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Director. Die Aufgabe eines Directors befteht darin, eine Bildungsanftalt nad 
innen zu leiten und nach außen zu vertreten. Diefe Beftimmung gilt für die Directoren 
der Bildungsanftalten jeder Art und jedes Umfangs. Man könnte in dieſer Beziehung 
felbft den Leiter der niebrigften Vollsſchule den Director derfelben nennen; doch find 
bie Functionen eines foldhen fo beſchränkt, daß fie im ganzen mit denen der bloßen 
Lehrthätigkeit zufammenfallen, namentlih, wenn bie Schule nur einen Pehrer hat. Die 
Pflichten und die Rechte eines Directors erweitern fi mit dem Umfang und der größeren 
Allgemeinheit ver Anftalt, die der Director zu leiten hat und find daher am umfaſſend— 
ften für die Directoren der Gymnaſien oder derjenigen Anftalten, die die Beftimmung 
haben, den Jünglingen, die dereinft im Staatsleben die Leiter in den verſchiedenen Be- 
rufsarten werben follen, eine Bildungsweife zu verfchaffen, wie folde von den Weifeften 
und Edelften ver Zeit gefaßt und verftanden wird. Wir fpreden alfo hier zunächſt 
von den Obliegenheiten eines Oymnafialbirectors, jedoch fo, daß dieſe Erdrterungen mit 
wenigen Abänderungen aud auf die Leiter anderer Bildungsanftalten, die eine höhere 
Bildung vermitteln follen und daher aud eine größere Anzahl von Glaffen und ein 
Lehrercollegium haben, alfo auf die Directoren von Realſchulen, höheren Töchterſchulen 
u. f. w. übertragen werben fünnen. Da nun eine höhere Lehranftalt, die der Director 
zu leiten, zu beauffichtigen und zu vertreten hat, ein Glied ift von dem ganzen Bil- 
dungsorganismus eines Staats, ſodann Lehrer und Schüler enthält und endlich durch 
die Schüler ins Verhältnis tritt zu einer großen Zahl von Eltern, ja in weiterem Sinne 
jelbft zu dem ganzen Publicum des Ortes, dem die Anftalt angehört, fo laffen fich 
im der Amtsführung des Directors, der in jeder Beziehung das Haupt feiner Anftalt 
fein fol, folgende Berhältniffe unterfcheiden: 1) zu den vorgeorbueten Staatsbehörben ; 
2) zu dem Tehrercollegium; 3) zu den Schülern in der Eigenſchaft als Vehrer und 
Grzieber; und 4) zu den Eltern der Schüler und zu dem gefammten PBublicum ber 
Stadt, in welder die Anftalt ihr Leben hat. 

1) Berhältnis des Directors zu den vorgefegten Behörden. Der 
Eintritt des Directors in fein Amt wird natürlich durch eine befondere Vocation ber 
Staatöregierung vermittelt. Da es ohne Zweifel zu den höchſten Aufgaben des Staats 
gehört, die Summe der evelften Bildung, zu der ſich die Menfchheit überhaupt und das 
betreffende Volk ins befondere erhoben hat, auf das jüngere Gefchleht fortzupflanzen 
und dadurd eine ftetige Fortentwidlung des Volkes zu immer höherer Vollkommenheit 
möglih zu maden, fo ift es in der Orbnung und baher auch wohl überall gebräuch— 
Ih, daß der Director eines Gymnaſiums von der höchſten Staatsbehörbe, in monar= 
chiſchen Staaten alfo von dem Fürften des Yandes ernannt und berufen wird (vgl. den 
Art. Anftellung S. 213). Eben jo natürlich wie gebräuchlich ift es ferner, daß die 
oberfte Gultusbehörde ven Director aus dem Lehrern des Landes auswählt und dem 
Fürften in Vorſchlag bringt. Damit aber eine ſolche Wahl, von der das geiftige Wohl 
und Weh vieler Menſchen abhängig ift, möglichſt zwedmäßig erfolge, muß die Cultus— 
behörbe die Lehrer, über vie fie zu tisponiren hat, möglihft genau kennen und zwar 
nicht bloß nad ihrer Gelehrfanikeit, Bildung und Lehrfähigteit, fondern beſonders aud) 
nah ihrem Charakter und nach ihrer Fähigkeit, ein Ganzes gründlid zu überfehen und 
in lebendigem Gange zu erhalten. Es erfcheint im allgemeinen als ſachgemäß, daß zu 
Directoren von Gymnaſien Philologen, zu Directoren von Realſchulen Mathematiker 


und zu Directoren von höheren Töchterſchulen vielleicht Theologen gewählt werben; 
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doch find Ausnahmen von diefer Regel nicht bloß geftattet, ſondern in vielen Fällen 
ſehr heilfam, jedenfalls aber muß ber Director von den Lehrgegenftänden, welche außer 
feinem Hauptfahe gelehrt werben, minveftens mehr wiffen, als tie Schüler bei ihrem 
Abgange wiſſen follen, und eben fo wejentlih ift es, daß der zu wählende Director 
eine tiefe und entwidelte Einfiht von dem Zwede der Bildungsanftalt hat, die er leiten 
fol, und daß er die Mittel, die zur Realifirung diefes Zwedes dienen, nicht bloß gründ- 
(ih kennt, fondern auch mit Verſtand, Energie und Gonfequenz zur Anwendung zu 
bringen verfteht. Ift aber einmal ein fähiger Mann für die Leitung einer Unftalt 
gefunden, fo erſcheint es als beſonders heilfam, ihm dann möglichſt freie Hand zu laffen 
und die Anftalt feiner Einfiht und Thätigfeit vertrauensvoll zu übergeben. Zwar 
verfteht es ſich von ſelbſt, daß die allgemeinen Normen, die für das höhere Bildungs- 
wefen in einem Staate feftgeftellt find, für den Director unverbrüchliche Gefege fein 
müſſen.“) Wie er jelbft von den Schülern als die erfte fittliche Pflicht ven Gehorfam 
fordert, fo muß er vor allem felbft mit einem guten Beifpiele vorangehen, indem er in 
allen feinen Amtsverrihtungen den allgemeinen Gefegen gehorfam ift. Aber die Art 
und Weife, wie diefe in dem bejonveren alle angewandt werden, ijt tod unendlich 
verjchieden und es ift für die Anftalten felbft von großem Segen, daß der Director 
im Verein mit feinen Lehrern einen möglichſt freien Spielraum bat, um ber An— 
ftalt ein individuelles Gepräge zu geben. Directoren, die die Geſchichte felbft als 
Mufter ihrer Art Hinftelt, wie Valentin Trogendorf und Johannes Sturm, ftanden 
faft ganz umabhängig da und machten fo ihre Oymnafien zu einem lebendigen Aus- 
drud ihre® Geiftes. Ihre Anftalten waren daher auch lebendigen Organismen zu 
vergleichen, von denen fie felbft die befeelenden Mittelpuncte waren; und wie ihre 
Schulen ein einfaches und felbftändiges Geiftesleben durchftrömte, fo ergriff daſſelbe 
auch ihre Zöglinge. Beide Männer find dadurch nicht bloß ein großer Segen für eine 
einzelne Schule, fondern für ganz Deutichland geworden, indem fid) von Trogendorfs Schule 
in Goloberg ein neues Yeben über das nordöſtliche Deutfchland, wie von Sturms Schule über 
das ſüdweſtliche verbreitete (vgl. die Art. Sturm, Trogendorf). Obgleich es nun gegenwärtig 
vielleicht nicht thunlich fein möchte, "einem Director eine fo unabhängige Stellung zu 
gewähren, wie fie dieſe Männer hatten, fo follten die vorgefegten Behörben doch wenig: 
ftend nicht verlangen, daß fo zu fagen alles über einen Kamm gefhoren werde, und 
fi nicht zu jehr in das Einzelne miſchen; fonft bildet ſich gar leicht ein äußerlicher 
Medhanismus und Gefegesformalismus, der den Geift mehr tödtet als erweckt. **) 
Das wichtigſte Necht, welches dem Director unbedingt einzuräumen fein möchte 
und, wie jet die Sachen in Deutſchland ftehen, im allgemeinen aud eingeräumt 
wirb ***), ift die Bertheilung der Lehrgegenftände unter die Lehrer, Die Blüthe einer 


*) In Preußen wenigftens befteht die zweckmäßige Einrichtung, daß den Directoren ein It« 
begriff ihrer Obliegenheiten in einer gebrudten Inftruction übergeben wird, Dem Berf, find 
bie Inftrnctionen für die Directoren ber Provinz Sachſen und Pofen bekannt, die in allen we— 
fentlihen Puncten jo ziemlich mit einander übereinftimmen (vgl. ben Art. Amteinftruction). 

**) Die ausgebebhntefte Gewalt ift den Directoren in England eingeräumt Wieſe, beutfche 
Briefe S. 13), die Beftimmung des Pectionsplanes, die Wahl und Entfernung der Pehrer ꝛc.; 
auch haben fie feine Berichte zu fchreiben, feine Liften einzufenden ; deshalb kann dort die Perfün- 
lichleit des Directors ben Gharafter der ganzen Schule beftimmen und ihr bie erforderliche Ein— 
beit geben; das berübmtefte Beifpiel davon war im neuefter Zeit Rugby unter Dr. Arnolds 
Direction (f. d. Art. Arnold); er felbft hielt „Diele Unabhängigkeit im Schulregiment für dag 
unentbebrlichfte feiner Rechte.” D. Red. 

***) Nicht allgemein; in Preußen und Oeſterreich ift e8 fo; aber in Wilrttemberg z. B. wer» 
ben die Lehrer insgemein filr eine beftimmte Claſſe einer Anftalt, gewöhnlich auch für beſtimmte 
Unterrichtsfücher angeftellt; ein für das Obergymnaſium angeftellter Lehrer kann nicht genötbigt 
werben, an mittlern oder untern Glaffen fi) verwenden zu laffen, während es im öfterr, Organ.- 
entwurf beißt: Die Lehrer des Obergymnaſiums werben in ber Regel zugleih im Untergyumna- 
fium und umgelehrt bejchäftigt fein (vgl. den Art. Claſſenlehrſyſtem ©. 790). D. Red. 
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Schule hängt zum großen Theile davon ab, daß von den vorhandenen Lehrkräften jede 
an die Stelle geſtellt wird, wo fie am meiften wirken und vie andern am beſten er- 
gänzen kann. Auf die Anciennität ver Lehrer, die für Ehrenftellung und Einkommen 
allerdings wefentlich maßgebend fein muß, darf bei der Vertheilung der Stunden nur 
ein untergeorbneter Werth gelegt werben; vielmehr find Kenntniffe, Geift, Kraft und 
Lehrmethode entſcheidend, in welden Lehrgegenftänden und in welchen Glaffen jever 
Lehrer unterrichten kann. Aber der Director, der die Wirkfamfeit der Lehrer tagtäglich, 
beobachtet und vie Früchte derfelben zu fehen Gelegenheit hat, muß am beften zu be— 
urtbeilen wiffen, was in jedem Lehrer liegt und wozu er ſich eignet. 

Da ber Director feine Anftalt am beften kennt und ihre Bedürfniſſe zu beurtheilen 
weiß, aud für ihren Geift und ihre Wirkſamkeit verantwortlich ift, fo follte man ihm 
auch bei ver Wiederbejegung erlevigter Stellen einen entſcheidenden Einfluß geftatten. 
Die Candidaten, die ſich zu einer folden Stelle melden, follten fi billiger Weife zu- 
erft bei dem Director der Anftalt melden, ihm ihre Zeugniffe einfchiden und fid 
ihm präfentiren; und nad dem Gutachten des Directors follte vorwiegend die Wahl 
erfolgen (etwa8 anders Hirzel in dem Art. Anftelung ©. 211). 

Selbft in der Beltimmung der Stundenzahl, die einem jeben von den vorgeſchrie— 
benen Lehrgegenftänden gewidmet werden fol, müßte man dem Director mehr freie 
Hand laflen, als es gewöhnlich gefchieht. Es macht ſich in dieſer Beziehung nach ven 
Neigungen und Kräften des betreffenden Pehrercollegiums, nad der Bildung und den 
Beftrebungen des Ortes und der Umgebung, wo bie Anftalt wirft, und endlich and 
nad der Totalanfhauung, die der Director von ver Bildung bat, wie von felbft eine 
beftimmte Praris geltend, die für das Gedeihen der Anftalt am heilfamften ift und es 
ift nicht gut, wenn bie vorgefetsten Behörden ein allgemeines Schema feftfegen und in 
abftracter Weife geltend machen. *) 

Eine Hauptbedingung für die gebeihliche Wirkfamteit der Directoren und das Reben 
der Bildungsanftalten liegt ferner darin, daß die den Schulen unmittelbar vorgefetsten 
Staatsbehörden wirklich ſachkundige Leute enthalten, die aus der Sache heraus zu ver— 
orbnen, zu entſcheiden und Eonflicte zu vermitteln befähigt find. Ein Schulcollegium, 
in weldem außer dem nöthigen juriftiichen Beiftande und etwa einem Geiftlidhen bie 
erfahrenften und gebildetften Schulleute die weſentlich beftimmenden Näthe find, eignet 
fih am beften zu einer ſolchen Aufſichtsbehörde. Mit diefer hat fi) der Director als 
Organ und Vertreter der Schule in eine lebendige Verbindung zu ſetzen. An fie hat 
er treue und vollftändige Berichte über den Zuftand der Anftalt, Gefuche und Beſchwer— 
den zu richten. Dagegen find alle Mittelinftanzen zwifchen dem Director und der vor- 
gefegten ftnatlichen Unterrichtsbehörde wenigftens für die höheren Schulen nidt bloß 
überflüffig, fondern geradezu ſchädlich, indem fie, wenn fie wirklich eine Beveutung haben 
wollen, vie Kraft des Director und die freie Entwidelung der Anftalten nur lähmen. 
Am ſchädlichſten haben ſich in dieſer Beziehung die fogenannten Ephorate erwiefen, bie 
darin beftanven, daß eine geiftliche Behörde, beftehenb entweder aus einem geiftlichen Col- 
legium oder aud) gewöhnlich nur aus einem einzelnen Superintendenten, eine Mittelinftanz 
zwiſchen dem Director und der Unterrichtöbehörve des Staats bildete. Es kann unter 
anderem auf Ellendts Geſchichte des Gymnaſiums zu Eisleben 1846 verwiefen wer» 
ben 3. B. ©. 269, um zu erkennen, daß biefe Ephorate der Selbftändigfeit der Ans 
ftalten und der Ehre ver Lehrercollegien überaus nachtheilig waren und namentlich in 
die Schulzucht ftörend eingriffen. Ein ähnliches Urtheil muß über vie ſtädtiſchen Pa- 
tronate und Guratorien gefällt werden, wenn fie über Gymnaſien die Auffiht führen 
und eine Zwijchenbehörbe zwijchen dem Director und dem Schulcollegium ausmachen 


*) Nach dem öfter. Organ.entwurf 8. 56°:c. ift e8 ben Directoren und Lehrercollegien aus⸗ 
brüdlich geftattet, Abweichungen vom allgemeinen Schulpfan nah Zahl der Stunden, Verthei⸗ 
fung ber Fächer sc. zu beantragen (vgl. Roth das Gymmaſialſchulweſen in Bayern ©. 177 fi. 
und Heine Schriften II, 175: in necessariis unitas). D. Red. 
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follen. Bürgerfchulen find ſtädtiſche Anftalten und werden daher aud füglih von 
ftäbtifchen Behörden beauffihtigt werben müßen, doch müßen auch dieſe fachkundige 
Schulleute enthalten und den Directoren Sig und Stimme bei Berathungen ver Schul- 
deputation gewähren; aber die Gymnaſien find allgemeine Anftalten und es folgt daraus, 
daß liber diefe nur ber Staat, vertreten dur ein Collegium von ſachlundigen Männern, 
die Aufficht führen kann. Wo ſtädtiſche Patronate, Curatorien u. f. f. als Auffichtsbe- 
bhörden von Gymnaſien und andern höhern Schulen der Art rechtlich noch beftehen, da 
würde mindeftens darauf zu halten fein, daß der Director Mitglied von dieſer Auf 
ſichtsbehörde ift. 

2) Berhältnis des Directors zu den Lehrern. Wenn man bedenkt, daß 
von der emergifhen und auf ein Ziel gerichteten Wirfjamfeit der Lehrer vie Blüthe 
einer Anftalt größtentheild abhängig ift, fo wird man es für eine der erften Pflichten 
des Directors halten müßen, durd jedes mögliche Mittel einen thätigen und einftim- 
migen Geift unter feinem Collegium zu fördern. Bor allen Dingen muß er ſich das 
Bertrauen feiner Collegen erwerben, wenn er irgend günftig auf fie einwirken will. 
Der Director muß daher vor allem als Menſch das Vertrauen feiner Collegen 
verdienen. Gewinnen die Lehrer durch fein ganzes Berhalten die fefte Meberzeugung, 
daß er e8 durch und durch redlich meint, daß er frei iſt von Eitelkeit und Eigennutz; 
können fie ſich alle varauf verlaflen, daß er ftets das Wohl der Anftalt im Auge bat 
und daß er zu feinen Mitarbeitern ein herzliches Wohlwollen hat und ihr Beftes nad 
Kräften fördert; hat er Überhaupt die allgemeinen Cigenjchaften, Die man von einem 
eblen und wohlwollenden Menſchen verlaugt, fo ift damit ſchon fehr viel gewonnen 
und das collegialifhe Berhältnis ruht auf einem Grunde, auf welchem jedes folide 
menfchlihe Verhältnis ruhen muß. VBerbindet der Director mit diefen allgemeinen mo— 
raliihen Eigenfhaften dann noch die Fähigkeit, an feinen Gollegen die pofitiven Seiten 
herauszufinden, das Gute, was er nur irgend finden fann, bereitwillig anzuerfennen, 
auch in dem alle, wo ihn einzelne feiner Collegen an Kenntnifjen oder jonftiger 
Tüchtigkeit übertreffen, die Vorzüge berfelben neidlos zu ſchätzen und zum Beften ber 
Anftalt zu benugen, und weiß er jeden an den Ort zu ftellen, wohin er gehört, fe ift 
er ſchon befähigt fih an der Spige der Anftalt und des Lehrercollegiums zu halten. 
Die unglücklichſte Idee, durch die ein Director ſich geltend zu machen verfuchen möchte, 
würde jedenfalls darin bejteben, wenn er den Hauptnachorud auf das Mebergewicht legen 
wollte, das ihm von Amtswegen zufommt, und fi auf das äußere Befehlen ftüßte. 
Ein Director, der nit Shen von felbit in feiner Perſönlichkeit das geiftige und fittliche 
Uebergewicht über feine Collegen hat, der wird es durd das Hervorfehren feiner äufßer- 
lichen Auctorität am allerwenigiten erlangen, vielmehr: fid) in den Augen der Lehrer 
nur läherlihd machen und den Kern feiner Stellung aushöhlen. Das militäriſche und 
büreaufratiiche Verhältnis findet auf bie Schule am allerwenigften eine Anwendung. 
Iſt der Director der gelehrtefte im Lehrercollegium, burchichaut er den Zweck der wife 
fenihaftlichen Bildung und die Mittel und Wege, durd vie fie erlangt wird, am 
Harjten; iſt er praftifcd der treuefte und gefchictefte Lehrer und ein leuchtendes Vorbild 
für alle anderen, fo braucht er nur feine Natur frei walten zu laſſen und wird, ohne 
jeine äußerliche Auctorität irgendwie bervorzufehren, von felbft einen beftimmenvden Ein= 
fluß auf feine Gollegen fi) erwerben und die Anftalt nicht bloß äußerlich, fondern von 
innen heraus lebendig birigiren. *) Findet er aber, daß ihm der eine oder der andere 
feiner Collegen an Kenntniffen in diefem oder jenem Gegenftande oder an didaktiſcher Ger 
wanbtheit oder in der praftiichen Weisheit, die Schulangelegenbeiten zu behandeln, überlegen 

*) Wir erinnern bier an das Wort, das Nägelsbach in der Debication feiner Stiliſtik an 
Roth richtet: „Sie haben mir gezeigt, was ein Lehrer fein muß, ber fein Mietbling ift, und 
was ein Hector fein ann, der fein Amt als einen Gottesdienft betrachtet und mit der Macht 
feines fittlihen und willenichaftlichen Einfluffes die Lehrer feiner Anftalt beranzubilden verftebt, 
indem er ihnen vor allen Dingen das Gewiſſen ſchärft.“ D. Reb. 
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iſt, ſo blähe er ſich nicht auf und ſtelle ſich nicht ſo, als wenn er für ſeine Perſon alles 
beſſer wiſſe und ſchäme ſich nicht, ſich von dem Kun digeren beftimmen zu laſſen, ba e# 
nicht darauf ankommt, wer entſcheidet, ſondern nur darauf, daß ſtets das Rechte 
und Zweckmäßige geſchehe. Es iſt allerdings auch die Pflicht des Directors, jeder 
Willlür und Unvernunft einzelner Lehrer mit Feſtigkeit entgegenzutreten, kleinlichen 
Aeußerungen der Gewiunſucht, Eitelleit und Anmaßung mit Nachdruck zu begegnen, 
Vernachläſſigungen offen zu rügen, Zwiſtigkeiten unter ihnen nach Möglichkeit zu ſchlich— 
ten. Aber in dieſem abwehrenden Verhalten liegt weder die Hauptaufgabe noch die 
Hauptkraft des Directors dem Collegium gegenüber.*) Vielmehr iſt es feine Haupt- 
aufgabe, den Geiſt des Collegiums im ganzen zu beleben. Seine Anordnungen wer— 
den um ſo mehr Kraft gewinnen und in das Ganze beſtimmend eingreifen, je mehr ſie 
als das Reſultat einer vernünftigen Gejammtib erzeugung des ganzen Lehrercollegiums 
erſcheinen. 

Dieſes führt auf ein anderes ſehr wichtiges Verhältnis des Directors zum Lehrer- 
collegium, nämlich auf feine Stellung zu ven Lehrerconferenzen (Pehrerconventen f. d. 
Art). Wir verftehen unter den Pehrerconferenzen die regelmäßig wiederkehrenden Ver— 
fammlungen fänmtlicher Yehrer einer Anftalt, in benen der Director den Vorſitz und 
die Leitung der Verhandlungen hat. Wie das Lehrercollegium mit dem Director an ber 
Spige den Geift der wiſſenſchaftlichen und fittlihen Bildung der Anftalt repräfentirt, 
der zu einem lebendigen Eigenthum der Schüler gemacht werben foll, fo dienen bie 
Lehrerconferenzen dazu, theil im allgemeinen theil® in einzelnen beſonders wichtigen 
Fällen die pädagogifche Weisheit und Einſicht zu ermitteln und zur Geltung zu bringen, 
Ale allgemeineren und wichtigeren Verhandlungen, die in das ganze Leben ver Schule 
eingreifen, hat der Director der Verhandlung und Entſcheidung der Conferenz zu über— 
geben, felbft auch in dem alle, wo er nad feiner amtlichen Inftruction nicht dazu ver- 
pflichtet wäre. Denn erſtlich ift e8 für den Director felbft gut, daß er möglichft vieles 
vor die Eonferenz bringt, da er feine eigne Auffaffung von der Sache abflärt und er— 
weitert, wenn er die Ueberzeugungen und Erfahrungen kundiger Fachgenoffen hört und 
vergleiht; zweitens aber ift ein ſolches Berfahren für die Lehrer felbft und demnächſt 
für die ganze Schule fehr heilfam, weil ſich durch die Gonferenzverhandlungen eine 
allgemeine Meinung im Collegio entwidelt, die dann mit ganz anderer Kraft auf das 
Leben ver Schule einwirkt, ald wenn die Entſcheidung bloß von dem Director oder ber 
vorgefeßten Behörde getroffen wird. **), Auch ift jever Menſch und namentlich der Lehrer 
jo gefinnt, daß er für manche Mafregeln ſchon dadurch gewonnen wird, wenn ihn das 
Vertrauen erwiefen und auch an feine Meinung appellirt wird. Es kommt bei ber 
Erziehung vor allem darauf an, daß ver Erzieher alles, was er thut, mit Neigung, 
mit Willigfeit und Ueberzeugung thut und das bloße Commandiren ift nirgends weniger 
an feiner Stelle, als in der Schule. 

58 kann bei diefer Gelegenheit auf die Wirkſamkeit des Directors Frievrih Jacob 
bingewiefen werben, ber in diefer freien Weife auf feine Amtsgenoffen einwirkte und ſich 
dadurch das befte Verhältnis begründete. ***) Das Hauptmittel, woburd er außer dem 


*, Gegen unfähige oder unwürdige Mitglieder bes Lehrftandes das richtige Berbalten zm 
beobachten, zwiſchen weichlicher Humanität und rüdfichtölofer Härte die richtige Mitte zu halten, 
gebört zu den ſchwierigſten Aufgaben des Vorfteheramtes. Sittliche Lauterkeit iſt allerdings für 
keinerlei Stellung im öffentlichen Dienfte gleichgültig, doch möchte bie Wirkjamfeit eines Beamten 
nirgends fo unmittelbar von ihr bebingt fein, wie bei Kirchen. und Schulämtern; follte man 
nicht in Rüdficht darauf den Grundfat empfehlen, Stellen, deren Verſehung am wenigften durch 

gewiſſe perfönliche Gigenfchaften bebingt ift, vorzugsweiſe mit folhen Gliedern ber genannten 
Stände zu befeen, deren Entfernung wünſchenswerth geworben ift? D. Red, 

**) Der preußiſche Minifter Zebliz fagte: ber Lehrer, der das „D ja” ober „Wie Sie befeh⸗ 
len“ zum Refrain hat, ift bei weitem nicht der befte (Progr. Liegniz 1840 ©. 42), Die Red. 

“**) Berg, Friebrich Jacob in feinem Leben und Wirken dargeftellt von Claſſen. Jena 1855, 
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Eigenfchaften, die bie Natur und Lebenserfahrung ihm gegeben hatten, unter feinen 
Mitlehrern die Gefinnung einmüthigen Zufammenwirtens erhielt, war das Bertrauen, 
welches er ihnen ſchenkte. (S.44.) Was bie Conferenzen betrifft, fo war es fein Grund» 
fag, in benfelben alle Angelegenheiten und Fragen, die die Vorgänge und Erfahrungen 
der Schule betrafen, mit der größten Offenheit zur Sprade zu bringen. (S. 45.) 

ALS Gegenftände, die der Director an die Entſcheidung der Lehrer zu bringen hat, 
werben minbeftens folgende zu betrachten fein: Entwerfung des allgemeinen Lehrplans 
und der darauf gebauten jährlichen Pectionspläne; die Beſprechung der einzuführenden 
Lehrbücher und Ausgaben, Beftimmung der Cenfuren, namentlich der allgemeinen Cen- 
furen über Fleiß, Aufmerkjamkeit und fittliche Aufführung der Schüler; die Verfegungen 
aus einer Claſſe in die nächſt höhere und die Beftimmung der Rangordnung ver Schüler 
in berfelben Claſſe; Anordnung der Prüfungen (ſowohl der öffentlihen als derer intra 
parietes scholae) und der Rede- und Gefangfeierlickeiten; Bewilligung von Unter 
ftügungen und Prämien; Beftrafung größerer Disciplinarfälle; regelmäßige Mitthei- 
lungen ber Claffenordinarien über den wiflenfhaftlihen und fittlihen Zuſtand der eine 
zelnen Claſſen; Mittheilung und Beiprehung der eingegangenen Berorbnungen bes 
Schulcollegiums; Beſchlußnahme über die Bücher, welche für die Lehrer» oder für die 
Schülerbibliothek angejhafft werben follen u. ſ. w. Aber die Conferenzen befommen 
erft dann einen recht lebendigen Geift, wenn in venfelben aud Vorträge allgemeineren 
Inhalts gehalten werben, die ſich entweder auf die wiſſenſchaftliche Pädagogik beziehen 
oder auch einen ganz allgemeinen wiſſenſchaftlichen Charakter an ſich tragen. Es jollte, 
wo möglih, im jeder einzelnen Gonferenz ein folder Vortrag gehalten werden, deſſen 
Inhalt aus dem unerſchöpflichen Gebiete der Gymnaſialpädagogik oder aus ber Grund— 
wiſſenſchaft der Pädagogik, der Pfychologie, entlehnt wäre. Auch Vorträge von allge 
mein wiſſenſchaftlichem Charakter können gehalten werben, fo wie der Director aud) 
fonft nad Kräften dahin zu wirfen hat, daß feine Collegen wiſſenſchaftliche Studien 
betreiben, damit fie nicht in der Praris erftarren, fondern fi durch die Verſenkung in 
ein ideales Leben immer wieder erfrifhen. Befonvers erfcheint es heilfam, unter ben 
Mitgliedern eines Collegiums gründliche philofophifche Studien zu fördern, weil in der 
Philofophie alle einzelnen Wiffenfhaften in Eins zufammengehen und nur ein Philoſoph 
auch die Einheit des Gymnaſiallebens in allem Unterſchiede der Lehrgegenſtände und 
Richtungen erlennen kann. Thut der Director nur in dieſer allgemeinen Weiſe feine 
Schuldigkeit, jo wird er die fpecielle Aufficht, die er Über die Pehrthätigkeit feiner Col- 
legen auszuüben hat, in fehr enge Grenzen einfchliefen können. Doch fheint es erfor- 
berlih, daß er von Zeit zu Zeit dem Unterricht der Lehrer beiwohnt, auch ſich etwa 
alle Bierteljahr fchriftlihe Arbeiten von den Schülern einliefern läßt. Es ſcheint dieſes 
erforberlid, damit er nicht bloß eine richtige Anfhauung von der Wirkfamteit der Lehrer 
erhalte, jondern befonders auch damit er die Schüler und den Standpunct der Claſſen 
genau kennen lerne. Was die Clafjenbefuche betrifft, jo jcheint es ſich von ſelbſt zu 
verftehen, daß er nicht etwa, wie ein Dieb in der Nacht, in vie Claſſen einbricht, als 
wolle er die Lehrer überrafhen; vielmehr ift es am beften, daß er die Zeit, wo er bie 
Claſſen reviviren will, in ber Conferenz genau ankündigt. Die Praris wirt übrigens 
in dieſer Hinficht ſehr verfhieden fein können, ohne daf man gerade das eine objectiv 
für befier zu halten hat, als das andere. Die befondere Individualität der Directoren 
wird im diefer, wie in mander anderen Beziehung maßgebend fein. Während der oben 
erwähnte Director Jacob die Stunden feiner Collegen gar nidyt befuchte, wanderte ber 
Director Spilleke (cf. A. ©. Spillefe nad) feinem Leben und feiner Wirkfamfeit darge- 
ftelt von 2. Wiefe. Berlin 1842 5. ®. ©. 95.) aus einer Claffe in bie andere und 
blieb während der Schulftunden, wenn er nicht felbft unterrichtete, nie zu Haufe; — und 
beive Männer galten zu ihrer Zeit als Mufter ihres Standes und wußten ihre Schu— 
len zu hoher Blüthe zu bringen (vgl. d. Art. Infpection). 

3. Berhältnis des Directors zu den Schülern. Daß der Director aufer fei- 
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nen fonftigen Functionen auch das Lehrgefchäft mit den Lehrern gemeinfam zu betreiben hat, 
das lann nicht bezweifelt werden. Die Geſchichte felbft beweist es, daß die ausgezeich— 
neten Directoren immer aud ausgezeichnete Lehrer waren und vornehmlich auch durch 
ihre Lehrthätigkeit den Geift ihrer Anftalten beftimmten. Ichannes Sturm war nicht 
bloß ein ausgezeichneter Lehrer, fonvern aud der Begrünter einer neuen Pehrmethode, 
ber fogenannten Nomenclaturmethode. Trogentorf wurde ber geiftige Organifator feiner 
Schule in Goldberg dadurch, daß er feinen Geift durch eine treffliche Lehrthätigteit in 
die Seelen der Schüler überzupflanzen wußte. Er hatte das Talent, feinem Vortrage 
Leben, Anfhaulichkeit und Deutlichkeit zu geben und bebiente fich zu diefem Behuf be— 
fonders der Aunft des Sofratifirens ober wie er es austrüdte des Katechiſirens und 
Graminirens mit einer ſolchen Geſchicklichkeit, daß er das Intereffe der Schüler im höch— 
ften Maße zu fefleln wußte. Auch Jacob, Spillefe, Ilgen, dem bie Schulpforte zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts ihren Ruf verdankt, galten als treffliche Lehrer. In ver 
That ift es auch nicht denkbar, daß der Director die Seele der ganzen Anftalt fei, ohne 
daß er felbft als Lehrer lebendig wirft. Das A umd O der Bildungsanftalten ift und 
bleibt der Unterricht, von dem Unterricht gehen Kenntniffe, Bildung, ja felbft die wahre 
Gefittung der Schüler aus; und diefen Nerv der Bilpungsthätigkeit follte der Director 
nicht berühren? Vielmehr ift ver Unterricht die freifte Thätigkeit, durch welche er feinen 
Geiſt auf die Schüler übertragen und ſich in ihnen als eine beſtimmende Kraft geltend 
maden fann (anders in Belgien f. d. Urt. ©. 509). 

So viele Stunden, als die anderen Lehrer, wird der Director natürlich nicht halten 
können, weil er nod dur viele andere Gejchäfte in Anfpruch genommen wird. Iſt 
die Zahl ver Claſſen ver Schule und daher aud das Lehrercollegium groß, jo möchten 
12 wöchentliche Stunden für ihn dag maximum fein. Was für Stunden er übernimmt, 
Das wird ſich einestheild wohl nad jeinen wiſſenſchaftlichen Studien und Vorkenntniſſen 
richten; anderntheild aber dürfte er es fich nicht nehmen Laffen, in ſolchen Gegenftänden 
zu unterrichten, die in das Gemüth und den Geift der Schüler am tiefiten eingreifen, 
namentlich den Unterricht in der Religion und in der deutichen Sprade und Literatur, 
aud die Interpretation claffiich vollenveter Werke des Alterthums. Am natürlichiten 
ift es, daß er im ber oberften Claſſe unterrichtet, um den zur Univerfirät abgehenden 
Schülern die letzte wiſſenſchaftliche Weihe ertheilen zu helfen. Aber es ift jehr zwed- 
mäßig, daß der Director auch in den übrigen Claſſen ftets einige Stunden ertheilt und 
in dieſer Beziehung möglichft oft wechſelt. Es ift dies beſonders auch um beswillen 
wünſchenswerth, damit er die Claſſen und die einzelnen Schüler hierdurch genauer 
kennen lerne, als e8 durch bloße Injpectionen, durch Revifion der Claſſenbücher, Durd- 
fiht der Ertemporalien, der Cenfuren und durch die Urtheile der Lehrer in Conferen- 
zen und fonft möglih iſt. Denn je genauer der Director die einzelnen Schüler kennt, 
deito eingreifender wird jeine Wirkjamteit auf die ganze Anftalt und namentlid aud) 
auf die Disciplin. — In der fittlihen Haltung der Schüler liegt der wahre Werth 
der Schule Kenntniffe, Wertigfeiten und BVBerftandesbildung find ein fehr mißliches 
Gut für den Menichen, wenn fi) nicht eine fittliche Gefinnung damit verbindet. Aller 
Unterriht und alle Befhäftigungen der Schüler haben feinen anderen Zwei, als in 
ihnen eine Mare und fräftigfreie fittlihe Geſinnung zu erzeugen. Daher hat ed ber 
Director als feine Hauptaufgabe zu betrachten, einen Geift fittlicher Reinheit und Drb- 
nung unter ven Schülern zur Herrfchaft zu bringen und ſich daher an die Spige aller 
Unternehmungen zu ftellen, die dazu dienen können, einen foldhen Geift hervorzubringen 
und zu nähren. Es fann aber ver fittliche Geift entweder mehr auf eine pofitive 
Weiſe, nämlich durd Unterricht und geiftige Gemeinſchaft, oder aud mehr negativ durch 
Abwehrung ſchädlicher Einflüffe und durch Beftrafung der vorfommenden Bergehungen 
erhalten werben. Das Hauptmittel ver pofitiven Disciplin ift der Unterricht felbft. 
Iſt der Unterricht wie er fein fol, fo feflelt er das Intereffe ver Schüler und regt fie 
zum Fleiße an. Aber Aufmerkſamkeit in den Stunden und ein aus dem lebendigen 
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Interefje für die Sache entfpringender häuslicher Fleiß hält die Schüler nit bloß ven 
allem: Unfittlihen ab, fondern ift aud in ſich jelbft etwas vollfommen fittliches und 
bie Quelle von vielen Tugenden; denn wenn bie menſchliche Seele einer jo idealen 
und vortreffliben Thätigkeit, wie die Befhäftigung mit den Spraden und Willen: 
haften ift, mit reinen Intereffe ſich hingiebt, jo macht fie jich zum Träger eines All- 
gemeinen und entäußert fich ihrer fubjectiven Cigenheit; und darin liegt das Princip 
aller Sittlicfeit. Daher befteht auch das Hauptmittel des Directord, den fittlichen 
Geift der von ihm geleiteten Schule zu befürbern und zu beleben, darin, daß er nicht 
bloß jelbft ein anregenver Lehrer ift, fondern aud) feine Collegen jo zu beftimmen weiß, 
daß fie die Schüler nicht bloß mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten in Beihlag nehmen, fon- 
dern auch bie Gemüther verfelben mit Intereffe für die Wiffenfhaften erfüllen. Alles, 
was der Director thut, um ven Unterricht zwedmäßiger zu geftalten, das dient aud) 
dazu, ben ſittlichen Geift zu beleben; während umgekehrt an einer Schule, an ber der 
Unterricht im großen und ganzen nichts taugt, nothwendig aud die Disciplin verfällt. 
Auch die fittlihe Haltung der einzelnen Claſſen fteht in directem Verhältnis zu ber 
anregenden Kraft des Unterrichtd der betreffenden Lehrer. Bon allen Unterrichtsgegen— 
ftänben wirken aber biejenigen am nteiften auf die Gittlichkeit, die am tiefften in das 
Gemüth eingreifen, und daher hat der Director vor allem darauf zu fehen, daß ber 
Religionsunterricht gut ertheilt wird und hat ihn, wenn es irgend möglid ift, in ein 
zelnen Claſſen felbft zu übernehmen. 

Zu den pofitiven Mitteln, durch welde der Director auf den fittlichen Geift der 
Schule einwirken kann, gehören ferner auch alle Veranftaltungen, in welchen die Schule 
als ein lebendiges Ganzes auftritt und daher der einzelne Schüler als Glied einer 
lebendigen Gemeinschaft erfcheint. Denn durch alle ſolche Beranftaltungen wirb ber 
Schüler, der mit Intereffe daran Theil nimmt, aus feiner Ifolirtheit herausgehoben 
und in ein evles Gefammtleben verfet, worin der Grund und das Ziel aller gefunden 
Sittlichkeit zu finden ift. Ich rechne zu folden Veranftaltungen ſchon die gemeinſchaft- 
lichen gymnaſtiſchen Uebungen und gemeinſchaftliche Spaziergänge und Zurnfahrten; 
fodann Rede- und Gefangfeierlichkeiten und Schulfefte aller Art, auch öffentlihe Prü- 
fungen; endlich aud und ganz befonders die gemeinfhaftlichen Andachten, mit denen 
der Unterricht eröffnet wird, eben fo auch, we es Sitte ift, die gemeinſchaftlichen Kir— 
chenbefuche umd bie gemeinfchaftlihe Abenpmahlsfeier. Weiß der Director dieſe Feier— 
lichteiten fo einzurichten, daß die Schüler mit ganzem Herzen dabei find, fo dienen fie 
wejentlih dazu, den allgemeinen Geift der Schule zu beleben; während fie dagegen 
mehr fhaden, als nügen, wenn fie als bloß mechanifhe Formen feftgehalten oder auch 
erjt eingeführt werden. Es kommt dabei auch fehr auf den Geift der Stadt an, in 
welcher die Anftalt fich befindet. Es giebt Städte, in welchen z. B. der Beſuch des 
öffentlichen Gottesdienſtes noch ziemlich allgemeine Sitte ift; in diefen wird ſich auch 
ber gemeinſchaftliche Beſuch der Kirche von Seiten der Schüler und unter Aufſicht der 
Lehrer als heilfam ermeifen und der Director wird in diefem alle diefe Sitte den 
Schülern zur Pflicht zu machen haben; dagegen würde es etwas bedenkliches haben, 
die Schüler in ſolchen Städten zum Beſuche des öffentlichen Gottesvienftes zu zwingen, 
wo bie Eltern dem Mehrtheil nad felbft die Kirche nicht bejuhen und ben Kircheu— 
zwang haſſen.*) 

Doch die erwähnten pofitiven Mittel zur Belebung der Sittlichkeit der Schüler 
würden in ſehr vielen Fällen allein nicht zureihen, um im einer Anftalt jo zu fagen 
eine fittlihe Atmofphäre zu erhalten. Das finnlihe und beftimmbare Gemüth ver 
Jugend unterliegt zu leicht böfen Einflüffen, die von außen an viefelbe herankommen 


*) Andererfeits darf in folchen Fällen der Religionsunterricht es nicht verfäumen, ben Segen 
ber lirchlichen Gemeinſchaft und die Pflicht der Iebendigen Theilnahme daran ben Schillern nahe 
zu legen, und wenn bie Lehrer ben Religionsunterricht hierin = namentlich buch ihr Beifpiel 
unterftügen, jo laden fie grofre Schuld auf fich. D. Red. 
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und bevarf daher der äußeren Aufficht, der Zucht und Gewöhnung. Auch dieſer mehr 
abwehrende Theil der Schulvisciplin muß ſich in der Hand des Director concentriren, 
Er bat dafür zw forgen, daß die Schüler aud in ihrem häuslihen Leben möglichſt in 
folde Verbindungen kommen, in denen fie nur gute Deifpiele vor Augen haben. Die 
auswärtigen Schüler z. B. dürfen feine Benfion beziehen, zu der ver Director nicht ‘ 
feine Genehmigung ertheilt hat. Der Director bat auch fonft ein wachſames Auge über 
das häusliche Treiben der Schüler zu halten und verkehrten Richtungen, denen fich 
Einzelne hingeben, wie dem Beſuch der öffentlihen Wirthshäufer u. f. w. in Berbin- 
dung mit jeinen Collegen ernftlih entgegenzutreten, namentlich bat er ſolche in ihrem 
häuslichen Treiben zu verfolgen, die ihre Schulpigfeit in der Schule nidt 
thun. Dagegen erfcheint eine gewiſſe Fiberalität in Bezug auf Die Beobadtung des 
häuslichen Lebens aufmerffamer und fleißiger Schüler nothwendig, um edle und felb- 
fländige Charaktere ſich ausbilden zu laffen, während eine ununterbrocdhene ängftliche 
Beauffihtigung des häuslichen Zreibens der Schüler die felbftändige Entwidelung der: 
ſelben hindert und fie gewöhnlich zu geheimem Widerſtand und Betrug reizt. 

In Fällen, wo der Schüler in der Schule oder außerhalb verfelben vie fittliche 
Ordnung oder die Schulordnung, deren Grundmomente der Director am beften in ven 
Schulgeſetzen aufftellt und zur Einhändigung an die Schüler druden läßt, wiſſentlich 
übertritt, müßen natürlih Strafen eintreten. Hier ift e8 wieder der Director, ber 
die Strafordnung in ihren Grundzügen feftzuftelen und mit Feſtigkeit und Confequenz 
durchzuführen hat, eine Orbnung, die zwar fein Unrecht ungerügt durchläßt, aber auch 
ſtets mit Liebe und Billigkeit waltet und vor allem ven Grundſatz befolgt, daß der 
einzige Zweck ter Schulftrafen ſittliche Befjerung ift. 

4) In Verhältnis zu den Eltern ver Schüler und zu dem betreffenden Publi- 
cum überhaupt hat der Director die Anftalt zu vertreten und ihr Achtung und Gel: 
tung zu verfchaffen. Neu aufzunehmende Schüler find von ven Eltern bei ihm anzu— 
melden und abgehende bei ihm abzumelden; er hat die erfteren mit Beihülfe feiner 
Collegen zu prüfen, in das Album einzutragen und mit ihren Obliegenheiten befannt 
zu machen; eben fo den abgehenven vie Abgangszengniffe auszufertigen. Um vie jo 
nothmendige und heilfame Lebereinftimmung ver häuslichen Erziehung mit der Schul» 
erziehung möglihft zu fördern (efr. Inftruction für vie Nectoren ver Gymnaſien 
der Provinz Sachen), ift der Director nebjt dem betreffenden Klaffenortinarius 
verpflichtet, mit den Eltern der Schule oder mit den Perjonen, deren Aufficht fie fonft 
übergeben find, jo oft ed ver Fleiß und die Aufführung ver Schüler rathſam mat, 
Rückſprache zu halten und denfelben unter bejonderen Umftänden auch fchriftlice Mit 
tbeilungen zu maden; das Yegtere befonvers in dem Falle, wenn ein Schüler wegen 
Mangel an Fleiß oder Fähigkeit fid) zu willenfchaftlihen Studien nicht eignet oder 
wenn feine fittlihe Aufführung zu erheblichen Klagen VBeranlafjung gegeben hat und 
ernftlihe Ginfchreitungen nöthig macht. Beſchwerden, welche über das Verfahren eines 
Lehrers mit feinem Schüler von deſſen Angehörigen bei dem Director vorgetragen 
werben, hat er mit Aufmerkjamkeit und Ruhe zu hören und ihnen, wenn fie nad) ver 
von ihm anzuftellenden umfichtigen Prüfung begründet find, auf eine zwedmäßige, den 
Lehrer jchonende und für den Beſchwerdeführenden beruhigende Weife abzubelfen; gegen 
ungeredhte Urtheile und Klagen aber bat er feine Gollegen nachdrücklich in Schuß zu 
nehmen und ihre Ehre, wie feine eigene, zu wahren. — Befonvers aber ift es die Pflicht 
des Directors, ber von ihm geleiteten Anftalt im allgemeinen bei dem Publicum Ach— 
tung zu verfchaffen. Von diefer Achtung, in ver die Anftalt fteht, ift die gefegnete Wirk— 
famfeit bderfelben wefentlid mit bebingt; denn bei der Beftimmbarkeit ter Schüler durch 
äußere Einbrüde hängt ihr Zutrauen zu Schule und Lehrern und demnächſt ihr Fleiß 
und ihre Hingebung fehr wefentlih mit von der Meinung ab, die fie von ben Eltern 
und ihren Angehörigen über die Anftalt äußern hören. An einer Achtung, vie nicht 
auf Wahrheit beruht, ift num allerdings nichts gelegen; auch kehrt fi eine ſolche, wenn 
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ber Irrthum erfannt wird, in eine um fo entſchiedenere Misahtung um. Daher ift 
au, um die Achtung des Publicums zu erlangen, vor allem dafür zu forgen, daß bie 
Anftalt etwas tüchtiges leiftet und dem Staate und ber bürgerlichen Geſellſchaft fitt- 
ih und wiffenfhaftlich gründlich durchgebildete Menſchen liefert. Nichts defto weniger 
ift aber doch auch dafür zu forgen, daß das Publicum mit den Leiftungen der Anftalt 
befannt wird, und der Director hat daher felche Beranftaltungen zu treffen, bie geeignet 
find, dem Publicum einen Haren Blick in das Innere der Anftalt zu gewähren. Dazu 
dienen denn nun vor allem äffentliche Prüfungen und Nebefeierlichfeiten (vgl. Schul: 
feierlichkeiten). Wahrheit fei aber dabei das Grundgeſetz. Die Gegenftände, über 
welche geprüft wird, müßen daher natürlich in dem letzten Schuljahre mit den Schülern 
gründlich durchgenommen worden fein, aber nicht etwa vorher zum Zwecke des Eramens 
in der Glaffe eingeübt werden, damit das Eramen nicht zu einer verwerflichen Spiegel 
fechterei werde. Chen fo feien die Reden, die die Schüler bei öffentlichen Feierlichkeiten 
halten, zwar die beften, die in ber betreffenden Claſſe im Verlauf des Schuljahres ge- 
liefert worden find, aber doch jedenfall® eigene Arbeiten ter Schüler, wenn aud) der 
Lehrer darin einzelne unſchickliche Wendungen corrigirt hat. 

Ein anderes bisher im ganzen viel zu wenig bemußtes Mittel, welches der Di- 
rector und die Lehrer in der Hand haben, um einer Bildungsanftalt bei dem gebildeten 
Publicum der Stadt Achtung zu verfchaffen, befteht in der Haltung wiflenfhaftlicher 
Vorträge von Seiten der Lehrer. Es giebt Anftalten, deren Lehrer alle Jahre Vorträge 
der Art halten, die immer fehr zahlreich befucht werden. Cie dienen dazu, um in ber 
betreffenden Stadt ein allgemeines wiſſenſchaftliches Intereffe anzuregen und ein Gym— 
nafium, zumal wenn es das einzige in dem Orte ift, zum Mittelpunct ber wifjenjchaft- 
lihen Tendenzen zu machen. Da unter den Gebilveten meift eine unglaubliche Un— 
wiffenheit herrſcht über die unerſchöpflich reihhaltigen Bildungselemente des claffischen 
Alterthums, fo erfcheint e8 von ganz befonderem Nuten, ſolche Vorträge zum Theil 
über diefes Gebiet zu halten und aud in dem Puhlicum die fehr wanfend gewordene 
Ueberzeugung wieder neu zu begründen, daß das Altertbum der bleibende Anfang aller 
wiſſenſchaftlichen und äſthetiſchen Bildung ift. Daß bei folden Vorträgen ter Director 
vor allen an die Spige tritt und einen gebiegenen Beitrag liefert, ja bisweilen wohl 
auch allein einen Cyklus von Vorträgen über einen beftimmten Gegenftand hält, ver- 
fteht fih von felbit; denn ein allgemein gebilveter Mann, der daher auch Har und ein- 
dringlich zu reden weiß, fei der Director vor allem. 

Endlich betrachten wir es als die Pflicht des Directors, daß er dem betreffenden 
Publicum auch von Zeit zu Zeit die pädagogiſchen Grundſätze ausipricht, nad benen 
die Anftalt geleitet wird. Im diefer Beziehung aber haben die Rede, mit der er jedes 
Jahr die Abiturienten entläßt, und auch die Schulnachrichten, die mit dem Programm 
ausgegeben werben, eine bejonvere Wichtigkeit und können von dem Director dazu be= 
“ nußt werden, um nah und nad alle Seiten der Gymnaſialpädagogik in populärer 
Form zur Sprache zu bringen. *) Auch die Themata, die in dem wifjenfchaftlichen 
Theile des Programms behandelt werden, follten mehr aus einer Sphäre genommen 
werben, die bem gebildeten Publicum offen Liegt, und nicht fo viel verlegene Gelehr« 
ſamkeit auffpeichern. **) Deinharbt. 


*) In der Gomnafialpädagogif von Thaulow Kiel 1858, in welcher manche treffende Be— 
merkungen Über die Eigenſchaften eines Directors gemacht find, ift auch auf die Wichtigkeit der 
Entlaffungsrede bingewiefen. 

**) GSpecielleres über die Pflichten und Rechte ber Directoren, namentlib aud bie Erftat- 
tung ber Berichte, die Aufbervahrung ber Schulacten, die Beauffihtigung der Localitäten, ber 
Lehrmittel, der Schufldiener u bgl. betreffend, ſ. 3. B. in dem öſterr. Organ.entiwurfe 1849 $. 149 
und in ber bort gegebenen vortrefflihen „Inftruction filr ben Director‘ ©. 200—9 vgl. Amte- 
inftruction, Schulbericht. D. Red. 
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Diseiplinarverfahren gegen Lehrer bezeichnet im allgemeinen dasjenige Verfahren 
der vorgefegten Dienftbehörben, wonach fie gegen einen Lehrer, der entweder die nädh- 
fien Pflichten feines Amtes verlegt, oder turd fein Berhaften in und aufer dem Amte 
ber Achtung und des Vertrauens, die fein Beruf erfordert, ſich unwürdig zeigt, Zucht 
ausüben, d. h. ftrafend einfchreiten, um ihm entweder zu beffern oder im falle der 
Nichtbeſſerung vom Amte zu entfernen. Im engeren Sinne befteht das Disciplinar- 
verfahren in einer von ber Ober-Schulbehörbe angeorbneten und durch einen Commiſſär 
oder eine Commiffion (gemeinfhaftliches Oberamt, wie in Württemberg, Bezirks⸗-Schul⸗ 
commiffien, wie in Heflen-Darmftadt u. a. Heineren beutfchen Ländern) zu führenden 
Ihriftlihen Unterfuhung und mündlichen VBernehmung des Angefchulpigten, wobei Zeugen 
eiblih vernommen und die zur Auftlärung der Sache dienenden fonftigen Beweiſe her- 
beigefhafft werben. Bei gröberen Vergehungen, welche vorausfichtlih eine ſchwerere 
Strafe nad ſich ziehen, werben in Württemberg noch Scabinen beigezogen. 

Die Nothmwendigfeit eines ſolchen Verfahrens ergiebt fid) aus dem Begriffe des 
Lehramts und der damit verbundenen Pflichten. Wie gegen Beamte, wenn fie fi 
Dienftvergehen zu Schulden kommen laffen, allenthalben ein Adminiftrativverfahren von 
den Auffichtöbehörben eingeleitet wird, fo muß folhes im Intereffe des Lehramts, das 
die treueſte Pflichterfüllung und unbefcholtene Sittlichfeit verlangt, aud von Seiten 
ver Schulbehörden gegen die Diener des Amts gefchehen. Bedenkt man insbeſondere 
ven großen Einfluß, welchen das Vorbild und der Wandel des Pehrers auf die Schüler 
in heilfamer oder ſchädlicher Weife ausübt, jo muß von vemfelben neben der gewifien- 
baften Erfüllung ber fpeciellen Dienftpflichten noch ein höheres Maß fittlicher Unbe— 
ſcholtenheit, als von andern öffentlihen Dienern verlangt werden. Auch das öffentliche 
Urtheil rehnet demſelben manches ald Vergeben an, was bei andern Dienern belächelt 
oder ignorirt wird. Man erwartet, daß er in Betreff der Adiaphora (Wirthshausgehen, 
Theilnahme an öffentlihen Puftbarfeiten) eine größere fittlihe Strenge und Berlengnung 
gegen fich ſelbſt beobachte. Dem entipricht e8 daher, wenn von Seiten der Borgefetten. 
au gewiſſe unbebeutendere Vergehen oder Berirrungen ber Lehrer nicht ungerügt bleiben. 
So ergiebt fih, var der Lehrer, welcher gegenüber feinen Schülern das Subject ber 
Disciplin ift, gegenüber feinen BVorgefegten in gewiffer Fällen das Object der Dis- 
ciplin werden fann und muß. Und es ift dies für ihn felbft nur wohlthätig. Mander 
bat ſich geraume Zeit allerlei Unerbnungen und Pflihtwidrigkeiten in ter Amtsführung 
oder Ausjhweifungen im Wandel hingegeben, ohne von ber competenten Behörbe durch 
geeignete Correctionsmittel am feine Pflicht erinnert worben zu fein, bis irgend ein 
grober Erceß den Ausbruch der Unterfuchung berbeiführt. Hätte nicht eine tabelnswerthe 
Gleihgültigkeit oder übel angebrachte Nachſicht bei den anfänglich geringen Exceſſen die 
Anzeige bei der Oberauffichtsbehörte unterlaffen, jo würde bie gebührende Zurechtwei— 
jung in vielen Fällen ihm mieder auf den rechten Weg geholfen haben. Principiis obsta. 

Die Nothmendigfeit des Disciplinarverfahrens refultirt alfo für die Auffichtöbe- 
hörben aus ver pflichtmäßigen Sorge für das wahre Wohl und Geteihen der Schule, 
umd fein Zweck ift zunächſt ein pädagogiſcher d. h. durch Strafen zu beffern. Wird 
tiefer nicht erreicht, dann tritt die Pflicht ein, die Schule vor dem Verderbnis durch 
einen ummürbigen Lehrer zu ſchützen d. h. ihm zu entfernen, was aud ohne vorandge- 
gangene Gorrectionsmittel jedenfalls dann zu gefchehen hat, wenn ein Lehrer ein ſolches 
Bergeben fih zur Schuld gebradht, welches ihn des Lehramts unwürbig madt. Es 
fommt nur darauf an, daß bei aller Strenge zugleich den Forderungen der Geredhtig- 
feit genügt, daß der Lehrer nicht der Willkür feiner Vorgeſetzten preisgegeben, ſondern 
nah den Geſetzen gerichtet und das Unterfuchungsverfahren mit fhütenden Formen 
umgeben werde. Das Erkenntnis muß fih auf die rechtliche Ueberzeugung von ber 
Wahrheit der ‚in ber Unterfuchung ermittelten Thatſachen gründen, wenn nicht, weil 
die Mittel des Anfchuldigungsbeweifes zum vollen Beweiſe nicht hinreichen, ber Ver— 
dacht beruhen gelaflen wird. Dod wird im Apminiftrativverfahren nicht die volle 
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Strenge der juribifchen Beweisführung verlangt, wie im gerichtlichen. Daher fchreibt 
das preußiſche, auch auf Lehrer anwendbare Gefeg vom 21. Iuli 1852 (f. Rönne 
I. ©. 492 fgd.), betreffen die Dienftvergehen ver nicht richterlichen Beamten $. 38 
vor: „Dei der Entſcheidung hat die Disciplinarbehörde, ohne an pofitive Beweisregeln 
gebunden zu fein, nady ihrer freien, aus dem ganzen Inbegriffe ver Verhandlungen 
und Beweiſe gefchöpften Ueberzeugung zu beurtheilen, inwieweit bie Anjhuldigung für 
begründet zu erachten.” 

Ein Disciplinarverfahren iſt freilih da weniger nöthig, wo die Lehrer bloß auf 
Kündigung angeftellt find, wie in mehreren Gantonen der Schweiz und auch in 
einigen deutſchen ändern. Ueber vie in Baden geltenden Beſtimmungen vgl. d. Art. 
©. 398, die in Birkenfeld j. d. Art. Anftellung ©. 223. Im Großh. Divden- 
burg find nad dem Schulgefeg v. 3. April 1855 $. 32 alle Lehrer in den erſten 
5 Jahren nad) ihrer Aufnahme in die Lifte der Schulamtscandidaten nur proviſoriſch 
angeftelt und müßen ſich während dieſer Zeit jede Verſetzung jowie fofortige Entlaffung 
gefallen laſſen. Aehnlich vie Bolksfhullehrer in Preußen (vgl. d. Art. Anftellung 
©. 209), wo fie daher in ven erften 2—3 Jahren ohne ein fürmlidyes Disciplinarver- 
fahren von ver Behörde, welche ihre Anftellung verfügt hat, entlaffen werten können. 
Dod wird eine gründliche Ermittlung des Sachverhalts, woraus fi die Nothwendigkeit 
der Entlaffung ergiebt, allerdings vorausgeſetzt Rönne I. ©. 430. 439. 506). In 
Württemberg (Bollsjh.Gef. v. 29. Sept. 1836 Art. 51) ftebt der D.Sc.behörbe 
zu, unftändigen Lehrern (Unterlehrern und Lehrgehülfen) die Befähigung zur Anftellung 
im Schulfahe auf beftimmte over unbeftimmte Zeit zu entziehen. Doch geſchieht Dies 
nicht, ohne zuvor die Thatſachen, welche die Entlaffung begründen, erhoben und ben 
Angefchulpigten protofollarifh darüber vernommen zu haben. 

Das Diseiplinarverfahren unterfcheidet fih vom geridtliden dadurch, daß 
legtereö nur bei ſolchen Verbrechen, Bergehen oder Webertretungen eintritt, welche zu= 
gleich in den allgemeinen Strafgefegen vorgefehen find, und daß das Erkenntnis von 
den Gerichten ausgejprochen wird, welde für die gewöhnlichen Strafſachen zuftändig 
find. Dürfte gegen Lehrer nur gerichtlih verfahren werben, wenn es ſich um ihre Ab- 
fegung handelt, wie die Schleswig-Holftein’schen Lehrer im Jahr 1844 (Kirfch 
II. 197) gebeten haben, jo hätte die Schule geringen Schuß, da ein Lehrer im Dienfte 
höchſt nadhläffig und in feinem Berhalten fehr unwürdig fein fann, ohne den allgemeinen 
Strafgefegen zu verfallen. Gleihmwohl ftehen beiverlei Arten in mannigfacher Beziehung 
zu einander, fo daß theild das Disciplinarverfahren je nach der Größe des Vergehens 
in ein gerichtliches ſich umwandelt, theild eine gerichtliche Unterfuhung den Schulbe— 
hörden Anlaß zu einer Disciplinarunterfuhung geben kann. Das preuf. Disciplinar- 
geſetz v. 21. Juli 1852 $. 3 fagt: „Ift ein Dienftvergehen zugleih in den gemeinen 
Strafgeſetzen vorgefehen, fo können die betreffenden Strafen nur auf Grund bes ge- 
wöhnlichen Strafverfahrens von denjenigen Gerichten ausgefprochen werden, welche für 
die gewöhnlichen Strafjachen zuftändig find." In Württemberg find vie gemein« 
ſchaftlichen (aus dem weltlichen und geiftlihen Bezirtsbeamten zufammengefegten) Ober- 
ämter durch K. Verorbnung v. 23. Aug. 1825 $. 3 angewiefen, Dienftvergehen und 
Amtsverfehlumgen der Lehrer zu unterfuchen, zu erledigen und beziehungsmeile bericht 
lich vorzulegen, oder ſolche Unterfuchungen an das O. Amtsgericht in ben dazu geeig« 
neten Fällen zu übergeben (vgl. Württemberg. Strafpreceforpnung v. 22. Juni 
1843, Urt. 449, 450). So z. B. bei der Ueberfchreitung des Züchtigungsrechts, 
worüber die preußiſche RK.O. v. 14. Mai 1825 (Rönme I. 561) vorfchreibt: „Wird das 
Maß ter Züchtigung, ohne wirkliche Verlegung des Kindes, überfehritten, fo foll dieſes 
von der dem Schulweſen vorgeſetzten Provincialbehörbe durch angemefjene Disciplinar- 
ftrafen an dem Lehrer geahndet werden." Co ift es auch Praris in Württemberg. 
„Wenn dagegen dem Kinde durch den Misbrauch des Züchtigungsrechts eine wirkliche 
Verlegung zugefügt wird, foll der Lehrer nach den beftehenden Gefesen im gerichtlichen 
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Wege beftraft werben." Das Württemb. Strafgefegbuh v. 1839 fpricht fich $. 452 
und 268 über die den Misbraud des Züchtigungsrechts treffenden gerichtlichen Strafen 
aus. Das Boltsjhulgefeg von Schmwarzburg-Sondershaufen v. 6. Mai 1852 8. 73 
beftimmt: „Machen die Lehrer von ihrem Züchtigungsrecht einen Misbrauch, jo haben 
fie vorbehältlih der criminellen Beftrafung nah Maßgabe des Strafgefegbuchs eine 
bisciplinare Ahndung zu gewärtigen.“ Dagegen wird in dem Defterreihijhen 
bürgerlihen Gefegbuh (II. Thl. 8. 165 u. 172) die Mishandlung eines Schülers, 
wodurch derjelbe am Körper Schaden nimmt, als eine ſchwere Polizeiübertretung be= 
trachtet, welche das erftemal mit einem Arreft von 3 Tagen bis zu 1 Monat, im 
wiederholten Falle aber nebft biefer Strafe mit ter Erflärung der Unfähigkeit zum Lehr: 
amte beftraft wird. Unzüchtiges Benehmen gegen Schülerinnen (3. B. Küffen, Be- 
taften u. dgl.) kann, fo lang Fein fleifchlides Vergehen indicirt ift, Gegenftand bes 
Disciplinarverfahrens fein, während Verführung zur Unzucht den gerichtlichen Strafen 
imterliegt. Bol. preuß. Stafgefegbuh v. 14. April 1851, $. 142. Wahrheitswiorige 
Einträge in Schulurfunden (Diarien, Neglectenverzeichniffe) find, wenn feine bösliche 
oder eigennüßige Abficht zu Grunde liegt, bisciplinarifch zu rügen, während eigentliche 
Fälſchungen geridtlihe Strafe nad fi) ziehen. Bol, Württemberg. Strafge: 
ſetzbuch Art. 419. 

Auf der andern Seite kann eine gerichtlide Unterfuhung, von deren Einleitung 
gegen Lehrer ohnehin ven Schulbehörven fogleich Anzeige zu machen ift, den leßteren 
Anlaß zu einem Disciplinarverfahren geben. In Württemberg ift nad einem 
Minifterialerl. v. 18. Juni 1824 von den oberjten Gerichts- und Adminiftrativbehörven 
entihieden worben, daß, wenn ein Beamter von einer im gerichtlichen Wege verfolgten 
Anfhuldigung, die, wenn fie erwiefen, deſſen Caffation nad) fich ziehen würbe, nur 
von der Inftanz entbunden werde, dieſe feine Dienftehre befledende Losſprechung für 
einen hinreihenden Grund zu achten fei, im abminiftrativen Wege den Antrag auf 
befien Zurüdjeßung oder Entlaffung wegen Unbrauchbarfeit zu richten. Iſt gleich in 
Württemberg die Inftanzentbindung durch die Novelle v. 13. Aug. 1849, 8. 46 aufge: 
hoben, fo daß von den Gerichten nur noch auf Schuldig oder Freiſprechung erfannt 
werden kann: jo fann der obige Grundſatz dennoch analog infofern noch zur Anwendung 
fommen, als die Dienftbehörbe ein Aominiftrativverfahren wegen verfhuldeten 
dringenden Verdachts eines caflationswürdigen Vergehens die Entlaffung zu beantragen 
befnat ift. Bei Gefängnißftrafen von kürzerer Dauer ald Einem Jahre hat die vorge— 
fette Dienftbehörbe (Strafgeſetzbuch $. 401) zu prüfen, ob nicht durch die näheren Um— 
ftände zu einer weiteren Einfchreitung gegen den Geftraften wegen moralifcher Unbrauch— 
barfeit Anlaß gegeben ſei. Nah dem preuß. Geſetze v. 21. Juli 1852, $. 5 bleibt, 
wenn im einer gerichtlichen Unterfuchung eine Verurtheilung ergangen ift, welde ven 
Verluft nes Amtes nicht zur Folge gehabt hat, derjenigen Behörde, welde über bie 
Einleitung des Disciplinarverfahrens zu verfügen hat, die Entſcheidung darüber vorbe- 
halten, ob außerdem ein Disciplinarverfahren einzuleiten oder fortzufegen fei. Im 
Königreid Sachſen wird nad der Analogie des Geſetzes Über die Verhältniſſe der 
Givilftaatstiener 8. 25 (Kirſch IT. 198) die Entlaffung eines Lehrers im Disciplinar— 
weg herbeigeführt, wenn ber Angeftellte wegen eines Verbrechens, das den bürgerlichen 
Gelesen nad) mit Zuchte oder Arbeitshaus oder Gefängnis über 6 Monate zu beftrafen 
ift, belangt und nur im Mangel mehreren Verdachts oder gegen Leitung eines Keini- 
gungseids freigeiprocdhen worden it. 

Doch wir haben das eigentliche Disciplinarverfahren ohne Rückſicht auf das gericht» 
liche näher zu betrachten. Die ausführlichiten diesfalfigen Beitimmungen enthält das 
fhen mehrfach angeführte preußiſche Disciplinargefeg und das k. ſächſiſche Elem. V. ſchul⸗ 
geſetz v. 1835 (Kirſch II. 188 fap.). Pebteres fagt: Wenn ein Lehrer ſich ſolchen un— 
fittlihen Handlungen und Charafterfehlern wiederholt und dauernd hingibt, welche, ohne 
als Vergehen der Strafgefeßgebung zu unterliegen, doch geeignet find, den Pehrer in 
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der öffentlihen Achtung herabzufegen: fo ift wider ihm der Beſſerungsweg einzu- 
ſchlagen, welcher bei nicht erfolgter Befferung deflen Entlaffung herbeiführt. Insbejon- 
dere begründen folgende Fehler den Gebrauch des Befjerungswegs: 1) Mangel an Fleiß 
und Eifer; 2) fortgefete Dienftvernadhläffigung ; 3) unfittlihes oder feiner Stellung 
unangemeſſenes Betragen, 3. B. Trunfenheit, Spielfucht, leichtfinniges Schuldenmaden 
u. dgl.; 4) Misbraud der Amtseigenfhaft zu eigennügigen Zweden; 5) beharrlicher 
Ungehorfam gegen die Anordnung der Behörden und achtungswidriges Benehmen gegen 
diefelben; 6) fortvauernde Unverträglichkeit in bienftliher Beziehung; 7) wiederholt an 
den Tag gelegte Neigung zum öffentlihen Schmähen über Diener des Staats und der 
Kirde; 8) harte und umangemefjene Behandlung der ihm anvertrauten Schuljugend; 
9) ein Benehmen, durch weldes er ſich bei feinen Schülern das Anſehen vergiebt; 
10) wenn er wegen eines Vergehens bezlchtigt, und wofern er in Unterfuhung kommt, 
nur in Mangel mehreren Verdachts freigeiproden, oder die Unterfuhung aus Gnaden 
oder auf Antrag des zur Anzeige Berechtigten niedergeſchlagen oder nicht fortgeftellt, 
wofern aber eine Unterfuchung über ihn nicht verhängt oder zu Ende geführt worden, 
derjelbe nad Disciplinarerörterung des Vergehens überführt oder doch verbädtig be- 
funden wird. 

Das Gorrectionsverfahren felbft bewegt fih durch verſchiedene Stufen hindurch, 
weldye meift mit der Competenz der verſchiedenen Auffichtsbehörben im Zufammenhang 
ftehen. Es beginnt mit der Ermahnung und Warnung. Dazu find zumächft vie 
örtlihen Schulaufjeher (Geiftliche) fowohl berechtigt als verpflichtet, wie es in der Amts- 
inftruction für bie evangelifchen Geiftlihen in Württemberg v. 20. Febr. 1827, $. 8 
und in der Kurhejjifhen Anweifung für Geiftlihe $. 5 (Kirſch II. 133) ausgefprohen 
iſt. Specieller ift das Verfahren des Geiftlihen normirt in der Anweifung des O. Prä— 
fiventen der Provinz Schlefien v. 2. Juli 1836 (Rünne I. 347). „Der Geiftliche als 
Schulreviſor hat 1) die Lehrer, welche unter feine Auffiht geftellt find, zu beobachten 
und ſich zu überzeugen, daß felbige ein ftilles, eingezogenes und ordentliches Leben 
führen. Wenn ein Lehrer auf Abwege gerathen follte, fo ift der Revifor 2) verpflichtet, 
ihn liebreich zu warnen; bleibt dies fruchtlos, fo ift die Warnung gemefjener und ernft- 
licher zu wiederholen und über ſolche, fowie über die vom Lehrer abgegebene Erklärung 
eine Verhandlung mit defjen Unterfchrift aufzunehmen. Wenn nah einiger Zeit aud 
dieſe Maßregel ſich fruchtlos zeigen follte, fo ift 3) unter Darftellung der Thatſachen, 
durch welche die Veranlaffung zur Unzufriedenheit herbeigeführt worden ift, und unter 
Einreihung der Verhandlungen an den betrefienden Superintendenten oder Kreisihulen- 
infpector zu berichten.“ 

Die zweite Stufe ift ver Verweis. Zu diefem find wegen Heiner Dienftver« 
gehungen oder anftößigen Wandels eines Lehrers die Ortsſchulbehörden oder Ortsfhul- 
vorjtände berechtigt. Im Großh. Oldenburg (a. a. D. Art. 35) ift ſchon der Schul- 
infpector befugt, gegen die Lehrer bei geringen Dienftwidrigkeiten und Säumniffen mit 
Ermahnungen und Zurehtmeifungen einzufchreiten. In Bayern hat der Localſchul— 
infpector (Kirſch II. 188) das Recht, dem Scullehrer ernftlihe Verweiſe zu geben. 
Die Schärfung ver Verweife kommt den höheren Auffichtsbehörden zu. In Naſſau 
und Birkenfeld hat ver Schulvorftand das Recht, über den Lehrer Orbnungsftrafen 
zu verhängen (Kirſch IL. 451). — Gelpftrafen werden in Württemberg gewöhnlich 
als Dronungsftrafen angefegt wegen Infuborbinationsfehlern, beharrlicher Renitenz 
gegen Weifungen der vorgefegten Behörden oder Verſäumniſſen im Dienft, in Preußen 
bei verabfäumter Anfertigung der Schulregifter, im Großh. Weimar für Bernadläffi- 
gung der Kirchenregifter. In Naffau wird der Schullehrer wegen willtürlihen Aus- 
jegens des Unterrichts im Wiederholungsfal um 30 fr. beftraft. Die Höhe des Be— 
trags der Geldſtrafen richtet fich theild nad der Größe der Verſchuldung, theils nad) 
der Kategorie der Dienftbehörden. Die D.Sc.behörden (Confiftorium, Studienrath, 
Kirhenrath, Provincial-Schulcollegium, Kreisdirection) haben gewöhnlich eine Strafbe- 
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fugnis von 20— 80 Thalern. In Naſſau hat die Landesſchulbehörde eine Strafbefug- 
nis bis zu 150 fl. (Kirſch L 392, IL 191). — Gefängnisftrafen werben in 
Württemberg gegen Boltsfhullehrer erkannt wegen fortgefeßten unordentlihen Wandels, 
beſonders Trunkliebe, wegen törperliher Mishandlung von Schülern, wenn das Ber 
gehen nicht unter die Strafgefege fällt, wegen fleiſchlicher Vergehungen, wenn viefelben 
bei mildernden Umftänden nicht die Entlaffung zur Folge haben u. j. w. Die Straf- 
befugnis des gemeinfch. Oberamts reicht bis zu B Tagen, die der O. Sch.behörde bis zu 
14 Tagen. Im 8. Sachen, wo fie bisweilen gegen Schullehrer angewenvet worben, 
find fie, ald mit der dem Schullehrer ſchuldigen Achtung nicht vereinbar, in Wegfall 
gekommen, und es zieht dort, wenn gegen einen Lehrer zufolge eines bürgerlihen Ver— 
gehend auf Gefängnis erfannt wird, feine Entlaffung nad) fi) (Kirjch II. 191), wäh- 
rend in Württemberg nad dem Strafgefb. $. 33 u. 401 nur die gerichtlich erkannte 
Zudthaus-, Arbeitshaus- und Feitungsftrafe, oder eine länger als Ein Jahr dauernde 
gemeine Gefüngnisftrafe, in Preußen (a. a. O. $. 7) eine gerichtliche Freiheitsſtrafe 
von längerer als einjähriger Dauer oder der Verluft der bürgerlichen Ehre die Entlaf- 
fung zur Folge bat. Nach dem preußiſchen Disciplinargefeß darf nur gegen untere 
Beamte (Erecutoren, Boten, Caftellane, Diener u. f. w.) Gefängnis auf die Dauer 
von höchſtens 8 Tagen erfannt werden (Nönne I. 494). 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Erftehung einer Gefängnisftrafe mit der dem 
Lehrer ſchuldigen Achtung ſchwer zu vereinigen ift. Wenn indeß der Lehrer felbft feine 
Würde fo fehr misachtet, daß er fih z. B. groben und höchſt ärgerlihen Trinkercefien 
bingiebt, und nicht ſogleich die härteſte Strafe, die Entlaſſung, über ihn verhängt wer: 
den will, fo ift eim ſolches Correctionsmittel faum zu vermeiden und für den Lehrer 
jelbft, zumal mit Schärfung bei Wafjer und Brod, oft eine heilfame homdopathifche 
Eur. Weil aber dadurd die Achtung vor ihm in der Gemeinde allerdings Noth ge 
litten hat, wo nicht ganz untergraben ift, jo wird damit (in Württemberg) gewöhnlid) 
die Berfegung in eine andere Gemeinde, wo feine Exceſſe nicht befannt geworben find, 
verbunden. | 

Die VBerfegung eines Lehrers überhaupt ift ein weitere Gorrectionsmittel, und 
zwar a) auf eine Stelle mit gleichem Gehalt, b) die Zurüdjegung auf eine Stelle mit 
geringerem Gehalt. Die erftere kann theils in Folge von Disciplinarvergehen, wodurch 
ein Lehrer das Vertrauen jeiner Gemeinde verloren hat, theils ohne ſolche im Interefie 
tes Dienftes, wenn z. B. ein Lehrer für eine größere Schülerzahl oder für ſchwierigere 
Aufgaben in einer Gemeinde ſich nicht eignet, verfügt werden. In Baden (vgl. Art. 
Baden ©. 398 fgd.) kann fie jedod) gegen den Willen des Lehrers nur nad Anhörung 
des Patrons, des Schulvorftands und des Gemeinderaths ftattfinden. Die zweite kann 
nur in Folge einer durch gröbere Bergehungen veranlaßten Disciplinarunterfuhung ver- 
fügt werben. Gehanphabt wirb fie in Württemberg, Bayern, Defterreih, Preußen, 
Braunſchweig, Baden (Kirſch II. 190). Während diefelbe jedoch in andern Ländern 
von der Gentral- oder Provincial-Schulbehörbe verfügt wird, beftimmt in Württemberg 
die Berfafjungsurkunde ven 1819, $. 47: „Es kann gegen Staatsdiener, auch Beamten 
der Gemeinden und anderer Körperfchaften, wegen Unbraudbarkeit und Dienftverfeh- 
lungen auf Gollegialanträge der ihnen vorgefeßten Behörben und des Geheimen-Rathes 
die Entlaffung oder Verfegung auf ein geringeres Amt durch den König verfügt wer: 
ven; jedoch hat in einem folden alle ver Geheime-Rath zuvor die oberfte Juftizitelle 
gutächtlich zu vernehmen, ob in rechtlicher Hinficht bei dem Antrage der Collegialjtelle 
nichts zu erinnern fei." 

Durch viefe grundgefegliche Beſtimmung find die Lehrer in Württemberg verhält 
nismäßig am meijten gegen die Willfür der Auffihtsbehörven geſchützt. Auf der andern 
Seite aber wird das Disciplinarverfahren oft mehr, als e8 im Intereffe des Dienftes 
liegt, erfchwert, fofern die moralifche Ueberzeugung der Eollegialftelle von der Unbraudy 
barkeit eines Dieners nit immer burd diejenigen Beweiſe unterftügt werben kann, 
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welche die oberfte Juſtizſtelle in rechtlicher Hinficht verlangt. — In Bezug auf die Fälle, 
in denen eine Verſetzung zuläfftg ift, beziehen wir uns auf den Art. Anftellung 
©. 222 fgd. und heben nur nod hervor, daß zuweilen ein Lehrer durch örtliche Ver— 
fuchungen in eine Gefahr geräth, ber man ihn durch Verſetzung entreißen kann, nnd 
daß die Humanität gegen den Lehrer womöglich die harte Mafregel der Entlaffung zu 
vermeiden, gebietet. Eine unfreiwillige Emeritirung mit Minderung der fonft zuläffigen 
Penfion, wie fie in Preußen fonft möglich war, erfcheint nad dem neuen Geſetz dort 
nicht mehr anwendbar (Rönne I. 495). 

In Betreff eines weiteren Gorrectivs für fäumige ober minder befähigte Lehrer, 
die Beigebung von Hülfslehrern auf ihre Koften, verweifen wir ebenfalls auf den 
Art. Anftellung ©. 223. In Württemberg ift nad ven dort angeführten gefeglichen 
Beftimmungen diefe Mafregel nur im Fall der durch Alter oder Krankheit herbeige- 
führten gänzlihen oder theilmeifen Dienftunfähigteit zuläffig, umb der Lehrer bat an 
den Koften nur fo viel zu tragen, daß ihm der Betrag des gefeglihen Ruhegehalts 
bleibt. Es ift dies alfo Feine eigentliche Disciplinarmafiregel. Freilich in praxi ift oft 
ihwer zu ermitteln, ob die verminderte Dienftfähigfeit nur phnfifche Folge des Alters 
und einer Krankheit fei, oder mehr oder weniger ſelbſt verſchuldet durch Mangel an 
Fleiß und Energie, durch Mangel an Fortbildung in dem Berufe u. dgl. Defters 
concurriren beiberlei Momente, und die Auffichtsbehörde bat den einzelnen Fall nad) 
feinen Umftänden zu entfcheiden. Ift aber vie Verfchuldung erwiefen, dann ift in 
Württemberg die O.Sch.behörde (B.SH.G. 8. 51) befugt, gegen Schullehrer die Amts- 
jufpenfion ohne Entziehung des Gehalts, jedoch unter Beftellung eines Amtsverweſers 
auf Koften des Schulohaften zu verhängen, während fie die Amtsſuſpenſion mit Ver- 
luft des Gehalts nur auf dem oben angeführten, durch $. 47 ver Verfaffungsurfunde 
vorgefchriebenen Wege verfügen kann, den Fall eines gerichtlichen Erfenntniffes ausge» 
nommen. Die Sufpenfion wirt überhaupt theil® als felbftändige Strafe fr eine ge— 
wife Zeitoaner erfannt (fo in Württemberg, 8. Sachſen, Großh. Helfen), theils ala 
„ vorläufige procejfwaliihe Mafregel, vorläufige Dienftenthebung verfügt. Abgeſehen 
von gerichtlichen Unterfuchungen, deren Einleitung einftweilige Sufpenfion zur Folge 
hat (Württ. Strafproceßord. 8.453; preuß. Disciplin.G. $. 48, 50), kann die D.Sch.- 
behörbe bei entftandenem großen Aergernis gleih zu Anfang der Unterfuchung, ober im 
Laufe derſelben, wenn fie vorausfichtlich die Entlaffung wegen Unbrauchbarfeit zur Folge 
hat, noch ehe die Enticheidung rehtsfräftig geworden ift, Sujpenfion eintreten laſſen. 
In Betreff der in Belgien geltenden Beltimmungen vgl. d. Art. Belgien S. 497. 509. 

Die Folgen der Sufpenfion rüdfichtlih des Gehaltsverluftes find im verfchie- 
denen Ländern verjhieden. In Württemberg kann fie, wie oben bemerkt, mit und ohne 
Entziehung des Gehalt® verfügt werden. Nur hat bei gerichtlichen Unterfuchungen ber 
Richter (Strafprocehord. $. 454) im Endurtheil darüber zu erfennen, ob und wieweit 
der Angefchultigte den Aufwand für die Amtsverwefung zu erjtatten habe. In Preußen 
(Disciplinargefet $. 51 fgd.) behält der Beamte während feiner Sufpenfion die Hälfte 
feines Dienfteinfommens. Die andere Hälfte wird zu den Koften der Stellvertretung 
und etwaigen Unterfuchungstoften verwendet. Aehnlich im K. Sachſen. 

Sind die vorausgegangenen Gorrectionsmittel fruchtlos geblieben (den Stufengang 
berjelben im 8. Sachſen — Privatermahnung, erfter Borhalt, Sufpenfion, zweiter und 
letter Vorhalt, ſ. bei Kirſch II. 188), oder bat ein Lehrer ein Vergehen ſich zur Schuld 
gebracht, das an und für fi, ohne daß Gorrection vorauszugehen hätte, die Entlaj- 
fung verdient, jo wird das GEntlafjungsverfahren eingeleitet. (Die Vergehen, welche im 
K. Sachſen nad Analogie des Geſetzes über die Eivilftaatsdiener die Entlaffung her— 
beiführen, find bei Kirich IT. 198, 199 aufgezählt.) Daffelbe wird von ber zuftändigen 
Gentral- ober Provincialfchulbehörde auf dem Grund der vorausgegangenen Unterfuhung 
eingeleitet. Das Verfahren in Preußen ſ. bei Nönne I. 496 fgd. Bor der Entjchei- 
dung oder dem Antrag auf Entlaffung ift jedoch dem Angeklagten Gelegenheit zu feiner 
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Bertheidigung zu geben und auf Berlangen Einſicht der Unterfuchungsacten zu geftatten, 
wozu eine angemeffene Friſt (in Württemberg 4 Wochen) zu bewilligen ift. Die Ent- 
laffung erfolgt in Württemberg nur auf dem oben angegebenen Wege des 8. 47 der 
Berf.urfunde durch den König; in Preußen durch die Provincialbehörden, gegen deren 
Entſcheidung Recurs an das Minifterium offen fteht, und für folhe Beamte, zu deren 
Anftellung eine vom Könige oder den Miniftern ausgehende Ernennung, Beftätigung 
oder Genehmigumg erforderlich ift, dur dem Disciplinarhof zu Berlin, und vie Ent 
ſcheidung bedarf der Beftätigung des Königs, wenn ber Beamte vom König ernannt 
oder beftätigt worden ift (Rönne a. a. O.). Im den übrigen Ländern erfolgt die Ent- 
lafjung gewöhnlih auf den Antrag der Collegialbehörden durch das betreffende Minifte- 
rim. Uebrigens geſchieht es nicht felten zur Schomung bes Lehrers, daß bemfelben 
noch vor Einleitung einer Unterfuhung zu bedenken gegeben wirb, ob er fidh nicht zur 
Niederlegung feines Amtes entſchließen wolle, was, wofern er barauf eingeht, die mil- 
befte Form feiner Entfernung vom Amte ift. 

Endlid giebt es noch einen weder auf gerictlicher Unterfuhung nod auf moralifcher 
Unbraudbarfeit beruhenden Grund zur Entlafjung — nämlid den Uebertritt zu einer 
andern Neligionsgejellihaft, fofern das Amt des Lehrers burd eine beftimmte 
Gonfeffion bedingt ift. In dieſem Falle ift die Entlafjung feine Strafe, fondern nur 
die durch des Lehrers eigene Handlung eingetretene Unfähigkeit zur Verwaltung des 
unter andern Borausjegungen von ihm übernommenen Sculamts. Ueber die Anwen- 
dung biefes Grundſatzes auf die Aitlutheraner in Preußen vgl. d. Art. Anftellung I. ©. 216. 

Man hat auch zwiſchen Entlaffung und Entjegung ober Gafjation unter 
ſchieden. Im Aominiftrativverfahren findet jedoch eine ſolche Unterfheidung nicht ftatt. 
Dagegen wird im gerichtlihen Strafverfahren zwifchen einfacher Entlaffung und zwiſchen 
dem Berluft ver Ehren» und Dienftrechte unterfchieven. Letztere hieß vormals Caffation. 

Die Folgen der Entlafjung find Verluft des Amts, des Titels und des Penſions- 
anfpruds. Dod hängt im 8. Sachſen von dem Ermeſſen ver Behörde, welche die Ent- 
laſſung beſchloß, ab, ob dem Lehrer ein Theil feines Gehalts als Penfion zu laſſen jet, 
In Preußen ift (Disc.gef. $. 16) die Diseiplinarbehörbe, wenn befondere Umftände eine 
mildere Beurtheilung zulaffen, ermächtigt, in ihrer Entſcheidung zugleich feftzufegen, daß 
dem Angefhulbigten ein Theil des reglementsmäßigen Penfionsbetrags auf Lebenszeit 
oder auf gewiſſe Jahre als Unterftügung zu verabreihen fei. In Baben fann dem 
Entlafjenen ein Nothourftgehalt verwilligt werben. In Württemberg werben manchmal 
den Familien entlaffener Lehrer bei großer Bedürftigkeit Gratialien gereicht. Es wäre 
fehr zu wünſchen, daß entlaffenen Lehrern, zumal’ wenn fie im Alter keinen andern Be— 
ruf mehr ergreifen können, eine regelmäßige Unterftügung aus der Staatskaſſe gereicht 
würde. Die Behörden würden ſich dann GENdIer entfchließen können, die Entlaffung un= 
brauhbarer Lehrer einzuleiten. 

Mit der Entlaffung im Disciplinarwege ift auch die Unfähigfeit zu einer anderen 
Anftelung als felbftändiger Lehrer ausgeſprochen. In Preußen ſoll vie Wiederanſtel⸗ 
lung eines unfreiwillig entlaffenen Lehrers im Schulamte in der Regel niemals erfolgen, 
und es mußten ihm früher auch die Attefte abgenommen werben. Doc fol, wenn: die 
K. Regierung in befonveren Fällen hievon eine Ausnahme zulaffen zu können meint, 
dazu mittelft motivirten Berichts die Genehmigung des Minifteriums eingeholt werben 
(Rönne I. 495). In Württemberg ift es ſchon vorgelommen, daß die Dienftentlaffung 
vom König unter milvernden Umftänven nur auf ein Jahr ausgefproden wurbe, und 
entlaffene Schullehrer werden mandmal als unftändige Lehrer wieder verwendet. Iſt 
dagegen ein Lehrer auf gerichtlihem Wege nur auf eine beftimmte Zahl von Jahren 
entlaffen worben, fo kann er nad) diefem Zeitraum wieder angeftellt werben. Iſt bie 
Entlaffung in Folge des Verlufts ver Ehren- und Dienftrechte erfolgt, und find ihm 
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ſchehen kann, reftituirt worden: fo ift die Möglichteit gegeben, feine Wieveranftellung 
beim K. Winifterium zu beantragen. Dr &tirm. 
Dispenfation von einzelnen Fächern des Unterrichts wird häufiger in höhern, 
als in nievern Schulen gewünſcht werben. Der Unterſchied folder Unterrihtsfäcer, 
zu beren Beſuch alle Schüler ohne Ausnahme verpflidtet find, und folder, von beren 
Beſuch einzelne Schüler auf den Wunſch ihrer Eltern entbunden werben können, wird 
da faum auflommen, wo die Beſchränktheit ver Mittel, die geringe Ausdehnung ber 
Schulzeit und die große Zahl der Schüler verbietet, Pehrgegenftände in den Plan auf 
zunehmen, welche nicht zu den nothwendigften und umentbehrlichen gehören. Dispen- 
fation von einem ober dem anbern Unterrichtsgegenſtande pflegt meift in der Rüdficht 
auf den fünftigen Beruf des Schillers verlangt zu werben; aber während man es 
früher, in dem Streben, der einzelnen Invivibualität gerecht zu werben, als felbftuer« 
ſtändlich anſah, daß man bei Erziehung und Unterricht auch nad dem Berufe fragen 
müßte, dem fi ver Schüler zu widmen, für dem er fid) vorzubereiten gedachte, brand- 
markt man oft heute, wenn auch eben jeßt vielleicht etwas weniger ald noch in der 
nächſten Vergangenheit, eime foldhe Küdfichtnahme mit dem Namen eines niedrigen, 
utilitätsmäßigen, allem iveellen Streben entfremdeten Standpuncted. Das Statut des 
Stuttgarter Gymnafiums von 1686 geht ausprüdlicd davon aus, daß nicht allen alle 
Lectionen gleich nöthig find, und giebt darum die Anmweifung, daß die Profefforen nie- 
manben wider feinen Willen vasjenige zu lernen zwingen follen, „welches zu beijelben 
vorhabentem Scopo wenig oder nichts diene.” Dagegen heißt es in ber wärttemb. 
Normalverordnung vom 2. Nov. 1818: „Bon den feftgefegten Lehrgegenftänven, na- 
mentlih vom Griehifchen, fol fein Schüler dispenfirt werden. Nur mag außer dem 
Hebräifchen auch noch beim Franzbſiſchen und Zeichnen eine Ausnahme geftattet werben. 
Bon legterem find biejenigen Schüler frei zu Laffen, welde nad gemachtem Anfang fein 
Zalent dazu zeigen" (Hirzel, württ. Schulgef. 145, 455, 876). Durd) die ven Vor— 
ftänten 1844 gegebenen Dienftvorfchriften wird den Rectoren der württ. Gymnaſien 
gerabezu verboten, einen Schiiler ohne befondere Erlaubnis des Studienxaths von einem 
(wicht ausdrücklich für ein freimilliges erklärten) Face zu dispenfiren, jo daß alfo die 
Dispenfation einer Behörde anheimgegeben ift, melde ſich gar nicht in der Rage befin- 
det, die Individualität der betreffenden Schüler ausreichend berüdfichtigen zu Tünnen. *) 
Die einzigen Unterrichtsfächer, von welchen unter Umftänden wohl überall bispen- 
firt wird, find das Singen und das Turnen; Mangel an den dazu umentbehrlichen 
phyſiſchen Anlagen oder die mit dem Singen oder Turnen für einen einzefnen Schüler 
verbundene ärztlich beftätigte Gefahr für bie Gefunpheit gelten allenthalben als aus— 
reichende Dispenfationsgründe, Nicht hierher gehören die fogenannten facultativen 
Lectionen, wie an manden Gymnaſien das Engliſche, an manden Realſchulen tas 
Lateinifhe; die darauf Verzichtenden bedürfen ja feiner Dispenfation. Ebenfo wenig 
ift der nur für künftige Theologen und Philologen verbindliche Unterricht im Hebräiſchen 
ganz bierherzurechnen, Wohl aber bedarf einer Erwähnung das Griechiſche, welches, 
abgejehen von den oben genannten zwei Fächern, auf vielen, vielleicht auf den meiften 
Gymnaſien das einzige Fach ift, von welchem Schülern, die nicht zu ftubiren beab- 
fihtigen, Dispenfation ertheilt wird. **) Die Verordnung des preuß. Unterrichtsmi- 
nifter8 vom 7. Jan, 1856 ſetzt darüber Folgendes feft: „Eine Dispenfatton vom Unter- 
richt in der griehifhen Spracde darf in denjenigen Städten, wo neben dem Gymna= 
ſium noch eine höhere Bürger- oder Realſchule befteht, voransgefett, daß in der letztern 
Latein gelehrt wird, nicht mehr ftatt finden. Wo dagegen in Hleinern Städten das 


*) In ähnlicher Weiſe dürfte fich die Sache auch in dem anderen beutfchen Staaten entwidelt 
baben: früher größere Freiheit für individuelle Begabung und Neigung, allmählich firengeres, 
nivellivenbes Reglement, D. Red. 

*) In Württemberg iſt feit neuerer Zeit das Griechiihe in den Gymnaſien und Latein- 
ſchulen ein facımltatives Rad. D. Red. 
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Gymmaſium auch das Berärfnis derer erfüllen muß, melde ſich nicht für ein wiflen- 
ſchaftliches Studium oder einen Lebensberuf, zu welhem eine Gymnaſialbildung erfor- 
dert wirb, vorbereiten, fondern bie für einen bürgerlihen Beruf nöthige allgemeine 
Bildung auf einer höhern Lehranftalt erwerben wollen, bleibt, auch wenn mit dem 
Gymnaſium befondere Kealclaffen nicht verbunden find, die Dispenfation von der Theil- 
nahme an dem Unterrichte im Griechiſchen, mit Genehmigung ber 8. Prov.-Schul-Golle: 
gien, zuläffig.*) Ob in folden Fällen an die Stelle des Griechiſchen ein anderer Un— 
terrichtögegenftand eintreten fann, wird der Erwägung und bejonderen Anorbnung ber 
8. Prov.-Schul= Eollegien anbeimgegeben. Bei Gewährung ber Dispenfation ift ben 
betreffennen Schülern bemerklicd zu machen, daß Unkenntnis des Griechiſchen von ber 
Theilnahme am Abiturienteneramen ausſchließt.“ 

Wir fommen zu der oben jhon angebeuteten Forderung der Pädagogik zurüd, ver 
Lehrer mühe die Inbividmalität feiner Zöglinge nad Kräften berüdfichtigen. Sie be- 
zieht ſich nicht bloß auf die Art des Unterrichts und der Erziehung, fondern auch auf 
das Was und muß darum auch bei ter frage über die Dispenfation von einzelnen 
Unterrichtöfähern in Betradht gezogen werben. Die Individualität ift nicht nur durch 
förperlihe und geiftige Anlagen und Hemmniffe des einzelnen Zöglings, ſondern aud 
durch die äußern Verhältniſſe, unter deren Einfluffe feine gefammte Entwidelung ftatt- 
findet, und durd den Beruf, für welchen fi der Zögling vorbilbet, beftimmt. Der 
Schüler, und namentlih ber in eine höhere Unterritsanftalt eintretende, bringt zur 
Schule nicht nur jehr verfchievene geiftige und körperliche Gaben mit; er war jchon, 
ehe er in die Schule fam, und ift, während er ihr angehört, manchen, abfichtlichen und 
mabfichtlihen, Bildungseinflüffen unterworfen; das wirkliche Bildungsbedürfnis ift für 
verſchiedene gar fehr verſchieden. Das mittlere Bildungsbebürfnis, welches dem Un- 
terrichtsplane einer Schule zu Grunde liegt, ift darım nie für alle in jeder Beziehung 
gleich paſſend. Wie es daher ſtets Schüler giebt, für melde die Beranftaltungen ber 
Schule nicht ausreihen und welche einer Nahhülfe in einem Schulfache oder noch eines 
Unterrichts, den die Schule nicht giebt, bebürfen: fo gewährt die Schule für andere 
oder für die der Nachhülfe bepürftigen Schüler in anderer Beziehung zu viel. Ob ein 
Fall letzterer Art vorliegt, darüber fann endgültig nur von der Schule felbft, von dem 
Lebrercollegium oder, nah Anhörung ber den betreffenden Schüler kennenden Lehrer, 
vom Director entſchieden werben. ebenfalls darf ſich die Schule von niemand das 
Urtheil darüber nehmen laffen, ob ver etwa behauptete Mangel der Anlagen für ein 
Sad nit fcheinbar ift und im einer unzwedmäßigen Methode oder andern Berhält- 
niffen jeinen Grund hat; ob nicht das Ziel, welches ver Vater bei der Bildung feines 
Sohnes vor Augen bat, den der Schule zu Grunde liegenden päbagogifchen Principien 
zumwiderläuft, jo daß die Schule die Hand zu feiner Erreihung nicht bieten darf; ob 
ver Wegfall eines Unterrichtöfaches nicht den in einem andern zu machenden Voraus— 
jegungen wiberjpridt; ob vie Einheit des gefammten Unterrichts nicht durch bie ver- 
langte Dispenfation gejtört wird; ob nicht die für das Schulleben nöthigen Veranftal- 
tungen die Dispenfation verbieten; ob nicht aus ber durch fie geftatteten fyreiheit Ges 
fahren für die Disciplin entftehen. Sehr oft entjpringen die Dispenfationsgejuhe aus 
ber Arbeitsijheu ver Söhne und Privatgrillen der Eltern u. dgl. und der bispenfirte 
Schüler lernt in den obigen Fächern nicht um fo viel mehr, fondern um fo viel weni— 
ger. Dies alles zufammengefaßt, ergiebt fi als das Richtige Folgendes. Es darf 
der Schule vie Möglichkeit einer Dispenfation nicht von vornherein abgefhnitten wer— 


*) Wo bie Größe einer Stadt unb bie dadurch vorzugsweiſe bebingten reichlichen Mittel 
es geftatten, wird das Bebürfnis in umferer Zeit außer den Volksſchulen insgemein folgende 
Anftalten hervorrufen: 1) Gymnafien mit Satein unb Griehifh, 2) Bürgerichulen mit Latein unb 
Franzöftich , 3) Bürgerfchulen mit Franzöſiſch. Wo eines ober das andere biefer Glieber fehlt, 
und auch nicht durch Parallelunterricht erfeßt werben tann, muß durch Dispenfationen nachge— 
bolfen werben. D. Red. 
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den; es iſt ihr vielmehr ausdrücklich die Befugnis zu ertheilen, einzelne Schüler von 
einzelnen, aber nicht im voraus zu beſtimmenden Unterrichtsfächern für immer oder 
für eine gewiſſe Zeit zu entbinden. Von dieſer Befugnis macht ſie entweder aus 
eignem Antriebe oder auf motivirtes Anſuchen der Eltern Gebrauch, aber nie ohne eine 
vorausgegangene ſorgfältige, alle oben genannten Puncte ins Auge faſſende Berathung 
der den betreffenden Schüler unterrichtenden Lehrer. — Daß durch die Dispenſation 
von einem Unterrichtsfache die geſetzlichen Anforderungen des Abiturientenexamens in 
feiner Weiſe alterirt werden dürfen, verſteht ſich von felbft *%); aber wenn ſich deshalb 
aud die Schule hüten wird, einen Schüler, der dasfelbe zu beftehen beabfihtigt, von 
einem der Eramensgegenftände aus eignem Antriebe für immer zu bispenfiren, fo fragt 
e8 ſich doc, ob fie das Recht hat, die verlangte Dispenfation nur wegen des beabfidh- 
tigten Abiturienteneramens zu verweigern, fo lange es jedem geftattet ift, fich zu dieſem 
Eramen aud außerhalb der Anftalt, an welcher er e8 zu machen gebenft, vorzubereiten; 
eine Hinweifung auf die bereinft bei einem etwaigen Eramen nicht zu erlaflenden For— 
derungen würde freilich eine unerläßlihe Pflicht fein. 

In Beziehung auf die ganze Frage dieſes Artikels bevenfe man, daß jede Unifor- 
mirung vor allem von bem Gebiete ver Erziehung fern zu halten ift. Die freie Ent« 
widelung der Geifter gedeiht nicht unter VBorfchriften, welche für die Mannichfaltigteit 
der Individuen jeden Spielraum entziehen. **) 9. Kern. 

Diftrietsfchulen, ſ. Schulbezirt. 

Domſchulen (Stiftsfhulen) nannte das Mittelalter Bildungsanftalten, welche 
in engfter Verbindung mit den Domftiftern ftehend zunächſt die Beftimmung hatten, die— 
jenigen, welche in den Dienft der Kirche treten follten, für benfelben durch willfenfchaft- 
lihen Unterriht und fromme Uebungen vorzubereiten, nebenbei aber auch dazu dienten, 
folhe, die für weltliche Thätigfeit einer höhern geiftigen Ausrüftung bedurften, bis zu 
einer gewiſſen Stufe emporzuführen. Die Entwidelung diefer Anftalten hat natürlich 
mit der Entwidelung des fanonifchen Lebens in innigem Zufammenhange geftanven, 
und wie man babei bis auf Auguftins Inftitute für geordnete Bildung der Klerifer zu— 
rüdgehen kann, fo darf man bis in die legten Zeiten des Mittelalterd herabgehen, wo 
freilih von den fanonifhen Inftituten nur noch "einzelne Formen übrig waren und auch 
die Domſchulen faft überall entweder eingegangen waren oder nur noch ein Scheinleben 
führten. Immerhin haben tiefe Anftalten eine reihe Gefchichte, wenn neben ihnen auch 
die Klofterfhulen (ſ. d. Art.), bei vieler Wehnlichkeit in den Einrichtungen und 
Zielen, noch Größeres geleiftet haben. Indem wir die fpecielleren Ausführungen auf 
eine umfafjendere Darftellung (Mittelalterlihes Schulweſen) verfparen, bemerken 
wir an biefer Stelle nur Folgendes. Für die Gefhichte ver Domſchulen laſſen ſich 
fünf Perioden annehmen. 1) Zeitalter der Begründung kirchlicher Ordnungen in ven 
germanifhen Bölfern: Schulen an den Bifhofsfigen in Italien und Spanien, in Eng- 
land und im Merowingerreihe, Concilienbefhlüffe für Bildung des Klerus (3. B. in 
Toledo 531, 633), Regel Chrodegangd von Met (Cap. de pueris nutriendis custo- 
diendisque). 2) Zeitalter der Garolinger: Karls d. Gr. Gapitulare von 789, Anort= 
nungen der Aachener Synode von 802, umfaffende Thätigfeit des Hrabanıs Maurus 
j. ®. de institutione clericorum), zahlreihe Domfhulen im weftfräntifhen wie im 
oſtfränkiſchen Reiche, die unter fih in lebhaften Verkehr, mannichfache ſchriftſtelleriſche 


*) Die Frage Über das Abiturienteneramen felbft aber bedarf einer Revifion und wir ber« 
weifen auf ihre Beiprehung unter „Prüfung.“ D. Red. 

**) Auch bie Dispenfation von einzelnen Hausaufgaben in dem ober jenem Fache kann bieher 
gerechnet und wirb aus ben oben angeführten Motiven zuläffig gefunden werben. Je älter bie 
Schüler find, befto mehr geben naturgemäß ihre Richtungen und Neigungen auseinander unb 
befto beredhtigter ift es, wenn ber Lehrer nicht völlig gleiche Forberungen an bie bäusliche Thä- 
tigfeit ber Einzelnen ftellt, tbeils um keinen zu überforbern, theils um zu Lieblingsbeſchäftigungen 
Raum zu laffen. D. Red. 
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Bemühungen für den Unterricht (vie Gloſſen), ausgedehntere Beachtung der Claſſiler, 
Pflege ver lateinifchen Poefie. 3) Zeitalter der fähfifchen Kaifer und der erften Cape— 
tinger (Öerbert): Blüthezeit der Domſchulen, befonders auch im norbweftlihen Deutſch— 
land (Ütreht, Hildesheim, Paderborn). 4) Zeitalter des Verfalls (feit der Mitte des 
11. Iahrhunderts): Auflöfung der kanoniſchen Inftitute, Zerrüttung der Kirche durch 
ben Kampf mit der weltlichen Macht, Entwidelung der Univerfitäten. 5) Zeitalter ber 
großen Umgeftaltungen: die Brüder vom gemeinfamen Leben, der Humanismus aud 
in den Domſchulen (zu Münfter), die Reformation ıc. Von denjenigen Schulen des 
proteftantiichen Deutſchlands, welche ven Namen Domſchulen behalten haben (Magbe- 
burg, Halberftadt) ift bier nicht zu reven. — Die Einribtung des Unterrichts in 
den Domſchulen beftimmte fih, wie aller Unterricht des Mittelalter6, nach den zwei 
Vehrgängen tes Trivium (Örammatif, Rhetorik, Dialektik) und Quadrivium (Arithmetif, 
Geometrie, Aftronomie, Mufit), jener die allgemeine Bildung des Geiftes erftrebend, 
diefer auf Unterweifung in den gegenftändlichen Erkenntniffen gerichtet. Dabei Einfüh- 
rung in die Bibel und vie Kirchenlehre, Anleitung zu liturgifchen Leiftungen. Das 
Leben der Zöglinge war ein Höfterlihes Zufammenleben, auch noch in fpäterer Zeit 
(Cleriei scholares de camera zum Unterſchiede von ſolchen, die am Unterrichte der 
Domfhule Theil nahmen, ohne im Domtlofter zu wohnen). — Zur Literatur: 
Launoji de scholis celebrioribus s. a Carolo M. s. post eundem in Oceidente 
instauratis. Par. 1672. Cramer fortfegung von Bofjuets Einleitung in die Ge 
ſchichte V. 2. Ozanam La civilisation chretienne chez les Francs. Par. 1849, 
Krabbe Geſch. Nachrichten über die höhern Pehranftalten in Münſter. M. 1852. 
Heinrich Kämmel, 
Doppelunterricht. Gine der erften Forderungen an jeden Unterricht ift, daß er 
individuell fei, d. h. daß er ſich möglichft genau an die geiftige Kraft und Entwidlungs- 
ftufe des Schülers anſchließe und ihn in der diefer Individualität angemefjenen Thä- 
tigfeit fortwährend erhalte. Diefer Forderung gehörig Rechnung zu tragen, gehört 
unftreitig zu den ſchwierigſten Problemen des Schulunterrichtes, deſſen Weſen — gleich— 
zeitige und gemeinf&haftliche Unterweifung einer größeren Anzahl von Schülern durd) 
einen Lehrer — jener Forderung geradezu zu widerſprechen ſcheint. Ihre Schwierig- 
feit wächſt mit der Zahl ver Schüler und der Verſchiedenheit verfelben nach Alter, 
Geſchlecht und natürlicher Anlage und wird, wenn Zahl und Berfchievenheit zu groß 
find, endlich zur Unmöglichkeit. Es fragt fih, worin die Mittel zu ihrer Löfung ge 
funden werden fönnen? In der Unterrictsmethode wohl nicht, denn eben fie üft eg, 
die von dem Grundſatze ausgeht, jeren einzelnen Schüler in feiner Individualität zu 
ergreifen, was offenbar den Widerfprud nicht zu löfen, fonvern nur jchärfer hervorzu— 
heben geeignet ift. In der Perfönlichkeit des Lehrers allein aud nicht (abgeſehen, daß 
viefe zu feiner allgemeinen Löſung des Problems führen würde); denn wenn auch ein 
Lehrer durch perſönliche Gewandtheit und Yebenvigfeit die Aufmerkſamkeit vieler Kinder 
von verjchiedenem Alter und verfchiedener Invivualität fefleln, wenn er in raſchem 
Wechſel fi) bald ven begabteren und vorangejchrittenen, bald ven langſam nachfolgen- 
den wibmen und accommodiren fann, jo fann er dod nicht in derſelben Zeit und mit 
denſelben Worten allen genügen. Es bleibt nur die Organifation der Claſſe (Schul- 
einrichtung) übrig. In der That ift die Löfung des Problems von jeher und von 
allen Schulmännern in dem alten Orundfage gefucht und verſucht worden: Divide et 
impera! (durch Theilung nur fann vie Maffe bewältigt werben.) Es fragt fi nur: 
Bas ſoll man theilen? Und wie fol man theilen? Natürlih kann nur von der 
Teilung der Schälerzahl oder der Schulzeit die Rede fein. Erſtere Theilung führt 
zum Unterricht in Abtheilungen (Doppelunterriht), letztere zum Abtheilungsunterricht 
(Glaffenfchule, Halbtagsfchule). Letztere, vie Theilung der Zeit (Abtheilungsunterricht), 
iſt jedoch mehr eine Zerhanung des Knotens als eine Yöfung; denn fie macht einfach 
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aus einem gleichzeitigen Unterrichte einen ungleichzeitigen, wobei die Gleichheit der Perſon 
des Lehrers nur eine zufällige iſt. 

Der fogenannte Doppelunterricht (wir behalten das Wort, wie Curtman es im 
Schwarz'ſchen Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichtes gebraucht hat, ohne es ge- 
rade nah Wortbildung une Wortinhalt ganz adäquat zu finden) dient dem oben er- 
wähnten Zwede, der Individualität jedes einzelnen Schülers, des ſchwächeren wie des 
ftärferen, im Unterrichte Rechnung zu tragen, wozu auch bie Beförderung einer felbftän- 
digen Thätigkeit gehört, auf verfchiedene Weife, wie weiter unten näher ausgeführt 
werden wird. Er fichert nicht nur die Erfolge des unmittelbaren (aufnehmenven) Un- 
terrichtes an den einzelnen Schülern, er erleichtert aud dem Lehrer vie individuelle 
Einwirfung auf die einzelnen Schüler, und befördert das fo wichtige Selbftlernen, 
Selbſtfortſchreiten, Selbftüben des einzelnen Schülers. Er ift alfo nicht nur als For— 
derung der Noth (Nothbehelf), fondern auch des Unterrichtszweckes überhaupt zu be 
trachten. Daher fann feine Anwendung aud in Heineren Claffen, ja felbft bei dem 
gleichzeitigen Privatunterrichte mehrerer Kinder geboten und nüglic fein. 

Beim Doppelunterrichte fommen folgende Buncte in Betracht: ver Eintheilungs— 
grund, die Zahl der Abtheilungen, die Befhäftigung der Abtheilungen 
und das Berbalten des Lehrers zu den Abtheilungen. 

Man kann die Schüler abtheilen nad) Alter, Geſchlecht, Fähigkeit oder nad der 
Stufe des Lehrplanes, auf welcher fie ftehen. Den Zwed wird man nur durch die zu= 
legt genannte Abtheilung erreihen. Denn foll der gemeinfame Unterricht allen Schü- 
lern einer Abtheilung von Bortheil und für Erregung ihrer geiftigen Kraft gleich ge— 
eignet fein, jo muß er von gleichen Vorausjegungen bei ven Schülern ausgehen und 
an die gleihe von allen erreichte VBorftufe Mnüpfen. Bon felbft ergiebt ſich, daß ber 
Lehrplan den Gang und die Stufen des Unterrichts objectiv feftfegen muß. Weber die 
Abtheilung nach dem Gefchlechte, noch Die nah dem Alter kann dieſen Rüdfichten genügen. 
Aber auch nicht die ausfhlichlihe Theilung nah den natürlichen Fähigkeiten. Denn 
abgejehen davon, daß auch der Fähigfte die Borftufen vurdlaufen haben muß, wenn 
er fie. fchon vieleicht in kürzerer Zeit vurdlaufen kann, jo wäre für Schüler und Lehrer 
nichts trauriger, als die Unfähigen ſämmtlich allein zufammenzufoppeln, wodurch fie 
ihrer Führer ‘ver fo nöthigen Vorſpann), des ftärfften Spornes und Vorbildes beim 
Lerngeſchäft beraubt, und dem Lehrer die Laft verdoppelt und die Luft genommen würde. 

Die Frage nad der Anzahl der Abtheilungen könnte nah dem Bisherigen 
bereit8 erledigt fcheinen. Denn wenn einmal als Princip angenommen ift, daß diejenigen 
in eine Abtheilung zu bringen find, die auf der gleichen Unterrichtsftufe ftehen, jo könnte 
man auf die Frage: wie viele Abtheilungen? einfach antworten: jo viele, als es ver- 
ſchiedene Stufen find, auf welchen die Schüler ver Claſſe ftehen. Allein damit läßt fi 
nod wenig machen. Erftlih muß eine fehr große Anzahl Schüler jevenfalls in Ab— 
theilungen gebracht werden, auch wenn fie alle auf der gleichen (objectiven) Unterrichts: 
ftufe ftünden, weil die Ueberficht des Ganzen und bie Ueberwachung der Einzelnen es 
erfordert; ſodann hat die Abtheilung, wie oben bemerft, noch weitere Zwede, nämlich 
das jelbftändige Lernen und Arbeiten der Schüler; ferner giebt e8 größere und fleinere 
Stufen des Unterrichtes, und mit der Frage nach der Zahl ver Abtheilungen geht eben 
die frage, welde Stufen gemacht, welde zur Abtheilung maßgebend werben follen, 
Hand in Hand; endlich ftehen kaum 3, gefchweige 30 oder 40 Schüler fo genau auf 
einer und derſelben Unterrichtäftufe, vaß fie mit einander Schritt zu halten vermödten, 
wie eine erercirte Compagnie, die auf das Commando den Fuß gleichzeitig aufhebt und 
gleihe Schritte macht. Es kann ja unmöglich ſchon die objective Unterrichtsſtufe allein 
entſcheiden, d. h. e8 kann für Zutheilung zu einer Abtheilung nicht hinreihen, daß der 
Schüler ein gewiffes Penfum durchgemacht hat, fo wenig als daß er ein gewiljes Le— 
bensalter erreicht hat. Es kommt vielmehr zugleid daranf an, mie er biefes Penſum 
aufgefaßt und in ſich verarbeitet bat, alje auf die fubjective Erfenntnisftufe, vie von 
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ihm erreicht worden iſt. Hiernach könnte es fogar feinen, je mehr und je Kleinere 
Adtheilungen, defto beffer. Dies wäre abermals ein Irrtum. Nicht nur, weil ber 
Lehrer genöthigt würde, feine Zeit unter bie Menge der Abtheilungen zu theilen, fo 
daß jede nur einen Meinen Bruchtheil zu genießen bekäme, und an Zeit verloren gienge, 
was an Kraft gewonnen würde, ſondern aud, weil bie Zerfplitterung in Abtheilungen 
eine immer größer werbende bleibende Zerflüftung der Schule zur natürlichen Folge 
hätte, während es ein wichtiger, weſentlicher Zwed der Schule ift, die Maſſen zu ver- 
binden und — mit möglichſter Schonung der Individualität — zu uniformiren. Denn 
die Individualität hat im Unterridte, wenn aud ein wichtiges, body nicht das einzige 
Recht. Vielmehr läuft mit ihr parallel die Aufgabe der focialen Bindung der Aiters- 
und Heimatgenoffen. Die richtige Antwort auf das Wieviel? wird vielmehr fein: 
nicht mehr Abtheilungen, als theils die Maſſe, theils die Verfhievenheit der Stufe 
unumgänglich erfordert. Wo mehr als zwei, höchſtens drei Abtheilungen nach dieſem 
Princip gemacht werben müßten, da wäre mit Grund auf eine fehlerhafte Organifation ver 
ganzen Anftalt, oder auf eine große Ungefchidlichleit des Lehrers zu fchließen. Aber 
auch hiemit ift die Frage noch nicht erledigt. Die Verſchiedenheit des Unterrichtsftoffes, 
ber die Abtheilung gleiher Schüler bald mehr bald weniger ftreng fordert, und die ver- 
ſchiedenen Fortſchritte, melde die einzelnen Schüler in verſchiedenen Penſen fhon ver- 
möge verfchiedener natürliher Begabung für dies oder jenes Fach machen, ſcheint faft 
für jedes Unterrichtsfach eine neue Abtheilungsweife nöthig und wohl dadurch die ganze 
Einrichtung ſehr künſtlich und complicirt zu machen. In höheren Lehranftalten mit 
nicht überfüllten Claffen, namentlih aud in Privaterziehungsanftalten (wie vormals 
das Fellenberg'ſche Imftitwt in Hofwyl bei Bern) mag es angehen, für jedes Fach be 
fondere Elaffenabtheilungen zu treffen, weil man ba über viele Zeit und verhäftnis- 
mäßig eine weit größere Anzahl Lehrer zu verfügen hat (vgl. ven Art. Claſſenſyſtem); 
in der gewöhnlichen Vollsſchule ift es unausführbar. Es ift aber auch nicht nöthig. 
Um fid über das Bedürfnis von mehr oder weniger Abtheilungen Mar zu werben, barf 
man fih nur erinnern, daß ber Unterrihtsftoff theils ein folder ift, der vie Receptivität 
des Schülers vorzugsweife in Anfprud nimmt, theils ein folder, der von dem Schüler 
jelbft probueirt werden muß. Das Lehr: und Lerngefhäft in ver Schule zerfällt vem- 
nah in theoretiſchen Unterriht und in praftiihe Uebungen. An erfteren fönnen ohne 
Zmeifel viele Schüler zugleih mit Nugen Theil nehmen, wenn fie auch unter fich 
merklich verſchieden find, vorausgefegt, daß fie im Stande feien, dem Bortrage des 
Lehrers zu folgen, und baß der Lehrer fie in gehöriger Aufmerkfamkeit erhalten könne. 
Bei viefer Art des Unterrichts ift mithin die Abtheilung der Schüler weniger durch 
den Stoff, als durch die etwa nöthige Verfchiedenheit der Lehrart und des Lehrtones 
betingt, was jedenfalls nicht viele Abtheilungen erfordert. Die Rüdfiht, die Schüler- 
mafle zufammenzubalten und miteinander vorwärtäzuführen, muß alfo überwiegen. Bei 
den Uebungen, wo jeder Schüler für fi oder nur mit ganz wenigen zufammen arbeitet, 
fann aud eine größere Anzahl von Abtheilungen weder ſchaden nod das Geſchäft er- 
ſchweren, vielmehr nur leichter machen und ſicherer zum Ziel führen. Bier find viele 
Heine Abtheilungen am Plage, deren jeve Schüler enthält, welchen bie gleiche Hebung 
aufgegeben werben Tann. 

Aus vem Geſagten folgt: der Lehrer muß feine Claſſe auf zweierlei Weife ab- 
theilen, 1) in 2—3 größere Abtheilungen, welche er, weil fie auf verſchiedenen Lehr- 
ſtufen ftehen und verjchiedene Lehrweiſe, verſchiedenen Lehrton erfordern, in allen ober 
doch ven meiften Fächern getrennt unterrichtet; 2) jede diefer Abtheilungen für alle die— 
jenigen Fächer, wo es auf möglichite Uebung jedes Einzelnen abgejehen ift, in mehrere 
Heine, wogegen er fowohl beim theoretifhen Unterrichte, als bei Uebungen, die ein 
gleichzeitiges Mit- und Nebeneinanderarbeiten vieler, Schwächerer und Weitergelonmener, 
zulafien — wie die Uebungen im Schönfhreiben, Zeichnen u. a. — die ganze Abthei⸗ 
kung zufommenhalten wird. 
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Der dritte Punct betrifft das Wie? ver gleichzeitigen Beſchäftigung aller Abthei—⸗ 
tungen. Hier ift wieder zu unterſcheiden zwifchen ven Haupt- und Unterabtheilungen. 
Die Hauptabtheilungen bebürfen verſchiedenartigen Unterrichtsftoff, die Unterabtheilungen 
arbeiten in dem gleichen Gegenftande, aber auf verfchiedenen Stufen oder mit ver— 
fhiedenen Aufgaben und Uebungen. Da der Lehrer ſich immer mur mit einer ber 
Hanptabtheilungen unmittelbar und mündlich lehrend abgeben kann, fo folgt von felbft 
die Nothwendigfeit, laute und ftille Penfen zu unterfcheiven, und derjenigen Abtheilung, 
welche nicht gerade den unmittelbaren Unterricht des Lehrers empfängt, ein ftilles Benfum 
zuzutheilen. Solche ftille Benfen find theils Vorbereitungen auf den folgenten Unter— 
richt, theils Wiederholung und Einprägung bes früheren Unterrichtes, theils Uebung 
einer Fertigkeit, theild Anwendung des Gelernten in Bearbeitung von Aufgaben (3. B. 
Rechenexempel, geometrifhe Aufgaben, Auffäge u. vgl). Was hievon am beften ſich 
dazu eignet, wird der Lehrer zu Hausaufgaben beftimmen, das Uebrige aber in bie ge 
nannten ftilen Befchäftigungen verlegen. Da aber die meiften Unterrictsgegenftände 
Elemente folder ftilen Penſen enthalten, fo hat ter Lehrer bei der Zutheilung verjelben 
an bie von ihm nicht unmittelbar unterrichtete Abtheilung auf ſolche zu reflectiren, deren 
Deauffihtigung fih am leichteften mit dem Gegenftanve verträgt, welchen er mit ber 
andern Abtheilung vorzunehmen gevenft. Während daher die eine der Abtheilungen 
den unmittelbaren Unterricht des Lehrers empfängt, hat die andere oder haben die an— 
deren (im Ganzen oder in mehreren Unterabtheilungen) ftille für fich etwas zu lefen, zu 
repetiren, zu präpariren, zu memoriren ober eine fchriftliche Aufgabe (Ueberfekung, Aufſatz 2c.) 
zu fertigen, oder endlich gruppenweiſe unter Auffiht und Leitung eines aufgeftellten Mit- 
fhülers eine mündliche Uebung (halblaut) oder eine ſchriftliche (leife) vorzunehmen. 
Auch die Hanptabtheilung, vie der Lehrer unmittelbar unterrichtet, fann er entweder 
gemeinfam unterrichten und üben, oder er kann auch fie in Gruppen (Kreifen, Unter 
abtheilungen) unter feiner fpeciellen Leitung mit Aufgaben befchäftigen. Erfteres eignet 
ſich vorzugsweife für den religiöfen und hiſtoriſchen Stoff, and Zeichnen, Singen, Velen, 
legteres vorzugsweife für ben Unterricht in ver Mathematif (Zahlen und Raum 
Größenlehre). 

Bas den vierten Pımct, das Verhalten des Lehrers bei dem Doppelun- 
terrichte betrifft, fo ift leicht zu erachten, daß dabei größere Anfprüde an die Gewandt: 
beit, Umſicht und Energie des Lehrers gemacht werben, als bei dem einfachen Unterrichte 
einer ungetheilten Claſſe. Während er in letterem alle feine ungetheilte Aufmerkſam— 
feit der Elafle zuwenden und feine Gedanken auf den zu behandelnden Gegenftand 
concentriren kann und foll, fo muß bei dem Unterrichte in Abtheilungen von ihm ge— 
fordert werben, daß er feine Anfmerffamteit zwifchen beiden Abtheilungen theile, um bie 
eine zu unterrichten, vie Selbftthätigfeit und Ordnung der andern zu überwachen. 
Während er zu der einen Abtheilung mit dem Munde fpricht, muß er zu der andern 
mit den Augen reden. Kurz feine Perfönlichkeit muß beide Abtheilungen in beftändiger 
reger Thätigfeit erhalten. Und dies iſt nicht ganz leicht, wenn es dem Zwede ent- 
ſprechen fol. Denn in der Abtbeilung, die fih mit einem ftillen Penfum felbft zu be 
Ihäftigen hat, giebt e8 immer einige, denen mit dem Aufhören des unmittelbaren an— 
regenden Einfluffes des Lehrers auch die Luft und Kraft zum Lernen ausgeht. Diefe 
namentlich in ſolchen Stunden nicht nur im Auge zu behalten, um fie von gänzlichem 
Nichtsthun oder gar Störung des Nachbarn — der Folge des Nichtsthuns — abzu— 
halten, fondern auch ihnen durch Nachſehen und nöthige Fingerzeige das Abſchreiben 
von anderen überflüffig oder unmöglih zu machen, ift alfo die Aufgabe des Lehrers, 
was neben ver Hingebung am die zu unterrichtende Abtheilung gewiß eine große Leben— 
digfeit des Geiftes neben umfichtiger Ruhe im Aeußern erfordert. Noch ſchwerer wird 
notärlic die Aufgabe, wenn der Lehrer die Hauptabtheilung, die er felbft unterrichtet, 
aud in Unterabtheilungen (Öruppen) getheilt hat. Diefes kann wohl mit Glück nur 
von einem Lehrer verfucht werben, der neben den ſchon genannten Eigenfchaften nicht 
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nur bei feinen Schülern großes perfünliches Anfehen genießt, fondern auch den Gegen- 
ftand des Unterrichtes (mathematifche Aufgaben ꝛc.) volllommen beherrſcht und in genau 
abgeftufte Uebungen zu bringen weiß. Er muß die nicht allzuhäufige Kunft verftehen, 
mit jeber der Meinen und großen Abtheilungen in fortwährendem geiftigen Verkehre zu 
ftehen, fo daß er an dem Lerngefhäft einer jeden Gruppe Antheil nimmt, ohne bar- 
über der anderen zu vergefien. Beſitzt er diefe Gewandtheit nicht, fo wird er beffer 
thun, Die ganze Abtheilung beifammen zu laſſen, oder fi zur Leitung ver einzelnen 
Abtheilungen der Monitoren zu bedienen, oder wenigftens die zweite Hauptabtheilung 
mir mit Schreiben und Aehnlichem zu befhäftigen. Kaum dürfte noch nöthig fein, vie 
Bemerkung zu machen, daß die ganze Schulzeit gleihmäßig unter die beiden Hauptab- 
theilungen jo zu vertheilen ift, daß jede derfelben ebenfo lange vom Lehrer unmittelbar 
unterrichtet wird, als die andere, (Vgl. aud die Artikel Helferfyftem und wechfelfeitige 
Schuleinrichtung.) *) G. A. Niede. 

Dorfihule, ſ. Landſchule. 

Dramatiſche Aufführungen, Nachdem ſchon im Mittelalter vie Mönche an Stif- 
tungstagen der Klöfter und an Gedenktagen der Heiligen geiftlihe Komödien mit ihren 
Schülern aufgeführt hatten, wurde es unter dem Einfluffe ver wieder belebten Wiffen- 
fhaften am Ende des 15. und zu Anfange des 16. Jahrhunderts allgemeine Sitte, in 
den lateiniſchen Schulen die Komödien des Terenz und zum Theil auch des Plautus 
durch Schüler darftellen zu laffen. Wenn daneben auch frühzeitig griechiſche Auffüh- 
rungen erwähnt werben, namentlich die Dialoge des Lucian und einzelne Stüde des 
Ariftophanes, jo behielten doch, da es dabei hauptfählid auf Fertigkeit im Latein- 
ſprechen abgefehen war, die lateinifchen Dramen ven Vorrang. Insbefondere war 
Terenz, der bis ins 18. Jahrhundert hinein wunderbar genug für den rechten Sitten- 
Ichrer galt, der Lieblingsfcriftfteller der Humaniften. Die Neformatoren hatten in 
ihrer Schulorbnung das Auswendiglernen des Terenz ausdrücklich empfohlen. „D. Eel- 
larius fragte Dr M. Luther um Rath: Es wäre ein Schulmeifter in Schlefien, nicht 
ungelehrt, der hätte ihm furgenommen ein Komödien im Terentio zu agiren; Biel aber 
ärgerten fich dran gleich als gebührte einem Chriftenmenfhen nicht ſolch Spielwerf aus 
heidnijchen Poeten. Was er Dr Lutherus davon halt? Da fprad er: Komödien zu 
jpielen joll man um der Knaben in der Schule willen nicht wehren, erſtlich daß fie ſich 
üben in ber lateinifhen Sprade; zum andern daß in Komödien feinfünftlich erbichtet, 
abgemalt und geftellet werben ſolche Perfonen, dadurch die Leute unterrichtet und ein 
jeglicher feines Amtes und Standes erinnert und vermahnet werde, was einem Knecht, 
Herrn, jungen Gefellen und Alten gebühre und für die Augen geftellt aller Dinge 
Grad, Aemter und Gebühren, wie fi) ein jeglicher in feinem Stande halten fol, wie 
in einem Spiegel. Zubem werden barinnen bejchrieben und angezeigt die liftigen An- 
ſchläge und Betrug der böfen Bälge u. dsgl., was der Weltern und jungen Knaben Art 
fei, wie fie ihre Kinder zum Eheftande ziehen und halten, wenn e8 Zeit mit ihnen ift :c. 
Solches wird in Komödien furgehalten, welches denn fehr nutz und wohl zu wiffen iſt.“ 
(Luthers Tifchreven, herausgeg. von Förftemann und Bindfeil. Berlin 1848. Bo. IV, 
©. 59). Die Kurfähfifhe Schulorbnung von 1580 fagte ausdrücklich: „Plauti et 
Terentii comoedias follen fie die Anaben jährlich fpielen laſſen und folhergeftalt jie an 
das zierlihe Lateinreven gewöhnen,“ Der berühmte Rector Joh. Sturm in Straßburg 
wollte, daß das Schultheater Feine Woch lang unbenitt bliebe und daß die Schaufpieler 
in der Prima Roscii fein follten. Er ließ alle Stüde des Terenz ohne Ausnahme 
fpielen, daneben Plautus und Ariftophanes. Dasfelbe that Georg Rollenhagen in 


*) Bol. den Art. Glaffentheilung. Doppelunterricht im engeren Sinn d. h. gleichzeitiges 
Unterrichten von zwei Abtheilungen in verfchiedenen Fächern durch Einen Lehrer ift höchſtens 
etwa in ber Art möglich, daß der Lehrer ber einen Abtheilung etwas bictirt, während er mit ber 
andern rechnet u. bgl.; aber ber Lehrer mwirb babei jehr angeftrengt und bie Schliler leicht 
gerſtreut. D. Reb. 
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Magdeburg und viele andere Rectoren ber damaligen Zeit. Dbwohl es nicht an ein- 
zelnen Stimmen fehlte, die auf die fittlihen Gefahren binwiefen, die von dieſen Stüden 
ber Jugend drohten, fo fand ſich doc die große Mehrzahl der Humaniften, unter denen 
es Männer von der höchſten Strenge des Glaubens gab, mit der fittlihen Frage leicht 
ab. Neben Terenz wurde durch das ganze 16. und 17. Jahrhundert in den Schulen 
auch eine große Zahl neu lateinifher Dramen zur Aufführung gebracht, die von ven 
Humaniften verfaßt waren. Es genüge bier außer an Reudlin und Celtes, die barin 
die Vorbilder wurben, an Xyſtus Betulius, Naogeorg, Macropedius, Nicodemus Friſchlin 
und Martin Heineccius zu erinnern. Der urfprüngliche Zwed ber Schulbildung wurbe 
babei zu dem allgemeineren fittliher und firdlider Bildung erweitert. Man 
bearbeitete vorzugsweiſe biblifhe Stoffe aus dem alten und neuen Teftamente ober 
verfaßte kirchliche Tendenzſtücke, die unmittelbar in die großen Kämpfe der Reformation 
eingriffen. Da man fi aber bald überzeugte, daß man, um auf das Bolt zu wirken, 
deutſch reden müße, entftand neben jenen lateinifhen Dichtungen ein vollftändiges 
dbeutfhes Drama, dad aus ber Bibel und dem Kampfe der Reformatoren entlehnt 
von der lebendigften Theilnahme des Volles getragen wurde und ſich hauptfählih als 
Schulkomödie ausbilvete. Luther mochte es gerne fehen, daß die Thaten Chrifti in 
den Schulen, lateinifch und deutſch, orbentlih und unverfälfcht zufammengeftellt, aufge 
führt werben propter rei memoriam et affectum junioribus augendum. Da er fogar 
in den Borreden zu Judith und Tobias dieſe Bücher, fo wie einige andere fpät ent 
ftandene Stüde des alten Teftamentes für Dramen erklärt hatte, die nahmals in bie 
profaifhe Form übertragen auf uns gelommen ſeien, beriefen fi) unzählige Geiftliche 
und Schulmeifter für die von ihnen dramatifirten biblifchen Geſchichten auf feine Aucto- 
rität. Allmählih wurde die ganze heilige Geſchichte dramatiſch behandelt und in den 
Schulen zur Aufführung gebradt. Aus dem alten Teftamente waren die Geſchichten 
von Tobias, Judith, Suſanna, Daniel, Eſther und einige andere bejonbers beliebt. 
Aus dem neuen Teftamente fand der verlorene Sohn die zahlreichſten Bearbeiter. Unter 
den Dichtern find hauptfählih Paul Rebhun, Joachim Greff, Johann Adermann, Georg 
Rollenhagen zu nennen. Diefe geiftlihen Komödien follten ein Tugend- und Fafter- 
fpiegel für die Jugend fein „weil allweg basjenige jo ein Menſch mit eigenen Augen 
fiehet, einem mehr zu Gemüth gehet, und im bejferem Gedächtnis bleibet, denn was 
man nur höret.“ Zuweilen wird auch Förberung der öffentliden Beredtjam- 
keit und gejelligen Bildung als Zwed der Komödien bezeichnet. „Die Anaben 
werben dadurch Fühne, für die Gemeine zu reden, lernen fein aus dem Munde fprechen, 
lernen fidy auch bei den Leuten fein fhiden." (Melchior Newtirh in der Widmung zu 
feinem Stephanus. Braunſchweig 1592). 

Dergleihen Aufführungen fanden im 16. Jahrhundert in faft allen Schulen Nord» 
und Mitteldeutichlands ftatt. In Süddeutſchland blühte befonders das theatrum aca- 
demicum zu Straßburg. *) Die Bühnen wurben in den Sälen der Schulen, auf dem 
Markte, im Rathhauſe und felbft in den Kirchen aufgefchlagen. Lehrer und Geiftliche 
fpielten nicht felten mit. Die Theilnahme ver Schüler erftredte ſich zuweilen bis auf 
bjährige Anaben herab. 

Die Iefuiten, die ſich bald dieſes pädagogifhen Bildungsmitteld bemächtigt hatten, 
ftatteten ihre Aufführungen mit dem höchſten Glanze aus. Sie liefen aus fittlihen 
Gründen Plautus und Terenz nicht zu und gaben nur eigene Stüde. Der öffentlichen 
Preisvertheilung gieng in ihren Schulen jedesmal „eine tomifhe Handlung“ vorber. 

Neben diefen kunſtgemäßen Darftellungen kommen auch dramatiſche Aufführungen 
zur Weihnachtszeit vor, die aus unmittelbar voltsthümliher Sitte hervorgegangen waren. 
Die „heilige Chriftfahrt", ein Umzug Chriſti mit feinen Engeln und Knechten, unter 
denen Rupert nie fehlen durfte, wurde von Schillern und Lehrern, vie eine Einnahme 


*) Bol. auch das Ulmer Programm 1858. ©. 16. 


Dramatifche Aufführungen. 27 


daraus zogen, am Weihnachtsabend aufgeführt. Der Zug ſprach in den Häufern vor 
und vollzog bei den Kindern die Ehriftbefheerung. Daneben fanden aber auch Auf: 
führungen wirklicher Weihnachtskomödien ftatt, die die Geburt des Herrn felbft behan- 
velten. Namentlich läßt fih dieſe Sitte aus Thüringen nachweiſen, wo fie ſich bis zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts erhielt. Damals erhoben ſich die Geiftlichen gegen ven 
vielfach dabei verübten Unfug und gegen die „ſchädlichen Weihnachts » Larven, jo man 
indgemein heiligen Chrift nennet." 

Der breißigjährige Krieg hatte die Pflege des Schuldramas unterbroden. Nach 
bem Kriege nahm basfelbe einen neuen Auffhwung, wenn aud in veränderter Geſtalt. 
Schaufpiele aus der weltlihen Gefchichte, moraliſche Tenvdenzftüde, Sing: und Schäfer 
fpiele, daneben lateiniſche für unmittelbare Schulzwede gefertigte Komödien nad Nepos 
und Curtius, jo wie franzöſiſche Stüde verbrängten immer mehr bie biblifchen Stoffe. 
Der Zwei ver gefelligen Bildung wurbe dabei als der wichtigfte hervorgehoben. 
Leider aber verjhmähte man es nicht, auch rohe und umfittliche Productionen — es 
genüge an bie Stargarid (Raumer, Geh. der Pädagog. II., 101) zu erinnern — 
Schülern und Zufhauern zuzumuthen. 

Auf dem berühmten Schultheater zu Zittau, deſſen Geſchichte bis 1505 zurüdreicht, 
wurden alle Jahre in der Faſtnachtswoche drei Schaufpiele aufgeführt. Während vie 
früheren Rectoren — Gerlach, Preil, Reimann — vorzugsweife bibliihe Stüde gaben, 
murde Ehriftian Weife, Rector zu Zittau von 1678—1708, der fruchtbarfte und 
beveutfamfte Vertreter ber neuern Richtung. Gr verlegte die Spiele in die Michaelis: 
woche und ließ am erften Tage ein biblifhes, am zweiten ein hiſtoriſches Stüd, am 
Dritten eine freie Erfindung geben. Zumeilen ſchloß fih als viertes — ganz nad) Art 
der alten Zrilogien — ein Pollenfpiel an. Die Zahl feiner Schuldramen wird auf 
100 angegeben. Sein Hauptzwed war praltiſche Vorbiltung fürs Leben. Die Schüler 
fellten recht reden lernen und zu einer „geziemenden hardiesse” aufgemuntert werben. 
Er gab dabei Anleitung zu richtiger Pronunciation und Action. Durch den Inhalt 
feiner Stüde jollten Kegeln der Klugheit und Tugend in anmuthigen Reden und 
Erempeln recommandirt werden. Trogvem fehlte es nicht an höchſt anſtößigen und 
nindeftens platten Stellen. Gegen das Anfehen dieſer Stüde, die viel in Sachſen ge- 
fpielt wurden, erhob fih Gottſched, ver bei feinen Refermbejtrebungen für das 
Drama hauptſächlich das Schultheater im Auge hatte. Die Stüde feiner „Schaubühne“ 
wurden bald auch auf den beliebteften Schultheatern zu Görlitz, Annaberg und Zittau 
aufgeführt. Gottſched erwartete von dieſen Aufführungen für die Schulen große Bor- 
theile: Uebung des Gedächtniſſes, Unerfchrodenheit vor einer großen Verſammlung auf- 
zutreten, wohlanftänbiges Reden und ungezwungene Art in äufßerlichen Geberden. Außer— 
dem jollten fie Probierfteine zur Erkenntnis der Fähigkeiten der Schüler werben. „Nur 
diejenigen werben einmal beliebte und gejchidte Prebiger, gute Lehrer und angenehme 
Hofleute werben, die ihre Rollen in ven Schullomödien- mit befonderer Anmuth und 
Lebhaftigkeit fpielen können." 

So hielt fih die Schullomödie audy no im 18. Jahrhundert in Sachſen, Schle— 
fien und einigen andern Ländern, währent fie an andern Orten verboten wurde. In 
Preußen wurde 1718 verorbnet: „Komödien und actus dramatici find in Schulen 
gänzlih abzuſchaffen und dagegen bie Jugend zum Peroriren anzuhalten.“ Das 
Dresdener Rejcript von 1702 behandelte die Frage liberaler: „Wir können auch laſſen 
geichehen, daß des Jahres etwa einmal Komödien oder Tragödien gehalten, die Themate 
aber hiezu vornehmlich aus der heiligen Schrift oder der historia sacra, nad Gelegen- 
beit aus ber historia romana et germanica genommen werben; jedoch daß babei alle 
Ueppigfeit und Nergernis, auch Vanität vermieden, ſowohl liederliche Weibs- ald andere 
ärgerliche Perfonen davon bleiben mögen." Die legten Aufführungen werben aus Ber— 
lin (1762), Sclenfingen, Hannover (1772 Goethe's Clavigo), Breslau (1783) und 
Zittau erwähnt. 
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Neben der Aufführung eigentlicer Komödien kommen von Anfang an in den ge- 
lehrten Schulen dramatiſche Actus vor, die, ald das eigentlihe Schuldrama außer Ge- 
brauch fam, immer üblicher wurben und ben Uebergang zu den jebigen Redeactus bif- 
beten. Schon früh wurden vie Colloquia Erasmi benußt oder nad ihrem Vorbilde 
actus dialogiei eingerichtet. Ein aufgeftellte® Thema wurde mit allem fcenifchen Ap- 
parat nad) den verfchiedenften Seiten behandelt. Die Redner traten dabei in Coftümen 
auf und mit entſprechenden Attributen verfehen. Oft auch hatte der Actus mehr den Charakter 
der Disputation. Bei fürftlihen Geburtstagen traten die Planeten, Grazien, Mufen und 
andere mpythologijche Figuren auf. Im vem DOfter - Actus wurde befonders tie Leidens— 
gefhichte des Herrn dramatiſch behandelt. Währent in Weimar (1700) ein fürmliches 
Drama de condemnatione Salvatoris nostri passionale vom Rector Großgebauer zu- 
fammengeftellt wurde, hielt man in Arnftabt einen Redeactus über den Ohrenhieb des 
Petrus, Die Redner fprahen dabei oft in verfchievenen Spraden und es fcheint 
namentlich Uebung im Lateinſprechen dabei das Ziel gewefen zu fein. Seltfame Stoffe 
zu dramatifchen Actus werden in Zober's Beiträgen zur Geſchichte des Stralfunder 
Gymnaſiums erwähnt. 

68 ift befannt, daß in neuefter Zeit die königliche Ginführung der Antigone ein- 
zelne Reproductionen des antiten Dramas in Schulen hervorgerufen hat. 

In England finden nody heute allgemein dramatifhe Aufführungen in den Schulen 
ftatt. Nicht bloß einzelne Scenen, fondern ganze Stüde einheimifher oder aud fran- 
zöſiſcher, griechifcher und lateinischer Dichter fommen zur Darftellung. Die Westminster- 
school ift wegen guter Darftellung Terenzifher Stüde lange gerühmt worden (Wicfe, 
deutſche Briefe S. 103). Ueber die Aufführung eines Terenziihen Stüdes in viejer 
Schule berichtet ausführlich J. U. Beige, Mittheilungen über das Unterridts- 
weſen Englands und Schottlands (Halle 1857) ©. 93 f. Auch in England 
ift die Sitte alt. Schon Franz Baco, der Zeitgenoffe Shafefpeares vertheibigte 
und empfahl fie angelegentlih. In dem Werte de augmentis scientiarum VI. 4, p. 
183 (ed. Francof. 1665) rühmt er die in den Schulen getriebene actio theatralis, wie 
‘folgt: memoriam roborat, vocis et pronuntiationis tonum atque efficaciam temperat, 
vultum et gestum ad decorum componit, fiduciam non parvam conciliat, denique 
oculis hominum juvenes assuefacit. — Während in England die von gewichtigen 
Auctoritäten gegen die Sitte erhobenen Bedenken bis heute unbeachtet geblieben find, ift 
man in Deutſchland nicht zweifelhaft, daß alle tie Bortheile, durch welche dramatiſche 
Aufführungen in den verfchiedenen Zeiten von ihren Pflegern und Bertretern empfohlen 
worden find, durch bei weitem größere fittlihe Nachtheile überwogrn werben. Schon 
unter den Humaniften bes 16. Jahrhunderts erhob fi, allerdings als faft alleinige 
Ausnahme, Hieronymus Wolf, der bekannte Kector zu Augsburg, gegen vergleidhen 
Schaufpiele. Er führte mit Recht an, daß die Schüler dadurch zerftreut unterweilen 
die Übrigen Studien vernadhläffigten. Ganz abgefehen von dem Berlufte der auf das 
Abfhreiben und Einftubiren der Rollen, fo wie der auf vie Proben verwandten Zeit, 
wird in dem Gemüthe des Echülers eine Leidenſchaftlichkeit erregt, die fich mit ber 
ftillen Sammlung und Concentration feiner Geiftesfräfte auf würdigere Objecte bes 
Lernens nicht verträgt. Wie die Vorbereitung Wochen lang alle Sinne und Gedanken 
gefangen nimmt, fo wird ſich aud nachher die erregte Bhantafie nur allmählich wieder 
in das alltägliche Geleis zurüdführen laflen. Bon Kogebue ift befannt, daß er, ftatt 
feine Lehrftunden zu befuchen, zu Mitfchülern fhlih, um Pläne zur Aufführung von 
Komödien zu machen. Was von ihm erzählt wird, daß ihn alle ernfte Arbeit anekelte, 
dürfte aud heute die folge bei vielen unfrer Schüler fein. Bei Kotzebue führte jene 
Neigung zum Luftfpielvichter, wie e8 bereits im 17. Jahrhundert häufig geſchehen war, 
daß Jünglinge, die auf den Brettern ver Schulbühne mit Erfolg aufgetreten waren, 
Scaufpieler - Truppen fi) anſchloſſen, die wirkiich im jener Zeit meift aus Studenten 
beftanden. So harmlos es ift, wenn die Jugend, von einem natürlichen Nahahmungs- 
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triebe geleitet, fich gern verfleivet, um bie eigene Meine Perfönlichleit in einer fremben 
Role in allen möglihen Größen erfheinen zu laffen, wohl gar aud in gefelligen 
Spielen bis zur ertemporirten Dramatifirung ſich verfteigt, jo nachtheilig ift alles VBor- 
bereitete und Einſtudirte. Die Jugend hat den Trieb, an einen Charakter fi anzu: 
lehnen, ver zu ihrer Inbivibualität ftimmt. Die Bildungsmittel der Schule bieten ihr 
aber auch genug der edlen Geftalten aus allen Zeitaltern, aus denen „ein jeder ſich feinen 
Helden wählen" kann. Wollten vie theatralifhen Aufführungen diefem Triebe Rechnung 
tragen, fo müßten die Kectoren am Ende e8 machen, wie Ehriftian Weife, ber feine 
Stüde jedesmal für beftimmte Schüler ſchrieb und die Rollen den vorhandenen Per— 
ſonen anpaßte. Sonft ift es doch unvermeidlich, daß auch Charaktere dargeftellt werden 
müßten, die nur durch die Kunſt des Verſtellens zu ihrer Wahrheit gelangen können. 
Wunderbar genug bedient ſich Franz Baco a. a. D. zur Bertheidigung dramatiſcher 
Aufführungen in Schulen des Beifpield des Vibulenus bei Tacit. Ann. I. 22, ver 
mit großer Beredtfamfeit den pannonifchen Legionen eine grobe Lüge vorgetragen und 
fie jo zum Aufftand gegen ihren Feldherrn aufgewiegelt. „Ille vero rem totam tanquam 
fabulam in scena peregit.“ Mit Recht bemerkt Raumer (Gef. ver Pädagog. I. 
©. 349 f.): „Warum hat der fonft fo Iharffinnige Dann fein Beifpiel nicht vielmehr 
als ſchlagend gegen theatraliſche Aufführungen der Schüler gebraucht, zum Beweis, daß 
diefe Aufführungen gar leiht von einem mimifhen Scherz aus zu einer nur zu ernſten 
Birtuofität im Lügen und Berftellen führen können.“ — Man bat zu verſchiedenen 
Perioden tie dramatiſchen Aufführungen hauptſächlich durch die Vortheile empfohlen, vie 
fie für die gefellige Bildung gewähren, indem fie an ein unbefangenes unb geziemen« 
des öffentliches Auftreten gewöhnen. Ic brauche bie ſchönen Worte nicht zu wieder: 
holen, welche Döverlein („Heven und Aufſätze“ Rev. XV. über die Gefahren ver Ber: 
bildung) über die behutfame und fchonende Pflege der fo vielen Knaben gerade von 
tieferem Gemüth eigenthümlichen Schüchternheit fagt, da fie in einem früheren Artikel 
(Blöpdigteit I. ©. 720 f.) bereits angeführt find. Die Schule hat fiherere Mittel, 
jene Blödigkeit mit fanfter Hand zu heilen und überläßt das Uebrige dem Haufe umd 
dem Peben. Deffentliches Auftreten in bramatifchen Productionen kann nur geeignet 
fein, die Eitelkeit zu reizen und die Gefallfucht hervorzurufen. Nicht bloß der Schüler, 
jondern auch feine Eltern werden von Hoffnungen und Befürchtungen erfüllt fein, was 
die Leute dazu jagen werben, wie fi ter jugendliche Schaufpieler ausnehmen und ob er 
8 beſſer ald andere machen werde. Unverftändige Beifalldbezeugungen des Publicums 
werden dem jungen Rünftler vollends den Kopf verbrehen und er wird fidher ein unge 
wöhnlihes Gefühl von der Wichtigkeit feiner Perfon und feiner Leiftung befommen. 
Wird nicht auch fhon die bloße Verteilung nad Haupt- und Nebenrollen Neid und 
Misgunft in die jugenblichen Seelen führen müßen? Und welches find denn vie Stüde, 
die man dur die Jugend darftellen laſſen follte? Den Terenz wird niemand mehr 
als Sittenlehrer empfehlen und Uebung des Lateinfprechens, jo weit es noch dem Zweck 
höherer Schulbildung dient, wird längft auf anderen Bahnen erftrebt. Die Meifter- 
werte unfrer Glaffifer aber, an denen die Nation eines ihrer kojtbarften Kleinode befitt 
und an denen die Jugend fich groß ziehen fol, muß man doch wohl höher halten, als 
dag man fie durch die jungen dramatifhen Künftler zur Garricatur entftellen läßt. 
Und nun gar die eigens für biefe Zwecke gebichteten SKinverfchaufpiele mit 
ihrem fentimentalen, altlugen und unnatürlihen Ton und ihren moraliihen Brühen! 
Franzöfifhe Komödien aber, wie fie in höheren Töchterſchulen vorzüglich beliebt 
find und von denen vertheibigt werben, die ber Uebung in franzöſiſcher Conver- 
fation bei Bildung umd Erziehung deutfcher Iungfrauen das Wort reden, find das 
fiherfte Mittel, jene zarte Schen zu durchbrechen, die tief in der weiblichen Natur be- 
gründet ift und die, wenn fie einmal von unfaubern Händen angetaftet ift, den Dä— 
monen der Gitelkeit und Gefallfuht nur um fo unwiederbringlicher verfällt, In bem 
Heinen Kreife einer Brivatfchulgemeinde mögen alle jene Nachtheile fih mindern, gänzlich 
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fern können fie auch da nicht gehalten werden. Gilbert hat in dem Programm ver 
Bender'ſchen Anftalt zu Weinheim (1848, abgebrudt in der Päd. Revue, 1850, April, 
©. 136 ff.) dramatifhe Aufführungen in ſolchen Kreifen mit warmen und liebens- 
würdigen Worten vertheidigt und empfohlen. Dort werben bramatifirte Märchen auf: 
geführt, von den oberen Abteilungen Scenen aus Schillers Wilhelm Tell, Wallenftein, 
aus Goethe's Götz, Egmont, aus Uhlands und Grabbes dramatifchen Dichtungen. Selbft 
Gutzkows Zopf und Schwert und Laube's Karlsfchiiler wurden benutzt. Bon andern 
Privatanftalten ift Achnliche® belannt. In öffentlichen, höheren Schulen begnügt man 
ſich längſt mit dem einfachen Redeactus, der neben ber Probe einer tüchtigen wiflen- 
ſchaftlichen Leiftung zugleich ein behutfames Mittel ift, die Schüler an öffentliches Auf- 
treten und Sprechen vor einer größeren Verfammlung zu gewöhnen. 

Gegen dramatifche Aufführungen durh Schiller hat fih mit Emft und Nachdruck 
Palmer in der evangelifchen Pädagogik ©. 194 ff. ausgeſprochen. Von anderer hierher 
gehöriger Literatur ermähne ih: K. Hafe, das geiftlihe Schaufpiel. Leipzig 1858. 
Palm, Ehriftian Weile. Breslau 1854. Heiland, über die bramatifchen Aufführungen 
im Gymnaſium zu Weimar. Ein Beitrag zur Geſchichte der Schultomödie. Weimar, 
1858. Zur Gefchichte findet fi außerdem ein reiches Material in K. Gödekes Grunp- 
riß zur Gefchichte der deutſchen Dichtung (Hannover 1855), in Gödekes Römoldt 
(Hannover 1855), fo wie in ben literaturgefchichtlicen Werken von Gervinus und 
Cholevius, in Naumers Geſchichte der Pädagogik und E. Devrients Geihichte der 
Schaufpieltunft. Heiland. 

Dreffiren, |. Abrichten. 

Drohung, |. Strafen. 

Duetus, f. Schreibunterridt. 

Dummheit — (= Duntelheit im Kopf vergl. Weigand Wörterbuch der deutſchen 
Synonymen bei Albern) ift an ſich ein Mangel der Urtheilsfraft, entweder von Na—⸗ 
tur ald Schwäche der Begabung, oder durch Schuld, da jene Kraft nicht geübt ober 
falich gerichtet wird. — Sie unterfcheivet fih von der Unwiſſenheit dadurch, daß 
diefe Mangel an Wiffensftoff hat, neben weldem jemand doch in feiner Art gefcheibt 
fein kann, fofern er nur nicht dasjenige nicht weiß, das er wiflen follte, in welchem 
Fall er ein Ignorant, oder fofern er nicht was er nicht weiß zu wiſſen fcheinen will, 
in welchem Falle er ein Ged genannt wird: beidemal moralifch fehlend und alfo tiefer 
hinein dumm. Weil aber die Urtheilstraft fi an Stoffen des Denkens entwideln muß, 
fo fann, wer von Natur nicht dumm ift, doch mit der Zeit e8 werben, wenn er unter 
läßt, jener den Stoff zuzuführen und fie dadurch zu reizen, daß fie ihr Verſtandeslicht 
leuchten laſſe und ausbreite; daher denn aus geiheibten Kindern dumme Menfchen werden 
önnen, denn die Dunkelheit, welche über den verftandesmäßig umaufgeflärt gebliebenen 
Gebieten des Geiftes liegen bleibt, wirft ihre Schatten zurüd und trübt auch das vor- 
handene Licht, und je mehr Unaufgewedtes in einem Gemüth bleibt, deſto größerer An- 
laß ift aud für das Wachere, endlich einzufhlummern. Es mag zugleih den Menfchen 
und ihren Erziehern ein warnendes Symbol fein, daß z. B. junge Lämmer geſcheidter 
in die Welt hinein fehen, als ein altes Schaf. — Ferner umterjcheidet fi die Dumm⸗ 
heit von der Einfältigfeit dadurch, daß diefe nur nicht viel, jene aber verkehrt aufe 
faßt, — während Einfalt als Kraft und Wille, ohne Aufwand von prunfendem Verſtand 
gerade auf das Ziel loszugehen, eine Begleiterin der Weisheit und ihr Schild ift; — 
von der Albernheit dadurch, daß biefe in einem mit Wig vermengten Mangel an 
Urtheilsfraft, von der Thorheit dadurch, daß legtere in Verberbnis eines möglicher 
weife glädlihen Berftandes durch moralifche Verkehrtheit befteht, fo daß was ein folder 
Berftand an Gedanken auferbant, unter fi präci® und confequent fein fann, aber wegen 
des Ioderen Yundamentes fich verfhiebt und baufällig wird; daher die Schrift als ber 
Weisheit Anfang die Furcht Gottes nennt, dur welche aud in Wahrheit die Gründe 
des Lebens feft und geebnet werden, Thoren aber nennt fie diejenigen, melde in ihrem 
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Herzen ſprechen: es ift fein Gott. Man muß ordentlich Verftand haben, wenns in ber 
Thorheit ein Stüd geben fol. (Bergl. die feinen Bemerkungen in Kants Anthropologie). 
Ob ein Zögling dumm fei, fällt in der Regel nicht ſchwer zu erfennen. Schwie- 
riger ift bie Heilung oder Verminderung biefes Fehlers, namentlich darum, weil dazu 
neben richtiger Diagnofe viel Geduld und Beharrlichkeit erfordert wird. Fürs erſte ift 
zu unterfcheiden, ob einer allgemein oder nur in gewiffen Fächern, ob im Leben und 
Thun oder nur im Lernen dumm (vernagelt) ift. Allgemeine D. wird in der Regel 
einen merfbaren Zufammenhang mit phyſiſchen Urfachen haben, feis mit angeborenen ‚und 
bleibenden (Hirnarmut) ſeis mit in der förperlichen Entwidelung begründeten und vor- 
übergebenden, und ift bier mit Gewalt nichts zu erzwingen, in legterem Fall auch keines⸗ 
wegs zu verzweifeln, ſondern mit Geduld die Urtheilekraft zu üben und derſelben möglichft 
beizulommen auch anf Nebenmwegen — finnliches Imtereffe, Bilder u. dgl. Denn e8 
ift fein Zweifel, daß auch ſchwache Gaben gefteigert werben können, gleichwie einem 
ungünftigen Boden doch nody ein Pflanzenwuchs abzugeminnen ift, wobei fid} der Humus 
mit vermehrt. Bartielle D. fcheint zuweilen faft ein nothwendiges Geitenftäd zu außer 
orbentlicher partieller Befähigung zu fein, wie bei Mathematifern gefunden wird, daß es 
ihnen an der Urtheilskraft für Geſchäfte fehlt; bei näherer Betrachtung aber wird ſich 
häufig zeigen, daß vielmehr die Urtheilsfraft nur ſchlummert aus Mangel an Intereffe, 
als welches ganz von den Zahlen, wie zuweilen bei Gelehrten von Büchern, abforbirt 
wird und alfs jeme nicht in Bewegung jest, anfonft ein folder Menſch mit völlig 
unterbundener Ader des Urtheild ein Rechenſimpel genannt wird. Zuweilen ift jene 
partielle D. nur ein Nocdnichtaufgefchloffenfein der Faſſungskraft für ein beftimmtes 
Sach, wie 3. B. vie Fähigkeit zur Geometrie lange fhlummern kann, während bie für 
Sprade ꝛc. ſchon weit gebilvet ift. Ift jedoch ein Schüler im Leben und Thun ges 
wandt, im Lernen ftumpf, jo muß in der Regel auf Trägheit gefchloffen werben, denn 
jenes beweift, daß Urtheilsfraft vorhanden, jedoch annod nur von einem unmittelbaren 
Interefie im Bewegung gefegt ift. Indeſſen fpricht fi in der D. oftmals auch nicht 
ſowohl Mangel an Willen ald an Muth aus, fei e8 von Natur oder in Folge einer 
einfchüchternden, liebeleeren Erziehung (vgl. Bormann, Unterrihtsfunde ©. 4); ver 
Schüler ift fhüchtern zum Denten, wagt nicht zu urtheilen, fommt nicht nad), und im 
diefer Hinficht verfünbigen fid) ungebulbige Lehrer indirect durch rafches Voranmachen mit 
den Fähigſten an den Mittleren und Wenigfähigen, direct aber durch rauhe und ned) mehr 
durch veräcdhtliche Behandlung, und geſchieht wohl nicht felten, daß fie durch , Dummkopf“⸗ 
ſchelten Dummköpfe bilden, und den „Eſel“ in die Schüler hineinfchreien, welden fie 
berausflopfen wollen. Viele Marodeurs find immer ein Zeichen von ſchlechter Heer- 
führung. Wedung des Interefjes und Ermuthigung find, neben der Uebung und_ neben 
ber Bekämpfung des trägen Willens turd Strafen die auf Heilung der mangelhaften 
Urtheilskraft gerichteten Mittel. Und man fol e8 hierin nicht zu leicht nehmen noch 
fid) etwa damit tröften, daR ja das Kind fonft brav fei; denn im fpäteren Leben me: 
nigftens geht D. nicht ungerne mit Bosheit zufammen, die ald Zorn und Rache der 
Geiſtigſchwachen gegen die Ueberlegenen eine Art von Nothwehr üben will. 

58 giebt jedoch auch eine Dummheit, welche nicht aus Schwäche und Mangel, 
fondern eher aus geiftigem Ueberfluß entfteht. Nicht jeder hernady berühmt gewordene 
Mann war ein Wunderfind; man weiß von mehreren, die als Anaben nichts ver- 
ſprachen und für ftumpf und müßig oder für träumeriſch in den Schulbänken ſaßen, 
unter ben Kameraden liefen. Da ift, als fammelte ſich der Geift im Stillen, ehe er 
vor der Welt ſich zeigen foll; die Fülle des in Keimform Borhandenen läßt e8 nicht 
alsbald zu einer Ordnung und Klarheit fommen, und wenn Berftand und Urtheilsfraft 
die Münzmeifter find, welche das Metall zum Weltvertehr ausprägen, fo ift der Ger 
uins- ein Bergmann, ber erft ungefehen tief unter dem Boten das mit Erde und 
ſchlechtem Geftein vermifchte Gold ergräbt. Man hat leichter gefcheibt fein, wenn man 
oberflächlich ift; im welchem Gründliches wogt, ber braucht Zeit zur Abklärung und 
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Berichtigung der Gedanten durch den Verſtaud; es ift wie in einem Haus, da wenig 
Geräthe mit wenig Mühe, vieles und edles aber mit vieler geordnet und vertheilt wird. 
Wie daher aus gefcheidten Kindern dumme Menfchen werben können, fo aud umge» 
kehrt — und oft zu großer Verwunberung ber früheren Lehrer aus dummen geſcheidte. 
— Rouffean übertreibt zwar, aber er fleht im wefentlichen das Richtige, wenn er 
fagt: rien n’est plus difficile que de distinguer dans l’enfance la stupidit€ r£elle 
de cette apparente et trompeuse stupidit© qui est l’annonce des ämes fortes; ... 
toute la difference qui se trouve entre celui qui a du genie et celui qui n’ena pas, 
est que le dernier n’admet que de fausses idees, et que le premier n’en trouvant que de 
telles n’en admet aucune; il ressemble donc au stupide en ce que l’un n’est capable de 
rien, et que rien ne convient & l’autre..... L’apparente facilit@ d’apprendre est cause 
de la perte des enfants. On ne voit pas que cette facilitE möme est la preuve 
qu’ils n’apprennent rien. Emile Livre II nad) der Ausg. v. Auguis Paris 1824. I. 
©. 176. (vgl. Raumer Gef. d. Päd. 2. Theil 2. Aufl. ©. 239. Wolf, Consilia 
scholastica ©. 79). Nicht felten hat das langfam in die Höhe Wachſen feinen Grund 
im Tieferwurzeln, das jpäteres ſolides Wachsthum vorbereitet, und es ift merfwürbig zu 
fehen, wie mande Seelenpflange lange in ſich verſchloſſen bleiben muß, bis fie fih auf- 
machen darf und dann aber auch das Licht mit vollen Zügen in fid) nehmen kann. 

Darum mag es auch die Schwaben nicht eben verbriefen, als die Dummen zu 
gelten, die erft im vierzigften Jahre gefheidt werden. Nennt doch Arndt (Berjuch in 
vergleichender Völkergeſchichte 2. Aufl. S. 382 u. f.), die Dummheit eine „recht ſchwä⸗ 
bifche Tugend,” weiß aber fo viel Tröftliches und Liebes davon zu fagen, daß ung 
Schwaben eigentlih ſchon die Beſcheidenheit verbietet, fie allein für uns haben zu 
wollen, fondern müßen den Bruderftämmen auch ihren Theil daran gönnen, einem 
jeglichen nah feiner Art, wenns auch dabei verbleiben fol, daß wir beim Feldzug 
dummer (Schwaben.) Streihe die Reichsſturmfahne vorantragen ald die hierinnen 
„deutſcheſten Deutfchen.“ U. Hauber. 

Duzen, ſ. Achtung. 

Dänemarf, *) 


€. 


Ekel, ſ. Abneigung. 

Egoismus, f. Selbftfudt. 

Ehe. (Vgl. auch ten Art. Familie) — Für diefes wichtige Eapitel ver Moral, 
der Rechtöfunde und der Gulturpolitif müßte auch die Pädagogik fhon darım eine 
Stelle offen haben, weil die Ehe felbft für beide Gatten eine unvergleihliche Erziehungs: 
anftalt ift; wenn es glüdt, fo kann ein rechter Mann bei feiner Frau, und vielleicht 
noch häufiger eine geſcheidte Frau bei ihrem Manne Dinge zu Stande bringen, die vor 
Zeiten Vater und Mutter, Präceptoren und Principale durchzuſetzen ſich vergebliche 
Mühe gemadt hatten. Bon dieſem Segen der Ehe, fo wie von den übrigen Seiten 
diefes Inftitut®, die von den genannten anderweitigen Wiſſenſchaften beleuchtet werben, 
reden wir jedoch felbftverftänplih hier nicht. In den Bereich der Pädagogik gehören 
vielmehr bloß die drei Fragen: 1) im wie fern überhaupt Ehe und Kindererziehung ihrem 
innern Weſen nad zufammenhängen; 2) in wie weit fpecieller die Schließung eines 
Ehebundes und das Benehmen der Öatten gegen einander ein für die Kinder und beren 


*) Wir haben uuter „Dänemark“ auf das Ende des Buchftabens D verwiefen, ba wir zu 
ber Hoffnung berechtigt waren, ben Artilel über das bänifche Unterrichtswefen bier geben zu 
fönnen. Allein wir fehen uns ohne unfere Schuld in diefer Hoffnung getäufcht und fo bleibt 
uns nichts übrig, als diefen Artikel erft fpäter unter „Skandinavien“ nachzubringen. 


Ehe. 33 


Gedeihen wichtiges Moment fei; und 3) ob es mit zur Löfung der ganzen Erziehungs- 
aufgabe zu rechnen ſei, aud der Kinder eigenes bereinftiges Eintreten in den Eheſtand 
im Auge zu haben, fomit fie hiefür irgendwie direct oder indirect vorzubereiten. 

1) Wenn eine Ehe mit einem Kinde gefegnet wird, fo wird baburd der fittliche 
Gehalt derfelben um einen Factor reicher. War nämlich ſchon durch das ethiſche Wefen 
der Ehe, — durch die Heiligung ihres Bandes zu einem unauflöslihen, durch das 
freiwillige Sich-binden der Liebe, wodurch diefe zur Treue wird, — die animalifche 
Seite der Ehe, ihre nothwendige Naturbafis verfittliht und verflärt, fo daß bie eheliche 
Gefchlehtsgemeinfhaft nicht mehr die Befriedigung wilder Begierde, ſondern als rüd- 
baltölofefte Hingebung aud vie höchſte Bethätigung der Liebe und fomit je für den 
andern Theil das höchſte Innewerden derſelben ift: fo tritt mit der Hoffnung auf eines 
Kindes Geburt und mit diefer felbft ein neues Pfand gegenfeitiger Piebe hinzu; bie 
Liebe ver Zwei wird Perjon in einem Dritten; im Kinde empfängt der Gatte vom 
Gatten fein eigenes Wefen zurüd, aber in geheimnisvollſter und doch erfennbarer Weife 
verfhmolzen mit dem Weſen des Gatten. *) Diefe zwei Naturen, die väterliche und 
mätterlide, entwideln fih num im Kinde nad) ihrer Verbundenheit zu einem einheitlichen 
Perfonleben aub dann, wenn Vater und Mutter bald nad) des Kindes Geburt fterben, 
von ihnen aljo Feine perfönlihe Einwirkung geiftiger Art möglich ift, fie dem Kinde 
aljo nichts als das Leben gegeben haben. Aber biefer all, ver immer als fchweres 
Unglüd empfunden wird, fann aud nur als Ausnahme gelten; die Hegel dagegen ift 
und muß fein, daß diejenigen, die durch einen phyſiſchen Act dem Wefen des Kindes 
ihr eigenes Weſen eingepflanzt haben, aud auf die Entwidlung desſelben im gebornen 
Kinde mit allen Mitteln einwirken, die der menfchlichen Natur im ganzen Umfang ihrer 
Kräfte verliehen find. Es gehört zur Verfittlihung der Zeugung, daß ihr von Geiten 
der Zeugenden bie Erziehung folgt; ebenfo gewiß wird aud) jene Entwidlung des Kindes 
nur Dann eine gefunde und naturgemäße fein, wenn biefelben Yactoren, die e8 abbild- 
lih in feiner Perſon vereinigt trägt, in lebendiger Gegenwart fortwährend auf dasſelbe 
einwirken, und das um fo mehr, je mehr die entgegengefeßten Pole, die in ves Kindes 
Weſen dur die Einheit eines Perfonlebens verbunden find, in der Ehe durch bie Liebe 
der beiden Gatten zu einander ſich ausgleihen. Das alles fällt weg, wenn das Kind 
nicht unter dem Schirm und Schatten der Ehe aufwächst, aljo, wenn entweber bie 
Eltern ihr Kind weggeben (wovon bier nicht weiter zu fprechen ift), oder wenn fie gar 
nicht ehelich verbunden find, In legterem Falle wird meiſt das Kind, deſſen Dafein 
als eine unerwünſchte Laft, ald Berräther ver Schande, ald eine Art Strafe empfunden 
wird, ſchon gar nicht Gegenftand der Liebe beider Eltern fein; und wenn es auch dies 
wäre, fo fehlt doch die volle Lebensgemeinfhaft ver Eitern, die allein dem Kind eine 
wahre Heimat, ein Baterhaus bereitet, das nimmermehr erfegt wird, wenn auch ein 
vornehmer Herr die Griftenz feiner natürlichen Kinder fichert oder ihnen fogar Gold 
und Ehren zumendet. Es darf daher fhon aus diefem Grunde, in favorem prolis, 
ein georbneter Staat ſchlechthin weder Concubinate noch wilde Ehen dulden; Schwängerung 
und Ehebruch kann er nicht hindern, aber er follte ſchon um der Früchte ſolch unerlaubter 
Berbindungen willen mit ganz anderem Ernfte dawider ftrafend auftreten, als es modernen 
Staatskünftlern einer frivolen Parheit zufolge gefallen hat, zu welcher das Schreiber 
und Junferregiment mit einer gewiſſen Urt des modernen Liberalismus brüderlich zu- 
fammenwirfte. Wäre vollends die von einer liederlichen Notte beantragte und antici- 
pirend auch vollzogene Emancipation des Fleifches, jomit aud die GEmancipation vom 
Ehebande zu Recht gelangt, fo würde man bald erlebt haben, daß ftatt eines Volkes 


*) „Wie wunderbar bat Gott verfchlungen 
In jedem unfer Sein; 
Zu löſen ift mir nie gelungen, 
Was dein ift ober mein.“ Zeller, Lieder des Leibe. 
Paͤdag Enepliopädie. I. 3 
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num noch heimatlofes Geſindel eriftirt hätte. — Zu obigem kommt aber nody der 
höhere Gefihtspunct, den bie Kirche aufftellt. Wir laffen darüber am liebiten Schleier- 
macher reden, f. deſſen riftliche Sitte, ©. 341: „Die Gefchlehtsgemeinfhaft, jofern 
wir fie auf die chriſtliche Kirche beziehen, hat nur die Tendenz, die des höheren Lebens 
fähigen menſchlichen Einzelmefen fortzupflanzen und zu vermehren. Wirb aber fo vie 
Erzeugung ganz auf das höhere Leben bezogen, fo find aud Erzeugung und Erziehung 
in fofern gar nicht zu trennen, fondern ein und berfelbe Proceß; denn wo menſchliches 
Leben entfteht im Bereiche ver Kirche, ba fann e8 nur gedacht werben als Gegenftand 
für die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes." Hiernach müßen wir fageh: würbe der Ehe 
nicht auch die Erziehung anvertraut, würbe biefe etwa für die Kirche in Anfpruch ge- 
nommen, wie fie von andern Seiten für den Staat beanſprucht wurde, fo hätte die Ehe 
bloß die hiedurch zur Gemeinheit herabfintende Aufgabe der Zeugung und Fütterung 
ber Jungen; all ihre fittlihen Kräfte müßten zurüdgebrängt werden. — Weiter aber 
fahren wir mit Scleiermader a. a. O. fort: „Dann folgt aud unmittelbar, daß bie 
Geſchlechtsverbindung in ver riftlihen Kirche keine Form haben kann, al® die mono- 
gamifche, daß fie nichts fein kann, ald Ehe im engeren Sinne des Worte. Sind nun 
Erzeugung und Erziehung identifh, fo ift auch die Erziehung eine gemeinfhaftliche; 
bei einer Mehrheit von frauen ift e8 aber nicht möglich, daß die Erziehung biefelbe 
fei. Jede verfelben ift verfchieden von jeder andern; jede würde alſo auch ihren Antheil 
an ber gemeinfhaftlihen Erziehung verſchieden geftalten und ber Mann müßte dadurch 
in einen wejentlih anvern Gang geleitet werben." Dies trifft im morgenländifchen 
Haremsleben nur deswegen nicht zu, weil der Vater fi meift um vie Erziehung gar 
nicht kümmert, alfo auf feinen Antheil zum voraus verzichtet, fomit auch nicht in die 
Berlegenheit geräth, bei den Söhnen verſchiedener Frauen verſchiedene Erziehungs: 
principien anwenden zu müßen, um ben Müttern gerecht zu werben. Bon der Päda— 
gogit der Mormonen ift und noch zu wenig zu Ohren gefommen, als daß wir bie 
Wirkung, die die Bolygamie bei jenen Heiligen auf die Erziehung hat, anzugeben wüßten. 

2) Was fofort die Schliefung eines Ehebündnifjes betrifft, fo haben im Grund 
alle die Erforderniffe und Hinderniffe, welche ſowohl die Moral ala vie Gefeßgebung 
in jener Beziehung geltend macht, aud für die aus der Ehe entfpringenden Kinder ihre 
Bedeutung; auch wo fein pofitives Geſetz hindernd in ven Weg tritt, auch wo irgend 
welche Bortheile dem Gatten Erſatz zu bieten fcheinen für weſentliche Mängel, wird bie 
Rüdfiht auf die Nachkommenſchaft oft davon abhalten müßen, e8 mit viefen fo leicht 
zu nehmen. Allerdings wird ein Paar, das fi aus Neigung ehelichen will, an bie zu 
erzeugenven Kinder, die vorerft bloß in der Phantafie (ever theologifch geſprochen in 
lumbis Adami) eriftiren, gar nicht denken; es wäre geradezu unnatürlid und unan— 
fündig, jetzt, wo die beiden ſich noch ausſchließlich Gegenftand ver Liebe fein follen, 
fhon an die künftige proles zu benfen; die Poefie des Brautjtandes würde dadurch 
zerftört. (Darum kümmert ſich freilich die römiſche Kirche nicht, die bei gemifchten Ehen 
alsbald die erft zu erzeugenden Kinder in Beihlag nimmt. Auch wenn, namentlich bei 
einer zweiten Ehe, die Bermögensverhältniffe erft geordnet werben müßen, fo geht die 
Virtrung des Rechtes Über das Zartgefühl, das von jenem Puncte ſtillſchweigen heißt.) 
Aber wenn die Neigung oder anderweitige Abfichten auf Berheirathung mit einem In— 
bividunm gehen, an welchem irgend eine der Eigenfhaften haftet, die der Erfahrung 
gemäß eine Ehe entweder überhaupt unglüdlich zu machen oder wenigftens für die Nach— 
tommenfhaft Unheil zu bringen drohen: dann ift jenes Zartgefühl am unredhten Ort, 
es muß dem Heirathsluftigen auch dieſer Punct ins Licht gefett und ihm darüber das 
Gewiſſen geihärft werben. Dahin gehört num Folgendes. Bedeutende Ungleichheit des 
Alters bringt, wenn die Frau der ältere Theil ift, mehr fittlihe Gefahr für die Ehe 
felbit, als für Kinder, weil felten mehr eine Geburt erfolgt; ift aber der Mann ein 
reis, die Frau neh jung, fo wird fehr zu erwarten fein, daß, wenn auch die Ehe 
noch fruchtbar ift, doch das Kind ſchwächlich und der Antheil des Vaters an der Er- 
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ziehung ſowohl der Zeit als der Kraft nach ein geringer ſein wird. (An Ausnahmen 
fehlt es freilich nicht; da Händel geboren wurde, war ſein Vater zwei und ſechzig.) 
Schlimmer aber ſind gewiſſe körperliche und geiſtige Gebrechen, ſei es, daß ſie ſich leicht 
forterben als Familienübel, ſei es, daß fie (mie Blindheit, Taubheit zc.) die Ausübung 
der Erziehungspflicht theilweiſe phyſiſch unmöglich machen. In Betreff geiſtiger Ge— 
brechen iſt die Geſetzgebung ſehr liberal, da meift nur Wahnſinn als Ehehindernis an- 
gegeben wird, die verſchiedenen Grade der Geiſtesſchwäche aber nicht ſpecieller berüd- 
fihtigt werden; fo fagt z. B. die württembergifche Chegerihtsorunung von 1687: 
Simple und halbthorrechte Leut follen abgemahnt, jedoch wenn fie nicht ablaffen, ſonder⸗ 
ih wenn fie ihre Nahrung haben und verftehen, was Eheftand ift, fann ihnen die 
Ehe geftattet werben. Auch förperlihe Gebrechen werben nicht als abfolute® Hindernis 
betrachtet; nach demfelben Geſetz jolle nicht ein Ausfägiger oder fonft mit anftedender 
Krankheit Behafteter eine gefunde Perfon heirathen, während Heirathen zweier Behafteten 
unter einander hiernach zuläßig erfheinm; Hauber führt (Recht und Braud ber 
evang. Kirche in Württemberg II. ©. 45) einen, Fall nod vom I. 1856 an, da zwei 
Zaubftummen geftattet wurbe, fidy zu ehelichen. Wo aber auch das Gefet jo liberal ift, 
da mühen, wenn ber eigene Berftand und das eigene Gewiſſen durdy etwaige ötonomifche 
KRüdfihten zum Schweigen gebradht werben, die natürlihen Vormünder Einfprache 
thun, fo viel an ihnen ift. — Dasjenige Hindernis hingegen, welches in ver Ehegefeh- 
gebung eine fo bebeutende Rolle fpielt, nämlich die Verwandtſchaft, hat pädagogiſch nur 
in fofern Gewicht, als erfahrungsmäßig Heirathen zwiſchen nahen Blutsverwandten, 
namentlih wenn fie in mehreren Generationen fi wiederholen, auf die geiftige und 
törperlihe Kräftigfeit der Kinder eine nachtheilige Wirkung haben. Iſt dod als eine 
der Urfahen des enbemifchen Eretinismus das Heirathen der Familien unter einander 
in abgelegenen Ortfhaften anerkannt. (S. Bd. I. ©. 885). Wenn entlid eine Ehe- 
ſchließung nur unter der VBorausfegung eines geficherten Nahrungsftandes vom Gefeg 
zugelaflen ift, fo muß aud im Intereffe der Erziehung diefe Bedingung geftellt werden; 
in einer Ehe, wodurch eine Bettlercolonie gegründet wird, ift auch eine georbnete Er- 
ziehung nicht zu erwarten. Iſt darin die Geſetzgebung zu lar, fo müßen nachher bie 
Rettungshäufer wieder gut zu machen fuhen, was das Elternhaus verfäumt und fhlimm 
gemacht hat, wenn fid) anderd nod) etwas daran gut machen läßt. 

Es ift aber ferner ber innere, fittlihe Gehalt, den beide Gatten mit in bie Ehe 
bringen, von dem auch die Erziehung abhängt. Setzen wir in diefer Beziehung zuerft 
die fogenannten Convenienzheirathen und die Neigungsheirathen einander entgegen, jo 
ift unzweifelhaft, daß leßtere, wenn fie wirklich auf tieferer Neigung und nicht auf 
flüchtigen Balleindrüden beruhen, fittlid viel höher ftehen, oder vielmehr der göttlichen 
Weihe der Ehe allein entfprehen; da ift die Ehe Selbitzwed, — Ergänzung der Per: 
fünlichkeit des einen durch die Perfönlichkeit des andern in der Form abfoluter Yebens- 
gemeinſchaft auf der Bafis ſinnlich-geiſtiger Liebe; — im andern Falle wird fie, werben 
alfo die Perfonen und ebendamit auch implicite die Kinder, die aus ihrer Vereinigung 
hervorgehen‘, zum Mittel herabgefegt und zwar für welche oft fo erbärmlichen Zwede ! 
Allein e8 wäre zu viel gefagt, wollte man darum die Erziehung in einer Gonvenienzehe 
zu einer nothwendig ſchlechten präbeftiniren. Cine Frau, deren Liebe zum Manne viel- 
leicht eine ſehr fühle ift, fanın dennoch das Kind, das fie ihm geboren, mit der vollen 
Innigfeit eines Mutterherzens lieben; dasjelbe gilt vom Manne, Und wenn in folden 
Falle die Erziehung unter der Sprödigkeit, die bie elterlihen Gemüther trennt, aller 
dings ſchwer nothleiden kann, fo ift e& doch ebenfo auch denkbar, daß grabe im Kinde 
auch die einander nod fernen Elternherzen fi näher kommen, fidy begegnen, daß Das 
Kind erft der Engel ift, der die Liebe ins Haus bringt. Wenn freilih die Entfrem- 
dung ſich dadurch nicht hebt, fondern das heranwachſende Kind von dem einen Theil 
dazu misbraucht wirb, mit ihm Partei zu nehmen gegen den andern (in welchem alle, 
ter Polarität ver Gefhlechter gemäß, meift die Tächter zum Vater gegen die Mutter, 
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die Söhne zu diefer gegen jenen ftehen): da wird nicht nur ein Fehler in der Erziehung, 
es wird ein Verbrechen an der Ehe wie am kindlichen Herzen: begangen. — Wo aber 
auch die Neigung mit voller Kraft und Tiefe vorhanden ift, bedarf fie, um nicht fehl 
zu gehen, immer nod der ruhigen, nüchternen Prüfung nad dem Mafftabe, den das 
Sittengefeg tarbietet. Berthold Auerbah führt in feinem „Barfühele" eine Mutter 
ein, die ihrem auf die Brautfchau ausgehenden Sohne vortrefflihe praktifche Regeln mit- 
giebt, damit er ganz in concreto wifle, worauf er feine Beobachtung zu lenken habe; 
was aber irgend in dieſer Beziehung gefagt werben mag, was als empfehlente und 
willtommene Eigenſchaft die Wahl beftimmen oder als übles Attribut von derſelben ab- 
ihreden foll: es darf immer zugleih als gutes oder fchlechtes Prognoftiton für die 
Fähigkeit zur Erziehung betradytet werden. Einen Trunfenbold, auch levioris maculae, 
follte keine rehtfchaffene Jungfrau heirathen ; würde fie auch den Elel an dem häßlichen 
Gefellen überwinden, jo fol fie ihren Kindern es nicht zu Leide thun, ihnen einen 
Bater zu geben, den fie verachten müßen, ober fie in vie jo große Gefahr zu bringen, 
daß fie das Yafter erben (das ſich übrigens, wie jo manches andere, oft vom Bater 
nicht auf den Sohn, fondern auf den Enkel überträgt), oder daß fie, im Rauſch erzeugt, 
lebenslang das Siegel davon in förperlider und geiftiger Schwäche an ſich tragen. *) 
Ein Mädchen aber, das unpünctlic ift, d. h. auf Kleinigkeiten nicht achtet, einen Fleck an 
ihrem Kleid, einen Papierfegen, der auf dem Boden liegt, ven Staub auf der Kom- 
mode u. f. w. gar nicht gewahr wird oder unbefümmert alles das läßt, wo es ijt, wird 
auch ald Mutter unreinlih, unpünctlih, falopp fein; wogegen die eitle Närrin ihre 
Kinder wie aufgeputte Affen auf tie Straße fenden und wie Ballettänzer im Salon 
auftreten lafjen wird. Dies nur als Erempel für den allgemeinen Grundſatz, daß, was 
den Gatten unglüdlih macht oder doch unbefriedigt läßt, auch die Erziehung fchledht 
macht. — So weit freilid” wollen wir die pädagogiſche Nüdficht nicht auf die Gatten- 
wahl einwirken laffen, daß wir mit Plato (im Theätet 149.) die Hebammen als Picbes- 
boten und Brautwerber anftellen möchten, fintemal dieſe das fhärffte Auge dafür haben 
follen, welches Paar am beften zufammenpaße, um ſchöne und tüchtige Kinder zu erzielen ; 
ja, wir bürfen es ven Nupturienten felber, wie oben bemerkt ift, nicht einmal zumuthen, 
pofitiv auf diefer Seite ein Motiv zu ihrer Wahl zu fuchen; aber für Eltern insbe— 
fondere ift e8 um fo mehr Pflicht, diefen weder poetifchen noch fentimentalen, aber praktiſch 
wichtigen Geſichtspunct in den oben berührten Beziehungen allen nicht außer Acht zu laſſen. 

68 ijt oben ſchon am die gemifchten Ehen und an tie Praris der Fatholifchen Kirche 
in Bezug auf fie erinnert worden. Auf die rechtliche Seite der Sache einzugehen tft 
nicht dieſes Orts (f. darüber Richter's Kirchenrecht, A. Aufl. ©. 592 f.). Wenn 
aber auch in neuefter Zeit die kirchliche Geſetzgebung, genöthigt durch das rüdjichtslofe 
Vorgehen der Ultramontanen, ſowohl der Freiheit der Nupturienten als der Würde ver 


*) Derb ift dieſer Bunct erörtert von Erasmus in einer Stelle feiner „hriftlicden Ehe— 
Inftitution,‘ verdolmetiht durch Joh. Herold, Straf. 1542. Bl. CLXIX. b., welche wir ftatt 
eigenen weiteren Eingehens berieten. „Wie wohl bie hriftlih Lehr alle Seelen gleich ſchätzet, 
fo ift doch nit wenig baran gelegen, im was Teig bes Feibs fie verfmetet werde. Dann, baf 
wir etliche feben, die von Natur jähzornig, rachgierig, niebrig, ift zum meiften Theil offenbar, 
daß es von des Leibs Anmut erwachſet. Darum, wo wir bem Ausrechnen der Natur Glauben 
geben, jo erwächſet nit allein, daß etwa etliche Kinder von Mangel wegen ber Aeltern blind, 
lab, ftumpff an Gliedern, ſchäbig oder fonft wunderbarlich geftaltet geboren werben, fonbern bafı 
auch baber kommt, daß etliche toll, unverftändig Narren und zu großen Uebeln geneigt find. 
Bolle Zapfen gebären gemeiniglich tolle Eſel; was bewegtere Leut find, erzeugen zjornmütbige ; 
gefräßige benken bie fallende Sucht ber Frucht gern an. Was Speilatzen und leichtfertig Leut 
[find], Die gebären gern Saufbuben und Böswidt. (Das Orig. fagt bier blos: seurriliter 
ineptientes [gignunt] leves et nequam.) Darum auch ihr dhriftenlichen Eheleut, wöllet ibr 
Fleiß haben, Kinder zu gebären, fo fchidet euch mit Leib und Gemüth alſo, daß ibr wünſchen 
und hoffen möget Kinder, die eures Gleichen ſeien.“ 
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evangelifhen Kirche beſſern Schu gewährt (Belege hiefür ſ. bei Hauber a. a. O. 
©. 170): jo muß doch von Seiten der Moral und ebenfo der Päragogif das Urtheil 
über die Schliefung einer gemifchten Ehe nach wie vor dasſelbe, d. b. ein misbilligenves 
fein; für bie Kinder ift fie, was aud über ihre religiöfe Erziehung beſchloſſen fein 
mag, immer ein Unglüd. Entweder muß das religiöfe Leben in ihnen, wenn es von 
der einen oder andern Seite gepflegt werben will, dadurch ſtets wieder gelähmt werben, 
daß der Bater felber nit glaubt noch thut, was die Mutter dem Kind als heilige 
Pfliht einfhärft und mit ihm übt, und umgefehrt. Oder, wenn das Kind dem poſitiv— 
religiöfen Einflufje des einen von den beiden Eltern folgt, fo nimmt in vemfelben Grabe, 
wie biefer wächst und wirft, die Liebe und Ehrfurcht gegen ven andern Theil ab; daß 
aber die Tochter den Bater als Keger haſſen, oder der Sohn die Mutter verladen fol, 
wenn fie das Kreuz fchlägt oter den Roſenkranz betet, das hat Chriftus durch feinen 
Ausiprud Luc. 14, 26 weder geboten noch erlaubt. Nach weltlicher Anfhauungsweife 
wird das alles freilich leicht vermieden, wenn man fi auf jenen höhern Standpunct 
" erhebt, auf dem die Unterfchiede der Kirchen und Gonfeffionen als beſchränkte Vorftel- 
lungen verſchwinden. So kann der Indifferentismus nicht nur zwiſchen Proteftanten 
und Katholiten, fondern auch zwiichen Chriften und Juden eine friedliche Ehe ftiften — 
was aber diefer Friede (O+0=0) für einen Werth hat und wie lange er dauert, das 
bleibe hier unerörtert. 

Für die Führung der Ehe felbft, für das gegenjeitige Benehmen der Gatten haben 
wir ebenfowenig, wie für die Schliegung, nöthig, alles das hier zu entwideln, was von 
ven Ehegatten um des Erziehungszwedes willen gefordert werden muß, da aud in ber 
Ehe jelbft alles, was zur rechten fittliben Führung derſelben überhaupt gehört, alle vie 
Tugenden der gegenfeitigen Liebe und Achtung, ter Schonung und Nachgiebigteit, ver 
unverwäftliben Freundlichkeit, die über feinen Zwiſt die Sonne untergehen läßt, der 
rüdfibtsvollen Aufmerkfamteit, die, ftatt den eignen Gedanken, Planen oder Phantafien 
nachzuhängen, vielmehr ftets den Gatten auf dem Herzen trägt und es in taufend 
Kleinigkeiten zu ertennen giebt, wie hoch man ihn hält, — immer zugleidy die rechte, 
warme Atmosphäre bilden, worin die Erziehung allein gebeihen kann. Sieht das Kind 
einmal einen böfen Bit, den der Bater der Mutter, die Mutter dem Vater giebt, 
merft es einmal, daß fie uneins find und fehmollen, hört e8 Wortwechſel oder gar böje 
Keven, fo ift damit nicht bloß die Achtung, und zwar vor beiten zugleich, ſchwer vers 
legt, fondern inftinetmäßig wirb fi vas Kind, weil das Reich nicht vollkommen eins 
ift, au emancipiren; fold eine Scene hebt ven Glauben des Kindes an die Unfehlbar- 
feit der Eltern auf, der wejentlih an der Einheit ihres Sinnes feine Stütze hat: es 
gehen ihm die Augen auf über die menjchliche Irrthumsfähigfeit der Eltern, über die 
Ungleihheit in ihren Meinungen — dadurch finft alles, was fie auch ſonſt jagen, von 
abjoluter zu relativer Gültigkeit herab und von diefer iſts in praxi dann nicht weit 
zur Ungültigkeit. Daß auch nod viel weitere Aergernijje, fei es durch Roheit und 
Lafterhaftigkeit, fei e8 durd bloße Unvorfichtigkeit im ehelichen Verkehr, möglich find, 
jei bier nur der Vollftändigfeit halber angedentet. Welch einen Riß envlih muß ein 
Ehebruch, oder aud ohne diefen jede Ehefcheidung in die Herzen der armen Kinder 
machen, deren Eltern auf folhen Wegen gehen! Welch ein entjeglihes Schicſal iſt es, 
wenn diefelben dem einen oder dem andern von Amtswegen zugejcieden werben, da fie 
doc beiden gehören! 

Eigenthümliche Schwierigkeiten bereitet eine zweite Ehe der Erziehung, und zwar 
in der Kegel mehr, wenn den Kinbern eine Stiefmutter, ald wenn ihnen ein Stiefoater 
gegeben wird, wohl aus dem natürlichen Grunde, weil der Mann aus Liebe zu feiner 
Frau deren Kinder leichter auch in feinem Herzen adoptirt, als die Frau den Unterſchied 
zwiſchen denen vergißt, die fie geboren und nicht geboren. Aber um fo mehr ift es 
Pflicht beider Gatten, bei den Kindern jedes Bewußtfein dieſes Unterſchieds zum voraus 
unmöglich zu maden, oder das von böfen Zungen eingeflüfterte Vorurtheil durch vie 
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That zu vernichten. „Du mußt mir die Liebe ver Kinder gewinnen und erhalten helfen, 
mußt bie und da ben Ernft und die Strenge über dich nehmen und mir erlauben, zu 
gewähren und zu mildern" (f. „aus dem Wrauenleben* von Frau Wildermuth II. 
©. 202), das vom Manne zu verlangen, hat eine zweite Mutter das volle Red. 
Große Schwäde zeigen in diefem Verhältnis fehr viele Männer darin, daß fie für 
ihre Kinder. erfter Ehe gegen eine zweite Mutter gar zu gern Partei nehmen, und da— 
durd der legtern alle Auctorität bei jenen rauben. Um dieſer Schwierigkeiten willen 
ift jede zweite Ehe für beide Theile ein fo ſchwerer, fo verhängnisvoller Schritt, daß 
man viel weniger begreift, wie unbefonnen (man darf leife vielleicht noch hinzufegen : 
oft auch mie unnöthig) fo viele zweite, als daß fo viele erfte Ehen im Jugendleichtſinn 
geſchloſſen werten. 

3) Die Ehe ift zwar nicht das Himmelreih, fomit auch nicht des Lebens höchſter 
Zwed, für den jedes Individuum erzogen werben muß, aber fie ift doch ein irdiſches 
Abbild des Himmlifchen, ift die urfprünglichfte und einfachfte Form gottgeorbneter Ge- 
meinfhaft, in welcher darum auch das Leben des Einzelnen zu einem relativen Abſchluß, 
zu feinem Höhepuncte gelangt, worin fih, wie vie phyſiſche, fo die geiftige Lebenskräft 
in den ebelften Früchten als eine ausgereifte bethätigen muß. Infofern bürfen wir 
allerdings fagen: wie bie Ehe das Ende des Erzogenwervens ift, jo wird man auch 
für fie erzogen ; der Erzieher nimmt fie auch für ben Zögling ſchon in Ausficht. Locke 
läßt den Eleven vom Hofmeifter begleitet werben bis zur Hochzeit; Rouffeau ver- 
ſchafft ebenfalls feinem Emil durch den Hofmeifter eine rau, behält ihn aber aud) 
dann nod) bei, bi8 Emil zur Vaterwürde gelangt; Übrigens geräth bie fo pädagogifch 
eingeleitete Ehe überaus ſchlimm und löst ſich wieder auf. Riehl führt („die Familie“ 
©. 213) ein altes Gefeg an, wornach Eltern, welde ihre Tochter 25 Jahre haben 
alt werden laſſen, ohne ihr zur Ehe zu helfen, diefelbe nachgehends nicht mehr enterben 
fönnen, wenn fie zu Fall käme, oder fich wider ihren Willen verlobte; die Eltern hatten 
fomit die anerfannte Pfliht, für die Tochter einen Mann zu fuhen. (Bol. auch Sir. 
7, 27.) Das alles drückt ven Gedanken aus, daß ein Zuſammenhang beftehe zwiſchen 
Erziehung und Verbeirathung. Können wir ihn aber in folder Weife nicht realijirbar 
finden, fo ift e8 auch ebenfowenig möglich, der Erziehung um jenes Zwedes willen irgend 
eine befondere Richtung zu geben. Das war etwa denkbar, ald man nod Kinder mit 
einander verlobte; aber da eben beide erft erzogen werben mußten, jo konnte eigentlich 
feines für das andere erzogen werben, fondern nur für die Jdee, bie ſich der Erzieher 
von dem bereinftigen Charakter des andern machte. Beſtünde vollends vie Erziehung 
für die Ehe nur darin, daß die Tochter von der Mutter in alle Künfte eingeweiht 
würde, einen Mann ind Net zu ziehen, fo wäre das zwar in feiner Art immerhin ein 
pädagogifches Kunſtſtück, das aber der Ehe felber, falls es wirklich auch gelänge, fie zu 
Stande zu bringen, fhleht zu Statten füme. Bielmehr: was Sohn oder Tochter aus 
einer guten Erziehung empfängt, was Geift und Gemüth bilvet, das Herz warm und 
offen, das Auge helle, die Hand geſchickt macht, jede löhliche Angewöhnung, jeder tüchtige 
Lebensgrundfag — das alles ift, auch wenn dieſer Zwed gar nicht direct mitverfolgt 
wurde, immer zugleich eine trefjlihe Mitgabe ins ebeliche Leben; wogegen alles, was - 
bie Erziehung verfäumt oder verfehlt hat, geeignet ift, dem Fünftigen Ehegatten zu einer 
Duelle des Bertruffes zu werden. Eine Mutter, die den Sohn verhätſchelt, ihm alles 
nachträgt, was er bebarf, ihn an taufend Bedürfniſſe gemöhnt, ohne daß er ſich felber 
- darum bemühen muß, erzieht ihren Sohn zum fünftigen Haustyrannen, zu einem Paſcha, 
defien Sclavin vie rau zu fein die Ehre hat. Eine Mutter, die der Tochter vorſchwatzt, 
wie reich, wie glücklich dereinft durch fie jeder Mann werben müfe, wie er ihr vie Hände 
unter bie Füße legen werde, bereitet dem Manne zum voraus ein böfes Spiel. Divecte 
Einführung in die Pflichten der Gattin, aljo unmittelbare Erziehung für die Ehe ift 
bloß in der Zeit denkbar und vernünftig, die die Tochter als Berlobte noch im eiter- 
lihen Haufe zubringt. ö Palmer. 
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Ehrenrechte ver Lehrer. Unter Ehrenrechten find ſolche Rechte zu verſtehen, durch 
deren Ertheilung einem Stande oder einzelnen Perſonen eine Ehre erwieſen werden ſoll. 
Kirſch hat ſowohl in feinem deutſchen Volksſchulrechte, als auch in Hergang's päd. 
Real⸗ Enchklopãädie eine große Anzahl von Ehrenrechten der Lehrer beſprochen. Es fragt 
fih jedoch, ob nach ver eben aufgeftellten Definition alle dort genannten zu ben Ehren— 
rechten gezählt werden dürfen. Der in dem Worte „Ehrenrecht“ liegende Begriff der 
Ehre ift offenbar nicht berüdfichtigt, wenn Vorrechte, die fih aus der Stellung des 
fie Genießenden oder aus Gründen ver Billigkeit ableiten laffen, als Ehrenrechte be- 
zeichnet werden. Wenn z. B. alle diejenigen, denen vom Regenten oder durch eine von 
ihm dazu beauftragte Behörbe ein für Zwecke des Staates errichtetes beftändiges äffent- 
liches Amt gegen ein aus der Staatskaſſe fließendes Eintommen übertragen worben ift, 
nad ven gejeglihen Beftimmungen eines Staates zu den Staatöbienern gehören, fo 
liegt in der Staatsdienerfhaft eines folhen Beamten Fein Recht, welches ven Namen 
eines Ehren rechtes verdiente. Wohl aber fünnte von einem ſolchen geredet werben, 
wenn ben Lehrern, auch wenn fie im Sinne jener gefeglihen Beftimmung keine Staats- 
diener find, doch die Rechte derjelben zuerfannt würden, fall® es ſich nämlich nicht nur 
darum handelte, ihnen aus Rüdfiht auf ihre fpärliche Befoldung die mit der Staats: 
bienerfhaft verbundenen Emolumente (Penfion, Wittwenverforgung ꝛc.) zuzuwenden, fon- 
dern dem ganzen Stande mit Beziehung auf feine Wirffamfeit mit der Staatsviener- 
eigenfchaft ein Zeichen der Anerkennung zu geben. Es möchte jevenfalls nicht leicht zu 
entjcheiven fein, welches Motiv da maßgebend gewefen ift, wo man allen Lehrern — 
auch denen, welche fi im Gemeinbedienfte befinden — die Staatödienerfchaft zuerkannt 
bat. Auch ift nicht zu verfennen, daß fid in dem Streben ver Lehrer nad der Staats- 
dienerſchaft die Anfiht ausipricht, e8 liege darin ein Ehrenrecht. Wir werden uns da- 
ber im Folgenden ver Aufgabe nicht entſchlagen können, von der Staatsdienerſchaft ver 
Lehrer ale von einem ihrer Ehrenrechte zu ſprechen. 

Als ein weiteres Ehrenrecht wird die Vertretung des Schulftandes auf den Land— 
tagen bezeichnet; aber abgejehen davon, daß fie wohl nirgends wirklich befteht, würde 
fie doch, wenn fie irgendwo Statt fände, nur eine Confequenz des Princips der Inter- 
effenvertretung, nicht eine ehrende Anerkennung fein. Anders würde es ſich mit einem 
erimirten Öerichtöftanbe der Tehrer verhalten, Inveflen jest ift er ja faft überall neuern 
Rechtsideen gewihen, und wir können ihn daher füglid übergehen. Rechtswohlthaten 
find keine Ehrenrehte, jondern haben, wie 5. B. das beneficium competentiae, ihren 
Grund entjhieden in ver Sorge für die zur gebeihlichen amtlihen Wirkfamfeit nöthige 
Aucterität und für die zur Arbeit unerläßlihen äußern Bedingungen, ober, wie gewiſſe 
Borrechte der aus rüdftändig gebliebenen Befoldungsgefällen herrührenven Forderungen, 
in den durch die Spärlichkeit der Lehrerbefoldungen gebotenen Rückſichten, oder, wie das 
Recht, die Uebernahme von VBormundfhaften zu verweigern, in ver Billigkeitsrückſicht 
auf das, was bie Lehrer für die Jugend ſchon im Amte leiften. Wehnliches gilt von 
allen Befreiungen von Staatslaften (Abgabenfreiheit, Militärfreiheit), jowie von Cont- 
mumallaften (Frohnfreiheit, Einquartirungsfreiheit). Was das Verhältnis der Lehrer 
zu ben Gemeinden anlangt, fo vermögen wir auch diejenigen Rechte, die fih darauf 
beziehen (Heimatsrecht, Bürgerrecht), nicht mit Kirſch zu den Ehrenrechten zu rechnen, in 
dem fie ſämmtlich Gonfequenzen ganz allgemeiner gefeglicher Beftimmungen find, Als 
unbejtritten zu den Ehrenrechten gehörig müßen wir dagegen biejenigen Vorrechte bezeich- 
nen, welche mit dem den Lehrern ver verfchiedenen Kategorien gegebenen Range in Ver— 
bindung ftehen, als deſſen äußeres Zeichen die ihnen verliehenen Titel zu betrachten find. 

Die Durhmufterung des ganzen in Betracht kommenden Rechtsgebiets führt alfo 
zu dem Refultate, daß bier nur die Staatsdienerfhaft und die Rang- und Titelverhält- 
niffe der Lehrer einer nähern Beiprehung unterworfen werben müßen. 

Die Schule als Staatsanftalt hinzuftellen, ift eine Lieblingsidee der neuern Zeit. 
Db man damit einen befonders Haren Begriff verbindet, ift wenigftens fehr fraglid. 
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Wenn man alle Anftalten, welche dem Staatszwede mittelbar oder unmittelbar dienen, 
als Staatsanftalten betrachten wollte, jo würde allerbings jede Schule, fie möchte einen 
Namen haben, melden fie wollte, eine Staatsanftalt fein. Dann würde aber auch 
eine Privatfchule, ebenfo gut wie eine öffentliche, auf diefen Namen Anſpruch haben, 
da ja jebenfall® der Staat eine Schule, die einen dem Staatszwede widerſprechenden 
Zwed verfolgte, gar nicht dulden könnte. Keiner aber, der die Erhebung der Schule zur 
Staatsanftalt forderte, ift jo weit gegangen, feine fyorberung auch auf Privatfchulen aus: 
zubehnen; fie bezog fi immer nur auf die öffentlihen Schulen. Leicht würden aud 
noch andere Ueberlegungen zu der Ueberzeugung führen, daß das Princip, von dem man 
ausgieng, offenbar unrihtig war. Das fahgemäße Berhältnis ift ein viel einfacheres. 
Die Frage, ob eine Schule Staatsanftalt ift oder nicht, fällt mit der andern zufammen, 
ob fie der Staat, fei es auch mit Zufchüffen ver Commune, erhält. Staatsdiener in 
eigentlicher und ftrenger Bebeutung des Worts find dann diejenigen Lehrer, die an einer 
folhen vom Staate erhaltenen Anftalt angeftellt find. Aber darin beruht für fie 
feinerlei Ehrenrecht; ein Lehrer an einem Staatsgymnafium nimmt als ſolcher feinen 
höhern Rang ein, als der eines ſtädtiſchen Gymnafiums, felöft wenn mit einer Anftel- 
lung am erftern günftigere Bedingungen z. B. bezüglich der Penfionsverbältnifie ver- 
Mmüpft find. Daß die Lehrer diefer eben erwähnten Bortheile auch dann theilhaftig 
find, wenn fie nicht eigentlich im Dienfte des Staates ftehen, ift jedenfalls mit Rückſicht 
auf das niedrige Maß der Lehrerbefolvungen mehr als billig. Wer aber die Rechte 
eines Staatsdieners hat, darf ſich gewiß aud den Berpflichtungen nicht entziehen, und 
fo mag immerhin die Beftimmung der preußiſchen Verfaſſung vom 31. Januar 1850 
(Art. 23.) jehr lobenswerth fein, nach welcher vie öffentlichen Lehrer in fofern im weniger 
ftrengen Sinne des Wortes Staatsdiener find, als fie die Rechte und Pflichten der 
Staatsviener haben. Suche des Staats ift es dann, den Gemeinten bezüglich der von ihnen 
angeftellten Lehrer diejenigen Verpflichtungen aufzuerlegen, mit deren Hülfe jene Beftim- 
mung zur Wahrheit wird. Auh in Kurheſſen find die Lehrer durch Minifterialbe- 
fhluß vom 14. Mai 1836 als Staatsviener anerkannt; ebenfo feit 1829 in Anhalt 
(j.d. Urt. I. ©. 154). In Coburg. Gotha werden die Yehrer der Volksſchulen nach tem 
Staatögrundgefeß von 1852 vom Staate unter Betheiligung der Gemeinden angeftellt. 
Dasselbe Geſetz verheißt, daß die Mechtöverhältniffe derjenigen öffentlichen Lehrer als 
Staatsdiener, auf welche das Staatsdientgejeg feine Anwendung findet, fowie deren 
rechtliche Beziehungen zu den Gemeinden durch ein Gefeß geordnet werden follen. Das 
ift nun für das Herzogthum Coburg durd das Bolksfchulgefeg vom Juni 1858 gefchehen, 
nach welchem die Lehrer in Beziehung auf Suspenfion vom Amte und Dienftentfegung, 
auch Berfegung in Ruheftand und Wittwenverforgung gleiche Rechte mit den Staats— 
bienern haben. Daß, aud in Defterreich die Pehrer wenigftens in mancher Beziehung 
ben Staatsdienern gleich geachtet werden, ergiebt fi) daraus, daß ihnen das Decret der Stu— 
dien-Hof-Commiffion vom 24. Juni 1815 fogar geftattet, ji) der ven Staatsdienern bewil- 
ligten Uniform von der für den Lehrftand beftimmten Farbe mit der ihmen vermöge 
des allgemeinen Diäten- Normale gebührenden Stiderei zu bedienen. Bergl. hierzu, 
wie überhaupt, Käirſch, deutfches Voltsfchulreht (II, S. 300), wornach aud in Ruß 
land die Lehrer bei feierlichen Veranlafjungen Uniform tragen, während in Würt— 
temberg die Schuldiener durch das Civilſtaatsdienſt-Geſetz vom 28. Juni 1821 ale 
nit. zu den Staatsdienern gehörig bezeichnet werden. Ueber die Art, wie biefe Ver— 
hältniffe in Baden und Bayern georbnet find, vgl. die betr. Art. diefer Encyklp. 
Dr. I, ©. 411. 456. 462. Aufervem vgl. d. Art. Errichtung der Schule. 

Wir kommen auf diejenigen Ehrenrechte der Lehrer, vie mit den Rang und Titel 
verhältniffen in Verbindung ftehen. Was Eurtman in feiner gekrönten Preis- 
fchrift: „Die Schule und das Leben" fagt, daß für den niebern und mittlern Schul- 
ftand neben dem Lohne meiftens aud die Ehre ausgeblieben jei, ift auch heute noch 
wahr. Wir können ung im Folgenden mehrfach auf ihm beziehen. Mit Recht fügt er 
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hinzu, daß es bei der großen Empfänglichkeit der Lehrer für Anerkennung fehr nahe 
gelegen hätte, fie für das Ausbleiben materieller Belohnungen turd ideale und darum 
wohlfeile Belohnungen zu entfhäbigen. In der eigentlichen Beamtenfphäre ift feine 
Stelle fo Hein und untergeorbnet, für deren Inhaber ein Titel fehlte. Man erinnere 
fih an die Botenmeifter, Geheimen Botenmeifter, Eanzliften, Canzleiinfpectoren, Regi- 
ftratoren, Affiftenten, Reviforen, Actuarien, Affefforen, Kreisgerichtsräthe u. |. w., und 
man findet eine reihe Auswahl von Titeln für alle Branchen des niedern und höhern 
Staatsrienftes. Der 18jährige Lieutenant wird mit dem feiner Stellung entſprechenden 
Titel angeredet, fein Untergebener darf ihn nicht einfach „Herr N. N.” nennen, Wie 
ganz anders ift e8 im Lehrjtanve! Faſt alle Volks- und Bürgerſchullehrer find in dem 
Galle, von ihren Schülern nur beim Namen gerufen zu werben, obwohl fie gewiß fo 
gut wie ein niederer Beamter, namentlich im Anfange ihrer Wirkfamfeit, „vie künſtliche 
Unterftügung ihrer Auctorität“, die im Amtstitel liegt, brauchen könnten. Dan halte und 
nicht entgegen, daß es nicht an der Zeit fei, das Titelmefen in unferm titelreichen Deutſch— 
land nody zu vermehren. Die Sade hat jedenfalls noch eine andere Seite. Der Fehrer 
joll den Schülern, ja aud den Eltern feiner Schüler (letztern wenigſtens im amtlichen 
Berkehr) in feiner Eigenſchaft als Lehrer, nicht als Angehöriger der oder jener Familie 
entgegentreten. Und warum will man benn das moderne, titelfeindliche Princip nur 
bei einem Stande gelten laffen? Liegt nicht in diefer Ausfchließung eine Zurüdjegung ? 
Warum hebt man den Nefpect bei jedem fonftigen Staatsdiener durch einen feiner amt 
lihen Stellung entſprechenden Titel und unterläßt es beim Lehrer? Es ift gewiß das 
Gefühl viefer fahmwidrigen Ungleichheit, weldye in manchen Gegenden Deutſchlands zu 
dem officiell nicht anerfannten Gebrauche geführt hat, daß man den Pehrer „Herr Lehrer‘ 
oder „Herr Schullehrer‘ anredet. Man mache nur diefe Anrede zu der amtlichen und 
erhebe das Wort „Schullehrer“ zu einem Amtstitel, deſſen fih aud vie Behörden be- 
dienen. Der veraltete „Schulmeifter” hat, fo würdig feine urfpränglihe Bedeutung ift, 
nun einmal einen fo läcerlihen Beigefhmadf gewonnen, daß man an bie Wieber- 
erwedung dieſes Titel nicht denken darf.*) Neben dem „Schullehrer” bieten ſich ja leicht 
noch andere Benennungen dar: Präceptor, Cantor, Eollaborator, Schuladjunct, Hauptleh- 
rer, Oberlehrer.**) Manche dieſer Titel find wohl hie und da im Gebraud) ; aber fie werben 
entweder, mie in manden Ländern der Titel „Eantor‘, nur alten Iubilaren verliehen, 
oder ihre Anmwendung ift ganz vereinzelt und ſchwankend (vgl. den Art. Braunſchweig I. 
©. 745.) Die nod nit ganz verſchwundenen Subrecteren, Subconrectoren mögen in 
der Rumpelkammer des Beralteten ruhen; e8 bleibt immer komiſch, wenn an einer Schule 
lauter Rectoren wirfen. Dagegen find immerhin die Titel Prorector und Conrector 
auch an Bürgerfchulen anwendbar. Da fie neuerdings von den Gymnaſien verſchwin— 
ten, wäre es gar nicht ungeeignet, fie den erften Lehrern der Bürgerfchulen, deren VBor- 
ftänte ja in der Regel Rectoren genannt werben, zu verleihen. Jedenfalls würde es 
dann nicht mehr vorfommen, daß ſich ein folder Lehrer, wenn er theologiſch gebilvet ift, 
Candidat nennen ließe und dadurch das Recht, fich zu einem Pfarramte zu melden, 
höher ftellte, als das Recht, ein Lehrer der Iugend zu fein. 

Mehr als bei den Lehrern der Bolfd- und Bürgerfchulen ift in Hinficht auf Titel 
verhältniffe bei den Lehrern der höhern Unterrichtsanftalten, ver Gymnaſien und Real« 
ſchulen, gethan; aber freilich fommen immer noch die jüngern Lehrer fchlecht weg, indem 


*) Nach umferem Bedünken käme es nur baranf an, baß bie Lehrer ben Werth biefes 
Namens wieder erfennen lernten, bamit er auch in ihrer Umgebung wieder zur Anerkennung 
füme; beim ſchwäbiſchen Landvolk hat der Name „Schulmeiſter“ feine ehrenvolle Bedeutung noch 
nicht verloren. Bol. das Wort des Schulmeifters Iac. Spizel zu Ronneburg, ber 1667, ale 
er ben Rectortitel annehmen follte, fagte: ich bin ein Echulmeifter vociret, ich will als ein Schuls 
meifter fterben (Dr Heiland im Weimarer Gyımn.progr. zu Oftern 1859 ©, 11). D. Red, 

**) Aber Präceptor, Collaborator find z. B. in Württemberg bie officiellen Namen für bie 
Lehrer an lateinischen Schulen. D. Reb. 
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die Benennung Öymnafial- oder Realfchullehrer jo wenig wie die bes einfachen Lehrers 
als Titel angefehen wirt. Daß viele von ihnen den Doctortitel führen, ändert an der 
Sache nichts: er ift ja ganz unabhängig von der amtlichen Stellung und in der Kegel 
ver jeder Anftellung erworben. Für die Lehrer der obern Claffen mag fih am beften 
ber Titel eines Profeſſors, für die der untern etwa ber eines Dberlehrerd (nicht im Ge— 
genfate zum Unterlehrer, ſondern zum Lehrer niederer Schulen) eignen, wenn man nicht 
vorzieht, für bie Lehrer der unterh Claffen die Benennung Gymnafial- oder Realſchul⸗ 
lehrer (nicht „Reallehrer“) *) beizubehalten; nur müßte man in dieſem alle einen 
auch amtlich benutten Titel daraus machen. 

Aus dem Titel pflegt man im Leben auf ven Rang zu fchliefen. Ob es wün— 
ſchenswerth ift, den Lehrer in vie Rangftufen ver Beamten einzuordnen, wollen wir das 
bingeftellt fein laffen. Jedenfalls lafje man ihm aber diejenigen Auszeichnungen wider» 
fahren, welche man Beamten zu Theil werben läßt, an deren VBorbildung und Leiftungs- 
fähigfeit Feine größeren Anfprüde als an die eines Lehrers gemacht werben, Der Rang 
eines Beamten wirb zum Zeichen befonverer Anerkennung über den ihm durch fein Amt 
unmittelbar zulommenden oft durch Verleihung eines befonderen Auszeihnungstiteld er- 
böht. Ein Juftizamtmann erhält wohl den Titel eines Juftizraths, ein Gecretär den 
eines Kanzleiraths, ein Regierungsrath ven eines Geheimen Regierungsraths u. f. w. 
Gerade dieſer Theil des Titelweſens bat die meiften Angriffe zu beftehen gehabt; den— 
noch darf, fo lange eine ſolche Sitte einmal Beitand hat, ver Lehrftand nicht davon 
ausgejhloffen werden, und von biefem Standpuncte ift e8 jedenfalls nur zu billigen, 
wenn man bie und da mwenigftens Directoren und ältere Lehrer höherer Schulen zu 
Oberſchulräthen, Geheimen Schulräthen, Schulräthen, Geheimen Hofräthen, Hofe 
räthen, Epucationsräthen ernannt hat. Aus der Ordnung der Titel- und Rangverhält⸗ 
nifje ergiebt fih dann von felbft vie Stellung, welche die Mitglieder des Lehrſtandes bei 
öffentlichen Gelegenheiten einnehmen, d. h. in Fällen, wo die Angeftellten aus verfchie- 
denen Zweigen bed Dienjtes ſich bei einem öffentlichen Acte zu betheiligen haben, wohin 
z. DB. auch beftimmte Pläge in ver Kirche gehören; vesgleichen hängt damit zufammen, 
wie weit die Lehrer mit den befonderen Zeichen fürftliher Anerkennung, Orden, Ehren- 
zeichen und vgl. bedacht werben. 

Nahrem wir im Vorigen viel von dem, was nicht iſt aber fein follte, 
gejprohen haben, kommen wir nunmehr im Cingelnen zu dem, was if. Ge 
weit dies die Volks- und Bürgerſchulen angeht, ift nicht viel zu jagen. An 
mebrclaffigen Schulen in Stäbten heißt der erfte mit mehr oder weniger Directorial- 
gewalt ausgeftattete Lehrer in der Kegel Rector, (in Württemberg nur an höheren 
Säulen), oder an einigen Orten (wie z. B. in Frankfurt a. M.) Oberlehrer, over an 
größern Bürgerſchulen Director (Schulvirector), Es ift aud nicht ohne Beifpiel, daß 
einem ſolchen Lehrer wegen ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher oder fhriftftellerifcher Leiftun- 
gen (alſo unabhängig von feinem Amte) ber Profeffortitel verliehen wurde. Der zweite 
Lehrer einer Bürgerfchule führt oft den Titel „Conrector,“ namentlih wenn er ein wif- 
jenfhaftlih, d. b. theologifch gebilvdeter Mann ift. Für bie übrigen finden fi dann 
wohl nod Titel, die von ihren kirchlichen Nebenämtern herftammen: Cantor, Drganift. 
An niedern Vollsſchulen unterjheidet man (vgl. zum Folgenden Kirſch, Volklsſchulrecht 
I; ©. 66.) in Defterreih, Preußen und Heffen Lehrer und Gehülfen. Die 
Legtern werden in Defterreich Proviforen, in Preußen Kinderlehrer, Adjuvanten, Prä- 
ceptoren, Katecheten, Schulgehülfen, in Heffen Affiftenten genannt. Ueber die in Bayern 
geltenden Namen vgl. d. Art. Bayern I. ©.438. Die k. fjähfifhen Lehrer zerfallen 
in ftändige und Hülfslehrer, die württembergiſchen in Hauptlehrer, Unterlehrer 
und Gehilfen (Proviforen), die badiſchen in Haupt und Unterlehrer (Hülfslehrer 


*) Reallehrer ift in Württemberg ber amtliche Titel; von „Reallehrerverfammlungen‘‘ in 
Mainz, Meigen haben mwenigftens bie öffentl. Blätter unter diefem Namen berichte. D. Red. 
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find tie den Hauptlehrern beigegebenen). In Defterreich gehören nad dem Diäten- 
normale die Directoren der Hauptſchulen in die 9., die Lehrer derfelben in bie 10., bie 
der Trivialfhulen in die 11. Claſſe. Die preuß iſche Rangordnung ergiebt ſich einiger- 
maßen aus einzelnen Diätenfägen. Diefelben betragen für einen Superintendenten, 
Kreisfhulinfpector, einen Oymnafial- und einen Seminarbirector 2 Thlr., für einen 
Pfarrer und einen Lehrer an einer höhern Schule 1 Thlr. 15 Sgr., für einen Lehrer 
an einer Elementar- oder Bürgerfchule 20 Sur. 

Vorſtände der höhern Schulen führen ven Titel „Director“ oder „Nector.” Letzte— 
rer ift der in Bayern, im Königreich Sachſen und in Württemberg übliche; 
dagegen kommt er in Preußen und den andern deutſchen Staaten nur vereinzelt vor. 
In Hannover hat den Rectortitel mehrfach der erfte Lehrer nach dem Director. Ueber 
die Rectoren und Subrectoren in Bayern f. Bayern J. S. 448. An zahlreich befuch- 
ten Schulen wird dem Nector aus dem Lehrergremium ein Conrector beigegeben. Die 
Directoren der Gymnaſien und der vollftändigen, zu Entlaffungsprüfungen berechtigten 
höhern Bürger- und Realſchulen ftehen in Preußen im Range den orbentlihen Pro- 
feiforen der Univerfitäten gleih und rangiren alfo mit den Räthen der Yandescollegien. 

Die Lehrer ter preußiſchen höhern Unterrihtsanftalten zerfallen in Oberlehrer und 
erbentlihe Lehrer. Der Titel „Oberlehrer” ift nad der Verordnung vom 26. April 
1845 entweder mit der Stelle, welche ver Pehrer einnimmt, von felbft verbunden, over 
wird als perjönlihe Auszeihnung für bejonders erworbene Verbienfte, abgejehen von 
der befondern Natur der Stelle, verliehen. Zu denjenigen Lehrerftellen, mit welden 
der Titel „Oberlehrer“ verbunden ift, türfen nur folhe Schulmänner gewählt und vor- 
geſchlagen werten, die nad den beftehenden Vorfhriften ihre Befähigung für den Un— 
terricht in den beiden obern Claffen dargethan haben. Für jedes Gymnaſium refp. jede 
zu Entlaffungsprüfungen berechtigte Real- und höhere Bürgerfhule find diejenigen Lehrer— 
fielen, deren Inhabern das Prädicat „Oberlehrer” als mit dem Amte verbunden bei- 
zulegen ift, feſt zu beftimmen. In der Regel find bei einer folhen Anftalt mit fieben 
ortentlihen Lehrern (mit Ausſchluß des Directors) drei Stellen ald Oberlehrerftellen 
zu bezeichnen; bei umfangreideren Anftalten, deren Prima und Secunda etwa in zwei 
ven einander getrennte Abtheilungen zerfallen, ift die Zahl der Oberlehrerftellen ange= 
meilen zu vermehren. Als befondere Auszeichnung wird der Oberlehrertitel den Clafjen- 
ordinarien beigelegt, welche ſich als ſolche während längerer Zeit bewährt haben; für 
Lehrer der Mathematik dagegen (melde nit Ordinarien find) erflärt die Verordnung 
vom 24. October 1837 den Titel „Mathematicus" für den pafjenpften. Mit gewilfen 
Dberlehrerftellen ift der Titel „Profeſſor“ ftiftungsmäßig verbunden ; jedoch kann dieſer aud) 
andern ausgezeichneten Lehrern ertheilt werden. An einzelnen Gymnafien finden fih aud 
noch Brorectoren, *) Conrectoren, Subrectoren, Subconrectoren. Was den Rang ber Lehrer 
an den preußifchen höhern Schulen betrifft, jo müßen wir uns begnügen, auf das oben 
über die Diäten Mitgetheilte zu verweifen; jedoch beftimmt die Verordnung vom 26. 
Februar 1843, daß diejenigen Lehrer, welche ven Profeffortitel führen, den Rang ber 
außerordentlihen Univerfitätss Profefforen haben follen. — Die den Berathungen der 
im Jahre 1849 zu Berlin tagenden Landesfhulconferenz unterbreitete Minifterialvorlage 
beftimmte 8. 14: „Die Lehrer find Staatsbeamte und in ihren Nechten und Pflichten 
den Berwaltungsbeamten gleihgeftellt* und $. 17: „Die ordentlichen Lehrer der Ober- 
und Kealgumnafien werden als Gymnafial» Profefjoren, die der Untergymnafien als 
Gymnaſial-⸗Lehrer berufen und angeftellt.” Die Eonferenz emenbirte: „Die orbentlichen 
Lehrer haben die Rechte ver höhern Staatsbeamten” und: „die ordentlichen Lehrer ber 


*) Gin preuß. Din. Refer. von 1840 empfiehlt den Prov.-Schulcollegien, dieſe Titel, wo 
fie bisher beftanden, beizubehalten, indem fie bie Stelle ber betr. Lehrer zweckmäßig bezeichnen 
und baber zu einem Bertaufchen derſelben mit dem Prädicate „‚Lehrer und Oberlehrer“ fein bin« 
reichender Grund vorhanden fei. (Rönne U. 107 f.) Bgl. zur Gedichte diefer Namen Dr Hei- 
land a. a. O. D. Red. 
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höhern Lehranftalten werben ald Gymnaſial-Profeſſoren angeftellt.*” Die Amtstitel der 
Lehrer an höhern Schulen in Bayern und Baden f. in den betr. Art. Bd. 1, ©, 455. 
411. Im Königreid Sahfen fommen an den Gymnaſien Prorectoren, Conrectoren, 
Subrectoren und Oberlehrer vor; fonft aber unterjcheidet man nur 1., 2., 3., ꝛc. Col⸗ 
legen. Ausgenommen find jedoch die Pandesfhulen zu Meißen umd Grimma, deren 
Lehrer theils Profefforen, theils Oberlehrer find, während ven Profeffortitel an einzelnen 
andern ſächfiſchen Gymnaſien nur der Rector hat. Im Hannöverfhen ift, wie ſchon 
bemerkt, wenigftens an einzelnen Gymnaſien, der erfte Lehrer nad) dem Director ein 
„Rector“; die folgenden werben zum Theil mit den compositis viefes Titel benannt. 
Ein paar beſonders motivirte Fälle ausgenommen, findet fid) das Prädicat „Profeſſor“ 
an hannöverfhen Gymnaſien und höhern Bürgerfhulen nit. An den Gymnafien ber 
Heinen thüringſchen Staaten haben vie erften Lehrer, bald mehr bald weniger, ven 
Profefiortitel, die übrigen heißen theils Gymnaftallehirer, theils Oberlehrer, theils Collabo- 
ratoren. Der Rang der Profefforen ift in Coburg-Gotha erft vor kurzem durch eine 
neue Rangftufenorbnung der höhern Givilftaatsviener beftimmt worden. Diefelbe unter- 
ſcheidet 11 Rangftufen und zählt vie Profefjoren ver letten zu, jo daß fie mit den 
Panprathsamts und den Kreisgerichte-Aflefforen rangiren. 

Sogenannte Auszeihnungstitel für den höhern Lehrſtand kommen nur im ein- 
zelnen Staaten vor, obgleich man es für billig halten follte, daß z. B. in Preußen die 
Directoren mit den orbentlihen Univerfitäts-Profefloren, deren Rang fie haben und un— 
ter denen viele als Geheime Negierungs:, Mevicinale, Berg: und andere Räthe betitelt 
find, aud in diefer Beziehung gleich behandelt würden. In Baden erhalten die ältern 
und verbientern Profefjoren Titel und Rang von Hofräthen und Geheimen Hofräthen. 
Den erften biefer beiden Titel finden wir wieder in Sahfen-Weimar und in Sad- 
fen-Meiningen, wo er von zwei Directoren und von einem Profejjor geführt wir. 
Sonft wird in Heinern Staaten, wie in S.Meiningen, S.Coburg- Gotha, S. Al— 
tenburg Directoren der Titel „Schulrath“ oder „Oberfchulrath” verliehen. Auch ein- 
zelne ältere Lehrer haben in S.Weimar und S. Meiningen den Schulrathstitel 
erhalten. Man fieht, daß fih aud auf dieſem (Felde die deutſche Mannichfaltigfeit 
nicht verleugnet. 9. Kern. 

Ehrerbietung, ſ. Achtung. 

Ehrgefühl, Ehrtrieb, Ehrliebe, Ehrbegierde, Ehrgeiz, Ehrſucht — 
ſämmtlich Bezeihnungen eines fubjectiven Verhaltens zu einem objectiven fittlichen Gut, 
veren Scala zugleich das Uebergehen des Sittlihen an jenem Berbalten ins Unſittliche, 
das Umjchlagen des Erlaubten ins Unerlaubte, des Natürlichen ins Leidenſchaftliche ver— 
anfhaulicht. Jenes Gut ift die Ehre; wir werben zuerft den ethiihen Werth derſelben 
zu beftimmen haben, um das richtige pädagogifche Einwirken auf das Streben nad 
dieſem Gut ins Licht ſetzen zu können. 

I. Die Ehre nimmt unter den Gütern, vie für den menſchlichen Willen ein Object 
bilden und als einzelne Momente des höchſten Gutes von der Moral anerfannt werden 
müßen, einen der höhern Bläbe ein (Daub, Syſtem der theol. Moral, I, 1, ©. 194 
nennt fie das relativ höchfte ver Güter), aus dem dreifachen Grunde, weil fie 1) ein 
Ihon vorhandenes, irgendwie fittlich beftimmtes Gemeinfhaftsleben vorausfegt (vgl. Fichte 
Syſtem der Ethik, II, 1, ©. 111: „ver Ehrtrieb ift die unmillfirliche, durch den ftets 
in ung wirkenden efelligkeitstrieb hervorgebrachte Abhängigkeit unfres Selbftgefübls 
vom Urtheil andrer, und der ebenfo unmillfürliche Trieb, diefem zu genügen;* ©. 112: 
„Diefer Trieb deutet auf die tiefe, unauflösliche Verflechtung hin, die die Einzelnen durd- 
dringt, auf das inmerliche über-empirifhe Bezogenfein der Geifter auf einander, da jeder 
fogar im Eigenften, was er befitt, im Selbftgefühle, unwillfürlic dem Einfluffe fremden 
Bewußtſeins hingegeben iſt“); — weil fie 2) niemals mit Gewalt errungen werben fann, 
ſondern immer auf freiwilliger Anerkennung des perfönfichen Werthes beruht (vgl. A. Helf- 
ferid, die Schule des Willens, Berlin 1858, ©. 45); und weil fie 3) ihrem Wefen nad) 
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durchaus immateriell ift; fie ift ein geiftiges Gut, das feine Realität im Gemüth und in der 
Phantaſie hat, das eben darum als ein Gut felbft demjenigen, d. h. feinem Namen, noch zu= 
kommt, der vielleicht längſt geftorben ift und fomit perfünlich feinen Genuß mehr Davon hat. 
Hieraus begreifen wir, warum es bei der Ehre fo viel auf Zeichen derfelben, auf Sym- 
bole antommt, eben weil fie ald etwas immaterielles eines Bildes bedarf, um in bie 
Erſcheinung zu treten. Der Reiche bedarf nicht nothwendig ſymboliſcher Zeichen, bie 
feinen Reichthum befunden ; legt er aber Werth auf folche, fo gefchieht es ſchon, weil er 
neben dem Reihthum, wenn auch vieleiht bloß megen desjelben, aud Ehre haben will; 
begehrt er diefe Zugabe nicht, jo ift er ein Anider. Ehre dagegen kann Feiner haben, 
ohne daß fich biefelbe in einem Symbol ſichtbar machte; ifts auch fein Titel, feine Uni- 
form, fein Mandarinentnopf, fo iſts doch, daß ich den Hut vor ihm abziehe. Eben hierin 
liegt aber auch die Gefahr, daß auf das Symbol ftatt auf die Sache felber der Haupt- 
werth gelegt wird; will man bloß das Zeichen, ohne daß man um die Sade felber fi 
bemüht, oder bemüht man fih um die Sahe bloß wegen der angenehmen Empfindung, 
die das Zeichen derfelben in uns erregt, dann ift die Ehre zur Puppe der Eitelkeit ge- 
macht (ſ. d. Art.) und damit entwerthet. Die Sache felbft aber, das Gut, das wir 
Ebre nennen, ift von zwei Seiten zu betradyten: 1) fofern die Ehre, um als Gut wirf- 
lich zu fein, demjenigen, dem fie dies fein foll, erft erwiefen, und um erwiejen werben 
zu fönnen, erft gegen ihn empfunden werden muß, empfunden nämlich als Wirkung 
des Eindrucks, den wir tief im Gemüth von einer Berfon, einer That, einem Wert em- 
pfangen haben; und 2) fofern derjenige, dem Ehre in irgend einer Art wiverfährt, die— 
jelbe ebenjo wirklid ald ein Gut empfindet und genieht. Beide, ver Ehrende und ver 
Geehrte, müßen für einander fühlen; erft aus dieſer Correſpondenz zweier fubjectiven 
Stimmungen, für die fomit in beiden die Empfänglichkeit vorhanden fein muß, ent 
ſpringt die Ehre als ein Gut, als reeller Beſitz, ähnlich wie die Freundfchaft, nur daß 
die Stimmung zu diefer und in dieſer anders mobificirt ift. Im erfter Beziehung ift 
Volgendes zu bemerken. Daß ic einen Menfchen ehre, das fühle ich; der Austrud 
„Shrerbietung fühlen” ift hiefür nicht ganz der richtige, fofern das Erbieten ein Thun 
und nicht ein Fühlen ift; der Name „Ehrfurcht“ ift pfochologifch richtiger, drüdt aber 
nur das Marimum jenes Gefühls aus, das da eintritt, wo der Gegenjtand ber Ehre 
mir wie etwas beiliges, überirdiſches gegenüberfteht, dem jene Art der Furcht entipricht, 
die nichts von Pein in ſich bat (1 Joh. 4,18), fondern und zu ihrem Gegenftand ebenfo 
binzieht und in feiner Nähe uns erhebt, wie und derſelbe durch feine Hoheit es unmög- 
lih macht, uns gehen zu laffen, zu reven, was uns in den Mund —, zu tbun, was 
ung in den Zinn kommt. Jenes Gefühl nun ift einerjeits ein Wohlgefallen und zwar 
wefentlih basjelbe, wie es in ber Liebe enthalten ift, daher Yieben und Ehren nicht nur 
zwei coorbinirte, fondern innerlidy verwandte Begriffe find, fo verwandt, daß wir in der 
That einen Menſchen, ven zu lieben unmöglich ift, auch nicht wirflid ehren können. 
Aber andrerfeits unterfcheivet fi Lieben und Ehren dadurch, daß die Liebe es nicht 
mit Eigenfhaften, ſondern einzig mit der Perfon zu thun hat, das Ehren aber gebt auf 
etwas objectives, allgemeines, deſſen Träger die Perfon ift, das ich in dieſer verförpert 
ſehe und in ihr ehre. Das Kind liebt Vater und Mutter, weil fie Vater und Mutter 
find, aber e8 ehrt im ihmen die Auctorität, die Stellvertreter Gottes. Cine Schönheit 
wird geliebt; die Schönheit aber, in abstracto, wird man ehren und weil lettere nirgends 
für fich eriftirt, jo wird auch erftere, aber nur als Trägerin der lettern geehrt, während 
das, was man in ihr liebt, ihr concretes Selbft ift. Daher ifts aber aud nicht noth— 
wendig, daR, wenn id jemand ehren fol, er Vorzüge befigen muß, die ich ſelbſt micht 
befige ; ein Fürſt kann perſönlich noch tapferer fein, al$ der Hauptmann, dem er wegen 
feiner Tapferfeit Ehren erweist: es ift nicht das relative Verhältnis zwiſchen der Tugend, 
tem Talent, den Peiftungen des einen und des andern, fondern es ift der abfolute Werth 
derfelben, mit dem ſich die Perfon iventificirt. Sobald alfo vie Eigenfchaften eines 
Menihen fhen an fih von mir erkannt find in ihrem Werthe, fobald ich fie erfenne 
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als Güter, auf welchem Gebiete des Lebens ihr Werth auch liegen mag, ſo werden 
ſie, wo ſie mir in einem Menſchen perſonificirt begegnen, jenes Wohlgefallen, jene 
Freude in mir erregen, die eben den Charakter der Ehre und Ehrerbietung annimmt, 
weil e8 bie Freude an einem objectiven, der fittlihen Welt irgendwie zugehörigen Gut, 
das ich als eine Größe erkenne, — alfo kurz gefagt: am einer göttlichen Gabe und Kraft 
ift. Solche göttliche Kraft fteht mir in einem hohen Talent, in einem edlen Kunftwert, 
mehr aber noch in jeber fittlihen Trefflichkeit, in Charakter, Wort und That gegenüber. 
Was mir biefer Art begegnet, an dem kann ich nicht gleihgültig vorüber gehen, id) muß 
davor ftehen bleiben; ich habe aber auch nicht bloß meine Augenweide daran, ſondern 
fühle mid) durch das Große, das Hohe in vemfelben in die eigenthümliche Gemüths- 
verfafjung gebracht, daß ich zu bem, was mir fo in feiner Würde erkennbar ift, mid 
mächtig bingezogen fühle, aber zugleich auch ebenfo ftarf inne werbe, es fei etwas, bas 
ih nit antaften, mit dem ich nicht nad Belieben verfahren darf. Hierin liegt bie 
Verwandtſchaft diefes Gefühls der Ehrerbietung mit dem der Achtung, allein fie ver— 
halten fich nicht wie Gradunterfchieve zu einander; jemand zu adıten, dazu kann ich 
mid, durch einzelne Eigenfhaften vesfelben gezwungen fehen, während ich daneben viel- 
leicht das Gefühl tiefer Abneigung gegen ihn hege; ehren aber und verehren kann ich 
ihn nur, wenn mid das Trefflihe in ihm zugleih zum Wohlgefallen der Liebe ftimmt. 
Die Achtung entfpriht dem Rechte, das die Pebensfphären abgränzt gegen einander, bie 
Berehrung dagegen ber Liebe, fie ift wie diefe ein Ergänzen unſres eignen Selbft durd 
das andre (vgl. Fichte a. a. D., ©. 60 u. 61). Daraus geht auch die einfache Con— 
fequenz hervor, daß, wer biefes Gefühls nicht mehr fähig ift, ein unfittlicher, ein geiftig 
todter Menſch fein muß; jene göttlihen Gaben und Kräfte, die in Form von Talenten 
und Charakteren dem Menjchengefchlechte verliehen find, eriftiren für ihm nicht mehr. 
Dem Kind, dem Knaben, dem Jüngling ift e8 natürlih, ja ein Bebürfnis, fih an 
Menfhen von Würde und Bedeutung inmerlich emporzurichten, indem man fie ehrt; 
ber Erzieher darf biefem Triebe nur Nahrung geben, ihn auf die rechten Puncte leiten 
und felber fi für jenes Gefühl warın halten, jo wird e8 auch im Zögling erftarfen, 
während er durch die ritifche Mäkelei, die fich mweife und vornehm dünft, wenn fie bie 
Fertigkeit befigt, „das Strahlende zu fhwärzen und das Erhabne in den Staub zu 
ziehn“ eine der ebelften Wurzeln der Sittlichkeit, den Glauben der Jugend an Großes 
und Edles in der Menfchennatur und Menfchengefhichte, zerftört. — Für denjenigen 
fofort, dem Ehre miderfährt, der fie empfängt, ift fie ein Gut, das durch Gottes Wort 
im 8. Gebot ausprüdlih, wie Leben und Eigenthum, in Schu genommen ift; ein 
Gut, welches der, dem es zufällt, anmehmen, deſſen er fih freuen darf, ohne es body 
jemals fo zum Zwede werben zu laffen, daß er, was er rechtfchaffenes thut und tüch— 
tiges Teiftet, nicht thun, nicht leiften würbe, wenn nicht jene Zugabe ihm fidher wäre. 
Wände niemand etwa® an mir, um deſſen willen er mich ehren würde, jo wären nur 
zwei Urfachen möglih. Entweder ift wirklich nichts an mir, ich habe feinen perſönlichen 
Werth; wenn ich heute vom Erdboden verfhwinde, tft lediglich nichts an mir verloren. 
„Wehe aber dem, dem nichts daran liegt, ob in ihm, in feinem Wefen und Leben noch 
irgend ein Abglanz fei, noch irgend eine Mittheilung und Gabe von der Herrlichkeit 
Gottes!” (Nitzſch, Predigten II. Auswahl Nro. 3.) Diefer Nullität gegenüber, für 
die ein Menfch nicht gefchaffen ift, der Gottes Bild fein fol, ift die ung wiberfahrende 
Ehre ein tröftliches Zeihen, daß wir einen wenn and beicheidenen, doch erkennbaren 
Werth haben; gerade denen, die in fich jelber mehr Mistrauen als Bertrauen jegen, 
dient ein ehrendes Wort zur Aufrichtung und Ermuthigung, bringt ihre Thatkraft wie- 
der in Fluß und ift fo ein wohlthätiges Gegengewicht gegen die Verzagtbeit eines ängft- 
lihen Gemüths. Oper aber läge die Urſache jenes Mangels an aller Ehre darin, daß 
bie Gaben und Tugenden, die ich in Wahrheit beflge, von der Gemeinſchaft, in deren 
Mitte ich lebe, von meinen Zeitgenofjen sc. nur nicht erkannt werben. Das iſt be- 
fanntlih das Schickſal mandes großen Mannes gemefen, ver eben zu groß war für 
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bie, vie ihm noch ſahen. Aber ein folder fühlt fi dann entſchieden unglüdlich nicht 
ſowohl, weil e8 äußerlid nicht vorwärts mit ihm gebt, ſondern weil es ein tragifches 
Schichal ift, ein Prophet zu fein und von niemanden gehört zu werden, — Kräfte em- 
pfangen, Erfenntniffe gewonnen zu haben, die zum Heile der Menfchen beftimmt find, 
und body niemanden zu finden, dem man bie freude hätte fein Inneres aufihliefen zu 
Finnen. Ja, folh ein Loos fann in doppelter Weiſe nadtheilig auf den Charakter zu 
rüdwirten. Der eine wirb fih, meil er feines Werthes fih vollkommen Mar bewußt 
ift, mit Verachtung von den Menfchen abwenden und höchſtens mit der Anerkennung 
fih tröften, bie ihm von noch ungebornen Geſchlechtern dereinſt gezollt werben wird. 
Der andre aber wirb über ſich ſelber ungewiß; weil ihm niemand Recht geben will, 
fo berebet er fih am Ende felbft, er habe Unrecht. Sein Selbftbemußtfein und bamit 
der innre Halt wird ihm unſicher, wenn der Spiegel, ven ihm das Urtheil der Men— 
ſchen vorhält, ihm ftet8 anderes fagt, ald was er von fi glaubte. Wo dagegen das, 
was ein Menſch leitet, von den Mitmenfchen bemerkt wirb, wo dieſe Aufmerkſamkeit in 
Wohlgefallen übergeht und am biefes ſich das Gefühl bei ihnen knüpft, daß in feinem 
Thun etwas reelle, ja eine Kraft höhern Urſprungs ſich fund gebe, die als ſolche ven 
Uebrigen die Pflicht auferlegt und fühlbar macht, fie gelten zu Laffen, fie in ihrem Werth 
und ihrer Bedeutung zu bejahen: da ijts ein freubiges Wirken, da kann der Einzelne 
für die Gemeinfhaft etwas fein, weil fie fofort auch etwas von ihm erwartet und mit 
Bertrauen binnimmt, was er ihr giebt. Für den rechtſchaffenen, tüchtigen Mann bebarf 
es hiezu nicht vieler und häufiger Ehrenzeihen — e8 ift für niemand gut, wenn er zu 
fehr daran gemöhnt wird der Gefeierte zu fein; aber fo viel Ehre, daß er fieht, er ift 
noch nicht unbraudbar geachtet, e8 ift nody ein Aufmerken für ihn da — bies ift ein 
Gut, veflen Werth der Befcheidene am beften erfennt; gerade weil fein Selbftgefühl ein 
immer nur relatives, fchüchternes ift, wirb ihm bie Ehre zu einer Stüte, zu einem freund- 
lihen Zeihen, daß er nicht zurüdgewiejen werde, wenn er fortfahre, feine Kräfte auch 
zum Dienfte der andern anzuwenden. 

II. Es ift Zeit, von der allgemeinen, etbiihen Betrachtung zur fpectell päbagogi- 
[hen zu fchreiten. Das kann nad Dbigem nicht zweifelhaft fein, daß der Erzieher bie 
künftige Ehre feines Zöglings im Auge haben fell; nicht im der eitlen Weife, daß er 
fih denfelben [hen als Minifter oder Profeffor träumt, fondern nur in dem Sinn, daß, 
was er auch bereinft für eine Stelle einnehmen mag, etwas rechtes aus ihm geworben 
fein möge. Aber wicht ſowohl die künftige Ehre des Zöglings ift es, was dem Erzieher 
als Problem vorliegt, fondern es fragt ſich, in wie weit jet ſchon, fo lange der junge 
Menſch noch im Stande der Erziehung ſich befindet, die Ehre für ihn als Gut eriftiren, 
ale Motiv feinen Willen beftimmen und in letter Beziehung von dem Erzieher felber 
ale Hebel gebraudt werben bürfe, um ben allgemeinen Erziehungszwed oder befonbere 
Zwede (3. B. ein beflimmtes Pernziel) mittelft vesfelben um fo eher zu erreichen ? 

Echen wir einmal zu, was im biefer Beziehung im Kinde felber ſich regt. Ehre 
kann es für dasjelbe von Anfang, d. h. im zarteren Alter noch gar nicht geben, da das 
einzig mögliche Object für fie, die perfönlihe Tüchtigfeit noh gar nicht vorhanden ift; 
wenn vor einem Heinen Prinzen die Wache falutirt, fo gilt das ber Krone des Vaters, 
dem Rinde felber muß es al$ purer Spaß vorfommen, wie es umgefehrt etwas überaus 
tomifches hat, wenn ein Heiner Junge feine Ausfage „auf Ehre“ betheuert. Gibt es 
aber auch nody feine Ehre, jo lange das Kind nicht irgend melden perfönlihen Werth 
zeigt, fo giebt8 dagegen etwas andres, was auch das Kind fehr wohl empfinbet: das ift 
die Schande. Sich zu fhämen vermag es fo früh, als überhaupt das Bewußtſein helle 
wird; vor dem Ausgelachtwerden fürdtet e8 fich, bevor es noch ein Urtheil hat über 
ten Grund ober Ungrund folder Begegnung. Und das ift die erfte, bie urfpritnglichfte 
— mir bürfen wohl fagen: auch die reinfte Geftalt, in welcher das Berlangennad) 
Ehre im Kindesleben zur Erfcheinung kommt. Man kann, wenn man den ganzen Men: 
ſchen im Auge hat, in der Pſychologie und Ethik ganz wohl von einem dem Menſchen 
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eingepflanzten Ehrtrieb reden; denn für alles, was in der fittlihen Weltorbnung objectiv 
ein Gut ift, hat Gott dem Menſchen auch ein Bebürfnis, ein Begehren angefchaffen, 
das ihm nad) jenem Gute bintreibt. Aber wie der Geſchlechtstrieb im Kinde nody gar 
nicht als Trieb fi) manifeftirt, fondern noch gänzlih verhüllt und eingeſchloſſen liegt 
im Schamgefühl, fo ift ed auch das wahrhaft Natürlihe, daß ver Ehrtrieb im Kinde 
noch gar nicht als Trieb, als ein naturnothwendiges, wenn aud vorerft noch dunkles 
Begehren nah Ehre und Auszeihnung auftritt (läßt fih das Kind ſchon gerne bewun— 
dern, etwa in einem neuen Hut oder neuen Rod, je bat das mit dem Ehrtrieb nichts 
zu fchaffen, es ift entweder ein Anfag von Eitelkeit oder gehört es in bie Kategorie 
des Vergnügens, das dem Kinde jeder Wechjel des Coſtümes, daher aud jede Verklei— 
dung madt), fondern daß er erft in ver milveren, paffiven Form des Ehrgefühle — 
das, eben als Gefühl im Unterfchieve von Trieb, die Ehre nicht fucht, nicht anftrebt, 
aber, wenn fie fommt, fie empfindet — und aud in biefer Form vielmehr negativ als 
pofitiv wirfam if. Schande ift ja möglid für das Kind, wenn es etwas albernes oder 
unanftändiges gemacht hat; e8 hat bereit8 Verſtand, e8 weiß oder ſoll wiſſen, was ſchick— 
lich und ordentlich ift, man feßt bei ihm, zumal wenn e8 einem georbneten Hauje an- 
gehört, jenes Wiffen und vie Gewöhnung an das Gute voraus; finft ed nun unter 
biefe Linie, fo muß es fih ſchämen; hält es ſich aber auf ihr, fo erregt dies zwar 
Wohlgefallen, man wird e8 lieb haben, aber es darum zu ehren, liegt fein Grund vor; 
dem reinen kindlichen Gemüthe wird das Unangemeſſene ber eigentlichen Ehrenerweifung, 
auch wenn es ſich derfelben würdig gezeigt hat, ohne nach ihr zu ftreben, deutlich fühl— 
bar, denn das beſcheidene Kind, der beſcheidene Jüngling erröthet, wenn man ihm ins 
Geſicht Lobſprüche ertheilt. Und dieſes negative und paffive Verhalten muß in der 
That auch für die jpäteren Jahre, ja fürs ganze fittliche Leben als Hauptſache angejehen 
werden ; darnach wird alfo auch der Grzieber feine Mafregeln zu nehmen haben. Denn 
auch der Mann, wofern er ein Chriſt ift, wird dem Ehrtrieb nur in jo weit folgen 
und fih von demſelben beftimmen laffen, daß er nicht zurüdbleibt hinter fich felbit; 
fennt er einmal die Kraft und Gabe, die ihm Gott verliehen, jo fol er auch vor ber 
Welt nicht daftehen, als hätte er fie nicht empfangen; bat ibn Gott deſſen würdig ge- 
achtet, fo foll er nicht durch Läßigkeit ſich deſſen unwürdig zeigen; hat der Künftler, der 
Shriftfteller fhon durch irgend eine Yeiftung Zeugnis gegeben von der Fähigfeit, vie 
er beſitzt, ſo ſoll er, nachdem er Bedeutendes geihaffen, nichts Unberentendes mehr mit 
feinem Namen zieren: das alles lebrt ihn fein Ehrgefühl, aber man fieht, wie aud in 
ihm der Ehrtrieb mehr auf negativem als pofitivem Wege, mehr zurüdhaltend und 
caftigirend als vorwärts treibend wirft. Al jenen Fleiß, überhaupt alle löbliche Thätig- 
keit (Phil. 4, 8. ift etwa ein Lob, dem denket nach) gebietet in letzter Inftanz das Ge- 
willen; es ijt einfach die Treue des Haushalters, die Damit geforvert wird (vgl. 1 Petr. 
4, 10. 1 Tim. 4, 14.); aber wie vie Schrift jelber ven Gedanken an die Menfhen und 
ihr Urtheil über uns als wirkjamen Hebel anerkennt und anwendet (vgl. 1 Tim. 6, 12., 
wo Timotheus an die vielen Zeugen erinnert wird, bie fein Belenntnis gehört haben, 
vor denen er aljo ehrios daſtände, wenn er dasſelbe verleugnen würbe), jo liegt es in 
der Art des Menſchen, daß, auch wo das Gemwiffen deutlich fpricht, ihm ſolch ein 
Sporn daneben noch fehr zu Statten fommt, zumal wenn diefer felbft, ob er gleich 
zunächſt in einem menſchlichen Gefühle, in der Furcht vor Schande, befteht, dennoch 
in feinem letten Grunde auf fittlihen Principien ruht. Sobald aber einmal jener 
negative Gharafter dem pofitiven Begehren nah Ehre Play macht, fobald die Ehre nicht 
mehr nur die Probe der Rechnung, fondern das Facit felber ift, dann tritt die Gefahr 
ein, daß die im Ehrgefühl fi) noch befcheiven kundgebende Ehrliebe oder ver in biefer 
zum Bewußtſein kommende Ehrtrieb ausartet in Ehrgeiz, und, wenn biefer noch krank— 
haft ſich fteigert, in Ehrſucht. Dieje letteren find fo wenig bloße Steigerungen des 
Ehrgefühls, daß gerade je mehr Ehrgeiz da ift, um fo ſchwächer das Ehrgefühl wird. 
‚Der Ehrgeizige haſcht fo leidenihaftlich nad) feinem Phantom, daß er gar nicht mehr 
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gewahr wird, wie ſehr er ſich durch das Verrathen feiner Gedanken, durch das Unge- 
ftüme feiner Begehrlichleit lächerlich macht; Wünſche und Erwartungen, die der wahr- 
haft Ehrliebende, aud wenn er fie begt, doch zurückdrängt, weil es ehrenhafter ift, An- 
gebotenes nur anzunehmen als Nicht-Angebotenes fih anzumaßen, fann jener nicht ver- 
ſchweigen, und wenn fie unerfüllt bieiben, hält er ebenfowenig feinen Grimm zurüd — 
lauter Symptome eines vom Ehrgeiz völlig abgeftumpften Ehrgefühls. Dazu kommt 
no, daß der Ehrgeizige ſogar entſchieden ehrlofe Mittel zu feinem Zmede nicht ſcheut, 
wie 3. B. ver ehrgeizige Schüler fi vor ſich felber im geringften nicht ſchämt, ven 
Lehrer zu bintergehen, während das wirkliche Ehrgefühl lieber fi eine Demüthigung 
gefallen läßt, ala daß es ſolche Mittel gutheigen würde. — Wie aber der Ehrgeiz das 
Echte und Sittlihe in der Ehrliebe, nämlich eben das Ehrgefühl abftumpft, fo ift er 
an fih ſchon durchaus umfittlih, weil er das von der Pflicht Gebotene entweder unter- 
läßt und übertritt, nur um Ehre zu erlangen, oder es thut, aber aus demfelben Grund, 
alſo ven Genuß eines Gutes, das nur wie ein göttlicher Segen aus wirklicher Sitt- 
lichkeit erblühen fol, zum Zweck, das fittlihe Handeln aber zum Mittel mat. Man 
hat gefagt, daß, wenn dieſes Moralgebot allgemein anerfannt würde, dann die Welt- 
geſchichte ſehr langweilig wäre; fie verbanfe ihre großartigften Facta dem Ehrgeiz, 
überhaupt den Leidenfhaften ver Menſchen. Demnah müßte man, um bie Weltgejchichte 
bei Athem zu erhalten, dem Ehrgeiz eher nähren als dämpfen. Aber abgefehen bavon, 
daß die größten weltgeſchichtlichen Thatfahen: das Chriſtenthum und die Reformation 
nicht das Werk der Leidenschaft find, hat e8 die Erziehung (f. d. Art. Erziehung) nicht 
mit der Weltgeſchichte, ſondern mit dem einzelnen Menfchen zu thun, und biefen zur 
Leidenſchaft erziehen, damit er ein welthiftorijcher Mann werbe, wäre eine Päpagogif, 
die den Zögling einem Moloch opferte, ohne irgend eine Bürgfhaft, daß dafür fein 
Name auf den Blättern ver Weltgefchichte zu leſen fein werde. 

Aus dem Gefagten ergiebt fih num, daß die pädagogiſche Behandlung ebenfalls eine 
mehr negative als pofitive wird fein müßen. Wenn ich dem Anaben fage: ſchäme dich 
biefer Unart! ſchäme dich dieſer umverftändigen Antwort, diefer eigennügigen Handlung, 
diefes unpaflenden Umgangs, dieſer Gewaltthätigfeit gegen einen Schwädern u. ſ. f.: fo 
liegt darin bereits ein pofltiver Kern, denn da fi der Zögling erniebrigen kann, fo 
muß er alfo an fi höher ftehen, er muß einen Werth haben, den er momentan ver- 
leugnet bat. Diefen Werth kann das Kind felber noch in feiner Formel ausdrücken; 
er liegt ihm inftinctartig darin, daß es ein Ih, ein Menfh, dann näher, daß es 
feiner Eltern Kind, daß es fo und fo alt ift. Chriftlih wird ihm dies fo gebeutet 
werben, daß es gefchaffen fei zum Bilde Gottes; was aber nicht aus⸗, fondern gerade 
einfchlieft, daß im Kinde eigentlih ſchon das erfannt und anerkannt werben muß, was 
es erſt werben fol, nit was es ſchon ift, — jener Idealmenſch (Normalmenfh, Preis- 
menſch), von vem Jean Paul (Levana I. $. 26) ſpricht, der in jedem vorhanden ift, 
aber erft freigemadht werden muß. Soll fid der Schüler einer Arbeit, die er ſchlecht 
gemacht, jhämen, fo ift damit implieite gejagt, daß er fie beffer machen konnte, alfo 
wieder etwas darin ausgefprochen, was auf ihn als Ehre wirkt, dv. h. als Anerkennung, 
daß er fo viel Gabe und Kenntnis befige, um das Penfum richtig zu Stande zu brin- 
gen, daß auch jeine Pflicht ale Schüler, alfo gleihfam das Amt, mit dem er betraut 
ift, die Würde, Glied diefes Heinen Gemeinweſens zu fein, fordern würde, daß er nicht 
duch Faulheit oder Zerftreutheit unter der Linie des von ihm zu Ermwartenven bleibe. 
Sehr einfeitig wäre es jedoch, das Ghrgefühl in diefer Art bloß auf Leiftungen binzu- 
lenken, bloß in diefer Beziehung es jenfibel zu machen; da gerade kann am leichteften 
das Lob zum Zwed gemacht, ver Ehrtrieb zum Ehrgeiz werben. Sondern noch jorgfäl- 
tiger muß im alltäglichen Leben, im Verkehre mit Menſchen aller Art, im Reben und 
Handeln das Gefühl verfeinert werden, um von allem Unnobeln, Gemeinen — mögen 
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als möglich ſich vor — zurückgeſtoßen zu werden. Grade in ſolchen Dingen, wo kein 
Lob durchs Rechtthun erlangt, ſondern nur durchs Unrechtthun Schande zu erleben iſt, 
liegt am meiſten daran, das Ehrgefühl fo, wie wir ſagten, d. b. vornehmlich als Schamgefühl 
wach und verlegbar zu erhalten. Es ift aber in biefer Beziehung nicht nothwendig, 
daß man dem Zögling eine Borlefung über Menſchenwürde hält, fondern nur, daß man 
von zarteftem Alter an in conereto das Unehrenhafte ftet8 als foldyes ihm bezeichnet ; 
gräbt ſich der Abſcheu gegen alle einzelnen malhonetten Dinge in das Bewußtſein, in 
das Gefühl des Kindes ein, fo ift eben damit für bas Halten auf Ehre am beften vorge» 
forgt. Grube hat dies in der Schrift: „Von ver fittlihen Bildung der Jugend‘ durch 
zwei Beifpiele aus feinem eignen Leben anſchaulich gemacht; es ſei nämlih im feinem 
Elternhaufe eine jeve gefallene Weibsperfon mit dem deutſchen Kernworte benannt wor- 
den und zwar mit natürlicher, von Modebegriffen noch nicht gefhwächter Indbignation, 
bie ſich felbft auf das unehelihe Kind erftredte. „Die Vorftellung der Schande folder 
Berhältniffe”, fagt er S. 160 f. „drang lebendig in mein Gemüth, und wenn idy zufällig 
in die Nähe folder als umehrlich bezeichneten Berfonen fam, konnte ich mid einer ge= 
wiſſen Furcht nicht erwehren, von ihnen verumreinigt zu werben. Der andre praktiſche 
Begriff von Ehre betraf das Schuldenmahen. Der Vater war immer höchſt unglüd- 
lich, wenn er fid) außer Stande fah, zu ber beftimmten Frift feine Schuld abzutragen. 
Ich war oft Zeuge feines Kummers und feiner Klagen. Lieber halb fatt, pflegte er zu 
jagen, als Schulden machen. Ic ſchämte mich mit, wenn ber Gläubiger vor dem Haufe 
vorbeigieng oder ih ihm auf ber Straße begegnete, triumphirte aber auch mit, wenn id 
das Geld überbringen konnte.“ Gewiß, das ift der befte Weg, Ehre und Ehrgefühl 
zu pflanzen. Dabei wird mehr erreicht, als auf folgende, von Flattich (ſ. deſſen Leben, 
von Lebderhofe, S. 254) gefhilverte Art: „Ein Pfarrer in M. hatte viele Kinder, 
und ungeachtet fie große Unarten an ſich hatten, mußte fie jedermann ehren; ba fie 
noch ganz Hein waren, mußte man fie „Jungfer“ und „Herr“ nennen. Bon allen 
biefen Kindern ift hernach feines in Herrenftand gefommen und find alle verborben. 
"Anfangs ſuchte auch ich meine Koftgänger dur Ehrgeiz zum Lernen aufzumuntern. Ich 
ftellte ihnen vor, was fie werben fönnten, wenn fie recht fleifig lernten. Aber einer 
meiner Koftgänger wurde dadurch fo hochmüthig, daß er mich verachtete und fagte: fo 
ein ſchlechter Dorfpfarrer möchte er nidyt werben." 

Zu jenen negativen Regeln gehört ferner, daß ber Erzieher nit durch Schimpf- 
reden, buch Unnamen, die er den Kindern giebt, das Ehrgefühl in viefen zuerft ver- 
lege, allmählich aber tödte (vgl. d. Art. Beichimpfung); fo wie er auch unter ben Kin- 
bern felber feinen Ton darf herrſchend werben laſſen, durch den beide, ver Scheltende 
wie ber Gejcholtene gleichmäßig gemein werden. Die Schulorbnungen haben je und je 
diefen Punct fpeciell berührt, fo 3. ®. die heſſiſche Inftruction für bie praeceptores 
und Schulmeifter v. I. 1670 (f. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens, 
U. ©. 54): „Die Lehrer follen von allen Spottreven, Flüchen, groben Sceltworten 
und ſchimpflichen Beinamen, die den Kindern nachgehends ihr Lebenlang anhängen, fich 
gänzlich enthalten 2c.* Und was die Kinder felbft betrifft, fo follen fie, jagt die würt- 
tembergifhe Kirchenordnung von 1559, — (f.Bormbaum, ewang. Schulorbnungen I. _ 
©. 162) — angehalten werben, miteinander „fridlich und ſchidlich zu fein und gegen 
einander fich alles verfpottens und ſchmähens zu enthalten.” 

Indeflen ift mit Obigem die pofitive Pflege des Ehrgefühls ebenfowenig ausge- 
ihloffen, als damit gefagt fein will, dag man, wo fich dasjelbe bereits entwidelt, nur 
dämpfen müße, um feine Ausartung in Ehrgeiz zu verhindern. Hat der Zögling ſich 
in irgend etwas, ſei's eine gefertigte Arbeit, fei’8 eine löbliche Handlung, wader gehalten, 
fo wäre e8 eine ganz verfehrte Mafregel, fich zu ftelen, als beadhtete man es nicht, als 
wäre es gar nichts von Bedeutung, oder an allem nur immer bie ſchwache Seite her— 
vorzufehren. Das macht nicht vemüthig, fondern muthlos. Der Unterzeichnete kennt 
einen Mann, der einjt wohlvorbereitet und an Fleiß gewöhnt in eines der niedern theo— 
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logifhen Seminarien in Württemberg eintrat, bort aber, weil die ganze Fehrart eine 
völlig andre war, als die er vorher war gewohnt geweſen, und niemand ihn für das 
ihm Neue recht zu gewinnen wußte, bald zurüdblieb, auf Allotria verfiel und fo mit 
dem Bemuftjein, daß er nun einmal ftets unter der Linie ber Mittelmäßigkeit zu blei— 
ben beftimmt fei, aus der Anftalt ſchied. Mit demſelben Bewußtfein trat er fofort im 
Tübinger Seminar vor den Kepetenten, als vdiefer ihn citirt hatte, um ven erften Auf- 
fag über ein geſchichtliches Thema mit ihm durchzuſprechen, und erwartete basjelbe Ur: 
theil, das er jeit Jahren ftetS vernommen. Statt deffen wurben ihm zwar, wie fi von 
ſelbſt verfteht, feine Elogen gemacht, aber einfach feine Arbeit als eine tüchtige aner- 
kannt und das noch Mangelhafte daran in einer Weile aufgezeigt, daß er darin das 
liebevelle Interefje, das der Gorrector an der Arbeit genommen, nur nod mehr erfannte. 
Bon Stunde an arbeitete er mit Luft und Liebe und mit Erfolg; daß aber nicht etwa 
jofort der Ehrgeiz ihn ftachelte, fondern daß es lediglich die Liebe zur Arbeit felber 
war, die ihn beherrfchte, davon hat er in thatſächlichen Proben, in welchen der Ehrgeiz 
dem ihm gebotenen Reize nicht widerftanden hätte, ſpäter mehr als Einen Beweis ge— 
liefert. Alſo Anerfennung, wie fie die Wahrheit fordert und die Liebe fo gern aus— 
ſpricht, darf allervings der Erzieher nicht verfagen; ift durch Berjagung berfelben, oder 
gar durch pofitive Herabjegung, oder durch eine unverbiente oder nur in verleßenber 
Weiſe, vielleicht vor Fremden, vor Dienftboten zc. ausgeſprochene Beſchämung (f. d. Art. 
Br. I. ©. 576) dem Kinde das Vertrauen genommen, daß es etwas ordentliches jemals 
zu Stande bringen fünne oder daß man, was es lelfte, jemals gelten laffen werte: dann 
ift freilich dem Ehrgeiz geftenert, aber auch das Ehrgefühl felber erftidt. Richtiges hat 
in diefer Beziehung eine Schrift „über Anabenerziehung*, von Oppel, Franff. a M. 
1858, ©. 65 gejagt: „Eine Arbeit unbeachtet bei Seite legen ſollſt du nicht; du thuft 
dem Kind allzu wehe, wenn du feine Notiz nimmft von etwas, mas es mit Mühe und 
Anftrengung zu Stande gebracht hat. Man muß einem Kinde, um es von einem fehler 
zu heilen, feinen Stich ind Herz geben.” Wenn übrigens derfelbe Verf. fih dem Ehr— 
geiz gegenüber davon viel verfpridht, daß der Erzieher nicht den Zögling felbft, jondern 
nur die Peiftung, z. B. nicht den Zeichner, ſondern die Zeichnung loben fol, fo geftehen 
wir, Dies in Bezug auf die fittlihe Wirkung für ziemlich einerlei zu halten; in der 
Zeihnung fühlt ſich der Zeichner volfommen anerkannt, auch wenn man nit an ihn 
direct das Pob richtet. Im dem Sinn aber geben wir auch hier dem Verf. Recht, daß 
das Pob nie abgefehen von einer einzelnen That oder Leiftung, nie als Gejammturtheil 
über den Zögling ausgefproden werben fol. Ift doch der Charakter, ver fittlihe Werth 
des jungen Menfhen noch gar nicht cin fertiger; ein allgemeines Lob aber fann ihn 
leicht auf die Meinung bringen, daß er fein Präbicat nunmehr ficher habe, und gerade 
diefe Meinung kann ihn um dasjelbe bringen. Ob aber das Lob von dem Zögling 
richtig verftanden wird und darum aud in ber entſprechenden Weife wirkt, das zeigt 
fih vornehmlih daran, ob ihm daran liegt, wer ihm basjelbe ertheilt, oder ob ihm bie 
perſönliche Würbigkeit des Beurtheilenden gleichgültig ift, weil er jedem, der ihn lobt, 
um ven Hals fallen möchte, Als ver fehsjährige Mozart in Wien vor Franz I. ſpie— 
len jolkte, verlangte er, der Kapellmeifter Wagenfeil folle fommen, denn ver verftche es. 
Der bdreifigjährige Mozart hat noch dasjelbe feine Ehrgefühl bewiefen, da er ſich nie 
verleiten ließ, um der Ehre bei der Menge willen feinem Genius untreu zu werben. — 
Bon mehreren (wie Schwarz Erz.-?. bearb. von Gurtman I. ©. 150. Schre— 
ber m. A.) ift nicht unrichtig bemerft, daß ſolche Perfonen, die nur von Zeit zu Zeit 
in Haus oder Schule kommen — in letzterer wäre es der Bifitator —, mit ihrem Ur: 
theil mehr wirken, als die beftändige Umgebung des Kindes. Doc dürfte weniger diefes 
perfönliche Fernerſtehen, als die fittliche und intellectuelle Tüchtigfeit, die Auctorität, vie 
demjenigen beiwohnt, der ein Lob, ein anerfennendes Wort ausſpricht, dasjenige fein, 
worin ber wahrhaft Ehrliebende eine Satisfaction findet; wer die Stimmen nicht wägt, 

fondern lieber zählt, deſſen Ehrliebe ift ſchon nicht rein. 
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Noch mehr Werth aber für die Erziehung des Ehrgefühls, als das richtig ertheilte 
Lob, hat das Vertrauen, das der Erzieher dem Zögling im Lebensverkehr felbft, beweist. 
Er kann ihm irgend einen ehrenden Auftrag geben; er kann ihm in einer Unterfuhung 
aufs Wort glauben; er kann ihm fagen, was Paulus dem Philemon fagt: „ich weiß, 
. du thuft mehr als ih dir ſage,“ — alles derartige wird den Zögling innerlich heben, 
wird es ihm deſto unmöglicher machen, ſolches Vertrauen zu täufhen. Ob dies Ver— 
trauen aber auch fo weit gehen darf, daß der Lehrer einen Theil feines Amtes an einen 
Schüler überträgt, das ift, abgefehen von Notbfällen und von der wechfelfeitigen Schul- 
einrichtung, zweifelhaft; wen der Lehrer fo beehrt, der wird gar zw leicht ein Gegen- 
ftand des Haffes der andern und meift nicht ohne Grund. Dagegen gelangt unter ben 
Schülern ſelbſt leicht einer oder der andere zu einem gewilfen Anfehen; oft ift es 
ter körperlich Stärffte, oder der im Spiel Gewandtefte, oft aber auch der intellectuell 
am weiteften Vorgeſchrittene. Der Lehrer kann ihm folhe Ehre laffen, wofern auch 
die fittlicde Qualität derfelben würdig ift; alsdann kann Ein folber Schüler, ver den 
Ton angiebt, für eine ganze Claſſe ein Segen fein. Iſt aber diefe Hegemonie eine 
bedenkliche over entſchieden nachtheilige, dann ift e8 nöthig, dem BVollstribun zu zeigen, 
daß man feine Auctorität mit nichten anerkennt. — Aehnlicher Weife gewinnt aud) unter 
Geſchwiſtern öfters eines eine gewiſſe Auctorität, der fi die andern in williger Aner- 
fennung feiner Superiorität unterordnen — ein Gegenftüd zu 1 Mof. 37, 1—19. Ift 
dieſe Superiorität eine wohlbegrünbete, fo thut man wohl, fie gewähren zu laffen, aber 
nicht zu fteigern; den Eltern gegenüber fol kein Kind das bevorzugte fein. Wie im 
Kreife der Familie vielmehr jedem Kind zu fühlen gegeben werden kann und fol, daß 
ed als Glied des Ganzen werth geachtet ift, 3. B. durch Feier feines Geburtstages, 
darüber f. d. Päragogif des Unterzeichneten, 2. Aufl. ©. 293 f. und den Art. Familie. 

Wir haben oben dafür angenommen, der Ehrtrieb und als erſte, echt kindliche Form 
davon das Ehrgefühl fei im Kinde ſchon vorhanden und brauche alfo nur richtig ge— 
leitet und vor den genannten Ausartungen bewahrt zu werden. Allein wir haben 28 
zumeilen aud mit Individuen zu thun, die in Bezug auf alles, was Ehre heißt, in bie 
Glaffe ver Didhäuter gehören. Solh einem Menjhen ift es total gleichgitltig, welche 
Zeugniffe über ihn ausgeftellt werden. Das kann die Folge allgemeiner fittliher Stumpf- 
beit fein, die überhaupt jeder geiftigen Einwirkung Trotz bietet; ein Menſch folder Art 
kann nur noch durch die zwingende Gewalt der Zucht zu demjenigen genöthigt werden, was 
nothrürftig feine menſchliche Eriftenz bedingt. Andre aber fünnen nad einer Seite für 
das Urtheil, fchon für die Mienen ihrer Umgebung fenfibel fein und 5. B. eine mis- 
liebige Bemerkung von Gefchwiftern über ihr dürftiges Wiffen und Können fehr empfind- 
lid aufnehmen, während dieſes Ehrgefühl weit nicht bis dahin reiht, um fie anzutrei= 
ben, fi ein befires Wiffen und Können anzueignen, um fi alsdann vor Lehrern und 
Eltern niht mehr ſchämen zu müßen. Einem ſolchen ift der Selbftwiberfprud immer 
wieder vorzuhalten, in dem er fich befindet; kann jenes in oft Heinliher Empfindlichkeit 
ftedende Ehrgefühl entbunden und ihm der Werth einer wahren Ehre bemerflih ge— 
macht werben, fo ift das ein Glüd; denn wie fih die Ehre ſchlechterdings nicht erzwin- 
gen läßt, fo auch nicht das Chrgefühl. Oft aber wird der Zögling (wie es manche 
Erwachſene find) durch eine gewiſſe Bequemlichkeit oder auch durd hohe Einbildung ganz 
gleichgültig gegen der Menſchen Urtbeil; ob fie gut oder fhlimm von ihm denken, dar— 
über befinnt er fich feinen Augenblid, er lebt fih und feinen Gedanken, denkt vielleicht 
gar nit daran, daß andre fein Benehmen gewahr werben, ober ift zu ſtolz, um fich 
darum zu kümmern, welchen Einprud fie von ihm bekommen. Ein folder ift immer 
wieder gerade an das zu mahnen, an was er felber nie denkt, nämlidh: was wird man 
von dir denen? So wenig ed einem chriftlihen Charakter entfpräde, bei allem, mas 
man thut, fi von dem Gedanken an der Menfchen Urtheil beftimmen zu laffen und 
eben darum was man thut immer zuerft um bes Scheins willen zu thun: fo verkehrt, 
jo liebiog und fo thöricht ift doch jene Gleihgültigfeit gegen fremdes Urtheil; es ift aber 
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nichts zu thun, als daß ber Erzieher den Zögling nöthigt, fid) um ver Menfchen Urteil 
zu kümmern und, wo es fein muß, fih darnach im Handeln zu richten. Er fann ihm 
nur vorftellen: fieh, man hält did für dumm, für unorbentlih, für ſchmutzig, für un- 
dankbar u. ſ. w., willft tu did darum anfehen lafjen, ald ob du's wirklich wärft? Und 
mern bu auch fol ein Herz von Blech hätteft, fo dulde ichs nicht, daß mein Kind fid 
und mic in fold ſchlechten Ruf bringt; du mußt fchledhterdings dein Benehmen ändern. 
Daß dies „ſchlechterdings“ immer nur ein relatives ift, wifjen wir fehr wohl; aber nur 
wenn ber Erzieher alles verfucht hat, Zwang wie Vorftellung, Zucht wie Ermahnung, 
und dies unausgefegt in Anwendung bringt, nur dann hat er das Seine gethan und 
ift für den Erfolg nicht weiter verantwortlid. — Darauf übrigens, daß die Refpecti- 
rung des Urtheils feiner Umgebung im Knaben den Grund legen müße zu jener Ad: 
tung der öffentlihen Meinung, die jedem zugemuthet werden müße, machen wir mit 
Waig (Allg. Päd. ©. 172 f.) noch befonders aufmerkfam. 

Es ift am Anfange diefes Artifeld das Wejen der Ehre zunächſt nad) der fubjec- 
tiven Seite betrachtet worben, fofern fie in einem Gefühl befteht, das ich für einen an- 
dern habe, dem Gefühl der Achtung, womit ich ihn bereits innerlich ehre, auch wenn 
ih noch feine Gelegenheit zur Aeußerung dieſes Gefühls, zur Ehr-Erbietung habe. 
Diefe paffive Seite hängt mit der activen, das Ehren anderer mit dem eigenen Erwerb 
an Ehre aufs genauefte zufammen, nidyt bloß in dem fhlimmen Sinn von Joh. 5,44, 
da man ſich gegenfeitig ehrt, bloß um gegenfeitig geehrt, d. h. becomplimentirt zu wer— 
den, d. h. ſich gegenfeitig belügt und thöridht genug ift, um aus ber eigenen Heuchelei 
dennoch nicht auf die gleiche Unreblichkeit des andern zu fchließen, — fondern aud in 
dem jehr guten Sinn, daß, je mehr ich felber bereit bin, das Edle und Tüchtige in 
andern zu ehren, um jo mehr dieſe Tüchtigkeit derer, die ich darob ehre, auf mid 
ſelbſt zurüdwirken wird, nicht durch Anreizung zu eiferfüchtigem Nachſtreben, ſondern 
dur Erregung des ganz gerechtfertigten Wunjces, den, großen Abftand zwiſchen mir 
und bem Gegenftande meiner Verehrung dadurch zu vermindern, daß id, mas mir 
an Gaben verliehen ift, mit demſelben Ernfte ausbilde, um auch in meinem Theile 
nit eine Null, fondern eine Perfon zu werden, ein Mann, deſſen Leben nicht werth: 
los, nicht ein pures Begetiren ift. Für die Phantafie des Anaben hat es etmas un— 
witerftehliches, falls er gerade von einem tapfern General liest, ſich jelber als General, 
falls er einen Gomponiften an der Spitze feines Orcheſters dirigiren fieht, ſich als 
Kapellmeifter u. ſ. f. vorzuftellen. Wir legen aber daranf für den genannten Zwed 
nicht viel Werth; gerade wer ſich folhe Dinge fo lebhaft ausmalt, ber begnügt ſich 
leiht damit, fih als General, ald Kapellmeifter aud nur zu träumen, er wird 
aber meter das eine noch das andere. Biel wichtiger und wirkſamer ift es, wenn 
in Haus und Schule man von allen den Menfchen, die auf Ehre Anſpruch haben, aud) 
in ehrerbietigem Tone fpricht, wenn jowohl die großen Männer des Vaterlands und ver 
Geſchichte, als aud die naheftehenden würdigen Perfonen nie anders dem Kinte vor 
Augen und in Erinnerung gebracht werden, denn als Gegenftände der Verehrung. Da— 
durch ſenkt ſich vie Idee des perſönlichen Werthes, lange bevor über dieſelbe reflectirt, 
fie zu klarem Begriff erhoben wird, in das junge Herz ein, und eben fo unbewußt geht 
die Application diefer Idee auf das eigene Ich mit feinem Leben und Streben vor fid). 

Eine Schulfrage wird gewöhnlid auch ins Gapitel von der Ehre und dem Ehrtrieb 
aufgenommen, nämlid, was von Prämien und Auszeichnungen aller Art, ebenjo vom 
Lociren zu halten ſei. Ueber beide werben eigene Artikel folgen; über vie erftern können 
wir nur wiederholen, was Bd. I. ©. 529 gejagt ift, vaß Lohn und Lob zwar Freude, 
aber nicht Selbftzufriedenheit im Zögling hervorrufen dürfen, eine Freude über fein 
Werden, nicht eine Zufriedenheit mit feinem Sein. So, wie das Prämienmwefen im all» 
gemeinen ift, ift e8 umfrer Ueberzeugung nad) vom Uebel, und wenn das nicht, fo ift es 
eine pure Geldverſchwendung; die Methode vollends, wornad be: den Jefuiten und den 
Philanthropiften, bei den Franzofen und bei ven Engländern (ſ. 3. B. Hahn, das Un» 
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terrichtsweſen in Frankreich, Breslau 1848, I. ©. 275) ein förmliches Syſtem von 
Ehrenauszeihnungen beftand, refp. noch befteht, wäre geradezu lächerlich, wenn fie nicht 
bei den einen fo „verwünfcht geſcheidt“ wäre, bei den andern wenigftens dem National- 
charakter entfpräde. Mit dem ftrengen Urtheil, das Roth (fl. pädag. Schriften I. 
©. 73 und 328) über diefe Dinge als eine Corruption des jugendlichen Herzens fällt, 
find wir vollkommen einverftanden. 

Im gleihen Capitel hanteln die Ethiker meift auch vom Duell. Dieſe ſchändliche 
Unfitte, in der fih Bomirtheit und Roheit die Hand reihen, berührt uns hier zwar 
nit, da wir nur bis „an die Schwelle der Univerſität“ vorfchreiten, diesſeits dieſer 
Schwelle aber feine Duellanten zu finden fein werben; wenn je — was allerdings nicht 
ganz ohne Beifpiel fein fol — ein Paar Gymnaſiſten fhon hierin ven Studenten over 
Dffizier jpielen würben, fo wäre e8 — wenn dies noch angienge — das Plaufibelfte, 
ihnen mittelft einer Portion ungebrannter Aſche ad hominem zu demonftriren, daß fie 
dumme Jungen find. Da dies aber nicht angeht, fo ift nur die ftrengfte Strafe, die 
orbnungsmäßig verhängt werben fann, groß genug für folden Unfug. Die Sophiftereien, 
mit denen man das Duell rechtfertigen will und die fid) bei gewiſſen Leuten jogar 
neben prononcirter Chriftlichleit Plat zu machen willen, find bei unbärtigen Jungen 
vollends das non plus ultra von Lächerlichkeit. — Aber das Allgemeinere, worunter 
diefer Gegenftand fällt, gehört aud hieher, nämlich ein Blid auf die „falfchen und oft 
wunberlihen Ehrbegriffe, die den einzelnen Ständen eigen find, und deren folge eine 
lange Reihe verkehrter Werthurtheile if." (Waitz a. a O., ©. 172.) Wir können 
es und erfparen, ein Negifter ſolch thörichter Vorurteile hier anzulegen, und begnügen 
und mit folgender Bemerkung. In erfter Linie ift e8 gewiß geboten, dem Zögling nicht 
nur feine falfchen Begriffe der Art einzupflanzen; bier vielmehr fol er lernen, die Ehre 
bei Gott, das unverlegte Gewiffen als vollen Erfat für angethbane Schmad zu betrady- 
ten und darum aud eine Kränkung in Geduld zu tragen ober einem Brauche ſich be- 
harrlich nicht zu fügen, in dem er etwas unerlaubtes erfennt. Gr muß deshalb das 
einmal Ueblihe nicht deswegen, weil es fo Herfommens ift, auch für Pfliht adten, 
fondern in allen Dingen erft prüfen, was vernünftiger Weife zu thun und zu laſſen 
ſei. Andererſeits aber liegt es in der Natur der Ehre, wie oben ſchon gezeigt wurbe, 
daß für fie das Symbol, das Zeichen’ von Bedeutung ift. Diefe Zeihen nun find, wie 
alles Symbolifche, aud wenn fie einen richtigen Sinn haben, deſſen paffenden Ausdruck 
fie abgeben, doc nicht etwas abſolut nothwendiges, ja fie fehen oft fehr willkürlich aus. 
Daß es 3. DB. zur geiftlihen Würde gehöre, fih ſchwarz zu tragen, ſteht weber in ber 
Bibel, noch kann mir jemand beweifen, daß ein ſchwarzer Nod frömmer fei als ein 
grüner; gleihwohl fordert e8 die Ehre von mir, mic ftandesgemäß zu Heiden. Wie 
es in biefer Art Ehrenpflichten giebt, fo auch Ehrenrechte, die rein conventionell find. 
An diefe nun den Mafftab des NRaifonnements zu legen und dem Zögling zu fagen: 
„wovon du nicht einen vernünftigen Grund oder ein fpecielles Bibelgebot auffindeft, 
das unterlaß“ — wäre eine Pädagogik, die ihn zum hochmüthigen Sonverling machte. 
Bon folhen Dingen aus vem Gebiet der Sitte gilt es: was nicht pofitiv unrecht ift, 
das ift recht; was nicht unvernünftig, nicht pofitiv thöricht ift, das ift vernünftig. Da— 
hin gehört auch das fogenannte Chrenwort, dieſe niederere Art des Eides, die aud) [hen 
bei ter Jugend in Gebrauch ift und auf die im ganzen dasſelbe angewendet werben 
fann, was die Moral über den Eid zu fagen hat. Unaufgeforvert, ohne Nöthigung 
jein Ehrenwort geben, ſei es aſſertoriſch oder promiſſoriſch, das foll man nit; auch 
vem Jüngling, dem Knaben gilt die golbne Negel Matth. 5, 37. Jak. 5, 12. und es 
muß ihm möglich fein, ſich in feinem Kreife ein ſolches Vertrauen zu erwerben, daß er 
folh ein Gewicht an jeine Ausſage zu hängen gar nicht nöthig hat. Wir glauben da— 
ber, daß die Gymnaſialpädagogik auch dem Lehrer es misrathen muß, felbft dem Schiller 
vom 14.—18. Jahr ein Ehrenwort abzuverlangen. Aber es Fönnen immerhin Berhält- 
niffe obwalten, denen der Ginzelne nicht die Macht bat fih zu entziehen; und in dem 
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Falle ift das Geben des Ehrenwortd ebenjowenig Sünde als im analogen Falle die 
Leiftung des Eides. Darüber muß aber der Zögling vom Erzieher ins Klare gefebt 
werben; er foll wifjen, was das Ehrenwort in der focialen Welt bebeutet; er foll das- 
jelbe ſcheuen, wie jeder rechtfchaffene Chriſt fih vor dem Eive heut; aber muß er es 
geben, fo foll er aud willen, daß er wirklich feine Ehre einjegt, ſomit von feiner Ehren- 
baftigfeit in dieſem fpeciellen Falle feine ganze fittliche Eriftenz abhängt. 

Es ift nur noch übrig, einen Blid auf die Geſchichte zu werfen, die und über bie 
Erziehung des Ehrgefühls fo ſehr entgegengefegte Theorien verführt. Cramer giebt 
(Geſch. der Erz. und des Unter. II. S. 598) Cicero als den erften an, der ächt römiſch 
das Moment der Ehre, das honestum et decorum in bie Pädagogik einführte; und Quin- 
tilian (ebend. S. 672) bezeichnet es ſchon als einen der Vorzüge, die die Schulerziehung 
vor der häuslichen voraus habe, daß fie dem Ehrgeiz entflamme, der, obgleich an ſich ein 
after, vo häufig die Duelle von Tugenden ſei. Das iſt denn auch herrſchende An- 
fit in allen ven päbagogifchen Kreijen geblieben, welche das claſſiſche Alterthum zu 
ihrem geiftigen Mittelpunct hatten. So Hagt Auguftin in feinen Eonfeffionen (I, 17. 
III, 3) über vie eitle Sudt nach Ehre, von der feine Schulzeit, namentlid feine rhe— 
torifhen Studien und Uebungen begleitet geweſen. Und wieder in der Zeit der nad 
mittelalterlihen Humaniften galt, wenn auch chriſtlich gemilvert, die Ehre als eine Haupt- 
triebfeder, die der Lehrer in Bewegung jegen müße. Bon Trogendorf z. B. ift befannt 
(j. die Schrift über ihn von Löſchke, Breslau 1856, ©. 37), daß er feine Schüler 
an beftimmten Tagen fogar Lobreden auf einander halten ließ; „wem ber Preis zuer- 
kannt wurde“ (d. h. wohl dem Redner, nicht dem von ihm Belobten) „ver wurde be- 
fränzt, fein Name wurde öffentlich ausgerufen, in ähnlicher Weife, wie einft den Siegern 
zu Olympia geſchah.“ Hieher mag auch gerechnet werden, was bort ©. 19 bei Gele 
genbeit der Begrüßung, mit der Trogendorf fein Amt unter den Schülern von Golo- 
berg angetreten habe: Salvete vos nobiles, consules, caesarum, regum, principum 
consiliarü, vos opifices et artifices etc. weiter erzählt wird als Vorgang hiezu, daß 
nämlich Luthers Lehrer in Eiſenach, Joh. Trebonius, beim Eintreten in das Schulzim- 
mer jedesmal das Barett abgenommen und dies aud von den andern Lehrern verlangt 
babe, „dann es figet unter biefen jungen Schulern noch mander, da Gott aus bem 
einen einen ehrlihen Burgermeifter, aus dem andern einen Cantzler, Hochgelahrten 
Doctorem oder Regenten machen fann; ob ihr fie gleich jetzo nicht fennet, venjelben 
follet ihr billig Chre erzeigen." Wie ſehr die Jefuiten den Ehrgeiz zu benugen ſuchten, 
aber nicht aus Nahahmung claffifcher Vorgänger, jondern weil an dieſem Gängelbande 
die Knaben auch dereinſt nod als Männer zu leiten waren, und in meld raffinirter, 
corrumpirender Weiſe fie dieſes Mittel anmwenbeten, ift bereits erwähnt. Aber auch bie 
pofitiven Gegner der alten, gelehrten Schulbildung, namentlih Lode und die Philan- 
thropiften haben mittelft des Ehrtriebes Wunder thun wollen. Bei ihnen war das 
Motiv der Haß gegen allen Zwang, gegen die herkömmliche Art, durch Züchtigung den 
Schüler vorwärts zu treiben; viel leichter, viel angenehmer erſchien ihnen das Reiz 
mittel der Ehre; Lode nennt die Anwendung beöfelben das große Geheimnis ver Er- 
ziehung. Ueber vem Angenehmen, was viefer Weg für den Zögling haben follte, ver- 
gaß man nicht bloß das fittlih Gefährliche, fondern aud das jenem Zweck jelber nicht 
Entfprechenve, daß derjenige, in dem einmal der Ehrgeiz angefacht ift, eigentlid niemals 
ſich glücklich fühlt, weil auch die glänzendſte Befriedigung dod nur eine momentane iſt, 
jede Nichtbefriedigung aber furchtbare Dualen ſchafft. Lode war übrigens einfichtsvoll 
genug, um fein „Geheimnis“ doch nur für jüngere Kinder anzuempfehlen; vie reiferen 
foll das Pflihtbewußtfein und die Zufrievenheit Gottes vielmehr leiten, als der Beifall 
der Menſchen. Aber wird dieſes jo fehr menjchlihe Motiv auf einen beftimmten Ter— 
min jenem göttlichen ven Plag räumen, wenn es der Erzieher wünſcht? — Im Gegen- 
fate zu alle vem haben die Pietiften dem Ehrtrieb ganz und gar kein Recht und keine 
Rahrung geben wollen, In U. H. Frande’s „kurzem und einfältigem Unterricht“ 
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fagt der 8. 2: „Den Kinbern follen zur Ermunterung feine Nebenzwede vorgehalten 
werden, als z. B. fie follen ftubiren, jollen Kanzler, Doctoren, Superintendenten wer- 
den ıc. Zwar wirb ein Lehrer durch folde Fürftellung einigermaßen feinen Zwed er- 
reichen, hingegen werden die zarten Gemüther mit Ambition, Geiz, Neid und andern 
Laftern unvermerft erfüllet und hindern ihr ewiges Heil gemwaltiglih. Wenn dagegen 
die Kinder zu beftändiger Furcht und Liebe des allgegenwärtigen Gottes erwecket wer- 
den und ihnen der rechte Adel der menjchlihen Seele, fo in der Erneuerung zum Eben- 
bilde Gottes beſteht“ (vies ifts alfo, was der Pietismus an die Stelle ver weltlichen 
Ehre fett), „mit lebendigen Farben vor die Augen gemalet wird, fo ift ſolches hinläng- 
lih genug und viel durchdringender und kräftiger zum Guten, als die fatanifhen Für« 
ftellungen der Herrlichteiten diefer Welt.” (Vgl. dazu auch Zellers Lehren ver Er- 
fahrung, III. ©. 47.) Aus ganz andern Gründen freilich war Rouffeau gegen die 
Weckung und Nährung der Ehrbegierbe; wo der Zögling fo ifolirt wird, daß ein Ge— 
meinjhaftsleben gar nicht möglich ift, fomit die weſentliche Vorausſetzung für wirkliche 
Ehre fehlt, we überdies Urtheil und Sitte der Menfchen von vornherein als falſch und 
verberbfi angenommen wirb, da bleibt für jenes Motiv kein Play übrig. — Das 
richtige Maß hat Herbart (Umriß päd. Borl, $. 169) bündig jo bezeichnet: man foll 
feinen Ehrgeiz künftlih nähren, aber auch Fein natürliches und richtiges Chrgefühl er— 
drüden; — in welder Weife die neuere Pädagogik diefes Maf zu treffen und im ein- 
zelnen durchzuführen fucht, ift in obiger Auseinanderjegung vargelegt, neben welcher wir 
außer den bereits erwähnten Werfen noh auf Baur, Erz.-?. 2. Aufl. S. 170, Dö— 
derlein, Auffäge, I, 27—89. 238. Bilmar, Schulreven S, 60, Niemeyer, Grund— 
ſätze ꝛc. I. ©. 223 ff. 281, 315. III, 76, 194 und Bölter, über die Erziehung bes 
Ehrgefühls, in feinen Beiträgen zur chriſtl. Päd. und Div. 1852, ©. 31, verweifen. 
Dalmer. 

Ehrlichkeit ift vie gemüthliche Rechtfchaffenheit im Reden und Thun und man 
wird fie von Ehrenhaftigfeit und Ehrenfeftigfeit dadurch unterfcheiden, daß legtere zwar 
im Weſen — Rechtſchaffenheit — gleich, den Nebenbegriff fittliher Tapferfeit oder eines 
fittlihen Pathos mit fih führen, während jene den des Naiven an fidy hat, und daß 
die Ehrlichkeit jedermanns Pflicht und gleihfam eine allgemeine Haus» und Werftags- 
tugend ift, während die beiden andern, gleihfam von feftlicher Art, bei beſondern Ge- 
legenheiten, Kämpfen, Berfuchungen fi erproben. So hanvelt z. B. der Kaufmann, 
ver bei ausbrechendem Bankerott nichts auf die Seite fchafft und all das Seine bergiebt, 
um die Gläubiger möglihft zu befriedigen, ehrlich, feine Frau aber, wenn fie unter 
Berziht auf die ihr geſetzlich zuftehende weibliche freiheit "auch noch ihr eigenes Ber- 
mögen bazu giebt, ehrenhaft; desgleichen handelt ip Zeiten politifher Kämpfe derjenige 
ehrlih, der aus Mistrauen in feine Stanbhaftigleit ſich entfernt hält, derjenige aber 
ehrenfeft, welcher, einmal darein geftellt, ftanphaft und ohne Rüdficht auf eigenen Bortheil 
oder Nachtheil zu feiner Pflicht hält. — Ehrlichkeit fan man von jedermann verlangen, fie ift 
Borausfegung bei den täglichen und allgemeinften Beziehungen der Menſchen zu einander; 
daß aber die Ehrlichkeit alltäglich mit Accent auftrete, das kann man weder verlangen 
noch wünfchen, fondern fie foll als ein Habitus und felbftverftändlich den gefellichaft- 
lichen Beziehungen innewohnen, daher fie oben als gemüthliche Rechtſchaffenheit bezeich- 
net wurde; denn bie fittliche Luft, in ver wir gefunden Athem fchöpfen, hat zu Grund» 
beftandtheilen neben der Liebe — Treu und Glauben. 

Sehen wir, was die Erziehung biefür thun kann und foll. — Sie muß erftlid 
für Wahrhaftigkeit des Zöglings, für feine Rechtſchaffenheit im Reden forgen. 
Das vormehmfte Mittel dazu ift die Rechtſchaffenheit und Wahrhaftigkeit des Erziehers 
felöft, daß Eltern, Lehrer Iautere Menſchen find, damit die Kinder in folder reingehal- 
tenen Luft aufwachſen, und bie natürliche Neigung des menfhlihen Herzens zur 
Unwahrheit (mag &vdgwmog wesorns) feinen Borfhub durch diejenigen findet, an welden 
das Kind hinaufſieht, nad) welchen es ſich unbemußt bilvet. Lügen wehren, Lügen ftrafen 
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und felber lügen, heißt doppelte Anleitung zur Lüge geben, bie eine durch Beifpiel, bie 
andere durch gerechtfertigten Wiverftand. Und man fol bevenfen, wie empfinplic bie 
Aufmerkfamkeit der Kinter für bie derartigen Berfehlungen ihrer Erzieher ift; fie haben 
bierin einen noch nicht abgeftumpften Gefhmad, daher ihnen ſchon die conventionellen 
Unredlichkeiten zum Anftoß gereihen, geſchweige die tiefe Verlegung, wenn es für Vater 
oder Mutter roth werben muß, weil es fieht, wie eins das andere hintergeht. Schon 
aus Selbftahtung hat man fi zu hüten, vor der unverborbenen Kinpheit ſich feine Blöße 
zu geben und wer fteht dem Erzieher dafür, ob nicht eine von ihm felbit nicht bebadhte 
Meine Unreblichkeit als giftiger Fruchtleim ſich ins Herz des Zöglings jentt? Maxima 
debetur puero reverentia. — Man foll aber auch nicht zum Lügen reizen; weldes 
gefchieht dur übermäßige Strenge und tyrannifche Beftrafung der Fehler. Es giebt 
Bäter, welche dadurch Mutter fammt Kindern und Gefinde in einen Verſchwörungszu— 
ftand des Berheimlihens und Vertuſchens gegen ſich verfegen, indem fie aus ungezähmter 
Leidenihaftlihfeit oder aufterem Wefen oder wenn fie der Beruf ermütet und verdrießlich 
gemacht hat, auch gegen geringe Berfehlungen toben und den Stab Wehe fhwingen. 
Aber den Bater hintergeben, nur damit das Kind nicht gezlichtigt werde, ift mütterliche 
Thorheit, die ſich bald ſchwer beftraft. Entſchuldbar wird das Berheimlichen gegenüber 
einem kranken Vater nur dann, wenn bafür die Mutter für fi das Amt der Strenge 
übt. Auch das pedantifche Weſen, welches vom Knaben fhon männliche Haltung ver- 
langt ober das findlihe Empfinden in den Model eines moraliſchen oder religiöfen 
Syſtems einzwängt, reizt zur Püge: nicht minder das Lieben und Loben eines vorzeitigen 
Eingehens von Seiten des Kindes in bie Ausdrudsweife der Erwachſenen über Erfah: 
rungen und Zuftände des innern Lebens, als womit häufig feine wirkliche Bewegung 
im Herzen, jondern nur die Ablagerung einer Krufte von Redensarten um das Herz ber 
fih verbindet. Religiöfe Bildung ift himmelweit verjchieben von der Uebung im Hand— 
haben religiöfer Kunſtausdrücke. Wer nit im Stande ift, der Individualität feines 
Kindes Luft zu laflen, der trägt dies zur Strafe daven, ftatt eines Gottesgefhöpfes ein 
Sceinwefen nad feinem Sinn vor fih, und hinter feinem Rüden eine entartete Wirk— 
lichkeit zu haben. Auf folhem Boden wachen die Tudmäufer. Yangfamer ift der Weg, 
anf welhem man frei läßt umb am frei fi Entfaltenden bilden und heilen hilft, aber 
dabei gewinnt man zum Lohn ein amfrichtiges Wefen, das nichts weiß von Heuchelei 
und Schmeichelei. — Dies hinſichtlich der eingeimpften oder aufgenöthigten Lügen, bie 
der Erzieher verſchuldet. Lügen aus Muthwillen find zu züchtigen, die aus Bosheit 
firenge zu ftrafen, gegen gewohnheitsmäßiges Lügen bedarf es eines beharrlihen und 
energiihen Heilverfahrens und foll hier nichts überſehen noch gefchenft werden. Man 
beobachtet aber aud) bisweilen, namentlidy bei lebhaften Knaben eine Art von Unmwahrheit, 
bie aus der Phantafie ftammt, ein fo zu fagen poetifches Lügen. Wer flieht in vie 
Entwidlung und Auseinanderwidiung der im findlihen Geift auftauchenven Bilder und 
Gedanken hinein? willen wir Alten doch faft gar nichts mehr aus ver Zeit, da wir 
felbit im Traum der Kindheit, im halbwachen Zuftand beim Uebergang zum Haren Selbft- 
bewußtfein uns befanden. Nicht jeve Unmwahrheit ift hier als Lüge zu behandeln, aber 
dem lebhaften Kind tft deſto gewifler Beichäftigung mit Reellem zu geben, und es ift 
zu forgen, daß es einen Unterfchied mache zwifchen dem Spiel mit Puppen, die der freien 
Herrſchaft feiner Phantafie überantwortet fint, und zwifchen dem, was es mit Menjchen 
redet. — Am häufigften irren Jüngere von der Wahrheit ab, wenn fie Hergänge erzählen 
folfen, wobei fie ſelbſt leivenjchaftlic betheiligt waren, 3. B. Händel mit Kameraden, 
oder eine Züchtigung vom Lehrer; hier pflegt jeder fich felbft unſchuldig zu willen, nicht 
nothwendig aus Bosheit, fondern meift aus geftörter Auffaffung, und deſto gewiſſer, wenn 
man daheim ihm den Kopf hebt. Was nun jene Händel betrifft, fo läßt fi in ber 
Regel nicht entwirren, wie und wie viel jeder Hecht oder Unrecht hatte, und ift aud) 
meiftens nicht nöthig, jondern beffer, wenig Gehör geben und den Klagenden ſich mit 
dem begnügen heißen, das er empfangen habe; Lehrerzüchtigungen aber, wenn fie aud) 
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verbient waren, mweden durch Uebermaß das Bewußtſein relativer Unſchuld, das fich in 
der Einbildung zu dem der pofitiven fleigert, wirken aljo dem Zwed wie ber wahren 
Reue entgegen; gleichwohl aber ift von den Eltern der Lehrer zu vertheidigen und ver 
Gezüchtigte zur Erkenntnis feiner Schuld zu bringen; wer aber feinem Kind, das über 
gerechte Strafe Hagend auftritt, Glauben ſchenkt und Recht gibt, der hilft ihm, ben Lehrer 
d. h. einen Miterzieher verleumden, und ſchwächt fein eigenes Erziehen. 

Indeffen zur Rechtfhaffenheit im Reden, — wozu man auch bie in den Geberben 
liegende Sprache rechnen darf, denn aud in ihnen ftellt ſich aufrichtiges oder unaufrich- 
tiges Wefen dar, und Salomo behauptet weislich, „wer mit den Augen winket, benfet 
nichts gutes” — haben zwar bie bisher genannten Mittel theils bildend theils heilend 
mitzubelfen, allein das Wejentlichfte muß auf andrem Wege kommen. Lügen ift Sünde 
an ſich und eine Gonfequenz der Sünde, denn dieſe webt ſich aus jener die Schleier zu 
ihrer Verhüllung, braucht fie ald Schminke für ihre Häßlichkeit. Daher ift der Kampf 
gegen das Lügen nur ein ſymptomatiſches Verfahren, das nicht zum Ziele führt, wenn 
nicht zugleih und mit größeren Nachdruck ber Sünde felbft entgegen und auf Reinigung 
des Herzens und Lebens bingearbeitet wird. Es giebt Feine Ehrlicheit des Mundes ohne 
ein ehrliches Herz und ohne ein ehrliches Thun. Der innere Spiegel des Geiftes muß 
rein fein, von innen heraus und unbefledt durch böfe Werke, dann gibt er reine 
Strahlen von fi, und wer ift, wie er fol, ver allein kann und will fidy zeigen, wie 
er ift. Daher gehört vie Rechtſchaffenheit des Thuns der Rechtichaffenheit des Redens 
nicht an die Seite nur, jondern voran, damit ein ehrliches Wefen zuftandelommt. 

Jene Rechtihaffenheit des Thuns, die man unter Ehrlichkeit verfteht, findet im ge— 
felligen Leben einen weiten Spielraum: allgemeine Aufrichtigfeit des Handelns, frei von 
Ränken und Hinterhaltigkeit, Zuverläßigfeit und Worthalten, Bewahrung anvertrauter 
Geheimniffe, Treue gegen Freunde, Fernebleiben von zweideutigen Planen und verbäd- 
tigen Unternehmungen, von geheimen Verbindungen, kurz alles was hilft, daß man 
jedermann ins Angeficht fehen und von jedermann ſich in fein Leben hineinfehen laſſen 
fann. Grundſätzliches Mistrauen gegen die Menſchen — im Unterſchied von der durch 
Erfahrung gewigigten VBorfiht — verträgt ſich faum mit einem ehrlihen Sinn und 
fordert das Urtheil des Sprihworts heraus: „wer andere hinter dem Dfen fucht, ift felbft 
dahinter geweſen.“ Mistrauen in junge Gemüther pflanzen, heißt eher zur Uebung eigener 
als zur Entdedung fremder Unredlichkeit Anleitung geben. Scherz verträgt fi wohl 
mit einem ehrlihen Gemüth, und Gpaminondas, von dem gerühmt wird, er habe nie, 
auch nur zum Scherz eine Unwahrheit gejagt, muß nicht gerade hierin zum Ideal ges 
nommen fein, obwohl der Heide viele Chriften, die im Ernft fügen, befchämen fann; 
aber andere zum Beften haben und auf Koften Leichtgläubiger wißig fein, ift eine Ver— 
legung ihrer Ehre und ftimmt nicht mit der Ehrlichkeit. Spielen um Geo ift nur 
wenigen ungefährlih und das Ueberliften anderer dabei entweder Anfang oder Aus— 
läufer einer betrügerifchen Neigung. Solches nennt der Franzoje euphemiftifch: corriger 
la fortune; aber man muß überall und aud) in Heinen Dingen zum deutſchen: „Ehr— 
lich währt am längften" halten. Wer aber auch ohne Kniffe fpielt, der handelt 
doch gegen die Ehre, wenn er entweder ſelbſt unvermögend feinen und ber Familie 
Unterhalt oder einem umvermögenden Mitfpieler die Nothdurft ſchmälert. Eltern, die 
bei ihren Kindern Geldſpiele zulaffen ober arrangiren, forgen nicht wohl für fie, und 
Staaten, welche mit Lotto u. dgl. ihren Finanzen aufhelfen, verhelfen ihren Bürgern 
zur Schlechtigfeit und ihren Beamten zur Untreue. Es mag vielleicht ohne Schaden 
gewinnen, wer des Gemwinnes nicht bepürftig ift, aber wer vom erhofften Gewinn Glüd 
und Abwendung der Noth fucht, der mistraut dem Gottesweg zum Glüd, ver Arbeit 
und der Sparfamfeit, und begiebt ſich auf eine abfchüffige Bahn, denn wo das Vertrauen 
zu Gott fehlt, da fehlt die Kraft und Hut für Treu und Glauben im Verkehr mit 
den Menſchen. 


Dies alles hat die Erziehung im Auge zu behalten, um auf einen reblihen Sinn 
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und Wandel zu wirken, bie Anfänge des Guten zu pflegen, die des Schlimmen abzu- 
wenden. Im kindlichen Alter ift aber namentlich für die Schene vor fremdem Cigen- 
thum und dafür Sorge zu tragen, daß das Stehlen in allen feinen Scattirungen 
befämpft werde. Mit vem Anfang des Ih Sagens entmidelt fih im Kind auch ber 
Unterfhied von Mein und Dein, und muß mit aller Aufmerffamkeit darob gehalten 
werben, daß es denſelben refpectire (vgl. den Art. Eigenthumstrieb). Gerade an dem 
Eigenthum derer, die ihm die Nächften find und ihm am liebften mittheilen, — Eltern, 
Geſchwiſter, Hausgenofjen — muß der Reſpect geübt werben. Es darf fi nichts jelber 
und darf nichts im Hehling nehmen. Gin feftes Gebot, beharrlih durdgeführt, hat 
den Eigenthumsbegriff zu firiren, die Scheune ins Bewußtfein zu pflanzen. Auch hier aber 
ift des Erziehers eigene Ehrlichkeit ver unentbehrliche Leitftern für den Zögling. Nicht 
bloß daß kein Aergernis mit grobem Betrug gegeben wird: auch das heimliche Zufteden 
binter dem Vater, wozu oft Mütter fi) verfuchen laſſen, das Betreten fremder Gärten, 
um Blumen zu pflüden, Obſt zu naſchen, womit Kindsmägde freude bereiten wollen und 
fi) verfündigen, u. dgl. nährt den unreblichen Trieb in den Kindern, der nur allzu ftarf 
in der Natur liegt, und den man zwar theilmeife aus bein VBorwiegen der Sinnlichkeit 
erflären, aber feineswegs mit dem Mangel eines fittlihen Gegengewihts in ihrer Natur 
entichulbigen Fann; denn warum die Berheimlihungen folder Heinen Diebftähle, und 
woher das Erröthen bei der Entvedung, wenn fein Gemwiffen da wäre? — Auch das 
Berheimlihen der Gefchente von Fremden foll man nicht dulden, weil des Kindes ganzes 
Sein und Thun für die Eltern durchfichtig fein muß, und weil neben der Unmwahrbeit 
auch meift Eigennug, der nicht mittheilen will, mit unterläuft, der eigennügige Sinn 
aber nad frembem Eigenthum lüftern macht. — Gefundenes, auch das Geringfügige, 
den Eltern übergeben muß firenge Kegel fein, und wenn der Eigenthümer nicht zu ent= 
deden, follte es doch nie zu eigenem Gewinn ober Genuß verivendet werden. — fragen 
tann fich, mas beſſer fei als Regel: vaf z. B. was die Eltern genießen, auch ben Kin- 
dern zum Mitgenießen zutomme, foweit e8 nämlich; nicht der Gefundheit [haben fann, 
oder daß fie fih gewöhnen, jene genießen zu fehen ohne Lüfternheit und Begehrlichkeit? 
Eine abjolute Antwort giebt e8 hierauf nicht, fondern nur diefe, daß einerſeits Eltern 
die aus eigener Gaumenluft gut leben und aus Geiz den Kindern ſchmale trodene Koft 
reichen, der Liebe Abbruch thun und alfo ſchon damit eine Schugmauer ver Ehrlichkeit 
nieverreißen, andererfeitd daß von allem mittheilen nach allem Lüftern macht und alfo 
ven fchlimmen Trieb durch Befriedigung nährt. Kinder, welche als Hein fühlen vurften, 
daß man ihnen gerne mittheilt, aber aud lernen mußten, fi befcheiden, werben größer 
geworben in der Regel nimmer begehrlich fein. Der Begehrlichkeit kann durch Gewähren 
wie durch Berfagen, beides im rechten Maß und zu rechter Zeit, ber Reiz genommen, 
und alfo der Berfuhung zum Sichvergreifen vorgebeugt werden. Sind biefe Bemer- 
kungen richtig, fo erflären fie auch, warum Kinder aus Häufern, da ihnen mehr als 
gut ift zu Gebot fteht, zumeilen dennoch ftehlen, und arm aufgezogene reine Hände be 
wahren. Nur wo mit der Armut Unzufrievenheit und Neid gegen die Glüdiihen ſich 
paart, da ift große Verjuhung zum Diebftahl, die man da nicht fennt, wo man genüg- 
fam, befheiden, fromm ift und alfo „reich im feiner Arınut.“ — Mit dem Heran— 
wachfen kommt das natürliche Verlangen nad freierer Verfügung über ein Kleines 
Eigenthum — Tafhengeld ꝛc., welhem ohne Noth nicht follte entgegengetreten werben, 
doch fo, daß der Erzieher anf beide Abwege fein Augenmerk richte: aufs Zufammen- 
ſcharren, womit zum Geiz, und auf's Vergeuden umd Näfchereien, womit zum Wohlfeben 
ver Grund gelegt wirb, weldhe beide vom Pfade ver Ehrlichkeit abführen. Namentlich aber 
ift darauf zu ſehen, daß nicht ſchon in den frühen Jahren der Tauſchhandel (Mauſcheln, 
Fuggern) unter Kindern getrieben werde, weil da fo gerne Uebervortheilung mit unter 
läuft und wegen der Geringfügigfeit des Objects das Betrügeriſche am Handel für 
unwichtig angefehen wirt. Solde Händel müßen ftreng verboten und ohne Schonung 
rüdgängig gemacht werden. Unter unaufmerffamen Lehrern entwidelt ſich diefe Unart und 
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Unnatur bisweilen zur Schulkrankheit. — Angewöhnung ber Jugend an einen Aufwand, 
der über das Vermögen ‚geht, ober Zulaffung folhen Aufwands für Kleiver und Ge— 
nüſſe führt zur Unehrlichkeit, und Eltern, die unvermögent find, aber zu flolz, ſolches 
den Kindern zu geftehert, verleiten diefe endlich zu Schimpf und Schande, indem fie ſich 
feloft nur eine falfhe Scham erfparen. Namentlih wer feinen Sohn in ein größeres 
Zufammenleben mit Alterögenoffen, 3.8. auf eine Univerfität fhidt, mag wohl zufehen, 
daß er ihn nicht felbft ſchon darauf vorbereitet habe, flott zu thun bei Schulven und 
mit Collegiengelvern, die er unter dem Vorgeben der Armut zurüderbat, fi gute Tage 
zu machen. Wenn die leichtblütige Jugend nicht die Erinnerung an die Ehrenhaftigteit 
der Familie, aus der fie fommt, und an ben Ernft des Vaters zu Schu und Wade 
bei ſich hat, fo fhafft fie fi in wenigen Jahren Scham und Neue für's ganze Leben. 

Die Rechtſchaffenheit des Thuns in Abfiht auf Mein und Dein ift aber ebenfo 
wenig als die des Redens vom Erzieher allein ſymptomatiſch zu erzielen. Es kommt 
darauf an, daß neben dem fpeciell hierauf gerichteten Hüten und Wirken ein Höheres 
ins Auge gefaßt werde — geiftiges Beſitzthum nämlid und das Sammeln der Schäße 
im Himmel. Wem das Zeitlihe im Mittelpunc und als Zielpunct vor dem Sinn 
fieht, dem wird umfonft Rechtſchaffenheit geprebigt, oder im beften Hall bringt er's zu 
einer fteifen Gefeglichkeit, worauf er noch fid) ein Beſonderes einbilden wird. Darum 
wurde im Eingang die Ehrlichkeit als eine gemüthliche Rechtſchaffenheit bezeichnet, zum 
Unterſchied von jener gefeglihen Steife und von der fog. bürgerlichen Ehrbarkeit, welche 
nur auf Correctheit in Befolgung conventioneller Normen ausgeht. Ehrlichkeit ift ein 
Herausleuchten des Rechtichaffenen aus einem tiefern Lebensgrund, eben darum aud nicht 
prätentids, ja auch nicht immer glatt — es giebt eine ehrliche Grobheit, obwohl es falſch ift, 
grob zu fein, um ehrlich zu erfcheinen, und nur der Ausdruck „ehrlich aber dumm“ ift 
unrichtig, weil ohne Uebung des fittlihen Urtheil® niemand wirklich ehrlich wird, ein 
fittlihgeübtes Urtheil aber den Menfhen in Wahrheit zur Verſtändigkeit führt, obzwar 
er von der Lift eines abgeführten Menſchen, ter e8 verfteht, ven gemüthlihen Schein 
von Rechtſchaffenheit als ein Schal ſich anzueignen, in zeitlichen Geſchäften übervor- 
theilt werben Kann. 

Iſt aber die Ehrlichkeit in der That nur als ein von innen heraus wirffames und 
mit dem Leben in der Wahrheit wie mit dem Streben nad den Gütern, die droben 
find, verbundenes rechtſchaffenes Wefen zu erkennen, fo leuchtet aud) ein, wie menſchliche 
Erziehung von außen allein fie nicht zu fchaffen vermag, und daß aud) hiezu nod eine 
verborgene Erziehung nothwendig ift, der ſich jeber für fich zu ftellen hat, je wie dort 
Nathanael, da er unter dem Feigenbaum ftund, und davon ihm das Zeugnis ift zu 
Theil geworben: fiehe, ein ächter Ifraelite, in welchem Fein Falſch ift. 4. Hauber. 

Ehrtrieb, ſ. Ehrgefüht. 

Eigenheiten find Befonderheiten im Empfinden und Benehmen eines Individuums, 
melde theild unmittelbar aus einer Naturbefhaffenheit, — Idioſynkraſieen 5. B. gegen- 
über von gewillen Farben, Tönen, Thieren, auch Menjhen (vgl. d. Art, Abneigung) — 
theils aus einer Familien- ober Stammesbispofition hervorgehen, theild als Neflere und 
Ausläufer feiner Eigenthümlichkeit (vgl. Charakter), obwohl in einem mehr oder weni- 
ger zufälligen Zufammenbang mit biefer an den Tag treten: denn man kann fih von 
einem Menfchen gar wohl feine Eigenheiten hinweg benfen, ohne dabei feiner Eigen- 
thümlichkeit zu nahe zu treten, während vielmehr dieſe, wenn jene fich zu Sonderbar— 
keiten verfeften, entftellt und verzerrt wird. — Bei Kindern treten fie theild worüber: 
gehend auf, wie beim Zahnen und ſchnelleren Wahsthum, oder indem fie Krankheits— 
perioden vorausverfündigen, begleiten, nachtönen; die Gährungen und Stürme im Or- 
ganismus während des Uebergangs aus der Kindheit zur Jugend treiben häufig Cigen- 
heiten auf die Oberflähe. Diefe alle find aber zu unterſcheiden von ſolchen, vie als 
Erzeugniffe eines habitwellen Eigenfinns und einer grillenhaften Abfichtlichkeit erſcheinen. 
Erftern muß mit Schonung und oftmals auf Umwegen mittelft einer dem Gemüths- 
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leben zu machenden Diverſion entgegengewirkt werden, letztere darf man nicht dulden 
und bat fie nöthigenfalls mit beharrlicher Strenge niederzukämpfen; denn fie find Waffer- 
fchoffe, nit Fruchtzweige, und eher vergeubet fi in ihnen das inbividuelle Leben ala 
daß es durch fie zur Entfaltung gelangte. Zuweilen treten an fi gute Eigenfchaften 
in Geftalt von Eigenheiten auf; es giebt z. B. pebantifchelerneifrige, übertrieben auf 
Reinlichleit und Ordnung haltende Kinder. Hier darf man nicht mit herben Mitteln 
noch mit Spott kommen, um nit das Kind felbft zu verlegen, inndem man nad feinen 
Müden ſchlägt. — Irrthum ift es, hinter Eigenheiten Genialität zu wittern; man ver- 
zeiht fie vieleiht dem Genie, aber fie conftitwiren es nicht, und vollends Eigenheiten 
nachmachen ift kindiſch, obwohl es bei Leuten geftandenen Alters z. B. in Philofophen- 
ſchulen wie bei, den Generalen Aleranters vortommen mag. — Die Erfahrung zeigt, 
daß einer feinen Mitmenfhen durch Eigenheiten oft felbft noch widerlicher wird als 
durch wirklihe Untugenven, daher jene eine üble Beigabe fürs Forttommen in der Welt 
zu fein pflegen und eine weiche Erziehung in dieſer Hinfiht oft eine herbe Lebensſchule 
zur Vervollſtändigung der Bildung nad fi) zieht. Andrerſeits fommt das Sichereifern 
gegen bie Eigenheiten anderer, mit welhen wir umgehen, wobei wir die eigenen über- 
fehen, aus Mangel an Selbftkenntnis und Liebe ; gegenüber von Heinen Marotten unfres 
Nächſten möchte fih wohl Sterne's Rath empfehlen: „Laß doch einen jeden auf feinem 
Stedenpferve die Strafen der Stadt auf und nieder reiten: wenn er dich nur nicht 
nöthigt hinten aufzufigen.“ Aber e8 giebt andere, da dieſe Regel menfchenfreundlicher 
Klugheit nicht zureicht, fondern welche unfrerfeits eine Uebung in der Selbftüberwindung 
d. h. in der Ueberwindung unfrer eigenften Eigenheit vorausfegen, um dem Spruch bes 
Apofteld (Röm. 15) nachzukommen: „Wir, die wir ſtark find, folen der Schwachen 
Gebrehlichkeit tragen, und nicht Gefallen an uns felber haben.“ A. Sauber. 

Eigenliebe, ſ. Selbſtgefühl. 

Eigenfinn. Der Eigenſinn oder Eigenwille ift eine geiſtige Kinderkrankheit, welche 
leiht einen chroniſchen Charakter annimmt, und fogar auf die Erwachſenen ‚übergeht, 
wofern fie nicht ſchon bei ihrem Auftreten in den erften Kinderjahren gründlich geheilt 
wird. Er befteht in einem Wollen, welches unvernünftige Gedanken, denen unauf- 
bebbare Gegenfüge entgegenftehen und die deshalb aufgegeben werden follten, fefthält 
und wohl gar zur Richtſchnur für die Erwahfenen macht. Das Wollen ift zugleich 
mit einem ftarfen Widerfpruchägeifte verbunden, wenn es auf einen entgegengefegten 
Willen ſtößt, und äußert ſich durch Ummillen, wenn biefer in feinem Gegenfage gegen 
das unvernünftige Wollen beharrt. Auch Affecte mifchen fi ein, ja wenn bie Krank— 
beit nicht frühzeitig gehoben wird, fett fi in dem franfhaften Wollen jogar die Leiden- 
fchaft des Stolzes feft, indem das Kind fi) einbilvet, um feines Willens willen, ven 
es andern gegenüber behauptet und durchſetzt, über dieſe ſich erheben zu dürfen. 

Zu einer Zeit, wo die pfyhologifhe Analyfe ber pädagogiſchen Erfcheinungen 
noch fehr umvolltommen war, lag es nahe, den Eigenfinn als eine Folge der Erbfünde 
zu betrachten, zumal das eigenfinnige Wollen, wenn gleich in fehr verfchiedenen Graben 
der Menge, Stärke und Ausbreitung, wohl bei allen menſchlichen Kindern vorkömmt, 
und zwar viel früher, als bei ihnen an eine eigentlich :böfe Gefinnung zu denken ift. 
Indes wurde doch aud) fehr bald bemerkt, daß das eigenfinnige Wollen der Kinder nie- 
mals anders auftritt, als in Begleitung einer unbejonnenen Schwähe derer, denen fie 
anvertraut find, und daß ber beftimmte Grad, in dem es fich zeigt, immer in bem 
Maße ſich fteigert, als die Kinder dur jene Schwäche mehr verzogen werben. Diele 
Beobachtung wurde dann der Anknüpfungspunct für eine fehr einfache Analyſe, welche 
das eigenfinnige Wollen nad denſelben Grundfägen zu erflären fucht, wie jedes andere 
Bollen. Alles Wollen entfpringt nämlih aus dem Begehren durch Berftärkung, und 
die Berftärfung entfteht dadurch, daß ſich am die Vorftellung des Begehrten biejenige 
Borftelungsreihe anſchließt, die von jener Borftellung zur BVorftellung des Erreichten 
fertlänft. Eine ſolche Vorftellungsreihe, deren einzelne Glieder den Uebergang ind Er- 
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reichen barftellen, bildet fi nun bei dem Kinde, und affociirt fi mit feiner VBorftellung 
bes Begehrten, wenn diejenigen, die das Kind umgeben, das von dem Rinde unvernänf- 
tiger Weife Begehrte durch Nachgiebigkeit erreichen laffen, wo fie es hindern könnten. 
Hierdurch lernt das Kind feine Kraft fennen, und damit fett fich fein Begehren in ein 
Wollen um. Dieſes wird alsdann zu einem gleihmäßig beharrenden durch ein fich 
häufiger wieberholendes Fortſchreiten vom Begehren zum Erreichen des Begehrien, und 
an Gelegenheit zu foldem Yortjchreiten kann es nicht fehlen, weil fid) die affociirte Bor» 
ftellungsreihe, fo lange die Affociation wirlſam ift, immer reproducirt, wenn die Vor: 
ftellung des Begehrten im kindlichen Geifte auffteigt. Auf dieſe Weife lernen ſchon ganz 
Heine Kinder commanbiren, und durch ihre unvernünftigen Begehrungen die Erwachſenen 
peinigen, und je häufiger dieſe Hanblungsmweife bei ihmen eintritt, defto gewifler nehmen 
fie allmählich ein herrifches und trogiges Weſen an, indem ihre Willensftärte zunehmend 
wächſt. Je größer aber der Umkreis wird, in weldem fie ihre Kraft bei unverftändigen 
Regungen fühlen, einen defto weitern Umfang erhält auch ihr eigenfinniges Wefen, und 
es kann dahin fommen, daß fich bei ihnen an jede flüdytige Begierde, am jede Laune, 
bie der Zufall des Augenblids bringt, ein Wollen Mnüpft. Es zeigt fi aud, da das 
Innere fih in dem Aeußeren abzufpiegeln pflegt, daß bei den Kindern der Ton ihrer 
Stimme immer gebieterijcher wird, je häufiger fie das unvernünftiger Weife Begehrte 
erreichen, und es läßt ſich daran deutlich erkennen, daß, was anfangs ein leifer Wunſch 
war, allmählih ins Wollen, und was zuerft nichts als ein beſcheidenes Bitten war, 
zulegt in einen Befehl übergeht. ’ 

Was nun die Heilung des Eigenfinns anlangt, jo ift vor allem zu be- 
merken, daß er zwar immer ein abnormes Geiftesproduct, aber durdaus nicht noth- 
wendig ein Fehler, eine moralifche Abnormität if. Er ift bei Kindern zunächſt nur ein 
rohes Naturproduct des Geiftes, wodurch die natürliche geſellſchaftliche Ordnung gejtört 
wird, in welche die Kinder hineingeftellt find. Er ift ein Hindernis diefer Orbnung, 
in welcher nicht die Erwachſenen ven Kindern, fondern die Kinder den Erwachjenen zu 
gehorchen haben. So weit er aber bloß das ift, find Ermahnungen und Rührungen, 
von welcher Art diefe immerhin fein mögen, zur Heilung des Eigenfinns nit anzu— 
wenden. Denn das find Umbildungsmittel für moraliihe Mängel, es find Bildungs- 
mittel für moralifche Vorzüge, und es find zwedmäßige Bildungsmittel, wenn dadurch 
zugleih der Gebanfenkreis, aus dem jene Mängel wie jene Borzüge hervorkommen, 
eine Öeftaltung oder Umgeftaltung erhält. Aber ver Eigenfinn muß viel früher entfernt 
werben, ehe der äußerft langfame und langwierige pädagogiſche Bildungsproceh bei den 
Kindern zu Ende zu führen ift, ja viel früher, ehe er ſich nur mit Sicherheit beginnen 
läßt. Denn man fommt bei der eigentlichen Erziehung, welche wahre Geiftesbildung 
und bie Hinführung zu Chriftus beabfichtigt, nicht von der Stelle, wenn man fortwäh- 
rend mit dem Eigenfinn der zu bildenden Kinder zu fämpfen hat. Ohnehin fann die 
Gefellfchaft ihre Orbnung nicht fo lange fuspendiren, bis der Erziehung ihr fo oft mid- 
lingendes Werk gelungen tft. Die gefelfhaftlihe Ordnung muß unbedingt fefttehen, 
und daß das Kind zu ihr in das rechte Verhältnis tritt, ift für das Kind felbt die 
unerläßlihe Vorbedingung höherer Entwidelung. Daraus ergiebt fi das propäbeutijche 
Problem, den Eigenfinn nidyt durch Bildung oder Umbildung zu befeitigen, ſondern 
durch Gewalt zu unterbrüden; denn bie gefellihaftlihe Ordnung, welder der finpliche 
Eigenfinn wiberftreitet, läßt ſich für ſich allein nicht anders als durch Gewalt aufrecht 
erhalten. Das aber, was in ber Seele des Kindes unterdrüdt oder verbunfelt, und 
defjen Wirkſamkeit dadurch in der Seele aufgehoben werben muß, ift, näher bejtimmt, 
die Vorftellungsreihe, die fih am die Vorftellung des Begehrten bei ihm angeſchloſſen 
hat, und von da bis zur Borftellung des Erreihten fortläuft, und das gejdieht, wenn 
bem eigenfinnigen Willen des Kindes ein fejtes, unerſchütterliches Nihtwollen oder An- 
berswollen des Erziehers entgegentritt, und zugleich dafür gefergt ift, daß das Begehren 
bes Kindes nicht auf einem andern Wege befriedigt wird. Das Kind macht dann bie 
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Erfahrung, daß es das Begehrte nicht fo unbedingt als erreichbar vorausfegen darf, 
als es bisher gethan hat. Dadurch verbunkelt ſich die Affociation, die ſich zwifchen dem 
Borftellen des Begehrten und dem des Erreichten gebildet hat, und da hiemit die Hülfe 
wegfällt, welche fie der erfteren Vorftellung geleiftet hat, wird das Wollen gebrochen. 
Es bleibt höchſtens für einige Zeit noch ein machtlofes Begehren zurüd, das als folches 
ſehr bald im ſich felbft zufammenfinft und eben fo leicht ſich ableiten läßt. Das ange 
gebene Mittel ift aber ein völlig unfehlbares und unter allen Umftänden volltommen 
ausreichendes, überdies für einen haraktervollen Erzieher mit Leichtigkeit zu gebrauchen⸗ 
des Specificum, wenn es zeitig genug und zwar fchon im den erften Jahren eines ge— 
funden Kindes angewendet wird, Denn in dem jüngeren Rinde ift wohl ein mannid- 
faltiges Begehren, aber fein fefter Zwed und Plan, und darum aud nur eine fcheinbare 
Beltigfeit des Willens, Wenn e8 daher auf ein unbiegfam=energifches, confequentes 
Entgegenwirken ſtößt, auf das Entgegenwirten eines Erziehers, der aud den Schein 
der Schwäche vermeidet, und z. B. nicht durch Wünſche und Bitten, nicht durch Ber- 
fpredungen und Ermahnungen den Gehorfam bei ihm zu erreichen fucht, fo ift mit 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß e8 dem ftärferen Willen weicht. Der Erfolg ift da— 
gegen viel unfidherer, wenn einmal dur fortgefegte ſchwache Nachſicht und Nachgiebig- 
feit der Umgebung ein wirklich fefter Wille in dem Kinde groß gezogen worben ift, 
und es fann dann leicht geihehen, daß die Erziehung überhaupt nichts mehr über das 
Kind vermag, ja daß es der ftärferen Macht des Staates überlaffen werden muß, um 
feinen Willen zu unterwerfen. Um fo mehr hat man ſich zu hüten, daß man bas 
Kind nicht durch Nedereien reize, d. i. daß man nicht aus Laune fid) den Schein gebe, 
als ſuche man willkürlich jeinen Befit oder feine Freiheit zu ftören; denn damit forbert 
man das Kind gleihjam zum Widerftand heraus, und da man ihm gar nicht ernftlich 
entgegentritt, lernt es feine Kraft kennen, und es entfteht in ihm ein Wollen, das ſich 
dem Willen des Erwachſenen nicht unterwirft, ftatt daß die Abfiht darauf gerichtet fein 
follte, ein ſolches Wollen nicht auftommen zu laſſen. Indes darf doch auch eim ſolches 
prophylaktiſches Verfahren, das im übrigen allervings, wie fi von felbft ver- 
fteht, der Anwendung des Heilverfahrens vorzuziehen ift, nur fo weit reihen, daß man 
1) jhon dem Cigenfinn bei geringen und unbebeutenden Beranlaffungen und den erften 
Anwandelungen von Eigenfinn entſchieden entgegentritt, damit fid) nicht durchs Gewäh— 
renlaffen ein ftärkerer Wille bei dem Kinde ausbilde, und daß man 2) in den fällen, 
wo fih der Erfahrung des Erzieher gemäß der Eigenfinn bei dem Kinde zu zeigen 
pflegt, vorzubeugen fucht, und zwar, wo nicht ableitend, namentlich) durch geeignete Be— 
ſchäftigung, dann natürlich ausjhlieklid auf eine ſolche Weife, durch welche ſich Macht 
verfündigt, alfo durch Befehle, Verbote, Drohungen. Wo das vorbeugende Verfahren 
weiter ausgedehnt wird, geht die Regierung über die ihr gefeten Grenzen hinaus. Gie 
darf aljo z. B. nicht etwa, um dem Eigenfinn zuvorzutommen, ein folches Begehren im 
voraus unterbrüden, das zwar an ſich der Ordnung nicht wiberftrebt und aud bisher 
nicht als ein eigenfinniges fich erwiefen hat, bei dem man jedoch befürchtet, daß ſich 
darin der Eigenſinn feftfegen möchte. 

Das für den Eigenfinn angegebene Heilverfahren ift nur in dem Falle unzureichend, 
wenn die Kinder körperlich ſchwach und kränklich find, fo daß ihnen aus Rüdficht auf 
ihren leidenden Zuftand mehr Nachficht zu Theil werden muß. Dann läßt fih aber 
auch, felbft wenn man bei zunehmender Körperftärfe und in den gefunden Tagen zur 
Ausgleihung die Zügel wieder ftraffer hält, der Eigenfinn bei den Kindern nicht ver- 
meiden, und er bleibt überhaupt faft niemals von dem frühen Kindesalter gänzlich fern, 
weil während befjelben der Pebensfaden noch jehr ſchwach und das körperliche Befinden 
vielen Wechfelfällen unterworfen if. Darım muß aud etwa vom vierten Jahre an 
die Regierung durchgängig etwas fefter und ftrenger, als bis dahin möglich ift, aufs 
treten, um die lesten Spuren des Eigenfinns vollends auszutilgen, damit dann bie 
eigentlich erziehende Thätigkeit ungeftört fortfchreiten könne. Sollte aber die Austilgung 
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des Eigenſinns auch dann noch nicht vollftändig gelingen, vielleicht wiederum in Folge 
der auf den Körper zu nehmenden Rüdfichten, und follte er inzwiſchen eine wirkliche ' 
Heftigkeit annehmen, welhe ein ummittelbares Eingreifen des Erziehers durch den Drud 
der Gewalt nicht mehr geftattet, follte er vollends zu einer moralifhen Abnormität 
werben, was er, wie bemerkt, anfangs nicht ift, jo muß man allerdings verfuhen, ob 
e8 dem zufammenmwirtenden Einfluß des Unterrihts und der Zudt 
gelingen werde, durch Umänberung des Gedankenkreifes ven Eigenfinn zu überwinden. 
Und an ber Möglichkeit hiervon läßt ſich micht zweifeln. Denn das Begehren und 
fomit auch das Wollen, in das jenes übergeht, ftammt aus dem Gedankenkreiſe. Wird 
folglich diefer ein anderer, fo verändert fih aud das Begehren und Wollen, und ber 
Seift fchlägt in feinen Entäußerungen andere Richtungen ein. Bei dieſem Proceffe 
fann aller Unterrigt, alle Zucht, da fle nichts anderes als eine beftimmte Geftaltung 
des Gedanfentreifes bezweden, Einfluß gewinnen, weshalb fi auch über das hier beim 
Eigenfinn eintretende Heilverfahren, da es fih in bie allgemeinen päbagogifchen Be- 
ftrebungen verläuft, Feine näheren Beftimmungen angeben laflen. Freilich darf man 
nicht vergefien, daß auf die wirklihe Umänberung des Gedankenkreiſes nach ftreng pä— 
dagogiſchen Abſichten immer mit um fo weniger Sicherheit zu rechnen ift, je ftärfer die 
Gewalt des Eigenfinns in dem Kinde nod) if. Eben deshalb darf aud das Heilver- 
fahren nit etwa von der Umbildung des Eigenfinns ausgehen, ftatt von der Unter: 
drüdung deſſelben. Am allerwenigften darf man aber das Heilverfahren felbft in der 
Hoffnung auffchieben, das Wollen, in dem der Eigenfinn feinen Sit hat, werde von 
jelbft eine edlere Richtung einfhlagen, und fi in ein mwürbigeres Wollen umfeben. 
Hierbei ſchätzt man vor allem die fhon oben hervorgehobenen Anſprüche der Geſellſchaft 
auf ein georbnetes Mebeneinanderbeftehen ihrer Glieder zu gering. Außerdem täujcht 
man ſich auch oft, wenn man fieht, daß ein Zögling, der vorher eigenfinnig war, her: 
nad ein beſſeres Wollen zeigt. Denn es geſchieht leicht, daß man das fpätere Wollen 
als in feiner Wurzel gleich mit dem früheren annimmt, weil es bei demfelben Indivi— 
buum vorkommt, obgleih es aus einem anderen Gebankenkreife ſtammt, und andere 
Gedanken zu feiner Grundlage hat. Aber felbft in dem Fall, wo beiverlei Wollen 
wirflih aus derſelben Wurzel ftammt, die von denfelben Borftellungen ausgeht, macht 
es ſich nicht von felbft, vaß die Begehrungen aus einer Form in eine andere übergeben. 
Das Begehren ift zwar ein vorübergehendes, wandelbares Verhalten der BVorftellungen, 
aber es ändert fi nur dann, wenn die quantitativen Berhältniffe der Vorftellungen, 
in denen das Begehren murzelt, dur die Einwirkungen andermeitiger Borftellungen ſich 
abändern, wenn alfo neue Öegenfäge oder neue Hülfe hinzutommen, wenn neue Wahr: 
nehmungen, neue Erfahrungen gemacht, wenn neue Ueberlegungen angeftellt, neue Stand» 
puncte eingenommen werben. Zu einer folden Umgeftaltung des Gedankenkreiſes hat 
num gerade der Erzieher durch Unterricht und Zucht dem Zögling zu verhelfen. freilich 
kann fie auch ohne pädagogiſche Mitwirkung gefchehen, und auf folde Weije oft noch 
fiherer, 3. B. wenn ein Zögling durd die Erfahrungen, die er unter feinen Kameraden 
macht, ven Eigenfinn und Troß befreit wird, indem fie ihn vielleicht um feines eigen- 
finnigen Weſens willen rüdfihtslos allein lafjen, und er badurd bewogen wird, in 
ihren Kreis zurüdzufehren. Aber gerate in folhen Fällen, wo der Eigenſinn ohne 
Hülfe des Erzieher® verſchwindet, kann e8 wohl feinen, als ob das eigenfinnige Wollen 
von felbft ein anderes geworben fei. z. Ziller. 

Zufag der Redaction. Auf die Wirkungen ber nicht abfihtlihen Erziehung, 
das Eorrectiv, das im dem abfchleifenden Berkehr mit Kameraden liegt, ven Einfluß 
des Umgangs mit Erwachſenen weist beſonders Waitz bin (Päd. ©. 165. 219). Ab- 
lenkung der Aufmerkfamkeit auf andere Gegenftände, die bei Heineren Kindern zuweilen 
angewendet werben kann, ift nur dann unbeventlih, wenn man die Verfagung nicht 
durch eine anderweitige Gewährung verfüßt (vgl. Palmer Päd. ©. 228). Was aber 
bie fittlihe Würdigung des Gigenfinns betrifft, jo regt fih ſchon im Heinen Kinde nicht 
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nur die and dem Begehren ftammende Art, welche den Gegenftand des Begehrens durch 
die Schwäche ber Eltern verleitet erzwingt und als Verwöhnung, Verzogenheit aufge- 
faßt werden kann, fondern aud) diejenige, welche das Gebot der Eltern nicht erfüllen, 
und ihr Berbot nicht halten will und in welcher fi die Wurzel der Sünde nicht ver- 
fennen laffen wird. Das Kind weiß, daß es Unrecht thut, und thut es Doc, daß es 
ven Eltern gehorchen fol, und gehorcht doch nicht, das heißt doch wohl: es ſetzt feinen 
genen jelbftifhen Willen dem höheren Willen, dem ed fi unterorbnen follte, entgegen 
und thut damit Böſes (vgl. den Art. das Böfe, d. Urt. Auguftinus I. ©. 355). 
Dieje Art des Eigenfinns ift es, welche die ernftefte Sorge des Erziehers in Anfprud 
nimmt, weil fie nicht in jedem Fall unmittelbar durch die Yeltigkeit eines höheren 
Willens ſich brechen läßt, fondern oft nur dadurch, daß überhaupt das Gute im Herzen 
des Kindes den Sieg über das Böfe gewinnt. Sie führt auch zu den faft dämoniſchen 
Erſcheinungen, bei deren Beobachtung den Erzieher ein Grauen ankommt. Bei den ge- 
ringeren Graden iſt e8 immerhin am Plate, den trogigen Willen zu beugen, die Boll- 
ziehung bes Befehls mit Gewalt zu erzwingen, auch den wiberfpenftigen Zögling zu 
firafen, und bei ben meiften Kindern fommt — etwa um das britte Jahr ober noch 
früher — eine Periode des Eigenfinns, die zu einer Krifis führt: wenn da ber Erzieher 
mit Ruhe und ieftigfeit verfährt und das Kind nöthigenfalls mit ftrenger Züchtigung 
zum Gehorſam zwingt, fo ift der Trotz gebroden und ein entſcheidender Sieg gewonnen 
(vgl. d. Art. Adelige Erziehung L ©. 45). Über es giebt, beſonders bei älteren 
Kindern, auch fhlimme Fälle, in denen Gewalt aus übel ärger madht und dem vers 
ftodten Trog auf directem Wege nicht beizulommen ift; da hilft nur Geduld, Liebe 
und Gebet. 

Eigenthumstrieb. Das Thier hat fein Eigenthum, weil es feine Vernunft 
bat, welche als felbftbewußtes Subject den Dingen als Dbjecten fi gegemüberftellt, 
um fie zu beherrfhen und zu Mitteln der eigenen Thätigfeit zu machen. Das Thier 
bleibt Ding, bloßes Naturwefen. Eigenthum ift aber nur da, wo ein Verhältnis von 
Berfon und Sache Statt findet der Art, daß durch letztere (die Sache) der Rebens- und 
Birkungstreis der erfteren (der Perſon) geftüst, gehoben und erweitert wird. Jeder Menſch, 
ber als perſönliches Wefen fih geltend machen, eine freie Selbftthätigkeit erringen will, 
muß aud nad Eigenthum ftreben; ver Eigenthumstrieb ift daher tief in der menſchlichen 
Natur begründet und nur eine von dem verſchiedenen Formen, woburd dieſe fi als 
eine vernunftbegabte, zu perfönlicher Würde berufene, documentirt. Schon das un- 
mündige Kind, fobald es feine Stimme, feine Hände und Füße als fein Eigenthum er- 
fannt bat, gebraucht felbige nicht nur als Mittel, um feine Febensluft zu äußern, ſondern 
auch um feinen Willen durdazufegen und zu commandiren. Mit dem Eigenthum wird 
zugleich ein Bewußtſein des Rechtes gegeben, nach freiem Belieben mit diefem Eigenthum 
halten und walten zu können, und viejes Rechtsbewußtſein entwidelt ſich fo zeitig, daß 
ſchon ganz Heine Kinder aufs tieffte gefränft werben fünnen, wenn man ihnen das, 
was fie eben erhalten haben und als ihr Eigenthum betrachten, wieder entreißen will. 
Je mehr fie um ſich bliden, defto mehr erfennen fie auch, wie die Perfonen ihrer Um— 
gebung gewiſſe Sachen um fih und an fi haben, mit denen fie hantieren und allerlei 
Wirkungen hervorbringen, die ald Attribute ihnen angehören, und fie fühlen das Un- 
recht, wenn man beides willtürlih oder gewaltfam von einander trennt. „Ich fah ein 
feines Mädchen von 1’, Jahren", erzählt Mad. Neder de Saufjure, L’&ducation 
progressive, ®r. 1. 3. Bud, „die weinte, wenn jemand auf der Promenade den Korb 
ihrer Bonne berührte, Eines Tages, da daſſelbe Kind eine umbefannte Frau ein Kleid 
ihrer Mutter aus dem Haufe forttragen ſah, ſchrie es entjeglih und die gleiche Scene 
wiederholte fi am folgenden Tag. Seitdem war es immer unruhig beim Anblid von 
Fremden, und wenn diefe mit leeren Händen fortgiengen, begleitete e8 fie mit einer Höf- 
lichkeit, die jchledht feine Freude verbarg.” Über der Egoismus in der menſchlichen 
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fo daß verfelbe Knabe, der mit Hand und Fuß fi wehrt und zornig dreinſchlägt, wenn 
ein anderes Kind fein Spielzeug nehmen möchte, feinen Anftand nimmt, die Sachen 
feiner Gefchwifter oder Geſpielen fi anzueignen, wenns ihm möglich if, Und daſſelbe 
Heine Mädchen im eben angeführten Beijpiele konnte auf dem beften Wege zum Geiz 
und gemeiner Selbftfucht fein, die feinem anderen etwas gönnt und vor lauter Furcht, 
das Eigenthum zu verlieren, feines Befiges nicht froh wird. Das ift num eben bie 
Aufgabe einer guten Erziehung, den Eigenthumstrieb jo zu leiten, daß mit 
ihm aud das Rechtsbewußtſein ftetig fih entwidelt. Dazu gehört vor allem 
die Achtung vor dem Eigenthum des Kindes felber. Boz hat in einem feiner Romane 
(Bleak-House, Thl. 1.) mit ſchneidender Schärfe die Berkehrtheit jener Mutter gezeichnet, 
die heute ihren Kindern Geld in die Sparbüchfe giebt, um es morgen für Miffionen 
und andere fromme Zwede wieder herauszunehmen. Das Kind empört fi in foldem 
Falle ebenfo über die Ungerechtigkeit wie über den Zwang; es würde, wenn es mwahr« 
nimmt, welche Freude einer armen Familie mit ein paar Gelpftüden bereitet wird, frei= ' 
willig in feine Sparbüchſe greifen und aud ein Almofen ſpenden, aber zur Wohlthätig- 
feit gezwungen verhärtet fi) fein Herz den ebleren Gefühlen der Liebe und des Wohl- 
wollend. Mad. Neder berichtet (a. a. D.) von den 18 Monate alten Kindern ver 
ngliihen Schule zu Spitalfielos, daß fie nie die Früchte im Garten berührten und 
das Eigenthum ihrer Spielgenofjen wohl zu achten wußten. Uber ihre Erzieher gaben 
ihnen aud ein gutes Beifpiel, indem fie nie ermangelten, auch das geringfte Spielzeug 
ihnen wieder zuzuftellen, wenn fie es ihnen auf einige Zeit genommen hatten, „Diefe 
Borfihtsmaßregel" bemerkt dazu die erfahrene und geiftreihe Schriftftellerin, „ist fehr 
nothwendig, nicht nur wegen der allzeit regen Luft zur Nachahmung, fondern aud, um 
den Kindern eine koftbare Eigenfhaft, nämlich die Gefälligfeit, mitzutheilen. Nur dann, 
wenn das Kind vollfommen der Furcht Üüberhoben ift, fein Eigenthum zu verlieren, bes 
fommt es Neigung, auch andere baflelbe genießen zu laffen, und zulegt betrachtet es 
vielleicht das Hecht, anderen etwas leihen oder ſchenken zu fünnen, als das fehönfte mit 
dem Beſitz verbundene Privilegium, jo daß der Eigenthums- und Erhaltungstrieb (l’esprit 
de eonservation) in feiner Seele fid mit dem Hochgedanken edler fyreigebigleit ver- 
ſchwiſtert.“ Als Parallele zu vdiefer fehr beachtenswerthen Bemerkung laffen wir ein 
treffendes Wort Palmers folgen (Pädagogik ©. 235). „Aber was hat denn das Kind 
für Rechte? Das ift’8 eben, was mande Eltern gar nicht einjehen; weil fie des Kindes 
Heines Eigenthum, fein Eleines Hecht jelber in ihrer Erhabenheit und Bequemlichkeit 
nit achten, jo muß das Kind am Ende fi in einer Art von Kriegszuftand glauben, 
wo Kaub und Gewalt gilt. Zuverläßig rühren eine Menge von Lieblofigkeiten unter 
Heinen Geſchwiſtern daher, daß fie ihre Rechte nirgends geſchützt ſehen, und darum bie 
Gewalt für das einzige Mittel halten, das Ihrige zu wahren. Für ein Kind ift das 
ſchon ein wichtiges Recht, diefen Pla, diefen Teller, viefes Befted bei Tifche zu haben; 
wenn nun bie Erziehenden darauf nicht achten und das als kindiſche Dummheit mit 
Scheltworten zurüdweijen, was aus dem kindlichen Nechtsbegriff fommt: fo wird zu— 
verläffig nicht liebevollere Nachgiebigkeit, fondern umgeftümere Gewaltthätigfeit vie _ 
Folge fein.“ . 

Ein zweiter Hauptpunct ift, daß wir das Kind frühzeitig gewöhnen, fein Eigenthum 
nicht als Zwed an ſich, jondern als Mittel zu menſchenwürdiger Thätigkeit zu betrachten. 
Man überfhütte e8 darum nidyt mit Spielzeug, da es hierdurch verfucht wird, entweder 
wie ein Hanıfter feine Schäße aufzufpeihern und nur den Befig als Zwed zu betrachten, 
ober unftet von einem Ding zum andern zu eilen und feines recht zu brauden, an 
feinem ſich recht zu freuen. Zwar ift e8 ganz der Natur des Kindes gemäß, wenn es 
ein Spielzeug, das ihm die größte Freude machte, nad) ein paar Stunden gleichgültig 
wieder fortwirft; fein leicht erregbarer Sinn ftrebt nah Mannigfaltigkeit der Eindrücke 
und darum aud nah Mannigfaltigkeit und Abwechslung in feinem Spiel. Aber man 
gewöhne es ebenbeshalb frübzeitig, diefe Mannigfaltigkeit fi felber zu jchaffen, auf 
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wenige Gegenftänbe feine Neigung zu concentriren und mit eigener freithätigteit fie zu 
geftalten und umzufermen. Dazu eignen fi, wie Jean Paul (Levana $ 51) gut her⸗ 
vorgehoben hat, ganz vorzüglich Sand und einfache Klöge zum Bauen. Je weniger die 
Spielfahen bloß zum augenblidlihen Genuffe, je mehr fie zur Erregung der Selbſt— 
thätigfeit dienen und bie Phantafie und Erfindungsluft des Kindes ins Spiel verfegen, 
deſto befier ſind fie. 

68 ift viel, vielleicht das Meifte gewonnen, wenn bas Kind in feinen Erziehern 
und Lehrern jelber mufterhafte Beifpiele vor Augen hat von jener chriftlihen Verwen⸗ 
dung bes Gigenthums, wie fie in dem apoftolifhen Wort (1 Petr. 4, 10) ausgeſprochen 
ift, „bienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die guten 
Haushalter ver manderlei Gnade Gottes" (vgl. ©. Baur, Erziehumgslehre, 
2. Aufl. S.219 ff.) Und andererfeits kann das kindliche Gemüth ſchon früh verborben 
und auf Abwege geführt werben,’ wenn in gewilfen Familien der Geiz und die Habfucht 
herrſchen und das Gold der Götze ift, ven man anbetet, fo daß Erwerb und Reichtum 
für einzige Ehre, Armut für die größte Schande gilt. Es kann nicht fehlen, daß im: 
Kaufmanns» und Fabrifantenftande die Geldfrage einen Hanptgegenftand ver täglichen 
Unterhaltung bildet; da wäre zu wünſchen, daß die Kinder, die fo viel vom Erwerb 
des Vaters hörten, auch frühzeitig auf die mannigfahe und edle Berwendung des elter— 
lihen Bermögens hingewieſen würben. Und folder Familien, wo diefes gejchehen kann, 
giebt es doch aud Gottlob! im umferer gelvfüchtigen Zeit nicht wenige. 4. W. Grube. 

Einbildungstraft, j. Phantafie. 

Einfälle — der Kinder find Zeichen erwachenden Verſtandes und einer die erften 
Schwingen regenden Urtheilskraft, welche bei dem natürlichen Mangel entwidelter Erfahrungs- 
begriffe an dieſem oder jenem neuen Gegenftand einen Punct berausgreift, um ihn in Bes 
ziehungen zu Bekanntem zu bringen, ob ſolches num verkehrt ausfällt, (da man fagt: 
„er hat Einfälle wie der Zuberclaus,“) oder einfchlägt und eine bligartige Erleuchtung 
zeigt. Rouſſeau (Emile €. II.) vergleicht fie mit ben Bewegungen ber jungen Vögel, die 
vom Neft auffliegen, um fchnell wieder zurüdzufinten, und warnt vor Ueberſchätzung, 
mit Rebt, aber aus piychologifch nicht ftihhaltigen Gründen, während Jean Paul 
(Levana $. 134—136) den Einfall hat, aus an ſich treffenden Bemerkungen über vie 
Natur des Wites und fein Verhalten zum Wiſſen und Lernen bie verkehrte Forderung 
berzuleiten, daß man zum Wis bilden folle, und fein: eigenen Erziehungstunftftäde hierin 
preis, aber auch zu jehen giebt, wie fein eigener Wig es war, ber durch die Köpfe feiner 
Zöglinge bligte. — Zu wigigen Einfällen antreiben, heißt gerade das Anmuthigfte daran 
zerftören — die Naivität; im Gegentheil ift häufig beffer, fich nur hinter vem Rüden 
des Kindes darüber zu freuen, denn anfenerndes Lachen verleitet zum Fortfahren, das 
dann ſchnell ins Thörichte oder Plumpe fällt, und der Eltern Einbildung auf ſolch ein 
„geiftreiches" Kind ſchadet dieſem durch Ueberfhägung des von der Natur Zugemorfenen 
und Unterfhägung des durch Fleiß zu Erringenden. Dan kann bei behenden Begriffen 
ein feihter Menſch fein, und ver Wis, welcher nah Einfällen hafcht, fteht dem Reifen 
der Urtbeilsfraft im Wege, die nad Einſichten ftrebt. — Auf der andern Seite ift ein 
pebantijches Niederhalten und Ueberbenmunbfahren ebenjo unpäbagogiih ald wenn man 
dem Kind auf Spaziergängen das Hüpfen verwehrt und den fchnurgeraden abgemeffenen 
Gang geftandener Leute zumuthet. Einfälle find zwar nur zufällige Bewegungen des 
Geiftes, aber e8 find Bewegungen und man kommt in Gefahr, ihn lahm und fteif zu 
machen durch rigorofen Drud. Sie find aber auch zum Theil, obgleich nuk vorübergehende 
Aufpellungen deffen, was im Kind liegt, da über die in Dämmerung gehüllte Gegend ein 
ſchneller Strahl-zudt. Wer diefem Aufleuchten wehrt, beraubt fid) der Gelegenheiten, 
Einblide in das Werbende und Kommende zu thun, die Individualität zu ahnen. — Man 
ſoll fich nicht zu viel verfprechen von Einfällen ver Kinder, denn nicht alle Funken: 
werben zu einem feuer, aber man fol fie nicht ignoriven, denn „Teuer fängt mit Fun— 
fen an." A. Sauber, 
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Einflüftern, (Einblafen, Einhelfen, Einfagen, Borfagen) ic. ift ein in allen 
Arten von Schulen ſich von felbft ergebenves, deshalb aud ein altes Uebel. „Quod edis- 
cere jussi fuerint“ heißt e8 von den Schülern in den Golbberger Gefegen von 1563 „id 
diligenter et accurato ediscunto, depositis libris recitanto, alios recitantes ad aurem 
non admonento. Susurrus enim ille diligentiam impedit et ignaviores effecit.“ 
(Bormbaum, ev. Schulorbnungen I. p. 57.) Vgl. auch I. Camerarius in feinen prae- 
cepta vitae puerilis auf ©. 511 der Sammlung De docendi studendique modo. Basil. 
1541, R. Winter, wo die gegenfeitige Unterftügung der Anaben beim mündlichen Ueber: 
fegen gerügt wird, da der Lehrer nicht nur die Anlagen, ſondern aud die Fortſchritte 
jedes einzelnen Schülers kennen mühe. — Zu beachten ift, daß es zwiſchen einem halb- 
lauten Mitfprechen over Boraneilen, wie e8 lebhafteren Kindern, namentlich beim Sofra- 
tifiren, faft umwillfürli begegnet, und einer raffinirten Kunft des Betruges unzählige 
Zwiſchenſtufen giebt, deren moralifcher Werth fehr verſchieden ift; ferner, daß felbft bei 
den ſchlimmeren Fällen fehr häufig noch edle Motive, wie Mitleid und aufopfernde Groß— 
muth im Spiele find, die felbft in der Beftrafung noch zu fhonen und dur bie Form 
ver Rüge auf beffere Wege zu leiten find, wenngleich das Bewuhtfein, gegen das Geſetz, 
das einmal aufrechterhalten werben muß, gefehlt und zur Täufchung geholfen zu haben, 
auch vor dem Rechtsgefühl des Schülers vie Strafe begründet. Bei ver Gontrolle des 
Penſums muß jeder Lehrer fih die Aufgabe ftellen, das Einflüftern zu verhindern und, 
wo es als Gewohnheit herrſcht, es ſyſtematiſch auszurotteri, ohne fih an den hieraus 
erwachfenden Zeitverluft zu kehren, Bei Fragen dagegen, die fi mehr an Talent und 
Borkenntniffe als an Pflihterfüllung richten, bleibt der Individualität des Lehrers unter 
Beachtung der Größe der Clafje, des Alters der Schüler, des Gegenftanves u. ſ. w. 
ein großer Spielraum. Mande ver berührten Zwijchenftufen kann man bei Heinen 
Glafien und gemwählten Schülern nidt ohne Vortheil für Belebung des lUnterrichtes 
dulden, infofern man fie beherrſcht. Letzteres ift der Fall, fo lange ver Lehrer den 
intellectuellen Urheber einer jeven auf ſympathiſchem Wege ſich verbreitenden Antwort 
kennt und dieſe Kenntnis im Bemwußtfein ver Schüler zu erhalten weiß. Es zeigt ſich 
dabei zuweilen, daß in der Schule wie im Leben ganz verfchiedene Gaben dazu gehören, 
eine Wahrheit zu entveden und ihr Form und Geltung zu verjchaffen.*) In Volks— 
ſchulen ift die ftörende Sympathie namentlih durch Bräcifion in allen Formen ver 
Frageftellung und Antwortgebung zu befämpfen (worüber Gurtman, Lehrb. IL, 
6. Aufl. S. 75; vgl. auh Palmer, Päd., 2. Aufl. ©. 535). Große Dienfte thut 
das Aufzeigen (Handerheben) der Schüler, die eine Antwort willen, fhon deshalb, weil 
e8 ihrem Sinn eine andre Richtung giebt. Die gröberen Formen des Betruges durch 
Einflüftern muß man forgfam beobadten. Spielende Bewegungen der Hand, des 
Schnupftuhs, eines Buches nah dem Munde haben oft Verdeckung des Einflüfterns 
zum Zwed. Berihwinden hinter dem Bordermann ift ohnehin jedem Lehrer verdächtig. 
Geſchickte Einbläfer richten den Kopf nicht nah dem auffagenden Schiller hin und wiſſen 
wohl gar mit natürlicher Taſchenſpielerkunſt in entgegengeſetzter Richtung ein Heines 
Geräuſch zu erzeugen. Beim Rechnen dienen die Finger zum Telegraphiren der Zahl; 
dod werben mit benfelben auch Worte angedeutet, z. B. durch Ausführung der Züge 
auf dem Tiſch, auf der vorgehaltenen Tafel für einen rüdmwärts figenden Schüler u. |. w. 
Mit befonderer Strenge hat man -auf alle Spuren von dringender Aufforderung oder 
gar Nöthigung zum Einflüſtern durch Drohungen zu adıten. 

Eine Schuͤle, in welder das unredliche, für die Fortſchritte wie fir die Sittlichkeit 
ber Schüler gleich verberbliche Einflüftern herrſchend ift, leidet an einem weſentlichen Ge— 


*) Wir möchten doch bem Lehrer rathen, folange er nicht eine große Sicherheit und Gewanbt- 
heit befigt, die Zügel in ber Regel lieber etwas fraffer zu halten. Auch entſchuldbares Einflüftern 
hindert ben Lehrer, das Maß ber Leiftungsfähigkeit bei dem einzelnen Schiller genau zu beob- 
achten. D. Red. 
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bredyen. Was die Berantwortlichkeit dafür betrifft, fo haben freilich Reviſoren und Auf- 
fichtsbehörben die Macht der Tradition in Anſchlag zu bringen, die in allem inneren 
Schulleben der Bemühung des einzelnen Lehrers einen zähen Widerſtand entgegenzufegen 
pflegt. Albert Lange. 

Einheitstabelle, ſ. Rechenunterricht. 

Einhelfen, ſ. Einflüſtern. 

Einladungsſchriften, ſ. Programme. 

Einſperren, ſ. Strafen. 

Eintritt der Schüler, ſ. Aufnahme. 

Einüben heißt etwas ſo üben, daß man es inne hat und als über einen freien 
Beſitz darüber verfügen kann. Der Schreiblehrer zeigt dem kleinen Schüler die Be— 
ſtandtheile eines Buchſtabens und läßt ihn denſelben nachmalen, aber es bedarf langer 
Uebung, bis die den Griffel oder die Feder regierenden Finger dies Geſchäft richtig, 
gut und ohne beſondere Mühe vollziehen. Der Leſeſchüler hat in kurzer Zeit alle Buch— 
ſtaben fennen gelernt, aber wie viele Mühe muß noch darauf gewandt werben, bis er 
die Wertigkeit des Leſens jo inne hat, daß er die einzelnen Buchftabenformen nicht mehr 
zu firiren, jondern das ganze Wort und fpäter einen ganzen Sa nur mit einem rafchen 
Blick zu überfehen braucht, um den darin enthaltenen Gedanken in fi aufzunchmen. 
Den Yaut tes franzöfiihen j, z nachzubilden, koſtet den deutſchen Knaben Mühe, all- 
mäblid aber bevarf es weniger und am Ende feiner Aufmerffamfeit mehr, daß feine 
Sprachorgane ven richtigen Yaut hervorbringen. Der Lehrer einer fremden Sprache hat 
eine Regel richtig und Kar vorgetragen und der Schüler hat fie begriffen, aber es fteht 
noch fange an, bis fie fehlerfrei angewandt wird d. h. bis fie genügend eingeübt ift. 
Eine mathematische Wahrheit kann von dem Schüler wohl verftanden fein, aber er joll 
z. B. einen geometrifhen Satz an einer Figur in anderer Yage beweifen oder eine ein- 
fahe Anwendung daven machen und num ftodt er, der Sat ift nicht gehörig eingeübt. 
Wenn die Wiederholung im allgemeinen zum Zwed hat das Gelernte zum völligen 
Eigenthum des Geiftes, zu einem Beftandtheil des Bewußtſeins zu machen, das jeden 
Augenblid in demfelben reproducirt werben kann, fo gilt taffelbe aud von der Einübung, 
die nur eine Unterart der Wiederholung ift in Bezug auf Yertigfeiten von mehr over 
weniger mechanischer Art, „da das Kind wohl etwas ſchon fann begriffen haben, aber 
es ift ihm in Gedanken, Mund umd Hand nod nicht fo geläufig, daß es ohne Schwie- 
rigfeit ansgeführt werben fann; durch die beharrlihe Wiederholung gewöhnen ſich aber 
fämmtlihe in Anſpruch genommene Kräfte varan und die Uebung macht den Meiſter.“ 

a. Das Gebiet der Cinübung bilden alfo vor allem diejenigen Thätigfeiten, welche 
mehr oder weniger unter Mitwirkung förperlicher Organe zu Stande fommen, und bei 
ben Fertigkeiten im engeren Sinne zweifelt niemand, daß man fie fi nur durch Eins 
üben aneignen kann. Auch die Prädicate „mechaniſch“ und „unbewußt” erregen bei 
ihnen feinen Anftoß; denn jedermann will bei ihnen das erreichen, daß fie vor fid) 
geben ohne daß der Geift erft feine Aufmerffamfeit, der Wille feine Kraft darauf zu 
lenten bat, jondern nad den Geſetzen, melde theils in der fich bethätigenden Kraft 
theils in dem Gegenftand der Thätigkeit felbft liegen; das Bemuftfein foll immer we— 
niger, am Ende gar nicht mehr dabei in Anfpruch genommen werden. Der Clavier- 
ipieler, der eine Beethoven’she Sonate fpielt, darf nicht mehr nöthig haben, ſich erft 
die Regeln feiner Kinverclavierfchule wieder vor die Seele zu rufen; die Finger fliegen 
die Tonteitern und Paſſagen auf und ab jo mechanisch, wie die Füße Schritte und 
Sprünge mahen. Aehnliches gilt vom Lefen, Schreiben, Zeichnen, Singen u. vergl. 
Der theoretifhe Unterriht in viefen Dingen für die Elementarſchule geht nahe zu— 
ſammen, aber die Einübung nimmt lange Zeit, ja den größten Theil der Schulzeit in 
Anfpruh und die Volksschule ift, wie Bormann (Unterrihtsfunde S. 77) fagt, 
weſeutlich Uebungsſchule. Sie kann die Einübung deſſen, was fie lehrt, nur zum 
geringeren Theil der häuslichen Thätigkeit Überlafjen und darf ſich von ber Zeit nad 
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ben Schuljahren in der Kegel faft Feine Ergänzung verfprehen; um fo mehr muß fie 
fi) bemühen, ihrem Schüler die für das Leben nothwendigen Fertigkeiten möglichft ficher 
und geläufig mitzugeben. 

b. Das Gebiet der Einübung erftredt fich aber weiter über vie Thätigkeit ber 
geiftigen Vermögen überhaupt und des Gepächtnifies (vergl. d. Art.) insbefondere. Die 
Urtheilskraft wird geftärkt, wenn man fie am geeigneten Gegenftänden übt (man übt ja 
nicht bloß um zu üben); die verfchiedenen Formen des Schluſſes werben ficherer und 
geläufiger vollzogen, wenn fie ausprüdfih und planmäßig eingeübt werben. Eine Er— 
fenntnis, eine Ginfiht kann am und für ſich nicht eingelibt werben, wer fie gewonnen 
bat, ver bat fie; aber eine gewonnene Einſicht foll und kann ein geiftiger Schaß fein, 
der in jedem Augenblid bereit liegt, um verwerthet zu werden, während fie anderer: 
ſeits aud allmählich wieder verbleihen und entfhmwinden kann. Die erfannte Wahrheit 
feitzubalten ift der Geift fähig vermöge des Gedächtniſſes und dieſes läßt ſich erfahrungs- 
gemäß theild im allgemeinen durch Uebung ftärten, theil® fann man ihm bie Wahr- 
heiten, die man behalten will, durch Wiederholung einprägen. Mit viefem kann ber 
Geift dann weiter arbeiten, ohne daß er jedesmal auch die Reihe von Schlüffen, auf 
denen eine einzelne vielleicht beruht, wieder hervorruft, wenn er nur im Stande ift, 
erforderlichenfalls ven Zufammenhang wieverberzuftellen. So operirt der Philoſoph, 
der Mathematiker mit einer Menge von Sägen und Formeln, deren Beweis er in 
jeinem Bewußtfein nicht jedesmal wieder wad ruft; er bedarf ihrer zum weiteren Aus— 
bau jeines Gebäudes. So wird denn aud ver Lehrer folder Wiſſenſchaften fi nicht 
begnügen, wenn der Schiller die vorgetragenen Säge verfteht und beweifen kann, fon 
dern er wird verlangen, daß er fie auch behalte, er wird fie felbjt und bie Beweiſe 
einüben, Das gilt num aber von allen Unterrichtögegenftänden, vom Einmaleins wie 
vom religiöfen Memorirftoff, von der Sprade wie von der Geſchichte, von der Karten- 
fenntnis wie von den Blätterformen u. ſ. f.: es ift nicht genug, daß der Verſtand be= 
greife; wenn Das Begriffene uns wirklich fördern, wenn etwas gelernt werben foll, fo 
muß es in parate Grfenntnifje übergehen, alſo eingeübt werden bis zur Geläufigfeit. 
Gelegentlich ſieht fidy der Lehrer dabei vielfach veranlaft, Misverftänpniffe zu berich- 
tigen, dunklere Partieen des Gegenſtandes aufzuhellen, ihn von neuen Seiten zu be— 
leuchten, die FÜven, welde die eine Wahrheit mit der andern verbinden, nachzuweiſen 
und zu befejtigen und fo feinen Unterricht fortwährend zu ergänzen. 

c. Zu der fruchtbarften Art der Einübung aber, der praftifhen, geben diejenigen 
Kenntniffe Anlaß, mit deren Hilfe der Schüler etwas hervorbringen, etwas machen 
fann, d. 5. vorzugsweife die mathematiſchen und vie ſprachlichen und zwar rüdjichtlich 
aller Stufen diefer Disciplinen, die in ven Bereich der Schule fallen. Hier ſchlägt bie 
Einübung die Brüde von der Theorie zur Praxis und macht aus dem Wiſſen ein Können. 
Das Rechnen in der Volksſchule und in den unteren Claffen höherer Schulen iſt haupt 
ſächlich Einübung durch Löſen von Aufgaben; wird das verftändig betrieben, jo gewinnt 
der Schüler dadurch eine Schärfung des Verftandes, einen Blid in die mannichfachſten 
Lebensverhältniffe, auf welde ſich die Beifpiele beziehen, und eine Gewandtheit umd 
Fertigkeit im Rechnen jelbft, die ihm im praftifchen Leben von nicht geringem Wertbe 
find. Im ähnlicher Weife werben dem älteren Schüler vie Lehrfäge der Geometrie 
praftifch, wenn er fie zur Pöfung von Aufgaben verwenden kann, und feine Kenntniſſe 
jelbft gewinnen durch Uebung hierin weſentlich an Pebenvigteit und Klarheit. Ebenjo 
beim Sprachenlernen. Was würde e8 helfen, wenn ein Schüler alle Regeln ber Gram— 
matif verftünde, aber fie nicht an hinlänglihen Beifpielen eingeübt hätte? Sein Willen 
jelbft wäre unlebendig, unſicher, unvollftändig; die Beifpiele in ver fremden Sprade 
zeigen ihm die abftracte Negel verkörpert und an ven Beifpielen in ver Mutterjprace, 
die er in die fremde überfegt, lernt er die Regel, indem er fie anwendet, genauer ver- 
ftehen, die verſchiedenen Abwege neben dem rechten Weg erkennen, die Grenzen, bis 
wohin die Regel reicht, fi merken (vergl. den Art. Eompofition); nun erft ift er im 
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vollen Befig derfelben und kann etwas damit machen; er braucht ſich die Worte ber 
Grammatit immer weniger vorzubalten, er beobachtet fie, ohne daran zu benken; ber 
Lehrer aber erfennt an der Leiltung des Schülers, wie weit fein Unterricht genügend 
und die Anordnung des Stufengangs zwedmäßig war. Ober: faget ven Schülern alles, 
was fie zu wiſſen brauchen, um den Bau eines Herameterd zu verftehen, e8 wirb den 
meiften wenig helfen, die Worte fahren vorüber wie ſchön Schattenfpiel an der Wand; 
fafjet dagegen etlihe Dutend Berfe im Chor Iefen und das Metrum wird ſchon ziem- 
lich eingeübt fein; lafjet fie Berfe reftituiren und felber maden, und die Sicherheit des 
metriichen Berftändniffes wirb nichts mehr zu wünſchen übrig laffen. 

Es liegt im Bisherigen, daß das Einüben auf den unteren Altersftufen, welche 
vorzugsmeife die unter a. gehörigen Fertigkeiten zu erwerben haben, in ausgebehnterem 
Umfang erforberlidh ift, al& auf ven höheren; die unter c. genannten Uebungen bilden 
auf den mittleren, theilweiſe fhon auf den unteren Stufen das Hauptgefchäft des Leh— 
rers umd es muß ald Ausnahme gelten, wenn es gelingt, die ertigfeiten, welche hier 
erworben werden follten, auf fpäteren, weniger dazu geeigneten Stufen nachzuholen; das 
Rechnen 3. B. umd die eigentliche Grammatit wenigftens Einer fremden Sprade muß 
in den mittleren Claſſen bis zur Wertigfeit eingelibt fein, denn ſolche Dinge bilden das, 
was man im gemeinen Leben den Schulfad nennt, eine Mitgabe von unberehenbarem 
Werth; ganz überflüffig ift das Einüben aud in ben oberften Claſſen nicht. Abgefehen 
von der unmittelbar erftrebten Sicherheit des Willens und Könnens fördert e8 zugleich 
die Selbfttbätigfeit, da8 eigene Bemühen, wobei fi als nicht zu verachtender Nebenvor- 
theil ergiebt, daR dadurch eine Menge Aufgaben und befonders in den Volls-, aber 
aud in den niederen Patein» und Realſchulen die Zugleihbefchäftigung mehrerer Ab— 
theilungen und eine wohlthätige Abwechslung möglid wird; es fördert ferner die Freu— 
digfeit des Arbeitens bei dem Schüler, und durch beides ift e8 von bedeutendem fitt= 
lihen Werth (vergl. d. Art. Arbeit). Es liegt eine Befriedigung für den Schüler darin, 
wenn er etwas recht und ficher weiß, eine noch höhere, wenn er etwas Tann. Eine 
Leiftung, die den Lehrer zufriedenftellt, läßt ihn die darauf verwandte Mühe vergefien 
und ermuntert ihn zu weiterem Streben. „Kinberaugen, bie vor Freude leuchten über 
dem, was fie unter Leitung des Lehrers zu leiften vermögen, werben willig fein, aud 
anderweitig feinem Winfe zu folgen.“ (Bormann a. a. DO.) 

Der Lehrer aber hat bei der Leitung des Ginübens Gelegenheit, fi in wichtigen 
Eigenfbaften zu bewähren. Wenn er verftänbig ift, jo wird er fi hüten, die Grenze 
zu verlegen, vie das Einüben vom Abrichten fcheidet (ſ. d. Art.); er wird nicht ver- 
geilen, daß fein Schüler ein vernünftiges Weſen ift, daß „er im innern Herzen fpüren 
fol, was er erfchafft mit feiner Hand." Es tft z.B. beim Rechnen zwar nicht nöthig, 
daß ver Schüler jedesmal von allen feinen Operationen Rechenſchaft ablege, von jedem 
Rechenvortheil, von jeder Abkürzung, die er anwendet, bie Gründe nachweiſe u. dergl., 
aber er muß im Stande fein, das Wiflen darüber in ſich zu erweden, ſobald es ver- 
langt wird. Ebenſo muß bei dem jungen Lateiner mit der Fertigkeit in Anwendung 
der Regel die Einficht in dieſe felbft parallel gehen. Fertigkeit ohne Einficht ift blind, 
gerade wie das Willen ohne entiprechendes Können eitel und werthlos ift; das rechte 
Mifhungsverhältnis zwiſchen Unterweifung und Uebung ift aber nicht immer leicht zu 
treffen, wie die Gefchichte der Pädagogik darthut. Bom gleichen Gefihtspunct aus wird 
ver Lehrer auch alle feine Kraft und Gewandtheit anfbieten, um Ginförmigfeit zu ver- 
meiden und Abwechslung in vie Uebungen zu bringen, damit der Schüler nit in Ein 
Geleife gebannt, fondern frei werde; deswegen wird er einen Oegenftand nicht gleich 
auf das erite mal erfhöpfen wollen, damit er ihm fpäter, wenn er wieder darauf zu— 
rüdfommt, immer wieder eine neue Seite und ein neues Interefle abgewinnen fünne. 
Um fodann vie Selbftändigkeit des Schülers zu fördern, wird er bei der Leitung ber 
Arbeit feine Beihülfe nur fo weit eintreten laflen, als fie für den Schüler unentbehr- 
ih ift; was derſelbe felbft erreihen kann, darnach foll er ſich ftreden (vergl. d. Art. 
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Beihülfe). Weiter wird der verftändige Lehrer die Einübung lange genug fortſetzen 
oder wiederholen, um den Zwech, die Sicherheit, zu erreichen, aber nicht fo lange, daß 
fi) Ueberbruß und Langeweile bei den Schülern einftellt, und babei zwijchen ven be 
gabteren und ben ſchwächeren die Diagonale zu treffen fuchen. Weil aber ihm felbft 
der Gegenftand längſt geläufig ift, fo ift das Einüben ferner befonders eine Probe für 
feine Geduld. Bier ift eine Klippe, an welder mander fonft tüchtige Lehrer fcheitert. 
Die Entwidlung und Erklärung einer Sache bat einen gewiffen Reiz für ihn und er 
fühlt ſich befriedigt, wenn ihm das funftgemäß gelingt; bei der Leitung der Einübung 
aber tritt er felbft zurüd umd die Leiftung des Schülers ift die Hauptſache. Fällt num 
diefe mangelhaft aus, fo wird er leicht ärgerlicd und verdrießlich und es gehört Liebe 
und Gebuld dazu, dieſe Regungen des natürlihen Menſchen zu überwinden und in 
folhem Werktagspienft ver Schule nicht läßig zu werben (vgl. d. Art. Elementarfchule). 
Man wundert ſich zuweilen bei einem Lehrer über feine ungenügenden Erfolge, wenn 
man body feinen Unterricht als gut anerkennen muß, und er felbft beruft fi darauf, 
daß er die Sache, in welcher umbefrievigende Feiftungen vorliegen, den Schülern oft- 
genug gefagt habe; es mag wahr fein, aber er hat das richtig Entwidelte nicht lange 
und oft genug eingeübt, ſei's daß er die Wichtigkeit dieſes Theild der Divaris nicht 
erlannt hat, oder daß ihm der Eifer, im Object des Unterrichts voranzufommen, die 
allererfte Rückſicht, die auf das iernende Subject, in den Hintergrund drängt, oder daß 
ihm die Kraft der Selbftverleugnung und der demüthigen Liebe fehlt, deren Frucht eben 
die Geduld ift. Bei Pehrerprüfungen und Schulvifitationen laffen ſich diefe Eigenſchaften 
nicht fo leicht unmittelbar erkennen; da zeigt ſich mehr, wie ver Lehrer lehrt, als mie 
er einübt; aber die Producte lafjen aud auf diefen Factor zurüdjcließen. 

Ueber die Einübung im fittlihen Gebiet ſ. d. Artitel Gemwöhnung. 

K. 4. Schmid, 

Eitelkeit. Gefallſucht. Putzſucht. Die Eitelkeit gehört zu dem Kreife von 
Fehlern, die fih um den Ehrtrieb herumlagern, ift aber vom edlen Ehrgefühl nur der 
Affe. Man nennt denjenigen eitel, der auf Eigenfhaften und Güter, die an fid) feinen 
fittlihen Werth haben, oder auf den Schein wirklicher Vorzüge geſtützt ſich felbjt wohl- 
gefällt und fih in der Meinung, daß er auch andern wohlgefalle und von ihnen ge— 
Ihäßt oder bewundert werde, glüdlidy fühlt. Das Nichtige harafterifirt ihn, daher ver 
Name: eitel S leer, nichtig. 

Der eine ift auf äufere Güter (Rang und Stand, ſchöne Kleider und was man 
taran hängt, Kreuze, „die doch das Kreuz nicht deden“) oder auf körperliche Vorzüge 
und Fertigkeiten (Schönheit des Leibes oder einzelner Theile, Tanzen, Glavierjpielen xc.) 
eitel, der andere auf geiftige, namentlich folhe, bei venen er zugleich fittlid) verwerflich 
fein fann, auf Verſtand, Wis, Kenntniffe, Beredtfamkeit; felbft ver äußere Schein der 
Frömmigkeit kann Gegenftand ver Eitelfeit werten. Wieder ein anderer will jogar dur 
Dinge, die entſchiedene Fehler oder wenigſtens eher zu tadeln als zu loben find, durch 
zur Schau getragene Frivolität, Geringfhätung der Sitte, Nachläßigkeit im Aeußern vie 
Aufmerkfamfeit auf ſich ziehen, weil er dadurch intereffant wird und ſich über die Vor— 
urtheile der gewöhnlichen Menfchen erhaben zeigt (Diogenes), Das Bewußtſein wirk- 
licher Vorzüge dagegen, das freilidy leicht das richtige Maß überfchreitet, nennt mar 
Stolz; diefer bedarf der fremden Anerkennung nicht, weshalb man wohl von jemand 
jagen kann, er fei zu ſtolz, um eitel zu fein. Die unbegründete hohe Meinung vom 
eigenen Werth heißt Einbildung oder, bei ven höheren Graben, Dinkel. — Ueber jeine 
Mängel fucht der Eitle ſich und andre zu täuſchen; feine häßliche Hautfarbe bemüht er 
fi durch Schminke, ven unſchönen Bau feiner Glieder durch die Kleidung, die Schwächen 
ſeines geiftigen Vermögens durch allerlei betrügerifhe Mittelhen zu verbeden. Er ge 
fällt vor allem ſich felbft, der Genuß des eigenen Werthes macht ihn vergnügt, die 
eigene Perfon zu betrachten, an der eigenen Bortrefflichkeit Auge und Herz zu meiden 
wird er nit müde. Diefes Wohlgefallen an ſich felbft wird nur beftärkt durch das 
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fremde Lob, welches das Bild ver eigenen Perfönlichkeit zurädftrahlt und den Cultus 
der Selbftbefpiegelung nährt. Deshalb ift e8 dem Eitlen nicht, wie dem Ehrliebenven, 
um wirflihe Ehre bei andern zu thun; er ift felbft von feinem Werthe fo überzeugt, 
baß er mit ben leeren Zeichen fremder Werthſchätzung, am beren Mechtheit er nicht 
zweifelt, mit dem, was vie conventionellen Formen der Höflichkeit mit fi bringen, ja 
oft ſchon mit dem Gedanken, daß er überhaupt beachtet werde, was ihm mit Bewunbe- 
rung gleichbedeutend ift, ſich begnügt. Er nimmt fo fehr ven Schein für das Wefen, 
daß auch das Lob und die Bewunderung von Ummwiffenden oder von folhen, die ihn 
nur zum Beften haben und ihn vielleicht für ihre eigennüßigen Zwede benüten wollen, 
ihn befriebigt. 

Sp protensartig die Eitelkeit in ihren Erjcheinungsformen ift, fo verfchievene Grade 
hat fie au; zwifchen vem, deſſen ganzes Dichten und Trachten von ihr beherrfcht wird, 
und dem fonft waderen Manne, der in irgend einer äußerlichen Beziehung eine Schwäche 
diefer Art an fi hat, giebt es viele Zwiſchenſtufen. Darum erftredt fih auch ihr 
Ecepter gar weit, Über jeden Stand und jede Bildungsftufe, jedes Alter und Geſchlecht. 
Es giebt alte und junge Geden, es giebt Knaben und Jünglinge, die eben fo gern vor . 
dem Spiegel ftehen, ald Mädchen. Die Mütter fagen fogar, im Punct des Anzugs 
feien die Söhne fhwerer zu behandeln als die Töchter, weshalb Göthe räth, man folle 
die Anaben uniformiren und nur bei den Mädchen ven individuellen Gefhmad berüd: 
fichtigen. Ueberall aber ift die Eitelfeit ein Fehler, der den Menſchen nicht nur lächer— 
li madt, jondern auch feinen fittlihen Werth und Gehalt vermindert und, wo fie 
höhere Grabe erreicht, vernichtet. 

Es geht aus dem Bisherigen hervor, daß faljche Selbftliebe und unrichtige Werth- 
urtheile theil® über das eigene Subject und was an ihm ift, theils über das Lob an— 
berer die beiten Hauptbeftandtheile der Eitelkeit find. Hieraus ergeben ſich die wichtigſten 
Kegeln für den Erzieher: Das befte Mittel gegen die falfche Selbftliebe in den Kindern 
befteht darin, daß aufrichtiges Wohlwollen, aufopfernde, thätige Liebe und Empfänglid- 
keit für alle höheren Interejien, alſo vor allem herzliche Frömmigkeit in dem Seife 
berrihe, dem fie angehören; in viefem Geifte liegt eine Macht, die mehr wirft, ale 
jedes fymptomatifhe Verfahren, ſowie umgekehrt der Einfluß einer auf eitle Dinge ge- 
richteten Umgebung, pußfüchtiger Mitichilerinnen zc. auch für eine meife Erziehung ſchwer 
zu überwinden ift. Unter fittlich lauteren Menſchen heranwachſend kann der Zögling 
am ebeften gegen bie Eigenliebe in feinem Innern ftreng fein lernen, fo daß er unlau— 
tere Motive als ſolche erkennt und befämpft. — Die Urtheile über den Werth der Ding: 
wird der Zögling ebenfalls beffer aus der Handlungsweife des Erziehers entnehmen umd 
fi aneignen, als aus feinen Belehrungen; doc find in weiſer Beſchränkung auch dieſe 
nicht überflüſſig. Es ift gut, wenn der Erzieher dem Zögling, beſonders bei ſich dar— 
bietenden Gelegenheiten und am vorkommenden Beifpielen, aber chne perſönliche Anzüg- 
lichkeiten zeigt, was für Eigenfchaften den Menſchen wirklich zieren und welde gar feinen 
sder einen nur untergeoroneten Werth haben; er thut wohl daran, wenn er ed bem 
Kinte lebhaft vor die Seele ftellt, daß Gott das Herz anfieht und nicht das, was vor 
Augen ift, daß nur köftlih vor ihm ift „der verborgene Menfch des Herzens unverrüdt 
mit fanftem und ftillem Geiſt“, daß fein beftes Thun weit hinter dem Sollen zurüd- 
bleibt und das wirflid Gute daran nicht fein Verbienft ift, wenn er in Bezug auf bie 
Handlungen ver Menſchen den Blid des Zöglings von der Oberfläche auf das Innere, 
von ber Schale auf den Kern lenkt, dabei aber aud über löbliche Eigenſchaften von 
geringerem Werth gerecht und billig urtheilt, damit feine Warnung vor Ueberſchätzung 
derfelben bei dem Zögling leichteren Eingang finde (vergl. aud) den Art. Beſcheidenheit). 
Ein richtiges Urtheil über den Werth der Dinge wird auch dadurch beförbert, wenn ber 
Zögling frühe zu ernften Beſchäftigungen angehalten und Sinn und Streben auf edle 
Zwecke gerichtet wird, gerade wie es ihn andererfeits zu falſchen Werthurtheilen und 
damit zur Gitelfeit verleitet, wenn er die Kindheit und Jugend vertändeln darf, ftatt 
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fih in anftrengender Arbeit nad hoben Zielen zu ftreden. Gründlich wird aber auch 
biefer Fehler nur in dem Grad gehoben, wie mit dem Herzen des Menfchen, das ber 
Hauptfig der Eitelkeit ift, jene durchgreifende Veränderung vor fidh geht, durch die er 
ein neuer Menſch wird, ein Proceß, den die Erziehung wohl befördern, aber nicht allein 
herbeiführen kann. 

Wenn nun aber die Eltern felbft die ſchöne Figur, das neue Kleid, ben witzigen 
Einfall des Kindes bewundern, wenn fie ed anhalten, feine Künfte vor andern Leuten 
zur Schau zu ftellen, vie fich vielleicht beeifern, fie ſchon den eitlen Eltern zu lieb zu 
bewundern, wenn fie ihr Kind vor dem thörichten Yob der Ungebilveten, der erwachſenen 
und der gleichaltrigen, nicht zu bewahren fuchen, und wenn fie von frühe auf durch die 
Wahl des Anzugs ein Modeäffchen aus ihm machen; wenn ımbefonnene Lehrer ihren 
bevorzugten Schülern ſchmeicheln und fie bei der Prüfung, vor angefehbenen Fremden ꝛc. 
paradiren laſſen; wenn die Erwachfenen überhaupt, anftatt das eitle Kind, das ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen will, fheinbar unbemerft zu laflen, den Kindern ſchön 
thun und nicht in deren Gegenwart ihre Worte mit verboppelter Gewiffenhaftig- 
feit abwägen, — dann iſt es micht zu verwmundern, wenn die Saat der Eitelkeit 
üppig aufichießt. 

Der Eitle macht fih andern Menfchen nicht nur durd feine Ansprüche oft un- 
angenehm, fondern gewöhnlich auch lächerlich, aber diefer Seite bes Fehlers gegenüber 
muß der Erzieher behutfam fein. Nichts verlett, verbittert, entfremdet mehr, als Spott 
von Seiten des Mächtigeren; der Zögling bat das Gefühl, daß der Erzieher vie Ueber- 
legenheit feiner Stellung misbrauche, und glaubt fih um fo mehr berechtigt, ben be- 
ftraften Fehler bei fich zu vertheibigen und feitzubalten; nur dann etwa kann bie Ironie 
noch günftig wirken, wenn bas ihr beigemifchte Ingrediens des Wohlwollens vorfchlägt. 
Spott von Mitſchülern dagegen ift fehr oft eine beilfame Arznei. 

Mit der Eitelkeit verwandt ift die Gefallſucht. Der Wunfd, einen angenehmen 
Eindrud auf andere zu machen, iſt natürlih und niemand zu verargen; zum Fehler, 
zur Gefallfucht wirb er erft, wenn er zum herrſchenden Motiv des Handelns wird, fo 
daß der Menſch die äußeren Vorzüge, welde zu gefallen pflegen, allzu hoch ſchätzt und 
zwifchen ven Berfonen, welchen er gefallen will, nicht den rechten Unterfchied mehr macht. 
Ein Mädchen, das es darauf anlegt, durd ihre äußeren Vorzüge und zwar bejonders 
Berfonen männlichen Geſchlechts zu gefallen, (d. b. eine Kokette, nur daß dieſe mit dem, 
den fie in ihrem Netze hat, auch noch ihr Spiel treibt) iſt meiftens ſchon ein eitles 
Kind gewefen; mit ver wahrhaften Liebenswürdigkeit ift e8 jedenfalls aus. Am jchlimme 
ften aber ift es, die Aufmerfiamleit und das Wohlgefallen anderer mit Dingen auf fi) 
ziehen zu wollen, die ihren Werth in ſich haben; „immerhin, fagt Jean Paul, wolle ein 
Mädchen mit Leib und Pug gefallen, nur nicht etwa mit heiligen Empfindungen.“ 
Wer folhe Dinge an Kindern lobt, der macht „die bewußtlofe Grazie des Seelentons, 
der Miene, der Empfindung durch das Venennen und Beloben auf immer zur bewußten 
vd. h. zur getödteten.“ 

Eine Tochter der Eitelkeit ift die Pußfucht, die fich leider nicht bloß bei Mädchen 
findet. Eben in Rüdfiht auf den Anzug hört man die Eitelkeit oft entſchuldigen und 
fagen, ein Mädchen müße in einem gewißen Grade eitel fein, fonft werde fie unor— 
dentlih, fchlampig oder gar unreinlid. Daran iſt nur foviel wahr: ein reger Sinn 
für das Schöne, Anmutbige, Gefhmadvolle, für Ordnung, Sauberkeit und Sitte fteht 
dem Mädchen, der Jungfrau nicht nur wohl an, fondern ift ihr nothwendig, wenn fie 
ihren Beruf ganz erfüllen will, und es wäre zu tabeln, wenn es ihr je gleichgültig 
wäre, melden Eindruck fie durch ihre äußere Erſcheinung macht; aber das ift noch nicht 
Eitelfeit, wenn wir anders ihr Weſen oben richtig beftimmt haben. Es fol fich jeder 
hüten, durch fein Aeußeres aufzufallen; aud hinter die Beratung der Mode kann ſich 
Eitelkeit verjteden und Kant bat nicht Unrecht: „es ift beffer, ein Narr in ber 
Mode, ald ein Narr außer ver Mode zu fein." Putzſucht aber ift es, wenn man einen 
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großen Werth auf ſchöne Kleider und Schmudſachen legt und leidenſchaftlich bemüht iſt, 
ſich damit in den eigenen oder anderer Leute Augen einen Vorzug zu verſchaffen, was 
gewöhnlich mit Mangel an gutem Geſchmack verbunden und ſeltſamerweiſe mit ander— 
weitiger Unorventlichfeit in äußeren Dingen vereinbar ift. Da die fogenannte gebildete 
Belt fi in dieſen Angelegenheiten der Dictatur der Parifer Schneiver und Pub- 
macherinnen unterwirft, fo it die Bugnärrin regelmäßig aud eine Modenärrin, bie 
mit Aufopferung der Rüdfiht auf das Bequeme und das, wahrhaft Schöne, ja felbft 
auf die Gefundheit die monftröfeften, auch ben mwohlgeftalteten Körper entftellenven Mo- 
den mitmacht. Im diefer Beziehung hatten Rouffean und die Philanthropen Recht, als 
fie der unfinnigen Kleidung ber Kinder den Krieg erflärten und von ihren Anftalten 
aus für Verbreitung einer einfachen, naturgemäßen Tracht wirkten. Aber es gehört eine 
gewiße Selbftändigfeit des Urtheils und des Willens dazu, gegen den Strom zu 
ſchwimmen; Inftitute und Verabredungen zwifchen den Eltern fünnen die Sache er 
leichtern. K. A. Shmib. 

Elementarbüher. Es liegt in ver Natur des Lehrens und bes Lernens, daß 
der Lehrer und der Schüler vom Einfachen zum Zufammengefegten, vom Leichten zum 
Schivierigen, von der Grundlage zum Auf und Ausbau, von dem Anfänglichen 
zu dem Abgeleiteten und Ermeiterten übergehen, jener mit Harem Bewußtſein und be 
ſtimmter Kenntnis des Zieles, zu dem er hinleiten will, diefer mit dem Vertrauen, daß 
er auf zwedmäßige Weife vemfelben werde nahe gebracht werben. Wie bei allem 
menjhlihen Thun die Werkzeuge jedesmal dem Zwede, welchen man vor Augen hat, 
angemefjen eingerichtet und demnach einer naturgemäßen Abwechſelung unterworfen fein 
müren, wenn das Werk gefördert werden foll, jo muß aud bei jever wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit eine Berfchiedenheit in Betreff der Mittel ftattfinden, damit diefelbe auf ven 
einzelnen Stufen, vie fie zu durchlaufen und zu überiteigen hat, ihrer Beftimmung ges 
mär ausgeführt werben könne. Dem Anfänger darf man nit Wahrheiten aufdeden 
und Anfchauungen enthüllen, deren Glanz das ungeübte und noch kraftloſe Auge nicht 
im Stande wäre zu ertragen. Nur wer zunächſt geübt worden iſt, unter einfichtsvoller 
Leitung und Obhut behutfam und ſchrittweiſe im Reiche der Erkenntnis ſich zu bewegen, 
nur der wird allmählid die erforderlichen Kräfte gewinnen, um felbftändig und raſch 
fortzufchreiten und andern zum Führer zu dienen. 

Die Anfänge oder Elemente jeglicher Wiſſenſchaft bieten dem Lernenden Hinderniffe 
dar, die verhältnismäßig ſchwieriger zu überwinden find, als die, welche beim weiteren 
Bortringen ſich erheben.*) Daher ift e8 ſehr erflärlih, daß derjenige, welder einen 
andern in dieſe Elemente einzuführen und ihn zu befähigen beabfidhtigt, nad deren 
Erfaflung feinen eigenen Kräften zu vertrauen, ſich beftrebt, Mittel und Werkzeuge 
berbeizufchaffen, welde die erjten Schritte auf der, eröffneten Bahn erleichtern. In dies 
jem Beftreben liegt der Grund zur Anfertigung von Clementarbüchern, durch die man 
zu allen Zeiten, wo es ernftlih mit einem zwed- und planmäßigen Unterricht gemeint 
war, dem Lernenden über die erften und bauptjächlihen Schwierigfeiten hinwegzuhelfen 
bemübt gewejen iſt. | 

Das Elementarbuch, weldes dem Unterriht in fremden Sprachen vienen fol, 
fann nur auf ven unteren Stufen veffelben Anwendung finden; ift es demnach leicht 
anzugeben, wo fein Gebraud anfangen fol, nämlich auf der unterften Stufe des zu 
erlernenden Gegenftanves, jo ift es fchwieriger zu beftimmen, wo er aufzuhören habe. 
Je nah der Verfchievenheit des Gegenftandes, dem es dienen foll, je nad dem Stand» 
puncte, weldyer diefem in dem Lehrplan einer Schule angewiejen ift, je nach dem Grade 
der geijtigen Entwidelung, welchen die Schüler erreicht haben, muß das Elementarbud) 
längere oder fürzere Zeit beibehalten werden. Diejenigen Sprachen, deren Unterricht bei 
ihen mehr gereiften Kräften der Schüler begonnen wird, werben dieſe bei den Elementen 


*) Ueber den Begriff des Glementarifchen vgl. ben folgenden Artikel. D. Reb. 
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Hirzere Zeit zu verweilen nöthigen, al8 bie, mit weldhen man fie fogleich bei dem Be— 
treten der unterften Schulftufe befhäftigt. Höchftens daher bis auf die mittlere Stufe 
darf das Elementarbud die Schiller begleiten, darüber hinaus muß ihnen die Öelegen- 
heit zu tieferem Cindringen in ven Geift deffen, was man ihnen zu erlernen bietet, 
gewährt werden; man muß an fie das Verlangen ftellen, daß fie fid nicht mehr mit 
einer äuferlic, gegebenen Belehrung begnügen, fondern den innern Zufammenhang ber 
Lehren aufzufaffen fuchen, daß fie ftatt der Erfcheinung ven Gründen, welche hinter 
berfelben liegen, nachgehen, daß fie nicht blok das Was aufnehmen, fondern aud) das 
Die und das Warum erforſchen. 

Es ift das Eigenthimliche des Elementarbuches, daß es die Gegenftänbe, bie es 
enthält, nicht in einer wiſſenſchaftlich belehrenden und erläuternden Weiſe darftellt, jon- 
bern daß es fo zu fagen die nadten Facta ohne deren Urfadhen und Gründe aufführt. 
Seine Aufgabe ift e8, Anforderungen von zweierlei Art gerecht zu werden. Ginerfeits 
muß es auf wiffenfhaftlihem Grund und Boden errichtet fein, andererjeits muß es dem 
praftiihen Nuten dienen. allen diefe von einander verfchiedenen Anforderungen frei— 
lid unter einem höheren Geſichtspuncte aufgefaßt zufammen, fo ift doch jede von ihnen 
an und für ſich betraditet von fo hoher Bereutung, daß es erklärlich ift, wenn man 
fogar fie nicht felten mit einer gewiffen Einfeitigfeit ins Auge gefaft hat. Es ift von 
dem Elementarbuch zu fordern, daß es mit feinen Wurzeln in dem reinen Boden wiſſen— 
ſchaftlicher Forſchung ftehe, daß e8 ganz und gar mit dem dorther gefogenen Nahrungs- 
ftoff erfüllt fei. Wir befigen gerade darum eine fo große Menge verwerflicher Elemen- 
tarbücher, weil ihre Verfaffer den innern geiftigen Gehalt des Gegenftandes, mit dem 
fie ſich beſchäftigt, nicht ergriffen haben, weil fie der Meinung gewefen find, fie genügten 
den Anforderungen, wenn fie aus irgend einer Anzahl umfaffenderer Bücher eine Art 
Auszug veranftalteten. Das für den Glementarunterricht beftimmte Bud) muß jo be- 
Ihaffen fein, daß, wenn fpäter der Schüler in den Gegenftand tiefer einpringt, er 
nicht etwa genöthigt ift, ven Inhalt, den er auf der Elementarftufe erlernt hat, umzu— 
geftalten und neu zu bilden, fondern nur zu erweitern und das in ihm lüdenhaft Ge- 
bliebene auszufüllen und zu verpollftändigen. Dies wird aber nur dann gefchehen 
fönnen, wenn die Grundlage des Buches eine wilfenfchaftlihe ift. Soll auf dieſer 
Grundlage num, deren Beihaffenheit immer auf das Ganze einwirken muß, ein brauch— 
bares Gebäude errichtet werden, fo ift e8 nothwendig, daß bei der Ausführung im Ein- 
zelnen die Rüdficht auf den praftifchen Zweck des Buches vorwalte. Wie weit in viefer 
Hinſicht zu gehen ift, läßt ſich micht immer durch beftimmte Vorſchriften feſtſetzen; ver 
Tact, das Gefühl für das dem Zmwede und den Umftänden Förverlihe, die Beachtung 
der Eigenthümlichkeit des Zieles, zu dem man hingelangen will, müßen entfcheiden. Es 
handelt ſich hier nicht um abſolute Belehrung und Vollendung auf dem Gebiete eines 
Gegenftandes, der ſich ſelbſt Zweck ift, fondern ein in ſich abgefchloffener Theil eines 
großen Ganzen fol in die ihm angemeffenen Gränzen gewiefen, und es foll dns Mittel 
für dereinftige weitere Ausbildung gewonnen werden; nad diefer Beſtimmung bat fich 
das Maß und der Umfang für das, was zu erlernen ift, zu richten, 

Iſt es nun aber auch gerade, wegen tiefer Beziehung der wiſſenſchaftlichen Seite 
zu der des praftifchen Nutens nicht thunlich, in feft begrenzten Zügen den Umfang ans 
zugeben, welcher einem Elementarbuch zuzuweiſen ift, fo laſſen ſich doch befonvere Eigen: 
Ihaften hervorheben, die an einem derartigen für den ſprachlichen Unterricht beſtimmten 
Buche vorhanden fein müßen, wenn e8 feinem Zwecke entſprechen fol. Und zwar wird 
man bei der Andentung der Hauptpuncte nicht umhin können zu bedenken zu geben, daß 
biefe Eigenfchaften entweder allen oder einzelnen der verfchiedenen Arten von Elementar- 
Büchern der genannten Gattungen zufommen werben; denn dieſe Bücher find, um bie 
wichtigften Arten zu bezeichnen, entweder Elementargrammatifen oder Elementarbücher 
zum Ueberfegen, fei es aus ber Sprache, die erlernt werden ſoll, fei es im biejelbe, 
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oder jolhe, die zur Erfaffung des Bocabel- und des Phrafenftoffes einer Sprache be- 
ftimmt find. 

Die hauptſächlichſten Eigenfhaften, welche für Elementarbücder erfordert werben, 
find Schärfe, Beftimmtheit, Kürze. Die einzuprägenden Regeln müßen vermöge genauer 
und fnapper Faſſung leicht erlernt werden können, dabei dürfen fie aber nicht fo zugeftugt und 
geihraubt fein, daß es Schwierigkeit macht, ihren Sinn zu verftehen. Ein nicht unge- 
wöhnlicher Fehler wird dadurch begangen, daß man fi bemüht, im eine Regel zu viel 
Stoff hineinzuzwängen und dasjenige, was verftändlicer als bejondere Ausnahme hätte 
aufgeführt werden follen, bereits dur die Regel zu umfaffen. Die Kürze und Schärfe 
des Ausdruds muß mit Klarheit verbunden fein. Auch darin muß eine zwedmähige 
Kürze herrfchen, daß Gegenſtände bei Seite gelaffen werben, die auf der Unterrichts- 
ftufe, welder das Elementarbud dienen fol, gar nicht oder höchft felten in Anwendung 
fommen. Wie oft werten die Schüler mit Einzelheiten geplagt, die ihnen niemals over 
höchſtens in fpäterer Zeit einmal gelegentlih werden von Nuten fein können. Es ift 
nicht Aufgabe der Elementarbücher, ein gegebenes Gebiet vollftändig zu durchmeſſen, 
fondern bie wichtigſten Erfcheinungen, vie fih auf ihm vorfinden, hervorzuheben. Eine 
geſchickte Eoncentration ift auch hier fruchtbar und erfolgreich; faßt man fie forgfältig 
ins Auge, fo vermeidet man den noch allzu oft vorfommenden Fehler, daß die einzelnen 
Theile eines und deſſelben Gegenftandes an verjhiedenen Orten des Lehrbuches durch— 
genommen werten und jomit die Harmonie des Ganzen gejtört wird. — ferner: ber 
Stoff muß in fyjtematifcher Weife georbnet fein. Die Geſchichte der Pädagogik, be 
ſonders der legten Jahrhunderte, zeigt einen merkwürdigen Streit der Principien, der 
aud in Betreff der Elementarbücerfrage von der höchſten Bedeutung und der nach— 
baltigften Wirkung geweſen ift; er liegt in dem Gegenfag der Berüdfichtigung veflen, 
was man den praftiihen Nugen genannt hat, gegen die ſyſtematiſche Behandlung des 
Unterrihts. Und doch, wo dieſe legtere nicht beobachtet, ja fogar abſichtlich vernach— 
läßigt und mit Geringſchätzung befeitigt wird, da fann felbft auf der unteren Lehrſtufe 
bie erforderlihe Sicherheit in den Kenntniffen nicht erreicht werben; es ift wohl mög- 
(ih, daß der Schüler gewiffe Einzelheiten fchneller und gejchicdter aufnimmt, aber ber 
Ueberblid über das Ganze und die Fefligfeit im Bereinigen des Zufammengebörigen 
und Gfeihartigen muß nothwendigerweife fehlen. Daher ift es erforverlih, daß bie 
Gegenftände der Belehrung untereinander im innern Zufammenhang ftehen, daß nichts 
gelegentlich und ohne fichere Grundlegung mitgetheilt werde, daß ein ftetiger Fortſchritt 
von dem leicht Faßlichen zu dem Schweren ftattfinde, daß bie einzelnen Theile des zu 
Grlernenden nicht willfürlih aus einander geriffen werden. So oft man auch verſucht 
bat, von der fyitematifchen Anordnung abzuweichen und durch Combinationen, jo gefchidt 
fie auch erfonnen fein mochten, das von einander Entlegene zufammenzufügen, immer 
bat fich, wie die Erfahrung gelehrt, ein derartiges Verfahren felbft bejtraft. Die Sicher- 
beit in den Kenntniffen, das weſentliche Ziel, auf weldes man hinarbeiten muß, iſt 
immer ausgeblieben. 

Eine Frage von großer Bedeutung bei der Anwendung von Elementarbüchern für 
ven Sprachunterricht ift die, welche die Zahl der zu gleicher Zeit zu benüßenden Bücher 
diefer Art betrifft. Sol dem Schüler nur ein Bud in die Hand gegeben werben, 
durch welches er eine beftimmte Zeit lang einzig und allein belehrt wird, oder ift es zu 
billigen, wenn ver Stoff auf mehrere Bücher vertheilt ihm dargeboten wir? Man 
wird gut thun, wenn man bie verjhiedenen Stufen, auf welchen das Elementarbud 
angewandt wird, von einander trennt. Auf der unteren Elementarftufe ift es durchaus 
zwedmäßig, daß in einem Buche der ja an umb für ſich felbft nicht reichliche Stoff 
vereinigt fei, daß alfo alles, was aus der Grammatik zu erlernen, alles, was für bie 
Ueberfegung aus der fremden Sprache und in biejelbe, was für die Erwerbung eines 
ausreichenden Wortſchatzes erforderlich ift, im gefchicter Verbindung dem Schüler nahe 
gebracht werde. Aber fobald biefer ein wenig weiter vorjchreitet, Leitet ihm ein ihm felbft 
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unbewußter, für den Lehrer aber forgfältig zu beadhtender Trieb dahin, ſich aus der 
nicht gehörig gefondberten und geglieverten Maſſe das innerlid Zufammengehörende zu— 
recht zu legen und, wenn man ihm nicht behilflich ift, ſich gleichſam felbft feine eigenen 
Elementarbüdher aus dem einen, das er in ber Hand hat, zu bilden. Darum ift es für 
die obere Elementarftufe zu empfehlen, daß eine fyftematifche, in Kürze und Weberficht- 
lichkeit leicht zu hanbhabende Grammatik, außerdem aber ein paſſendes Uebungsbuch 
dem Schüler gegeben werde, welches bei gleichfalls ſyſtematiſchem Borwärtsichreiten 
einen wohlgefälligen Stoff zu ven Ueberfegungsübungen ebenfo wie den an ihn ſich an— 
fhließenden und mit ihm in engfter Verbindung ſtehenden Vocabelſchatz darreicht. Die 
Ueberfegungsftüde müßen fo früh als möglich ſich von der faft ertödtenden Einerleiheit 
uud Pangmweiligkeit entfernen, bie meiftens in ben einzelnen zum Ueberſetzen bereiteten 
Sägen liegt, welche zum Theil auch no, wenn fie anders von den Anaben behalten 
werben, fehr leicht eine gewiſſe Altklugkeit erzeugen. Auf der unteren Stufe freilid) 
wird man höchſtens in der legten Zeit, welche die Schüler auf ihr zubringen, bereits 
etwas umfaſſenderes als einzelne Säge geben künnen. Bei den Ueberfegungsübungen 
ift beſonders auch darauf zu achten, daß fie genau den in der Grammatik durchgenom—⸗ 
menen Penfen entſprechen, damit die Schüler e8 nur mit Gegenftänven zu thun haben, 
deren Verſtändnis ihnen möglich ift und von ihnen geforbert werben fann, und damit 
nicht die Nothwendigkeit eintrete, vieles, was ihnen unbefannt fein muß, in An— 
merkungen und Erklärungen zu erläutern, eine Nothwenbdigfeit, welche mande, in anderer 
Beziehung vortrefflihe Bücher in einem weniger günftigen Lichte erjcheinen läßt. 

Die ſehr die ſyſtematiſche Einprägung des Lehrftoffes die Hauptaufgabe des Ele— 
mentarbuchs ift, beweijen fogar wider Erwarten gewiffe jehr beveutende Erfcheinungen 
auf dem Gebiete der pädagogifchen Literatur, bie in abfidhtliher Vermeidung des Sy— 
ftenis, ja felbft in entſchiedener Feindſeligkeit gegen daſſelbe eine fheinbare Syitemlofigfeit 
zur Schau tragen, aber freilid nicht umhin können vorauszufegen, daß der Lehrer oder 
wenigftens ver Verfaſſer des Lehrbuches im Beſitz des Syſtems fei, und die nur ver- 
langen, es jole der Schüler auf einem andern als dem foftematifhen Wege dahin 
geführt werben, daß er am Ende des Unterrichts das ganze Syftem in fid) aufgenommen 
habe. Indem e8 nun aber vor allem auf fuftematifche Belehrung vermittelft des Ele- 
mentarbuchs ankommt, ift es nothwendig, daß ihm jeglicher willfürliche, ja frembartige 
Beitandtheil fern bleibe; es muß eine forgfältig angelegte Stufenfolge in dem zu Erlernen- 
den vorhanden fein, durch melde der Schüler nad einem beftimmten Plane zu dem 
Ziele, das dem Lehrer von Anfang an Mar vor Augen liegen muß, geleitet werde. Da 
alſo, wo das Elementarbud, anzuwenden ift, fann die Chreftomathie nicht die ihr geeig- 
nete Stätte finden. Diefe bat andere Zwede zu erfüllen: das ſyſtematiſche Clement, 
dem jenes huldigt, ift ihr fremd; fie foll nicht bloß der formalen Seite des Unterrichts 
dienen, fondern auch, und zwar jehr wefentlih, zur Förderung des materiellen Theiles 
deſſelben beitragen; der Stoff, den fie dem Schüler darreicht, ift nad ganz anbern 
Orumdfägen zu orbnen, als die find, die für das Clementarbud gelten. Da wo bie 
Chreftomathie dem formalen Spradunterricht dient, thut fie dies nicht ſowohl in ihrer 
Eigenſchaft als Chreftomathie, fondern weil fie einen mehr oder minder geeigneten Stoff 
für das Ueberfegen gewährt. Ihr Inhalt wird ebenfo wie ver des Elementarbuchs 
benugt werben können und müßen, bamit burdy ihn ber Schüler in der Grammatik 
geübt und befeftigt werde; aber dies gefchieht, weil fie Überhaupt einen für das Ueber- 
fegen dienlichen Stoff enthält, ihr eigentliher Zwed iſt, irgend wie intereflante und 
wiſſenswerthe Gegenftände in mo möglid amregender und fürbernder Abwechjelung 
zur Kenntnis der Schüler zu bringen. So ift die Hauptbeventung der Chreftomathie 
eine reale oder materielle; das Elementarbuh kann und wirb biefe Seite aud haben, 
aber ver Zwed, um deſſen willen es benußt wird, ift ein formaler. Um es kurz zu fagen: 
in der Zufammenftellung des Stoffes waltet bei der Chreftomathie der Zufall, höchſtens 
die äußere Zwedmäßigfeit, bei dem Elementarbud das Syftem, die innere Zwedmäßigfeit 
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vor. Sell das Gebiet beider näher beftimmt werben, fo muß das Elementarbuch jeglicher 
Art auf der unteren Stufe, jo muß das grammatifche Elementarbudy außerdem noch auf 
ber obern einzig und allein im Gebrauch fein; fo kann für vie Lectüre die Chreftomathie 
allenfalls neben dem Elementarbuch auch ſchon auf der obern Stufe benügt werden; fo 
ift niht gut, weiter hinauf der Pectüre noch ein Elementarbud zu Grunde zu legen, 
fondern, will man einmal eine Chreftomathie und nicht, was auf jeven Fall vorzuziehen 
it, die Schriftfteller felbft dem Schüler in die Hand geben, fo fann hier die Chrefto- 
mathie in Anwendung kommen (vergl. übrigens den Artikel Chreftomathie für moderne 
Spraden). 

Der heut zu Tage über alles Maß hinaus angefhwollene Strom der Elementar- 
bücherliteratur ift fo ſtark angewachſen, befonders in Folge des Strebens unferer Zeit, 
wie jegliche Art von Erwerb, jo aud bie Aneignung von Kenntnifen leiht und bequem 
zu vermitteln. Da es nun in der Beftimmung des Elementarbudes liegt, die Anfänge 
der zu erlernenden Gegenftände zugänglich und faßlih zu machen, fo trifft die vor- 
herrſchende Richtung der Zeit gerade auf diefem Gebiete einen ihr ungemein ange 
mefjenen Boden. Hierzu fommt noch ein Umftand. Die wifjenfchaftlihe Thätigkeit 
etwa ber leßten zwei Menſchenalter hat vor allem das Charakteriftiihe, daß fie in die 
Anfänge und Gründe der Gegenftände ihres Forſchens mit großer Vorliebe einbringt, 
gewiljermaßen das Elementare, auf dem fie beruhen, zu ermitteln ſucht und erft dann 
ihre Aufgabe gelöst zu haben meint, wenn fie vie verborgenften Beziehungen ergriffen 
und aufgebedt hat. Andererſeits läßt fid) nicht verfennen, daß immer mehr die Neigung 
fich geltend macht, das irgendwie Gewonnene zu verwerthen und zum praftifchen Ge— 
brauch zu verwenden, das Wiffenswerthe nicht um feiner felbft willen in ftiller Genüg- 
famfeit zu ergreifen, fonvern ihm um des Nutzens willen nachzugehen, den es zu ge 
mwähren vermag. 

Ale diefe Umftände haben darauf eingewirft, die verfchievenen Richtungen zu be- 
ftimmen, nad denen hin fich gegenwärtig die Verfaffer von Elementarbüchern bewegen. 
Im Folgenden jollen vie beveutenpiten biefer Richtungen bezeichnet werben. 

1. Die Elementarbüder von ftreng wiljenfchaftlicher Form. Die Verfaſſer der— 
felben gehen von dem Gedanken aus, daß man, um einen Gegenftand in feiner Ge 
jammtheit zu erfaflen, ihm im feinen hauptfächlichften Berhältniffen und Beziehungen 
kennen lernen muß, fie glauben daher, ihn nur dadurch verſtändlich machen zu können, 
daß fie in furzgefaßter Belehrung zunächſt feine einfachſten Beftandtheile dem Schüler 
vorführen, an biefe die fchwierigeren und inhaltreicheren Geftaltungen anreihen, dann 
bie Einwirfung ber bis dahin einzeln für ſich betrachteten Theile auf einander hervor- 
heben, und fo allmählich auch die verwideltiten und charakteriſtiſchen Erſcheinungen er- 
kennen laflen, in denen ſich die eigenthümliche Beichaffenheit des Gegenftandes vor allem 
offenbart. Da dies im großen und ganzen der Gang ift, den jede ftreng willen- 
ſchaftliche Darftellung nehmen muß, um Klarheit und Verftänpnis zu bewirken, jo wirb 
auch durch das ftreng wiffenfchaftlih gehaltene Elementarbud der Schüler angehalten, 
die Belehrungen in logifcher, fyftematifcher Folge aufzunehmen. Es wird hierbei nicht 
Rüdfiht darauf genommen, ob etwa für ben praftifhen Nuten es förberlicher fein 
würbe, wenn man irgenb einen Abjchnitt, dem ber jyftematifchen Anordnung gemäß feine 
Stelle fpäter angewiefen werden muß, bereits früher behandeln wollte: die Beachtung 
des praftiihen Nutens wird dem Lehrer überlaffen, der ihm nachgehen mag, wenn er 
anders es mit feinem Gewiffen vereinigen fann, um eines äußeren Zweckes willen fid) 
dem ftrengen Gebote der wiljenfhaftlichen Conſequenz zu entziehen. Ebenſo wird bie 
Wahl der Mittel, durch welche ver Lehrftoff eingeprägt werden kann, der freien Be— 
ftimmung des Lehrers anheimgegeben; feine Sache ift e8, fich diefelben entweder durch 
ein neben dem Glementarlehrbuh noch zu bemugendes elementares Uebungsbuch oder 
durch Angaben, welhe vie Schüler von ihm erhalten, felbft zu bereiten. Die meiften 
Elementarbücer dieſer Art machen den Eindruck, als jeien fie Auszüge aus größeren 
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felbftänpigen wijlenfhaftlihen Werten oder als habe man fie auf Grund verfelben aus- 
gearbeitet; zum großen Theil ift dies auch in ber That der Fall. Da diefe Art von 
Lehrbüchern durchaus nur auf den einen Zwed, ven der Anleitung in wiſſenſchaftlicher 
Form Rüdfiht nimmt, fo achtet fie nicht darauf, daß hinfichtlicy der für ven Schüler 
zu befriedigenden Bepürfniffe ein großer Unterſchied vorhanden ift in dem Falle, daß 
der Unterricht durch einen Lehrer ertheilt wird, und in dem, daß ihn jemand fi mit 
Hilfe des Elementarbuches felbft zu verichaffen beabfichtigt; noch weniger macht fie ven 
Anfpruh, allen Bepürfniffen zu entfpredhen, bie fich geltend machen fünnen. Es ift 
harafteriftifch für fie, va ihre Verfafler meiftens vie Bezeichnung des Clementaren ver- 
meiden und ihren Büchern — etwa auf dem Gebiete des Spradhunterrihts — vielmehr 
die Denennung von Grammatiken für den Gebraud in unteren, oder unteren und mitt« 
leren Claſſen geben; fo, um Beifpield halber einige der beften Bücher aus dem Bereich 
der Iateinifchen Sprache hervorzuheben, der früher vielfah in Schulen eingeführte Aus- 
zug aus Zumpt’s Grammatik, fo vie Heine Lateinische Sprachlehre zunächſt für bie 
untern und mittlern Claffen der Gymnaſien von Ferdinand Schulg, fo die faft mit 
demfelben Titel verfehene lateinifhe Grammatit von Moiſzißtzig, fo die lateiniſche 
Grammatik für die unteren Elafjen ver Gymnaſien von Ellendt und viele andere. 

2. Glementarbücder, welde unter Beibehaltung der wiſſenſchaftlichen Form die un- 
mittelbaren Bedürfniſſe des Lehrers und des Schülers berüdfichtigen. Sie find meiftend 
fo eingerichtet, va das Syſtem des zu behandelnden Gegenftandes in den Hauptzügen 
ausgeführt ift und in Bezug auf deſſen einzelne Abfchnitte die nöthigen Mittel hinzu— 
gefügt find, um das zunächſt in abftracter Weife Vorgetragene durch Anwendung nad 
verjchievenen Seiten hin zugänglid und geläufig zu madyen. Die beveutendere Wirkjam- 
feit derartiger Bücher erwarten die Verfaffer nicht von deren ſyſtematiſchem Theile, jon- 
dern von demjenigen, welcher dem praftifhen Gebrauch gewidmet ift; doc iſt aud in 
biefem bie fyftematifche Folge beibehalten, da er ſich ja unmittelbar an jenen erften an- 
ſchließt. Daß die Verüdfichtigung deſſen, was man gewöhnlich das praftifhe Bebürf- 
nis nennt, bie Berfaffer bei ihrer Arbeit zu leiten pflegt, zeigen biefe zum Theil jelbft 
dur die Beziehung, welche fie ihr zu der Realſchule geben. Der Befriedigung dieſes 
praftijchen Bedürfniſſes wird indeſſen nicht in dem Grade gehuldigt, daß dem Schüler 

das Bewußtſein über die Geftaltung der von ihm zu erlernenden Gegenftände fern ge- 
“ halten und ihm zugemuthet wird, ftatt organifcher Gebilde inhaltsleere Formen ſich ein- 
zuprägen. Bor der Anwendung und Berwerthung z.B. ver Formen, die in der Gram— 
matif auftreten, wird die Entftehung und Bildung derſelben ihm geläufig gemadt, er 
lernt decliniren und conjugiren, bamit er befähigt werde, beclinirte und conjugirte yor« 
men zu einem, wenn auch noch fo einfachen Satze zufammenzufügen, er wird veranlaßt, 
nad Analogie deſſen, was er an Paradigmen und Regeln ſich eingeprägt, Das dem— 
jelben Entſprechende im naturgemäßen Zuſammenhange felbft zu bilden. Andererſeits 
aber wirkt die Nüdficht auf das Anwenden des Erlernten doch dahin, daß zunädhft nur 
das Allerwichtigfte burchgenommen und fiher gemacht wird, damit über ber edigen 
Form des Wortes Die abgerumdete Geftalt des Satzes, über dem Wiffen das Können 
nicht vernachläßigt werde. Was bei ver Benützung der Bücher erfter Art dem Lehrer 
nach eigenem Ermeſſen zu thun zugemuthet wirb, daran bindet ihm bei diefen der Ber- 
fafler durch das, was er ihm auszuführen vorfchreibt. Es genüge, für diefe Art von 
Elementarbüchern zwei dem lateinifchen Unterricht beftimmte hier zu nennen: Vorſchule 
zu ben lateinischen Glaffitern, eine Zufammenftellung von Lern- und Uebungsſtoff für 
die erfte und mittlere Stufe des Unterrichts in ver Iateinifhen Spradhe von W. Scheele, 
2 Theile, und methodiſches Lehrbuch der Iateinifchen Sprade, zunächſt für die unteren 
Glafjen der Gymnaſien und Realfhulen von E. Born. 

3. Elementarbücher, welche, indem fie von Anfang an zur praftiihen Benügung 
des Erlernten Beranlaffung geben, auf dem Wege unſyſtematiſchen Verfahrens doch das 
Spftem des zu Erlernenden fefthalten. Es ift nicht ſchwer zu beobachten, daß dem 
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Anfänger fehr große Mühe durch die Einäbung ver Formen in ſyſtematiſcher Folge er- 
wächst, bei deren einzelnen es ihm fat unmöglich wird, ſich irgend etwas zu denfen ; 
der Lehrer muß fi) meiftend damit begnügen, daß der Schüler durch mechaniſches Aus- 
mwendiglernen einen Stoff in fi aufnehme, welcher erſt allmählich verarbeitet und 
nugbar gemacht werben kann. Sollte e8 nicht angemeffen fein, biefem Uebelftande da— 
dur abzuhelfen, daß fogleih beim Anfange des Unterrichts der Schüler, und wäre er 
auch noch fo jung, oder vielmehr, weil er nod fo jung ift, einen Stoff erhielte, bei 
dem er ſich etwas benten könnte? Wie, wenn man nun den foftematiihen Gang um- 
fehrte, nicht vom Einzelnen zum Ganzen, nein! von einem Ganzen zum Einzelnen über- 
gienge ? wenn man bie yormen nicht vereinzelt für fih, fondern im Sate verbunden 
lernen ließe, Formen zufanmenfügte und Gedanken dem Schüler vorlegte? Es würde 
ja nur auf eine geſchickte Art der Aneinanderreihung des Lernftoffes anfommen, um 
felbjt bei unſyſtematiſchem Verfahren doch fchlieflih zum Erfaſſen und zur Erkenntnis 
des Syſtems zu führen. Freilich würde er eine ziemliche Zeit lang das, was er zu 
erlernen hätte, auf guten Glauben hinnehmen müßen, freilihd würde er fehr vieles in 
der Formenlehre gar nicht begreifen und auf die Frage nad dem inneren Zufammen- 
bange deffen, was er triebe — eine frage, welde ſelbſt Anfänger nicht unterlaffen — 
abfihtlih in Unkenntnis gelaffen werden: aber er würde doch im Stande fein, mit dem 
wenigen, was er lernte, etwas anzufangen, feine Kräfte würden wachen, indem er fidh 
bewußt würde, daß er etwas könne; er würde ben leichteren Weg vom Können zum 
Biffen, nicht ven mühjamen vom Wiffen zum Können befchreiten. Derartige Betrach— 
tungen haben einfichtsvolle Schulmänner bewogen, Elementarbücher fo einzurichten, daß 
fogleih in der erſten Lection dem Schüler ein fertiger Sat — Subject und Prädicat — | 
und bamit auch beftimmte Formen vorgeführt werden. Sind biefe erften Formen in ber 
Geftalt des Sapes eingeübt, fo laffen fie weiter fchreiten zu Sägen, welde andere 
Formen darbieten, und jo wird allmählich ein Kreis von Sägen und Formen durch— 
fhritten, welcher venn doch, fobald er geichloffen ift, faft wider alles Erwarten das ge- 
ſammte Syſtem der zu lernenden Elemente umfaßt. Der Lehrer oder richtiger der Ver— 
faſſer des Elementarbuches hat ftet? das Syſtem im Sinne, er weiß, daß er nichts 
erhebliches bei Seite liegen laffen wird, bei aller ſcheinbaren Planlofigteit, bei dem Ab- 
fpringen von einem Gegenſtande zum andern folgt er einem beftimmten Plan, bat er 
ein feft aufgeftelltes Ziel im Auge. Auch ift er viel zu umfichtig, auf dem Wege, ben 
er mit dem Schüler zurücklegt, fi abfichtlihd der Unorbnung und der Verwirrung 
hinzugeben, er reiht fo viel ala möglich das Naheliegende an das bereits Ergriffene. 
Nur muß er verlangen, daß, wer nad) feiner Methode unterihten will, fi ganz ihm 
bingebe, feinen Schritt aus dem Lehrbuch hinaus felbftändig unternehme; er felbft 
verfährt bereits willkürlich genug, will ein anderer in die von ihm ausgeübte Willkür 
noch feine eigene hineintragen, fo mislingt alles. In diefem Willfürlichen Liegt num 
aber auch das fehlerhafte diefer Elementarbücher, der Mafftab für ihren Werth ift 
nicht in ihnen felbft enthalten, fondern kann nur durch den Erfolg, der doch ſtets unficher 
ift, ala der richtige erkannt werden, ferner ift e8 doch ſehr mislich, daß dem Schüler 
dasjenige, was der Entſtehung und inneren Zuſammengehörigkeit nach eng mit einander 
verbunden ſein mußte, von einander geriſſen und nach verſchiedenen Orten hin zerſtreut 
entgegengeführt wird, und ihm ſomit einer der weſentlichſten Vortheile des ſyſtematiſchen 
Unterrichts entzogen wird, nämlich der, daß er ſich der Analogie bewußt wird. Wer 
nach einem derartigen Buche unterrichtet, der wird, ſo ſehr er auch gewiſſe Vorzüge 
desfelben anerfennen mag, doch genöthigt fein, nachträglich ſelbſt ein Ganzes aus ‚ben 
auseinander gefprengten Gliedern des Leibes zu bilven, der bei Anwendung der wiſſen— 
ſchaftlichen Form fi ald wohl geordnet und harmonisch gefügt darſtellt. Zur Be— 
kräftigung des Gefagten möge auf zwei der werthvollſten Bücher diefer Art hingewiejen 


werden: auf das lateiniſche Elementarbuch zunächſt für die Vorbereitungsclafjen des 
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Friedrich - Wilhelms» Oymnafiums zu Poſen von A. Schönborn und das franzöfifhe 
Elementarbud von E. Plötz. 

4. Elementarbücer, welche von dem erften beften beliebigen Stoff ausgehenp, 
nichts als den praftifchen Nuten bezwedend, bei abfichtlicher Vermeidung und Gering- 
ſchätzung jeglihen Syſtemes doch den Anfpruch erheben, durch ein Chaos von Uebungen 
ein barmonifches Ganzes erftehen zu laſſen. In jevem Puncte eines organiſchen Ge- 
bildes ift Leben; welchen Bunc man aud anrühren mag, ‚überall trifft man auf das 
volle Leben; alles ift in allem! Warum aljo fol man nicht ohne Zaubern irgend- 
wo, fei ed wo es wolle, zugreifen und die Belehrung anknüpfen? Nehmt irgend einen 
Sag, eine Geſchichte — fei e8 der Anfang des Telemacd oder dad Evangelium St. Johannis 
ober was fonft, — gebt zuerft eine Interlinear- oder Yateralüberfegung, dann Ueberfegung in 
der Sprache, die jebermann redet, erflärt Ausſprache und Bedeutung, phrafeologifirt aus 
den überfegten Wörtern, analyfirt, leritologifirt, ergehet euch bei jeglicher Sade über 
jegliches, was einem dabei einfallen oder auch nicht einfallen kann, richtet abfichtlich 
ein Chaos von allem möglihen an und habt zulegt den Muth zu verfihern, das . 
Chaos runde fi durch ftrenge Wiffenfchaftlichkeit zu einem harmonifchen Ganzen ab! 
Welch ein herrlicher Troft ift e8 do, den Hamilton, Jacotot und wie ihre Nadfolger 
bis auf den heutigen Tag heißen, den geiftig Armen darbieten! Ale Menſchen haben 
gleiche Intelligenz, heißt es. Darum wird allen ein gleihmäßiger Brei vorgefegt, ber 
auch alle Unterfchieve der Dinge, die man in ihn hineinkocht, verjchlemmt, Daß ein 
wahrhaftes Berftänbnis irgend eines Theiles einer Spradye bei diefer Methode unmög- 
lich erreicht werben fan, ahnen die nicht, weldye fie anwenden; vie biefer Pehrart zu 
Grunde liegende Betrachtung des herrlihen Organismus, Sprade genannt, ift darum 
fo öde und dürr, weil fie felbft die tiefften Geheimnifje vesfelben auf mehanifhe Weife 
betaftet und durch roh materielle Mittel verftändlich zu mahen ſucht. Wenn man bie 
Elementarbücher, die unter der erften Art geſchildert worden find, die ftreng wiſſen— 
ſchaftlichen, als das ariftotratifhe Element auf dem hier behandelten Gebiete bezeichnen 
will, fo ift die zulegt beſprochene Claſſe die der völligen Niveleurs, denen alles und 
jedes ganz glei für ihre Zwede gilt; in allem alles! Es ſei nur auf ein Bud 
unter den neueften dieſer Art aufmerkſam gemacht: Robertſons Yehrgang der engliſchen 
Sprade, für Deutfche bearbeitet von Dr. U. Bolg. 3 Theile. 

In dem Vorſtehenden ift abfihtlih nur auf tie Elementarbücer, welche fich mit 
dem Sprachunterricht beſchäftigen, eingegangen worven, weil die in ihrem Bereich auf- 
tretenden Erſcheinungen am meiſten charafteriftiih zu fein pflegen; nirgendwo jonft 
find die Gegenfäge einander fchroffer gegenüber getreten. Und doch finden ſich eben 
diefelben Gegenfäge aud in anderen Kreifen diefer Gattung; wie verfdiedenartig find 
die Anfichten in Betreff der Elementarlefebücher, ver naturwiſſenſchaftlichen, der mathe» 
matifhen Elementarbücher! Der Streit bewegt fid) auch hier zwiichen ven Forderungen 
ber ſyſtematiſchen Behandlungsweife und des praftiih Nußbaren; je nachdem ber zu 
Belehrende mehr als denkendes Wefen oder ale Maſchine betrachtet wird, werden aud) 
die Anſprüche an das Mittel der früheften Belehrung, das Elementarbud, verſchieden 
geftellt werben. Die weitere Ausführung diefes Satzes kann füglih dem Ermeſſen jedes 
einzelnen überlaffen werden, da das über die Sprachelementarbücder Gefagte wohl aus- 
reihen mag. 

Nur das eine fei ſchließlich Hinzugefügt, daß, foll man unter ven näher beſpro— 
denen vier Arten eine Wahl treffen, die zweite berfelben den Vorzug zu verdienen 
ſcheint, da fie, auf wiſſenſchaftlichem Boden ſtehend, ven praftifhen Nugen, fo weit es 
recht und ftatthaft ift, ihn im Elementarbuch zu berüdfichtigen, auf das angemefjenfte 
und eben fo beſcheiden als wirkſam fürbert. A. Heydemann. 

Elementarfchule. In einigen Gegenden Deutſchlands wird unter Elementarjdule 
überhaupt die Volksſchule verftanden. Diefer, fowohl in pädagogiſchen Schriften wie in 
amtlichen Erlaffen ver Behörden vielfach vorkommende Gebraud des Wortes ift da— 
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dur, daß ber eigentliche Elementarlehrer im allgemeinen auf gleicher Bildungsftufe 
mit dem Boltsfhullehrer zu ftehen und aus berfelben Bildungsanftalt hervorzugehen 
pflegt, und dadurch, daß die Unterrichtsweife auch in der Vollsſchule eine weſentlich 
elementarifche fein muß, zwar erflärt, aber nicht gerechtfertigt, wie fid) ſchon aus dem 
Umftante ergiebt, daß auch höhere Anftalten, Gymnafien, Realfhulen und Gewerbe- 
fhulen, zu ihrer vollftändigen Organtfation befonderer Elementar- (oder Vor-) 
Schulen berürfen. Die Elementarfhule im engeren und eigentlihen Sinne 
als Schule ver Anfänger (Grundſchule, Urſchule zc.), in welder die Elemente aller 
menfhlihen Bildung dem Kinde dargeboten und bie elementarifche Unterrichtsweije im 
ihrer reinften und einfachften Geftalt geübt werben foll, ift ein integrirender Theil und 
zwar bie erfte Stufe jever Schule, der Volksſchule, wie ver höheren Schulen. Nur in 
diefem engeren Sinne foll in dem vorliegenden Artikel von ver Clementarjhüle die Rede 
fein; dod mag, um Misverjtändniffe abzuwenden, ſchon hier erwähnt werben, daß bie 
Glementarclafien der Boltsihulen nicht ohne weiteres den Elementarclaffen höherer An— 
ftalten in allen Stüden gleichzuftellen fein werben, vielmehr wird es nur darauf an— 
fommen, die wefentliche Aufgabe des Elementarunterrichtes in jeder Schule auf eine 
ihrem befonbern Zmwede entſprechende Weife zu löfen. 

Die Antwort auf die Frage, welches die Aufgabe der Elementarfchule ſei, wird 
durch die Bielveutigfeit deffen, was im Unterriht Element genannt und als ele- 
mentariſch bezeichnet zu werben pflegt, erſchwert. Es durchkreuzen einander hiebei 
verſchiedenartige Rüdfichten und Beziehungen auf didaktiſche, methodiſche und allgemein 
pädagogiiche Zmede, die nicht immer auseinander gehalten worden find. In den meiften 
Schriften über den Gegenftand wird das Wefen des elementarifhen Unterrichts als 
bekannt vorausgejegt, während es fi gerade darum handelt, dieſes zu beftimmen. 
Dazu fommt, daß die eigentlich wiſſenſchaftlichen Lehrbücher der Pädagogik über dieſes 
Gebiet des Unterrichts als über ein ſolches hinwegzugehen pflegen, in welchem ver Yehrer 
nur durd die praftiiche Bethätigung ſich orientiren könne, Und freilid ift die Praris 
auch im diefem Stüde der Theorie vorangegangen; aber fie ruhte innerlich auf.einem, 
wenn auch bunflen, doc fiheren Bewußtſein ihres Zmedes, und aller Fortfchritt des 
Elementarfhulmejens ift bedingt durch die immer deutlichere Entwidelung jenes Bewußt⸗ 
ſeins. Es frägt ſich daher zunädhft, was wir unter den Elementen des Unterrichts 
eigentlich verjtehen. Die Worterflärung des Begriffes läßt uns ziemlich rathlos, denn 
vie urfprünglice Bedeutung von elementum ift unbefannt. Die ältere Ableitung von 
alimentum und Döberleins Verſuch, ed auf zanux (von dAdo) zurüdzuführen, würde 
dem Worte Die urfprünglihe Bedeutung eines nährenden, lebenfriftenden Stoffes geben. 
Nach Pott, der es von der Wurzel li (liquefacere, solvere) ableitet, würde es fo viel 
als Auflöfung heißen. Heindorf erwähnt zu Horat. Sat. I, 1. 26. eine Ableitung von 
ben drei Buchftaben |, m und n, die, wie unfer A B C, zur Bezeihnung des Alphabets 
angewendet worden wären. Nach Heller ift elementum für elegmentum von elegere 
(eligere) abzuleiten und bedeutet das aus irgend einem Zufammengefesten durch Ab- 
ftraction Herausgehobene. Alle diefe Bermuthungen gehen von verſchiedenen Merkmalen 
desjenigen Begriffes aus, den mir gegenwärtig mit dem Worte verbinden. Nur vas 
wiffen wir, daß ſchon bei Cicero das Wort fowohl von den Anfangsgründen des Un— 
terrichts, wie von den UÜrbeftandtheilen der Körper gebraudt wird. Es liegt daher vie 
Bermuthung nahe, daß elementa bei ven Römern geradefo wie orosgeie bei den Griechen 
urfprünglid nichts anderes als die einzelnen Buchſtaben der Alphabetreihe bedeutete, 
wenn ſchon wir freilich die etymologiſche Bafis, die wir für ben griechiſchen Ausdruck 
in dem die ganze dahingehörende Wörterfamilie jo einfach erflärenden Begriffe sroryos 
befigen, im Yateinifhen noch immer vergeblich fuchen. Die Kenntnis der Buchftaben, 
die Kunft zu leſen, mußte ja auch von dem Augenblide an, wo es eine Schrift gab und 
wo viefe allen Austaufh und alle Tradition des Wifjens bedingte, als der Anfang alles 
Lernens umd Wiſſens erfcheinen, und, von biefem concreten Puncte ausgehend, konnte 
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der Begriff der Anfangsgründe ſpäter jede mögliche Erweiterung erfahren und auf alle 
möglichen Objecte der realen und idealen Welt übertragen werden. Aber eben dadurch 
verliert der Begriff alle pädagogiſche Beſtimmtheit, denn es frägt ſich eben nicht bloß, 
welche Dinge ſind als Elemente des erſten Unterrichtes anzuſehen, ſondern auch, wie 
weit find fie es und wo hören fie auf, es zu fein? Sollte ſich z. B. die Elementar- 
Schule auch nur auf das Lefen beſchränken, fo würde doch die Kunſt zu leſen in einem 
fteten Fortſchritte zu höherer Vollkommenheit gedacht werden fönnen, und wir würden 
fogleich die Grenze, bis an welde die Elementarfchule zu gehen habe, ins Auge faſſen 
müßen. Es ergiebt ſich hieraus, daß der Begriff des Elementes auf pädagogifchem 
Gebiete einer näheren Definition bedarf. Die naheliegende und oft angezogene Ver— 
gleihung mit den chemiſchen Elementen kann für die Erklärung des pädagogiſchen 
Elementes darum nidht ohne weiteres entſcheidend fein, weil der pädagogiſche Begriff 
der frühere war. Doc ift die Bergleihung belehrend. Wenn man die legten, nicht 
mehr zerlegbaren Stoffe, aus deren Bereinigung alle organiſchen und unorganijcen 
Gebilde entftehen, Clemente genannt hat, und wenn doch da, wo die Anfangsgründe 
der Chemie gelehrt werben follen, mit der Aufzählung ber Grundſtoffe (in ſyſtematiſcher 
Vollſtändigkeit) nicht begonnen werden kann, weil ja dabei mit Vorſtellungen operirt 
würde, bie in dem Schüler noch gar nicht vorhanden find und auf deren Erzeugung 
e8 eben ankommt: fo fpringt der Unterfchied der pädagogiihen Elemente und derjenigen 
Grundbeftandtheile und Grundthatfahen, bie in irgend einem Gebiete der Wiſſenſchaft 
als Elemente derſelben bezeichnet werden, fofert ins Auge. Die objectiven Elemente, 
die realen Grundlagen ded Denkens und Seins, find fo wenig die Elemente, auf denen 
ohne weiteres der Unterricht fi) aufbauen kann, daß die Ertenntnis derſelben vielmehr 
als die letzte und höchſte Aufgabe ver Wiſſenſchaft erfheint. Gleichwohl giebt es für 
den Unterricht in allen Wiſſenſchaften, aud für vie abftracteften, pädagogiſche Elemente, 
d. 5. es giebt einen elementarifchen Theil, deſſen Eigenthümlichkeit eben darin befteht, 
daß er noch nicht Die Wiffenfhaft als folde lehrt, fondern erft die Mög— 
lichkeit, fie zu lehren, anbahnt Einen folhen vorbereitenden Charakter 
haben die unterridtlien Elemente immer, fie ergreifen den Schüler auf irgend einem 
niedern Standpuncte feines geiftigen Lebens und leiten ihn auf eine höhere Stufe ver 
Betrachtung, indem fie ihm ein neues Gebiet von VBorftellungen eröffnen. Da num der 
eigentliche Elementarunterricht allem Unterrichte in ven verſchiedenen Gebieten des 
Willens überhaupt vorhergehen fol, fo muß es zu feinen Wefen gehören, daß er nicht 
ſelbſt Schon dem Kinde die Güter und Beſitzthümer des menfchlidhen Geiftes zuführe, 
daß er nicht felbft fhon den Inhalt des Wiſſens überliefere, fondern nur die Mittel 
darbiete, durch welche alle nothwendige Erkenntnis angeeignet werben fan. Man bat 
dies daher auch fo ausgefproden, daß die Elementarfhule ven Menſchen bil 
dungs- und unterrihtsfähig maden folle, indem fie in ihm bie Empfäng- 
lichkeit für geiftige Erkenntnis erft erwede und ihm die nothwendigften Mittel des gei- 
ftigen Verkehrs darbiete; und man bat die eigentliche Bedeutung des Glementarumter- 
richtes, der jedem gebühre, meil er ein Menfch fei, eben darin gefunden, daß er ben 
Menfchen in ven Stand fete, fi mit den Bebingungen feines Lebens überhaupt zu 
verftändigen, 

In folder Auffaffung heißt Elementarfchule nur die für alle Bildung grundlegende 
Unterrichtsanftalt und bei dem elementarifchen Charakter derfelben ift nur an den 
Gegenſatz gegen alle Befonderheit der berufsmäßigen Bildung und alle 
eigentlih wiſſenſchaftliche Behandlung des Unterrichtes zu denken. Daraus 
folgt aber fofort eine neue Beltimmung des in Rede ftehenden Begriffs. Denn da ber 
Elementarumterriht doch ein Unterricht ift, jo muß derfelbe fih aud an gewiſſe Objecte 
anſchließen, und die Fähigkeit des Kindes, ſich feiner eigenen Geiftesfraft zu bemächtigen, 
muß doeh an irgend einem Inhalte entwidelt werben. Diefer Inhalt fol aber ein 
ſolcher jein, ver noch nicht ſelbſt ein Wiffen iſt, fonvern erft zur Erlangung des Wiffens 
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befähigt. Da nun das Weſen der Wiffenfhaft in dem Zufammenhange, in bem 
Spfteme, in der Architektonik einander ftügender und tragender Erkenntniſſe beſteht, fo 
wird der Inhalt des elementaren Unterrichts nur in gewiſſen Theilvorftellungen und 
Theilgruppen des Wiffens, in den gegebenen Grundtheilen desfelben, mit einem Worte 
in dem Cinzelnen, das aus dem willenfhaftlihen Verbande gelöst ift, zu ſuchen fein. 
Diejes Einzelne aber wird in einer dem kindlichen Borftellungsfreife angemelfenen Form 
und Hülle dem Kinde dargeboten werden müßen, um nur überhaupt von ihm ergriffen 
zu werden. Wie alfo etwa ein Glementarcurfus in ver Chemie an gewiſſe alltägliche 
Borgäuge in der Natur anknüpfen muß, um aus der lebendigen Erſcheinung ben 
Schüler unter Anleitung des Lehrers die Vorftellungen von den Urkräften und Urjtoffen 
der Natur und von den Gejegen ihrer Veränderungen jelbft auffuhen und auffinden 
zu lafien; fo wird aller Unterricht in feinem erften Anfange an das Leben anknüpfen 
und fih zunächſt nur auf ſolche Dbjecte richten müßen, die abgefehen von dem tieferen 
Inhalt, der aus ihmen entwidelt werden fol, an fi ſchon für das Kind überhaupt 
einen Inhalt haben. Darum fordert Schleiermacher, dan alle Unterrichtsgegenftänbe 
nur in folde Elemente aufgelöst werden jollen, in denen das Lebens 
princip noch ift, nicht im foldye, die bloß mechaniſch fortwirken können, und er weist 
barauf hin, daß derjenige, der etwa den Sprachunterricht mit dem Worte oder mit den 
Lautelementen der Sprache, ftatt mit dem einfachen Sage, anfangen wollte, mit dem 
Tobten beginnen und den Unterricht fofort mecanifiren würde, Bon dem lebendigen 
Elemente fann dann ebenfo gut vorwärts als rüdwärts gegangen werben. Das Auf 
finden der richtigen Elemente ift aber felbft eben fo fehr eine Sache ver wiſſenſchaftlichen 
Erkenntnis als des pädagogiſchen Taftes, der ſich in die kindliche Anſchauung zu verfegen 
vermag; und mit Recht ſetzt daher Schleiermacher die Kunft ver Methode lediglich 
in dieſes Auffinden der für einen beftimmten Zwed des Unterrichts geeigneten Elemente, 
Dana hat es alfo ver Elementarunterricht lediglich mit Elementen, d. h. mit joldyen 
einfachen Theilen, in welche der Stoff des Willens ſich zerlegen läßt, zu thun; er bleibt 
nur fo lange Elementarunterricht, als er Elemente behandelt, und auf den wijjenjchaft- 
lien Zufammenhang berfeiben nicht eingeht, und er vollbringt feine Aufgabe deſto 
jicherer, je beſſer es ihm gelingt, den Stoff in vie richtigen Theile zu zerlegen. Der 
Begriff ver Elemente, wie er ſich hier darftellt, ald der Begriff der für unterrichtliche 
Zwede gefonderten, ausgewählten und georpneten Theilvorftellungen 
eines Wiffensgebietes, weist alfo auf die Zubereitung, die in ver Elementarſchule dem 
Lehrftoffe gegeben, auf ven Lehrgang, der hier eingehalten werden fol. Die haupt: 
ſächlichſten Fehler, welche jelbft von Meiftern in viefer Auswahl und Anordnung ber 
Elemente nicht immer vermieden worden find, beftehen in jener den Geift erfchlaffenden 
Lüdenlofigteit und Vollſtändigkeit der elementariſchen Theilung und Uebung, von ber 
Peftalozzi ein nur zum oft nachgeahmtes Beifpiel gegeben. Das Gorrectiv diefer haar— 
Ipaltenden Begrifisanalyfe und pedantiſchen Gründlichkeit, fowie der Eilfertigkeit, bie 
über nothwendige Mittelgliever flüchtig hinwegfpringt, liegt allein in vem eben erwähnten 
Schleiermacher'ſchen Worte, daß die Elemente für das Kind ein Leben, einen Inhalt 
haben follen. 

Aber wir fünnen aud bei diefem Begriffe des Elementes nicht ftehen bleiben, 
denn es fragt ſich fogleich, welcher Stoff, welcher Vorftellungsinhalt, welche Gegenftänve 
es feien, an denen und aus denen der Lehrer die richtigen Elemente hervorheben ſolle. 
Benn nur die eine Bebingung am diefe Gegenftände geftellt wird, daß fie für das 
iernende Kind ein Leben, einen Inhalt, ein Interejje haben, und durch den Neiz con- 
ereter Eigenthümlichkeit zur näheren Betradytung auffordern, jo ſcheint die Menge der— 
jelben fehr groß zu fein. In der That giebt e8 ja Pädagogen, welche in dem Begriffe 
tes Elementes faft nur dies eine Moment der Lebendigkeit betont und in der Vor— 
führung der bunteften Reihe von Gegenftänben an ſich ſchon das Wefen des eigentlichen 
Anfangsunterrichtes gefehen haben. Die fpielende Unterrichtsweiſe ver Philanthropiften 
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ruht fchließlih ganz auf dieſem Gedanken. Aber auch tiefpentende und ernſte Männer 
müßen, wenn fie die Anſchließung an das Leben als das einzige Princip des Ele- 
mentarunterrichtes betrachten, auf jenes bunte Allerlei des Stoffes fommen, von dem 
der Lehrplan Graſers ein fo harafteriftifches Beiſpiel 'giebt. Mit einem fo zufälligen 
Verfahren wäre weder der alle Zeit nothwenbigen Ordnung des Unterrichtes, noch dem 
Begriffe des Elementes wirklich Rechnung getragen. Denn wenn das methodiſche Ele 
ment eine Theilvorftellung, ein Einzelnes ift, was aud dem wiflenfhaftlihen Ganzen 
gelöst ift, fo ift do im dem Einzelnen auch wieber jenes Ganze der Subftanz nad 
enthalten, und für ven Unterricht ift es nicht gleihgültig, von welcher Art jenes Ganze 
ift. Da alfo im Elemente immer ein Stoff gegeben ift, jo fehen wir und wieder auf 
die Bergleihung mit den Naturelementen hingewiefen. Aber für die dentende Betrach⸗ 
tung der Natur ſind die ſogenannten chemiſchen Elemente keineswegs die letzten Grund⸗ 
beſtandtheile der Körperwelt, ſondern nur die einfachſten Erſcheinungsformen der körper⸗ 
lichen Subſtanz, bis zu denen die ſinnliche Beobachtung die Natur verfolgen kann. 
Diefe Elemente der Chemifer reihen, wie namentlich die organifhe Chemie lehrt, zur 
Erllärung der Dinge nidt aus, und ſchon im Gebiete der unorganifchen Chemie 
nöthigen die auffallenden Gewichts- und Maffenverhältnifje, die fich in ber Verbindung 
der Elemente darthun, zur Vorausfegung einer eigenthümlichen Beltinmmtheit der bie 
Glemente conftituirenden Atome, von der wir die Urſache nicht willen, wohl aber vie 
Wirkung fehen. Diefe Wirkung ift immer nur in ber Beziehung und Richtung 
auf anderes erkennbar. Die natürlichen Elemente find alfo Stoffe, welche bejonbere 
Beziehungen ober Richtungen in dem Wefen der Materie offenbaren. Betrachten 
wir num den Inhalt ver menfhlihen Bildung als Object des Unterrichts, fo ift leicht 
erfennbar, daß auch bier jeder einzelne Unterrichtögegenftand eine beftimmte Richtung 
oder Beziehung in dem Weſen des Menjhen darftellt, und fo mannichfach viele Be: 
ziehungen find und einander durchdringen, io mannichfaltig werden bie Dpjecte des 
Unterrichts ſich geftalten. Zu biefem ganzen Syſtem ver Willenfhaften, in welchem 
ſich die Summe aller menſchlichen Intereſſen darſtellt, ſoll nun der erſte Unterricht den 
Zugang bereiten, und zugleich ſoll doch der Unterſchied zwiſchen denen, welche nur die 
nothwendigſte Unterweiſung, ohne welche keiner bleiben darf, empfangen, und zwiſchen 
denen, die eines höhern Grades geiſtiger Ausbildung theilhaftig werden können, nicht 
außer Acht gelaſſen werden, damit einem jeden das für ihn Brauchbare und Wichtige 
vor allen Dingen gegeben werde. Somit entſteht die Frage nach dem Dringendſten 
und Nothwendigſten beim Unterrichte, und die andere, wo im Gebiete alles deſſen, was 
gelehrt und gelernt werden könne, dieſes Dringendſte liege (ſ. Herbart: „Meber Peſta⸗ 
lozzi's neueſte Schrift, wie Gertrud ihre Kinder lehrt“). Wollte man Vollſtändigkeit 
auf dem Wege anſtreben, daß man von allem ein klein wenig auswählte, ſo würde 
durch die Planloſigkeit einer ſolchen Unterweiſung der eigentliche Zwecd des Unterrichtes 
gänzlich aufgegeben und die Unterweiſung zum Spiele herabgeſetzt werden. Es müßen 
aber die allererſten Stoffe des Unterrichts ſolche ſein, die, wie oben gezeigt, den Zugang 
zu allen Wiſſenſchaften eröffnen, und, was darin liegt, die Ausbildung der geiſtigen 
Kräfte nach allen in der Beſtimmung des Menſchen geſetzten Richtungen anbahnen. 
Was nun in allem iſt, iſt das Allgemeine; und dies eben iſt das Dringendſte. „Was 
in der Folge das Meiſte möglich macht, deſſen Einfluß ſich am weiteſten erſtreckt und 
der ganzen künftigen Bildung den Weg am fiherften bahnt, was überall zur Anwendung 
fommt umd bei jeder Anwendung neue Früchte trägt" (f. Herbart a. a. D.) — das eben 
muß aud das Erfte fein. Diefes Allerhülfreichſte ift aber ſchon darum für alle ohne 
Unterfchied und ohne Rückſicht auf ihren befonderen Lebensberuf das gleih Nothwen- 
digſte, weil in Beziehung auf die allgemeinen und höchſten Richtungen, die in der 
Beſtimmung des Menſchen angedeutet ſind, kein Unterſchied unter den Menſchen beſteht, 
ſondern nur darin, mit welcher Virtuoſttät die eine oder die andere Richtung von dem 
Einzelnen verfolgt wird. Die erften Glemente alles Unterrichtes müßen alſo ſolche 
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Unterrihtöftoffe fein, an denen das Kind für die allgemeinften und wefentlihften 
Richtungen des menfhlihen Geiftes gewonnen werben kann. Die Richtung 
aber ift durch das Object beftimmt, und fo ift die Frage nad den unterrichtlichen Ele— 
menten identiſch mit der Frage nach den wefentlichten Objecten des menjchlichen Geiftes, 
Wenn wir Gott und Welt als diefe bezeichnen und innerhalb der Welt wiederum die 
Natur und den Menjchen felbft einander gegenüberftellen, innerhalb der Natur aber vie 
Ausdehnung, die Aufeinanderfolge und Formbegrenzung der Erſcheinungen als vie all- 
gemeinften Momente derjelben anfehen können, und wenn wir zugleih in Betracht 
ziehen, daß die Entwidelung des Vorftelungsiebens aud für die Entwidelung ber fitt- 
lien und religiöfen Anlage mitbeſtimmender Grundfactor ift, der in der Entwidelung 
der Sprache feinen Ausdrud findet, jo kommen wir auf folgende Elemente: Sprache, 
Zahl, Form, religiöfe, fittliche, äſthetiſche Empfindung. Es ift aber erfichtlich, daß biefe, 
in ihrem legten Grunde der Ethik entlehnten Elemente fi in drei Gruppen vereinigen 
lafien, die aus pſychologiſchen Gründen eine Bereinfahung der erften Unterrichtsftoffe . 
rechtfertigen. Denn offenbar ift die Grundlage alles Unterrichts die Sprache, weil fo- 
wobl das Geiftige als das Sinnliche erft in ihr ein Leben findet, und weil alles andere, 
was zu lehren ift, erft dadurch lehrbar wird, daß es in der Sprache einen verftändlichen 
Ausdrud gewinnt. Im diefe Gruppe gehören die Sprechlibungen, das Lefen und 
Schreiben. Was fodann die zweite Gruppe betrifft, fo find vie Berhältniffe ver Raum: 
größen doch wieder nur mit Hülfe der Zahlengröße aufzufaflen und vie Zahl als das 
Map aller Dinge ift darım der elementarere Stoff. Das Gemüthsleben aber läßt auf 
der erjten Stufe eine Sonderung der religiöfen und fittlihen Empfindung fo wenig zu, 
dar vielmehr eine die andere in jedem Augenblide muß erzeugen helfen, und was fidh 
für die Gefhmadsbildung in den erften Stadien der Erziehung thun läßt, beſchränkt ſich 
auf eine folde Vorbereitung berfelben, die ganz in den Dienft anderer Uebungen, der 
Sprache und der Religion, treten muß und eine felbftändige Berüdfichtigung noch wenig 
oder gar nicht finden kann. So kommen wir von dem aufgeftellten Begriffe ver päda— 
gogifhen Elemente auf die Dreizahl: Sprade — Rechnen — Religion, als auf 
diejenigen Unterrichteftoffe, in denen die allgemeinften und nothwenbigften Lebensrich— 
tungen des Menſchen vorbereitet werben. 

Wenn Peftalozzi in feinem ernften Ringen nad Erfenntni® der rechten Unter 
richtselemente bei Wort, Zahl und Form ftehen geblieben ift, fo hat er darin nur dem 
Drange feiner Zeit, die Bildung des Menfhen in der Entwidelung der intellectuellen 
Anlagen vorzugsweife zu ſuchen, gehordt. Dem höheren Standpuncte, auf welchen 
ſich ſeitdem die Erziehungswiffenichaft erhoben hat, indem fie den ganzen und wirk— 
lihen Menſchen, wie er unter den realen Bedingungen des Lebens, im lebendigen Zu: 
fammenhange mit der Familie, dem Staate und der Kirche, denen er angehört, im 
Lichte des göttlihen Wortes und in Folge feiner geſchichtlichen Entwidelung erfcheint, 
zu ihrem Objecte gemacht hat, — diefem höheren Standpuncte entfpricht es, jenen Ele— 
menten, die nur anf die intellectuwelle Ausbildung berechnet waren, aud die fittlicdh- 
religiöfen Elemente, in benen die menſchliche Perfönlichkeit fih erft ganz in ihrem 
Elemente fühlt und weiß, als gleichberechtigte zur Seite zu ftellen. Nun war 
zwar der Unterricht im Chriftentbume feit ver Reformation niemals in der Schule ver 
Heinen Kinder ganz aufgegeben worden, denn das Leben ift immer mächtiger ald irgend 
eine Theorie, aber darin liegt eben der große Unterſchied zwiſchen unferer heutigen 
Elementarjhule und zwijchen der Peſtalozzi's, daß wir die gemüthbildenden Stoffe auf 
bewußte Weife in bie Reihe der nothwendigften Elemente geftellt haben, jo daß denn 
auch das methodiſche Interefje auf dieſem Gebiete ſich gegenwärtig faſt lebendiger zeigt, 
als auf dem Gebiete der intellectuellen Unterrichtsſtoffe. Das Berbienft, vie Aufgabe 
alles Unterrichts aus ver höchſten Aufgabe des Gottebenbildlichen Menjhen überhaupt 
abzuleiten, bat Grafer in feinem grumblegenden Werke „Divinität oder das Princip 
der einzig wahren Menfchenerziehung" fi erworben. Er ift aud ber erfte, welcher 
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die Frage nah den nothwendigen Unterrichtöftoffen von allgemeinem Standbpuncte aus 
einer gründlichen Unterfuchung in feiner „lementarfchule fürs Leben in ihrer Grund— 
lage" unterzogen bat. Er bezeichnet Naturlehre, Menfchenlehre und Gotteslehre — 
diefe drei, aber biefelben in inniger Verbindung untereinander — als die nothwendigen 
Stoffe des Unterrichts, und verurtheilt ebenfo fehr vie Elementarſchule, welche nichts 
als Leſen, Schreiben und Rechnen und ein todtes, angelerntes „Chriftenthum in taufend 
Sprüchen" dem Menſchen varbietet, als diejenigen gehobenen Voltsfchulen, weldye unter 
der Firma von gemeinnügigen Kenntnijjen eine profane Naturanfhauung verbreiten, 
durch melde der in der Natur waltende Gottesgeift nie erfannt werben könne. Aber 
es wiberfährt dem ehrwürdigen tatholifchen Pädagogen, der von fo ernften Principien 
ausgeht, daß auch fein Syitem, wie der Katholicismus überhaupt, vor ber VBerwelt- 
lihung der Idee ſich nicht retten kann. Es ift hier nicht der Ort, dies ausführlich nach— 
zuweifen, aber ein Blid auf den in der „Glementarjchule fürs Leben“ dargeftellten Lehr— 
plan zeigt, daß er mit feiner bizarren Anſchließung an bie verfchievenen Formen des 
bürgerlihen und menſchlichen Lebens überhaupt, mit feinen bejondern Stufen des Unter- 
richts für das Familienleben — für die Gemeinde — für den Gerihtsbezirt — für 
die Provinz — für den Staat — für den Staatendund — für die Menjhheit — für 
das Reich Gottes ꝛc. den eigentlich chriftlichrethiichen Boden der Erziehung ſofort ver- 
läßt, und einem äußern Schematismus verfällt, bei weldhem vie Perfönlichleit des 
Menſchen nie zu ihrem Rechte kommt. Zugleich hebt Grafer dadurch den Begriff der 
Elementarfhule auf, die, wie oben gezeigt, aller berufsmäßigen Bildung vorarbeiten 
fol. In ver evangeliihen Kirche, die das heilige Unrecht jeder Perſönlichkeit an die 
göttliche Wahrheit allein vollftändig anerkennt, konnte das Wefen der Elementarjchule 
eben darum auch allein zu lebendiger Entwidelung fommen. Indem Luther durch die 
Bibelüberfegung dem Volke das göttliche Wort aufgefchlofien hatte, hatte er neben dem 
evangelifchen Nechte der freien Forſchung zugleich als die höchſte Aufgabe für die Ele- 
mentarſchule feitgeftellt, daß dem Kinde die Bibel felbft zugänglid gemadt 
werde. Wie überall der Fortſchritt der Bildung in der innigften Beziehung zum 
Chriſtenthume fteht, jo wurbe auch die Ueberfegung ver h. Schrift in das Hochdeutſche 
ein folgenreiches Ereignis für die gefammte deutſche Geiftesentwidelung, indem fie das 
Hochdeutſche nicht nur zur Sprache des religiöfen Bebürfnifjes in Predigt, Gefang und 
Gebet, fondern auch zur allgemeinen Eulturfpradhe des deutfchen Volkes überhaupt 
machte, in welder fortan alle höchſten und allgemeinften Angelegenheiten der deutſchen 
Nation behandelt wurden (vgl. Bibel J. ©. 621 ff). Die Aufgabe der Elementarfchule, 
das Kind überhaupt bildungsfähig zu machen, ed zur dereinftigen Iheilnahme an ben 
geiftigen Gütern feines Volkes vorzubereiten, fiel daher ganz zufammen mit jener, zunächſt 
von der Kirche geftellten, Aufgabe, das Kind in die Bibel einzuführen; denn mit dem 
Berftändnis ver Bibel war ja dem Kinde zugleih das Verſtändnis der Culturſprache, 
und mit diefer der Zugang zu allen Richtungen und Gebieten des Willens aufgeſchloſſen. 
Es hat daher einen guten Grund, wenn Graffunder in feinen von Friedrich Otto ges 
fammelten Bemerkungen („Ueber die Behandlung des öffentlihen Unterrichts.” Mühl— 
haufen 1843) den wefentlihen Zwed des eigentlihen Elementarunterrichts lediglich 
in der Aneignung der Büherfprade oder, wie er fih an einem andern Orte 
richtiger ausprüdt, ver Schriftjprade findet. Denn mit diefer Schriftfpracdhe wäre 
dem Kinde nicht nur die Möglichkeit aller weiteren Bildung, fondern zugleich der höchſte 
Inhalt des Lebens felbft gegeben. Gleihwohl wird der Stoff, den die Elementarfchule 
zu behandeln hat, nicht auf diefen einfachen Ausdruck zu bringen fein, weil badurd der 
religiöfe Unterricht gar zu fehr in den Hintergrund gebrängt wird, der Nechenumterricht 
aber unter den Begriff der fprachlihen Bildung gar nicht zu bringen ift, wenn ſchon 
freilih „die Zahlwörter aud unter den Sprachformen erfcheinen müßen.“ Es bleiben 
alfo Religion, Sprache (— Sprechen — Leſen — Schreiben —) und Rechnen (For- 
menlehre) die wejentlihen Stoffe des Glementarunterridts, denen die Berüdfichtigung 
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bes üfthetiihen Glementes theils untergeorbnet, theild, wo es die Verhältniffe erlauben, 
felbftändig nebengeorbnet werden fann. Un diefen Stoffen ftellt fidy bereits in ver 
Elementarjhule das Ideal allgemeiner Menfchenbildung dar: vie höchſte Beftimmung bes 
Menfhen ift durch feine religiöfe Entwidelung, fein Verhältnis zur Menſchheit durch 
die fprachlihe Bildung, fein Verhältnis zur Natur dur das Rechnen, die Grundlage 
aller Naturwiſſenſchaft, bebingt. Freilich Hat jeder diefer Stoffe eine andere Dignität. 
Faſſen wir den Werth des Inhaltes an ſich ins Auge, fo ift der abfolute Stoff, wie 
im Leben des Menſchen überhaupt, in dem religiöfen gegeben; bliden wir auf ven 
Factor, welcher für die intellectuelle Entwidelung ver widtigfte ift, jo fällt der Schwer- 
punct in die ſprachliche Bildung; fehen wir auf die praftifche Aufgabe des Menſchen, 
bie Natur zu beherrſchen und fie ven höheren Intereffen des Lebens vienftbar zu machen, 
jo bleibt die mathematiſche Bildung und Geifteszucht die weſentlichſte Forderung. So 
haben Humanismus und Realismus ihre Wurzeln in der Glementarfchule, aber beide in 
der Unterorpnung unter den abfoluten und höchſten ebensinhalt, daher denn auch Balmer 
mit Recht die Aufgabe für den Unterricht überhaupt unter die allgemeine Formel faßt, 
daß dem Kinde die Wahrheit gegeben werde. Und fo wirb erfichtlih, daß es im 
Örunde eine dreifache Mopification der Elementarſchule geben kann, infofern fie 
integrirender Theil a) der Boltsihule, b) der gelehrten Schule, c) der Realſchule (Ge— 
werbeſchule, Handelsſchule :c.) fein kann. Im erjten alle wird, wie in der Vollks— 
ſchule überhaupt, der religiöfe Unterricht, im zweiten vie fprachlidye, im dritten Die mas 
thematiihe Bildung das relative Uebergewicht haben; denn wenn glei die Aufgabe 
ber Elementarſchule für alle Kinder wefentlich diejelbe ift, jo wird doch der ganze 
Organismus jeder Schule fid) auch auf den unteren Stufen derfelben nothwendig geltend 
maden. Dadurch wird auch ver unpraltiiche Gedanke widerlegt, van etwa bie ganze 
Elementarſchule für alle Berufstreife ſchon darum eine gemeinfchaftliche fein könne oder 
gar mühe, weil fie ja aller berufsmäßigen Bildung vorbergehe, und weil dod bie Idee 
ver höchſten Beltimmung des Menſchen für alle viejelbe fei. Der individuelle Charakter 
der Schule prägt fid) nicht auf eine fo äußerliche Weife aus, daß etwa ein bloßes plus 
oder minus ber Lehrftunden für gewiſſe Gegenftände über ihn ſchon entſcheiden könnte, 
fondern er ſchafft ſich feine eigenthümlihe Methove, feinen befondern Lehrton und jeine 
mdivipuellen Formen des Unterrichts; es liegt daher im Interefje jeder Anftalt, die eine 
wirklich organische Entwidelung gewonnen hat, des Gymnaſiums, der Realſchule und 
der Volksſchule, daß fie ihre Schüler in der Richtung vorbereitet empfange, welche die 
Berufsbildung nun verfolgen fol. Dazu fommt, daß die focialen Unterſchiede ver 
Stände, aus denen die verfchiedenen Anftalten ſich ergänzen, fich ſchon in der geiftigen 
Entwidelung der Kinder reflectiren, und daß dieſe Verſchiedenheiten ein raſcheres oder 
langfameres Fortſchreiten ſowohl überhaupt als in Beziehung auf Einzelnes bedingen. 

Wenn die ethifhe Betrahtung des Menſchen zur Auffindung derjenigen Unterrichts: 
ftoffe führt, mit denen darum aller Unterricht begonnen werben muß, weil fie am jicherjten 
die wefentlichften Richtungen der menſchlichen Perfönlichkeit aubahnen, fo werden dieſe 
Stoffe doch wiederum zu Elementen im pädagogiſchen Sinne erſt durd den Unterricht 
felbft, denn an ſich ftellen fie ja nur die Objecte dar, an welde das allgemeinfte und 
dauerndſte Interefle des Menſchen auch für jede fpätere Zeit ſich anjchließen fol. Die 
Religion, die Sprade und das Rechnen können im Unterrichte elementariſch oder nicht 
elementarifch behandelt werden und nur in dem erſten alle find fie eben Unterrichts» 
elemente. Der Begriff des Elementes in diefem Sinne bedarf daher noch einer näheren 
Beftimmung vom Gefichtspuncte des Unterrichtes aus. Wir müßen daher nod einmal 
die Frage nach dem Wefen des Elementes aufwerfen, umd zwar gegenwärtig in ber 
beftimmten Form, wodurd ein Unterrichtsgegenftand ein elementarifcher werde. Durch 
die Beantwortung dieſer Frage würde ſich auch die früher aufgeworfene erledigen, wo 
der Gegenſtand aufhöre, elementariſch zu ſein, und wo er etwa die Form der Wiſſen⸗ 
ſchaft aunehme. Die oben aufgeſtellte Definition ver methodiſchen Elemente, als ber 
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einfachen Theile, in welche der Lehrſtoff ſich zerlegen läßt, reicht zur Beantwortung dieſer 
Frage nicht aus. Denn es iſt klar, daß dieſe Gliederung des Stoffes in ſeine metho— 
diſchen Elemente weder dem Elementarunterricht allein angehört, noch auch denſelben 
allein ausmacht. Vielmehr fällt jene Zerlegung des Stoffes ſchon vor den eigentlichen 
Unterricht in die Vorbereitung des Lehrers, und der Unterricht ſelbſt ſoll nun die ſo 
gefundenen Elemente dem Kinde aneignen, ſoll ſie dazu benützen, daß durch ſie und an 
ihnen die geiſtige Kraft des Kindes geweckt und geſtärkt werde. Hier alſo tritt die Frage 
ein, wie der Unterricht in den Elementen ſich unterſcheide von jedem anderen Unterrichte, 
— oder mit anderen Worten, wodurch der Unterricht elementariſch werde? Gehen wir 
von dem höchſten Ziel alles Unterrichtes aus, ſo müßen wir ſagen, dieſes würde erreicht, 
die abſolute Vollkommenheit der intellectuellen Entwickelung würde dargeſtellt ſein, wenn 
die Summe alles Wiſſenswürdigen erfaßt und die ungehemmte Freiheit in der Anwen— 
dung dieſes Wiſſens erlangt wäre. Mit dieſer Vorſtellung iſt das Ideal der Wiſſen— 
ſchaft bezeichnet, das nicht in einem Einzelnen, ſondern nur in der Totalität aller 
Wiſſenden ſich realiſiren kann. Aber an dieſem Ideale muß doch alle Bildung des Ein: 
zelnen und jeder individuelle Zweck des Unterrichtes gemeſſen werden. Wie eng auch 
dieſe Sphäre ſei, welche die Intelligenz des Einzelnen umfaßt, fo wird fein Wiſſen doch 
nur in dem Maße ein für ihn befrievigendes und für alle erfpriegliches fein, in welchem 
er bie Kenntnis des Materiales mit der geiftigen Beherrihung desſelben vereinigt. Und 
fo gebt durch allen Unterricht die zwiefache Forderung, das pofitive Willen fomohl 
als die geiftige Durchdringung desfelben zu fürdern, und vdiefe beiden einander ergän- 
zenden Forderungen fehren unter den verfchiedenften Namen immer wieder. Denn wenn 
der Unterricht über Thatſachen der Bildung der Einſicht, wenn Kenntniffe der Wertigkeit, 
pofitive® Wiffen der geiftigen Durchdringung, empiriſches Wiffen dem rationalen, mate- 
rialer Unterricht dem formalen, ertenfive Richtung der Bildung ber intenfiven entgegen- 
geftellt werben,‘ fo bezeichnen alle dieſe Gegenfäge im wefentlihen nur dieſelben beiden 
Grundfacteren, aus denen das lebendige Wiffen fich zufammenfest. Die größte Schwie- 
rigfeit alles Unterrichtes befteht alfo darin, ven Schüler zwifchen den ertremen Richtungen 
beider Seiten hindurch zu führen, und ihn ſowohl vor jener Eitelkeit, welche ans ber 
bloß extenfiven Erfaffung des Gegenftandes hervorgehen muß, wie vor jener Unluft zu 
fügen, die ſich nothwendig einjchleihen muß, wo durch unendliche Uebung der Wertigkeit 
ber Blid immer auf einen Pumct gefeffelt wird. — Diefe Schwierigkeit wird aber da— 
dur nicht wenig vermehrt, daß in der erwählten Berufsart, in der Neigung und in 
der ganzen Anlage der Einzelnen ſich immer ſchon eine Prädispofition für die eine oder 
die andere biefer beiden Richtungen ausfpricht, und daß überdies zwifchen den beſonderen 
Zweigen des Wiſſens eine nicht geringe Verſchiedenheit darin obmaltet, ob in ihnen die 
Forderung, Thatfächliches aufzunehmen, oder den begriffliben Zufammenhang zu erfafien, 
vorwalte. Weder in ven einzelnen Wiffenden, noch in den einzelnen Wiffenfchaften 
alfo hört jene Differenz zwifhen der intenfiven und ertenfiven Richtung 
auf, und in jedem Lnterrichtögegenftanbe wird ſich die Erfahrung wiederholen, daß weder 
ber ganze Inhalt desfelben durchlaufen, noch die vollftändige Reihe von Uebungen durch— 
gemacht werden kann, durch welche der Gegenftand erft völlig erjhöpft wäre. Auch 
wirb weder das eine noch das andere nöthig fein; denn den ganzen Umfang des Ma- 
teriales zu kennen, wirb immer nur demjenigen obliegen, ber fidy berufsmäßig mit biefem 
Gegenftande befchäftigt, und in der Reihe der möglichen Uebungen, die an diefem 
Materiale vollzogen werden können, werben immer mande fein, die fhen an früheren 
Gegenftänden gemacht worden, ober folde die an künftig darzuftellenden nod werben 
angeftellt werden müßen. Die relative Unvollftändigfeit alles Unterrichtes und vie ir 
allem Unterrichte höherer Art fihtbare Differenz zwiſchen ertenfiver und intenfiver Boll- 
ftändigfeit erflärt und entfchulbigt fi daher dur den Zufammenhang aller Wiſſen⸗ 
haften. Aber fo kann es ſich nicht mit dem Elementarunterrichte verhalten, der, wenn 
auch ar das Leben anknüpfend und aus bemjelben manche Erfahrung vorausjegend, 
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doch noch keine begründete Kenntnis, keine Geübtheit in den geiſtigen Functionen vor- 
ausſetzen darf, wenn er ſich nicht ſelbſt für überflüßig erklären will; der aber eben ſo 
wenig irgend einen ihm zufallenden Gegenſtand oder irgend eine ihm angehörige Uebung 
übergehen kann, in der Vorausſetzung, daß dies künftig ſchon werde gelernt werben, 
wenn er nicht wiederum fich felber aufheben will, denn er fol ja eben das lehren, was 
allen künftigen Unterricht vorbereitet. Wie verhält fih alfo der Elementarunterricht zu 
jenen beiden Grundrichtungen alles Unterrihtes, der materialen oder ertenfiven und ber 
formalen oder intenfiven? Man bat fi nicht jelten geradezu dahin erklärt, daß der 
Glementarunterricht hauptfählih nur einer jener beiden Richtungen dienen dürfe, und 

es laſſen ſich in der Geſchichte des Glementarfhulwefens diefe beiden Grundanfichten | 
immer wieder erfennen, von denen die eine behauptet, es fomme nur darauf an, daß 
das nöthige Material von Kenntniffen dem Kinde gegeben werde, die andere aber 
eben jo entjhieden hervorhebt, daß vor allen Dingen die geiftige Kraft des Kindes 
geübt und feine Selbftthätigfeit erwedt werde. Jene wird mehr die Gedächtniskraft, 
tiefe mehr das Denken in Anſpruch nehmen, jene mehr auf Mittheilung von Kenntnijfen, 
Diefe mehr auf die Erzeugung der Fertigkeit ausgehen. Je ftärker eine ver beiden 
Richtungen betont wird, deſto mehr wird bie Frage über das Weſen des Elementar- 
unterrichtes in tenbenziöfer Weife entihieden und die Aufgabe desfelben verdunkelt. Nach 
jeder dieſer einfeitigen Meinungen würde die Differenz der ertenfiven und der intenfiven 
Richtung nirgend größer und gefpannter fein, als in dem elementarifchen Unterrichte, 
fo daß entweder mit ten einen angencmmen werben müßte, daf bier bei der größten 
Fülle des dargebotenen Materialed nur ein Minimum von geiftiger Durcarbeitung des: 
jelben zu fordern jei, oder mit den andern behauptet, daß das Material an fih völlig 
beventungslos fei, wenn nur die vielfachſte Uebung ver geiftigen Kräfte dargeboten 
werte. Beides iſt falfch, denn die lebendige ertenfive Auffaffung des Gegenſtandes fteht 
zur lebendigen intenfiven in einem geraden Berhältniffe, beive wachſen mit einander, und 
diefes gerade Verhältnis aufrecht zu erhalten, ift eben die Kunſt des Unterrichtes. Diefe 
Aufgabe kann aber vollftändig nur da gelöst werben, wo ertenftve und intenfive Rich— 
tung noch gar nicht in jene Differenz getreten find, wo die Erkenntnis der Sade und 
bie geiftige Bewältigung derjelben noch in Eins zufammenfält, wo jeder Gegenftand, 
ter gelehrt wird, eine neue Uebung verlangt, und jete vollfommen überwundene Uebung 
ein neuer Gegenftand des Wiffens ift. Nun erinnert zwar Schleiermader daran, daß 
wir, fo meit wir einen Gegenftand in feine Beftandtheile zerlegen mögen, niemals zu 
jener Indifferenz zwiſchen Ertenfion und Intenfion gelangen. Und vas mit Nedht, ſo— 
fern von denjenigen die Rede ift, die von wifjenfchaftlihen Grundlagen aus jene Ele 
mente betrachten. Diefe können 3. B. in jedem einzelnen Paute eine Menge von Be: 
ziehbungen auffinden, z. B. phyſiologiſche, ſprachliche und andere, die es erfchweren, die 
ganze Reihe von Erkenntniſſen, die aus dem einen Laute fünnten gewonnen werben, 
zufammenzufaffen, fie fönnen in tem Zahlenkreiſe von 1—10 alle möglichen arithmeti: 
ſchen Säge nachweiſen. Nicht fo das Kind. Für dieſes hat jever Gegenftand nur 
denjenigen lehrhaften Inhalt, der ihm eben aufgefchloffen wird. Auch kann ihm der 
ganze Inhalt vesfelben niemals aufgejchloffen werden, weil die VBorausfegungen des 
Berftändnifjes für den unendlich größten Theil desfelben fehlen, und weil wir durch bie 
Beichränttheit der kindlichen Fähigkeit immer wieder an die Grenze erinnert werben, 
die der Unterricht nicht überfchreiten darf. Nun wird niemand leugnen, daß in ver 
erften Auffaffung eines Gegenftandes, in ver urfprünglichften Anſchauung desfelben beide 
Momente, das der Neceptivität und das der Spontaneität zufammenwirken müßen. 
Das Kind muß den Laut felbft richtig erzeugen, wenn es ihm hörend richtig erkennen 
fol. Es fällt alfo Kenntnis und Uebung zufammen. Kann es ihn erzeugen, fo fennt 
es ihn, und kennt es ihn, fo kann es ihn erzeugen. Ganz eben fo verhält es ſich beim 
Schreiben. Der Buchſtabe ift ihm erft dann wirklich bekannt, wenn es ihn malen kann. 
Schon Herbart erinnert daran, da dem Finde vieles Gegenftand ift, was für ben 
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Erwachſenen nur noch die Bedeutung des Zeichens hat. Der Laut, der Buchſtabe, 
die Ziffer zc., das alles find dem Kinde Gegenftände, die Bekanntſchaft mit ihm find 
ihm Kenntniffe, aber es find Kenntniffe, die e8 nur durch die eigene Anftrengung, fie 
hervorzubringen, gewonnen hat. Die Kegel, welche für allen Unterricht gilt, ber Ver⸗ 
tiefung und Beſinnung gleiches Recht zu geben, kann in dieſem Anfangsunterrichte mit 
jener Sauberkeit befolgt werden, welche das Gefühl der Sicherheit, das Bewußtſein, 
feine Seite des Gegenſtandes und feine nothwendige Uebung am demſelben übergangen 
zu haben, erzeugt. Denn die Reihe der Uebungen ift bei dem engen Umfange der 
Gruppen noch überſichtlich, fie kann vollitändig controllirt werden, weil jede Lücke 
in der Kenntnis auf eine beſtimmte Lücke in der Uebung hinweist, und weil jede Gruppe 
in ftrenger Abgefchloffenheit von der andern behandelt wird. Denn was im neuerer 
Zeit über die wünjchenswerthe Concentration des Unterrichts gefagt worden ift, das 
erleidet auf die eigentliche Methode der Elementarfchule gar feine Anwendung, vielmehr 
erfordert eben jene Indifferenz zwiihen Kenntnis und Uebung, daß die verfchievenen 
Stufen des Unterrichts, die Hare Hervorhebung des Einzelnen, die Afforiation bes 
Mannihfaltigen, vie Anordnung desfelben und das Durdlaufen dieſer Oronung auf 
jedem Gebiete im ftrengfter Ifolirung durchgemacht werden. 

Ehen in dieſer fihern Articulation des Unterrichts, in der Ifolirung jeder einzelnen 
Gruppe, in der fortvauernd controllirten Erweiterung der Kenntnis und der Uebung 
liegt das Unterfcheidende des elementarifhen Unterrichts. Hiemit ift die Frage beant- 
wortet, woturd der Unterricht ein elementarifcher werde, nämlich dadurch, daß in ber 
Behandlung des Gegenftandes vie Invifferenz des ertenfiven und intenfiven Fortſchrittes 
aufrecht erhalten werde, daß materiale und formale Bildung ald ganz ineinander fallend 
aufgefaßt werden, mit andern Worten, daß jede Kenntnis zur Uebung, jede Uebung zur 
Kenntnis gemacht und der für das Kind wefentliche Kreis von Uebungen in jeder Gruppe 
wirklich durchmeſſen, eben dadurd aber die für das Kind bedeutenden Seiten des Öegen- 
ftandes ihm wirklich aufgefchlofien werden. Man Hat diefe Forderung treffend auch 
wohl jo bezeichnet, daß „der Schüler jeden einzelnen von ibm zurüdgelegten Schritt 
als einen fertigen erfenne” (Graffunder a. a. D.). 

Die Möglichkeit einer folden rein elementarifhen Behandlung hört auf, wo ent- 
weder bie einzelmen Gruppen der Öegenftände nicht mehr von einander gefchieren werben 
können, -wodurd die Menge der Combinationen ins Unendliche wächst, oder mo bie 
äußeren Bedingungen des Yebens die Forderung erheben, von der allgemeinen Vorbe— 
reitung für den Unterricht überhaupt zu denjenigen Unterrichtöftoffen überzugehen, welde 
tem Einzelnen durch feinen befendern Lebensberuf nöthig gemacht werten. Es iſt er- 
fihtlih, daR diefe Grenze eine fließende und relative ift, und daß fie mehr durch den 
allgemeinen Standpunct der nationalen Cultur, durch die focialen Unterfchiede der 
Stände und durch das Herfommen bejtimmt wird, als durch eine pädagogiſche Theorie. 
Wenn in Deutfhland durchſchnittlich das 10te oder I1te Jahr als dasjenige angefehen 
wird, im welchem bie eigentlihe Glementarjchule ihren Zögling der berufsmäßigen 
Weiterbildung überläßt, jo hängt dies zunächſt tief mit der phyſiſchen und geiftigen Ent- 
widelung des Kindes überhaupt zufammen. Denn der nad dem 10ten Jahre ein- 
tretende zweite, der Pubertät näherliegende, Abjchnitt des Anabenalters macht den Knaben 
und das Mädchen fon zur Berfolgung ernfter Lebenszwecke geſchickter (j. d. Art. Alters- 
ftufen), wie denn auch, bejonders auf dem Lande, die Kinder in diefem Alter zu mannid= 
fahen Dienften in Haus und Feld, Wieſe und Wald herangezogen werben. Diefer 
Umftand und das ſich entwidelnde Streben nad Selbftändigfeit nöthigen ven 
Unterricht, auf die invividuelle Lebensfphäre einzugehen, für welche der Schüler erzogen 
werben ſoll. Aber viefes Maß geiftiger Reife wird in den höhern Ständen, bei Kindern, 
die aus einer anregenden Umgebung hervorgehen und aus berfelben ein gewedteres 
Geiftesieben und einen größern Reihthum an Borftellungen in die Schule mitbringen, 
natürlich früher erreicht werben, fo daß die Elementarſchule ihre Aufgabe an folden 
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Kindern fon mit dem Iten und ausnahmsweiſe fhon mit dem Sten Jahre wird 
pollenden fünnen (vgl. d. Art. Aufnahme I. ©. 308). 

Wird fo als das eigenthümlihe Weſen des Elementarunterrichtes, wodurch ſich der— 
felbe von allem berufsmäßigen Unterrichte in Volksſchule, Gymnaſium oder Realſchule 
unterfcheivet, die gleihmäßige Betonung des formalen und materialen 
Unterrihtszmwedes erkannt, fo erledigt fih dadurch zugleich eine andere ftreitige 
Frage, an welche nicht felten die Entſcheidung über die eigentliche elementarifche Unter- 
richtömethobe angefnüpft worben ift, die Trage nämlih, an welche pſychologiſche 
Elemente, d. b. an welche Grundkräfte des menfhlihen und refpective kindlichen 
Geiftes der Elementarunterriht zunähft und vor allem anzufrüpfen habe. Es wird 
bierbei von der Vorausfegung ausgegangen, daß die verfchiedenen Altersftufen ven 
Menihen in verſchiedenen pſychiſchen Zuftänden erfcheinen laffen, wie denn z. B. 
Schwarz im zweiten Bande feiner „Erziehungslehre" ein ausgeführtes Bild der geiftig- 
leiblihen Entwidelung des Menfchen von der Geburt an bis zur Entfaltung aller 
Kräfte in dem Erwachſenen bargeftellt bat. So richtig dies ift, fo fehr muß vor dem 
leicht fich einſchleichenden Irrthum gewarnt werden, als ob jene Verſchiedenheit pfychiſcher 
Zuftände eine Verſchiedenheit der intellectuellen Geiftesthätigkeit an ſich einſchließe. Dies 
ift eben jo wenig ver Yall, als etwa die Natur des Gefühle oder die des Willens an 
fih im erwachſenen Menſchen eine andere ift, ald im Rinde. Nur durch vie vorwaltende 
Richtung des gefammten geiftigen Lebens nad einer oder der anderen Geite, nur durch 
den Umfang des BVorftellungslebens und durch die Energie der geiftigen Kräfte unter: 
ſcheidet fih der entwidelte Menih vom Kinde; die Natur des Denkens und der intel- 
lectuellen Thätigkeit ift im Philoſophen viefelbe wie im unentwidelten Kinde. Nicht 
darıım alfo ift das feit Peftalozzi zur Geltung gekommene Princip, daß aller Unterricht 
mit der Anſchauung beginnen müße, eim richtiges, weil etwa der kindliche Geift für die 
Bollziehung deutlicher und Harer Anſchauungen befonders gefhidt wäre, wovon leicht das 
Gegentheil gezeigt werben fann, jondern darum weil es die Natur des menſchlichen 
Dentens überhaupt ift, fih in den Gegenftand zu verfenfen, dann aber wieder in fich 
felbft zurüdzufchren, um den neu gewonnenen Gedanken ind Bewuftjein aufzunehmen, 
zu prüfen und jo zur Erfenntnis zu erheben (vgl. d. Art. Erfenntnisvermögen, An- 
ſchauung). Wenn daher manche Pädagogen, namentlidy diejenigen, weldye im Elementar— 
unterrichte das Hauptgewicht auf ven formalen Zwed legen, das wefentlichite Kennzeichen 
der elementarifhen Methode darin finden, daß fie ih an die Anfhauung wende, fo 
ift das zwar ganz richtig, weil e8 ja überhaupt gar feinen anderen Weg zu dem Geifte 
des Kindes giebt, als den, feine Selbftthätigfeit durch einen in die Sinne fallenden 
Gegenftand zu erweden; aber es ift ganz unrichtig, wenn dieſe Forverung ald eine fo 
allgemeine hingeftellt wird, daß etwa alles, was im Glementarunterridt getrieben 
wird, nur Uebung und Befhäftigung ver Anſchauung fein dürfe und al8 ob die Thä— 
tigfeit ber übrigen intellectuellen oder allgemein pſychiſchen Wactoren eine für den 
Glementarunterricht gleichgültige fei. Mit Recht hat daher Palmer (Evangeliſche Pä— 
dagogik, I. Theil S. 355 ff.) darauf hingewieſen, daß die üblichen Normen, nad denen 
Die Hauptftufen des Unterrichtes unter gewiſſe pfyhologiihe Schemata gebracht werben, 
wie wenn Denzel eine Stufe ver Anſchauung, eine der Verftandesübung und eine ber 
praftifhen Anwendung, — Roſenkranz eine intuitive, eine imaginative und eine logiſche 
Epoche unterfheidet, der Wirklichkeit des geiftigen Lebens nicht entfprechen, daß vielmehr 
die normale Entwidelung des Menſchen ein gemeinfames Wachſen aller pfychiſchen Ele— 
mente fordere, und daß die wahre Aufgabe des Pehrers in diefer Beziehung darin be— 
ftehe, auf jeder Altersitufe alle geijtigen Thätigteiten zu ergreifen, aber die Kraft des 
zu unterrichtenden Subjectes dabei richtig zu ſchätzen. Im Anflug an dieſe Säge hat 
Palmer dann weiter gezeigt, wie die befannten methodifchen Regeln, welde eine Zeit 
lang in ven Lehrbüchern der Bolksfhulpädagogif eine fo große Rolle gefpielt haben, 
„Gehe vom Nahen zum Fernen, vom Goncreten zum Wbftracten, vom Belannten zum 
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Unbefannten, vom Einfahen zum Zufammengefegten, von der Sache zum Zeichen, vom 
Leihten zum Schweren (sic!) ꝛc.“, abgefehen von ven großen Bedenken, die ſich gegen 
einzelne diefer Regeln erheben laffen, jämmtlic in der eben ausgeſprochenen Forderung 
enthalten find, fi nad ber geiftigen Kraft des Kindes zu richten. Wenn aber dann 
Palmer felbft doch ein folhes pſychologiſches Schema für den Unterricht in der Bolle- 
ſchule aufftelt, und als Grundformen des methodiſchen Fortſchrittes drei Stufen unter 
Icheidet, von denen die erfte Das Goncrete und Anſchauliche, die zweite das Abftractere, 
die dritte die höhere Einheit von beiden (a. a. O. ©. 362 ff.) behandeln fell; jo kann 
diefe Unterfheidung nur fo verftanden werven, daß ein gewiſſes relatives Ueberge- 
wicht der Anfhauung auf der erften, der Verftanvesthätigfeit auf der zweiten Stufe 
fihtbar werde. Keineswegs hat es der eigentliche Elementarunterriht vorzugsweiſe oder 
mehr mit der Anfhauung zu thun, als andere Unterrichtsgebiete; was bie Uebung ber 
Anſchauung gerade hier fo wichtig macht, ift das den Geift weckende, alles Denken 
anregende Moment, welches ihr eigenthümlich ift. Die Anſchauung hat ihre Stelle 
da, wo irgend ein Anfang im Grfennen gemacht, ein Grund fürs Begreifen gelegt 
werden fol, und jeder Unterricht, der diefen dem menfchlichen Denken nothwendigen 
Proceß von der Anſchauung zum Begriffe außer Acht ließe, würde mehr oder weniger 
zur geiftigen Abrichtung herabfinten, weil er vie Selbftthätigkeit des Schülers nicht zu 
weden wüßte. Aber es darf nicht verfannt werden, daß es ber Elementarunterridt eben 
jo fehr, wie mit der Anfchauung, in jedem Augenblide aud mit dem Verſtande, mit 
der Bildung von Begriffen und Urtheilen, fo einfach diefelben immer fein mögen, und 
nicht minder mit dem Gedächtnis und mit dem Gefühle zu thun bat. Die 
Uebung des Verftandes wird von der einen Seite eben fo bedenklich erachtet, wie bie 
des Gedächtniſſes von der andern. Den erfteren ift leicht zu zeigen, daß aller Unter» 
richtsſtoff, auch der edelfte, feinen Segen ftiften Tann, wenn er nicht verftanden ift. 
Nicht ganz fo leicht ift e8, gegen die formalen Methodiker die Nothwendigfeit einer 
Uebung des Gedächtniſſes auch in der Elementarfchule zu erhärten. Mit gutem Recht 
weiſen fie auf vie Sünde hin, die an der Seele des Kindes begangen wird, wenn ihm 
das, mas innerlich erlebt werben foll und nur durd die geiftige That des Erfennens 
erworben werden fann, auf äußerliche Weile durch mechaniſche Gedächtnisübungen ans 
geeignet wird, Man kann dies immerhin anerkennen, man fann den Selbftbetrug eines 
fo rohen materialiftifchen Treibens bedauern und es tief beklagen, wie hohl und leer vie 
Seele des Kindes bleiben muß, der man ftatt einer organifhen Entwidelung ihrer gei- 
ftigen Geftalt nur ein loſes Gewand von Scheinfenntniffen gegeben hat, ja man kann 
nod weiter gehen, man kann ben ganzen pfychologiſchen Begriff vom Gedächtnis als 
von einem Magazin für das bunte Allerlei der verfchievenartigften Eindrücke als einen 
ganz unwiffenfchaftlichen verwerfen, und zugeben, daß das Behalten von ver Klarheit 
des Bewußtſeins, von dem Grabe des Intereffes, von der Energie der Aufmerkfamteit, 
von der Intenfität geiftiger Selbftthätigfeit, mit welder der Schüler einen Gegenſtand 
aufgefaßt hat, abhänge (vgl. d. Art. Gedächtnis); man kann einräumen, daß .Vergeß- 
lichkeit in-den meiften Fällen ein Charakterfehler ift, und doch darf man deshalb von 
praktiſchem Gefihtspunct noch keineswegs zugeben, was Schleiermacher behauptet, daß 
eigentliche Memoriren in ver Schule weder nöthig noch heilfam fei. Nicht alles, was 
einmal erkannt ift, ift für alle Zeit erfannt. Es dauert lange — um an das Bild 
zu erinnern, mit welhem Schopenhauer jo treffend das Wefen des Gebächtnifjes be- 
zeichnet —, ehe ſich alle vie Falten bilden, in welde das Gewand fid) nad) längerem Ges 
brauche von felber legt. Es kommt fürs Leben und für die Wiffenfchaft aud) darauf 
an, daß gewiffe Dinge dem Geifte immer präfent find, und nicht erft immer wieder 
dur einen mühſamen Denfact neu erzeugt zu werben brauden. Das hat wohl 
Peftalozzi gewußt, von dem es befannt ift, daß unter den eigenthimlichen Hebungen, 
bie er mit den Kindern vornahm, nicht felten die war, ihnen eine Reihe jchwieriger 
Worte vorzufpreden und darauf zu halten, daß fie viefelben behielten. Wenn hier bie 
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Gedächtnisübung an ſich, ohne alle Beziehung auf die Bedeutung des Inhalts, 
als nothwendig anerkannt wird, wie viel wichtiger wird fie da, wo der Inhalt jelbft fie 
fordert! Im Grunde geben dies auch die formalen Methodiker zu, fie drüden ſich nur 
mit andern Worten aus. Diefterweg hat in den Rheinifchen Blättern (XVII. Band der 
neuen Folge, 3te8 Heft) einen ausführlichen Bericht über das Weſen ter elementarifchen 
Methode gegeben. Er unterfcheivet dort die Methode, ald vie Behanvlung des Lehr- 
ftoffes mit Rüdfiht auf das zu unterrihtende Subject, von dem Lehrgange, unter 
welhen er nur die Zubereitung des Lehrftoffes mit NRüdfiht auf ven zu lehrenden 
Stoff verfteht. Bon der Methove des Elementarunterrichtes fordert er, daß fie an- 
ſchaulich, entwidelnd und einübend fei, und er fügt bie beherzigenswerthe Be— 
merfung hinzu, daß das Lehren (?) leicht, das Entwideln angenehm, das Einüben 
(vgl. d. Art.) aber ſchwer fei, daher Beftändigfeit und Zähigfeit erfordere. Aber was 
ift Das Einüben, durch weldes eben der Stoff „zum freien Eigenthume des Kindes 
gemacht werben fol,” als Befeftigung der gewonnenen Erkenntnis, aljo Gedächtnis— 
übung? Db das Einüben in der Form der einfahen Wiederholung, oder in der Form 
ber complicirteren Wiederholung mit Beziehung auf immer neu combinirte VBorftellungen, 
alfo in der Form der Anwendung gefchehe, ift für unfere Frage gleihgültig; immer 
bleibt Einübung eine Seite der Lehrthätigkeit, die das Gedächtnis in Anfpruch nimmt, 
und es kräftigen will. Auch fällt ver Begriff ver Fertigkeit ganz unter ven Begriff 
des Gedächtniſſes, denn fie ift nichts anderes, als Gedächtnis der Kraft, e8 fei der vor— 
ftellenden oder der tarftellenden. Auch derjenige Unterrichtsgegenftand, welcher die con- 
fequentefte Uebung der Anfhauung zur Bafis hat, der Rechenunterricht, wirb niemals 
der Gedächtnisübung entbehren können. Oper ift e8 wahr, daß das Urtheil 7 mal 9 
ift 63 jedesmal, fo oft es gebraucht wird, durch eine anſchauliche Denfoperation zu 
Stande fommt, daf der Schüler fidy die Mbdenden 9+9+9+9+9+9+9 
vorftellt, und die Keihe der Summen durchfliegt, wenn er das Product ſucht? Ift es 
nicht vielmehr eine reine Gedächtnisſache, deren Werth ſchließlich gerade darauf 
berubt, daß jener Denkproce nicht mehr wienerholt zu werten braudt? Und 
verhält e8 fich anderd auf andern Gebieten des Unterriht?? Gewiß kann es in ven 
Begriff der elementariihen Methode nur Unklarheit und Berworrenheit bringen, wenn 
die Forderung verfannt wird, daß alle pſychiſchen Elemente des kindlichen See— 
lenlebens in Thätigfeit gefegt werben follen, eine Forderung, die aus der oben darge— 
ftellten Indifferenz des intenfiven und ertenfiven Factors im Elementarunterrichte ſich 
von felbft ergiebt. Um jo nöthiger iſt es darum auch, vas Gefühl, vie religiöfe, fitt- 
lihe und äfthetifhe Empfindung in die Reihe der pſychiſchen Elemente aufzunehmen, 
die der Glementarunterricht zu pflegen hat. Was vie äfthetiiche Empfindung betrifft, fo 
ift über deren Berüdjichtigung in dem Artikel „vie äfthetiihe Bildung in ver Volks- 
ſchule“ das Nöthige aud für die Elementarjchule gejagt. Hier möge nur darauf hin- 
gewiefen werden, daß der Keligionsunterriht in der Elementarfchule, wenn er wirklich 
das religiöfe Moment in fid aufnehmen fol, wenigftens auf den unteren Stufen einen 
anderen Weg wird einfchlagen müßen, als den in neuerer Zeit beliebten der ängftlichen 
und ängftigenden Ueberladung mit hifterifchem Stoffe. Wenn irgend wo, fo ijt bier die 
Gedächtnisarbeit mit großer Sorgfalt zu befchränfen, damit den findlihen Seelen eine 
Freude an der Sade, eine herzliche Theilnahme an den großen Thaten Gottes möglid 
und damit nicht die heilige Empfindung erftidt werde durch die Mühe der profanen, auf 
die Geläufigkeit und Nichtigkeit des Ausdruds im Wiedererzählen gerichteten Arbeit, 
Der in den „preußiſchen Regulativen“ enthaltene Ausdruck, daß die bibliſche Geſchichte 
innerlich von den Kindern erlebt werden ſolle, wie ſpöttiſch auch auf dieſen 
Imperativ oft hingewieſen worden iſt, bezeichnet doch den Kern der elementariſchen 
Forderung in Bezug auf den Religionsunterricht. Aber wenn der Glaube durch das 
vorgehaltene Wort Gottes erweckt werden ſoll, ſo muß dies Wort auch im Glauben 
dargeboten werden. Es muß, namentlich auf den unterſten Stufen, dem ausgeſtreuten 
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Samen nicht im nächſten Augenblick wieder ſogleich nachgegraben werden, um zu ſehen, 
wie weit bie Keime wohl gediehen feien; es muß auch hier auf Hoffnung geſäet und 
Abftand genommen werben von der glaubenslojen Art, mit äußeren Refultaten auf 
einem Gebiete glänzen zu wollen, auf dem das Wiffen nicht die höchſte Frucht if. 
Es iſt eben ein Unterſchied zwiſchen intellectuellen und gefühlsmäßigen Unterrichts- 
elementen, und wenn dann freilich, je weiter nach oben, von der Schule deſto mehr aud 
eine äußere Bekanntſchaft mit dem biftorifhen Stoffe des Chriſtenthums gefordert wer- 
den muß, fo fann diefe Forderung gar wohl neben der andern bejtehen, daß ber find- 
lihen Seele geftattet werde, der ungetrübten Empfindung jenes tiefen Reizes für Herz 
und Gemüth, den bie biblifche Gejchichte dem Kinde darbietet, fi hinzugeben und vor 
aller erfältenven Arbeit der Reflerion gleihfam den Duft des höheren Lebens ungeftört 
einzuathmen. 

Die ganze Seele des Kindes foll Gegenſtand des Elementarunterrichtes fein. Das 
feßt voraus, daß diefelbe bereits einer ſolchen Einwirkung, wie fle der Unterricht beab- 
fihtigt, fähig fei. Die Frage, wann diefer Zeitpumet eintrete und in welder Zeit das 
Kind für die Elementarfhule reif fei, kann auf allgemeingültige Weife nit beantwortet 
werden. Wenn gewöhnlid die Bollendung des fiebenten Jahres als der Anfangspunct 
des Schulfebens angenommen wird, fo ſprechen zwar dafür im allgemeinen die Gefege 
der phyſiſchen und pfychiſchen Entwidelung, durch welche die Kinpheit charakterifirt ift 
(f. Altersftufen), aber da dieſe Geſetze von ver individuellen Anlage vielfah durchbrochen 
und mobdificirt werben, da ferner die allgemeinen Culturzuſtände und die focialen Unter: 
ſchiede auf die natürliche geiftige Entwidelung ver Kinder die weſentlichſte Einwirkung 
üben, fo muß jener Anfangspunct ſich auf mannichfache Weife verrüden (vgl. d. Art. 
Aufnahme I. ©. 306). In neuerer Zeit hat Schreber (Kallipädie oder Erziehung zur 
Schönheit ©. 226 ff.) mit großer Entfchievenheit den Anfang des adten Lebens— 
jahres als den rechten Zeitpunct für den Beginn des Unterrichtes geltend gemacht, 
weil das Gehirn durchſchnittlich mit Ablauf des Tten Jahres feine, wenigftene dem Um— 
fange nad, volle, bleibende Ausbildung erreicht. Aber durch die überall in den Städten 
bervortretende Grfheinung, daß fehr viele Kinder fhon mit dem ſechsten Jahre, einzelne 
jogar fhon früher, zum Unterrichte veif und ohne nachtheilige Folgen für Körper und 
Geift, auch ohne hinter den in höherem Alter eingetretenen zurüdzubleiben , unterrichtet 
werben, erhält die Schreber'ſche Theorie eine ſehr beftimmte praftifhe Widerlegung. 
In der That kann die Forderung Schreber’s ſchon darum nicht zugegeben werden, weil 
fie auf der materialiftifchen Borausfegung ruht, daR das geiftige Peben in feiner Ent 
widelung ganz mit dem phyſiſchen Yeben zufammenfalle Mag immerhin das Ge— 
hirn feine volle Ausdehnung erft nah dem fiebenten Jahre erhalten, wer will denn 
behaupten, daß der Geift nicht eher unterrichtsfähig fei, als bis das Gehirn jene Ex— 
tenfion gewonnen? War etwa das Gehirn eines Mozart ſchon im vierten Jahre voll 
ftändig ausgebilvet, als er bereits reißende Fortichritte im Clavierſpiel machte? Wenn 
dies nicht ver Fall war, und es war bei Mozart fo wenig der Fall als bei fo vielen 
andern frühgewedten Kindern, fo iſt es nicht richtig, daR das Gehirn erft feine ertenfive 
Bollendung erlangt haben muß, ehe ver Menſch unterrihtsfähig wird, Biel wichtiger 
und fehr beherzigenswerth ift dagegen das, was Schreber von der Nothwendigkeit fagt, 
kranfen und ſchwächlichen Kindern die ihnen heilfame Zeit zur Erſtarkung zu geftatten, 
ehe man fle zur Schule fhidt; denn der Geift ift der Barafit des Körpers. Aber wenn 
dann weiter behauptet wird, daß von zwei gleihbegabten Kindern das eine, weldes 
rechtzeitig (d. h. hier: nad dem fiebenten Jahre) den Unterricht begann, das andere, 
welches einen fcheinbaren Vorſprung von vielleicht zwei Schuljahren hatte, bis gegen 
das 10te oder 11te Jahr an geiftiger Gefammtentwidelung nicht nur eingeholt, ſondern 
fogar weit übertroffen haben wird zc.; fo wirb der Lehrer nad) feiner Erfahrung dem 
Arzte dies nur dann zugeben, wenn etwa das zweite Kind eben fränflich war, Die 
entſcheidende Antwort, wann ein Kind zur Schule geſchickt werden felle, kann das Kind 
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nur felbft geben, indem es jenen Wenbepunct feiner geiftigen Entwidelung, im welchem 
es für den Unterricht fähig und empfänglih wird, in dem erwachenden Lerntriebe 
offenbart, deſſen Aeuferungen eben jo mannigfaltig als verftänvlih find. Diefer Wende- 
punct fällt erfahrungsmäßig bei den Kinbern ber geiftig bewegteren Stände größtentheils 
in den Anfang des Tten Jahres, bei Landkindern in das Ende desſelben. Wo aljo 
nicht diätetifhe Grlinde ein weiteres Hinausfhieben dieſes Termins nöthig machen, wird 
ungefähr bie Mitte des fiebenten Jahres als der normale Zeitpunct fir den Anfang 
des Unterrichtes angenommen, aber dabei zugegeben werben können, daß in den höhern 
Ständen und namentlid in ben größern Stäbten biefer Zeitpunct ſchon ein halb Jahr 
früher, auf dem Lande dagegen durchſchnittlich ein halb Jahr fpäter eintrete. 

In neuerer Zeit ift die Forderung aufgeftellt worben, daß dem Anfange bes eigent- 
lihen Unterrichts in ber Schule eine pädagogiſche BVorftufe vorhergehen müße, auf 
welder das Kind zwar manderlei lernen, aber body der geiftigen Anſtrengung des 
eigentlichen Unterrichts noch nicht ausgefet werden folle, Unter dem Namen von Klein- 
finderfhulen (ſ. d. Art), Kinverbewahranftalten, Spielſchulen, Kindergärten zc. find 
bergleihen Anftalten an vielen Orten ins Leben getreten. Schwarz widmet diefen An- 
flalten einen eigenen Abſchnitt und reiht fie förmlich in das Syſtem der Schulen ein, 
auch Palmer redet ihnen das Wort; andererfeitd hat G. Baur (in feinen Grundzügen ver 
Erziehungslehre) diefe Kleinkinderfhulen als ungenügende Surrogate bezeichnet, welche für 
Kinder aus Familien, im denen ‚entwever materielle Noth die Möglichkeit der rechten 
Kinverpflege oder der Leichtfiun äußerlihen Wohllebens (and wohl Kränklichkeit ber 
Mütter) das rechte Intereffe dafür aufgehoben hat, das unerfeglihe Gut eimer liebe- 
vollen und forgfältigen häuslichen Erziehung einigermaßen erfegen follen; und wir Können 
feinem Urtheile, daß es die leiste pädagogiſche Aufgabe in diefer Beziehung fei, diefer 
Art von Hülfs- und Nothanftalten durch Beförderung einer tüchtigen häuslichen Zucht 
wieber ein Ende zu mahen, von ganzem Herzen nur beiftimmen. Sehen wir ab von 
dem Interejje der Wohlthätigkeit, welches in viefe Angelegenheit fo tief hinetnfpielt, und 
haften wir den Gefihtspunct feft, den die Schule jenen Anftalten gegenüber einzunehmen 
bat, fo ſcheint fih das Urtheil über diefelben noch ungünftiger geftalten zu müßen. 
Denn heißt e8 nicht eben fo fehr das Wefen des Spieles, als das der Schule verfennen, 
wenn jenes fhulmäßig betrieben und biefe zum Spiele herabgejegt werben fol? Das 
Kind fol beim Eintritt in die Schule fühlen und erfahren, daß es fich hier um ernfte 
und wichtige Dinge handle; diefen fittliden Ernft kann auch die Elementarjchule nicht 
miſſen. Damit ift nicht gefagt, daß ber Lehrton des Elementarlehrers ein finfterer fein 
müße, vielmehr foll er ein liebevoller und freubiger fein und bleiben, niemals aber ein 
fpielender werben. Zerftört man nicht leicht vieles in dem Kinde, wenn man ed gewöhnt, 
ftatt in der Freude am eigenen Fortfhritt und am ber Zufrievenheit des Lehrers, in ber 
Freude am Spiel die eigentliche Anregung und Ermunterung für die Schularbeit zu 
fuhen? Die Erfahrungen, welche über diefen Gegenftand gemacht worden, find freilich 
widerſprechend. An manden Orten haben ſich bevenkliche ungünftige Erfolge für die 
weitere Entwidelung des Kindes wahrnehmen Iaflen. Genauere Unterfuhungen, die 
3- B. in Berlin, wo eine große Anzahl folder Anftalten beftchen, barüber angeftellt 
worben find, wie ſich bie Kinder, die aus benfelben in die Elementarfhulen übergegangen 
find, nad) ihrer Empfänglichfeit für ven Unterricht und nad ihren Fortjchritten zu den— 
jenigen Kindern ‚verhalten, vie niemals einer ſolchen Anftalt angehörten, haben ergeben, 
daß die erfteren im Anfangsunterrichte faft durchgängig den ſchwächſten Lerntrieb und 
die geringften Erfolge offenbarten, aber auch fpäter, ſoweit die Erfahrung reichte, hinter 
den andern zurüdftanden, Anverwärts dagegen, wie z. B. in Württemberg, hat man, wie 
und verfidhert wird, neben glei ungünftigen Erfahrungen auch günftige Folgen wahrge- 
nommen, fofern die aus einer guten Kleinkinderanftalt in die Volksſchule übergetretenen 


Kinder ſogleich fi gewedter, an Ordnung gewöhnt, mit einiger — im Singen, 
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im Memoriren u. dgl. ausgeräftet finden und fo dem Lehrer ein fchon beſſer zubereitetes: 
Arbeitsfeld bieten. Weitere forgfältige Unterfuhungen dieſer Berhäftniffe, namentlich 
der Frage, ob die ungünftigen Refultate etwa, wie e8 offenbar hänfig ter Fall ift, 
nur in bem Ungefhid pädagogiſch ungebilveter Leiter diefer Anftalten ihren Grund 
haben, müßen abgewartet werben, ehe das Urtheil über die Kleinkinderſchule fpruchreif 
werben Tann. 

Im engen Zufammenhange mit diefer Frage fteht die nicht felten in ben Lehr- 


- bücdern über bie Elementarfchule auftretende Behauptung, daß mit dem eigentlichen 


Unterrichte nicht fofort beim Eintritt des Kindes in die Schule begonnen werben dürfe, 
ſondern eine Art von Vorbereitung vorhergehen müße, durch welche bie Kinder zum 
lebendigen Anfchauen, Denken, Aufmerten, Behalten und zu correcter Ausdrucksweiſe im 
Ausfprehen ihrer Gedanken angeleitet würben. Wenn man diefe Vorbereitung auf 
einige Stunden, höchſtens einen oder zwei Schultage ausvehnt, in denen ver Lehrer 
fih mit den Neueingetretenen gewiffermaßen in ein Vernehmen fett, fie auf liebreiche 
Weife in die Schulorbnung einführt und ſich felbft über den Stand ihrer geiftigen. 
Reife und etwaiger von Haufe mitgebrachter Kenntniffe zu orientiren ſucht, fo verfteht 
ſich diefe Forderung von felbft; wenn man aber für diefe Vorübungen eine Zeit von 
mehreren Monaten oder gar von einem ganzen Jahre in Anſpruch nimmt, fo trägt 
man bie Uebel der Kleinfinderfchule in die Elementarfchule felbft hinein, wo fie natür- 
lich noch ververblicher wirken müßten, wenn die ganze Einrichtung praktifc wirklich. 
möglih wäre Auch ift e8 eine alte, oft wieberholte Anficht, daß felbft ver fehul- 
mäßig betriebene Unterriht in den erften Jahren lediglich in ver lebendigen Beſchäf— 
tigung mit ber Sprade beſtehen und die. äuferlichen Fertigkeiten des Leſens unb 
Schreibens zulett geübt werben müßen, weil erft ber richtig denkende und ſprechende 
Menfc einen rechten Gebraudy von diefen Fertigkeiten machen werde. Wenn diefe letztere 
Theorie zu großes Gewicht auf das eine Element der Sprache, und ein wiel zu geringes- 
auf vie übrigen Elemente des Elementarunterrichtes legt und namentlich die unendlich, 
wichtige Angemeffenheit des Schreib- und Lefeunterrihts für das erfte Schulalter ganz 
verfennt, fo kann in Beziehung auf alle ähnlichen Vorſchläge nicht dringend genug her— 
vorgehoben werben, daß nichts geeigneter ift, die Schule in den Augen des Volkes 
herabzufegen, als wenn fie den Kindern das Nöthigfte lange vorenthält. Gerade bie 
untern Vollsclaſſen haben ein ſcharfes Auge für alle methovifhe Tändelei, fie gehen in - 
bem derben Realismus ihrer Lebensanfhauung auf den fihtbaren Gewinn aus, ben bie 
Schule ihren Kindern bietet, und verachten die Anftalt, die es an diefem Gewinne fehlen 
läßt. Alles kommt hier darauf an, daß das Kind bei ver Aufnahme die rechte Reife, 
ben Grad der Stetigkeit und der geiftigen Gewedtheit erlangt hat, der zum Unterrichte 
befähigt. So lange dies nicht der Fall ift, fol es in die Schule nicht aufgenommen 
werben, fondern im Haufe bleiben. Denn die erften Keime alles Denkens, Willens 
und Glaubens muß die Frühlingsfonne der elterlichen Liebe weden und Peftalozzi hat 
eben darum von den Müttern fo Vieles und Großes erwartet. Wenn nun das Haus 
zu wenig thut, fo foll freilid die Schule nachhelfen, doch nicht fo, daß fie die Rolle 
der Mutter übernimmt, eben fo wenig wie die Mutter den Kindern gegenüber ben 
methodifhen Lehrton des Schulmeifter8 anftimmt. Die Schule kann fid) nur zerftören, 
wo fie aufhört Schule zu fein, und zu den bebenklichften Theorien auf dem Gebiete 
der Erziehung gehört diejenige, welche dem Ernfte des Unterrichts auch die Heiterkeit 
des Spieles zugefellen will. Die Freude, die Heiterkeit fol aud in der Schule walten, 
aber nimmermehr das Spiel. In einem Kinde, das in den öffentlichen Unterricht über- 
geht, muß eben „der Unterfchied zwiſchen Ernft und Spiel firirt fein“ (Schleiermacher 
Erziehungslehre ©. 311 f.). 

Dliden wir an diefem Puncte noch einmal auf den vurchmefjenen Weg zurüd, fo 
ftellt fi) heraus, worauf im Anfange hingewiefen worden, daß bei der Beftimmung der 
Aufgabe, melde die Elementarjchule löſen foll, von den verjchiedenften Gefihtspuncten 
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ausgegangen werten lann, wie denn nicht ohne Grund von Graffunder (a. a. DO. 
1. Bd. ©. 49) bemerkt worden ift, daß wir bei ber Beſprechung biefes Gegenftandes 
ben tiefften Geheimniffen des Unterrichte® begegnen. Während die einen mehr ben 
allgemein vorbereitenden Charakter der Elementarſchule hervorheben, und die Aufgabe 
derfelben in der Mittheilung derjenigen Kenntniffe und Fertigkeiten fehen, durch welche 
der geiftige Verkehr überhaupt und der Zugang zu aller berufsmäßigen Bildung bebingt 
ift, finden die andern das Weſen dieſer Anftalten mehr in ven Mitteln felbft, deren fie 
fih bedienen, in der Ausſchließung des wiffenfhaftlihen Zufammenhanges, in der rich— 
tigen Hervorhebung der gegebenen Grundtheile und in der angemeffenen Gliederung bes 
Stoffes. Scheint nad) diefer Anfiht der Stoff an ſich gleichgültig, fo wird von wich— 
tigen Stimmführern dagegen geltend gemacht, daß freilich die befondere Berufsbildung 
des Einzelnen nicht Gegenftand des vorbereitenden Unterrichtes fein könne, daß aber vie 
Elementarfhule, eben weil fie allgemein menfhlihe Bildung anftrebe, auch den höchſten 
und allgemeinften Inhalt aller Bildung wirklich darbieten müße. Solchen Forderungen 
gegenüber entfteht die Frage, was das Eigenthümliche ver Elementarfchule in der Ber- 
arbeitung jener Stoffe fei, ob vie bloße Aneignung verfelben ober die geiftige Durch— 
dringung. Für beide Richtungen giebt es Kämpfer, denn für beide giebt e8 Gründe; 
aber in ber Heftigfeit des Streites wirb nicht felten verfannt, daß die Wahrheit weder 
auf der einen noch auf ber andern Seite fei, fondern in der lebendigen Zufammenfaffung 
beider Richtungen. Um den Streit zu ſchlichten, wird auf das Object des Elementar- 
unterrichtes hingemiefen, auf das Kind felbft, und gefragt, welche Grunbfräfte der find» 
lichen Seele gepflegt werben müßen. Die Antwort erfolgt nad) den mitgebrachten Vor— 
ausfegungen; aber bie gefunde Praris hat zu allen Zeiten im Auge behalten, daß bie 
Elementarfhule die ganze Kindesfeele ergreifen fol. Es ift erfichtlih, dag nım in ber 
allfeitigen Berüdfichtigung dieſer verfhiedenen Gefihtspuncte bie Aufgabe der Elementar- 
fhule erfüllt werben kann. 

Was die Einrihtung der Elementarjchule anbetrifft, fo richtet ſich dieſelbe nad 
den drei Hauptgattungen von Schulen, denen fie vorauf geht, der Vollsſchule, des 
Gymnafiums und der Realſchule. Es ift ſchon oben (S. 89) gezeigt worben, daß fie 
als integrirender Theil diefer Schulen nothwendig an dem eigenthümlihen Charafter 
derjelben theilnehmen muß. Natürlid wird dies eben fo fehr in ver innern Organi— 
fation als in ven äußern Berhältniffen fihtbar werben. Je beftimmter ver Charakter 
der Schule, welder eine Elementarfchule angehört, ausgeprägt ift, defto einfacher und 
in den verfchievenen Schulen berfelben Gattung defto übereinftimmender wird ſich bie 
Einrihtung der Elementarſchule geftalten. Diefer beftimmte Charakter ift nun dem 
Gymnaſium und der Realſchule in einem viel höheren Grabe eigen, als ber Volls- 
ſchule, welche von der fogenannten „einclaffigen“ Dorfjhule bis zu ben gehobenen 
Stadtfhulen eine fehr mannigfaltige Reihe nady ven Berhältniffen ver betreffenden Ge— 
meinden verſchiedener Anftalten umfaßt. Indem wir zunächſt vie Einrichtung der ber 
Vollsſchule angehörenden Elementarfchule befprehen, und dann die Einrichtung ber ben 
Gymnaſien und Realfhulen voraufgehenden Elementarclaffen folgen laſſen, fegen wir 
an biefem Orte alles, was das Weſen diefer Anftalten überhaupt anbetrifft, eben jo 
als befannt voraus, wie wir in Betreff der einzelnen Pehrgegenftände, teren Methode 
bier nicht ausführlich vargeftellt werben kann, auf die betreffenden Artikel verweifen müßen. 

Wo die Boltsfhule, wie in vielen ländlichen Ortſchaften, in denen nur ein Lehrer 
fieht, noch die embryoniſche Geftalt hat, daß, wenigftens während des Winterhalbjahres, 
die Kinder aller verfchievenen Altersftufen fi zu gleicher Zeit in dem Schullocale zu— 
ſammenfinden, da kann nur außergewöhnliche Begabung des Lehrers, und auch dieſe nur 
auf bürftige Weile, dem Schuljwede entſprechen. Die verbienftvelle Schrift von €. Th. 
Goltzſch: Einrihtungs- und Lehrplan für Dorfſchulen ꝛc. (4. Aufl, Berlin 1859) hat 
in ſchlagender und überall die gründlichfte Kenntnis der wirklichen Zuftände offenbarenver 
Weile die Nachtheile und Unvollkom menheiten biefer Einrichtung, „die eben eigentlid) 
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feine iſt,“ dargeſtellt und zu heilſamer Beſſerung ven Weg gezeigt. G. weist darin 
nach, daß tie Anzahl der Abtheilungen, welche in einer ſolchen Schule gewöhnlich ge— 
bildet werben, nie eine zureichende fein könne, daß dadurch ber ſtetige Fortſchritt aufge 
hoben, die materlale Bildung der Kinder unfiher, die formale aufs äußerſte benach-⸗ 
theiligt werde, und daß vie eigentlich ſchulmäßige Behandlung des Unterrichtes geradezu 
unmöglich fei bei einer folden Einrichtung, bie nebenher die gefährlichften fittlichen 
Folgen und die unbilligfte Vernachläßigung derjenigen Rüdfihten mit fi führe, welche 
den häuslichen und den gefammten Lebensverhältniffen der Landleute gebühren. Er 
ſchlägt vor, die Kinder, die bisher mit Ausſchluß der beiden ſchulfreien Nachmittage, 
gemeinfam einen fehsftändigen Unterricht empfingen, in zwei Claffen zu theilen, und 
jede von ihnen gefonvert täglich zu einem breiftündigen Unterrichte zu vereinigen. Die 
Gründe, welche für diefe Einrihtung von G. angeführt werben, find fo triftig umb 
überzeugene, daß es nur durch die Macht der Gewohnheit erflärlich wird, wenn biefe 
Vorſchläge doch im ganzen nur wenig beachtet werden und felbft in ven „drei preußi= 
ſchen Regulativen“ die Trennung der Schule in zwei Abtheilungen nur bei übermäßiger 
Anzahl der Schüler ausnahmsweife zugelaffen wird. Freilich ift G. weit entfernt, von 
der bloßen Beſchränkung der Unterrichtözeit auf je drei Stunden in einer Dber- und einer 
Unterclaffe das Heil zu erwarten, vielmehr Mnüpft er mit Recht das Gelingen an bie 
Bedingungen (S. 87), daß die Unterrichtögegenftände auf die richtige Weife in einander 
greifen, daß ein ficher fortfchreitenver Lehrgang inne gehalten werde, bie an biefen fi 
anſchließenden Lehr- und Lernmittel vorhanden feien, das Lehren beſchränkt, dagegen 
das Einüben und Anwenden ausgedehnt, und zu biefem Zwecke eine angemefjene gegen- 
feitige Hülfsleiftung der Kinder georbnet, die Disciplinirung der Schüler für ven 
Maffenunterriht nicht verfäumt, gute Gewöhnungen in Betreff des Erlernens und 
Uebens des Erlernten von Anfang an eingeführt und die ſchulfreien Zeiten für bie 
Zwede des Unterrichts zwar mäßig aber doch regelmäßig benügt werben; aber biefe 
Bedingungen wird nidt nur jeber Einfichtsvolle als bie weſentlichſten Bedingungen 
einer wohlgeorbneten und erfolgreichen Lehrthätigkeit in gefüllten Schulclaffen anerfen- 
nen, fondern es ift auch leicht erfichtlih, daß ihnen nur unter der Borausfegung ber 
bier vorgeſchlagenen Theilung der Dorfichule überhaupt Rechnung getragen werben 
kann. Was ©. in den betreffenden Stellen, namentlich über vie gegenfeitige Hülfs- 
leiftung der Kinder, ben Unterſchied berfelben von dem fogenannten „wechjelfeitigen 
Unterrichte,“ über die Aeußerlichkeiten, vurd welche ver Maffenunterricht gefördert wird, 
über die Nothwendigkeit guter Gewöhnungen und über vie Benugung ver fhulfreien 
Zeit fagt, überragt an Gefundheit, Gründlichkeit und praktifher Anwendbarkeit alles, 
was feit Decennien über bie Kunſt des Kinderunterrichts geſchrieben worben ift und 
atmet eben fo fehr den Geiſt echt chriſtlicher Humanität als den pädagogiſchen Ber- 
ſtändniſſes. Die Unterclaffe, welche G. annimmt, entfpridt ganz der Sphäre ver 
eigentlihen Elementarſchule, da er in biefelbe vie Kinder von 6 bis 10 Jahren ſtellt. 
Sein Lectioneplan für diefe Elementarelaffe ift folgenver: 


Lectionen | Montag und Donnerftag Dienftag und Freitag | Mittwoh und Sonnabend 





Dbere Abtheilung: Bibel- 
I Bibliſche Geſchichte. Letzte Tefen. Untere Abtbeilung: Kirchenlieder, Bibelſprüche 
2 Viertelftunde Katechismus. | Abichreiben. Kette Biertel- und Gebete. 

ftunde Katechismus. 


Lefen, deutſche Sprache Obere Abth.: Bibellefen 
I. Rechnen. und Schreiben (Sad: |u. Abichreiben. Untere 
unterricht). Abth.: Leſen u. Schreiben. 





| Lefen, beitiche Sprade — 
| — eſen, deutſche Sprache Leſen, deutſche Sprache 
m, | und Schreiben. Fetzte unb Schreiben. und Schreiben. 


halbe Siunde Gefang. 
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Zur nähern Erflärung dieſes Lectionsplanes möge noch Folgendes hinzugefügt werben: 

Der Berfaffer hält den Religionsunterriht mit vollem Rechte für demjenigen Gegen- 
ftand, der das Weſen der Vollsſchule conftituirt und fo tief mit derfelben verwachſen 
ift, daß felbft die abftracte Richtung, welche lange Zeit die Pädagogik beherrfchte, nicht 
vermocht hat, die wefentlihften Grundlagen biefes Unterrichtsgegenftandes, Bibel, Kate 
Hismus, Gefangbud und Kirhenjahr aus der Volksſchule zu verbrängen. Wenn aber 
der Stoff als folder auch ftehen geblieben ift, fo hat doch eine verkehrte Behandlung 
denſelben nur zu oft um feine Wirkung gebracht. Es kommt darauf an, des in jenem 
Etoffe waltenden und dargebotenen Lebens ſich zu bemächtigen. Dies gefchieht dadurch, 
daß ver Zufammenhang der Lehrenden und Lernenden mit der Gemeinfhaft ver Gläubi— 
gen aufrecht erhalten, dem religiöfen Lehrftoffe aber auch eine bildende Kraft zugetraut 
und die Wirkung derfelben nicht durch unangemeffene Behandlung, wie burd zu vieles 
Fragen und durch breites Katechifiren aufgehoben wird. Nirgends fol ber religiöfe 
Stoff zur bloßen Denk- und Sprachbildung herabgefegt werben, immer foll ver Zwed, 
das Reich Gottes in ben Seelen der Kinder zu bauen, dem Lehrer gegenwärtig fein. 
Der Stoff ift ein bdreifaher: das von ben Heilsthaten zeugende Wort Gottes, vie 
firdliche Lehre und die Anbetung Gottes in ver Familie und in ver Gemeinde. Die 
Geſchichte des Reiches Gottes bildet den wichtigften Gegenftand in ber Unterclaffe 
von welher hier bie Rebe if. Die ganze Claſſe bleibt bei viefem Umterrichte in ver 
Regel ungetheilt, doch foll ven Kleinen ein vorbereitender Stoff, der in Hinweifungen 
auf Gottes Dffenbarungen in feinen fihtbaren Werken, in Erzählungen von der Macht 
des Gewiſſens und von gnatenreihen Pebensführungen einzelner Menſchen befteht, ge 
geben, die obere Abtheilung unterdeſſen mit dem Nieverfchreiben der behandelten biblifchen 
Geſchichte befhäftigt werden. Der gefammte Stoff wirb volljtändig zweimal (alfo je 
in zwei Jahren einmal) behandelt, und zwar in freier Erzählung bes Lehrers, body fo, 
daf die obere Abtheilung zur Benützung der Bibel felbft für Vorbereitung und Wieber- 
bolung angeleitet wird. Der religiöfe Gehalt jeder Gefhichte wird in Form eines 
Bibelſpruchs oder Liederverſes nad der trefflihen Anleitung von Zahn feftgehalten, die 
obere Abtheilung fchreibt diefe Sprüche für den nächften Tag zu Haufe auf. Die durch 
bie kirchlichen Feſte angeregten Stoffe werben jährlih von neuem behandelt. Als er- 
reichbares Ziel ftellt ©. die Forderung, daf die Kinder der obern Abtheilung das Ganze 
der jedesmal behandelten Gefchichte mit den biblifchen Worten wiebdererzählen können, 
ohne der unterftügenden und leitenden Fragen zu bevürfen. Der Katechismus, ber in 
der Unterclaffe nur gebächtnismäßig aufgenommen, aber mit richtiger Betonung gelernt 
werben fell, wirb in einzelnen Sclußviertelftunden gebetet. Außerdem werden das 
Gebet des Herrn, leicht behaltliche und kindliche Morgen-, Abend», Tiſch- und andere 
Gebete, fowie einzelne Lieververfe von den Kleinften durch Vor⸗ und Nachſprechen, von 
ben Größern aber bereit8 ganze Kirchenliever fowie einzelne Pfalmen und etwa 100 
Bibelſprüche gelernt. Ein für jede Woche beftimmtes Schulgebetsliev, welches täglich 
früh zur Morgenandacht gefungen und gefproden wird, fol die Gewohnheit befeftigen, 
die angefammelten Schäge zur wirklichen Erbauung zu benügen. 

Den Leſe-, Schreib:, Recht- und Shönfhreibunterricht behanbelt ©. 
mit Reht als einen einzigen Unterrichtsgegenftand aus nahe liegenden und befannten 
Gründen. Diefer Unterrihtsgegenftand fol in ber Unterclaffe feinen relativen Abſchluß 
finden, fo daß er in der Oberclaffe aufhört, felbftändiger Gegenftand des Unterrichts 
zu fein und die erlangten Fertigkeiten von da ab in den Dienft der Übrigen Unterrichts— 
gegenftänve treten und in biefem Dienfte weiter geübt und ausgebildet werben. Als 
mmerläßlihe Grundlage für den Unterricht im Lefen werben zwedmäßige Uebungen des 
Ohres und der Sprachwerkzeuge, für ven im Schreiben Uebungen des Auges und ber 
Hand gefordert. Das Auge muß fidher geworden fein, ehe die Hand gehorfam werben 
lann. Auch mühen alle Theile des zu übenden Buchftabens nach der Zeichnung auf 
der Wandtafel und ſodann aus dem Kopfe von ben Kindern befchrieben werben, und 


102 Elementarſchule. 


erſt auf dieſe Beſchreibung, welche zur bildenden Anſchauungs-, Dent- und Sprechübung 
wird, folgt die Forderung, den Buchſtaben auf der Schiefertafel nachzubilden. Nebenher 
gehen Uebungen für das Ohr und die Sprachwerkzeuge durch Anhören, Auffaſſen und 
Nachſprechen zuerſt der Selbſtlaute, dann der Mitlaute, endlich aller möglichen Laut— 
verbindungen in zweilautigen Sylben. Hierauf werden für die ſämmtlichen Laute nach 
und nach die geſchriebenen und gedruckten Zeichen gegeben und theils durch Abſchreiben, 
theils durch Dictiren, theils durch eigene Combination der Kinder Sylben gebildet. 
Vorausgeſetzt wird, daß die angewendeten Wandleſetafeln wie die Handfibel einen lücken— 
loſen Gang der Uebungen einhalten. Die Menge der Abtheilungen, die durch den 
Eintritt neuer Schüler mit jedem Halbjahre, und durch den verſchiedenartigen Fortſchritt 
der Kinder hervorgerufen werden, iſt hier weniger ſtörend, da dieſe Stunden mehr 
Arbeitsſtunden als Lehrſtunden ſind. Jede Lehrſtunde beginnt mit Beſichtigung der 
häuslichen Arbeit. Die vorgerückten Schüler werden durch Abſchreiben von der Wand— 
tafel, durch Niederſchreiben dictirter Sätze, Bibelſprüche ꝛc. beſchäftigt, und beſondere 
Leſeübungen des ſpäter niederzuſchreibenden Stoffes gehen vorher. Nach Ablauf von 
zwei Jahren iſt der Stoff der Fibel und der Wandtafeln durchgearbeitet. Von nun an 
bietet das Leſebuch, das neue Teſtament, der Katechismus und das Geſangbuch den Leſe— 
und Abſchreibeſtoff dar, es tritt daher das Leſen und Schreiben bereits in den Dienſt 
des Religionsunterrichts und fördert namentlich die Gedächtnisübungen. Jetzt wird auch 
der Anfang mit dem Schreiben auf Papier gemacht, und die Schwierigkeit desſelben 
nöthigt zu beſondern Uebungen, jo daß hier Leſen und Schreiben aus der bisherigen 
engften Verbindung heraustreten. Bei dem fortgejeßten Lefeunterricht ift das Haupt- 
gewicht num auf den im Lejeftoff enthaltenen Gedanken zu legen. Nur Berftandenes 
kann gut gelefen werben. An inhaltsleerem Stoffe lernt fein Kind Iefen und alle Kunft, 
Geift und Gemüth des Kindes, weldyes fi von dem Inhalte nicht unmittelbar ange- 
zogen fühlt, zu feſſeln, bleibt fruchtlos. 

Der „verbundene Sad- und Spradunterricht“ kann, wie G. meint, feinen 
felbftändigen Unterrichtsgegenftand in der Volksſchule ausmachen, fondern er muß fid 
an den Leje- und Schreibunterricht anlehnen. Da es nämlich beim Lejen darauf an- 
fommt, daß der Inhalt aufgefaßt und das gewonnene Verftäntnis vesjelben hörbar bar- 
geftellt werde, fo muß der Lefeunterricht immer auf den Inhalt eingehen, muß alfo ein 
Sahunterricht fein, denn die bloße logiſche Form der Gedanken und deren grammatifcher 
Ausprud ift fein Gegenftant für die Boltsfhule. Die Anſchauungs-, Dent- und Spred- 
übungen ohne beftimmten Inhalt find daher verwerflih und fruchtlos. Schon 
vor ihrem Eintritt in die Schule haben die Kinder ihre erfte Denk- und Sprachbildung 
durch die Auffaffung der Worte und Gedanken anderer erlangt; auf demſelben Wege 
follen fie dur Darreihung eines geeigneten Lefeftoffes zu einer tüchtigen Denk- und 
Spradbildung weiter geführt und jo allmählich zu felbftändigem Nachdenken befähigt 
werden. Da aber die Kinder im Anfange nod nicht lefen können, und die oben er= 
wähnten Sprehübungen, welche fi an die das Lejen und Schreiben vorbereitenden 
Uebungen des Ohres und Auges, der Sprachwerkzeuge und der Hand anſchließen, nur 
auf die finnlihe Seite der Sprache, nit auf den Gedankeninhalt derfelben gerichtet 
find, fo bevarf es noch befonverer Borübungen zum Lefen, welche ben legtern Zweck 
verfolgen. Diefe bilden den verbundenen Sad und Sprachunterricht, der wejentlich 
darin befteht, den im einer fpracdhlichen Darftellung enthaltenen Gedanken aufzufaflen, 
und mündlich wiederzugeben, anbererfeits aber für die eigenen Gedanken die richtige 
Dezeihnung zu finden. Diefe Denk- und Sprehübungen dürfen nicht darauf ausgehen, 
die Erfcheinungen zu claffifieiren, fondern, wie das Leben felbft in rafhem Wedel an 
dem Menjchen vorübergeht, jo fol Lehrer und Kind aus der reihen Welt, die fie um- 
giebt, nach Herzensluft die Gegenftände der Betrachtung wählen. Die Wilfe'jchen 
Bildertafeln werden zu Grunde gelegt. Bei Behandlung verfelden fommt es nur bar- 
auf an, die Kenntniffe der Kinder von der Außenwelt zu berichtigen, ihre dunklen Vor— 
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flellungen zu erhellen und die Kinder in ben Stand zu feßen, ſich über dieſe ihre 
Kenntniffe verſtändlich auszufprehen ; dagegen wäre es fehlerhaft, die Bilder als bloße 
Anfnüpfungspuncte für allerlei fernliegende Sachkenntniſſe zu benügen. Die Bilder 
folen Erinnerungsmittel, nit Belehrungsmittel fen. Defto wichtiger iſt vie 
andere Seite dieſes Unterrichtsgegenftandes, die fprachbildende. Jede gewonnene VBor- 
ftellung fol durch das richtige Wort bezeichnet, jever Gedanke in einem fprachrichtigen 
Satze ausgefprohen, Satbau und richtige Betonung gelibt werben. Beſonderer Fleiß 
it auf die Formenbildung der Wörter, namentlich der Berba zu wenden. Die lebte 
Biertelftunde wird auf das Nieverfhreiben des Beſprochenen nah dem Maße der Ent- 
wicklungsſtufe, auf der die Kinder ftehen, benügt. Für den Winter empfiehlt ſich eine 
Betrachtung der Dinge nad ihrer körperlichen Form, doch wird fich biefelbe auf die 
regelmägigen Ausbehnungsverhältniffe befchränten müßen. inzelne Flächen mögen vor» 
gezeihnet und von ben Kindern mit Hülfe eines aud) als Zollftod brauchbaren Lineals 
nachgezeichnet werben. 

Der Rehenunterridt hat nah ©. in ver Volksſchule nur eine untergeorbnete 
Stelle zu beanfpruden ; vie VBorftellungen von dem Werthe, welden man lange Zeit 
demfelben für die Geiftesbildung zufchrieb, waren übertrieben. Er muß ausgehen von 
fahlihen Belehrungen über gleihbenannte Theile eines Dinges. Völlig verwerflich ift 
die Eintheilung des Lehrftoffes in ein Rechnen mit benannten und unbenannten Zahlen, 
in ein Rechnen mit ganzen Zahlen und mit Brüdyen. Auch die Bertheilung des Lehr- 
ftoffes nad den vier Species ift unftatthaft, da diefe verſchiedenen Operationen einander 
gegenfeitig fordern und ergänzen. Der Haupteintheilungsgrund für den ganzen Lehr- 
ftoff in der Unterclaffe kann nur die Verfchievenheit der behandelten Zahlenräume fein. 
Alle abftracte Belehrung über das Weſen der Zahl und alle fremden Terminologien 
fär die verſchiedenen Operationen find zu vermeiden. Es kommt lediglich darauf an, 
nach der Fallungsfraft der Kinder und nad dem Weſen der Sache die Reihe der Auf- 
gaben zu orbnen, das Mare Berftändnis verfelben hervorzurufen und bie Löfung zu con— 
trolliren. Auf allen Stufen ift e8 von größter Wichtigkeit, dad Zahlenrechnen, bei 
welchem jede Zahl auf bewußte Weije in ihrer Stellung zum Zahliyftem, alfo ſowohl 
die Menge als die Art ber in ihr enthaltenen Einheiten, vorgeftellt wird, dem Ziffer- 
rehnen, weldes burd ben Vortheil unſeres Zahlbezeihnungsfpftemes, bie Art ber 
defadifchen Einheit dur die Stellung auszubrüden, die Aufmerkfamleit von der Art 
der Einheiten ganz ablenkt, vorangehen zu laffen. 

Auh in diefem Unterrichtögegenftande enttehen durch die halbjährlihen Zugänge 
neuer Schüler und durd die Berfchievenheit der Fortfchritte viele Abtheilungen, doc 
find diejelben, da es hauptjächlidy auf Uebung und Anwendung ankommt, leicht zu be= 
ſchäftigen, nöthigenfalls durch Mitwirkung der vorgefchrittenen Kinder. Nothwendig als 
Berfinnlihungsmittel find Würfelapparat und das fogenannte Zahlenbrett, wichtig Be— 
hufs rajcher Stellung der nöthigen Aufgaben und zur Vermeidung des Dictirens und 
der Rechenhefte in den Händen der Kinder find die Ziffernftäbe, durch welde ins— 
bejonbere die immer nöthige Wiederholung der früher erlernten Operationen leicht mög- 
lich gemacht und dabei der ftetige Fortſchritt gewahrt wird. 

Das Ziel für die Unterclaffe ift Sicherheit in den vier Grundrechnungsarten mit 
ganzen benannten und unbenannten Zahlen im Zahlenraum bis 1000,+ der in fahrift- 
lihen Aufgaben ein wenig überfchritten werden fann, und in ben Aufgaben ver geraben 
Regeldetri mit ganzen und ungemifchten Zahlen. 

Der Gefangunterrigt ift von G. aus Beicheivenheit nicht näher beſprochen 
worten, fondern mur feine tiefe Bedeutung für das innere Leben des Menſchen ange 
deutet; doch ift fihtbar, daß er für die Unterclaffe die Kenntnis der Noten als über- 
fläffig anfieht und die Ginübung einer mäßigen Anzahl von edlen Volfsmelodien und 
den gebräuchlichſten Chorälen nad dem Gehöre vorausjegt. 

Wir haben an einem im wejentlichen muftergültigen Beifpiele zur Anſchauung ge 
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bradit, wie fih nad ben Erfahrungen und Anfihten eines bewährten Schulmanmes 
die Einrichtung und ber Lehrplan der Glementarfchule in ver Landſchule (und in ber 
Volksſchule überhaupt) geftalte. Diefer Lehrplan, wenn ſchon vor dem Erſcheinen ber 
„brei preußifchen Regulative“ entworfen, kann body int weſentlichen als eine Ausführung 
der in biefen anfgeftellten Grundzüge bes Glementarunterrichtes angefehen werben. 
Doch dürfte das Ziel des Goltzſch'ſchen Lehrplanes an mehreren Puncten zu hoch ge— 
griffen fein. Was den Religionsunterricht betrifft, fo ift der von Golgfd gegebenen 
Stoffvertheilung die der genannten Regulative vorzuziehen, welche für die beiden erften 
Schuljahre nur die Gefhichten „von der Schöpfung, dem Sündenfalle, der Sündflut, 
von Abrahams Berufung und Mofis Sendung, fowie diejenigen aus dem Leben des 
Heilandes, welde zur Erklärung der chriſtlichen Feſte, zur Veranſchaulichung feiner 
Gottheit und feiner barmberzigen Liebe dienen,“ vorfchreiben, und erft nad biefem 
Borcurfus die Reihenfolge eines guten Hiftorienbuches eingehalten wiſſen wollen. Wenn 
auch der Elementarumterriht es nur mit einzelnen Lebensbildern aus der Geſchichte des 
Reiches Gottes zu thun hat, fo ift doch der Entwidlungsgang des göttlichen Heilsplanes 
nicht außer Acht zu laffen und berfelbe auf der unterften Stufe um fo mehr auf über- 
ſichtliche Weiſe durch Hervorhebung der Hauptmomente in großen Zügen zu zeichnen, 
als es hier darauf anfommt, die religiöfen Grundftimmungen zu weden. Läßt man 
die großen Entwidlungsmomente zu weit auseinanderfallen, füllt man bie Zwifchenräume 
mit einem zu reichen Materiale von Anfang an aus, fo wirb der Blid des Kindes von 
den entſcheidenden Wenvepuncten abgelenkt und dem Lehrer vie Gelegenheit genommen, 
eine fruchtbringende Anwendung der Gefchichte auf das innere Leben der Kinber felbft 
zu machen. Die von Bormann (Unterrihtsfunde S.103) im Anfhluß an vie Regu- 
lative gegebene Auswahl von 18 bibliſchen Geſchichten, welche in den erften beiben 
Jahren alſo zweimal durchgenommen werben müßten, entfprechen dieſer Stufe entſchieden 
mehr. Dazu kommt, daß den Anfängern überhaupt eine größere Zeit gewidmet werben 
muß, wenn eine fihere Grumdlage gewonnen werben foll. 

Nur für Dorffchulen kann ferner der von Goltzſch vorgefchlagene religiöfe Vor— 
bereitungsunterricht durch erwedlihe Gefchichten aus dem Leben zugelaffen werben, weil 
im allgemeinen von den Landkindern angenommen werben muß, vaß fie am fittlich-relis 
giöfen Borftelungen arm in die Schule treten, da die Eltern wenig Zeit haben, mit 
ihnen zu verfehren. Im allgemeinen follen biefe erften Wedftimmen des religiöfen Be- 
wußtfeins von Vater und Mutter kommen. Ueberbies find die meiften Geſchichten biefer 
Art für das Kind viel ſchwerer zu verftehen, als die biblifchen Erzählungen von ber 
Schöpfung, dem Sündenfalle, der Gefeßgebung :c. 

Was die Sprehübungen betrifft, fo find viefelben wohl in ver Elementarfchule nur 
als ein integrirender Theil des Sprachunterrichts neben Lefen und Schreiben, keineswegs 
als ein befonderer Gegenftand, am wenigften als ein verbundener Sach- und Sprach— 
unterricht anzufehen. Es ift in der vorausgeſchidten Darftellung der Aufgabe, melde 
die Elementarfchule zu Löfen hat, ſchon gezeigt worben, daß ein eigentlicher weltkundlicher 
Sachunterricht gar nicht in die Elementarfhule fält. Auch ftellt ©. felbft die Forderung, 
daß die Erfheinungen, welde befprochen werden, nicht etwa claffificirt werben follen, 
daß auch Fein Zufammenhang unter ihnen angeftrebt, fondern nad Belieben das erfte 
befte Bild ergriffen und behandelt werben fol. Das heifit aber eben den Sachunterricht 
ausihliegen, denn in einem Gebiete, in deſſen Behandlung das Belieben und die Zu: 
fäligfeit herrſcht, Kann von einem Unterrichte nicht mehr geredet werben. Ganz anders 
geftaltet fi) bei G. die Auffafjung der Sprechübungen, wo er die fprachliche Seite der— 
jelben berührt. Hier fehen wir fofort Orbnung, Stufengang, Abfiht und Zwei. Auch 
ift der Ort, den G. den Sprehübungen im Lehrplane anweist, gewiß ber richtige. 
Aber warum fol nicht zugegeben werben, daß biefe Uebungen eben um ber zu berich- 
tigenden Borftellungen und ihres ſprachlichen Ausprudes willen vorgenommen werben ? 
Die Furt vor einer inhaltsleeren Weife, diefe Dent- und Epredübungen zu be- 
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treiben, ſollte endlich aufgegeben werben. Jene Inhaltsleere lag weit mehr im Princip 
bes ganzen Unterrichts, der von Seiten der formaliftifhen Päbagogen angeftrebt wurde, 
als in ven Denk» und Sprehübungen an fid. Und wer ſchützt und davor, daß 
nicht andy innerhalb der Grenzen, in denen auch gegenwärtig biefe Uebungen für noth- 
wendig anerfannt worden find, ber Lehrer bei der Willfür, vie ihm in der Wahl des 
Stoffes geftattet ift, gerade ben leerften wählen wird ? Sorgen wir nur dafür, daß 
der Lehrer felbft ein reiches inneres Leben, ein armes und warmes Herz in die Schule 
mitbringt, fo wird er keine inhaltsleeren Sprehübungen halten, Schließlich aber ift 
die Denf- und Sprehüäbung, wenn fie nur dem Standpuncte der Kinder angemeffen 
ift und ihrer eigentlichen Aufgabe entfpriht, niemals inhaltsleer, denn fie hat Die 
Sprade, das lebendige Wort und feine Formen felbft zu ihrem Stoffe, ein Stoff, der 
minbeftens ein eben fo reicher ift, ald ver Laut und das Lautzeichen, bie Zahl und bie 
Form. Wo an einem ‚andern Orte die Idee des vereinigten Sach- und Sprahunter- 
richte ihre Berechtigung hat, wird im folgenden noch gezeigt werben. 

Eben fo ift in Beziehung auf ven Rechenunterricht in der Elementarfchule zuzu- 
geben, daß nicht bloß mit unbenannten Zahlen, fondern auch mit benannten operirt 
werben müße, und dies aus dem Grunde, weil die benannte Zahl dem Rinde lebendiger 
ift, und an das Leben immer wieder angelnüpft werden muß. Aber es ift nicht zu 
überfehen, daß der eigentliche elementare Stoff, mit dem wir es hier zu thun haben, 
eben vie Zahl als folde if. Der Werth der reinen Zahlenoperationen für bie ge 
fammte Zucht und Bildung des Geiftes darf fo gering nicht angefchlagen werden, als 
©. dies thut. Allerdings hat beſonders die Anwendung gewiffer im Leben häufig vor- 
kommender Benennungen, wie Thaler, Groſchen, Pfennige ꝛc. fiir ben Unterricht den 
Nugen, daß die dabei vorkommenden NRebuctionszahlen und deren Gebrauch dem Kinde 
geläufiger werden. Diefen Bortheil dürfen wir nicht überfehen, aber die Hauptſache 
dieſes Unterrichtsgegenftandes bleibt, wie Gräfe richtig behauptet, jene Verſtandesübung, 
welche durch die auf den Eigenfhaften der Zahlen und auf ihren Berhältniffen zu 
einander ruhenden Schlüffe und durd die Nöthigung der Kinder, fid darüber auszu- 
fprehen, gewonnen wird. So wirb denn freilich überall vom Eoncreten ausgegangen, 
aber allmählich ver Begriff ver Zahl aus ver Reihe der gezählten Gegenftände hervor- 
gehoben und an der Zahl die Reihe der Uebungen vollzogen werben müßen, welde ben 
eigentlichen Unterricht ausmaden. Unter den Neuern hat auch Bormann (a. a. D. 
©. 212) darauf hingewiefen, daß tiefer Unterricht „feine Belebung“ (auch wohl feine 
bifdende Kraft) „weniger in dem von außen Herangebradhten, als in ver Behandlung 
der Zahl felbft fuchen müße.“ 

In Borftehendem ift im allgemeinen vie Einrichtung und das Lehrziel der ber 
Vollsſchule angehörigen Elementarclaffen ausgeſprochen. Wie ſich dieſe Einrichtung in 
der ungetheilten einclaffigen Volksſchule mobdificirt, das hängt von dem Lehrplane 
ab, welder der obern Glaffe zu Grunde gelegt wird (f. Volksſchule). Wo es bei dieſer 
Einrihtung, deren Unvolltommenheit von Goltzſch fo treffend charalteriſirt ift, fein Be— 
wenden haben muß, da wird es vornehmlich darauf anfommen, die nöthigen Abwechs—- 
lungen von Unterricht und Selbftbefhäftigung aufs beftimmtefte ein für allemal feftzu- 
ftellen, den Stoff für die Selbftbefhäftigung rechtzeitig vorher zu beftimmen, von dem 
eingeführten Ordnungen und Gewohnheiten niemals abzuweichen und den Mechanismus 
ber verſchiedenen Thätigkeiten durch ein angemefjenes Helferfgftem zu unterftügen, damit 
durch den Uebergang von einer Thätigkeit zur andern Feine Zeit verloren werde und 
die ftillen Beſchäftigungen ven Kindern niemals ohne Controlle bleiben. Auch ift fernet 
in gewifien Gegenftänven eine wirkliche Gombination beider Hanpteintheilungen immer 
möglich, 3. B. beim Beten des Katechismus, der Sprüche und Kirchenlieder, im einzelnen 
Stunden der biblifhen Gefchichte, beim Gefange; und es fann auch wohl in ſolchen 
Stunden, was Schwarz (vie Schulen, S.51 u. 52) hervorhebt, gerade bie Ungleichheit 
des Standpunctes ein belebendes Reizmittel für den Unterricht werben, Wie fi ein 
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ſolches Schulleben geftaltet, das hat Schwarz (a. a. D., ©. 55 u. 56) barzuftellen ge- 
fucht, doch verzichtet auch er auf eine ins Detail eingehende Zeichnung, und endet mit 
dem Geftänbnis, daß e8 dem alleinftehenden Lehrer nie gelingen werde, die Aufmerffam- 
feit aller Schüler zu fefleln. Gerade bie ins einzelne gehende, forgfältig den ganzen 
Mechanismus der wechſelnden Thätigfeiten charafterifirende Darftellung eines Lehr: 
planes für die ungetheilte Landſchule wäre, wenn dieſe Einrichtung nicht ganz befeitigt 
werben kann, das bringendfte Bebürfnis. 

Für die Stadtſchulen, fofern fie fi über die zweiclaffige Schule erheben, wird bie 
Elementarfchule ſich entweder in zwei oder in drei Claſſen theilen, je nachdem die Schule 
ſelbſt volllommener oder unvolllommener organifirt ift. Der gewöhnlichen Eintheilung 
in untere, mittlere und höhere Schulen der Art liegt ein klares Princip überhaupt nicht 
zu Grunde; ‚vielmehr kann nur zwiſchen denjenigen Schulen mit Beftimmtheit unter- 
ſchieden werden, welche das Weſen der Volksſchule noch rein darftellen, und denjenigen, 
welche, einem anderweitig nicht genügten Bepürfniffe nachgebend, zugleich VBorbereitungs- 
anftalt für die mittlern Glaffen des Gymnaſiums und ver Kealfchulen fein oder aud 
für den gehobenen Handwerkerftand die nöthige Bildung darbieten wollen. Die Elemen- 
tarfehule als ſolche wird durch diefen Unterfchied weniger berührt, als durch die, im ber 
Menge der Lehrkräfte und in dem entfprechenven Claſſenſyſteme ſich ausſprechende, voll- 
fommenere oder unvolllommenere Organifation. Wo die Elementarfhule in zwei Elaffen 
zerfällt, va wirb der oben dargeftellte Unterſchied der beiden Abtheilungen aller Schüler 
zum Unterfchiede der Claſſe. Doch liegt e8 in der Natur der Sade, daß auch hier 
innerhalb jeder Claſſe wiederum wenigftens zwei Abtheilungen werben gemacht werben 
müßen. Entſprechend der Idee der Volksſchule werden bei 26 wöchentlichen Lehrſtunden 
auf ver Unterftufe 6 Stunven der Religion, 14 dem Spradunterricht (und zwar 12 
dem vereinigten Leſe- und Schreibunterricht und 2 den Sprehübungen), 4—5 bem 
Rechnen, 1—2 dem Öefange zu widmen fein. Auf der obern Stufe wird ftatt der 
Sprehübungen ber an die Formenlehre ſich anſchließende Vorbereitungsunterridt in ven 
geographifchen Elementen als Heimatskunde eintreten. Vorausſetzung bleibt aud bier, 
daß die Leſe- und Schreibſtunden vielfach der tieferen und allfeitigeren Einprägung des 
religiöjen Stoffes dienen. 

Je mehr das Syſtem ber Abtheilungen verfhwindet und dem ver Glaffen weicht, 
deſto volllommener wird die Glementarfdjule ihre Aufgabe löfen. In ber breiclaffigen 
Bolkselementarfchule wird die Theilung des oben befchriebenen Penfums fo zu orbnen 
fein, daß der Lehrftoff der untern Abtheilung jest auf zwei Claſſen vertheilt wird, 
weil e8 ein Gewinn für den ganzen Unterricht ift, wenn ben erjten Anfängen und 
deren Befeftigung die größte Grünblichkeit gewidmet werben kann. Die Bertheilung 
ber Lectionen bleibt diefelbe wie in der zweiclaffigen Schule. | 

Die Elementarfhulen, weldye ven höhern Anftalten, Gymnaſien und Realſchulen, 
angehören, werben burd ihre Beziehung auf diefe Anftalten mehrfach mohificirt, wie 
oben (S. 89) gezeigt ift. Die Zeit, innerhalb deren die Aufgabe des Elementarunter- 
richts gelöst werden fol, wird eine kürzere. Eine vollfommenere Drganifation der 
Elementarjhule muß diefem Zwede hilfreich werden. Die Abtheilungen innerhalb ber 
einzelnen Claſſen müßen womöglich ganz verſchwinden. Das kann nur gefhehen, wenn 
bie halbjährig neu hinzutretenden Anfänger *) immer vereinigt bleiben, d. h. wenn halb» 
jährige Curfe eingerichtet werden, fo daß der ganze Elementarunterriht in 4 oder 6 
halbjährige Curſe zerfällt. Dem Uebelftande, daß die Kinder bei einer folden Ein- 
rihtung mit jevem halben Jahre einem andern Lehrer zugeführt werden, hat man an 
einigen Anftalten dadurch begegnen wollen, daß man jeden Lehrer feine Claſſe von unten 
nad oben dur alle Stufen hindurch führen ließ. Freilich geht dadurch wieder der 


*) An manden Orten, 3. B. in Württemberg werben nur einmal im Jahr Anfänger auf- 
genommen (vgl. d. Art. Aufnahme I. ©. 305.) D. Red. 
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Bortheil einer vielfeitigeren Einwirkung verloren. Das Befte ſcheint eine ſolche Bereini- 
gung beider Syſteme, daß ein Lehrer feine Schüler immer ein ganzes Jahr hindurch 
behält umd fie alſo durch zwei halbjährige Eurfe führt (ogl. auch den Art. Claſſen— 
ſyſtem). Auch auf ven Lehrplan influirt die Beziehung auf vie höhere Anftall. Dem 
Religionsunterrihte Tann eine beichränktere Anzahl von Stunden zugewiefen werben, 
weil er ſich durch bie ganze Reihe der Schuljahre hindurchzieht, doch dürften 3 Stunden 
wöchentlich die geringfte Zahl von Keligionsftunden in den Elementarclafen fein, wenn 
das ſehr umfaffende Material bewältigt werben fol, Dagegen treten bie intellectuell- 
bildenden Stoffe, die fpradlihen Uebungen und das Rechnen in den Vordergrund. 
Die der Gymnaſial- oder Realfhulbilvung ſich anmähernde Tendenz darf nur gegen 
das Ende hin betont werden, da bie Entſcheidung, welde Richtung der Schüler 
einjchlagen wolle, oft erft in dem legten Jahre des Elementarunterrichts getroffen wird. 
Die zum Gymnaſium leitende Vorſchule wird ihren Charakter hauptſächlich in der Her- 
vorhebung des grammatifhen Elementes, auch wohl in der Einfügung des Pateinifchen, 
die der Realſchule angehörige Elementarfhule durch die Erweiterung der Formenlehre, 
des Rechnens und durch den Anfang des Franzöfifchen ausfprehen. Aber, wie oben 
angebeutet worben, ber Charakter beider Anftalten wird auch in der Behandlung des 
Unterrichts felbft fi) offenbaren. So wird z. B. bei den Sprehübungen in der Gyme 
nafialvorfchule das Hauptgewicdht auf die ſprachliche Seite, in der Realvorſchule aber 
auf ven Sahunterricht gelegt werden müßen, denn bei der Maſſe des naturwiſſen— 
Ihaftlihen Materials, das der Realſchüler ſich aneignen fol, kann nicht früh genug vie 
Aufmerkſamkeit auf die Welt der Erfcheinungen gelenkt und die Gewohnheit, die eigen- 
thümlihen Merkmale der Dinge fharf zu erfaflen, geübt werben. | 
Bo die Elementarjchule nur 4 Claffen zählt, wird die Theilung erft in der legten Claſſe, 
wo fie dagegen 6 Claſſen hat, in den beiden oberen eintreten. Daraus erhellt, daß bie 
Borfchule bis zu dieſen Stufen für Gymnafium und Realſchule eine gemeinjame fein kann. 
Ob vas Vierclaſſenſyſtem oder das Sechsclaffenfyftem das befjere fei, wird ſchwer zu ent 
ſcheiden fein. Im allgemeinen dürfte indejjen das Sechsclaſſenſyſtem den fähigen Schüler 
länger aufhalten, als nöthig ift, während das Bierclaffenfyitem umgekehrt nicht gerade 
nothwendig den ſchwachen Schüler unreifer entläht, da es ihn auf jeder Stufe zurüd- 
halten kann. Nach alledem ftellt fich die Vertheilung der Lectionen etwa folgendermaßen. _ 
I. In den der Gymnaſial- und Nealelementarjhule gemeinfamen Glaffen ves 
Sechsclafſenſyſtems: 
1) in der unterſten Grundeclaſſe: 
4 Stunden Religion, 6 Leſen, 6 Schreiben, 2 Sprehübungen, 6 Rechnen, 
zufammen 24 Stunden; 
2) in der Claſſe V: 
4 Stunden Religion, 6 Leſen, 6 Schreiben, 2 Sprehübungen, 6 Rechnen, 
zufammen 24 Stunben; 
3) in der Claſſe IV u. IH: 
3 Stunden Religion, 6 Lefen und deutſche Grammatif, 2 Sprechübungen, 
5 Schreiben, 6 Rechnen, 2 Zeihnen und Formenlehre, 2 Öefang, zufammen 
26 Stunden. 
Diefen drei Stufen entfprehen die 3 untern Claſſen des Vierclaſſenſyſtems. 
II. In den beiven obern Glafien des Sechsclaſſenſyſtems und ber oberften des 
Bierclaffenfyftems: 
a) Gymnaſialvorſchule: 
3 Stunden Religion, 6 Deutfh, 4 Schreiben, 4 Latein, 3 Geographie, 4 Red 
nen, 2 Formenlehre und Zeichnen, 2 Gefang, zufammen 28 Stunden ; 
b) Realvorjdule: 
3 Stunden Religion, 5 Deutſch, 4 Schreiben, 4 Franzöſiſch, 3 Geographie, . 
5 Rechnen, 2 Formenlehre und Zeichnen, 2 Gefang, zuſ. 28 Stunden, 
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Auf die Mädchenſchule höherer Art ift die Anwendung ber bier aufgeftellten 
Lectionspläne leicht zu machen, wenn für bie weiblichen Handarbeiten die angemefjene 
Anzahl von etwa 4 Stunden eingereiht, bemgemäß in ben untern Elementarclaffen ber 
Religions und Rechenunterricht um eine Stunde, ber ſprachliche um 2 Stunden gekürzt 
umd in den oberen Elementarclaffen einige Stunden für das Franzöfifche eingefügt wer- 
den. Alle viefe Einrichtungen, in denen locale und andere Gründe mannichfache Mobifi- 
cationen im einzelnen hervorrufen, Können inbeffen nicht als maßgebende angefehen 
werten, vielmehr follen fie nur bie wefentlichften Entwidelungsformen der Elementar- 
ſchule andeuten. Flashar. 

Emancipationsſtreit, ſ. Schule, Berhältnis zur Kirche. 

Ewpfindlichkeit — iſt die leichte Empfänglickeit für unangenehme Eindrüce. 
Sie kommt entweber allein von phyſiſchen Urfahen her oder fie entfteht durch morali- 
fhe, oder unter dem Hinzutritt biefer zu jenen. Im erftern Fall ift fie entweder eine 
Iocale: das kranke Glied, die friſch geheilte Wunde empfindet ſchmerzhaft eine Berüh— 
rung, bie Haut eines Geneſenden den Luftzug; ober fie ift eine allgemeine bei ſchwäch— 
lihem, reizbarem Organismus, was bei den einen angeboren fein, bei andern zuweilen, 
namentlich in den Perioden der Entwidlung, vorübergehend eintreten fan. In ben 
beiven andern Fällen, da Moralifches zu Grund liegt oder mitfpielt, zeigt fi das 
empfindliche Wefen entweder mehr an der Oberfläche des Lebens als finnliche Weichlich- 
keit, oder mehr in der Mitte, im Gemüth — Empfindlichkeit im engern Sinn, welde 
ſelbſt neben finnliher Stärke und Abhärtung vorhanden fein kann. 

Der Erzieher muß zu unterfcheiven willen, wejjen Urfprungs die Empfindlichkeit 
fei, mit ver ev’s zu thum hat. Bei dem Vorwiegen phyſiſcher Urſachen kann ein Ent- 
‚gegenwirfen mittelft Strenge leiht Schaden anrichten, fei e8 an ber Gefundheit, wenn 
der Zögling aus Furcht fi Über Kräfte anftrengt, fei es an deſſen Gemüth, welches 
dadurch verzagt, verfchloffen, verbittert, trogig wird. In bevöllerteren Schulen oder 
Erziehungsanftalten werben folde Kinder häufig durch Mishandlung von Seiten ber 
Kameraden verſchüchtert, ſchief, falſch. Sie berürfen daher bejonderer Auffiht und 
Fürforge und es ift unter Umftänden vienlih, das zarte Gefhöpf dem Pflicht- und 
Ehrgefühl eines ſtärkeren Genoſſen anzuvertrauen, jedenfalls nothwendig, fie ald vom 
Lehrer im Auge Behaltene und Gefchüste zu zeigen. Daneben muß ärztlihe Obhut 
gehen und auf Stärkung hingewirft werden — unmittelbar durch leibliche Uebungen, 
mittelbar dur Hebung der Willenskraft. Organismen, melde durch Berweihlihung 
in den erften Kinderjahren empfindlich geworden, bebürfen ver Zurüdführung auf ein— 
fache Koft, ver Angewöhnung an Luft, frifches Waſſer, körperliche Anftrengung, daß das 
üppige mafte Fleiſch ſchwinde, die Empfindungsreize fi abftumpfen. Was die Mus- 
teln übt und ftärkt, das zeigt ven Nerven ihren Weg, abfeitS von der müßigen Lauer 
auf das Unangenehme und bin zur fchmerzvergefienden Thätigfeit. Auch die geiftige 
Thätigkeit, namentlich das Sihüben zum „Können,“ als womit immer eine Luft ver- 
bunden ift und in gewiſſem Sinne auch Mustelfraft, nämlid vie geiftige, der Wille, 
geftärft wird, hilft wefentlich mit zur Ueberwinbung der natürlihen Schwäde und finn- 
liden Empfindlichkeit. Wird zugleich Ambition zu Hülfe gerufen, fo gefchehe es mit ber 
Borficht eines Arztes, wenn er Mittel anmenbet, die, indem fie der Krankheit fteuern, 
bie Eonftitution anzugreifen geeignet find. An welchem Ort des Gemüthes vornehmlich 
ber Hebel angefegt werden muß, von dem aus auf ben phufifhen Mangel zu wirken 
ift, das hat der einzelne Fall zu entfcheiven. Manchmal ift ein Kind nur franf ange 
fichtS des Lernens (Schulkrankheit), aber zum Spielen Iuftig; Knaben bläuen ſich unter 
einander durch und tragen bie Spuren davon ohne Murren, während vie Schwiele von 
ber züchtigenden Hand bes Lehrers unter Weheflagen nad Haus gebracht wird, und 
Mädchen, bie fih vor dem Küchenfener ängſtlich hüten, ermweifen ſich unempfindlich gegen 
Hige und Staub des Ballfaals. Denn e8 fommt nicht allein auf die finnlihe Empfin- 


Empfindlichkeit. j 109 


dung an, fonbern wie Seele und Muth fi dazu ftellen, fie begleiten‘, reagirend, neu⸗ 
tralifirend, wie das Aeußere ins innere Leben überfet wird. 

Diejenige Empfindlichkeit, welche im leiblichen Leben nicht ihren Sig, fondern nur 
ihre Ausläufer bat, ift ernfthafter anzugreifen, weil in ber finnlihen Weichheit ver fitt- 
lichen Weichlichteit entgegengetreten werben muß. Man findet fie in allen Ständen, wie 
jeder weiß, ber mit dem Armenwefen zu thun hatte ober in Schulen. Klagen ver Eltern 
über zu vieles Lernenmüßen gehen nicht vorzugsweife von den wohlhabenden Häufern 
aus, und die Suppenanftalten haben auch während ber bitterftien Nothzeit ihre Tage 
mit geringem Zulauf — e8 find die Tage, dba eine minder angenehme Speife auf dem 
Küchenzettel verzeichnet ift. — Die in Kindesliebe verkleidete Eigenliebe der Eltern legt 
durch Berzärtelung ben Keim zu Anfprüden und Misbehagen, jo daß jene allererft ſich 
felbft im ftillen ftrafen müßen, wenn fie enblid fi) genöthigt ſehen, dem weidlichen 
Weſen mit Strenge ein Ende zu machen. Wo man gewiß ift, keine phufifchen Urfachen 
der Empfindlichkeit vor fi zu haben, da fol ohne Schonung dagegen gelämpft und 
neben dem Zwang zur leiblichen Uebung und zur geiftigen Arbeit auch der verbiente 
Spott angewandt werven, damit nicht Leute heranwachſen, vie, weil fie nur an das 
eigene Wohlfein denten, der allgemeinen Wohlfahrt im Weg ftehen und im Amt wie 
in der Familie hinter ihrer Pflicht zurüdbleiben, und daß von den Zeiten der Noth, des 
Krieges u. dergl. nit ein ſchwammiges, winfelnves Gefchleht überfallen werde. Da- 
gegen aber darf keineswegs ein Uebel durch das andere ausgetrieben werben wollen, 
indem man in ven Anaben etwa neben ber Turnfreude einen Turnerſtolz und die Eitel- 
feit auf die leibliche Uebung mwedt, wodurch die Hebung in der Gottſeligkeit hintangeſetzt 
wird; denn der Leib foll ein Diener bes Geiftes fein und als folder fähig und willig 
zum Dienft, nicht aber, daß er feinen Herrn zur Hoffahrt reize, als wodurch in Wahr- 
beit der Geilt wieder unter ihn kommt, 

Die Empfindlichkeit von rein pfychiſcher Art kommt gemeiniglic bei ſolchen vor, 
welche daheim verhätſchelt, mit Loben und Lieben verderbt und zu hohen Anſprüchen 
verwöhnt worden ſind, die es dann bitter fühlen, wenn andere ihnen nicht ebenſo viel 
Rüdſicht ſchenlen wollen; ſowie bei ſolchen, die ſich einer geiſtigen Schwäche, namentlich 
des Urtheilsvermögens, bewußt ſind. Dumme Leute ſind hierin den Tauben ähnlich — 
mistrauiſch und in Angſt, man verhöhne ſie; ſo zeigen auch häufig die Leute auf dem 
Land und die Ungebildeten gegenüber von Städtern und Gelehrten ein Mistrauen, als 
wollten ſie gefoppt werden, und obwohl unter ſich zu den derbſten Späſſen aufgelegt, 
nehmen fie von dieſen auch wohlgemeinten Scherz gern übel auf, daher ihnen z. B. bie 
Sprache Hebels nicht leicht mundet, und auch fonft mandes populär Gefchriebenfein- 
wollende keineswegs ſich als vollsthümlich erweist. Unterricht und Bildung muß folge 
Empfindlichkeit durch Hinwegräumung ihrer Urfachen zu heben fuchen, während gegen- 
über dem natürlichen Mangel eben der Spruch gilt: wir, die wir ftarf find, follen ver 
Schwachen Gebrechlichkeit tragen. 

Empfindlich find aber nicht bloß die Schwachen; auch begabte, gebildete, wohl⸗ 
ausgerüftete Menfchen können es fein. Namentlid der Ehririeb macht fie dazu, daß 
bann ihre Seele gleihfam immer auf der Wade fteht, weithin Feindſeliges merkt, 
jeden Mangel ver Anerkennung fühlt, alles auf fih bezieht. So quälen fie ſich felbft 
und werben anbern läftig, inten fie viel von ihnen anfpredhen und wenig bagegen 
leiften ; fie tragen gerne nad und im gefelligen Umgang find fie heifel wie cin ſchaal— 
loſes Ei. Hier liegt der Schaden nimmer an bloßer fittliher Weichtichkeit, fondern es 
ift die Selbftfuht, die das eigene Ich zum Mittelpunet gemacht hat. Um dem Wadhs« 
thum diefes Uebels zu begegnen, hilft fein Mittel als religiöie Erziehung, d. b. Hin— 
leitung zum wahrhaftigen Mittelpunct des Lebens. Sich felbit uno alies, was man 
ift, thut und leidet, auf Gott beziehen, das giebt feine Jülfaden und doch ‘ein empfind« 
lihes Wefen dabei, weil das Empfundene abgelenkt wird von dem Dr’, va fih Schmerz 
und Web ausbrütet, und hinaelen't wird an den Ort, von vo Ve.mıd n.d Muth 
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fommt. Wer lernen will, wie ein zart organifirte® Gemüth, bas jedes rauhe Lüftlein 
empfindet und bennoc feinem Sturm ausweicht, die Klippe der unfeligen Empfindungs- 
feligleit umfchifft, der lerne Baul Gerhard und feine Troftlieber Tonnen. U. Sauber. 

Empfindfamfeit, Sentimentalität. Hierunter verfteht der heutige Sprachgebrauch 
diejenige poetijche Verfaſſung des Gemüths, in welcher diefes für Empfindungen, die zu 
Thränen führen (Ahnung, Rührung), befonders geftimmt ift, und ſolche nicht nur gerne 
über fi kommen läßt, fondern nah ihnen ausgeht. 

Es ift jedoch zu bemerken, daß viefer Sinn des Wortes keineswegs der urfprüng- 
liche, noch aud in früherer Zeit ber gebräudlihe war. Kant z.B. in feiner Anthro- 
pologie (8.59) nennt die Empfindfamkeit „ein Vermögen und eine Stärke, den Zuftand 
fowohl der Luft als Unluft zuzulaſſen oder aud vom Gemüth abzuhalten,” und ihm 
ift diefe Zartheit der Empfindung etwas männliches, ber gegenüber die Empfinvdelei 
„eine Schwäche durch Theilnehmung an anderer ihrem Zuftand, vie gleihfam auf dem 
Drgan des Empfindelnden nad Belieben fpielen können, fih aud wider Willen affi- 
eiren zu laſſen.“ Hamann hatte dem, was wir jegt Empfindfamteit nennen, ben 
bezeichnenderen Namen „Empfinpfeligkeit" gegeben, Schiller aber in feinem Aufſatz 
über naive und fentimentale Dichtung von dem legtern Wort, wie auch vom erftern, 
einen willtürlichen und die Begriffe durch Verallgemeinerung verwirrenden Gebrauch ge 
macht (Sämmtl. Werfe Br. XII. ©. 170, 203, 227, 239, vgl. Biſchers Aefthetil $.458); 
übrigens, hierin dem Sprachgebrauch feines damaligen Meifters Kant fih nähernd, hat 
Schiller ven Hauptrepräfentanten deſſen, was wir jest Empfinbfamteit nennen — Gig- 
wart, eine Kloftergefhichte — unter die Kategorie der Empfinbelei gebradht. Man darf 
fih über das Unſichere und Schwanfende im Gebrauch des Wortes nicht wundern, denn 
dasfelbe ift nicht nur neu, fondern zugleich aus Anlaß einer nichts weniger als fenti- 
mentalen Didtungsart aufgefommen. Als nämlih Sterne feine Sentimental journey 
gejchrieben hatte, fam der deutſche Ueberjeter, Prof. Edert, in nicht geringe Berlegen- 
heit, wie er das Eigenſchaftswort wiedergeben folle. Anfangs wollte er „fittlih” fagen, 
oder andere Ausbrüde, auch Umfchreibungen wählen, aber ein freund, ohne Zweifel 
Leffing (f. Yoriks empfindfame Reife zc. neue verbeflerte Auflage, Mannheim 1780, 
Borberiht ©. XII. vgl. S. XLV.), rieth ihm zu „empfindfam”, weil ja auch Sterne 
ſich erlaubt habe, das im Englifchen neue Adjectiv zu sentiment zu bilden, und weil 
die bisher im Deutfchen aus dem Hauptwort abgeleiteten Apjective hier nicht zu brauden 
feien, „Wenn eine mühefame Reife,” fchreibt der Freund, „eine Reife heißt, bei ber 
viel Mühe ift: fo Tann ja auch eine empfindfame Reife eine Reife heißen, bei der viel 
Empfindung war... .. Was die Lefer vors erfte bei dem Wort nod nicht denken, 
mögen fie ſich nah und nad dabei zu denken gewöhnen.“ Es ift merkfwürbig, daß 
man fih bernady bei dem Wort etwas von feinem erften Gebraud) fehr abweihendes 
zu denken gewöhnen und baß es biefem Wort ähnlich ergehen follte, wie den fentimen- 
talen Menſchen felbft, die ja auch nicht recht wiſſen, was fie eigentlich wollen. Sterne’s 
Reife wollte eine pfychologifhe fein, auf Gefühlsabentener angelegt, deren ihm etliche 
nur alzunatürlice aufftießen; aber was wir jest Empfindfamfeit nennen, jene eigen- 
thümliche Poefie, welche ſich bei den Deutſchen herausgearbeitet, zu welcher viel eher 
Klopftod (ſ. Gervinus Gef. der poet. Nationalliter. der Deutſchen, Th. IV. ©. 8) 
als jener. humoriftifche Engländer den Anſtoß gegeben bat und deren Abftand von dem 
Sentimentalen bei Sterne Viſcher (Aefthetit $. 220) zu zeichnen ſucht, — fie ift, obwohl 
in ihren erften Anfängen dem Natirlichen zugewandt, in ihrer Entwidlung keineswegs 
natürlih, jondern fie flieht das Gebiet des Sinnlichnaiven wie den Humor und finkt 
in ein weiches, verweichlichendes Schwärmen und Schwelgen, im ein mondſcheinſüchtiges 
Weſen. Göthe hat e8 von fi weggefhafft in feinem Werther, aber zugleich feiner 
Landsleute viele damit angeſteckt — bis auf die Kleidung, die bekanntlich bei Studenten 
und jüngeren Männern Jahrzehnte lang Wertheriih war; Jean Pant verfänfe oftmals 
gerne in die fentimentale Flut, wenn nicht der Wiß ihm rettende Tonnen zuwürfe, 
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daranf er rittlingd das Ufer gewinnt; im Sigwart aber ift das Paradigma und ber 
Sättigungspunct einer Sentimentalität, an der fih auf eine ums jett unbegreifliche 
Weiſe die einftige Lefewelt erlabte. (S. Bilmar, Gefd. d. d. Nat.-Lit. 7. Aufl. 
8. IL ©. 252, vgl. ©. 110.) | 

Damals war die Sentimentalität, die jegt nur noch ſporadiſch und felten auftritt, 
epidemiſch. Sie war eine Herzaffection deutſcher Iünglinge und Frauen, entiprungen, 
daß ic fo fage, ans Blutfülle und Bewegungsmangel in ben Jahren zwifchen dem 
fiebenjährigen Krieg und den franzöfifhen Kriegen; offenbar war zugleich ein Streben 
darin nach poetiſcher Erholung von der bleiernen Langeweile des Bhiliftertbums in einem 
verrotteten Gemeinwefen, unter dem Schnee des Puders ein frühlingsartiges Sichregen. 
Richt umfonft haben diefe thränenbereiten Gemüther hernady den wirklichen Schmerz 
und leibhaftige Drangfal der napoleonifhen Eroberungszüge erfahren müßen und bie 
Kraftanfpannung der Kreuzzüge erleben dürfen. Wir finden in Friedrich Perthes 
Leben ein Frauenbild, daran uns aufs anfhanlichfte und erhebenpfte vie Entwicklung 
einer zartbefaiteten, empfinbungsreihen Seele unter dem Weh jener Zeiten entgegentritt: 
die Tochter des Wandsbeder Boten. Aus den mitgetheilten Briefen an ihren Dann 
fehen wir, wie nahe an der Empfindfamfeit ihr Gemüthsweg hinlief und doch wie feft 
und beharrlic fie von Glauben und Pflicht geleitet, dem weichlichen Wefen fi entrang 
und das ibylliihe Bedürfnis ihres Herzens den Forderungen jenes ernften Drama’s, 
in das ihr Perthes leidend und handelnd mitverflochten warb, unterorbnete. Welche 
Erziehungskräfte damals mwalteten, kann hier an Einem Beifpiel gelernt werben. 

Sentimental mögen wohl zuweilen folde Gemüther geftimmt fein, die noch müßig 
am Markt des Lebens ftehen und fprehen: niemand hat uns gebinget. Der praftifche 
Drang, dem die Gelegenheit zu wirken fehlt oder unbewußt ift, der plaftifche Trieb, 
in feinem Schaffen gehemmt, fie ſchlagen zurüd in das Innere. Da, entweder erzeugen 
fie den Zom, der als aggrejfiver Schmerz auf Zerftörung des Beftehenden finnt (biffige 
BWeltfhmerzliteratur, dem Ausbruch der Bewegungen des Jahres Achtundvierzig voran- 
gehend), oder fie erweden eine unnatürlihe Sehnſucht nad) der Natur, als dem durch 
die Cultur verlorenen Barabiefe des Menfchen, wobei aber in Wahrheit nicht die Natur 
gefunden wird, fondern eine erträumte Welt ſich erzeugt mit eingebilveten Schmerzen 
und ſelbſtgemachtem Weh und der Sinn für das Wirklihe im Erkennen und Handeln 
verwirrt und trüb wird. 

So weich daher ein ſolches Gemüth am ſich ift, fo herb kann es in der Beurthei⸗ 
lung ver Berhältnifje des Lebens werben. Sentimentale Menſchen pflegen reizbar zu 
fein, vornehmlich dem Berftändigen und Nüchternen gegenüber, das fie ſcheuen wie kranke 
Kinder die bittere Arznei; auch ſcheuen fie die Arbeit und das Kernen, weil die Muskel— 
thätigfeit des Geiftes unentwidelt oder verkümmert ift, und weil das Spiel der Empfin- 
dungen, das fie üben, ihnen den Schein erwedt, als füllten fie Zeit und Leben aus. 

Kinder find nicht empfindfam, wenigftend nicht aus ſich felbft, höchſtens durch 
Nahahmung. Aber auf dem Uebergang aus der Kindheit in das Jugendalter, bei ſich 
entwidelnder Pubertät, erwacht gerne das Sentimentale und bier ertlärt ſich auch fein 
Auftreten. Unbeftimmtes Ahnen, unbefriedigtes Sehnen ift feine natürliche Grundlage, 
und eben damit ift angezeigt, was von Seiten der Erziehung zu geichehen hat, daß ſich 
daraus nicht ein krankhafter Habitus entwidle. Arbeit und praftiihe Ziele auf ber 
einen Seite und auf der antern Nahrung des idealen Triebs durch geſunde Geiftestoft 
müßen das in der Erziehung begriffene Gemüth ftärken, reinigen, richten. Müßiggang, 
aud; der geſchäftige in weichlichem Thun, Romanlefen und ein Umgang, der zu ausfichts- 
loſen Liebeleien Gelegenheit giebt, führen jene natürliche Neigung auf Abmege, da fie 
entweder bald bei der Fleiſchlichkeit ankommt oder fich zu dem halb geiftigen, halb finn- 
lihen Hang entwidelt, Empfindungen und Gefühle aus fi herauszufpinnen, eine eigene 
Belt daraus zu weben und in diefer die wirkliche zu ignoriren oder ſich derſelben mit 
Thränen und Mismuth zu opponiren. 
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Während daher der Empfinplihe (f. d. Art. Empfindlichkeit) von ben umange: 
nehmen äußern Einbrüden unmittelbar erregt wird, geht ber Empfindfame auf Schmerz 
und Weh aus umb bereitet ſich viefelben durch die Einbildung, denn bie Rührungen, 
zu welden er geneigt ift, nehmen in ber Regel eine trübe Färbung an, er bat „an 
das Wafler gebaut," wie man von Kindern fagt, wenn fie ihren Tag haben, da fie 
über alles weinen, und in feiner poetifchen Ader ftrömt ein von Thränen verblnntes 
blafjes Blut. Im Umgang mit Menfhen aber, fo weich er geftimmt tft, fo wenig 
pflegt er zu derjenigen Nächftenliebe, welche dulden und tragen Kann, fähig zu fein. 
Empfindfame Menfchen werden leicht bitter, fügen fih ſchwer in andere und tragen 
lange nad, wenn fie unfanft berührt wurden, wobei jedoch ihr Aerger nicht in Thaten 
der Rache ſich ausſpricht und Luft macht, aber deſto tiefer ins Gemüth dringt. 

Man darf annehmen, daß Teibhaftige Noth und greifbare Uebel als Fräftige Mittel 
wider bie eingebilveten wirken. Doc aber findet fich der krankhafte Hang ber Empfind- 
famkeit auch zuweilen bei wahrhaft Unglüdlihen, 3. B. bei Frauen, bie in einer 
ſchlimmen Ehe leben und unter roher Behandlung leiden, die alfo bei ihrer Verehe— 
lichung nit etwa bloß aus einem Romanhimmel in die irbifche Wirklichkeit gefallen, 
fondern in ein Wegfeuer gerathen find. Bei folden tritt je und je das fentimentale 
Weſen, von welchen aber oft zur Untreue fein allzugroßer Schritt ift, gleichfam als 
das Gurrogat des Troſtes auf, welchen ihnen ottvertrauen, Pflicterfüllung und 
Himmelshoffuung zu geben bereit wären und bier erweist fi fodann die Empfindfamfeit 
als die Fata Morgana, melde ein falſches Ienfeits auf den Staubwolken des Diesjeits 
vorfpiegelnd die Seele um das Wahrhaftjenfeitige beträgt. Niemals darf die Flucht 
aus trauriger Wirklichkeit nach dem Reich der Schatten gefchehen, die von ber eigenen 
Einbildung geboren find, fondern man muß zum Wefen bringen und in die wahrhaftige 
Belt, die droben ift und zukünftig, welches geſchieht durch Glauben und unter Er- 
füllung der unmittelbaren Pflicht. 

Um des überfinnlihen Bebürfniffes willen, das fih nicht felten in das empfinpfame 
Weſen verirrt und verbirgt, ift die Behandlung folder Gemüther nicht Leicht zu nehmen, 
und wenn fchon in allem Ernft gerathen werben konnte, man folle dem krankhaften 
Hang in fhwer verbaulicher Koft ein Gegengewicht geben, fo beweist dies eine geringe 
Einfiht in die pſychiſchen Urfahen und ein allzugroßes Vertrauen auf finnlihe Mittel. 
Auch eine fpöttifhe Behandlung, fo viel Herausforderung dazu in dem Benehmen bes 
Empfindfamen liegen mag, darf keineswegs ald Hauptcur betrachtet werben, damit nicht, 
indem man Yächerliches treffen will, Edleres verlett werbe. A. Sauber. 

England, j. Großbritannien. 

Engliide Sprache. Das Studium der englifhen Sprade und Literatur hat in 
ben zwei legten Jahrzehnten eine fo überrafhende Verbreitung in unferem deutſchen 
Baterlande erhalten, und ift nun in fo vielen Lehranftalten ala Unterrichtszweig aufge 
nommen worten, daß es der Pädagogik zur Aufgabe geworben ift, fi mit ven Ur— 
ſachen und Wirkungen dieſer Erfcheinung zu befchäftigen und biefelben in Einklang zu 
bringen mit jenen höchſt wichtigen pädagegifhen Fragen, von beren Löfung die Zukunft 
unferer mit dem modernen Zeitgeift fortfchreitenden und doch zugleich in dem Boden des 
Alterthums feftwurzelnden Jugendbildung abhängt. 

Diefe Fragen, die fi im Principe mit dem formellen und geiftigen Werth der 
modernen Spraden gegenüber den clafjifchen Sprachen des Altertyums, mit der Ufure 
pation der einen und Verdrängung der andern, mit dent herzuftellenden Gleichgewichte 
zwifchen beiden, mit der Verwerthung unferer Mutterfprache als Fundament der Jugend» 
bildung, mit dem grammatifchen Aufbau verfelben auf ihrer hiſtoriſchen Entwidlung fir 
formelle Zwede beſchäftigen, find zu umfaffend, um in ihrer Wechjelbeziehung zur Auf- 
nabme ver engliihen Sprache ald Unterrichtszweig in dem vorliegenden Falle auch nur 
theſenhaft behandelt werden zu können. Ueberdies find diefe Fragen durch die Artikel: 
„Claiſiſche Studien und „Deutſche Sprade* in dieſer Encyklopädie ſchon theilweife 
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erörtert worben und es wird in den Artikeln „Srembe Sprachen“, „Franzöſiſche Sprache“ 
und bei andern Gelegenheiten ohne Zweifel nod näher darauf eingegangen werben. Es 
genügt daher für unfern fpeciellen Zwed, in furzer Baffung die Urfachen ver rafchen 
Berbreitung diefer Sprache in Deutfchland hervorzuheben, ihre Bedeutung als formales 
und geiftiges Bildungsmittel zu prüfen, fie im biefer Beziehung mit der franzöſiſchen 
zu vergleichen, ihre Methodik je nad ben Bedürfniſſen der einzelnen höheren, mittle- 
ren oder niederen Unterritsanftalten zu betrachten, die bisher erzielten Reſultate zu- 
fammenzufaflen und endlich eine Weberfiht über die wichtigfte Literatur des englifchen 
Sprachunterrichtes zu liefern. 

Berbreitung der englifden Sprade in den deutfhen Unterrichts- 
anftalten. Wohl mag es auffallend erfceinen, daß eine uns ſtammverwandte, geiftig 
ebenbürtige Sprache, an deren längft erftarftem Stamme unfere eigene Literatur ſich 
im ihrer jugendlichen Entwidelung fo gerne anlehnte und mit der fie feither in fteter 
wechjelfeitiger Beziehung verblieb, daß eine Sprache, bie vermöge ihrer, alle andern 
Spraden weit hinter fi zurüdlaffenden Verbreitung auf dem Erdboden und wegen 
ihrer innigen Verſchmelzung zweier weltbeherrfchender Culturſprachen — der germanifchen 
und romanifhen — mit Recht eine Weltiprache genannt werben darf, jetzt erft zu der 
ihr gebührenden Geltung als Bildungsmittel für die deutſche Jugend gelangt ift und 
daß die Sprache derjenigen Natien, mit der wir uns fo lange Zeit in nationalem An— 
tagenismus befunden haben, deren Piteratur fogar häufig einen ſchädlichen Einfluß auf 
ung audgeübt hat und an welde uns aud heutzutage noch feine warmen geiftigen 
Sympathieen fetten, längft eine jo alljeitige, in ben innerften Organismus der Schul- 
bildung eingreifende Aufnahme gefunden bat. Wir alle willen, wie bie franzöfifche 
Sprade ſich diefes Gebiet erobert hat, wir wiffen, wie diefe Sprache zuerft ald Move- 
ſprache an den Höfen unferer Fürften und in den Schlöffern unferes Adels eingeführt 
wurde, wie fie gleichzeitig mit ben andern franzöfifhen Lurus» und Modeartikeln all- 
mählich aud in vie bürgerlihen Schichten ver Gefellihaft drang, wie unfere Amts- 
ſprache durch Aufnahme franzöfiiher Wörter die Kenntnis dieſer Sprache bebingte, wie 
durdy bie Kriegäzeiten Napoleons aus der Modeſprache eine Nothſprache wurde, wie 
deutſche Städte und Provinzen von franzöflfchen Statthaltern regiert wurben, wie bie 
Emigration eine Maſſe gebilveter Franzoſen zu uns herüberwarf, welche, um ihr Leben 
zu friften, fih mit dem Unterrichte in ihrer Mutterfprache beihäftigen mußten und fomit 
zu ihrer Verbreitung unter uns weſentlich beitrugen. Als auf den Sturz der franzöfi« 
fen Herrſchaft ein gewaltfamer Umſchwung ftattfand und die Idee der beutfchen Natio- 
nalität den Einfluß der franzöfifhen Sprahe an deutſchen Schulen zu hemmen fuchte, 
gelang es dennoch den Bemühungen eines Görres (im Rheiniſchen Merkur), Arndt (in 
feiner Schrift „Ueber Vollshaß und über ven Gebrauch einer fremden Sprache” 1813), 
BWelder (in feiner Abhandlung „Warum muß die franzöfifhe Sprache weichen und wo 
zunächſt“ 1814) nicht, diefe Sprache zu verdrängen, ba die Kenntnid einer fremden 
Sprade nicht nur zum guten Ton der Gefellfchaft gehörte, ſondern aud als geiftiges 
Bildungsmittel der Jugend anerkannt werden mußte. Ind als fpäter die realiftifche 
Richtung ins Unterrichtswefen eindrang, als Real-, Hanvels-, Bürger-, Gewerbe: und 
polgtehnifhe Schulen errichtet wurden, war bie Erlernung von fremden Sprachen zu 
einer unumgänglihen Nothwendigkeit geworben. 

Nun war aber die franzöfiiche Sprache die zunächftliegende, denn die engliſche war 
vor der Napoleonifchen Zeit nur einigen Gelehrten und Kauflenten befannt und wurde 
an deutihen Höfen nur im Munde des Jokey vernommen. Während der Continental 
fperre war fie in Deutſchland fogar ftrenge verboten, jo daß Handelshäuſer es nicht 
mehr wagten, englijch zu correfpondiren und felbft im einer Handelsſtadt wie Franf- 
furt a. M. englifhe Sprachlehrer polizeilih ausgewiefen wurden. Erſt nachdem ber 
Weltfriede gefihert war, konnte fie und Deutihland hereindringen. Sie brang herein, 
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wie fie überall eingedrungen ift, zuerft auf Handelsſchiffen, ſodann durch ihre bedeutende 
poetifche Literatur. Hamburg, Bremen, Danzig und in zweiter Linie Köln, Franffurt und 
Leipzig waren die Städte, in denen in den zwanziger Jahren die englifche Sprache ſich 
zuerft und zwar hauptfächlicy unter der faufmännifhen Jugend verbreitete. Dazu kam 
noch Hannover durch feine politifhe Beziehung zu England. Allmählich drang fie auch 
in die höheren Stände ein. Cinen unmittelbaren literarifhen Einfluß übte fie aber 
damals no nicht Über diefelben aus. Shafespeare war noch zu ſchwer, und war ja 
vortrefflich überſetzt, Milton erforderte gleichfalls tiefer gehende Stubien, für die Queen 
Anne=fiteratur fonnte man fih aud nicht begeiftern. Es wurde hauptfählib nur 
Swift, Sterne und Goldſmith im Driginal gelefen. Erft als Byrons Weltſchmerz die 
deutfhe romantifhe Richtung noch höher entzündete, als Walter Scott und Bulwers 
Romane die Lefewelt zu feileln anfiengen, richteten ſich die Blicke des gebildeten Deutſch- 
lands wißbegierig auf die Sprade, die folden Zauber ausübte. Daher finden wir 
auch, daß fhon in den zwanziger Jahren die englifche Sprade an ven meiften höheren 
Unterritsanftalten Deutfchlands als facultatives Studium zugelaffen wurde. Dod 
waren die NRefultate noch gering, weil e8 an tüchtigen Lehrern mangelte und man ſich 
mit Engländern behelfen mußte, von denen mande ihre Mutterſprache nie wiſſenſchaftlich 
ftudirt hatten und die fid) felten die Mühe nahmen, die deutfche auch nur zum Behufe 
ver Erpofition zu erlernen. 

Während nun auf dieſe Weife die englifhe Sprade immer mehr in die gebil- 
deteren Claſſen der Gefelihaft drang und unfere Piteraten fie zum Zwede des Ueber- 
fegungserwerbes zu erlernen fi bemühten, erhielt ihre Verbreitung einen neuen Impuls, 
ber auch die mittleren Claſſen des Volkes in ihren Kreis zog. Es kamen die breißiger 
Jahre, die Zeit der Eifenbahnen und der erweiterten Dampfichiffahrt, die Zeit der mate- 
viellen Regſamkeit auf dem Gebiete der Technik, die Zeit der fosmopolitifhen Verbin-⸗ 
dung der entlegenften Völker, die Zeit der deutjchen Uebervöllerung und der überfeeis 
ſchen Emigration. Jetzt fand man, daß die engliihe Sprache praftifch unentbehrlich 
fei, daß fie für materielle Zwede fogar ungleich wichtiger fei als die franzöfiihe. Man 
beeilte fi nun, diefelbe, wenn aud noch nicht immer als obligates Fach, doch wenig. 
ftens mit dem Vorſchub der auctorifirten Unterrichtsgelegenheit an realiftifhen Schulen 
einzuführen. Und da inzwiſchen aud tüchtige Lehrer berangebilvet worden find und 
duch den im neuerer Zeit fo überrafchend vermehrten Aufenthalt englifcher Familien in 
Deutſchland auch eine unmittelbare Nutzanwendung ermöglicht wurde, fo hat fi jeßt 
ber Unterricht in der engliſchen Sprache auf eine folde Stufe erhoben, vaß er im Ge— 
biete der Pädagogik einen beveutfamen Play einzunehmen beredtigt ift. 

Bedeutſamkeit der englifhen Sprache. Es ift jest wohl nicht mehr zu 
verfennen, daß die engliſche Sprache eine hohe Bedeutfamkeit für vie Bildung der beut- 
ſchen Jugend hat, ſowohl hinſichtlich ihres geiftigen, ethifchen und nationalen Werthes, 
als auch feldft in rein formaler Beziehung. Wohl mag vie franzöfiihe Sprade in 
letsterer Hinfiht eine höhere Beveutfamteit für den Schulunterricht haben, invem ihre 
ausgebildetere Formenlehre, ihre wechfelnde Pronominalftellung, ihre mannigfaltigen Re— 
geln über Negativ, Eonjunctiv, Regime, Zeitfolge, mit ihrem unfreien Satbau und 
ihrem dem germanifhen Elemente fremden Romanismus mehr fhärfenn auf das Ge— 
dächtnis und den Berftand des Schülers wirken, ala die flerionsarme, abſolut funtaktifche, 
logifh einfache und uns ſtammverwandte englifche Sprache. Aber wenn fie aud in rein 
formaler Beziehung ber franzöfifchen nachſteht, jo kann ihr deswegen ihr rein ſprach— 
liher Nugen nicht beftritten werden, während fie ihr in geiftiger und ethiſcher Bezie- 
bung weit überlegen ift. 

Faſſen wir num diefe letteren Puncte näher ins Auge, da fie bereits zu manchen 
pädagogiſchen Streitfragen Beranlaffung gegeben haben. 

Für den rein ſprachlichen Werth ver engliihen Sprache möge zuerft die größte 
Auctorität im Gebiete der modernen Sprachwiſſenſchaft — Jafob Grimm — zeugen, 
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welcher in ehernen Worten bafür folgendermaßen fpriht: „Keine unter allen neueren 
Sprachen hat gerade burd das Aufgeben und Zerrütten aller Lautgefege, durch den 
Wegfall beinahe ſämmtlicher Flerionen eine größere Kraft und Stärke empfangen als 
die englifhe und von ihrer nicht einmal Ichrbaren, nur lernbaren Fülle freier Mittel- 
töne ift eine wefentlihe Gewalt des Ausdrucks abhängig geworben, wie fie vielleicht 
noch nie einer andern menſchlichen Zunge zu Gebot ftand. Ihre ganze überaus geiftige, 
wunderbar geglüdte Anlage und Durhbildung war hervorgegangen aus eimer über- 
raſchenden Vermählung der beiden ebelften Sprachen des fpäteren Europa’s, ber germa- 
nifhen und romanifchen, und befannt ift, wie im Engliſchen ſich beide zu einander ver- 
halten, indem jene bei weitem bie finnlihe Grundlage bergab, dieſe die geiftigen Be— 
griffe zuführte. Ja die englifhe Sprache, von der nicht umfonft auch der größte und 
überlegenfte Dichter der neuen Zeit im Gegenfa zur claffifhen alten Poefie, ich kann 
natürlih nur Shakespeare meinen, gezeugt und getragen worben ift, fie darf mit vollen 
Recht eine Weltfprache heißen und fcheint glei dem englifchen Bolt auserfehen, künftig 
noch in höherem Maße in allen Enden ver Erbe zu walten. Denn an Reichthum, 
Vernunft und gedrängter Fuge läßt fid Feine aller noch lebenden Spraden ihr 
an die Seite feßen, auch unfre deutfche nicht, die zerriffen ift wie wir felbft zerriffen 
find und erft manche Gebrehen von ſich abſchütteln müßte, ehe fie kühn mit in bie 
Laufbahn träte!” (Ueber ven Urjprung ber Sprade, Berlin 1852, ©. 50.) 

Eine Sprade, welder von dem berufenften aller Sprachforfcher ein ſolches Lob ge— 
ſpendet wird, verdient die grünblichfte Berüdfichtigung nicht bloß vom abjoluten Stand- 
puncte der Philologie, fondern aud vom relativen ver Pädagogik. Eine Charafteriftif 
der engl. Sprache vom legteren Standpuncte aus foll num in den folgenten Zeilen — 
freilich Raumgebotes halber nur in kurzen Zügen — verfucht werben. 

Die engliihe Sprache hat als jüngfte der modernen Sprachen brei Vortheile ver 
ben anbern voraus — erftens hat fie fih aus ber Berfhmelzung jener zwei höchften 
ſprachſtammlichen Elemente gebilvet, aus weichen die ganze culturhiftorifhe Entwide 
lung ver neueren Zeit hervorgegangen ift und welche jett noch die ganze geiftige Welt 
beherrſchen. Diefe Verſchmelzung ift nicht durch ein chaotiſches Gemiſch von eroteren 
Wortverbindungen vor fid) gegangen, wie die amerifanifhe Sprache der deutſchen Ein- 
wanderer (3. ®.: wie er in bie Tawern kam, bellte e8 juft zu Dinner und da brub- 
beite [troubled, kümmerte] er ſich nicht weiter abaut [about, varum], butt ftoppte [but 
stopped] glei die hole [whole] Nacht) oder die Sprache der Elfäher (3. B. Sie paf- 
firen par lä, Monsieur, et alors zur Thür’ 'naus), fonbern fie behielt den urkräftigen 
germaniſchen Spradjftamm ihres in ver Cultur noch zurüdftehenden Volkes als Haupt- 
fubftanz bei und vergeiftigte und veredelte venfelben durch die Sprache der gebilbeten 
Normannen, welde ihrerfeits ſchon vorher die geiftige Periode der Bermengung bed 
germanifchen und romanischen Sprachelementes durchgemacht hatten. Die normanniſche 
Sprache, welche Hof-, Gerichts- und bald auch Schulſprache wurde, hätte allerdings 
das angelſächſiſche Element mit der Zeit verdrängt, wenn nicht der unbeugſame Sinn bes 
engliihen Bollsftammes noch lange Zeit die normannifche Sprache als vie feiner Eroberer 
betrachtet und ihr einen zähen Wiverftand entgegengefegt hätte. Erſt nad und nach 
affimilirten ſich beide Elemente (im 12. Jahrh.) fo inniglih, daß ſchon im 13. und 
nod mehr im 14. Jahrhundert fie den gleichen Geſetzen der VBocalablaute, Confonanten- 
vermittlung und Accentuirung gehorchten. Jetzt erft war es möglich, diefe Verſchmel⸗ 
zung auch geiftig zu verwerthen und nun entfaltete ſich jener Reich thum der Sprade, 
den 3. Grimm fo ftarf betont und welcher ſich hauptſächlich in der Synonymik, in der 
Trennung der materiellen Sprache von ber rein geiftigen, in ber Feinfühligkeit des 
poetifchen Auspruds und in der großen Bildungsfähigkeit unter dem Einflufe der alt» 
caffiihen, italienifhen und meubentfchen Literatur, fowie burd die organiſche Verar- 
beitung des techniſchen Wortſchatzes der fortſchreitenden Zeit bekundet. Der zweite Bor 
theil der engl. Sprache befteht darin, daß fie die Schwächen, Mängel und Inconfequenzen 
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anderer Sprachen bei ihrer Bildung ausjufheiden oder zu vermeiden Gelegenheit hatte 
und fomit jene Bernunft zeigen fonnte, melde I. Grimm als zweites Merkmal 
bervorhebt. Es giebt feine vernünftigere neuere Sprade als die engliſche und barum 
bietet fie dem Unterricht jo viel Erleichterung. Schen das logifche Princip, daß nur, 
was von der Natur männlid oder weiblich erſchaffen, aud in der Sprache eine Ge- 
ſchlechtsbezeichnung erhalten kann und alles übrige, ſei e8 concret oder abjtract, ſäch- 
li ift und daß der Artikel nicht mehr ein Geſchlechtswort ift und als ſolches generiſch 
oder numeriſch unterfchieden zu werden braudht, räumt viele Schwierigkeiten hinweg, bie 
3. B. in der franzöftihen Sprade dem Anfänger hindernd entgegen treten, ohne einen 
großen formalen Nugen zu gewähren. Dasjelbe findet Statt bei ber unveränberlichen Beu⸗ 
gung des Adjectivs, die nach der ſtrengen Logik in der Sprache ganz überflüſſig, weil ja aus 
dem Subſtantiv ſelbſt Caſus, Numerus und Genus erſichtlich iſt. Ferner vie regel— 
mäßige Stellung des attributiven Adjectivs vor dem Subſtantiv, die ſtete Abhängig- 
feitöftellung des regierten Pronomens unmittelbar nah dem Verbum, da® Aufgeben der 
Glaffificirung des Berbums bei der ſchwachen Flexion, deffen ganze Conjugation durch 
die vier fslerionen in st, s, ed und ing und durch Hülfszeitwörter bewerfjtelligt wird, 
die Beihräntung der ganzen unregelmäßigen Conjugation auf den Bocalablaut des 
Imperfectums bei ber ftarfen und die Contraction oder Vocalverkürzung bei ber zu= 
fammengezogenen Conjugation, der Wegfall aller Flerionsveränderungen für den Con . 
junctiv (jo daß viele Grammatiker behaupten konnten, es gebe gar feinen Conjunctiv 
im Engl), vie Berwifhung des Formenunterſchiedes zwifchen Subftantiv und Verbum 
— biefe Beihränfung der Sprache auf die allereinfachften logiſchen Kategorieen bat 
feine andere Sprache aufzumeifen. Dasjelbe logiſche Princip herrſcht aud im ber 
Syntar. Allgemeine Begriffe bebürfen feines Artikels, vie ganze Sabfolge beruht auf 
der logifhen Entwidelung des Gedankens felbft — zuerft was? dann erft wie? wann? 
oder wo? Nicht einmal das Aodverbium darf das active Verbum von feinem Dbject 
trennen. Dann welde fubftantive Kraft, welche abjective Unterordnung herrſcht in den 
zeihen und mannigfaltigen Participialconftructionen, melde jede Auflöfung durch Con— 
junctiv, jede Berflahung durch Relativumfchreibungen überflüffig mahen! Und dennoch 
ftehen diefem gevrängten logiſch gefugten Satzbau, ber in diefer Rüdficht nicht einmal 
von dem auf denfelben Principien beruhenden franzöfijhen übertroffen wird, noch fo 
viele Freiheiten in der gehobenen Sprache zu, daß weder bie freiefte Eloquenz noch 
die höchſte Poefie in ihrem Fluſſe oder ihrem Fluge gehemmt ift. 

Der dritte Bortheil ift aber der engl. Sprache baraus erwachſen, daß fie die Sprade 
eines Bolfes ift, welches zuerft ifolirt daſtehend, fih ver kraftvolliten Entwidelung 
feiner inneren Berhältniffe widmen und fi von den Einflüfjen fremder Bevormundung 
entfernt halten konnte. Dadurch ift das englifche Volk frei, ruhig, verftändig, praktiſch, 
ja jelbft kalt, zurüdhaltend und felbftftolz geworben, und viefer Charafter fpiegelt ſich 
in feiner Sprache aufs deutlichſte ab. Schen Addiſon fagt, er danke Gott, daß er ein 
Engländer fei und zwar hauptfählih aus dem Grunde, weil er einem Volke angehöre, 
Das mit feiner Rede fparfam fei und feine Zeit nicht mit Redſeligkeit vergeude. ‚Zeit 
iſt Geld‘ bewährt ſich in der engl. Sprade wie im engl. Handel und Wandel. Alle 
dieſe einfplbigen Wörter, die das germanifche Princip in ver engl. Sprache vertreten, 
alle die neueren DVeftrebungen, mehrſylbige Wörter zu einfylbigen zu vebuciren, felbft 
wenn der Wunzelbegriff dabei verloren geht (mie z. B. gent für gentleman, wig für 
periwig, cab für cabriolet, bus für omnibus xc.), alle die Eontractionen wie III für 
I will, won’t für will not, we’ve für we have, alle bie elliptiichen Nebensarten, in 
denen nicht nur einfache Partikeln, fonvern felbft Relativa, Conjunctionen und Präpofitio- 
nen ausgelaffen werben können, bie Umwandlung ber Berbalfylbe eth in s, und fo viele 
andere Berfürzungen zeigen, wie praktiſch der Engländer feine Sprache einzurichten 
ſucht, während fein Gelbftbewußtfein in dem großen I, im ver Verwendung ber per- 
fönliben Fürwörter und feine handelnde Energie felbft in feiner Begrüßungsformel 
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How do you do? fid zu erfennen gibt. ‚Wie handelt ihr?‘ fragt er feinen Freund; 
‚wie geht es? fragt der flüchtige Franzofe und der ruhige Deutfche; ‚wie fteht e8?* 
fragt der ftabile Ultramontane, Daß eine folde Sprade einen hohen päbagogifhen 
Werth für unfere Jugend haben muß — wird mohl niemand bezweifeln wollen. 

Gehen wir nun zu dem rein geiftigen oder literarifchen Werth ber engl. Sprade 
über, fo fann ihr aud darin eine hohe Bedeutſamkeit nicht beftritten werden. Da 
findet der Knabe vie ergöglichften Jugendſchriften im reinften Idiom, theils logiſch ſich 
entwidelnde Geſpräche über die zumächft liegenden Gegenftänte des alltäglichen Lebens 
theils moraliſche oder religiöfe Schilderungen aus dem englifchen Familienleben, dem 
gaftlichften und patriarhalifhften, das es in Europa giebt, theils zu Thaten fpornende 
Schilderungen aus dem Leben der englifchen Kriegshelven, die burd ihr flrenges 
Pflichtgefühl der Jugend reiner vorleuchten als die franzöſiſchen Ruhmeshelden. Die 
englifchen Jugendſchriften find es, welche die deutſche Iugenbliteratur hervorgerufen 
haben. Bon Campe an bis auf Hoffmann und Dielig, Grube und Gerftäder hat 
eine Bearbeitung und Nahahmung der engl. Iugendfhriftfteller einen heilfamen Ein 
flug auf die deutſche Jugend ausgeübt. In England felbft gilt die Ingenbliteratur für 
fo wichtig, daß bie berühmteſten Schriftfteller des Landes es nicht verfhmähen, für bie 
Jugend und die Familie zu fchreiben. Zeuge: Walter Scott, Tales of a Grandfather; 
Charles Lamb, Tales from Shakespeare; Didens, Household Words. 

‚Das Kind ift der Bater des Mannes‘ — dieſen englifhen Grundfag lernen wir 
Deutſche aus ven englifchen Iugendfchriften neuerer Zeit werthen und wahrlid zum ficht- 
baren Frommen unferer Jugend. 

Hat ſchon die engl. Jugendliteratur ſolche Bedeutung, fo fteigert fich dieſelbe mit 
jeter weiteren Alters- oder Gefittungsftufe. Der reifere Jüngling findet in ven engl. 
Reifebefhreibungen eine Lectüre, die ihm die deutſche Literatur in folder Aus— 
dehnung nicht verfcaffen kann. Beſonders fühlt er fi durch vie engliſchen Ge 
ſchichtſchreiber angezogen, fei e8 daß fie die politifhe Geſchichte Großbritaniens in 
ihrer conftitutionellen Entwidlung darftellen, wie Hume, Mahon, Macaulay, Hallam, 
Lingard oder daß fie ihre ftaatsmännifhen Erfahrungen, ihren parlamentarifhen Maf- 
ftab, ihre praftifche Gelehrfamfeit zur Erforfchung des Alterthums benügen, wie Mid— 
leton, Gibbon, Merivale, Amold, Mitford, Grote oder zur archivaliſchen Erſchließung 
des Mittelalterd wie Hallam, Sharon Turner, Palgrave oder endlich die Geſchichte 
aufßereuropäifcher Länder behandeln wie z. B. Malcolm, Gefchichte von Perfien, Mills 
Dftindien, Davied China und des Amerikaner Prescott, Gefhichte von Mexico 
und Ber. 

Selbſt Töchtern darf man ohne Beſorgnis die Pforten des englifchen Literatur— 
ſchatzes eröffnen — fie finden dafelbft die reinften, edelſten und dennoch lodenditen Gaben, 
Statt ver Geſchichten einer Madame de Genlis, einer Krüdener, vie meiftend die reue— 
volle Umkehr berühmter Buhlinnen behandeln, reicht ihnen eine Miß Edgeworth, Miß 
Auften, Mrs. Kennedy eine gefunde Hausmannstoft und anftatt die Mysteres de Paris 
oder eine George Sand heimlich lefen zu müßen, darf jede Tochter offen vie Romane 
einer Currer Bell, Miß Kavanagh, Lady Fullerton, Mrs. Marsh, Miß Howitt oder 
Mrs. Gore lefen, ja felbft Bulwer, Didens und Thaderay fünnen im Yamilienkreife 
gelejen werben. 

Bon dem hohen Werthe der englifchen Poefie will ih gar nicht reden. Thatſach 
ift es, daß viele Yente das Englifche lernen, nur um Shatespeare in ber Urſprache 
leſen zu fünnen. Freilich concentrirt biefer einzige Geift, deſſen durchdachte und durch⸗ 
fühlte 2ectüre eine lange Spanne Zeit erfordert, das Interefie für die engl. Sprache 
im Ausland faft ganz für fi, zumal jegt der Byrontaumel ſich ernüchtert hat und die 
neneren Dichter Rogers, Campbell, Worbsworth, Shelley, Southey, Coleridge, Mre. 
Hemand und Termyfon erft im unferen Tagen, hauptſächlich dur die vortrefflihen 
Ueberfegungen Freiligrath8 bei uns Interefje zu erregen beginnen. 
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Aber diefer geiftige Gewinn, den wir aus dem Studium der englifhen Sprache 
ziehen, Kann auch nationell verwendet werben. Unſere neuefte Zeit lehrt, daß der alte 
Antogonismus zwiſchen Nomanen- und Germanenthum trog der civilifatorifhen Bes 
ftrebungen der legten vier Jahrzehnte nicht erlofhen if. Da kann e8 wohl frommen, 
unfere geiftige Stammverwandtihaft mit England recht tief in die Herzen unferer Ju— 
gend einzuprägen. Die englifhe Sprache ift die Verbreiterin des proteftantifchen Ele— 
ments in ben fernften Himmelsftrihen, fie ift die Trägerin ver bürgerlichen freiheit, 
ber gefeglihen Ordnung, der conftitutionellen Regierungsweiſe, der Beredtſamkeit, des 
Patriotismus, des nationalen Pflichtgefühls und der Familiengefittung — das alles 
fteht erftarkt und erprobt in ihrem Lande. Die hohen Lehren von Baterlandsliebe, 
Disciplin und höherer Gefittung, die unfere Jugend aus den Schriften des elaſſiſchen 
Alterthums lernen und fih zu Nuten ziehen fol, fie leuchten als lebendige Thatſachen 
aus den Schriften des englifhen Volkes. Ja felbjt das gewöhnlichfte Idiom des Volkes 
befundet, daß die englifche Nation nicht nur eine Nation des Handels, fondern auch 
des Handelns ift, von welder die Jugend einer Nation, die über dem Canal eine 
‚Nation von Denkern‘ genannt wird, einen wohlthätigen Sporm zu Thatkraft und natio— 
neller Energie erhalten kann. 

Bedarf es noch weiterer Gründe, um das Stubium ver englifchen Sprache ven 
Pädagogen Deutjchlands and Herz zu legen, damit fie ihre hohe Bedeutung in Er— 
wägung ziehen? Sollen wir an ihren praftifchen Nuten für den Techniker, den Tou- 
riften, ven Kaufmann, den Fabrifanten, den Aovofaten und Diplomaten erinnern? Es 
find dies Zwede, die der eigentlihen Schulvisciplin entfernt liegen — dieſe alle werben 
ja, ohne Unterſchied ver praftiihen Nutzanwendung, in der Schule ben Bortheil des 
methobifhen Unterrichts genießen, die Refultate müßen fie fpäter felbft verwerthen. 

Man glaube jedoch nicht, daß wir durch dieſe Betrachtung ver hohen Bedeutung der 
engl. Sprache einen allzu ſtarken Schatten auf den Unterricht in der franzöſiſchen werfen 
wollen. Wir wiſſen, daß fie gleichfalls die Trägerin einer höheren Geſittung ift, daß 
ihre Gejhichtfchreiber, ihre Mathematiker, ihre Philofophen eine hohe Eulturftelung 
einnehmen, allein für die Iugendbildung hat fie vorerft nur formalen Nutzen.*) Erft 
der gereifte Mann kann ſich die Schäge ihrer Literatur zu eigen maden, der Jüngling 
muß vor dem Lorettenthbum und der Demi-Monde literatur der legten dreißig Jahre 
zurückſchaudern. 

Ueber die ſchon von mehreren Seiten aufgeworfene Frage, ob das Engliſche das 
Franzöfifche ganz verbrängen folle oder vielmehr, ob beide Sprachen ihre Stellung als 
obligatorifche und facultative Fächer wechſeln ſollen, können wir uns fein Urtheil er- 
Tauben, fo lange die hochwichtige pädagogifche Frage noch ungelöst bleibt: ob die late i— 
niſche Sprade an Realſchulen als formales Bildungswerkzeug erſprießlichen Nugen 
bringt. Thut fie dies, jo gebührt allerdings der engl. Spracde der Vorrang, thut fie 
es nicht, fo mag die franzöf. Sprache dem Realſchüler die grammatifhen Begriffe bei- 

‚bringen, nad dem Grundſatze, nad welchem in Frankreich von neuern Spraden nur 
deutſch und engliſch in der Schule getrieben wird, nie eine romanifche, weil jene Sprachen, 
als der Mutterfpradhe ferner flehend, für bildender gehalten werben. 

Fern fei e8 aber vollends von uns, denjenigen Eiferern bes Jahres 1848 das Wort 
zu reden, welde die altclaffifhen Sprachen von den gelehrten Schulen verbannen und 
zunächſt durch die englifche erfegen wollten. Die Gründe für eine folde Umwälzung 
des Schulunterrichtes find dargelegt in Prof. U. Hermann's Broſchüre „Unfere Zeit und 
die Schule" (Lüneburg 1848), in Dr. Hauſchild's Programm „Ueber formale und reale 
Bildung” (Peipzig 1849), in Heinrich's fulminanter Rede (Danzig 1850): „Nieder mit 
den griechiſchen und römifchen Claſſikern! Nieder mit den Gymnaſien!“ Sie haben alle 


*) Die Armut der franzöfiihen Sprache an Schulauctoren beftätigt auch ber Verfaſſer des 
Artikels „Chreſtomathie“ in diefer Encyflopädie, 
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das alte Fundament ber mobernen Bildung nicht aus den Fugen bringen können. Ein 
Batermord wäre es, dem Elemente das Leben zu rauben, dem wir alle unfere Bildung 
verbanfen; eine Tollheit wäre e8, den Stamm eines Baumes zu durchſägen, ber und 
auf ewige Zeiten goldene Früchte tragen fann. 

Vorderhand laffe mar das Englifche als facultatives Fach ruhig ‚feinen Weg gehen, 
man laſſe ihm feinen raſchen Elementargang, man beute ed aus zu geiftigen Zweden; 
feine formale Bedeutung wird erft dann in ihrer ganzen Größe erfcheinen, wenn der 
grammatifalifche Unterriht auf der Entwidelungsgefhichte der deutſchen Sprade fußt, 
wenn alle germanischen Wurzel-, Stamm- und Sproßmundarten durch ein Mares Syſtem 
ſchulgerecht gemacht worden find, wenn nicht bloß Mittelhochdeutſch, ſondern auch Angel- 
ſächſiſch *) gelehrt wird, überhaupt wenn das germanijche Princip in unferer deutſchen 
Jugend zur Bergeiftigung gelangt ift. 

Dies bringt und freilih auf ein Thema, das ſchon längft die pädagogiſche Welt 
beunruhigt. Soll unfere Mutterſprache die Grundlage des formalen Spradjunterrichts 
werben oder joll fie ſelbſt erſt durch Induction aus fremden Sprachen erlernt werben? 
Sutermeifter in feiner Skizze „Drei deutſche Sprachen" (Zürich 1859) ftellt parüber | 
folgende Thefen auf: „Jede Fremdſprache, die wir lernen, ift ewig ein Fünftlih auf ven 
Stamm der Mutterjpradhe gepfropftes Reis. Durch äußere Einflüffe kann es mit jenem 
verwachſen und jcheinbar Ein organiſches Gewächs mit ihm bilden; aber bie Früchte, 
die es bringt, zeitigt allein die Lebenskraft, vie ihnen aus bem Mutterftod zuftrömt. 
Denn die Mutterfpradhe läßt fih nit um ihre Erftgeburt prellen, fie war 
die Sprache, in der fi das erwachende Bewußtfein entwidelt, und bilvet als ſolche 
Maßſtab und Grundlage aller früheften und fpäteften Eindrüde und Manifeftirungen 
unſeres Geiftes; und je reiner wir dieſes ihr urfprüngliches Verwachſenſein mit unferer 
Seele zu bewahren wiffen, deſto tiefer empfinden wir das ächt Menſchliche jenes ſchönen 
Ausſpruches, ben einft Hippel that: „Die legten Worte find al’ in der Mutterfprache 
und aud ver letzte Seufzer fo." 

Wohl ift es wahr, was aud Ph. Wadernagel jagt: „So durch und durch als zu 
und gehörig, als unferm innerften eigenften Wejen glei und gemäß empfinden wir 
feine fremde Sprade und hätten wir fie als Schlegel oder Rüdert oder Tholud oder 
Gützlaff erlernt." Uber darf uns dies abjchreden eine fremde Sprahe zu erlernen? 
Wohl müßen wir, um eine fremde Sprache zu unferm innerften Eigenthum zu machen, 
in ihr denken, ja in ihr träumen können, was die Schule nicht zu lehren vermag; aber 
jollen wir deswegen verzweifeln? Sind wir in andern Zweigen des Wiflens oder der 
Kunft ſchon in der Schule auf die höchſte Höhe gelangt? Die Schule ift ja in allen 
Dingen nur das vorbereitende, befähigende Element, das Saatfeld des Wiſſens — bie 
Ernte füllt in die Mannesjahre. 

Methodik. Möge man diefe Testen Betradhtungen nicht als eine Abjchwei- 
fung anfehen. Wir mußten fie anftellen, um die Methodik für das Studium ver 
englifhen Sprahe daran zu Inüpfen. Nehmen wir nad obigem unfere Mutter- 
ſprache als ven Stamm, auf den eine fremde Sprache gepfropft werben fol, jo kann 
dies für das Englifche ohne Schwierigkeit geſchehen, ſobald die deutſche als jelbftändige 
Sprachwiſſenſchaft in ver Schule auftritt. Ihre Bildung aus dem niederdeutſchen 
Dialekte als angelſächſiſche Sprache läßt ſich ſprachlich an einer blühenden Literatur 
verfolgen, die erft in unfern Zeiten (duch Ettmüller und Grein) uns in Ueberfegungen 
zugänglich gemacht worben find. Ihre Beziehungen zum Altſächſiſchen vermittelt das 
altfächfiihe Sprachventmal ‚Heliand‘ und die zu ihrer dritten nieberländifhen Schweiter, 
der friefifchen Sprache, der noch lebende Dialekt an den Ufern der Nordſee. Da aud 
die zweite germanifche Hauptmundart, die hochdeutſche in parallel gehender Entwidelung 


*) Daß bies ausführbar ift, hat Greverus im Programm bes Oldenburger Gymnaſiums: 
„Empfehlung des Studiums ber angelſächſiſchen Sprache für Schule und Haus‘ (1848) gezeigt. 
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fortgefchritten ift, und wir vom Tten Jahrhundert an Schriftventmale für vie althoch- 
beutfche, und fpäter für die mittelhochdeutſche Mundart haben, fo fünnen auch viefe 
Perioden durd Anwendung der Grimm'ſchen Lautverfhiebungsgefege in Wechfelbeziehung 
zur engl. Spradye gebracht werden. Ja dieſe Sprache kann nod mehr als die jegige 
nieberländifche dazu dienen, dem deutſchen Sprachlörper, deſſen Bergangenheit zu einer 
todten Sprache geworden ift, neues Leben einzubauen und ihn eine bebeutende Wirkung 
auf unfere jegige Mutterfprache ausüben lafjen, wozu Grimm, Lachmann und ihre Schule 
in ihren Schriften offenbare, wenn auch nod angefochtene Schritte gewagt haben, 

Da nun aber der gegenwärtige Stanbpunct des germanifchen Sprachſtudiums an 
unjern Schulen nod ein fehr niedriger ift, fo muß die Methode von dem oben be- 
zeichneten Wege abftrahiren, fie muß die hiftorifche Methode ganz aufgeben, ja felbft 
bie ratiomelle (genetifche), da die engl. Sprade in ihrer jegigen Stellung nicht die 
Beitimmung haben kann, fih den Principien des deutſchen Satzbaues unterzuorduen 
(wie ed Heufft in feiner Anwendung des Becker'ſchen Syſtems auf die engl. Sprache ge- 
than bat) und es überhaupt fehr zweifelhaft ift, ob ein und dasſelbe abjtract logijche 
Schema des PVerftandes als Grundlage anderer Spraden angenommen werben kann; 
denn eine ſolche Uniformität des menſchlichen Denkens würde ja gerade die harakteriftifchen 
Unterſchiede ver Sprache vermischen. Es bleibt daher nur die ſynthetiſche oder empirifche 
Methode übrig, um die engl, Sprache bei ihrer kurzgemeifenen Zeit, bei dem Bewußt⸗ 
fein des raſchen Fortſchritts und der dadurch gefteigerten Wißbegierde von Seiten des 
Schülerd und im Einklange mit ihrem unmittelbaren Nugen an unfern Schulen zu 
lehren. Das heißt mit andern Worten: fo wie die Sachen gegenwärtig ftehen, foll vie 
englifhe Sprade nicht das Hülfsmittel zur Kenntnis der grammatifhen Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft werden, ſondern fol als ein Capital angefehen werben, das fo ſchnell als möglich 
Zinfen trägt. Darum darf ein Grammatiker nicht des Rüchkſchritts beſchuldigt werden, 
wenn er die dem Schüler aus den alten Sprachen ober aus dem Franzöſiſchen be- 
fannte und gangbare Dispofition zu Grunde legt, fo ungenetifh es auch erfcheinen mag, 
mit dem Artikel zu beginnen und mit ber Interjection aufzuhören. Durch frühzeitige 
Benützung des Zeitwortes fann dieſem trodenen Spracdigerippe bald Leben und zeugende 
Kraft eingehaucht werten. Alle jene unentbehrlihen Grundſätze eines methopifchen Unter- 
richtes, ald da find: Lüdenlofes Fortſchreiten, beftändige Wiederholung, gründliche Durd)- 
arbeitung einer Har aufgeftellten Regel in zahlreihen praftifhen Uebungen, wohlgeorb- 
nete Gombination alles Vorhergegangenen zum Aufbau des Ganzen, ein einheitlicher 
Faden, der fi durch das ganze Sprachgebäude von den einfachiten Elementen ber 
dormenlehre bis zur Lehre des vollendeten Stiles hindurchzieht, kurz alle jene päda— 
gogiſchen Grundfäge, welche in feinem Unterricht, es fei auch der Gegenftand noch fo 
verjchiedenartig, fehlen dürfen, müßen aud allen Ernftes auf die Methodik tes engl. 
Spradhunterrictes angewendet werden, felbft wenn ber Lehrer jene „neuen Methoden‘ 
anwenben will, die die „fogenannte” Grammatik aus dem neueren Sprachſtudium zu 
verbrängen fuchten und welche nur fpeciellen, einfeitigen Aushülfsmitteln dienen, bie 
fhon lange vor ihrer „Erfindung“ von gewiffenhaften Lehrern benützt worden find; denn 
Ihon lange vor der Beröffentlihung biefer Methoden haben Schüler dieſe Univerfal- 
mittel anwenden bürfen, ſchon lange vor Hamilton ließ man nad) Locke's Syſtem 
interlinear überſetzen (in England felbft die alten Giaffiter!), lange vor Robertfon 
oder Ahn ließ der Lehrer ein einziges Stüd in die Länge und Breite ziehen und daraus 
die Regeln debuciren, ober richtete dem Unterricht für die geringſten Spradhtalente ohne 
Rüdficht auf Theorie oder hergebrachte grammatifche Dispofition ein, lange vor Peipers 
führten einzelne Lehrer die Ipee aus, man mühe gleich englifch denken lernen, und 
bürfe daher feine Rückſicht auf die Verſchiedenheit des Sprachgebrauches zwiſchen der 
Mutterfprahe umd der fremden nehmen, und alfo nie vom Deutſchen ins Franzöfifche 
oder Englifhe überfegen laſſen. Alle viefe Methoden ſind einfeitige methodiſche Ver— 
ſuche, die nur einen Werth und Nuten haben, wenn fie nebenher getrieben werden und 
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ſomit zur praftifchen Nutzanwendung der grammatiſchen Grundlage bienen, bie aber nur 
oberflächliches leiften werben, jobald fie zum Hauptprincip des methodiſchen Unterrichtes 
erhoben werden. Je anziehender dem Schüler der grammatikaliſche Unterricht durch 
folde Specialitäten gemacht wird, befto befjer wird es jein. 

Nun giebt es noch eine Specialität, welche bei feiner andern lebenden Sprache fo 
erquidlid und geiftig anregend angewendet werben fanı, wie bei der englifchen — ich 
meine die der populären Spradvergleihung. Hier verfäume der Lehrer feine 
Gelegenheit, dem englifhen Worte oder Idiom ins innerfte Mark zu greifen. Er made 
ihn auf bie einfachften Yautverfchiebungsgejege aufmerkjam, auf die Berwandlungen ber 
Labialen in Dentale, auf die Schärfung oder Milverung ver Vocallaute, unterfuche bei 
der Etymologie der Wörter, ob fie im Deutfchen oder Franz. noch denfelben Örundbegriff 
haben (wie wine, water, plough) oder nur Nebenbegriffe find (wie steer, fowl, voyage, 
deer), ob der Begriff veredelt worden iſt (wie knight, boy) ober erniedrigt (wie craft, 
dale, knave), ob erweitert (wie large, small, park) oder verengt (wie stark, smile, 
smart, hive, harbour, deal), ob vie deutſche Wurzel bei und nody Dialekt ift (wie 
little, ſchweiz. lügel, almost, fränk. allmeift, barely, ſchwäb. bärig, look, fchweiz. 
Iugen) oder ob veraltete deutſche oder franzöf. Wörter zu Grunde liegen (wie to carve, 
ferben, to purchase, altfr. pourchasser, towel, Zwehle, pad, Padde, Kröte, worse, wirſch). 
Ebenfo made er bei endeavour auf devoir, bei decanter auf Konen abziehen, bei 
lent auf Lenz, bei sill auf Söller, bei fret auf freffen, bei town auf umzäunten Ort 
und auf den italien. Urfprung von Wörtern wie pretty (pretto), mad (matto), coward 
(codardo) aufmerffjam, jo daß des Schülers Phantafie auf dem allgemeinen Sprach— 
gebiete ih ergehen kann. 

Auch kann unfer Sprahfhag durd Wiederaufnahme derjenigen Wörter, welche in 
ber engl. Sprache ihre Lebensfähigleit erhalten haben, bedeutend gewinnen und unfre Sprache 
von Fremdwörtern gereinigt werben, ohne daß man gerade foweit geht, wie es Bolger in 
feiner deutſchen Nomenclatur für die Kryftallgeftalten gethan hat (wie: ein linfshalbpfriem- 
änvderlichrechtes »halbpfriemänderlich-wendelzahntäufchliger- halbfänligftändiger Duarzober- 
zwedling ftatt eines combinirten Octaeders und Rhombendodekaeders). Warum follten 
wir aber 3.8. nicht wieder Wabe (engl. waver) fagen für Oblate, da wir das Wort in 
Waffel beibehalten haben? warum nit handfam (engl. handsome) fo gut wie kleidſam? 
Warum Wörter wie Brodem (engl. breath), ftauen (to stow), heuern (to hire, fo viel 
als auf das laufende Jahr miethen, was fih ja im Worte ‚heuer‘ noch erhalten hat, 
weil (while) für während, fchmeißen (to smite), wätſchnaß (wet) und fo viele andere 
Ausdrücke veralten laffen, over Wörter, wie klärlich (clearly), werthen (to value), beein- 
fluffen (to influence), die wir in neuefter Zeit in der Journaliſtik und in Reiſebeſchrei— 
bungen gebrauden, bie aber noch nicht als reine Schriftſprache janctionirt find, nicht ebenfo 
gut zu folder erheben, wie e8 im Englifhen geſchehen it? Schon Niebuhr hat fid, be 
flifjen, furzbündige Ausvrüde dem Englifchen zu entlehnen (3. B. „das ganze Jahr rund“). 
Es würde der Kürze und Kraft der deutfchen Sprache manden Vorſchub leiften und fo 
wenig jest das Wort „dampfen“ (to steam) ftatt per Dampf fahren lächerlich erjcheint, 
jo würden auch Ausprüde wie „ſchienen“ (to rail) ftatt per Eifenbahn reifen, „treiben‘ 
(to drive) ftatt futjchiren oder in der Kutſche fahren bald gangbar werben. Grlaubte 
man ber Jugend beim Ueberfegen aus dem Englifchen ſolche Wörter nachzubilden und 
fie in der Schriftiprache zu verwenden, fo fünnte unfere Mutterfprache von ihrem eigenen 
Sprößling einen reichen lexikaliſchen Gewinn ziehen. 

Diefer Punct führt uns nun zur engliſchen Schullectüre überhaupt und wir 
begegnen zunächſt der Frage, welche für die gefammte Schullectüre öfters aufgeworfen wor- 
den ift, nämlich ob dem Schüler ein einzelner Schriftfteller oder eine Chreftomathie 
zur Erpofition eingehänbigt werben foll. Lange Zeit hat man ven Vicar of Wakefield 
als Tertbud dazu benügt, allein abgefehen davon, daß dieſe reinfte aller Sittenfdil- 
derungen eben oft fo aus dem Leben gegriffen ift, daß ſich mandes nicht ohne Anftoß 
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laut in der Schufe überfegen läßt, ift die Sprache doch hie und da veraltet und jeben- 
falls in der Stilgattung fo gleichmäßig gefärbt, daß ein praftiiher Gewinn ebenfo 
wenig baraus erzielt werden kann, al® aus dem Tel&maque oder dem Charles XII. 
Wir ftimmen daher durchaus der Anficht zu, welche in dem Artikel „Chreftomathie im 
biefer Enchklopädie ausgeſprochen worden ift, dag dem Schiller nicht ein einzelnes Werk 
zur Schullectüre vorgelegt werden fol, weil die lang hinausgefponnene Handlung fein 
Interefje lähmt, der einfeitige Stil beſonders bei einer fo ftilreihen Sprache wie bie 
englifche ungenügend bleibt und fo mandye andere pädagogiſche Zwecke wie z. B. die 
zugleihlihe Mittheilung des Wiſſenswürdigen aus Geſchichte, Topographie, Biographie 
u. dgl. nicht dabei verfolgt werben fünnen. Es find daher zwedlich angelegte Chrefto- 
mathieen, in denen der Inhalt allgemein belehrenv, geiftig anregend ift und in benen 
jo viel als möglid auf das Intereffe an dem Lande und dem Volke, deſſen Sprache 
erlernt wird, hingearbeitet wird, höchlichſt zu empfehlen. Sole Chreftomathieen dürfen 
jevod nicht bloß rein literarifchen Zweck verfolgen. Die höhere Schriftſprache, fo ein- 
fa fie auch ausgewählt werden fan, follte nicht vie Bafis der Lectüre bilden, ſondern 
das lebendige Idiom der Sprade, das nirgends fo rein und fräftig hervortritt als 
gerabe in den engliichen Jugenbichriften und welches den ficherften Keim zu ber eng- 
lichen Anſchauungsweiſe und der nationellen Charatteriftit legt, ohne welche alle jpätere 
Lectüre, felbft die eines Shafespeare, zur matten Ueberfegung zufammenfchrumpft. Kann 
man bie Beifpiele in der Grammatik mit ver Lectüre felbft verbinden (wie es der Ver: 
faffer diefer Zeilen in jeiner engl. Schulgrammatit und im feiner mit ihr parallel lau— 
fenden engl. Chreſtomathie verſucht hat), jo wird Lectüre und Regelwerk fich gegenfeitig 
um fo lebendiger fördern. Erſt in einem höheren Eurfus kann das literar-hiftorifche 
Intereſſe berüdfichtigt werben, das fih dann organifch an die Schilderung von Land und 
Leuten, an die Geſchichte des Landes und im Engl. noch insbefondere an bie herrlichen 
Parlamentsreven kettet, wozu dann die Poefie ven Abſchluß bildet. 

Diefe Lectüre follte jedoch fih fo wenig als möglid mit formalen Spradhanalyfen 
befhäftigen. Schon wegen Erlernung der Ausfprahe ift es nothwendig, daß fo viel 
als möglich in einer Stunde gelefen und mündlich überfegt werde. Man muß bei ber 
engl. Sprache in medias res ftürzen, um aus ihr einen lebendigen Gewinn zu ziehen. 
Nie verfäume man jedoch die Wörter oder das Idiom dur eine populär gehaltene ver- 
gleihende Sprachmethode zu erläutern. 

Auch mit den Regeln der Ausfprade halte man den Schüler nicht zu fehr auf. 
Sein Dhr muß geübt werben, der Lehrer darf ihm nur alles deutlich vorfprechen und 
ihn auf einige Hauptregeln wie 3. B. ven Einfluß des ftummen e, des Accentes u. dgl. 
aufmerffam machen, er wird allmählich auch dieſe Schwierigkeit überwinden. Iſt es ja 
überhaupt ſchwer feſte Anhaltspuncte für die engl. Ausfprahe zu gewinnen. Die Eng- 
länder haben feine tonangebende vornehme Welt wie die Franzoſen in ihrem Paris, 
Der Übel ift den größten Theil des Jahres auf feinem Landſitz, fpridt dort den provin— 
zielen Dialet und bringt eine hübſche Färbung desjelben in feinen Londoner Aufent- 
halt. Der Gelehrte legt auch jeinen Dialekt nicht ab. Beſucht man z. B. Carlyle 
oder Macaulay, fo erfhridt man vor ihrem breiten fhottifhen Accent, geht man ins 
Parlament, um dort die Ausfprache zu ftubiren, fo ſpricht der eine diametrically opposite, 
der andere dTametrically opposite, ebenjo bald directly, bald directly, either bald ither, 
bald either, und num gar im neuerer Zeit das „junge England" mit feiner Verwerfung 
der Quetjchlaute und Annahme des norbbritifchen nat-ure, fut-ure, sol-dier. Nicht 
beffern Raths erholt man fich bei der Ranzelberedtfamfeit; auch bier erkennt man ſogleich, 
ob der Redner aus Devonfhire oder Morkfhire, ein Cochney oder ein Weſtendler ift. 
Die Engländer haben bei ihrer Haft ſich auszubrüden, bei ihren elliptifchen Licenzen, 
bei ihrer Umbeweglichkeit der Lippe, bei ihrem Kehlenorgan und bei ihren an Metro= 
politangetümmel, Jagdgepeitſch und Meereswellenſchlag gewohnten Ohren feine attifche 
Feinheit des Gehöres mehr, bei ihnen bürfte ein Hegelochos unausgefpottet yadyv ftatt 
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yarızy auf der Bühne ausfprehen. Daher befpötteln fie auch nie die national accentuirte 
Ausſprache des Ausländers, jo daß in England ein Deutfcher nit nur in den gebil- 
detjten Kreijen an der Gonverjation ſich ohne Scheu betheiligen, fondern fogar als Volfs- 
rebner und in öffentlichen Vorlefungen aufzutreten wagen darf, beides Saden vie ihm in 
Paris nicht fo leicht möglid) find. Darum verwende man nicht zu viel ängſtliche Sorg— 
falt für die Ausſprachregeln, der Schüler wird, wenn er unter Engländer kommt, jeben- 
falls richtiger und anhörbarer jpredhen, als wenn er mit feinem in der Schule gelernten 
Franzöſiſch nad Paris kommt, was fih durch die Thatſache bewahrheitet, daß viele 
Fremde wie Wurm, Freiligrath, Kinkel, Koffuth in England und namentlih Karl Schurz 
in Nordamerika in öffentlihen Borlefungen und Meetings auftreten fönnen, ohne wegen 
ihres Accentes jih Blößen zu geben, was einem Fremden in Paris ſehr ſchwer fallen 
müßte. Beſonders aber lehre man die Ausſprache ja nicht nah phonetifher Schrift: 
bezeihnung. Kein Syſtem kann die lern» aber nicht lehrbaren Mittellaute darftellen, 
höchſtens durch das Plattdeutiche ließe es ſich annähernd bewerfftelligen. Es ift ent- 
feglih, wenn der Schüler angel wie ehntſchöl, I have wie Ei häww, pernicious wie 
pöhrniſchios, nature wie nehtſchör und August wie Orgöſt ausfprechen lernen ober 
gar aus einem Kaifer (emperor) einen „Empörer" maden foll. 

Noch Einen Punct möchten wir berühren, che wir diefe Betrachtung fließen. Man 
verlangt gewöhnlich, daß der Schüler eine fremde Sprache ſprechen lerne — dies kann 
die Schule bei ihrer beſchränkten Zeit nicht vollftändig leiften, wenn fie e8 nicht auf 
ein bloßes Parliren abjehen will. Geläufig ſprechen lernt der Schüler erft, wenn er 
die Gelegenheit. im täglichen Verkehr dazu hat, denn zum Sprechen gehört ein Denken 
in der fremden Sprache, zum Denten äußere Beranlafjung. Allerdings gibt es Lehr 
methoden, welche ven Schwerpunct des fremden Sprachunterrichts auf die Kunſt zu 
ſprechen verlegen und die Sache als etwas fo leichtes betrachten, daß fie fogar Die 
Anzahl der Stunden vorausbeftimmen, in denen dieſe Kunft erlangt werben könne. 
Solche Methoden erzielen aber höchſtens die allernieverften Bedürfniſſe des handthät- 
lichen Berkehrs — jene mnemoniſch erworbene Papagaienſprache ver Touriſten, Kellner, 
Laftträger und -Verfehrsbeamten. Zum Denken in der Sprade gehört der [eben- 
dige Verkehr mit der Nation felbft, eine zeitweilige Abftraction von der Mutterſprache, 
ein mächtiger äußerer Impuls, ver uns fo lange beherrſcht, bis wir die fremde Sprache 
nicht mehr ftillfhweigend überjegen, fondern fie uns ebenfo natürlih und fpontan ent» 
quillt, wie unfere eigene Sprade. Die Schule leiftet genug in der fremden Sprache, 
wenn fie die Schätze der Literatur erſchließt und wenn fie ven Schüler für die zulünftige 
praltiſche Nuganwendung befähigt. — Daß dieſe Erfahrung auch auf dem Gebiete des 
Franzöſiſchen gemacht worden ift, beweifen viele Zeugen, man vergl. 3. B. Herrig's Archiv 
für fremde Spraden, Band XXIU. ©. 259, 

Literatur. Bei dem ungemein reichhaltigen Stoffe, den die didaktiſche Literatur 
der englifchen Sprache darbietet, erlaubt una der Raum nur eine ganz gebrängte Ueber- 
fiht, und wir verweifen zur vollftänbigen Orientirung auf Engelmann’s Biblio 
tbel der neueren Spraden und auf Schmitz's Enchllopädie des phil 
logijhen Studiums der neueren Spraden. 

Spradlehrbüder. Diefe zerfallen im folhe, die die englifhe Sprade ale 
Mutterſprache behandeln und in folde, die für Fremde zur Erlernung berjelben 
beftimmt find, wobei wir zunädft nur Deutfchland zu berüdfichtigen haben. Was bie 
erfteren betrifft, fo kann man wohl fagen, daß die englifchen Philologen in Beziehung 
auf die wiffenfchaftlihe Grammatit ihrer Mutterfprahe (ſowie auch in Beziehung auf 
Leritographie) noch weit von dem Stanbpumct entfernt find, ven fi) die allgemeine und 
fpecielle Sprachwiſſenſchaft in Deutfhland, Frankreich, Italien, ja felbft in Spanien er⸗ 
rungen hat. Beſäße England eine Alkademie wie die drei letztgenannten Länder, ober 
bielte die neuere Philologie in England Schritt mit der älteren, die längft den deutſchen 
Forſchungen nachzuſtreben bemüht ift, jo wäre gewiß auch für die englifhe Sprad- 
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wiffenfchaft daſelbſt mehr gefchehen. Die englifhen Schriftfteller geftehen felbft, daß fie 
ihren grammatiſchen Studien nicht viel zu verbanfen haben, da fie ſich der Regeln ihrer 
Sprache nur gelegentlih, während ihrer claſſiſchen Studienzeit oder durch Lectüre und 
Umgang mit der gebildeten Welt bewußt geworden feien. *) 

Die früheften Verſuche, die englifche Spradhe auf ein grammatifches Syſtem zu— 
rüdzuführen, nahmen, wie überall fonft, die alten Sprachen zur Grundlage, babei 
ftellten fie fi aber aud die Aufgabe, die noch im Elifabeth’fhen Zeitalter fo unfidhere 
und willfürlihe Orthographie in fefte Regeln zu bannen. Wichtig in diefer Beziehung 
find die Grammatiten eines Sir Thomas Smith, Sir John Cheke, Bullofar, Mul- 
kaſters und hauptſächlich des Dramatiferd Ben Jonſon, der fein Werk fogar zum 
Nugen der Fremden bearbeitete (The English Grammar made for the Benefit of all 
Strangers, London 1640). Bis auf vie neuefte Zeit hat dieſe letztere Grammatik ſich 
an vielen Unterrichtsanftalten erhalten. Der erfte, der die englifhe Sprache auf ihre 
eigene naturgemäße Entwidlung zurüdführte, war Dr. Wallis, der berühmte Mathe 
matifer und einer ber Gründer der Londoner Royal Society. Seine Grammatif, 
welche 1653 erfchien, ift Iateinifch gefchrieben und ein Eremplar wurde an alle gelehrten 
Geſellſchaften in Europa übergeben. 

Bald wurde nun aud von philofophifdher Seite aus auf ven — und 
die logiſche Erpofition der engliſchen Sprache aufmerkſam gemacht, fo namentlich von 
Biſhop Wilkins (1662) in feinem „Essay towards a Philosophical Language“ und 
Locke (1687) in feinem berühmten „Essay on the Human Understanding“. Erft im 
Jahr 1710 richtete Sir Richard Steele, der bekannte Effayift, der durch feinen Spec- 
tator, Guardian und Tatler in Verbindung mit Aodifon fo großen Einfluß auf ven 
englifhen Stil ausübte, die öffentlihe Aufmerkfamfeit auf die Nothwendigkeit des 
grammatifchen Studiums der Mutterfpradhe, indem er in Verbindung mit John Bright- 
land gegen den Zwang eiferte, ben man ber englifhen Sprache anthue, indem man fie 
„in die Folterwerlzeuge der lateinifhen Sprache fpanne und fie darin beichten laſſe.“ 
Das Reſultat war die fo lange ald Auctorität betrachtete Grammar, welde Brightland 
1711 der Königin Anna gewidmet hatte, in welcher zuerft eine logifche Anordnung umd 
Analyfe der Redetheile verfucht wurde. Wiederum trat ein Stillftand von einem halben 
Jahrhundert ein bis zu der coneifen grammatifchen Abhandlung, melde Dr. Samuel 
Johnſon feinem Dietionary voranftellte und bis zu den geiftreichen Definitionen, melde 
Harris in feinem Hermes aufftellte. Große Berühmtheit erlangte im Jahr 1761 Dr. 
Prieftley durch feine „Rudiments of English Grammar,“ ein Werk voll fharffinniger 
Ideen und fritifcher Präcifion, in welchem zuerft das wahre Idiom des modernen Eng- 
liſch feftgefegt wurde. Ein Jahr darauf erfchten Biſhop Lowth's „Introduction,“ dem 
man aber fpäter den Vorwurf machte, daß er zu viel von dem älteren fächfischen Idiom 
verworfen und der allzufehr latinifirenden Sprachweiſe des Dr. Iohnfon gehulvigt und 
die einfahen Wurzelwörter durch die Enbungen auf ation, ition, otion und ution ges 
ſchwächt habe. Dagegen hat er ſich viele Verbienfte um die Feftftellung der englifhen 
Syntar erworben und man betrachtet mit Recht Wallis, Brightland, Prieftley und 
Lowth als die Väter der grammatifchen Literatur. Bon ben fpäteren Werten find für 
den Sprachforſcher und Lehrer noch die folgenden wichtig **): Baker's Remarks on the 


*) ®ir verweifen auf Harrison, Rise, Progress and present Structure of the English 
language, welcher beutlich auseinander ſetzt, daß bie bortrefflichften engl. Schriftfieller ihre 
Mutteriprache nie ohne beftändige Berftöße gegen bie grammatifche Richtigkeit anwenden. „Mit 
ber alleinigen Ausnahme Wordsworth's, der eine lobenswerthe Aufmerkſamkeit auf die Reinheit 
und Genauigkeit feines Englifh verwendet hat, giebt e8 feinen einzigen gefeierten Schriftfteller 
ber Neuzeit, ber zwei Seiten nacheinander gefchrieben hätte, ohne irgend einen groben Fehler 
gegen die Grammatik zu begehen.’ 

**) ine volftändige Lifte der in England erfchienenen englifchen Grammatifen bildet den 
Anhang II. zum zweiten Theil meiner englischen Schufgrammatif, D. Berf. 
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English Language (1770); James Burnet's „Origin and Progress of Language“ in 
6 Bänden (1773—1792); Dr. Beattie'8 Theory of Language und Blair’s „Leotures 
on Rhetoric“ (1783); Noah Webſter's (in Amerifa) „Grammatical Institute“, Das 
größte Aufjehen machte Horne Tooke's „Diversions of Purley“ (1786—1805), in wel. 
chem Werk zum erftenmal vie Bedeutung des engliſchen Idioms durch etymologiſche 
Forſchungen ins Licht geſetzt wurde. Er betrachtet Nomen und Verbum als die einzigen 
weſentlichen Redetheile und nennt alle übrigen Epes Pteroeuta — Wörter, durch vie 
die Spracde ihre Flügel erhält. Die größte Popularität ald Schulgrammatit erhielt 
jedoch Lindley Murray's English Grammar (1795) dur ihre Mare Erpofition, ihre 
Menge harakteriftiiher Beifpiele und ihre zum logifhen Denken auffordernden Uebungen, 
Die Syntar beruht jedoch auf mehreren irrigen VBorausfegungen, welche in dem für 
engliihde Sprachforſcher jo widtigen Werke des Dr. Erombie „The Etymology and 
Syntax of the English Language“ (1802) auf bie richtigen Grundlagen zurüdgeführt 
worden fin. Es folgen nun eine große Anzahl von Orammatifen, von denen wir 
nur die von Hazlitt (kritiſch), Cobbet (politiih) al® populär geworden bezeichnen wollen. 
Erſt in den vierziger Jahren befam das grammatiihe Studium einen neuen Impuls 
dur die Einführung des Becker'ſchen Syſtems (Jam:s, „The Elements of Grammar 
according to Dr. Becker’s System“ 1847) und Turd die Anwendung der Grimm'ſchen 
biftorifhen Entwidelung, welches große Verdienſt Latham in feinem jet erft in ven 
höheren Bildungsanftalten zur Geltung gelangenden Werke „The English Language“ 
ſich erworben hat. Beder wurde für engliſche Schulen als zu complicirt gefunden und 
jeine Nomenclatur ift im Englifhen geradezu unüberfegbar, weswegen er von Latham 
jest ganz verdrängt worden ift. 

Was nun die Literatur der in Deutſchland erfdienenen englifhen Grammatiken 
betrifft, jo waren im vorigen Jahrhundert zwei hauptfählih im Gebrauhe, Theodor 
Arnold's Englifhe Grammatik (Jena 1718) und John King „Der getreue englifche 
Wegweiſer“ (elfte Auflage 1795) mit Orammatif, Wörterbuh, Dialogen, Lejeftüden, 
Sprihwörtern und Raufmannsbriefen, ein praftiiches Buch, aus welchem unfere Groß: 
väter ihre dürftige Kenntnis des Engliſchen fchöpften. Auf viefe folgte im Jahr 1802 
die englijche Grammatik des Prof. Wagner (zu Marburg), welche in ihrer Ilmarbeitung 
im Jahr 1819 ihre praftifhe Nüglichfeit einbüßte, dagegen an Bollftänvigfeit ber 
Syntar, Reichhaltigfeit der citirten Beifpiele und theoretiicher Methopif gewann. Gie 
galt lange Zeit ald das befte wiffenihaftlihe Lehrbuh und iſt im ihrer neueften Aus: 
gabe (1857) von Prof. Herrig weſentlich verbeflert worden. Große Verbreitung fanden 
gleichzeitig auch die theoretifch-praftiihen Grammatiken eines Lloyd, Williams, I. F. Ar: 
nold, Morig, Crabb, Flügel, Knorr, Wahlert und Rothwell, ſämmtlich der empiri— 
hen Methode angehörend. Die genetifhe Methode entwidelte zuerft Heuffi 
(1846) in feiner labyrinthiichen Grammatik „mit Berüdfihtigung ver neueren Forſchungen 
auf dem Gebiete ver allgemeinen Grammatif," mit ihren 938 Paragraphen über Sat» 
bau und Sagerfcheinungslehre und ohne alle Uebungsftüde. Viel einfacher verführt 
nad dem Becker'ſchen Syitem Fölfing in feiner auch praftifh braudbaren Grammatik. 
Den erften Verſuch, Grimm's biftorifhe Methode auf das Studium der englifchen 
Spradye anzuwenden, hat Fiedler (1850) in feiner „Wifjenfhaftlihen Grammatik der 
englifchen Sprache“ gemadt. Leider hat ihn der Tod ereilt, ehe er fein Werk vollenden 
kounte. Es wäre zu wünfchen, daß auf biefer Grundlage fortgebaut würde, wenn auch 
vorausſichtlich nicht viefelben fchnellen Reſultate für die Methode daraus erzielt werden 
fönnen, welde Diez in fo furzer Zeit für die Umgeftaltung der franzöftfhen Grammatik 
hervorbrachte. So lange aber die Grundlage der hiſtoriſchen Grammatik fehlt, werden 
diejenigen Lehrbücher fi für die höheren Schulzwede am fürberlichften erweiſen, melde 
ven Mittelweg zwiſchen der empiriſchen und genetifhen Methode einihlagen und das 
fprachvergleihende Princip nur auf die Idiomatik anwenden. Diefen Weg fchlugen in 
neuerer Zeit ein Schmitz, Kogenberg, Behn-Eſchenburg und der Unterzeichnete. 
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Sogenannte Eonverjationsgrammatiten lieferten Gaspey und Eulenftein. 
Endlich find die fogenannten Methoden eined Hamilton, Iacotot, Ahn, Dllenvorf, 
Munde, Robertfon u. A., wie fhon oben erwähnt, au für die englifhe Sprache 
angewendet mworben. 

Unter den Lefebühern verfolgen einen höheren literariſchen Zwed (aufier der 
allzu umfangreihen Sammlung von Ideler und Nolte) Herrig, Handbuch der eng= 
liſchen Literatur, Schü, englifches Leſebuch, Aſcher, Handbuch der neueften englifchen 
Literatur und des Unterzeichrreten Study and Recreation, Ehreftomathie in zwei Curſus. 

Uebungsſtücke zum Ueberfegen aus dem Deutfhen ins Engliihe ſammelten 
Gallin, Herrig. 

Bon Wörterbüdern find zu mennen a) größere: Hilpert (1828), mit vielen 
etymologifchen Hypothefen, Flügel (1847), recht brauchbar, aber fehr thener (14 Thlr.), 
Grieb (1842 — 47), mit Aufnahme fchottifher Wörter zur Lectüre Walter Scott’s 
und das neuefte von Ivory Lucas, das vollftänbigfte, aber bis jegt nur im englifch- 
beutfchen Theile vollendet. Alle viefe Lexika Laflen noch viel zu wünſchen übrig, es 
fehlen vie knappen Definitionen, welche nad dem Beiſpiele Mozin-Peſchier's in der 
Driginalfprache gegeben werben follten, die Synonymik, die Phrafeologie, die Etymologie 
nah dem jetigen Standpuncte ber vergleihenden Sprachwiſſenſchaft, die Berüdfichti- 
gung der poetifchen Literatur, die Ergänzung durch Aufnahme der allerneneften Wort- 
bildungen und Wortbeveutungen, das Gloffarium für obfolete Ausprüde, und fo mandes 
andere, was der Sprachforfcher, der Piteraturfreund, ver Ueberfeger und der Lehrer 
noch fo ſchmerzlich vermiffen muß. freilich ftehen die Engländer in der Lerilographie 
felbft nod weit zurüd, denn weder Johnfton noch Walker, weder Craig noch Todd 
fönnen der Neuzeit genügen, nur der Ameritaner Webfter darf einigermaßen auf Boll- 
ftändigfeit Anfprud machen. b) Kleinere, den Schülern zu empfehlende Wörterblicher 
find die von Kaltfhmidt, Flügel (Auszug) und hauptfählih das von Thieme 
(3 Thlr.). Ein phrafeologifhes Handwörterbuch lieferte Melford (1852). 

Gejprähbüder lieferten Williams, Flaxman, Fries, Buſch (1855), Reinhardt 
(Hanbelsgefpräde) und ber Unterzeichnete (Sprechſchule 1859). 

Brieffammlungen veranftalteten Fid (1809), Sabler (1833), und ber Unterzeich- 
nete (1857). Kaufmänniſche Briefe: Flügel, Heller, Anderfon und Hebley. 

Synonymik. Erabb, Graham, Talbot, Whately. 

Englifhe Literaturgeſchichte. Außer denen in allgemeinen Literärgefchichten 
(von Bouterwek, Gräffe, Fr. Schlegel, Mundt zc.). Im engliiher Sprache: Chambers, 
Craig, Hallam. In deutſcher: Behnfh (Geih. d. engl. Sprade 1853), Weishaupt 
(Entwidlung d. engl. Sprade 1850), Büchner (Gef. d. engl. Poeſie), Spalding 
(Gef. d. engl. Lit. aus dem Engl. überfest 1854), Scherr (Gefh. d. engl. Fit. 
1854), Hettner (Pit.-Gefch. des 18. Jahrh. 1856). 

Zeitfhriften. Herrig’s Archiv für das Studium der neueren Sprachen. — Atlantis 
(mieder eingegangen). — Prof. Ebert’s Jahrbuch für romanifhe und englifche Literatur. 

Gefellfhaften. Die Berliner Gejellichaft für das Studium der neuern Spra— 
den, deren Abhandlungen in Herrig's Ardyiv erfcheinen. *) Ludwig Gantter. 

Entfernung vom Amt, Entlaffung, j. Disciplinarverfahren. 

Entlafjung (ver Schüler, vergl. die Artikel Aufnahme, Austritt). Die Entlaffung 
ift entweder cine orbentlidhe, wenn fie zur geregelten Zeit und in ber gewöhnlichen Form 
geſchieht, oder, wenn beides nicht ver Fall it, eine auferordentlihe. Die gewöhnliche 
Form ift dann nicht beobachtet, wenn bie beiden Factoren, deren Zufammenwirken zur 
Entlaffung erforderlich ift, nicht einftimmig find, bie Entlaffung fomit eine unfreiwillige ift. 

*) Der Unterricht im Engliſchen ift verhältnismäßig neu; bie Anfichten darüber bedürfen 
baber bis zu völliger Abklärung noch weiterer Discuifion, weshalb mir feinen Auſtand ge» 
nommen haben, obigem auf einer begeifterten Auffaffung bes Gegenftandes beruhenden Art. Raum 
zu gewähren, D. Red. 
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Eine unfreiwillige Entlaffung nun iſt nur in ſolchen Lehranſtalten denlbar, für 
deren Beſuch eine Zwangspflicht nicht befteht, alſo in Privatfchulen oder höheren Lehr- 
anftalten. Diejenigen Volksſchulen aber, welche zu frequentiren das Gejeß einen Zwang 
auferlegt, dürfen Schüler, welche fie aufnehmen müßen, auch nicht entlaffen; fie haben bie 
Berpflihtung, die Aufgenommenen zu behaltert und fortzuführen, fofern fie überhaupt nicht 
eine befondere Fürforge von Seiten der Gefellihaft in Anſpruch nehmen wie z. B. 
Verbrecher oder jolde, vie durch eine mangelhafte Organifation gehindert find, dem 
Schulunterricht zu folgen (Eretinen, Taubſtumme). Dagegen kann eine Entlaffung zu 
außergewöhnlicher Zeit auch im Volksſchulen jtattfinden, wenn Kinder weggenommen 
werben wollen, um anderweitig unterrichtet zu werben, fei e8 wegen Abzugs der Eltern 
oder wegen Krankheit oder Religionswechſels oder weil die Eltern den Kindern den 
Unterricht ver Vollsſchule anderwärts oder auf anderem Wege wollen zu Theil werben 
lafien. Im diefem Falle kann die Entlaffung zu jeder Zeit gefchehen ; es liegt aber in 
der Berpflihtung des Schulvorftandes, fich zu vergewiffern, daß für ven entlaffenen 
Schüler der Unterricht der Vollsſchule genügend erfegt werde. Entlafjungsfcheine kön- 
nen alfo folden Schülern nur in beſchränkter und bedingter Weife d. h. mit Beziehung 
auf die zurüdgelegte, nicht aber auf die ganze Schulzeit ertheilt werben. 

Dagegen kann an Privatlehranftalten oder höheren Schulen, welche zu befuchen 
niemand gefeglih genöthigt ift, welche vielmehr nicht allgemeine, fondern bejonvere 
wiflenfhaftliche und pädagogifche Zwede verfolgen, eine außerordentliche Entlafjung jeder 
Zeit ftattfinden. Cine unfreiwillige Entlaffung ift hier nicht nur geftattet, ſondern fann 
auh im Intereffe der Anftalt liegen (unter Umſtänden auch geſetzlich vorgeſchrieben 
fein), fobald nämlich der Fall eintritt, daß ein Individuum feine Zwede in der Anftalt 
nicht erreicht, oder das Beſtehen und Geveihen der Anftalt gefährdet. Eine ſolche Ent» 
loffung kann je nad dem Grade der vorliegenden Verſchuldung auch unter verſchär— 
fenden Formen ald Ausfhliefung, Ausſtoßung (Mejection, vgl. d. Art. Schulſtrafen) 
oder mit ber Folge verfügt werben, daß die Aufnahme des Entlaffenen an eine andere 
gleichartige öffentliche Anftalt erfchwert oder verboten wird (vgl. d. Art. „Aufnahme“, I. 
©. 312). Das Abgangszengnis (Entlaffungsichein), welches unter allen Umftänden zu er= 
theilen ift, wird unter folhen Berhältniffen bejonders wichtig, weil bei einer außer« 
orventlihen Entlafjung vor Abjolvirung des Curjes der Schüler damit fi auszuweiſen 
bat, wie er fich in ter bisher bejuchten Anftalt gehalten und unter welden Umftänben 
er dieſelbe verlaffen hat. 

Die ordentlihe Entlaffung eines Schülers nun gefchieht zu einer beftimmten 
Zeit, unter gewiffen VBorausfegungen, welde wir zufammenfaflen fönnen in der Formel: 
Grreihung des Schulzieles, und in einer gewiſſen Form, wobei theils die Verhältniſſe 
ver Boltsichule, theild die der höheren Schule ins Auge zu faflen find. 

Die Zeit der Entlafjung ver Schüler aus der Boltsfhule bewegt ſich zwifchen ver 
Grenze des 12. und 16ten Jahres. In denjenigen Ländern indeſſen, in welder die Ent- 
laſſung aus der Schule jhon fo frühe erfolgt, wie in Defterreih, ver Schweiz, beiteht 
dabei eine Zwangspfliht, bis zum 14. ober 15ten Jahre die Repetirſchule (in der 
Schweiz), oder die Sonn- und Feiertagsſchule (in Defterreich) zu befuchen, eine Berpflic- 
tung, welde in Betreff der Sonntagsſchule übrigens aud in folden Staaten, welde 
die Schulpflichtigfeit länger, bis zum 13. oder 14. Jahre erftreden, bejteht, und zwar 
zum Theil lange, wie z. B. in Württemberg, bis zum 18. Jahre. In Anhalt-Deſſau, 
Holftein, Kurland geſchieht die Entlaffung im 15. und 16. Lebensjahre der Kinder. 
Bei weitem in ben meiften Staaten Deutfchlands ift aber das 14. Yebensjahr als 
Grenze feftgeftelt. Hiebei wird in manden Ländern (Sadfen-Meiningen, Baden) eine 
Ausnahme zu Gunſten der Mädchen gemacht, melde ein Jahr früher entlaffen werben 
als die Knaben. Man begründet diefe Ausnahme durch die Rüdfiht auf das frühere 
geiftige und phyſiſche Neifen ver Mädchen. Nach unferer Erfahrung tritt in Deutfhland 
der Unterfchied zwiſchen Knaben und Mädchen in Beziehung auf die Zeit der Keife 
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keineswegs fo ſtark hervor, daß dadurch eine frühere Entlaſſung ver Mädchen aus ber 
Schule begründet wäre, deren Ausbildung dadurd jedenfalls wefentlich verkürzt würde, 
daß fie dasjenige Jahr in der Schule nicht mehr zuzubringen hätten, in welchem ge 
wöhnlid die meiften Fortfchritte gemacht werben. Wir können uns daher nicht für 
diefe Maßregel erflären. Für die Entlaffung ver Kinder aus ver Schule überhaupt 
aber fcheint uns das 14. Lebensjahr der geeignete Zeitpunct. Gegen eine frühere Ent- 
laffung der Kinder müßen wir aufs beftimmtefte proteftiren. Die Erfahrung zeigt, daß 
die Mehrzahl der Kinder das vorgeftedte Schulziel, in religiöfer Erkenntnis, Schreiben, 
Leſen, Rechnen bis zum 14. Jahr eben erreicht, daß viele diefes Ziel kaum erreichen 
und daß Kinder, die vor dieſer Zeit entlaffen werden, ſowohl an Kenntniffen als auch 
an geiftiger Entwidlung überhaupt in einer Weife zurüdftehen, die fih mit den An- 
forderungen nicht vereinigen läßt, welche Kirdie und Staat, überhaupt die Eultur ber 
Zeit auch an ven gewöhnlichen Bürger ftellen. Eine weitere Erwägung verbient bie 
Frage, ob vie Zeit der Entlaffung aus der Schufe nicht weiter hinaus, in das 15. ober 
16. Lebensjahr follte verlegt werben. So fehr ſich dieſe Maßregel empfehlen würde, wenn 
man von der Küdficht auf das ausgeht, was die Schüler alles noch lernen Fönnten, fo 
wenig läßt ſich eine ſolche Beftimmung in die VBerhältniffe und Ordnungen des prafti- 
ſchen Lebens einfügen. Es kann dem gewöhnlihen Landmann und Handwerker nicht 
zugemuthet werben, feine Kinder in einem Alter noch zum regelmäßigen Schulbeſuch 
anzubalten, in welchem fie ihm im Gefhäft und Hauswefen ſehr nützlich und oft faft 
unentbehrlich zu werben anfangen. Wenn man daher die Ueberzeugung haben darf, daß 
vie Schüler der Vollksſchule bis zum 14. Lebensjahre für ihre fünftige Lebensftellung 
genug lernen, jo muß man abfchließen, eine Grenze ziehen und nicht im Hinblid auf 
den no vorhandenen unermeflihen Wiffensftoff Einrichtungen treffen wollen, welche in 
die vorhandenen Lebensverhältniffe tief einſchneiden. Das natürlichfte Auskunftsmittel 
ſcheint ung in den Repetirichulen, wie fie in der Schweiz freilich mit zu frühen An- 
fang eingeführt find, oder in den Sonn- und Feiertagejchulen, beziehungsweife den Fort: 
bildungsſchulen zu liegen. Während ver Schüler im ganzen feinem praktiſchen Berufe heim- 
gegeben und aus der Schule entlafjen wird, widmet er noch einige, fonft verlorene Stunden 
der Befeftigung oder Vermehrung und weiteren Ausbildung der errungenen Erkenntnis. 

Was den Termin der Entlaffung betrifft, jo verweijen wir bier auf das bei dem 
Art. Aufnahme I. ©. 305 hierüber Bemerkte. Der Termin der Entlaffung richtet ſich 
natürligermweife nad den Terminen für die Aufnahme. Derfelbe wird daher analog 
ven Terminen des Gintritts ein einmaliger oder zweimaliger fein. U. a. D. find übri- 
gens auch Ausnahmen von dieſem Kanon angeführt. 

Bei Berehnung des Lebensalters der zu entlaffenden Kinder treten ebenfalls 
die gleichen Modalitäten ein, wie bei Berehnung des Lebensalters bei ver Aufnahme 
(ſ. Br. I. ©. 306 u. 307). Diefelbe richtet ſich theils nach den feitgejegten Terminen 
(Kalenderjahr, Oftern, Pfingften, Michaelis zc.), theild nad den für die Berechnung 
maßgebenven Ausprüden, welde bald mehr bald weniger genau und beftimmt lauten. 
Es ijt biebei nicht zu vermeiden, daß je nachdem die Entlaffung einmal oder zweimal 
im Jahr ftattfindet, für das Alter der Schüler eine Differenz von faft einem halben, 
beziehungsweife fat von einem ganzen Jahre fi) herausstellen kann. 

Die ordentlihe Entlaffung eines Schülers aus der Volklsſchule ift übrigens nicht 
nur an eine gewiſſe Zeit gebunden, fondern fett aud die Erreihung des Schul— 
zieles voraus. Als dieſes Schulziel wird in preufifchen Verordnungen (vgl. Kirſch I. 
©. 338) angegeben: daß das Kind die Haupffehren feiner Religion mit dem Gedächt⸗ 
nis und dem Verſtand gefaßt habe, ohne Anftoß Gedrudtes und Gefchriebenes lefen, 
nothdürftig jchreiben und die im gewöhnlichen Leben vorfommenden Rehnungsaufgaben, 
was die einfachen betrifft, im Kopfe, die zufanmengefegten auf der Tafel rechnen könne. 
Ob viefes Schulziel erreicht fei, fol theils durch eine befondere Prüfung, welche ver 
Pfarrer vorzunehmen bat, erhoben werben, theils aber wird — und dies iſt wohl 
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meiftens der Hall — das Urtheil darüber zugleich mit der Entſcheidung über Zulaffung 
zur Konfirmation ausgefproden, jo daß die zur Confirmation Zugelaffenen eben damit 
aud als entlafjungsfähig bezeichnet fin. Das Zurüdhalten von Schülern, welde ver- 
möge ihred Alters entlaffungsfähig wären, aber das Schulziel nicht erreicht haben, ift 
jevoh in verſchiedenen Staaten, um Willkür und Parteilichkeit abzufchneiden, unter 
ſchützende Vorſchriften geftelt, welche theild darin beſtehen, daß den Ortsbehörden die 
Entſcheidung darüber entzogen iſt (wie in Baden, Holſtein), theils darin, daß bei ent⸗ 
fhieden mangelnder Befähigung und geiftiger Schwähe Schüler im gefeglihen Alter 
auch bei unzureichender Reife entlaffen werben können, wenn anzunehmen ift, daß 
auch fortgejegter Schulbefuh ihnen feinen Gewinn bringen werde (fo im K. Sachſen und 
Preußen). 

Daß die Form der Entlaffung aus der Schule eine feierliche ift, ergiebt ſich ba, 
wo viefelbe mit der Eonfirmation oder einer Prüfung zufammentrifft, von ſelbſt. Es 
wird ſich übrigens der gewiffenhafte und treue Lehrer, dem fein Beruf Herzensſache ift, 
aud ohne folhe Beranlaffung von felbft gebrungen fühlen, wenn er num eine Anzahl 
von Schülern aus der Schule hinziehen läßt, ihren Abſchied zu einem hervorragenden 
Momente im Leben der Schule zu machen und vor verfammelter Schule ernfte und 
freundliche Worte an die abgehenden zu richten, ihnen bie verlebte Schulzeit nochmals 
eindringlich zu vergegenwärtigen und fie für ihren künftigen Lebensweg unter Gebet und 
Gefang dem göttlichen Schuge zu empfehlen. 

In vielen Ländern werden bei Entlaffung aus der Schule oder aus der Sonntags: 
fhule Entlaffungsiheine (auch Gonfirmationsfcheine) entweder einfach oder in ver Form 
von Schußengnifien eriheilt, fo in Defterreih, Preußen, Bayern, Sachſen, Baden, 
Naſſau. In Bayern find diefe „Entlaßfcheine”, welche beim Austritt aus der Werftags- 
ſchule ertheilt, in der Feiertagsſchule aber bis zur Entbindung von ber Feiertagsſchul⸗ 
pfliht fortgeführt werben, ein nothwendiges Erfordernis bei Verheirathungen und bürger- 
lien Nieverlaffungen (f. d. Art. Bayern, I. ©. 429 und Kirſch ©. 342 f.). 

Die ordentlihe Entlaſſung ver Schüler aus höheren Lehranftalten 
geihieht, nachdem der Lehrcurs abfoloirt und die Claffen bis zur oberften durchlaufen 
find. Ausnahmen können hier flattfinden in Folge gefeliher Beftimmung, wenn wie 
3. B. in Württemberg, da eine zu Erftehung ber Maturitätsprüfung berechtigende 
Altersftufe feftgefetst ift, auch foldhe, mwelhe den Gymnaſialcurs nicht abfolvirt haben, 
von der Anftalt, welche fie übrigens für reif erflärt haben muß, entlaffen werben kön— 
nen. Eben fo findet in Preußen vor Abfoloirung des Gymmafialcurfes eine gefetliche 
Entlaffung von Secunda aus für folde Schüler ftatt, welche zu gewiſſen Berufsarten 
3- B. dem Poftvienft zc. übergehen wollen. Anderwärts geſchieht das Gleiche, die Ent- 
lafjung der Schüler vor Abfolvirung des Gymnaſialcurſes in befonderen Fällen durch 
Dispenfation (vgl. d. Art. Abgangsprüfung unter „Prüfung“). Eine folde früher ftatt- 
findende Entlaflung, mag fie num im Wege der Dispenfation geſchehen, oder gejeglich 
geftattet feim, ift freilich nicht geeignet, die Marime, daß vie Erftehung eines vollftän- 
digen Curſes zur Entlafjung erfordert werde, in Anfehen und Geltung zu erhalten und 
die Erfahrung zeigt, daß bie oberften Elaffen folder Gymnaſien in den legten Semeftern 
deshalb ſtark entvölfert find. Allein einmal ſcheint die Erftehung eines vollen Gym- 
nafialcurfes nicht für alle Schüler erforderlich, ſodann haben die Lehrer, fofern ihnen 
die Erklärung über die Reife der zu entlaffenden anheimgegeben oder bei ver Prü- 
fung der abgehenven eine überwiegente Mitwirkung geftattet ift, die Entſcheidung mei« 
fiens in ihrer Hand, envlih muß doch darauf Bedacht genommen werben, daß die Ent: 
lafjung der Schüler von einem Öymnafium zum Behufe des Uebertritts auf bie 
Univerfität nicht allzufehr erſchwert werbe gegenüber von ſolchen, welche ſich die Legiti- 
mation zu akademiſchen Studien auf anderem Wege als durch einen geregelten Gym— 
nafialunterricht erwerben wollen. Es könnte fonft der Fall eintreten, daß ſolche Schüler, 
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denen das Gymnaſium die Entlaffung erſchwert, dasjelbe ein Jahr oder ein Semefter 
früher verlaffen, was ihnen ja nicht vermehrt werben fann, ihre Studien privatim fort- 
fegen und von der Privatvorbereitung aus, fofern dies geftattet ift, die Legitimation zu 
alademifhen Studien fid) erringen. Es wäre damit faft eine Art von Brämie auf die— 
jenige Art der Vorbereitung zu akademiſchen Studien gefeßt, wobei das Durdylaufen 
eines Gymmafialcurfes umgangen würde. So lange aber überhaupt ber Uebertritt auf 
die Univerfität an zwei Jahresterminen, an Oftern und im Herbft, erfolgen kann, ift 
eben damit auch angezeigt, daß bie Entlaffung von den Gymnaſien zweimal im Jahre 
ftattfinden wird, das einemal fomit zu einer Zeit, im welder der Gymnaſialcurs nicht 
vollſtändig abfolvirt ift [fofern nicht Das einemal bloß überreife Primaner zugelafien 
werben folen. D. Red.). Weiteres j. unter „Prüfung." Hier handelt es fi von 
der ordentlihen Entlaffung der Schüler aus höheren Lehranftalten, für welde fein 
anderer Termin beftehen kann als das Ende des Schuljahrs und die Zeit, da ber 
Lehrcurs vollftändig abfolvirt ift. Wtersgrenzen, wie in der Volksſchule, können bier 
nicht fejtgeftellt werben, da ver Einzelne wegen bejonderer Befähigung oder früheren 
Eintritts den Curs früher abfolviren fann, während ein anderer aus verfchiebenen 
Gründen im Gange feiner Studien aufgehalten oder zurüdgeihoben wird. Aber das 
Schulziel mug auch hier erreicht fein, die ordentliche Entlaffung muß erfolgen, indem 
der Schulvorftand die Erklärung abgiebt, der zu Entlaffende habe denjenigen Grad 
geiftiger Entwidlung (Reife) erlangt, welden vie Anftalt überhaupt gewährleiften kann. 
Diefe Erklärung wird in den orbentlihen Abgangszeugniffen, fei e8 in Form eines 
Zeugniffes, welches ins einzelne geht, fei es in einem allgemeinen Urtheil über die 
Stufe geiftiger Entwidlung, welde der Abgehende erreicht hat, niedergelegt. 

Wenn nun eine größere, mit reihen Lehrkräften und Lehrmitteln ausgeftattete An— 
ftalt eine größere Zahl von Schülern, die ihr meift wohl lange angehört und gleihfam 
ein Familienrecht in berjelben erworben haben, zu einem höheren Berufe entläßt, fo 
liegt e8 in der Natur der Sade, daß diefer Act der Entlafjung ein feierliher, für bie 
Anftalt Epoche machender if. Es ift dies gewiß der geeignete Moment, in weldem 
die Anftalt im Angefichte des Publicums, welches fidy für die Zwede verfelben intereffirt, 
Zeugnis ablegt von ihren Leiftungen, theil® dadurch, daß vie Schüler das Befte, was 
fie haben, vorlegen oder vortragen, theils dadurch, daß die Lehrer ein Document ihrer 
Studien unter das Publicam gelangen laffen (Programme) und der Vorftand oder ein 
Lehrer über ein Thema des höheren Unterrichts und der Pädagogik in feierlider Ber- 
fammlung von Lehrern und Schülern, Eltern, freunden und Gönnern der Anftalt ſich 
ausſpricht. Es ift Sorge dafür zu tragen, daß folde Acte durch den Anftand, bie 
Würde und feierlichkeit, welche fie umgiebt, als hervorragende, den gewöhnlichen Gang 
des Schullebens umterbredende Momente bezeichnet werben, bei welden die Erinnerung 
gerne verweilt. Andererſeits wird eine weife Leitung und Anorbnung zu verhüten 
wiffen, daß die Feierlichkeit nicht in eine Schauftellung ausarte, welche die Eitelfeit der 
Eltern und Schüler figelt, während fie von andern mit Gleihgültigfeit, wo nicht mit 
bitterer und feindfeliger Gefinnung betrachtet wird (vgl. d. Art. Director ©. 10.). 

Auf höhere Lehranftalten von geringerem Umfang und untergeorbneter Bebeutung 
3. B. Päragogien, Progymnafien, Bürger, Reale und’ Lateinfchulen findet das Bemerkte 
je nad deren Organifation eine beſchränkte Anwendung. Wo nur einzelne Schüler zu 
entlafien find, da wird bie öffentliche Feierlichkeit zu einer Angelegenheit ver Privatfeel- 
jerge, welche der Lehrer mit dem Schliler abzumaden hat. Bon Einhaltung der Ter- 
mine und Alterögrenzen, von Erreihung des Schulziels kann in diefen Anftalten nur 
in jo fern die Rede fein, als fie, was freilich überall zu wünſchen, aber eben nicht 
überall durchzuführen ift, eine fefte Organifation und einen beftimmten Abſchluß nad) 
außen haben. Hirzel. 
Entwicklung. 1) Wichtigkeit dieſes Begriffs. Es hat fat jeve Zeit ihre 
bejtimmten Kategorien, die fie auf ihr Denken und Thun, auf ihr Dichten und Trachten 
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in Anwendung bringt, um fich zu begreifen und fi fortzubilden. Bor etwa bunbert 
Jahren war es die Kategorie der Aufflärung, welche bie damalige Zeit in ſolchem 
Grabe beherrfchte, daß man jene Periode, in der Friedrich der Große regierte, bie Zeit 
der Aufflärung nannte und aud in der Erziehung vor allem darnach ftrebte, die Ju— 
gend aufzuflären (vgl. d. Art. Aufklärung). Gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts 
fam die Auftlärung nad und nad) in Miscrebit und die Kategorie ver Humanität 
murbe namentlih durch Herber, den Apoftel ver Humanität, in den Vorbergrund bes 
Zeitbewußtfeins gerüdt. Richten wir unfere Aufmerkſamkeit auf die gegenwärtige Zeit, 
jo werben wir finden, baß der Begriff der Entwidlung eine ganz beſondere Wichtigkeit 
bat ſowohl für das menfhliche Leben im allgemeinen als insbefondere auch für das 
Gebiet ver Erziehung und ber Bildung. Man trägt diefen Begriff bereits faft auf 
alles über, mas der Menſch nur irgend fennt und hat; man glaubt die Erſcheinungen 
des natürlihen und geiftigen Lebens erft dann recht zu begreifen, wenn man ihre Ent» 
widlung erfennt und glaubt, daß jedes lebendige Weſen nur dann das Ziel feiner Voll— 
fommenheit erreicht, wenn es ſich feiner Natur gemäß entwidelt. Man fucht fomohl 
jede einzelne Pflanze und jedes einzelne Thier, als auch die Gefammtheit ver Pflanzen 
und der Thiere — das Pflanzenreih und das Thierreih — befonderd dadurch zu er- 
fennen, daß man bie Entwidlung biefer Wefen von ihren einfachſten Elenenten bis zu 
ihrer vollfommenften Organifation verfolgt. Was aber das geiftige Leben betrifft, fo 
ift es ſchon nicht mehr ungewöhnlich, dag man die ganze Gefchichte ver Menfchheit als 
einen großartigen Entwidlungsproceh von der Natur zur freiheit zu faffen fucht. Eben 
fo legt man in der Betrachtung des einzelnen Menfchenlebens cin entfcheidendes Ge— 
wicht auf die Entwidlung, zunächſt auf bie leibliche und ſodann und vorzüglid auf bie 
geiftige und nicht bloß auf die Entwidlung des Menſchen in feiner Totalität, fondern auch 
auf die Entwicklung jever einzelnen Kraft derſelben, wie des Verftandes, des Willens, des 
Gefühls, ves Gedächtniſſes und der Einbiltungstraft. Selbft von den höchſten Erzeugnifjen 
und Gütern des menfchlichen Geiftes — von der Kunft, der Wiſſenſchaft und der Religion 
jagt man mit Recht, daß fie ihre Entwidlung haben und die Geſchichte dieſer Sphären 
beiteht in einer gründlichen Darlegung ihrer Entwidlung von Stufe zu Stufe. Darum 
fteht denn dieſer Begriff der Entwidlung nun aud in dem innigften Zufanmenhange 
mit der Erziehung, vem Unterrichte und ver Bildung der Jugend — ja die ganze Bil- 
tung des Menſchen kann als eine Entwidlung desjelben bezeichnet werben und eben fo 
tann man einen naturgemäßen Unterricht als eine Entwidlung der Lehrgegenſtände be= 
zeichnen. — Aus diefen Andeutungen geht hervor, von welcher Bedeutung der Begriff 
der Entwidlung für das Syſtem ver Pädagogik ift oder doch werben könnte. 

2) Allgemeines Weſen der Entwidlung. Obgleih die Entwidlung ein 
Proceß ift, der in der Zeit vor fi geht, fo unterjcheivet fie ſich doch von der bloßen 
Beränderung oder von dem bloßen Werden aufs beftimmtefte. Nicht alles, mas 
entfteht, fich verändert und vergeht, entwidelt fi deshalb; vielmehr kann ein Weſen 
fid) in einer Weiſe verändern, die der Entwidlung, welde von Haus aus in der Natur 
vesjelben gelegen hätte, ſchnurſtracks entgegengefegt ift. Wenn der böfe Menfh 3. B. 
von einer böfen Hantlung zur andern fortichreitet, fo bewirkt er dadurch ſowohl in ſich 
felbft, ale in andern bie größten Veränderungen; aber eine Entwidlung bringt er 
weber in jih nod in antern hervor; vielmehr hemmt er die naturgemäße und ver— 
nünftige Entwidlung, ja er ſchwächt und zerftört vielleicht gar die Entwidlungsfeime, 
Die Entwidiung ift feine bloße Veränverung, fondern eine folde Veränderung eines 
lebendigen Wefens, durdy welche dasfelbe zu dem gemacht wird, was es fein foll ober, 
anders ausgebrüdt: tie Entwidlung eines lebendigen Weſens ift ein Werben, weldes 
die im ihm verborgen liegende Idee offenbar macht und geftaltet. Wenn ver Same 
einer Pflanze in die Erde gelegt wird und nad) feiner Verweſung eine Reihe von 
Griftenzformen — Wurzel, Stängel, Blätter, Blüten und Früchte — aus ſich hervor- 
gehen läßt, fo verliert die Pflanze in diefem Werden und Sichverändern fo wenig ſich 
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felbft, daß fie ſich hierdurch vielmehr erft im ihrer Wahrheit und Vollkommenheit er- 
reiht und barftelt. Eben fo befteht die Entwidlung eines menſchlichen Individuums 
nit etwa im einer Reihe von Veränderungen, bie dem Menſchen durch äußere Ge- 
walten aufgezwungen würden, fonbern in einer vernünftig georbneten Folge von Exi— 
ftenzformen und Stufen, die Das wahre Selbft des Menſchen, feine ihm eingepflanzte 
Idee, offenbar maden und zur vollen Erjheinung bringen. Man muß annehmen, 
daß bei jeder Entwidlung eine letzte Geftalt gefucht wird und gefunden werben kann, 
die ein volllommener Ausdruck der in der fich entwidelnden Sache urſprünglich liegen- 
den Idee ift und dieſe legte Geftalt oder Entwidlungsftufe ift pas Ipeal. Aber 
aud jede andere Entwidlungsftufe ift in ihrer Art ſchon ein Ausprud des Weſens und 
deutet auf die Jdealgeftalt hin und muß durdlaufen werben, damit diefe zum Vorſchein 
komme. Die Stufen, die ein naturgemäß fi entwidelndes Weſen durdläuft, find fe 
innig mit einander verfhlungen, daß in ter erften ſchon gleihjam die Vorahnung von 
allen folgenden und insbefondere von der legten liegt und umgelehrt trägt die legte alle 
vorhergehenden als lebendige Momente in fih, jo daß in einer lebendigen Entwidlung 
nicht8 verloren geht, fondern alles, was auf den nieveren Stufen geſetzt worden ift, in 
die höheren Eriftenzformen mit eingeht und im diefen in verflärter Geftalt forteriftirt. 
Auf dieſes auch für die Entwidlung des geiftigen Lebens äußerſt wichtige Verhältnis 
der Entwidlungsitufen bat zuerft Ariftoteles in feiner Piychologie hingewiefen. Be— 
trachtet man das Naturleben unter dem Gefichtspunet der Entwidlung, je find das 
Pflanzenleben und das Thierleben zwei feiner bedeutendſten Stufen, — das Pflanzen- 
leben die niedere und das Thierleben vie höhere; aber beide ftehen nicht iſolirt von 
einander, fondern das Thierleben fest das Pflanzenleben voraus und enthält in feinem 
vegetabiliihen Syſtem felbft das Pflanzenleben, — umgekehrt ift in dem Pflanzenleben 
ein Ringen und Streben nad dem animalifchen Leben zu erfennen. Eben fo enthält 
aber im geiftigen Leben die höhere Entwidlungsjtufe vie nievere als ein nothmendiges 
Moment in fid — gleih wie die niedere Stufe nad der höhern als ihrer nothwen- 
Digen Vollendung emporringt — und diefe Wahrheit gilt eben fo für das Leben der 
ganzen Menſchheit und eines ganzen Bolkes, als für das Peben jedes einzelnen Men— 
fhen. Die moderne Zeit bedarf zu ihrer normalen Griftenz des Alterthums als ihrer 
Vorſtufe und muß es als ein Lebensmoment fortwährend in fih aufnehmen, wenn fie 
nicht gleihjam im der Luft ſchweben und eines feften Bodens entbehren jol. Eben fo 
bedarf in dem einzelnen Menfchenleben das Mannesalter die Jugend zu feiner Voraus: 
fegung und zehrt von den Refultaten, vie der Menfch in feiner Jugend fich erarbeitet 
und erforicht hat. Umgekehrt aber auch findet das Alterthum feine Erfüllung erft im 
Ehriftenthbum, jo wie die Jugendzeit des einzelnen Menjchen im männlichen Alter. 

3) Bon den Kräften, durch welde die Entwidlung bewirkt wird, 
Wenn in der naturgemäßen Entwidlung einer Sache nichts fremdes zum Vorſchein 
fommt, fendern vielmehr nur das urfprünglice Weſen verfelben in die Erſcheinung tritt, 
welches im Keime verhüllt lag, fo ift doch andererfeits feine Entwidlung möglich, wenn 
Die Sache nicht durch allgemeine Kräfte angeregt und in Bewegung geſetzt wird. Dieſes 
gilt eben fo für die natürlihe wie für die geiftige Entwidlung Man kaun zwar mit 
vollem Grunde fagen, daß in dem Samen ver Pflanze ihr ganzes Wefen ſchon einge- 
hüllt legt; aber damit diefes Weſen zum Vorſchein komme und die ihm entſprechende 
Geſtalt gewinne, muß der Same von den allgemeinen Mächten des Naturlebend ange- 
regt werben, vornehmlid von Pit und Wärme, Puft und Flüßigkeiten beftimmter Art. 
Auch müßen viefe allgemeinen Potenzen des Naturlebens in einem beftimmten Mafe an 
die Pflanze heranfommen, wenn fie nicht verfümmern, ja wenn fie überhaupt nur 
eriftiren fol. Manche Pflanzen können nur in der heißen Zone leben, andere nur in 
der gemäßigten und einzelne nur in der kalten; eine zu große Maffe von Wärme fann 
die Entwidlung einer Pflanze eben fo unmöglich machen, als eine zu geringe; dasſelbe 
gilt von der Flüſſigkeit, von dem Boden und den anderen allgemeinen Naturpotenzen. 
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Aber aud die geiftige Entwidlung der menfhlichen Seele ift nur dadurch möglich, 
daß die allgemeinen geiftigen Elemente in der rechten Form und in dem rechten Maße 
an biefelbe herangebracht und ihr angeeignet werden. Die Entwidlung des Kindes in der 
Familie wird bewirft durch das Element der Piebe, ad ed erfährt, durch die ganze 
geiftige Atmofphäre, in der es lebt und in ber e8 3. B. fprechen lernt, auch durch bie 
Spiele und andere elementare Beihäftigungen, durch bie feine Kräfte in Anſpruch ges 
nommen werben. Die Entwidlung bes Kindes in der Schule wird aber vornehmlich 
bewirkt durch die Unterrichtsmittel und ſie ift erft dann eine normale und vollftänbige, 
wenn dem Schüler alle geiftigen Elemente gegeben werben, vie zum Selbftbewußtfein 
des Menfhen erforderlich find, und ſodann diefelben in der rechten Form und endlich 
in dem rechten Maße. Das bloße Lernen fhafft noch feine gefunde Entwidlung, ſondern 
es fommt alles darauf an, was und wie viel und in welcher Art gelernt wird. Aeufer- 
lihe BVorftellungen ohne fubftantiellen Kern und Geift können allenfalls in das Ge- 
tächtnis aufgenommen werben, obgleich fie auch da nicht lange forteriftiren, aber eine 
wahre Geiftesentwidlung können fie nicht zumegebringen, denn ver Geift entwidelt 
fih nur an dem Geiſte, und aud ber jugendliche Geift entwidelt fih nur an ſolchen 
Elementen recht fruchtbar, in denen ihm fein eigenes ewiges Licht gleichſam gegenftänd- 
lid entgegenftrahlt. Das Schönfte, Befte und Wahrfte, was der Menfchengeift jemals 
aufgefunden hat, ift für die Entwidlung des jugendlichen Geiftes nur eben erft gut 
genug. Aber aud) das Befte muß ihm in dem rechten Maße unb in der rechten Form 
gegeben werden. Der Menſch kann nimmermehr zu viel lernen; feine Capacität ift 
grenzenlo8 und je mehr Sprachen, Künfte, Wiffenfchaften er recht lernt, deſto herrlicher 
entwidelt er fein inneres, geiftiges Wefen; aber er muß recht lernen, d. h. er muß 
das Gelernte durch und durch zu feinem Eigenthum machen, daß es gleihjam ein Glied 
ift an feinem geiftigen Leibe und daß er davon jedweden Gebrauch machen fann. Wenn 
das Gelernte nicht bloß ein Mares Wiffen, ſondern auch ein thatkräftiges Können ge— 
worden ift, dann ift recht gelernt worden, dann hat aber auch der Baum des geiftigen 
Lebens ein neues Reis aus ſich entwidelt. Soll ſich daher ver Schüler wahrhaft ent- 
wideln und nicht ein bloßer Behälter von allerlei Notizen werben, fo muß ihm ber 
Lehrer nur fo viel mittheilen, als er zunächſt praftifch verarbeiten fann (vgl. d. Art. 
Ginüben), und fodann in fol einer Form, daß von Anfchauungen, bie ihm durch feine 
bisherige Bildung ſchon geläufig find, ausgegangen und von da durch eine behutfame 
Induction zu dem Innern fortgefchritten wird. Das Unverdauliche ift auch für die 
geiftige Entwidlung ein Gift und hemmt und verfümmert fie, ja kann fie ganz zer- 
ftören. *) 

Mit der Entwidlung des Schillers hängt die Entwidfung der Unterrichtsgegen- 
flänte aufs innigfte zufammen. Durd eine fucceffive Erhebung vom Einzelnen zum 
Allgemeinen tritt das in den Naturgegenftänden von Haus aus liegende Wefen immer 
leuchtender hervor, wie fie ſich andererfeit8 durch viefe Erhebung der natıtrgemäßen Ent- 
widlung bes Schülers anpaſſen und feinem Verſtändnis zugänglich machen. Die Art 
und Weife, wie fih die Wiffenfchaften in der Geſchichte der Menfchheit entwideln, ift 
in ber Regel auch am geeignetften, fie für vie Entwidlung bes einzelnen Menſchen 
fruchtbar zu machen. 

4) Bon dem Verhältnis der Entwidlung zur Offenbarung. Nur end« 
liche Wefen entwideln fih. Gott entwicelt ſich nicht, ſondern er offenbart fi, und de 


*) Es barf jedoch hiebei daran erinnert werben, daß es verſchiedene Stufen des Berfländ- 
niſſes giebt; bie religiöfe Wahrheit 5. B. wird vom Kinde, vom Anaben, vom Jüngling, vom 
Dann bei gleihem fubftantiellein Gehalt doch immer wieder anders b. h. vollſtändiger, tiefer, zu⸗ 
fammenhäugender aufgefaßt; ed wäre aber unrecht, dem Kinde etwas bloß aus bem Grunde 
nicht zu geben, weil e8 noch nicht im Stande ift, es fo zu verftehen, wie es ber Mann verfteht; 
ba gilt e8 vielmehr manchmal, Samen in ben Boben zu legen, ber fich zu vollem eben exft 
Später entwideln lann. D Reb. 
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er fi, foweit wir davon fiher willen, nur dem Menſchen offenbart, fo kann nod bie 
Frage entftehen, wie fi die Entwidlung des Menſchen zur Offenbarung Gottes an 
ihn verhält. Es ift aber ſchon oben erwähnt worden, daß der im Menſchen dem Keime 
nad liegende Geift nur dadurch entwidelt wird, daß der ſchon entmwidelte Geift zur 
rechten Zeit und in der rechten form und in dem rechten Maße anregend auf ihn ein- 
wirkt. Der fo einwirfende Geift hat ſchon etwas analoges mit der Offenbarung, wenn 
wir ihn aud gewöhnlich nicht mit dieſem Worte bezeichnen. Jede Willenfhaft, jeve 
Kunft und jede Sprade kann dem Zögling, an ven fie durch reifere Geifter heran— 
gebracht wird, als eine Offenbarung erfcheinen und fie wird in der That wenigftens 
etwas analoges davon, wenn der Zögling ſich daran entwidelt, d. bh. wenn das von 
außen an ihn beranfcheinende Licht des Geiftes ein inneres Licht feiner eigenen Seele 
wird. Wir gebrauchen aber dieſes Wort erft im Religiöfen recht eigentlih und jpreden 
erft dann von Offenbarung, wenn dem Menſchen durch Mittheilungen die Zuverſicht 
von dem göttlihen Wejen aufgeht oder wenn Gott felbft in feiner Seele lebensträftig 
fih zu fühlen und zu erkennen giebt. Aber auch in dieſem Falle wird ihm nichts 
eigentlich aufgezwungen, fondern er wird nur zu dem erhoben, wozu er von Gwigkeit 
ber beftimmt und berufen war. Wäre der Menſch nicht von Haus aus zu Gottes 
Ebenbild geihaffen, fo würde ſich Gott ihm auch nicht offenbaren können; er würde an 
Gott nicht glauben, ihm nicht erkennen und nidt lieben fünnen. So wird denn der 
Menfh aud dur den Proceß, den man in der hriftlihen Neligion die Offenbarung 
nennt, doch nur zu feiner ewigen Wefenheit erhoben und er wird zu dem gemacht, wozu 
er don allem Anfange an beftimmt war, d. h. auch die religiöfe Offenbarung ift für den 
Menfhen, dem fie zu Theil wird, eine Entwidlung und zwar eine Entwidlung in ber 
abfoluteften Form. 

Schließlich fei nod erwähnt, daß der Begriff der Entwidlung ein Grunbbegriff 
der Hegel’ichen Philofophie ift und daher aus dieſer vor allem nad allen feinen Mo— 
menten erkannt werben fann. In einer furzen und populären Weife wird von dem 
Degriff ver Entwidlung 3. B. in der Einleitung zur Geſchichte ver Philofophie (Hegels 
Werke Bd. XIU. ©. 77) gehantelt. *) Deinbardt. 


) Wie fih Entwidiung und Offenbarung auf dem Gebiete bes fittlichen Lebens verhalten, 
darüber vergl. d. Art. Erbfünde. In der Didaktik wirb das Wort in zweierlei Sinn gebraudt: 
einmal fagt man, es werde eine Erkenntnis aus dem Schüler entwidelt, wenn man ihn, baupt- 
fählih duch Fragen, anleitet, aus bereits erworbenen Kenntniffen und Ginfichten nene Wahr- 
beiten zu finden, aus dem Belannten das Unbelannte zu erkennen; vergl. darüber die Art. Fra» 
gen und Antworten, Katechifiren. Sodann wirb auch diejenige Thätigfeit bes Lehrers fo benannt, 
bei welcher er ſelbſt einen Gegenftand des Unterrichts, einen Begriff, einen Sat, eine Lehre, kurz irgend 
ein umnterrichtlihes Ganzes von größerem oder Heinerem Umfang auseinanderlegt und in feinem 
Zufammenbang erfennen läßt. Das „Cingewidelte,“ vom Ganzen leimartig Umfchlofiene wirb 
dabei entfaltet, im feine einzelnen Momente ausgebreitet und die Verbindung berielben nachge— 
wiefen. So kann z. B. ber Religionslehrer, der Mathematiker, der Lateinlehrer einen Begriff, 
einen Sat, der Gejchichtslehrer eine Begebenheit in ibre Momente zerlegen und fofern diefe Mo— 
mente Glieder eines Organismus find, fordert jedes einzelne bie Übrigen und meist in ber Art 
über ſich hinaus, daß ber erfennende Geift erſt dadurch zur Befriedigung gelangt, daß ſich alle 
zu einem lebendigen Ganzen zufammenfhließen. Der Lehrer kann babei entweber vom Ganzen 
ausgehend bas Einzelne in feiner Bedeutung und Stellung erfennen laffen, oder an Einzelnes an» 
nüpfend zur Erkenntnis des Ganzen fortfchreiten. Je volllommener nun bie organiſche Gliederung 
ift, befto fruchtbarer fir bie Bildung ift ihre Erkenntnis. Um aber in biefer Weile entwideln zu 
können, iſt erforberfih, daß der Lehrer ſich in bie Tiefe der Sache verſenkt, fie gründlich und 
lebendig erfannt und nad Inhalt und Form tüchtig verarbeitet babe; nur der, ber wirklich etwas 
Kann, kann auch entwideln. — Auch vom Schüler kann man eine mündliche oder häufiger eine ſchrift- 
liche Leiftung dieſer Art verlangen, fofern er jo weit herangereift ift, um bem entwidelnden Vortrag 
bes Lehrers innerlich zu folgen und ihm zu reproduciren. Der Lehrer begnügt fih dann nicht 
mehr mit dem, was ihn als Leiftung des Knaben befriedigt hat, daß nämlich der Schüler auf 
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Entwidlungsperiode. Zeit der geſchlechtlichen, der Pubertätsentwidiung ; 
Flegel- und Backfiſchjahre. Von der erften Belebung des Keimes für den menſchlichen 
Drganismus bis zur Auflöfung des Körpers am natürlichen Ende des Lebens macht der 
Menſch mit Naturnothwendigteit eine Reihe von Metamorphofen durch und bringt mit 
venfelben feine doppelte Naturbeftimmung allmählich zum Erfcheinen, in auf wie in 
abjteigender Weife. Als Einzelmefen löst fi der Menſch ab vom Leben der Mutter 
und entwidelt fih durch Kindheit und Jugend bindurd bis zu der organiſchen Vollen- 
dung, welde vie Idee feines Typus geftattet; die aufſteigende Entwicklung ift jet 
geihloffen und für längere Zeit hält in dem fteten Wechjel des Stoffes, welcher die Form 
erfüllt, die Erhaltung dem Zerfalle das Gleichgewicht, bis allmählich das Mannesalter 
ins Greiſenalter übergeht, die inneren Bedingungen für die Fertdauer des Organismus 
immer mehr geftört werben und zulegt mit ihrer Aufhebung das finnlihe Leben erliſcht. 
Die Entwidiung des Pebens erhält aber weiter eine beiondere Oeftaltung, indem das 
Einzelwejen zugleih als Träger der Gattung in Wirkſamkeit tritt. Die Zwede der 
Grhaltung der Gattung bat das Girzelmwefen jedoch erſt dann und nur fo fange zu 
erfüllen, als jein eigenes Sein zu jeiner vollkommenen Entwidlung gelangt ift und feine 
Forterhaltung durd vie Vollziehung der geſchlechtlichen Aufgabe nicht geftört wird; die 
Periode des geichlehtlihen Lebens fällt daher naturgemäß mit dem Zeitraum der 
höchſten Vollkommenheit feines individuellen Lebens zufammen. Die Natur legt jedoch 
auf die Erhaltung der Gattung einen ſolchen Werth, daß diejenige Periode des menjd- 
lihen Lebens, in welcher nad) und nad vie geſchlechtlichen Organe in Thätigkeit treten, 
mit einer gleichzeitigen Umgeftaltung der leibliden Erſcheinung und einer wejentlichen 
Umänterung der geiftigen Thätigfeit und des geiftigen Inhalts einhergeht. Zwiſchen 
die Zeit der aufjteigenden Entwidlung ohne geſchlechtliche Junction und mit geſchlecht— 
licher Indifferenz — die Kindheit — und die Zeit, in welder der Menſch als vollen- 
deter männlicher oder weibliher Organismus neben dem inbividuellen aud dem Gattungs- 
leben angehört, liegt eine Uebergangszeit, deren Charafter einerſeits in ver noch 
fortdauernden Entwicklung des Organismus bis zu feiner vollen Reife befteht, andererfeits 
dur das Auftreten ber geſchlechtlichen Yunctionen und des Geſchlechtstriebs und tur 
die fih umändernde Stellung des Individuums zur Menſchheit fein eigenthümliches 
Gepräge erhält. 

Inſofern jedoch dieſe natürliche Umgeftaltung langfam fortjhreitet und mit dem 
regelmäßigen Eintreten ver die Fortpflanzung vorbedingenden Thätigfeiten die volle Keife 
des Organismus und mit ihr vie Geſchlechtsreife noch nicht gegeben ift, läßt fih in 
dem Uebergangszeitraum zwifchen Kindheit und Mannesalter, alfo im Jugendalter felbft, 
ein früherer und fpäterer Zeitraum unterſcheiden. 

Indem man gewöhnlih für die Zeit der Jugend und für die Zeit der gefchledht- 
lihen Entwidiung, der Pubertät, feine feten Begriffe aufitelt, ſchwankt man aud in 
den Grenzen, welde man zwiſchen Kindheit, Pubertätsentwidlung und Jugend zieht. Die 
Uebergangsperiode im ganzen ift von der Natur ſcharf abgegrenzt, wenigſtens nach ber 
einen Seite hin, und follte daher nicht mit der Kinpheit zufammengeworfen werden. Die 
Kinpheit hört auf und die Entwidlungsperiode beginnt mit dem Anfange der Mletamor- 
phofe, in welcher das Kind zum Jüngling oder. zur Jungfrau ſich geftaltet; fie hört auf 
mit dem allerdings nicht gemau abzumefjenden Zeitpuncte, in welchem Jüngling und 
Jungfrau vollkommen gejchlehtsreif geworden find und die volle Ausbildung ihres Dr« 
ganismus erreicht ift. 


feine Fragen kurz und beftimmt, die Hauptfache treffend antwortet ; berfelbe foll die Gründe 
eines Satzes, die Urfachen eines Greigniffes, bie Motive einer That in zsufammenbäugender Dar- 
ſtellung auseinanderfegen, allo ben inneren Proceß ber Sache, wie eines in bas andere über- 
gebt, bloßlegen. Je ſelbſtändiger freilich eine ſolche Leitung fein fol, um fo weniger fällt fie 
im den Bereich der von uns in Betrachtung gezogenen Altersjtufen. D. Red. - 


136 Entwidlungsperiode. 


Anfang, Dauer und Ende biefer Uebergangszeit find bekanntlich verſchieden nad) 
Klima, Abftammung, Lebensweife und Individualität; in Deutfchland läßt fi ihr An— 
fang beim weiblichen Geſchlechte im Durchſchnitt auf das 14. oder 15., ihr Enbe auf 
das 18—2%0., beim männlichen der Anfang auf das 16., der Beſchluß auf das 22—25. 
Lebensjahr feftfegen. 

Es ift ziemlich willfürlih, ob man den ganzen Zeitraum als Jugendalter auffaht, 
oder ob man den Anfang der Mebergangszeit, in welchem mit dem Thätigmerben ber 
Gefchlehtsorgane die Umgeftaltung des Kindes zum Jüngling ober zur Jungfrau bes 
ginnt, ausfondert und diefe Entwidlungsperiobe im engern Sinne, biefen Ueber- 
gang zur Pubertät, dieſe Flegel- und Badfifhjahre für fi charakteriſirt, 
während alsdann die Zeit nad der Regelung der Geſchlechtsfunctionen bis zur vollen 
Entwidlung des männlihen und weiblihen Organismus als bie eigentliche Jugend ge- 
nommen wird. 

Nach unferer Aufgabe betrachten wir die Entwidlungsperiode im engern Sinne; 
dabei läßt fich jedoch, zumal auf dem pfychifchen Gebiete, eine Berüdfihtigung des 
eigentlihen Jugendalters nicht vermeiden, weil eine Scharfe, natürliche Abgrenzung beider 
Lebensabſchnitte nicht befteht. 

Wir erörtern zunähft das Wefentlichfte in der Entwidlung der ſpecifiſchen Ger 
ſchlechtsfunctionen und betrachten ſodann die gleichzeitige Umgeftaltung ver leiblichen und 
geiftigen Individualität. Iſt der allgemeine anthropologifhe Charakter diefer Lebens- 
epohe mit Naturwahrheit dargeftellt und find zugleich die mannichfahen Ausgangs- 
puncte zu förperlichen Störungen wie zu imtellectuellen und fittlihen Verirrungen, für 
welche dieje eigenthümliche Periode an ſich ſchon und nod mehr unter ben Einflüflen 
unferer focialen Zuftände einen üppigen Boden bildet, in ihrer Wurzel bloßgelegt, fo 
haben wir auch unfere Bemerkungen über die Mittel der allgemeinen Gefunpheitspflege 
und ber Pädagogik, um die Entwidlung des Jünglings und der Jungfrau gemäß ven 
Anforderungen der Natur, des Sittengefeges und ber praftifchen Yebensbeitimmung zu 
überwachen und zu regeln, damit begründet. 

Beim Kinde find die Gefchledhtsorgane vorhanden, nehmen Theil an dem allge 
meinen Wahsthum, ihre eigenthämliche Thätigfeit fehlt jedoch normaler Weife voll- 
tommen unb ebenfo fehlt dem Kinde jedes innere Begreifen ber Geſchlechtlichkeit, auch 
dann wenn ein, man möchte fagen, mecdhanifcher und feiner fittlihen Verwerflichkeit 
nicht bewußter Misbrauch der Genitalien eingetreten ift, ober wenn ber Umgang mit 
unvorfichtigen Erwachſenen oder verborbenen Altersgenoffen eine vorzeitige Kenntnis der 
geſchlechtlichen Geheimniffe zur Folge hatte. Der Knabe betrachtet das Mädchen ale 
ein wegen feiner geringeren Körperkraft ihm untergeorbnetes, nicht ebenbürtiges, höch— 
fteng feinen Muthwillen herausforderndes Kind, jedes fpecififch Weibliche ift ihm fogar 
widerwärtig; ebenfo vermeidet das umverborbene Mädchen ven rauhen Umgang mit 
Knaben. Zu einer wirklichen Annäherung der Geſchlechter kommt es naturgemäß erft 
auf einem weiten Umwege, wenn die Gejchlechtsfunctionen längft eingetreten find und 
die Sturm- und Drangperiode der Flegeljahre ſich abgeklärt hat, indem allmählich) der 
finnlihe Trieb und das erft umverftandene Sehnen und Drängen nad) einer idealen 
Geftaltung des Lebens, das ſich fräter in der gefchlechtlihen Richtung auf ein einzelnes 
weibliches Ideal firirt, in dem Beftreben nach dem Befite des Geliebten zufammenfallen. 

Im ter etwa von 16 Jahren oder fpäter treten bie zur Bereitung der Zeugunge- 
flüffigteit ‘beftimmten Organe naturgemäß in Thätigfeit und bei ihrem engen und wes 
fentlihen Zufammenhange mit dem Nervenfpftem und einzelnen Richtungen der pſhchi— 
fhen Thätigfeit erwacht ein erft dunkler, allmählich ftärferer und zuleßt in feiner 
Eigenthämlichkeit vom Bewußtſein aufgefaßter Trieb. Gleichzeitig gewinnt das bisher 
findlie Individuum in feiner ganzen Leiblichkeit den gefchlehtlichen Charakter; während 
ber Körper noch in die Fänge wächst, erhält nach und nad) die Punge eine auch relativ 
größere Entwidlung, der Bruſtkorb wölbt fi, der Kehlkopf, ein Organ, das ganz be— 
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ſonders mit den Genitalien in Eonfenfus fteht, wird größer, berber, bie Configuration 
des Stimmorgans ändert fih, die Stimme geht aus dem finblichen Discant erft in 
eine Mittellage über, in welcher die Reinheit der Töne und der Umfang ber Stimme 
wefentlich nothleidet, bis allmählich eine tiefere Stimme mit verändertem Timbre ſich 
einftellt; zugleich entwidelt fich im Gefihte der jugendliche Flaum, fpäter der bunflere 
und derbere Bart, vie Muscnlatur wird nah und nad fräftiger, und Haltung und 
Geſichtsausdruck verlieren das Anabenhafte. 

Bon Zeit zu Zeit, etwa alle 4—6—8 Wochen, wirkt auch beim keufcheften Leben 
das in größerer Menge angefammelte Secret ber Zeftifel reizend auf den ganzen Or 
ganismus; es ftellen fich körperliche, örtliche Reizempfindungen ein, e8 erfolgt eine Ner- 
venaufregung und eine geiftige Berftimmung, an deren Stelle mit dem ortfchreiten der 
Entwidlung eine mehr oder weniger lebhafte Production geſchlechtlicher Vorſtellungen 
tritt und fchließlich erfolgt in der Hegel während des Schlafes, aber wohl ftets im 
Zufammenhange mit wollüftigen Träumen eine unfreimwillige Samenentleerung. Diefe 
Pollutionen, wenn fie naturgemäß, d.h. nach den angegebenen längeren Zwiſchenräumen 
erfolgen, hüte ſich ver Erzieher falfch zu beurtheilen ; fie find weder Beweife für ge- 
ſchlechtliche Verirrungen, noch find fie krankhafte Erfcheinungen, fie gehören nicht zu ben 
Samenverluften, an welde eine wohlgemeinte, aber einfeitige, oder auch eine ſchlechte 
Literatur das Schredbild der entjeglichften Folgen für Leib und Geift zu heften pflegt, 
fie find vielmehr eine natürliche und jehr wohlthätige Regulirung des aufgeregten und 
nicht befriedigten Triebes; denn mit ihrem Zuftandelommen hört der örtliche Reiz auf, 
die allgemeine Erregung macht einem Gefühle ver Frifhe und geiftigen Beruhigung 
Play und bei einer unverberbten Phantafie erblaffen und verſchwinden jett bie erotifchen 
Bilder, bis ſich unter dem Einflufje begünftigender Umſtände vasfelbe Spiel ver Ge- 
ſchlechtlichkeit wiederholt. 

Aber die Grenze des Natur- und Gefundheitsgemäßen ift leicht überfchritten; alles, 
was in mechaniſcher und chemifcher Weile die Function der Geſchlechtsorgane fteigert, 
ebenfo alles, was die Phantafie gefchlechtlich erregt, vermehrt den Trieb und kann eine 
unnatürliche ober vorzeitige Befriebigung besfelben ober eine Verderbnis der Einbilvung, 
ein Beherrſchtſein der Geiftesftimmung durch Lüfterne Vorftellungen und Begierben ver- 
anlafien, Wie jevoh bem ſinnlichen Triebe eine finnliche Ableitung gegeben ift, fo liegt 
auch in dem innerften Wefen des jugendlichen Geiftes ein natürliches Beihränkungs- 
mittel der gefchlechtlichen Borftellungen. Denn mit dem Erwachen des finnlichen Triebes 
fühlt fih das Individuum in feiner Ganzheit als etwas anderes, weder Kind mehr, 
noch gereifter Jüngling. Geſchlechtlich angeregt, ohne doch anfangs das letzte Ziel feines 
Triebs und feiner Sehnfucht zu faſſen, ſchwankt er in einer neuen Welt von Gefühlen, 
Geranken und Strebungen und findet feine Ruhe nur dann, wenn fie feinen Geift mit 
Idealen fättigt. Das ift gerade das Eigenthümliche und id; möchte jagen, das tief 
Eittlihe in viefem Naturvorgange, daß die Natur den Jüngling geſchlechtlichen Reizungen 
nicht überantwortet, ohne ihm durch den Zug feines Geiftes auf das Ueberfinnliche 
gleichzeitig ein Gegengewicht gegen das Sinnliche zu geben. 

Beim Mädchen geftalten fi) die Verhältniffe auf dem leiblichen Gebiete wefentlich 
verſchieden. Die Bereitung bes Keims, feine Ernährung und Beherbergung bis zum 
Ertrauterinleben und überdies die Ernährung des Säuglinge ift dem anderen Ge— 
fchlechte zugetheilt und verbient das Weib ſchon um der langen Reihe von Beſchwerden 
und Leiden willen, melde ihm feine Gefchlechtöfunctionen auch bei normalem Hergange 
aufbürben, von ber erften Zeit feiner Entwidiung an die forgfältigfte Aufmerffamteit 
und bie zartefte Pflege. Befteht ſchon bei beiden Gefchlechtern in der Entwidlungs- 
periobe eine gefteigerte Dispofition zu Erkrankungen, fo fettet fi) beim weiblichen Ge— 
fhlechte ganz befonders häufig an ven Beginn feiner Geſchlechtsfunction eine Reihe von 
Störungen und Krankheiten, welche nicht felten auf Jahre nachwirken und felbft bie 
Möglichkeit einer Eonception aufheben. Der innere Hergang ber geſchlechtlichen GEnt« 


138 Erntwicklungsperiode. 


wicklung iſt das anfangs in unregelmäßigen und längeren Zwiſchenräumen, ſpäter regel— 
mäßig und alle 26—30 Tage erfolgende Reifen und Ablöſen eines Eies und fein Ueber— 
gang aus dem Ovarium in ben Uterus; biefer Vorgang ift durch einen Blutandrang 
gegen die Organe des Bedens eingeleitet und ſchließt mit einer Blutung aus der Gebär- 
mutter, der ſog. Menftruation. Selten erfolgen die Regeln glei anfangs in ganz 
nermaler Weife; meift geht wiederholt ein Blutandrang- gegen das Beden, häufig auch 
eine Gongeftion gegen verjdiedene andere Organe oder eine fog. vicarirende Blutung 
voran; bie Gongeftion der Genitalien verräth fih durch mannichfache örtliche Beſchwer— 
den, durch eine allgemeine Gefäherregung, nervöſe Verftimmung und durch beängftigende 
Gefühle. Nicht felten tritt eine tiefere pfychiihe Anomalie hervor, indem auf dem 
Boden halb kranfhafter Empfindungen und Gefühle unklare Triebe entftehen, und theils 
unter dem Einfluß wirklich krankhafter Zuftände, theils unter Mitwirkung ver fittlichen 
Unreife und fpecieller Motive, um einer läftigen äußern Lage zu entgehen, kommt es 
zuweilen zu verbrecherifchen Handlungen, über deren Zurehnungsfähigfeit jeit der Auf- 
ftellung ver jog. Phromanie, ald einer den Entwidlungsjahren angehörigen eigenthüm— 
lihen Krankheit des Willens, viel geftritten wird. Stets genügen fehr geringfügige 
Anläffe, die Menftruation zu flören oder befonders beſchwerdevoll zu machen und über- 
dies befteht in den Entwidlungsjahren die größte Neigung, um nur die befanntefte 
Krankheitsform zu nennen, zur Bleichfucht. 

Mit dem Eintreten der Regeln ſchlägt aud die Entwidlung des ganzen Organis- 
mus die fpecififche weiblihe Richtung ein; das Beden erhält die weiblihe Form, es 
erfahren die zur Bereitung der Milch beftimmten Organe eine auffallende Vergrößerung, 
das Wachsthum des ganzen Körpers in die Länge, wenn es bis dahin zurüdblieb, 
fchreitet rafch vorwärts oder der nahezu ausgewachſene Körper gewinnt mit der größeren 
Fülle die weichen mweiblihen Formen. Das Erſcheinen der Kegeln ift zu häufig eine 
balb krankhafte, die Blutung bat für das blöde Mädchen zu viel erfchredenves, bie 
beängftigenden Gefühle und die Schmerzen, welche fie einleiten, find zu frembartig, als 
daß anfangs durch die örtliche Congeftion der Geſchlechtstrieb erregt würde; dieſer ent- 
widelt fi erft allmählich bei regelmäßiger Fortdauer der Menfes, kann aber aud) durch 
mannigfaltige örtliche Leiden eine läftige, felbit für die Willensrichtung maßgebende 
Heftigkeit erreihen; häufiger jedoch erfheint der Nefler jelbft fehr unbedeutender Leiden 
der Genitalien im Gebiete des Nerven- und Gemüthslebens als Hyſterie, pfychiſche 
Berftimmung, Gereiztheit, Depreffion oder fhmwärmerifch-fentimentale Eraltation. Auch 
beim normalften Verhalten greift die geſchlechtliche Entwicklung tief in das ganze Selbft- 
und Weltbewußtfein des Mädchens; auch ihm geht eine neue Welt von Gefühlen und 
Strebungen auf, ein Hangen und Bangen in ſchwebender Pein und während das Be— 
wußtwerden ber finnlichen Triebe gerade beim keuſchen Mädchen eine jpäte und all- 
mähliche ift, jo erhält das unklare Sehnen und das Schwärmen für Ideale, wobei ſich 
nicht felten das unverftandene Verlangen nad) Liebe in eine leidenſchaftliche Freundſchaft 
mit einem Mädchen, in ähnlicher Weife wie bei ſchwärmeriſch fi Liebenden Jünglingen, 
verkleidet, eine um fo größere Tiefe und Breite, je mehr die innere Gährung in bie 
Tiefe ver Seele verfhloffen wirt. 

In ihrer äußern Erſcheinung bat die angehende Jungfrau und der angehende Jüng- 
ling etwas komiſches, und dieſe Seite ift es, welche der Vollshumor ganz richtig her— 
vorhebt, indem er mit den Worten Badfiih- und Flegeljahre die Entwidlungsperiove 
"bezeichnet. Bei der großen Wichtigkeit einer richtigen Auffaffung von dem eigenen 
Charakter diefer Lebensftufe haben wir auch die äußere Erfcheinung unfrer „Backfiſche“ 
und jugendlichen „sFlegel* ins Auge zu faflen und uns über bie innere Begründung 
ihred von ber Aeußerung der Kindheit wie der gereiften Jugend abweichenden Gebahrens 
zu verftänbigen. 

Sobald das Mädchen über die Bedeutung der Regeln u. ſ. w. aufgeklärt ift — 
und eine zarte, ſchonende Aufklärung durch die Mutter ift nothwenbig, um eine falſche 
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Beurtheilung und Behandlung der Blutung zu verhüten —, hört die kindliche Unbe— 
fangenheit auf; ver Sinn für Finvliches Spiel geht verloren, das Mädchen fühlt fich 
als etwas anderes, jedoch dem andern Geſchlechte gegenüber ift e8 beflommen und ſcheu; 
am Verkehre mit Erwachſenen außerhalb der Familie findet es feine Freude, denn es 
bemerkt recht wohl feine Zwitterftellung in ver Gefellfhaft; Kind kann, will und darf 
es nicht mehr fein, ald Jungfrau fühlt es ſich nicht und kann ſich nicht betragen wie 
feine ältern Gejhlehtsgenoffen,; an und für fi ımerfahren im Leben, naiv, unbeholfen 
in Sprache, Bewegung, im ganzen Benehmen, fteigert fi) die innere Befangenheit und 
die äußere Ungeſchicklichkeit durch die Furcht, ſich weiterem iieblofem Tadel oder muth— 
willigem Spott auszufegen ; das leicht verlegte Mädchen zieht fi) daher gerne in die 
Familie und in fein Innerftes zurüd; jeine Vorftellungen beſchäftigen ſich alsdaun mit 
der Verarbeitung feiner unflaren Gefühle und Triebe, bald fucht es eine Entladung des 
innern Dranges durch Mufit, bald ſucht es das VBerftändnis feiner Räthſel im Leſen 
"der Dichter, in beren Idealwelt es nad und nad heimifch wird, und endlich mit unter 
dem Reflere des erwachenden finnlichen Triebes tritt an die Stelle des Unbefriebigtjeing 
und des Seelenſchmerzes das Bewußtſein feiner künftigen Beftimmung als Geliebte, 
Gattin und Mutter. Ift das Mädchen innerlich Jungfrau geworben, fo findet es 
jest auch gemäß feiner inftinctiven Natur, ohne Gouvernante und ohne Penfionat, ven 
richtigen Takt im Umgange mit Erwachſenen und mit Jünglingen, zu welden es fi, 
ohnefes ſich erft ſelbſt zu geftehen, jet hingezogen fühlt; unter falſcher Erziehung ent- 
widelt fi aber feine Jungfrau „mit züchtigen, verfhämten Wangen," bei weldyer der 
Jüngling fein Liebesiveal wieberfindet, es geftaltet ſich entweder ein nervenfchmaches, 
krankhaft überjpanntes Romanweſen oder die gefchlechtlich begehrliche, affectirte Kofette. 
Der Jüngling, welder den Knaben abftreift, äußert fich, je beſſer er begabt ift, je 
tiefer und kräftiger fein Charakter angelegt ift, um fo „flegelhafter." Ihr Erzieher, 
habt dod ein volles Herz für die braufenden Naturen: mo e8 nit ſchäumt und gährt, 
lebt, lein tüchtiger Geift! Mit Leidenſchaft folgt der natürlich ſich entwidelnde Jüngling 
dem inneren Drange, feinen geiftigen Inhalt mit Ipeen von Menjchenwürde, Größe 
und Freiheit des VBaterlandes und mit einem tieferen Verſtändnis feiner eigenen Stellung 
zu Gott und Welt zu füllen; nad den idealen Mafftäben, welde er raſch gewinnt, 
bemißt er, meift in Selbftüberfhägung, die eigene Fähigkeit und den eigenen Beruf und 
kraft des ihm inwohnenden Dranges nad Selbftändigkeit und feiner Begeifterung für 
Recht und Wahrheit, empört er fid gegen alles, was nad feinem, bei vem Mangel an 
Welt- und Menfchenkenntnis und ruhiger, allfeitiger Ueberlegung unreifen Urtheil ihm 
als unnatürliher Zwang, als gemein, feige, heuchleriih und ſchlecht eriheint. In diefem 
Eonflicte der Ideale mit der realen Welt ergiebt ſich aber bald die Reaction; im An— 
rennen an die Schranken der Zucht und der Sitte und in der befhämenden Ueberwälti- 
gung durch das reife Urtheil der Aelteren, zumal des Vaters umd ver Erzieher, fühlt ver 
Jüngling bald, wie viel kindiſches und fnabenhaftes feinen Meinungen und Entwürfen 
anklebt, wie befchränft feine eigene Befähigung ift, wie taltlos und unbeſcheiden er ſich 
benimmt und wie e8 ihm vor allem noth thut, erft noch feine Kräfte zu fammeln und 
auf dem mühevollen Wege der Arbeit ruhig und jtetig fortzufchreiten, bis er felbft etwas 
tüchtiges leiften kann. Bei törperlich Fräftigen Naturen waltet ver Uebermuth ver finn- 
lichen Kraft vor und die Begier, die ſinnlichen Genüffe ver gereiften Jugend jetzt ſchon 
zu naſchen; fodann bei Mangel an tieferer, namentlich fittliher Bildung und bei 
ſchlechter Erziehung erzeugt der innere Drang eine Roheit und Ungebumbenheit des 
ganzen Weſens. Endlich bei jeder Geiftesanlage ift, wenn vie Phantafle ſchon vorher 
mit finnlichen Bildern erfüllt war und wenn das Beifpiel einer ſchlechten Geſellſchaft 
wirft, jede gefchlechtliche Berirrung zu befürchten. 
um Wiederholungen zu vermeiden, bleibt bie weitere Ausführung eimiger Züge 
diefes Bildes dem praftifhen Theile vorbehalten, zu welchem wir übergehen. 
Die Entwidlung der Geſchlechtlichkeit ift der Angelpunet, um welchen ſich die Ge— 


140 Entwidlungspericde. 


ftaltung des ganzen Menfchen in ben Pubertätsjahren dreht; die leibliche und geiftige 
Gefunpheitspflege hat demgemäß die Aufgabe, vor allem den Hergang ber fpecifiichen 
Geſchlechtsfunctionen und vie Aeußerungen des Triebe zu Überwachen und in dem nor« 
malen Geleife zu erhalten; ſodann aber zweitens hat fie den ganzen Organismus bei 
der gegebenen Dispofition zur Erkranfung im allgemeinen zu kräftigen, befonvers aber 
die individuellen Krankheitsanlagen zu beachten; endlich ift die Aenderung ter geiftigen 
Individualität in ihrer Eigenthümlichkeit anzuerkennen und ift alles, was für Unterricht 
und für Erziehung im allgemeinen gefhieht, nad ven phyſiologiſchen Geſetzen dieſer 
Lebensepoche zu bemeffen und zu geftalten. Um dieſen Rahmen auszufüllen, follte ein 
gutes Stüd Anthropologie, Hygieine, praktifche Medicin, Aefthetif und Pädagogik ent- 
lehnt werben, der vorgeftedte Kaum zwingt aber, mır ben Zettel des Gewebes vor- 
zulegen. 

Was die rein ärztliche Behandlung der Geſchlechtsfunctionen, zumal der weiblichen, 
betrifft, ſo ſeien ihre Grundſätze angedeutet, da der Erzieher ihre Kenntnis nicht ganz 
miſſen kann. Der Arzt will, daß das Mädchen während ihrer Kegeln und ganz befon- 
ders in der Entwidlungszeit fi wie frank betrachte; es fell von derjenigen Perfon, 
welche allein ein natürliches Recht bat, das blöde Wefen über dieſe Dinge aufzuflären, 
es foll von der Mutter über vie Bedeutung der Blutung belehrt und in ihrem richtigen 
Berhalten, fobald irgend eine Störung eintritt, unter Beiziehung des Arztes unterrichtet 
werben. Strengfted Maß ift in der ganzen Lebensweife zu beobachten; erregenbe, ebenfo 
faure Dinge, Erfältungen und Gemüthsbewegungen find vor allem abzuhalten; auf die 
gebrüdte Stimmung ift mit der zuverfichtlihen Zufage einer baldigen Beſſerung einzu- 
wirken und den erften Anfängen eines weichlihen, trägen Sichgehenlafiens, ebenfo einer 
unmotivirten Zaunenhaftigkeit mild, aber confequent entgegenzutreten. Auch beim Jüng- 
linge wirb eine ärztliche Belehrung über die Bebeutung der Pollutionen angemejfen fein; 
unumgänglid, ift fie bei allen, melche ſich über diefe Erfcheinung ängftigen. 

Fir beide Geſchlechter ift ſodann in möglichſt umfaſſender Weife Vorfehr zu treffen, 
daß nicht durch phyſiſche und örtlidye Reizung der betreffenden Organe, noch mehr, daß 
nicht auf dem Wege der Sinne umd der Phantafie der Trieb gefteigert unb das Ge- 
ſchlechtsbewußtſein vorzeitig zu einem Hauptmotive der Gefühle und Beftrebungen ge- 
ſchaffen werde. Zu vermeiden ift, um fo ftrenger, je finnliher und üppiger die Natur, 
je munterer die Phantafie, alles was die Thätigfeit, das fpecififche Leben der Genitalien 
unmittelbar anregt; hierher gehört allzureichliche und gewürzte Koft, erregende Getränfe, 
namentlich ein Mebermaß von Thee und Kaffee, ebenfo von Bier und Wein, reichliches 
und fpätes Abendeſſen, Schlafen in Feberbetten, Aufftehen erft einige Zeit nad dem 
Erwachen und ein Schlaf über das, man beachte wohl, fehr verfchiedene inbividnelle 
Bedürfnis; ferner enge Bekleidung des Unterleibs und der Beine und langes Sitzen, 
zumal auf weichen Polftern; auch follte der Erzieher darauf achten, daß feine obstructio 
alvi über einige Tage dauere, und bei jeber habituellen Unterleibsträgheit follten auf 
ärztliche Anorbnung diätetifche Mittel zur Anwendung kommen. Alle diefe Borfchriften 
beruhen auf unumftößlichen Sätzen der Erfahrung, welche überdies auch wiſſenſchaftlich 
leicht zu erflären find ; in ihrer Anwendung gefhieht aber fehr häufig der Fehler, daß 
man nicht inbivibualifirt ; hierin Tiegt ein Hauptmangel der Erziehungsanftalten, zumal 
für Mädchen, und giebt es keinen andern Rath als ven, der Natur zu folgen und bie 
Mnofpende Jungfrau im Schoße ihrer Familie und unter ber Leitung der Mutter zu 
belaffen. Das BVenfionatleben für ein Mädchen während ver Entwicklung ift, wenn 
nicht ſchlimmeres, ein Stüd „weißes Skavenleben.” Der Widerfprud der Aerzte gegen 
weibliche Erziehungskajernen hat übrigens nod; weitere Motive, welche wir im Berlaufe 
faum andeuten können. 

Das moderne Leben außer der Schule und außer dem engften Kreife einer als 
ſittlich gedachten Familie giebt taufenderlei Anläffe, um durch die Sinne erotifche Bor- 
ftelungen und Gefühle zu weden; vermeiden läßt ſich zwar nicht alles und das gereifte 
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Jugendalter muß fittlih fo ftark fein, um die Verführung durch Anblid und Anhören 
ſchlüpfriger Dinge niederzubalten oder wo es fih ſchwach weiß, die Gelegenheit zu 
‘ allzu mächtiger Reizung ftreng zu vermeiden; in ben Entwidlungsjahren dagegen ift 
von Seite der Erzieher das Verführeriſche fern zu halten. Es ergiebt fi daher von 
jelbft, daß der Beſuch des Theaters bei Balletvorftellungen unbedingt verwerflich, 
ebenjo daß in der Auswahl der Dramen, noch mehr der Opern, nad ftrengen 
Grundfägen zu verfahren ift; die Anſchauung von Bühnen, deren Schaufpielerinnen 
die Hetäre in allzufrehem Gebahren zur Schau fragen, ift unbevingt auszuſchließen. 
Ueber diefe Puncte, fo wie über das Fernhalten unreiner Lectüre, auf welchen Ge- 
genftand wir zurüdtommen, über das Gefährliche frivoler Gemälde und Statuen ift 
man einig, nit fo aber über die Art und das Maf ver gefelligen Unterhaltung und 
über die Zuläffigfeit des Tanzes. Die Geſchlechter ſuchen fi” nicht bei natürlichem 
Berhalten, man fperre fie daher nicht klöſterlich ab, befördere aber nody weniger ein 
längeres Zufammenfein zumal bei ſchäumenden Pofafen und raufhender Mufit. Ein 
großer Hehler, zumal wenn man ben Verkehr fehr felten geftattet, ift ein häufiges 
Schwagen über das Schäpliche des Umgangs mit jungen Männern, das Anſchwärzen 
des andern Geſchlechtes und das Andrefiren eines fittfam und ſchamhaft fein follenten 
DBenehmens ; gerade durch viefes geflifientlihe Ableiten wird die Aufmerkfamkeit zu 
allermeift auf die Gefchlechtlichkeit hingelentt, bie verbotene Frucht wird begehrt und 
wenn aud das Benehmen jid in affectirter Spröpigkeit äußert, lodert die innere Glut 
höher als bei der ungeftörten geiftigen Entwidlung. Ganz allgemein gefagt ift es ein 
Misgriff, ein Mädchen über feine Stellung zum andern Geſchlechte durd eine unver- 
ehelicht gebliebene Perjon anjtatt der Mutter belehren zu laflen; denn ein Weib, welches 
feine Gattin geworben ift, hat feine natürliche Beſtimmung verfehlt und urtbeilt falfch 
über Männer, Liebe und Ehe. Ein weiterer Misgriff ift die Verwendung unverehe— 
liter jugendlicher Lehrer zum Unterrihte der Halbjungfrauen, ebenfo die Miſchung 
beider Gefchlechter im derfelben Schule over gar in demfelben Erziehungshaufe. 

Was ven Tanz im bejondern betrifft, fo möge man ihn immerhin als eine den 
Körper veredelnde rhythmiſche Bewegung, oder als eine gefunde Körperübung, oder als 
ein unſchuldiges gefelliges Vergnügen betrachten; unter Umftänden mag dies alles richtig 
fein, ohne Heuchelei wird man aber zugeftehen, daß die Idee des modernen Tanzes in 
dem Gegenüberjtellen der Geſchlechter als Gegenfäge und der ideellen Bereinigung 
beider Pole befteht und wird aud das Verführerifche des Sinmenraufhes bei unfern 
ganze Nähte hindurch rafenden Tanzvergnügungen zugeben. Nah dem bisher Vorge— 
tragenen ift daher der Tanz für bie Entwidlungsjahre zu verwerfen; er unterliegt über- 
dies großen mebicinifchen Bedenken, welche an ſich ſchon fein abſolutes Verbot für viele 
Mädchen und Jünglinge erheiſchen; für alle diejenigen nämlich, bei melden eine ent= 
fhiedene Krankheitsanlage, namentlich eine Dispofition zu Herzleiven oder zu Lungen— 
Ihwindfucht, over bei welchen große Nervenſchwäche vorhanden ift. 

Eine reihe Quelle zur Infection mit unfittlihen Anfhauungen, VBorftellungen und 
Phantafieen Tiegt endlich im fchlehten Umgang. Man vente hier nicht allein an die 
Berführung, welcher ver Lehrling, das Dienftmäochen, der jugendliche Yabrifarbeiter, 
der von feiner Familie getrennte Zögling gelehrter oder gewerbliher Schulen bei 
ſchlechter Geſellſchaft ausgeſetzt ift, man denke befonders auch an die Erziehungspenfionate, 
zumal jene für das meiblihe Geſchlecht. Wo viele Altersgenoffen eng zufammen- 
gepfercht find, wird fi unter ihrer Zahl um fo eher ein Verirrtes finden und muß 
bier fchlechtes Beifpiel um fo gefährlicher wirken. 

Mit einem Wort ift auch der giftigen Atmofphäre zu gedenken, melde die pri— 
vilegirten oder gebulveten lupanaria publica verbreiten; glüdlicher Weife erfennen aud) 
Aerzte die Verderblichkeit viefer Inftitute, zumal ihren Einfluß auf Jünglinge und — 
Knaben! Wir verweilen daher auf die befiere Literatur, 3. B. Pappenheim, Handbuch 
der Sanitätspolizei Berlin 1858, B. I. ©. 382, 
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Bei der richtigen Erziehung genügt keineswegs die befondere Nüdfiht auf die Ge- 
ſchlechtsverhältniſſe; viefelbe gewinnt vielmehr einen feften Boden für ihre Beftrebungen 
nur durch ein Beförbern der harmonifhen Entwidlung des ganzen Menjchen ; es ift 
ein Grundirrthum zu wähnen, ein guter Unterricht mit Beihülfe ver Religion füge 
vor den Verirrungen (ber Kindheit und) der Jugend; überall da, wo bie geiftige Er- 
ziehung eine einfeitige Nichtung nimmt und über ber ungemeflenen Anftrengung ber 
Denkkräfte der Körper verfümmert, wird auch bie fittliche Energie gef hwädt und wird 
dadurd wie durd die Schwäche und Kränklichkeit des Körpers der phyſiſch wie ethifch 
normale Ablauf der Entwidlung geftört. Die körperliche Kräftigung des Individuums 
hat daher mit ber geiftig = fittlihen Hand in Hand zu gehen; in den Lebens- umb 
„Stundenplan” dieſes Alters gehören daher für die angehenden Jünglinge Körper- 
übungen durch Turnen, anregende Spiele im Freien, Schwimmen, neben regelmäßigen 
Gängen im Freien, neben zeitweifen Fußreifen und neben der fleigigen Benügung Falter 
Bäder im Sommer. Für das Mädchen diefer Altersftufe ift eine methodiſche Muskel— 
übung dann unumgänglih, wenn durch Muskelſchwäche, melder graufam genug in 
gewiffen Schulen nit einmal eine Rüdlehne ver Sitzbank zu Hülfe kommt, eine Rüd- 
gratsverfrümmung ſich einftellen will; im allgemeinen aber unterbrehe man das Sigen 
hinter Büchern, Mufifinftrumenten und feineren Sandarbeiten mit der Bewegung in 
freier Luft und mit den fog. gemeinen Hausgefhäften, melde jedenfalls in bürgerlichen 
Kreifen auf ter Tagesordnung ftehen müßen. 

Bei den niedern Glaffen wird gegentheil8 durch ein unvernünftiges Aufbürden 
körperlicher Arbeit viel gefehlt; ebenfo durch ungenügende Nahrung und ſchlechte Bellei- 
dung. Den meiften Schaben fir die Geſundheit aud in rein förperlicher Hinficht 
bringt die Arbeit in Yabrifen, zwar nicht in allen, aber doch in den meiften. 

Hinfihtlih der allgemeinen Grziehungsgrundfäge gegenüber den Märchen und 
Jünglingen während der Entwidlungszeit muß im Weußerlihen das unbeholfene Be— 
nehmen möglichft wenig zum Gegenſtande des Tadels oder gar Spottes gemacht 
werben; eine Parforcedreifur zum fog. anftändigen und feinen Benehmen ift ebenjo 
naturwidrig als thöricht, jenes weil man einen natürlichen Entwidlungsvorgang, ein 
organifches Werden nicht gewaltfam befchleunigen fol, diejes weil man ber Natur nicht 
gebieten kann; das unaufhörliche Mäfeln und Nörgeln an vem Benehmen ver Bad- 
fiſche macht fie um fo blöder und ungefchidter, oder wenn Affectation entfteht, wirklich 
lächerlich. Ebenfo jehe man aud den Halbjünglingen bis zu einem gewilfen Grabe vie 
Ungefchliffenheit und Taktlofigfeit ihres Benehmens nad, fo lange nämlich, als dasjelbe 
den Austrud des generellen Charakter der Flegeljahre bilvet und ihm feine individuell 
gefteigerte Roheit und Selbftüberhebung zu Grund Liegt. 

Für das innere Leben diefer Altersftufe ift die Richtung auf das Ideale Naturgefeg 
und müßen taher dieſe Beftrebungen nad Maßgabe ver Individualität gefürbert, ge— 
leitet oder in Schranken gehalten werben. Auf dem Wege der Naturbetrahtung fommt 
der Unterz. alſo zu der Anfhauung Jean Pauls, welder in jeiner Levana (8.110) ımter 
anderem fagt: „Die Ipealität ift von- keiner Erziehung zu lehren — denn fie ift das 
innerfte Ich jelber — aber von jeder vorauszufegen, und folglich zu beleben. — — 
Was ift aller Gewinn, den die junge Seele aus der Vermeidung einiger Fehltritte 
und Fehlblicke zieht, gegen den entjeglichen Berluft, daß fie ohne das heilige Feuer der 
Jugend, ohne Flügel, ohne große Plane, kurz fo nadt in das kalte enge Leben binein- 
frieht, als die meiften aus bemfelben heraus? — Saht ihr nie, wie ein Menſch von 
einem einzigen Götterbilve feiner Frühzeit durch Das ganze Leben regiert und geleitet 
wurde? Und wodurch wollt ihr diefes führende Wagengeftien erfegen, als etwa durch 
ven Brodwagen des Hugen Eigennuges?" Die Geſchichte der taufenverlei Erbärmlidpkeiten 
unferes öffentlidien und Privatlebens ift das Gericht über die Schwähe und Unnatur 
des größten Theils unferer männlichen Jugend, deren innerftes Weſen Jean Paul wie 
prophetiihen Geiftes im „Hugen Eigennutz“ erfannt hat. Bei dem größten Theile un— 
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jerer Jungen wird es daher Feine Gefahr haben, daß das Anfchauen der Ideale 
der Geſchichte und Poefie fie Blende, daß eigene künſtleriſche Verfuhe aus innerem 
Drange, jei e8 in der Dichtkunſt, ver Malerei over Muſik, fie beraufhen und das 
Ziel des Lebensberufes ihnen verhüllen, und werm aud eine ſchwärmeriſche Selbftüber- 
jhägung des eigenen Talents einträte und mit Verachtung ber herkömmlichen Bor- und 
Berufsbildung das Leben ven Mufen allein geweiht werben wollte, jo wirb ein tüchtiger 
Erzieher, ſei es der Vater, fei e8 ein verehrter Lehrer, bei jedem Halbjünglinge, wenn 
er nur von frühe an zur ernften Arbeit gewöhnt wurbe, biefer Genialitätsfucht bie 
rehten Schranfen zu jegen wiſſen. Auch dem wirklichen Genie follte die ernfte Arbeit 
und die Wahl eines Brodberufs nicht erlaffen werden; denn durch ſolche wird die fitt- 
liche Energie gefräftigt und der Genius wird ſich in gereifteren Iahren um fo ſchöner 
entfalten. Nur für ven Mann, der Beweiſe feiner ungewöhnlichen fünftlerifhen Be- 
gabung abgelegt hat, nicht aber für ven Jüngling unterfchreiben wir daher die Worte 
Platens: 


Wollt ihr etwas großes leiften, feet ener Leben dran! 
Keiner gebe, wenn er einen Lorbeer tragen will davon, 
Morgens zur Kanzlei mit Acten, abends auf den Helilon . . . 


Bei tem weiblichen Geſchlechte — aus gebildeten Ständen — ift der Drang, durch 
Muſik und poetifche Yectüre die innere Entwidlung zu fördern und zum Verftänbniffe 
jeiner Sehnſucht zu gelangen, wohl noch größer, eben fo aber ift audy für viele Indi— 
viduen von neroöjer Anlage, namentlih bei Vernachläßigung nüchterner Befhäftigung 
und bei vorzeitigem Einführen in das Salonsleben, eine große Gefahr der Ausartung 
der idealen Richtung in eine krankhafte Gefühlefhwärmerei gegeben; unter folden Ver— 
hältniſſen paßt durchaus nur neben nüchterner Arbeit ein ftrenges Maß und eine ftrenge 
Auswahl der Lectüre und der Muſik. Was ſich am meiften für beive Geſchlechter 
nad) ihrem Geiſtes- und Gemüthsleben eignen und ohne Gefahr für ihre Phantafie 
an ihre geiftigsfittlihe Ausbildung reihen möchte, ift das Stubium unferer idealen und 
fittlihen Dichter Schiller, Jean Paul, — diefer nur für eigenthümlich begabte Naturen, 
— und Uhland; Platen verfteht nur der claſſiſch gebildete Jüngling, für viefen bietet 
zugleih vie claſſiſche antife Literatur eine herrliche Auswahl. Unter ven Romanen 
wären, um hierüber eine Andeutung zu geben, die hijtorifchen, Sitten und Natur ſchil— 
dernden, z. B. Werke von Gotthelf, Mügge, von Walter Scott, Cooper und Didens zu 
geftatten, aber fein Sue, fein Dumas, kein Bulwer, fein Gutzkow, audy nicht deſſen 
„Ritter vom Geifte." Bei ver noch mächtigeren zugleich geiftigen wie finnlidhen Ein- 
wirfung der Theater ift ein häufiger Beſuch auch ter beften Bühne nit zuläßig und 
pafien nur fehr wenige Stüde: vor allem eignet fi die hohe Tragödie, melde „vie 
Leidenſchaften reinigt," und das patriotifhe Drama. Die weitaus meiften Luſtſpiele 
ſchaden durch frivole Anfpielungen, Situationen und Charaktere oder wenigftens durch 
ihre allzu grelle und gemeine, der jugendlichen Seele das Geheimnis allzu raſch ent» 
jhleiernde Behandlung der geſchlechtlichen Gegenſätze. 

Endlih der Schulunterricht felbft wird um fo mehr leiften, ein je tiefered Ver— 
ſtändnis der Lehrer für die Geifteslage feiner Zöglinge befigt. Im ver Form ihrer Ber 
handlung follte er nie vergeffen, daß er weder Knaben noch Jünglinge vor fi hat, 
eher aber fafle er fie zu hoch als zu nieder; überall appellire er an das Ehrgefühl des 
Ginzelnen und trete bei Strafen ihrem lebhaften Gercchtigkeitsfinne nie zu nahe; eine zu 
harte Strafe der natürlichen Unarten dieſer Epoche wirkt verbitternd, nod mehr eine 
ſolche, welche den Unſchuldigen oder Minderſchuldigen eben fo trifft wie ven Schuldigen; 
ebenjo überfhäte ver Lehrer die ftillen, oft nur heuchleriſchen und feigen Naturen nicht 
gegenüber ven offenen und flegelhaften. Endlich thun Blößen, welde ſich der Lehrer 
im Affecte oder bei nachläßigem Unterrichte giebt, bei dem beſonders ſcharfen und ein- 
jeitigen Urtheile ver Halbjünglinge und ihrer Neigung zu leidenſchaftlicher Verehrung 
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wie Abneigung, ſeiner perſönlichen Geltung wie der Fruchtbarkeit ſeines Unterrichts 
großen Abbruch. 

Für die Behandlung des Lehrſtoffs muß die Thatſache, daß der Geiſt jetzt nicht 
ſowohl durch den mechaniſchen Act des Gedächtniſſes ſein Wiſſen bereichern, als durch 
eine tiefere geiſtige Auffaſſung ſich des Kerns des Gegenſtandes bemächtigen will, bei 
ber Leſung der Claſſiker, wie bei den Vorträgen über Religion, Geſchichte, Geogra- 
phie, deutſche Sprache u. |. w. maßgebend fein; babei gewöhne der Lehrer die beſſeren 
Köpfe durch die ftrengfte logiſche Ordnung feiner Vorträge an ein wifjenfchaftliches 
Denken; denn abgefehen von dem ausnehmenden Werthe dieſer praktiſchen Logik für 
das ganze Leben ift das wiljenfchaftlihe Denken ver beſte Zügel für ven Flug ber 
Phantafie. Wie man in der formellen Behantlung ftetig fortzufchreiten bat, ſoll nicht 
das Interefie am Lernobjecte ertalten, fo ift e8 aud naturgemäß, daß man in ber 
Erweiterung der Lehrpenfen den Berürfniffen des ſich höher ſchwingenden Geiftes ent- 
gegenfomme und, neben der Rückſicht auf den fpätern Beruf, befonders dem Streben 
nad univerjeller Bildung genüge. *) 

Ueber die Literatur ift wenig zu bemerken; eine allfeitige Bearbeitung des Gegen- 
ſtandes nah dem Gefichtspunct des Pädagogen ift Verf, nicht befannt. Die ältere 
phyfiologifche Literatur, 3 DB. Burdachs Anthropologie und Phnfiologie, 
giebt ein mattes Bild des allgemeinen Charakters ver Entwidlungsepoche; bie neuere 
Phnfiologie Mebt allzu fehr am rein Materiellen oder ed wird in populären Schriften, 
> 2. in „Eſchricht's phyfifhem Leben," das GSeruelle ganz umgangen. Vom 
Standpuncte ver allgemeinen Gefunpheitspflege, weniger ber Erziehungslehre find ge» 
ſchrieben und enthalten Gutes: Defterlen, „Handbud der Hygieine," 2. Auflage, 
Tübingen 1858, ©. 21, 612— 624; ferner D. Heyfelder, „pie Kinpheit des 
Menſchen“, deutſche Zeitfchrift für Staats-Arzneikunde 1857. X. ©. 304; 1858. 
XI. 1; dieſelbe Arbeit erfchien auch als Separatabdrud in Erlangen, 1858.**) 

Dr. R. Köbler. 
Entziehung von Genüflen, ſ. Strafen. Ä 

Ephorus, j. Schulregiment. 

Ephorus an einem Erziehungsinftitut, j. Lehrer, Arten von Lehrern. 

Erasmus. Während vie thatfählihe Befreiung der Erziehung aus dem Formel: 
zwang und Scheinweſen des verfallenden Mittelalters hauptfählih dem gewaltigen 
Wirken ver Reformatoren, Luthers an der Spige, zuzuſchreiben tft, muß dagegen für 
die Theorie der Pädagogik, fowohl hinfichtlih der Erziehung im engeren Sinne 
als auch befonders binfichtlid des Unterrichtes und der Studien Defiderind Eras- 
mus von Rotterdam vor allen ald Epoche machend betrachtet werten. Sich ftügend 
auf die heilige Schrift und die Witen, vor allen auf Quintilian und Plutarh, Plato 
und Ariftoteles ftand er’ an der Spite jener Humaniften, die das alte Syftem ber 
Studien ftürzten; ein Hercules in der Erarbeitung neuen Lehrſtoffes wie in der Aus- 
fegung des alten; ein Anreger unzähliger neuer Gedanken und Beftrebungen, die fidh 
mit Blitzesſchnelle verbreiteten ımd bald Gemeingut wurden; ein Mann des Lebens im 


*) Auf eine andere Seite macht Beueke (Erziebungslehre I. 345) aufmerffam. Gr fpridht 
von verſchiedenen Entwiclungsperioden, in benen fi die ganze Erziehungsmacht bes menſchlichen 
Seins auf Ein leibliches Syſtem concentrire, um eine höhere Stufe ber Entwidlung zu gewin« 
nen; der Zögling habe dann zu feiner geiftigen Beihäftigung Trieb oder Luft und zeige gegen 
Anforderungen zur Thätigkeit und gegen Tadel eine fonft ungewöhnliche Reizbarkeit, nehme aber 
nad einiger Zeit bie früberen geiftigen Thätigkeiten mit gefhärftem Triebe wieder auf; während 
einer ſolchen Periode müße man ben Zögling fich ſelbſt Überlaffen, um nicht durch unverflänbigen 
Zwang ber leiblichen Entwicklung zu ſchaden und einen dauernden Wiberwillen gegen gewiffe 
geiftige Thätigkeiten zu begründen. D. Red. 

**) Bergl. die Artikel: Aitersftufen, Geſchlechtliche Verirrungen, Romane, Theaterbeſuch, 
Tanzen, Mädcheninftitute. D. Red. 
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Höheren Sinn*), ber bei aller ſcheinbaren Zurüdgezogenheit des Gelehrten doch gefun- 
den Sinn und Blick für die Wirklichkeit in feltenem Maße befaß und daher oft genug 
ſtatt langer Reden und Beweife mit wenigen Worten bei Nagel auf den Kopf traf. 
Dei alle dem kann Grasmus nicht als Begründer der neueren Pädagogik betrachtet 
‚werben, fo wenig wie etwa als Ucheber der Reformation. Er bildet gewiffermaßen 
eine Periode für fih: die Periode des Uebergangs. Was fein Schüler Vives in con- 
‚centrirter und georbneter Weije theoretiſch darftellte, was ein Sturm, ein Melanchthon, 
ein Beza in die Praris einzuführen unternahmen, das alles und gar manches weitere 
war bei Grasmus in chaotiſchem Fluß. Seine aphoriſtiſche Darftellungsweife in 
gelegenheitmäßigem Wirken vereinigt nicht felten Widerſprechendes, enthält aber auch 
die Keime zu faſt allem neuen, was die ſeither verfloſſenen Jahrhunderte auf dem Ge— 
biete der Pädagogik ans Licht gefördert haben, neben Gutem auch Verkehrtes; nament⸗ 
lich ſinden ſich die Principien des Philanthropismus bei dem großen Humaniſten zwar 
zerſtreut, aber in überraſchender Vollſtändigkeit wieder. 

Deſiderius Erasmus (der Name überſetzt aus dem holländiſchen Geert, Gerhard) 
‚wurde geboren zu Rotterdam, muthmaßlich 1467, und zwar ven 27. over 28. Oftober 
(Genaueres wußte er felbft nicht; vergl. Burigny, deutih von Henke, I. ©. 4 ff.).**) 
Zart von Geſundheit, geiftig früh entwidelt, erwarb er ſich nach kurzem aber entſchei— 
dendem Beſuch der Schule zu Deventer (unter Alexander Hegius) ungemeine Beleſenheit 
An den Alten, Selbſtändigkeit des Urtheils, völlige Beherrſchung des lateiniſchen Stils 
meiſt durch autodidaftifhes Streben während einer zwar brüdenden, aber feiner Ent: 
widlung wohl heilfamen Berborgenheit in nieberländifhen Klöftern. Der Ruf feiner 
Gelehrſamleit befreite den jungen Mönch ſchon 1591, da der Biſchof von Cambray ihn 
in feine Dienfte nahm; allein erft 5 Jahre fpäter beginnt eine neue Epoche, die 
-Wanderjahre nad den Lehrjahren, für den etwa breißigjährigen Erasmus mit feinem 
Abgange an die Parifer Univerfität. Nunmehr abwechſelnd in Frankreich, England, 
den Niederlanden, Italien, Weftveutichland, meift in halber Unabhängigkeit, von vor- 
nehmen Gönnern unterftügt, als Privatlehrer bie und da thätig, aber jeder feften An- 
ftellung, zumal an Schulen, ausweihend knüpfte er die mannichfachften Verbindungen 
an, behauptete in jedem Kreije feine Ueberlegenheit und förderte viejenigen feiner Werke 
zu Tage, die am durchſchlagendſten auf feine Zeit gewirkt haben, wenn fie aud an 
innerem Werthe theilweife von andern übertroffen werben. Wir erwähnen hier das 
Lob der Narrheit (moriae encomium) und das enchiridion militis Christiani (beide 
muthmaßlich zuerft 1509). Erftere Schrift arbeitete im negativer Hinfiht und gewaltig 
der Reformation ‚vor; legtere pofitiv, aber ſchwächlich, wenn wir den Maßſtab der deut— 
den Reformation anlegen; beide zeitgemäß und von ungeheurer Wirkung begleitet. Noch 
entjcheidender war bie 1516 erfolgte erftimalige Herausgabe des griehifchen neuen Tefta- 
mentes mit lateinifcher Ueberfegung („novum instrumentum“). In pädagogifcher und 
didaltiſcher Hinficht find aus viefer Periode zu erwähnen die Adagia (Sprichwörter), 
die feit 1500 in unzähligen Ausgaben, allmählid; vermehrt und ausgearbeitet, fich ver- 
(breiteten und vielfach vidaktifch verwendet wurden; ferner bie Schriften de duplici 
copia und de ratione studii (1512), die Meberjegung von Theodor Gaza's griechiſcher 
Örammatit und die institutio prineipis Christiani (1516); endlich die colloquia 
‚puerilia (1518). 

Seit die Reformation eine beftimmtere Geftalt gewann, giengen für Erasmus bie 
Streitjahre an. Sein Leben verlief äußerlih ruhiger und forgenfreier; im Beſitz 
eines mäßigen Vermögens und geſchützt gegen perſönliche Unbilden aller Parteien durch 


*) Bergl. Erhards Urtheil, Wiederaufbl. d. wiſſ. Bild. II. ©, 500; wogegen entſchieden 
verfehlt Müller, Erasm. ©. 237 gegen Ende und anderwärts. 
**) Er war ein umebeliches Kind; bie Eltern waren, wie Raumer fi ausbrüdt, auf wahr⸗ 
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die Größe feines literarifchen Ruhmes lebte er meift zu Bafel und Freiburg in raft- 
Iofer fchriftftellerifcher Thätigkeit. Seine Streitfhriften gegen Luther, Hutten u. a. 
füllen allein einen ftarfen Folioband und find mit jugendlicher Gewanbtheit und Friſche, 
wenn aud) oft mit geringer Tiefe gefchrieben. Die ſchon 1516 beginnenden Veröffent⸗ 
lihungen Erasmifher Brieffammlungen werden in diefer Periode häufiger und wichtiger. 
In diefen Briefen ftedt, abgejehen von dem Einfluffe, den fie als anerfannte Mufter 
des Briefftils übten, mandes, das für vie Pädagogik und ihre Gefchichte direct oder 
inbirect von Wichtigkeit ift. Namentlich aber läßt fih aus ihnen aud der große Ein- 
fluß beurtbeifen, ven Erasmus durch. rein perfönliche Beziehungen, durch Ermunterung, 
Warnung und Belehrung, durch Bildung von Schülern, Empfehlung und Rath zur 
Befegung von Stellen auf ven Gang des ganzen Stubienwefend ausübte. Eine Reihe 
tächtiger jüngerer Gelehrter arbeitete in dieſer Periode, wie zum Theil ſchon früher, 
unter Erasmus Leitung am ten zahlreihen Ausgaben von Glaffitern und Kirchenvätern, 
die meift aus Froben’s Dfficin bervorgiengen und zu den wichtigften Bereicherungen des 
Büchermarktes für jene Zeit gehörten. Die felbftändigen Schriften, welche Erasmus 
nun nod außerhalb des theologifch = polemifchen Gebietes verfafte, zeichnen fich meift 
durd Reife und Gediegenheit aus, ohne deshalb an Lebendigkeit Früherem nachzuſtehen. 
Faſt alle ftehen zur Pädagogik in einer näheren oder ferneren Beziehung. Hervorzuheben 
find: De eonseribendis epistolis (1520), umfaßt die Principien des ſchriftlichen Unter: 
richtes,*) da die Briefform auf alles fi anwenden ließ; Christiani matrimonii in- 
stitutio, wovon der letzte Abfchnitt die Zamilienerziehung behandelt (1526); die Dialoge 
“ Ciceronianus (gegen die Nahäffung des Einen Cicero, f. bei Raumer e. Auszug) und 
de pronuntiatione (1528); de pueris statim ao liberaliter instituendis (1529). und 
de civilitate morum puerilium (1530). — Grasmus ftarb zu Bafel ven 12, Juli 1536. 
Ueber feinen von ven Fehlern des Egoismus, der Furchtſamkeit und Zweibeutigfeit 
nicht frei zu ſprechenden perfönlichen Charakter, vergl. von Raumer's Darftellung in ber 
Geſch. dv. Päd. mit der von mir verfuchten Milverung in Jahn's Jahrb. LXXVI. 
H. 3, ©. 110 fi. — Erasmus theilt die Pädagogik, vielleiht nah einer Ein- 
gebung des Augenblids (eivil. mor. Einl.) in 4 Theile, die wir bezeichnen können als: 
1) religiös=-fittliche Bildung (ut tenellus animus imbibat pietatis seminaria); 
2) intellectuelle Bildung (ut liberales disciplinas et amet et perdiscat); 3) ma— 
terielle Xebensbildung (ut ad vitae officia instruatur); 4) formelle Lebensbilbung 
(ut a primis aevi rudimentis civilitati morum assuescat), Folgen wir biefer zwar 
weder ftreng logiſchen noch ganz erfchöpfenden aber doch die meiften Gebiete umfaflen- 
den Eintheilung, fo fehen wir, daß Erasmus feinen Theil ganz unangebaut gelaffen, 
wenn aud der Schwerpunct feiner Leiftungen in dem zweiten fällt. Die religiös-fittlide 
Erziehung‘ findet ihre Bearbeitung zumeift in der Schrift von der hriftlihen Ehe, 
in der auch beiläufig die äſthetiſche, fehr nachdrücklich die phyſiſche Ausbildung 
zur Sprache gebradht wird; das eigentlich religiöfe Element ift hier inniger und tiefer 
gefaßt als fonft meift bei Erasmus, verläuft aber doch vielfadh in Weußerlichkeiten. 
Gleich im Eingange diefer Schrift (S. 5 der Driginalausgabe Basil. 1526. 4.) 
fhreibt Erasmus ber Ehe eine hohe Wichtigkeit eben wegen der Kinvererziehung zu; 
von ©. 141 bis zum Schluß folgt fpeciell Pädagogiſches mit etwa folgenden Grund- 
gedanken: „Paulus verheift dem Weibe vie Seligfeit durch Erzeugung von Kindern, 
wenn fie bleiben im Glauben und in ber Liebe und in der Heiligung fammt ver 
Zucht.**) Die Mutter, die dies an ihren Kindern nicht leiftet, ift daher nur halb 


*) Der Abfchnitt de emendando beipricht 3. B. eingehend die Handhabung ber Gorrectur, 
empfiehlt aber auch neben einigen praftifhen unb treffenden Bemerkungen Anwendung von Be— 
Iohnungen und Spornung bes Ehrgeizes. 

**) I, Tim. 2, 15, wo dav usivwcer aljo auf bie Kinder bezogen wirb, während bie neueren 
Interpreten e8 unter Annahme eines Wechfels im Numerus auf die Mütter zu bezieben pflegen. 
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Mutter. Shen in der Zeugung und Schwangerfhaft find Pflichten gegen die Kin— 
der zu erfüllen, wie denn Ariftoteles hierüber ausführlihe Regeln giebt. Es ift eine 
Art von Ausfegung, wenn die Mutter nicht felbft ihre Kinder ſäugt. Wohl geboren zu 
werben ift fchon etwas; allein die Erziehung übertrifft an Einfluß alles; 
fie vermag die fonft doch jo mädtige Natur in ihr Gegentheil zu ver- 
wandeln.* Der Knabe ift einem Brachfelde zu vergleichen, vie Lehre der Saat. 
Bis zum Tten Jahre hat man nichts zu thun ald ven Ader zu beftellen und zur Auf- 
- nahme der Saat vorzubereiten. Zunächſt forge man für leibliche Gedeihen, nähre die 
Kinder mit Milchfpeifen, halte Gewürz und ftartes Getränt von ihnen fern, Heide fie 
weder zu leicht noch zu ſchwer. Namentlich verfündigt ſich der große Haufe der Eltern 
dadurch, daß fie die zarten Kinder nad Art der Alten kleiden (©. 145 u, 146 eine 
lebendige Schilderung diefes Unfinns nad damaligen Moden), Was bewirkt man da— 
duch? Man verlegt den Körper, hemmt den Wuchs, wirft Geld für nichts weg und 
weckt frühzeitig thörichte Eitelkeit. Eltern, die daran Vergnügen finden, follten ihre 
Thorheit lieber an Puppen oder an Affen auslaffen. Auch das Zimmer für die Kinder 
ift forgfältig zu wählen; dumpfe, feuchte, wie übermäßig heiße Räume find zu vermei— 
ven, eben jo Lärm und Zug; Baden und Salben ift zu empfehlen, auf Geſellſchaft 
fröhlier und gefunder Kinder zu ſehen u. f. w. — Es entfteht die Frage, wann mit 
dem Unterricht zu beginnen fei. Die Alten rathen meift nit vor dem 7Tten Jahre zu 
beginnen , Ariftoteles mit dem 5ten, andere bald nad dem britten. Alle haben Recht; 
denn fobald das Kind lernen kann, muß ihm fpielend etwas beigebradyt werben, allein 
die ermfthaftere Arbeit beginnt erſt mit dem Tten Jahre. Spielend und ganz früh 
müßen bie Kinder lateiniſche und griechiſche Buchftaben ſchreiben und ausfpreden lernen; 
eben fo in den Sitten: die Aniee beugen beim Namen Jeſu, die Hände falten, das 
Grucifir tuſſen find fhon Anfänge der Religion. Uebrigens ift in diefen Jahren zwar 
Ehrfurcht zu fordern, aber herbe Strenge fern zu halten. Schmeiheln, Loben, Belch- 
nen, Berfprechen wende man an ftatt Droben, Schlagen und Schreien. Durch unver- 
nünftige Graufamteit werben Kinder von guten Anlagen verdbummt. Cine Mutter 5. B. 
(vie Erasmus kannte) bildete ihr fünfjähriges Töchterlein mit Fleiß zu höfiſchen Sitten. 
“ Die Hauptfache davon war, daß es nad) jedem Wort „madame ma mere“ anbringen 
und ftatt „nany“ (non) antworten mußte: „salve vötre grace madame.“ Hierüber 
mehrmals am Tage fürchterlich geſchlagen mußte das Kind auch noch das Schluchzen 
völlig unterbrüden. Die Mutter, eine junge Wittwe voll Einbildung auf ihre Weis- 
beit, hätte vielmehr jelbft Schläge verdient. Eben fo unrecht ift es, um andere Kleinig« 
keiten, z. B. den Gebrauch der linten Hand zu wüthen. Muß aber einmal die Ruthe 
angewandt werben, fo folge aud wieder etwas darauf, was das kindliche Gemüth 
tröften fann. 

Iſt das Tte Jahr erreicht, fo bebente der Erzieher, daß er ein zartes nad allen 
Seiten biegfames Reis vor fid hat; weiches Wahs, feuchten Thon: er zeige ſich als 
ein waderer Künftler! Biele führen im Munde, wenige beherzigen, was Horaz fagt: 
„Quo semel est imbuta recens servabit odorem Testa diu.“ Der doppelte Zweck 
aller Erziehung, der intellectuelle und ver religiössfittliche ift zugleidy zu verfolgen, doch 
vorzüglich für Frömmigkeit zu forgen. Hinfichtlih der wiſſenſchaftlichen Bildung ift zu 


*) Diefe Ueberfhägung der Erziehung, bei ber nicht mur die Natur zu kurz kommt, fondern 
namentlich auch das dritte Element, das ber allgemeinen, dem willtürlichen Einfluß ſich entziehen- 
den Lebensführung ganz überjehen wird, ift ein Grundzug ber Grasmifchen Pädagogil. Gr 
ſtammt direct aus den römischen Rhetorenfchulen, von Ouintilian, der, wie bie rührende Erzäh— 
Img Just Orat. VI. prooem. zu verrathen ſcheint, feine eigenen Söhne & la Heinele und Bara- 
tier zu Tode erzog. Es verbindet ſich damit trefflich der Semipelagianismus, ben Grasmus in 
päbagogifcher Hinfiht am beutlichften de pueris statim etc. Opera I, 432 ed. Bas. aus- 
fpricht, wo er ben Haupttheil der Erbfünde auf Verführung und ſchlechtes Beiſpiel ſchiebt, fomit 
von Rouflean’s Standpunet nur wenig entfernt bleibt. 
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verweifen auf die Schriften de institutione puerorum, princeps Christianus, und bie 
eolloquia familiaria; demnähft auf Plato und Wriftoteles über den Staat. Diefe 
zieben die öffentliche Erziehung der privaten vor, allein jene wird jegt nur durch Schul⸗ 
meifter bejorgt, zu denen man, ftatt die höchſte Sorgfalt auf ihre Wahl zu verwenden, 
meift ſchmutzige und verworfene Menfhen nimmt, bisweilen folde, vie nicht recht ge— 
ſcheidt find. Man giebt ihnen ein geringes Gehalt und ein unfanberes Local, daß man 
jagen follte, e8 handle fi um die Erziehung von Schweinen, nicht von freien Söhnen 
der Bürger. Und doch fegt man bier die Zukunft des ganzen Staates aufs Spiel. 
Noch jhlimmer ift ed mit den Anaben, die in den Höhlen gewifler Finfterlinge überaus 
fnauferig erzogen werben; denn gewiſſe Klöfter reiten dies als Erwerbszweig an ſich 
und ein Zwittergeihleht von Mönchen und Weltlichen. Iſt faft alles Unheil 
unter dem Vorwand der Keligion in die Welt gekommen. 

Die erſte religiöfe Unterweifung lehre, daß Gott über alles zu fürchten und zu 
lieben fei, der allgegenwärtige, alwiffende Gründer und Grhalter des Als; dieſer habe 
durch feinen Sohn Jejus denen, die an ihm glauben und feine Gebote halten, das ewige Yeben 
gegeben und beide wohnen durch den heiligen Geift in den Herzen ver fyrommen. Gott belohne 
die Öuten, beftrafe tie Böfen. Der Name Jefu aber werde den Herzen der Kinder fo einge: 
prägt, daß er ihnen fo liebenswürdig als möglich erſcheine. Man bringe ihmen auch vie 
Ueberzengung bei, daß immer Engel zugegen find, die alles vernehmen, fogar die Gevanten. 
Demnädft iſt vie höchſte Ehrfurcht vor ver heiligen Schrift als einem beftänviget 
Orakel Gottes einzuflößen und zwar dadurch, daß man mit dem Beifpiel einer folhen 
Ehrfurdt vorangeht und das Kind gewöhnt das Evangelium zu füflen. Dann lerne 
der Anabe die Pradt des Himmeld betradyten, die Fülle der Erbe, die ſprudelnden 
Quellen, gleitende Flüſſe, das unermeßlihe Meer, die zahllofen Arten ver Thiere, und 
wie dies alles zum Dienft der Menfhen geſchaffen fei, Damit ver Menſch wiever feinem 
Schöpfer diene. Er lerne auch die Wohlthaten kennen, welche Gott insbefontere feinen 
Auserwählten durd feinen eingebormen Sohn geſpendet hat, und durd den heil. Geift 
noch täglich ſpendet. Endlich welcher Lohn die Frommen, welhe Strafen. die Gottloſen 
erwarten. Er werde an fein Zaufbündnis gemahnt und am die Gemeinſchaft aller 
Chriſten, vermöge welder Chriftus felbft in feinen Ölievern gepflegt oder verlegt werbe. 
Er lerne, daß niemand elend jein kann, ver in Chriſto bleibt, was ihm aud immer 
zuftoge. Im Unglüf müße man Gott danfen, daß er uns um unjeres Heiles willen 
züchtige, im Glüd feine Güte anbeten. Man mahne ihn am feine Pflichten gegen 
jedermann un? lajle ihn willen, daß Gott das Geleiftete mit Wucher erftatten werde. 
Beijpiele der Tugend gebe man ihm zunächſt aus dem Leben Chrifti, ſodann anderer, 
beſonders derjenigen, deren Heiligfeit durch das Zeugnis der heil. Schrift feſtgeſtellt ift. 
Wenn dies und anderes ter Art dem zarten Kinderherzen eingeflößt wird, wird es 
einft trefflihe Frucht tragen. Für ganz bejonders wichtig iſt vie Zeit vom 14. Jahre 
an zu halten. Das wichtigſte Mittel gute Sitten in einem Anaben zu fördern ift das 
eigene Beifpiel, da die Knaben einen vorzügligen Hang zur Nahahmung haben. 

Eine andere Sorge ift die der. Wahl eines Lehrers; und darin muß man fid über 
die Nachläßigkeit der Eitern wundern. Gie treffen eine Wahl, bevor fie einem ihr 
Pferd anvertrauen ; ven Sohn überlaffen fie dem erften beiten; mande Mütter pflegen 
ihr Malteferhündgen jorgfältiger al® ihren Sohn, und einen Pferdefneht over Walken» 
wärter miethet man theurer als einen Lehrer für die Kinder. In nichts anderem ift 
der große Haufe der Fürften und VBornehmen fo unglädiih, als darin, daß fie nicht 
würdigen und gefinmungstücdtigen Lehrern übergeben werden. Man muß dabei nicht 
nur auf Gelehrſamkeit fehen, fondern weit mehr auf gute Sitten. Hier fommt es auf 
ein freies und ernftes Urtheil an, nicht auf ſchmeichelnde Einführung oder bringende 
Empfehlung durd Freunde. Iſt aber auch ein guter Grzieher'gewählt, fo laſſe man 
nicht alle Sorge fahren, fontern führe fleißige Aufſicht. Es gehört feine geringe Kunſt 
Dazu, Ciementarunterricht zu geben; Jünglinge zu bilven, erfordert vorzügliche Tüchtig— 
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kit. Denn faft das ganze Peben der Menſchen hängt ab von Lehrern, 
Prepigern und Fürften. Auch micht jeder, der gelehrt und Bieber ift, eignet fich 
zur Jugenderziehung. Bielen fehlt Milbe, andern Geduld; wer ſich aber wirklich eignet, 
kann nicht zu body bezahlt werben.“ (Dagegen heißt .e8 in dem befannten Troftbrief an 
den über die Mühſale des Lehrftandes ungebulvigen Sapidus: ... „magnitudo salarii 
dignitasque proposita sceleratissimum quemque ad hoc negotii pelliceret.“) „So 
lange die Knaben nody Hein find, halte man fie mit einem Erzieher zu Haufe. Zwar 
ift Die Einfamkeit ſchädlich, allein in den großen Anftalten der oben erwähnten Halb: 
mönde, wo oft 200 Jünglinge in einem Haufe gehalten werben, ift die Gefahr ber 
Anſteckung durch ſchlimme Subjecte gar zu groß, die Sorge ver Lehrer zu vertheilt, vie 
freie Wahl derſelben nit möglich. In den Collegien und Burfen aber ift das gemein- 
jame Uebel mangelhafter Unterricht in der Grammatik; denn einmal wird bier gleich 
zu den Wiſſenſchaften geeilt, in melden afademifche Grade ertheilt werben, ſodann aber 
gewöhnlich aus Habfuht irgend ein neugebadener Magifter von kaum 16 Jahren als 
Lehrer der Grammatik eingefegt. Niemand kann aber die Grammatif orbentlich ehren, 
der nidt in den Schriftftellern jeder Art wohl belefen ift und feinen Stil geübt hat. 
Am beften laffe man daher 5 bis 6 Anaben zufammen von einem Lehrer unterrichten, 
oder man gebe wenigftens einem Anaben, der in einem Collegium ijt, noch einen be- 
fondern Privatlehrer. Die Reihen aber follten ſich talentwoller armer Knaben anneh- 
men und fie mit ihren Söhnen zufammen erziehen laflen, was bie verbienftlichfte aller 
Arten von Almofen ift. 

Deutliche Ausſprache und geläufiges Lefen und Schreiben tft für jeven Stand bie 
nothwendigſte Borbedingung. Reiche Eltern follten aber ihre Kinder aud irgend 
eine Kunft lernen laffen, wie Malen, Büphauen, Architektur. Obwohl vie Bhilo- 
fophen dies nicht billigen, fo fann es uns doch nicht verächtlich fein, die wir Ehriftum, _ 
der ein Sohn des Zimmermannd genannt wird, verehren. Während fie dies lernen, 
meiden fie den Müßiggang; verläßt fie das Glück, jo haben fie ein Zehrgeld, wo nicht, 
fo bleibt das Sprüchwort wahr, daß Kunft keine Bürde ift. 

Die Erziehung der Mädchen halten mande für vollendet, wenn‘ fie diefelben bis 
zur Hochzeit eingefchloffen und fern vom Anblid der Männer halten, während fie in— 
deſſen von den einfältigen Weibern, unter denen fie leben, mehr verdorben werben, als 
wenn fie mit Männern umgiengen. Es iſt freilich ſchon viel, die Züchtigfeit der Jung- 
frau unverletzt: zu erhalten, allein recht züchtig ift erft bie, die da weit, was Züchtig- 
keit ift und wie fie erhalten werben kann. Der große Haufe hält es für thöricht, die 
Mädchen wiffenfchaftlic zu bilden, die Verftäntigen aber wiſſen, daß nidts zur Er- 
haltung edlen umd keuſchen Sinnes vortheilhafter fein fann; doch möge hierin jeder 
feinem Urtheil und feinen Umftänden folgen. Jedenfalls verlangt ein heranwachſendes 
Mädchen mehr Sorgfalt als ein Knabe; die Verführung ift gefchäftiger, der Geift 
ſchwächer, die Schande eines Fehltrittes größer. Die erfte Sorge fei, ihr Gemüth mit 
beiligen Gefühlen zu erfüllen; die zweite, fie vor Anſteckung mit Schändlichem zu be= 
wahren; vie dritte, fie vor Müßiggang zu hüten. Die Unſchuld leidet am meiften burd) 
böfes Beifpiel. Ganz befonders find daher die Eltern zu ermahnen, daß fie in Gegen- 
wart ihrer auch noch fo Heinen Tochter nichts umziemliches vornehmen." — Es folgt 
eine ebenjo lebendige als abjchredende Schilverung der höfiſchen Mäpchenerziehung und 
die Beſprechung verſchiedener Unarten feiner Zeit. Befondere Beachtung verdient noch 
unter diefen, was Erasmus (S. 155 ff.) gegen die Liebeslieder und Romane, gegen 
bie Leichtfertige Mufit und den Tanz äußert, ebenfo (S. 157) gegen unzlidtige Ge— 
mälde, vie fi, wie jene Muſik, fogar in die Kirchen eingerrängt haben. Nachdem 
noch einmal beſtändige Thätigfeit für Anaben wie auch befonders für Mädchen empfoh- 
Ion, Geftattung ver Einfamkeit dringend widerrathen ift, werden zum Schluß die Prin- 
cipien der häuslichen Disciplin ausführlich erörtert, va die Summe des Ganzen darin 
beftehe, daß die Eitern wiſſen, was fie lehren follen, die Kinder aber gehorchen. Diefer 
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Gehorfam wird zunächſt durch Exegeſe der betreffenden Stellen ver heil. Schrift (vgl. 
den Art. Calvin) begründet und beftimmt. Während daher Erasmus in den eigent- 
lihen Grundfägen mit Calvin übereinzuftimmen fcheint, betont er doc biefelben in 
entgegengefegtem Sinne Während Calvin allen Nachdruck der Erläuterung auf bie 
Strenge der Zucht und die Unverbrüchlichleit des Gehorjams legt, vermweilt Erasmus 
bejonvers bei den Milderungen. „Der Phryger wird, wie man fagt, durch Schläge 
gebefiert. Aber ein Freigeborener, den weder Gottesfurdht noch Ehrfurdt vor ben 
Eltern noch Scham noch Gewiſſen bewegt, wird auch durch Schläge nicht befler. Da— 
vor aber müßen die Väter fid hüten, daß fie nicht in Leivenfhaft ſchlagen oder fchelten. 
Das Weib aber, weil feine Gemüthsbewegungen heftiger find, muß fi des Schlagen 
enthalten. Der Apoftel milvert die väterliche Auctorität im Kolofferbriefe mit den Wor— 
ten (3, 21): „Ihr Väter, erbittert eure Kinder nit, auf daß fle nicht muthlos wer- 
den." Es giebt nämlich Väter, die durch beftändiges Zürnen und Schelten ven Sohn 
dazır bringen, daß er entflieht und entweder in Kriegsdienſte tritt oder im ein Klofter 
geht, oder fi im einen andern Abgrund ftürzt. Die Herrihaft des Baters 
muß mitlleberzeugung (persuasio) verbunden fein. Die jungen Leute fehlen 
meift aus Unwiſſenheit oder Unbedachtſamkeit. Gegen erftere dient maudel«, gegen 
legtere vovPsoi«, der die dhvula widerfpricht.” (Ein Beifpiel aus Terenz). „Es giebt 
jedoch auch eine verkehrte Milde, wie fie fi an dem Beifpiele Eli's und feiner Söhne 
zeigt. Den Brutus aber, der feine Söhne hinrichten ließ, bewundern die meiften, 
loben nur wenige. Bor allen Dingen muß Fehltritten durch gute Lehren vorgebeugt 
werden." (Bibelfprähe und andere Sentenzen zum Lernen empfohlen). „Ganz bes. 
fonders müßen fi die Eltern hüten bei der Berufswahl die Kinder zu etwas zu ziwin- 
gen, wozu fie nicht gemeigt find, namentlich zum Klofterleben." (Ausführung der fal- 
hen Gründe, welche Eltern hiezu zu beftimmen pflegen, und Kath zur Borficht für bie 
Fälle, in welchen die Kinder felbft zum Klofterleben zu neigen ſcheinen). „Dasfelbe gilt 
von der Art der Studien und ben unzähligen andern Einrichtungen des Lebens. Denn 
in der Regel geht das am glüclichften von ftatten, wozu man von Natur geneigt iſt.“ 
Biele der hier gegebenen Lehren finden fih, un zwar zum Theil ausführlicher 
und beftimmter ausgeiprodhen, in der Schrift de pueris statim ac liberaliter insti- 
tuendis, deren Tendenz ift, unter Verdrängung nutzloſer Spiele und finnlofer Ammen- 
‚ märden glei die frühefte Iugend ſchon zum fpielenden Lernen heranzuziehen, und 
andererfeit8 dem Prügelfoftem, von deſſen damaliger Geftalt ſchauderhafte Beifptele er- 
zählt werden, den Garaus zu machen. Diefe wichtige und einflufreihe Schrift ift in 
der Gedichte ver Pädagogik namentlih auch wegen ber reihen Fülle harakteriftiicher 
Mittheilungen aus vem Leben mehr zu beachten als bisher gefchehen iſt; die Analogie 
mit den Tendenzen der Philanthropine tritt im derfelben am unverfennbarften hervor. Ueb- 
rigens gehört fie ſchon wefentlih dem Gebiete ver intellectuellen Bildung an, 
das bejonders in der fleineren und älteren Schrift de ratione studii vertreten ift, von 
der man einen ziemlich volljtändigen Auszug findet in Erhard's Geſchichte des Wiederauf⸗ 
blühens wiffenihaftliher Bildung, IT. S.505 ff. ſowie etwas fürzer in Erſch's u. Gruber’3 
Enc. Art. Erasmus von Erhard. Da Erasmus von den Philanthropiften ſich befonders, 
im Anſchluſſe an Quintilian, durdy feine größere Hochſchätzung des Gedächtniſſes unter- 
fcheivet, fo möge folgende (von Erh. übergangene) Stelle zeigen, wie er aud hier wie- 
der zu erleichtern ftrebte: „Es wird nicht wenig unterftügen, wenn man bad, was noth⸗ 
wendig aber ſchwierig zu behalten iſt, wie die Orte in der Geographie, die Füße der 
Metra, Declinationen und Conjugationen, Genealogieen und Aehnliches fo kurz und klar 
als möglich auf Tabellen verzeichnet und dieſe an den Wänden des Schlafzimmers auf— 
hängt, damit fie beſtändig auch bei andern Beſchäftigungen vor Augen ſtehen. Kurze und 
bemerfenswerthe Säte mie Apophthegmata, Sprihwörter, Sentenzen ſchreibe man in 
Bücher am Eingang oder am Schluffe auf, einiges werde in Ringe oder Becher ein- 
gegraben, manches vor der Thüre und an den Wänden ober aud auf den Fenſter⸗ 
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ſcheiben angefehrieben, damit den Augen fih überall eiwas darbiete, was hie Bildung 
unterftügt. Denn obgleich diefe Dinge einzeln für fich kleinlich erfcheinen, fo bereichern 
fie alle vereinigt doch erheblid den Schat des Willens.“ 

Daß Erasmus die materielle Lebensbildung am wenigften bearbeitet hat, 
ift natürlich; doch kann man mwenigftens die institutio prineipis Christiani hieher rech— 
nen, ein Buch, das Übrigens nur im Eingange und an einzelnen Stellen pädagogiſchen, 
im ganzen mehr iveal=politifhen Inhalt hat. Die formelle Lebensbildung da- 
gegen hat in dem Büchlein „de civibiate morum“ einen ſowohl für jenes Zeitalter als 
auch für den Verfaffer höchſt charakteriſtiſchen Ausprud gefunden; e8 mußte basfeibe 
um jo eher im der Geſchichte der Pädagogik eine eingehende Beachtung finden, da es 
eine ungeheure Berbreitung gefunden hat. Erhard zählt allein in den 7 erften Jahren 
nad ſeinem Erſcheinen 10 verfchiedene Auflagen; e8 erſchien noch 1716 im Hamburg 
in Berbindung mit Vives introductio ad sapientiam mit gegenüberftehender beutfcher 
Ueberfegung. In wenig andern Büchern zeigt Erasmus fo fehr fowohl feine moralifche 
Dberflächlichkeit, die bis zur offnen Empfehlung der Nothlüge aus Höflichkeitsrüdfichten 
geht, als auch feine ſcharfe Beobachtungsgabe. Ueber verſchiedene Arten von Mienen, 
Geberben, „Gang, Berbeugung u. |. w. finden ſich Beobachtungen an verfchiedenen Natio- 
nen und Ständen, die für einen „Stubengelehrten” etwas iüberrafchendes haben und 
zum Theil, wie fo vieles bei Erasmus, von allgemeinerem eulturhiſtoriſchem Interefie 
find. Die Höflinge kommen beſonders fchlecht weg. Auch in die Vergangenheit thut 
Erasmus Blicke: daß e8 3. B. bei den Deutfchen ehemals als liebenswärbig gegolten 
babe, vie Lippen zu fpigen, bei den Spaniern die Augen halb zu fchließen, folgert er 
aus alten Gemälden. — Das Büchlein wurbe übrigens, fo wenig uns dies begreiflich 
erjcheint, ven Knaben felbft in die Hände gegeben. Reinhard Lorihius von Hadamar, 
der Berfaffer einer deutſchen Schrift über Prinzenerziehung (Marburg 1537) bradte 
es in Katehismusforn (1534) *) und erzählt uns in der Dedicationsfhrift, daß es bei 
dem zweimaligen jährlichen Eramen des Marburger Bädagogiums und bei den abend- 
lihen Repetitionen folle zu Grunde gelegt werben. 

Eine Sammlung feiner Werke, wie Erasmus felbft fie vorbereitet hatte, veränftal- 
tete Beatus Rhenanus, und fie erfhienen bei Froben, Bafel 1540 u. 1541 in 9 
Foliobänden. Tom. I enthält „quae spectant ad institat. liter. ,“ alfo u. a. bie 
Bücher de copia, de conser. epistolis, de pueris statim ete., de ratione studii, 
die colloquia (von Rom verboten, »iele giftige Ausfälle gegen die Mönche, das 
Klofterleben und dergl., aber auch fehr unzüchtige Stellen enthaltend. D. Red.) 
und bie Dialoge de pronuntiatione und Ciceronianus. Tom. II enthält die Adagia, 
tom. III vie Briefe, tom. IV die moralifchen Schriften, worumter bie institutio 
prineipis, tom. V bie religiöfen, worunter bie matrimonii institutio. — Vermehrt, 
namentlich in den Briefen, aber minder correct ift die Ausgabe, welche Clericus be 
forgte, Leiden 1703—1706 in 10 Bon., indem tom. IX, Streitfchriften, getheilt wurde. 
Die Briefe erſchienen ftark vermehrt ſchon London, 1642, Fol. in einer Ausgabe mit 
trefflihem index. Spätere Nahträge in Leipziger Programmen (spieilegia autogra- 
phorum) ven Burſcher, 1784 fi. — 

Biographie von Erasmus felbft wor einigen Ausgaben der colloguia, wozu 
auch als eine Art Selbftbiographie vergl. den catalogus lucubrationum in t. I. ed. 
Bas.; ferner ebenda. Beatus Rhenanus in feiner Dedicationsfhrift an Kaifer 
Karl V.; ſämmtlich ſtizzenhaft und nicht befonders zuverläfftg. — Nach dieſen Adami, 
vitae theol. ©. 40 fi. — Werthvoll für Erasmus Aufenthalt in England und bie 
gleichzeitige Gelehrtengefchichte ift Anight, Leben des fürtreffl. Erasmi, überf. v. Tb. 


*, Diele Jahreszahl fteht unter der Vorrebe; ich finde die Bearbeitung gebrudt im Anflug 
an Sadoleti de pueris recte ac liber. instit. und Erasmi de civil. mor. Basil. 1538 (per 
Thomam Platterum). 
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Arnold, Leipzig 1736. — Burigny, vie d’Erasme, 2 vol. 8. Paris 1857, reich⸗ 
an Material, weitfchweifig und vom fathol. Standpumct ; ſehr verbeffert in Henke's 
deutſcher Bearbeitung nad einer Ueberf. v. Reih, Halle u. Helmftäbt 1782. — Un— 
bebentender Jortin, life of Erasmus. Lond. 1758 2 vol. 4. — (Hei), Erasmus 
von Koterdam, Zürich 1789 u. 1790. — Müller, Leben des Erasmus, Hamburg: 
1828. — In päbagogifcher und in literarifcher Hinficht beſonders zu beachten find die 
Arbeiten Erhard’8 in der Geſch. des Wiederaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung 
2 Bde. Magdeburg 1830, Seite 461 ff., und in Erſch's und Gruber's Encyflopäbie,. 
Th. XXXVI — Bon katholiſchem Stanppunc und vielfach oberflächlich rhetoriich ift 
Rottier, la vie et les travaux d’Erasme in M&m. couronn. de l’acad. roy. de Belg. 
t. VI. 2. Bruxelles 1855; für Erasınus Beziehungen zu Belgien zu beachten. — Eine 
genügende Biographie muß noch als fehlend bezeichnet werben. Albert Lange. 

Erbſünde. — Zu vergleichen ift: Jul. Müller, die hriftl. Lehre von der Sünde, 
3. Aufl. Brest. 1849, in welchem claffifhen Werke die Lehre von der Sünde und Frei- 
heit nach allen Seiten aufs eingehenofte behandelt wird. — Ernft Sartorius, bie 
Lehre von ber heiligen Liebe. Erfte Abth. von der urſprünglichen Liebe und ihrem 
Gegenſatz. 2. Aufl. Stuttg. 1843. — Hundeshagen, der Weg zu Chrifto, Frankf. 1853. 
IV. V. u..VI. Rede. — Desfelben über vie Natur und gefhichtlihe Entwidlung der 
Humanitätsidee, Berlin 1853. — Oeuvres completes de J. J. Rousseau, Bruxelles 1827. 
— ©. Baur, über die neuefte Umgeftaltung in der deutfchen Pädagogif. Studien und 
Krititen, 1854, 3. Heft. — Palmer, evang. Pädagogik unter dem Capitel „anthropo- 
logifches Princip.“ — Dieftermeg, pädagogifches Jahrbuch von 1852 in der Abhand- 
lung „Kirchenlehre und Pädagogik.“ 

Der Artikel vom Böfen bat, unter Hinweifung auf die grundlegende Bebentung 
ber Frage nad) dem Begriff und dem Urfprung des Böfen für die Erziehung, den Be- 
griff feftgeftellt und die falfchen Theorieen über den Urfprung abgewiefen. Der Artitel 
von der Erbſünde führt die Erörterung vom Begriff zur Thatfache und ven der Ableh— 
nung falfcher Theorieen über ven Urfprung zu der geoffenbarten Geſchichte vom Eintritt 
des Böfen ald Sünde in die Welt. Die Aufhebung desjelben, die Zurüdführung des 
Menſchen aus der Knechtſchaft zur Freiheit wird der jpätere Art. „Freiheit“ mit zu be- 
fprechen haben. — Die Sünde ift eine Thatſache. Sie ift nit eine partielle, ſondern 
eine totale Verderbnis des menfhlihen Weſens, die vom inwendigen Menihen aus den 
ganzen Organismus durddrungen hat. Sie ift nicht eine nur zerftreut in ber Menſch— 
heit vorkommende Erſcheinung, fondern eine dem ganzen Menjchheitsleibe anhaftende 
Krankheit. Sie tritt nicht etwa erft jpät und plötzlich als eine Verfehrung der Yebens- 
entwidlung beim Individuum auf, fondern foweit unfer Bewußtfein zurückreicht, ift es 
ein Bemwußtfein umfres fünblihen Zuftandes, und dem ernften Beobadhter kann es nicht 
entgehen, wie in dem Rinde vor dem Erwachen des Selbſtbewußtſeins bereits Ungeorb- 
netes, Unrechtes zum Borfchein kommt. Wie nun dieſe grauenhafte Thatfadhe einer 
gettwibrigen und der Beftimmung des Menfchen zuwiderlaufenden Entwidlung des menſch— 
heitlichen Yebens zu erklären fei, das zu enthüllen, hat der menſchliche Geift, wie ver 
Artifel vom Böfen gezeigt hat, feinen ganzen Scharffinn und Tieffinn aufgeboten. Das 
chriſtliche Bewußtſein wendet nichts dagegen ein, wenn bie Sünde immer aufs neue 
Gegenftand ver theologifchen und philofophifhen Speculation wird, weil jede ernfte 
jpeculative Thätigkeit dazu dienen muß, den Feind des Menſchengeſchlechts von einer 
neuen Seite fennen zu lernen, aber es wird, unabhängig von dem Ergebnis folder 
Speculation, der Wahrheit über die Sünde durch die Schrift und ummittelbare Erfah— 
rung immerbar gewiß fein. Diefe in Schrift und Erfahrung bezeugte Wahrheit in kur— 
zen Sägen darzuftellen, ift hier zunächſt die Aufgabe. 

Während aller Naturalismus das, was ift, ald ein zur Natur gehöriges Moment 
oder ald Wirkung eigener und nothwendiger Naturentwidlung anfieht, liegt e8 im Weſen 
aller religiöfen und fittlicden Denkweife, wie im Geifte ver geoffenbarten Religion, dasjelbe 
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als Folge einer That, eines perfönlihen Wollens und Handelns zu erfennen. Go ift für 
den Naturaliften die Welt immer und von felbft da gewefen; wir aber fagen: fie ift ge- 
ſchaffen; e8 war eine That des perfünlichen Gottes, durch die fie geworben iſt. So ift 
für jenen auch die Sünde, wofern er überhaupt noch den Gegenjag von Gut und Böfe 
als einen realen gelten läßt, etwas rein menfchliches, das von jeher da gewefen ift und 
gar nicht ausbleiben fann; wir aber fagen: die Sünde ift als That erft zeitlich in vie 
Welt gefommen. Denn als Gefhöpf Gottes nad feinem Bilde ift der Menſch gut ins 
Leben eingetreten; daß er es nicht mehr ift, kann nur Wirkung einer gefhichtlichen Urſache 
fein, die wir den Sündenfall nennen. 

Mit der Behauptung eines reinen, volltommenen Urzuftandes des Menfchen und eines 
Sündenfalles entjteht die Frage: wie ift der Menſch aus der gottgefälligen in Die gottwibrige 
Pebensentwidlung hineingefommen? Die Möglichkeit der Sünde lag in ver Freiheit, in dem 
Bermögen ſelbſtbewußter Selbftentiheidung auf dem Gebiete des fittlihen Handelns. Daß 
der Menid dies Vermögen als ein urfprüngliches, mit der Gottebenbilplichkeit gege- 
benes beſaß, ift die durchgehende Anſchauung der Schrift, durch welche nicht allein bie 
beterminiftifchen Confequenzen aus einzelnen Stellen der Schrift, ſondern auch jeglicher 
aus der Anwendung metaphyſiſcher Kategorieen entfpringende Determinismus für den 
Dffenbarungsgläubigen zurüdgewiejen wird. Die ganze Offenbarung mit all ihrem Ge _ 
richt Über begangene Sünden und mit all ihren forderungen fittlihen Lebens würde 
zum Schein ohne die in der Freiheit gegebene Möglichkeit zur Sünde, die aber nicht 
Wirklichkeit werden follte. Der Menſch konnte fündigen, aber mußte nicht fündigen. Er 
mußte fündigen fünnen, damit fein Nidtfündigen als freies, fittlihes Handeln erfcheine. 
Aber die formale Freiheit des Sündigenkönnens follte zur realen Freiheit des beharr- 
lihen Thuns des göttlichen Willens umſchlagen. An diefen mit der Möglichkeit zur 
Sünde ausgeftatteten Menſchen trat die Sünde heran; es ift hier nicht von Belang, auf 
die Weife, wie fie an ihn berantrat, einzugehen. Der Menſch entſchied fid zur Sünde. 
Der Unglaube, durch den Hochmuth erzeugt, und felbft fofort Ungehorfam erzeugend, 
ift die Urform derjelben. Durch den Sündenfall des Geiftes warb die urfprünglid reine 
Sinnlichkeit zum fündlichen Reize. Vom Quellpunct der menſchlichen Perſönlichkeit ergoß 
fi das Gift in die Außentheile. Stellen wir uns den Menſchen vor in der in fi 
jelbjt und mit Gott harmoniſchen Geftalt feines Weſens im Stande der Unfhuld, fo 
fann die Störung, die Zerrüttung, die Todesentwidlung, die mit der Sünde begann, 
nicht furchtbar genug gedacht werben. Es war nicht ein vorübergehendes Einmal, das 
durch ein raſches Wiedereinlenfen in die verlaflene Bahn zu einem Keinmal gemacht 
werben fonnte: es war ein Einmal, das die Kraft eines in alle Zukunft fortwirkenden Prin- 
cips hatte. Das Selbft war an Gottes, die Selbftfucht an die Stelle der Liebe getre- 
ten : mit dem einmaligen Widerftreben gegen ven göttlihen Willen war alles im Men- 
ihen in Unordnung gerathen, der Wille war geſchwächt, die Erkenntnis verbunfelt, in 
ver Peiblichkeit regten fi) ungeorbnete Triebe, zur Natur war die urſprüngliche Stel— 
(ung verloren, der Tod begann in Furcht und Screden, in Mühe und Arbeit, in 
Schmerz und Krankheit fi anzukündigen. Keine nod fo ftarfe Erfehütterung, bie im 
unferm gegenwärtigen Zuftande einem Menfchen durch Leib, Seele und Geift geht und 
feinem Weſen für die Zukunft einen beharrlichen Charakter aufprüdt, kann mit ver Zer- 
rüttung verglidyen werden, die im Momente der Sünde dem Menſchen ven Charakter 
der Sündhaftigkeit gab. Aus diefem Grunde, und weil das niederwärts ziebende ſündige 
Princip in der niedern Sphäre der nun nicht mehr vom heiligen Willen des Geiftes 
beherrichten Leiblichkeit feinen unbeftrittenen Wohnplat fand, ift nichts natürlicher, als 
daß die Sünphaftigkeit, die durch die erfte Sünde des erften Menſchen Natur geworben 
war, fidy durch die Zeugung auf die Nachkommen fortpflanzte. Und weil Adam nicht 
ein beliebiges Menfchheneremplar, fondern der Menſch geweſen ift, der von Gott zum 
Stammoater des Menſchengeſchlechts gefhaffene Menſch, und weil auf der Erbe niemals 
ein menſchliches Individuum geweſen und nie eines fein wird, das nicht in Adam war 
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und ans ihm ftammt, darum haben auch alle Menfhen an der ſündhaften Natur Theil, 
die dem Stammvater eigen war. Und dieſe angeborene Simbhaftigteit des Menfchen- 
geſchlechts, diefer Hang zum Böen, der wie das natürliche Leben von Abum ber auf 
uns übergegangen ift, iſt die Erbfünde. _ So ft, was urfprünglich That war, ein Zur 
ftand geworben, der im einzelnen Individuum nicht mehr, wie im erften, auf die That 
erft folgt, fondern als innere Geneigtheit — wie fie felbft das Heidenthum mit feinem 
Nitimur in vetitum eingeftanden hat — der That immer ſchon vorausgeht. 

Mit ver hriftlihen Anſchauung von der Natur des Menſchen wird der Wahn der 
Kinderunfhuld, in dem Sinne völliger Reinheit der Natur des Nengebornen, verwor— 
fen, damit aber den Worten des Kinderfreundes, der die Kinder zu ſich lodt und ihnen 
das Himmelreich zufpricht, nicht widerſprochen. Gerade, weil ver Herr uns fagt, daß 
alles vom Fleiſch Geborne Fleiſch ift (Ich. 3, 6.), d. i. nah dem Sprachgebraud ber 
Schrift, verberbte, vom Sündenprincip durchdrungene Natur, gerade darum, weil er 
auch die Kinder mit dem Hange zur Sünde behaftet weiß, will er auch die Kinder bei 
fih haben, daß er fie erlöfe. Und daß er die Kinder den Erwachſenen zum Borbilv 
fest, davon ift nicht die natürliche Unfchuld der Kinder die Urfache, fondern die theils 
in ihrer Schwachheit theils in ihrer Unbefangenheit begründete Anfchließlichteit ber 
Kinder. Daf der Sünder fih als ein Hülfsbebürftiger in frifhem Glauben an Chriftum 
anfchließen müße, das follen die Erwachſenen von den Kindern lernen. So wird durch 
das Wort des Herrn über die Rinder nichts weiter gefagt, als daß die Kinder leichter 
glauben als die Erwachſenen und etwa dies, daß fie durch ihr Leben in friiher Un- 
mittelbarkeit, in Vergleich mit den Erwachſenen, eine relative Unfhuld haben, und fo 
dem Auge, das fonft überall bewußte Sünde fieht, ein lieblicher und erfreulicher Anblid 
find. Aber der fündige Hang, der den Kindern innewohnt, ift dadurch nicht geleugnet 
und fann nicht geleugnet werden. Schon am Säugling bemerkt ver, welcher ein beiliges: 
Ideal gottgefälligen Lebens in der Seele trägt, Regungen des Eigenfinns, der Begehr— 
lichkeit, die wir um ihrer Unbewußtheit willen nicht mit ftrafendem Blicke betrachten, 
bei deren Anblid wir uns aber eines wehmiütbigen Mitleivs nicht erwehren können, 
weil unfer fittliches Gefühl uns fagt: das ift die Sünde, vie fih anfünbigt! So ge- 
ſchieht e8, daft, weil eine fündige Anlage von der Geburt an im Rinde wohnt, die Araft, 
ſobald fie fi regt, die Bahn der Sünde einfchlägt, weil die Sünde als Hang älter 
ift als das Bewußtſein, diefes nicht anders als durch die Sünde bereits getrübt erwacht. 
(Bgl. den Art. Anlagen, I. ©.158). Natürlich hilft es zur Erklärung dieſer Erfcheinung 
nichts, daß man fie auf die in der Sinnlichkeit liegende Schwäche zurädführt, denn 
diefe Zurüdführung, bei Leugnung der menfhlihen Schuld, wirft die Schuld auf Gott 
und will ein Räthſel dur die Aufftellung des größeren Räthſels löſen: wie ein voll- 
fommener und beifiger Gott ein fo Unvollfommenes und Unheiliges habe ſchaffen können. 
Auch das Beifpiel der Großen, das BVerflochtenfein in bie verderbten Zuſtände ber 
Welt, reicht zur Erflärung nicht aus, denn es ift nicht zu begreifen, wie das Kind, 
das unter frommen, in der Heiligung ftehenden Eltern und Geſchwiſtern aufmähst, zu 
fo großer Sünde, als wir an ihm wahrnehmen, durch die Anfchauung des Beifpiels 
ſollte verleitet werden. Und wenn man den Reft des alten Menfhen bei ven ernften 
Chriſten auch als fehr groß annehmen wollte, das kliebe immer ein Räthſel, mie gerade 
folde Sünven, die, wenn fie an den Eltern aud wären, fih der Wahrnehmung des un- 
geübten kindlichen Blickes am meiften entziehen, z. B. Begebrlichkeit, Trotz, Zorn, Yüge, 
alfo die Selbftfucht in ihren charakteriſtiſchen Erſcheinungen, von den Kindern mit folder 
Birtuofität follten nachgeahntt werden. Es iſt fein Zweifel: die Beobachtung des 
Menſchen von der zarteften Kindheit an durch jedes Alter hindurch führt ums auf etwas 
nicht von aufen herein, fondern von innen heraus wirkendes, auf ein radicales Böfes, 
auf ein fündiges Brincip von folder Stärke, daß die forgfältigfte menſchliche Bemühung 
daran fheitert. Es giebt auf die frage, warum der Sohn des hochmüthigen Vaters in 
frühſtem Alter ſchon mit einem befendern Grabe von Hochmuth behaftet ift, warum 
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bei den Kindern der frömmften Eltern oft biefelben Sündenerfheinungen vorfommen, 
wie bei den Kindern der Öottlofen, warum die verftändigfte Belehrung bes Vaters, 
bie Harte Einfiht des Sohnes, der feftefte Borfag, der Einſicht gemäß zu handeln und 
ber „treuefte Schug das Hervorbrechen der Sünde in immer neuer Geftalt, wie aus 
Ihauerlihen Abgründen des innern Menſchen, nicht hindert, feine irgendwie befriedigende 
Antwort als die in dem Begriffe ver Erbfünde liegt. 

Die Erbfünde ift ald angeborner Hang im neugebornen Kinde ſchon da und wird 
in jedem Menjhen, wenn vie Zeit fommt, zur wirklichen bewußten Sünde. Diefe in 
ihrer Gefammterfheinung ift für die religiöfe Betrachtung Unglaube, für die fittliche 
Ungehoriam, ihr innerftes Princip ift die durch den Abfall von Gott unmittelbar ge- 
gebene Selbſtſucht, von der unbewußteften, inftinctiv aus der böfen Natur herausmwirkenden 
Geftalt an bis zu der bewußteften und vollendetften, in welcher der „Menfch der Sünde 
ſich feet in den Tempel Gottes als ein Gott und giebt fih vor, er fei Gott“ 
(2 Theil. 2, 4). In taufend Geftaltungen ver biblifhen Grumbformen: Fleiſchesluſt, 
Augenluft und hoffährtiges Leben (1 Joh. 2, 16) bleibt fie immer viefelbe. Bon Gott, 
in deſſen Liebe er das Leben hatte, abgefallen, ſucht der Menfch fich felbft in ver 
creatürlihen Welt und verliert ſich felbft in ihr. Einmal aus Gottes Liebe herausge- 
wichen durch die Sünde fann er Gott nicht mehr wahrhaft erkennen, fürchten und lieben. 
Die Greatur, im der Gottes Herrlichkeit fich jpiegelte, wirb ihm zur Hülle, das kind» 
liche Hinzutreten zu Gott zur knechtiſchen Flucht, vie Liebe zur Angft und zum Haß. 
Der geiftlihe Menſch, urſprünglich frei, fühlt fich in ber Knechtſchaft. Er weiß von ſich 
felbft nicht mehr, was er fol, und wenn es ihm geoffenbart wird, will er nicht was 
er weiß; und wenn das Wollen in ihm ſich regt, kann er es nicht. Das Gute, das 
er will, das thut er nicht; das Böſe, das er nicht will, thut er (Röm. 7, 19). Der 
ganze Menſch ift auf eine Bahn gerathen, auf der er nur ſich felbit in feiner natür- 
lichen Richtung geben laffen darf, um in den Zuftand einzulaufen, in weldem ver Ab- 
fall von Gott ald Gottverlaffenheit, Tod und Hölle zur reifen Frucht wird. Knecht: 
ihaft (Sch. 8, 34), Gefangenihaft und Verkauftſein (Röm. 7, 23 und 24), ja Tod 
jegar (Gel. 2, 13) nennt die Schrift den fündigen Zuftand des Menſchen, in melden 
er durch Geburt und That eingetreten it. 

Gegen diefe Darjtellung der menſchlichen Sündhaftigkeit kann ſich, fobald jie auf 
dem Gebiete der Erziehung gelten fol, ver Einwand erheben, ob denn da, wo von der 
Knechtſchaft des Dienfchen vie Rede ſei, liberhaupt noch von Erziehung geredet werben 
fönne. Und in der That, wenn der Wille in abfoluter Knechtſchaft ſich befände, daß 
ibm gar keine Selbftentfheibung zugemuthet werden Könnte, fo hätte die Erziehung mit 
den Menfhen nichts zu fchaffen. Nun könnte es fcheinen, als ob vie Kirchenlehre, 
wenn fie in ihrer fhärfften Ausprägung, 3. B. in der Eoncorbienformel, von dem 
Menihen als Blod und Stein fpricht, der zum Guten unkräftig, nur kräftig ift, dem 
Guten Wirerftand zu leiften, der Erziehung des Menſchen durchaus ungünftig fei. 
Aber e8 ift nur Schein. Denn wenn aud die Kirchenlehre in ihrem Streben, das lange 
ſchmählich verkannte Verdienſt Chrifti um die Menfchenfeele wieder zur Anerkennung zu 
bringen, die abfolute Unfähigkeit des Menſchen zur Heilsbefhaffung aus eigner Kraft 
in ben ftärfften Ausprüden fchilvert, fo hat fie doch daneben, wenn auch etwas unver 
mittelt, Yehrfäge, von denen aus die Freiheit des Menfchen als eine nicht erftirpirte, 
fondern nur gebundene und darum berftellungsfähige erwiefen werden fann. Hängt 
doch nach ihrer Lehre das Heil vom Glauben ab, alfo von einem felbftbewußten und 
ſelbſtwilligen Sicherſchließen oder Nichtverfchließen für die Gnade! Wird doch eine 
freiheit auf dem Gebiete der „bürgerlichen Gerechtigkeit“ anerkannt, wozu, freilih ohne 
dem geringften Werth für die Heilsbefhaffung aus eigner Kraft, aud) bie freiheit, Gottes 
Wort aufzuſuchen oder ihm aus dem Weg zu gehen, gerechnet wird! Und was und das 
Wichtigſte dünkt: verwirft doch die Concordienformel ausdrücklich die Lehre, „daß bie 
Erbfünde des verberbten Menfchen Natur, Subitanz, Weſen, Leib oder Seel fei, alfo 
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daß ganz und gar fein Unterſchied zwiſchen unſerer verderbten Natur, Subſtanz und 
Weſen und zwiſchen der Erbſünde ſein ſolle.“ Damit iſt auf ein fruchtbares Princip 
zu genauerer Lehrentwicklung hingewieſen. Die Sünde iſt nicht der Menſch, ſondern 
an dem Menſchen. Wie groß auch das vom Stammvater herrührende Verderben iſt, 
den Menſchen ſelbſt hat es nicht vernichten können. Formaler Weiſe iſt er noch immer 
das Ebenbild Gottes, denn er iſt noch immer ſelbſtbewußte und ſich ſelbſt beſtimmende 
Perfönlichkeit. Nur das Realprincip der Perſönlichkeit des Menſchen iſt ein anderes 
geworden: an die Stelle der Liebe iſt die Selbſtſucht getreten. So gewiß nun der 
Menſch eine zu einheitlichem Bewußtſein und Leben geſchaffene Perſönlichleit iſt, konnte 
das Princip der Sünde den Menſchen nicht etwa nur theilweiſe inficiren, ſondern mußte 
von der Lebenswurzel aus die ganze Natur beſchädigen. Es iſt nicht eine Stelle am 
Menfhen geblieben, dahin das Verbrechen nicht gebrungen wäre. Die Sünde wirft 
nicht atemiftifch, ſondern desorganiſirend, nicht quantitativ, fondern qualitativ. Wie hoch 
darım auch die äufßerliche Gerechtigkeit eines Menfchen ſich erheben mag, fo tft fie 
eben doch nur eine äuferliche, nicht bis ins innerfte Wefen des Menſchen hinab reichende, 
nicht die Gerechtigkeit, tie vor Gott gilt, und es ift ihm unmöglich, daß er viefe erwerbe, 
er ift darum völlig unfähig, fein Heil felbft zu fchaffen. Aber ein Menſch ift er noch. 
Die Grundlinien des göttlihen Ebenbildes, welche das Leben ber Liebe umſchließen 
follen, find no vorhanden. Und darin, daß der Menfch noch ift, fi) noch als Per- 
fönfichfeit fühlt, ift die Möglichkeit gegeben, fid) auch als gefnechtete Perſönlichleit zu 
fühlen und damit die Möglichfeit zur Wiedererlangung ber Freiheit. Ob nun das ur« 
fprüngliche Gewiſſen eine Erinnerung deſſen, was der Menſch war, bewahrt, ob das 
Geſetz Gottes den Menſchen durch Wort oder Kreuz erfchüttert hat, ob es ihm in 
lebendiger Geftalt im frommen Leben des Einzelnen oder der Gemeinfhaft vor die 
Seele getreten ift: bie Zeit tritt ein, wo der Sünder fein Elend fühlt. Und wenn dann 
die Stimme des Evangeliums an ihn herandringt, wer lann leugnen, daß er hören und 
durch Das Hören augenblidlich die Feſſel gelodert fühlen, daß er aber auch in bie 
alte Gebundenheit durch träge Benügung der eben erlangten Wohlthat wieder zurld- 
geworfen werben fann? Hört er nicht, fo ift e8 feine Schuld, hört er und kommt durch 
das Hören zum Glauben und damit von Freiheit zu freiheit, fo ift es nicht fein Ber- 
bienft, weil nicht feine Kraft gewefen: jo wenig als der Durft des Verſchmachtenden, 
der Seufzer des Gefangenen, das Erbeben des Gerichteten und das Sicherfaſſenlaſſen 
von ber Hand des Befreiers ein Verbienft ift. Sich ziehen laſſen von der Gnade ift 
weder Kraft noch Verbienft des Menfchen, aber das Gefühl, daß die ziehenve Gnade 
fein eigentliches Lebenselement ift. Darum, fobald der von der Gnade gezogene Menſch 
fein Lebenselement wieder berührt, verwandelt ſich das Gefühl des Elends durch die 
Kraft des heiligen Geiftes zu energiiher Sehnſucht, zu einer Willensregung, die zur 
realen freiheit der Liebe Gottes heranwachſen fol. An viefen erften Anfang wieberer- 
langter Freiheit kann fid alsbald die Mahnung richten, zu ringen und Gewalt zu 
brauchen zum Eintritt ins Himmelreih, weswegen wir in der Schrift das merfwürbige 
Nebeneinander der Befchreibung des Menjchen als zum Heil durch eigene Kraft völlig 
unfähig, und ber Forderung, die Seligfeit mit Furcht und Zittern zu fchaffen, finden. 
An diefe Möglichkeit der Herftellung der Freiheit und an ben erften Anfang der Wirk— 
lichkeit knüpft aber audy die Erziehung ihre Bemühungen. Und es braucht ihr vor der 
Knechtſchaft des Willens ald ver einem unüberfteiglihen Hindernis um fo weniger 
bange zu fein, als fie e8 doc eigentlich nicht mit dem Menfchen in feiner völligen 
Natürlichkeit, die wir bisher ins Auge gefaßt haben, ſondern mit Chriftentindern zu 
thun hat, tie bereits zur freiheit berufen und in das Element der freiheit verjegt find. 
Denn wie vom erften Adam ein Berverben ausgegangen ift, dem fich der Einzelne nicht 
entziehen kann, fo von dem zweiten Adam ein Heil, das fogar auf die Wiverftrebenden 
noch einen gewiſſen Einfluß übt, fo lange fi ihnen nicht in völliger Verftodung das 
Heil in Unheil verwandelt hat. Die Erſcheinung Chriftt ift eine Thatſache von fo 
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außerorbentliher Wirlung, daß die Welt nah Chrifto, trog dem maffenhaften Un— 
glauben, doch immerhin zum guten Theil eine Welt in Ehrifto it. So wird das 
Ehriftenfind nicht in die Knechtſchaft ſchlechthin, ſondern zugleich in die Freiheit geboren. 
Es tritt in diefe Welt ein, begleitet von Gebeten, die auf das vom Fleiſch fleiſchlich 
Geborne. die Kräfte der neuen Geburt herabrufen. In der Taufe wird es dem darge— 
bracht, ver nicht auf ein bewußtes Streben zur freiheit zu warten braucht, um auf bie 
Kinverjeele mit feinen erlöjenden Kräften zu wirken. Dem erwachenden Bewußtſein 
kommt das Wort von Gott und feinem Sohne aus der Eltern und Verwandten Mund 
entgegen. Das ganze Leben, von dem das Kind umgeben üt, fo jehr e8 auch noch an 
ver Sünde krantt, ftellt fi doc als ein Berfuh dar, Gottes Willen auf Erven ge 
{heben zu laffen. Die Ordnungen des Staats beruhen auf Principien, vie durch das 
Evangelium in die Welt getreten find, und dienen wenigftend zur Förderung der bürger- 
lien Gerechtigkeit. Die Kirche bemüht fih, dem kindlichen Gemüthe vie volle Kraft 
des Gotteswortes als eine vom Sündendienfte befreiende einzuflößen. Die Schule greift 
mit der Kirche zum Werke, um das Kind zu einer ſolchen Welttüchtigkeit heranzubilven, 
Die mit dem Evangelium fid verträgt. Das Haus bewacht aufs forgfältigfte vie 
Lebensäußerungen des Kindes, um die fündlichen zu untertrüden und die von der Gnade 
gewirkten zu befeftigen. Es ijt natürlich ein großer Unterfchied in der Stärfe, mit 
welder das Element der Gnade die Kinder trägt: aber an getaufte, mit der Wahrheit 
die von oben ſtammt nur etwas vertraute und im heilige Ordnungen eingefügte Kinder 
tann die Erziehung die Forderung ftellen, fid mit Freiheit zur Bollbringung des gött- 
lichen Willens zu entfcheiden, zumal wenn fie immer eingedenk bleibt, daß es bier mit 
Forderungen nicht gethan ift, jondern mit ihnen die Darreihung durch Wort und 
Sacrament, Fürbitte und Vorbild, dur die Einführung des Zöglings in die ganze 
Atmoſphäre der erlöjenden Gnade, Hand in Hand geht. 

Segen dieſe jchriftmäßigen Gedanken von der Erbjünde und Gebundenheit des 
Billens, wie wir fie ausgefprohen haben, fträubt fi) fortwährend aufs heftigfte die 
herrſchende Durdyfchnittsbildung, in der Meinung, ber Humanität damit einen Dienft 
zu tbun, während fie, ohne Ölauben, daß der Menſch, nad) Gottes Bild gefhaffen, 
nah Gottes Bild erneuert werden fünne, ihn zu einem bloßen Naturmefen macht und 
fo ver Barbarei in bie Hänte arbeitet. Der Erfte, der vom pädagogifhen Stantpunct 
aus die Lehre von der Erbfünde verwarf, war J. I. NRouffeau (f. d. Art.) *). 
So jehr diefer in feinen Belenntniffen feine eigene Jugend al® eine nichts weniger 
als unfhultige binftellt, fo machte ihn doch fein Wahn von dem, was er ven Natur- 
zuftand nannte, ohne die Natur felbft recht zu kennen, zu einem fanatifchen Leugner der 


*) Nur ein paar Hauptfähel „La seule passion naturelle à l’homme est l’amour de 
soi möme, ou l'amour propre pris dans un sense &tendu‘ (Emile, Oeuvres V. 143). In 
diefer Gigenliebe hätte er bie Selbſtſucht erfennen follen, beren natürliches Borhanbenfein eben 
die Erbfünde ift, neben welcher aber ber Ghrift doch auch noch andere Keime im Kinde findet: 
„das Heinfte Kind kann feine Mutter lieben.“ „L'enfant n’est méchant que parcequ’il est 
faible; rendez-le fort, il sera bon“ (V. 90); von der phyſiſchen Kraft verftanden ift ber 
Sat ofienbar falih, da die Kinder keineswegs, je mehr jene zunimmt, um fo befler werben; ift 
aber fittlihe Schwäche gemeint, fo räumt R. mit bem zweibeutigen Worte bas ein, was er be 
fänpft. „Le premier de tous les biens n'est pas l’autorit6, mais la liberte. L’homme 
vraiment libre ne veut que ce qu’il peut et fait ce qui lui plait. Voilä ma maxime 
fondamentale. Il ne s’agit que de l’appliquer & l’enfance et toutes les rögles de l’&du- 
eation vont en decouler (V. 123 f.); ganz gut! aber wenn bas Kind, wie R. zugiebt, ſchwach 
ift, fo muß es fich zuerft an ber Huctorität emporranten, um erft allmählich zur Freiheit ber 
Kinder Gottes zu gelangen, vraiment libre zu werben. Bon Irrwegen führt den Zögling auf 
ben rechten Weg das Wort zurüd: „A quoi cela est-il bon? Voilä dösormais ce mot sner6, 
le mot determinaut entre lui et moi dans toutes les actions de notre vie“ (VI. 33); 
ba weiß der Chriſt bem Zögling doch wirbigere Normen fiir feine Entſcheidungen an bie Hand 
zu geben. 


158 Erbfünde. 


Erbfünde. Seine Erklärung der unlengbaren Thatfache des allgemeinen Böſen — daß 
es aus dem Beifpiel ftamme — ift fo ungenügend, fe oberflählih, daß nur bie bornirte 
Oberflächlichkeit feiner Zeit fi damit begnügen konnte. Ebenfo brachte der Aberglaube 
feiner deutfchen Nachtreter an die Allmacht der pädagogifchen Kunft es mit fi, daß fie 
die Lehre von ber Erbfünde haften; denn giebt man dieſe zu, fo reicht die ganze päba- 
gogiſche Weisheit der Menfchen, vie alle felbft am jener Krankheit darnieberliegen, nicht 
aus, um diefen Naturfehler zu corrigiren. Um andere eben fo nichtsfagende Entgegnungen 
(wie wenn einige behaupten, der Menfch fei nicht fhledht, aber faul von Natur) zu 
übergehen, führen wir nur nod die Polemit Diefterwegs als Ausprud an, wie 
auch die neue antikirchliche Pädagogik, weil fie fonft jenen Aberglauben an ſich felbft 
aufgeben müßte, viefelbe Leugnung der Erbfünde wiederholt, ohne beflere Gründe auf- 
bringen zu fünnen als: 1) die Erfahrung wiſſe nichts davon und 2) die Erziehung (die 
diefer Pädagogit an die Stelle der Erlöfung tritt) fei unter jener Borausfegung un- 
möglih. So weiß aber die Erfahrung d. h. unfere Erfahrung aud nichts davon, 
woher das Menfchengefchledht, woher die Welt ftammt; es bleibt alfo nichts übrig, als 
mit den Materialiften etwa einen Urbrei anzunehmen und das weitere Denfen darüber 
ganz aufzugeben, oder es mit der h. Schrift zu halten, bie da fagt: durch den Glauben 
merfen wir ıc. Hebr. 11, 3. Im gleicher Weife haben wir allerdings vom erften Sünden- 
falle eben fo wenig eine Erfahrung; aber die Thatfahe, die für jeden Sehenden eine 
unumftößlide Erfahrung ift, daß der böfe Hang in jedem Individuum zum Vorſchein 
fommt, und anderfeits bie all diefen fogenannten Humanitarismus an Würde weit über- 
fteigende Lehre, die unferm innerften Bewußtfein von dem, was mir fein follten, worauf 
wir alſo angelegt find, genau entjpridt, daß die Sünde nicht des Menſchen eigenftes 
Wefen, daß er nicht gleihjam ihr Erfinder ift, — dieſes Klare und Gewiſſe läßt ſich 
vernünftig nur fo erflären, wie es die Rirchenlehre thut. Dieftermeg entftellt die biblifche 
und kirchliche Lehre vielfah; mas aber gerade der Pädagog vor antern kennen lernt, 
was fi, ihm aufprängt, wenn er Haren Auges ift, daß nämlich die Widerfprüche, welde 
Paulus Röm. 7 fchilvert, im menfhlichen Herzen wirklich vorkommen, das leugnet er 
furzweg, indem er fi durch pſychologiſche DOberflächlichkeit feine Argumentation leicht 
macht. Wer aber folhe Dinge leugnet, mit dem ift nicht zu ftreiten; feine Pſychologie hat 
nicht den wirklichen Menfchen fondern ein Phantom zum Gegenftande. *) Für die Praris 


*) Noch ein paar Güte von D.: bie Pädagogik findet feinen Grund zu ber Annahme, „daß 
die Kinder jemals in anderer Geiftesbefchaffenheit geboren worben feien, ala jet” — aber welche 
Kirchenlehre nimmt das an? „Ein Naturprobuct foll ben Lebenstrieb haben, das Gegentheil von 
dem zu wollen, was e8 feiner innerften Natur nad wollen follte, was nichts anders beißt, ale: 
biefes Wefen will vermöge feiner Natur das Gegentheil diefer Natur. Das Wider- und Un— 
finnige dieſes Gedankens fpringt in bie Augen.“ Das ift allerdings wiberfinnig, aber nicht 
minber unbegreiflich ift es, baf ein Prediger ber Öumanität bie menfchliche Natur fo tief begra- 
birt, daß er ben Menfchen einfach für ein Maturprobuct erlärt. Gin Thier begehrt freilich nichts 
anberes, weber Befleres, noch Schlechteres, als was ber tbieriichen Natur entſpricht; ein Menſch 
aber — das follten bie Berfünbiger ber Freiheit doch wiffen, — bat in feiner Willensfreiheit 
allerdings bie Fähigkeit, and) feiner eigenen Ratur entgegenzubanbeln. Wer kann e8 leugnen, 
daß es unnatürliche Lafer, umnatürliche Gefühllofigkeit, unnatürliche Gelüfte giebt? Nun, ſolch 
ein unnatürliches Ding it nad ber Kirchenlehre die Sünde, weil ihr des Menſchen Natur eine 
an fich viel eblere ift; aber bie Sünbe, einmal mit Freiheit gewollt und geübt, wirb zulett zum 
Ratürlichen d. h. zur andern, zur falfchen Natur. Eine Theorie, bie ſolche factifche Widerſprüche 
in ber menfhlihen Ratur kurzweg für Unfinn erklärt, kann den Ruhm ernſten und gründlichen 
Denkens nicht für fi in Anfpruch nehmen. — Wenn aber D. behauptet, bie Kirchenlehre fei 
nur im Dogma ftreng, in ihren fittlichen Forderungen aber ſchon eher liberal, fo beißt dieſes, — 
mag es nım ben allgemeinen Vorwurf enthalten, baß fie ben Meuſchen nur nach feiner Ortboborie 
taxire, über fittlihe Mängel aber hinwegſehe, oder mag e8 bem fpeciellen Sinn haben: fie fielfe 
ben Menihen in ihrem Dogma (von ber Erbfünbe nämlich) fehr ſchlecht hin, nehme ihm aber 
wirffihe Sünden nicht fonderlih übel, — in jedem Falle eine Verirrung, welche ſich allerdings 


Exbfünde. 159 


ber Erziehung folgt aus folden Hypotheſen, daß es, weil das Böfe nur durch das Beifpiel, 
durch Unverftand :c. in das Kind eindringen foll, aud genügt, theils äußerliche Maßregeln 
zu ergreifen — wie Roufjeau feinen Emil ifolirt — theils gehörige Vorftellungen zu machen, 
als ob die bloße Einfiht: das ift nicht recht und bringt Schaden — die Gewalt der Be- 
gierbe zu brechen im Stande wäre, Daß aud Pädagogen dieſer Richtung, ſobald fie einen 
wirklichen Menfhen und nicht die Puppe eines Romans, einen Emil, zu erziehen haben, 
vie Zucht nicht ganz aufgeben, was fie confequenterweife müßten, das hat nur ven 
Grund, weil fie die Nothwehr dazu zwingt, ihrer eigenen Theorie in der Praris untreu 
zu fein. Was aber das Zweite betrifft, va bei Annahme der Erbfünvde eine Erziehung 
allerdings möglich ift, fo genügt e8 vorerft, auf das nächte befte chriftlihe Haus oder 
Inftitut zu verweifen; die Wirklichkeit beweist uns fattfam die Möglichkeit. Aber aller- 
dings wird die Erziehung durch diefe Borausfegung jehr wejentlih anders beftimmt. 

Sie muß fürs erfte eine durchaus religiöje fein. Religion, das völlige Bezogen- 
fein des Menſchen in allen feinen Lebensäußerungen auf Gott, das Leben und Weben in 
ihm, die Gottebenbildlichkeit, die von Gott geſchenkt immerdar zu Gott zurüdftrebt, das 
ift das wahre Wefen des Menfhen. So ift der Menfch gefchaffen und dazu muß er 
erneuert werben. Darum iſts unumgänglid nothwendig, daß der aus der Gemeinſchaft 
mit Gott herausgewichene, des wahren Lebens verluftige Menſch zu Gott zurüdgeführt, 
in den Lebensquell wieder eingetaucht werde. Der natürlihe Menſch vermag nichts 
durch eigene Kraft, darum können wir nit eilig und nicht forgfältig genug fein, ihn 
mit Gott, von dem das Wollen und Bollbringen fommt, zum Empfang der Himmels- 
kräfte in Rapport zu fegen. Darum bringen wir das Kind zur Taufe, damit es als» 
bald mit Chrifto verbunden werde, welder der Weg zum Vater ift und die Wahrheit 
und das Leben und außer dem niemand zum Bater fommen fann (Joh. 14, 6). 
Wir bemühen und in unferm eigenen Wandel, daß tas Kind, nod im Zuftand ſchlum— 
mernden Bewußtſeins, durch die äußern Sinne feine anderen Einbrüde von dem es 
umgebenden Leben in fi aufnehme, als daß auch diefes ganz auf Gott bezogen jei. 
Wenn das Bemußtfein erwacht, fagen wir ihm alsbald vom himmliſchen Vater und 
malen ihm den vor Augen, in weldem die Fülle der Gottheit leibhaftig erſchienen ift. 
Dies alles muß gefchehen, damit, nod ehe die Erbſünde ſich zu einem Syſtem wirt: 
liher Sünden entwideln kann, ſchon aud ein Gegengewicht im Bewußtfein vorhanden 
fei; damit die Macht des Gewiſſens, gehoben und entbunden durd die Macht ver 
objectiven Wahrheit, im Kinde jelbit ſchon dem erwachenden Böfen entgegenwirken fünne. 
Das ift ver Weg, auf dem die Erlöfung fih am Kinde thatſächlich realifirt; es ift 
die Ertenntnis Gottes in Chrifto, es ift vie Macht feiner Wahrheit und Liebe, die im 
Kinde felber etwas aufbaut, was durch die angeborne Sünde nicht mehr zerftört werben 
fonn, fondern wodurch fie almählih, wenn aud in langjamer Annäherung, verdrängt 
werben mag. 

Ein zweites Moment bejteht darin, daß die Erziehung, welche die Erbfünbe ver- 
wirft, den Intellectualismus in der Erziehung in dem Sinne, daß ver Wille 
durch Die Erkenntnis zur Freiheit zurüdgeführt werben fol, verwirft. Nicht Mangel 
an Erkenntnis war bie erfte Sünde, fondern bewußtes Widerftreben des Willens gegen 
das göttlihe Gefeß, Unglaube und Ungehorfam. Erft durch die Verkehrtheit des Wil- 
lens ift die Trübung der Erkenntnis eingetreten. Darum fann der. Menfh nicht von 
der Seite der Erfenntnid aus erneuert werben, fondern auf ven Willen wirft bie Gnade 
mit ihren Wirkungen, den felbftfüchtigen Willen des Menſchen fucht die göttliche Liebe 
in einen Yiebeswillen zu verwandeln. Darum hören wir aus Paulus Munde, daß er 


während einer Geſchichtsperiode bie lutheriſchen Orthoboren haben zu Schulden kommen laſſen, 
ber Kicche jelbft und ihrem @eifte zufchreiben d. h. ſowohl unwiſſenſchaftlich als ungerecht ver- 
fahren. Warum bat man doch von jener Seite jo fehr gegen alle Kirchenzucht geeifert, menu bie 
Kirche nur in der Lehre von der Sünde ftreng, gegen die Sünde felbft aber lar if? 
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Luft hat am Gefeg nah dem inwendigen Menſchen, daß er alfo das Geſetz kennt 
(Rom. 7, 22), daß er aber, je genauer jeine Erkenntnis ift, deſto ſchwerer die Feſſeln 
der Sünte fühlt, daß es ihm alfo an ver wahren Freiheit fehlt, im Liebe das Gefeg 
zu erfüllen. Und wie einerfeits die Erkenntnis des Gefeges ohne den geneigten Willen 
vorhanden fein fann, alfo die Erkenntnis ſich nicht hinreichend zum .neuen Wandel dar- 
ftellt, fo lehrt andrerjeits vie Schrift, daß die völlige Erkenntnis der Geheimniffe Gottes 
durch die Liebe vermittelt wird: „fo jemand will deß Willen thun, der wird inne werden, ob 
diefe Lehre von Gott fei oder ob ih von mir felber rede“ (Job. 7, 17.) Aljo nicht 
Aufflärung reiht Hin, ſondern Brehung des Willens ift auf dem fittlihen Gebiete 
dad Durchgreifende, und eine häufiger durch die Erfahrung widerlegte Meinung giebt 
es faum, als die, daß die verftändige Belehrung überall das ſichere Mittel zur Beſſerung 
ſei. Der Nationalismus hat die Welt mit diefem Wahne erfüllt und hat in Previgt, 
Eultus, Erziehung ihn praktiſch gemacht. Und doch hätte ſchon Rouſſeau hier auf den 
richtigen Weg leiten können, indem er ſich aufs fräftigfte gegen die „Räjonnements" aus- 
fpriht (vgl. Baur a. a. O. S. 736. Oeuvres V. 135 f., XIV. 91), Wir werden 
alfo zwar, tes Wortes eingedenk: „alles ijt euer,” den Zögling gerne zu einem Reich— 
thum von Kenntnifjen und Einſichten verhelfen, aber dabei nicht vergeflen, daß ein neues 
Herz vor allem Noth thut, und daß eine Mannigfaltigkeit von Kenntnijjen, wenn fie 
nicht durch eine aus der Religion ftammende Sittlichkeit in Zucht gehalten wird, nur 
dazu dient, den Menſchen in der Vielheit der Creatur zu zerftreuen, ftatt ihn dem 
Gentrum wieder zuzuführen. Wir werben, weil der Intellectualismus als herrſchendes 
Prineip verflahend auf den Glauben, erſchlaffend auf die Sittlichkeit wirft, weil bie 
intelligenteften Leute, wenn fie weiter nichts find, in den Krifen des eigenen, wie des 
gefellichaftlichen Lebens eine Hägliche Haltungslofigfeit bemweifen, auf Bereinfahung des 
Unterrichts, auf die Durchdringung der Fächer mit dem Princip der Erziehung, unter 
Umftänden auf Ausscheidung mancher weltlichen Kenntnis vom Lehrplan dringen, gewiß, 
daß dadurch vie Welttüchtigkeit nicht gemindert, fondern vermittelft der dadurch geförderten 
Charakterbildung gleichfalls gefördert wird. Was aber die eigentliche erzieheriſche Thätig- 
feit anbelangt, fo führt uns die Wahrheit, daß der Wille nicht durch verftändige Be— 
lehrung gebrochen werten fann, auf ein Drittes, das von der pelagianifchen Erziehung 
gar ſehr vernachläffigt wird, aber von einer Erziehung, welde die Sünde fennt, aufs 
ftärffte betont werden muß. Das ift die Zucht, die auf ver Auctorität beruht. . 
Es giebt eine Auctorität, die abfolut ift und im Bezug auf melde es keineswegs frei 
fteht, ob der Einzelne fie achten will oder nit: das ift ver im feinem Worte geoffen- 
barte Wille Gottes. Diefen Willen müßen wir dem Zögling befannt machen, in ber 
Hoffnung, daß er fi für den heiligen Geift erfchließe, welcher das zunächſt äußerlich 
an den Menjchen herantretende Geſetz in die fleifchernen Tafeln des Herzens ſchreibt. 
Wenn aber der Zögling gegen diefen Willen ſich fträubt, dann haben wir nicht etwa, 
wie der Pelagianismus thut, um der Willlür des Individuums willen, das Geſetz Gottes 
daran zu geben, bis e8 jenem beliebt, die Auctorität als vernünftige Ueberzeugung in 
fi bereinzunehmen, fonvern der felbftifche Wille, der gegen Gott ſich empört, muß 
gebrochen werben, das Geſetz muß an ihm als ftrafende Gerechtigkeit fo lange ſich er- 
weijen, bis ber Zögling fi von der Liebe Gottes ziehen läßt. Der Weg zur realen 
Freiheit geht durch das Geſetz. Das Geſetz ift der Zuchtmeifter auf Ehriftum (Gal. 3, 24). 
Durch Zumwarten, bis der Zögling ſich aus fich felbft zu dieſer Freiheit entwidelt, ver- 
fenten wir venfelben immer tiefer in die Umkräftigteit des Willens zum Guten, alfo in 
die Knechtichaft ver Sünde. Die Auctorität des göttlichen Gejeged hat aber ihre Stell- 
vertreter auf Erden, vie in der Weberzeugung, in Gottes Dienfte zu ftehen, die Kraft 
haben follen, ven Willen des Zöglings, wenn er gegen Gottes Willen ſich auflehnt, zu 
brechen und über dem Recht des Individuums nicht vergefien dürfen, daß Ein Wille 
allein für die Indivivuen wie für die Menfchheit ver heilfame iſt. Und weil biejer 
Wille Gottes ein inhaltsvoller ift und auf Erven durch die heiligen Ordnungen, bie 
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Gott dem menſchlichen Gemeinfhaftsleben gegeben hat, real wird, jo muß fi ber Zög- 
ling in die Orbnungen der Familie, der Kirche, des Staats einleben. Keine Robinfone 
haben wir zu erziehen, ſondern Menfhen, vie in concreten Gemeinſchaftsverhältniſſen 
leben und ihren Willen denfelben unterordnen. Sollen wir Deutſche zumal aus dem 
leeren Pathos für die Menſchheit zur Kraftentwidlung in den beftimmten göttlichen 
Dronungen gelangen, jo muß eine Ueberzeugung gewirkt werben, für welche das Indivi— 
dumm fein felbftijches Leben gerne hinopfert, fo gilt e8 Bildung des Willens, Befeftigung 
des Charakters. Damit fteht in unmittelbarem Zufammenhang, daß, Erbfünde und 
Unfreiheit des Willens im Zögling vorausgefegt, die Perſönlichkeit des Erziehers 
eine hohe Bedeutung in der Erziehung gewinnt. Hat bie Perfünlichkeit des Zöglings 
eine jo tiefgehende Beſchädigung durd die Sünde erfahren, daß fie nicht durch intellec— 
tuelle Aufklärung und moraliſche Befferung, ſondern nur durch eine bis in die tiefite 
Lebenswurzel hinabgebende Erneuerung durch das perſönliche Leben eines Erlöfers 
hergeftellt werden fann, jo wird bie perſönliche Ginwirfung überhaupt, das vertrauens- 
volle Sihanfhliegen an ven Erzieher, das unmittelbare Schöpfen von Kraft aus Kraft 
für den Zögling von größter Wichtigkeit. Der Erzieher, der den Zögling zur realen 
Freiheit leiten fol, müßte felbft eine vom heiligen Geift erneuerte, in Chrifti Bild ge 
ftaltete Perfönlichkeit fein. Er müßte die Noth der Sünde unter dem Geſetze felbft er: 
fahren und zu Chrifto getrieben, bei ihm Friede und Freude gefchmedt haben, um das 
rechte Mitleid mit des Zöglings Sünde zu fühlen, aber auch mit rechtem Ernfte ihn 
zum Heile zu führen. Er müßte des Zöglings Herz zu gewinnen fuchen, daß es ſich 
ihm aufthäte. Alles Lehren des ausgezeichnetiten Lehrers, alles Mahnen des moralifchiten 
Menſchen wird den Zögling nicht zur fittlichen Freiheit der völligen Liebe bringen. 
Aber von der glaubensoollen und liebesinnigen feelforgerlihen Perſönlichkeit des Er— 
ziehers wird eine aus Chriſto ftammende befreiende Kraft auf den Zögling ausgehen. 
Hieraus. erhellt auch, daß wir Recht hatten zu jagen, die Annahme ver Erbfünde 
made die Erziehung, näher die Entwidlung des Zöglings feineswegs unmöglid. 
Indem die pelagianifhe Anfhauung vom Menſchen mit fetter Schrift: Entwidlungs- 
freiheit auf ihr Erziehungsmanifeft ſchreibt, gebervet fie fih, als ob auf unferm 
Standpunct von einer Entwidlung des Zöglings gar nit die Rede 
fein Fönne, als ob bier in der Erziehung alles auf ein zwingenves Verfahren burd) 
außerli geltend gemachte Auctorität und im Unterricht auf mechaniſches Eintrichtern von 
Kenntniffen hinauslaufe. Dem ift aber durchaus nicht fo. Wir haben ja, bei aller 
Strenge, mit welcher wir den natürlihen Menſchen als Sünder bezeichnen, doc feinen 
Dlod, ſondern einen Menſchen zu erziehen, dem fein Wejen, eine Perfünlichteit zu 
fein, nicht abhanden gefommen ift, und nicht etwa bloß ein unausgefülltes Menjchen- 
fhema, jondern einen von Gott mit beftimmten Naturgaben ausgeftatteten Menſchen. 
Auh wir müßen demnad darauf bedacht fein, daß die körperlichen Kräfte und geiftigen 
Talente des Zöglings ſich entwideln. Nur halten wir uns von dem Wahn frei, als 
läge in dem Kinde von Natur aud die volle Kraft, fi zur wahren Humanität der 
Gottebenbildlichleit zu entwideln; ſondern, weil, wie Völter treffend bemerkt, die Taufe 
Programm und Manifeft der Erziehung ift, fo ſehen wir darauf, daß der Zögling genau 
nach diefem Programm und Manifeft fid) entwidle. Wir glauben, daß in der Taufe 
ſchon Ehriftus das Kind ergriffen babe, daß es im chriftlichen Haufe fort und fort von 
ihm ergriffen werde, wir ſuchen durd die Zucht zu ihm, das Wort von ihm dies Gr- 
griffenjein immer inniger werben zu laffen, und wenn erft Chriftus angefangen bat, in 
dem Zögling eine Geftalt zu gewinnen, wenn bie ©eftalt Chrifti erft begonnen hat, bie 
natürlichen Kräfte fih zu affimiliren, fo ift damit die Möglichkeit einer lebendigen Ent- 
widlung zu dem vollen Mannesalter Chrifti gefegt und wir haben nur darüber zu 
wachen, daß die Möglichkeit zur Wirklichkeit werde. „Er muß wachſen, ich aber muß 
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ift bei dieſem Wachſthum und dieſer Abnahme das Wunderbare, daß jede Kraft, welche 
ber natürliche Menſch verliert, fofort in eine Kraft des geiftlihen Menfchen verflärt 
wird; das Sterben des alten Menfchen ift immer zugleich die Lebensentwidlung des 
neuen, alfo daß fein Stillftand eintritt, umd fein mechaniſches Weiterfchieben, ſondern 
ein freies, felbftbewußtes Sichentwideln nach der Richtung ber ziehenden Gnade in 
Gemäßheit des Wortes: „Nicht daß ichs ſchon ergriffen habe, oder ſchon vollfommen 
fei, ich jage ihm aber nach, ob ichs auch ergreifen möchte, nachdem id; von Chriſto Jeſu 
ergriffen bin“ (Phil. 3, 12.). So wenig wir darum ben Zögling gewähren laffen, ob 
es ihm beliebe, fi unter Gottes Geſetz zu beugen und fi nügliches Wiffen anzueignen, 
fo gewiß wir den Wiberftrebenden durch die Zucht zum Beugen bringen und dem Un— 
verftändigen aufgeben, was ihm nützlich ift zu lernen, wenn er es zunächſt auch nur 
mit dem Gedächtnis faſſen fünnte, fo gewiß ift unfre Erziehung die Leitung einer Ent— 
widlung, eines freien Ineinander irbifcher und himmliſcher Kräfte, zu einem Klar er- 
fannten, längft in die Seele des Zöglings gefcdhriebenen, aber immer neu vorzuhaltenven 
Ziele, ver hergeftellten Gottebenbilvlichkeit, dem Leben in der Liebe, dem gliedlichen Sich— 
einfügen in den Leib, daran Chriftus das Haupt ift. 

Der nichtigfte und zugleih gewöhnlichfte Einwand, der gegen die Lehre von der 
Erbjünde vom Standpunct der Erziehung aus gemacht wird, ift der, daß jene Lehre 
eine freundliche, vem Kindesalter entfprehende, die Kinderherzen ge 
winnende Erziehungniht zulaffe. (Bol. Palmer, a. a. D. Hundeshagen, Weg 
zu Chrifto ©. 162 fi). Biele, wenn fie von ver angebornen Sündhaftigfeit der Kinder 
hören, denken fofort mit Schreden an die gefährdete Engeldunfhuld der Meinen und 
fürdten, daß jene finftere Lehre auf das fröhliche Blütenleben der Kinder wie ein böfer 
Haud) erbrüdend niederfallen müße. Es ift wahr, mir fünnen für die Kinderunſchuld 
nicht ſchwärmen, nad) alle dem, was wir darüber fhon gejagt haben. Wir fünnen ung 
nicht verbergen, daß die Yebensäußerungen der Kinder, die als unfchuldig bewundert 
werden, oft nur den Schein der Unſchuld durch ihre Unbewußtheit an fi tragen, und 
fehen mit Bedauern in ihnen fhen den Keim zur Sünde, der einmal zur Frucht reifen 
wird. Aber eine relative Unſchuld erfennen aud wir am Kinde an: mande Reize - 
find für das Kind noch nicht vorhanden, da fie noch wenig in die arge Welt verflechten 
find; da noch fein Gefeg in ihr Bewußtſein getreten, fo ift vie Sünde noch ohne ven 
fie treibenden Stachel; ſelbſt die ſündlichen Aeußerungen haben etwas jo vereinzeltes 
und flüchtige®, daß wir vor ihnen nicht den Abſcheu haben wie vor dem beharrlichen 
Charakter im Böfen; die mit dem kindlichen Alter gegebene Abhängigfeit tritt im Gewande 
der Hingabe, des Vertrauens, ver Liebe auf. So ift aud an dem natürlichen Kinde 
gar vieles, vor dem bie Erwachfenen mit ihrer entwidelten, im Kampfe mit dem Willen 
Gottes liegenden, roffinirten, confequenten Sünphaftigfeit befhämt und mit dem Gefühl 
eines verlornen Paradiejes ftehen mögen. Aber das, was das Kind von Natur bat, 
ift nicht Das einzige, was wir an ihm jehen. Sein natürlider Zuftand treibt uns vor— 
zugöweife zur helfenden Liebe. Mit dieſer verbindet ſich aber eine heilige Freude an 
dem, wozu das Kind durch die Gnade beftimmt ift und was es im Keime ſchon hat, 
an der Gottesfindfhaft, die ihm durch Chriftum zu Theil wird. Wir bebürfen ber 
Kinderunſchuld des Pelagianismus nicht, um zu den Kindern mit ganzer Liebe und 
Freude ung niederzubeugen und im Leben mit ihnen das ſchönſte Erbenglüd zu empfinden: 
wir haben, abgejehen von der natürlichen Liebe, die unabhängig von der Anſicht über 
die Sünde ift, ein befferes, das uns bazu treibt: das ift Die Geburt des Gottesjohnes 
in die menſchliche Kindheit, die heilige Kindheit Iefu, die Liebe, mit welcher dieſer Kinder- 
freund die Kinder zu fih hat kommen laſſen. Indem uns dies feutfelige Herablaffen 
Jeſu zur Kinderwelt Zeugnis ift von der Nothmendigfeit jolhen Herablaffens, von der 
Erbſünde, von dem angebornen Verderben auch der Kleinften, ift es uns zugleich Zeug- 
nie, daß die Kleinften ſchon mit den Kräften Gottes gefegnet werden follen. Bon ver 
Geburt Ehrifti in Bethlehem und von der jevesmaligen Erneuerung dieſer Geburt bei 
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jever Taufe verbreitet fi) ein folcher Freubenglanz über die Kinderwelt, daß gerabe bie, 
melde von Herzen an die Nothwendigkeit diefer Geburt um der Sünde millen glauben, 
mit der frifcheften, fröhlichften Liebe der Kinder fi annehmen. An Luthers Freude an 
der Kinderwelt wollen wir nicht einmal erinnern, weil dieſer Gewaltige immer wieder 
and von benen in Anfpruch genommen wird, die „feines Geiftes feinen Hauch verſpürt.“ 
Es ift überdies Gebrauch bei den Pädagogen, die gegen die Erbfünde ſchreiben, daß fie 
diefe nicht als Kirchenlehre, fondern als vie Lehre Hleinerer religiöfer Gemeinfhaften, 
bie in Uebertreibungen gerathen feien, wie die Herrenhuter und Methopiften, ober als 
die Lehre gewiſſer Parteien innerhalb der evangelifhen Kirche anfehen. Wir dürfen 
aber getroft auf Zingendorf hinweiſen, vem in feiner wunderbaren Jefusliebe ver Quell 
ber Liebe zu ben Kindern warm und voll fprang. Und wenn damals ein Wesley, Zinzen- 
dorf gegenüber, allerdings wie ein finfterer Pedant in ver Betrachtung der Kinderwelt 
ericheint, jo dürfte Doc heute bei den Methodiſten reichlich fo viel herablaſſende Liebe 
zu ven Kindern zu bemerken fein, als bei ven Männern ver Kinderunſchuld und Ent» 
widlungsfreiheit (vgl. 3. B. den in Bremen herausfommenden methobiftifchen „Kinber- 
freund“). Was aber die gegenwärtige Erneuerung des altevangelifchen Glaubens be 
trifft, die als Pietismus bezeichnet wird und gegen welche die Polemik befonders gerichtet 
ift, jo haben die neuen Verkündiger der Erbfünde Zeugniffe genug in die Welt geflellt, 
daß fie mit Chrifto die verberbten Kinder voll Liebe und Freundlichkeit anzufaſſen wiflen. 
Eine einzige Rettungsanftalt wie das Rauhe Haus (vgl. d. Artikel) widerlegt alle Ein- 
wände, die vom Pelagianismus aus gegen unfre Erziehung gemacht werben und beweist, 
daß, wo Ehriftus geglaubt wird, ein friſches, freies, fröhliches Leben erwacht, viel frischer, 
freier und fröhlicher ald da, wo über ver Bewunderung ver Kinderunſchuld der vergeffen 
wird, der durch jeine Geburt in vie Finſternis diefer Welt ven Morgenglanz der Ewig- 
feit hat leuchten lafien. Wir bürfen ven Lieblingsſpruch berer, die gegen bie Erbſünde 
fireiten, getroſt als Kanon der Beurtheilung für die ewangelifche Erziehung, welde den 
Schaden ver Erbfünde zu heilen fucht, gelten laffen: „An ihren Früchten follt ihr fie 
erkennen.“ Wilhelm Baur. 

Erfahrung, ſ. Pädagogiſche Erfahrung. 

Erhaltung der Schulen, ſ. Errichtung und Erhaltung ter Schulen. 

Erholung. In dem Art. Arbeit ift bereits der nothwendige Wechſel von Arbeit 
und Ruhe beſprochen worden, jo daß hier nur noch diejenigen Puncte über das Weſen 
ber Erholung hervorzuheben find, melde bort ihre Erledigung nit finden fonnten. 
Erholung ift ein Begriff, deſſen Correlate Arbeit, Anftrengung, Abfpannung, Ermattung, 
Schwäche und ähnliche Begriffe find. Wir denken dabei an einen Defect von Kräften, 
ber wieder gebedt werden fol. So ſcheint Erholung die Wiedergewinnung verlorener 
Kraft zu fein. Die verlorene Kraft wird gewöhnlih als körperliche gedacht. Denn 
einmal ift nicht abzufehen, wie geiftige Kräfte, bie ihrer Art nad als unendliche gedacht 
werden müßen, follen verloren gehen und durch Ruhe wieder gewonnen werben fünnen, 
daher denn auch die oft gehörte Behauptung, ver Geift bebürfe ver Ruhe nicht, ſondern 
nur vie von der Seele in Bewegung gejegten leiblihen Kräfte erlahmen und fordern 
die Erholung. Sodann aber. fheint jenes allgemeinfte Schema für ven Wechſel zwiſchen 
Anftrengung und Erholung, das ung im Leben des Menſchen gegeben ift, ver Wechſel 
von Baden und Schlafen, fo eng an ben großen Rhythmus bes uns umgebenden 
Naturlebens, an ven Wechſel zwiſchen Tag und Nacht ſich anzufchließen, daß wir be 
rechtigt jcheinen, Das Wachen und Schlafen des Menjhen und fodann alle Erholung 
besjelben ganz von ben natürlichen Bedingungen feiner Eriftenz abhängig zu denken. 
Dagegen erhebt ſich indeſſen fhon vie Erfahrung des täglichen Lebens, die uns fo viele 
Beiipiele davon giebt, mit welcher Energie etwa die Liebe am Kranfenbette oder ver 
Trieb nad Erkenntnis oder die Sorge des gebrüdten Gemüthes gegen das leibliche 
Schlafbedürfnis zu fämpfen vermag. Auch der Begriff des Geiftes fcheint unverein- 
bar mit einer fo vollftändigen Abhängigkeit desſelben vom Yeibe. In der That fehlen 
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die Beifpiele niht, aus denen gefchloffen werben tarf, daß der Leib in dieſem Stüde 
eben fo fehr abhängig vom Geiſte ift, wie diefer von jenem. Leibnig hat 24 Stunden 
hintereinander über ein Problem nachdenkend in feinem Lehnftuhle zugebracht. Bon 
einem Mörder wird erzählt, daß er, von Gewiffensangft gefoltert, obgleich er nach und 
nah 40 Gran Opium genommen hatte, feinen Schlummer finden konnte. Soll ver 
Menſch ſchlafen, jo muß die Seele ſelbſt jenen heilfamen Wechfel ihres Zuſtandes fich 
gönnen, fie muß fchlafen wollen, und bei manchen energifhen Menfchen fteigert fich 
diefe Willenskraft jo, daß fie innerhalb gewiſſer Grenzen ſchlafen künmen, wenn fie 
wollen, wie befanntlid Napoleon unter den verſchiedenartigſten VBerhältnifien, ſelbſt wäh- 
rend der Schlacht bei Leipzig dieſe eigenthümliche Fähigkeit offenbart hat. Nicht nur 
dadurch alfo kommt es zum Schlaf, daß die leiblihen Organe dem Geifte den Dienft 
verfagen, ſondern eben fo ſehr dadurch, daß der Geift fie nicht mehr gebrauden will, 
daß er fie auf eine Weile aus feinem Dienfte entläßt. Wer längere Zeit die Augen 
verſchließt, wird bald die Klarheit feiner Gedanken in ein träumerifches Helldunkel über: 
geben ſehen, weldes leicht zum Schlafe hinüberleiten kann. Aber es geſchieht eben je 
oft, daß ohne alle körperliche Urfache, etwa durch eine trodene Lectüre oder ein lang— 
weiliges Geſpräch, der Geift fi) von ber intereffelofen Außenwelt abwendet, und daß 
dann aud der Körper dem Geifte willig in den Schlaf nachfolgt. Wachen und Schlafen 
find alſo eben jo fehr verjdierenartige Zuftände und Bethätigungen ver Seele, wie 
fie Mopificationen des leiblihen Lebens find. Zwar in gewiffen Sinne wird man von 
dem menjchlichen Geifte, wie von dem Geifte, von dem er ausgegangen ift, jagen kön— 
nen, er fchläft und ſchlummert nicht, da er nidyt ohne Bewegung und Thätigkeit ge— 
dacht werben kann, aber die Thätigfeit der Seele im wachen oder im bewußten Zus 
ftande ift eben eine andere als im Schlafen oder im unbewuften Zuſtande. Ganz 
ebenjo verhält es ſich mit dem leiblihen Schlafe. Auch dieſer ift nicht ein Zuftand 
bioßer Ruhe und Unthätigfeit, kein bloßer Mangel oder Defect, kein niederer Grab 
bes Lebens, ſondern es offenbart ſich in ihm ein eigenes pofitives Weſen, eine zweite 
Seite unferes förperlihen Dafeins (f. Wagners Phofiologie III. 2. Abth. S. 412 den 
Artikel: über Wachen, Schlaf, Traum und verwandte Zuftände von Purkinje). Wenn 
ter Menſch ſchläft, jo feiern zwar die Bemwegungstriebe und die der finnlihen Empfin- 
bung, aber das nimmer ruhende Herz arbeitet auch an biefer Grenze des Todes ruhig fort, 
ja der Blutumlauf und der Athmungsproceh geht kräftiger von ftatten als im Wachen. 
Der Leib ift gewilfermaßen in ein embryoniſches Daſein zurüdgefehrt, zurüdgelehrt in 
den Schoß ver alles ernährenden Naturkraft. Schon Arijtoteles bat gefagt, daß ver 
Menſch im Sclafe das Leben ver Pflanze lebe. Sind wir aber bereditigt, die leib- 
lichen Zuftände als eine Symbolik der geiftigen anzufehen, jo werben wir auch won der 
Seele fagen müßen, daß fie in ihren unbewußten Functionen ver Außenwelt fih ab- 
wentend dem Urguell, aus dem fie hervorgegangen, ſich zufehre. Und fo hat man 
wohl die Gleihung vollzogen: im Schlafe gebt Leib zu Leib, Geift zu Geift. 

Diefe Anteutungen, welche weiter zu verfolgen bier nicht am Orte wäre, weiſen 
fhon darauf hin, daß die Erholung von den Anftrengungen des Taglebens, die wir im 
Schlafe ſuchen, nicht bloß in einem Erfag verloren gegangener Kräfte, noch weniger in 
einer bloß leiblihen Stärkung befteht. Daß ver Schlaf ſtärkend ſei, hängt wejentlich 
von der geiftigen Dispofition des Schlafenden ab. Auch der ungeftörte Schlaf ift nicht 
an fi und unter allen Umftänven heilfan, es giebt ein gewiſſes Maß, über welches 
hinaus er entnervend, erichlaffend, ſchwächend wirft und zu den Thätigfeiten des be— 
wußten Lebens untühtig mat. Wäre die leiblihe Stärkung vie vorwiegende, jo müß— 
ten Diejenigen Menſchen, deren leibliche Kräfte am meiften angeftrengt werben, ben 
Schlaf am meiften bevürfen, was erfahrungsmäßig nicht der Fall ift. Es ftellt ſich in 
dem nothwendigen Wechjel zwiihen Wachen und Schlafen vielmehr eine Polarität des 
geiftigleiblihen Menfchenlebens dar, deren innerfte pſychiſche und phyſiologiſche Natur 
wir zwar willenfhaftlih nod nicht begreifen, die aber nicht ungeftraft vernachläßigt 
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werben darf, wie mannigfach abweichend auch die Grenzen fein mögen, welde ber in- 
dividuellen freiheit hierin gezogen find. Es ift der Gegenfag einer centrifugalen, ven 
Erſcheinungen der Außenwelt zugewendeten Richtung bes Geiftes und des Körpers im 
Zagleben und einer centripetalen, dem Urquelle des Lebens zugewendeten Richtung im 
Nachtleben, innerhalb deffen unfer Leben verflieht, und wenn wir mit Recht das be 
wußte, wachende Leben des Tages ald die Negion anfehen, in welcher die eigentliche 
Aufgabe und ber Beruf des menfhlihen Dafeins auf Erben nur geſucht und erfüllt 
werben fann, fo werben wir doch immer anerkennen müßen, daß die menfchlihe Natur 
fi nur dann zu einem geiftigflaren und leiblichträftigen Tagleben zu entwideln ver- 
mag, wenn fie auch der andern dunkleren Richtung des Nachtlebens volle Rechnung 
trägt. Beiden Richtungen kann der Menſch nur im einem gewiſſen Grade nachgehen, 
und jede Ueberfchreitung der von der Natur gefetten Grenze wirkt zerftörend auf Seele 
und Leib. Die Natur felbft ruft, wo bie Örenze der Kraft nad) irgend einer Seite 
bin überfhritten worden, eine Ausgleihung ber polaren Gegenſätze dadurch 
hervor, daß fie eine Vertiefung und Verſtärkung der entgegengefetten Richtung fordert. 
In diefer Ausgleihung der Gegenfäge liegt aber das Weſen nidt nur 
derjenigen Erholung, melde ver Schlaf uns varbietet, fondern aller Erholung 
überhaupt. Es fommt überall, wo es fid um Erholung handelt, darauf an, bie 
übermäßige Spannung, welche die menſchliche Kraft nady irgend einer Seite hin er« 
fahren hat, dadurch aufzuheben, daß num aud der entgegengefeten Richtung und Kraft 
die entſprechende Bethätigung gegönnt werde, damit das heilfame Gleichmaß, die har- 
monifhe Entwidelung aller Kräfte, in welcher vie Gejunpheit des Menſchen wurzelt, 
erhalten werde. Nicht abjolute Ruhe und Unthätigfeit machen alfo tie Erholung aus, 
fondern jene relative Unthätigkeit nach der einen Seite, die eben die Thätigfeit der ent— 
gegengefegten Seite ermöglicht. Für die Erziehung ift e8 von Wichtigfeit, keins jener 
polariſchen Verhäftniffe aus dem Auge zu laflen, innerhalb veren die Entwidelung des 
Menſchen verläuft und die nothwendige Ausgleihung der obwaltenden Gegenfäge nicht 
nur als eine natürliche Bevingung des gefunden Lebens, jondern auch als eine fittliche, 
auf Unterordnung unter die göttliche Ordnung beruhende Gemöhnung zu behandeln. 
Die weſentlichſten Verhältniffe biefer Art find 1) das ſchon erwähnte kosmiſch bes 
gründete, das gefammte geiftige und leibliche Leben des Menichen beherrichende Ber: 
bältnis zwifhen Wachen und Schlafen, 2) das Verhältnis zwifchen geiftiger und leib- 
(iher Entwidelung, 3) das Berhältnis ver Berufsthätigkeit zur freien Thätigfeit 
der Muße. . 
Was den erften diefer Gegenfäte betrifft, fo darf nicht außer Acht gelaflen wer: 
den, daß das ganze Leben des Einzelnen fi aus dem Sclafe erſt allmählich zum 
Wachen entwidelt, daß daher der Körper bis zum Ende ver Wahsthumsperiode eines 
längeren Schlafes bedarf. Schreber (Rallipädie ©. 172) forvert vom 8. bis 10. Jahre 
etwa 9 Stunden, fpäter bis zur Vollendung des Wahsthums etwa 8 Stunden. Der 
erwachſene Körper bevarf durhichnittlih 7 Stunden, bei anftrengender Lebensweiſe etwa 
7’. Was darüber geht, ift vom Uebel. Ueber vie allgemeine Behandlung des Ver— 
hältnifjes von Schlafen und Wachen giebt Schleiermacher gelegentlich die gute Regel, 
daß der Gegenfag gut gefpannt bleiben müße. Darin liegt die zwiefache Forderung, 
ſowohl die Ermüdung nicht zu ängftlid zu vermeiden, wie auch die Erregung, nament- 
lih unmittelbar vor der Schlafzeit nicht zu ftarf werben zu laffen. Jenes würde das 
Schlafberürfnis, dieſes den Schlaf felbft aufheben. Daher ift es nicht rathſam, die 
Kinder in ven legten Stunden des Tages durch anftrengende Arbeit, lärmende Spiele 
oder fpannende Erzählungen in einen unnatärlih aufgeregten Zuftand zu verjeßen. 
Eine leichte mechanische Beihäftigung dürfte, wie Schreber andentet, am meiften ges 
eignet fein, dies naturgemäße Hervortreten des Schlafbedürfniſſes zu unterftügen. Iſt 
der Gegenſatz des Wahens und Schlafens gut gefpannt, fo wird fich dies durch den 
jhnellen Uebergang in den Schlaf antündigen. Der Erzieher wird, mo dieſes Zeir 
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hen normaler Entwidelung fehlt, wie dies bei nervöſen Naturen nicht felten ift, durch 
Beförderung der körperlichen Ermüdung und durch Abwendung geiftiger Erregungen 
auf die Herftelung der richtigen Spannung himmwirfen, übrigens aber fih aller fünfte 
lihen Einfhläferungsmittel von der frühften Jugend des Zöglings an enthalten. Ueber 
die Tageszeit, wann bie Kinder zu Bette gebracht werben follen, fagt Schreber, daß 
vies bei Kindern vor 7 Jahren mindeftens drei Stunden vor Mitternacht gefchehen 
müße Er jcheint darin dem wahren Bebürfniffe noch nicht genug zu thun. Wir 
Deutſche find in diefem Stüde überhaupt nicht fo gewiſſenhaft, wie andere Nationen, 
3. B. die Engländer, welde ein Kind unter 7 Jahren nicht leicht fpäter als um 8 Uhr 
zur Ruhe bringen. Bei zunehmendem Alter wird natürlih vie Schlafzeit weiter hinaus 
geihoben werden fünnen, im Alter von 7—9 Jahren bis 8%: Uhr, im Alter von 9 bie 
12 Jahren bis 9 Uhr, von 12—15 Jahren bis gegen 10 Uhr. Je älter ver Zögling 
wird, defto freier wird er natürlich auch in dieſem Puncte; doch bleibt e8 Aufgabe der 
Erziehung, diefen Rhythmus zwifhen Schlafen und Wachen fo zu regeln, daß er einer 
gewiffen, womöglich feften Ordnung unterliegt, durch welde ver Zögling allein dahin 
gelangen fann, auch biefe Seite feines Lebens einft wirklich zu beberrfhen. Dem frühen 
Schlafengehen entipriht das frühe Aufitehen, weiches im allgemeinen aus phufifchen 
und fittlihen Gründen bei jedem Zöglinge erzielt werden follte (ſ. d. Art. Frühaufſtehen). 
Wird die oben angegebene Dauer der Schlafzeit feftgehalten, jo fann bis zur Bollen- 
dung des Wahsthums darauf gebrungen werben, daß der Zögling mindeſtens um 6 Uhr 
aufftehe. Sollten fi vie phhfiologifhen Wahrnehmungen beftätigen, nad welchen bie- 
jenigen Partieen des Gehirns, die ven Bewegungstrieben dienen, vor Mitternacht, die— 
jenigen dagegen, welde das Subftrat der rein geiftigen Thätigfeit bilden, erit gegen 
Morgen in Schlaf ſinken, wodurch die häufig vorfommende Vorliebe für die fpäte Nacht- 
arbeit und das fpäte Aufftehen eine beveutfame Rechtfertigung erhielte, jo würde dem 
Jünglingsalter auch in diefem Stüde eine freiere individuelle Entwidelung zugeftanden 
werden müßen. Für die diätetifhe Behandlung des Schlafes ift wichtig, was 
Schreber (a. a. D. ©.82 f.) anführt, daß die Kinder gewöhnt werden, auf dem Rüden 
liegend und vom 2ten Lebensjahre an auf einer Matraze zu fchlafen, daß das Kopf- 
tiffen nur etwa 3 bis 4 Zoll erhöht fei, daß im Winter ein leichtes Federbett, im 
Sommer eine wattirte Dede zur Bedeckung des entkleiveten Körpers diene und daß das 
Schlafzimmer eines Kindes über 7 Jahre ungeheizt bleibe, worurd die Ruhe und Tiefe 
des Schlafes begünftigt wird. Was das Aufftehen betrifft, fo ift mit Entfchiedenheit 
darauf zu dringen, daß die Kinder nad) dem Erwachen ſich jofort erheben, und daß fie 
nie wach oder im Halbichlafe liegen bleiben (f. d. Art. Gefchlechtliche Berirrungen). Die 
erziehlihe Behandlung des Schlafes wird aber auch nicht außer Acht laſſen, daß gerade 
an den Grenzen zwifhen Wachen und Schlafen die Mahnungen der Ewigkeit den Men— 
ſchen mit einer Gewalt überfommen, die für die Erwedung des religiöfen Factors von 
großer Bedeutung if. Es ift gewiß nicht bloß die Stille des Abends und die Abge- 
zogenheit der Sinne von den Erfcheinungen der Außenwelt, die vor dem Einfhlummern 
- aunfer befferes Selbft erwachen läßt, es ift ein tieferes Heimatsgefühl der Seele, mit wel 
chem fich viefelbe ven Einflüffen eines höhern und reinern Lebens zumendet. Hat bas 
Gewiſſen bisher geſchwiegen, in diefen Minuten redet es oft ein ernfted Wort von ber 
Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge; hat das Herz bis dahin den Empfindungen der Reue 
über eitled und thörichtes und unlauteres Beginnen feinen Raum gegeben, jett ftellen 
diefe Empfindungen ſich mit doppelter Gewalt ein, oft mit einer fo großen, daß fie der 
Seele geradezu den Eintritt in die friebvollen Gefilde des Schlafes verfagen. Auch 
biejenigen Gefühle, mit denen wir aus dem Schlafe erwachen, tragen das Gepräge nicht 
bloß der Beruhigung und Beſchwichtigung, fondern einer reinern höhern Seelenftimmung, 
melde jeden Morgen unferes Lebens gleihfam zu einer neuen Kinpheit macht und ung 
mit einer tieferen Empfänglichleit für alles Gute und Heilige erfüllt. Diefe Zeiten find 
es daher, in denen das Kind zum Gebete angeleitet werden foll. Kein Kind follte über- 
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haupt in ber Stunde des Schlafengehens und Aufjtehens allein gelaflen werben, bis 
die guten und heilfamen Gewohnheiten, von denen im Vorhergehenden die Rede war, 
fih vemfelben für alle Zeit befeftigt haben. 

Bliden wir auf den zweiten allgemeinen Gegenfaß, ver eine forttauernde Aus- 
gleihung fordert, den Gegenſatz zwiſchen geiftiger und leiblicher Entwidelung, fo ift in 
neuerer Zeit die Berüdfichtigung desfelben in der Pädagogik von mander Seite ber 
ſehr ftarf betont (wir erinnern an den Lorinſer'ſchen Streit), ven anderer Seite als die 
Erziehung gar nicht berührend angefehen worden, wie 3. B. Ziller (Einleitung in bie 
allgem. Pädagogik, ©. 2) die Sorge für das Peiblihe ganz ausgefchloffen wiſſen will, 
da die Erziehung nicht für den ganzen Menſchen forgen fünne, vielmehr nur das 
geiftige Innere desjelben durch fie geftaltet werden folle. Aber vie Bemerkungen Schleier- 
machers (Erziehungslehre, ©. 614), daß die Grenze zwiſchen körperlicher und geiftiger 
Erziehung nicht angegeben werben könne, daß ver Gegenfag von Leib und Geele fid 
mit dem Principe der neuen Zeit entwidelt habe, und daß die Ueberfpannung diefes 
Gegenfages ein Symptom des Verderbens fei, find fo unmiderleglih, daß die Pädagogif, 
wenn fie nicht ihre legten Zwede zum großen Theile ganz aufgeben will, auch ver 
Sorge für das leiblihe Wohl des Zöglings ſich nicht entſchlagen kann, und dies um 
jo weniger, je dringender die fih immer mehr fteigernden Anforberungen an bie geiftige 
Bildung des heranwachſenden Gefchlehts mit der natürlihen Entwidelung in Wiber- 
ſpruch treten. „Es ift die Aufgabe unferer Zeit," fagt Schreber mit Recht, „die körper— 
lihe Seite der Menfhennatur fo zu heben, daß fie der geiftigen Entwidelung gewachſen 
bleibe.” Die höchſte Auffaffung des leiblichen Lebens kann erft auf riftlihem Stand» 
puncte gewonnen werben; von diefem Standpuncte aus kann fih für den Leib als 
Drgan und Tempel des Geiftes noch eine Fürforge entwideln, welhe auch die Wirkun- 
gen ber hellenifhen Gymnaſtik weit zu übertreffen vermag. 

Bei der Ausgleihung geiftiger und körperlicher Thätigkeit ift es jchwer, das Maß 
für die Anftrengung zu finden. Schleiermacher ftellt als allgemeine Forderung auf, daß 
feine Gymnaſtik die andere hindere, daß alfo weder die geiftige Uebung durch die leib- 
liche, noch dieſe durch jene erfchwert oder unmöglih gemacht werde. ber genau be- 
tradhtet, ift dies eben nur das Wefen der geforverten Ausgleihung felbft, und enthält 
noch nichts näheres über das Maß ber einen oder der anderen Thätigkeit. Vieles 
wird hierbei immer ganz individueller Natur bleiben. Es ift Pflicht des Erziehers, 
darauf zu achten, daß die geiftige Anftrengung zur rechten Zeit abgebroden werde und 
Dies deſto früher, je concentrirter bie geiftige Thätigfeit war. Die Erholung muß im 
allgemeinen nit in der bloßen Ruhe, fondern in der körperlichen Bewegung gefucht 
werten, die Bewegung aber muß eine mannigfaltige, allen Syſtemen des leiblichen 
Organismus zu gute fommende fein, daher geleitet, in einen richtigen Stufengang ge 
bracht und nad) richtigen Grundfägen geordnet werden, wie dies beim Turnen allein 
möglid ift. Die Wichtigkeit des Turnens nah der diätetifchen Geite liegt ganz be- 
jonders in dieſer ſyſtematiſchen Anordnung der Bewegungen, und wird von Tag zu Tag, 
befonders in größeren Städten, fühlbarer, da unfere Jugend nicht fo viel Zeit übrig und 
nicht jo viel Gelegenheit hat, dem Bedürfniſſe körperliher Bewegung auf dem gewöhnlichen 
und natürliben Wege zu entſprechen (vgl. d. Art. Fleiß). Nah Schreber läßt ſich kör— 
perlihe Aus» und Durchbildung auf feinem andern, als diefem fpftematifhen Wege fo 
umfafjend erreihen und ift es für vie körperliche Entwidelung heilfamer, wenn in ber 
Woche zu drei bi8 vier Malen eine Stunde auf geregelte Turnübungen ver- 
wendet wird, als wenn täglih mehrere Stunden in anterer Weile ber körperlichen 
Erholung gewidmet werden. Derfelbe fordert, daß fein Kind länger als höchſtens zwei 
Stunden ununterbrochen fisend und geiftig befhäftigt werbe, da anhaltendes, bis über 
den Eintritt der Rückenermüdung fortgefettes Sitzen bei ven Kindern eine der häufigften 
Urfahen von Formfehlern des Nüdgrates und Bedens, mithin für die Zukunft, befon- 
ders der Mädchen verderblich if. Er will daher, was ja aud am manden Orten 
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ſchon mit Glück verfucht worden ift, daß die Zwifchenminuten zwifchen den Lehrftunden 
nicht als bloße Paufen des Unterrichts behandelt, fondern zu ausgleichenden Körper- 
bewegungen benüßt werten follen. So begründet alle diefe Forderungen fein mögen, 
fo jehr muß doc; hervorgehoben werben, daß die der körperlichen Erholung gewidmeten 
Stunden außer dem Unterridhte und die Zwiſchenminuten während besfelben nicht immer 
durch geregelte und von Erwachſenen geleitete Uebungen erfüllt werben dürfen, fondern 
daß dem Zöglinge aud eine nicht allzu farg bemeffene Zeit gelaffen werden muß, von 
welher er einen feinen Neigungen entiprehenden durchaus freien Gebraud machen 
fann. Nur dadurch kann auch wieder die individuelle Verſchiedenheit förperliher Kraft 
und Anlage mit den allgemeinen Forberungen ausgeglichen werten. Vorausfegung für 
die geregelte wie für die freie Bewegung ift, daß viefelbe in der guten Jahreszeit im 
Freien gefchebe. Der Genuß der freien Luft gehört zu den wefentlihiten 
Beringungen körperlichen Gebeihens, zumal dem ſchädlichen Einfluffe überfülter Schul— 
ftuben gegenüber, wie denn eine befonnene Abhärtung gegen die atmoſphäriſchen Ein- 
flüffe die allgemeine Lebensträftigfeit am meiften fürbert und gegen die Gefahren epibe- 
miſcher Krankheiten den beften Schuß verleiht. Nach Schreber verlangt ver Gefundheite- 
zwed für Kinder von 8— 16 Jahren im Sommer täglih 5 Stunden lang den 
Aufenthalt in freier Luft, im Frühjahr und Herbft 3 Stunden, bei milden Winter: 
wetter 2 Stunden, bei hartem Froſt mindeftens 1 Stunde. Doch varf hierbei die Luft— 
ftrömung nicht überfehen werten, da in unferem Klima die Oft- und Norboftwinde bes 
kanntlich den [wachen Naturen fo leicht gefährlich werten. Aud) ver regelmäßige Ge 
braud von frifhen Waſchungen und Bädern wirft durd Beförderung ter Hautthätigfeit 
ſehr ſtärkend. Kalte Bäder im freien geben zu einer der gejunveiten und heilſamſten 
Uebungen, zu der des Schwimmens, Gelegenheit, deren treffliche Wirkung auf bie 
Arhmungsorgane Schreber (a. a. O. ©. 171) dargeftellt hat. Kindern mit ſchwacher 
Bruſt ift es aber nur mit großer Vorſicht zu geftatten, und überhaupt darauf zu achten, 
daß bie Dauer des falten Bades für Schwimmer bis höchſtens 20 Minuten ausgedehnt 
werden darf, ſonſt aber auf 10—15 Minuten abgekürzt werden und das inbivibuell zu— 
träglihe Maß überhaupt der Natur abgelaufdt werben muß (vgl. d. Art. Baden). 
Die Abhärtungsivee darf überhaupt, wie G. Baur treffend bervorhebt, nicht zur firen 
werben, fie fell werer rüdfichtslos herrihen, noch die Sitte verlegen. Der richtige 
Weg führt zwiſchen übermäßiger Befhleunigung, welde die vorhandene Kraft über- 
Ihägt und zwiſchen ängftliher Behütung, welde fie ignorirt, hindurch. Der fittliche 
Einfluß, den das Schwimmen üben kann, indem e8 einem Elemente gegenüber, das 
tem Menſchen oft feindfelig entgegentritt, das Selbftvertrauen hervorruft, läßt nur an 
einem beftimmten Puncte deutlicher erfennen, was von der Aräftigung des leiblichen 
Lebens überhaupt gilt, daß diefelbe mit ver Kräftigung des intellectuellen und ſittlichen 
Lebens auf das innigſte verbunden iſt. Bildung der Sinne iſt Bildung des Verſtan— 
des, Bildung der Muskeln iſt Bildung des Willens. Mit Recht hebt G. Baur (Er- 
ziehungslehre, ©. 215 f.) darum hervor, daß das Verhalten des Erziehers rüdfitlid) 
ber Bildung der phyſiſchen Kraft nicht bloß ein negatives, Verweihlihung abhaltenves, 
jein dürfe, fondern ein pofitives werben und darauf gerichtet fein mühe, ben Körper 
zur Erfüllung feiner Aufgabe, Organ des Geiftes zu werten, immer fähiger und ge» 
ſchickter zu machen, Auch die zur Ausgleihung gegen geiftige Anftrengung anzumenbenden 
förperlihen Erholungsmittel türfen fih darum nicht auf die bloße, gleihjam elemen- 
tariſche Kräftigung der einzelnen Organe beichränfen, fondern fie müßen aud ben ganzen 
Körper in feiner Beziehung auf den Geift und deſſen Zwede ind Auge 
faffen und folde Uebungen aufnehmen, durch melde bie dem Geifte dienende Kraft 
der Ölieter, d. h. die Gewandtheit im Gebrauche berieben gefördert wird. Bei 
Heineren Kindern werben diefe Uebungen fhon durch die gefelligen und die Bewegungs 
fpiele (ſ. d. U.) angebahnt, im eigentlihen Anaben und Mäpchenalter bis zur Bus 
bertät treten zum Turnen noch der Tanz= und Ererzierunterricht, namentlid) 
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für Mädchen, hinzu, jener nicht als gefellige Unterhaltung in Gemeinſchaft beider Ge- 
ſchlechter, ſondern als natürlicher Ausorud der Freude am der rhythmiſchen Bewegung. 
Für beide Geſchlechter in diefer und in ven fpätern Altersperioven ift auch das Schlitt- 
ſchuhlaufen ſehr zu empfehlen (nad) Schreber aud) das Stelzengehen). Dem Jüng- 
ling werden Reiten, Fechten und Spiele, in welchen zwei Parteien gegeneinander: 
wirfen, wie im Ballfpiele, jene Gewandtheit im engern Sinne geben, die, wie G. 
Baur bemerft (a. a. D. ©. 214), mit der Geiftegegenwart jo innig zufammenhängt 
und den Körper befähigt, zu ſolchen Thätigteiten fchnell überzugehen, die durch unvor— 
hergeſehene Umftände gefordert werben. Sucht jo ver Jüngling feine Erholung ſchon 
in einer Sphäre, die dem berufsmäßigen Wirken des Mannes fid) annähert und auf 
dasſelbe vorbereitet, jo fol dagegen die heramreifende Jungfrau ihre Erholung von 
geiftigen Anftrengungen eben fo in ber eigentlich weiblichen Sphäre des häuslichen 
Lebens, in manderlei Handarbeiten und in der Theilnahme an den wirthſchaft— 
lihen Gefhäften finden. Es ift eine ganz unrichtige Marime, Mädchen während ihres 
Scullebens von der Theilnahme an den häuslichen Gefhäften ganz auszufchließen, an- 
geblih um fie in der Erfüllung ihrer Pflichten für die Schule nicht zu ftören. Man 
beraubt dadurch die Märchen nur einer förperlihen und ſittlichen Kräftigung, vie für 
die Zmwede ver Schule fehr heilfanı werden fünnte, und nur zu oft ift e8 weniger bie 
Untlarheit der Anfiht ald vie verwerflihe Bequemlichkeit der Mütter, die fich nicht 
die Mühe geben wollen, vie Meinen Hillfsleiftungen in der Kühe und Stube, im 
Garten und auf dem Hofe zu lehren und zu überwachen, durch melde fidy jedes gut= 
geartete Märchen fo beglüdt fühlt. Es ift daher verbienftlih, daß Julie Burom in 
ihrer Schrift „das Buch der Erziehung in Schule und Haus" ©. 170 f., dieſem 
Thema einen befondern Abſchnitt gewidmet und barin gezeigt hat, welche häuslichen 
Beihäftigungen einem Schulmädchen fehr wohl übertragen werden fünnen. Wenn wir jo 
die förperlihe Erholung von der Kräftigung einzelner Organe bis zur Uebung berufs- 
mäßiger Thätigkeit auffteigen fehen, fo bürfen wir eine Art der leiblichen Erfriſchung 
nicht übergehen, in ber ſich alle bisher genannten Vortheile vereinigen: die Fußreiſen 
(f. d. Art.). Was über biefelben Schreber (a. a.D. ©. 279) und ©. Baur (a. a. D. 
©. 216) jagen, verdient durchaus Beachtung. ine bedeutungsvolle Seite der Fußreiſe 
und ſchon des Spazierganges, wo er ohne pebantifche Steifheit und mit Rüdficht auf 
das Weſen des jugendlichen Geiftes geleitet wird, befteht darin, daß beide Gelegenheit 
darbieten, die Jugend zum aufmerffamen Beichauen der Werke Gottes anzuleiten, ihr 
Sinn und Achtung für die Mannigfaltigfeit ver Natur, der menſchlichen Beftrebungen 
und Zuftände einzuflößen und fie vor jener Befchränftheit zu bewahren, die im wunder— 
barften Reichthume des Lebens immer nur die Belege für den eigenen einfeitigen 
Gedankenkreis erkennt. | 

Aber hiermit haben wir bereits jenen dritten fundamentalen Gegenſatz berührt, 
deſſen Ausgleihung für die geiftige Gefundheit des Menſchen wefentlid nothwendig ift 
und unter ben Erholungen, deren wir bebürfen, eine wichtige Rolle fpielt. Diefer 
Segenfag liegt ganz innerhalb des geiftigen Lebens, es ift der Gegenfag zwiſchen ber 
berufsmäßigen Arbeit, im welcher ver Menſch für das Gemeinwohl wirkt, und 
zwifchen der Muße, in welcher ver Menſch fich felber und feiner eigenen Neigung 
lebt. Schon die Alten haben wohl gewußt, daß ein allzugefhäftiges Leben in‘ beftän- 
diger Arbeit die Seele zu ſelaviſcher Gefinnung niederdrücke. Und wenn die Sitte 
aller Völker Feſte gefeiert hat, an melden die Arbeit ruhte, weil es fih um etwas 
größeres handelte, jo hat die hriftliche Sonntagsfeier diefer Idee der Muße die hei 
ligfte Berechtigung und den erhabenften Ausorud verliehen. Einkehr bei fich jelbft ift 
die Vorausſetzung aller rechten Einkehr bei Gott und die Sabbathsruhe die Bedingung 
jeder Sabbathaftimmung. So wenig aber wie die Sabbatheruhe in bloßer Unthätig- 
keit befteht, eben fo wenig vie Muße überhaupt, und viele werten es jenem Alten 
nachſprechen können, daß fie niemals weniger müßig feien, ald wenn fie Muße haben, 
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Freilich ift ver Begriff der Arbeit und der Muße rein perfönlich beftimmt, denn was 
der eine in dem Kreiſe feines Berufes als Arbeit anfieht, gewährt dem andern in 
feiner Mußezeit die erwünſchte Befriedigung der Neigung und gereicht ihm eben darum 
zur Erholung. Aud kann gegenüber der einfeitigen Beſchäftigung, welche vie Berufs— 
arbeit fordert, die Muße dem allgemeinen Bildungsjtreben dienen, durch weldes eben 
jene Einfeitigfeit ergänzt werben und die Anlagen unferes eigenften Wefens ihre Ent- 
widelung finden ſollen. Nun ift freilih die höchſte fittlihe Aufgabe des Menſchen in 
Beziehung auf diefen Gegenfag von Arbeit und Muße, daß er die Ausgleihung beider 
in jedem Augenblicke innerlih vollziehe, daß die Arbeit ihm in demfelben Maße zur 
Muße, wie diefe zur Arbeit werde, d. h. daß er immer mehr die Neigung mit ber 
Selbftverleugnung vereinige; aber eben dieſe höchſte, bis zu einem gewiffen Grade im- 
mer ideale Forderung iſt am wenigjten ſchon an vie Jugend zu ftellen, vielmehr feitzus 
halten, daß gerade in dieſer Zeit die Thätigkeit der Neigung und die der äußern Pflicht 
um fo mehr auch äußerlich ausgeglihen werden muß, je äußerlicher beide fid) noch zu 
einander verhalten. In der Kinpheit ift diefer Gegenſatz noch gar nicht vorhanden. 
Das Kindesleben ift Spielleben, und das Kind bevarf der Erholung nad diefer Seite 
nicht, weil das Spiel eben die Indifferenz der Pflicht umd Neigung ift. Im Spiele 
meint es das Kind ganz ernjt mit feinen Zweden, aber ed wählt und wechſelt dieſe 
Zwede nur nad der Neigung. Mit dem Schulleben, mit vem Unterrichte überhaupt 
befommt das Spiel eine andere Beveutung für das Kind; es tritt in einen Gegenſatz 
gegen die ernfte Tätigkeit des Lernens. Diefer Gegenfag ift zuerft faft ganz an die 
äußern Unterfhieve der Schule und des Haufes gebunden. Schulleben ift Arbeitsleben, 
Leben im Haufe ift Spielleben. Uber fo bleibt es niht. Die äufere Differenz beider 
Sphären verringert ſich mehr und mehr, denn aud in das häusliche Leben greift all- 
mählih der Ernft ber Arbeit und der Selbitverleugnung über. Defto deutlicher wird 
für das Bewußtjein der Unterſchied folder Thätigkeiten, die fih auf den Beruf be— 
ziehen, in denen daher der Zögling auf ſich ſelbſt und feine eigenthümlichen Triebe und 
Neigungen verzichten muß, und folder Thätigkeiten, welche diefen Kampf der Selbitverleug- 
nung nicht fordern, Je ernfter die Anftrengung iſt, die von jener erften Art der Thätig- 
keit in Anſpruch genommen wird, deſto nothwentiger ift für die Jugend die Erholung 
in der freien, eigen gewählten Beihäftigung. Wollte man dieſe Nothwendigkeit etwa 
durch die Hinweifung darauf abſchwächen, daß ja die Jugend noch nicht in das eigent- 
lihe Berufsleben eingeführt werde, fo ift daran zu erinnern, daß auch die Vorbereitung 
auf den Beruf ſchon wirkliche Berufsarbeit ift, und daß die geforderte Selbftverleug- 
nung ber Jugend eben darum um jo jchwerer ift, weil ihr die fittliche Erhebung, welche 
das wirkliche Berufsleben darbietet, eben nod nicht zu Theil wird, weil fie alfo den 
Lohn für ihre Anftrengung noch viel zu fehr in der Ferne fieht. Je mehr freilih das 
ſittliche Bewußtfein erftarkt, je mehr die Arbeit felbft zur Freude wird, defto mehr und 
deſto fichtbarer wird au die Muße in den Dienft der fittlihen Lebensaufgabe treten, 
aber auch dieſe höchſte Ausgleihung beider Pole wird nur da wirklid eintreten, 
wo jedem Gliede des Gegenfages feine Berechtigung zugeftanden worden iſt. Das 
pädagogiſche Interefje an dieſer Ausgleihung von Arbeit und Muße jheint mehr ein 
negatives und darauf gerichtet zu fein, daß nur neben der geforberten Thätigleit ber 
Arbeit dem Zögling auch wirklich eine angemeffene freie Zeit bleibe, in welcher er 
feiner Neigung leben könne; denn auf die wirkliche Freiheit von-jevem äußern Zwange 
fcheint alles hier anzulommen. In ver That ift aber Das pofitive Intereffe an der 
Mufe ver Jugend gerade darım ein fo großes, weil eben die Jugend den rechten Ge— 
brauch der freiheit noch nicht fennt. Der Erzieher wird alfo die Muße des Zöglings im 
Auge behalten und auf die Anwendung derfelben fih immer einen gewiſſen Einfluß be— 
wahren müßen. Er wird zumächft die Muße wie jede andere Art der Erholung einer 
beftimmten Ordnung unterwerfen, er wird fodann die Muße nit zum Müßiggange 
werben laffen, und wird ſchließlich die individuellen Anlagen des Zöglings beobachten, um 
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biejenigen Thätigfeiten anzuregen, welche jenen Anlagen entjpredden. Schon das Spiel 
(j. d. Art.) fordert eine foldhe Berückſichtigung der Individualität, welde darüber ent- 
ſcheiden muß, ob dem Kinde vornehmlich ruhige oder bewegte, einfame over gefellige 
Spiele zu geftatten find, ob ihm ein mannigfaltiger Spielftoff oder ein einfacher oder 
gar feiner zu gemähren ift, Für die Erfüllung der Mußeftunden im Jünglingsalter ift 
es von Wichtigkeit, auf jene Verhältnifſe gegenfeitiger Ergänzung zu achten, 
in denen gewiſſe Geiftesrichtungen zu ftchen fcheinen, 3 B. Tonkunſt und höhere 
Mathematik, wie in dem Leben Keplers und Galileis fihtbar wird, oder das abftracte 
Studium der Sprachen und die Liebe zur Natur, wie bei ben Philologen Gruter und 
Schneider und bei dem Mineralogen Werner wahrzunehmen ift. Auch der erwachende 
Sammeltrieb bei Knaben ift zu benüten und zu leiten, während es ben Mädchen 
wohl anfteht und zu gönnen ift, wenn fie durch forgfame Pflege von Blumen ihre Liebe 
zur Natur beweilen, wie man wohl gejagt hat, daß die Blumen in unferem Leben vie 
mweiblihe Hand verrathen. Den äfthetifhen Neigungen Kann in größern Anftalten 
durch Gründung freier Vereine unter Leitung eines Lehrers auf fehr erfprießliche 
Weiſe entfprohen werden. Auch die Lectüre (f. d. Art.) und vie gejelligen Freu— 
den fallen in das Gebiet diefer Art von Erholungen und bevürfen der umfichtigften 
Leitung. Schlieglih greift ver Gegenſatz zwifchen geiftigem und leiblihem Leben in 
das Berhältnis von Arbeit und Muße auf mannigfache Weife hinüber und die Er- 
ziehung hat im der Berückſichtigung aller diefer Verhältniſſe nur darauf zu achten, daß 
eben jedem berfelben Rechnung getragen werde. Flashar. 

Erkeuntnisvermögen. Da aller Unterricht darin beſteht, daß ver Schüler durch 
den Lehrer zur Erkenntnis eines Gegenftandes gebracht wird, fo bildet die Erkenntnis— 
Iehre die Grundlage der gefanmten Unterrichtskunft. Jeder Lehrer wird daher mit ber 
Natur und den Gefegen der Erkenntnis gründlich befannt fein müßen, wenn er jeinen 
Unterricht mit klarem Bewußtſein erteilen wil. Die Erkenntnislehre ift gleihjam die 
Logif der Unterritstunft. Anvererfeits iſt nicht zu leugnen, daß ein fruchtbarer Unter- 
richt wiel dazu beitragen kann, die Gefege und Methoden der Erkenntnis in ein Mareres 
Licht hinzuſtellen; wie ja vie Praris nicht bloß ftets dazu dient, die Theorie zu be 
währen, fondern oft aud tazu, die Theorie zu berichtigen oder zu erweitern. Da 
die Erlenntnislehre und die Unterrichtskunſt in lebendiger Wechſelwirkung mit einander 
ftehen, fo jft es zu erflären, daß beveutende Pfychologen, wie Herbart und Beneke, eben 
jo ſehr auf die Entwidlung der Pädagogik und insbefondere auf bie Entwidlung der 
Unterrichtöfunt eingewirkt, als umgefehrt beveutende Pädagogen, wie Comenius und 
Peftalozzi, zur Aufftellung pſychologiſcher Beſtimmungen, z. B. des gegenwärtig fo 
wichtigen Begrifis der Anſchauung wefentli beigetragen haben. Auf dieſe Wechſel— 
wirfung zwiſchen der pſychologiſchen Natur der Erkenntnis und der Unterrichtsfunft wird 
daher aud im dem folgenden Erörterungen möglichit Rüdficht genommen werden, um 
für dieſelben aud das Interefje der praftiihen Pädagogen zu gewinnen, 

1) Bon dem allgemeinen Wefen der Erkenntnis. Um nun vor allem 
einen beutlihen Begriff von der Erkenntnis zu gewinnen, erfcheint es erforderlich, die 
Erkenntnis, die doch jedenfalls eine Thätigkeit des Geiftes ift, mit den andern Geiftes- 
thätigfeiten zu vergleichen und worurd fie ſich von dieſen unterfcheivet, Mar und deut- 
lich hervorzueben. Es ift eben jo altherfümmlid ald wohlbegründet, daß man im der 
Thätigfeit des Geiftes die Erkenntnis, ven Willen und das Gefühl unterſcheidet. Selbft 
ſolche Philofophen, die gegen diefe Trihotomie manderlei Einwände zu machen haben 
und in der Piychologie felbft davon abgehen zu müßen meinen, können doch nicht um- 
bin, in der Anwendung ihres pſychologiſchen Syſtems auf verfchiedene Gebiete des 
geiftigen Lebens wieder nad) dieſen Kategorieen zurüdzugreifen. Hegel z. B. unterſcheidet 
in feiner Piychologie zunähft nur den theoretifchen Geift und ben praftifhen Geift 
oder die Erkenntnis und den Willen, während das Gefühl nicht als eine befonvere, 
von der Erkenntnis und von dem Willen unterſchiedene Geiftesthätigkeit betrachtet wird. 
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Aber es ift dieſe Eintheilung in der That als ein Mangel ber fonft fo tieffinnigen und 
trog ihrer encyklopädiſchen Kürze höchſt reichhaltigen Piychelogie anzufehen, ein 
Mangel, der in der Pinchologie felbft ſchon in fo fern hervortritt, als Hegel 
nicht umhin fann, das theoretiſche und das praftifche Gefühl zu umterfcheiden, von 
denen jenes zur Sphäre der Erkenntnis und dieſes zum Willen gerechnet wird. 
Denn es ift offenbar, daß, wenn man ein theoretifches und ein praftifches Gefühl 
unterfcheiden muß, das Gefühl felbft etwas ift, mas weder bloß theoretiih noch 
bloß praftiich, weder bloße Erfenntnis noch bloßer Wille, fondern ein drittes ift, wel— 
des fi) von beiden beftimmt unterfcheidet, wenn es auch beide Elemente in fi auf- 
nehmen fann. Und wenn wir ben weiteren Verlauf der Hegel’ihen Philofophie auf- 
merffam verfolgen, fo überzeugen wir uns bald, daß fie der geiftigen Potenz bes 
Gefühle, befonders in der Form des Gemüths nicht entbehren fann. Namentlich beruht 
die Theorie der Muſik und nicht minder auch die der Iyrifchen Poeſie ganz weſentlich 
auf dem Begriffe des Gefühls und des Gemüths, und es finden ſich daher in biefen 
beiden Abfchnitten der Hegel’ichen Philsfophie die gründlichften Erörterungen über das 
Gefühl, die die dürftigen Beftimmungen darüber in der Piychologie theild ergänzen, 
theils berichtigen. Die meiften amderen der in der neueren Zeit Epoche machenden 
Philofophieen, wie vor allen die Kant'ſche unterſcheiden gleih von Haus aus das 
Erfenntnid-, das Begehrungs- und das Gefühlsvermögen. Wenn wir uns nun 
bier an dieſe Unterfheidung halten, fo müßen wir im voraus bemerken, daß fie zu 
einer tobten Abftraction wird und 3. B. auch auf den Unterricht angewandt tödtend 
einwirken muß, wenn nicht eben fo ſehr auch die Einheit biefer Unterſchiede umd die 
lebendige Wechſelwirkung ver Geiftesthätigfeiten auf einander feftgehalten wird. Ein 
fruchtbarer Unterricht fann uns am beften von der lebendigen Einheit und gleichzeitigen 
Wirkſamkeit der drei Geiftesträfte überzeugen. Denn wenn der Unterricht zunächſt auch 
vorzugsweiſe auf die Erfenntnis des Schülers berechnet ift, fo wird er doch in dem— 
felben Maße todt und unfrudtbar, in weldem er das Gefühl und ven Willen unbe- 
rührt läßt, und hinterläßt für dieſen Fall in ver Seele des Schülers ein todtes Willen 
und Gedächtniswerk, weldes für die Bildung und Erziehung nur einen ſehr zweifel 
haften Werth hat. Ein lebendiger Unterricht ergreift allerdings zuerft die Erkenntnis 
des Schülers und fest den Verſtand und die Urtheilsfraft desjelben in Bewegung; aber 
je gründlicher dieſes geſchieht, defto lebendiger wird auch das Gefühl angefeuert und 
der Wille gefräftigt. Es geichieht leider noh allzu häufig, daß man den Unterricht 
und die Erziehung als zwei ganz gefonderte Gebiete betrachtet, indem ver Unterricht 
auf die Erkenntnis und die Erziehung auf den Willen und das Gefühl fich beziehen 
joll, aber ver wahre Unterricht wirft unmittelbar immer auch erziehend, die lebendige 
Erkenntnis des Allgemeinen, die durch den Unterricht hervorgebracht wird, erzeugt auch) 
ein Gefühl für das Allgemeine und einen Entihluß des Willens, für das Allgemeine 
zu leben und zu wirken, Fin guter Unterricht ift immer auch zugleich vie befte Dieciplin, 
indem die Disciplin in ihrer freiften Form darin beſteht, das Gefühl und ven Willen des 
Schülers für pas Gute und das Wahre zu gewinnen, welches der Unterricht erfenmen lehrt. 
Ein Pehrer alfo, ver feinen Schülern nur Kenntnifie beibringt, ohne zugleich ihr Ges 
fühlsintereffe zu erregen und ben Willen zu läutern und zu ftärfen, ver möge fih nur 
immerhin fagen, daß er nicht gut unterrichtet und eine Schule, auf welcher die Dis- 
ciplin verfallen ift, legt damit ein untrügliches Zeugnis dafür ab, daß auf ber 
jelben aud nicht gut unterrichtet wird, denn eine wahre Erkenntnis und Wiſſenſchaft 
ergreift den ganzen Menfhen. Wovon man fi demnad im Unterrichte praftiich über: 
zeugen kann, das folgt aud aus der Natur ver Sache und die einfachften pſychologi⸗— 
ſchen Reflerionen können uns in der That überzeugen, daft die brei Grimbthätigfeiten 
ber menfchlichen Seele, wenn aud immer eine berfelben die determinirenbe und gleich 
jam tonangebende ift, doch fo untrennbar mit einander verbunden find, daß jede der— 
jelben jtet8 die beiden anderen als lebendige Momente in ſich hält und zu ihren Zweden 
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verwendet, und daß die Dreifaltigkeit der menſchlichen Seele, des Erkennen, des Wollens 
und des Fühlens in Wahrheit auch eine lebendige Dreieinigfeit ift. Man findet in der 
ganzen Natur kein Berhältnis und feine Eriftenz, welde mit diefer wunderbaren Tricho— 
tomie bes inneren Geelenlebens verglihen werben fünnte, denn im ven eigentlichen 
Naturprocefien bleiben die Unterſchiede entweder einander mehr oder weniger äußerlich 
oder fie verzehren ſich in dem Refultate; dagegen ift jede der drei Geiftesthätigkeiten im 
ftrengften Sinne des Wortes in den beiden andern, ohne ſich jedoch in ihnen aufzuzehren und 
ihre eigenthümlichen Merkmale, die fie zu dem machen, was fie find, irgend zu verlieren. 
Das einfahe Sonnenliht unterfheidet fih, wenn es von einem Prisma gebrodhen wird, 
in beftimmte Yarben, vie, obgleich fie alle zum Lichte gehören, doch ſtets außer un 
neben einander liegen; aber der Geift unterſcheidet fih in Erkenntnis, Wille und Ge- 
fühl, die nit neben einander liegen, aud nicht nad einander felgen, überhaupt 
niht außer einander, fondern in einander find, fo daß vie erkennende Seele 
ftet8 auch wollend und fühlend fi verhält und fo auch in ben beiden anderen 
Fällen. Andererfeits gehen in einem chemiſchen Procefje die beiden Stoffe, welde in 
den Proceß eintreten, zu einem einfahen Producte zufammen, in weldem fidy bie fpeci- 
fiihen Unterjchiede aufgezehrt haben; dagegen bleiben in dem menſchlichen GSeelenleben, 
fo einfach es ift, die drei Unterfchiede doch eben fo jehr auch erhalten, und wenn id) 
mich 3. B. auch weſentlich erfennend verhalte, jo wirkt dod auch der Wille mit bei dem 
Erkennen und ebenfo das Gefühl. Jever, der feine innere © eelenthätigfeit aufmerkſam 
beobachtet, wird finden, daß er niemals etwas erfennen fann, ohne zugleid fort und fort 
erkennen zu wollen, d. h. ohne fich fort und fort dazu zu beftimmen, ſich auf ven 
Gegenjtand der Erkenntnis zu richten und nicht davon abzulaſſen. Schwindet dieſes 
Wollen der Erkenntnis eines Gegenftandes in mir, fo hört aud) die Erkenntnis wenig: 
ftens diejes Gegenſtandes ſogleich auf, und wird dieſer Wille, etwas zu erkennen, mehr 
oder weniger ſchwach, jo wird aud die Erkenntnis mehr oder weniger troden und 
äußerlich, denn wenn ich nicht mit meinem ganzen Willen bei einer Erkenntnis bin, fo 
bin id nicht im Stande, die Sache, auf die die Erkenntnis gerichtet ift, gründlich zu 
erfaſſen. Die Lehrer werden tüglid darauf hingewieſen, welde unendlich wichtige und 
ſchlechterdings umentbehrliche Potenz der Wille in allem Unterrihte bilvet, obſchon es 
bei vemfelben doch zunächſt nur auf die Erkenntnis einer Sache abgefehen it. Denn 
die Grundbedingungen für alles gedeihliche Lernen find Aufmerkjamfeit und Fleiß der 
Schüler; aber beide Eigenichaften find Wirkungen des Willend und die Aufmerkjamteit 
insbefondere ift der im Erkennen wirkende Wille, nämlich die felbftthätige Richtung bes 
Ich auf einen beftimmten Gegenftand und die Abweifung aller anderen Gegenſtände, 
bie fih fonjt no in das Bewußtſein hereindrängen möchten, 

Aber auch das Gefühl in irgend einer feiner reihen Beftimmtheiten ift in jeder 
Grlenntnis gegenwärtig und wirfjam. Je lebendiger das Interefie it, das ih an dem 
Gegenjtande der Erkenntnis nehme, deſto fruchtbarer ift die Erkenntnis, und je mehr fid 
diefes Interefie zur Freude oder gar zum Entbufiasmus fteigert, defto mächtiger jchreitet 
die Erkenntnis fort; aber Interefje, Freude, Enthuſiasmus und ähnliche Seelenzuftände 
find Gefühle. Umgekehrt aber kann jede Erkenntnis gehemmt oder ganz aufgehoben 
werden, wenn bas die Erkenntnis begleitende Gefühl der Seele ein widerſtrebendes und 
unfreies ift. Irgend ein Gefühl begleitet ſtets die Erkenntnis und es ift nach dem Ges 
fagten unendlid wichtig, ob es ein pofitives oder ein negatives ift. Es gehört mit zur 
Kunft des Unterrichts, ein pofitives Gefühl für die Gegenftänve der Erkenntnis in der 
Seele des Schülers zu weden, d. h. dem Unterrichte eine ſolche Form zu geben, daß 
er nicht bloß den Verſtand, fondern auch das Gefühl anſpricht. Cin Lehrer, der nicht 
das Gefühl für die Sache, welde gelehrt wird, zu weden weiß, alfo keine Luft und 
Liebe zum Dinge hervorbringt, der vrifcht fo zu fagen leexes Stroh, nnd mag er durch 
Strenge und Ausdauer dem Schüler mancherlei Kenntnifje beibringen, jo ſchadet er 
doch dadurch feiner Bildung mehr, als er ihr hilft ; denn dasjenige kann für den Men- 
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fchen fein wirkliches Rebenselement werben, welches er nicht mit freiem Gefühl aufnimmt. 
Namentlich ift e8 bei dem Unterrichte, ber es mit den höchſten Gegenftänden zu thum 
hat, z. ®. bei dem Religionsunterriht von der größten Wichtigkeit, daß neben der Er- 
kenntuis das Gefühl erregt wirt. Es ließe fid eben fo fehr aus der Erfahrung nach- 
weifen, daß auch in jedem Willensact tie Erkenntnis und das Gefühl als ledendige 
Factoren mitwirfen und endlich auch jedes Iebenvige Gefühl z. B. das Gefühl der Liebe 
die Erfenntnis des Gegenftandes, der geliebt wird, theils vorausfest, theils erftrebt 
und daß aud das Wollen in der Liebe gegenwärtig und wirkſam ift, wenigftens das 
Wohlwollen, d. h. das Wollen alles Guten für den Gegenftand meiner Liebe. 

Aber fo untrennbar dieſe drei Thätigkeiten des Erfennens, des Wollen und des 
Fühlens von einander find, fo beftimmt unterfcheiden fie fih aud von einander und 
ber Begriff einer jeden berfelben wird gerade durch die Merkmale beftimmt, durch welche 
fie fih von den beiden andern unterſcheidet. Hier kommt e8 uns zunächſt nur darauf 
an, ven Begriff der Erkenntnis zu beftimmen. Die deutſche Sprache, die ſich namentlich 
aud in ihren piychologifchen Beftimmungen als eine der tieffinnigften Sprachen bewährt, 
unterfcheidet in der menſchlichen Seele zunächſt Geift und Gemüth und verfteht unter dem 
Geift die Erfenntnis- und Willensacte und ihre Refultate, während bas Gemüth die Welt 
der Gefühle bezeichnet. Diefer Gegenfag ift fharf und wohlbegründet, denn das Gefühl ift 
von der Erkenntnis und von dem Willen dadurch aufs beftimmtefte unterfchieden, daß es das 
rein fubjective eben oder auch tie [ubjective Stimmung der menfhlihen Seele 
ift, während das Sch ſowohl in der Erkenntnis ala in dem Willen ſich auf ein be— 
ftimmtes Object bezieht und ſich mit diefem durch einen Proceß vermittelt. Bergleichen 
wir das Gefühl insbefondere mit der Erkenntnis, fo tritt in jeder Form ber Erfennt- 
nie, heiße fie Anfhauung oder Vorſtellung oder felbftbemußtes Denken, eine nothwendige 
Unterfcheivung ein zwifchen dem Ich, welches anfchaut, vorftellt und denkt, und zwifchen 
dem beftimmten Object, weldyes angefchaut, vorgeftellt oder getacht wird; in dem Ges 
fühl aber ift diefer Unterfhieb zwijhen dem Ih und dem Dbject entweder noch gar 
nicht herausgeftellt oder wieder ansgelöfcht und der Inhalt, den das Gefühl allervings 
aud in fi) hat, ift trennungslos mit dem Inneren als ſolchem verwoben. Zwar fünnen 
die Gefühle auch durch äußere Objecte entzündet werben und auf äufere Objecte ſich 
beziehen; aber Gefühle heißen fie nicht in Bezug auf diefe Objecte, ſondern Iosgelöst 
von diefen, als Zuftände und Bewegungen der Seele in fich felbft, als fubjective Er- 
regungen und Stimmungen. Das Gefühl der Freude z. B. kann bewirkt fein durch 
einen Gegenftand und kann fi fortwährend nähren durch diefen Gegenftand ; aber bie 
Freude felbft ift die von dem Gegenftande abgelöste fubjective Harmonie der Seele 
mit fidy felbft, und was an ihr gegenftändlic, ift, das fällt fchon in das Gebiet der Er- 
tenntnis und des Willens und ift durch biefe Thätigkeiten vermittelt. Wie in der Saite 
eines Inftruments durch Berührung mit einem äußeren Körper ein Ton erzeugt wird, 
fo erzeugt ſich auch in ver menfchlichen Seele ein Gefühl, wenn fie erfennend oder 
wollend und handelnd mit einem Objecte in Berührung fommt, aber wie der Ton doch 
aud etwas für ſich ift, eine eigenthümliche, die Inmerlichkeit des Körpers offenbarende 
und fi auch nad außen mittheilende Erfheinung an dem Körper ber Saite, fo ift auch 
das Gefühl etwas für fih, eine Offenbarung der Innerlichleit des Seelenlebene, vie 
zum Vorſchein fommt, wenn die Seele etwas erfennt ober will oder wenn fie handelt. 
Denn die Gefühle aud wohl in den meiften Fällen durd Erkenntnis und Willensacte 
erregt werben, fo können fie ſich ja auch befanntlid zu einer folhen Herrfhaft in ver 
Seele auffhwingen, daß fie alle Erfenntnis- und Willensacte zu ihrem Dienfte ver- 
wenden und fo ihr Fürfichfein mächtig documentiren. Wenn 3. B. das Gefühl ver 
Liebe in der menſchlichen Seele rege ift, fo muß ihm alles dienen, was der Menſch 
fonft noch ift und hat und thut. Der höchſte Grad der Gefühlsthätigfeit — die Leiden— 
ſchaft — nimmt alle Acte des Erkennens und bes Wollens gefangen. 

Während nun die Erkenntnis und der Wille darin mit einander übereinftimmen 
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und von dem Gefühle ſich unterfdeiven, daß in beiden das Ich ſich von einem Objecte 
unterſcheidet, wogegen im Gefühl der Inhalt in dem Ich aufgeht, fo unterfcheiden fi 
nun weiter bie Erfenntnis und der Wille durch die Richtung von einander, nad; wel 
her das Subject mit dem Object in Gemeinfchaft tritt und ſich vermittelt. Der Er- 
tenntnisproceß ift eine Bewegung von dem Aeußerlihen zum Innerlicen, ein Ueberfegen 
des Objectiven in die Sphäre des fubjectiven Bewußtſeins; dagegen befteht das Wollen 
und Handeln gerade umgekehrt aus einem Ueberſetzen deſſen, was im fubjectiven Bewußt⸗ 
fein lebt, in das objective Dafein. 

Der Ausgangspunct im Wollen ift eine Beftimmung des Selbſtbewußtſeins mit 
der Tendenz, diefe Beftimmung ins äußere Dafein überzufegen, alſo ein Entſchluß, ein 
Borfag, ein Zmed oder wie man den Anfang des Wollens fonft nennen mag; bie 
Richtung des Wollend geht von innen nad außen und befteht in der Thätigfeit, ein 
äußerlihes Object jo umzugeftalten, daß mein innerlicher Borfat darin realifirt 
ericheint und das Ziel bes Wollens ift eben das von meiner Subjectivität losgelöste 
Werf, welches ein Ausdruck meines inneren Zwedes ift. Der Ausgangspunct des Er- 
lennens dagegen ift ein Object, welches ih von meinem Ich getrennt und unterfchieden 
weiß; bie Thätigkeit des Erfennens ſelbſt ift ein Aufnehmen des Objects nad) feinen 
wefentlihen Beftimmungen in das Bewußtſein und das Ziel des Erkennens ift die 
lebendige Gegenwart des Object im Bewußtfein, deſſen Eigenthum es durd die Er- 
kenntnis geworden ift. Das Erkennen und das Wollen fönnen fi auf ein und basjelbe 
Dbject beziehen und in dieſem Falle tritt der Unterfchied beider Thätigfeiten am ſchärf— 
ften hervor. Die Erkenntnis oder die theoretifhe Thätigkeit bringt nämlih an dem 
Dbjecte, auf welches fie ſich bezieht, feinerlei Veränderung hervor, ſondern nimmt es, 
wie es ift, nad feinen wefentlihen Beſtimmungen auf und macht e8 zu einem @igen- 
thum bes Bemußtfeind. Der Wille oder vie praftifhe Ihätigkeit dagegen bringt an 
dem Objecte, anf welches er ſich bezieht, Veränderungen hervor, durch die das Object 
den Zweden des wollenden Subjects gemäß umgeftaltet und verwandt wird. Das ung 
am nächften liegende Beifpiel von dieſen entgegengejegten und body ſich gegenfeitig be— 
dingenden Thätigfeiten bietet das Verhältnis tar, in welchem der Lehrer zu dem Schüler 
ſteht. Das Gedeihen des Unterrichts und der Erziehung ift offenbar mit davon abhängig, 
daß der Pehrer feinen Zögling kennt. Er wird ſich daher in jever Weiſe bemühen, ihn 
fennen zu lernen; das geſchieht aber dadurch, daß er ihn beobachtet, wie er ift, nad) 
feinen Eigenſchaften und Anlagen, nad) feinen Tugenden und Fehlern, daß er alfo nichts 
von feinem Eigenen binzuthut, ſondern fih nur ein deutlihes Bewußtſein von dem 
objectiven Wefen des Schülers und feiner Beftimmung madt. Diefe Thätigfeit ift bie 
Erfenntnis und fie ift vollendet, wenn die Idee, die ber Lehrer fubjectiv von dem 
Schüler hat, mit der objectiven Idee desſelben volllommen übereinftimmt. Verhalte ich 
mich aber praftifch zu meinem Zöglinge, fo wirkte id auf ihn ein, wandele ihn um und 
entwidele ihn von Stufe zu Stufe, fo daß die praktifche Einwirfung auf ihm in der That 
eine fortmwährende Veränderung desſelben ift. Die praftifche Veränderung des Zöglings 
ift eine unvernünftige, wenn ich etwas anderes aus ihm machen will, ala wozu er feiner 
Natur nad beftimmt ift — infofern hängt alfo bie rechte Praxis von der Erkenntnis 
feiner Natur ab; aber eine Veränderung des Objects bleibt das praftifche Thun, mag 
ed vernünftig oder unvernünftig fein. — 

Das eigentliche Kriterium der Erkenntnis befteht alfo darin, daß die Natur der Sache 
ſelbſt, auf melde fi die Erkenntnis bezieht, in das Bewußtſein aufgenommen wird 
ober in der Uebereinftimmung ver Borftellung, bie ich von dem Objecte in meinem 
Bewußtſein habe, mit der Natur und dem Wefen des Objects. Man kann dieſe Gleich— 
heit, die zwifchen meiner Erkenntnis des Objectd und der Natur des Objects ftattfindet, 
die Objectivität der Erkenntnis nennen und in biefer Eigenfchaft das Hauptmerfmal 
von dem Begriff der Erkenntnis finden. Man rechnet zwar alle Acte des Bewußtſeins, 
welhe das Ich als Aequivalente beftimmter Objecte in fi trägt, mögen fie die Natur 
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dieſer Objecte wiedergeben oder auf fubjectiven Täufhungen beruhen, zur Erfenntnis- 
thätigteit; aber der Begriff der Erkenntnis wird um fo weniger erfüllt, je mehr ic von 
tem Meinigen binzufege und je mehr id von den Eigenfhaften des Objects, welches 
erkannt werben foll, weglaffe over viefelben umändere. Diefes gilt von allen Arten ber 
Erkenntnis, von den finnlidhiten und überfinnlichiten. Schon wenn id) das Bild von 
einem finnlihen Objecte 3. B. von einem einzelnen vor mir ftehenven Baume in mid) 
aufnehme, fo fann basfelbe nur in dem Grade als eine Erkenntnis gelten, in welchem 
mein Bild mit der Geftalt des Baums übereinftimmt, fo daß wenn ich ein gefchidter 
Maler wäre und das in meinem Bewußtſein lebende Bild des Baums auf Papier 
oder Peinwand herauswürfe, ein Gemälde entftünde, welches mit der Geftalt des wirf- 
lichen Baumes gewiffermaßen congruent wäre. Dasfelbe gilt von der Erkenntnis der 
allgemeinen Gefege und Principien des natürlichen und geiftigen Univerfums. Ein 
Mathematiker erfennt nur dann die Eigenfhaften und Geſetze des Kreifes, wenn bie 
Lehrſätze, die er darüber aufftellt, nicht bloß feine Meinungen find, ſondern die objec- 
tive, vom aller menſchlichen Meinung unabhängige, Natur des Kreifes ausſprechen. 
Die Regeln, bie der Grammatifer in einer Sprache findet, find, wenn fie ven Namen 
ver Erkenntnis verdienen follen, nicht etwa Zeugnifje feines Beliebens, jondern die ob» 
jectiven Gefege der Sprade felbjt, die aud dann noch ihre Gefege bleiben würden, 
wenn fie aud fein Menſch erkännte. Die Objectivität unterfcheivet die vollendete Er- 
fenntnis von der bloßen Meinung — ein Unterfchied, auf welchen zuerjt Plato auf- 
merkſam gemacht hat. Die Meinung (döga) ift eine fubjective Auffaffung der Sache, 
die mit dem, was die Sache wirklich ift, nicht übereinftimmt oder deren Uebereinftim- 
mung mit der Sache wenigftens noch nicht nachgewiefen ift; dagegen ift die Erkenntnis 
oder das Willen (dmsorzun) eine ſolche Auffaffung ver Sade, die mit ihrem Weſen 
identiſch und in biefer Eigenfhaft nahgewiefen ift. Wenn fid aber die Meinung auch 
erft von dem bloß Subjectiven, welches in ihr liegt, zu reinigen hat, um ben Namen 
der Erkenntnis zu verdienen, jo ift fie doch der Anfang der Erkenntnis und wird daher 
mit Recht aud in das allgemeine Gebiet der Erfenntnisthätigfeit gerechnet; ohnehin 
hat jeve Meinung, die fid) in dem Bewußtſein eines Menſchen durch die Betrachtung 
eines Objects gebilvet hat, mehr oder weniger einen objectiven Kern und es ift daher 
nur die Aufgabe der fortſchreitenden Erkenntnis, durch fortgefeßte Erforihung des 
Dbject3 den in der Meinung liegenden objectiven Kern gleihfam herauszufhälen. 

Daß übrigens die Objectivität das wefentlihfte Merkmal in dem Begriffe der Er- 
fenntnis ausmacht, läßt fih auch ſchon aus der finnlihen Bedeutung diefes Wortes nach— 
weilen. Unfer deutſches Wort erfennen bezieht ſich zuerſt auf das finnliche Sehen; das 
Erkennen ift eine befondere Art von dem Sehen. Ich febe ſehr häufig etwas, ohne es 
zu ertennen, ſei ed daß mein Auge zu ſchwach dazu ift, um den Gegenftand in efner 
beftimmten Entfernung zu erkennen oder weil der Gegenſtand zu wenig beleuchtet ift, 
oder aus anderen Gründen. Das Erkennen ift alfo ein beftimmtes Sehen, nämlich ein 
folhes Sehen, durch welches von dem Gegenftande ein ſcharf abgegrenztes und in allen 
feinen Theilen deutliches Bild zum Bewußtfein gebracht wird. Die ſcharfe Abgrenzung 
des gejehenen Gegenftandes von den ihn umgebenden Gegenftänden giebt der Erkennt— 
nis das, was man Klarheit nennt; aber die ſcharfe Unterfheidung der einzelnen Theile 
und Eigenfchaften des Gegenftandes von einander bewirkt die Deutlichleit der Erkennt— 
nis. Die Klarheit der Erkenntnis bezieht fih auf die Totalität des Gegenſtandes und 
die Deutlichfeit auf die einzelnen Theile und Eigenfhaften desſelben; beide Beftimmungen 
vereinigt machen felbjt in der finnlihen Erkenntnis das aus, was oben mit dem Namen 
der Objectivität bezeichnet worden iſt. Aber diefe Merkmale, welde ſchon das finnliche 
Erkennen bat, werden auf geiftige Gegenftände und allgemeine Objecte übertragen und 
fo ift das zunächſt eine finnlihe Thätigfeit bezeihnende Wort: Erkenntnis zu einer fo 
Epoche machenden piychologiihen Kategorie erhoben worden. Schon bie einzelnen 
Raumgebilde, die wir mit unferen Sinneswerkzeugen wahrnehmen, tragen in ſich 
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allgemeine Gattungsbegriffe, die wir nur mit dem Geifte auffafjen können, die aber nichts 
defto weniger eben fo fehr zu der objectiven Natur der Gegenftände gehören, wie 
die rein finnlihen Eigenſchaften. Ich erkenne ein Raumgebilde 3. B. als eine Pflanze, 
d. b. ich finde, daß feine ganze Geftalt und Erſcheinungsweiſe dem Gattungsbegriff der 
Pflanze entſpricht. Meine Auffaffung würde keine Erkenntnis, fondern eine bloße 
Meinung fein, wenn ich biefem bejtimmten Baume, der vor mir ſteht, einen andern 
Gattungsbegriff beilegen wollte, al8 ven ver Pflanze, wenn id ihn alfo z. B. als ein 
Thier over als einen Stein bezeichnen wollte. Alfo aud die allgemeinen Begriffe, vor 
allem die Gattungsbegriffe find objectiv, d. b. gehören den Dingen felbft an und-das 
Bewußtjein davon ift alfo eben fo gut eine Erkenntnis wie das finnliche Beobachten, da 
hierdurch etwas wirklich objectived in das Bewußtfein aufgenommen wird. Zu dem— 
felben Kefultate gelangen wir, wenn wir unfere Betrahtung auf Zeiterfheinungen rich 
ten, auf Bewegungen und Entwidlungen in der Natur und auf das Werden in unferer 
eigenen Seele. Wenn wir eine jolhe Erſcheinung gerade jo auffaflen, wie fie fich giebt, 
wenn wir jedes Zeitmoment verjelben in feiner fpecifiihen Eigenthümlichkeit uns zum 
Bewußtſein bringen und die auf einander folgenden Momente beftimmt von einander 
abgrenzen und unterjcheiden, und fo eine bejtimmte Zeiterfcheinung aus dem allgemeinen 
Meere des Werdens herausheben, fo werden wir ſchon ein folhes, noch zum großen 
Theile finnlihes, Beobachten ein Erkennen nennen müßen, während jede Ungleichheit, 
welche zwiſchen dem fubjectiven Bewußtjein von der Erſcheinung und zwijchen ver ob— 
jectiven Natur der Erſcheinung ſelbſt ftattfindet, die Erkenntnis trübt und ihrem Be— 
griffe entfremdet. Aber auch die Zeiterfheinungen find von allgemeinen Kräften durch— 
drungen und von ewigen Gejegen beftimmt, die ven Erſcheinungen jelbjt inwohnen und 
nicht etwa durch den denkenden Menfhen bloß hineingelegt werben. Gin Mares und 
deutliches Bewußtſein von diefen Geſetzen ift daher auch eine Erfenntnie, weil darin 
bie objective Natur der Gegenſtände ſelbſt vorgeftellt wird. Die Keplerfhen Ana- 
logieen, nad denen die Planeten ſich bewegen, find zwar von Kepler gefunden, aber fie - 
find ebjective Geſetze und eben darum iſt das Tinten berfelben einer ber glänzend» 
ften Acte der menschlichen Erkenntnis, während bloße Hypotheſen das Subjective der 
menſchlichen Meinung noch nit ganz abgejtreift haben. 

2) Bon den verfhiedenen Formen der Erkenntnis. Wir haben bisher 
von der Erkenntnis ganz im allgemeinen geiproden und nachzuweiſen verſucht, wie fie 
fi von dem Willen und von dem Gefühl unterfcheivet, ohne die befonderen Formen, in 
denen die Erkenntnis erfcheint, näher zu berüdjichtigen. Das bisher Geſagte gilt daher 
für alle Formen der Erkenntnis und namentlidy gilt der Begriff ver Erkenntnis, wonach 
fie das mit dem objectiven Weſen der Sache iventifche Bewußtſein ift, ganz allgemein, 
mag das Object der Erkenntnis ein finnlides Object fein ober das Geſetz von einer 
Fülle von Erſcheinungen oder vie Idee eines geiftigen Lebens. Jetzt aber gilt es, ven 
Umfreis der Erfenntniffe für fi zu betrachten und die Unterfchiede, die ſich darin 
finden, hervorzuheben. Es ift feit Kant, ja man fann wohl in gewilfer Beziehung 
jagen, feit Ariftoteles gebräudlich, drei Grundformen der Erkenntnis zu unterfceiden, 
nämlih: die Anfhauung, die Vorftellung und den Begriff, obgleich die verjchiedenen 
Piychologen über ven Inhalt und den Umfang diefer Beltimmungen und über ihr 
gegenfeitiges Verhältnis feineswegs einerlei Meinung find. Was Kant betrifft, jo fett 
er die Anfchauung und den Begriff am beftimmteften einander gegenüber, fubjumirt 
aber beide unter den Begriff der Vorftellung, ald Arten unter die nädft höhere Gat— 
tung, während Hegel im feiner Pſychologie Anfhauung, Vorftellung und Begriff als 
Beſtimmungen betrachtet, von denen bie eine aus der anderen ſich naturgemäß entwidelt. 
Kant erläutert die Bedeutung diefer Formen unter anderem durch folgendes Beiſpiel: 
„Sieht ein Wilder ein Haus in der Ferne, deſſen Gebrauch er nicht fennt, jo hat er 
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eingerichtete Wohnung fennt, in ver Borftellung vor fi; aber ver Form nad ift 
dieſes Erfenntnis eined und besfelben Objects in beiden verſchieden. Bei dem einen 
ift es bloße Anfhauung, bei dem anderen Anfhauung und Begriff.” Es geht aus 
dieſem Beifpiele aufs beftimmtefte hervor, wie Kant die Anſchauung von dem Begriffe 
unteriheidet. Denn der Wilve hat nur ein einzelmes Object vor fi), währen? der Gebil- 
dete im diefem Einzelnen einen allgemeinen Gattungscharafter findet, nämlich den des 
Haujes. Hiernach würde ſich die Anfhanung von dem Begriff in der Weife untericheiben, 
daß die Anſchauung die Erkenntnis des Inpividuellen, der Begriff aber die Erfenntnis des 
Allgemeinen ift. Diefe Beitimmungen haben etwas durchaus fcharfes und Mares; fie find 
daher im wejentlichen beibehalten worden und gelten aud noch in der heutigen Pſycho— 
logie; nur ift der Begriff des Finzelnen oder des Individuellen nicht in ber beichränften 
Bedeutung eines bloß finnlih Einzelnen feftzuhalten, wie es von Kant meiſtentheils ge— 
fchieht, fontern auf jedes Weſen auszudehnen, was für fich ift, eine in fih abgeſchloſſene 
Eriftenz hat und daher alle anderen Einzelwefen von fih ausfchließt. Bleiben wir bei 
dem Kant’ichen Beifpiele Stehen, fo ift „Haus“ allerdings ein Begriff, da es die Gat— 
tung ift, in ver alle einzelnen Hänfer mit einander übereinitimmen; aber dieſes be- 
ftimmte Haus, das ich mit meinen Augen fehe over auch nur innerlid mir vorftelle, ift 
eine Anſchauung, weil das Princip der Einzelnheit das Ganze beherrſcht, wenn auch noch 
fo viele allgemeine Beftimmungen d. h. alfe nah Kant nod fo viele Begriffe mit Dem 
Indiviruum fich verbinden, Bloß ein Kind, das noch nicht fprechen fünnte und daher auch 
noch nicht das Bewußtſein von allgemeinen Wefenheiten erlangt hätte, hätte in der An— 
ſchauung eine® beftimmten Hanfes nur einen finnlihen Eindruck; wer aber denken und 
ſprechen fann, der verbindet mit dieſeinn beftimmten Haufe taufend allgemeine Begriffe, 
ohne daß die Auffalfung des Objects deshalb aufhörte eine Anſchauung zu fein. Ich 
nenne diefes individuelle Object, was id ver mir habe, ein Haus, ich bezeichne feine 
Seftalt, feine Farben, vie Theile als Fenſter, Thüren, Treppen, Stodwerfe u. ſ. w., 
ich zähle die Theile, ſpreche von ver Schönheit und Zweckmäßigkeit des Gebildes; furz 
ich verbinde damit zine fait zahllofe Menge allgemeiner Begriffe; denn Haus, enter, 
Thüren, Treppen, Geftalten, Farben, Schönheit, Zwedmäßigfeit u. ſ. mw. find alles all 
gemeine Begriffe; aber durch alles dieſes hört die Anſchauung nicht etwa auf eine Ans 
ſchauung zu fein; da ein einzelner Gegenftand dadurch, daß er eine Menge allge 
meiner Beltimmungen oder Begriffe in fich hält, nicht aufhört ein Individuum zu fein, 
denn die Natur des Individuums beſteht eben darin, für fich zu fein umd alles andere 
von ih auszufchliegen. Die Sphäre der Anſchauung greift alſo eben ſo weit, als vie 
' Sphäre ver individuellen Weſen; was ein Individuum ift oder al& ſolches betrachtet 
werden fann, füllt, fofern das menſchliche Selbſtbewußtſein feine Aufmerkſamkeit dar— 
auf richtet, umter Die piychologiiche Kategorie der Anſchauung. Es braucht ein Indie 
viduum aud gar nicht mit einem Male mit ven Sinnen zu überfehen zu fein, um eine 
Anſchauung zu geben, ja es braucht überhaupt nicht finnlich zu fein. Gin beftinmtes 
Haus kann man etwa mit einem Blide überfbauen, wenigftens von einer Seite und 
ann fo eine Anſchauung desfelben gewinnen; aber man fann aud eine ganze Stadt 
als ein individuelles Ganze betrachten und daher eben fo gut auch von der Anſchauung 
einer Start fpreben; eben fo gut aber auch von ber Anſchauung eine® ganzen Yandes 
z. B. von Deutſchland over felbft von unjerem Planeten. Allerdings würden wir von 
jolden Dingen, bie theilweife gejehen, aber doch im feiner Weife als Ganze überſehen 
werben können, feine Anſchauungen gewinnen, wenn wir feine Ginbilvungsfraft hätten, 
die den gefchauten Theil oder die gefchauten Theile zu einem im ſich abgeſchloſſenen in- 
bivipuellen Ganzen zujammenfaßte, denn als ein intividwelles Ganze muß man bie 
Sache in dem Bemwußtfein gegenwärtig haben, wenn von einer Anſchauung die Rebe 
fein fol. 
Die Einbildungstraft ift aber die bewunderungswürbige Kraft der menſchlichen 
Seele, mittelft welcher die im äußeren Raume ver Natur mit den Augen gejehenen 
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ober durch andere Sinne wahrgenommenen Dinge als congruente Bilder im inneren 
Raume des Bewußtſeins aufbewahrt werben, fo daß fie zu jeder Zeit reprobucirt wer 
den fünnen. Die Einbildungsfraft ift ein Theil des Erfenntnisvermögens, nämlich der— 
jenige Theil, durch weldyen Bilder gefchaffen werben, die den objectiven Bildern con- 
gruent find. Sehe ich mir ein Haus wiederholt und forgfältig an, fo ſchaffe ih mir 
im Innern ein dem Haufe gleiches Bild, und wenn ich ein geübter Maler wäre, fo 
fönnte id) dieſes Bild mit allen feinen Geftalten, Verhältniffen und Farben auf Papier 
oder Leinwand malen und würde fo eine der urſprünglichen Geſtalt völlig gleiche Ge— 
ftalt gewinnen. Aber die Einbildungsfraft wirft noch mehr, indem fie das von mehreren 
einzelnen Seiten beobachtete Individuelle zu einem in ſich gefchlofienen Gefammtbilbe, 
welches alle Seiten in ihrer naturgemäßen Verbindung wiebergiebt, zufammenfaßt. Bon 
einem Haufe fehe ich mit den finnlihen Augen immer nur eine Seite, aber indem id) 
eine nad) der anderen mir anſehe und congruente Bilder in meinem Innern davon ge— 
winne, jo jete ih dann unmwillfürlich alle einzelnen Seiten zu einem Totalbilde zufams 
men. Hat nicht jeder ein Totalbild in fi) von feiner Wohnftube, ja von feinem Wohn- 
hauſe und vielen anderen Dingen, bie er oft und genau beobachtet hat? Und doch 
kann er die meiften von dieſen Gegenftänden mittelft ver Sinne nicht mit einem Male 
überjehen, fondern nur einzelne Seiten und auch dieſe immer nur von einem einzigen 
Gefihtspuncte. Diefe zufammenfaflende und ergänzende Kraft der Einbilvungsfraft 
zeigt ſich aber erft recht in wunderbarer Lebendigkeit, wenn wir uns Anfhauungen zum 
Bewußtſein bringen von individuellen Wejen, von denen wir gar feine finnlihe Wahr- 
nehmung haben fünnen. Wir fünnen aus den Gedichten eines Dichters eine Anfhauung 
gewinnen von dem individuellen Wefen, das in diefem Dichter wohnte und ihn von 
allen anderen Dichtern und Menſchen unterſchied. Alles, was ein wirklich in ſich voll- 
endeter und mit jich einiger Menſch fpridt und thut, trägt das Gepräge feiner Indi— 
vidualität und es ift daher auch recht wohl möglih, aus dieſen Aeußerungen besjelben 
heraus ein klares und deutliches Bemwußtjein von feiner geiftigen Individualität zu ges 
winnen und ein folhes Bewußtſein ift auch eine Anſchauung und das Hödfte und 
Wünjhenswerthefte, wozu wir es in dem PVerftänpnis eines anderen Menſchen brin- 
gen fünnen. 

Durch das Bisherige haben wir die Behauptung zu beweifen verfucht, daß bie 
erjte Norm der Erfenntnis, nämlih die Anſchauung, keineswegs bloß finnlih zu fein 
oder auch nur ein finnlihes Moment an ſich zu tragen braucht, fondern daß die An— 
ſchauung aud dann noch eine Anſchauung bleibt, wenn wir unfere Sinne nicht mehr 
brauden, ſondern nur etwas rein innerlihes uns zum Bewußtfein bringen, wen 
diefes Innerliche nur ein individuelles Wefen in feiner ganzen objectiven Abgejchloffen- 
beit far und deutlich varjtellt. Aber dennoch wird niemand leugnen, daß ein großer 
Unterſchied ftattfindet zwiichen einer Anſchauung, die wir und nod durch unfere Sinne 
vermitteln, und einer foldhen, bie wir, ohne irgend eine finnliche Vermittlung nöthig zu 
haben, in unferem Geifte aufbewahren und zu jeder Zeit in unfer Bewußtjein berein- 
rufen fönnen; daß alfo z. B. ein mefentliher Unterfchied ift zwichen der Anſchauung 
eined Haufes, auf das ich eben noch meine Augen hinrichte und zwifchen der Anfchauung 
eines Haufes, die ich in meinem Bewußtjein trage und mir zu jeder Zeit vorftellen 
kann. Man muß dem zu folge äußere Anfhauungen und innere Anfhauungen unter- 
fheiden; äußere, zu deren Auffaffung und Felthaltung noch die Sinne gebraudt wer: 
den umd innere, die, von den Sinnen unabhängig, ein reines Cigenthbum des Be— 
wußtjeins find und von dieſem willfürlich verwandt werben können. Diefer Unter: 
hier zwiſchen den äußeren Anfhanungen und ben inneren oder verinnerten An— 
ſchauungen ift manchen Pſhychologen jo wichtig erfchienen, daß fie die verinnerten 
Anfhauungen erft Borftellungen nennen, während andere das Wort Borftellung in all» 
gemeinerem Sinne nehmen und alles Vorftellung nennen, was dem Menſchen nur 
irgend zum Bewußtfein fommt, fo daß eben fo fehr das Bild eines Haufes, Das ic) 
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äußerlich betrachte, eine Vorſtellung genannt werden fann als ein ganz allgemeiner Be- 
griff, wie der Begriff des Lebens oder der Schönheit. Wie man aber auch die Be- 
deutung der Vorftellung fallen mag, darin werben alle Piychologen übereinftimmen, 
daß man zwei weſentlich verfchiedene Arten von Borftellungen unterfcheiden muß, näm- 
lid die Borftellungen von Anſchauungen und die Borftelungen von Begriffen over vie 
Borftellungen von etwas individuellem und die Borftellungen von etwas allgemeinem. 
Die Borftellung von dem Begriff „Haus“ ift eine allgemeine Vorftellung, weil Haus 
ein Öattungsbegriff und fein Individuum ift; aber die VBorftellung von dieſem bejtimm- 
ten Haufe, in dem ich wohne, ift eine individuelle Vorſtellung, weil biefes beftimmte 
ein Individuum und kein Gattungsbegriff ift. Die Vorftellung von einer ganz be- 
ftimmten Melodie, die id vor furzem gehört babe und ſelbſt auch wieder fingen fann, 
ift eine individuelle Borftellung, dagegen ift die Vorftellung von Melodie und Harmonie 
überhaupt eine allgemeine Borftellung, da in diefen Begriffen der allgemeine Gattungs- 
charakter aller einzelnen Mielodieen und Harmonieen ausgedrüdt ift. Die individuellen 
Borftellungen find Bilder und Töne, wenn fie aus dem inneren Raume des Bewußtſeins 
wieder heransgejeßt und zu wirklihen Anſchauungen verwandelt werden; die allgemeinen 
Borftelungen find aber Worte und die Sprade ijt Überhaupt die Welt der allgemeinen 
Borftellungen. Biele Menſchen machen es fih nicht Mar, daß die Sprade ſtets etwas 
allgemeines, nämlich Begriffe, Ideen, allgemeine Berhältniffe bezeichnet, niemals etwas 
individuelles in dem eigentlihen Sinne des Wortes und doc ift dieſe Erkenntnis durch— 
aus nothwendig, wenn man fidyere und fcharfe Begriffe von den verſchiedenen Erkennt— 
nisformen erhalten fol, Mander jagt vielleicht, va ja das Wort: Individuum jelbft 
ſchon eine Bezeihnung des Inpividuellen ift; aber in ver That verhält fi die Sadıe 
nicht jo, fondern das Wort Individualität bezeichnet das allen Individuen Gemein- 
ſame, dasjenige, was das Individuum zum Individuum macht, aber nicht ein „Diejes 
da", nicht ein rode zı nad der Bezeichnung des Ariftotelee. Auch wenn ich fage: ich, 
fo bezeichne ich mit diefem Worte fein Individuum im ftrengen Sinne des Wortes ; 
venn jeder Menſch ift ein Ich oder mit dem Ich wirb die allgemeine Natur aller Men- 
ſchen als felbftbewußter Weſen bezeichnet. Wenn deffen ungeachtet ein Anderer daran, 
daß ih „ich“ ſage, erkennt, daß ich diefes ganz beftimmmte, von allen andern in ber 
Welt abjolut unterfchiedene Ich meine, jo erkennt er es nicht an dem Worte „ich“, ſon— 
dern daran, daß er einen von mir ausgehenden Laut hört orer daran, daß ich auf mid) 
— als diefen — mit den Fingern hinweiſe. Höchftens die nomina propria bezeichnen 
ein bejtinmtes Individuum, aber die nomina propria gehören nit zur Sprade als 
folcher, fondern find für diefe finnloje Laute. Die Sprade als folde ift ftets nur die 
Bezeihnung von dem Allgemeinen oder von Begriffen. Diejes gilt [hen von ſolchen 
allgemeinen Beftimmungen, die ver Sinnlichfeit inhäriren, Wenn ich roth fage, jo ver- 
ftebe ich darımter nicht eine beſtimmte rothe Narbe, etwa das Purpurrothe und babe, 
wenn ich das Wort fprehe, auch feineswegs bie individuelle Vorftellung von einem 
ganz beftimmten Roth, fondern ven ganz allgemeinen Gedanken deſſen, was allen nod 
fo unendlich vielen Arten des Nothen gemeinfam ift. Noch weniger ift e8 möglid), von 
der Farbe eine individuelle Vorftellung im Bemußtfein zu tragen, die ih, wenn id) 
malen fünnte und die nöthigen Yarbmittel hätte, aufs Papier malen könnte, denn 
alles, was id) abmalen kann, ift durchaus individuell, ſondern Farbe ift ein Begriff, 
der tie allen Narben, fo unendlich verfdievenartig fie auch find, gemeinfamen Merkmale 
zulammenfaßt. Aber vie allermeiften Begriffe, die wir in unferem Bewußtfein tragen, 
gehören ver Sohäre der Sinnlichkeit gar nicht an, fondern der des Geiftes. Eine 
Farbe, wie vas Purpurrotbe, könnte ih mir zur Noth noch vorftellen als etwas indi— 
viduelles; aber es ware abjurd, wenn man jemanden zumuthen wollte, die Gerechtig— 
feit over die Wahrheit over die Onalität oder das Denken over unzählig viele andere 
Begriffe fih als individuelle Gebilde vorzuftellen. Begriffe kann man fih nur denken, 
da das Denken die Thatigkeit Des Allgemeinen ift und das Charaftermerfmal ver Bes 
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griffe die Allgemeinheit ift; vorgeftellt werben aber die Begriffe burd die Sprache. 
Das Wort ift die Form, in welder das Allgemeine vorgeftellt wird; das Bild und der 
Ton dagegen find die Borftellungsformen für das Individuelle. Nichts defto weniger 
find die Worte nur die Zeichen für die Begriffe, die das menfhlihe Bewußtſein ſich ge— 
haften hat, um die Begriffe zu firiren und fie fowohl in fich felbft feftzuhaften als fie 
anderen Menfchen mittheilen zu können. Der Begriff ift eben fo fehr aud von dem 
Worte, weldes ein fubjectives Zeichen desſelben ift für das menſchliche Bewußtſein, 
unterfhieden, indem er für ſich eriftirt und eine Selbftändigkeit hat, aud wenn dafür 
noch fein Wort gefunden wäre Die Objectivität der Begriffe würde man ſchon daraus 
ſchließen können, daß fo verſchiedene Spraden eriftiren, während doch die verfchievenen 
Völker fi) gegenfeitig verftehen und daher trotz der Verſchiedenheit der Worte doch die» 
felben Gedanken haben. Wenn der Grieche rodrste fagte, fo verftand er unter dieſem 
Worte dasfelbe, was wir unter Tiſch uns denken und was er poyy7 nannte, ift das— 
jelbe, was wir durch das Wort Seele bezeichnen; roamese und Tiſch find alfo nur 
verjchiedene Zeichen für einen und venfelben Begriff und eben fo Yuyy7 und Seele. 
Aber die Objectivität der Begriffe erkennen wir aud aus dem ſinnlichen und geiftigen 
Univerfum, wo fie wirffam find und wenn fie auch fein Menſch mit Worten bezeichnen 
möchte. Es ift bier nicht der Ort, auf den alten Jahrhunderte lang fortgeführten 
Streit zwifchen dem Nominalismus und Realiemus näher einzugehen, von denen jener 
die allgemeinen Begriffe nur für Abitracte, diefer aber für die fchöpferifchen Wefen- 
beiten der Dinge felbft hielt, jo daß die Nominaliften dieſelben post rem und bie 
Realiften ante rem festen. Wir bemerken bier nur, daß jede dieſer Parteien die eine 
Hälfte der Wahrheit ausfprah, die erft mit der anderen Hälfte zufammen bie volle’ 
Wahrheit ausmacht. Denn es ift auf der einen Seite nicht zu leugnen, daß man in 
der Wirklichkeit feine allgemeinen Begriffe beobachtet. Ich beobachte z. B. niemals ben 
Begriff Thier, fondern immer nur ein ganz invivituelles, von allen anderen abfolut 
unterſchiedenes Thier und felbft die Begriffe, die wir in unſerem Geifte tragen, find 
nicht für fih, fondern nur in dieſem individuellen Ih, das fie hat. Nur in den Ins 
dividuen eriftiren die allgemeinen Begriffe. Aber das Gegentheil ift eben fo richtig: 
nur in allgemeinen Begriffen eriftiren die Individuen. Was einen beftimmten einzelnen 
Menſchen von einem beftimmten einzelnen Thiere unterfcheivet, ift nicht fein Invividuunte 
fein,_ denn diefes fommt eben fo gut dem einzelnen Thiere zu, fondern der allgemeine 
Begriff des Selbftbewußtfeins. Hätte ich fein Selbftbewußtjein, jo würde ih aufhören, 
als Menſch zu eriftiren; eben fo hörte das Thier auf, ald einzelnes Thier zu eriftiren, 
wenn nicht der Begriff des Lebens in ihm waltete und es durch und durch beftimmte. 

Aber felbft wenn man zwei Individuen derfelben Gattung mit einanter vergleicht, 
3. B. zwei Menfchen, fo unterfcheiven fie fih von einander durd allgemeine Beſtim— 
mungen. Sage id z. B. der eine ift gebilveter ald der andere, jo ift e8 der Grad ber 
Bilcung, der fle unterfcheidet; fage ich, daß der eine gut ift und der andere böfe, fo ift 
es das Verhältnis zur ſittlichen Idee, was fie unterſcheidet; ift der eine ein Philoſoph 
und der andere ein Dichter, fo ift in dem einen die Vernunft umd in dem andern bie 
Phantafie überwiegend wirffam, und wenn fie einander auch nod fo jehr ähnlich fein 
jollten, fo find fie doch durch gewifje, wenn auch noch fo verborgene Qualitäten von 
einander unterfchieven, denn fonft würden fie ſich nicht gegenfeitig ausſchließen und aljo 
feine Individuen fein; aber Qualitäten find allgemeine Beftimmungen. Mag es 
der Metaphyfit überlaffen bleiben, das Geheimnis der Einheit des Individuellen und 
Allgemeinen zu ergründen, auf welder jede Eriftenz ruht; aber fo viel ift aud jedem 
unbefangenen Beobachter Har, daß in jeder Eriftenz der invivituelle Factor eben fo 
jelbftändig und nothwenbig ift al der allgemeine Factor. Die Begriffe find ebenſo objectiv, 
wie die Individuen, aber Individuen werben angefhaut und Begriffe werben gedacht, 
beide aber aud) vorgeftellt; nur find die Vorftellungen von Individuen individuelle Bor- 
ftellungen, d. h. Bilder und Töne, aber die Vorftelungen von Begriffen find Worte. 
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Man kann die Begriffe ſich nicht zum Bewußtſein bringen, ohne zu ſprechen, eben ſe 
wenig als man Individuen ins Bewußtſein faſſen kann, ohne ſich von denſelben Bilder 
zu machen; aber gerade ſo wie Individuen, von denen wir Bilder in uns tragen, auch 
außer uns exiſtiren, ſobald wir uns nicht täuſchen, eben ſo exiſtiren unſere Begriffe, die 
wir in Worten ausſprechen, auch unabhängig von uns und außer uns, wenn wir uns 
nicht täuſchen, wie denn z. B. der Begriff des Lebens außer Ans in reicher Fülle exi— 
ftirt, wir mögen ihn num faffen oder nicht oder auch nur ein Wort dafür haben oder nicht. 

Wenn wir aber aud) ein Wort für einen Begriff gefunden haben und diefes Wort 
aud immer in dem richtigen Sinne gebrauchen, ven der Sprachgeift ihm aufgeprägt 
hat, jo braucht man ded den Begriff, der darin liegt, noch nicht klar und deutlich er— 
fannt zu haben und in diefem mehr oder weniger deutlihen Bewußtjein, den man von 
den Begriffen hat, befteht ver Unterfchied zwijchen dem Denken und dem Sprechen. 
Zwar kann man nicht denken, ohne zu fpredhen, eben fo wenig auch ſprechen, ohne zu 
denken; und doch lehren bie gewöhnlichften Beifpiele, daß man die Worte ganz richtig 
nad) ihren Begriffen gebrauden kann, ohne noch ein deutliches Bewußtſein von den 
Begriffen zu haben. Jeder fennt das Wort Kreis und braucht es auch im Geſpräch 
richtig, aber erft ver Mathematifer hat einen veutlihen Begriff von dieſem Worte. 
Diefer Begriff beiteht aber darin, daß man ben Kreis unter einen höheren Gattungs- 
begriff bringt, nämlich unter den Gattungsbegriff der Frummlinigen Figur und dann die 
Eigenſchaft anführt, die den Kreis von den andern Arten der frummlinigen Figuren 
unterfcheidet, die Eigenfhaft nämlih, daß alle Puncte des Umfreifes von dem Mittel- 
puncie gleihe Entfernungen haben. 

Diefe ſcharfe Umgrenzung eines Begriffs gegen andere Begriffe derſelben Gattung 
giebt dem Begriffe Klarheit; dagegen geben die Beftimmungen, vie für ven eigenen 
Umfang des Begriffs daraus abgeleitet werden, ihm. Deutlichkeit. Wie ein Individuum, 
weldyes äuferlih angefhaut wird, Klarheit erhält, wenn es gegen andere umgebende 
. Individuen fcharf abgegrenzt wird, aber Deutlichkeit, wenn man vie Theile und Eigen- 
fchaften des Individuums für ſich betrachtet; fo erhält auch ein Begriff Klarheit und 
Deutlichkeit — Klarheit nämlich dadurd, daß man ihm gegen andere Begriffe, die der— 
jelben Gattung angehören, ſcharf abgrenzt, Deutlichkeit aber dadurch, daß man bie 
Theile, Eigenfhaften und Merkmale angiebt, die der Begriff im fich felbft trägt. Erft 
Hare und deutliche Begriffe nennt man in Wahrheit Begriffe, während bloße Worte 
erft Zeichen von Begriffen find, von denen das Bewußtſein nody mehr oder weniger 
dunkel ift. 

Die Begriffe find aber ihrer Natur nad theild das Refultat von Urtheilen und 
Schlüſſen, theils führen fie zu Urtheilen und weiter zu Schlüfjen. Denn da der Be— 
griff das im vielen Einzelweſen lebendige Allgemeine ift, fo enthält er in ſich die Be— 
ziehung des Einzelnen auf das Allgenteine und die Beziehung des Allgemeinen auf das 
Einzelne. Die Beziehung aber des Einzelnen auf das Allgemeine und umgekehrt ift das 
Urtheil. Iede Eriftenz, jede Erfheinung und jeder Kreis von Erſcheinungen tft etwas 
individuelles, zugleich aber trägt es eine allgemeine Natur, einen Begriff, eine Idee, ein 
Gefe in ſich und das Urtheil bezieht das Einzelne auf feine allgemeine Natur. Wenn id 
fage: diefe Handlung ift gut, fe ift damit ein Urtheil ausgeſprochen, denn eine beftimmte 
Handlung mit ihrem ganzen Zeitverlauf ift unter bie allgemeine Kategorie des Guten 
fubfumirt worden. Dasfelbe gilt von allen Urtheilen; jedes Urtheil repucirt ſich zulegt 
auf ten Gedanken: ein Cinzelnes ift ein Allgemeines. Ein Urteil ift aber erft dann 
ein wahres Urtheil umd als ſolches eine Erkenntnis, wenn es die objective Natur ber 
Sache, auf welhe fih das Urtheil bezieht, ausſpricht, wenn ich alfe dem Einzelnen 
nicht irgend ein Allgemeines, was ich in meinem Geifte trage, beilege, ſondern dasjenige 
Allgemeine, weldes in dem Individuum liegt und es belebt. Jedes ifolirt hingeftellte 
Urtheil hat aber, jo wahr es auch fein mag, immer noch den Schein einer bloßen fub- 
jectiven Behauptung, welcher mit gleihem Recht eine andere Behauptung gegenübergeftellt 
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werben fan. Daher gilt es, dem Urtheil auch jeven Schein ver bloßen Subjectivität 
zu benehmen und dieſes geſchieht Durd,den Schluß. Das Schließen ift aud ein Ur— 
theilen, aber ein ſolches Urtheilen, welhes den Grund feiner Wahrheit in fich felbft 
trägt. Wird von etwas abjelut gewiffen und wahren ausgegangen und Daraus ein 
Urtheil als eine nothwendige Folgerung abgeleitet, fo wird geſchloſſen. Der Schluß 
ſpricht alſo nicht bloß die Wahrbeit aus, jondern rechtfertigt fie auch als ſolche, indem 
er aus den Urtheilen jeden fubjectiven Schein eliminirt. Erſt durch den Schluß kommt 
in die Erfenntnis Methode, d. h. jie wird ein von der menſchlichen Meinung, Will 
für und Citelfeit unabhängiges Berfahren, durch welches fih ver Menſch ver Wahr: 
beit und ver Wirklicyfeit bemächtigt und das Objective in fein Bewußtſein aufnimmt, 
ohne es zu alteriren. 

3) Bon den Erfenntnismethboden. Man pflegt zwei Methoden der Erkennt: 
nis zu unterfceiden, nämlid die analytiiche und die ſynthetiſche, und in ver That fann 
man nur auf diefen beiven Wegen zur Erfenntnis der Wahrheit gelangen; nur_ift das 
bei feftzuhalten, daß die eine verjelben, wenn fie auch in dem Erkenntnisproceſſe die 
vorherrſchende und bejtimmende ift, doc immer auch die andere als ein Moment voraus: 
jest und ohne fie wicht geübt werden kann. Für den Unterricht insbejondere iſt es 
von univerfeller Wichtigkeit, beide Methoden zu kennen und von einander zu unter- 
ſcheiden, aber doch eben jo jehr ſich ftet3 bewußt zu fein, daß beide fid) gegenfeitig 
vorausjegen und ergänzen müßen, wenn eine Hare und lebendige Erkenntnis der Wahr- 
heit möglich fein foll. 

Um nun zuerft beide Methoden bejtimmt von einander zu unterfcheiven, heben wir 
aus den bisherigen Betrachtungen das Reſultat hervor, daß alle Erkenntnis zwifchen 
den beiden Ertremen des Einzelnen und des Allgemeinen jid bewegt und beide Ertreme 
mit einanter vermittelt. Der Ausgangspune in dem GErfenntnisprocelle kann aber ein 
doppelter fein; entweder wird von dem Cinzelnen ausgegangen und von diefer Bafis 
aus durch Bergleihung das Allgemeine gefunden; oder es wird von dem Allgemeinen 
ausgegangen und aus ihm das Beſondere und Ginzelne abgeleitet. Die Erhebung vom 
Einzelnen zum Allgemeinen ift vie aualytiſche Erkenntnismethore; dagegen die Ab- 
leitung des Befonderen und Einzelnen aus dem Allgemeinen vie ſynthetiſche Methode. 
Wenn der Naturforfher einen bejtimmten Kreis gleihartiger Erſcheinungen 3. B. die 
elettriihen Erfheinungen genau beobachtet, fie mit einander vergleicht uud die in ihnen 
liegenden allgemeinen Geſetze bervorbebt, jo hat er im wejentlihen die analytiihe Er- 
fenntnismetbode in Anwendung gebradt; venn er bat in dem Einzelnen das Allgemeine 
gefunden. Wenn dagegen ver Geometer von beftimmten fih von ſelbſt verftehenden 
Grundſätzen und von allgemeinen Definitionen aus beftimmte Lehrſätze beweist, die von 
den geometrifhen Figuren gelten, jo hat er im wefentlihen ein ſynthetiſches Verfahren 
beobachtet. Wenn der empiriihe Piycholog die menfhlihe Seele in ihren einzelnen 
Thätigteiten beobachtet, die gleihartigen Erjdeinungen zujammenftellt und die barin 
waltenten Principien und Gejege fid) zum Bewußtſein bringt und ausfpridt, fo ift er 
den analytijchen Grfenntnisweg gegangen; wenn aber ein anderer von einem allgemeinen 
Begriff der menſchlichen Seele, wie er diefen auch gefunden haben möge, z. B. von 
dem Begriffe, daß fie die denkende oder die felbftbewuhte Seele ift, ausgehend, bie 
pſychologiſchen Geſetze als Folgerungen aus diefem Begriffe herleitet, jo hat er die ſyn— 
thetiſche Erfenntnismethode befolgt. Man fieht aus dem Geſagten, daß die analytifche 
Methode fih in ihrem Verfahren des Inductionsſchluſſes bedient, Die fonthetiiche Mes 
thode dagegen des Deductionsihlujjes und daß beide Methoden ſich gerade jo von ein 
ander unterfcheiven, wie der Inductionsſchluß und der Deductionsſchluß. Der Ins 
ductionsſchluß befteht aber darin, daß man irgend ein Allgemeines (ein Gejeg, ein 
Princip, eine Wahrheit) an allen Individuen oder doch wenigſtens an ſehr vielen Indi— 
viduen derfelben Gattung als Prädicat beobachtet und daraus fliegt, daß dieſes All— 
gemeine aud ein Prädicat der ganzen Gattung fei, Der Deductionsſchluß aber beftcht 
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barin, daß man irgend ein Allgemeines, welches für eine ganze Gattung von Individuen 
ober für eine ganze Claſſe von Erſcheinungen gilt, auch auf das einzelne Individuum über- 
trägt, wenn ich mid) überzeugt habe, daß diefes Individuum wirklich derſelben Gattung 
angehört. Das Keplerihe Geſetz, daß die Planetenbahnen Ellipfen find, ift im 
wefentlihen durch den Inductionsſchluß gefunden. Kepler verglich die Bahnen der zu 
feiner Zeit befannten Planeten: Mercur, Venus, Erde, Mars, Iupiter und Saturn 
umb fand in jeder einzelnen die Figur der Ellipfe; er ſchloß daraus durch Induction, 
daß das Gefeg, das an allen einzelnen Planetenbahnen ſich findet, zur Natur ver 
Planeten überhaupt gehören müße. Bringt man diefen Schluß in feine ftrenge logifche 
Form, fo lautet er jo: 

1) Oberfag: Mercur, Venus, Erde, Mars, Jupiter und Saturn bewegen fid in 
einer elliptifhen Bahn um vie Sonne; _ 

2) Unterfag: Mercur, Benus, Erde, Mars, Jupiter und Saturn find aber Pla- 
neten, da fie ſich um fich jelbit und um die Sonne bewegen und von 
ver legteren ihr Ficht empfangen ; 

3) Schlußſatz: Daher beſchreiben alle Planeten eine elliptifche Bahn um die Sonne. 

Set man num diefes durch eine freilich unvollfonmene Induction gefundene Geſetz 
als eine allgemeine Wahrheit voraus, fo leitet man aus demfelben wieder Deductions- 
Ihlüffe ab und die Aftronomen haben auf jeden neuentdedten Planeten in der That 
durch Deduction dieſes Gefeg übertragen, Als Uranus entvedt wurde, fo ſchloß man 
nad) dem Debuctionsverfahren fo: 

1) Ale Planeten bewegen fi in Ellipfen um die Sonne; 2) Uranus ift aber ein 
Planet; alfo 3) bewegt ſich Uranus in einer Ellipfe um die Sonne, 

Der gewöhnliche Inductionsichluß ericheint in fo ferne als unvolltommen, als er 
aus einer großen Zahl von einzelnen Fällen abgeleitet ift, während er doch, um allge 
meine Giltigfeit zu haben, aus allen einzelnen Fällen abgeleitet werden müßte. Schon 
ans diefem Grunde bedarf der Inductionsbeweis des Deductionsbeweiſes. Das als 
wahr vorausgefegte Geſetz wird auf jeden neuen Fall des Devuctionsſchluſſes ange- 
wandt, und die Beobadtung lehrt, ob ed auch für viefen Fall giltig ift. Die Natur- 
wiſſenſchaft wenigftens hat den Vortheil, daR fie die durch Induction gefundenen Ge— 
fege durch erneute Beobachtungen an Individuen, die bei dem erften Inpuctionsverfahren 
noch nicht berüdfichtigt werden konnten, controlliren kann. So hat fid) das Gefeß von 
ver elliptifchen Bewegung der Planeten für jeden nen entdedten Planeten bewährt, wird 
-ein neuer Planet entvedt, fo nimmt der Aftronom allerdings zunächft an, daß aud er 
fih in einer Ellipſe um die Sonne bewegt und berechnet unter diefer Voransjegung 
aus wenigen Beobachtungen die befondere Form feiner elliptiihen Bahn. Er trägt alfo 
dur den Deductionsfhluß das Allgemeine auf ven einzelnen Fall über und kann hinter- 
her wieder durch Beobachtung fidy überzeugen, ob die berechnete Ellipfe mit der wirk— 
lichen Bahn übereinftimmt, So werden alle durd Induction gefundenen Gefege fort- 
während auf einzelne Fälle angewandt und das Imductionsverfahren alfo dur eine 
fortwährende Deduction ergänzt. Selbft in dem Falle daß ein Naturgefeg nicht durch 
Induction, fondern durch allgemeine Betrachtungen — alfo auf dem Wege ber Debuctien 
— gefunden wäre und demnach über feine Bewährung in allen einzelnen Fällen fein 
Zweifel obwalten könnte, felbft dann hätte dod die Beftätigung desfelben in beſonderen 
Fällen ihr hohes Intereffe. Man mag von einer allgemeinen und allgemein bewiejenen 
Wahrheit noch fo feſt überzeugt fein, man wirb beffen ungeachtet ſtets das Verlangen 
haben, viefelbe in einzelnen Fällen beftätigt zu finden und wird ſich der allgemeinen 
Wahrheit erft dann lebendig freuen, wenn man fie im Einzelnen immer und immer 
wieder bewährt findet. Aber auch umgefehrt wird man bei feiner durd bloße Induction 
gefundenen Wahrheit ftehen bleiben, ſondern dieſelbe von jeter individuellen Zufälligfeit 
frei zu machen ſuchen, indem mar fie als allgemein und nothwenbig aus dem Begriff 
der Sache zu rechtfertigen jucht. Selbft wenn es alſo wahr wäre, daß es zwei abftract 
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von einander unterſchiedene Erfenntnismethoden gäbe — bie burd den Inductionsſchluß 
und die durd den Deductionsſchluß vermittelte — fo würde man doch immer das Be 
dürfnis haben, den einen Weg durch ven andern hintenher zu controlliren und zu 
begründen. 

Aber wir müßen noch meiter gehen und bürfen geradezu behaupten, daß es gar 
fein Debuctionsverfahren giebt, welches nicht Schritt für Schritt auch eine Induction 
vorausjegte, und eben fo wenig aud ein Debuctionsverfahren, welches nicht fort und 
fort der Induction bebürfte. Beide Erfenntnismethoden müßen ftets gleichzeitig geübt 
werden, wenn auch bie eine den Ausgangspunct und den Grundcharakter angiebt over 
mit anderen Worten: e8 giebt nur eine gründliche Erfenntnismethobe, welche tie Ana- 
Ipfis umd die Syntheſis oder die Induction und die Devuction zu ihren Momenten bat. 

Wenn num zuerft behauptet wird, daß es fein rein ſynthetiſches Erkennen giebt, 
ohne daß dabei gleichzeitig das analytische Erkennen in Anwendung käme, fo Fönnte 
als Gegeninftanz fowohl die foftematiiche Philoſophie als auch die Eukliviihe Geo— 
metrie angeführt werben, vie ja beide in ihrer Art aus allgemeinen PBrincipien und 
Begriffen das Befondere und Einzelne ableiten. Giebt e8 irgend ein Gebiet, in wel- 
chem die ſynthetiſche Erkenntnismethode mit einer gewiſſen Einfeitigfeit und Abftraction 
geübt wird, fo ift es die Eukliviiche Geometrie. Jever Beweis verfelben ift im weſent— 
lichen fynthetiich, indem überall von allgemeinen Begriffen und von Grundfägen und bereits 
bewiejenen Lehrfügen ausgegangen und mittelft des Deductionsſchluſſes die Behauptung ab- 
geleitet wird. Man würde fich aber jehr täufhen, wenn man annehmen wollte, ein geome- 
triſcher Beweis laſſe fih ohne alle Induction führen. Die Induction liegt allerdings meiften- 
theils jehr verftedt und im Hintergrunte, aber fie ift ftets vorhanden, und ift im Unter: 
richt möglichſt hervorzuheben, wenn derfeibe rechte Frucht tragen fol. Denn nehmen 
mir den erften Beweis vor und betrachten ihn näher, fo finden wir, daß er zwar jonft 
durd allgemeine Betrachtungen geführt wird, aber zunächſt doch an einer einzelnen 
Figur, welde hingezeicnet wird. Der Beweis gilt daher zunächſt auch nur für diefe 
beftimmte einzelne Figur, alfo für ein Beifpiel. Dean fett dann hinzu, daß fidy ber 
Sag für jedes andere Beijpiel ganz ebenfo beweiſen laffe und hierin liegt eine bie 
Deduction ergänzende Induction angedeutet. Man müßte den betreffenden Lehrſatz — 
z. B. den Lehrſatz, daß zwei Dreiede congruent find, wenn fie zwei Seiten und ben 
eingejchloffenen Winkel gleich haben — für viele oder eigentlich für alle Dreiedöpaare, 
die der Vorausſetzung entipredhen, beweifen und dann das für alle einzelnen Fälle 
Geltende ala ein Allgemeines herausheben, d. h. aljo den Inductionsbeweis führen; 
aber man begnügt fih mit wenigen Fällen oder felbft nur mit einem Yalle, weil man 
findet, daß die Betrachtungen in allen einzelnen Fällen einander gleidy find. Der ge 
übtere Mathematiker und der gebildete Menſch überfliegt die vielen Beifpiele mit großer 
Gewandtheit und überzeugt fi), daß die Wahrheit des Satzes nicht durd bie Ver— 
ſchiedenheit der Figuren geändert wird und fo wird die Induction, die er in der That 
gemacht bat, etwas verhült oder überfehen. Beim Unterrichte aber ift es durchaus er- 
forderlih, dar fie im den BVorbergrund geftellt wird, wenn ber Schüler wirklich eine 
lebendige Einfiht von der Geometrie erhalten fol. Gute mathematifche Lehrer begnü- 
gen ſich daher auch feineswegs damit, daß fie den Beweis bloß für eine einzige Figur 
führen, ſondern fie wiederholen ihn an anderen Figuren, die an Größe unt Geftalt 
fi) von jenen unterfcheiden, d. h. fie beobachten das Inductionsverfahren. Und fir den 
Anfänger liegt der eigentliche Nerv des Beweifes gerabe darin, daß er in ben verjcie- 
denſten Beifpielen das Gleiche bewährt finbet. 

Was nun ferner die ſyſtematiſche Philoſophie betrifft, jo fol fie darin beftehen, 
daß fie aus gewilfen Grundprincipien die Welt des Dafeins begreift und eins aus 
dem anderen entwidelt. Ift nun das Verfahren derfelben in ver That im weſentlichen 
aprioriſch umd alfo ein Debuctionsverfahren, dem ver philoſophiſche Schluß zu Grunde 
liegt, fo Tann doch aud der Philofoph der Induction nimmermehr entbehren. Der 
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Philofoph iſt erft durch eine reihe Erfahrung dazu gekommen, ein einfaches Princip 
fi zum Bewußtjein zu bringen und vasfelbe als vie Fülle aller Wahrheit zu willen. 
In der Erfahrung herrſcht aber immer das Inductionsverfahren vor, denn in der Er- 
fahrung wird von der Fülle des Einzelnen ausgegangen und darin durch Vergleichung 
des Einzelnen ein Allgemeines gefunden. Ehe ein Menſch ein Philofoph werden und 
ein Syitem des Gedankens fid) entwideln fann, muß er erft die Welt ver Natur umd 
des Geiftes, die Erfheinungen des äußeren und inneren Lebens kennen lernen, und 
dieſes Kennenlernen des Einzelnen ift nichts anderes als eine Induction. Aber die 
Induction fällt nit bloß im die Vergangenheit des Philofophen, ſondern das philo— 
ſophiſche Denken felbit wird, jo fehr ver Grundcharakter desſelben aprioriſch ift, ftets 
durch die Induction getragen und je weniger viefes gejdieht, deſto abjtracter werden 
bie philofophifhen Gedanken, vefto unverſtändlicher werben fie für Andere, die bie 
Werte eines Philofophen ftubiren wollen. Denn der Philofoph hat e8 mit der Ent: 
widlung der Begriffe zu thun, aber Begriffe find in ihrer Wahrheit feine blogen Ab» 
ftracta, jondern das lebendige Allgemeine, weldes das Einzelne bejeelt; und in dieſer 
das Leben und die Wirklichkeit in ſich faſſenden Gewalt mühen vie Begriffe im Bes 
wußtfein des Philojophen gegenwärtig fein und fi in feinem Spfteme darftellen, wenn 
die Philofophie nicht zu einem todten Dogmatisnus werden jell. Jever prägnante Be— 
griff ijt gleihjam die Sonne eines Planetenjyftems und beherrſcht, beftimmt und belebt 
alles Einzelne in dieſem Kreife und in viefer feiner Fülle muß er in dem Bewußtſein 
des Philofophen gegenwärtig fein, wenn fein Philofophiren lebendig und Yeben er 
wedend fein fol. Aber diejes Einzelne und Beſondere, welches in jedem Begriffe liegt 
und gleihfam den Leib ausmacht, veffen Seele berfelbe ift, wird aus ver Erfahrung 
gewonnen und durch Induction ald reales Moment in den Begriff aufgenommen. Go 
ruht zulegt alle Devuction auf Induction, fett dieſe voraus, belebt ſich durch viejelbe, 
gewinnt durch fie ihren concreten Inhalt und ift nur durch viefen Inhalt eine lebendig 
organifirende Form. | 

Aber wenn das Deductionsverfahren demnach nicht geübt werben fann, ohne daß 
die Induction dabei irgentwie vorausgejegt wird, jo fünnte man dagegen vielleicht mei— 
nen, daß bie Induction der Deduction entbehren könne und möchte vielleiht zum Bes 
weis dafür auf die Naturwiſſenſchaften hinweiſen, die dur die Beobachtung und die 
Erfahrung, alfo durch die Inductionsmethode zu jo großen Nefultaten gekommen find. 
Betrachten wir aber die Sade näher, jo werben wir finden, daß auch die Induction 
der Deduction nie entbehren kann, ſondern dieſelbe theils vorausjegt, theils übt, theils 
auch als Ergänzung oder ald Beſtätigung des gefundenen Refultats der Induction 
nadhfolgen läßt. Der Menſch, ver die Welt des natürlichen und geiftigen Lebens er— 
forſcht, um in derfelben die herrſchenden Geſetze und Principien zu erkennen, ift keine 
tabula rasa, auf weldyer fi) das Objective gleihfam bloß abdrücken und ausprägen 
könnte. Wäre er das wirflid, fo fünnte er gar nicht zum Bewußtfein der allgemeinen 
Gefege der Natur durchdringen; denn die Geſetze werben nicht unmittelbar wahr: 
genommen, fondern nur die Erjcheinungen, in denen die Gefege walten. Um vie 
Geſetze in den Erjcheinungen, überhaupt das Allgemeine in der Hülle der Einzelnheiten 
zu finden, muß der Menſch den Sinn für das Allgemeing, das Bewußtfein allgemeiner 
Principien mit an die Erjcheinungen herandringen und er ift um fo geeigneter, das 
Allgemeine in dem Einzelnen zu ertennen, je entwidelter in ihm ſchon das Bewuft- 
fein allgemeiner Principien ift. Denken wir uns einen Naturforfcher, jo geht er in 
der That keineswegs vorausfegungslos an die Erfheinungen heran, fondern er bringt 
eine Fülle von allgemeinen Gedanken und Principien mit zur Betrachtung der Wirf- 
lichkeit. Bor allem bat er den Gedanken ver Gefegmäßigkeit und Zweckmäßigkeit ber 
Natur, den er als das an und für ſich Gewille fefthält und er thut im feiner Forſchung 
nichts anderes, als daß er diefen allgemeinen Gedanken für einen beftimmten Kreis 
von Erjheinungen individualifirt. Er geht alfo von dem ganz Allgemeinen ver Geſetz- 
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mäßigfeit aus und leitet daraus beftimmte Geſetze ab, indem er jenen allgemeinen Ge- 
danken an einen beftimmten Kreis von Erfcheinungen beranbringt, die er beobachtet und 
mit einander vergleicht. Außerdem aber find es die allgemeinen Dentgefege und vie 
Fülle von Begriffen und Ideen, die in der Sprache liegen und die daher in Bewegung 
gejegt werben, wenn er ji die Erfcheinungen übervenft und befpridt. Alſo felbft ver 
Naturforicher, ver doch wohl am reinften die Inductionsmethode in feinen Forſchungen 
anwendet, geht keineswegs vorausſetzungslos an die Erſcheinungen, ſondern er bringt 
an dieſelbe allgemeine Begriffe und Principien heran und bearbeitet von dieſen aus 
die Erſcheinungen. Darin liegt aber ein Uebergang vom Allgemeinen zum Einzelnen 
und eine Deduetion des Beſonderen aus dem Allgemeinen. Und geſetzt ven Fall, daß 
dem Naturforfcher durch Beobachtung einer Anzahl einem beftimmten Kreife der Natur 
angehöriger Erſcheinungen ein Geſetz aufgegangen ift, ift e3 denn anfangs mehr als 
eine Hypotheſe d. h. eine vorläufige Annahme, deren objective Wahrheit ſich erft durch 
weitere Prüfungen berausftellen muß? Diefe Prüfung eines vorläufig angenommenen 
Geſetzes durch jeine Anwendung auf andere Erjheinungen desſelben Kreiſes geſchieht 
aber durch ven Deductionsſchluß. Ich ſchließe nämlich z. B. für das von Galilei ge- 
fundene Fallgeſetz, etwa fo: 1) Oberſatz: Wenn Körper fallen, fo verhalten ſich vie 
turhlaufenen Räume wie die Quadrate der dazu gebrauchten Zeiten; 2) Unter 
ſatz: Ich habe aber einen Körper 3 Secunden und einen anderen 4 Secunven fallen 
lafien; 3) Schlußfag: Die durdlaufenen Räume müßen fi wie 9 zu 16 verhalten. 
Findet ſich dieſes durch die Beobachtung beftätigt, fo ift ed eine neue Bewährung des 
Geſetzes für dieſen Fall. Ie öfter ich folhe Deductionsſchlüſſe mache und durd) bie 
Erfahrung bewährt finde, deſto gewiffer wird mir ein Gefeg; vollkommen befriedigt 
würde ich aber erft dann mid fühlen, wenn der Inbuctionsbeweis für das Gefeg in 
einen reinen Deductionsbeweis fich verwandelte, alfo wenn id in dem obigen Falle 
aus ver Natur der ſchweren Materie herleiten könnte, daß fie nur nad dem erwähnten 
Galilei'ſchen Geſetze fallen könnte. 

Sp fett die Inductionsmethode in jedem Falle tie Deductionsmethode voraus und 
fordert fie ald ihre Ergänzung, wie die Deductionsmethode vie Induction vorausjeßte 
und zu ihrer Ergänzung bedurfte. Beide Methoden find nur glei nothwendige Yac- 
toren einer und berfelben TIhätigfeit, wenn auch je nad) tem Ausgangspuncte der eine 
oder der andere diefer Factoren das Uebergewicht hat und daher dad Product vorzugs- 
weife beftimmt. Aber je einfeitiger die eine diefer Methoden geübt wirb, deſto noth- 
wendiger erfcheint es, daß fie durch die entgegengefette hinterher ergänzt wird, wenn 
wirflidy lebendige und fruchtbare Erfenntnisrefultate hervortreten follen, 

Diefe Bemerkungen über die untrennbare Verbindung der ſynthetiſchen und ana: 
lytiſchen Methode finden nun befonders in dem Unterrichte ihre Anwendung. Ein frucht⸗ 
barer Unterricht charalteriſirt ſich beſonders dadurch, daß in demſelben die ſynthetiſche 
und die analytiſche Methode der Erkenntnis gleichmäßig geübt werden, ja daß beide 
ſchließlich als lebendige Momente zu einer einzigen Methode zuſammenſchließen, die 
man als die Methode der Entwicklung oder als die genetiſche Methode bezeichnet hat. 
Jeder Unterricht, der nicht etwa blog dem Gedächtnis äußerliches Material liefern, ſon⸗ 
dern die Erkenntnis lebendig fördern ſoll, wird eben ſo ſehr darauf hinzuwirken haben, 
daß der Schüler durch eine gründliche Kenntnis und Verarbeitung des Einzelnen Ein— 
ſicht in das zu Grunde liegende Allgemeine gewinne, als darauf, daß der Schüler das 
gewonnene Allgemeine auf das Beſondere und Einzelne anwende. Und wenn aud in 
dem einen Unterrichtözweige vorwiegend die eine Methode in Anwendung fommt, je 
wird doch die andere immer ergänzend zur Seite gehen oder nachfolgen müßen, wenn 
der Erkenntnis volles Genüge geſchehen ſoll. So iſt der grammatiſche Unterricht vor⸗ 
zugsweiſe analytiſch, doch iſt das ſynthetiſche Element ergänzend hinzuzufügen. Die 
Regeln der lateiniſchen Grammatik erkennt der Schüler zunächft wejentlih durch In— 
duction, indem ihm nämlidy eine Neihe von Beifpielen vorgeführt und ihm zuge muthet 
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wird, dur Bergleihung derjelben das in allen einzelnen Beifpielen Gleiche, d. h. 
die Regel fih zum Bewußtfein zu bringen. Schon dieſer Proceß hat etwas höchſt 
bilvendes; aber die Erkenntnis der Sache ift damit feineswegs abgethan; vielmehr ift 
noch der umgekehrte Weg zu geben, indem die gewonnene Regel auf Beifpiele ange 
wanbt und jo das Allgemeine inbivitualifirt wird. Der Unterriht in fremden Sprachen 
hat aud im diefer Beziehung einen ganz eigenthämlihen Vorzug, da ber ſynthetiſche 
Theil des Unterrichts darin befteht, daß der Schüler gewöhnt wird, die z.B. aus latei— 
niſchen Beifpielen durch Induction gefundene Hegel dadurch zu inbividualifiren, daß 
ihm deutſche Beifpiele vorgelegt werben, bie er mit Beobachtung der in Rebe ſtehenden 
Regel ins Lateinische zu überfegen hat. Aber auch der deutfche Unterricht verführt im 
wejentlihen nicht anders, als daR er eine forgfältige Analyfis durd eine eben jo ſorg— 
fältige Synthefis ergänzt. Geſetzt es handelte fih um gewiffe Regeln des deutſchen 
Satbaues, jo wird der erjte Schritt, der zu einer lebendigen Erfenntnis derfelben führt, 
aus einer Inbuction beftehen, indem die Hegel aus einer Reihe zwedmäßig gewählter 
Beijpiele abftrahirt wird; der zweite Schritt aber darin, daß der Schüler veranlaßt 
wird, felbft Beifpiele zu der Regel zu machen und fo von dem Allgemeinen wieder zum 
Einzelnen berabzufteigen. So erlangt man eine volle Einfiht in die Mutterfprache, 
wie fie jeder höher Gebildete gebraucht, unferes Erachtens nur dadurch, daß man ſich 
in die’ claffifchen Meifterwerfe derjelben verfenft und fidy die ganze Fülle der Geſetze, 
bie darin liegen, durch forgfältige Vergleihungen zum Bewußtſein bringt; zugleich aber 
aud) diefe in das Bemwußtjein aufgenommenen Gefege und Eigenthümlichkeiten lebendig 
bethätigt, indem man felbft viel ſchreibt und fpricht und ſich dabei ftreng nad dieſen 
Geſetzen richtet. Aehnliche Bemerkungen liefen fid Über alle anderen Unterrichtsgegen- 
ftände maden; doch gehört das Nühere über diefen wichtigen Gegenftand in ven Artikel 
„Methode. *) 

4) Arten des Erfenntnisvermögens. Mit dem Begriff und den ver- 
ſchiedenen Formen der Erkenntnis find denn nun auch die verfciebenen Arten ſowie 
der Begriff des Erfenntnisvermögens gegeben. Das Erkenntnisvermögen ift die dem 
Menſchen inwohnende Fähigkeit zu erkennen, alfo die Fähigkeit, ſich eine innere Welt 
zu ſchaffen — eine Vorftellungsmelt, die ein treues Gegenbild von der objectiven Welt 
der Natur und des Geiftes ift. Dieſe Fähigkeit gehört eben jo wefentlih zur Natur 
des Menjhen, als Das Wahsthum zur Natur der Pflanze und die Empfindung zur 
Natur des Thiers. Die Fähigkeiten werden allerdings. erft aus den Wirkungen erkannt, 


*) Langbein untericheibet in dem intereffanten Programm ber Friedrih-MWilhelms-Schule 
in Stettin von 1856 „Die höhere Bürgerfchule und bie höheren bitrgerlihen Stände“ nad 
Mager, indem er zugleich auf die Objecte der Erkenntnis Rüdficht nimmt, ein vierfadhes Er— 
fernen: „1) das philologifche Erkennen: der Schiller foll fernen und gelibt werben, fremde 
Gedanken genau zu veritehen und eigene verftändlich auszudrüden; 2) das empirifche Erkennen: 
ber Schüter foll lernen und gelibt werben, felbit Erfahrungen, namentli im Gebiete des Natur- 
laufs, zu maden, biefelben zu verſtehen, Erkenntnis daraus zu gewinnen unb fie für feine Zwecke 
zu benitgen; 3) das hiftorifche Erkennen: der Schüler joll lernen und gelibt werben, überlieferte 
Erfahrungen, namentlih aus dem Gebiet des Weltlaufs, zu verfteben, nad Gehalt und Werth 
zu prüfen, Grlenntnis daraus zu gewinnen und fie für feine Zwecke zu benütßen; 4) bas phi— 
fofophiiche oder fpeculative Erkennen: der Schüler ſoll denfen fernen; er fol Begriffe fo 
bearbeiten lernen, daß Erlenntnis baraus erfolgt;" und bemerkt biezu weiter, philologiſches und 
biftorifches Erkennen feien die gemeinfamen Vorausſetzungen und Fundamente jeder höheren 
Bildung, empirifches und ipeculatives Erkennen nur in gewiffen Grade, und wo das eine von 
ihnen in höherem, ja in bem höchſten Maße erforderlich fei, da könne an bem anderen ebenfoviel 
abgebrochen werben; bie höheren praktiſchen Stände bebiirfen vorzugsweiſe der empiriichen Er- 
lenntnis, die höheren wiſſenſchaftlichen überwiegend der fpeculativen, können jedoch auch der 
empiriſchen nicht entbehren, weil die meilten von ben Jüngern ber Wiffenfchaft ſich ſpäter in 
irgend welchen praftifchen Dienft begeben. D. Reb. 
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die fie bervorbringen, wie bie Naturgefege aus den Naturerfcheinungen erfannt werden; 
aber jo gewiß es Naturgeſetze giebt, weil wir Naturerfheinungen beobadıten, fo 
gewiß giebt es aud) in ver menſchlichen Seele beftimmte Fähigkeiten, weil durch fie beftimmte 
Wirkungen hervorgebracht werben. So treten auch bie verfchievenen Erfenntnisvermögen erft 
durch die verfchiedenen Formen ber Erfenntnisthätigfeit in die Erſcheinung und werben durch 
dag fertgefegte Erkennen beftimmt, entwidelt und gefräftigt ; aber das Erfenntnisvermögen 
ſelbſt nebft feinen verſchiedenartigen Formen ift eine Urgabe des Menfchen, ein jpecififches 
Merkmal feines Begriffs, gleih dem Willen oder der Fähigkeit, ſich aus ſich felbft heraus 
zu beftimmen und jo der Schöpfer feines eigenen geiftigen Seins zu werben. Wie in 
dem Samenkorn die reale Möglichkeit der vegetativen Geftaltung und Entwidlung gleich 
von Haus aus liegt, jo liegt in der menſchlichen Seele, fobald fie durch ein fhöpferifches 
Wort in die irdiſche Eriftenz eintritt, die reale Möglichkeit ver Erkenntnis, d. h. das 
Erfenntnisvermögen. Wie aber das Samenkorn mit den äußeren Naturproceffen in 
Verbindung treten muß, wenn die reale Möglichkeit des Wachsſsthums und ver Geftal- 
tung, die in ibm liegt, zur wirklichen Erfheinung kommen fol, jo muß auch die menſch— 
liche Seele in ein reales Verhältnis zur objectiven Welt treten, wenn das Erkenntnis: 
vermögen zu einer wirklichen Erfenntnisthätigkeit werden fol. Und wie das Samenforn 
trog der in ihm liegenden Anlage zum vegetabilifhen Yeben entweder ganz unentwidelt 
bleiben oder doch nur fehr fümmerlich fi) entwideln kann, wenn ihm nicht der rechte 
Grad der Wärme und der Näffe und der übrigen erforderlichen Naturfräfte geboten 
wird, jo kann aud Tas Erfenntnisvermögen eined Menfhen mehr oder weniger unent- 
widelt bleiben, wenn ihm nicht die nöthigen Stoffe oder diefe nicht in ter zweckmäßigen 
Form und in dem normalen Mafe zur Verarbeitung dargeboten werden. Es ift daher 
die heilige Pflicht der Erziehung und des Unterrichts, jedem noch unentwidelten Men: 
ſchen ſolche Dbjecte darzubieten und ihn im folde Yagen und Verhältniſſe zu verſetzen 
und darin zu erhalten, daß das in ihm ſchlummernde Erfenntnisvermögen erwacht und 
normal von Stufe zu Stufe fidh entwidelt und die Fülle und Klarheit erlangt, zu ber 
jeder Menſch von Natur beftimmt ift. — Wenn nun aud die Grfenntnisfähigfeiten 
nah Grad und Nichtung bei verfchiedenen Menfchen jehr verjchieden fein mögen, fo 
trägt doch das Erfenntnisvermögen jedes Menſchen ven Charakter des Unendlichen nicht 
bloß in fo fern, als die Fülle deflen, was durch das Erfenntnisvermögen zum bleiben. 
den Eigenthum des Menſchen gemacht werden kann, fchlechterbings feine Grenzen hat, 
fondern befonderd auch in fo fern, als jeder Menſch fid zur Erkenntnis des Unend— 
lihen auffhwingen und feiner Weltertenntnis, bis zu welchem Grade dieſelbe auch ent= 
widelt fein mag, jeder Zeit die Gotteserfenntnis als ewiges Siegel aufprägen kann. 
Der Pehrer kann daher von dem Erlenntnisvermögen des Schülers, den er unterrichtet, 
im allgemeinen nicht groß genug denken. Jever Menſch trägt einen himmlischen Schatz 
in feiner Seele, wie eigenthümlich fpecificirt er aud) fein mag, und es ift num die hei— 
lige Aufgabe der Bildung, diefen Schat zu heben. Es ift eine leider! jehr häufig vor» 
fommende Erfahrung, daß manche Lehrer gar zu rafch geneigt find, gewiſſen Schülern 
die Fähigkeiten, etwas tüchtiges zu lernen, abzufprehen, während es in vielen Fällen 
nur in der Ungeſchicklichkeit des Lehrers liegt, wenn der Unterricht ohne rechtes Reſultat 
bleibt; in vielen Fällen aber aud daran, daß die Schüler niht auf Diejenigen Gegen: 
ftände hingelenft werben, wozu fie ihrer ganzen Natur nad) dieponirt find. Denn jeder 
Menſch bat auch hinfichtlich der Erkenntnis fein eigenthümliches Charisma von der gött- 
lien Gnade empfangen und es ift daher die Pflicht des Erziehers, dieſes zu ahnen 
und zu erfennen und zur Ausbildung desſelben die zwedmäßigen Beranftaltungen 
zu treffen. 

Was num die befonderen Formen des Erfenntnisvermögens betrifft, fo werden wir 
durch die obigen Betrachtungen zuerft auf den Unterſchied hingewiefen, ob durch bie 
Grfenntnis etwas wirklich neues in das Bewußtſein aufgenommen oder das bereits in 
mir Vorhandene nur veproducirt, d. h. aufs nene in das Bewußtfein zurüdgerufen 
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wird, Das Vermögen, ben geiftigen Schatz unſeres Bewußtſeins zu vermehren, zu er- 
weitern und zu vertiefen kann im allgemeinen die Auffafjungstraft, dagegen das Ver— 
mögen, das im Bewußtjein vorhandene Material zu reproduciren, d. h. aufs neue zum 
Dbjecte des Selbftbemußtfeins zu maden, die Gebädhtnisfraft genannt werden. Wir 
ſprechen zuerft von dem Gedächtnis — obſchon nır das Allgemeinfte, da deſſen nähere 
Betrachtung und pädagogifche Würdigung einem befonderen Artikel vorbehalten bleibt. 
Jeder Menſch, der fich felbft beobadptet, wird finden, daß er fih, wenn er erfennend 
fi verhält, immer nur auf ein Object richte. Welches Object dazu ausetwählt wird, 
darüber bat in dem freien Menfchen der Wille zu entfcheiden; durch den Willen kann 
ich mic beftimmen, mein Nachdenken beliebig auf jedes Object der Außenwelt oder der 
Innenwelt binzulenfen und eben jo willkürlich viefes Object wieder aus meinem Be- 
wußtſein zu verſcheuchen. Nur in leivenfchaftlichen Zuftänden ift der Menfc ein Sclave 
gewiffer Objecte, Die fih ohne feinen Willen, ja gegen feinen Willen in fein Bewußtfein ein- 
drängen; darum aber find bie leivenfhaftlihen Zuftände die ıtnfreien Zuftände und hindern 
den Menſchen an einer fruchtbaren Grienntnisthätigfeit. Zu einer ſolchen wird erfordert, daß 
ſich das Id ganz in ein beftimmtes Object verfenfe und die Willenskraft habe, alle anderen 
Dbjecte, die fih — fei e8 von außen oder von innen — in das Centrum des Bewußtſeins 
eindrängen umd ſich auch Beachtung zu verschaffen fuchen, zu verſcheuchen und fie gleich- 
jam in Das Reich der Dewußtlofigkeit zu verweifen. Die echte Energie und Geſund— 
heit des erfennenden Geiftes befteht darin, daß er in dem Object, welches er erforfchen 
will, ganz aufgeht und darin fo lange lebt und weht, bis er fidh desſelbigen bemädhtigt 
und ihm alles fremde und unaufgefchloffene abgeftreift hat. Erft eine ſolche Thätig- 
feit, in der der Geift feine ganze Kraft auf einen Gegenftand concentrirt, erwirbt dem 
Menſchen ein ficheres inneres Eigenthum; durd fie wächst der innere Menſch, beftimmt 
und entwidelt er ſich. Jedes Object, in welches der Geift einmal feine ganze Energie 
hineingelegt bat, bleibt vemjelben jo gewiß, als er felbft forteriftirt. Die innere Vor— 
ftellungswelt, Die das Refultat ift von allen dieſen fucceifiven Erfenntnisacten, iſt gleich- 
fam der geiftige Peib der Seele, in welchem fie fi eine beftimmte Geftalt gegeben hat. 
Jeder nur einigermaßen gebildete Menſch hat eine faft unendlihe Menge von Objecten 
in fi, vie er fih durch vie erfennende Thätigfeit angeeignet hat umd die gleichſam bie 
Peripherie bilden, zu mwelder fidh das Centrum des felbftbewußten Ichs ausgedehnt hat. 
Und wie das Selbitbewußtfein erit am dieſer inneren Vorftellungswelt erwacht, fo ftärkt 
es fihh mit dem Wachsthum verfelben. Alles, was ich von Jugend auf mit voller 
Seele gelernt, erfahren, beobachtet, gedacht und empfunden habe, eritirt ned) jegt in mir 
und geht mir auch für die Zukunft nicht verloren, Cine unendlich große Menge von 
Geftalten, von Greigniffen, die ganze Fülle von Worten und PVorftellungen der Mutter 
ſprache und mehrerer fremder Spraden, von Gedanken, Anihauungen und Ueber- 
zeugungen — kurz alles, was id) jemals gründlich durchdrungen und in meinem Geifte 
idealifirt habe, eriftirt fort in mir, meiftentheil$ zwar verfenft in vie Nadıt ter Be— 
wußtlofigteit, aber doch fo lebendig, daß ich es zu jeder Zeit in das Licht des Bewuft- 
feins zurüdrufen, damit operiven und zu meiner geijtigen Entwidlung over zur Ein- 
wirkung auf die Außenwelt verwenden kann. Diefe Thätigleit des Geiftes aber, mittelft 
deren er fid des ihm einwohnenden geiftigen Eigenthums jeder Zeit wieder bewußt wer- 
den kann, ift Die reproductive Thätigfeit oder das Gedächtnis im meiteften Sinne des 
Worts. Durd das Gedächtnis wird das vom Geifte früher Producirte und in ben 
dunkeln Schacht desſelben Nievergelegte zu jeder Zeit reproducirt, alfo die Bergangen- 
beit des Menſchen ftets lebendig gegenwärtig erhalten und dadurd eine unumterbrodyene 
Entwidlung der menſchlichen Seele durch alle Zeiten möglich gemacht. Denn jede Ent- 
widlung ift nur dadurch möglih, daß das früher Ermorbene bleibt und zu weiteren 
Productionen verwandt wird, Nur auf der Bafis von gewiflen Anſchauungen, Er— 
fahrungen und Begriffen, vie das Gedächtnis aufbewahrt und zu jeder Zeit mit einer 
unbegreiflihen Gefhwindigkeit und Sicherheit aufs neue in das Centrum des Selbft- 
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bewußtſeins hinſtellt, laſſen ſich neue Anſchauungen und Begriffe bilden. Wer könnte 
3. B. fruchtbare Gedanken faſſen und entwickeln, wenn ihm nicht wenigſtens bie reiche 
Welt ſeiner Mutterſprache ſo zu Gebote ſtände, daß jedes Wort, jedes Bild und jede 
Wendung derſelben durch Die Kraft. des Gedächtniſſes mit reißender Geſchwindigkeit 
herausgeholt würden, ſobald fie gebraucht werden. Ein ſicheres Gedächtnis iſt die Vor- 
bedingung des Denkens und jeder anderen productiven Thätigkeit. 

Was nun aber zweitens die productiven Geiſtesthätigkeiten, d. h. diejenigen Thätig— 
keiten betrifft, durch welche etwas Neues im Bewußtſein geſchaffen wird, ſo unterſcheiden 
fie ſich zunächſt in Einbildungskraft und Denkkraft. Die Denkkraft bezeichnet man auch 
wohl als den Verſtand im weiteren Sinne des Wortes, obgleich der Verſtand auch in 
beſchränkterem Sinne genommen und in dieſer Bedeutung von der Bernunft unterſchie— 
den wird. Der Unterſchied der Einbildungskraft und der Denkkraft beſteht aber darin, 
daß die Einbildungskraft Anſchauungen in ſich aufnimmt und ſich aſſimilirt, während 
die Denkkraft Begriffe abſtrahirt und zum Eigenthum des Bewußtſeins macht. Ueber 
den Unterſchied ver Anſchauungen und der Begriffe iſt oben ausführlich gehandelt wor— 
ben; es ift der pſychologiſche Unterfchied des Cinzelnen und des Allgemeinen. Die Ein- 
bildungskraft ift die Kraft des Geifte®, mittelft Deren er fih des Einzelnen bemächtigt 
und es zu einem bleibenden Eigenthum jeines Inneren macht; die Denffraft dagegen 
die Kraft des Allgemeinen, d. h. die Kraft, mittelft deren ich das einen beftinmten 
Kreis der Eriftenz durchdringende Allgemeine für fich erfafle und mir zum Bewußtſein 
bringe. Wenn ih mir eine Anfchauung bilde von dem inneren und äußeren Leben 
eines beftimmten einzelnen Menfhen und diefe Anſchauung zu einem Beſtandtheil mei« 
ner Borftellungsmelt made, fo ift das eine Thätigkeit und ein Nefultat meiner Ein- 
bildungsfraft. Aber wenn ich den Menſchen als folhen in feiner Allgemeinheit zum 
Dbjecte meines Bewußtſeins made, alfo dasjenige, was den Menfchen zum Menfchen 
macht und von allen anderen Weſen unterfcheibet, jo ift Die Denffraft in mir rege und 
das Denken jelbft ift das im mir thätige Allgemeine, Aber wie in der Natur und in 
dem Geiftesleben das Cinzelne mit dem Allgemeinen untrennbar verbunden ift, und 
das Einzelne eben jo ſehr die individuelle Goncentration von einer Fülle allgemeiner 
Beltimmungen ijt, wie das Allgemeine eine Fülle von Ginzelnheiten in ſich faßt, fo 
läßt ſich auch die Einbildungskraft nicht von der Denkkraft trennen, wenn aud im be— 
ftimmten Momenten des menſchlichen Dafeins oder in beftinnmten Perfonen immer nur 
die eine dieſer Kräfte berrfcht und die andere ihr dient. Niemand wird daran zweifeln, 
daß in dem Dichter vorzugsweife die Einbildungsfraft rege ift und in dem Philofophen 
die Denfkraft; denn der Dichter hat individuelle Perfönlichfeiten und individuelle Hand— 
lungen darzuftellen, alfo Anſchauungen, feine Abftractionen; ver Bhilofoph dagegen hat 
von dem Invividuellen zu abftrahiren und das Allgemeine zu beftimmen und zu ent— 
wideln. Aber was wäre das für ein Dichter, der feine Ginbildungsfraft nicht ſtets 
dur das Hlarfte Denken umterftüßte, und mas wäre das für ein Philofopb, ver fidh 
nicht der Fülle der Einzeinheiten beivußt wäre, von denen feine allgemeinen Gebanten 
bie herrſchenden Principien find? Gerade die größten Dichter, wie vor allen der uns 
vergleichlihe Homer, verbinden mit ihrer ſchaffenden Einbildungskraft ven klarſten Ver— 
ftand und die größten Philofopben, wie z. B. Ariftoteles, mit den univerfelliten Ideen 
eine reihe Fülle einzelner Anſchauumgen, die er denn auch ftets im Bereitſchaft hat, 
wenn es gilt, die Gedanken durch Beifpiele zu erläutern. 

Man unterfcheidet ferner die Einbildungskraft im engeren Sinne von ter Phans 
tafie. Dieſer Unterfchied ift noch neu, obſchon mefentlih. Schiller nannte die Phan- 
tafie noch die productive Ginbildungstraft; gegenwärtig aber gebraucht man dafür ben 
Ausdruck „Phantafie.“ Die Einbildungsfraft und die Phantafie find darin einander 
gleich, daß fie Anſchauungen im Bewußtſein hervorbringen; fie unterfheiden fich aber 
dadurch, daß die Einbilvungstraft das gegebene Individuelle in den Geift aufnimmt, 
gleihviel ob es cin Austrud einer Idee ift oder nicht; dagegen gilt der Phantafie das 
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Individuelle und die Anfhauung nur in fo fern, als es der adäquate Ausdruck einer 
Idee ift oder als fid) darin ein Ewiges und Allgemeines imbividwalifirt. Die Phantafie 
kann wohl aud Bilder und Handlungen, wie fie die Wirflichkeit varbietet, beibehalten, 
aber doch nur in dem Halle, daß ſich in diefer Wirklichkeit die Wahrheit einen ihr eben- 
bürtigen Ausorud gegeben bat. Gewöhnlich aber bilvet die Phantafie das gegebene 
Wirflihe bedeutend um, um es zu einem lebendigen Träger und Ausprud ber Ideen zu 
machen oder fie fchafft fich zu diefem Behuf auch wehl ganz neue Anfhauungen, die fie 
nicht aus der Wirklichkeit aufgenommen hat. Die Wirklichkeit ift in der Regel eine 
verfümmerte Geftalt von der Wahrheit; aber die Tendenz nach der vollendeten, ver 
Idee gleichen, Geftalt ift auch im ver verfümmerten Wirkiichkeit vorhanden; und bie 
Phantafie ſchaut auch in dem Unvollendeten das Vollkommene, mozu es feiner Natur 
nad beftimmt ift, und biefes Volllommene, worin ſich die Idee der Sache jelbft gleiche 
fam verleikliht hat, ift ein Gebilde der Phantaſie. So beobachtet ein plaftifcher 
Künftler die wirklichen Menfchengeftalten und erkennt, worauf fie angelegt find und er- 
haut mittelft feiner Phantafie die Ivealgeftalten, vie die wirfliden Menſchen erreicht 
haben würden, wenn fie fi unter den günftigjten Bedingungen entwidelt hätten. So 
haben die griehijchen Bildhauer Götterbilder durch ihre Phantafie geſchaffen, die zwar 
Alles übertrafen, was die gewöhnlichen Menſchengeſtalten darboten, die aber doch vie 
Bielpuncte darftellten, zu denen die wirflihen Menjchengeftalten emporftrebten. Man 
jagt mit Recht, daß die Phantafic Ideale jhafft, aber unter ven Ivealen verſteht man 
die Höhepuncte des Dafeins, wo die Wirklichkeit ihre Idee erreicht und als ein Aequi— 
valent der Idee gelten fan. Aber vie Phantafie fann auch ganz neue Bilder, Zeichen 
und Anſchauungen fchaffen, wenn fih im ihnen nur das Allgemeine, Wahre und 
DWefentlihe einen intividuellen Ausprud gegeben hat. So ift vie ganze Eprade ein 
Ausorud der Bolfsphantafie, denn vie Worte find von der Phantafie gejchaffene indi— 
viduelle Zeichen für allgemeine Gedanten. So find die Melodieen des Tonkünftlers 
von der Phantafie neu gefchaffen, um durch diefelben ideale menſchliche Gefühle zu in- 
tividunlifiren. So ſchafft aud ein Dichter durch feine Phantafie wohl Perfonen, vie 
in der Geſchichte nicht jo gelebt haben und neue Handlungen; aber dieſe Gebilde 
müßen Ipeen individnalifiven, die für den Menfchen bleibenden Werth und ewige Rea— 
lität haben, und dieſes ewig Werthvolle muß in den Phantafiegebilden wirklich gefunden 
werben fönnen, fonft wird vie Phantafiethätigkeit zur Phantafterei und fubjectiver Wil: 
für und verliert damit den objectiven Charakter, der ein wejentlihes Merkmal des Er- 
fenntnisvermögens bildet. Auch die Fünftleriihe Phantafie hat es nicht mit Hirnge— 
- fpinften zu thun, fondern mit Anfhauungen, in denen der Menſch die objective Wahr: 
beit erblidt. 

Zulegt haben wir nod über die Unterſchiede der eigentlihen Denktraft oder des 
Berftannes im weiteren Sinne des Wortes einige Bemerkungen zu maden. Alles 
Denken ift ein Urtheilen und als ſolches ein Unterfcheiden deflen, was doch auch zu 
einer lebendigen Einheit verbunden ift und umgekehrt ein Berbinden des Unterſchiedenen 
zu einer lebendigen Ginheit. Und dieſe Fähigkeit des Menſchen zu urtheilen ift feine 
Urtbeilstraft. Aber im Urtbeilen liegen zwei Momente, nämlid das Unterfcheiden und 
die Vereinigung des Unterſchiedenen. Die Unterfcheitungsfraft, die im Denfen und 
Urtheilen hervortritt, bezeichnet man aud mit dem Worte des Verſtandes im engeren 
Sinne und vie Kraft, die Unterſchiede und Gegenfäge zu einigen, nennt man bie Ver: 
nunft. Den Unterſchied zwiſchen Berftand und Vernunft hat zuerft Kant beftimmt und 
Hegel aufgenommen und durchgeführt, während früherhin beide Ausdrücke fo ziemlich 
promiseue gebraucht wurden. Das Erfte und Nothwendige, worauf es bei der Er— 
fenntnis der Gegenſtände anfommt, iſt die Auffaffung der Unterſchiede. So werden 
bei der Betrachtung der Natur zunächſt Die verſchiedenartigen Kräfte und bie verſchieden— 
artigen Organismen, wie Thiere, Pflanzen und Kryſtalle von einander unterjchieden; 
eben fo in jedem einzelnen Organismus 3. B. in dem Thiere die verfchiedenartigen 
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Vermögen und Spfteme, bie zufammenwirken. Eben fo kommt e8 in dem Getftesleben 
vor allem darauf an, die verſchiedenartigen Thätigleiten auseinander zu halten und fie 
dur ihre fpecifiihen Merkmale zu unterſcheiden, alfo 3. B. in dem individuellen 
Seelenleben die Thätigkeiten des Erkennens, des Wollens und des Fühlens oder im 
Staatsleben bie verfchiedenartigen Stände und Berufsarten. Eben fo kommt es im 
praftiihen Leben darauf an, die Sphären von einander zu fondern, beftimmte Zwecke 
feftzuhalten und fie nicht mit andern zu vermiſchen. Diefes alles leiſtet ver Verſtand. 
Er unterfcheivet, hält das Unterfchiedene durd Hervorhebung beſtimmter Eigenfchaften 
auseinander und giebt der Erfenntnis hierdurch Feſtigkeit, Beſtimmtheit und Klarheit. 
Der Berftand ift ein hohes Out, das in dem Menfchen durch jedes mögliche Mittel 
eultivirt werden muß. Der Berftand giebt der Erkenntnis Schärfe, bringt den Men- 
fhen dazu, ven Punct, auf den es gerade ankommt, unverrückt im Auge zu behalten, 
alles aber, was nicht eben zur Sache gehört, ftreng fern zu halten und ſich vor allem 
unbeftimmten und nebulojen zu hüten. Leſſings Auffaffung ift ein hohes Mufter von 
Berjtand; jeder Bunct in feiner Darftellung tritt jo unendlich lichtvoll hervor, daft man 
ſchlechterbdings immer weiß, wo man jteht und wovon die Rede ift und nicht das eine 
mit dem anderen verwecjelt. Auch in den mathematiſchen Darftellungen prävalirt der 
Berftanv und durd ein forgfältiges Studium namentlich der Geometrie lernt man ver— 
ftändig denken und reben. 

Aber ver BVerftand kann auch einfeitig werden und von ber Wahrheit abführen. 
Diejes geihicht aber, wenn er fih von der Bernunft ifolirt. In viefem alle firirt er 
die Unterſchiede und macht die Welt zu einer unendlichen Vielheit von Kräften und 
Eriftenzen, und jede einzelne Eriftenz wieder zu einer Vielheit von einzelnen Thätig— 
keiten, ohne das einige Band finden zu können, das vie Unterſchiede aufhebt und auf 
ein einfaches Allgemeines zurüdführt. Die lebendige Einheit der Unterfchiede zu finden 
und darzuftellen — das ijt die Aufgabe ver Vernunft. Sie begreift in jeder einzelnen 
Eriftenz den einfachen Lebenspunct, aus welchem ſich die ganze Peripherie mit allen 
ihren Eigenfchaften und Merkmalen entwidelt — fie begreift 3. B. die einfache Seele 
in der Bielheit des leiblihen Organismus. Sie bringt jede beſondere Sphäre des 
Daieins, die der Berftand als geſchieden von anderen Sphären erkannt bat, mit biefen 
in Verbindung und macht diefe, die dem Berftande als folhem Ganze für fih waren, 
zu Gliedern eines höheren Ganzen. Die Vernunft ruht und raftet nicht eher, als bis 
fie alle Gegenfäge und Unterfchieve vermittelt hat und zu dem legten einfachen Grunde, 
der alle Dinge und ſich felbft begründet, alfo bis zur Idee der Gottheit durchgedrungen 
ift. Die Vernunft kann daher ald das Bermögen bes Unendlichen bezeichnet werben, 
während der Verſtand das Vermögen der endlichen Beftimmtheit und Begrenztheit ift. 
Auch bezeichnet man die Bernunft deshalb als das Vermögen der Ideen, infofern in 
den Ideen alle Gegenfäte aufgehoben find, und ven Berftand ald das Vermögen ber 
Begriffe, infofern man unter den Begriffen diejenigen allgemeinen Beftimmungen 
verjteht, die eine Sache von anderen unterjcheiden und daher ſich vorzugsweiſe auf die 
Grenzen beziehen. Der Berftand giebt der Erfenntnis durch ſcharfe Abgrenzung des 
Einzelnen gegen einander Klarheit und Beftimmtheit; die Vernunft aber durd Auf: 
bebung der Gegenſätze zu höherer Einheit Tiefe und Wahrheit. Deinhardt. 

Erfenntnisweijen, j. Ertenntnisvermögen. 

Ermunterung, ſ. Aufmunterung. 

Ernefti, Johann Auguſt, ift am 4. Auguft 1707 in Tennſtädt, einem Thüringiſchen 
Städtchen, geboren, wo fein Vater churfürſtlich ſächſiſcher Superintendent und Doctor 
der Theologie war. Durch Hanslehrer vorbereitet befuchte er die Schule feiner Vater 
ſtadt umd lernte dort die Anfangsgründe der alten Sprachen. Des Baterd Tod ver- 
anlafte, daß der fehszehnjährige Anabe ver Schulpforte übergeben wurde (am 6. No - 


vember 3723), wo der verbiente Rector Freytag befonder® auf die Ausbildung feines 
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fateinifchen Stil wohlthätig einwirkte (Opuse. oratoria &.466). Mit einem glänzen- 
den Zeugniffe entlafjen, bezog er 1726 die Univerfität Wittenberg, wo die Theologen 
Wernstorf und Neumann, der Philolog Berger, der Wolffianer Scloffer und der Ma- 
thematifer Hafe feine vorzüglichften Lehrer waren. 1728 gieng er nach Leipzig, wo er 
die theologiſchen Studien fortiegte, aber auch mathematifhe Vorlefungen bei Haufen 
fleißig hörte. Eine Hauslehrerftelle bei dem Bürgermeifter Stiglig warb Beranlaffung, 
daß er fi dem Schulfache widmete, da ihm fein Gönner 1731 das Conrectorat an ber 
Thomasichule und nad) den Abgange tes Rectors Gesner 1734 das Rectorat der Schule 
verjchaffte. 28 Jahre ift er im Schulamte geblieben, neben dem er feit 1742 eine 
außerordentliche, jeit 1756 die ordentliche Profeflur der Beredtſamkeit verwaltete. Als 
er 1759 daneben eine ordentliche theologifche Profeffur bekam, gab er das Rectorat auf 
und rüdte nun nad und nad in eine Reihe von akademiſchen Ehrenämtern ein, jo daß 
er als erfter Profeffor in der theologiſchen Facultät, Domherr zu Meißen, Beiliger des 
Leipziger Confiftoriums, Decempir der Univerfität, Senior der meißnifhen Nation und 
des montägigen Predigercollegiums, Präfivdent der Jablonowskiſchen Geſellſchaft ver 
Wiffenihaften und Mitglied der Göttingifhen Secietät am 11. Sept. 1781 ftarb. 

Seiner Verdienfte als Pbilolog it nur furz zu gebenfen. Die Ausgabe der ſämmt— 
lihen Schriften Cicero's ficherte ihm Anerkennung, befonvers bei den Holländern; Sueton 
und Tacitus famen fpäter hinzu. Xenophens Memorabilien, Ariftophanes Wolken, der 
Evagoras des Iſokrates waren für den Schulgebraud beftimmt; Homer und Kallimachus 
für Gelehrte. Die Archaeologia litteraria (1768) follte ald Compendium bei feinen 
alademifchen Borlefungen tienen. In ver Theologie nüpft die Geſchichte an feinen Na— 
men den Webergang zu freieren Grundfägen für die Auslegung ber heiligen Schrift und 
die institutio interpretis novi testamenti (1765) hat trog tes Mangels an Genauig- 
feit der Begriffsbeftimmungen und an wiſſenſchaftlicher Begrenzung unbeftrittene Verbienfte. 
Auch die theologiſche Bibliothef (1760— 1779), größtentheild von ibm felbit gejchrieben, 
behauptete in einer Zeit, wo es an folden Journalen noch ganz fehlte, ihren Werth. Auf 
feine theologiſchen Anfichten näher einzugeben oder gar den Streit über feine Ortho— 
doxie zu verfolgen, iſt bier nicht ver Plat: die pädagogifhe Bereutung des Mannes 
foll allein behantelt werden, zumal diefelbe auch ihm ven Namen eines praeceptor 
Germanise verſchafft und aus feiner Schule hervorgegangen zu fein eine große Em— 
pfehlung gegeben hat. 

Auf den jungen, ftrebjamen Gonrector mußte ein Dann wie Gesner entfchievenen 
Einfluß ausüben. So fehen wir ihn auch an der Spige der Schule die Grundfäge und 
Einrichtungen fejthalten, welche fein Vorgänger befolgt und getroffen hatte. Die Thomasfchule 
hatte in jener Zeit 56 Alummen, etwa 120 in der Stadt wohnende Erternen und außer— 
dem einige Söhne vornehmer und reicher Eltern, welche nur dem öffentlichen Unterrichte 
des Rectors beimohnten und nebendem Privatunterricht bei vemfelben genoßen, von wel— 
chem die übrigen Schüler ftreng ausgeſchloſſen waren. Gr unterrichtete in der Prima, 
in welder in ver Regel 45—50 Schüler faßen. Der Aufenthalt in der Claſſe war 
verfchieden: unter zwei Jahren gieng feiner ab, die Meiften blieben vrei, Einzelne auch 
4 und 5 Jahre. Ernefti gab wöchentlich 16 Lehrſtunden, Vormittags von 8—10, Nady- 
mittags von 2—3 Uhr, worauf von 3—4 Uhr die Privatjtunte für jene Bevorzugten 
folgte. Sechs Stunden waren für Cicero's Reden oder Briefe ad familiares beftimmt, 
zwei für Birgil und Ovid's Heroiten (die. Horazifhen Oden erflärte im zwei Stunven - 
der Gonrector); in zwei griehifhen Stunden las er Gesners Chreftomathie, Xenophons 
Memorabilien und Oekonomikus, Ariftophanes Wolfen und gegen Ende des Jahres 
nod einen und ben andern Paulinifchen Brief. Von den übrigen jehs Stunden kamen 
zwei (und zwar durch feine Paufe unterbrodyene) Stunden auf die Initia doctrinae soli- 
dioris in der Art, daß er in einem anberthalbjährigen Curſus Geometrie, Logik, Pſycho— 
logie und natürliche Theologie behandelte, in der Arithmetit und Geometrie aber meniger 
leiftete als in der Philofopbie. Die Rhetorik lehrte er immer Mittwohs von 8— 10 
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Uhr und verband damit Uebungen im Schreiben. Da aber diefe Scripta während der 
Stunde vorgelefen und verbefiert wurden, fo wurde baburd ber größte Theil der Zeit 
weggenommen umd die Rhetorik nur nad; geraumer Zeit vollendet. Uebungen im Deut- 
ſchen verihmähte er, obgleich er Gottſcheds Zuhörer gemefen war. Gefchichte lehrte er 
nad Freyer, beſchränkte fi aber dabei auf das Altertfum. So blieb ver Schwer- 
punct aller Arbeit in der Schule bei den alten Sprachen, denn von 25 wöchentlichen 
Lehrftunden famen 16 auf das Lateinische, 3 auf das Griechiſche (neben Ernefti las der 
Eonrector an einem Tage das Neue Teftament) und 2 auf das Hebräifche. 

Und das entſpricht den Orunbfägen, die Ernefti als einer der erften entfchiedenen 
Bertreter des Humanismus aud in feinen Schriften niedergelegt hat. Die claffifhen 
Scriftfteller find ihm eine unerfhöpflihe Quelle für höhere geiftige Bildung; ſchöner 
Inhalt und ſchöne Form befunden ihren Borzug. Darum beflagt er nichts mehr, als 
daß vie Beihäftigung mit venfelben nad der Echulzeit aufhöre, da bob der Mann 
Staatsflugheit und Lebensweisheit, jever Gelehrte für fein Fach reihen Stoff, jeber 
Menſch für fittlihe Bildung aus ihnen die fhönfte Anregung und Förderung gewinne, 
Die Yateiner bloß des Stil® wegen zu lefen, ift ihm, der felbft ein Meifter und Mufter 
lateinifher Darftellung war, ein Gräuel. Zu vergl. tie Debication des Cicero an 
Stiglitz ©. X—XL. In feiner Methode wich er, der ein vollendeter Lehrer war, von 
der bisherigen Gewohnheit ganz ab. Er gab weniger auf eine genaue Kenntnis ber 
grammatifchen Regeln als auf fleißige Lectüre, durch die, wie er meinte, jenes Willen 
viel leichter und fidyerer erworben werte. So fürbere man aud am bejten bie Fertig— 
keit im Lateinſchreiben, auf die er viel hielt. Pectüre galt ihm taher al8 die Haupt- 
ſache, aber nicht jene langfame, die bei den einzelnen Worten verweilt, grammatifches 
oder gar lerifalifches Wiffen ausframt und an einzelnen Sägen wochenlang hängt, jon= 
dern eine fchnellere, die z. B. ganze Reden Eicero’8 oder ein Bud) feiner Briefe etwa in 
Monatsfrift vollendete (Narratio de Gesnero ©. 300). Die gefhnadlofen wörtlichen 
Ueberfegungen verbannte er und forderte deshalb Bekanntſchaft mit dem öffentlichen 
Leben der Alten, um bie daraus entlehnten Begriffe richtig auffaffen zu fünnen. Das 
war in einer Zeit, wo man ben „Bürgermeijter" Cicero und „Schultheißen" feithielt und 
zu ben abjonderfichiten Vorftellungen von der Verfaffung gelangte, ſchon ein großer Fort— 
fhritt. Die Erklärung war allerdings zunächſt grammatiſch, aber nur foweit dies das 
richtige Berftänpnis erforderte. Dazu gab er auch kurze Sadherflärungen*) und legte 
auf die Hare Auffaflung des Inhalts großes Gewicht. Diefe Methode, über weldhe er 
felbft in der Dedication des Cicero (S. XLITI—XLVII.) und in der Vorrede zu dem 
Ovidius von Fiſcher Auskunft gegeben hat, ift von feinem Schüler Bauer, der ihm 
eilf Jahre jehr nahe geftanden hatte, in der Schrift de formulae ac disciplinae Erne- 
stianae indole vera (Lips. 1782) ſehr ausführlich, aber nicht eben Mar und lidhtvoll 
beihrieben. Der Erfolg war ein günftiger, wie jhon das Sprichwort „Ihomaner, 
gute Humaniften, ſchlechte Chriſten“ beweist, welches Fiſcher beim Antritte feines Amtes im 
Jahre 1751 mit der Bemerkung anführt, er wolle das Lob bewahren, dem Tavel aber 
mit aller Macht entgegenarbeiten. Uebrigens kann fich derfelbe nur auf die Milde und 
Nachſicht beziehen, mit, welcher Ernefti die Disciplin handhabte. Schon bei dem Unter— 
richte ließ er die Schwächeren und Trägeren ziemlich unbeachtet und kümmerte fid nur 
um die Beiferen. Dem Uebermuthe ſah er leicht durch die Finger und mochte vieles, 
was vorfiel, nicht wiflen oder ftellte fich wenigftens fo. Jedenfalls gebührt ihm das 
Berdienft, die Thomasſchule zu einer Pflanzftätte gründlicher Studien erhoben und viele 
Fünglinge für den ernften Dienft der Wiſſenſchaft gewedt und vorbereitet zu haben. 

Bei aller Vorliebe für die Humanitätsftudien hat Ermefti die übrigen Unterrichts- 
gegenftände nicht unbeachtet gelaflen und zu biefem Behufe vie Initia doctrinae soli- 


) Solchem Zwede follte auch die Clavis Ciceroniana dienen, die feit 1739 ſechs Anflagen 
und mehrere Nachdritde erlebt hat. 
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dioris auf Gesners Antrieb bearbeitet, die er nicht nur felbft bei feinem Unterrichte zur 
Grunde legte, jondern die auch in Sachſen unt Hannover ald Schulbudy eingeführt und 
außerdem von vielen Schulmännern benügt wurden. 1736 erſchien bie erfte Ausgabe, 
1742 die zweite, 1750 vie dritte, in welder behufs afademifher Vorleſungen eine 
Weberfiht über das ganze Gebiet der Philofophie gegeben wurde; 1758 vie vierte, 
1769 die fünfte, 1776 die fechste und 1783 die fiebente; bei der dritten waren vie 
initia rhetorica angehängt. Es ift ein bekanntes Witzwort von Musgrave, daß an 
dem ganzen Buche der Titel das fchlechtefte fei, weil solidus weder in folder Bedeu— 
tung gebräuchlich ift noch die Anwendung des Comparativs zuläßig erſchien (Ruhnken. 
ad Muret. I. ©. 13). Die Reinheit und Eleganz ter Darftellung felbft in der Be— 
handlung jo ſpröder Stoffe lag E. befonderd am Herzen, und darin zeigte fich bei jeder 
neuen Ausgabe die ängſtlich befjernde Hand. Nur wo Kunftausprüde nicht zu umgeben 
waren, wagte er den Gebraud eines fchlechten oder neuen Wortes. Das Bud enthält 
Arithmetica und geometriae elementa; alfo eine Beſchränkung der mathematifchen Dis- 
ciplinen, welde auch in nenefter Zeit von einzelnen ausgezeichneten Schulmännern drin— 
gend empfohlen worven ift. Es folgen dann die initia philosophiae in fünf Theilen: 
1) Metaphysica psychologiam, ontologiam et theologiam naturalem complexa; 2) 
dialectica; 3) moralis pars ius naturae et ethicam complexa; 4) politica, welde 
Abtheilung erft in fpäteren Ausgaben hinzukam; 5) physica, den Schluß machen bie 
befonders paginirten initia rhetorica. Daß er in der Schule nur bis zur Dialektik zu 
gehen pflegte, ift bereit® oben erwähnt; bei der Phyſik beichränfte er ſich mehr auf ge- 
ſchichtliche Mittheilungen, wie er auch wohl eine Ueberſicht über die Geſchichte der alten 
Philofopbie als Tert zu den lateinifhen Stilübungen zu geben pflegte. Sonft wird in 
den philoſophiſchen Disciplinen jede Hinweifung auf das Chriftliche vermieden und 
manches herbeigezogen, worüber man den Kopf zu ſchütteln alle PVeranlaffung bat. 
Aber gerade einer diefer in einem Schulbuche bevenklihen Abjchnitte lehrt uns Erneſti's 
pädagogiſche Grundſätze über die Trziehung der Kinder kennen, ich meine das Kapitel 
de cura subolis ©. 603 ff. Nachdem er hier über die Zeugung der Kinder geſpro— 
den, wendet er ſich $. 222 zu der cura educandi, die von der Geburt beginnen müße. 
Die erfte Sorge ift eine angemeffene leibliche Pflege. Die Mütter follen felbft ftillen 
und ihre Kinder nicht lacte libidinosae meretriculae aufziehen laffen, wodurch infantibus 
libidines instillantur. Jede ſchädliche Gewöhnung mühe man von Jugend an von dem 
Kinde fern halten und darum auch vasfelbe in gremio potius suo quam ancillae er: 
ziehen. Denn abgejehen von ber Sorglofigfeit der Dienftboten, bie ſelbſt Körperbeſchä— 
digungen öfter verſchulden, werden die Kinder in hujusmodi hominum consortio non 
fabulis modo et erroribus superstitionibusque plebeiis, quae aut numquam aut diff- 
cillime depelluntur ex animis, sed etiam pravis cupiditatibus vitiisque imbuuntur 
et ad lasciviam impudentiamque quasi erudiuntur. Fürforge für die Kinder von 
Seiten der Eltern fihern ihnen veren Liebe, für deren Erwerbung er $. 226 ff. ver— 
ſchiedene Mittel angiebt. Bei Geboten und Verboten fordert er Angabe der Grünte 
($. 229), nam natura ita comparati sumus, ut inviti obediamus, nisi rationes afferan- 
tur, ut persuasi potius quam coacti facere imperata videamur; et ubi res vetantur, 
quae gratae pueris sunt, iubentur autem, quae ingratum sensum afferunt, facile 
suspicio incidit aut inique secum agere parentes aut parum sapienter: quorum 
utrumque auctoritatem imminuit. leihartige Behandlung der Kinder wird dringend 
empfohlen und vor der mit Milve und Freundlichkeit wechjelnden Strenge und Härte 
gewarnt (8. 232). Auch für den erften Unterridyt giebt er einige Anmweifungen, wovon 
ich bervorhebe, ut nihil temere eredant, nisi cuius ipsis explicetur ratio, in omni- 
bus rebus rationem requirant, nihil temere affiırment aut negent aut agant, cuius 
non reddere probabilem aliquam rationem possint, oder weiter unten ne meros 
sonos et verba inania mandare cogas: quod qui faciunt, non homines, sed picas 
et psittacos loquaces efficiunt, wobei er des gedankenlofen Herplapperns von Gebeten 
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nicht vergißt. Sorgfalt in Wahl der Lehrer (234) und im der Wahl des fünftigen 
Berufs (235) wird verftändig beſprochen und zulett auch in Beziehung auf bie Bildung 
bed Herzens Ehrliebe, Sparſamkeit und Wahrhaftigkeit hervorgehoben. Die Zucht findet 
er nicht in der Strenge oder gar Härte; ea demum vera diseiplina est, quae et sen- 
sum honesti a natura insitum acuit et institutis apte excogitatis ad virtutis amorem 
stadiumque addueit (242). Died möge zugleich als eine Probe des Buches dienen, das 
jegt leider ziemlich vergeffen zu fein ſcheint und doch nicht bloß feiner Darftellung wegen, 
jondern auch wegen der Behandlung einzelner Partieen z.B. ver Rhetorik und der Logik 
Beachtung verdient. 

Wie fehr man in feinem engeren Vaterlande Ernefti’s Bedeutung zu fhägen mußte, 
gebt daraus hervor, daß er im Jahre 1773 vie „erneuerte Schulorbnung für die Chur— 
ſächſiſchen drei Fürften- und Landſchulen“ und die „ermeuerte Schulordnung für die 
lateiniſchen Stadtſchulen der Churfähfifhen Lande,” die bis zum Jahre 1835 faft un- 
geftört beftanden hat, auszuarbeiten ven Auftrag erhielt, die beide Zeugnis geben von 
feiner pädagogifhen Einfiht. Eine eingehendere Benrtheilung derſelben gehört zu einer 
geihichtlihen Entwidelung des Schulwefens in Sachſen. Vergl. Stallbaum, die Tho- 
masfchule zu Leipzig (1839), ©. 74 ff. Eckſtein. 

Erneuerung, ſ. Taufgnade. 

Ernſt, ſ. Erzieher. 

Errichtung und Erhaltung der Schulen. Die Errichtung vor Schulen geht in 
ber Regel zunächſt von der Werthihägung oder Unentbehrlichkeit gewiſſer Kenntniffe 
und Fertigkeiten aus, die von einzelnen Individuen gleichzeitig auf eine Anzahl andrer 
übertragen werben. So weit wir die Gefchichte überbliden können, ift allenthalben das 
freie, private Schulwefen älter als Das geordnete, von größeren Gemeinfchaften nad) 
feften Principien geleitete; nirgenb ift tie Eule urfprünglid bloß Aushülfe für die 
damilie oder allgemeine Ergänzung ihrer Wirffamfeit. Was die Eltern nicht etwa nur 
gewußt und durchgemacht haben, ſondern wirklich willen, pflegen und üben, das über— 
tragen fie auch, infofern es nicht einer ihnen bereits fern liegenden Vorübung bebarf, 
leiht und ſicher auf ihre Kinder, ohne irgendwie das Berürfnis zu fpüren, diefe Ueber- 
tragung fabrifmäßig in Mafjen zu bewerkſtelligen. Auch beihäftigt die Jugend in ein— 
fahen Verhältniffen leicht ſich jelbft und giebt wenig Veranlaflung nad ſolcher Aushülfe 
zu ſuchen. Es ſcheint fogar, wenn man an bie Prophetenfhulen der alten Hebräer, an 
die Dichterfchulen der Homeriden, die Katechetenjchule zu Alerandria und vie Klofter- 
ſchulen des früheften Mittelalters denkt, als ob Schulen für Erwachſene früher aufzu- 
treten pflegten, als Schulen für Kinver. Leſen und Schreiben lernten vielleicht Jahr» 
hunderte hindurch nur Erwachſene oder heranwachſende Jünglinge, bis e8 endlich ſchon 
im alten Athen das Element des erſten Jugendunterrichtes wurde. Es iſt um fo natüx— 
licher, daß gerade an die Künfte der Schrift fid) das erfte allgemeinere Schulweien an— 
lehnen mußte, da mit ber allgemeineren Verbreitung dieſer Künfte zugleid das Leben 
umgeitaltet, vie Verhältniffe des Verkehrs vermannigfaht, ver Werth der Zeit erhöht, 
der Raum für harmlofes Kindertreiben verengt wurbe. Diefe Verhältnifie zeigt das 
Städteleben des jpäteren Mittelalters wie das alte Rom und Athen. Bei der Reg— 
famfeit des öffentlichen Yebens, wie wir fie in diefen Perioden vorfinden, ergiebt fi 
faft von jelbft die Aufficht des Staates über das Schulwefen und damit bereits ein 
Uebergang zu der Errichtung von Schulen durch den Staat oder die Gemeinde. 

Der fernere Schritt, daß der Staat verfucht, fi des ganzen Schulwejend zu be- 
mächtigen, indem er, wie Napoleon that, die Errihtung von Schulen zum Monopol 
macht, oder, wie es in Deutfchland geſchieht, jeden Bürger zwingt, gewiſſe, von ihm 
errichtete Schulen durchzumachen, gehört wejentlih der neuejten Zeit an. Denn bie 
Öffentliche Erziehung der alten Dorier in Kreta und Sparta fteht nit nur vereinzelt 
da; fie ift auch zunächſt nur al Confequenz des auf die Spige getriebenen Princips 
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politifcher Gemeinfhaft und als eine Folge de3 Communismus der Männer in Ver— 
bindung mit dem gefpanntejten Streben nah Kriegstüchtigkeit zu betrachten. 

In Athen, wie wohl in den meiften andern griehijhen Staaten, wurden auf 
öffentliche Koften die Oymmafien gebaut und unterhalten: weitläufige Gebäude, in 
denen fih außer den Haupttheilen, der Paläſtra Ningfhule) und dem Dromos (Lauf: 
bahn) noch geräumige Hallen und Säle, Bäver und Oartenanlagen, Tempel, Speiſe— 
wirthſchaft und Wohnung für ein zahlreiches Perfonal befanden. Während diefe den 
Uebungen ber Erwachfenen bienten, war die Baläftra im engeren Sinne, eine Fleinere 
Anlage, bei ver der Dromos fehlte, fpeciell den Uebungen der Knaben gewidmet. (Ueber 
die baulihe Einrihtung diefer Anftalten und das Leben, das in ihnen herrſchte, vgl. 
Peterfen, das Gymnaſium der Griechen nad) ſ. baul. Einrichtung, Hamburg 1858). 
— Das Amt eins Gymnaſiarchen war eine Peiturgie (halbfreiwillige Gelvleiftung 

‚reicher Bürger und Metöfen für üffentlihe Zwede), die wenig mit dem Unterricht zu 
thun hatte. Er mußte die Koſten öffentlicher Feite in ven Gymnaſien beftreiten und 
bie dabei auftretenden Kämpfer unterhalten und im Fackellauf einüben laſſen. Erſt in 
der Zeit der römiſchen Kaiſer kommen in Athen Gymnaſiarchen vor, welche die Uebungs— 
ſchulen zu beauffichtigen hatten. Dies war vielmehr das Amt der Sophroniften, 
die, aus jedem ver zehn Stämme einer, vom Volke gewählt wurden und täglid eine 
Drachme (etiva toppelten Taglohn) Sold erhielten. Die eigentlichen Lehrer der Gym— 
naftif waren die Pädotriben, von denen” wir gewiß mehr wühten, wenn ihre Stel 
lung nicht eine hödyft unbedeutende gewejen wäre. Sie konnte es aud fein, ‚Da das 
eigentlich erziehende Glement in ven atheniſchen Gymnaſien und Paläftren die Deffent- 
lichkeit jelbft war. Vermuthlich hatten die Päpotriben Wohnung in ver Paläſtra; für 
einen Theil des Schulgelves mußten die Phylen (Stämme) auflommen. Legteres gilt 
auch für den Unterricht in der Mufit; dagegen waren die Schulen der Örammatiften 
Privatanftalten, in denen jeder für dem Unterricht im Lefen und Schreiben felbit be- 
zahlte, wie viel? wiffen wir nicht. Manches deutet darauf hin, daß auch ihre Stellung 
eine fehr untergeorbnete war. Dagegen ließen fid) die Sophiften und Redner, welche 
heranwachfende junge Männer für das öffentliche Leben vorbereiteten oder in vie höheren 
Wilfenihaften einweihten, für ihren Unterricht jehr bedeutende Summen bezahlen; 
fpäter ſank dieſer Lohn allmählich und zulegt trat auch hiefür Staatsgehalt ein. (Vergl. 
biezu Böch's Staatshaushaltung der Athener I. 133 ff., 256, 494 ff). — Wie die 
helleniſchen Nepubliten ſich bewogen fanden, die phyſiſche, äfthetifche und fittlihe Ele— 
mentarbildung des einzelnen Bürgers zu fürbern, was darüber hinaus gieng, ſich ſelbſt 
zu überlafjen: fo waren es die glänzenden Höfe der Nachfolger Aleranderd, die das 
höhere Studium fyftematifch förterten und den großen Haufen verwildern ließen. Im 
dieſem Sinne find namentlich die alerandrinifchen Anftalten, die älteften Vorbilder für 
Afademieen und Univerfitäten, aufzufaflen. In ein neues Stadium trat das Schul- 
weien in Rom. Zwar fünmerte fid bier der Staat noch weniger um den Unterricht 
in wiſſenſchaftlichen Dingen als in Griechenland; allein durch das Zurüdtreten der 
Gymnaſtik und Muſik fanden die Schulen der Piteratoren (Örammatiften, Elementar- 
lehrer) Raum und traten troß ihrer Iämmerlichteit mehr in den Vordergrund des Er— 
ziehungswefens. Sie waren Privatanftalten für Vermögende, über deren Erhaltung 
wir nichts ficheres wilfen, als daß die Lehrer am Minervafeſte ein Geſchenk erhielten; 
außerdem beftand wohl ein fürgliches Schulgeld. Die Lehrer lebten und unterrichteten 
in Dachſtuben und brachten ſich kümmerlich durch, auch wenn fie, wie Valerius Cato, 
gelehrte Männer waren. Orbilius fol ein Buch geichrieben haben über das Unrecht, 
das die Lehrer von den Eltern ihrer Schüler zu erdulden hätten. (Vgl. hiezu Bern- 
hardy, Grundriß der römiſchen Literatur, 3. Bearb. ©. 43 ff.). Gegen Ende der 
Republik hob ſich mehr und mehr das höhere Schulwefen. Außer Lefen, Schreiben 
und Rechnen, was ver literator bot, lernte man beim literatus (Grammatifer im 
Sinne der Alten, d. h. Literaturfundiger, Philologe) die lateinifhe und griechiſche 
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Literatur kennen, trieb philologifhe Studien und verband hiemit nicht ſelten rhetorifche 
Uebungen. Im erjten Jahrhunderte der Kaijerzeit nahmen die Elementarfchulen fort: 
dauernd an Bereutung ab, während die Schulen der Grammatiker (literati), von denen 
ſich wieder die ver Rhetoren beftimmter abjonderten, mehr und mehr an Zahl, Bedeu— 
tung und Anfehen ftiegen. Sie verbreiteten fi nicht nur über ganz Italien, fondern 
fanden namentliih auch in Gallien eifrige Pflege. Mehr und mehr nahmen bie 
Schulen der Grammatiker einen unjern Gymnaſien ähnlichen Charakter an, während die 
Hörfäle der Rhetoren gleich denen der fpäteren mittelalterlihen Univerfitäten von wüften 
Difputationen und Declamationen und dem Beifallsgefchrei der Studenten wider: 
ballten. Alle diefe Schulen waren lange Zeit reine Privatanftalten. Während jedoch der 
Staat nob im Jahre 91 v. Chr. durd ein cenſoriſches Ediet und ſchon früher vurd 
einen Senatsbejhluß die Rhetoren vertrieb, gab Kaifer Beipafian ihnen anſehnliche Ge: 
halte und Hadrian ſtiftete ein Athenäum. Dies war die erfte Staatsichule, welde nad) 
ten alerandriniihen Stiftungen auftrat, wie jene dem Glanz des Hofes dienend; nur 
daf in Alerandria ernite Wilfenfchaften in der ergiebigiten Weife gepflegt wurden, wäh: 
rend es fih in Rom um Popularijirung und declamatoriihe Darftellung des Wiſſens 
handelte. Aus dem erwähnten cenſoriſchen Ediet geht übrigens hervor, daß in früberen 
Zeiten ſchon der Staat ſich wenigftend um die errichteten Schulen befümmert und daß 
er ein Auffichtsrecht in Aniprud genommen hatte. Es heißt nämlich bei Suet. de 
claris rhetor. I.: „Unfre Vorfahren haben feftgefegt, was fie wollten, daß vie Kinder 
lernen, und in welche Schulen fie gehen jollten. Diefe Neuerungen, welche gegen vie 
Gewohnheit und Sitte ver Vorfahren find, können wir weder billigen nod für recht 
halten.” Warum die folofiale Weltmacht Roms ſich zu einer Zeit, wo doch willen: 
ſchaftliches Intereffe angeregt war, doch nicht veranlaft fand, Schulen in durchgreifen— 
der Weife zu errichten, erflärt fid) aus dem einfachen Umſtande, daß bie verhältnis— 
mäßig geringe Zahl ver herrihenden Familien in ihrem überfhwenglihen Reichthum 
genug anderweitige Bildumngsmittel befaß, und daß vor dem Auftreten des Chriftenthums 
fein Menſch fi) veranlaft fand, zu ven gedrückten Schichten des Volkes in ein andres 
Verhältnis als in das des bevorzugten Herrſchers zu treten. 

Wie das Chriftenthum für die Pädagogik überhaupt Epoche machte, jo auch insbes 
fonbere für die Puncte, welde uns bier beſchäftigen. Freilich war es weit davon ent= 
fernt, fofort eine allgemeine Errichtung von Schulen ins Yeben zu rufen. Es bedurfte 
berfelben zunächft nicht; am wenigften ver Schulen fr äußere Yertigfeiten, für menſch— 
liche Künfte und Wiſſenſchaften. Dies alles follte fi vielmehr, wie im Yeben, fo in 
der Schule an einen einzigen Mittelpunct, an das Belenntnis des Ölaubens an Chriftum 
und feiner erlöfenden Bedeutung anfchliegen. War in der heidniſchen Zeit das Schul» 
wejen jelbft in der Erziehung eine Nebenſache, ein äußerlihes Mittel zu Äußeren Zweden 
geweſen, während der Schwerpunct der Erziehung im öffentlichen Verkehr lag, fo ent 
ftand nun langſam aber unaufhaltſam ein ganz neues Schulwejen; ein joldes, das einen 
beftimmten Febensinhalt hat und fich mit der Familie in die Aufgabe der eigentlichen 
Erziehung theilt. Borgebildet war dasſelbe in dem Katehumenat des apoftoliihen Zeit- 
alters, um feitdem für immer Vorbild und Ideal chriſtlichen Schulweſens zu bleiben. 
Allein nit nur gieng jenes zunächſt nur Erwachſene an, ſondern e8 verihwand aud 
wieder, bevor eine dauerhafte Ausdehnung besjelben auf die chriftlihe Jugend eintrat, 
und feitdem kannte die Kirche bis in die nenefte Zeit hinein nur unvolllommene Ber: 
ſuche ein folhes Schulweſen wahrhaft allgemein durchzuführen, während bie uralte Art 
ber rein weltlichen, fpeciellen Lebensbedürfniſſen dienenden Schulen fid) ſtets aufs neue 
wieder geltend machte. 

Warum weder im driftlihen Abendlande noch aud im Morgenlande anfangs die 
Kirche ein Schulwefen organifirte, zeigt Palmer, Bär. 2. Aufl. S.12 ff. u. ©. 415. 
Namentlih waren urfprünglid vie Klöfter nichts weniger als Bildungsanftalten; fie 
waren vielmehr zunächſt nur Rettungsanftalten der einzelnen in ihnen ſich bergenden 
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Seelen und fie erzogen höchſtens wieter für das Mönchsleben felbft. Weber die ur— 
ſprüngliche Kegel des heil. Benedict von Nurfia noch ſelbſt Hrabanus Maurus machen 
hievon eine Ausnahme. Es gab bei den Klöftern Schulen, jogar fehr berühmte Schulen, 
wie die zu Fulda; allein fie bildeten nur einen Theil der Geiftlichteit zu einer 
dürftigen Kenntnis der Grammatik heran und erzielten im günftigften Falle tüchtige 
Computiſten, d. h. Männer, welche im Stande waren, die beweglichen Feſte nach aftro= 
nomishen Regeln zu beredinen und den kirchlichen Kalender in Orbnung zu bringen. 
Auch die Beihäftigung mit der hl. Schrift und ten Kirchenvätern war mehr Sache des 
Privatitudiums Einzelner, die einen lebhaften Trieb dazu fühlten, als ſchulmäßige Ein- 
richtung. — Der Mann, welcher zuerft den Geranten faßte, Schulen ala allgemeine 
Bildungsftätten für das Volk zu fhaffen, war Karl der Große. Zwar wandte er 
ſich zunächſt nur an Klöfter und Bisthümer, um fie zur Erridtung von Schulen zu 
veranlafien; allein es ift faum zu bezweifeln, daß dieſer Niefengeift dabei ven Plan 
einer ſyſtematiſchen Bolfsbildung vor Augen hatte. Diefer Gedanke eines chriftlichen 
Herrichers bildet den helliten Gegenfag gegen das Verfahren heidniſcher Monardyen, bie 
ihren Hof mit dem Glanz raffinirter Cultur umgaben, ohne fid um das Volk zu küm— 
mern. Es ift damit ein Princip gegeben, das im Altertfum nur die Republiten kann— 
ten und das erft die neuefte Zeit vermittelt Durchgreifender Organifation des Schul- 
weſens zu verwirflihen begonnen hat. Freilich bleibt der große Unterſchied, daß Karl 
ver Große zunädft nur an die Bildung der Geiftlichkeit denfen und nicht direct Volks— 
fchulen errihten fonnte; allein daß er dabei nicht etwa, wie es leider wirklich eintrat, 
tie Kluft zwifchen Geiltlichfeit und Volk vollftändig machen, fondern vielmehr nur fräfs 
tige Mittelpuncte zur allmählichen Ausbreitung der Biltung gewinnen wollte, liegt theils 
im allgemeinen Charakter feiner Regierung, theils ergiebt es fih aus bejtimmten An— 
deutungen (j. Heeren, Geſch. des Stud. ver clafl. Liter. ©. 106 4. 8; Launoy de 
scholis celebr. ed. Fabric. ©. 6 u. 7. Bol. aub Palmer, ev. Bär. ©. 415 ff.). 
Zwei Buncte find es, die wir in tem Berfahren Karis des Großen befonders hervor— 
beben müßen: einmal, daß er den Verſuch macht, die Errichtung und Erhaltung der 
Schulen, vie bisher in freier Weife hie und da bei Bisthümern und KAlöftern beſtanden 
hatten, von oben herab zu organifiren ; fodann, daß in feinen Anordnungen zum erften 
Mal die weltliche Gewalt die Initiative ergreift und durch Vermittlung der geiftlichen 
gemeinfame Zwede zu erreihen fucht: denn die Ausbreitung und Bertiefung des Chris 
jtenthums, die Karl bejonders durch die Schulen fürbern wollte, war ihm eben jo fehr 
politiiher als religiöfer Zwed. Die Schwachheit feiner Nachfolger lie nicht nur dieſe 
Pläne, ſondern aud ein ferneres Project Karls, an drei Buncten feines Reiches Unis 
verfitäten (scholae publicae) zu errichten, vollftändig fallen (Launoy S. 9). Die einzige 
fichtbare Folge der Deftrebungen Karls war daher eine Fräftige Anregung des Schul- 
weſens, die namentlid aud für Deutfchland wichtig wurde. Solche Anregungen unb 
wieder Erfchlaffungen folgten nun durch die ganze Zeit des früheren Mittelalters, ohne 
dag an den Principien etwas geändert wurde, Zwar traten zu den Klofterfchulen und 
den bifhöflihen Domſchulen noch die Stiftsfhulen hinzu, zu deren Einrichtung bie 
nad der Regel des Biſchofs Chrodegang von Met feit 750 vereinigte Kathedralgeiſt- 
lichfeit, Die canoniei, verpflichtet wurden; allein auch viefe brachten es zu feinem ges 
regelten Beſtand. Blüte und Berfall hieng ſtets an der Perſönlichkeit ver Biſchöfe und 
ber angejftellten Lehrer (scholastiei); das Einzige, was ſich änderte, war, daß unter 
allem Wechſel venn doch einerfeits vie Zahl folder Schulen ſich ſtets vermehrte, andrer« 
feits ihre Leiftungen fi) wenigftens regelten, wenn auch nicht beftändig hoben. Es iſt 
hier nicht unfre Sache, die innere Entwidlung diefer Schulen zu verfolgen. Bielmehr 
find noch zwei durchaus neue Momente in der Errichtung und Erhaltung der Schulen 
zu erwähnen, die ſich befonders im fpäteren Mittelalter geltend machten. Sie find von 
fehr verfchiedener Art: das directe Eingreifen der päbjtlihen Gemalt und bie Thä— 
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tigkeit der ſtädtiſchen Magiftrate. Erftered Moment knüpft fich ungertrennlih an 
bie Entftehung der Univerfitäten, leßtere® an die der älteften Bürgerſchulen. 

Die Entftehungsgejhidhte der Univerfitäten, jo fehr diefelben gegenwärtig neben 
allen andern Schulen eine Sonderftellung einnehmen, ift dennoch für unfre Frage von 
Interefje. Das frühere Mittelalter befaß im Grunde faft völlige Freiheit des Unter— 
rihts. Nicht nur, daß die geiftlihen Schulen ganz von der Perfönlichkeit ihres jedes- 
maligen Yenfers abhiengen; es ftand auch nichts der Errichtung weltlicher Schulen im 
Wege, ſobald ſich erft Lehrer und Lernende für diefelben fanden. So entitanden denn 
endlich im 12. Jahrhundert, als namentlih in Italien und Frankreich das Städteleben 
bereit& fräftig entwidelt und wiflenfhaftliher Sinn rege geworden war, bie großartig- 
ſten Schulen für Rechtswiſſenſchaft, Medicin, Theologie gleihjam von ſelbſt und ohne 
Antrieb irgend einer Behörde; jo bie mebicinifhe Hochſchule zu Salerno, die bereits 
feit Jahrhunderten aus wenig befannten Anfängen fi entwidelt hatte, als fie endlich 
durch König Roger von Sicilien privilegirt wurde (vgl. Meiners, hifter. Vergleich. des 
Mittelalters IL. 413 ff.); fo die juriftifhe Schule zu Bologna, die durd die Bemühun- 
gen des gelehrten Irnerius um das römiſche Recht ihren ganzen Ruf erhielt; fo na— 
mentlih aud) Paris, das für die Folgezeit am wichtigften wurde. 

Zwar beftanp gerade in Paris eine gewiſſe Beſchränkung der Lehrfreiheit durch die 
Gewalt ves Kanzlerd von Notre-Dame, dem die Ertheilung von Gonceffionen („licen- 
tia,“ der erfte Urfprung des fpäter in einen afabemijchen: Grad umgewandelten Picen- 
tiated, vgl. Thery, hist. de l’&ducation en France, Paris 1858, I. 253) zuſtand; 
allein troß Diefer Gewalt umd im Kampfe mit ihr gewann bie entftehenve Univerfität 
ihren Beitand. Das ganze 12. Jahrhundert hindurch blühten in Paris Schulen, welche 
berühmte Gelehrte, wie Abälard, auf eigne Fauſt errichteten. Allmählich erhielt vie 
Geſammtheit diefer höheren Schulen Gorporationsrechte und Privilegien (vgl. hierüber 
Meiners a. a. O. ©. 474 ff.; Hahn, Unterrihtsweien in Frankreich, ©. 27 ff.; Thery, 
hist. de l'éduc. I. 260 ff.). Entfcheivend wurde namentlid), daß zu den von Philipp Au— 
guft und ben früheren Königen ertheilten Privilegien im Anfange des 13. Jahrhunderts 
päbftliche hinzutraten, namentlich im Jahre 1209 das Recht ſich felbft eine Lehrver- 
fafjung zu geben. Durch allmähliche Ausbildung dieſer Privilegien, meift bei Oelegen- 
beit von Streitigfeiten mit dem Kanzler oder der Stadt, erhielt die Univerfität jene 
eigenthümliche Stellung, durch die fie ein Staat im Staate wurde und nur vom Pabſt 
direct abhängig blieb. — Da nun nad dem Mufter von Paris direct oder indirect 
alle jpäteren Univerfitäten des europäiſchen Nordens, namentlich die deutſchen, einge 
richtet wurden, fo anticipirte man bier bei der Gründung felbft jene Privilegien, die 
dort allmählich in Kraft getreten waren, namentlich aber bedurfte e8 zu jeder Gründung 
einer eigentlichen Univerfität der päbftlihen Beftätigung. Die zur Erhaltung 
der Univerfität nöthigen Mittel flohen aus den verfciedenften Quellen. In ihrer Bor- 
geichichte, al8 ganz freie Anftalten, beftanden fie natürlich nur durd das Honorar, das 
nicht einmal geregelt war, fonvern von den Vermögensverhältniffen der Studirenden 
abhieng (Meiner a. a. ©. ©. 499). Weiterhin hatte, wie v. Raumer bemerft (Geſch. 
ber Päd, IV. S. 10), jede Univerfität ihre eigne Finanzgefhichte. Zu der Befreiung 
von Abgaben gefellten fih fürftlihe Schenfungen; der Pabſt wandte ihnen die verſchie— 
denartigften geiftlihen Einkünfte zu; private Stiftungen und Schenkungen blieben nicht 
aus. Zur Errichtung einer Univerfität ergreift im der Regel der Landeöherr durd) 
Schenkungen und Stiftungen die Initiative. Er wendet ſich fofort an den Pabſt, der 
in einer Bulle die Betätigung ertheilt und einen Kanzler ver Univerfität ernennt. Häufig 
trat in Deutſchland noch eine kaiſerliche Beftätigung hinzu. (Qgl. v. Raumer, a. a. O. 
S. 11 fi). — 

Was die Stabtfchulen des Mittelalters betrifft, fo entiprangen biefe unmittelbar 
aus dem Berürfniffe des täglichen Lebens. Seit das Städteweſen ſich entwidelt, Han- 
bel und Gewerbthätigfeit ſich allenthalben verbreitet und Selbftregierung der bebeuten- 
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deren Städte begonnen hatte, mußte hier natürlich die Fertigkeit im Leſen, Schreiben 
und Rechnen einen hohen Werth erreihen, währent andrerfeits unter der großen Maſſe 
der Klerifer und Studenten Lehrkräfte in reichlicher Anzahl, wenn aud von mittelmäßi- 
ger Qualität fi darboten. So war durch Nachfrage und Angebot der Markt für 
Kenntnifje gegeben, den die Bürgerjchulen bildeten. Hier handelte es fich weder darum, 
eine Generation planmäßig auf eine höhere Stufe zu heben, noch um Ausbreitung 
hriftlicher Erkenntnis, nod um Ergänzungsanftalten der Yamilienzudt: Lejen, Schrei« 
ben, Rechnen, und mit Rüdjicht auf die Bekleidung ſtädtiſcher Aemter vie Anfangs: 
gründe des Patein waren vie Öegenftände, um deren willen die Schulen hauptſächlich 
errichtet wurden; daß babei religiöfe Unterweifung, namentlich aber Geſang zu kirch— 
lihen Zweden mit gepflegt wurde, verftand fich meift von felbit, um fo mehr, da vie 
Lehrer Geiftlihe waren. Ausnahmen hievon kamen freilih vor, wie zu Pübel und 
Braunſchweig, wo durch einen Bergleih ver Geiftlichkeit mit ver Bürgerſchaft ausprüd- 
lid; feftgefett wurde, daß in den zu erridhtenden „Schriefiholen" nur das deutſche Leſen 
und Schreiben und nichts anderes gelehrt werben dürfe. Es war aber gerade die Geift- 
lichkeit, vie im Interejje ver Domſchule dieſe Beſchränkung forderte, und es fteht zu 
vermuthen, daß auc die Kinder aus diefen Schreibeihulen zu den Dienftleiftungen in 
der Kirche herangezogen und mit dem Chor der Domſchule vereinigt wurden. Die Lü— 
beder Schule entftand ſchon im Jahre 1161, woraus hervorzugehen ſcheint, daß biefe 
Art von Dürgerfchulen Älter ift, wenigſtens für Norddeutſchland, als jene lateinischen 
. Schulen, welde fih auf ähnliche Weife in den Stäbten entwidelten und die Vorbilder 
ber fpäteren Gymnaſien wurden. Die Errichtung aller diefer Schulen war auch im 
fpäteren Mittelalter eine ganz freie, wo fie nicht durch beftehende Rechte Dritter einge: 
fchränft wurde; allein legteres war an ben meijten und bedeutendſten Orten der Fall. 
Außer ven oben erwähnten Klofter-, Dom- und Stiftsihulen war mit der Zeit faft bei 
jeder beveutenderen Kirche eine Schule eingerichtet, die der Pfarrer entweder ſelbſt hielt 
oder durch einen Gehülfen beforgen ließ: vie Parochialſchule. Sie war wie vie 
andern geiftlicher Art und lehrte Latein. Alle viefe Schulen nun waren vor und nad 
für ihren Bezirk privilegirt, ein Verfahren, auf das eben fo fehr vie hierarchiſche Ver— 
faſſung der Kirche als ver feubale Geift des Staates und die Neigung zum Zunft und 
Innungsweien hingewirtt hatt. Das Recht eine Schule zu halten wurde als ein Lehen 
betradytet und befand fich, einerlei ob eine nennenswerthe Schule beftand oder nicht, in 
beftimmter Hand; es war bem scholasticus oder parochus durd die zuftändige, ur— 
ſprünglich ftet8 geiftliche Behörde verliehen und dieſer betrachtete jede anderweitige Stif- 
tung von Schulen als einen Eingriff in feine Rechte. Auch war es für ihn eine Geld— 
frage, da er nicht nur lediglich auf das Schulgeld angewiefen, ſondern oft ſogar noch 
zu allerlei Abgaben für feine Berechtigung verpflichtet war. Es blieb daher ven Magi— 
ftraten, die das Bedürfnis der Errichtung einer Bürgerſchule fühlten, fein andrer Weg 
übrig, als mit den geiftlihen Behörben einen Vergleich zu machen over das Lehnsrecht 
über die Einfegung des scholasticus auf irgend eine Weife an fi zu bringen. In 
manden Fällen wurde eine Erlaubnis zur Errichtung der neuen Schule vom Pabſt 
oder vom Erzbifhof eingeholt (Ruhkopf, ©. 84 ff.). Es fcheint, daß im Laufe bes 
14, und 15. Jahrhunderts die meiften Städte fi diefe Rechte erwarben; namentlich 
wurben im 15. Jahrhundert in fehr vielen Städten lateiniſche Schulen errichtet, zu denen 
der Magiftrat den Nector ernannte, der ſich alsdann jelbft feine Gehülfen wählte. Die 
Form diefer Ernennung ift in der Regel die eines Contractes auf ein ober mehrere 
Jahre mit jährlicher oder halbjährlicher Kündigungsfrift. Cine Dotirung findet nur bei 
wenigen ver bedeutendſten unter viefen Schulen ftatt; das Einfommen bildet das Schul- 
geld, zu dem ſich allmählich Heine Gehalte gefellen. Das Lagerbuch der Stadt Duis- 
burg enthält (nad) einer Mittheilung, die ich der Güte des Hrn. Oberlehrer Köhnan 
verbanfe) eine ziemliche Reihe folder Contract. Im Jahre 1425 fommt die Stabt mit 
„Meifter Niclas, Schulmeifter,” dahin überein, daß jedes Kind vemfelben halbjährlich 
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5 köln. Abus (etwas über 1 Sgr.) bezahle. Er verpflichtet fih auf 3 Jahre mit jähri- 
ger Kündigungsfrift; aud erhält er 10 ſchwere rhein. Gulven geliehen, die er aber bei 
feinem Wegzuge zurüderftatten muß. Außerdem pflegten den Nectoren mancherlei Na— 
turallieferungen u. dgl. zugewendet zu werden. Im Jahre 1475 kommt in Duisburg 
eine Penfionirung vor mit Sfl. jährlid. In der Regel aber und namentlid im An- 
fang des 16. Jahrhunderts wechjeln vie Nectoren mit einer Schnelligfeit wie heutzutage 
etwa die Theaterunternehmer in mittleren Städten. 

Die Reformation mit ihrem ungeheuren Cinfluß auf die innere Geftaltung 
tes Schulweſens änderte an den Rechtsverhältnijjen über Errihtung und Erhaltung der 
Schulen zunächſt wenig. Zwar giengen natürlih in den proteftantifhen Ländern die 
Rechte des Pabjtes auf den Landesherrn über und die ſtädtiſchen Magiftrate erhiel- 
ten theils freiere Hand, theils dringenvere Veranlaffung zur Errichtung neuer und Ber: 
befjerung der alten Schulen; allein große Veränderungen traten erft ganz allmählich, ein. 
Die wichtigften Veränderungen, die im Laufe der nächften Jahrhunderte fi vollziehen, 
find einerfeits die allgemeine Berftärfung ver Centralgewalt, vie mit Ausnahme 
Englands in jümmtlichen europäifhen Ländern vorgeht, andererfeits die Entftehung des 
Volksſchulweſens im engeren Sinne. Was die großartige Ausbreitung der Jeſui— 
tenfchulen betrifft, fo bringt diefelbe für unſre Frage Fein wejentlid neues Moment, da 
die Orden ſchon im Mittelalter das Recht beſaßen Schulen zu errichten, das nur im 
neuerer Zeit mehr von ter Finmwilligung des Landesherrn abhängig wurde, 

Die Erhöhung ver Gentralgewalt lag im Zeitgeift. Als Luther in feinem Feuer— 
eifer für Errichtung der Schulen fih an den Adel deutſcher Nation und an die Städte 
wandte, lag ihm ver Gedanke nahe, ohne ſchon zum Syſtem ausgebildet zu fein, daß 
die Obrigkeit das Recht und die Pflicht habe, allgemeinen Schulbefuh zu erzwingen. 
In Frankreich erlaubte ſich Franz I. Eingriffe in die vormals fo eiferfühtig bewachten 
Rechte ver Univerfität durch Errichtung des collöge de France nah dem Mufter des 
collöge des trois langues zu Löwen. Die zähe und trogige Widerſtandskraft der Cor: 
porationen des Mittelalters war bereits erlahmt. Die Humaniften hatten durch Der: 
mengung ber Zuftände des Alterthums mit denen der damaligen Zeit nicht wenig dazu 
beigetragen, Ideen aufzubringen, die zu gleicher Zeit revolutienär im Princip waren 
und factifch die Allgewalt der Fürften ſtärkten. Doch Iaffen wir die politiiche Frage 
ber allgemeinen Gefchichte und wenden und zu den Erjdeinungen, vie das Schulweſen 
betrefien. Einer der erften größeren Ucte der Reformation war der Erlaß einer Schuls 
ordnung für Sachſen, der alsbald in ven verfdiedenften Ländern Nahahmungen folg— 
ten. Woher auf einmal dieſe Erfheinung? Man begnügt fi häufig, fie auf den mit: 
der Reformation neu erwachten Eifer für das Schulwejen zurüdzuführen. Allein es 
drängt fich leicht vie Frage auf, warum tas alles nicht in freier Weife gefhehen konnte ? 
Warum kehrte nicht ein jever vor feiner eigenen Thür, wie man bisher gewohnt war? 
Es läßt ſich in feiner Weiſe überfehen, daß außer dem erhöhten Eifer für das Schul 
weien auch ein Eifer für Organifation an fih vorhanden war, Neigung zur Organi— 
jation von oben herab und Empfänglichkeit für fie. Und dieſer legtere Zug ift es, ber 
ſeitdem bis auf unfre Tage ftetig zugenommen, vielleiht aber für Deutfhland feinen 
Gulminationspumct erreicht hat, während der Eifer für das Schulwefen ven mannigfac- 
ften Schwankungen unterworfen blieb. In der erften ſchwungvollen Zeit der Refor— 
mation traf freilich beides zufammen; auch war es damals nad dem plöglicen Zus - 
ſammenbrechen ver kirchlichen Auctorität nur zu natürlih, dag man ſich an bie ftaatliche 
um fo enger anſchloß. Was find nunmehr die neuen Erſcheinungen, die auf Erridtung 
von Schulen Einfluß haben? Durchblättern wir die Reihe der von Bormbaum her 
ausgegebenen evangelifhen Schulorbnungen, fo finden wir zahlreiche Anorbnungen, bie 
früher theils gar nicht theil® nur ſehr unvolltommen beftanden. Da finden wir Be— 
fehle der Fürften, daß in jeder ihrer Etädte fofort eine Schule errichtet werde; wir 
finden von Fürften und Stäpten Auffihtsbehörden über die Schulen errichtet; ein Cya- 
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men wirb von ben anzuftellenden Lehrern verlangt, ein Eidſchwur; Negulative für den 
- Unterricht werben erlaffen, Gehalte und Schulgeld normirt, in größeren Territorien 
auf uniforme Cinrihtung gebrungen; die Zahl, die Namen der Claſſen feftgefett. 
Selbft monopolifirt wird die neue Einrichtung, indem man bier die Winkelſchulen ver- 
bietet, dort die deutſchen Schulen zu Gunften einer lateinifhen aufhebt. Je ſpäter deſto 
beftimmter treten bie Schulorenungen auf, namentlich in größeren Territorien, wie z. B. 
die Württemberger Schulordnung von 1559, die allenthalben befiehlt, wo vie früheren 
häufig nur rathen und empfehlen. Als verwandte Erfheinung in Frankreich kann man 
die Statuten betrachten, die Heinrich IV. im Jahre 1598 der Parifer Univerfität ver- 
lieh. Niemals fchritt man jedoch in Deutfchland oder einem andern Lande offen und 
principiell zu der Gonfequenz Napoleons I. vor, der in ver That allen Unterricht in 
ganz Franfreih zu einem Monopol feiner Univerfität machte. Selbft Privatunterneh- 
mungen von viel verſprechendem Charakter fanden zwar Anfechtung aber auch Dulbung 
und Förderung. Das glänzendfte Beifpiel hiefür find die Franke'ſchen Stiftungen, bie 
übrigens einen neuen Beleg dafür geben, wie alles wahrhaft neue und große aufer- 
halb der betretenen Pfade und ausgefahrenen Geleife emporzublühen pflegt. Auch bie 
Realihulen entfprangen im vorigen Jahrhunderte dem freien Eifer eines Semler und 
Heder, nur daß ihnen die Approbation der Regierung nicht fehlen durfte. Seit Baſedow 
und Peſtalozzi nahm fogar das Syſtem der Privaterziehungsanftalten einen ganz neuen 
Aufſchwung. 

Was nunmehr die Entſtehung der Volksſchule, insbeſondere ver Dorfſchule betrifft, 
jo war längſt bekannt, daß fie vom proteſtantiſchen Deutſchland ausgegangen, in Defters 
reich und andern Fatholiihen Yändern, demnächſt aud im Auslande nachgeahmt worden 
war. Neuerdings hat nad Palmers Borgang (Päd. 2. Aufl. ©. 415 ff.) namentlich 
Heppe durch feine quellenmäßige Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens in das 
Dunkel der fpeciellen Urfprünge Licht gebracht. Er zeigt, wie vereinzelte Beftrebungen, 
eine Volksſchule zur tieferen Begründung des Chriftenthums ins Leben zu rufen, ſchon 
im Mittelalter vorfamen. Allein (I. ©. 3) „der Begriff ver Volksſchule konnte nur 
aus dem Geifte des evangelifhen Proteftantismus erwachſen; aber nicht fofort, ſondern 
nur in derſelben Allmählichkeit, in weldyer der evangeliiche Proteftantismus pas Bepürf- 
nis der Bolfsfhule praftiih an ſich jelbft erfuhr. Luther, Melandthon, Brenz, Bugen- 
hagen.... fannten den Begriff eines Volksſchulweſens im Unterfchiede von der Gelchr- 
tenſchule eigentlich no nicht.” Dennoh waren Luthers Katehismen ein Hauptaus- 
gangspunct für die Vollsſchule. Allmählich ftellte fi nämlich, auf verfchiedenen Puncten 
des proteftantifhen Deutfchlands zu den verfchierenften Zeiten, das Bedürfnis heraus, 
die Sonntag Nachmittags ftattfindenden Katechifationen aud auf einige Wochentage 
auszubehnen. Da den Pfarrern dieſe Arbeit bald zu viel wurde, fo übertrug man fie 
ihren Gehülfen, ven Küftern und verband Unterricht im Lefen und Schreiben damit, 
ba wenigſtens felbftändiges Bibellefen jedes Chriften zu den Puncten gehörte, die ber 
Proteftantismus nothwendig anzuftreben hatte, Auf dieſe Weife war bereit vor dem 
eine Art von Volksſchulweſen an manden Orten angebahnt, wie das Iocale Bedürfnis 
es mit ſich brachte. Der Erfte, der allgemeine Errichtung von Volksſchulen in feinen 
Landen anorbnete, war Herzog Ernft zu Gotha. Zur allgemeineren Anregung des Volks— 
ſchulweſens gehörte aber erft ein erneuernder Hauch für das ganze kirchliche Yeben, wie 
ihn der Bietismus mit fih brachte. Namentlich wirkten Speners Katechiſationen und 
Franke's Armenfhulen. Aus Franke's Auffafjung und Behandlung der Volksſchule er— 
gaben ſich folgende neue Gefichtspuncte (nad) Heppe I. 51): „1) ald Zweck der Schule 
wird nicht bie Mitteilung von gewiffen Kenntniffen, Unterrihtung, Belehrung als 
ſolche, ſondern die Erziehung angeſehen, indem alle Belehrung wefentlich eine erzie- 
hende Tendenz haben follte. 2) Dieſe Erziehung follte eine fpecififh chriſt liche, fie 
jolte Erbauung des Reiches Gottes in dem Herzen tes Kindes fein. 3) Von der Wurzel 
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des Chriftentyums ausgehend, follte vie Erziehung und Bildung auf allen Stufen 
und in allen Richtungen als Ein Syftem, als Eine Erziehung, Eine Bildung aufgefaht 
werben. 4) Die Volksſchule, in welder das für alle nachfolgenden Stufen der Erziehung 
umerläßlih Nöthige, nämlich Erkenntnis des Chriftenthums, Leſen, Schreiben u. f. w., 
oder bie erften Elemente einer driftlihen Bildung gelehrt ward, war alfo weſentlich 
Elementarſchule.“ — Es mußten übrigens noch manche ver verſchiedenartigſten Quellen 
zuſammenfließen, bevor der Strom unſres heutigen Volksſchulweſens entſtand. Private 
Beſtrebungen leuchteten voran, wurden aber aufs kräftigſte vom Staate unterſtützt. In 
Preußen traten zunächſt die Könige Friedrich J. und Friedrich Wilhelm J. in die von 
Franke gebrochene Bahn durch Errichtung von Waiſenhäuſern und Stiftungen aller Art 
Geppe III. 7 u. 10). Unter dieſen iſt die Laſtadie'ſche Stiftung in Stettin, die das 
ältefte Lehrerfeminar Preußens enthielt, wieder zuerft durch den perfönlichen Eifer und 
Glauben des Predigerd Schienmeyer entitanden. Ihm folgten Semler und Heder 
mit der Stiftung der Realſchulen, die den Zwed des bürgerlihen Nutens mit dem ber 
Hriftlihen Erziehung zu vereinigen fuchten. Kaum waren ihre Anftalten officiell ges 
worden und mit einem Seminar verbunden, fo eilte verftohlen ver katholiſche Prälat 
Felbiger nad Berlin, um dort die Keime zu finden für eine Reorganifation feiner 
Schulen, die anfangs in größter Stille betrieben, ihn bald zur officiellen Reform des 
gefammten Defterreihiihen Schulwefens berief. Ganz in der Stille entfaltete ſich die 
Schule zu Nachterſtädt (Heppe III. 69 ff.); der Domberr von Rochow, ver 
weſentlich von ſtaatswiſſenſchaftlichen Principien ausgieng, ſah fih durd eine Hunger: 
noth und Seuche, die ihm den Abgrund ver Umwiffenheit und des Aberglaubens im 
Volk enthüllte, zur Errichtung feiner Schulen veranlaßt. In ähnlichem Sinne hatte 
bereits Friedrich der Große in feinem „General-Landſchul-Reglement“ vom 12. Aug. 1763 
zunächſt an der Unerfahrenheit der Küfter und Schulmeifter Anſtoß genommen, „melde 
die Leute in Unwilfenheit und Dummheit aufwachſen laſſen,“ und beflere und geſchick— 
tere Unterthanen durch feine Reform erzielen wollen. Diefer politifhe Geſichtspunct, 
der, auch wo er ſich der firdlichen Mittel bedient, dod von dem oben bezeichneten 
Standpunct Franke's völlig verſchieden ift, hat zur factiſchen Entwidlung unſres Schul⸗ 
weſens nicht wenig beigetragen. Es iſt wohl ins Auge zu faſſen, daß auch in dem 
Briefe des Miniſters v. Zedlitz an Rochow (Heppe I. 135) nicht von jenen religiöſen 
Motiven die Rede iſt, ſondern von der Allgemeinheit des zu ſtiftenden Nutzens, von 
dem Patriotismus, der zur Verbeſſerung des Unterrichts gehöre, von Aufklärung 
der Bauernfinder zur Betreibung ihres künftigen Gewerbes, Bearbeitung des Berftan- 
des im Gegenfage zu bloßem Auswenviglernen aus Luthers Katechismus. — Seit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts trat immer entſchiedener der Staat ald Herr diefer Volks— 
ſchule auf, die dem kirchlichen Geifte urſprünglich entwachſen war. So fonnte e8 denn 
auch geſchehen, daß im Jahre 1799 im einer Helation des Oberconfiftoriums zu Berlin 
officiell zur „Bekämpfung des nur zu fehr verbreiteten Borurtheils" aufgefordert wurde, 
„als ob die Schulen zunächſt eine Sache einzelner Religionsparteien wären und fein 
müßten.“ Denn es fei unleugbar, „daß die Schulen als Inftitute des Staates und 
nit als Anftalten einzelner Gonfeffionen zu betrachten“ wären (Heppe I. 182). Um 
fo eher lag zu einer ſolchen Stellung des Staates Beranlaffung vor, ald gerade das 
letverflofiene halbe Jahrhundert dem Schulweſen die mädhtigften Anregungen von einer 
Seite zugebracht hatte, die religiös mindeftens inbifferent war. Es ift von der größten 
Wichtigkeit für die Rechtsfrage über Errihtung und Erhaltung ver Schulen, fid fol- 
genden Punct Mar zu machen: Als der Staat die von der Kirche ausgegangene Volks— 
ſchule zur Erreihung feiner eignen Zwede unterftügte und in die Hand nahm, hätte 
man fragen bürfen, ob er fie auch im demſelben Geifte, in dem fie ihm zugebracht 
wurde, weiterführen würde. Dieje frage wurde auf beiden Seiten von niemand auf 
geworfen; es läßt ſich annehmen, daß die Kirche fie als felbitwerftändlich betrachtete, da 
man jeit der Reformation die Interefien des proteftantiihen Staates ald von denen der 
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Kirche unzertrennlich betrachtete. Lag hierin eine ftillichweigende Verpflichtung des Staates? 
Keineswegs, denn der Staat konnte den Standpunct haben, jene Frage nach Weiter- 
führung im kirchlichen Geifte als eine indifferente anzufehen, und er hatte biefen Stand— 
punct feit Friedrich dem Großen in einer unverfennbaren Weife. Damals wäre e8 Zeit 
für die Kirche geweſen, jenes „timeo Danaos et dona ferentes“ zu fpreden, das in 
England noch heutzutage eine fo große Rolle fpielt (ſ. Wiefe, Briefe über engl. Erz. 
2. Aufl. S. 158); allein niemand fprah es. Dem Rationalismus erfhien ja die kirch— 
lihe Form nur als ein unmwefentlihes Mittel zur Fortpflanzung desfelben Inhaltes, der 
fih aud ohne diefelbe und zwar noch fchöner entfalten könne. Hieraus folgt aber, daß 
bei jenem jtilfchweigenden Compromiß beide Theile bona fide hanvelten, und ferner, 
daß fi der Staat durch feine Arbeit, die Das ganze Gebäude ver Volksſchule erft zum 
äußeren Gelingen brachte, ein unzweifelhaftes Necht an diefelbe erwarb und mweber juri— 
ſtiſch noch moraliſch gebunden ift, diefelbe unbedingt in dem überfommenen Geifte wei- 
terzuführeg. Es liegt alfo hier thatfächlich ein unflarer Compromiß ver, eine Berwid- 
lung, tie eben fo wenig rein zu löfen ift, ald wenn in einem Schadhfpiel ein Fehler 
wider die Regeln vorgefommen ift, der erft nach mehreren beiberfeitigen Zügen entvedt 
wird. Die Gefchichte läßt ſich nicht rüdgängig machen; auch ift im öffentlichen Leben 
nichts häufiger als folhe Fehler, nichts feltener als logiſche Klarheit aller Gejtaltungen. 
Es bleibt dem praftiihen Mann, auf welcher Seite er auch ftehe, nichts übrig, als bie 
Sade zu nehmen wie fie ift, und zu fehen, wie fie weiter gehen fann. Im äufßerften 
Falle bleibt der Kirche das Recht der Zurüdziehung des Neligionsunterrihtes und der 
Errichtung eigner confejfioneller Schulen neben den ftaatlihen. Es müßte fih dann 
zeigen, auf welcher Seite das Bedürfnis und das Herz des Volkes ift und ob nicht Die 
Staatsſchulen troden gelegt würden. Wir find nicht im mindeften der Anficht, daß ein 
ſolches Verfahren etwa gegenwärtig irgendwo motivirt wäre oder zur wahrfcdeinlichen 
Anwendung kommen würde; allein principiel muß es den Hintergrund bilden, durch 
deſſen Vorhandenſein der Staat, abgefehen von der augenblidlihen Gefinnung jeiner 
Lenker, genöthigt wird, das Intereffe der Kirche genau in dem Maße, in weldem es 
überhaupt lebendig ift, zu berüdfichtigen. Sah ſich ſelbſt Friedrich ter Große in einer 
Zeit erihlafften kirchlichen Lebens genöthigt, dem Chriftenthum im allgemeinen feine 
Stellung in ven Schulen zu laffen, fo wird dies in einer Zeit vegeren Firdlichen Lebens 
um fo mehr der Fall fein. Diefe fchroffe Klarheit darüber, wie weit man zufammen 
gehen fann, wird am beiten zur Erhaltung des Einvernehmens, fo lange dasſelbe über- 
haupt möglich ift, dienen fünnen. - Das ſchöne Bild von einer Ehe zwiſchen Staat und 
Kirhe (Günther, Schulweſen im proteft. Staate ©. 53, wo in Form diefer Allegorie 
eine ernfthafte Theorie erfcheint; als Bild findet ſich der naheliegende Ausprud öfter, 
vgl. Wiefe, D. Briefe, 2. A. ©. 149) zu gemeinfamem Zwecke ift praftifch werthlos, 
da der Staat fi durd Feine Trauung binden läßt. Wenigftens mühte man alsdann 
Preußen, feit e8 offen das Zeichen der Parität aufftedt, der Bigamie befchuldigen ! 
Was die finanzielle Seite der Errichtung und Erhaltung der Volfsichulen betrifft, 
fo zeigt die hiſtoriſche Entwicklung zwar Anomalieen, trifft aber im großen und ganzen 
mit dem principiell Richtigen zufammen. Wir haben gefeben, wie die deutſchen Schreib— 
ſchulen mittelalterliher Städte genau gleih den Grammatiften- und Yiteratorenfchulen 
bes Alterthums leviglihd auf dem Schulgelde berubten. Ganz in der Ordnung; benn 
es war ein Geſchäft; wurden die Pehrer ſchlecht bezahlt, jo war es ihre eigne Sache; 
warum thaten fie es jo billig? Mande Grfheinungen zeigen indes, daß dieſe rein ge— 
Ihäftlich betriebenen Schulen bisher ftets am beften bezahlt wurden (vgl. Ruhkopf 
©. 114 ff). Ebenfo natürlic waren bie Stifts- und Klofterfchulen, jo lange fie rein kirch— 
lih blieben und nicht darauf ausgiengen, den weltlihen Schulen nad Art der Jefuiten 
Concurrenz zu machen, ganz unentgeltlih. In gleiher Weife war dies jedenfalls mit 
den älteften Küfterfhulen ver Fall, infofern diefelben rein kirchlich waren. Iſt die Auf— 
gabe ver Schule eine rein ideale, VBerwirklihung eines Zwedes einer Gefammtheit, fo 
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fünnen nicht die Einzelnen dafür bezahlen, fondern es muß von den Mitteln diefer Ge- 
fammtheit aus die zum Lebensunterhalt des Diener nöthige Summe beftritten werben. 
Die Küfterftellen waren daher aus Mitteln der Kirchengemeinde, wenn auch ſpärlich, 
totirt. Wenn nun die furfächfifche Kirchenordnung von 1580 beftimmt, daß der Küfter 
die Anaben lefen, fhreiben und chriſtliche Gefänge lehren fell (Heppe I. ©. 27), 
fo ift e8 ganz confequent, daß auch von jedem Schulfind ein wöchentlihes Schulgeld 
von 2 Pfennigen geforbert wird, es ift eine Verſchmelzung des firdlichen und des bürger- 
lidyen, des idealen und des materiellen Zwedes. Diefelbe Verſchmelzung tritt in umges 
fehrter Ordnung ein, wenn der erhöhte kirchliche Eifer nady ver Reformation dazu führt, 
daß 3. B. in der pommerfchen Kirchenorpnung feftgefett wird: „Es follen die gemeinen 
Schreibſchulen, die der Rath gemilligt hat, nicht verhindert werben, aber ihnen auferlegt, 
deutſche Pialmen, gute Sprüche aus der Schrift und den Katechismus zu lehren. Dafür 
gebe man ihnen jährlid ein redlih Gefhent aus dem Schaplaften. 
Den Lohn aber follen fie von ihren Schülern nehmen.” Man fieht, unfre würdigen 
Altvordern mußten, was in der Ordnung iſt; ſelbſt die Fürften bleiben nicht zurüd. 
In demfelben Maße, in welchem das Schulwefen mehr zur Staatsfache erhoben wird, 
finden fih aud Staatszuſchüſſe ein; ja es wird fogar in ter württembergifchen Kirchen« 
ordnung von 1559 gleichzeitig in jehr charakteriſtiſcher Weiſe pas Schulgelp um 
des gemeinen Mannes willen beſchränkt (Bormbaum I. 97). Es fcheint 
nunmehr dieſem Princip des Gleichgewichtes von Pflichten und Rechten zu wideriprechen, 
wenn gegenwärtig in Deutſchland als Regel gilt, daß die Gemeinden für den ganzen 
Bedarf zur Erhaltung der Schulen, infofern er nicht turd das Schulgeld oder rechtliche 
Verpflichtungen dritter Perfonen gededt wird, auffommen müßen, währen Staat und 
Kirche nichts mehr dazu geben. Allein, was zunädft den Staat betrifft, fo ift vie Yage 
der Sache, ſeitdem die allgemeine Schulpflichtigfeit wirklich durchgeführt ift, eine ganz 
veränderte geworden. Man kann mit gutem Grunde fagen, daß das, was ver Staat 
von den Gemeinden erzwingt, ein wirklicher Beitrag des Staates ift, weil er nach allen 
Seiten mit gleicher Confequenz beigetrieben wird und ſomit ter Gefammtbetrag, der 
auf diefe Weile gewonnen wird, einer Steuer gleich geachtet werben kann, die in ge 
rechter Weife repartirt wird und nur, ftatt in die Staatsfaffe und wieder herauszu— 
fliegen, einen abgefürzten Weg ver Verwendung hat. Wir wiljen wohl, daß viefe Rech— 
nung nicht auf Heller und Pfennig ftimmt; daß namentlih, ta die Einnahmen des 
Staates zum großen Theil aus indirecten Steuern fließen, während die Schuifoften 
doch nur nad Maßgabe ter directen Steuern umgelegt werden können, hieraus eine 
ziemlich erhebliche Differenz entiteht. Allein dieſe Differenz trifft nicht Die zum Bes 
zahlen herangezogene Gemeinte als folde; fie wird fi) in ihrem Inneren nahezu aus- 
gleihen und mehr ben einen Stand gegenüber dem andern benadhtheifigen. Nun find 
aber offenbar, wo Grund und Glaffenftener *) als Mafftab der Beitreibung dienen, 
hiedurch höchſtens die Wohlhabenden, die es ertragen fünnen, ftärfer befteuert; denn bie 
Segenftände, auf welden die indirecten Steuern ruhen, find zum großen Theil folde, 
die auch der gemeine Mann nicht entbehren mag; beträgt doch z. B. die Branntweinfteuer 
in Preußen allein etwa. ein Fünftel aller indirecten Steuern! In diefer Hinficht unter- 
liegt es aljo feinem großen Bevenfen, daß der Staat die Schulfocietäten **) jelbft für 
ihre Echulen aufkommen läßt. Cine andere Frage ift freilih tie, ob es nicht nad 


*) Sp in Preußen, ſ. Kirſch, J. 173. Rönne I. 798. In Württemberg dagegen findet 
Umlage nach der Familienzahl, in Braunſchweig nah der Seelenzahl ſtatt; im K. Sachen 
wird Die Hälfte nach der Kopfzahl, die Hälfte nach der Grundſteuer aufgebracht. Mit Recht wird 
babei in letzterem Lande bas ganze 'unbewegliche Eigentbum, auch auswärtiger Befiter, berange- 
zogen, während in Defterreih nur die im Schulbezirk wirklich behausten Grumdeigenthümer zum 
Schulbau concurriren (Kirſch a. a. O.). 

**) Weber den Begriff der Schulgemeinde, Schulfocietät, ber keineswegs allenthalben mit dem 
ber politiichen oder auch ber kirchlichen Gemeinde zufammenfällt, vgl. den Art, Schulbezirk. 
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Herftellung der Einheit gerathen wäre, die Schulgemeinden aud wieder an ber Laft 
der Regierung ihrer Schulen theilnehmen zu laffen, indem man etwa an bie Stelle der 
von Pandrath und Schulinfpecter (Rönne. I. 326) zu ernennenden Mitglieder des Schul- 
vorftandes folche feste, die aus einer Wahl hervorgiengen. Unzweifelhaft fönnten hie— 
gegen nur temporär gültige, wenn aud ſehr wichtige Gründe geltend gemacht werben, 
da man fi als Endziel aller Organiſation doch vorftellen muß, daß die Sade einen 
lebendigen Boden in ber Gemeinde und Raum in den Herzen ihrer Glieder gewinne. 
68 wäre übrigens auch principiell durchaus nichts dagegen zu erinnern, wenn die Er: 
haltung der Volksſchulen ganz aus Staatsmitteln beftritten würde, namentlich nicht beim 
gegenwärtigen Zuſtande, da die Leitung berfelben ganz in den Händen des Staates iſt. 
Bon einer Ueberbürbung des Budgets (Preuster bei Kivih, I. 67 U. 2) kann dabei 
wohl faum ernfthaft vie Rede fein, da einerjeits in entiprehendem Maße an Steuerkraft 
der Gemeinden gewonnen würde, anbererfeit3 der Betrag in der That im Verhältnis zu 
dem jo überaus wichtigen Zwed keineswegs eine erorbitante Höhe erreichte. *, Für 
Preußen würde fi unter Beibehaltung des Sculgeldes wohl mit etwa 5 Mill. jähr- 
lih ausreichen lafien, d. h. etwa mit einem Sechstel von den Koften des Heeres. Be: 
rechnet man das Schulgeld in runder Summe auf, 4 Millionen, fo liefen fi damit 
den breißigtaufend Glementarlehrern **) des preußiſchen Staates Durchſchnittsgehalte 
von 300 Thl. zuwenden, was ven jetigen Betrag beträchtlich überfteigen würde (f. unten). 
Würben aud die Beträge des Schulgelvdes noch auf Staatsrehnung übernommen, fo 
entftände badurd eine Steigerung des ganzen Ausgabebudgets um etwa 8 Procent. 
Bon Unmöglichkeit kann dabei nicht füglich die Rede fein; was gegen eine folde Ein- 
richtung fpricht, ift hauptſächlich das Gefährliche ver immer fortſchreitenden Gentralifation, 
die gleihfam alles Blut im Staatsorganismus nah den Herzen drängt und die peri- 
pherifhen Theile nach dem abſchreckenden Beifpiel des heutigen Frankreichs droht erftarren 
zu laſſen. — Warum endlich die Kirche nicht ferner zu den Koften der Volksſchule heran— 
gezogen wird, erledigt ſich durch Verweiſung auf Die Thatfahe, daß die Schule feine 
firdliche Anftalt mehr ift, ſondern eine Staatsanftalt, welde die kirchlichen Interefien 
pflegt, weil fie fich als Interefien ver Bürger barftellen. 

Man ift in der Negel leicht bei der Hand mit der Bemerkung, daß die Errichtung 
von Schulen, wo vie Negierung fie nit in die Hand nimmt, in erftaunlicher Weife 
zurüdbleibt und zeigt zu dem Ende namentlih auf England bin. Und in der That 
erregt es auf den eriten Blick Erftaunen, daß ein proteftantiiches Land von dem Reich— 
thum und der Bildung Englands fo wenig bisher für ven Volksunterricht gethan hat. 
Allein die Sache hat noch einen andern Grund als das Nichteingreifen der Regierung. 
Bliden wir auf Deutſchland, fo fehen wir ſchon feit der Keformationszeit beftändige 
Verſuche, die Errichtung einer Schule in jedem Kirchfpiel zu bewerkſtelligen. Diefe Ver— 
ſuche blieben zwar nicht fruchtlos aber ungenügend, jo lange fie nur von der Kirche 
ausgiengen. Aenderte fih denn mit einem Zauberfhlage die Sache, als die Regierung 
eingriff? Mit nichten! Gerade in Deutfchland, wo wir einen gelinderen oder ftrengeren 
Schulzwang allenthalben haben, läßt es fih am fchlagenpiten zeigen, wie ed eben das 
Entgegenfommen des Bolfes felbft war, was die Durdführung der Regierungsbefchlüffe 
möglich machte. In Preußen begannen beftimmte Verſuche der Regierung zur Herftellung 
gejegmäßigen Schulbeiudhes fhen 1716 (Heppe II. ©. 8). Ganz beftimmt aber trat 


*) Dies wies ſchon Saufe nad) Lehre von d. Verwalt. der Schulen, Halle 1943 ©. 516 A.). 
Seine ſehr detaillirten Berechnungen zeugen zwar von tbeoretiicher Einficht, ruhen jedob auf 
ganz ungenügenden Grundlagen, 

**) Die officiellen Tabellen über ben preußiichen Staat f. d. J. 1855 geben für die Ele— 
mentarſchulen 27,659 feſt angeftellte Lehrer, 2928 Hülfslehrer und 2225 Lehrerinnen an. Das 
erfte Heft des Stiehl'ſchen Gentralblattes fir d. gel. Unterrichtsverwaltung zäblt dagegen für 
1857 an öffentliben Schulen 31,467 Lehrer, 1523 Lehrerinnen; an Privatelementarfchufen 2132 
Lehrer und 1503 Lebrerinnen. 
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bereits die königlihe Orbre von 1736 auf, die verlangt, daß jede Kirche ihre Schule 
bat, und die ganz beftimmte Anorbnungen über die Aufbringung der Koften trifft (Heppe 
II. ©. 16 fi). Namentlih wird dem Adel vie Beachtung diefer Vorſchriften noch 
einmal eingefhärft. Deſſenungeachtet mußte ſich König Friedrich II. bald überzeugen, 
daß die Schulorbnung feines Vaters in einer großen Anzahl von Parochieen, namentlich 
aber in faſt allen adeligen Dorfihaften noch faft gar nicht vollzogen war 
(Deppe III. ©. 27). Nun war e8 wohl ver Energie des großen Königs vorbehalten, 
die früheren Verſuche durchzuſetzen? Mit nichten! An Energie ließ Friedrich es nicht 
fehlen. Dem Adel namentlich befahl er, in Zeit von einem halben Jahre vie nöthigen 
Schulen zu errichten, und trug den Umtleuten auf, fofort gegen die Säumigen einzu= 
ſchreiten. Dies gefhah auch nicht felten. Deffenungeachtet war im folgenden Jahre (1742) 
wieder ein Edict nöthig, im darauf folgenden noch eines, und als endlich nad der 
Unterbredung der Kriegsjahre das gründliche „General-Land-Schul-Reglement“ erichien, 
half es doch noch wenig. Es fehlte an ven Behörden, es fehlte am Bolt, es fehlte ganz 
beſonders an den Adeligen, und das Ende vom Liede ift, daß der König gegen Ende 
feines Lebens in feinen Anforderungen ermüdet nachließ (Heppe III. ©. 37 u. 45). 
Zwar höhlt der Tropfen den Stein; allein darauf wartete Deutfchland nicht. Es trat 
gegen Ende des vorigen und im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts gleichzeitig 
die großartige Erhebung deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft mit einer ſchwindelhaften aber 
jugenbfräftigen Begeifterung für das Erziehungsweſen ein. Die Heroen unfrer Literatur 
eritredten ihren Einfluß bis auf die Dörfer. Bald wollte jedermann leſen, jedermann 
gebildet fein, jeder feinen Kindern Erziehung geben, und die todten Formen erfüllten 
fih mit lebendigem Geift. Bon jet ab hatten es die Behörden nur mit vereinzelten 
Säumigen zu thun; fie hatten die öffentlihde Meinung für fih und es war leicht die 
Mafhine im Gange zu erhalten, zu verbefiern und zu reguliren. Wie ganz anders 
dagegen ift die Entwidlung Englands! Dies Yand erlebte die Blüte feiner Literatur 
zu einer Zeit, da das Boll noch in einer Roheit fih befand, die an Bildung kaum 
denken ließ. Die englifche Vhilofopbie, die weder das Berauſchende noch das Anregende 
der deutſchen hatte, endete in Hobbes damit, auf die materielle Entwidlung als das 
Ziel aller Wiffenfhaft hinzuweiſen. Während bei uns viefe Entwidlung ſcheint ein- 
treten zu wollen, nachdem für Volfsbildung ein Grund gelegt ift, ftürzte fih England 
nad Beendigung feiner Bürgerkriege fofert mit unerhörtem Gifer auf die Induſtrie. 
In anderthalb Jahrhunderten wuchs es zur Niefin empor, während niemand Zeit fand 
an Bolksbildung zu denken umd eine Ariftofratie des Geiftes fi) eben fo ungeftört ent- 
widelte, wie bie bes materiellen Befiges. Man hätte doch einmal gegen Ende des 
18. Jahrhunderts einen deutjchen Oberconfiftorialraty mit unbedingter Vollmacht zur 
Erridtung von Schulen nah England berufen ſollen! Würde er nicht überall verhöhnt 
und moralifch zum Lande binausgeworfen worden fein? Es war nicht nur der Freiheits- 
finn Englands, der von Errichtung der Staatsfchule abhielt; es war auch der Mangel 
an jubjectivem Bedürfnis *). Erft feit dem Anfang dieſes Jahrhumderts ift es bierin 
ander® geworden. Die mädhtigften Hebel zur Errichtung von Schulen wurden in Eng: 
land einestheild die Begeifterung für die Wunder des Bell-Lancafter'ihen Schulſyſtems 
(vgl. d. Art.), andererfeits tiefgreifende, obwohl zum Theil irrthümliche ftaatswiljen- 
ſchaftliche Reflexionen. Belanntlih war im Anfange diefes Jahrhunderts in England 
die Häufigkeit ver Verbrechen eine ganz ungeheure. Man fand, daß die Mehrzahl ver 
Verbrecher ohne alle Schulbildung war; man warf vergleichende Blide auf andere Länder 


*) Wie ein folder Mangel an Bebürfnis zum bewußten Widerftand des Volles gegen bie 
beabfihtigte Bollsbildung führen kann, dafür ſehe man bei Hahn, Unterrichtsweien Frankreichs, 
©. 191 ff. die intereffanten Schilderungen der Schwierigkeiten, welche fi ber Durdführung 
des Geſetzes von 1833 in ben Weg ftellten. 

padag. Encoflopädie, IL. 14 
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und fand die Haupturfache jener Erſcheinung in vernachläfigter Vollsbildung. Diefer 
Schluß war feineswegs ftreng richtig, wie bie neuere Moralftatiftit zeigt; allein er hatte 
doch namentlich für England feine richtige Seite und er trug reiche Früchte. Im allen 
Staaten und fo aud in England hat man feitvem von ftaatlihen, kirchlichen und all 
gemein humanen Gründen ansgehend der Trage des Pauperismus feine Aufmerf- 
ſamkeit zugewendet, und biefe Frage hängt in dem letztern Sande mit der der Errichtung 
von Schulen eng zufammen. Die errichteten Schulen find daher aud zum größten 
Theil Armenſchulen, und zu einer Vollsſchule wie die unfrige, welde die Stände ver- 
eint, wird es vielleicht in England niemals kommen; wohl aber ift es keineswegs im 
Abrede zu ftellen, daß nicht auch dort mit der Zeit Allgemeinheit ver Elementarbildung 
erreicht wird, fei es mit, fei es ohne Nachhülfe des Staates, im weſentlichen durch das 
beftändig fortfchreitende private Interefle für vie Sache. Wie gewaltig, wenn auch noch 
unregelmäßig, zum Theil verſchwenderiſch, der Geift ver Affociation in England bereits 
gewirkt hat, brauchen wir bier nicht zu ſchildern, va Wieſe's Mittheilungen (12. u. 
13. Brief.) allgemein befannt find. Die dort herrfchende romantische Ungleichheit in der 
Bertheilung der Erziehungsmittel (W. Br. ©. 150 fi.) mag freilich tem Menfchen- 
freunde, der viele Taufente in Roheit verfommen fieht, einen ſchmerzlichen Eindruck 
gewähren; allein wenn erft ein gewiſſes Minimum von Volklsbildung allgemein erreicht 
witrde, fo wäre fie fogar ein Vorzug vor dem Nivellirungsfyften; denn Leben entzündet 
ſich nur aus Gegenjägen und concentrirte Kräfte Schaffen meift Größeres als vertheilte. 
Und follte man den Segen, der auf vie Taufende von freiwilligen Unternehmern zurück— 
ftrömt, für nichts rechnen? Ganz anders als England ftcht Belgien. Hier ift die 
Unterrichtsfreibeit weder fo alt, nod jo naturwüchfig, noch jo unbeſchränkt als in Eng- 
fand und hat doch mehr von fid reden gemadt. Im ganzen (vgl. übrigens d. 
Art.) ift das Princip das, den Unterricht als ein Gewerbe zu behandeln, das jeder, der 
ſich dazu berufen fühlt, betreiben fann; jedoch fo, daß in jeder Gemeinde eine Elemen— 
tarfchule vorhanden fein muß, zu deren Errichtung in Ermangelung von. Privatjchulen 
tie Gemeinde verpflichtet ift; während es den Eltern völlig frei fteht, ob fie die Schule 
benüten wollen oder nicht. Die legteren Beſtimmungen gelten auch für Frankreich, wo 
im übrigen das Schulweſen eine geichloffene Organifation hat. Die gewerbeäbnliche 
Stellung des Unterrichtes ift von berühmten Nationalöfonomen wie Adam Smith ge 
fordert worden. (Vgl. Sartorins, Elemente des Nationalreichthums, nah A. Smith, _ 
Göttingen 1806. ©. 180 ff). As Beleg wurde angeführt, wie votirte Schulen ge= 
wöhnlich innerlich verfallen, während da, wo das Interefje mit ver Auszeihnung Hand 
in Hand geht, die größte Energie des Schaffens entwidelt wird. Der Engländer formte 
auf feine ftagnirenden Univerfitäten binmeifen; wir Deutfche bürfen, um von ven 
Univerfitäten zu ſchweigen, nur unfre berühmten Fürftenfchulen Dagegen ftellen. Könnten 
wir wohl Schul-Pforta in der Entwidlung unfres nationalen Lebens entbehren? Die 
Nationalöfonomen überfehen dabei die Wichtigkeit eimer gegen Erwerbstrieb und Ehr— 
geiz wie gegen eine Ueberihägung ver Bedürfniſſe des Augenblids gefiherten Stellung 
des Lehrers. Wichtiger ift freilich ein andrer Grund, den fie geltenn machen, daß ohme 
öffentliche Pehranftalten nie etwas gelehrt würde, was feinen Gebrauch gewährte. Man 
darf mr an die zabllofen Vorlefungen über Logik denken, die im unjerm Baterlande 
ohne irgend welchen Nuten gehalten werben, weil vie Stellen dafür dotirt find. Allein 
auch hier wird ein tieferer hiſtoriſcher Sinn fich eher damit befreunden, daß die Yieb- 
habereien und die Bedürfniſſe ver Bäter noch geranme Weile in Ehren gehalten werden, 
nachdem fie nicht mehr beftehen, als daß gleich jeder Grabhügel einer Wiſſenſchaft wierer 
zur Bauftätte werde. — Wie übrigens vie belgiſche Vehrfreiheit eine Ironie auf fich 
jelbit ift, indem fie durch eine verbängnisvolle Inconfequenz dazu führt, ven Unterricht 
in den Händen bes Klerus zu monopolifiren, fefe man unter „Belgien“ nad. Man 
darf viefe Folge ebenfomenig dem Princip ber Unterrichtsfreibeit zufchreiben als die kläg— 
lichen Reſultate des belgischen Volksſchulweſens, melde tie neuere Statiftit ergiebt; 
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legtere find wohl hauptjählid ver ſchlechten Beſchaffenheit ver geiftlihen Schulen zuzu- 
fhreiben, mit denen body niemand auf die Dauer concurriren fann. Aber eind lehrt 
Belgien einbringlid: daß ein abftractes Princip eine Null ift und bleibt, wenn es nicht 
hinter ven pojitiven Werth beftehenver Neigungen und Gefinnungen tritt. 

Was das Verhältnis der Kirche zur Errichtung der Schulen betrifft, jo ift es offen- 
bar jehr zu unterjheiven, ch biejelbe ald die Macht erfcheint, welche auf eigne Hanb 
die Schulen errichtet oder nicht. Das Vorwalten religiöfen Unterridts kann in beiden 
Fällen ſowohl ftattfinden als aud wieder nicht ftattfinden, und daraus ergeben ſich 
mannigfadhe Gombinationen. Betrachtet man die Intereffen der Kirche äußerlich, was 
übrigens tem Geiſte des Proteftantismus fremd ift, fo ftellt es ſich in ver Kegel als 
das Vortheilhaftefte heraus, wenn Die Kirde die Unternehmerin der Schule ift, ganz 
gleihgültig, ob fie dabei den religiöfen Unterricht ftarf vorwalten läßt oder nicht. Die 
Entſcheidung im legterer Hinfiht hängt alsdaun lediglid von der Frage ab, in welder 
Weiſe die Eoncurrenz mweltliher Schulen am beften zu beftehen fei. So verfuhren die 
Jeſuiten, die ſich deshalb nicht nur mit allem Eifer auf die weltlichften Wiſſenſchaften 
legten, wie namentlih auf die Realien, ſondern auch burd den weltlichiten Pomp bei 
Schulkomödien und andern Gelegenheiten zu fefjeln fuchten. Ebenfo verfahren im 
wejentlihen in einfachere Weife heutzutage die Herifalen Schulen in Belgien. In der 
preußiſchen Bolksjchule dagegen ift troß der engen Verbindung, in der fie mit der Kirche 
jteht, tiefe keineswegs die Unternehmerin. Sie hat fogar nicht einmal genügende äußere 
Sarantieen für das Yortbeftehen ihres Einfluffes und könnte, wenn man nicht auf das 
Wahrſcheinliche fondern auf das Mögliche fieht, ganz wohl einmal in die Lage kommen, 
die gegemwärtige Stellung freiwillig aufzugeben und die amerikaniſche Trennung des 
lirchlichen Unterrichtes vom bürgerlichen vorzuziehen. Die ameritaniihe Einrichtung bietet 
nah allen Seiten die größten Garantieen, die unfrige dagegen, fo lange man zufammen 
gehen kann, den größten Vortheil (vgl. „Amerifa”). 

Während ſich für die Volksfhule in Deutſchland im ganzen die Anficht durchge— 
fümpft hat, daß biefelbe weſentlich Grzichungs- und Bildungsſchule fei und nicht nur 
zur Verbreitung gewifler Kenntniffe tiene, fo ift für die höheren Schulen, namentlid) 
die Gymnaſien und bie Neal- oder höheren Bürgerfhulen noch ftreitig, weldes ihre 
Stellung iei. Man darf diefe Frage nicht leichtfertig übers Knie brechen, indem man 
aus dem Princip conftruirt, daß jede Schule wefentlih Bildungsſchule ift. Solden 
Gonftructionen. fehlt ebenfojehr logiſche Tiefe als praftifher Sinn. Erſteres, weil es 
fich ja nur.fragt, im weldyem Berhältnis das formelle zum materiellen Element jtehen, 
nicht ob das eine oder das andere fehlen fol; leßteres, weil die Entwidiung alles Lebens 
fordert, daß man ſich oft trotz Der Kenntnis höherer Formen doch mit niederen begnüge, 
um nicht ‚außer Zuſammenhang mit der Wirklichkeit und ihren nächſten Interefjen zu 
geratben. Hinſichtlich der Gymnaſfien ftimmt die Anfiht, daß vdiefelben nur Fach— 
ſchulen für den Beamtenftand feien, nicht mit der Wirflichkeit überein. Es fehlt zwar 
noch an genauer und vellftändiger Kenntnis der Thatſachen, da es den Streitern um 
padagogiſche Fragen nur felten einfällt, fd in Befis des Materiald zu jegen, ans dem 
allein eine Enticheivung erfolgen kann; allein fo viel läßt fi annehmen, daß für Preußen 
wenigftens bei weitem der größere Theil derer, die ein Gymnaſium befuchen, namentlid) 
auf umteren und mittleren Glaffen, nicht in den Staatsvienft übergeht. (Bgl, Yande 
fermanns Nachweiſe für die Rheinprovinz in Mützells Zeitfhrift 1855. October), 
Thaulow nennt in feiner Öymnafialpäbagogif (Kiel 1858) die Gymnaſien GClementar- 
ſchulen des allgemeinen oder leitenden Standes und fpridt mit biefer Be— 
zeichnung nur eine ſchärfere Formel aus für das, mas gewiß manden vorjhwebt. Es 
würden demnad) außer den Beamten auch die höchſten und intelligenteften Schichten aller 
Stände das Gymnaſium zur ferneren Entwidlung ihrer Oeifteskräfte vor dem Uebergang 
zu ihrem fpeciellen Fache durchzumachen haben. Diefes Ziel ift fo ſchön, daß es auch 
ben intelligenteften Vertretern der höheren Bürgerſchule vorſchwebt, jo daß wir alfe 
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zwei concurrirende Anftalten für denfelben Zwed hätten, deren eine nach den Ausfüh- 
rungen von Schmidt in feiner Gymnaſialpädagegik (Köthen 1857) mehr die Geſchichte, 
die andre mehr die Natur zur Grundlage nimmt. Nun fteht aber für die höhere Bürger- 
ſchule die Thatfahe da, daß die meiften ihrer Zöglinge dieſelbe wegen des Nutzens ber 
ſuchen, den die Kenntnis der neueren Sprachen und ver Naturwiffenfchaften bringt, und 
daß biefelben von der Schule aus direct in praftifche Beichäftigungen übergehen, während 
der Gymnaſialabiturient die Univerfität bezieht. Möge mun alfo die Principienfrage 
binfichtlich beider Anftalten entſchieden werden, wie fie wolle, fo fteht jedenfalls fo viel 
feſt, daß die höhere Bürgerfchule vorwiegend in folhen Gegenden und Orten zu errichten 
ift, die ihrer inpuftriellen oder commerciellen Richtung wegen einen Markt nutzbarer Kennt: 
nifje bedürfen, während bei dem Gymnaſium tiefe Nüdficht nicht in gleihem Maße ob- 
maltet. Thatſächlich Tiegt daher auch ein großer Theil der Gymnaſien in verhältnis- 
mäßig unbeventenden Städten (vgl. meinen Nachmeis in Jahns Jahrb. 1858 Heft 10.). 
Große, banveltreibende Städte finden in Preußen in der Errichtung höherer Bürger- 
ichulen in der Regel um fo mehr ihr Intereffe, als dieſen hinſichtlich des einjäh- 
rigen Dienftes ähnliche VBergünftigungen wie den Gymnaſien zuftehen: ein Verhältnis, 
das auf die Frequenz der unteren und mittleren Claſſen von beiderlei Schulen erheblich 
einwirft. Deshalb muß es aud als berechtigt erfcheinen, wenn im allgemeinen der 
Grundſatz feitgehalten wird, daß der Staat zu den höheren Bürgerfchulen feinen Geld— 
zuſchuß giebt (vgl. Rönne IT. 309 u. f. Anm), obwohl Ausnahmen vorfonmen. Ob 
aber der in Preußen geltende Grundſatz der richtide ift, daß die Communen einen nam— 
haften Zuſchuß leiften, läßt ſich in erheblichen Zweifel ziehen. Die höhere Bürgerfchule 
dient nicht, wie die Volksſchule, ſämmtlichen Einwohnern eines Ortes, fondern wejentlid 
ven Wohlhabenveren. Als paſſend muß e8 daher erfcheinen, namentlich wenn für bie 
Bortbildung der Handwerker und andrer Stände durch eigne Anftalten geforgt ift, eine 
möglichſt hohe Summe durd das bloße Schulgeld berauszubringen. Diefer an fich 
Hare Grundfatz ift wohl nur durch die falfhe Parallele zwifchen den höheren Bürger- 
fhulen und den Gymnaſien aus dem Auge gerüdt worden. Was übrigens die leteren 
betrifft, fo zeigt fih am ihnen auch recht deutlich die Bielfeitigfeit der Praris gegenüber 
ver Ginfeitigfeit der Theorie. Sie dienen thatfählih wenigſtens drei verfchiedenen 
Kategerieen der Bevölkerung: einmal dem Beamtenftande, alfo indirect dem Stwate felbft;. 
ſodann nah Thaulow's Ausorud den übrigen Theilen des „allgemeinen Standes" ; 
drittens endlich der großen Maſſe folcher, vie einen Markt nugbarer Kenntniffe oder auch 
die Berechtigung zum einjährigen Militärdienfte wollen und das Gymnaſium meift nur 
in Ermangelung einer tüchtigen höheren oder niederen Bürgerſchule wählen. Ebenio 
find and die Einnahmequellen jehr zufammengefegt und an den verſchiedenen Anftalten 
wie in verſchiednen Provinzen feineswegs gleichmäßig. Wenn wir von einzelnen reich 
botirten oder fonft unter Ausnahmsverhältniffen ſtehenden Anftalten abſehen, fo koſtet 
ein preußifches Gymnaſium ohne den Capitalwerth ver Gebäude ꝛc. zu rechnen, durch— 
ſchnittlich etwa 8500 Thaler, wovon nit mehr als 3500 Thlr, alfo der Meinere Theil 
des Bedarfes durch das Schulgeld aufgebraht wird. Man darf ungefähr 3000 Thlr 
theild auf Vermögen ver Anftalten (800) tbeild auf Mittel befondrer Fonds und Stif- 
tungen (2200) rechnen, wonad etwa 2000 vom Staate zugeſchoſſen werben; (aufs uns 
gefähre berechnet nach den Mittheilungen in Mushacke's Schultalender fir 1859, Bei- 
lagen ©. 30 ff). Dies Verhältnis ift nun in den einzelnen Provinzen ein fehr ver— 
ſchiedenes und es kann darin vom Geſichtspuncte der Einheit des Staates angefehen 
feine Ungerechtigkeit gefunden werden, fofern durch die Ungleichheit nicht etwa auf Be— 
vorzugung der einen oder andern Provinz, fondern nur auf Ausgleihung beftehender 
Misverbältniffe und Nahhülfe auf ſchwachen Puncten bingearbeitet wirt. So betragen 
3- B. für Polen, wo keine alten und dotirten Anftalten find, die Zuſchüſſe durchſchnitt- 
lih über 5000 Thlr und mehr als ver Erwerb aus dem Schulgelve, während für 
Weſtphalen, dem ziemlihe Schulfonds zu Gebote ftehen, diefer Durchſchnitt nur etwa 
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700 Thlr beträgt. Der Werth, den der Staat auf Erhaltung einer Anftalt an einem 
beftimmten Puncte legt, wird weniger durd die abjolute Höhe des Zuſchuſſes bemeffen, 
als vielmehr durch das Verhältnis desfelben zu den übrigen Einnahmen, namentlich zum 
Schulgelde, welches die Frequenz, alfo aud das natürliche Bedürfnis anzeigt. Als Bei- 
Ipiel hiefür kann Cleve dienen, für deffen Erhaltung unter der Oefammtjumme von 
6140 Thlen fi 4038 Thlr Staatszufhuß befinden, während das Schulgeld nur 1247%% 
Thlr aufbringt. Dies Misverhältnis erflärt ſich wohl theilweife aus dem Beftreben, 
der Stabt, die ehemals Sig einer Regierung war, nicht alles zu entziehen; aus allge: 
mein nationalötonomifhen Principien ließe fich ſolch künſtliches Halten einer Anftalt 
nicht rechtfertigen. — Als Beifpiel für die aus kirchlichen Bedenken erfolgte Gründung 
eines Privatgymnafiums mag Gütersloh dienen; die Anftalt blüht und hat ſich Gleich— 
beredytigung mit den beftehenten Staatsanftalten erworben. Im allgemeinen ſcheint je- 
doch das Bedürfnis, die Staatsgymnaſien als nicht recht hriftlich zu verlaffen und neue 
zu gründen, leineswegs empfunden zu werben, 

Was die Errichtung von Fachſchulen betrifft, jo muß für dieſelbe ftets ein ganz 
beftimmt erfanntes Bedürfnis maßgebend fein, und die Kreife, welche dasſelbe zunächft 
trifft, werden auch die dringendfte Pflicht der Errichtung folder Schulen haben. Biele 
derfelben können, wie 3. B. die Hanbelsfhulen (Rönne II. 352), privaten Beftrebungen 
überlaffen werben, da fie nur privaten Zwecken dienen. Staatszuſchüſſe zu jolhen An» 
italten wie höhere Aderbaufhulen, Shiffahrtsihulen, Webeſchulen u. f.w. 
find als Befsrderungsmittel der entfprechenden Gewerbe, nicht der Bildung ber betreffen- 
ben Stände zn beiradyten und daher nach denjelben nationalöfonemifhen Grundſätzen 
zu beuriheilen, wie etwa Schutzzölle. Wenn nicht die beftimmte Abficht vorliegt, ein 
Gewerbe, welches gehoben werben fann und deſſen Hebung indirect dem Ganzen des 
Staates erhebliche Vortheile bringt, durch ſolche Unterftügungen zur einftigen Selbftän- 
digkeit zu fördern, jo find fie nicht zu rechtfertigen. Thatſächlich werben auf biefem 
Gebiete die verſchiedenſten Grundfäge befolgt. Baden z. B. unterftügt nicht nur feine 
höheren Bürgerfchulen, ſondern aud die Gewerbefchulen, welde dort ala Fortbildungs- 
ſchulen fich der Volksſchule anſchließen und mit der Lehrzeit parallel laufen (vgl. unter 
Baden J. S. 412 u. 415); ähnlich verhält es fih in Württemberg; in Preußen 
wird binfichtlih ver BProvincial-®ewerbefhulen ver Grundſatz feftgehalten, daß 
die Gemeinde, in welder eine jolde zu errichten ift, außer dem Locale noch vie Hälfte 
der aus dem Schulgelve und befondern Einnahmen nicht zu dedenden Koften zu tragen 
bat, während ver Staat vie andre Hälfte übernimmt (Rönne II. ©. 328). In ver 
That hat es auch keine Bedenken, wenn gerade die Anftaiten, welde zur Hebung des 
Handwerferftandes beitragen ſolien, aus öffentlihen Mitteln unterftügt werden, da ber 
Drud, welcher heutzutage auf dem Handwerk laſtet und vie Berfümmerung der Leiſtungen 
vesjelben zu den bedenklichſten Schäden des Gemeinwohles zu zählen ift. Bei ver Er- 
richtung polytehnifher Schulen dagegen, vie im allgemeinen jedenfalls ein Be— 
bürfnis der Zeit find, wirb man von Seiten bed Staates in ernfte Erwägung ziehen 
müßen, ob nicht durch biejelben eine ähnliche Ueberprobuction an theoretiſch durchgebil— 
beten, zu Anſprüchen gewöhnten und babei mittellofen Individuen bevorjtehe, wie fie 
in früheren Zeiten die beftehenden Univerfitäten für den Beamtenftand lieferten. Am 
natärlichften wäre, daß ſolche Anftalten durch Afjociation derjenigen großen gewerblichen 
Stabliffements entftänden, melde eben ſolcher junger Yeute, wie die Schule fie liefern 
ſoll, bedürfen, 

Die gegenwärtigen rechtlichen und thatfädhlihen Zuftände hinſichtlich der Erridtung 
und Erhaltung der Schulen wollen mir verfuchen nachjtehend für einige der wichtigſten 
Staaten zufammenftellen; eine Aufgabe, vie bei der Zerftrentheit des Materials große 
Schwierigkeiten bietet. 

In Preußen hat, was die Volklsſchule betrifft, die Schulfocietät die Ber- 
pflichtung, zur Errichtung und Erhaltung der Schule die nöthigen Mittel herzugeben. 
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Die Schulfocietät ift die Gefammtheit der einer Schule zugewiefenen Hausväter, fie 
mögen Kinder haben over nicht; diefelbe kann durch die bürgerliche oder burd eine kirch— 
lihe Gemeinde vertreten werben, füllt aber mit feiner derfelben dem Begriff nach noth— 
wendig zujammen. Ueber die Höhe des zu leiſtenden Beitrages entfcheidet die Regierung. 
Diefelbe kann die Anfegung höherer Summen verfügen, ohne daß dagegen ber Nechte- 
weg ergriffen werden fann; bei Ueberfüllung ver Elafjen oder bei dem Berürfnis nach 
Trennung einer Schulfocietät oder Bereinigung zweier in eine nimmt die Regierung 
nicht minder das Recht in Anſpruch vie Errihtung neuer Claſſen oder ganzer Schulen, 
fowie auch das Eingehen einer folhen zwangsweife zu veranlaſſen. Will eine Gemeinde 
mit Errichtung einer neuen Schule vorgehen, fo hat die Regierung das Genehmigungs- 
recht und fett feft, wie viel zu derfelben beizutragen fei. Diefelbe Stellung nimmt der 
Staat andern zur Unterhaltung einer Schule verpflichteten Privatperfonen oder Corpo— 
rationen gegenüber ein. Der Grundherr muß auch bei der Gründung einer neuen 
Gemeinde, bei ver in der Negel gleich eine Schule zu errichten ift, die Koften, melde 
von der "Gemeinde nicht aufgebracht werben können, übernehmen. Gleich ven höheren 
Schulen haben auch die Volksſchulen in ihren Vermögensverhältniſſen die Rechte privi- 
legirter Gorporationen. (Rönne I ©. 745 ff; vgl. auch die überfichtliche Darftellung 
bei Wangemann, Schulordnung I. ©. 14 ff). — Während bier aljo principiell alle 
Pflichten der Societät, alle Rechte der Regierung zufallen, bildet ver allent- 
halben bejtehende Schulvorftand ein vermittelndes Clement, das bei entwideltem Ge: 
meindeleben und gutem Willen thatfächlih einen hohen Grad von Selbſtregierung er- 
reihen fann. Mit der Sorge für die äußere Erhaltung der Schule find namentlich 
die nicht geiftlihen Mitgliever desjelben beauftragt. — Zur Errichtung von Privat: 
Schulen jeder Art ift eine Conceſſion der Regierung erforderlich, die durch Vermittlung 
der Ortsfchulbehörde erwirkt wird. Diefelbe foll nur da ertheilt werden, wo wirkliches 
Bedürfnis vorhanden tft, und, abgejeben von anderweitigen polizeilichen Nüdfichten, 
nur an folhe Perſonen, welhe binfichtlich ihrer Tüchtigkeit ganz diefelben Beringungen 
erfüllt haben, wie fie den öffentlichen Vehrern geftellt werden. Nach den Mittheilungen 
des Gentralblattes für die gefammte Unterrichtsvermwaltung (1859. Jan. ©. 58 f.) 
beſtehen für den Glementarunterriht in Preußen 24,292 öffentlihe und 1171 private 
Schulen, wonach alfo die legteren nur etwa 4,6% der Geſammtzahl betragen; durch— 
Ichnittlic haben viefelben mehr Claffen als vie öffentlihen Schulen (6,1% aller Claſſen), 
Dagegen in jeder Elaffe weit weniger Schüler, fo daß kaum 2,3% aller Elementarſchüler 
in Privatfhulen unterrichtet werben. Der Gefammtbetrag ver Lehrergehalte beläuft 
fih auf 6,294,268 Thlr; im Durchſchnitt 191 Thlr; (das Marimum in Sadfen mit 
dſchn. 231, das Minimum in Pofen mit 156 Thlen). — Für vie Errichtung höherer 
Schulen übt der Staat keinen Zwang aus, fondern behauptet nur das Genehmigungs- 
recht, welches übrigens die Stellung von Bedingungen hinſichtlich der Yeiftungen ver 
betheiligten Gemeinden oder andrer Verbände einſchließt. Aus welchen Mitteln bie 
Gymnaſien unterhalten werben, ift oben gezeigt worden; ſtädtiſche Mittelfchulen, Real- 
fhulen und höhere Bürgerfhulen werben mit wenigen Ausnahmen nächſt dem Schul: 
gelde durch Communalmittel unterhalten, wie denn auch ihre Einrichtung zunächſt nicht 
im Intereffe des Staatsgangen, fondern eines localen Bedürfniſſes erfolgt. In induſtri— 
ellen und handeltreibenden Städten ift oft ein lebhaftes Intereffe für fie rege; die Stadt 
Barmen 3. B. bat fürzlih für den Neubau ihrer Kealfhule die Summe von 48,000 
Thlen bewilligt. — Verhältnismäßig fehr bedeutende Staatszuſchüſſe erhalten dagegen Die 
Scäyullehrerfeminare. Nah Mushade 1859 betragen viefelben jährlih 131,768 Thlr; 
die unterſtützten Anftalten (nur fehr wenige, meift für Lehrerinnen, find nicht unterjtügt) 
hatten zufammen nur 7028 Thlr aus eigenem Vermögen, 29,638 aus eigenem Grwerbe 
und 38,768 aus Fonds und Stiftungen. — Die Vermögensverwaltung, das Kaflen- 
und Rechnungsweſen der Gymnaſien, der gelehrten Schulen und Seminare ftebt unter 
dem Provincialfhulcollegium, die der andern höheren Schulen unter den Regierungen. 
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Hinfitlih der höheren Privatanftalten gelten analoge Beftimmungen wie bei den Ele— 
mentarfdulen. Am meiften iſt, wie allenthalben, noch die Bildung des weiblichen Ge- 
fchlehtes privaten Unternehnumgen überlaffen. Man kann annehmen, daß mit Ausnahme 
der wenigen königlichen oder kirchlichen Anftalten etwa die Hälfte der höheren Töchter— 
ſchulen Communal-, die Hälfte Privatanftalten find. — Von den Fachſchulen erfahren 
außer den militärifhen Bildungsanftalten, Die unter dem Kriegsminifter ſtehen, nament- 
lich auch die unter dem Handeldminifter ſtehenden Gewerbeſchulen vielfache Begünſtigung. 
Das Eentral-Gewerbeinftitut zu Berlin, weldes einer auf drei Abtheilungen (für 
Ehemiter, Mechaniker und Bauhandwerker) beſchränkten polytechniſchen Schule ähnlich 
iſt, erhält aus Gentralfonds der Verwaltung für Handel, Gewerbe und Bauweſen jähr- 
lid) etwa 40,000 Thlr, wozu das Unterrihtshonorar im Betrage non 1000-3000 Thlen 
tommt: Auch fiir die Univerfitäten, mit Ausnahme des Heinen und reichen Greifswald, 
fteuert der Staat namhafte Summen bei; jo im Jahre 1858 für Berlin, mweldes gar 
fein eigned Bermögen befigt, 153,965 Thlr, für Bonn 104,400 Thlr. Für die Uni- 
verfitäten zufanımen giebt der Staat 487,123 Thlr; für Gymnaſien und Realſchulen 
314,294 Thlr; für das Elementarfchulwefen 445,448. Thlr. — 

In Oeſterreich ift das gefammte Schulwefen mehr als in irgend einem andern 
Lande mit Ausnahme Franfreihs Staatsanftalt. Sämmtliche Arten von mittleren und 
höheren Schulen werben in der überwiegenden Mehrzahl vom Staate theils direct, theils 
ans botirten Fonden erhalten. Dotirte Fonde find folde, die, unter unmittelbarer 
Aufficht der Regierung ftehend, zur Erbaltung öffentlicher Anftalten dienen, und deren 
Ertrag, wenn er zu feiner Beſtimmung nicht ausreicht, aus Staatsmitteln ergänzt wird. 
Die Bollsfhulen theilen fi in Hauptſchulen und Trivialihulen. Für legtere befteht 
fein dotirter Fond; das Schulgeld ift, wo es überhaupt befteht, was z. B. in ven 
italienifchen Provinzen nicht der all ift, äuferft gering. Den größten Theil der Koften 
‚müßen daher die zur Schule gehörigen Gemeinden, der Patron, die Dominien aufbringen, 
infofern nicht Yocaljtiftungen vorhanten find. Ergänzend treten Die Stände, der Nor- 
malihulfond, der Studienfond und die Staatskaſſe ein; in Folge der vielfachen Ber- 
bindungen: des Unterrichts mit der Kirche auch das Kirchenvermögen und ber Religions— 
fond. Bei alledem gehören die Gehalte öfterreihifcher Trivialichullehrer zu den niedrigften 
in Deutſchland. Die Baulichfeiten werben, wenn fein beſondrer Vertrag über biefelben 
befteht, »gemeinfam von ven Örunbobrigfeiten, den Patronen und den Gemeinden be- 
ftritten. Für die Hauptſchulen vornehmlid ift der Normalſchulfond bejtimmt, deſſen 
Ausgaben jich für das Jahr 1851 auf 913,521 fl. belaufen, wovon nur 371,396 fl. Ein- 
fünfte des Fonds find- und 473,328 fl. aus Dotationen des Staates herrühren. Bon 
der Geſammtausgabe dienten 583,899 fl. zu Beſoldungen; 28,253 fl. zu Bauten. Es 
werben nämlid die Baulidyfeiten von den Normal- und Kreishauptſchulen, wenn biefelben 
nicht zugleich Pfarrſchulen find, ganz aus viefem Fond beftritten, fonft aber nur theil- 
weile, während für einen andern Theil Patron, Dominien und Gemeinden aufkommen 
müßen; bei allen übrigen Hauptichulen fallen die Bauten dem geiftlihen Körper, den 
Stiftungen oder der Stadtgemeinde zur Laſt. Der übrige Aufwand fließt für die Normal- 
hauptichulen in der Negel ganz, für die Kreishauptichulen größtentheils, für die übrigen 
Hauptſchulen jo weit die localen Mittel nicht zureihen, aus dem Normalſchulfond. 
Aus legterem flogen übrigens im J. 1851 auch 98,859 fl. für die Handels- und tech— 
niihen Alademieen zu Trieft, Brünn, Yemberg und Kralau, fo daß nur der Reſt mit 
814,662 fl. als für das eigentliche Vollsfhulwefen verausgabt zu betrachten ift. Die 
nicht dotirten Ausgaben für Volksſchulen (alfo der Unterhalt ver Trivialjchulen) werden 
für das genannte Jahr in den amtlichen Tabellen (Neue Folge I. Bd, A. Heft) eben- 
falls provingenweife angegeben. Die Geſammtſumme ift 2,830,355 fl, wovon 606,016 
allein auf die Yombarbei fommen, während Ungarn, deſſen Volksſchulweſen erft jeither 
auf denfelben Fuß gebracht worden ift wie im übrigen Deftreih, gar nicht figurirt. 
Rechnet man zu den genannten Summen noch 168,065 fl., welche aus der Staatstafie 
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zur Ergänzung der Befoldungen an Trivialſchulen floßen, fo ergiebt fid) die Summe 
von 3,823,082 fl., welche in Defterreih ohne Ungarn zur Erridtung und Erhaltung von 
Bolfsihulen überhaupt aus öffentlichen Mitteln verausgabt wurde und zu ber höchſtens 
nod) verhältnismäßig unbedeutende Beiträge aus dem Religionsfond zu zählen wären. — 
Für die Unterhaltung der höheren Lehranftalten, bei denen locale Hülfsquellen, Schul- 
gelver u. dgl. eine ſehr umtergeorpnete Rolle fpielen, befteht hauptſächlich ver Studienfond, 
der im I. 1851 eine Ausgabe von 2,450,880 fl. hatte, wovon 1,435,235 fl. Dotationen. 
Gr verausgabte 1,091,071 fl. an Beſoldungen und 158,187 fl. für Bauten. Aus dieſem 
Fond werben unter anderm auch die Gymnaſien hauptfächlich erhalten. Das Schulgeld, 
welches an benfelben bezahlt wird, fließt in den Stipendienfond für arme Studirende. 
An den italienifhen Provinzen, Tirol und Dalmatien wird fein Schulgeld bezahlt 
(Calinich); in Ungarn ift die Entrihtung vesfelben an den katholiſchen Gymnaſien durch 
Minifterialverordnung vom 5. März 1857 angeorpnet worden. Die Koften der evan— 
gelifhen Gymnafien in den ehemals ungarifchen Ländern werten ausjhließend von 
den betreffenden Kirchengemeinden beftritten; doch befigen nur diejenigen, welde ben 
Anforderungen des Organifationsentwurfes vom 16. Dec. 1854 nachgekommen fino, 
das Recht zur Ausftellung ftaatsgültiger Zeugniffe; den übrigen wurde durd Minifterial- 
erlaffe vom 31. October 1855 und 13. October 1856 Beichleunigung ihrer Umgeftaltung 
oder baldige Auflöfung aufgetragen. Bis Ende 1857 hatten 11 jenes Recht erlangt; 
für 13 andere ftand e8 in Ausfiht; alle übrigen haben auch den Namen der Gymnaſien 
verloren (Czörnig ©. 612 f). Es muß bei diefem in mander Beziehung geredt- 
fertigten Eingriff der Staatsgewalt, durch dem wenige gute an die Stelle vieler unge- 
nügender Anftalten gelegt wurben, jedenfalls die Frage entftehen, warım das fonft fo 
beliebte Princip der Unterftügung aus Staatsmitteln hier nicht in Anwendung gebracht 
wurde? Nur das Teſchener evangeliihe Gymnafium ift feit 1850 in die Erhaltung bes 
Staates übernommen worden. — Der für die Gymnaſien namentlich) auch in innerer 
Hinfiht jo durchgreifende Einfluß der Reformperiode (1848—1858) hat noch mehr. auf 
dem Boten des Realſchulweſens gefchaffen. Bisher beftanten die großen An- 
ftrengungen Deftreihs für Entwidlung eines materiellen Intereffen dienenden Studien— 
wejens nur in ber Pflege höherer technifcher und commercieller Lehranitalten und es 
fehlte diefen Studien vielfach die genügende Grundlage. Es wurde daher die Errichtung 
von Realſchulen (Anftalten, die zwifchen den preußifchen Realfchulen und Provincialge- 
werbeſchulen die Mitte zu halten fcheinen) in allen Kronländern unterm 2. März 1851 an- 
georbnet: Unterrealichulen, welche für die niederen Gewerbe ausbilden und zugleich 
für die Ober realſchulen vorbilden, welche letere eine Vorſtufe für die polgtechnijchen 
Anftalten bilden. Schon jett befteht eine ziemlich beveutende Anzahl folder Schulen; 
andre find im Entftehen; allenthalben kommt eine lebhafte Iheilnahme von Gemeinden 
und Privaten der Staatöverwaltung bei Errichtung diefer Anftalten unterftügend ent— 
gegen. Nicht minder energifc; zeigte ſich die Privatthätigfeit auf dem Felde der Handels— 
lehranftalten. Schon früher beftand eine große Anzahl von Privatinftituten dieſes 
Zweiges. Allein im Jahre 1856 gründete ver Prager Hantelsftand eine höhere Handels: 
lehranftalt; Peſth folgte dieſem Beifpiel, während in Wien verfelbe Zwed erreicht wurde, 
indem auf Anregung eines Privatmannes, B. W. Ohlig, die Summe von 400,000 fl. 
an Beiträgen fubfceribirt wurde. Dagegen find die polgtehniihen Schulen Defterreichs 
der Mehrzahl nad lediglich auf Staatömittel gegründet; nur die beiden Anftalten zu 
Prag und Gras find ftändifh und werben aus den ftänbijchen Domefticalfonden, vie 
auch zu andern Zweigen des Schulmefens vereinzelte Zufchüfle leiften, erhalten. Der 
Bedarf der fünf vom Staate unterhaltenen techniſchen Inftitute belief fih im I. 1857 
auf 214,429 fl.; wovon 116,465 fl. allein auf Wien kommen; ber der beiden ftänbifchen 
im 3. 1856 auf 46,755 fl. Hievon trugen jevoh Schulgelder und andre Beiträge in 
Wien 21,266 fl.; weit weniger an ben anbern Unftalten, jo daß im ganzen der Staat 
187,038 und die ſtändiſchen Fonde 44,955 fl. aufzubringen hatten. — Die Koften ber 
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-Öfterreihifhen Univerfitäten werben ebenfalls faft ganz aus dem Staatsſchatze be- 
ftritten; ein Theil fließt aus den jährlichen firen Beiträgen des Cameralärares, bes 
Studien und des Religionsfondes, der Reſt wird unmittelbar vom Staat aufgebradit. 
Nur etwa ein Zehntel des Gefammtbedarfes von 1,122,823 fl., nämlich 124,466 fl. wird 
durch eigned Vermögen oder eignen Erwerb der Univerfitäten gedeckt. — Eine befondre 
Eigenthümlichkeit Defterreihs (und zwar kann man auch hierin eine ftarte Annäherung 
an das franzöfiihe Syftem finden) ift die Errichtung einer großen Anzahl von Er- 
ziehungsanftalten, Convicten u. dgl., die mit den öffentlichen Zehranftalten in Verbindung 
ftehen und aus Staatsmitteln erhalten werben. — (Bgl. Calinich, Statiftit der Schule 
in Deutſchland in ber Zeitichr. des Bereins für deutfhe Statiſtik I. S. 193 u. ſ. w. — 
Ezörnig, Defterreihs Neugeftaltung 1848—1858. Stuttg. u. Augsb. 1858. — Mittheil. 
aus dem Gebiete der Statiftit VII. 1. Wien 1858. — Tafeln zur Statiftit der öfter. 
Monardie. Neue Folge I. 4. Wien 1857). 

In Frankreich, wo vor der Revolution Stiftungen und Corporationen, Klöfter 
und Orten einen jehr bedeutenden Antheil an der höheren Erziehung nahmen, während 
ber Bolfsunterricht faft ganz barnieder lag, brachte das nivellirende Element der großen 
Revolution audy die erften Verſuche zu jener durchgehenden ftaatlihen Organijation des 
Schulweſens, weldye feit dem erften Napoleon ihre Grundzüge unter dem mannigfachften 
Wechſel der Formen behauptete. Schon 1791 ſchlug Talleyrand in der conftitnirenden 
Berfammlung vor, eine öffentliche Erziehung einzurichten, allen Bürgern gemeinfam, 
unentgeltlich binfidhtlih des Unentbehrlihen, mit einer der abminiftrativen Eintheilung 
entiprechenden Stufenfolge des höheren Schulweſens. Im folgenden Jahre erftattete 
Eonborcet der legislativen Verfammlung einen Bericht, in welchem fünf verfchiepne 
Raugſtufen von Schulen vorgefchlagen wurben: Primärfchulen, Secundärſchulen, Infti- 
tute, Lyceen und die Nationalgejellfchaft für Wiſſenſchaften und Künfte. Der Gefetes- 
vorſchlag beftimmt nicht nur den Rang und die Einrichtung dieſer Schulen, ſondern 
macht auch bereits die Orte namhaft, in denen fie errichtet werden follen; es ift alfo 
auch in den erften gemäßigteren Anfängen der Revolution auf diefem Gebiete bereits 
die Allmacht der Staatögewalt ausgeſprochen, welche Napoleon in vollenveter Weife 
durchführte und der ſich aud die deutſchen Regierungen nur zu fehr im Princip ge- 
nähert haben. Im Jahre 1793 wurden die Güter der alten Collegien verfauft und ber 
Convent befaßte ſich mit Regulirung des Einkommens ber Lehrer. Das folgende Jahr 
brachte beſondre Decrete über gewaltſame Wbrichtung ver Kinder des Eljaß und ber 
Bretagne in ber franzöfifhen Sprade; gleichzeitig lehrte man fie die Menſchenrechte! 
Uebrigens ſchuf aud die Revolution die &cole normale und die Ecole polytechnique, 
zwei Inftitute, die für Frankreich höchſt wichtig wurden; fie legte den Grund zu jenen 
Einrichtungen, die Napoleon zu feftem Beftand bradte, denn jelbft die Idee der allum— 
faffenten Univerfität war in Condorcets Nationalgefellihaft vorbereitet. Das Decret 
vom 17. März 1808 begründete das Monopol des Staates in der Errihtung von 
Schulen durch folgende Artikel: A. I. „L’enseignement public, dans tout l’empire, 
est confi exclusivement & l’Universite.“ A. II. „Aucune Ecole, aucun &tablissement 
quelconque d’instruction, ne peut ötre form& hors de l’Universit@ imperiale, et _ 
sans l’autorisation de son chef.“ A. III, „Nul ne peut ouvrir d’&cole, sans £tre 
membre de l’Universit® imp£riale, et gradu€ dans une de ses Facultes." Nur vie 
großen Seminare zur Bildung der Geiftlichkeit blieben ausgenommen. 

Da es für Napoleon durchaus nicht darauf anfam, die Bildung zu fördern, viel» 
mehr nur barauf, fie zu beherrſchen, jo ift e8 natürlich, daß das Vollksſchulweſen, für 
welches das Bolf kein Bedürfnis empfand, auch durch die Organifation der Univerfität 
weder angeregt noch in ihr berüdfichtigt wurde. Es ift harakteriftiih, daß es einem 
proteftantifhen Minifter, Guizot, vorbehalten blieb, durch das Gefeg vom 28. Juni 
1833 dem wiberftrebenden Volte ven Glementarunterricht aufzundthigen; auch famen in 
biefem Gefeg zuerft liberalere, dem Princip der Unterrichtöfreiheit ſich nähernde Bes 
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ftimmungen über die Errichtung von Privatihulen zur Anwendung. Es genügte für 
ben Lehrer ein Zeugnis ber Lehrfähigteit auf Grund einer befondern Prüfung und ein 
Sittenzeugnis; außerdem ein Alter von mindeftens 18 Jahren. Ueber die öffentlichen 
Glementarfchulen wird (Tit. III. 9—14) verfügt: „Jede Commune ift verpflichtet, ent- 
weder allein oder in Gemeinschaft mit einer oder mehreren benadhbarten Ortichaften 
wenigſtens eine Elementarjchule zu unterhalten. — Die Communen, welde Hauptſtädte 
eines Departements find over über 6000 Seelen zählen, mühen außerdem eine höhere 
Primärſchule haben.“ Jedes Departement joll allein oder mit andern ein Seminar 
halten. Außer angemeflenem Yocal muß jevem Elementarlebrer ein Gehalt von mindeftens 
200 Fr., jedem Lehrer einer höheren Primärſchule von mindeſtens 400 Fr. gefichert 
werben. „In Grmangelung von Stiftungen, Schenkungen oder Legaten, welde ein 
‚Local oder den Gehalt fihern, bat ver Municipalratb über vie Mittel zur beratben, 
wie biefelben aufzubringen find. Reihen die gewöhnlichen Gemeindefonds wicht him, 
fo bat die Gemeinde eine auferorbentliche Abgabe von 2 oder höchſtens 3 Et. über den 
gewöhnlihen Sag der Grund» und Kopfftener aufzuerlegen; iſt auch das noch nicht 
genug, fo bat das Departement aus feinem Fonds und im Nothfalle ver Staat das 
Fehlende zuzufchießen. — Außer feinem feften Gehalte bezieht ver Schullehrer ein monat- 
lihes Schulgeld, deſſen Cintreibung durch den öffentl. Steuereinnehmer geſchehen ſoll“ 
(Hahn, ©. 198 f.). — Die wirklich bezahlten Staatszuſchüſſe find übrigens in ben 
20 Jahren von 1835—1855 von etwa 1Y, Mill. Fr. auf über 5 Mil. geitiegen, die 
Zuſchüſſe aus Departementalfonds von faſt 3 Mill. auf etwa 5%. Mill. Die Zuſchüſſe 
der Commumen vermehrten fich ebenfalls um etwa die Hälfte, während Die von ben 
Familien bezogenen Summen fi nahezu gleihblieben. Im Jahre 1855 wurden für 
ben Primärunterridht beigefteuert: 

1) von den Familien 8,981,817 Fr. 22 6t. 

2) von den Communen 11,564,465 „ 72 „ 

3) von den Departements 5,412,866 „ 66 „ 

4) vom Staate 5,737,957 „ 60 

5) aus eigenen Mitteln 618712 „ 16 „ 

im ganzen: 32,210,819 „ 36 „ 

Die zweite diefer Sunmen, jett die beveutendfte, war urſprünglich geringer als bie 
erfte; bei der vierten find die Koften der Infpection, 707,982 Fr. 73 Et, (im Jahre 1835 
nur 134,393 Fr.) mit inbegriffen. Die Gefanmtfunme muß im Vergleich mit Preußen, 
wo allein vie Gehalte der Elementarlehrer jährlih über 6 Mill. Thlr betragen, 
gering erfcheinen, zumal wenn man bebvenit, daß die „höheren Primärſchulen“ in Deutſch— 
land allenthalben meift durch Mittelihulen erfett werben. — Das Geſetz vom 15. März 
1850, weldyes für alle Arten von Schulen das Monopol der Univerfität aufhob und 
eine Art von Unterrichtsfreiheit einführte, forberte von Unternehmern einer Privatichule 
das Alter von 21 Jahren und ein Fähigkeitszeugnis. Hinfichtlic des Gehaltes wurde 
durch Urt. 88 noch ein Zufhuß für alle die Lehrer angeoronet, deren Geſammteinkommen 
600 Fr. nicht erreicht. — Was die Lyceen und die Gommunalcollegien betrifft, fo find 
die erfteren dem Princip nach Stantsanftalten, die legteren, wie ſchon ihr Name befagt, 
Gommunalanftalten. Dies hindert jedoch nicht, daß beiderlei Anftalten zu ihren Ein- 
fünften Zuſchüſſe des Staates wie der Communen zählen. Art. 72 des Gefeges von 
1850 beftimmt: Les Lyc&es sont fonds et entretenus par l’Etat, avec le concours 
des döpartements et des villes. Les collöges communaux sont fondes et entretenus 
par les communes. Ils peuvent ötre subventionnes par l’Etat. Für die Communal- 
eollegien haben vie Städte die Gebäude zu liefern und zu unterhalten, das Mobiliar 
zu fchaffen und die erforderlichen Gehalte auf 5 Jahre zu garantiren, fo daß bie Ge- 
meinde bei Unzulänglichkeit der Einkünfte das Fehlende ergänzt. Wünſcht eine Stadt 
ein Lyceum zu erhalten, fo hat fie auch für dieſes das Gebäude zu errichten und zu 
unterhalten und das Mobiltar und die Sammlungen zu liefern; aber aud, wo ter 
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Stant ohne ſolchen Wunſch ein Lyceum errichtet, tritt wenigſtens die Unterhaltungspflicht 
für das Gebäude ein und das Mobiliar muß geliefert werden, wird aber aus den 
eigenen Mitteln des Lyceums erhalten. — Die Koſten ver 63 franzöſiſchen Lyceen be— 
liefen ſich im Jahre 1855 auf 11,565,001 Fr.; alfo eins im Durchſchnitt gegen 50,000 
Thlr, wobei man natürlich bedenken muß, daß diefelben alle mit Benfionaten verbunden 
find. Hievon fommen etwa 62% auf Penfionsbeträge und Schulgelder, etwa 17% auf 
Staatszufhüffe, 4% Commumnal- und Departementalzujchüffe, 2/:%0 eigene Einkünfte, 
141/%0 diverfe Einnahmen. Die 244 Communalcollegien hatten indeſſen nur eine Ge- 
fammteinnahme von 7,499,668 Fr. 86 Et., worunter an Gommimalzufchitiien 1,973,961 Fr. 
und an Staatszujhüfien 98,080 Fr. 86 Et. — Wie man flieht, wird im Widerſpruch 
mit der umbebingten Herrfchaft des Staates im Schulwefen der Geldbedarf möglichft 
vollftändig von den einzelnen Familien beigetrieben. Es wurde fogar bis 1844 von 
allen Schulgeldern und Benfionszahlungen in öffentlihen wie in Privatanftalten ein 
Zwanzigitel für bie Centralverwaltung der Univerfität erhoben, eine wahre Steuer auf 
bie Bildung. Diefelbe brachte jährlich etwa 1'/. Mill. Fr. ein und wurde haupffächlich 
abgefhafft, um die Goncurrenz mit dem von ihr befreiten Seminaren der Geiftlichkeit 
zu erleichtern (Jourdain ©. 24 *). 

England zeigt den beſtimmteſten Gegenſatz gegen Frankreich. Die Errichtung 
von Schulen ift in England ganz frei und bedarf nicht einmal voransgehender Gon- 
ceſſionen, die am Bedingungen der Tüchtigfeit und Würbigfeit der Lehrer geknüpft werben 
lonnten. Die Einwirkung des Staates ift im wefentlichen darauf beſchränkt, im contract- 
lichen Wege an beftimmte Unterftägungen beftimmte Bedingungen anzumüpfen; doch 
wirb eben dieſer Weg in neufter Zeit mit großer Beharrlichkeit verfolgt und fo allmählich 
neben den ungeftört fortbeftehenden Winkelichulen und Privatanftalten, deren Peiftungen 
oft unter aller Kritik find, eine compacte Mafle von Schulen errichtet, welche ftaatlicher 
Aufficht unterworfen find. Es bleibt wicht aus, daß dieſe Schulen allmählich ſich eine 
höhere Stellung und vermehrtes Zutrauen erwerben, daher manche Schulvorfteher nur 
deshalb ‚Unterftügung des Staates nachſuchen follen, um ihre Lehrer unter Infpection 
zu bringen. (Boigt ©. 391). Neben jener völligen Freiheit in der Errichtung von 
Schulen bejteht jedoch ein mit der ftaatlihen Stellung der Hochlirche zufammenhängenver 
Zwang zu den Parish Schools Geld beizutragen. Diefe je einem Kirchſpiel (Parish) 
angebörenden Schulen find von fämmtlihen Einwohnern des Kirchipiels, einerlei ob fie 
der bifhöflichen Kirche angehören oder nicht, zu unterhalten; eine Verpflichtung, von der 
die Diffiventen keineswegs, wie in den deutſchen Staaten es die Billigteit religiöfen 
Minoritäten zugeftanden bat, durch Errichtung eigener Schulen entbumden werden. Da- 
gegen werben die Parochial Charity Schools durch Subfeription innerhalb der Parochie 
aniterhalten. Die Subferibenten bilden aus ihrer Mitte einen Ausfhuf, der als Schul: 
vorſtand fungirt und, wenn die Regierung keinen Zuſchuß giebt, die alleinige Aufſichts— 


behörbe bildet, jedenfalls aber in Geldſachen völlig freie Hand hat. Diefe Schulen 


unterftügen ihre Schüler aud noch mit Kleidung, Büchern und Schreibmaterialien, je 
nad den localen Berhältniffen und den Mitteln ver Gefellfhaft, und oft in fehr aus- 
gebehntem Maßſtabe. England eigenthümlich ift ferner die Wirkung der beiden großen 
—— für das elementare Schulweſen, die ſich über das ganze Land — 


Evan) Am volftändigften find die hieher gehörigen Verhäftniffe Franfreiche erfichtlich aus dem 
intereſſanten Werle von Charles Jourdain, Abtheilungschef im Unterrichtsmini⸗ 
ferium: „Le budget de Vinstruetion publique et des &tablissements scientifiques et Utté- 
zaires depnis la fondation de l’universitö imperiale jusqu' à nos jours. Paris 1857. 8°. 

— In das Detail binfichtlih der Ayceen und GCommunalcollegien führt Gaillard, de 

dans les Lycöes et les Collöges communaux, Paris 1856. 8° min, 334 ©. — 

man biezu die Werke von Ihsry, Hahn, Holzapfel, fo wird erſichtlich, daß wir über 
Frantreich am vollſtändigſten unterrichtet find und Ausführlicheres leicht zugänglich iſt. 


re 
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über fehr bedeutende, aus freien Beiträgen fließende Gelpmittel verfügen, und dadurch, 
daß an ihrer Spige die hervorragendſten Perfönlichfeiten des Staates und der Kirche 
ftehen, ein halb officielles Gepräge erhalten ohne darum von ihrer freiheit zu verlieren. 
Es find dies vie National School Society, veren Schulen ſchlechtweg National Schools 
genannt werben, und bie British and Foreign School Society: erftere ftreng hochkirch- 
lid; leßtere den Angehörigen aller proteftantifhen Confeffionen gemeinfam. Diefe Ge- 
jellfchaften errichten auch Lehrerfeminarien. Die Schüler bezahlen Schulgelt, aus dem 
aber nur.ein Theil der Koften aufgebradt wird. Nach Wieſe's Mittheilung (D. Br. 
©. 166) betrug die Einnahme und Ausgabe ver British and Foreign School Society 
im Jahre 1850 13,000 Pfund St.; der Secretär der Gefellichaft erhielt 400 Bf. — Die 
Unterftügung von Volksſchulen durch ben Staat wird aus dem Ertrag der öffentlihen Steuern 
beftritten; fie bat im legten Decennium in ungeheurem Maßſtabe zugenommen und 
forderte im Jahre 1856 die Summe von 451,213 Pf. Hiezu kommen noch tie capitation 
grants, d. h. Gelbunterftügungen nach der Kopfzahl der die Schule beſuchenden Schüler, 
eine Art Schulgelverfag für die Armen. Die übrigen Unterftügungen der Regierung 
dienen entweder zum Bau und zur Unterhaltung ver Schulhäufer, zur Anſchaffung von 
Büchern, Apparaten u. f. w., oder zu Gehaltserhöhungen und Ausbildung von Lehrern 
(Voigt S. 394). Namentlich in letzterer Hinficht thut die Regierung viel und fie findet 
aud in der Einwirkung auf die Pehrerbiltung das Hauptmittel ihren Einfluß auszu— 
dehnen. (Bgl. Boigt 369 ff.). Bewunderungswürdig ift biebei die Conſequenz, mit der 
fih der Staat auf dem einmal beftehenven Rechtsboden hält und Uebergriffe vermeidet. 
Ale Vorrechte, die der Staat etwa einzelnen infpicirten Schulen verleiht, wie das Hecht 
pupil-teachers anzunehmen, bleiben ftets innerhalb des durch die ftaatlichen Unter 
ftügungen gezogenen Kreifes freiwillig übernommener, contractlid begründeter Pflichten. 

Was England hinfihtlih der Errichtung und Erhaltung der Schulen von ben 
meiften andern Staaten unterjcheivet, läßt fich in folgenten drei Hauptpuncten zufammen= 
faſſen: 1) Die Hochkirche hat ein Recht auf Erhaltung ihrer Schulen durch alle, auch 
die ihr nicht angehörigen Einwohner. 2) Jeder kann auf feine Koften Schulen errichten 
wie und jo viele er will. 3) Der Staat giebt denen, welde fi Infpection gefallen 
lafjen, directe Unterftügungen, ohne Vermittlung ver Communen und fümmert fi um 
die nicht unterftügten Schulen gar nicht. 

Die Mittelfehulen und höheren Schulen find in England theils reine Privatanftalten 
theils erhalten fie fih aus alten Stiftungen, die in dieſem Lande fehr zahlreich und be— 
beutend find, und aus den Schulgelvern. — 

In Spanien hat die Regierung feit vem Vürgerkriege viel zur Hebung des bar- 
nieberliegenden Schulweſens gethan. Im allgemeinen richtete man ſich dabei nach fran- 
zöſiſchem Vorbilde und betrachtete ſtaatliche Gentralifation, Uniformirung ver Einrid- 
tungen, Aufhebung ber freiheit der Corporationen als unerläßliche Bedingungen des 
Fortſchrittes. Unter ven Verhältniſſen Spaniens ſcheint ed, daß ſich nichts befleres 
thun ließ, da allein die Staatsgewalt im Stande ift, die Oppofition ver Geiftlichteit 
gegen ben Fortfchritt der Bildung zu bredien. Leider ift aud die franzöfiihe Viel— 
geihäftigkeit und Drganifirwuth mit aufgenommen worden. Pidal's bahnbrechender 
Organifationsplan von 1845 wurde fhon 1850 durch den Minifter Manuel de Seijas 
Lorano völlig umgeftaltet; das Jahr 1857 brachte jhen wieder Veränderungen. Nies 
mand darf in Spanien ein Privatetabliffement für Erziehung und Unterricht begrün- 
den, ohne daß die Regierung eine Erlaubnis ertheilt hat und der Schulrath darüber 
befragt worben ift. Diefe Erlaubnis wird an eine Reibe von Beringungen geknüpft, 
unter denen aud der Nachweis, daß alle für den Unterricht erforderlihen Mittel vor- 
handen find. Außerdem muß eine Caution von 3000 bis 5000 Realen*, hinterlegt 
werben. Der Director der Anftalt muß in einer philofoyhiihen Facultät den Grad 


*) Der Real = 2 Sgr. 2 Pf. ift die gewöhnliche Münzeinheit in Spanien. , 
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des Licenziaten erlangt haben. Auch die Eorporationen, welche gefetzlich ermächtigt find, 
höhere Unterrihtäanftalten zu errichten, müßen dazu doch jevesmal die Erlaubnis der 
Regierung nahfuhen. Die Errichtung und Erhaltung der öffentlihen Schulen mit 
Ausnahme der Elementarfähulen Liegt, wie im frankreich, ganz in den Händen des 
Staates. Eigenthümlicher Weife find die Einnahmen und Ausgaben für den öffentlichen 
Unterriht dem Minifterium für Hanbel und Beförderung ver materiellen Intereffen 
untergeorbnet, während das Schulweſen im übrigen unter dem Minifterium der Juſtiz 
fteht. Die jährlichen Einnahmen für den öffentlihen Unterricht belaufen ſich nad) dem 
Etat für 1852 auf 9,800,000 Realen, wovon 270,000 Realen an Berwaltungstoften 
abgehen. Die Elementarihulen erhalten fi wohl zum größten Theile des Betrages 
aus dem Schulgeld, das nah Minutoli's Angabe (der fonderbarer Weiſe hinzuſetzt, es 
ſei „micht beveutend“) monatlich für jedes Kind 6 bis 16 Nealen (d. h. 13 Sgr. bis 
' 1 Thlr 5 Sr.) beträgt; an Privatichulen beträgt dasfelbe monatlich 1 Piafter (1 Thlr 
12 Sgr.). Wo die Eltern das Schulgeld nicht bezahlen können, wird dasſelbe ermäßigt 
oder aus ſtädtiſchen Fonds bezahlt. Viele Mittel werben übrigens durch vie „Gefell- 
ihaft zur Verbreitung und Verbeſſerung des Volksunterrichts“ aufgebracht, der ſich eine 
aus Damen beftehende Junta zur Förderung ber Kleinfinderbewahranftalten angeſchloſſen 
hat. Wie gewaltig die Errihtung von Schulen in Spanien zugenommen hat, geht 
daraus hervor, daß, während im ganzen Yande 1832 nur 700, 1839 nur 900 Schulen 
fih befanden, man am Schluffe des Jahres 1851 allein 17,009 Elementarfchulen für 
Knaben zählte, wozu noch 23 Normal-Elementarfchulen fommen, die auf Staatskoften 
erhalten werden. Schulzwang befteht in Spanien nicht, wohl aber in Portugal, wo 
das gefammte Unterrichtöwefen durch das Drganifationevecret vom 29. Sept. 1844 
vom Staate georbnet ift. — (Minutoli, Spanien und feine fertichreitende Entwidlung, 
Berlin 1852.) 

In Italien find die Verhälmiffe in den einzelnen Staaten verſchieden. Am 
beften ift für Grridtung von Schulen in der Lombardei geforgt, wo theil® ein größerer 
Bildungstrieb im Bolfe und eine Fülle bereits alter Mittelfchulen, theils vie Bes 
mübungen der öfterreihiihen Kegierung einen befferen Zuftand bewirkten. Von ven 
übrigen Ländern ıfteht gegenwärtig Sardinien am höchſten. Hier durfte unter der 
Jeſuitenherrſchaft nur Leſen und Schreiben lernen, wer 1500 Lire Vermögen hatte, nur 
ftudiren, wer ebenjo viel jährliche Rente hatte. *) Durch die Verordnung vom 23. Juli 
1822 wurde die Errichtung von Gemeindefhulen auf Koſten der Gemeinden geboten. 
In einer Glaffe jollten höchſtens 70 Kinder fein; wo dieſe Zahl überftiegen wirt, follten - 
nod andere Schulen errichtet werben. Der Unterricht follte unentgeltlich ertheilt wer- 
den. Die Verordnung wurde nur in den Städten einigermaßen befolgt, in den Yand- 
gemeinden gefhah faft nichte, die Municipafräthe blieben gleichgültig. Kräftiger als bie 
Grlafie der Behörden wirkte die freie Thätigteit des Prof. Troya in Turin. Ein neues 
Schulreglement von 1840 ſchärft die Errichtung von Schulen an allen Orten wieder 
ein. Gigene Schulinfpectoren werten in bie Gemeinden gefandt, um aud am ben Fleineren 
Orten vie Errichtung von Schulen zu betreiben. Für die Gehalte der Elementarlehrer 
find Minima nad mehreren Glaffen von ver Regierung feftgefegt. Die Errichtung 
diefer Schulen, die jedoeh nur für Anaben find, ift jet in bem meiſten Gemeinden 
durchgefegt. Für Mädchen find nur in einigen Städten Schulen. Für den höheren 
Unterricht ift äußerlich gut geforgt; auch in Heinen Städten finden fi den Gymnaſien 
ähnliche Schulen, die häufig von den Gemeinden bezahlt werden. Manche dieſer An- 


*) Gine ganz fihere Quelle für diefe Angabe, die fih bei Rönne I. 42 und anderwärts 
findet, ift mir nicht befannt, Mittermaier, Ital. Zuftände S. 251 erffärt die Sache für un« 
richtig, jedoch nur in Beziehung auf die Gegenwart; dies ohne Zweifel mit Recht: es muß 
aber angenommen werden, daß Mitterm,, wenn er bätte erflären Fönnen, daß eine folhe Ein- 
richtung niemals beftanden babe, dies bei dem apologetiihen Charakter feiner Schrift nicht 
unterfaffen bätte. 
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ftalten werden von geiftlichen Corperationen geleitet. — Kleinkinderſchulen werben feit 
1829 dur eine Geſellſchaft gepflegt; fie erweifen fi in Italien bei den frühen Hei— 
rathen der armen Leute doppelt wohlthätig. Für Gewerbeichulen, Fabrikſchulen u. ſ. w. 
ift die Wohlthätigfeit von Privatleuten in ausgerehntem Mafe thätig, — In Tos— 
cana herrſcht Unterrichtöfreiheit, daher viele Privatfchulen. Zwar befteht eine Ver— 
fügung, nad) der jede Gemeinde eine Schule haben follte, fie ift aber nicht durchgeführt. 
In den Landgemeinden zeigen im allgemeinen weber die Gemeinden nod die Pfarrer 
Luft zur Errihtung von Schulen. In den Städten dagegen trifft mit der Thätigkeit 
der Regierung auch Theilnahme ver Gemeinden und mwohlthätiger Gefellichaften zuſam— 
men, Die Mittelfchulen und höheren Schulen find meift in ven Händen der Geiftlid- 
keit. Kleinkinderſchulen, durch Wohlthätigkeit von Privatleuten gegründet, find jehr ver- 
breitet. Techniſche Schulen find ebenfalld der Privatthätigkeit entſproſſen und werben 
zum Theil ans ftäptifhen Fonds unterftügt. — Im Kirhenftaate giebt ed auf bem 
Lande nur Schulen, wo fich einzelne Pfarrer oder Klofterfrauen freiwillig der Kinder 
annehmen. In den Städten finden fih auch öffentliche Schulen. Sehr groß iſt die 
Zahl verfelben in Nom, wo beflen ungeachtet noch viele Kinder ohne Unterridyt auf- 
wachſen. Die Diſtrietsſchulen (scuole regionarie), aus unbelannter Zeit ftammenb, 
find ihrem Urſprung nah, wie es fcheint, ſtädtiſche Anftalten, ähnlich den ftäbtifchen 
Schreibſchulen des deutſchen Mittelalters. Der Senat gab ven Pehrern, welde bie 
Schule in ihrer Privatwohnung halten, täglich einen Paolo (etwa 4's Sgr. oder 15 
Kreuzer); außerdem bezahlte jeder Schüler wöchentlich einen Bajocco ("ıo Baolo) Schul» 
geld. Als ver b. Ealafanzio im I. 1597 eine unentgeltlihe Schule für Arme eröffnete, 
machten fie ein vorgebliches Privilegium gegen ihn geltend. Später wurden bieje 
Schulen dem Rector der Umniverfität (Sapienza) untergeordnet. Durch Yeo XII. wur: 
den fie, gleich allen anderen Schulen dem Generalvicar von Rom und einer von bie 
fen abhängigen Gommiffien untergeorbnet. Sie find jegt in drei Claſſen eingetheilt, 
in denen das Schulgeld nad der Kangftufe 4 bis 10 Paoli monatlid) beträgt. Da- 
neben bejtehen zahlreiche Freifhulen, Kleintinderfhulen, nächtliche Schulen für Hand» 
werfer u. ſ. w., die meift ver Wohlthätigteit ihre Entftehung verdanken, jedoch theilweije 
aus Stuatsmitteln umterjtägt werben (Morichini, degl’ instituti di publica carita. 
Roma 1842. 2 voll.). Im Königreich Neapel ift der Zuftand des Schulwejens wo 
möglich noch troftlofer als im Kirchenftaate, obwohl ed aud bier an Gejegen über all- 
gemeine Grridtung von Schulen nicht gefehlt hat. Jedenfalls zeigt Italien die Un— 
mucht papierner Regierungsmaßregeln und die Eitelfeit der Nachäffung von anderwärts 
bewahrten Einrichtungen, denen der Boden im Volklsleben fehlt. 

Von dem übrigen europäiſchen Staaten wollen wir noch feiner mehrfach interefjanten 
Berbältnifje wegen Norwegen hervorheben. Hier hatte die dänifche Herrichaft mit 
Lift und Gewalt die Entftehung eines nationalen Schulweſens namentlich für vie 
höheren Studien verhindert. Die jungen Norweger beſuchten die reich dotirten und 
mit Etipendien verfchenen däniſchen Gymnaſien und die Univerfität in Kopenhagen, und 
kehrten ihrer Nation halb entfremdet zurüd. Die Stiftung einer norwegifhen Unis 
verjität wurde baher als nationale Sache gefaßt. Nach vielfachen vorbereitenden An— 
regungen wurde unter Benügung des richtigen Augenblicks am 1. Juni 1811 eine 
Subſeription eröffnet und bedeutende Summen (Blom ©. 78) zur Unterhaltung der 
Univerfität zufanmengebracht, worauf die Errichtung derjelben am 2. Sept. vesjelben 
Jahres durch König Friedrich VI. decretirt wurde. Nach ver Trennung von Dänemark 
trat eine Keorganifation ein. Die gelehrten Schulen Norwegens beftanden vor ber 
Trennun, nur aus den 4 Kathedralſchulen zu Chriftiania, Trondhjem, Bergen und 
Chriſtiauſand, die mit Ausnahme ver legteren, welde einen Zuſchuß von 8—900 Spe⸗ 
cies jährlich erhält, ſich aus ihren reihen Dotirungen felbit erhalten und noch Stipen- 
dien abwerfen. Die feitdem errichteten gelehrten Schulen und Mittelfhulen erhalten 
fait alle Zuſchüſſe aus Staatsmitteln, die zum Theil ziemlich bedeutend find (Drammen 
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2200 Spthlr; Steen 1600 Spthlr ; die meiften mur einige hundert Spthlr); bei einigen 
find Communalzuſchüſſe bewilligt. Für die erfte Errichtung trat nicht felten Subfeription 
eined Capitals ein, das dann durch Föniglihe Schenfung vermehrt wurde. In den 
Städten finden fih Bürgerjchulen, oft auch Töchterſchulen und Kleinlinderſchulen (Afyle), 
welhe von den Gommunen unterhalten werben; auch beftehen Gemeindeſchulen, welche 
umentgeltlichen Glementarunterricht ertheilen. Auf dem Lande dagegen ftellt ſich bie 
zerftreute Lage der Höfe und die Unzugänglichkeit derfelben einem geordneten Schulwefen 
entgegen. Ambulante Präceptoren fchlagen daher je für eine Woche auf einem Hofe 
ihren Sig auf und vie Kinder ber nächftgelegenen Höfe verfammeln ſich bier. Trotz 
biefer unvolllommenen Einrichtimgen genügen die Nefultate, da die Eltern, namentlich 
die Mütter, ergänzend eintreten. 

Der Staat forgt für diefen Unterricht theils durch die Errichtung von Seminarien, 
theil® durd die Befreiung der Lehrer vom Militärvienfte. — Mit viefen Einrichtungen 
und ihren Kefultaten bildet Norwegen wohl ven jchroffiten Gegenfag eines proteftan- 
tiſch⸗germaniſchen Staates gegen die romanifch-fatholifchen, in denen unter allen Binder» 
niffen des Volksſchulweſens die Apathie oder Feindſeligkeit des Volkes ſelbſt das größte 
ift (Blom, das Königreid Norwegen, ftatift. befchr. Leipzig 1843). 

Eine Ausnahme von diefer Paffivität katholiſcher Völker fcheinen einige ſüdameri— 
fanifhe Staaten zu machen, in denen es dem natürlichen Eifer republikaniſcher Regie: 
rungen für Bolfsbildung gelungen ift, verhältnismäßig bedeutende Fortſchritte zu er- 
zielen. In Baraguay, wo fhon der Dictator Francia ein militärifch organifirtes 
Unterrichtswefen ſchuf, wurden für Rechnung des Staates in allen Hauptorten der 
Departements Glementarfchulen errichtet und mit allen für den Unterricht erforderlichen 
Mitteln ansgerüftet; man gewann die Geldkräfte durch Unterprüdung von Gapellanien. 
68 fol feiten fein, daR ein Einwohner von Paraguay nicht lefen oder fchreiben kann 
Gumprecht, Zeitfchr. f. Erdk. I. Bd. 2. Heft ©. 36). Nody eifriger zeigt fi bie 
Regierung in Chile. Dort wurben in dem VBerwaltungsjahr 1855/56 nidyt weniger als 
47 Elementarſchulen errichtet, 23 befler dotirt, 25 mit Fonds zur Erweiterung ihrer 
Baulichkeiten, 13 mit Hülfelehrern verfchen Neumann, Zeitſchr. f. allgem. Erbfunde. 
N. F. II. Bo. 2. Heft ©. 159 Fi). Auch ſtädtiſche Behörden find in manchen 
Staaten Siüdamerifa’s für Errichtung von Schulen thätig (Zeitfehr. f. Erdkunde IL. 1. 
&.67 ff. u. a.).* Immerhin ift aber auch in diefen, wie in fait allen katholiſchen 
Ländern das Volksſchulweſen mehr künſtlich hervorgerufen als naturwüchfig entjtanden. 

Es fehlt ums ſowohl der Kaum als auch theilweife das Material um die ein- 
fchlagenden Verhältniſſe aller civiliſirten Staaten hier zu erörtern; wir haben deshalb 
theils die größten und beventendften, theils aber auch ſolche gewählt, deren Verhältniſſe 
beſonders belehrend find. Im letsterer Hinficht wäre noch Nordamerika und Belgien 
zu erwähnen, doch müßen wir hinfüchtlich beider auf die reichhaltigen Artifel im eriten 
Bande der Enchflopädie verweilen, insbefondere auf ©. 95 ff. und S. 502 mebit 512. 

Aus der gefhichtlihen Entwidlung haben wir gefehen, wie die Errichtung lebens: 
fähiger Schulen, namentlich wo es auf Schöpfung oder Neugeftaltung ganzer Zweige 
des Schulweſens ankommt, fat immer von der freien Thätigfeit Einzelner ausgeht, daß 
dagegen die Veralfgemeinerung des gegebenen Beifpieles, die geſetzmäßige Durchführung 
des als gut erfannten und im Volke eingewurzelten Principe ſich als eine jegensreidye 
Aufgabe der Staatsgewalt darſtellt. Wir fahen, mie die ſtaatliche Unterhaltungs⸗ 
pflichtigkeit ſich mit der ſtaatlichen Herrſchaft und Leitung von ſelbſt einſtellt, jedoch 
nicht immer conſequent genug erfaßt wird; wie ferner tiefe Unterhaltungspflichtigkeit 
fi in dem Maße zwifhen Staat, Localbehörven und Privaten zu theilen ftrebt, in 
welchem vie Intereflen dieſer concurrirenden Elemente ſich mifchen. Ferner zeigte ſich, 


*) Bergl. den Artikel „Amerilaniſches Erziebungs- und Unterrichtswefen,” ber Übrigens bin- 
fichtlich Chile's wohl durch Borftebendes zu ergänzen ift. 
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daß der Staat feinen Verpflichtungen vielfach indirect zu gemügen ftrebt, indem er bie 
Leiftungen der übrigen Theile durd feine Beamten regelt und durch Zuſchüſſe im Noth— 
falle ergänzt, — Die ſtatiſtiſche Ueberficht beftätigt dieſe Reſultate und zeigt namentlich 
einen auffallenden Unterſchied zwilhen den Staaten, in welden die Erridtung von 
Schulen nur von oben herab verfügt wird, und denen, in welden fie dem Volke ſelbſt 
am Herzen liegt; auf der andern Seite aber eine kolofjale Verſchwendung von Mitteln 
und verhältnismäßig geringe Refultate, wo die Regierung nicht orbnend und auöglei- 
hend eintritt. Webrigens zeigt bie fpecielle Vergleihung ver beftehenden Verhältniſſe 
in verſchiedenen Ländern keineswegs ein Bild principieller Klarheit oder feiter Durch— 
führung gerechter Grundſätze. Wir ftehen vor einem Chaos von Beftimmungen und 
Bräuchen, die theils den Charakter zufälliger Traditionen theils willkürlicher Erperi- 
mente an fich tragen. Manche Züge finden ſich im den verfchiedenjten Ländern und 
bei ven verfchiedenften Arten von Schulen wieder, wie z. B. die Lieferung der Ger 
bäude burd die Gemeinden, während die Regierung mehr die Gehalte trägt; 
bier liegen allgemeine Gründe theild äußerer Zweckmäßigkeit theils politiicher Art zu 
Tage, ohne daß deshalb auh das Beitragsverhältnis, welches ſich auf viele 
Art geftaltet, als ein richtiges müßte anerfannt werden. Es ift feine Frage, daß bie 
wahren Rechtsverhältniſſe complicirter Natur find; dennoch haben aber complicirte ges 
jegliche Beftimmungen (vgl. 3. B. Baden, Enc I ©. 388 f.) etwas gefünfteltes, 
da fie auf feiner genügenven Bafis ruhen. So lange nicht ausgedehnte ftatiftiiche 
Aufſchlüſſe über die Benügungsverhältniffe der Schulen und die aus ihnen hervor— 
gehenden Berufsclafien, über den Einfluß ver Schulbildung auf die äußere Profperität 
der Individuen einerjeitd und auf die Erreihung von Staatszweden andererjeitd vor— 
liegen, werben bie meiften Probleme auf diefem Gebiet ungelöst bleiben müßen, damit 
nicht durch Boreiligkeit die wahre Löſung verfehlt und verborben werde. 

Die Quellen der Lehre von der Errichtung und Erhaltung der Schulen fliegen im 
* ganzen nod bei weiten nit Mar und reichlid genug. Namentlih war die Statiftit 
des Unterrichtsweſens bisher keineswegs ein Schoßfind ver adminiftrativen Behörden. 
Es jcheint im diefer Hinficht beffer werden zu wollen; denn nicht nur hat ber inter- 
nationale Congreß für Statiftit auf feiner dritten VBerfammlung zu Wien im September 
1857 die Unterrihtsitatiftik einer planmäßigen Bearbeitung empfohlen, jondern 
es bat auch bereits Defterreich, zunächſt für viellniverfitäten, einen viel veripredhen- 
den Anfang gemacht (Mitteilungen aus dem Gebiete der Statiftil, VII. Jabrg., 1. Heft, 
Wien 1858). — Auch follten Bücher wie Karmarſch, die polytechniſche 
Schule zu Hannover,‘ womöglich unter Zufammenfafjung der Ergebnifje einer 
Provinz und eingehender Zuziehung der finanziellen Seite, die bei Karmarfch fehlt, für 
fänmtliche Zweige des Unterrichtöwefens vorhanden fein. Für höhere Schulen ließe 
fid mandes aus den in diefer Hinfiht noch wenig benugten Programmen entneh— 
men; andere® wird in Kammerverhbandlungen u. f. w. zu fuchen fein. Für 
Preußen bieten Mushacke's „Schullalender" und „Jahrbuch für das 
böbere Schulwejen" mande hieher gehörige Mittheilung, während vie Rechts— 
verhältniffe und adminiftrativen Marimen bei Rönne (Das Unterrichtöwefen des 
preußifchen Staates. Berlin 1854 und 1855. 2 Dpe.), namentlich im I. Br. 2. Thl. 
4. Abſchn. S. 745— 864 und im II. Bo. 4. Abſchn, S. 317 — 326 ausführlih mitge- 
theilt find. Für ganz Deutſchland bietet gebrängtere Zufammenftellungen Kirſch, Das 
deutſche Volksſchulrecht, Leipzig 1854 u. 55. 2 Bde. — Für die übrigen Länder ver 
gleiche den Weberblid bei Rönne I. ©. 38 ff, und vie Werke des Engländers 
Kay: The education of the poor in England and Europe. London 1846 und: 
The social condition and education of the people in England and Europe. 2 voll. 
1850 (vergl. über letzteres Wiefe, D. Br. 154 ff). — Im übrigen muß auf die 
Artikel über die einzelnen Länder, fowie auf die Artikel „Anſtellung,“ „Befegungsredt, 
„Beloldung” u. a. verwiefen werben. Albert Zange. 
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Erzieher. In einer Enchklopädie der Pädagogik aus den drei letzten Decennien 
Des vorigen Jahrhunderts und den zwei, ja drei erften des gegenwärtigen als ver Blüte- 
zeit päbagogifchen Eifers, würde der Artikel „Erzieher ſchwerlich eine Stelle gefunden 
haben. Man war damals mit der Entdedung ber richtigen Methode fo ſehr beſchäftigt 
und, wenn fie nur erft gefunden wäre, von ihrer allein und abfolut ſeligmachenden 
Kraft jo ſehr überzeugt, daß Über den für Gewinnung eines befriedigenden pädagogifchen 
Refultates fo weſentlichen Eoefficienten, welder in der Perſönlichkeit des Erziehers Liegt, 
felbft ein Mann wie Schwarz nichts zu jagen hat. Ueberhaupt ift über dieſen wichtigen 
Punct in der pädagogijhen Literatur wenig zufammenhängenves und einigermaßen 
erfhöpfendes zu finden. In der vordriftlihden Welt kann dies nicht auffallen: 
fo lange man das Recht der Perfönlichkeit Überhaupt noch nicht anerfannt, nicht die 
Befreiung, Entwidlung, Kräftigung und Heiligung der Perfünlichkeit des Zöglings 
als das legte und eigentliche Ziel aller Erziehung betrachten gelernt hatte, konnte auch 
das Verſtändnis für die hohe Bedeutung der Berfönlichkeit des Erziehers unmöglich fich 
bilden. Zumal im Drient, dem es charakteriſtiſch iſt, daß er unbedingte Unterwerfung 
des Inbividunms unter bie überlieferten Gebräuche und Gefege und die fie vertretenden 
Auctoritäten fordert, begnügte man fi mit der Forderung, daf der Zögling dem Er 
zieher oder vielmehr dem Lehrer, wie biefer neben der conventionellen Bildung durch 
den Vorzug des Standes, der Kafte, des Alters ausgezeichnet war, Ehrfurdt und Ges 
borfam ermweife, ohne Rüdfiht darauf, wie er felbft vurd fein gefammtes perfünliches 
Sein und Wirken den Forderungen feines Berufes gerecht werde. Nicht übel ift übri- 
gen® und der chineſiſchen Schlauheit würbig die Sitte ver Chinefen, für die Bergehen 
erlauchter Zöglinge vielmehr ven Hofmeifter zu züchtigen, ähnlich wie fie ihren Haus- 
arzt während ber Zeit wirklich eintretender Erkrankungen durch Entziehung des Honorars 
betrafen, und einen hohen Begriff von der Verantwortlichkeit der Erzieher verräth der 
Grundſatz der Perſer, bis zum 7. Jahre alle Vergehen des Kindes, bis zum 15. 
wenigftens bie Hälfte verfelben auf Rechnung der Eltern zu fchreiben, und ihre 
Forderung, daß von den vier würdigen Pädagogen königliher Sprößlinge der eine ver 
weifefte, der andere der gerechtefte, der dritte der befonnenfte, ver vierte der muthigfte fein, 
die Vertretung fämmtlicher vier Haupttugenden aljo durch fie geboten fein mühe Das 
Alte Teftament fordert ald Gegenleiftung gegen die den Eltern und den Alten über- 
haupt zu ermweifende Ehrfurcht nur, daß jene den Kindern die Gebote Gottes unaufhör- 
lich einfhärfen (5 Mof. 6, 7 ff. 11, 19; vgl. 1 Mof. 18, 19); wohl aber fpricht es 
in Lehre und Beifpiel, auf eine befonders deutliche Weife in dem Davids, die Wahr: 
beit aus, daß die Sünden der Väter an den Kindern und durd fie ſich rächen. Im 
Griehenthum gelangte zwar die menſchliche Individualität zur reichften Entfaltung, 
doch wurde fie überall zu ſehr auf vie äußeren Staatszwede bezogen, als daß Recht 
und Werth ber Perfönlichkeit als folder zu voller Anerkennung hätten kommen können, 
Den Unterricht in den für dem freien Bürger geforderten Kenntniffen und Fertigkeiten 
ertheilten Grammatiften, Kithariften, Paidotriben, bei welhen es eben auf ein be 
ſtimmtes Wiffen und Können, nidyt auf das gefammte perfünlihe Sein anfam; ven 
eigentlich erziehenden Einfluß dagegen zu üben blieb neben dem elterlichen Haufe dem 
bewegten öffentlichen Leben überlaflen, in welchem eine Einwirkung der Mündigen auf 
die herammwachjende Generation unmittelbar fi ergab. Beftimmterer Anforderungen an 
bie perjönlicen Eigenſchaften des Erziehers fi bewußt zu werben war etwa nur bei 
der Wahl des ven Kindern ald zardayoyss beizugebenden Sklaven Beranlafiung. Eine 
eigentlih normale pädagogiſche Perjünlichkeit ftellt fih uns in Sokrates day, und es 
find bedeutende Züge zum Mufterbilve eines Erzieherd namentlich in dem enthalten, was 
Allibiades im Sympofion zum Lobe feines Lehrers und diefer jelbit im Theätet über feine 
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Eindrud felbft einen Alkibiades dahin bringt, daß er im ihrer Nähe feiner Schwächen 
unwillkürlich mit Beihämung ſich bewußt wird; dieſes eigene Ergriffenfein vom Eros, 
d. h. von dem fräftigften, lebendigften, uneigennügigften wiſſenſchaftlichen Trieb, welches 
den Schüler unmittelbar zu gleihem Streben fortreißt; biefe der einfachften Rebe ein- 
wohnende wunderbare Gewalt der Wahrheit, die dem Hörer nicht Ruhe läßt, bis er 
von der Knechtſchaft der Unflarheit, dead Irrthums, der Schwäche ſich befreit; endlich 
diefe nicht mechanifch überliefernde, jondern wahrhaft erziehende Weife des Unterrichts. 
Doch zeigt zugleich das vorzugsweife Werthlegen auf die Entwidelung des innern Men- 
hen und auf die Erforfhung der Wahrheit an fih, daß das eigenthümliche griechiſche 
Leben damals feinen Culminationspunct überfchritten hatte und daß es aus der Feſtig— 
feit des objectiven Beftandes bereits dem Verfall entgegengieng; und idy finde nicht, daß 
jene platonifhen Grundzüge zu einem Urbilde des Erziehers in fpäterer Zeit ergänzt 
und weiter ausgeführt worden wären, wiewohl namentlih die Stoifer im allge- 
meinen hohe forderungen an die Lehrer ftellten und, ebenfo wie die dem Plutarch 
wenigftens zugejchriebene Schrift „Über die Erziehung der Kinder (c. 7),” Sorgfalt bei 
ver Wahl des Erziehers dringend empfahlen. Dagegen ließ der ernfte Sinn für das 
Heiligthum der Familie, welder die Römer auszeichnet, in dem römiſchen Haufe eine 
Stätte entftehen, in welcher ver bedeutſame Einfluß der Perfönlichfeit der Erzieher auf das 
heranwachſende Geſchlecht recht deutlich hervortrat. Das Iuvenal’iche „maxima debetur 
puero reverentia“ war in jedem ächten Römer in der Zeit ber Nepublif lebendig, und 
daher begegnen uns bier häufiger pädagogifche Perfünlichkeiten im Leben und pädagogiſche 
Grundſätze in den Schriften. In dem, mas über die nothwendigen Eigenfchaften und 
die Pflichten des Erzieherd Quintilian jagt (namentlih Inst. or. II. 2, 3 und 8), ift 
in der That kaum etwas wejentliches unberührt gelaflen, und feine Grundforderung an 
den Erzieher „Sumat igitur ante omnia parentis erga discipulos suos animum“ 
(II. 2, 4), welcher die antere entfpricht, daß tie Schüler die Lehrer wie ihre geiftigen 
Eltern lieben follen, deutet auch auf den heiligen Boden des Familienlebens bin, auf 
welchem eine ſolche Auffaffung der pädagogiſchen Aufgabe erwachſen ift. 

Ein ganz neuer Stanbpunct wurde durch das Chriftentbum gewonnen. Seine 
Hauptaufgabe war eigentlich eine pädagogiſche, ja die pädagogiſche in ausgezeichneten 
Sinne: den Menſchen zu erlöfen aus der Tyrannei feines felbftfüchtigen, auf das Ver— 
gängliche gerichteten fündigen Willens, damit er mit Gott und feinem Gefege innerlich 
eins werde durch lebendigen Glauben an den, in melden vie Fülle der Gottheit leib- 
haftig wohnte. Damit war das eigentliche Ziel aller Erziehung in den innerften Kern 
ber Perföntichfeiten felbft verlegt und eben dadurch die Erreihung dieſes Ziels oder 
wenigftens feine Verfolgung unabhängig gemacht von Geſchlecht, Volksthümlichkeit, Stand 
oder irgend einem andern äußeren Berhältnis: wo eine menſchliche Seele lebte, da war 
auch die pädagegifhe Aufgabe geftelt. Wie aber die Erziehung jest nicht mehr bloß 
auf äußere Fertigkeiten hinarbeitete für einen äußeren Zwed, ſondern auf das innere 
Freiwerden des Menſchen felbft, jo konnte auch bei denen, weldyen es oblag, den Zög— 
ling jenem Ziele zuzuführen, das äußerlihe Wiſſen und Können nicht mehr genügen: 
nur durch einen felbft Freigewordenen konnte das Werf ver Befreiung vollzogen werben, 
auf das gefammte perfönliche Sein und Verhalten des Erziehers ſelbſt fam e8 vor allem 
an. War doch Jeſus jelbft „ver göttliche Erzieher" (6 Heiog maıdaymyös) nicht 
allein oder vorzugsweife Durch feine Lehre, fontern durch feine gefammte Perſönlichkeit 
geworben, weshalb fein belehrendes Wort von vem leuchtenden und erwedenden Beijpiel 
begleitet wurde und feine Nete von jener wunderbaren Kraft, die durch feine Kunft 
zu erjegen ift, „denn er redete gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten (Matth. 7, 29).* 
Wenn dann Paulus dem hohen Vorbilde gemäß von ver Liebe lehrt, daß ohne fie 
alles menſchliche Wiffen und Können nichts ift und alles menſchliche Reden nur ein 
tönended Erz und eine Mingende Schelle, daß aber fie des Gejeges Erfüllung ift, jo bat 
damit der Apoftel auch das -höcfte Geſetz für den Erzieher ausgeſprochen, und nicht 
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minder beberzigenswerth ift der Ausfpruc feines Schülers Auguftinus (de doctr. 
christiana 4, 27): „Habet, ut obedienter audiatur, quantacunque granditate dietionis 
maius pondus vita docentis.“ Es ift ein etwas weiter Schritt, aber doch ein 
natürliher Uebergang, wenn wir glei baran erinnern, wie Luther darauf hinweist, 
daß „viele ungefhidte Schulmeifter feine ingenia mit ihrem Poltern, Stürmen, Streichen 
und Schlagen verderben,” mie er den Eltern auf das ernftlichite vorbält, daß fie „können 
an den Kintern den Himmel und bie Hölle verdienen, wenn fie ihnen wohl ober übel 
vorftehen,* und baß, wenn fie nicht das Ihre thun, „vie öffentliche gemeine Predigt in 
der Kirche wenig und geringe Frucht ımb Nuten bringen“ wird. Mit dem Wiederer- 
wachen eines lebendigen evangeliihen Glaubens wurde and das Bewußtſein von ben 
Pflichten und von der fhweren Verantwortlichkeit der Erzieher wieter wach: der „Nor— 
malrector" der Reformation, Johannes Sturm, fommt auf diefen Gegenftand wieber- 
holt zuräd und fhärft feinen Berufsgenoſſen namentlih den Grunbfag ein, daß ber 
Erzieher vor allem jelbft fein müße, wozu er die Zöglinge heranbilvden wolle (de lite- 
rarım ludis recte aperiendis ©. 149. — Scholae Lavinganae ©. 144, vgl. Charles 
Schmidt, La vie et les travaux de Jean Sturm. Strassbourg 1855 ©. 300), und 
ver wadere Joh. Gigas, der erfte Rector von Schulpforte, faht in der That das 
Weſentliche in dem finnreihen Witzwerte zufammen: „Im Donato fteht erft Amo, dann 
folgt Doceo.” Befanntlidy trat, aus hier nicht weiter zu entwidelnden Urfachen, an vie 
Stelle des erſt jo ſchwungvoll begonnenen humaniftifhen Unterrichts bald ein unleben- 
diger pedantiſcher Mechanismus, welder zwar, wie er eine eigentlich päbagogifche Auf— 
zabe fih gar nicht ftellte, fo auch für ben unmittelbaren Einfluß der Perfönlichkeit des 
Erziehers keinen Sinn hatte, unter welhem aber, was bie und ba tüchtiges geleiftet 
wirrbe, thatfächlich eben ver Tüchtigkeit einzelner hervorragenden pädagogiſchen Perſön— 
lichleiten zu verdanken war. Die gegen den herrfchenden Mechanismus feit dem Ende 
des 16. Jahrhunderts ſchon reagirenden pädagogifhen Neuerer verfäumten nicht, 
darauf aufmerfſam zu machen, daß zur Herftellung ver von ihnen empfohlenen befferen 
Erziehung vor allem auch beifere Erzieher erforderlich ſeien; ihre Anforderungen in biefer 
Beziehung aber geben weniger auf den Charakter, auf bie darauf beruhende perfünlidhe 
Auctorität und die damit zufammenhängenden fittlichen Eigenſchaften, fondern vorzugsmeife 
auf Weltkenntnis und LFehrtalent und die baburd bedingte befjere Methode. So na— 
inentlih bei Montaigne, welcher, nachdem er im 24. Capitel feiner Essays (du Pe- 
dantisme) die fehler der herrſchenden Erziehungs: und Unterrichtsweife gegeißelt hat, 
im 25. (de Yinstitution des Enfans) feine pofitiven Forderungen mittheilt; ausführlicher 
und zijantmenhängender fpricht, durd feine eigenen Hofmeiftererfahrungen belehrt, Yode 
(im 8, Eapitel feiner „Gedanken über Erziehung,” S. 242—280 der Rudolph'ſchen 
Ueberſetzung im IX. Bande des Campe'ſchen Reviſtonswerks) über ven Gegenftand ſich 
ans, indem er vor allem auch ven fittlihen Einfluß des Beifpield des Erziehers betont 
und bemerkt, daß alle pädagogifhen Bemühungen fruchtlos feien, wo jener nicht unter= 
ſtützend mitwirfe; und Rouffeau’8 etwas überſchwengliche Declamation über die Herrlich« 
teit des Grgieherberufs enthält doch auch die gute Bemerkung, daß ein Kind unmöglich 
durch jemand gut erzogen werben könne, ber felbft nicht gut erzogen worden fei, unb 
das goldene Wort, daß bei dem Erzieher der Eifer eher das Talent, als tas Talent 
den Eifer erſetze. Dagegen hat Baſedow ganz befonders dazu beigetragen, das Ver— 
trauen auf die abftracte Methode zu verbreiten, welches ben Einfluß der Perfönlichkeit 
des Erzieher ganz außer Berehnung ließ, und erft Salzmann drängte ſich in feinem 
pädagogiſchen Familienleben zu Schnepfenthal die Erfahrung von jenem Einfluffe fo 
mächtig auf, daß er, abgefehen von mandem heilfamen Wink über Erziehungsfehler im 
‚Rrebsbüchlein,“ im „Ameiſenbüchlein“ als fein pädagogiſches Symbolum den denfwür- 
digen Sat aufftellte: „Bon allen Fehlern und Untugenben feiner Zöglinge 
muß der Erzieher den Grund in fi felbft ſuchen.“ Auch Beftalozzi bielt 
ben Mechanismus feiner Methode fo fehr für das Wefentliche, daß er fogar, hierin ein 
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Vorgänger von Jacotot, behauptete, wer nur die rechte Methode befolge, könne ſelbſt 
das lehren, was er jelber nicht verftehe; aber diefe feine methodiſchen Künfte find meift 
vergeffen, und wenn feine Principien und die von ihm ausgegangene Bewegung fi 
nachhaltiger wirkſam erwieſen, als die anderer Methodiker, jo hatte dies ebem darin feinen | 
Grund, daß fie von dem fittlihen und religiöfen Pathos einer von demüthiger und hin— 
gebenver Liebe erfüllten Perfünlichkeit getragen und durchdrungen waren; Peitalozzi ſelbſt 
bietet alſo ein Beiſpiel des Einfluſſes der Perſönlichkeit, für welchen bei Aufſtellung 
ſeiner Theorie das Auge ihm verſchloſſen war, und indem er die pädagogiſchen Beſtre— 
bungen wieder mit dem warmen Hauche der Religioſität erfüllte, von welchem bei den 
vorhergenaunten Neuerern wenig zu ſpüren iſt, und auf die Mutter als die erſte und 
einflußreichſte Erzieherin, auf das Haus als die eigentliche Stätte der Erziehung, auf 
den Zuſammenhang der Erziehung mit dem geſammten Vollsleben hinwies, trug er 
mittelbar dazu bei, das Verſtändnis für die Bedeutung der Perfönlichkeit des Erziehers 
wieder zu weden. 

Sobald nämlich einmal die Neligiofität oder, beftimmter geſprochen, die chriſtliche 
Frömmigkeit als weſentlichſte Grundlage und höchſtes Ziel aller Erziehung erkannt ift, 
und ſobald die Schule in ihrem unzerreißbaren Zufammenhange mit der Yamilie und 
dem geſammten Volksleben, der einzelne Zögling in feiner Abhängigkeit von der Gefell- 
haft und den in ihr wirkenden heiligenden oder verberblihen Kräften aufgefaßt wird, 
muß ber Aberglaube an die Untrüglichkeit abjtracter methodifcher Theorieen aufhören, 
Denn dann ift aud die Einfiht gewonnen, daß an den Fehlern des Zöglings nicht 
etwa bloß fein Unverftand ſchuld ift, dem dann lediglih durch Belehrung aufzubelfen 
wäre, daß, vielmehr auch ver jelbjtjüchtige Wille des Kindes der befferen Einſicht wider 
ftrebt oder träge hinter ihr zurüdbleibt und eben darum von der erlöfenden und heiligen— 
den Kraft des Chriftenthums ergriffen werden muß, und es drängt ſich jetzt unabmeis: 
bar die Erfahrung auf, wie viel davon abhängt, ob die heiligende Macht des Evan— 
geliums dem Zögling von dem Erzieher rein und mit einer auf eiguer Erfahrung 
ruhenden Kraft der Ueberzeugung mitgetheilt wird, ob vie höheren Geſetze ver Gemein- 
ſchaft, für welche er erzogen werden fol, von dem Erzieher nicht bloß dargelegt, fon- 
dern auch targelebt werven. Die Schuld des Mislingens wird jegt nicht mehr allein 
auf die jchlehte Methore, noh auh auf die Unfähigfeit oder gar Böswilligkeit der 
Zöglinge gejhoben, fondern der Erzieher erinnert ſich befcheiden, daß aud er des Rub- 
mes mangele, den er in feinem heiligen Berufe vor Gott haben jollte und daß aud) 
ihm in ganz befonderem Sinne dad Wort des Herrn gelte: „Was ihr wollt, daß euch 
die Leute thun (hier die Zöglinge), das thut ihr ihnen auch!“ Cs iſt darum charak— 
teriftifh, daß der Pietismus, wie er auf kirchlichem Gebiete der einfeitigen Rückſicht 
auf reine Lehre die Forderung eines thatkräftigen chriftlichen Lebens entgegenftellte, fo 
auch in der Pädagogik nicht der correcten Methodik allein vertrauen wollte, jondern, 
entjprechend feiner Lehre von der theologia irregenitorum, auch von der Erziehung 
durch ſolche, vie ſelbſt nicht im vollen Sinne Erzogene feien, nichts willen wollte: ber 
trefflihe I. I. Rambach, deſſen „Wohlunterridteter Informator. Züllichau 1742 
als normale Darlegung der pädagogiſchen Grundſätze des alten Pietismus vom bejten 
Schrot und Korn gelten kaun, hält es für der Mühe werth, in den 4 erjten von ben 
8 Gapiteln jener Schrift von dem Erzieher zu handeln, erft von feinen Gaben und 
Dualitäten und dann von feinen Pflichten, gegen ſich felbft, gegen die Eltern und gegen 
die Kinder. Und fo blieb e8 auch in der folgenden Periode der Aufklärung religiös 
angeregten Männern überlaffen, gegenüber den pädagogiſchen Fanatifern der Methode 
auf die Bedeutung der Perfönlichfeit des Erziehers aufmerfjam zu madhen. Go Ha- 
mann, welder vem Erzieher das höchſte Ideal vorhält, indem er jagt (J. 158): „Ein 
rechtſchaffener Lehrmeijter muß bei Gott und ſich ſelbſt in die Schule gehen, wenn er 
die Weisheit feines Amtes ausüben will; er muß ihn nachahmen fowie er fi in der 
Natur und in der heiligen Schrift offenbart, und vermöge beider in gleiher Art im 
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unferer Seele;" an einer anderen Stelle (II. 447) bemerkt er, daß alle Grundſätze 
nichts helfen, „wenn man nicht, wie man im gemeinen Leben jagt, feinen Narren an 
Kindern gefrefien hat und fie liebt, ohne recht zu willen: warum?“ und er fcheut fich 
nicht auszufprehen (II. 321): „Wenn ſolche nichts von uns lernen wollen nod können, 
fo liegt allemal die Schuld an uns, weil wir fo ungelehrig oder ftumpf find, fie nicht 
in der rechten Page anzugreifen.” Auch Herder, ber zu den Künſten des Pontifex 
maximus in Deffau, wie Baſedow einmalvon Hamann. titulirt wird, gar kein großes 
Zutrauen hatte, dringt vor allem auf einen Lehrer, der in feiner Elaffe völlig Herr 
und feiner Schüler mächtig fei, zugleich aber von dem oben angeführten Maxima debe- 
tur ete. ſich leiten laffe, und will auch auf den Erzieher das „Lerne mas, fo fannft du 
was!“ angewendet wiffen. Daneben fecundiren Humaniſten, welchen ſchon ihre 
grünblichere Kenntnis der Geſchichte in Bezug auf die neuen methodiihen Künfte das 
Nil admirari! empfahl und deren Unterrichtäftoff erfahrungsmäßig einen vom Geiſt 
bes Altertbums durchdrungenen, anregenden Lehrer erforderte, damit feine bildende 
Kraft vollftändig entbunden werde. Einer der größten von ihnen fagt (I. U. Wolf, 
Ueber Erziehung, Schule, Univerfität (Consilia scholastica) aus Wolf's literariſchem 
Nachlaſſe zufammengeftellt von W. Körte, 1835): „Nur eine außerordentliche Liebe zu 
dem Gefchäft, zu der Jugend felbft und eine von ädhter innerer Religiofität ausgehende 
Neigung, für vie nähften Generationen zu arbeiten, fann bie unfäglihe Mühe, die 
mit diefem Stande verbunden ift, erträglih machen. Auf Belohnung darf der Lehrer 
nicht rechnen, kaum auf Anerkennung.” Je mehr die oberflädhliche Aufflärerei, melde 
namentlih für die Pehren der Gefchichte umd für die päbagogifche Bedeutung und 
Kraft des Evangeliums blind war, einem fräftigeren und innigeren religiöfen Leben wid, 
defto mehr ift von dem perjönlichen Einfluffe des Erziehers vie Rebe, wenn auch zu— 
nächſt noch nicht im pädagogifhen Schriften. Bor allen verdient hier Schleier- 
macher genannt zu werben, ber zwar in feiner „Erziehungslehre” (herausgegeben von 
Plat. 1849 ©. 90 f. 593) nur die Frage beantwortet, wem nad den Gefegen der 
gejellfchaftlihen Ortnung die Erziehungspflicht zufalle, in feinen drei Predigten „über 
Hriftliche Kinderzucht“ aber Predigten IS. 579—6%0, vergl. Chriftlihe Sitte ©. 
225 ff. 341) die Pflichten der Erzieher aus dem Weſen der driftlihen Familie tief 
und überzeugend entwidelt. Demnädft fei auf Rothe's Theologifhe Ethik $ 1099. 
III. ©. 679—705, ımd auf W. I. Thierſch, Ueber hriftliches Familienleben. 3. Aufl. 
1857 ©. 75 ff. verwiefen. Von pädagogiihen Schriften darf der Unterzeichnete neben 
Palmers Evang. Pädagogik (1. Aufl. J. S. 119 ff. 220ff. S11f. II. ©. 70.) auf feine 
eigenen „Örundzüge der Erziehungslehre” (2. Aufl. S.96—216) hinweiſen, wo die be» 
züglichen Fragen feines Wiffens am vollftändigften menigftens geftellt, wenn auch nicht 
gelöst find. Biel hierhergehöriges findet fih aud in Wieſe's Deutfchen Briefen über 
englifche Erziehung. Berlin 1852, gemäß dem engliſchen Grundſatz: Not measures, 
but men; dazu vergleiche man als Darftellung eines englifhen Muftererziehere Tho— 
mas Arnold. frei nah dem Englifchen des U. Stanley von C. Peine: Potsdam 
1847. (Bgl. d. Art. Arnold.) 

Nah diefer hiftorifhen und literarifchen Einleitung — wir nun zuerſt die 
Frage: Wer ſoll der Erzieher fein? d. h. wem fällt nach der natürlichen Glie— 
berung der Gefellihaft das Grziehungsgeihäft orbnungsmäßig zu, und dann bie: 
weldhe Anforderungen bat der Erzieher zu erfüllen, um feiner Pfliht voll- 
fommen zu genügen ? 

1) Auf die erfte Frage: Wer foll der Erzieher fein? ergäbe fid aus 
dem allgemeinften Begriff von Erziehung al® einer Einwirkung Mündiger auf Unmün— 
dige, woburd diefe ebenfalls zu Mündigen werben follen, zunächſt die Antwort, daß 
eben die Mündigen vie Erzieher feien. In der That giebt es bei den Naturvölkern 
faum eine andere Erziehung, als dieſe von felbft fich ergebende unmittelbare Einwirkung 
der Gefammtheit der Miündigen auf die heranwachſende Generation, wodurch biefe 
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veraulaßt wird, was ſie von jenen gethan ſieht nachzuthun und ſo auf deren Stufe 
ſich zu erheben; und in ähnlicher Weiſe würde es ſich bei einem volllommen normalen 
Zuſtande der Geſellſchaft verhalten, d. h. bei einem ſolchen, in welchem ſowohl vie 
Organiſation des Ganzen vollkommen wäre, als jeder einzelne in dem volllommen 
richtigen Verhältnis zum Ganzen ſich befände: „die (erziehende) Einwirkung wäre 
der der Idee der Sittlichfeit gemäße Umgang der älteren Generation mit der jüngeren 
(Schleiermader, Erziehungslehre S. 90)." Aud wäre zu wünſchen, daß wirklich 
fümmtlihe Mündige den Unmündigen gegenüber ſich mehr als Erzieher fühlten, info: 
fern fie nicht nur durch ihr gefammtes Verhalten, fondern aud durch beftimmte ab- 
ſichtliche pädagogiſche Cinwirfungen auf die legteren Einfluß üben könnten, umd daß 
andererſeits fämmtliche Unmündige bereit wären, „die Alten zu ehren,“ indem fie jammt 
ihren nächſten Angehörigen derartige Einwirkungen dankbar aufnähmen. In dem alten 
Griechenland, namentlich in den dorifhen Staaten, beftand einft ein ſolches Verhältnis 
und der Knaben-Eros der Hellenen in ſeiner reinen und edeln urſprünglichen Ge⸗ 
ſtalt beruhte größtentheils darauf; bei und dagegen iſt die Gleihgültigkeit, mwonad die 
Erwachſenen um die Kinder anderer fid) gar nicht befümmern, eben fo groß als bie 
Giferfucht, womit gewöhnlich die Angehörigen einer Familie auch gegen bie begrünbetiten 
und wohlgemeinteften derartigen Einwirkungen anderer fid) verwahren zu müßen glau« 
ben. Doch füllt allerdings theils in Folge der natürlichen Zufammengehörigteit einzelner 
Mündigen und Unmündigen, theils in Folge eines bei der Mehrzahl der Mündigen 
vorliegenden Defectes an dem zu einer gebeihlichen pädagogiſchen Einwirkung erforder 
lihen Können, Wiffen und Wollen vie Erziehungspfliht ganz beſonders einzelnen zu. 

a) Die erften Mündigen, welchen in Folge natürlicher Angehörigkeit das Kind be 
gegnet, find die Eltern: ihnen liegt vor allen wie feine leiblihe Ernährung und 
Pflege, fo auch feine Erziehung ob, und dies Gebot der Natur wird durch das göttliche 
Wort ausdrücklich beftätigt. „Eltern follen wiffen, bemerkt Thierſch (a. a. D. ©. 88) 
daß die Erziehung ihrer Kinder von Gott ihnen auferlegt iſt und fonft feinem Men- 
hen in der Welt. „„Ihr Väter, jagt der h. Paulus, erziehet eure Kinder in der 
Zucht und Ermahnung zum Herrn““ — ihre Väter, nicht ihr Lehrer, ihr Lehrerinnen 
aud nicht: ihre Prediger und Priefter. Sind die Kinder und Eltern von Gott ge 
fchenft, fo find fie aud ung und font niemand von Gott anvertraut umd wir haben 
dereinft Rechenſchaft für fie zu geben. So ijt für uns das Erzieheramt ein Amt, wel- 
ches wir gewiffer von Gott haben als irgend ein anderes Amt.“ Zunädft liegt dieſes 
Amt der Mutter ob. Das Leben des Neugeborenen, eben erſt noch geradezu ein Theil 
ihres eigenen Lebens, ſteht durch die erſte Ernährung mit ihrem leiblichen Leben immer 
noch in einem natürlichen Zuſammenhang: kein anderes ſittliches Verhältnis beruht in 
ſolcher Weiſe auf einer natürlichen Baſis (Fichte, Syſtem der Sittenlehre 1798 
©. 450 f.). Je mehr aber das Seelenleben des Kindes erwacht, deſto mehr entwidelt 
fih aus jenem natürlichen Zufammenhang aud eine geiftige Gemeinſchaft: niemand 
verfteht das Kind beffer als die Mutter, niemand wird von ihm befjer verftanden ald fie, 
und fo bilvet ſich jenes innigfte Verhältnis verklärter natürlicher Liebe, jener geheimnis- 
volle Wechſelverkehr geiftigen Gebens und Empfangens, in welchem, ihr ſelbſt unbewußt, 
die Mutter vor allen andern dahinwirken fann, daß, wie Hegel (Rechtsphiloſophie 
©. 231 f) e8 ſchön ausdrückt, „die Sittlichleit in ihnen (den Kindern) zur unmittel= 
baren, noch gegenfaglofen Empfindung gebracht werte, und das Gemüth darin, ald dem 
Grunde des fittlihen Lebens, in Liebe, Zutrauen und Gehorfam fein erftes Leben ge— 
lebt habe.“ Mit der wachſenden Neife des kindlichen Geiftes tritt dann der Liebe der 
Mutter mehr und mehr die Auctorität des Vaters zur Seite, welder bei feiner er- 
ziehenden Einwirkung mehr auf beftimmte Ziele hinarbeitet und beftimmter Grundſätze ſich 
bewußt iſt. Doch muß daneben der mütterliche Einfluß immer ergänzend mitwirken, in- 
dem das Kind in der Negel nur der Mutter mit vollem Vertrauen ſich erſchließt, wäh: 
zend die Scheu vor der eigenthümlichen Würde des Vaters leicht ein Hindernis für bie 
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Freie Aeußerung und individuelle Entwidiung wird; daher denn der durch nichts anderes 
zu erfegente Diangel weibliger und insbefondere mütterliher Einwirkung während ber 
erften Jahre nachher meift Mangel an Gemüthsbildung und ein von feinerem Sinn 
für Perſönlichleiten und Verhältniſſe verlafjenes fteifes oder rückſichtslos zufahrendes 
Weſen zur Folge hat, während umgefehrt ohne Unterftügung durch die Feftigfeit des 
Baterd die wahre Mutterliebe leicht zu einer weichlihen und verweichlichenden bloß 
natürlichen Zärtlichkeit herabfinft. 

b) In den Jahren der eigentlihen Kinpheit haben die Eltern die Hülfe wei: 
terer Erzieher bei ihren Kindern durchaus nicht nöthig. Wenn in vornehmen grie- 
chiſchen Familien ſchon nad den Erzählungen über die mythiſche Zeit manche der päda— 
gogiſchen Dbliegenheiten der Mutter die Amme (zirön, zudnjvn) und Wärterin 
(reopös), und dann manche ber väterlichen pädagogiſchen Pflichten der Knabenführer 
(zuıdayoyös) übernahm, der in der That nicht Lehrer, ſondern nur Führer und Aufs 
feher ver Kinder war:*) jo bieng dies größtentheils mit der Unfitte ver Sklaverei und 
der damit verbimdenen Anſchauung zujammen, wonadh freie Bürger ſolche die perfün- 
lie Bequemlichkeit und Ungebundenheit beeinträdhtigende Beichäftigungen dem Stlaven 
zu überlaffen hatten. Bei den Römern galt es als Ehre der Mutter, den Kindern 
felbjt die erjte Nahrung zu reihen, und das „in gremio matris educari“ für den 
höchſten Segen des Kindes, weshalb bier die nutrix mehr nur MWärterin war und ver 
Päragog erſt in den fpäteren Zeiten der Kepublif von Griedhenland her Eingang fand; 
und Uuintilian verfäumt wenigjtens nit, bei ver Wahl der nutrix wie des paeda- 
gogus die größte Vorficht zu empfehlen (a.a.D.1.1,1—11), während Plutard) (a. a. D. 
c. 5) geradezu darauf hinweist, daß die Mutter, was jie geboren, jelbit aufziehen und 
ernähren folle, und daß die mit Geld erfaufte Liebe der Ammen und Wärterinnen nie 
fo rein und umverfäljcht fein fünne (vgl Krauſe: Die zirdn, rudrvn, rgopös, nal, 
nutrix bei den Griechen und Römern, und: Der Päragogus bei den Griechen und 
Römern. Excurs I u. II zu feiner Gefhichte der Erziehung, des Unterrichts und ver 
Bildung bei den Griechen, Gtrustern und Römern. Halle 1851 ©. 394—410), Bom 
Hriftlihen Standpuncte aus ift die elterliche Bequemlichkeit, welhe, abgefehen von an- 
deren jocialen Nadıtheilen, vie fie im Öefolge hat, zum größten Nachtheile ver Kinder 
jelbft viefe heiligften Pflichten verfäumt und verleugnet, entjdieden zu verbanımen, und 
im günftigften Halle können ſolche Aushülfen ald nothwendige Uebel entſchuldigt werden. 

Sobald e8 ſich dagegen um Mittheilung beſtimmter und zufammenhängenver Kennt: 
niſſe handelt, ſobald aljo die Erziehung eine vorzugsmeife oder doc zum großen Theil 
unterridtende wird, nimmt zugleih das Erziehungsgefhäft mehr Zeit in Anjpruch, als 
bei weitem bie meiften Eltern bei ihrem anverweiten Beruf erübrigen fönnen, und 
erfordert in Bezug auf das Material der Kenntniffe, wie in Bezug auf die Methode 
der Mittheilung ein Wiffen, weldes in der Kegel nur folden zu Gebote ftehen 
wird, die feine Aneignung zu ihrem befonderen Berufe gemacht haben. Jetzt alfo iſt es 
in der Ordnung, daß die Eltern nadı der Hülfe eines Erziehers vom Fach fih ums 
thun, und für den Staat, deſſen Wohlfahrt duch die Erziehung feiner Angehörigen jo 
weſentlich bedingt ift, wird es ſowohl Selbitpfliht als Pflicht gegen feine Angehörigen, 
duch Beftellung folder Erzieher dem Bedürfniſſe der Eltern entgegenzufommen, da 
dieſe zum großen Theil außer Stande fein werden, es aus eigenen Mitteln zu befrie- 
digen, wogegen ihm dann unbejtreitbar auch das Recht zufteht, vie Benügung der von 
ihm gebotenen Hülfe von Eltern, welche träge oder böswillig ſich ihrer nicht bedienen 


*) Daf man die Functionen der reopog als mütterlide, die bes wuudayayos als 
väterliche anfab, gebt aus der Art hervor, wie Plato im Protagoras (c. 15) dieſe Hillfserzieber 
mit Bater und Mutter zufammenftellt: „„Emsıdav Harrov owvın rıg ra Aeyöueva, nal rgo@Pös 
xcl untng nal maıdaymyög xal avrög 6 narje megi rovrov Öıauazyorraı, Omws 
. ag Beiriorog Foraı 6 maig.“ 


232 Erzieher. 


wollen, wenigſtens bis zur Aneignung der religiöfen und fittlihen Grunbbegriffe und 
ber gegenwärtig unentbehrlichen Verkehrsmittel des Lefens, Schreibens und Rechnens zu 
fordern. Die Kinder aus ſittlich verwahrlosten Familien würden, gleich elternlofen 
Kindern, am beften der Leitung öffentlicher Erzieher völlig übergeben, doch wird in gar 
vielen Fällen der Staat dies nicht erzwingen bürfen, ſondern fi darauf befchränten 
müßen, in Berbindung mit der freien Vereinsthätigkeit folder, welchen das Wohl ber 
bürgerlihen und kirchlichen Geſellſchaft am Herzen liegt, die Möglichkeit zur Aufnahme 
ber VBerwahrlosten zu bieten und dahin zu wirfen, daß von ihr freiwillig Gebraud; gemacht 
wird (vgl. d. Art. Schulzwang). Daß die Bemühungen und Veranſtaltungen, welde, was 
elterliche Gewiffenlofigfeit unterläßt, nah Möglichkeit zu erfegen ſuchen, als nothwendige 
Uebel aufzufaflen find, kann nicht bezweifelt werden; das aber fragt fich, ob nicht unter 
denfelben Gefichtspunct überhaupt die Hülfe fällt, weldye die Eltern bei Erziehern vom 
Fach fuchen. In der That kann e8 auf den erften Blick fcheinen, als ob es, wie das 
Natürlihfte, fo aud das Wünfchenswerthefte wäre, wenn die Erziehung von den Eltern 
vollendet würde. Bei näherer Betrachtung zeigt ſich jedoch, daß nicht bloß natürliche 
Neigung und Gewohnheit den Eltern in Bezug auf Veurtheilung und Behandlung der 
. Kinder ven Blick für mandes verjchlieft, was der unbefangene Dritte leicht entdeckt, 

fondern daß, namentlid für den Anaben, indem er in der weiteren Gemeinjchaft mit 
ihm ferner ſtehenden Mitſchülern ſich bewegen lernt, die öffentlihe Schule zugleich Vor— 
ſchule wird für feine künftige Stellung in ber wirflihen Well. Das Nähere hierüber 
gehört nicht hierher, fonvern in die Beſprechung des Verhältniſſes zwiſchen der häus— 
lihen Erziehung und der öffentlien, und fo fei nur noch hervorgehoben, daß wie das 
innige Zufammenwirten von Bater und Mutter Grundbedingung ift für das Gedeihen 
ber häuslichen Erziehung, für welche eine umeinige Ehe das allerunfeligfte Verhältnis 
ift, fo wiederum für das Gedeihen der Erziehung überhaupt das Zufammen- 
wirfen der Eltern mit den fonftigen Mithelfern bei der Erziehung 
ihrer Kinder“ (Rothe ©. 682). Gegenfeitige Misachtung beider Theile unter- 
gräbt in dem Zöglinge jederzeit vie unbefangene Achtung gegen die Aucterität feiner 
Erzieher überhaupt und damit den zutrauensvollen kindlichen Gehorſam. 

2) Bei Beantwortung ber Frage nah den Anforderungen an den Erzieber 
denken wir zumächft an den Erzieher vom Fach, welder in das päragogiihe Ber- 
hältnis zu feinen Zöglingen weder durch ein natürliches geſetzt ift, noch durch ein fol- 
ches bei feinen pädagogiſchen Bemühungen unterftügt wird, und bei welchem deshalb in 
befonderem Grade die Frage entjteht, einmal, ob er den Anforderungen an bie natür— 
lihen Borbebingungen päbagogifher Tüchtigkeit, insbefondere an vie perſönliche päda— 
gogifhe Anlage binlängli genügt, um überhaupt einen inneren Grund zu haben, 
den Beruf des Erziehers zu wählen, und dann, was für Anforderungen er zu erfüllen 
hat, um durd-freie fittliche Thätigkeit feine natürliche Anlage auszubilden, feine natür— 
lihen Mängel zu befeitigen oder möglichſt zu erjegen, Wir werden bier die Deant« 
wortung der legteren Frage im den Borbergrund ftellen, indem wir, was insbeſondere 
die natürliche Anlage zum päbagogifhen Berufe anlangt, auf den Art. Erziehung s- 
talent, Takt verweilen. Es wird ſich dann leicht von felbft ergeben, inwieweit das 
fo gewonnene Refultat auch die elterlihen Erzieher fih zu nutze machen können, bie 
zwar häufig, obgleich fie nur geringe pädagogiſche Anlage haben, vurd natürliche, 
oder beffer durch göttliche Ordnung in den pädagogiihen Beruf ſich verfegt jehen, auf 
ber anderen Seite aber auch, weil fie durd natürliche und göttliche Ordnung einmal 
zur Erziehung berufen find, das Vertrauen haben dürfen, daß ihnen dabei bie aus 
ihrem natürlien Zufammenhange mit den Kindern hervorgehende Unterftügung und 
Gottes Beiftand nicht fehlen werde. 

Abgefehen von der Forderung, welche den Erzieher nur, infoweit er im engeren 
Einne Lehrer ift, angeht und darum hier nicht weiter zu erörtern ift, daß er nämlich, 
was er andere lehren will, ſelbſt gründlich gelernt babe, ließen fih num ſämmtliche 
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Anforderungen an den Erzieher im eigentlichen Sinne am bündigften in das Gefet 
zufammenfafien: er ſuche feinen Zöglingen zu werden, was tüdhtige Eltern 
ihren Kindern find. Da aber wieder bie Frage entfteht, woran denn tüchtige 
Eltern zu erfennen und von ben vielen zu unterfcheiden find, deren Verfahren für den 
Erzieher keineswegs als Mufter dienen kann, fo ift es gerathener, vielmehr von dem 
Begriff ver Erziehung auszugehen und darnady die Anforderungen an ben, welder 
erziehen joll, zu beftimmen. Nun gehört e8 aber weſentlich zum Begriff der Erziehung, 
daß fie die Einwirkung eines Mündigen auf einen Unmündigen ift; demnad muß ber 
Erzieher vor allem ſelbſt ein wahrhaft Mündiger fein, d. h. ein Mündiger nicht 
ner im natürlihen und rechtlichen, ſondern auch im ethiihen Sinne. Dazu gehört 
aber eben, daß der Erzieher von dem begeifterten Streben nad felbitthätiger 
Berwirklihung des göttlihen Geſetzes durchdrungen fei; er eignet bie 
innerlich treibende Kraft viefes Strebens fih an durdh den Glauben und in ihrer 
Richtung auf die Verwirklichung des göttlichen Geſetzes, insbeſondere in dem einzelnen 
Individuum, wirb fie zut heiligen Liebe. Auf tiefer mit Begeifterung für das Gött- 
liche und mit Liebe zu der zu Gott zu erziehenden Jugend verbundenen wahren Mündig— 
feit beruht aber zugleich das yerjönliche Anfehen, welhem der Unmündige ohne erbittern- 
den Zwang ſich unterwirft, die Auctorität im pädagogifhen Sinne. Endlich 
deutet die Bejtimmung des Zöglings, als lebendiges Glied der menſchlichen Gemeinſchaft 
anzugehören, und feine Anlage dazu auf die eigenthümliche Individualität des Einzelnen 
bin; diefe aber zu erfennen und im befonderen Falle die rechten Mittel und Wege zu 
wählen, um fie ihrer Beftimmung gemäß zu leiten, ift die Sache der pädagogiſchen 
Weisheit. Mit viefen Bemerkungen, die jet weiter auszuführen find, ftimmt es 
überein, wenn Nitz ſch (Praftifhe Theologie II. 139) „als wefentliches agens“ der er= 
ziehenden Thätigkeit bezeichnet: „eine gläubige Liebe, welher Anfehn zufteht 
und Weisheit beimohnt.“ 

a) Wer ein Erzieher fein will im umfaflenden Sinne des Wortes, der muß zur 
nähft ein Mündiger fein im gewöhnliden Sinne; er muß zu phyſiſcher und 
geiftiger Reife gelangt fein und in einer felbftändigen Stellung innerhalb der Gefell- 
haft das wirkliche Leben tennen gelernt haben. Bor dem 25. Jahre werben biefe Be- 
dingungen ſchwerlich erfüllt fein. Iüngere fönnen mit Erfolg in einzelnen Zmeigen 
unterrichten, auch in eigentlid pädagogifcher Beziehung heilfame Anregung geben; um 
aber die Aufgabe der Erziehung in ihrem ganzen Umfang zu löſen, wird ihnen ſowohl 
die volle Umficht und Befonnenheit in der Feftftellung des pädagogiſchen Zieles, als 
die gehörige Sicherheit im Erkennen und Handhaben ver Mittel zu feiner Erreihung 
und die rubige Confequenz in feiner Berfolgung fehlen. Zu einer jegensreihen päda— 
gogifchen Wirkſamkeit gehört aber ferner, daß ber Erzieher als wahrer Mündiger zur 
„tugendhaften Mündigkeit“ (Rothe, a. a. D. ©. 683) gelangt fei, indem er 
feinen niederen felbftfüchtigen Willen einem höheren göttlichen Geſetze dienſtbar gemacht 
hat. Für den, welcher ein Auge hat für ven feitherigen Gang der menſchlichen Ent« 
widlung und für ihren gegenwärtigen Stanbpunct und eine lebendige Erfahrung von 
den jene Entwidlung beherrſchenden Kräften, hat ver allgemeine Begriff der tugenphaften 
Mündigkeit in umzweifelhafter Weife einen beftimmten Inhalt gewonnen. An jenen 
Ausdruck anfnüpfend bemerkt Rothe weiter: „Eine folde (tugendhafte Mündigkeit) aber 
wie eine wahre Tugend überhanpt giebt e8 in conereto nur als eine hriftlice. Der 
beftimmte, allgemeine und Iette Zielpunct der Eltern bei Erziehung ihrer Kinder muß 
folglich fein, diefe zu wahrer chriſtlicher Mündigkeit hinanzuheben, d. i. zu 
wahrer perfönlicher Gemeinfhaft mit dem Erlöfer in Glauben und Liebe." Zur Mündig- 
teit in diefem Sinne muß ver Erzieher felbft hinangehoben fein: er muß, wenn er 
durch die natürliche und rechtliche Mündigkeit zum Manne geworben ift, zugleih ein 
Chrift fein, „durch wahre perfönliche Gemeinschaft mit dem Erlöfer in Glauben und 
Liebe" verbunden. Auf dem Glauben beruht diefe Gemeinfhaft, auf dem lebendigen 
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Glauben, welder, begleitet von der auf eigener Erfahrung ruhenden Weberzeugung, daß 
der einzelne Menſch jo wenig, wie die gefammte Menſchheit, zum wahren Leben gelangen 
könne aus eigener Kraft, das in dem Erlöſer fih ihm darbietende göttliche Leben er- 
greift und feine erlöfende Kraft fid) aneignet. Und da dieſer Glaube weſentlich das 
Aufgeben des felbftfüchtigen Ih und die Hingabe an Gott und feinen heiligen Willen 
einfchlieit, jo ift er nothwendig und unmittelbar mit ver Liebe verbunden, deren Wefen 
"ja negativ von Paulus dahin beitimmt wird, vaß fie nicht das Ihre fuhe, und von 
Johannes pofttiv dahin, daß wer in der Liebe bleibe, aud in Gott bleibe und Gott 
in ihm. Und zwar ift dieſe Liebe zuerft eben Liebe zu Gott, wendet fid aber, wenn 
fie von der rechten Art und geſund tft, nothwendig von dem unfichtbaren Schöpfer auf 
das fichtbare Geihöpf, nicht um ihn Über dieſem zu vergeffen, fondern um in dem Ge— 
ſchöpf ihn zu fuchen und zu lieben, Der gläubigen Liebe wird die ganze Schöpfung 
zu einer Offenbarung Gottes, überall erfennt, ahnt over glaubt fie das Walten feines 
ewigen Geſetzes. Dadurch bleibt in der verwirrenden Mannigfaltigkeit der Erſcheinun— 
gen des natürlichen und fittlihen Lebens ihr Blid immer auf das Wefentliche gerichtet, 
es geht ihr der Zufammenbang auf, welcher zwifhen dem Einzelnen ftattfindet, und wie 
jedes an feiner Stelle vem Ganzen dient. 

b) Insbefondere nun wird durch die gläubige Liebe jedem einzelnen. Har, wozu er 
felbft im Zufammenhange des Ganzen berufen ift, und mit biefer Erkenntnis verbindet 
fi) der Wille und die Kraft, diefem Berufe gemäß zu leben. Infofern nun aber vieles, 
daß der Einzelne, ohne ſich zu überfchägen oder wegzumwerfen, feine Stellung im Zu- 
fammenhange des Ganzen richtig erkennt und in Thun und Laſſen diefer Ertenntnis 
gemäß fi verhält, das eigentliche Weſen ver Bildung ausmacht, im Unterſchiede von 
einem bloßen Unterrichtetfein oder geſellſchaftlich Abgerichtetfein, infofern wird mit ver 
wahren chriftlichen Mündigkeit jederzeit auh wahre Bildung verbunden, ber Er— 
zieher, der Mann und Chrift ift, wird aud ein gebildeter Mann fein, und in dieſem 
Sinne eignen wir und gerne den Ausſpruch von Thomas Arnold über die nothwen: 
digen Qualitäten des Erziehers an (Wieje, a. a. D. ©. 187): „What I want is a 
man who is a christian and a gentleman.“ Diefe wahre Bildung ift in der 
That nicht bloß in Neal und polytehnifhen Schulen, Gymnafien und akademiſchen 
Hörfälen, noch in den Geſellſchaften der haute volde zu finden, ſondern fie ift die treue 
Begleiterin lebendiger Frömmigkeit, jo wie umgefehrt eine Frömmigkeit, welche gegen 
irgend ein Gebiet des Willens und Lebens, gegen die Erzeugniffe der „Das Einzelne 
zur allgemeinen Weihe“ führenden Kunft, beſchränkt und geſchmacklos ober eigen- 
finnig fi verſchließt, der rechten Kraft und Geſundheit noch ermangelt. Die rechte 
Frömmigkeit fließt Auge und Herz der mannigfaltigen Herrlichkeit ver Schöpfung auf. 
Ihr dünkt nichts fo gering, daß es nicht als Theil des Ganzen feinen Werth hätte, 
nichts jo verberbt, daß es nicht ein Gegenftand werden könnte für vie in Chrifto in ie 
Welt getretene heiligende Kraft Gottes. Mag ver Fromme in einen beſchränkten Be- 
rufs- und Geſichtskreis geftellt fein, jo fehlen ihm doc nicht die Grundgevanfen ver 
richtigen Weltanfhanung, und fie bilden gleihfam ein Ne, vem er feine, wenn auch 
nicht umfaffenden Beobachtungen und Erfahrungen doch ftets an richtiger Stelle ein- 
fügt: vor Ueberfhägung eines einzelnen Gebietes des Willens oder feines eignen Wiffens 
und feiner Thätigfeit bleibt er ficher bewahrt. Und wo dann mit der chriftlichen Ge— 
finnung ein umfajjender und ins einzelne gehender Ueberblid über das Geſammtgebiet 
des menſchlichen Werdens und Wirkens ſich paart, da wird nichts zu finden fein von 
jener theologifhen Engherzigfeit, die Anſteckung fürchtet von ber Beſchäftigung mit ven 
Meifterwerfen des heidniſchen Altertyums, nod von dem natürlichen Rückſchlag philo— 
logiſcher Berbiffenheit, die in ver Kirche nichts erkennen will als «eine pfäffiſche Ver— 
dummungsanftalt, oder von jenem roh empirifchen Healismus, der zum Behufe bem- 
nächſtigen materiellen Erwerbs der Zöglinge fie nur mit der materiellen Welt bekannt 
machen will, und im Beſtreben, fie nur Nügliches und recht viel Nügliches zu lehren, 
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doch das Allernäglichfte fie zu lehren vergißt, das Lernen nämlich. Der wiſſenſchaftlich 
gebildete Chriſt nimmt feinen Standpunet auf dem feſten Grunde des chriſtlichen Prin- 
cips, von welchem Hegel treffend ſagt: „Dieſes Princip macht die Angel der Welt, 
denn an dieſer dreht ſich dieſelbe um; bis hieher und von daher geht die Geſchichte.“ 
In dem Bewußtſein, welches das apoſtoliſche „alles iſt euer!“ ausſpricht, ſchaut er 
hin auf die ihn umgebende Welt. Gerade ſein Chriſtenthum lehrt ihn den rechten 
Humanismus, dem nichts menſchliches der Beachtung unwerth erſcheint, und gerade 
der Umfang und die Gediegenheit ſeiner Bildung führen ihn darauf hin, daß auch für 
die wiſſenſchaftlichen Räthſel der letzte Schlüſſel nur im Evangelium zu finden ſei. So 
wird er, ſelbſt frei von dem Wiſſen, das aufblähet, auch ſeine Schüler frei davon 
halten, getreu dem Worte des wackern Gigas: „Si Christum nescis, nihil est, si cwetera 
discis, et sine pietate eruditio est venenum.“ (Bgl. Hundeshagen, über die Natur 
und die geſchichtliche Entwidelung der Humanitätsivee in ihrem Verhältnis zu Kirche 
und Staat. Berlin 1853.) 

ce) Bor allem aber, was ihm in Gottes Schöpfung begegnet, muß die gläubige 
Liebe dem Menſchen für den Menſchen ſelbſt das Herz aufichließen, in weldem ihm 
das Ebenbild des ewigen Gottes entgegenftrahlt; beftimmter erwächst hieraus für den 
Erzieher die Forderung der Liebe zu feinen Zöglingen, der eigentlihen Garbinal- 
tugend des Erzieher *). Nicht fowohl, was diefe in ihrer Beſonderheit gegenwärtig 
thatfählih find, joll er lieben, als vielmehr den göttlihen Keim, ber in jeden ein- 
zelnen gelegt ift, und die befondere Art und Weife, wie diefer Keim in einem jeden als 
einem. eigenthümlichen Gliede der menſchlichen Gemeinfhaft zur Entwidelung kommen 
fol; er foll, wie unjer Dichter e8 ausprüdt, in den Kindern nicht bloß lieben, was 
fie find, fonvdern was fie ankündigen. Und wo nur eine menjchliche Seele vorhanden 
ift, da fehlt auch nicht ein foldyer Keim, noch der Beruf, zur Verwirklichung des gött⸗ 
lichen Geſetzes in feiner Art und in feiner Weife beizutragen. Das muß der Erzieher 
beftändig fih vorhalten, damit er nicht die Schwachen veradhte, nicht die, deren Anlage 
und Richtung auf ein ihm minder zufagendes Gebiet hinweifet, vernachläſſige, nicht die 
minder Lenkſamen aufgebe oder durch Härte erbittere, damit überhaupt „feines von 
diefen Kleinen” durch ihm geärgert werde oder gar verloren gehe. Wenn nun aber bie 
Liebe nothwendig mit dem Wunſche, und zwar mit dem thätigen Wunfche verbunden 
ift, daß feiner verloren gehe, jondern jeder zum wahren Yeben gelange, fo muß endlich der 
Erzieher au jeinen Beruf lieben, ver ja neben dem geiftlichen Berufe wie fein 
anberer unmittelbar auf jenes Ziel gerichtet ift. Und zwar genügt zur wahren Liebe 
zum päbagogifhen Berufe nicht jene natürliche Neigung zum Schulhalten, die nur zu 
häufig im einem pedantifhen Mechanismus untergeht, oder das vielleicht von Eitelkeit 
und Ehrgeiz geſpornte Beftreben, die Kinder in biefem oder jenem Unterridhtsgegenftande 
recht voran zu bringen, fonvern eine Liebe zur eigentlih erziehenden Thätigkeit foll 


*) Ich kann mir nicht verfagen, bier ein Wort von Nitzſch (a. a. D. IH. ©. 107) anzu— 
führen, welches zwar zunächſt auf die heilige Liebe als die belebende Kraft in ber feelforger- 
lichen Thätigfeit des Geiftlichen fich bezieht, doch aber auch auf die pädagogiſche Wirkſamkeit faft 
mit gleihem Rechte angewandt wird: „Ift aber bes Leibes Auge nicht Licht, fo wirb dennoch ber 
ganze Leib mit allen feinen Glievern und Kräften, Gelchriamleit, Weltkenntnis, Beredtſamleit 
und Geſchäftigkeit finfter fein. Denn was zunächſt erfordert wird, wenn an Mann gebracht‘ 
werben foll, wovon das Herz bebarf, Gewißheit, Beſonnenheit, treffende Zurebe und Handlung, 
feelforgerliche Geiftesgegenwart, alle die beften Gaben weifen doch auf den primus motor, auf 
die erfahrene und belebende allerbeiligfte Liebe Chrifti aufs neue zurüd. Durch bas Herz ber 
Hirtenliebe wird bas Gedächtnis ber Gelehrſamkeit prompt und wad, von dba 
gebt bie naturwüdhfige Beredtſamkeit aus, die fih von felbft ber apoftolifhen und 
prophetifchen verähnlicht.“ Auch F. A. Wolf fordert: „Babe einige Liebe zu allen ben Stu— 
dien, die bu treibft und zu den Fünglingen, bie deiner Bildumg anvertraut find; doch wo Colli— 
fionen entfteben, bie größere Liebe zu ben letzteren.“ 
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e8 fein, ald dem „Beitreben, den Ivealmenfhen, ver in einem jeden Kinde verhüflt 
liegt, frei zu machen“ (Jean Paul). Dem Erzieher, welder ven eigenen Willen dem 
göttlichen Geſetze dienſtbar gemacht bat, tritt in vem Wunſch und dem Beftreben, 
dieſes auch in feinen Zöglingen zur Geltung zu bringen, nothwendig das Bild eines 
Zuftandes vor die Seele, in welchem in den Ginzelnen und im Ganzen jenes Gefeg 
wirklich zur Herrſchaft gelangt ift. Diefes Bild ift fein Bildungsideal, und ein 
ſolches muß jeder Erzieher haben; nicht ein Ideal im Sinne eines jeder lebendigen 
Beziehung zur Wirklichkeit entbehrenden eitlen Hirngefpinftes, das nur in müßiger, 
erſchlaffender Sehnfucht herbeigemünfdht wird, ſondern das Bild eines von Gott ge 
wollten volltommenften Zuftande®, zu weldhem in jedem Menjchen eine Anlage und zu 
defien Verwirklichung die Keime im gegenwärtigen Leben vorhanden find. „Ein Princip 
der Erziehungskunſt,“ fagt Kant, „das insbefondere folde Männer, die Pläne zur 
Erziehung machen, vor Augen haben follten, ift: Kinder ſollen nicht dem gegenwärtigen, 
fondern dem zukünftigen, möglich befleren Zuftande des menſchlichen Geſchlechtes, das 
ift: der Idee der Menſchheit und deren ganzer Beftimmung gemäß erzogen werben.“ 
Nach der Verfchiebenheit der Zeiten und Verhältniſſe haben verſchiedene Bildungsideale 
fid) geltend gemadt (f. d. Art. 1.697). Dem frommen Jfraeliten ſchwebte als ſolches der 
treuefte Gehorfam gegen das den Bätern geoffenbarte Geſetz, dem Griechen bie voll- 
endete Kalofagathia vor, dem Römer ein Bürgerthum, das alle Beringungen zu dem 
„regere imperio populos“ befige; die römiſche Kirche forderte unbedingtefte, zu jeder 
Entfagung bereite Unterwerfung unter ihre Sagungen, den evangelifchen Humaniſten 
hatte Iohann Sturm in feinem „docta atque eloquens pietas“ ihre Aufgabe bündig 
formulirt und die Beltrebungen der pädagogifhen Neuerer von Montaigne bis auf 
Rouffeau liefen im mefentlichen ſämmtlich auf Locke's von Juvenal entlehntes „mens 
gana in corpore sano!“ hinaus, bis Bafebow für den nützlichen und glüdlichen Welt« 
bürger als ein in der Haushaltung brauchbareres Ideal die ſüßen Philifter in erheb- 
lihem Grabe begeifterte, zugleich den Uebergang bildend zu den Idealen einer aller 
wahren Erziehung Hohn fpredhenden feelenmörderiihen Abrihtung, die nichts höheres 
fannte, als Glüd, Geld und Garriere madhen. Wie viel audy über Erziehung theoreti= 
firt und nad dem Erziehungsideale gefucht worden ift: für den Chriften ift e8 gefunden; 
e8 kann nichts anderes fein, als, wenn auf ven Einzelnen gefehen wird, ber wahrhaft 
mündige Chrift, „ver volllommene Mann, ver da fei in vem Mafe des volllommenen 
Alters Chrifti" (Eph. 4, 13), wenn auf das Ganze, das Reich Gottes. Nur mit einem 
ſolchen Ziel vor Augen ift der Erzieher im Stande, über ver reihen Mannigfaltigkeit 
von Beobachtungen und Aufgaben, welhe in feinem Beruf anf ihn eindringen, das 
Weſentliche nicht zu überfeben und zu vergeffen und bei allen inneren und äußeren 
Hemmnifien feinen Beruf lieb zu behalten; denn biefe Liebe ift dann mit der Hoffnung 
verbumden, daß Gott das von ihm gewollte und mit ihm begonnene Werk werde voll» 
enden helfen, und dieſe Hoffnung lehrt den Erzieher zugleich die Geduld, welche ohne 
Nievergefchlagenheit und Verſtimmung rubig fortarbeitet, wenn einmal ein Erfolg nicht 
fo raſch ſich zeigen will, als erwartet wurbe,*) und fie ift mit ver Demuth verſchwi— 
ftert, weldye die eigne Kraft an der Unendlicyfeit der Aufgabe mißt und nie vergißt, 
daß, mit wie treuer Sorgfalt auch das Feld beftellt und der Same geftreut worden 
ift, der wahre Gegen am Ende doch immer von Gott kommt. — Es ift zu wünfchen, 
daß die Liebe zum Beruf nicht auf eine zu harte Probe geftellt werde durch Ueber- 


*) Mit Gebuld, die er von Chriſto lernt und erhält, erzieht der Lehrer, welcher auch glaubt 
auf Hoffnung, da nichts zu hoffen ift, die ftumpferen und unfähigeren Geifter: will mandes 
nit gelingen, fcheint manches nicht begriffen werben zu können, gebt es fchlecht auch bei dem 
beften Willen und immer fchleht — er hält frifh und fröhlich aus, nicht um des Äußeren Er- 
folges willen, jondern zur Ehre Gottes. Und wenn wirklich äußerlich nichts erreicht würde — 
es wird innerlih das Größte erreicht: fich demütbigen unter bie gewaltige Hand Gottes (Bilmar 
Schulreden ©. 117). D. Rev. 
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häufung mit ſchlecht belohnter, anftrengender Arbeit und durch die Kümmerlichkeit ver 
äußern Exiſtenz. Davor aber fellte fie in jedem alle ven Erzieher ſchützen, daß er 
nicht neidifche Seitenblide wirft auf jeden, der im einem ambern Berufe „mehr ver- 
dient." Es ſcheint einmal Gefeg bei der Vertheilung der äußern Glüdsgüter zu fein, 
daß denjenigen, welche berufen find, vorzugsweife im Gebiete des geiftigen Lebens zu 
arbeiten, die größere innere Befriedigung, welde ſolche Beihäftigung gewährt, ange- 
rechnet wird, während bie, deren Arbeit ſich mehr auf das materielle Leben bezieht, für 
das, was fie an'geiftigem Genuß entbehren, durch äußere Güter ſchadlos gehalten 
werden. F. 4. Wolf's Forderung ſelbſt an den gelehrten Schulmann Deutichlands : 
„Verfteh’ es, wo und wann es nöthig, leidenfchaftlic zu hungern“ ift mehr ein Hieb 
auf die factifch vielfach fo erbärmliche äußere Stellung der Erzieher ; dagegen dürfen 
fi diefe in allem Ernfte gefagt fein laflen, was Guizot feiner Zeit in einem Circular 
an die Glementarlehrer Franfreihs ausgejproden hat (Hahn, Das Unterrichtswejen in 
Frankreich S. 205 f.): „Dennod weiß ich fehr wohl, mein Herr, daß alle Fürforge des 
Geſetzes, ale Mittel, über weldhe die öffentliche Gewalt gebietet, nie dazu führen 
können, die einfahe Stellung eines Glementarlehrers fo anziehend zu machen, als fie 
nützlich iſt. Die Geſellſchaft kann demjenigen, welcher ſich ihr widmet, nicht alles ver« 
gelten, was er für fie thut. In ven jhweren Verpflichtungen, die er übernimmt, ift 
weder großes Vermögen noch ein weithin erjchallender Ruf zu erwerben. Dazu be= 
ftimmt, jein Leben in einfürmiger Beihäftigung dahin gehen zu fehen, oft jogar um 
ſich her Ungerechtigkeit und Undankbarkeit zu finden, müßte er ſich entmuthigen, nieder— 
Schlagen laſſen, wenn er feine Kraft und feinen Muth nicht anderswo, als in den Aus— 
fihten perfönliden, unmittelbaren Intereſſes fände. Es ijt nöthig, daß ein tiefes Ge— 
fühl von der fittlihen Bedeutung feines Werks ihn bejeele und ftüge, daß jenes reine 
Vergnügen, der Menjchheit zu dienen und im ftillen ihre Fortſchritte zu fördern, ihm 
ber eigentliche Lohn feiner Arbeit werde. Sein Ruhm, ift es, nichts über den Kreis 
jeines verborgnen, mühſamen Dafeind hinaus zu begehren, ſich in Opfern zu erfchöpfen, 
welde diejenigen, denen fie gewidmet find, ihm kaum anrecdhnen, kurz für die Menfchen 
zu arbeiten und vie Belohnung nur von Gott zu erwarten. Auch jehen wir, daß fi 
überall, wo der Glementarunterricht zu einem gewiſſen Geveihen gelangt ift, bei ven Yehrern 
religiöjer Sinn mit dem Sinn für Licht und Willen gepaart hat. Möchten Sie, mein 
Herr, in folhen Hoffnungen, in jolhem Glauben, der einem gefunden Sinn und einem 
reinen Herzen gemäß ijt, vie Genugthuung, die Ausdauer finden, welde die Vernunft 
allein, over der Patriotismus allein Ihnen vielleicht nicht geben würden." Das heißt 
brav geiproden von einem Minifter zu einem Scullehrer, und klingt nicht aus dem 
Munde des hoch und glänzend Geftellten wie Hohn, fonvern als ver Ausdruck einer 
Gefinnung, die zu thun bereit ift, was mit äußerer Hülfe gethan werben kann; aber 
die ficherfte und wirkſamſte Hülfe quillt freilich von innen hervor, aus der Begeifterung 
für den Beruf. 

d) Jenes Bildungsideal, welches ihm bei feiner pädagogiihen Wirkſamkeit vorſchwebt, 
muß aber der Erzieher vor allen fid) jelbft als Spiegel vorhalten. Auch er darf fi 
über die Unzulänglicykeit feines Wirkens nit etwa beruhigen durch den Hinblid auf 
den factiſch herrſchenden Schlenprian, oder auf die noch größere Untüchtigfeit dieſes oder 
jenes Berufsgenoffen, fonvern „ein ſolches Ideal verlang ich für das Leben und Wirken 
tes Lehrers, ein Mufterbild, deſſen Reiz ihn beftändig erfüllt und nicht ruhen läßt, ihn 
beftändig emporzieht; denn nur das Höchſte und Beſte, was andere geleiftet, was zu 
leiften nur möglich ift, ift würdig danach zu ftreben, werth, daß ein Mann fein ganzes 
Leben, alle feine Kraft und fein Herzblut daran fegt. Nur in vielem fortwährenven 
Sehnen und Ringen nad größerer Vollkommenheit und Vollendung erſcheint des Menſchen— 
geiftes Beftimmung und Kraft, welche nicht der treibende Hunger des Fernen, fondern 
der träge Genuß des ſchon Erlangten. verzehrt. Wer mit bequemer Borfiht nur das 
bald Grreichte zum Ziel nimmt und um feiner Gemüthsruhe willen ſich nit an den 
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Trefflihften, fondern an feinem nädhften Nebenmann meffen, nur über beffen Mangel» 
baftigfeit hinragen will, und zufrieden ift, jeden neuen Tag, wie alle vorigen, nur vor« 
wurfsfrei hinter ſich, nmicht als eine weitere Annäherung zu dem Höchiten vor ſich zu 
bliden, der wird fein Leben lang mühſam und unluftig nur an vem Karren feiner Mittel 
mäßigfeit ziehen, und verdient e8 zu farrnen und unter ber Geifel des Treibers zu 
feufzen, bis er ermattet und lebensfatt nieverfinft und man gleihgültig feinen Platz für 
einen andern räumt. Womit verdienen aber die ſchuldloſen Kleinen, einem foldhen 
Kärrner hingegeben zu fein, und die Eltern des Volkes den Schulzwang, ihr Piebftes 
ihm überlafjen zu müßen?" (Soldan, Einfluß ver Schule auf das Leben des Volks. 
1845 ©. 205 f.). Mit feinem Ideal vor Augen muß der Erzieher, während er andere 
erzieht, ſtets auch fich felbft erziehen, damit fein lehrendes und mahnendes Wort 
immer vollftändiger von der treibenden Kraft des eignen Beifpiels begleitet und 
unterftügt jet und auf ihn der Göthe'ſche Spruch Anwendung finde: „Mit einem Herren 
fteht es gut, der, was er befohlen, felber thut.” (Vgl. die vortrefflihe Rede: über die 
Pflibt ein gutes Beifpiel zu geben, von €. 2. Roth Kl. Schriften I. ©. 35 ff.). Ein 
Erzieher, der nicht auch Durch fein Beifpiel lehrt, entbehrt bei feiner Thätigkeit ber 
wirfjamften Hülfe Seinem Wirken fehlt dann die Aufrichtigkeit und Wahr- 
haftigfeit und darum den Zöglingen notbwendig auch das rechte Zutrauen. Das 
fharfe Auge der Kinder entvedt leicht die Differenz zwifchen den Werfen des Erziehers 
und feinen Worten, und melden Eindrud wird eine Lehre, eine Mahnung nod machen 
fönnen, wenn ber Lehrer und Mahner nicht einmal felbft darnach ſich richtet? Muß 
nicht vielmehr ein folder Erzieher ven Zöglingen ein Gegenftand der Beratung werten 
mit feinem leeren Geſchwätz? Gelänge es ihm aber aud, jeine Schwäche zu verbergen, 
jo vermag doch feine Vorfiht ven Mangel jenes geheimnisvollen und gewaltigen Nach— 
drudes zu erfegen, welcher das gefammte Sein und Wirken eines charaktervollen Er- 
ziehers, und das ift eben ein folder, in welchem Lehre und Leben in vollfommenem 
Einklange ſtehen, unmittelbar begleitet. Es ift eine ſehr beherzigenswerthe Bemerkung, 
wenn Schleiermader (vgl. Aus Schleiermahers Leben. In Briefen. Berlin 1858 II. 
S. 24 f.) die Anſicht ausfpridt, daß doc das ganze Geheimnis der Erziehung befchloffen 
fei in Liebe und Wahrheit, und daß alles Künfteln in ber Erziehung feinen Grund 
nirgends anders habe, als in dem böſen Gewiffen, daß man den Kindern zeigt und 
anzuſchauen giebt, mas man nicht follte. Wo aber eine heilige Liebe des Erziehers zu 
den Zöglingen nicht auf fein eignes Wefen und Verhalten heiligend zurüdwirft, und jo 
ihr gegenfeitiges Berhältnis ein aufrichtiges und zutrauensvolles geworden ift, da kann 
alles mühſame Künfteln einen tüchtigen Erfolg body nicht herbeiführen, Es ift in ber 
That nicht bloß ven Kindern gegenüber unvernünftig, „einen fittlihen Erfolg unjeres 
Wirfens zu erwarten ohne eigene Unterwerfung unter das Sittengefeg" (Thierſch, 
a. a. O. ©. 82), fondern auch vermefien vor dem Angefichte Gottes, und zwar nicht 
allein, weil man fid) herausnimmt, - „ein fittliches Metfterftüd zu Stande zu bringen, 
ohne den Urheber aller Sittlichkeit auf unferer Seite zu haben,” ſondern auch weil man 
Forderungen, welche man als richtig und unumgänglich auf das Harfte erfennt und 
auf das beftimmtefte anerkennt, dennoch felbft nicht befolgt und darum das Urtheil: 
„Wer das Gute weiß und thut es nicht, dem ift es Sünde” mit allen feinen Folgen 
auf fi) herabbeſchwört. Dagegen feuert nichts fo jehr an, ald das Vorbild eines Er— 
ziehers, welcher in friſchem Streben, gemeinfhaftlid mit den Zöglingen und ihnen voran, 
dem vorgeftedten Ziele nahjagt; und wenn ihnen aud) gerade durd fein Ringen nad 
höherer Vollkommenheit Mar werben follte, daß er von menfchlider Unvollkommenheit 
ſelbſt nicht völlig frei jei: jo rechtfertigt auch vor Kindern nicht das fertige äußere Werk, 
fondern der lebendige Glaube, das aufrichtige, ernfte Hingegebenfein an das höhere 
Leben ımd an die Ziele, welde es vorhält, und bie diefem lebendigen Glauben ent- 
wachſende thätige Liebe deckt auch vor dem kindlichen Auge vie Schwächen ves geliebten 
und geachteten Erzichers zu. (Bol. den Art. Beifpiel). 
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e) Denn daß einem Erzieher, welcher die bisher aufgeftellten Forderungen erfüllt, 
die Liebe und Achtung feiner Zöglinge nicht entgehen werde, das unterliegt ja wohl 
feinem Zweifel. Gin Erzieher, welcher von heiliger Liebe zu feinen Zöglingen erfüllt 
und von Begeifterung für feinen Beruf, in treuem und ernftem Eifer mit ihnen gemein- 
ichaftlih dem Ziele vollendeter Bildung entgegenringt, muß durch feine gefammte Perfün- 
lichkeit einen Eindruck machen, welchem die Zöglinge ſich nicht zu entziehen vermögen. 
Wenn er die Meifterwerke der Dichtkunſt, oder die Geſchichten und ehren der heiligen 
Schrift nur vorliest mit der in Ton und Stimme nachbebenden innerften Bewegung 
des tiefften eigenen Ergriffenfeins, fo wirft das mehr als eine mweitläufige Erflärung; 
fein Blid dringt den Schülern ind Herz und mahnt und ftraft nachbrüdlicher, als das 
Wort, fein ernftes Wort ſchlägt mehr, als der Stock eines andern und Das, mas 
er iſt, wirkt mehr als das, was er fagt. Daß dieſer Eindruck der Per- 
ſönlichkeit des Erziehers die weientlihfte Bürgſchaft ift für den Erfolg 
der pädagogiſchen Wirkfamkeit, aud das darf jett als allgemein anerfannt angenom— 
men werben, und nad dem bisher bereit? darüber Bemerkten dürfen wir uns bier auf 
die Anführung zweier Ausfprühe von Wuctoritäten beſchränken, des ſchönen Wortes 
von 3. I. Wagner. (Philofophie der Erziehungstunft ©. 68): „Nichts erzieht beffer als 
die Gegenwart eines trefflihen Menſchen, er braucht nicht zu dociren und zu prebigen; 
fein ftiles Dafein ift eine Sonne, die wärmt und leuchtet,” umd eines andern, zunächſt 
in Bezug auf die religiöfe Erziehung, aber in dem Sinne, in welchem dieſe Grundlage 
und Ziel aller Erziehung fein fol, von Schleiermacher gefagten (Predigten a. a. O. 
S. 607 f.):-„Mehr aber als alle Worte muß unfer ganzes Leben, mit ihnen in wahrer 
und treuer Liebe geführt, die kräftigſte Ermahnung zum Herrn fein, fo gewiß als Gott 
die Liebe, und eben deshalb auch Liebe die allgemeinfte und vornehmlichfte Offenbarung 
des ewigen Weſens ift. Wenn fie unfere Liebe überall fühlen, nicht als einen Wider: 
ſchein der Selbftfucht, melde Ergögung und Schmeichelei fucht, nicht als ein Spiel der 
Billfür, welhe launifd) vorzieht und bintanftellt, auch nicht als einen veränderlichen 
Trieb der finnlihen Natur, der eben fo leicht erfalten kann, als in ſchwache Weichlich— 
keit ausarten, fondern als einen, fei e8 auch ſchwachen, doch nicht allzutrüben un nicht 
ganz unfenntlihen Abglanz ver ewigen Liebe, und als im engften Zufammenhang mit 
dem Dienfte, den wir dem Erlöfer als unferm Haupte geweihet haben: fo wirb das 
die fräftigfte Ermahnung zum Herrn werden, durch welde fie erft alle übrigen verftehen 
und in fi aufnehmen lernen.“*) Es fann nicht fehlen, daß einem ſolchen perſönlichen 
Berhalten des Erzieher, um mit Nitzſch zu reven, auch „Anfehen zuftehe,“ oder daß 
er Auctorität hat und zwar päbagogifche Auctorität, nicht bloß polizeiliche oder mil» 
tärifche (vgl. den Art. Auctorität), Daß der Erzieher überhaupt dem Zöglinge eine 
Auctorität ift, liegt in der Natur der Sache. Das Kind ſelbſt empfindet, wenn es micht 
durch mangelhafte oder verkehrte Erziehung feiner Sphäre entrüdt ift, feine Abhängigkeit 


*) Es giebt freilich eine Liebe, die dieſen fchönen Namen keineswegs verdient, jene Affen- 
liebe, bie in bem Kinde nichts anberes fiebt, als eine Puppe ımb ein Spielzeug, einen Gegen- 
ftand bes finnlichen, ſelbſt findiichen Woblgefallens, die nicht auf das wahre Wohl des Kindes 
gebt, jondern ihm, um nicht Selbftüberwindung und Berleugnung üben zu müßen, überall nach— 
giebt und auch feine verkehrten Triebe und Neigungen nährt und großziebt, jene Liebe, die in dem 
Zögling, in feinen gefälligen Eigenfchaften, feinen Künften und Leiftungen am Ende nur fi) 
felöft, die eigene Gefchiclichleit und Weisheit, den Widerſchein der eigenen Vortrefflichleit bewuns- 
dert. Das ift nicht Liebe, ſondern Hägliche Eigenliebe und ſchwächliche, thörichte Eitelkeit, die 
fih an dem Kinde ſchwer verfündigt. Die echte Liebe ſucht nicht ſich felbft, noch das Ihre in 
bem Geliebten, fondern das Heil feiner unfterblihen Seele, das wenn auch getrübte, doch nie 
mals ganz ausgeldjchte Ebenbild Gottes, und ihr Ausfluß ift Die Zucht, die Diefes Ebenbild 
wieder herzuftellen bemüht ift, gerade auch wenn fie manchmal wehe thun muß. Und biefer 
Liebe allein öffnet fi auch das Herz des Kindes in dankbarem Bertrauen, während jene andere 
wiederum nur Gigenliebe zeugt und fpäter ſicherlich mit Undank befohnt wird. D. Red. 
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von den Erwachſenen als etwas ganz natürliches und damit die Nothwendigkeit, feinen 
unreifen Geift und ungeorbneten Willen dem reifen Geifte feiner Erzieher zu unterwerfen, 
und von ihnen ſich leiten zu laffen, und es ift wie Bilmar in ber zweiten feiner Schul- 
veben jehr Ichlagend ausführt, eine der roheften Formen der irrigen Zeitivee von einer 
allgemeinen geiftigen Gleichheit der Menfchen, daß man der Auctorität ihre Stelle in 
der pädagogiſchen Wirkjamfeit ftreitig machte und meinte, daß auf Geiſt und Willen 
der Jugend nur mittels verftändiger Belehrung gewirkt werden dürfe und fünne; aber 
allerdings giebt es Auctorität von verſchiedener Art. Die polizeilihe und militärische 
Auctorität giebt fich zufrieden, fobald fie durch confequente Strenge in der Anwendung 
äußerer Zwangsmittel einen äußeren Gehorfam zu Wege gebracht hat. Es mühten 
völlig verwilderte Zöglinge fein, bei welchen der Erzieher mit der Herftellung einer ſolchen 
Auctorität für den Anfang ſich begnügen könnte. Sein Streben muß darauf gerichtet 
fein, feinen Zöglingen eine pädagogiſche Auctorität zu werben, melde als ſolche 
ihre geiftige Macht den imwendigen Menjchen fühlen läßt, als ein Uebergewicht, das 
biefer von felbft empfindet, und dem er fi, wenn überhaupt noch als einem Zwange, 
doch als einem vollkommen berechtigten Zwange unterwirft, weil er überall das Weſen 
der wahren Auctorität, eine im allgemeinen geahnte, im befondern nicht begriffene Güte 
(Chalybäus, Syſtem ver fpeculativen Ethif I. S. 399), durchfühlt. In dem Erzieher, 
wie wir ihn bisher gezeichnet haben, wird jenes Streben erfüllt fein. Die Geiftesreife 
des wahrhaft Münvigen giebt feinen Gedanken eine Klarheit, feinen Grundſätzen eine 
Beſtimmtheit, wodurch das unbedingte Zutrauen feiner Zöglinge erwedt wird. Seine 
Richtung auf die höchſten Ziele des menſchlichen Lebens durchdringt fein ganzes Weſen 
mit einem Ernft, welder unmittelbar der Jugend Achtung abnöthigt und die Regungen 
ihres Leihtfinns, Muthwillens und felbftiihen Gelüftens in Schranken hält. Das Ziel 
wird mit einer ſolchen ruhigen Sicherheit und Conſequenz im Gebraude der ein- 
fachſten, aber richtig gewählten Mittel verfolgt, daß es feinem Schüler einfällt, den 
Erzieher in feinem Gange ftören oder hemmen zu wollen. Auch wo Strenge nötbig 
wird — und er felbft wird fie keineswegs ſcheuen*) — hat er nicht nöthig zu fürchten, 
daß fie als Härte empfunden werde, denn die Forderungen, welche fie einfhärfen joll, 
find ja nicht Forderungen feines Eigenfinns, fordern fie geben aus höheren Gefegen 
hervor, welchen er jelbft fich unterworfen hat, und unter welche er darum Unterwerfung 
billig fordern darf, und dieſe felbftverleugnende Hingebung an fein von Gott georbnetes 
Berufswirken zum Heile feiner Zöglinge durchdringt feine gefammte Thätigkeit mit einer 
Kraft höherer Weihe, welder das jugendliche Herz nicht Leicht widerſteht, durch welche 
in ihm auch zu dem Erzieher Liebe erwedt und es am fiherften felbft von feiner trogigen 
oder verzagten Selbſtſucht freigemadt wird. Die Strafe, die er verhängen muß, wird 
niemals von einer leidenſchaftlichen Gereiztheit begleitet fein, worurd fie nicht als Ver— 
geltung für das verlegte Gefeß ericheint, fondern als Rache für perfünliche Beleidigung ; 
aber fie wird auch nicht mit Falter Steihgültigkeit verhängt werben, ba der Erzieher 
ſelbſt fie fchmerzlich empfindet als ein Zeichen, daß er mit feinen Zöglingen nod fern 
ift von dem erftrebten Ziele, und indem fie dies mitempfinden, wird ihnen jelbft bie 
Strafe zu einem Beweiſe der Liebe gegen fie und der Treue in feinem Beruf, während 
das Unterlaffen ver verbienten Strafe nur als Schwäche erfcheinen würde. Auch wenn 
er in Fällen, die nad oberflächlicher Betrachtung der äußeren Thatfache gleiher Art zu 
fein feinen, gleihwohl mit verfchiedenem Maße mißt, fo wird dies bei der bewährten 


*) Weber die Nothwendigfeit der Strenge in der Erziehung vergl. die Ausführung des Satzes: 
„die Blüte der Familien und Schulen wie ganzer Staaten bat eine ftrenge Jugendzucht zur 
Vorausſetzung“ bei Stoy, Ueber Haus- und Schulpolizei S. 11. Die Inconfequenz im Regiment 
perfiflirt Sean Baul in der Levana 8.21 durch Bergleichung mit jenem Harlekin, welcher, mit 
einem Actenbündel unter jedem Arme aufs Hoftbeater tretend, auf die Frage, was er unter dem 
rechten trage, antwortete: Befehle — und auf die, was unter bem linfen: Gegenbefehle. Berg. 
d. Art. Befehlen und BVerbieten. D. Red. 
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felbftverleugnenden Fürforge für das Wohl feiner Zöglinge deren Glauben an feine 
Gerechtigkeit und Unparteilichfeit nicht erſchüttern, fie vielmehr ahnen lafjen, 
daß die wahre Unparteilichfeit auf noch andere Momente Rüdjiht zu nehmen hat, als 
auf ven äußern Thatbeſtand. Endlich aber laffen fie von einem ſolchen Erzieher um 
fo williger fi leiten, da ihn die Liebe treibt, die Auctorität nicht darin zu fuchen, daß 
er in umnabbarer Höhe über ihnen fteht und feine äußere Würde mit reizbarer Eifer- 
fucht bewacht, ſondern ihre Freiheit ihnen zu laflen, jo weit es ver Zwed der Erziehung 
geftattet, und fich zu ihren Anfhauungen, Neigungen und Bevürfniffen herabzulaflen, 
freilih nicht um mit den Kindern findijch zu werben, fonvern um fie zu ſich emporzu- 
ziehen, worin ihm zu folgen fie ja ſchon der natürlichfte Wunſch des Kindes treibt, 
groß zu werden und einem folhen Manne wo möglich gleid. 

f) Mit der Hinteutung auf die Nothwenvigfeit, daß ver Erzieher zu den Zöglingen 
ſich herablafie, ift bereit$ ber Uebergang gebildet zu den Forderungen, welche von anderer 
Art find, als die bisher aufgeftellten. Diefe nämlich giengen im wefentliden ſchon aus 
dem Begriffe der wahren Miündigfeit im Geifte des Chriftenthums hervor und wiejen 
auf die allgemeine ethiſche Grundlage hin, auf welcher bei einem jeden, ber irgendwie 
zur Erziehung berufen ift, vie erziehende Thätigleit beruhen muß, wenn fie zu einem er— 
ſprießlichen Erfolge führen fol’; die nun weiter aufzuftellenden Forderungen dagegen be= 
ziehen fih auf befondere Begabung umd heben Eigenfchaften hervor, wie fie ber- 
jenige in fic) finden muß, welder vie Erziehungsthätigfeit zu feinen befonderen Berufe 
machen will Der Wille, zu den Kindern liebevoll ſich herabzulaffen, wird freilid Die 
heilige Liebe begleiten, welche zum Begriff hriftlicher Mündigkeit gehört; die Fähigleit 
aber, es wirkli und in der rechten Weife zu thun, hängt zugleich ven einem eigenthüm- 
Iihen Talent ab. Schon die Neigung, überhaupt aus fih herauszugeben und 
beftimmend auf andere einzuwirken, wie ed die pädagogiſche Wirkjamfeit vor- 
ausfegt, ift nicht jedermanns Sade, noch weniger, gerade mit Unmündigen vorzugsmeiie 
fih zu bejchäftigen. Wellen Richtung hauptſächlich darauf geht, immer neue Kenntnifje 
zu fammeln und ven eignen Gedankeninhalt immer vollftändiger fpftematifch zu orbnen 
und zu geftalten, dem muß die pädagogijche Berufsarbeit eine Laft werben, bie er jo 
bald wie möglih abſchüttelt, um zur ftillen Selbftbefhäftigung oder zum Verkehr mit 
ebenbürtigen Geiftern zurüdzufehren; wie z. B. Kant, obgleidy er durch feine Borlefungen 
über Pädagogif hinlänglich bewiefen hat, daß er Werth, Aufgabe und Berfahren einer 
zwedmäßigen Erziebung jehr wohl kannte, doch ftets fühlte, daß er zum praktiſchen Er- 
zieher felbft nicht tauge, und fpäter mit großer Offenheit geftand, daß er die von ihm 
aufgeftellten Vorſchriften der Erziehungstunft fi) felber nie hätte aneignen fünnen, und 
daß es in ber Welt vielleicht nie einen fchlechteren Hofmeifter gegeben habe, als ihn. 
Wer mit allzuweicher, nicht von der gehörigen Gegenwirkung begleiteter Empfänglichkeit 
ver friihen, ja wilden Yebendigkeit der Jugend gegenübertritt, der kann wohl auf einzelne 
talentvolle und gutgeartete Zöglinge anregend und förbernd wirken, wird aber im 
ganzen von den Schülern beftimmt werden, ftatt fie zu beitimmen. Auf der andern 
Seite aber darf in der Begeiſterung für fein pädagogifches Ideal oder doch in ber feften 
Ueberzeugung von ver Nichtigkeit feines Verfahrens jeine pofttive Einwirkung auf vie 
Zöglinge nit die Empfänglichleit für Art und Bedürfnis der Jugend 
unterdrüden. Der Erzieher muß die Jugend verftehen und mit ihr zu reden und um— 
zugehen willen, damit nicht der jugendliche Geift, ftatt durch Lehren, die er ſich wirklich 
anzueignen vermag, gebilvet zu werben, durch äußerliches Aufnehmen von unverftandenen 
oder halbverftantenen Dingen in feiner Entwidlung gehemmt, nicht die jugendliche Kraft, 
ftatt gewedt und geleitet zu werben, unterbrüdt und nur abgerichtet oder zu trogigem 
Widerſtande gereizt werde. ferner jeßt der Begriff eines lebendigen Gliedes im Or- 
ganismus der Gefellihaft, zu welchem ver Ummündige erzogen werden foll, voraus, 


daß ein jedes Individuum zu einer beftimmten Function im menfchlichen Leben von 
Badag. Encoffopädie. II. 16 
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Gott berufen und mit der entſprechenden Anlage ausgerüftet fei. Diefe individuellen 
Eigenthümlichkeiten, Anlagen und Kräfte zu beobachten und zu erfennen, muß ber 
Erzieher befähigt fein; vgl. was wir barüber in bem Art. Beobachtung gejagt 
haben, und den Art. Anlagen I. ©. 163. Aber auch vie einzelnen Fälle und Ber- 
hältniffe, welche der pädagogiſchen Einwirkung fih darbieten, haben ihre Inbividua- 
fität und wollen nicht nad dem ftraden Mafftabe äußerlicher Geſetzlichkeit abgeur- 
theilt fein. Es ift leichter, in ber Lehrftunde Ruhe zu halten, als aus der Aufregung 
des Spiels fi) plötzlich zu fammeln, und wenn bier auf bie Mahnung des Erziehers 
nicht augenblidliher Gehorfam folgt, fo wird er dies minder ftrafbar finden, als dort; 
und jeder, ber mit Erziehung ſich befhäftigt hat, weiß, daß ber einzelne Zögling ein 
anderer ift zu verfchiedenen Zeiten, daß namentlich bie Arbeitsluft und Arbeitsfraft ihre 
Flut hat und ihre Ebbe und bald ein haftiger Eifer und eine Art Uebermuth des Ge⸗ 
lingens Beſchränkung fordert, bald wieder das ſchwach glimmende Docht angefacht werden 
will mit dem Odem ver Liebe und das ſchon geknickte Rohr feſtgebunden mit freundlich 
unterftügender Hand. Den Inbegriff aller dieſen Anforberungen entſprechenden Eigen: 
ſchaften bezeichnen wir als Erziehungstalent und pädagogifhen Taft, worüber 
ver betreffende befondere Art. zu vergleichen ift. Gegründet auf ven Grund des gött- 
lihen Wortes und durch deſſen Lehren, wie durch bie ber Geſchichte und der eignen 
Erfahrung ausgebildet und in treuem, ficherem und thatfräftigem Wirken hervortretend, 
wird e8 zur pädagogifhen Weisheit: fie ift fein rein theoretiſches, fondern zus 
glei ein praktiſches Verhalten, ihr Anfang ift, vie der aller Weisheit, die Furt des 
Herrn, zur befonderen Berufsweisheit aber wird fie erft durch die beſondere Gnadengabe 
des pädagogiſchen Talentes Palmer ©. 220 ff.). 

3) Es liegt in der Natur ver Sade, daß ber Erzieherberuf, als auf das Gebiet 
des geiftigen Lebens ſich beziehend, aud von geiftigen Eigenſchaften abhängig gemacht 
wird, und viefe mögen im Bisherigen mit genügender Vollſtändigkeit aufgezählt fein. 
Es kommen jedoch aud noch einige phyſiſche Bedingungen in Frage, welden ſich 
zwar kein Menſch zu entziehen vermag, die aber doch auch zur freien Selbſtbeſtimmung 
des ſonſt zur Erziehung Berufenen inſofern in Beziehung ſtehen, als er durch fie ver- 
anlaft werben fan, theils feiner erziehenden Thätigkeit gewiſſe Grenzen zu fteden, theils 
die in jener Bedingung liegenden natürlichen Hemmungen durch freie fittliche Thätigteit, 
ſo viel als thunlich, auszugleichen: wir meinen Geflecht, Alter und Geſundheits— 
zuftand des Erziehers. 

a) Die, im Unterfchieve von ber vorwiegenden Empfänglichkeit des Weibes, das 
männliche Gefchleht charakteriſirende vorherrſchende Selbftthätigkeit bilvet die natürliche 
Borausfegung aller derjenigen Eigenschaften, welde vie allgemeine Fähigkeit zum eigent- 
lichen pädagogiſchen Berufe begründen: ver Richtung, vorzugsweife beftimmend auf andere 
einzwwirten, ter Fähigkeit, aus fih herausgehend, in ihre Individualität ſich zu verjegen, 
des freien Ueberblids über die verfchievenen Lebensgebiete und vie damit zujammen- 
hängenden Aufgaben der Erziehung, wogegen das Weib überall mehr in der Unmittel- 
barfeit der eignen Individualität befchloffen bleibt. Daher muß es, mie wenig aud) bie 
hohe Bedeutung des weiblihen und namentlid des mütterlihen Einfluffes bei der Er- 
ziehung verfannt werden darf, Dod als Kegel gelten, daß die oberfte Leitung, wie ſchon 
im Haufe dem Bater, fo ganz befonders bei der umfaſſenden Aufgabe ver Erziehung 
in der Schule dem Manne zufommt. Erzieherinnen können Heinere Kinder bes 
auffichtigenn und dann, namentlih Mädchen, in einzelnen, ja den meiften Fächern unter- 
richtend, vortrefflih wirken; aber die Sorgen der Organijation und der Oberauffidt 
müßen ihnen von einem Erzieher abgenommen werben, wenn fie nicht Gefahr laufen 
jollen, zum Nachtheil zugleich der Zöglinge ven Reiz ſchöner Weiblichkeit einzubüßen. 

b) Daß die Erfüllung der beiden an den Erzieher nothwendig zu ftellenden For⸗ 
derungen, einerſeits als ein wahrhaft Mündiger den Zöglingen Halt und Vorbild zu 
bieten und andererſeits zu ihnen ſich herabzulaſſen, durch das Alter des Erziehers 
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mitbebingt ift, leuchtet von felbft ein. Es giebt eine Altersgrenze, vor deren Erreichung 
niemand zur Münbigfeit gelangt, und da der Menſch nicht ein bloß natürliches, fondern 
wefentlich eim fittliches Weſen ift, fo kann jene Grenze nicht etwa, wie Kant wollte, 
durch den Eintritt der phyſiſchen Möglichkeit, felbft Vater zu werden, bezeichnet fein, 
fondern zur vollen Mündigkeit gehört mit ver geiftigen Reife auch vie felbftänpige 
Lebensftellung. Auf der andern Seite vermindert fi mit der Abgefchlofienheit, welche 
die natürlihe Begleiterin der vollendeten Reife des ſpätern Mannesalters ift, auch die 
Fähigkeit, fih zur Jugend herabzulaffen und die Beweglichkeit, welche auf ihre mannig- 
faltigen Bedürfniffe eingeht und immer bereit ift, fie allfeitig anzuregen, und man hat 
daher wohl die Lebensperiode vom 25.—45. Jahr als diejenige bezeichnet, welche in der Regel 
die tüchtigften Erzieher liefern werde. Natürlich iſt dieſe Regel keineswegs jo gemeint, 
als ob fie Aelteren die Fähigleit abſprechen wolle, noch mit dem beften Erfolge pädagogiſch 
zu wirken; wohl aber mill fie ſolche Aeltere mahnen, daß fie e8 ſich doppelt angelegen 
fein laffen, den Sinn für das Weſen und Streben der Jugend fi offen zu halten, 
auf ber ja doch unfere Hoffnung ruht, und ihr nicht als grämliche laudatores temporis 
acti läftig, ftatt förderlich zu werben. (Bgl. Rothe's Ethik II. ©. 701.) Am 
leichteften ift jungen und älteren Erziehern die Erfüllung ihrer beiverfeitigen bejonderen 
Verpflichtungen an einer Grziehungsanftalt gemacht, wo jungen Lehrern das maßvolle 
Birken und die ein würbiges Alter begleitende natürliche Auctorität älterer Berufsge- 
noffen zur Seite fteht, und wiederum dieſe durch die anregende Lebhaftigkeit und 
Rührigkeit jüngerer unterftügt werben. 

c) Abgejehen davon, daß die Erziehung auch auf die körperliche Gefundheit, Kraft 
und Gewanbtheit des Zöglings hinzuarbeiten hat, mithin der vollkommene Erzieher auch 
in dieſer Beziehung Vorbild fein muß, fo wird die fih felbft vergeffende Hingebung 
an feinen Beruf, die meift nicht unbedeutende fürperliche Anftrengung, welche damit ver— 
bunden ift, die frifche felbftvertrauende Energie, welche ſich durd einzelne Hemmungen 
in ihrem ſicheren Gange nicht ftören läßt, noch weniger einzelnen Vergehen der Schüler 
die Abficht zu kränken unterſchiebt, endlich die Heiterkeit des Erziehers, welche für feine 
Bernfsarbeit die gedeihliche Lebensluft bildet, dur feinen Geſundheitszuſtand 
unleugbar bedeutend gefördert. In Erwägung diefes Umſtandes hat nit nur Salzmann 
die Forderung ausgefprohen: „Sei gefund!“ fondern auch F. A. Wolf ven oben ſchon 
theilweife angeführten Sag: „Sei immer gefund, und verfteh’ e8 wo und warın es nöthig, 
leidenſchaftlich zu hungern." Infofern die Gefundheit zum Theil auch von ber freien 
Selbftbeftimmung abhängt, hatten die beiden Männer Recht, ihre Anfiht, daß eine 
tüchtige Geſundheit dem Erzieher höchſt wünfchenswerth fei, vielmehr in ein Gebot zu 
fafjen, dieſes Requifit zu erfüllen. Diefe Form des Gebotes erinnert daran, daß der 
Geift des Mannes von einer körperlihen Verſtimmung nicht volftänvig abhängig fein 
darf, daß vielmehr der fefte Borfag, nicht frank fein zu wollen, ſolcher Berftimmungen 
Herr werben kann, und daß der Erzieher in Bezug auf bie geiftige Freiheit, wozu er 
die Zöglinge heranbilven foll, auch ganz befonders durch jene ſokratiſche Herrichaft des 
Geiftes über den Leib, in welcher 3. B. Schleiermacher fo mufterhaft geweſen ift, ein 
anregended Borbild werben kann. Mag immer einem Erzieher feine ſchwächere natürliche 
Widerſtandskraft gegen förperliche Leiden ein Anlaß werden, die Mahnung, bie Fehler 
feiner Zöglinge in fidy felbft zu fuchen, fi ganz befonvers gefagt fein zu laffen, damit 
er nicht fie feine perfönliche Verſtimmung entgelten laſſe, fondern aufmerkſam auf ſich 
jelbjt jei, um fic) zu fammeln und die Herrfchaft über feine Verſtimmung zu gewinnen: 
jenes Gebot „Sei gefund!" muß ihm doch nicht wie Hohn klingen, ſondern als eine 
tröftliche Hinweifung daranf, daß auch dieſes Gebiet der Kraft des Willens ſich nicht 
völlig entzieht und daß die wohl zu Rath gehaltene geringere phyſiſche Kraft die ſich 
allzuviel zutrauende größere nicht bloß an Wirkſamkeit übertreffen kann, fondern jelbft 
an Dauer (vgl. Kants Abhandlung: „Von der Macht des Gemüths durch den bloßen 
Vorſatz feiner krankhaften Gefühle Meifter zu fein. Ein Antwortsfchreiben an Hrn. 
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Hofrath umd Profeſſor Hufeland;" zuerft 1798 als dritter Abſchnitt der Schrift über 
ven Streit der Yacultäten). 

Ein Mann alfo, deſſen gebilveter Geift und Wille auch körperlicher Berftimmung 
und den brohenden Einfeitigkeiten des Alters Widerſtand zu leiften weiß, der als wahr 
haft Mündiger mit feinem ganzen Wefen wurzelt in dem Grunde des riftlichen Heiles 
und von bier aus mit freiem Blick hinaus fieht auf Welt und Leben, den eine innere 
Nöthigung treibt, was er gelernt und erfahren, andern und insbefondere dem heran- 
wachſenden Geſchlechte mitzutheilen, um auch fie zur Mündigkeit zu erheben, deſſen per- 
fünliches Uebergewicht von dieſen zwar unmittelbar empfunden wird, aber nicht als eine 
nieberprüdende Yaft, fonvern als eine läuternde, züchtigenve, aufrichtente und erweckende 
Kraft, und der mit heiliger Liebe zur Jugend zugleich die befonvere Fähigkeit verbindet, 
zu ihr fid) herabzulafien und jeden auf vem ihm gemähen Wege feinem von Gott ihm 
vorgeſteckten Ziele zuzuführen — das wäre der rechte Erzieher. Nicht leicht werden in 
ver Wirklichkeit in einem Manne alle diefe Züge fi vereinigen. Am wenigſten ift es 
merfwürdigerweife gerade bei denen der Fall gewefen, die burd ihre pädagogiſchen 
Theorieen Epoche gemacht haben: Rouſſeau mußte felbjt eingeftehen, daß ihm zum prak— 
tifchen Erzieher nahezu alles fehle; Baſedow fonnte bei dem unrubigen, haftigen Propa- 
gandismus für feine neuen Mafregeln zu dem ruhigen Einblid in ſich ſelbſt nicht fommen, 
ven fein früherer Genoſſe, Salzmann, mit jo vielem Recht dem Erzieher empfiehlt; und 
wenn Peſtalozzi Die Garbinaltugend des Erziehers, die aufopferungsfähigfte Liebe zu 
feinem Beruf nicht fehlte, fo hatte doch auch bei ihm dieſe Liebe einzelner pädagogifcher 
Sünden Menge zu deden. Diefe bingebende Liebe ift aber auch die Kraft, durch welche 
die aud der mangelhaften natürlichen Begabung des Grziehers, wie aus ungünftigen 
äußeren Verhältniſſen fi ergebenden Mängel am ficherften bejeitigt werben. Der Eifer 
ver Piebe ſchärft den Blick für die mannigfaltigen Aufgaben des Berufes, für die eignen 
Schwächen, wedurd wir hinter diefen Aufgaben zurüdbleiben, und für die verfchiedenen 
Mittel, welche zu ihrer Befeitigung Erfahrung, Beobachtung und Stubium barbieten, 
and ihm haben wir es zu verdanfen, daß wir benn doch, als auf ermuthigende Bor- 
bilver, auf eine tüdtige Anzahl von Männern binmweifen können, welde dem Urbilv 
eines vollendeten Erziehers nahe gelommen find: unter den Repräfentanten ber friichen 
Jugendzeit evangelifher Bildung auf unfere Trogendperf und Sturm, im Öebiete 
ver Volfserziehung im engeren Sinne auf unfere 4. 9. Franke und Flattich, im 
Gebiete der Gymnaſialbildung auf unfere Meierotto, Bernhardi, C. %. Roth 
und neben ihnen auf den trefflichen, von deutſchen Bildungselementen tief durchdrungenen 
Thomas Arnold. Wo namentlih eine höhere Schule durch ernfte Zucht und friſche 
Regſamkeit, durd ideales Streben und gediegenes Willen fegensreich wirkt, da fann man 
darauf rechnen, daß, wenn aud der Name des beſcheidenen Mannes nicht auf dem 
literariichen Markt ausgerufen wird, es doch vor allem vie Perfönlichkeit eines Erziehere 
von jenem Schlage ift, welcher man biefen Segen zu verbanfen hat. Und fo bleibt es 
dabei: Not measures, but men! (Wieſe, a. a. D. ©. 20) nit Mafregeln und 
Methoden thun es allein, ſondern vor allem vie Perſönlichkeit des Erziebers: durch fie 
werden die Mängel der Mafregeln am beiten ausgeglichen, und ohne fie fehlt aud den 
beiten Mafregeln ver wirkſamſte Nachdruck und die ficherfte Garantie. ®. Baur. 

Erziehung. — Da unsere ganze Enchklopädie mit allen Artiteln von A-Z im 
Grunde nur die Erpofition des Begriffs der Erziehung und die Darftellung der Geſchichte 
feiner wiſſenſchaftlichen Faſſung und feiner praktiſchen Verwirklichung ift, fo kann ein 
beſonderer Artikel über Erziehung nur den Zwed haben, das Allgemeine, was Begriff 
und Name in ſich faßt, zufammenzuftellen, d. b. ungefähr dasjenige zu geben, was man 
anberwärts als „Einleitung in die allgemeine Pädagogik“ bezeichnet hat. (So Ziller 
in der dieſen Titel führenden Schrift, Yeipzig 1856). 

Das Specifiiche des Grziehungsbegriffes ift von manchen (neuerlich wieder von 
X. Schmid von Schwarzenberg „Philof. Päd. im Umriß,“ Erlangen 1858) durch vie 
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Unterfcheidung zwifchen educere und educare deutlich zu machen verſucht worden, wie— 
wohl diefelbe nicht ausreicht, um eine bejtimmte Definition darauf zu bauen; E. M. 
Arndt (Fragmente über Menfchenbildung, I. ©. 43) fieht in educare fogar ſchon das 
Künftliche angeventet und würde educere, aufziehen, rgepsw für richtiger halten. 
Schmid fieht das educere das einemal als Sache der Mutter an, indem fie das Kind 
gebiert (a. a. D. ©. 40 „es wird der Menſch in das Licht des Tages herausgeführt, 
educitur,“ nad) vem Spruche: edueit obstetrix, educat nutrix, f. ©. 1), das anderemal 
(S. 221) fell educere heißen „aus der Familie in den größeren Lebenskreis, in bie 
Belt hinausführen," ein brittesmal (S. 223): „die innern, höheren Thätigkeiten an— 
regen, zur Entfaltung bringen und groß ziehen,” wogegen hier educare heißen ſoll: „ven 
Knaben aus der animalifhen Dafeinsform herausführen, ven animaliſchen Menfchen 
in den fpiritalen verwandeln.” Verſuchen wir e8 mit beutfcher Etymologie, ob wir 
vielleicht eim feſteres Kefultat gewinnen. Ziehen — etwas von feiner Stelle weg an 
eine andre bringen, und zwar fo, daß ed, wofern es überhaupt beweglich ift, folgen muß, 
aber folgen auf ftetige Weife, alfo im Gegenfate zum Geworfen-, Geftoßen-, Oetragens 
werben; was gezogen wird, muß immer noch gewiffermaßen felber gehen, auch wenn es 
ſich dagegen fträubt — dieſes Stammwort ift bereits durch metapherifhen Gebrauch 
auf unfrem Gebiete einheimifch geworben, verwandt dem Sinne, in weldyem der Gärtner 
fih Blumen aus Zwiebeln zieht; fo zieht fich der Lehrer einen Gehülfen, der Capell= 
meifter fein Orchefter, in welchem Falle man aber genauer „heranziehen“ jagt; hier 
bleibt der Sinn dem urfprünglihen Bilde nod am meiften getreu, da es ein fürmliches 
nad) fich- oder ſich nachziehen ift, ohne daß damit fchon irgend eine Anteutung über 
die Mittel gegeben wäre. Dagegen wenn wir fagen: „ver Burfche muß unters Militär, 
bamit er gezogen wird,“ fo fteht vielmehr das Mittel, die umerbittlihe Zucht, im Vorder— 
grunde ber Darftellung, der Zwed aber ift nicht, daß er einem andern (dem Ziehenven) 
nahlommt, fondern daß ſchon formell durchs Gezogenwerten, d. h. durch die Paffivität, 
in bie ihn der Zwang verjegt, er überhaupt die rechte Paffivität ald Neyation feiner 
ſchlechten Aetivität, d. h. Gehorſam gegen Berfonen, Auctoritäten, Ordnungen als Ne— 
gation ſeines rohen Eigenwillens lerne. „Aufziehen“ hat ebenfalls bereits ſeine feſte 
pãdagogiſche Bedeutung erhalten; es iſt die Fortſetzung deſſen, was man beim zarteſten 
Alter, im Hinblid auf die dem Leben drohenden Gefahren, das „Davonbringen“ nennt, 
alfo die leibliche Pflege bis dahin, wo das Kind in dieſer Beziehung ſich jelber verforgen 
kann; eine Aufgabe, die nah dem Tore der Mutter 5. B. aud von einer Magd ge- 
löst werben fann. Hier wiegt das Animalifche vor, daher man auch von einem Kalbe 
basjelbe jagen kann, von Menjchen aber ven Ausdruck meift dann gebraucht, wenn vers 
waiste ober verwahrloste Kinder ſchon fehr früh in fremde Hände fommen, deren Er— 
jiehungswerk in dieſem Falle namentlicd aus dem Geſichtspuncte der erbarmenven, das 
Leben erhaktenden Liebe betrachtet wird. Erziehen dagegen — gemäß der Bedeutung 
der Borfilbe Er in vielen Wörtern, in erringen, erwerben, erfunten, erarbeiten, erzwingen, 
erwägen, erftehen (jowohl eine Strafe, als einen Gegenftand in einer Steigerung er- 
faufen) u. f. w. — brüdt das Vollendete, bis and Ziel Verfolgte aus, und ebenfo das 
alle Eeiten Umfaſſende, das Völlige nad) feiner Qualität. Erziehen ift alſo — ziehen 
und aufziehen in jenem metaphorifchen Sinn, aber mit der beftimmten Bezeichnung, daß 
diefes Gefhäft bis an fein Ziel fortgeführt werde und alle Seiten ves zu ziehenden 
Dbjectes umfaſſe. Damit ift jenod der wirkliche Inhalt des Begriffes noch nicht näher 
beftimmt. Wir wiflen ihn nicht bündiger zu definiren, als jo: die Erziehung ift bie 
abfihtlihe und zufammenhängende Einwirkung Mündiger auf die Unmündigen, wodurch 
biefe jenen perfönlihen Werth erlangen ſollen, deſſen fie ihrer Natur nad) fähig find 
und in deſſen Erreihung der göttliche Zweck ſich erfüllt, zu dem jeder einzelne für fich 
und als Glied der gefammten Menjchheit, jo wie dieſe felbft, von Gott gejchaffen ift. 
4) Das Subject der Erziehung ift nur der Menſch; nur ein freies Weſen kann 
freie Wefen wie zeugen fo erziehen. Man ift zwar volllommen berechtigt, den Begriff 
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auch auf Höheres und Allgemeineres auszudehnen, fo weit fogar, daß ein erziehenber 
Einfluß jelbft da ftatuirt werden kann, wo gar feine Abſicht dazu vorhanden ift, ſomit 
eines der angegebenen Merkmale fehlt. („Die Geſellſchaft arbeitet an u Erziehung 
oder Berziehung ihrer Mitglieder unaufhörlih durch ihre Imftitutionen, durch bie Art 
ber öffentlichen Geſchäftsführung, durch die Gelegenheit zu eigener Thätigkeit, die fie 
ihnen barbietet oder abjhneidet, durch Die Begünftigungen und Hemmungen, bie ber 
Einzelne in ihrer Mitte erfährt, durd die Art, wie fie ihn anftellt, belohnt, beftraft, 
bervorzieht oder zurüdjeßt, felbjt durch den Stoff der Beurtheilung und Kritik, den fie 
ihm darbietet." Hartenftein, Die Grundbegriffe ver ethiſchen Wiſſenſchaften ©. 513.) 
So weit aber in ſolchen Dingen wirklich eine pädagogiſche Abficht liegt, Die den Geſetz- 
geber geleitet hätte, fondern nur die Wirfung der durd ganz andre Mächte (Naturnoth: 
wendigkeit, Zufall, jogar ſchlimme, egeiftiiche Motive) bevingten öffentlichen Verhältniſſe 
eine erziehende ift, gerade fo, wie mich aud) eine Krankheit, wie mid) irgend ein Ge- 
Ihid, irgend eine Berührung mit Menſchen und Dingen erziehen belfen- kann: in fo 
weit fällt dies alles unter den Begriff einer göttlihen Pädagogie, der aller theiſtiſchen 
Religion wefentlih ift. (Ifrael darf e8 unter feine Prärogativen rechnen, daß „ber 
Herr, fein Gott, e8 gezogen hat, wie ein Mann feinen Sohn zeuht‘ 5 Moſ. 8, 5; 
das Chriftenthum aber erfennt vermöge feines Univerfalismus Gott, von dem zuo« 
margıc Ev odguvoiz xal Eri yrs éroucicereet Eph. 3, 15, als ven Erzieher fowohl ver 
Völker als jedes einzelnen, und fieht als feine Mittel dazu theild die Lenkung ver 
Schickſale überhaupt [was man göttlihe Führungen nennt, erinnert ja ſchon der Wort- 
bedeutung nad an educare], theils insbefondere die Verhängung von Leiden Hebr. 12, 
5—11, theils aber das Inftitut der Kirche an, Die ſich freilich im Fatholifchen Mittels 
alter nicht damit begnügt hat, bloß Organ der göttlichen Erziehung zu fein und als 
ſolches durch Bewahrung und Verkündung des göttlihen Wortes und durch chriſtliche 
Dieciplin zu wirken, fondern fih als Mutter aud die Rechte des Vaters beilegte, ald ob 
diefer nicht in Perfon die Zügel des Hausregimente führte. — Die Religionen ſelbſt und 
ihren Entwidlungsgang als eine göttliche Pädagogie darzuftellen, ift ein Gedanke, ven 
Leſſing in feiner Schrift: „Die Erziehung des Menfchengefchlechtes" 1780 auszuführen 
verfucht hat). So fehr, aber jener Begriff einer göttlichen Erziehung ein nicht nur dem 
Kreife des Erbautichen oder doch der theologifchen Vorftellungsweife angehöriger, ſondern 
aud von der Philofophie anerkannter ift (f. Chalybäus, Specul. Ethik I. ©. 76), jo 
berührt er doch die pädagogiſche Wiſſenſchaft und Praris nur im fo weit, als es aller- 
dings zum idealen Hintergrunde im Bewußtſein des Erziehers nothwendig ift, ſich als 
Drgan eines höheren, unfihtbaren, allweifen Erziehers zu willen, der den menſchlichen 
Erzieher ſelbſt noh in feiner Zudt hält. Das giebt eben fo fehr die rechte Demuth 
wie das richtige Selbitgefühl; was kann doch ein Menſchenkind höheres fein, als ein 
Rüſtzeug Gottes des Allerhöchſten? (Das Weitere über dieſes Moment im Begriffe der 
Erziehung f. in dem Art. „Erzieher.“) 

2) Ebenfo wie das Subject, ift au das Object der Erziehung der Menſch. („Er- 
zogen werden fann allein der Menfh, gezogen und breffirt wird das Thier. Man 
fpridht von Viehzucht, nicht aber von Vieherziehung.“ Daub, Prolegomena zur theol. 
Moral S! 360.) Ob es für höhere Wefen, wie fie uns das Chriftenthum in der Engel- 
welt vorftellt, etwas ber Erziehung entſprechendes giebt, ift eine frage, die den Pädagogen 
nod fein Kopfzerbrechen gemacht hat, die diefelben aber aud ſchon darum auf fi be- 
ruhen laſſen müßen, weil felbft der Theofoph und der Scholaftifer ihnen darüber nichts 
annehmbares zu jagen willen. Für die Pädagogik ift die Hauptfrage an diefem Punct 
vielmehr die, ob die Erziehung das einzelne Individuum zu bearbeiten oder auf bie 
Maffen zu wirken habe. Zu letzterem haben die reformatorifhen Geifter unter ben 
Pädagogen ftets Luft gehabt, fie wollten ja durch neue Organifation der Erziehung ein 
neues Menfchengefchlecht, ein golvenes Zeitalter herbeiführen. Oroßartiger hat ſich kaum 
jemand dies geträumt als I. G. Fichte. Aber fo wenig man die Menſchenkinder in 
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großen Brutöfen en masse ins Leben befördert, ſondern jedes einzelne wird von feiner 
Mutter mit Schmerzen geberen und bedarf der inbivinuelliten Pflege, fo wenig kann 
die Erziehung eine mafjenhafte fein; auch darin erweist ſich die Pädagogik ale Tochter 
der Ethik, da auch dieſe (ſ. d. Art.) es principiell mit dem Cinzelnen, mit feiner Seele 
Heiligung zu thun hat. Der Geſetzgeber kann immerhin bei öffentlichen auf die Erziehung 
bezüglihen Einrichtungen von Ideen allgemeiner Art fich Leiten laſſen, das ift das 
Politiſche im Pädagogiſchen; aber vie weifeften Inftitutionen find fruchtlos, wenn nicht 
das einzelne Kind als Perfon den Gegenftand der Erziehung bildet, d. h. wenn auch 
ber praftiihe Erzieher ins große arbeiten wil. Dem wiberfpricht felbft die Schul: 
erziehung nicht; auch fie ift mehr fheinbar als wirklich eine Maffenerziehung; der Lehrer, 
der ſich des Einzelnen nit annimmt, wird an der Maffe keine Wunder thun; und 
überdies muß der Schulerziehung die Familienerziehung voran und zur Seite geben, 
und zwar als diejenige, von welder für die Geſammtbildung des Zöglings viel mehr 
abhängt, als von jener, Darum haben auch folde Lehrer, vie vielleicht in ver großen 
Welt nie genaunt wurden, die aber fid) immer der ihnen perfünlid Anvertrauten 
aud mit perfönliher Hingebung und Treue angenommen haben, ein höheres Ver: 
dienft, als wer, ohne im Meinen arbeiten zu wollen, ein Weltfchulmeifter zu fein fich 
einbildet. — Wenn aber nur der einzelne Menſch Object der Erziehung ift, fo ift 
er es dafür aud ganz, nämlich nicht auf die ganze Dauer feines Lebens (fo lange be- 
hält uns nur Gott in feiner Schule) aber dod bis zur völligen Selbftändigkeit. Dem 
widerfpricht keineswegs, daß dem älteren Sohne mehr freiheit geftattet wird, als ven 
Knaben, dem Kinde, denn aud das Geftatten der freiheit ift noch ein Moment ver 
Erziehung — als Mann bat mir niemand joldhe zu geftatten, ich nehme fie mir felbft. 
Auh in dem Sinn, in welhen Zillera. a. O. S. 2 fagt: „die Erziehung kann 
nicht für den ganzen Menſchen ſorgen,“ da er nämlich das leibliche Auferziehen vom 
Erziehungsbegriff ausſchließen will, fünnen wir die Beſchränkung nicht zugeben. Denn 
fo richtig der Tadel ift, den er dagegen ausfpridt, daß die Pädagogen feit Rouffeau 
(und Yode) vorzugsmeife „ven phyſiologiſchen Beringungen des menſchlichen Dafeind nach— 
gegangen," jo ift doch eben jo gewiß, daß in der Kegulirung des leiblichen Lebens, 
und zwar von Anfang ſchon, ein erziehlihes Moment liegt. Gerade im werdenden 
Menſchen hängt das leiblihe und geijtige, näher das fittlihe Leben fo enge zufammen, 
daß die Betheiligung der Phyſiologen und Mediciner am Gefammtwerke ter Erziehungs: 
kunſt nicht entbehrt werden kann, wir vielmehr Arbeiten wie 3. B. die Schrift von 
Heyfelder „Die Kinpheit des Menſchen“ (Erlangen 1857. 2. Aufl. 1858) für unfere 
Wiſſenſchaft ftets willkommen heißen. Nein patbologifche, tberapentijche und viätetifche 
Fragen, die bas Kindesalter betreffen, hat die Pädagogik allerdings nicht zu behandeln, 
fie kann fie von fih aus auch nicht beantworten; der Arzt als folder iſt nicht Erzieher. 
Aber da die mens sana durd) das corpus sanum weſentlich mitbedingt ift und bie 
Pflege und resp. Herftellung des legteren immer zugleih ven Willen des Zöglings mit 
in Anſpruch nimmt, fo ift nur das den Hebammen, Kindswärterinnen und Yerzten ans 
heimfallende Detail diefer Dinge von dem Begriff der Erziehung auszufchliegen, immer 
bin aber ihr aud) in diefer Beziehung der ganze Menſch als Object zuzumeifen. 
| 8) Ift ver Menſch, und zwar das Individuum, nicht die Mafle, das Object der 
Erziehung, gleichſam das Material, das fie als Kunft zu bearbeiten hat, fo fragt e8 fi 
weiter, was fie aus dieſem Objecte machen ſoll? wie das Kunſtwerk heißt, zu dem dieſer 
Stoff unter ihren Händen ſich geftaltet? Es ift der Menſch, der feinem Begriff adäquate, 
feiner Anlage und Beftimmung entjprehende Menſch, den vie Erziehung zu Stande 
bringen fol, nachdem ihn die Zeugung als ein zwar alle Anlagen in ſich tragendes, 
aber völlig unentwideltes, ja (j. d. Art. Erbjünde) auch widerſprechende, negative Ele— 
mente in ſich hegendes Weſen in bie Welt gefeßt hat. Ohne darum einem faljchen, 
inhaltsleeren Humanitarismus in die Hände zu fallen, für deſſen Belemmer ver Begriff 
Menſch nur den Inhalt hat, das Oppofitum des Begriffes Chrift zu fein (mie für - 
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Rouſſeau der Begriff Natur bloß das Oppofitum der Cultur war), müßen wir jenen 
Sag in dem Sinne, in dem das Chriſtenthum die menfchlihe Beftimmung auffaht, 
darum fefthalten, weil dem Erzieher ver Menſch als Perjon Selbftzwed fein muß; nicht 
etwa damit andere etwas an ihm haben, wie man ein Pferd für einen großen Herrit 
einfhult, fondern damit er an fich jelbft etwas habe, wird er erzogen. „Wir benfen 
nicht daran,” fagt Ziller a. a. O., „ven Zmwed ber Erziehung außerhalb des Einzelnen 
zu fuchen. Wir wollen viefen nicht dazu benügen, um aus ber Familie, aus dem 
Staat, aus der Menfchheit etwas zu machen, um fie beftimmten Zielen entgegenzu- 
führen. Die erziehende Thätigkeit muß in dem Einzelnen ihren Ansgangspunct, ihren 
Berlauf und ihr Ende haben. Cine Thätigfeit, die durch den Einzelnen bindurd auf 
die Geſellſchaft zu wirken ſucht, ift feine erziehente. Den Erzieher als ſolchen geht es 
nichts an, daß die Bildung, die der Einzelne in fi trägt, aud der Geſellſchaft zur 
gute fommt, ja daß vie Erhebung der legteren von dem Einzelnen auszugehen hat. 
Es find das politifche Neflerionen, die auferhalb des pädagogifchen Gefichtskreifes Tiegen. 
Die Sorge für die Menfchheit follte ohnehin der beſchränkte Menfchengeift dem höchften 
Weſen überlafien.“ Das ift etwas ftarf ausgedrückt, aber es ift in der That nur die 
Conſequenz davon, daß der Menfd nie aufhören kann, Selbſtzweck zu fein, weil er 
Perfon ift. Er fol einen abfoluten Werth befommen, aber nicht einen Werth für je- 
mand außer ihm, als wäre er für diefen nur eine Sache, fondern für fich jelbft; viejer 
abjolute Werth ift (ſ. d. Art. Ethif) kein anderer, als der fittliche, zu dem fi alle 
andern, z. B. ver Werth ver Intelligenz, des Talentes u. f. w. immer nur verhalten, 
wie das Relative zum Abfoluten, fo daß fie dem Eittlihen fidy unter: und einorbnen. 
Aber diefe legten Sätze müßen das Bedenken ermeden: ob denn nicht der Menſch einen 
Werth haben foll für andere, für das größere over Meinere Ganze, dem er angehört — 
hriftlich geipredhen: für Gott und Gottes Reich? Wird dies zugeftanden, dann haben 
wir auch ven Zmwed der Erziehung nicht allein im Zögling felber zu fuchen; wir habe 
ibn auch für vie menſchlichen Gemeinfhaften, für Staat und Kirche, wir haben ihn 
fürs Himmelreih zu erziehen nicht bloß in dem Sinn, daß er das Himmelreih in fich 
trägt als die eine foftbare Perle, jondern daß das Himmelreich an ihm auch etwas hat, 
einen „lebendigen Stein (1 Petr. 2, 5), der das Ganze mitträgt, der alſo aud um 
des Ganzen willen da iſt. Dieſe beiden Tendenzen find num aber feineswegs in dem 
Verhältniſſe zu einander, daß jede befchränft werden müßte, um der andern Raum zu 
laſſen. Das ift vielmehr (wie H. Fichte es nennt, vgl. Syſt. der Ethik II. 1. 
©. 112) „das innerliche, überempiriſche Bezogenfein der Geifter auf einander,” daß jeder 
nur in dem Maße Werth hat für fich felbft, für fein eigenes Bewußtſein, ald er auch 
Werth hat fürs Ganze (ob diefer von den Andern wirklich erfannt wird oder nicht, 
ändert daran nichts), und umgekehrt, daß er nur Werth hat fürs Ganze, wenn er für 
ſich felbjt etwas werth if. Wer fi egotftifch abjchliegt und fein eigenes Ih zum 
Mittelpuncte madt, um den fidy alles drehen foll, der ift nicht nur nichts werth fürs 
Ganze, er bettet auch ſich felbft am fchlimmften; an feinem Egoismus geht er mit Seele 
und Seligkeit zu Grunde. Umgekehrt: wen daran gelegen ift, zu fittliher Vollendung 
zu gelangen, ber fann dies gar nicht, ehne durch die Macht der Yiebe, Die gerade den 
Kernpunct diefer fittfihen Vollendung bilvet, wie Gott die Piebe ift, auch das Ganze 
mit zu umfaffen. Gerade indem er fich bingiebt, gewinnt er fi erft wahrhaft (wer 
fein eben verliert, jagt Ehrijtus, der wirds finden Matth. 10, 39. Joh. 12, 25). Es 
ift fomit an ſich durchaus keine Aufhebung oder Beſchränkung ves abfoluten Werthes, 
ben die Perjon als Selbftzwed hat, wenn gefagt wird: jeder ift aud) um der andern, 
um Gottes willen da, er foll etwas für jene, für dieſen fein; und es ift noch feine Spur 
von Unrecht over Umlauterfeit darin, wenn etwa ver Miffionar, indem er Einzelne be= 
fehrt, Dabei zugleich ſchon beabfichtigt und fich der Hoffnung freut, eine Gemeinde zu 
jammeln; denn dieſe wünſcht er doch nur wieder darum zu Stande zu bringen, damit 
die einzelnen Seelen alle in ihr eine geiftige Heimat, einen Halt und Nahrungsquell 
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haben. So aud, wenn der Bater den Sohn etwa für den Dienft der Kirche, für die 
Medicin, für den Kriegspienft erzieht, fo ift es ja vielmehr edel, wenn er dabei nicht 
bloß das fünftige Wohl des Sohnes im Sinne hat, fondern auch der Kirche, dem Staat 
u. f. w. eine tüchtige Kraft heranbilvden will. Und wenn Kant (f. f. Päp. von Rink 
©. 9 aueruft: „es tft entzüdend ſich vorzuftellen, daß die menſchliche Natur immer 
beſſer durd Erziehung werbe entwidelt werden und daß man biefe in eine Form bringen 
werde, bie der Menſchheit angemefien ift; dies eröffnet uns den Profpect zu einem 
künftigen glüdliheren Menſchengeſchlechte!“ — jo wäre es graufam und unrecht, dieſes 
Entzüden durch Leugnung folder Wirkungen der Erziehung zu vernichten. Aber der 
Erzieher thut dennoch wohl, den erften, rein perfönlichen Geſichtspunct vorzugsweife im 
Auge zu behalten. Denn fobald er dem zweiten fich ebenjo zumentet, geräth er in die 
Gefahr, von diefer — man möchte fagen glänzenveren, großartigeren Anfhauungsweife 
einfeitig beberricht zu werben; indem er aber alsdann den Zögling mehr als Mittel 
denn als Selbitzwed behandelt, alfo 3. B. dem eignen Genius des Anaben Gewalt au— 
thut oder andererjeits ihm foldhes, was nach gemeiner Moral einfach unrecht ift, darum 
hingehen läßt, weil es jenem vermeintlich höheren Zwede nicht widerſpricht (wie einft 
bie Münchner fliegenden Blätter einen Papa ſehen ließen, der der Meinung ift, fein 
Bube qualificire ſich vortrefflih zum Advocaten, da ihm fein wahres Wort aus dem 
Munde gehe — der alfo, wenn jene Berufswahl entſchieden war, ficherlich dieſer ab» 
jonderlihen Qualification nicht entgegentrat): fo verlegt er nicht nur das verfönliche 
Recht des Zöglings, fondern er erreicht auch feinen Hauptzwed nicht, dem er basfelbe 
geopfert, eben weil jeder Mangel an perjönlicher ethifcher Tüchtigkeit auch ein Fehler 
wird fürs Ganze. (Wie die neuerlih von vielen geforderte nationale Erziehung, d. h. Er— 
ziehung für das Nationalleben, für die nationalen Zwede, die Ehre, Freiheit, ven Wohl: 
ftand der Nation ebenfalls ſchon eingefchloffen ift in die Erziehung zur Sittlichkeit, die 
das Invivituum als Selbftzwed behandelt, darüber f. Waitz, Allg. Päd. ©. 70.) 
Der religiöfen Auffaffung des Erzieherberufs ift es allerdings eigen und angemefjen, 
den Zögling fürs Reich Gottes, nit bloß zu feiner eigenen Selbitbefriedigung, zur 
Harmonie mit fich felber bilden zu wollen; Stellen wie Eph. 1, 12 geben dem drijt- 
liben Erzieher die Weifung, feinen Zögling als ein Werkzeug zu betradhten, das zu 
Gottes Ehre dienen fol. Aber wie anderswo, z.B. Kol. 1, 28, verfelbe Zweck in ben 
Menſchen jelbft verlegt wird, fo ift e8 gerade die conftante chriſtliche Anſchauung, bes 
ruhend auf dem driftlihen Begriffe vom Weſen Gottes und feiner Gemeinjhaft mit 
dem Menihen, dat, wie Gott am Menſchen und im Menfchen feine Ehre haben will, 
jo auch ver Menſch, indem er nur für Gott fein will, darin feine eigene hödjfte Ehre 
und Seligkeit findet. Das ift die Macht und das Wunder der Liebe, das wir an jeder 
fih für die Ihrigen aufopfernden Mutter, an jedem für feinen Beruf fich jelbft ver- 
geflenden Manne vor Augen fehen. Aber auch für den religiöfen Erzieher ift es rath« 
fam, fid) veffen ftet8 bewußt zu bleiben, daß der Zögling Selbftzwed ift, weil er dadurch 
um fo eher bewahrt bleibt vor denjenigen Abwegen, auf die aud eine erclufiv religiöje 
Erziehung leicht geräth, wenigftens dem Zeugnis der Geſchichte zu folge oft gerathen 
iſt. Die jefwitifche Erziehung will aud eine weſentlich religiöfe fein, aber weil ihr das 
Reich Gottes identiſch ift mit der römifchen Kirche, fo erzieht fie auch nur für biefe; 
der Zögling hat nur Werth als Werkzeug für den Ordenszwech. In andrer Weife kann 
auch die pietiftifhe Erziehung durch zu ausſchließliches Feſthalten am religiöfen Lebens— 
zwede fih an der Selbftänbigfeit des Zöglings verfehlen; fie kann ihn für den Himmel 
brauchbar machen wollen, aber verfäumt darüber dem Rechnung zu tragen und zu ge— 
funder Entwidlung zu helfen, was er an Gaben und Kräften für irdiſche, menjchliche 
Lebenszwede doch in ſich trägt, ift aber eben damit auch nicht wahrhaft fromm, weil 
fie fi nicht dazu erheben fann, in allen guten Dingen aud Gaben und Ordnungen 
Gottes zu erkennen. 

Die Behauptung, daß der Zwed der Erziehung im Zögling felber liege, wird nun 
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freilich, fobald fie auf die angegebene Weife erläutert und modifichtt wird (daß nämlich 
diefer Zwed den allgemeineren nicht aus-, ſondern einjchließe, daß der Einzelne zugleid 
fürs Ganze da fei und demfelben als lebendiges Glied fich einfligen fol), aud von 
denjenigen nicht beftritten, die etwa nad antifer Weile das Individuum lediglich für 
den Staat, over nad, philanthropiftiiher Weife fürs Weltbürgerthum erziehen wollen; 
fie glauben damit ja zugleid Die hödfte Tugend und das höchſte Glück des Individuums 
felber zu begründen. So bringt e8 unter den Neuern — um nur Ein Beijpiel zu 
nennen — Grafer (f. d. Art.) eigentlich zu keinem höhern Zweck des Lebens und der 
Erziehung, als daß aus den Menfchen ver Bürger werde (vgl. „Divinität ꝛc.“ 3. Aufl. 
S. 101. $ 74); aber hierin glaubt er dennoch die „Divinität“ im Menfchen zu erkennen; 
er ift aljo weit entfernt, das „Divine” im Individuum und damit dieſes jelbft dem 
Staate oder der Geſellſchaft opfern zu wollen, fondern in dieſem Gemeinleben glaubt 
er für jenes Perfönliche erft die rechte Stelle und die wahre Vollendung zu finden. 
Deshalb kommt fo fehr viel darauf an, daß der etbifche Begriff von der Beftimmung 
des Menſchen richtig gefaßt wird, d. h. daß alle jene Potenzen, für vie der Menſch 
etwas werden foll, wie Familie, Staat, Welt in ihrer untergeorbneten Stellung zum 
Höchſten, Ueberirbifhen, Ewigen, zu Gott erkannt werben, in welchem die hriftlihe Ethit 
allein das höchſte Gut erkennt, Gott im Menfchen, der Menſch in Gott — das ift 
das Ziel, das der Erzieher für den Zögling gerade fo im Auge haben muß, wie ber 
Ehrift, der ſich felbit erzieht, es für fih im Auge bat, wie Gott felbit es in feinem 
Heilsrathichluß und deſſen Ausführung im Auge behält. Und da dies Ziel nur erreichbar 
ift auf Grund der gefchehenen, hiftorifhen Vereinigung Gottes mit den Menfchen in 
ver Perfon des Erlöſers — ‚Menfhen Gottes“ (2 Tim. 3, 17) werden wir nur durch 
den „Sottmenfhen‘ —: fo ift Mar, daß wir, wenn wir den oberjten Zwed aller Er- 
ziehung als das Princip aller Pädagogik bezeichnen follen, jagen müßen: diefes Princip 
ift Chriftus (wie Chriftus aud das Princip der hriftlichen Ethik ift); zu ibm fol 
der Zögling geführt werben, (Marc. 10, 14), damit Chriftus in ihm Geftalt gewinne 
(Sal. 4, 19), daß er in Chrifti Bild fich verfläre (2 Kor. 3, 18) und er in Chriſto 
vollfommen werde (Kol, 1, 28). Darein ift alles, „was wahrhaftig ift, was ehrbar, 
was gerecht, was keuſch, was lieblid), was wohllautet, was irgend eine Tugend, irgend 
ein Lob iſt“ (Phil. 4, 8), mit eingefchloffen, fomit auch alles, was fonft als weltlich 
dem Göttlichen, als profan dem Religiöfen entgegengefegt wird, alles aber in feiner rechten 
Unter: und Einordnung. Darin kommt auch das Menfchliche, ftatt vom Göttlichen 
aufgezehrt und vernichtet oder gefnechtet zu werben, vielmehr allein redyt zu fich jelber, 
zu feiner Freiheit, Kraft und Wahrheit; „es ift der Begriff der menſchlichen Natur, 
nicht eine felbftändige Natur, fondern Organ, Tempel für die göttliche zu fein; in dem— 
jelben Maße, als die menſchliche Natur erfüllt ift von der göttlichen, erreicht fie ihren 
Begriff, und es gilt von jedem menfchlihen Indivivuum, daß e8 ein wahrer Menſch 
wird nur fofern ein göttlich Wort in ihm Fleifh wird." (Martenjen, Dogmatit $ 137.) 
Wie fih aud jenes Menſchliche alles unter den oberjten Zwed befaffe, das hat im 
Detail die Theorie der Erziehung (f. die Päd. des Unterz. 2. Aufl. ©. 94—100) und 
allgemeiner vie hriftlihe Ethik (3. B. in ihrer Erpofition des Begriffes Welt, in ihrer 
Güterlehre zc.) zu zeigen. Daher, wenn der Dichter von Rouſſeau gejagt hat, er werbe 
aus Chriften Menfhen, jo jagen wir vom Erzieber: aus Menſchen wirbt er Ehriften, 
und was Nitzſch (Prakt. Theol. III. 1. ©. 16. $ 413) als ven Maßſtab ver jeel- 
forgerifchen Arbeit bezeichnet, das tft ganz ebenfo aud der Mafftab, woran vie erzieberifche 
Arbeit zu meſſen ift, nämlih: „ver Menſch Gottes, das Glied Chrifti, das Kind und 
der Erbe Gottes, der felige Menſch, der Chrift, zunächſt ver durd den Glauben ge- 
rechtjertigte, in Hoffnung felige, frohe, wahrhaft freie, perjönlihe Menſch.“ „Es ift 
alſo,“ fahren aud wir mit Nitzſch fort, „weber der niedrige Maßſtab irgend einer bloß 
zeitlichen Beſtimmung, noch der hohe einer unbeftimmt unendlichen Vervollkommnung 
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des Menſchen angelegt.” (Vgl. ferner die bündige Darlegung des Erziehungszwedes 
bei Rothe, Ethik III. ©. 688 f.) 

Damit ift zugleich auch die Würdigung derjenigen Anſicht gegeben, nach welcher ver 
Erziehungszwed fo fehr im Individuum liegen fol, daß der Erzieher fogar fonft nichts 
zu thun bat, als die individuelle Anlage in ethifcher wie in intellectueller Beziehung zur 
Keife zu bringen, alfo, wenn wir dafür einen ertremen Ausdruck gebrauchen wollen, 
aus jedem Zögling ein Driginal zu maden. Allein fo hoch wird niemand vie Indivi— 
dualität ftellen wollen, daß der Erziehungszwed erreicht wäre, wenn nur der Zögling 
als ein Menſch vaftünde, der feinem andern gliche. Die ethifche Beftimmung des Men- 
hen ift für alle nur Eine, wie nur Ein Gott ift für alle; was deren individuelle Aus- 
prägung fein darf und fol, das brüden wir mit dem Worte „Charakter aus (f. d. 
Art), mit welchem der Erziehungszwed ganz wohl bezeichnet werden faun, das aber 
jenen Ginen und für alle geltenden fittlihen Maßftab nicht aus-, fondern einfchliekt. 
(S. weiter den Art. Erziehungsprincipien.) 

Ein Moment, das zur Definition des Erziehungszwedes weſentlich mitgehört, muß 
noch fpeciell herausgehoben werben, nachdem es oben von anderer Seite her nur ange 
deutet worden; es liegt im der Unterfcheidung zwiſchen Zweck und Ziel, oder in ber 
Frage, ob man an irgend einem Puncte jagen künne: das Ziel ift erreicht, es ift nichts 
mehr zu thun, wie man dies von einem vollendeten Bauwerk, einem Gemälde, einer 
Statue jagen kann. „Wo Erziehung Statt hat, ift die Grenze nicht beftinımt, weder 
innerlih, noch äußerlich. Wenn das Thier durch die Zucht zu einer Vollkommenheit 
dur die Menſchen kommt, vie e8 ohne Zucht nicht hat, jo hat dieſe Vollkommenheit 
eine Grenze, Die Erziehung. des Menſchen ift auch feine Vervollkommnung, aber 
nicht ind Envlihe, fondern ind Unendliche“ (Daub, Proleg. ©. 360). So richtig 
das ift, fo folgt doch nur, daß der Menſch fein Pebenlang nie mit fi) vollftändig fertig 
iſt, fo daR er nichts mehr abzulegen, nichts mehr zu lernen hätte, gerade die gediegenften 
Menſchen erkennen died am meiften, venn je höher ihre fittlihe Durchbildung fteigt, 
um fo höhere forderungen ftellen fie am fich felber. Aber das ift dann Selbfterziehung, 
das ift Asceſe — das Wort nicht in mönchiſcher, fondern allgemein fittliher Beveutung 
genommen. Und fo hat denn allerdings die Erziehung im Sinne der Pädagogif an dem Punct 
ihr Ziel, ihr Ende, an welchem fie in Selbfterziehung übergeht, wo der inzwifchen unter 
Bormundihaft gewefene Wille des Zöglings legitimirt wird, felber den Thron zu befteigen. 
Sobald der Geift zur Freiheit gelangt, das Gute zum eignen, feiten Willen geworben ift, 
wäre eine Fortfegung der Erziehung nicht nur überflüffig, fonvdern ein Schaven und ein 
Unrecht. Denn aldvann ftehen Erzieher und Zögling, der Vater und der erwachſene Sohn, 
der Lehrer und der ing Amt eintretende oder dasjelbe ſchon felbftändig führende Schüler 
einander wohl noch gemäß der Suborbination des Alter und ver Pietät, im übrigen 
aber beide als Männer gegenüber; ver Zögling ift felbjt zum Charakter geworven, für 
den die entjcheidende, nöthigende Einwirkung eines andern Charakters immer eine Bes 
vormundung, eine Hemmung feiner freien Gelbftentwidiung, eine Verlegung feiner per- 
fönlihen Würde ift. Jener Punct aber, wo das eine ins andre übergeht, iſt deswegen 
ſchwer zu beftimmen, weil niemand über Nacht ein Mann wird. Mancher könnte ſchon 
zeitig ſich felbft überlafjen werben, weil fein gefegter, ernfter Sinn, feine innere Alarheit 
und Befonnenheit ihm ſchon als Iüngling ven Charakter des Mannes geben; manchem 
andern aber käme es wohl (und denen, die das Unglüd haben, unter ihm zu ftehen, wäre 
es gleichfalls zu gönnen), wenn er noch einen Erzieher über ſich hätte; giebt e8 doch hie 
und da 3. B. fogar Beamte, von denen, obwohl fie im Mannesalter ftehen, ver figni- 
ficante Volksausdruck fagt: „es bubele noch bei ihnen,“ was fi fowohl auf ihr Be— 
nehmen im Amte wie im Wirthshaufe beziehen kann. Es ift deshalb auch außer Zweifel, 
daß erftlih vor jenem Wendepunct ſchon allmählich die Zucht zurüdtreten und, fo weit 
‚fie noch thätig ift, freiere Formen annehmen muß (darauf beruht z. B. die jo viel mis— 
brauchte und darum beffagte, aber principiel dennoch nothwendige und heilfame Freiheit 


252 Erziehung. 


des alabemifchen Lebens im Gegenfage zum Gymnaſium und der nievern Schule); und 
daß zweitens auch nad, jenem Wenvepunct eine der Erziehung analoge, aber nicht mehr 
ihre Form an ſich tragende (fi) von ihr alfo wie der Geift vom Geſetz, Gal. 5, 18, 
unterfcheivende) Einwirkung auf ten Willen nothwentig ift; eine Einwirkung, die auch 
factiſch durch Lehre und Inftitutionen der Kirche, durch tie Ehe, burd Ordnungen des 
Staates, durch Umgang und Gefelligfeit, durch das Leben jelbft mit feinem bald wilden 
bald fanften Wellenfhlag ausgeübt wird, in welden allem es aber nur Eine Hand 
ift, die da erzieht, die Hand des Allmächtigen. Diefem Sachverhalte gemäß fann und 
muß alfo doc ein Punct firirt werden fünnen, wo die Erziehung in unferm Sinn auf- 
hört. Das ift die Volljährigkeit, die in gewiffen Beziehungen gefeglich auf ein beftimmtes 
Lebensalter firirt ift und hiernady für das mweiblihe Gefchlecht früher, für das männ- 
liche fpäter eintritt, fonft aber an den Eintritt in bie Ehe, oder an ben Antritt bes 
erften Amtes, oder an die Führung eines Geſchäftes mit freiem, eignem Erwerb (jomit 
aud als Gehülfe, als Arbeiter :c.) ſich Mmüpft. Die nothwendige Aeußerlichkeit bürger- 
licher Einrichtungen bringt es mit fih, daß wir, ftatt fagen zu können: feiner wird aus 
ber Erziehung entlafjen, bevor er im Stanve ift, ſich felbft zu erziehen, vielmehr fagen 
müßen: jeder, wenn er einmal factifch aus ver Erziehung entlaffen ift, hat dann die 
Aufgabe, fortan ſich ſelbſt zu erziehen, 

4) Die Frage, ob denn Erziehung überhaupt möglich, und wenn das, ob fie noth- 
wendig fei, darf, fo müßig fie zu fein jcheint, da die Wirklichkeit jeve Beweisführung 
überfläffig madt, und, wenn die Argumentation die Unmöglichkeit darthun würde, die 
Erziehung als Praris dennod nad) wie vor im Gange bliebe, nicht ganz übergangen 
werben, da es — wie e8 einen päbagogifchen Aberglauben an die Jaubermadht ver Er- 
ziehung — fo aud) einen pädagogifchen Unglauben giebt, der zwar ſelbſtverſtändlich nicht 
leugnet, daß es möglich fei, einen jugendlichen Geift mit allerlei Stoff an Kenntniffen 
auszuftatten, aber leugnet, daß der Erzieher den Zögling nad einer in jenem wohnenden 
Idee formen, alfo etwas aus ihm machen könne, was er nicht ebenjogut von felbit ge— 
worden wäre, Diefe Behauptung ftammt principiel aus einer determiniftiihen Anficht 
von der menjchlichen Freiheit (f. d. Art.), jo 3. B. in der Schrift „Die beiden Gruntprobleme 
der Ethik," zwei akad. Preisichriften von Schopenhauer Franff. 1841, der zwar 
zugiebt, daß eine Einwirkung auf die Intelligenz immerhin möglich jei, ver Wille aber, 
der Charakter jedem Intividuum fo entſchieden ſchon angeboren fei, daß er durch nichts 
mehr, alfo auch durch feinen erziehenden Einfluß geändert werben fünne (S. 253 fi.). 
Dem Boshaften ſei feine Bosheit ebenfo angeboren, wie der Schlange ihre Giftzähne 
und ihre Giftblafe; fo wenig, wie fie, fünne er es ändern; dies dennod zu hoffen, fei 
ein Traum der Moraliften. Dann ift auch die ganze Päragogik ein Traum; aber bleibt, 
wenn bie Menſchheit durch derlei Philofophen aus ſolchem Traume ſich weden läßt, 
dann nod) etwas anderes übrig, als ſolch eine Erzatur, weil man fie nicht beffern kann, 
zu erwürgen, fobald man gewahr wird, daß fie eine Schlange ift? Andre find übrigens 
- von bemfelben Determinismus aus auf die entgegengefegte Anjicht gelommen, daß näm— 
lich nur auf diefer Grundlage die Erziehung möglich, unter Vorausſetzung der Willens» 
freiheit dagegen unmöglich fei, weil man alsdann feinen Augenblid ficher ſei, daß ber 
Zögling alles, was man ihm bisher als Grundſätze eingepflanzt, als Tugenden ange- 
wöhnt habe, eben in Folge feiner Freiheit von ſich abwerfe und ſich felber in ganz ent— 
gegengefegter Weife beftimme. In welhem Sinne neben folder Yeugnung freier Selbit- 
beftimmung noch eine Einwirkung auf ven Willen, alfo eine Erziehung wirklich denkbar 
jei, wird der Art. Freiheit darthun; bier ſei nur bemerft, daß, fobald der Determinismus 
einen religiöfen Charakter annimmt, das abfolute Beftimmtjein jedes einzelnen alfo 
durch göttliche Macht bevingt und georbnet ift, dann der Erzieher und all fein Thum 
in dieſe göttliche Vorherbeſtimmung ſchon mit eingerechnet, d. h. ein ebenjo vorherbe- 
ftimmtes Werkzeug derfelben ift, jo daß am Ende (wie dies im Präbeftinatianismus ber 
RKeformirten Liegt) die praktifche Thätigleit ganz diefelbe ift, wie unter Vorausſetzung 
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ver Freiheit, nur daß der metaphyſiſche Hintergrund, den der Bhilofoph erkennt und 
ven das religiöfe Belenntnis im Momente der Andacht ausfpriht, dem Handelnden, 
bier aljo dem Erzieher wie dem Zögling gar nicht zum Bewußtſein fommt. — Noch 
eine andere Art des Zweifeld an der Möglichkeit der Erziehung betrifft mehr nur einen 
erwarteten beftimmten Erfolg, da ber Prätentien des Pädagogen, aus jedem Individuum 
alles machen zu können, die Schranke der Natur und der ganzen Vebensiphäre entgegen- 
gehalten wird, die ven Zögling umgiebt, und über die ihn die Erziehung nicht hinaus— 
heben fünne. Dies aber ift fhon ein fpeciellerer, die Erziehung ald Kunft mit beftimmten 
Erfolgen betreffender Punct, der unten erft etwas näher zu beleuchten fein wird. 
Der Möglichkeit fteht die Nothwendigkeit gegenüber; von ver Erziehung kann jene 
zugegeben und biefe dennoch bezweifelt werden. Wenn Rückert irgendwo fagt: 
„Bin ich felbft Doch in der Wilde 
Aufgewachſen obne Zudt; 
Ohne daß ich andre bilde, 
Will ich tragen meine Frudt; 
Bin geworben was ich konnte, 
Werde jeder, was er faun, 
Die ih mich an feinem fonnte, 
Diet’ ich Licht auch feinem an,“ 


fo ift das ein poetifcher Uebermuth, der feine Widerlegung in ſich felber trägt, da eben 
dies die Frage ift, ob jeder, ob irgend einer das wird, was er fan, wenn ihm nicht 
die Erziehung dazu hilft. Gin Dichter bietet, indem er öffentlich auftritt, fein Licht 
wahrhaftig vielen an, und daß er an edlen Vorgängern fid) fonnte, das will auch ber 
originalfte im Ernft nicht leugnen. Die Nothwendigkeit der Erziehung liegt einfach 
darin, daß der Menſch nicht Naturwefen, fondern fittlihes Wefen ift, welchem bie Idee 
feiner Beftimmung zwar innewohnt, aber zunädft eben nur ald Idee (nad I. 9. 
Fichte's Ausdruck als Grundwille, ſ. d. Art. Ethik), nicht aber ſchon fo fubftantiell, 
daß ſie mit Naturnothwendigkeit ſich realiſirte. Sie iſt in ihm nicht von Aufang ſchon 
ein Sein und Werden, ſondern erſt ein Sollen. Dieſes Sollen aber ins Sein zu ver— 
wandeln, reicht die natürliche Entwicklung nicht aus, wenn ihr nicht jene Idee in leben— 
diger Wirklichkeit gegenübertritt und mit einer gewiſſen Macht jene Entwicklung beherrſcht. 
Nicht bloß der chriſtliche Begriff der Erbſünde, wonach die Naturentwicklung, ſich ſelbſt 
überlaſſen, einen der urſprünglichen Beſtimmung, der Idee entgegengeſetzten Gang nimmt, 
macht jene Einwirkung nothwendig, ſondern ſelbſt abgeſehen hievon iſt es Bedürfnis, 
daß das Natürliche und das Ethiſche verſöhnt und geeinigt werden. Ob und wie dies 
geſchieht, darf nicht dem Zufall überlaſſen bleiben (vgl. Ziller, Einl. ©. 79). 
Kommt doch felbft ein pures Naturproduct, wie die Pflanze, keineswegs immer zu feiner 
Bollendung; die äußeren Einwirkungen des Bodens, der Wärme, des Negens u. ſ. w. 
können jo ungünftig fein, daß die Pflanze verdirbt, ihr Wuchs ein verfrüppelter bleibt. 
Wenn nun deshalb fhon das Naturproduct, fobald es in den Augen des Menfchen 
einen Werth hat, nit dem Zufall Preis gegeben, fonvern in Pflege genommen wird, 
jo darf um fo weniger irgend ein menschliches Individuum, deſſen Werth als Perſon 
ein unendlicher iſt, jenem Zufall überlafien bleiben, zumal da bier, gemäß der Natur 
eines freien Wefens, die Gewißheit einer beftimmungsmäßigen Entwidlung nod viel 
weniger verbürgt — nad) chriſtlicher Lehre aber durch die Erbſünde in die Gewißheit 
tes Gegentheild umgewandelt if. Im viefem Zufammenhang ift die ſonſt nur theo- 
logiſche Frage, ob Ghriftus als Kind einer Erziehung bedurft habe, auch von pädago- 
giſchem Intereffe, weil ver außerdem nur venfbare, aber nie wirkliche Fall einer von 
der Erbjünde nicht influirten Naturentwidlung bier als wirkliches Factum vorliegt. 
Freilich bietet die evangeliſche Geſchichte hiefür ſchlechthin keine Handhabe dar; das 
Einzige, was von Maria's Pädagogik berichtet wird, iſt ein Fehler, der ihr Herzeleid 
genug machte — ihre Sorglofigfeit beim Beſuch in Jeruſalem und beim Antritt ver 
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Heimreife (Luc. 2, 43). Allein das ſchließt nit aus, daß all das Edle und Heilige, 
mas in des Kindes Seele ſchlummerte, doch turd den Einfluß namentlih der Mutter- 
liebe, jo wie dur das, was Maria demſelben ſchon in zartem Alter von Ifraels Ge— 
ſchichte und Iſraels Hoffnungen erzählte, gewedt und gepflegt werben mußte. War alfo 
bei ihm die Erziehung auch nur „Unterftägung” und nicht „Gegenwirkung“ (mit Scyleier- 
macher'ſcher Terminologie zu reden), fo war doch auch dies Erziehung; und wir müßen 
eine folche, d. h. die Nothwendigfeit derfelben für das geiftige Leben des Menſchenſohnes 
ebenfo gut wie die Nothwendigkeit der Pflege und Wartung für fein leibliches Leben 
ftatuiren, wenn wir, wie ja aud die orthodorefte Dogmatik thun muß, in dem Erlöfer 
eine wahrhaft gefchichtliche Erfcheinung, eine vollkommen wahre und wirkliche Perſönlich— 
feit erfennen wollen. — Nah einer andern Seite hin, an bie uns ſchon die vorhin 
citirte Strophe von Rüdert erinnert hat, müßte die Nothwendigkeit der Erziehung noch 
erwiefen werben, wenn ed mit der Leugnung derſelben überhaupt Ernft fein könnte. 
Dean hat nämlich gegenüber dem Aberglauben der Pädagogen an die Macht ihrer Kunft 
darauf hingewiefen, daß die größten Männer das, was fie geworben, nicht durch ihre 
Erziehung, jondern meift trog ihrer Erziehung geworben feien (f. 3. B. Chriftmann, 
Metakritif der Weltverbefferung, ein Wort über Peſtalozzi. Ulm 1812 ©. 14; fpäter 
©. 50 jagt derfelbe: „Genie's haben gewöhnlich Yehrmeifter, welde feine find, und die 
legteren werben über das Boreilen guter Köpfe vor der mittleren Sonnenzeit bes Unter- 
richts bisweilen aus guten Gründen ärgerlich“). So maht auch Lichtenberg ben 
Pädagogen irgendwo das Compliment: wenn es ihnen gelänge, die Kinder ganz unter 
ihrem Einfluß zu bilden, fo würden wir feinen großen Mann mehr befommen. Hier— 
nad) würbe wenigftens für bie jungen Genie’8 die Erziehung nicht nur nicht nothwendig, 
fondern fogar ſchädlich fein; die geniale Natur würde fich viel beffer ohne den pädago— 
giihen Hemmſchuh entfalten und auf ihre Höhe ſchwingen — eine Behauptung, die ebenfo 
wahr ift, wie wenn einft Amsdorf lehrte, gute Werke feien zur Seligfeit nicht nur nicht 
nothwendig, jondern fogar ſchädlich. Nicht einmal in Bezug auf die Bildung des Ta- 
lentes in specie ift dies wahr (mie viel hatte z. B. Mozart feinem Bater zu verbanfen, 
den er doch an Talent unendlich überragte!); noch viel weniger aber von der Geſammt— 
bildung und indbefondre dem fittlihen Kerne berfelben. 

5) Um ferner die dem Erziehungszwede dienenden Mittel überfichtlihd anzugeben, 
müßen wir die Bemerkung voranfhiden, daß, was dem oberften, allgemeinften Zwecke 
gegenüber nur Mittel ift, felbit wieder als Zweck angefehen werden fann, dem noch andre, 
jpeciellere, untergeordnete Mittel dienen. Die körperliche Erziehung, die Bildung der 
Sinne, der Einbildungstraft, des Gedächtniſſes, der Sprache, der Intelligenz, des Ge- 
ſchmacks, des Gemüths, des Gewiſſens, der Gefinnung — das alles, wie weiterhin bie 
unter jedes biefer Momente fallenden Specialitäten, find Erziehungszwede, aber dem 
oben erörterten oberften Zwede gegenüber find es doch nur Mittel, die, wenn biefer 
nicht erreicht wird, augenblidlich ihren Werth verlieren, die durch ihn erft ihren feften 
Richtpunct und ihren beftimmten Inhalt erlangen; fann ja doch jelbft Gemiffen und 
Gefinnung forgfältig und dennoch falſch erzogen, misbildet werden, nämlich eben, wenn 
ber oberfte Zwed nicht erkannt oder angeftrebt wird. Allein von diefen einzelnen Zweden, 
die nur die Einwirkung auf die fpeciellen Seiten und Kräfte des Menſchenweſens dar- 
ftellen, wodurch diefe mit dem Geſammtzweck ins rechte Verhältnis treten follen, unter- 
jheiden wir Erziehungsmittel im engern Sinne, d. h. die verfchiedenen Thätigfeiten und 
Maßnahmen, die dem Erzieher zu Gebote ftehen, um jene Zwede und in ihnen ven 
legten Zwed zu erreihen. Wir werben fie auf zweierlei Wegen entveden, je nachdem 
wir entweder von dem ausgehen, was im Zögling felber vorhanden ift, fei es als Kraft 
und Anlage, oder als Trieb und Bedürfnis, oder auch nur als vorauszufegende, weil 
im allgemeinen Menfchenwefen begründete Möglichkeit; oder aber die Kräfte beachten, 
welche dem Erzicher als Menfchen und vermöge feiner perfünlihen Bildung inwohnen. 

In der erften Linie gelangen wir auf Folgendes: 
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a) Da die Erziehung (ſ. oben) ihren Zwed im Zögling felber findet, mithin ihm 
nichts auforingen will, was feinem Weſen, feiner wahren, urfprünglihen Natur fremb 
wäre, fondern nur das, was er an ſich ift, aus ber Potentialität zur Actualität erheben 
will, fo bat fie dem im Kinde felbft fich regenden nnd entwidelnden Leben nur zuzu— 
fehen, nur werden zu laflen, was werben will. Das ift aber bereits nicht ein paffives 
Affiftiren; denn jenes Peben hat vom erften Augenblid an mit feindlihen Mächten zu 
kämpfen; es ftellen fih Hemmniffe und Gefahren in den Weg, die, damit werben kann, 
was werben will, erft hinweggeräumt oder ferne gehalten werben müßen. Um nun ſo— 
wohl jene Regungen des Lebens in feinen Stadien und Uebergängen als auch dieſe Ge- 
fahren und Hindernijje gewahr zu werben, bedarf es des Achthabens, der Wachfamteit; 
um diefe wegzuräumen und zu verhüten, der Sorgfalt. Schon dieſe zwei Erziehungs- 
mittel greifen weit; fie finden ihre Anwendung von der Wocenftube an, wo durchs grüne 
Wiegentud des Säuglingd zartes Auge vor grelem Tageslichte geſchützt wird, bis zu 
der Sorgfalt des Baters, der ſchlimmen Umgang, fchlimme Lectüre zc. von feinem Sohne 
fern hält — ferne durd) eine vorjorgende Thätigkeit, die ver Sohn gar nidyt gewahr 
wird, Wir können diefe erſte Erziehungsmaßregel mit Einem Worte ald ein Hüten be— 
zeichnen; aud negative Pflege könnte fie genannt werben. 

b) Ihr ſchließt fich aber die pofitive an. Die Naturkraft, je gefunder und lebens- 
voller fie auftritt, um fo mehr bevarf fie eines Nahrungszufluffes von außen; die helfte 
Flamme, wenn ihr das Del ausgeht, muß erlöfhen. Wie der Körper der Speije, fo 
bedarf jede geiftige Kraft der Zuführung von ihr entiprechenven, für fie geichaffenen 
Stoffen, von denen fie zehrt, während: fie fie verarbeitet. Der Einbildungstraft 3. B. 
muß ich dasjenige zur Nahrung geben, was für fie da ift, d. b. Bilder, feien es gemalte 
oder feien e8 Erzählungen; dem Berftande muß ih Dinge zur Verfügung ftellen, mit 
welchen ſich das Denken zu thun macht, an welden die Gedanken gleichſam zehren u. ſ. w. 
Sorgt hiefür nit der Erzieher, fo wird ſich zwar die im Rinde lebendig wirkende Kraft 
auch felber Nahrung verfchaffen, aber dann ift ed reiner Zufall, ob diefelbe eine geeignete, 
ob fie wirflih Nahrung und nicht Gift if. Minder lebhafte, jchüchterne, langſame 
Naturen aber, die fich nicht felbft helfen, gehen durch jene Verſäumnis des Erziehers 
zu Grunde; erforbert es fpäter die Nothwenvigfeit, ihnen Bildungselemente anzueignen, 
fo ift feine entfprechende Fähigkeit mehr da, die Organe find gleichſam eingeroftet. 

ce) Die Thätigkeit jedoch, die id durch ſolche Nährung pflegen und großziehen fol, 
ftellt fi, fo begründet fie in der Menfchennatur ijt, dennoch nicht bei jedem Kinte an 
allen Buncten von felber ein; bei manden will manches gar nicht, bei andern nur fehr 
langjam und fpät zum Borfchein kommen. Der Erzieher meiß aber vermöge der Er- 
fahrung, daß fie vorhanden fein follte, daß, wollte er darauf warten, bis fie fi von 
jelber regt, dann das Ziel der Gefammtbildung nur fehr unvolltommen oder gar nie 
erreicht werben würde. Deswegen ergreift er feinerfeits die Initiative; er regt an, er 
läßt Reize auf die noch ſchlummernde Kraft wirken. Ober ift zwar bie eine Kraft, der 
eine Trieb jhon lebendig geworden, aber eine andre ebenfo nothwendige Lebensregung 
hat fi noch nicht gezeigt oder ift noch zu ſchwach; der Erzieher nimmt nun jene in 
Anfprud, legt fie ald Hebel an, um auch diefe in Bewegung zu fesen (appellirt 3. B. 
an das Ehrgefühl, um dem noch unentwidelten Rechtsgefühl oder ver noch nicht vor- 
handenen Liebe zur Arbeit einen Impuls zu geben). Aber felbjt diefe Mittel der An- 
regung ſchlagen oft fehl; nicht, weil gar feine Kraft da wäre, die ven Reiz empfände, 
was nur beim Blödſinn, überhaupt bei mangelhafter Organifation der Fall ift, ſondern 
weil ein entgegenwirfender Wille da if. Da ſchlägt nun, weil viefer Wille ein dem 
Erziehungszwed feindlicher, der Wille des Fleifches ift, die Pflege in Zucht, die An— 
regung in Zwang um. 

d) Aber felbft wenn die Lebensthätigfeit in Gang gebracht ift, jo liegt e8 ſowohl 
in der Flüchtigkeit der kindlichen Natur, als in der wachſenden Größe und Schwierig. 
feit deſſen, was des Kindes Kraft zu bemältigen befommt, d. h. in dem Steigen ber 
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fittlihen und intellectuellen Aufgaben, die das Leben felber ftelt, daß der Erzieher vie 
Kraft des Zöglingd im Gang erhalten und fie an immer umfangreidherem Stoffe fort- 
während fteigern muß. Der Anregung muß die Uebung folgen, und zwar, je nachdem 
der Wille des Kindes fich beftimmt, wiederum entweder durch bloße Yortbauer der An- 
regung, durch Reizung mittelft immer neuer Darbietung von Objecten ver Thätigkeit, 
oder durd Zwang. 

e) Jener Eigenwille ift aber nicht bloß ein häufiges Hindernis der vom Erzieher 
beabfihtigten Thätigfeit des Zöglings, fondern er geht darauf aus, Dinge zu bewerf- 
ftelligen, die dem Erziehungszwed direct entgegen find. Diefen böfen Willen in einen 
guten umzuwandeln, (alfo feine Belehrung, feine Wiedergeburt) ift zwar bie mit dem 
Grziehungszwed felber wefentlih identifche Aufgabe des ganzen Erziehungsgeſchäfts. 
Aber fie würde nie gelöst, wenn man bie einzelnen böfen Willensbewegungen und bie 
daraus hervorgehenven Handlungen einftweilen hingehen ließe, bis das Herz des Kindes 
ein neues, — bis die Liebe zum Guten an die Stelle ver Luft zum Böfen getreten, 
oder etwa aud bis die eigne Erkenntnis des Guten, die verftändige Einfiht an die 
Stelle des thörichten Begehrens getreten wäre. Jenes Hingehenlaffen hätte nur bie 
Folge, daß der Wille fi) im Schlimmen immer mehr feftjegte, das böfe Handeln immer 
mehr zur Gewohnheit würde. Dadurch, daß man letzteres einfach nicht geichehen läßt, 
daß der ſchlimme Wille nicht durchgeſetzt, das unrechte Gelüfte nicht befriedigt werden 
darf, wird Wille und Gelüfte nicht etwa bloß mechaniſch zurüdgebrängt, um im Innern 
deſto bösartiger um ſich zu greifen (wiewohl die untluge Art ver Behandlung, da nur 
das äußere Denehmen geregelt, nach dem aber, was heimlich geichieht, nicht gefragt 
und auf Gemüth und Gewiſſen nicht pofitiv eingewirft wird, allerdings jene allerſchlimmſte 
Wirkung haben kann): fonvern, wie jeve böfe Luft durch Befriedigung nur wächst, jo 
ift auch die Verſagung dieſer Befriedigung, die Verhinderung der Ausführung des Ge- 
wollten das unentbehrlichfte Mittel, um das unrechte Wollen felbft allmählich zu ver— 
nichten. So gefellt fi zu dem oben befprodenen pofitiven Zwang, der das Kind nöthigt, 
etwas zu thun, was e8 nicht thun wollte, der negative, der es zwingt, etwas zu unter 
lafien, was es thun wollte; beide Seiten vieles nöthigenden Verfahrens zufammen nennen 
wir in einem engeren Sinne die Zudt. 

(Die von a—e bezeichneten Erziehungsmittel treffen ungefähr mit Hippel's De- 
finition zufammen, die freilich als Definition ſehr unvollftändig ift: „erziehen beißt: 
vom Schlaf aufweden, mit Schnee reiben, was erfroren ift, und abkühlen, wo's brennt“). 

In der zweiten Linie ergiebt ſich uns Folgendes: 

a) Das erfte, unmittelbarfte Mittel der Einwirkung auf den Zögling liegt in der 
perfönlichen Gegenwart des Erziehere, vie eben deshalb auch eine conditio sine qua 
non für die Erziehung ift. Belehren, ermuntern, vorwärts bringen fann id einen 
Menſchen auch durch Briefe, durch Schriftitellerei; erziehen aber kann ih ihn nur, wenn id) 
ihn perfünlic um mich habe. Dies ift aber nicht nur Bedingung für die weitere Ein- 
wirkung, die perſönliche Nähe des Erziehers nicht nur Bedingung für den Reſpect, ber 
feinem Gebot erwiejen wird, fondern fie wirft jelbft ſchon erziehend, und das um fo 
mebr, je edler, je würbiger die Perfon des Erziehers dem Zögling, wie allen in feine 
Nähe kommenden gegenüberfteht. Es ift die Selbftvarftellung des Erzieherd, die wir 
als Erziehungsmittel darum fe hoch ftellen müßen, weil auf den Menſchen, und zu 
allermeift auf das noch nicht zu eigner Perfönlichkeit ausgeprägte Kind, nichts einen jo 
entſchiedenen, mächtigen Eindruck madıt, als eben ein tüchtiger Menſch, ein „vollfommener 
Mann" (vgl. Jak. 3, 2). Unwillkürlich ahmt das Kind nah, was es an ihm fieht, 
nicht vermöge eines Nahahmungstriebes, ven man Kindern zuſchreibt, als wären fie 
Alten, fonvern weil es fühlt, um etwas zu fein, mühe es ein Mann werben, weil ihm 
das Rechte, Gediegene, Edle, für das nur erft die Empfänglichfeit ihm immohnte, bier 
in einem lebendigen Bilde vor Augen fteht. Hierüber verweifen wir auf den Art. „Er- 
zieher,“ umd fügen nur bei, daß jene Selbftvarftellung um jo beſſer pädagogiſch wirken 
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wird, je weniger fie dem Kinde gegenüber eine fpeciell beabfichtigte und berechnete ift. 
Bewußt muß fi der Erzieher deſſen wohl immer fein, daß des Kindes Ange und Ohr 
ein Spiegel ift, in dem fein Bild, fein Thun und Neben fi nicht nur reflectirt, fondern 
fogar haften bleibt und fortwirft, daher die große Bedeutung des Aergernifies (f. d. Art.) 
in der Erziehung. Aber das heißt num nicht, er fol es beftäntig darauf anlegen, dem 
Zögling ein Mufter zu geben; das würde ihn geradezu unwahr machen, er würde zum 
Schaufpieler werben. (Auch Chriftus hat fein Reden und Handeln nicht in fol ten- 
bentiöfer Weife zum Vorbild machen wollen; vgl. vie Abb. des Verf. über das Vorbild 
Jeſu in den Jahrbb. für deutſche Theologie 1858. III, ©. 668.) Je mehr er ſich durch— 
aus giebt, wie er ift, um fo ficherer wird jene Einwirkung fein; um ſich aber fo geben 
zu Können, muß er felbft ein ſittlich durchgebildeter Menſch, ein Charakter fein; alfe — 
was auf die innere Einheit des pädagogiſchen und des ethifchen Princips deutet: um 
als Erzieher zu jener Selbſtdarſtellung fähig zu fein, braucht er nur die Qualität zu 
haben, in der er fih aud vor Gott darftellen fol; was er um bes Zöglings willen 
zu fein nöthig hat, ift weſentlich dasſelbe, was er um feines eigenen Werthes und Heiles 
willen jein muß. (Im wie weit jedoch zur Löfung der erzieheriichen Gefammtaufgabe, 
von ber diefe Selbjtvarftellung nur ein Theil ift, eine fpecififch pädagogifche Begabung 
erforderlich ift, darüber ſ. d. Art. Erziehungstalent.) — An Obiges ſchließt fih aber 
aud die ganze Umgebung, die Lebensweife an, die der Mann ſich ſchafft, weil fie feinem 
Innern entjpriht, alfo dasjenige, was wir in einer Familie die Hausorbnung nennen 
(j. d. Art). Im fie wächst das Kind hinein, e8 weiß nicht wie, und gewinnt fo ſchon 
eine Beftimmtheit feines Lebens, feines Denkens und Wollens, die fürs ganze Leben 
entſcheidend fein und alle jpäteren Einmwirfungen überbauern kann. (Vgl. dazu Nie 
meher's Grundſätze d. Erz. u. d. Unt. I. $ 97 und ven Art. Gewöhnung.) 

b) Das zweite Mittel, in welchem bereit die Einwirkung auf den Zögling eine 
durchaus bewußte und beabficdhtigte ift, befigt ver Erzieher im Worte, das ihm theils 
als Lehrwort (f. d. Art. Didaktif) dazu dient, dem Kinde vie Wahrheit, die er felbft 
erfannt, zu übermitteln, damit diefe nicht bloß einen geiftigen Beſitz vesfelben bilde, 
fondern als freimahende Kraft (Ioh. 8, 32) von innen heraus erziehe; theils aber als 
eine unmittelbar beftimmende, von der Auctorität (f. d. Art.) getragene und erfüllte 
geiftige Macht auf den Willen des Kindes wirkt, fei e8 als Gebot und Verbot, fei es 
als Strafwort, als Zurechtweiſung. Da diefe Momente alle in einzelnen Artikeln zu 
behandeln find, fo genügt es bier fie an ihrer Stelle genannt zu haben. Bloß darauf 
fei noch Hingedeutet, daß der menſchliche Erzieher in feinem Worte auch das Mittel be- 
ſitzt, die göttlichen Erziehungsmittel, die nicht in feine Hand gelegt find, für das Kind 
fruchtbar, d. h. eben erft zu wirklihen Erziehungsmitteln zu maden, fo daß bemfelben 
3. B. eine Krankheit, ein Verluft nicht als Misgeſchick Läftig, fondern als eine göttliche 
Fügung nad) ihrem göttlihen Sinn und Zwed erfennbar wird. 

c) Das dritte ift die That; theils als abſichtliches Vorthun, damit der Zögling 
dasſelbe nachthue (wie bei allen Fertigkeiten, bei Leibesübungen, dann aud in rein fitt- 
lichen Dingen bei folhen Handlungen, die lediglich den Zwed des Beifpield haben, fic 
mithin von ber unter a) genannten Selbftvarftellung im Motiv unterfcheiden); theils als 
ein Handeln für ben Zögling, worunter ſich alle Fürforge und Beranftaltung, alle Hin- 
gebung, alles Opferbringen, fomit aud namentlich Gebet und Fürbitte befaßt, in welcher 
der Zögling die Liebe und Weisheit des Erziehers zu fühlen befommt; alfo ein Handeln, 
das unmittelbar mehr nur Raum fchafft für Erziehungszwede, aber mittelbar auch felbft 
wieder erzichenb wirft; theils ein Handeln mit dem Zögling, d. h. ein Theilnehmen an 
jeinen Spielen, Arbeiten, Reifen u. f. f.; theils als ein Handeln, deſſen unmittelbares 
Dbject ver Zögling felber ift; eine Kategorie, unter die außer den das phyſiſche Leben 
erhaltenden oder heilenden Thätigfeiten und außer dem, was die Reinlichkeit, die Sauber- 
keit in Kleidung und Haltung betrifft, die alle mehr die Natur des Zwanges als der 
Liebloſung an fid) tragen, vornehmlich die Strafe fällt. 

Padag. Encoflopädie. I. 17, 
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d) Als legtes Mittel, das zugleih den Pendant zum erften bildet, bezeichnen wir 
die Verfegung des Zöglings in eine Umgebung, eine Gemeinfhaft, einen Berfehr, wo 
erziehende Kräfte auf ihn wirken, wo Perfünlidfeiten in Umgang mit ihm treten, bie 
momentan an der Stelle des Erziehers, aber gewollt von ihm, einen feinen Zweden 
entjprehenden Einfluß auf den Zögling ausüben. Die unter a) b) c) genannten Mittel 
jegen voraus, daß Zögling und Erzieher einander allein haben; bier num erweitert ſich 
der Kreis; es find Gefpielen, in deren Umgang fi erft manderlei Tugenden (wie Ber- 
träglichkeit, Gefälligkeit u. ſ. w.) entwideln und üben fünnen. Der Erzieher nimmt 
biemit andere, die aus irgend einer Urfache, alfo z. B. alteröhalber, dem Kinte mäher 
ftehen, als er, zu Hülfe, um aud nad) diefer Seite hin das, was in ihm ift, zur Ent— 
faltung zu bringen, nöthigenfall® aber auch zu reinigen und zu beſſern. 

Die Syitematifirung aller diefer Erziehungsmittel ift bei den verfchiedenen Theore— 
tifern eine verfchiedene; wir führen nur tie erwähnenswertheren an. Schon bie ge- 
wöhnlichite, jeit Niemeyer von vielen, felbft von Benefe (ver fih I. ©. 91 fi. 
darüber zu rechtfertigen fucht) acceptirte Eintheilung des ganzen Gebiets in Erziehung 
und Unterricht gehört hieher, fofern doch beide einem höchſten einheitlichen Zwede, dem 
eigentlichen pädagogiſchen Princip, wie man dasſelbe aud) nennen mag, tienen follen. 
Unrichtig ift aber diefe Eintheilung immer, weil die Erziehung das Ganze, ver Unter- 
richt nur ein Theil ift, legterer aud) ganz gewiß ein ſchlechter ift, wenn er nicht erziehend 
wirft (f. Roth, von der Erziehung im Unterriht, Kl. Schriften I. S. 1—22). — 
Gräfe (Allg. Päd. II. ©. 105) theilt ein in Pflege, Zucht und Unterricht, was wir 
darauf ftügen würden, daß es Mittel giebt, die das im Kinde Vorhandene weden und 
entwideln, andre, die das in ihm vorhandene Ueble befeitigen, und das was nicht vor= 
handen ift, wozu das Kind nicht Trieb nod Neigung hat, dennoch bei ihm durch Nöthi- 
gung zu Stande bringen; und Mittel, vie es ſchon jett mit einem innern Wahrheits- 
[hate verjehen, durch den es in Stand gefegt wird, künftig fich felbft ſowohl in Pflege 
als in Zucht zu nehmen. Wenn übrigens Gräfe jene Trias nicht unter die Mittel, 
ſondern unter die Zwede rechnen will, fo erledigt fid) dies durch das oben Bemerkte. — 
Verwandt mit diefer Eintheilung ift die von Kant (f. Päd. v. Rink ©. 5) angebeutete 
in Wartung und Bildung, welde letere Zucht und Unterweifung unter ſich befaflen 
fol; es ift nur der Begriff ver Wartung zu enge, weil er fi aufs zartefte Alter be— 
ſchränlt. Auh in Schleiermaders Erz. 2. Klingt eine ähnliche Grundeintheilung 
buch, ohne daß fie jedoch als folde auch äußerlich vie Anorbnung beſtimmen würde, 
wenn er nämlid das unterftügende Verfahren von bem verhütenden und gegenwirfenden 
unterjheidet; nody mehr, wenn er (Aphorismen, eb. S. 681) fagt: „der Unterricht muß 
berebt jein, das Leben geſprächig, die Erziehung wortlarg," fo trifft dies ziemlich genau 
mit Obigem zufammen, da das „Leben” hier gar nichts andres bedeuten kann, als 
denjenigen Umgang mit dem Kinde, der, fpecifiich pädagogiſch betrachtet, oben als 
Pflege desfelben bezeichnet worden ift. Ebenfo verwandt ift die Eintheilung ter Er- 
ziehungsmittel in dem Schwarz'ſchen Lehrbudhe (4. Aufl. bearb. von Curtman, 
L ©. 135 ff.): 1) abfichtlihe Stärkung der dem Kind angebornen Kräfte (Pflege, Er- 
nährung und Hebung); 2) den hervorbrechenden fehlerhaften Trieben gegenüber Schwächung 
einer Kraft, Entziehung der Nahrung (3. B. für die Phantafie), Ifolirung einer Kraft; 
3) Widerftand entgegengefegter Kräfte; im weitern werden bie Mittel dann als foldye 
claffificirt, die a) im Vorftellungs-, b) im Gefühls-, c) im Begehrungsvermögen liegen. — 
Eigenthümlich ift der Herbart'ſchen Schule die Aufitellung des Begriffs der Regierung, 
neben Unterricht und Zucht, eines Begriffs, der newerlid im Geifte des Syſtems Iehr- 
reich ausgeführt worden ijt von Ziller (vie Regierung der Kinder, Leipzig 1857). 
Nach Herbart’s eigner, von feinen Schülern feftgehaltenen Erklärung (j. Umriß pädag. 
Borlefungen $ 42) unterfcheidet ſich die Regierung von den beiden andern dadurch, daf 
fie lediglich für die Gegenwart beftimmt ift; fie hat die Kinder nur zu befcäftigen, 
und zwar nicht darum, tamit für die Zukunft etwas gelernt, die Kraft geübt, die Thätige 
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feit entwidelt werde, fonbern nur um den Moment auszufüllen und tie Kinder in 
Schranfen zu halten, damit fie (Ziller ©. 2) den Erwacfenen nicht läftig fallen, 
vielmehr „ven Anfprüden genügen, welche die Geſellſchaft an fie macht, auch wenn fie 
noch unfelbftändige, willen- und bewußtloje Glieder von ihr find.“ So fein und 
treffend oft die Diftinctionen find, durd die Ziller das eigenthümliche Weſen der Re- 
gierung bezeichnet, und jo fehr viel praftiih Tüchtiges er aus demjelben zu entwideln 
weiß, jo haben wir uns doch noch nicht überzeugen können, daß jener Begriff ein wirf- 
licher Fundamentalbegriff der Pädagogik ift; es fteht uns vornehmlidy der Grund im 
Wege, daß im Kindesleben und in ber erzieherifhen Einwirkung auf vasjelbe ſchlechthin 
gar nichts feine Bedeutung bloß für den Augenblid und nicht zugleich aud für vie Zu- 
funft hat; es will und auch immer bebünfen, dieſe Regierung, confequent nad) dem auf- 
geftellten Begriffe gehandhabt, fei etwas, das eigentlich nicht im Intereffe ver Kinder, 
fondern im Intereffe der Erwachſenen geübt werde, damit die Ordnung, in der man lebt, 
durch ver Kinder Ungeftüm und Thorheit keine Störungen erleive. Daher hat Waitz 
(Allg. Päd. S. 145) das Verhältnis zwifchen Zucht und Regierung umgekehrt und unter 
letzterer vielmehr die Behütung, Yeitung und Unterftügung ber fittlihen Kräfte verftanden, 
während er ben Drud, ten das Kind im Intereije der Ordnung — und, worauf Waitz 
ebenfalls im Gegenfage zu Herbart dringt, zugleich im Interefle feiner eignen Zukunft — 
zu empfinden befommt, unter die Zucht befaßt. 

6) Diefe Mittel nun ihrem Zwecke gemäß richtig handhaben zu fünnen, das nennen 
wir die Erziehungsfunft. Als Kunft hat fie zwar nicht ihren Play in ver Reihe ver 
ihönen Künfte; um am Tanze ber griehifhen Mufen Theil zu nehmen, dazu ift die 
römiſche Levana nicht hoffähig genug; fie kann auch nicht eben viel Poeſie in das Er- 
ziehungsgefjhäft bringen, da fie eigentlih nur die harten Herzen der römiſchen Väter 
dazu ftimmen fol, ihre Kinder, nachdem die Frauen fie geboren, von der Erbe aufzu- 
heben und damit anzuertennen. Die ſchöne Aunft hat nur den Zwed, das Schöne dar- 
zuftellen, damit es genoffen werde, fie it Selbftzwed; die Erziehungstunft aber dient 
einem praftiichen, einem fittlihen Zwede. Gleichwohl gebührt ihr der edle Name einer 
Kunft ſowohl wegen deſſen, was fie leiftet, als wegen der zu biefer Yeiftung erforderlichen 
Qualification. Was fie zu Stande bringen fol, iſt der vollendete Menſch; wie die 
Kunft das Naturproduct nad) einer Idee geftaltet, die Idee ihm einhaucht ımd in ihm 
zur ſinnlichen Erſcheinung bringt, dadurch aber es verflärt, d. h. es ſchön macht: fo ift 
der ſittliche Menſch, der gebildete Charakter auch entſtanden durch Geſtaltung ſeines 
Naturweſens nach einer höhern, ewigen Idee, durch Verklärung desſelben zur Darſtellung 
dieſer Idee; daher auch die Thätigkeit der Selbſterziehung, überhaupt die Ethiſirung, 
der ſittliche Proceß, den jeder in ſich ſelbſt durchzuführen hat, von der Ethik als ein 
fünftlerifches Thum bezeichnet worden iſt (ſ. z. B. Fichte, Syſtem der Eth. II. ©. 123; 
Herbart hat fogar im noch allgemeinerer Weife die Ethit als einen Theil der allge- 
meinen Aeſthetik behandelt, ſ. f. Einleitung in die Philof. $ 8—10). Gewiß ift das 
edelfte Kunſtwerk, das der Menſch ſchaffen kann, ein wirklicher, tüchtig ausgebildeter 
Menſch, der nicht bloß als ſchöne Bildſäule, nicht bloß als großer Charakter in einer 
Dichtung, ſondern als wirkliche, lebendige Perfon aus feinen Händen hervorgeht. So 
ift andererſeits auch das pädagogiſche Talent (f. weiter d. Art. Erziehungstalent) ein 
- fpecififch Künftlerifches; die geiftige Kraft, um die Idee innerlich anzuſchauen und feitzu- 
halten, das feine Urtheil über die Angemefjenheit des Products zur Idee, die geſchickte 
Hand, jenes zum Ausorude biefer zu geftalten, das ſcharfe Auge des Bildhauers und 
des Malers, das feine Gehör des Mufiters — all das, nur in andrer Form und Rich— 
tung, wiederholt fid) im pädagogiſchen Künftler. Er bildet damit den Gegenſatz zu dem 
Idioten, der mit feinem Dbjecte nichts zu thun weiß, der es aus Gleihgültigkeit werben 
läft, wie es eben wird ohne feine Zuthun, oder der, ideenlos und ohne fittlichen Trieb, 
mit dem Objecte, d. h. dem Zögling, fpielt, ſei es aus Leichtſinn, fei es aus Affenlicbe. 
Er fteht ferner im Gegenjage zu der gemeinen Handwerker- und Krämerjeele, die aus 
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dem Kinde nur etwas machen will, das fi verwerthen läßt — das dereinft Gold oder 
Ehre bringen fol. Er fteht endlich als Künftler im Gegenfage zu dem Pfufher, ver 
nur etlihe Mittel aus der pädagogiſchen Apothefe mit fid führt, und dieſe in allen 
Fällen anwendet, oder der auch da doctert, wo bie Natur felber den richtigen Weg findet, 
wo fie daher frei muß wirken können. („Leicht kann zu viel erzogen werben über den 
Kindern, viel leichter zu viel, ald zu wenig" Rothe, Eth. III. ©. 700.) Und wie jede 
Kunft eine fpecififhe Begabung, die niemand ſich felbjt ſchaffen kann, die eben eine gütt- 
liche Gabe, ein Charisma ift, aber zur Begabung ebenfofehr auch die eigne fittliche 
Thätigkeit, Fleiß und Anftrengung erfordert, fo nicht minder die Erziehungsfunft. Das 
wird nicht aufgehoben durch die Wahrnehmung, wie viele Eltern, namentlih Mütter 
vortrefflic erziehen, ohne ſich von einer Kunft träumen zu laflen, bie fie Üben, oder gar 
eine folhe erlernt zu haben, währenn den Pädagogen von Profeffion ihre Arbeit oft fo 
ſchwer wird, ja oft geradezu mislingt. Denn, noch abgefehen von ver Unficherheit jedes 
pädagogiſchen Erfolgs (f. unten), ift wohl zu beachten, daß es auch hier ein natürliches 
Talent giebt, das, zufammenmwirkend mit gefundem Verſtande und ebler Gefinnung, 
tünftferifh wirkt, ohne daß fein Inhaber ſich vesjelben als einer befonderen Kunſt be- 
wußt wird; er glaubt bloß zu thun, was feine Pflicht ift; die einfachen Lehren des 
Ehriftenthums, die Erfahrungen, die er an eigenen und fremden Kindern macht, reichen 
ihm als theoretifcher Hintergrund vollftändig aus. Allein das Thun felber bleibt nach 
wie vor ein künſtleriſches, und vie Gefege, nad denen ein folder unbewußt handelt, 
find ihrem Inhalte nach feine andern, als die die Kunftlehre aud im fih aufnehmen 
müßte, wenn fie fie etwa nod nicht erfannt und gewürdigt hätte. 

An Einem Puncte aber verläßt uns die Parallele mit den übrigen Künften aller 
dings gänzlih. Der Künftler, der fein Material ebenfo beherrſcht, mie er feine Idee 
Har in fi trägt, kann Garantie leiften, daß fein Werk gelingt; der Pädagog kann das 
nit. Denn ver Wille des Zöglings ift ein anderes Material, als Marmor und Lein- 
wand; und mit einer Schule, mit einer Schaar Geſchwiſter ein beftimmtes pädagogifches 
Ziel zu erreichen, ift eine andere Aufgabe, als mit einem Orchefter eine neue Symphonie 
einzuftubiren oder mit etlichen hundert Arbeitern eine Bafilifa zu bauen. Das hat die 
Pädagogen ar’ 2Eognv allegeit geärgert, daß ihre Kunft nicht ſoll für unfehlbar geachtet 
fein, daß die Verheißungen Baſedow's nicht wie ein Evangelium gelten, daß Peſtalozzi's 
abjolute Methode nicht mit der Sicherheit einer Mafchine, wie er meinte und wollte, 
das Fabricat eines rechtſchaffenen und intelligenten Menfchen follte liefern fönnen. Darum 
eben forderte einft I. ©. Fichte in feinen Reden an die deutſche Nation eine neue Er— 
ziehung, vie (S. 36) ihren Erfolg nicht mehr wie die alte erft abhängen laflen mühe 
vom guten Willen des Zöglings, fondern die feinen Willen von vorn herein fo madhe, 
wie er fein foll, fo daß er zulegt gar nichts mehr wollen könne, als er wollen folle. 
Aber alle Berfuche, in diefem Grade Herr zu werben Über des Zöglings Willen, haben 
fehlgeſchlagen; da ift die Schrante aller Erziehung; fie vermag viel, fehr viel auch über 
ben Willen, fie kann ihn in allemeg bis auf einen gewiffen Punct fo leiten und beherr- 
hen, daß er nur will, was fie ihm vorgezeichnet und eingeflößt Hat; aber an eine 
Barriere fommt fie irgendwo bei jedem, die fie nicht überfpringen, nicht nieberwerfen 
kann, — diefe Barriere heit Freiheit des Willens (f. d. Art). Diefes Gut aber, dieſes 
Urrecht des Menſchen, wollten wir, wenn wir aud könnten, nicht einmal um den Preis 
bingeben, daß dann die Pädagogik die glänzenbften Erfolge aufweifen und verbürgen 
fönnte; mit folden Erfolgen würde die Erziehung zur Inbuftrie, der Menfh zur Waare 
herabſinken. — In anderer Weife tritt derfelbe Aberglaube an die Allmacht der Erziehung 
aud auf intellectuellem Gebiete auf, wenn Jacotot (vergl. Raumer, Geſch. vd. P. 
III. 1. ©. 85) die närrifhe Behauptung vorbringt, alle Menfchen haben gleiche In— 
telligenz, und es liege alfo einzig in ver Hand des Erzichers, aus dem einen einen 
Mathematiker, aus dem andern einen Dichter, aus dem dritten einen Feldherrn zu 
machen. Für ſolche Behauptungen ift es ein Glüd, daß man nicht augenblicklich mit 
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tem hie Rhodus, hic salta ihnen zu Leibe gehen kann; bis die Zeit da wäre, wo fie 
eine ehrliche Probe könnten geliefert haben, ift vie Theorie fammt ihrem Urheber längſt 
vergeflen. („Fraget nicht zuerft: wie loden wir die Kraft aus ver Secle heraus? fraget 
vorher: wie viel Procente bat die Natur im ihn gelegt? Aus Blei hat noch niemand 
Louisd'ore geprägt." Chriftmann a. a. O. ©. 18 f.) So fehr aber obigem Paratoron 
gegenüber daran feitgehalten werden muß, daß der Erzieher der Natur nit Gewalt 
anthun darf, daß er vielmehr erkennen fol, wozu der Zögling innerlich berufen ift und 
biefer Spur folgen, damad) auch die Berufswahl und fomit die fpeciele Bildung be 
ftimmen muß: fo darf er doch andrerfeits ſich nicht dadurch täuſchen laſſen, daß er den 
Mangel an Neigung ſchon als Zeichen des Mangels an Begabung anfieht; manchen 
ſchon hat man zu etwas gezwungen, es hat wenigftend allen Ernft gefoftet, ihn babei 
feftzuhalten, werin er doch nachher feinen eigentlichen Beruf gefunten, womit er vielleicht 
feinen Ruhm gegründet hat. In diefer Art kann vie Erziehungstunft ganz wohl etwas 
aus einem Menjhen machen, was niemand ihm angefehen und zugetraut hätte. Dann 
aber beſtand biefe Kunft in allererfter Linie darin, den verborgenen Schatz erfannt, dem 
Zögling zum Bewußtſein deffen verholfen zu haben, was er im ſich trug, ohne ſelbſt es 
zu wiffen. 

Dod, wenn au der menſchliche Erzieher unter all feinen Mitteln die Leiter nicht 
befigt, mit der er jenen Wall erfteigen kann, der ven Willen des Zöglings gegen jede 
Gewalt jhügt: fo kennt er, wofern er ein Chrift ift, einen höhern unſichtbaren Erzieher, 
der zwar, wie er ben Willen frei geichaffen bat, fo ihn auch nicht durd die Mittel 
feiner Allmacht bezwingen, d. h. die freiheit aufheben will, aber ver, ohne eine Leiter 
anlegen zu müßen, im Innern der Feſtung felbft geheime Zugänge hat; der Antriebe 
geben, Gedanken und Bewegungen weden, Stimmungen hervorrufen, und dem allem 
entiprechend auch die äußeren Umftände fo lenken und orbnen kann, daß der Wille fid 
in Demuth und Liebe ihm ergiebt. Wo daher für den menfhlichen Erzieher alle Mög- 
licheit, direct auf den Zögling zu wirken, aufhört, da bleibt ihm das Eine übrig, ſich 
betend an jenen unfichtbaren Pädagogen zu wenden und ihm bes Kindes Seele anzube— 
fehlen, daß er, wo wir nur pflanzen und begießen können, das Gebeihen gebe. Aber 
nicht erft als letztes verzmweifeltes Mittel, wenn alles andere fehlihlägt, ſoll es darum 
angejehen werben — ähnlich dem Entſchluß, ven oft die Aufgeflärteften faſſen, zu einem 
Wunderboctor zu laufen, wenn bie ordentliche Medicin mit ihrer Weisheit zu Ente ift —, 
ſondern e8 geht von Anfang ſchon neben allem her, was für das Kind und am ihm 
gethan wird; es weiht fein Leben, noch ehe es ans Licht geboren ift, es begleitet Sohn 
und Tochter aud auf ven Wegen, die fie aus dem Elternhaufe wegführen, und bildet 
fo ein geiftiges Band zwijchen Eltern und Kindern, das darum unzerreißlich ift, weil 
Gottes Hand es ift, die dasfelbe hält. Wenn wir daher auch gleich andern (f. die 
Abt. „über das Gebet als Erziehungsmittel* im fürd. Schulboten 1851 Nro. 24. 
Zeller, Lehren der Erfahrung 1. Aufl. III. ©. 57) das Gebet oben unter den Mitteln 
der Erziehung aufgeführt haben, fo ift dies nicht jo gemeint, als wäre es nur eines 
neben den andern, das möglicherweife auch überflüffig fein könnte, wenn bie andern ans 
fhlagen — ebenfowenig ald etwa einem Kranten einmal ftatt der Pillen ober einer 
Mirtur zur Abwechslung tas Gebet zu verordnen ift —, fondern während wir oben das 
Gebet nur nad) feiner Form an ber geeigneten Stelle einreihten, greift e8 viel weiter 
und umfaßt das ganze Gebiet — es ift der Ausdruck der religiöfen Grundlage und 
Richtung der Erziehung überhaupt. (S. Übrigens das Nähere im Art. Gebet.) 

Ale weiteren Fragen, betreffend z. B. die körperliche Erziehung, die religiöfe, con— 
feffionelle, firchlihe Erziehung, die nationale und pelitifche Erziehung, die Erziehung in 
ber Yamilie, in Inftituten, dann die Erziehung der weiblichen Jugend im Unterſchiede 
von der männlihen u. f. f., werben ihres Orts in eigenen Artifein beantwortet werben. 
Eine Ueberficht der Erziehungsliteratur wird der Art. Pädagogik geben. Falmer. 

Erziehung, verkehrte Richtungen in derfelben: Moverner Paganismus, Pelagia- 
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nismus, Radicalismus, Formalismus, Materialismus, Utilitarismus, Subjectivismus, 
Intellectualismus u. f. w. — Wie diefes Verzeichnis andeutet, fol bier von den — ismen 
in der Erziehung gehandelt werben, weldhe als ſolche befanntlid Namen von nicht eben 
gutem Klange find. Nicht ohne Grund! Denn wenn im Griechiſchen die Verba auf 
d£ew und die davon abgeleiteten Subftantive auf souos, von intellectueller und fittlicher 
Thätigfeit gebraucht, eine mit Gefliſſentlichkeit und bewußtem Gegenfage gegen eine 
andere feitgehaltene Richtung ausprüden, fo liegt bei einem folhen — smus, wenn er 
nicht ſchon wirklich eine Verkehrtheit bezeichnet, Doch immer mindeftens die Gefahr vor, daß 
er in eine Einfeitigfeit oder in ein Ertrem ſich verrenne: nicht bloß der Nationalismus 
ift verbädhtig, auch der Supernaturalismus kann nach der entgegengefegten Seite hin 
fi verirren, und nicht bloß der Liberalismus und Abfolutismus arten leicht durch Ein- 
feitigkeit zu böchft verderblihen Nichtungen aus, fondern auch der Gonftitutionalismus 
ift vor einer ſolchen Ausartung nicht fiber. Sonft tritt allerdings einem —ismus in 
ber Kegel ein entgegengefeßter gegemüber; auch bei ven pädagogiſchen —ismen ift dies 
der Fall, und man kann fi bier die ariftotellihe Definition von Tugend (Nikom. Ethik 
I. 6) infofern gefallen laffen, ald das richtige pädagogiſche Verfahren meilt in ver 
Mitte liegt zwifchen zwei entgegengejegten —ismen, nicht in dem Sinne freilih, als 
ob es nur aus im richtigen Maße von beiden Seiten entlehnten Glementen zuſammen— 
gefegt wäre, ſondern als von einem eigenthümlichen höheren Princip aus bie beiden fich 
entgegenftehenven Ginfeitigkeiten überwindend. 

Die obengenannten pädagegiichen Verkehrtheiten find ohne ein orbnendes Princip 
nur beifpieldweife zufammengeftellt: jene Benennungen find zum Theil nur verfchiedene, 
von verſchiedenen Gefichtspuncten aus gewählte Namen für eine und dieſelbe Sade. 
Um Ordnung und Ueberfihtlichkeit in die Menge jener —ismen zu bringen, welde die 
mit Harem Bewußtſein ihres Zieles und Weges auf fiherer Bahn ruhig fortfchreitende 
Erziehung umfhwärmen, ift nöthig, den Begriff der Erziehung nad feinen einzelnen 
Momenten zuerſt fich beftimmt zu vergegenwärtigen, und zwar muß, ba es fich richt 
um einzelne Erziehungsfehler, ſondern um falihe Richtungen handelt, auch unter Er— 
ziehung nicht der im Verkehr zwiſchen Mündigen und Unmündigen von felbit ih er— 
gebende Einfluß jener auf viefe verftanden werden, fondern eine ihrer Aufgabe und 
ihrer Mittel ſich bewußte abfichtlihe Einwirkung. Wir definiven demnach die Erziehung 
als die bewußte und abfichtlihe Cinwirfung Mündiger auf Unmündige, woburd 
diejelben angeregt, gelehrt und gewöhnt werden follen, als lebendige d. b. 
von dem göttlihen Geſetze ſelbſt durchdrungene Glieder im Organismus der 
Gefelfhaft zu ftets vollftändigerer MWerwirklihung jenes Gefeged jelbitändig 
thätig zu fein. Wenn num diefe verfchtedenen Momente den Begriff ver richtigen Er— 
ziehung conftitwiren, fo find verfehrte pädagogiſche Richtungen durch Vernachläßigung 
eine® oder des andern biefer Momente möglich: 1) e8 wird eine beftimmter Grundſätze 
fih bewußte abfichtlihe Einwirkung auf die Jugend überhaupt für überflüffig erklärt, 
2) e8 wird überfehen, daß die Erziehung es mit Unmündigen zu thun bat, die dem 
Stande der Unmündigkeit enthoben werden follen und ihm nur allmählid enthoben 
werben können; 3) e8 wird bie Natur der pädagogifchen Anregung und der pofitiven 
Belehrung und Gewöhnung, fo wie das gegenfeitige Verhältnis dieſer Einwirkungen 
falſch aufgefaht; 4) es wird vergeffen, daß der Zögling zwar in feiner eigenthümlichen 
Indivivualität geachtet, zugleich aber ala Glied ver Gefellfhaft aufgefaht werden muß, 
und zwar der Gefelfchaft, wie fie durch die in ihr wirkenden Kräfte und mit den ihren 
Organismus beftimmenden Ordnungen geſchichtlich geworben ift; endlich 5) es wird ber 
Zwed der Erziehung, ftatt in die Verwirklichung des göttlichen Gefeges, in bie Er— 
reihung irgend eines endlichen Vortheiles geſetzt. Nach diefen verſchiedenen Gefidhts- 
puncten die mamigfaltigen faljhen Richtungen in der Erziehung zu claffificiren ift bier 
der eigentliche Zwed. Auf das Einzelne ausführlicher fih einzulaflen wird es in andern 
biftorifhen und dogmatiſchen Artikeln an Beranlaffung nicht fehlen. Manche Anhalts- 
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yuncte zur Beftimmung und laffification der pädagogischen Abnormitäten bietet Nofen- 
Tranz im 3. Theile feiner „Pädagogik als Syſtem,“ welcher „die einzelnen Syſteme 
ver Erziehung” behandelt (S.151—223); au vgl. man im allgemeinen Salzmann, 
Anweifung zu einer unvernünftigen Erziehung der Kinder Krebsbüchlein). Schnepfen- 
thal 1788. 2 
Bevor wir nun bie einzelnen Berirrungen, welche von den angegebenen Puncten 
aus möglich find, näher betrachten, ift noch von einer in der Gegenwart vielgenannten 
Berfehrtheit zu reden, welche nicht wohl nur als eine falfhe Richtung in der Erziehung 
bezeichnet werden kann, da fie vielmehr, folgerichtig durchgeführt, jede Erziehung eben 
fo gewiß aufheben würde, als fie in ihrer Gonfequenz zufammenbängendes Denken und 
geordnnetes menfchliches Leben überhaupt unmöglich macht. Es ift dies der Materia- 
lismuns Im ftrengen Sinne nämlich bezeichnet dieſes Wort die Anfiht, „daß alles, 
was eriftirt, nur eine zufällige Zufammenmwürfelung und Miſchung von einer zabllofen 
Menge materieller Subftanzen ſei.“ Diefer Materialismus verzichtet alfo auf die Ent: 
deckung eines inneren Zufanmenhangs in den Dingen, damit zugleich auf ein eigentlich 
wiſſenſchaftliches Denken, auf ein nah Grundſätzen geführtes und eingerichtetes Leben 
— es müßte denn der Grundſatz fein, feine Grundfäge haben zu wollen — und mit— 
bin auch auf eine nach Grundſätzen erfolgende Erziehung des heranwachſenden Geſchlechtes. 
Für den confequenten Materialiften müßte die Erziehung als Unterftügung in fräftige 
Ernährung, die Erziehung ald Gegenwirkung, alfo die Zucht im engern Sinne in be 
jhränfende Diät fih verwandeln und bei dem auf ſolche Weiſe wohlgeregelten „Stoff: 
wechſel“ müßte die richtige Seelenthätigkeit, die fi ja zu dem Gehirn und den Nerven 
nicht anders verhält, als etwa der Urin zu den Nieren, over die Galle zur Leber, von 
ſelbſt fidh geben; Uebung der Sinne durch einfaches Darbieten fie anregender Gegen: 
ftände aus der Sinnenmwelt wäre das Aeußerſte, was etwa noch als erforderlich ericheinen 
fünnte. So lange aber der Materialift mindeftens einen zufammenbängenven Unterricht 
in der Naturkunde, etwa auch in der Mathematik, noch für erfprießlih hält; fo Tange 
er ſich noch die Freiheit nimmt — und zumal den Gegnern gegenüber pflegt er von 
biefer Freiheit einen fehr ausgedehnten Gebrauch zu machen — dieſen oder jenen nicht 
bloß einen fchledhtgefütterten, fondern ganz einfach einen fchlechten Menſchen zu nennen; 
fo lange er bei feinen eigenen Kindern über Spuren folder Schlechtigkeit durd Hinblid 
auf ihre Wohlgenährtheit und phyſiſche Kraft fich nicht zu tröften vermag: fo lange ift es 
ihm nod nicht gelungen, die lebten Reſte des der menschlichen Natur einmal inbäriren- 
den Idealismus völlig binauszuconfequenzen. Beachtenswerth ift namentlid die Incon- 
ſequenz, daß ſelbſt die entfchleffenften Materialiften es doch meiſt ganz wünſchenswerth 
finden, fromme Kinder zu haben; und mancher ariſtokratiſche Bonvivant, der vom weiſen 
Salemo nichts gelernt bat, als var alles eitel iſt, mander auf zu üppigem Boden 
jelber insg Kraut gewachſene Gutsbefiger oder Pächter, mancher aufgeflärte Fabricant 
oder Kaufmann, der nur bie eine Großmacht des Geldes kennt und anerfennt — mander 
von ſolcher Sorte, wenn er feinem befcheidenen Hofmeifter oder Hauslehrer imponiren 
will durch feine freigeiftifhen Anfichten, könnte gewiß durch die einfache Frage zur Be— 
finnung gebracht werben, ob er wünſche, daß man mit dieſen Anfichten feine Kinder 
befannt made und in foldem Sinne fie erziehe. Die Herrn ahnen eben doch, daß eine 
confequente Durchführung ihrer Anſichten die menschliche Geſellſchaft zerftören müßte, 
und daß fie felbft nur von ihrer eigenen Inconfequenz leben. Gin vollfommen con- 
fequenter Materialismus exriftirt ebenfo wenig, als ein vollkommen confequenter Spiri- 
tualift, d. b. ein Menſch, ver die Anficht hätte, „daß die ganze Außenwelt, fein Körper 
inbegriffen, den er fieht und betaftet, bloß eine fubjective Vorfpiegelung feiner Dent- 
kraft ſei.“ Was wir mit jenem Namen bezeichnen, Das ift die allerdings in ber Gegen: 
wart auf erfchredende Weife über alle Stände verbreitete Richtung, melde ben Geiſt 
an den Dienſt des Fleiſches hingiebt und ſo die höhere und wahre Beſtimmung des 
Menſchen verleugnet. Dieſe Richtung hat auch in der Erziehung in verſchiedener Weiſe 
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ihren zerftörenden Einfluß geltend gemacht, und wir werben bei Beiprehung des Natu— 
ralismus, Paganismus, Radicalismus und Utilitariemus ihren warnenden Spuren be 
egnen. 

di 1) Wenn der confequente Materialismus principiell gegen eine Erziehung nad) dem 
oben. aufgeftellten Begriffe ſich erflären müßte, fo wird von anderer Seite eine plan- 
mäßige Erziehung um beswillen für überflüffig gehalten ober doch ſehr be— 
fchränft, weil man erfahren zu haben glaubt, daß ven ihr wenig Erfolg zu erwarten 
fei, indem einerfeit® das angeborene Naturell weder geändert no ihm zum Trog etwas 
anerzogen werben fünne, anbrerfeits bie immerhin vereinzelten planmäßigen pädagogifchen 
Einwirkungen den ſtets wirkenden, mannigfaltigen Eindrücken ver Außenwelt auf das 
Kind nicht die Wage halten könnten; auch dürfe bei dem Zuſammenwirken dieſer beiden 
Factoren erwartet werben, daß das richtige Kefultat ven felbit zu Stande kommen 
werde. Da die aus folhen Anfichten hervorgehende faljhe Richtung in der Erziehung 
alfo auf ein Lockern der geregelten Leitung, auf ein Gewährenlaffen des Zöglings 
hinauslaufen wird, fo fann man fie als Larheit und Pibertinismus in der Er- 
ziehung bezeichnen. Die ihr entgegengefetste Einfeitigkeit ift der BPedantismus, wel— 
her „für das Leben ver Jugend alles unter beftimmte Kegeln gebracht” willen will, 
und im Gegenfage gegen viefe Verkehrtheit hat aud jener Libertinismus feine relative 
Berechtigung. Er hat wohl gethan, darauf hinzumeifen, daß unter einer fo pedanti— 
ſchen Regelung des gefammten Lebens nothwendig die kräftige Frifche der Jugend leiden 
müße, und daß das Beftreben, ven Zögling vor allen möglicherweife ſchädlichen Be- 
rührungen mit der Außenwelt zu behüten, wenn es erfolgreih wäre, nur um fo ver- 
werflicher fein müßte, da es den allzu ängſtlich Behüteten bei deſſen nicht zu vermeiden- 
der endlicher Entlaffung in den freien gejelligen Berkehr ganz unvorbereitet jenen 
Berührungen preisgeben würde. Uber eine ihrer Aufgabe bewußte und die Tragmeite 
ihrer Mittel richtig ermeffende Erziehung denkt auch nicht daran, fo zu erziehen, als 
ob in der Entwidlung des Zöglingd ohne planmäßige Erziehung nichts von felbit er— 
folge, fondern fie erzieht mit Rückſicht auf das von ſelbſt Erfolgende. Sie weiß wohl, 
daß einem ausgefprohenen Naturell ein ihm widerftrebender Beruf nicht mit gutem 
Erfolge aufgebrängt werben kann; fie weiß aber auch, daß felbft vem ausgeſprochenſten 
eine Belanntfhaft mit anderen Berufsiphären eben fo heilfam als möglich ift, und zwar 
nicht bloß, damit es im richtiger Würdigung berfelben demnächſt auch feine eigene 
Stellung in der Gejellihaft gehörig fhägen lerne, fondern auch um ver Tüchtigkeit in 
feinem befonderen Berufe willen, die bei der ausfchließlihen Hingebung an die natürs 
liche Neigung mehr gefährvet als gefördert wird. Der fich felbft überlaffene Zögling 
würte natürlih nur biefer Neigung nahhängen und eben darum muß zur Vermeidung 
von Einfeitigkeit und Erſchlaffung die pädagogiſche Einwirkung eintreten. Ganz befon- 
ders leuchtet diefe Nothwendigfeit ein, wenn man auf das Gebiet der eigentlichen Fertig- 
keit hinblidt. Auch die entſchiedenſte natürliche Anlage und Neigung bedarf, um es zu 
tüchtigen Leitungen zu bringen, gewiſſer Kenntniffe und Yertigfeiten. Da dieſe zum 
Theil mit Mühe erworben werden müßen und mit den vollendeten Leiftungen in biefem 
ober jenem Berufe, deren Borftellung das Intereffe des Kindes dafür erwedt hat und 
wad erhält, für den kindlichen Verſtand in feinem erkennbaren Zufammenhange ftehen : 
fo ift der Zögling geneigt, ihre Vorbedingungen zu überfpringen, und fomit auf dem 
beften Wege, in Pfufcherei zu gerathen, wenn nicht die Erziehung zügelnd eintritt, vie 
zwar das fehlende Talent nicht erfegen, ohne welche aber aud das glüdlichfte Talent 
es nicht zu vollendeten Leitungen bringen kann. Uber auch in Bezug auf die Ge- 
finnung und ihre Bedingtheit durch die Eindrüde der Außenwelt ift e8 mit dem liber- 
tiniftiihen Gewährenlaffen nicht gethan, wiewohl die Erziehung bier auf glei unmittel= 
bare und ſichere Erfolge, wie auf dem Gebiete der Fertigkeit, nicht rechnen darf. Die 
Erziehung darf fi nicht einbilden, bie ohne fie erfolgenden Einwirkungen der Außen- 
weit völlig paralyfiren zu können; aber fie fann fie doch zum Theil abhalten und fie 
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muß es um fo mehr, je geringer nod bie Selbſtändigkeit des Zöglings if. Sie muß 
bie förberlihen Einwirkungen unterftügen, den nachtheiligen entgegenwirken, und ba 
die eigentliche Welt des Kindes zunächſt doch das elterliche Haus und demnächſt bie 
Schule ift, fo gelingt in der That der Yuctorität der Eltern und Lehrer jene Gegen- 
wirfung ber ganzen übrigen Welt zum Trog. Allmählich lernt der Zögling felbft 
unterfdeiden, was ihm dienlich ift und was nicht, e8 bildet ſich in ihm ber fefte Kern 
einer Gefinnung, welder ben Berfuhungen felbftändig Widerſtand leiftet, und an bie 
Stelle der „behütenden" Marime darf mehr und mehr die „kühne“ treten, welche ihm 
überläßt, im Kampfe mit der Welt die eigene Kraft zu verfuchen. — Bergl. Schleier- 
macher, Erziehungslehre S. 105 ff. 156 ff. und befonders Jean Paul's Levana, 
deren 1. „Bruchſtück“ im 2. Capitel die „Schulreve gegen den Einfluß der Erziehung,“ 
im 3. Gapitel „die Schulrede für denſelben“ enthält; auch den Artikel Erziehung, 
y)ud)ed .. 

2) Andere Verkehrtheiten entftehen, wenn der Erzieher vergißt, daß die Zöglinge 
Unmündige find, die allmählich zur Münpigkeit berangebildet werden 
follen. Durch das Vergeffen diefer Aufgabe wird zunächft die fpielende Päda— 
gogik erzeugt, welde verführt, als ob bie kindiſche Unfertigfeit an fi das Berechtigte 
märe, und ftatt den Zögling aus ihr allmählich emporzuheben, ſich nur zu ihr herab» 
läßt. Wenn das Spiel während des ganzen Lebens fein Recht behalten muß, damit in 
feiner unbefangenen, nicht auf einen beftimmten Zweck gerichteten, im fich ſelbſt be» 
friedigten Thätigfeit der Geift ausruhe von ver Anftrengung, welche die beftimmten 
Zweden bienende ernfte Berufsarbeit begleitet: fo hat es body im Kinbesalter feine 
eigentliche Stelle, indem in diefer Periode beftimmte äußere Zwecke noch nicht erreicht 
werden fünnen, es fid vielmehr nur darum handelt, daß das Kind in unbefangener 
Unmittelbarfeit die Einbrüde der Außenwelt aufnehme und verarbeite, feine Kraft übe 
und jeine eigenthümliche Anlage offenbare. Es bewegt ſich auf diefer Altersftufe, alfo 
etwa in den fieben erften Lebensjahren (f. d. Art. Aitersftufen), im weſentlichen 
„in der Indifferenz zwifchen Spiel und Ernft,” und wie es in der Orbnung ift, daß in 
diefer Zeit jede Uebung, zu welder man die Kinder veranlaffen will, dod den Charakter 
des Spiels nicht verliere, fo genügt e8, zugleich darauf zu achten, daß das Spiel den 
Charakter der Uebung erhalte: auf beftimmte äußere Zwede gerichtete und an eine be 
ſtimmte Zeitorbnung gebundene regelmäßige Uebung würde unnatürlich fein und bie freie 
und frifhe Entwidlung des Kindes beeinträchtigen. Demnach erfolgt der Uebergang 
aus der Periode des Spiels zum Ernſt nicht plöglid. Auch in dem eigentlichen Kindes— 
alter ſchon findet der Ernft feine Stelle und zwar von dem Augenblid an, wo das 
Kind im Stande ift, von feiner natürlichen Neigung das höhere Gefeg zu unterfcheiben, 
weldes durch die zu feiner Erziehung berufenen Erwachſenen, vor allen die Eltern, 
repräfentirt wird und als Gebot oder Verbot feinem kindiſchen Eigenwillen entgegen- 
tritt. Hier muß man nicht meinen, allein mit der Milde ver fpielenden Pädagogik 
durdzufommen, vielmehr muß dem Zöglinge ein immer beutlicheres Bewußtfein von der 
Örenze erwedt werden, an welder das Spiel aufhört und der Ernft anfängt. Mit 
dem Austritte aus dem eigentlichen Kindesalter ift dieſes Bewußtſein ſchon fo gefördert, 
daß das Kind der Schule übergeben werben kann, wo feine fubjective Willkür in den 
Dienft einer feften Ordnung eintritt, damit es in beftimmten Stunden durch beftimmte 
Mebungen für beftimmte Zwecke berangebilvet werde. Wie verkehrt es wäre, wenn man 
der freien Beweglichkeit des Kindes nicht Zeit und Gelegenheit gäbe, an bie neue Orb» 
nung allmählich fid) zu gewöhnen, oder wenn man durch Verſchmähung jeder Ber- 
müpfung bes Unterrichtsftoffes mit dem finblichen Intereſſe das Lernen gleichſam ab- 
ſichtlich erſchwerte: fo Liegt es doch in der Natur der Sache, daß mit dem Eintritt in 
die Schule jene unbefangene Indifferenz zwifchen Spiel und Ernft aufhört. Neben ver 
natürlichen Neigung muß jest als Triebfever immer bebeutfamer wirken ber Wetteifer 
ber Kinder in der Löſung ihrer Aufgaben, die Freude am der Neberwinbung ber 
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Schwierigkeiten und an der Anerkennung, die ihnen von den Erziehern dafür zu Theil 
wird, und von dem im fi ſelbſt befrievigten Spiele richtet fih in der Sehnſucht, groß 
zu werben, der Blid auf ein ferneres Ziel, um deſſen willen auch die an ſich weniger 
erfreulichen Arbeiten der zweimal fieben Dienftjahre der Schulzeit willig übernommen 
werden. So reift der Zögling allmählih zu der bewußten, ernften, pflihtmäßigen 
Thätigfeit des Mannes heran, während vie fpielende Päragogif in kindiſcher Unfertig- 
keit, Willfürlichfeit und Zerfahrenheit feine Kraft erfhlaffen läßt. — Nahe vermantt 
mit der fpielenden ift die weihlihe Pädagogik. Während jene vem Zögling bie 
Pflichten erläht, deren Erfüllung aud von dem kindlichen Alter bereits geforbert werden 
muß, räumt ihm diefe vorzeitig Nechte ein, welche ihm noch nicht zuftehen. Schwache, 
überzärtliche Eltern können es nicht abwarten, bis das Kind groß ift, können es nicht 
mit anfehen, daß es fih Genüſſe verfagen fol, Die den Erwachſenen zutommen, und 
indem fie ihm jo ben Preis des Zieles vor der Zeit ſchenken, berauben fie es des 
kräftigen Strebens, das Ziel zu gewinnen, und lähmen vie Kraft, weldhe im Ringen 
danach fih üben jollte Dafür kann dann feinen Erfaß bieten, daß den Kindern 
auch das Verhalten ver Erwachſenen zugemuthet wird, vielmehr wird auch dadurch nur 
die Kraft einer gefunden und naturgemäßen Entwidelung gebrohen, Altklugheit und 
Nafeweisheit im Denken und Reben anerzogen und eine leere Form im äuferen Bes 
nehmen, welche bie innere Unorbnung bes Willens eher, fie verhüllenn, fürvert, ala be- 
feitigt. Die fpielenve ſowohl als die weichliche Erziehung aber ftören das Auctoritäte- 
und Pietätsverhältnis zwifchen Erzieher und Zögling und entziehen damit aller päda— 
gogijhen Einwirkung den feiten, gebeihlihen Boven, jene, indem fie im ungehöriger 
Weiſe ven Erzieher dem Zögling gleichftellt, diefe, indem fie eben fo verkehrt ven Zög— 
ling vorzeitig zum Erzieher erhebt. — Was nun die beiden genannten Verfehrtheiten 
in diefer Beziehung zu wenig thun, Das thut die falſche Richtung, welde wir als 
Rigorismus in der Erziehung bezeichnen können, zu viel. Der Nigerismus vergißt, 
daß die Unmündigen denn doch allmählich Mündige werden follen, er legt nur Werth 
auf das, was nadı feinen beftimmten Kegeln zu feinen bejtimmten Zweden erfolgt; er 
läßt der Neigung und freien Gelbftthätigfeit des Zöglings gar feinen Spielraum, fon= 
dern ſucht etwas darin, ihnen zum Troß nur jeine Befehle durchzuſetzen; das Auctori- 
tätsverhältnis behandelt er, als ob es nicht ein im Verhältnis der wachjenden Selb: 
ftändigfeit des Zöglings zur Abnahme beftimmtes, jondern ein ftets in derſelben Weiſe 
permanentes wäre, So übergiebt er den Zögling dem freien Verkehr der Geſellſchaft 
mit eben jo ſchlechter Vorbereitung, als vie fpielende und die weichliche Pädagogik: 
ſchwächere Naturen drüdt er auf immer zu einer ängftlihen und Fleinlichen maſchinen— 
mäßigen Thätigkeit herab, ftärfere reizt er zum Trotze, in welchem fie, endlich fich felbft 
überlaffen, nur zu leicht jede Schranke überfpringen, um häufig die rechte Verbindung 
von Freiheit und Ordnung im Leben nie wieder zu finden. Bergl. Schleiermader, 
a. a. O. ©. 311 ff., aud 108 fi. Hegel, Rechtsphiloſophie ©. 237. Herbart, 
Umriß pädagogiiher Borlefungen S. 131 ff. Rant, Pädagogik (Hartenjteins Aus: 
gabe X. ©. 416 ff.). 

3) Eine dritte Reihe von pädagogiſchen VBerkehrtheiten geht aus der faljhen Beant- 
mwortung ber Frage hervor, wie die pädagogifhe Einwirkung gegenüber der 
Natur des Höglings fi zu verhalten habe. Eine auf dem Grunde genauer, er- 
fahrungsmäßiger Bekanntſchaft mit der finplihen Natur in ihrer concreten Wirklichkeit 
ihrer vollen Aufgabe ſich bewußt gewordene Erziehung begnügt fich nicht mit der bloß 
negativen TIhätigkeit, die nur wegräumen will, mas die Natur des Zöglings in ihrer 
Entwidlung hemmt, auch nicht mit einer bloßen pofitiven Anregung, fondern fie weiß, 
daß fie manche Regungen ver Eindlihen Natur durch die Zucht befeitigen oder zurüd- 
drängen, mandyes, was fie in ihr einft finden will, mit Mühe und auspauernder Treue 
erft pflanzen muß. Dadurch, daß von diefer umfallenden Aufgabe nur ein oder das 
andere Moment einfeitig berüdjichtigt wird, entftehen verjchiedene Berirrungen. Die: 
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jenige falfhe Richtung in der Erziehung, welche fih damit begnügen zu dürfen glaubt, 
nur der eigenen Entwidlung der Natur des Zöglings Raum zu verfhaffen, ift der 
Naturalismus Bon dem libertiniftifchen Gemwährenlaffen unterſcheidet ſich der 
Naturalismus in der Erziehung ſehr beftimmt dadurch, daß er auf die Erziehung über- 
haupt einen großen Werth legt und ihr insbefondere zutraut und zumuthet, daß fie bie 
‚Kraft befige, den üblen Einflüffen der verderbten Geſellſchaft auf das Kind zur begegnen; 
aber in der Aufgabe, nur die Hinberniffe der dann von felbft erfolgenden normalen 
Entwidlung der kindlichen Natur zu entfernen, concentrirt fih dem Naturalismus eben 
auch der gefammte Zwed der Erziehung. Auch er ift großentheild durch eine entgegen- 
gejegte Einfeitigkeit hervorgerufen worden, welde man ald Poſitivismus bezeichnen 
kann, infofern fie um das, was in der Natur des Zöglings etwa gegeben oder angelegt 
oder von ihr gefordert ift, fi gar nicht fümmerte, fondern nur die Zöglinge zu den 
conventionellen Formen des äußeren Lebens zuzurichten und ihren Köpfen das übliche 
Unterrihtsmaterial einzuarbeiten bemüht war. Nachdem hiegegen fhon Wolfgang 
Ratich und Amos Eomenins (j. d. Art.) die Forderung eines „naturgemäfen 
Unterrichtes” betont hatten, ohne jedoch eine pofitive Ginwirfung auf ven Zögling aus- 
zufcließen, fand endlich der ertreme Naturalismus durch I. 3. Rouffeau feinen 
prägnanteften Ausdruck. Das harakteriftiihe Symbolum dieſes pädagogiſchen Naturalis- 
mus fteht in aller Bündigkeit gleich zu Anfange des „Emil“: „Alles ift gut, wie es 
aus den Händen des Schöpfers kommt, alles artet aus unter den Händen des Men: 
fhen“ (Tout est bien sortant des mains de l’auteur des choses; tout degenere 
entre les mains de l’homme), und daraus folgt denn bald die nicht minder charak— 
teriſtiſche Vorſchrift für das Verhalten der Erzieher: „Um diefen feltenen Menfchen (den 
Naturmenjchen) zu bilden, was haben wir zu thun? Allerdings viel: nämlid zu ver— 
hindern, daß irgend etwas gethan werde" (Pour former cet homme.rare, qu’avons 
nous à faire? Beaucoup, sans doute; c’est d’empächer que rien ne soit fait). 
Damit nun fein Zögling von all den nachtheiligen Einwirkungen der Menjchen fern 
gehalten werde, muß ihn Rouſſeau nah dem Muiter feines pädagogiſchen Ideals, des 
Robinfon Cruſoe, von allen Berührungen mit der Gefellfhaft ijoliren. Es ift ſonach 
Har, daß ber pädagogiſche Naturalismus unter der Natur des Zöglings, welher gemäß 
er diefen erzogen wijjen will, nur die Natur des ifelirten Individuums verftehen kann, 
und diefer Natur ift eben nur das thieriihe Bedürfnis nad finnlihem Wohlbefinden 
eigen, denn der Sinn für höhere Zwede geht dem Menfchen erft in der Gefellihaft 
auf. Daß num aber eine Erziehung, welde keine Tendenz hätte, als der Natur in 
jenem Sinne freien Spielraum zu verichaffen, nicht Menſchen erziehen würde, fondern 
Beitien, das kann eben jo wenig einem Zweifel unterliegen. Der Naturalismus vergißt 
eben, daß die eigentlihe Natur des Menfchen nicht in ver leiblichen, fondern in der 
geiftigen Seite feines Wefens liegt, daß er diefer geiftigen Seite nach zur Ebenbildlich— 
keit Gottes, zur Berwirklihung des göttlichen Geſetzes berufen ift, und zwar im Ber: 
tchre mit andern Geiftern, ohne welden jein höheres Leben nicht erwachen kann und 
geiftiges Leben überhaupt nicht denkbar ift., Wem zur Beftätigung dieſer Sätze ver 
Erfahrungsbeweis aus dem Beifpiele von Kindern nicht genügt, deren natürlihem Ge— 
Lüften man nicht einmal durchaus, fondern nur in hohem Grade nachgegeben hat, ber 
werbe verwiefen, nicht auf den Paragraphen eines Dogmatifers über die Erbjünde, ſon— 
dern auf die Ausfprüche zweier Philofophen. Hegel jagt (Werte XVII. ©. 29—60): 
„Der Menſch ift nicht von Natur, was er fein fol. — Der Naturzuftand ift der 
Stand der Roheit, Gewalt und Ungerechtigkeit. Gr pflegt häufig als ein vollfommener 
Zuftand der Menſchen gefchilvert zu werben, fowohl nad der Glüdfeligkeit, als nad) 
der fittlihen Güte. Es ift aber zu bemerken, daß die Unfchuld als folde keinen morali- 
ſchen Werth hat, infofern fie Umwiflenheit des Böfen ift und auf dem Mangel an 
Berürfniffen beruht, unter welchen Böfes gefchehen kann. — — Urfprünglich folgt der 
Menih feinen natürlichen Neigungen ohne Ueberlegung oder mit noch einfeitigen, 
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fchiefen und unrichtigen, felbft unter der Herrfchaft ver Sinnlichkeit ftehenden Reflerio- 
nen. In dieſem Zuftande muß er gehorcden fernen, weil fein Wille nody nicht der 
vernünftige if. Durd das Gehorchen kommt das Negative zu Stande, daft er auf bie 
finnlihe Begierde Berziht thun lernt, und nur durch diefen Gehorfam gelangt der 
Menſch zur Selbftändigfeit." Oder wenn Hegel auch nicht unverbädtig ift, weil er 
vielleicht auf das gefhichtlih Gewordene größeren Werth zu legen fcheint, ala ver Sinn 
für die „reine Natur“ und ihre Forderungen geftattet, der höre das Wort des nüchternen 
Kant (a. a. O. ©. 442 u. 686): „Ob aber der Menſch nun von Natur moraliſch 
gut ober böfe ift? Keines von beiden, denn er ift von Natur gar fein moralifches 
Wefen; er wird diefes nur, wein feine Vernunft fid) bis zu den Begriffen der Pflicht 
und bes Gefeges erhebt. Man kann indeſſen jagen, daß er urfprünglid Anreize zu 
allen Faftern in fich habe, denn er hat Neigungen und Inftincte, die ihn anregen, ob ihn 
gleih die Vernunft zum Gegentheile treibt." — — „Der Menfh kann nur Menſch 
werben durch Erziehung. Er ift nichts, als was die Erziehung aus ihm macht. Es ift 
zu bemerken, daß der Menſch nur durch Menfchen erzogen wird, durch Menſchen, vie 
ebenfalls erzogen find.” Daß trog folden Auctoritäten, wie fie doch fonft auch die „vor 
urtheilöfreie Aufklärung” gelten zu laffen geneigt ift, und trog der beutlid redenden 
täglien Erfahrung die naturaliftifhen Anfhauungen im Gepräge der Rouſſeau'ſchen 
Redensarten von der urfprünglic durchaus guten Natur des Kindes, die man nur fid) 
felbft zu überlaffen habe, unter Pädagogen immer noch ald baare Münze curfiren, das 
ift wieder nur bei ber Inconfequenz dieſer Naturgliften möglid. Die conjequente 
Durchführung ihrer Principien würde fie ſicher ad absurdum führen, aber nad dem Vor— 
bilde ihres Meifters laffen fie bie principiell hinausgejagte pofitive Einwirkung, ben 
Einfluß der Gefelfchaft und der in diefer wirkenden geiftigen Mächte, ihnen jelbft un» 
vermerkt, factiſch wieder herein und polemifiren von einer Grundlage aus, melde 
durd die von ihmen beftrittenen Ginflüffe gefhaffen ift und ihnen unter ven Füßen 
ſchwinden würde, wenn einmal mit ihren Principien Ernft gemadht würde. — 
Der Sat von der Unmöglichkeit, daß die ſich felbft überlaffene Natur des Men- 
chen ihre Beftimmung erreiche, wird, erweitert, vertieft und beftimmter gefaßt, zu 
einer der Grundlehren des Chriſtenthums. Die Cigenthümlichkeit des Chriſtenthums 
eoncentrirt fih in dem Bekenntnis zu Iefu von Nazareth als dem Erlöfer, und 
dieſes Bekenntnis fließt das andere unmittelbar ein, daß ter Menſch aus eigener 
Kraft nit im Stande fei, zum richtigen Berhältniffe zu Gott ſich zu erheben und daß 
er eben darum eines Heilandes bedürfe, der ihn erlöfe und felig made. Wenn mın 
die pädagogiſche Oppofition gegen pofitive Einwirkungen auf den Zögling überhaupt, 
indbefondere gegen den Einfluß des Chriſtenthums ſich wendet, fobald dieſes mehr fein 
will, als eine die Entwidlung des natürlihen Menſchen durch ihre Lehren fördernde 
Vernumftreligion, und wenn fie fid dabei in Säge Heivet, wie ber von Dieftermeg 
(Pädag. Jahrb. für 1852 ©. 239): „Wir wollen von feinem glüdlih, wir wollen von 
feinem fromm und felig gemacht werben. Wir verlangen nur, daß man uns bem 
tiefften Bedürfnis unferer Natur gemäß an ber freien Entwidlung nit bindere. — — 
Der wird der Meifias dieſer Zeit fein, der fie uns bringt”: fo geht der Naturalismus 
in der Erziehung beftimmter in Pelagianismus über, infofern man hierunter bie 
Anficht verfteht, welde das Erlöfungsbedürfnis des Menfchen leugnet, da er aus natür- 
licher Kraft feine Beitimmung erreichen fünne Bon diefem Standpuncte aus muß das 
Belenntnis zu dem Erlöfer als ein Product der Unklarheit über ſich felbft, der Feigheit 
oder der Trägheit erfcheinen. Für die ihm eigene oberflählihe und äußerliche Auf- 
faffung der Anforderungen Gottes an den Menſchen, welche in ihrer ganzen Fülle und 
Strenge im Gebote der Gottähnlichkeit zufammengefaht ift, ift das belehrende Beiſpiel 
von Männern wie Paulus, Auguftinus, Luther, verloren, welche eben, weil fie das 
kräftigfte fittlihe Streben durchdrang, für ihre Seele nicht anders Ruhe fanden, als in 
Jeſus Chriftus, ter in den Schwaden mächtig iſt. Und auch die heilige Schrift zeigt 
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umfonft, wie die ganze Menjchheit, Juden fo gut wie Heiden, auf die immer ängftlicher 
werbende Frage: „Ich elender Menfh, wer wird mid erlöfen von dem Leibe dieſes 
Todes?" Feine befriedigende Antwort fand, als die: „Ich danke Gott durch Jeſum 
Ehriftum, unfern Herrn!" Durch ihn ift in die erftorbene Menfchheit, wie in vie 
Herzen der Einzelnen, neues Leben gekommen, und die Erziehung, welche ihre Haupt- 
aufgabe darin erkennt, dieſes neue höhere Leben dem natürlichen Leben des heran- 
wachſenden Geſchlechtes mitzutheilen, ift die allein naturgemäße, weil fie geeignet ift, 
die wahre Natur des Menjhen, das Bild Gottes in ihm berzuftellen und dadurch 
fein natürliches Leben zu reinigen, zu erhöhen und zu verflären. Denn freilih darf 
aud die Erziehung nicht, entgegen dem Vorbilde unferes Meifters, der ja nicht bloß 
gefommen ift, daß er bie Welt richte, fondern daß die Welt durch ihn felig werte, das 
Chriſtenthum in verfehrtem Pofitivismus als ein neues Gefeg nur zur Untervrüdung 
und Bernidtung des natürlichen Lebens anwenden, ftatt daß durch ed, als eine lebendige 
Kraft Gottes, felig zu mahen, das natürliche Leben zu höherem eben wiedergeboren 
wird. Gleichwohl ift e8 leicht begreiflih, daß ängftlihere Gemüther bei dem Einblick 
in das tiefe ſittliche Verderben des menſchlichen Gefchledhtes zum freudigen Vertrauen 
auf die ja bereits in fichtbarer Wirkſamkeit begriffene erlöfende Kraft des Evangeliums 
nit haben durdbringen Fünnen, und daß in Folge davon eine Erziehung entftand, 
welche in dem Zögling alle Interefien und Lebensregungen, in welchen die Beziehung 
auf die Heildgewinnung nicht unmittelbar und ausſchließlich hervortritt, mistrauifch zu 
unterbrüden ſuchte. Diefes ängftlihe und Heinlihe Verfahren, welches bie tiefe und 
wohlbegründete Ueberzeugung von der allgemeinen Erlöfungsbepürftigteit zum Zweifel 
an der vollen Erlöfungsfähigfeit überfpannte, ift dem Pelagianismus in der Erziehung 
als Pietismus entgegengetreten, und es hat fih an ihm die nicht beberrfchte, fondern 
geknechtete Natur fehr häufig durch den Betrug heuchlerifcher Borfpiegelung des von 
einer engherzigen Pädagogik Erftrebten und nicht felten auch durch recht rohe und 
craſſe Ausbrüche, oder, unter dem täufchenden Scheine der als Zeichen eines neuen 
Lebens überfhägten äußeren Geberven durd recht raffinirte Sinnlichfeit gerächt. — Mit 
dem pädagogiihen Pelagianismus fteht enblih der Intellectualismus in innigem 
Zufammenhang als vie verkehrte Richtung in der Erziehung, welde ihre Hauptaufgabe 
in der Aufflärung des Verſtandes erkennt, überzeugt, daß dann alles andere ſich von felbft 
machen werde, nicht bloß das Können, fondern ganz befonders auch die rechte Beftimmtheit 
des Wollens (vgl. d. Art. Erbfünde S. 159). Auch ift diefer Intellectualismus in der Pä— 
dagogik gefhichtlich im Geleite des Pelagianismus aufgetreten. Der eben fo frifchen als 
frommen Erziehung, wie fie Yuther begründet hatte, ftand als höchſtes Ziel die „docta 
atque eloquens pietas“ vor Augen, wonach aljo die Erwedung einer ‚lebendigen frommen 
Gefinnung als das Wefentlihe, Willen und Können nur als deren Attribute erfchienen. 
Nachdem aber Roufjeau die Entvedung gemacht hatte von ver urfprünglichen Vor— 
trefflichkeit der kindlichen Natur, welche in ihrer Entwidlung durch die Erziehung nur 
nicht geftört werben dürfe, trat auch fofort der Intellectwalismus hervor; denn jet 
fonnten ja etwaige Bergehungen des Kindes nur als Folge von Unwiſſenheit und 
mangelnder Erfahrung erfcheinen, weldhen auf dem Wege der Belehrung eben fo ein- 
fach als fiher zu begegnen war. Rouſſeau felbft zwar hatte noch mit der ihm eigenen 
löblichen Inconfequenz nachdrücklich die Albernheit gerügt, welche glaubt, mit Kinvern 
auf dem Wege des Raiſonnements etwas erreichen zu können. Baſedow aber, der des 
Franzoſen geniale und hinreißende Declamationen in hausbackene deutſche Proſa über— 
fetzte, machte mit dem Intellectualismus gründlichen Ernſt und etablirte recht eigentlich 
die auf- und ausklärende Pädagogik. Ernſte Mahnung oder gar ſtrenge Strafe mußte 
von dieſem Stanbpuncte aus als veriverflihe Tyrannei erfcheinen; kam aber freilich in 
der Praxis immer vor, entweder weil der Erzieher gelegentlih doch durch jeinen natür— 
üchen Inftinct über die Grenzen feiner Theorie hinausgeriffen wurde, oder weil man 
jtatt der üblihen Strafen allerlei abjurde Maßregeln ausklügelte, die zwar nicht wie 
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Strafen ausfehen follten, e8 aber doch in der That waren (f. d. Art. Baſedo w und 
Bahrdt). Sehr natürlich ! venn da ja dod wirkliche Vergehen der Zöglinge nicht auf 
einem Defect der Erkenntnis beruhen, ſondern auf einem Wiperftreben des ungeorbneten 
Willens gegen das wohl erkannte Gejeg: jo kann die Erziehung ſich der Nothwendig ⸗ 
feit nicht entziehen, durch eine von ſittlichem Unwillen betonte ernfte Mahnung auf Ge- 
fühl und Willen zu wirken und durd die Strafe dem Zögling das Bewußtfein zu er- 
weden, daß das Geſetz, deſſen Befolgung gefordert wird, nicht ein Product der Willkür 
ift, ſondern eine heilige reale Macht, welde an dem, der fich gegen fie auflehnt, em» 
pfindlich ſich rächt. Allerdings aber muß eine Zeit fommen, wo das Gefeg aufhört, 
unterftägt durd die Auctorität des Erzieher und die drohende Strafe, dem Zögling 
nur äußerlich gegenüberzuftehen, wo er vielmehr infofern fich jelbit ein Gefeg geworben 
ift, als er mit Marer Einfiht in deffen Grund und Bedeutung es in fid aufgenommen 
hat; und darum muß man ſich vorfehen, daß nicht die Oppofition gegen ben einſeitigen 
Intellectualismus in die entgegengefegte Verkehrtheit ſich verrennt, welche man als 
Mehanismus bezeichnen könnte, weil fie gar nichts dafür thut, dag der Zögling von 
den an ihn ergebenden Forderungen ein eigenes Verſtändnis und damit die Möglichkeit 
einer ſelbſtbewußten und wahrhaft felbjtthätigen Pflichterfüllung gewinne. — Bgl. 
Raumer, Geſchichte der Pädagogik III. ©. 255 fi. — Balmer, Evang. Pädagogik 
(1. Aufl.) J. ©.18 ff. 114. 232. — Wieſe, Die Bildung des Willens. Berlin 1857 
©. 28 ff. — Derſ., Deutſche Briefe über engl. Erziehung S. 7. 41 ff. 53 ff. — 
Baur, Ueber die neuefte Umgeftaltung in der deutichen Pädagogik; Theol. Stud. u. Ar. 
1854 ©. 713 ff. — Briefe über „ven Pietismus als Erziehungsfehler" in den flie— 
genden Blättern aus dem Rauhen Haufe. 1858 ©. 225 ff. 

4) Es wurde bereitd darauf hingebeutet, daß die naturgemäße Grziehung im 
Rouſſeau'ſchen Sinne gerade das eigentlihe Weſen der Natur des Menfhen, wornad) 
diefer beftimmt ift ein sociale animal zu fein, überfah und darum ihren Gegenftand 
nur in dem von der Gefellihaft ifolirten einzelnen Zögling erkannte. Aus biefer Ber- 
fennung der Beziehung des Individuums überhaupt und des Zöglings 
insbefondere zur Geſellſchaft erwächst wieder eine Reihe falfcher Richtungen 
in der Erziehung. Die fo eben angebeutete Grumbverfehrtheit in diefer Hinficht, welche 
als ihr Object nur ben vereinzelten Zögling erfennt, fann man ald Subjectivige 
mus, ober, da es fih doch um eine falſche Stellung des Dbjectes der Erziehung 
handelt, minder misverftändlih als Individualismus bezeichnen. Diefer Intivie 
dualismus fennt nur Rechte des Zöglings und mannigfaltiges Unrecht, weldes von ber 
Geſellſchaft ver unſchuldigen, reinen Kindernatur angethan worden ift; von den Pflichten 
des Zöglings gegen das Ganze, dem er angehört, gegen bie Gefellfhaft, gegen fein 
Volk und Vaterland und von dem Unrecht, weldes dem Ganzen duch einen Einzelnen 
widerfährt, der in feiner felbftfüchtig ifolirten aufgeblähten Subjectivität nur ſich felbft 
leben will, davon weiß bieje rüdfichtsvolle und überzarte Pädagogik nichts. Bei ver 
olirung des Zöglings wird zugleich vergeffen, daß er für die realen Berhältniffe, 
welche den Organismus der Geſellſchaft conftituiren, erzogen werben fol, für Yamilie, 
Staat und Kirche, und wie fehr er durch diefe Berhältniffe erzogen wirb: ber Individua— 
lismus geht in einen abftracten Formalismus über, welder fein inhaltsvolleres Ziel 
der Erziehung fennt, als, nad Salzmann's Yormulirung, „Uebung und Entwidlung 
ber jugendlichen Kräfte." Und in der Einbilbung, durd das völlige Abjehen von dem 
Einfluß und von ben Forderungen der gejdhichtlih gewordenen realen Grundlagen bes 
wirklichen Yebend das rein Menſchliche, den nirgends eriftirenden „Menſchen an ſich“ 
hervorbilven zu können, ftellt ſich dieſe VBerirrung zugleich als verkehrter Humanis— 
mus dar. Es thut dringend noth, und dieſe Nothwendigkeit wird — Gott ſei Dank! — 
auch immer allgemeiner und lebhafter anerkannt, daß in die moderne, für das Recht 
der Individualität nur allzurückſichtsvolle Erziehung etwas von dem gediegenen Metall 
jener Geſinnung komme, welche einſt auf das Grabmal bei den Thermopylen ſchrieb: 
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„Wanberer, kommſt bu nad; Sparta, verkündige borten, dur habeft 
Uns bier liegen gefehn, wie das Gefet es befahl." 


In England lebt noch ein gutes Stüd von biefem gefunden, männlidyen Doris- 
mus, wie Wiefe in feinen Briefen auf eine für uns Deutfche, die wir von Haus 
aus zum Individualismus ftarf incliniren, fehr beherzigungswerthe Weiſe dargeſtellt 
bat. Wie Nelfon’s Tagsbefehl bei Trafalgar feine Hinweifung enthielt auf die auf 
blähende franzöſiſche gloire, fondern mit fpartanifcher Bündigfeit lautete: „England 
erwartet, daß jeder Mann feine Pflicht thun wird“,“) fo ift die Auszeichnung, welche 
der engliſche Rector dem primus omnium zu Theil werben läßt, nicht das jo leicht 
überfhägende und zu Selbftüberfhägung führende Lob ver ausgezeichneten Leitungen 
eines befonderen Zalentes, noch der Ruhm wiffenfhaftlihben Sinnes und Strebens, fon- 
bern ter beſcheidene, aber ſolide Ruhm der treuen und genauen Erfüllung feiner Pflichten 
(striet regard to his duties, Wieſe a. a. DO. ©. 89). Wo viefe Pflichten dem Zög- 
ling von der Familie, der Schule, ver Nation und der religiöfen Gemeinſchaft vorge 
halten werben, da tritt er aus feiner eitlen und egoiftifhen Sfolirtheit heraus, er lernt 
ſich als dienendes Glied dieſer Gemeinfchaften fühlen, umd erft durch lebendige Beziehung 
zu biefen realen Grundlagen der Gefellfhaft erhält die Erziehung einen realen Inhalt 
und für ihr Streben die wirffamfte Mithilfe. Und auch zum Begriffe des wahrhaft 
Menihlihen gehört es, daß nicht ein abftractes Bildungsiveal von allen auf biefelbe 
Weife erftrebt werde, als ob fie nur untereinander völlig gleiche Eremplare einer 
Gattung wären, eine VBerirrung, in welche bie invivivualiftiiche Pädagogik gerathen ift, 
weil ihr gerabe dur Iſolirung des Zöglings der Sinn für individuelle Eigenthämlidh- 
keit verloren gieng, die nur im Wechfelverfehr verſchiedener Individualitäten gehörig her— 
vortreten kann; fondern der volle Reihthum des allgemein Menſchlichen tritt in einer 
Fülle individueller Bildungen hervor, zu welchen die nationale, religiöfe, wiſſenſchaftliche, 
fünftleriiche und häusliche Befonderheit ebenfowohl gehören, wie die Individualität des 
Einzelnen felbft. Trotz all dem wollen wir ums nicht verleiten laffen, das Verdienſt zu 
verfennen, weldyes der Individualismus durch feine entſchiedene Betonung des Rechtes 
des Zöglings fi erworben hat und durch Fräftige Anregung der Unterfcheivung des— 
jenigen, was in der Gefellfchaft factiich gilt, ven demjenigen, was der Natur ber Sache 
nad in ihr gelten follte. Sieht die Erziehung ven Zögling nur als ein bienendes und 
nicht zugleich auch als freies Glied der Gemeinfhaft an, fo tritt dem Individualismus 
eine Verirrung entgegen, bie wir als pätagogifhen Socialismms bezeichnen würden, 
wenn dieſer Name nicht auf anderem Gebiete bereits in beftimmter Bedeutung gebräud)- 
lich wäre, wiewohl auch diefem politifhen Socialismus die Verfennung des Rechtes und 
des Werthes eines eigenthümlichen individuellen Lebens charafteriftifch ift. Die Geltend- 
machung der Forderungen, welche vie Gefellihaft in ihrem factifhen Zuftande an 
den Zögling ftellt, ald eines ewigen, unumftößlichen Nechtes, ohne darnach zu fragen, 
ob jene Forderung mit der Natur und Beftimmung des Menſchen im Einklange jtehe, 
fest an die Stelle des leeren Formalismus und abftracten Humanismus einen plumpen 
Realismus, der nicht minder bedenklich ift. — Wenn die Vernadjläßigung des Ber- 
hältnifjes des Zöglings zu der Gejellihaft umd feinen Pflichten gegen fie zur offenen 
Feindfchaft gegen die beftehenven Ordnungen der Gefellichaft wird, fo geht ver Indivi— 
dualismus in der Erziehung in Radicalismus über, der nad) einem vorgefahten, 
abftracten Begriffe von dem Weſen und Rechte des Menſchen das Beftehende von der 
Wurzel aus umzugeftalten tradhtet: der pädagogiſche Rabicalismus hängt mit Rouſſeau's 
Emil ebenfo zufanmen, wie ver politifche Radicalismus und feine Erflärung der Menjchen- 
rechte mit dem contrat social. Während num die rabicale Oppofition gegen bie beſtehende 


*) England expects every man to do his duty! — „Nelsons last signal, 
fast Southey in feiner Biographie Nelion’s, which will be remembered as long as the 
language or wen the memory of England shall endure.“ 
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ſtaatliche Ordnung als ein das Recht und die Geſetze des gefchichtlichen Werbens verachtender 
abftracter Demofratismus hervortritt, zeigt fle fich im ihrer Fyeinpfchaft gegen vie von dem 
hriftlihen Princip ausgehenden religiöfen Ordnungen ald BPaganismus, infofern fie 
die pofitiven Heildlehren und Heilsthatſachen veradhtet, dur welche der Menſch aus dem 
natürlihen Leben dem ihm vorgeftedten Ziele der Gottähnlichkeit entgegengeführt wer: 
ben fol, und dagegen das natürliche Xeben vergöttert und in der Befriedigung der An- 
fprüche vesfelben die eigentlihe Beftimmung des Menſchen erkennt: da die Oppofition 
gegen den Staat unmittelbar gefährlich ift, fo ift der pädagogiſche Radicalismus gegen 
ihn nur gelegentlich bei beſonders günftigen Zeitumftänden herausgetreten und hat ſich 
lieber in der unſchädlicheren Feindſchaft gegen die fhußlofere Kirche gefallen. Bekannt: 
lich hat fich wiederholt die Befürchtung geltend gemaht, es werde dieſer Oppofition vie 
pädagogiſche Beihäftigung mit den Erzeugniffen heidnifher Cultur Vorſchub leiſten, 
und man hat daher das aus dem claffifhen Altertum entlehnte Unterrichtsmaterial durch 
hriftlihe Schriften zu erfegen geſucht. Bei näherer Betrachtung aber ermeist ſich jene 
Befürchtung ale unbegründet. Allerdings hat die Verwechslung einer bejtimmten un— 
volltommenen Erfcheinungsform des Chriftenthums mit feinem Weſen und die Begeifterung 
für die in ihrer Weije unübertrefflihe Vollendung der wiffenfhaftlichen und künſtleriſchen 
Producte des claffifhen Alterthums hie und da auch Pädagogen veranlaßt, ähnlich wie 
einſt Winkelmann und auch Goethe in einer gewiſſen Lebensperiode, fih zu rühmen, daß 
fie Heiden ſeien, und zu vergeſſen, daß nur die Verbindung der Formvollendung des 
claffifhen Alterthums mit der göttlihen Reinheit und heiligen Kraft des chriſtlichen 
Princips zur wahren Bildung führen kann, daß Dagegen die antife Eultur allein hierzu 
eben fo wenig ausreihen würde, als fie im Stande war, Griechen und Römer felbit 
vor dem Ververben zu bewahren, weldes, nad) der tieffinnigen Entwidlung des Apoftels 
(Röm. 1, 21—32), überall da das Ende ift, wo der Anfang mit der erften Berirrung 
gemacht wird, ftatt das Geſchöpf zum Schöpfer zu erheben, den Schöpfer zum Geſchöpf 
herabzuziehen. Im ganzen aber hat der hiſtoriſche Sinn, welder durd die Beihäftigung 
mit dem claſſiſchen Altertum nothwendig angeregt wird, und ber ideale Schwung, 
welcher feinen Erzeugniffen eigen ift, die pädagogifhen Vertreter der claffifhen Bildung 
davor bewahrt, das Recht und die Bedeutung des pofitiven Chriftenthums zu verkennen. 
Vielmehr ift die radicale Oppofition gegen Chriftenthum und Kirche hauptfählih in 
Rüdficht auf die Verhältniffe der Volksſchule aufgetreten und wenn fie au keineswegs 
von deren Peitern und Lehrern urfprünglic ausgteng, fo haben doch manche von den 
legteren daran theilgenommen, theils von dem allgemeinen Aufflärungsfhwindel ver 
„Neuzeit“ hineingezogen, theils weil ihre bevrängte äußere Lage eine Aenderung wirklich 
fehr wünfchenswerth machte und fie dann in der Wahl der Mittel ſich vergriffen. Be— 
kanntlich haben dieſe rabicaliftiichen Keformbeftrebungen ſich namentlih in ven lauten 
und vielftimmigen Ruf nah Emancipation der Schule zufammengebrängt, ber ge- 
wiß vollftändig beredhtigt war, ſobald er verlangte, daß bei der Ausbehnung und Mannig- 
faltigfeit, weldye gegenwärtig der Organismus des Schulwefens erreiht hat, die obere 
Leitung desfelben einer befonderen Behörde übergeben were, volllommen unberechtigt 
aber, fobald er eine Verwerfung jeden Zufammenhangs zwifchen Kirhe und Schule 
beveutete, wie er namentlidy in dem wechjelfeitigen Verhältniffe des Ortögeiftlihen und 
des Vollsſchullehrers repräfentirt ift, ſobald er in paganiſtiſchem Sinne die Forderung 
ausſprach: „vie Volksſchule muß weltlich gefinnt fein.“ Ein Organismus ift nur dann 
gefund, wenn feine verſchiedenen Grundſyſteme, bier alfo Schule und Kirche, fih nicht 
von einander abſchließen, um etwas für fich zu fein, ſondern wenn fie in lebenvigem 
Wechſelverkehr ſich gegenfeitig fügen; und Weltflucht liegt fo wenig im Weſen bes 
Chriſtenthums, daß es vielmehr die Welt recht allfeitig und kräftig zu erfaſſen trachtet, 
um fie dem natürlichen Verderben zu entreißen und mit feinem Geifte ſtärkend und 
heiligend zu durchdringen; auch für die Erziehung giebt es fein Heil, als in Chriftus. 
Unbillig übrigens würte es fein, wenn man verfennen wollte, daß ver Radicalismus 


Crziehung , verkehrte Richtungen in derſelben. 273. 


theilweife nur der extreme Rüchſchlag ift gegen extreme Zumuthungen. Gewiß mit Recht 
fordert Kant: „Kinder follen nicht dem gegenwärtigen, ſondern dem zukünftigen, möge 
lich befieren Zuftande des menſchlichen Geſchlechtes, d. i. der Idee der Menfchheit und 
deren ganzer Beftimmung angemeffen, erzogen werben." Wenn nun Staat und Kirche 
an bie Stelle des zu erftrebenven Ideals ihre immerhin mangelhaften factiichen Zuftände 
fegen und ftreng darüber wachen, daß nut für diefe erzogen wird, und jedes Streben 
nad einem höheren Ziele rüdfichtslos unterbrüden: fo entfteht ein Verfahren, welches 
man Polizismus und Klerifalismus in der Erziehung nennen fann, und wel: 
chem großentheild die Derantwortung dafür zufällt, daß das gebrüdte Recht auf freiere 
Bildung in einem mit der Wirklichkeit völlig brechenden Rabicalismus Rache fucht. 
Doch fchreitet die Oppofition gegen einen übertriebenen kirchlichen Poſitivismus nicht 
immer bid zu paganiſtiſchem Radicalismus fort, fondern fie begnügt ſich zuweilen mit 
dem Webertritt zur „Bernunftreligion“, melde dem pofitiven Chriſtenthum die Begriffe 
Gott, Vorſehung, Freiheit, Unſterblichkeit entgegenhält, freilich ohne zu bemerken, daß 
auch dieſe erft auf dem Boden des Chriftentkums in einer die gegenwärtigen Anſprüche 
ber Vernunft befriedigenden Weife hervorgewachfen find. — Diefelbe Berfennung des 
nothwendigen Zuſammenhanges zwifchen dem Gejfammtorganismus der Gejelihaft und 
zwifchen dem Einzelnen als ihrem Gliede, welde bezüglich des Objectes der Erziehung 
den von Roufſeau zuerft in feiner ganzen Einſeitigkeit ausgeſprochenen Invivibualis- 
mus zur Folge hatte, hatte aud auf das Subject der Erziehung, auf ven Erzieher, die 
Wirkung, daß diefer den Zufammenhang mit der Geſammtheit und veren feitheriger 
Entwidiung zerriß. Der Schlendrian der früheren Erziehung beruhte auf Traditio- 
nalismus, indem er ſich lediglich an das Weberlieferte hielt, gewohnheitsmäßig in Er- 
ziehung und Unterricht forttrieb, was man feit Jahrzehnten getrieben hatte, Inſofern 
man aber jegt die ver Erziehung feindfelig entgegenwirfenden finfteren Mächte eben fo 
ſehr überfah, als die unterftügenden Kräfte und Verhältniffe des gefhichtlich gewordenen 
gefelljchaftlihen Lebens, und den neun erfundenen methodiſchen Theorieen blind vertraute, 
ftellte die moderne Päragogif als abftracter Methodismus ſich dar, oder da auch 
dies leßtere Wort bereits anderweit feine beftimmte Verwendung gefunden hat, als jub- 
jectiver Doctrinarismus. Mit ihrer ganzen naiven Oberflächlichkeit und Sieges- 
gewißheit trat dieſe Verirrung zuerft in Baſedows marftjchreierifhen Einladungen 
zu feinen philanthropifchen Erperimenten hervor, in ernfterer und foliverer Geftalt kehrte 
fie dann in Peſtalozzi's Didaktik wieber, bis in neuerer Zeit die Meberfpannung, zu 
weldyer ſie Jacotot fteigerte, zugleich ihre Blößen offen legte und der Pädagogik ven 
Dienft that, alle Bejonnenen zu überzeugen, daß auf diefem Wege das Heil nicht liege. 
In der That gehört e8 zum werthoollften Gewinn der neueren Pädagogik, daß ihr zwar 
ver aus jenen Beftrebungen hervorgegangene und gewiß für alle Zeiten heilfam nach— 
wirkende Anftoß unverloren ift, ihres Zieles und ihrer Mittel vurd eine eingehenve 
wiſſenſchaftliche Unterfuhung der päbagogifhen Fragen immer Harer und beftimmter fid 
bewußt zu werben; daß fie aber auf der anbern Seite den beveutfamen pädagogiſchen 
Einfluß der objectiv gegebenen realen Pebensverhältniffe würdigen und zugleid erkennen 
gelernt bat, wie ber Erzieher die fiherfte fubjective Garantie für den Erfag ber Er- 
ziehung nicht fowohl durch feine methobifchen Principien und Kenntniffe, als durch die 
Tüchtigkeit feiner gefammten Perſönlichkeit und insbefondere durch feine Auctorität bietet. 
Bol. aufer den zum vorigen Abfage angeführten Schriften noch Goltzſch, Einrihtungs- 
umd Lehrplan für Dorffchulen, 2. Aufl. Borrede; Palmer, a. a. O. IL ©. 52 ff. 
und Dahlmann, Politif ©. 288 fi. 

5) Endlich gehen falfche Richtungen aus der unrichtigen Auffaffung des Zweckes 
der Erziehung hervor. Das legte und höchſte Ziel der Erziehung kann Fein anderes 
fein, als das, welches der gefammten Menſchheit vorgeftedt ift: es ift für den einzelnen 
Menſchen dur ven Begriff ver Gottähnlichkeit, für die gefammte Menfchheit durch 
Padag. Encoffopädie. II, 18 
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den Begriff des Reiches Gottes bezeichnet. Beides läßt ſich zufammenfaflen in den 
Begriff vollftändigfter Berwirflihung des göttlihen Geſetzes. Wo nun an bie Stelle 
diefes einen göttlichen und ewigen Zwedes einzelne endliche, menſchliche Zwede treten 
und die Richtung der erziehenden Thätigfeit beftimmen, da artet diefe in Utilitaris- 
mus aus: an die Stelle des abfolut Guten tritt das relativ Nüslihe, an die Stelle 
päbagogifcher Weisheit eine zwedmäßig abrichtende Klugheit, und ftatt daß für Erzieher 
und Zögling ver kräftigſte Antrieb in dem Bewußtſein liegen follte, mit Gottes 
heiligem Willen in Uebereinftimmung und darum auch mit Gottes Beiftande zu arbeiten, 
dem fein Ding unmöglih ift, wirb das treibende Motiv ein eiteles, eiferjlichtiges, 
ehrgeiziged Trachten nad beftimmten äußeren Erfolgen: „Wo feine Götter find, walten 
Gefpenfter.” Der Utilitarismus hängt mit mehreren ber bereit darakterifirten Ber- 
irrungen auf das genauefte zuſammen. Nicht bloß ver Materialismus kennt kein 
höheres Ziel, als finnlihen Lebensgenuß, fondern auch der invividualiftiihen Ifolirung 
des Zöglings blieb der Sinn für die höheren Aufgaben der Menſchheit verfchlofien: 
ein Zuftand, worin dem Einzelnen und der Gejammtheit eine behagliche Befriedigung 
ihrer finnlichen Anſprüche an das Leben möglich fei, das war das Ideal dieſer Pädagogik. 
Die Baſedow'ſche Schule war die Hauptvertreterin des pädagogiſchen Utilitarismus, 
und allerdings redete fie nicht allein von ven Vortheilen, welche fie mit ihrer Erziehung 
dem einzelnen Zögling verfchaffen wolle, fondern auch ein braudbares Glied der Ge- 
ſellſchaft, ein „nützlicher Weltbürger“ follte er werden. Aber der Gedanke der Aufopferung 
des Einzelnen um der Gefammtheit und um Gottes willen lag biefer Richtung fern; 
das Wort des Herrn: „Wer fein Leben erhalten will, ver wird es verlieren; wer aber 
fein Leben verliert um meinetwillen, der wird es finden“ vermochte fie fidy nicht anzu⸗ 
eignen, und das andere Wort: „Was ihr wollt, daß euch die Leute thun, das thut ihr 
ihnen auch“ verftand fie nur in dem Sinne: damit euch Nuten von andern zu Theil 
werde, müßt auch ihr euch ihnen nützlich machen; der Schwerpumct der pädagogiſchen 
Tendenz lag immer in dem Streben des natürlihen Menſchen nad finnlihem Wohl- 
behagen. Auf die Frage ber Utilitarier, ob denn num die künftige Brauchbarkeit des 
Zöglings von der Erziehung völlig außer Betracht gelaffen werben foll, antworten wir: 
keineswegs, und nur ein nicht minder verfehrter einfeitiger Idealismus könnte 
dies behaupten. Es mag hin und wieder ein Vertreter der hauptfählic durch claſſiſche 
Studien zu fürdernden fogenannten formellen Geiſtesbildung dieſe jo verftanden und 
betrieben haben, daß dadurch die Brauchbarkeit des Schülers für das wirkliche Leben 
gefährdet wurbe. In der Natur der Sache aber liegt dies durchaus nicht. Biel- 
mehr wird gerade bie utilitariftifhe Tendenz nad praktiſcher Brauchbarkeit es nicht 
einmal zur wahren und gründlichen VBrauchbarkeit bringen, weil fie in ihrer Richtung 
auf beftimmte thatfächlihe Verhältniſſe und beftimmte in ihmen zu erreihende Vortheile 
es unterläßt, dem Zögling die Willensrihtung und den Fonds mitzugeben, womit er 
unter allen Berhältniffen das wahrhaft Nütliche finden und fördern kann. Wer das 
gegen in ver Erwedung eines kräftigen Strebens nah Verwirklichung des göttlichen 
Geſetzes die höchſte Aufgabe ver Erziehung erkennt und alles andere dieſem Zwecke 
bienftbar macht, der weiß, wie auch das ein göttliches Geſetz it, daß der Einzelne nicht 
ſich jelbft lebe, jondern auf das Ganze ſich beziehe und als lebendiges Glied in deſſen 
Dienft eintrete, und fo wird ſich aud in diefer Beziehung das Wort des Herrn be— 
währen, daß wer am erften nach dem Reiche Gottes trachte, vem alles andere zufallen 
werde: der Erziehung, welche von dem Trachten nach dem Reiche Gottes als nach 
ihrem legten und höchſten Zwecke durchdrungen ift, wird die wahre, vielfeitigfte und 
ausgiebigfte praftiiche Brauchbarkeit ihrer Zöglinge von felbft zufallen. 

Dies mag genügen zur Charakteriftift und Glaffification der mannigfaltigen Päda- 
gegismen. Träten ihre Merkmale immer mit der Beftimmtheit und Bolljtändigfeit her- 
vor, in welcher wir fie darzuftellen verfucht haben, fo hätte e8 mit ihnen feine große 
Gefahr, man würde ſich vor ihnen zu hüten wiffen; fo aber fchleihen fie ſich in ihren 
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minder deutlichen Regungen umvermerkt bei uns ein. Jean Paul hat in der Levana 
($ 22) sin ergotzliches oder vielmehr beſchämendes Verzeichnis der verſchiedenartigen und zum 
Theil ſich geradezu widerſprechenden Marimen gegeben, welche die erziehende Thätigfeit 
„gewöhnlider Eltern“ abwechſelnd beftimmen: es wird bei näherer Betrachtung nicht 
ſchwer werben, fid zu überzeugen, daß felbft Päpagogen von Fach verfchiedene und 
entgegengejeßte Päbagogismen mehr als billig in das Handwerk ſich pfufchen laſſen. 
Die ſchwächliche Pädagogik regt fih, wenn einem Kinde, damit e8 nur Ruhe halte, ein 
Spielzeug preisgegeben wird, das ihm beffer verweigert würde, und im nächften Augen- 
blide geht fie in Rigorismus über, wenn dem Rinde, weil es dem reizbaren Vater zu 
laut geworben ift, abfolute Ruhe geboten wird. Der Intellectualismus macht fich breit, 
wenn man die Schüler nichts will lernen lafien, als was ihnen bis ins einzelnfte hinein 
vollfommen verftändlid ift, umd ihnen 3. B. das Vaterunſer vorenthalten zu müßen 
glaubt, bis fie einen Flaren Begriff von dem Reiche Gottes haben; dagegen fieht e8 nad) 
Mechanismus aus, wenn Kinder, bevor fie nur lefen können, angehalten werden, ben 
ganzen luther'ſchen Katechismus „herzubeten.” Der Vater fördert den Individualismus, 
wenn er vor dem Kinde äußert: „Was kümmert mich das Urtheil anderer? Ic, fümmere 
mid um fie nicht, mögen fie aud mich unbehelligt laſſen;“ aber focialiftifh verfahren 
bie Erzieher, welhe ihren Berboten nicht andern Nachdruck zu geben verftehen, als mit 
dem üblihen: „Schäme dich! Was werben die Leute dazu jagen?” Und felbft nad) 
Materialismus jhmedt es, wenn der Erzieher bei ſich jelbft und bei ven Zöglingen 
eine paffive Nachgiebigfeit gegen eine Heine körperliche Verſtimmung dulbet, als ob ber 
Geift von dem Körper abjolut abhängig wäre und nicht auch feinerfeits auf den Körper 
anregend und erfrifchend einwirken und ihn erhalten und gewöhnen könnte, ein bienfte 
williges Organ des Geiftes zu fein. Es gilt, durch eine ebenfo umfaffende, als ein— 
dringende Kenntnis des Terrains, auf welhem man zu arbeiten, bes Dbjectes, auf 
welhes man einzuwirken, bes Zieles, welches man zu verfolgen, des Weges, auf weldem 
man zu gehen, und ber Mittel, welche man zu gebrauchen hat, die Pädagogismen des 
relativen Rechtes der Eriftenz zu berauben, indem man ihnen allen Anlaß entzieht, 
eine vernachläßigte Wahrheit durch einfeitige und übertreibende Hervorhebung zur Un- 
wahrheit zu verfehren. ®. Baur. 

Erziehungsanftalten. In gewiſſem Sinne find alle Schulen Erziehungsanftalten. 
Wehe der Schule, die es nicht ift! Wir faflen aber hier die Erziehungsanftalten als 
ſolche, die mit dem Schulunterrichte das Ganze der geiftigen, fittlihen und leiblichen 
Pflege auch auferhalb desfelben verbinden, und befhränfen uns hier auf Brivater- 
ziehungsanftalten für Söhne der mittleren und höheren Stände. Bon 
jeher haben ſich vie verjchiedenften Strebungen auf dem Felde der Erziehung mittelft fol- 
her Inftitute geltend zu machen und bie Söhne der gebilveten Stände in die ihnen ges 
nehme Strömung hineinzulenfen gefucht (man vente an bie Philanthropine, an Schnepfen- 
thal, Iferten, Hofwyl ıc.). Eine nicht unbedeutende Anzahl diefer Söhne erhielt und erhält 
noch in ſolchen Anftalten bie Grundlage ihrer Bildung. Die Frage nad) dem Werthe der— 
ſelben ift darum für den Eulturpolitifer wie für den Pädagogen keine mäßige. Wir verge- 
genwärtigen und deshalb hier 1) die Berechtigung berfelben und halten dann 
2) die Schatten- und Lichtſeiten gegen einander. 

1) Privaterziehungsanftalten werben nicht felten zum Bebürfnis für bie 
Eltern aus äußern und innern Gründen. In manchen Fällen wäre zwar durch 
öffentliche Schulen für einen entfprehenven Unterricht der Söhne geforgt; aber es 
mangelt an der nötbigen erziehenden Auffiht und Pflege des Haufes: Berwaifung, 
Zeitmangel tes vielbefchäftigten Vaters, Mangel an erziehendem Geſchick der Eltern, 
Kränklichkeit, ſtörende Einflüffe von Verwandten, jonftige Gebrechen und vielleicht 
Zerrüttungen des Familienleben und Familienfinnes ꝛc., dadurch wirb eine Ber: 
fegung bes Sohnes aus dem Haufe wünſchenswerth, nothwendig. — Oder aber 
das Haus und feine erzieherifche Thätigkeit wäre geſichert, allein es fehlt an einer 
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paffenden Schule (Landaufenthalt, Unvollftändigkeit der Schule ıc). Manchmal fehlt es 
an Schule und Haus zugleich, was da thun? — den Sohn an einem paflenden Schul- 
ort in einer guten Familie, vielleicht der eines Lehrers, unterbringen? — das läge am 
nädften; die Häufer der oberften Lehrer (Präceptoren) in den Hleineren Städten Würt- 
tembergs find darauf eingerichtet und werden mandmal zu Erziehungshäufern für 10, 
20 und noch mehr Knaben. In Oymnafialftädten aber ift das nicht fo leicht und 
praftifh, als man glauben follte. Es Lafjen fi da im ganzen wenige Lehrer — aus 
verfchievenen Gründen — auf die Annahme fremder Söhne ein. Bon anderen dazır 
geeigneten Familien ſcheuen die meiften die das eigene Familienleben vielfach beſchwerende 
Mühe und Berantwortlidkeit. Einen Hauslehrer zu halten, vermag nicht jeder Vater 
in folder Lage, und vermöchte er e8 auch, wer ftellt ihm glei den rechten Mann ? 
Auch Fälle, da man den geliebten Sohn aus der verpefteten Atmofphäre der großen 
Stadt in ein Aſyl zu bergen wünſcht, oder da ein Sorgenfohn in Haus und Schule 
nicht mehr gut thun will und in ein pafjenderes Feld verpflanzt werden follte, find 
nichts umerhörtes. In folhen und ähnlichen Fällen wird eine Anftalt zum Bedürfnis, 
wo Schule und Haus unter Einem Dache verbunden wären. Ihnen kommt nun die 
Erziehbungsanftalt entgegen, für mande eine Wohlthat, für mande eine wahre 
Rettungsanftalt. Sie bleibt ein Bedürfnis, felbjt wenn Staat und Gemeinde alles mög: 
liche für öffentlichen Unterricht thun. Geſchieht aber dieſes nicht, oder nicht genügend, 
dann tritt vollends die Privatthätigfeit mit Nothwendigfeit ein für das, was nun ein- 
mal fein muß; daher denn auch die Privatunterrichts- und Erziehungsanftalten ganz befon- 
ders häufig find in Ländern, wo Staat oder Kirche die Sorge für die Bildung des jungen 
Nachwuchſes noch nicht, over wenigſtens nicht genügend in den Kreis ihrer Pflichten 
und Sorgen aufgenommen haben, wie 3. B. in England. Faſt die Hälfte aller Eng- 
länder dürfte bisher ihre Erziehung in vom Staate unabhängigen Schulen und Anftal- 
ten empfangen haben. — Aber auch wo der Staat in ausgedehnten Maße für das 
Schulweſen forgt, kann es fein, daß die Schulen den Anfichten und Wünſchen einzelner 
Eltern nicht entipreben. Der Arme muß die vorhandenen Schulen nehmen, wie fie 
find; der Vermögliche fann fie nah feinem Wunſche wählen. Die Erziehungsanftalt 
giebt ihr Programm aus über Geiſt, Zwed und Ziel, Lehrplan, Erziehungsmittel ꝛc. 
Wenn nun Eltern ihre Kinder einer ſolchen Anftalt übergeben, vie ihrem Geifte und 
ihren Wünfchen für die Bildung der eigenen Söhne zufagt, fo find fie damit in vollem 
Rechte, legitimiren aber eben damit auch diejenigen, welde ihnen eine ſolche Bildung 
ihrer Söhne ermöglichen, " 

Über andy abgefehen vom Bedürfniſſe der Eltern liegen Gründe für die Berechti— 
gung tiefer Anftalten in ihrem Wefen jelbit. Sie find Bahnbreder für neue 
Ideen auf dem päbagogifhen Gebiete. Sie haben in ihrer Unabhängigkeit von dem 
ſchwerer beweglihen Mechanismus des ſtädtiſchen oder ftaatlihen Gemeinweſens Frei 
heit, Beweglichkeit, Elafticität genug, um neue Gedanfen an der ihnen übergebenen Ju— 
gend zu verwirflihen und zu erproben. Gie find bie leichten Truppen, die fliegenden 
Corps, die voranziehen, das Feld erfunden und fo tem ſchwerer fid bewegenden Haupt⸗ 
beere ven Weg bereiten, fih aud, falls das Borrüden in diefer Richtung auf ernfte 
Schwierigkeiten ſtößt, leichter wieder zurüdziehen, al8 es dem Hauptheere möglich wäre. — 
Sie find ein Stadel für die öffentliden Schulen und ihre Behörden, bewah- 
ren jene vor Verknöcherung oder Berfumpfung, diefe vor Sicherheit. — Sie find eine 
Brücke für das dabei betheiligte Publicum der Eltern, ver Jugend- und 
Baterlandsfreunde, Einfluß auf Geift und Richtung des Unterrichts und der Schuler: 
ziehung zu üben und fo an der Bildung des heranwachſenden Geſchlechts Theil zu neh- 
men. — Beſonders geftatten fie eine umfallende und eingehende Bethätigung ver Per: 
fönlichkeit. Was aus der Tiefe einer lebensvollen Perfönlichkeit fommt, das wirkt 
aud wieder Perfon und Charakter bildend. So felbft in bloßen Schulen. Unter J. 
Sapidus hatte das Gymnaſium zu Schlettftadt 900 Schüler. Württembergs Latein- 
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ſchulen beweifen das im Heinen. Die Macht ber Perfönlichkeit wirft wie ein Magnet. 
Sie muß noch wirffamer fein da, wo Schule und Haus vereinigt find. Während in 
Haus und Familie oft ver in der Eule gelegte Grund fittlihen Lebens durch laxe 
Grundfäge und böfes Beifpiel wieder umgerijfen wirb, wirft in einer tüchtig geleitetem 
Anftalt alles vereint darauf hin, alle Seiten des Zöglings, Geift, Gemüth und Leib, 
im Auge zu behalten und fo vie Harmonie aller Kräfte anzubahnen, die das Ergebnis 
wahrer Bildung ift. 

Treten, jo gefehen, vie Erziehungsanftalten als vollberechtigt ins Licht, jo könnte 
man baran leicht wieder irre werben, wenn man bie Bedenken vernimmt, die von ver- 
jhiedenen zum Theil fehr achtbaren Seiten her (wir nennen z. B. A. 9. Niemeyer, 
Grundſ. $ 511, und K. v. Raumer, Geſch. der Pädag. III. ©. 16 f) vorgebracht 
werden. Hören wir und wägen wir ſogleich die wichtigſten derſelben. 

2) Schatten- und Lichtſeiten. Man nennt als Schattenſeiten zunächſt ihre 
äußere Unſicherheit, das Ephemere ihrer Exiſtenz. Dieſe kann aber einerſeits 
natürliche Folge ihres Princips ſein. Wenn die pädagogiſch⸗didaktiſche Idee, für welche 
eine Erziehungsanſtalt eingetreten, ſich geltend gemacht und das Bewährte und Ausführ— 
bare den Weg auch in die öffentlichen Schulen gefunden hat, wenn den Mängeln und 
Einfeitigfeiten der öffentlichen Lehranſtalten, gegen welche die Privatanftalt thatfächlich 
proteftirte, abgeholfen it, fo hat dieſe ihre Aufgabe in der Hauptſache gelöst; fie ftirbt 
ab. Aber war denn in diefem Falle das Ziel einer jolhen Anftalt ein anderes, ald — 
fid) entbehrlich zu machen? Ihr Tod ift ihr Triumph, ihre Auflöfung ihre Verklärung, 
Wer jo ftirbt, ver ftirbt wohl! Stetten im Remsthal 3. B., das im Jahr 1831 nament- 
lich im Sinne Klumpp’s (Die gelehrten Schulen nad) den Grundf. des wahren Huma— 
nismus Stuttg. 1829) für den Realismus dem einfeitig humaniftifhen Princip gegenüber 
in die Schranten trat, löste fih nach 22jähriger Arbeit auf, ale die weſentlichen Ele⸗ 
mente des Realismus in die öffentlichen Gelehrtenſchulen Württembergs, in den Lehr— 
plan der Gymnaſien aufgenommen und vielfach Realſchulen den Lateinſchulen Württem- 
bergs an die Seite getreten waren, 

Jene Unfiherheit ift aber auch Folge ihres privaten Charakters; auch wenn fie 
ihre Aufgabe noch weit nicht gelöst haben, fagt man, hängt das Schwert immer über 
ihrem Haupte. Jedes Wanken bes Bertrauens von Seiten des Publicums, jeve Aende- 
rung in ber Perfon des Gründers oder Leiters kann für ihre Eriftenz kritiſch werben. 
Iſt wahr. Aber dieſe Abhängigkeit vom Vertrauen des Publicums ift aud) ein Sporn, 
durch tüchtige Leiſtungen dieſe Pebensbedingung ſich zu wahren, während die öffentliche 
Schule im Berußtfein ihrer geficherten Eriftenz dieſes zwar nicht ideale, aber — wie 
die Menſchen find — doch nicht unfräftige Mittel, wader zu bleiben, entbehrt. Und 
was den Wechjel ver leitenden Perſon betrifft, fo fteht und fällt allerdings gar manche 
Anftalt mit dem Mann, der fo zu fagen ihre Seele gewefen. Aber was iftd drum, 
ob aud die Anftalt fammt dem Mann ftirbt? Hat fie wahres Leben in fid) ge— 
habt, jo ift das nicht verloren. Epaminondas fprad) fein „satis vixi!“ — und doch 
lebt er. Hatte fie fein wahres Leben in fi, dann fterbe was fterben fol; beffer Tod 
als Scheinleben. — Auch öffentliche Anftalten find übrigens nit unempfindlich für 
ſolche Wechſelfälle; nur haben fie allerdings in ihrer Stellung das Privilegium, daß je 
und je aud unter einem fterbenden Kaiſer das Pferd, wie einft Rudolph's auf dem 
Wege nah Speyer, fortgeht. 

Bedenklicher wäre die Sache, wenn in der Stellung des Directors jelbft 
ein innerer Wiederfprucd läge, mie behauptet wird. Der Director foll, fagt man, 
Hausvater, Schulrector und Lehrer zugleich fein, aber von dieſen Aemtern 
tritt eined dem andern nicht felten in den Weg. Zudem lauft es nad) Raumer (IIL 
16) mit feiner Meinung, Hausvater zu fein, vielfach auf eine Selbfttäufhung hinaus. 
Er fol Hausvater fein und er muß feine Kinver als Mafje behandeln; „welcher 
Vater behandelt aber feine Kinder ale Eine Maſſe?“ und dem Rector mwirb von 
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allen Seiten dreinregiert, von Lehrern, Eltern, Zöglingen ꝛc. — Je nun, die Bereini- 
gung hat ihre Schwierigkeiten, wie jedes Scepters Führung; aber wo der Mann mit 
dem Scepter glaubt und verfteht, was Matth. 20, 25—28 gefhrieben fteht, da bat 
e3 body mit der Collifion der beiden Scepter feine fo große Gefahr. Und was das 
Maffenregiment betrifft, fo behandelt freilic fein Vater feine Kinder ale Maffe, 
— weil fie das nicht find. Könnten fie das fein, wären fie das, er würde und müßte 
es thun, fo gewiß als ein Anftaltsbirector e8 thut (cum grano salis natürlih !), und 
dann ficherlich nicht zum Schaden verfelben. Man darf eine Yamilie nicht als Maſſe 
und eine Maſſe nicht ald Familie behandeln. Jedem das Seine. Der Richter Abdon 
(Richt. 12, 13. 14) hatte 40 Söhne und 30 Neffen, die auf 70 Eſelsfüllen ritten; da 
wird es auch in der Familie nicht ohne einiges Maffenregiment abgegangen fein. 
Schreiber diefes kennt das Kreuz, zu dem jene beiden Scepter fi oft geftalten ; aber 
Kreuz ift (nah Hamann) aud ein Stern, nur ohne Strahlen, und leuchtet doch man- 
chem zum Leben. Wohl ift ein Inftitutsdirector ein „Tag und Nacht geplagter Mann;“ 
aber „Ubi onus ibi sonus,“ fteht an einer Nürnberger Uhr. 

„Aber die Lehrer, die Gehülfen im Erziehamte! Sind fie nicht in Erziebungs- 
anftalten meift junge Männer ? Kann bei ihrem Mangel an Erfahrung, wie er häufig 
ift, kann bei ihrem häufigen Wechſel etwas gebiegenes herauskommen?“ — Es ift 
wahr, fie find meift junge Männer, die häufig in der Anftalt erft ihre Lehr- und Er- 
ziehſchule machen, und das Verlangen nad feftem Amt und eigenem Heerde ruft fie 
häufig nach wenigen Jahren wieder ab. Aber gegenüber vem Mangel an Erfahrung, 
Uebung und Reife fteht bei ihnen die frijche Liebe zu dem im der Kegel doch freimillig 
gewählten Berufe, der no ungebeugte Muth, und wenn nur das confervative Element 
außer durch den Director aud dur einige ftändigere Lehrer, durch regelmäßige öftere 
Eonferenzen des Lehrercollegiums zc. vertreten, und fo eine feſte Tradition gewahrt ift, ° 
fo dürfte es für einen fähigen und willigen jungen Dann von wifienfhaftliher Bil- 
dung nicht fo ſchwer fein, in furzer Zeit fih zurecht zu finden. Die Arbeit in umb 
außer ven Lehrftunden ift freilich für den gewiljenhaften Lehrer feine geringe; aber da— 
für bieten aud einige an einer guten Erziehungsanftalt verlebte Jahre eine Gelegenheit 
zu Pebenserfahrungen und eine Uebung in Kräften und Tugenden, die für ven praftifchen 
Beruf der fpäteren Zeit leicht mehr austragen bürften, als ein ruhiges Sigen auf der 
Stubirftube, und e8 dürfte das Fein geringer nebenbeilaufenver Dienft fein, ven vie 
Privaterziehungsanftalten mittelbar der Kirhe und Schule leiten, daß fie jo Uebungs- 
ftätten und Seminare für künftige Prediger, Seeljorger und öffentliche Lehrer werden. — 
Was aber ven viel berufenen häufigen Wechſel der Lehrer betrifft, fo ift dieſer bei 
einer foliden Anftalt nicht einmal fo häufig, als man meint. Er ift aber überhaupt an 
ſich fein fo großes Uebel, als gewöhnlid angenommen wirb, wenigftens fein größeres 
als deren Unveränderlichlkeit. Manchem Schüler wäre durd einen Pehrerwechfel geholfen 
gewejen, während er bei dem ungeliebten, ungeachteten, ihm irgendiwie widrig gewordenen 
Lehrer, bergleihen in Brivatinftituten leichter zu entfernen find, als an öffentlichen 
Schulen, erftarrte und verfam. Es ift an fich nicht hinderlich, fondern eher förderlich 
für die Bildung von Geift und Charakter der männlichen Jugend, daß fie mehrjeitig 
angeſprochen werde und daß mandherlei Gaben auf fie wirken. Zudem beruht die Mei- 
nung, daß bie Privatinftitute in diefer Beziehung ven öffentlichen Anftalten gegenüber 
jo gar fehr im Schatten ftünten, auf einer optifhen Täuſchung. Die Lehrer an einer 
öffentlichen Schule find ftationär; aber die Schüler wechſeln die Claffen und wandeln 
von einem Lehrer zum andern, *) Man nehme nun die Sache ptolemäifch oder foperni- 
laniſch, es geht ohme Lehrer-, resp. Schülerwechfel nicht ab. Der Schüler eines voll- 
ftändigen württemberg. Gymnaſiums genieht, wenns gut gebt, in 10 Jahren den Unter- 


) Das gilt auch von der Privatanftalt und bängt auch bei ihr in dgemein mit dem Grab 
der Frequenz zufammen, D. Rev. 
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richt von 10 Hauptlehrern, die Nebenlehrer ungerechnet, wo nicht die Band I. ©. 790 
Anm. angebeutete Einrichtung getroffen ift; in der Anftalt Stetten konnte, da die unterften 
und oberften Claſſen wegen geringerer Schülerzahl in Abtheilungen mit mehreren Jahres- 
curfen — und nicht zu ihrem Schaden — zufammengezogen waren, ein Zögling vom 
8. bis 18. Lebensjahre mit 6 Hauptlehrern durchkommen. 

Auch auf die enge Verbindung weist man hin, in ber die Lehrer einer Er- 
ziehungsanftalt mit den Zöglingen ftehen, und bie dem ſcharfen jungen Auge vie Aus- 
fpähung ihrer Schwächen leichter ermöglihe. — Auch das ift richtig; aber es bebarf 
für diefes Auge nicht einmal einer fo engen Verbindung, wie mande Erfahrung aus 
öffentlichen Schulen fattjam beweist. Anvererfeits hat e8 mit ber Erlauſchung von 
Schwächen am Lehrer und Erzieher feine große Gefahr, wenn nur ber Kern besfelben 
ein gebiegener und wahrhaft adhtungswertber ift. Die Jugend bat bei all ihrem feinen 
Drgan für die Schwächen ihrer Borgefegten doch auch ein feines Senforium für wahre 
Liebe zu ihr. Gin perjünlid tüchtiger Charafter wird in demſelben Maße tiefer, 
ztehender, nachhaltiger auf feine Zöglinge wirken, als fie ihm auch äußerlich näher ftehen 
und jo Zeugen aud feines Yebens außer der Schule fein fünnen. So bat man ſchon 
Sinn für äußere Orbnung, für das äſthetiſch Schöne, für Natur, für fleifige Zeitbe- 
nützung, Strenge gegen ſich jelbft ꝛc. vom erziehenden Lehrer ohne viel Worte bloß 
durch Anſchauung feines Privatlebensd auf die ihm näher verbundenen Knaben ober 
Jünglinge übergeben jeben. Vater und Mutter haben oft aud ihre Schwächen, ihre 
Kinder find dafiir nicht blind, und doch wird wahre Piebe und Achtung dadurch nicht 
gehindert. 
Man weist aber, um verſchiedene minder gewichtige Einwürfe zu übergehen, auch 
auf das Perfonale der Zöglinge hin, auf das Zufällige und Künftliche einer fo großen 
Anftaltöfamilie, die nach jeder Seite hin im Gegenfage zu einer gottgeortneten, natur 
wüchſigen Familie ftehe. Der Hausvater, fagt man, und bie Hausmutter find dem 
Anftaltöfinvern von Haus aus fremd, und dieſe fich felbft untereinander. Sie fommen 
aus verſchiedenen Kreifen des bürgerlichen Lebend und find aus eben jo verſchiedenen 
geiftigen und fittlihen Atmofpbären heraus zufammengemwürfelt, dazu in einer Anzahl, 
weiche eine gewille kafernenartige Vertheilung und Orbnung nöthig macht. Ueberdies 
entbehrt dieſe große Kinderſchaar im Erziehungshauſe abfihtlid) auch der Mifchung der 
Geſchlechter, welche in der natürlichen Yamilie bei Brüdern und Schweſtern fo wohl: 
thätig, bald mildernd bald härtend, wirft. Die Künſtlichkeit fteht diefer Anftalts- 
familie allenthalben angejchrieben! — Allein ein Lebensverhältnis ift darum nod nicht 
verwerflih, daß es nicht ein natürlich gewadhfenes, ſondern ein fünftlihes ift. Eine 
wohlgeorbnete Erziehungsanftalt wird ſich der Familie möglichft annähern, fie wird ihre 
Zöglinge nad Alter, nad geiftigen und fittlihen Berürfniffen abtheilen und gliedern, 
fie wird aus dem Haufen leichter überfeh- und leitbare Häuflein machen; will fie aber dem 
Kinde die Familie wirklich erfegen, jo wird fie immer zu furz fommen. Begiebt fie ſich des 
Anſpruchs, fein zu wollen, was fie nun einmal ihrer Natur nad nicht ift, will fie nichts 
anderes fein, als fie fein fann, eine fünftlihe d. h. dennoch eine nach den Grundſätzen 
wahrer Jugendbildung geordnete und möglichft zwedgemäß bemefjene menſchliche Beran- 
ftaltung, wie fie ja jede Schule in ihrer Art auch ift, fo bat fie dazu nicht nur ein 
Recht, fondern ihrerfeits jogar Vortheile in der Hand, welche die natürlihe Familie 
mehr oder weniger entbehrt. In diefer find die Kinder im Grunde Nebenperfonen; 
fie müßen vieles fehen, hören, ſich in vieles fhiden, was für fie eigentlid nicht paßt, 
manchmal offenbar nachtheilig wirkt. In der Anftalt find die Kinder die Hauptperfonen, 
um beren willen das Haus und alles in bemfelben vorhanden iſt. So wird benn aud 
alles, Arbeit und Spiel, Geiftiges und Leibliches, die ganze Tages- und Nachtordnung ıc, 
auf fie berechnet fein. Deſſenungeachtet forge man nicht, daß es daburd den Anftalts- 
findern zu gut werde und daß ihnen das Salz der Selbftverleugnung, der Demüthigung 
umd Unterordnung umter ein höheres Ganzes, wie das Heimathaus es bietet, fehle. 


* 
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Für dieſes Salz iſt eben durch die Künſtlichkeit des ganzen Anſtaltsorganismus wieder 
reichlich geſorgt. Da muß alles nach der Uhr, in feſter Ordnung, ſo zu ſagen, nach 
dem Takt geſchehen, was ſich im Heimathaufe mehr im recitativiſchen Tempo treiben 
läßt. Für Söhne, für künftige Männer bietet ſolch ein Anſtaltsleben eine Gelegenheit 
zur Mebung von fehr werthoollen Eigenfhaften: Ordnung, Pünctlichkeit, Gehorſam, 
Unterortnung unter das Gefeß, Berleugnung von Bequemlichteiten um höherer Rüd— 
ſichten willen, körperliche Abhärtung ꝛc. Werden aber nicht die Gemüther der Anaben 
und Jünglinge durch die Entfernung ans ihrem Heimathaufe den zarteren Empfindungen 
der Eltern: und Gefhwifterliebe entfremdet? — Nichts weniger ald das. 
Der Knabe ſchon, fo gerne er bei Eltern und Gefchwiftern fein mag, hat tod einen 
merkwürdigen Trieb aus dem Eiternhaufe hinaus. Wo iſt ein gefunder, echter Knabe, 
der ſich nicht, wenn auch mit Zittern, freute auf die Zeit, wo er dad warme Neft bes 
Baterhaufes verlaſſen fol? Es treibt ihn hinaus in das unbefannte Leben; aber er blidt 
nun von draußen nur mit um jo größerer Innigkeit nach dem Kreije des lieben Heimat» 
hauſes zurüd. Am Entbehren vesfelben ertennt er erft feinen Werth, und num ohne bie 
mannigfachen Liebenden Handreihungen von Eitern und Berwandten wird er erft recht 
ertenntlicdh für fie werden. Wie freut ihn jeder Brief aus der Heimat, jeder Beſuch 
von da! Wie zählt er die Wochen, die Tage und Stunden, bis er feine Lieben wieder 
fehen darf! Wer je fo ein Anftaltsvölflein hat fi in die Bacanz rüften und in fie hat 
ausziehen jehen, ver lacht der Sorge, die Anftalt made falt für vie Heimat. Und trog 
dem jubelnden Auszuge nad der lieben Heimat hat Schreiber dieſes feine Zöglinge 
in der Kegel nad einigen Wochen immer wieder fröhlicd in ihre Anftalt zurückkehren 
ſehen *). 

Bedenklicher als alle dieſe genannten Bedenken dürfte die öfonomijdhe Ab— 
hängigkeit der meiſten Privaterziehungsanſtalten ſein; denn ſie kann allerlei weſent— 
liche Uebelſtände herbeiführen. Frequenz der Zöglinge bedingt den ökonomiſchen Wohlſtand 
der Anſtalt und mittelbar auch die Tüchtigleit ihrer Leiſtungen; und doch tritt eine zur 
große Zahl der Zöglinge der gehörigen pädagogiſchen Berüdfichtigung der einzelnen wieder 
in ven Weg. Gunſt des Bublicums aber, Zufriedenheit ver Eltern und Zöglinge wirken 
auf die Frequenz, und daraus ergeben fich oft fehr verjuchliche Gollifionen in Beziehung 
auf den Lehrplan, auf Aufnahme, Behandlung oder Entlafjung der Zöglinge ꝛc. Ein 
feftes Wiverftreben gegen windige Forderungen des Zeitgeiftes oder unpäbagogiiche 
Zumuthungen der Eltern, ein energifches Eingreifen gegen eingeriffene Uebelſtände ꝛc. hat 
ſchon mande Anftalt mit Entvölferung bedroht. Das ökonomiſche Interefje, zunächſt 
nur als Intereffe der Selbfterhaltung genommen, drängt leicht über mande Strupel 
bei Aufnahme wenig begabter oder ungenügend vorbereiteter Anaben und Jünglinge 
hinüber, die dann den anderen zu Hemmſchuhen werden. An verzogenen Jungen, an 
denen bie Zucht des Vaters umd der öffentlihen Schule erlegen, foll das Inftitut ein 
Meifterftüf machen; je und je find es gar fittlich angefreffene Individuen, deren Einfluß 
bei dem engeren Zufammenfein mit anderen Zöglingen um fo nachtheiliger zu wirfen 
vermag u. dgl. — Das find feine eingebildeten Gefahren. Sie find nicht leicht zu 
nehmen: aber manche laſſen fid) mit der rechten Weisheit von oben bejeitigen ober 
wenigftens vermindern. Ift der Director, er fei nun felbft Eigenthümer der Anftalt 
oder Bevollmädhtigter, ſich feiner Pflichten vor Gott und Menfchen bewußt, weiß er ſich 
al® Diener des Herrn an der ihm vertrauten Jugend, fo wirb ihm aud zur rechten 
Zeit immer vie nöthige Weisheit werben, an den Klippen vorbeizutommen. Die größere 
Freiheit und Glafticität der Privatanftalt macht die Aufnahme und zwedmäßige Ein- 


) Dennoch aber bleibt e8 zu bedauern, wenn eim Knabe aus ben im Obigen angegebenen 
Gründen zu frühe die Familie verlaffen muf, in der fein Gemüthsleben nad; Gottes Einrichtung 
feine Pflege finden follte; bie Güter, die er burch das Vermiſſen erſt recht ſchätzen lernt, follte 
er fortwährend genießen, um ihren ſtillwirlenden Einfluß zu erfahren; vgl. unten S. 288. D. Rev. 
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reihung auch Schwacher und Verſäumter ohne weſentliche Beeinträchtigung der übrigen 
Zöglinge viel leichter als bei öffentlichen Anſtalten mit ihrer ftarreren Form. Bei manchen 
deſperaten Individuen hat nur der rechte Mann, die rechte feſte Zucht und Ordnung 
gefehlt. In einer wohl⸗, namentlich chriſtlich geordneten Anſtalt giebt ſich manches von 
ſelbſt, was keine Deſperationscur im elterlichen Hauſe zu erzwingen vermochte. Schreiber 
dieſes könnte mehr als ein Beiſpiel dafür anführen. Selbſt ſittlich ungeordnete Zöglinge 
ſind nicht ohne weiteres als Schaden für ein Erziehungshaus anzuſehen; ſie helfen mit 
erziehen; fie weden bei anderen Wachſamkeit, brüderliche Theilnahme, Fürbitte ꝛc., üben 
in Geduld, tragenter Liebe, dienen zum Beifpiel ꝛc. Auch den mit Recht gefürchteten 
„beimlihen Sünden" leiſten Erziehungsanftalten nicht nothwendig mehr Vorſchub als 
öffentliche Schule oder familie; im Gegentheil dürfte die Anftalt bei gehöriger Aufmerk- 
famfeit, bei paflender Warnung, vorfichtig genug, um nicht zu reizen, deutlich genug, 
um nicht mißverftanden zu werben, und bei väterlich ſeelſorgender Berathung der Un: 
reinen in der That mehr Garanticen für Bewahrung oder Heilung bieten, als öffentliche 
Schule und Haus *). Schon das feltene Alleinfein der Einzelnen wirft vielfach bewahrend. 
Auch der erfahrene Niemeyer fagt in viefer Beziehung: „vie meiften fommen verborben 
auf die Schulen, jo oft fie auch die Eltern für unverborben ausgeben. Doc kann man 
ihnen auf guten Erziehungsanftalten beffer beifommen und fie fhärfer beobachten als 
bei ver häuslichen Erziehung.” — Wo aber ein fhonungslofes: Haue ihn ab! hingehört, 
da wird der gewillenhafte Mann nicht rechnen, 

Was in dem Obigen zu Gumften der Erziehungsanftalten gefagt worben ift, rubt 
freilih alles auf ver Borausfegung, daß es den unternehmenten Berfonen wahrhaftig 
um eine Idee, um das Wohl der zu bildenden Jugend zu thun fei und daß der mit 
der Ausführung diefer Idee betraute Mann (Director) für feine hohe Aufgabe innerlid) 
und äußerlich, nad Geift und Herz, nad Seel und Leib begabt und berufen fei. Der 
Unberufene, der nicht im Namen Gottes fich gefegt wüßte, bleibe davon! Eine Erziehungs: 
anftalt ift eine Sache von großer Verantwortlichkeit. Ein Fabrikgeſchäft von 100,000 
Gulden Werth ift dagegen eine Kleinigkeit. Würde fie aber gar felbft wie ein Yabrik- 
geſchäft getrieben, wie eine Speculation, da man in Erziehung „macht,“ fo wäre fie 
ſchon gerichtet. — Fügen wir zu der nothwendigen Bebingung eines in jeder Beziehung 
tũchtigen Directors, der aud) tüchtige Gehülfen zu gewinnen, zu bilden und zu benüten 
weis, noch die billigen Bedingungen einer günftigen Rage, wo möglich nicht in einer 
Stadt, einer paffenden, die zwedmäßige Gliederung der Zöglinge ermöglichenden Tocalität 
und, wo möglich, eines foliven öfonomifchen Hintergrundes, der ein genügendes Ge— 
gengewidht gegen etwa vorübergehende finanzielle Schwankungen böte, fo türfte das 
genügen, den Privaterziehungsanftalten ihren Plag neben den öffentlihen Schul- und 
Erziehungsanftalten zu fihern. Beide haben ihre eigenthämlichen Bortheile und Mängel. 
Ein für die Bedürfniße unferer Zeit wohlbemefjener Schulorganismus wird aud für 
die Privaterziehungsanftalten Raum haben. — Der Staat ftelle an die Zöglinge der— 
jelben in Prüfungsfällen die gleichen Forderungen, wie an die Zöglinge der öffentlichen 
Anftalten. Die Maturität betreffend müßen fie und — die Erfahrung beweist es — 
fönnen fie mit den öffentlichen Schulen gleichen Schritt halten; was fie neben dieſem 
noch befonderes haben an geiftiger, gemüthlicher, leiblicher Bildung und Gemöhnung, ift 
ihr Guthaben. Der Staat handhabe aud über fie fein Auffihtsredht, ne quid 
detrimenti capiat respublica; im übrigen: Videant parentes! — Er laſſe ihnen 
ihr Lebenselement: ihre Unabhängigkeit, lege ihnen feine Schwierigfeiten in den Weg, 
ſondern reiche eher förbernd die Hand. Sie haben den öffentlihen Schulen ſchon wid) 
tige Dienfte gethan, viele treue Eltern zum Danfe verpflichtet, dem Vaterlande manden 
tüchtigen Mann geliefert, ſich bei vielen ihrer Zöglinge ein unvergängliches Denkmal 


) In dem Falle nämlich, wenn dieſe es an der „wäterlich feelforgenden Berathung“ ꝛc. fehlen 
laſſen. D. Red. 
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liebender Erinnerung geſetzt, und werden das auch ferner um ſo ſicherer thun, je mehr 
ihre geſammte Thätigkeit in dem Grunde chriſtlicher Wahrheit und Liebe wurzelt.*) 
Strebel. 

Erziehungstunft. Wäre die Erziehung nichts anderes als Abrihtung (ſ. d. Art.), 
fo würde von einer Kunft der Erziehung nicht die Rede fein können. Sie wäre dann 
eine rein handwerksmäßige, durch Nachmachen und glüdliches Finden fi fortſetzende 
Beihäftigung, welde vurd eine Summe von Yertigkeiten einen willfürlihen Zwed zu 
erreichen fuchte. Aber vor allem ijt ber Zweck der Erziehung nit in die Willfür bes 
Erziehers geftellt, er ift vielmehr das Ideal der Perjönlichkeit, welches in Chriftus am 
volltommenften auf menſchliche Weife realifirt wurde und als Mufterbilo unvermeidlich 
allem Wollen und Handeln vorſchwebt. Diefes Ideal bat der Erzieher in vie geiftige, 
allerdings ihren eigenen Geſetzen unterworfene Natur des Zöglings, fo weit fie es 
verftattet, bineinzutragen, **) um ihr dur Ummanblung nad dem Ideale einen felbit- 
ftändigen Werth zu verleihen und dadurch das Wohlgefallen Gottes wie jedes unpar- 
teiifchen Zufchauers zu verfhaffen. Die Erziehung hat alſo wie jede Kunft ein ideales, 
unmittelbar werthoolles Element in einen natürlich gegebenen Stoff zu legen, und biejen 
dadurch fo umzugejtalten, daß er ein Gegenftand des abfoluten Wohlgefallens werde, 
was er an fi nicht iſt. Sie hat fi aud dabei, wie wiederum jede andere Kunſt, 
der natürlichen Beihaffenheit und Geſetzmäßigkeit des Stoffes anzubequemen, und biejen 
fo zu behandeln, wie e8 die in ihm liegende Nothwendigfeit, die von pſychologiſcher Art 
ift, verlangt, wenn der Zwed, daß Chriftus in dem Zögling eine beftimmte Geftalt 
gewinne, erreicht werben fol. Darum ift die Erziehung jelbft eine Kunft. 
3 Bon der Erziehungstunft ift die Unterrihtsfunft ein Theil, und zwar der wichtigfte 
Theil nady der Meinung derjenigen Theoretifer, die wie Herbart überzeugt find, daß bei 
der Erziehung der Unterricht überwiegen muß. Der ächte Erziehungstünftler aber zeich— 
net ſich theils durh die von der Wiſſenſchaft prädisponirte Stimmung aus, mit der er 
erzieht, theils durch ven Erziehungstaft, der mit Rückſicht auf eine begünftigende Indi— 
vidualität Erziehungstalent heißt, und ber bei der Ausübung der Erziehung jo entfteht, 
mie jede Fertigkeit durch fortgefegte Uebung ſich bildet. Der Takt giebt dem Erzieher 
die Raſchheit, Leichtigkeit und Sicherheit des Handelns, und feine NRichtigfeit, wegen 
welcher er im Unterfchteve von dem faljchen und werthlojen Takte der Routine als ge— 
bilveter vationaler Taft bezeichnet wird, wird ihm durch die Stimmung verbürgt, weil 
diefe durch die Wilfenfhaft vorbereitet if. Sie wird durch eine hingebende, tief ein- 
dringende Beihäftigung mit den wiljenfhaftlihen Grunpfägen erzeugt, und giebt ſich 
durch den warmen Entihluß fund, dieſen Grundfägen gemäß in der Praris zu handeln, 
und von ihnen nit aus Nachläßigkeit oder Trägheit, fondern erft dann abzulafjen, 
nachdem ihre Unhaltbarkeit dargethan ift. Iſt der Erzieher von einer folden Stim- 
mung erfüllt und verbindet fih damit bei ihm der Takt, jo bedarf er in der Praris 
nicht zahllofer Vorſchriften für die concreten Fälle, wie fie auch jeder andere Künſtler 
leicht entbehrt. Er kann diefe Fälle, um fie richtig zu beurtheilen und zu behandeln, 
nur nad) ihrem Geſammteindrucke auffaffen, und er braucht ſich nicht erft die allgemei- 
nen Grundſätze ins Bewußtjein zurüczurnfen, welchen er fie unterzuoronen hat, wie 
gleichfalls jever andere Künftler ohne Neflerion die theoretiihen Grundſätze richtig zur 
Anwendung bringt. Seine Leiftungen dienen felbft zur Ergänzung und Erweiterung ber 
Theorie, wie es gleichfalls auch bei andern ächten Kunſtleiſtungen der Fall ift. 

Nun bedarf wohl der Takt des Erziehers keiner Vorbildung, weil er gerade durch 


*) Der obige Artikel legt in die beiden Wagfchalen (Inftitut — Familie und öffentliche 
Schule) nicht durchaus gleiche Gewichte, in der Hinficht mit Recht, als er die Berechtigung ber 
Privaterziehungsanftalten vorzugeweife auf die nicht normale Beichaffenbeit der Familie und ber 
Öffentlihen Schule gründet. Bgl. den Art. Inftituts- und Familienerziehung. D. Rev. 

**) Eine abweichende Anficht wird in dem Art. Bildung I. ©. 666 ausgeſprochen. 

D. Berf. 
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das Handeln felöft entſteht. Wohl aber bedarf feine künſtleriſche Stimmung einer forg- 
fältigen VBorbildung, wenn die Erziehumg nicht im großen gleich einer handwertsmäßigen 
Beſchäftigung der Roheit einer gevanfenlofen, völlig irrationalen Praris und bloßer 
Routine anheimfallen fol. In der That wird die Kunft der Erziehung immer nur in 
vereinzelten Muftern bervortreten, fo lange nicht dem weiblihen Geſchlechte und den 
verſchiedenen Claffen der Lehrer allgemein eine theoretiſch-pädagogiſche Vorbildung zu 
Theil wird, welche ſich mit gründlich methopifcher Anwendung verbintet. Angeregt von 
Peftalozzi haben in neuerer Zeit bei dem weiblichen Geſchlecht Fröbel und Fölfing eine 
folhe Vorbildung vor Augen gehabt, und für die Lehrer an ven Volksſchulen erftreben 
fie beſondere Lehrerfeminarien. Aber Kunftanftalten für höhere Yehrerbildung, die auch 
für jene Veranftaltungen erjt die nöthige Anzahl wahrhaft künſtleriſch durchgebildeter 
Lehrer jhaffen würden, find noch immer das dringendfte Bedürfnis. So lange dieſes 
Berürfnis feine ausreichende Befriedigung gefunden hat, ift die Erziehungsfunft weit 
mehr ein nothwenbiges Poftulat einer Theorie, welche einer glüdlicheren Zukunft für die 
Erziehung vorzuarbeiten jucht, jedoch ohne die Unterſtützung der höheren Kunftanftalten 
ſich felbft nicht genug durchzubilden vermag, als eine Erſcheinung des wirklichen Lebens, 
und. die wirkliche Erziehung wird ebenfo lange durchgehends dem Handwerk nahe ftehen; 
denn auch dadurch unterjcheidet ji der wahre Künftler vom Handwerker, daß jener 
ohne theoretifchepraftiihe Vorbildung für fein Fach umd die dadurch zu gewinnende 
künſtleriſche Stimmung fid nicht ausbilden kann, während diefer ſchon durch Nachmachen, 
blindes Berfuhen und das glüdliche Finden einzelner Vortheile, fowie durd den Taft 
bloßer Routine zu jeinem Ziele gelangt. In Betreff der hier geforderten höheren Kunft- 
anftalten ſ. Brzoska, die Nothwendigfeit pädagogiſcher Seminare auf der Univerfität 
und ihre zwedmäßige Ginrichtung, Yeipzig 1836. *) T. Ziller. 

Erziehungsperioden, j. Altersſtufen. 

Erziehungspflict und redht. Unter Borausfegung der ethiſchen Thatſache, daß 
jede Pflicht zum Rechte wird, und die Ausübung - jedes Rechtes ſich zur Pflicht geftaltet, 
lann dod von Erziehungspfliht und recht in einem zwiefahen Sinne geredet werben, 
infofern babei entweder an den Anfprud der Unmündigen, erzogen zu werben und an 
die Pflicht derjelben, fich erziehen zu laffen, oder an die Berechtigung der Mündigen, 
auf jene erziehend einzuwirken, und an ihre Pflicht, dieſes auch wirflih und in ber 
rechten Weife zu thun, gedacht wird. Eben weil die Mündigen die Pflicht haben, die 
Erziehung der Unmündigen zu leiten, haben dieſe das Net, erzogen zu werben, und 
eben dem Rechte der Mündigen, das heranwachſende Gefchleht zur Bildung des er- 
wachſenen heraufzuziehen, entſpricht die Pflicht der Jugend, dieſen Einwirkungen mit 
Empfänglichkeit entgegen zu kommen. 

Der Grund diefer gegemfeitigen Pflichten und Rechte liegt in der fittlihen Noth— 
wendigfeit der Erziehung und dieſe felbit ruht auf dem Verhältnis des Individuums 
zur Menfchheit. Wie verſchiedenartig auch der Zwed ver Erziehung und das Weſen 
ber menſchlichen Bildung aufgefaft worden ift, immer hat man erfannt, daf; das Indi— 
viduum feine Beftimmung nur ald Glied des Ganzen erreihen fünne. Darum haben 
alle fittlihen Organismen, die Familie, die Gemeinde, der Staat, bie Kirche, ja die 
ganze Menfchheit an der Erziehung des Individuums ein Intereffe; darum hat auch 


*) Bol. die ausführlichere Erörterung biefes Begriffs, der bier, um nicht in andere Artikel 
überzugreifen, nur von feiner formalen Seite zu betrachten war, bei Wait (Päd. $ 2). Es ver— 
ftebt fi) Übrigens von felbft, daß Grziehungsfunft im obigen Sinne nur von Gebildeten erftrebt 
werben kann; bie Bauersfrau, bie ihre Kinder ſchlicht und recht erzieht und feine andere Theorie 
bat, als die überlieferte Sitte, Gottes Wort und ihren gefunden Menfchenverftand, feine andere 
Triebfeber, als die von Gott in ihr Herz gelegte Liebe und Treue, wird ſich mit ihren Erziehungs- 
reſultaten neben dem tüchtigften tbeoretifch gebildeten Erzieher aus den höheren Ständen immer- 
bin feben laſſen können. Bgl. auch die etwas abweichende Anfiht in dem Art. Erziehungstaft 
und den Art. Pädagogiſche Erfahrung, ferner den Art. Erziebung ©, 259, D. Red, 
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überall, wo fi) das Zufammenleben der Menfchen über ven bloß natürlichen Zuftand 
zum fittlihen erhoben hat, auch die Gejeggebung der Staaten, das Recht der Jugend 
auf Erziehung und die fittliche Nothwenbigfeit diefer für das Beftehen und die Förderung 
des Staatslebens felbft anerfennend, für die Erziehung der Jugend Sorge getragen, 
freilich in verfchiedener Weife je nad dem Standpuncte der fittlihen Entwidlung. Denn 
die Aufgabe des Einzelnen kann nur verftanden werden aus der Aufgabe der Menſch— 
heit überhaupt, und das Individuum foll eben in fi das Ideal der Menfchheit bar: 
ftellen. Auch das engere Beifammenleben im Staate und die daraus erwachſene höhere 
Civilifation vermodte an fih noch nicht, wie Schwarz (Lehrb. der Erz. und bes 
Unterr. I. 13) annimmt, vie Nothwendigkeit der Erziehung in ihrer ganzen Tiefe zur 
Erkenntnis zu bringen. Erft in dem Chriftentbume fand das Recht der Perfön- 
lichkeit feine volle Anerkennung und es fand fie darum, weil das Chriſtenthum bie 
allgemeine Erlöfungsberürftigfeit und Erlöjungsfähigfeit aller Menſchen ausiprah und 
die „päbagogiiche Aufgabe, im Dienfte des göttlichen Geſetzes die individuelle Eigen- 
thümlichkeit zur reichften und fräftigften Entwidlung zu führen, zuerjt in ihrem ganzen 
Umfange erfannte und auf die ganze Menſchheit bezog." (G. Baur, Erziehungslehre 
S. 6—9 und ©, 37—39). Die Einwürfe gegen die Nothwentvigfeit ver Erziehung, 
welde davon ausgehen, daß durch eine abfihtlihe Cinmwirkung auf Unmündige die per- 
fünlihe Freiheit verlett werde, oder davon, daß eine Nöthigung zu fittlihen Ent- 
ſcheidungen erft dann einen Werth haben fünne, wenn das moralifche Urtheil über 
die Bedeutung dieſer Entfcheidungen vorhanden fei, treffen die Sache nicht, weil auf 
der einen Seite jede vernünftige Erziehung ten Menfchen gerade zur wahren Frei— 
heit, die ver Einzelne aus fich felbft gar nicht erlangen fünnte, führen will, aber auf 
der andern Seite das fittliche Urtheil, wo e& vorhanden it, ſchon eine fittliche Bildung 
und alfo Erziehung vorausfegt. Ausführlih ift auf vie Wiverlegung tiefer Einwürfe 
eingegangen Gräfe in feiner „Allg. Pädagogik“ ©. 405 f. (vgl. d. Art. Erziehung). 
Die Nothwendigkeit der Erziehung, der leiblichen, intellectuellen und moraliſchen, ift aber 
auch fchen in der natürlihen Entwidlung des Kindes gefegt, denn kein anderes 
Weſen der Erde tritt in fo abfoluter Hülfslofigkeit ins Leben, ift an vie förperliche 
und geiftige Pflege der Erwachſenen fo fehr gewiefen und erlangt feine Selbftänbigfeit 
jo fpät, ald der Menſch. Diefen äußern Forderungen der Natur entipricht, wie Hegel 
bemerft, das in den Kindern lebende Gefühl, in welchem ſich die Nothwendigkeit ber 
Erziehung ihnen felbft ankündigt, das Gefühl, fo, wie fie find, unbefrievigt zu fein, der 
Trieb, der Welt der Erwachſenen, die fie ala ein Höheres ahnen, anzugehören, , der 
Wunſch, groß zu werden. Auf dem Grunde dieſes Gefühles ruhet die Erziehungsfähig- 
feit des Menfchen, vie ein Vorzug der Menfchheit ift, auf ihr das Recht des Kindes, 
erzogen zu werben, und die Pflicht, fi den Einwirkungen der Erziehenden zu eröffnen, 
der Gehorſam. 

Wenn wir bei den Ausprüden Erziehungspflicht und «recht nach dem üblichen Sprach— 
gebrauche zunächſt an das Recht und die Pflicht der Mündigen, die Erziehung der Un- 
mündigen zu leiten, benfen, fo bat dies feinen Grund darin, daß der ganze Inhalt 
diefes Rechtes umd dieſer Pflicht nur in mündigen Perfonen gedankenmäßig entwidelt 
ift, während er fi in dem Kinde noch auf bloß inftinctive und gefühlsmäßige Weife 
anfündigt. An ſich ift der Inhalt des Rechtes und der Pflicht auf beiden Seiten natür— 
lich derfelbe. In dem Rechte der Mündigen auf die Erziehung ver Unmündigen giebt 
es der natürlichen und fittlihen Lebensorbnung gemäß eine organifhe Gliederung. Die 
eriten Träger dieſes Rechtes und die nächſten Schuldner dieſer Pflicht find die Eltern. 
Sie find fange Zeit hindurch bie einzigen, und während ver ganzen Periode der Erziehung 
die wichtigften Erzieher des Kindes, deren Einfluß nad allen Seiten der Erziehung 
gleich mächtig ift (ogl. die Art. Erzieher, Familie). Durch fie zunächit wirken vie all- 
gemeineren fittlihen Organismen auf das Kind, und nur ta, wo bie Eltern entweder 
ihre Pflicht offenkundig verfäumen oder nicht im Stande find, fie auf ausreichende Weife 
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zu erfüllen, treten Staat und Kirche mit ihrem Rechte an dem Kinde, durch befondere 
Drgane auf daflelbe einwirkend, ein. Wenigftens follte e8 jo jein. Aber «8 ift Kar, 
daß zwifchen dem, was der Vuchſtabe ves Gefeges in diefer Beziehung von den Eltern 
fordert, und zwifchen ver Idee diefes Rechtes und dieſer Pflicht nody ein weiter, für 
ſchlaffe und invifferente Naturen ſehr willkommener Spielraum befteht. Wie Schreber 
(Kallipädie ©. 28 f.) richtig bemerkt, ſchieben viele Eltern faft die ganze Laft und 
Berantwortlichfeit der Erziehung auf die Lehrer, entfernen die Kinder frühzeitig aus dem 
elterlihen Haufe, um fie Penfionaten und Erziehungsanftalten vollftändig zu übergeben 
und beruhigen ihr Gewiſſen damit, daß fie „feine Koften fcheuen.“ Immer ift es als 
ein großes Unglüd anzufehen, wenn einem Kinde das elterlihe Haus frühe verſchloſſen 
wird. Die Sittlihfeit muß auf unmittelbare Weife ald Empfindung in das Kind 
gepflanzt werden, und die Familie tft die einzige Stätte, wo biefes naturgemäß möglich 
ift (ogl. Hegel’8 Werke VIIL 232 und XVI. 171). Denn bier ruht das ganze Leben 
auf rein perjönlichen Verhältniſſen, auf der Empfindung, auf der Liebe, auf dem natür- 
lihen Glauben und Zutrauen. „Es ift nicht das Band einer Sache, fondern das natür- 
lihe Band des Blutes; das Kind gilt hier darum, weil e8 das Kind if. Anderwärts 
in der Welt gilt der Menſch durch das, was er leiftet, es wird ihm wenig aus Picbe 
und um der Liebe willen; es gilt die Sache und nicht die Perfon, nicht die Empfindung.“ 
Soll fid) daher in vem Kinde vie Unmmittelbarfeit der Liebe entwideln, fol feine fittliche 
Natur dereinft nicht in kalte Berechnung feines Verdienſtes und ver Verdienſte anderer 
um ihn aufgehen, fol er der höchſten perfönlihen Hingabe dereinſt überhaupt fähig 
werden, jo muß e8 in dem Elemente ver Liebe erwachfen, und in den rein perſön— 
lichen Beziehungen des Familienlebens gemüthlich erftarfen, um dann ins Leben einen 
unverlierbaren Fond perfönlihen Bertrauens und Glaubens mitzunehmen. Und da die 
Schule nad diefer Seite die Mittelfphäre ift, weldhe den Menfhen aus dem Familien- 
freife in die Welt, aus tem Glemente der Empfindung und der Neigung in das Clement 
der Sache und des Geſetzes hinüberführt, fo feßt eben die Schule das wirkliche Yeben 
in der Yamilie voraus, gerade fo, wie fie in jedem Augenblicke die wirkliche Welt des 
Staates und ver Kirche vorausfegt. Das ift ver Grumd, warum Erziehungsanitalten 
und Penfionate dem Kinde immer etwas rauben, denn ihnen fehlt jene Ergänzung der 
Schule durd das eigene Familienleben. Wo daher Eltern aus Bequemlichkeit over in 
Ueberſchätzung derjenigen Hinderniffe, die im ihrer Berufspflicht liegen, fich der eigenen 
Ausübung ihrer Erziebungspflihten entziehen, da fügen fie ftets dem Kinde "einen uner- 
jeglihen Schaden zu (vgl. die Art. Erziehungsanftalten, Imftitutserziehung). Welchen 
Gewinn an Selbſtveredlung fie felbft dadurch aufgeben, hat Schreber (a. a. D.) gut 
gezeigt. Auch das iſt beherzigenswertb, mas er über die Vertheilung der Erziehungs- 
pflichten zwifchen den Ehegatten fagt. Der Mann bat den Erziehungsplan zu entwerfen, 
im Einverftändniffe mit der Frau feftzuftellen und dieſe in der Ausübung ihrer 
Pflichten zu ‚unterftügen. Die Hauptaufgabe der Mutter befteht neben der von Natur 
ihr ganz befonders überwiefenen Sorge fir das förperlihe Gebeihen des Kindes vor: 
nehmlich in der treuen Ausführung jenes Planes und in der Kunft, alle die taufend 
bunten Einzelheiten des Familienlebend mit den Hauptgrundſätzen des Erziehungsplanes 
in Einklang zu bringen. Daß Uebereinftimmung zwiſchen ven Eltern die Grundbedingung 
bes Gelingens ift, liegt auf der Hand (vgl. d. Art. Ehe ©. 37). Es giebt Verhältnifie, 
in denen es zur fittlichereligiöfen Pflicht der Ehegatten wird, ſchon vor der Schließung 
der Ehe ſich über die Grundeinrihtung ihres Erziehungsplanes zu vereinigen. Wenn 
aber jelbft unter den einfachften und normalften Verhältniſſen jo oft gegen die erfte 
Vorſchrift gefehlt wird, daß nicht nur jeder Streit Über die Grundfäge der Erziehung, 
fondern aud ſchon ber geringfte Schein eines folhen Zwieſpaltes zwiſchen den Gatten 
in Gegenwart der Kinder vermieden werben müße, fo liegt darin ein beſchämendes 
Zeugnis für den Grad ſittlichen Ernftes und geiftiger Cultur unferer Oeneration. 
Was nun jene Beſtimmungen des pofitiven Rechtes betrifft, durch welche die Gefeg- 
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gebung das Kind in feinem Menfchenrehte und in benjenigen Rechten ſchützt, bie ihm 
als Glied der ftaatlihen und kirchlichen Gemeinfhaft zuftehen, jo hat Kirſch in feinem 
„deutfchen Vollsſchulrecht“ diefem Bunct (S. 37—42) einen befondern Abſchnitt gewidmet 
und die mwichtigften Gefegesftellen der in Deutſchland geltenden Rechtsquellen wörtlich 
angeführt. Die Gefege fprehen nicht nur die allgemeine Verbindlichkeit der Eltern, ihre 
Kinder zu erziehen, d. h. für ihr Leben und ihre Geſundheit zu forgen, ihnen ben anftän- 
digen Unterhalt zu verfchaffen, ihre förperlihen und Geiftesträfte zu entwideln und durch 
Unterricht in ber Religion und in nüglichen Kenntniffen ven Grund zu ihrer fünftigen 
Wohlfahrt zu legen, beftimmt aus, jondern fie heben aud die wichtigften Pflichten der 
Eltern im einzelnen hervor. Das öſterreichiſche allgem. bürgerl. Geſetzbuch (1.3. 141) 
weist die Pflege des Körpers und der Gefundheit ihrer Kinder hauptſächlich ver Mutter 
zu, das preußifche Allgem. Landrecht (II. 2. 6669) verpflichtet die Mutter im all- 
gemeinen, ihr Kind felbft zu ſäugen. Die Pflicht, für den Unterhalt der Kinder zur 
forgen, bis fie ſich jelbit ernähren fünnen, wird in beiden Rechtsquellen vorzüglid dem 
Bater auferlegt; ihm fteht nad dem Pr. U. 2. R. II. 2. 74 auch die Anordnung der 
Art, wie das Kind erzogen werben fol, hauptſächlich zu. Die Pflicht der Eltern, ihren 
Kindern den nöthigen Unterricht in der Religion und in nützlichen Kenntniffen zu ge— 
währen, wobei der Stand und vie VBerhältniffe der Eltern maßgebend find, ihnen zur 
einer zwedmäßigen Niederlaflung behülflich zu fein und ihr Vorhaben der Berehelihung 
zu berathen, ift ausgefproden im preuß. A. 2. R. IL. 12. 43. II. 2. 75. II. 2. 108. 
II. 2. 119., im badiſchen 2. R. 204. 1438 f. u. 1555; in der badiſchen Eheorbnung 28. 
Insbefondere darf durch die, Hülfe, welche Kinder den Eltern in deren Wirthſchaft und 
Gewerbe zu leiften ſchuldig find, ihnen die zu ihrem Unterrichte und Ausbildung nöthige 
Zeit nicht entzogen werden (Preuß. U. 2. R. II. 2. 121 f). Was die Wahl des 
Berufes betrifft, jo fteht diefe dem Bater zu. Wiverfpricht die Neigung des Kindes, 
jo kann dasfelbe nady dem öfterreih. A. B. ©. 1. 3. 148 erft nad; erreichter Miünbig- 
feit, nad) dem preuß. U. L. R. II. 2. 109—117 bereits nad zurüdgelegtem 14. Jahre 
die Entſcheidung des Gerichtes anrufen. Den Kindern wird in allen Gefeßbüchern bie 
Pflicht des Gehorfams gegen ihre Eltern auferlegt. Ueber das Strafredt ver Eltern, 
wo biefer Gehorfam verweigert wird, über das Maß der körperlichen Züchtigung, ber 
Einiperrung und anderer Zmangsmittel ſprechen das öfterreih. B. ©. I.3. 145; das 
badifhe 9. R. II. 376 u. 381 u. 382; das preuf. L. R. II. 2. 87 f. Ueber die 
Erziehung der unehelihen Kinder und der Kinder aus getrennten Ehen ift im preuß. 
A. L. R. UI 2. 592—665 und Il. 2. 92—96, fowie im öfterreih. 4. B. ©. 1. 3, 
142 f. die Rede, Wo die Eltern nit im Stande find, die Erziehung felbft zu leiten, 
oder wo fie ganz fehlen, da wird, abgejehen von der Verpflichtung der übrigen Mit- 
glieder der Familie, für den Unterhalt und die Erziehung der Kinder zu forgen (Pr. 
A. L. R. II. der ganze 3 Titel, vgl. badifche Eheorvnung 34, 2. R. 206—207) dem 
Kinde ein Bormund beftellt (Pr. U. L. II. der ganze 18, Titel.). Vormünder find 
Bevollmäditigte des Stante® und die Organe desjelben, durch welche die fehlenden Ein- 
wirkungen der Eltern erfeßt und das fittliche Intereffe der Gefellihaft an ber Erziehung 
des Kindes gewahrt werben fol. Daher kann ſich niemand einer ihm aufgetragenen 
Vormundſchaft entziehen, daher fann aber audy nur der, welcher feinen eigenen Ange— 
legenheiten vorzuftehen vermag — alfo fein Minderjähriger — und nur derjenige, von 
welchem nad) feinen Yebensverhältnifien und feinen fittlichen Eigenſchaften vorausgefett 
werben darf, daß er unbefangen, ohne felbftifhe Rüdfichten und auf eine ven Forderungen 
der Religion und Sittlichfeit entfpredhende Weile fein Amt ausüben werde — aljo fein 
Berbreder — kein offenkundig ruchlos Lebender — keiner der wegen Fahrläßigkeit als 
Vormund ſchon einmal abgefett worden, fein Schuloner oder Gläubiger des Kindes, 
feiner der in einem Klofter ein Orbensgelübde gethan hat, ober der einer anberen 
Religionspartei angehört, nach dem preuß. A. 2. R. einem Kinde zum Vormunde ge= 
fegt werben, 
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Was die Dauer ber Erziehung betrifft, fo hat bie Natur für den Endpunct ber- 
jelben keinen fo beftimmten Anhalt gegeben, als für den Anfangspımct, und mit Recht 
fagt Gräfe (a. a. D. ©. 424 f.) daß die Erziehung viele Anfangs und Endpuncte 
habe. Wie jhon die Alten indeffen die Pädagogik von der Andragogik beftimmt unter 
ſchieden, jo wirb auch in unferer Geſetzgebung die volle wäterlihe Gewalt und Abhängig: 
feit ber Kinder von den Eltern, vie bis zur bürgerliden Mündigkeit bes Kinves 
reicht, von einer weiter reichenden auch durch die Majorennität nicht aufgehobenen und 
3. B. bei Schließung ter Ehe fihtbar werdenden Wirkſamkeit des elterlichen Einflufjes 
unterſchieden. Die jelbftändige Betreibung eines Gewerbes, die Belleidung eines öffent 
lichen Amtes, bei Mädchen die Verheiratyung, muß als der eigentlihe Endpunct der 
Erziehung im engern Sinne betradhtet werben, nicht bie bloße Pubertät oder gar ber 
Uebergang in eine auf den Beruf berechnete Unterweifung, wodurch für die meiften 
Kinder die Confirmation zum Endpuncte der Erziehung würde (vgl. d. Art. Erziehung 
Punct 3). Flashar. 

Erziehungsprineipien. Wir widmen dieſem Gegenſtand einen beſonderen Artikel, 
um 1) zu beſtimmen, in welchem Sinne von Principien auch auf dieſem Gebiete bie 
Reve ift, und 2) das Bedeutendere, was unter biefem Namen in der päbagogifchen 
Literatur aufgetreten ift, hiſtoriſch zuſammenzuſtellen. 

1) Das Wort Princip deutet ſchon etymologiſch (princeps) auf etwas irgend einen 
Lebens» oder Gedankenkreis, irgend eine reale oder ideale Größe beherrſchendes hin; 
auf eine Einheit, durch welche das Mannigfaltige zufammengehalten, das Einzelne bes 
ftimmt wird; auf ein Erftes, nicht bloß der Zeit nad (in welchem Falle das Erfte 
aud das noch Unvolllommenfte fein kann), fondern nad der Dignität. Dies kann num 
irgend eine lebendige, eine perfönliche Potenz fein, fo daß das perſönliche Wefen, das 
wir als ein Princip anerkennen, eben dadurch aufhört, bloßes Individuum zu fein; e8 
ift iventifch mit einer Realität, es hat nicht nur eine Macht, fonvern es ift viefe Macht 
felber und wirft als ſolche. So ift Ahriman ein böjes, Ormuzd ein gutes Princip; fo 
nennen wir auf chriftlihem Lehrgebiete ven h. Geift ein Princip; fo gebraudyen wir 
das Wort übertragungsweife jelbft von Menſchen (3. B. in Schleiermachers „Weihnad)ts- 
feier” ©.145: „id merke e8 ſchon, euer ſchlechtes Princip ift wieder unter euch, biefer 
Leonhard” ꝛc.). Daß diefe Seite des Begriffs, diefe Erhebung einer Perfon zu einem 
Brincip, oder umgefehrt, dieſes Perſonwerden eines Princips auch für die Pädagogik 
von Wichtigkeit ift, wird fich unten zeigen. Was aber in diefem Falle fi) perfonificirt 
hat, was Fleiſch geworben ift, das ift immer ein Gedanke, eine Idee; und mwofern nun 
ſolch ein zum Herrfchen geborner Gedanke in einen Begriff oder Sat gefaßt wird — 
mag er num irgendwo mit einer Perfönlichkeit ſich iventificirt haben oder nit, — fo 
nennen wir auch ſolchen Begriff oder Sag ein Princip, zu deutſch einen Grundſatz 
(3. B. Princip der Souveränität, des Conftitutionalismus u. f. f.). Haben wir e8 mit 
irgend einem Gebiete theoretifhen Wiſſens zu thun, fo ift das Princip ein Sa, aus 
dem fi alle andern entweder direct ableiten laffen, oder dem fid) de, mas aud aus 
andern Wiffensgebieten entlehnt oder aus ber Erfahrung unmittelbar gewonnen wird, 
unterorbnen, dem es ſich conformiren muß. Haben wir irgend ein praftifhes Wiſſen 
zu ordnen, fo ift das Princip ein Sat, der die Grundregel, den abfoluten Mafftab 
für alle übrigen enthält, ein oberftes Geſetz (vouog Basılındg Jak. 2, 8), das in allen 
Geſetzen entweder nur feine concrete Anwendung oder Ausprägung findet, oder Au ben, 
was irgend Geltung und Aufnahme ins Syſtem erlangen foll, fi muß prüfen laffen. 
Principlos kann eine Wiffenfchaft eben fo wenig fein, als ein Mann, d. h. ein Charakter 
grunbfaglos; e8 liegt im Weſen der Wiſſenſchaft, daß fie nicht ein Aggregat, ein Cu— 
mulus von wenn auch wahren Sägen über irgend ein Object, fondern daß in der 
Mafje Ordnung und Einheit ift. Diefe Forderung wie die Möglichkeit ihrer Erfüllung 
beruht objectiv auf dem innern Nerus der Dinge felber, d. h. darauf, daß fie von 
Einem Schöpfergeifte einheitlich geordnet find (die Welt ift ein Kosmos, nicht ein 
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Chaos); fie tragen ein Realprincip in fih, aud wenn der menſchliche Geift dasſelbe 
noch nicht aufgefunden; hat er dasfelbe gefunden, jo orbnet er darnach aud feine Er— 
fenntniffe, und jede principiell conftruirte Wiſſenſchaft ift hiernach eigentlich ein ummill- 
fürlice® credo in unum deum. Gubjectiv aber beruht jene Forderung auf ber 
Eonftitution des denkenden Geiftes felber, der, je mehr er zu ſich ſelber kommt, um fo 
mehr für alles disparate, was er in fid aufnimmt und reprobucirt, eine Einheit jucht 
und nur in diefer fi volltommen befriedigt. Woher aber gewinnt er diefelbe? Pſycho— 
logiſch giebt ed der Wege viele, auf denen ein Menſch zu fold einem Grundgedanken 
gelangt, auf denen er denſelben findet; am fid aber wird ein Princip nie erft durch 
Abftraction, durch Deduction, durch Galcul gewonnen, es ift nie erft das Reſultat von 
anderweitigen Prämiffen (dann wäre vielmehr die Prämijfe das Princip), fonvern es ift 
immer eine Realität, die fich mir zu geiftiger Intuition varbietet, die aber für meine 
Wiſſenſchaft oder für mein Handeln erft dadurch zum Princip wird, daß ich fie mit 
meinem Willen ergreife, ihr gleichſam huldige. Daher kommt es, daß einerfeits wohl 
de prineipiis non est disputandum, denn worauf einmal mein Wille einen entjchie- 
denen Werth legt, davon bringen mid Argumente des Berftandes nicht ab, — anderer: 
ſeits aber dennoch aud von Principien gefagt und nachgewieſen werden kann, daß fie 
falſch oder wahr, fchleht oder gut, ein mgw@ro» Yeödog oder eine Fundamentalwahrheit 
ſeien: denn was jemand als Realität anfieht, kann möglicher Weife ein bloßer Schein, 
oder was jemand als höchſtes Gut begehrt, kann etwas untergeorbnetes, kann feinem 
Kerne nach ein Uebel fein. — Tragen wir dies nun auf unfer Gebiet über, fo fragt es 
fi erftens, ob die Erziehung und Erziehungswiſſenſchaft überhaupt ein Princip nötbig 
bat.? und zweitens, woher wir basjelbe befommen oder weldes das richtige ift? Was 
das Erſte betrifft, jo würde die Erziehung gar nicht Gegenſtand einer Wiſſenſchaft wer» 
den können, wenn fid fein PBrincip aufftellen ließe; nur wenn alle einzelnen Lehren, 
alle Zwede und Mittel, alle Gebote und Rathſchläge, die fih auf das Erziehungs- 
geſchäft beziehen, unter eine Einheit gebradyt und in organifhem Zuſammenhang bar- 
geftellt werden fünnen, ift eine Pädagogik als Willenfhaft möglid. Aber audy die 
Praris der Erziehung kann eined Princips nicht enibehren. Iſt fie völlig principlos — 
wie etwa aud eine Politif principlos jein kann, — fo vernichtet fie ſich ſelbſt, hebt 
heute tie Wirkung deſſen wieder auf, was fie geftern gethan; ver Zögling, ftatt felber 
zu einem Lebensprincip zu gelangen, wird Feine feſte Anſchauung von dem, was er thun 
und fein jol, gewinnen; die Willtürlichfeit, Unbeftändigkeit, Yaunenhaftigkeit der Um- 
gebung wird ſich entweder auf ihn vererben, oder wird er fi fold einer Nidt-Er- 
ziehbung gegenüber bald auf feine cigenen Füße ftellen; wirb etwas aus ihm, fo haben 
feine Erzieher fein Verdienſt, wohl aber find fie dafür verantwortlich, wenn nichts aus 
ihm wird. Möglicherweife kann aber die Erziehung eine gewille Einheit und Bejtimmt- 
beit in Bezug auf ihre Zwede und Mittel haben, ohne daß wir Doc) eigentlich von einem 
Princip reden könnten, wenn es nämlich bloß die Gewohnheit des Herfommens ift, dem 
man folgt, wo «8 fi nur darum handelt, daß der Knabe einmal fein Brod, das Mäd— 
hen eine Berforgung findet, und biezu die nun einmal gangbaren Wege eingefchlagen 
werben, baneben aud einige Cultur des Betragens zum Surrogat der fittlihen Er- 
ziehung gemacht, d. h. ebenfalls als Mittel zu jenem Lebenszwed behandelt wird. In 
diefem Sinne kann man wohl von einer induftriellen, materialiftifchen, egoiftiihen Er— 
ziehung, aber nicht von einem dergleichen Princip reden, weil biefes immer etwas vom 
Geifte klar aufgefahtes fein muß. Schon näher find einem folden diejenigen gekom— 
men, die ſich für die Erziehung Marimen gebilvet haben. Cine Marime tft ein auf 
partiellen Umfang bejchränfter Grundfag, alfo wohl eine Art von Princip, aber nur 
dazu dienlih, um nad irgend einer Seite hin das Verfahren einheitlich zu machen, es 
zu regeln, weit nicht ausreihend, um für alle päbagogifhen Probleme eine fefte 
Norm zu geben, daher ſehr oft diejenigen, die fih auf ihre Erziehungsmarimen 
große Stüde einbilden, zwar im einzelnen ftreng und confequent find, daneben aber 
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für anderes gar kein Gemerkt und Verftänpnis haben. Marimen können auch relativ 
wahr und braudbar fein, d. 5. unter Umftänden, unter localen, individuellen Boraus- 
fegungen find fle ganz geeignet, wo aber jene fehlen, find fie falſch. So haben fie auch 
viel mehr fubjectives Gepräge an ſich; fle find der Ausfluß eines Charakters, find das 
Refultat beftimmter Erfahrungen, die man perfönlih gemacht. Ein Princip dagegen, 
obwohl es ſich dem oben Gefagten zufolge nicht andemonftriren läßt, macht dennoch 
auf objective, univerfelle Wahrheit Anſpruch, ähnlich einem Ariom in der Mathematik. 
Zwifhen Maximen können wir möglicher Weiſe noch eine Wahl haben, können fie (wie 
dies Schleiermacher's Methode in feiner Erziehungslehre ift) gegen einander abwägen 
und fie auszugleihen verſuchen; für ein Princip aber, das wir als das wahre erfannt 
haben, müßen wir allgemeine Anerkennung fordern. — Zu einem folhen nun muß bie 
Erziehung gelangen, wenn fie ein einheitliches Verfahren, und bie Päpagogif, wenn fie 
Wiſſenſchaft fein will. Wie aber gelangt fie dazu? Sowohl der Art. „Erziehung“ 
als der Urt. „Ethil" hat darzuthun, daß das pädagogiſche Princip nie ein anderes 
jein fann als das ethiſche; denn die Erziehung foll aus dem Zögling nichts anderes 
maden, als was er aus fich felbft zu machen, wozu er ſich felbft zu erziehen hat, das 
aber iſt feine fittliche Beftimmung, von deren Erreihung ſchließlich der Werth jedes 
menjhlihen Individuums abhängt. Wofern wir daher in dem Sinn, in welchem ge- 
wöhnlid von einem päbagogifchen Princip die Rede ift, ein folches aufftellen wollten, 
müßte e8 materiell dasſelbe fein, was bie Ethik als oberfted Moralgeſetz ausipricht ; 
was das letztere als fittliche Forderung jedem einzelnen vorhält, der er im fich felbft 
dur feinen Willen in feinem Sinn und Wandel Genüge thun fol, das hält das 
pädagogifhe Princip jedem Erzieher ald das Ziel vor, dem er feinen Zögling zuführen 
joll, dem alfo ſchon von Anfang alle pädagogiſchen Mafregeln conform fein, zu dem 
fie fih wie Mittel zum Zwede verhalten müßen. — Allein fo ausfchließlih von ver 
Ethik ift die Pädagogik nicht abhängig, Wie die Ethik felber, um nicht in einen 
gejeglihen Formalismus zu fallen, auf eine pfochologifche Baſis zurüdgehen muß, in 
welder ſowohl ihr Zwed, das objectiv Gute, feine fubjective Wurzel, feine fittliche 
Möglichkeit findet, als auch ihre Mittel als menſchliche Seelenträfte vorhanden find, 
nicht minder aber auch das Object gegeben ift, das erft ethifirt werben foll: ganz eben 
fo, nur noch fpecieller ausgeprägt, hat die Pädagogik ihren Ausgangspunct in ber 
Piychologie ; fie muß ja das Object fennen, das erzogen werben fol. Das fcheint num 
einfach Sache der Empirie zu jein; man beobachtet das Kindesleben, vergleiht mit den 
eigenen Erfahrungen diejenigen, die von andern gemadt find, und gelangt jo zu einer 
beftimmten Anfiht. Aber um auch auf empirishem Wege das Richtige zu erfahren, 
muß dad Auge erft hell, ver Blick geübt fein; um, was factifch vorliegt, würdigen zu 
fünnen, muß man fchon einen Mafftab, alfo vem Empirifchen gegenüber ein Ideales, 
dem Relativen und Xcciventiellen gegenüber ein Abfolutes haben. Alſo aud ber pſycho— 
logifhe Theil der Pädagogik bedarf eines Principe, und je nachdem dieſes ift, wird 
auch das Nefultat der Beobachtung nicht bei jevem das gleiche fein. Enblih, wenn 
es ſich darım handelt, die Mittel felbft, die die Erziehung zur Erreihung ihrer Zwede 
anwenden fan und fol, richtig zu wählen und zwedmäßig zu gebrauden, fo reiht 
dazır bie volle Erkenntnis des Zweckes und andererfeitd des Materials, tas für jenen 
Zweck bearbeitet werden foll, nicht aus; auch für bie fpecififh pädagogiſche Technik be— 
darf es gewiſſer Grundanfchauungen, die felbft wieder fo principiell find, daß bievon 
die ganze Ausführung in Wiffenfhaft und Praris abhängt; es ift der Geift in ber 
Methode, es ift ver Glaube an die Methode, was fih darin ausfpricht und firirt. So 
müßen wir für unfere Wifjenfhaft drei Principien haben: eines, das ben oberften 
Zwed aller Erziehung austrüdt; ein zweites, das bie Grundanfhauung vom Objecte 
derſelben enthält; und ein drittes, das gleichfam den spiritus rector für alle die Mittel 
darftellt, die dazu angewendet werben follen, um an und mit dem fo beihaffenen, fo 
Bidag. Encyflopädie. II. 19 
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aufgefahten Dbjecte jenen Zwed zu erreichen. Vollſtändig aber wird ſowohl bie For⸗ 
derung der wiſſenſchaftlichen Einheit der Pädagogik als auch die Einheit des praktiſchen 
Verfahrens erſt dadurch erfüllt ſein, wenn auch dieſe drei Principien auf ein einziges 
zurüdgeführt werben können. Das nun iſt alsdann möglich, wenn wir — ganz gemäß 
dem, was auch die hriftliche Ethik als ihr Princip anzufehen hat — uns in ten Mittel- 
punct des Chriftenthums ftellen; dort ift fein bloßer Grundſatz, weder ein praftifches 
oberftes Gefeß noch eine theoretifche Lehre, eine Idee, fondern der perfünliche, lebendige 
Erlöfer ſelbſt das Princip; als foldhes wirft er in demjenigen Ganzen, das wir daß 
Reich Gottes nennen, — als folhes muß ihn aud die Wiſſenſchaft erfennen und fol- 
chem Realprincip gemäß ſich geftalten. So nun fagen wir aud von der Pädagogik: 
ihr Princip ift Chriftus; und zwar, wenn wir nun jene drei Seiten gleich ins Auge 
faffen, nach welchen hin fi das pädagogiſche Princip differenziirt, fo gewinnt dasſelbe 
folgende concretere Geftalt: 1) War dem Griechen der Weife, dem Ifraeliten der Ge— 
rechte das Ideal eines Menfchen, fo iſt diefes Ideal uns gegeben in Chriftus, und 
zwar in foldy reeller, fubftantieller Weife, daß der Zögling nicht bloß Chriſto Ähnlich 
(Phil. 2,5. Röm. 15, 5), alfo ein Menſch Gottes (2 Tim. 3, 17), fontern daß er 
mit Chrifto perfönlid Eins werben foll; Chriftus foll in ihm Geftalt gewinnen (Gal. 
4, 19), d. h. eben: Chriſtus ſoll das Kealprincip fein, das lebenskräftig in ihm wirft, 
das in ihm, in dieſem Individuum, aufs neue Fleifch wird, fich in ihm zu neuer perfün- 
ficher Realität ausprägt. Daf damit nichts ächt menſchliches, nichts ſogenannt weltliches, 
fofern es ethifirt werden fann, von der Erziehung ausgeſchloſſen, diefe durch obiges 
Princip nicht zu einer mönchiſchen oder pietiſtiſchen gemacht ift, hat das Syſtem ver 
Pädagogik felbft zu zeigen (f. die Päd. des Unterz. 2. Aufl. ©. 94 ff). 2) Indem 
wir von einer hriftlihen Anthropologie reden, fo ift damit gejagt, daß aud für bie 
richtige Erkenntnis des menſchlichen Weſens Chriftus das Princip ift; d. h. a) er, als 
fündlofer Menſch, ift der Mafftab, an dem wir erft erfennen, daß unfere Natur eine 
gefallene, verderbte ift; fowie nicht minder fein Erfheinen in der Welt, jeine Wirkſam— 
keit als Erlöfer uns die Nothwendigkeit einer Erlöfung turd eine Offenbarung Gottes 
fennen lehrt, alfo darthut, daß uns ohne foldye nicht zu helfen war; aber b) er, als 
fündlofer, die Fülle der Gottheit (Kel. 2, 9) im ſich tragender Menſch, ift aud der 
factiihe Beweis, daß diefe Menſchennatur einer Erlöfung, einer Befreiung, einer Er- 
hebung zur Göttlichkeit (2 Petri 1, 4. ra yernode Being noıwovol pöceog) fähig ift, 
daß es alfo ebenfo ſehr nöthig als auch der Mühe werth und eine nicht vergebliche 
Arbeit ift, dieſer Menſchennatur in jedem Individuum ſich anzunehmen und ihren an— 
erihaffenen, erft in Chriftus vollftändig zu Tage gefommenen Adel ihr zurüdzugeben. 
Sein eigenes Wahsthum, in dem wir trog der Dürftigfeit der Nachrichten über feine 
Kindheit und Iugendgefhichte doch gewiſſe Stadien unterfcheiden fünnen, zeigt, daß auch 
das Keine, Göttliche, was im Menfchen, im Kinde lebt, erft wachen muß, alſo vie 
Naturortnung auch im Geiftesleben nicht aufgehoben ift, fondern refpectirt werben muß. 
— In diefen Beziehungen Tiegt das chriſtlich-pädagogiſche Princip in ver Stelle Marc. 
10, 14 flar vor und; zu Ehrifte follen die Kinder gebracht werden, das beutet darauf, 
daß außer ihm für fie fein Heil ift, weder in ihnen felbft noch in der Menſchenwelt, 
weder in ber Natur nod in der Eultur finden fie die rettende Kraft. Aber „ihrer ift 
das Himmelreich,“ das beweist ihre Fähigkeit dazu, wie auch das „wehret ihnen nicht“ 
den gcheimen, aud unter der Sünde noch fortdauernden Zug zu ihm hin verräth. 
Endlich 3) bietet für die Methode der Erziehung ſchon das zeitliche Leben des Herrn 
reihlihe Anhaltspuncte dar, wie er als Pädagog an feinen Jüngern, an feinem Volk 
arbeitete. Aber auch im diefem Buncte beichränft fi) Das Princip nidyt auf ein bloßes 
Borbild; vielmehr ift er jelbit im feiner lebendig fortdauernden Wirkſamkeit in ver 
Kirche und in ven einzelnen Menſchenherzen, vd. h. fein Geift, Chriftus im h. Geifte, 
der wahre maıdeymyss; dieſen Geift in ſich felber zu tragen, ihn zu verſtehen, ihm zır 
folgen, in feiner Kraft immer fhärfer nicht nur das Gute vom Böſen, das Heilfame 
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vom Nachtheiligen, ſondern auch das Beſſere vom Guten, das Befte unter mannig- 
fahem Guten zu unterſcheiden, überhaupt dommage» r& duupegorra (Phil. 1,10; vergl. 
Röm. 12,2), in dieſem Geifte auch ſtets zu reden, mas gut ift meös olnodounv rjs yesias, 
fva 85 yagır roig dnovovomw (Eph. 4, 29; vergl. Kol. 4, 6), und ebenfo im Zögling 
felbft jenen innern Erzieher arbeiten zu laffen, ihm Raum zu ſchaffen, ihn zum Worte 
fommen zu laſſen, allmählich ihm gänzlih Pla zu machen, damit er allein das Regi— 
ment führe: — das ijt in allen Erziehungsmethoden das einzig wahrhaft Methopifche, 
es ift, wie mir dieſes Princip fonft ausgeprüdt haben, Die Weisheit, die wohl in ber 
einen Erziehungsmweife eine mehr, in ber andern eine weniger abäquate Geftalt erhält, 
die aber auch zur richtigften methopifchen Hegel immer als das eigentlich Beſeelende 
binzutreten muß, wovon erft der wirkliche Erfolg abhängt. Mit dieſem Princip ift 
allerdings fein beftimmter Inhalt gegeben, e8 jcheint mehr formell als materiell zu fein. 
Wir Hätten alfo vielleicht eher irgend einen der in Theorie und Praris vorfommenvden 
Grundſätze hier einreihen follen; z. B. den Grundfag, dem Zögling fo viel als möglid) 
freien Spielraum zur Entwidlung feiner Kraft und feines Willens zu laffen; oder ven 
Grundfag: durch den Kopf zum Herzen! dann wieter nad) der Geite des Lernens das 
non multa, sed multum u. f. f. Aber alles ver Art find Marimen, nidt ein 
Princip; als ſolches genügt uns nur eine Lebensmacht, die wir zwar nicht im eine 
Formel bannen und als Devife auf unfere Fahne jchreiben können, die aber deſto ficherer 
alles umfaßt, die nicht wie eine Regel mit ihren Ausnahmen als unvermeidlichen Tra— 
banten vafteht, fendern im Geiſte fich lebendig erweist und im einzelnen Falle das 
Richtige unmittelbar an die Hand giebt; eine Potenz, die den Erzieher infpirirt. Das 
mit allein ftehen wir feft auf dem Boden tes Evangeliums, das ja aud für das fitt- 
liche Leben feine oberfte Formel als größtes Gebot aufzuftellen fid) begnügt, ſondern 
die lebendige Macht des Guten insg Menſchenherz jelber pflanzt — „den Geift der 
Kraft, ver Liebe und der Zucht,“ 2 Tim. 1, 7. 

2) Sehen wir und nody nad) Sägen und Begriffen um, die uns in ber Geſchichte 
und Piteratur ter Pädagogik als Principien vorgeführt werben, fo zeigt fi bie größte 
Mannigfaltigkeit derſelben im der erften der drei Beziehungen, welche wir oben unterſchie— 
den haben; «8 ift der Zwed, die Aufgabe der Erziehung, die principiell jo verſchieden 
beftimmt wird, während für die beiden andern Grundfragen, die anthropologifhe und 
die methodiſche, für die eine mur eigentlih Ein Hauptgegenfaß, für die andere nur 
Bereinzeltes und dem Detail Angehöriges anzuführen if. Wir verfuchen in folgendem . 
eine Zufammenftellung deſſen, was geſchichtlicher Kegiftrirung werth fcheint. (Eine 
überfichtliche Zufammenftellung der Principien finden wir auch bei & Schmid von 
Schwarzenberg, Philof. Pädag. im Umriß ©. 3—6, ohne daß bdiefelbe jedoeh auf 
Selbftänbigkeit und ganz genaue Kubricirung Anſpruch madte. Gräfe hat in feiner 
Allgem. Pädag. I. ©. 357—360, Anm., etwas ähnliches verfuht, aber nur in Form 
von Gitaten, ohne fie nad) beftimmten Rüdfichten ſachlich zu ordnen.) 

A. Orundfäge über das Ziel und ven Zwed ver Erziehung. 

a) Solche, die nicht einen feften Punct, fondern bloß vie Richtung angeben, in 
weldyer vie Erziehung vorzugehen hat. 

1) „Erziehung ift abfichtlihe Einwirkung von Seiten der Erwachſenen auf die 
Jugend, um dieje zu der höhern Stufe der Ausbildung zu erheben, auf welcher die 
Einwirkenden ſtehen“ oder „welche die Einwirkenden befigen und überbliden.“ In 
diefer Definition, wie wir fie bei Benefe — übrigens nicht als die von ihm feſtge— 
baltene Anſicht, ſ. Erz.L. 2. Aufl. ©. 6. 7. — ausgedrückt finden, ift ein abjolutes 
Ziel, ein Ideal nicht bezeichnet; es ift zufällig, auf welcher Stufe jelbiteigener Bildung 
der Erzieher oder ein ganzes Zeitalter fteht; auch ift dabei nicht unterfchieden zwiſchen 
demjenigen an der Bildung, was fortjchreitet von Generation zu Öeneration und zwi— 
{hen dem, was immer und überall vasfelbe ift, was jeves Menfchen Werth bevingt. 
Dbige Definition erſcheint als praftifhes Brincip wirklich fejtgehalten in ber Kajten- 
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erziehung einzelner Völker. — Eine Correctur jenes Princips läge in dem, wenn wir 
nit irren, von Kraufe irgendwo aufgeftellten oberften Gefeg: „Erziehe dein Kind fo, 
daß es beffer wird, als fein Erzieher.” Uber abgefehen davon, daß einer befler als 
fein Erzieher und doch noch fein Held in irgend einer Tugend fein kann, wollen wir 
nur an Baſedow erinnern, der, wenn er fi im Trinken etwas überfehen hatte, ſich 
feinen Zöglingen in Deffau felber als warnendes Beifpiel präfentirte; dadurch follte der 
Zögling befier werden als fein Erzieher; ob aber das Experiment gelang, ift eine an- 
dere Frage. Was ich felber nicht befige, das kann ich nicht geben; was id felber nicht 
Yan, das fann ich nicht lehren. Mander Schüler ift fhon viel mehr geworden, als 
der Lehrer war: aber dann wars nicht der Lehrer, der ihn dazu gemacht, fondern 
die höhere Begabung, der der Lehrer immerhin zur Entfaltung geholfen. Unter dieſer 
Borausfegung alfo könnte jener Grundſatz allein praltifch werden, aber eben, weil er 
an diefelbe (auch im rein fittlicher Beziehung fo gut, wie in Betreff der Begabung) 
gebunden ift, taugt er nicht zu einem Princip. 

2) Beitimmter und in biefer Beziehung geeigneter wäre der Sa, in welden 
Braubach (Fundamentallehre der Päd. 1841) vie höchſte Aufgabe des Pädagogen 
faht: Erziehe dein Kind zu feinem eigenen Erzieher. Darin ift ja nicht bloß ver Be— 
griff der Volljährigkeit, ver gebiegenen Selbftänbigfeit, ſondern zugleich die fittliche 
Nothwendigkeit einer lebenslänglihen Zucht ausgeſprochen. Aber das Ziel felber, zu 
dem aud die Selbfterziehung, wie das Erzogenwerden nur Mittel und Weg ift, ift 
durch jenes Princip nicht firirt, fondern nur weiter binausgerüdt. (Aehnlich ift auch 
die Definition, die I. M. Sailer, „Ueber Erziehung für Erzieher" I ©. 2, ge 
geben hat.) 

3) Unter obige Kategorie gehört noch die von der philantbropiftiihen Schule her 
überaus häufig aufgeftellte Behauptung (z. B. v. Heufinger, Lehrbud der Erziehungs- 
tunft 1797; unter den Neueren von Scherr, Handb. der Päd. 1839 I. ©. 487): 
Die Erziehung babe leviglid die Kräfte und Anlagen, bie im Kinde ſchlummern, diefe 
aber alle zu weden und zu entwideln. reift dies einerfeits zu weit hinaus, ba 
mande Kraft im Menfchen liegt, die nicht fein Bater oder fein Hofmeifter, fonvern 
erft das Leben, vie Kämpfe reifer Jahre in ihm weden: fo ift es ambererfeits auch 
darin verfehlt, daß — ganz abgefehen ven pofitiv fchlimmen Anlagen eines Indivi- 
duums — felbft die zum Guten dienlichen Kräfte in fehr verfchievener Richtung ent- 
widelt werden können, der Pädagog alfo, wenn ihm bloß Entwidlung verjelben auf- 
gegeben ift, damit noch fchlechterbings nicht weiß, nach welcher Seite er fie in Bewegung 
jegen fol. Diefem Fehler haben andere durch irgend einen Beifag abzuhelfen gefucht; 
3. B. Greiling (in einer Abh. in Nietypammers Philoſ. Journal 1795): „Erziehung ift 
abfihtlihe Beförderung der Entwidlung und Bervolllommnung aller Kräfte,“ alfo 
entfpredend dem Wolf'ſchen Moralprincip: perfice te, aber aud ebenſo umbeftimmt ; 
— ober Ewald (Vorl. über die Erz.-t. 1808 I. ©. 7): „Erziehung ift die Summe 
aller menſchlichen Beranftaltungen, woburd die mannigfaltigen Kräfte eines jungen 
Menſchenweſens zu rechter Zeit und in naturgemäßem Berhältnis entwidelt, geübt und 
zu ver wahren Beitimmung des Menſchen bingeleitet werben." Hier ift doch auf bie 
Proportion zwiſchen verfhiedenen Kräften und auf die allgemeine Beftimmung des - 
Menfhen hingewiefen; aber gerade dieſe legtere fan noch ſehr verſchieden gefaßt wer- 
den, e8 ift vorerft nur ein formeller Ausdruck, ver feines Inhalts noch gewärtig ift. 

b) Principien, die ein bejtimmtes Ziel vorftellen, eine feftumgränzte Idee, vie 
durch die Erziehung realifirt werben fol; fei es, daß diefelbe aud ihrem Inhalte nad 
idealer und fpiritueller Art ift, eine Idee, die gleihjam über den reellen Dingen fchwebt, 
ober daß fie der greifbaren Wirklichkeit angehört, alſo mehr materieller Natur ift. Dabei 
macht ed aber einen wejentlihen Unterfchied, ob das, mozu und wofür der Zögling er- 
zogen werben foll; in ihm ſelbſt liegt oder ob es eine außer ihm beftehenve, univerfellere 
Poteny ift, zu welder er ſich nur als Mittel verhalten, der er nur dienſtbar fein fell, — 
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in deren Hände, wie Schleiermacher (Erj.-?. 701) fi ausbrüdt, die Erziehung 
ihren Zögling bereinft abzuliefern bat (f. über dieſen Gegenſatz jelber den Art. Er- 
ziehung). Diefe beiden Linien berühren ſich allerdings vielfach; darin z. B., daß id 
irgend einem Allgemeinen, wie dem Baterland, der Eivilifation u. ſ. w. mich dienſtbar 
made, kann ja auch mein eigenes höchſtes Glück erreicht fein, und umgekehrt, wenn 
meine eigene Bildung ihren Höhepunct erreicht bat, fo wirb fie mid; auch fürs Allge— 
gemeine defto brauchbarer und nützlicher mahen. Aber die Frage ift, auf welche ber 
beiden Seiten das Hauptgewicht gelegt wirb; hiernach rubriciren fi uns die betreffen- 
den Principien folgendermaßen. 
1) Subjective Seite. 

a) Principien von ivealem Charafter. 

Dahin gehört Grafer's „Divinität,” Niemeyers „Humanität ," welde letztere 
(in feinen Grundfägen der Erz. u. d. Unt. I. 8 9) fchließlih ald Harmonie der Frei— 
heit mit der Vernunft gefaßt wird. Aehnlich ift die Definition des Erziehungszweckes 
bei Rofenfranz (Syſt. der Päd. 8 13): Menſchlichteit als Verwirklichung der dem 
Geift nothwendigen Freiheit. Dasjelbe Princip liegt in der Definition von I. ©. 
Ficht e (Örunblage des Naturrechts 1796): Erziehung ift Aufforderung (?) zur freien 
Selbftthätigkeit. Diefen Ideen allen laſſen wir ihre volle Berechtigung, aber um an 
bie Spige der Pädagogik geftellt zu werben, müßte ihnen ſchon ein beftimmter Inhalt 
gegeben fein, da fie fi allefammt in fehr verſchiedenem Sinn und Geift auffafien 
laffen. Während jedoch diefe Principien zwar das Ziel der Erziehung in ven Zögling 
jelber jegen, aber in jedem Individuum das Gleiche als ſolches Ziel poftuliren, nämlich 
eben die Humanität, die Divinität u. f. w.: fo fubjectiviren andere dasjelbe noch 
mehr; fie fegen es nicht nur in das Subject, fondern in das Individuum. So forbert 
Schwarz (Erz⸗L. II. ©. 331): „ſuche das göttliche Urkild in jedem Individuum zu 
erfhauen: diefes Urbild des Individuums muß zur Wirklichfeit werben ;" eben fo 
Jean Paul (Pevana I. $ 26): „Jeder von uns hat feinen idealen Preismenfchen in 
fi, den er heimlich von Jugend auf frei oder ruhig zu machen ftrebt. In einem An- 
thropolithen kommt der Idealmenſch auf der Erbe an; ihm von fo vielen Gliedern die 
Steinrinde wegzubrechen, daß ſich bie übrigen ſelber befreien können, dies iſt oder ſei 
Erziehung; — nur muß jener Idealmenſch, der in jeder beſſeren Seele der ſtehende 
Hauslehrer bleibt, vorher errathen werden; kein ſolcher könnte gegen einen andern aus— 
gewechſelt werben." — Es iſt bie Idee ber Perfönlichkeit, die in dieſem Princip aufs 
tritt; wie viel wahres darin liegt, haben wir in dem Art. „Charakter" dargelegt, aber 
in einem päbagogifhen Princip muß eben jo fehr das für alle gleihmäßig Gültige zur 
feinem Recht kommen; als Princip alfo wäre obiges zu einfeitig. Es ift daher ganz 
richtig, wenn Guftav Baur beides zu combiniren ſucht (Grundz. der Erz⸗L. $ 4): „Jeder 
iſt· (8 26) „beſtimmt, zur Förderung des göttlichen Lebens in der Menſchheit eine ganz 
eigenthümliche Stellung im Organismus derſelben einzunehmen.” Aehnlich Schleier— 
macher, Erz.L. ©. 50 ff.: „das Ende der Erziehung ift die Darſtellung einer per- 
fönlihen Eigenthümlichkeit des Einzelnen; bie Erziehung foll den Einzelnen ausbilden 
in ber Achnlichkeit mit dem größern moralifhen Ganzen, dem er angehört.“ 

P) Der realen Welt entnommen find diejenigen Principien, die uns entweder bie 
Ölüdfeligkeit (mie die Philanthropiften, vergl. Trapp, Berf. einer Päd. 1780 
6.25), oder die Gefundheit (Rode’s sana mens in corpore sano), oder vie Kräftig- 
leit (Peftalozzi’8 Ideal: „ungeheure Kraft“) ober die Schönheit (Schreber, Kallipädie 
oder bie Erziehung zur Schönheit. 1858), als Erziehungsziel vorhalten; der Induſtrialis⸗ 
mus weiß uns auch die Arbeit als ſolches zu empfehlen, wornad eigentlih der ouvrier 
das deal eines Menfchen ift (Fried rich, die Erziehung zur Arbeit. 1852). Hieher 
gehört aber auch das Rouſſe au'ſche Princip der Naturgemäfibeit; benn wenn gleich 
dasſelbe die Natur zunächft nur ale Mufter und Mafftab bezeichnet, dem gemäß bie 
Erziehung beiwerfftelligt werben foll, fo ift dod als Refultat nichts anderes gedacht als 
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reine Natur, frei von allenı, was ihr hemmend und entjtellend fih anhängen will, frei 
im Gebraude aller ihr inwohnenden Kräfte Da ift Erziehung nidt Erhebung der 
"Natur zur Cultur, fondern Zurüdführung aus der Gultur zur Natur. Wie diefes 
Princip von Beneke aufgenommen und mobdificirt worden ift, darüber ſ. feine Erz.!. 
Il. ©. 10 ff. 

2) Objective Seite. 

&) Audy hier begegnen uns bei den einen ſolche Grundanſchauungen, deren Object 
eine ideale Macht ift, für welche der Zögling gebildet werben fol. Obenan ift im biefer 
Linie die fpecififh religiöfe Erziehung zu ftellen, in dem Sinne nämlid, in weldem 
Religion als abfoluter Gegenfag gegen alles fogenannte weltliche, wie Staatsleben, 
Wiſſenſchaft, Kunft u. f. w. gedacht wird, alfo im Sinne pietiftifcher Einfeitigfeit und 
Grelufivität. Denn obwohl auch in folhem Falle als Ziel ver Erziehung vie Selig- 
feit des Zöglings angegeben wird, alfo wirflih der Zwed der Erziehung in ihm jelbft, 
in feinem perſönlichen Heile liegen fol (mas die religiöje Faſſung des eudämoniſtiſchen 
Princips, ſ. 1, 6) wäre): fo bringt es gerade die genannte Einfeitigfeit und Erelufivität 

mit fih, daß nicht mehr der Sabbath um des Menſchen willen, fondern ver Menſch 
um des Sabbaths willen da zu fein ſcheint, d. h. daß die Religion zu einem ftarren, 
traditionell noch mehr erftarrten Geſetze wird, dem gegenüber das rein Menjchliche völlig 
ignorirt oder vernichtet „werben foll, ftatt daß man es verftünde ober auch nur ver 
fuchte, das Menjhlihe mit dem Göttlichen, das Vergängliche mit dem Unvergänglichen 
ind rechte Berhältnis zu fegen, jenes durch dieſes zu verflären, dieſes in jenem zu reali— 
firen. Da ift 3. B. das Gebet nicht mehr der Troft und die Zufluht des Menfchen- 
herzens, fonbern eine Aufgabe, deren Umfang man möglichft fteigert; e8 ſoll nicht mehr 
als Bitte und Danf, als A und O des Menſchen Thun heiligen, nicht mehr wie ein 
Sonnenblid bald da bald dort ins gemeine Leben hereinglänzen, fondern es fol alles 
andere, fomeit die phyfifche Möglichkeit dies zuläßt, abforbiren, e8 fell felber zur Arbeit, 
ja zur Kunſt, zur Virtuofität werden. Dies ift zwar von feinem Pädagogen geradezu 
als Princip aufgeftellt und theoretifch ausgeführt worden, aber daß es in ver Praris 
vorkommt, ift unleugbar; der Vollftändigkeit halber mußte dasjelbe, als Gegenſatz 
zum ächt religiöfen Princip, wie es oben entwidelt wurde, genannt werden. — In 
diefelbe Reihe fegen wir Grundfäte, wie den Diefterweg’fhen (ſ. d. Wegweiſer für 
deutfche Lehrer. 1838 I. ©. 6): Grziehe dein Kind zur Selbſtthätigkeit im Dienfte 
des Wahren, Guten und Schönen. Der Ausdruck ift gut gewählt, wir könnten ihn 
acceptiren, fobald wir nur erft wüßten, was denn dieſes Wahre, Gute und Schöne ift? 
Ein alter Grieche, ein Humanift aus der Zeit Reuchlin's, ein Kantianer, ein moberner 
Humanitarier oder Lichtfreund — jeder wird basfelbe anders, und feiner wird es fo 
befiniven, wie wir auf Grund chriftlicher Weltanfhauung es thun. Weniger noch dürfte 
die von Gurtman (in der Preisfrift: Die Schule und das Leben) aufgeftellte Formel 
ausreihen: Erziche dein Kind für die hriftliche Civilifation, obgleich der Begriff durch 
den Beifag „chriſtlich“ einen beftimmteren Inhalt gewonnen hat. Sehen wir davon 
auch ab, daß Givilifation, Civilifiren genauer genommen eine ind große gehende, auf 
ganze Völfer bezügliche Thätigfeit ift, an der ſich activ zu betbeiligen nicht jedermann 
Aufgabe fein fann (Curtman bat das Wort wohl mehr im paffiven Sinne verftanden), 
fo fagt ver Sag zu fehr idem per idem: bilde dein Kind für hriftliche Bildung. 

6) Realiftifcher ift der Erziehungszwed gefaßt von denen, die entweder das Welt: 
bürgerthum dazu erheben (wie dies auch eine der philanthropiftifchen Vorftellungen war, 
die übrigens aud Kant acceptirt hat, vergl. ſ. Pädag. v. Rind ©. 18: „die Anlage 
zu einem Erziehungsplane muß fosmopolitifh gemacht werben); — ober die die Nation, 
vie Nationalität, das Nationalbewußtfein obenanftellen (dies ift factifh das franzöfifche 
Grziehungsprincip; „pie große Nation," „die große Armee,“ das find Dogmen, die bie 
Erziehung in Haus und Schule beherrihen); — oder die den Staat als diejenige 
höchſte Potenz anfehen, für die jever einzelne erzogen werden mühe (anders ift die in 
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ven Republiten des Altertbums, anders von Frievrid dem Großen, anders in ber 
erjten franzöfiihen Revolution, anders vom modernen veutfhen Liberalismus, von die 
ſem häufig im Gegenfage gegen ven religiöfen Charakter der evangelifchen Volksjhule 
verftanden worden; confequent würde eine auf der Hegel'ſchen Theorie vom Staat als 
der objectiven Sittlichfeit beruhende Pädagogik diejes Princip aufftellen müßen); oder 
vie als jolde Potenz vielmehr die Kirche betrachten (welch letteres nur auf katholiſchem 
Boden möglih, dort aber nur von den Jefniten in rüdfichtslofer Confequenz durch— 
geführt worden iſt; wir Proteftanten werden zwar firdlih, d. h. im Geiſt unferer 
Kirche erziehen, aber nicht das Sein in ter Kirde als höchſten Lebenszweck fallen: die 
Kirche ift eben fo fehr um des Einzelnen willen va, als der Einzelne für fie da ift). 

B. Was die anthropologifchen Principien betrifft, fo ftehen fich hier zwei Ertreme 
gegenüber, zwiſchen denen die wahre Anſchauung ver Sade in der Mitte liegen muß. 
Es ift der Pelagianismus mit feinen mannigfachen, aber unbedeutenden Mopificationen, 
der im Zögling nur Gutes und alles Gute als jhon vorhanden, als Anlage und 
Neigung vorausfest, und daher in der Erziehung nur entwideln will; eine Anſicht, vie 
auf Seite des intellectuellen Yebens zur Sokratik führt und in diefer fid) repräfentirt, 
deren Grundſatz ift, nichts dem Zögling als traditionelle Wahrheit, als Offenbarung, 
zu überliefern, fondern alles durch bloßes Fragen aus ihm felber herauszuloden. Das 
andere Ertrem wäre der Manihäismus, der im gefallenen Menfchen nichts gutes mehr 
übrig läßt; ein pädagogiſches Princip ift aber von diefer Seite nie aufgeftellt worden, 
da jene VBorausfegung jede Erziehung zum voraus unmöglich macht; felbft die Hand» 
habung der Zucht wäre in diefem Fall nur eine Art Polizei, nur Einfchräntung zum 
Behufe öffentlicher Sicherheit, nicht Erziehung. Statt deffen können wir diejenige An- 
fiht als den pädagogiſchen Gegenſatz des Pelagianismus bezeichnen, welche im Zögling 
gar nichts, weder Böfes noch Gutes als angeborene Neigung und Anlage vorausfest, 
jondern ihn erſt durch Erziehung das werden läßt, was er wird. Nepräfentanten diefer 
Richtung find Herbart und Beneke, jeder in anderer Welfe (worüber vie fie be— 
treffenten Art. zu vergleichen find); ebenſo, nur nad feiner eigenen Art, d. b. nad) ber 
eines franzöfiihen Charlatans, ausgeführt ift dieſer Grundgedanke bei Jacotot, ber 
wenigftend in Bezug auf die intellectuelle Bildung von dem Satze ausgeht, daß alle 
Menihen gleihe Geiftesanlagen haben, daher man aus jevem machen könne, was man 
wolle; was genau betrachtet ganz dasfelbe it, wie wenn wir fagten: pofitiv angelegt 
it in feinem etwas, ſondern nur die Möglichkeit für alles; was aljo aus ihm wird, 
ift rein das Werk feines Erziehers. Da wir bier nur die Principien aufzuzeichnen 
haben, ſo können wir nicht weiter die Entwidlung berfelben bei jedem der genannten 
Pädagogen verfolgen, die übrigens vielfady zeigt, wie nahe ſich Extreme berühren können, 
ohne daß darum ber principielle Gegenſatz aufhört. 

C., Was wir endlich das Princip der Methode nennen, dafür bietet die Geſchichte 
noch ſehr wenig allgemeines und bebeutendes dar. Wir finden wohl eine Menge Unter« 
richtsgrundſätze, aber fie haben, wie oben ſchon erinnert ift, nur die Dignität von Mari— 
men und gehören ohnehin faft nur dem Gebiete ver Divaftif an. Für die Erziehung ift 
das, was wir hier im Auge haben, meijt in der Form ausgejprocden, daß gejagt wird, 
welche Eigenſchaften ver Erzieher perfünlih haben und wie er feinen Beruf, wie er jeine 
Arbeit und deren Erfolg anfehen müße? Nur bei Beftalozzi ift die Frage ſelbſt mit aller 
Schärfe herausgetreten, aber in einer Weife von ihm beantwortet, in ber wir ein zgwror 
Yeddog, alſo eben einen Irrthum im Princip erkennen. Bekanntlich (f. den Art. Peſta— 
lozzi) hatte er den Aberglauben, jeine Methode, und zwar nidt bloß ald Art tes 
Unterrichts, fondern ald Methode der Erziehungiim vollen Umfange, wirle unfehlbar; 
mit berfelben Sicherheit, wie eine Maſchine auf das ihr hingegebene Material wirke 
und ihm bie verlangte Form gebe, werbe und müße auch die Methode ihre Keful- 
tate erzielen. Und wie bei einer Maſchine auf die perfönlihe Qualität deſſen, ber 
fie in Bewegung fest, lediglich nichts ankommt, ausgenommen das Cine, daß er 
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ven Handgriff verfteht, durch den fie in Bewegung zu fegen ift: fo follte auch von 
der perfönlichen, fittlihen und intellectuellen Qualität des Erzieher der Erfolg nicht 
im minbeften abhängen, wofern er nur den Mechanismus der Methode recht ein- 
geübt hätte, d. h. das Lehrbud und bie Reihen von Uebungen, die e8 vorfchreikt, 
zu handhaben müßte. In welden Widerſpruch mit ſich felbit Peſtalozzi ſich hie— 
durch feste, wie fehr er gerade das, womit er perjönlic feine Erfolge errang, in 
feiner Theorie ignorirte oder leugnete, haben wir hier nicht auseinanderzufegen; wir 
ftellen dem bloß gegenüber, daß principiell 1) feine Methode als eine in obigem Sinn 
unfehlbare anerkannt, daß 2) jeder Erfolg als eine Gabe Gottes (Herbart hat gefagt: 
als ein Ereignis) danfbar hingenonmen wird nad 1 Kor. 3, 6; und baß 3) was ber 
menſchliche Erzieher dazu thun muß, um ſeinerſeits feine Verantwortung zu haben 
(vergl. ApG. 20, 26), jene Einheit von treuer Liebe und Einſicht ift, die wir Weis— 
beit nennen ; diefe macht den Erzieher zu dem, was er fein foll, zu einem Werkzeuge, 
durch welches der Herr felbft wirft, durch welches der Erlöfer feine Erlöfung dem ein- 
zelnen Menfchentind zu eigen macht, d. h. dasfelbe erzieht. — Das ganze Erziehungs- 
wert damit zu beginnen, daß man befennt, wir können feine Bürgſchaft leiften (mit 
unfrer Macht ift nichts gethan!), aber auch, daß man alle Kraft des Geiſtes und 
Willens aufbietet, um an der edlen Pflanze nichts zu verfäumen, daß fie feiner Zeit 
reihe Früchte bringe, um vielmehr im Namen und in ber Kraft Chriſti zu wirken, ſo 
lange e8 Tag ift, — das ift aud ein Princip, deſſen bominirende Bedeutung im ganzen 
Syſtem wie in der Praris audy bei ſolchen zu erkennen ift, die nicht daran venfen, auch 
in dieſem Puncte ein Prineip ausdrücklich aufzuftellen. (Das sub C. kurz Gefagte ift 
weiter entwidelt in des Unterzeichneten Evang. Pädagogik. 2. Aufl. S. 126—135.) 
Halmer. 

Erziehungstalent, Takt, Bor allem anderen darf bier, als dur ven Spradje 
gebraud; feftgeftellt, angenommen werben, daß, ſobald beide einem Menſchen zugejchrieben 
werden, Talent jederzeit eine natürlihe Anlage, Takt dagegen eine, zwar auf 
natürlicher Anlage berubende, aber zugleih durch Uebung erworbene Fertigkeit 
bezeichnet. 

Talent nämlih, eigentlich (r«tavror) die Wage, dann das Gewicht und endlich 
das dem Menſchen durch höhere Macht befchievene Theil, das geiftige Pfund, womit er 
wuchern foll,*) bezeichnet die befonders fräftige geiftige Anlage für irgend ein, ober auch 
für mehrere Gebiete menfchlicher Thätigkeit: durch die Nebenbegriffe ves Geiftigen, befonders 
Kräftigen und der fpecififhen Begabung für beftimmte Gebiete unterfcheibet ſich ver Begriff 
des Talentes von dem allgemeineren ber Anlage (vgl. d. Urt. L ©.161). Nad ven 
Hauptgebieten geiftiger Thätigkeit fann man unterfheiden: Talente der Erkenntnis, 
welche zur Erforfhung des Wahren, äfthetifche Talente, welde zur Darftellung bes 
Schönen in der Kunft, und praktifche Talente, welche zur Berwirklihung des Guten 
im Leben berufen find. Offenbar liegt das Erziehungstalent im Bereich der prak— 
tiſchen Talente; die bloß wiſſenſchaftliche oder künftlerifche Begabung reichen dazu nicht 
aus. Das Leben aber ftellt ver Einwirkung des Menſchen verfchievene Aufgaben, die 
im mefentlihen in zwei Glaffen zerfallen. Entweder handelt e3 fih um Geftaltung 
ber Gegenftände und Berhältniffe des äußeren Lebens nach den fie bedingenden Ge— 
jegen um Regeln, wie bei der Mechanik, der Land» und Forſtwirthſchaft, dem Finanz⸗ 
fache, der Heillimbe und bazu find die tehnifch-praftifhen Talente berufen. 
Diver es handelt fi; um Einwirkung auf das Gebiet der fittlichen freiheit nah Maße 
gabe der ewigen Gefege und zur Verwirklichung der höchſten Aufgabe des geiftiger 
Lebens, und dies ift, wie bei dem Berufe des Geiftlichen, auch bei dem des Erzichere: 
der Fall, während die Wirkfamfeit des Staatsmannes und namentlich die des praftiichen 


*) Matth. 15, 14—30, Unſer Begriff von Talent, als der geiftigen Anlage, gebt ofjendar 
von dieſem biblifchen Gebrauche aus. 
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Juriften zwifchen beiden Gebieten in der Mitte liegt. — Wir nennen die für diefe 
Wirkimgstreife angelegten Talente die ethifch-praftifhen, nicht um ihnen eine be— 
fondere Anlage zur perfönlihen Sittlichkeit beizulegen, die ja nicht Product ber Natur 
anlage, fondern ver fittlichen Freiheit ift, wohl aber eine Anlage zur Erkenntnis ber 
allgemeinen ethifchen Gefege und Aufgaben, wie fie für die techniſch-praltiſche Virtuo— 
fität nicht unmittelbar nöthig iſt. Da nun die Wiffenfhaft im höchſten Sinne auf die 
Erkenntnis der das Einzelne begründenden allgemeinen Gefete, die ſchöne Kunft auf die 
unmittelbare Veranſchaulichung dieſer Gefege in der einzelnen concreten Erſcheinung ge 
richtet ift, fo dürfen wir fagen, daß das ethiſch-praktiſche Talent und das pädagogiſche 
insbefondere das Interefle für das Allgemeine ver Wiffenfhaft und für das Ideale ver 
Kunft vor dem technifch-praftifchen Talent voraus haben und fomit zwifchen dieſem 
anf ver einen und dem willenfhaftlichen und äfthetiichen Talent auf der anderen Seite 
in der Mitte ftehen müße: ohne ben ein lebenbiges wiſſenſchaftliches und äfthetifches 
Interefje begleitenden idealen Zug und Schwung wlrbe es ber Erzieher ‚nicht über 
mechanische Drefiur binaus zu lebendiger geiftiger Erwedung und Anregung ber Zög— 
linge bringen. 

Damit das ethiſch-praktiſche Talent beftimmter zum pädagogifhen Talent 
mwerbe, muß es fi mit der beſonderen Anlage, auf die Jugend zu wirken, verbinden. 
Abgefehen von ber allgemeinen Richtung und Fähigkeit, auf den Willen anderer beftim- 
mend einzuwirken, welche ſchon im Begriffe des ethiſch⸗praktiſchen Talentes liegt, beruht 
diefe Anlage einmal auf einer natürliden Zuneigung zur Jugend und zur Be 
Ihäftigung mit ihr und dann auf dem Verſtändnis für ihre beſondere Art, ihre 
Anfhanung, ihre Intereffen und Neigungen, und zu viefem Berftänpnis gehört wieder 
namentlih ein aufmerffamer und friiher Sinn für die Auffaffung und Dar- 
ftellung des Concreten, Anſchaulichen und Charakteriftifchen in ver Natur, wie 
im menſchlichen Leben, insbefondere der Geſchichte. Und wie bie Virtuoſität im Unter» 
richte hauptſächlich auf der Peichtigkeit beruht, viefe Einzelnheiten auch aus verfchiedenen 
Fächern zu combiniren, damit fie fich gegenfeitig erläutern und das allgemeine Ge— 
ſetz aus ihmen abgeleitet und erklärt werde: jo wirb bie Erziehung im engeren Sinne 
dadurch unterftügt, daß mit dem Gingehen in bie eigenthümlicye Art und Weife, wie 
die Jugend eben ift, fi) die Fähigkeit verbindet, von da aus immer die Beziehung 
auf das Ziel zw finden, zu welchem fie herangebilbet werden ſoll, damit der Er— 
zieher nicht bloß mit den Kindern Kind werbe, fonvern aud fie mit dem Manne 
Männer. Die Rückſicht endlich auf die verfchievene Individualität der Zöglinge macht 
nöthig, daß der Erzieher vie Gabe habe, die Eigenthümlichleit der Einzelnen 
zu erfennen und zugleich in ihre Individualität fi) zu verfegen, um bie Wege zu 
finden, auf welchen jeder nad feiner Weife am fiherften dem Ziele zugeführt wir. 
Hiermit dürften die Momente angegeben fein, welche in ihrer Bereinigung das Erziehungs- 
talent conftitwiren. Ob von einem pädagogifhen Genie gerebet werben fanı, 
kann zweifelhaft fein. Da Genie, wenn das Wort im Unterſchiede von Talent ger 
braucht wird, eine geiftige Anlage bezeichnet, welche durch ihre ausgezeichnete Kräftigleit 
und ihre energifche Eoncentration auf ein beftimmtes Gebiet der geiftigen Thätigfeit 
berufen ift, abfolut Neues und Eigenthümliches zu fhaffen: fo findet biefer Begriff 
feine eigentlichfte umb ausgebreitetfte Amwendung in der Sphäre der Kunft, deren 
Schöpfungen gleihfam felbft abfolut neue und eigenthümliche Invividualitäten find, 
Demnähft wird er auf die Sphäre ver Wiffenfchaft übertragen, infoweit es ſich hier 
um die Auffindung tief liegender und fruchtbarer Principien handelt, fo wie auf Ge— 
biete des praftiihen Handelns, melde durch die Mannigfaltigfeit und bie ſtets neuen 
Berkettungen bedeutender Verhältniffe der menfhlihen Thätigkeit auch ftetS neue und 
befonders jchwierige Aufgaben ftellen, deren glückliche Löſung eine befondere Schnellig- 
feit und Sicherheit des Blides umd eine ungewöhnliche Thatkraft, überhaupt eine außer» 
ordentliche geiftige Befähigung vorausfegt; in dieſem Sinne fpriht man von wiflen- 
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ſchaftlichen, politifhen und militärtfchen Genies. Die Berhältniffe dagegen, in welden 
der Erzieher in Schule und Haus zur wirken bat, find fo einfach, die Aufgaben kehren 
im wefentlicen fo fehr immer wieder und darum kann man aud über die Mittel zu 
ihrer Löſung, zumal innerhalb der riftlihen Gemeinſchaft, jo wenig zweifelhaft fein, 
daß es bier nicht auf die Neues findende und fchaffende Kraft des Genies ankommt, 
fondern auf die umfichtige und fich gleich bleibende Thätigkeit eines mit Gewiflenhaftig- 
keit benütten pädagogifhen Zalentes. „Ein genialer Erzieher‘ ift ebenjo wenig ein 
ganz eigentlich gebrauchter Ausdruck, als etwa „ein genialer Seelforger.“ Nur wo es 
bei völliger Zerrüttung der pädagogiſchen Berhältniffe auf neue Begründung eines ge- 
orbneten Zuftandes anfommt durch aufergewöhnlide Mittel, wäre für vie Jhöpferifche 
Thätigfeit des Genies eine Stelle Unter den epochemachenden Pädagogen der neueren 
Zeit hatte offenbar Peftalozzi. auf ven Namen eines pädagogischen Genies am erjten 
Anſpruch, obgleih er jene harmoniſche Verbindung verſchiedener Eigenjchaften nicht be— 
faß, welche das pädagogifhe Talent ausmachen. 

Denn natürlihe Anlage durch den heiligen Geift erhöht die rechte Richtung em— 
pfängt und verflärt wird, jo wird fie zum Charisma im neutejtamentlihen Sinne, 
und in der That gehen, bei der innigen Berwandtichaft des pädagogiſchen und feel- 
forgerlihen Amtes, die Gnadengaben, welche das Neue Teftament als die unentbehr- 
lichften Grundlagen des Berufes zum Bifhofsamte varftellt, ven Gigenfhaften parallel, 
weldye wir als Hauptfactoren des Erziehungstalentes bezeichnet haben, die Gaben ber 
Lehre, der Regierung und bes Unterſcheidens ver Öeifter (1 Ger. 12, 4—11. 
28). Ja der Prophet des alten Teftamentes ſchon zählt, wenn er als die Gaben bes 
Geiftes bezeichnet Weisheit und Verſtand, Rath und Stärke, Erkenntnis und Furdt 
des Herrn (Jef. 11, 2), Damit zugleich die Eigenichaften auf, welche das Erziehungs: 
talent begründen, die ſtets auf die gottgewollten höchſten Zwede gerichtete Weisheit und 
ben ſcharf unterfcheidenden und Perfönlichteiten und Verhältniſſe richtig würdigenden 
Verftand, den Rath, der überall die richtigen Mittel und Wege findet, und vie That- 
kraft, welche diefe Mittel energiſch handhabt, und endlich wird mit der Erkenntnis und 
Furcht des Herrn die Orundlage angegeben, auf weldyer jene Gigenjhaften ruhen müßen, 
um zu gebeihlicher pädagogiſcher Wirkjamteit zu führen. 

Der Ausprud Takt, infofern damit: „die Feinheit und Sicherheit des Benehmens 
im Umgang" (Heyfe, Fremdwörterbuch u. d. W.) bezeichnet wird, gebt nicht von dem 
Begriffe des muſikaliſchen Taktes aus (wie z. B. Krug im enchklopädifc-philoforhifhen 
Leriton annimmt), jo daß damit eigentlich das Ginhalten des richtigen Mafes im Bes 
nehmen bezeichnet wäre, fonbern er geht ummittelbar auf tactus, Gefühl, dann in emi- 
nentem Sinne: feines Gefühl zurüd. Beſtimmter verftehen wir unter Takt die auf 
natürlider Feinheit des Gefühls beruhende und durch Erfahrung und 
Uebung ausgebildete Fertigkeit, im freien Berkehr mit andern in 
jedem gegebenen Fall, und insbefondere in zweifelhaften Fällen das 
Ungemeffene unmittelbar mit Sicherheit zu ertennen und zu thun. Das 
erfte Moment in dieſer Begriffsbeftimmung, daß der Takt auf einer Natnranlage be 
ruhe, weist auf feine Berwandtichaft mit dem Talent bin: ohne den natürlichen feinen 
Sinn für die perfönlice Eigenthümlichkeit anderer und für die Befonderheit der jedes— 
maligen Lage wirb es niemand zum Ruhme eines taktvollen Verhaltens bringen. Auf 
der andern Geite aber ift der Takt aud nicht bloß Sache des Talentes, jondern zu— 
gleid eine durd Erfahrung und Uebung ausgebildete Fertigkeit. Das anftändige Be— 
nehmen eines Kindes kann man nit wohl taftvoll nennen, und das feine Gefühl, 
weldes durch jede Unangemefjenheit verlegt wird und das Angemeflene überall ſicher 
herausfühlt, wird erft dann zum Talt, wenn mit ber Feinheit des Gefühls auch bie 
Sicherheit des Benehmens fid verbindet. Weiter ſchließt der Begriff des Takes bie 
Beziehung auf den Verkehr mit andern umd die ihnen ſchuldige Rüdficht ein: der Hi— 
ftorifer, welder in feinem Werke lediglich den objectiven Thatbeftand darzuftellen bemüht 
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ift, hat feine Gelegenheit, ſich taftwoll zu zeigen, ſchreibt er dagegen für ein beftimmtes 
Publicum, etwa für die Jugend, fo ergeht die Forderung an ihn, daß er in Bezug auf 
die Wahl von Stoff und Form taftwoll verfahre. Endlich kann natürlih nur die Sicher: 
beit des Benehmens in zweifelhaften Fällen auf den Ruhm eines befonderen Taktes 
Anſpruch geben: der Erzieher, welder die allgemeinen pädagogiſchen Grundjäge und 
Regeln mit gewiffenhafter Sorgfalt befolgt, ift darum nod nicht taftvoll, ſondern erft 
wenn die Anwendung der allgemeinen Regel auf den bejonderen Full zweifelhaft ift, 
fann der Takt fi offenbaren. Solche Fälle aber fommen gerade bei dem Berufe des 
Erziehers befonders häufig vor, einmal weil es ſich hier um den Verkehr mit Individuen 
handelt, welche nod nicht umter der Zucht ver allgemeinen Regeln fteben, von welden 
der gejellige, bürgerliche und amtliche Verkehr der Erwachſenen beherrſcht ift, und dann, 
weil bei der Aufgabe, die Zöglinge aus der Unfelbftändigfeit allmählich zur Selbftändig- 
feit zu erziehen, immer aufs neue die Frage entjteht, inwieweit einerjeits zu verhüten 
ift, daß nicht die wachfende Selbftändigkeit in ihrem Recht gekränkt, anbrerjeits, daß 
nit die noch vorhandene Unfelbftändigkeit durch Unterlaflen pofitiver Einwirkung Ge— 
fahren ausgefegt wird. Was zunächſt das perfönlihe Verhältnis des Erziehers 
zu dem Zögling anlangt, jo würde der Erzieher, der mit den Kindern kindiſch wird, 
ebenfo taftlo8 handeln, wie ber, welcher mit äußerlicher Zucht jede freie Bewegung des 
Kindes unterbrüdt, und taftwoll nur der, welcher bei aller eigenen Achtung vor dem 
Rechte des findlihen Alters und der Eigenthümlichleit der einzelnen Individualität doch 
den Zöglingen eine wahre Auctorität zu werben und dadurd eine wirfjame Achtung 
vor dem Gefege zu begründen verftünde. Bei der erziehenden Einwirkung im 
engeren Sinne würde es eben fo verkehrt fein, die Zöglinge im Kindesalter fich felbit 
zu überlaffen, al8 ven zum Jüngling reifenden Knaben durch kleinliches Gängeln fort- 
während in kindiſcher Unfertigfeit zu erhalten; dagegen verräth ſich ver Taft des Er- 
ziehers in der Fertigkeit, mit ver wachfenden Selbftändigkeit des Zögliugs die pofitive 
Einwirkung zu, ermäßigen. Der taktlofe Lehrer ftört das gegenfeitige Verhältnis 
der Zöglinge, wenn er das Pob bes einen mit dem Tatel eines andern jo miſcht, 
daß jener zu felbftzufrievdener Eitelkeit verleitet wird, in dieſem Nievergefchlagenbeit 
entfteht. oder gehäffige Eiferfucht gegen den bevorzugten: in dem Munde des takt 
vollen ift Lob, wie Tadel ein Sporn zur Pflichterfüllung. Beim Unterrichte wäre 
es eben fo taftlos, eine formelle Geiftesbildung zu fuchen ohne Mittheilung von 
Stoff, oder Kinder nad Baſedow's Manier in roher Aufflärerei mit Dingen bes 
fannt zu machen, für deren richtige Würdigung ihr Geift noch nicht reif it, als 
mechaniſches Anfüllen -ves Gevächtniffes oder prüde Scheu vor jeder Berührung ge 
ſchlechtlicher Verhältniffe bei Jünglingen, die den Homer und Horaz lefen: der Talt- 
volle weiß den Stoff fo mitzutheilen, daß der Geift geübt wird, und weiß das Bedürf— 
nis der verſchiedenen Altersftufen zu unterfcheiden. Bei der Einwirkung auf das fitt- 
lihe Verhalten barf der Erzieher weder durch blindes Zutrauen in ben beffeven 
Sinn der Zöglinge diefe gleichſam herausfordern, den leichtgläubigen zu bintergehen, 
und fo ſich ſelbſt lächerlich machen, noch durch inquifitorifches Mistrauen das befjere 
Gefühl verlegen und das Zutrauen der Zöglinge verfcherzen. Auf ähnliche Weiſe hat 
es feine Schwierigfeit bei der pädagogiſchen Einwirkung auf die einzelnen Seiten 
der Individualität ftets das rechte Maß zu finden zwifchen Ueberreizung und Ver— 
nachläßigung des Gefühls zwifchen der Hinlenfung des Denkens auf die genaue Erfennt- 
nis des Einzelnen und auf die Erkenntnis des allgemeinen Gefeges, zwiſchen der Sorge 
für Abhärtung des Körpers und Erhaltung der vorhandenen Geſundheit, und ganz bes 
fonder8 beruht beim Austbeilen von Lob und Tadel, Lohn und Strafe die pädago- 
giſche Unparteilichkeit, welche nicht äußerlich nach dem Buchftaben eines beftimmten 
Geſetzes urtheilen darf, auf dem richtigen Takt des Erzieherd. Dod mag dieſes ge 
nügen, um das Wefen und bie wefentlihften Aufgaben des pädagogifchen Taftes feit- 
zuftellen; für die Pöfung diefer Aufgaben beftimmte Regeln zu geben, ift eben darum 
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nicht möglich, weil ſie eine Sache des Taltes iſt. Denn wenn Schleiermacher (Kurze 
Darſtellung des theologiſchen Studiums $ 132) mit Recht definirt, daß Kunſt in dem 
Sinne, in welchem man auch von Redekunſt und Erziehungskunſt ſpricht, „jede zuſammen⸗ 
geſetzte Hervorbringung (ſei), wobei wir uns allgemeiner Regeln bewußt ſind, deren 
Anwendung im einzelnen nicht wieder auf Regeln gebracht werden kann:“ ſo iſt eben 
der Takt dasjenige, was, wo die Regeln aufhören, ſupplirend eintreten muß, wodurch 
die Erziehung vorzugsweiſe zur Erziehungs kunſt wird und was deswegen auch ein be— 
ſonderes Erziehungstalent vorausſetzt.*) 

Die bei jedem Berufe ſo natürliche Forderung, daß der, welcher ihm ſich widmet, 
vor allem ſich ſelbſt prüfe, ob er auch den Vorausſetzungen genügt, ven welchen bie 
Löſung der jedesmaligen Berufsaufgabe abhängt, wird leider gerade bei dem Berufe 
bes Erziehers nicht ſelten außer Acht gelaſſen. Wie ter in ſolchen Fällen dem berufs— 
treuen Manne gewiß fi fühlbar machende Defect des Talentes durch Nachdenken, 
Studium und gewiffenhaften Eifer möglichft zu erjegen und wie überhaupt das natür— 
liche Talent in freier fittlicher Thätigkeit auszubilden und anzumenden fei, darüber vgl. 
man den Urt. Erzieher (S. 232 ff.). G. Baur. 

Erziehungswillenihaft, ſ. Pädagogit. 

Ethil (Moral; Sittenlehre). Wenn wir einen Artikel über dieſe Wiſſen— 
ſchaft — ſomit nicht etwa bloß über die Behandlung ihres Inhalts im Schul- und 
Gymnafialunterricht, worüber wir auf den Art. Religionsunterricht verweifen, jonbern 
über die Ethik felbft hier einreihen, fo müßen wir ohne Zweifel mit diefem Gegenftand 
an diefem Drte anders verfahren, als wenn ber Artikel für ein theologiſches ober ein 
philofophifches Werk oder für eine allgemeine Enchklopädie beftimmt wäre; ber päba- 
gogifhe Stanppunct und Gefichtötreis foll auch bei dem, mas unter obigem Titel 
zur Sprache fommt, nicht verlaffen werben. Allein wofern wir uns deshalb etwa bar- 
auf beſchränken wollten, bloß diejenigen Partieen der Ethik zu beleuchten, in welden fie 
der Pädagogik ihre Grundſätze leiht ober felber pädagogiſche Miene annimmt, fo müßte 
ung bei näherem Nachſehen bald einleuchten, daß jener Zufammenhang zwiſchen beiden 
ein viel innerliderer und darum burdhgreifenderer ift. Die Ethik hat nicht bloß eine 
Anzahl Begriffe mit der Pädagogik gemein; fie hat auch nicht bloß einen Punct in 
ihrem Syſtem, wo bie Pädagogif mit ihr zufammenftößt oder aus ihr herauswächst 
(diefer Punct ift das Familienleben, f. 3. B. Chalybäus Speculative Ethik. I. 
©. 376 f. 481; Schleiermader, Chriſtliche Sitte S. 220; Rothe, Theol. Ethik 
II. ©. 679—710): fondern an der Ethik ift alles zugleich auch Pädagogik, nicht 
bloß in jenem allgemeineren Sinn, in weldem man jeder Wiffenfchaft, d. b. ver Wahr- 
heit in allen ihren Erfceinungs- und Darftellungsformen eine bildende, alfo erziehende 
Wirkung auf den zufchreiben fann, ver fih mit ihr beſchäftigt, ſondern in einem nähern, 
unmittelbareren Sinn, da der Gegenftand der Ethik der menſchliche Wille felbft und das 
ihm gegebene Gefeg für feine Selbftbeftimmung ift, folglich jeder auf dieſem Gebiete 
gewonnene Sag entweder direct fi in eine praftifche Regel überjegen oder aus ihm 
ſich eine folche ableiten läßt. (Bergl, I. H. Fichte, Syſtem der Ethik II. 1. ©. 158: 
„Die Ethik, als Lehre von der Bildung des fittlichen Charakters, tritt auch im ein em- 
pirifd-praftifches Verhältnis, Indem fie die innere Natur des Böſen aufdeckt, indem 
fie die äußerlich begünftigenden oder hemmenden Elemente feiner Verwirklichung kennen 
lehrt, wird fie Kunftlehre der Menfhenerziehung im einzelnen, wie in der Gefammt- 
heit.) Selbft wenn die Ethik nichts wäre, als eine foftematifche Pflichtenlehre, fo 
müßte fie doc zugleih, um nicht ganz im abftracten zu verharren, irgendwie einen 
Weg zur Realifirung des als Pflicht vorgeftellten Guten zeigen, müßte lehren, wie 
aus der Pflicht eine Tugend wird, fie müßte das ethiſch Geforderte, das Ideale, auch 
pfihchologiſch vermitteln: was wäre dies anders, als Ihon Pädagogik, d. h. eine Doctrin, 


*) Bol, hiemit den Art. Erziehungskunft. D. Reb. 
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nach welcher jeder ſich ſelbſt zu erziehen hätte, was ſich von der Erziehung anderer 
nur in der Form, in der Technik unterſcheiden kann? Jene pſychologiſche Vermittlung 
Führt aber mit Nothwendigleit auf die Erkenntnis, daß das Subject, in mweldem bie 
Idee des Guten ebenjo gewiß realifirt werben foll, wie fie als Idee ihm inwohnt, 
d. bh. der Meunſch, zwar hierauf angelegt ift, aber fi ſelbſt überlaffen durch bloße 
Naturentwidlung keineswegs jene Beftimmung erreicht, und noch viel weniger mit dem 
Eintritt im die Eriftenz auch ſchon viefer Beftimmung entjpridt; der Menſch muß erft 
ethifirt werben; das Gute ift alſo nicht bloß als Dualität, fondern aud als ein Wer- 
ven, als ein Proceß zu begreifen, umd zwar als ein Proceß, ber bei aller Kräftigfeit 
ver Unlage und bei aller freiheit des fich felbft beftimmenven Willens doch eben fo 
fehr audy von der Einwirkung folder Potenzen abhängt, die felber das fittlid Gute 
in fid) darftellen. Was iſt das anders ald Erziehung? Wenn daher ber ältefte Be— 
arbeiter der hriftlichen Sittenlehre als eines Ganzen, Clemens von Alerandrien, feinem 
Werke ven Titel Paedagogus gegeben hat, fo war dies, wenn er glei als Erzieher 
des Menſchengeſchlechtes zur Sittlichkeit ausſchließlich den Logos betrachtet, ein richtiger, 
nur nicht vollftändig ausgeführter Gedanke. (Kurz und ſchön hat venfelben Chaly- 
bäus Speculat. Ethit I. ©. 76 audgefproden.) Wenn dagegen das Verhältnis zwi- 
ſchen Pädagogik und Ethit von Einzelnen, wie Montaigne (f. Daub, Prolegomena 
zur theologiſchen Moral ©. 346. 360 ff.) fo auf ven Kopf geftellt wurbe, daß letztere 
das Product der erfteren jein fol, fomit für die Ethik keine abfolute Norm eriftirte, 
fondern ſelbſt die Grundbegriffe von Gut und Böfe lediglich das Werk des Erziehers 
fein würden, der fie fo oder anders dem Zögling eingepflanzt hat, fo ift damit bie 
Sittlichleit auf die Linie der conventionellen Sitte herabgeprüdt; auf ſolch eine Ver— 
fehrung fann man, wie Daub a. a. D. ©. 375 fagt, nur gerathen aus Liebhaberei 
für die Erziehung. Es giebt nicht ein pädagogiſches Princip für die Ethik, fondern nur 
ein ethiſches für die Pädagogik. Umgekehrt ift aud wieder die Pädagogik durchaus 
ethiicher Natur. Sie kann nur ethiſche Zwede ald Zwede ver Erziehung (f. d. Art.) 
aufftellen; denn ihr allererftes Ariom ift dasſelbe, was die Ethik aufftellen muß, daß 
der Werth des Menſchen als Perjon in höchſter und legter Inftanz immer in feiner 
fittlihen Qualität, in feinem Wollen liegt; höher, als zu fittliher Vollendung, kann er 
nicht fteigen, denn (vergl. 1 Petr. 1, 16) damit wird er Gottes Ebenbild; alle andern 
Vorzüge, die er befigen, alle Bervienfte, die er fi) erworben haben mag, wie fie jetzt 
ſchon immer nur relativen Werth haben, verlieren ſchließlich auch dieſen und fünnen ihn 
nicht retten, wenn ihm jener abjolute Werth, ver fittliche, abgeht. Der ſchöne Aus- 
ſpruch, womit Kant feine „Örundlegung zur Metaphyſik der Sitten“ eröffnet: „Es 
ift überall nichts in ver Welt, ja überhaupt auch außer derfelben zu denken möglich, 
was ohne Einfhränfung für gut fünnte gehalten werben, als allein ein guter Wille 
ift ein unumſtößlicher Sag, der auch der Pädagogik die Richtung ihres Weges aufs 
unzweideutigſte bezeichnet. Diefelbe fieht fidh aber eben fo aud bei ver Wahl ihrer 
Mittel daran gebunden, jedes derjelben vor allem barauf anzufehen, ob es fittlich ift; 
wo nicht, jo muß fie es, ald wie praktiſch es fi fonft aud zu empfehlen wüßte, unbe- 
dingt verwerfen. Allerdings hat fie aud Zwede und Mittel in ihrem Bereiche, die 
nicht am ſich ſelbſt ſchon fittlicher Natur find; wie man 3. B. ein Recenerempel 
löst, wie man eine lateinifche Periode conftruirt, darüber weiß das Gewiſſen keinen 
Beſcheid zu geben. Aber jobald wir au foldye Thätigkeiten nicht in ihrer Vereinzelung, 
fondern im Zufammenhange mit dem ganzen Organismus des perfönlichen wie bes 
gemeinfamen Lebens auffafien, fo zeigt es fih, daß ver fittliche Menſch keineswegs 
inzwiſchen ſchlafen gegangen ift, während jene Operationen vor ſich geben, daß viel 
mehr and diefe — wenn ſchon mehr oder weniger unbewußt — von ethiſchen Motiven 
begleitet und getragen find, ja nocd mehr, daß dasjenige, was aud obigen wie allen Thä- 
tigfeiten und Grrungenfchaften des Menſchen die legte Weihe, ven höchſten, ven allein 
bleibenven, unvergänglicen Werth verleiht, eben das Sittliche daran ift. Hieraus geht 
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aber bereits aud; hervor, daß biefe jo nahe Verwandtſchaft der Pädagogik mit ber 
Ethik dennoch nicht bis zur Identität beider ausgebehnt werben kann. Die Ethik bietet 
ber Pädagogik die allgemeinen Grundlagen dar; dieſe empfängt von jener ihr Princip, 
empfängt das Maß, an dem fie ihre eigenen Beftrebungen und Leiftungen zu meſſen 
bat; der ganze Geift, in weldhem die Pädagogik ihre Aufgabe faßt und löst, wird be- 
ftimmt durch die von ihr vorausgefegte Ethif, fo da man z. B. von einem Päda- 
gogen, aud wenn er nie Über feine ethifchen Weberzeugungen ſich äußern würde, immer 
fagen fann, feine Erziehungsweife (ob fie nun bloße Praris oder aud) ald Theorie 
von ihm gedacht ift) fei der Wärmemefjer für feine Ethil. Während aber hiernad) 
nicht bloß einzelne Theile der Ethik es find, Die auch den Pädagogen berühren, weil 
alles, was fittlich ift und zu fittlihen Zweden dient, durch die Erziehung dem erft zu 
bildenden menſchlichen Individuum angeeignet werben foll, fo ift dagegen gerade biefe 
Aneignung, diefe Ethifirung durch Erziehung darum wieder eine befondere Aufgabe, weil 
fie als das zu ethifirende Subject nicht den Menfchen oder die Menſchheit überhaupt, jonvern 
den unmündigen Menſchen, das Kind vor ſich hat, und zwar in ganz concreten, zeitlich und 
räumlich beftimmten Berhältniffen, denen gemäß die einzelnen Bildungszwede, in welde 
ſich der allgemeine und höchſte, d. h. ethiſche Zwed birimirt, ſowie tie einzelnen Mittel 
bazu (3. B. im jeweiligen Stande ver Schulen, im jeweiligen Stavium ver allgemeinen 
Bildung, im Ertrage der mit verfchiedenen Methoden gemachten Erfahrungen u. ſ. f.) 
hiſtoriſch ſich geitaltet Haben. Mit Einem Worte: die Pädagogik wirb zur fpeciellen 
Technik in einer Weile, wie e8 die Ethif nie werden kann. Das Verhältnis der Päda— 
gogik zur Ethik ift ganz ähnlid dem, im welchem zu letzterer die Politif ſteht; auch 
biefe muß von der Ethik ihre Principien empfangen, nicht zwar, ald wäre das Princip 
der Ethik auch felbft ſchon das der Politif, wie fie allerdings das der Pädagogik ift, 
doch fo, daß auch jenes ein von ber Ethik anerkannter, in ihrem Syſtem eine Stelle 
einnehmenver Willenszweck fein muß; (wenn die Staatsfünftler häufig ihre Ethik von 
ihrer Politik, ftatt ihre Politif von der Ethik beherrfchen laffen, fo haben fie das nit 
bloß für fih als Individuen vor dem Gittengefet zu verantworten, ſondern es ift als— 
dann aud ihre Politif als Politit eine fchledhte, wie man doch enblich aus der Ge- 
fhichte follte gelernt haben, vergl. Rothe a. a. D. III. ©. 901 f.;) aber die Technik 
der Leitung eines Staates hängt noch von vielen andern Momenten ab, deren Kenntnis 
eben ven Bolititer im Unterfchiere vom Ethiler ausmacht. So muß der Ethiker nicht 
nothwendig auch das Detail der Pädagogik kennen, wie ein Schulmann diefes kennt; 
aber deſto gewiffer darf der Pädagog vom Fache, will er anders auf vollftändige, d. h. 
auch wiſſenſchaftliche Fachbildung Anfprud haben, in der Ethik fein Frembling. fein. 
Diefer Forderung entſprechen viele Schulmänner von anerkannter Tüchtigfeit, die wäh- 
rend ihrer praftifchen Laufbahn vielleicht nicht mehr zu philoſophiſchen oder theologischen 
Studien fommen, doch im wefentlihen dadurch, daß ihnen als Chriften die Ethif des 
Chriftenthums innewohnt, und daß fie als denfende und gebilvete Männer ihre fitt- 
lichen Ueberzengungen, ihre ganze Welt- und Lebensanfhauung wie ihre praftifchen 
Grundfäge nit bloß als ein Erbftüf vom Elternhaus und von der Schule ber bei» 
behalten, ſondern daß fie diefelben innerlich verarbeitet, zur Klarheit und Einheit ge— 
bracht und fi ſowohl befähigt als gewöhnt haben, fidy Über ihr eigenes Wollen und 
Thun Rechenſchaft zu geben, wie aud über alle Begebenheiten und Handlungen, bie in 
ihren Gefichtsfreis fallen, ſich ein feftes Urtheil zu bilden. Aber nur um jo mehr 
werben diefelben damit einverftanden fein, daß es dem Pädagogen wohl zu Statten 
fomme, in der Ethik auch nad) ihrer wiſſenſchaftlichen Geftaltung ſich umzufehen; fie ift 
ihm zwar nicht diejenige Doctrin, die ihm unmittelbar über feine Berufsthätigfeit zu 
wiffenfchaftlihdem Bewußtfein verhilft, — das ift die Pädagogik, — aber doch für diefe 
jelbft die Fundamentalwiſſenſchaft, die Prämiffe, ohne die auch fein pädagogifches Willen 
und Können des wifjenschaftlichen Charakters, der Maren Begründung entbehrt. Dies 
macht es einer pädagogiichen Enchklopädie zur Pflicht, unbeſchadet ihres jpeciellen 
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Standpunctes die Ethik als Ganzes mit in Betracht zu ziehen. Sollten wir vielleicht 
die rechte Mittellinie zwijhen Zuviel und Zumenig nicht genau einzuhalten vermögen, 
fo nehmen wir bie folgenden Erörterungen doch nur in der Abjiht und Meinung auf, 
daß fie lediglich joldhes enthalten, über was, ob es gleich nicht unmittelbar pädagogiſch 
veriwerthet werben kann, doch der wiſſenſchaftliche Pädagog als — orientirt ſein und 
ein Urtheil und eine Ueberzeugung haben muß. — 

Unter den drei üblichen Namen unſerer Wiſſenſchaft iſt Ethik wie der älteſte (ſeit 
Ariſt oteles) fo auch der richtigſte, da das 780g nicht bloß die innere Seite des Charak— 
ters, bie fittliche Anlage und die Beftimmtheit des Gemüths, fonvern auch die äufere 
Erfheinung dieſes Innern in der Handlungsweife, und zugleich das Allgemeine und 
Dbjective — alfo nit bloß was Sitte ift, fondern auch Sitte fein fol in ſich faht; 
wogegen die lateiniihe Bezeihnung (von Cicero de fin. c. 1 in den Sprachgebrauch 
eingeführt), wie die deutſche (jeit Mosheim gebrauchte) ſchon durch ven Plural mehr auf 
das Aeußere und Einzelne als auf den inneren centralen Siß des Ethifchen deutet. 
(Bergl. übrigens Schwarz, Evang. riftl. Sittenlehre I. S.1. 2. Dorner, d. Art. 
Ethik in Herzogs Theol. Real-Encykl. IV. ©. 185. Hagenbach, Theol. Encyfi. 
5. Aufl. ©. 303.) Sofern die Ethik als philoſophiſche Disciplin behandelt wird, ift 
fie der widhtigfte Theil der praftifhen Philofophie; der theologiſche Sprachgebrauch 
weicht — nicht zu jeinem Vortheil — hievon ab, indem er unter praftifcher Theologie 
die Wiffenfhaft vom kirchlichen Leben verfteht und hievon die Ethik als Wiffenihaft vom 
fittlihen Leben unterfheidet, während es richtiger wäre, dieſe beiden praftifhen Disci— 
plinen zufammen der Dogmatif gegemüberzuftellen, die nicht wie jene beiden mit freiem, 
nur burd das Geſetz des Geiftes vorgezeichnetem menſchlichem Thun, durch welches das 
Reich Gottes auf dem Grunde göttliher Thaten erbaut werten fol, fondern mit dieſen 
Thaten Gottes zu ſchaffen hat, die gejchehen find als Offenbarungen feines Weſens und 
Willens und die der menſchliche Geift nur nachzudenken, nur wifjenfchaftlich zu begreifen 
ſucht. Die Ethif dagegen — um mit Dorner zu reven (a. a. O. ©. 188) — „ber 
ſchäftigt fih mit dem nad Gottes thatwerdendem Yiebesrathihluß in Form menjch- 
licher Freiheit fich verwirflichenden Guten.“ (Bei Schleiermacher ift die theologifche 
Erhif mit der Dogmatik zuſammen zu demjenigen Theil der theologiſchen Geſammt— 
wiſſenſchaft gehörig, ver „die gefhichtlihe Kenntnis vom gegenwärtigen Zuftande des 
Chriſtenthums“ enthält — f. feine „Kurze Darftellung des theol. Studiums” 2. Aufl. 
©. 9; bei Rothe dagegen ift die Ethik gerade im Gegenſatze zur Dogmatif weſentlich 
fpecnlative Theologie.) Ehe wir aber den Inhalt unferer Wiſſenſchaft näher beleuchten, 
ift noch die Frage im Wege, wem fie denn eigentlidy angehöre, ver Philoſophie oder 
der Theologie? Factiſch machen beide gleichen Anſpruch auf fie; wie e8 aber nur Eine 
Wahrheit geben fann, fo aud nur Eine Sittlichkeit; etwas was der Philofoph erlaubt, 
fann nicht vom Theologen verboten fein noch das von diefem für Tugend Erflärte von 
jenem zum after gemacht werben ; bat der eine damit Net, jo muß ber andere 
im Irrthum jein. Der Theolog fann behaupten, daß er allein die Wahrheit im Befit 
habe, weil ihm durch die Offenbarung der Wille Gottes fund gethan fei; das menſch— 
liche Denten fünne ſich nie zu diefer Erkenntnis emporarbeiten, weil bie Vernunft ver- 
finftert fei; dem wirb aber ver Philofoph entgegenhalten: ohne philoſophiſches Denken, 
ohne freie Aufnahme und Verarbeitung des biblifhen Lehritoffes im eigenen Gifte 
fomme man nie zu einer willenfchaftlihen Ethif, fondern nur entweder zu einer äußer— 
lichen Gefeglichkeit, wie in der Fatholifchen Kirdhe, wo der Gehorfam vie Tugend aller 
Tugenden, darum auch in der Mönchsheiligfeit das Hauptmoment ift; oder zu einer 
Zufammenftellung von Pflichten, für vie ſich fein anderer Berpflihtungsgrund angeben 
laffe, als daß im irgend einer Bibelftelle davon die Rede ſei — eine ebenfalld äufer- 
liche Auffaſſung bes Sittlihen, wie fie fi bei einem Theil der ältern Supernaturaliften 
vorfindet. Vollends thöricht it das oft gebrauchte Argument, daß es ja jo viele philo= 
fephifhe Syſteme gebe, deren jedes das richtige zu fein behaupte auf Unkoſten ver 
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andern, während bie geoffenbarte Wahrheit nur Eine ſei. Ja, aber find denn der theo- 
Iogifchen Syſteme und kirchlichen Controverjen etwa wenigere? Iſt das Eine Bibelmort 
nit von jedem Ausleger, von jeder theologiihen Schule und jeder Secte wieder an- 
ders, nad) inbivibmeller Geiftesrihtung aufgefaßt und ausgelegt worden, deren jebe 
fi felber die ausſchließliche Wahrheit zufchreibt? Mit obigem Argument gegen die philo- 
fopbifche Erkenntnis kann fih nur die Ignoranz zufrieden geben. Geht aber feinerfeits 
. ver Philofoph feines Wegs, ohne fih um bie hriftliche Ethik zu kümmern, fo ift er ent- 

weber in der Selbfttäufhung befangen, daß er nicht merkt, wie viel Chriftlihes aud er 
mit der Muttermilch eingefogen, wie viel von dem, was er rein ver Speculation zu 
verdanken glaubt, er vielmehr vom Chriftenthum entlehnt hat; oder, wenn er ſich deſſen 
gewaltfam entledigt, fo läßt er in feiner Rechnung einen Hauptfactor aus und rechnet 
darum nothwendig falſch, — den Factor nämlih, daß das fittlihe Bewußtjein in der 
Menſchenbruſt, das er autonomiſch entwideln will, felbft erft durchs Chriftenthum zu 
feiner Wahrheit und feinem Rechte gelangt ift, ſomit jedes Abſehen vom Chriftenthum 
zu einem gefliffentlihen Schöpfen aus trüber Quelle führt. Ohne uns bier auf die 
mandherlei Berfuche einzulaffen, die gemacht find, um zwifchen philofopbifcher und theo— 
logijher Ethik ein Abkommen zu treffen (daß 3. B. das Chriſtenthum feine neuen 
Tugenden gelehrt, fondern nur den ſchon bekannten durch neue Motive eine weitere 
Stüße gegeben habe; oder daß das Chriftenthum die moralifhe Erkenntnis, zu der 
nad) und nad die Bernunft von felbft gefommen wäre, nur früher fhon der Menſch- 
heit entvedt habe — Anfichten, die von Theologen aus der Kant’ihen Schule, wiez. B. 
Bogel in der Schrift: „Das Philofophiiche und das Chriftlihe in der Moral," Ers 
langen 1823 aufgeftellt, aber felbft aud bei Reinhard [Moral IL Einl. $ 13. 
©. 32. 34.] deutlich zu erkennen find), bemerken wir über obige Frage nur Folgendes. 
Die philofophifhe Sittenlehre wird wohl immer eine andere fein, als die theologifche, 
nicht aber eine andere, als die hriftlihe. Zwiſchen den beiden erften muß ber Unter- 
Ihied der wiſſenſchaftlichen Form immer vorhanden fein; der Theolog hat die Iventität 
feiner ethiſchen Begriffe mit den in der h. Schrift enthaltenen und wieder mit den in 
ber Kirchenlehre fanctionirten nachzuweiſen; er hat den Procef des Werdens der Sitt- 
lichkeit im genauen Anſchluß fowohl an die Geſchichte der Offenbarung als an vie Lehre 
von der Heildordnung darzuftellen; der Philofoph dagegen hat alle diefe Rüdficht nicht 
zu nehmen; er entwidelt vollfommen frei den Inhalt des fittlichen. Selbftbewußtfeing, 
und ftellt zur Probe dem, was auf wiſſenſchaftlichem Wege ald Inhalt des fubjectiven 
fittlihen Geiftes gewonnen wird, nur den objectiven ſittlichen Geift gegenüber, der ſich 
in der Geſchichte offenbart. Aber wenn hiernah auch die Darftellungsweife, die Art 
ber Debuction und Argumentation, die Sprache eine andere fein wird, fo folgt daraus 
gar nicht, daß die philofophifdhe Sittenlehre nicht eine dhriftliche wäre; das reelle, praf- 
tiſche Refultat, die fittliche Lebensanfhauung und Lebensgeftaltung, die fih aus ber 
philoſophiſchen Sittenlehre ergiebt, wird und muß genau zufammentreffen mit dem, was 
die theologische Sittenlehre auf ihrem Wege ſchließlich zu Tage fördert; find alfo auch 
die beiden Wege verſchieden, das Ziel ift vasjelbe: in dem Manne, in weldem bie 
theologifche Ethik die vollendete Sittlichkeit, ven gediegenen hriftlihen Charakter erkennt, 
wird aud die philofophifche die Realifirung ihres Begriffs von Tugend erkennen. Seit 
das Chriftenthum in der Welt ift, hat dasfelbe bie ſittliche Grundanſchauung, das fitt- 
lihe Bewußtſein felber weſentlich erneuert; es ift nicht etwa zu dem vorher fon voll- 
ftändig entwidelten und auch hernach ebenjo felbftändig functionirenden Gewiſſen ber 
Menſchen Hinzugelommen, fondern es hat das Gewiſſen felber Kriftianifirt, fo daß auch 
die reinfte philoſophiſche Speculation, je lauterer fie das wirkliche Bewußtſein ergründet 
und analyfirt, um fo gewiſſer chriftliches Metall aus dieſer Tiefe ans Licht ſchaffen 
wird. Iſt das nicht der Fall, wäre das Reſultat vielmehr eine Doctrin, die fi mit 
ver hriftlichen in Widerſpruch befände, fo könnte dies nur entwerer aus einem Mis- 
verftändnis ber letztern (indem z.B. irgend eine temporäre Auffaffung des Chriftenthums 
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mit dem Chriſtenthum ſelbſt verwechſelt würde) oder aber aus einer gewaltfamen Los 
reißung von Kriftliher Wahrheit, aus einer pilirten Feindſeligkeit gegen biefelbe er- 
Härt werben, die als eine, wenn aud noch fo weit verbreitete, voch immer nur perfün- 
lihe Stimmung, als Idioſynkraſie zu betrachten wäre und ihre objective Falfchheit jedem 
Unbefangenen verriethe. Died alles an den verfchievenen philofophiichen Syſtemen ver 
Ethit nachzuweiſen, würde uns viel zu weit führen; wir begnügen uns darauf hinzu- 
deuten, wie viele Anklänge an poſitiv hriftliche Lehren gerade in den tüchtigften neueren 
Bearbeitungen ver philofophifhen Sittenlehre fi finden, und wie fehr damit alle jene 
Vorwürfe, vie fih vie hriftlide Moral einft (vornehmlid ‚von Shaftesbury an, 
vergl. Stäudlin, Gefhichte der dhriftl. Moral ꝛc. Göttingen 1808 ©. 711. 
Lechler, Geſch. des engl. Deismus ©. 259 ff.), theild wegen ihrer Motive, theils 
wegen Bernachläßigung wichtiger Pflichten machen laſſen mußte, als von der Philofophie 
jelbft unftihhaltig erfannt und antiquirt find. — So find, um nur die Hauptwerfe zu 
nennen, in Fichte's Syſtem der Ethik (Leipzig 1850 u. 1851) nicht bloß zahlreiche 
Stellen zu finden, in welchen die philofophifhe Anfhauung und das Nefultat philo- 
ſophiſcher Unterfuhung in Begriffen und Sägen zu Tage tritt, die mit den chriftlichen 
Degriffen und Lehren (3. B. von der Heiligung IL. 1. ©. 122; vom Thun des Guten 
uam Öotteswillen ebd. ©. 171; von den göttlichen Kräften, die der Menſch in feinem 
Willen aufzunehmen und wirkten zu laffen hat ebd. S. 183; von Erwedung und Wieber- 
geburt, ©. 187. 211 u. ſ. f.) zufammentreffen (wogegen aud 3. B. das I. S. 30 über 
die Perfectibilität des Sittlihen, kraft deſſen es nie ein letstes Muftergültiges gebe, in 
welchem das Ethiſche, wie in feiner einzigen Geſtalt, objectiv geworben wäre, nicht eine 
Beeinträchtigung der principiellen Stellung enthalten fol, die Chriftus in der hriftlichen 
Ethik einnimmt, da aud er als gejchichtlihe Perfon und als Charakter das abfolut 
Gute, was in ihm zur Erſcheinung kommt, doch in individueller, fomit begrenzter 
Form ausgeprägt zeigt — wie dies der Unterzeichnete in einer Abh. über das Vorbild 
Iefır in den Iahrbb. für deutſche Theologie 1858 S. 690—697 auseinandergejest hat); 
— fondern es ift der ganze letzte Abjchnitt (IT. 2. 8 174—187) eine philofophifche 
Durdarbeitung des in der hriftlichen Kirche factiſch vorliegenden ethiſchen Materials. 
— Ein Durchklingen der chriſtlichen Anfhanungen, ein Hervorfpringen von Begriffen 
als Nefultaten fpeculativen Denkens, die uns fonft als ethiſche Begriffe des Chriften- 
tbums geläufig find, kennzeichnet auch das im übrigen die Bildung der Hegel’ichen 
Schule an fi tragende, jedoch jelbjtändig und gedankenreich ausgeführte „Syftem der 
fpeculativen Ethik“ von I. U. Wirth (Heilbronn 1841. 1842); und wieder in ganz 
anderer Weiſe erkennen wir ſolches Zufammentreffen, troß der ſpröden Haltung, bie Die 
Herbart'ſche Philoſophie dem Chriftentbum gegenüber eingenommen, in dem zu ben 
lehrreichſten Moralwerken gehörenden Buche von Hartenftein: „Die Grundbegriffe 
der ethiſchen Wiſſenſchaften“ (Leipzig 1844). Die Auseinanderfegung ©. 55 ff. ftellt 
zwar den Einfluß des Chriftenthbums, d. h. deflen, was namentlid der Katholicismus 
aus dem Chriſtenthum gemacht hat, al8 einen für die Ethif ungünftigen dar und ſchreibt 
die Reinigung der Kirhe dem unvermwüftlihen Bedürfniſſe des Geiftes zu, „fi über 
feine weientlichen Intereffen felbft zu orientiren," während wir die Reformation doch 
nicht fowehl aus tiefem theoretifhen oder philofophifhen Bedürfnis, als vielmehr zu 
allererft aus vem feiner Feſſeln müden, ſich kräftig ermannenden driftlihen Gewiſſen 
ableiten; aber trotzdem ift die Einheit der unverfälfchten chriſtlichen Moral mit ver 
philoſophiſchen in obiger Stelle ausgefprohen und im ganzen Werke nirgends verlegt. 
Noch pofitiver aber und durdhgreifender wird diefelbe feftgehalten von Chalybäus (im 
feinem „Syſtem ber fpeculativen Ethik" Leipzig 1850) und von Martenfen (Örund- 
riß des Syſtems der Moralphilofophie Kiel 1845). Bei Chalybäus athmet die ganze 
theiftifche Grumblegung (3. B. die Definition der Ethit J. ©. 105 als Wiſſenſchaft 
„von der Art und Weife, wie der Menſch feine Beftimmung, die vollendete Freiheit 
Padag. Encpllopädie. II. 20 
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welche die pofitive oder die Weisheit iſt, erreichen kann und ſoll unter Vorausſetzung 
der abfoluten weltbeherrfhenden Weisheit Gottes und im Hinblid auf das Ziel voll- 
enbeter Heiligkeit und Seligkeit“), feine Aufftellung der pofitiven Liebe als Principe, 
das in Gott wirklich ift und fein Correlat in der menſchlichen Gegenliebe erzeugt 
(a. a. D. I. ©. 88), feine Theorie des Böſen u. ſ. w. durchaus chriſtlichen Geift bei 
aller Strenge des Denkens; insbejondere aber geht ber dritte Theil des Syſtems (II. 
S. 375 fi.) Hand in Hand mit den driftlichen Jpeen, gemäß dem, was I. ©. 309 
über die Nothwendigfeit gejagt war, daß die Ethik auf ihrer dritten und höchſten Stufe 
zu einer religiöfen und zwar dhriftlihen werden müße. Von Martenfen ſtehe hier 
bloß eine Stelle aus dem Vorwort zu der genannten Schrift, wo er fih (S. XI. f.) 
äber den fraglichen Punct jo ausfpriht: „Wenn die Philofophie nicht länger eine leere 
Eonftruction a priori ift, fondern Erkenntnis der Wirklichkeit, und wenn bie pofitiven 
Wiffenfhaften von der Methode der Philofophie ſich durchdringen laſſen, jo muß der 
alte Gegenjag verſchwinden. Eine ethica naturalis zu fchreiben, welche als eine andere 
Art von Moral neben der hriftlichen beftehen follte, gehört zu den Verſuchen, die man 
längft aufgegeben hat. (Das freilich ift zu viel gefagt.) Eine Moralphilofophie, melde 
das Chriſtenthum ignorirt, ignorirt aud die wirkliche Sittlihkeit und macht fi dadurch 
nur unpraktiſch. ft dagegen die Moral vom Princip des Chriſtenthums durchdrungen, 
fo wirb fie nicht unterlajjen können, auf bie religiöfen Momente der Gittlichkeit 
einzugehen, die man vorbem ausfhließlih der Theologie zueignete." Im Weiteren 
wird dann ber Linterfchieb beider fo beftimmt, daß vie philoſophiſche Darftellung 
nur das Generelle ins Auge falle, während die Theologie „mittelft der hingehörigen 
biblifchen, kirchengeſchichtlichen und dogmatiihen Momente den religiös-ethiihen Puncten 
ihre Ausbildung gebe," andererfeits aber vie philoſophiſche Moral auch wieder eine all» 
gemeinere fei, jofern fie auch die nichtreligiöfen, die weltlihen Momente der Sittlichkeit, 
wie Familie und Staat, umfaffe, die von der theologifhen Moral zwar felbftverftän- 
lich nicht ausgeſchloſſen, aber „durd) religiöfe, durch biblische Kategorieen nicht erfchöpft 
werden können.” — Während fo unverkennbar die Philofophie, und zwar nicht etwa 
bloß die einer einzigen Schule (Martenjen z. B. geht von Hegel aus und Hegel eigene 
Definition, „die Pädagogik fei die Kunft, den Menfchen fittlih zu machen; fie betrachte 
den Menſchen als natürlich und zeige den Weg, ihn wiederzugebären, feine erfte Natur 
in eine zweite, geiftige umzuwandeln” Rechtsphil. S. 212) ift ein Analogon driftlicher 
Begriffe, wie er aud fonft gerne von folder Neugeburt redet, vergl. Thaulomw, 
Hegel’8 Anfichten über Erz. u. Unt. I. ©. 13), — fondern das philoſophiſche Denken 
überhaupt auf Verftändigung und Ausgleihung mit den Ideen des Chriftenthbums und 
feiner wirklichen Gejtaltung in Form der Kirche (ſ. z. B. Chalybäus II. ©. 446 ff.) 
hinftrebt und an feine weſentliche Einheit mit der chriftlichen Wahrheit glaubt: fo hat 
ihrerſeits auch die neuere, gläubige Theologie ein claſſiſches Werk aufzumeifen, das auf 
philofophiihe Bafis geftellt unt in philoſophiſchem Geift ausgeführt ift, wir meinen die 
„Theologifche Ethif" von Rothe. Mag man aud über die Art feines Speculirens, 
über feine Grundanfichten ‘von der tkeologifchen Ethik als einer (im Oegenfage zur 
Dogmatik, zur wiſſenſchaftlichen Darftellung ver kirchlichen Dogmen) weſentlich fpecula= 
tiven Wiljenfhaft, vom Wefen des Sittlichen felbft, fowie über eine Menge Einzel- 
beiten fich dieſem geiftvollen Theologen nicht conformiren: immer doch ift fein Wert 
in der neueren theologiſch-ethiſchen Literatur das weitaus bedeutendſte, und felbit ſolche 
Leſer, die fih dur die Dialektik des erften Bandes ſchwer hinburdarbeiten, denen es 
mehr um praftifche Belehrung zu thun ift, finden im legten Bande eine Fülle chrift- 
licher Yebensweisheit, die fi bis ins Ginzelnfte erftredt, ohne doch je Meinlich zu 
werden; auch die in den Noten nebenherlaufende beftändige Bezugnahme auf ältere 
theologiſche und philofophijche Ethifer ift nicht gelehrter Citatentram, fondern hat für 
den Lefer den vollen Werth einer Correfpondenz, eines Ideenaustauſches zwiſchen den 
erften Repräfentanten der betreffenden Wiſſenſchaft. Aeltere, philoſophiſch-theologiſche 
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Ethiler, Daub, de Wette, Marheineke, müßen wir uns begnügen, bloß zu nen- 
nen; von Schleiermader befigen wir ebenfo eine rein theologifche Bearbeitung ber 
Moral (Die hriftlihe Sitte, herausgegeben von Jonas. Berlin 1843) als auch phile- 
fophifhe Werke auf dieſem Gebiet (feine Orundlinien einer Kritit aller bisherigen 
Sittenlehre, zuerft 1803 erfchienen; Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre, heraus— 
gegeben von Schweizer 1835; Grundriß der philofophiihen Ethik, herausgegeben von 
Tweften 1841, beide letztere aus Schleiermahers Nachlaſſe bearbeitet; außerdem eine 
Reihe fpecieller ethifher Vorträge in der Berliner Alatemie: über das Erlaubte, über 
den Tugendbegriff ꝛc.). Wie ſich bei ihm vie philofophifche und die theologische Ethik 
verhalten, würde nur burd) weiteres Eingehen dargelegt werden können, wir verweifen in 
Kürze auf das darüber in Tholuds lit. Anz. 1845. Nr. 70. ©. 559 f. Gefagte. 
— Unter den Theologen jelbft wieder haben Harleß (Chriftl. Ethit 5. Aufl. 1858) 
und Sartorius (Die Lehre von der heiligen Liebe, 3 Abtheilungen, 1851—1856) bie 
Ethik vom fpecifiich lutheriſchen Standpunct aus bearbeitet ; jener in großer Gebrängt- 
beit, viefer in einer vielfach ind Populäre übergehenden, im jpeciellen Theil an ven 
Dekalog fi anſchließenden Darftellung; jener mit reicher eregetifcher Begründung, viefer 
mit ftetem Zurüdgehen auf die firhlihen Symbole und öfterem Verweilen bei dogma- 
tifhen Gegenftänden. Die Unterjchiede der reformirten und der lutheriſchen Moral find 
mit großer Feinheit von Schnedenburger (Bergleihende Darftellung des luth. und 
ref. Lehrbegriffs, herausgegeben von Güder. Stuttgart 1855) auseinanverfegt; ven 
ethiſchen Gegenfat des Proteftantismus und Katholicismus behandelt das „Syftem ver 
chriſtlichen Sittenlehre* zc. von Heinrich Merz. Tübingen 1841. — Für die Gefhichte 
ver GSittenlehre find die älterem Arbeiten von Stäudlin, die betreffende Abtheilung 
der Eittenlehre von de Wette, aus neuerer Zeit vorzüglid der erfte Band des oben- 
angeführten Werkes von Fichte und der betreffende Abſchnitt der ebenfalld genannten 
Schrift von Hartenftein hervorzuheben; neuerlihit hat Feuerlein die Gefchichte 
ber philoſophiſchen und der riftlihen Sittenlehre (Tübingen 1855—59, 3 Theile) im 
Zufammenhange bearbeitet ; die Geftaltung der Moral in den legten Jahrhunderten bei 
den Engländern, Franzoſen und Deutſchen ift von ihm zugleich unter dem nationalen 
Gefihtspunct, ald Moral des Anglicanismus, des Gallicanismus und Germanismus 
behandelt. — Noch ift auf die zwar in wiſſenſchaftlichem Geift, aber in populärer Form 
gehaltene, auf ein größeres, gebildetes Publicum berechnete Bearbeitung der Ethik und 
einzelner ethiſcher Gegenftände befonders hinzumeifen, die wir in Gelzer’s Schrift: 
„Die Religion im Leben“ 3. Aufl. 1854, und in einer Anzahl einzelner Vorträge von 
Erdmann (3. B. über Eollifion der Pflichten; über das Spiel; über Gewohnheiten 
und Angewohnheiten — auch gefammelt unter dem Titel: „Ernfte Spiele”) befigen. 
Für einem gemifchten Kreis hriftlicher Zuhörer berechnet, dabei aber in der ftrengen und 
körnigten Weife des Verfaſſers ausſchließlich aus bibliſchen Sägen entwidelt find bie 
beiden ethiſchen Arbeiten von 3. T. Bed: „Die Geburt des hriftlichen Lebens, fein Weſen 
und fein Geſetz“ Bafel 1839, und „Die riftlihde Menfhenliebe, das Wort und die 
Gemeinde Chrifti” ebv. 1842. 

Zur weitern Orientirung über den Inhalt und die Behandlungsweife der Ethik 
diene Folgendes. 

1) Sie ift die Wiſſenſchaft vom fittlihd Guten. Es fragt fi) ſonach zuerft im 
jedem Syſtem verfelben, was denn der Begriff des fittlih Guten felbft ſei; hiemit wird 
immer auch ſchon die Realität des fittlih Guten, d. h. des abjoluten Gegenfages von 
Gut und Böſe feftgeftellt fein, die ohnehin im Ernfte nur vom Materialismus geleugnet 
wird, der fi) eben an viefem Puncte als dasjenige zeigt, was er ift, nämlich nicht ein 
wiſſenſchaftliches Syftem, fondern eine Gefinnung. Jene Definition nun haben die älteren 
Moraliften, feit überhaupt die Moral unabhängig von riftlicher Lehre behandelt wurde, 
in der Form eines fogenannten Moralprincipes ausgefprechen, d. h. eines oberften Satzes, 
aus dem alle guten Gefinnungen und Handlungen abgeleitet, an dem alles und jedes, 
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ob es gut oder böſe fer, geprüft werben könne. Dahin gehören die Säge: „Benimm 
dich immer fo, daf du durd feine Handlung der Wahrheit oder dem Wefen der Sad, 
womit du zu thun Haft, wiberfprichft" (Wollafton, f. über ihm Hartenftein a. a. 
O. ©. 99. und Feuerlein a. a. O. II. ©. 42); „vurd Beförderung des gemeinfdaft- 
lichen Wohles beförbert jeder fein eignes Wohl; oberfter Gruntfag ift alfo die Einheit 
von Wohlwollen und Selbftliebe (Shaftesburn); „handle fo, wie es dir umd ber 
Geſellſchaft nützlich ift; die Tugend ift die Kunſt, richtig zu rechnen, um das größte 
Bergnügen, zu dem aber auch Geredhtigfeit und Uneigennügigkeit gehört, zu gewinnen 
(Hume); „handle gemeinnügig" (Pufendborf); „thue alles dasjenige, was das Wohl 
der menfchlichen Geſellſchaft, wovon du ein Theil bift, befördert“ (Le); „ſuche die aus- 
gedehntefte Glüdfeligkeit zu beförbern, weil Gott diefe will" (I. D. Michaelis); „thue 
das, was dih und andre vollfommen macht — volllommener aber wird ber Menſch nur 
dadurch, wenn feine Handlungen und fein durd fie beftimmter Gefammtzuftand umter 
ſich felbft und mit dem Wefen und der Natur des Menſchen übereinftimmt“ (Chr. Welf; 
theologiſch acceptirt und durchgeführt worden ift biefes Princip von Reinhard); „thue 
alles, was dazu erforberlih ift, um in der Union mit Gott zu bleiben und in ber 
Wieverherftellung des göttlihen Ebenbildes fortzufchreiten; was dem entgegen ift, das 
unterlaß" Buddeus); „handle fo, daß die Marime deines Willens jederzeit zum 
Princip einer allgemeinen Gefeßgebung erhoben werben kann“ (Kant); „handle ver- 
nünftig" (Ammon, der das Kriterium des vernünftigen Handelns ganz nad kantiſcher 
Weife näher beftimmt); „ftrebe nach Freiheit; jedem Ereignis, Trieb oder Yeiden gegen- 
über fee dich als fchlehthin Selbſtändiges; ich bin frei, ift oberfter Glaubensſatz, ich 
ſoll frei fein, oberftes Gejeß (I. ©. Fichte); „handle gemäß dem Gefühl ver wahren 
Menihenwürbe, welche die Schrift dög« nennt 1 Kor. 11, 7" (de Wette, ©. !. 
IL. ©. 242). Bon diefen Säten allen gilt tasjelbe, was von ähnlichen fogenannten 
Principien der Pädagogik zu fagen ift: entweder find fie rein formell, jo daß fie ibren 
realen Inhalt erft anderswoher empfangen müßen, daher fie, je nachdem man fie ver- 
fteht und anwendet, ebenſowohl richtig als falfch fein fönnen; oder geben fie nur eine 
einzelne Geite des fittlih Guten an, jo daß es unmöglich ift, aus ihnen alle etbiichen 
Sätze abzuleiten. Daher hat die Herbart’ihe Schule (ſ. namentlich Hartenftein 
a. a. D. ©. 38 f.) von vornherein darauf verzichtet und es für durchaus nicht noth— 
wendig erflärt, einen einzigen Sag als Princip der Moral an die Spite zu ftellen; 
fie geht lediglich von der Thatſache des Bewußtſeins amd, daß es in Bezug auf das 
menſchliche Wollen eine unwilltürliche, ſich abſolut geltend machende Billigung oder Mis- 
billigung giebt, die den Werth alles Wollens und zwar nicht der einzelnen Willensbe- 
wegung als einzelner, fondern ala Glied eines ganzen Organismus beſtimmt; (denn 
„durch jedes Wollen wird zu irgend einem Theile der Werth ver ganzen Perfon mit- 
beftimmt” ©. 33) und die Ethik ift nun (S. 35) die Wiſſenſchaft von dem abjoluten 
Werthe des Wollens und dem aus ihm hervorgehenden Handeln, Den Mafiftab dieſes 
Werthes aber haben wir ebenfo urfprünglidy in den etbiichen Ideen, d. b. in demjenigen 
Mufterbildern, an denen fi, fobald und fo oft fie in die Darftellung treten, jenes 
abjolute Wohlgefallen äußert. (Daher hängt bei Herbart die Ethik zu allernächſt mit 
der Aeſthetik zufammen.) Dieſe Ideen find theil® urfprüngliche: 1) die Idee der innern 
Freiheit; 2) bie Idee des Wohlmollens; 3) die Idee des Nechtes; A) die Idee der Billig- 
feit; (einen päbagogifchen Nefler diefer Ideen finden wir bei Wait, wenn er [Mllg. Bär. 
©. 63 ff.) als Zmwed der Erziehung die Bildung zur Innern Freiheit, zum Wohlwollen, 
zur Hingebung an die Intereffen der Menjchheit annimmt;) theils nejellichaftliche: 1) die 
Nechtsgejellichaft; 2) das Lohnſyſtem; 3) das Verwaltungsſhſtem, 4) die befeelte Gefell- 
ſchaft (morunter „der allgemeine Geift und die Erziehung" eine Hauptftelle einnimmt, 
nachdem ſchon unter Ziff. 3 die „erziehende Liebe‘ Plat gefunden hatte). Es iſt von 
Feuerlein a. a. D. ©. 243 und 245 richtig darauf hingewieſen, daß, je mehr im Hegels 
Anfhauung von der Wirklichkeit das Moment des Sollens vermißt werde (f. imten), 
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um-jo mehr man fi zu Herbart hingetrieben fühle, der dasſelbe namentlich in Bezua 
auf das öffentliche Leben geltend gemacht habe; und daß ſchon die Ableitung der ethiſchen 
Ideen aus jenem urſprünglichen äſthetiſchen Wohlgefallen an dem, was ihnen entſpricht, 
was fie im Muſterbilde darſtellt, auf Pädagogik hinführe: „daß mein Ich, als ein freies, 
aud) wirklich das gebührenne Wohlgefallen an der Idee finde, dazu verbilft nicht vie 
Demonftration, aber um fo gewiſſer fittlihe Bildung des moralifhen Urtheils, wie fie 
auf dem Wege der Erziehung nnd Selbftbildung gewonnen und bei ber Bildfamteit 
und Befeeltheit ver Wurzeln des Willens errungen und feftgehalten werden kam. Daher 
das bebeutende Gewicht, das Herbart allenthalben der Erziehung zufcreibt.”" (Weiteres 
darüber |. in dem Art. über diefen Philofophen jeldft.) — Wenn aber mit Obigem das 
Weſen des fittlih Guten als unmittelbar in den ethifchen Ideen vorliegend mehr nur 
empiriſch beftimmt wird, wobei immer nod) venfbar wäre, daß es folder Ideen noch 
mehrere zu entveden gäbe: jo hat dagegen Schleiermader jenen Grundbegriff in 
principiellee Weile zu conftruiven und eben damit der Ethik im Gefammtorganismus 
aller Wiſſenſchaft ihre Stelle auszumitteln gefucht. Er geht aus von dem höchſten Gegen» 
jag, umter dem alles Sein beſchloſſen fei (Entw. eines Spt. der ©, 9. $ 46. 47, 
nämlid dem der Natur und der Vernunft; das höchſte Bild aber des höchſten Seins, 
aljo auch die volltommenfte Auffaffung ver Gefammtheit alles beftimmten Seins ift bie 
vollftändige Durchdringung und Einheit von Natur und Vernunft. So giebt es nun 
auch nur zwei Hauptwiflenfchaften, die der Natur und die der Vernunft, jeder in ihrem 
Durddrungenfein von der andern. Wiederum ift jede als Kraft und als Erſcheinung 
($ 57) zu fallen, was von jeder ein zwiefaches Wiffen erzeugt, ein befchauliches, welches 
das Weſen ausdrüdt, und ein beachtenves, welches Ausdruck ift des Daſeins (dasfelbe 
Sein ift in jenem urbildlich, in diefem abbildlich ausgedrüdt). Der beichauliche Aus- 
druck oder das Erkennen des Wefens der Natur ift die Phyfit, der beachtliche Ausdruck 
ober das Erkennen des Dajeins (der Erfcheinung) der Natur ift die Naturkunde. Der 
beſchauliche Ausdruck, oder das Erkennen des Wefens der Vernunft ift vie Ethik, der 
beachtliche Ausdruck oder das Erkennen des Dafeins der Vernunft ift die Geſchichtskunde. 
Piyhologie und Logik gehören (j. bei Schweizer, S. 37 Anm.) nicht zum fpeculativen 
Biffen von der Vernunft, fondern zum Wiffen von der Natur; Ethik dagegen ift (wie 
©. 37 genauer gejagt wird) fpeculatives Wilfen um die Gefammtwirffamkeit der Ver⸗ 
bie Natur. Hier alfo haben wir im Gegenfage zu der vorherigen Aufftellung 

irgend eines Moralprincips, gleichfam eines größten Gebots, eine Definition des fittlic) 
Guten jelbit: es ift das Wirken der Bernunft auf die Natur, das Walten der Vernunft 
 Katur, aber dies wird nun nicht als ein Sollen dargeftellt — auch bier zeigt ſich 
:iermacher als Antinomift — ; die Ethik ift jo gut wie die Phyſik eine bloß beſchreibende 
haft; eine Phyſiologie, nicht bloß des Willens, deſſen Betrachtung einen fehr unter- 
Deil derjelben ausmacht, fondern der gefammten Bernunftwirkfamfeit im 

1 und duch ihn auf die gefammte Natur, deren Anfang in der Natur ſich 
deren Ziel gleichfalls nie, erreicht wird (Fichte aa. D.I ©. 347). 
iſt, wie Feuerlein (a. a. O. ©. 295) es treffend bezeichnet, eine kosmiſche 
‚ weldye vie Welt durchftrömt, und bloß im allgemeinen fann gefagt werben, 
unft ** Aufgabe, d. h. die Beſtimmung, ſich im die Natur hineinzulegen. 














des Sittlichen richtig erfannt iſt, haben wir hier nicht weiter zu 
xweiſen auf die Kritik biefer Anficht bei Hartenftein a. a. D. ©. 106 ff. 
ichte a. a. (Wir werben übrigens unten noch auf Schleiermacher zurüd- 
Inter * Puncte, wo Schleiermacher und Hegel ſich berühren, 
ſung er Ethit, wie fie in der Rechtsphiloſophie (WW. Bo, VIEL) und 
menologie des Geiftes (WW. Bd. II. in den Abſchnitten V. und VI.) dar- 
egel ftel fo wenig ein. Moralprineip im alten Sinne auf, daß er im 
' dergleichen Säge, aud wenn er ihnen velative Wahrheit zuertennt, 
t, fo daß ein abfoßkter D Maßſtab für Gut und Böfe eigentlich gar 
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nicht beſteht; „mit dem Belehren, wie die Welt ſein ſoll, kommt die Philoſophie immer 
zu ſpät“ ſagt er (Rechtsph. Vorr. S. 20.) Das, was man gemeinhin Moralität nennt, 
iſt nur eine noch niedere Stufe des Bewußtſeins, es hat nur ſubjective Bedeutung; auf 
der Höhe des objectiven Geiſtes, wo ſich der Begriff der Sittlichkeit im Staate und in 
der Weltgeſchichte realiſirt, verſchwinden die Unterſchiede, die dort noch beſtanden — 
auch der Unterſchied von Gut und Böſe. Hartenſtein ſieht das Falſche an dieſer 
Behandlung der Ethik (die unftreitig die ſchwächſte Partie der ganzen Hegel'ſchen Phi— 
loſophie ift und namentlich neben dem fittlihen Ernfte Kant's und Herbart’8 in ein ſehr 
ungünftiges Licht tritt) a. a. D. ©. 150 mit Recht darin, daß Hegel, wie fhen I. ©, 
Fichte und Schleiermacher, auch für das Gebiet des Ethifhen nichts kennt, als ven 
Willen, fein Dafein und feine Gewalt, aber fein Urtheil über den Willen. Der Wille, 
der nur fich felbft, d. h. die freiheit will, iſt der wahrbafte, der ſittliche. (Wie ſich 
dies zum päbagogifchen Princip geftaltet, |. bei Rofentranz, „Die Päd. als Syſtem“ 
S. 9). Da aber hiemit noch fehr wenig von einem Inhalt erkennbar ift, jo findet bei 
Hegel der fittliche Geift, der ſich felber wollende Wille, die fi ſelbſt wollende Freiheit 
erft Ruhe und Eriften; — im Staat, in dem „zur vorhandenen Welt gewordenen Be- 
griff der Freiheit;" „er eilt mit fchnellen Schritten auf ven Staat hin, der mit feiner 
Macht für das unfihere Schwanken aller übrigen Beftimmungen den eigentlichen Ruhe— 
punct diefer Ethik bildet.“ (Hartenftein ©. 152). Wir werden darauf unten noch 
zu ſprechen fommen; bieher fegen wir nod eine Stelle von Feuerlein, die, wie es 
fih mit der Beantwortung fpecififch fittliher Fragen auf diefem Standpunct verhalte, 
unummundener fagt, als mir es irgend bei Hegel felbft finden (a. a. D. ©. 326): 
„Wil man miffen, was alſo ver Menſch thun müße, welches vie Pflichten find, vie er 
zu erfüllen hat” (— in der That, das ifts, was wir willen wollen und müßen, und 
über was uns jede Theorie der Sittlichkeit, wie fublim fie auch ſich präfentire, eine 
runde Antwort muß geben können —) „fo ift das innerhalb des fittlihen Gemeinwefens, 
in das wir uns bineingeftellt ſehen“ (d. h. innerhalb des Staates) „leicht zu Jagen. 
Es ift nichts andres von ihm zu thun, als was ihm in feinen Verhältniſſen vorge- 
zeichnet, ausgefprodhen und befannt ift. Es ift Rechtfchaffenheit, die einfache Angemefien- 
beit des Individuums an die Verhältniffe, denen es angehört." Uns will es freilich 
bedünken, dieſe Definition von Rechtſchaffenheit ſei vermöge ihrer Dürftigteit nicht wohl 
annehmbar; was nad Obigem vie ganze Pflicht ausmachen fol, das fieht (mofern man 
nit unter jenen „Berhältniffen“ die Stellung jeves Menfchen zu Gott und Welt im 
allerumfaflendften Sinne mitverftehen will, in welchem Fall aber die Definition fehr 
allgemein und unbeftimmt wäre) demjenigen, was man ſonſt Yegalität nennt und was 
befanntlic keineswegs über, fondern unter ver Moralität fteht, fo ähnlich, wie ein Ei 
dem andern. Und wenn jenes Gemeinwefen eben felber nicht die „zur vorhandenen 
Belt gewordene Freiheit” wäre? wenn nicht nur etwas am Staate, fondern der ganze 
Staat faul wäre? Darauf hat Fenerlein am Schluſſe feiner Schrift ſelbſt hingewiefen ; 
aber was dann die productive Function der Sittlichkeit fein fol, aus welchem „Vorne 
der göttlichen Idee” die Erkenntnis des wahrhaft Guten geſchöpft werden fol, ift wenigſtens 
aus der Hegel’ihen Ethik nicht zu entnehmen. Aus Obigem ift auch erfihtlih, warum 
in der Hegel'ſchen Philofophie — fo Vieles und. Treffliches für Pädagogik neuerlich 
Thaulom aus Hegel’ Werken gefammelt hat („Hegel's Anfichten über Erziehung und 
Unterricht" 3 Bde. Kiel 1853—54) — doch fein Trieb zur Ausbildung der Erziehungs- 
wiſſenſchaft lag; es fehlte eben am jener ethifchen Duelle für diefe. (Bgl. Ziller, Ein- 
leitung in die allg. Päd. ©. 16.) Um fo mehr achten wir aber die fruchtbaren Be— 
ftrebungen Thaulow's, das Hegelfche Syſtem nad diefer Seite zu ergänzen, und zwar 
im beiten Sinne einer Ausgleihung aud mit den chriftlichen Ideen (vgl. 5. B. Thau- 
low's Öpmnafialpädagegit $ 620). Obgleih von Hegel ausgehend, beftimmt Rothe 
dennoch in durchaus eigenthitmlicher Weile das Wefen des fittlih Guten. Es ift 
(1. ©. 188) „die Einheit der Perfönlichkeit und der materiellen Natur als Zugeeignet- 
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ſein dieſer an jene;“ es giebt daher hier wieder ein beſtimmtes Moralprincip, ſofern 
nämlich die abſolute Aufgabe dem Menſchen geſtellt iſt, die materielle Natur, ſeine eigene 
und die geſammte ihm äußere irdiſche kraft feiner Selbſtbeſtimmung feiner Perfönlich- 
keit zuzueignen. (Verwandt ift die Definition von Wirth a. a. D. ©. 3: „die Sitt— 
lidkeit ift die Verwirklihung des Selbftbewußtfeins in der eigenen Natur wie in ver 
telluriſchen Leiblichkeit überhaupt, die Verklärung biefer beiden im jenem durch ihre Um— 
bildung.") Bei Rothe erfcheint dieſes Moralprincip zugleih mit der Schöpfung ver 
menſchlichen Berfönlichleit in der Reihe des creatürlihen Werbens, „des ſchöpferiſchen 
Differenziirungs- und Organifationsprocefies; durch diefe eine ganz neue Ordnung des 
Seins anfündigende Erfheinung ift die Materie wejentlic über ſich felbft hinausgeführt, 
ihre Macht gebrochen“ (S. 170 f.). Died aber geht auf ven abfoluten, göttlichen 
Willenszwed zurüd, daß die Welt, die durch den Schöpfungsact nur unmittelbar ale 
Stoff gefetst worden ift, vergeiftigt werde; diefen Zwed verwirklicht aber Gott durd ben 
Menſchen, jo daß man im diefer Beziehung jagen fann: fittlid ift dasjenige menſchliche 
Handeln, in weldem der Menſch ald Organ Gottes zur Realifirung jenes Weltzwedes 
frei thätig ift; eine Definition, die wir in foweit als richtig gelten laffen müßen, als 
das Specififhe des Sittlihen immer die nicht ſchon am fich feiende, jondern erft im 
menſchlichen Willen ſich vollziebende Einheit des Göttlihen und Menſchlichen, das Wirken 
Gottes durd das Organ menſchlich freien Wollens ift. Ob dieſes Gute nad feiner 
materiellen Seite die Ueberwindung der Materie durd die Perfönlichkeit, die Aneignung 
jener an bieje fei, ob es nicht z. B. Tugenden gebe, vie fich ſchlechterdings dieſer Defi- 
nition nicht fügen, dies wäre Sache weitgehender Unterfuhung, wozu wir bier nicht 
befugt find. Uns ſcheint aber, daß im jener Definition, die vom Gegenſatze zwifchen 
Materie und Perjönlichkeit nichts fagt, bereits dasjenige Princip enthalten ift, das aud) 
das Chriſtenthum in feiner Lehre aufgeftellt und praktiſch ins Leben eingeführt hat, näm- 
lidy die Liebe, in der ebenfo fehr das formelle ver Gefinnung als das Materielle deſſen, 
was gethan werden foll, — ebenfo ſehr das göttlich Nothwendige oder Gebotene als 
das menfchlic Freie vereinigt ift umd beides rein in einander aufgeht. Dies ift auch 
der fundamentale Bunct, an weldem vie philofophifhe und die hriftliche Ethik ſich in 
wejentliher Einheit erkennen; vgl. Fichte a. a. D. IL. 1, Borrede ©. VIII und Cha— 
lybäus I. $ 13—15. 

2) Für die weitere Entwidlung des Inhalts der Idee des ſittlich Guten befigt vie 
Ethik die drei Begriffe der Pflicht, ver Tugend und des höchſten Gutes, Alle drei ent 
ftanımen einem vordriftlihen Boden, widerftreben jedoch nicht ver Uebertragung in bie 
chriſtliche Wiſſenſchaft. Der Pflicht entſpricht das Gebot, das, wie die Gejammtheit 
und Ginheit der Gebote, das Gejeg, auf den Geſetzgeber zurüdweist, während ver Pflicht: 
begriff (den in feiner jpecifiichen Beftimmtheit die Bibel nicht fennt) vielmehr autonomiſch 
als heteronomiſch ift. Allein wenn ver Philofoph aud das Gute nicht ald etwas von 
fremder Hand dem Menſchen octroirtes, fondern als deſſen eigenftes Weſen faßt — 
wie ebendeshalb aud der Erzieher den Zögling nur zu dem zu machen hat, was fein 
eigenes Weſen als höchfte Beftimmung im fi trägt; — wenn alfo au das Gute ſchon 
urfprünglid als eigener, innerfter Wille des Menfchen (nicht bloß ala Wille Gottes, 
dem der Menſch gern oder ungern fid fügen müßte), alfo, mit J. H. Fichte zu ſprechen 
(a. a. D. II. $ 1), als „Grundwille“ gefght wird, „als das eigentlihd Gewollte und 
Ungeftrebte, die unmittelbaren und darum unter ſich widerftreitenden Wollungen bes 
Einzelnen innerlid) Beftimmenve und daher auch als das wahrhaft Einigende und Ge— 
meinfchaftftiftende im Menfchengefchleht: fo fteht doch (ſ. ebd.) „jener Grundwille, weil 
in der Tiefe und im Hintergrunde des Bewußtſeins ruhend, dem nod unmittelbaren 
Billen der Einzelnen gegenüber als Geſetz;“ er muß (ebd. ©. 9) als foldes „fi dem 
Einzelwillen erft einbilven und ihn von Grund aus umgeftaltend zum Organ feiner 
felbft machen;“ ein Proceß, in weldem fid die Gefegesform des Guten um jo jchärfer 
. zu empfinden giebt, je mehr jene Umgeftaltung durch das zwifcheneintretende Böfe ftatt 
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einer bloßen Entwidlung vielmehr eine Umwandlung, eine Bekehrung wird. In ber 
chriſtlichen Ethik befommt dies alles durch ben Auſchluß an das Dogma feine ganz be= 
flimmte Ausprägung; hat fie zuerft die Idee des Guten an ſich dargeftellt, fo beginnt 
der Proceß ver Verwirklihung biefer Idee mit der Schöpfung des Menſchen als eines 
ſittlichen Wefens, wo alfo die fittlihe Anlage des Menfchen zur Sprache fommt, d. h. 
ver Beweis, daß das Gute wirklich demfelben anerfchaffen (nicht etwa bloß anerzogen), 
fomit fein wahrer Grundwille if. Wie aber auch der Bhilofoph den Eintritt des Böfen 
und den Kampf mit biefer die Entwidlung des Guten hemmenden, auf feine Vernichtung 
ausgehenden Macht mit in Betracht zieht (f. Chalybäus I. B. 2. Cap. 1 u. 2): 
fo ift dem chriſtlichen Ethiker biefür ver Weg durch die chriftliche Lehre von ver Sünbe 
bereit3 gewiejen, welcher gegenüber ihm aber auch hiſtoriſch eine neue, jener fittlichen 
Schöpfung entſprechende Manifeftation des Guten im Geſetz, dem mofaifchen »suog, 
gegeben ift, deſſen Charakteriftiihes, aber auch Unzureichendes ins Licht geſetzt wer- 
den muß. Go gelangt man enblih zur höchſten Manifeftation des Guten in ver 
Perjon des Grlöfers, von dem aus mittelft feines Geiftes jene Ethifirung des menjde 
lichen Eingelwillens wie der Gefammtheit erft zur vollen Berwirklihung fommt. Diefer 
Geiſt chriſtlicher Freiheit hebt das Geſetz auf, eben weil jeßt der „Grundwille“ durch 
die Wiedergeburt aus dem Geifte zum wirklihen Willen des Individuums geworben ift. 
Gleichwohl ift diefer auch jet noch nicht dermaßen eins mit jenem, daß dem Wollen 
nit ſtets ein Sollen zur Seite und vorangehen müßte (was bie Theologen den tertius 
legis usus nennen). Das Geſetz aber, das hiernad) feine bleibende Beredhtigung als erfte 
Form behält, im welcher fih das ſittlich Gute objectiv darftellt (daher aud die Ethik 
„keine erzählende und erflärende, fondern eine vorbildende Wiſſenſchaft if,” Hartenitein 
gegen Schleiermadher a. a. O. S. 118), wird zur Pflicht dadurch, daß ich, als freies 
fittliches Subject, das Geſetz in feiner Berbinplichkeit für meine Perjon anertenne; das 
Gute ift nicht dermaßen ſchon zur Natur geworden, daß ich es nicht als etwas von mir 
unterſchiedenes, über mir ftehenves wühte; aber dieſes über mir ftehende gilt mir, ich 
bin dafür verantwortlid, daß ic ihm in meinem Handeln entſpreche. (Das Thier, die 
Pflanze, der Planet — fie alle gehorden einem Geſetz, aber nicht einer Pflicht.) Hier 
nad ift es an ſich ganz richtig, wenn die alten theolsgifhen Moraliften alles Gute 
unter ber Form bes Gebotes, die Philofophen und die Theologen der Auftlärung es unter 
der Form der Pflicht varftellen; allein theils fam man über das ewige Sollen nie hinaus 
zu einer wirflihen Tugend, wie fie das Chriftenthyum in Chriftus in voller Realität 
fennt, theils blieb (wie namentlih in der Kant’ichen Moral) aus Furcht vor allem 
Eubämoniftifhen die Lehre von den Gütern ganz vernadläfigt. — Die zweite Form 
des Guten ift alfo die Tugend; was vorher Sollen war, ift in ihr nit nur zum 
Wollen, und zwar zum conftanten Wollen, zur Gefinnung, fondern bereit® zur Fertigkeit 
des Bolbringens, zum wirklichen Leben geworben. (Unter dieſer Form ift das Gute bei 
Harleß dargeftellt; es hängt mit dem fpecififch lutheriſchen Geifte feiner Ethik zufammen, 
daß er, da ihm die ganze chriſtliche Febensaufgabe nur in ver Bewahrung des in Chrifto 
und der Rechtfertigung durch den Glauben gefegten Heiles befteht, vie Aufitellung eines 
Syſtems von Pflichten verfhmäht, und bloß aus der das Heil bewahrenven Treue, d. h. 
der Frömmigkeit als Grundtugend eine Reihe Tugenden ableitet) Der Inhalt des 
Tugendbegriffs muß an fich derfelbe fein, wig ver des Pflichtbegrifis; aber der Unterſchied 
der Form des Sollens und des Wollens, des Geſetzes und der lebentigen Wirklichkeit 
affieirt doch aud wieder den Inhalt; denn das Geſetz bleibt unveränderlich ſich ſelbſt 
gleich; das Leben aber ift unerfhöpflih an Neugeftaltungen, die ſich auf dem fittlichen 
Gebiete in den Charakteren (f. d. Art. Charakter) zu erfennen geben. Im der Lehre von 
der Tugend und den Tugenden müßte alfo eben jene Bedeutung des Perfönlichen, jenes 
Recht der individuellen Freiheit, wie fie nicht nur mit Geſetz und Pflicht fich verträgt, 
nit bloß neben dieſen beftehen kann, fondern fogar gerade in jenem perfönlich freien 
und unendlid Mannigfaltigen das im Gefeg noch gleihfam verſchloſſene Gute zu feinem 
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wahren Werthe gelangt, erörtert werben. Die Geltendmahung dieſes jo wichtigen 
Momentes in ber Ethik it vornehmlich Schleiermacher's Berbienft; nur ftellt ex 
(wie nach ihm aud Rothe gethan hat) unrichtiger Weife die Tugendlehre der Pflichten- 
lehre voran; jene foll die Gefinnung, dieſe die Erfheinung der fittlichen Gefinnung in 
ver einzelnen Handlung darftellen. Diefer Gebraud der Wörter Tugend und Pflicht ift 
aber ein willfürliher, wie Schleiermacher jelber (Grundriß ꝛc. ©. 227 8 2) zugeftehen 
muß, daß die Pflicht ebenfo die Tugend bebinge wie fie diefe vorausfege. Es liegt hier eine 
Berwehslung von Pflicht und pflichtmäßiger Handlung vor; die legtere nur ift die Er- 
ſcheinung der fittlichen Gefinnung in ber einzelnen That, aber wie man dieſe pflihtmäßig 
heißen fann, fo mit bemjelben Recht auch tugenphaft; die Pflicht felbft aber geht ſowohl 
ver Handlung als der Gefinnung voran. Gerade das punctum saliens im Pflichtbegriff, 
das Sollen, ift hiebei nicht beachtet ; in der „EChriftlichen Sitte" fehlt die Pflichtenlehre 
ganz, denn jo wie Schleiermadher fie fait, ift ihr der Pflichtbegriff micht wefentlich. — Ganz 
beſonders aber unterjcheidet ſich feit Schleiermacher die neuere Ethik von der vorherigen 
dadurch, daß fie — auf Spinoza und Plato zurüdgehend — den Begriff des höchften 
Gutes obenanftellt und damit eine Güterlehre als Haupttheil für die Ethik gewinnt. 
Iſt and; diefer Begriff, wie die beiven Namen ſchon andenten, ein ebenfalls auf nicht- 
chriſtlichem Boden erzeugter, fo weigert ſich doch aud das Chriftenthum nicht, einen 
feiner Gentralgedanten in ihn hineinzulegen, Was trüdt das hriftlihe „Eins ift noth" — 
was der chriſtliche Begriff von Seligfeit, vom Himmelreid) anders aus, als was bie 
antife Philofophie als höchſtes Gut meinte und fuchte? Allein gerade dieſe Vergleihung 
mit bem correfpondirenden chriſtlichen Begriffen verräth ſogleich eine tiefgreifende Differenz. 
Schleiermacher definirt Grundriß S. 209) das höchſte Gut als vie Totalität aller 
vflihtmäßigen Handlungen — eine Totalität, die ſich fchließlic in den großen ethiichen 
Semeinfhaften, Kirde, Staat, Familie ald real zu erkennen giebt. Faſſen wir dies 
gleich in hriftliche Form, fo ift das Schleiermacher'ſche höchſte Gut immerhin dem rift= 
lichen Begriffe des Reiches Gottes analog, aber nur, wie ed mit einem Netze vergleihbar 
ift, Damit man allerlei Gattung fähet (Matth. 13, 47), nicht aber, wie e8 der Perle 
gleicht, um die der Kaufmann alles andre hergiebt. Das aber wird bei Schleiermader zu 
einem Grundfehler. Ein Gut ift immer nur etwas, das ich habe, nicht aber, was ich thue. 
Beides wird oft genug zufammentreffen; daß ich etwas thun darf, d. h. das Recht dazu, 
ift ein Gut, ebenfo die phyfiiche oder geiftige Fähigkeit, ja die Thätigkeit felbft, weil fie 
mir Freude macht, ift ein Gut für mid; aber immer ift letteres ein von der Thätigfeit 
jelbft verſchiedener, durchaus jelbitändiger Begriff; das Gut ift immer irgend etwas 
jubftantielles, das vermöge urjprünglicher Schöpfungsorbnung einem menfchlihen Trieb 
oder Bedürfnis entjpriht und das im jedem einzelnen Falle, in welchem es ſolche 
Befriedigung gewährt, als eine Gabe Gottes empfangen wird. (Bol. Nitzſch, Syftem 
Hriftl. 2. 5. Aufl. $ 9.) So hat nun allerdings die Sittenlehre eine Güterlehre in 
ſich zu befaffen; der ſtoiſch-Kantiſche Wahn, wie ihn Chalybäus I. S. 82 nennt, „daß 
alles ethiſche durchaus entfagend, aufopfernd, nicht ſich felbft belohnend, beglüdend und 
bejeligend fein dürfe, wenn es nicht eubämoniftifch werben und allen fittlihen Werth 
verlieren ſolle,“ ift ein ebenſo philoſophiſch falſcher als ver hriftlichen Lehre wiber- 
fprechender Nigorismus, mit bloß vorübergehenver hiſtoriſcher Berechtigung. Schen die 
Schöpfung des Menſchen als eines fittlihen Wefens hat ihn nicht bloß mit Fähigkeit, mit 
Sinn und Trieb zum fittlich guten Handeln ausgeftattet, fondern ihm ebenjo auch be— 
bürftig und empfänglid; gemacht für Gaben, in denen er fortwährend Gottes Liebe zu 
erfahren bekommt (vgl. Pf. 34, 9); diefe Gaben, — für deren Borhandenfein, für deren 
präftabiliete Harmonie mit der menjhlihen Bebürftigfeit und Empfänglichkeit dieſelbe 
göttliche Weisheit und Liebe gejorgt hat, die den Menfchen ſchuf, — zu würdigen und 
reht zu gebrauchen (wovon nur die Kehrfeite das richtige Verhalten in dem Falle ift, 
daß fie und mangeln), das ift ein ſehr wichtiger Theil deſſen, was uns als Pflicht ob» 
liegt und worin fi die Tugend an den Tag legt. Uber wie von diefen Gütern viele 
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gar nicht durch unfre eigne Thätigkeit zu Stande kommen (wie Leben und Geſundheit), 
wie ferner auch die Formen der Gemeinfhaft, (wie Familie, Staat, Kirche) nur dann 
ein Gut für mid) find, wenn ich eine Gabe Gottes in ihnen genieße: fo vollends ift 
weder der Staat noch die Kirche noch die Totalität aller fittlichen, Thätigfeit und aller 
ihrer Reſultate das höchſte Gut, fondern dies ift allein Gott; von ihm bekennt der 
Pſaͤlmiſt: „wenn ich nur dich habe, frage ih nichts nad Himmel und Erden;“ ihn be 
fingt der chriſtliche Dichter (Terfteegen) ald das „allgenugfame Weſen, das ich hab er- 
lefen mir zum höchſten Gut." (Wie fi dies im chriftlihen Begriffe der Geligkeit 
entfaltet, dies ift jorgfältiger als fonftwo von Jäger „Grundbegriffe der chriſtl. Sitten- 
lehre" S. 108 ff. auseinandergefegt.) Es ift aud bier Mar, wie widtig die genaue 
Beftimmung der ethifchen Principien für die Pädagogik iſt. Wo der perfönliche Gott, 
wie er in Chriſto offenbar geworben, alfo Gott in Chriftus nicht als höchſtes Gut er- 
fannt wird, da kann auch die Erziehung fein höheres Ziel fich fteden, als etwa: daß 
ver Zögling dereinft in Staat oder Kirche eine Stellung gewinne, wo er an ben viele 
Gemeinschaften conftitwirenden Thätigkeiten activen Antheil nehmen kann. 

3) Dies führt uns noch auf einen legten Bunc. Wie Hegel die wahre, objective 
Sittlichfeit im Staat zu finden meinte, fo ift e8 unter den theologiſchen Ethifern üblich 
geworben, die Kirche in der Ethik ganz überwiegend zu betonen; bei Schleiermader ijt 
ja das fittliche Handeln, wie es die hriftliche Ethik zu beſchreiben hat, wejentlih nur 
das Handeln in der Kirhe. So haben aud bei den neueren Ethifern der Staat, das 
Kechtögebiet, vie Gefelligkeit als fittlihe Potenzen eine bedeutende Stelle im Syſtem 
gefunden. Das fticht fehr ab gegenüber ver alten Lehre von den chriſtlichen Lebens- 
pfliten, die, wie die Auslegung des Defalogs, immer nur den Einzeinen als das ver- 
pflichtete Subject ins Auge gefaßt hat. Die Ethik hat unzweifelhaft daran einen Ge— 
winn gemacht; nicht nur hat fie von der Kirche zu reden ald der Bewahrerin und uns 
ermüdeten Berfündigerin des Ootteswortes, das dem Menfchen ftets das fittliche Urbild 
vor Augen hält (vgl. Jäger a. a. O. ©. 72 f.), fondern unter den chriftlihen Pebens- 
pflichten muß ſpeciell eine Reihe verfelben vortommen, deren Object dig Kirche felbft ift — 
Kindespflichten, die wir alle gegen fie als unfre geiftliche Mutter haben. Ja, wir geben 
nicht nur zu, daß ſich (wie wir in ven angeführten Werfen von Chalybäus unt Fichte 
jehen) unter geſchickter Hand die ſämmtlichen Tugenden an die Gemeinfhaftsfermen der 
Familie, der Kirche, des Staates (demen fi bei Fichte II. 2. $ 162—173 nod ein 
„Organismus der humanen Gemeinſchaft,“ für Kunft, Wiffenfchaft, Cultur und Freund» 
ſchaft beigejellt) anfchließen, fondern daß in den öffentlichen Inftitutionen überhaupt eine 
reelle Sittlichkeit niedergelegt ift, die fi, unabhängig von der Gefinnungs- und Hand» 
lungsweife der Einzelnen, darin verkörpert und firirt hat. Allein über biefer Wahr- 
nehmung bat man allzufehr vergefen, vaß (wie dies Jäger a. a. D. Einleitung $ 1. 
©. 1. richtig hervorhebt) ver Hauptgegenftand ver Ethik nur das Individuum ift; ganz 
genau, wie die Päragogik nicht ins große arbeitet, ſondern ben einzelnen Menſchen 
als ihre Dbject betrachtet, hat die Ethik ihm ala dasjenige Weſen zu behandeln, in deſſen 
Perfönlichkeit das chriftliche Leben zur Bollendung kommen und ein Reid Gottes werben 
fol. Chriftus ftiftet nicht irgend welde politische oder Kirchliche Inſtitute, fondern 
macht ſich leviglich mit Perfonen zu ſchaffen; die Schrift kennt keine Pflichten des Staates, 
ſondern der Richter, der Obrigkeiten und Unterthanen; fie kennt nur da fittliche Gebote, 
wo aud Verantwortung ift, verantworten aber können ſich bloß die Individuen; für fie 
allein ift eine künftige Verflärung verheißen, das Inftitut ver Kirche mit Regiment umd 
Öefegen wird ebenfogut ein Ende haben, wie das Inftitut des Staates, nur die Perfonen 
werben bleiben und die Gemeinfhaft ver Liebe (1 Kor. 13, 13), eine Gemeinfhaft, zu 
deren fünftiger Eonftituirung, d. h. himmlifcher Vollendung die irdiſchen Organifationen, 
alſo namentlich die der Kirche, keineswegs in demſelben nothwendigen Berhältnifje fteben, 
in welchem dazu das fittliche Leben und Wahsthum der Einzelnen fteht. Darum find 
auch alle jene Gemeinfhaftsformen für die Ethik fo wenig der wahre Ausorud des 
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höchſten Gutes, daß fie vielmehr in ihre nur eine untergeordnete Bedeutung haben (an- 
ders ftellt fi das Verhältnis in der Gefchichte, anders auch in der praktiſchen Theologie), 
und es ift eine Verrüdung des wahren ethifchen Gefichtspunctes, eine Trübung ver 
ethiſchen Anſchauung, wenn z. B. die Lehre vom geiftlihen Amte, von der Kirchenzucht, 
vom Gottesbienft in der Ethik anders abgehandelt werden, als bloß fofern der einzelne 
Ehrift nad diefen Seiten hin Rechte und Pflichten bat. 

Wenn hiernach der Hauptaccent fhließlich doch aud heute noch auf die Beantwor- 
tung der Frage fällt: was muß ich thun, um fittlich gut — alfo chriſtlich geſprochen: 
um gerecht, um Gott gefällig zu ſein, um ſelig zu werden: — ſo hat die chriſtliche 
Ethik, nachdem fie gezeigt: wie die Idee des Guten d. h. des Götilichen in der Form 
des menſchlich freien Wollen, erft in Chriftus rein und vollftändig fich verwirklicht hat, 
nun darzuthun, wie dieſe Verwirflihung von ihm auf das ganze Geſchlecht übergeht 
(in viefer Beziehung haben die dogmatiſchen Momente des Todes, der Auferftehung und 
Himmelfahrt Chrifti, wie die Ausgießung des h. Geiftes auch ihre weſentliche Bedeutung 
für bie Ethil). Diefes Uebergehen des geheiligten, göttlihen Lebens von Chriſtus auf 
das Menſchengeſchlecht ift num aber eben nicht eine Reform und DOrganifation im großen, 
fondern eine Seele um die andere muß erft gewonnen werben und für alle ift der Procef 
der Umwandlung und Bergöttlihung derſelbe — Buße und Befehrung. Bevor jedoch 
die Wiſſenſchaft diefen Proceß, d. h. die Genefis der chriftlichen Sittlichkeit im einzelnen 
Subjecte ſchildert, hat fie darzuthun, wie der chriftliche Geift nicht nur die ſchon vor- 
handenen fittlihen Gemeinfhaftsformen, Staat und Familie, alfo den objectiven Lebens: 
boden für die Eriftenz des Einzelnen, erneuert bat und heiligt (bier alfo ift vom Staate 
zu ſprechen, aber nur in fo weit, als es bie Ehriftianifirung vesfelben betrifft, — es 
ift der Begriff des chriſtlichen Staates hier zu entwideln, während die Ausführung im 
Detail der Staatslehre angehört, die dann ihrerfeits zu zeigen hat, ob ihre Grundlage 
eine fttlihe, d. h. eine chriſtliche ift), — fondern auch, daß er in ver Kirche eine ihm 
eigene, neue Form der Gemeinſchaft gefhaffen, und weldyes die Stellung derſelben zur 
Sittlichkeit der Einzelnen fei. Dann erft kommt jene Geneſis des Guten im einzelnen 
Subject durch defjen unmittelbar von Chriftus ausgehende Neufhöpfung zur Darftellung; 
eine Neufhöpfung, der das chriftlihe Wahsthum bis zu firtliher Vollendung folgen 
muß, wo fofort aud der Ort ift für tie Lehre von den Tugendmitteln, d. h. die Ascetik, 
die Kumft der Selbfterziebung, in welder abermals vie Parallelen zur Pädagogit fehr 
mannigfah find. (Bzl. de Wette ©. 2. III. $ 527.) Und nun erft, nachdem das 
fittlid Gute als ein im Hriftlihen Leben werdendes, allmählich ſich entwickelndes, 
auch durch Gegenſätze ſich durcharbeitendes, im Charakter ſich vollendenves erkannt ift, 
wird es noch als ein ſeiendes, als ein Syſtem von Tugenden und Gütern oder von 
Pflichten und Rechten vorgeführt, — ein Unterſchied, der lediglich die Form der Dar- 
ftelung betrifft: denn, was in mir ala Tugend ift, ald Frucht des Geiftes (Gal. 5, 22), 
das muß mir immer zugleih auch bewußt fein als göttlich geboten, d. h. als Pflicht 
(ogl. Röm. 13, 8. Die Liebe bleibt immer objectiv eine Schulvigfeit, auch wenn fie 
fubjectiv alles aus freiem Antriebe thut), und ebenfo, was fir mic ein Gut ift, d. h. 
was bie Gthif als ein wirkliches Gut anerkennt, darauf habe ich aud als Kind Gottes 
ein Recht — dies ift der Punct, von dem aus allein der jonft fo ſchwierige Begriff des 
Erlaubten feine richtige Beitimmung erhält. Diefes Syſtem der Tugenden oder Pflichten 
ift bei den verſchiedenen Ethikern verſchieden gegliebert; fie unterfcheiden entweder einfach 
Selbſtpflichten und Socialpflihten (Rant, Daub, Rothe); oder Keligionspflichten, 
Selbftpflichten, Socialpflichten und Pflichten gegen die Natur, over Kindſchaft Gottes, 
Hriftliche Perfönlichkeit, Nächftenliebe und cpriftl. Verhalten gegen die übrigen Geſchöpfe 
Schmid im Tübingen in feinen Vorll.); oder die Pflicht in Bezug auf den Leib und 
das leibliche Leben, die Pflicht in Bezug auf die Seele, und die Pflicht in Bezug auf 
den Geift (Marbeineke); oder Frömmigkeit ald Mutter aller Tugenden, dann Be: 
thätigung derfelben durch Selbfterbauung, d. h. durch Treue im himmlischen und irbifchen 
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Beruf und burd Bewahrung des Peibes und der irbifhen Güter zum Dienft der Seele; 
Selbfterbauung in ihrer Rüdwirkung auf die Gemeinfhaft; entlih: Che, Staat und 
Kirhe ald Grundformen gottgeortneter Gemeinfhaft nad ihrem Verhältnis zur Be— 
thätigung hriftliher Frömmigkeit (Harlef); die Tugend als Gefinnung (Weisheit und 
Liebe) und als Fertigkeit (Befonnenheit und Beharrlichkeit); die Pfliht als Rechtspflicht, 
Beruföpfliht, Gewiffenspfliht und Piebespfliht (Schleiermader, Philof. Ethik.) — 
Die künftlerifhe Geftaltung des wiſſenſchaftlichen Materials wird an viefem Puncte 
immer eine mannigfadhe fein, die wejentlihen Momente aber, die in den verſchiedenen 
Berhältniffen des innern und äußern Lebens liegen und vie den Haupteintheilungsgrund 
abgeben, find ſtets biefelben. Balmer. 

Evangeliihe Pädagogik, ſ. Pädagogik, ihre Richtungen. 

Ereipiren, ſ. Compofition. 

Erenrfionen, naturgefhichtliche, f. Naturalienfammlung. 

Erereitien, ſ. Compofition. 

Erpofition nennt man vie mündliche (auch wohl ſchriftliche) Ueberfegung eines in 
fremder Sprache vorliegenden Tertes in bie Mutterfprade. Zum Zwed der (nicht bloß 
empirifchen, fondern) rationellen und gründlihen Erlernung einer fremden Sprade ift 
diefe Hebung nicht minder wefentlih und unentbehrlich, ala die Compofition, ja fie geht 
diefer der Zeit und im gewiffer Beziehung aud dem Range nad vor. Die Aufgabe 
ift, aus den fremven Worten durch Berfnüpfung des Zufammengehörigen und Con» 
ftruction des Ganzen den Gedanken zu ermitteln, und es werben biebei, um bes Ein- 
zelnen und des Ganzen Meifter zu werben, wefentli bie gleichen geiftigen Operationen 
erfordert und die gleichen Geifteskräfte geübt, wie bei ver Compofition,*) Gedächtnis, 
Faſſungskraft, Urtheil, Gefhmad. — Wenn diefe Hebung, indem fib für die fremden 
Wörter und Formen die entfpredhenden ver Mlutterfprache fehneller barbieten, als ume 
geehrt für die der Mutterfprache die der fremden, allmählich leichter wird, menn fie 
demnach die Geiftesthätigfeiten nicht in dem Grade mehr anftrengt und übt, als vie Com— 
pofition, fo wirb fie dagegen als Mittel zur Kenntnis einer fremden Literatur um fo 
wichtiger. 

Berfuhen wir es nun, das Geſchäft, das bei der Expoſition einerſeits dem Schüler, 
andererjeits dem Lehrer zufommt, genauer feftzuftellen, fo ift von dem Grundſatz aus- 
zugeben, welder mit dem Zwed ver formalen Bildung gegeben ift, daß dem Schüler 
dasjenige felbftändig zu leiften überlaffen bleibe, was nad dem Grabe feiner geiftigen 
Kraft von ihm felbftändig geleiftet werden kann. Wir fegen aljo von Seiten des 
Schülers eine Vorbereitung (f. das Nähere unter „Präparation") für die Erpofitiond- 
ftunde voraus und begreifen darunter Kenntnis der Wörter und der Gonftructien, darum 
aud vie Fähigkeit, richtig zu überfegen. 

Demgemäß wird der Schüler, nachdem er einen Sat oder Abſchnitt im Original 
gelefen hat (bei größerer Peichtigkeit ver betreffenden Schrift kann dies auch unterbleiben), 
die mündliche Weberfegung geben, an welhe nad verſchiedenen Stufen bie Forderung 
der Richtigkeit, ded correcten und des guten Ausdrucks in der Mutterfprache **) geftellt 
werden muß. Mit diefer Ueberfegung giebt er eine Probe von ver eingehenden Sorg⸗ 
falt bei feiner Vorbereitung, wie andererfeits die Ueberfegung ohne vorhergegangene Vor⸗ 


*, &, biefen Artikel. Cine fpecielle Nahmweifung Über die beim Exponiren (zunächſt dem 
Lateinifchen) und ber Borbereitung hiefür in Thätigkeit gefetten Geiftesträfte giebt Freeie: Das 
deutſche Gymnaſium nach ben Bebürfniffen ver Gegenwart 1845 S. 19 f. 

**) S. Benele, Erziehungs- und Unterrichtslehre 1842 II. ©. 467. „Die erfte Grund» 
bedingung (um Mufterformen für die eigenen Productionen in der Mutterſprache zu gewinnen) ift 
unftveitig, daß ber Schüler der Bolllommenheit der ihm vorgelegten Sprachbarftellung geiftig 
inne werde; und bas ficherfte Zeugnis bievon wird er durch eine Uebertragung in bie Mutter 
ſprache ablegen, welche dieſe Volllommenheit jo entiprechenb ala möglich wiedergiebt.“ 
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bereitung eine Probe von der erworbenen felbftändigen Sprachkenntnis und zu dieſem 
Zwed ganz angemeſſen ift. 

Was dann die Thätigfeit des Lehrers betrifft, fo liegt ihm ob, die Erpofition zu 
leiten, zu berichtigen, die für den Schüler erfprieglihen Erläuterungen binzuzufügen, 
envlih von dem erponirten Abſchnitt eine möglichft mufterhafte Ueberjegung zu geben. 
Jene Erläuterungen find doppelter Art; fie find entweder zum richtigen Erfaflen des 
Sinnes nothwendig, wobei wieder die abfolute Schwierigkeit einer Stelle von ver rela- 
tiven für einzelne Schüler unterfchieden werden muß, oder fie ſchließen ſich an den Leſe— 
ftoff und feine einzelnen Theile zweckmäßig an. Stellen und Abſchnitte, die ſchlechthin, 
für alle Schüler unlösbare Schwierigkeiten darbieten, fellten von dem Lehrer, noch che 
die Schüler an ihre Borbereitung gehen, alſo etwa am Schluß der vorhergehenden 
Stumde erläutert werden. Doch dürfte ein folder Fall wohl höchſt felten eintreten. 
Was dagegen nur für einzelne oder auch mehrere fchwierig und unldsbar fcheint, follte 
zunächft dem eigenen Nachdenken der Schüler überlaffen werben, indem ſich der Lehrer 
nur etwa, wo dies möglich ift (wie in Alumnaten, in ben württembergifchen Seminarien 
oder in Privatinftituten), den Schülern, welde für fih eine Schwierigkeit zu löſen nicht 
vermögen, zu einer angemeffenen Nachhülfe erbietet. 

Wenn fid) ungeachtet dieſer vor und bei der Präparation gewährten Hülfe während 
des Erponivens Schwierigkeiten, Ueberfegungsfehler u. dergl., wie e8 wohl nicht anders 
zu erwarten ift, ergeben, fo wird der Lehrer je nach Umſtänden vie Berichtigung ent: 
weber fofort, oder wo eine ausführliche Erörterung nothwendig wird, nah Beendigung 
der Erpofition vornehmen. Die Irrthümer, die biebei zum Vorſchein kommen, liegen 
fie num in ungenauem und irrigem Verſtändnis der Sprade, over in mangelhafter 
‚Kenntnis des Sachlichen, geben dem Lehrer eine natürliche und dringende Beranlaflung 
zu grammatifchen und jahlihen Erflärungen. — Es fragt fi), ob die Erklärung dieſe 
Grenze überjchreiten und außer den durch mangelhaftes Verſtändnis und Weberfegen 
nothmwentig gewordenen Grläuterumgen, je nachdem ver Lefeftoff dazu Veranlaffung dar- 
bietet, noch weitere, die Sprache oder die Sache betreffende Anmerkungen beifügen darf 
und fell. Es hängt damit die Frage über ftatarifhe und curſoriſche Lectüre zu- 
fammen. Wir müßen aber bier, um eine in ver Natur ver Sache begründete und praf- 
tiihe Entſcheidung zu treffen, eine doppelte Stufe unterfcheiden, wenn auch nicht durch 
eine feite Mluft trennen. *) 

Offenbar ift bei Erlernung einer fremden Sprade ver erfte und nächte Zweck eben 
die Erlernung der Sprache felbft; ein weiterer und höherer reiht fih erft daran an, 
Kenntnis der fremden Literatur. — Auf jener erften Stufe darf und muß der Erpofi- 
tionsjtoff ald Mittel behandelt werben, bie lerifalifhe und grammatifche Kenntnis ber 
Sprade zu befeftigen und zu erweitern. Der Lehrer wirt und muß willen, was das 
Berürfnis feiner Schüler erheifht, und viefem Berürfnis wirb ber verliegende Stoff 
in mannigfadher Weiſe zu Einprägung von Wörtern mit ihrer Bebeutung, von formen 
und Regeln dienen. Darum kann aud für biefe Stufe nur überhaupt ein Lefeftoff aus 
muftergültigen Scriftjtellern vorgefchrieben werden, ob aber je nur ein ——— 
oder eine Chreſtomathie geleſen wird, iſt für dieſe Stufe gleichgültig. 

Nach hinlänglich erreichter Sprachtenntnis (die aber natürlih aud auf höherer 
Stufe ſich erweitern muß) wird für ein reiferes Alter Einführung in die Literatur, d. i. 
in die bedeutendſten und am meiften charakteriftifchen Erfcheinungen derſelben, fomweit fie 
innerhalb des Gefichtöfreifes und der Faſſungskraſt ver Jugend liegen, Zwed und Ziel. 
Um aber von dem Zufammenhang, dem Charakter und Ton einer Schrift einen un— 
mittclbaren, lebendigen Eindruck zu erhalten, ift möglichſt vafches Fortſchreiten noth— 
mwendige Bedingung. Hier den Tert nur als Gelegenheit zu grammatiſchen over ge— 
ſchichtlichen Excurſen und Erklärungen behandeln, tie Hauptfahe zur Nebenfahe machen 


*) Bergl, Thaulow, Die Gymnaſial⸗Pädagogik, $ 469. S. 152. 
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zu wollen, hieße Zwed biefer Lectüre und Aufgabe der höheren Gymnaftalftufe verfennen 
und den Schülern die claſſiſchen Werte entleiven, die fonft fie fefleln und begeiftern 
tönnten. Selbft ausführliche Darlegung des Gebantenzufammenhangs, äfthetifche Leber- 
blide und Reflerionen find auf das gehörige Maß zu beichränfen und dürften oft minder 
nothwendig fein, ald man glaubt. Wenigftens feflelt den aufmerffamen und ftrebfamen 
Schüler rafches Voranſchreiten am meiften an den Zufammenhang. Das Wichtigfte ift, 
daß der Schriftfteller durch fich felbft, durch feine eigenen, möglichſt ununterbrochenen 
Gedankenreihen auf ven Leſer wirke, und hiezu ift wohl befonders dienlih, wenn ber 
Lehrer nad längeren Abjhnitten eine gute (eigene oder frembe) Ueberfegung vor- 
liest. Iſt die Ueberfegung mufterhaft, was fie bei Mufterhaftigkeit der Originale jeden- 
fall8 erftreben follte, fo trägt fie unleugbar dazu bei, aud ohne Heinliche Fingerzeige 
den Eindruck des Ganzen möglichft zu reprobuciren. 

Wenn wir demgemäß binfichtlic des Maßes von Erläuterungen, melde der Lehrer 
auf den höheren Gymnaſialſtufen geben darf, als leitenden Grundfag aufftellen, 
baf im allgemeinen bie Erklärung dasjenige gebe, was zum Verſtändnis der vorliegenden 
Schrift nothwendig ift, fo befeitigen wir den Streit um ftatarifche oder curforifche 
Lectüre. Der löblihe Grundſatz, gründlich zu verfahren, verbunden mit einer gewiffen 
jhwerfälligen Beharrlichkeit, bie nicht leicht von der Stelle fommt, endlich auch eine 
gewiſſe Eitelkeit, mit Hintanfegung des Schriftftellers, den man erklären follte, ſich 
jelbft in ven Vordergrund zu ftellen und von ver eigenen Gelehrſamkeit ver Jugend nichts 
vorzuenthalten, alle diefe Motive mochten zufammenwirken, um in der Lectüre und Er- 
Härung namentlich ver alten Claffiter eine Methode hervorzurufen und zu unterhalten, 
da von ten Schriften ver Claffiter gewöhnlich nur fehr Heine Fragmente zur Kenntnis 
ber Schüler famen. ine natürliche Reaction gegen dieſes ftatarifche oder ftagnirenbe 
Verfahren verlangte, viel und fchnell zu lefen. Am entſchiedenſten hat dies Verlangen 
H. Köchly ausgefproden: „Die Sprade foll nur ala das Mittel, die Schriftfteller 
kennen zu lernen, betrachtet, und bie Schriftfteller felbft follen hiſtoriſch aufgefaßt 
werben; db. h. mittelft ihrer Schriften follen wir fie felbft in ihrer ganzen Totalität, und 
daraus zugleich ihre Zeit — — kennen lernen.“ *%) Demgemäß verlangt Köchly, daß 
die Grammatik in Tertia abgeſchloſſen, von den höheren Claſſen alle grammatiſchen 
und fritifhen Erörterungen entfernt werben. Curſoriſche Yectüre foll bereits in Tertia 
beginnen und nad) hiſtoriſchem Princip, mit Einleitungen, welche die Individualität des 
Schriftſtellers, auch feine Schreibart charafterifiren, mit einer Ueberfiht über ten In— 
halt der behandelten Schrift und Eingehen in deſſen Idee durd die oberen Elafjen fort- 
gejegt werben. Diefem Plane gemäß würde 5. B. in 1 Jahr mit 3 Stunden in ber 
Woche nad einer Einleitung über die homeriſche Frage die Ilias und die Odyſſee voll: 
ftändig (in der Schule jedoch nah Lachmann's Theorie nur das vorzugsweife Wichtige 
und Bebeutfame), in 1’ Jahren mit 3 Stunden von Cicero's Reden die pro Roscio 
Amerino, eine Verrina, pro lege Manilia, die Catilinariae, pro Sestio, pro Milone, 
pro Ligario, pro Dejotaro, eine ober zwei Philippicae **) gelefen. Köchly's Grund- 
füge eignete fi der Dresdener Gymnafialverein an. Indeſſen daß dieſe Grundſätze, 


*) Weber das Princip des Gymnafial- Unterrichts der Gegenwart 1845 8 12 ©. 7. Zur 
Gymnafialreform 1846 ©. 65. Hier werben „beiläufige grammatiiche Bemerkungen, welche 
bei ber Lectüre wirflih notbwendig vorlommen müßen — fie werben fi größtentheils auf 
ſyntaktiſche oder ſprachliche Eigenheiten des betreffenden Schriftfiellers beziehen —“ für Secunda 
und Prima zugegeben. — Vermiſchte Blätter zur Gymnafial-Reform, 1. und 2. Heft 1847. 48. 
Gegenihriften und Recenfionen, theilweife zuftimmenb und anerfennend, von Stallbaum, Ameis, 
Raudenftein u. a. 

**) Ueber das Princip $ 28. $ 30. 8 34; etwas modificirt: Vermiſchte Blätter. Zweites 
Heft S. 66 f. 
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welche vie Fähigkeit von Knaben und SJünglingen großentheils überſchätzen,“) nur 
zu dem andern Grtrem, nämlid dahin führen wärben, ftatt ein wirfliches, gebiegenes 
Berftehen der Schriften Oberflählickeit und ein Scheinwiffen zu befördern, Bann dem 
erfahrenen Schulmann nicht entgehen. **) 

Irren wir nit, fo hat man, von einzelnen Fällen abgefehen, wo dem einen ober 
andern Ertrem gehulbigt wir, feit jenem in Sachfen entbrannten Streit zwifchen zmei 
entgegengejegten Methoden in einer richtigen Mitte, in dem Grunbfag ſich vereinigt, mit 
Aufgebung des reinen Gegenfages von entweder ſtatariſchem ober curforifchem Leſen, 
je nach dem Bedürfnis der Schüler das zum Verſtändnis der vorliegenden Stelle Nöthige 
beizubringen. ***) 

Wenn wir jedoch dies als leitenten Grundſatz feftftellen, fo find wir bod 
keineswegs gemeint, mit boctrinärer Pebanterie den Lehrer immer innerhalb "diefer 
Schranke fefthalten zu wollen. Ohne Bedenken und mit allgemeiner Zuftimmung wer- 
den wir einen Schritt weiter gehen und behanpten müßen, daß auch folde durch bie 
vorliegente Stelle veranlafte Anmerkungen durhaus zwedmäßig find, welche, wenn fie 
auch zum Verſtändnis der Stelle nicht gerade nothwendig erfcheinen, doch auf eine ſprach⸗ 
liche oder ſachliche Eigenthümlichkeit des Schriftſtellers aufmerkſam machen und dazu 
dienen können, entweder das weitere Verſtehen desſelben, beziehungsweiſe die Vorberei— 
tung zu erleichtern, oder auch den Vorſtellungskreis des Schriftſtellers und ſeiner Welt 
überhaupt treffend zu charakteriſiren. 

Selbſt auf die Kritik des Textes, ſo ſelten auch dergleichen Bemerkungen ange—⸗ 
meſſen erſcheinen, kann der Lehrer nicht ſchlechthin verzichten. Nothwendig dürfte eine 
ſolche insbeſondere da werden, wo von den Schülern verſchiedene Textausgaben gebraucht 
werben; aber ſelbſt wo dieſer Misftand beſeitigt iſt, kann hie und da eine den Schülern, 
wenigftens den fähigeren, vorgelegte ritifche Frage weſentlich beitragen, zu prüfen, wie 
weit fie in ven Zufammenhang und die Idee einer Schrift eingegangen find, over Ur- 
theil und Geſchmack zu üben. f) Bäumlein. 


*) Bergl. in biefer Hinfiht Mützell's treffende Bemerkungen über ben wilrtt. Entwurf. 
Ztſchr. f. d. Gymn. Wifl. 1848. 8. ©, 628. 

*Etwas anders wird fi bie Sache insgemein bei der Lectüre in den moternen Sprachen 
barftellen, infofern bie in den Schulen gewöhnlich gelefenen Schriftfteller in fachlicher Beziebung 
weniger Schwierigkeiten barbieten; man kann deshalb auf ſprachliche Uebungen, Rüdüberiegung, 
mündliche Zufammenfaffung bes Inhalts u. dergl. mehr Zeit verwenten. D. Red. 

**0) Schon Benede, Erziehungs- und Unterrichtslehre II. ©. 465 fuchte das rechte Maß feft- 
zuftellen. Gingehender ift die Frage behandeit in Roth's Botum: Württ. Entwurf S. 158, jetzt 
in feinen Kleinen Schriften I. ©. 415. „Was die Unterfcheidung zwifchen ftatarifhem und cur 
forifhem Leſen betrifft, fo befenne ich, daß ich biefen Unterichieb nicht werftehe, wofern man nicht 
unter eurſoriſchem Leſen ein ſolches Lefen begreift, bei welchem man darauf ausgeht, einen flüch— 
tigen Einbrud von dem Inhalte des Gelefenen zur erlangen.” Ausführlih auch Raucenftein, 
Die Zeitgemäßbeit ber alten Sprachen. Aarauer Progr. 1850, namentlih S. 21 f. Diefelbe An- 
fiht Tag den Berhbandlungen der pädagogiſchen Section zu Bafel zu Grund, &.128. Thau— 
low, Die Oymnafial-Pädagogit 8 470. ©. 152. Landfermann, Zur Revifion des Lehrplans 
böberer Schulen 1855 ©. 8. 

7) Bergl. über diefen Gegenftand noch weiter in Bb. I. die Art. Claſſ. Schullectüre (798 fi.) 
und Aufläge (332 f.), ferner bie trefflihe Abhandlung „das Herfommen und die Methode“ in 
den „Kleinen Schriften von C. L. Roth,” II. S. 49 fi. — Die oben aufgeftellten Forderungen 
an bie Präparation bes Schülers werben in Deutſchland wohl allgemein in der Theorie gebilligt 
and in guten Schulen in der Praris durchgeführt; Ingerslew bekämpft fie in feinen „Bemer— 
ungen über ben Zuftand ber gelehrten Schulen in Deutſchland und Franfreih“ S. 16—16, und 
empfiehlt den Grundfag, ben Schülern diejenigen Schriftfteller vorzuerflären, von benen 
man glaube, daß fih die Schüler mit Wörterbuh und Grammatif nicht zum beutlichen Ver: 
Reben ihres Penſums durcharbeiten Fonnen, und nur bie leichteren Schriften ihrer eigenen Vorbe— 
zeitung zu überlaſſen; nad unferer Anficht foll man überhaupt nur diejenigen Schriftfteller mit 
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Erternen, an ven Fürſtenſchulen Ertraneer, heißen diejenigen Schüler, welche 
an dem Unterricht einer geſchloſſenen Erziehungsanſtalt, nicht aber an ber gemeinſchaft⸗ 
lichen leiblichen Verpflegung Theil nehmen; nad ber preußiſchen Abiturientenprüfungs- 
orbnumg heißen diejenigen Erternen, welde an einer Anftalt bie Prüfung beftehen, ohne 
eben daſelbſt ihre Vorbildung erhalten zu haben. 


$. 


Fabel, ſ. Märchen. 

Fabrilſchulen, vie, find eine Frucht der Neuzeit, in welcher durch die ſtets ver— 
größerte Ausdehnung ber inbuftriellen Anftalten nicht nur ältere Perfonen beider Ge⸗ 
ſchlechter zu den Arbeiten in den Fabriken gezogen worden ſind, ſondern man auch an— 
fieng Kinder hiezu zu benützen, theils wegen der größeren Wohlfeilheit der von ihnen 
geleiſteten Arbeit, theils weil für einzelne Habritgefdjäfte die Arbeit von Kindern noth— 
wendig ift. Diefe Benügung von Kindern bat fih von einem Jahre zum andern ver- 
mehrt, namentlih nachdem im einzelnen größeren Yabriforten eine eigene Fabrilbevölke⸗ 
rung entſtanden iſt, wo nicht nur Mann und Frau, ſondern auch die Kinder vom 
möglichſt frühen Alter an Verdienſt machen müßen. In dem Falle, wenn die in Fab— 
rifen verwendeten Kinder ſchon einen, wenn aud dürftigen Clementarunterriht vor 
ihrem Eintritt in die Fabrik genofjen haben, tritt das Mislihe und Gefährliche ver 
Kinderarbeit in Fabriken nicht im dem grellften Lichte hervor. Da jedoch dies nicht 
immer der Fall ift, fo mußten die Negierungen zu Präventivmaßregeln ſich aufge: 
fordert fühlen, um die phyſiſche und moraliſche Deteriorirung eines Theiles ihrer 


ben Schülern Iefen, in deren Verftändnis fie der Hauptſache nah mit ihren Hülfsmitteln jelbft 
einbringen können: wohlvorbereitete Schüler find alsdaun um fo banfbarer für das Licht, das 
ihnen bei dem Unterricht des Lehrers über dunkel gebliebene Stellen aufgeht; Übrigens verbient 
bie Gegenüberftellung des pro und contra a. a. O. nadgeleien zu werben. — Die Freunde ber 
„biftoriichen“ Lefung ber Schriftfteller verzichten zum Theil auf bie gute beutfche Ueberjegung, 
bei leichteren Schriften fogar auf die Ueberſetzung überhaupt, und beſchränken fih auf das ſach— 
liche Verſtändnis; allein felbft für dieſes giebt denn doch die Meberfegung bie natürlichſte Probe, 
und es möchte auf der Mittelftufe ihwerlich zuläßig fein, die materiellen Kenntnifje, welche durch 
Lectüre zu gewinnen find, im ber Art ausfchliefjlich zu erftreben, daß ber Zwed ber ſprachlichen 
Bildung völlig zurüdtritt, — Als eine Probe davon, mie in folhen Dingen aud die Individua— 
litäten einen berechtigten Spielraum haben, mag bier aus bem Brief eines gewiegten Schul- 
manns folgende kurze Beſchreibung feines Berfahrens fieben: „Ich fondere bie verſchiedenen 
Thätigkeiten fehr beftimmt. Wenn ich bie Lectüre beginne und das nothwendigſte Einleitungsmwert 
befeitigt babe, fo frage ich binfichtlich bes erften Capitels ober Abſchnittes zunächſt einen ſchon äls 
teren Schüler nah dem Inhalt, laſſe dann einen andern den Abichnitt leſen, um baraus ben 
Grad feines Berfländniffes zu ermitteln, darauf einen britten überfegen, doch fo, daß ich ihn mög- 
licht wenig unterbreche und mich jeder erflärenden Bemerkung völlig enthalte; nur ba, wo er ohne 
Hillfe nicht weiter fan, greife ich ein. Sodann folgt die Erklärung, im Anfang bes Semefters 
fo eingehend wie möglich alle Seiten berüdfichtigend. Mit der Erklärung gebe id eine möglichſt 
gute Ueberfegung, welche fammt ber Erklärung fi zu merfen nun Aufgabe für alle ift. Haben 
wir fo einen größeren Abjchnitt vollendet (anfangs 3—4 Capitel, dann mehr), fo erfolgt eine 
Wiederholung. Es wird num eine gute fließende Ueberfegung verlangt, welder das Leſen bes 
Lateinifchen nicht vorausgeht; die erflärenden Bemerkungen werben nad allgemeinen Gefichts- 
puncten wiederholt, doch jo, daß ber Schüler nun umfaffendere Fragen bekommt u. f. fe Auf 
dieſe Weile erreiche ich, daß die Schüler ſehr bald von felbft im ihrer Präparation auf eine gute 
und geihmadvolle Weberjegung denken und ſich Geläufigkeit aneignen, und daß ich im weiteren 
Berlauf des Semefters die Erflärung allgemad auf das Notbwendigfte beichränten kann und ein 
größeres Penfum, ohne der Grünbdlichleit Eintrag zu thun, bewältige.” D. Red. 
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Bevölkerung zu verhindern. So wurde in Frankreich durch das Geſetz vom 22. März 
1841 das Aufnahmealter der Kinder auf das achte Jahr beſchränkt und verlangt, daß 
das Kind ſich über den Beſuch einer Schule ausweiſe. In England wurde durch die 
Bills vom 29. Auguſt 1833 und vom 26. März 1841 das Alter auf 9 Jahre be- 
ſtimmt und ein Zeugnis, daß das Kind eine Schule befucht habe, zur Bedingung ges 
macht.*) Am meiften Sorgfalt Hat bie preußiſche Geſetzgebung den Fabriffindern be- 
wiefen, die ſchon im dem Regulativ vom 9. März und 6. April 1839 das Verbot 
erlaffen bat, Kinder vor dem Iten Jahre in die Fabriken aufzunehmen, und aud nur 
in dem Falle bie Aufnahme erlaubt, wenn das Kind lefen und ſchreiben kann und eine 
Schule während dreier Jahre beſucht hat, es fei deun, daß eine eigene Fabrikſchule be— 
ſtehe und das Kind einen genügenden Unterricht empfange. Noch weiter geht das Ge— 
ſetz vom 16. Mai 1858. Nach demſelben darf fortan niemand in einer Fabrik oder 
bei Berg⸗, Hütten» oder Pochwerken vor zurüdgelegtem 12, Lebensjahre zu einer regel- 
mäßigen Bejhäftigung angenommen werben, überdies unter 16 Jahren nur dann, wenn 
der Bater oder Vormund dem Arbeitgeber ein für die Controle ber Ortspolizeibehörde 
beſtimmtes Arbeitsbuch einhändigt; es ſollen fernerhin jugendliche Arbeiter bis zum vollen⸗ 
deten 14. Lebensjahre täglich nur 6 Stunden bei dergleichen Arbeiten beſchäftigt werden 
und mindeſtens 3ſtündigen Schulunterricht erhalten. Aud andere Regierungen haben ſich 
ber immer zahlreicher werbenben jugenplichen Vabrifbevölferung angenommen. So bat 
3. B. die belgifche Regierung verlangt, daß neben jevem ber befannten, für bie tief ver- 
armte Bevölkerung von Flandern fo’ gut wirkenden Ateliers modeles eine Schule für 
den Elementarimterricht eingerichtet werbe (vergl. jedoch den Art. Belgien I. ©. 504); fo 
hat die württembergifche Oberkirchenbehörde unter Anerkennung der Erfahrung, vaf eine 
Betheiligung ver Schulkinder an der Induſtrie, welche mit gehöriger Schonung der 
Aindlihen Kraft verbunden ei, nicht nur feinen nachtheiligen, fondern eher einen fördern: 
den Einfluß auf das Pernen babe, fofern die Kinder dadurd an Aufmerkſamkeit und 
Sammlung der geiftigen Kräfte gewöhnt werben, daf eine foldhe Betheiligung ein 
Hauptmittel gegen das müßige Umberfhweifen und gegen den Kinverbettel fo wie als 
Gewöhnung an georbnete Thätigfeit aud in fittlicher Hinficht förderlich fei, doch vie 
örtlichen Kirchenconvente ernftlic aufgefordert (24. Januar 1859), dafür zu forgen, 
daß die Schulzeit nicht verkürzt werde, und Misftände zu befeitigen oder zur Anzeige zu 
bringen (vergl. auch den Art. Bayern I. ©.433 f.). Mit diefen von Staatswegen da und 
dort erlaffenen Gefegen umd Verordnungen zum Schut der Fabriffinder giengen die Beftre- 
bungen der Wohfthätigfeitsvereine Hand in Hand. Schon die im Juli 1855 in Paris 
verfammelt geweſene R&union internationale de charite hat unter ihren vierten Punct 
„Arbeit der Kinder in den Manufacturen" als Wunſch aufgenommen, daß für diefelben 
die zum religiöfen und Clementarunterricht nöthige Zeit gewonnen werde. Der im 
September 1856 in Brüffel und im September 1857 in dranffurt am Main verfam- 
melt gewefene internationale Wohlthätigkeitscongreß hat ſich ebenfalls mit diefem wich— 
tigen Gegenftand befhäftigt und die Wohlthat des Elementarunterricht3 insbefondere 
durd Errichtung von Schulen für die Kinder der Fabrifarbeiter in Anspruch genommen. 
Auch der Gentralverein für das Wohl der arbeitenden Glaffen in Preußen, ter bei 
Gelegenheit der Induſtrieausſtellung der Zollvereinsftaaten im Jahre 1844 in Berlin 
ſich bildete, bat unter die Gegenftände feines Strebens vie Bildung von Schulen für 
Babriffinder aufgenommen. 

Die Erfolge diefer verfchiedenen öffentlichen und privaten Beftrebungen zum Beften 
der jugendlichen Arbeiter in den Fabriken find nicht Überall gleich. Während es Fabri— 


*) Als einer der erften und wirffamften Beförderer ber (Gmancipation ber Kinder von dem 
Uebermaß ber Fabrifarbeit ift nah ®. A. Huber (Reifebriefe aus England im Sommer 1854 
©. 116) ber befannte Socialift Robert Omen anzufeben. D. Red. 
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kanten giebt, welche die noch ſchwachen Kräfte der Kinder ohne alle Rückſicht auf deren 
Zukunft auf die inhumanfte Weife ausbeuten und den in ihren Fabriken befchäftigten 
Kindern die Wohlthat des Elementarunterridhts ganz oder größtentheils entziehen, finden 
ſich überall rühmliche Ausnahmen jowohl von Seiten einzelner Communen, als einzelner 
Fabrilkbeſitzer. Im fehr vielen Fabriken in Frankreich erhalten die in den Fabriken be— 
ſchäftigten Kinder Schulunterricht. Dies ift z. B. der Fall in File, in Mühlhaufen, 
wo ein Heinerer Theil die Fabrikſchulen, der größte die Ortsfchule befucht, und an anderen 
Orten. In Mühlhaufen find fogenannte relais, gegenfeitige Ablöfungen, eingeführt, 
jo daß die Kinder, die zur Schule gehen, von anderen Kindern in ihrer Arbeit zu be— 
flimmten Zeiten abgelöst werden. Da die in der Schule verbrachte Zeit bezahlt wird, 
wie wenn fie in der Fabrik gearbeitet hätten, jo gehen fie gerne in die Schulen. Singen 
und Zählen wird während der Arbeit getrieben. Aehnliche Einrichtungen finden fi in 
Belgien. So haben die Eigenthümer der Fabriken von Grand-Hornu bei Mons zwei 
Schulen mit 160 Knaben und 300 Mädchen zum größeren Theil auf eigene Koften 
eingerichtet ; dasſelbe gejchieht in ziemlichem Umfang von der Gefellihaft „de la Vieille- 
Montagne,“ die 3. B. in Moresnet eine Schule mit einem beſonderen Lehrer errichtet 
hat, in welcher Franzöſiſch, Deutſch, Leſen, Schreiben, Rechnen, die Elemente der Ge- 
ſchichte und Geographie, Gefang und Religion gelehrt werden, deren Benügung unent- 
geltlih, aber obligatoriich if. In Berlin beftehen ſeit 1841 Nachhülfeſchulen zum 
Unterricht derjenigen Armenkinder, welche am Tage in Fabriken bejhäftigt find, in 
Religion, Lefen, Schreiben, Rechnen, ſeit 1848 auf 4 Stunden des Sonntags Bor- 
mittags beichränft, da die Kinder nach den Arbeiten des Tages zu ermübet waren, 
Dagegen haben die von der Communalbehörde Berlins 1855 errichteten vier bejonderen 
Fabrikſchulen für die in den Fabriken befhäftigten jugenvlihen Arbeiter ſchon nad) ein- 
jährigem Beftehen wieder aufgehört. Im dem Regierungsbezirt Arnberg (Provinz 
Weſtphalen) beftanden ſchon 1852 für die in den Fabriken beidäftigten 3863 (1730 
männlihe und 2133 weibliche) Kinder unter 14 Jahren Fabriffhulen. Eine der am 
früheften errichteten Schulen findet fih auf dem Jung'ſchen Yabrifetabliffement Hammer- 
ftein bei Elberfeld, eine Freiſchule mit einem von der Fabrik befolveten Lehrer. Achn- 
liche erfreulihe Erfahrungen find aus einer Anzahl von Staaten, befonder8 auch deut— 
jhen, zu berihten und zeugen von der Humanität und dem erleuchteten Verſtändnis 
ihrer Gründer. Zu erwähnen möchte nody fein die Fabrik der Gebrüder Prochorow in 
Moskau mit 900 Arbeitern. Diefelbe befigt eine eigene Schule, in welher den Kin- 
dern der Arbeiter und den in ber Fabrik angeftellten jugendlichen Arbeitern unentgelt- 
licher Unterricht in Religion, Leſen, Schreiben, Sprachlehre, Rechnen und Zeichnen er- 
theilt wird. 

Nicht mit Unrecht hat ein competenter Richter ausgefproden: die Schule fol erft 
erfunden werben, melde die Schwierigkeiten, die der Ginrihtung und Leitung folder 
Schulen bisher hindernd im Wege ftanden, zu löfen habe. Wir haben fie als einen 
Nothbehelf anzufehen, duch welden wenigftens die [hlimmften Folgen, die das Fabrik 
leben für Kinder hat, einigermaßen neutralifirt werben fünnen. 

Entſchieden wird zugegeben werben müßen, daß für jugendliche Fabrikarbeiter die 
Errihtung eigener Schulen zwedmäßiger ift, als der Befucd der Communalſchulen, da 
fidy diefe unmöglich nad der Convenienz des Fabrikbeſitzers richten fönnen und da bei 
diefer Art von Kindern, welche fo viel befhäftigt find, das unumgänglid) Nothwenpige 
auf dem Fürzeften Wege erreicht werden muß. Kommen die Kinder etwa nad) Voll: 
endung des zwölften Jahres in die Fabrik, nachdem fie die Volksſchule abfolvirt oder 
wenigftend den abjolut unentbehrlihen Unterricht empfangen haben, jo ift die Aufgabe 
für die Fabrikſchule leichter und fie kann mit einer bis zwei Stunden fortführen oder 
erhalten, was bereits begonnen ift. Treten aber die Kinder in jüngerem Alter, wie es 
gewöhnlih beſonders in größeren Fabrikorten der Fall ift, und bei ungenügendem 
Elementarunterricht ein, jo ift die Aufgabe eine fchwierigere, und es find unter Be- 
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ſchränkung auf die nothwendigſten Fächer, Religion, Leſen, Schreiben und Rechnen in 
erſter, Zeichnen und Geſang in zweiter Linie und unter Weglaſſung alles unnöthigen 
Beiwerks täglidy 3, wenigſtens 22 Stunden Unterricht zu ertheilen. 

Vorausgefegt, daß die Arbeitszeit eine den Kräften des Kindes entſprechende ift, 
fann die Arbeit in ber Fabrik mit ihrem Mechanismus nicht geradezu als hinderlich 
und ganz unvereinbar mit dem Schulunterricht angefehen werben, wenn gleich zugegeben 
werben wird, daß im ungleich förberlicherem Zuſammenhang mit dem Schulunterricht 
bie landwirthſchaftliche Arbeit, der Feld- und Gartenbau fteht, wie dies des näheren 
in dem achten Rechenſchaftsbericht der deutſchen Peftalozzi- Stiftung zu Pankow bei 
Berlin von 1856 und in dem Gutachten des Profeflor E. W. Kaliſch „In Sachen ber 
Fabrikſchulen“ nachgewieſen iſt. Was die allgemeinen Grundſätze betrifft, fo möchte ich 
mid) im wefentlihen zu denjenigen bekennen, welche mir ſchon vor ein paar Jahren 
ein Mitarbeiter an der Encyklopädie (A. Hauber) brieflich mitgetheilt hat: 

1) Arme Kinder, die daheim feine Arbeit haben können, find auch im Lernen beffer 
daran, wenn fie in Fabriken arbeiten, vorausgefegt, daß fie nicht über Kraft angeftrengt 
werben; denn die Thätigfeit des Arbeitens wirft concentrirend, während das Herum- 
lummeln, abgejehen vom Bettel, erfchlafft. 

2) Daher können Fabriffinder auch im einer kürzeren Schulzeit fo viel oder mehr 
lernen, als andere arme Kinder in der vollen. 

3) Sobald in einem Orte eine größere Zahl von Kindern in Fabriken thätig iſt, 
bedarf es einer eigenen Schule für fie, welche ihre Zeit mit der Fabrifarbeit/in Corre— 
ſpondenz jest, und wo die Gemeinde nit im Stande ift, eine folde Schule aus eige- 
nen Mitteln berzuftellen, da muß den Fabrifherrn ihre Errichtung auferlegt werben, 
als Beringung, unter welder ſie die Kinder benüten dürfen. 

4) Medicinalpolizeilihe Norm und Auffiht muß fih der Geſundheit der Kinder 
in Beziehung auf Stunvdenzahl und Nachtarbeit annehmen. 

5) Der Keligions- (Confirmanden:)} Unterricht und der Kirhenbefuh muß obrig- 
leitlich ſicher geftellt werben. *) €. U. Hahn. 


*) Bon einer ſehr intereffanten und lehrreichen Ericheinung auf diefem Gebiet giebt Huber 
a. a. D. ©. 48—102 in ber Abficht, eine merkwürdige Form ber Entwidlung bes Afjociations- 
princips zu fhildern, ausführlichen Beriht. Es ift dies bie einer Gefellihaft von etwa 400 
Actionären gehörige Kerzen- und Nachtlichterfabrif in Belmont, eine ber größten Fabriken Lon- 
done, welche namentlich aud viele Hunderte von Knaben und Mädchen befchäftigt. Huber fah 
fie bei ihrer Arbeit fo heiter, gefund, veinlich, ordentlich, wohlgezogen, als irgend Kinder, die in 
ben glüdlichften häuslichen Verhältniffen an einem Tiſch mit ben Eltern und Gefchwiftern arbei- 
ten, und verfichert, er habe zwiſchen Eltern und Kindern nicht oft an Blid, Stimme und Aus- 
drud und fo vielen unbefchreiblihen Symptomen das Hinüber- ober Herliberweben ber Fäden 
ber Liebe, bes Bertrauens und ber Freude gefehen ober fonft geipürt, wie bier zwifchen bem 
Fabrikdirector, 3. Wilfon und den fogenannten „weißen Sklaven.” Im ihren Schulen aber, bie 
(unter einem ber mächtigen Bögen ber großen Wefteifenbahn) in jeder Beziehung trefilih ein- 
gerichtet find, werben fie in allen fittfichen und nüglichen Dingen umterrichtet, melde bie hrift- 
liche Boltsihule zu lehren berufen ift; ein anderer Bogen ift ganz würdig und einfach für bie 
gemeinfamen Schulandachten eingerichtet. Da die Nachtarbeit bei biefem Geſchäft undermeiblicdh 
ift, fo werben die Kinder zur Erholung im Sommer rottenweife auf 14 Tage, bie ſchwächeren 
und Fränfelnden öfter und länger auf Koften der Fabrik an den Strand in bie erfrifhende See- 
Luft und die ftärfende Seeflut geihidt. Bon Sonntagsarbeit ift natürlich feine Rebe; bie mei- 
fien Arbeiten hören wegen ber Revifion der Maſchinen ıc. ſchon am Sonnabend Mittag auf. 
Huber giebt intereffante Ausziige aus dem Berichte Wilfons an eine Commiſſion der Actionäre, in 
welchem er erzählt, wie bie Schule ganz aus bem freien Willen und bem Gefühl bes Bebürf- 
niffes bei den Kindern heraus allmählich fich entwidelt habe. Noch als ihnen von Seiten ber 
Fabrik eine große belle Schufftube für 100 Schüler eingeriumt wurbe (1848), war bie Sache 
fo ganz in ihrer Hand, daß fie fich dabei ausfchließlich felbft regierten und fogar bas Gebet, wo- 
mit fie ihre Schreib» und Lefeübungen zu fehließen pflegten, von einem ber Knaben gefproden 
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wurde. Aber die wachſende Theilnahme nötbhigte zur Anſtellung von Lehrern und Lehrerinnen: 
an bie Feierabendſchule fchloß fich eine Tagesſchule für diejenigen, welche einen Theil ber Nacht 
arbeiteten und eine Pflanzfchufe für diejenigen, welche noch nicht in bie Fabrik eintreten konn— 
ten; bie Schulbliher wurden bei ben häufigen Prüfungen als Preife vertheilt ; alle Kinder, 
welche bie Schule befuchten, wurben einigemal bes Jahre von ben Directoren zum Thee gelaben, 
fo daß e8 bald Ehrenfadhe wurde, eingelaben zu werben und alfo aud an ber Schule Theil zu 
nebmen ; ein Spielplag, auf welchem fie Eridet (f. ben Art. Bewegungsipiele) lernten und trie- 
ben, batte ben wohlthätigften Einfluß auf Heiterkeit und Geſundheit, befonbers im ber Cholera: 
zeit, in welcher die Anaben fich nad) bem Spiel regelmäßig in einer Ede des Plages verfammel- 
ten, ihre Mützen abnahmen unb ein furzes Gebet um Schuß vor ber Seuche für fi ſelbſt und 
die Ihrigen fprachen. Der Cricketplatz wurde zu beftimmten Zeiten aud den erwachlenen Arbei- 
tern eingeräumt und trug außerordentlich viel bazu bei, eiu freundliches Verhältnis zwiſchen ben 
Knaben und den Aelteren, wie zwifchen den Arbeitsherrn und ben Arbeitern zu pflanzen und zu 
erhalten. „Hat einmal ber Eindrud wirklichen Wohlwollens von Seiten der Vorgeſetzten bei 
den Untergebenen ftattgefunben, fo wird ber wohlthätige Einfluß der überlegenen Bildung und 
Stellung im zunehmendem Maße und bem Untergeorbneten felbft faft unbewußt fortbauern.“ 
Auch an den Landpartieen mit ben Kinbern bürfen nur diejenigen Theil nehmen, melde bie 
Schule regelmäßig befuchen, und fo wird der Schulzwang vermieden, ber nah Wilſon's Anficht 
die fittlihen Wirkungen der Sache ſchwächen würde; wenn man aber einmal genöthigt fei, ſchon 
ältere Anaben in die Fabrif zu nehmen, fo zeige es fih, Sobald fie ſich entichloffen haben, an 
Schule und Eridet Theil zu nehmen, wie fchnell ihr anfänglich ftörrifches, ungefchlachtes, halb 
hochmüthiges, balb verlegenes Weſen unter dem Einfluß diefer Atmofphäre freien, beiteren Wobl- 
wolfens ſchmelze, ſich umwandle und mit der Haltung des Ganzen in Uebereinftimmung fee. 
Zur Leitung ber fih immer mehr ausbehnenden Schulen mußte ein Eaplan angenommen werben, 
ber zugleich regelmäßige Morgengottesbienfte für die Männer hält, an bemen auch die Directoren 
und Gomptoiriften Theil nehmen, während der Sonntagsgottesdienft von einem Bicar des Parochial⸗ 
geiftlichen geleitet wird. Die Koften diefer und anderer bamit zuſammenhängender Einrichtungen 
find nicht unbedeutend; Wilfon fpricht aber feine mohlbegründete Ueberzeugung als Geihäftsmann 
dahin aus, daf die baburch berbeigeführte Veränderung der ganzen fittlichen, intelfectuellen und 
leiblichen Haltung der Arbeiter dem Geſchäfte reichlich zum Vortheil gereihe und daß fie, die 
Directoren, namentlidd weil fie bes guten Willens ber Arbeiter und ibrer fittlichen Motive bei der 
Arbeit fo ficher feien, einen meiteren VBorfprung vor ihren Concurrenten in biefem Induſtrie— 
zweig gewonnen haben; bie auferorbentlie Blüte ber Fabrik und bie fteigende Dividende fei, 
fagt er ironifch, lauter „höchſt bebenflichen Abweichungen von ben hergebrachten Grunbfäten des 
Geſchäfts“ zu verdanken. Die Generalconferenz ber Actionäre aber beichloß einftimmig, die Maf- 
regeln der Directoren vollflommen und dankbar gutzubeißen und ihnen die Mittel zur Fort— 
führung bes Begonnenen zu bewilligen, theils wegen ber moraliihen Verpflichtimg ber Arbeit- 
geber, theils wegen der Thatfache, daß die Erfüllung derſelben, weit entfernt dem Geſchäft 
pecuniäre Opfer aufzulegen, vielmehr zu wefentlicher Förderung des Ertrag besfelben diene. 
Auf einen großen auswärtigen Fabrikherrn, der fich die Fabrik zu Belmont zeigen ließ, machten 
baber all die bewundernswerthen Mafchinen und Berfahrungsarten viel weniger Eimdrud ale 
die Kinder und ihre ganze Haltung, und er rief zuleßt aus: „Ich hatte nie eine Ahnung von 
der Möglichkeit, daß eine Fabrik einen ſolchen Anblid gewähren Könnte!" Im einer Neibe ge- 
drudter Schreiben, welche Wilfon bei praftifhen Veranlaffungen an bie Fabrilgemeinde richtet, 
behandelt er Fragen, bie fi aus biefen Verhältniffen ergeben, in dem Geift ächt evangelifcher 
Beisheit und Liebe mit aller Frifche gefunder Individualität und der praftifchen Tüchtigkeit einer 
zeichen und mannigfaltigen Geſchäfts- und Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis. Aehnliche 
Einrichtungen find nun ſchon auch in andern Etabliffements getroffen (S. 98), besgleihen im 
Leeds in der Fabrik bes Herrn Marſhall (S. 314 f.), in Saltaire (S. 329). Es gehört frei- 
ih ein Dann wie jener Wilfon dazu, ber bie Seele des Ganzen ift; aber man fieht auch, welch 
ein Schat ein praftifcher Chriſt durch bie in ihm wohnende Fülle des Glaubens und ber Liebe 
für feine Umgebung ift, und wie die Fabriken nicht nothwendig moral slaugther-houses, Seelen- 
Ihlachthänfer find, Wir empfehlen das Buch zum Nachlefen des Einzelnen, bie Sache zur 
Nachahmung. D. Red. 


Falk. 325 


Hühigfeiten, ſ. Anlagen. 

Hall, Johann Daniel, als Dichter und Satirifer eine ber Größen zweiten 
Ranges im Weimar'ſchen Kreife, bedeutender durd feine pädagogiſche Wirkſamkeit im 
Sinne eines lebendigen und praktiſchen Chriſtenthums, als Stifter der erſten deutſchen 
Rettungsanſtalt und als Begründer der innern Miſſion auf pädagogiſchem Gebiete, 
wurde im Jahre 1768 in der damals reichsfreien Stadt Danzig in einer ehrſamen 
Handwerkerfamilie geboren und in ber reformirten Kirche getauft. Sein Vater war 
Perüfenmader. Die Mutter ftammte aus einer in Danzig einheimifh gewordenen 
Genfer Familie. Im Haufe herrſchte eine ernfte Neligiofität im pofitiv glaubigen 
Sinne der alten Zeit; die Mutter gehörte der Brüdergemeinde an. Die Eindrüde, 
welche dem empfänglichen Knaben hiervon zu Theil wurben, waren tief und bleibend. 
Im übrigen war die Erziehung fehr ftreng, ja zumal für den angehenden Jüngling 
wohl etwas hart und allzufehr beſchränkend. Talentvoll und geiftig belebt wie er war, 
wurde er ſchon im 1Oten Jahre der Vollksſchule entzogen, um in ber Werkftätte des 
Vaters feine Berufsbildung zu empfangen. Dem ſehnſüchtig nad höherer Geiſtesbildung 
verlangenden wurben alle weltlichen Bücher verboten, wodurch jedoch nicht verhindert 
werben fonnte, daß er im geheimen, felbft beim Schein ver Straßenlaternen, ſich einer 
eifrigen begreiflic ungeorbneten Pectüre, ergab, wozu die Schäße einer Leihbibliothet 
ihm den Stoff boten. Beſonders feflelte ihm Wieland's Ueberfegung des Lucian. 
Der Zwang der häuslichen Erziehung und die Beichränktheit des aufgenöthigten Berufes 
verleitete ihn ſogar zu Fluchtverſuchen; er gedachte im unbeftimmten Drange der Frei— 
heit und abentenerlicher Thatenluft zur See in die weite Welt zu gehen und wäre faft 
Seelenverkäufern in die Hände gefallen, wenn nicht der Zufall und religiöfe Einvrüde 
ihn zurüdgehalten hätten. Ebenſo wurde er anf dem Wege zu fchledhter Geſellſchaft, 
wohin bie Verführung ihn ziehen wollte, durch ven Eindrud der Kirchenmuſik, die aus 
einem offenftehenden Gotteshaufe ihm ins Ohr drang, zurüdgehalten umd gerettet. Er 
erkannte diefe Bemahrungen mit religiöfem Dant; und als er aud aus der faft um» 
vermeiblihen Gefahr tes Ertrintens beim Schlittſchuhlaufen auf ver Weichſel dur 
die trene Hingebung feines jüngern Bruders gerettet worben war, ſprach fi in ihm 
die Ueberzeugung aus, daß er ven Gott, „ber fi jo viele Mühe um ihm gebe," wohl 
nod zu etwas recht Gutem beftimmt fein möge, Und in diefer Ueberzeugung beftärfte 
ihn nicht wenig das Wort feiner Tante Anna Martens, einer Herrnhuterin: „Johannes, 
fagte fie, Gott ift abermals mit dir gewefen, er wirb dich nicht verlaffen noch verfän- 
men, wenn du ihn nicht verläffeft. Denn ich weiß und bin deſſen gewiß in meinem 
Geifte, daß dich der Herr zu feinem Dienfte erforen hat.“ — Unterdeſſen war Fall's 
Vater durd den Einfluß von Verwandten und Freunden dahin gebracht worden, ben 
Bildungstreis feines Sohnes in etwas zu erweitern. Zuerft wurde Unterricht in ber 
Mufit gewährt, und Falk konnte bald bei ven mufifaliihen Aufführungen in einer 
katholiſchen Kirche mitwirken. Sein Talent, fowie feine gefühloolle Hingebung an bie 
religiöfe Muſik fcheint die befondere Aufmerkfamkeit und Theilnahme des Geiftlichen 
auf ihn gelenkt zu haben. Den Antrag deöfelben, katholiſch zu werben, wies er jedoch 
unter einem Thränenerguß mit den Worten: „Reverende pater, nein, ich bin auf 
Ehriftum und Calvinum getauft und fo gedenke id aud in diefem Glauben zu fterben,“ 
ein für allemal zurüd. Der Muſik folgte das Engliſche (der franzöfiihen Sprache 
wurde er im Kreiſe der Verwandten mächtig), und endlich geftattete ver Vater den Ein: 
tritt in das Gymnaſium zur Vorbereitung für das Studium der Theologie, jedoch 
unter der Bedingung, daß ter Sohn auch jetzt bis zu feiner Abreife auf die Univerfität 
immer nod) ein paar Stunden in der Werkſtatt arbeite. Der Kath von Danzig unter» 
ftügte den heffnungsvollen jungen Mitbürger durch Stipendien. Im Jahr 1787 bezog 
Half nad) einer zweijährigen mit äußerfter Anftrengung benügten Gymnafialzeit bie 
Univerfität zu Halle. Der Rath gewährte ihm auch fernerhin feine Unterftügung. Die 
Herrn entließen ihn mit ernften und feierlihen Worten. Sie erflärten ihn für ihren 


326 Falt. 


Schuldner, nahmen aber feine Pflicht der Dankbarkeit nicht für ſich oder ihre Stadt, 
fondern für arme Kinder, vie feiner Hülfe einft bebürfen möchten, in Anjprud. „Wenn 
dereinft, über kurz ober lang, fagten fie, ein armes Kind an deine Thüre Hopft, fo 
denfe, wir finds, die alten, grauen Bürgermeifter und Rathsherrn von Danzia, die an— 
Mopfen, und weife fie nit von deiner Thür.“ 

In Halle blieb Falk der Theologie nit treu. Wir willen nicht, ob ihn mehr der 
Gedanke an den engbegrenzten Beruf des geiftlihen Amtes, der feinem vielfeitigen und 
ins Weite ftrebenden Geifte nicht zu entſprechen fchien, oder die Meinung, als Schrift- 
fteller und Dichter vorzüglich begabt und berufen zu fein, oder das Schwanfen jeiner 
theologifhen Anſicht und ein innerer Widerftreit mit dem geforberten Belenntnis dazu 
vermocht habe. Wahrfcheinlid wirkte diefes alles zufammen. Gewiß ift, daß er in ber 
nachfolgenden fchriftitellerifchen Laufbahn, melde jhon in Halle begann, keineswegs 
firhlich rechtgläubig war, ja kaum auf dem Boden des pofitiven hriftlihen Glaubens 
ftand. Denn obihon wir in feinen Schriften nirgends einer Spur von Beracdhtung der 
Religion begegnen, fo finden wir doch aud eine Reihe von Jahren hindurch nirgends 
einen Anklang, der an das religiöfe Leben feiner Kinpheit erinnerte. Die Sittlichkeit, 
wie fie in den Ipeen des Menſchen und in ven Gefühlen feiner befjern Natur eine 
Grundlage finden fann, war fein Standpunc. Dazır hatte ihm mehr und mehr vie 
Herrlichkeit des antiken Lebens, insbeſondere der römiſchen und griechiſchen Poefie er- 
griffen, und dieſen Studien gab er fi unter Fr. A. Wolf mit allem Gifer bin. 
Genug, Falk verlieh die Theologie, um ſich einem freien fchriftftellerifchen Leben zu wid— 
men. Wenige Jahre nach der Halliihen Studienzeit finden wir ihn in Weimar nieder- 
gelaffen, freundlich aufgenommen von Wieland, Herder, Göthe. 

In der Poefie Fall's müßen wir feine Meineren, meift lyriſchen Gedichte und feine 
Satiren umterfcheiden. Das Lyriſche entwidelte ſich früh im ihm; wir haben jhon and 
vem Jahre 1783 ein im feiner Art fehr gelungenes Gericht, das ganz den Ton bes 
Bolksliedes trifft. Diefe Gabe des leichten lyriſchen Erguffes begleitete ihn bie im 
die fpätern Jahre und gab bald feinem väterlich= pädagogifchen Herzen, bald feinem 
innig religiöfen Weſen einen lebhaft anfprehenden, lieblichen Ausdruck. Einige Lieder 
aus der fpäteren Beriode, (3.8. „Was kann ſchöner fein, was kann evler fein, als von 
Hirten abzuftammen" und das fehr befannte Lied von den hriftlihen Feten) find zum 
Eigenthum der Schulen und des Volks geworden. Uebrigens war die lyriſche Be— 
gabung Falfs nicht von der Art, daß fie einen dichterifchen Lebensberuf begründen 
fonnte. Seine Lyrik ift wefentlich Gelegenheitspoefie, im weiteren Sinne des Wortes; 
fie bleibt im Selbfterlebten, Subjectiven als folhem, worin ein Vorzug, aber aud eine 
Schattenfeite liegt. Jene Friſche und unmittelbare Lebenewärme, wodurch mande Ge- 
dichte Falls ausgezeichnet find, wird nicht ohne die felbfterlebte Wirklichkeit erreicht; 
andererjeits find ohne eine freie, kunſtmäßige Objectivirung des innerlih Erlebten 
größere und volllommenere Werke, clafjifche Peiftungen nicht möglich. Im viefer Fähig- 
feit und Tendenz der Seele liegt das, wodurch der vichterifche Beruf als folder erft 
entſchieden wird. Wir ſprechen ihn Falk ab, in feiner Natur lag ein amberes Ziel. 
Ihm ift immer das Leben felbft, das er ausfpricht und darftellt, nicht die Poefie des- 
felben die Hauptſache; das Wefthetifche als ſolches fih zum Zweck zu mathen, liegt ihm 
fern; vollends Erlebniſſe zu ſuchen um der Poefie willen wäre ihm ganz unmöglich ge- 
weien. Falk hatte bedeutende Glemente ver poetifchen Gefammtbegabung; er befaß 
außer einem lebhaften Gefühle und einer fenrigen Cinbildungstraft die Gabe des 
Witzes umd heitern Scherzes, und ein nicht geringes Talent der leichten, treffenden und 
wohllautenden Rede. Nur jener Kunftfinn und das eigentlich poetifche Interefle fehlte 
ihm; daher wir bie und da Maflofem, Unpaffendem und einem Mangel an derjenigen 
Sorgfalt begegnen, die nur dem gewidmet zu werben pflegt, was wir als eigentlichen 
Zwed, um feiner ſelbſt willen, behandeln. — Bedeutender erſcheint num Falk allerdings 
in der Satire. Diefe Gattung, melde in der Darftellung und Forderung deſſen lebt, 


Fa 327 


was fein fol, und eben dazu ver Schilverung deſſen, mas in ver Wirklichkeit ideewidrig 
ift, als einer Folie ſich bedient, war feiner praktiſch-ethiſchen Natur angemeflener. Doch 
war es gerade biefe Natur, welde aud feine Satire ald Poefie nicht recht zur Boll- 
endung fommen ließ, ja biefe Gattung jelbjt ihm allmählich entfremvete. Anfangs zwar 
hält fie fid im Allgemeinen, bleibt mithin auf dem poetifhen Gebiet; nur der fatirifche 
Humor und ein gewiſſer lebhafter Ernft in der Auffafjung ver Welt fucht zum Ausdruck 
zu kommen. So in ben Satiren: „der Menſch,“ „vie Helven,“ „die Gräber zu Rom“ 
und andere. Bald aber wird fie fchärfer, fpecieller, perfönlicher, ver Dichter kämpft 
gegen beftimmte Richtungen der Zeit und deren Vertreter, auf wiffenfhaftlihem, poe- 
tiſchem, ethiſchem Gebiete, fo in „Elektropolis," und in dem „Jahrmarkt zu Plunders- 
weilern, einer Parodie des Göthe'ſchen,“ wo der Romanticismus ohne Schonung feiner 
Gründer und Vertreter gezüchtigt wird. Diefer Veränderung im Geifte feiner Satire 
jehen wir die Form derſelben fortichreitend entſprechen. Bon dem rubig gebaltenen 
fatirifchen Lehrgedichte jehen wir ihn durch Die freiere und lebhaftere Bewegung ver 
profaifhen Erzählung bindurd übergehen zu dem fatirifhen Drama, welches durch bie 
Kühnheit und Berwegenheit des perfönlicen Angriffs an Ariftophanes erinnert, während 
jedoch der Ernft und wir möchten jagen bie Gereiztheit des übrigens ganz um ber 
Sache willen unternommenen Angriffs der Leichtigkeit des poetifchen Spieles und rein 
gemüthlihen Humors bei Falk Abbruch thut. Aber je mehr es Ernft mit der praftifchen 
Tendenz wird, befto weniger fantı vie Satire genügen. Wer die menjchlihen Dinge zu 
feinem Theile beſſern will, muß fi jelbft befhränfenn in einem beftimmten engen 
Kreife pofitio handelnd eingreifen. Die That der lebenfhaffenden Liebe ift nöthig, 
Tadel und Spott find die geeigneten Mittel nicht. Selbjt die auf beftimmte Auswüchſe 
der Zeit und deren Repräfentanten gerichtete |pecielle und perfünliche Satire, fo fehr 
fie von Seiten des Muthes, den fie erfordert, ven Namen einer That verdienen mag, 
entbehrt doch um völlig eine ſolche zu fein, des ganz beftimmten Zieled und eines werk- 
thätigen Hinftrebens auf dasſelbe. Schon praktifcher ift ein Angriff auf beftimmt vor— 
liegende, die Geſellſchaft unmittelbar berührende und von berfelben zu befeitigenve Mis— 
bräude; aber hier wirb dann bei dem Ernfte des unmittelbaren Wirklichkeitsinterefies 
der Charakter und die Form der Poefie ganz verfchwinden. In dieſer Weife finden 
wir Falk kämpfend gegen die in ver Verwaltung der Berliner Charite eingeriffenem 
Misbräuhe. Hiermit jehen wir die angebeutete Bahn bis and Ziel durchlaufen. Die 
Satire ift zur Denunciation des unmittelbar abzuftelenden Schlehten geworben, zum 
Kampfe für einen bejtimmten guten Zwed und der Sieg krönt diefes Beftreben; — die 
gerügten Uebelftände wurven abgeftellt. — Aber nit allein von Seiten der praftijchen 
Tendenz wurde Falk über vie Satire hinausgeführt, auch von Seiten der gemüthlichen 
Stimmung. Der tief in feinem Charakter liegende Zug ter Liebe duldete auf bie 
Länge nicht die einfeitige Negation des Spottes und des Tadels; er fühlte dad Be 
dürfnis anzuertennen und zu lieben allzu lebhaft, um nicht der Mifanthropie, welcher 
er ſich kaum durch den angeborenen Humor erwehrte, gründlicher, durd eine weſentlich 
veränderte Weltanfhauung entgegenzutreten. Diefe Umkehr finden wir in einem feiner 
beveutendften Werke, dem „Prometheus“ angezeigt. So vielfeitig die fatirifhe Yaune 
ſich in diefem Drama nody geltend mat, fo ift doch ganz vorzugsweiſe er ſelbſt und 
feine bisherige Auffaffung der menſchlichen Dinge hier Oegenftand der Satire. Was 
er in dem ftatt der Vorrede vorangefhidten Gebichte fagt: „Du haft, o Welt, Gejang 
und Glanz und Spiele, du haft der Narren wie der Tage viele; foll id, eim größrer 
Narr, fol) Thun zu wenden, mein Sein verfhwenden ? Soll id, wie bald, in Cha⸗ 
ron's Nachen landen, und hätte, ewige Natur, dich nicht verftanden, was das Jahrhun- 
dert Großes ſich erzielet, es nicht gefühlet?“ — das iſt das eigentliche Thema bes 
Prometheus. Der Titan, welchen Falk freilich ganz anders faßt als Aeſchylus, ift aus 
feiner taujendjährigen Gefangenſchaft am Kaukafus freigelafien und bilvet fih nun auf 
einer einfamen Infel einige Menjhen, bie er in dem einfachen Naturzuftande zu er⸗ 
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halten eifrig bemüht ift. Aber heimlich hat Hermes auf Zeus’ Befehl dem Thone 
etwas fremdartigen Stoff beigemifht, vermöge deſſen einige von den Kindern feiner 
Hand fih nun als Philofophen entwideln und in lächerlicher Weife über das unmittel- 
bar Natürliche durch Reflerion hinausftreben. Dazu fommt dann plöglid die Berüh— 
rung mit der übrigen Menſchenwelt, welche in jenem Jahrtaufend durch Zeus zu Küns 
ftien und Wiffenfhaften, zu dem Zuftande ber gegenwärtigen Gultur gelangt ift. Das 
Stüd flieht mit einer völligen Sinnesänderung und Berfühnung des Promethens. 
Man erkennt leicht, daß der Rouſſeau'ſche Wahn von einer in fich volltommenen und 
tadelfreien Menfchennatur, welche nur durch die verhängnisvolle Gabe der Bervolllomm- 
numgöfähigfeit auf dem Wege der Eultur verborben werde, in diefer Dichtung als der 
eigene Standpunct des Satirifers eingeftanden, aber zugleich verworfen wird. Durch 
eine tiefere Selbfterfenntnis ift er zu biefer veränderten Auffalfung der Welt gefommen: 
„Mein Innres mußt’ ich tief in mir ergründen, im rohen Kampf feinpfeliger Gemwalten 
mic felbft geftalten. Nun da id) tief in mir dies felbft gefunden, ift mir der Misflang 
außen auch verſchwunden.“ 

Dies war indeſſen noch nicht jene religiöſe Selbſterkenntnis, in welcher wir ihn 
ſpäter wirken ſehen. Dieſe in ihm zu reifen mußte das Leben ſelbſt ihn mächtiger be— 
rühren. Noch iſt ihm die Poeſie die mächtigſte Kraft im Menſchen und das höchſte 
Intereſſe. Wie ſehen ihn nun fürs erſte als äſthetiſch-kritiſchen Schriftſteller thätig. 
Schon am Ende des Taſchenbuchs für Scherz und Satire finden wir zugleich mit 
Bruchſtücken aus Prometheus eine Abhandlung „die Charakteriſtiker.“ Hier ſucht ſich 
der Berfaffer die Stufen menſchlichen Thuns ar zu machen, zunädft in Bezug auf 
die Kunft, aber mit einer deutlichen Hinweifung auf alles Thun der Menſchen. Das 
höchſt Charakteriftiiche ift ihm das, was aus der Idee als folder frei geiftig, jedoch 
nicht ohne eine Grundlage des irdiſch Wirklichen geihaffen wird. Dieſem fteht das nad 
ber Empirie Gebildete entgegen und dazwifchen liegt die Verknüpfung beider Normen mit 
Meberwiegen des Wirklihen. In den Heinen Abhandlungen, die Poefie und Kunft be— 
treffend, welche 1803 erfhienen, wird ein werthorller Anhang hierzu gegeben. So 
wenig wir jedem einzelnen Urtheil beiftimmen möchten, der Hauptgebanfe in viejen 
Abhandlungen, die Macht der Idee, als ver probuctiven Wahrheit im Menſchen und 
ihrer nothwendigen Berkuüpfung und Befreundung mit der Wirklichkeit — iſt jeben- 
falls von ber allergrößten Bedeutung und ganz geeignet, in das Leben Klarheit und 
Kraft zu bringen. Es ift das große Kefultat der pfychologiſch- ethiſchen Forſchungen 
feit Kant, wie Schelling es damals ausgefprodhen hatte. Falk war fein eigentlich philo- 
ſophiſcher Kopf; aber er war wie wenige befähigt zu geiftiger Intuition und energiſch 
idealem Aufſchwunge, und in hohem Grade geihidt, die auftauchenne Wahrheit als 
ſolche zu erkennen und in ſich zu einer lebendigen Kraft werben zu laffen. Jener Ges 
danfe war ed, durch welchen er jet zu einer tiefern Selbſterkenntnis gelangte, den 
Bahn der Rouſſeau'ſchen Natur überwand, ſich mit der Cultur verjühnte und die fütie 
riſche Richtung aufgab. 

Wir haben Falk nunmehr auf feiner praftiichen Laufbahn zu begleiten. Sie ift 
zunächft eine rein ethifche, von der Idee als folder, und der ideal erfaßten Wirttichkeit 
ausgehend. Bon dem Kampfe um die Berliner Charité reveten wir ſchon. Ein an— 
deres Gebiet eröffneten ihm die großen Zeitverhältnifie und die Lage des Baterlands, 
Im Jahre 1806 begann er eine Zeitfchrift herauszugeben: „Elyftum und Tartarus, 
Zeitung für Poefie, Kunft und neuere Zeitgefchichte.”r Der Titel, worin er ſcheinbar 
Fremdartiges zufammenfaßte, beutet an, wie ihm noch immer das Ideale und das 
Höchſte im Leben unter der Geftalt der Poefie erfchten. Das Bedeutendſte nun im 
biefen Blättern find feine politifhen Betrachtungen, deren kühne Freimüthigleit und faſt 
prophetifcher Charakter ſchon vor der Schlacht bei Jena ein Verbot des Blattes veran- 
laßte. Er fordert zur Kräftigung Deutichlands gegen den Feind eine Berbefjerung ber 
innern Zuftände; man foll der neuen Zeit und den neuen Formen felbft herzhaft einen 
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Schritt entgegenfommen, die Bevorzugung des Adels im Staate und namentlich im 
Kriegsweſen befeitigen; er verlangt Nationalbewaffnung, denn dadurch fei der Feind 
übermädtig, daß bei ihm die Nation, nicht bloß ein ftehendes Heer kämpfe. Wenn 
Krieg von Nation zu Nation mit Nahdrud geführt werben folle, jo müße die ganze 
Nation daran Theil nehmen fünnen und wollen; fünnen, durd Einrichtung einer 
freien Landmiliz; wollen, durd freie Eröffnung der Bahn des Ruhms und der Ehre 
oder durch Ginführung eines freien und allgemeinen Beförderungsſyſtems. 

Es war glei nach der Schlacht bei Iena, als Falk in eine ihm ganz angemeffene 
praktiſche Wirkſamkeit eingeführt wurde. Die zur Vertheilung der Kriegscontributionen 
gebildete franzöſiſche Commiſſion bedurfte eines dolmetſchenden Bermittlers. Falk wurde 
auf Wieland's Empfehlung zum Secretär derſelben ernannt und er benützte dieſe Stellung 
mit eben jo viel Muth als Klugheit, das Harte zu mildern und maflofem Unfug ent 
gegenzutreten, moburd er ſich vom Landvolt den Namen des gütigen Raths, vom 
Großherzog von Weimar fpäter den Titel eines Legationsraths mit einer Befoldung 
erwarb. Wieder finden wir ihn in ähnlicher Weife thätig im Jahr 1813 nad) ver 
Schlacht bei Leipzig, als die Franzofen auf dem Rüdzug plündernd durd Thüringen 
zogen. Er wurde ald Beauftragter des Großherzogs ins franzöfifche Lager gefenvet, 
und was er hier erlebte umd wirkte, ift von ihm felbft in dem „Kriegsbüchlein“ mit⸗ 
getheilt worden. Vielen verſchaffte er unter eigener Lebensgefahr das Ihrige wieder, 
und es gelang ihm mit Hülfe von zwei Compagnieen, welche auf ſeine dringenden Vor— 
ſtellungen der franzöſiſche General ihm zur Verfügung ſtellte, Sicherheit und Ordnung 
in den Dörfern wieder herzuſtellen. Hiermit ſchließt die politiſche Laufbahn Falk's. 
Nicht lange darnach knüpfte ſich hieran bie pädagogifche, hervorgegangen wie bei 
Peitalozzi aus dem innigen Erbarmen mit dem Volk und ver zahlreichen Jugend, 
melde in Armut und Berwahrlofung verfam. Diefes Uebel, auch in friedens- 
zeiten nur allzu fehr verbreitet, machte fih im Folge der Kriegsbegebenheiten in 
vielfah höherem Grave fühlbar. Die religisfe Stimmung der Zeit trieb zur That 
und Falk war es, ber das Werk begann. Zuvor aber hatte er ſelbſt im dieſer 
harten Zeit durch vie härteften Leiden zu dieſem Werke der Liebe vollends er— 
zogen werben müßen. Anſteckende Krankheiten wütheten in jener Gegend als Hinter: 
laſſenſchaft des Kriegs. Vier erwachſene, blühende Kinder Falf’s unterlagen benfelben 
in kurzer Friſt. Ale Kraft ver Religion erwachte durch dieſes Leiden in feiner ftarfen 
Seele. ‚Was in dem Knaben mit fo inmigem Gefühl gelebt hatte, ſodann in dem 
Züngling und Mann unter dem Ginfluß einer ungenügenden Weltanfiht vor dem täu— 
ſchenden Gefühl eigener fittliher Kraft und Selbftändigfeit, unter der Laft eines jelbft- 
gewählten und nicht ohne Selbfttäufhung feftgehaltenen Berufs, etwas in den Hinter- 
grund getreten war, dem er fodann durd den Einfluß erniter deutſcher Wiſſenſchaft fich 
wieder genähert hatte — der Glaube an den lebendigen Gott, der in Chrifto die .Welt 
heimgefucht umb erlöfet hat, kehrte num wieder mit der Araft der Demuth und welt- 
überwindenden Liebe bei ihm ein und trieb ihn, alle feine Kräfte und feine jeltene 
praktische Begabung der Rettung des Voll und ganz vorzugsweife ber verwahrlosten 
Jugend zu widmen. Unglückliche kamen an feine Thür und fuchten bei „ihrem gütigen 
Rathe“ Beiftend. Nun erinnerte ſich Falk ver. alten Kathöheren in Danzig. Er grüne 
bete mit dem Stiftsprediger Horn in Weimar einen Verein, „vie Gefellfhaft ver 
Freunde in der Noth,“ und ver widtigfte Theil der von hier ausgehenben Hülfe be- 
ſtand in der Stiftung der erften deutſchen Kettumgsanftalt, welche nun im ben legten 
dreizehn Jahren feines Lebens bis zu feinem Tode im Jahre 1826 den ausfchließlichen 
Beruf feines Lebens bildete, 

Der Geift, in welchem diefe Anftalt gegründet und geführt wurbe, war von An- 
jang am derjenige ber innern Miffion und wir finden die Idee dieſer Beftrebungen 
hen von Falk mit hinreichender Klarheit, wenn ſchon natürlid nicht in dem vollftän- 
digen Umfange ihres Wirkens erfannt und ausgefprohen, zunächſt mit der beftimmten 
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Richtung auf das pädagogifche Gebiet, nad dem Bebürfniffe ver Zeit. Doch orbnete 
fih fein Wirken glei anfangs dem religiöfen und kirchlichen Leben unter, nicht im 
Sinne einer beftimmten Verfaffung und amtlichen Organifation, fondern im Sinne des 
Reiches Gottes, und feiner von dem Herzen ausgehenden freien Bethätigung. Nicht 
die Pinderung der Armut war der erfte Gefichtspunct, jo fehr eine gründliche Be— 
fümpfung dieſes Webel® in dem Gefammtzwed mit enthalten war; das Erfte war ihm 
die Ueberwinvdung der Sünde und vie Heilung der Seele durch die Kraft des lebenvigen, 
nicht bloß in Worten ftehenden Evangeliums, des chriftlihen Glaubens und der drift- 
lichen Liebe. Das „Heidenthum“ innerhalb der dhriftlihen Welt will er befämpfen. 
„Der feit 11 Jahren verfolgte Hauptzwed unferes Vereins," ſchreibt er 1823 im Jahres- 
bericht, „Scheint eine Art Miffionsgefchäft, eine Seelenrettung, eine Heidenbefehrung zu 
fein, aber nicht in Afien over Afrifa, jundern in unferer Mitte, in Sachen, Preußen“ 
u. ſ. w. „Er ſucht Griminale und Zuchthaus um fo viel Candidaten wie möglich zu 
betrügen, ein löbliher, Gott wohlgefälliger Betrug, deſſen Gelingen die geprudten 
Uctenftüde (in den Jahresberichten) ummiverleglih beweifen.“ Und die Mittel einer 
folhen Erziehung und Seelenrettung fand er nun nicht in äußerer Gewalt, fondern in 
der Anwendung eben derjenigen Kräfte, welde in dem Zögling zur Bethätigung und 
Herrihaft gebracht werben follten, des Glaubens und der Liebe und der durch dieſe 
Grundkräfte geheiligten und gejtärften Perfünlicheit. Vaterherz und Vaterweisheit, auf 
dem Boden des religiöfen Lebens erwachſen und erftarkt, find ihm bie Kräfte ver Er— 
ziehung. Damit fejjelt und regiert er die wilden Anaben, die er dem umherſchweifenden 
Leben entzogen bat. „Wir ſchmieden alle unfere Ketten von inwendig,“ fagt er in 
einem Briefe, der in ven Jahresberichten mitgetheilt wird. So wie ber recht frei fei, 
den Ehriftus frei mache, jo folle auch derjenige e8 wohl lafjen, über Berg und Thal zu 
jchweifen, ven Chriftus in Bande lege. Wie Eltern nicht nöthig hätten, ihre Kinder 
durch Schloß und Riegel zurüdzuhalten, fo bebürfe auch er folder Mittel nidt. Die 
Liebe fei es, die alles überwinde. — Es verfteht ſich wohl, fo richtig dies an ſich ift, 
und fo wenig wir an der Wahrhaftigkeit dieſer Ausfage zweifeln dürfen, daß dennod) 
auch bier, bei der vielfachen Geftaltung menfhliher Dinge und ihrer Bedingungen, die 
Erfahrungen und Erfolge verfchieden gewejen fein müßen, wie denn auch dieſes in 
ven Jahresberichten bezeugt wird. 

Seiner Organifation nady beftand das Unternehmen Falk's eigentli aus einer 
Reihe von befonderen Inftituten, welche nicht gleih anfangs als Ein Ganzes gebadıt, 
fondern mehr auf hiftorifchem Wege, wie das Bedürfnis drängte, zu gegenfeitiger Er- 
gänzung geftiftet wurden. Den Mittelpunct bildete die zur Erziehung, Verſorgung, 
Unterftügung von Kindern und Jünglingen gegründete Einrihtung. Man brachte vie 
Kinder in Familien unter, die fhon confirmirten Knaben zur Erlernung eines Hand» 
werts bei Meiftern. Erwachſenere — es gab aud Studenten unter ihnen — lebten 
jelbftändig und wurden nur unterftügt. Dieſe Berforgung und Unterftügung geſchah 
nit aus einer gemeinfchaftlihen Caffe des gefammten Bereins, fondern in weniger 
gejhäftsmäßiger, mehr perfünlicer Weife, indem einzelne oder einige der Mitglieder fich 
einzelner Kinder annahmen und nad gemeinfamen Grundſätzen, ohne Zweifel auch 
unter Genehmigung und Beftätigung des Vorftandes für fie forgten. Falk jelbft hatte 
immer eine Anzahl von Zöglingen im eigenen Haufe, wohl nicht über zwölf, wozu er 
theils die am meiften verwahrlosten, theild ſolche auswählte, welche für eine höhere 
Ausbildung, namentlich für das Lehrfach, geeignet ſchienen, und von welchen Mitwirkung 
und Hülfe in der Leitung diefer Erziehungsfamilie, auch in der Führung der Correſpon⸗ 
benz erwartet werden konnte. Außerdem waren alle Kinder, welde der Berein zur Ber- 
forgung aufnahm, zuerft eine Zeitlang in Fall's Haufe, zum Zweck genauerer Bekanntſchaft. 
So finden wir die beiden Principien der fogenannten Kofterziehung und der eigentlichen 
Anftaltserziehung, welche nachmals in zweierlei Stiftungen, in den Erziehungsvereinen 
(Baftor Bräm in Neukirchen) und ven eigentlichen Nettungsanftalten (Düffelthaler An— 
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ftalt, Rauhes Haus), allerdings zur Förberung des Zweckes beftimmt auseinandbergetreten 
find, bei Falk ſchon deutlich unterfchieden, wenn ſchon noch im der gleichen Stiftung 
und unter der gleihen Leitung vereinigt. Ebenſo finden wir ſchon das Noviziat, und 
nicht minder im ber Heranbildung jener Begabteren die Einrichtung ver „Brübderanftalt“ 
im voraus angedeutet. Es find dies eben die in der Natur der Sache liegenden Ein— 
richtungen, auf welche bie von der Liebe erleuchtete Erziehungsweisheit mit Nothwendig— 
keit führen mußte. — Für den Unterricht wurde je nach Umſtänden auf verschiedene 
Weife geforgt; einige der Zöglinge empfiengen ibn in Privatftunden, andere in den 
Schulanftalten des Orts; für die jungen Handwerker wurde durch eine befondere dem 
Vereine angehörige Anftalt, durch eine Somntagsfchule geforgt, zu teren Befuch dieſelben 
in contractmäßiger Uebereinſtimmung mit dem Lehrmeiſter verpflichtet waren. Bibel— 
leſen, Schreiben, Rechnen und Zeichnen waren hier die Gegenſtände. Eine dritte An— 
ſtalt war für Mädchen die Näh-, Spinn- und Strickſchule. Eine vierte „die Bibel— 
ſtunden“, welche jeden Abend von Falk ſelbſt für Knaben, die ſich dem geiſtlichen Stande 
widmen wollten, gehalten wurden. Hier wurde nicht bloß geleſen und gelernt, ſondern 
auch Muſikunterricht ertheilt und namentlich der Choralgeſang geübt. 

Ueber die Erziehungsmittel, welche Falk anwendete, iſt im Vorigen das Wichtigſte 
ſchon angedeutet worden. Seine in religiöſer und ſittlicher Hinſicht durchgereifte Per— 
ſönlichkeit that die Hauptſache; dazu kam die Gabe volksthümlicher und praktiſcher Rede 
und pädagogiſcher Dialektik, die er in hohem Grade beſaß, wovon die Unterredung mit 
bem Meinen Poppenvorfer in dem Jahresbericht und wieder abgetrudt in FalPs „Volks— 
fpiegel zur Lehre und Beflerung,“ 1826, und das von Heinrich Holzſchuher in dem 
Lutherbüchlein, 1835, ©. 76 ff. mitgetheilte Abendgeſpräch den Beweis geben. Eine 
befontere Macht übte auch Mufit und Gefang, weltlicher ſowohl wie geiftlicher, der letztere 
auch zu liturgifcher Belebung des Gottesvienftes angewandt; und aud in dieſer Be- 
ziehung bat Falk nicht unbedeutend angeregt. Wir haben von ihm tem „chriſtlichen 
Glauben“ in abwechlelnden Gefängen, Erzählungen und Belenntniffen und das Vater- 
unfer in ähnlicher Weiſe bearbeitet, welche Stüde in feiner Anftalt eingeübt und aus- 
geführt wurden. Auch iſt fein „Luther und die Reformation in Volksliedern“ hier zu 
erwähnen, wo einfache Erzählung in Verſen mit eigentlichen Liedern wechſelt (erft nach 
Fall's Tode, 1830 herausgegeben). — Daß aud Mittel der Strenge, Vermahnung und 
Strafe angewendet wurden, leidet feinen Zweifel; weichliche Sentimentalität war nicht 
feine Sade, und er wird ein Durchgreifen an geeigneter Stelle eben fo wenig gefcheut 
haben, mie Beftalozzi, mit deſſen Wirffamfeit in Stanz feine Art mit den Kindern um— 
zugehen und auf fie einzuwirken die größte Aehnlichkeit hat. Neben den andern Er- 
ziehungsmitteln nahm die Arbeit eine wichtige Stelle ein; nicht allein, um vie Zöglinge 
zu einer gefiherten Lebensftellung vorzubereiten und der Berarmung einen Damm zu 
fegen, aud nicht bloß um ihre wilde Kraft phufifch zu bändigen, fondern noch in der 
höhern Abfiht, durd den idealen Sinn eines freudigen Schaffens den Sinn der Zer- 
ftörung, welcher der Roheit und Verwilderung innewohnt, zu überwinden. Er konnte 
in dem Jahresberiht von 1825 darauf hinweifen, wie „durch bie Hände verlorener 
Knaben ein Haus und zwar eins vom größten Umfange bereits zur Hälfte vollendet, 
unter Anführung eines alten Zimmermann und verftändigen Maurers Dinge geleiftet 
feien, die man fonft nur von Männern zu erwarten ſich berechtigt fühlte; wie eine 
größtentheild dem Bagabundenleben verfallene Jugend, die weit cher den fall ber 
Städte herbeizuführen, als fie im Flor zu erhalten beftimmt ſchien, ſich in einer ganz 
entgegengefegten mwohlthätigen Richtung fortbewege und ſich durch Anlegung einer Bau— 
ſchule gleihfam auf die Erbauung eines Dorfs, einer Stadt, einer Colonie in reiferen 
Jahren anſchicke und vorbereite.” 

Aus dem bisher Gefagten dürfte denn auch Far geworben fein, wie der Geift und 
die wirfliche Ausführung der FalPfchen Erziehung zum pietiftifchen GErziehungsprincip 
ſich verhalte, wie es fih 3. B. in Halle, allerdings in der Hauptfache erft nah A. H. 
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Francke's Tod entwidelt hat. Dort wie hier war das Evangelium die Hauptfraft wie 
das Hauptziel der Erziehung, nidt als Lehre und Belenntnis bloß, fondern als Leben 
und That, als perfönlihe Wirklichkeit; aber gewiſſe einfeitige und beſchränkte Auf- 
faflungen und Tendenzen, welde jener ältern Zeit anflebten, waren bei Falk überwun— 
den. Die menſchliche Natur wurte von ihm keineswegs mit jener Aengſtlichkeit und 
gleichſam Verzweiflung betrachtet, welche jene früheren zu großen pädagogifhen Mis- 
griffen verleitete, In Halle war das Spiel nicht zugelafjen und ein Gebiet freier Be— 
wegung für den Anaben wurde gar nicht gewährt; ed galt nur der Unterjchied von 
ſchwerern und leichtern Pflihtübungen und dieſe legteren folten zur Erholung dienen. 
Bei Einführung der körperlichen Arbeit für die Zöglinge war außer der menſchen— 
freundlihen Rüdfict auf die Hünftige Sicherung der nothwendigen Lebensbebürfnifie 
nur noch, und zwar vorzugsweiſe der Gedanke wirkſam, durd eine alle Zeit ausfüllenve 
Beihäftigung die Irrwege ver Willfür und der Sinnlichkeit zu verhüten; jene Idee einer 
Ihaffenden Tätigkeit für einen an fi würdig eradhteten Zwed, die wir foeben bei 
Falk hervorgehoben, blieb fern. Die fittlihe Erziehung, foweit fie nicht unmittelbar 
von der Religion abhängig gemacht wurde, beftand nur in Beichränfung und Gewöh- 
nung. So war audı das ganze weltliche Gebiet des Schönen in Poefie und Mufit 
ausgeſchloſſen. Mit Verkennung ver Lebensalter und ver in ihmen nad göttlichen 
Geſetz fih vollziehenden natürlihen Entwidlung wurde das Höchſte der Religion ſchon 
von tem zarteften Alter erwartet und gefordert, ſobald nur vie Neligion in Lehre, Bei- 
ſpiel und Uebung dem Kinde nahe gelegt würde; taher die einfeitige Anwendung ber 
ſpeciell religiöfen Erziehungsmittel und das Uebermaß ver Religionsübungen. Irren 
wir nicht, fo liegen in viefen Beſchränkungen ver Anficht und des Strebens diejenigen 
Momente, weldye heut zu Tage unter dem Namen Pietismus und pietiftifche Erziehung 
im tatelnden Sinn bes Wortes zufammengefaßt zu werben pflegen, und es ift Har, 
daß auf Falk und feine Pädagogik viefer Name nicht Anwendung finden fann, Auch 
ihm war allerdings die menfchlihe Natur fünphaft und das Leben voll von natürlider 
Verderbnis, aber er erfannte neben diefen innern Schwierigkeiten nicht bloß vie un- 
erreihbare Forderung, jondern aud die Anlage des Guten in ber menſchlichen Natur, 
mit jenem Berderben fümpfent und zum Siege fähig mit Hülfe der Erziehung Gottes 
und der Menfchen. Diefe befieren Anlagen verfannte er jelbit in den entartetften Zög- 
lingen nicht. „Wenn wir fie nur recht verftehen lernen wollen,“ fagt er von ber jungen 
männliden Natur, „was fünnten wir nicht alles gefegnetes und gottwohlgefälliges 
mit ihr ausrichten; aber jo verkömmt fie großentheils hinter unfern trodnen Schulbänken 
oder im Schmutz ber Gefängniſſe.“ Ihm iſt daher vie Arbeit der Anaben aud eine 
Schule fhaffender Begeifterung für fie im Sinne jener Culturkraft, welche das Chriften- 
thum jeit feiner Einführung in unfern Ländern entwidelt hat. Darum gab es feine 
ängftlihe äußere Beſchränkung in feiner Anftalt; darum blühete auch der weltliche 
Geſang und die weltlihe Poefie mit ihren unmittelbar fittlihen und gemüthlichen Mo— 
tiven; darum fand auch das Spiel bei ihm fein Recht; darum vermieb er aud das 
Uebermaß gottesdienftlicher Uebungen und fürchtete das leere Wortemachen wie über- 
haupt, fo insbefonvere in Sachen der Religion. „Zittert vor allem Schwagen, jelbft 
ver dem riftlichen eurer Kinder, ihr Eltern, fobald ihr inme wertet, daß ver Unterricht, 
den fie erhalten, feines uralten Fundaments im Herzen ermangele" — ruft er in ber 
Borreve zu feinem Büchlein „Ueber die Grenzen ver Volls- und Gelehrtenfchule" 1821. 

Das jo eben angeführte Büchlein, hervorgerufen durd die im Jahre 1819 zu 
Leipzig gegründete päragogiihe Geſellſchaft (Hand, Weißenborn, Briegleb u. a.), deren 
Shrenmitglied er wurde, giebt uns Veranlaffung, noch einige das weitere Gebiet der 
Pädagogit betreffende Gedanken Fall's anzuführen. Mit aller Energie hebt er auch für 
die Gelehrtenſchule die Nothwendigfeit der eigentlichen Erziehung hervor, welche nur zu. 
jehr über dem Unterrichte vergefien werde. Darum fordert er möglichfte Geltung des 
Claſſenſyſtems, tüchtige Claſſenlehrer mit unumſchränkter väterliher Vollmacht; ver 
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Inftanzenzug in Disciplinarfadhen verberbe Zucht und Orbnung; ein thörichter Gedanke 
fei e8 geweſen, alle Strafen auf Schulen durch Polizeiviener verrichten zu laffen. Für 
die Volksbildung macht er die Nothwendigfeit der Erziehung geltend in feinem „Aufruf 
zunächft an die Panbftände des Großherzogthums Weimar, ſodann an das ganze deutſche 
Volk und deſſen Fürften, über eine der jhauverhafteften Rüden unferer Geſetzgebung, 
die durch die traurige Verwechslung von Volfserziehung mit Volksunterricht entſtanden,“ 
1819. Für Gelehrtenſchulen empfiehlt er ferner gegenüber dem Studium der alten umd 
überhaupt fremden Sprachen, das er Übrigens fehr hodhjtellt, zur Abwehr des Formalis- 
mus und der Gedankenloſigkeit eine forgjame Benügung der Mutterfprade; er forvert 
„frühe Einführung von teutfhen Sprachſchulen, worin der Anabe fühle und verftehe, 
was er ſpreche, tie Belanntfchaft desfelben mit den erften Geiftern unferer Nation ein- 
geleitet und fo ftufenmweis zu den erften Geiftern des Alterthums fortgeführt werde. 
Ohne innige und vertraute Belanntfchaft mit veutfchen Elaffitern aus ven verſchiedenſten 
Zeitaltern vom Lied der Nibelungen, von Luther's Bibelüberjegung an bis herunter zu 
Klopftod ımd Göthe fei an fein lebenviges und wahres Eindringen in den Geift der 
Alten zu denken.“ Für die Volksſchule fordert er anſchauliche und Lebendige Erfaffung 
des Concreten auch auf dem geiftigen Gebiet; daher Empfehlung des Geſchichtlichen und 
der Poefie; dieſe fei die Ältefte Lehrerin des Menſchengeſchlechts geweſen und fei es 
noch; fein „altkluges Berftandeswefen, Sentenzenfram, feine Diftinctionen." Lieber 
möge man bas feither allzu oft vernachläßigte Gedächtnis entwideln, die Mufen feien 
nad Homer Töchter des Gedächtniſſes; womit er jedoch einer einfeitigen und geiſtloſen 
Bethätigung vesfelben durchaus nicht das Wort reden will, 

Falk farb am 14. Februar 1826 unter großen förperlihen Schmerzen mit ver 
reinften Fafjung ver Seele. Die Anftalt wurde nah feinem Willen von der Witwe 
unter der Leitung Herrn Kettner's, des bisherigen Gehitlfen fortgeführt, bis fie im 
Jahre 1829 vom Staat übernommen wurbe, der fie aus dem Luthergäßchen vor das 
Thor in eine beſſere Näumlichkeit verlegte. Hier befteht fie nod im gefegneter wenn 
auch beſchränkter Wirkfamkeit und giebt jährliche Berichte aus. Der Geift aber, aus 
weldhem fie hervorgegangen, wie er gleih nad ihrem Beginn in den noch blühenden 
Stiftungen zu Beuggen, Erfurt, Düffelthal und anderen feine weitgreifende Wirkſamkeit 
bewährte, lebt unter uns fort in einer verhältnismäßig großen und ftet8 wachlenten, 
immerhin für das Berürfnis noch nicht hinreichenden Zahl von Vereinen und Anftalten, 
zum Theil in vollftommeneren Formen und Ginrichtungen; er wird, fo hoffen wir, unter 
feinem Schickſal, das uns bevorftehen mag, der Welt wieder verloren geben, 

Duellen: Falls Schriften; Neuer Nekrolog ver Deutfchen von 1826, und die in 
Holzſchuher's Lutherbüchlein Nürnberg 1835) gegebene Lebensbeſchreibung; brieflihe Mit: 
theilungen aus perfünlicher Bekanntſchaft, von Herrn Reinthaler, Vorſteher des Martins: 
ftifts in Erfurt und von Fräulein Nojalie Fall in Weimar, ber älteften Tochter des 
Berewigten. Ernſt Moller. 

Falſchheit, ſ. Wahrhaftigkeit. 

Familie, Familiengeiſt, Familienſinn. Wie ſehr man in unſern Tagen das Boll: 
gewicht dieſer Begriffe erkennt, beweiſen nicht nur die Lehrſyſteme der Ethiker, die in 
ganz anderer Weiſe als früher die Familie als Baſis und Heimat der Sittlichkeit 
(nicht bloß als eines der Objecte, gegen die man Pflichten habe) behandeln (vgl. die 
in dem Art. Ethik genannten Werte von Chalybäus, Fichte, Wirth, Gelzer, 
Rothe, Harlek :c.), fondern verfchievene der Beleuchtung des Familienlebens ſpeciell 
gewidmete Schriften, worumter die von W. H. Riehl „Die Familie" (Stuttg. 1855, 
zugleidy dritter Band feiner „Naturgefchichte des Volkes") und vie von H. W. J. Thierſch 
„Weber hriftliches Familienleben" (3. Aufl. Frankf. 1857), jene vom culturgefhichtlihen, 
diefe vom dhriftlichereligiöfen Standpunct aus, den jedoch auch Riehl einhält, nur in 
freierer, nationaler und politiiher Weile — als jehr werthvoll hervorragen. Daß wir 
über Familienleben mehr denken, reden und ſchreiben, kann freilich — wie basjelbe 
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Symptom aud in andern Fällen und Gebieten anzufehen ift — als ein Zeichen davon 
gebeutet werben, daß uns die Sache felber abhanden gelommen ift. . Unfre Ahnen reveten 
nicht viel davon, reflectirten nicht varüber, weil fie darin lebten; uns aber hat die nichts» 
würdige Nadhäffung franzöfifcher Unfitte, bei welcher freilich ver alte Adam überall feine 
Rechnung findet, aud um dieſes, wie um fo mandyes andre edle Gut gebracht. Aber 
gut ift es immerhin, man erwacht aus folder Schlaffheit und fängt wieder an zu be 
benfen, was zum Frieden dient. Am nöthigften ift dies für ben Pädagogen; von bem 
Wahne, den die pädagogifchen Weltverbejierer previgten, dem im feiner unpraftifchen 
Ideologie jelbft der ältere Fichte huldigte, ven ſelbſt Peftalozzi factiſch gefördert hat, 
während er in der Theorie ihn verbammte — daß man, um ein beſſeres Geflecht zu 
erziehen, das Kind aus ber familie nehmen und dem Hofmeifter oder dem Inftitut über: 
antworten müße (f. d. Art. Inftitutserziehung), ift man glüdlicher Weile zurüdgelommen 
und hat damit die natürliche Orbnung wieder gefunden, die jene Propheten ver Natur- 
gemäßheit befeitigt hatten. Indem wir deshalb auch hier auf den Gegenftand einzugehen 
die Pflicht haben, geventen wir (da ſchon der Art. Ehe mehreres Verwandte enthalten 
mußte) denſelben in der zwiefachen Beziehung zu befprechen, 1) weldhe Bedeutung bie 
Familie und das Familienleben für die Erziehung, alfo für die gefammte fittlihe Bil- 
dung hat und welche Forderungen um biefer willen an jenes zu ftellen find; und 2) wie 
im Zögling felbft wieder Familienſinn zu weden ift, ein Sinn, der als eine 
fpecielle Tugend gepflegt werden muß, wenn gleich die unter Ziff. 1 zu fordernde fitt- 
lihe Qualität des Familienlebens immer aud von felbft ſchon nad dieſer befondern 
Seite hin wirkſam ift. 

1) „Ehe ic über den Jordan gieng, hatte ich nichts als diefen Stab, und nun 
bin ich zwei Heere geworden" (1 Mof. 32, 10) — das ift, wenn aud nad) patriar- 
chaliſchen Dimenfionen, doch die bündigfte Definition der Yamilie; fie ift — wie wir 
mit & Schmid (Bhilof. Päd. S. 337) jagen, der erplicirtte Menſch; vas Ih ift aus 
der Einheit in die Dreiheit — Bater, Mutter und Kind — auseinandergegangen; aber 
indem es ſich als einzelnes aufgiebt (daher der Egoismus die Ehe ſcheuen lehrt und bei 
neun Zehntheilen von ven freiwilligen Gölibatären ein egoiſtiſches Motiv im Hintergrunde 
liegt), gewinnt es ſich erjt in höherem Sinne jelbft wieder; das Selbftgefühl des Haus- 
vaters, das Bewußtfein feiner Bedeutung ift ein ganz andres, unendlich höheres als das 
des Hageftolzen. Er weiß, wozu er da ift, für wen er arbeitet; ſelbſt das Sammeln eines 
Vermögens, wern es in der richtigen Unterorbnung unter die höhern und höchſten In— 
terefien bleibt, verliert ven egoiftiihen, materiellen Charakter, es wird Liebesdienſt und 
Liebespfliht (1 Tim. 5, 8 ift, obgleich zunächſt in engerem Sinne gemeint, doch auch 
hierauf zu beziehen); es gehört zum „Beftellen des Hauſes“. So erhebt fih aud bie 
Fran in der Liebe zu Mann und Kindern zur höheren Weiblichkeit; was in der Jung: 
frau noch wie in der Knospe verfchloffen war, ift jest entfaltet und prangt als Blüte 
und als Frucht zu gleicher Zeit. So ift die Familie ein Heiligtum, in welchem alles 
Dazu angethan ift, das Befte, was das Menfchenherz in ſich trägt, ans Licht zu bringen 
und zu pflegen; fie ift ver rechte, von Gott erbaute Heerd, auf dem vie Flamme ber 
Liebe brennt; fie ift darum aud, wie namentlih Chalybäus a, a. DO. ſchön ausgeführt 
bat, die Stätte, wo der ſittliche Menſch feine tieffte Befriedigung, fein höchſtes Glüd 
findet, der wahre Ort und Hort ethiſcher Eubämonie. In diefen geweihten Kreis 
nun findet fi) das Kind vom allererften Aufpämmern des Bewußtjeins an hineinverſetzt; 
der Geift der Liebe, ver Vater und Mutter und Gefchwifter verbindet, ummeht es won 
Anfang an. Daran lernt e8 Liebe, lernt aber zugleih auch, daß diefe nicht ein Auf- 
geben ver eignen perfönlihen Stellung ift, denn der Vater und die Mutter, der Bruber 
und die Schwefter, jedes behauptet feinen georbneten Pla im Ganzen; es lernt fomit bier 
neben allem, was bie Liebe thut, immer zugleich auch das Recht kennen und refpectiren, 
fowohl das Redt, das in der elterlichen Auctorität liegt, ald das Recht, das jedem Ge⸗ 
ſchwiſter, jedem Dienftboten zuerkannt werden muß. So iſt das Familienleben ſelber 
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{don eine umfaffende Schule der Gittlichkeit; in ihm ift das Gute bereits zu einer 
objectiven Realität, zur Sitte geworden. Damit e8 dies leiften kann, ift vorerft nichts 
nöthig, als eben, daß der Sinn, in welchem Vater und Mutter regieren, ein rechtfchaffener 
ift. Aber es find doch auch fpeciellere Momente herauszuheben, an die wir eigentlich 
nur baburd erinnert werben, baß fie vielfach zu vermiffen find. Indem wir das im 
Art. „Ehe“ Gefagte nicht wiederholen und außerdem auf bie ſchöne Ausführung von 
Waitz (Allg. Päd. S. 202 ff.) verweifen, berühren wir hier Folgendes. In den erften 
Lebensjahren ift es vorzugsweiſe die Mutter, deren Pflege das Kind bebarf; die Ge- 
fhwifter verhalten fid) nur helfend, ver Vater ergögt fih nur an und mit dem Rinde, — 
unentbehrlich ift ihm bloß vie Mutter. Es ift mwenigftens ein fchlechtes Zeichen für den 
Beſtand des Hausregiments, wenn der Vater dem Kinde förmlich Dienfte zu leiften hat. 
Sein Beruf fhon bringt es mit fih, daß er es feltener des Tages fieht oder ſich mit 
ihm abgiebt; wäre er immer anwefend ohne Arbeit, jo würde inftinctmäßig des Kindes 
Achtung ihm nie werben, wie fie dem Hausherren gebührt. Es muß fehen, wie aud 
die Mutter ihn als folden anerkennt, wie nad) ihm ſich das ganze Haus richtet, aber 
ebenfo, wie er mit männlicher Liebe in Wort und Miene, in Rath und That ihr ſolches 
vergilt und von den Kindern gleiche Ehrerbietung, Dienftfertigkeit und Aufmerkfamteit 
für fie fordert. Die erften Keime alles Guten hat die Mutter Gelegenheit, in bes 
Kindes Herz zu pflanzen *); nicht aber ift das ein onus, das ver Vater auf fie abwälzen 
dürfte; z. B. dem Kinde erzählen, mit ihm vor dem Einfchlafen beten zc., das fteht dem 
Bater ganz ebenfogut an, wie der Mutter; es ift fegar wichtig, daß fie fid) in dies Ge- 
Ihäft theilen. Mit dem Vater, mit beiden Eltern einen Spaziergang, einen Beſuch zu 
machen, muß dem Kinde ftets als eine Erlaubnis, als Freude und Ehre erjcheinen; aber 
eben darum muß es auch nicht an ven Anſpruch gewöhnt werben, als ob feines von 
beiden fold; einen Gang thun dürfte, ohne es mitzunehmen. So muß es auch ohne 
Gelüfte zufehen können, wenn Vater oder Mutter bei Tiſch etwas genießen, mas ihnen 
zefervirt bleibt. Ob die Eltern auch den erften Unterricht geben, hängt ganz von ihrer 
Befähigung und den Umftänden ab (vgl. den Art. Erzieher ©. 231). Die Mutter fann 
wohl einige Elemente jelbft vornehmen; ver Bater kann den Sohn fogar bis zur Eramens- 
tüchtigfeit bringen: aber eine Forderung irgend welcher Art darf viesfalls nicht an bie 
Familie geftellt werben, weil vie Lehrhaftigkeit nicht nothwendig da aud vorhanden ift, 
wo man im übrigen gut zu erziehen verfteht. Was fi im Umgange mit dem Rinde ohne 
die Form eigentlichen Unterrichts ihm beibringen läßt, 3. B. turd Erzählen biblifcher 
Geihihten, Vorſagen von Sprüden, Vorſingen von Liedern, das freilich gehört dem 
Haufe; ebenjo muß das Kind fehen, daß man ſich im Haufe für alles intereffirt, was ihm 
in der Schule vorfommt, indem man ſich von ihm berichten und vorweifen läßt, was es 
gelernt, indem man fidy mit ihm, nach Maßgabe der eignen Sachkenntnis, darüber unterhält; 


*) Wir verweilen auf ben Art. Auguftinus, wo ein Beifpiel von bem Segen frommer 
Mütter, von ber lange nachwirkenden Kraft ihres Gebets angeführt if. Der Segen einer frommen 
Mutter war es, was den Anaben Fichte, als er von Schulpforta entlaufen wollte, plötzlich ftilfe 
fteben, ber mütterlichen Mahnung eingebent beten und fofort fih befinnen und eilend nad feiner 
Zelle umkehren Tieß (vgl. Stoy, Ueber Haus- und Schulpolizei ©. 17). Aehnliches wiffen mir 
von bem flillen, aber tiefgehenden Einfluß mander Großmutter; wie oft ift bie Großmutter, die 
bei dem Sohn ober ber Tochter wohnt, ein unſchätzbares Kleinod für das ganze Haus und ihr 
abgelegenes Stübchen das Aſyl für alle Glieder der Familie, die Rath und Aufrichtung, Ermuns- 
terung und Zufpruch bebilrfen. Die alten Griechen benannten bie Enkel gem nad den Groß 
eltern; es war ihnen bie Beobachtung nicht entgangen, daß bie förperlichen und geiftigen Eigen- 
ſchaften ſich ſehr oft mit Ueberipringung des nächſten liebes vererben (vgl. Lucian’s Charon 
Gap. 13 und was Mönnih „Bildungsgeihichten* I. S. 75 von Feffing jagt) — eine weitere 
Stüte ber natürlichen Liebe der Großeltern, bie bei normalen Berbältniffen durch Weisheit und 
Erfahrung noch mebr geläntert ift, als bei ben Gltern, beren Blut noch einen lebhafteren Rhyth— 
mus bat; unverflänbige Großeltern erſchweren freilich auch oft die Erziehung, Schmid. 
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— aber zum eigentlichen Unterrichten qualificiren ſich felbft lehrfähige Bäter ihren eignen 
Kindern gegenüber häufig darum nicht, weil fie hier viel ungeduldiger find, als bei fremben 
Kindern; von ihren eigenen Sprößlingen erwarten fie mehr und können fie weniger er- 
tragen. — Die Ausübung der Disciplin hat feines der Eltern für fi als alleiniges 
Recht in Anfprud zu nehmen und ebenfowenig ald etwas läftiged dem andern aufzu— 
laden; fie ift gemeinfame Pflicht, jo dak immer dasjenige von beiden, in veflen Gegen- 
wart ein Vergehen begangen wird oder deſſen Departement dasſelbe berührt, auch bie 
Züchtigung ertheilt, wofern aber beide anweſend wären, ver Bater biefelbe vollzieht. — 
Weiter aber muß die Yamilie, um ihre erziehende Wirffamteit ausüben zu können, ein 
wirkliches Leben als Familie, als Gemeinschaft führen, fo daß alle fih als zufammen- 
gehörig willen und jedes Glück als ein gemeinfames genoffen, jedes Leid als ein gemein- 
fames getragen wird. Dazu ift aber am nöthigften, daß von den Eltern felber feines 
feine Unterhaltung, fein Vergnügen mehr außer dem Haufe ald im Haufe ſucht. Ein 
Mann, ver vom Comptoir oder von der Kanzlei heimkehrend nur eilt um ins Kaffeehaus 
oter in feinen Elub zu kommen, eine Frau, ver e8 zur Haufe immer langmweiliger over 
verdrießlicher ift, als in ihren Cirkeln — dieſe zerftören von Grund aus den Segen 
ber Familie für fih und die Ihrigen. Es müßen aud im geſchäftsvollſten Haufe täg- 
Lich ſolche Zeiten feitgefegt fein, wo Vater und Mutter einander und den Kindern ge 
hören. Ein Mann, deſſen Beruf es ift, ven Tag über viel zu reden, wird nicht immer 
aufgelegt fein, die Unterhaltung in ver Familie jeldft zu führen; aber fhon daß er va 
ift, daß die Kinder in feiner Gegenwart fpielen over arbeiten, und baf dies Regel ift, 
fein Fernefein aber Ausnahme, ift ein wichtiges Band des Familienlebens. Wo vollends 
in einem Haufe jedes frühftüct oder zu Abend ift, wann und was ihm beliebt, va fällt, 
was zufammengehört, vollends auseinander; das ift ja der ſchöne, ethiſche Sinn tes 
gemeinfamen Eſſens, daß dieſes Materielle den äußern Vereinigungspunet bilbet für bie 
berufsmäßig zerftreuten Glieder, und fo das phyſiſch Nothwendige zu einem ſtets wieber- 
fehrenden Mittel wird, das Gefühl des Zuſammengehbrens ſtets frifch zu erhalten. 
Was der Vater mit feiner Arbeit erworben, bie Mutter in der Küche bereitet bat, wird 
gemeinfam unter Dankſagung gegen Gott gemoffen; wie viefes Bewußtfein, wie vie Liebe 
das Mahl würzt, fo thut vie leiblihe Grquidung aud dem Sorgenvollen das Herz 
wieder auf; auch ein zahlreich befegter Familientiſch erregt nicht die ängftlihe Frage: 
was werden wir effen, was werben wir trinken, ſondern das erhebende Gefühl, das 
Palm 128, 3 ausſpricht. Welche Bedeutung in diefer Hinſicht der Hausandacht zu- 
fommt, fei bloß angedeutet unter Verweifung auf ven Art. Hausgottespienft; ebenfo 
vergleiche man, was die Abenpmahlsfeier anbelangt, d. Art. Confirmation und Abend- 
mahl Br. I. ©. 880. Sehr lieblic ift ver obige Punct veranfhaulidt in einer Etelle 
der in Geffden’s Bilderkatechismus des 15. Jahrh. (I. Leipz. 1855 ©. 106 ff.) näber 
beſchriebenen „Himmelsftraß" von Stephan Yanztranna, Propft in Wien, 1. Ausg. 
Augsburg 1484, wo zum dritten Gebot unter andrem gefagt ift: „OD wie ein beffere 
Kürzweil wollt id ihn lernen, daß er nad Eflens des erften mit feinem Völcklin gieng 
zu einer Predig, darnach ſeß er daheim mit feiner Hausfrauen und mit feinen Kindern 
und mit feinem Böldlin, und fraget ſy, was fy in der Predig gemerdet beiten, und 
jagt, was er hat gemerdet, verhöret ſy auch, ob fie die 10 Gebott fünen und verftünden 
die 7 Todſünd, den Pater Nofter und den Glauben, und lernet fy, und ließ ihm barzu 
ein Tründle bringen und ein guotes Liedlin von Gott oder von unfer liben rauen 
oder etwas von den liben Heiligen fingen, und wär aljo frölic in Gott mit feinem 
Böldiin, das wär ein guote Kürzweil, bei der auch Griftus der Herr würbe gegenwärtig 
fein, als er das verfpricht im Gvangelij: wo zmeen oder dry gefampt fein in meinem 
Namen, da bin ich im jrer Mitt." Aber nicht bloß diefe Erholungsaugenblide, fondern 
das Urbeitsieben felber muß ven gleichen Gedanken in fid tragen. Wie das Kind ficht, 
daß von den Eltern jedes in feinem Theil feine Arbeit dem Wohl aller widmet, jo 
muß es fid) gewöhnen, nad Maßgabe feiner Kräfte an biefem Wirken fürs Ganze Theil 
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zu nehmen. Ganz befonders ſchön ift in biefer Beziehung vie Stellung, die die heran- 
wachſende Tochter zur Mutter einnehmen faun und fol, da fie, ohne irgend ven Gehorfam 
und bie Ehrerbietung zu verleugnen, die fie ald Tochter ſchuldig ift, doch ſchon viel mehr 
vie Freundin und Beratherin der Mutter ift, die aud in ſolchen Dingen, welde ver 
Mutter entgehen, denen fi zu widmen biefelbe entweder müde iſt oder nie fonderlich 
geneigt war, die mütterlihe Fürjorge ergänzt, die in Bezug auf Forderungen des An- 
ftandes, die mit der Zeit ja auch fortfchreiten, bifficiler ift als die Mutter, deren ge 
fundem Berftand und frifhem, umverfälfchtem Gefühl aber die Mutter felbft Recht zu 
geben nit umhin kann. So ſchön fol ein Verhältnis ift, fo ſchwer ift es anderer: 
feits, unter ben Gefhwiftern immer den richtigen Ton herzuftellen und zu erhalten. 
Gelingt es ſchon von vorn herein, eine gewiße Zartheit des gegenfeitigen Benehmens 
in Gang zu bringen, freundliche Aufmerkſamkeit für die gegenfeitigen Wünfche, Verträg— 
lichkeit auch bei Differenzen, fo ift unenvlich viel gewonnen, und man muß mande Eltern 
glüdtic preifen, denen dies, ohne daß fie bejondere Mittel dazu anmendeten, gelingt. 
Aber weit nicht alle Kinder, aud wenn fie von gutem Stamme find, finden wir dazu 
genaturt; einander zu neden, bei jever Kleinigkeit ſich über das Mein und Dein zu 
zanfen, das ift ein fo allgemeines Stüd Erbfünde, daß wir es bei Hintern finden, 
denen die Erwachjenen im Haufe nie ein Beifpiel diefer Art gegeben haben. Soll alfo 
die Familie ihren fittlihen Einfluß haben und nicht vielmehr ein Zummelplag aller 
findifhen Leidenſchaften fein, jo bleibt nichts übrig, als die Zucht, die, was das Kind 
nicht von felber thut, ihm abnöthigt und, wo noch die brüderliche Gefinnung fehlt oder 
wenigftend nod unter den Stacheln der Unbänbigfeit verborgen ift, dafür inzwifchen 
ein Recht aufftellt, das nicht verlegt werden darf. Daburd wird eher Raum gejchafft, 
daß mit den reifern Jahren aud ein evlerer Sinn, mit dem Berftand aud die Liebe 
mehr gedeiht. Vielfach wollen ſich die jüngeren Gejchmwifter die Auctorität nicht gefallen 
lafjen, die die ältern ſich angeeignet haben; es entfpringen daraus um fo mehr Ber- 
drießlichleiten, als 5. B. Mädchen von 14—16 Jahren, obgleich fie den Brüvern von 
10—14 Jahren weit voran und deren Roheiten entgegenzutreten berechtigt find, doch 
andrerfeits felbft noch zu viel kindiſches und unbefonnenes an fi haben, als daß fie 
mit. rechtem Takt jene Auctorität geltend machen und behaupten könnten. Webrigend muß 
nicht nur Mefpectirung des gegenfeitigen Nechtes, Eigenthums ıc., fonbern auch gegen- 
feitige Dienftleiftung Oefeg im Haufe fein und die Uebung derſelben keineswegs von 
freier ‚Neigung abhängig gemacht werben. — Wie fi) hiedurch im Familienleben bie 
Kräfte jedes einzelnen entwideln, und ihm und den anbern in ihrem Werthe fürs 
Ganze zum Bewußtfein kommen: fo wirb aud, namentlich in zahlreiheren Familien, 
der Charakter eines jeden von den übrigen jhärfer erkannt; die ftehenven Titel, bie 
Beinamen, die 3. B. ältere Gefhwifter von den jüngeren, tiefe von jenen erhalten, find 
für beide Theile oft bezeichnend; fie zeigen und üben den richtigen Takt in ber gegen- 
feitigen Beurtheilung und werben, weil man in foldem Kreife nicht eben aufs Schmei- 
heln auszugehen pflegt, oft ein ganz gutes Mittel zur Selbfterfenntnis. (Wenn z. B. 
in dem.;töchterreihen Pfarrhaus" bei Frau Wildermuth, — Bilder und Geſchichten 
L ©. 239 ff. — eine Schwefter bei den Übrigen die Prinzeffin, eine andre der Büder- 
geyer heißt, fo find das Titel, gegen deren Gebrauch Bater und Mutter nichts einzu 
wenden haben, fo wenig fie aud) felber folhe Namen ſchöpfen vürfen.) Selbſt wenn 
eines der Geſchwiſter der Liebling der andern ift, fo ift das nicht vom Uebel, während 
e8 einer der größten Fehler wäre, wenn die Eltern felbft ſolch einen Liebling fih aus 
ihren Kindern ausläfen; huldigen die Geſchwiſter freiwillig einem aus ihrer Mitte, jo 
ift diefe Huldigung gewiß eine verdiente und ehrt beide Theile; würde aber etwa eine 
gefeierte Schwefter ſich dadurch zu herriſchem Benehmen gegen die andern verleiten laſſen, 
fo würde in demfelben Augenblid auch die Huldigung zu Ende fein und — falls nicht 
jener große Fehler von den Eltern gemacht ift — man, würde feiten® ber Geſchwiſter 
Padag. Eucytlopaͤdie. I. 22 
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sans phrase reden. Wichtig find ferner alle Familienfeſte für den Zwed, den wir bier 
im Auge haben; obenan Weihnachten, das fowohl burd bie freude des Empfangens, 
die die Herzen öffnet, als durch die Gefchenfe, vie fi die Geſchwiſter gegenfeitig machen, 
der Liebe Impuls und Nahrung giebt; ferner die Geburtstage beider Eltern und jedes 
Kindes. Ob die Feier diefer legtern eine mehr oder weniger folenne ift, hängt vom 
Geihmade ver Eltern ab; was z. B. der eine Mann als Aufmerffamkeit von feiner 
Frau an feinem Geburtstag erwartet, das könnte einem andern ſehr läftig fein; vollends 
mit einem Carmen jebesmal aufzuwarten, wäre ebemfowenig eine® jeden Liebhaberei, 
als jelbft befungen oder angefungen zu werben. Aber was ein jebes mirflich erfreut, 
das fol ihm in der Ehe das andre, aud wenn es beffen nicht gemohnt war, nicht 
verfagen; in jedem Fall dürfen folhe Tage nicht ignorirt werben; ob der Rinder noch 
fo viele find, bie Feier der Geburtstage ift jevem ein Zeichen, daß fein Leben, feine 
Berion etwas werth ift im Kreife der Familie. In obige Reihe fallen aber weiter alle 
Tauftage und Gonfirmationdtage — es gehört ja das weientlih zum Schönen und 
Segensvollen aller folder firhlihen Handlungen, namentlih aud der Abendmahlsfeier, 
daß fie zugleich die ebelften Familienfeſte find; wie fann felbjt die Vorbereitung zur 
Communion, wie fann das Belennen ver Sünde und der Vorſatz zum Fleiß und Ernft 
in ver Heiligung dadurd fo viel concrete Wahrheit und Lebendigkeit gewinnen, daß alles 
dies fpeciell auf das Leben in der Familie bezogen, aus dieſem das Detail genommen 
wird! Zu den Dingen, durch welche gerade bie Familie ihren fittlichen Einfluß ausübt, 
rechnen wir beſonders auch kleinere oder größere Ausflüge, die gemeinfam gemacht wer- 
den. Gerade das Herausgehobenfein aus dem Einerlei des täglichen Lebens, der gemein- 
fame Genuß des Neuen, der ohnehin dadurch fo fehr erhöht wird, daß ben Kindern 
unendlich vieles neu ift, fowie die gemeinfame Mühe — das alles öffnet die Herzen 
ungewöhnlich weit gegen einander, und die Erinnerung bildet einen Lichtpunct auf lange 
Zeit. Es verfteht fih, daß zu einem wirklichen Reiſegenuß die Kinder nicht zu jung 
fein dürfen; aber wer immer barum allein veifen will, um ſich nicht auch unterwegs 
noch mit Kindern plagen zu müßen, der ift ein Egoift.) In diefe Kategorie des gemein- 
famen Genuffes bei gemeinfamer Leiftung fegen wir auch nod) eine Specialität, die in 
mufitalifhen Familien ſich findet und da leicht ins Werk zu ſetzen fit: nämlich Familien- 
concerte, die lediglich darin beftehen, daß was jedes Kind gelernt hat von Zeit zu Zeit 
vor einem Heinen Kreis von Hausfreunden, die mit ber familie verwachſen find, pro> 
bucirt wird und die fämmtlichen mufifalifchen Kräfte, über die die Familie zu verfügen 
hat, in Trio's, Quartetten, überhaupt Enfembleftäden fingend und fpielend zufammen- 
wirken. Man legt in unjern Tagen mit Recht im Gegenjage zu der tollgeworbenen 
Gegenwarte- und Zukunftsmufif wieder hohen Werth auf die Hausmufif; and bie 
Pädagogik muß fid) der neuen, unglaublich wohlfeilen Ausgaben der alten Meifter freuen, 
durch die dem Familienleben eine fo koftbare Nahrungsquelle aufgethan ift. — Was den 
Antheil betrifft, den bie Dienftboten am Familienleben und dadurch auch an ver Er- 
ziehung nehmen, jo verfparen wir das hierüber zu Sagende auf den Art. Gefinde — 
Schließlich ift, ehe wir zum zweiten Punct übergehen, nur noch auf die Beziehung ein 
Blick zu werfen, in welcher die Gaftfreundfchaft zum Familienleben, und zwar insbejon- 
bere auch zu der pädagogifhen Bedeutung desfeiben fteht. Einerſeits nämlich gehört 
das zu einem chriſtlichen Haufe, daß man dafelbft, nady der Apoftel Mahnung 1 Betr. 
4, 9. Hebr. 13, 2 „gaftfrei ift ohme Murmeln,“ d. b. gaſtfreundlich aus fo lauterem 
Herzen, daß aud die Kinder nicht etwa es mitanzuhören befommen, wie die Mutter 
hinter der Küchenthür ſich über diefe Beläftigung befchwert, während fie im Salon den 
Gäſten ihre außerordentliche Freude ausdrüdt, fie zu fehen. Es ift ein wahrer Segen 
für einen Mann, wenn bie Frau von ihrem Elternhaufe her gewohnt ift, jeden Gaft, 
auch wenn er zu umerwänfchter Zeit kommt, mit Freundlichkeit aufzunehmen und, weil 
fie einfach giebt, was das Haus vermag und immer fehnell fi zu helfen weiß, auch 
durch feinen derartigen Ueberfall in Verlegenheit zu ſetzen ift. Leider haben in vielen 
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Familien, und zwar gerabe in ven höhern Ständen, die Kinder wenig Gelegenheit mehr, 
dieſe Tugend von ihren Eltern zu lernen; in Häufern, wo Salons und Boudoirs aufs 
elegantefte hergeftellt find, denft man nicht daran, ein Gaftzimmer einzurichten — felbft 
Bruder und Schwefter Iogiren im Gafthof. ine bürgerliche Familie, die nur einiges 
Ehrgefühl, gefhweige denn chriſtlichen Liebesfinn in ſich trägt, würde folder Herzlofig- 
feit ſich ſchämen. Aber andrerfeits ift e8 für die Erziehung ein entſchiedener Nachtheil, 
wenigftens in ben engeren Räumen eines bürgerlichen Haufes, wenn ein Trupp Gäfte 
immer nur abgeht, um einem andern Pla zu machen, fowie wenn Gefellihaften 
im Haufe ftatt eine Ausnahme zu fein vielmehr Regel find. Im beiven Fällen kommt 
es nie zur ftillen Häuslichkeit; die jüngern Kinder werden bei Seite gefhoben, man hat 
nicht Zeit, fih mit ihmen zu befhäftigen; vie Altern aber werden ſchon zur Repräfen- 
tation verwendet; es fehlt alfo gerade der feite Kern, die im ſich felbit ruhende, nad) 
außen relativ abgefchloffene Lebensgemeinſchaft derer, die Gott zufammengefügt hat. 
Relativ abgefähloffen, jagen wir; denn wenn ein Hausherr fo egotftifch ift, daß er, um 
Frau und Kinder ftets zu feiner Verfügung zu haben, ihnen jede Gefelligfeit außer dem 
Haufe ‘verweigert oder erfchwert, woburd auch die Gejelligkeit im Haufe felbft aufge: 
hoben wird, fo fehlt e8 an dem nöthigen Lebenszufluß, an dem wohlthätigen Rapport 
mit der Außenwelt, durch den und das eigne Haus erft wieder recht lieb wird. Nicht 
felten find fogar gerade ſolche Familien, da man immer zw Haufe figt, aber deſto mehr 
durch unfaubere Canäle fid) Neuigkeiten zutragen läßt, Weſpenneſter voll der ärgften 
Klatjcherei. 

2) Geht aus obigem die Bebeutung und fomit aud die Verantwortlichkeit der 
Familie für die ſittliche Bildung hervor: fo ift nun das, was wir Familienfinn und 
Tamiliengeift nennen, felbjt wieder ein Moment der Sittlichfeit, eine Tugend, auf die 
vie Erziehung eben deswegen and) fpeciell hinzuarbeiten hat, meil fie für das gefammte 
fittliche Leben einen fo wefentlihen Halt- und Stüßpunct bildet. 

Familienfinn und Yamiliengeift find beide ihrem Wefen nad dasſelbe; fie find da 
vorhanden, wo man auf bie Familie, auf die Zugehörigkeit der eignen Perfon zu feiner 
Familie mit Bewußtfein einen Werth legt und eben darım das Wohl und die Ehre 
ber Familie völlig als eignes Wohl, als eigne Ehre empfindet und wahrt. Unterfchieven 
find fie mehr nur nady Grad und Form, fofern 1) der Familienfinn ftillerer Natur ift, 
als Sinn fürs Familienleben, ald Cmpfänglichkeit für das Schöne vesfelben, als An 
hänglicyteit an die Familie, — der Yamiliengeift dagegen zum Auftreten geneigt ift und 
pie Interefien, die Ehre der Familie mit Nahdrud und felbft in provecirender Weife 
geltend macht; und fofern 2) der Yamilienfinn fi aufs Haus und deſſen nächſte, noch 
lebende, wenigftens nod) perſönlich gefannte Mitglieder befchränkt, der Familiengeift aber 
alle Ahnen mitumfaßt — je mehr deſto lieber — und einen Eultus mit der Genealogie 
treibt. Man könnte fagen, Familiengeiſt fei die adelige, Yamilienfinn die bürgerliche 
Form einer und berfelben Gefinnung; allein der vornehmfte Stand, felbft die königliche 
Würde ſchließt ven ächteften Familienſinn ebenfowenig nothwendig aus, als der Familien- 
‚geift unter ber ftäbtifhen umd ländlichen Bevölkerung fehlt. Es wäre dabei freilich 
vorerft noch zu bebenfen, ob, wenn auch jener al® eine concrete Form der Pietät einen 
unbezweifelbaren fittlihen Werth hat, dagegen diefer, ftatt eine Tugend zu fein, nicht 
vielmehr ein Stück Egoismus ift, der fih im praftiihen Leben leicht in der häßlichen 
Geftalt des Nepotismus und in fonftiger Ungerechtigkeit fattfam charakterifirt, und ber 
felbft in achtungswerthen Familien oft dadurch einen höchſt fatalen, ranzigen Beigefhmad 
erhält, daß man für alles, was den Familiennamen trägt, a priori höchlich eingenommen 
ift, alle Zweige der Familie, einzig weil fie zu ihr gehören, preist und bewundert und 
ſich als eine ganz erquifite Race betrachtet, in deren gemweihten Kreis 3. B. als Schwieger- 
tochter oder ald Schwiegerfohn aufgenommen zu werden man fid) zu einer fo unendlichen 
Ehre rechnen muß, daß man fünftig die eigne Familie und Heimat möglichft zu ver- 
geflen juchen fol. Daß letzteres Uebel daraus entipringen kann, ift ebenjo gewiß, wie 
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daß die Pietät auch zu ungebührliher Abhängigfeit, die Liebe ver Eltern zur Affenliebe 
werden fann; das find Ausartungen, die von dem guten und reinen Kerne durchaus zu 
unterfheiden find. Auch der Yamiliengeift hat darin feine Berechtigung, daß das be- 
ftändige Im-SHerzenstragen, das treue Gedächtnis der Borfahren, ihrer Tugenden und 
ihrer Erlebniffe nichts als eine Ausdehnung des Gebots ift: „Ehre Vater und Mutter,“ 
die dem Gebot felber durchaus entſpricht; daß ferner der Grundſatz, die in der Familie 
vererbte Gefinnung und Sitte feftzuhalten, ſchon an fih — wie alles In-Ehren-halten 
alter Trabitionen — etwas fittliches ift, weil ſich hierin die fubjective Willkür, das 
augenblidlihe Belieben, vie ephemere Mode einem Bewährten, einem Objectiven unter: 
orbnet und aufopfert; und daß enblid das Motiv, auch um der Familienehre willen 
nichts ſchlechtes zu thun, der Familie, dem Namen keine Schande zu maden, zwar 
nit das höchſte, darum aber dennoch ein wahrhaft ethifches Motiv ift, das gerade bie 
Erziehung nicht verfchmähen darf. Es kann fo zur wirklichen Vererbung von Yamilien- 
tugenvden, überhaupt von Yamilienanlagen, noch das Bewußtfein, der Wille kommen, 
viefelben als ſolche auch im der eignen Perfon zu cultiviren; e8 kann aber aud, wo eine 
Fortpflanzung derſelben auf phyſiſchem Wege nicht wirklich ift, jenes bemußte Motiv 
diefelbe gemwißermaßen erfegen und repräfentiren. (Bgl. d. Art. Adelige Erziehung, 
Br. 1. S. 37.) Für manden ift ſchon gerabe diefes Motiv, überhaupt das Band, das 
ihn im Herzen nody ans Elternhaus knüpfte, die einzige bewahrende over rettende Macht 
gewefen; wer von biefer Seite feinen Halt hat, der ift entweder als ein Unglüdlicher 
zu bemitleiven, wenn nämlich Eltern und Verwandte von der Qualität find, daß ihm 
jeve Erinnerung an fie peinlich werden muß, oder ift er einer jener Verkommenen nad 
moderner Art, die man, um ihr ſittliches Signalement zu geben, heimatloſes Geſindel 
nennt. Freilich geben fi diefe oft dafür den Anſchein, als gelte ihre Pietät defto mehr 
dem PVaterlande; in der Familie ifts ihnen zu eng, Väter und Großväter haben Zöpfe 
getragen, wer wird in folder Atmofphäre weilen mögen? Aber man weiß aud fattjam, 
was für Patrioten dieſe Heimatlofen, diefe Verächter der Yamilie find, und dies gerade 
läßt und den Familiengeiſt noh von einer andern Seite würdigen, fofern nämlich auch 
allein in feinem Schoße ver ächte Patriotismus erwähst. Wer nicht zuerft in der 
Familie gelernt hat, aus dem eignen Ich herauszugeben und fein Intereffe als Indivi— 
duum mit dem einer fittlihen Gemeinſchaft zu identificiren, bie er nicht felber erfonnen 
und geftiftet hat, fondern bie ſchon vor ihm da war, in der die Liebe fih unterordnet 
und bingiebt: der hat gar nicht die fittlihe Kraft zur Baterlandsliebe; ein Parteigänger 
kann er werden, ein Patriot wird er nit. Aber aus demfelben Grunde ift aud der 
Eonfervatismus fo vieler ein innerlich fauler, egoiftifher; Riehl bat volltommen Recht, 
wenn er a. a, D. ©. 275 fagt: „Es vermeint mander, deſſen politifhes Glaubensbe- 
fenntnis in äußerſt loyalen und unterthänigen Phraſen abgefaßt ift, er fei ein gar com 
fervativer Mann. Gr ift aber ein Demagog, ein Revolutionär, weil in feinem Haufe 
der Confervatismus fehlt, weil va aus eitel Bornehmthuerei jegliche überlieferte Sitte 
des Standes und der Familie weggeworfen ift, weil fein Hausregiment geführt wird, 
weil die Kinder als fociale Winbbeutel aus dem Schoße ver Familie hervorgehen.“ 

Was ift num zu thun, um folden Familienfinn zu pflegen und großzuziehen in 
ver Weife, in welder wir ihn als Tugend anzuertennen haben? 

a) In erfter Linie wäre bier alles das wieder aufzuzählen, was oben ſchon unter 
Ziff. 1 genannt wurde al8 erforberlih, damit das Familienleben feine fittlihe Wirkung 
überhaupt ausübe. Denn alles, was hiezu dient, macht dem Sohne auch die Heimat 
lieb; und was ihm biefelbe lieb macht, das weckt und nährt aud den Familienſinn in 
ihm. Zum Bemußtfein kommt ihm dies in der Regel erft durch eine zeitweilige Ent— 
fernung vom Eiternhaufe; nie mehr als in feinen Yerien empfindet er, was es ift 
um die Heimat. Zieht e8 ihn, wenn folde Zeiten der Freiheit kommen, nicht mit 
aller Macht nach der Heimat, jo muß in ihm oder in diefer etwas nicht fein, wie es 
fein ſollte. 
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b) Speciell aber wirkt e8 in obengenannter Richtung fehr gut, wenn bie Eltern 
von ihren Eltern und Großeltern den Kindern fleißig zu erzählen wiſſen; wenn fie mit 
Ehrerbietung von ihnen reden, und das Bild derfelben in einzelnen lebendigen Zügen 
ihnen vergegenwärtigen. Hiefür find Familienbildniſſe — mehr nah dem Maf ihrer 
Treue als nad ihrem abfoluten Kunſtwerth — fehr erwünscht; wie nicht minder, was 
Riehl a. a. D. ©. 263 fo dringend empfiehlt, die Anlegung von Familiendyroniten, 
wie fie die Väter einft auf etlihe der Hausbibel beigebundene Blätter eintrugen, eine 
zwedvienlihe Herftellung alter Sitte wäre. Riehl fagt a. a. O. 261 treffenp gegen 
das moderne Auseinanderfallen der Familie: „Unfre Väter haben fi) emancipirt von 
der Kleinftäbterei, und wir müßen uns von der Grofftäbterei emancipiren. Selbſt in 
den begütertiten, gebilvetften Bürgerkreifen wiſſen ja die meiften Leute nicht einmal mehr, 
wer und was ihr Urgroßvater war. Das wäre ja ganz bäuerifch, nody etwas vom Ur: 
großvater zu willen.“ In der Hauptfache find wir hiemit einverftanden, nur glauben 
wir, daß damit dem Bauernftande zu viel gutes zugetraut wird; von Ehni und Ahne 
wird wohl den Enteln nod erzählt, die Einförmigfeit eines zwar thätigen, aber thaten- 
loſen Lebens macht es jedoch faum möglich, daß ſich eine Familiengeſchichte bildet und 
forterbt. Das aber iſt und bleibt richtig: von Großvater und Urgroßvater nichts wiſſen 
zu wollen, ſelbſt Vater und Mutter lieber zu vergeſſen, da ſie ja noch nicht auf der 
Höhe der Zeitbildung ſtanden, das iſt proletariſch, darin verräth ſich der ächte Bummler— 
ſinn, der in ſeinem windigen Selbſtbewußtſein alles Gedächtnis und alle Pietät ausge— 
löſcht bat. *) 

c) Riehl macht a. a. D. ebenfalls mit Recht darauf aufmerffam, daß fich ver 
Bamilienfinn auch an vie der Familie zugehörigen Realitäten, an Haus und Hausrath, 
an Kircchenftühle und Gräber knüpfe; die Oleihgültigkeit, mit der bie moderne Welt 
nad amerifanifcher Art eine Wohnung verläßt, Garten und Möbel veräußert, hat eben- 
falls etwas ftarf plebejiiches, etwas fäfefrämerhaftes, da alles, aud; was von Vater und 
Mutter ſtammt, nichts als eine Waare ift, nur fo viel werth, als man Geld damit 
macht. Doch darf in dieſer wie in andern Beziehungen nicht vergeffen werben, daß 
der Confervatismus unfrer Vorväter unter den einmal vorhandenen und nicht zu ums 
gehenden Berhältniffen einer Movificatien unterliegen muß. Als die Stände nod viel: 
mehr faftenartig geſchieden waren, als der Sohn, namentlidy der ältefte, regelmäßig dem 
Beruf des Vaters folgte over die Tochter einen Zunftverwandten heirathete: da Fonnte 
die Familienſitte, e8 konnte das feit Generationen fortgeerbte Haus u. ſ. w. beibehalten 
werben. Jetzt wo die Stände ganz anders fi durchkreuzen, fängt aud jeder, der ein 
Haus gründet, eigentlidy wieder von vorn an. Bei der in der Weife unfres Staats- 
pienftes liegenden Mobilität ift e8 für den Beamten ſchwer, mit ver Familie irgendwo 
fo anzuwachſen, daß das Familienbewußtſein fold einen reellen Halt an einer Pocalität 


*) Bilmar (Schulreden über Fragen ber Zeit ©. 83 f.) führt in biefer Beziehung aus, 
wie es zumäcft barauf anlomme, daß man dem Kinde von ben früheren Jahren feines Dafeins 
an eine Gefchichte feines eigenen Lebens gebe, daf bie Eltern und Erzieher fih mit dem Kinde 
in die bedeutenden oder unbebeutenben Greigniffe feines Lebens vertiefen und es in benfelben das 
Bebeutende und Große finden oder vielmehr abnen lehren; es fei aber feines Kindes Leben völlig 
arm an wahrhaft bedeutenden Greigniffen, ob es num im bie brechenden Augen ber Mutter ge— 
ſchaut ober die erfaltende Hand bes Vaters ergriffen, ober ben Bater, die Mutter bat beten jehen 
oder hören aus ber Fülle eines tiefbewegten Herzens; foldhe Begebenheiten follen feftgebalten und 
zu Deuffteinen gemacht werden in bem Leben bes Kindes, indem man aud von dem Schmerz 
fihen mit ibm redet. Aber auch das äußerlich Gewöhnlichere könne zu einem Erlebnis gemacht 
werben; die Jugendſchriftſteller der Philantbropie haben ſich darauf verftanden, die alltäglichen 
Begebenbeiten zu eigentlichen Geſchichten zu machen, fie haben uns erwedt, in unferem Alltags- 
leben Aehnliches aufzufinden und fo fei unfere Fähigkeit zu erleben und zu erfahren belebt, er- 
meitert und bis in das Mannesalter erhalten worden. Bol. auch die treffliche Rede „Bon den 
Weltmenſchen und den Hausmenſchen“ a. a. O. ©. 23 ff. Schmid. 
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hätte. Dem Mann und der Frau wird ber Ort ihres erſten Aufenthalts, das Haus, 
in das fie von der Hochzeit her eingezogen find und das erfte Eheglüd genoffen, viel- 
leicht aud das erfte elterliche Leib getragen haben, lebenslänglich theuer bleiben und 
auch die fpäter gebornen Kinder werben leicht dafür ein entſprechendes befonderes In- 
terejle gewinnen; aber in dem Umfang, mie Riehl fi die Gonfiftenz des Yamilienbefites 
unter obigem Gefichtspuncte denkt, ift biefelbe nur bei adeligen Familien und bei ber 
reihen Bauerfhaft (dem echten Bauernabel) möglih. Unfere Zeit — die Zeit ber 
Kirchentage, ber Gelehrtenverfammlungen u. f. w. — bietet dafür ein andres, von 
weitverzweigten Yamilien öfters angewendetes Mittel, das freilich nur für die Lebenden 
vorhanden ift, jedoch, recht gebraucht, auch das Gedächtnis der Todten wad erhalten 
hilft, nämlich Verfammlungen aller Familienglieder nad) beftimmten oder beliebigen Zeit 
abſchnitten. Iſt vie Leitung ſolch eines Familiencongreffes in guter Hand, find beim 
Feſtmahl die geiftigen Elemente, Nebe, Poefie, Geſang gehörig vertreten, fo können ſolche 
Tage, vorausgefebt, daß fie nicht zu oft wiederholt werben, für das Leben der Familie, 
für das Einwachſen der neueingetretenen Mitglieder und der in ihrem Umkreiſe gebornen 
Kinder, von großem Segen werben. 

d) In manden Familien ift es trabitionell, dem äfteften Sohn immer venfelben 
Taufnamen zu geben, überhaupt eine gewiße Stetigfeit in der Namengebung zu beobachten, 
wie dies in fürftlihen Häufern Sitte ift. Wir wollten diefen Punct hier nicht übergehen, 
befennen aber, darauf nicht gerade beveutendes Gewicht zu legen, da das gleichzeitige 
Borkommen berjelben Namen bei mehreren Familiengliedern auch fein Unbequemes und 
Misverftändliches hat. Immerhin kann, wie der Taufname überhaupt, fo berjelbe als 
Name eines trefflihen Vaters, Großvaters u. |. w. dem Kinde mit zu einem Sporn 
dienen, ſich diefes geehrten Namens würdig zu zeigen. 

e) Gine edle Frucht alten Familienfinnes haben wir in der Menge von Stiftungen 
zu genießen, bie für alle möglichen Zwede, namentlih für Studien und für die Armut 
gemacht find; heute noch, zumal da die Behörden jegt wieder gewiffenhafter darauf 
jehen, daß die Verwaltung im Sinne des Stifters gejchieht, wird ſich der echte Familien- 
geift in folhen Handlungen äußern, gegenüber dem auch in mittleren und höheren Kreifen 
nicht feltenen Proletarierfinn, der, wie man für fi jelber feine Zukunft, keine Ewigkeit 
hofft und fürdtet, jo au an kommende Gefchlechter zu denken und ſich deshalb etwas 
zu entziehen für altoäterifche Thorheit hält. Leid thut e8 uns anbrerfeits freilich eben- 
fofehr, wenn z. B. von Studirenden oft reichlihe Stipendien eingeftrichen werben, ohne 
daß der Empfänger auch nur eine Anwanblung von Dankbarkeit gegen den Stifter 
empfände; daher benn aud) die frivole Verwendung folder Gaben uns weniger wundert. 
Aber wer vom Elternhaufe her gewöhnt worden ift, alles derartige, wie unter dem all» 
gemeinen Gefihtspuncte ver Danfespfliht, fo fpeciell unter dem der Familienpietät 
aufzufahen, der wird aud als Jüngling fold) eine Gabe mit dem rechten Sinn empfangen ; 
das Edle fold einer auf Jahrhunderte hinausreihenden Familienforge wird ihm fühlbar 
und in ihm wirffam fein. 

f) Mande jungen Leute bringen Yamilienfinn aus der Heimat mit, aber auf dem 
Gymmafium, auf der Univerfität fehen fie fi unter lauter Fremde hineingeftellt, vie, 
wenn fie ihnen auch nahe fommen als Lehrer, ald Commilitonen, doch eben in einem 
ganz andern Verkehr mit ihnen ftehen, ald in dem der Familie. Anfangs vermiffen fie 
diefe letztere, aber fie gewöhnen fih an biefes Entbehren, und verlieren fo leicht ven 
Sinn dafür. Deshalb ift e8 von größtem Werth, daß ſolche junge Leute, die dies Be— 
dürfnis haben, Zutritt in Familien finden, wo fie nicht Staatsvifiten zu maden haben, 
fonbern daheim fein dürfen. Ehemals war ven Pehrlingen, den Proviforen, Commis, 
Subftituten u. f. w. immer am Familientifch gebedt; jettt zahlt man fie aus und ſchickt 
fie ins Wirthshaus, um nicht genirt zu fein; bamit legt man den Grund zu jener Ge- 
finnung, die das Haus als einen Kerker, die Schenfe als rechte Heimat betrachtet. 

g) Wir haben oben gefagt, das Familienleben mühe ein nah außen relativ abge 
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ſchloſſenes fein. In diefer Beziehung ift no ein Moment befonders zu erwähnen, das 
nicht wie mehrere andere vorhin beſprochene nur unter gewißen ökonomiſchen und fociafen 
Borausfegungen Statt finden kann, fondern jeder Familie, fei fie bürgerlid) oder adelig, 
habe fie einen Familienfig oder wohne fie zur Miethe, durchaus möglich, zur Pflanzung 
des Familienſinnes durchaus nothwendig ift: daß nämlich die innern Angelegenheiten 
des Haufes auch innere bleiben. Giebt e8 in einer ehrenhaften Familie z.B. ein Zer⸗ 
würfnis, jo wird das intra parietes ausgeglichen; hat eine ehrenhafte Frau über ven 
Dann oder er über fie zu Magen, fo läuft man nicht zu Nachbarn und Gevattern, zu 
Pontius und Pilatus, fondern trägt fein Leiden in der Stille. Das ift nicht Heuchelei, 
wofür e8 eine Art frommer Schwaßhaftigfeit hält, die ihre innerften Herzensangelegen- 
beiten, ihre Führungen und Erfahrungen alle an die große Glode hängt; fondern es 
ift der ehrenhafte Sinn, dem die Ehre des Familiennamens höher fteht, als die Satis- 
faction, die das eigne Ich in Publicationen jener Gattung findet. Und bieran nun 
müßen aud die Kinder früh gewöhnt werden. Wie es unter ihnen felber als Schande 
gilt, aus der Schule zu ſchwatzen, fo foll es ihnen aud als etwas ganz niederträchtiges 
vorgeftellt und verwiejen werben, wenn ein Geſchwiſter vom andern etwas ausfagt, das 
biejem zur Unehre gereicht (3. ®. eine empfangene Züchtigung). Ueberhaupt fol — und 
das ijt beſonders den Plaudertaſchen unter den Mädchen immer wieber einzufhärfen — 
von dem, was im Haufe vorgeht, nirgends gefprochen werden; wer das thut, der begeht 
das Unrecht, daß er fi als Individuum von der Gemeinfchaft, in der er doch leiblich 
und geiftig wurzelt, losreißt, fi als Individuum auf ihre Koften geltend macht; das 
heißt eben den Familienſinn verleugnen. Und da es von Kindern, ohne eigentlich Arges 
zu wollen, in Gebanfenlofigkeit und Leichtfinn gefhieht, fo muß die Zucht dem fteuern 
und dadurd dem Kind über feine eigne Ehre, die eins ift mit der gemeinfamen, bie 
Augen öffnen. — Die Kehrfeite diefer Abgeſchloſſenheit nad außen ift die, daß nad 
innen alles offen, alles gemeinfam ift. Keines der Kinder ſoll Verbindungen haben und 
Wege gehen, die dem Haufe ein Geheimnis find; wo das der Fall ift, drohen große 
Gefahren. In wie weit freilich jedes einzelne Kind alles, was ihm begegnet, was es 
erfährt, womit es ſich innerlich befhäftigt, aud im Familienkreiſe mittheilen kaun und 
fol, darüber giebt es keine gemeine Negel, weil dies ebenfo von dem Grade der inbi- 
viduellen Mittheilfamkeit al von der Empfänglichleit, vem Entgegenkommen ver andern 
abhängt. Am leichteften wird ſolche Mittheilung dann eintreten und zum Bebürfnis, 
zur Lebensgewohnheit werden, wenn die familie fehr Hein ift; ein ſchönes Bild ſolchen 
Verlehrs zwiichen einer einzigen Tochter und ver Mutter, da jene alles, was fie irgend 
im Herzen trägt und bewegt, mit der Mutter durchfpricht und es dann erſt eigentlich 
als ihr geiftiges Beſitzthum anfieht, nachdem fie es der Mutter gefagt und deren Mei- 
nung vernommen hat, ift gezeichnet in ver Schrift: Emmy Herbert, v. E. Sewell, 
eingeleitet von ©. H. v. Schubert. 2. Aufl. Stuttg. 1858. Palmer, 

Gamilienerziehung und Yuftitutserziehuug, ſ. Inftitutserziehung. 

Gamilienunterbringung, j. Waifenhäufer. 

Baflungskraft, f. Ertenntnisvermögen. 

Fehler, ſ. das Böje. 

Felbiger, Johann Ignaz von, — fo lautet der Name eines Schulmanng, 
mit dem das Andenken an eine eigenthümliche Phafe der Entwidlung des deutſchen 
Bollsſchulweſens und an ven geſchichtlichen Urfprung einer namentlid in Oeſterreich für 
lange Zeit herrſchend gewordenen didaktiihen Richtung verfnüpft ift, weswegen er hier 
aicht fehlen darf, um fo weniger, als feine Wirkfamfeit minder gekannt ift und erft in 
den neueren Bearbeitungen der Geſchichte des Volksſchulweſens aus dem Hellduntel 
bervortritt (vergl. Erſch und Gruber und beſonders Heppe, Geſch. des deutſchen Bolks- 
ſchulweſens. Gotha 1858. 1859. I. ©. 78 f.). 

Wie von den äußeren Pebensumftänden, fo von ver innern Entwidlung des Mannes 
iſt ung wenig mehr als das Oberflächlichfte befannt. Geboren den 6. Januar 1724 zu 
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Großglogau in Schleſien, von katholiſchen Eltern, ftubirt F. fpäter auf der Univerfität 
zu Breslau Theologie und tritt 1746 in das fürſtliche Stift Canonicorum regularium 
Ordinis S. Augustini Congregationis Lateranensis Unjerer lieben Frauen zu Sagan 
in Schlefien, wird 1758 Archipresbyter (Erzpriefter) des Sagan'ſchen Kreijes und bald 
nachher Abt und Prälat daſelbſt. Als folder hatte er die Auffiht über das Kirchen- 
und Schulmefen der Stabt und einer Anzahl dazu gehöriger Dörfer auszuüben und 
wurbe in biefer Stellung bald auf die allgemeinen Zuſtände des katholiſchen Bolksjhuf- 
weiens aufmerffam. Diefes war bis jegt unter der öſterreichiſchen Herrſchaft im aller 
erbärmlidhften Zuftand geblieben. Die katholiſche Kirche, in deren Händen das Volls— 
ſchulweſen lag und insbefondere die Jefuiten, die feit 1550 (Ferdinand I.) in Defterreidy 
zur Herrſchaft gelangt waren, hatten dafür fo viel ale nichts gethan, Während in ven 
evangelifchen Kreifen mit der Reformation auf dieſem Felde eine lebendige Thätigfeit 
erwacht war und allerdings auch die katholiſche Kirche in den erften Jahrzehnten nach 
der Reformation nothgedrungener Weife dem evangelifh-hriftlihen Religionsunter- 
richt einen römiſch-katholiſchen Unterricht entgegenzufegen verfucht hatte (doch war 1553 
der Biihof zu Breslau gemöthigt, in feinen ſtädtiſchen Parochialſchulen proteftantifche 
Lehrer anzuftellen, weil er keine fatholifchen Lehrer finden konnte), mar — nament- 
lich feit der Reftauration des Katholicismus mit dem ZOjährigen Kriege und ver völli- 
gen Obmacht des Jefuitismus in Oeſterreich und insbefondere in Schlefien, eine völlige 
Gleihgültigfeit und Unthätigkeit auf dieſem Gebiete eingetreten. Auch die pietiftifchen 
Demwegungen auf dem Unterrichtöfelve in Deutichland im Anfange des 18. Jahrhunderts 
waren bei der Abgejchloffenheit Defterreih® und des Katholicismus überhaupt vom 
deutfch-nationalen Leben bis jest ganz fpurlos vorübergegangen. Es gab in Schlefter 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts nur wenige — namentlidy ftäbtifhe und zwar nad 
Disciplin und Methode im erften Kinvheitszuftande befindliche Volksparochialſchulen. — 
Da war e8 der eigenthümlidy erregte neue Zeitgeift, welcher, nahdem von ihm um biefe 
Zeit immer weitere Areife des deutſchen Lebens ergriffen und tie mannigfachften 
Strebungen im volksthümlichen Sinn erregt worden waren, aud in Sclefien ſich 
geltent machte. Der Zugang wurbe ibm hier durch die politifchen Veränderungen, melde 
der öfterreihifche Erbfolgefrieg mit fid führte, und den Uebergang Schlefiens unter 
preußiſche Herrſchaft (feit dem Drespner Frieden 1745) gebahnt und erleichtert. Zu 
feinem Organ aber wußte er ſich nach feiner Stellung und feiner bejendern — uns 
nicht näher befannten — Individualität unfern Welbiger zu machen. (Das Folgende 
nah der „Nachricht von der Verbeſſerung der römijch-fatholifhen Schulen im Herzog: 
thum Schlefien und der Grafſchaft Glatz“ in Wald, Neuefte Religionsgefchichte II. 
Lemgo 1772 ©. 214 f) Nachdem dieſer in dem Drang, die intellectuell traurig ver 
wahrlosten Zuftände des Volls zu verbeflern, zuerft im Jahr 1761 den Iocalen Verſuch 
gemacht hatte, vie katholiſche Schule in Sagan zu heben, derſelbe aber an der Um- 
tüchtigkeit der Lehrer gefcheitert war (bie Katholilen felbft zogen es theilmeife ver, ihre 
Kinder in die evangelifhe Schule zu ſenden), begann er zur Begründung umfaflender 
und gründlicher Reformen feine Aufmerffamkeit auf vie gerade damals im weis 
teren preußifchen Vaterland ſich regenden Bewegungen in dem Gebiet des Unterrichts 
zu richten. Bor allem zogen die regelmäßig erjcheinenden „Nachrichten von ber 
Berlin’ihen Realſchule“ feine Augen auf dieſe in merkwürdiger Weife aus dem 
Halle'fchen Pietismus hervorgegangene, durch Con.» Rath Heder (vergl. d. Art.) im 
Jahre 1739 gegründete und im Jahre 1748 durd Verbindung mit einem Schullehrer- 
feminar erweiterte Anftalt.*) Er madt fid) daher im I. 1762 felbft — aber ganz im 
geheimen — auf den Weg, um dieſe Schule durch ummittelbaren Augenfchein kennen 
zu lernen, und fehrt äußerft befriedigt und angeregt zurüd, Was ihn aber hier befon- 


*) Bgl. das fo eben erſchienene Schriftchen: „Die Berliner Realſchule und die fath. Schulen 
Schleſiens und Oeſtreichs von K. Bormann.“ Berlin, Wiegandt und Grieben. 1859. 


Felbiger. 345 


ders angezogen hatte, das war nicht bloß die Thätigkeit dieſer Schule überhaupt und 
ihre Sorge für Heranbildung tüchtiger Lehrkräfte, ſondern — auf ſehr bezeichnende 
Weiſe — namentlich die ſeit einigen Jahren daſelbſt angewendete ſogenannte „Hähn'ſche 
Tabellar- und Litteralmethode“ (ſ. unten. Joh. Friedrich Hähn, geb. 1710 zu Baireuth, 
ſpäter Kloſterprediger und Schulinſpector im Kloſter Bergen unter Abt Steinmetz, 1749 
Feldprediger in Berlin, 1753 Inſpector der Realſchule zu Berlin unter Hecker, 1759 
Öeneralfuperintendent in Stendal, 1762 Generalfuperintendent und Abt in Bergen, 
1771 durd Gabinetsbefehl Friedrich's entlaffen, darauf zum Generalfuperintendenten in 
Aurich ernannt, + daſelbſt 1789). Daß Felbiger gerade für dieſe Methode von nun 
an auf eigenthümlihe Weife eingenommen warb, erflärt ſich neben anderem durch jenen 
mechaniſch jyftematifirenden Geift, welchen die Iefuiten mit ihrem hierardhifch-abfolutifti- 
fhen Wefen dem ganzen (höhern) Unterrichtswejen und Bildungsmodus aufgevrängt 
hatten und deflen Kind auch Felbiger war. — Mit feiner Rüdfehr von Berlin beginnt 
nun von feiner Seite in lebendiger, eingreifender und nach und nach in immer weitere 
Kreife ſich ausdehnender Weife eine aufbauende und refermirende Thätigkeit auf dem 
Gebiete des Volksſchulweſens. Er ſchickt in ver Stile auf feine Koften mehrere junge 
Männer zur Inftruction nad Berlin, wiederholt felbft feine Reife nah Berlin (und 
Bergen), ftiftet Anftalten zur Bildung von Schullehrern, Seminarien d. h. Normal- 
ſchulen (zur Beranfhaulihung und Cinübung des neuen Unterrichtsverfahrens) zu Sagan 
(am Auguftinerftift), zu Yeubus, Grüffau und Rauden (an den betreffenven Eiftercienfer 
Klöftern), fpäter in Breslau (am Domftift), in Ratibor und Habelſchwerdt (Stadt: 
ſchulen), arbeitet mit Wort und Schrift, wie durd eigene Theilnahme am Unterricht 
für Hebung des Unterrichts, giebt eine Reihe inftructiver Schulbücher in einer eigenen 
Buchdruckerei heraus, jorgt für Verbeflerung der Schulbejoldungen und dringt überall 
auf eine geregelte Ordnung des Schulwejens. Auf tiefe Weife war es natürlih, daß 
die preußiihe Regierung, welche jest nad dem Schluße des Tjährigen Kriegs und dem 
Hubertöburger Frieden (15. Febr. 1763) ſich alsbald angelegentlih mit der Hebung des 
Bolksſchulweſens befhäftigte und fo eben im Jahr 1763 (12. Aug.) das befannte 
„Beneral-and-Schulreglement" (f. Neigebaur, Das Volksſchulweſen in den preußifchen 
Staaten 1834. ©. 5. Rönne, Das preußifche Unterrichtswejen S. 18) veröffentlicht 
hatte, und insbefondere der ſchleſiſche Minifter Graf Schlaberndorf in ihm den rechten 
Mann fand, mittelft deſſen fie ihre beabfihtigten Schulverbefjerungen auch in den neuen 
katholiſchen Landestheilen durchzuſetzen hoffen konnten. Man ftellte ihn an die Spige 
ber neuen Diganifationen. So war die Ausarbeitung und Durdführung des „Land— 
jchulreglements für die Römiſch-Katholiſchen in Städten und Dörfern des fouveränen 
Herzogthums in Schlefien und in ter Grafſchaft Glatz“ vom 3. Nov. 1765 MNeigebaur 
a. a. O. S. 18. Rönne ©. 131) insbefondere fein Werk, wie denn nun auch dieſes 
Geſetz ihn mit feiner ganzen eigenthümlichen Thätigfeit auf die bejte Weife kennzeichnet. 
Es dringt $ 1—11 auf die forgfältige Heranbildung von Lehrern und einen obliga- 
toriſchen Beſuch der gegründeten Seminarien, welde insbefondere „in der Runft, bie 
Jugend in der deutſchen Spradye zu unterrichten, nad der für die fatholifhen 
Schulen beliebten Lehrart, die erforderlihe Geſchicklichkeit mittheilen ſollen.“ 

„Der Lehrer aber muß tradhten, daß in feiner Schule alles, was man daſelbſt lehret, 
gründlich, vortheilhaft und fo wie es im gemeinen Leben gebraucht wird, gelehrt und 
gelernt werde. Er muß demnach befliffen fein, daß der Lehrer feinen Schülern von 
allen Dingen Grund angebe. Er muß fidy beftreben, daß nicht, wie bisher meift geſchehen, 
bloß das Gedächtnis der Schüler angefüllt, jondern deren Berftand aufgeflärt und geübt 
werde. Wie wir nun diejenige Lehrart, nad welcher die dermalen bei den Normal 
ſchulen angeſetzten erften Lehrer unterrichtet worden find, von ber Befchaffenheit befinden, 
daß durch deren Beibehaltung alles dies fehr wohl erhalten werden fann, jo wollen 
und befehlen wir, ſolche überall zu gebrauden, das Wefentlidite 
davon, fo in ver Budhftabenmethode, vem Tabellarifiren, durch Frag 
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und Antwort und Zufammen-Unterrihten befteht, burdgängig einzuführen, 
wie auch die hiezu verfahten Bücher und Tabellen überall zu brauchen” ($ 4. 5). Im 
Weitern wird der Befud der Seminarien von Seiten aller Gandivaten des geiftlichen 
Standes anbefohlen ($ 10), Näheres über die äußere Ordnung der Schulen ($ 11—24) 
und die ftufenmäßige Methode des Unterrichts ($. 17 — 24) feftgefegt, der Schulzwang 
und eine Gontrole des Schulbeſuchs der Kinder gegenüber von Eltern und Dienftherren 
ftreng normirt ($ 25—34), zu dieſem Behufe vie bejondere Unterftägung der armen, 
mittellofen Kinder von Gemeinde wegen befohlen ($ 35—41), und endlich eine jorg- 
fältige Schulauffiht und Schulvifitation nad Gemeinden und Diftricten theil® durch 
die Ortöpfarrer und die Erzpriefter, theil® durch befondere von der Regierung ernannte 
Dberfhulinfpectoren aus dem geiftlihen Stande ($ 42— 62) angeorbnet. Auf ver 
Grundlage diefes Statuts entwidelte nım Felbiger, der tie Durdführung der Schul- 
verbeflerung immer mehr als jeine Lebensaufgabe erkannt hatte, freilih unter großen 
Schwierigkeiten, welche ihm die Abneigung des Bolls und der katholiſchen Geiftlichkeit, 
ja fogar mander eiferfüchtiger Proteftanten bereitete, eine aufßerorventliche, vielgefchäftige 
Thätigfeit (vgl. Felbiger, „Ausführliche Nachricht von der erft zu Sagan, dann aber in ganz 
Schleſien und der Grafihaft Glatz unternommenen Verbefferung der katholiſchen Schulen’ 
©. 1—96, 1768). Ueber die Tendenz jeiner Beftrebungen ſpricht er fih in feiner 
Hauptſchrift: „Eigenfchaften, Wiflenfhaften und Bezeigen rechtſchaffener Schulleute, um 
nad dem in Sclefien für die Römiſch-Katholiſchen bekannt gemachten Landſchulreglement 
der Jugend nüglichen Unterricht zu geben.” Bamberg und Würzburg 1772 ©. 1—568) 
folgendermaßen (S. 63) aus: „Die alten Schulleute fahen vornehmlid nur auf das 
Gedächtnis und plagten die Jugend mit Auswendiglernen. Bei ver neuen Yehrart ſucht 
man a) das Gedächtnis nicht mit bloßen Wörtern, ſondern auch mit Sachen anzufüllen; 
b) den Berftand zu üben, zum Nachdenken und Ueberlegen anzuführen; c) von allen 
Dingen den Grund anzugeben, daß tie Jugend ihn einfehe; d) die Jugend durch 
Fragen (durd Katedhifiren) anzuhalten. Vorhin lehrte man in ven Schulen, 
ohne fich zu befümmern, ob man bad, was man ber Jugend beibradhte, fo lehrte, wie 
man ed brauchte. Man begnügte fich in den meiften Schulen, bie Kinder bloß lejen 
und einen furzen Katechismus auswendig lernen zu laffen, ohne ans Schreiben, Rech⸗ 
nen zc. zu gedenken. Jetzt bemühet man jich nichts, ald was man im gemeinen Leben 
braucht und jo wie man es brauchet, zu lehren und fowohl vernünftige als auch brauch— 
bare, arbeitfame und gefittete Leute zu bilden. Die alten Schulleute dachten wohl faum 
daran, mie fie gejhwinder und beffer ihren Zweck erlangen könnten. Jet ſucht man 
ben Schülern das Lernen zur Luft und angenehm, fo wenig beſchwerlich als möglich 
zu machen und in kurzer Zeit und mit weniger Mühe alle Kinder durch die Schule 
vermöge des Zufammen-Unterrichtes zu unterweifen. Ehedem war es ber Will- 
für eines jeden Schulmanns überlaffen, wie er unterrichten oder eines nad; dem andern 
vortragen wolle. Nun hat man alles, was foll gelehrt werden, in Tabellen 
und andern Auffägen fo geordnet, daß wenn Schulleute darnad id 
nur adten, alles ſowohl ordentlih als gründlid und aud fo viel, als 
der Jugend zu lernen nöthig ift, vorgetragen wird; man fängt im allen 
Dingen vom Leichteften an und geht ſodann erſt zum Schwereren fort und Iehret das 
zuerft, ohne weldyes das Folgende nicht kann verftanden werben.“ — „Für alle Dinge 
aber, die ins Gedächtnis follen gefaßt werben, bebient man fi eines befonberen 
Bortheilg — nämlih der Buhftubenmethode" Das für die damaligen Zeiten 
eigenthümlich Neue der Felbiger'ihen Methode beftand alfo neben dem Katechiſiren 
(Abfragen des Mitgetheilten) einmal in vem Zufammen-Unterrichten, im Gegen- 
faß zu ber bis dahin herrſchenden Unmethode, wornach ein Kind nad) dem andern „auf 
fagte.” Um jenes zu bewerfitelligen, follten bie Lehrer darauf dringen, daß die Kinder 
einerlei Lehrbücher hätten; wenn die Schüler etwas zu leſen oder herzufagen hatten, 
follten alle in vemfelben Tone und vemfelben Momente viefelben Wörter jagen, und 
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waren bie Kinder, welche im allgemeinen viefelben Kenntniffe und Fähigkeiten hatten, 
in Eine Claſſe zu vereinigen ꝛc. Was ſodann das Tabellarifiren betrifft, fo verftand 
(vergl. Hähn's eigene Abhandlung von ber Litteralmethode, 1777.) Felbiger darunter 
den Gebraud von „Auffägen, wodurch man das, was Schüler lernen jollen, nad allen 
Hauptftüden und Nebendingen, Abtheilungen, Zufägen und Beſtimmungen bergeitalt 
zufammengeorbnet hat, damit Pernende taraus nicht allein alles, was fie von vergleichen 
Sachen zu wiſſen nöthig haben, ſondern aud die Orbnung erfehen fünnen, wie eins 
auf das andere folgt und zufammenverbunden ift.“ Es gab zweierlei Tabellen: 1) folche, 
melde in ver Form von Stammbäumen mit Klammern eingerichtet waren, und 2) ſolche, 
in denen durch bloßes Einrüden der Anfangswörter jeder Zeile die Haupt und Neben- 
Dinge und was zu jedem gehört, unterfchieven werven.* Cie erftredten fih auf ven 
Katehismus, das Nechtichreiben, das Leſen, das Rechnen und enthielten theils Definitio- 
nen und fpftematifirende Ueberblide theil® Inbegriffe von Kegeln, und folten fo ange- 
wendet werben, daß (a. a. DO. ©. 59) „I) ber Lehrer fie orbentlih und beutlih auf 
eine große Tafel mit Kreide anfchreibe; 2) die Schüler diefe fo wie andere Dinge, welche 
nad diefer Lehrart auswendig gelernt werden, ins Gedächtnis faffe; 3) ver Lehrer 
fodann das Angefhriebene wo nöthig erläutere, darüber Fragen anftelle und mache, 
daß fie alles deutlich einfehen; 4) immer dafür forge, daß die Tabellen den 
Schülern eher beigebradt werten, als die Sachen, die fie betreffen, 
z. B. ehe die Kinder zu numeriren oder zu addiren anfangen, muß ihnen die Tabelle 
vom Numeriren oder Addiren beigebracht werben." Die hinzukommende Bud: 
ſtabenmethode endlich beftand dann noch darin, daß „ver Lehrer die Wörter der 
Säge und der Tabelle nur mit den Anfangsbuchftaben auf der Tafel bezeichnet und 
biefelben mit Hinweifung auf die leßtere jo lange wieberholt, bis die Kinder im Stande 
find, die Site aus der Erinnerung nachzuſprechen.“ — Wir werden über die faljchen 
Einbildungen und Verkehrtheiten diefer Methode, welche Allgemeines vor Einzelnem, 
Abſtractes ftatt Concretem, Regeln über die Sache ftatt Uebung in ver Sache, Worte 
flatt der Realitäten gab und in der guten Meinung, dem rein gedächtnismäßigen Unter 
richt zu ſteuern, auf einem Umweg demſelben Uebel förmlich in vie Hände arbeitete, 
welche überhaupt einen vrüdenden Lehrmehanismus begründete, von unferem Stand— 
punct aus vielfach zu lächeln verfucht fein. Aber wir follen darüber nicht vergeſſen, 
wie wohlfeile Kunft e8 wäre, auf die ſchweren Mühen ver erften Pionniere auf dem 


*) Probe: Die katechetiiche Tabelle Felbiger's: (Heppe a. a. D. S. 94). Erflärung: (K)ate- 
chismus (b)eißt (d) (Buch, (a)us (d)em (d)ie (Iyugend (djen (drjiftlichen (R)eligionsunterricht 
(durch (Fragen (und (Antworten (erlernt. Die hriftliche Lehre handelt man ab 


Ueberhaupt. daß ein Gott ſei, der alles 
theils nothwendig zu erſchaffen hat und regiert. 
wiſſen iſt, daß Gott ein gerechter Rich- 
ter ſey ıc. 
Dieber gehört, was 
jedem Ghriften das apoftolifche Glaubens- 
theils auch geboten und d gi a e 5 
nlitzlich iſt zu wiſſen, er Ders 


den englifchen Gruß, 
zwei Gebote ber Liebe ıc. 


Insbeſondere. glauben, 
hoffen, 
spe — was Gott geoffenbart hat, 
nis deſſen, was brauchen, was er durch ſeine Kirche zu 
Chriſten meiden, glauben vorſtellt ꝛc. 
üben, 


gewärtigen follen, 
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noch fo rauhen und brachliegenden Feld der Volksſchulbildung herabzuſehen, und wie 
felbft umfere fortgefchrittene Pädagogik fortwährend — wenn aud in anderer nur ver- 
büllterer Geftalt — mit denfelben Uebeln zu kämpfen bat. Zugleich dürfen wir bie wirklich 
bedeutenden Förderungen nicht verkennnen, welche gegenüber dem förmlich unbeholfenen 
und chaotiſchen Zuftand der früheren Schulmethopif, von dem man ſich kaum zu niedrige 
Borftellungen bilden kann, der Bolksunterriht durch Felbiger empfing. Man benfe an 
die erften Anfänge des Zufammen-Unterrihtens und des Claffen-Eintheilens, wobei zu— 
gleich zu erwähnen ift, daß aud auf dem Felde des Lefe- und Schreibunterrichts (Auf 
führung der Buchſtaben nit nad der gewöhnlich alphabetiihen, ſondern nad ver 
genealogifhen Ordnung; Analyfe der Buchftaben mit Hülfe ver Wandtafel; richtige 
Haltung der Kinder beim Schreiben) wirklich wefentlihe Fortfhritte durch ihn angeregt 
und ing eben eingeführt wurden. — Sehr darakteriftiich für Zeit und Perfönlichkeit 
ift die Thätigkeit Felbiger's in dem Gebiete des vollsmäßigen Religiondunterrichtes, 
welchem 3 von ihm auf der Grundlage des Caniſitus'ſchen Katechismus ausgearbeitete 
Katehismen (aus dem Jahre 1766) dienen follten. Der erfte für tie Heinen Kinder 
beftimmt, nur 1 Bogen ftarf, beftand bloß aus kurzen Sägen, ohne fragen und Ant» 
wort; er „gehörte bloß vor das Gedächtnis“ und war „in der Schule wörtlid aus— 
wendig zu lernen mit einer Tabelle, nicht zu erklären.” Im zweiten für Kinder von 7 
bis 10 Jahren „ift vor ven Berftand geforget. Er enthält mehr Säge und Erläu— 
terungen in Frag und Antwort. Auch diefer wird auswendig gelernt, allein ftets mit 
Erklärungen, daß Kinder von allem Begriffe befommen. Der dritte ift fehr ausführlich, 
ohne Frag und Antworten. Dieſer enthält noch mehr und weitläufigere Erflärungen 
der Glaubenslehren und Lebenspflihten, die Beweisftellen aus der heiligen 
Schrift, und Ermahnungen nebſt rührenden Beweggründen zur Ausübung der Reli— 
gion. Sein Zwed ift, daß bie älteren Kinder von ben Lehren überzeugt und ihr 
Wille bewegt werde.” Wir jehen, die Grundfehler der Felbiger'ſchen Methode wieder— 
holen ſich auch auf tiefem Gebiete. Was aber den Inhalt ver Katechismen betrifft, fo 
ift derjelbe bezeichnet durch eine vorherrſchend moraliſch-praktiſche Haltung, eine möglichſte 
confeffionelle Weitherzigkeit, und den Verſuch einer biblifchen Begründung, wie denn 
Yelbiger auch eine Ausgabe der 4 Evangelien und fonntäglihen Perifopen in einer 
deutfchen Ueberſetzung in feinen Schulen einführte! — So fprady fih in den Be 
ftrebungen Felbiger's, im Gegenſatz zu ver bisher gepflegten mönchiſch und jefwitifch- 
hierarchiſchen Gultur, wenn aud vielfah auf eine einfeitige Weife, „doch jener echte 
Geiſt des Chriftenthums aus, der anftatt an die Verberrlihung der Auctorität des 
Pabſtthums und der Hierardjie der äußern Kircheninftitute zu denken, fih auf das zu 
richten ſuchte, was dem driftlihen Volle Noth that, damit es chriſtlich und gottjelig er- 
zogen werde” (Heppe, a. a. O. ©. 98), Und in viefem Streben lag bie tiefere fitt- 
lihe Bedeutung der echt volksthümlichen Thätigkeit Felbiger’s, die wir ob feinen unbe— 
holfenen methodiſchen Verſuchen nicht überfehen dürfen, und die in vielen warmen 
Aeußerungen riftliher Humanität hervortritt. 

Bald follte ſich jedody für Felbiger ein noch viel größerer Wirkungsfreis eröffnen. 
Aud in den benachbarten Defterreih unter Maria Thereſia war eine neue Zeit er- 
ſchienen. Die Erfhütterungen des öfterreihifchen Staat? im öſterreichiſchen Erbfolge 
frieg und dem Tjährigen Krieg hatten bier das rege Bedürfnis gänzlicher Veränderungen 
in der Staatsverwaltung, der Vermehrung und Stärkung der materiellen Staatsträfte 
und im egenfag zu der früheren Vernachläßigung der Volkszuftände ein eifriges 
Streben, die unteren Volksclaſſen geiftig und fittlih zu heben, hervorgerufen. Das 
Borbild des preufifchen Staats und insbefondere die Thätigfeit auf dem Felde ber 
Volksbildung in dem benachbarten Schlefien erregten Auffehen. Der Einfluß der Iefuiten 
war allmählid unter dem Einfluß des befannten, von Maria Therefia (1745) berufenen 
holländiſchen Arztes und vertrauten Berathers der Kaiferin, van Swieten gebrochen. 
(Ueber dieſe Berhältniffe — vergl. Beidtel, Ueber die öſterreichiſchen Unterrichtszuftände 
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in den Jahren 1740 — 1792. Sitzungsbericht der kaiſerlichen Akademie ber Wiflen- 
haften. Phil. hiſt. Claffe. 1851. 2. ©. 707 f. ©. 743 f.) Im Zufammenhang da- 
mit fühlte e8 die Regierung als ihre Pflicht, das bisher rein der Sorge der Kirche 
überlaffene Gebiet der Schule und insbefondere aud) der Volksſchule in ihre eigene 
Hand zu nehmen. Das Schulwejen erſchien als eine wichtige Staatsfache (vgl. Sonnen- 
feld, Handbuch ver Polizeiwiffenihaft 1770 ©. 125 f. „Das Schulwejen ift ein 
Politikum,“ Hofveer. v. 13. Dct. 1770). Es ward daher fhon 1770 in Wien eine 
ſtaatliche Centralfhuldirection errichtet, und zu gleicher Zeit (22. Oct. 1770, ſ. Samm- 
lung der #. f. Verorbnungen und Gefege. Wien 1780 Band VI. ©. 299) zu Wien 
eine Normalfchule gegründet worben, „in welcher die Jugend nicht nur in verſchiedenen 
Claſſen abgetheilt, nady einer neuverbeſſerten und mit feinem Gedächtniszwang ver- 
fehenen (!) Lehrart, in den Olaubenslehren, im Lejen, Schreiben und Rechnen, wie aud) 
in den Grundſätzen der deutſchen Mutterfprache, in ver regelmäßigen Anwendung ver- 
jelben bei vorfommenden Gejhäften des gemeinen Lebens, in der Erdbeſchreibung, in 
der Religions: und Baterlandsgefhichte, in den Regeln ver fittlihen Klugheit und 
Wohlanftändigfeit gründlichen Unterricht, durch eigens hiezu beftellte geiftlihe und 
weltliche Lehrer empfangen, fondern auch Fünftige Schullehrer zur ausübenden Kenntnis 
aller obigen Wiſſenſchaften und der mit dem praftifchen Lehramt verbundenen praftifchen 
Vortheile und Pflihten angeführt werden follen.”" Sofort war im Jahr 1773 vie 
fürmliche Aufhebung des Jejuiten-Ordens erfolgt. Nun follten die umfaſſenden Plane 
der öſterreichiſchen Negierung im größeren Maßſtabe im ganzen Land durchgeführt wer- 
den. Zu dieſer Reform des öfterreihiihen Schulwejens ward Felbiger, nachdem ihm 
König Friedrih auf den befonvern Wunfh der Kaiferin den erforderlichen Urlaub er- 
theilt hatte, im Jahre 1764 berufen und ihm daher die Stelle eines „Generaldirectors 
des Schulweiens für die öfterreihiihen Staaten“ übertragen. Die Grundlage für bie 
von ihm fofort hier entwidelte umfaſſende organifatorifhe Thätigkeit bildete die durch 
ihn entworfene „Allgemeine Schulordnung für die deutſchen Normal, Haupt: und 
Trivialihulen in ſämmtlichen königl. Erbländern“ vom 6. Dec. 1774, 8 21—24 
(Sammlung ver k. k. öfterreichifchen Gefege. Wien 1780 Band VII. ©. 116 f.). 
Es ift bier nicht ver Ort, auf den Inhalt dieſes Geſetzes, das eine höchſt bedeutende 
Stelle in der Geſchichte des öſterreichiſchen Schulwejens einnimmt (Einleitung: „Da bie 
Erziehung der Jugend beiverlei Geſchlechts, als die wichtigfte Grundlage der wahren 
Slüdfeligkeit der Nationen, ein genaueres Einjehen erfordert, jo hat diefer Gegenftand 
alle Aufmerffamkeit um jo mehr auf ſich gezogen, je gewiffer von einer guten Erziehung 
und Yeitung in ven erjten Jahren vie ganze künftige Lebensart aller Menſchen und 
die Bildung des Genied und der Denfensart ganzer Völkerſchaften abhängt, vie nie- 
mals erreicht werden fann, wenn nit durch wohlgetroffene Erziehungs und Lehr: 
anftalten die Finfternis der Unwiſſenheit aufgefläret und jedem ver feinem Stand an- 
gemefjene Unterricht verfhafft wird") näher einzugehen. Genug, daß dadurch bie 
Grundſätze der Hähn-Felbiger'ſchen Schulmethodik aud auf das öfterreihiihe Schul 
weſen übergetragen und in den organifirten genannten breierlei Arten von Schulen, 
wozu noch bejondere Nepetitionsihulen am Sonntag famen, der Unterricht auf der 
Örundlage obligat eingeführter Lehrbücher und Tabellen, geregelter Winter- und 
Sommerjhulzeit, einer (für jeden Unterrichtsgegenftand befonders) gegliederten Claſſen— 
eintheilung, genauer bis ins Detail ausgearbeiteter Normallectionspläne und forgfältiger 
ſtaatlicher Auffiht ein bis zur Starrheit feftes Syſtem des Volksunterrichtsweſens zu 
ihaffen gefuht wurde. Vorläufig befhränkte fih die Thätigkeit Felbiger's und die neue 
Schuleinrihtung auf Wien und das eigentlihe Defterreih, fand jevod immer mehr 
Anerkennung (vergl. die Schrift: Yelbiger's Größe der Wohlthat ver Normaljchulen. 
Prag 1781) und griff ſchon in den nächſten Jahren aud in den andern Erblänvern, 
namentlih in Böhmen Platz, wo ter befannte Dechant Ferdinand Kindermann zu 
Kaplitz (von Maria Therefia wegen der Verbienfte um das Schulweien mit dem Namen 
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„von Schulftein” in den Adelſtand erhoben) feinen Beftrebungen bereit# vorgearbeitet 
hatte und durch Berbindung von inbuftriellen Beihäftigungen mit der Schule dem 
ganzen Unterrichtsſyſtem noch einen neuen praftifchen Charakter aufzuprägen verfuchte. Ja 
bald zeigte fi ver Einfluß der Felbigerfhen Reformen im ganzen katholiſchen Deutfch- 
land, wo im Anſchluß an feine Richtung und Methodik ein bisher ungefannter Eifer in 
Beihaffung eines gebeihlihen Vollsſchulweſens auf den verjchiedenften Territorien hervor: 
trat. (Man vergleiche 3. B. die Nachrichten über die Organifationen im geiftlichen Reichs— 
ftift Neresheim, f. meine Sammlung der württembergifhen Schulgefege ©. 54; in den 
Bisthümern Bamberg und Würzburg f. Franz Ludwig v. Erthal, Fürftbifhof von Bam- 
berg und Würzburg v. Bernhard. Dr. Herrmann Reuchlin.) Tübingen 1852; im 
Bisthum Münfter vgl. Gefchichte v. Fürftenbergs und DOverbergs.) 

In Oeſterreich felbft war Felbiger's Wirkfamfeit nur zu kurz. Schon im Jahre 
1778, als der bairifche Erbfolgefrieg auszubrehen drohte, erhielt Felbiger von Friede 
rich II. den Befehl, entweder nad Schlefien zurüdzufehren oder auf die Abtei Sagan 
zu verzichten. Felbiger glaubte, um fein begonnenes Lieblingswerf gegen bie zahlreichen 
und einflußreihen Widerfacher zu fügen, das Pestere thun zu müßen, und bie Kai— 
ferin Maria Therefia gab ihm zur Entſchädigung die Probftei Presburg und eine jähr— 
liche Penfion von 6000 fl. Aber das Merkwürdige und noch nicht gehörig Erflärte 
ift, daß Felbiger ſchon unter Iofeph II. (1780 Regierungsantritt) auf die Seite ge— 
Ihoben ward und feine mehr ftillen Bemühungen — vielleicht unter der unruhigen auf 
augenblickliche Erfolge dringenden Thätigkeit, melde die neue Regierung bezeichnete — 
nicht mehr vie alte Unterftügung fanden. Er erhielt ven Befehl, ſich auf feine Probftei 
nach Presburg zu begeben und auf die Verbefferung des ungarifhen Schulmwefens fein 
Augenmerk zu richten. Hier ftarb am 17. Mai 1788 ver thätige, vielgefhäftige* Mann, 
deſſen Perfönlickeit wir in dem Maße ſchätzen werben, als und warme, energijche 
Hingabe der vollen Lebenskraft an ein erfanntes und ergriffenes ebles Ziel, und ins— 
befondere an die eben jo unendliche als dornenvolle Arbeit für Humanifirung des Bolts 
in ihrem fittlihen Werth hoch fteht. Seine Wirkjamfeit felbft aber wir uns um fo 
bebeutender erfheinen, je unbefangener und gerechter wir das vielfady verfannte 18te 
Jahrhundert mit feinen fittlih und intellectuell unfäglich traurigen Zuftänden und feinen 
friſchen Lebenstrieben wie auf andern, fo auf dem pätagogijchen Gebiete werben beur- 
theifen lernen. — Leider freilich haben die Früchte derfelben durch eine tragifche Fügung 
in das Gegentheil von dem, was ber edle Dann erftrebte, ſich verkehrt. Während mit 
dem Tode Joſeph's IT. (1790) und Leopold's II. (1792) und dem damit zufammenhängen- 
den Einbrehen kirchlicher Reaction der fittlih befruchtende, humane und intellectuelle 
Hebung erftrebende Geift Felbiger's einem kirchlich erclufiven und verfinfternden Geifte 
weichen mußte, wußte der Jeſuitismus mit fchlauer und Muger Berehnung bie von 
Felbiger gefchaffenen ftarren Unterrichts- und Schulformen dazu zu benügen, um darauf 
jenen drückenden Schul- und Pehrmechanismus zu gründen, welder das öſterreichiſche 
Schulweſen bis vor furzem charafterifirte und bier jeder freien und wahren Bildung 
einen beinahe wmüberfteiglichen Damm entgegenfegte. So fam es, daß zu gleicher Zeit, 
während in Norddeutſchland, der urfprünglichen Heimat der monftröfen Viteralmethode, 
die freie — wenn auch langfame — Entwidlung des geiftigen und pädagogifchen Lebens 
von felbft über folche verunglüdte Verfuche hinaustrieb, das Verkehrte derjelben bald im 
Mares Licht ftellte (vergl. die Schrift: Freimüthige Benrtheilung der öſterreichiſchen 
Normalichulen 1783. Niemeyer, ſchon in ber erften Ausgabe feiner „Grundſätze für 
Erziehung und Unterricht” 1786), und für neue tiefgreifende Negungen Raum fcafite 
(v. Rochow; Gründung feiner Dorffhule 1773. Baſedow's Philanthropin, 1774), jene 


*) Gin vollftändiges Berzeichnis von Felbiger’s zahlreihen Schriften (auch aus dem Gebiet 
der populären Naturkunde) f. in Meufel’s Lexikon der von 1750 — 1800 verftorbenen deutſchen 
Schriftfteller III, ©. 297 fi. 
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in dem von dem nationalen Leben und freier geiſtigen Regſamkeit ſich abſchließenden 
Oeſterreich zu einem wahrhaft traurigen, ſtarren, allen Geiſt tödtenden Syſtem ſich ver— 
härtete. Welche Warnung liegt aber darin für jede ihre natürlichen Grenzen verkennende 
Staats⸗ oder Kirchenpädagogik! Eiſenlohr. 

Fellenberg, (Philipp Emanuel von F.). Literatur: Allgemeine Zeitung von 
1844, Nr. 332. Beilage. Ohne Zweifel von demfelben Verfaſſer: Fellenbergs Leben 
und Wirken von W. Hamm. Bern 1845. Diefe Schrift giebt auch ein Verzeichnis 
der von und über Fellenberg und feine Anftalten erfchienenen Aufjäge und Schriften, 
welches aber ebenfo unvollftändig ift, wie bie eben daſelbſt enthaltene Aufzählung ver nam⸗ 
bafteren Männer, welche an Fellenbergs Anftalten wirkten. Neuer Nekrolog der Deut- 
ihen, 1844. 2. ©. 746— 753. Der hiftorifhe Theil des Artikels ift faft wörtlich 
gleihlautend mit den angeführten Auffägen von W. Hamm, der fritifche Theil aber, 
jelbftändig bearbeitet, enthält jehr richtige Urtheile. 

Emanuel von Fellenberg war in dem erften Viertel diefes Jahrhunderts ein in 
allen ändern der Erde, die von hriftlicher Givilifation berührt find, berühmter und 
gefeierter Name. Er verkehrte mündlich und ſchriftlich mit den ausgezeichnetften Zeit- 
genoffen, unter weldyen es genügen wird, neben vielen gefrönten Häuptern die Namen 
eines W. v. Humbolot, Göthe, Fichte, Bieyds, Abbe Gregoire, Capo d’Istria, Rosziuszto, 
Lord Brougham, Montgelas, von Gagern, zu nennen. Sein Briefwechjel, welcher ohne 
Zweifel in den Händen feiner Familie ift, muß unter ben Gorrefpondenten mit wenigen 
Ausnahmen die hervorragendften Namen auf dem Gebiete ver neueften Eulturgefchichte 
enthalten. Seinen Ruhm verdankt Fellenberg feinen landwirthſchaftlichen und päda— 
gogiſchen Beftrebungen, insbefondere dem von ihm zuerft praftifh durchgeführten Ge— 
danken, die Volksbiltung und Vollserziehung in eine fruchtbare Verbindung mit dem 
Landbau zu bringen. 

Shen Fellenbergs Abftammung und Erziehung waren geeignet, in ihm hohe Ge 
danken und ideale Strebungen zu erweden. Geboren (27. Juni 1771) im Schoße einer 
wohlhabenden altbernifchen Patricierfamilie, von mütterlicher Seite ein directer Nach— 
fomme des holländiſchen Admirals Tromp, verlebte er feine erften Jahre unter den 
Augen eines wiſſenſchaftlich gebildeten, ernften und liebevollen Vaters, weldyer eine hohe 
Stellung in der Gejelihaft einnahm, und einer zärtlihen, frommen und aufopfernden 
Mutter, welche durd Erzählungen von den Grofthaten ihrer Ahnen des Knaben hoch— 
ftrebenden Sinn befeuerte. Später genoß er den Unterricht Nenggers, des nad) 
maligen Cultminiſters der helvetiihen Republik, und verweilte auch einige Zeit in dem 
Inftitute des befannten Dichters Pfeffel in Colmar. Bereits an diefe Zeit aber fnüpften 
fih Erinnerungen, welde beftimmend auf bie fpätere Richtung des Mannes eimwirkten. 
Häufige Beſuche Peſtalozzi's im elterlichen Haufe flößten ihm frühe eine große Achtung 
vor dem Streben diefe® Mannes ein. Eine Rede, melde fein Bater im Jahre 1786 
über bie Nothmwendigfeit einer Verbeſſerung der Nationalerziehung in feiner Eigenfchaft 
als Präſident der helvetifchen Gejellichaft hielt, machte einen ſolchen Eindruck auf ihr, 
daß er auf einmal die Bedeutung des Unterrichts und der Erziehung erfaßte und von 
nun an dieſem Gegenftand feine ganze Aufmerkjamkeit zumandte. Nimmt man hinzu, 
daß feine Entwidiung in ziemlich freier Weife vor fi) gehen fonnte, fo daß er gegen 
ſcholaſtiſche Pedanterie und gewifjenlofe Bequemlichkeit feiner Lehrer ſich offen auflehnte, 
daß er frühe durch Peftalozzi, durch feinen Vater und feine Mutter auf die Zuftände 
des Volls aufmerffam gemacht, abftracten wiſſenſchaftlichen Studien weniger Geſchmack 
abzugeminnen wußte, während er auf vieljährigen Reifen in feinem Vaterland vie Arbeit, 
Mühe, den Drud und vie VBerwahrlofung des Volks kennen lernte, daß er von Anfang 
an feine eigenen Wege gieng, ſich felbft von der Gefellihaft feiner Alterd- und Standes- 
genofien zurüdzog, deren Genüffe und Freuden mied, fi) auch erlaubte Bergnügungen 
verfagte und auf die nothwentigften Bedürfniſſe fih beſchränkte, jo findet man in dem 
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Knaben und Jüngling die Grundzüge von dem angeveutet, was einft ver Mann wer- 
den follte, 

Nachdem Fellenberg im Anfang‘ der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in 
Tübingen jus, doch mehr no politifch=philofophiiche Willenfchaften ftubirt, reiste er 
1794 nad Robespierre's Sturz nad Paris, wo er mit Sieyds und Abb& Grögoire be- 
kannt wurde. Nah Haufe zurücgelehrt wurde er, weil er gegen die Privilegien des 
Patriciats Iournalauffäge und Brochüren fchrieb, als Nevolutionär verbädtigt. Als 
im Jahr 1798 die Franzofen in die Schweiz einfielen, wurbe Fellenberg, ber vergeb- 
ih den Landfturm gegen fie zu organifiren fuchte, proferibirt, flüchtete nad) Deutfc- 
land und dachte fogar daran, nad Norbamerifa auszumandern. Allein bald änderte 
ſich die Lage der Dinge. Fellenberg wurde zurüdberufen und als Gefantter nad Paris 
geſchickt, um die Abberufung der franzöftiihen Agenten, welde ein förmliches Raubfyftem 
in der Schweiz etablirt hatten, zu bewirken, was ihm auch theilmeije gelang. Aber 
diefe diplomatifch-politiihe Thätigkeit emtleivete ihn gründlid. Er z0g ſich von allem 
öffentlichen Wirken zurück, kaufte 1799 von ver Familie Erlach den vernachläßigten Wylhof, 
von ihm Hofwyl genannt, und widmete fein ganzes Leben ausſchließlich und mit un- 
ermüblicher Beharrlichkeit ver Aufgabe der Erziehung, wobei er nicht bloß das Indivi— 
duum ins Auge fahte, fondern ausgieng von dem großartigen Gefichtspunct des Staats: 
manns, welcher in der Erziehung das Hauptmittel erfannte, die Wohlfahrt der Nationen 
und der Menfchheit zu begründen. 

Die erften Jahre verwandte Fellenberg auf die landwirthſchaftliche Verbeſſerung 
d28 fehr herabgetommenen Gutes, weldes in Folge feiner einfihtigen, vaftlofen und 
wohlberechueten Bemühungen aus einem Herrenhof zu einer blühenden Colonie anwuchs, 
in welder jih auf dem Grunde einer rationellen Bewirtbihaftung um zahlreihe päda— 
gogiihe Anftalten von allen Stufen eine blühende gewerblihe und felbft kaufmänniſche 
Thätigkeit anfievelte. Fellenbergs hohe Verdienſte um die Landwirthſchaft mögen an 
einem andern Orte ihre Stelle finden. Hier haben wir ed mit ven Erziehungs- und 
Unterrihtsanftalten zu thum. Im Jahr 1804 gründete Fellenberg die Armenſchule (aud) 
landwirthſchaftliche Schule genannt), in welde er zuerft arme verwahrloste Anaben, 
jelbjt Sträflinge aufnahm, um fie durch zwedmäßige Arbeit, vorzugsweife lanbwirtb- 
ſchaftliche aber auch gewerbliche, und daneben hergehenden Unterricht zu nüglihen Glie— 
bern ter Gefellihaft zu bilden. Später wurben aud Söhne von wohlhabenderen 
Eltern gegen mäßige Penfion aufgenommen. Es find dabei vorzugsweije zweierlei Prin- 
cipien ins Auge zu fallen. Die Schule follte durdy die Arbeit der Zöglinge ſich felbit 
erhalten; der Unterricht, welcher neben ber Arbeit bergieng, follte im Lichte der Erholung 
ericheinen, weshalb die Stunden auch zu ver Zeit ftattfanden, welche zur Arbeit weniger 
geeignet find, z. B. Winters Morgens frühe, Abends ſpät bei Lichte, um die Mittagszeit. 
In wie ferne das Erftere erreicht wurde, das läßt fi wohl nicht beftimmt nachweiſen. 
Es wurde zwar Bis auf den kleinſten Anaben genaue Buchführung eingehalten, ver 
Werth feiner Arbeit tarirt und eben fo die Koften feines Unterhalts verzeichnet. Aber 
bei dem Ineinandergreifen der verſchiedenen Arbeitsgebiete und Lehrinftitute ift es wohl 
faum möglich, zu einem Haren Nefultat zu gelangen. Es muß jedod angeführt werben, 
daß Fellenberg vie Ueberzeugung hatte, die Schule erhalte ſich felbft, wobei er ſich 
wohl, wie wir glauben, einer Ilufion hingegeben hat. Die im Jahr 1816 im Verein 
mit Linth-Ejcher gegründete Lintheolonie in Glarus gieng ebenfalld von diefem Grund» 
gedanten aus. Und vielleiht um den Beweis ſchlagender zu führen unb ein reineres 
Rejultat zw erzielen, wurde im Jahre 1823 vie Heine Colonie in Maykirch, in der 
Nähe von Hofwyl, gegründet. 11 Knaben und 1 Lehrer erhielten dort ein nicht aus - 
gebautes Haus und ein Stüd wüften Feldes jammt den nöthigen Vorſchüſſen. Die 
Heine Wirthihaft, freilih von edlen Menihenfreunden und wohl auch von der Mutter 
colonie vielfach unterftügt, gevich und kam zu Kräften. Das Gütchen konnte angeblich 
feine Verbindlichkeit deden und zulegt zu einem lohmenden Preis verkauft werben 


Fellenberg 353 


(Hamm, fyellenbergs Leben :c. ©. 24). Aber man hat aud hier in die Rechnungs- 
führung doch feinen reinen Cinblid gewinnen können, wenn man auch auf bie für bie 
Anftalt ſehr werthvollen Geſchenke — Capo d’Iftria fiftete bei einem Beſuch eine Kuh — 
fein befonderes Gewicht legen will. Referent fand die Eolonie, welche eine reizende Lage 
hatte, im Anfang der 30ger Jahre in einem kümmerlihen Zuftand. Die Anficht, daß 
Armenanftalten dieſer Art ſich felbit erhalten können, dürfte wohl nad den zahlreichen 
Erfahrungen, bie indeflen überall gemacht worben find, als befeitigt zu betrachten fein. 

Dagegen ift der zweite oben erwähnte Grundfag, daß der Unterricht eine Erholung 
von der Arbeit fein foll, nicht leicht irgendwo volllommener durchgeführt worden. Re- 
ferent hat, jo oft er in einem britthalbjährigen Aufenthalt in Hofwyl dem Unterricht der 
Armenichule angewohnt oder die Anaben hat in die Unterrichtsftunden ab» und zugehen 
fehen, eine Munterkeit, Nröblichkeit und Frifhe wahrgenommen, welche bei dem Ge— 
danfen, daß diefelben eben von ver Handarbeit und zum Theil von fehr anftrengender 
berfamen, höchſt überrafhend war und fih nur erflären ließ aus ber inneren freude, 
welche der Unterricht ihnen gewährte, fowie freilich aud aus ber verhältnismäßig be— 
bagliheren Situation, in welche der Arbeiter beim Unterricht übergeht. Dabei muß 
bemerkt werden, daß Tiichtiges geleiftet wurde. Referent hat große Reliefs von Theilen 
ver Schweiz gejeben, von den geſchickten Händen diefer Arbeiter gefertigt. Einzelne 
Zöglinge diefer Armenfhule wurden als Erzieher und Lehrer an ten höheren Anftalten 
benütst und haben ſich fpäter als Yehrer in der Schweiz vortheilhaft ausgezeichnet. Im 
der Gründung und Erhaltung viefer Armenſchule erblidt Referent das Hauptverbienft 
Fellenbergs. Er ift zwar nicht der Schöpfer des Gedankens. Diefer Ruhm gebührt 
Peſtalozzi. Aber er hat die Idee, vie Peftalozzi geboren, zur Klarheit durchgearbeitet; 
er hat das, was Peftalozzi nicht zu verwirklichen vermochte, praktiſch jo durchgeführt, 
daß die Armenſchule in Hofwyl als die Mutteranftalt der zahlreihen indeflen in und 
außer Europa entjtandenen Anftalten betrachtet werden muß. 

Gedenken wir überhaupt hier des Verhältniſſes Fellenbergs zu Peſtalozzi, das fi 
fhon von der näheren Beziehung berfchreibt, in welcher der 24 Jahre ältere Peftalozzi 
zu Fellenbergs elterlihem Haufe ftand. Gleichheit der päragogifhen und fittlichen 
Grundanſchauungen und Gleichheit des Strebens mußte beide zufammenführen. Beide 
waren fo hingenommen von der Bedeutung der Erziehung, daß fie jeder feinen urfprüng- 
lichen Beruf verliefen und fih den pädagogiſchen Intereffen ausſchließend hingaben. Beide 
„lammerte des Bolts.“ Beide kannten das nicht, was man Lebensgenuß nennt. Beide waren 
jo eigenthämlich geartet, daß es fcheinen konnte, jeder wäre zur Ergänzung des andern 
geſchaffen, und beide zujammen müßten die erfolgreichite Wirkſamkeit entfalten können. Sie 
haben auch zweimal zu gemeinfamem Wirken ſich vereinigt im Jahr 1804 und im Jahr 
1817. Aber fie trennten ſich beivemal bald wieder und zwar nicht ohne Bitterkeit. Laſſen 
wir dahin geftellt, welhe Schuld hieran andere tragen, namentlich die Gehülfen und Lehrer 
Peftalozzt’s, deren Privatinterefien und Machinationen. Wir finden in der Eigenthün- 
fichkeit beider Männer noch Gründe genug, melde es begreiflidh machen, daß fie im 
Leben wicht zufammengehen konnten. Beide waren pädagogiſche Schwärmer, aber Peita- 
lozzi ſchwärmte für die Seelen, Fellenberg für die Staaten und für das Menſchen— 
geſchlecht, Peſtalozzi ſah in dem Geringften einen Gegenjtand feiner Liebe und Fürforge, 
Fellenberg fand in dem Glüde der Staaten und dem Heile der Menſchheit einen wir- 
digen Gegenftand feines Strebens.*) Wenn. Peftalozzi die weltbeglüdenden Plane jeines 
Gollegen zu großartig erſcheinen mochten, jo konnte Fellenberg im Kleinen und einzelnen 
hart, rüdfichtslos, gewaltthätig verfahren. Fellenberg war ein geborener Herrſcher, er 


*) Als Peftalozzi im Jahre 1804 feine Anftalt nach Münchenbuchſee in Fellenberg's nächſte 
Nähe verlegt hatte, fo proponirte Fellenberg fofort die Errichtung einer gemeinfamen Er- 
ziebungsrepublil in der Schweiz mit Errichtung von unter fih zufammenbängenben 
Bildungsanftalten in allen Kantonen der Schweiz. Hamm ©. 14 und Nekrolog d. D. ©. 750. 
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hat niemals Gleiche neben ſich geduldet, er hat ſich auch mit ber neuen liberalen Re— 
gierung in Bern nad dem Jahr 1831 als Mitglied des Erziehungsraths nicht ftellen 
innen. Er war aud darin ein Herrfcher, daß er perfönlich imponirte und, mo er es 
nöthig fand, trog der Einfachheit feiner Yebensweife und feines Auftretens, zu repräfen- 
tiren wußte. Er war aber nicht nur ein Herrfcher vermöge feines Temperaments, fon- 
bern audy vermöge feines Geiftes und insbefondere vermöge feines beveutenden Organi- 
fationstalentes und feiner raftlofen genrbneten Thätigfeit. Man muß die Orbnung 
und Sauberkeit gefehen haben, welche in Hofwyl in allen Stüden und an allen Orten 
berrfdjte, in den Ställen fowohl wie in dem Salon des „Stifters" ; man muß willen, 
wie wohlberechnet alles ineinandergriff, wie bie verfchiedenen Anftalten einander unter- 
fügten, wie die verjchiedenen Kräfte ausgebeutet wurden, wie bie zahlreichen Mitglieder 
der Fellenberg'ſchen Familie jelbft nach den verfchiedenften Richtungen hin den Zweden 
der Anftalt vienftbar waren, mie dann der „Stifter“ felbft über allem mwaltete, frühe 
auf, überall gegenwärtig, bald zu Fuß, bald zu Pferd, alles überwachend, auf ven Gang 
ver Bolitit eben jo aufmerffam, wie auf die Heinen Verhältniſſe feiner Schulen oder 
feines Biehftandes, in zahlreihem brieflihem Verkehr ftehend mit den ausgezeichnetften 
Männern und von nicht minder zahlreichen Befuchen des In- und Auslandes beehrt. 
Gewiß, wenn man auch durd; miandyes in Hofwyl erinnert wurde, daß man hier eher 
in einer zugawris*) im beffern Sinn des Worts als in einer Republik lebe, man 
tonnte nicht umbhin, den Geift des Mannes zur bewundern, ber dieſe Schöpfung ins 
Leben gerufen, organifirt und hernach faft ein halbes Jahrhundert lang mit That- 
kraft und Einficht geleitet hat. 

Man follte meinen, Peſtalozzi hätte fich jollen in eine ſolche Natur finden können. 
Allein bei genauerer Betrachtung der Sade wird man fi vom Gegentheil überzeugen. 
Peftalozzi war in Betreff der pädagogiſchen Befähigung Wellenberg weit überlegen. 
Sellenberg hat feine mangelhafte Anlage zum praftifchen Lehrer, obgleich oder eigentlich 
weil er Vorträge hielt über Theorie der Yandwirthfchaft, vocumentirt. Es fehlte ihm 
das für einen erfolgreichen Unterricht nothwendigſte Erforbernis, die Fähigkeit aus ſich 
heranszutreten und in die Anſchauungen und Borftellungen anderer einzugeben. Es fehlte 
ihn ferner an jpeciellen und pofitiven Kenntniffen in den Schulwifjenfhaften. In 
beiderlei Hinficht war ihm Peftalozzi weit überlegen, wie denn die Berbefjerung ver Methodik, 
welche gebaut ift einmal auf die Kenntnis des jugendlichen Geiſtes ſodann auf das Ver— 
ſtändnis des Lehrſtoffs, als ein Hauptverdienft Peſtalozzi's bezeichnet werben muß. Fellen⸗ 
berg's hochſtrebendem Geifte ſchienen diefe Dinge Hein, Peſtalozzi's feinfühlendem Sinne 
erichienen fie jehr wichtig. Es läßt fich denken, daß aud hierin Fellenberg orbnen und 
befehlen wollte, ebenfo aber au, daß Peftalozzi hierin ſich nicht unterordnen konnte. In 
anderer Beziehung kehrte fic das Verhältnis um. Peſtalozzi war ein Mann, ber ſich gehen 
ließ, im Aeußern höchſt unſcheinbar, faft diffelut, in ewiger pecuniärer Bebrängnis, er 
wollte fich in keine fefte Ordnung fügen, weil ihm dies alles zu kleinlich ſchien. Fellenberg 
war feineswegs karg — er fonnte jplenbid jein und die großartigften Opfer bringen — 
aber fparfam, berechnend, ftreng geordnet, immer bei Kaffe, weil ihm die Sorge für biefe 
Dinge wichtig ſchien. Fellenberg hatte aud für die Zeit ihrer Vereinigung die öfo- 
nomifche Leitung zu übernehmen fi verbindlich gemacht. Hierin nun fi unterzuorbnnen 
war Beftalozzi nicht möglihd. Wenn e8 ihm ſchwer war gegen feine Natur anzufämpfen, 
fo wurde die Schwierigfeit erhöht durch die herben Formen, in welche Fellenberg jeine 
Ölonomifchen Anordnungen Hleidete, Formen, deren ſich zu entfchlagen Fellenbergs Natur 
ebenſo fauer eingieng, als der Peſtalozzi's, fie zu tragen. **) 


) Fellenberg that fich häufig, befonders gegenüber von Angehörigen monarchiſcher Staaten 
etwas darauf zu gute, daß er „ein Republikaner“ fei. Nichts befto weniger nahm er feinen Au—⸗ 
fand, dem Lehrerconvent einmal zu wiffen zu tbun, daß er „feine Landſtände“ brauche. 

**) Fellenberg, von welchem Referent niemals ein bitteres Wort ber Peftalozzi gehört, der 
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Peſtalozzi war eine kindliche Natur, naiv, gemüthlich, voll Vertrauen und Liebe zu 
den Menſchen, aber audy leicht verlegt und zurüdgeitoßen, wenn fein Bertrauen getäufcht 
war, ſchwer wieder zurechte zu bringen, und wie er felbft allen Menjchen mit Wohl: 
wollen zuvortam, fo wollte er auch ſelbſt nicht rauh angelafjen fein. Ein folder Cha— 
rafter fonnte nicht wohl in die Länge fid vertragen mit einem Manne wie Fellenberg, 
ber, obwohl er in dem einen Puncte der Boltserziehung mit Peftalozzi ſchwärmte, doch 
font faft im allem ihm ganz unähnlid war; ein Mann der Borfiht, der Berechnung, 
bes praftiihen Verſtandes, voll Energie und Conjequenz verkehrte er mit Menjchen ftets 
im Andenken an die Zwede, zu welchen er fie brauchen fonnte und lief bald diplomatische 
Feinheit fpielen, bald gieng er mit Schärfe und Heftigkeit zu Werke. Sollten beive 
zufammengehen, fo lag es im Interefle der Sache, daß verjenige, der von Natur darauf 
angelegt war, aud ven Ton angab. Dies war Fellenberg. Peſtalozzi gber, wiewohl 
feineswegs unfügfam, fühlte fih von Fellenberg abgeftoßen. Er wollte ſich Fellenberg 
nicht nur nicht unterorbnen, fondern wollte nicht mit ihm zufammen gehen. Wir glauben 
übrigens, wiewohl wir zugeftehen, daß Peftalozzi ein reicherer und eblerer Geift war als 
Vellenberg, daß Peftalozzi von Fellenberg weniger einfeitig und billiger beurtheilt wurde, 
als Fellenberg von Peſtalozzi. Dies mag über das Verhältnis beider Männer genügen. 
Wenn aber von der Armenfhule in Hofwyl die Rede ift, fo muß vor allem ber 
Name des Mannes genannt werben, melden ausgewählt zu haben fyellenbergs Ruhm 
ift, welchem aber die Schule felbft ven größten Theil ihres Ruhmes verdankt; wir meinen 
Wehrli. Diefer ſchlichte und einfahe Mann, der feine höhere Bildung genofien, ver- 
einigte in einem feltenen Maße die Eigenfhaften in fi, welche der Hausvater und 
Lehrer einer Armenfhule haben ſoll. Kenntnisreid) und von ausgezeihnetem Lehrgefchid, 
dabei ſich weile befchränfend auf den Kreis feiner Anftalt, erfahren in allen landwirth- 
ſchaftlichen Geichäften, das ganze Leben der Zöglinge vom frühen Morgen bis zum 
fpäten Abend theilend, mit ven Berürfniffen ver Einzelnen und der Anftalt aufs genauefte 
bekannt, ruhig und doch immer eifrig, raftlos thätig und nie erfchöpft war er, Yellen- 
bergs geiftige Kraft und Ueberlegenheit anerfennend, ein trefflihes Werkzeug für Fellen— 
bergs Zwede, welcher ihm wiederum großes Vertrauen ſchenkte und ihm in feinem Kreife 
freien Spielraum ließ. Referent erinnert fi) wenige Menfchen kennen gelernt zu haben, 
welche er fo ganz an ihrer Stelle gefunden hätte wie Wehrli. Mit feinem Eintritt im 
3. 1810 hob fid) die Schule, welche bis dahin im Kampfe mit manderlei Schwierigkeiten 
nicht recht hatte gedeihen wollen, zu jener anerkannten Mufterhaftigkeit, durch welche fie 
die Mutter zahlreicher Tüchteranftalten in und aufer Europa, Hofmyl aber mitten in 
ſehr unruhigen und friegeriihen Zeiten ein Gegenftand gejpanntefter Aufmerkfamteit, 
eine Art Walfahrtsort für alle diejenigen geworden ift, welche ſich für das Wohl der 
Menichheit, bejonders der niederen Volksclaſſen und für die Löſung der ſchwerſten fecialen 
Probleme intereffiren (vgl. d. Art. Wehrlianſtalten). Daß er aud in felbftändiger 
Stellung fi zu bewegen wußte, hat er fpäter als vieljähriger Vorftand ver Thurgauer 
Normaljchule bewiefen, wohin er im J. 1834 berufen wurde. 
Indeffen waren es nicht allein die Verhältniſſe ver niederen Bolksclaffen, welche Fellen- 
berg ins Auge faßte. Im I. 1807 wurde zur-Bildung rationeller Landwirthe ein höheres 
landwirthſchaftliches Inftitut gegründet, welches einer großen Frequenz ſich erfreute und 


aber mit einem Bedauern fich über Peſtalozzi's Schwachheiten äußerte, welches aus einem nicht 
ganz berechtigten Bewußtſein ber Ueberlegenheit zu fließen ſchien, wie fie Praktifern gegenüber 
von unbeholfenen Theoretilern Bfters eigen ift, erzählte manche Anekdoten über die ungeorbnete 
Haushaltung, die Peftalozzi führte, fo umter anderem, Peſtalozzi babe die üble Gewohnheit ge- 
habt, tief in die Nacht hinein bei brennendem Licht im Bette zu leſen, fei auch wohl eingefählafen, 
ohne das Licht zu löſchen. Wellenberg nun habe die Anorbnung getroffen, daß Peftalozzi zum 
Sälafengeben nur ganz kurze Fichtreftchen zur Verfügung geftellt wurden. Darüber fei es zu 
beftigen Auftritten gelommen, Man ſieht, wie unbillig und doch faft wie nöthig dieſe Bevor— 
mundung war, 
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von dem aus die meiſten landwirthſchaftlichen Anſtalten Europa's ſich gebildet haben; 
großartige landwirthſchaftliche Vollsfeſte, landwirthſchaftliche Vereine lehnten ſich au 
dieſe Anſtalt an und gaben weithin Impulſe zur Nachahmung. — Zum Glanz Hofwyl's 
trug nicht wenig bei die im I. 1808 errichtete Erziehungs» und Bildungsanftalt für 
Söhne höherer Stände, von Fellenberg vorzugsweije die wiſſenſchaftliche Anftalt genannt, 
für welche fpäter ein eigener Erziehungspallaft — das große Haus — erbaut wurde. Die 
Anftalt war zuerft bis etwa zum Anfang des britten Jahrzehntes dieſes Jahrhunderts 
vornehmlih befucht von Söhnen des hohen Adels von ganz Europa und regierender 
Häufer, 3. B. von Württemberg, Sachſen-Hildburghauſen, Weimar, Medlenburg, Sar- 
dinien. Später änderte ſich dies und es fanden ſich beſonders Söhne aus reichen induftriellen 
Bamilien, man kann fagen aus allen Theilen ver Erde hier ein. Noch im Anfang des 
vierten Jahrzehntes dieſes Jahrhunderts traf man hier Nord» und Südamerifaner, Bortu- 
giefen, Spanier, Franzofen, Italiener, befonders viele Engländer, Schweizer, am wenigften 
Deutfche, wogegen die Lehrerfchaft vorzugsmeife aus Deutſchen und Schweizern zufammen- 
gefet war. Zu der genannten Zeit belief fih die Zahl ver Zöglinge dieſes Inftituts 
auf mehr als hundert. Die wiflenfchaftlihen und pädagogifhen Verdienſte dieſer fo 
renommirten Anftalt, an welder Referent felbft 21, Jahre Lehrer geweſen, find wohl 
nit hoch anzufchlagen. Diefelbe litt an zweierlei Gebrechen, welde Privatanftalten 
anfuhängen pflegen, dem zu häufigen Wechfel der Lehrer und dem umgeregelten Ab- und 
Zugehen der Schüler. Die nachtheiligen Folgen tiefer beiden Uebelftände für Discipfin 
und wiſſenſchaftliche ortjchritte liegen am Tage. Sie äußerten fih in Hofwyl in 
offenen Ementen, gegen Lehrer fowohl als auch gegen die Anftalt und insbejondere den 
Borfteher gerichtet, fowie in den gegenüber von mwohleingerichteten öffentlichen Anftalten 
fehr untergeorpneten wiſſenſchaftlichen Refultaten. Um wirkliche folive Fortfchritte war 
ed den Schülern und Eltern meift nicht zu thun. Biele follten deutſch oder franzöfifch 
oder englifch oder alle 3 Sprachen erlernen, um fi nothdürftig verftändlihd machen zu 
fönnen, andere moraliſch jehr berabgefommene Subiecte follten gebefjert werben, wieder 
andere mitnehmen, was mitzunehmen war, viele wurben fpät oder zur Unzeit hergebracht, 
andere wenn fie im beften Zug waren, abgerufen. Hiebei ſoll nicht geleugnet werben, 
daß Gelegenheit vorhanden war, ſich die vielfeitigften Kenntniffe und yertigkeiten zu er- 
werben, Reiten, Tanzen, echten, Ererciren, zablreihe gymnaſtiſche Uebungen und 
Spiele, Tifchler-, Bapparbeiten, Muſik, Zeichnen und Malen wechſelten in bunter Reihe 
mit den ernfteren Studien. Es fanden ſich viele tüchtige, fenntnisreihe und begabte 
Lehrer, die Bibliothek, Apparate, Lehrmittel aller Art waren in guter Verfaſſung, mande 
Lehrer konnten fi länger halten und es ift gewiß bei manchen Schülern bier ein guter 
Grund gelegt worben; beſonders ſolche, welche eine längere Anzahl von Jahren in ge 
orbnetem Stufengang die Anftalt befuchen konnten, find mit einer tüchtigen Bildung von 
da mweggegangen. Manchmal hat auch Fellenberg bei fähigen Zöglingen vie rein utili- 
tariihen Tendenzen der Eltern durch ganz eigenmädhtige Anordnungen in Betreff des 
Bildungsgangs der Jungen durchkreuzt, wie denn Meferent ein Beifpiel befannt ift, daß 
Knaben aus Newyork, die nur deutſch und fpanifch lernen folten, auch ohne weiteres in 
die griechiſchen und lateiniſchen Lectionen gefhidt wurden. Aber die Ueberzeugung ftebt 
ung feft, daß eine wohl eingerichtete und wohl beſetzte öffentliche Schule auch bei viel 
beſchränkteren Mitteln in ihrem geordneten Unterrihtsgang viel mehr wahre Bildung 
bes Geiftes und Herzens gewährt, als jene glänzende Anftalt ver Mehrzahl ihrer Zög- 
linge gewähren konnte. Fellenberg's Gegner haben ihn beſchuldigt, diefe „wiſſenſchaft⸗ 
lie" Anftalt, welche allerdings in den zwei Decennien ihrer Blüte ſchöne Sunmen 
abwerfen mußte, *) ganz vom finanziellen Standpunct aus behandelt und theilweiſe zur 


*) Die ordentliche Penſion belief fi zwar unr auf 50 Louisd'ors, fteigerte ſich aber bei Eintr 
rechnung außerordentficher Lectionen und im Folge der Lieferung aller Bebürfniffe, welche von 
ber Anftalt befchafft wurden, beionders bei Zöglingen, deren Heimat fehr entlegen war, auf 
das Doppelte und noch weit höher. 
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Dedung der in der Armenfchule oder im übrigen Betrieb entftandenen Minvereinnahmen 
benutzt zu haben. Das Legtere mag wohl richtig fein, auch mußte die ruhmrebige Art, 
womit feine Anftalten durch ungefhidte freunde oder durch befoldete Schreiber im In» 
und Ausland angepriefen wurden, den Verdacht der Unlauterfeit hervorrufen. Indeſſen 
thut man Fellenberg gewiß Unrecht, wenn man die Schöpfung der Anftalt im 3. 1808 
als eine Speculation betradhtet; fie war das Product einer Idee und gehörte als noth- 
wenbiges Glied in den ganzen Organismus der verfchiedenen Inftitute, welche er plan- 
mäßig zum Heil und zur „Verjittlihung des Menſchengeſchlechtes“ in Hofwyl ftiftete, 
Bon biefen Inftituten find nod zu nennen eine weibliche Erziehungsanftalt unter 
der Leitung der Gattin und Töchter Fellenbergs, welche fait in feinem Zufammenhang 
mit den übrigen Anftalten in Höfterlicher Abgeſchiedenheit eine ziemliche Reihe von Jahren 
hindurch beitand. Bon den Erfolgen diefer Anftalt, welche wie der Augenſchein lehrte 
ebenfalls mehr eine Armenanftalt war, ift nicht vieles ins Publicum gedrungen. — Im 
3. 1830 wurde eine Mittel- oder Realfchule (Bildungsfchule für die mittleren Stände) 
gegründet, um bie zwiichen ber Schule für die Armen und der für die Reichen beftehende 
Lücke auszufüllen. Auch diefe Anftalt erfreute ſich eines ftarfen Beſuches und blühte 
bis zum Tode des „Stifters.“ — Zur Bervollitändigung des Ganzen fam nod eine 
von Fellenberg in feinen legten Jahren gegründete und mit befonverer Liebe ausgeftattete 
Kleinkinderfchule. — So wie nun die Armenjchule, welche in ihrer eigenen Mitte Lehrer 
für ihre Bebürfniffe zunächſt heranzog, die dann aber auch weiter verwendet wurben, 
einen Beitrag zur Heranziehung tüchtiger Lehrer gab, fo wirkte Fellenberg für dieſen 
Zwed, um nicht erft das Heranwachſen eines befferen Gefchlehts von Lehrern abwarten 
zu müßen, auf beſchleunigendem Wege durd Abhaltung von Normalcurfen für Schul 
lehrer, wozu die Sommerzeit, in welder damals in der Schweiz noch die Schule meijt 
ftille ftand, benugt wurde. Solche Eurfe ließ er jhon im Jahr 1808 mit einer Anzahl 
von Lehrern aus der ganzen Schweiz abhalten. Allein man fand die Fortjegung der— 
jelben von Seiten der Regierung bevenklih, weil dadurch einem Privatmann allzu großer 
Einfluß auf das Volk geftattet werde. Im Jahre 1833 erneuerten ſich dieſe Curſe in 
Hefwyl und zwar auf Anordnung der Regierung. Gegen dieſe Curſe und deren — 
nad) Fellenbergs Urtheil — unfähigen Director erhob nun Fellenberg eine heftige Fehde, 
welche nicht bloß im öffentlihen Blättern und Brohüren unter allerlei Namen geführt 
wurde, fondern aud die Folge hatte, daß num Fellenberg auf feine Koſten ebenfalls 
Bildungsceurfe für 100 Volksſchullehrer in Hofwyl — in Rivalität mit den Negierungd- 
curſen — abhalten ließ und dabei mit fürftliher Munificenz den Scullehrern Dad) 
und Fach, Koft und Unterricht unentgeltlich gewährte. Die Erfolge der Fellenbergiſchen 
Curſe follen die der Staatsanftalten übertroffen haben, wobei Fellenberg natürlich nicht 
nur feine-vieljährige Erfahrung, fein organifirendes Geſchick, die Begeifterung, die unter 
einem Theil des Schulftandes für ihn herrichte, zu Stattdh kam, jondern auch der Reich— 
thum am verfuchten und bewährten Lehrkräften, die er von feinen übrigen Anftalten 
für dieſen Zweck benugen konnte. — Diefe Fehde, welde in ven Jahren 18°% die 
Berniſche Prefle vielfach beſchäftigte, ift von Fellenberg, der fi) dur die Anorbnungen 
der Regierung ungebührlich zurüdgefett hielt, mit Gereiztheit und nidgt immer mit ehr— 
lichen Waffen geführt worben, wie denn überhaupt Fellenbergs Wirken in ver Zeit, 
nachdem mit der liberalen Partei im Jahr 1831 feine politifchen Grundfäge ans Ruder 
gelommen waren, feineswegs mehr den wohlthuenden Eindruck macht, wie feine Thätig- 
keit in den Jahren, da er zu der Claſſe der Untervrüdten und Berfolgten ſich vechnete. 
Seine Theilnahme an dem Treiben der politifchen Parteien lenkte ihn unwillfürlid ab 
von feinem pädagogischen Wirken, der Stifter von Hofwyl wurde ein politifcher Partei— 
gänger und bemühte ſich oft durch zweideutige Mittel um die Gunft des Voltes. Seine 
zahlreichen Gegner aber beuteten den Widerſpruch feines Weſens gehörig aus, der darin 
lag, daß er, von Natur ein abfoluter Herricher und in der That der abjolute Regent 
ven Hofwyl, in politifhen Dingen die Rolle des Rapdicalen fpielte.e Sie deuteten ihm 
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feine wiederholten Anträge, der Staat folle feine Anftalten fäuflih übernehmen und fort= 
führen, als Ausflüße der Speculation und des Eigennutzes. Auch fiel die kurze Probe, 
die er als erwählter Landamman der Republit Bern im Winter 18% ablegte, nicht 
zu feinen Gunften aus. Leidenjchaftlih, des Wiverfpruchs nicht gewohnt, unfähig fich 
auf einen fremden Standpunct zu verfegen, in feinen Neben leicht polternd und ſich 
überftürzend eignete er fi zu nichts weniger als zum Vorſitzenden einer parlamentariſchen 
Berfammlung und zum Leiter parlamentarifcher Debatten. Uebrigens behielt Fellenberg 
bis zu feiner legten kurzen Krankheit, weldhe ven 21. November 1844 im 74. Lebensjahre 
feinen Tod berbeiführte, feine geiftige Kraft und raftlofe Thätigfeit fo wie feine förper- 
liche Rüftigfeit vollkommen bei. Bis in feine legten Tage verfolgte er unermüdlich feine 
Zwecke und entwarf neue Plane, wie er aud) immer noch mit ftarfer Stimme feine Be— 
fehle ertheilte, gemeffen und kräftig einher ſchritt und aufrecht und feft zu Pferde fah. Er 
war von mittlerer Größe, kräftig aber etwas hager gebaut. Seine hohe Stirne, feine 
Adlernafe, fein feiner Mund gaben ihm ein intereffantes Profil. In ber Unterhaltung mit 
ihm fühlte man fich unwilllürlich befangen. Das Deutiche ſprach er rein mit ftarf 
ſchweizeriſchem Accent, gegen Untergeorbnete beviente er fich ſtets des Berner Dialects. 
Das Franzöſiſche war ihm fohriftlid und mündlich ganz geläufig. Seine Kleidung war 
die der Zöglinge der wiffenfchaftlihen Anftalt, welche auch Wehrli trug, ein mittelblauer 
Rod mit gleihfarbiger langer Hofe. _ 

Fellenbergs Verdienſte liegen freilich nicht auf dem Gebiete der Politik; fie liegen 
auf dem Gebiete der Landwirthſchaft und womit wir es bier zu thun haben, der Päda— 
gogik. Nicht als wäre er felbft ein großer Pädagoge geweſen, over als hätte er neue 
pädagogifche Ideen im Umlauf gefeßt. Die Ideen waren gegeben. Fellenberg hat fie 
ins Leben eingeführt; fein Verdienſt ift, daß er der „Stifter von Hofwyl“ 
wer, wie er fid) gerne nannte, in Hofwyl ein pädagogiſches Gemeinwesen 
gründete von einer Ausdehnung, einem Ruf uud einer Bedeutung, wie 
die Geſchichte fein anderes Beifpiel ibm an die Seite ftellen fann. 
Das den geiftigen VBeftrebungen der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu Grunde 
liegende Bewußtſein von ven ungeheuern Fortſchritten des menſchlichen Geiftes, von der 
hoben Vollkommenheit und Fürtrefflichkeit der menſchlichen Natur mußte bei der An- 
fhauung der tiefen Verfommenheit und Berwahrlofung der niederen Vollsclaſſen und 
der fittlihen Entartung der höchſten Kreife der Gefellihaft in edleren Naturen die Idee 
hervorrufen, dieſem Verderben auf tem Wege ver Belehrung und Erziehung (vgl d. 
Art. Aufflärung) und durch Zurüdgehen auf die angeblid unverborbene Natur des 
Menfhen (Rouſſeau) abzuhelfen, und wo diefes ideale Streben noch durch ein feuriges 
Temperament und einen kräftigen Willen unterftügt wurde, da legte man raſch Hand 
and Werk und fuchte fogar durch befchleunigte Hülfsleiftung dem Verderben zu ftenern. 
In diefen Bemerkungen liegt der Schlüffel zu Fellenberg's pädagogifcher Thätigfeit. Es 
war einem fpäteren weniger begeifterten aber tiefer in fich ſelbſt blidenden Zeitalter 
vorbehalten, das Einfeitige auszugleichen, welches in diefer keineswegs undriftlihen, noch 
weniger irreligiöfen Richtung lag. Fellenbergs Chriftenthum mar allerdings ein anderes 
als das unferer Tage. Er theilte die rationaliftiihen Anfhauungen feiner Zeit, worin 
übrigens einzelne hervorragente, für den Gang der Erziehung einflufreiche Glieder feiner 
Bamilie von ihm abwichen; aber der Geift feiner Erziehung wollte ein chriſtlich religiöfer 
fein. Die Uebungen hriftliher Frömmigkeit waren ihm theuer und wurben ernft und 
ftrenge im engern und weiteren Kreife der Familie Hofwyl beobachtet. Es war ihm 
von höchſtem Werth, Männern von entſchieden chriſtlicher Gefinnung, mochte ihre Dog— 
matit aud von der feinigen weit abweichen, vie Seelforge an feinen Inftituten anzu= 
vertrauen. In unferen Tagen weiß man, daß aud im der Pädagogik der eine Sat 
von dem Ebenbilde Gottes in dem Menſchen von dem andern nicht getrennt werben 
darf, welcher die Unzulänglichkeit, die Sünde und das daraus hervorgehende Verderben 
des menjhlihen Weſens behauptet. Wenn die Pädagogik unjerer Tage den legteren 
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Sat mit dem erfteren in Verbindung fest und auf dem Grunde einer Verinnerlihung 
bes Menfchen und einer aufrichtigen Auseinanderfegung mit dem heiligen und gerechten 
Gott durch die Verfiherung der göttlihen Gnade und des Friedens mit Gott in Chrifte 
die „Verchriſtlichung, BVerfittlihung, Vermenſchlichung des Geſchlechts“ *) herbeiführen 
will, ift fie in das Weſen der driftlihen Pſychologie tiefer eingedrungen und hat fi 
einen höheren Anſpruch auf den Namen einer „chriſtlichen Pädagogik“ erworben. Aber 
auch bei dieſer Auffaflung liegt die Gefahr nahe, durch Zurüdftellung des anderen Mo- 
mentes, das in der Gottähnlichkeit der menſchlichen Natur liegt, in Einfeitigfeit zu ver- 
fallen. (Vgl. Niefe, das riftl. Gymnaſium. Naumb. 1855. S. 31 und 33), 
Hirzel. 

Fonélon (Frangeis de Salignac de la Mothe Fenelon), neben Boſſuet ver hervor- 
ragendfte Nepräfentant der franzöfiihen Kirche im Zeitalter Ludwigs XIV., bat aud 
durch feine pädagogiſche Thätigfeit Anſpruch auf bleibende Anerkennung fich erworben 
und zumal als Prinzenerzieher in fo ausgezeichneter Weile gewirkt, daß faum ein an= 
derer, der in Ähnliher Stellung geftanden, mit ihm verglichen werben kann. Dur 
umfaſſende Stubien zur Löſung feiner Aufgabe trefflih vorbereitet, brachte er dazu auch 
bie Hare, weitſchauende Bejonnenheit eines Staatsmanns und bie in jeglicher Probe 
beftehende Liebe eines Vaters. Im Bewußtſein, daß vie Zukunft Franfreihs zu einem 
guten Theile mit der Peitung dreier Fürftenfühne in feine Hand gelegt fei, widmete er 
jeinem Berufe alle Mittel feines reichen Geiftes, alle Kraft feines tiefen Gemüths, 
alles, was ein immer erneutes Nachdenken ‚und bie vielfeitigfte Erfahrung ihm darbot. 
Und fo waren denn auch die Ergebniffe feines Wirkens, wenigftens nad) einer Seite 
bin, wahrhaft überrajchende, und was er, um dieſe Ergebniffe herbeizuführen, gearbeitet 
bat, das ift, wie anfpruchslos e8 immer erfcheinen mag, jhon darum eingehender Beach— 
tung werth, fidherlic aber aud von Wichtigkeit für die Kenntnis der Bildungsverhält- 
niffe feiner ganzen Zeit. — Wir vergegenwärtigen uns bier viefe Thätigfeit in kurzen 
Umriffen und laffen dabei das auf feine kirhliche Stellung und feine theologiſchen Kämpfe 
Bezügliche jeitwärts liegen. 
Faonslon gehörte einem alten Gefchlehte Südfrankreichs an und war den 6. Auguft 
1651 auf dem Schloffe Féenélon in Perigord geboren. Der einfihtsvolle Bater erzog 
den fpätgeborenen Sohn, der anfangs ſchwächlich war, aber bald glänzende Anlagen 
entwidelte, mit höchſter Sorgfalt und hatte die freude, den ungemein empfänglichen 
und doch zugleich merkwürdig befonnenen Knaben die rafcheften Fortſchritte machen zu 
fehen. Im Alter von zwölf Jahren verftand derfelbe ſchon ziemlich gut griechiſch, ſprach 
er das Lateinische mit Leichtigkeit, hatte er eine Reihe der folder Frühreife zugänglichen 
Auctoren durchgearbeitet. Für den geiftlichen Stand beftimmt ftudirte er dann einige 
Jahre auf der Univerfität Gahors, worauf er in das Haus feines Dheims, des Marquis 
Anton von Fenelon, nad Paris fam. Der 18jährige Jüngling fand hier fogleih als 
Prediger den ermunterndften Beifall; aber willig folgte er dem weiſen Rathe des Oheims 
und zog fi aus dem bethörenden Lärm der Welt in das Priefterfeminar St. Sulpice 
zurüd, wo er nun fünf Jahre für die Herikale Laufbahn fich vorbereitete. Zum Priefter 
geweiht kehrte er zu öffentlihem Wirken zurüd und widmete fid) zunächſt der Seelen- 
pflege der Armen und Kranken. Dann ftellte ihn der Erzbiihof von Paris Harlay an 
bie Spige eines aus jungen Damen ver höchſten Kreife gebilneten Vereins, der ſich vie 
fatholifhe Unterweifung proteftantifcher Mädchen zur Aufgabe gemacht hatte. Er blich 
zehn Jahre in dieſer Stellung, für Lehrerinnen und Schülerinnen ein mild ausgleichender 
Berather, ein väterlicher Freund und Führer. Seine oft gevrudte, wieberholt aud in 
deutſcher Sprache erfchienene Schrift de l’öducation des filles war eine Frugt viefer 
Wirkſamkeit. Die Schrift hat ihre Mängel und Lüden; aber fie ift voll feiner und 
wahrer Beobachtungen über das kindliche Leben, voll wirkſamer Vorſchriften für Bildung 
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des Geiftes und Herzens und als einer der erften Verſuche, die Aufgaben und Eigen- 
thümlichfeiten der weiblichen Erziehung im Zufammenhange darzuftellen, immerhin als 
eine bedeutende Peiftung zu ſchätzen. Als nun Ludwig XIV, fort und fort auf die Be- 
fehrung der Proteftanten feines Königreichs bedacht, für die Miffion in Potton Fenélon 
erfehen hatte, war allen, die ihn kannten, Mar, daß niemand mit den zu folder Wirk 
famfeit erforderlichen Kenntniffen jo viel Kraft der Liebe, jo feinen und fihern Takt 
vereinige als eben er, wie er denn auch gerade als Superior der Nouvelles Catholiques 
in der entjprechendften Weife für jene Miffion ſich hatte vorbereiten fünnen. Aber er 
tom in eine überaus jchwierige Wirkſamkeit. Die proteftantifhe Bevölkerung im 
Sprengel von La Rochelle, welche Fenelon, in Verbindung mit dem Abbe von Yangeron, 
feinem Herzensfreunde, und dem fpäter zu großem Ruhme gelangten Fleury, befehren 
follte, war feft und entfchieben in ihrem Bekenntnis und, durch eine Reihe harter Maß— 
regeln verbittert, jelbjt den Belchrungen und Bitten eines Foͤnélon wenig zugänglid. 
Wie er jeine Aufgabe anfahte, zeigt fein damals entftandenes Bud Sur le ministere 
des pasteurs. Nad Paris zurüdgefehrt empfahl er dem Könige den Proteftanten gegen- 
über Schonung und Geduld und trat dann wieder in jeine auſpruchsloſe Wirkſamkeit 
bei den Nouvelles Catholiques ein. Ein ſchon gereifter Mann, ſchien er von den 
Bahnen des Ehrgeizes fern bleiben zu wollen. 

Als aber jest ven drei Söhnen ded Dauphin, den Herzogen von Bourgogne, von 
Anjou und von Berry, Erzieher gegeben werden follten, konnte Fenélon doch nicht 
überjehen werden. Er hatte feine Schrift über die Erziehung der Mädchen für bie 
Herzogin von Beauvilliers gejchrieben, die ihre Kinder mit der treueften Sorgfalt und 
wahrhaft hriftlihem Ernfte erzog, und ver Gemahl der trefflichen Frau, den der fünig- 
liche Großvater zum Gouverneur der Prinzen beftellt hatte, erbat fi vor allen Fenélon 
zur Unterweifung derſelben. Die Bedenken derjenigen, welde in ihm einen verfappten 
Sanfeniften zu erkennen glaubten, ſchlug Boſſuet nieder; in weiten Kreifen aber war 
die Freude groß Über Fenelons Erwählung und die Alademie von Angers machte fie 
zum Gegenftande einer Preisaufgabe. 

In der That fahen fich ausgezeichnete Männer zu dem beveutfamen Werte ver- 
bunden. Der Herzog von Beauvillierd war ein durchaus gediegener Charakter, von 
eremplarifcher Frömmigkeit und unwandelbarer Pflichttreue, der feine Mitarbeiter — es 
waren nächſt Fenélon die Abbés de Yangeren, Fleury und de Beaumont und der als 
Beichtvater der Prinzen hinzugetretene Jeſuit de Valois — fort und fort auch in glüd- 
licher Eintracht verbunden hielt und indem er die oberfte Leitung mit ficherem Takte 
führte, dody die Einzelnen nad ihrer Individualität auch freier fich bewegen lieh. 
Fenélon beſaß fein volles Vertrauen und wurde bald die Seele der eigentlichen Er- 
ziehungsthätigkeit, der er nun auch, unbewegt unter den rafch wechſelnden Zerftreuungen 
und Anfregungen des Hoflebens, alle feine Kraft und Liebe zumanpte. 

Die zunächſt vorliegende Aufgabe war ſehr ſchwierig. Der ältefte der drei Prinzen, 
der Herzog Yudwig von Bourgogne, hatte, als Fenclon fein Führer wurde (September 
1689), jein fiebentes Lebensjahr vollendet. Mit reihen Fähigkeiten ausgeftattet, war 
er body aud von einer oft bis zum Jähzorn ſich verlierenden Heftigkeit, die dann raſch 
wieder von einem duch das Bewußtjein feiner fürftlichen Stellung gehaltenen Troge 
abgelöst wurde; empfänglich für alles Gute war er doch ſtets in Gefahr, das Edelſte 
einer flüchtigen Laune zu opfern; vie Feſtigkeit anderer reizte ihn, ihre Nachgiebigleit 
nährte feinen Stolz; bei ungefchidter Leitung konnte er in unbeilvolle Richtungen ge» 
rathen und zu voller Bösartigkeit ansarten. Um fo größer war Fénélons Verdienſt. 
Er hatte fogleidh erfannt, daß er das Herz feines Zöglings gewinnen mühe, bevor er 
an die Bildung feines Geiftes denken fünne, und er gewann es, indem er mit einer 
ruhig vorwärtsfcreitenden, jeden günftigen Moment taftvoll benützenden Gebuld vie 
unendlihe Beweglichkeit des Anaben zum Stehen bradte, die leidenſchaftlichen Auf: 
wallungen als niebrig und verberblid fühlen ließ und mehr und mehr dem kleinen 
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ftolzen Herzen das Bedürfnis nahe legte, mit allem Wollen und Thun dem Herrn aller 
Herren gegenüber ſich zu denken, vor mweldem menſchliche Größe und Herrlichkeit ein 
Nichts ift und nur ein demüthiges, nad) Jauterfeit und Treue ringendes Gemüth be 
ftehen fatın. Dabei wußte Fénélon natürlich eine Fülle trefflicher Belehrungen in 
den mannigfachften Formen anzubringen: leichte Erzählungen, einfache Allegorieen, mun- 
tere Dialoge; Mythologie und Geſchichte, die Schriften der Dichter, der Redner, der 
Philofophen wurden für diefen Zweck ausgebentet, und wenn man die lange Reihe von 
Erzählungen, Fabeln und Geſprächen, welde Fenelon für feinen Zögling nievergefchrie- 
ben hat, überblidt, jo erfennt man alsbald, mit welcher Sorgfalt, mit welchem Fleiß 
er fein Werk trieb, mit welcher Feinheit und Klarheit er alles Einzelne für die befon- 
dere Aufgabe zurecht zu legen wußte. Dabei verftand er es auch, mit feinen Mitthei- 
lungen noch beſondere Erercitien zu verbinden: er ließ das Mitgetheilte vom Prinzen 
bald überjegen, bald mündlich wiedergeben, in mancherlei Weile nahbilden und damit 
um fo fefter aneignen. Aber er war doch wenig geneigt, die intellectuelle Entwicklung 
des Anaben durch befondere Reizmittel zu befchleunigen, was bei einem fo begabten, fo 
außerordentlich lebendigen Geiſte leicht zu der ſchlimmſten Weberreizung hätte führen 
fünnen; allein inven er dem empfänglicen Zöglinge in befonnener Auswahl und an- 
gemeffener Keihenfolge, auch bei Gefprächen, bei Spielen, bei Tafel, auf Spaziergängen 
die anmuthigiten Gegenftände vor das Auge führte, feflelte er immer ficherer feine Anf- 
merffamkeit, brachte er ihn zu zufammenhängendem Nachdenken, zu einer gewiſſen Stetig- 
feit im Verarbeiten des Aufgefaßten. Und fo machte er e8 auch bei den erften ſprach— 
lichen Uebungen. Der Knabe hatte bald große Freude am lateinifchen Unterrichte, bei 
welchem Fénélon vor ihm zunächſt aus ven einfachften Elementen die Säge, bei Bear- 
beitung bdiejer die Regeln entjtehen ließ, um ihn von da aus zur Beobachtung ver 
Eigenthümlichkeiten des Yateinifchen und des Franzöſiſchen anzuleiten. 

Unter folden Uebungen entwidelten fih die Anlagen des Knaben mit großer 
Schnelligkeit: er faßte ſehr leicht und hielt doch auch das Aufgefaßte ficher feſt; fein 
Urtheil war treffend und fein, feine Phantafie lebendig und frudtbar; dabei ftrebte er 
mit wachſendem Ernſte in die Tiefe, aber zugleich mit wunderbarer Wißbegierde in bie 
Weite. Anfangs gleihwie im Fluge aud Hohes ergreifend liebte er es bald, metho- 
diſch vorwärts zu gehen und machte dabei nur um jo rafchere Fortſchritte. Auch jein 
Charakter befeftigte fich immer mehr. Als indes an die Stelle übergroßer Lebhaftigfeit 
eine faft auffällige Schüchternheit trat, die wohl aus der Eorge vor Mebereilungen 
tom und allmählid in Abneigung vor öffentlihem Auftreten übergieng, war Fénélon 
wieder forgjam bemüht, ven Prinzen an freien Berfehr mit den Menjchen zu gewöhnen. 
Das früher zuweilen heftig hervorbrechende Mitgefühl für anderer Leid mußte er zu 
edler Humanität zu verflären. Uebrigens war ber Herzog jpäter allezeit jehr geneigt, 
ſich ſelbſt Scharf zu beobachten und harte Wahrheiten, die man ihm fagte, gelaſſen auf- 
zunehmen. Befonders empfänglid erwies er fi für religiöfe Unterweifung, aus der 
er bald auch ftarfe Motive zur Abwehr des Böſen wie zur Kräftigung im Guten 
ableitete. 

Es verfteht fi von felbft, dag der Unterricht im weiteren Fortſchreiten auch in 
bie Geographie und Geſchichte einführte und dabei wurde das Land, deſſen Regent der 
Prinz einft werben follte, befonders genau behandelt, obwohl es gerade hier an paflen- 
den Hülfsmitteln ſehr fehlte. Allmählich erhob fid) der Unterricht auch zu philofophi- 
hen Betradtungen. Doch ließ ſich hierbei Fenelon auf hohe Specnlationen nit ein; 
was er darbot, das follte Zufammenhang in die ſchon erworbenen Kenntnifje bringen, 
an folgerichtiges Denken gewöhnen, ein freieres Ueberſchauen ber Gebiete des Willens 
unb bes Lebens möglich machen, nene Bahnen und Ziele zeigen. Der Gang des Unter: 
richts ſcheint einen hiſtoriſchen Charakter gehabt zu haben. Es follte dem Prinzen zum 
Bewuftfein fommen, wie die großen Verirrungen der alten Philofophen nicht eigentlich 
Berirrungen der Vernunft, fondern des über die von Gott geſetzten Schranten hinweg- 
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ftrebenden Stolzes geweſen find, wie fie aber dody alle in großen Wahrheiten zufammen- 
getroffen, obwohl freilich aud vie ebelften tem fittlihen Leben nur ſchwache Stügen 
und Antriebe zu gewähren vermodht. Bon hier aus war wieber ein Uebergang zu tie 
ferer Würdigung des Chriftenthums leicht, und es fcheint, daß ber Prinz, zu größerer 
Selbſtthätigkeit gelangt, bei aller Bereitwilligfeit, das von der Auctorität der Kirche ihm 
Borgehaltene gelten zu laffen, doch auch ſchärfer eindringendes Verſtändnis verlangte, 
bas Féenélon wohl beſonders durch hiſtoriſch-apologetiſche Darftellungen (vgl. die Briefe 
über verſchiedene Gegenftände ver Metaphyſik und Religion) zu vermitteln ftrebte. 

Indem er aber feinen Zögling, deſſen Wahrheitsfinn ſich immer lebendiger ent- 
widelte, zu diefen Höhen der Erkenntnis emporleitete, fuchte er ihn au auf dem Ge- 
biete der ſchönen Künfte heimifh zu machen. Er jelbft hatte fih, namentlich im Ver— 
fehre mit vem Maler Mignard, ver oft in Berfailles fi aufhielt, tiefere Einſicht in 
die Grundgefege ver Kunft uno über die eigenthümlihen Unterſchiede ver alten und ver 
neuen Meifter zu verfchaffen geſucht, und wie er num dem Prinzen in die Welt bes 
Schönen einzuführen wußte, das zeigen 3. B. die beiden Todtengeſpräche, in denen er 
Pouffin einmal mit Parrhafius, dann mit Leonardo da Vinci fi unterhalten läßt. 

Bon befonderem Intereffe ift freilich immer die Art, wie er die claffifche Literatur 
ftubirt hatte und für ven Unterricht bemügte. Er kannte vie griehifche Literatur in 
ziemlicher Ausvehnung, und e8 ift bezeichnend für ihn, daß er an Homer das höchſte 
Wohlgefallen fand und über ihn nur die Poeſie des alten Teftameitts ftellen mochte, 
während er, ſehr im Wiverfpruche mit ven Gelehrten feiner Zeit, Virgil weit binter 
jenen zurüdtreten ließ. Zu verwundern ift ed dann nicht, daß er unter den Tragitern 
bejonvere Vorliebe für Sophofles hatte, dem er auch vor den gepriefenen Dramatikern 
feiner Zeit entjchieven den Vorzug gab. Eben fo erſchien ihm die Beredtſamkeit feiner 
Zeit in großem Abftande von den Leiftungen der alten Redner, und vor Demofthenes 
mußten ihm auch Bourbaloue, Bofjuet und Maſſillon weihen. Den Hijtorifern ver 
Öriehen ſcheint er mindere Theilnahme zugewendet zu haben. Unter den Yateinern 
[hätte er am meiften Cicero, und mährend er für vie Schwächen feiner Reden ein 
ſcharfes Auge hatte, waren feine rhetoriihen Schriften für ihn Gegenftand des fleißig. 
ften Stubiums. Virgil fegte er freilich unter Homer; aber die eigenthümlichen Vor— 
züge vesfelben erkannte er dabei lebhaft an, und fo hatte er auch an Horaz feine 
Freude. Die römifhen Hiftorifer waren ihm genau befannt. Aber wie ausgebreitet 
auch feine Bekanntſchaft mit der claffiihen Literatur war, fo wenig war er geneigt, 
im Unterricyte den Kreis diefer Studien planlos auszudehnen; ja er hat feinen Anftand 
genommen zu erklären, daß das claffiihe Altertum, obgleich es eine durch Jahrhunderte 
fortgehende Entwidlung varftelle, im runde doch nur wenige wahrhaft muftergültige 
Werte hervorgebracht habe. Uebrigens hatte er dies mit allen Kunftrichtern jener Zeiten 
gemein, daß er in den Claſſikern vorzugsmeife ihre formalen Schönheiten aufjuchte, Die 
reale Seite der Alterthumsſtudien eher vernadläßigte; ald die höchſten Vorzüge ber 
Alten aber bezeichnete er ihre Jugenvlichkeit, Naturwahrheit und Simplicität. Eben 
darum war ihm Homer fo theuer, und vielleicht ift er unter den Neueren der Erfte, 
dem die ganze Herrlichkeit homerifcher Poeftie aufgegangen und Gegenftand eines leben- 
digen Verftänbniffes geworben ift. Darum fuchte er nun auch feinen fürftlihen Zögling 
dadurch, daß er diejenigen Geſänge ver Odyſſee, welde die Irrfahrten des Helden er- 
zählen, für ihn in freiem Auszuge überjegte, in dieſe Wunderwelt einzuführen. Wie 
eng mit biefen Beftrebungen der Telemach Fenclons zufammenhängt, braucht hier eben 
nur angedeutet zu werben. Bon den römijchen Hiftorifern lernte der Prinz nah und 
nad Cäfar, Livius und Tacitus kennen, und es ift bezeichnend für ven Schüler und für 
den Pehrer, daß der Erftere befonders an Tacitus ſich erfreute, deflen Werfe er jpäter 
volftändig überjegte. (Für das Einzelne bier faft überall Fenélons Dialogues sur 
P’eloquence zu vergleichen). 

Der hiſtoriſche Unterricht der fpäteren Jahre war vorzugsweife eine umſichtig ge 
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leitete Lectüre. Um die Entwidlung der Kirche genauer kennen zu lernen, las ver Prinz 
nächſt den hiftorifchen Büchern der heiligen Schrift ausgewählte Briefe von Cyprian, 
Ambrofius, Auguftin und Hieronymus, Stüde von Prudentins und Paulinus ,; daran 
ſchloß ſich die Beihäftigung mit Boſſuet's Histoire des variations, woran indes aud) 
das Leſen des Sleidan ſich gefchloffen hätte, wenn das Werk dieſes proteftantiichen 
Hiftorifers in franzöſiſcher Ueberfegung zu haben geweſen wäre. Bei der GStaaten- 
geihichte blieb natürlich fortwährend die franzöfifche Gefchichte für den Prinzen Haupt- 
ſache; aber er lad nad) und nad aud die Hauptwerke über die Geſchichte ver Niever- 
lande, Deutjhlands ꝛc. Mit der Lectüre traten mancherlei ſchriftliche Ausarbeitungen 
(Auszüge, chronologiſche Tabellen ꝛc.) in Verbindung. Für Realien hatte der Prinz 
das lebhaftefte Intereffe; es ift hieraus zu erflären, dap man mit ihm aud Cato's 
Bud vom Landbau, Columella, Heſiod's Werke und Tage, Xenophon's Defonomicus 
las. Merkwürdig erfheint, daß er vom Stubium der Phyſik fern gehalten wurde, weil 
zu beforgen war, er werde auf dieſen Gegenftand mit Leidenſchaft fich werfen und dann 
für das Wichtigere feinen Sinn mehr haben. 

Die Entwidlung des jugenblihen Fürften war in ber erfreulichften Weile gefür- 
bert, fein Gemüthöleben zum Trofte für alle, die den Iaumenhaften, unlenffamen Knaben 
gefehen hatten, wie umgewandelt worben, als Fendlon, durch Boſſuets Eiferfucht und 
Leidenſchaft in unglüdfelige Streitigfeiten verwidelt und eines ſchwärmeriſchen Duietis- 
mus angeflagt, das Vertrauen des Königs verlor und Berfailles verlaffen mußte 
(Auguft 1697). Einer föniglihen Weifung gemäß begab er fih nah Cambray, auf 
deſſen erzbifhöflihen Stuhl Ludwigs Dankbarkeit zwei Jahre vorher ihn erhoben hatte. 
Bir haben hier weder die Kämpfe, welche die Kataftrophe herbeiführten, eingehender zu 
beſprechen, nod die jegensreihe Wirkfamfeit, welche Fenelon nun als Oberhirt eines 
weiten Sprengels entfaltete, oder die Hochherzigfeit, mit welcher er den kirchlichen Zwiſt 
zu Ende führte, zu jchildern, Und aud in Bezug auf den Einfluß, ven er nad der 
Trennung nod auf den geliebten. Zögling ausübte, dürfen wir kurz fein. Zunächſt 
ſchien ihm freilich jede Möglichkeit dazu abgeſchnitten. Im Januar 1698 wurden aud) 
feine freunde, die Abbes de Beaumont und de Langeron in rauber Weife vom Hofe 
entfernt, und er ſelbſt ſchien fo tief in Ungnade gefallen zu fein, daß die Hofleute kaum 
feinen Namen auszuſprechen wagten. 

Das Erfcheinen der Aventures de Telemaque, wider feinen Willen erfolgt, ver- 
ſchlimmerte dieſes Verhältnis. Der Plan zu viefem Werke war früh entworfen, im 
wejentlihen wohl aud ſchon in den Jahren 1693 und 1694 ausgeführt worden; aber 
bie Arbeit hatte doch mannigfache Unterbrehungen erfahren, und ihre Abrundung und 
Bollendung fällt erft in die Zeit, wo er unmittelbar auf feinen Zögling nicht mehr 
wirfen konnte und nun um fo mehr das Bedürfnis fühlte, wenigftens nod mittelbar 
die Bildung des Thronerben vollenden zu helfen. Ueber das Wert als Kunftwerk 
können die Anfichten auseinandergehen, wie es denn gleich anfangs ſehr verjdiedene 
Urtheile erfahren hat; allein darüber kann fein Streit fein, daß es für den Zwed, dem 
ed dienen follte, außerordentlich gut berechnet war. Fenelon wollte dem fünftigen Könige 
von Frankreich zeigen, wie umfaſſend und fchwierig vie einft zu löfende Aufgabe fei 
und welcher Einfiht und Kraft er bebürfen werde, um durch die Gefahren feiner Bahn 
hindurchzulommen. Darum bat er ihm nun auch das Königthum von allen Seiten 
dargeftellt, in glorreicher Entfaltung und in ſchimpflicher Entartung, in gefiherter Hal- 
tung und in bebenflichen Krifen, im Glanze großer Erfolge und im Jammer jhlimmer 
Enttäufchungen ; er hat erfennen laffen, wodurch ein Vollsleben recht gedeiht, wie viel 
babei die perfönlichen Fehler des Negenten ftören und verwirren, wie aber aud wieder 
Weisheit und Kraft desfelben anregend und belebend, orbnend und fürbernd, ſchirmend 
und verföhnend wirken können; er hat veranfdhaulicht, wie viel dabei der freien Thätig- 
teit des Volkes überlaffen werben darf, welchen Nachtheil ungefchietes Eingreifen in vie 
gefunde Lebensbewegung vesjelben bringt, wie indes Yahrläßigkeit, die den rechten 
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Moment unbenützt läßt, unwiderbringliche Einbußen verfchuldet, und wie jedenfalls 
durch weiſe Gefege Großes fi gründen und halten läßt. Mit vieler Kunft find vie 
verfchiedenen Gebiete der menfchlihen Thätigkeit in belebten Bildern dem Leſer vor 
Augen geftelt, find über Landbau, Induftrie und Handelsverfehr, Kunftthätigfeit, öffent- 
lihe Erziehung, völlkerrechtliche Berhältniffe bedeutfame Lehren eingewebt. Zugleich 
wird beutlih gemacht, wie bald auch der weifefte König getäufcht, der gerechtefte zu 
Unrecht und Härte verleitet werden fann, wie ver Tyrann ſich ſelbſt einen Kerfer baut 
und fein Mistrauen aud rings um ihn Mistrauen mwedt, wie ein König für jedes Un— 
recht ſchwerer als andere Menſchen büßen muß, zuweilen nad gemachten Fehlgriffen ver 
befjeren Einfiht nicht folgen kann, oft unter dem Joche unwürdiger Günftlinge vergeblich 
nad Befreiung feufzt, wie gerade die abfoluten Herrſcher die weniger mächtigen find 
und vie Größe der fie umftrahlenden Herrlichkeit der Größe ihrer Verantwortlichkeit bei 
weiten nicht gleiht. Dazu nun noch eine Fülle ganz allgemeiner Lehren für das 
Leben: über Befonnenheit und Ausdauer in der Gefahr, über Berfchwiegenheit, über 
die Sophiftereien der Yeidenfhaft, über vie erlaubten Bergnügungen, über die Unter- 
ordnung jeder Neigung unter das Gebot der Pfliht ꝛc. — Es war eine grobe Ber- 
fennung Fenelons, wenn man in biefen Schilderungen eine hämiſche Satire auf Yu» 
wig XIV und feine Regierung ſuchte, und völlig verfehrt ift das Bemühen geweſen, 
bis in das Einzelne die Beziehungen auf Menfhen und Dinge jener Zeit auszufpähen 
(die erfte Ausgabe mit fo fpeciellen Ausdeutungen ift die von H. Pb. de Limiers, 
Amfterdam 1719, nad welder dann ähnliche aud in Deutfchland gemacht find). Aller 
dings aber. hatte Fenelon felbft unwilltürlic aus dem, was er gejehen und erlebt hatte, 
Züge in feine Darftellungen aufgenommen, und da er an eine Beröffentlihung feines 
Werkes nicht gedacht, unbedenklicher und entfchiedener alles ausgeſprochen, was feinem 
pädagogifchen Zwede zu dienen ſchien. Ie größer num damals in Frankreich und Europa 
das Misvergnügen über Ludwigs Herrſchaft war und je feltener bis dahin eine Kritik 
berjelben ſich hatte verſuchen laſſen, deſto willtommener war diefes Buch eines jo aus- 
gezeichneten Mannes, das allen Misitimmungen, Recht zu geben und zu kühnerer Beur- 
theilung aufzummntern ſchien. Gewiß hat das Werk auch die Neigung gewedt, aus 
dem Alterthume, bei welchem man bie dahin vorzugsweile Mufterbilver fir oratorifche 
und poetiſche Darftellungen geſucht hatte, auch politifche Ideale abzuleiten, an dieſen 
dann die Zuftände der Gegenwart zu meſſen und im ber gerade hierdurch gefteigerten 
Unzufriedenheit die Helden und Lebensordnungen des Alterthums in uvı jo hellerem 
Lichte zu fehen. Die in dieſer Beziehung von Fenelon gegebenen Anregungen haben 
fi) durch das ganze achtzehnte Jahrhundert fortgefegt, das ja überhaupt die Alterthums- 
ftubien befonders darum fefthielt, weil er fie fo Fräftig empfohlen hatte. — Die Ge 
Ihichte des Buchs, der zuhlreihen Ausgaben, die viefer „Fürſtenſpiegel“ erlebte, ver 
Ueberfegungen, durch welche aud andere Völker das Buch fid) aneigneten, der Nach— 
bildungen, vie es veranlaßte, würde Gegenftand einer fehr ausgerehnten Darftellung 
werben fünnen, wie denn aud eine hiſtoriſche Betrachtung der rein pädagogiſchen Be— 
nützung desjelben fehr lehrreich fein müßte. Die erfte wahrhaft correcte und vollitän- 
dige Ausgabe (in 24 Büchern) erfchien erft nad) des Verfaſſers Tode im Jahr 1717 
und zeigte die Veichtfertigfeit der wider Fenélons Wollen durch unreblihe Procevuren 
bemwerfftelligten erften Drude. Aber dieſe hatten bereits einen erftaunlichen Erfolg ge— 
habt und dem Berfaffer die bewundernve Theilnahme des im fpanifchen Erbfolgefriege 
gegen Frankreich bewaffneten Europa zugewandt. 

, Während dieſes Ariegs hat Fenelon für Frankreich doch die evelfte Wirkſamkeit ent- 
faltet und feinen gereiften Zögling, der jetzt als Feldherr ſich verſuchen jollte, in treuefter 
Weiſe, wiederholt unter den bitterften Schmerzen, berathen. Als der Tod des Dauphin 
1711 ten Herzog von Bourgogne dem Throne zunächft geftellt hatte, ftrebte Fenélon 
in Verbindung mit den Herzogen von Beauvilliers umd von Chewreufe ben mit ber 
ebelften Gefinnung erfüllten Fürften zur Regierung des tief erihöpften und mit Sehn- 
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ſucht auf feinen Regierungsantritt harrenden Reiches durch die ausgedehnteſten und 
beveutungsuollften Rathſchläge auszurüften. Aber unter den erfchütternden Greigniffen, 
welche den königlichen Palaſt verödeten, ſauk auch diefer Prinz in jähen Tod (Februar 
1712). Fensélon, im tiefften Herzen verwundet, — das Leben und der Tob des Her- 
3088 von Bourgogne war in ber That das Yeben und der Tod Fénélons — ſchloß 
feitvem mit der Welt ab unb wandte alle Gedanken, alle Sehnſucht dem Frieden 
der Ewigkeit zu. Am Ende des Auguft 1714 ſank aud der treue Beauvilliers in das 
Grab. Mit dem Eintritt des neuen Jahres erkrankte Fenélon felbft; am 7. Januar 
vollenvete er fein reich geſchmücktes, vielgeprüftes Leben. 

Venelons Werke erſchienen zum erften Male gefammelt, dod nicht vollftändig, 
Paris 1787—92 in neun ftattlihen Quartbänten, deren erfter eine gut gejchriebene 
Biographie Fendlons von Abbe Duerbeuf enthielt. Im Jahre 1810 folgte eine zweite 
Ausgabe (Paris, 10 Bde. 8) und faft gleichzeitig eine dritte (Touloufe, 19 Bre. 12). 
Die püdagogifhen Werke find ſehr oft aufgelegt worden; kaum zu überfehen find vie 
Ausgaben und Ueberfegungen des Telemach. Bol. Ebert, bibliographifches Lericon I. 
Die befte Biographie ift noch immer de Bausset, Histoire de Fen&lon (Par. 1808, 
3 Bde. 8. 2. Ausgabe 1809), die im deutſcher Bearbeitung von Feder (Würzburg 
1811 f. 3 Bde.) aud bei und bekannter geworben ift. Eine pätagogifhe Würdigung 
Fenélons hat der Berfaffer viefer Skizze in drei Schulprogrammen verfucht (Fonélon 
in Berfailles, Zittau 1857. 4. Féenélon und fein Telemach. Ebend. 1858. Tenelon 
und der Dauphin. Ebend.) Eine umfaffendere Arbeit im biefer Richtung bereitet jeht 
ein norbbeutfcher Gelehrter vor. 9. Kaͤmmel. 

Ferien (Schulferien). Sobald das Unterrichtsweien eine gewifje Ausdehnung 
und Stetigfeit gewonnen hatte, trat auch das Bedürfnis ein, zu gewiljen Zeiten ver 
lernenden Jugend wie ven Lehrern und Führern berfelben Erholung zu ſchaffen. Es 
ift bekannt, daß für die Schulen in Rom das Feſt der Ouinguatrus (Duinguatria) 
eben deshalb eine froh begrüßte Zeit war (Horat. epp. II. 2, 197). Bei ver reichen 
Entwidlung des neuern Unterrihtswefens mußten, je mehr die Kräfte ver Pehrenven 
and ber Yernenden in Anfprud genommen wurden, um fo mehr auch Zeiten ver Er- 
holung ein Bedürfnis werden. In den Schulordnungen des 16. und 17. Jahrhunderts 
find daher Beftimmungen über ferien oft gegeben; ſeitdem hat die Schulgefeßgebung 
diefem Gegenftande immer wierer forgfältige Aufmerkjamfeit gewidmet, und die darauf 
bezüglichen Beftimmungen find ebenjo genau als mannigfaltig, drüden aber durchweg bie 
Anerkennung aus, daß Ferien nothwendig find. Dabei ift nun freilid von vornherein 
Mar, daß das Bedürfnis ein fehr verfchievenes ift: ein anderes für den Lehrer, ein 
anderes für den Schüler, ein anderes wieder für den Vollsſchullehrer, ein anderes für 
den Pehrer des Gymnaſiums und der Kealfchule, wie denn auch der Jüngling von 
16—18 Jahren folder Unterbregungen in anderer Weiſe bedarf, als ver Knabe von 
6—8 Jahren; aber das Wefentliche ift doch unter allen Umpftänden, daß den durch Wochen 
und Monate in gleihmäßiger Spannung gehaltenen Kräften eine Frift gejchenft wird, 
wo die Spannung aufgehoben und freiere Bewegung möglih ift, wo die Ermübung 
und Berftimmung ſich löſen und Luft und Trieb zu neuer Thätigfeit fih bilden kann 
(vgl. die Art. Arbeit, Erholung). Dabei wird dann Berürfniffen anderer Art wie 
von felbft auch Rechnung getragen: dem Berürfnid der Lehrer, für einige Zeit einmal 
entfchiedener ihrer Familie leben, ihren perſönlichen Berhältniffen dienen zu können, 
ebenfo den Berürfnis folder Eltern, welche ihre Kinder fern vom häuslichen Kreife 
bilden laſſen und doch die eigene Einwirkung auf das Gemüth derſelben nicht aufgeben? 
fie überhaupt wieder einmal befigen wollen, wie das Bedürfnis derjenigen Eltern, welche 
zu gewiflen Zeiten des Jahres ver wenn auch noch fo befchränften Unterftügung ihrer 
Kinder im Haufe oder im Felde nicht entbehren können. Gewiß wird, wie jede zwed- 
mäßige Abwechslung von Arbeit und Ruhe, auch die durch Ferien herbeigeführte für 
den fcheinbaren Zeitverluft in der erneuten Arbeitsluft vollftäntige Entihädigung ge 
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währen, und die Erfahrung zeigt ja doch immer wieder, daR Kinder, wenn fonft bie 
Schule rechter Art ift, namentlich) bei etwas längeren Ferien allmählich wieder lebhaftes 
Berlangen nad) der georbneten Thätigkeit der Schule haben, und gewiß kommt der rechte 
Schulmann ftets wieder mit Freude nad der erienzeit zur Schule zurüd. 

Gleichwohl wird anzuerkennen fein, daß zu Anfegung von ferien in früherer Zeit 
nicht immer gerade klare Einſicht in die päbagogifche Zweckmäßigkeit derfelben Grund 
gewefen ift. Die Ferien hatten zunächſt kirchlichen Charakter und ergaben ſich 
3. B. fhon aus der engen Verbindung der Schule mit der Kirche. Zumal die latei- 
nifhen Schulen des 16. Jahrhunderts waren nicht nur durch ihre Singhöre, fondern 
dur ihre ganze Einrihtung der Kirche fo nahe geftellt, daß in der Zeit der hoben 
Feſte, vor und nad) benfelben, Unterbrehung des Unterrichts als angemeflen erfcheinen 
mußte, ja unvermeidlich war, da Lehrer und Schüler in mandherlei Weife für den Dienft 
der Kirche fich vorzubereiten hatten. Ueberdies aber forverte ver hohe Ernft, mit welchem 
man biefe Feſte begieng, neben dem, was der Gottesdienft von der Schule als folder 
erwartete, ganz im allgemeinen bie Auszeihnung ber Feſtzeiten durch ſtille Sammlung 
des Gemüths und durch eine dem Haufe überlaffene Nachfeier. Wo, wie fhon früh 
bei der DOfterzeit, mit dem Feſte der wohl auch durch öffentliche Prüfungen bezeichnete 
Schluß des Schuljahres zufammenfiel, gewannen die Ferien eine größere Ausdehnung. 
Ebenso findet man oft, daß bie frohe Weihnachtszeit Ferien bis zum Dreifönigstage 
brachte. Kürzer war die Ruhezeit am Pfingftfefte, dauerte inbes doch auch an mandyen 
Diten eine Woche. Später gefhah es hier und da, daß an jevem Tage der Charwoche 
wie ver Weihnachtswoche der Hauptlehrer jeder Claſſe, der zugleich Keligionslehrer war, 
eine Religionsftunvde hielt, die natürlic auf das Feſt Bezug hatte. Bl. Vierordt, 
Geh. der im 3. 1724 aus Durlad nad Karlsruhe verpflanzten Mittelichule I. 89 
und Palm De pristina illustris Moldani disciplina narratio 15 f. Der enge Zu— 
fammenhang ber aus der Reformation hervorgegangenen Schulen mit dem Firdlichen 
Leben war übrigens aud der Grund, daß an ben Marien- und Apofteltagen, am 
Iohannistage, am Micaelisfefte, zu Faſtnacht die Schule ebenfalls ausfiel; da indes 
die Schüler an biefen Tagen meift zum Beſuche des Gottesbienftes verpflichtet waren, 
hatten fie Ferien doch nur in dem Falle, daß auch vor viefen „Mittelfeften" noch durch 
die Vigilien freie Zeit gewonnen wurde. Man erfannte aber bald die Nachteile fo 
zahlreicher Unterbrehungen des Unterrichts und war daher faft überall auf Beihränfung 
bedacht. Bol. Edftein, Beiträge zur Gef. ver Hallefhen Schulen 1. 22 und Siderer, 
Gedichte des Halberft. Martineums 18. Für etwas fpätere Zeit Fikenſcher Geſch. 
bes Collegii Chriltian-Erneftini zu Bayreuth 201 f. 209. Während num gegenwärtig 
dieſe Unterbrehungen faft überall gänzlich abgefhafft find, hat man natürlid die hohen 
Heftzeiten der Schule als Ruhezeiten erhalten, und zwifchen ven verjchiedenen Arten ber 
Schulen giebt e8 in diefer Beziehung wohl keine erheblichen BVerfchievenheiten. Die 
Diterferien dauern mindeftens vom Gründonnerstag bis zum Dienftag oder Mittwoch 
nah Oftern, erftreden fich aber in manden Ländern aud neh bis zum Sonntag 
Duafimodogeniti; die Pfingftferien beginnen melft mit dem Sonnabend ver dem fefte 
und reichen wieder bis zum Dienftag oder Mittwoch nad vemfelben, bie und ba bis 
zum Trinitatisfefte; die Weihnachtsferien umfaſſen gewöhnlid die Zeit vom Tage vor 
dem Feſte bis zum Neujahr, gehen aber wohl aud) bis zum 6. Januar. Die fühfifchen 
Fürſtenſchulen hatten früher auch noch viermal im Iahre zur Zeit der gemeinſchaftlichen 
Abendmahlsfeier eine Unterbrehung ver Studien. 

Neben diefen durch das kirchliche Leben veranlaßten Ferien hatte man übrigens frühe 
zeitig auch aus weltlihen Anläffen Ferien. Den Schulzweden zunächſt ftanden die— 
jenigen Vacationes, weldye für die Anftrengumgen feierliher Schulacte entfchädigen follten, 
wie diejenigen, welche zumal in ‚geichloffenen Anftalten als Belohnung ausdauernden 
Fleißes gewährt wurden. Dann kamen die Bacanzen der Jahrmarktstage, die an 
vielen Heinern Orten bis jetzt fi erhalten haben, wen fie auch nicht mehr wie früher 
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bis zur Ungebühr ausgebehnt werben (Fidenfher 202. Bierorbt 89. Palm 16). 
Unterbrehung des Schulunterricht wegen der Jahrmärkte in Nachbarorten findet wohl 
nirgends mehr ftatt. Im neuerer Zeit ift übrigens von manden Pädagogen (3. B. 
Zerrenner, Örundfäge der Schulerziehung $ 122) der Wegfall aller Jahrmarktsferien 
verlangt und der Polizei empfohlen worven, gerade an Markttagen auf recht orventlichen 
Beſuch der Schule zu dringen, da, aud wenn die Kinder an folhen Tagen nicht viel 
lernen folten, ſchon ihre Entfernung aus dem Marktgemühl und ihre dadurch bewirkte 
Berwahrung vor mancherlei Verfuhungen ein Vortheil fei. Andre freilich, wie Nebe 
(Der Schullehrerberuf $ 243), haben darauf hingewiefen, daß das Geräufd der Jahr- 
markttage ein ruhiges Schulehalten faft unmöglich mache; auch läht fi fagen, daß in 
Heinern Orten an folhen Tagen das Bebürfnis der Eltern, ihre Kinder bei ihren Ge— 
fhäften zu benügen, einige Rückſicht verdient. Für höhere Anftalten liegt die Sache 
wohl etwas anders. Ein Zugeftändnis eigener Art ift e8, daß vie Kirchweibfelte z. B. 
in Sadfen zwei fchulfreie Tage (im Altenburgifhen vor einiger Zeit nod vier) nad 
fid) ziehen, wie denm auch mande Gyinnafien die Schüler, deren Heimatorte Kirchweih— 
feft haben, für zwei Tage vom Schulbeſuche dispenfiren. — Sehr wichtig find für bie 
Bolksſchule die Ernteferien, und die Schulgefepgebung hat ſich viel mit ihnen be— 
ſchäftigt. Man fuchte früher in Preußen, Sachſen, Württemberg dadurch zu helfen, 
daß man während des Sommers dem Unterricht auf etiva zwei Morgenftunden bejchränfte 
und die Schulinfpectoren ermäcdtigte, mande Kinder während der eigentlichen Erntezeit 
vom Schulbefuhe ganz oder zum Theil zu befreien, und noch jet ift in Sachſen Praxis, 
daß eigentliche Ernteferien nicht beftehen, fondern den Schulvorftänden nur nachgelaffen 
ift, die Schullehrer auf ihr Anfuchen ftatt fogenannter Hundstagsferien „in den geſchäfts— 
vollften Tagen der Erntezeit” eine Woche von ihren amtlichen Pflichten zu entbinben. 
Ungleich liberaler ift man anderwärts (im Anhaltifhen, in Hannover, in Medlenburg, 
im Altenburgifchen, im Großherzogthum Heffen ꝛc.) gewefen und hat die Sommerferien 
bis 3, 4, 6, 8 Wochen ausgedehnt. Ueber die Zeit der Ernteferien tft natürlic nad) 

örtlihen und klimatiſchen Verhältniffen zu entfcheiren; vie Beftimmung des Anfangs, 
wohl auch die Bertheilung, wird am beiten ven nächſten Behörden (ven Rocalinfpectoren) 
überlaffen, obwohl die höhern auf Eontrole aud in dieſem Stüd nie zu verzichten haben. 
Die fefte Regelung des Schulbefuhs in der Volksſchule ift übrigens, and nad Ab- 
ſtellung des Unterfchiedes von Sommer: und Winterfchulen, bier und da nody fo wenig 
populär, daß dem Bollsgefühle in den Tagen der Heu, Getreide: und Kartoffelernte, 
der BWeinlefe ꝛc. ſchonende Rückſichten nicht verfagt werben fünnen. Für die höhern 
Schulen find die Sommer- oder Hundstagsferien in manden Ländern ſchon feit 
alter Zeit eine zufammenhängendere Zeit ter Erholung gewefen. Indes trifft man in 
ziemlich weiter Ausdehnung den Gebrauch, einen Monat hindurd nur die Nachmittags: 
ftumden ausfallen zu laffen, vie fleißige Nectoren doch auch wieder zu befondern Private 
lectionen benügten. So der trefflihe Chr. Weife in Zittau, der in einen Programm 
von 1679 feinen Schülern zurief: Habeamus Canieulares, sed quales coluit Majolus, 
quales Lipsius, Puteanus, Muretus et alii, quorum praecipua scripta etiam debemus 
Canicularibus; sie Deus feliciter effluere jubeat mensem hunc messesque tum 
horreis tum ingeniis largiatur quam maxime salutares! Aber felbft bei folder Ein— 
Ihränkung (vgl. Schulze, Geh. des Gymn. zu Gotha 86) fanden dieſe Ferien Tadler, 
und fo war an manchen Orten (3. B. in Durlad nad Vierordt a. a. D.) während 
der Hundötage immer nur ber Montagnahmittag frei. In den fählifchen Fürſtenſchulen 
gab es bis auf die neuere Zeit Ferien biefer Art gar nicht. Jetzt dürften bie höhern 
Anftalten faft überall 3—4 Wochen unverkümmerte Sommerferien haben (über Baden 
vgl. Br. I. 410, über Baiern I. 435. 454); doch ift jelbft in ven einzelnen Ländern 
die aus pädagogifchen Gründen wünfchenswerthe Uebereinftimmung in der Zeit noch nicht 
erreicht und wird auch äußerer Verhältniſſe halber faum jemals zu bewirken jein. 
Manche Anftalten haben ſich auf drei Wochen Sommerferien befchränft, um zu Michaelis 
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(am Schluffe des Sommerhalbjahrs) eine Woche paufiren zu fünnen. Auch find ferien 
von 4 Wochen, wenn fie, wie in Deutfchland fehr gewöhnlich, mitten in das Schuljahr 
fallen, namentlich für jüngere Schüler zu ausgedehnt, und wenn es das Verhältnis ber 
Mittelfhulen zur Univerfität und ven höhern Fachſchulen zuließe, wäre doch vielleicht 
das Zweckmäßigſte, die längern Ferien an den Schluß des Schuljahrs zu verlegen, 
wie dies jet in Oeſterreich geſchieht, wo die in den Herbft fallenden Hauptferien, vie 
früher vom 7. Auguft bis zum 1. October reiten (Mützells Zeitfchrift 1848 
©. 289), auf vier Wochen reducirt find. ine größere Ausdehnung, wie z. B. in 
England und vollends in Amerika (vgl. Bd. I. 101 f.) kann nicht ohne Nachtheile fein. 
„Es fehlt den Schülern noch die Willensfraft und das Verſtändnis, ſich felbft während 
einer jo langen Zeit zwedmäßig zu befhäftigen. Das Verſäumnis deſſen, was gelernt 
werten jollte, das Vergeſſen des Erlernten, die Unterbrehung der jo wichtigen Regel: 
mäßigfeit des Arbeitens, der Zwang zum Müßiggehen find viel zu groß und gefährlich 
für die Zmede des Unterrichts und der Erziehung“ (öfter. Org. Entwurf von 1849). 
Jedenfalls ift die Vertheilung ber jährlich zugelafienen (3—10) Ferienwochen in 
mehrere Rubezeiten dem Berürfnis der Jugend das Entſprechendſte; es kommt dadurch 
eine Abwechfelung in das Schulleben, welche die Kraft nie überfpannen und doch aud 
ben Faden nie verlieren läßt. Im ganzen macht fidh die Bertheilung leicht; im befon- 
bern ift nur darauf zu fehn, daß die Sommerferien und die Michaelisferien einander 
nicht zu nahe kommen. 

Wie man nun das Jahr durch folhe Ruhezeiten unterbrochen bat, jo ift frühzeitig 
au die Woche fo eingerichtet worden, daß fie zwei von Schulftunden freie Nadhmittage 
(Dienstag und Donnerstag oder Mittwoh und Sonnabend) erhalten. Dabei kann aller: 
dings bie Frage fein, ob es nicht zwedmäßiger wäre, nach dem Beifpiele ſchottiſcher und 
engliiher Anftalten ftatt der zwei Nachmittage einen ganzen Tag (den Sonnabenp) frei 
zu geben. Für größere Schüler wenigften®, die dann zufanmenhängenvere Arbeiten 
nad individuellem Bedürfnis vornehmen könnten, dürfte diefe Einrichtung empfehlens- 
werth jein. Bol. Schufter in Mützells Zeitichrift 1857 ©. 822. 

Die Benügung der Ferien wird nach Verſchiedenheit der Schulen natürli eine 
ſehr verfchiedene fein. Iſt nun der Hauptzwed Erholung für Lehrer und Schüler, fo 
muß ficherlich jede Einrichtung vermieden werben, worurd die Erreihung diefes Zwedes 
iluforifh würde. Wenn man alfo zuweilen, von ver Anficht geleitet, daß die Zöglinge 
ver Volksſchule bei der geringern Anfpannung, die ihren Kräften zugemuthet wirt, 
eigentlicher Ferien faum ſehr bedürfen, verlangt hat, daß dieſen auch in den Ferienwochen 
ein auf einzelne Stunden befchräntter Unterricht ertheilt, oder falld man vie größern 
Kinder zu Erntearbeiten entlaffen wolle, wenigftens ben Meinern Gelegenheit zum ort: 
lernen gegeben werbe, jo hat man dod eigentlich dem Lehrer ein freieres Aufathmen 
verjagen wollen. Anvererfeits ift e8 gewiß aud wiberfinnig, wenn Schüler höherer 
Anftalten mit Ferienarbeiten überladen werben (vgl. d. Art. Aufgaben S. 288). 
Man kann es zwar gelten laffen, ja man wird e8 für zwedmäßig halten müßen, daß 
die jüngeren Schüler durch Aufgaben namentlich zu Wiederholungen angehalten werben, 
und gereiftere Schüler Veranlafjung befommen, eine zufammenhängende Lectüre mit Aus— 
zügen vorzunehmen, manche Nebengebiete der Wiſſenſchaft fi bekannt zu maden, in 
freierer Production fih zu verfuhen (vgl. Wyttenbad Praef. zur 1. Ausg. der 
Selecta prineipum hist. XXIX. und Benete Erziehungs» und Unterrihtslehre IL. 726 f.); 
aber man darf die Schüler dody nicht mit Aufgaben in bie Ferien entlaflen, welche 
ihnen für viefe alle Harmlofigfeit rauben ımd fie an die Rüdtehr zur Schule nur mit 
Angft denken Lajjen.*) Wenn das Haus öfter, als es zu gefcheben pflegt, mit der 


*, Zu ber Ausgleihung zwiſchen Berufsarbeit und Muße, welche der Art. Erbolung S. 169 ff. 
fordert, gebört insbefondere auch das, baf die Ferien zu jener freien Thätigkeit, Die aus ber 
individuellen Neigung und freien Wahl bervorgebt, genügenden Raum laffen; bie Liebhabereien 
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Schule fih in rechtes Einvernehmen fegte, Könnten Eltern, bie fonft Einficht und erniten 
Willen haben, gerade die Ferien zu recht nütlichen machen, und es wirben dann bie 
Surveillants, melde Wilm (Esquisse d’un systeme complet d’instruction et d’&du- 
cation I. 261) empfohlen hat, als fehr entbehrlich erfcheinen. Wenigftens follten vie 
Eltern verhüten, daß ihre Söhne aus den Ferien zuweilen weſentlich verändert zurüd- 
kehren, und das frühere orbentlihe Verhalten, an dem man fi erfreute, dahin tft 
(Ziller, die Regierung der Kinder 169). — Ferienreifen find in der Gegenwart 
oft empfohlen worden und können, recht geleitet, die Schüler, welche fie unternehmen, 
leiblich und geiftig erfriihen, mit einer Fülle neuer Anſchauungen bereihern uud zu einem 
jelbftthätigen Auftreten anleiten; doch dürfte e8 an der Zeit fein, vor Uebertreibungen 
in biefer Beziehung zu warnen. Wie folhe Reifen am beften einzurichten find, davon 
f. ven Art. Fußreiſen (Rapp, die Gymnaſialpädagogik im Grundriffe 182 fi. Bol. 
Bocho, das Fußreiſen als fiherftes Beförderungsmittel des Unterrichts in der Erbfunde 
und als eine den jugenvlihen Menſchen körperlich und geiftig erfaſſende Asketik darge 
ftellt. Hannover 1831). Daß Lehrer ihre Ferien auch zu größern Ausflügen benüten, 
fcheint ſich jet von felbft zu verftehen, und bei der Leichtigkeit, mit welcher wir auf 
Eifenbahnen auch fernere Ziele und in kurzer Zeit erreichen können, ift die Verſuchung 
auch für fchwerfälligere Naturen groß. Wie beveutend aber auch die auf ſolchen Reifen 
zu gewinnenden Bortheile fein mögen, zweifelhaft bleibt e8 doch, ob diejenigen wohl thun, 
welche lieber jhon vor dem Anfange ver Ferien im Reiſekleide zum Bahnbofe eilen 
und erft in der Nacht vor dem Wiederanfange der Schule zurüdtehren. Die in contem- 
plativer Ruhe zugebradten Ferien haben doch aud einen eigenthümlichen Reiz und 
bringen manchen fehr erfreulihen Gewinn. 

Im allgemeinen mag nod) verwiefen werben auf: Meierotto von den nothwendigen 
und freiwilligen Schulferien. 1786; Greverus, Ideen zu einer Revifion des gefammten 
Schulweſens 297 ff.; Kirfch, Volksſchulrecht 384 ff.; Hoffmann, Prakt. Handbuch der 
deutſchen Volksſchulverf aſſung ꝛc. I. 262 f. H. Kaͤmmel. 

Fertigkeit. Fertigleiten. Alle Proceſſe des Lebens — ſei es nun des leiblichen 
ober des geiſtigen — können mit größerer oder geringerer Lebendigkeit und Geſchwindig— 
keit vor fi gehen. Dieſe pſychologiſche Thatſache in Verbindung mit ver gegebenen 
Kraft, vie Lebensthätigkeit mehr oder minver willfürlih und dabei mit leichterer oder 
geringerer Anftrengung hervorzurufen, begründet den pädagogiſchen Begriff der „Fertig: 
keit.“ Während das Wort: „Fähigkeit“ überhaupt die günftige Beichaffenheit jeman- 
des zu gewiſſen Thätigfeiten und Handlungen bezeichnet, ſetzt vie fertigfeit eine Ge— 
ftaltung der Fähigkeit zum lebendigen, willtürlihen und leichten Vollzug jener voraus 
und wird zur Gefhidlihfeit, wenn die Handlungen mehrfach zufammengefeßter und 
fünftliher Art find. 

In dem bezeichneten Wefen der Fertigkeit liegt, daß die Bildung zu ihr für bie 
Entwidlung des geiftigen Lebens zwei Momente barbietet, die in päbagogifher Be— 
ziehung von mwejentliher Bedeutung find. Es ift mit ihr einmal überhaupt eine Steige: 
rung des Lebensproceſſes gegeben, ſodann aber fürs andere auch eine nähere, ergänzende 
oder auch berichtigende Beftimmtheit desſelben ausgefprocden, indem durd fie vie Thä- 
tigkeit wefentlih auf das Bollziehen ver Pebensacte als ſolches (das meurreıw) neben 
und im Gegenſatz zu einem entweder mehr leidentlihen Berhalten oder zu einer mehr 
betradhtenden, die Gegenftände auf fi) wirken laffenden und fi in fie vertiefenden 


des Knaben, mag er nun an dem Clavier ober einer Reifebefchreibung figen oder an ber Hobel- 

bank ftehen oder durch die Wälder ftreifen, Schmetterlinge fangen, Eichhörnchen belaufen, kurz 

die vielen Allotria, mit benen bie Schule zumeilen fogar im Streite Tiegt, baben in den Ferien 

das Recht, ans ihrem Berftede bervorzulommen; bat fich das junge Herz baran gelabt und ge 

fättigt, fo nimmt es nachher mwilliger auch bie Arbeit wieber auf. D. Red. 
Padag. Enenflopädte, IL 24 


Thätigkeit (Hewgeiv) als folder gerichtet wird. Daraus folgt, daß die Entwidlung ber 
Fertigkeit von felbft das Element des Praktifhen (im weitern Sinn) im Gegenfage zum 
Theoretifhen in fi trägt, daß fie fih auf dem Gebiete des Erkennens, der Kenntnis— 
bildung als folder und fofern fie ein Können (Kunft) ift, dem Wiffen als ſolchem zur 
Seite —, beziehungsweife entgegenftellt. Während hier die Entwidlung entweder in ber 
Richtung von außen nah innen (wie bei finnlihen Anſchauungen) oder rein innerlich 
(Denken) ftattfindet, handelt es ſich bei der Wertigkeit von Entwidlungen, die vorherr- 
chend von innen nad außen gehen, weswegen fie auch in der Regel nie ohne energiſche 
Anwendung der Willenskraft, fei es aud bloß im Anfange des Proceffes, zu Stande 
fommt. 

Bliden wir auf das Gebiet, auf dem fi vie Bildung zur Fertigkeit gelten ma— 
hen kann, jo ergiebt fih aus der pſychologiſchen Grundanfhauung von felbit, daß an 
ihr das ganze Leben Theil nehmen kann. Es giebt eben fo viele ertigfeiten als Ber- 
mögen und Kräfte. Eine Ausnahme davon fünnen nur diejenigen Seiten des Lebens 
bilden, auf denen die willfürlihe Thätigfeit nicht eingreifen fann — eben damit im 
geiftigen Leben der ganze Kreis des Fühlens. Gerade weil diejes feinem eigenften 
Weſen nad; etwas urjprünglihes, der willfürlihen Beſtimmung fich entziehendes ift, 
müßte es, ſobald e8 dieſe Beftimmtheit annehmen wollte oder follte, ſich felbft wider— 
fprehen und zur Unwahrheit und Manierirtheit fi misbilden. Um fo gewißer nimmt 
aber daran feiner eigenften Natur gemäß der ganze Umkreis ver Willend- und fittlichen 
Thätigkeiten Theil, auf dem fi die Wertigkeit ald eine Steigerung zur Lebendigkeit, 
Freiheit und Stetigleit (j. d. Art. Gewöhnung) offenbart, wie denn enblih Tugend 
nichts anderes ift, als eine Fertigkeit, Gutes zu thun. Davon abgejehen — weil diefe 
Seite an einem andern Orte näher erörtert werden wird — bleibt für die Bildung zur 
Fertigkeit als hauptſächlicher Gegenftand das innerhalb des Einfluffes ver Willkür fallende 
phyſiſche Leben (Glieverbewegungen, auch Sinnesthätigkeiten) und das übrige geiftige, 
insbefondere das intellectuelle Leben und zwar feinem ganzen Umfange nad, möge e8 
fi innerhalb conereter oder abftracter Vorftellungen, innerhalb des Iveellen oder Rea- 
len, der Verbindung gleichartiger oder ungleichartiger Borftellungen, der formalen oder 
materialen Geiftesthätigfeit bewegen, möge es fid) enblid rein inmerhalb des Geiftes 
halten over in leiblihe Thätigkeiten übergehen und darin ſich fortfegen. Auf bieje 
Weile prägt fid) darin die ganze Mannigfaltigfeit des Lebens ab und drückt ſich je nach 
ben einzelnen Forderungen, Aufgaben und namentlid den äußern Erjcheinungen in 
einzelnen befonderen Fertigkeiten aus, Es giebt Denk, Rechen-, Memorir-, Auf- 
faffungs:, Sprach⸗, Compofitions-, Ueberfegungs,, Schreib-, Zeichen, Sing, Turn⸗ 
u. f. w. Sertigfeiten. Bon felbft aber tritt bei biefen der Unterfchied derjenigen Fer— 
tigfeiten, welde rein innerhalb ver Vorftellungen beharren und derjenigen, welche auf 
eorrefpondirende Bewegungen des Yeibes ſich erjtreden, d. h. der rein geiftigen und ber 
tehnifchen Fertigkeiten hervor, während die legteren hinwieverum das einemal mehr auf 
Darftellung von Kraftäußerungen (gymnaftiiche Uebungen, mechaniſche Thätigkeiten aller 
Urt), bald mehr auf Darftellung von Zeichen für den geiftigen Berfehr oder befonderer 
innerer Erregungen (Sprechen, Lefen, Schreiben; Singen, Zeichnen) ſich erftreden. 

Wie ftellt fih nun aber die Aufgabe des Unterrichts und der Erziehung zu diefer 
Seite der Lebensentwidlung? Welche Stellung und welden Werth hat vie Bildung zur 
Bertigfeit innerhalb der menfchlihen Bildung? ragen wir danach, jo wird es im all: 
gemeinen von jelbft Har fein, daß es im wefentlichen Intereffe wie der Gefammt- jo 
jeder Specialbilvung liegt, die Thätigfeit zur Wertigfeit zu fteigern. Erſt in ver Fähig— 
feit, jegliche Operation auf diefe Weife zu vollziehen, liegt bis auf einen gewiffen Grad 
die Gewißheit des fihern und feften Befites, die Gewähr einer richtigen und treffenden 
An- und Auffaffung des Gegenftandes, die Bedingung der Möglichkeit, mit Ausficht 
auf Erfolg von einer Stufe des Willens und Könnens zur andern weiter zu fehreiten, 
insbefondere und hauptſächlich aber die Kraft, über das Erfaßte und Errungene mit 
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Freiheit dispeniren und bavon für die Erfüllung jeder entgegentretenden Lebensaufgabe 
Gebraud machen zu können. Infofern fann namentlid gegenüber von einem raſch hin- 
eilenden und zu hohe Ziele verfolgenden oder einem allzu theoretifirenten Unterricht tm 
Interefje feines lohnenden Erfolges und der Förderung praftifcher Berufsthätigkeit, 
welche vollends bei dem Volksleben beſonders zu betonen ift, auf die Bildung zur Fer— 
tigkeit nicht genug Nachdruck gelegt werben. Es liegt darin zugleich auch die Probe 
einer tüchtigen Willensanftrengung auf Seiten des Lehrerd und Schülers. — Auf der 
andern Seite ift aber doch aud nicht außer Auge zu laffen, daß viefe Bildung ihre 
Grenzen und ihr Maß hat.” Zweierlei pſychologiſche Erfcheinungen und Geſetze kom— 
men babei in Betradyt. Es ift oben ſchon erwähnt worben, daß bei jener vie Richtung 
von innen nad augen gegenüber der rein innern oder von außen nach innen gehenden 
Thätigkeit die vorherrſchende ſei. Daraus folgt von felbit, daß durch die auf das fertige 
Thun gerichtete Energie auf natürliche Weife die Energie der Auffaffung und der geifti- 
gen Durchdringung der Gegenftände in den Hintergrund gedrängt werben fann. Als 
Beifpiel möge die Sprech- und memorirende Vortragsfertigfeit dienen. Je einfeitiger 
(man denke namentlih auch an das Erlernen fremder Sprachen zum Behuf des Spre- 
chens) auf diefe Werth gelegt wird, befto näher liegt die Gefahr, daß der geiftige Ge- 
halt, der hinter den Worten liegt, nicht zu feinem Rechte kommt, fo daß ſich überhaupt 
darin zeigt, wie leicht unter der auf die leichte und gewandte Darftellung und Aeuße— 
rung gerichteten Thätigkeit der Kern des geiftigen Lebens Noth leidet. Schon darım 
muß überall dafür geforgt werben, daß ber Entwidlung zur Wertigkeit nicht das gehö— 
rige geiftige Gegengewicht mit der Richtung nad innen fehle und die fogenannte prak— 
tifhe Bildung nicht zu einer Aeußerlichkeit und einem leichten oberflächlichen Weſen 
werde. — Dasjelbe ergiebt fid) aus dem zweiten Umftande. Die Bildung zur Fertige 
feit führt es von felbft mit fi, ja fordert e8 fogar, daß die einzelnen Thätigkeiten, 
durd; welche der ganze Proceß ſich vermittelt, ſchon um ber nothwendigen Raſchheit ihrer 
Aeußerungen willen, felbft wenn fie urfprünglid mit Bewußtfein verfnipft waren, in 
den Zuftand des Nichtbewußtfeins übergehen, d. 5. mehr oder minder mechaniſch wer- 
den (j. d. Art. Gewöhnung). Man denke an die einzelnen Acte des Schreibens, Lefens, 
des Rechnens (nach abfürzenden Formen und Formeln) u. f. w. Eben daraus folgt, 
daß, wenn nicht nebenher immer von neuem für geiftige Nahrung des bewußten innern 
Lebens und Erregung eines freien felbftändigen Nachdenkens geforgt wird, die Bildung 
zur Fertigkeit ihre ſchweren Einfeitigfeiten mit fi führen müßte, und daß aud im Les 
ben des Volks, in welchem allerdings die praftifche Fertigkeit neben dem Willen ihre 
bervorftechende Bedeutung behält, alle Sorge dafür zu tragen ift, daß die Bildung nicht 
in einen Mechanismus ausarte. 

Was die einzelnen Fertigkeiten betrifft, fo wird je nad) ben verfchiedenen Bildungs— 
zielen die Art derjenigen, auf welche die Erziehung ihr befonderes Abfehen richtet, auch 
eine verfchiedene fein. Es werben bei ber gelehrten wie bei der realiftifchen, bei ber 
philoſophiſchen, wie bei der mathematifchen, bei der wiſſenſchaftlichen wie bei der volls— 
tbümlihen Bildung je andere Fertigkeiten in den Vordergrund treten. Zu einer ber 
allgemeinften Forderungen aber, welche mit der menſchlichen Bildung als folder zuſam— 
menhängen, gehört die Spradhfertigkeit, während im Kreife des Vollslebens bie Fertig— 
feit im finnlichen Auffaffen und Anſchauen, die Fertigkeit einfaher Zahlencombinationen 
und alle ins Leibliche übergehenden, auf äußere Bewegungen gerichteten Fertigkeiten von 
befonderer Beveutungfjind. 

Eben diefe äußeren Fertigkeiten aber verbienen wegen ihres Wefens noch eine be— 
ſondere pädagogifche Betrachtung. Sie ftehen theilmeife entweder urfpränglih mit dem 
geiftigen Leben nur in einer entfernteren Verbindung (wie z. B. alle Gliederbewegun⸗ 
gen, gymnaſtiſche Uebungen) oder tragen zunächſt und ummittelbar als ſolche nichts zu 
einer Entwidlung desſelben bei, ftreben auch vorherrfhend zu einem Medanismus hin 
(wie 5. B. das Lefen und Schreiben von feiner mechaniſch-techniſchen Geite oder gar 
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förmlich gewerblich-techniſche Thätigkeiten). Darum hat die Erziehung nicht bloß da— 
rauf zu reflectiren, daß dieſe überhaupt nit — wie fhon früher berührt — zu jehr 
vorherrſchend ſich geltend machen (Entfernung namentlih aller förmlich gewerb— 
lihen Thätigkeit aus der Schule), fondern daß namentlih viejenigen äußern fertig: 
feiten, in denen fi die innern Zuftände des geiftigen Lebens darftellen und ausprägen, 
wie 3. B. das Singen, Zeichnen, gegenüber ven übrigen zu ihrem Rechte kommen. 
Sodann wird e8 gelten, die Aneignung derjenigen Wertigkeiten, die, fo wenig fie un- 
mittelbar das geiftige Leben fördern, doch die weientlihen Bedingungen des aeiftigen 
Verkehrslebens find, mie z. B. Leſen und Schreiben, anftatt fie durch künftlihe Me- 
thoven zu erſchweren, fo viel ald möglich zu erleichtern, und endlich biefelben überhaupt 
fo wenig als möglid) als etwas felbftändiges, für fich ſeiendes zu betrachten, fondern 
in den Dienft von etwas geiftigem zu ftellen. (Singen, Zeichnen; Turnen, auf ber 
Grundlage eined allgemeinen, geiftig friihen, kräftigen und vaterländiſch gefinnten 
Jugendlebensl) Man lefe das Treffende, was über all dieſe Dinge auf feine Weife 
Beneke in feiner Erziehungs- und Unterrichtslehre II. bemerkt. 

Nah dem Vorangehenven bleibt endlih nur bie Frage noch zu beantworten, wie 
in der Erziehung die Fertigkeit begründet und gebildet werbe? (vgl. den Art. „Ein— 
Übung”) und dabei ift vor allem darauf aufmerkſam zu machen, daß für eine fichere 
und dauernde Nachwirkung unendlih viel von der möglichſt vollkommenen Vollziehung 
det erften grundlegenden Acte anfommt. Diefe felbft find, fo weit fie nicht in Folge un- 
mittelbarer und directer Anregungen zu Stande fommen, namentlid bei äußern Fertig— 
keiten durch Affociation der entfprehenden Muskelbewegungen mit ven Wahrnehmungen 
des Geſichts⸗ und Gehörfinns, alfo durch Vormachen zu erzeugen. — Im weitern ericheint 
freilich als das mweientlihfte Mittel dafür, dan die Thätigkeiten immer rafcher und 
leichter erfolgen, die Wiederholung derſelben. Dadurh wird am einfachften und 
fiherften wie die Gewandtheit jegliher Muskelthätigkeit fo die Berftärtung und Sicherheit 
der Ideenaffociationen und Gombinationen erreiht. Je mannigfaltiger und vielfeitiger 
diefe Wieverholungsübungen find, anftatt immer viefelbe einförmige, gegebene Weile 
einzuhalten, deſto freier und leichter wird ſich die Fertigkeit geftalten, weswegen nament- 
lich auf geiftigem Boden die Repetitionen unter neuen Anknüpfungs- und Gefichts- 
puncten und mit felbftändiger Entwidlung nicht dringend genug empfohlen werden 
tönnen. — Dabei wird die Leichtigkeit der Wiederholung begünftigt durd Zerlegung 
und Gliederung der Thätigfeit und Arbeit (man denke an die Production jedes Bud: 
ftaben nad feinen einzelnen Theilen; an die Theilung des zu bewältigenden Memorir- 
ftoffs), ſowie dadurch, daß man in finnlihen Zeichen (Merkzeihen) und in verftändiger 
Eombination und Dispofition Stügen und Hülfsmittel fucht. — Um aber den Trieb 
zur Wiederholung bis zur Fertigkeit zu weden, bedarf e8 auf der einen Seite im Un- 
terriht einer großen Ausdauer und Zähigkeit des Lehrers, auf der andern Geite einer 
Munterkeit, innern Luft und Freude an der Sache bei dem Schüler. Dafür ift es von 
ebenfo großer Wichtigkeit, daß ſchon die erften Eindrücke und Ihätigfeiten lebendig und 
Interefje erregend find, als daß das Geſchäft ver Einübung nie zum Ueberdruß und 
Widerwillen führe. Deswegen iſt das Geheimnis der Kunſt der Bildung zur Fertig- 
keit: ftete Erregung des Wohlgefühls befriedigten Strebens, des Sinne für das Schöne 
und Bolllommene und der Erfahrung des Nüglihen und Werthvollen, das in dem Er— 
rungenen liegt. Dr. Eifenlobr. 

Feſtigleit. Ohne Seftigkeit im Denken, Wollen und Handeln giebt es feinen 
Charakter; dieſe Feſtigleit bildet zugleich die Grundbedingung und den Gradmeſſer für 
die Stärke desfelben. Wie der Charakter paffiv durch feften Widerftand gegenüber ven 
fein Wefen ftörenden und verwirrenden Eimflüßen, activ durch Firirung der Grund: 
fäße, bervorgehend aus der feftbeftimmten Form des Handelns, ſich äußert, ift bereits 
im betreffenden Artikel (Th. I. ©. 777, b u. c) hervorgehoben; hier ift der Ort, das 
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piychologifhe Grumdverhältnis des „Heften? und die hierdurch bebingte päbagogifche 
Thätigkeit in Kürze darzulegen. 

Wir begegnen auf dem pfychifchen Gebiet venfelben Gegenſätzen wie auf dem bes 
phyſiſchen Yebens: aud da giebt es fefte und flüßige, harte und weiche, elaftifche und 
ftarre Naturen, und die auf das Naturell fich gründenden Temperamente fünnen wir 
füglid in fefte und flüßige abtheilen. Die beiden feften find das phlegmatiſche 
und holerifhe, bie beiden flüßigen das fanguinifhe und melancholiſche 
Temperament. Der Phlegmatifer wird von körperlicher Seite her durch die geringe 
Nervenreizbarkeit, den langſamen Stoffwechfel, vie Gleihmäßigfeit der Functionen über- 
haupt jehr begünftigt, auch im Geiftigen und Sittlichen eine große Beharrlichkeit und 
Seftigfeit zu entwideln; er braucht nur dem in feinem Wefen begründeten Gejeß der 
Trägheit zu folgen, um eine gleihmäßige Stimmung feiner Seele zu behaupten und 
das feitzuhalten, was er als recht, gut und zwedmäßig erfannt hat. Der Cholerifer 
befigt von Natur eine kräftige Sinnlichkeit und mit diefer zugleich eine bedeutende 
Stärfe der Seelenfräfte; er kann deshalb von äußeren Einvrüden zwar lebhaft erregt 
werben, aber es wird dies überwiegend mit und zu eigener Gelbftthätigfeit und zur 
Geltendmachung feines Weſens gefchehen. Mit derjelben Entſchiedenheit, mit ber er 
das ihm Zufagende aufnimmt und verarbeitet, weist er das ihm Fremde oder Feint- 
liche zurüd; er trogt gegen fremde Einflüße und beharrt gern bei vorgefaßten Meinuns 
gen. Man hat wegen diejer günftigen Dispofition zur Feſtigkeit auch wohl beide, das 
phlegmatifhe und cholerifhe Temperament die Charafter-Temperamente genannt, 
und das fanguinifhe und melandolifche die Naturell-Temperamente (vgl. Bopuläre 
BVorlefungen aus dem Gebiet der Phyfiologie und Pſychologie ven Dr. Emil Harleß, 
1855), ba bei biefen das Naturell, indem es der Charafterfeftigkeit mehr hinderlich 
als förderlich ift, Überwiegend ſich geltend macht. Der Sanguiniter hat leichtes, durch 
lebhaften Stoffwechfel ftets erfrifchtes Blut, leichte Erregbarkeit und leichten Sinn; 
der Melandolifer hat ſchweres Blut und ſchweren Sinn; jener wird vorzugsmeife 
durch Luftempfindungen, diefer durch Unluftempfindungen beftimmt. Beide Temperamente 
fönnen fih momentan zu großer Kraftentwidlung erheben, aber die Feftigkeit und 
Folgerichtigfeit im Handeln geht ihnen ab, da für fie die ftetS beweglichen Gefühle» 
und Phantafiegebilde das Mafgebende find. Der Sanguiniker giebt ſich zu fehr den 
Reizen der Außenwelt hin, der Melandyolifer zu wenig, daher feine pſychiſchen Vermögen 
Mangel leiden und Unluftgefühle fi bilden, während der Sanguinifer wegen ber 
Ueberfülle und des Wechfeld der Neize diefe nicht kräftig gemug bewältigt und fefthält. 
Zum Glüd für den Erzieher find die Temperamente in der Wirklichkeit nie ganz rein 
ausgeprägt, ſondern vielfach gemifcht und gemilbert; fie bilden für die freie Selbft- 
beftimmung des Geiftes feine abjolute Schranten. Gleichwie es fein pfychifches Gebilve 
giebt, das durchaus ftarr zu nennen wäre und keine Berfchmelzung oder Berührung mit 
anderen zuließe: fo giebt e8 auch feine durchaus flüßige Bildungen, die aller Fixirung 
widerftrebten. Wie eine umfichtige Erziehung verhüten fol, daß die Feſtigkeit des 
Phlegmatiters in Cigenfinn, des Cholerifers in Starrfinn ausarte: jo bat fie aud da— 
hin zu wirten, daß die Naturanlage des Melandyoliters, der fid) gern von der Außen— 
welt im fein Inneres zurüdzieht und allerlei trüben Vorftelungen und traurigen Ge— 
fühlen Raum giebt, veredelt werde zum idealen Ernft, den das tiefe Gefühl von ber 
Bergänglichfeit und Unzulänglichteit alles Irdiſchen zum tieferen Erforfchen der Welt des 
Geiftes, zum innigeren Glaubensleben treibt und fo durch die Firirung eines religiöjen 
Mittelpunctes aud zur ethiſchen Kraft und Feftigfeit des Handelns überleitet. Die Er- 
ziehung ftrebt darnach, den pfychifhen Gebilden Feftigfeit zu geben, wo fie der bleßen 
Naturanlage überlafien verſchwimmen würden, inbem fie bie Borftellungen für vie 
Seele des Zöglings abzugrenzen, ihre Bildung zu leiten, abzuſchwächen und zu ver 
ftärfen, und die in und mit ven Vorftellungen ſich entwidelnden Gefühle und Strebun- 
gen in ver Art mit den intellectwellen Gebilven zu verfchmelzen fucht, daß fie gegen- 
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ſeitig ſich halten und ſtützen. Bei allen Schwierigkeiten und Hemmniſſen, die in 
ven Pebensverhältniffen und in der Individualität des Zöglings, wie in ber beſchränkten 
Kraft der Erzieher unvermeidlich gegeben find, können doch folgende für die Bildung 
zur Feſtigkeit entſcheidende Puncte nicht bloß erftrebt, fondern auch — nad) den ge- 
gebenen Beringungen felbftverftändlicd; mobificirt — erreicht werben. 

1) Feltigteit des Denkens. Die Anfhauung bildet die Grundmaner für das 
Gebäude der Gedanken. Daß von der Anſchauung zum Begriff fortzufchreiten fei, 
darüber ift man einig; aber weniger ift man auf das längere Feſthalten im Bereich 
der finnlihen Anfhauung bedacht; man fchreitet meift zu voreilig fort zum reflectirten 
und begriffliben Denken. Bon größter Wichtigkeit ift, daß von vornherein die fittliche 
Kraft im Anfchauen, nämlich die gehaltene Aufmerffamleit, die willige Hingabe an ven 
Gegenftand, das Anſchauenwollen gebildet werde, fo daß jedes Schwanten, jede Unflar- 
heit und Unficherheit in den Begriffen ein Gefühl der Unruhe und des Misbehagens 
hervorruft. Die Kinder find allerdings geborne Canguinifer; ihr weiches Hirn verträgt 
nod nicht jene andauernde Beihäftigung mit Einem Gegenftande, wie das reifere Alter 
ihrer fähig ift, Abwechslung thut ihmen noth und eine zu große Anfpannung ihrer 
Aufmerkfamteit würde ihr Anfhauungsvermögen eben fo ſchwächen, wie eine zu geringe. 
Aber der Wechfel ſchließt nicht die Ordnung und zufammengehaltene Thätigfeit aus; 
ein bloßes Nafhen von der Mannigfaltigkeit der Gegenftände, eim unftetes Flattern 
von einem zum andern ift von vornherein fern zu halten. Gleich allen Sanguinitern 
find auch die Kinver geneigt, nad dem erften Einprud zu urtheilen; man bericytige ihr 
Urtheil nicht durch Raifonnement, fondern durch Anleitung zu einem gründlideren An- 
[hauen und forgfältigeren Beobachten — nur fo gewinnt e8 Feſtigkeit. Beſonders find 
es die Phantafiebegabten und Geiftreichen, welche die Erziehung in Zucht zu nehmen 
hat, daß fie an die Wirklichkeit ver Dinge berantreten und fi nicht mit dem Schein 
und Glanz der Oberfläche begnügen; je leichter fie fi mit ven Dingen abfinden, bie 
Boritellungen verbinden und trennen und das Wort in ihre Gewalt befommen, beflo 
mehr ift dafür zu forgen, daß fie fich nicht ihren freien Phantafieen überlaffen, ſondern 
auf Grundlage einer georbneten ihre ganze TIhätigfeit in Anſpruch nehmenden Ans 
ſchauung auch in fetgefchloffenen Glievern des begrifflihen Denkens vorwärts jchreiten, 

Ben großer Wichtigkeit für die Befeftigung ver Vorſtellungen ift aber aud bie 
Abgrenzung des Anſchauungsfeldes. Der Menfh foll frühzeitig Iernen, nad 
den ihm gegebenen Berhältniffen und ven von ihm frei gewählten Zweden des Lebens 
fih zufammenzufaffen; wie das Haus fol auch die Schule fefte Areife ziehen, damit 
der Zögling darin heimifch werde und Kraft fammle, das feiner Anfhauung Dargebotene 
feft fih anzueignen und geiftig zu verarbeiten. Wo die Schule ihre Stellung zum 
Leben begriffen bat, wo fie weiß nicht bloß was fie fol, fondern auch was fie fan 
und will, da wird es auch an der rechten Concentration des Unterrichts (vgl. d. Art., 
Th. I, ©. 840 ff.) nicht fehlen. Nur innerhalb dieſer feft gezogenen Schranten, auf 
Grundlage der gefammelten Kraft, ift die Herbart'ſche Forderung ver „Vielfeitigkeit des 
Intereſſes“ praftiih. Das Gymnaſium, das zugleih Realſchule fein will, hindert ebenjo 
die geiftige Teftigfeit feiner Zöglinge wie eine Dorfichule, welche Humanitätszwede „im 
allgemeinen” verfolgen wollte, ohne auf die Bedürfniſſe ihrer Landjugend Rüdficht zu 
nehmen. Diefe praftiiche Richtung ift nicht zu verwechjeln mit dem materialiftifchen 
Nützlichkeitsprincip, nach welchem nur das gelehrt werden foll, was ſich unmittelbar ver- 
werthen und anwenden läßt; fie ift vielmehr das Streben nad) ver Einheit des Lernens 
und Lebens. An viefer Einheit fehlt e8 uns Deutfchen noch an vielen Puncten nament- 
lich des kirchlichen und ftaatlihen Lebens. Die Chriftenlehre entbehrt eine Hauptftüge 
ihrer Feftigkeit, fo lange das chriftliche Gemeindeleben darnieder liegt, und der Geſchichts— 
unterricht würde viel fefter im Gemüthe wurzeln, wenn unfer Nationalleben weniger 
zerfahren wäre. Der Deutfche, weil er von Jugend auf zu fehr mit allgemeinen Be 
griffen und Phantafievorftellungen aus ver Idealwelt genährt wird, weil er im öffent: 
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lichen Leben zu wenig praktifhe Zmwede verfolgt, lernt eben deshalb vie Dinge dieſer 
Welt viel zu wenig feft ins Auge faflen. Daher kommt e8 au, daß er für Italiener 
und Polen ſchwärmt, in alles Fremde ſich hineinphantafirt und hineinempfinvet, überall fein 
inneres Wejen öffnet, damit aber den feften Mittelpunct desfelben erfchüttert. Der Eng- 
länder denkt vielleicht weniger philoſophiſch und allfeitig, aber feine Begriffe find fefter, 
weil ihnen nicht die fefte Umgrenzung des Lebens und Strebens gebridt. Ein feftes 
und georbnetes Denten und Wiflen übt einen vortheilhaften Einfluß auf Feltigfeit des 
Wollens und Charakters; travaillons done à bien penser, voilä le principe de la 
morale (Pascal). 

2) Beftigfeit der Gefühle, des fittlihen Strebens und Handelns. 
Wie das auf concreter Grundlage feft begründete Denten die Fähigfeit beſitzt, jeder 
neuen Borftellung ven rechten Platz anzuweifen in den wohlgeorpneten Reihen und 
Gliedern der Gedanken, fo daß fie biefe entweber ftügen muß, ober falls fie nicht ein- 
gefügt werden kann, verworfen wird: fo muß auch das Gemüth feſt werben und dem 
Dittelpunct bilden, an welchem die wechfelnden Gefühle, Strebungen und Handlungen 
kryſtalliſiren und als Ginheit unmittelbar zum Bewußtſein kommen. Zur Erreihung 
diejes Zieles hat die Erziehung zunächſt und vor allem zu forgen, daß der junge Menſch 
fi jelber in bie Gewalt befomme. Das Kind muß ſchon mit dem erften Aufdäm— 
mern feines Bewußtſeins lernen, am ſich zu halten, ſich nicht an die Einbrüde und 
Neize zu verlieren; aud in feinem höchſten Genuß, dem des Eſſens und Trinkens, 
muß es noch Auge und Ohr für feine Umgebung behalten und im Stande fein, die 
Begierde der niederen Sinne zurüdzudrängen, wenn feine höheren Sinne von einer 
neuen Erfheinung getroffen werden. Leider wetteifern nicht felten die Eltern mit dem 
Dienftboten, vie Kleinen begehrlihd und finnlih zu machen, indem fie entweder bei 
jeder Gelegenheit, wo ſich das Kind ungeruldig zeigt, die Speife ald Beruhigungs- 
mittel anwenden, oder, wenn fie felber beim Eſſen find, den hinzutretenden Kindern von 
ihrer Mahlzeit mittheilen. Dadurdy werden die Kleinen ımfähig, mit Ruhe andere 
effen zu jehen, während eine fefte Ordnung ſchon nad) diefer Einen Seite bin bie 
Kraft des Anfichhaltens ftärten würbe.*) Man made es ſchon früh dem Knaben zum 
Ehrenpuncte, allem, was die Vebürfniffe des Körpers betrifft, feine zu große Wichtigkeit 
beizulegen, ſchnell z. B. ven Feſſeln ves Schlafes fi zu entwinden, Sturm und Wetter 
nicht zu fcheuen, bei Meinen Berwundungen nicht zu jammern. Auch die Mädchen find 
vor Zimperlichkeit zu bewahren. Es ift von den Aerzten öfter bemerkt worben, daß in 
der Art, wie die erkrankten Kinder die Arznei nehmen und ſich behandeln laſſen, ale 
bald die gute fefte oder die ſchlechte ſchlaffe Kinderzucht ſich bemerflihd made, Das 
Kind darf nie etwas ertrogen und erfchreien ; bleiben nur die Erwachfenen feft, jo lernt 
es ſich bald faflen. Die Kunft des Wartens und Anfihhaltens will, wie jede andere 
Kunſt, geübt fein; es gehört vabin aber auch das Schweigen der Jugend bei den Reden 


*) Dr. Schreber bemerkt in feiner „Kallipädie“ (Leipzig 1858): „Es könnte manchem die 
conſequente Durchführung dieſer und ähnlicher Grundſätze nicht wohl thuulich erſcheinen, nameut⸗ 
lich wegen der bekanuten Häufigkeit von Schwächen aller Art unter den mit der Kinderwartung 
beauftragten Perſonen. Hierzu nur eine kleine Erfahrung aus meinem eigenen Familienkreiſe. 
Die Wärterin eines meiner Kinder, eine im allgemeinen ſehr brave Perſon, hatte einſt trotz des 
ausbrildlichen Verbots, dem Kinde aufer feinen Mahlzeiten irgend etwas und wenn es das Un- 
Hebeutendfte fei zu verabreichen, ein Städ von einer Birne, bie fie felbft aß, gegeben, wie es 
fih aud bier durch das nachberige Benehmen bes Kindes entdedte. Sie wurde ohne fonftige 
Urfache fofort aus dem Dienfte entlaffen, da ich das nöthige Vertrauen in ihre unbebingte Ge- 
wiffenhaftigkeit nunmehr verloren hatte. Dies wirkte. Eine Nachfolgerin erzäblte es ber andern, 
und ih habe feitbem nie wieder weber bei dieſen noch bei ben jpäteren Kindern eine ſolche Ent- 
dedung gemacht. Der volle Ernft if bie burdgreifenbfte moralifde Madt, welde 
auch hinter unfern Augen fortwirkt und das Durdführen aller mit Ueberwin- 
dung verbundenen Erziebungsgrundfäge unglaublid erleichtert.” 
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ber Erwachſenen. Bon den Alten heißt es, fie lehrten die Jungen ſchweigen; ihre Be- 
fonnenheit, da8 Maß und vie feftigkeit der Rede ward zum nicht geringen Theil burdy 
diefe Tugend des Schweigens begründet. Leider ift fie heutzutage felten geworben und 
in den „gebildeten Familien“ oft am wenigften zu Haufe. — Die Erzieher dürfen ſich 
aber jelber nicht dem Geſchwätz hingeben ; ihre Rebe fei kurz, beftimmt umb ficher; fie 
erleichtern den Gehorfam der Jugend durd nichts mehr, als durch ihre eigene Feſtigkeit 
(vgl. d. Art. Befehlen). Was einmal befohlen und feftgefett ift, dabei muß es aud 
verbleiben; mag es dem Kinde auch zumeilen hart bünfen, im ganzen freuet es fich 
ſelber des unbevingten Gehorfams, denn fein noch ſchwacher Wille bedarf einer Stüße, 
die Stand hält. Nur dann, wenn diefe jelber ins Schwanten geräth, wenn es Partei— 
lichkeit, Ungerechtigkeit und Willkür bei den Eltern oder Lehrern gewahrt, wirt es felber 
launiſch und trogig. Doch kommt aud bei der beiten Behandlung nicht felten eim 
Trog und Starrfinn zum Borfhein, der weniger im böfen Willen als in der momen- 
tanen Unfähigkeit beruht, fih aus ver Paffivität ver Seele zu befreien und von einem 
Eindrude zu abjtrahiren.*) Zorniges Schelten und Drohen hilft da nicht, wohl aber 
die Befreiung des Gemüths, indem man die Aufmerkſamkeit auf andere Dinge lenkt 
und dann wieder — freundlich und feft zugleich — zum früheren Befehle zurüdkehrt. 
So jehr die Lehrer und Erzieher vom Fach der Feftigfeit bebürfen, die fi aud ven 
Thränen zärtliher Mütter gegenüber zu behaupten weiß, jo müßen fie fih doch vor 
jener ftarren Fejtigfeit hüten, welde ohne das Eigenthümliche des vorliegenden Falles 
zu berüdficdtigen, nur der theoretifchen Vorfchrift folgen will. Hingegen find wieder bie 
Frauen, die mehr aus dem Gefühl heraus als nad Verftandesregeln handeln, geneigt, 
Ausnahmen zu machen; gut, wenn der weiblichen Schwachheit die männliche Feſtigkeit 
zur Seite fteht und nachhilft. 

In Betreff der Feſtigkeit der Gefühle hüte man ſich vor verfrühtem und unzeitigem 
Kritifiren; Dies ftört Die Yauterfeit, Tiefe und Imnigfeit ver Anfhauung und hindert 
mit der Erſchütterung der Vorftellungsreihen aud die Sicherheit ver Gefühlsentwidlung. 
Es ift ſchlimm, wenn Schule und Haus nicht einig find, wenn bier Perfonen, Ein— 
richtungen und Strebungen getadelt werben, welche dort entfcheidend find. Die Jugend 
wird dann irre an ſich felber. Wie Schule und Kirche, fo müßen auch Schule und 
Haus ſich vertrauensvoll die Hand bieten und vom gleichen guten Geifte durch— 
drungen fein. 

Muß der Wille der Jugend an der Weltigkeit der Erzieher wie die Rebe am 
Spalier einen Halt befommen, fo ift andererfeits wohl zu beachten, daß nur die aus 
dem eigenen Wefen hervorgehende Selbftändigfeit die rechte Feſtigkeit des Willens 
verbürgt. Darum gängele man die Kinder nicht zu fehr, überlade fie nicht mit Vor— 
Ihriften und gebe ihnen, wo es irgend angeht, Gelegenheit, ihre eigene Kraft zu vers 
ſuchen und ſich felber zu helfen. **) Der kurze gemefjene Befehl verwandle fih all- 
mählid, wie der Anabe und das Mädchen heranwächst, in freundliche Rathſchläge und 
allgemeinere Weifungen, welche vie fpeciellere Ausführung dem Einzelnen vertrauend- 
voll überlaffen. Eltern und Lehrer, die mit der Individualität ihrer Zöglinge vertraut 
geworben find, mögen ſichs aber ganz befonders angelegen fein lajfen, felbige auf ihre 


*) Als ber willenskträftige, aber ftarrfinnige Garl XII. von Schweden ſich in Bender feft- 
ſetzte und nad dem Berluft feines Heeres für ſich allein noch feinen Zweck, beffentwegen er beu 
Feldzug unternommen, erreichen wollte, war er bereits zu einer Paffivität herabgeſunken, bie 
nicht zu abftrahiren vermag; es war nicht mehr Feftigleit der Seele, fondern das Beherrſchtſein 
bon einer firen bee, 

**) Schon das auf dem Boden kriechende Kind kann bazu angehalten werben, wenn man ibm 
zur Fortbewegung, zur Erreichung eines Gegenftandes, eines Spielzeuges ꝛc. nicht ohne Noth 
hilft, Sondern alles der Art möglichft ihm felbft überläßt; es ift merfwirbig, wie wiel biefe 
Morime dazu beiträgt, Selbftthätigleit und Feftigleit des Charalters im Kinde anzulegen. 

D. Red, 
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eigenthümlihen ſchwachen Seiten aufmerkfam zu machen und ihnen gewiſſe mögliche 
Fälle für die Zukunft vorzubalten, wo vie Feftigfeit der Grundſätze und des Strebens 
in Gefahr geräth; wer eimer Gefahr nicht umvorbereitet entgegengeht, den wird fie 
weniger erfchüttern. Nicht minder foll aber auch der Erzieher feinem Zögling die eigen- 
thümlihe Begabung, die edlen und kräftigen Anlagen zum Bemußtfein bringen, die 
ideale Seite, worin die eigentliche Lebensaufgabe des Ginzelnen beruht. Das Ziel 
fann nur erftrebt werden, wenn man es kennt und feit im Auge behält; unvorher- 
gefehene Umftänte, widrige Schidjale, auch momentane PVerfinfterung des eigenen 
Blides mögen zeitweilig den lichten Punct dem Auge entrüden, auf falfhe Bahnen 
leiten, wem aber tas höhere Bewußtſein feiner Yebensidee einmal aufgegangen ijt, ber 
fann fie aud dann wieder ſuchen und finden, Damit aber diefes Streben nad) innerer 
Bollendung nicht in Selbftfuht, in jenen Tugendftolz des Stoiferd ausarte, der vie 
Eonfequenz und Teftigkeit auf Unkoſten der Liebe gewinnt, die nicht das Ihre fucht, 
muß die religiöfe Erziehung, wie fie das Evangelium forvert, die fittliche Bildung 
anfangen und vollenden. Sie muß dem Wollen und Streben den rechten Inhalt geben ' 
und die Erkenntnis öffnen, taß nicht die Folgerichtigkeit an ſich, ſondern der Gegen- 
ftand des Willens es ift, welcher die Feſtigkeit achtungswerth madt und ten Menſchen 
adelt*); fie muß im Lichte der gottmenjchlihen Perfönlichkeit des Erlöfers auch an den 
gefeierten Heroen der Willenskraft und Teftigfeit zeigen, wie ihr Werk auf Sand ge: 
baut war, wo es nicht im der demüthigen Hingabe an den Willen Gottes begrüntet 
war. Die Gefühle des Menfchen wechſeln mit feinen Vorftellungen; mit ven Zielen 
und Iweden, die er ſich ſetzt, fteigen und fallen feine Werthurtheile, feine Neigungen 
und Affecte; alles Irdiſche aber ift vergänglic, wie unfer Leib, und nur „wer ben 
Willen Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit." Diefen Glauben zu beleben und in ihm 
ven feften Mittelpunct zu ſchaffen, ift das bohe Ziel riftlich-religiöfer Bildung; vie 
evangelifhe Erziehung hat ihr Wefen darin, daß fie Handreihung bietet, im Zeitlihen 
das Emige, im Weltlichen das Geiftlihe, im Menfhlihen das Göttliche zu erfennen 
und feftzuhalten — durch den Glauben an ven, welcher der gefammten Menfchheit ver 
unverrüdbare Mittelpunct geworben ift. A. W. Grube. 

Fibel, ſ. ABC-Buch. 

Fichte, Johann Gottlieb, geb. zu Rammenau in ber Oberlaufig den 19. Mai 1762, 
Zögling der Lanvesihule Pforta, ftudirte jeit 1780 in Iena und Peipzig Theologie. 
Sein philofophifches Streben gieng von ver Dogmatit aus; urfprüngli dem Deter- 
minismus zugethan, in welchem er durch Spinoza befeftigt wurde, hat er fi von dem 
Syſteme des letzteren erft durch die Entwicklung der eigenen Pehre befreit. Seit 1784 
Hauslehrer in Sachen gieng er in verjelben Eigenſchaft 1788 nad) Zürich, wo er bie 
Gründung einer Realfchule beabfihtigte; in dem noch vorhandenen Plane derfelben finden 
ſich ſehr beherzigenswerthe Winfe über die Abfaffung deutſcher Auffäge. Mit einer Nichte 
Klopſtods verlobt wurde er durch häusliche Verhältniffe an der fofortigen Schließung 
ber Ehe verhindert, er gieng beshalb 1790 nach Peipzig zurück, wo er ſich mit der 
Kant'ihen Philofophie beichäftigte und durch viefelbe nad) feiner eignen Ausjage bie 
Ueberzeugung von der gänzlichen Freiheit des menſchlichen Willens gewann. Nach einem 
mislungenen Verſuche, eine Hauslehrerftele in Warſchau anzutreten, begab fid Fichte 
1791 nad) Königsberg, wo er Kant kennen lernte und feinen „Verfuch einer Kritif aller 
Offenbarung” ſchrieb, als deſſen Berfaffer man anfangs Kant anfah. Nach einer Haus- 
lehrerfchaft in Weftpreußen kehrte Fichte 1793 zu feiner Verheirathung nad der Schweiz 
zurüd, wo er jest Peſtalozzi bejuchte; gegen Ende diefes Iahıs wurde ihm an Rein 


*) „So ein wildgewachfener Naturwille, welcher ungeheuren Widerſtandskraft ift er fähig, 
wie zerflörend fann er wirken, welche Energie und Ausdauer im Bien bewähren! — Aber nicht 
Beftigfeit und Spannung ift es, wonach ber Werth bes Willens zu meffen ift, ſondern das Ziel, 
worauf er geht." Dr. 8. Wiefe, „die Bildung des Willens.” 
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holds Stelle eine philofophifche Profeffur in Jena angetragen, welche er zu Oſtern 1794 
antrat. Im biefe Zeit fallen bie grundlegenden Schriften feines Syſtems (Necenf. des 
Uenefivemus, die verfhiedenen Bearbeitungen der Wiſſenſchaftslehre, Beftimmung des 
Gelehrten, 1794; Rechtslehre 1796; Sittenlehre 1798); neben feinen Vorleſungen fuchte 
er indes auch unmittelbar die Sittlihkeit unter den Studenten 3. B. durd Auflöfung 
ber Stubentenorden zu heben, was zwar Anerkennung fand, aber durch Sclaffheit und 
Unverftand von anderer Seite zum größten Theile verhindert wurde. Die Anſchuldigung 
des Atheismus und die hieran fi knüpfenden Streitigkeiten bewogen Fichte, fein Lehr: 
amt 1799 aufzugeben und nad Berlin zu gehen, wo er feiner Lehre theild durch Vor— 
lefungen theils durch mehrere Schriften (Beftimmung des Menfhen 1800; Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters, Weſen des Gelehrten und Religionslehre) eine größere 
Verbreitung fiherte. In diefer Zeit trat aud der urſprüngliche Unterfchiev zwijchen 
Fichte und Scelling ſcharf hervor (vgl. Fichte und Schelling, philoſophiſcher Brief: 
wechſel, Stuttg. 1856, befonders S. 124); daß Fichte im Gegenſatz zu der Schelling- 
Ihen Indifferenz des Subject-Objects die überwiegende Bedeutung des Geiftes als 
des Subjects fefthielt, erleichterte zugleich feine religiöfe Vertiefung, welche von jegt an 
in zunehmendem Maße jeine Yehre und feine Schriften vurddringt. Im J. 1805 zum 
Profeffor ver Philofophie an der damals preußiſchen Umiverfität Erlangen ernannt, wurde 
er durch den bald ausbrechenden Krieg, an welchem er felbft als Redner Theil zu nehmen 
wänfchte, bewogen, zunächſt nad) Königsberg und bei dem Nachdrängen der Franzofen 
nad) Kopenhagen zu gehen, von wo er 1807 nad Berlin zurückkehrte. Gleich im fol- 
genden Winter hielt er dort troß der franzöfifchen Befegung feine Reden am die 
deutſche Nation, in denen er die Grundzüge einer Nationalerziehung als des ein- 
zigen Mittels zur Wiedergeburt des gefammten Deutfchlands darlegte. Zugleich entwarf 
er auf amtliche Beranlafjung einen Plan für die in Berlin zu gründende Univerfität; 
indes gieng die Bearbeitung diefer Angelegenheit fpäter in andere Hände über. An ber 
neuen Univerfität als Brofeffor der Philofophie, und in den beiven erften Jahren als 
Decan und Rector thätig, wünſchte er gleihwohl an dem ausbrechenden Freiheitskriege 
als Feldredner Theil zu nehmen, was jedod wie früher unter dankbarer Anerkennung 
feiner Abficht abgelehnt wurde. Am Krankenbett feiner am Lazarethfieber darnieder— 
liegenden Frau wurde er von derfelben Krankheit ergriffen und ftarb ven 27. Ian. 1814. 
Dal. Fichte's Leben und Briefwechfel, herausgegeben von I. H. Fichte, 2 Bde. 1830. 31. 
Strümpell, die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, Herbart, 1843. — Wie 
Fichte nach wiederholter eigner Aeußerung vielmehr Pehrer und Redner als Schrift: 
fteller war, fo ift er auch für die Pädagogik in zweifacher Hinſicht wichtig, durch ven 
vorwiegend ethifchen Charakter feines Syſtems und durch den von ihm zuerft gehegten 
Gedanken einer Nationalerziehung im Gegenfag zu den kurz vorhergehenden fos« 
mopolitiihen Erziehungsideen; in beivem Bezuge zeigt er feine Verwandtſchaft mit Platon 
und Ariftoteles, den philofophifchen Pädagogen des Alterthums. Dagegen hat er ein 
ausführliches Syſtem der Pädagogik nicht entworfen; am ausdrücklichſten äußert er fi 
über diefelbe in feinem Syſtem der Sittenlehre (Werke, Bd. IV.), feinen Reden an die 
beutfche Nation (WW. Bo. VIL) und in den Aphorismen über Erziehung vom I. 1804 
(®v. VII. ©. 353); indes überall hauptſächlich nad der ethifch-nationalen Geite, 
während er — auch dies in Gemäßheit feines philoſophiſchen Syſtems — die pſycho— 
logifhen Bedingungen der Erziehung nirgends eingehend erörtert. Denn bie gelegent« 
lihen Betrachtungen, welche fih bei ihm über die Einbildungsfraft und das 
Erinnerungsvermögen finden (vgl. befonders „die Thatfachen des Bewußtſeins“ 
WB. II. 565 ff. und 577 ff.), beziehen fich wefentlih auf die Meflerion und die 
Darftellung des abfoluten Bewußtſeins; desgleichen haben die Bemerkungen, welde er 
über Gefühl und Sinn macht (a. a. O. 584), nur den Zwed, die Begrenzung bes 
Ich deutlich zu machen. Dagegen legt er überall auf ven Willen ald das urjprüng- 
liche und fhöpferifhe Vermögen des Ich das größte Gewicht, nur daß er aud bier 
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ſtets die transcendentale und ethiſche Kraft desjelben, nicht feine pſychologiſche Natur 
ind Auge faßt. Die Grundzüge diefer Richtung treten fchon im feinen erften Werfen 
hervor, weshalb es nicht richtig ift, von einem fpäteren eigentlihen Bruch in feinem 
Syſtem zu ſprechen; die Entwidlung des abfoluten Bewußtfeins zur Anſchauung Gottes 
und der Ethik zur Religionslehre ift mit Nothwendigleit ſchon in den Anfängen feiner 
Lehre gegeben. Den Beweis biefür kann allerdings nur eine eingehende Darftellung 
feiner ganzen Philofophie liefern; bier haben wir ung auf diejenigen Beftimmungen zu 
beihränfen, in denen Fichte's Lehren über die Erziehung ihre Begründung und Dar- 
legung finden. 

Fichte's Idealismus geht von der Freiheit des Ich aus (Zweite Einl. in die 
Wiſſenſchaftsl. I. 509): obſchon die Dinge unabhängig von unferer Vorftellung find, fo 
find fie doch nur das, als was fie erfcheinen (II. 621 flg.) und das Bewußtſein eines 
Dinge ift abſolut weiter nichts als das Product unfres eignen Vorftellungsvermögene 
(II. 221, 239). Wenn aber ein Syiten des Wiffens nothiwendig nur ein Syſtem bloßer 
Bilder ohne Realität und Zweck ift (IT. 246), fo muß diefe Realität durch ein anderes 
Drgan, den Glauben, erſchaffen werben; denn nicht bloßes Wiffen, fondern das Thun 
nad dem Wiffen ift die Beſtimmung des Menfchen (II. 253) und die Vernunft feldft 
ift lauteres Thun (IV. 56). Der Glaube ift demnach fein Willen, fondern ein Entſchluß 
des Willens, das Wiſſen gelten zu laffen, und von dem Willen als dem lebenvigen 
Princip der Vernunft, nicht von dem BVerftande muß alle Bildung meiner felbft und 
anderer auögehen (II. 254. 288. 297; VII. 281), fo wie auch vurd den guten Willen 
diefes Leben mit dem künftigen zufammenbängt (IT. 286). Bon viefem einen, vernunft— 
mäßigen Willen, welcher That und Product zugleich ift, und unter welchem alle endliche 
Willen als unter ihrem Geſetz ftehen, hebt fonady vie freiheit an (II. 296); denn eine 
Beſtimmung durch Freiheit heißt ein freies Wollen (II. 674) und das Sein der Frei- 
heit oder des Lebens und Sittlichkeit find durchaus Eins (II. 683). Und wenn 
meine ganze Beftimmung nur Einem, dem Bater der Geifter, fichtbar ift (II. 309), wenn 
alfo jene Bereinigung und unmittelbare Wechjelwirkung mehrerer felbftändiger und unab— 
hängiger Willen mit einander das Grundgefeß der umfichtbaren Welt ift (II. 299), wenn 
endlich das Sittengejeb in mir, als Individuum, nicht mich allein, fondern tie ganze 
Vernunft zum Object hat (IV. 236), fo giebt es auch Freiheit außer uns und alle freien 
Weſen müßen denſelben fittlichen Zwed haben (vgl. VI. 307); denn die formelle Frei— 
beit aller Bernunftwefen ift ver Zwed jedes moralifh guten Menſchen (IV. 275), und 
nur derjenige ift frei, der alles um fich herum frei machen will (VI. 309. Bal. den 
Satz der Staatslehre IV. 523: „Menfchheit ift nichts denn diefe mit dem göttlichen 
Willen übereinftimmen follende Freiheit”). Auch ift nur in einem beſchränkten Sinne 
wahr, daß die Menſchen durch Vorſchriften gebildet werden; vielmehr muß innerlich im 
Menſchen liegen, was fi in feinen Handlungen äußern joll (VI. 350), und bie eine 
ewige Idee zeigt fidh in jedem befonvderen Individuum, in welchem fie zum Leben durch— 
dringt, durchaus im einer neuen, vorher nie dageweſenen Geftalt (VII. 69). Kein 
Individuum wird aber fittlih erzeugt, fondern e8 muß fich dazu machen und die Sphäre 
für diefes ſich fittlih Machen des Lebens ift die gegenwärtige Welt; fie ift für alle 
künftigen Welten die Bildungsftätte des Willens (IL 679). Ich fol aljo meinen Ber- 
ftand ausbilden und mir Kenntniffe erwerben, fo viel ich irgend vermag, aber in dem 
einigen Vorſatze, um dadurch der Pflicht in mir einen größeren Umfang und eine weitere 
Wirkungsfphäre zu bereiten (II. 310). Diefe Pflichterfüllung bat fih aber nad dem 
unendlihen Willen, vem Gewiffen in mir, zu regeln umd die Freiheit anderer Weſen 
zu ehren; das Gewiſſen ift eben das unmittelbare Bewußtfein unferer beftimmten Pflicht 
und hiernach bin ich fchlechthin in jedem alle überzeugt, was meine, Pflicht fei (IV. 173). 
Somit fol der Menſch unbedingt fid) einen andern Charakter bilden, wenn fein gegen- 
wärtiger nichts taugt, und er fann es, denn dies hängt ſchlechthin von feiner Freiheit 
ab (IV. 181). Denn die Berfectibilität des Menden ift einer der erften Glaubens— 
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artifel, an bem man gar nicht zweifeln kann, ohme feine ganze fittlihe Natur aufzu- 
geben (IV. 240; VII. 374); verdammt fein würde heißen feine Beflerung auf alle Ewig⸗ 
feit aufgeben; dies wäre jedoch das größte Uebel, deſſen ernſthafter Gedanke jeden ver- 
nichten würde (IV. 168). Dem Kinde wohnt aber die Liebe zum Guten ein und 
es ift eine abgefchmadte Verleumbung der menſchlichen Natur, daß der Menſch als 
Sünder geboren werde (VII. 421). Nach diefen Grunbfägen ift demnach bie neue 
Nationalerziehung zu leiten, welche die wirkliche Lebensregung und Bewegung 
ihrer Zöglinge nach Regeln fiher und umfehlbar bilden und beftimmen fann. Diefelbe 
geht zunächſt nur auf Anregung regelmäßig fortjhreitender Geiftesthätig- 
keit; die Erkenntnis giebt fid) nebenbei als unausbleibliche Folge (VII. 288). Der 
Zögling muß ftets jelbft arbeiten, weshalb die Methode, leicht oder fpielend zu lehren, 
in einem vernunftgemäßen Erziehungsplane nicht eintreten kann (VIII. 356); denn die 
Trägheit ift das erfte Grunplafter, aus welchem vie beiven anderen, Feigheit und 
Falfchheit, erft entipringen (IV. 200). So ift die neue Erziehung die befonnene und 
fihere Aunft, den Zögling zu reiner Sittlichleit zu bilden (VII. 296): die allgemeine 
Form des fittlihen Willens ift aber die Liebe (VII. 291), gleichwie die ganze Form und 
Kraft des Lebens in der Liebe befteht und aus derſelben entfteht (V. 401); aud wird 
zu der wahrhaftigen Tugend, zu dem echt göttlichen Handeln ſich nie einer erheben, ver 
nicht im Haren Begriffe die Gottheit lieben umfaßt (V. 411). Mithin wird das legte 
Geſchäft ver neuen Erziehung die Bildung zur wahren Religion fein, weldye vie voll- 
ftändige Erlöfung von allem fremden Bande ift; dies gejchieht eben dadurch, daß ber 
Zögling angeleitet wird, ein Bild der überfinnlihen Weltorbnung, d. h. des göttlichen 
Lebens jelbftthätig zu erzeugen (VII. 298). Niemals darf vemgemäß das Erfenntnis- 
vermögen des Zöglings angeregt werben, ohne daß die Liebe für den erfannten Gegen- 
ſtand e8 zugleich werde; diejenige Yiebe aber, welde den Menſchen an den Menfchen 
bindet, bildet das handelnde Leben und treibt an, das Erkannte in fi und anderen 
darzuftellen (VII. 413). Die urfprüngliche Sittlichleit in dem Kinde ift aber der Trieb 
nah Achtung (IV. 317; VII. 414); hieran ift die Bildung zur Tugend anzufnüpfen, 
und das Urtheil ver Erwachſenen, welches dem äußeren Gewiſſen des Kindes gleich ift, 
dient, um jene Piebe zum Guten zu fördern (VII. 420). Wie ver Menſch fih gegen 
das Gittengefeg, fo verhält fih das Kind gegen die Gebote feiner Eltern und fo ver 
einigt ſich Freiheit mit Zucht in dem freien Gehorfam der Kinder (IV. 338). Hierzu 
ift aber erforberlih, daß nur gute Beiſpiele ven Zögling umgeben und alles Schlechte 
von ihm fern gehalten werde: in der eigenen fhambaften Stille tes Gemüths muß die 
Sittlichkeit aufteimen (VIII. 358), und deshalb hat die neue Erziehung, welche bie 
ſchlechtgewordene Menſchheit zu heilen unternimmt, das Kind unbedingt von ber häus— 
lihen Erziehung ganz abzufondern (VII. 406). So ift gleihfam ein Heiner 
Erziehungs- und Wirthſchaftsſtaat gemeinjchaftlic für beive Gefchlehter einzurichten: 
in ihm ift Lernen und Arbeiten aud in der Weife ftets zu vereinigen, daß alle Lebens- 
und Unterbaltsmittel durch ihn felbft hervorgebracht werden, wenigftens dem Zöglinge 
hervorgebracht zu werben fcheinen (VII. 423 flg.). Diefe Erziehung einzurichten ift zu= 
nächſt der Staat verpflichtet, welcher ftreng genommen ebenfo die Eltern zur Hergabe 
ihrer Kinder zu zwingen berechtigt ift, wie er zum Kriegsbienft zwingt; doch mag dem 
Widerſtreben der Eltern anfangs nachgegeben werden, ba die Frucht der neuen Erziehung 
bald jeden Wiperftand überwinden wird (VII. 428 flg.). Diejer Erziehungsweg fommt 
ganz eigentlich und zunäcft den Deutſchen zu, theild wegen der Selbftändigfeit und 
Lebendigkeit ihrer Sprade, in welcher Leben und geiftige Bildung zufammen, nicht ge» 
trennt- geht, theils weil das deutſche Volk recht eigentlich zur Aufnahme des Chriften- 
thums geeignet geweſen ift, endlich weil beſonders der Deutſche an ein abfolut Erftes 
und Urſprüngliches im Menſchen felbft, an Freiheit, unendliche Verbeſſerlichkeit und 
ewiged Fortſchreiten des Gefchlechts glaubt (VII. 311. 374). Hieraus folgt, daß bie 
neue Erziehung unter den Deutfhen die wahre Vaterlandsliebe tief und unauslöſchlich 
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zu begründen bat (VII. 395). Geforbert wirb num binfichtlih der Form, daß der wirk- 
lich lebendige Menſch, hinfichtlih des Inhalts, daß alle nothwendigen Beftanptheile des 
Menſchen gleihmägig ausgebildet werden (VI. 318; VIL 301). Dieſe Beftanbtbeile 
find Berftand und Willen; die Erziehung bat die Klarheit des erften und vie Rein- 
beit des zweiten zu beabfichtigen. Zu viefem Behuf tft an den von Peftalozzi er 
fundenen Unterrihtsgang anzufnüpfen, auf welchem gleichfalls der Zögling zum Denten 
angeregt und, um zur Wealität zu gelangen, zur unmittelbaren Anſchauung geführt 
werten foll (was dem Grundſatz Fichte's entipricht, die Geiftesthätigteit zum Entwerfen 
von Bildern anzuregen). Hierbei ift freilich der erfte Misgriff, daß Peftalozzi feine Er— 
ziehung nur den dürftigen Kindern bieten wollte; daher feine Ueberſchätzung des Leſens 
und Schreibens und feine irrige Anfiht der Sprache als eines Mittels, den Menſchen 
von dunkler Anſchauung zu deutlihen Begriffen zu erheben. Bei diefer halben Erziehung, 
welche nur zum raſchen Broderwerb führen follte, nügt frühzeitiges Leſen und Schreiben 
nichts, fondern kann eher ſchädlich werden, invem es von der Anſchauung zum bloßen 
Zeichen und fomit zur Zerftreutheit und Träumerei führt (VII. 404 flg.; VIII. 358). 
Erft am Schluß der Erziehung künnen dieſe Künfte mitgetheilt und ter Zögling durch 
Zergliederung der ſchon vollkommen beſeſſenen Sprade zur Erfindung und zum Gebraud 
der Buchftaben geleitet werden. Der zweite Misgriff Peſtalozzi's ift, daß er bei feinem 
A. B. E. der Anfhauung von dem Körper des Kindes ausgieng, welder doch nicht das 
Kind felbft ift. Die wahre Grundlage ift vielmehr ein X. B. E. der Empfindungen, 
durd deren Mare und folgerechte Entwidlung das Kind erft ein Ich, und die folgenden 
Anfhauungen ihren deutlich erkannten inneren Gehalt erhalten. Das Wortzeihen fügt 
zu der Erfenntnis nur die Mittheilbarkeit; die Klarheit der Erkenntnis beruht ganz auf 
der Anſchauung, und dasjenige, was man genau in ver Einbilvungsfraft wieder erzeugen 
kann, ift vollkommen erkannt. Erſt an die Entwidlung der Empfindung jchließt fid) 
das U. B. C. der Anſchauung, die Lehre von den Zahl: und Mafverhältniffen (VII. 409). 
Mit der geiftigen Bildung muß indes die Entwidlung der körperlichen Fertigkeit zu— 
gleich fortjchreiten (A. B. €. ver Kunft, des förperlihen Könnens, vgl. VIII. 357); 
die richtige Stufenfolge der körperlichen Uebungen iſt noch zu erfinden. Dieſer ganze 
Erziehungsabſchnitt ift jevoh nur Vorübung zu dem zweiten wefentlihen Theile, ver 
bürgerlihen und religiöien Erziehung (vgl. oben), zu welder die Bhilofophie eine be- 
ftimmte Anweiſung nod zu geben hat. Hiermit ift die Erziehung beichloffen und ver 
Zögling zu entlaflen. 

Erwähnen wir außerdem noch die Bedeutung, welche Fichte dem Griernen ver alten 
Sprachen, beſonders der griehiichen, für felbftändige Begriffsentwidlung und Veredlung 
des Gemüths beimigt (VI. 430; VIII. 354), fo werben wir feine Grundfäße über bie 
Erziehung im wejentlichen beichrieben und, jo weit dies möglih, im Zuſammenhange 
unter fi) und mit dem ganzen Syſtem dargeftellt haben. Ihr Gewicht beruht auf der 
fittlihen Strenge, melde überall für Lehrer und Schüler zum Geſetz gemacht wird, 
auf der Forderung einer folgeredhten und ſcharfen Entwidlung des Empfindens und 
Erkennens, enblid auf dem zum erftenmale nachgewieſenen nothwendigen Zufammenbange 
zwifchen ver Erziehung und der nationalen Anlage. Wir begreifen hiernach, daß Fichte 
wenn nicht ein Erzieher ver Jugend, fo doch ein Lehrer ver Nation im höchſten Sinne 
gewefen ift und an der Erhebung des VBaterlandes den bedeutendſten Antheil gehabt hat. 
Die, Schwächen feiner Lehre entjpringen abgefehen von dem Mangel an pſychologiſcher 
Begründung aus der Härte und Schärfe, mit welcher er die freiheit und Selbſtändig— 
feit des Individuums poftulirt und zur Grundlage feines Syſtems gemacht bat. Wie 
er ein Handeln auf Auctorität hin für ein nothiwendig gewiljenlofes Handeln erflärt 
(Sittenlebre IV. 175), jo fehlt feiner Lehre die Rüdfiht auf das Gefühl der urfprüng- 
lichen Abhängigkeit und Bepürftigfeit des Menfchen, und wie erhebend, ja wie religiös 
er in der Anweifung zum jeligen Leben und in der Staatslehre die Liebe zu Gott bes 
ichreibt, fo konnte doch das für alle Menfchenliebe fo weſentliche Gefühl ver Barm- 
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berzigfeit und ber verzeihenten Liebe feinen Raum in einem Syſtem finden, weldes 
neben ver urfprünglihen Unſchuld des Menſchen die gleichfalls angeborene Neigung zur 
Sünde gänzlid in Abrede ftelt. Nur das Haus ift die Pflegeftätte dieſer liebevollen 
und Liebe erzeugenben Erziehung; ed war demnach ebenfo folgerecht ala einfeitig und 
hart, daß Fichte die Erziehung der Jugend von dem elterlihen Haufe gänzlich gelöst 
wiſſen wollte, Schrader. 

Filialſchule, ſ. Landſchule. 

Flatterhaftigleit, ſ.Leichtſinn. 

Slattih, Johann Friederich — ein origineller Pädagoge des vorigen Jahr— 
hunderts, den der Dichter A. Knapp „einen in das Gewand eines Dorfpfarrers ver- 
Heibeten neuteftamentlihen Salomo* nennt und von dem der tieffinnige Prälat Detinger 
fagt, die Welt kenne feine Verdienſte nicht, er aber befümmere ſich nicht darum, denn 
er ſuche und.wolle nichts ala Wahrheit — wurde den 3. October 1713 zu Beihingen 
bei Ludwigsburg geboren, war von 1742 an Garnifonsprediger auf Hohenasberg, von 
1747 Pfarrer zu Metterzimmern, von 1760 zu Mündingen, wo er den 1. Juni 1797 
in feinem 84. Lebensjahr ftarb. Er gehörte zu jener Neihe von Repräfentanten des 
württembergifchen Pietismus, die, aus der Schule des großen I. A. Bengel (f. d. Art.) 
hervorgegangen, während der Blütezeit des Nationalismus theils als wiſſenſchaftliche 
Theologen theils als praftifche Geiftliche für Erhaltung und Verbreitung biblijher 
Erkenntnis und hriftliher Gefinnung in der württembergifchen Kirche aufs jegensreichite 
wirkten, nimmt aber unter ihnen eine eigenthümliche Stellung dadurd ein, daß er als 
der eigentliche Pädagoge diefer Nichtung anzufehen ift; denn wenn auch z. B. Bengel, 
Detinger und andre Männer dieſes Kreifes, wie Ph. D. Burk und Ph. M. Hahn, 
theils als praktiſche Erzieher theils fchriftitellerifch auf diefem Feld ſich bewegten, jo be— 
thätigte fi doch immerhin ihre Hauptfraft nad einer andern Seite; Flattich hingegen 
concentrirte fi) in feinem Denken und Wirken ganz aufs Pädagogiſche und zwar fo 
fehr, daß er auch da, wo er es nicht gerade mit Kindern, fondern mit Erwachſenen, jei 
es als Seelforger fei es im zufälligen Menſchenverkehr, zu thun hatte, immer in päda— 
gogifcher Spur einhergeht. So fam eines Tags ein Mann feiner Gemeinde zu ihm, 
ber ftatt durch ein rechtmäßiges Gewerbe ſich lieber als Muſikant bei Hodyzeiten und 
Kirchweihen zu ernähren fuchte, und befannte ihm, daß er fich über fein Gewerb wohl 
ein Gewilfen made, er fei aber eben ein armer Mann und könne biefen Nebenverdienft 
wohl brauchen, was denn der Herr Pfarrer davon halte. Flattich merkte wohl, daß 
der Mann für die Entfagung noch nicht reif fei, und gab ihm ben kurzen Beſcheid: 
„Nur fortgegeigt!" Diefelbe Antwort wiederholte er, als der Mann ihm fpäter noch ein— 
mal in ähnlicher Weife feine Noth Hagte. Die Unruhe des Mannes hörte natürlich 
auf den Rath hin nicht auf, fie wuchs vielmehr; denn er merkte wohl, wie es von Flattich 
gemeint war. Endlich aber fam er wieder zu feinem Seelforger und brachte ihm mit 
freudigem Herzen die Nachricht, er habe jett feine Geige zerfhlagen. So wußte Flattich 
auch jenem General, der ihn fragte, ob man denn aud etwas gewiſſes vom Zuſtand 
nad dem Tod wiffen könne, auf wahrhaft fofratifche Weile zu dienen. Er fragte ihn, 
ob er glaube, daß er nad dem Tod nicht mehr General fein werde. „Ja,“ erwieberte 
jener. Ob er e8 auch gewiß glaube? Ja, er zweifle gar nicht daran. „Nun,“ fagte 
Flattich, „fo willen Sie alfo etwas gewiſſes vom Zuftand nad dem Tod; fangen Gie 
nur bei dem an, was Sie jet gewiß wiſſen.“ — Flattich war zum Erzieher wie gemadt; 
er war ein Mann von Harem durchbringendem Verftand, mit weldem er vie evelfte 
Einfalt und lauterfte Geradheit verband, ein Mann, dem die Geelenruhe des Weijen 
und ein in Gott ftetS heiterer und froher Muth aus dem Angeficht leuchtete, voll Der 
muth und aufopfernder, dienender Liebe, wie gegen jedermann, fo beſonders gegen bie 
Jugend; dabei beſaß er in hohem Grad die Gabe fententiöfer Rede, der eine Fülle der 
einfachſten und treffentften Bilder und Gleichniffe zu Gebot ftand. Diefe Eigenfhaften 
machten ihm ebenjofehr aud zum Mann des Volks, welches bis auf den heutigen Tag 
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Aneldoten und Ausſprüche von ihm von Mund zu Mund fortpflanzt, jo wie fie feinen 
Umgang nicht weniger auch bei Bornehmen (ver befannte — katholiſche — Herzog Karl 
verfehrte auch gerne mit ihm) beliebt machte, unter denen der unfcheinbare Dorfpfarrer 
mit der größten Unbefangenheit und Freimüthigkeit fich bewegte und denen er mit un— 
geſchminkter Wahrheit, jedoch ftets auf eine Weife, die nichts verlegendes hatte, zur 
antworten wußte. 

Das „Informiren,” wie er ed nannte, war fein Element und feine angenehmfte 
Beihäftigung. Schon als Student fahte er den Entfchluß, er wolle der Liebe nachleben, 
und da man biefe am beften im Unterrichten der Jugend beweifen fünne, fo verlegte er 
fih darauf und blieb dabei bis ins höchſte Alter. „Ih gab, erzählt er, mandem 
Studenten gute Worte und lief ihnen nah, daß fie fi) umfonft von mir informiren 
ließen. Weil ih aud; merkte, daß man von einem Hohmüthigen nicht gern lerne, jo 
unterließ ich alles, was ven Schein des Hochmuths geben konnte." Da er als PVicar 
5 Jahre lang nicht mehr ftubiren fonnte, fo legte er fih, „um nicht ganz unbrauchbar 
zu fein“, aufs Informiren. Auf feinen Pfarreien hatte er immer, in der Kegel 12—16, 
Koftgänger aus allen Stänven von des Generals Sohn bis zum Schulmeiftersfohn, im 
Alter öfter fo ungleih, daß alle Jahrgänge vom 10. bis 20. Jahr vertreten waren; 
er bereitete fie zu den verſchiedenſten Berufsarbeiten, aud) unmittelbar auf die Univerfität 
vor. Wenn ein Vater mit feinem Sohn nicht mehr wuhte, wo aus und ein, fo nahm 
er feine Zuflucht zu Flattich, weswegen feine Koftgänger meiftens, wie er fagt, einen 
„defeetus ingenii oder morum“ hatten. Einmal bradte ihm ein Oberamtmann feinen 
Sohn und erklärte fogleid beim Eintritt, mit dem Schlingel fei nichts anzufangen, er 
babe fhon alles mit ihm probirt, aber fruchtlos. Flattich fragte, was er denn ſchon 
mit ihm gemadt habe. Antwort: er habe ihn ſchon unbarmberzig geichlagen. „Was 
weiter?" Er habe ihn tagmeife eingefperrt. „Was mehr?” Er habe ihm nichts zu effen 
gegeben. „Ob fonft nichts mehr?“ Jet riß dem Amtmann die Geduld: was man 
denn fonft noch thun fünne? Ei, fagte Flattich, ob er denn nicht auch für feinen Sohn 
gebetet habe? Als der Vater dies verneinte, erwiederte Flattich, da nehme es ihn nicht 
wunder, daß fein Sohn nicht gerathen wolle; er, Flattih, wolle e8 num mit dem pro= 
biren, was er, der Vater, biäher nicht gethan babe; denn das fei eine Hauptſache in 
der Erziehung. Flattich hielt Wort und mit dem Sohn wurde es bejier. So erzog 
er nach und nad) 200 Zöglinge in feinem Pfarrhaus. Dabei verfuhr er oft auf bie 
originellite Weife, fo 3. B., wenn er mit einem jungen Menſchen, der feine Minute 
feine Gedanken bei etwas fefthalten konnte, etliche Wochen das Schachfpiel trieb, bis er 
daran feine Gedanken firiren lernte, worauf er ihn ſodann erft recht informiren konnte; 
oder wenn er einmal bei einem Koftgänger, den man ihm als einen durch und durch 
faulen Menfchen übergab, damit anfieng, daß er ihn, mährend die andern Unterricht 
erhielten oder ihre Aufgaben ausarbeiteten, einige Wochen lang thun ließ, was ihm 
beliebte, bis er endlich felbft bat, man möchte ihn auch mitlernen laſſen. Soldye Dinge 
darf freilich nicht jedermann nur nahmaden; dagegen wird jeber Erzieher die Worte 
beherzigen dürfen, mit welchen Flattich uns ſchildert, wie er feinen Erzieheröberuf auf 
faßte und melde Anforderungen an feine eigene Berfon er aus demſelben ableitete, 
Der erle Mann darafterifirt ſich felbft damit am beften. „Beſonders“, jagt er, „be 
ftrebe ich mich, daß meine Koftgänger eine Liebe und Hochachtung gegen mid bekommen. 
In meinem Bezeugen habe ich die Worte Ehrifti zu meinem Augenmerk, da er zu feinen 
Jüngern fagt: Ihr heißet mich Meifter und Herr und fagt redht daran, denn ich bins 
auch, idy aber bin unter euch wie ein Diener. Daher id aud mit meinen Koftgängern 
in ver Liebe und Freundſchaft wandle, ich fordere feinen großen äußern Kefpect und 
beweife mid nicht als einen Vorgejegten, bis es die Noth erfordert; id) habe auch er— 
fahren, daß man lernen mühe, blind, taub und ftumm auf gehörige Art zu fein. Im 
meiner übrigen Einrichtung halte id mid) an die Regel: ſchlecht und recht behüte mid), 
Herr; denn junge Leute lieben das natürliche, ungefünftelte Wefen und von dem Rechten 
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haben ſie ein zartes Gefühl. Ich habe auch in vielen Fällen wahrgenommen, wie man 
durchs Verkünſteln und Abweichung vom Rechten ſich ſo viele Sorgen, Verdruß und 
Mühe macht, da man leicht zurecht fommen könnte, wenn man dem principio de sim- 
plici et recto folgte. Das meifte aber habe ich mit mir felber zu thun; benn wenn 
mein Herz in einer Unordnung ift, oder wenn idy mid) gar vergehe, jo giebt ſolches eine 
Eonfufion in mein ganzes Haus.“ 

Man kann Flattih nicht wohl in eine der Kubrifen einreiben, in die man bie 
Püvagogen einzutheilen pflegt. Wollte man ihn tamit für abgeſchildert halten, daß man 
ihn ver pietiltiichen Schule zutbeilte, fo würde man wenigſtens darin irren, wenn man 
ihn mit den Fehlern behaftet glaubte, die man gewöhnlich viefer Richtung zuzufchreiber 
pflegt. Seine methodus subjectiva, von ber fogleid) weiter die Rede fein wird, be— 
wahrte ihn vor allem Methodismus in der Seelenpflege, vor allem Dogmatismus im 
Keligionsunterriht, vor allem Perantismus in ver fittlihen Beurtheilung der Jugend 
und ließ in feiner Erziehung neben dem entfchievenen Feſthalten am riftlichen Erziehungs: 
princip den Geift echter Humanität in freiefter Weile zur Geltung fommen. Noch 
weniger freilich fann man ihn den Philanthropiften beizählen, obwohl faft alle guten Ideen 
und praktiſchen Gedanken, die fie hatten und die fie als große Funde auspofaunten, bei 
ihm fich wieder finden. Die Wichtigkeit der Gefuncheitspflege, die Aufnahme der Mutter- 
ſprache und der Realien in den Kreis der Unterrichtöfächer, die Idee der formalen Bil 
dung, ter harmenishen Ausbildung der Geiftesträfte, das Dringen auf Gultur des 
Berftandes und der Phantafie, auf deutliche und lebhafte Vorftellungen und Begriffe, 
die Sorge, den Kindern das Lernen möglichit leicht und angenehm zu machen, das alles 
und mandes andere find ihm ganz geläufige Dinge, die er in aller Einfalt, als wenn 
fie fih von ſelbſt verftünven, beſpricht, die er aber auch, fern von aller Webertreibung 
und leberjpannung, auf das richtige Maß und ihren wahren Werth zurüdzuführen weiß. 
Und doch findet fich feine Spur davon, daß er mit der damaligen pädagogiſchen Yiteratur 
in irgend einer Beziehung geftanven wäre; fein päbagogifches Denken war ein durchaus 
jelbftändiges, ganz außer Berührung mit der Zeitftrömung ſtehendes. Bekanutlich hat 
auch die pietiftiihe Schule mandes, was man lange als ausſchließliche Erfindung der 
Philanthropiften anſah, jhen vor dieſen gelehrt und geübt; von Flattich aber fünnte 
man vielleiht jagen, daß er, was Pietiften und Philanthropiften im ihrer Lehr- und 
Erziehungsweije Gutes hatten, ohne ihre Fehler in ſich vereinigte, jedoch nicht auf 
mechanijch-ekleftifche, fondern in durchaus originaler unabhängiger Weiſe. Das Gejagte 
wird feine Beftätigung und Erläuterung finden, wenn wir uns ein Bild feiner Lehr— 
und Grziehungsgrundfäge zu entwerfen fuchen. Es ift freilich ſchwer, dies in ber er- 
ferverlihen Kürze zu geben, da Ylattih fein Mann des Syſtems und ver genetiichen 
Entwidlung war, jondern feine Gedanken auf rein empiriſchem Weg erzeugte und in 
ber zufälligften apberijtifhen Form veproducirte. Ein Grundgedanke der Flattich'ſchen 
Pädagogik, weldher den wahrhaft humanen und eben darum chriftlihen Charakter feiner 
Lehr: und Erziehungsmweife ins hellſte Picht jet, war der, daß ein Yehrmeifter nach dem 
Borbild res Apofteld Paulus, der jevermann allerlei geworden war, ſich „vornehmlich 
auf die methodum subjectivam verlegen" müße. Wie es feine medieina universalis 
gebe, jo auch feine allgemeine Methode, nach welder junge Yeute behandelt und unter 
richtet werben fönnten. Man mühe fi) nad) der capacitate subjectorum richten und 
wiffen, was für junge Leute nad ihren Gaben, Alter, Geflecht, Stand, Peibesconfti- 
tution, Vermögen und anderen Umftänden überhaupt und für jedes Inbividuum befon- 
ders tauge, weswegen. die psychologia empirica höchſt nöthig je. Man mühe ven 
jungen Leuten ihrem Alter angemeſſene Gegenftände und Aufgaben geben, nicht auf 
higiges Studiren dringen, fie nicht übertreiben, und den verborgenen Wirkungen 
der Seele aud etwas überlaffen. „Ein Pehrmeifter ſoll nicht nur für feine 
Perfon die Zeit erwarten können, ſondern er fol auch jungen Leuten und ihren Eltern 
zufpredhen, daß fie warten lernen, beſonders bei harten ingeniis, indem man von ihm 
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mit Recht fordern kann, daß er ſolches verſtehen fol. Gleichwie man aber einem jungen 
Menſchen immer zu effen giebt, wenn man gleich Fein Wahsthum an ihm verfpürt, fo 
muß man aud immer im Lernen fortfahren, wenn man gleich keine Fortfchritte wahr: 
nimmt. Die Fortfhritte Taffen fih nicht erzwingen. Man muß einen Unterfchiev 
machen zwifchen dem-Lernen und ben Fort ſchritten. Das Lernen ift die Arbeit, die Gott 
befohlen, die Fortfchritte find der Segen, fo nicht bei Menfchen, fondern bei Gott fteht. 
Da num junge Leute nicht mäßig gehen follen, fo muß man fie ernftlich zum Lernen 
anhalten; hingegen mit Zanken, Schelten und Schlägen die Fortfhritte erzwingen wollen 
ift eben fo viel, als wein man Gott zwingen wellte. Wenn nun junge Leute lernen 
und gleihwohl feine merflichen Fortſchritte machen, fo muß man nicht ungeduldig werden. 
Bielmehr weil fie eher Urfahe hätten, ungeduldig und verbrießlich zu werben, weil 
fie bei ihrem Lernen feinen Fortgang fpüren, und mithin bei ihrer Laft fein Vergnügen 
empfinden; fo muß man ihnen zufpreden und ihnen Hoffnung maden, daß es breden 
werde, wenn fie in ihrem Fleiß anhalten würden. Daher ift vie Geduld das Bor- 
nehmfte an einem Lehrmeifter und wer ſolche nicht lernen will, ver foll auch feiner werben,“ 
Auh an dem „äußerlihen Bezeugen“ ift viel gelegen. „Ich habe mir," fagt Flattich, 
„Ihon öfters gewünſcht, ven Wohlftand eines Lehrmeifters gegen junge Leute recht zu 
verftehen und ein folches fubtiles Betragen zu lernen, wodurch ich junge Leute gewinnen 
und fie ohne Rumor regieren könnte.“ An diefem „decoro scholastico“ habe man viel- 
leicht, meint er, ebenfolang zu lernen, als an dem „decoro eivili.“ „In Anfehung des 
freien Willens muß man mit jungen Leuten fehr vorfidhtig umgehen; denn fobald fie 
merken, daß man ihnen foldhen nehmen will, fo verlieren fie alle Liebe und werben 
wiverfpenftig." Will man ihnen daher den Willen brechen, fo muß man ihnen in einigen 
Fällen nachgeben, wobei e8 vornehmlih auf 3 Stüde ankommt, nämlich in was man 
nachgiebt (nicht in den nothwenbigen, wohl aber in nüglihen und ſchönen Dingen), auf 
was Art man nachgiebt (3. B. aus Liebe und indem mar merken läßt, daß ber junge 
Menfh nicht Recht habe) und wie lang man nahgiebt (3. B. fo lange man für feine 
Perſon etwas nicht leiden kann, foll man nachgeben, bi8 man e8 leiden fann). Er hielt 
deswegen auch in ber Kindererziehung nicht viel aufs Befehlenwollen, deſto mehr aufs 
Beten, weil alle gute Gabe von oben herablomme; „man will," fagt er, „nicht beten, 
ſondern befehlen, darum gerathen fo viele Kinder nicht.” Nichts erzwingen wollen, defto 
mehr Liebe beweifen, dies war fein Grundfag auch bei ſolchen, ja gerade am meijten 
bei folchen, welche ſchwache Gaben oder fittlidhe Fehler an ſich hatten, und er klagt fi 
einmal ſelbſt in viefer Beziehung an, daß er zu viel Achtung auf fie gegeben, daß er 
ihnen zu viel geprebigt,*) zu viel mit ihnen gezanft habe. „Wenn die Strafe befferte," 
fagt er, „fo würde man im Zuchthaus beffer werben, aber die Liebe befiert. Wer feine 
Kinder oder andere beſſern will, der muß ſich auf bie Liebe legen und für feine Kinder 
beten, daß Gott fie ziehen möge. Dies muß man recht behalten: vie Piebe beffert.“ 
Damit weist und Flattich auf die eigentliche Grundlage bin, auf welcher feine methodus 
subjectiva ruhte. Sie war bei ihm fein Erzeugnis pädagogifcher Politik, fie ruhte viel- 


*) „In ber Zucht begieng ich auch diefen Fehler, daß ih viele Gefege gab und genau 
barüber hielt. Weil ich aber eine Freude am Informiren hatte unb ich die Kinder und bie 
Kinder mich fehr liebten, fo fuchte ih immer die Sachen beffer einzujehen und meine eigenen 
Fehler zu verbefjern: denn ich habe mir niemal vorgenommen, baf etwas auf dasjenige Project. 
fo ih gemadi, abjolut hinauslaufen müffe, fondern daß durch die Erfahrung in wirklicher Praxis 
vieles geändert, weggethan und binzugejegt werden müffe.“ Ueber eine andere frage äufert ſich 
Flattich in beachtenswerther Weife folgendermaßen: „Ich gieng lange Zeit irre mit dem Princip, 
daß fi ber Wille bloß nach dem Berftand richte, bis mich die vielfältige Erfahrung es anders 
belehrte und mich darauf die heilige Schrift überzeugte von dem großen Unterſchied des Herzens 
und bes Berftandes. Ich babe au wahrgenommen, daß bie Sünde eben das größte Hindernis 
am Wachsthum ber Seelenkräfte und am Fortgang des Lernens iſt.“ D. Reb. 
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mehr auf der Grundlage tiefer chriſtlich ſittlicher Durchbildung, auf dem in ihm lebendig 
gewordenen Princip der dienen, nicht herrſchen wollenden Liebe, welches ſein ganzes 
Wirken, insbeſondere fein pädagogiſches, durchdrang. Diefe Liebe gab feiner Erziehungs- 
weile in fo ausgezeichnetem Grad den Charakter der ebelften Humanität. Sie machte, 
daß er bei feinen Zöglingen nicht ftürmifh auf Belehrung drang, fondern feinen alle 
mählien Gang gieng; fie lehrte ihn einen Unterſchied machen zwifchen dem, mas bleibt 
und wächst, und dem, was fünftig felbft wegfält. Wo er feine Bosheit, fondern mehr 
jugenblihen Muthwillen ſah, da legte er fi auf die Geduld, aufs Zumarten. „Wenn 
fie einmal Regierungsräthe find, thun fie e8 nimmer,“ antwortete er ängftlihen Yeuten 
aus feiner Gemeinve, welde meinten, es ſchicke ſich nicht für des Pfarrers Zöglinge, 
daß fie fi fo Iuftig herumtummelten. Diefe Liebe Tie ihn nicht daran denken, fi 
bei feinen Zöglingen in Reſpect fegen zu wollen. „Gott,“ jagt er, „giebt Auctorität, 
bie Kinder bringen die Furt mit, man muß fih nur hüten, vor ihnen nichts unrechtes 
zu thun, dadurd man ihnen die Furcht benehme.“ Darum konnte er zu einem Anaben 
feiner Gemeinde, der ihm beim Schlittenfahren fo an die Füße fuhr, daß er zu Boden 
fiel, ganz liebreidy jagen: „DO Büble, wie bift du im Kreuz, gelt, ich hätte Dir beffer 
aus dem Weg gehen ſollen.“ Diefe Liebe gab ihm die Kraft, fein von Natur zum 
Jähzorn geneigte Temperament zu überwinden, Er giebt nämlidy zwar zu, daß Ruthen 
und Steden und andere Strafen bei manden jungen Leuten nöthig feien, es ſei aber 
eine Kunſt, folde Mittel bei den rechten Gubjecten zu rechter Zeit auf gehörige Art 
mit ber dazu erforberlihen Gemüthsverfaffung anzuwenden. Da er nun merkte, daß 
er dieſe Kunft nicht verftehe und darum, fo oft er bergleihen Mittel gebrauchte, mehr 
Schaden ald Nutzen anrichtete, fo nahm er ſich einmal vor, die Kinder gar nicht mehr 
zu fchlagen, fondern mit Gebet, Liebe und Geduld zu ziehen. Einige Tage gieng das, 
da die Buben fürdteten, er habe den Steden nur vergefien und hole die Schläge 
morgen nach; allmählich aber verjuchten fie erft eine, dann immer größere Bübereien, 
fo daß Flattich zulegt das Unterrichten ganz aufgeben mußte. Aber feinen Vorſatz, nicht 
mehr zu ſchlagen, gab er nicht auf, fondern blieb dabei, in Geduld und Gebet auszu— 
harten. Und — er blieb Sieger. Mit nafjen Augen erzählte er noch im hohen Alter, 
wie diefe Anaben, die fi jo ſchwer an ihm verjündigten, es ihm mit Thränen, ja fuß- 
fällig abgebeten hätten, ja er glaubte, daß Feiner von ihnen verloren gegangen fei. Die 
Liebe machte ihn aber auch erfinderifh, daß er ftatt Schlägen, Verboten und Gejegen 
andere Mittel zu finden wußte, um feinen Zöglingen Unarten abzuthun. So curirte 
er einft Zöglinge, die er beim Kartenfpiel antraf, damit, daß fie trog Müdigkeit und 
Scläfrigkeit die ganze Nacht hindurch bis zum lichten Morgen Karten mit ihm fpielen 
mußten, wodurd ihre Herzen für die herzlihen Ermahnungen, die er ihnen dann zum 
Schluß gab, mürbe gemacht wurden. Keiner hat je wieber eine Karte angerührt. 

Wir haben im Bisherigen den „Pietiften“ Flattih als einen Philanthropen im 
ebeljten Sinne des Worts fenmen gelernt; gerne werben wir nod) einige weitere feiner 
kerngeſunden Anfichten über Lernen und Unterrichten hören. Wir ftellen die Bemerkung: 
voran, daß die abftracte Unterfcheidung zwiſchen Unterricht und Erziehung ihm in praxi 
fremd war, er wußte ſich bei feinem Informiren ftets als Erzieher und feine Unterridts- 
regeln tragen daher einen durch und durch pädagogifhen Charakter. Es lag ihm fehr 
viel daran, daß feine Zöglinge was tüdytiges bei ihm lernten, noch mehr aber lag ihm 
daran, fie zum Gehorfam und zur Gottesfurcht zu erziehen; denn es heiße nirgends: 
lerne recht, auf daß dirs wohlgehe. „Jungen Yenten, welche fleißig lernen und guten 
Berftand zeigen, pflegt man oft alles Böſe zu überfchen und bedenkt nicht, daß ſolches 
ſchädlich ſei; denn wenn man fchon nicht geſchickt und geſcheit iſt, kann man dennoch 
in ber Welt ehrlich fortkommen, auch die Seligkeit erlangen, aber um einen böfen 
Menſchen ftcht es im Zeitlichen und Ewigen gefährlich." Ebenſo ftark betonte er den 
Zuſammenhang des Lernens mit dem fittlihen Verhalten. „Die vornehmften Hinver- 
nie des Lernens machen die Lüfte und das daher rührende Wünfhen. Wer immer 
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mit Wünfchen umgeht, kommt vom Berftand ab und fällt in Thorheit. Wenn bie Lüfte 
jo beihaffen fine, daß man burdy vieles Nachdenken Mittel ausfindig machen muß, um 
feine Luft büßen zu können, jo wird zwar die Arglift, aber nicht ver wahre Berftann 
geſchärft.“ Im übrigen hulbigte er dem Grundſatz, nicht vielerlei, aber viel zu lernen. 
„Wenn einer nicht mehr Rettigkörnlein fteden wollte, als er künftig Kettige befommen 
will, fo würde e8 ihm gewiß fehlen. Ebenfo muß man aud) in feiner Jugend fo viel 
lernen, daß aud etwas davongehen kann; denn man müße jungen Leuten nicht zumutben, 
daß fie alles behalten follen, wie ja auch von den Speifen das wenigſte im Leib bleibe, 
daß es anfchlage, fondern das meifte wieder fortgehe. Die Ausprüde „formale Bildung“ 
„harmonifhe Ausbildung” braucht er nicht, die Sache felbft aber ift ihm geläufig. Es 
fei ein Fehler, fagt er z. B. wenn man immer nur an die Sache, die man lehren fol, 
denke, hingegen fi um vie Verbefferung der Seelenkräfte nicht befümmere. . Wie man 
den Boden, ehe man ihn beſäe, zuvor dazu präparire, jo müßen aud) die Seelenfräfte 
junger Leute zuvor präparivt und gefchidt gemacht werben, ehe man fie mas rechtes 
lehren tünne. Und wie beim menſchlichen Leib alle Glieder miteinander in gehöriger 
Proportion wachen, jo müßen auch alle Seelenträfte jo ausgebildet werden, daß feine 
vernachläßigt würde, was um fo nöthiger fei, als eine der andern aushelfe. Auf Eultur 
des Berftandes mühe beim Lernen vorzüglich gebrungen und daher der Unterricht fo 
eingerichtet werben, daß Die Schiller immer auch Grund angeben können. In practicis 
müßen fie Glauben und Gehorfam, in theoretieis hingegen follen fie bei allem nad 
der Raifon fragen lernen. Doch wolle ver Berftanb Zeit haben, wie das Obft, bis es 
reif ift, weswegen man den Berftand nicht übertreiben und von jungen Leuten nicht zu 
viel fordern fol. Anfänglich ift der Menſch bloß ſinnlich, weswegen man nicht mit den 
Generalia (d. h. den Begriffen) anfangen, fondern zuerft die Sachen ſinnlich vorftellen 
muß. Wenn Kinder den Berftand an finnlihen Sachen eine Zeitlang gebraucht und 
diefelben wohl gefaßt haben, fo lernen fie ſolche Sadyen miteinander vergleichen und 
merken die Achnlichkeit verfelben, daß fie Generalia begreifen. Seine Lehrart zielte 
daher hauptſächlich auf analogifche Erkenntnis, er liebte es, die Schüler vom Leiblichen 
aufs Geiftlihe fließen zu laſſen. Weil junge Leute bei ihren Fortſchritten das meifte 
‚ jelbft thun, ſo maß man vor allen Dingen Aufmerkſamkeit und Lernbegierigfeit bei ihnen 
zu erweden fuchen und zu dem Ende darauf bevadıt fein, fie micht nur zu deutlichen, 
ſondern hauptſächlich zu lebhaften VBorftellungen zu bringen; denn dieſe geben eine Auf: 
munterung und Gindrud ins Gemüth und dienen dazu, daß man etwas leichter behält 
und aud nüglicher anwendet, Das Auswendiglernen will Flattich nicht vernachläßigt 
willen; es fei zwar an und für ſich etwas todtes, aber die todte Erkenntnis könne zu 
feiner Zeit lebendig werden, da man e8 dann erft recht überlege, und dann biene das 
Auswendiglernen anftatt eines Buchs oder Lehrmeifters. Uebrigens will er, daß neben 
der memoria mechanica auch Die memoria ingeniosa (da man fich eine Aehnlichkeit 
mit etwas befanntem madt und dadurch das Gedächtnis erleichtert) und die memoria 
judiciosa (wenn man durch eine rechte Ueberlegung etwas behält) ausgebilpet mwerbe. 
Wie Flattich über das Spradyenlernen dachte, geht aus folgender Stelle hervor: „Mande 
meinen, man fönne es in Wiflenfchaften und am Berftand viel weiter bringen, wenn 
man nicht fo viel Zeit auf die Sprachen wendete; venn anftatt der Sprachen Fünnte 
man ben Verftand ercoliren und nützliche Wiflenfchaften lernen. Ich war auch ſelbſt 
einige Zeit diefer Meinung, und gieng deswegen mit jungen Leuten frühzeitig im 
Mathematica hinein, zumal mit ſolchen Subjecten, welche feine große Latinität nöthig 
hatten und andere Sprachen in gewiffer Art entbehren konnten. Als ich aber wahrnahm, 
daß mein theoretijches Project in Prari nit von Statten gehen wollte, jo madte ich 
eine Ueberlegung, was die Urfadhe davon fein mödte, und lernte einfehen, daß man 
durch Latinität deutſch lerne, daß man unvermerft allerlei Periodos und den Zufammen- 
bang lerne, daß man ein eigenes Gefhäft und den Fleiß lerne, daß man Generalia 
einfehen lerne, daß das Ingenium und Nachventen bei jungen Leuten dadurch auf eine 
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leichte Art excolirt werde, und mithin, daß junge Leute durch die Erlernung einer fremden 
Sprache zu Wiſſenſchaften disponirt und präparirt werben, ſofern fie anders ſolche nicht 
durch bloße Gewohnheit, ſondern mit Verſtand lernen. Man kann mit jungen Leuten 
nicht ſogleich in Wiſſenſchaften und Verſtandesſachen hinein, indem zuvor bie Geelen- 
kräfte dazu DI8ponirt werben müßen. Man darf nur die Probe davon machen, fo wird 
man, wie ih, erfahren, was es für Schwierigfeiten habe, an vie man vorher nicht denkt. 
Wollte man aber keine Erlernung einer fremden Sprache vorangehen laffen, fo müßte 
man ein ganz neues Mittel ausfindig machen, wodurch man die Mutterfprache gefchidt 
lernte und wodurch die Seelenfräfte disponirt würden." 

Merkwürdig ift noch das eigenthümliche Lehrverfahren Flattihs. Zwingende Um» 
ftände führten ihn auf ähnlihe Weife wie Yancafter auf ein Mittel, um den unmittel- 
baren Unterricht des Lehrers bei den Schülern zu erfegen. Wir lafien ihn felbft reden. 
Er fagt in dem „Senbfchreiben von ber rechten Art, Kinder zu unterweiſen,“ das er 
auf Prälat Detinger® Aufforderung, feine Grundfäge ver Erziehung ſchriftlich darzu— 
legen, an dieſen richtete und das in Detingers Zeitfchrift „die gülvene Zeit" erfchien, 
u. a.: „In der Information ift e8 nicht möglich, daß ich zu einem jeglichen hinfiten 
oder fonft mit ihm befonders viel umgehen kann, zumal da id meinem Pfarramt ab- 
warten muß, da ih aud manchmal Frank bin, da ich öfters Beſuche befomme, da id) 
nach meiner ftarfen Defonomie ſehen muß, welche bereit ordinaire aus 24—28 Ber- 
fonen befteht, und ich dabei Vieh und Güter habe. Weswegen ih tarauf bedacht fein 
mußte, wie ich die viele Mühe und Beſchwerlichkeit ohne Schaden verringern könnte. 
Das erfte Liht dazu gab mir im Informiren eine Leiter; denn wenn man Buben 
auf einen Baum binaufigaltet, fo ift e8 ihnen und den: Schaltenden eine Befchwerlid- 
keit; wenn man ihnen aber eine Leiter an den Baum ftellt, fo können fie felbft binauf- 
fteigen, und zwar einer hinter dem andern; weswegen id ben Verſuch machte, ob man 
nicht auch gleichſam eine ſolche Leiter im Informiren zuwege bringen fönnte. In diefer 
Abſicht machte ic eigene Auffäge, in melden meine Koftgänger arbeiten mußten, und 
zwar jo, daß faft alles durchs Schreiben geht, wodurch fie den Fleiß und ein eigenes 
Geſchäft lernen, auch des Nachdenkens gewohnen, indem meine Auffäge vornehmlich auf 
ein successives Belinnen eingerichtet find. Im biefer Arbeit fehe ich vornehmlich darauf, 
daß fie einen Tag fo viel thun als den andern, indem ein alltäglihes Geſchäft, wenn 
es auch nicht ſonderlich groß ift, das größte Stüd giebt. Die größte Schwierigkeit be— 
fteht darin, daß man einem jungen Menſchen dasjenige vorlegt, was feiner Fähigkeit 
gemäß ift.“ Uebrigens fegt er hinzu: „Die Direction junger Leute Eoftete mid viel mehr 
Ueberlegung und Mühe, als die Information.” 

Fragen wir noch, auf welchem Weg Flattich zu feinen fo ferngefunden, einfachen 
und treffenden Anfichten gefommen fei, fo giebt er uns in ber Vorrede zu feinen „Ans 
merkungen über die Information“ vom Jahr 1768 felbft die bejte Auskunft. „Es ift 
mir, jagt er, in meiner Information immer beſchwerlich gefallen, jo vieles mit einer 
Ungewißheit und daraus entfpringenden Unruhe zu thun, weswegen id auch immer 
mwünfchte, mit mehrerer Gewißheit und Gemüthsruhe die Information ımd Zucht ein- 
richten zu Können. Nun ſah ih bald, daß ich durch die bloße Vernunft bier ebenfo- 
wenig ausrichten Fünne, ald man durch die bloße Vernunft ohne zuvor gefammelte Er» 
fahrungen einen Weinberg anlegen kann. Daher legte ih mid auf die Erfahrung, 
machte allerlei Berfuche und Beobachtungen und fuchte daraus Regeln zu mahen. Bei 
dieſen gemadten Regeln habe ich in der Praris wahrgenommen, daß ih bald davon 
bald dazu thun, bald aud gar eine Kegel ganz wegwerfen mußte, indem man fi leicht 
im Beobachten übereilen, oder aus ven Beobachtungen zu viel oder gar etwas faljches 
fließen fann. Ich gedachte daher, ob ich nicht aus dem göttlichen Wort mehr Picht 
aud in dem Informationswert befommen könnte, und gab deswegen bei der Beobachtung 
des göttlihen Worts auch Ahtung, ob nicht aud darin ſolche Dinge vortommen, vie 
ich bei der Information gebrauchen könnte. Da ih nun hin und ber theils in Haren 
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Worten, theils durch Conſequentien und theils durch den Schluß vom Geiſtlichen aufs 
Natürliche etwas merkte, jo kam mir Bengels Cyklus endlich unter Handen, in welchem 
mir die Methode, die natürlichen Beobachtungen mit dem göttlichen Wort zu verbinden 
und bie natürliche Erkenntnis durchs göttliche Wort zu verbeſſern, ſehr merkwürdig vor- 
lam.“ Flattich iſt bibliſcher Empiriler; er ſchöpft feine püdagogiſche Erkeuntnis aus 
zwei Quellen, einer apoſterioriſchen, der Erfahrung, und einer aprioriſchen, der Bibel 
(denn als ſolche gilt ihm die Bibel). Jene liefert ihm die Probleme für fein Nach— 
benfen, an dieſer rectificirt und bereichert er es. Hiedurch unterfcheibet er fi) aufs be— 
ftimmtefte von ben gleichzeitigen Pädagogen, welche, ohne der Bibel eine Auctorität als 
pädagogifhe Erkenntnisquelle zuzugeftehen, ganz aus freier Hand operirten und die 
Praris nad) ihren theoretifchen Bernunftprincipien modelten. An Flattich ift jeder Zoll 
ein denkender Pädagoge; nicht leicht aber wird es einen Pädagogen geben, ber von 
allem Dogmatismus und Doctrinarismus fo frei gewejen wäre und mit jo hellen Augen, 
mit fo ungelünftelter Einfalt die Probleme des Unterrichts und der Erziehung auf ihr 
natürliches, urſprüngliches Weſen angefehen hätte wie er. Seine Quellen waren nicht 
das menſchlich Abgeleitete, nicht irgend ein kirchliches oder pädagogiſches Parteifpftem, 
fondern das göttlih Gegebene, Erfahrung und Bibel; aber auch dieſe fuchte er nicht 
in ein Syſtem zu bringen, er war troß feines rein biblifchen Standpuncts entfernt da— 
von, ein Syitem der bibliſchen Pädagogik aufzuftellen, und fo etwa eine Schule zu ftiften, 
Seine Intividualität war zu einem Syftematifer von Haus aus nicht organifirt, fie 
war für einen foldhen, daß ich jo fage, großartigen Gedanken zu fehr aufs Naive und 
Naturelle angelegt. Er erfand ſich feine Pädagogik eben für den Hausbraud, woraus 
ſich aud die aphoriſtiſche Form feiner Gedanken erklärt. Er war durch und burd) 
Praktiker; feine Theorie (wenn man feinen Gebanfenapparat jo nennen will) hatte ihren 
Ausgangs: wie ihren, Zielpunct in der Praris, fie war ein Stüd derſelben; die Praris 
war ihm weder bloß Folie für wiſſenſchaftliche Gedankenerzeugung noch das Verfuche- 
feld für theoretifche Principien, weswegen auch der Gedanke, ein literariſcher Pädagog 
zu werben, ihm wahrfcheinlid nie in den Sinn fam, er ließ nie etwas drucken. Es 
fehlte ihm dazu Schon, zwar nidt an Begeifterung für fein Fach, wohl aber an jener 
Art von Begeifterung, welche die junge pädagogische Wiffenichaft der damaligen Periode 
fennzeichnete, daß er nämlich in feinen Anfichten und in feiner Methode das Heil ver 
Welt entvedt zu haben geglaubt hätte. Die Bibel hatte ja das ſchon lange vor ihm 
entdedt. — Flattich ift bis auf die neuefte Zeit unter den Pädagogen faft gar nicht 
befannt gewefen. Dr. ©. H. Schubert in Münden im feinem „Altes und Neues" 
(I. und II. 1824) und Dr. Barth in Calw in feinen „Süddeutſchen Originalien“ 
(III. Heft 1832) haben ihn zuerft aus ber Verborgenheit hervorgezogen. Der „Süd— 
deutiche Schulbote” theilt feit einer Reihe von Jahren (von 1838 an) unter der Auf- 
ſchrift „Pädagogifche Blicke“ feine „unterjhiedlihen Anmerkungen über das Informations- 
wert“ mit. Im Jahr 1856 erſchien von C. F. Ledderhoſe die Schrift „Leben und 
Schriften des M. I. Fr. Flattich,“ welche in ihrer erften Abtheilung alle biographifchen 
Nachrichten Über Flattich, in der zweiten feinen handſchriftlichen Nachlaß, jedoch mwahr- 
ſcheinlich noch nicht vollftändig, gefammelt hat. 8. BVölter. 

Flegeljahre, j. Entwidlungsperiode. 

Fleiß. Man betrachtet den Fleiß der Schüler in der Kegel als ein Mittel, um 
fi wifjenfhaftliche Bildung zu erwerben, und in der That hat der Fleiß zunächſt dieſe 
Beftimmung und Bedeutung, denn feine Art ver Bildung noch fonft etwas großes und 
werthvolles in der Welt ift auf einem anderen Wege zu erlangen, als vurd Fleiß, und 
felbft die vorzüglichften Anlagen tragen geringe oder gar feine Frucht, wenn fie nicht 
durch einen regelmäßigen und ausdauernden Fleiß entwidelt werden. Aber ber Fleiß 
ift nicht bloß ein wejentliches Mittel, um den Zwed der Schule zu erreichen, fondern 
er kann gewißermaßen fogar felbft als der Zwed der Schule angefehen werten. Es 

äft zwar fehr ſchön und nothwendig, daß der Schiller mit Kenntnifjen und Yertigfeiten 
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aller Art und mit einer gründlichen und allgemeinen Bildung die Schule verläßt; aber 
es ift beinahe noch jhöner und nothwendiger, daß der Jugend in der Schule der Fleiß 
zur Gewohnheit und gleihfam zur anderen Natur gemacht werde. Man ftelle zwei 
Menſchen neben einander, don denen der eine — bei vielen Talenten, Renntniffen und 
Vertigfeiten — doch Neigung zur Trägheit hat und ſich nur anftrengt, wenn er muß, 
ber andere aber wenn aud) vielleicht bei mäfigen Talenten und Kenntuiffen von einer 
wahren Liebe zur Thätigkeit befeelt ift und fi den Fleiß gleihfam zur anderen Natur 
gemacht hat, fo wird der lettere ein weit größerer Segen für vie Menſchheit fein, als 
der erftere. Aber wir fprechen noch viel zw gering von dem Fleiße, wenn wir nur von 
feiner praftifhen Brauchbarkeit im Leben reden; ver Fleiß hat im ſich felbit einen hohen 
Werth, und ift namentlich auf der Schule die eigentliche Cardinaltugend und die Quelle 
von vielen Tugenden. Denn was ift der Fleiß? Roſenkranz in feiner Pädagogik als 
Syitem (Königsberg 1848) erflärt den echten Fleiß, wie wir ihn dem Schüler wünſchen 
müßen, al® die lebendige, umfihtige, ausdauernde Thätigfeit des Zöglings in 
den Acten des Lernens; und in ver That find in viefer Begriffsbeftimmung fo ziemlich alle 
Momente zufammengefaßt, die ven Fleiß harakterifiren. Was zuerft vie Lebendigkeit 
der Thätigfeit betrifft, fo befteht fie darin, daß der Schüler (und im Grunde gilt e8 von 
dem Fleiße auch jedes erwachſenen Menſchen in gleihem Mafe) in dem Gegenftanve, auf 
welchen die Thätigkeit desfelben ſich bezieht, lebt und webt, alfo mit ganzer Seele tarin 
aufgeht und ſich zum freien Träger desſelben macht. Eine Thätigfeit Dagegen, bei ver ih 
nicht mit ganzer Seele betheiligt bin, fondern nod etwas anderes denke und empfinte, fann 
nicht als Fleiß bezeichnet werden. Damit hängt weiter aud die Ausdauer zufammen. 
Es fann ja ſchon vorfommen, daß die Seele momentan in einem Gegenftande aufflammt 
und in ihm ihr gegenwärtiges eben findet; wenn fie aber die Sade nit fort und 
fort verfolgt und fih nad und nad aller ihrer Momente bemädtigt, jo fann auch eine 
folhe Thätigkeit nicht ten Ehrennamen des Fleißes erhalten. Der Fleiß ift vielmehr 
eine fortgefeßte, unabläfige, unverbroßene, namentlich aud feine Schwierigkeit ſcheuende 
Thätigkeit. Wenn envlih vie Umficht ald ein Moment des Fleißes aufgenommen 
wird, fo hat das den Sinn, daß der echte Fleiß nicht einfeitig ift, jondern auf bie 
Totalität des menſchlichen Weſens die gebührende Nüdjiht nimmt. Denn man fann 
feinen Fleiß 3. B. aus befonverer natürlicher Neigung oder durd äußere Motive ge- 
trieben nur auf einen Gegenftand hinrichten, während die menſchliche Seele, um ſich 
naturgemäß zu entwideln, durch eine gewiße Fülle von Gegenftänden angeregt werben 
muß. Die Umficht erfordert alfo, daß ich über dem einen Gegenftande ben anderen 
nicht vergeſſe. Auch die Erholung kann mit zu diefer Umficht des Fleißes gerechnet 
werben. Die Erholungen find befanntlic bei verfchiedenen Menſchen ſehr verſchieden. 
Während der Studirende ſich erholt, wenn er ſich eine körperliche Bewegung macht, 
3. ®. Gartenarbeiten vornimmt, fo erholt fi) der Landmann gerade dadurd, daß er 
ein Buch zur Hand nimmt. Immer aber befteht die Erholung darin, daß ih mid 
einer Thätigfeit hingebe, vie weſentlich anderer Art ift, als diejenige, die den größten 
Theil meines Lebens in Beſchlag nimmt und daß ich fo die Einfeitigfeit, die jeve be 
fondere Thätigkeit in fi trägt, durch eine entgegengefegte Thätigkeit aufhebe und hier 
durch das gejtörte Gleichgewicht wieder herjtelle. Für den Studirenden, deſſen Geift 
borzugsweife auf allgemeine Gegenftänve gerichtet ift, giebt es daher feine befiere Er— 
bolung als gymnaftifche Uebungen und Spiele, die den Körper bewegen, durch foldye 
Thätigfeit ruht fih die Seele aus und ftählt ſich zu newer geiftiger Arbeit (vgl. d. Art. 
Erholung). Aber auch abgefehen von ver Erholung erfordert e8 die Umficht, daß man 
fi nit fo ganz im dem einen verzehrt, daß man nicht auch für das antere Sinn 
hätte. Die Umficht ift eigentlich das Gegentheil von der bloßen Lebendigkeit, aber fie 
ift die nothwendige Ergänzung der letteren und giebt der Pebenvigkeit ihr vernünf- 
tiges Map. 

Wenn nun der Fleiß in diefem Sinne oben die Gardinaltugend des Schülers 
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und die Quelle von vielen Tugenden genannt worben ift, jo wird jeder erfahrene Er— 
zieher diefer Behauptung gewiß beiftimmen. Ein georoneter Fleiß bewahrt auf pofitive 
Weife vor unfittlihen Dingen und ift im fich ſelbſt ſchon die lebendige Sittlichkeit. 
Nach dem Sprühwort wird der Müffiggang mit Recht aller Lafter Anfang genannt; 
ebenfo aber ift aud der Fleiß der Anfang aller Tugenden, ja fo recht vie active 
Grundtugend des Schüler. Denn tugendhaft ift der Menſch, wenn er fih aus 
freier GEntjhliegung zum Träger allgemeiner Zwede macht; das geſchieht aber in 
dem wahren Fleiße; der Fleißige wird feine endliche Subjectivität los, verzehrt fich 
in allgemeinen Ipeen und Zmweden und erfüllt dadurch feine Seele mit einem fub- 
ftantiellen Gehalte. Die Sittlichkeit einer Schule hängt vornehmlich davon ab, daß 
die Schüler fleifig find, und das Hauptmittel der Disciplin ift daher auch die För— 
derung des Fleißes. Was man fonft noch Disciplin nennt, trägt meijtentheils einen 
negativen Charakter und hat nur mit der angegebenen pofitiven Form ber Disciplin, 
die die Förderung einer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit bezwedt, verbunden einen Werth 
und Erfolg, kann dagegen von dieſer losgeriffen vielmehr das Gegentheil von dem bes 
wirken, was fie bewirken fol und mehr bemoralifirend, als die Sittlichkeit lebendig för— 
bernd wirken. Alle Strenge der Aufſicht über die Schüler und alle noch jo harte Be- 
ftrafung vorfommender Vergehen können wenig dazu beitragen, die Disciplin einer 
Schule aufrecht zu erhalten; herrſcht in einer Anftalt Fein lei, verfolgen die Schüler 
andere Zwede, als diejenigen, die die Aufgabe ver Schule mit fih bringt, fo verfinten 
fie fittlih tro aller äußeren Auffiht; ja eine ftrenge Aufſicht, die nichts weiter ift, 
als Auffiht und nicht von einer pofitiven Anregung zu einer vernünftigen Thätigfeit 
getragen wird, kann den Schüler nur noch lafterhafter machen, als er ohnehin fon ift, 
indem fie fein natürliches Freiheitsgefühl herausfordert, ven Auffeher zu überliften und 
das Pafter mit Heuchelei und Raffinirtheit zu umfleiven. 

Wenn num alfo der Fleiß der Hauptträger ift von ber fittlihen Haltung einer Schule, fo 
fragt es fih um fo mehr, durch was für Mittel ver Fleiß hbervorgebradt und ge 
fördert werden kann. Benele führt im feiner Erziehungs- und Unterrichtslehre (Band I. 
S. 378) folgende Motive des Fleißes der Schüler an: Liebe zur Sache, Liebe zum Er— 
zieher, Furcht, Ehrgeiz, Eigennuß oder endlich aud) eine Verbindung von mehreren dieſer 
Metive oder aller. Wenn nun aud in der Schule gewiß alle diefe Motive mehr oder 
weniger mitwirken, um vie Schüler zum Fleiße anzureizen, fo iſt doch bie Liebe zur Sache 
von allen jenen Motiven das innerlihfte, das reinfte und nachhaltigſte. Iſt in einem 
Schüler erft das Interefje an der Sache, in der er unterrichtet wird, erwacht, fo wird 
er nicht mehr äußerlich zur Arbeit getrieben, fondern er wird innerlich durch das Wefen 
der Sache felbft dafür begeiftert; vie Arbeit ift dann feine Laſt mehr, ſondern eine 
Seibftbefrievigung, Genuß und Freude. Eine ſolche aus dem lebendigen Interefie an der 
Sache entjpringende Arbeit ift auch erft eine vollfommen fittliche Arbeit, weil ver Menſch 
in einer folden mit voller freier Selbftbeftimmnng ſich entfchlieht, fih zum Organ und 
Träger des allgemeinen Geiftes zu machen und weil er fie daher auch in dem falle 
mit Freuden verrichten würde, wenn fie aud nicht äußerlich gefordert würde umd wenn 
auch Fein äußerliher Lohn damit verbunden wäre. Daher muß auch ver letzte Zwed 
und vie Probe eines guten Unterrichts ſtets barein gefegt werden, daß ber Lehrer in 
dem Schüler ein lebendiges Intereffe für die Sache zu erweden weiß. Gin folder Un- 
terricht allein feifelt die Aufmerffamfeit ver Schüler und reizt zu einem angeftrengten 
und fruchtbaren häuslichen Fleiße; ein ſolcher Unterricht fördert ven Schüler nicht allein 
an Einſicht und Bildung und bereichert ihn mit nüßlichen Kenntniffen, fondern erzeugt 
auch eine lebendige Sittlichfeit und entwidelt fie von Stufe zu Stufe; denn ein foldyes 
Intereffe für das Allgemeine, wie ſolches in der Schule geboten wird, und eine foldye aus: 
dauernde Thätigfeit für das Allgemeine iſt felbft lebendige Sittlichfeit und bewahrt vor 
vielen fittlihen Unorbnungen. Denken wir uns, daß alle Yehrer einer Anftalt voll» 
fommene Lehrer feien d. 5. die Fähigkeit befigen, die Schüler für vie Wiſſenſchaften 
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zu gewinnen und denken wir dieſen einzig ſchönen Proceß eine Reihe von Jahren noch 
dazu in der Anaben- und Jünglingszeit fortgefegt; muß dann nicht die Kraft, dem All⸗ 
gemeinen zu dienen, zur vollen Entwidlung kommen und muß nit ein folder Schüler, 
wenn nur jonft alles fo ift, wie es fein foll, nicht bloß zu einem einfihtsvollen und 
gebilveten, fondern auch zu einem guten Menfchen heranreifen? Andererſeits ladet ein 
Lehrer, deſſen Lehrweiſe fo mangelhaft ift, daß er für fein Lehrobject das Intereffe ver 
Schüler nicht zu weden weiß, eine doppelte Schuld auf fi, eine intellectuelle und eine 
fittlide. Die intellectuelle Schuld befteht darin, daß die Schüler nichts lernen; die fitt- 
liche Schuld aber darin, daß die Schüler in der Stunde ſich zerftreuen und je nad ihrer 
Natur fich entweder an ein dumpfes Hinbrüten gewöhnen over aud Pollen und loſe 
Dinge denken oder gar fi fündhaften Neigungen und böfen Begierden hingeben und 
daß fie vollends zu Haufe, wo fie der unmittelbaren Aufficht des Lehrer entnommen 
find, erft recht ihrer endlichen Subjectivität den Zügel ſchießen laflen. Daß bie Lehrer 
wirklich in vielen Fällen Schuld find am folhen traurigen Erjheinungen, die das Schul- 
leben fo oft darbietet, wird befonderd dadurch außer Zweifel gefett, das diefelben Schüler 
nicht felten bei einem Lehrer lebenviges Intereffe für die Sache zeigen und aufmerffam 
und fleißig find, während fie fih bei dem andern zerftreuen und ihre häuslichen Arbeiten 
entweder gar nicht ober body nur äußerlich und zum Schein machen und hierdurch be- 
weifen, daß fie feine Liebe zur Sache haben. Wie unendlich groß ift daher doch die 
Berantwortung des Lehrers! Wie heilig ift feine Pflicht, fich feines Gegenftandes ganz 
zu bemädhtigen und zugleich fi die Fähigfeit zu erwerben, denfelben in der zwedmäßigen 
Form zum Cigenthum des Schülers zu mahen! Denn wenn dem Schüler das Rechte 
geboten wird und im der rechten Form, fo gewinnt er auch in der Kegel früher ober 
jpäter ein Intereffe an der Sache. 

Doch ift nicht zu leugnen, daß nicht bei allen Schülern einer Anftalt der Fleiß 
durch das Intereffe der Sache rege gemacht werden fann, audy nicht wenn felbft ver 
geichicktefte Lehrer fie behandelt. Bei manden Knaben ift die fiir jeden Unterricht vor— 
auszufegende Empfänglickeit für das Allgemeine durch eine mangelhafte häusliche Er— 
ziehung nicht gewedt worden; andere haben von Haus aus für gewiſſe Gegenftände 
wenig Talent; manche haben ſich ſchon an Unorbnungen aller Art gewöhnt; auch dauert 
es bei im allgemeinen guten Schilern immer eine gewiße Zeit, ehe fie jo weit mit ven 
Segenftänden bekannt werben, daß fie ihr Weſen fühlen und erkennen und fid dann 
auch dafür intereffiren können. In allen folhen Fällen muß die Schule durch andere 
Motive den Fleiß heroorzubringen fuchen, denn ven Fleiß muß fie zur Herrfchaft brin- 
gen, auf welde Art es aud) fei, da der Fleiß die Seele des fittlihen Schullebens ift. 
Bon den anderen obengenannten Motiven ift noch das ebeljte die Pietät des Schülers 
gegen den Lehrer d. h. Furcht vor demſelben und Liebe zu ihm. Iſt der Lehrer ein 
Mann, der feines Gegenftandes volltommen mächtig ift, der ſich mit Fleiß und Auf 
opferung feinem Berufe wibmet, der mit eben fo viel Ernft al Wohlwollen dem Schüler 
gegenübertritt und deſſen ganze Perfünlichkeit ein Ausprud des Guten und Wahren 
ift, fo werben felbft fchlehte Schüler mit Reſpect gegen ihm erfüllt, fie empfinden 
und erkennen fein Uebergewicht, betrachten feinen Willen als mafgebend und wagen 
nicht leicht diefem entgegenzuhandeln. Diefer Refpect beftimmt dann die Thätigkeit 
ber Schüler, und es ift daher ſchon eine Wirkung ver Pietät, wenn fie aus reiner 
Furcht vor den Lehrern ober aud vor den Eltern arbeiten und es liegt hen etwas recht 
heilfames in einer foldhen Furcht, die ven Schüler, wenn er den Lehrer unzufrieven oder 
erzurnt ſieht, mit einer Art Schauern oder Erzittern erfüllt und ihn ed nicht wagen 
läßt, etwas nicht zu thun, was er befohlen hat. Dies Motiv der Pietät ſteht dem fitt- 
lien Ideal noch näher, wenn fih die Furcht vor dem Lehrer in Ehrfurdt und in Liebe 
verwandelt und wenn der Schüler in Folge deſſen alles thut, was der Lehrer nur 
irgend von ihm verlangt, weil er es nicht ertragen kann, daß er nicht die Zufrievenheit 
bes Lehrers hat, umb weil es ihm Freude macht, die Anerkennung des Lehrers over auch 
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ber Eltern zu befigen. Die höchſte Form der Pietät ift die Religiofität, nnd der chriſt— 
liche Erzieher wird es fi daher zum Ziele fegen, die Yurdt und Liebe Gottes auch 
als Motiv für den Fleiß des Zöglings wach zu rufen; allein die Frömmigfeit ift bie 
reiffte und darum fpätefte Frucht in ber menſchlichen Entwidlung und man wirb im 
allgemeinen nicht vorausjegen können, daß ein Knabe oder auch ein angehender Jüngling 
feine Thätigteit hauptſächlich durch religiöfe Motive beftimme, und man foll e8 audy nicht 
vorausfegen, damit man mit dem Heiligften nicht etwa gar ein Spiel treibe. 

Ein viel tiefer ftehendes Motiv des Fleißes, als die Pietät im meiteften Sinne 
des Worts, ift das Ehrgefühl. Diejes befteht bei der Jugend in der Regel darin, daß 
fie fih unter ihres Gleichen hervorzuthun und durch Leiftungen aller Art ſich Anfehen, 
Geltung und Anerkennung zu erwerben ſucht. Es unterliegt nun feinem Zweifel, daß 
man die Jugend auch durch dieſes Motiv zum Fleiße antreiben und daß man auch auf 
manche Individuen fürs erfte vielleicht gar nicht anders einwirken fann, als daß man 
ihnen die Erfüllung der Pfliht durch den Gefichtspunft der Ehre erleichtert. Durch 
Lob und Tadel, durch Auszeihnung und Beſchämung läßt ſich bei ver Jugend vieles 
burchfegen, was man auf anderen Wegen fchwerlid erreihen würde. Es ift auch be 
fannt, daß die öffentlihen Schulen deshalb eine größere Thätigkeit anfachen, als ber 
Privatunterriht, weil die Gemeinschaft fo vieler, die nach demſelben Ziele ftreben, das 
Berlangen in den einzelnen erwedt, ſich unter ihres Gleichen hervorzuthun. Gewiß 
wird es alfo dem Erzieher nicht verdacht werden fünnen, wenn er auch den Wetteifer 
und überhaupt das Ehrgefühl dazu benügt, um die Schüler zu einer heilfamen Thätig- 
feit anzufpornen. Aber eben fo wenig wirb zu bezweifeln fein, daß biefes Motiv der 
Ehre, wenn es vorwiegend geltend gemacht wird, etwas bevenkliches hat und zulett 
eine Gefinnung begründet, die dem fittlihen Geifte des Schülers Schaden bringt. Denn 
die wahre Sittlichkeit befteht gerade darin, daß der Einzelne ſich felbft entäugert und 
zum Träger des Emigen und Unendlichen macht, während er in dem einfeitig und aus— 
fhließlicd geltend gemachten Ehrgefühl gerade ſich felbft in abftracter Weife fefthält und 
die Geltung feiner Subjectivität zum Abfoluten macht. Die Schulen mögen daher 
immerhin das Ehrgefühl als einen Hebel der Thätigkeit benugen und durch Lob und 
Tadel, Auszeihnungen und Ehrenftrafen, durch Ascenfionen und Degradationen folde 
Schüler in Athem halten, die noch nichts höheres kennen; aber fie follen dabei aud 
unabläßig beftrebt fein, das Ehrgefühl des Schülers in das Pflichtgefühl zu verklären 
und nod mehr ein lebendiges Intereffe an der Sache zu erweden, bamit der Schüler 
zulegt nicht mehr von außen zum Fleiße angetrieben wird, fondern ſich felbft dazu ans 
treibt und in einer vernünftigen Thätigfeit feine Freude und fein Glüd findet, auch 
wenn fie von niemand bemerkt oder belohnt wird (vgl. d. Art. Ehre). 

Faffen wir die wirklich fittlihen Motive zufammen, die eine Schule hat, um ben 
Fleiß der Schüler zu beleben, fo concentriren fie ſich zuletzt alle in ver Tüchtigkeit der 
Lehrer. Befitt der Lehrer eine gründliche wifjenfchaftliche Bildung, verfteht er es, fein 
Wiſſen in der geeignetften Form den Schülern anzueignen, fteht er auch fittlih makellos 
da und geht den Schülern in einem mufterhaften Fleiße voran; findet auch nicht ein 
Funken von Zweifel ftatt, daß er feine Zöglinge lieb hat und für fie fid opfert; — 
dann werben aud die Schüler einen gewilfenhaften Fleiß zeigen, durch diefen Fleiß eine 
gründliche und umfafjende Bildung fi erwerben und vor vielem böfen, wozu ihre 
finnlihe und felbitfüchtige Natur fie reizt, bewahrt bleiben. Deinhardt. 

Formale Bildung, ſ. Bildung. 

Formalismus, |. Erziehung, falfhe Richtungen. 

Formenlehre, geometrifhe, und geometrifhes Zeihnen. Beide Fächer 
follen bier im Zufammenhang aufgeführt werden, weil die Zufammengehörigfeit der— 
felben nicht allein in ihrer Natur felbft begründet ift, fondern aud, feitvem die For— 
menlehre in ven Schulen befteht, ihre Anerfennung gefunden und in neuerer Zeit 
fogar ſolche Geltung erlangt hat, daß ſich eine Tendenz zur Auflöfung der Yormen- 
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fehre in das Fach des Zeichnens kund giebt. Mit dem Ausorud „geometrifche For- 
menlehre” verbinden fi übrigens die Begriffe von zwei, allerdings eng verwantten, 
aber doch nicht in eins zufammenfallenden Disciplinen. Man bezeichnet damit nämlich 
erftens dasjenige Fach, in welhem ſowohl Anſchauung als Verſtand ſoweit vorbereitet 
werden ſollen, daß auf Grund dieſer Vorbereitung ein erfolgreicher Unterricht in der 
wiſſenſchaftlichen Geometrie ertheilt werden kann — Formenlehre im engeren 
Sinn — zweitens aber verſteht man unter geometriſcher Formenlehre auch die populäre 
Geometrie überhaupt, d. h. die Geometrie, welche vorherrſchend auf Anſchauung 
gegründet iſt und auf wiſſenſchaftliche Strenge verzichtet. In beiden Bedeutungen iſt 
die geometrische Formenlehre enge verwandt mit tem Anſchauungsunterricht und ift daher 
auch als eine ver nächſten Folgerungen aus dem Peſtalozziſchen jet allgemein aner- 
kannten Grundſatze zu betrachten, daß jeder Jugendunterricht in feinen erften Anfängen 
auf Anfhanung gegründet und im feinem weiteren Verlauf mit der Anfchauung in 
Wechſelwirkung erhalten werben joll. 

Diefer Grundfag ift wie in der Geſchichte anderer Fächer fo namentlih auch 
in ber des geometrijchen Unterrichts epochemachend geworben. Die Geometrie vor 
Peſtalozzi kann faum als Schufunterrihtsfah nad unferen Begriffen und Anforde 
rungen betradtet werden. Wir verlangen ja, daß einer ganzen Scülerclafje keine 
Disciplin vorgetragen werde, , wo nicht gegründete Ausficht darauf vorhanden ift, dies 
jelbe werde von der entichievenen Mehrzahl der Schüler auch wirklich innerlich an— 
geeignet werden. Der geometrifhe Unterricht beſchränkte fich damals entweder auf eine 
Sammlung von Recepten über eine gewifje Zahl nütlicher over interefjanter Conftructionen 
und Berehnungen, oder wurde der Anfang dazu mit Schülern reiferen Alters gemacht, 
bei welchen größtentheils das Anſchauungsvermögen nicht auf tie richtige Weife vor- 
gebildet, fonvdern im Gegentheil jhen fo zu fagen zu einem Rudiment zufammen- 
geſchrumpft war, zu deffen neuer Belebung während des Unterrichtes jelbft nicht einmal 
die nöthigen Berfuhe gemacht wurten, auch kaum gemacht werben konnten, meil fie 
eine bloß dem früheren Lebensalter adäquate Ihätigfeit erfordert hätten. Die Folgen 
fonnten nicht ausbleiben: die Maſſe ter Schüler, d. b. vie große Zahl derjenigen, 
welche nit von Natur befonters günftig für viefes Fach organifirt waren, blieb dem— 
felben fremd und berubigte ſich auch vollfommen dabei, weil die Befähigung zur An— 
eignung ber Geometrie für eine Ausnahme, fait für eine Guriofität galt. Bei ber 
damaligen abjtracten Lehrmethode war es freilich nothwendig, mit dem Beginn des 
mathematifchen Unterrichts ein reiferes Alter der Schüler abzuwarten, die folgen des 
Zuwartens aber mit Refignation zu ertragen. Zwiſchen beiden ver Peſtalozziſchen 
Schule als Verbienft anzuredinenden Neuerungen: erſtens die Geometrie mit jüngeren, 
11» bis 12jährigen, Schülern anzufangen, und zweitens biefelbe auf Anſchauungs- 
unterricht zu gründen, befteht daher eine innere Wechſelwirkung. Die Aenderung in 
der Zeit macht die in der Methove möglich und ift felbft wieder durch dieſe bedingt, 
erſteres, weil Anfhauungsübungen, wie fie der Anfangsunterriht in ver Geometrie 
fordert, lediglih eine Arbeit für Knaben (beziehungsweiſe Mädchen), nicht aber, für 
reifere Jünglinge find und diefen ohne Erfolg zugemuthet würden, da fie ihrem nicht 
mit Unrecht widerftrebenden Gefhmad aufgebrungen werden müßten, letzteres —, weil 
aud vie wenigen, welde ohne allen vorbereitenden Unterricht Geometrie zu treiben 
vermögen, doch erſt im reiferem Alter zu dieſem raſchen Aufſchwung befähigt werben. 
Die Erkenntnis des Fortſchritts, welder in der genannten Neuerung lag, rief in viejer 
Richtung nicht nur eine reiche Literatur hervor, man benfe nur am die Werke von 
Peſtalozzi, Schmid, Herbart, Diefterweg, Raumer, Gräfe, Zehender, Scharpf, Ziz- 
mann, Freſenius, Spig, Zeller, Porey und anderen zum Theil weiter unten Ge— 
nannten, — fondern fie erwedte auch eine lebhafte und ausgedehnte praftiichpäpoge- 
giſche Thätigkeit. Es fonnte aber nicht fehlen, daß biebei manche Ueberftürzungen und 
Ginfeitigkeiten bervortraten, durch welche der Nuten des Fundes, den man gethan, in 
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Frage geftellt wurde. Die Fehler beftanden einerſeits im einer ungebübrlihen Aus- 
dehnung des neuen Faches, nämlich der geemetrifhen Formenlehre, anbererfeits im 
einer unzwedmähigen Methode, — letterer Fehler meift eine Folge des erfteren. Man 
durchſuchte Das ganze Feld der ebenen Geometrie fowohl als der Stereometrie, ftellte 
alle für die einzelnen Gapitel nothwendigen Einleitungsübungen, alle Definitionen, alle 
in den Beweiſen zu verwendenden Grundfäge zufammen, um fie nun in Einem Fluſſe 
abzuhandeln. Es iſt Har, daß man hiemit eine neue Schwierigkeit ſchuf an ver Stelle 
derjenigen, welche man zu bejeitigen bemüht war. So fehr man im Rechte war mit 
der Behauptung, dar ſchon vor dem Beginn der wiſſenſchaftlichen Geometrie das An— 
fhanungsvermögen eine gewiffe Stufe der Ausbildung erreicht haben müße, weldye in 
ber Kegel bloß durch zwedmäßigen Unterricht gewonnen wird, fo fehr verfehlte man 
fih auf der anderen Seite durch Verfennung der naturgemäßen "Determination dieſes 
pädagogijchen Lehrjager. Die geometrifche Anfhauung erreiht im Verlaufe des wifjen- 
Ihaftlihen Studiums eine Höhe, welde fie bloß turd vie Wechfelwirtung mit ver 
logifhen Thätigkeit gewinnen kann, und bie ihr zuzumeifende Arbeit gehört bloß 
zum Heineren Theil in das Gebiet des Vorbereitungsunterrichts, nicht aber ihrem 
ganzen Umfange nah, wie mande allzueifrige freunde der Formenlehre meinten. 
Innerhalb des Vorbereitungsunterrichts wurden nun nicht nur dem Anſchauungsver— 
mögen, jondern aud ven Berftande und der Sprachfähigkeit Leiſtungen zugemuthet, 
welche die betreffende Altersftufe weit überftiegen. Man bedachte nicht, daR es oft 
weit ſchwieriger ift, über einfache Vorgänge im Gebiet ver Anfchauung Har und zufammen- 
hängend zu reden, als einen ftrengen geometriſchen Beweis zu liefern, doppelt ſchwer, 
wenn ji ein dunkles Bewußtfein davon einmifht, daß man Dinge lernen und be 
ſprechen fol, welche ſich eigentlich von ſelbſt verſtehen. Es darf uns daher nicht wun- 
dern, wenn alddann die Anfhauungsübung fih in eine Uebung im Nachſprechen ver 
wandelte, wie dies unter Peſtalozzi's eigener Yeitung nachweislich vielfah der Fall 
war und immer gefchehen wird, wenn man es verjucht, aus der Anſchauung eine 
eigene Disciplin zu maden, ftatt fie ald eine Form und Stufe der verfchievenen Dis— 
ciplinen anzuerkennen. Man vergleihe den Artikel IL. über Anſchauungsunterricht. 
Es ſoll hiemit feineswegs geläugnet werden, daß jede den Kindern ertheilte Unterrichts— 
ftunde zugleich eine Sprachſtunde fein foll; nur darauf fell aufmerffam gemacht werden, 
daß der vorherrſchende Zweck des Unterrichts in der geometriſchen Formenlehre die Uebung 
der Anjhauung und nicht die des Spradvermögens bleiben muß. Ob ver Schüler 
eine richtige Anſchauung hat oder nicht, davon überzeugt man fich freilich nicht bloß 
aus dem, was er macht oder zeidhnet, ſondern vorzüglid auch aus dem, was er 
darüber zu jagen weiß; aber dieſes kann ſich tabei auf furze Beantwortung zwed- 
mäßig geftellter ragen und Yöfung leichter Aufgaben befchränfen, 3. B. über das 
Lejen, Addiren und Subtrahiren, wie das Beifpiel weiter unten ©.400 f. zeigt. Das 
oben bezeichnete Uebel wurde noch vermehrt, wenn man den Unterricht dadurch intes 
rejjant machen wollte, daß man über die einleitenven Partieen an den verfchievenen 
Eapiteln der Geometrie binausgieng und mehr oder weniger den Inhalt der letteren 
ſelbſt durchnahm, bloß an die Stelle des Beweiſes — das Plauſibelmachen ſetzend. 
Dann war zugleich die Arbeit des nachfolgenden Lehrers, welcher wiſſenſchaftliche Geo: 
metrie treiben follte, im voraus erſchwert. Er erſchien als der Mann, welcher nichts 
nügte, weil der Schüler bereits zu wiſſen meinte, was jener ihm beibringen wollte, 
und der doch feine Leute quälte, weil er wiſſenſchaftliche Strenge von ihnen forderte, 
So ift es z. B. aud nicht zu billigen, wenn ſich das Buch von U. Lorey (geometri- 
ſcher Anjhauungsunterriht Eiſenach 1859), welches dem Hauptinhalte nad) die ganze 
ebene Geometrie jammt der Stereometrie bis zu den Flächen- und Körperberehnungen 
einschließlich ver Kugel abhandelt, zugleich als eine „Vorbereitung auf ben willenihaft- 
lihen Unterriht in der Geometrie an höheren Anftalten“ anfündigt. Ueber die An- 
ordnung des Stoffes in diefem reichhaltigen neueſten Werke |. weiter unten. 
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Unter den genannten Umftänden konnte das Entftehen einer Reaction gegen bie 
geometrifche Formenlehre nicht ausbleiben; viefelbe fteigerte ſich ſogar bis zur gänzlichen 
Berwerfung diefes Faches. ine der gewichtigften Stimmen, welde fi; in dieſer Rich— 
tung vernehmen ließ, ift die von Dr. Gugler in der Zeitfchrift für das Gefammtichul- 
weſen von Schnizer, 1850, ©. 259: Begründung ber Elementargeometrie, und 1851 
©. 209: zur Berftändigung über einige den mathematiſchen Schulunterricht betreffende 
Streitfragen. Bei genauerer Betradhtung ber Gründe, welche hier gegen unfer Fach 
fheinbar in völlig negirendem Sinn vorgebradt werben, zeigt es ſich übrigens, daß 
das Endurtheil feine Schärfe mejentlih der nothwendigen und verbienftlihden Oppo— 
fition gegen die bereits gelennzeichneten Auswüchſe in ver Auswahl des Stoffe und in 
ber Methode verbanft. Die Nothwendigkeit gewiffer Vorübungen beim Gintritt in 
neue Gapitel der willenfchaftlichen Geometrie ift tafelbft zugegeben, und bloß das Her- 
ausreißen verjelben aus dem Organismus, ſowie ihr vollftändiges, inderartiges 
Boranftellen vor das ganze Syftem verworfen. Damit ift aber fiher auch zugegeben, 
daß eine gewiſſe Auswahl folher Borübungen dem erjten Capitel der wiſſenſchaftlichen 
Geometrie vorangehen muß und hier, eben weil e8 ji um den Anfang handelt, eine 
größere Ausdehnung erlangen wird, als dies bei den fpätern Gapiteln ver Fall ift. 
Wenn man aljo auch den Namen der Formenlehre aus dem Stundenplane entfernt, fo 
wird man das Fach felbft, fei es in den Unterrichtsſtunden für Geometrie oder fonft 
wie, dennoch beibehalten müßen; wobei möglicher Weife noch der Vortheil heraus: 
fommt, daß um fo ficherer der Lehrer ver Geometrie aud die Formenlehre in der 
Hand hat und fie mit richtiger Vorausberehnung der fpäter entftehenden Bedürfniſſe 
betreibt. 

Es ift alfo der gejchichtliche Gang des Unterrichtswejens felbft, der uns nöthigt, 
bie Beibehaltung der Formenlehre im Sinne eines auf die Geometrie 
vorbereitenden Faches zu fordern, während biefelbe im Sinn einer populären 
Geometrie ohnehin ein unbeftrittenes Necht der Eriftenz befist und biefes um fo ficherer 
anfprechen wird, je mehr fid die Hebung des Unterrichts auch außerhalb ver gelehrten 
Anftalten als unabweisbares Bedürfnis der Zeit herausftellt. 

In der erfteren Bedeutung ergiebt fih ihr Inhalt fowohl als ihre Methode 
aus der Beantwortung der Frage: mie fol ein Schüler vorgebilvet fein, damit man 
ihn mit Nuten in der Geometrie, fei e8 auf wiſſenſchaftliche oder auf populäre Weife 
unterrichten könne, oder mit andern Worten, daß man ihm das Verſtändnis, bezie— 
hungsweiſe die Entdeckung der Geſetze zumuthen könne, welden die räumlichen Ge— 
bilte unterworfen find? Er muß fih einmal mit ſolchen geometrifchen Gebilden ſchon 
ſoweit bejhäftigt haben, daß er eine Erfahrung darüber beſitzt, wie diefelben entftehen 
und wie fie Gegenftand einer Beiprehung fein können. Ueber die Ordnung, in 
welcher fie ihm vorgeführt werden follen, find die Meinungen getheilt. Zeller fängt 
mit der Pyramide an (f. Palmer, Ev. Pädagogik), Grafer mit einem Modell des 
Wohnhauſes, Tobler mit dem Lineal, Wedemann mit dem Bude, Schere mit ber 
Wandtafel, K.v. Raumer mit den Kryftallen, Yorey mit dem Würfel, alle aljo mit einem 
Körper, deſſen Formen der Schüler betrachten muß, um fi die geometrijchen Formen 
zu abftrahiren. Peſtalozzi dagegen beginnt mit ver Zeichnung der Geraden, Zerrenner 
mit dem Punct. Palmer ſelbſt entſcheidet fi nad) diefer Aufzählung für ven Körper, 
fügt aber alsbald hinzu, daß die eigentliche geometrifhe Vorftellungsfähigkeit doch erft 
ba beginne, wo fie auch Zerrenner und Peſtalozzi beginnen laffen. Somit ift das 
Ausgehen vom Körper nichts anderes als eine allerdings ſehr zwedmäßige Einleitung, 
mit welder man den Unterricht eröffnen und ſchon von vorn herein beleben Tann; 
wie es ja auch im weiteren Verlauf der Formenlehre, ja ber ebenen Geometrie felbft, 
nit an Aufforderungen für den Lehrer fehlt, den näheren Lerngegenftand mit Er— 
ſcheinungen des Lebens in Verbindung zu bringen, ohne daR jedoch durch dieſe ge- 
ſprächsweiſe eingeflochtenen und nad Zeit, Ort und Perſon wechſelnden Beiziehungen 
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die Methode ſelbſt beſtimmt werben dürfte. Denn fonft entſteht leicht, wie in dem an⸗ 
geführten Bude von Lorey, der Misftand, daß der ganze Inhalt der ebenen Geo- 
metrie feinen inneren Zuſammenhang und damit feine Ueberſichtlichkeit verliert, weil 
die Lehrfäge die Form von willkürlich vertheilten Eorollarien zu den fiber die Körper 
angeftellten Betrachtungen annehmen. 

Am ficherften wird fih der Schüler die oben geforberten Erfahrungen über vie 
räumlichen Gebilde ſammeln, wenn er dieſe felber macht, aljo zuerft ebene Gebilve 
zeichnet: der Unterriht in ber geometrifhen Formenlehre ift zugleid 
Unterriht im geometriſchen Zeihnen. Die Sorge für die geiftige Thätigfeit 
des Schülers fteht hier in Berbindung und Durddringung mit der Sorge für bie 
Ausbildung feiner mechanischen Fertigkeit, und man verzichte ja nicht auf den von ber 
Natur unferes Faches felbft dargebotenen pfochelogifchen Vortheil, weldyer eben in biefer 
Verbindung liegt. Würde man fih ja doch in anderen Unterrichtsfächern glüdlich 
ſchätzen, wenn ein ſolches Zufammengehen der geiftigen Arbeit mit der mechaniſchen 
ohne anderweitige Nachtheile bewerfftelligt werben könnte, Beim Zeichnen fei man von 
Anfang an darauf bevadt, Fehler, Misgriffe und üble Angewöhnungen vielmehr 
vorher zu verhüten, als nachher zu tabeln und zu verbeflern; man befpreche bei jever 
ſich darbietenden Gelegenheit die Behandlung, Prüfung und zwedmäßige Hanbhabung 
ver Zeicheninftrumente, aud; die gewöhnlichen Kunftgriffe und Vortheile, durch welche die 
Elementaroperationen erleichtert und zugleich gefichert werben; man bringe bei einfachen 
wie bei verwidelten Gonftructionen auf Pünctlicleit und Sauberkeit. Um dies zu er- 
möglichen, muß freilid dafür geforgt werben, daß die Zeiheninftrumente, wenn 
auch auf das Nothwendigfte befhränkt, doch von untavelhafter Beſchaffenheit in ihrer 
Art feien. Je ſchwächer ver Zeichner, deſto weniger finde er Beranlaffung, feine eigene 
Ungeſchicklichkeit und Nacläffigfeit mit der Unvolllommenbeit feiner Inftrumente zu 
verbeden. Schon Rouffeau hat (im Emil) mit Recht auf den Werth einer genauen und 
reinlihen Zeihnung für die Bildung der geometriihen Anfhauung aufmerkfam gemacht. 
Hinfihtlih der Auswahl, Beurtheilung und Behandlung von Zeicheninftrumenten ver 
gleiche man, was weiter unten über die Literatur für populäre Geometrie gefagt ift. 

Man wird möglichſt bald, fobald e8 nämlich die durch ganz einfache Figuren 
(3. B. Dreiede mit Transverfalen, Vierecke mit Diagonalen u. ſ. mw.) erlangte Wertigkeit 
im Zeichnen zuläßt, zu verwidelteren Figuren übergehen, mit forgfältiger Beachtung 
der Stufenmäßigleit im Fortfhritt vom Leihteren zum Schwereren. Das 
Unterfheidungsmerkmal hiefür muß nicht aus mathematischen, ſondern aus pſychologi— 
fhen Motiven gejchöpft werben. So wird z. B. die Unterjheidung zwiſchen Gebilden 
aus Geraden und Gebilden aus Kreifen eine untergeorbnete Rolle fpielen, da erftere 
zum Theil weit jchwieriger ſind als manche unter ven legteren. Cine Zeichnung kann 
durch verſchiedene Momente fehwierig werben, entweder dadurch, daß fie verwidelter, 
für Berftand und Gedächtnis ſchwerer aufzufaflen und zu verfolgen ift, oder dadurch, 
daß fie an die mechanijche Gefchidlichkeit höhere Anforderungen maht. In letzterer 
Beziehung wiederum liegt die Schwierigfeit zum Theil in den einzelnen Grundopera— 
tionen ſelbſt; fo ift 3. B. das Auftragen von Streden leichter ald das Eintheilen in 
gleihe Theile und wird aljo diefem vorangehen, das Ziehen von Parallelen leichter 
ald das Errichten und Fällen von Perpendifeln, das Conftruiren von Kreisfhhnitten 
leiter als das von Berührungen. Zum Theil aber liegt die Schwierigkeit in ber 
Berbindung, Aufeinanderfolge oder Häufung der Operationen, welde entweber neben 
einander hergeben, over einander kettenfchlußartig bedingen. Eine Zeichnung, in wel- 
Ger zahlreiche Elementaroperationen vorfommen, wird namentlid dann ſchwierig werben, 
wenn ein Fehler in ter erften einen noch größeren in der zweiten zur Folge hat u. ſ. w., 
wobei es vorlommen kann, daß fich die Fehler nicht nur fummiren, fondern fogar 
multipficiren. 

Die Auswahl des Stoffes, an welhen das geometrifche Zeichnen gelernt 
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werten fell, überlaſſe man nicht vem Zufall und hüte fih, in willfürlichen Spielereien 
fih zu zerftreuen. Man zeichne vielmehr ſolche Figuren, welche audy an und für ſich 
werth find, bearbeitet zu werten, und ſich dazu eignen, auf unmerkliche, gelegenheit- 
liche Weife ven Geſchmack zu bilven, ober, wie etwa ber Geographie, beſonders ter 
Topographie *) entnommene Aufgaben, die Kenntniffe des Schülerd zu bereichern. 
Sie follen jedenfalls fein Intereſſe für die anfgegebenen Zeichnungen in höherem 
Grade materiell weden und fejleln, ald das bloße von der Iugend faum zu erwartende 
formale Vertrauen zu dem Yehrer, daß er fchon wiſſen werde, warum er jest gerade 
diefer oder jener Figur den Vorzug gebe. Die claffifhe Ornamentif bietet zum 
Glück eine unerfhöpflihe Duelle paffenden Stoffes. Man vergleiche hiebei folgende 
literarifche Werke: Linearzeihnen von Lamotte, deutfh von Kaufmann, Stuttgart 1835; 
erfter Unterricht im Zeichnen von C. G. Rau, Lehrer in Stetten, Ctuttgart 1851; 
Dilordeaur Ormamentenzeichnen (geht bald ins Freihandzeihnen über); Vorlegblätter 
für die erjten Uebungen im Zeichnen von Heflemer, Mainz 1855 (meift arabifche 
Durdpringungen) ; zwanzig Vorlagen von Leypold, Stuttgart bei Nitzſchke (meift grie— 
chiſche und arabiſche Friefe); Weitbrecht, Ornamentenzeihnungsfhule, 2. Aufl. Stutt- 
gart; Vorlagen von Röfler in Darmftadt aus der lithographifchen Anftalt von Fro— 
mann; Weishaupts Linearzeichnen, Münden 1856 (die Ornamente als Anhang zu 
ben eigentlich geometrifchen Gonftructionen); Zeichnungshefte für Glementarjhulen, 
Münden und Würzburg bei Weiß und Kohler; Raumlehre und Zeichnen von Saner 
und Herziprung, Berlin 1858 (die Figuren allerdings zum Heineren Theil von claffie 
fhem Urfprung und Gefhmad); ver Spitbogen und fein Maßwerk von Reuſch, Stutt⸗ 
gart 1856 (das umfaflendfte Werk über vie geometrifche Analyfe der gothifhen Drma- 
mentif); ferner kunftgefchichtlihe Werke, wie die von Owen Jones, von Gruner, von 
Heideloff; endlich die vielen hieher gehörigen Partieen aus arditeltonifhen und tech— 
nologifhen Werken. Es wäre ein ebenjo großer Misgriff, wenn man die Dienfte der 
claffifhen Ornamentif im geometrifhen Zeichenunterricht zurückweiſen wollte, wie wenn 
man etwa auf den Einfall füme, Spradgemandtheit fid) aneignen zu wollen mit Um— 
gehung der claffifchen Literatur. **) . 
Das erfte und einfadhfte Mittel, um nicht nur einfache, ſondern aud etwas zu» 
jammengejegtere und für gemeinfhaftlihe Beſprechung in einer Claſſe geeignete Figuren 
durch die Hand des Schülers felbft zu Stande zu bringen, befteht in dem Dictiven 
(d. h. dem fchriftlihen oder mündlichen Gommandiren der einzelnen Operationen) einer 
Zeichnung, und mit Hecht haben Diefterweg (Leitfaden für den Unterricht in ber 
Formen, Größen- und räumlichen Berbindungslehre, Elberfeld 1836, ©. 14) und feine 
Schule (Formen⸗ und Raumgrößenlehre von K. Gruber, Karlsruhe 1843, ©. 77 u. a. a.O.; 
die Formen-⸗, Maf- und Körperlehre von Ich. Ramsauer, Stuttgart und Tübingen, 
1826, ©. 79) auf die Wichtigkeit diefer Methode aufmerkſam gemadt, und bat Hart» 
mann (Aufgaben zur Uebung im geom. Zeichnen, Marburg 1850) diefelbe in großer 
Ausvehnung angewendet. Diefe Methode, ***) wir fünnten fie die Methode des 


*) Man kann z. ®. eine beliebige Zahl von Puncten, welche Städte bedeuten, nad 
Abiciffen und DOrdinaten auftragen laffen. Durd Verbindung berfelben erhält man gerablinige 
Figuren. Auch eignet ſich dazu jeder ben Schülern bekannte Punct in der Heimat, ein Dans, 
ein großer Baum, ein Belvedere, eine Signalftange u, |. w. je mit einem Puncte angebeutet. 

**) Der Berfaffer des Artikels bat es veriucht, eine Ghreftomatbie zu dieſem Zwecke zu 
biefern unter dem Titel: Mufterfammlung fürs Linearzeichnen; geometrifche Ornamente im grie— 
chiſchen, arabiihen und gothiſchen Styl mit Gonftructionen; von Otto Fiſcher. Stuttgart 1858, 
bei 3. 5. Steinkopf. Fünf Lieferungen; jede Lieferung mit 12 Tafeln a 45 fr. oder 14 Sgr., 
ohne Tafeln für Schiller & 12 fr. oder 4 Sgr. 

***) In der oben angeführten Mufterfammlung ift dieſe Methode confequent durchgeführt an 
vielen, auf den Tafeln höchſtens angebeuteten, im Terte aber ausführlich borgeichriebenen orna⸗ 
mentalen Figuren. 
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vollſtändigen Tertes nennen, bietet in ihrer Anwendung auf den Elementarunter- 
richt verſchiedene Bortheile dar. Der Schiller erhält durch dieſelbe nicht allein am 
fiyerften gerade diejenigen Figuren, welche ver Lehrer für geeignet hält für meitere 
Befprehung, fondern er erfaßt zugleich mittelft verfelben die Möglichleit und tie rich 
tige Art, über geometrifhe Figuren zu ſprechen, und eben damit alfo ven Zufammen- 
bang zwiſchen Wort und Anfhauung; er lernt einen geometrifdhen Befehlſatz in eine 
Figur überfegen und bei gehöriger Repetition des Geſprochenen und Gezeichneten auch 
das Umgelehrte; er gewöhnt ſich dabei an dasjenige, was er fpäter in der Geometrie 
namentlich bei der Auflöfung von Aufgaben nöthig hat, nämlih an einen Ausdruck, 
welcher möglihft kurz, andererſeits unzweideutig und für die Gonftruction vollkommen 
ausreihend if. Dadurch, daß man frühzeitig geometriſch lefen und während des 
Leſens innerlich richtig anſchauen und übereinftimmend damit zeichnen lernt, wird zus 
gleih ver fpäteren techniſchen Bildung vorgearbeitet, fofern dieſe zum Theil durch vie 
Fähigkeit bebingt ift, auf Beſchreibungen von techniſchen Geräthen, Maſchinen u. dgl. 
mit richtigem BVerftänbnis einzugehen. Auch bier muß ja ein meift in geometrifdher 
Sprade abgefaßter Tert in eine Anfhauung überjegt werben. Es verfteht ſich von 
felbft, daß dieſes Zeichnen nad) einem vollftändigen Tert bloß als Webergangsitufe 
anzujehen ift und ſpäter einer Conftruction nad; freier Befprehung oder nad) eigener _ 
Reflerion, vielleicht jogar der Selbftverfaffung tes Terte® Pla machen muß. Der 
erfte Nuten aber, den das Zeichnen nad) dem Terte für den Anfänger hat, befteht 
barin, daß diejenigen räumlichen Gebilde, welche mit ihm weiter befprochen werben 
follen, viefelben find, welche er nit nur vor feinen Augen hat entjtehen fehen, fon- 
tern die er ſogar jelbft gezeichnet und dabei als einen möglichen Gegenftand ver Rebe 
kennen gelernt hat. 

Die Beiprehung des Gezeichneten muß nun fo eingerichtet werden, daß durch die— 
felbe vollends das Ziel der geometrifhen Formenlehre im engeren Sinn 
erreicht wird. Es befteht tarin, daß der Schüler Fragen und Aufgaben über das 
Lefen von Geraden, Winkeln und gerablinigen Figuren, fowie über das Aobiren und 
Subtrahiren verjelben, mit Fertigkeit beantworten und löfen kann, aud wenn ſich 
diejelben auf verwideltere Figuren beziehen, daß er ferner folde Genftructionen aus— 
zuführen im Stande iſt, im welden Gerade gezogen oder verlängert, Strecken aufge 
tragen und in gleiche Theile getheilt, Parallelen (mit Winfel und Lineal, befier nod) 
mit zwei Winkeln) gezogen, Kreisbögen mit gegebenen Halbmefjern und Mittelpuncten 
befchrieben und (befonders in 4, 8, 16, 6, 12, 24 gleiche Theile) getheilt werden follen, 
Hiebei bleibt aljo das Errichten und Fällen von Perpendikeln ſammt allen ſchwieri— 
geren Glementaroperationen der Zukunft vorbehalten. Ebenfo wird aud bei der Be- 
fprehung die Unterfcheidung der verſchiedenen Arten von Biereden, die Angabe der 
Winkel in umd an dem Kreis, der Secanten, Tangenten und Aehnliches auf fpätere 
Zeit verfhoben; fo daß in gewiſſer Weife der ganze Unterricht in der Geometrie von 
der Formenlehre im weiteren Sinn durchdrungen bleibt, und jedes Capitel darin zur 
Einleitung oder Erläuterung mannigfaltige Uebungen aus dieſer Formenlehre in fidy 
aufnintmt. Zu venfelben Lafjen fi jogar zum Theil diefelben Figuren verwenden, 
welche früher der Finger und Zirkelübung wegen angefertigt worben find. Unſerer 
Formenlehre im engeren Sinn find daher bloß diejenigen Beſprechungen zugewiefen 
worden, welde allem willenjchaftlihen Unterricht in der Geometrie überhaupt, und 
nicht nur irgend einer Stufe besjelben, 3. B. beim Eintritt in die Lehre vom Paralle— 
logramm oder vom Kreis vorangeben follten. Als fihtbare Grundlagen für die Be 
ſprechungen empfehlen fi u. a. die Bleiftiftzeihnungen, welche die Vorarbeit für geo- 
metrifche, bejonders gothifche Ornamente bilden und dem Ausziehen der leßteren mit 
Tuſch vorangehen müßen, — der Zirfelihlag zum Maßwerk. Man kann fie zu 
unferem Zwede benüßen, noch ehe man das Ornament felbft mit Tufch wirklich aus— 
führt. Bei Hartmann (f. oben) findet man auch viele bier verwendbare Figuren aus 
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der Geographie. Um das angegebene Ziel zu erreihen bat man aljo nicht nöthig, an 
das ſprachliche und logifhe Vermögen eines 11» bis 12jährigen Knaben übertriebene 
Anforderungen zu machen. Was er zu lernen hat, lernt er aus Beifpielen und nicht 
aus Definitionen, welche gerade in dieſem Gapitel felbft für mathematifhe Schrift: 
fteller ernftlihe Schwierigfeiten barbieten. Gugler hat in dem erften ber genannten 
Auffäge das entfcheidende Wort hierüber gefprodhen. Um der Definition ihre richtige 
pädagogifhe Stelle anweiſen zu können, dbenfe man fi einen Mann, melder Ele— 
mentarımathematit mit Erfolg ftubirt hat, nur von der Eriftenz der darftellenden Geo— 
metrie erjt nachträglid zum erften Mal Kunde erhält, Man vefinire ihm die Aus- 
drüde: Projection, projicirender Strahl, projicirende Ebene u. f. w., unb er wirb 
ſofort dieſe Begriffe nicht nur verftehen, fondern aud richtig mit ihnen operiren. Man 
befinire aber ebenfo unferem Anfänger in der fFormenlehre beifpieldweife den Winkel, 
und fiehe da, es wird zunächſt Feines von beiden erfolgen. Man zeige ihm tagegen 
an etlichen Beijpielen, wie man Winkel, die er felbft gezeichnet hat, liest, vergleicht, 
addirt und fubtrahirt, mit befonderer Rüdfiht auf die Verfuhung, Winkelgröße und 
Schenkellänge zu verwechſeln, auch nöthigenfallg mit Zuhülfenahme eines Zirkels oder 
fonft eines Inftrumentes zur Berfinnlihung des Wachſens und Abnehmens, auch mit 
Hinweiſung auf Beifpiele aus der umgebenden Welt; man verlange von dem Schüler, 
daß er dasfelbe thue zuerft an einfahen, alddann an zufammengefegten, fich gegen- 
feitig durchdringenden Figuren, — und er wird bald burd feine Antworten beweiſen, 
daß er in dieſem Stüd für den Anfang des geometrifhen Unterrichtes reif ift, auch 
ohne daß er den Winkel zu vefiniren wüßte. Hiezu kommt fpäter die Zeit, wenn ein 
binreihend großer Theil der Mathematik abfolvirt ift, um eine fuftematifche Hecapitu- 
lation in rein wiſſenſchaftlichem Intereffe und mit berfelben ein Auffinden, nicht ein 
Nachſprechen ver Definitionen möglih zu machen. Am verwerflichſten ift jedenfalls 
das Verfahren derer, welche lieber einftweilen eine falfche Definition aufftellen, um ſich 
nicht auf eine jchwierige einlaflen zu müßen. 

Ein Beifpiel möge, zugleih zur Recapitulation ber bisherigen Grörterung, noch 
deutliher maden, was bie den Anfang des geometrifhen Unterrichts bildende, mit 
dem geometriichen Zeichnen nothwendig combinirte Formenlehre zu leiften bat. Ziehe 
auf einem gewöhnlichen Dartblatt, welches annähernd ein Nechted von 214 Millimeter 
Länge und 168 M. Höhe bildet, beide Diagonalen und zwar zunächſt fein mit Blei- 
ftift, wie au das Folgende. Schneide von dem Durdfchnittspunct a aus nad den 
4 gezeichneten Richtungen hin 4 gleiche Streden ab, ac, ad und ae ab, jebe unge 
fähr um eine Fingerbreite kürzer als bie ganze Gtrede von a bis an eine Ede bes 
Papiers. Zeichne das Viereck bede (melde Proben hält diefes aus?). Halbire be 
in f, cd ing, be in h, ed ini; ziehe fg und hi (Proben?). Made auf hb bie 
Strede hk fo groß ald ha oder Ys hi; ebenfo hlaufhe, im auf ie und in 
auf id; ziehe km (iſt halbirt in o) und In (halbirt in p), Im und kn (Proben?). 
Beichreibe mit einem Halbmeffer — hi Kreiſe (foweit es der Raum geftattet) um k, 
J, m und n; hiedurch entfteht auf ah der Punct q, auf apr, anfais, aufaot, 
auf al u, auf an v, auf am w und auf ak x. Man befchreibe num und zwar mit 
ftarfen Striden, alfo entweber mit fehr weichem Bleiſtift oder mit Tuſch ben Kreis 
xuvw um a, ferner folgende Bögen: Iv,sm, nw, tk, mx, ql, kumorn. 
Man fieht, daß die ſtark ausgezogenen Linien ein bekanntes gothiſches Maßwerk bilven. 
Die Hülfszeichnung überfahre man nun fehr zart mit Tuſch, am beiten bloß geftrichelt, 
oder aud mit Karmin, und zulegt fchreibe man die Buchftaben forgfältig mit ber 
Feder. Diefe Buchftaben müßen aber nicht bloß überhaupt, wie man e8 vom Schüler 
immer verlangt, fauber und reinlich gefchrieben fein, fondern fie müßen venjenigen 
Grundſätzen einer geometrifhen Kalligraphie entiprehen, welche von jedem 
guten architektoniſchen Zeichner, Mafchinenzeichner, Geometer oder Landfartenzeichner 
befolgt werden und im Gegenfag gegen die fonftige Kalligraphie alle unnöthigen Hafen, 
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Schnörkel, Anhänge und Schleifen wie z. B. am C, b, 1 ausſchließen. Gute Land- 
Karten liefern jevem Schüler zahlreihe Mufter zu dieſem Zwed. Hat der Schüler eine 
Meine Zahl von derartigen Zeichnungen fertig, fo repetirt man mit ihm mündlich den 
Gang der Eonftruction und lehrt ihn alsdann daran Linien, Winkel und Figuren 
lefen, addiren und fnbtrahiren, fo daß er zulegt mit Sicherheit Fragen und Aufgaben 
wie die folgenden beantworten und auflöfen kann: 

bk + kh + hI=? Antw. bk + kh + hl= bl. — Ebenfo fo+ot+tr+rp. 
— Auf ähnlide Art ma =? Antw. ma — mw 4 wa. —iae—is=? 
fo+ot+tr— fa =? — Welcher Winkel ift größer, abk oder dbe? ras 
oder gai? — Iſt Winfel bec größer over Heiner fem? — Auf welhe verſchiedene 
Arten läßt ſich Winkel bde lefen? — Winkel bak + kal =? — Winkel fac — 
hac=? — Was iftkar + ran für ein Wintel? ober bah + hap + pae + eab? 
— Welche andere Winkelfumme ift = bha + ahc? — Wie prüdt man fie in 
Graten aus? — Wie viel Grade bat nah ungefüährer Schägung fok over oak 
over kai? — Was für eine Figur ift bka? Antw. Ein Dreied, veflen Seiten 
a. ſ. w.? — oder hal + lac? — oder ean — eam? — oder eam + eaf? 
Antw. Gin Biered, veffen Seiten u. f.w. — ober fbka + fane — man? 
Someit gehört die Befprehung der Figur in die Formenlehre im engeren Sinn, 
welde dem übrigen geometrifhen Unterriht vorangehen fol. Die Formenlehre im 
weiteren Sinn, wie fie den geometrifchen Unterricht feinem ganzen Berlauf nad be- 
gleiten ſoll, dann aber feinenfalld ein eigenes Fach bilden fann, würde an bie obige 
digur noch weitere Betrachtungen anfnüpfen, 3. B. im Gapitel von ven Winkelpäaren: 
was it hlm und ami für ein Winkfelpaar und warum? over kao und Ipg? 
eam und mac? eam und lac? u. f. w.; im Gapitel von den Winkeln in und 
am Dreied: bat das Dreied lac Außenwinfel und welde? wie groß ift Winkel 
mea+eam?u.f.w.; im Gapitel von den Parallelogrammen: was ift bede 
nnd warum? oder khao? oder oanm? u. f.w. Beim Anfang der Kreislehre 
würbe man u, a. fragen, was ift ml im Kreis n? ober wu im Kreis a? oder mk 
im Kreis m? over bd fammt Verlängerung im Kreis 17 Im Verlauf der Lehre von 
den Winkeln im Kreis würde man an einer derartigen Figur, welche reichliche Gele— 
genheit dazu bieten müßte, die Gentriwinfel, Peripheriewintel, Winkel zwiſchen Chorde 
und Tangente u. f. w. aufſuchen. Diefe die Geometrie nicht vorbereitende, fondern 
begleitende Formenlehre weiter auszuführen, kann jedoch nicht Aufgabe unferes Artikels 
fein. Sie gehört in die Methopologie des geometrifchen Unterrichts jelbft. 

Zu der Formenlehre, wie fie hier abgegrenzt ift, werben zwei wödentlihe Stun— 
den, etwa vom 11. bi® zum 12. Jahre nit nur genügen, fondern es wirb auch möglich 
fein, fogar den größeren Theil dieſer Zeit dem geometrifchen Zeichnen zuzuwenden. 
Eine Anftalt alfo, welde nicht fo viel Zeit auf dieſes Fach verwenden fann (5. B, 
mandes Gymnaſium), wird ſich dadurch helfen, daß fie fih mit einem geringeren 
Maß von Fertigkeit im Zeichnen vorläufig begnügt und die weitere Entwidlung der⸗ 
felben dem Privatfleig unter günftigen Verhältniſſen anheimftelt. Die Bildungsftufe 
aber, welche durch die bisher bejchriebene Arbeit erreicht werden ſoll, haben wir als 
den gemeinfhaftlihen Boden für den geometrifhen Unterricht in allen 
Anftalten zu betrachten, und zwar fowohl in den höheren als in den nieberen. 
Mit vem Ausorud „höhere Anftalten” bezeichnen wir der Kürze wegen alle diejenigen, 
in welchen die Geometrie wiffenfhaftlich gelehrt wird, mit dem Ausprud „niedere An- 
ftalten” folde, in welden zwar die Raumlehre aufgenommen ift, aber nicht in wifjen- 
ihaftliher, logifch ftrenger Form, fondern bloß auf populäre Weife getrieben werben 
lann; gleichviel ob dieſe Schulen mit dem 14. Jahre abſchließen und demgemäß bloß 
ebene Geometrie, höchſtens Stereometrie aufnehmen, oder ob fie, wie mande Fort— 
bildungs- und Gewerbeſchulen, Schüler von reiferem Alter no in die Projectionslehre 
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(darftellende Geometrie), ſowie in die Anfänge des Bau- und Maſchinenzeichnens ein- 
führen, Unterridtsanftalten für Mädchen, melde der geometrifchen Formenlehre eine 
Stelle einräumen können, werben vornehmlich vier Momente ind Auge zu faffen haben: 
erftend die Erwedung der geometriſchen Anſchauung überhaupt, zweitens einen gewiſſen 
Grad der au für das weibliche Geflecht fehr nützlichen Fertigkeit in Handhabung 
der geometrifhen Inftrumente, drittens die äfthetifhe Seite des Faches (Verbindung 
mit dem Freihandzeichnen; Behandlung der Ornamente mit Tufhfarben mit Rüdficht 
auf die Farbenharmonie; fiehe hierüber die grammar of ornaments von Owen Jones 
oder aud das Gewerbeblatt aus Württemberg, Beilage zum 14. Nov. 1858), viertens 
eine über die gefammte Geometrie fich verbreitende Terminologie, ſoweit fie auf das 
praftiihe Leben Bezug bat und ber allgemeinen Bildung angehört. In legterer Be— 
ziehung kann aljo der Unterricht in ber Formenlehre in Mädchenſchulen weiter geben 
als in Anabenfhulen, weil dort mit der Formenlehre zugleicdy der ganze aus ver Geo» 
metrie verwendbare Stoff erſchöpft wird, dieſelbe auch mehr ven enchklopäbifchen Cha— 
rafter trägt und nidt eine Vorbereitung für höhere wiſſenſchaftliche und techniſche 
Fächer bildet. Hier wird aud das Bedürfnis, vie Fremdwörter durch einheimijche 
zu erfegen, befonders fühlbar werten, obwohl die Frage über vie Zmedmäßigfeit einer 
ſolchen Veränderung bis jegt nod kaum als fpruchreif anzufehen ift. 

Die Formenlehre nah ihrem bisher angegebenen Inhalt und das darin einbegrifs 
fene Linearzeichnen bilden alſo für Bolls-, Bürger-, Real, Gewerbs-, Fortbildungs- 
ſchulen und Gymnaſien die gemeinfchaftlihe Grundlage des geometrifchen Unterrichts. 
In den niederen Anftalten geht fie von da aus über in die populäre 
Geometrie, welde aus ber gefammten ebenen Geometrie und Stereometrie gewiffe 
Säge und Aufgaben herausnimmt; ſolche nämlih, welde ver Anſchauung zugänglich 
find, welche zum praftifchen Leben, insbefondere aber zu einem etwa nachfolgenden 
Unterricht in der Projectionslehre und im Fachzeichnen in naher Beziehung ftehen. An 
die Stelle des wiſſenſchaftlichen Beweiſes tritt die Auffindung der Säge durch In— 
duction, unterftüßt buch genaue Zeichnung und Rechnung; die geometrifche Analyfis 
wird vorzugsweife die Form phoronomifher *) Betrachtung amnehmen. Als Eigen- 
thümlichteit ber populären Geometrie gegenüber von der wiflenfhaftlihen wird man 
ferner, was die Unterrihtsmethode anbelangt, aud das fefthalten müßen, daß man an 
den Schüler in ſprachlicher Beziehung viel niedrigere Anforderungen made. Man 
wird im wiſſenſchaftlichen Unterriht von dem Schüler verlangen müßen, daß er bie 
Entwidiung eines Satzes ſammt Beweis, daß er ebenjo Aufftelung, Analyfis, Con— 
ftruction, Beweis und Determination für eine Aufgabe in richtig ftylifirter, zufammen- 
hängender Darftellung zu geben wife. In ber populären Behandlung wird man fid 
in der Negel von dem hinreihenden Verſtändnis auf andere Weife überzeugen. Man 
wird Fragen vorlegen, melde ſich kurz beantworten laffen, aber bloß von demjenigen 
richtig beantwortet werben fünnen, ver von bem Gegenftand bes Unterridts, wenn 
auch nicht den logiſch fertigen Begriff, doch das richtige ſinnliche Gemeinbild und von 
den geometrifchen Wahrheiten eine klare Anjhauung gewonnen bat. Auf Sätze, Auf: 
gaben und Auflöfungen, welche der Anfhauung ferne liegen und nicht durch Rüdfichten 
auf bejonvere praktiſche Bebürfnifje geboten find, wird man verzichten; dagegen werben 
es bie letzteren räthlich erjcheinen laflen, daß man fi da unb dort Webergriffe 
in ſolche Gebiete erlaube, welche fonft gewöhnlich von dem Unterridt in der Elemen- 
targeometrie ausgeſchloſſen bleiben, daß man aljo z. B. an die Süße von den Kreis 
berührungen nicht bloß die Zeihnungen von Korbbögen, fteigenden Bögen, Schneden 


) Phoronomiſch ift bie Betradhtung einer Kigur, wenn man liberlegt, meldye zweite Figur 
erzeugt wirb, wenn bie erfiere fi) bewegt und von einem ihrer Puncte oder ihrer Beftand- 
theile eine Spur binterfäßt, oder auch wie fie ſelbſt buch eine folhe Bewegung einer zweiten 
Figur entfteben könnte. 
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u. ſ. w., fonbern am biefe auch noch die Conftruction der Kegelfchnitte anreihe. Das 
nöthige Material findet man u. a. in folgenden Werfen aufer ven oben erwähnten: 
Berzeihnung geometr. Figuren von I. ©. Böbel, Stuttgart 1799; Pechner, Raum: 
lehre, Birnbaum 1840; Geometrie (gemetifche) von Straub, Züri 1841; Schulbuch 
ter Raumlehre von Großmann, Berlin 1843; Raumlehre von Diefterweg, Bonn 
1843 (will die Verbindung von Raumlehre und Zeichnen nicht); Anfangsgründe des 
geometrifhen Zeichnens von Rronauer, Züri) 1845 (ann als vollftänniger gezeichneter 
Leitfaden für die populäre Geometrie angefehen werden); die zeichnende Geometrie als 
Borfhule, von Hugo von Bohn, Dresden 1846; Anleitung zw geometr. Conftructionen 
von €. F. Kaufmann, Heilbronn 1846; gemeinfafliche Geometrie von I. 2. Eben- 
jperger, Nürnberg 1852; Linearzeichnen von ©. Müller, Iferlohn 1858 (as voll- 
ftändigfte Werf über dieſes Fach); endlich: Elemente der Geometrie und Stereometrie 
für Gewerbſchulen von Dr. 8. Spig, Leipzig u. Heidelberg 1859. Die meiften dieſer 
Werle enthalten auch eine Beihreibung der nöthigen Zeicheninftrumente. Ueber eine 
folde f. auch: Clementarunterriht von W. Binns, aus dem Englifhen von Hertel, 
Weimar 1858, und den oben angeführten Weishaupt. 

Aufgaben find nicht in allgemeiner Form, fontern in beftimmten Mafen zu 
ftellen, jo daß Mafftab und Transporteur, beide zur Noth felbft verfertigt, in be— 
ftändiger Uebung bleiben. ©. hier namentlid das oben genannte Bud, von Hartmann. 
Diefelben Dienfte, welche für die ebene Geometrie die Zeichnung allein leiftet, wird 
für die Stereometrie das Movell in Verbindung mit Zeichnungen übernehmen. An 
dieſe Hülfsmittel werben fich die zugehörigen arithmetifchen Arbeiten, befonders Berech— 
nungen von Strecken (pythagorifher Tehrfag), von Winkeln (Säge von ben Dreieds- 
und Bolygonwinfeln, Winkeln am Kreis), Flächen und Körpern in möglichft reicher 
Ausdehnung anſchließen; den Meſſungen und Rechnungen aber werben Uebungen im 
Schägen voran und zur Seite gehen. Zuletzt hat die populäre Geometrie, oder bie 
Formenlehre im zweiten Sinn, fammt bem im verfelben eingefchloflenen geometrifchen 
Zeichnen die Beſtimmung, in die technifchen Fächer fi aufzulöfen. Sie fol alsdann 
joviel geleiftet haben, daß bie gewerblichen, auf Geometrie geftügten Nechnungen, fowie 
bie gewerblichen, insbefondere vie nieberen architektoniſchen Zeichnungen von theoretifcher 
Seite auf feine Schwierigkeit mehr ftoßen. 

In höheren Lehranftalten wird vie Formenlehre, wenn fie das früher angegebene 
Ziel erreiht hat, der wiſſenſchaftlichen Geometrie ven Pla räumen; bagegen wirb neben 
tiefer ber das geometriſche Zeichnen fortgefegt, wo nicht dringende, zeitöfonomifche 
Gründe davon abrathen, wie meiftens wohl im Gymnaſium. So lange der Borrath 
geometrifcher Erkenntnis nod gering ift, werben die in der Formenlehre begonnenen 
Zeichnungen, alfo namentlic die geometriſchen Ornamente, noch weiter bearbeitet, um 
mehr und mehr eine volltommene Fertigkeit in Ausführung ver Elementaroperationen 
nad) ihrer Verbindung und Durchdringung zu erzielen; je mehr biefelbe aber voran- 
fhreitet, deſto mehr werten Zeichnungen biefer Art in den Hintergrund treten unb 
allmählih dem Privatfleig überlaffen bleiben, was bei folden Schülern, welde einen 
guten Anfang in gefhmadooller Ausführung ornamentaler Gonftructionen gemadt ha— 
ben, meift mit Erfolg gefchehen wird. Cine befondere Anleitung zu weiterer Aus— 
führung der vielleiht bloß in Meinen Anfängen vorgefchriebenen Ornamente, wie aud) 
zum Unlegen mit Farben (f. oben) wird von dem Eintreten begünftigender Umftände 
abhängig gemacht werden müßen. Das geometrifhe Zeihnen in den höheren 
Lehranftalten, von weldem jegt die Rebe ift, nimmt fortan mehr und mehr den 
Charakter einer Ergänzung zur wiffenfchaftlihen Geometrie an, wobei es gleichgültig 
ift, ob e8 im Stundenplan mit einem eigenen Titel bedacht ift, oder ob die Stunden- 
zahl für Geometrie hinlänglicd vermehrt wird, um innerhalb derſelben für das Zeichnen 
Raum übrig zu laſſen. Es handelt ſich aber darum, wichtige Conftructionen, welche in 
ver Geometrie nur der Auffindung und des Beweiſes wegen, mehr bloß von ihrer 


404 Formenlehre. 


Logifchen Seite aus in Kürze gemacht worden find, bier durch reichliche Zeichnung auch 
für Anfhauung und Handfertigfeit geläufig zu machen. Bei der Auffindung ber geo- 
metriſchen Wahrheiten nad der für höhere Lehranftalten von felbft gebotenen wifjen- 
ſchaftlichen Methode fällt alfo die Hauptarbeit dem Denkvermögen zu, freilihd dem von 
der Anſchauung begleiteten und unterftügten; das Zeichnen fell bewirken, daß ber 
Schüler in die logifh erkannte Wahrheit ſich praltiſch hineinlebe, mit ihr vertrauter 
werde, fie gleichfam lieb gewinne, und daß die Möglichkeit ihrer Verwendung im Leben 
für ihn durchblicke. Cine andre pſychologiſche Stellung wurde dem geometrifchen Zeich- 
nen oben in ber populären Geometrie angewiefen, fofern es dort im Gegentbeil als 
das vorherrſchend wirkende Mittel, freilich nicht als das ausſchließliche, zur Auffindung 
der Wahrheit vargeftellt worden if. Man möchte fagen: das Können, d. h. das geo— 
metriſche Zeichnen fließt nah der Methode ver höheren Anftalten aus dem Willen; 
nad der Methode der populären Geometrie fließt das Wiffen aus dem Können. Den 
Stoff des Zeihnens anlangend, fo gehören in unfere höhere Stufe weitere Uebungen 
im Theilen von Geraden und Bögen, und im Ziehen von Parallelen, in ber Ber- 
wandlung gerabliniger Figuren, ferner Uebungen im Anlegen und Mefien von Win- 
teln, im Gebraud des Maßſtabs und Transporteurs, z. B. mit Anwendung auf das 
Stationiren, in der Zeichnung von congruenten und ähnlichen Figuren, im Triangu— 
liren, im Grridten und Fällen von Perpendifeln überhaupt und im Errichten von 
Mittellothen insbefondere, im Anlegen von Tangenten, im Befchreiben von Berüh— 
rungskreifen und im Anſchluß am Lebteres in ver Gonftruction von Korbbögen und 
Schneden, endlich in der Berzeihnung geometriiher Derter. Zu derartigen Uebungen 
empfehlen ſich vorzugsweiſe die Gebilde der neueren Geometrie; auch iſt hier eine nicht 
zu vernachläſſigende Gelegenheit geboten, ven Blid über die Clementargeometrie hinaus 
zu erweitern und auf einer Stufe, wo das wiſſenſchaftliche Verftänpnis für Gegen- 
ftände der höheren Geometrie allerdings noch fehlt, nämlich ungefähr im 14. Pebens- 
jahr, wenigftens die Anfhauung für diefelbe aufzuſchließen und ihr den Stoff derſelben 
almählih vorzuführen. So wird man z. B. die Fertigkeit im Grridten von Per— 
pendifeln nicht dadurch erzielen, daß man auf einer ifolirt ftehenden Geraden ein Per- 
penbifel conftruiren läßt, — dieſe Uebung läßt fi während der mündlichen Einlei— 
tung kurz an der Schultafel abmadhen —; fondern man wird etwa von einem Punct 
außerhalb eines Kreifes Strahlen an dieſen ziehen und in den Schnittpuncten Perpen- 
dikel errichten laffen, woburd man befanntlic eine Hyperbel als Einhüllungsturve er- 
hält. Errichten und Fällen geſchieht natürlih in der Regel mit Hülfe des hölzernen 
Winkel, an welchem aber nit, wie Hartmann meint, gerade der Scheitelpunct des 
echten gut confervirt fein muß. Wer mit der Sache recht umgehen kann, ver hat 
nichts dagegen,“ wenn das Holz an jener Stelle fogar abfichtlih abgeftumpft ift. Auf 
ähnliche Weife wie fürs Perpendilelerrihten wird man für jede ver oben genannten 
Elementaroperationen eine ſolche Figur conftruiren laffen, worin ſich viefelbe Operation 
in allen möglichen Stellungen wiederholt, welche aber felbft in ihrer fertigen Geftalt 
einen Anknüpfungspunet für die Mittheilung neuer Kenntniffe und Wedung weiterer 
Anfhauungen bietet. Es läßt fih aud bei folden Figuren leicht fo einrichten, daß 
die Zeichnung in Beziehung auf Genauigkeit ſich felbft controlirt, eine Eigenſchaft, 
welde übrigens gut gewählte Zeichnungen in jeder Unterrichtöftufe an ſich haben. Faſt 
unerläßli ift e8, daß für berartige umfangreiche graphifche Arbeiten ein fehriftlicher 
Tert, welder den Gang berfelben je nad Berürfnis mehr oder weniger ausführlich 
enthält, von dem Zeichner benüßt werden könne. Aus ver Betrachtung der betreffen- 
den Eonftructionen ergicht ſich weiter von felbft die Forderung, Eurven, von weldyen 
einzelne Buncte oder Tangenten geometriſch beftimmt worden find, aus freier Hand 
vollends auszuziehen, eine Arbeit, welche erft nach längerer Uebung zu gelingen pflegt 
und am zwedmäßigften auf Pauspapier, das man auf die eigentliche Zeichnung legt, 
eingeübt werden türfte Man thut dies, ehe man die Meinzeihnung felbft vornimmt, 
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weil babei die Wiederholung ver zeitraubenven Hülfsconftruction, welche dem Verſuch 
des Curvenziehens vorangehen muß unb nad jeder mißlungenen Curve erneut werben 
müßte, dem Anfänger erfpart bleibt. Zumeilen bevient man fich hiezu bes Gurven- 
lineals, dem aber jedenfalls ein geübtes Auge und eine ſichere Hand vorzuziehen ift. 
Man kann hiebei zu Rathe ziehen: Curvenconftructionen ven E. F. Kaufmann, Heil 
bronn bei Scheurlen 1853; aud) die Näherungsconftructionen von Tulla in Karlsruhe, 
herausgegeben von Ladomus. Am beften wird ber Lehrer thun, wenn er felbft das 
Gebiet der neueren Geometrie und das ber analytifhen Geometrie zu dieſem Zwed 
durchftreift. Hiebei findet er Leicht bei Betrachtung der Kegelfchnitte fammt ihren Evo- 
Iuten und Evolventen, ver Cykloiden (ſ. z. B. dte chflifchen Eurven von Weißenborn, 
Eiſenach 1856), der Condjoide, der Cardioite, der Neoive, der Lemniscate, ber Caſ— 
ſinoide, der Kettenlinien u. ſ. w. Conftructionen in Menge, welche bieher paffen. Der 
richtige Zeitpunct für derartige Arbeiten wird etwa gefommen fein, wenn bie ebene 
Geometrie ihrem Hauptinhalte nad) bereit abjoloirt ift, ungefähr im 15. und 16 
Lebensjahr. Der Lehrer gedente beim Unterricht im geometrifhen Zeichnen beftänbig 
der boppelten Pflicht, einerfeit8 den gleichzeitigen geometrifchen Unterricht zu unter 
ftägen, anbererfeits für den fpäteren, höheren mathematif—hen und technologiſchen Unter- 
riht den Boden zu bereiten. In erfterer Beziehung wird er aufmerkſam machen auf 
die Ungültigkeit von Beweisführungen aus einzelnen, graphifch vielleicht möglichft gut 
ausgeführten Figuren; er wird an einzelnen Beifpielen zeigen, wie ver Unvorſichtige 
biebei ſich jelbft täuſchen kann. Man nehme etwa Näherungsconftructionen zu Hülfe, 
durdy welche für falſche Sätze ein Sceinbeweis geführt wirb, als z. B. die Chorbe 
von 120° ift das Fünffache der Chorde von 20°, ihre Hälfte aber die Seite des ein- 
beſchriebenen Siebeneds; im rechtwinkligen Dreiet mit dem Kathetenverhältnis 2:3 ift 
das Winkelverhältnis 3:5:8; im dem Dreied mit dem Winfelverhältnis 1:3:4 ift 
das Geitenverhältnis 5:12:13. Man zeige aber aud auf ter andern Seite, daß 
unnüge, zeitranbende Unterjudungen über Säge und Auflöfungen, welde man ent- 
bedt zu haben glaubt, welde aber in Wirklichkeit faljh find, häufig durch wenige, 
aber jehr verjhiedene Fälle umfaſſende Zeihnumgen abgejhnitten werden. Derartige 
Bemerkungen find deshalb nicht überflüffig, weil eine große Zahl ver fruchtbarſten 
Entvedungen im Gebiet der Geometrie auf die geometrifche Zeichnung als auf ihre 
pſychologiſche und hiſtoriſche Quelle zurüdweist, und aljo gerade hierin ein Haupt- 
moment für die gerehte Würdigung unferes Faches enthalten it. 

Das Ziel, weldes durch den Unterricht im geometrijhen Zeichnen erreicht werben 
muß, befteht in derjenigen Reife der Anſchauung und verjenigen Fertigkeit in Aus— 
führung pünctliher und fauberer Zeichnungen, welche erforverlic find, um einerjeits 
dem Unterricht in der höheren Geometrie mit Verſtändnis folgen zu fünnen, um ans 
dererfeit8 in denjenigen Fächern nicht aufgehalten zu werden, deren erfolgreicher Be— 
trieb weſentlich durch Geſchicklichkeit im Zeichnen bedingt if. Dahin rechnen wir bie 
darftellende Geometrie, bie praftiiche Geometrie, das architektoniſche Zeichnen, das 
Maſchinen⸗ und das Ornamentenzeihnen. Sobald der Schüler diefe Gebiete betreten 
hat, ift das geometrifhe Zeichnen fein Unterrichtsfach mehr für ihn; es hat fi natur- 
gemäß im dieſe höheren Fächer aufgelöst, in welchen es beftänbig feine Anwendung 
findet. Diejenigen Unterrihtsanftalten nun, welche die genannten Fächer weder felbit 
lehren noch auf fie vorbereiten wollen, wie in der Regel das Obergymnafium, werben 
demgemäß auch das geometrifche Zeichnen in bejchränkterer Auspehnung aufnehmen, 
vieleicht bloß ſoweit es der Formenlehre angehört; obwohl eine weitere Verfolgung 
desjelben einerfeits zur Unterftügung ver wiſſenſchaftlichen Geometrie, andererfeits zur 
Bildung des Geſchmacks auch hier als Bedürfnis erfcheint. So könnte z. B. ſchon 
dadurch manches Gute geſtiftet werden, daß die Schüler nur wenigſtens dazu aufge— 
muntert würden, bie in ber Geometrie ſelbſt vorfommenden Figuren in größerer 
Mannigfaltigkeit der Stellungen und Fälle privatim pünctlid auszuführen. Man vente 
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biebei namentlih an Mafftab, Transporteur, Verwandlung eines Polygons in ein 
Dreied, Aufgaben von Kreisberührumgen. Jedenfalls aber gehört das Fach des geo- 
metrifchen Zeichnens nach feinem ganzen oben dargelegten Inhalt zu den widhtigften 
Fächern der Realſchule. Otto Fifcher. 

Fortbildung. Einer planmäßigen Fortbildung bebürfen die Lehrer an 
Mittelfhulen no in höherem Grabe als bie ber Volksſchule. Sie bedürfen der- 
felben nicht nur al8 Lehrer, in wiſſenſchaftlicher und praftifcher Hinficht, fondern aud 
als Erzieher. Die Nothwendigkeit einer ſolchen ergiebt ſich aber eben ſowohl aus der 
Natur der Unterrichtsgegenftände als der Schüler, mit denen dieſe Claſſe von Lehrern 
es zu thun hat, und fie ift um fo beftimmter ins Auge zu fallen, je leichter der inner- 
bald feines Gebietes einigermaßen heimifch gewordene Lehrer der Gefahr ausgeſetzt iſt, 
in einen gewiſſen Mechanismus zu verfallen, der für die wahrhafte Erfüllung feiner 
Aufgabe nur nadhtheilig werden fann. 

Wenn das menſchliche Leben nirgends, weder als Einzel: noch ale Gefammtleben 
eine Stagnation verträgt, wenn zu feiner Gefundheit Bewegung unentbehrlich ift, alles 
geiftige Leben aber, um ven Charakter der Menfchheit zu bewahren, eine Bewegung zu 
gewiffen Zielen und Idealen hin nothwendig macht, fo tritt diefes Bedürfnis wohl in feinem 
Beruf mit größerer Entfchievenheit hervor, als im dem des Jugendlehrers. Es geht 
dem Lehrer das wefentlichfte Erfordernis ab, wenn ihm Leben und Friſche abgeht. Die 
Jugend, und ganz befonders das Knaben- und Jünglingsalter, vom 8. bis in das 18. 
Lebensjahr fteht im einer Periode geiftiger Entwidlung und begt, wenn das Leben ge 
fund ift, eine folde Fülle vorwärtstreibender Kräfte, daß um den geiftigen Bebürfnifien 
zu genügen, um die Lebensentwidlung in ihrer Friſche zu erhalten, in ihre rechten 
Bahnen zu leiten, um felbft dem überfprubelnden Leben mit rechtem Verſtändnis ge 
wachen zu bleiben, auch von Seiten des Lehrers eine Fülle von Leben, Friſche und 
Kraft vorausgefeßt werben muß. So wenig wir eine ſchwächliche und tobte Jugend 
wünſchen fünnen, fo wenig einen lebenslofen Lehrer, der arm und leer im eigenen 
Innern die Jugend nicht aus ſich felbft anzuregen verfteht, die, während er feiner 
Schule nicht Meifter im allgemeinen dieſe nach Belieben gewähren, ja wohl auch vie 
heilfame Ordnung überſchreiten läßt, hinwiederum in einzelnen Fällen gereizt, leiden- 
fchaftlih und ungerecht wird. Durd einen folhen Lehrer werben nicht nur bie geiftigen 
Berürfniffe der Iugend nicht gehörig befrievigt, fondern aud mande an und für ſich 
unſchuldige Triebe, die recht verftanden und geleitet zu guten Kräften ausgebildet 
werben Könnten, werben dur Achtloſigkeit und falfhe Behandlung der Lehrer in ver- 
fehrte Bahnen binübergeführt. Die Sphäre, welche der Lehrer mit feiner Auctorität 
ausfüllen follte, wird dann als leerer Raum durd die Erpanfion der jugendlichen Kraft 
ausgefüllt. 

68 treten num zwar diefe Nachtheile hauptjählih in Folge eines Mangels an 
innerem Berufe zum Lehramt ein, und vie nächſte Regel wäre freilich, eine Bahn lieber 
überhaupt nicht zu betreten, wenn bie natürliche Befähigung dazu fehlt — ein Punct, 
der an dieſer Stelle nicht weiter verfolgt werben kann; — aber das ift hier mit allem 
Grund geltend zu machen, daß einerfeits auch die natürliche Befähigung, mie fie in 
dem Temperament, in der Freude an den Wiffenszweigen, auf welche der Unterricht ſich 
erftredt, Geſchick im Unterricht und Piebe zur Jugend gegeben ift, nad und nad, wo— 
fern fie nicht genährt wird, erlöfhen, und daß andererſeits natitrliche Mängel durch 
Hingebung an die erwählte Pflicht und durch treuen Eifer allmählich verbeflert und 
ausgeglichen werben Finnen. Kein Lehrer ift, wenn er nad erftandener Prüfung für 
tüchtig erflärt wird, darum abfolut tüchtig; ohne fortgefette Arbeit an ſich felber wird 
eben fo wenig das Ermworbene erhalten, als Neues dazu erworben. 

Zwar find die Aufgaben und Anforderungen innerhalb der Sphäre, von welcher 
wir bier fpreden, je nach den verſchiedenen Stufen des philologifhen oder des Reallehr- 
amtes verſchieden; und je höher die Stufe, um fo gefteigerter find bie Anſprüche, melde 
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an die wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit des Lehrers erhoben werben müßen; aber auf 
feiner Stufe darf ſich ver Lehrer theilnahmlos verhalten gegen die Bewegung und bie 
Fortſchritte, welde in den Wilfenszweigen ftattfinven, in denen er unterrichtet. Eben 
fowohl in den Sprad- und biftorifhen Wiffenfchaften, welche in den Berufskreis des 
philologifhen Lehrers fallen, als in den eracten und den Naturwiffenfchaften, und in 
diefen zum Theil noch in höherem Grabe ift ein Vorwärtsftreben, eine fortgehende Be— 
reicherung oder Sichtung und Berichtigung des Erworbenen fichtbar, vie felbft auf ben 
mehr elementaren Stufen dem Lehrer nicht völlig fremd bleiben darf; Interefle an den 
wiſſenſchaftlichen Fächern, in welchen er zu unterrichten hat, und Liebe zur Jugend, bie 

fi nit ohne ein Streben denken läßt, derfelben, foweit fie dafür das nöthige Ver— 
ſtändnis befigt, neuere Kefultate dieſes Gebietes zugänglich zu machen, jedenfalls aber 
nichts durch die Fortichritte der Wiffenihaft Antiquirtes ihr mitzutheilen, muß dem 
Lehrer, der feine Aufgabe gewifienhaft erfüllen will, e8 nahe legen, ja ihn unwillkürlich 
drängen, mit den betreffenden Wifjenszweigen und ihren Fortfchritten fi immer ver: 
trauter zu machen. Diejes wiſſenſchaftliche Bedürfnis erfcheint, je höher die Unterrichts- 
ftufe ift, welcher der Lehrer dient, um fo naturgemäßer und dringender; ja man barf 
von dem Lehrer an den höheren Gymnaſial- und Realclaſſen erwarten, daß er zu felb- 
ftändigen wiſſenſchaftlichen Forſchungen befähigt ift, mag er nun ihre Ergebniſſe der 
Deffentlichfeit übergeben oder nit. Würde die Liebe zur Wiffenfhaft ganz fehlen, fo 
wäre died ein fo wejentliher Mangel, daß er die Nichtbefähigung zum Lehramte dar: 
thäte. Wir betonen dies mit vollem Bewußtfein der Tragweite viefer Behauptung, 
. nit ohne eingedenk zu fein, daß ein Streit befteht, ob tiefere philologifhe oder ob _ 
päbdagogifhe Studien für die fpäteren Bebürfniffe und Zwecke des philologiichen Lehr- 
amts nützlicher und nothwendiger feien.*) Mean fheint hiebei den Formalismus, die 
theoretiihen Grundlagen einer erfolgreihen Praris theilmeife überfhägt und überfehen 
zu haben, daß neben der Tüchtigfeit des Charakters die wilfenfhaftliche Befähigung den 
eigentlihen Kern des Lehrers ausmacht, und daß auf ihr vornehmlich deſſen Auctorität 
unter den Schülern berubt.**) Denn namentlih den Schülern der oberen Claſſen entgeht 
der Mangel gründlihen Wiſſens auf die Dauer nicht. Wir werden unten bervor- 
zubeben haben, wie wichtig für ven Lehrer eine ftete Fortbildung auch im Praktiſchen 
iſt; bier aber gilt ed daran zu erinnern, daß alle Praxis ihre Wurzeln in der Wiſſen— 
fhaft hat, aus ihr ihre Nahrung zieht, ohne fie verfümmert. — Es fehlt uns leider 
niht an Beifpielen ſolcher Lehrer, vie, wenn fie einmal in ihre Fächer fi eingearbeitet 
haben, nad Beendigung ihrer Unterrichtäftunden an jede andere Erholung eher denten, 
als an die, welche wiflenfhaftlihe Studien zu gewähren vermögen. Sie find, wenn 
die Schulthäre ſich fließt, ihrer Meinung nad fertig, ohnehin wiſſenſchaftlich fertig 
für das Bepürfnis ihrer Schule. Solche Lehrer eben find es, die nicht bloß ihre 
Unterrihtsfächer, die auch ſich felbft Jahr für Jahr wiederholen, die fi allmählid) in 
einem gewiffen Mechanismus feftfahren, ver für ven Lehrer felbft den Reiz verloren 
hat und eben darum auch für die Schüler wenig Reiz haben fann. Für einen Lehrer, 
der in feinen Unterrichtsfächern abgefchloffen hat, müßen viefe mit den Jahren mehr 
und mehr an Intereffe verlieren, mit dem Intereffe aber verliert fih aud das Lebendige 
und Anregende des Vortrags. Grmangelt die Unterrihtsweife ver belebenden anregen- 


*) Man vergleiche hierüber A. Lange, das Studium und die Principien der Gymmafial- 
pädagogik in den Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1858. 10. ©. 483 ff. 

** Welchen Werth es andrerfeits babe, in das Syftem und den Zufammenbang päbago- 
giſcher Begriffe fih zu vertiefen, wenn man an die Zeitfragen auf diefem Gebiet mit felbftän- 
digem Urtheil berantreten, die Unterrichtsmethode auf die Grfenntnis des naturgemäßen Ent- 
widfungsgangs bei den Schülern und nicht auf traditionelle Routine gründen und einen wirklich 
bildenden und erziebenben Unterricht ertheilen will, das bat H. Boni in ber öfter. Gumnafial- 
zeitung 1859, IX bei Gelegenbeit einer Beſprechung biefes Werkes ſehr ſchön auseinandergefeßt. 

D. Red. 
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den Elemente, fo ift ver Lehrer factiſch emeritirt; ein wefentliches Element aber für 
das Leben des Lehrers (nicht das einzige) find fortgejete wiſſenſchaftliche Studien. 

Gehen wir dann von der Nothwendigkeit der wiſſenſchaftlichen Fortbiltung auf die 
Frage nady den Mitteln berfelben über, jo wird die Antwort hierauf jedem, der von 
ihrer Nothwendigkeit ſich Überzeugt hat, leicht fi) darbieten. 

Bor allem muß die Möglichkeit zu wiſſenſchaftlicher Fortbildung gegeben fein. 
Sie fehlt, wo der Lehrer mit öffentlihem oder Privatunterricht überladen ift. Es liegt 
in ver Pflicht des Staates, das eine wie das andere zu verhüten. Der Gedanke, daß 
durd eine Ueberbürbung mit Unterrihtöftunden vie Kraft des Lehrers (ver freilich bald 
mehr, bald weniger zugemuthet werben darf) erfchlafft, muß den Staat abhalten, dem 
Lehrer durch ein Uebermaß von Unterricht die lebendige Frifche, die zu erfolgreichem 
Unterricht jo unentbehrlich ift, oder die nöthige Muße zu wiſſenſchaftlichen Studien zu 
nehmen, fie muß ihn andererjeits beftimmen, die öfonomijchen Berhältniffe fo zu ftellen, 
daß der Lehrer ſich nicht zur Sicherung feines Unterhalts genöthigt fieht, zu vielen 
Privatunterricht zu übernehmen. Hat aber der Staat den Lehrer hinlänglich ficher ge 
ftellt, fo darf er denn auch der Ungebühr Schranken fegen, mit welcher mande Lehrer, 
von zu weit gehendem Erwerbstrieb geleitet, die für eigene Stubien frei gelaffene Zeit 
fepiglih zu Privatunterricht verwenden, 

Die pofitinen Mittel zu wilfenfchaftliher Fortbildung find Piteratur und Ver— 
lehr mit wiffenfhaftlid ftrebfamen Fachgenoſſen. Es ift durchaus nöthig, daß der Lehrer 
fih in Kenntnis erhalte von den Fortſchritten und den wichtigeren Erfcheinungen inner 
halb der Disciplinen, in denen er zu unterrichten hat, daß er, namentlid auf höheren 
Unterrichteftufen, mit dem Widhtigften ſich durch eigenes Studium befannt made. Wenn 
das erftere am natürlichiten durch Zeitfchriften erreicht wird, fo ift das letztere nicht 
möglidy ohne eine den Verhältniſſen entſprechende eigene Bibliothek oder die Benützung 
von fremden. Auch hier dürfte es zu der Auffichtäpflict und dem Auffichtsrecht des 
Staates gehören, darauf zu achten, daß die Benützung folher Mittel den Lehrern mög- 
lich wird und daß fie wirklich ftattfindet. Die erforderlichen Zeitfchriften fich zu ver- 
ſchaffen, kann nicht ſchwer fallen. Fehlt es in kleineren Verhältniſſen den localen Schul 
bibliothelen an den nöthigen Mitteln, fo kann das Zufammentreten mehrerer Lehrer zu 
einem fLefeverein die Anfhaffung von Zeitichriften fowie von fonftigen intereffanten 
Erſcheinungen der pädagogiſchen Literatur möglih machen. Dagegen follten freilich be— 
deutendere wiflenfhaftlihe Werke, melde ein eigenes Studium erfordern, womöglich 
Eigenthum des Lehrers fein, wofern nicht die ungehinderte Benügung größerer Biblio- 
thefen ihm verftattet ift. Wo wiffenfchaftliches Feben in dem Lehrer ift, wird fidh die 
Erwerbung einer den Berhältniffen angemeffenen eigenen Bücerfammlung von felbft er- 
geben, denn Freude an der Wiſſenſchaft läßt fich nicht denken olme Freude an Büchern 
und an deren eigenem Befis. Wenn man da und bort, auch bei Lehrern, die eine wiffen- 
ſchaftliche Stellung einnehmen follen, den eigenen Befit beveutenderer Werte aus den 
Wiſſenſchaften, in welchen fie unterrichten, für einen Lurus erklären hört, ven die Ver— 
hältniffe ihnen nicht geftatten, jo dürfte bei näherer Betrachtung der Grund oft weniger 
in den wirklichen Berhältniffen, als in den individuellen Lebensrichtungen, in ber ver- 
ſchiedenen Anfiht von dem, was Bedürfnis ift, liegen, und durch Beichränfung angeb- 
liher Bedürfniſſe dürften ſich nicht felten wirkliche befriedigen laffen. Und zu den 
wirfliden Berürfniffen eines Lehrers an Gelehrten» und Realſchulen find bie Mittel zu 
wiſſenſchaftlichen Studien zu rechnen. 

Neben eigenen Studien ift zu wiſſenſchaftlicher Fortbildung aud ver Verkehr mit 
firebfamen Fachgenofjen dienlih. Der einzelne Lehrer wird von felbft ſich gebrängt 
fühlen, über bedeutendere literarifhe Erfheinungen das Urtheil anderer zu vernehmen, 
binwieberum aud die eigenen Anfichten, die Früchte feiner Lectüre oder feiner Forſchung 
andern mitzutheilen und mit ihnen in eine Discuffion einzugehen. Bekanntlich ſuchen 
die Eonferenzen von Lehrern, welche bald Mleinere, bald größere Kreife umfaffen, aud) 
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diefen wiffenfhaftlihen Bedürfniſſen Rechnung zu tragen, und da es dem Staate daran 
gelegen fein muß, überall wifjenfchaftliches Leben unter den Lehrern zu fördern umd zu 
unterhalten, fo läge aud die Förderung folder Gonferenzen, jedoch ohne Beeinträdy- 
tigung ihrer freien Bewegung, in feiner Aufgabe. *) 

Wenn aber dieſe Conferenzen andererfeits und vielleicht noch in höherem Grabe zu 
Mittheilungen und Erörterungen aus dem praftiihen Gebiete ſich eignen, fo führt uns 
dies von felbft auf eine andere Seite: die Fortbildung des Lehrers für pie Praris 
des Unterrichts. 

Auch hier möge fi) der Pehrer, wenn er feine Anftellung erhalten bat, nicht für 
fertig halten, weder derjenige, der nur mit natärlihem Berftand, mit einiger Menfchen- 
fenntnis® und mit ber Erinnerung an diejenigen Unterridtsmethoden, vie einft an ihm 
felbft angewandt wurden, ausgerüftet in fein Amt eintritt, nody auch berjenige, welcher 
zuvor der pädagogifhen Wiffenfchaft ein befonderes Studium gewidmet hat. 

Wer ohne theoretiiche Borbildung fofort in medias res fidy wirft, wird in ben 
meiften Fällen bewußt oder unbewußt die Unterrichtsmweife feiner eigenen früheren 
Lehrer, wofern fie nicht einen offenbar verkehrten Weg eingefchlagen hatten, nachahmen, 
und ba glüdlicherweife mwenigftens im philologiſchen Unterricht eine allgemeine und be— 
währte Tradition ſich gebilvet hat, fo wird es in der Regel keinen Nachtheil bringen, 
dem Borbilde eines früheren Lehrers zu folgen. Inveffen, wenn zwei vasfelbe thun, fo 
ift es darum nicht dasſelbe. Wenn aud die Methode im allgemeinen aus ben beiden 
Factoren, den Dbjecten und Subjecten, mit denen der Lehrer e8 zu thun hat, ſich er— 
giebt, fo macht ſich doch unwillkürlich als dritter Factor geltend Temperament, Charafter, 
Form der Geiftesbilvung. Mann und Methode müßen zufammenftimmen; außerdem 
ift felbft die zwedmäßigfte Methode ohne rechte Wirkung. So ergiebt ſich denn die 
Nothwendigkeit, die überlieferte Methode ſich felber, aber auch den übrigen veränderten 
Berhältniffen anzupaffen, und der Lehrer wird von Anfang an auf das Bedürfnis hin— 
gewiefen, über die angemefjenfte Methode im den verfchiedenen Unterrichtsfächern und 
je nad den verſchiedenen Alters- und Kenntnisftufen nachzudenken, und das eigene 
Nachdenken zu fördern durch die Winte und Belehrungen, die in Schriften niedergelegt 
find, over die in dem perfönlicen Verkehr von erfahrenen Schulmännern ihm mitge- 
theilt werden können. 

Auch die Studien, welche man auf der Akademie der Didaktik gewidmet hat, machen 
das weitere Nachdenken über die angemeffenfte Lehrweife keineswegs überflüſſig. Zwiſchen 
der Theorie von der Praxis und der Praris felbft ift immerhin eine Kluft, vie erft bie 
Erfahrung ausgleihen kann. Erft die Erfahrung mit ihrer Maſſe concreter Fälle, die 
in ber Theorie nicht berüdfichtigt werben fonnten, wirb die Bedeutung theoretifcher 
Vorſchriften im ihr rechtes Licht ftellen und auf die Grenzen ihrer Anwenvbarkeit auf: 
merkſam machen; erjt die Erfahrung pflegt eine Menge von Fragen nahe zu legen, 
über die man fi wird Rath einholen müßen, fei es in Schriften oder im Umgang mit 
erfahrenen Eollegen. Wenn nım ſchon ein Unterfchied befteht zwifchen der perfpectivifchen 
Anfiht, die fih in pädagogifhen VBorlefungen von der fünftigen Pehrthätigkeit gewinnen 
läßt und der Anfhauung der unmittelbar vor Augen liegenden Wirklichkeit, und wenn 
erft diefe die wichtigften Bebürfniffe und Fragen gehörig heraushebt, fo ift die Noth— 
wenbigteit einer praktiſchen Fortbildung aud durdy die Rückſicht geboten, daß vie Unter» 
rihtswiffenfchaft nicht auf dem Puncte ftehen bleibt, auf dem fie etwa ftund, al® wir 
in das Schulamt eintraten, daß fie in fteter Bewegung ſich findet, daß immer neue 
Wege und neue Methoden empfohlen und verfucht werben, die einem Lehrer nicht fremd 
bleiben bürfen, der von treuem Eifer für feinen Beruf und von Liebe zu feinen Schü— 
lern befeelt, dieje gern mit dem beften Erfolg unterrichten möchte, 


) Bergf. die Art, Lehrervereine, Leſegeſellſchaften, Schulbibliothef, ſowie bie betreffenden 
Abſchnitte im den Schulbeichreibungen ber einzelnen Länder. D. Red. 
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Um aber in praftifher Beziehung ſich fortzubilden, bieten fih dem Lehrer bie 
gleihen Mittel dar, mit welchen die wiljenfhaftlihe Fortbildung erftrebt wird. Mit 
eigener Beobachtung und Prüfung muß fi das Beftreben verbinden, die Beobachtungen, 
Grundfäge und Pehrweifen anderer kennen zu lernen, und es fann dies, wie ſchon an- 
gebeutet, auf boppeltem Weg gefcheben, einerjeits aus Schriften, namentlih den Zeit: 
fhriften, tie eine fortwährenve Ueberſicht über neue Erfcheinungen der pädagogiſchen 
Literatur geben, anbererfeits aus dem Berfehr mit Fachgenoffen und aus der unmittel- 
baren Beobachtung ver Lehrweiſe anderer, inöbefondere tüchtiger Lehrer. Hier können 
denn bie oben erwähnten Yehrerconferenzen befonderd fruchtbar werben, ba fie 
ihrer Natur nad vorzugsweiſe zur freieren Discuffion fpecieller Fragen ſich eignen, und 
da die Mittheilung eigener Beobachtungen und Erfahrungen auf praftiihem Gebiet um 
fo intereffanter und Iehrreiher wird, je mehr verfchievene Orte, Lanpfhaften, Gewohn- 
heiten und Stanbpuncte in den Conferenzen vertreten find. 

68 dürfte ſich aber zu fortwährender Anregung und Fortbildung in dem Praktiſchen 
des Lehrerberufs ganz vorzüglich empfehlen ver gegenfeitige Beſuch ber Lehrer 
während ihres Unterrihts. Die theilnehmende Beobachtung des Unterrichts an- 
derer, beſonders bewährter Lehrer wird, je mehr Stellung und Unterrichtöftufe ſich gleich 
ift, um fo lehrreicher werden. Sicherlich werden ſich dem beobachtenden Lehrer manche 
neue Gefichtspuncte und Wege zeigen, von deren Berückſichtigung und geeigneter An- 
wendung er für feine eigene Lehrweife Gewinn hoffen kann. Hinwieverum wird er an 
der Lehrweife des Gollegen ohne Zweifel aud manches bemerken, was berictigt zu 
werben verdient, und es fann bier, ift anders das gegenfeitige Verhältnis ein vertrauend- 
volles, durch freundſchaftliche offene Mitthellung eine wechfelfeitige Erziehung zu immer 
befierer Erfüllung des übernommenen Lehramts eintreten. Wenn es fih um Lehrer der— 
felben Anftalt handelt, fo ift die Sache leicht ausführbar (vgl. den Art. Elafjenprüfungen 
unter „Prüfungen“). Es ſchiene aber der Mühe werth, daß der Staat feinerfeits die 
Möglichkeit wechſelſeitiger Schulbefuhe auch zwifchen verſchiedenen Unftalten jowie der 
Lehrerconferenzen förderte. 

Sind die angegebenen Mittel wiffenihaftliher und praftiiher Fortbildung auch 
zunädft auf ven Beruf des Lehrers berechnet, fo dienen fie doch zugleich auch feinem 
Beruf als Erzieher. Sowie in der Praris der Beruf des Lehrers von dem des Er— 
ziehers nicht gejchieden werden kann, wie alles Lehren auch einen erziehenden Einfluß 
üben fol, fo find hinwiederum vie Wege, auf welchen die Fortbildung, die ungeminderte 
und wachſende Tüchtigleit des Lehrers erreicht wird, eben damit aud Mittel, die er 
ziehende DTüchtigfeit zu fördern. Indeffen, aud wenn wir davon abfehen, wiefern 
lehren und erziehen fid) berühren und zufammenfallen, ift alles, wodurch die Stagnation 
im Leben bes Lehrers verhütet, und derſelbe immer wieder auf das ıdeale Ziel jeines 
Berufs bingewiefen, fein Streben nad) dieſem rege erhalten wird, eine Förderung bes 
Grzieherberufs. 

Es ift unumgänglich nothwendig, daß in dem Erzieher eine Fülle von friſchem, 
rechtem Leben vorhanden fei. Leben fol von ihm ausjtrömen, Leben fol allem, was 
er mittheilt, ven Kenntniffen, den fittlihen Grundfägen, ven religiöfen Ueberzeugungen 
inwohnen; lebendig fol e8 Sinn und Gemüth ergreifen. Da gilt es, einen unverfieg- 
baren Born des rechten Lebens ſich zu gewinnen und zu erhalten; umd das meifte wird 
gewonnen fein, wenn bie Piebe und Begeifterung für den Beruf, wen die Begeifterung 
für das höchſte Gut und Ziel unferes Glaubens nicht erftirbt, wenn der Lehrer dieſe 
heilige Flamme zu nähren und zu läutern vermag. Über wenn dieſe Erforderniffe in 
bem Leben des Lehrers anderwärts ausführlicher hervorzuheben find, fo möge am dieſer 
Stelle vornehmlih an das erinnert werben, was den Lehrer überhaupt friih und reg- 
jam erhalten, mas ihm einerfeit8 davor bewahren kann, in Schlaffheit, der die Zügel 
entfallen, andererfeits in ftarre Einfeitigfeit zu verfinten und der Jugend allmählich 
fremd zu werden. — Der Lehrer bite fich, fein Leben nur in bie Wände feiner Schule 
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und in ben einmal gewohnten Kreis zu bannen. So ſehr dies der Bequemlichkeit zu⸗ 
fagt, fo fehr fördert e8 biefelbe und führt damit allmählich einen Stiliftand, eine Stag« 
nation in den angenommenen Gewohnheiten herbei. Er hat mehr, als es in andern 
Berufskreiſen nöthig fcheint, feinen Gefichtsfreis frei und meit zu erhalten, und muf 
darum von Zeit zu Zeit aus feiner nächſten Sphäre und Atmofphäre hinaustreten, um 
feine Lebensluft zu erneuern, neue Anfhauungen und nene Bewegung feinem Leben zu- 
zuführen. Es wird dies beitragen, bie Elafticität des Geiftes, die mit zumehmenden 
Jahren leicht abnimmt, möglichſt zu erhalten, die Schärfe des Auges, die ſchnell ertennt, 
wo die Ordnung bedroht fcheint, und die rafche Sicherheit zu erhalten, die mit leichten 
Mitteln den Anfängen fteuert. 

Die ſcharfe Beftimmtheit des Charakters kann, wenn ſchlimme Erfahrungen das 
Gemüth mit Mistrauen erfüllt und zu einer bittern Anficht von den Menſchen geführt 
haben, in Einfeitigfeit und fchroffe Härte übergehen, weldye das Verſtändnis der Jugend 
verloren bat und die Motive ihres Thuns unrichtig umd zu ftreng beurtheilt. So fann 
ein an fi tüchtiger Charakter zum Lehrer untüchtig werben. — Wenn e8 darum gilt, 
jenen Einflüffen mit Ernft entgegenzuarbeiten, das Herz nicht vorfchnell dem Mistrauen 
zu Öffnen, die Unbefangenheit ver Anfhauung ſich zu wahren, die ohne Boreingenommen- 
beit gereht und billig zu urtheilen fucht, fo bietet fid) dazu ein zweifaches Mittel dar. 
Zunähft Kenntnis des Lebens und der Menfchen. Sie wird vor überfpannten Er- 
Wwartungen und ſchützen, bie unbefriedigt am leichteften in unbebingtes Mistrauen um- | 
ſchlagen (Plato, Phaedo, p. 89 D.). Tortgefettes Studium der Menfchen und ver 
Jugend wird uns zu ber Ueberzeugung führen, daß des abſichtlich böfen Willens ver- 
gleihungsweife wenig, der Thorheit und Schwäche unendlich viel ift, zu der Meber- 
zeugung, daß die Jugend im allgemeinen bilvfam, nur in felteneren Fällen verhärtet, nur 
felten der rechten Liebe, die in Ernft wie in Wohlwollen ſich bethätigt, unzugänglich 
ift, zu der Ueberzeugung, daß ein meifes DIrtreHen, womit man ihr entgegenfommt, 
nicht unbeachtet und unvergolten bleibt. 

Aber das Zweite, Größere, das fi ber Lehrer erringen muß, ift die Liebe, bie 
fih nicht erbittern läßt, vie alles hofft. Das ift die Waffe, die vieles überwindet, bie 
jelbft Mistrauen und feindfeliges Entgegenftreben, wenn aud nicht immer, in Vertrauen 
Au verwandeln vermag. Hier gilt e8 fortwährenve Arbeit an fi felbft, aber fie ge- 
währt uns aud den reidhften Erfolg. Bäumlein. 

Fortbildung (des Boltsfhullehrers). "Schon aus dem allgemein gültigen 
Sage, daß wir lernen, fo lange wir leben, und ber Erfahrung, daß Stillftand Rüd- 
gang ift, ergiebt ſich die Nothwendigkeit ver Fortbildung auch für den Volksſchullehrer. 
Noch Marer erkennen wir biefe, wenn wir uns bad Weſen feines Berufs und feine 
befondern Lebens- und Bildungsverhältniffe vergegenwärtigen. Die Seminarbildung 
besfelben ift nach Page der Verhältniffe eine günftige zu nennen, wenn er in dem für 
die Elementarſchule Nothwendigen fiher und geübt ift, dabei aber nachhaltige Anre— 
gung und Befähigung für vieles andere erhalten hat, was zwar für den Zweck ver 
fofortigen Verwendung des jungen Mannes im Schulamte zunächſt nicht gefordert 
werden fann, aber doch im Verlaufe ver Zeit feiner Wirkfamkeit erft die rechte Ge— 
biegenbeit verleiht. Aber auch in der erfteren Beziehung ift er nicht für immer fertig. 
Geſetzt, er ift des Stoffes in der Beſchränkung des elementaren Schulunterrichts mäd- 
tig, fo muß felbft diefes Wiſſen lüdenhaft und unſicher werben, fobald er nicht durch 
forgfältige private Durcharbeitung es zu einem Befige für das ganze Leben fih an- 
eignet. Es gilt das insbeſondere von dem jungen Lehrer, der durd längere Beihäf- 
tigung an einer Unterclaffe e8 immer nur mit den allererften Anfängen des Wiſſens 
und Könnens zu thun hat. Nun aber greift jener Stamm des Willens mit taufend 
Wurzeln und Faſern in weitere Kreife, aus taufend Canälen muß er von daher Der 
lebung und Stärkung empfangen, wenn er nit verholzen und verftoden, kahl und 
ſchaal werden fol. So nothwendig ein fefter Kern beſchränkten Wiffens dem Volks— 
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ſchullehrer iſt, ſo kläglich und lächerlich iſt die Erſcheinung eines Schulmeiſters, der 
um ſeinen beſchränkten geiſtigen Horizont eine chineſiſche Mauer zieht. In dieſem 
engen Kreiſe unter ſeinen unmündigen Schülern das tägliche Orakel, kann er bornirter 
Selbſtüberſchätzung, pedantiſcher Wichtigthuerei kaum entgehen, wenn er ſein beſchränktes 
Wiſſen nicht durch reges Weiterſtudium fortwährend erfriſcht, durchgeiſtigt, berichtigt 
und erweitert, wenn er nicht immer durch Blicke in das große Bildungsgebiet um ihn 
her das heilſame Bewußtſein in ſich pflegt, daß er nur in der Vorhalle des Wiſſens ſteht 
und daß ihm nur einzelne Blicke tiefer in das Innere vergönnt und möglich ſind. 
Dazu kommt, daß der Lehrer durch feine Vorbildung in mancher Beziehung ein keines— 
wegs abgeſchloſſenes Wiſſen empfangen konnte; er empfieng es eben auf Hoffnung, mit 
der beſtimmten Hinweiſung auf Weiterbildung. Er darf nie aufhören, Neues zu ler 
nen, Neues zu durchdenken, mit Neuem fein Geiftesleben rege zu erhalten und zu bes 
fruchten, auf welches feine Amtsthätigfeit ihn nicht ummittelbar führt; denn der alte 
Beſitz, welcher immer und immer wieder elementarifch burdhgearbeitet worden ift, bat 
fhließlih nicht mehr ven Reiz und die Triebtraft, den Geift in bildende Bewegung 
und Thätigkeit zu verfegen, bie er früber hatte umd die tem Lehrer nie fehlen dürfen. 
— Der junge Schullehrer ift im feiner Bildungsanftalt mit einer beftimmten Methode 
in ben verfchievenen Elementarfhulfächern ausgerüftet worden; er kennt fie bis ins 
Einzelne und hat auch einige Uebung darin. Wohl ihm, vie weitere Uebung kommt 
bei einiger Treue von felbft; was braudt er mehr? Er fol fi allerdings hüten, ben 
Werth der Methode zu überfhägen und auf neue Methoven Jagd zu machen. Aber 
eine Maſchine leiert fi aus, und vie Theile flimmen mit der Zeit nicht mehr wie 
früher, e8 gebt dies und jemes verloren oder wird verumftaltet; fo ift es aud mit 
jever Methode, fobald fie mehanifd gehandhabt wird, Dies tritt aber unvermeiclich 
ein, wenn man fie nicht fortwährentem Nachdenken unterwirft und die beffernve, er- 
neuende Hand anlegt, auch wenn fie im großen und ganzen als richtig erprobt ift. 
Jede Methode empfängt ihre individuelle Ausprägung und Anwendung; es ift bie 
ganze geiftige Perfönlichkeit, die darin hindurhwirtt. Diefe muß durch die Fortbildung 
im allgemeinen gehoben werden, wenn bie Methode davon verflärt werben foll. Die 
vortrefflichfte wird fonft geiftlo® und bloße Manier. Andrerfeits erfährt dieſelbe be» 
ftändig Einfluß durch die verſchiedenen Schülerperfönlichkeiten; da erſcheint das eine 
faft durchgängig beftätigt, das andere erfordert indivibnalifirende Motificationen; es 
ftellt fi das Weſentliche heraus in ber vieljährigen Probe, dadurch fommt man auf 
die nothwendigen Freiheiten und Veränverungen. Es gilt hier, nadyzuerfahren, was 
andere erfahren haben, nachzufinden, was andere gefunden haben; dann erft wirb eine 
Methode wirklich geiftiges Eigenthum, dann wird der Lehrer die Methode, d. h. er 
identificirt fi) damit in voller Freiheit feiner Perſönlichkeit und feiner beſonderen Ver— 
hältniffe. Dazu gehört fortwährende Beobachtung der Schüler, ihrer Anlagen und 
Neigungen, des Erfolgs der Methode auf verfchiedenen Puncten, bei verfchiedenen 
Schülern und immer die Frage: Wie kommt das? Warum ift das fo? Die dazu 
nöthige Gabe der Beobachtung muß aber geübt werben. Da ift denn ein weites Feld 
und dringende Nöthigung für die Fortbildung. — Und faffen wir erft das umfang» , 
reihe Gebiet der von dem Lehrer zu leitenden Schulerziehung ins Auge. Wie unzu— 
reihend erweist ſich da felbft eine gründliche Kenntnis der dafür geltenden Grundfäge 
und Mafregeln, eine allgemeine Einfiht in bie menſchliche Natur überhaupt und vie 
kindliche Natur insbefondere. Fortwährende individuelle Beobachtungen und Erfahrun- 
gen, einfchlagende Schriften und vor allem ein immer tieferes Eindringen in Gottes 
Dort, in weldem das Wefen und die Erziehung des Menſchen in ewig gültiger Wahr- 
beit fi darftelen, müßen da ven Blick des Lehrers fhärfen, das Urtheil läutern, 
das Verhalten regeln, ven Erfolg fihern. Und wenn bei irgend einer Thätigkeit der 
ganze Schwerpunct in der Berfönlichteit Liegt, fo ift e8 bier ver Fall. Es wirb aber 
der Menſch nie fertig, es hilft auch dazu nicht bloßes Lernen und Studiren: es gilt 
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die Arbeit im innerften Heiligthum des Geiftes. — Die Stellung der meiften Bolls- 
ichullehrer in ver Gemeinde ift von der Art, daß praftifche Einfiht in das Volksleben, 
in Arbeit und Gewinn, in Leiden und Freuden desjelben, in vie öffentlihen Berhältniffe 
der bürgerlichen Gemeinde nothwenbig werben, wenn des Lehrers Wirkſamkeit in der 
Schule realen Grund und Boden unter fi haben, reale Früchte bringen fol; wenn 
er dem jchlichten Handwerker und Landmann nicht als ein abftracter Theoretifer und 
Schulftubenhoder erjheinen, jondern feinen Unterriht nah Bedürfnis örtlich indivi— 
dualiſiren und dadurch wahrhaft praftiih maden will. Nicht Politit treiben und 
machen helfen fol ver Volksſchullehrer, wohl aber fol er für die öffentlichen Zuftände 
feines Baterlandes je mehr und mehr Verſtändnis und Theilnahme erftreben und be— 
fördern. Das alles lernt man bei weiten nicht ausreichend im Seminar; das muß 
man im Leben lernen. Aud des Lehrers kirchliche Stellung macht ein reges Streben 
nah Fortbildung nöthig. Er ift nicht zum theologifhen Parteimann berufen; fein 
höchſtes Streben joll fein: ein einfacher Chrift zu werben, ver aber Rechenſchaft geben 
fann von dem Glauben, der in ihm ift; und eben hiezu gehört es, daß er lebendiges 
Interefje für die tiefgreifenden kirchlichen Bewegungen biefer Zeit hat, daß er zu erfen- 
nen fi bemüht, welde Stunde in ber Kirche des Herrn gefchlagen hat, daß er die 
Mächte des Lichtes und der Finſternis unterfheiden lernt, ftatt eine Beute des Mate- 
rialismus und Inbifferentismus, der gleigenden Sreifinnigfeit oder des beichränften 
Fanatismus zu werben, Und darin lernt man nie aus. Befendere Anforderungen 
erwacfen dem Lehrer noch aus feiner kirchlichen Amtsthätigkeit. Die Erfahrung lehrt 
es ja leider zu oft, wie leicht der Cantor und Organift, felbft wenn er Tüchtiges im 
Seminare gelernt bat, doch gerade im feinen muſikaliſchen Leiftungen in Geichmadlofig- 
keit oder Leichtfertigkeit oder haltungs- umd regellofe Routine verfällt, wenn er fi 
nit dur gewiffenhafte Benutzung der ihm gebotenen Mittel zur Fortbildung auf der 
Höhe einer wahrhaften Kunftleiftung, wenn auch am einfachjten Stoffe, in einfachfter 
Form und im befchränfteften Kreife zu halten fucht. Hier wie in ver Schule fann er 
der Gefahr eined bloßen Naturalifirens nur durch angeftrengtefte Fortbildung entgehen. 
— Der Bolksſchullehrer ift durd feine Lebensftellung vorherrſchend in die fogenannten 
ungebilveten Stände gejegt; aber auch von ihnen, d. h. von ven reellen Objecten, in 
denen fie daheim find, kann und, foll er fortwährend lernen. Soll er eine Wirkfamfeit 
im Leben haben, fo muß er gerade ihren eigenthümlichen Verhältniffen, ihrem Weſen 
und ihrer unfcheinbaren Tüchtigkeit nit durch Unkenntnis ferne ftehen, er muß das 
Bolt, deſſen Glied er ift, in dem er wirkt, gründlich fennen lernen; auf dem Lande 
muß er fogar, joweit fein eigentlicher Beruf darunter nicht leivet, von den ökonomi— 
ſchen Beihäftigungen fih nit vornehm abjhließen, fondern gerne lernen, um ven 
Leuten nahe zu treten und fi vor der Gefahr eines halbjchürigen Büchergelehrten zu 
bewahren. Dabei muß er dur höhere Einficht und weiteren Blid fid) auszeichnen, 
daher das vielgeftaltige Leben mit. feinem unabläffigen Fortſchritt nicht bäuriſch igno- 
riren, damit er zugleich jevem wahrhaft Gebilveten als ein zwar einfacher, doch wohl- 
unterridteter Mann erfcheine und der Mafje der Halbgebilveten und oberflädylihen 
Bielwiffer durch innerliche Ueberlegenheit imponire. Aber nur der, welcher fein Amt 
immer auf dem Herzen trägt und den innerften Drang verfpürt, alle gewonnene Er- 
fenntnis und Erfahrung auf fein Amt zu beziehen, erwirbt die Fähigleit, viefelbe für 
feinen Beruf fruchtbar anzuwenden und ſich dadurch vor Erfchlaffung zu bewahren. — 
Je einfamer die Stellung eines Volksſchullehrers ift, je mehr Hinderniffe für bie 
Weiterbildung daraus und aus der Beichränftheit feiner Mittel ihm erwachſen, vefto 
nothwendiger ift diefe und deſto näher liegend ift die Gefahr des Verbauerns und 
Berfanernd.; Daher und mit Hinzunahme ver vielfadh mangelhaften Vorbildung zum 
Amte erklärt ſich auch die entgegengefegte Wahrnehmung, daß gerade unter den Volks— 
ſchullehrern der Trieb zur Weiterbildung einerfeitd am lebendigften und ausbauerndften, 
andererfeit8 aber das Zurüdjinfen unter die Anforderungen, die an die Bildung der— 
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felben zu maden find, body jo häufig if. Die wahre Treue im Berufe macht bie 
Fortbildung zu einer ſich von felbft verftehenden Sache. Wer mit feinem ganzen Herzen 
im Amte fteht, calculirt nicht über die Nothwendigkeit der Fortbildung. 

Denn wir das Wie? verfelben ins Auge faſſen, jo ift zunächſt die Einfeitigfeit 
abzumeifen, als ob es nur auf wiljenfchaftlihe Weiterbildung ankäme. Für einen 
firebfamen jungen Voltsfhullehrer liegt die Gefahr nahe, daß er nad einem ſprach— 
lihen, naturmiffenfhaftlihen, mathematifhen, ja philoſophiſchen und theologifchen 
Wiſſen und Erfennen ftrebt, für weldes ihm doch eigentlich bie nothwendigen Grund» 
lagen, meift aud Zeit und Kraft mangeln. Er überſpannt feine Kräfte, überarbeitet 
fi), er entfrembet ſich feiner einfachen Beihäftigung, wird hohlherzig und unpraktiſch. 
Harnifh fagt von ſolchen ſich „hinaufzunfernden Leuten, daß fie leicht einen Drehwurm 
in den Kopf befämen;” am Herzen nagt ihnen der Mismuth unbefriedigender Thätig- 
feit, ein quälendes Trachten nad einer höhern Stellung. Sie fallen dem Banterot 
des Weltfchmerzes anheim und werden ald Malcontente fih und der Welt zur Dual 
oder ruiniren ſich durch den Fluch der Yächerlichkeit, den fie auf fi) laden. Auf ver 
andern Seite gereicht e8 dem Volfsfhulfehrerftande ja zum Ruhme und wird für 
mande Berhältnifje ein Segen, wenn nicht allzumwenig feiner Glieder — wie die Er- 
fahrung lehrt — mit Ueberwindung der erwähnten Gefahren unter günftigen Um— 
ftänven, bei treffliher Begabung und eifernem Fleiße ſich eine höhere Bildung erwer- 
ben, durch welde fie, was die Refultate betrifft, mandem Literaten nicht nachſtehen 
und ſofern fie zugleich durch praftiiche Befähigung ſich auszeichnen, fchwierigern und 
höhern Lehrerftellungen gewachfen werden. Es ift aus dieſem Umftante den Semi— 
narien, Taubftummen- und Blindeninftituten, höhern Bürger: und Töchterſchulen, ven 
Rectoraten an Stabtihulen mander Segen erwahfen. Gewiß in den feltenften Fällen 
werden ſolche wahrhaft Geförberte in anmaßenter Weife die Vorzüge gründlich claſſi— 
ſcher Borbildung gering ſchätzen und über bie ihnen immerhiu geſetzten Schranten hinaus 
trachten. Dem Boltsfhullehrerftande ald ſolchem können aber berartige Ziele für bie 
Hortbildung natürlicy nicht geftedt werden. Es giebt überhaupt für vie Yortbildung — 
die fhon in ihrem Namen ein gewiffed infinitum anbeutet, — kein beftimmtes Ziel, 
fo daß man fagen fönnte, wenn das erreicht ift, jo bebarf es keiner abermaligen 
Weiterbildung, oder fo ift feine folde mehr möglih. Wir können nur die Richtung 
bezeichnen, in welcher folhe Fortbildung geſchehen fol. Sie ift eine zweifache. Einmal 
muß fie auf alles dasjenige gehen, was überhaupt zur menſchlichen, allgemeinen Bil- 
dung gehört, wie fie einer Nation im ganzen zur Zeit zufommt, fo daß der Schul- 
lehrer in vemjenigen ſtets auf dem Yaufenden bleiben muß, was zum Gapitel allge- 
meinen Willens gehört, daß er z. B. über einen zur Zeit wichtigen Kriegsfhauplag 
geographifh unterrichtet ift, daß er liber die beveutendern gefchichtlihen Facta, die 
irgendwie in tie Gegenwart hereinleuchten, Beſcheid weiß, daß ihm eine Eifenbahn, 
ein Telegraph u. f. w. nicht, wie feinen Bauern, böhmiſche Dörfer find. Zweitens muß 
fi die Fortbildung fpeciell auf den Lehr und Erzieheröberuf beziehen, jo daß er, 
was in biefem Gebiete irgend von Bedeutung ift, fennt, mit den Fortſchritten ber 
pädagogiſchen Wiſſenſchaft und Kunft ſich befannt macht und ſich über alled dahin ein- 
ſchlagende zu einem Haren, begründeten Urtheil befähigt. Dieje zwei Dinge erhalten 
allein auch das Intereffe am Berufe felber wach; wo es an ihnen fehlt, treibt man 
ihn nur eben no, weil man muß. Die Mittel hierzu find, wenn wir fie aufzählen 
wollen, folgende: 

1) Im allgemeinen ſchon bilvet jeden Menfchen die Welt, das Leben felber fort, 
indem er täglih und ftündlih Erfahrungen macht, die ihn irgend etwas lehren, was 
er noch nicht wußte. Um fie zu machen, betärf es nur der rechten Aufmerfjamteit, 
des Pernen-Wollens, und des dur dieſe Aufmerkfamkeit ſich jelbft übenden hellen 
Blides, um, wo irgend ein Goldkorn von Wahrheit liegt, das er für fi perfönlich 
oder für fein Amt ſpeciell nützen kann, dasſelbe fogleih wahrzunehmen und feinen 
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Werth zu erlennen, aber auch des Triebes, ſofort alles ſo erkannte auch ins Leben 
umzuſetzen. Das iſt nicht falſche Experimentirluſt, die auf dem Boden der Schule nur 
verderblich wirkt; aber es iſt doch die Luſt an der Erlenntnis, durch die ver Schatz 
der Erfahrung ſtets Zuwachs empfängt. 

2) Eigene Grfahrung aber, fo reich fie fein mag, ift doch immer befchränft, fie 
muß ſich daher ergänzen durch die fremde. Alſo Umgang mit tüchtigen Collegen, mit 
gebildeten Menſchen überhaupt. Der Landſchullehrer hat hierin freilich nicht vie Aus- 
wahl, die die Stadt bietet; aber Gollegen find doc immer in der Nähe, mit denen 
man verfehren fann, deren Schulen zu beſuchen, deren Unterriht anzuhören wohl oft 
fehr lehrreich fein könnte. (Vgl. Rapp, über gegenfeitige Schulbefuche der Yehrer, im 
füddeutſchen Schulboten 1853. ©. 61 ff.) Insbefondere aber ift e8 der Pfarrer, in 
defien ganzem Amtskreis auch diefe Aufgabe liegt, dem Schullehrer von dem, was er 
felbft weiß und von geiftigem Gut in fi trägt, mitzutheilen; nicht freilich, indem er 
den Schulmeifter felbft fchulmeiftert, überhaupt nicht in aufpringlicher Weife, fondern 
fo, daß der Lehrer gern fich bei ihm Raths erholt und guten Beſcheid empfängt *). 

3) Organifirt und in größerem Mafftab ausgeführt ift viefer Austaufc der Er— 
fahrung umd des Wiſſens durch Pehrerconferenzen. Sie find in den meiften Ländern 
freiwillige Zufammentünfte von Lehrern, die fich zu ſolchem Zwede verbinden, einen 
Dirigenten aus ihrer Mitte wählen, ihre Statuten entwerfen u. f.w. Zu Zeiten find 
fie freilich im eine Art Bollsverfammlungen oder Märzvereine ausgeartet; auch fonft 
haben fie fih vor dem Abweg in Act zu nehmen, daß zu viel Reben gehalten und 
Worte gemacht werden, oder daß ſich Einzelne ein Dominium anmaßen; ber Zwed, 
ſich collegialifh mitzutheilen, ift nie zu vergeffen. Anderwärts (f. z.B. die Art. Baden, 
Bayern, Württemberg) find die Conferenzen geſetzlich eingeführt; jeder Schullehrer ift 
einem von einem Pfarrer unter Oberauffiht der Schulbehörden geleiteten Conferenz= 
bezirk zugetheilt. Hier ift e8 Aufgabe des Borftandes, vie geeigneten Themen zur 
Beſprechung und ſchriftlichen Ausarbeitung zu wählen, den Gegenftand felbft gründlich 
zu durchdenken, um das, was die Lehrer felbft zu fagen over ſchriftlich ausgeſprochen 
haben, zum Nugen aller zu ordnen, zu fihten, zu ergänzen und zu fruchtbaren Re— 
fultaten fortzuführen. (Bgl. d. Art. Schulconferenzen.) 

4) Fortbildung ift nicht möglich ohne forttauerndes Leſen. Um aber leſen und 
zwar Erfprießliches lefen zu können, muß man Gelegenheit, zu Büchern zu kommen, 
und Auswahl haben, aljo auch die Mittel, um fie ſich anzuſchaffen. Someit follte 
daher jeder Lehrer aller Nahrungsforgen überhoben fein, um fi) alljährlih doch auch 
einige Bücher, und zwar nicht bloß folhe, die er unmittelbar in der Schule braucht 
Rechenbücher, Dictatenfammlungen, Ratehismusauslegungen), fondern Bücher von all» 
gemeiner Art, 3. B. geſchichtlichen, biographiſchen, pädagogiſch-wiſſenſchaftlichen, piy 
chologiſchen, phyſiologiſchen Inhalts ſich anjchaffen zu fünnen; wohin wir insbefondere auch 
Mufikliteratur, abermals nicht blos Schullieder, ſondern Sachen rechnen, vie ben 
Mann felbft erfrifhen, an denen er wieder etwas lernt, wieder einen geiftigen Beſitz 
gewinnt. Auch hiefür aber ift bie Aſſociation äuferft vortheilbaft; die Schullehrer 
follen eine Lefegefellichaft bilden, die gemeinfam auch theurere Werke (4. B. Werte über 
deutihe Geſchichte, wie die von Ranke, Häußer :c.) leicht beftreiten fann. Es fann 
nicht misbeutet werben, wenn wir uns die Bemerkung erlauben, daß ein encyklopädi— 
ſches Werk, wie gegenwärtiges, ganz beſonders auch dieſe Lehrer-Leſecirlel als ven 
Ort fein er Beftimmung betrachten darf. Auch vie Orts-Schulbibliotheten jollen ber 


*) Wir fennen einen Lehrer, ber feiner Zeit als Lehrgehülfe von Zeit zu Zeit zu dem Dia» 
tonus in feinem Orte fam, mit einem langen Zettel voll Kragen aus allen mögliden Gebieten, 
die ibm im Leben, Leſen und Lehren aufgeftoßen waren, und über die er fih fämmtlid genaue 
Auskunft erbat; hatte er fie erhalten, fo z0g er ab, erichien aber richtig wieder, ſobald ſich 
ihm eine neue Fragenlifte angefammelt hatte. Anm. d. Red. 
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Fortbildung der Lehrer dienen; nur iſt dies alles vergeblich, wenn der Lehrer zwar 
alles Schöne anſchafft oder anſchaffen läßt, aber nichts liest. — Auch für das Leſen 
gewiſſer Bücher ſelbſt müßen wir die Aſſociation befreundeter oder benachbarter Lehrer 
vorſchlagen. Die Lectüre wird durch die Theilnahme mehrerer belebter und beleh— 
render, und es wird zugleich auf edle Weiſe der Trieb zur Geſelligkeit befriedigt, 
der ſonſt jo leicht am Wirthshaustiſche eine gefährliche Befriedigung ſucht. Gelbftver- 
ſtändlich darf über dem Neuen das Alte, und unter dieſem voran das göttliche Wort 
nicht vernachläßigt werden, damit nicht, während die Peripherie ſich erweitert, das 
Centrum verloren geht, in das ſich immer mehr zu vertiefen eine conditio sine qua 
non für alle wahre Fortbildung, weil für alle wahre Bildung if. (Bgl. d. Urt. 
Leſegeſellſchaften.) 

5) Bon vielen wird empfohlen, daß die Lehrer feinen Tag ohne Linie laſſen, d. h. 
ſich ſelbſt fortwährend in Abfafjung fchriftliher Arbeiten üben. Das fanın nicht heißen, 
daß fie, auch wenn fie innerlich nichts umtreibt, nichts bedeutendes in ihnen zum 
Worte zu kommen ftrebt, dennoch privatim fchriftftellern follen. Aber theild das Gr- 
cerpiren aus gelefenen Büchern, theils die fleißige und gründliche Ausarbeitung von 
Gonferenzaufgaben wird immerhin einen Lehrer fo befhäftigen fünnen, daß er nie alles 
fhriftlihen Arbeitens längere Zeit ledig ift. Es kann ja feinem Zweifel unterliegen, 
daß bie eigene fchriftlihe Gedanfendarftellung das befte, ja ein unentbehrliches Mittel 
ift, um der Sache mächtig zu werben. — In andern Dingen ift ebenfalld vie fort— 
währende Uebung aud die befte Fortbildung. Für Uebung im Katedhifiren, im Do» 
eiren forgt die Schule felbit, bier ift nur die gewiſſenhafte Vorbereitung und Aus— 
führung jedes einzelnen Lehractes nöthig. In andrem aber, wie in Muſik und Zeich- 
nen, bebarf e8 der fpeciellen Uebung; wer darin nicht vorwärts kommt, kommt rüd- 
wärtd. Zu Uebungen aller Gattungen können wiederum die Gonferenzen ven beften 
Impuls geben, indem mit ihnen Lehrproben, Proben im Clavier- und Orgelfpiel u. f. w. 
verbunden werben. Läßt fih damit eine größere mufifalifhe Production verbinden, 
um fo beffer; nur werben in biefem PBuncte die Leiftungen eines Lehrervereind oder 
Schulchores (wie auch die Liederfefte) zur mufifalifhen Fortbildung weniger beitra= 
gen, als das Anhören eines claſſiſchen Mufitwerkes von einem künſtleriſch gefchulten 
Berjonal. 

6) Schriftliche Vorbereitung auf den Unterricht ift dem Lehrer fehr zu empfehlen. 
Keiner jol ohne Präparation auf jede einzelne Stunde vor bie Schüler treten, nicht fo 
freilich, daß er nur Ängftlih von der Hand in ven Mund lebt, befonvers im Religions: 
und Spradunterridt. Zu Zeiten mag es rathſam fein, alles bis ins Ginzelne 
hinein in frage und Antwort zu verarbeiten, meift wird die zufammenhängende Grörte- 
rung ober die Behandlung eines Gegenftandes in furzen, markigen Sätzen mit betai- 
lirenden Stihwörtern und mit angedeuteten leitenden Fragen bei ſchwierigen Puncten 
vorzuziehen fein. Hauptzweck ift die Mare, volle und mit aller Muße vollzogene Durdy 
bringung des Stoffes mit Anpafjung der entprehenden Form, ob es fih nun um 
eine freie Reproduction des Yufgenommenen oder um eine Klare Ausgeftaltung des 
Selbſtgedachten hanvelt. 

7) Ein trefflihes Mittel der Fortbildung, das fih an ven Unterricht anſchließt, 
ift die forgfältige Führung von Notizbüchern, in melden ber Lehrer fi feine beim 
Unterricht gemachten Erfahrungen kurz verzeichnet. Sein Intereffe an jedem einzelnen 
Schüler bleibt fo immer lebendig; er wird genöthigt, in biefer oder jener Richtung 
befondere Forſchungen anzuftellen, und bewahrt fi dadurch Winte auf, die ihm für 
die Zukunft eine Gorrection oder eine Beftätigung bes eingefhlagenen Weges bieten. 

8) Nicht zu vergeflen find hier audy die Preisaufgaben, welche von Schulbehörben 
ausgeſchrieben werden und ftrebfame Lehrer zur Concurrenz veranlaſſen. Auch wer 
nicht fo glüdlih ift, der eine zu fein, ber gekrönt wird, hat den großen Gewinn 
davon, einen umfaſſendern Gegenftand gründlicher durdhgearbeitet zu haben. Bei der 
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Vertheilung der Prämien für ausgezeichnete Lehrer, wo ſolche beſtehen, wird die Behörde 
wohl daran thun, beſonders auch die Fortbildung in die Wagſchale zu legen. 

9) Auch die Seminare, welche eine lebendige Verbinduug mit ihren ehemaligen 
Zöglingen unterhalten — wozu namentlih auch Schulbereifungen der Seminardirectoren 
und Lehrer ſehr förderlich fih ermiefen haben — können die Fortbildung derfelben 
in Fluß erhalten und durch folhe von ihnen ausgehende jüngere Kräfte rührige Gle- 
mente in den Schulftand bringen, die ihn vor Stagnation bewahren. 

Damit nah der Anftrengung im Seminar die jungen Lehrer nicht der in ihren 
Jahren leicht zur Gewohnheit werdenden Selbftvernahläßigung anheim follen, erſcheint 
die allgemein angeorbnete Einrihtung abermaliger Prüfungen zweckmäßig; das ift zwar 
fein Mittel der Fortbildung, aber eine Nöthigung dazu. Von ven fogenannten Nach— 
büffecurfen mit älteren Lehrern im Seminar ift man — ſicher mit Recht — abgelommen. 
Dagegen wird man es gewiß allgemein. billigen, wenn ſich Volksſchullehrer in einer 
Stadt oder in der Nähe einer folhen zuweilen an einander anfchließen, um bei einem 
tüchtigen Reallehrer einen Curſus in der Erperimentalphyfil und ver Mathematit over 
im Zeichnen, etwa zur Sommerzeit, wo fie Nachmittags meiftens viele freie Stunden 
haben, zu nehmen. Schurig. 

Fortbildungsſchule, ſ. Gewerbliche Fortbildungsfhule*) 

Fortſchritt. Ein viel gebrauchtes Stichwort, über deſſen Sinn und Werth der 
Pädagoge beſonders veranlaßt iſt ſich eine beſtimmte Anſicht zu bilden. Denn wenn 
dasſelbe auch auf allen Lebensgebieten in der neueren Zeit eine große Rolle ſpielt, ſo 
doch ganz beſonders ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf dem der Erziehung 
und des Unterrichts; ja man kann ſagen, daß der Fortſchritt im weiteſten Sinne ge— 
nommen mit dem pädagogiſchen Fortſchritt in einen Zuſammenhang gebracht worden 
iſt, der zu mannigfachen Misverſtändniſſen und Misgriffen geführt hat und dringend 
der Aufklärung bedarf. 

Während der Begriff des Fortſchritts an ſich ein relativer iſt, deſſen Anwendbar— 
keit offenbar von einem ſpeciellen Ziel abhängt, nach dem fortgeſchritten werden ſoll, 
iſt es in der neueren Zeit Brauch geworden, dies Ziel ſo allgemein zu faſſen, daß der 
Begriff des Fortſchritts faſt als ein abſoluter aufgetreten ift **); denn die näheren Be— 


*), Auch die Übrigen Arten von Fortbildungsihulen werden unter „Gewerbliche Fortbilbungs- 
ſchule“ abgehandelt. D. Red. 

*) In dieſem allgemeinen Sinne pflegen die Männer des Fortſchritts das Wort zu ge» 
brauden und die urtheilslofe Menge bört auf fie, hauptſächlich deswegen, weil fie nicht bebentt, 
daß Andersmachen und Beſſermachen zweierlei, daß nur zu oft bei Erfheinungen, die mit großem 
Anfprud auftreten, das Wahre nicht neu und das Neue nicht wahr if. Manchem liegt aber 
auh an bem terminus a quo eben fo viel, als an dem terminus ad quem, indem es ihnen 
darum zu thun ift, von dem Ausgangspunct, dem pofitiven Zuftand, im welchem fie nebft den 
Dingen fih befinden, los zu werben, feis baf fie eine Erweiterung ihrer Befugniffe im bürger- 
lichen Leben wünichen und fie vereinbar mit dem Wohl des Ganzen halten, feis daß fie mit dem 
Glauben der religidfen Gemeinichaft, der fie angehören, zerfallen find; ihnen erfcheint insgemein 
jebe pofitive Beftimmung, mag fie buch Bernunft und Geſchichte noch fo gerechtfertigt fein, als 
eine brüdende Feſſel. „Wodurch anders, jagt Vilmar (Schulreden, ©. 97 fi.), ift Hellas ber 
Barbarei verfallen, als durch feine Veränderlichleit und Neuerungsfuht? Unb war es nicht 
ebenfo bei den Römern? Nicht durch das Alte find fie Barbaren geworben, fondern durch das Neue, 
bas Alleshaben und Allesverlangen, der Fortfchritt hat fie in die Barbarei geſtürzt, fo daß ala 
bie fogenannten Barbaren bes Nordens bereinbrachen, dieſe nicht die Cultur vernichtet, fondern 
die Reftauration der Cultur vorbereitet haben. Auch wir, wenn wir bie fchöpferiichen Anfänge 
unjeres Lebens, unſerer Eultur und Geſchichte vergefien, wie einft Griehen und Römer fie ver- 
gaßen, find dann gleichfam unjer eigenes Dafein müde geworden und reiben durch ſolchen Zwie- 
fpalt die edelften Kräfte unferes Nationallebens auf." Bei ben größten Fortichritten, welde das 
Menſchengeſchlecht feit einigen Iabrhunderten gemacht hat, dem Uebergang aus dem Mittelalter 
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ſtimmungen „Fortihritt des Menſchengeſchlechts zum Guten“ oder „zum Beſſeren“ 
ſind in ihrer Allgemeinheit zu inhaltsleer, um auf ein beſtimmtes Gebiet im kirchlichen, 
ſtaatlichen, wiſſenſchaftlichen oder bürgerlichen Leben eine are Anwendung zu geftatten. 
68 fließt daher hier viel Uebel aus einer Verwechslung des Allgemeinen mit dem Be— 
fondern, bie faft nur in ber abftracteften Theorie vermieden werben fann. Wenn man 
z. B. mit Niebuhr fürdtet, daß die ganze europäifche Cultur der Barbarei verfalle, 
während immerhin das Menjhengefhledht im großen und ganzen fortſchreite, fo ift 
Mar, daß dann die Annahme des allgemeinen Fortſchritts ein leeres Dogma bleiben 
muß, das, apgejehen von ber Unermeislichkeit feiner theoretifchen Geltung, auf den 
praftifhen Lebensgebieten ganz ohnmädtig ift. Kein Menſch läßt fi durch eine folde 
Idee zu hohen Thaten, zu tiefgreifenden Reformen begeiftern, wenn er nicht gleichzeitig 
denken foll, vaß jener allgemeine Fortſchritt auch dem Vaterland, ja den engften, theuer- 
ften Kreifen zu gute komme. Giebt man ven Glauben an viefe auf, fo wirkt bie 
Idee des allgemeinen Fortſchritts, gleih der verwandten des Kosmopolitismus, 
wie ein gaufelndes Irrlicht ftatt des feiten Polarfternes; erhält man fid) aber jenen 
Glauben an die Lebensfähigkeit der nächſten Kreife und an die vollfommenere Geftalt 
der nächſten Zukunft in ihnen, fo tritt jene allgemeine Idee in ein poetiſches Halbdunkel 
zurüd und kann wohl zum Schmud der Rede, aber nicht zur Löſung von Problemen die 
nen. Bei dem bejtändigen Kampf menſchlicher Intereffen und ven verfchlungenen Pfaden 
nationaler Entwidlung ift daher der größte Widerfpruh in dem, was man zu ver— 
ſchiedenen Zeiten und an verichiedenen Orten als Fortſchritt betrachtet, jehr natürlich. 
So aud auf pädagogiſchem Gebiete. Im humaniftiihen Zeitalter wurden troß des 
gleichzeitigen Aufblühens der Mutterſprache mande deutſche Stadtſchulen im lateiniſche 
verwandelt; itatt der Schulfomörie bibliihen Inhalts ließ man Terenz und Plautus 
aufführen und verbot den Schülern die Mutterfpradye jelbft bei ihren Spielen — lauter 
Fortfchritte in den Augen ver tonangebenden Schulmänner. Es kam die Zeit, da man 
den orbis pietus einführte und die Zeit, da man ihn wieder abſchaffte — beides 
Fortfchritte! Es waren lauter Yortichritte, ald man Phyſik, Franzöfifh, neuere Ge— 
fhichte und Zeihnen in die Gymnaſien einführte, und es ift vie Zeit gefommen, in 
der man „Goncentration des Unterrichts" als die Hauptrichtung des Fortſchritts be— 
trachtet. Man bat in den Realſchulen neueren Stils Gymnaſien ohne claffiihe Bil— 
dung erfunden, wo man urjprünglih nur gewerblihe Borfchulen hatte Welch ein 
Fortſchritt, wenn auch diefe Anftalten zur Univerfität vorbereiten fünnten! Und doch 
fanden die erften Stifter derfelben ven Fortſchritt gerade darin, Schulen zu haben, die 
ein foldyes Ziel nicht ind Auge fahten und veshalb für praftiiche Zwecke mehr Leiften 
fönnten. — Schulbücher ſchreiten mit jeder Auflage fort, indem fie immer Dider werden, 
bis endlich ein Hauptfortichritt darin beftebt, ein neues, viel Heineres Buch einzuführen. 
Jedem Yortichritt haftet unzertrennlih ein Rüdfchritt an; der Fanatiker wie der Schwär— 
mer ift blind für diefen und nur der unbefangenften Ruhe ift e8 vergönnt, einen Ver— 
ſuch zu maden, beive gegen einander abzumwägen. 

Am eheſten lafjen ſich Fragen, welche ven Fortſchritt betreffen, mit wiflenichaft- 
licher Sicherheit löjen, wenn fie auf ein beftimmtes Gebiet begrenzt und auf faßliche 
Geſichtspuncte zurüdgeführt werden. Sehr wahr bemerkt Kant in feiner Abhandlung 
über die Frage, „ob das menſchliche Geſchlecht im beftänvigen Yortfchreiten zum Belleren 
jei?* daß man das Refultat des Fortſchritts nit in wachſender Moralität ber 
Geſinnungen, fondern nur in wachjender Yegalität ver Handlungen, aus welchen 


in die neuere Zeit, dem Aufſchwung der Literatur und Kunſt im vorigen Jahrhundert, find bie 
clafftichen Studien einer der wichtigſten Factoren geweien; obne fie hätte es feinen Dante und 
feinen Tafjo, keinen Göthe und feinen Schiller, feinen Windelmann und keinen Thormwaldien 
gegeben. Und im 19. Jahrhundert wollen mande, die dem Fortfchritt zu buldigen vorgeben, bie 
Humanitätsftubien als Bildungsmittel für die Iugend wegwerfen und den Lehren der Geſchichte 
zum Trotz andere, minder erprobte an deren Stelle feßen. D. Red, 
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Triebfedern auch dieſelben hervorgehen mögen, ſuchen dürfe, da unſer Urtheil ſich nur 
auf empiriſche Daten gründen könne. Die ſtatiſtiſchen Zahlen, welche auf ſo manchem 
Gebiete den Fortſchritt unwiderſprechlich darlegen, dürfen daher auch nur in dieſem 
Sinne verſtanden werben, und man farm nicht etwa, wie es franzöſiſche und belgiſche 
Moraiftatiftiter gerne thun, die Procentzahl der unehelihen Geburten oder der Ver— 
breden in einem Lande als Maßſtab der Sittlichkeit feiner Bewohner anjehen. 

Wie auf andern Gebieten, fo ift aud auf dem pädagogiſchen der Fortfchritt in 
äußeren Dingen am leichteften feftzuftellen. Ohne Zmeifel werden die Schulhäufer 
befler, gefünber, heiterer, die Yehrmittel vollftändiger und zwedmäßiger, die äußere Be— 
handlung der Kinder ziemlicher, die Haltung derſelben gefitteter, ihre Kleidung, ihr 
Körper reinliher. Die Procentzahl derer, die nicht lefen oder fchreiben künnen, nimmt 
in faft allen Ländern ab, die Zahl ver Elementarfchüler fteigt; Fortbildungsſchulen für 
Hanpwerfer und Landleute entftehen allenthalben. Diefe äußeren Fortſchritte wird man 
eben jo wenig gering achten als überfhägen dürfen. Am weiteiten find fie befanntlich 
in Amerika gebiehen (vgl. Enc. I. ©. 97 ff.), aber der Geift, der da lebendig madıt, 
fehlt dort oft noh. — Caeteris paribus wird man übrigens cher annehmen müßen, 
daß äußere ortihritte mit inmeren Hand in Hand gehen, ald das Gegentheil. Fakt 
man ben allgemeinen Fortfchritt auf geiftigem Gebiete ſchärfer ins Auge, fo ift die Er- 
weiterung und Vertiefung der Intelligenz wohl unleugbar; binfichtlih der Sittlichkeit 
darf man mit wiflenfchaftlicher Sicherheit wohl nur negative Fortichritte behaupten, wie 
Abnahme ver Leidenschaften, der roheren Sinnlichkeit, der Unmenfchlichkeit, der zügel— 
Iofen Yafterhaftigfeit. Ob die entgegenftehenden Eigenſchaften der Gottesfurdt, der 
Näcftenliebe, der Treue, der Gewiffenhaftigkeit gleichzeitig ebenfalls, jedoch in geringerem 
Grate, abgenommen haben, ob fie ftehen geblieben, ob fie zugenommen haben ? — Das 
wird wohl ein Feld willfürliher Annahmen bleiben. Noch zweifelhafter wird die Ant— 
wort auf die Fortichrittöfrage, wenn man die VBerwirflihung pofitiver Ideen unter den 
Maſſen ind Auge faft, wie der Idee des Chriftenthums, hinſichtlich ver ja vielmehr ein 
allmähliches immer größeres Auseinandergehen ver Gegenfäge in Ausficht geftellt ift. 

Die oben berührte bedenkliche Verbindung zwifchen der Idee des allgemeinen Fort 
ichrittd und ber des päbagogifchen befteht darin, daß man erftern als von legterem 
ſchlechthin abhängig anfah. Der Irrthum, al® könne man von jedem beliebigen Zu— 
ftande des Volkslebens aus einfach durch Einführung einer verbefjerten Erziehung bie 
nachfolgende Generation in einen höheren ımd ebleren Zuftand übergehen laffen, ftammt 
ihen aus dem Altertum; er gewann jedoch erft im neuerer Zeit und namentlich in 
zmei Epochen feine größte Beveutung: in der des Humanismus (Erasmus) und in 
der des Philanthbropismns (Bafetom). In Wirklichkeit zeigt ſich zwiſchen dem all» 
gemeinen Fortichritt und dem pädagogiſchen nur ein begrenztes und relatives Abhängig- 
feitöverhältnis, Die Erziehung fteigt und fällt mit der Erhebung oder Erſchlaffung des 
Boltslebens. Dabei fheint fich herauszuftellen, daß ver erfte Anftoß zu einer Erhebung 
zunächſt wohl nie von der Erziehung ausgeht, daß tiefe aber, wenn fie ihrerfeitd von 
andern Pebensgebieten — dem religiöfen, politifhen, literarifhen — ven Anftoß em— 
pfangen bat, zur Verallgemeinerung und Befeftigung der Errungenſchaften am meiften 
beiträgt. Luther ift älter ald Sturm und Michael Neanter; Kant und Leſſing wurden 
nicht in Deſſau gebildet, Schiller und Göthe nicht in Iferten. Es ift auch zum päda— 
gogiſchen Fortichritt nicht genügend, daß tüchtige Lehrer da find: alle Schichten des 
Volkes müßen von einem Geifte des Pebens ergriffen fein. 4. Lange. 

Fragen der Kinder, j. Wißbegierde. 

Fragen und Antworten. Erſteres entſteht auf dem Gebiete geiftiger Wedhlel- 
wirfung, wenn das auf Erkennen gerichtete Denken ves Einzelnen nicht aus eigenen 
Mitteln zu befriedigendem Abſchluß geführt werden fell; es richtet fih alddann das 
Verlangen an eine andere Perfon, daß es durch fie zum Ende geführt werde. Der 
Ausprud diefes Verlangen, an eine andere Perfon gerichtet, um eine Erkenntnis, bie 
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fi im Werden begriffen darftellt, zu ihrer Abfchliefung zu bringen, ift die Frage. 
Ein Tropf nur fragt nad dem, was er fich felbft fagen fann; am fragen eines 
Menſchen zeigt fih daher fein Verſtand deutlih in Thätigfeit. Luc. 2, 46. 47. — Das 
Gebiet geiftiger Wechſelwirkung, auf welden vie Fragen entftehen, ift entweder bas 
Leben in aller feiner Wirklichkeit, oter das Leben in einer künftlihen Form. Das 
Leben der Wirklichkeit veranlaßt Fragen, deren Beantwortung allemal im Erfenntnis- 
intereffe deſſen liegt, mwelder die Frage ftellt; es find Died die Fragen des Lebens, 
melde alltäglich in Unzahl ergehen und vie uns hier nicht weiter angehen. Das In- 
tereffe lehrt fie ftellen. 

Es werden aber auf vem Gebiete des vorftellungsmäßig feftgehaltenen over bes 
anticipirten Lebens, d. b. auf dem Gebiete des Unterrichts, Fragen erhoben, von 
denen man nicht fagen kann, daß fie noch im Erfenntnisinterefje deſſen liegen, ter fie 
ftellt, fondern vielmehr deſſen, an ben fie gerichtet fine. Es find dies die Unterrichts— 
fragen und von dieſem wichtigen Gegenftande iſt hier zu handeln. 

Bon altersher ift die Frage in Verbindung mit dem Unterricht gewefen, weil fie 
der natürliche Ausorud des Verlangen ift, das fi auf Befrievigung in der Erkenntnis 
richtet, aljo nothwendig mit derjenigen Thätigfeit in Verbindung fteht, welde vie Er- 
kenntnis zu vermitteln zur Aufgabe hat. Je einfacher und natürlicher das Verhältnis 
des einzelnen Schülers zu feinem Yehrer verblieben ift, deſto öfter wirb ſich auch von 
Seiten des Schülers die nah Erfenntnis verlangende Frage felbftkräftig und vertrauend 
an ven Lehrer wenden, und folde Frage wird um fo mehr zu ſchätzen fein, als fie ein 
Zeichen von echtem Intereffe an dem zu erfennenden Öegenjtande if. So ſehen wir es 
vorausgefegt in der Familienunterweifung 2 Mof. 13, 14, fo in ven Kreifen, wo ber 
Lernende auf ten Stufen reifender Erfenntnis in freierem Converfationsverhältnifie 
zum Lehrer erſcheint; fo bei Sofrates und vielleicht in manchen Tempelhallen zu Jeru— 
falem Lırc. 2, 46 ff.; aber auf denjenigen Gebieten, wo die Unterrichtsgemeinſchaft die 
fünftlih organifirte Beranftaltung für die voraus überlegten Anliegen und Zwede bes 
nahmaligen Lebens, welhe wir Schule nennen, geworden ift, iſt die eigentliche 
Unterrihtsfrage die Prärogative des Lehrenden geworden und es ift bekannt, wie 
eine ganze Seite der unterridtlihen Thätigkeit deswegen ven Namen erotematifche 
Lehrform erhalten hat. 

Nachdem von altersher theils ven jener, theils von diefer Seite her zum unter 
richtlichen Behufe die Frage als ein wejentlihes und unentbehrlihes Mittel in aner- 
kanntem Gebrauche geftanden, konnte in neuer Zeit, als man den Begriff des Unter 
rihts lediglih auf Zuführung und Mittheilung von fremden Gedanken beichränfen 
wollte, die Meinung nit ausbleiben, die Frage gehöre überhaupt nicht zum Bollzuge 
des Unterrichts, Dem Unterzeichneten hat dies feiner Zeit Anlaß gegeben, in den rhein. 
Blättern Bd, 38. ©. 71—102 das gute Recht der Frage im Unterricht zu vertheidigen. 

Beim richtigen Unterricht einer Gemeinſchaft wird die Frage mit Beftimmtheit 
erforverlich fein, wenn es darauf anfommt 1) die Aufmerffamfeit ver Schüler wie zu 
veranlaflen fo zu controliren; 2) das Fortfchreiten der Grfenntnis zu leiten; 3) den 
Befig der gewonnenen Erkenntnis zu ſichern. — Es ift einleuchtend, wie durch tie 
Frage die Aufmerkfamkeit nicht bloß gewedt und firirt, fondern aud in Disciplin ge- 
nommen wird. Auf diefe Form der Einwirkung darf der Schulunterridt um jo 
weniger verzichten, als mit ihrer Hülfe Mängeln, indem fie entftehen wollen, im unter- 
richtlihen Wege felbft fofort begegnet werden kann. Welcher Lehrer hätte nicht durch 
eine im rechten Augenblide an den rechten Mann gebrachte Frage benjelben von Zer- 
ftreutheit zurüdgebradht und wieder in Zufammenhang geſetzt oder ihm von der unge 
eigneten Art feiner Anweſenheit befhämende und beffernde Erkenntnis verfhafft?! Im 
folder Frage liegt eine anregende, wedende Kraft, und fie ijt mehr als ein Winf, fie 
ift ver ins Wort übergetragene Blid, welden ter Herr feinem Petrus (Yuc. 22, 61) 
zumwenbete, und der von fo nachhaltiger Kraft war. 
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Oder aber es gilt, das Fortfchreiten im Erkennen zu leiten. Afavemifcher Unter- 
richt, welcher auf Erreihung einer wiffenfhaftlihen Erfenntnis abzielt, mag e8 ven Hörern 
überlafjen, wie fie die ihnen zugeführten Gedanken in ſich aufnehmen; aller andere 
Unterricht dagegen muß nicht bloß dieſe Aufnahme, fondern aud die Affimilirung der 
durch den Unterricht zugeführten Gedanken in ven Schülern felbft bewirken helfen. 
Diefer unterrichtliche Affimilationsproceh verlegt fih in den zwifchen Lehrer und Schüler 
ftatthabenden Gedankenumſatz von Frage und Antwort, und vollzieht fich mittelft dieſes 
gegliederten Berkehrs. Das Weſen und Leben, die Kraft und Bedeutung des Unter— 
richts befteht darum viel minder in der Beichaffenheit der Subſtanz des zur unterridht- 
lien Verarbeitung fommenten Stoffes, als in der Art und Weife, in welder ein 
Stoff vom Lehrer mit dem Schüler in unterredungsmäßige Verarbeitung gezogen wird. 
Hier liegt das didaktiſche Gewicht der Unterrichtsfrage. Wie weit indes vie Frage das 
vorherrſchende Fortbewegungsmittel des Unterrichts ift, hängt natürlich theilweife immer 
noch vom Gegenftande ab. Sie hat eine andre Stellung beim Religions-, eine andre 
beim Geſchichts⸗, eine andre beim Sprachunterricht u. ſ. f. Bei Fächern wie bie erft- 
genannten fünnen aud Momente eintreten, in denen die Schüler der Rede des Lehrers 
mit befonderer Andacht laufchen und eine Unterbrehung durch Fragen und Antworten die 
fruchtbare und lebendige Aufnahme des Mitgetheilten wirflih ſtören würde. — Nach der 
verſchiedenen Stellung, welche der Fragende durch feinen Gegenftand erhält, wirb Die unter- 
richtlihe Tendenz ber Frage fich beftimmen; entweder nämlich wirb er in ein vorliegendes 
Ganzes die Denkthätigkeit der Schüler hineinzuführen haben, um fie darin zu orientiren, 
d.h. er wird zergliebern; oder er wirb mittelft ver Frage die Schüler in ven Beftand ihres 
eigenen Erfenntnisichages hineinlenken, um in demſelben diejenigen Momente auffuchen, 
entdeden und wirffam werben zu laflen, auf welche e8 zur Gewinnung und Darftellung 
irgend einer neuen Erkenntnis anfommt, d. h. er wird ablodend verfahren und ent- 
wideln. In viefen beiten Hauptridtungen tritt die Frage im eigentlichen didaktiſchen 
Abſehen auf. Die jonftige Befchaffenheit des Gegenftandes, an welchem fie in An- 
wendung gebracht wird, ift gleichgültig; hiftoriche und ‚reale Gegenftände werben bie 
Frage im Dienfte der Zerglieverung, die rationalen im Dienfte der Entwidlung fehen. 

Es mag der afabemifche Lehrer das Vorrecht haben, von ber Sicherung bes 
gemeinjfamen fortichrittes bei feinen Zuhörern abjehen zu bürfen; alle andern Lehrer 
aber müſſen es aus felbjtredenden Gründen verjuchen, ein gleihmäßiges Fortichreiten 
an ihrer Schülergemeinfhaft zu veranlaffen und einzuhalten. Nun ift nicht zu zweifeln, 
daß es Schwierigkeiten genug giebt für die Erhaltung eines ſolchen gleihmäßigen Er— 
fenntnisfortichritts bei einer Mehrzahl von fehr verfchievenen Schülern. Die Frage 
bietet fih dem Lehrer als das hauptſächlichſte Mittel an, diefe Schwierigkeiten zu über— 
winden, Man hat freilich die Behauptung aufgeftellt, dies fei nicht möglid. Aber 
haben denn diejenigen, welche ſolches behaupten, nie eine Claſſe in gemeinfamer Arbeit 
geliehen bei der Löfung einer arithmetiſchen oder geometriichen Aufgabe? wodurch anders 
ward die Gleihmäßigkeit der Gedankenbewegung vermittelt als durch die zweckmäßig 
zugeführte Frage? Dasfelbe ift ver Fall, wenn man die Aufmerkſamkeit ver Kleinen 
ven einem Puncte der Wahrnehmung an irgend einem egenftande der Anſchauung 
zum andern führt oder wenn man ein heiliges oder weltliches Schriftwort in Erwägung 
zieht. Und das follte nicht auch der Fall fein, wenn die aneinander gewöhnte Schüler- 
‚gemeinfchaft durch die entwidelnde fragethätigkeit auf einen und benjelben Gedanken 
gebracht, und zu viefem ein anderer und immer wieder ein anderer geſucht und gefuns 
den wird? Es mag fein, daß am Anfang der Betradhtung die Ausgangspuncte für 
die Einzelnen ziemlich weit aus einander liegen, aber dann hat ber lehrenbe Frager 
eben darauf hin zu wirken, daß er das Auseinanderftrebende zu einem Interefje vereine, 
das allen gemeinfam ift, um fi von demfelben aus in bedachtſamem Fortſchritte weiter 
zu bewegen. Hierbei macht ſich die Kunft, die fragen angemejien an bie einzelnen 
Schüler zu vertheilen, in ihrer ganz bejonderen Wichtigkeit bemerkbar. 
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In jedem Falle des bidaltifchen Gebrauches der Frage ergehet fie im In— 
tereſſe des Öefragten, d. b. des Schülers. Der Lehrer hat alfo in jever feiner Fragen 
an dem in Betracht kommenden Gedanken diejenige Seite desſelben in ven Frageſatz 
zu fallen, von welder er annehmen muß, daß fie in vem Schüler, der fih mit dem 
Lehrer in gleihem Gedankenzuge befindet, eben das Intereffe feiner Aufmerkſamkeit 
bildet. Der richtigfragenve Lehrer bringt allemal die frage an ven Schüler, die ver- 
ſelbe eigentlich jelbft erhoben haben müßte. Dies muß ſowohl in einer leichteren Ge— 
danfenfortbewegung ftattfinden, bei der es feine Hinderniſſe giebt, als auch auf derjeni- 
gen Bahn, die abſichtlich mit Hinderniſſen bejegt ift. Im erften Falle wird ver Lehrer 
von Moment zu Moment tie Aufmerffamfeit an dem Lenkſeile ver Frage leicht weiter 
führen; im andern Falle wird der Lehrer mittelft ver frage die Anftände und Schwie- 
rigkeiten, welde für das Fortſchreiten ver Erkenntnis bervortreten, nicht bloß erkenn— 
bar, ſondern auch überjteigbar machen, allezeit aber jo, daß die Selbſtthätigkeit der 
Schüler veranlaßt werte. Letzteres wird der Fall um fo fiherer fein, wenn der Schü- 
ler erfennt, wie vie frage des Lehrers ganz der Lage und dem Grienntnisinterefie des 
Schillers gemäß gebildet it. Cin ganz beſonders guter Gebrauch von ber frage zur 
Erregung gemeinſchaftlicher Selbftändigkeit ift ver, daß die Fragen bes Lehrers Darauf 
ausgehen, die in weiteren Betracht forımenden Hauptpuncte von den Schülern ald Ant» 
worten zu gewinnen, welde fie ſelbſt in Geſtalt ver Frage zu bringen haben. Ein 
ordentlicher Schulunterriht kann aber envlih ohne Verarbeitung, Uebung oder 
Wiederholung des behandelten Gegenftandes nicht zu Stande kommen. Die frage ift 
bier wieder ein umentbebrlihes Werkzeug, durd das vie Thätigkeit des Schülers ver- 
anlaßt und regulirt wird. Hienach erfcheint die Frage bei der Vollziehung des Unter 
richtes in ver Schule wejentlid und unentbehrlich. 

Die Anforderungen, welhe an bie Unterrihtöfrage zu ftellen find, müßen 
fih aus ihrer Natur und Aufgabe ergeben. Sie ift ein vereinigter Denk-, Begehrungs— 
und Spredact, in Dienft genommen für den Unterricht. Als Denkaet fällt fie unter 
die Gefete des Gedankens, als Spredact unter die der Grammatik, ald Mittel eines 
fittlihen Unterrichtsactes beftimmt fie fih ihren Gebrauch nad dem Zweck, welder 
erreicht werben foll. In logiſcher Hinficht ift Das Haupterfordernis derſelben die Deut- 
lichkeit, in grammatifalifcher die Richtigkeit, in didaktiſcher die Zweckmäßigkeit, vie 
Sicherheit und die Beharrlichkeit. — Die Deutlichfeit, mit der das Erfordernis der 
Beftimmtheit verbunden ift, iſt das erfte weſentliche Bedürfnis, weil von Seiten des 
Gefragten vem Verlangen des Fragenden nicht entiprochen werten fann, wenn ihm nicht 
ertennbar ift, was von ihm verlangt wird. Es fommt alfo darauf an, in der zu bildenden 
Trage alles dasjenige zu vermeiden, was der Deutlichkeit irgendwie Eintrag tbıın fan. — 
Die Grammatik fordert die Nichtigkeit der Frage. Es iſt ein grober Irrthum von Puchta 
(Handb. ver praft. Katechefe von Dr. Puchta. 1854), wenn er in der Vorrede grammatiſch 
richtige Fragen als unverſtändliche Fragen anfieht und ſich deshalb in feinen Katechefen fo 
viele grammatifch geradezu unrichtige Fragen geftatte. Das Richtige kann nur das Deut- 
liche fein. Eine grammatiſch unrichtige Frage, von wem fie immer geftellt wird, ift 
nicht weniger und nicht mehr als ein grammatifalifher Fehler. Die Eintheilungen, 
welche die Grammatit und die Rhetorik in die Fragen zu bringen wiſſen, mögen für 
die Prarid des Unterrichtes von feiner weiteren Bereutung fein; wir übergehen fie 
daher hier fammt und ſonders und verweifen an die katechetiſchen Kumnftlehren, welche fie 
aufzuzäblen pflegen. Um fo mehr aber müßen mir betonen, daß auf bie ſprachliche 
Richtigkeit einer zu ftellenden Frage ſehr viel antonıme, und daß ſich die Yebren- 
ten in der Kunft richtiger Fragebildung fo ernftlich zu üben haben, wie die echter im 
der richtigen Ausführung ihrer Hiebe. Was würde man von einem Prediger fagen, 
der ſich verftatten wollte, incorrect in feinen Behauptungs- und Empfindungsfägen zu 
fein? — Und dem Lehrer, der in jevem feiner Laute ein Bild der Gorrectheit jein foll, 
dürfte man das Privilegium geben, eine Hauptforn, in melder er feine Denkthätigfeit zu 
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erweiſen bat, ſprachlich, d. h. im ihrem eigentlichen Wefen zu vernachläßigen? Jede gute 
deutſche Grammatik wird im Capitel vom Frageſatz das Erforderliche nachweiſen. Mit 
dem Wiſſen um das grammatifche Erfordernis ift e8 aber noch nicht gethan; wer 
richtig fragen lernen will, muß fich nicht bloß ſelbſt mündlich und fehriftlic im Zucht 
nehmen, ſondern aud andere gute Frager beobadhten. Wie leicht das gute Fragen an 
einem trefflihen Lehrer auch außfieht, fo ift es doc jo wenig leicht als das fichere 
Schießen. Es wird nichts gewöhnlicher überfehen und vernachläßiget als die zur Er— 
langung der Wertigkeit unumgängliche fleißige Uebung. 

Die Berwendung der Frage zum Unterricht fordert zuerft von ihr Zwedmäßigfeit 
und Sicherheit und dieſe bildet fic) aus ihrem Verhältnis zu der in Rede geitellten 
Sade. Es darf keine leere, müßige, unnüge Frage vorfommen. Wer fie vorbrädte, 
würde ſchwatzen, aber nicht umterrichten. Jede frage muß nah Form und Inhalt 
ſachgemäß fein. — Die einzelne Frage bat nun theil® eine natürliche Beziehung zu eimer 
Antwort, welde ihr vorausgegangen ift, tbeils zu einem Gedanken, deſſen vollftändige 
Erkenntnis fie berbeiführen helfen will. In Rüdficht auf ihre erftere Beziehung wird 
die Zwedmäßigkeit fih in dem Anſchluß erweifen, in welcher vie Frage zu der ihr 
vorausgegangenen Antwort tritt. Noch wichtiger ift die zweckmäßige Einrichtung einer 
Reihe von fragen, welche unter Wahrnehmung der empfangenen Antworten gleich 
wohl in Ordnung dem durch die Sache gegebenen Erkenntniszwede zuftrebt. Jede ein: 
zelne an fi ſachgemäße Frage hat in folder Reihe ihre beſtimmte Stelle; früher oder 
fpäter vorgebradht, würde die Frage in folder Neihe nicht bloß müßig, ſondern ftörend 
fein. Es ijt diefer Umftand fehr wichtig und zur Veranftaltung eines ordentlichen d. b. 
bildenden Lehrgeſpräches gruntwefentlih. Je gebilveter ver Lehrer ift und je mehr er vor: 
bereitet ift, angemeljene Ausgangs-, Verbindungs- und Endpuncte für die Unterredung zu 
finden, deſto ficherer wird er das Einzelne an feinem rechten Orte in Frage zu ftellen willen, 
Die Technik der einzelnen Frage wird, um diefem höheren Erforderniffe zu genügen, feine 
Scwierigteiten mehr bereiten dürfen, ebenfowenig die Bewältigung des im Unterrichte 
zu verwenbenden Stoffes, wenn man ſich auf Ermeifung verartiger Aunft im der Unter: 
rebung einlaffen wil. Um fie zu erlangen, wird man wohlthun, gute Mufter zu ſtu— 
diren, da fie ſich von felbft nicht findet. — Die Zwedmäßigkeit ver Frage ſchließt auch 
eine Beziehung derfelben zu den Schülern, an welche fie gerichtet wird, in fid, d. h. 
zu ihrem Bildungsitande und vielleicht ſogar bisweilen zu dem Gemüthszuſtande, in 
weldem ſie fi eben befinden. Oftmals feine Antwort von feinen Schülern erhalten 
ift ein fiherer Beweis von unzweckmäßiger Einrichtung ver geftellten Fragen. Die 
Defähigung der Schüler ift nicht beachtet geweſen und aus dieſer Nichtbeachtung ift die 
Unzwedmäßigkeit der Frage entſtanden, die vielleicht in feinem anderen Umftande gele- 
gen bat, als daß fie zu ſchwer gewefen ijt. Die Fragen können aber auch zu leicht fein, 
theild an und für fich, theils weil vie Schüler aus der ftabil gewortenen Aufeinander- 
folge gewiffer Fragen die Antwort leicht errathen fünnen; in viefem Falle ift die Raſch— 
heit der erfolgenden Antworten nur jcheinbar erfreulich, die Schüler können dabei faſt 
ganz unachtſam fein. Diejenigen Fragen, welche die Antwort ſchon halb enthalten oder 
wenigftend andeuten (3. B. durch ein eingejchaltetes „aber* und dgl.), die fogenannten 
Suggeftiofragen, follten beim Lehrer ebenfo verpönt fein, wie beim Verhörrichter, und 
dennoch fcheint es noch Lehrer genug zu geben, welche ſich ſogar die allerſchlimmſte 
Form berjelben, bei welder fie die Antwort zur Hälfte oder bis auf ein Wort, ja eine 
Sylbe vorfprehen, nicht abgewöhnen können. — Es ift nicht gleichgültig, wie die einzel- 
nen Fragen an die Schüler einer Claſſe kommen. — Es kommt nicht darauf an, daß 
fo viele Fragen als möglich geftellt werden, um etwa ein lebhaft angeregtes Lehrgeſpräch 
zu Stande zu bringen. Cs hat fi bewährt, daß es gut fei, wenn fid die Bewegung 
nicht zu raſch vorwärts treibt. Es ift deshalb nah Aufftellung der Frage dem Schü— 
ler eine angemefjene Zeit zum Befinnen zu verftatten. — Bei der unterrichtlichen 
Einwirkung auf eine ganze Claſſe zeugt es bloß vom Unvermögen, eine Glaffe als ein 
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organiſches Ganzes zu behandeln, wenn man die Frage nach einer vorbeſtimmten Ord⸗ 
nung an bie Einzelnen ftelt. Wenn es darauf anfommt, mit der Unterweifung eine 
gewiffe Feierlichkeit zu verbinden, fann es vieleicht zuläßig fein, daß man nad einer 
feftitehenden Reihenfolge die Schüler fragt, fonft ift derartiges Fragen Zeichen unzwed- 
mäßiger Behandlung eines Elaffenorganismus. — Ausnahme fann es nur fein, ragen an 
eine Claſſe in corpore zu richten, etwa, wenn die Antwort weniger als eine Entſcheidung des 
Veritandes ald des Willens auftreten fol, oder wenn durd die Frage eine Antwort, Die 
in einer fejten Formel ten Schülern gedächtnismäßig eigen geworben ift, geforbert 
wird. — Verftändige Schullehrer fragen den einzelnen Schüler nicht in dem Sinne, 
um mit ihm allein ein Lehrgefpräh wie eine Privatinformation anzufmüpfen, fondern 
um dem Gefragten Anlaß und Auftrag zu geben, die Erkenntnis zur Ausſprache zu 
bringen, melde der Claſſe einwohnen joll; denn ein orbentliher Pehrer geht von vem 
Vertrauen aus, daß die von ihm geftellte Frage von allen Aufmerffamen in der Claſſe 
zu beantworten if. Der Aufgerufene tritt mittelft der an ihm gerichteten Frage in bie 
Aufgabe ein, im Namen der Glaffe die Antwort auszufpreden. Um die Gefammt- 
thäfigfeit der Elaffe für jede Frage in Bereitihaft zu haben, empfiehlt fi bekanntlich 
als eim wohlgeeignetes und äußerliches Mittel, daß man den Namen des Aufzurufenden 
nicht der Frage vorausgehen, ſondern berfelben folgen läßt. Wenn ter Lehrer zwar 
die Frage, aber nod nicht den Namen des Gefragten ausgeſprochen hat, jo pflegen ſich 
lebhafte Schüler wetteifernd zur Antwort zu drängen, je jünger fie find, deſto mehr. 
Der Lehrer wird nicht immer denjenigen auffordern, dem es am fehwerften zu werben 
jheint, die Antwort zurüdzuhalten, fondern beim Auffordern der Schüler vorzugsweife 
feine Weisheit und Yıebe walten laſſen. Das üblichfte Zeichen der Bereitwilligkeit zu 
antworten ijt bie aufgehobene Hand; wenn bloß ver finger aufgehoben wird, fo fann 
das dem Yehrer leicht entgehen; Heinern Schülern wird man es auch zu gut halten, 
wenn zu der Handbewegung ein Ausruf kommt. Mit der Entwidlungsperiove pflegt 
dieje Bereitwilligfeit aufzuhören. 

Ift die Frage ein wohlüberlegter Act des Yehrenden, fo ift es erforderlich, daß man 
auf ihr beharre, d. b. nicht wie unfichere Lehrer thun, wenn die erfte Antwort fich nicht 
fofort zeigt, dieſelbe fallen laffe. 

Die Fragen, welche im der Abficht des Aufgebens, Uebens, Wiederholens ober 
Prüfens geftellt werden, find in formeller Hinficht nicht verfchieden von den eigentlichen 
didaktiſchen Fragen, ſondern unterſcheiden fidy leviglih durch den Zweck, zu deſſen Er- 
reichung fie geftellt werden. Man muß nicht eraminiren, wo man zu lehren hat; aber 
man muß auch nicht dur die Frage lehren wollen, wo man durd fie üben, abfragen, 
wiederholen oder unterfuhen d. h. prüfen will. Auch jede Frage, welche im Intereſſe 
der Wiederholung eines vorher durchgenommenen Lehrpenfums, etwa einer biblifchen 
Geſchichte ergeht, darf fi) auf den in das Gedächtnis aufgenommenen Gegenftand ledig— 
li als einen folden richten, der auch im Verſtande des Schülers ein Interefle gefunden, 
nicht aber darauf, daß ein Wort oder ein Sat vom Vehrer bei dem voransgegangenen 
Vortrage mit gehobener oder gejenkter Stimme ausgefprehen worden. Eine auf folden 
Vorausgang gebaute Wiederholungsfrage würde lediglih an das Schallgedächtnis des 
Schülers appelliren. Es ift nicht zu begreifen, mie ein neuerer Didaktiker das Abfra- 
gen auf derartigen Vorausgang hat empfehlen können. Man foll beim Wieverholen 
und Prüfen feine Frage ftellen, auf welche man nicht felbft die Antwort in ridtigfter 
Form in Bereitichaft hat. — 

Die Aunft unterrihtsgereht in jedem Augenblide zu fragen ift nach jeber 
ihrer Seiten hin fchwierig. Kein Lehrer von BVerftand wird diefe edle Kunft gering 
ihägen. Dem Anfänger in ihr iſt zw rathen, daß er fich täglich in dieſem logifchen 
Grereitium übe wie der Pianiſt im Fingerſatz. — 

Die Antwort ift das Wort, durch das der Begriff oder Gedanke gebradt werben 
ſoll, welden vie Frage verlangte. 
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Es ift nicht nothwendig, daß die Antwort ein einzelnes Wort oder nur ein durch 
mehrere in Berbindung gefeßte Wörter ausgedrüdter Begriff fei: es kann vie Antwort 
auch in ber Ausführung eines ganzen Satzes ober einer Rede beftehen. Immer aber 
ift fie eingerichtet nad) der Frage, welde fie veranlaßte. Man hat die fogenannte Ein- 
ſylbigkeit mander Schulantworten oft mit Unrecht getabelt; denn alle Antworten, wo— 
fern fie nicht einen zuvor memorirten Gedanken ausmachen, müßen entweder einfylbig 
oder einwortig, oder wenigſtens einbegrifflich fein, denn auf einmal kann durch bie 
Form immer nur Ein Begriff oder Eine Entſcheidung eingeholt werben. Für diefe wirb 
der Ausprud im einzelnen Worte oder höchſtens in einer Verbindung weniger Worte 
beftehen. Man follte nit tadeln, was in der Natur der Sache liegt. Man hat da— 
durch zu helfen geſucht, daß man den Schüler veranlaft, in feine Antwort die Frage 
des Lehrers mitaufzunehmen. Dies ift in der That ein geeignetes Mittel, um 
erftens die Aufmerkjamfeit der Gefragten zu controliren, ferner die Sprechfähigfeit 
des Schülers zu üben und zu bilden, endlich aber die Schüler an die Auffaffung und 
Wiederdarftellung eines vollen Gedankens zu gewöhnen. Wie einfürmig und eintönig 
fih nun aud das Lehrgeſpräch in den Anfängen des Unterrichts bei Einhaltung biefer 
Form bewegt, fo ift auf ven unteren Stufen einer Elementarfchule oder bei andern 
wenig geförderten Schulen dieſe Art des Fragens und Antwortens die allein wirkſame 
und berechtigte. Im geförderten Claffen mag man mit der Zunahme von Denk- und 
Sprechkraft jene ftrengere Schulform allgemadh in Hintergrund treten, in oberen 
Claſſen aber erft, wenn fie find wie fie fein follen, ganz in Wegfall fommen laſſen, 
dantit die unterrichtliche Unterredung freier, natürlicher und mannigfaltiger werde, ob 
zwar fie fih fortwährend zu hüten haben wird, in die Formloſigkeit, Nachläßigkeit oder 
Behaglichkeit einer gejelligen Unterhaltung zu verfallen. Schule bleibe in jedem Augen- 
blick Schule und wolle nit das Leben fein. Schulftube ift nicht Salon, jondern 
Uebungsplag in correctem Handeln. — 

Wenn das in der frage geäußerte Verlangen burd die Antwort fowohl ver Form 
als dem Inhalte nach feine Befriedigung erhält, fo ift die Antwort bie richtige. 
Mittelft des Fragewortes, der Wortftellung oder der Betonung wird auf eine Vor: 
ftellung von beftimmter Form, welche verlangt wird, hingewieſen. Das Fragwort „wer“ 
3. B. verlangt als Antwort einen Berfonalbegriff, alfo ein Wort, das eine Perfon 
bezeichnet u. f. wm. — Die Antwort ift nur dann formell richtig, wenn fie fi der in 
der Frage vorbezeichneten Form anſchließt. Nur auf den höheren Stufen des Unter 
richts wird eine freiere Form der Antworten, die gleihwohl innerlih richtig fein muß, 
zuläßig erfcheinen fünnen. Dazu muß nun aud die jachlihe Richtigkeit fommen. Eine 
in der Form richtige Antwort von irrigem Inhalte wäre immer nod eine falſche Ant- 
wort, wie die vem Inhalt nach richtige, in ber Form aber unrichtige eine mangelhafte 
ift, welche noch der Verbeſſerung bedürftig bleibt. 

Die richtige Antwort befriedigt den Fragenden; fie ift nah Sprühm. 24, 26 ein 
liebliher Kuf. Der Schüler ift durch vie Gelegenheit, welche er zu einer richtigen 
Antwort erhalten hat, in denjenigen angenehmen Zuftand verfegt, in welchem er ein 
Gefühl von feiner Förderung hat. Dem Lehrer wie dem Schüler ift fonady alles an 
einer richtigen Antwort gelegen. Wenn nun auch von Seiten des legteren Aufmerk— 
jamfeit und eine verhältnismäßige Befähigung für die Aufnahme des Unterrichts vor- 
ausgefegt werden muß, daß richtige Antworten zu Stande kommen, fo hängt es doch 
nod mehr vom Frager ab. Ie einfihtsvoller und zwedmäßiger von biefem die Fragen 
geftellt werben, um fo weniger tritt die Möglichkeit zu unrichtigen Antworten ein. — 
Was ter Pehrer zu thun habe, wenn Die richtige Antwort auf feine Frage erfolgt üft, 
pflegt gewöhnlich gefragt zu werden. Gr hat den Grfenntnisgewinn, ter durch tie 
richtige Antwort gemacht worden, feftzuhalten, unter Umſtänden durch ſchwächere wieber- 
holen zu laſſen und nad voransgegangener gehöriger Sicherſtellung weiter zu ſchreiten. 
Die in der richtigen Antwort erreichte und zur Ausſprache gebrachte Erkenntnis darf 
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nicht wie eine Seifenblafe zerplagen, ſondern muß zum Gegenftande des Berftänpniffes 
und ber Zuftimmung, zum Bejig und Genuß aller werden. Alsdann kann der Lehrer 
unter Benugung der richtigen Antwort, deren Eintritt ihn nicht bat überrafchen können, 
zur Bildung einer neuen Frage übergehen, welche zu ftellen fi die denkenden Schüler 
in der Lage und Neigung befinden müßen. 

Aber es kommen nicht bloß richtige Antworten, es erfolgen bisweilen gar Feine 
oder falihe. Was in biefen Fällen der fragende Lehrer zu thun babe, ift von ven 
Didaktikern feit langer Zeit in Ueberlegung gezogen worden. 

Im erften Falle, d. h. beim Ausbleiben aller Antwort wird ber Lehrer, falls er 
dasjelbe nicht beabfichtigt hatte, was unter Umftänden, wie ber alte Fragemeiſter Din- 
ter richtig bemerkt, fehr anregend am Anfange einer Unterfuhung wirken kann, auf bie 
Urfadhe des Nichterfolgens der Antwort zu adten, und ganz bejonders zu erwägen 
haben, ob vie Urſache des Ausbleibens im Schüler gelegen babe oder in ver geftellten 
Frage. Iſt das erjtere der Fall, jo werden auf erzieheriihe Weije die Hinderniſſe 
zu bejeitigen fein, welde das Ausbleiben der Antwort veranlaft haben. Ungeſchickte, 
unliebfame over ungetuldige Lehrer wenden ſich fofort zu einem andern Schüler, was 
weder das Richtige nod das Würdige ift. Iſt aber das lebtere der Fall, daR der 
Lehrer den Grund des Ausbleibens der Antwort in der Frage finden muß, fo büte er 
fi, vorjchnell feine Frage zu ändern, da angenommen werden muß, daß fie mit Ueber- 
legung im Interefie ver Sache ergangen fei. Namentlid junge Lehrer, welche vorſchnell 
und bigig find, thun dies nicht ungern. Vorerſt bleibe ver Lehrer bei feiner Frage, 
ftelle fie nohmals, er wiederhole fie einigermaßen verbeutlicht oder, indem er für ven 
Augenblid ihre Beantwortung fiftirt, Ichiebe er eine anbahnente ein und kehre, wenn bie 
Antwort auf die erläuternde Frage in genügender Weiſe erfolgt ijt, wieder zu ber 
verlaflenen Frage zurüd. 

Im andern Fall aber, daß nämlich eine unrihtige Antwort erfolgt, ift bie 
Aufmerkſamkeit auf ven Mangel zu richten, in welchem die Unrichtigkeit liegt. Derfelbe 
fann in der Form oder im Inhalte liegen. In ver Schule fol darauf ausgegangen 
werden, daß alles correct zur Vollziehung komme. ine Antwort muß alſo ala un— 
rihtig angefehen werden, welche von grammatifcher oder logifher Seite her mangelhaft 
ift. Ihre Berbefferung durch den Schüler, welcher durch den Lehrer geleitet wird, wird 
entweder alsbald vollzogen, und das ift das Beſſere, oder im befondern Falle befiert, 
ohne viel Gewicht auf die Mangelhaftigfeit zu legen, der Lehrer, und läßt die Antwort 
in ber von ihm verbefjerten Form wiederholen und feithalten. Betrifft die Mangel: 
baftigfeit den Inhalt, jo ift die unrichtige Antwort entweder total falfch oder fie kann 
von irgend welder Seite der Betrachtung her nicht als befriedigend gelten. Bei ge- 
banfenlofen Schülern und bei Lehrern, die nicht allegeit das Geiftesniveau der 
Claffe überbliden und ermefien, kommen wohl total falſche Antworten vor. An 
ſolchen Antworten ift nichts zu beilern; fie find fremdartige Dinge, welhe man 
auf Fünftelndem Wege zurecht zu bringen nicht erft verfuchen fol, fondern welde 
man als ftörend und aufbaltend auf fih beruhen laffen muß. Man muß fie als 
Lehrer dadurch zu vermeiden fuchen, daß man fich eine Claſſe erzieht, welche geeignet 
ift für den zu ertheilenden Unterricht, und daß man feine ragen fo einrichtet, wie fie 
ber Sache und der Geifteskraft des Schülers entfprechen; vornehmlich aber auf einmal 
nicht zu viel in der Antwort verlangen. Ih habe Gelegenheit, wahrzunehmen, mie 
Lehrende öfters Fragen von folder weitumfaffenden oder tiefbringenden Bedeutung an 
Schüler ftellen, welche auf einmal zu beantworten ihnen ſelbſt zu fchwer fein würde. 
Mit Unreht wundern ſich ſolche Fragefünftler, wenn fie feine oder eine falſche, d. b. 
finnloje Antwort erhalten. Der Fehler iſt durch ven Lehrenden felbft verſchuldet. — 
Dver die Mangelhaftigkeit im Inhalt einer Antwort ift mur eine beziehungsmeife. 
Diefe Form ber Unrichtigkeit tritt oft bei Antworten ein, und wir hören den Fragenden 
fein Urtheil über die Antwort dahin abgeben, daß er jagt: „Du haft wohl redt, aber 
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was du fagft, paßt bier nit." Diefe Unpaflichkeit für den Zufammenhang in der 
obmaltenden Unterredung entiteht aber daraus, daß der Inhalt der Antwort entweder 
in eine zu allgemeine ober zu enge Vorftellungsform gefaßt wird. Der Lehrer verſchuldet 
derartige Antworten durch unbeftimmte Fragen. Sie müßen aljo vermieden werben, 
ober find fie eingetreten, fo muß das zu Allgemeine in der Antwort näher beftimmt, 
das zu Enge durch leitende Fragen erweitert werben. 

Bon alteröher hat es ald eine Sache der Meijterlichfeit am Unterrichtenden ge- 
golten, wenn er die Antwort des Schülers richtig zu benugen oder paſſend zu behan— 
bein wußte. Nicht bloß Einfiht in die Lehr und Fragefunft, ſondern nod mehr Ein- 
fiht in ven Unterritsgegenftand, und am allermeiften wahre Liebe zu den Schülern 
lehret das Rechte und führet zur Meifterlichfeit in dieſem wahrhaft erzieheriidhen Ge— 
ſchäfte des Unterrichtes. Es kommt dabei keineswegs darauf an, aus nichts etwas, aus 
Schein Weſen, aus Unfinn Sinn zu machen, fondern darauf, daß dem Schüler das 
Zutrauen, die Offenheit und der Antheil an der Sache dadurch erhalten werde, daß 
man das glimmende Docht feines Intereſſes nicht verlöfhe, und das ſchwache Rohr 
feiner Kraft nicht fnide, wie dies durch die faljche Behandlung einer Antwort oft genug 
zu gefhehen pflegt. W. Thilo. 

Srande, Auguft Hermann,*), wurde 1663 am 12. März a. St., (alfo am 
22. März n. St. **) in Lübeck geboren, wo fein Bater, Doctor beider Rechte, Syndikus 
bei dem Domcapitel des Stifts und den Landſtänden des Fürſtenthums Ratzeburg war. 
Im Jahr 1666 wurde dieſer als Hof- und Juftizrath von Herzog Ernſt dem Frommen 
nad) Gotha berufen, ftarb jedoch bereits 1670. Er hatte feinen Sohn früh für das 
Studium der Theologie betimmt und fein Gemüth darauf gerichtet. Seinen erjten 
Unterricht empfieng diefer durch Privatlehrer. Gr machte dabei fo gute Fortichritte, daß 
er, nachdem er 13 Jahre alt in das Gymnaſium eingetreten war, bereits nad einem 
Jahre als reif für die akademiſchen Studien entlafjen wurde. Doch blieb er wegen feiner 
großen Jugend noch etwa 2 Jahre in Gotha. Er verwandte dieje Zeit überwiegend 
auf Erweiterung feiner Kenntniffe in ver lateinifhen und griechiſchen Sprade und das 
Studium der Philofophie. Alsdann wurde er auf die Univerjität Erfurt gefandt und 
ber Leitung eines befreundeten ältern Akademikers anvertraut, bei welchem er vie Ele— 


*) Literatur. U H. Franken's Deffentlihes Zeugnis vom Wert, Wort und Dienft 
Gottes (vornehmlich die erfte Abtbeilung, worin die Schulorbnungen für die Schulen bes 
Waiſenhanſes und das Pädagogium enthalten find, wichtig). Halle 1702, — Segensvolle Fuß— 
ftapfen des noch lebenden und waltenden liebreihen und getreuen Gottes... . entdecket durch 
eine wabrhafte und umftändlihe Nachricht von dem Waiſenhauſe zu Glaucha vor Halle.. 
von U. 9. Franden. Halle 1709. — A. 9. Francken's Lectiones paraeneticae oder Deffent- 
fihe Anipraben an die Studiosos Theologiae auf ber Univerfität zu Halle. Andere Auflage 
1729—36. 7 Thle. — U. H. Franden’s Kurker und einfältiger Unterricht, wie die Kinder zur 
wahren Gottieligfeit und hriftlichen Klugheit anzuführen find. Oftmals gebrudt (au im 
„Deftentlichen Zeugniß“), zufegt 1748. — Idea Studiosi Theologiae oder Abbildung eines ber 
Theologie Befliſſenen . . . Benebft einem Anhange beftebend in einer Anſprache an die Studiosos 
Theologiae in Halle... . von A. 9. Branden. 5. Aufl. Halle 1758. — Epicedia oder Klag- 
und Trofl-Carmina und andere dazu gehörige Schriften bei dem jeeligen Ableben weiland 4. 9. 
Franden .... abgefaffet und eingefendet (enthält wichtige Perfonalien). — Franden’s Stiftungen. 
Eine Zeitſchrift herausgegeben von I. L. Schulze, ©. C. Anapp und U. 9. Niemeyer, Director 
und Mitdirectoren des Waifenhaufes 1792—1798. 3 Bde. — Auguft Hermann Frande, eine 
Denkichrift zur Säeularfeier feines Todes von Dr. 9. E. F. Guerike. Halle 1827. — Die 
zablreihen im neuerer Zeit erfchienenen populären Biographien von Frande enthalten nichts 
ſelbſtändiges, wohl aber gar manche Irrtümer. Sehr wichtig dagegen ift die Selbftbiograpbie 
Frande’s, welche fich im Tateinifcher Meberfegung in den Acten der Francke'ſcheu Stiftungen be» 
findet. Leider gebt fie nur bis zu feinem Aufenthalt in Lüneburg. 

**) Guerife nimmt ben 23. März an, ber feitdem faft allgemein als Frande's Geburtstag 
angefeben wird: es ift irrig, obwohl Francke ſelbſt im legten Drittel feines Lebens (im adıt- 
zehnten Jahrhundert) biefen Tag als feinen Geburtstag bezeichnet. 
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mente der hebräiſchen Sprache lernte, vornehmlich aber Logik und Metaphyſik trieb. 
Nah einem halben Jahre begab er fi auf Veranlaffung feines mütterlihen Oheims, 
der ihm ein bebeutenves Bamilienftipendium verlieh, nah Kiel, wo er als Hausgenofle 
und unter der fpeciellen Yeitung des Brof. Kortholt 3 Jahre bindurd mit großem Eifer 
philofophiihen, philologiſchen und biftorifhen Studien, beſonders durch ten berühmten 
Polyhiſtor Morhof angeregt, oblag, aber aud die theologischen Disciplinen forgfältig 
betrieb umd fi ſowohl theoretiſch als praftifh zum Predigtamt auszubilden ſuchte. Bon 
Kiel begab er fihh nah Hamburg, um unter Anleitung des berühmten Esdra Edzardi 
eine vollftändigere Kenntnis des Hebräifchen, worin er in Kiel nur geringe Fortſchritte 
gemacht hatte, zu erlangen. Diefer nahm ihn an feinen Tiſch und winmete fich feinem 
Unterricht mit größter Uneigennügigfeit. Nah zwei Monaten mußte er jedoch Hamburg 
verlaffen und zu den Seinigen nad Gotha zurüdfehren, wo er anderthalb Jahre feinen 
Studien lebte. Er verwandte dieſe Zeit ‘befonders auf die wiederholte genaue Yefung der 
bebräiihen Bibel, wie Edzardi ihm gerathen hatte: er las fie im biefer Zeit, wie er 
ſelbſt ſagte, ſechs bis fiebenmal durch. Die gründliche Kenntnis des Hebräiſchen, tie er 
dadurch erlangte, wurde die Beranlaffung, daß er 1784 nach Veipzig gieng, um dort 
einen Studenten Namens Wihmanshaufen, ter fpäter Profeſſor ver hebräiſchen Sprade 
in Wittenberg wurde, darin zu unterrichten. Er ſelbſt feste dabei feine theologijchen 
Studien eifrig fort, lernte das Rabbiniſche, vervollkommnete fih im Franzöſiſchen und 
Englifhen und lernte italienifh. Im folgenden Jahre wurde er, nachdem er eine 
Dieputation de grammatica Hebraeorum gehalten, Magifter, und begann Vorlefungen 
verfchiedener Art zu halten. Bon befonberer Wichtigkeit war das Collegium philobibli- 
cum, welches er damals in Gemeinichaft mit mehreren jungen Magiftern, namentlid 
Paul Anton, feinem fpätern Collegen an ter Univerfität in Halle, gründete, Gie 
erklärten darin, um das vernachläßigte Studium ver biblifchen Eregefe zu heben, Sonn— 
tage nad ver Nachmittagspredigt abwechſelnd einen Abichnitt des Alten, und bes 
Neuen Teſtaments furz und mit praftiicher Anwendung, zunächſt zu eigner Uebung. 
Durd den Rath Spener’s, der damals nad Dresden berufen war und fi für vie 
Sache fehr intereffirte, gefördert, gewannen diefe Vorträge bald eine fteigende Wichtig: 
feit und wurden zahlreih und mit großem Gifer beſucht. Im diefer Zeit überfegte 
drande aud in Folge einer ganz äußerlichen VBeranlaffung zwei Schriften des Myſtikers 
Molinos, was ihm ſpäter mande VBerbächtigungen zuzog. Im Frühling des Jahrs 1687 
erhielt er das früher genoflene Stipendium nochmals von feinem Oheim mit der Wei— 
fung nad Yüneburg zu gehen, um unter der Leitung des dortigen Superintenventen 
Sandhagen fid in der Eregefe ver heiligen Schrift zu vervolllommnen. Der dortige 
Aufenthalt wurte für fein inneres Leben entfcheivend. Denn obwohl er von frühfter 
Jugend an einen lebendigen Zug zum Herrn gefühlt hatte und als Knabe ſchon, nament- 
li Durd das Beiſpiel einer etwas ältern, fehr frommen Schwefter angeregt, von dem 
Gedanten, daß fein ganzes Peben allein zu Gottes Ehre gerichtet fein möchte, erfüllt 
war, jo ergriff ihn doch, al® er älter wurde, vie Begierde nad Wiſſen, Ehre und Reid. 
thum; und obwohl es der Herr an mannigfaltigen Anfaffungen nicht fehlen ließ und er 
jelbjt mit vorfchreitendem Alter mit wechſelnder Unruhe empfand, daß troß feiner Piebe 
zur Frömmigkeit fein innerfter Sinn der Welt zugefehrt fei und er ein anderer werben 
müße, fo war der Kampf, den er gegen das Böfe in ihm führte, wie er fagt, gleich 
dem eines Knäbleins gegen einen gewaltigen Riefen. „Ih war,“ fagte er, „in den 
erften 24 Jahren meines Lebens einem unfrudhtbaren Baum ähnlich, der viel Blätter 
und nur faule Früchte trägt." Das folte nun anders werden. Darum führte ihn der 
Herr, der ihn zu einem auserwählten Rüftzeng mahen wollte, in vie Stille nah Lüne— 
burg. Kaum dort angefommen wurde er aufgeforbert zu predigen. Gr wählte zum Tert 
Joh. 20, 31,*) und wollte von dem Unterſchiede des lebendigen und des eingebilveten 

) „Diefe aber find gefchrieben, daß ibr glaubet, Jeſus ſei Chrift, der Sohn Gottes, und 
daß ihr durch ben Glauben das Leben babt in feinem Namen.“ 
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Glaubens hanteln. Dei dem Nachvenfen hierüber wurde er inne, daß ihm ber lebendige 
Glaube fehle und es entjtand in ihm ein Ringen um Leben und Tod. Indem er nad 
Gründen des Glaubens juchte, wurde ihm allmählich alles ungewiß, ſelbſt die Exiſtenz 
Gottes: dabei fühlte er die größte Sehnfucht zu glauben. Mitten in dieſer Unruhe 
arbeitete die Gnade des Herrn an ihm und legte tie Irrthümer und Sünden feines 
bisherigen Pebens ihm offen vor Augen. Das tiefe Gefühl feines Elends trieb ihn zu 
heißen Gebeten zu dem Gott, ven er, wie er fagt, „nicht kannte, nicht glaubte.” Und 
fiehe al er eines Sonntags vor Schlafengehen auf feinen Knieen alfo zum Herrn rief: 
wurde plöglid fein Sinn geändert, alle Zweifel fhwanden, er wurde der Gnade und 
Liebe Gottes in Jefu Chrifto alfo verfichert, daß er ihn nicht allein feinen Gott, fondern 
feinen Bater zu nennen wagte; aller Kummer war verſchwunden, er fühlte fi, wie er 
fagt, aus dem Tode zum Leben erwedt. Von diefem Augenblide hatte er, von dankbarer 
Liebe zu Chriſto erfüllt, nur Eine Begierde, ja, wie er fagt, „einen wahren Hunger und 
Durft," dem Herrn Chrifto Seelen zuzuführen. Die hochfliegenden Gedanken, die er 
früher wohl hatte, waren völlig überwunden. Das ift der Schlüffel zu feinem ganzen 
nachfolgenden Leben und Wirken. Im Jahr 1688 etwa um die Faftenzeit gieng er nad 
Hamburg, wo er durch einen frommen Candidaten, Nitolaus Yange, veranlaft, eine 
Privatſchule für Kinder errichtete, was ihn die Wichtigkeit und Schwierigkeit des Iugend- 
unterrichts recht Mar erfennen ließ. Gegen das Ende des Jahrs verließ er Hamburg, 
um ſich wieder nad) Yeipzig zurüdzubegeben, verweilte aber vorher zwei Monate im 
Haufe Spener’s in Dresden, Damals traten diefe beiden Männer in tie engfte Ver— 
bindung ihrer Seelen. In Leipzig begann er Vorlefungen, die bei ven großen Gaben 
jeglicher Art, mit denen er ausgerüftet war, einen außerordentlichen Erfolg hatten. Aber 
da er fi im denſelben nicht in dem hergebrachten Geleife bewegte und ſich nicht bloß 
die Förderung feiner Zuhörer im Willen, fondern aud ihre aufrichtige Belehrung mit 
allen Ernſt angelegen fein ließ, und die Wirkungen davon ſich deutlich zeigten, jo ent— 
ftanden bald große Bewegungen gegen ihn. Damals wurde der Spottname „Pietiften‘ 
feinen Anhängern beigelegt, die man bald zu einer neuen Secte ftempelte. Ja es fam 
fo weit, daß im Auguft vesfelben Jahre ihm verboten wurde, theologiſche Vorleſungen 
zu halten. In dem Jahre 1690 jedoch wurde er zum Diafonus in Erfurt gewählt. 
Er fand bier an Dr. Breitbaupt, dem Senior des Minifteriums, dem er bereits 
in Kiel nahe geftanden, eine große Stütze und wirkte mit unermüdlicher Thätigfeit und 
aufßerordentlihen Segen. Allein eben dies war der Grund, daß er, auf Betrieb der 
ihm feindfeligen „orthodoxen“ Partei des Minifteriums, bereits zu Michaelis 1691 als 
Urheber vielfacher Unruhen ohne jede Unterfuhung abgefegt und innerhalb zweier Tage 
aus der Stadt verwiefen wurde, trog flehentlihen Bittens feiner zahlreihen Freunde 
und Schüler. Er felbft nahm mit großer Freudigfeit des Herzens vie Schmach Chriſti 
auf fih, und dichtete damals, als er Erfurt verlieh, fein herrliches Lied: „Gottlob ein 
Schritt zur Ewigkeit ift abermald vollendet.“ Und der Herr hatte bereits anderwärts 
ihm die Stätte bereitet. Es wurde ihm nämlich zu derſelben Zeit von Berlin aus, 
wohin kurz zuvor Spener berufen war, die Profeffur der orientaliihen Spraden an 
der damals entftehenden Univerfität Halle nebft dem Paftorat zu Glaucha vor Halle 
übertragen. Zu Anfang des Jahre 1692 trat er feine neuen Aemter an. So war er 
denn an die Stelle hingeführt worben, auf welder er für viele Taufende, ja für die 
gefammte evangelifche Kirche zu einem unberehenbaren Segen werben follte. Zunädjft 
war feine Thätigfeit überwiegend feiner Gemeinde gewidmet. Sein Amtsvorgänger war 
wegen Ehebruchs abgeſetzt worden, und es mag daher die Gemeinde wohl, wie berichtet 
wird, vielfach verwildert gewefen fein, um fo mehr, als in verjelben neben vieler Armut 
auch nody manche andere nachtheilige Einflüffe fi geltend machten. Francke ergriff feine 
Aufgabe, ein neues Leben in ihr zu weden, mit der vollen Hingebung feiner Seele und 
benügte dazu alle ihm zu Gebote ftehenden Mittel. Von befonverer Wichtigkeit war 
ibm die Katechifation, wobei fein Augenmerk vor allem auf bie Iugend gerichtet wurde. 
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Die Unmwiffenheit, die er bei den zahlreichen armen Kindern fand, trieb ihn zu verſchie— 
denen Berfuchen ihr abzubelfen, und er faßte endlich, als er eines Tages um Dftern 
des Jahrs 1695 in eimer Büchſe, die er in feiner Wohnftube zur Aufnahme milber 
Gaben befeftigt hatte, 7 Gulden fand, den Entſchluß eine Armenfhule anzulegen. Noch 
an demfelben Tage fchritt er zur Ausführung, indem er einen Stuventen beftelfte, bie 
armen Kinder täglih 2 Stunden zu unterridten. Dies ift der geringe Anfang ber 
mannigfaltigen und ausgedehnten Anftalten, die fid unter Francke's Leitung in fo aufer- 
orbentliher Schnelligfeit entwidelten und feiner Wirkſamkeit eine bis zu feinem Lebens— 
ende immer wachjende Bebeutung gaben. Bon größter Wichtigkeit war dabei feine Doppel: 
ftellung als Pfarrer und ald Profeffor. Durch fie wurde es ihm möglih, die Befrie- 
digung der verfchiedenartigften Bedürfnifie zu verfnüpfen, und bie mannigfaltigften Zmede 
auf die einfachſte und nachhaltigſte Weife zu erreihen. Wenige Wochen nad) Eröffnung 
der Armenfchule wurden ihm 3 Knaben von bemittelten Eltern anvertraut, um fie unter 
feiner Aufficht erziehen zu laffen. Dies war der Anfang des föniglihen Pädagogiums. 
Nicht lange nachher wurde er durch ein Geſchenk von 500 Thalern, befonters für arme 
Studenten beftimmt, in den Stand gefett, eine fortgehenve Fürforge für dieſe zu treffen, 
woraus bald der freie Tifh und in Berbindung mit diefem das Seminarium praecep- 
torum, das allmählid zu mehr als hundert Mitgliedern heranwuchs, ſich entwidelte. 
Im Herbſt desfelben Jahrs war die Armenſchule, welde in Francke's Wohnung begonnen 
war, bereit8 fo angewachſen, daß am 1. October ein befonderes, neben derſelben liegendes 
Haus gefauft wurde. Bei der wachſenden Zahl der Kinder wurden die zu den Armen 
allmählich hinzugelommenen zahlenden Bürgerfinder von benfelben getrennt; und es bil 
dete fih fo neben ver Armenjchule eine Bürgerfhule Da fi ihm aber weiter 
die Nothwendigkeit aufdrängte, daf gar manchen der Kinver außer dem Unterricht auch 
Erziehung zu gewähren fei, faßte er den Entſchluß ein Waifenhaus zu errichten: das 
bedeutende Gefchent eines Freundes machte ihm alsbald die Ausführung möglihd. Am 
5. November nahm er bie erften Waifen, und zwar vier anftatt einer, wie er zuerft 
beabfichtigt hatte, auf; wenige Tage nachher war ihre Zahl bereits auf neun gewachſen! 
Als ſpäter unter der allmählich fehr angewachfenen Zahl von Waifenfindern fi Knaben 
von guten Fähigkeiten fanden, wurden fie auch in ben für bie Studien nöthigen Sprachen 
und Wiſſenſchaften unterrichtet, andere Kinder fchloffen fich ihnen bald an: dies war ber 
Anfang der lateinifhen Schule So war der Grund zu den verichiedenen Haupt- 
zweigen der in den Francke'ſchen Stiftungen nody jet vereinigten Schul» und Erziehungs- 
anftalten gelegt. Die Zahl der darin aufgenommenen Kinder wuchs fo, daß 1698 bereits 
in der Waifenanftalt 100 (74 Knaben, 26 Mädchen), in der Armenjchule 110, in ver 
Bürgerjhule 136, im Päpagogium 63, in allen zufammen 409 ſich befanden, welche 
von 56 Lehrenden Unterricht empfiengen. Die Zahl der Stubenten, welde damals ven 
freien Tifh genoffen, betrug 72. Um ven nöthigen Raum zu jchaffen, wurden nicht 
allein allmählih mehrere Häufer gefauft, fondern aud 1698 bereits der Bau des große 
artigen Gebäudes begonnen, welches die Front der Francke'ſchen Stiftungen bildet. Im 
dem Lauf eines Jahre war e8 vollendet. Daran fchloß ſich dann allmählich jener große 
Complex von Gebäuden und Anftalten, welder die Geſammheit diefer Stiftungen aus» 
macht und eher einer Fleinen Stadt, ald einer Erziehungsanftalt gleiht. Mit wenigen 
Ausnahmen waren bei dem ungefähr 30 Jahre nachher erfolgten Tode des Stifters 
die jeßt vorhandenen Gebäude, wenn auch nicht fo ſolid, wie jegt, erbaut. Die Zahl 
der Kinder, welche damals darin unterrichtet und erzogen wurden, betrug in der Waifen- 
anftalt 100 Knaben, 34 Mädchen, in den deutſchen Schulen (Armen: und Bürgerſchule) 
1725, in der lateinifhen Schule 400, im Pädagogium 82, zuſammen über 2200 Kinder, 
die, mit Ausnahme der Infpectoren der einzelnen Anftalten, von 167 Lehrern und 8 
Lehrerinnen unterrichtet wurden. Den freien Tifch genoffen 255 Stubenten, außerdem 
nod 148 Schüler des Mittags, und 212 des Abende. Im Anſchluß an diefe für die 
Erziehung der Jugend unmittelbar beftimmten Anftalten war eine Apothele und eine 
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Buchhandlung, beide von großer Gefhäftsauspehnung, entftanden, welche mit ihnen in 
engfter Verbindung den in benfelben verfolgten Sweden dienten. 

So großartig num aud diefe Anftalten waren, alfo daß ihre Leitung ſchon über 
bie Kräfte eines Menſchen zu gehen fchien, jo behielt Frande daneben dennoch ſowohl 
fein Pfarramt, als feine Profeffur an der Univerfität bei, unb übte in beiden einen immer 
fteigenden Einfluß aus. Im Jahre 1698 wurde er Profeſſor der Theologie, 1715 Obers 
pfarrer an einer der Hauptkirchen der Stadt, der Ulrichskirche. Aber alle dieſe ver— 
ſchiedenen Wirkungskreife fanden bei ihm ihren lebendigen Vereinigungspimct in dem 
brennenden Berlangen, die Seelen der ihm Anvertrauten zu Chrifto zu führen und für 
fein Reich zu erziehen: das war das Haupziel aller feiner Thätigfeit. Indeſſen bei 
biefer Einheit des Ziels gewährte er jedem ber unendlih mannigfaltigen Elemente feines 
ausgerehnten Wirkungstreifes, in welchem jedes Alter, jedes Geflecht, jeder Stand 
vertreten war, jein Rede. Er war ein Pädagog in größtem Stile, wie es 
feinen vor ibm, feinen nad ihm gegeben hat. Der Duell aber, woraus er 
die Kräfte zu einer jo wahrhaft ftaunenswertben Thätigfeit fchöpfte, war fein ftarfer 
heldenmüthiger Glaube und fein unerſchütterliches Vertrauen auf den lebendigen Gott. 
Seit jener unvergeplihen Stunde in Lüneburg ruhten alle feine Handlungen, die kleinſten 
und vie größten, auf dieſem Grunde. Auf dieſen Glauben geftügt ſetzte er alle feine 
Kräfte daran, Chriftum zu verherrlihen und ließ ſich durch feine noch fo heftige An— 
fehtung und Feindſeligkeit, die er auch, nachdem er nah Halle gefommen war, noch 
oftmal8 und in gar mannigfaltiger Weife ſowohl von Einheimiſchen als von Aus» 
mwärtigen zu erbulvden hatte, irre machen. Hatte er eine Ueberzeugung aus dem göttlichen 
Worte gewonnen und fah er einen deutlichen und offenbaren Fingerzeig Gottes vor ſich, 
ſo ſtand er nicht an, alles mögliche zu wagen, wie viel aud nad) bloß vernünftiger 
Ueberlegung dagegen zu ſprechen ſchien. Wenn fi Schwierigleiten zeigten, wie es oft 
geſchah, jo wurde er nicht im mindeſten irre, eingedenk der Strafpredigt Chrifti: „Habe 
ich dir nicht gejagt, fo du glauben würbeft, dur follteft die Herrlichteit Gottes ſehen,“ 
Joh. 11, 40. Das Gebet war vie ftarte Waffe, womit er alles witerwärtige überwand. 
Denn er wußte gewiß, daß es nicht jeine Sache, jondern die Sache des Herrn war, 
die er trieb. Auch ſah er vie Werfe, die durch ihn entſtanden, gar nicht als bie feinigen, 
fondern allein als Gottes Werte an. „Ich bin,” fagte er, „in allen meinen Saden 
immer passive gegangen, habe jtille geſeſſen und nicht einen Schritt weiter gethan, als 
ich den Finger Gottes vor mir hatte. Wenn id dann fahe, was vie Hand Gottes 
vorhatte, trat ich als ein Knecht hinzu und brachte e8 ohne Sorge und Mühe zu Stande, 
weil ber Herr alles that." Er wollte in Wahrheit in allen Dingen nichts anderes 
fein, ald ein Werkzeug des Herrn: das ift das Geheimnis feiner unbegreiflicen Thätig— 
feit und feiner unzerftörbaren Ruhe, jeines fühnen Muthes und feiner tiefen Demuth. 
Und jo befannte ji denn auch der Herr allemege zu dem, was er unternahm, durch 
reihen Segen. Gr öffnete jeine Schatzlammern und ließ ihm, der von den Oütern 
diefer Welt nichts beſaß, auch nichts durch viel Künfte fuchte, je größer die Bedürfniſſe 
wurden, befto reidhlihere Gaben zufließen, oft auf wahrhaft wunderbare Weite, als that 
jählih: Antwort auf das Rufen jeines Knechts und als Erfüllung feines Gebets. 
Riemand kann ohne innere Bewegung die einfadye Erzählung aller diefer wunderbaren 
Hülfen lefen, die Frande jelbft in den „Segensvollen Fußſtapfen“ giebt. Cine größere 
Förderung aber, als dur alle viefe Unterftügungen, gab ihm ver Herr, wie Francke 
jelbft ausſpricht, dadurch, daß er ihm trefflihe Mitarbeiter zuführte, die von gleicher 
Liebe Ehrifti entzündet und von gleicher Hingebung und Uneigennügigfeit wie er erfüllt, 
ſich aufs engfte an ihm anſchloſſen und ihm in allen feinen Unternehmungen die treufte 
Hülfe gewährten. Bor allen andern find hier zu nennen G. 9. Neubauer, der erfte 
Auffeher der Waifenkinder und bald ver forgfältigfte Leiter aller äußern Angelegenheiten 
der fih mächtig entwidelnden Anftalten; 3.4. Freilinghauſen, der Gehülfe Frande's 
in jeinem Pfarramt und in der Leitung der Schulen, ſpäter fein Schwiegerfohn und 
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Nachfolger; H. I. Elers, der Gründer und höchſt umfichtige Leiter der Buchhandlung; 
Ehr. F. Richter, der fromme Lieberdichter und Arzt, der durd vie Entdeckung wich: 
tiger Geheimmittel, der fogenannten halliſchen Medicamente, unzähligen Leidenden eine 
oft wunderbare Hülfe und vem Waifenhanfe eine außerordentlich reihe Duelle von Ein- 
fünften, die noch nicht erſchöpft ift, verfchaffte; enblih Hieron. Freyer, der langjährige 
höchſt verdiente Infpector des Königl. Pädagogiums und Verfaſſer vielgebrauchter Schul- 
büdyer. Bon demſelben Geifte in höherem oder geringerem Grabe erfüllt waren bie 
zahlreihen andern Mitarbeiter, welche längere oder fürzere Zeit bei viefen ausgedehn- 
ten, der Jugenderziehung gewidmeten Anftalten thätig waren, bis auf die in häufigem 
Wechſel als Lehrer wirkenden Studenten herab. So wurde jene innige Gemeinſchaft 
des Wirkens für den großen Zwed herbeigeführt, die es allein möglich machte, die un- 
envlihen Schwierigkeiten der verfhiedenften Art zu überwinden, welche jo mannigfaltige 
und in folder Schnelligkeit ſich entwidelnde Anftalten mit fi bringen mußten. Das 
alles aber war nur möglih in einer Zeit, wo der Ölaube und die Lehre der 
evangelifhen Kirhe in dem allgemeinen Bewußtſein noch nidt er- 
jhüttert war. 

Die nähere Betrachtung der Wirkfamfeit Francke's als Pfarrer und als afademifcher 
Lehrer liegt uns bier ferner. In Bezug auf die legtern mag es außer dem oben Ge- 
fagten genügen, daß ihm die wichtigfte feiner Vorlefungen das collegium paraeneticum 
war, welhes er von dem Antritte feiner Profeijur bis zum Ende feines Yebens all- 
wöcentlih einmal bielt, und worin er es ſich angelegen fein ließ, ohne fih an einen 
feiten Plan zu binden, ven jungen Theologen, was zu ihrer grünbligen Belehrung und 
zu fruchtbarer Betreibung ihrer Studien dienen konnte, and Herz zu legen. Er befennt 
in der Vorreve zu ven lectiones paraeneticae, welde er in Folge dieſes Gollegiums - 
gegen fein Lebensende herausgab, daß er von feiner andern akademiſchen Arbeit mehr 
Nugen und Segen gefunden habe, ald von eben dieſer. Obwohl ihm hienach bei feiner 
alademifchen Thätigfeit der praftifche Einfluß auf feine Schüler beſonders wichtig war, 
fo würde man doch fehr irren, wenn man glaubte, daß er die wiſſenſchaftliche Seite 
geringſchätzte oder vernachläßigte. Er drang im Gegentheil mit aller Kraft namentlich 
auf gründliches Betreiben der Grundſprachen der heiligen Schrift und wirkte darauf 
nicht allein durch feine eignen eregetifhen und hermeneutifchen Borlefungen, ſondern auch 
durch mancherlei dahin zielende befondere Einrichtungen, vorzüglich durch die Stiftung 
des Collegium orientale theologicum, in weldem eine Anzahl befonders ausgezeichneter 
Studenten vereinigt wurden, die darin zur gründlichen Betreibung der orientalijchen 
Spraden Anleitung und aud fonftige Unterftügung fanden. Außerdem richtete er ſo— 
genannte collegia biblica d. h. Gefellfhaften von Stubirenden ein, die in feiten Stunden 
fih in der ſprachlichen und praftifchen Erklärung der heiligen Schrift übten. Denn ein 
fiheres und lebendiges Verſtändnis der heiligen Schrift war ihm die Hauptfahe: aber 
er verfannte keineswegs den Werth der verſchiedenen theologifhen Disciplinen, wie aus 
feiner Methodus Studü theologiei hervorgeht. Der Segen diefer feiner geſammten 
Wirkſamkeit war außerordentlich. 

Was nun aber feine pädagogiſche Thätigkeit im eigentlichen Sinne des Wortes be— 
trifft, ſo ergeben ſich die derſelben zu Grunde liegenden Principien aus dem oben Ge— 
ſagten faſt von ſelbſt. Es ſpricht ſich in ihnen, wie ſie ſowohl in ſeinen übrigen 
Schriften (namentlich in dem Kurzen und einfältigen Unterricht“ ꝛc,, und ver Idea 
studiosi theologiae), als auch insbeſondere in den ſehr ausführlichen und ins einzelne 
eingehenden, theild gedrudten, theils ungedrudten Inftructionen für die Lehrer an den 
verſchiedenen Schulen vorliegen, eine ebenfo entſchiedene evangelifche Ueberzeugung, die 
mit dem Chriftenthbume vollen Ernft macht, als tiefe, auf einer reihen Erfahrung 
und unbefangenem Urtheil ruhende Einfiht in die Natur des Menſchen einerfeits und 
der zu behandelnden Gegenftände andrerfeit? aus, Ohne den Anfpruch einer neuen, 
die Welt umgeftaltenden Theorie, wie es nad ibm fo oft geſchehen ift, zu erheben, trifft 


er, der ewigen Wahrheit, worauf er fußet, gewiß, in allem Hauptfächlichen das bleibend 
Richtige, und beweist auch in den untergeorbneten, den Unterricht im einzelnen betreffen- 
ven Puncten einen jeltenen Scharfblid, ver feiner Zeit vielfach vorauseilt. Erziehung 
und Unterricht find ihm, wie jedem wahren Pädagogen, aufs engfte verbunden. Das 
Ziel, weldes er dabei verfolgt, ift vor allem das im Evangelium ausgefprocene 
Princip, daß die Kinder zu Chriſto geführt werben, auf daß fie durd ihn zum Vater 
tommen. „Der vornehmfte Endzwed,“ fagt er, „in allen diefen Schulen 
ift, daß die Kinder vor allen Dingen zu einer lebendigen Erkenntnis 
Gottes und Chrifti und zu einem rechtſchaffnen Chriftentyum mögen 
wohl angeführt werden.“ Aber wenn er hierin das allen gleihmäßig Nöthige 
erfannte, was zugleich alle verſchiedenen Schulen zu einem großen, innerlich feſt ver- 
bundnen Ganzen machte, fo ließ er bem berechtigten Forderungen des Lebens, wie es 
fih in mannigfaltigen Gliederungen unter Gottes Leitung geftaltet hatte, ihr volles 
Recht widerfahren. Cine jeve Schule hat in diefer Beziehung ihr feftes Ziel, Bei ver 
höchſten derſelben, dem Pädagogium, beftimmt er die Aufgabe dahin: daß die Ju— 
gend 1) in der wahren Gottſeligkeit, 2) in ven nöthigen Wiſſenſchaf— 
ten, 3) zu einer gefhidten Beredtſamkeit und 4) in äuferliden wohl: 
anftändigen Sitten einen guten Grund legen möge: als worinnen das 
Fundament ihrer zeitlihen und ewigen Wohlfahrt beitehet. 

Unter den Mitteln, diefes Ziel zu erreichen, legt er vor allen andern das größte 
Gewicht auf die Berfon des Lehrers. „Die Ehre Gottes," fagt er, „muß ihm 
als Hauptzwed in der Erziehung und Unterweifung der Kinder immer vor Augen jein. 
Sp er nur um zeitlichen Unterhalts willen, oder um Ehre vor der Welt einzulegen, 
der Jugend vorftehet, ob er gleich vorgiebt, daß allemal Gottes Ehre zugleich intendiret 
werde, wird vergeblid die wahre Frucht von feiner Anmeifung erwartet. Iſt er aber 
darum allein befümmert, wird er unmöglich fi enthalten fönnen, aud tie Kinder fleifig 
und inftändig deſſen zu erinnern, damit fie fich bei Zeiten gewöhnen aus lauterer Ab- 
fiht alles fürzunehmen um Gottes willen; und wo dieſes erft bei ver Jugend erhalten 
ift, da ift bereits ein folcher Grund gelegt, daß die Anmweifung weder dem Führer, noch 
dem Geführten fauer wird." — „Ueberhaupt aber wird die wahre Gottfeligkeit der zarten 
Jugend am beften eingeflöget durch das gottfelige Beifpiel des Lehrers ſelbſt.“ „Dies 
aber erfordert zum voraus und vor allen Dingen eine wahre Belehrung zu Gott, 
als ohne welche feiner feinem Amte nur im geringften ein Genüge leiften Tann." — 
„Der Segen aber ift nicht von menſchlicher Klugheit und Arbeit zu erwarten, fondern 
von dem unendlichen Erbarmen Gottes: weshalb einem Lehrer nichts nöthiger ift als 
das Gebet." Die Richtigkeit diefer Forderung bewährte er vor allem durch fein eignes 
Beijpiel und feine eigne Wirkfamkeit, die jo große Erfolge hatte bei Jungen und Alten! 

Dei der Jugend ſelbſt aber ift nad ihm am meiften daran gelegen, „daß der natür- 
liche Eigenwille gebroden werde, in welchem fid ver innerlihe böfe Same des 
menſchlichen Herzens zeigt. Dazu dienet, außer dem Beifpiel des Lehrers und der 
Eltern, daß ihnen der Anfang der hriftlichen Lehre gleihfam mit der Muttermilch ein 
geflößet werde, wie Timotheus die Schrift von Kindesbeinen gewußt hat. Sobald es 
nur immer möglich it, ift die Pefung ber heiligen Schrift vorzunehmen; — infonderheit 
muß man ihnen Chriftum aus der heiligen Schrift zeigen, wie derſelbe fei das voll- 
fommene Sühnopfer für unfere Sünde und das volllommene Erempel und Mufter, 
darnady wir unfer ganzes Leben einzurichten haben. — Darauf ift denn vornehmlid 
alle Bermahnung zu gründen, um ihnen infonderheit bei noch zarten Jahren bie Tugenden 
ver Piebe zur Wahrheit, des Gehorſams und des Fleißes einzupflanzen. — 
Bei alle diefem ift es höchſt vonnöthen, daß man es ſuche ven Kindern mit Luft und 
Liebe beizubringen, damit fie nicht aus Furcht den äußern Schein eines gottjeligen 
Lebens annehmen. Auch überhäufe man fie nicht gar zu fehr. Der Lehrer muß fein 
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wie ein verftändiger Säemann, welder nicht einen Samen über den andern ftreuet, 
und dem unterften durch den oberften erftidet, fondern den, welhen er einmal geftreuet 
bat, aufgehen und Frucht bringen läffet." Auf diefen Grundfägen ruhte die Erziehung 
und der Unterricht auf allen von Francke eingerichteten Anftalten. Eifriges tägliches 
Treiben der Schrift und des Katechismus, regelmäßiges Gebet bei allem, was in ber 
Schule unternommen wird, regelmäßiger Beſuch des Gottesbienftes an Sonn» und 
Wochentagen und Katedhifationen darüber: das haben alle Schulen gemein. In den 
Volksſchulen wird daneben getrieben Leſen, Schreiben, Rechnen, Gefang; in ven höhern 
Schulen vor allem Lateinifh, dann Griehiih und Hebräifh, damit die heilige Schrift 
in- den Grundfprachen gelefen werden künne, was von allen Schülern wo möglid mehr: 
mals gefhehen jollte. Die Beihäftigung mit der claffifhen Literatur der Griechen, 
ja felbft ver Römer trat ſehr zurüd. Bon einer Begeifterung für das eclaſſiſche Alter 
thum und einem tiefern Eingehen auf dasfelbe ift nichts zu fpüren, ja es ift micht zu 
verfennen, daß man die Pectüre der denſelben angehörenden Schriftfteller für die Jugend 
bevenklih hielt. Im Yateinifhen wurde häuptſächlich Cicero gelefen, die Dichter find 
ausgefchloffen, ihre Stelle vertritt Pruvdentius; fpäter famen die von Freyer zufammen- 
geftellten Chreftomathieen (fasciculi) aus lateinifchen und griehifchen Dichtern in Gebrauch, 
im Griehijchen wird Demofthenes genannt. Die Sprachen felbft, beſonders das La— 
teinifche, wurden ernft und tüchtig betrieben. Daneben wird wenigftens auf tem Päda— 
gegium viel Gewicht gelegt auf Uebung im deutſchem Ausdruck; die Mathematit, Ge: 
ſchichte und Geographie nebft Geſang find ftehenve, Franzöſiſch und Zeichnen facultative 
Unterrichtögegenftände. In der höchſten Claſſe wird auch Einleitung in die Theologie, 
namentlich aber Logik und Rhetorik getrieben und vielfach durch Diiputationen und Bor- 
träge geübt. Auch die Uebung in lateinijher und deutſcher Boefie wird nicht verfäumt. 
Außerdem erjheinen als Pehrobjecte noch manderlei Realien wie Aftronomie, Botanif, 
Anatomie und fonftige Naturkenntniffe: allein dieſe nehmen eine jehr untergeorbnete 
Stelle ein und werben im allgemeinen, wie das ebenfalls zu diefem Zweck eingeführte 
Dredfeln und Glasſchleifen, zu den Recreationen gerechnet. Obgleich fich darin das 
Streben zeigt, der Jugend, namentlid der höhern Stände, eine mannigfaltigere und 
freiere Bildung mitzutheilen, (aud eben dieſem Grunde wurden zumweilen Werkſtätten 
und Fabriken befudht) jo geht man doch viel zu weit, wenn man in diefen Anordnungen 
gleihfam den Urfprung der Realſchulen hat ſehen wollen, und es ift ein völliger Irr— 
thum, wenn neuerdings fogar der Diafonus Semler, der Gründer der erften Real 
Thule, mit Francke und feinen Anftalten in Verbindung gebracht worden ift. 

Eine dem Püragogium, ſowie ter ihm im allgemeinen nachgebildeten lateiniſchen 
Schule, eigenthümliche Einrichtung ift, daß tie einzefnen Schüler nicht nothwendig in 
allen Lehrgegenftänden einer und derſelben Claſſe angehörten, ſondern nad dem Stande 
ihrer Kenntniffe in den verfchiedenen Gegenjtänden in mehreren Unterricht empfiengen. 
Sie gieng aus der urfprünglihen Geftalt viefer Anftalt, vie ganz den Charakter ver 
Privatunterweifung hatte, hervor und fand wegen der mancherlei damit unleugbar ver- 
bundenen Bortheile in nicht wenigen Schulen Gingang, mußte freilich aber bei ver Um— 
geftaltung der Berhältnifje in neueren Zeiten weichen. Bemerfenswerth ift ferner der 
Grundſatz, daß fein Schüler mehr als drei Dinge auf einmal und zu gleicher Zeit 
treiben durfte, „damit feiner mit Arbeit überladen, noch durch PVielheit der Dinge 
eonfundiret, fondern das Wenige mit defto größerem Fleiße und fo viel gründlicher 
tractivet und hurtiger zu Ende gebracht werde. Es wird auch Feiner eher zu etwas 
anderem gelaſſen, als bis er das erfte wohl gefaffet.“ So konnte einer aufer der latei— 
niſchen noch eine andere fremde Sprache und eine Wiffenfhaft treiben. In der Methode 
wird darauf gebrungen, alles ven Schülern möglichft faßlich varzuftellen, wo es angeht, 
die Anſchauung zu Hülfe zu nehmen, fie ftet3 auf alle Weife in Thätigkeit zu erhalten 
und zu üben, das Gelernte duch häufige und regelmäßige Wiederholungen (es waren 
dazu wöchentlich beftimmte Tage feftgefegt) zum vollen Eigentyum zu machen. Der 
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allgemeine Gefihtspunct aber, der bei allem Unterricht feftgehalten wurbe, war, „ber 
Jugend zu zeigen, daß alle Gelehrfamteit und alles Wiſſen eitel fei, wenn es nicht die 
wahrhaftige und lautere Liebe gegen Gott und vie Menfchen zum Grunde habe.” 
Denn „ein Quentchen lebendigen Glaubens fei höher zu ſchätzen, als ein Centner bloß 
biftorifhen Wifjens, und ein Tropfen wahrer Liebe, als ein ganzes Meer der Wiffenfchaft 
aller Geheimnifje.“ Cine jeve Unterrichtöftunde wurde mit Gebet begonnen und gejhloffen. 

Um die Erziehung fiher zu leiten, ordnete Francke bei den ihm Dazu anvertrauten 
Kindern eine ununterbrocdhene Auffiht an. Die Lehrer, welche diefelbe führten, wohnten 
und lebten mit den Knaben zufammen; fie follten die ungertrennlihen Gefährten ihrer 
Zöglinge fein. Doch wurde den Erwachſenen, zu deren Weftigkeit man Zutrauen hegen 
konnte, mehr Freiheit gelaflen, al8 den übrigen. Der Geift, in welchem die Disciplin 
in allen Schulen und BVerhältniffen gehandhabt werden follte, war durdaus der Geift 
der evangelifchen Liebe, der ja freilich den Ernft nicht ausschließt, fontern im Gegen- 
theil recht eigentlich bedingt. Auf einen ſolchen Geift vringt Francke in allen feinen 
Anweifungen und Anordnungen. Schon in den äußern Einrichtungen jpricht fi dieſer 
Sinn aus: bei allen für die Zwecke der Erziehung beftimmten Räumen wurde auf 
Geräumigfeit, Helligkeit und Freundlichkeit das größte Gewicht gelegt. 

Da der Unterricht faſt durchgängig von Studenten ertheilt wurde, und ein häufiger 
Wechſel der Yehrer unvermeidlich war, jo wurden, um die nöthige Stetigfeit des Ganges 
möglihft zu erhalten, jehr forgfältige und ins einzelne gehende Inftructionen für alle 
Unterrihtszweige ausgearbeitet, ebenfo für die Handhabung der Disciplin. Sie zeugen 
alle von großer praftifher Erfahrung und Einfiht. Eine jede Anftalt hatte einen oder 
zuweilen aud mehrere Injpectoren, melde jelbft feinen Unterricht ertheilten, aber vie 
Aufgabe hatten, durch unausgeſetzte tägliche Infpection aller Stunden und daran ge— 
Mmüpfte, Belehrung und häufige Eonferenzen vie möglichft genaue Ausführung der In— 
fiructionen zu bewirken. Das oben ſchon erwähnte mit dem Freitiſch verbundene 
Seminarium praeceptorum, welches umter ver Yeitung eines ber Infpectoren ftand, 
diente dazu, die jungen Leute durch mancherlei Anmeifung und Unterricht dafür vorzu« 
bereiten. Noch bejtimmter faßte viefe Aufgabe das fefter organifirte Seminarium sele- 
ctum praeceptoram ins Auge, welches zuerft 1707 ins Leben trat. Es bejtand aus 
einer nur Heinen Zahl von Mitgliedern, welche bei Genuß des freien Tiſches und 
jonftiger etwaiger Beneficien 2 Jahre lang von dem Infpector des Pädagogii H. Freyer, 
fpäter zum Theil auch von dem Inſpector der lateiniihen Schule für ven Lehrerberuf 
jpeciell vorbereitet, mamentlih in den alten Sprachen geübt wurben, gegen die Ver- 
pflihtung, danach wenigftend 3 Jahre hindurch entweder am Pädagogium oder an ber 
lateinifhen Schule zu unterrihten. Zu allen diefen Mafregeln famen fehr häufige 
Examina, welche theils privatim, theild öffentlid gegalten wurden. Die legtern fanden 
vornehmlich zu Oftern und Michaelis ftatt und waren mit vielfachen Vorträgen in ver: 
ſchiedenen Spraden, in Proſa und Verſen verbunden. So wurde es möglich, in dieſem 
ungeheuern Organismus ‚trog allem Wechſel Ordnung und Gleihmäßigfeit, die aber 
keineswegs in einen todten Medanismus ausartete, zu erhalten. Der lebendige Mittel- 
punct des Ganzen aber war Frande, ver Mann des Glaubens, der Liebe, der Weis— 
heit, der Zucht. Alle Fäden des weitläufigen Werkes liefen in feiner Hand zuſammen. 
Alles darauf bezüglihe wurde theild in häufigen, in den erften Jahren täglich gehaltenen 
Eonferenzen mit den Infpectoren der einzelnen Anftalten berathen, theils ſchriftlich ver— 
handelt. Die fortwährende Verbeflerung der gemadten Einrichtungen und die Befeiti- 
gung der bemerkten Mängel war ftets fein Augenmerk. In unmittelbare Beziehung zu 
der Jugend trat er, abgejehen von einzelnen Vorkommniſſen, theil8 durd die von ihm 
gehaltenen öffentlihen Gottesdienfte und Erbauungsftunden, theils durch feine Betheili- 
gung an den Prüfungen ver Schiller, an welde ſich eine Anfprache von feiner Seite, 
auch oftmals die VBertheilung von Heinen Gaben an Weißbrod over Obft oder auch 
einem Büchlein knüpfte. 
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Diefe zur Erreihung, des vergeftedten Zieles angewandten Mittel werben einent 
jedem unbefangenen Beurtheiler als vemielben durchaus entfprehend und von großer 
praftifher Weisheit dictirt erfcheinen. Nur darüber möchten ernfte Zweifel auffteigen, 
ob nicht die darin hervortretende aſcetiſche Richtung zu ſtark betont fei und mit der 
Natur des jugendlichen Geiftes in Widerfpruch ftehe. Und gewiß ift in diefem Puncte 
tas Zuviel vor allem gefährlich. Indes ift hiebei wohl zu berüdfichtigen, daß wir bei 
der Beurtheilung dieſer Frage nicht den Maßſtab nehmen dürfen von der Jugend un— 
ferer Zeit, die geboren und aufgewachſen in einer nah allen Seiten, namentlich aber 
in religiöfen Dingen, zerklüfteten und zerfahrenen Welt, felbft mit jedem Tage zer- 
fahrener und zerftreuter wird. Außerdem kommt bei allen religiöien Beſchäftigungen 
und Uebungen vor allem andern in Betracht, ob ein wahrhaft lebendiger und gefunver 
Sinn hindurchgehe, was zu Francke's Lebzeiten gewiß bei allem, was in feinen An— 
ftalten in diefer Beziehung geſchah, im ganzen und großen durdaus der Yall war. 
Nichtsdeſtoweniger ift nicht zu leugnen, daß Frande ſowohl in feinen Bedenklichkeiten, 
J. B. in Bezug auf die Pectüre der alten claffifhen Auctoren und auf mandyes antere, 
als auch in feinen Forderungen religiöfer Beihäftigungen und Uebungen zu weit gieng, 
was ſich aus dem Gegenſatz gegen den zu feiner Zeit fo vielfach in der Kirche herrfchen- 
den, mehr oder weniger todten Formalismus leicht erflärt und darin feine Entſchuldi— 
gung findet. Auch find die Wirkungen dieſer Maßregeln, fo lange Frande lebte, wenn 
es auch nicht an einzelnen Misgriffen und manchen übeln Erfahrungen fehlte, doch im 
allgemeinen höchſt ſegensreich geweſen. Anders geftaltete fih die Sache allerdings, als 
nad feinem Tode der ihn belebende kräftige Geift allmählich zu ſchwinden anfieng und 
ſich jener krankhafte Pietismus ausbildete, der auf die äußere Geftalt der Frömmigkeit 
großes Gewicht Tegte, ohne ihre Kraft zu befigen. Es gefchieht Francke großes Unrecht, 
wenn man, was diefer fpäteren Zeit angehört, auf ihn und feine Wirkſamkeit überträgt. 

Diefe erfreute ſich indeffen, wie ſchon aus der mit jedem Jahre wachjenden Aus- 
dehnung feiner Anftalten, die nur durch die ihm immer reihliher von allen Seiten zu— 
fließenden Unterftügungen möglih wurde, hervorgeht, einer immer fteigenden An— 
erfennung. Aus allen Ständen, aus den verfchiedenften Gegenden und Yändern, felbft 
von nicht deutfchen, wurden ihm Knaben zugeſchickt, um in feinen Anftalten erzogen zu 
werben. Die Anfeindungen in feiner nächſten Umgebung verfhwanden allmählih, und 
wenn aud die Angriffe von Seiten mander eifrig ortbodoren Theologen fich immer 
von Zeit zu Zeit, und öfters mit großer Heftigkeit ermeuerten, fo dehnte fid doc der 
Ruf feiner fegensreihen Thätigfeit und der davon ausgehende Einfluß in immer weitern 
Kreifen aus, Bon großer Bedeutung waren im biefer Beziehung zwei Reifen, vie er 
zur Stärkung feiner durd die großen mit feinen Arbeiten verbundenen Anftrengungen 
im Jahre 1706 nach verfchiedenen Theilen des nörblihen Deutſchlands und Holland, 
und im Jahre 1717 nad dem fünlichen Deutſchland machte. Auch von Seiten feiner 
Lanvesfürften, der Könige Friedrich I. und Friedrich Wilhelm I., erfreute ex fich einer 
immer wachſenden Achtung und förderung, und namentlih trat der lettere, ver bei 
feinem gefunden Urtheil über alles, was zum wahren Wohle feines Volks tiente, die 
hohe Wichtigkeit von Francke's Wirkſamkeit wohl erkannte, im vielfache jehr nahe Be— 
ziehungen zu ihm. So fam es, daß zu feinem bereits ſchon jo ausgebehnten Wirkungs- 
freife außer den in dem Obigen befprochenen Gebieten noch mehrere neue hinzutraten: 
es war dies die feit 1705 ins Leben gerufene oſtindiſche Miffionsanftalt, die Francke 
mit größter Liebe pflegte und die von der höchſten Bedeutung fir das gefammte evan- 
gelifche Miffionswefen wurde; und die von dem Freiherrn von Ganftein, dem innigen 
Freunde Frande's, 1710 gegründete und mit deſſen übrigen Anftalten von Anfang an 
aufs engfte verbundene Bibelanftalt, die eine Duelle unermeßlichen Segens für Unzählige 
bis auf den heutigen Tag geworben ift. 

Allen diefen fo verſchiedenen und doch auf das eine Ziel, Chrifti Reich zu fördern, 
gerichteten Thätigfeiten konnte Francke, durch eine gute Eonftitution beginftigt, feine 
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Kräfte unbehinvert bis in fein 63. Jahr widmen. Dann aber traten verfdhiedene krank⸗ 
hafte Zuftände ein, welche wenn aud mit mancher Abwechſelung allmählich eine große 
Schwäche herbeiführten. Zuletzt befiel ihn eine ſehr heftige Dysurie, und nachdem er 
die damit verbundenen ſchweren Leiden mod 14 Tage mit größter Ergebung ertrasen, 
entjchlief er fanft und felig ven 8. Juni 1727. So gieng diefer treue Knecht des 
Herrn felbft zu feines Herrn Freude ein, aber er hinterließ einen Segen für alle Zeiten 
Die Größe diefes Segens aber, wer möchte fie zu ermeflen wagen? Faßt man 
nur die Refultate feiner pädagogiihen Wirkfamkeit, die uns hier vor allem befchäftigt, 
wie fie äußerlich in den von ihm gegründeten Erziehungsanftalten und Schulen er- 
Iheint, für ſich allein ins Auge, fo fpreden die Zahlen der Schüler und Lehrer, die in 
denfelben zufammenftrömten und die nad) Taufenven zählen, ſowie der Auf der Tüch— 
- tigfeit der in ihnen ertheilten Bildung, den fie bald errangen, enblicy ihr Beftchen bis 
auf den heutigen Tag, une zwar immer noch, wenn aud gar mandes ſich geändert 
bat, auf venfelben Grundlagen, deutlich genug. Wer möchte berechnen, wie viel durch 
die unzähligen in denfelben gebildeten Schüler und Lehrer in dem verſchiedenſten Gegen 
den, am meiften allerdings in Preußen, wiederum für bie Erziehung der Jugend gewirft 
worden ift! Es bildeten in der That diefe Anftalten ein Seminarium, wie ein ähn- 
liches nirgends je eriftirt hat. An vielen Orten, namentlich Berlin, Potsdam, Königsberg, 
Bunzlau, Züllichau, Klofter Bergen u. a. m. wurben durch hier gebildete Lehrer nad 
dem Mufter terfelben ähnliche Anftalten entweder gegründet ober eingerichtet. Bon ben 
aus ihnen hervorgegangenen Zöglingen ift feiner bebeutenber geworben, als der Graf 
Zinzendorf, der auf dem königlihen Päpagogium erzogen hier für fein jpäteres 
Wirken wichtige Eintrüde empfing, und mit Recht ift die bei den Herrnhutern jtarf 
hervortretende päbagogifche Thätigkeit, trog der nicht zu verfennenden Eigenthümlichkeiten 
berfelben, als eine aus Francke's Wirkſamkeit hervorgegangene und auf ten von ihm 
fo kräftig geltend gemachten Principien ruhende Entwidelung anzufehen (vgl. Herrens 
hut'ſche Erziehung). Ueberhaupt aber geht Frande’s Einfluß auf die Umgeftaltung ber 
Erziehung noch viel weiter, als ſich in diefen unmittelbaren Zufammenhängen nachweifen 
und verfolgen läßt. Der durch Spener angeregte neue Geift, der in den von ihm 
neubelebten Katechiſationen einen höchſt fruchtbaren Boten fegensreiher Einwirkung auf 
die Iugend geſchaffen hatte, fand feinen vollften Austrud in den Stiftungen Frande's. 
Er wurde der Vater des gefammten Waijen- und Armenſchulweſens des evangelifchen 
Deutſchlands. Damit wurde aber überhaupt der Neugeftaltung des Volksſchulweſens 
ein mächtiger Anſtoß gegeben. Wie weit gehen vie von ihm geftifteten Schulen von 
den vor ihm beftehenden, noch dazu überall mehr vorgefchriebenen als wirklich in das 
Leben getretenen Küfterfchulen ab! Im freier Weife ftreben fie die Elemente wahr 
haft hriftliher Bildung zu geben und die Kinder zu wahrhaften Chriſtenmenſchen 
zu erziehen. Indem aber dasſelbe Ziel, obwohl unter Anwendung viel mannigfaltigerer 
Bildungsmittel, auch auf den von ihm geftifteten höheren Schulen verfolgt wird, werben 
biefe dem Leben näher gebracht und erfahren im Gegenſatz zu den alten Gelchrten« 
ſchulen, wie fehr aud die wefentlihen Elemente berjelben feitgehalten werben, eine 
völlige Umgeftaltung. Zugleich treten fie durch dieſe ausgeſprochene Gemeinſamleit 
des Ziels mit der Volksſchule in organifche und lebentige Beziehung, und der Gedanke, 
daß die geiftige Cultur auf allen Abftufungen wefentlid auf einer gemeinfamen 
Grundlage ruhe, kommt in Frande's Anftalten zum kräftigften Ausorud. Freilich ift 
es ihm nicht in den Sinn gefommen, diefe Gedanken als eine neue Theorie, die er etwa 
erfunden, zu verfündigen. Sie find eben nichts anderes, als die in lebendiger Erkennt 
nis entwidelten und mit aller Energie ausgeführten Principien des Evangeliums, vie 
entkleidet von den großentheild durd die Zeitverhältnifle herbeigeführten und bedingten 
Einfeitigfeiten für alle Zeiten die bleibenden Grundlagen jeder wahren Erziehung und 
alles tüchtigen Unterrichts fein werben. Wenn dies nit in noch ausgebehnterem Maße, 
als gefchehen ift, von feinen Zeitgenofjen anerfannt wurde, fo hatte dies feinen Grund 
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namentlich in den leider vorhandenen fo heftigen Parteiſtreitigkeiten der Theologen, wo— 
durch die Unbefangenheit des Blicks auch in den einfachſten Dingen ſo ſehr getrübt 
wurde. Nichts deſto weniger machten ſich dieſe Gedanken in ſtille fortwirkender Kraft 
immer mehr geltend in der ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts, vor allem in Preußen, 
kräftig auftretenden Schulgeſetzgebung. In ven wichtigen Verordnungen Friedrich Wil— 
helm's J., des Schöpfers der preußiſchen Volksſchule, leuchten überall die von Francke, 
den jener ſo hoch verehrte, angeregten Gedanken hindurch. Sie fanden ihre weitere 
Entwicklung unter Friedrich IL. (vgl. d. Art.), wobei vornehmlich J. J. Hecker, ver 
die wichtigſten Anregungen in den Anſtalten Francke's empfangen hatte, von größtem 
Einfluß war. Und wenn allmählich vie überhand nehmende falſche Aufflärung dieſe 
Gedanken als veraltet zurüdvrängte und eine neue Weisheit an ihre Stelle jegte, fo 
find fie, nachdem dieſe ſich mehr und mehr als hohl erwiefen, von neuem hervorgetreten 
und von immer mehreren anerkannt als ein köſtliches Vermächtnis des theuern Mannes, 
das wieder beginnt zu wirfen und neue Früchte zu tragen. 

Auch die von ihm gegründeten Anftalten haben ſich nad) feinem Tode erhalten und 
beftehen noch heute in großer Blüte und reihem Segen fort. Weuferlih gewannen fie 
in den nächften Jahrzehnten darnach noch an Ausdehnung. Die denfelben durch milde 
Gaben und Bermädtniffe, fowie durch ven immer fteigenden Verkauf ver Medicanıente 
und Berlagsartitel zufließenden Mittel wuhfen fo, daß die Menge der Wohlthaten, 
welche fie zu erweifen vermodten, beträdhtlid; vermehrt werben fonnte. Im I. 1744 
wurde die Zahl ver Waifenfinder von 130 auf 200 (150 Knaben, 50 Märchen) erhöht. 
Ebenfo wurde die Zahl der Freitiſche auferordentlih vermehrt. Im J. 1755 betrug 
die Zahl der Schüler, welhe Mittags und Abends, oder nur Abends umfonft gefpeist 
wurben, 380, und felbjt in den ſchweren Zeiten des fiebenjährigen Kriegs fanf fie nur 
einmal etwas unter 300. Einige der urfprünglich weniger dauerhaft conftruirten Ge— 
bäube wurden umgebaut, andere ganz neu hinzugefügt. Auch vie Zahl der in den ver- 
ſchiedenen Schulen unterrihteten Kinder wuchs noch, namentlich ftieg die Frequenz der 
lateiniſchen Schule allmählich fehr, bis zu 550 Schülern. In den von Frande getroffenen 
Ginrihtungen und feinen Grundſätzen wurde nichts weſentliches geändert, inbeffen ber 
darin herrſchende Geift verlor allmählih an Kraft und Lebendigkeit; die fhon früber 
vorhandenen Einjeitigkeiten traten ftärfer hervor und es entwidelte fih, wie in dem 
ſpätern Pietismus überhaupt, fo auch bier mandes ungefunde und fkranfhafte All: 
mählich machte ſich auch eine Abnahme der äntern Hülfsmittel bemerklich, theure Zeiten 
und mandherlei Unglücksfälle kamen dazu und es beginnt etwa feit 1770 eine Zeit 
wachſender Schwierigkeiten und auch des äußern Sinkens. Die Zahl der Waiſenkinder, 
fo wie der fonftigen Beneficien mußte mehr und mehr befchränft werben, die Frequenz 
der Schulen nahm fihtlih ab. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts beginnt 
jedoch ein neuer Aufſchwung. Er knüpft fih an den Eintritt A. H. Niemeyer's, eines 
Urenfels Francke's in das Directorium (er wurde zugleih mit ©. Chr. Knapp 1785 
Eondirector, und 1798 Director der Stiftungen), dur welchen zuerft tas königl. Päda— 
gogium zu einer neuen, hohen Blüte emporgehoben, überhaupt aber bie gefanımten 
Stiftungen feines Urahns inmitten der jchweren Zeiten, welche bald nad dem Beginn 
des neuen Jahrhunderts einbrachen, zu einer gefidherten Eriftenz und kräftigen Weiter- 
entwidlung geführt wurden. Nicht mit Unreht bat man ihn den zweiten Stifter der— 
jelben genannt. Seiner Umfiht und Thätigleit, fowie dem Einfluß feiner gefammten 
ausgezeichneten Perfönlichkeit überhaupt ift es, außer dem Segen Frande's, vornehmlich 
zu danken, daß benjelben die großmüthigfte und huldreichſte Unterftügung des Königs 
Friedrich Wilhelm's III. zu Theil wurde, der nicht nur bald nach feiner Thronbefteigung 
zur Befriedigung der bringendften Bedürfniſſe einen jährliben Zuſchuß aus Staate- 
mitteln gewährte, fondern aud nach dem Sturze der Frembberrfhaft und der Wieber- 
herftellung ber preußifhen Monarchie, wie er es bereits 1806 angeorbnet hatte, vie 
Brande'ihen Stiftungen fo fundirte, daß fie in ihrer gefammten Wirkfamfeit für immer 
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gefichert wurden. Auch die nad dem Tilſiter Frieden eingetretene weftphälifche Regierung 
hatte Niemeyer zu beftimmen gewußt, ihnen eine bedeutende jährliche Beihülfe zu ge— 
währen. In dieſer Zeit (1808) wurden bie beiven in Halle. nody beftehenden, allerbings 
ſehr gejunfenen Gymmafien, das lutheriſche und das reformirte, mit ber lateiniſchen 
Schule vereinigt. Zu derſelben Zeit wurde eine freilih nur einige Glaffen umfafjende 
Realſchule gebilvet. So begann für bie Stiftungen Francke's eine neue Epoche, vie 
Epoche ihrer dur die Hülfe des Staats gefiherten Eriftenz. Aber auch fonft giengen 
bedeutende Veränderungen in denjelben vor. Der Geift, ver in den legten Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts mächtig in Deutſchland um ſich griff und dieſer Zeit ihr Gepräge 
gab, wurde aud in ihnen herrſchend. Un vie Stelle des lebendigen und ſtarken Glaubens 
Francke's, der fie ind Leben gerufen batte, trat jene Auffafjung des Evangeliums, die 
troß frommer Verehrung desjelben und ihres göttlichen Urhebers fih doch nicht in ein- 
fältigem Gehorjam unter dasjelbe beugte, und das Ermefjen des Berftandes zum weſent— 
iihen Maßftabe hatte. Damit wurden auch die Ziele, die man verfolgte, von felbft 
andere: lag Frande vor allem daran, daß feine Zöglinge Chriftum ergriffen und durdı 
aufrictige Buße fi zu ihm befehrten, damit die Gnade in ihmen mächtig würde, fc 
richtete fih nun das Streben vielmehr auf humane Bildung und Sittlichkeit. Hienadı 
geftalteten ſich auch die Mittel, die vorgeftedten Ziele zu erreichen, vielfah um; fie 
wurden den Forderungen und Verhältniſſen der Zeit angepaßt, voch überall mit Pietät 
vor ber Vergangenheit, mit Bejonnenheit und geſunder pädagogiſcher Einſicht; aud) 
wurden die dem gefammten Organismus zu Grunde liegenden urfprünglichen Einrich— 
tungen im wefentlihen beibehalten. Dieje Entwidlung hat ihren Fortgang bis in die 
neufte Zeit gehabt. Indeſſen haben die allgemeinen Verhältniſſe ver Zeit begreiflicher 
Weiſe einen mannigfady beftimmenden innern und äußern Einfluß auf diejelben ausgeübt. 
Das in ven legten Jahrzehnten wieder erwachte und allmählich erftarkte tiefere Glaubens- 
leben hat ſich auch im dieſen Anjtalten mehr und mehr geltend gemadt. Die urfprüng- 
lihen Gedanken und Ziele Frande’s find wieder mehr in den Vorbergrund getreten. 
Zugleih hat die in dem Schulweſen Preußens in verfelben Zeit durchgeführte neue 
Drganifation nicht unbedeutende Veränderungen in der Einrihtung der höhern Schulen, 
namentlich des Päpagogiums, veranlaft. Dur ein zwifhen ver Regierimg und dem 
Directorium ber Francke'ſchen Stiftungen im 3. 1832 vereinbartes Reglement traten 
diefelben aus der bis dahin faft volljtändigen Selbitändigfeit in den Organismus ver 
allgemeinen Schulverwaltung, obwohl immerhin mit Beibehaltung mannigfaher Rechte 
und Freiheiten, ein. Diefe Veränderung hat fih als unzweifelhaft wohlthätig erwieſen, 
und unter dem Einfluffe des bei dem langen Frieden ſichtlich wachſenden allgemeinen 
Wohlftandes find die Schulen der Stiftungen von Jahr zu Jahr gewachſen. Im 
3. 1835 wurde die unter tem Namen einer Realſchule ſchon beftehende, aber dieſem 
Namen nicht entſprechende Anftalt nah den für diefe Schulen geltenden Vorſchriften 
neu organifirt und eine höhere Töchterfchule eingerichtet. Beide Anftalten entwidelten 
fih in großer Schnelligkeit zu fehr erfreulicher Blüte; wenige Jahre naher wurde von 
der zu immer größerer Frequenz angewachſenen Bürgerfhule, unter dem Namen ver 
Parallelſchule, eine Vorbereitungsſchule für die höhere Anftalt abgezweigt. Auch eine 
Bräparandenanftalt wurde eingerichtet, aber vor mehreren Jahren geſchloſſen. So be: 
ftehen jegt in den Francke'ſchen Stiftungen 9 Schulen: das königliche Pädagogium, 
die Iateinifhe Hauptfhule, die Realſchule, die Bürgerfhule mit ver 
Parallelſchule, die höhere Töchterſchule, die Bürgertöhterfhule, vie 
Freifhulen für Knaben und für Mädchen Mit ven brei erjtgenannten find 
Benfionate verbunden. Außerdem befteht die Waifenanftalt fort, in welcher regelmäßig 
114 Knaben und 16 Mädchen erzogen werben. Die Gefammtzahl ver bis jegt in bie- 
felbe aufgenommenen Kinder beträgt 6897 (5572 Knaben, 1325 Mädchen). Die Zahl 
ver Kinder aber, welche augenblidlich in den oben genannten Schulen Unterricht empfangen, 
beläuft fi auf 3380, die von 140 Lehrern und Lehrerinnen unterrichtet werben, Eine 
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Anzahl der Lehrer, aber freilich nur noch eine verhältnismäßig kleine, beſteht aus 
Studenten. Auch zu den Gebäuden, welche in weiter Ausdehnung den Compler ber 
Francke'ſchen Stiftungen bilden, ift nad) langem Stillſtand eine beveutende Erweiterung 
gekommen durch die Erbauung eines neuen Realſchulgebäudes, das 1857 vollendet worben 
if. So hat fih in vollem Mafftabe erfüllt, was Francke in lebendigem Glauben einft 
ausgeſprochen: „Ja ich habe es in vorigen Jahren mit aller Freubigfeit gejagt und fage 
es noch jest mit gleicher Freudigkeit, daß der Herr fein Werf nicht verlaffen noch ver- 
fäumen wird. Des follt ihr Zeugen fein, die ihr das Leben haben werdet, zum Preife 
und Lobe deffen, der unfer Helfer ift, daß er, wenn er fcheinet fein Werk zu verlaffen, 
alsdann erft recht anhebet, ſolches zu verherrliden und groß zu machen.“ Dem Stifter 
jelbft aber hat die dankbare Nachwelt, eingedenk des reichen Segens, der von biefem 
Werke ausgegangen ift, inmitten feiner Stiftungen, den Zeugen feines in ver Liebe 
thätigen Glaubens, ein Denkmal von Erz, eins der ſchönſten, die aus Rauch's Meifter- 
band hervorgegangen find, errichtet. E8 wurde 1829 am Jahrestage der Aufnahme der 
erften Waiſen durch Francke, am 5. November enthüllt. G. Kramer. 

Frankfurt, j. freie Städte, 

Franfreih. Unterrichtsweſen in Frankreich. A. Quellen — a) deutſche: 
L. Hahn, das Unterrichtsweſen in Frankreich; Breslau 1848, nicht bloß das 
umfaſſendſte Werk, ſondern aud unter allen, welde vie deutſche oder franzöfiiche Wiſ— 
jenihaft auf diefem Gebiete zu Stande gebracht hat, das trefflichſte. Es liefert beides, 
die dauerhafteften Grundlagen und den zwedmäßigften Aufbau, ift ebenfo reih an Ma» 
terial als anfprehend in der Darftellung. R. Holzapfel, Mittheilungen über Er 
ziehung und Unterridt in ranfreid. 1853. Ihrer Natur nad zwar nicht fo 
umfafjend, gleihwohl ein werthooller Beitrag zur genaueren Kenntnis einzelner Abthei- 
lungen des großen Feldes. Mancherlei brauchbares enthalten ferner alle Jahrgänge 
von Mager’s Revue. b) franzöſiſche: Unter ven vielen amtlichen Documen- 
ten nehmen dieRapports einiger Unterrihtsminifter, wie Billemain und Fortoul 
eine hervorragende Stelle ein. Sehr ſchätzbar ift ebenfalls des letteren Instruction 
generale für die Gymnaſiallehrer, fowie feine und des gegenwärtigen Minijters Rouland 
zahlreihen Rundſchreiben an die Nectoren. Ueber die ganze Umgeftaltung des mitt« 
leren Unterrichtsweſens durch Fortoul belehrt am vollftändigften: Reforme de l’enseig- 
nement. Recueil des lois, décrets, arrötes, instructions, circulaires et notes mini- 
sterielles concernant et modifications apportees & l’instruction publique pendant le 
ministere de M.Fortoul. Paris 1856. V. Bde. — Le budget de l’instruction publique 
par Charles Jourdain, Paris 1857, trägt jedenfalls einen halbamtlichen Charak— 
ter und ift erftaunlic reich an finanzieller Schulftatiftif. — Eugène Bersot, trois lett- 
res sur l’enseignement, Paris 1857, behandelt vom unabhängigen Stanbpunct aus, 
oft ſehr fein und treffend, einige Fragen der Gymnaſialpädagogik. — Das Manuel de 
l’enseignement primaire von Eug. Rendu, Paris 1858, zeigt was vie franzöfifche 
Volksſchule bis jegt erteicht hat und giebt treffliche Rathſchläge zu Fortſchritten. Der 
Berf. ift wohl der erfahrenfte Renner des franzöſ. Volksſchulweſens. — Nau et Dela- 
lain, la loi sur l’enseignement expliquée et commentée, P. 1851, ein ausführlicher 
Commentar zum Unterrichtögefeg vom 15. März 1850. Thery, histoire de l’&ducation 
en France, Paris 1858. 2 be. Lefeuve, histoire du coll&ge Rollin. P. 1853. 
Annuaire de l’instruction publique. Paris bei Delalain, verſchiedene Jahrgänge, 
Rapports sur les travaux du comite de l’enseignement libre. P. 1850 u. 1852. 
Arsene Cahours, des études classiques et des études professionelles. P. 1852. 
Despretz, des collöges, de l’instruetion professionnelle. P. 1847. Rapports de la 
societe pour l’encouragement de l’instruction primaire parmi les protestants en 
France, verſchiedene Jahrgänge; Ramus, (Pierre de la Ramee) sa vie, ses &crits etc. 
par Ch. Waddington. P. 1855. Mgr. Dupanloup, de la haute &ducation intel- 
lectuelle. P. 1855. Aus den Schulzeitungen ift die Ausbeute leider nicht die ge 
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wünſchte. Die Revue de l’instruction publique, feit 1842 erſcheinend, ift vielleicht 
vie geachtetfte für da® mittlere und das Manuel general de l’instruction primaire, vor 
mehr als 25 I. ven Guizot ins Leben gerufen, die beveutendfte für das untere Schul« 
wefen; in beiden nimmt aber die Pädagogik durchaus nicht die erfte Stelle ein. 

B) Geſchichte. I. In der keltiſch römiſchen Zeit. Der Begriff höherer Bil 
dung und methodiſcher Kenntniffe mangelte in Gallien bei Adel und Priefterfhaft und 
kam erft dur bie römiſche Civilifation mitfammt der Sache in das Fand. Diefe 
fand aber in den reglamen Provincialftädten jehr fruchtbaren Boden und die römifche 
Literatur wirkte fo kräftig auf die empfänglihen Gallier, daß nicht bloß der Unterricht 
als allgemeineres Bedürfnis der Freien gefühlt wurbe, fondern der raſch empfängliche 
Keltengeift es fogar zu einem glänzenden Städteſchulweſen brachte. Denn vie griechie 
fhen und lateinifhen Bildungsanftalten von Marfeille und Nimes, Arles und Lyon, 
vom Poitierd und Angoulöme, von Touloufe und Borbeaur, vie alle vom erften Iahrh. 
unfrer Zeitrehnung an bejtanden,, waren um ihrer Gelehrten, Grammatiter und Rhe— 
toren, zum Theil aud ihrer Philofophen und Rechtskundigen willen, weithin im römifchen 
Reich fehr angefehen. Die geiftige Cultur des Landes gedieh durch dieſe Pflanzftätten 
faft ununterbrochen bis ins vierte Jahrh., wo Gallien bekanntlich ala eine der gebilvet- 
ften römiſchen Provinzen erfcheint; eine fittlihe Hebung und Blüte konnte freilich 
die ſinkende Kraft des Alterthums auch bier nicht mehr zu Stande bringen. Um die 
angegebene Zeit jedoch verfiel dieſe Gultur durch die gothifchen, burgundifchen und 
fränfifchen Eroberungsfriege. Denn aller Orten entſtand Störung und Zerftörung der 
ſtändiſchen und ftäptifchen Verhältniſſe und eben damit auch des Unterrichtsweſens. Weil 
die Bildung aber überall ihre ftile Gewalt am ficherften dem culturlofen Eroberer ges 
genüber geltend macht, fo konnten die vielen Anfänge der Gefittung und Schulen für 
das Land nicht ganz verloren gehen. 

II. Im Mittelalter ericheint bekanntlich die Kirche als die einzige Trägerin ber 
geiftigen Intereffen und alle Pflege höherer Bildung konnte daher nur von ihr ausgehen. 
Dies gilt wie von Italien und Deutfchland, fo auch von England und Franfreih. Weil 
ferner überall verfelbe Klerus herrſchte, fo trieb man auch überall diefelben Studien und 
ſchuf überall dieſelben Schuleinrihtungen. Was nun die Entwidlung des mittelalter« 
lihen Bildungswejens im leßtgenannten Yande betrifft, fo fehen wir die Anftalten, vie 
als heibnifche Herde der claffifchen Bildung da oder dort während ber Eroberungäfriege 
untergegangen waren, balo nachher als biſchöfliche Schulen wieder ins Peben treten. 
Neben ihnen führten vie Mönchsklöſter in Literatur und Wiſſenſchaft ein, wen Beruf 
oder Begabung dazu trieb und fo fam Sinn für Bildung und geiftige Regfamleit wie- 
ber in weitere Kreife. Das änderte fih im 5. Jahrh., wo die bifhöflihen Schulen 
aus mehr allgemeinen Bildungsanftalten zu theologifhen Berufsichulen gemadt wurden. 
Die Folgen diefer Mafregeln waren weder im Intereffe des geiftlichen Standes, noch 
in dem ber hriftlihen Sache, noch in dem der allgemeinen Eultur, denn mit ber Ber: 
abfäumung der allgemeinen Bildung wurde aud die berufliche ein Scheinwerk. Kein 
Wunder, wenn nun im Anfang des 8. Jahrh. in den biſchöflichen Seminarien von Paris, 
Poitiers, Bourges, Elermont, Vienne und andern Didzefen der Sinn für wiſſenſchaftliche 
Bildung und literariihe Studien tief geſunken ift und Bonifacius in erjchätternden 
Worten-ebenfo jehr über die Unwiſſenheit als über die fittlihe Berderbnis des 
ganzen franzöfifchen Klerus Klage führen muß. Durch eben diefen Mann wurde aber die 
Geiſtlichkeit fittlih und wiſſenſchaftlich wieder gehoben; aud die Klofterjhulen mehrten 
fih und fo wurden die Gulturbeftrebungen Karld des Großen weſentlich vorbereitet. 
Den: Kleritalfeminarien verblieb zwar durch letzteren ihre innere Einrihtung, dagegen 
übte feine Beauffihtigung einigen fördernden Einfluß auf fie fowie auf die mönchiſchen 
Schuianftalten aus. Noch förberliher aber war er viefen geiftlihen Schulen allen durch 
Regeneration ber schola palatina mit Hülfe des berühmten Alcuin. Denn in biefer 
Schule für Laien, die, von ver Geiftlichfeit unabhängig, ganz unter der faiferlichen 
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Leitung ftand, wo die Söhne des fränkifchen Adels und der romanifchen Großen im 
lateiniſcher Grammatik und Rhetorik, in ver Mufit und Aftronomie ausgebildet wurden, 
hatten die Geiftlichen eine Mufterfhule vor fih, die fie nicht vergeblich zum Wetteifer 
antrieb. Durch Purwig trat, obgleih aud er ſehr bildungsfreundlich war, für vie 
Schloßſchule wierer eine ungünftige Zeit ein, zum Theil ohne feine Schuld; ber bil- 
dumgseifrige Karl ver Kahle dagegen wirkte wiederum durch brittiiche Gelehrte, umter 
ihnen vornehmlih Iohann Scotus Erigena, noch einmal in feines großen Ahnherrn 
Sinn; aus ber schola palatii wurde burdy feine „Mile“ ein palatium scholae, aber 
diefe zweite Glanzzeit war auch ihre legte. Nah ibm verfiel die Anftalt für im— 
mer und das ganze Schulwefen beſtand wieder aus theologiſchen Seminarien 
und aus Klofterfhulen. Die Zeiten, die num in Frankreich famen, jene Periode 
der wildeſten Raubfehden und ver trogigften Auflehnung der Bafallen gegen das ſchwache 
Staatsoberhaupt, konnten unmöglid dem frienlihen Geſchäft ver Geifted-, Jugend- nnd 
Boltebildung günftig fein. Schon in der zweiten Hälfte des 9. Jahrh. zeigt das Mönchs— 
. leben von neuem Spuren grober Verweltlihung; der Geiftlichfeit liegen die politifchen 
Händel mehr am Herzen als ihr Bildungsberuf an fih und am Volke; die Wiſſenſchaf— 
ten bleiben ohne Pflege, das Anſehen des Klerus ſinkt, umd die religiöfe Unterweifung 
der großen Mafje des Bolfs, d. h. ver Anfang des eigentlichen Volksunterrichts, liegt fo 
im argen, daß im Jahr 909 auf der Synode zu Trosly geflagt wird, „trog vermebrter 
Geiftlichkeit würden noch immer fo viele Peute alt, ohne nur ihr Glaubensbekenntnis 
und Vaterunſer auswendig gelernt zu haben.* Unter ven Kapetingern, im 11. und 
12. Jahrh. hebt ſich die Kirche wieder zu innerer Kraft und äußerem Anfeben; für 
Wiſſenſchaft und Frömmigkeit ift der Sinn neuerwacht und die Nerifalen Bildungsan- 
ftalten fommen durch tüchtige Lehrer wieder zur Geltung. Zwar dauert in den Semina- 
rien der alte Uebelftand nody fort, doch nicht mehr in der alten Stärke; venn neben bie 
praftiihen Berufsfächer tritt theologische Wiſſenſchaft, umd bald heben ſich aud bie 
allgemein wiffenfhaftlihen Beftrebungen wieder. Solche Fortſchritte machen z. Th. ſchon 
im 11. Jahrh. die bifhöflihen Schulen von Notre Dame und von Genevieve in Paris, 
bie von Rheims, Chartres und beſonders aud die Klofterfhule von Bec in der Nor- 
manbie. Das Unterrichtsweſen erftarkt num raſch; es löst ſich matürlich aus feiner orga- 
niſchen Berbindung mit ver Kirche nicht, aber doch fängt es am freier vom Klerus zu 
werden und zu eigenem Beftand fich zu erheben. 

Mit dem Beginn des 13. Jahrh. treten nämlich in Frankreich die Univerfitä- 
ten auf. Schon im 12. Jahrh. hatten fih die Schulen von Paris einen großen 
Ruf erworben und zwar ebenjofehr wegen der ausgezeichneten Lehrkräfte, umter benen 
bejonders Abälards Feuergeiſt hervorleuchtete, ald aud wegen der Menge und des Eifer 
der Stubirenden. Da aber von 1180 an durch Philipp Auguft die Landſchaft Isle de 
France das politifche Uebergewicht in der Nation erhielt, fo warb von nun an Paris 
nicht bloß der politiide Shwer- und Mittelpunct, fondern aud jener der 
ganzen Geifted- und fomit aub der Schulentwidlung Frankreichs. 
Diejes geiftige und fittliche Uebergewicht verdankten die Parifer Pebhranftalten aller- 
dinge dem eigenen tüchtigen Streben; aber durch Maßnahmen der Krone murbe e8 
noch verftärft. Der nächte Anſtoß hiezu war ein äufßerlicher: oft wiederholte Streitig- 
keiten von Parifer Studenten entweber mit Bürgern oder mit ver Abtei von St. Ger— 
main oder mit dem über die Studenten erfennenden Oberbürgermeifter. In Folge 
einer berjelben entband nämlich i. 3. 1200 ein Privilegium Philipp Augufts alle Leh— 
rer der Hauptitadt fammt den Stubirenden umd ihren Dienern von der ftäbtiichen Ge- 
richtöbarfeit und es erhielt fo vie Lehrer- und Schülerfchaft von Paris eigene d. b. 
geiftlihe Jurisdiction. Durch diefe erften Schritte wurden weitere Organifationen ver- 
anlaft; und bald that man ſich zu einer gelehrten Innung zufammen, zwar immer nod 
geiftlihen Charakters und Standes, aber doch nur mit dem Beruf für Unterricht und 
Wiſſenſchaft, und damit war nunmehr die Barifer Univerfität, ald Universitas des gelehr« 
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ten Unterrichtswefens, gegründet. Weil jedoch diefe Bereinigung der Pehrer und Schiller 
zur Lostrennung von den Meritalen Schulen der Stadt führen mußte, fo fehlte es nicht 
an erbitterten Kämpfen mit dem jeweiligen Ganzler des Capiteld vom Notre Dame, als 
oberftem Leiter der dafigen biſchöflichen Lehranſtalten. Gleihwohl wurde die neue Toch— 
teranftalt allmählih von feiner Hand los; denn Bapft Innocenz III. gewährte ihr 1208 
das Recht, an ihre Spite einen Canzler ald Kepräfentanten ber Univerfität zu ftellen 
und nun hinderte fie nichts mehr, den inneren Ausbau der neuen Inftitution weiter zu 
führen. Man bejorgte Statuten für die Disciplin, regelte Stundenpläne, bejtimmte über 
Kleidung, Begräbnisritual der Schüler und Lehrer u. ſ. w., kurz man richtete eine ge 
ordnete Selbftverwaltung der ganzen Corporation ein. Später verlieh Inno- 
cenz IV, ein eigenes Univerfitätsfiegel. Doc bald ließ er auch die Kehrfeite dieſer Gunft- 
bezeugungen hervorbliden; venn der päpftliche Yegat traf furz darauf ausführliche Beſtimmun— 
gen über die Lehrbücher, die Lehrordnung, die Zulafjung von Profefforen u. f. w., wodurch 
ſich zeigte, daß die Univerfität von der Botmäßigkeit gegenüber dem biſchöflichen Eapitel 
allerdings befreit worden war, bafür aber unter der geiftlihen Machtfülle des Papftes 
fih befand. Dod war dieſe päpftlihe Oberleitung den Schulintereffen zunächſt nicht 
nachtheilig. Die damalige ftarte Kirhengewalt hatte die mittelalterlihe Wiſſenſchaft 
nicht zu fürdten; an dem Treiben der Pariſer Schulcorporation hatte fie fogar bis jetzt 
Wohlgefallengefunden, weitmehr als der Bifhof und vie ehrfamen Bürger von Paris an 
der fittlihen Aufführung der ungemein zahlreihen Studentenſchaft. Daher errichtete fie 
zum Frommen der Bildung noch andere Univerfitäten: zunächft die von Touloufe, 1233, 
welche Gregor IX. mit denfelben Gerechtſamen ausftattete wie vie Parifer, und die von 
Montpellier, wo, wahrfdeinlih im Zuſammenhang mit der arabifchen Wiſſenſchaft, ſchon 
feit einem Jahrh. Sinn für wifjenihaftliches Streben in ausgezeichneter Weife hervor: 
trat; und auch für fie, wie für alle fpäteren lich Paris das Mufter. Doch mo Leben 
ift, da fann die Entfaltung nicht ruhen. War dur die Stiftung dieſer Univerfitäten 
eine feftere äußere Geftaltung des Schul- und wiflenihaftlihen Standes gewon- 
nen worden und ein äußerlich fihtbares Ganzes, ein Lehrkörper entftanven, fo glieverte 
fih8 bald hernach auch im Innern, indem näntlic zu der Sonderung in Nationalt« 
täten (die Parifer Univerfität zählte deren meiftens 4) nun die nah Facultäten fam. 
Diefer neue Schritt in der Entwidlung des franzöſiſchen Unterrichtswejens gieng wieter 
von dem Parifer Lehrkörper aus und vie Beranlaffung fam wiederum aus einer Streit 
fahe. Die Barifer Univerfität, wenn auch zum Klerus gehörig und eine Lehrgenoſſenſchaft 
von Geiftlihen und Mönden, wollte gleihwohl den Dominikaner» und den Franziskaner: 
orden nicht in ihre Mitte aufnehmen, obſchon diefe es mit allem Ungeftüm verlangten. 
Sie verfprah ſich nämlih von dem großen Einfluß und dem Ehrgeiz diefer Mönde 
kein Gedeihen für die Sade der Bildung, befürchtete auch durd fie Spaltungen im 
Schoße ver Unterrichtscorporation und wehrte ſich deshalb bis aufs äußerſte gegen 
diefe Orden und ven fle fchirmenden Papſt Alexander. Aber weil der Staat die Uni- 
verfität nicht fchügte oder unterftägte, fo unterlag fie und mußte i. 3. 1259 ein- 
willigen, daß von jedem ven beiden Orden ftet? ein Glied als Profeſſor in ihrer 
Lehrerſchaft ſei. Diefer Ausgang traf zwar vie Barifer jhmerzlih, gleihwohl ent— 
ſprach er dem Interefje der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Entwidlung. Weil dieſe zwei 
Repräfentanten der Kirhe nämlich nur als Lehrer ver Theologie wirken und ange 
feben jein wollten, fo ſonderten fie fih und ihren Unterricht von dem ber andern Pro- 
fefforen ab und fo trat die theologifhe Facultät ind Leben. Diefer Vorgang 
blieb nicht vereinzelt ftehen; 1271 bildete ſich die juriſtiſche und die mediciniſche Facul— 
tät heraus und nun waren mit jener der freien Künſte vier Facultäten vorhanden. Im 
13. Jahrh. iſt überhaupt in Frankreich das Bildungsſtreben in großem Schwung; damit 
geht Hand in Hand die Förderung des Schulweſens, und ſo folgt auf die Entſtehung 
der Univerſitäten und Facultäten noch die der Colléges. Mieben dem 
Maße nämlich als die oberſten Gebiete des Unterrichtsweſens ſich gliederten und der 
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Betrieb der Fach- und Berufsftubien ſich zur Selbſtändigkeit erhob, trat die Nothwen- 
digfeit zu Tage, auch nad) unten bin fortzubauen, d. h. aud für die allgemein bilven- 
den Schulftubien, als für die Grundlage jener andern, mit andern Worten, für ven 
Öymmnafialunterriht Sorge zu tragen. Selbſtverſtändlich gieng dieſer wichtige Fort- 
ſchritt ebenfalld von der Hauptſtadt des Reiches aus. Hier hatten fhon feit der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrh. einzelne franzöfifhe Provinzen oder auswärtige Länder Collegia 
erbaut, um befonders ihren ärmeren Angehörigen Heimat, gemeinfame freie Wohnung 
und Koft, desgleihen gemeinſchaftliche Leitung und Nahhülfe in den Studien zukommen 
zu laffen. Zu den älteften derſelben gehören das Collegium St. Thomas am Loupre, 
das däniſche Goll., das Coll. des Dixhuit, das College grec, 1206, das des bons 
enfants beim Palais Royal, 1208. (E8 hieß eigentlid höpital des pauvres Ecoliers, 
weil die jungen Yeute lange Zeit hindurch als Currendſchüler ihr Brod in der Stadt 
erbetteln mußten.) Das der Brümenftratenjer entftand 1252; vie Sorbonne 1253 als 
ein Goll. für 16 arme Theologiebefliffene und zwar, durch den Caplan des heiligen 
Ludwig, Robert de Sorbona, den die Milpthätigkeit diefes frommen Fürſten unterftügte 
(durch weitere Stiftungen wurde es fo vergrößert, daß es an Freiſchülern und Benfio- 
nären bald 100 Zöglinge zählte); 1269 das Coll. de Cluny für die jungen Cluniacen- 
jer, die in Paris Philofophie und Theologie ftudiren follten; um eben diefe Zeit das 
du Tr&sorier für 24 pauperes, deren jedem wöchentlich 3 Sons zum Unterhalt gereicht 
wurden; 1280 tritt das von Harcourt für 28 arme Studenten der Philofophie und freien 
Künfte und 12 arme Theologen auf; 1304 endlich ftiftet die Königin Johanna von 
Navarra, Gemahlin Philipps des Schönen, das Coll. von Navarra, mit 20 Freiſtellen 
für Stubirende der Grammatit, 30 für Logiker und Philoſophen und 20 für Theo- 
logen. Auch fernerhin wurden nod joldye maisons des pauvres écoliers gegründet, 
doch wichen fie in der innern Einrichtung meijtend nicht viel von den andern ab. Alle 
beherbergten im Durchſchnitt zwiſchen 10—30 Freiſchüler, welche glei den etwaigen 
Penfionären unter der Auffiht eines Directors ftanden, damals fhon, wie nod 
heute, Provisor, Proviseur geheißen. Diefer mußte den Doctorgrad und das Un- 
terrichtöredyt von ber Univerfität erworben haben, aber aud alle andern Lehrer am 
Soll, mußten Mitglieder jener Corporation fein. In diefen Coll. treten und jedoch 
wicht nur Afyle, fittlihe Bewahrungsorte entgegen, fondern fie ftellen fih uns 
aud ale Hülfsanftalten für die Facultäten dar; unter leßterem Geſichtspunct 
betrachtet ftehen ſie natürlich nicht felbftändig da, denn fie ertheilen nur vorberei- 
tenden Unterricht over Nachhülfe in allen den allgemeinen Fächern, vie ver hö— 
here Unterricht vorausſetzt. — Außer diefen Eoll., die aber nur in Paris häufig waren, 
leiteten Die Univerfitäten in diefem Zeitabfchnitt auch ſelbſtändige Mittelfhulen, 
jedoch meift ohne Penſionate. Dieje Anftalten machten fih almählid in ven Hauptfigen 
ber Univerfitäten jowie in andern größeren Städten unentbehrlih, weil die Bedürfniſſe 
des Yebens umd des Verkehrs Schultenntnijje bei immer mehr Schichten der Nation 
forderten. Sie waren nichts anderes als fleinere Pateinfchulen, in denen man nad 
dem Lateinlefen und Schreiben hauptjählid Grammatik trieb und jo viel möglid auf 
etwaige höhere Studien vorbereitete. Die rein Herifalen Anftalten, d. h. die bifhöf- 
lihen Seminarien und die Klofterfhulen, erfuhren in diefen Zeiten, wie es 
ſcheint, feine Veränderung. Ihrem urfprünglihen Zwed konnten fie freilid jest aus— 
ſchließlicher nachſtreben und der gedeihliche Auffhwung der Univerfitäten war Veran— 
lafjung genug zum Wetteifer. 

Mit dem 14. Jahrh. kommt die Zeit, mo der Adel und der fih emporarbeitenbe 
Bürgerftand anfängt, Sinn für Bildung und geiftige Interefien zu zeigen, bie Zeit, 
wo die Geiftlichfeit aus denjenigen Ständen, vie früher durchaus nur Empfangende 
oder Umempfängliche zählten, weitere Mitftrebende, und zwar bald in Menge, hervor= 
lommen fieht. Die Zahl der Lernenden mehrte fich beträchtlich im ganzen Lande und 
dem entſprechend die der Univerfitäten, fo daß in diefem Zeitabjchnitt nacheinander fol- 
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gende neue entſtanden: Drieans, Cahors, Perpignan, Angers, Air, Caen, Poitiers, 
Valence, Nantes, Bourges und Bordeaux, faſt alle nach der Muſteranſtalt der Haupt⸗ 
ſtadt gebildet. Dieſes Wachsthum der univerſität. Anftalten an Zahl, Einfluß und An- 
jehen erhielt nunmehr aufs newe wieder Borfhub durd das Königthum. Die- 
ſes erfannte im ihnen, beſonders von Philipp dem Schönen an, die Bildner und Lenker 
der öffentlihen Meinung, zeichnete fie deshalb durch Beweiſe ver Gunft aus umd brachte 
fie auf feine Seite, ein kluges Verfahren und doppelt ergiebig im Jahrh. ver großen 
päpftlihen Uneinigkeit, der Kirchenhändel, des fintenden Anfehens ver Kirche. Wie 4 
Jahrh. vorher, zur Zeit der ftaatlihen Schwäde unter den legten Karolingern, 
die franzöſiſchen Biſchöfe aller Schulanftalten fih annahmen und fie ausvehnten, fo 
zieht jegt feinerfeits das Königthum, außerordentlich gehoben durch den Sieg Über das 
Lehensweien, großen Bortheil vom Verfall der päpftlihen Macht und des Episcopats, 
der den Schluß des Mittelalters kennzeichnet. Erſt loderte, dann löste es die verſchie— 
denen Bande, welche die gelehrten Schulen nody an die päpftliche Auctorität knüpften, 
bierauf verringerte es den feitherigen priefterlihden Einfluß überhaupt, wenn es 
ihn nicht ganz bejeitigte, und fo fehen wir zulegt vornehmlich feit Ludwig XI. (1461— 
1483) das ganze nicht Fleritale, gelehrte Schulweſen Franfreih8 unter die könig— 
lihe Macht geftellt, der Kirche wenig, allermeift der Staatshoheit untergeben. Das 
einfachſte Mittel aber, den Bifhöfen auch fernerhin fo viel als möglich jeve Gelegenheit 
zur Einmiſchung abzufchneiden, fchien, ihnen die Jurisdiction zu entziehen, welche ihnen 
feit Philipp Auguft fraft des Univerfitätsprivilegiums über die gelehrten Schulanftalten 
zuftand. Und das gefhah ſchon durd Philipp von Balois (1328—1350) gegenüber 
ber Univerfität von Paris. Zu dem großen Unfehen, in dem damals vie gelehrten 
Schulen ftanden, hatte freilich jene Anſtalt auch weitaus am meiſten beigetragen, ja in 
diefer Periode verlebte fie ohne Zweifel ihre glänzendfte Zeit, weil mit dem mehrhun— 
bertjährigen wilfenfhaftlihen Ruhm fi eine gewichtige politiihe Stellung verband. 
Zweimal nämlich trat fie aus den engen Schulwänden und dem winteligen Straßen: 
gewirr des linken Seineufers auf die welthiftoriihe Bühne hervor; auf den Auf des 
Königs das einemal, um der Kirde aus dem unbeilvollen Doppelpapitthum durch ver- 
fühnende Weisheit herauszubelfen; von Patriotismus getrieben das andremal, um dem 
durch die englifch-franzöfifhen Kriege zerrütteten Vaterland wieder Frieden zu jtiften. 
Und weil die Doctoren ber Univerfität bei beiven Gängen ins praftifche Yeben und 
diplomatifche Verhandeln den Takt nicht verloren und. ſich nicht überhoben, weil fie im 
Gegentheil dort mit maßvoller Weisheit und hier mit dem Beifpiel des Gehorjams 
auftraten, fo trugen beide Miffionen nur zur Vergrößerung des Ruhmes ihrer Anſtalt 
bei. Doch es zieht eine innere Angelegenheit dieſer Univerfität in bemfelben 
Abſchnitt unfre Aufmerkfamkeit faft noch mehr auf ih. Daß in diefen zwei höchſt aufs 
geregten Iahrh. das Lehren und Lernen nicht immer in gleihmäßiger Ruhe verlaufen 
konnte, daß vielmehr das freie Schülerleben durch die firdlihen und nationalen Kämpfe 
vielfachen Verirrungen preisgegeben war, ift leicht zu begreifen. Um nun bei der großen 
Ungebundenheit ver Schüler in Rückſicht auf ven Schulbefuh nicht gehindert zu fein, 
verlegten die Lehrer der Univerfität allmählich ihren Unterricht dahin, wo fie immer auf 
eine beftimmte und fleißige Zuhörerfhaft rechnen konnten, in bie Studirfäle der Colle- 
gia. Dadurch wurden viefe, die landsmänniſche Afyle und Nahhülfeihulen der Univer- 
fität gewefen, nach und nad zu felbftändigen Univerfitätsanftalten für vollftändige ge 
lehrte Schulbildung, alfo aus Nebenanftalten der Univerfität die Mittelpuncte 
wijjenfhaftliden Strebens. Freilich erfolgte damit fein Fortſchritt in der Ent 
widlung ver Schulen, vielmehr betrat man dadurch eine irrthümliche Bahn. Das, was 
ganz zwedmäßiger Weife angefangen hatte ſich zu trennen, nämlich Facultäts und Gym⸗ 
nafialunterricht, führte man wieder mehr in einander über und um biefen Preis war 
gewiß der ruhige Fortbetrieb der Univerfitätsiturien zu theuer erfauft. Auch fonft ent» 
fprad die innere Entwidlung des Bildungsweſens dem äußeren Gedei— 
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ben der Anſtalten nicht, eher ſtand beides im umgelehrten Verhältnis zu einander. 
Zwar fehlt es nicht an Beweifen dafür, daß man oft mit Erfolg anfieng, Inhalt und 
Form der Lehrfächer von der herkömmlichen theologifhen Auffaſſung zu befreien, bie 
in alle und jeve Wiflenfchaft eingevrungen war, und dag man eine felbjtändigere Be— 
handlung der Humaniora gewinnen wollte; aber das find leider nur bie vereinzelten 
Berfuche und die verhallenden Rufe eines Gerfon und eines Clemengid, und man muß 
fagen: gerate wie die Theologie diefer Periode zu einer höchſt umerquidlichen geift- und 
genuglofen Scholaftit verdorben war, fo gieng aud das Stubium ber Römer in Wort- 
fpaltereien und Spigfindigfeiten auf umd zeitigte in dem roheften gejhmadlofeften Stil 
nur höchſt wiverwärtige Früchte. Auch für die geiftlihen Seminarien und 
Mönchsfchulen hatte das ſinkende Anſehen ver Kirche, die Entfittlihung des Klerus 
und ber verfallende Glaube feine anteren als fchlimme Folgen; die nachwachſende 
Geiſtlichkeit misachtete die Wiflenihaft und that demnach in ihren Parodhieen nur noch 
felten etwas für das Unterrihtswefen. Cine Ausnahme findet für die bürgerliche Be— 
völferung der größeren Städte des Landes ftatt, wo, mie ſchon bemerkt, einige Unter 
weifung in den Schulelementen durhaus Erfordernis wurde. Hier leitete im gedachten 
Zeitraum aud die Geiftlichkeit petites &coles, d. b. Heine lateinifhe Schulen 
für die Parodie, alfo ähnlihe Anftalten, wie die univerfitätiihen Mittelichulen. 
Ueber die von Paris ift Näheres aus einem Reglement befannt, das die Jahrszahl 1357 
trägt. Daraus ift zu entnehmen, daß der grandchantre von Notre Dame die Paro- 
hialfchulen der ganzen Stadt unter fi hatte, daß die Pehrer nur Anaben, die Lehrerin- 
nen nur Mädchen unterrichten durften und daß die venia docendi bei ihm jedes Jahr 
aufs neue gegen Gebühr geholt werden mußte. Aus einer Hauptverfammlung endlich, 
die Parifer Yehrer und Lehrerinnen im Jahr 1380 hielten (vielleicht vie ältefte Lehrer: 
verjammlung chriftliher Zeitrechnung), erfieht man, daß e8 damals in ver Hauptitabt 
ber erſteren wenigftens 41 gab, darunter mande mit bem Örabe eines bachelier ober 
maitre &s arts, und ber lesteren 22, im ganzen alfo wenigftens 63 Lehrer und Lehre— 
tinnen für Parodialfchulen in Paris, 

III. In der neueren Zeit. Der Reformation gieng befanntlih der Humanisnus 
voraus, die lebendigere, mehr objective Erkenntnis der alten Eivilifation, der griechi— 
chen Literatur und Philoſophie. Wenn derſelbe in Frankreich einen geringeren Einfluß 
ausgeübt, die Träger der geiftigen Interefjen weniger nachhaltig gefördert und beſonders 
das gefammte Unt.weien viel minder gehoben hat als in andern Ländern, fo liegt 
der Grund davon nur darin, daß bei dem franzöfifhen Volke die Reformation nicht 
durchdrang. Schuf jener durch die Auffindung neuer Standpuncte auf dem Boden der 
Wiſſenſchaft, dur die Erwerbung zuvor ungefannter ſchöner Provinzen im Reich des 
Beiftes die Elemente einer intellectuellen Berjüngung, fo ſprach dieſe das 
unerfhöpflic folgenreiche hriftliche Princip der Individualität wieder aus und pflanzte 
fo die edelften Keime neuer Lebensträfte in Gemüth und Geift der Völker. Deshalb 
ſieht man in Holland, im evangelifhen Deutfhland, und wo fonft die große Verbeſſe— 
rung der Kirche bleibenven Eingang fand und mit dem bumaniftifchen Streben zuſam— 
mentraf, die Renalffance aud ihre Weihe empfangen, das neue Geiftes- 
leben geatelt und gefräftigt. Faſſen wir zuerft die Periode von ver Kefor 
mation bis zum Sieg der Jejuiten in den Schulen (1685) ins Auge, fo 
finden wir, daß biefes Princip des Selberfuhens, Selbervenfens und Selberglaubens 
auf Grund der heiligen Schrift im 16. Jahrh. auch in Frankreichs Geiftesleben an- 
fange eingebrungen ift; daher umter Franz I. unn feinen Söhnen bis 1572 fo man- 
herlei Beftrebungen, um Gewiffensfreiheit und reineren Glauben zu erringen, daher die 
vielen Berfuche mit und in einem neuen Olauben zu fhönerer Entwidlung ver Wiſſenſchaften 
zu gelangen. Jedoch vergebens: die ftarre Macht des Romanismus, allem felbftändi- 
gen Geiftesleben durchaus feind, fiegte wie im Staat jo in der Kirde ımd in ber 
Schule. In den Ländern der Reformation bringt das 16. Jahrh. das frifchefte Treiben 
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im hohen und niederen Unt., in Frankreich dagegen beſchränlt ſich der ganze Ein— 
fluß des Humanismus auf das Unt.wefen dahin, daß man vom allerftarrften Sil- 
bendienft in Grammatik und Auctoren einiges aufgab, im übrigen trat man faft 
ebenſo bildungslos wie zulegt und ebenfo beharrlic wie zuvor vie alten Geleiſe breiter 
und breiter. Nachgerade wurde jegliche freiere jelbftändige Bewegung in der Wifjen- 
ſchaft angefeindet, und daher trat man den Gegnern der fcholaftiihen Philofophie und 
der päpftlichen Traditionen mit demſelben Haß entgegen wie denen, welche eingemurzelte 
Schäden im Unt.wejen angriffen; kurz Geiftesfreiheit und wahrhafter Humanismus kamen 
weder beim Klerus nod in den Univerfitäten auf; dafür aber famen und jiegten 
die Jeſuiten und nun mußte, wer durd die Reformation nicht hatte gehoben werben 
können, dur ihre heftigften Gegner ſich weifen und meiftern laffen. Weil jedoch auch 
durd fie im Unt.wejen feine große innerlihe Verbeſſerung gejhaffen, weit die Prin- 
eipien ver mittelalterlihen Scholaſtik in der Schule herrſchend erhalten wurven, fo 
kam es, daß Franfreid vom 16. Jahrh. an, obſchon politiſch Deutſchland gegenüber 
fich erheben, in den eigentliden Geiſteswiſſenſchaften und damit auch 
im Unt.wejen, im Vergleich mit dem genannten Lande, zurüdgeblieben iſt. 
Hauptfählid die Univerfität von Paris erſcheint im dieſer Zeit im ungänftigften 
Lichte. Franz I. hatte im 3. 1529 in Paris, aber außerhalb der Univerfität, das 
College de France gejtiftet, eine Staatsanftalt für humaniſtiſchen Unt., weil er 
mit ven philologijchen und philoſophiſchen Yeiftungen der pevantifhen Parifer Profefio- 
ren fi nicht begnügen konnte. Es glüdt ihm, mehrere trefjlihe Gelehrte im In=- und 
Ausland für die neuen Lehrftellen zu gewinnen. Die Univerfität fürchtet jedoch dieſe 
Eoncurrenz und den freieren wiljenjchaftlihen Sinn ver dortigen Profefjeren und be 
wirft, daß das Parlament im I. 1533 les liseurs du roi, d. h. die Profefjoren des 
College de France wegen Kegerei verhört: ſie hatten nämlich in ihren Vorträgen, zu 
denen jedermann Zutritt hatte, Die heilige Schrift in vie franzöjiihe Sprade über- 
jest und gedolmetſcht. Bald geht fie nod weiter; fie macht ſich zur Genoſſin ber 
Glaubensgerichte, ftößt ihre freifinnigeren Mitglieder von fi, jegt fich für Cenſur ver 
Theaterftüde und der Bücher in Thätigfeit, und thut, was fie immer vermag, um von 
den Bildungsftätten der Jugend alle jene Lehrer fern zu halten, in denen man etwas 
vom wahren Humanismus verjpürt, beögleihen alle Büdyer mal sentant de la foi, 
d. h. beſonders die heilige Schrift. Da fie jelber aber nicht das Mindejte zur Hebung des 
wiſſenſchaftlichen Sinnes unter ven Schülern erreicht, fo geht die Parifer Univerfitätsjugen, 
die ohnedies jtets genußſüchtig ſich gezeigt, nun jedes edleren Strebens verluftig und 
verfällt in Ausichreitungen und verbrecheriſche Exceſſe, wie fie zuvor aud in Der ver- 
fhrieenften Zeit nie erhört worden waren. Seinen Höhepunct erreichte Das in ven 
Jahren 1548—1558. Weder Prevöt und Parlament richteten etwas aus, nod auch 
der Rector und die Principale. Da legtere geſtehen, daß fie nicht mehr über vie jun- 
gen Leute Herr werben, jo legt ſich zulegt die königliche Macht mit ihren Soldaten ins 
Mittel, ein unwiderſprechliches Zeugnis dafür, daß die Universit€ in der Feindſchaft 
gegen das neue Geiftesieben ſich jelbjt befümpft, daß ihre Lebenskraft im Abnehmen 
begriffen fei und daß fie jowohl äußerlich als innerlich Rückſchritte gemacht. Nachdem 
jevod; einmal diefer Stand der Dinge eingetreten war, jo fonnte es dem mehr umd 
mehr wachſenden Königthun nicht ſchwer werden, dem kleinen pädagogiſchen 
Staat die äußere Selbſtändigkeit noch mehr zu ſchmälern. Das geſchah, und 
in Folge dieſes Strebens machte man nicht nur in Bälde aus dem Rector der vorher 
unabhängigen Corporation eine Art Vollmachtträger und Beamten des Königs, ſondern 
man ſah von jetzt an auch die Leitung der übrigen Univerfitäten und des geſamm— 
ten öffentlichen Unt.wejens als eine Sade der Staatsregierung an. — Als ſodann 
unter der Regierung Heinrichs IV. die Selbftverwaltung der Pariſ. Univ. noch meiter 
erſchlaffte, ließ man ſich von der Staatsregierung von neuem unter die Arme greifen, 
und auf dieſem Wege verwandelte ſich feit 1600 der Rector vollents ganz in einen 
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Beamten des Königs und fein ganzes Verwaltungsgebiet fam unter ein königliches 
Reglement. Dasjelbe hob zwar etliche ſchlimme Misbräude auf, regelte aber im gan- 
zen nur äußerlihe Verhältniffe und war nicht im Stande ein neues inneres Leben zu 
pflanzen. In der Reihe ver äußerlichen Mittel erfcheint unter andern 1629 jenes 
Privilegium, das den Univ. ausihlieglih das Recht verlieh, auf die afademijchen Grade 
vorzubereiten, fo daß niemand zu einer Staatsprüfung zugelaffen werben fonnte, ver 
nit durd ein Studienzeugnis darthat, daß er wenigitens 3 Jahre Unt. an einer 
Univ. empfangen habe. — Zum Glüd für das franz. Staatsſchulweſen, denn als folches 
läßt fih die Gejammtheit der Univerfitäten jammt den Col. und Mittelfchulen des 
Landes jett anjehen, waren aber jeit 1564 durch bie Jeſuitenſchulen jehr ge— 
wihtige Eoncurrenten im Lehr» und Erziehungsfach aufgetreten, und 
ver Eiferſucht der Staatsanftalten gegen jene außerhalb der Univerfitäten ftehenve ift es 
wohl vornehmlich beizumeflen, wenn fie jelber nun auch wieder zu einigen Fortſchritten 
gelangen. Bon 1594—1603 mußte der Orten zwar das Land räumen und erjt 1618 
durfte er wieder zu unterrichten anfangen; aber fhon 1643 ſahen fich die Bäter wieder 
fofehr in Gmft, daß fie von neuem um den Mitgenuß des Lniverfitätenprivilegiums 
von 1629 fich bewerben konnten. Die Univerfitäten wehrten fi) zwar nody einige Jahr- 
zehnte, aber hundert Jahre nach feinem erften pädagogiſchen Auftreten in Paris, im 
Coll. Elermont, (das heutige Coll. Louis le grand) ſah fi der gewandte Orden, nad- 
dem 2. XIV. bie jefuitijhen Anftalten unter. feinen Schuß genommen und ihnen auch 
bie gewünjchten Privilegien zuerkannt hatte, nit bloß in der Hauptitadt, jon- 
dern in der größeren Hälfte des Reichs als Herrn des Unterrichts (vgl. 
aud) d. Art. Benedictiner Bd. I, 541 ff). Die Fortichritte aber, welche die Laien— 
ſchulen durch die jefuitiihen machten, find nicht zu verfennen: die Lehrer werben eifriger, 
befleißen ficy anfprehenderer Methoven, und weden mehr Sinn für wiljenfhaftlide Bil 
dung; ebenjo wird der Kreis der Unt.fäher erweitert und auch mehr Rüdfiht auf die 
Anſprüche des Lebens genommen. Gleihmwohl konnte dieſe Einwirkung Feine 
nahhaltige Berbejjerung zur Folge haben, und aud nur felten wahr: 
hafte Geiftesbildung erzeugen. Denn trog allem Mugen Nachgeben und Ge— 
währen wurde doch das Element der freiheit, das Recht der Individualität, im Princip 
nicht zugegeben, troß geläufigem Lateinifcpreden Fein wahrhafter Humanismus gepflegt, 
fondern nur die mittelalterlihe jcholaftiihe Denk» und Anfhauungsweife; desgleichen 
wurde feine Belebung des religiöjen Gefühle verſucht, weil man eigentlich weniger 
Eifer für die Religion, als gegen die Akatholiken bezwedte. — Die geiftliden Se 
minarien giengen während dieſer Periode auf den alten Bahnen in ver alten Weife 
fort, biß gegen die Mitte des 17. Jahrh. vie Profefjoren des Jeſuitenordens aud bier 
die Leitung an fi zogen. Bon größerem Eifer der Geiſtlichen überhanpt für den 
Jugendunt. in den ländlihen Gemeinden fann nichts berichtet werben, doch finden 
rühmlihe Ausnahmen ftatt, jowie auch zu lefen ift, daß. mande ihrer Elementarjchulen 
über die Elemente des Lefens und Schreibens hinausgehen, ſich aber von ven ftets 
eiferfüchtigen Univerfitäten zurücweifen lajjen müßen. — An ven Parochialſchulen 
in den Städten ift feine Veränderung vorgegangen, außer der, daß feit 1613 die 
Dratorier in ihnen thätig find und bier wie auch fonft in den klerikalen Anftalten 
durch ftillen Berufgeifer und gottesfürdtige Oefinnung Gutes wirken. Zu eigenen 
öffentlihen Schulen brachten es die Brote ftanten trog ihrer Bemühungen nur jelten, 
woher es kam, daß zu den Ecoles buissonnieres (heimliche od. Hedenfhulen) Zuflucht 
genommen wurde, jo oft die Fatholifche Parochialbehörde die Erlaubnis zum Schulehalten 
nit ertheilte, — Mit dem Schluß des 17. Jahrh. kommt endlich die Zeit, in der das 
franzöfiihe Schulweſen, d. h. das öffentliche, allmählich die Scholaftif über- 
windet. Da dur bie Erzieh.- und Unt.grundfäge der Jefuiten das innerſte Wejen des 
mittelalterlihen Unt. nicht verändert, ſondern nur durch anfprehenvere Handhabung 
und einladenderes Gewand neu belebt worden war, fo dauerte er in den Univerfitäten 


Frankreich. 449 


und Coll. fort, bis envlih die Philofophie von Descartes den mittelalterlichen 
Todten begräbt. In Deutfhland ift man die Scholaftif durch das Eindringen im die 
Iateinifhe und griehifche Eultur und durch die Örundfäge der Reformation losgeworben, 
in F. überwindet man fie durd die mathematifhen Grundzüge und Operationen einer 
Philofophie. Descartes gab durd die Einfachheit feiner Logik, durch die augenfällige Glie— 
derung, die Ueberfichtlichfeit und vie Klarheit der Anſchauung, die fein Syſtem fo 
vortheilhaft auszeichnen, dem franzöfifchen Geift trefflihe Mittel an die Hand, um 
fih endlich frei zu madhen, von den willfürlihen Traditionen und äußerlichen Regeln 
zu den Dbjecten felber vorzubringen,, vie leblofen Abftractionen zu verlaffen und zum 
Berftändnis der Gegenftänve felber zu gelangen. Den Weg in die Schulen fand diefe 
Philofophie durd die Petites Ecoles von PBortroyal. Wenn aber eine einfache 
Privatbildungsanftalt das vermocht und folh großen Einfluß auf das gefammte fran- 
zöſiſche Jugendbildungsweſen ausgeübt hat, fo müßen jevenfalld neben ven neuen phi— 
loſophiſchen aud nody befonders zeitgemäße und ausgezeichnete Bildungsprincipien zur 
Anwendung gelommen fein. Auf dem Gebiet ver Erziehung fehen wir in der That 
in den Petites Ecoles von Portroyal manch wohlthätigen Gegenfag zu denen der 
Sefuitenanftalten: herzliche Liebe zur Jugend, felbftlofe Hingebung für bie Intereffen 
der Schule und der Menfhheit; in Sachen tes Unterrihts aber halten fie 
feft am formalen Princip, d. 5. fie entveden den franz. Sculmännern alle die 
Hauptftüde einer naturgemäßen, einfachen und rationellen Methode, verfaffen werth- 
volle Schulbücher in diefem Sinne und jtellen in ihrer Praris ſelbſt ein Mufter des 
bildenden Unt. auf. Bon den Schulfähern, die durch fie befonvers gefördert wurben, 
ift zu nennen: der Mutterfprachunt., der vor ihnen in den bumaniftifhen Schulen 
nicht gelaunt war, die Logik und das Griechifhe; überall diefelbe einfache Auffaffung 
und Mare Darftellung, ganz das, was in der eigenften Organifation des franz. Geiftes 
als Berürfnis und ald Vermögen zu liegen fcheint. Die Petites Ecoles dauerten ver- 
bälmismäßig kurze Zeit, aber ihr großer Einfluß auf die Schulen fegte ſich ziemlich lange 
pur ihre Lehrbücher fort. Bon allen Schulmännern Frankreichs aber ift Rollin, 1661 
bis 1741, der berühmte Nector der Parifer Univ. derjenige, ver am glüdlichften in ven 
Bußtapfen ver Männer von Portroyal gegangen ift. Seine Leiftungen für die Humaniora, 
beſonders auch für den Unt. in der Gefchichte, den er eigentlich zuerft in die Coll. brachte, 
und bejonvers fein Traite des &tudes ftempeln ihn zum größten Pädagogen, den Frank— 
rei in den legten Jahrh. hatte. Leider wurde nachher in feinem Sinn nicht weiter gewirkt, 
fo wie befonders auch die erziehlihen Grundfäge der Bortroyaliften nicht ferner beachtet 
und fortentwidelt wurden. Ueberhaupt trug, was freilih in ver Natur der Sache 
liegt, das Syftem des Descartes bem franz. Unt.wejen bei weitem nicht die Früchte, 
welche wir in Deutfchland aus den Principien ver Reformation entitehen fahen, fondern es 
bejchränft fich der Fortjchritt, den die Pädagogik durch Descartes und die Petites Ecoles 
von Portrogal in Frankreich thatfächlih erfährt, auf den Gewinn trefflicher formaler 
Methoren. Die Scholaftif ſchwindet, ver Humanismus jedoch ftellt ſich nicht ein: die 
Jeſuiten wollten und fonnten ihm nicht bringen, da fie dem Individuum freiheit und 
felbftändige Entwidlung nicht gejtatten; in Portroyal war er zwar anerfannter Herr, 
aber ven Weg von den Privatichulen in die des Staates fand nur die oben bejchriebene 
Methote, nicht der Humanismus. Auch von anderer Seite ber wurden die Fortſchritte 
erſchwert. Was feit 2. XIV. in allen Gebieten des Staatslebens ſich geltend machte, 
das Reglementiren bis ins Heinfte, das Aufjaugen aller Heinen Selbftändigfeiten durch 
bie oberjten Regierungsorgane, das zeigte fih auch im Gebiet ver Erziehung und des Unt., 
man hemmte die Einzelentfaltung in der lehramtlichen Thätigkeit und machte Erzieher und 
Lehrer immer unfelbjtändiger, Das verringerte natürlich die lebendige Theilnahme und 
den Eifer um das Gelingen; die Talente blieben mehr und mehr dem Lehrerftanve fern 
und die Schulen geriethen allmählich in das oberflädlichfte mechaniſirende Treiben. Die 
Padagog. Enepfiopätie. 1. 29 
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Regierung ſah viefe Hebelftände des öffentlichen Unt. wohl ein, fam aber nicht fo weit, 
Abhülfe zu jhaffen. Doch wurde in der erften Hälfte und befonders gegen die Mitte des 
18. Jahrh. unter den Coll. mehr Zuſammenhang hergeftellt, ein allgemeiner Studienplan 
entworfen, neue Lehrfächer eingeführt und auch die wiffenfhaftlihe Bildung der Lehrer 
gehoben. Die Centralifation bes Unt.weſens in Paris, d. h. die amtliche, nahm jett 
und auf diefem Wege ihren Anfang, die Präponderanz der Parifer Univerfität und 
ihre maßgebende Wirkſamkeit beftand allerdings ſchon feit Hunderten von Jahren. Aber 
pie allerflügfte Gentralifation kann doch nur äußerlich wirken: daher bleiben die Zuftände 
in den Schulen und Erziehungshäufern gleih unerquidlih, daher die Leblofigkeit und 
Schwäche, Berkehrheit oder Wirktungslofigfeit der Pädagogik, gegen vie Rouffeau fo 
treffend eifert, und bie mittelbar zur Kataftrophe von 1789 weſentlich beigetragen, in- 
fofern fie in die Familien und vie Geſellſchaft überwiegend nur äußerlich gefchulte, geiftig 
abgeftorbene und in Anfehung der Religion mindeftens indifferente junge Leute geliefert 
bat. Die Beftrebungen der großen Revolution fonnten natürlih von der Pädagogif 
und dem gefammten Schulmefen nicht Umgang nehmen. Zunächſt beabfichtigte man 
eine Reformation, indem man die Grundfäge von 1789 in alle Unt.anftalten hinein- 
pflanzen wollte. Gin Schulplan um den andern, eine Organifation des öffentlichen 
Erzieh.» und Unt.wefens nah der andern tritt zu Tage; Talleyrand läßt 1791 
das ganze Öffentlihe Schulweſen durch die Conftituirende ausfchlieglih tem Staat 
überantworten, gewährt jedem das Recht auf Unt., fo wie er auch bei jevem bie 
Erlaubnis des Pehrens oder der Gründung von Ilnt.anftalten nicht von irgend einer 
Willkür, fondern lediglih von ver Beobachtung ver allgemeinen Staatsregulative über 
das Unt.wefen abhängig madt. In den Primar:, Secundar- unt Departemental- 
Schulen, die er entwirft, foll aber nur allgemeine Bildung angeftrebt werben. Das 
Jahr darauf bot der Philofoph Eondorcet, unter ver Herrihaft der Yegislativen, einen 
neuen Entwurf, weil ber vorige nicht zur Ausführung gelommen war, und in ihm 
gefhieht duch Bürgerfhulen und eine Art Realgymnafium ein bebeutender 
Schritt in ven Realismus hinein; denn Mathematik und Naturwifjenfchaften treten in 
erfter Linie auf und mit einer oberflächlichen Kenntnis des Lateins zum Exponiren 
glaubt man genug erreicht. Auf diefem abjhüffigen Wege bewegten fi) auch vie 
verfchiedenen Syſteme des Nationalconvents weiter; feines zwar trat ind Leben, aber 
jedes trug dazu bei, den feitherigen Beſtand der Schulanftalten unt ver pädago— 
gifhen Erfenntnis immer tiefer zu erjhüttern. Zuletzt firebte man, über alles Refor— 
miren hinweg, zur völligen Zerftörung des Alten. Der Convent bob in ber That 
1792 alle Coll. und alle Facultäten auf und beſchloß den Einzug ihres 
Bermögens Im Namen der freiheit vernichtete man alſo fämmtliche Bildungsan- 
ftalten mit all ihren corporativen Rechten und ihren Gütern und fprad dann über ven 
zertrümmerten Bau des öffentlichen Unterrichts hin die Freiheit des Unt. aus für 
jeden Citoyen, der nah den vom Gonvent genehmigten Schulbühern Unt. ertheilen 
wollte. Der Fall des Monopols that jedod feine Wunder; es entitanden nur wenig 
Privatihulen, ſolche mit höheren Unt.zielen gar feine. Um jedoch das Unt.weſen 
im großen und Heinen nicht länger verödet liegen zu laflen, legte zulegt ver Gonvent 
jelber Hand ans Werk, und gründete neue Bildungsanftalten. Er that nicht felten einen 
glüdlihen Griff, aber vor lauter Reorganifationen und endlofen Anfehtungen des eben 
erft Beginnenden fam nur felten Befriedigung durch und Vertrauen in feine Schöpfun- 
gen. Zuerft 1794 wurde die Ecole centrale gejdhaffen, fpäter und nod heute 
Ecole polytechnique genannt, eine realiftifhe Hochſchule für Ausbildung von 
Militär-Ingenieuren; der berühmte Monge war ihre Zierde und ſchuf hier Die Géomé- 
trie descriptive. Im folgenden I. begann die Ecole normale, ebenfalls in Paris, 
ein Seminar zur Ausbildung von Gymnaſiallehrern; doch ſchon nad) einem Bierteljahr 
wurde fie wieder aufgegeben. Um viefelbe Zeit follte auch fir die begrabenen Coll, 
Erjag gejhaffen werden. Man vdecretirte daher für die Republik 100 Centralſchu— 
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len, eine Art Misbildung von Realghmnaſien, vie aud wirklich nicht geriethen; vie 
Vorträge ber Profeforen waren zu hoch, die Schulzucht mangelte gänzlih und bie 
Einrihtungen entſprachen ben Berürfniffen im allgemeinen zu wenig. Im October 
1795 erfhien ein allgemeines Landesjhulgefeg; aber es blieb ein tobter Buch⸗ 
ftabe und alle Organifationen ließen rathlos, folange die politifhen Berhältnifie nicht 
wieder in ein feſtes Geleiſe gebracht waren. Kaum war jedoch dies durch die Directo— 
rialregierung geſchehen, ſo wurden da und dort im Lande Privatſchulen eröffnet, um 
ungeſtört von ſtaatlicher Reglementirung das Bildungsgeſchäft an der ſtädtiſchen Jugend 
wieder aufzunehmen; natürlich vorherrſchend nach den Grundſätzen ber Zeit vor 1789, 
doch aud mit Zugeftänbniffen an den immer unabweislicher geworbenen Realismus, 
An diefe Zeichen der Umkehr knüpfte das Gonfulat feit 1800 wieder Sta at 6⸗ 
Ihöpfungen an, fo z. B. 4 große Coll. in Paris, Berfailes, Fontainebleau, St. 
Germain und in Gompiegne ein Realgymnafium, in deſſen Organifation man 
wohl zum erftenmal das Syſtem der Bifurcation durchgeführt fieht. Bom I. 1802 
an drängt man das alte Revolutionsſchulſyſtem immer erfolgreicher weg, die Schule 
wird wieber an bie Kirche gebaut, fefte Grundpfeiler fuchen wieder das geſammte Er=- 
zieh.- und Unt.weien zu flügen, nachdem es 10 ſchreckliche Jahre lang dem Zerftö- 
rungäwert der Unwiſſenheit, Roheit und Gottlofigfeit preisgegeben war. Die gebieteri= 
hen Bedürfniſſe des Lebens nöthigten Familie, Gemeinde und Staatsregierung zum 
thatkräftigften Zufammengehen: 1803 wurbe bie mebicinifhe, 1804 bie juriftifche Fa- 
cultät wieber hergeftellt, ebenfo die Ecoles de pharmacie gejhaffen. Statt der frühes 
ren Coll, befam man num die Lycdes, die ſich beſonders durch ihre Berüdjichtigung 
der Mathematit und Phyſik bemerkbar machten ; für Schulzucht, Schulinfpection, Unt.- 
programme wurde in ihnen mit Grfolg gearbeitet, und 1805 waren ſchon wieder 
30 Lye&es und 250 Colleges communaux in Thätigfeit. Aber nun hob die Regie— 
rung auch wieder die faſt abſolute Unterichtsfreiheit auf, und nahm das 
geſammte Schulweſen unter ihre ſtrengſte Aufſicht. Hierauf wurden die Beziehungen 
zu den biſchöflichen Seminarien geordnet, überhaupt alle Elemente des nationalen 
Schul- und Erziehungsweſens ſtudirt, um fie in einer neuen großartigen Organifation 
zu vereinigen (vgl. d. Art. Errichtung von Schulen, Op. II, 217 und d. Art. Belgien, 
Br. I, 494.). 

Der Kaifer hob nämlich die alten provincialen Anftalten auf und vereinigte die 
zuvor unter ſich nicht verbundenen einzelnen Lehrkörper des ganzen Landes in einer 
einzigen Unterridht$corporation, in der Universit& de France, 17. März 
1808. Er fahte in diefen einen gewaltig großen Rahmen das gefammte öffentliche 
Schulweſen, alfo alle Bildungsanftalten von den Primarfhulen an aufwärts bie jur 
Ecole normale und den Facultäten, fammt allen Inftituten und Penfionaten, und neben 
den Lehrern noch die Defonomen und alle Beamten, die für das Unt.wefen angeftellt 
find. Es befanden fib demgemäß nur bie großen und Meinen bifhöflihen Seminarien 
außerhalb der Univ, Ihren befonverften Charakter erhielt jedoch dieſe Schöpfung Nas 
poleons daburd, daß er ihr allein wieder das Unterrihtsreht ale Monopol 
zufchied, aljo jedermann zwang, den Unterricht der Universit€ anzunehmen. Durch diefen 
Sieg der Staatsgewalt über die theuerften Menſchenrechte wurde aber die Univ. nit 
bloß Repräfentantin des Staates, fondern da® ganze Erziehungs und Unt.- 
weſen Staatseigenthum. Natürlihd wurde ihr möglichft wenig Autonomie ges 
laſſen, und ihre ganze Gliederung fo georbnet, um jegliche Selbſtändigkeit oder indie 
viduelle Regung faft unmöglich zu machen. Zu dem Ende wurde das ganze Unt.weſen 
in das Net einer trefflich zufammengreifenden Aominiftration geſchoben und alles und 
jedes, Schulbüder und Methoden, Perfonalangelegenheiten und Organifationen, einer 
bureaufratifchen Gentralleitung in Paris, dem Grandmaitre und dem Conseil de PUni- 
versite de France übergeben. Die Univ. war demnad ganz und gar ein Werk— 
zeug in ber Hand ber Regierung; Unterridtsfreiheit aber befaß fie 
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nit, jondern nur ein Monopol. Unter folhen Umftänden war fie freilich im 
Stande, „Die päbagogifhen Traditionen treu zu bewahren" und eine großartige Ginheit 
des Unt., eine Regelmäßigfeit ver Schuleinrihtungen zu erzielen, von der man in der 
Geſchichte der Pädagogik fonft fein Beiſpiel fennt. Aber eben diefe Einheit führte zum 
Mechanifiren, zur geiftlofen Gleichförmigfeit; weil nur die offizielle Methode 
berrfchen fonnte, verharrte man beim Alten und wurde ftabil auf einem Gebiete, . 
deſſen Loſungswort Entwidlung ift! Neben tiefem unberehenbaren Nachtheil ermäge 
man die Gefahr und Widerfinnigkeit, die darin lag, das Bildungsgefhäft in der Pro- 
vinz von dem der glänzenden und bocheivilifirten Hauptftadt abhängig zu machen, bie 
Lycées und Colleges in der Bretagne und Vendée z. B. nah denen von Paris zu 
formen! So war das Ganze zwar ein fharffinnig ausgedachter Mehanismus, der aber 
eine gefunde Organifation nad den Principien einer humanen Pädagogik nicht im ent- 
fernteften zu erfegen vermochte. Die Universit€ de France war, fo ift oben gefagt 
worten, ein Werkzeug in ver Hand der Regierung; jedes Inftrument aber erfordert 
zur tüchtigen Handhabung einen Meifter. So lange Napoleon herrſchte, war fie jeder 
Zeit dienftbar und gefügig; faum war fie jevod in ben Händen der Bourbonen, fo 
wußte fie zu widerftreben. Sie machte ihren kräftig entwidelten Corperationsgeift gel= 
tend, entwidelte fih gegenüber dem blind rüdwärtsbrängenden Epijlopat zum Kämpen 
für Geiftes: und Gewiffensfreiheit, ja wuchs enblih zum Widerſacher ter Regierung 
heran. Diefes Ergebnis hatte die lettere ſchen frühe geahnt; daher ihre Abficht, vie 
eine Universit@ wieder in 17 provincielle, wie vor 1789, aufzulöjen; daher ihr 
Vorgehen gegen die Ecole normale, viefen Brennpunct freierer Geiftesentwidlung 
für die ganze Univ. Weil jedoch all ihre Schritte nur zum Vortheil jener Schulen 
ausfallen follten, welche vie immer maßlofer auftretende Geiftlichkeit troß des Mono- 
pols ter Univerfität zu gründen angefangen, weil durch fie für tie freiheit auf dem 
päbagog. Felde keinerlei Gewinn zu erwarten ftand, fo trat man von ben meiften 
Seiten mit Entichiedenheit gegen deren Ausführung auf; und fo groß aud ver be— 
rechtigte Haß gegen die drückende Herrfhaft der Univ. war, jo war tod das Mis- 
trauen gegen bie Regierung und das mit ihr eng verbundene Epiffopat noch viel größer. 
Nichtsdeftoweniger ließ jene es auch fernerhin nidyt an Verſuchen fehlen, ſich die Aucto— 
rität im Unt.weſen zu verfhaffen. Durh eine Orbonnanz vom 15. Aug. 1815 
nahm man der Univ. das Haupt weg, den Grandmaitre und ven Oberſtudienrath, und 
übertrug die Befugniffe und Obliegenheiten beider einer königlichen Unterrichts: 
commiffion, anfangs aus 5, fpäter aus 7 Mitglievern beftehend. Weil aber 
das ganze öÖffentlihe Erziehungs - und Unt.wefen dem Minifterium des Innern zus 
getheitt blieb und zwar fo äußerlich, daß dieſes im feinerlei Weile einen nachhaltigen 
Einfluß auf dasſelbe ſich verſchaffen konnte, fo wurde die Unt.commiffien, oder 
vielmehr jedes einzelne Mitglied derfelben in der ihm zugemwiejenen 
Abtheilung unumfhränfter Chef. Natürlich hatten bei dieſer ungemeſſenen 
Selbſtändigkeit die offenbarften Parteibeftrebungen Raum, und ver Defpotismus ber 
einzelnen Oberftudienräthe ward größer und gehaßter als je zuvor der des ganzen 
Conſeil unter der napoleonifhen Regierung. Im Nov. 1820 wandelte man deshalb 
die königliche Commiffion wieder in einen conseil royal de l’instruction publique 
um, deſſen Präfidenten wieder das Nominationsredht zufiel, machte leßteren zwei Jahre 
darauf aufs neue zum Grandmaitre de l’Universite und durch die Ordonnanz vom 
26. Aug. 1824 zugleih zum Minifter des öffentlihen Unterrichts und der 
geiftlihen Angelegenheiten. Aber alle diefe rafchen Veränderungen, die zudem 
ohne mandyerlei nadıtheilige Schwankungen durchs ganze weite Schulgebiet nicht gedacht 
werden Lönnen, halfen einem Hauptübelftand nicht ab: dem nicht felten gemalttbätigen 
oder parteiiihen Berfahren, ver ungemeffenen Selbftändigkeit und fozufagen Unverant- 
mortlichkeit jedes einzelnen Oberjtudienraths in feinem Amtsfreis. Das Berdienft, dies 
jem Uebelftand zuerst entichienen begegnet zu fein, gebührt dem Unterrichtsminifter Ba- 
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tismenil, der im März 1829 ber berrenlofen Oberftubienbehörde ein Haupt verlieh, 
indem er die Räthe ſich unterorbnete und ihren Beſchlüſſen erft durch feine Gutheifung 
Geltung zuerfannte. Um eben dieſe Zeit wurden auch Aenderungen finanzieller Natur 
in Ausfiht genommen. Die Univ, hatte zur Zeit ihrer Stiftung ein eigenes Ber- 
mögen erhalten und feither ihr eigenes Budget geführt. Das follte nun an- 
ders werben. Schon im Aug. 1827 verlangte die Oberrechnungslammer und ihr nad 
bald aud die Regierung, Vermögensverwaltung und Budget der Univ. folle gleich dem 
der andern Öffentlichen Dienfte behandelt, alfo mit dem Staatsbudget vereinigt und ihre 
Pofitionen der Einfiht und Genehmigung der Kammern unterbreitet werden. Durch 
ben Sturz der Bourbonen verzögerte fi zwar die Ausführung dieſer Mafregel nod 
um einige Jahre, aber von 1835 an trat fie doch ins Leben: eine höchſt folgenreiche 
Aenderung und einer ber wefentlihften Schritte, um bie Univ. de France aus ihrer 
ganz aparten Stellung herauszufhaffen. Doc brauchte es noch einiger andern, um 
dieſen Staat im Staate aufzulöfen; noch bejaß ja die Univ. das Unterrihtsmonopol, 
wohl das gehäffigfte, das es geben fann, und das aud unter Louis Philipp nicht 
minder fhroff zur Geltung gebradht wurde. Die Charte zwar verfprad ein 
Unterrihtsgefeg und aud ein Eeſetz über Unterrichtsfreiheit, aber dieſe Para- 
graphen giengen nur theilweife in Erfüllung. Was den erfteren betrifft, fo gab Guizot 
ihen ven 18, Juni 1833 das Gefe über ten Primärunterridt, ein Wert, 
dem er fi mit ausgezeichnetem Eifer gewidmet, durch das er ſich als Päragogen und 
als Wohlthäter des Volkes erwies, und wodurch ber Unterridtsfreiheit wenigften® auf 
primärem Gebiete ein genügender Spielraum eröffnet wurde. Ueber das mittlere 
Schulweſen wollte jedoch die verheißene Sonne noch immer nicht aufgehen, was 
von dem Klerus um fo ſchwerer empfunden ward, weil, begünftigt von dem raſchen 
Wechſel der Unterrihtsminifterien, die Macht des Oberſtudienraths wieder fehr zunahm. 
Die dreißiger Jahre hindurch ließ ſich zwar bie Geiſtlichkeit diefe Herrichaft ziemlich 
ruhig gefallen; fie lebte ihrem feelforgerlichen Berufe und ihren Seminarien, wünſchte 
aber Dod fort und fort Unterrichtöfreiheit, entgegen dem Streben ber fogenannten Libe— 
ralen, melde fi) vor dem Einfluß geiftliher Schulen und geiftliher Pädagogik fürd- 
teten und in der Univ. den Hort der Gewifjensfreiheit ſchützen wollten. Als jedoch 
dieſe beiden Richtungen ſchärfer aneinanbergeriethen, tie Anfeintungen gewiffer wiffen- 
ſchaftlichen und kirchlichen Richtungen durch den Oberſtudienrath und die Univ. lautere 
Klagen hervorriefen, trat der Klerus, beſonders feit 1842, nachhaltiger und allgemeiner 
gegen den Oberftunienrath auf, deſſen Competenz er beftritt, umd gegen bie Univ., deren 
Monopol er durchaus zerftört wifen wollte. Damit begann nun die befannte Agi- 
tation des Epiftopats für Unterridtsfreiheit. Hinter ven Biſchöfen arbei- 
teten freilich die Jefuiten; Fanatismus und Maßlofigkeiten aller Art traten im geift- 
lichen Lager hervor umd zeigten beutlih ven Kern und tie eigentlihe Richtung ver 
ganzen Bewegung. In der Univ. befämpft man bie neue Orbnung der Dinge, alle 
liberalen Tendenzen, der römiſche Katholicismus will wieder die geiftliche Herrſchaft 
über die Nation. Man begehrt Unterrihtöfreiheit nicht der allgemeinen Freiheit wegen, 
ſondern weil man hofft, Herr der gefammten Jugend» und Volfserziehung werden und vie 
Nation allein leiten zu können. Daher läßt man in feiner Kritif an den Yeiftungen ver 
Univ. aud gar nichts gutes mehr; legtere fei voller Unglauben und fittliher Yaubeit, 
alle Gewifjenlofigteit des gegenwärtigen Geſchlechts und die ganze Krankheit des Mate— 
rialismus habe man ihr zu verdanken. Das beweifen ver Unterricht, vie Schulbücher, 
das Öffentliche und private Peben ver Lehrer fowie auch ihre Schriften. Die Philo- 
jophie der Univ. aber bilde die unfichtbare Örundlage dieſer Uebelftänve, fie müße aljo 
gänzlich verworfen und dur die katholiſche erfegt werden, welche das Princip der 
freien Forſchung nicht anerfenne, ſondern unter die Auctorität Roms fidy ftelle, fintemal 
die Kirche die Wahrheit nicht erft fuche, da fie jeldhe ja jchon habe. Alſo von neuem 
die Scholaſtik des Mittelalters! Weil nun diefe Kämpfe nimmer ruhten, und weil bie 
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römiſchen Ultras in ihren Debatten ſogar mit der faſt abſoluten Unterrichtsfreiheit 
ſich nicht zufrieden geben wollten, entſtand 1845 eine große Aufregung des öffentlichen 
Geiſtes, und ſie legte ſich nicht eher wieder, als bis Papſt Gregor XVI. in eben 
dieſem Jahr für Frankreich die Aufhebung der Jeſuiten als franzöſiſcher Congregation 
verfügte. Nunmehr wurden auch die Forderungen der Biſchöfe wieder gemäßigter. Der 
Unterrihtsminifter Salvandy, wohl einer der thätigften und verdienftreichften, ein Mann 
voll pädagogiſcher Einficht, achtete es fomit für weife und gerecht, feitens der Regierung 
ebenfalls verföhnlihe Mafregeln zu ergreifen und gegründeten Uebelitänden abzubelfen. 
Demgemäß reorganifirte er im Dec. 1845 den Dberftudienrath im der Weife, 
daß neben den lebenslänglihen Räthen, die durch die Bourbonen gefchaffen wor: 
den waren, wieder zeitweilig ernannte zu figen famen und fo im Collegium ver: 
ſchiedene Vorſchläge und aud auswärtige Stimmen vernommen werden konnten. Gr 
wollte außerbem der Univ. ein Segen auch noch dadurch werben, daß er ben einzel 
nen Aemtern innerhalb verjelben und den Yehrern zu felbftänvigerer Stellung und freie 
rer Bewegung verholfen hätte. Aber aus Furcht vor der römiſch gefinnten Geiftlichkeit 
wollten fogar die Liberalen nichts von weiterer Freiheit oder Unterrichtsfreiheit verneh— 
men, lieber nod mehr Zwang zur Einförmigfeit, lieber noch mehr Mechanismus und 
Deipotismus ver alten Univ. Doc die Geiftlichkeit, verftärft durch die katholiſche Laien— 
partei, regte die fragen immer aufs neue an; fie konnte das Monopol nicht länger in 
den Händen der Gegnerin wiffen, die gerade damals auch ihre Finanzen in fchönfter 
Dlüte ſah. Dies rief Salvandys Aprilentwurf von 1847 hervor, Er räumt darin ber 
Geiftlichleit für den Secundarunt. dieſelben Befugniffe ein, wie für den Primarunt. 
ſchon früher gefhehen, alfo vornehmlich Inſpection und Leitung des Religionsunt. 
und Vertretung in allen berathenden Unt.behörden. Er bildet einen neuen Ober 
ftudienrath, nämlih eine über allen Parteien ſtehende oberfte Unter 
rihtsbehörde, in der die Univ. nicht mehr ausſchließlich vertreten ift, fondern 
neben ihr die Staatsregierung, die Bifchöfe, die evangeliihen Conftftorien, das ifrae- 
litifche und die Privatanftalten, alfo einen Conseil sup@rieur de l’instruction pub- 
lique, und nicht mehr de l’Universite. Die Jeſuiten werden ausgeichloffen; von 
den Inhabern und Lehrern der Privatanftalten verlangt ev weder Sittlichkeits- noch 
Fähigkeitszeugnis, fondern einzig die wiflenfhaftl. Grave. Das certifieat d’etudes aber 
erläßt er nicht, denn er will dur diefes Studienzeugnis zu regelmäßigen Studien in 
georpneten Anftalten nöthigen, fo wie er überhaupt die Freiheit, nicht ven Verfall 
des öffentlihen Unterrichts bezwedt. Dem geiftlihen Seminarien geftattet er 
Latenunterriht und nad Erfülung der Gradbedingungen für die beiden Oberclaffen 
aud die Zulaffung ihrer Schüler zur Baccalaureatsprüfung, wenn nämlid dem Mini- 
fterium von all ven Seminarien, die fih dem Geſetz anſchließen wollen, der Controle 
wegen die jährlichen Schilerverzeichniffe zugefandt werden. Aus dem ganzen Entwurf 
geht unzweidentig hervor, wie die alte Univ. allmählich aus ihrem ftarren Bann, aus 
ihrer unbaltbaren, weil ungerechten Stellung in eine natürlichere, freiere, gerechtere 
gebracht werben follte, und daß der Minifter eine georpnete Unterridhtsfreiheit 
neben einem Fräftig organifirten Staatsunterridhtswefen zu fhaffen beabfichtigte. 
Leider trat nur der Meinere Theil des Entwurfs ins Leben; denn die Yebruarrevolution 
von 1848 ſchnitt all diefe Beftrebungen zumächft entzwei. Daß in dieſem und dem folgenden 
Jahre das gefammte Erziehungs - und Unterrichtsweſen von der Revolution in gewal- 
tige Mitleivenfhaft gezogen wurde und daß gefährliche Tendenzen unheilvolle Erperi- 
mente verfuchten, fann nicht in Erftaunen verfegen, aber aud nicht im einzelnen bier 
nachgewieſen werden. Die fatholifhe Partei blieb jedoch während der politijchen Stürme 
und Fluctuationen nicht unthätig, bebielt vielmehr ihr altes Ziel, völligen Sturz bes 
Monopols in der Univ, und Unterrichtsfreiheit, immer feſt im Auge, bis ihr endlich 
das Gefeg vom 15. März 1850 das Gewünfchte brachte. Der Oberftuvienratb wird 
dur dasjelbe neu zufammengefeßt, die &coles secondaires der Geiftlihen befomınen 
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viel freiere Wahl und fünnen nun mit denen des Staats rivalifiven; ber Art. 17 läßt 
Privaten und Aſſociationen zum Unterricht zu und ver Art. 51 nöthigt endlich zu 
Mädchenſchulen. Dur dieſes Geſetz ift thatfählih das Monopol des 
Unterridts gefallen, die ehemalige Corporation kein außerordentliches Glied mehr 
am Leibe des Staats, die Univ. nicht mehr Staat im Staate, jondern eine Staats- 
anftalt. Demgemäß wird am 22. Aug. 1850 ver Durdftri ihrer Menten in dem 
Hauptbuh der Nationaljhuld und die Bereinigung ihrer Domänen mit denen des 
Staats beſchloſſen. Was aber von Trümmern ber alten Univ. noch übergeblieben 
war, das fiel vollends durch das Gefes vom 9. März 1852. Hatte fie bi dahin 
noch einige Schatten von Selbjtherrlidkeit bewahrt, Candidaten präfentirt und fi 
theilmeife felber ergänzt, jo konnte nunmehr das Staatsoberhaupt, auf den Vorſchlag 
des Unterrichtsminifters hin, alle Höchftangeftellten jelber ernennen und entlaflen, Ober: 
ftudienräthe, Yandesichulinfpectoren, Nectoren der Akademien, Facultätsprofefforen, und 
der Minifter von ähnlicher Macht für den Mittelunterricht Gebraud machen. Ferner 
wurde die Dberftudienbehörde von neuem umgeändert, und vornehmlih die per- 
manente Section, das eigentlihe Kahcollegium entfernt. Nunmehr war die 
alte Universit@ de France endlich tobt, der alte Oberſtudienrath, das Monopol, vie 
Selbftverwaltung und das eigene Vermögen begraben und ein ganz Neues an ihrer 
Stelle. Aber bis in die imnerften Gemächer follte fih die Neugeftaltung erftreden, 
und aud dazu fand der SKaifer in Fortoul einen reformeifrigen Minifter. Am 
15. März fand die erjte Sigung der neuen Oberftudienbehörde ftatt und am 10. April 
wurde jhon ein umfafjendes Unterrihtsgefeg unterzeichnet. Da es das Syftem 
ber Bifurcation in die humaniftifhen Schulen einführte, d. h. Gymnaflal- und Real- 
gymmafialcurfe neben einander aus dem Mittelgymmafium hervorgehen ließ, folge- 
richtig auch zweierlei Maturitätsprüfungen und zweierlei Sectionen im Gymnaſiallehrer— 
jeminar errichtete, jo machte jenes Gefeg eine ganz neue Studienordnung fo 
wie vermehrtes Perfonal nothwendig. Öleichzeitig hob das Unterrihtsminifterium, das 
in diefer Zeit eine erftaunliche Thätigkeit entfaltete, einen vielmals beklagten Uebelftand. 
Seither hatte eigentlich Fein feſter Zufammenhang zwifchen den allgemeinen Bildungs- 
fhulen und ven Fachſchulen des Staates beftanden. Weil dies nur zum Schaden 
eines guten Unterrichts in den Lycées ausfiel und nur die Privatinduftrie Nuten daraus 
zog, fo ſetzte ſich Fortoul im Frühjahr 1852 mit den Miniftern des Kriegs, der Ma— 
rine, der fyinanzen, als den Vorſtänden ver polytechniſchen, Militär, See» und Forſt⸗ 
ſchule in Verbindung, um eine Webereinftimmung herzuftellen zwijchen ihren verſchie— 
denen Forderungen an die Lyeées, den GConcursprogrammen, Zulaf- 
fungsbedingungen und Prüfungszeiten. Vom Anfang Juni bis Ende Juli 
1852 jaß deshalb eine gemischte Commiſſion, bemüht das Intereffe der Lycées wie der 
Fachſchulen, des humaniftifhen und realiftifhen Unt. zu wahren. Den 13. Sept. einig: 
ten ſich die verfchievdenen Minifterien und jo war ein großer Fortjchritt zur Ordnung 
geichehen und bejonders dem Lycealunt. eine werthvolle Wohlthat erzeigt. — Die 
Bermehrung der Lehrftellen und theilmeife Gehaltsaufbeilerung, die hierauf vorge: 
nommen wurbe, machte aber im April 1853 eine namhafte Erhöhung der !yceal- 
ſchulgelder nöthig. Gegenüber den viel wohlfeileren geiftlihen Mittelfhulen mußten 
ſich dadurd die Staatsanftalten zum größten Eifer angetrieben fühlen, um ihre Su— 
periorität nicht verloren geben zu laffen. Zunächſt freilich gieng die Geſammtſchülerzahl 
der letzteren gegenüber von 1848 um mehrere tauſend zurück, aber nur um ſich in 
den letztverfloſſenen Jahren wieder vollſtändig zu ergänzen. Die legte große Verän— 
derung, welde der Kaifer im Unterrichtswejen vornahm, traf den Primarunter- 
richt, den er durd das Gefeg vom 14. Juni 1854 ebenſo ſehr unter die Präfecten 
als umter die Rectoren ftellte, alfo dem Minifter des Unterriht® und dem des Innern 
zugleich übergab. Bis dahin und noch nad) Art. 31 des Geſetzes vom 15. März 1850 
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hatten die Gemeinderäthe den Primarlehrer erwählt, nunmehr ernennt ihn das Haupt 
des Departements, der Präfect. — 

C. Behörden. Der Unterrichtsminiſter hatte ſeit 1824 faſt immer auch 
bie geiftlichen Angelegenheiten zu leiten. Seine Macht ift früher durd die Iebensläng- 
lihen Stubienräthe fehr eingeengt gewefen, fo wie au vie Unabjegbarkeit feiner Unter 
gebenen ihn vielfach hemmen mußte. Im dieſen beiden Beziehungen find durd den Kai- 
fer Ludwig Napoleon höchſt energifche Aenderungen erfolgt, in Folge deren das jegige 
Minifterium, wenigftens nad der einen Seite hin, fo ungehindert vafteht wie noch nie. 
Seit 1852 bezieht er 100,000 Fr. Gehalt, das Berfonal der verfchievenen Bureaur 
zufammen über 350,000 fr. Noch weit mehr Beränderungen als diefe oberfte Stelle bat 
aber die Oberſtudienbehörde erfahren; der Wechfel und Umgeftaltungen find es bier 
fo viele, daß wohl in keinem andern Departement und bei feinem Collegium Aehnliches 
aufgewiefen ‘werden kann. Zuerft, unter Napoleon, hieß er Conseil de l’Universit@ und 
war ber mehr oder weniger felbftändige Beirath des Grandmaitre de l’Universite. Die 
fer nämlich war im Namen des Kaifer8 der eigentliche Herr und Regent ver Univer- 
fität, hatte die Ernennungen auf alle Stellen, die Disciplinargewalt und bezog einen 
Gehalt von 100,000 Fr. jährlid. Sein Collegium zählte 30 Näthe, fünmtlid aus 
der Corporation; 10 derjelben waren lebenslänglih angeftellt, mit 10,000 Fr.; fie bil- 
deten die Section der wirklichen Oberftudienräthe, und einer von ihnen war der Ganze 
ler der Univ. ; die 20 außerordentlihen Räthe wurden nur für ein Jahr ernannt. Diele 
ganze Oberbehörbe der Univ. verfchwindet durd; die Bourbonen von 1815 an 5 Jahre 
lang, 1820 erfteht fie wieder als conseil royal de l’instruction publique, zäblt aber 
nur noch lebenslängliche Mitglieder, wirkliche Räthe, die permanente Section der Fach— 
männer mit großer Selbſtändigkeit. Mit vem 7. Dec. 1845 hörte legtere auf und 
durch Salvandys Keftauration der napoleonifhen Oberjtudienbehörde wurde das Mini- 
fterium noch einflußreiher. Aber aud fo wurde fie eben noch immer als Conseil de 
Y’Universite, als Partei gegen bie geiftlihden Schulanftalten angefehen, nicht als eine 
allgemeine Unterrichtsbehörbe, welde parteilos die Univ. mitſammt den verfchiedenften 
übrigen Unterritsanftalten des Landes umfaßt. Den Fortfchritt in diefem Sinne ver— 
wirflichte num die gefeggebende Berfammlung durch ihr Gefeg vom 15. März 1850, nad) 
weldem die permanente Section aus 8 lebenslänglichen Räthen beftehen, die übrigen 19, 
je auf 6 Jahre ernannten Mitglieder diefer die Univ. mitfammt den freien Anftalten um— 
faſſenden Landesſchulbehörde aus den verfhiedenen Staatsbehörden und Stänten genom- 
men fein folen ; nämlidy 4 Grzbifchöfe oder Biſchöfe, 1 reformirter, 1 lutheriſcher Geift- 
licher, 1 ifraelitifcher Gonfiftorialrath, 3 Staatsräthe, 3 Käthe vom Gaffationshof und 
3 Mitglieder des Inftituts; und zwar durften fie alle durd tie Wahl ihrer Gollegen 
ernannt werden; Dazu nody 3 Vertreter der Privatinftitute, die der Minifter vorſchlug. 

Was im eben befchriebenen Collegium noch an den urfprünglicen Conseil de 
l’Universite und an Autonomie erinnerte, das entfernte das Märzgefeg von 1852 aufs 
jorgfältigfte, vor allem die permanente Section, denn der neue Oberftubienrath wurde 
zufammengefegt aus 3 Mitgliedern des Senats, 3 des Staatsrathe, 5 Erzbifchäfen 
oder Biſchöfen, 3 nichtlatholifchen Geiftlihen, 3 Mitglievern des Gaffationshofes, 
5 Mitgliedern des Inftituts, 8 Oeneralinfpectoren des Unt. und zwei Vertretern der 
Privatanftalten, fo daß es alfo feine wirklichen Oberftutienräthe mehr giebt. Weil aber 
dieſes Collegium von Fachmännern doch nicht ganz zu befeitigen war, jo hat man das 
Inftitut der Landesfhulinfpectoren bedeutend erweitert und fie faft mit allen Befug- 
niffen der früheren wirklichen Oberftudienräthe ausgeftattet. Außerdem unterſcheidet ſich 
diefer neue Oberſtudienrath befonders noch dadurd von den früheren, daß ſämmtliche 
Mitglieder desfelben nicht mehr aus Collegialwahlen hervorgehen, fondern direct von ber 
Regierung ernannt werben, und jwar nur auf 1 Jahr. Zweimal jührlid beruft man 
die Mitglieder zu Sigungen ein, um allgemeinere Fragen, Reglements oder Gefege 
u. j. m. umter dem Borfig des Minifters zu berathen; fie beziehen jedoch feinen Gehalt. 
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Die Vermittlung zwiſchen diefer oberften Unterrichtsbehörve in Paris und den Bil 
dungsanftalten des ganzen Landes beforgen bie Tandesjchulinfpectoren (inspec- 
teurs generaux), Sie berichten an bie Oberbehörde und repräfentiren viefelbe bei ihren 
Bifitationen. Diefe Stellen rühren aus der Stiftungszeit ter Universit€ de France. 
ber. Anfangs hatte man für den acultätsunterricht und den ber Gymnaſien 12, im 
Jahr 1818 15, im 3. 1824 ſogar 18, im I. 1830 wiederum 12. Für das Primar- 
ſchulweſen wollte man viele Jahre lang nichts von folhen willen; Salvandy endlich ſetzte 
im 3. 1846 menigftens Oberinfpectoren für dasfelbe durd. Gegenwärtig zählt man 4 
Landesihulinfpectoren für den Primarunterriht, je mit 8000 Fr. Gehalt, 6 für bie 
Lycées und Colleges (nämlid 3 für ven bumaniftifchen Unt. und 3 für den realiftifchen) 
je mit 10,000 Fr, und 8 für die Facultäten mit 12,000 Fr. Gehalt. Bon diefen 18 
werden jährlid 8 in bie Oberſtudienrathsſeſſion berufen, die andern fünnen beliebig bei— 
gezogen werben, haben aber nur berathende Stimme, 

Die Akademien. Das Unterrichtsmweien des ganzen Landes hat man, ben ehe— 
maligen Provinzen ziemlich entfprehend, in pädagogifche Kreiſe abgetheilt, die von An- 
fang der napoleonifhen Univ. her den Namen academies führen. Es gab beren gegen 
40 Jahre lang 27, gerade fo viel ald es Appellationsgerichtshöfe waren. Im März 
1850 gab man jedod jedem Departement feine eigene Afademie. Natürlich wurden fie 
auf dieje Weife aus Provincialanftalten zu departementalen erniedrigt und jo die Sachen 
und die Namen entwerthet. Diefem großen Nachtheil begegnete man durch das Gefeg 
vom 14. Juni 1854, welches, indem es je 6—8 Departements zu einer Akademie zufam- 
menlegte, nur 16 errichtete: Paris, (weil hier der Minifter jelbft Rector ift, hat man 
einen Vicerector) Touloufe, Borbeaur, Lyon bilden die erfte Elaffe, und es beziehen bie 
Rectoren derfelben 15,000 Fr. ; Caen, Rennes, Diontpellier, Poitiers, Dijon und Straf- 
burg gehören in die zweite Glaffe, mit 12,000 Fr. Gehalt für den Nector; Grenoble, 
Nancy, Douai, Air, Beſançon und Elermont fallen in die dritte Claſſe, mit 10,000 Fr. 
für das Kectorat. Das Haupt jeder Akademie ift eben dieſer Rector. Er wohnt 
am Hauptort derjelben, fteht unmittelbar unter dem Minifterium, das durch ihn das 
gefammte öffentliche Schulwefen feines Territoriums, alfo Volksſchulen, Colleges, Lycces 
und Facultäten leitet. Er hat einen akademiſchen Beirath (Conseil acad&mique) neben 
ſich, der ganz ähnlich zufammengefegt ift wie die Oberftubienbehörde in Baris, näm- 
lich aus den Kreisfchulinfpectoren, ven Decanen ber Facultäten, einem Biſchof, 2 Geift- 
lihen, 2 Magiftratsperfonen, 2 fonftigen Staatsbeamten oder Notabilitäten des akade— 
miſchen Kreijes; die 7 zulett genannten ernennt der Minifter je für 3 Jahre. Der 
Kector ift der Vorſitzende dieſer Kreisfhulbehörde; aber wie die Landesſchulbe— 
börde in Paris durdy die legten Umbiltungen zu einem wenig einflußreihen, gelegent- 
lichen Berather herabgebrüdt worden ift, jo wird auch dieſe Kreisfchulbehörbe viel weniger 
mit den inneren Zuftänden der verfchiedenen höheren und niederen Bildungsanftalten 
beihäftigt, als vielmehr mit Rehnungsfragen und Berwaltungsgegenjtänden behelligt. 
Den Kreisfhulinjpectoren (Inspecteurs d’Academie), fällt die Vermittlerrolle 
zwifchen der Kreisichulbehörde und den einzelnen Anftalten des alademiſchen Kreifes zu; 
fie befuchen alle die leßtgenannten, mit Ausnahme der Facultäten. 

Am Hanptort jeves Departements giebt e8 eine Departementalihulbehörde; 
fie hat das Primarſchulweſen und die Collöges unter fih und ber Präfect des Depar- 
tements ift ihr Vorſitzender. Endlich hat jede einzelne Schulgemeinde ihre Ortsjhuls 
commijfion. 

D. Schulen. I. Die Lycéen. An der Spige eines jeden fteht feit uralter 
Zeit ein Proviseur als Director und unmittelbarer Leiter der Anftalt, vie, wie ſchon 
angedeutet, fammt ihm und allen zugehörigen Lehrern und Beamten zunächft unter die 
Oberaufſicht des Rectors der betreffenden Akademie geftellt ift. Wie der legtere viel 
mehr gebimden ift, als im Interefie der Schulanftalten liegt, fo fommt auch dem Pro- 
vijeur ein zu geringer Grad von Selbftändigfeit zu. Seine Hauptaufgabe ift weniger, 
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das oberfte Erziehungs» und Schulregiment nah feinen anerkannten und erprobten 
Grundfägen zu führen als vie Apminiftration zu beforgen. Er ift nicht ver lebendige 
Mittelpunct des Erziehungsgefchäfts, fondern er hat nur darüber zu wachen, daß ed nad) 
den ihm von oben zukommenden Borfhriften beforgt werde, daß Ruhe und Disciplin 
in feiner Anftalt beftehe. Er hat keinen Unt. zu ertheilen, empfängt aber alle Abende 
bie Diarien jeder Claffe, um die eingetragenen Pehrparagraphen und Aufgaben in Au— 
genjchein zu nehmen und mit den Programmen zufammen zu halten. (Doh in Bezie- 
bung auf Unt. ſcheint jegt ein Fortſchritt zu erfolgen. Denn laut Minifterialverfügung 
vom 26. Dec. 1857 fol der Provifeur ſich mit diefen fchriftlichen Berichten nicht mehr 
begnügen, fondern feine Stellung als Gymnafialrector auch gebrauchen, um felber zu 
fehen; er fol ven Rectionen amwohnen; Lehrer und Schüler würden dadurch angefeuert 
und er überzeuge ſich dann auch von den Fortichritten ver legteren). — Aber troß ber 
eben hervorgehobenen Gebundenheit läßt ſich gleihwohl auf diefem Poſten trefflih wirken. 
Der Proviſeur hat nämlich nicht wie der Rector eine vielfah geteilte, fondern eine 
ſchön abgegränzte, ja eingefriedigte Thätigfeit. Innerhalb der ftattlihen Mauern feiner 
Anftalt kann er dennoch einige Selbftänbigkeit erringen, feine Individualität zur Geltung 
bringen, anregen, begeiftern und durch den Einfluß feiner Perfönlichleit das Syſtem 
erträgliher machen, fobald er nur weder bloß oberfter Bureaubeamter noch auch Ge- 
lehrter, fondern mit Kopf und Herz Schulmann und väterlier Freund in feiner großen 
Familie fein will. 

Die Lyceen als Unterrichtsanftalten. Seit langer Zeit, d. h. fo lange fie unter 
der Yeitung des Staates ftehen, haben vollftändige Gunmafialcurfe in ihnen ftattgefuns 
ben; mit dem Befit einiger Leſe- und Schreibfertigfeit trat man ein, nad erjtandener 
Maturitätsprüfung wieder aus. Die Anzahl der Glaffen ift jedoch nicht immer bie 
gleiche gewejen,. Gegenwärtig bilden die Glaffen VIII und VII die Division éléö men- 
taire, das untere Gymnafium; die Claſſen VI, V und IV vie Division de grammaire, 
das mittlere, und vie Claffen ILL, II, IP oder Rhötorique und Ie over Logique (ehmals 
Philosophie) bie Division sup£rieure, das obere Gymnafium, an das fi in 24 Anftal« 
ten nody die Math@matiques speciales, eine Mathematikſchule anſchließt. Bei Einführung 
ber neuen Studienordnung in die Lyeéen, Dct. 1852, hat Fortoul ausgefprodhen, diejenigen 
Einrihtungen und Borfchriften, welche die Probe der Erfahrung nicht beftehen, fofert 
wieder zu ändern. Nad einer Verſuchszeit von 5 Jahren hat fein Nachfolger Rouland 
weitaus das meifte aufrecht erhalten, nur im einzelnen find Aenderungen nothwentig ge 
worden. Im Folgenden findet man nun Fortouls Syftem mit diefen Berbefjerungen 
Roulands. 

Division élémentaire. Eine Claſſe IX, die zu Zeiten ſchon beſtand, iſt weg— 
gefallen und wurde das erſte Leſen- und Schreibenlehren der Mutterſprache aus dem 
Untergymnaſium durchweg wieder ausgeſchloſſen. Ein Aufnahmsexamen in VIII beſtand 
eigentlich unter Fortoul nicht, weil er in ihr noch kein Latein treiben ließ. Das ſpäte 
Anfangen dieſer Sprache, nämlich im 2. Sem. von VII, hatte aber von Anfang an 
den Beifall vieler Lehrer nicht gehabt; die einftimmigen Klagen und Wünſche der Pro- 
fefforen des mittl. Gymn. und das fichtbare Jurüdbleiben hinter früheren Leiftungen 
nöthigten Rouland mit dem Yatein wieder um 3 Semeſter vorzugehen, es alfe fo= 
gleich beim Eintritt in VIII beginnen zu laflen, weshalb demnach jet von ben Ein— 
tretenden Leſen, Schreiben und einige grammatilalifhe Kenntnis der Mutterſprache 
verlangt wird. In VIII und VII finden wöchentlich 10 classes ftatt, jede zu 2 Stun« 
den; jeber maitre @l&mentaire ertheilt aljo, da der Domnerftag ausfällt, an jedem 
der 5 Schultage 4 Stv. Unt. Die Lehrfäher find in VIII und VII biefelben: 
1) Mutterfprache, 2) Latein, 3) Bibliſche Geſchichte, 4) Geographie, 5) Rechnen, 6) Li— 
nearzeihnen, 7) Schönfchreiben. 

Division de grammaire. Die Aufnahmsprüfung für VI erftredt ſich auf 
Dictirtfchreiben, Clementargrammatit des Franzöſiſchen und Lateinifhen, Erponiren 
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aus ver Epitome historiae sacrae und Epitome historiae graecae bis cap. 25. Im 
erften Sem. von VI wird bas Griechiſche angefangen, alfo 2 Jahre nad dem Latei- 
nifhen. Hauptaufgabe von VI, V und IV ift tüdtiges und abſchließendes Einprägen 
der franzöſiſchen, Iateinifhen und griehifhen Grammatif. Die Unterrichtsfächer find 
wieder für alle drei diefelben: 1) Franzöſiſch, 2) Lateiniſch, 3) Griechiſch, 4) Gefchichte, 
5) Geographie, 6) Kechnen, 7) Zeichnen, wozu für IV nod 1 Stv. Geometrie kommt. 
Jeder Profeffor ertheilt wöchentlich 8 elasses, alſo 16 Stv. Unt.; in das Uebrige thei- 
len ſich die Fachlehrer. Das Syftem ver Claffenlehrer herrſcht Hier demnach nicht mehr 
ausfchließlich wie in VIII und VIL — Wer in das Obergymnafium einzutreten wünſcht, 
bat fich einer Prüfung in Folgendem zu unterziehen: 1) Iateinifche Verfion, 2) franzöf,, 
latein. und griehifhe Erpofition aus den Wuctoren von IV, 3) Fragen aus den 
3 Grammatiten, 4) Fragen über Geſchichte und Geographie, 5) Rechenaufgaben. — 
Die in irgend einem Lycée des Landes mit Erfolg beftandene Prüfung berechtigt überall 
zum Eintritt in III; basjelbe Recht fommt ohne Eramen denjenigen Schülern aus 
IV zu, melde in folge der Jahreshauptlocation im bie erjte Hälfte der Claſſe gelangt 
find; ferner denen, welche im Laufe des Jahres für zwei verſchiedene Schulfäher auf 
die Ehrentafel eingetragen wurden, jo wie benen, welche in derſelben Zeit ſich einen 
Preis oder 2 Belobungen erworben haben. 

Division sup£&rieure. Hier beginnt fogleih die Bifurcation in bumaniftifche 
und realiftifhe Stubien; es entwidelt fid nämlih aus der gemeinſchaftlichen 
Grundlage des mittleren Gymnaſiums das bumaniftifhe Obergymnafium und 
das Realgymnafium und zwar fo, daß Humaniften und Realiften niht nur durd 4 
Glafien parallel nebeneinander in derſelben Anftalt hergeben, fondern aud daß beide 
Scülerkategorien in den 5 Schulnahmittagen gemeinfamen biftorifhen und 
ſprachlichen Unterricht genießen. — 

Ueberfiht der Fächer: I. Humaniften: Latein (Themata und Verſe); Grie— 
chiſch; Geometrie; Phuflt. Realiften: Arithmetit, Algebra, Geometrie; Phyſik, Chemie, 
Naturgeſchichte; Planzeihnen, Pinearzeihnen. Beide zufammen: Franzöſiſch; Latein 
(Erpofition); Gefchichte, Geographie; Deutſch oder Englifh. II. Hum.: Latein (Auctoren, 
Themata, Berfe); Griechiſch; Chemie, Kosmographie. Real.: Algebra, Geometrie, Pro- 
jectionslehre, ebene Trigonometrie; Bhyfit, Chemie, Pinearzeihnen. Beide: Franzöſ., Latein 
(Erpofition), Gefchichte, Geographie; Deutſch oder Englifh. Ib- Rhetorique; Hum.: Yatein 
(Auctoren, freie rhetorifche Gompofitionen, Berfe); Griechiſch; Naturgefhichte. Real.: Arith- 
metif und Algebra, praftiihe Geometrie, Trigonometrie, Kosmographie; Phyſik, Chemie, 
Naturgefchichte, Linearzeihnen. Beide: Franzöfiih, Latein. (Erpofition), Geſchichte, 
Geographie, Deutſch oder Englifh. I“ Logique; Hum.: Arithmetit, ebene Geometrie, 
Stereometrie, 15 Stv. wöch. Phyſil 10 Stv. Logik 1 Stv. (alſo faft ausidlief- 
lid Mathematid); Repetitionen im Franzöf., Latein. und Grieh. 2 Stv. Real.: 
Repetition der mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Fächer — 25 Std.; Repeti- 
tion im Franzöſ. und Lat. = 2 Std.; Linearzeihnen 4 Sto., wie faft immer. Beide: 
Logik 2 Stv. 

Die Mathématiques speciales bildet ebenfalls eine Jahresclaſſe und nimmt die— 
jenigen Schüler der vorigen Claſſe auf, welche zum Behuf der Aufnahme im bie po- 
Intehnifche Schule over in vie realiftifche Abtheilung der Ecole normale sup£rieure 
in Mathematif und Naturwiſſenſchaften einen weiter umd tiefer greifenden Unt. nöthig 
haben. Sie erhalten täglid 2 Stv. abgejonverten Unt. und fließen fi im Uebrigen 
an die Fächer ver Logique an. 

In der Division superieure gilt das Fachlehrerſyſtem, obſchon jere Claſſe ihren 
Hauptlehrer hat. In III und II giebt derjelbe wöcentlih 8 classes und 1 Stv. 
Gonferenz, alfo 17 Stv.; in PP und Ianur 7 elasses und 1 Std. Gonferenz, 15 Stv.; 
ebenfo der Profeffor ver Geſchichte wöchentlih 7 classes und 1 Std. Gonferenz; die 
Profefforen für reine und angewandte Mathematif, die für Phyſil, Chemie und Natur- 
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geſchichte höchſtens 6 elasses und 2 Stv. für Conferenz; vie Profeſſoren der Mathema- 
tiffhule endlich 5 Borträge von je 2 Stp., und 2 Stv. für Gonferenz. 

Die einzelnen Fächer nah ihrer Aufgabe für jede Elaffe. Latei— 
niſch. VIII. Declination, Gonjug.; die Epitome historiae sacrae zu erflären anfan- 
gen. VII. Vollendung der Wortlehre, Beginn der Syntar; Epit. hist. sacrae, Ep. 
hist. graecae, De viris illustribus urbis Romae. VI. Fortſetzung und Schluß der 
Syntar, Methode L’bomond bis Adverbe de quantit€; Ep. hist. graecae, De viris 
eto., Selectae e profanis scriptor.; Auswenbdiglernen aus den Maximes tirces de l’Ecri- 
ture sainte (einer Art lat. Sprudbuhs von Rollin); von jegt an Themata und Ber- 
fionen in größerer Menge. V. Xepetition der Syntar, Beentigung der Möthode L’ho- 
mond; Cornel. Nep., Phaedrus, Ovid Matamorphos.; Auswendiglernen aus: Maximes 
und aus Selectae e profanis scriptor. historiae. IV. Xepetition der ganzen Gramm. 
Zufammenftellen mit ver franzöf. und griedh.; Elemente ver Profodie; Auswahl von 
Eiceros Briefen, Quintus Curtius; Gäfar gall. Krieg, Birgil Eklogen, Doid Auswahl 
der Metamorphofen; Ausmwendiglernen aus den Maximes. III. Hum.: Verfe; Thema; 
Memoriren aus den Glaffitern. Beide: Berfion; Cicero In Catilin., de amicitia, 
Sallust, Virgil Georgie. Epifoden, lefen und erklären. IL. Hum.: Verſe; ein Thema 
und eine Narratio abwechſelungsweiſe; literar. Analyfe einiger Auctoren. Beide: aus 
Livius Narrationes excerptae, Cicero: In Verrem, de seneect., Virgil. Aenéis I—III, 
Horat. Oden, leſen und erklären. Id. Human.-Berfe; einige Discours ausarbeiten; liter, 
Analyf.; Beide: Conciones sive orationes colleetae, Cicero Sceip. Traum, Caesar 
Comment., Plinius ver ält. Auswahl, Tacitus Annalen, Virgil die legten 7 Büch. ver 
Aeneis, Horaz Satiren, Epifteln und Ars poet. lefen und erffären. I». Hum.: Uebungen 
im Ueberfegen und in freien Arbeiten; Erklärung einiger Auctoren. 

Griechiſch. VI. Declin. Conjug. bis zum 2. Aoriſt, daneben im 2. Sem. bie 
Fabeln Aeſops. V. Die Conjug. beſchließen; Repetition; das Nothwendigfte aus der 
Syntar. IV. Declin. und Conjug. repet.; leichtere Abfchnitte ver Syntar; Plutarchs 
Lebensbefchreibung des Cicero. III. Herodot, Plutarchs Biographien, Homers Jliade, 
Auswahl aus den griech. Kirchenvätern. Thema, Berfion, Mufterftüde auswendig ler- 
nen. II. Platons Upologie des Sokrates; Plutarch; Odyſſee; liter. Analyfen; Thema, 
Berfion, Memoriren. IP. Thucydides; Demofthenes: Olynth. Philipp. für den Kranz; 
von Sophofles eine Tragödie; Ariftophanes Plutus; literar. Analyf. u. f. w. I*. Er- 
Märung einiger Auctoren, Uebungen im Ueberſetzen. 

Sranzöfiih. VII. Gramm. von L'homond; Rechtſchreiben; Fenelons Gabeln; 
Auswentiglernen. VII. Gramm.; Fénelon Mufterftüde, Lafontaine ausgewählte Fa— 
bein; Auswendigl. VI. — repetiren; Leſen und Erklären von Schriftſtellern: 
Fleury Moeurs des Israclites uud Muſterſtücke in Proſa und in Verſen; Auswendigl. 
V. Gramm.; Lefen und Erklären von Fleury Moeurs des Chretiens, obig. Mufter- 
ftüde, Racine Efther; Auswendigl. IV. Lejen und Erklären von: Fenelon Tel&maque, 
Racine Athalie, Mufterftüde; Auswenpigl. III. Voltaire Vie de Charles douze, 
Boileau Satires; Mufterjtüde ertlären und auswendigl.; Auffagäbungen aus vem Fach 
der Erzählung und des einfachen Brief. II. Fenelon lettres ä l’Acad@mie, Bossuet 
Discours sur l’histoire universelle, Voltaire Siecle de Louis XIV, The£ätre classi- 
que, Boileau Epitres, J. B. Rousseau Oeuyvres Iyriques; Mufterftüde erklären und 
auswendigl.; Aufläge: Erzählung, Brief, Befchreibung. IP. Bossuet Oraisons funebres, 
Fenelon Dialogues sur l’Eloquence, Massillon le petit Car&me, Montesquieu Grand- 
eur et Decadence, Theätre classique, Boileau Art poétique, Lafontaine fables; Mus 
fterftüde aus Pascal, Labruyöre, Sevigne, Massillon, Fontenelle, Buffon erflären und 
ausmwendigl.; Elemente ver Stiliftif und Rhetorik; Aufſätze: Rede, literar. Analyfen. 
Ir. Auffäge: Abhandlung. 

Biblijhe Gefhichte VIII. Geſchichten aus dem alten Teftament bis zum 
Tode Salomo's, nad einer biſchöfl. approbirten Ausgabe folder Geſchichten. 


Frankeid. 461 


VI. Ebenſo, bis zu Jeſus. In den übrigen Claſſen findet jede Woche eine Stunde 
Religionsunterricht ftatt, verbindlich für alle Interne, zugänglid ven Erternen. 
Der Beihtvater der Anftalt regelt viefen Unt. mit dem Provifeur und dem Bifchof 
fommt alljährli die Genehmigung zu. Für die Evangeliichen follen analoge Berhält- 
niffe gelten. 

Geſchichte. VI. allgemeine Kenntnis der alten Geſchichte und alter Geographie 
ald Einleitung in die Geſchichte Frankreichs; erfte Race der Könige. (Der Hauptinhalt 
wird dictirt und auswendig gelernt). Die entfprehenven Partien aus der Geographie 
Ftrs. müßen eingeflocgten werden. V. Geſchichte Frks. bis zu Franz I. IV. bie zum 
3. 1815. III. Geſchichte und Geographie des Aitertbums; II. Gefhichte und Geo- 
graphie des Mittelalters; Ib. Geſchichte und Geographie der Neuzeit. 

Geographie. VII. Allgemeine Begriffe, Haupteintheilung des Globus, vie 
Theile Europa’s. VII. Fkrs. Grenzen, Berge, Flüffe, alte Provinzen, die Departem. 
mit ihren Hauptftäbten; VI. mit dem Gefhichtsunt. zufammenfallend; V. Fr. phyſ. 
Geogr. IV. Fr. adminiftrat. Geogr. III. das Hauptſächlichſte aus der phyſ. und 
polit. Geogr. Sfr. II. die europäifchen Befigungen Fr. in den andern Erdtheilen; 
ſummariſche Geſchichte der Geogr.; ftatiftifhe Geogr. der Producte und des Handels 
der wichtigften Länder; IP. phyſ., polit., inbuftrielle und Handelsgeogr. von Fkr. 

Rechnen und Geometrie. VII. Die 4 Spezies; VII. Ebenfo, dazu das 
metrifhe Syftem für Gewicht und Maß; VI. Löfung von Aufgaben; V. ebenſo; 
IV. Ueberf hau über die Arithmetit. Einleitung in die Geometrie. Humanijt.: III. All- 
gemeined aus Geometrie und Phyſik; II. Lectüre claff. Schriften über Naturwiſſenſchaften 
im allgem.; Ib. ebenfo; I». Arithmetit, ebene Geometrie und Stereometrie. Realiften: 
IH. Arithm., Anfangsgründe der Algebra, II. Algebra, Stereometrie, Brojectionslehre, 
ebene Trigonometrie; IP. Aufgaben aus Arithmetif und Algebra; Repetition ver 
Geom.; vie gewöhnl. Curven; das Nivelliren, Nepetition der Trigon. Is. Repetition. 

Naturwiſſenſchaften (nur in der Divis. super). Humaniften: III. Allgemeines 
aus der Phyſik; II. Chemie, Kosmographie; Ib. allgemeine Naturgefchichte; Ia. Phyſik; 
ftetS werben noch diejenigen Stüde aus den Glaffilern dazu genommen, bie über folde 
Fachgegenſtände handeln. Realiften: III. Phyſik Einleitung, Chemie ebenjo, Natur: 
geſchichte Einleitung und Claffification; IL. Phyfit, Chemie; Id. Kosmographie, Me: 
chanik, Chemie Schluß und Repet.; I®. allgemeine Repetition. Zeichnen. Untere 
Divis. Linearzeihnen mit Bleiftift umd Feder, vie Nealiften in IIL, IL. und IP, Linear: 
und Freihandzeichnen. 

Deutſch. III. Grammatik: Wortlehre, Orthographie; Leſebuch, Sprehübungen. 
I. Syntax; Verſionen; Leſebuch. IP. Repetitionen der Grammatik; Leſen und Erklären 
von deutſchen Claſſikern. — In allen dreien viel Auswendiglernen. Engliſch. III. Aus— 
ſprache, Wortbildung, Syntax; Leſebuch, Sprechübungen; II. Vergleichung der ſächſi— 
ſchen, lateiniſchen und franzöſiſchen Elemente im Engliſchen; viele Ueberſetzungen, Leſe— 
buch. IP. Repetition der Grammatik, (Fragen und Antworten hiebei engliſch); Leſen 
engl. Claſſiker. Logik. Ja. Studium des menſchlichen Geiſtes und der Sprache; von 
der Methode des Erkennens in den verſchiedenen Wiſſenſchaften; Studium der Haupt⸗ 
fragen der Moral und der Religionsphiloſophie. — Die Humaniſten wenden dieſem 
philoſoph. Unt. noch eine weitere Lection zu und beſchäftigen ſich mit einigen Abhand— 
lungen von Plato, Ariftoteles, Cicero, Auguftinus, Baco, Descartes, Pascal, Male 
brande, Boſſuet, Fenelon, Leibnig und Euler. 

Ginzelne Lücken und Sprünge in den vorliegenden Lehrplänen find fo augenfällig, 
daß von ihrer Beiprehung bier wohl Umgang genommen werden barf; um fo mehr 
aber müßen einige andere Uebelftände hervorgehoben werben. i 

Eritens, e8 finden feine Promotionspräfungen von Elafje zu Elafje 
ftatt, fondern nur von einer Divif. in die andere: man promovirt ſich innerhalb feiner 
Divif, eigentlich felber! Eine Freiheit, die durchaus nur nachtheilig wirft, meil fie 
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aller Willfür der Schüler und bamit der ſtörendſten Unregelmäßigleit in ver Claſſe 
die Wege bahnt. Was jedoch diefe Erfcheinung um fo auffallender macht, ift der 
Umftand, daß in den franz. Schulen außerdem das Concurriren fehr beliebt tft, 
fo wie aud der, daß man feitend der Behörben fonft alles bis ins Mleinfte vor- 
fchreibt. Zweitens, die nächſte Folge davon if, daß der Lehrer in ber 
Regel ſehr ungleihalterige Schüler in feiner Claſſe beifammen hat. 
Hauptfähli trifft das in den mittleren und oberen Glaffen zu. In I. 3. 2. fann 
man Schüler von 13% —16 finden, in II. von 15— 16%, in I von 15 — 18%, 
in Ik. von 16—19%. Man bat alfo in Wirktichkeit fein normales Alter für vie 
einzelnen Glaffen und feine Altersclaffen, ſondern nur Altersbeftimmungen für vie 
Divif.; nämlih: untere bi8 zu 11 J.; mittlere bis 14 und 15 J.; obere bis 19 I. 
(Bgl. den Urt. Altersftufen, Bo. I, 308.) Ganz unbegreiflih ift drittens ber 
Mangel eines eigentlihen Stundenplans, befonders in der unteren und 
mittleren Divif. Zwar findet regelmäßig jeden Vormittag eine Elaffe von 2 Stun- 
den ftatt, am Nachmittag ebenfo; doc gefchieht das nicht in der Weife, daß man jeder 
Stunde ihr Fach zutheilt und fih an ven Glockenſchlag bindet, fondern etwa folgen- 
dermaßen: Man hört nad dem Gebet die lateinifche Aufgabe ab, giebt dann die neue, 
vielleicht mit einigen Erläuterungen; hierauf nimmt man das Griechiſche und zuletzt 
das Franzöſiſche in derſelben Weife vor. Die Nachtheile eines folhen Verfahrens 
müßen fhon oft fehr gebrüdt haben, warum aber nicht fo leicht abzuhelfen ift, wird 
man bald jehen. Fortoul, der aud bier die beſſernde Hand anlegen wollte, bat zwar 
ein Minutenfyftem, man möchte faft jagen einen Minutenplan gebracht, d. h. vorge 
jhrieben, wie viel Minuten zu jeder einzelnen der obigen Operationen genommen wer— 
den jollen, ein Vorſchlag, dem jedod kaum ernjtliche Folge gegeben wurde, ba er 
in Wirklichkeit noch weniger regelte und einen Stundenplan doch nicht ermöglichte. 
Der Mangel eines folden hat aber darin feinen Grund, und dies ift eben eines ver 
ſchwerſten Bedenken, die ſich gegen die Lyceen erheben laffen, daß bie täglihen Schul- 
fiunden in der unteren und mittleren Divifion eigentlih weniger Lehr- und Lern 
ftunden find, ſondern gebraucht werden, um das Memorirte herzufagen, die verſchiede— 
nen Arbeiten vorzulegen und gemeinfhaftlicd; zu verbeflern, vie mündlichen Aufgaben 
vorzutragen, einige Erläuterungen zu vernehmen und die neuen Aufgaben fi dictiren 
zu laffen; mit andern Worten: in den Schulftunden, en classe, hört man nur 
die alten Aufgaben ab und giebt wieder neue; in den Arbeitsftunven, 
in der &tude, beſorgt man fie, man überfegt und lernt auswendig. Wo 
aber erfolgt das Zufammenlernen des Yehrers mit dem Schüler, das gemeinfame 
Entwideln, das eigentliche bildende Lernen? — Weil nämlich das Lycée ebenjofehr 
Erziehungsanftalt als Schule ift, folglih die Zöglinge den ganzen Tag in der Hut 
haben fol, jo hat man es im Lauf der Zeiten, der Disciplin und der ſehr mangel- 
haften Erziehung wegen, kurz gefagt, um Ruhe vor den Schülern zu befommen, fürs 
rathſamſte erkannt, fie möglichft viel in die etude zu bringen. Die Erziehungsanftalt ift 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen; um Sclimmeres abzuwehren, muß die Schule ihr zu 
Hülfe fommen und auf diefe Weije hat man e8 zu 6— 7 täglichen Arbeitsftunden ge— 
bracht! Was Wunter, daß nun die Schulftunden bloß zum Abhören und Aufgeben da 
find, daß fie nur eine Art Borbereitung für die étude vorftellen ! 

Die Bifurcation. Cine der wichtigſten Aenverungen, melde die Lycealclaſſen 
in den legten Iahren erfuhren und über vie ein höchft lebhaftes Für und Wider ent- 
ftanden ift, war die Aufnahme der Bifurcation in die obere Divifion. Es ift ſchon 
einmal berührt worden, daß Fortoul dieſes Syftem weder gejhaffen noch zuerft in 
Frankreich eingeführt hat, ihm verdankt es nur feine geregelte planmäßige Durdführung, 
wodurd zugleich einem ſehr anarchiſchen Zuftand ein Ende gemacht wurde. Das Syſtem 
felber entftand in folge des Aufſchwungs, den die Naturmwiffenfchaften feit dem legten 
Biertel des vorigen Jahrh. in Frankreich erfuhren, und feine erfte Einführung in ben 
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mittleren Unt. erfolgte nod in eben dieſer Zeit. Uber wie in Deutfchland bie 
widerfprechenpften päbagogifhen Berfuhe, Refultate und Anfichten fih an tasfelbe 
Mmüpften, fo aud in Frankreich. Durd die Divergenzen der Praris wurbe auch bier 
die Erkenntnis über das wahre Wefen der Bifurcation zunächft nicht gefördert, fondern 
vielmehr verwirrt, und ein Zuſtand des Halblichts erzeugt, ver fi bis auf biefe 
Stunde nur bei wenigen Pädagogen verloren hat. In Deutfchland freilich geben nach— 
gerade alle diejenigen Humaniften, welche auch in den Kealien tüchtige Kenntniffe und, 
was das Wichtigere ift, im Realienunterricht ebenfalls folide Erfahrungen befigen, zu, 
daß das Syſtem der Fächertheilung im mittleren Unt. in feinem Princip ebenfo noth- 
wendig als berechtigt if. Man erkennt, daß es nicht aus einem puren Einfall, 
nicht aus einer politifchen Idee ftammt, aud nicht aus Furzfichtiger Anbequemung an 
unfer faft nur das Nützliche erftrebende Zeitalter, fondern daß es auf pädagogiſchen 
Erfahrungen beruht. Weil es num unter unfern gegenwärtigen Schulverhältniffen 
fo realifirt werden fann, daß von Geiten der Pädagogik ſich nichts einwenden läßt, fo 
ift fein Zweifel mehr über feine Berechtigung. it es aber auch nothwendig? 
Das Unt.gebiet hat fi bekanntlich in den legten 50—60 I. durch Vergrößerung und 
durch Vermehrung der Schulfächer erftaunlich erweitert und die Zeit der alten einfachen 
Stundenpläne ift dahin. Die Lernzeit wurde zwar ebenfalls vergrößert, aber mit der 
Lernfraft, dem geiftigen Können der Jugend ift nichts dergleichen möglih. Jenem Zu« 
wachs an Anforderungen gerecht zu werben, hat es die Schule pflichtgemäß nit an 
Anftrengungen fehlen laffen, vornehmlich auch die franzöſiſche. Dem zeitgemäßen Ver— 
langen nad einem vielfeitigeren Unt. gab fie feit den erften J. ver Univ. de France nad), 
ja fie machte den Unt. allmählich fo „complet” als möglih. Die unvermeidlihe Folge 
war eine Ueberladung der Jugend mit Arbeit; eine gewaltige Maſſe von Bildungsftoffen 
blieb dabei unverdaut, folglich wurde auch eine ſolide Geiftesbildung nicht gewonnen. Das 
Uebel ſchrie um Abftellung, daher [hritt man zur Amputation, d.h. man verftümmelte die 
Fächer und drängte ihrer möglichft viele in eine und diefelbe Claſſe zuſammen. Und 
das Ergebnis? Im ein enchklopäpifches Treiben, gleichbedeutend mit Zeit- und Kraft 
und Lernluftzerjplitterung, artete das Lernen aus, ein Vielfächerſyſtem herrfchte in ver 
unerquidlichften Weife und troß aller Peinigungen wiederum fein Gewinn für vie Bil 
dung; ein Refultat, das Freunde wie Feinde der franzöfiihen Lyceen um fo bitterer 
beflagten, da weder bie humaniftifhe noch die realiftiihe Ausbildung nah Wunſch er- 
reiht wurde. So mußte im wohlverftandenen Intereffe der Jugend und ihrer Bildung 
eine beflere Ausfunft in den Schulen gejhaffen werben. Sie wurde darin gefunden, 
daß man, erftens, der ideellen und der tebnifhen Berufsgattung entſprechend, 
zwei Sciülerfectionen in der oberen Divif. unterfchied; zweitens, unter fie das Unt.- 
gebiet nicht theilte, fondern es jedem faft ganz zumies, doch fo, daß bie eine Section 
Centrum und Schwerpunct ihrer Studien in der ſpraächlich-hiſtoriſchen, 
die andere in ber mathbematifh:naturwiffenfhaftliden Provinz beſitze. 
Jene, section des lettres geheißen, das alte philologiſch-hiſtoriſche Obergumnafium, 
hat die Vorbereitung auf den Unt. der Facultäten; dieſe, die section des sciences, 
auf die weitere Ausbildung im den polytechniſchen Fächern. Man ſchuf alfo in der 
Divis. super. das Realgymnafium neben dem claffifhen. Diefes Syſtem 
der Bifurcation will jeder Schitlerfection allgemeine Ausbildung und venjenigen vieljei- 
tigen Unt. gewähren, welcher der entfprehenden Berufsgattung umentbehrlid ift. Es 
will durchaus feine theoretifhe Berufsbildung, fondern nur eine praktiſche, 
deutich gejagt, fruhtbare Schulbildung. Es ift zwar aus Rüdjichten auf das 
unabweislid;, Nothwendige hervorgegangen, aber jchließt deshalb das Utilitätsprincip im 
Unt. nicht in ſich, ftellt e8 auch für venfelben nicht auf. Dieſes im Oct. 1852 in 
allen Lyceen eingeführte Syſtem wurde allerdings nicht felten unrichtig verftanden, und 
fowohl im erclufiv humaniftifhen als erclufiv realiftiichen Sinne ausgeführt. An allerlei 
unerwarteten Refultaten fonnte es deshalb auch nicht fehlen. Aber Fortoul und feine 
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Oberſtudienbehörde haben im ganzen bis jetzt Recht behalten; ſie haben keine einſeitige 
Ausbildung für einſeitige Intereſſen, ſondern eine lebendige allgemeine im Auge gehabt; 
ſie wollten die claſſiſchen Studien weder bei den Humaniſten noch auch bei den Realiſten 
beeinträchtigen, ſondern ſtärken, aus dem Studium der Realien im ganzen Gymnaſium, 
alſo auch bei den Humaniſten, einen Ernſt machen, deshalb den Sprachunt. von Anfang 
auch für den Sachunt. benützt wiſſen. Das alles mußten wirklich die ſeitherigen Er— 
gebniſſe und Vorwürfe unangetaſtet laſſen, und was ſie enthalten, bezieht ſich lediglich 
auf einzelne untergeordnete Puncte oder auf die Ausführung des Syſtems. Conſequent 
verfahrend hätte man nämlich 1862 das Realgymnaſium ſelbſtändiger neben das claſſiſche 
hinſtellen und beide Sectionen im Unt. ganz trennen, ober doch wenigſtens 
den gemeinfhaftlihen Unt. nicht auh auf das Latein ausdehnen ſollen. Durd die 
Bereinigung im genannten Fade bradte man Schüler von ungleihenm, und immer un 
gleicher werdendem ſprachlichem Wiffen und Können zufammen, für vie fhon im erften 
Jahr die gleihe Behandlung des Penfums nicht möglih war, viel weniger im zweiten 
und dritter. Da num die Realiften bei ihrer latein. Yecture und Erpofition zum 
voraus und mit Recht annahmen, fie fünnten mit den Humaniften doch nicht concur- 
riren, fo rubten fie in dieſen Lehrſtunden aus, vie Lehrer wendeten fi; ihnen ebenfalls 
nicht in befonderer Weife zu, was leicht erflärlic ift, und ihre Leiftungen im Latein. 
wurden baher von einer realiftiihen Maturitätsprüfung zur andern geringer, fo wie 
auh beim großen Jahresconcurfe der Parifer Lyceen die Preife und Belobungen 
für die Fächer des gemeinfchaftlihen Unt. feither weitaus dem größten Theile nad 
den Humaniften zufielen. Die Täufhung ift am Tage: man hat im Yateinifchen 
vereinigt, was einander hindert. Wenn vie Realiften wirklich einen ernfthaften Unt. 
im Lat. fortgenießen follen, — und das verlangten in ven leßten I. wieder ganz be 
ſonders die Directionen der verfchiedenen realiftiihen Specialfhulen, — fo mühen 
fie durhaus im Yatein., wo möglih aud im MUebrigen von den Humaniften ge 
trennt werben. So allein kann ihren claffiihen Stutien Ernft und Nadprud ver- 
liehen werden, fo auch wird der Hauptübelſtand ver feitherigen Praris, theilmeifer 
Nihterfolg in einigen Fächern, ſawinden und werben immer mehr Lehrer und Schul- 
behörten die Sache der Bifurcation gerechter beurtheilen. — Auch in der Ausſcheidung 
der Facultäten für die beiven Sectionen ift etwas verfehen worden, das nämlich, daß 
man bie fünftigen Mebiciner in vie realiftifhe Section gewiefen hat. Rouland bat 
dies 1858 verbejjert und zwar auf allgemeines Anfuchen ver medicinifhen Facultäten. 
Es wirb demgemäß vie Section des lettres der Pyceen gebildet aus ven künftigen 
Studirenden der Theologie, Philologie, Medicin, des Jus und Regiminale; und weil 
fie ja nicht für irgend eim fpecielles Fady in beſchränkter Weife, ſondern für alle Fächer 
tüchtig und umfaffend vorbilvet, folglih auch den beften Grund für ven fpäteren willen: 
ſchaftlichen Betrieb der Mathematit und der Naturmiffenihaften legt, fo verbleiben ibr 
durchſchnittlich auch mod diejenigen Zöglinge, venen glüdliche Lebensverhältniſſe er- 
lauben, erft nach vollendetem claſſiſchem Unt. dem Studium jener Wiſſenſchaften ſich 
ganz hinzugeben. Die Section des sciences war anfangs bei all denen beliebt, welche 
nicht mit Anftrengung lernen wollten und den fehler im Griechiſchen und Lateinifchen fo 
lange fuchten, bis fie auch in den realiftifhen Fächern nichts leifteten. Ihr Hauptcontin 
gent bilden gegenwärtig neben den künftigen Pharmaceuten, Kaufleuten und Induftriellen 
die Candidaten der polytehnifhen, der Militär, der See- und der Forſtſchule des 
Staats, obſchon auch unter diefen Kategorieen noch immer bemerft werden fann, daß 
folive Köpfe umd tüchtige Begabungen ven Weg durch die Lettres vorziehen, alſo bie 
ſprachlich-hiſtoriſche Bildung in ſich aufnehmen und dann doch ven Anforderungen ver 
sciences noch nachkommen. 

Die Unterrichtsprogramme. Die Oberſtudienbehörde hat für die Lyceen 
nicht bloß die Fächer im allgemeinen beſtimmt und jeder Claſſe vie Zielpuncte für 
jedes einzelne Fach geftedt, fondern fie hat auch, fo weit das Fach es erlaubte, bie 
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Materien detaillirt, von Claſſe zu Claſſe ausgewählt und in ganz genau beſtimmter 
Aufeinanderfolge nievergelegt. Diefe Programme oder Stufengänge find ein werthvolles 
Hülfsmittel, und erleichtern dem Anfänger im Lehrfach wie dem Wohleingeſchulten vie 
Arbeit in hohem Grade. Jever Zeit liegt dem Lehrer das Ganze des Faches über: 
ſchaulich vor, von jeinen erften Anfängen bis zum Abſchluß; jeve Claſſe hat ihre Auf: 
gabe in ſicherſter Abgrenzung vor fi, Uebergriffe in fpätere Bereiche laſſen ſich 
hier nicht mehr entſchuldigen, fo wie aud der Lehrer in IV. z. B. ganz genau weißt, 
was VIII — V den Schülern in feinem Fache geboten haben und was er zwedmäßig 
zufammenfafjen und repetiren muß. Diefe Programme haben aber noch weitere Vor: 
theile: fie bewirken nämlich nicht bloß, vaf das Nacheinander in einem und bem- 
jelben Fache mit Nugen erfolge, ſondern fie helfen auch zur Goncentration des Unt,, 
machen, daß das Nebeneinander ber verſchiedenen Unt.fäher zwedmäßiger von 
ftatten gehe. Wer z. B. Gefchichte in III lehrt, weiß mit ziemlicher Genauigkeit, was 
feine Collegen bis dahin in der Geographie und in dem drei Literaturen vorgenonmen 
haben, und kann für feinen Unt. oft die angenehmften Anfnüpfungspuncte finden, bie 
natürlich in beiden Fächern zum fefteren Haften dienen müßen. Außerdem ſchaffen 
dieſe Programme, weil fie in allen Lyceen des Landes zur Ausführung kommen, in der 
Nation ein gemeinfames Wiffensgut und eine gewiſſe Einheit der Ideen und geiftigen 
Richtungen, was alles ald Grundlage nationaler Anfhauungen und Tendenzen, als 
Dand und Hebel des Einheitsbewußtjeind, ven einem höheren pädagogiſchen Stand: 
puncte aus, nicht überfehen werben darf. Gleichwohl ſcheinen ſich mande der angereg- 
ten Bortheile nicht immer ergeben zu wollen. Theild aus’ Freude am Regulären und 
Eracten, theils aus Hang zum Uniformen und Straffen trägt man nämlich ven Um- 
ftänden und den geiftigen Individualitäten der Lehrer und der Claſſen oft nicht genug 
Rehnung; anjtatt den Lehrern nur im allgemeinen mittelit ver Programme zu rathen 
und Winfe zu geben, glaubt man die Schulen am fidherften zu abminiftriren, wenn 
man die Programme ganz buchitäblich verfteht, d. h. als abfolut unwandelbar anfieht 
und vorfchreibt, in dieſer Lehrſtunde muß durchaus fo und fo viel vorfommen, in jener 
durchaus das und das vorgetragen werben: ein Verfahren, das unpädagogiſch ift und 
jevenfall® Nacıtheil bringt. Denn wo das Programm, ftatt zu leiten, gängelt und 
quetſcht, da kann auch der befte Lehrer fich nicht frei geben und wenn ihm freie Wahl 
und Selbftüberlegung, eigenes Ungreifen und eigene Verantwortlichkeit entzogen tft, wie 
foll da Freudigkeit in den Beruf fommen, und von feiner Perfönlichfeit ein erziehender 
Einfluß ausgehen? Der Provifeur muß alfo hier die Rechte ver Pädagogik anerkennen; 
wenn er aber nur Ordnung verlangt, nicht Freiheit innerhalb der Ordnung geftattet, 
wird das betaillirte Programm ans einem wohlthätigen Führer zu einem Arbeitsaufjeher, 
ber gerade die tüdhtigften Schulmänner am meiften beengt, Wie fteht es nun jonft 
um die franzöfifhe Gymnaſialpädagogik? Bon einzelnen Seiten zwar hört 
man in diefer Beziehung Anfichten ausfprehen, die auf der Höhe der deutſchen Erzie- 
hungswiſſenſchaft fich befinden und beſonders auch Fortoul trägt in feiner Inftruction 
mande trefflihe Thefe vor, aber die Mehrzahl der Gymnaſiallehrer ſcheint in der 
Praxis der Methoden nicht hoch zu ftehen. Bon einem Studium der Methoden wollten 
die Profeſſoren von jeher nicht viel wiffen und im der Pädagogik jahen fie fojehr ein 
unnöthiges Stüd deutſcher Ideologie, daß man ihmen noch 1849 zurufen mußte: fehet 
euch doch auch die verfchiedenen Methoven an und prüfet, wie eure Schulbücher und 
euer Unt. ſich dazu verhalten. Zeigen wir hun eben deshalb, nach welchen Princi- 
pien der franzöf. OymnafialUnt. im ganzen und einzelnen verfährt. 
Für jedes Fach will man ein Buch, eine Anleitung, das die Summe bes Lehrſtoffs 
nach dem Programm abgefaßt hat und ſolche in gemeſſenen Abſchnitten und Portio⸗ 
nen vorlegt. Deshalb die Legion der kurzgefaßten Inbegriffe, der ſtrohernen Aus 
züge, der Elöments, die befjer Squelettes hießen, der faftlofen Abrijfe biefer oder 
Baͤdag. Eucoflopätie. II. 30 
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jener Wiſſenſchaft, die den Schulbüchermarkt heimſuchen. Strittige Buncte foll ein ſolches 
Buch nit erwähnen, es fol nur geben, was die allgemeine Stimme ber Gebilveten 
gutgeheißen hat, weil ein Franzofe mit feiner Anſicht nicht allein ftehen und teinerlei 
Driginalität haben will, jo wie auch das Selberunterfuchen, Selbereindringen nicht beliebt, 
nicht Bedürfnis und der Sinn für Kritik und felbftändige Oeiftesentfaltung bei der größten 
Mehrzahl gleih Null ift. Diefes fertig zubereitete und abgefchloffene Material muß 
ſodann durd eine Mare Darftellung ſich beleben und burd die präcifefte Formulirung 
fih empfehlen; und in dieſem Stüde leiftet man in Frankreich umbeftritten fehr Mufter- 
haftes. — So und nicht anders dient es als livre classique, d. i. ald Schulbuh und 
fo wird es unter Umftänven auswendig gelernt (f. oben). Rechnet man die unteren 
Lycealelaſſen ab, jo darf man fagen, daß das Unterrichten nicht im fhulmäßigen Bei- 
bringen der Kenntniffe, in einer gemeinfhaftlihen Arbeit zum Zwed ver geiftigen Bil- 
dung befteht, fondern im mehr oder minder wiffenfhaftliden Bortragen. 
Der Lehrer röpand l’enseignement du haut de la chaire, fo lautet ber beliebte Aus- 
drud, und bemüht fi, anziehend zu fein und durch Berebtjamkeit zu glänzen. lm 
das gebotene Material und bie meiftens zu hohe Form zu bewältigen, begiebt ſich ber 
Schüler naher in die etude, wo ber Vortrag nach den Notizen ausgearbeitet und 
auch das fonftige Lerngefchäft abgemadht wird. Unter foldhen Umſtänden fommen na— 
türlid) die wohlbegabten Schüler wader voran und leiften unter dem Ginfluß des 
übrigen Zwangfyftens oft Ausgezeichnetes. Sie fönnen lernen und müßen lernen, 
bei ihnen zeigen fich alfo auch ſchöne Erfolge. Wie aber bei den andern? Nun, eben 
weil bei den Mittelbegabten von jeher nichts herausgelommen ift, muß zum Privat: 
unterr. oder fonft zur Nachhülfe gegriffen werben (movon fpäter). Diefe beflagens- 
werthe Unt.weife ift die herrichenve; fie ift grau von Alter, aber nicht ehrwürbig, fon- 
bern verwerflih. Man hört oft laute Klagen, fogar aus dem Profefjorat, daß die Unt.- 
erfolge nicht felten mit ven großen Gelbopfern der Eltern contraftiren, aber man fucht 
den Fehler faft immer überall anderswo als in dem Unt., der Lehren und Lernen aus- 
einanderfallen läßt. Fortoul zwar hat in feinem Rapport fogar den Profeſſoren ver 
oberen Divif. gerathen, ftatt der langen Auseinanderfegungen und Reben, weldye doch 
die meiften Schüler wie einen Schall an fi vorüberziehen laffen, lieber das Beifpiel 
jener ausgezeichneten Lehrer zu befolgen, die nad fotratifher Weile Fragen an vie 
Schüler richten, fie alle zu faflen fuchen und fo den Berftand derſelben jeden Augenblid 
mitarbeiten, mitfuchen, mitentwideln unb mitfinden laſſen. Webereinftimmend damit 
haben andere verlangt, daß den Schülern im Unt. weniger Paffivität zugemuthet werde, 
dat man in dem Pehrftunden das Hauptgefhäft, Bildung der Geiftes- und Gemüths- 
kräfte, vornehme, und auch Poncelet hat ihnen zugerufen: ce ne sont pas tant les 
verites particulieres que les methodes qu’il ne faut pas laisser perir: aber wer 
folgt ihnen? und was ift -herrfchender Brauh? Man’ will in ber Lehrſtunde weder 
dem Instituteur primaire ähnlich fein, noch aud einen freien Berfehr zwiſchen 
Lehrer und Schüler eröffnen. Selbftverftändblih ift fo von einem die Schüler geiftig 
erfafjenden Unt. felten die Rebe; man findet meift nichts anderes ald eine Trans— 
miffion der Kenntniffe, wobei viele Schüler ohne Anleitung zur Selbftthätigfeit blei- 
ben, umb eine inbividwelle Behandlung berfelben, eine geiftige Erziehung unmöglich 
ift.*) Daher diefe Vorherrfhaft ver Gevächtnisarbeit, dieſes Gemwöhntfein an das 
Nachbeten und Nachtreten, das die Schüler Frankreichs charafterifirt; daher dieſer 
Schlendrian und Medhanismus fo vieler Lehrer troß aller Reglements; daher ferner 
die Unergiebigfeit des Unt. für die Disciplin, und doch liegt leßtere in ihrer wür— 


*) An vielen Orten firebt man gar nicht darnach, Kenntnis von ber intellectuellen Ber- 
faffung des Einzelnen zu erhalten; der Vortrag richtet fih gar nicht nah der Mehrzahl und 
mittleren Begabung, ſondern hält fih bauptfählih an bie eleves & prix, d. h. an bie wenigen 
auserlejenen Schüler, bie zur Gewinnung eines Preifes bergeichult werden können, 
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digften Form eben im guten Unterrichten; daher endlich viefer offenbare Mangel an 
geiftiger Selbftändigkeit in ver Mehrzahl der Franzofen. — Wie ſchon angedeutet, find 
diefe Verfehrtheiten im Unt. zu feiner Zeit verborgen geblieben, venn fie haben von 
jeher ihre Früchte getragen, erſprießliche freilich nur den Privatlehranftalten und Privat- 
lehrern. Diefe verfchmähten nicht, mit dem Einzelnen fi zu befchäftigen und hielten 
fi frei von dem Vorwurf, über der Wiſſenſchaft ven Schüler zu vergeflen. Der Verluſt 
des Unt.monopol® und die jest mehr und mehr auftretende Goncurrenz hätte nun aller 
dings die Univ. veranlaffen follen, aud die Mopalitäten ihrer Lehrmweife zu ändern, 
ftatt deffen aber befferte man an den Nahhülfen und den Repetitionen, um 
durch fie den ungenügenden Kathevervortrag zu befruchten. Längere Zeit fam fehr wenig 
bei denſelben heraus, vielen Lehrern war diefe neue Stunde eine Laſt und fie gaben in 
der Repetition nur bie zweite Auflage der Claſſe. Durch Rouland wurde daher verfügt, 
die Repetitionen follen durch die maitres r&petiteurs gehalten werden, jebesmal nur mit 
einer Hleineren Schülerabtheilung und fo, daß man ſich befonders ver ſchwächeren an— 
nehme, die fonft nicht mitfortfommen könnten. Natürlich muß babei der Kathedervor- 
trag ganz wegfallen und die befcheidene fchulgerechte Weife Anwendung finden. Jede 
Abtheilung wird hiebei wöcentlid) zweimal je eine Stunde lang vorgenommen. — Um, 
die Gandidaten der Maturitätsprüfungen und ber Specialfchulen für ihre Eramina ein« 
zuüben, hat man öftere Tentamina eingeführt, die zum Theil durch auswärtige Profef- 
foren geleitet werden. Für die fähigften Köpfe des Lycée endlich hat man die Eonfe- 
renzen ind Leben gerufen, eine Art Ehrenauszeihnung, worin der Profefjor in freierer 
Converſation fpeciellere Gegenftände durchnimmt oder fchwierigere Theile behandelt, die 
in ber Lehrſtunde nicht eingehender vorgetragen werben konnten. Faſt alle diefe Ein- 
richtungen find jedoch, genau befehen, nichts anders als Behelfe, ein unwiderſprechliches 
Zeugnis gegen die Unterrichtömeife. 

Im Spradunt. ift es Herfommen, daß der Schüler feine franz., lat. und gried). 
Grammatik paragraphenweife auswendig lernt. Definitionen wie Negeln 
können jo allerdings, wenn auch nicht angeeignet, fo doch behalten werben; weil aber 
jene meiftens nicht befonders rationell find, die mechaniſchen Vorſchriften diefer vom 
Lehrer felten gut entwidelt werden, fo ift die gewöhnliche Folge dieſes grammatifchen 
Verfahrens eine rein äußerlihe Anffaffung der ſprachlichen Erfheinungen. Dazu kommt, 
dag man vorzugsmeife die Verfion betreibt; weil man aber hiebei von der buchſtäb— 
lichen Interlinearverfion ausgeht, dann rafch den Sinn zu errathen ſucht, jo verhilft 
man dem Schüler wohl zu einer Berfion, aber nimmermehr zu einer Kenntnis ber 
fremden Sprache. Bor dem Thema fheint man im Lateinifchen und Griechiſchen nicht 
felten ſich zu ſcheuen. In allen drei Sprachen wird fehr viel ausmenpiggelernt 
und das verdient Lob. Da aber im ganzen fo wenig friſche Methove, fo viel mecha— 
nifches Leberfegen und trodener Grammatismus herrſchen, jo werden die dem Gedächtnis 
eingeprägten lat. und griech. Mufterftüde doch nicht lebendig und fruchtbar. Iſt es bei 
folder Sadlage ein Wunder, daß, mas tüchtige Kenntnis der einen wie der andern 
Sprade betrifft, die franzöſiſchen Pyceiften, nach dem Zeugnis der Einfihtövollen und 
Berufenen, fehr bedeutend hinter den deutſchen Gymnafiften zurüdtehen? daß von benen, 
die in den legten 20 Jahren zur humaniftifhen Maturitätsprüfung famen, mehr ale 
die Hälfte nicht im Stande war, einen ganz leichten Lateiner ohne Präparation zu 
überfegen? daß viele Profefjoren felber vornehmlich ſolche Glaffiterausgaben faufen, 
welche bie franz. Verſion daneben enthalten? daß fogar in den Heinen Seminarien ber 
Geiftlihen über den Verfall des Lateinunt. geklagt, wird, indem man feit 20 und 
mehr Jahren ſich weniger um bie lat. Berfe ald um vie franz. bemüht und auch hier die 
freien franz. Arbeiten vor den lat. begünftigt? daß enblidy beim grand concours general 
in Paris nicht mehr der freien lat, Arbeit der große prix d’honneur gereicht wird? 
Der franz. Gymnaſiſt genieht jedoch auch eimen großen Vortheil vor den meijten 
deutjchen, den nämlih, daß die Spraden, die das mittlere Lycée betreibt, alle nad 
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einem und demſelben ſprachwiſſenſchaftlichen Syſtem gelehrt werden. Obſchon nun nicht 
verſchwiegen werden darf, daß gerade das gegenwärtige nicht ſehr empfehlenswerth iſt, da 
ed die Sprachen nicht als geiftige Organismen behandelt, fo wird doch durch die ein- 
heitlihe Darftellung der drei Sprachen fehr viel Zeit gewonnen. werner 
ift nicht zu verfennen, daß im Lycée viel für die Mutterfprace geſchieht und 
mehr erreicht wird als bei ung. Im mittleren ſchon findet man bei den Schülern 
ein Geihid im Ausdruck, und im oberen eine Bekanntſchaft mit ver nationalen Pitera= 
tur und Fertigkeit im lebendigen Worte, die bei uns nicht in gleihem Grade vorban- 
den zu fein fcheinen. (Die Orthographie ift jedoch ſchon wieder weniger zu loben.) 
Welche Mittel helfen zu dieſen Erfolgen? Zunächſt darf bier das Verdienſt der Sprade 
felber wohl in Anſchlag gebradht werben; ihre mathematifhe Schärfe, ihre haushälte- 
xifhe Einfachheit fördern ven Unt. beträchtlich; denn eine Unklarheit fann da fogar 
beim Ungewandten ſich nicht leicht ergeben und für jeven Begriff ftebt eben ein für 
allemal ein Ausdruck da, neben dem keinerlei fubjectives Verhalten möglih ift. Zu 
diefem glüdlihen Umftano gejellen fich aber einige DBerdienfte ver Methode. Vorerſt 
bei den Berfionen, wo auf geihmadvolle Stilifirung und auf Reinheit des Ausdrucks 
mit der forgfältigiten Aufmerkſamkeit gevrungen wird; dazu fommt das häufige Me— 
moriren und Repetiren von franz. Mufterftüden in Berfen und Proſa; ferner giebt man 
regelmäßigen Unt. in ver Mutterjprache, begnügt ſich alfo nicht mit den Grammatika— 
lien, die in dem lat. und griedh. Unt. nebenher für die Mutterſprache abfallen, noch 
weniger hält man ein bloß empiriſches Können beim Gymnaſiſten für genügend; endlich 
find die bunten Mofaiklefebücher ziemlich felten, man liest in jeder Claſſe einzelne ganze 
Werke oder doch größere Stüde aus folden und ſucht fie durch Erflären und Vortra— 
gen dem nationalen Sinn und Stolz werth zu mahen. Sie werden fo zum allge 
meinen Eigenthum und bereihern das ſprachliche und Gedanfenmaterial ungemein. 
Der Öeograpbieunt. beſchränkt ſich zur einfeitig auf Frankreich, tritt auch im 
mittleren Lyeée mit dem naturfundliden zu wenig in Verbindung und bietet eine Auf- 
einanberfolge von VIII — IP, melde die befannte Schwäche ter Franzoſen in biefem Fach 
begreifen läßt. Auch der Geſchichtsunt. wird ziemlich karg behandelt. Ein Uebel ver 
früheren Zeit zwar, das des dünkelhaften Schwagens über Perſonen und Zeiten, über die 
man weder Quellen: noch fritifhe Studien gemacht, dad des vagen Raifonnements, ves 
leihtweg Abſprechens bat Fortoul duch Programm und Inftruction glüdlich befeitigt. 
Aber ift er nicht faft im ven entgegengejetten Fehler verfallen? Er läßt ſummariſche 
Ueberfichten vdictiren, Data und Facta auswendig lernen; geftattet zwar dem Profeſſor 
dieſelben zu entwideln und durch Invividualijirung ein anſchauliches Gemälde zu ent- 
werfen; aber im Uebrigen engt er ihn jo ein und läßt nur eine ſolche äußerliche Be 
handlung diejes ſchönen Faches zu, daß bie großen Blößen der franzöf. Nationalerzie 
bung, der Mangel an gefhichtliher Bildung und noch mehr an gefhichtlihem Sinn, 
dadurch nicht vermindert werden fünnen. Alle beten die gleihe Anficht nah, um fe 
fieber, je mehr fie die nationale Eitelfeit erfreut, von Vorurtheilen aber und nationalen 
Schwächen läßt ſich Feiner überzeugen, Noch weniger gut berathen ift aber ver, Yogif 
genannte, philofophifche Unt. in IT. Man fpürt da wohl, daß man es mit einem 
Stieffinde zu thun bat: eine Anzahl Gegenftände und Lehren aus Religion und 
Moral nimmt man nacheinander vor, legt aber dieſen Dingen fo wenig Werth bei, 
daß die Kealiften ſich gar nichts um fie zu befümmern brauchen! Gehen wir nunmebr 
an ven mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unt. Es iſt unbeftritten, daß 
nad) dieſer Seite hin die Nation glücklich organifirt und hier die ſtärkſte Yicht- 
partie des Lyeée zw finden ift. Im der unteren und mittleren Divif. werden zwar 
nur wenige Recenftunden in der Woche gegeben, (genau gerechnet, nicht ganz zwei), und 
ded wird mit Leichtigkeit gelernt und, begünftigt durch das metrifhe Syſtem und bie 
zum Theil trefflihen Anſchauungsmittel, ſchnell viel erreicht. Hier, wie fpäter in 
ten Matbematitftunden, verfährt man (bei ums ift es derfelbe Fall) auf zwei ganz 
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verfchiedene Arten: bei dem einen Pehrer ift der math. Unt. ein kräftiges Bil— 
dungsmittel des Berftanves, er ſchult und fchärft die Denkkraft, bildet Denfer und 
Mathematiker; bei dem andern erhält man fertige Raiſonnements, ſcharf formulirte 
Lehrfäge und Beweiſe, alles aufs Harfie ausgedrückt; viefe nimmt man auf, übt 
fie ein, lernt fie auswendig und handhabt fie hernady als ein geſchickter Redner. 
Im allgemeinen fann man fagen, baß der franzöf. Mathem,Unt, ven deutſchen im 
den Peiftungen übertrifft, und fo ſchwach die Methode ver biftorifch= philologifchen 
Fächer fih darftellt, jo vortheilhaft erjcheint die der mathematiſch-naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen. In dem naturkundlichen Unt. zwar bat es früher auch nicht an allerlei 
Misgriffen gefehlt. Es gab eine Zeit, wo man ihn erft im legten Jahre, in Is, 
auftreten ließ, nachdem man 9 Schuljahre hindurh ganz Umgang von ihm genommen 
hatte. Ohne alle, oder doch ohne geregelte Anſchauungen gieng man zum wiflenfdaft- 
lihen Unt. über; was die Jejuiten im 17. und 18. Jahrh. gethan, war vergeflen, was 
Peſtalozzi gelehrt, unbelannt. Weil jo die Kräfte ver Schüler nirgends zureichten, um 
die ſich häufenden Yehrfäge zu bewältigen, weil alles Abftrahiren fih unmöglich oder 
unfrudtbar erwies, fo war man nahe daran, den ganzen Unt. wieder zu entfernen. Aber 
die Zeit Hopfte mit ihren Forderungen fo hörbar an die Pforten der Lehranftalten, daß man 
ſich eines Befjeren berieth und den Grund des früheren Mislingens in der Methode fuchte, 
Gegenwärtig treiben nun die Lycéen zuerft einen propäbeutiihen Gurfus, wo viele Natur: 
förper vorgezeigt, viele Verſuche angeftellt, die Fälle des täglichen Lebens und vie An- 
wendungen der Gewerbe ind Auge gaefaht, überhaupt viele Anſchauungen erworben 
werden. Go legt man den Grund für den mehr dogmatifchen zweiten Curſus. Hier 
müßen die Theorieen aus den Anſchauungen abftrahirt und richtige Anfichten über alle 
Vorkommniſſe gewonnen werden. Durch diefen mehr und mehr ſich hebenden 
matbhbematifchenaturwiffenihaftliden Unt. und das ebenfalls fehr be— 
günftigte Zeichnen hofft die Regierung die den Künften und ter Purusinduftrie 
nöthigen Iheorieen oder Hülfsmittel immer weiter in der Nation zu verbreiten, daß 
Frankreichs Künfte, Induftrie und Technif überhaupt fid) daran nähren und an praf- 
tiihem Sinn und eleganter Darftellung immer tem übrigen Europa vorauseilen. 

Biele Schriftliche Arbeiten werden in der Lehrftunde gemeinſchaftlich corrigirt; 
Diejenigen Arbeiten jevoh, welche durchaus vom Lehrer felbft durchgenommen werden 
müßen, möge er nicht bloß einfammeln (fo iſt vor etlichen Jahren im Schoße einer 
Commiſſion gewünſcht worden), fondern auch durchſehen und, mit feinen Bemerkungen 
ausgeftattet, wieder zurüdgeben, wobei nod empfohlen wird, weniger aufzugeben 
und beffer zu corrigiren. Jeder jhriftlihen, oft aud jeder mündlichen Yeiftung 
wird zum Behufe der Wochen-Location eine Ziffer zuerfannt, die in vielen Anftalten 
zwiſchen dem Marimum 20 und dem Minimum 1 gegriffen wird und e# erfolgt fchließ- 
lih am Sonntag Genuß ober Verdruß, je nachdem einer mehr oder weniger über oder 
unter der Moyenne 10 fidy erworben bat. Nach der Durchſchnittszahl dieſer Wochen- 
Iocationen beftimmt ſich großen Theils vie Jahreslocation, und ob dem Zöglinge am 
Schluſſe des Schuljahres (von Mitte Auguft bis erften Montag im October find ferien), 
ein Preis oder eine Belobung in irgend einem Fache zufalle oder nicht. Eine öffent- 
lihe Schulprüfung geht diefer Preisaustheilung nit voraus. Für die Lycéen von 
Paris und Berjailles befteht zu weiterem Sporn nod) der grand concours general 
Derjelbe ift von feinem Stifter gut gemeint gewejen, bat aber in dem Unt. ver 
Hauptftadt und. aud font mehr Schaden angerichtet ald Nuten geftiftet. Weil nämlich 
von ben genannten Anftalten nur die beften Schüler fid dabei betheiligen dürfen, fo 
ift es für dieſe ganz befonders cehrenvell, laurdats geworden zu fein, vie Lehrer 
dieſer Glücklichen aber erwerben fih den Ruf bejonderer Tüchtigfeit in ihrem Fach 
und werden bemzufolge befördert. Was find die folgen? Erftens, man unterrichtet 
und arbeitet, um bei diefem Concurs Erfolge zu erzielen; ver Lehrer 
macht fi; zum Routinier, der weder an Bildung nod an harmoniſche Ausbildung bei 
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feinen Schülern denken will, denn die kann man ja beim grand concours nicht im die 
Wagſchale legen. Zweitens, man hält fih mit und in dem Unt. hauptſächlich 
an die Öutbegabten in ver Glaffe. Man faht diefe als eine Art Elite auf und 
‚ Sieht, für welches Fach der oder jener fich am meiften eigne. Gin folder Eève à prix 
wird num für biefes fein Fach ganz befonders gefchult, viefes muß er faft mit Aus» 
ſchluß aller andern treiben. Die übrigen Clafjenangebörigen, la queue, mögen fehen, 
wie fie mit» oder nachkommen, fie können ja vom Repetenten nod vorwärts gebracht 
werden. Drittens, Sache des Schülers und des Lehrers wird nun das Einpaufen, 
ein gewaltiges Memoriven lateinifher Phrafen und Formeln, um daraus das beſte 
theme latin zu fertigen, oder ein unabläßiges Einvrüden von hiftorifchen, geographifchen 
und &hronologijhen Daten. Bis vor wenigen I. gewahrte man noch andere Folgen. 
Um nämlid laurdat in einer Glaffe zu werben, boublirte fie der Schüler, d. b. 
der Knabe blieb auf eigenen Antrieb oder auf Anrathen des Lehrers ein Jahr länger 
in feiner Claffe, win fo ficherer für einen Preis vreffirt werden zu können. Es ift Dies 
zwar eine Berfündigung an der ganzen GEntwidelung des Anaben, aber dafür erhält 
man aud) einen Preis. Auf dieſe Weife machte man alfo nicht die Schwadhen zu Be 
teranen, fondern die Begabteren. Diefer Unfug des ſchlauen Doublivens ift gegen- 
wärtig glüdlic befeitigt; e8 war aber auch an der Zeit, denn ed fam fhon vor, daß 
”s der Preife und Belobungen des grand concours lauter ſolchen Veteranen zugefallen 
waren. Wann wird aber der Concurs jelber abgethan werben, ber Goncurs, für deſſen 
Empfehlung 1849, wo feine Abſchaffung drohte, die Parifer Profeſſoren felber nichts 
anzuführen hatten, ald daß er fei un antique usage cher aux familles et à l’Univer- 
site? Trotz feines offenfundigen Schadens für bie ehrliche Lehrer und die bildende 
Schülerarbeit und trog feiner moraliſchen Berverblichteit fteht er beim großen Haufen 
nod; immer im ungemefjenem Anfehen, ja ein bortiger Sieg gilt ihm mehr als ein 
Diplom bei der Maturitätsprüfung, die allerdings eine fo großartige äußere eier, 
ein foldes Gepränge nicht im entfernteften zu entfalten bat. Fortoul zwar meinte, 
der grand concours bringe jedenfalls eine zu frühe Erregung ver Eitelkeit, Billemain 
dagegen verkündete fchon 1841 bei der großen Preisvertheilung in der Sorbonne, diefer 
grand concours ftüge fih auf die unſterblichen Wahrheiten der Religion und der 
Moral! Es ift far, daß dem durchaus nicht fo ift, fo wie auch daß der Hauptfehler 
diefer Inftitution darin liegt, daß nicht alle, fondern nur die beften Schüler concur- 
riren bürfen. 

Die einzelnen Beftimmungen ver Maturitätsprüfung, ſowohl was 
Modalitäten als Forderungen betrifft, find feit Beftehen der Univ. de France ſchon 
vielfady abgeändert worden. Das baccalaureat &s lettres, d.h. die humaniftiihe Ma- 
turitätsprüfung, war früher der Ausgangspunct zu allen weiteren Studien und akademi— 
ſchen Graben; feitven jedoch die Bifurcation ſyſtematiſch durchgeführt ift, fteht das rea- 
liftifche baccalaurcat unabhängig neben dem andern. Beide werben von den Akademien 
vorgenommen, die humaniſtiſche von einer Commiffion der philologiſchen, die realiftijche 
von Seiten der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Facultät. Bei der erfteren hanbelt 
es fih im Schriftlihen um eine lat. Berfion und eine lat. Compofition, im Mündlichen 
um Grtemporalien aus dem Latein., Griech. und Franzöfifchen und um Fragen und Auf- 
gaben aus Logik, Geſchichte, Geographie, Arithmetit, ebener Geometrie und Phyſik. 
Bei der andern Prüfung folgt auf die latein. Berfion die Löfung einiger Aufgaben aus 
Mathematik und Phyſik, das Mündliche fordert Ertemporalien aus lat. franzöſ. und 
deutfchen oder englifhen Schriftftelern und dann Beantwortung von Fragen ꝛc. aus 
Logıt, Geſchichte, Geographie, reiner und angewandter Mathematik, Phyſik, Naturge- 
ſchichte. — Es ift große Vorforge getroffen, daß keinerlei Unredlichkeit, auch nicht ver 
Schein einer Parteilichkeit vorfomme; das Studienzeugnis ift ja abgefhafft und bie 
Graminatoren wiſſen felten, ob diefer aus einer Staatsanftalt oder jener aus einer geift- 
lichen herlommt, ja fie kennen die jungen Leute meiftend gar nicht, Die mündliche Prüs 
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fung wirb zudem öffentlih und nah einem Programm vorgenommen, das die Ma- 
terien für den Fragenden wie für ven Befragten firirt. Sie handeln nur von dem, 
was in den zwei legten Glaffen der Divis. super. gelehrt wurte; ebenfo ift das 
Quantum und Quale dieſer, wie auch der fchriftliben Aufgaben, nad den mittelbe- 
fähigten Zöglingen bemefjen. Diefe Programme legen dem Graminator nur ſcheinbar 
Zwang auf, denn nichts hindert ihn, nad den Gründen einer Antwort zu fragen, wenn 
dieje ihm auswendig gelernt fcheint; er kann ferner die fummarifche Antwort in ihre Ele— 
mente auflöfen und dadurch bald erfahren, ob man die Sache gründlich weiß und ver- 
ſteht. Es erſcheint überhaupt die ganze Einrichtung diefer Eramina als ein bis ins Hleinfte 
beredhneter und vollendeter Mechanismus. Schade nur, daß derfelbe ſchon lange Zeit 
nicht8 erfreulicheres über die franzöſ. Gymnaſialſtudien zu Tage fördert. Die Haupt: 
ſchuld trägt freilich der Umt. felber. Bon anderen Factoren, die wie anderwärts fo auch 
in Sfr. in den legten 30 — 40 Jahren no dazu kamen, find zu nennen: Mangel an 
Sinn für Bildung, an ivealem Streben, die Tendenz auf Brobftubien und auf Ge- 
nuß. Im folge deſſen ift jegt das Gewöhnlihe, daß man das Programm lernt. 
Statt fih an der geiftigen Subftanz des Faches zu nähren, preßt man, nicht inbifferent 
fondern paſſiv ſich verhaltend, die Stoffe in ſich hinein. Geht die Zeit ſchmal zufam- 
men, fo läßt man fi in ver Schule theilmeife dispenfiren, um deſto ungehinverter 
die Eramensfäher memoriren zu können. Durchſchnittlich hält man die 4 Jahre in 
ver Divis. super. gar nicht aus, fondern eilt nad dem Austritt aus der Rhötorique 
in das Eramen. Die Eltern willigen nicht felten ſchon aus Rückſicht auf verminderte 
Koften ein und der junge Menſch verfucht fein Glüd. Bielleiht gelingt es ihm; 
wenn nicht, fo ift nichts verloren, es fallen ja alle Jahre viele Hunderte beim 
eriten und zweiten Mal durchs Gramen. Dem Streben der gegenwärtigen Jugend, 
fidy für die Maturitätsprüfung Außerlih und bloß rohmateriell herzurichten, leiftet eine 
gewiſſe Glaffe von pädagogiſchen Inbuftriellen allen nur möglichen Vorſchub, die Prepa- 
rateurs, und man rühmt benen von Paris nad, fie können das Wunder bewirken, daß 
jene, bie fi ihnen in Arbeit übergeben, im Examen Antworten parat haben, die fie 
nit im geringften verftehen, und daß fie allerlei willen, ohne es gelernt zu haben. 
Ein fruchtbares Studiren und Vorbereiten wirb aber 3. Thl. auch noch durch die Ma- 
nuels pour le baccalaureat verhindert. Einige Zahlen mögen den ganzen üblen 
Sadywerhalt, dem einzig durch Berbefferung der Unt.- Methode des Lycée begegnet 
werben fünnte, nod weiter beleuchten. In der Parifer Akademie wurden 1841 von 
1380 Eraminanden fogleih nah dem Schriftlihen wieder 400 weggeſchickt, weil fie 
das lat. Dictat oft großartig mißhandelt und im Franzöſ. fogar orthogr. und 
Grammatiffehler gemacht hatten; 385 wurden nah dem Mündlichen aus der Lifte 
geitrihen, fo daß nur 595 Diplome erhielten (43%). Am nämlichen Orte meldeten 
fih 1851, nachdem alſo das Studienzeugnis, — dieje heilfame Nöthigung zum normalen 
und ruhigen Bolenden feiner Studien — entfernt worden war, ungefähr 800 in die 
bumaniftifche Prüfung, aber nur 138, (17%) kamen am Ziele an. Die Afademie von 
Touloufe nahm im Aug. 1857 durch ihre philologifche Yacultät ein Examen mit 287 
Bewerbern vor; 162 mußten zurüdgemwiefen werben, 125 erhielten die Diplome, darunter 
14 mit der Note gut; die mathem. naturwiſſenſch. Facultät eraminirte um viefelbe Zeit 
195 Realgymrafiften, von denen jogar 127 zurüdtreten mußten und nur 68 das Diplom 
befommen konnten. Dan begreift nad diefem, wie feit mehreren I. die Schulinfpec- 
toren und. mit ihnen einfichtsvolle Lehrer vor dem eilfertigen Zuftugen fürs Eramen bei 
jever Gelegenheit warnen und mit weld großen: Recht ein Oymnafialprofeffor 1857 bei 
der Preiövertheilung den Zöglingen zurufen konnte: faites une chose qui devient rare, 
apprenez pour savoir! 

Das Lycée als Erziehungsanftalt. Weitaus die meiften Lycées find 
auch -Erziehungsanftalten. Es ift befannt, daß die mittleren und höheren Stände 
Frankreichs dem Familienleben nicht zugetban, ver Kindererziehung geradezu abge 
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neigt find. Ihre Pflichten ſollen nun die Lycéen übernehmen und erfüllen. Jede öffent⸗ 
lihe Erziehung ift aber ein trauriges Nothwerk und aud) die ber Lycéen ift fo fehr vom 
Uebel, daß ber Klerus nie verfäumt hat, fie der Univ. und dem Staate zum Borwurf 
zu machen. Und in der That hier treten große Schatten auf. In der Erziehung, der 
religiöfen wie der fittlichen, wirkt befanntlid die Berfönlihteit des Erziehers 
und das lebendige Beifpiel kräftiger als Syftem, Belohnungen, Verbote ‚und 
Strafen. Fragt man nun demgemäß: Wer ift Erzieher im Lycée? fo lautet 
die Antwort: Dem ganzen Ordnungs und Disciplinarmwefen ift ber Genfeur 
als Chef vorgefegt, die Profefloren unterrichten, die Repetenten haben Mühe Au f- 
ſicht zu halten, für die Erziehung —? Doc darüber das Nähere. Der zweite Be— 
amte in jebem Lycée iſt nämlich der Genfeur; er ift ein ehemaliger Profeffor ver 
Divis, super, hat aber gleich dem Provifeur feinen Unterricht zu ertheilen, fondern nur 
für pinctlihen Anfang und Schluß der Glaffe zu jorgen und jeven Abend das Diarium 
jedes Profefjors durchzuſehen und dem Provifeur zu übermahen. Ihm kommt vornehm« 
li die perfönliche Dberaufficht über innere Ordnung und die Sitten zu. Er ift das 
Centrum des Internats ımd Auge, Ohr und Hand des Provifeurs. Wenn legterer nad) innen, 
nad außen und mit den Behörden zu verkehren hat, fo richtet ſich des erfteren Thätig- 
feit nur nad innen. Sein Umt ift ſchwierig und nicht felten undankbar, denn bie eigent- 
lihen Gehülfen, die ihm die Anftalt beigefellt, die maitres repetiteurs, welche Repe— 
tenten und Auffeher zugleich fein follen, ermangeln gar oft des benöthigten Anfehens 
bei der ihnen übergebenen Jugend, und, anftatt dem Genfeur eine Unterftügung zu fein, 
erwarten fie nicht felten Hülfe und Stüge von ihm. Daß die Profefjoren in der Regel 
nicht viel für die Disciplin leiften, hat feinen Grund in der unfhulmäßigen Unter 
rihtsmweife und darin, daß fie em classe basfelbe Erziehungsfoftem befolgen müßen, 
das à l’etude und fonft im Internat gilt. Währenn ver 4 Schulftunden herrſcht demnach 
als oberſtes Princip die militärifhe Subordination und die ftrenge Beanf- 
fihtigung. Körperlihe Zwangsmittel werben vom Lehrer nicht angewendet, das Schla= 
gen vollends ift der ganzen Nation ein Greuel; die wörtliche Zurechtweiſung geſchieht 
mit Borfiht und Würde, und wenn fie auch ſcharf wird, unterbleiben doch Scheltworte. 
Faulheitsftrafen dürften jevoh von denen für Unarten beſſer unterſchieden werben. 
Beil der Lehrer feine. perfönliche Auctorität im allgemeinen nicht geltend macht und 
machen kann, lernt man meiftens nicht aus Zutrauen, Liebe und kindlichem Gehorfam. 
Um diefem Mangel zu begegnen, macht man einen Haupthebel zum Lernen aus dem Ehr- 
gefühl, oder vielmehr Ehrtrieb, der bei der Nation bekanntlich bis in die unteren Schich— 
ten hinab in ganz anderer Yebenvigteit fi äußert als bei und. In Wirklichkeit wird 
aber hiedurch der Ehrgeiz gepflegt und eben damit ein Egoismus, deſſen allernächſte Wirfung 
erfahrungsgemäß die ift, das jo ebem bezeichnete Fräftigfte und reinfte Förderungsmittel 
immer unmöglicher zu machen; je mehr Pflege des Schülerehrgeizes, defto weniger herz- 
liches Anſchließen an ven Lehrer. — Die Belohnungen finden in folgenver Reibe ftatt: 
1) wöchentlich einmal verliest der Provifeur vor dem ganzen Lycee die Namen all ver 
Schüler, welde im Laufe der Woche gute Noten in irgend einem Fach erhalten hatten; 
2) wer eine beftimmte Anzahl guter Noten ſich erwirbt, wird auf der Ehrentafel ange 
fchrieben, die als ein befonderer Schmuck des Beiuhszimmers ber Anftalten gilt; 3) im 
weiteren Verlauf erhält man feinen Sit auf der Ehrenbanf; 4) wer am öfteften der 
Erſte geweſen ift, erhält gewifle Semefterpreife Die Strafen fteigen auf, wie folgt: 
1) öffentlicher Berles ver ſchlechten Noten; 2) Strafarbeiten (meift mechaniſches 
Abſchreiben), wenn die andern Erholungszeit haben; 3) Strafarbeiten, ftatt der 
Theilnahme am gemeinfhaftlihen Spaziergang; 4) Entziehung der Erlaubnis, ausgehen 
oder den Befuch der Eltern und Verwandten annehmen zu bürfen,; 5) Arreft; 6) Ber 
ringerung ober Entziehung der jührlihen Bacanz; 7) Ausschluß aus der Anftalt; 
legtere drei Grade fprict jedoch nur der Provijeur aut. So viel über fittlihe Er- 
ziehung im eigentlichen Schulgebiet. Wie ſchon bemerkt, findet man im Penfionat das- 
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ſelbe Erziehungsſyſtem wieder; und das um fo eher, weil das Leben außerhalb ber Schul⸗ 
ftunden fat ausſchließlich in der Erledigung der Schulaufgaben befteht. Werfen wir nun 
einen Blick ſowohl auf den Tages als auch aufven Wochenplan des Lycee. Wie es 
die Natur der Sache mit fid) bringt und durch die große Anzahl der Zöglinge geboten 
wird, ift derfelbe aufs genaueſte regulirt. Im Sommer lautet er ungefähr jo: 5 bis 
5,50: Aufftehen, Waſchen, Anziehen; 5,00 — 7,30: Gebet, dann Scularbeiten in ber 
&tude; 7,0 — 8: Frühſtück, ärztliche Infpection; 8 — 10: Unt.; 10 — 11: Religion 
oder Deutih oder Englifh, 11—12: Etude; (andere haben von 10—12: Zeichnen). 
12— 12,20: Mittagefien; 12,0— 1,30: Erholung; 1,00 — 2,30: etude; 2,0 —4,s0: Unt.; 
4,0— 5: Abendbrod, Erholung, 5—8: etude; 8— 8,0: Nachteſſen und Erholung; 8,0 
bis 8,45: Gebet und Abenpjegen; 8,5—9: Bettgehen. So an jedem Wochentag, aus— 
genommen ben Donnerftag, wo von 10—12 und auch am Nachmittag frei ift und wo 
Abends ein Spaziergang ftattfindet; und fo das ganze Jahr hindurch an 236—240 Schul- 
tagen. Am Sonntag beſucht man um 7,30 die Meſſe; wer durch Fleiß oder Wohlverhalten 
fih ausgezeichnet hat, darf von 8,20— 12 ausgehen, die andern figen von 9,» — 11 in 
ber #tude; von 1,50 — 3,80: étude für alle, deegleichen der Spaziergang von 4 bis 
7,0. — Bor allem fpringt in die Augen, daß zu den 4 Schulftunden an den gewöhn- 
lihen Tagen 6— 7 Arbeitöftunden angeorbnet find, daß aljo eben das Penfionat jehr 
vorherrſchend die etude if. Nun ift richtig, daß Meinere oder größere Schüler— 
haufen anf viefe Weife zum ruhigen und ftillen Hinfigen gebracht werben können; aber 
wer follte nicht merken, daß dies unter allen Umftänden von ſehr zweifelhaften Werthe 
ift, und daß wir es hier mit einem Zuviel zu thun haben, das dem Interefle der Schule, 
der Sitten und der Geſundheit gleich gefährlich ift? Zudem überträgt das Lycée bie 
Aufficht über die einzelne Etude unerfahrenen jungen Yeuten, den maitres repetiteurs. 
Brüher hießen fie maitres d’etude, waren der Kegel nad) zwar bacheliers, hatten aber als 
junge Leute meiltens menig perfönliches Anfehen und ftanden in ver Lycéealhierarchie 
fo weit unten, daß bie älteren Zöglinge auf vdiefe Männer ohne Garriere nicht jelten 
berabjahen over fie gar difanirten, und aud vie jüngeren Schüler die Auctorität der— 
felben im allgemeinen nicht hoch anfchlugen. Und meil fie vornehmlich Aufjihtsper- 
fonen waren, jo traf fie außerdem aud gewöhnlich noch ver Schülerhaß, d. h. fie 
nur zunächft und am wirkfamften. Bei Gelegenheit ver Reformen, vie das gegenwär- 
tige Jahrzehent auf dem lnt.- Gebiet vornahm, wollte man aud bier ein Neues, 
Beſſeres Schaffen. Aus den früheren maitres d’etude, die allerdings gewöhnlich nicht 
waren was ihr Name jagen will, fhuf man maitres repetiteurs, d. h. machte die 
Auffichtsperfonen aud zu Repetenten und Hülfslehrern. Weil man zudem aud dafür 
forgte, daß fie fid) auf das Ficentiat präpariren und dann zum Anftellungseramen für 
die Grammatikclaſſen melden fönnen, jo hat man fie in ven Augen der Zöglinge etwas 
gehoben und auch fonft ihre Stellung verbeſſert. Weil fie aber eben doch nidht zu Er— 
ziehern gemacht werben konnten, fo ift ihr Einfluß noch immer fehr gering. Im 
Durchſchnitt ift man zufrieden, wenn fie im Stande find, die Jugend äußerlid im 
Zaum zu halten und ift froh, wenn ihre Unerfahrenheit nicht zu häufig mit ben Zög— 
lingen in Conflict geräth, zur Verlegenheit für die Provijenrs und zum Berbruß für 
die Familien. Ihre Aufficht erftredt ſich natürlich nicht bloß auf die &tude, fondern 
aud auf die Heinen Friſten, welde für Erholung in den Hofräumen, für Mahlzeiten, 
Spayiergänge u. ſ. f. angefest find. Jeder bat hiebei feine beftimmte Divifion und in 
ihr meifteng feine beftimmte Clafje, man vertheilt überhaupt die große Schaar je nad 
den Umftänden fehr zwedmäßig unter fi. Gleichwohl bleibt ihnen eine fpeciellere Ein- 
wirfung auf den Charakter der Zöglinge in der Regel unerreihbar, und vollends durch 
fie eine Art Familienleben wenn aud nur in einzelnen Zügen einzuführen, gehört ins 
Reid, der nur geträumten Wünfche. Das kann jedoch in feinerlei Weife ihnen als Vor- 
wurf gelten, ebenfo wenig ala dem Genfeur. Auch diefer fanın und zwar beim redlichſten 
Willen und größten Eifer dem Einzelnen nur gelegentlih und im Notbfall Freumd und 


474 Frankreich. 


Erzieher fein. Er iſt oberſter Disciplinbeamter und muß mitſammt den maitres repeti- 
teurs immer neue Wachſamkeit entfalten, um in der großen Menge von Zöglingen bie 
äußere Ordnung im Gang zu erhalten. Demnach findet der Knabe und der Jüngling 
im Lycée wohl Wohnung und Unt., Kleidung und Koft, aber in den meiften Fällen 
feinen Erſatz für einen Vater, der ihn mit Bertrauen oder mit Vorſicht leitet, damit er 
ſich ebenfalls vertrauensvoll anſchließe; er fieht fih zur Ordnung, Ruhe und Stille 
angehalten, alle Zeit geführt, gewarnt, gehütet und angefpornt, aber er entbehrt bie 
unfhäsbare Wohlthat, in feinen Hütern perfünliche Auctoritäten vor fi zu haben, denen 
er fi im Innern freiwillig oder doch wenigftens leicht unterorbnet; er wird zum flei- 
Bigen Arbeiten, zum ausdauernden Lernen gebracht, aber fowohl während ver Lern- 
als der Arbeitszeit erfährt er nicht viel von dem Segen, der darin liegt, wenn man 
in feinen Lehrern und Erziehern entweder vortrefflihe Charaktere oder unermüdliche 
Pflichttreue im lebendigen Beifpielen verehren varf (vgl. Br. I, 487); es wird 
folglid dur das ganze Lycée hindurch nicht erzogen, ſondern 
immer nur disciplinirt. Welche fittlihe Früchte laffen fi aber von einem Er— 
ziehungsfgftem erwarten, deſſen Endzwed nicht auf Erhebung zur freien Sittlichkeit ge— 
richtet ift, deſſen Hauptcharakter einerfeits in ver Prävention, andererjeits in der Ercita= 
tion liegt? Was davon bis jet gezeitigt wurde, fagt uns ein Blick in das fittliche Wefen 
der höheren Stände des heutigen Frankreichs: eigentlichen Gehorfam lernte man im Lycée 
nicht, nur Unterwerfung, daher fehen wir auch wie die Beamten groß und Hein nicht 
regieren, fondern nur zufammenhalten over niederbrüden; fittlihes Gefühl und Bewußt⸗ 
fein wurden zu wenig gepflegt, ftatt deſſen vielmehr ver Trieb nad äußerer Ehre 
und nad Erfolg vor den Menſchen, und in folge davon offenbart die gebilvete Ge— 
jelihaft ein folhes Abhandenfommen des Gewiſſens, daß fittlihe Indifferenz wohl 
als die allgemeinfte Schwäche der Nation bezeichnet werben kann; mit einem Wort, bie 
einftigen Zöglinge dieſes Syſtems ſuchen, wie dasfelbe, nicht fittlihe Größe und das 
an ſich Trefflihe und Edle, ſondern Erfolg, Ruhm und Glanz. Bon den Wirkungen, 
die das Syſtem im Innern des Pycee felber hervorruft, ift die nächte und verbreitette 
die Gameraderie Da man fi in der Jugend gerne anjchließt und nur an Men— 
[hen anſchließen kann, da ferner ein Anfhluß an die Lehrer und bie Kepetenten nicht 
möglich ift, jo halten durchſchnittlich die Zöglinge in kleinerer oder größerer Zahl unter 
fih zufanımen, und zwar in folidarifher Weile. Haß gegen das Erziehungsſyſtem 
des Lycée iſt der Kitt dieſes Schülerbundes und: mon maitre est mon ennemi! 
fein Loſungswort. Wie ein finfterer, faft unheimliher Schatten ſchwebt dieſe Gamera- 
derie über den Anftalten und als ftarrer Feind aller wahrhaften Erziehung ift fie alle 
Zeit darin gegenwärtig. ferner, wenn die Zöglinge unter folhen Umftänden im Lyc6e 
eine Heimat erblidten, müßte man fi mit Recht verwundern. Dem iſt jedoch nicht 
fo. Die Jugend freut fi zwar der Genofjen und der Schülerfreunpichaften, und macht 
fi) die Page zurecht; aber heimisch fühlt fie fih nur ausnahmsweiſe in der Anftalt. 
Es ift und bleibt für fie der Ort, aus dem man ſich wegdrängt zum Eramen, ber Ort, 
„wo man muß leiden fünnen ohne ſich zu befchweren, ſchweigen ohne überzeugt wor⸗ 
ben zu fein, im Gehorfam fi fügen ohne innerlich nachzugeben." So bezeichnet eine 
franzöſiſche Preisichrift, die von ver Acad&mie des sciences morales et politiques 
1856 gekrönt wurde, — die Lycéen! Bei folder Sachlage ſchließt man von felber auf Die 
Mängel der religiöfen Bildung. Diefe bejtehen in folgendem. Anftatt tie fittliche Erziebung 
auf die religiöfe zu gründen, thun bie meiften Lehrer nur, was bie gewöhnliche Kirch 
lichkeit oder die äußere Frömmigkeit verlangt, und überlaffen ven Geiftlihen diefe Seite 
des Erziehungswerkes allein; man hält Schulgebete, man fprict im Penfionate Morgen- 
und Abendfegen, aber im übrigen hält man ſich indifferent gegen Religion und religiöfe 
Erziehung. Diefe Haltung der Lycéen ift großentheild noch eine Nachwirkung der Phi— 
loſophien des vorigen Jahrh., und das vieljührige Feindſchaftsverhältnis zwiſchen Univ. 
und Klerus bat dieſelbe fort und fort fräftig erhalten. Der fi) weitererbenvde Haß 
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gegen die geiftliche Herrſchſucht und die Abneigung gegen den geiftlichen Stand find eben 
bei den Lehrern, wie auch fonft bei den meiften Gebilveten, no immer fehr groß, ja 
jest wieder größer. Diefer Haß aber lernt nicht ſcheiden zwiſchen Priefterfhaft und 
Religion, — und fo gefhieht für religiöfe Erziehung faft nichts, fo begiebt man ſich 
des reinften Mittels, um Willen und Gefinnung der Zöglinge zu bilden und zu heben. 
Die ultrafatholifche Partei hat deshalb feit Jahrzehnten ven Finger auf dieſe gefährliche 
Blöße bingehalten; wenn fie jedod der Univ. vorgeworfen, fie erziehe zum Unglauben, 
fo weiß man, mas letzteres Wort im Munde jener Leute bebeutet, und wenn fogar 
Abbe Gaume und Genofjen gefunden zu haben vermeinten, der Paganismus der 
franzöfifhen Gefellihaft und auch jener der Lyeéen ftamme aus den claffifchen Studien 
und aus der antifen Weltanfhauung, welde die Lyceiſten fich dort aneignen, jo weiß 
man ja, wie es gerade in diejer Beziehung um den Unt. fteht. Kurz, dieſer Tadel er- 
weist fih ald Dunft und jene Anklage verlangt Dinge, die fih mit einer gefunden 
Griftlihen Erziehung nicht vereinigen laffen. Andererſeits jevoh hat auch noch fein Ver— 
theidiger der yc&en beweifen können, daß fie iin diefem Stüde ihrer Aufgabe nahlommen, 
ja noch niemand hat nur die eigenthümliche Unthätigfeit und Unmacht ver Anftalten in 
diefer Beziehung wegzubeweifen vermodt. ine Erziehung aber, die ver religiöfen 
Weihe und Grundlage entbehrt, erfchwert ſich vie fittlihe Ausbildung in hohem Grabe; 
geht fie vollends in der militärifchen Disciplin auf, — dann geht fie aud in ihr 
unter. Und fo erwähnen wir nur noch kurz zum Schluß, daR von Zeit zu Zeit in 
diefer oder jener Anjtalt in folge des puren Disciplinarwefens dumpfe Unzufriedenheit 
unter den Zöglingen entfteht. Kann diejelbe weiter um fid greifen, fo bricht die 
Gährung oft plöglid los, wie erft no vorigen Sommer in dem Lyeée von Baſtia 
und in dem von Met. Man verjagt dann die Lehrer, die Repetenten, errichtet Barri- 
caden in den Sälen u. f. w.; die Nuctoritäten der Stadt erfheinen auf dem Plate 
und mandımal wird erſt durch bewaffnete Mannſchaft die Ruhe wieder hergeftellt. Die 
Haupträvelsführer ſtößt man fofort aus, das Syſtem aber bleibt da. — 

Das Lycée und feine Finanzen Die ökonomiſche und finanzielle Verwal— 
tung einer jeden Anftalt wird durd den Delonomen beforgt. Er betreibt die Einnah⸗ 
men und leiftet die Zahlungen, durch feine Hand gehen die Lieferungen aller Bebürfniffe 
der Anftalt, er bat das Mobiliar, die VBorräthe, die Kaffen, die Kegifter, die Recdhnun- 
gen, u. f. mw. unter fih. Die eigentliche Oberleitung auch auf diefem Gebiete fommt 
jedoch dem Proviſeur zu; er befchließt, ver Delonom hat die Ausführung. Als Haupt- 
grundfag der Dekonomieverwaltung der Lycéen wird feit alter Zeit feftgehalten (im 3. 
1802 wurde er nur erneuert), daß biefe Anftalten, als. für die Jugend ver gebildeten, 
der vornehmen und der reihen Claffen beftimmt (die Unvermöglihen und Mittelbegüs 
terten find factifch ausgefchloffen, troß der Freipläge), ihre Koften felber bejtreiten, daß 
die Einnahmen die Ausgaben deden ſollen. Nach ver Stiftung der Universit€ de France, 
im 3. 1809, zählte man 35 Lycéen mit 9068 Zöglingen, 1813: 36 mit 14,492 Zögl., 
1830: 40, 1841: 46, 1846: 52, mit 23,345 Zögl., 1849: 56, 1852: 57, mit 19,673 
Zögl., 1855: 63, mit 20,960 Zögl., 1857: 64, mit 26,793 Zögl., 1859: 68. Es 
entfprict alfo die Zahl ver Lyeéen uoc nicht ver Zahl der Departements; doch bat 
fie ſich feit 1808 faft verdoppelt und ift im Fortſchreiten begriffen trog der nicht uner- 
heblichen Goncurrenz, welde die Bildungsanftalten der Geiftlichfeit feit 1850 machen. 
Bis jest hat die Errichtung jedes neuen Pycee das Budget des Unterrichts mit 27,000 Frs. 
belaſtet. Die Koſten, welche dabei der ſtädtiſchen Gemeinde zufallen, beſtehen in der 
Beſchaffung der Localitäten, der inneren Ausſtattung der Schulzimmer und in der Ueber⸗ 
nahme einer gewiſſen Anzahl von Freiſtellen. Das Schulgeld betrug 1795, in ver 
Zeit der größten Landeserſchöpfung, 25 Fr.; 1802 60 Fr., dabei beließ man es auch 
1809 und von da wieder bis 1847, wo es auf 100 Fr. ftieg. Im April 1853 ſetzte es 
Fortoul von neuem feit, wie folgt: untere Divifion 120 Fr., mittlere 150 Fr., obere 
200 Fr., Mathematitjhule 250 Fr. Cine ähnliche Steigerung erlitten die Penſions— 
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gelder der Internen. 1802 war ber durchſchnittliche Preis 700 Fr., ſpäter loſtete die 
Benfion in einem Pariſer Lycée 1000 Fr., in den Lycéen erfter Claſſe 800 Fr., 
zweiter 700 Fr., dritter 650 Fr.; feit April 1853 jedoch bezahlt man in Paris für 
den Internen der unteren Divif. 950 Fr., für den der mittleren 1050 Fr., für den 
der oberen 1150 fir. und für ven der Mathematifjchule 1500 Fr. Aehnlich hat 
man aud in den Departements die Anſätze für vie Penfion erhöht und nur in 27 
ganz armen Stäbten fie gegen früher ermäßigt. ine fo namhafte Erhöhung ver Pen- 
ſions- und ber Schulgelver war aber auch ſehr nothwendig geworben ; denn bei ven 
vorherigen geringen Sägen braudten allein die Lyesen von Paris jährlich 265,000 Fr. 
von dem Zufhuß, den der Staat dem geſammten Secundarunt. des Landes gewährte 
und der circa 1,500,000 Fr. betrug. Wegen dieſer ſehr anfehnlihen Steigerumgen 
fürdtete man eine große Abnahme des Beſuchs. Sie ift aber nicht eingetreten; denn 
obſchon die geiftliben Mittelfhulen beträchtlich wohlfeiler find als die Lyceen, jo wird 
doch die Mehrzahl des gebildeten Mittelftandes und der zuhlreihen Beamtenwelt ſich 
ihnen zu feiner Zeit zumenden. — Durch Schulgeld und Benfioratöfoften haben auf 
diefe Weile die Familien an die Lycéen z. B. 1848 bezahlt 6,204,000 Fr., 1850, 
ebenfall8 in runder Summe 5,792,000 Fr. — Die Beiträge des Staats beziehen 
fih zunächſt auf die Freiſchüler, boursiers. Im Jahr 1802 unterhielt der Staat 
6400 Zöglinge in den Lycéen auf feine Koften, 1808 nur nod c. 5200; 1816 zahlte 
er für feine boursiers an bie Lycealkaſſen 1,235,000 Fr.; 1817 waren es nur 1800 
Freifhüler, einer wurde auf 500-700 Fr. gerechnet und für alle verausgabte man 
988,000 Fr. Nad 1832 zählte man 1200 Freiſchüler und zwar mit ganzen, "= und 
Freiplätzen und einem Koften von 600,000 Frs. 1847 ftieg derſelbe auf 656,678 Fr.; 
1850 auf 592,867, 1855 auf 635,237, für 501 ganze, 258 breivierteld« und 390 halbe 
Freiſtellen. Ferner leiften Beiträge die Departemental=- fowie die Communal— 
kaſſen, ebenfalls für ihre Freiſchüler. 1808 betrug die Zahl ver leßteren 1200, von 
1817 an aber nur noch 6— 700, weil viele bourses in die ſtädtiſchen Secundarſchulen 
übertragen mwurben. 

Die Ausgaben an tie Dberbeamten, Lehrer und fonftigen Angeftellten der 
Lycéen wurden 1802 feftgeftellt und fo bis 1839 gelaffen, nämlid: 





im Locet v. Paris, ®pece III. Range. 





Focee I. Range, | ®pcee II, Rang. 








Provifeur 5000 | 4000 3500 3000 
Genfeur 3500 2500 2000 1500 
Delonom 3000 2000 1600 1400 
Profefior 1. El. 3000 2000 1800 1500 
PBrofeffor II. El. 2500 1800 1500 1200 
Profeffor III. EI. 2000 | 1500 1200 1000 
Maitre d'ötude 1200 | 1000 800 700 


Salvandy erwirkte im I. 1839 vie Anfbefierung einiger Lehrergehalte, 1847 
deögleihen für einige antere Kategorien. Im Zufammenbang mit der vorerwähnten 
Erhöhung des Schul» und des Penfionsgelves brachte das Jahr 1853 auch neue Ein— 
fommensfäge für das gefammte Profefjorat, und die Pehrergehalte, die in drei Stufen 
gebracht find, betragen nun in Paris 3000 Fr., 2500 Fr., 2000 Fr., in den Depart. 2000 Fr., 
1800 Fr., 1700 Fr., (3. Thl. aud bloß 1600 Fr.), nämlih als Fixum. Dazu fom« 
men überall veränderlihe Eintommenstheile, injofern "100 des Penſionsgeldes der In— 
ternen und "ıo des Schulgelves der Grternen unter den Genfor und die ordentlichen 
Hauptlehrer vertheilt werden. Dagegen 'ift nun den Profefioren nicht mehr erlaubt, 
Repetitionen oder fonft welden Unt. an den Privatſchulen zu ertheilen. Privatunt. 
fönnen fie Schülern ihrer Claffe zwar geben, aber nur ımter ganz befonderen Normen 
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und vielfältiger Gontrole. — In die Lehrerpenfionskaffe legt man 5% feines 
feften Gehaltes ein; mit 30 Dienftjahren ift man zur Penfiontrung berechtigt und 
erhält *s ded Firums der drei legten Dienftjahre. Dienftuntüchtige können die Penfion 
bälder erhalten; das Minimum beträgt 500 Fr. und von 5 zu 5 Jahren wächst vie 
Benfionsfunme. 
Geben wir zum Schluß noch das Budget von 1855 für die damaligen 63 Lyecéen: 
Einnahmen. Staatsunterftügung überhaupt . » » 2 =... 1,300,000 Fr. 
ber Staat für 1150 ganze, halbe over *4 Freiftellen 635,237 
die Departem. und Gemeinden für ihre freiftellen 451,431 


"„ 


die Familien für die Penfion . . 2 22.20. 5,918,288 „ 
die Familien an Schulgetern . » » . 2.2... 1,283,806 „” 
andere Einkünfte der Inceen . . 2 2 1,976,347 „ 
Gefammtes Jahreseinfommen 11,565,000 Fr. 
Ausgaben. Für Gehalte uf.w. .» 2» 2 2 2 2222. 5,181,684 „ 
Nahrung . . » 2 an ie 444883 
Kleidung, Wäſche u. ki Wet u a ee ' TIBRAR 
Heizung, Beleudtung . . . eo 2000. 789487 „ 
Schulbücher; phyſikaliſches Sabinet —163621 
Ausbeſſerung an Häuſern, Mobiliar, Erneuerung der 
Sammlungen für d. Unt. 2 20.501,93 „ 
weitere Heinere Ausgaben verfhied. Art . . . . 1,374,305 „ 


Gefammte Jahresausgaben 11,919,057 Fr. 
Während 1842 eine Mehreinnahme von 426,696 Fr. und nod 1851 eine von 339,750 Fr. 
fi ergeben hatte, weist nun Das I. 1855 eine Unzulänglichkeit von c. 354,000 Fr. 
auf. Auch 1856 und 1857 bat fie ſich faſt unverändert erhalten und zwingt die Lycéen 
ihre Renten zu veräußern, die fie in der Zeit erworben hatten, wo ber Univ. noch geſonderte 
Bermögensverwaltung zugeftanden worden war. Bor wenigen Jahren betrugen dieſel— 
ben noch 162,000 Sr., jest nur nod 100,000 Fr. Wenn dieſes Capital von 2,000,000 Fr. 
vollends verbraucht fein wird, muß der Staat für diefe Anftalten durchaus mehr Laften 
auf fi) nehmen, als er gegenwärtig thut; an mehr als 11 Millionen trägt er durch 
Subvention und Freipläge nur ungefähr 2,100,000 Fr., wogegen die familien faft *4 
der Ausgaben beftreiten. — 

Im engiten Zufammenhang mit ven Lycéen fteht das Seminar für die Gym 
najiallebrer. Der Staat befigt nur eine Anftalt viefer Art umd zwar in Paris, 
Diefes, zum Unterfhied von den entſprechenden Anftalten für den Primarumt. mit dem 
Namen Ecole normale superieure bezeihnete Seminar wurde vom Nationalcon- 
vent 1794 im October gejhaffen, aber fur; darauf wieder aufgehoben. Napoleon 
rief es 1808 von neuem ins Leben als wejentlihes Glied im großen Syſtem feiner 
Univ. und beftimmte es für 300 mindeſtens 17jährige junge Leute, deren Aufgabe fein 
follte, fih in ven sciences d. i. Mathematik und Naturwiffenfhaften, und in ven lettres 
d. i. den claffiihen Studien auszubilden, um hernach Pehrftellen in ven Pycden und 
den Colleges befleiven zu können. Im Nov. 1810 wurde die Schule mit 37 Zöglin- 
gen eröffnet und berechnete man die Koſten für jeden auf 1000 Fr.; 1812 waren es 
77 Schüler, welche zufammen 113,012 Fr. fofteten. Sie machten einen 2jährigen Cure 
durch, wohnten zufanmen und waren fojlenfrei. Die Reftauration hatte wie an ber 
ganzen Univ. fo bejonders an diefem Seminar fein Wohlgefallen und reformirte an 
ihm in Herifalem Sinn. Daß fie dabei gleihmohl auch richtige pädagogiſche Anfichten 
offenbarte, erhellt befonvers deutlich daraus, daß fie einen Zjührigen Curs vorjchrieb 
und das dritte Jahr einzig zum Studium der Pädagogik und Aneignen der Methoden 
beftimmte, überhaupt ausſprach, daß die Zöglinge nicht für dem Dienft der Wiſſenſchaft, 
fondern für den der Schulen ſich auszubilden bätten. Das misfiel und die Schule 
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hatte deshalb 1817 nur noch 50 Zöglinge. Weil fie aber ihren angeblichen „Ehrgeiz, 
Neigung zum Ungehorfam und Radicalismus“ nicht ließ, jo wurde fie den 6. Sept. 
1822 dur eine königlihe Ordonnanz gefhlofien und die damaligen 58 Seminariften 
zunächft entlaffen. Die Ecole normale supérieure follte durch &coles normales par- 
tielles erfegt werben, d. h. eine Art feiner Seminarcurfe, die am Hauptort jeder Ala— 
demie mit dem Lycée verbunden wurden, Das gelang aber nit, auch nicht ale 
man fie 1826 auf eine kleinere Zahl rebucirte und beffer einrichtete, denn weder paßten 
diefe, nunmehr &coles pr&paratoires geheißenen Anftalten zum Syftem der Univ. im 
ganzen, noch taugten bie barin gebildeten Schulleute zum gelehrten und brillanten Bor- 
trag in den oberen Lycealclaſſen. Die Iuliregierung ftellte deshalb im Aug. 1830 die 
frühere Ecole normale sup£rieure wieder her, fette einen Zjährigen Curs feft, bered- 
nete die Freiftellen, deren fie 1833 im ganzen 60 errichtete, auf 970 Fr., verlieh jedoch 
die ganzen nur ben ausgezeichneten Schülern jever Promotion. Im Oct. 1846 bezog 
die Anftalt ihr eigenes großartiges Gebäude hinter dem Pantheon und 1847 erride 
tete man endlih aud eine Profeffur für Päpagogit (3000 Fr.). Von 1835 
bis zur Februarrevolution 1848 hatte nicht mehr abfolute Unentgeltlichkeit beftanden. 
Diefe jet der Unterrichtsminifter Carnot im Juli 1848 wieder durch, das Budget der 
Anftalt erhöht ſich dadurch auf c. 232,000 Fr. und im 9. 1850 zählt man fogar 115 
Zöglinge. Dod nun erfolgen die Gegenftrömungen. 1850 findet eine Bubgetvermin- 
derung von 6000 Fr. ftatt, 1852 eine von 20,000 Fr., 1853 eine von 27,170 Fr.; 
dadurch muß bie Zahl der Zöglinge zulegt auf 78 und die ber Profefforen, maitres de 
conferences geheiken, von 19 auf 11 herabgefegt werben. Die freiftelle kommt gegen- 
wärtig auf 900 Frs. und das Budget beläuft fi auf 178,610 Fr. Diefen mehr 
äußeren Aenderungen entfprachen ebenfo beveutende innere. In Folge des Decrets vom 
9. April 1852, Art. 5 wurde die Anftalt auf einmal und zum erjtenmal zu dem ge= 
madt, mas fie ihrer Aufgabe nah und zum Heil der Lycéen fein fellte, zu einem 
päbagogifhen Seminar. Fortoul bat bier z. Thl. eigentlich) nur die Beftrebungen 
einiger bourbonifhen Minifter wieder aufgenommen und wenn er fammt dem gegen- 
wärtigen Director der Anftalt, Nifard, der bei biefer Reform ſich befonders thätig 
erwies, auch nicht im Stande gewefen fein follte, vie durchaus nöthige Hülfe wirklich 
und bald zu ſchaffen, jo verdienen doch diefe beiden Männer große Anerkennung bafür, 
daß fie zuerft die feitherige Berirrung in der Lehrerbildung Mar aufzeigten und ſodann 
die Studien der Seminariften in ein richtiges Verhältnis zum Gymnafiallehramt brach 
ten. In Wahrheit war die Anftalt bis dahin mehr eine allgemeine Bildungsftätte ohne 
Rüdfiht auf die fpätere Beſtimmung zum Lehramt geweſen; eher eine Pflanzfchule von 
talentvollen Gelehrten ald von tüchtigen Lehrern. Mande Zöglinge wollten eigentlich, 
genau gejagt, gar niht Schulmänner werden, fonvern Gelehrte und der Dienit 
am Lycée galt den beiten Profefioren, d. b. nad dem dortigen Sprachgebrauch, ben 
brillanteften Köpfen, bloß als eine Durdgangsftation, um in die Academie des 
sciences oder des inseriptions zu gelangen. Auf alle Fälle fanven fie das Bildungs» 
geihäft am der Jugend ziemlih Meinlib und tie meiften blidten in ihrem Unt. gern 
über den Horizont ihrer Schüler hinaus. Im 1. Jahr revidirten und vervellitändigten 
die früheren Seminariften ihren geiftigen Erwerb. aus dem Lycée. Im 2. Jahr bil» 
beten fie ſich zu Licentiaten und im 3. zu Agrégés. Letztere waren nicht felten „brillant 
im Concurs“ (Anftellungseramen), aber felten befcheidene tüchtige Pädagogen; oft durfte 
man fie anfehnlihe Facgelehrte nennen, aber auf den Namen allgemein gebildeter 
Schulmänner konnten fie feinen gegründeten Anfpruch erheben. Wenn man nun nod) 
beifügen muß, daß für die praftifche Ausbildung der Yehramtezöglinge fait nichts 
geihah, jo geht aus allem hervor, daß in biefer Anftalt feine Werkzeuge gebildet wur- 
den, um ben früher bargelegten Hauptübelftand im Unt. der Lycées zu heben. Im 
Gegentheil derfelbe fand von bier aus noch weitere Verbreitung. Denn eben bier erzog 
man ja nichts anders als Gelehrte oder Brofefioren, die gewandt waren, glänzende Vor: 
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träge zu halten. Durch Fortouls und Niſards Reformen ſoll nun, wie bemerkt, das 
gelehrte Seminar zu einem päbagogifchen werben, in welchem man bie Wiffenfhaft noch 
ebenjo gründlich betreiben joll wie zuvor, aber um Schulmann zu werben. Ilm 
den tüchtigen Lehrer handelt es ſich alfo in erfter Pinie; niemand ift verhindert, 
ein tüchtiger Öelehrter zu werben, nur foll biefes nicht mehr ver Hauptzwed fein. Man 
fieht, daß durch die Maßnahmen der legten Jahre wie für die Lycéen fo aud für vie 
Ecole normale sup£rieure ein neuer Abſchnitt in der Entwidlung begonnen hat. — 
Der Director des Seminars fteht in unmittelbarem Verkehr mit dem Unterrichtd- 
minifterium, ift Borfigender in der Commiffion für die Abgangs- und Aufnahmsprü— 
fung, und hält regelmäßig Sigungen mit ven beiden Studiendirectoren. Einer 
derfelben fteht der biftorifch-philologifhen Abtheilung vor, der andere der mathematifch- 
naturwiſſenſchaftlichen. Sie find nicht verpflichtet, Yehrvorträge zu halten, wohnen aber, 
fo oft al8 ihnen erforverlih jcheint, dem von ven Seminarprofefioren ertheilten Unt. 
bei, controliren die Yortfchritte der Schüler, die Größe ver Aufgaben, die Studien der 
BZöglinge und nehmen mit denfelben einzeln oder in Abtheilungen Eramen vor, fünnen 
auch, nad) Rückſprache mit dem Seminardirector, den Lehrern Vorſchläge ertheilen. Jeder 
überwacht fpeciell die Disciplin in feiner Section; der für vie sciences beftellte ift zu— 
gleih Adminiftrator der Anftalt und als folder mit den Finanz- und Gefunbheits- 
Angelegenheiten, fowie mit der Feitung der gefammten inneren Anſtaltsordnung be 
traut. — Daß die Seminarprofefforen faft immer tüchtige oder gar berühmte Ge- 
lehrte find, braucht faum erwähnt zu werben. Jede Abtheilung, die hHumaniftifche . 
und die realiftifhe, hat 3 einjährige Eurfe. Die Zahl der Zöglinge richtet ſich 
nad dem wahrſcheinlichen Bedürfnis der Lehranftalten, wertheilt ſich daher nicht gleich⸗ 
mäßig auf die 3 Promotionen; dod traten in den legten Jahren meiftene 24—28, 
Humaniften und Realiften zufammen, in ven unteren Gurs ein. Wer nicht im Befig 
des Maturitätsdiploms ift, kann nicht um bie Aufnahme concurriren. Beim Eintritt 
in das Seminar verpflichtet man fi, im öffentlichen Unt. 10 Jahre lang Dienfte 
zu thun, fo wie andrerfeits, vem Staat, für den Fall der Ausweifung aus der Anftalt, 
die betreffende Gelbvergütung wieder zu leiften, — Bildungsgang der humanifti- 
ſchen Abtheilung, section litteraire. Der Unt. umfaßt in jebem Curs 6 Fächer: 
4 ſprachliche, Latein, Griechiſch, Franzöſiſch, Deutſch oder Engliſch, ferner Geſchichte und 
Philoſophie. Lateiniſche Sprache und Literatur tritt im 1. Jahr wöchentlich mit 
3 Lectionen auf. Der Unt. faßt bier in ſich: gründliche Repetition der ganzen Gram— 
matik mit vorzüglicher Beleuchtung der Hauptſachen und der Hauptſchwierigkeiten; Uebun- 
gen in der Expoſition und literariſchen Analyſe an den Werten einer Reihe von Dichtern 
und Profaifern, welche alle Jahrhunderte, alle Seiten des Alterthums und aud die chrift- 
liche Latinität vertreten. An den Leiftungen der Zöglinge übt der Lehrer wilfenfchaftliche 
Kritik, giebt Mufter der Exegeſe und liefert in Kürze eine literarhiftorifhe Monographie 
des Schriftftellerd; dazu Compofitionsübungen, monatlidy ein Thema, eine freie Arbeit in 
Proſa und eine ſolche in Berfen, alle aus den Gattungen der Erzählung, der Rede und 
der Abhandlung. Im zweiten Jahr find für diefes Fach ausgeſetzt: 2 conferences in 
der Anftalt und 2 mal Borlefungen in der facult€ des lettres. Letztere betreffen die Geſchichte 
der latein. Dichtkunſt oder der latein. Berebtfamkeit und müßen von jedem Zögling voll- 
ftändig ausgearbeitet und eingetragen werben. Die hier behandelten Auctoren hat der 
Seminarprofeffor lefen und erpliciren zu laſſen, außerdem vie Lectüre in den Auctoren 
des erften Jahrgangs fortzufegen. Monatlich muß, außer einer Berfion oder der ſchrift— 
lihen Analyſe eines Werkes, eine freie Abhandlung und eine freie Berfification ausge— 
arbeitet werben. In dieſem zweiten Jahr muß ver Zögling in Anfehung der Wiſſenſchaft 
das Meifte errungen haben. Im dritten beſucht er zwar noch die Vorlefungen ver 
Facultät, im Seminar aber handelt e8 fih nur darum, einen Theil der feitherigen Er- 
tenntnisobjecte als Lehrobjecte aufzufafien. Man fieht nun im Seminariften nur ven 
fünftigen Lehrer: daher Einführung in die Regeln der Interpretation, Ueberfegungsfunft, 
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Stillehre u. ſ. w.; theoretiſche Anleitung, wie man im Lycoe Grammatik und Auctoren 
behandelt; Uebungen der Seminariſten in Lehrvorträgen, welche ſie in Gegenwart des 
Profeſſors an die Mitſchüler halten. Die ſchriftlichen Arbeiten werden wie im 2. J. 
fortgeſetzt. — Einen ganz ähnlichen Verlauf nimmt der Unt. in der griechiſchen 
Sprache und Literatur; nur ſchließt fi der methodiſchen Unterweiſung und den 
eben angegebenen, wie es heißt, praktiſchen Uebungen noch die an, daß die Seminariſten 
griechiſche Themata zu corrigiren haben, welche in den Pariſer Lyeéen von den Schü- 
lern gefertigt worden waren. Außerdem wird in den conferences für das Griechiſche 
auch allgemeine Grammatik getrieben, die ſich aber nur innerhalb des Griech., 
Latein. und Franzöſiſchen bewegt. Für den Unt. in der Mutterſprache und der 
heimiſchen Literatur geſchah ſchon im Lycée viel; hier wird er zum Abſchluß gebracht. 
Rationelles Studium der franz. Claſſiker auf Grund der Mufterftüde; häufiges Vergleichen 
der nationalen Meifterwerke mit ähnlichen ans den zwei clajfiihen Literaturen; das Ab- 
faffen von Abhandlungen über fhrwierigere Puncte aus der Literatur oder der Moral, 
fowie praftijche Uebungen im Grammatik» oder Literaturunt. bilden hier die Hauptge- 
genftände. — Den Unt. in den lebenden Spraden haben beide Sectionen gemein- 
ſchaftlich. Derſelbe ſucht ein richtiges Verhältnis zwifchen den literarifhen und ben 
Sprehübungen herzuftellen. Die Hauptregeln der Orammatif und leichtere Ueber: 
ſetzungen fallen dem erften I. zu; die ſchwierigeren Theile der Grammatif, das Ueber: 
jegen von Profaifern und Dichtern dem zweiten, und ein mehr literaturgefchichtlicher 
als grammatifcher Unt. ſammt Uebungen im Spreden und in freien Arbeiten dem legten 
Jahr. Daß bier wie in den Lycéen nicht viel erreicht wird, ift befannt; doch ergeht 
e8 dem Englifchen beifer ald dem Deutihen. — Im Gefhidhtsunt. nimmt man zuerft 
alte Gejchichte vor, nad einem in 36 Nummern getheilten Programm; dann bie 
mittlere und neuere bis 1815, ebenfalls in 36 Nummern; zulegt die franzöſiſche in 32, 
woran fi die Ausarbeitung von Pectionen reiht, welche die Zöglinge in Gegenwart ber 
andern vortragen. — Der Unt. in der Bhilofophie nimmt zuerft die Logik und Piy 
hologie des Pycce nochmals gründlich durch; hernach behandelt er die wichtigften alten 
und neuen Schulen und berüdfichtigt dabei beſonders, was fie anerfanntermaßen Ric 
tiges und Dauerhaftes geleiftet. Mit Leibnig und Newton wird geſchloſſen. Spitzfin⸗ 
digkeiten find ferne zu halten. Zuletzt verbreitet man ſich Über die Hauptwahrheiten ber 
Theodicee, der Moral und der Aefthetif. Daß man nody den mittelalterlichen ſcholaſti— 
ſchen Begriff von Philefophie und Wiſſenſchaft gelten läßt, ift befannt. — Diejem 
Fache, fo wie den zwei vorhergenannten, ijt wöchentlich eine Lehrſtunde zugemefien. 
Wenn das zweite Jahr jchließt, muß der Sumanift das Picenziateneramen vor der Faculte 
des lettres in Paris maden; wer nicht befteht, wird aus ber Anftalt ausgeſchloſſen, 
denn nur mit dem Diplom eines licencie &s lettres tritt man in das lebte Jahr ein. 

Bildungsgang der realiftifhen Abtheilung, section des sciences. 
Die Zöglinge des 1. u. 2. Jahrgangs haben gemeinfhaftlihen Unt. und zwar baupt- 
fählid von den Profefioren ver Facult& des sciences. Das eine Jahr umfaßt: Dif— 
ferential- und Integralrehnung, Chemie, Zeichnen, Deutſch oder Englifch, je durch beide 
Semefter; defcriptive, analptifche Geometrie im Raum, Mineralogie, Botanik, je ein 
Semefter lang. Das andre Jahr: Mechanik, Phyfit, Zeichnen, Deutſch oder Engliſch, 
je in beiden Sem.; Zoologie und Geologie nur in einem. Am Schluß des erften wie 
des zweiten I. erfteht man zwei Prüfungen vor der facult€ &s sciences, eine in Che= 
mie und eine in Phyſik, um licencié &s sciences physiques zu werben, eine in Diffe 
rential- und Integralrechnung und in Medanif, um das Diplom eines licencie &s scien- 
ces math@matiques zu erhalten. Nur wer für beide Diplome genügt hat, tritt in das 
Schlußjahr ein. Hier theilt man fih in Mathematiker, Phyſiker und Naturhiftoriter. 
Erftere befommen Unt. in Aftronomie, defcriptiver Geometrie, Mechanik und Phyſik und 
machen Pehrverfuche; die andern in Phyſik, Chemie, Aftronomie, Erperimental-Mehanit; 
die legteren: Mineralogie und Geologie in der Bergbaufhule, Botanik im Mufeum 


Frankreich. 481 


des botanijchen Gartens und Zoologie und erwerben fih dann noch das licenciat ds 
sciences naturelles. — In allen drei Jahrgängen müßen alle Vorträge ausgearbeitet, 
desgleihen Abhandlungen über vorgetragene Materien verfaßt werden; im dritten J. 
Lehrvorträge vor den Mitfhülern. — Noch ift zu bemerken, daß vie praftiiche Ausbil- 
dung fih in feiner Section auf das Wbhalten diefer Vorträge befchränft: alle Jahre 
müßen die Zöglinge des letzten Curſes ungefähr einen Monat lang an den Lehrftunden 
in den Lycéen und Collöges von Paris fi betheiligen, und über ihre Geſchicklichkeit 
zum Schulehalten und Unterridten haben dann die Provifeurd und Pycealprofefforen 
eingehenden Bericht zu erftatten. — 

Beim Schlußeramen der Humaniften wird verlangt: ein griechiſches und ein 
Iateinifches Thema (4 Sto.), eine lateinifche Abhandlung über Literatur oder Moral; 
lateiniſche Verſe; franzöfifche Abhandlung über Literatur oder Moral (7 Sto.); ſodann 
mündlich: Erklärung einer griech., latein. und franz. Stelle aus den im Seminar be- 
handelten Auctoren, nebft Beantwortung der ſich anknüpfenden grammatifchen, ftiliftiichen 
und bifterifhen Fragen (% Std. für jeden in jeder Sprache). Beantwortung von 
Fragen aus Geſchichte, Philofophie, Deutſch oder Engliſch, griedh., latein. und franz. 
Literaturgefhichte. Lehrprobe von Ys Stv. über einen Lehrſatz aus der griech. ober 
latein. oder franz. Grammatik oder über Literaturgeſchichte (24 Stv. Vorbereitung). 
Bei den Realiſten müßen mehrere umfaffende Abhandlungen gefchrieben werben, von 
jedem über feine fpeciellen Fächer (für jede biefer Arbeiten höchſtens 7 Std.); jeber 
wird dann mündlich nod eine halbe Stunde lang in jedem feiner Fächer eraminirt. Die 
Lehrprobe ähnlich wie oben. — Ein Zögling, der bei diefen Schlufpräfungen nicht be- 
fteht, kann in den Unt.anftalten des Staats nicht verwendet werden. — 

Aus al dem Gefagten erhellt, daß vie Anftaltsverfafjung eine jehr kräftige ift 
und daß es den Seminariften an Aufforderung zum Fleiß nicht fehlt. Gerade deshalb 
-wäre zu wünfden, daß bie innere Orbnung und Disciplin der Anftalt mehr Raum 
für individuelle Selbftändigkeit gewährte; daß man im Seminariften durchweg nicht 
bloß den Schüler, ſondern aud den künftigen Lehrer und vor allem den fittlich freien 
Menſchen jühe; vesgleihen daß man in dem Unt. nit bloß ſchmiegſame Aneignung der 
fiheren Refultate, der fruchtbaren und gefunden Prineipien anftrebte, was fehr oft nur 
Nachbeter, unſelbſtändige Köpfe heroorbringt, fondern daß er aud an ven Lebensquell 
der Wifjenfhaft, zur Freiheit in verfelben führte. — Das ebenbeſprochene Schluß: 
eramen ber Ecole normale sup£rieure ftellt zwar eine allgemeine Pyceallehrer- 
prüfung vor und wer fie beflanden bat, Tann fofort eine Lyceallehrſtelle erhalten ; 
ordentlicher Lehrer, feftangeftellter Profefior wird er aber erft dur die Agrega- 
tionsprüfung. Hierunter ift eine Fach- und Concursprüfung zugleich zu verftehen; 
im September jeven Jahres finden fie in Paris vor einer befonderen Commiſſion ftatt 
. umd nad ben Ergebniſſen verfelben werben die erledigten Stellen ſogleich beſetzt. Den 
früheren 6 Arten: von Öymnafialprofefforen entfprehend hatte man auch fechjerlei Agre- 
gationsprüfungen; Fortoul hat fie auf 2 zurüdführen wollen, was fi jedoch als 
unthunlich erwies. Gegenwärtig beftehen folgende 4: eine für die Grammatik, d. b. 
für das untere Gymnafiallehrfah, eine für die claffifhen Fächer des oberen Gymna— 
ſiums (agregation des lettres ou des humanit£s), eine für Mathematif, eine für, 
Phyfit und Naturgefhichte. Es find demnach die früheren Agregationen für Philofo- 
pbie, für Geſchichte, fowie für. die lebenden Sprachen noch nicht wieder hergeftellt wor. 
den. Alle dieſe Prüfungen zerfallen. in einen fchriftlihen Theil, einen mündlichen und 
eine Yehrprobe. Außer den Zöglingen der Ecole Normale Sup£rieure betheiligen fid), 
dabei: Lehrer-an den Gommunalcollegien, Repetenten an Lycéen, Privatlehrer oder wer 
fi, ſonſt noch an Facultäten ausgebildet hat und Licenziat geworden ift. — Alle defini— 
tiven Profefjoren. zerfallen in 3 Gehalts und Rangftufen. Auf der unterften befinden 
fi die ordentlichen Hauptlehrer der unteren .und mittleren Divifion; auf der mittleren 
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die der Claſſen III., II., bie Profefforen der niederen Mathematif und ber zweite Ge- 
ſchichtsprofeſſor; auf der oberften die Profefioren ber Ie, Id, ver ältefte Gefchichte- 
profeffor und der Profefior der höheren Mathematif. 

II. Die Colleges Communaux entftanden 1802, in jenem Jahr, das auch bie 
®yesen wieder gebracht hatte, um den ftäbtifhen Bevölkerungen ber Provinzen 
die erforderliche Jugendbildung zu reihen. Der Stabtgemeinde wurden bie Pocale bes 
aufgehobenen Gollege überlaffen, den beften Schülern Freiſtellen für die Lyesen in Aus- 
ſicht geftellt, auch den gefchidteften Lehrern Gratificationen ausgetheilt, aber anferbem 
überließ der Staat diefe Anftalten ganz dem Belieben und dem Vermögen ver Gemeinve. 
Man rechnet fie zum mittleren Unt.gebiet; die nachfolgende Erörterung wirb aber bar- 
thun, daß in Wirklichkeit ein Mittelglied zwifchen ven Lycéen und den Vollsſchulen 
find, mandhmal auch zwiſchen allgemeinen Bildungsanftalten und realiftifhen Fach- 
ſchulen; jedenfalls und das iſt beſonders weſentlich, bereiten ſie im allgemeinen nicht 
zur Maturitätsprüfung vor. Sie laſſen ſich am natürlichſten in die 2 Abtheilungen 
bringen: a) lateinifhe Schulen und b) Realanftalten. Erſtere nähern fi 
mehr oder weniger ben Lyeéen, denen es freilich, als ihren Ivealen, in gewiffen Sinn 
eigentlich alle Colleges communaux nadzathun ſuchen. Manche beitehen nur aus eini- 
gen Grammatifclaffen, andere haben noch eine oder zwei obere; oft finden bie Realien 
in ihnen mehr Berüdfihtigung als im mittleren Lyceum, oft lehrt man biefelben in 
eigenen Parallelclaffen, was befonvers feit 1841 der Fall ift, oder man läßt auf die 
Sprachelaſſen etliche realiftifche folgen; es ericheint alfo hier das Syſtem der Bifurca- 
tion, doch ungeregelt, chne feſtes Princip, dem Drang ber äußeren Verhältnifſe 
unterthan. Früher konnten nur wenige Zöglinge diefer lateiniſchen Communalfchulen 
durd die Maturitätsprüfung fommen; im I. 1846 von 1808 Candidaten 854; feit- 
dem ed aber zweierlei Diplome giebt, mag fid jene Anzahl erhöhen. Letztere, bie 
realiftifhen Coll. comm., weilen ebenfalls bald nur die unteren und mittleren Claffen 
auf, bald find’ fie vollftändige Nebengänger der Lycéen, nur mit dem Unterſchied, daß 
fie felten Patein, dagegen überwiegend die realiftifhen Fächer betreiben. Es gab faft 
bei jever viefer Anftalten eine Zeit, wo kurzſichtige Leute fie in eine Gewerbe- oder 
Induftries oder Hanteld- oder Kunftfhule oder in alle zugleich verwandeln wollten; 
gegenwärtig gelten fie glüdliher Weife wieder ald allgemeine Biltungsanftal« 
ten für diejenigen Zöglinge aus dem Mittelftande, vie fi der Induſtrie, 
bern Handel, den Künften und bem Yandbau widmen wollen. Die vollftändig einge 
richteten bereiten mandmal auch auf einige ver Fachſchulen tes Staates vor; feltener 
auf die realiftiihe Maturitätsprüfung, weil diefe nur vom Realgymnaſium des Lyceums 
aus mit Erfolg beftanden werben fann. In einigen bat man mit tiefen allgemeinen 
Schulelaſſen noch eine Imvuftrie oder eine Handels» oder eine agronomiſche Abtheilung 
verbunden, und je nachdem die Provinz in dieſen Stüden Bebürfnifie zu berückſichtigen 
hat, entwickeln ſich aus dieſen Curſen Fachſchulen. 

Nachſtehend geben wir eine kurze Darlegung der Unt.fächer einer vollſtändigen 
Realanſtalt, die zugleich Internat iſt, und ſodann ebenfo von einer kleineren, welche nur 
Unt. ertheilt. Das Collöge municipal Chaptal zn Paris, 1844 von ver Stadtgemeinde 
gegründet, zählt 6 Claſſen und fegt ber Eintritt in die unterfte ungefähr vie Kenntniſſe 
voraus, bie ein mittlerer Schüler in einer ziemlich guten Primarſchule fih erwirbt. L, d. h. 
unterfte Claſſe: 1) Religion. 2) Arithmetik (Rechnung mt Ganzen, Deeimalen 
und gemeinen Brüchen; Einübung des metrifhen Syſtems; Berechnung von Längen, 
Flächen und Körpern). 3) Franzöſiſche mb allgemeine Orammatit. 4) Deutſch 
oder Engliſch. 5) Geographie (Vorbegriffe, Eintheilung ber Erdkugel, Theile Eur 
ropas). 6) Weltgefhichte (Allgemeines; alte Geſchichte Bis zu Chrifti Geburt). 
7) Geometrifhes Zeichnen. 8) Freibandzeichnen (Ornamente). 9 Singen. 

I. Clafſe: 1) Religion; 2) Arithmetik (Theorie der 4 Species bei Gan« 
zen, gemeinen und Decimalbrüchen; Rechnung mit Potenzen und Wurzeln; Propors 
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tionen). 3) Geometrie» (Efemente der Pianimetrie). 4) Franzöſiſche Grammat. 
5) Deutſch oder Engliſch. 6) Mathematiihe Geographie (das Wictigfte). 
7) Öeographie der vornehmften Staaten, befonders Frankreichs. 8) Weltgeſchichte 
(von Chrifti Geburt bis zur Eroberung von Conſtantinopel). 9) Geometriſches 
Zeichnen (Lehre und Anwendung der Projectionen, Kugel, Cylinder, Prisma, Phra- 
mide). 10) Freihandzeihnen (Ornamente). 11) Geſang. 

II. Elaffe: 1) Religion; 2) Arithmetik (Ueberfichtlihe Behandlung aller 
Lehrſätze; beſonders Einübung der Logarithmen). 3) Elemente ver Algebra. 
4) Ebene Geometrie. 5) Einleitung in die Stereometrie. 6) Franzö— 
fiſch (Örammatif überfihtlih, Aufſätze). 7) Deutfch oder Engliſch. 8) Elemente 
ber allgemeinen Phyſik; 9) ebenfo ter allgemeinen Chemie (viefe beiden follen fi 
auf Grperimente ftügen und anſchauliche Vorcurſe fein). 10) Buhführung (das 
Nöthigfte aus der Comptoirwiſſenſchaft). 11) Impuftrielle und Handelsgeogra— 
phie. 12) Techniſche Mineralogie (Metalle). 13) Weltgefhichte (Eroberung 
von Eonftantinopel bis zum weftphälifhen Frieden. 14) Linearzeihnen (Durd- 
dringung fefter Körper; frumme Flächen, Schrauben, Räderverzahnung; das Tujchen). 
15) Ornamentenzeihnen. 16)Singen. — IV. Elajfe: 1) Religion. 2) Arith- 
merit (Abſchluß). 3) Ebene Geometrie un im Raum (Abſchluß). 4) Algebra 
(bis zum binomifchen Lehrjag). 5) Ebene Trigonometrie. 6) Franzöfifh (Auf 
füge). 7) Elementare lateinifhe Grammatif. 8) Deutſch oder Englifd. 
9% Italienifh oder Spanifdh. 10) Techniſche Botanik (das Wichtigfte aus 
der Landwirthſchaft). 11) Phnfit Gleichgewicht der frlüffigfeiten und ber Gafe; 
Waärme, Magnetismus, Elektricität) 12) Unorganifhe Chemie. 18) Medanit 
(Elementare und geometrifche Beſchreibung der Maſchinen; das Nothwenbigfte über 
Bewegung und Kraft). 14) Zehnifhe Botanik und Zoologie (befonders bie 
Gewebe» und die Farbſtoffe). 15) Weltgeſchichte (vom mweftphälifchen Frieden bis 
1815). 16) Linearzeihnen (Weiteres über Projectionen; Steinfhnitt, Theorie 
ver Schatten, Tuſchen). 17) ODrnamentenzeihnen. 18) Öejang. — V. Elafje: 
1) Religion. 2) Geometrie (Ellipje, Parabel, Schraube). 3) Algebra (bino- 
mifcher Lehrſatz“. 4) Ebene Trigonometrie 5) Defcriptive Geometrie 
(bis zu der Oberfläche des Cylinders und des Kegeld). 6) Analytifhe Geo- 
metrie (das Nothwenbigfte und um in bie Ecole Centrale eintreten zu können). 
7 Franzöſiſche Literaturgejhidte &) Lateiniſch (Erplication von Schrift 
ftellen). 9) Deutih oder Englifd. 10) Italienifh oder Spaniſch. 11) 300- 
logie und Gejunpheitslehre. 12) Phyfit (Fortfegung über Wärme und Elek— 
tricität. Akuſtik, Optih). 18) Unorganifhe Chemie. 14) Praktiſche Mecha— 
nit (Göpel, Winpmühlen, Woflerräver, Dampfmafchinen, Hebelfyfteme und Hebema- 
ihinen). 15) Technologie (Werkzeuge, Mafchinen ver Induſtrien). 16) Welt- 
geihichte (Mepetition der alten und nenen Geſchichte). 17) Linearzeichnen (Perjpec- 
tive; Architekturen, Maſchinen; Tufhen). 18) Ornamentenzeihnen. 19) Geſang. 

VI. Elaffe: 1) Religion. 2) Höhere Algebra. 3) Sphäriſche Trigo— 
nometrie. 4) Defcriptive Geometrie 5) Analptiihe Geometrie in 
der Ebene und im Raum (2—5 jo meit als das Aufnahmsprogramm ber poly- 
technischen Schuke vorſchreibt). 6) Franzöfiſche Literaturgefhihte 7) Latein 
Aucoren; Studium verjenigen Gtymologien, die aus dem Griechiſchen ftammen). 
8, Deutih over Engliſch. 9) Italienifh oder Spaniſch. 10) Geologie 
mb Mineralogie 11) Phyſik (Schwere; Hydroſtatik, Hydrodymamik; Capillarität; 
Elektrieität und Magnetismus). 12) Unorganiihe Chemie (Schluß). 19) Theo» 
retiihe Mechanik (Bewegung eines Puncts, Kräfte an einem Puncte, an einem 
Körper; die einfahen Mafchinen). 14) Kosmographie. 15) Induſtrielle Deko 
nomie. 16) Das Notbwendigite aus der Gefengebung und Berwaltung 
bes Staats. 17) Geſchichte von Frankreich. 18) Pinearzeihnen (Plan- und. 
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Kartenzeichnen, architektoniſche Entwürfe; Tuſchen). 19) Ornamentenzeihnen. 
20) Gefang. 

Ueber die einzelnen Fächer, ihre Aufeinanderfolge, ihre Ziele u. ſ. w. im einzelnen 
zu reden, muß übergangen werben; vieles ringt erft um bie rechte Geftaltung und man muß 
zufrieden fein, wenn von Jahr zu Jahr die neuen Lehrpläne Kleine Berbefferungen bringen 
und darin zugleich verbefierte Einfihten in die Principien erkennen laſſen. — Alle Fächer 
find obligatorifh. Jeder Schüler muß ein Heft führen für die Noten, welche ihm feine 
Arbeiten und feine Einzeleramen gebradht haben. Die Direction ftelt den Eltern 
alle Bierteljahre die Zeugniffe ihrer Kinder zu, nebft einer fchriftlihen Arbeit in jedem 
Fach. Der Unt. dauert von 8—11', und von 2—5 Uhr. Die Etude ähnlich wie in 
den Lyeses. Nepetitionen werden wie Privatlectionen behandelt, alfo nur auf befon- 
deres Verlangen und eigene Koften veranftaltet. Man nimmt außer ben Internen auch 
Halbpenfionäre und Erterne auf; letztere entrichten nur das Schulgeld: I. und IT. Elaffe 
200 Fr.; TIL—VL 250 Fr. Die Halbpenfionäre von 8—12 I. zahlen 500 Fr., die 
über 12 3. 550 Fr., wenn fie von 8%. Uhr Morgens bis 5 Uhr Abends in der An- 
ftalt verweilen; viejenigen aber, weldye von Morgens 8'/s bis Abends 8. fih da auf- 
halten, zahlen je nad den Jahren 750 Fr. oder 800 Fr.; die Penfionäre endlich haben 
1050 Fr. oder 1100 Fr. zu entrichten. — In Anfehung der Disciplin und fittlichen 
Führung überhaupt fheint mehr freie Bewegung möglid zu fein als in den Lychen. 
Die Zöglinge haben unter fi einen Armenverein, eine Einrihtung, tie man auch 
in vielen Lycéen trifft; fie führen die Rechnung und Berwaltung ganz allein, wählen 
die Armen aus und bringen ihnen die Unterftügungen felbft in das Haus. — Beim 
Austritt aus der Anftalt läßt man fih als Mitglied der Gefellfhaft ehmaliger 
Schüler des Coll&ge Chaptal aufnehmen, ein Verein, der zum Zweck hat, freund» 
liche Beziehungen unter den ehmaligen Schulcameraden zu pflegen und, jo Nothleidenve 
darımter find, ihnen zu helfen. 

Während das eben befchriebene College fi im ganzen höher hält und in mandem 
dem Lyceum fid) nähert, weist die Ecole Turgot eine größere Verwandtſchaft mit 
der guten ſtädtiſchen Bolfsfhule auf. Sie wurde 1839 von der Parifer Gemeinde 
unter dem Titel „Ecole primaire superieure“ ins Leben gerufen, berüdfichtigt die mitt- 
Iere Inbuftrie und die daran gefnüpfte Bevölferung und nimmt vorziglich ſolche Schüler 
auf, die für Induftrie und Handel fi beftimmen. Nur Erterne werben zugelaffen; 
es findet ein Aufnahmseramen für die Vorſchule ftatt und eines für die erfte 
Elaffe. Jene ift 1857 errichtet worden, weil bie in I Eintretenven meiftens in ben 
Elementen zu weit zurüd waren. Gie ift eine Primarfchule und an fie fchließen 
fih dann vie III Claſſen der eigentlihen Ecole Turgot an. Claſſe I: 1) Reli- 
gion. 2) Franzöfifhe Grammatik. 3) Arithmetil. 4) Elemente der Naturgefchichte 
(Phyfiologie, Zoologie, Geſundheitslehre). 5) Alte Geſchichte. 6) Allgemeine Geo— 
graphie. 7) Englifh oder Deutſch. 8) Schönſchreiben. 9) Ornamentenzeichnen. 
10) Geometrifhes Zeihnen (Linien, Flächen; Anfänge im Tuſchen). 11) Gefang. 
12) Turnen. Claſſe II: 1) Religion. 2) Franzöſiſch (Stillehre, Aufjäge). 3) Arith- 
metit (Schluß). 4) Anfangsgründe der Algebra. 5) Ebene Geometrie. 6) Anfange- 
gründe der Erperimentalphyfit. 7) Elemente der Naturgefchichte (Phyſiologie ver Pflan- 
zen, Botanik, Einiges über ven Aderbau u. ſ. mw.) 8) Anfangsgründe der Chemie, 
9) Gedichte von Frankreich. 10) Phyfitalifhe, politiſche und adminiftrative Geogra- 
phie Frankreichs. 11) Englifh oder Deutſch. 12) Schönſchreiben. 13) Ornamenten- 
zeichnen. 14) Geometriſches Zeichnen (Körper, Projectionen; Tufhen). 15) Gefang. 
16) Turnen. Giaffe III: 1) Religion. 2) Franzöfifhe Literatur. 3) Arithmetit (Ro- 
garithmen, Progrefiionen, Rentenrehnung). 4) Geometrie des Raums, 5) Ebene Tri- 
genometrie. 6) Praktiſche Geometrie (Feldmeſſen, Nivelliven, Planzeichnen). 7) Allge- 
meine Chemie mit Manipulationen. 8) Mineralogie und Geologie. 9) Elemente ter 
Mechanik. 10) Weltgeſchichte (Mittelalter umd neue Zeit). 11) Handels- und indn- 
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ſtrielle Geographie. 12) Engliſch oder Deutſch. 13) Buchführung. 14) Ornamenten- 
zeihnung (Boffiren und Mobelliren). 15) Geometrifhes Zeichnen (Arditefturen, Ma- 
ſchinen). 16) Turnen. Diejenigen Schüler, welde mit dem in III Gereichten nicht 
genug befigen, können nad) einer neueren Einrichtung ein weiteres Jahr in III blei= 
ben, bilden dann eine Dberabtheilung und empfangen nod folgenden fpezieleren Unt.: 
1) Algebra (binomifher Sap). 2) Defcriptive Geometrie. 3) Elemente der ana— 
Igtifyen Geometrie. 4) Elemente des Steinſchnitts, Theorie der Schatten, der Per- 
fpective. 5) Chemifhe Analyfe. 6) Techniſche Naturkunde. 7) Ergänzungen zu Phyſik 
und Mechanik. 8) Geometriſches Zeichnen (Aufnahme von Gebäuden und Maſchi- 
nen). — Monatlid müßen 15 Fre. Schulgeld bezahlt werden, wobei aber die Anftalt 
auch das benöthigte Material an Papier, Modellen u. f. w. liefert. Die Anftalt dient 
in ausnehmendem Grade der Stoffüberlieferung, popularifirt die Wiffenfhaften fo gut 
es eben für junge Leute fi) machen läßt, die formal wenig entwidelt wurden und bod) 
in wenig Jahren all der Kenntniſſe habhaft werben follen, melde im Handel und Ges 
Ihäftsbetrieb der Gegenwart erforkerlic find. — 

Es ift leicht zu begreifen, daß die realiftifhen Coll. comm. in ven verſchiedenen 
Theilen Franfreihs je nah dem Berürfnis der Bevölkerung und dem ungleihen Stand» 
punct der Induſtrie ungleich vertheilt fi) vorfinden, fo wie aud, daß fie in den ver- 
ſchiedenen Provinzen und Städten des Landes nah Einrichtung, Aufgabe, Ziel und 
Ausrehnung ſehr mannigfaltig fein müßen; ferner lehrt auch in Frankreich die Erfahrung, 
daß die Gefahren ver halben Bildung und des falfchen, d. i. ftofflichen Realismus nur 
ſchwer von ihnen überwunden werden. Nichts defto weniger ift außer allem Zweifel, _ 
daß diefe Schulen gleiche Berechtigung mit und neben den Realgymnafien haben, und 
daß fie ein lebensfräftiges Princip befigen, wo immer und fo lange fie darnach jtreben, 
die Kenntniffe nicht einftopfend, ſondern bildend beizubringen, das Zuviel und Zuvie— 
lerlei ferne zu halten, nicht wiflenfhaftlichen Unt., am wenigften unverbauliden, zu 
treiben jo lange in den Elementen noch genug Arbeit wäre. Cie werben aljo für ihr 
Gedeihen am ſicherſten forgen, wenn fie dem Rath nachleben, ven ihnen Fortoul im Jahr 
1856 gegeben: für die formale Bildung mehr zu thun, denn durch fie werde für bie 
Brauchbarkeit der Lehrlinge wie auch für die Fortfhritte der in die Fachſchulen Eintre- 
tenden am beften geforgt, ein Rath, ver aber auch den lateinischen Coll. comm. galt, 
weil ihre Wohlfarth als von eben den Feinden bedroht erfannt wurbe. 

Da von jeher jedes Coll. comm. ein Iocales Gewächs war und in jebem bie 
verſchiedenen Elemente ungehemmter ihrer Cinzelentwidlung nachgehen fonnten, fo war 
damit die Möglichkeit einer jehr unterſchiedlichen Entfaltung der einzelnen Anftalten nad 
ihrem inneren und äußeren Beftand gegeben. Faſſen wir nur den legteren ins Auge, 
jo ergiebt fih, daß von 1809 an, wo 273 Coll. comm. mit 18,507 Schülern gezählt 
wurben, bis 1830, wo es 322 folder Anftalten mit 27,308 Schülern gab, fie faft ohne 
Unterbrehung im Zunehmen begriffen waren. Durch das Schulgeſetz von 1833, wel- 
ches die ſtädtiſchen Mittelfchulen, die Bürgerfchulen, brachte, ſcheinen fie eine zwar 
langfame aber doch merkbare Verminderung erfahren zu haben; venn 1846 hatte bie 
Zahl der Coll. comm. um 9 abgenommen und die Schillerzahl fih nur bis auf 28,719 
gehoben. (Davon waren 13,038 Penfionäre auf ihre Koften, 356 auf die ver ftäbtijchen 
Gemeinden und der Departements, 14,625 Erterne, und 700 Zöglinge von Privatin- 
ftituten, die in den Coll. comm, ebenfalls nur Unt. empfiengen.) Im Jahr 1849 zählte 
man ihrer noch 306 mit 31,706 Zöglingen, aber dann wendete es ſich aufs entjchie- 
denfte abwärts. 1850 fam die freiheit des Unt. und ebendamit eine Menge Privat- 
ſchulen von Geiftlihen und Laien; dann trat die neue Organifation der Lycéen ins 
Leben und forgte für viele Forderungen des praftifchen Lebens an biefelben ; dazu noch 
die Noth der Zeiten, welche manden Provinzialftäbten die Peiftung ber alten Beiträge 
nicht mehr geftattete, viel weniger größere ermöglichte. Die Verminderung der Zahl 
diefer Schulen, befonders aus der Inteinifchen Abtheilung, erfolgte aber fo rafh, daß 
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1857 nur nod 244 beitanden, mit 28—29,000 Zöglingen, jeit 1859 fogar bloß noch 
233. Bon den ungefähr 60, die feit 1850 eingegangen, fielen tie meiften in geiftliche 
Hände; nämlich 37 wurden &coles libres, (28 unter vem Patromat eines Bifhofs, 9 
unter dem andrer Geiftlihen), 9 find Privatichulen in Laienhand geworben, 8 haben 
ſich in Lycées verwandelt; alle übrigen aber haben zunächft aufgehört. 

Ein weiterer Hauptgrund, warum biefe Gemeindeanftalten. fih oft nicht nad 
Wunſch kräftigten, ja zulegt einen fehr namhaften Rüdgang erfuhren, liegt in dem 
Verhalten, das die oberfte Unterrichtsbehörde ihren gegenüber befolgt. Weil man 
dieſe Anftalten nicht durd das ganze Yand bin umiformiren konnte, was allerdings eine 
Unmöglichkeit ift, fo überließ man fie zu lange und zu viel ſich felbft; und weil fie fi 
aud nicht reglementiren ließen, wie die Gefammtheit der Lyesen, fo befiimmerte man 
fi nur wenig um fie. Das Minifterium führte zwar von jeher die Oberleitung, ernannte 
die Lehrer, im übrigen aber hatte bie ftädtifche Behörde die Schulherrfhaft. Die 
nächſte Folge davon war eine Unzahl von Willkürlichkeiten und Midgriffen ver 
ftäptifhen Gemeinderäthe in reinen Schulfahen; eine antere, daß der Staat gar 
feinen Beitrag leiftete. Seit 1847 endlich erhalten alle Coll. comm. zufammen gegen 
100,000 Fr. Da jedoch nur wenige Anftalten eigenes Bermögen haben (1846 hatten 
fie 37,200 $r., 1847 ungefähr 60,000 Fr. Einfünfte), und vie Gemeindetaffe beden 
muß, mas fih durch Penfionatd- und Unt.gelver nicht bezahlt, fo herrſchte von jeher, 
und in fehr vielen Fällen iſt es noch heute fo, eine gar peinlihe Armutei. Davon 
redet der innere Zuftand mander Anftalten, davon die nicht felten mangelhafte Auf- 
einanberfolge der Clafjen, fo wie die Verforgungsmeife derfelben durch die Lehrkräfte; 
am deutlichſten zeigt fie fih aber gegenüber den Lehrern jelber. Anfangs und über- 
haupt früher waren diefelben ftet8 nur auf ein Jahr angeftellt, alfo jedes Jahr wegen 
ihrer Stelle und der Höhe ihres Gehaltes von der Berathung umd Genehmigung des 
ftäptifhen Etats und von der Gewogenheit ter Gemeinteräthe abhängig. Seit 1850 
iſt dieſer klägliche Zuſtand wenigſtens fo weit verbeffert worden, daß das Budget der 
Schule, ſomit aud vie Lebreranftellung immer auf 5 Jahre gilt. Harte Mafnahmen 
mögen zwar immer feltener werten; aber daß viefes eine würdeloſe Behantlung ver 
Lehrer ift und daß fo den Interefien der Schulen nicht gedient wird, muß jedermann 
einfeben; obendrein find die Gehalte im Durchſchnitt fo gering, daß fich die Lehrer oft 
recht ärmlic einschränken müßen. Was ift Die Folge von all dem geweſen? Die un- 
geeignete Behandlung, unfichere Stellung und kärgliche Bezahlung haben tüchtige Schul: 
männer immer von den Coll. comm. ferne gehalten; wer etwas zu leiſten vermochte, 
fand Unftellung in den Lycéen. Bedeutendere wiffenfhaftlihe Forderungen konnten 
daher von ten Unterrichtsbehörden an die Anzuftellenden gar nit gemacht werben, 
Aus der Ecole normale superieure traten nur die geringften Kräfte über, ein Agrege 
war und ift nod immer eine Seltenheit, ja die meiften Lehrer, auch der oberen Elaffen, 
befaßen nur den Grad eines bachelier &s lettres. Im J. 1839 bat die Regierung der 
fehr umgenügenden Sachlage fi in jomeit angenommen, daß fie für die Gehalte ein 
Minimum feſtſetzte; demgemäß wurden bei größeren Anftalten dem Rector (Principal) 
2400 Fr., ven Glaffenlehrern 1400 Fr. mindeftens zuerkannt, bei Fleineren jenem 2000 Fr. 
und biefen 1200 Fr. Durch eine Verfügung vom 3. 1845 murde aud für tie Aus- 
bildung don Clafjenlehrem und maitres d’etude einiges veranftaltet, und in Folge 
davon ift jegt die Anzahl der Lehrer, welche ein wenig Yacultätsunt. genoffen und das 
Licenziateneramen gemacht haben, im Wachſen begriffen. 

Die meiften Coll. comm. haben Interne und Erterne, nur wenige find bloße 
Schulen, aber in beiden Fällen ift dem Principal für die Leitung des Ganzen ein 
Verwaltungsrath beigegeben. Im I. 1812 leifteten die Gemeinten im ganzen 
1,202,359 Zuſchuß; 1830 1,456,651 Fr.; 1846 1,997,738 Fr. Die Oefammtein- 
nahme von 1855, t. h. für 247 Coll. comm. ergab Folgendes: 
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Penfionen, Einkünfte und Verſchiedenrnes.. 2 2.20. 5,427,627 Fr. 
Staatsbeitrag . - . EB En Abt ız 98,080 „ 
Nöthig an Beiſteuern ber Gemeinden 419861 


Gefammtloften "7,499,668 „ 

Rechnet man hiezu die Gefammtauslagen ver Lycéen defielben Jahres, 11,919,057 „ 

fo erhält man für den öffentlichen Secundarsinterr. ein Ihres - — 

bebürfnis von circa . "222000. 19,418,725 „ 
woran der Staat etwa 2,210,000 r. tg. 

Die Principale der Coll. comm. find feit 1808 in der Penfionstaffe der Univ., feit 
1823 aud) vie Elafjenlehrer, denen fpäter noch die maitres d’etude folgten. 

III. Die Ecoles primaires sup6rieures. Mit ihnen treten wir wieber eine Stufe 
weiter berumter, in der Urt, daß wir und nun mitten inne zwiſchen ben realifti- 
fhen Coll. comm. und den Primarfchulen befinden. Wir haben bier die Bürgerfchulen, 
die gehobenen Stadtſchulen Frankreichs mit all den Schmanktungen und Verſchieden- 
heiten, welche diefe Anftalten aud in Deutſchland aufzumeifen haben. Das jedoch fteht 
auch bei unfern Nachbarn jest feſt, daß dieſe Mittelgliever zwifhen gutorganifirten 
Realanftalten und tüchtigen Volksſchulen nothwendig find, daß fie den Unt. der legtern 
zu ergänzen und fo zu erweitern haben, daß die Schüler befähigt werden, tüchtige 
Lehrlinge in ven Berufsarten der mittleren Induſtrie und des kleineren Handels 
zu fein. Diefe Schulgattung entftand vornehmlich durch das Sculgefeg von 1833. 
Nach Art. 10 deſſelben hätten alle Departementalhauptftäbte und außerdem alle jene 
Gemeinden, deren Bevölterung 6000 Seelen überfteigt, folde Schulen einrichten 
follen. Dies geſchah bis zum Nov. 1841 nur von 161 Gemeinden, die weiteren 
129, welde das Geſetz auch dazu verpflichtete, kamen meiftens aus Mangel an Geld— 
mitteln der Aufforderung nicht nad, Dagegen gründeten 103 außer dem Bereich 
des Art. ftehende Gemeinden aus freien Stüden ſolche Anftalten, fo daß gegen Ende 
1841 in Frankreich doch 264 Gemeinden folde befahen. Dazu kamen nod 191, von 
Privatlehrern gegründet oder gehalten. Alle viefe 455 &coles primaires superieures 
(die Franzofen find wit der Namengebung in Schulfahen nicht glüdlih), hatten im 
3. 1841 zufammen 15,285 Schüler, alfo eine im Durchſchnitt 33 Schüler. Auf diefem 
Schulgebiet herrfchte ebenfalls viel Freiheit der Bewegung; man lief jeder Anſtalt vie 
Sorge um fid) felbft, daher fand man auch bei ver erften Infpection nicht zwei, Die 
ganz gleich eingerichtet gewejen wären. Nur 194 Anftalten hatten die eigentlih nor— 
male Schulzeit von 3 Jahren und für dieſe aud 3 Curſe. Die Lehrplane waren noch 
viel weniger uniform als bie der realiftifchen Coll. comm. und vie Fächer gewöhn- 
lich folgende: 1) Franzöfiihe Sprache; 2) Rechnen, natürlich umfafjender als die Pri- 
marſchule; ebenfo 3) und 4) Geſchichte und Geographie. 5) Geometrie und Feldmeſſen. 
6) Linearzeihnen. 7) Naturgefhichte. 8) Phoftt. 9) Chemie. 10) Buchführung. 
11) Englifh oder Deutſch. — Je nad) den örtlichen Bedürfniſſen trat das eine ober 
andere Fach mehr in den Vordergrund, doch wurben gemeiniglich bie naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen befonders berüdjichtigt und nutzbar gemacht. Mit dieſem legten Worte ift auch 
bie Klippe bezeichnet, die diefen Schulen gefährlih wurde. So wenig überwacht, noch 
weniger berathen, und in Anfehung ver Gelomittel ebenfalls ganz auf vie eigenen 
Kräfte beſchränkt, waren fie heftigen Wechſelfällen ausgefegt: ven Gemeinden fofteten 
fie bald zu viel, die Geiftlichkeit liebte fie micht, weil fie diefelben nicht hatte; die 
Lehrer ver Coll. comm. fahen in ihnen Concurrenz; dazu umnfichere Erfolge in den 
Schulen — vie Welle ver Gunft, die fie fchnell emporgetragen, ließ fie daher gegen 
Ende der vierziger Jahre auch wieber ſinken. Das Geſetz vom 15. März 1850 erfennt 
fie als öffentlihe Schulen gar nicht mehr an, was offenbar nicht wohlgethan ift, ſondern 
geftattet fie nur. In Folge davon find die Anftalten, fomweit fie nit Coll. comm. 
oder geiftlihe Schulanftalten wurden, großentheild den Penfionaten zugefallen, over 
werden fie als Privatfchulen von Geiftlichen oder Laien gehalten und nur diejenigen, 
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bie von Anfang an ficherer angelegt waren, haben ſich zu kräftiger Geftaltung herauf- 
gearbeitet; fo die von Mes, Mühlhauſen, Straßburg, Havre, Larochelle, Nantes, 
Montpellier sc., die nun als anfehnlihe techniſche Bildungsanftalten oder Specialſchulen 
baftehen. 

IV. Die Ecoles primaires. In den proteftantifhen Rändern bat ſich der Pri 
marunterricht befanntlic als eine Folge der Reformationsprincipien ſchon im 17. Jahrh. 
allgemeiner verbreitet; in Frankreich zeigen fih Anfänge des allgemeineren Bolksunt., 
freilich fehr ſchwache, erft gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Damals wünjchte 
nämlich der Regent eine Beſſerung auf viefem Gebiet zu fhaffen, in ver Weife, daß 
doc wenigftens jede Parodie eine Schule bekäme. Es fehlte aber wie ſeitens ber Geift- 
lichkeit an Eifer, fo feitend der Gemeinden an Sinn für die. Sahe und an Opfer- 
bereitwilligfeit. Daher hatte die Revolution hier nichts in Abgang zu beſchließen, fte 
ſchuf aber aud nichts, und die Univ. bat ebenfalld die Volksſchule nur wenig 
gefördert. Die Bourbonen waren für die Bolfefhule im ganzen nicht unthätig; 
weil jedoch der Staat nur geringe Geldhülfe leiftete, befaß Franfreih im I. 1830 bei 
ungefähr 38,000 Gemeinden noch nicht einmal 10,000 Primarſchulhäuſer. Ein gere— 
geltes Vollksſchulweſen verbantt die franzöfifhe Nation erft der Iuliregierung, d. h. 
vornehmlidy dem unermüdeten Streben Guizotd und der Begeifterung Coufins für Er— 
ziehung zur freien Humanität. An den vielfahften Hinderniſſen fehlte e8 zwar dabei 
nit. Doc dieſe Männer ließen ſich durch nichts abhalten und ruhten nicht, bi® ber 
allgemeine Primarunterriht gegründet und auf ernfte und confequente Weife bei ver 
Nation eingeführt war. Nicht bloß leifteten nämlich die Departementalbehörden aus 
Sleihgüftigkeit oder Abneigung fehr wenig Unterftügung, ſondern die Familien felber 
wollten von der Nothwendigkeit einer Schule an vielen Orten gar nichts willen. In 
letzterer Hinficht gieng die wirkliche und vermeintliche Bedürfnisloſigkeit nicht felten jo weit, 
daß man Schule oder Bücher nicht einmal unentgeltlich annehmen wollte. Das jhwie- 
rigfte Hemmnis lag aber im feitherigen Lehrerperfonal. Diefes bot allerdings 
in feiner Mehrheit zu viele Beifpiele von der Erfolglofigkeit alles Schulhaltens, ſowohl 
in Anfehung der Kenntnifje als der Sittlidkeit, und war durch feine Unbrauchbarkeit 
und Unwürdigleit trefflich bazu geeignet, die ohnehin imbifferenten Landleute wirkſam 
abzuichreden. Schreiben konnten nicht alle Primarlehrer, die Rechtſchrei— 
bung war vielen ganz fremb und fehr viele waren nicht im Stande, den Kindern 
das metrifhe Syſtem beizubringen. Dazu fam, daß fie neben dem Dienft in ber 
Schule meiftens ein geringes, wenn nicht gar erniebrigendes Geſchäft trieben, ja daß 
manche noch lebhafte Erinnerungen an ihren früheren Aufenthalt in Strafhäufern be= 
wahrten. Daß folden Männern oft das jämmerlichfte Local der Gemeinde ald Wohn- 
und Lehrzimmer angewiefen und ihnen überhaupt wie geringen Bettlern begegnet wurbe, 
fann nicht auffallen; häufig fam es auch vor, daß man ihnen die Bezahlung erſchwerte 
oder ſolche in fchlechten Naturalien leiftete. Manche vermietheten fi nur auf 3 ober 
4 Wintermonate und zogen, wenn der Frühling oder der Sommer fam, beijerem 
Erwerb nad. Wahrbhaftig, was war fdhwieriger, die Feindfeligkeiten gewiffer Leute 
gegenüber einem Volksunterricht und die Gleichgültigkeit der Departementalbehörbe fo 
wie der länblichen Bevölkerung zu befiegen ? oder aber dieſe Lehrerfhaft zu eimem Ge— 
fühl und Bewußtfein ihrer Aufgabe zu bringen oder einen Primarlehrerſtand zu ſchaffen ? 

Bas Euvier ſchon 1811 in feinem Bericht über Primarfchulangelengeheiten gewünſcht 
hatte, ein anftändiges Ausfommen ver Lehrer, eine wirffame Oberauffiht über die Schulen 
von Seiten der Schulinfpectoren der Universite, das brachte 22 Jahre naher das Geſetz 
vom 28. Juni 1833 theils volftändig, theils in den Grundlagen und nun beginnt ein 
georbnetes Primarfchulweien in Frankreich. Auf 3 Pfeilern hat man dasjelbe gegründet: 
die Ortsgemeinde, die Lehrer und die Infpectoren; und durch alle drei zufammen ift 
das Geſetz Wahrheit und Thatſache geworden. Jede Gemeinde ift nämlid durch das- 
jelbe verpflichtet worben, wenigftens eine Primarjchule zu unterhalten und nur in 


Frankreich. 489 


wirklich unvermeidlichen Nothfällen können Miniſter und Präfect geſtatten, daß zwei 
oder drei Nachbargemeinden gemeinſchaftlich eine Schule haben. Der Lehrergehalt be- 
trägt mindeſtens 200 Fr. Fixum, nebſt freier Wohnung und dem Schulgelde. Weil 
man ferner im Primarſchulweſen Unterrichtsfreiheit einführte und demgemäß neben 
öffentlichen Schulen auch private fi bilden ließ, jo wandten ſich dieſem Felde allmählich 
befiere Kräfte und mürbigere Leute zu. Da aber ber ganze Erfolg und Segen bes 
Gefeges und des Primarunt. allermeift von der Brauchbarkeit der Lehrer abhängt und 
Eoncurrenz nur ba erſprießlich fi erweist, wo e8 an tüchtigen Bewerbern nicht man⸗ 
gelt, fo überließ die Regierung die Heranbildung derfelben nicht dem Zufall, jondern 
fette, wie für jede Parodie eine Schule, fo für jedes Departement ein Schulleh- 
rerfeminar durch, mit ber Einräumung jedoch, daß im Nothfall 2 oder 3 Dep. ein 
gemeinfchaftliches haben dürfen. — Für Mädchenſchulen konnte das Geſetz leider 
faft nichts thun, und auch die Schulpflichtigkeit fpricht e8 nicht aus. Im Bezug 
auf die Religion waren die Volksſchulen entweber katholiſch oder proteftantifch oder 
gemifcht; leßtere, al8 vom Uebel, wurben fpäter, ald ber Klerus fich zu ereifern an— 
fieng, feltener und find jest faft ganz verſchvunden. Die Aufſichtsbehörden Des 
Staates, als weſentliche Ergänzung des Schulgefeges, wurden zulett geihaffen; fie 
find fo eingerichtet, daß der Staat nicht nur über die Schulzuftände ſich genau unter- 
rihten, fondern aud am regelmäßigften auf fie einwirken fonnte. Diefes Geſetz blieb 
17 Jahre lang in Kraft, und niemand Fannı beftreiten, daß es durch feine Energie 
gegenüber von den Gemeinden und durd Einführung einer weifen, vernünftig geord— 
neten Freiheit der ganzen Nation umbefchreiblih genügt hat. Auf. ven fo geichaffenen 
Grundlagen bewegt fi nun die neuere Primarfhulgefeggebung: das Geſetz 
vom 15. März 1850; das organifhe Decret vom 9. März 1852 und das 
Geſetz vom 14. Juni 1854, welde, einander ergänzend, die Principien und um— 
faflenden Organijationen für das jegige Primarſchulweſen enthalten. Die wefentlichiten 
Stüde find folgende: 

Jeder Franzoſe über 21 Jahre kann in ganz Frankreich Primarunt. öffentlih oder 
privatim ertheilen, wenn er dad Brevet der fehramtsbefähigung befist. Letzteres 
wird erjegt durh das Diplom der Maturitätsprüfung; Geiftlihe, die einer vom 
Staat anerfannten Kirche angehören, brauchen es demnach nicht. Wer wegen irgend 
eines Verbrechens ober wegen eines Vergehens gegen Recht und Gittlichfeit beftraft 
worben ift, bleibt abfolut ausgefhloffen Es gibt nur einen Grab des 
Brevet; wer aber aud über facultative Unterrichtsfächer geprüft wurde, erhält dafür 
den befonderen Ausweis auf feinem Diplom. Jedes Jahr ernennt der Departemental- 
ſchulrath die Commiffion, welde für das Depart. die Bewerber um das Brevet zu 
prüfen hat. Sie befteht aus 7 Mitgliedern, die ihren Präfidenten unter ſich frei 
wählen, und verfammelt fi alle Jahre wenigſtens zu 2 Sigungen. In ihr müßen 
aufgenommen fein ein Inspecteur primaire, ein Geiftliher von der Eonfeffion bes 
Candidaten und 2 Primarlehrer. — Der Prüfungscandidat muß wenigftens 18 Jahre 
alt fein; eine befinitive Beftallung als Gemeinbeprimarlehrer findet erft ftatt, wenn 
man 3 Jahre ald Amtsverwefer oder als Unterlehrer gebient hat. Dem Primarlehrer 
ift jede commercielle und inpuftrielle Profeffion verboten, feine Frau dagegen kann 
3. B. einen kleinen Handel betreiben, doch nur für fid) und unter ihrer Firma. Er 
darf Schulbüher an vie Schüler verkaufen, darf VBorfinger, Verwalter des Kirchen- 
guts, Schreiber beim Stiftungsrath fein; um aber das Secretariat der Schultheißerei 
ober ähnliche Gemeindeämter zu befleiden, um Notar, Borftand eines Penfionats für 
den mittleren Unt. zu werden, braucht e8 die Genehmigung der Departementaljchulbe- 
hörde. Jeder Schulmeifter erhält freie Wohnung, wo möglich mit einem Garten; bie Ge- 
meinde forgt für den Unterhalt ver erjteren, dafür hat fie der Inhaber zu verfteuern. — 
Die Ortsfhulbehörde befteht aus dem Schultheigen, dem Pfarrer und einigen von 
den Arrondiffementsbeamten gewählten ehrbaren Bürgern; fie hat nicht mehr den Lehrer 
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zu ernennen, doch kann fie fagen, ob fie einen Laien oder einen frere will; ihr fommt 
aber vie Ueberwachung der Öffentlichen, wie ber privaten Primarfchulen in der Gemeinde 
zu, dem Maire infonderheit noch das Recht, in dringenden Fällen den Lehrer provifo- 
riſch feiner Stelle zu entheben, jedoch unter unmittelbarer Anzeige an den Inspecteur 
primaire, ven eigentlihen Bolfsfhulinfpector. Meiftens nimmt man zu ſolchen 
ausgezeichnete Fachmänner. Sie beſuchen die einzelnen Schulen ihres Bezirks mehr oder 
weniger oft, je nachdem es noth thut, wohnen den Lehrſtunden bei, prüfen die Schüler 
und fegen ſich mit den einzelnen Fehrern in lebendigen Verkehr. Da die Ortsfhulbehörven 
fehr felten ihre Schuldigkeit recht thun und gern den Inspeoteurs primaires das Meifte 
überlafien, fo ift vornehmlih auch ihnen auferlegt, vie Gemeinden unter Umftänden zu 
größeren Opfern zu vermögen. Da fie femer den Prüfungen der Seminariften und 
denen um das Brevet beizumohnen haben, fo ift erfichtlich, daß dieſe Infpectoren einen 
Lebensmittelpunct für die Volksſchule bilden. Sie liefern jedes Jahr ihre einläflichen 
Berichte an den Inspecteur d’acaddmie. Die Oberbehörben des Primarjchulmefens 
in jedem Dep. find der Recteur d’acad&mie und der Präfect des Departe- 
ments. Grfterem, als dem Dirigenten des gejammten Schulmefens im Kreife feiner 
Academie, kommt vie Leitung des eigentlichen Lehrgefhäftes zu, vie Ueberwachung 
der Methoden, die Direction der Schullehrerfeminarien, der Seminariftenprüfungen 
u. dgl., was alles er durch die Inspecteurs d’acad&mie beforgen läßt, deren er für 
jedes feiner Departements einen befigt, welcher wiederum für jedes Arrondiffement 
einen Inspecteur primaire unter fih hat. Bon dem Rector geht alljährlih ein Bericht 
über alle öffentlihen und Privatfchulen feines Primargebieted an das Unterrichtsmini— 
fterium ab. Dem PBräfecten, alfo dem Beamten des Minifteriums des 
Innern, kommt die gefammte äufere Leitung, Ueberwachung un Adminiſtration 
ver Vollsfhulen und ihrer Lehrer zu. Er forgt für pie Herftellung ver Schulen, ihr 
Abtheilen in gemifchte, oder in Anaben- und Mädchenſchulen, er hat das Einnahmen 
und Ausgabenwefen unter fih, er kann Lehrer und Lehrerinnen berufen und entlaffen, 
ihnen Verweiſe zuerfennen, vdesgleihen Amtsenthebung ausſprechen, (letstere jedoch 
nicht über Jahr,) und zwar mit ganzer ober theilmeifer Gebaltsentziehung. In 
ber Ausübung dieſer Obliegenheiten fteht ihm der fhon genannte Inspecteur d’aca- 
demie feines Departements zur Geite, der alfo für das Primarfhulmefen das 
Bindeglied zwifhen dem Rector und dem Präfecten bildet. Er ift fein Rath und 
überhaupt der factifhe Chef der Primarfhulen des ganzen Departements. Wie dem 
Rector feine Kreisfhulbehörve, fo ift dem Präfecten und feinem Inspecteur d’aca- 
demie die Departementalfhulbehörne beigegeben. Diefe giebt ihre Meinung 
ab über ven äußeren Stand ihrer verfhiedenen Primarfchulen, bezeichnet die Gemeinden, 
die Gelvbeiträge erhalten dürften, ertheilt andern das Recht, eine Schule zu gründen, 
legt wieder andern, wenn die Umftände darnach find, die Verpflihtung auf, eine 
Mädchenſchule zu errichten, bemißt die Höhe des Schulgelds, entſcheidet, ob ein Local 
gejund und geräumig genug fei; von ihr hängt es ab, dem Lehrer Erlaubnis zur 
Uebernahme eines ber oben angeführten Nebenämter zu geben, oder zur Errichtung 
eines Penfionats oder zum Halten von Schulincipienten, fie hat die Macht, über Lehrer 
und Lehrerinnen volftändigen Ausſchluß aus dem Schulftand zu verhängen, mobei 
jedoch den Betroffenen die Berufung auf die Oberſchulbehörde in Paris offen fteht. 
Der ausgeftogene Lehrer verfällt dem Nekrutirungsgefeß, wenn er nicht 10 Dienftjahre 
an öffentlihen Schulen zählt. Endlich bezeichnet die Departementalſchulbehörde diejenigen 
Schulen, welde wegen Ueberfüllung einen Unterlehrer nöthig haben. Diefer muß 
mindeftens 18 Jahr alt fein; mit Genehmigung des Präfecten ernennt (und entläßt) ihn 
der Schulmeifter, der aber anderntheild auch für deſſen Claſſe verantwortlid ift. Seinen 
Gehalt beftimmt und trägt die Gemeinde. Der Unterlehrer ift ebenfalls militärfrei, 
wenn er vor der Loosziehung fih zu 10 Jahren öffentlihen Schulvienftes verpflichtet 
bat; bricht er feine Zuſage, fo erhält er 7 Jahre Militärdienft. 
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Die jegigen Primarfhulen find im allgemeinen nicht auch Penftonate, 
wie wir dies auf dem Gebiete des mittleren Unt. als das Vorherrfchenve gefunden 
haben; nur im Paris und auch fonft in größeren Städten bleiben die Kinder ziemlich 
allgemein vom Beginn der Morgenfchule bis zum Schluffe des Abends im Schulhaufe 
und unter der Obhut des Lehrers. Ueber vie erziehliche Seite des Primarſchulweſens 
läßt fi nicht viel genaues im einzelnen fagen, ja bie Mittheilung wird im allgemeinen 
ſchon jehr fhwer, da glüdlicher Weife auf dieſem Gebiete des Unt.weſens noch fein 
allgemeines Syftem feine ftraffen Fäden durch das ganze Land zieht. Hier alſo läßt 
man ber Inbividualtät des Lehrers noch einen Spielraum, bier bleibt feinem fittlichen 
Beftreben und feinem Beifpiel der unverfümmerte Einfluß. Zu den bervortretendften 
Seiten im fittlihen Wefen der Primarſchüler möchte faft allgemein zu zählen fein ber 
Sinn für regelrechte äußere Aufführung, für Ordnung und fchnellen Verkehr in der 
Schule, für Höflichkeit und Anftand; zum Herumbalgen und überhaupt zum groben Be- 
tragen untereinander findet man bei ihnen in und außer der Schule wenig Neigung. 
Dabei ift freilich nicht zu überfehen, da man in den Schulen im Durchſchnitt nur bie 
Kinder ber georbneteren Familien der unteren und armen Bollsclaffen bat, daß, da feine 
Schulpflichtigkeit befteht, bie Kinder fchlimmerer Eltern die Schule nicht befuchen, 
folgli vie fittlihe Aimofphäre derfelben viel feltener durch ſchädliche Subjecte gefährvet 
wird. Außer diefer Erleichterung der Disciplin und fittlihen Führung der Claffe ift 
allerdings fonft kein Vortheil bei diefem freiwilligen, genauer geſprochen: ziemlich belie- 
bigen Schulbefuh der Primarfchüler zu entveden. Man hat zwar ſchon einigemal einen 
Anlauf genommen, Schulpflihtigfeit und damit die Bürgſchaft eines geregelten Erziehens 
und eines erfreulihen Schulhaltens einzuführen; man hat ben daraus entftehenben großen 
Schaden für die ganze nationale Wohlfahrt dargethau, man hat fogar den Contraft zwiſchen 
dem Mangel an Bildung bei der ländlichen Bevölkerung und den pomphaften Redensarten 
von der civilifirteften Nation hervorgehoben, aber bis jegt ohne Erfolg; dem Staat ift 
fein Recht nicht geworben und verfelbe bietet immer noch einzelnen unbemittelten Gemein- 
ben vergebens feine Beiträge zur Erridtung von Schulen an. Die einen wollen von 
einem Schulzwang nichts willen, aus furzfichtigem Liberalismus, die andern haben po— 
litifhe Beweggründe, um fidh mit der Verbreitung des Volksunt. nicht zu übereilen. 
Ale Mafregeln zu Gunften des geregelten Schulbeſuchs beichränfen fi für jegt darauf, 
erftens, daß die Gemeinvebehörden ein Verzeichnis ver Kinver führen, die Feinerlei Unt. 
geniefen, zweitens, daß die Lehrer eine Abjentenlifte führen, und drittens, daß man ed 
der Schule zur Pflicht macht, in der Jugend eine Luft zum Schulbefuh zu erweden. 
Die beiden erfteren bewirken faft gar nichts, da man den einen wie ben andern Abſenzen 
doch feine Folge geben kann, und wie leicht fällt das legtere zum Nachtheil der Schule 
felbft aus! Die befferen Lehrer fuchen freilich die Lodmittel darin, daß fie die Eltern 
von der Wohlthat des genoffenen Unt. zu überzeugen fuchen, Aus diefem Grunde geben 
fie hauptſächlich ſolche Hausaufgaben, deren Nuten aud wenig aufmerkjamen Eltern nicht 
auf die Länge entgehen kann; folhe find: Familien- over Geihäftsbrtefe, gewerbliche 
Eonti, Rehenaufgaben aus dem Handel, ven Gewerben, dem Yanbbau, ganz fo wie es 
das tägliche Leben in ver Stadt oder dem Dorfe mit fi bringt. Aber daß hierin 
große Gefahren für den Unt. liegen, ift gewiß; fie werden allmählich erfannt, daher 
das richtige Streben mander nad dem wahren Ziele, ihren ganzen Unt. einerjeitd von 
aller abftracten Faflung und Tendenz zu befreien, aber auch amdererfeits zu einem bil- 
denden zu machen. 

Shulfäher Das Gefeg vom 15. März 1850 ſchreibt ihrer ein Minimum 
vor, das in allen Primarſchulen des Landes getrieben werden muß, nämlich: 1) Relie 
gionsunt. und Gittenlehre, 2) Lefen, 3) Schreiben, 4) Elemente der Grammatik, 
5) Rechnen, mit Cinübung des metrifhen Gewichts- und Maßſyſtems und fteter 
Rückſicht auf die Fälle des täglichen Lebens. Je nad den örtlihen Verhältniſſen und 
der Berechtigung des Lehrerd darf noch Unt. in einem oder mehreren ver folgenden 
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Fächer gegeben werden: 1) Elemente der franzöfifhen Geſchichte und Geographie, 
2) Kenntniffe aus Naturgefchichte und Phyſik. 3) Kenntniffe aus Aderbaufunde, Indu— 
ftrie und Gefundheitslehre, 4) Elemente der Flächenberechnung, des Feldmeſſens, Linear- 
und Freihandzeihnens, 5) Singen, 6) Turnen; ein Spielraum, der natürlid vor— 
zugsweiſe in den volfreichen Städten benügt wird. 

Wo an einer Schule nur ein einziger Lehrer ift, und bies trifft häufiger zu 
ald das andere, fucht er nad Kräften den verſchiedenen Abtheilungen gerecht zu werben; 
aber ſehr fehlerhaft ift e8 doch, wenn man in fo vielen Schulen immer noch 4—6 Abthei- 
lungen antrifft. Da fein Abtheilungsunt. befteht, obgleih er aud ſchon vorgefchlagen 
wurde, fo ift ein klug berechneter Stundenplan und deſſen Einhaltung bis auf die Mi- 
nute hinaus die erfte Nothwendigfeit. Ferner nimmt man feine Zufludt zum Monitoren- 
ſyſtem, fo oft es fi um das Abhören oder mechaniſche Einüben handelt. Wenn man num 
aber bedenkt, daß eine Schule mit nur 40 Schülern eine Seltenheit ift, daR die meiſten 
60—80 von beiden Gefchlehtern zählen, ja daß man manchmal bis 150 einem einzigen 
Lehrer zumuthet, fo ift leicht zu ermeffen, wie wenig der einzelne Schüler beachtet wer— 
den, wie felten bildendes Lernen ftattfinden fann und wie mande Stunde vollends den 
Kleinen höchſt langweilig werben muß. Und dazu noch der freiwillige Schulbeſuch! 
Wo zwei Lehrer an einer Schule angeftellt find, werben die Anfänger und über- 
haupt die untere Elaffe dem Unterlehrer zugetheilt und findet für das Leſen und Rech— 
nen meiftens das wechſelſeitige Schulfyftem feine Anwendung. Beim Unt. der Ober- 
clafje ift das Simultanfyftem in allen befieren Schulen im Gebraud. In den 
Primarſchulen ift der Stundenplan wo möglich alle Tage gleih und werben im allge 
meinen die obligatorifhen Fächer täglih vorgenommen. In Paris z. B. treibt bie 
Unterclaffe alle Tage, den Donnerstag Nachmittag abgerechnet, von 9—12: Religien, 
Lefen, Schreiben und von 1—4: Rechnen, Schreiben, Lejen: die Oberclaffe von 9—12: 
Religion, Franzöſiſch, Schönfhreiben, oder ftatt deſſen alle ander Tage Geſchichte und 
Geographie; von 1—4: Rechnen, Linearzeichnen, Leſen mit Singen abwechſelnd. Bon 
12—1 Uhr wird zuerjt das Mittagsbrod eingenommen, das die Kinder in Körbchen oder 
Taſchen mitbringen und wobei fie nicht felten an ärmere Kinder mittheilen. Nachher 
Ipielt man im Hof, Imal wöchentlih turnen die älteren unter Anleitung ber Lehrer. 
Wöchentlich 33 Schulftunden in der Ober: und in der Unterclaffe. Es wird mit Gebet 
begonnen und geſchloſſen, und eines dieſer vier täglichen Gebete verfieht der Lehrer. An 
den Sonn= und Feſttagen führt der Yehrer feine Schüler in die Mefje. Faſt überall 
benütt man den Sanıftag zur Wiererholung des in der Woche Gelernten, zum Leſen 
des jonntäglihen Evangeliums und der Gpiftel, oder zu Erklärungen über den nädhft- 
fommenten Feſttag und deſſen kirhlihe Feier. Auf den Donnerstag Vormittag, (der 
Nahmittag ift durchaus freigegeben,) verlegen manche Lehrer das Singen oder facultative 
anſprechende Fächer. 

Ein allgemeiner, allen Primarfchulen vorgefchriebener Stundenplan ift demnach 
nicht vorhanden. Er ift zwar ſchon vorgefhlagen worben, aber einfichtige Schul: 
männer haben dargethan, wie unausführbar dieſe Mafregel wäre, und gezeigt, daß 
es für das Wohl der Schulen genügt, wenn bie pädagogiſchen Principien bei Ab- 
faffung der Stundenpläne im ganzen Primargebiet die gleichen feien, die Ausführung 
im einzelnen könne und braucde durchaus nicht uniform zu fein. Bemerkenswerth im 
einzelnen wäre Folgendes. Sprahunterriht: Lefenlernen. Während vie 
Anfänger, im Kreije getheilt, mit den Monitoren vor den Pejetabellen ftehen, übt 
der Lehrer gewöhnlich die Vorgerüdteren in ver Orthographie. Grammatik 
bringt die Oberclaffe und zwar nad L'homonds Elementarbuh. Leider herricht hier 
jene Behantlungsweife noch vor, nad welcher der ganze grammatiiche Unt. gleich— 
bedeutend wird mit einem Auswendiglernen von Fragen und Antworten. Heute giebt 
man, etwa nach etlichen erflärenden Worten, eine halbe oder ganze Seite aus dem 
Büchlein zum Lernen auf, und morgen fagt man das Memorirte mit großer Zungen: 
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fertigfeit her. Ebenfo fieht man nicht felten, der Selbftbeihäftigung wegen, ganze Seiten 
mit Conjugationen vollfchreiben, fo wie an andern Orten vor lauter grammatitalifcher 
und fogenannter logiſcher Sapanalyfe der Gedanteninhalt felber überfehen wird. Weil 
manden Schulmännern dieſes grammatifche Katechismuslernen als eine Berjündigung 
erfchien, haben fie die Wortlehre felber möglichft entfernt, doch nur fo lange bis fie 
fi) überzeugten, daß fie damit dem ganzen Orthograpbieunterriht den Boden unter 
den Füßen meggezogen hatten. Die tüchtigeren laffen nun der Wort: wie der Saglehre 
ihr Recht, fuchen aber beide lebendig zu machen und fie als tbeoretifche Beihülfe zu 
den Leſe⸗, Rechtjchreibe- und Stilübungen und zum Spradverftändnis überhaupt auf- 
äufaffen; ver ganze Sprachunt. habe aber eine allfeitige Ausbildung der Intelligenz 
zum Zweck. Im allgemeinen leiften bie Kinver in Bezug auf Spredfertigfeit, ge 
wandten und gefälligen Ausdruck mehr als in Deutfchland. Bei den Gtilübungen 
corrigiren manche Lehrer nur Hefte der vorgerüdteften, etwa 6—8, und lafjen dieſe 
dann dem Reſt durchnehmen. Mit Schullefebühern für vie jüngern mie für 
die älteren Schüler find ziemlih viele Berfuhe gemacht worden; aber auch bier, 
wie in Deutſchland, haben fi die einzig richtigen Grundgedanken über Abfaffung 
derfelben noch nicht herausgebilvet. Das Schönfhreiben wird durch ben For- 
menfinn ver Nation ziemlich begünftigt und es giebt viele gute Handfchriften. Im 
manden Schulen findet man die Schiefertafeln in die Schultifche eingelaffen. Für das 
Rechnen fehlt es nicht an Anfhauungsmitteln, befonders auch für das Beibringen des 
metrifhen Syftems, und daß aud die Primarfchulen im allgemeinen Erhebliches in 
dieſem Fache leiften, ift ein weiterer Beweis für die vorherrfhend aufs Verftandesmäßige 
gerichtete Begabung ber ganzen Nation, Für den Unt. in Gefhihte und Geo— 
graphie find ebenfalls viele Hülfsmittel da. Es giebt Schulen, wo jeder Anabe feine 
Heine Karte von Frankreich vor fi hat; dazu gehören faits d’histoire et de chrono- 
logie, die wortgetren auswendig gelernt werben, oder ausführlihe Erzählungen aus der 
franzöfifhen Geſchichte. Was der Lehrer an Epifoven giebt, fehreiben die älteren als 
Stilübungen nieder. Im Religionsunt. bringt Die Unterclaffe bibliſche Geſchichte, 
welche der Lehrer aber frei vortragen und nicht vorleſen follte, wie oft geſchieht; des- 
gleichen lernt man das Baterunfer, das Ave, das Glaubensbelenntnis u. f. w. auswendig. 
Die Oberclaſſe behandelt ebenfalls die bibliſche Geſchichte, und läßt den Heinen und 
großen Katechismus ſowie die fonntäglihen Evangelien auswendig lernen. Nach dem 
Borgange Deutihlands wünſchen manche Biſchöfe, die Geiftlichen möchten regelmäßigen 
Religionsunt. in ihren Schulen geben, was ihnen das Geſetz ſchon längſt geftattet. 
Auch in den Primarfchulen werben viele, meift regelmäßig wieberfehrende Loca— 
tionen vorgenommen und zu dem Behuf alle fchriftlihen Arbeiten mit einer Werth: 
ziffer zwifchen O und 20 oder zwiſchen O und 10 verfehen. Durd Leitfaden, für 
die Pehrer oder aud für die Schüler, die meiften in katechetifher Form, (was fie für 
Repetitionen, Locationen fehr bequem macht,) desgleichen durch ganz detaillirte 
Stufengänge fuht man fih mehr und mehr guter Erfolge im Unt. zu verfichern, 
und es ift nicht zu verfennen, daß geübte Lehrer wie Anfänger fich diefer Mittel mit 
Nuten bedienen, da der Stoff durd fie dem Schüler wie dem Lehrer überjchaulich 
wird, weil er genau vertheilt vorliegt und von erfterem leicht angeeignet werben kann, 
weil alles concis und mundgerecht vargeftellt iſt, und fo jedenfalls ver ftofflihe Gehalt 
eined Faches beigebradht und aufgenommen wird. Dies führt zur Beſprechung ber 
Methoden. Bis in die Mitte des vorigen Jahrzehents hinein ſah es hierin noch 
ſehr unerfreufih aus. Fanden fi) doch 1843 noch 5484 Primarſchulen mit dem fogen. 
Mode individuel, wobei ein Kind nad dem andern vorn am Katheder beſonders 
vorgenommen, abgehört, unterwiefen und mit. neuen Aufgaben verfehen wurde, 
während die andern alle für fih, d. h. im der Negel nichts lernten. Nimmt man 
noch dazu, daß z. B. beim Velen faft jedes Kind ein anderes Buch hatte, fo möchte 
zur Karikatur wenig mehr fehlen. Diefe Methode ift heutzutage als abgethan anzu— 
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ſehen. Was ſich mit der des wechſelſeitigen Unt. erreichen läßt, das haben 
ſicherlich die Franzoſen am eheſten erreicht; denn vor andern Völkern befigen fie viel 
Gefhid für das Handhaben mathematifher Hülfsmittel und einen fehr ausgebilveten 
Sinn für alles mechaniſch Verlaufende, ſowie fie fehr anftellig im Ein- und Um 
terordnen ſich erweiſen. Bei der Menge überfüllter Schulen ſuchte man in biefer 
Methode die natürlichfte Auskunft und Hülfe, ja man begeifterte fih eine Zeit lang 
völlig für die erhebenve Idee, die darin enthalten fei, und führte in ben Handbüchern 
den Mechanismus diefer Schulmaſchine bis ins Hleinfte aus. Nun, da die Erfahrum- 
gen gemadt und entſcheidend ausgefallen find und das Urtheil lautete: bie geiftigen 
Kräfte der Schüler haben fih trog biefer Methode entwidelt, findet man fie faft nur 
noch da in Anwendung, wo man im Lefen, Rechnen, Memoriren etwas bis zur Fer- 
tigkeit einüben lafien muß. Somit ift die fogenannte Simultanmethovde jegt bie 
berrfchende, nach welcher der Lehrer die Oberauffiht und Peitung aller Abtheilungen 
bat, während er ver einen feinen unmittelbaren Unt. ertheilt; wenn er einen Schul« 
amtspraftifanten oder einen älteren Schüler hat, ver ſich bei ihm auf bie Prüfung 
vorbereitet, fo leiftet diefer gewöhnlich treffliche Beihülfe. Was das Lehrverfahren 
betrifft, jo hört man befonders auch von den Inspecteurs primaires den Wunſch aus- 
fprechen, e8 möchte die alte einfeitige gebächtnismäßige Behandlung ver Unt.fäher doch 
mehr und mehr abnehmen, und mit der formalen fich ins Gleihgewicht fegen. Jene, 
vom Lehrer nur Routine und Gebuld verlangende, erreiche freilich ſchnell fihtbare Re— 
jultate, liefere aber wenig Gewinn für die Ausbildung der Denkträfte, weil die Kinder 
zu ſehr paſſiv bleiben müßen; viefe dagegen wolle einen lebendigen Verkehr zwiſchen 
Lehrern und Schülern durch beiberfeitiges Fragen und Antworten, laffe nur auswendig. 
lernen, mas unentbehrlid ift; fie erforbere viel Lehrweisheit und Geihid, reize aber 
am nahhaltigften zum fleißigen Schulbefuh an. Werner leiden mande Schulen durch 
zu viel Borlefen, wie die Lycéen durch zu viel Vortragen. Im übrigen ift zu bemerfen, 
daß mande Lehrer viel Gefhid an ven Tag legen, ven Unt. praftifch zu machen, jomie 
überhaupt die Primarjhule in Bezug auf das Lehrverfahren und das Schulhalten 
überhaupt oft weiter voran ift als Lycée und College. — 

In der Disciplin geht das Hauptftreben dahin, zum Fleiß und zum guten Be- 
tragen anzure izen. Für jede Schule muß daher ein Schülerverzeihnis geführt wer: 
ben, eine Abjenzenlifte umd ein Heft der Wochenzeugnifie, melches legtere Die Notizen 
über Betragen, Reinlichkeit, Fleiß, Locus, Belohnungen oder Strafen enthält. 

Die Belohnungen finden für Fleiß umd Betragen ftatt, und zwar in folgenden 
Stufen: a) bons points, gute Stride. Cine gewifle Anzahl verfelben geben eine 
Eremption, d. h. fie machen, daß der Schüler für einen entſchuldbaren Leichtſinnsfehler 
nicht beftraft wird. Cine höhere Anzahl von bons points geben b) ein billet de satis- 
faction, das ben Eltern zugeftellt wird. c) Bei anhalterd guten Yeiftungen wird ber 
Schüler auf die Ehrentafel gejchrieben und von dort, wenn ber Knabe ſich fo erhält, 
in das Ehrenbud der Claſſe eingetragen. d) Medaillen und Decorationen wer 
ben jelten ausgetheilt und fünnen wieder abgenommen werben. AU dieſe Auszeichnun⸗ 
gen over in vielen Fällen ſchon die Hoffnung auf eine ſolche wirken bei den franzö— 
fiihen Knaben als jehr bedeutende Keizmittel in ver Hand eines verftändigen Lehrers 
und find ebenfo wirfam fir den Unterr. als für das fittliche Berrngen. Aus der Reihe 
der Strafen ift vie körperliche Züchtigung durchaus verwiefen, ba fie nur nieber- 
trächtig made. Für Faulheit ober Unarten werben erkannt: a) mauvais points, ſchlechte 
Strihe; find fie zu einer beftimmten Anzahl aufgeftiegen, d) Arreft mit befonderer Aufe 
gabe; c) Einfchreiben auf der Schanbtafel der Schule, der Betreffende geht nach den andern 
allen zur Schule hinaus; q) der öffentlihe Verweis geſchieht vor der ganzen Schülers 
haft und mit einer gewiſſen Feierlichkeit; e) proviſoriſche Ausſchließung trifft Diebe 
und ausgezeichnete Lügner; fi vollſtändige Ausſtoßung wird durch den Präfeeten verr 
hängt. Man ſieht, es ift bier wie überall alles aufs genauefte regulirt ;gegenüber von 
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ſchlimmen Knaben iſt der Lehrer freilich faſt machtlos, doch bleiben dieſe gewöhnlich 
zuletzt weg, wenn fie merken, daß ber Lehrer ihnen ernſtlich zu Leibe gebt. 

Als weitere Reizmittel veranftalten mande Schulen alle Vierteljahre, mande nur 
am Schluß des Schuljahrs (Mitte Auguft) eine Preisvertheilung. Glüdlicher- 
weiſe jehen viele Lehrer un Imfpectoren ein, daß biefelbe hier wie im mittleren 
Unterr. wenig gutes für bie Schüler ftiftet, den Lehrern aber nicht felten, ber recla= 
mirenden Eltern wegen, viel Unannehmlichkeiten zuzieht. Werner ift verfucht worden, 
aud) den großen Lycealconcurs für die Boltsfhule zu copiren, indem man bie verfchie- 
denen Primarſchulen einer Stabt, eines Cantons oder eines Arronbiffements concurriren 
ließ. Da aber alsdann aud hier die Lehrer fih nur wenigen Erwählten zumanbten 
zum großen Schaben der Mehrzahl, fo hat z.B. vie Stadt Paris 1855 diefe Concurfe 
wieder aufgehoben, 

Der Schulbeſuch ift in vielen ländlichen Schulen vom Mai bis zum October 
ein höchſt mangelhafter, oft ift nur die Hälfte oder das Drittel der Schüler da, ja oft 
faft gar niemand ; gleihwohl ift feit 1850 ftrengftens verboten, die Schulen ben Som 
mer über ganz zu fchließen, was früher gar nichts feltenes war. Die Maffe ift überall 
gegen höhere Intereffen gleihgültig; der Staat kann nur durch Schulzwang helfen. Bon 
ungefähr 5,300,000 Kindern zwifchen 6 und 13 Jahren bleiben nämlich weit über eine 
halbe Million dur freie Schuld der Eltern jeder Unterweifung fern, 1’; Millionen find 
ohne regelmäßigen Unterriht, und nur 3,300,000 find in den Schulverzeichniſſen aufge- 
führt. In denjenigen Departements, mo deutſche Sitte noch vormwaltet (Meurthe, Mofelle, 
Dberrhein, Niederrhein, Vogeſen, Haute-Saone) ift zwar die Zahl der Schulkinder in 
annähernd richtigem Verhältnis zu der der Bevölkerungszahl 1:6, im ganzen übrigen 
Frankreich dagegen lautet e8 1:8 ober 10 ober 12 oder gar 28! Der Schaben 
ift groß, weil er fo alt ift; nicht einmal zu Anfang diejes Jahrhunderts hat ſich ber 
Staat dieſer Nationalangelegenheit mit ernften Thaten angenommen, noch viel weniger 
gefehah im vorigen. So ift nun im Volle gar feine Gewöhnung an die Schule vor 
handen; das jegige Gefchleht weiß dies Gut noch viel zu wenig als Wohlthat zu 
ſchätzen; ja eim Theil desfelben ſchaut in ihr gar leicht ein nicht nothwendiges Uebel, 
hält daher feine Kinder nicht fleißig zur Schule an, fowie e8 auch oft nur gezwungener 
Maßen den Gelpleiftungen nachkommt, die das Primarfchulwefen auferlegt. 

Früher, unter den Bourbonen, ta der Staat durch Beiträge gar nicht mithalf, 
thaten bie Gemeinden fo Hläglich wenig, daß im I. 1829 noch 14,230 verfelben ohne 
alle und jede äffentlihe oder Privatfhule waren. Durch die Juliusdynaſtie wurde erft 
ber eigentlihe Grund zum Volksunterricht gelegt, 1840 zählte man nur noch 4196, 
1843 bloß 2460 folher Gemeinden und im Jahr 1852 ſah man fie endlich auf 950 
heruntergebracht, tie aber freilich fo arın, Mein und vereinzelt find, daß fie für ihre 
120,000 Schulfinder nur wandernde Lehrer aufzutreiben vermögen. Die Fortſchritte 
des Primarſchulweſens kann man aud noch auf anderem Wege darthun: im J. 
1833 waren von ben 37,000 Gemeinden Frankreichs nur 10,000 mit Schulhäufern 
veriehen, in 27,000 bebiente man fi einer Scheuer, eines Tanzſaals, ver Wacht⸗ 
ſtube u. f. w. Zehn Jahre jpäter waren über 20,000 Gemeinden mit Schulhäufern 
verfehen und im 9. 1847 konnten c. 23,000 Gem. folhe aufweiſen. Dieſe Beſſe— 
rang ift ohne Zweifel einerſeits den Nöthigungen ber Primrarjchulgefeggebung von 
1833 an bie heute, ambererfeits ven Staatsbeiträgen zu verdanfen; und in legterer 
Beziehung ift allerdings ein großer Schritt von den 100,000 Fr., melde das. Staats⸗ 
bußget von 1829 Kot, zu jeder jpäteren Summe. Dem 1833 gewährte man 1,500,000 Fr.; 
1844 2,000,000 Fr., 1849 4,854,373 Fr., 1855 5,737,365 dr. In den obengenannten 
Summen fihb aber mitenthalten vie Beiträge ofer Gehalte für die Schulinfpectoren, bie 
Inspecteurs primaires und weil eben diefe die einflußteichſten Stellungen auf dem ganzen 
Gebiet einnehmen, jo ift es niit ohne Werth die Steigerung auch viefer Summen ins 
Auge zu fajlen. 1835 belief fie fih auf 134,393 Fr., 1843 auf 499,335 Fr., 1852 


496 Frankreich. 


auf 741,132 Fr. und 1855 auf 707,982 Fr. Im ganzen zählt man ungefähr 300 
folher Infpectoren; in Paris empfängt einer 4000 Fr. Gehalt, in den Depart. 2000, 
1800, 1500, 1200 $r. Aber aud die Beiträge der Departementaltaffen ſowie die Lei— 
ftungen der Familien und Gemeinden haben fich verbeffert, zum Theil überrafhend, was 
aus folgender Zufammenftellung ſich erjehen läßt. 

a) Familien und Gemeinden 8,635,000 Fr. 


Ausgaben für den öffentlihen Primar- 
unterricht 1844 * 9 Departementalfafle . . 4,670,000 „ 


e) Staatsbeitrag - - - _- _2,000,000 ,. 

i 15,305,000 Fr. 

a) Familien und Gemeinden 9,876,709 Fr. 

Ebenfo im 3. 1849. . 2... |») Departementaltaffe . . 5,500,000 „ 
c) Staatöbeitrag - » - - 4,854,378 , 

20,230,000 Fr. 

a) Familien und Gemeinden 20,580,000 Sr. 
und im 3.1855 . > > 2 2 2. 2b) Departementallafle . . ‚5,400,000 „ 
' c) Staatöbeitrag - -» » . 737,765 

31,717,765 Ir. 


Gegenüber vom I. 1833 hat fid) demnach ver Staatsbeitrag beinahe verpierfacht, 
ähnlicy wie auf dem Gebiet des mittleren Unterrichts; ferner ift zu beachten, daß 
von den 21's Millionen, die der Staat gegenwärtig jährlich zum äffentlihen Unt. 
beiftenert, dem Dbigen gemäß ungefähr ein Viertel dem Primarſchulweſen zufält. 
Schulgeld. In Paris und einigen größeren Städten iſt der Primarunterridt frei; 
die andern Gemeinden verlangen ein monatlihes Schulgeld von 1 Fr. 106. — 2 Fr., 
je nad) ven Provinzen. Wer zu arm ift, wird ſchulgeldfrei durd den Gemeinderath 
und den Präfecten. Armen Gemeinden muß vie Departementöfafle helfen und wenn 
nicht genügt, der Staat. Den Einzug des Schulgeldes beſorgt da und dort ber Lehrer, 
meiften® aber der Steuerbeamte. Der Schullehrer liefert alle 3 Monate ein Sdul- 
geldsregifter; feine eigenen Rinder find frei und bürfen gar nicht eingetragen werden, 
Dagegen müßen alle Freifchüler der Gemeinden oder der Departements genau verzeichnet 
fein. Die Kreisſchulräthe fegen den Betrag des Schulgelds jedes Jahr von neuem 
feft auf Grund der Anträge, welde die einzelnen Gemeinderäthe ftellten. Es ſoll nicht 
zu niebrig gehalten werben, damit dem Staat nicht zu große Laſten entftehen; doch auch 
nicht zu hoch für die betreffende Gegend, damit die Kinder deshalb nicht zurückgehalten 
werden; und darf beſeitigt werden, ſobald die Gemeinde die Koſten ganz tragen will. 
Gehalt der Primarlehrer. Das Geſetz von 1833 brachte 200 Fr. als Mi— 
nimum des feſten Gehalts; 1844 betrug er im ganzen Lande durchſchnittlich 250 Fr.; 
1847 375 Fr., 1849 aber 454 Fr. Durch das Geſetz vom 15. März 1850 wurde er, 
neben freier. Wohnung, auf 600 Fr. als Minimum gebracht, welde Bezahlung fi 
aber nur für den Dienft an der Schule, nicht auch für etwaige Sonntagsſchule für 
Lehrlinge, Abendſchule für Erwachiene, für Meßnerei zc. verfteht. Diefer Gehalt fett 
fi) folgendermaßen zufammen: a) die Gemeindekaſſe leiftet ein Firum von mindeſtens 
200 Fr.; dazu kommen b) die Schulgelder; was nunmehr bis zum Minimum von 
600 Fr nod) fehlt‘, liefert c) der Staatsbeitrag. Nach 5 Jahren tüchtiger Dienſt⸗ 
leiſtung kann auf den Vorſchlag des Präfecten das Minimum auf 700 Fr., nah 10° 
Jahren auf 800 Fr. gebracht werden,’ dod kann letztere Erhöhung nur Nie ber Pri- 
marlehrer des Deparienients erhalten. Der Amtsverwefer I. Claſſe erhält 500 Fr., ber 
II. Claſſe 400 Fr. und jeder noch die Wohnung. 

Auch zu Gunften der ausgedienten Lehrer find almählih Mafregeln ergriffen 
worden, durch tie wenigftens das allervrüdendfte und ehmals auch allgemeinfte Loos 
als befeitigt anzufehen ift. Früher hatten die Primarlehrer nur eine Sparfaffe, in die 
man jährlich 5% feines Gehalts einfegte, um nad) der Zurrubefegung die fo erfparte 
Summe ſammt Zins auf einmal zurüdzuerhalten. Daß bei den dürftigen Gehalten 
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vie jährlichen 5%o ſchließlich meiſtens eine ungenügende Summe bildeten, leuchtet ein, 
und fein Wunder iſt es, daß bie beklagenswerthen Greiſe Jahr für Jahr beim Lnter- 
richtsminiſter um Aufnahme in die Spitäler oder Armenhäuſer nachſuchten! Seit 
dem Geſetz vom 9. Juni 1853, eine Folge des Artik. 39 des organiſchen Geſetzes 
vom 15. März 1850, ift nun aud für die Primarlehrer eine Benfionstaffe ge- 
fchaffen und vom 1. Januar 1854 ins Leben eingeführt worben. Wer von da an 
mit 30 Dienftjahren zur Ruhe gefeßt wird, bekommt *%so des Durchſchnittsgehalts 
feiner 6 legten Dienftjahre; nach 35 Dienftjahren *60; über *%/so Tann ein Ruhe 
gehalt nicht betragen. Für die früher Angeftellten berechnet er ſich ebenfalls nad 
den Dienftjahren vom 1. Januar 1854 an, denn nur von dieſem Jahr an haben fie 
in die Kaffe eingelegt; fie erhalten nämlich für jedes Dienftjahr ſeit 1854 a) "ıo Des 
Durchſchnittsgehaltes ihrer 6 legten Jahre, b) dazu noch fo vielmal "so ver Summe 
von a) als die Zahl der Dienftjiahre befagt; hiebei zählt auch bie proviforifhe Anſtel- 
lung, : doch ſtets nur vom 20, Jahre an. Schließlich noch die Bemerkung, daß für 
bie Primarlehrer ald Dienftauszeihnungen vorkommen: Ehrenbelobung, Bronze: 
und ſilberne Medaille. Anträge in dieſem Sinn gehen zunächſt von dem Kreisſchul-⸗ 
rath zum Rector und biefer macht beftimmte Vorſchläge beim Minifter. 

„Die Schullehrerfeminarien. (Ecoles normales primaires). Wie vie gere- 
gelte Volksſchule Frankreichs noch jung ift, fo find es aud) obengenannte Anftalten. 
Noch zu Anfang diefes Jahrhunderts wurde man Schullehrer entweder daburd, daß 
man Luft hatte, einer zu fein, oder weil man auf andrem Wege nichts zu verdienen 
wußte. Später und nod lange genügte eine Art Lehrzeit als Privatgehülfe an einer 
Schule, bis zuletzt der Staat georbnete Schullehrerbildungsanftalten ſchuf. Die erfte 
entitand 1810, aber nicht in Paris, fondern im Centrum ver deutſchen Benölferungen, 
in Straßburg, und ebenfo bezeichnend, weniger oder gar nicht durch die Univerfität, 
fondern durch den nieberrheinifhen Präfecten, den Grafen Lezay de Marnefia. Unter 
den Bourbonen gab es längere Zeit drei ſolche Anftalten, durch den Minifter Mar: 
tignac und bis 1830 bob fi ihre Zahl bis auf 13. Mit der Juliregierung aber 
beginnt erft ihre rechte Entwidlung. Sie erkannte nicht bloß die Bildungslofigkeit 
der großen Maſſen, ſondern aud die ver Schullehrer. Um jener fteuern zu fönnen, 
ſchuf Guizot den öffentlihen Primarunterrict, und um biefe zu entfernen, die Volks— 
ſchullehrerſeminarien. In ihnen aber fah er nicht bloß den Grund» und Edjtein ves öffentli- 
den Primarfchulmefens, ſondern aud) die Bürgſchaft dafür, daß die Unterrichtsfreiheit, welche 
das J. 1833 für das Primargebiet bradıte, zum Beften der Volksbildung gebraudyt werbe. 
Sollte nämlich diefe Freiheit eine Duelle des Segens für die Nation werben, follte einer- 
ſeits gemeiner Speculationsgeift diefes Gebiet nicht verunreinigen und andererſeits der 
Klerus nicht zu einer mit Recht gefürdteten Alleinherrfhaft auf demſelben gelangen, 
fo mußten von Staats wegen ſolche Elemente bereit gehalten werben, bie eine 
freie und edle Goncurrenz geitatteten, nämlich tüchtige Seminariften und durch fie 
angejehene und werthgeſchätzte Gemeinvefchulen. Demgemäß brachte man die Zahl der 
Seminarien, die fon von 1830—1883 auf mehr als 40 geftiegen war, in Folge des 
Primarſchulgeſetzes umd der Unterrichtöfreiheit von 47 auf 75. Im I. 1843 zählte 
man 76 Seminarien mit 3012 Zöglingen. Bon viefen waren 249 Freiſchüler des 
Staates, 2244 der Depart., 86 ber Gemeinden, 389 waren Penfionäre, 44 Externe; | 
die Freiſtelle wurde mit 365 Fr. beredinet. Dem Klerus waren dieſe Pflanzftätten 
nicht angenehm; er wollte entweder feinen Volksunterricht, oder nur den, welchen er 
dur Congregationen oder die Geiftlihen geben ließ; fomit that er nichts für fie, 
Später trat auch fonft eine Art Rüdjchlag in der Stimmung für die Seminarien ein; 
doch wurde noch 1846 das proteftantiihe Sem. zu Courbevoie bei Paris gegründet ; 
1852 beftanden 75, gegenwärtig, 1859, zählt man 73. 

WEinrihtung. Im Durchſchnitt wird ein Sem. 36—40 Zöglinge zählen, weitaus bie 
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meiſten als Interne. Um ſie für ihren Beruf zu unterrichten und zu erziehen, werden jetzt 
allgemein drei Jahre gebraucht. Im erſten behandelt man vornehmlich die obligatoriſchen 
Primarfhulfächer, theils kurz zufammenfaflend oder nad dem fpecielleren Inhalt, weit 
die große Mehrzahl der Neueintretenden (vorherrfhend Söhne von Lanbleuten) nur 
mangelhaft vorbereitet ift, theil® nad) der methodiſchen Seite, weil die Zöglinge fobald 
als möglich in der mit dem Sem. verbundenen Primarfchule im Schulhalten fid üben 
follen. Im zweiten 3. wird der Unt. in ben obligatorifhen Fächern fortgefegt, um 
die Kenntnifje immer ficherer anzueignen; auch mit dem Schulhalten wird fortge- 
fahren. Im legten I. tritt für die Begabteren und Fleißigeren Unt. in ven faculs 
tativen Primarfhulfähern auf, alfo in populärer Arithmetik, Feldmeſſen, Lincarzeichnen, 
in den Elementen ber Phyſik, Naturgefhihte, Gefhichte und Geographie Frankreichs, 
und im Turnen, womit fich, je nad den Provinzen, Unterweifungen über Dbftbaum- 
zudt, Gartenbau, Feldbau, Induftriezweige zc. verbinden. Die ſchwächeren Zöglinge 
bleiben anf die obligatorifhen Fächer beſchränkt. Da, wo tüdtige Directoren an ber 
Spige ftehen, die aber nody immer fehr ſchwer zu haben find, erftrebt man eben fo fehr 
eine gründliche Aneignung des Materials, das man aber nur aufs Not 
wendige ausdehnt, als reichlihe formale Ausbildung; man mill fiheres und 
nicht oberflähliches Willen, keine Gelehrfamteitsflosteln, ſondern befheidene Kenntniffe; 
viel weniger eine mannigfaltige, als eine concentrirte und gebiegene Ausbildung. Auch 
bier bedient man ſich vortheilhaft der Programme, die für jedes einzelne Fach vorliegen 
und über die nicht hinausgefchweift wird. Noch wichtiger als die geiftige Ausrüſtung 
der Seminariften ift die fittliche Erziehung und Führung. Wie für jene der Keligions- 
unterr. der Schwerpunct des Primar- und Seminarunt. ift, fo erfennt man e8 für dieſe 
als Hauptaufgabe, den hriftlihen Sinn zu erweden. Man ſucht demgemäß in bie 
Seminariften den Geift hriftlicher Frömmigkeit, Demuth und Befcheidenheit, Sinn für 
Ausdauer in dem ſchweren und meiſtens wenig geachteten Beruf zu pflanzen. Daß 
jedoch auch ſolche Sem. ſich finden, wo bie ganze Erziehung der Seminariften in ber 
Beauffichtigung zu beftehen ſcheint, ift leiver wahr. Der Hauptarbeiter am Sem. ift 
der Director. Er wird vom Minifter auf Grund der Verhandlungen mit ver Kreis- 
ſchulbehörde ernannt. Ihm kommt, der Regel nah, ber widtigfte Theil des Unt. 
zu. Als Gehülfen für legteren und für Aufficht find ihm Geminarlehrer (maitres 
adjoints) beigegeben. Der Rector der Akademie fchlägt fie vor, ver Minifter ernennt 
fie. Früher waren dieſe nicht felten ertern, hatten noch andere Aemter und Ber- 
richtungen außerhalb der Anftalt und famen im diefe nur um ihre Stunden zu geben. 
Diefem Uebelftand ift feit 1851 ein Ende gemadt; die orbentlihen Seminarlehrer 
wohnen jegt im Sem., betheiligen fih alfo an ber fittlihen Leitung ver Zöglinge, 
fowie am Haushalt und Rechnungsweſen der Auftalt. Auch ver Beichtvater (aumö- 
nier) wohnt gewöhnlid im Seminar. Nur für ven Gefang können auswärtige 
Lehrer angeftellt werben. Jedem Seminar ift eine Auffihtscommiffion beigege- 
ben. Diefelbe befteht aus 5 Mitglievern, welche die Kreisſchulbehörde vorfchlägt; der 
Rector ernennt fie, fowie auch ven Präfiventen, für 3 Jahre. Ihren Situngen wohnt 
der Seminarbirector mit berathender Stimme bei. Diefer Commiffion liegt ob, bie 
Lifte der Aufzunehmenden abzufaffen, das Schulreglement zu beftimmen, das Budget 
feftzufegen und die Ausgaben zu prüfen. Ferner muß fie jedes Vierteljahr die Anftalt 
beſuchen, vom Stand der Clafjen ſich unterrichten, wohl auch die Zöglinge prüfen, 
vorzüglid aber die Tabellen befichtigen, in benen der Director und die Seminar- 
Ichrer Zeugniffe über Aufführung und Fortſchritte jedes Zöglings eingetragen haben. 
Im Beginn des Sommers empfängt fie außerdem vom Director einen ausführlichen 
Jahresbericht über die Zöglinge. Sie begleitet benfelben mit ihren Bemerkungen und 
läßt dann ein Eremplar dem Präfecten, ein anderes dem Rectorat und Unterrichts- 
minifterium zugehen. Sie felber liefert an die beiden letzteren Stellen jeven Juli einen 
Bericht Über den ganzen Zuſtand der Unftalt, über das Perfonal und deſſen Leiſtungen. 
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Am Schluffe jedes Schuljahr bezeichnet fie diejenigen Zöglinge, welchen das zweite 
Jahr oder das britte, ober ber facultative Unt. geftattet ift, und ſchließt ſolche aus, 
welche durch eigene Schuld nicht vorrüden können. Sie theilt fih mit dem Vorftand 
ber Anftalt und mit dem Rector der Afademie in die Strafgemwalt über bie 
Zöglinge. Einfperrung verhängt der Director; Verweiſe werben ausgetheilt von 
biefem ober von der Commiſſion, oder vom Kector, je nah dem Grad der Strafbar⸗ 
keit; Ausſchluß erfolgt, auf den Vorſchlag des erfteren und nad Bernehmung der 
zweiten, durch den leteren, und muß unverweilt dem Minifterium befannt gemacht wer 
ben. Gemeinfame Morgen. und Abendandachten finden täglich ftatt, an Sonn- und 
Feſttagen Kirhenbefuh mit den Lehrern. Die Spaziergänge ftets unter Begleitung; 
feine ober nur im ganz befonderen Fällen Einzelausgänge. Die jährlichen Ferien 
bauern höchſtens 14 Tage; die Reinlichkeitspflege im Innern der Anftalt liegt den Se— 
minariften ob. Die Lehrbücher werben jedes Jahr durch die Kreisfchulbehörve beftimmt. 
In Betreff,dver Aufnahme in das Sem. find folgende Buncte heraus zu heben: vie 
Zahl der jährlich in die einzelnen Anftalten Neuanfzunehmenden beftimmt ver Minifter 
auf ben Borfhlag ver Kreisfhulbehörde. Jever Candidat muß zwifchen 18 und 
22 Jahr alt fein und einen 10jährigen Dienft im Primarunt. geloben. Unter den beim 
Aufnahmsgefud vorzulegenden Papieren befinden fi auch Sittenzeugniffe von Seiten 
ber Lehrer ſowie vom Schultheißen und Schulinfpector der Heimat. Ein Eramen 
oder gar ein Concurs um die Aufnahme findet nidt ftatt, fondern es ift 
Sache des Rectors und Schulinfpectors, aus den Schriftftüden und durch fonftige In— 
formationen ſich zu vergewiffern, ob der Candidat wirflid die äußere Befähigung und 
den innern Beruf zum Lehramt in erforberlihem Maße habe. Die ganzen ober theil- 
weifen Sreiftellen des Staats und der Departements werben vom Rector in den Situn- 
gen der Kreisfhulbehörbe zuerkannt. 

Die Seminarien follen aud die Mittelpuncte für die Fortbildung der 
fhon angeftellten Lehrer fein. Schon in früheren Jahren haben fi in man» 
hen von ihnen während ber Ferien einzelne Lehrer, durch öffentliche Gelvbeiträge unter- 
ftägt,, eingefunden, um Vorträge über Methodik ıc. von Seiten der Directoren und 
Seminarlehrer anzuhören. Auch fpäter fcheint dies, noch vorgefommen zu fein; eine 
fefte Vorſchrift jevoh, eine georbnete und allgemeinere Einberufung feitens der Behör- 
ben mangelt zur Zeit noch. Ebenſo verhält es fih mit den Lehrerconferenzen, 
für welche belanntlidy wiederum der Seminarbirector der natürlichfte Lebensmittelpunct 
if. Man bat fie, feit 1837, ſchon da und dort verfucht und befördert; mande 
Schullehrer wünſchen fie fi, aber die Behörden haben fie noch nicht organifirt. Auch 
für Schullehrer-Bibliothelen ift nur an wenigen Orten Erheblidyes gefhehen. — 

Im Bisherigen haben wir von den Primarknabenſchulen gehanvelt; Primar- 
mädchenſchulen verlangte dad Gefeß von 1833 nicht von den Gemeinden; das Be— 
dürfnis ſchuf jedoch allmählid da und bort öffentlihe Mädchenſchulen neben den für 
die Knaben, und fo trifft man ihrer im Jahr 1843 fhon 7830 (neben 8755 privaten). 
Die Oefepgebung von 1850 verlangte und bewirkte ihre rafhefte Verbreitung. 
Zu den gewöhnliden Kehrgegenftänden kommen bier noch die Handarbeiten. 
Die Lehrerinnen (institutrices) findet man gewöhnlih nur in den Mädchenſchulen, doch 
können fie fih auch an einer Gemeindeſchule für beide Geſchlechter anftellen laffen. 
Ihr Minimalgehalt beträgt 400 Fr. (nämlich Schulgeld und Gemeinbezulage). Die 
Unterlehrerinnen müßen mindeftens 18 Jahre alt fein. Der Schulinfpector hat bie 
Auffiht und Ueberwahung aller öffentlichen Mädchenſchulen, au wenn fie von Schul ' 
ſchweſtern gehalten werben. Im übrigen unterliegen die Lehrerinnen all den Beftim- 
mungen, welde für vie Primarlehrer getroffen find, Lehrerinnenfeminarien 
finden ſich in einigen Depart., im ganzen 12; außer ihnen gieb: es fogenannte Bor- 
bereitungscurfe, fowie aud viele Schulen zur Aufnahme weibliher Schulprafticanten 
berechtigt find, Die eintretenden Seminariftinnen müßen 17 Jahre alt jein. Die Beauf⸗ 


500 Frankreich. 


ſichtigung der weiblichen ſowie der vielen männlichen Schulamtsprakticauten, und zwar 
ſowohl in öffentlichen als in privaten Primarſchulen, iſt ebenfalls den Schulinſpectoren 
übertragen. Das Eramen ber Lehrerinnen um das Brevet iſt ſeit 1850 nicht mehr 
öffentlih. Die Schulſchweſtern brauchen dieſes Diplom nicht, ihr Obedienzbrief genügt. 

V. Die freien Bildungsanftalten. Ein enseignement libre befteht in 
Frankreich feit der Organifation vom 15. März 1850. Der 17. Art. Tautet nämlich 
fo: Das Gefe erkennt zweierlei Primar- und Secundarfhulen an: 1) öffentliche, 
infofern Gemeinde oder Departement over Staat fie gründen oder erhalten, 2) freie, 
infofern Gründung oder Unterhalt derfelben durch Private oder Ajjociationen erfolgt. 
Die bier und auch in andern Paragraphen des Geſetzes dargereichte Freiheit hat befon- 
ders auf dem Gebiet des mittleren Unt., das ja ſeit dem Primarfchulgefeg vom 18. Juni 
1833 ver freifinnigeren Regelung wartete, vielfadhe Veränderungen zur Folge gehabt. 
Um fie jedoch recht würdigen und die Tragweite viejer Freiheit recht überſehen zu 
können, müßen bie mancherlei nicht öffentlichen Anftalten, geiftliche und nicht geiftliche, 
zunächſt in ven Berfaffungen betrachtet werden, die ihnen vor dem jo wichtigen Jahre 
1850 zufamen. 

Die Heinen geiftlihen Seminarien, £coles secondaires eccl&siastiques, 
waren befanntlid in ihrem Ursprung nur Borbereitungsanftalten für vie großen 
biſchöflichen Sem., d. h. für vie theologiſchen Fachſchulen und Gonvicte, beren Das 
napoleonifhe Concordat für jeve bifhöflihe Diöceſe eines feſtſetzte. Als folde waren 
fie allgemeine Bildungsanftalten für jene Knaben, die ſich dem geiftlihen 
Stande weihen wollten, vie Anftalten eben damit firdlihe, Sache des Biſchofs und 
der Didcefe. Da aber die Geiftlickeit diefe Schulen bald aud der weltliden Ju— 
gend öffnete, alfo ihre urfprünglie Art und Aufgabe änderte, jo wurden fie mit 
Recht der Oberauffiht ver Universit de France unterftellt, was aber bie Bifhöfe nur 
mit großem Verdruß geichehen liefen. Doch dauert dieſe Abhängigfeit von der ihnen 
fo verhaßten Staatsjchulbehörde nur von 1810—1814. Durd die Bonrbonen fommt 
nämlich für den Klerus eine Zeit ftaatliher Begünftigung; zum erftenmal jeit jener 
Berheerungszeit der Revolution, welde alle die zahlreihen Schulen und Inftitute der 
Lehrorden im allgemeinen Chaos begraben hatte. Der Biſchof wird wieder Herr feines 
kl. Sem.; die Vorſteher und Pehrer hängen ganz von ihm ab; die Zöglinge werben 
zur Maturitätsprüfung zugelaffen gleich denen der Staatsgymnafien und erhalten das 
Diplom koftenfrei. In Folge hievon gelangte das geiftlihe Schulweſen ſchnell zu großen 
Erfolgen und nahm einen foihen Auffhwung, daß fih die Schülerzahl von 1821 
bis 1826 und 1828 faft verdoppelte. Aber die fl. Sem., die do in den Ordonnan— 
zen von 1814 immer nur als BVorbereitungsfchulen- für die großen dargeftellt waren, 
hatten ſich dennoch wieder weit mehr um den Laienunterricht bemüht als um ben kleri— 
tolen, aljo gegen den Zwed ihrer Stiftung gehandelt. Die Staatsanftalten Hagten 
daher öfter und lauter über erlittenes Unrecht, umd letzteres fehmerzte fie um fo em— 
pfindliher, da der Klerus je und je nicht nur den Geift der Erziehung, ſondern auch 
die Leitungen, überhaupt das ganze Biltungsgefhäft der Univerſität aufs umgünftigfte 
dargeftellt hatte. Aber auch den Staatsmännern wuchſen die Bedenken, als das Epi— 
flopat dem an ſich gerechten Verlangen, auf Unterr. und Erziehung der Nation den gebüh- 
renden Einfluß auszuüben, immer unverfennbarer die alte geiftliche Herrſchſucht bei= 
mifhte, Deshalb erfhienen die Ordonnanzen von 1828, ver Gegenſchlag 
gegen die von 1814 und mit einem gewaltigen Ruck wurden bie Her. Sem. wieder 
zu Borbereitungsfhulen ausſchließlich für den geiftlihen Nachwuchs. Im ganzen Lande 
durften fie höchſtens 20,000 Zöglinge haben, Externe zu halten wurde umterfagt; kein 
Zögling konnte zur Maturitätsprüfung gelangen, wenn er nit noch an einer mit 
allen Eurfen verjehenen Anftalt das certificat d'études ſich erwarb; endlich, obfchen 
die Anftalten nad wie vor den Biſchöfen gehörten, vertrieb man aus ihnen überall vie 
Jeſuiten. Natürlih wurden diefe Beftimmungen wiederum aufs unwilligfte ertragen, 
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bei jever Gelegenheit verfuchte marı fie zu befämpfen, da und dort gelang es auch fie auf 
irgend eine Weife zu umgehen. Dies der Hauptgrund, warum die Suliregierung fo 
viele Berfude machte, die Anfprüche der unzufriedenen Geiftlichkeit im Intereſſe des 
Staates zu befriedigen. Aber diefe ſchwierige Aufgabe wurde doppelt ſchwer bei der 
eigenthümlichen Engherzigfeit des damaligen franzöfifchen Liberalismus und bei ber 
feindfeligen Abneigung bes Klerus gegen den modernen Staat. Zwar war die Geift- 
lichkeit nicht im Unrecht, wenn fie ſich weigerte, ihre Anftalten von der Univ. con» 
troliren zu laffen, denn diefe war damals nod Partei und ihre Gegnerin; aber 
warum wollte fie fid) nicht der Beringung der akademiſchen Grade für ihre Lehrer unter- 
ziehen? warum für ihre Anftalten nicht dieſe wiffenfchaftlihe Garantie leiften? Und 
leuchtete ferner nidyt aus den älteften wie neueften Erfahrungen heraus, daß abfolute 
Freiheit des Unt., und nichts geringeres als das wollte der Klerus, im Munde des 
legteren zum minbeften ein bevenfliches Wort fei? So hatte denn ver Gefeßgeber noch 
für lange Zeit gerechte Bedenken, wenn es fi darum hantelte, mehr oder weniger von 
biefer Unt.freiheit für die M. Sem. wie überhaupt für das ganze fecundäre Gebiet zu 
geftatten, und erft das zweite Kaiferreich durfte e8 wagen, bier eine freiheit der Bewer 
gung zu gewähren, wie fie Frankreich noch nie gefehen hatte. Laienanftalten in 
ben Händen der Privaten waren auf dem Gebiet des mittleren Unt. ſchon feit Beginn 
ber Univ. ziemlid zahlreih. Ihre Entftehung verbantten fie zum Theil der Abnei— 
gung gegen Syſtem und Geift der Lycéen wie der geiftlihen Anftalten, zum Theil aber 
auch den niedrigeren Koften, und fie erhielten ſich troß all ver Fefleln, welche die In- 
haberin des Monopols anbradhte, um ihnen Dafein ımd Bewegung zu erjchweren. 
Im Intereffe der Univ, geftattete man vollftändigere Privaterziehungsanftalten nur 
da, wo weder Staat noch Gemeinde ſolche befaßen over einrichten wollten. Man 
jah im ihnen zeitweiltge Aushilfen für Staatsfchulen und nöthigte fie unter die Regle— 
ments der Univ., wodurch bejonders in Bezug auf Zahl und wiſſenſchaftliche Qualität 
der Lehrer und der Auffichtsgehitlfen genaue Vorſchriften und bedeutende Koften aufs 
erlegt wurden. War jedoch in einer Stadt eine Staatsanftalt vorhanden, fo burften 
bie privaten nichts anderes ald Vorbereitungs= oder Kepetitionsfhulen für 
jene fein. Von Ebenbürtigfeit und Fähigkeit zu concurriven war demnach bei bie- 
fen beiden Arten der Inftitute feine Rede, alle waren in unwürdiger Stellung gehalten 
und eben nur auf die Brofamen angewiefen, die von der Herren Tiſche fielen. Die 
Inftitute de plein exereice, obſchon zu vollftändigem Gymnaſialunt, eingerichtet und 
ermächtigt, durften dennoch nur ihren Internen denſelben ertheilen; bie Erternen muß 
ten in das. Lycée oder Coll. comm,, wenn ein foldyes am Ort war, empfiengen aljo 
in bem Inftitue nur Beauffihtigung und Repetition. Das gewöhnliche Inſtitut 

durfte, auch wenn keine Staatsanftalt va war, feinen Unterr. gleihwohl nicht über Glaffe II 
ausdehnen. War aber eine ſolche vorhanden, fo mußte es fogar feine Internen von 
Claſſe VI an dorthin fhiden; war demnach nur zum Elementarımt. und zu Repetitionen 
berechtigt. Die Benfionate endlich mußten ihre Zöglinge ebenfalls von Claſſe VI 
an in die öffentliche Schule ſchicken; beftand eine ſolche nicht, fo durfte ſich ihr Unt. 
doch nur über die Elementar- und Mittelclaffen erftreden, fo daß ihnen alfo der höhere 
unter allen Umftänden verwehrt blieb; und erft feit 1829 durften fie Diejenigen Knaben 
noch weiter unterrichten, welde feine claſſiſche, ſondern eine gewerbliche Ausbildung 
erhalten follten. — Die Urfahen, welche alle viefe Privatanftalten ins Yeben gerufen, 
bauerten aud) in den zwei letsten Jahrzehnten, zum Theil in verftärktem Maße, fort; 
deshalb nahm ihre Zahl immer zu und befonders in Paris machte ſich allmählid die 
Speculation einen neuen Induftriezweig darans zurecht. Welche Ausdehnung und Be— 
deutung er ba erhalten hat, erkennt man daraus, daß von dem dortigen Gymnaſial— 
ſchülern nur Yo—Y/ız in den Familien, Yız in den Lycéen und °/ıa in den Privatanftal- 
ten erzogen wird. Bon den Mitteln, die in den Schwang kamen, eine folhe Anftalt 
in die Höhe zu bringen, ſchienen die &ldves 4 prix (f. oben) am beften zu verfangen. 
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Jede Anftalt bat da und dort im Rande ihre Gejhäftsfreunde; erftöbern dieſe nun 
einen begabten Knaben, fo liefern fie ihn nach Paris, wo er entweber um ein ganz 
geringes Penfionsgeld oder gar umfonft aufgenommen wird; eine Ausgabe, die ſich 
den pädagogiſchen Inbuftriellen durch vermehrte Anmeldungen wieder reichlic bezahlt, 
wenn fie im Auguft in den verfchiebenen Blättern der Hauptftabt und ber Provinzen 
fo und fo viele Preisgefrönte der Anftalt aufzählen können. Solde Zahlen enticheiden 
aber beim großen Haufen, der in ihnen das unumftößliche Urtheil über die Trefflid- 
keit jener Erziehungshäufer ſieht. Diefe Zuftände hat wohl niemand rüdhaltlofer dar— 
geitellt, ald der Unterr.minifter Fortoul felber in feinem Rapport à l’Empereur, 1853; 
p- 61. — 

AU dieſen Anftalten des mittl. Unt., geiftlihen wie weltlichen, brady nun mit dem 
15. März 1850 ber Tag der Freiheit an. Ob das Maß derfelben nicht ein zu voll 
gerütteltes war, werben erft die nächſten Jahrzehnte mit Sicherheit lehren. Hoffen wir, 
es fei durch das organische Gefeg den gerechten Ansprüchen auf freie Bewegung mit 
Weisheit genügt worden und es haben bie Intereffen des Staates feinen Schaben 
genommen durch den damals fo hod gehenden Ultramentantemus des franzöfifchen 
Tpiftopats! Bon den Artikeln diefes Geſetzes und den daran fih anjcließenden 
Berordnungen find in Bezug auf ven freien mittl, Unt. folgende am wichtigſten: jeder 
Franzoſe, welcher irgend eine Bildungsanftalt diefer Art gründen will, hat den Rector 
der Akademie von feinem Vorhaben in Kenntnis zu feßen; dabei durch Schriftftüde 
darzuthun, daß er das 25. I. zurücdgelegt hat, wenigftens 5 I. lang Lehrer oder Auf: 
fihtsgehülfe in einer Secundaranftalt Frankreichs gewefen ift, und das Diplom als 
bachelier oder das brevet de capacité befist. Werner muß er fidh des gemaueften 
über unbejholtenen Lebensgang in den zunäcft vorausgehenden 10 I. ausweiſen, 
eine Beſchreibung der Anftaltsräumlichkeiten liefern und die Unt.fäher aufzählen. 
(Art. 60.) Erfolgt innerhalb eines Monats keine Einfprade, fo kann die Eröffnung 
der Anftalt unverweilt gefhehen. Trifft aber jener Fall zu, infofern nämlid der Rector 
und der Faiferlihe Procurator vor der Kreisfchulbehörde Verwahrung einlegen, was 
entweder aus Nüdficht auf die öffentliche Sittlihfeit oder auf die Gefundheit der Zög- 
linge geihehen kann, fo ift zuvor eine Berufung an vie Oberfchulbehörbe nöthig. (Art. 64.) 
Durch erfteren Artitel haben vie Geſetzgeber mit einemmal die Orbonnanzen vom 
16. Juni 1828 ganz abgethan und befonders auch jene Vorfchrift befeitigt, welde von 
jedem Lehrer die eidliche Bekräftigung verlangte, daß er feiner vom Staat nicht aner- 
kannten religiöfen Genofjenfhaft angehöre. „Ueber Heinlihe Befürchtungen und unbe- 
gründete VBorurtheile diefer Art fei man jet hinweg," meinte ver Berichterftatter Beugnot 
in der Conftitwirenden von 1850, „Der Staat verweigere nur den Unmwifjenden 
und fittlih Unmürbigen das Recht Unterricht zu ertheilen. Er falle auch die verſchie— 
denen geiftlichen Corporationen gar nicht fpeciell ins Auge, weder um ihnen Schuß zu 
erweifen, noch fie durch feine Abgunft zu hindern; ex fehe bloß auf die Qualität als 
Lehrer, und jemanden zu fragen, was er vor Gott und feinem Gewiſſen nad fei, 
widerftreite ohnedies der Religions- und Gewiſſensfreiheit.“ Es ftand ſomit ven 
Jefuiten fein Hindernis mehr im Wege, ihre früheren Schulanftalten wieder ins Leben 
zu rufen oder neue zu gründen. Und dieſem Orden, „ver die Jugend zum Dienft deſſen, 
was wahr und recht ift, am vollfommenften zu erziehen vermöge, ber allein bie Geheim⸗ 
mittel beſitze, in dem Geiſt unſerer Gebildeten wieder Sinn für ſittliche Intereſſen, 
Ordnung und Hochachtung zu erzeugen,“ iſt allerdings bis jetzt der Art. 60 gut zu 
Statten gekommen. Um fo beklagenswerther iſt es andrerſeits, daß man, wo immer 
möglich, und zwar hier wie im Primarunt., den Art. 64 zum Nachtheil der Proteſtanten 
anwenden will, infofern man nämlih die Entftehung einer proteftantiihen Schule in 
einer vorherrſchend Fatholifchen Gemeinde nicht jelten zu hintertreiben ftrebf, „dans 
linteret des moeurs publiques!* Das Gejeg macht ferner feinen Unterſchied mehr 
zwiſchen Erternat und Internat; für beide gelten dieſelben Bedingungen und Yor- 
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malitäten; ebenfo unterſcheidet man auch nicht mehr zwiſchen einem chef d’institution 
und einem maitre de pension. — Die Profefforen, Lehr: und Auffihtsgehülfen find 
weber von Alterd- nod von Grabbebingungen abhängig. Das Brevet de capacite, 
das ber Gründer oder Director der Anftalt nöthig hat, wird vor einer beſonderen 

Eommifjion erworben; das Gramen erfolgt nach einem Programm, und ift ver huma⸗ 
niſtiſchen Maturitätsprüfung ganz ähnlich; der Vorweis eines Stubienzeugnifjes ift um- 
nöthig, da dasjelbe durch eben viejes Geſetz für alle Fälle abgefhafft wurde. Obige 
Eommiffion wird alljährlih vom Minifter auf den Antrag der Kreisichulbehörbe ernannt; 
fie befteht aus 7 Mitglievern mit dem Nector ald Präfidenten und hält jährlid 4 mal 
Prüfungen. Alle freien Anftalten können nad Art. 69 von ber Gemeinde ober dem 
Departement oder dem Staat ein Local und einen jährlichen Beitrag bis zu *ıo ber 
jährlihen Anftaltsausgaben erhalten. Ob dieſer Beitrag nöthig fei oder nicht, hat bie 
Kreisihulbehörde auszufprechen, welcher demgemäß das Budget vorgelegt werben muß. 
Jeder Vertrag diefer Art zwifchen einer Gemeinde und tem Borftand einer Anftalt muß 
dem Minifter unterbreitet werben, ehe er ins Leben treten kann; auch ftrebt ver Staat 
darnad), in derartigen Fällen das Recht zu einer genaueren Ueberwachung zu erhal: 
ten. — Mit der ftaatlihen Aufſicht über alle freien Secundäranftalten ift der 
Hector der Academie beauftragt; dieſelbe hat aber, wie ſich aus dem Begriff des freien 
Unt. von felbft ergiebt, nit Yeitung, fondern nur Ueberwahung zum Zwed. 
Sie erftredt fi demzufolge nur auf den fittlichen und Gefunpheitszuftand, und auf den 
Unt. nur infoweit als erforderlich ift, um zu wifjen, daß verfelbe nicht gegen die Sitt- 
lichkeit, gegen Verfaſſung und Gefege des Landes verſtoße. Die Methoden find alfo 
durchaus frei; doch kann die Oberfchulbehörde gewiſſe Lehrbücher verbieten (während fie 
den Staatsanftalten gegenüber pofitiv verfährt, umd diejenigen Bücher bezeichnet, unter 
melden fie wählen können). — Wenn in einer freien Anftalt erhebliche Unorbnungen 
vorlommen, fei ed, weil der Vorfteher von den Statuten abweicht oder unfähig ober 
nachläßig fi) erweist, oder wegen Taktlofigkeiten der Lehrer oder pflihtwidrigen Betra- 
gens der fonftigen Angeftellten, jo wird erfterer vor die Kreisihulbehörde geforbert. 
Der etwaige Berweis kann veröffentlicht werben und ift dagegen feine Berufung geftattet. 
Außerdem können der Minifter oder der Hector gegen jeven Vorfteher, Lehrer oder 
Auffeher an einer freien Anftalt wegen fonftigen Misverhaltens oder wegen unfittlihen 
Lebenswandeld vor der Kreisichulbehörde Magbar werden, was neben der Anwendung 
des Strafgeſetzes noch zeitweilige oder ummwiverruflihe Ausſtoßung aus dem Lehrfach 
zur Folge haben kann, in welchem Falle jedoch Berufung an vie Oberfchulbehörde zu- 
läßig ift. Lebtere fowie die Kreisfchulbchörden bilden überhaupt die zwei richterlichen 
Inftanzen für die Streit- und Disciplinarfälle des freien Unt. — Nachdem wir fo im 
allgemeinen bie gefeglichen Beftimmungen kennen gelernt haben, welhe alle privaten 
Secundäranftalten aus dem Stande der Duldung in den einer überrafchenden freiheit 
gehoben, müßen wir aud) ihre heutige Geftaltung noch kurz vorführen. Was bie 
Heinen Seminarien betrifft, fo ließ das Gefe alle vie fortbeftehen, welche ſich der 
Oberaufſicht des Staates unterwarfen, machte aber die Gründung etwaiger neuer von 
der Genehmigung der Staatögewalt abhängig. Sie ftehen num wieder ganz in ber 
Hand der Bifhöfe. Diefe ernennen nah freier Wahl ſowohl den Director als bie 
Lehrer und das gefammte übrige Perfonal. Sie führen die Oberauffiht, können aber, 
nicht felber die Vorſtandſchaft beffeiven. Diefe Stelle muß jemand einnehmen, ber ven 
Beringungen des Art. 60 gemügt und der dann aud die Anftalt der Staatsbehörbe 
gegenüber vertritt. Die Zahl der Zöglinge ift nicht mehr beſchränkt; Erterne fönnen 
in jede Claſſe eintreten und auch bie Internen brauden nicht mehr das geiftliche Gewand 
zu tragen. Wenn der Rector der Alademie die Anftalt befuchen will, verftändigt er 
ſich zuvor mit dem Biſchof über das Wann und Wie feiner Infpection, die aber mit 
aller Delicatefje vorgenommen werden foll, weil die H. Sem. ihrem Urjprung und 
Grundweſen nach eigentlich Tirchliche Anftalten jeien und burd den Biſchof dem Staat 
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Garantie genug gegeben werde. Etwaige Anſtände theilt er jenem mit und an ihn 
wendet ſich im Nothfall auch der Miniſter. — Seit längeren Zeiten hat ſich die innere 
Verfaſſung dieſer Anſtalten ziemlich ſtetig erhalten und auch das J. 1850 hat ſie nur 
wenig verändert. Was Ordnung der Claſſen und der Lehrfächer betrifft, findet mit 
den Lycéen viel Uebereinſtimmung ſtatt, und obſchon die Programme der letzteren für 
die Sem. nicht verbindlich ſind, wurden fie doch ſchon 1854 in 11 derſelben in Anwen— 
bung gebracht, und zwar im lauter ſolchen, die ausſchließlich Herifale Schüler halten. 
Der Unterr. hat von unparteiiſchen Kennern nod) felten großes Lob erfahren. Gern läßt 
man dem Streben nad förberliden Methoden, dem Eifer und der Gewifjenhaftigfeit 
der Lehrer alle Anerkennung werben, aber man findet im Durdfchnitt die wiſſenſchaft— 
lihe Ausbildung ter Geiftlihen nicht ausreichend für ben Unt. ber mittleren und 
oberen Claſſen. Zudem hat der beflagenswerthe Wahn, ein Geiftlicher jei von felbit auch 
ein Lehrer der Jugend, bier doch zu lange angedauert. Es wird nun vom einigen 
Seiten nicht bloß auf Erlangung der alademiſchen Grade, fondern auch auf tüchtige 
päbagogifche Heranbildung bei den geiftlichen Profefloren gebrungen, und ebenfo hofft 
man, dem ziemlich häufigen, aber entſchieden nachtheiligen Lehrerwechiel in dieſen An— 
ftalten immer mehr begegnen zu können. An dem Wegfall des certificat d'études 
haben die HM. Sem. zum mindeften ein ebenjo gefährliches Geſchenk erhalten als die 
Lycéen; nur haben es fidy die leßteren nie gewünſcht. Am Concurs betheiligen ſich Die 
Schüler nicht, was ſehr zu billigen ift, jo lange bei vemfelben nur vie Elite der Claſſen 
erſcheint. Die Anitalten gerathen auf dieſe Weiſe nicht in die früher bezeichnete Ver— 
fuhung; fie fünnen ja außerdem den Ehrtrieb pflegen, ohne die Sucht nady Auszeid) 
nung groß zu ziehen. Weberhaupt ftrebt man in ven fl. Sem. zu erziehen und nicht 
bloß zu discipliniren, wie in den Pycden gejhieht. Hier gehört ver Lehrer feinen 
Zöglingen nicht bloß in der Claſſe an oder bloß im Arbeitsjaal, nicht etwa bloß im 
Schlafgemadh und auf dem Spaziergang, fondern er lehrt, leitet und überwacht fie von 
früh bis fpät; nicht jelten fpielt er mit ihnen, wie er überhaupt fid) mit ihnen zu bes 
freunden fucht; kurz, wo immer dieſe Männer den rechten hriftlihen Sinn und den 
nöthigen Erziehertaft haben, da läßt ſich in ihren Anftalten erreihen, was bei öffent- 
licher Erziehung möglich if. Daß jede von ihnen demjenigen Stempel kirchlichen und 
religiöfen Geiftes trägt, welcher auch ſonſt in der Diöcefe waltet, ift Har: an dem einen 
Drte erzieht man bigott, an einem andern hriftlich Human, bier gilt die väterliche Weife, 
dort gehordht man einer mehr Höfterlihen Zucht; im allgemeinen aber wohnt in ihnen 
mehr und entſchiedener der chriftlihe Geift ald in den Staatsanftalten. Beachtenswerth 
erſcheint es, daß, während in ben legtgenannten dramatiſche Aufführungen faft gar 
nicht vorkommen, einige Seminarien dieſe geftatten. So führten z. B. die Seminariften 
von Paris und Orleans in den I. 1856 und 1857 den Plutus, Philoftet und Oedi— 
pus auf, natürlich ftets im der Sprade des Originals. — 1841 beftanden in den 80 
Bisthümern 126 MH. Sem. mit 18,255 Zöglingen, 1846 125 Sem., 1853 119 mit 
ungefähr 19,000 Zöglingen, 1859 aber 128. Die verhältnigmäßig nur unbedeutende 
Schülerzunahme erflärt fi) mehr als hinreichend durd das Entftehen vieler andern geift- 
lihen Anftalten feit 1850; denn Koftenfreiheit, vesgleihen die politifhe Sefinnung vieler 
Familien begünftigen noch immer ven Befud der fl. Sem. 

Die fonftigen Anjtalten im geiftlihen Händen find bald lateinische Mittelſchulen 
bald Realanftalten, und genießen meiften® die obenangeführten Unterftügungen von 
den Gemeinden. Da e8 wichtig ift, eine dieſer ganz freien Bildungsftätten näher 
fennen zu lernen, fo führen wir in das Pensionat des Fröres in Pafly bei Paris 
ein, ein Realinftitut, beftimmt zur Ausbildung von Söhnen, die ſich dem Handel ober 
den verfchiedenen Inbuftriezweigen widmen wollen und deren Eltern keine großen Geld— 
opfer bringen können. Es find 2 Hauptabtheilungen da; die untere begreift die jünge- 
ren Zöglinge und folgende Fächer: Religion, Lefen, Schreiben, franzöſ. Grammatik und 
Satzanalyſe, Anfänge im Briefftil, biblifhe Gefhichte, Anfänge ver franzdfiihen, Hei— 
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matskunde, Arithmetif bis zu dem Brücden, Anfänge im Linear und Figurenzeichnen 
und Singen; bie obere bringt: allgemeine Grammatik, logifhe Analyfe, franzöfifche 
Literaturgefchichte mit Stil- und Ahetorifunt., Deelamiren, Anfänge der Logik, Geſchichte, 
heilige, alte, römifche, mittlere, neue, franzdj.; Mythologie; Geographie, hiſtoriſche, po= 
litifhe, commerciele; Kenntniffe aus der Aftronomie, Arithmetit, Algebra, Geome— 
trie, Trigonometrie, Feldmeſſen, Planzeichnen; Zeichnen, lineares, ardyiteftoniihes, Or— 
namenten, Landſchaften u. f. w.; einfache und doppelte Buchführung; Kenntnifje aus 
Naturgeſchichte, Phyſik, Chemie; Geſetzeskunde, Singen. Beſonders bezahlt werben 
Engliſch, Deutſch und Inftrumentalunt. Jedes dieſer Fächer, oder mehrere verwandte 
zufammen, bilvet einen Curs, der fih durch 3 J. erftredt. Alle Zöglinge find in 9 
Claſſen gebracht und an jeder find 2 freres thätig. Die wöchentlichen Eramina nimmt 
ber Prefet des études vor, der monatlihe und der vierteljährliche Concurs erfolgt unter 
dem Vorſitz des Directors. Was von bdiefer Fächermenge zu halten und welde Art 
von Bildung oder vielmehr realiftiiche Ausrüftung bier möglich ift, leuchtet von felbft 
ein. Was die Erziehung betrifft, jo juchen bie Freres das Meifte durch ihre fortgejegte 
taftvolle Auffiht und Leitung zu erreihen und durch das Beifpiel an. das Gute zu 
gewöhnen, fo wie man aud) allenthalben einen angenehmen Ton im Verkehr zwiſchen 
den Freres und den Zöglingen bemerkt. Jeden Donnerstag findet ein Spaziergang ftatt; 
wer fi gut gehalten hat, darf jeden erften Mittwoch im Monat mit feinen Eltern 
ausgehen. Während der Spiele und Spaziergänge, und ebenfo im Speifer und Sclafe 
faal werben die Zöglinge nad) den Altersabtheilungen getrennt, BVierteljährlihe Zeug. 
niffe über Gefunpheit, Betragen und Fortſchritte. Die Koften für Unt., Ernährung, 
Wohnung, Wäfhe, Arzt, Bibliothel und Turnen betragen 670-690 Frs,, mit viertel 
jährliher VBorausbezahlung. Dem Bruder Kaffier kann für einen Anaben Tafchengeld 
eingehändigt werden, diefer empfängt aber nur, wenn Betragen und Fleiß tarellos 
gewefen find. 2 Beichtväter. 1 Monat ferien. Die Gintretenden müßen zwijchen 
7 und 12 I. alt fein. Im welcher Ausdehnung Geiftlihfeit und Lehrorden von ber 
Unt,freiheit Gebraud gemacht haben, läßt fidy daraus entnehmen, daß vom 15. März 
1850 an in 3": 3. 62 neue Anftalten errichtet wurden. Im Sept. 1853 zählte man 
158 mit 17,000 Zöglingen, im 3.1859 230. Die von Laien gehaltenen Secun- 
därbildungsanftalten fließen ſich feit dem neuen Gefet, fo weit e8 immer möglich 
ift, aufs engfte an die Staatsanftalten an. Der Befud des vifitirenden Rectors wird 
ihnen ebenfalls zuvor angemeldet. Zuerſt muß dabei das Negifter vorgelegt werben, 
welches die Perfonalien der Brofefjoren, Lehr: und Auffichtsgehülfen enthält. Dasjelbe 
muß bis aufs Heinfte hinaus genau fein, weil die Regierung durchaus verhintern will, 
daR umfähige Leute oder ausgeſtoßene Lehrer fich hier einniften. Dann wird das Ver— 
zeihnis der Penfionäre, Halbpenfionäre und Erternen durchgefehen, worauf man zur 
Befichtigung der verfchiedenen Räumlichkeiten fchreitet und ſich nach der Güte und Menge 
ber gereichten Koft erkundigt. Der Rector darf dem Unt. anwohnen, fid Bücher und 
Hefte zeigen laffen, doch mit ben Zöglingen nur dann fi befragen, wenn der Vorſtand 
es geradezu wünfcht. Etwaige Bemerkungen hat er vemfelben unter vier Augen zu 
machen; wegen offenbarer Misftände in fittlihen Dingen oder wegen verfehrter Doctrinen 
bürfen die Lehrer und Auffeher, im Nothfall einige Zöglinge vernommen werben. Die 
Andachtsübungen, überhaupt vie ganze religiöfe Verfaſſung der Anſtalt müßen unbe» 
rührt bleiben. — 1846 zählte man im ganzen 988 Inftitute und Penfionate mit 5501 
Zöglingen in den Lyeéen, 700 in ven Coll&g. comm., die übrigen 28,315 Zögl. genoßen 
den Unt. der Anftalten felber. Dur die Revolution von 1848 litten mande fehr 
empfindlich, viele giengen ein; von 1850 bis 1853 find jedoch wierer 128 neue erftans 
den (gegenüber von 62 neuen geiftlihen), gegenwärtig zählt man 737. Ueber vie Res 
fultate der Unt.freiheit auf dem mittleren Gebiet läßt ſich für jet nod nicht viel zuver— 
läßiges mittheilen, da fie noch nicht einmal ein Jahrzehnt befteht. Soviel aber ift gewiß, 
daß die öffentlichen wie die Privatanftalten durch die Concurrenz wie durch einen frifhen 
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Wind ſich getragen fühlen und daß bei vorſichtig geleitetem Wettlauf beide Theile nur 
gewinnen können. Auch iſt bis jetzt die Hoffnung der mittelalterlich Geſinnten nicht in 
Erfüllung gegangen; indem wenigſtens der Beſuch der Lycéen ſeither nicht ab⸗, ſondern im 
Gegentheil zugenommen hat, im 3.1857 z. B. um 1500 Zögl. Die Collég. comm. freilich 
haben herben Schaden gelitten; mande berfelben wandelten fich im freie Anftalten um und 
find dann meiftens von Geiftlihen übernommen worden. Wenn aber der Staat anfängt, 
ihnen ernftlih zu Hülfe zu kommen und bei den Lycéen in ber angefangenen Weife 
fortfährt, dann wird ficherlih die Rivalität edler Art bleiben, alfo kräftiges Streben 
und Frieden auf dem ganzen mittleren Unt.gebiete zur Folge haben. Handelt der Staat 
aber anders ober thut er zuwenig, fo fommt bas Monopol, obſchon e8 rechtlich abgethan 
ift und obſchon bie Unt.freiheit befteht, factifch wieder zum Vorfchein, nur werben es dann 
die Geiftlihen befigen. Sehen wir ſchließlich, zu welchen numeriſchen Ergebniffen beide 
Theile bis 1853 gelangt find. Den Secundärunterr. der öffentlichen Anftalten genoken in 
diefem Jahre 50,000 Zögl., nämlich 20,000 in den Lycéen, 30,000 in ben Collög. comm.; 
dem enseignement libre folgten 79,000 Zögl., nämlid 36,000 in ven Heinen Sem. 
und andern geiftlichen Anftalten, 43,000 in Paieninftituten; zufammen alfo 129,000 
Zögl. des mittl. Unterr. in Frankreich und ein Verhältnis des mittl. öffentlichen Unterr. zum 
mittl. freien wie 2 zu 3. — 

Bei den freien Mäpchenanftalten hat das Gefeg die instruction secondaire nicht 
befonders ins Auge gefaßt. Gleihwohl find Anftalten dieſer Art in Menge vorhanden, 
Klofterfhulen von Drdensihweftern gehalten und manderlei Benfionate unter 
ber Leitung von Lehrern oder Lehrerinnen aus dem Paienftande. Im allgemeinen find 
es Erziehungs- und Unterr.anftalten zugleih, und entſprechen nach manden Geiten bin 
unferen höheren Töchterinftituten. Der Unt. befaßt fi in ven umteren und mittleren 
Elaffen mit ven obligatorifhen und facultativen Fächern der Primarſchule; dazu kom— 
men dann in den oberen noch Engliſch, Italienifch oder-Deutfh, ferner Freihandzeich- 
nen, Malen, Clavierſpiel. Leider find in vielen Fächern no die alten mechaniſirenden 
Methoden im Gebrauh, fowie das Ganze des Bildungsgefhäftes oft nur auf Außer: 
lihen Effect und beftehenven Schein gerichtet ift. Im den Möfterlihen Anftalten gebt 
e8 vielleicht befler zu als in den andern, aber an nichts erinnern alle zufammen weniger 
ald an Familienkreife, wo bie Töchter unter den Augen der Mütter ſich natürlich ent- 
falten und eine gefunde einfache Bildung ſich erwerben. 

Für die freien Anftalten des Primargebiets hat das Jahr 1850 viel we— 
niger folgenreih fein können, da bier durch Guizot fchon feit 1833 eine ausgedehnte 
Hreiheit herrjchte und von jeher auch feitens ber Univ. weniger Beengung ftattfand, 
weil fie fi mit biefem niedrigen Gebiete nie recht vertraut machen mochte. In Anfehung 
der Privatſchulen find folgendes die wichtigften gefetlihen Beftimmungen: Wer eine 
ſolche halten will, hat dies dem Schultheißen ſeines Wohnorts anzuzeigen, das Pocal 
anzugeben, vesgleihen über feinen Lebensgang in den legten 10 Jabren fih auszu— 
iprehen. Wenn innerhalb eines Monats weder Schultheif, noch Precurator, Unterpräfect 
und Kreisihulinipector Einſprache erhoben hat, kann vie Schule eröffnet werben. Sie 
darf Kinder der verfhiedenen Eulte aufnehmen. Schüler von beiden Geſchlech— 
tern zu haben ift nur da geftattet,. wo die Privatichule vie Stelle einer öffentlichen 
vertritt, jo wie dann, wenn fie confeffionell if. Die Infpection ift nur Sache des 
Staats; das Epiffopat darf aud hier ven Religionsunterr. nicht Überwachen, mie es ihn 
auch nicht zu leiten hat. In Bezug auf den Unt. befichtigt man dabei höchſtens Bücher 
und Hefte; im übrigen prüft man, ob nicht? gegen die Geſundheitspflege, Sittlichteit, 
Gefege und Staatsverfaſſung gefchehe. In allen größeren Stäbten findet man viele 
Privatihulen von Laien, wo die Söhne des mittleren und unteren Gewerbftandes einen 
Unterr. empfangen, der manchmal durch umfafjenveren Betrieb der facultativen Fächer, 
manchmal durd erfolgreichere Methoden um einige Grabe fich über den ber öffentlichen 
Primarfchule erheben mag. Aehnlich ift auch für die Mädchen geforgt. Das monatliche 
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Schulgeld beträgt von 1 51.70 Ct. bis 3 Fr. 25 Et. Für diefelben Volksſchichten und 
auch fonft für die Provincialbevälferungen überhaupt find die Mitglieder einer großen 
Zahl von Schulorden thätig; theils find fie für das ganze Fand ermächtigt, theils 
find ihnen beftimmte Bezirke angewiefen. Die vornehmften derfelben für ven Anaben- 
unt. heißen: les freres de la doctrine chrötienne, la societ€ des frères St. Antoine, 
les freres de l’instruction chretienne du st. esprit, les fröres de Marie, les fräres 
de la croix, les freres de St. Joseph. Für die Mädchen hat man folgende Orden: 
les soeurs de charité, les filles de la croix, les soeurs hospitalieres de St. Jo- 
seph, les dames du sacr& coeur, les dames Ursulines de Jesus u. ſ. w. Diefe 
Schulſchweſtern alle brauchen bei Uebernahme einer Privatfchulftelle ebenfalls fein Brevet 
vorzulegen, doch muß in ihrem Obebienzbrief der Name ver betreffenden Congregation, 
das Datum der Orbonnanz, wodurch biefelbe zum Unt. ermächtigt und der Bezirk, auf 
ven fi ihre Wirfjamkeit zu beſchränken hat, genau angegeben fein. Wie es fcheint, 
hat die Unt.freiheit nicht viele Laien verlodt, fich auf dem freien Primargebiet zu ver- 
ſuchen; eine Erfheinung, welche ihre Erflärung hauptſächlich dadurch findet, daß in Folge 
der Gehaltserhöhungen die Gemeinveprimarlehrer leicht eine beffere Stellung ſich ver- 
ſchaffen können als vie freien. Won 1849 bis 1853 find 1404 freie Schulen einge 
gangen, davon wurden 1286 von Laien, 118 von Gongregationen beforgt; dafür find 
3488 neue öffentliche entftanden, von denen 2789 an Laien und 699 an Gongregatio- 
nen gegeben wurben. Mehr ald vie Hälfte der Mädchenſchulen ift in den Händen ver 
Nonnen und Schulfchweftern. — 

Um ein Benfionat errichten zu können, muß man (instituteur oder institutrice, 
Laie oder nicht) 25 I. zurücgelegt haben, 5 3. Schulpienft zählen, die Unt.fächer ange- 
ben, die Unterlehrer und Auffihtsgehülfen bezeichnen, fowie die ungefähre Zahl ver Pen— 
fionären. Die Departementalfhulbehörde kann ſodann über viefe Zahl und die ver 
Unterlehrer Berfügung treffen und ebenfo wird der Präfect das Geeignete über die äußere 
Lage und die innere Berfafjung der Anftalt feftfegen. Es muß z. B. meiftens ein 
eigenes Speifezimmer gehalten werben; ferner müßen vie Betten ftet3 1 Meter Ent- 
fernung von einander haben und im Schlafzimmer 15° Luft auf den Zögling kom— 
men. Letzteres muß außerdem des Nachts beleuchtet und von einem Lehrer beauffichtigt 
fein. Bor bevenfliher Nachbarſchaft hat man ſich aufs ängftlichfte zu hüten und von 
jeder Wohnorts- oder fonftiger Veränderung den Behörden ſchnell Anzeige zu machen. 
Im Laufe des Detobers hat ver Vorſtand dem Kreisichulinfpector ein Verzeichnis feiner 
Zöglinge (Name, Alter, Ein» und Austritt) fammt Bericht über den Stand der Anftalt 
zu übergeben. Werner darf das genaue Regifter über die Perfonalien ber Unterlehrer 
nicht fehlen. — Will ein öffentlicher Primarlehrer neben feiner Schule ein foldhes Pen- 
fionat gründen, was aber nur fein kann, wenn er in jemer nicht beide Geſchlechter auf: 
zunehmen bat, fo muß fi ver Gemeinderath verfihern, ob die öffentliche Schule nicht 
darunter leide, die Ermächtigung aber kann nur die Depart.jchulbehörbe ertheilen. Ein 
ſolches Penfionat unterliegt ver gewöhnlichen öffentlichen Infpection. Alle Mädchen— 
penfionate, feien vie Vorfteherinnen Laien oder geiftlih, müßen fi gleichfalls eine 
Ueberwadhung gefallen lafien. Im erfteren Fall erfolgt fie durch eine Frauencommiffion, 
welche der Präfect aufftellt, im andern durch Geiftlihe, welde der Minifter auf den 
Vorſchlag des zuftändigen Biſchofs ernennt. Hiebei wird, wie aud in ben Anaben- 
penfionaten, von jeglicher Prüfung des Unterrihts Umgang genommen und nur auf bie 
fhon mehrmals bezeichneten mehr oder weniger äußerlichen Berhältniffe und Zuftände 
gejehen. Dr. Büdeler. 

(S. 467, 3. 32 fies wie flatt daß, unb 3. 85 ſtreiche: im Lateiniſchen und.) 

Franzöſiſche Sprache, f. am Enve dieſes Bandes. 

Fragen zu ſchneiden, ift eine Art Liebhaberei vieler Kinder, die periobenmweije ſich 
zeigt, auch wieder aufhört, oft aber zu einer wirklichen, häßlichen Gewohnheit wird. Da 
fie von dem Erzieher nicht überjehen werden darf, fo glauben wir derſelben einige we— 
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nige Zeilen aud hier fchulvig zu fein. Nührt das Verzerren des Geficdhtes von einem 
phyſiſchen Uebel, einem Krampf 5. B., ber, jo muß natürlid der Arzt Hülfe bringen, 
mit ber Urſache wird aud die Wirkung aufhören. Entjteht ed daraus, daß ber Zög— 
ling furzfichtig ift, und daher, um beffer zu fehen, blinzelt, fo ift fchwer zu helfen, va 
man einem Kinde nicht eine Brille auffegen darf; ſchlimm genug, wenn nicht ſchon vie 
Kurzfichtigkeit felbft verhütet werben ift, wofern fie verhätet werben fonnte. Dft aber 
liegt durchaus nichts der Art, keine phyſiſche Nöthigung zu Grunde, fondern irgend 
einmal macht das Kind die Entvedung, daß es mit feinen Gefihtszügen beliebige Ver— 
änderungen vornehmen kann; nun macht e8 ihm Spaß, von dieſer Fähigkeit auch wirk— 
fih Gebraud zu machen, ähnlid, wie es fi auf fühne Stellungen oder Sprünge 
etwas einbildet. Sind ihrer mehrere beifammen, fo überbietet man fid in viefer aben— 
teuerlihen Kunſt. Beſonders beliebt ift da8 Augenverbrehen und Scielen; kann man 
bei empfindfamen Gefpielen ein gelinves Entjegen damit erregen, fo ift der höchſte Ehr— 
geiz befriedigt. Der Erzieher hat das felbftverftändlih nicht zu dulden; ſowohl weil 
eine immer ſchwerer abzulegende Gewohnheit daraus wird, als auch, weil ed an fi 
häßlich ift, hat er's zu unterbrüden, hat wohl beſonders das äfthetiiche Selbftgefühl 
Dagegen aufzurufen: ſchäniſt du dich nicht, dein Geſicht, das Gott regelmäßig gebildet 
bat, jo zu entftellen? willſt du dich allen vernünftigen Leuten lächerlih, ja widrig 
mahen? — Die frage hat aber auch noch einen ſchlimmern Sinn, fie ift der Ausprud 
bes Hohnes, weit weniger demjenigen, der verhöhnt werden fol, ins Geficht) als hinter 
feinem Rüden ber. Wer folb ein Benehmen an irgend einem Kinde gewahr wird, 
follte, wenn er aud nur als unbetheiligter Dritter in der Nähe ift, das Recht haben, 
durch eine draſtiſche Zurechtweifung die Gefihtsmusteln in eine natürliche Lage zurück— 
zubringen. Man will insbeſondre bemerkt haben, daß auf Schulen die Lectionen in 
der Mathematit zum Fratzenſchneiden Anlaß geben, weil der Lehrer oft genöthigt iſt, 
Figuren an die Tafel zeichnend und demonftrirend fämmtlihen Schülern den Rüden 
zu wenden. Er kann nichts dagegen thun, ald daß er die Schüler nie davor fidher mer» 
den läßt, ſich plöglich beobachtet und entdeckt zu fehen; zieht jeder Fall folder Entvedung 
die entiprechende Ahndung nad) fich, fo wird das Uebel nie Wurzel faflen fünnen. Uebri- 
gens giebt es Yehrer der Mathematik, welche an der Wandtafel nie jelbft operiren, ſon— 
dern den Schiller nach ihrer mündlichen Anmweifung entweder an der Wandtafel oder auch 
bloß in ihren Heften die Figuren zeichnen, die Rechnungen ausführen laſſen; damit 
fällt dann jener Uebelſtand weg, womit jevody über die Methode felbft hier kein Urtheil 
ausgeſprochen fein fol. — Daß freilihd auch manche Lehrer das Unglüd ober die üble 
Gewohnheit haben, Fragen zu fhneiden und damit dem Muthwillen der Jugend eine 
Dlöße, ihrer verfpottenden Nachahmung einen Stoff zu geben, ven fie nie verſäumen 
auch auszubenten, brauchen wir nur nod zu erwähnen; darüber zu jagen haben wir 
weiter nichts, als was jeder fich jelbft jagen wird. Halmer. 

Frechheit, ſ. Ehrerbietung. 

Freie Städte.“*“) Frankfurtam Main. 1) Ueberblick ver Geſchichte des Schul- 
weſens zu Frankfurt a. M. Wie in allen älteren deutſchen Städten, fo weiſen bie An— 
fänge des Schulweſens auch in Frankfurt a. M. auf die kirchlichen Stifter hin: unſere 
älteften Schulen find überall Kloſter- und Stiftsſchulen. Frankfurt beſaß bis in den 
Anfang des 19. Iahrhunderts drei Gollegiatftifter: zu St. Bartholomäus (Domftift), 
zu Unfer lieben Frau auf dem Berge, zu St. Leonhard. Das ältefte ift das Domſtift, 
beffen Urfprung in die erften Zeiten der Karolinger hinaufreicht, jedenfalls wenigſtens 
bie auf Ludwig ven Deutfchen, deſſen Sohn Ludwig III. die Dotation des Vaters 
beftätigte. Die dazu gehörige Bartholomäus- (Dome) Kirche hieß früher S. Maria in 
moenibus, fpäter ecclesia Salvatoris und erft im 13. Jahrhundert (1288) erhielt fie, 


*) Das Schulwefen der drei Hanfeftädte Hamburg, Lübed und Bremen f. unter Hanfe- 
ſtädte. D. Red. 
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als die Hirnfchale des h. Bartholomäus in ihren Beſitz fam, den Namen Bartholomäus: 
firhe. Nach einer Urkunde Otto's II. (977) gehörten an die Kirche 12 cleriei außer 
dem Abte und den Prieftern der zum Sprengel ver Kirche gehörenden Ortſchaften. 
Die Kirhe zu St. Leonhard, früher der b. Maria und vem h. Georg geweiht, er- 
bielt 1313 die Reliquien des b. Leonhard, nad dem fie von da an genannt wird; 
das zu ihr gehörige Stift wurde 1317 gegründet. Die Kirche zu U. I. Frauen (früher 
die Kapelle auf dem Roffebühl oder auch nad ihrem Gründer Wiegel von Wambach 
Wiegelöfapelle genannt) wurde 1322 erbaut und 1328 durch Vermächtniß ber Wittwe 
des Erbauers dotirt. Das beveutendfte diefer 3 Collegiatftifter war das zu St. Bar— 
tholomäus, deſſen Verfafjung fih im 11. Jahrhundert ungefähr in folgender Urt ger 
ftaftete.*) Das Collegium der Kirche beftand aus 3 Prälaten, 12 Kanonifern, in der 
Regel 43 Bicaren und ben Kirchentienern. Erfter Brälat war der Propft (praepositus), 
zugleih Archidiaconus eines Theils des Niedgaues: feiner Iurisbiction waren die 
übrigen Frankfurter Stifter und mehrere auswärtige Pfarreien untergeben. Unter ihm 
ftand zunähft der Decan des Stifte, den er im Wall der Wahl durch das Stift bes 
ftätigte; die meiften Präbenden hatte er zu vergeben, jährlich einmal in feiner Präpo— 
fitur Vifitation zu halten. Seine Wahl erfolgte durch das Capitel, die Beftätigung 
durd ven Erzbifchof von Mainz, in deſſen Nefivenz der Propft feinen Wohnfig zu 
haben pflegte. Der zweite Prälat, der ſchon ermähnte decanus, war ber unmittelbare 
Stiftsvorſtand, der Vorfigende im GStiftscapitel, und hatte die Jurispiction über das 
Perfonal des Stifts, mit Ausnahme ver beiden auf ihn folgenden Prälaten, die, wie 
ex felbft, unter dem Gapitel ftanden. Ihm hatte das Capitel zu wählen, der Propft 
zu beftätigen, er refitirte bei feiner Kirdhe, und war fomit der eigentliche Leiter und 
Bertreter des Stiftes. Der folgende Prälat war der scholasticus, ber im Chor bie 
Auffiht über die Ceremonien führte, in ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaften unterrichtete, zu— 
gleih die Streitigkeiten des Stifts als Anwalt führte. Seine Ernennung erfolgte durch 
den Propft, dagegen hieng von ihm eine Panopfarrei in Gemeinſchaft mit dem Cantor 
ab, von ihm allein vie Befegung der Stelle des rector scholarium. Letzter Prälat 
war ber Gantor, ber bie Jugend des Stifte im Kirchengeſang unterrichtete, und ber 
die muſikaliſche Dberauffiht im Chor hatte: ihm ftand es zu, den succentor zu er- 
nennen. Auf die drei Prälaten folgten die 12 Kanonifer, die Mitgliever des Capitels 
waren und minbeftens den Grad eines Subviaconus erlangt haben mußten. Gie 
ftanden im Chor unter ven Prälaten, trugen aber ein ſchwarzes Pilium, während fid) 
die Prälaten durch ein farbiges anszeichneten. Bei dem Gottestienft und andern kirch— 
lichen Funcionen wurden fie durch die Vicare vertreten, die von dem Gapitel ernannt 
wurden, umd deren es bei dem Bartholomäusitifte bis zu einigen und vierzig gegeben 
haben mag. Die fonft an ver Kirche beftehenden Aemter, wie des custos, plebanus, 
offieialis, reetor scholarium, suceentor und andere wurden häufig von PVicaren be 
Meidet. Die Berfaffung ver übrigen Etifter war der gefchilperten im ganzen glei. 
Sie ftanden urfprünglich auch umter dem Propſt zu St. Bartholomäus, fuchten aber 
allmählich in ein unmittelbareres Verhältnis zu dem Erzbiihof zu gelangen. Was bie 
Dotation und das Vermögen der drei Stifter betrifft, jo ift das Verhältnis der Stifter 
in diefer Beziehung daraus zu erfehen, daß bei gemeinfchaftlichen Ausgaben das St. 
Bartholomäusftift %, Liebfrauen %s, St. Leonhard 1/s zahlte. 

Wie überall, fo beftanden auch in Frankfurt an den Stiftern Stiftsſchulen, deren 
ältefte wohl zu dem St. Bartholomäusftift gehört haben mag. Ueber tie Zeit ber 
Begründung dieſer Schulen beftehen keine fihern Nachrichten, dod darf vermuthet 
werben, daß die GStiftsfhule zu St. Bartholomäus ſchon den älteften Zeiten bes 
Stiftes angehört. Mit Gewißheit ift mur zu fügen, daß 1255 Propft Gerhard bie 


*) Hiezu wie Überhaupt zur Älteren Geſch. des frankf. Schulwefens vgl. die unten erwähnte 
Schrift von Helfenftein. 
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Aemter des scholaster und cantor gründete (ad divinum cultum necessaria, ut in 
aliis ecelesiis haberi solet). Bei den übrigen Frankfurter Stiftern erfolgte bie 
Gründung der Eule zugleid mit der Gründung des Stiftes, wie aus den Urkunden 
vom Jahr 1317 und 1326 erhellt. Die Selbftändigfeit ber drei Stiftsfchulen hinderte 
nicht ihre Bereinigung bei kirchlichen Feften, fo 3. B. am Palmfonntage, am Himmel- 
fahrtstage. Freilich fcheint andrerfeits aus einer Bemerkung einer alten Urkunde (1318), 
daß die Schulmeifter und übrigen Perfonen der verfhievenen Kirchen „nullum rancorem 
sive invidiae fomitem ad invicem exercebunt“ — der Schluß gezogen werben zu 
dürfen, es fei fhon damals mit dem Geift der Eintradht und Collegialität nicht allzu 
glänzend beftellt gemefen. — Ueber die Einrichtung dieſer Stiftsfhulen, die natürlich 
in nächſter Nachbarſchaft der Kirchen lagen, wenigftens einige Andeutungen zu geben, 
fo beftanden vdiefelben aud in Frankfurt aus zwei gefchievenen Abtheilungen. Es gab 
‚ eine höhere und eine nievere Schule; die Anfänge der Gymnaſien wie der Vollsſchulen 
waren in ben Gtiftsfchulen vereinigt. Die obere Abtheilung, die Domicellarfchule, 
follte für die Unterweifung ver fi dem geiftlihen Stande Widmenden dienen; fie fteht 
unter dem scholasticus, „cujus officium est membra ecclesiae petentia in scholasticis 
scientiis et maxime in grammatica fideliter informare.“ Die niebere Abtheilung 
war eine Elementarfnabenfchule (Trivialſchule) unter Zeitung des rector scholarium oder 
Kindermeifterd, auch ludi magister genannt. Als fpäter das Jnftitut der Domicellar- 
ſchüler eingieng, trat die Lehrthätigkeit des scholasticus mehr und mehr zurüd; er 
bleibt nur Oberauffeher der Schule und erſcheint am häufigften als der Sachwalter 
des Stifte, weshalb man nicht felten Juriften in dieſes Amt wählte Das Amt des 
Scholafters war anfehnlid dotirt und daher auch fehr gefucht, wurde aud bisweilen 
an Nichtlanonifer übertragen, die dann felbftverftändlih nicht Mitglieder des Capitels 
waren. Go war in ben fpäteren Zeiten ber rector scholarium, den ber scholasticus 
ernannte und ber vorher nur Lehrer ver zweiten Abtheilung gewefen war, der einzige 
Schulmeifter. Anderwärts war nicht felten mit biefer Stelle, die man gern mit einer 
grabuirten Perfon befegte, eine Präbende verbunden, in Frankfurt zu St. Bartholo- 
mäus war dies nicht ver Yal. Wenn nun ber scholasticus den Schulrector (in einer 
Urkunde von 1333 „Kindermeifter") aus feiner Tafche befolden mußte, fo wird bie 
Wahl freilich öfter den Wohlfeilen, ald den Tüchtigen getroffen haben. An den beiden 
andern Gtiftern warb die Befoldung des Lehrers durch Beiträge aller Capitelberren 
beihafft. An allen 3 Schulen aber mag man ſchon zeitig ein Schulgeld erhoben haben, 
um bie Einnahme des Lehrers nicht allein zu beftreiten. Die Stellung des ludi rector 
war eine künbbare; in der Regel verjah ein Geiftliher (Bicar) das Amt, doch kommen 
auch Fälle vor, daß ein Laie damit betraut wurbe. Solange der scholastieus felbft 
unterrichtete, war dem rector nur ber Trivialunterriht übertragen: fpäter fiel ihm aud 
der Unterricht der höheren Stufe zu. Ueberhaupt wird er mehr und mehr der Bor- 
ftand der Schule und erſcheint bei feftlihen Gelegenheiten an der Spitze der Schule. 
Außer dem reetor fommen noch Gehülfen vefjelben vor, in ben Urkunden der meiften 
Gtifterloca tenentes, locati, socii, collaboratores (Schulgefellen, Locaten, Gehülfen), 
in Frankfurter Urkunden meift substituti genannt. Wahrjcheinlih ftellte der Rector 
biefe Gehülfen nad) freier Wahl und nad feinem Bebürfnis an, und hatte ihnen ihre 
Befolvung aus feinen Einkünften zu zahlen. Als fih im Lauf der Zeiten das Be 
bürfnis nad einer umfaflenderen Bildung, als fie die Stiftsihulen zu gewähren ver- 
mochten, geltend machte, wurben fogenannte Lecturen eingerichtet: lectores, weldye das 
Evangelium vorzulefen, ſchwierige Stellen zu erläutern, in den Klöftern den Mönchen 
Borlefungen zu halten hatten, kommen aud in Frankfurt beim Dominicanerklofter vor. 
Wenn bei den Stiftern zu Frankfurt dieſe Einrichtung nicht erwähnt wirb, fo läßt ſich 
vermutben, daß die Lectur der Dominicaner auch den Stiftsfhülern zugänglich war. 
Nah Gründung der Univerfität Mainz (studium generale) wird der Beſuch derfelben 
ben älteren Domicellarfhülern und Bicaren geftattet gewefen fein, zumal aus den Ein- 
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fünften der Stifter Beiträge zur Unterhaltung der Univerfität gezahlt werben mußten, 
eine Forberung, die zu manchen Verhandlungen und Streitigkeiten Anlaß gab. Daß 
der Befudy des studium generale auf den Beftand der höheren Abtheilung der Stifts- 
ſchule nachtheilig wirkte, ift ſelbſtverſtändlich: in der That gieng in Frankfurt das In— 
ſtitüt der domicellarii ganz ein, nur bie Kinberfchule blieb beftehen, aber nicht, um 
ſich jetzt Ion zur Volksſchule in unferem Sinne zu geftalten, fondern um zunächſt nod) 
die bisherige Bafis und Methode der Stiftsſchule beizubehalten. 

Im 14. Jahrhunderte begann jener denkwürdige Umfhwung, den wir die Wieber- 
herftellung ber claffiihen Studien zu nennen pflegen. Mit ver höchſten Entwidelung 
ber ſcholaſtiſchen Wiſſenſchaft, die oft unverdienter Geringfbägung preisgegeben worben 
ift, begann ihr Verfall. In Deutſchland wurde dieſer Umſchwung vorbereitet durch die 
Streitigfeiten der Scholaftifer unter fih, die trog aller GSubtilitäten und Wunderlich— 
teiten bod den wiſſenſchaftlichen Geift erhielten. Als dann in Italien, wo die Scho— 
laftit niemals zur vollftändigen Herrfchaft gelangt war, Dante, Petrarca und Boccaccio 
auftraten, und die neuen Bahnen einfhlugen, auf denen ihnen Italien unter dem Bor« 
gang der Mediceer folgte, konnte eine gewaltige Wirkung auf Deutſchland nicht aus— 
bleiben; ber nene italifhe Humanismus verpflanzte fih nad Deutjhland, deſſen Jüng- 
linge nad) Italien giengen, um dort ihre Studien zu machen. Rudolf Agricola (f. d. Art.) 
gilt als der erfte namhafte Vertreter der neuen Richtung in unferem Baterlande. Noch 
größeren Ruhm erwarb Erasmus, ver entjdiedenfte und gelehrtefte Verfechter des 
Humanismus (f. d. Art. Erasmus), Die Jugend wandte fi) der Pectüre der alten 
Claſſiker mit Begeifterung zu, der Widerftand der Dominicaner war erfolglos. Die 
Anhänger ver neuen Richtung, in der Regel poetae genannt, wandten auch ber Unter 
weifung der Jugend ihre Thätigkeit zu. So kam ſchon 1496 ein folder Poet nad 
Frankfurt und bat beim Kath um Unterftügung,. daß er „ben Jungen in Poefie leje 
ein Vierteljahr lang:“ man bemilligte ihm monatlid 2 Gulden. Daß biefes neue 
Element in den Schulen oft etwas radical verfuhr und zunächſt auch nachtheiligen 
Einfluß auf die fittlihe und religiöfe Haltung der Jugend übte, liegt in der Natur 
der Sade. 

Indefien war es nicht bloß diefe Reaction gegen die Scholaftif, welde auf das 
Schulweſen, aud in Frankfurt, wirkte, fondern aud die Veränderung, welche allmäh- 
lich mit dem Bürgerftande vorgieng, war von größtem Einfluß. Die Bildungsbebürf- 
niſſe mehrten fih, die Zahl und Einrihtung der alten Schulen wollte nicht mehr 
genügen, bie Bürgerfchaft und Obrigkeit begann an die Gründung von Schulen zu 
denten. freilich trat die Geiftlichkeit folhem Streben, von dem fie Nacıtheil für ihre 
eigenen Schulen befürchtete, oft hinternd entgegen und fuchte wenigftens die Oberleitung 
folder neuen Schulen zu behaupten oder diefe auf einer möglihft niedrigen Stufe zu 
halten. Aber aud in befjern Fällen waren die neuen Anftalten doch nur Copien ber 
alten Stifts- und Klofterfhulen. In Frankfurt blieb es der Neformationszeit felbft 
vorbehalten, eine größere Veränderung hervorzubringen. Auch bier hatte das Ablaf- 
weien des Kurfürft Albrecht ernftlichen Anftoß erregt: der Pfarrer zu St. Bartholomäus 
prebigte felbft dagegen. Außer andern durch das unfittlihe Treiben vieler Klerifer 
bervorgerufenen Aergerniffen wurde den reformatorifchen Beftrebungen auch durd bie 
vielen Streitigkeiten zwiſchen Magiftrat und Geiftlichkeit, namentlihd um ver Abgaben 
willen, Boden gewonnen. Das war am meiften bei einer Anzahl angefehener Patricier- 
familien der Fall, deren Söhne auswärts ftubirt und bie neue Richtung nad Frankfurt 
verpflanzt hatten. Denen genügten die Stiftsfchulen für die Erziehung ihrer Kinder 
nicht mehr, fondern fie wollten eine neue Schule gründen, zu welchem Zwecke fie ſich 
an Erasmus wendeten. Diefer empfahl ihnen feinen Schüler Wilhelm Nefen (1492 
bis 1524), der nun nad Frankfurt überfievelte und 1521 eine Schule gründete, bie 
in den erften Zeiten gemeiniglid die Junkerfchule genannt wurde. Nefen war zugleich 
Freund der Reformatoren - und begeifterter Anhänger der Reformationsideen, in deren 
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Sinne er wirkte. Diefe Schule des Nesenus ift der Anfang des Frankfurter Gymnaſiums, 
allerdings ein Heiner und Fümmerlicher Anfang. Die Schule war zuerft nur eine vom 
Rath mit 50 fl. und einer Wohnung für den Lehrer inbventionirte Privatichule. An Schülern 
fehlte e8 nicht; aber als Neſen fih vom Rath einen „Jungen mit ziemlicher Beſoldung“ 
erbat, wurde es ihm abgeſchlagen. So mag wohl Mangel an ausreichender Unter: 
ftüßung mit Schuld geweſen fein, daß er, nah Ablauf der eontractlihen 3 Jahre, 
Frankfurt verließ, um es nicht wieberzufehen: er ertranf 1524 bei einer Luftfahrt in 
der Elbe. Ihm folgte Ludwig Carinus, der gleichfalls faum 3 Jahre verblieb; auf viefen 
(1526) der unter dem Namen Michllus (f. Elaffen, Jak. Micyllus, Frankf. 1859) be 
fannte Jakob Molzer, geb. zu Straßburg 1503, geft. zu Heidelberg als Profeſſor der 
griechiſchen Piteratur 1558. Micyllus gehört ohne Zweifel zu ven tüdhtigften Schul— 
männern des 16. Jahrhunderts, umd feine Schulordnung vom Jahre 1537 nimmt unter 
den Schulordnungen diefer Zeit einen hervorragenden Rang ein, ja möchte noch mehr 
Beachtung verdienen, als ihr bisher zu Theil geworden zu fein ſcheint. Micylis 
Rectorat zerfällt in 2 Zeitabjchnitte, 1526—32 und 1537—47; in der Zwifchenzeit 
war er Profeffor in Heidelberg, wohin er aud 1547 zurüdgieng. Bei feinem Eintritt 
ins Ant (1524) fheint er zunächft unter venfelben ungünftigen Verhältnifien gelebt zu 
haben, unter denen feine Vorgänger gelitten hatten: er hatte nur 50 fl. Befolbung. 
Als er 1526 eine förmliche Beftallung auf 6 Jahre erhielt, ſcheint die Schule ven 
Charakter einer Privatanftalt aufgegeben zu haben: Michll felbft verbeſſerte ſich 
äußerlich nicht, ſondern jcheint von Hamann von Holzbaufen eine Privatzulage erhalten 
zu haben. Die ganze Lage der Schule aber war noch feine geficherte, für den Schul- 
gehülfen mußte auch Micyll aus eigener Tafche forgen, und wenn nun gar, wie es 
ſcheint (f. Claſſen, a. a. O. ©.86), ver angenommene Gehülfe ein Intriguant war, fo ift 
es nicht verwunderlich, daß er fid} nady einer andern Stellung umſah, bie ibm aud 1533 
in Heidelberz zu Theil ward. Daß er von da 1537 nah Frankfurt zurüdtehrte, Tag 
theil® in ven umerfrenlihen Zuſtänden ber Heidelberger Univerfität, theils auch darin, 
daß fi in der Zwifchenzeit die Frankfurter Verhältniffe weſentlich gebeſſert batten. 
Man ſah ſich zu entjchiedeneren Schritten in ver Kirchenſache genöthigt; Frankfurt trat 
1536 dem proteftantiihen Bünbniffe bei, und nicht ohne die anregende und brängende 
Mitwirfung Melanchthons beſchloß man, das Schulweſen nachdrücklicher zu beben. 
Es war nur die Erfüllung einer dringenden Pflicht, daß man dabei auf Michll 
zurüdtam. Mit einem Jahrgehalte von 150 fl. und einem (vermuthlich zehnjährigem) 
Eontracte kehrte er 1537 nah Frankfurt zurüd, und nun fam jene ſchon erwähnte 
Schulordnung (f. Claſſen ©. 168) zu Stande, deren vornehmlidhes Vervienft in einer 
für Die damalige Zeit feltenen Berüdfichtigung ter fachlichen Seite des Unterrichts 
liegt. Die Schule wurde in 5 Claſſen getheilt, die der elementarii, donatistae, gram- 
matiei, metriei (oder poetastri) und der historiei (oder dialectiei),. In wieweit Mis 
cylls Organiſations⸗ umd Lehrplan zur Ausführung gekommen ift, darüber find leiver, 
trog wiederholter Bemühungen fpäterer Amtsnachfolger, zuverläffige Mittheilungen 
nicht aufgefunden worden; doch iſt zu vermutben, daß längere Zeit nur 3 Claſſen 
mit 3 Lehrern beftanden haben. Zwei fpätere Gymnaſialordnungen von 1579 und 
1583 enthalten das Fünfclaſſenſyſtem Michlls. Die Befoldung der Schulcollegen ſcheint 
nicht mehr lediglich Sache des Rectors geweſen zu fein, zubem wurde ein Schulgeld 
(4 fl. jährlich) feftgefett, auch 1542 mit vem Barfüherflofter, in dem ſich die Schule 
ſchon 1529, aber freilih nur bis 1531 befunden hatte, ein Umbau vorgenommen und 
die Schule in das Gebäude verlegt; daher fie auch längere Zeit Barfüßerfchule hie. 
Während num bie Stiftsfchulen mehr und mehr zurüdfamen, indem ſich von ihnen 
bie Ounft der Bürgerfchaft abwendete, und fie felbft nicht genugfam bemüht waren, 
den Anforderungen der Zeit zu genügen, (die zu St. Leonhard und U. l. Frauen 
feinen bald ganz eingegangen zu fein) entſtanden allmählih aud andere Schulen, vie 
Anfänge der eigentlichen Vollsſchule. Hier wie anderwärts waren es deutſche Schreib: 
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und Lefefchulen, and kurz deutſche Schulen genannt, die mit und nad ver Reformation 
auffamen. 1543 und 1545 werben die erften deutſchen Schulhalter, Jalob Medebach 
und Matthias Neuter erwähnt: Katehismus, Lefen und Schreiben waren die Gegen» 
ftände des Unterrichts. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts gab es in Frankfurt ſchon 
mindeftens 18 folder Schuihalter. An ihre Bildung machte man freilich noch geringe 
Anfprüde, fo war der oben genannte Medebach ein Schuſter; Kenntnis des Katedhis: 
mus, Leſen⸗ und Schreibenfönnen und die Fertigkeit, mit Hülfe des Bakels Discipfin 
zu halten, reichte volllommen aus. Die Obrigfeit befümmerte fih, obwohl ein Schol- 
archat begründet war beftehend aus ben „Rathöverorbneten zu den Schulen“ unter 
Mitwirkung einiger Geiftlihen, um diefe Schulen wenig. Daher geſchah es, daß 
allerlei Misbräuche einriffen, unter anderen der, daß bie Kinder aus einer Schule in 
die andere gethan wurden, um ven Schulhalter um "feinen „Liedlohn“ zu bringen. 
Dieſe materielle Beeinträchtigung bewirkte im Jahr 1591, daß die Schulmeifter zu- 
fammentraten und dem Rathe einige Artikel zur Genehmigung vorlegten, über vie 
Termine zur Aufnahme der Schüler (an 4 Tagen im Jahre), über ein an alie Schul— 
meifter gleihmäßig zu entrichtendes Schulgeld (12— 18 Schillinge vierteljährlih — . 
bis % Gulden, wobei aber Recdenunterricht bejonders bezahlt werben follte), darüber 
endlih, daß jeder aufzunehmende Schüler eine Quittung über bezahltes Schulgeld 
von feinem vorigen Schulmeifter beibringen müße. In vemfelben Jahre fette ver 
Rath feft, daß von den Scholarden und Präbicanten Schulvifitationen gehalten 
werben follten, gab Beitimmungen über das Almofenfammeln ver armen Schiller und 
verordnete, daß das Schulgeld im Jahre insgemein nicht mehr als 1 fl. zu betragen 
babe; „was ver Geihlehter und vornehmer Bürgerfinder anbelangt, da foll dem 
Sculmeifter des Jahre 2 fl. vergünftigt werden." So warb das „Schulmeifterhand- 
werk" ein zünftiges, die Schulmeifter bildeten eine eigene Innung, hatten Lade und 
Borfteber, alle Bierteljahre eine Zufammenfunft, fpäter (1729) auch eine Wittwenkaſſe. 
Streitigkeiten fehlten den neuen Schulen leider nicht. Darunter waren die bedauer- 
lichften die durd den confefjionellen Zwiejpalt unter ven Proteftanten ausbrechenven. 
Nachdem in Frankfurt das Lutherthum zu allgemeiner Geltung gekommen war, ge 
währte man den aus Frankreich und den Niederlanden flüchtenden Belennern des Gal« 
vinismus wohl bürgerlihen Schug, aber nicht freie Religionsübung (vgl. Dr. E. Steig, 
der Iuth. Prädicant Hartmann Beyer ꝛc. Franff. 1852). Selbſtverſtändlich trug ſich 
diefer unduldfame Sinn aud in die Schulen Über, und gegen reformirte Schulmeifter, 
fo gegen einen mit Namen Jean Sauvage, erhoben die deutſchen Schulmeifter fürmlich 
Klage, daß er die Jugend verführe. Diejer ſah ſich in ver That genöthigt, ſich nad 
Hanau zu wenden, obſchon er ein ganz tüchtiger Lehrer geweſen fein mag, wenigftens 
fagen feine Collegen von ihm, er habe mehr „veutiche Kinder als ihrer feiner“. Cine 
andere Schwierigfeit lag in den Neben- oder Wintelfhulen, die ſchon um dieſe Zeit 
erwähnt werden: die Schulmeijter fommen beim Rath ein, er wolle „ſolche Winkelſchulen, 
in weichen nicht allein nichts jonderlidhes erbauet, fondern die Jugend nur nad ihrem 
Begehren gehalsitarriget und zu allem Muthwillen gefördert wird, nicht länger geftatten.” 
Auf das Begehren, einen certum numerum von Schulen für immer zu firiren, gieng 
ber Rath nicht ein, unterwarf aber die Schulorbnung von 1591 ſchon 1601 einer 
Kevifion, und erließ bald darauf auch eine Vorfchrift für die Schulrevifionen. Wurde 
aud die Zahl der Schulen nicht unabänderlic firirt, fo durfte doch ohne obrigfeitliche 
Erlaubnis feine Schule eröffnet werden, das Winkelfhulwefen wurde dadurch befeitigt. 

In diefer Geftalt hat fih das Frankfurter Volksſchulweſen, in ben mefentlichiten 
Momenten unverändert, bis in die Zeit nad) der Reorganifation Frankfurts als freie 
Stadt 1815 erhalten. Der zünftigen Schulmeifter (jpäter wohl auch Duartierjhul- 
lehrer genannt) gab e8 um 1600: 16; 1639: 23; 1659: 27; 1724: 32; 1739 durch 
Rathöverordnung 24; 1765: 16. Jever Schulmeifter durfte nur einen Gehülfen halten, 
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wodurch die Schulen auf eime geringere Schülerzahl befchränft wurden; bisweilen 
wurben fie aud von „Schulfrauen” geführt, was ſich ſchon daraus erflärt, daß eben 
die Schulconceifion ein Realrecht war, das durch Erbihaft oder Kauf erworben wurbe 
(oder durch eine befondere neue Gonceffion). Wurde daher einem Schulmeifter verboten, 
Schule zu halten, fo konnte er fein Schulrecht vertaufen (vgl. D. F. U. Finger, Ein- 
labungsfhrift zur Prüfung der Mittelfchule: S. ©. Büchner, Frankf. 1855). Der 
urfprünglich felbft das Rechnen ausfcließende Lehrplan wurde mit der Zeit natürlich 
erweitert, doc; in der Weife, daß der weiter, wohl auch auf das Franzöflfche gehende 
Unterricht befonder® vergütet werben mußte. 

Daß diefe Drbnung des Schulweſens nah allen Seiten hin eine ungenügende 
war, aud wenn wir von dem gegenwärtigen Bebürfnisftande abjehen, zeigt, daß man 
ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts auf eingreifende Berbeflerungen fein Yugen- 
merk richtete. Im biefer Beziehung wirb uns (f. Finger, ©. 9) beſonders der Schul- 
meifter I. M. Schirmer genannt, der in einer Reformſchrift umfaflende Borfchläge 
machte. Gr wollte die Zahl der Schulen befchränten, die Lehrer vom Staate befolvet 
wiſſen, es follte eine neue Schulorbnung erlaffen und die außer Uebung gefommenen 
Bifitationen wieder aufgenommen werben; er wendet fid) gegen die wieder aufgekommenen 
Winkelſchulen, die von „Schulftörern“ gehalten würden, worunter er „allerlei Herum- 
läufer, deren ſich an die 200 allbie befinden follen," verfteht, „wovon die meiften in feinem 
Schuß ftehen und feine attestata producirt haben” („Lalaien, Schneider, Schuhmacher, 
Strumpfweber, Berruguier, Buchdrudergefelen, invalide Soldaten"); aud eiferte er 
gegen die zahlreihen „Näh» oder Stridfrauen“ („die bei ihrem ordentlichen Metier 
nicht mehr fubfiftiren können, mithin hat aud die Information im Deutfhen und im 
Katehismo, nad ihrer Art, dasjenige erfegen müßen, was ihnen fonft abgegangen“), 
fowie gegen die franzöftihen „Sprachmeiſter“: Dagegen erfiärte er fich für die Erblich— 
teit der Schulftellen, weil dadurch Schulkenntnis und Schulerfahrung erhalten werbe. 
In den Schirmerfhen Vorſchlägen find offenbar eine Anzahl ſchadhafter und organi- 
fationsbebürftiger Puncte ganz richtig bezeichnet. Damals hatten feine Bemühungen 
freilich nur fehr mäßige Erfolge. Erft das 19. Jahrhundert zeigt eine umfaſſendere 
Drganifationsthärigleit. Denn wie fih aud das Bedürfnis fühlbar machte, das Volls— 
und Bürgerſchulweſen umzugeftalten, die Zeitverhältniffe am Ende des vorigen und 
Anfang viefes Jahrhunderts waren nicht angethan, um bergleihen fyriebenswerfe zu 
pflegen. So gieng die erfte große Schulverbeflerung aus der aufopfernden Thätigkeit 
einzelner Männer hervor, indem, insbefondere dur die Bemühungen des Stadtſchult⸗ 
heißen Frhr. v. Günderrode und des Seniors Dr. Hufnagel eine neue Schule, die 
„Muſterſchule“ gegründet ward, die noch heute in weiter entwidelter Geftalt umb 
anerkannter fegensreicher Wirkſamkeit befteht. Ein Vermächtnis des Schöffen von Uffen- 
bad} umd der Ertrag der Säcularpredigt des Senior Hufnagel legten den Grund zu 
dem Schulfond; die Stadt faufte eine durch den Tod des Inhabers erledigte Duartier- 
Ihulconceffion, die dem erften Vorſteher ver neuen Schule, Klitfcher, 1803 übertragen 
wurbe (vgl. das Programm der Mufterfhule vom Jahre 1832 von Dir. Bagge, ſowie 
das Progr. v. J. 1855 von Dir. D. Rühner). In dem Jahre 1804 entjtand die 
gleichfalls in erweiterter Geftalt noch beftehende ifraelitifche Schule, „das Philanthropin“ 
(ogl. Heß, Die Bürger und Realſchule der ifr. Gemeinde zu Fr. a.M. 1857). Unter 
der Regierung bes Fürften Primas und Großherzogs entftand 1813 die erfte öffentliche, 
d. h. Staatliche Vollsſchule, die ‚Weißfrauenſchule,“ 1816 die deutfch:reformirte Freifchule 
und bie Töchterſchule des Frauenvereins. Selbftverftändlih wurden durch diefe neuen 
Einrihtungen die Ouartierfchulen mehr und mehr auf die Seite gefhoben: hatte doch 
ihre Mangelhaftigkeit ohnehin nicht das Entftehen vieler Brivatihulen zu verhindern 
vermocht. Unter diefen Umftänden war es leichter, im Jahre 1824 zu einer weiter 
Berbefferung zu fchreiten, indem die Quartierſchulen gänzlich aufhörten, und an ihre 
Stelle 4 evangelifche Volksſchulen traten, außer der fhon genannten die Allerheiligen-, 
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Dreikönigs- (in Sachfenhaufen) und bie Katharinenſchule“, welche letztere aber zugleich 
als „Mittelfchule” (gehobene Volksſchule) bezeichnet wurde. Diefe Schulen waren und 
find, gleihwie die Mufter und bie ifraelitifche Realfchule, in einem Gebäude und unter 
einer Leitung vereinigte, in allen Unterrichtsangelegenheiten getrennte Knaben» und 
Mäphenfhulen. Das Bedürfnis nad Vermehrung der Schulen führte 1857 zur Grün- 
dung der evangelifhen „höheren Bürgerſchule,“ während gleichzeitig bie bisher als 
Mittelfhule beſtehende Katharinenſchule als folde aufhörte und unter Aufgabe ver 
bisherigen proviforifchen Aushülfsclaffen im Schönborner Hof als vierte Volksſchule 
einer neuen Deftimmung zugewiefen wurde. Eine Bermehrung ber evangelifhen Schulen 
fteht abermals (1860) in Ausficht, und wirb unzweifelhaft and biefe neue Erweiterung 
den vorhandenen Bebürfniffen noch nicht genügen. 

Was die Gefhichte des katholiſchen Schulwejens in Frankfurt a. M. betrifft, fo 
ift Schon oben erwähnt worden, daß die Stiftsfhulen zu St. Leonhard und zu U. I. 
Grauen jhon in den erften Zeiten nach der Einführung ver Reformation eingiengen. 
Nur die Schule am Dom unter einem Rector und Gehülfen (Präceptor) blieb beftehen- 
Als ſich fpäter die Zahl ver Katholiken wieder zu vermehren anfieng, ließ (1749) ver 
Kurfürft von Mainz die Engliihen Fräulein von Fulda kommen und durch biefe eine 
eigene Mädchenſchule errichten, während die Domſchule nur Knabenſchule ward. Bald 
darauf trat im Mädchenſchulweſen eine Aenderung ein, indem bie geiftlichen Iungfrauen 
ber Rofenberger Einigung die Genehmigung zur Grüntung einer eignen Mätchenfchule 
erlangten, in der ein Schulgeld erhoben und bie daher die Sthule für die Töchter ver 
wohlhabenberen Familien wurde. 1783 trat aud für den Anabenunterricht eine Er- 
weiterung ein: mit ber Trivialfchule am Dome mwurbe eine Realfchule verbunden. 
1790 erfolgte die Gründung eines eignen katholiſchen Gymnaſiums, das den Namen 
Fridericianum erhielt. Unter der Regierung bes Fürften Primas (1808) wurbe bie 
Mädchenſchule der Rofenberger Jungfrauen in eine öffentlihe Mädchenvollsſchule und 
die bisherige Vollsſchule der Englifhen Fräulein in eine höhere Töchterſchule umge— 
wandelt; bald darauf wurde die Realclaffe der Domfchule mit dem Frideriecianum ver» 
bunden, das baburd vie doppelte Beftimmung einer bumaniftifhen und realiftifchen 
Anftalt erhielt. 1812 wurde aus dem Iutheriihen Gymnaſium und dem Fridericianum 
ein allen Confeffionen gemeinfchaftliches Großherzoglihes Gymnaſium gebilvet, fo daß 
vom Friderieianum nur die realiffifche Abtheilung als eine eigene katholiſche Realſchule 
beftehen blieb.*) 1814 löste fi die Realfchule auf, wogegen bie Ueberfällung der Ele- 
mentarclaffen der Domfchule die Begründung einer neuen Elementarclaffe herbeiführte. 
Aus der weiteren Entwidelung biefer neuen, wegen bes höheren Schulgelds von den 
Wohlhabenderen beſuchten Elementarclaffe (1816) entftand bie noch beftehende Selecten- 
ſchule (Progymnafium und Realſchule). In der Zahl und dem Grunbdarafter biefer 
vier katholiſchen Schulen hat ſich bis jet (1860) nicht? geändert. 

Wir wenden uns nad biefer gefchichtlichen Ueberfidht, deren Mangelhaftigfeit in 
einzelnen Buncten eine Folge des Mangels genügender Quellen (namentlih für das 
17. und 18. Jahrhundert) ift, 

2) zu einer Ueberſicht ver beftehenven Schulerhältniffe: a) Schulbehörben. 
Da nad Artilel 35 der Conftitutiong- Ergänzungsacte vom Jahr 1816 jede ber brei 
äriftlichen Eonfeffionen abgefondert unter der Oberaufficht des Senats und der Sanction 
des Staats ihre religiöfen, kirchlichen Schul- und Erziehungsangelegenheiten beforgt, 
ferner nad Artilel 41 das Gymnaſium dem Inther. Eonfiftorio allein untergeorbnet 
bleiben foll, endlich nach demſ. Art. für die Beauffihtigung der Hraelit. Schulen und 
der gemiſchten Privatfchulen eine eigene gemifchte Infpectionsbehörbe befteht: jo finden 
fih in Frankfurt a. M. 4 einander coorbinirte Schulbehörben: «) das evangel.-Iutherifche 


*) Ueber dem Gymnaſium follte das „Sarolinum“ ſtehen, eine alabemifche Anftalt beſonders 
für Naturwiffenichaften und Mebicin, bie aber zu einer vollen Thätigkeit gar nicht gelangte. 
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Eonfiftorium, unter dem das Öymmafium und bie Landſchulen ftehen; 8) die „vereinten 
evangel.=proteftant. Confiftorien,“ gebildet aus den Mitglievern des Inther. und des 
reform. Gonfiftoriums, die lediglich als Schulbehörve für die Schulen der evangel.- 
proteft. Gemeinden (höhere Bürgerfchule, 4 Bürgerfhulen) und als Auffichtsbehörde 
für die Muſterſchule fungiren; y) die kathol. Kirden- und Schulcommifften, beſtehend 
aus 2 Senatoren Fathol. Eonfeffion, dem Stabtpfarrer und einem ber Kirchenbirectoren, 
fowie einem rechtskundigen verbürgerten Gemeinbeglieve, für die Angelegenheiten ber 

4 tathol. Schulen; 3) die gemifchte Kirdhen- und Schulcommiffion, aus Deputirten der 
proteſtant. Gonfiftorien und ber fathol. Kirchen- und Schulcommiffien zufammengefegt, 
zu deren Reſſort das ifraelit. Schulwefen und das gefammte Privatfhulmefen gehört. 
Außerdem befteht noch ald Zwilchenbehörve für die Schulen der evangel.=proteft. Ge— 
meinden ein „Infpectorat,” deſſen Glieder die Localinfpection über die einzelnen Schnien 
führen und zugleih Mitgliever der sub 8 erwähnten Behörde find. Die äußeren An— 
gelegenheiten (Schulgelveinnahme, Gehaltzahlung, Aufficht über Gebäude und Inventar) 
beforgt bei den fchon erwähnten Schulen eine ökonomiſche Deputation, die aus ihrer 
Mitte an jede einzelne Schule ein Mitglied deputirt. Die Infpectoratsverhältniffe ber 
fathol. Schulen find ähnlich geordnet wie bie der evangel. Schulen. Die Mufterfchule 
fteht zunächſt unter einer eigenen Behörbe für innere und äußere Angelegenheiten, bie 
fi) gleichfalls Ökonom. Deputation nennt und ſich felbft ergänzt. Die ifraelit. Schulen 
endlich werben unmittelbar von einem aus den Gemeinden gewählten Schulrath beauf- 
fihtigt, der ein Mitglied zur directen Leitung der Schulangelegenheiten beputirt. Für 
die Landſchulen endlich befteht in jeder Ortſchaft ein Schulvorftand unter Vorſitz des 
Drtspfarrers. b) die zur Zeit beftehenden öffentlichen Schulen: 

1) das Gymnaſium, Sclafjig;: mit 2jährigem Curfus in Secunda und Prima; 
peritätifch, mit befonderem Unterricht für die Fathol. Schüler in Religion und Geſchichte; 
facultativer Unterricht in Engliſch, Hebräifh, Turnen, Singen, Zeichnen; Fachlehrer 
für Mathematit und Phyſik, Gejhichte und Geographie, Franzöſiſch, Engliſch, Schreiben, 
Zeichnen, Singen; Frequenz in neuerer Zeit turdichnittlih 160 Sch. Lehrercollegium: 
Director, 11 ord. Lehrer (PBrofefforen), 7 aufßerord. Lehrer. Schulgeld 65 fl. Das 
Gymnaſium zählt in ver langen Reihe feiner Directoren und Lehrer von ver älteften 
bis auf die neuefte Zeit viele befannte Namen, jo von Neueren Buttmann, Scloffer, 
Ritter, Weber, Herling, Bömel, Schwent, Claſſen, Kriegt, Fleckeiſen. 

2) Die Mufterfchule, Reale und höhere Tächterfchule mit Elementarclaffen vem 
ſchulfähigen Alter an (voll. 6. Jahr) beginnend, mit 9 Knaben und 7 Mäpcpenclafien 
mit je einjährigen Curſen (die Einrichtung eines zweijährigen Eurfus für die oberfte 
Knabenclaffe und vie Errichtung einer 8. Mädchenclaſſe ift in der neneften Drganifation 
v. 3. 1855 vorbehalten); zwar nicht ausgefprohen nur für evang. Kinder bejtimmt, 
aber durch die Verbindlichkeit des Religionsunterrihts aud für nichtzevangel. Schüler 
ausſchließlich proteftantiih; in ven oberen Claſſen volljtändig als Realſchule (ohne la— 
teinifchen Unterricht) und höhere Töchterſchule organifirt; Frequenz in den legten Jahren 
durchſchn. 600. Yehrercollegium: außer dem Director 14 ordentliche Lehrer, 11 außer 
orbentliche Lehrer, 2 Lehrerinnen. Schulgeld 50 fl. An der Mufterfchule arbeiteten 
unter anderen Gruner, Fröbel, Adermann, Diefterweg. 

3) Die höhere Bürgerfchule, im Jahre 1857 begründet, gleichfalls eine Neal- und 
höhere Töchterfchule mit 8 Anaben- und 7 Mädchenelaſſen (je die erfte mit 2jähr. Curfus); 
ebenfall® mit allgemein verbindlichem Religionsunterricht; in ihrem Lehrplan weſentlich 
realiftiih mit Ausſchluß des Unterrichts im Lateinifchen; Frequenz im legten Jahre 740 
(weshalb mehrere Parallelcaffen). Lehrercollegium: außer dem Director 14 ordentliche 
Lehrer, 4 ftändige Hülfslehrer, 4 außerord. Lehrer, 3 Lehrerinnen. (Schulgelv 25 fl, 
Unterriht in weiblicher Handarbeit 4 fl.). 

4) Die drei in Frankfurt felbft (dieffeits des Maines) gelegenen Bürger- (bis 
1857 Bolls-) ſchulen: Allerbeiligen-, Katharinen-, Weißfrauenfhule; gleichfalls Knaben- 


Freie Stäbte. 517 


und Mädbdchenſchulen mit je 4 Anaben- und je 4 (durchaus zweijährigen) Mätchenclaffen; 
als ftäptifche Volksſchulen mit angemeffener Berüdfichtigung des Realunterrichts (eos 
graphie, Geſchichte, Naturgefchichte, Geometrie, Zeichnen) organifirt; gleihfalls aus: 
fhließlic für evangel. Schüler; Gefammtfrequen; im I.1859, 1423 Schüler (darunter 
914 Freifhüler). Die Bürgerfhule in Sahfenhaufen (Dreikönigsſchule); von den übrigen 
evangel. Bürgerfchulen fih durch die Trennung ber unterften Schulftufe in 2 Elaffen 
unterſcheidend. An dieſen 4 Schulen beträgt das Schulgeld jährlih 8 fl.; an jeber 
Schule arbeiten 1 Dberlehrer, 7 orbentlihe Lehrer und 1 Hülfslehrer; außerdem 
3 Lehrerinnen für weibliche Handarbeiten. Schülerzahl 1859: 807 Sch., worunter 750 
Freiſchüler. 

5) Die (katholifhe) Selectenſchule, Progymnaſium und Realſchule in 4 Claſſen 
mit zweijährigem Curſus, Religionsunterridt für Nichtkatholiken unverbindlih, Schüler- 
zahl 140. Pehrercollegium: außer dem Infpector (Dirigent) 8 orbentlihe und 4 außer 
ordentliche Lehrer. Schulgelv 30 fl. 

6) Die (katholifhe) Domſchule, Knabenvolksſchule in 4 zweijährigen Claffen (bie 
unterfte Claffe zerfällt in I» und Id); gehobene Volksſchule (franzöfifcher Unterricht); 
ein Dberlehrer, 4 orbentliche Lehrer, 2 auferordentl. Lehrer. Schülerzahl 350, Schul— 
geld 10 fl. 

7) Die (katholifche) Englifche-Fräulein- Schule, höhere Töchterſchule in 4 zweijähr. 
Glaffen; 1 Oberlehrer, 2 ord. Lehrer, 3 Lehrerinnen. Schülerzahl: 100, Schulg. 30 fl. 

8) Die (fatholiiche) Mäpchenvolfsfhule in der Rofenberger Einigung; 4 zweijähr. 
Claffen; franzöfifcher Unterricht facultativ und befonders zu bonoriren; 1 Oberlehrer, 
1 ord. Lehrer, 4 Lehrerinnen. Schülerz. 310, Schulg. 10 fl. 

9) Die Bürger: und Realſchule der ifraelitifchen Gemeinde, beftehend aus 2 come 
binirten Glementarclaffen, 8 (einjähr.) Knaben- und 5 Mäpdchenclaffen; die Knabenfchule 
Realſchule ohne Unterricht im Lateinifchen; Lehrercollegium: 1 Oberlehrer, 8 orbentl. 
Lehrer, 12 außerord. Lehrer, 5 Lehrerinnen. Scülerz. 650, Schulg. 24—66 fl. 

10) Unterrihtsanftalt der ifraelitifchen Religionsgejelfchaft, Elementar-, Real- und 
höhere Töchterfhule mit 2 combin. Elementarcl., 6 Knaben und 4 Mädchenel.; Lehrer: 
eollegium: Rector, 10 orbentl. Lehrer, 1 auferord. Lehrer, 1 Lehrerin. Schülerz. 240, 
Schulgeld 24—54 fl. 

11) Die Gefelihaft zur Beförderung nützlicher Künfte und deren Hülfswiflen- 
[haften hat mehrere Tehranftalten begründet, eine Sonntags» und Abendſchule und eine 
„höhere Gewerbefchule," welcher Ieteren eine Unterftügung von 2500 fl. jährlid aus 
Staatsmitteln bewilligt worden ift. Sie befteht aus 4 Claffen, deren obere Abtheilung 
in ihrer Einrihtung etwa den oberen Claſſen einer vollftändigen Realſchule ober ven 
Borbereitungsclaffen einer polytehnifhen Schule entipriht. An der Schule arbeiten 
außer einem Oberlehrer 7 Lehrer. Scülerzahl: 110, Schulgeld 36 fl. 

12) Zu erwähnen ift ferner die Schule des Waifenhaufes (1 Oberlehrer, 3 Lehrer), 
die Schule des Frauenvereins (2 Lehrerinnen), die Taubftummen- und Blinvenanftalt, 
die Anftalt des H. U. Ravenftein für Heilgymnaftif und Orthopädie, die Kleinfinver- 
ſchulen. 

13) Bon großer Ausdehnung iſt endlich das Privatſchulweſen. Nach dem Staats- 
handbuch von 1859 befinden fi in Frankfurt 6 Privatlehr- und Erziehungsanftalten 
für Knaben, 16 vergleihen für Mädchen, 2 Beauffihtigungsanftalten für Anaben, 10 
vergleichen für noch nicht ſchulfähige Mädchen, 8 Privatfchulen für Zöglinge beiderlei 
Geſchlechtes, 2 Privatfachſchulen für Knaben (Zeichenſchulen), zufammen 44 Schulan- 
ftalten. 

In den 8 Frankfurter Ortfchaften beftehen wohleingerichtete Landfhulen; in ven 
volfreiheren Dörfern mit mehreren Lehrern (5. B. in Bornheim 1 Hauptlehrer mit 
5 Hülfslehrern). 

Betrachten wir ſchließlich die Lage des Frankfurter Schulweſens, fo ergeben ſich 
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nach manchen Seiten bin höchſt günftige Refultate. Vor allem ift die materielle Ans: 
ftattung eine höchſt erfreuliche: für die fo ſchwierige wie dringliche Frage ver Lehrer: 
befoldungen ift in Frankfurt in neuefter Zeit mehr gefchehen als irgendwo. Das erhellt 
aus folgenden Sägen: Der Gehalt des Gymnaſialdirectors beträgt ercl. Amtswohnung 
4000 fl. (wovon allerdings 1000 fl. als perjönliche Zulage), der orventlihen Gymnaſial⸗ 
profefioren 2000 fl. Die Oberlehrer an ven Bürgerfchulen beziehen eine Befoldung 
von 1400—1500 fl. außer Amtswohnung und Holzdeputat, der Director ber Mufter- 
fhule 2400 fl. außer freier Wohnung und Heizung, der Oberlehrer der ifrael. Real- 
ſchule 2100 fl. außer fr. Wohnung, Heizung und Beleuchtung, der Director der höheren 
Bürgerfchule 1800 fl. außer Amtswohnung und Holzveputat. Die ordentlichen Lehrer 
an den Bürger und Boltefchulen beziehen bei ihrer definitiven Anftellung 800 fl., vie 
nad je 4 Jahren auf 1000 fl., 1200 fl., 1400 fl. fteigen: an ber höheren Bürgerfchule 
ift eine Anzahl von Lehrerftellen (7) mit einer Scala von 1200, 1400 und 1600 fl. 
(nad je 4 Dienftjahren fteigend) dotirt. An Schulbauten ift in neuefter Zeit viel Geld 
verwendet worden, und es fehlt nicht an Bereitmilligfeit, zu weiterer Vermehrung ver 
Schulhäuſer die Hand zu bieten. Auch findet die zwedmäßige innere Einrichtung ber 
Schulen (Ventilation), die Anlage von Turnhallen und die Beſchaffung ausreichender 
Lehrmittel verdiente Berüdfihtigung. Den Oberclaffen der Volksſchulen wirt unent- 
geltlih Schwimmunterricht ertheilt. 

Was dagegen die rechtliche Stellung der Lehrer betrifft, fo haben bisher nur vie 
ord. Lehrer am Gymnaſium, die philolog. Lehrer der Selectenfhule und die Scul- 
dirigenten der öffentlihen Schulen als Stantediener erfter Elaffe gegolten und damit 
theild Anſpruch auf Benfion, theild Sicherung gegen Sntlaffung ohne vorhergegangenes 
richterlides Erkenntnis gehabt. Für die übrigen ordentlichen Lehrer trat erft nach dem 
12. Dienftjahre die Bergünftigung ein, daß fie in Hinfiht auf etwaige Penfionirung 
den Stantödienern erfter Glaffe beigeoronet wurden. Der miederholt ausgeſprochene 
Wunſch, allen orbentlihen Lehrern jenes Recht der Staatsdiener erfter Claſſe beige 
legt zu fehen, ein Wunjch, der um des ganzen Standes willen wohl als beredtigt be- 
zeichnet werden darf, ift bisher unerfüllt geblieben, wird ſich aber wohl leichter erfüllen 
laffen, wenn eine Revifion der Staatspienftpragmatit die entgegenftehenden Bedenken 
auf eine geeignete und gerechte Weife befeitigt haben wird. Es wird dabei zugleich bie 
gefammte Stellung der Pehrer infofern in Frage kommen, als die bisherige Stellung 
der Schulen als Gemeindefhulen die große Mehrzahl ver Lehrer nicht ſowohl als 
Staatd-, als vielmehr als Gemeindediener erſcheinen läßt. Es darf daneben nicht 
außer Acht bleiben, daß von dem ver Schulbehörve beimohnenden Recht der Dienftent- 
laffung bisher nur in äufßerft wenigen Fällen Gebrauch gemadt, und in Bezug auf 
Ruhegehalte von allen einfchlagenven Behörden auf das liberalfte verfahren worden ift. 
Gefeglid tritt hier mit dem vollendeten 40. Dienftjahre der Anfprudy auf Bezug ber 
ganzen Befoldung incl. der als Befoldungstheile bezogenen Emolumente ald Ruhe— 
gehalt ein. 

Was dagegen als eine ungänftige Seite im hieſigen Schulwefen erſcheint, ift die 
beftehende Ortnung der Schulverwaltung. Wir haben oben A Schulbehörden ver 
zeichnet, welche — nicht einmal ohne weitere Mittelbehörden — neben einander be— 
ftehen. Die Errihtung eines einheitlichen, auf gleichen Grundſätzen beruhenden, allen 
Devürfniffen nad) Möglichkeit Rechnung tragenden Schulweſens, die Herftellung eines 
Organismus ſtößt damit auf geradezu unüberwindliche Schwierigfeiten, Es ift dieſer 
Sachverhalt um fo ungünftiger, al® die beftehenden Einrichtungen bisher die Aufnahme 
tehnifcher Kräfte in die Schulverwaltung nicht zugelaffen haben. So hat es denn 
aud nicht fehlen können, daß wiederholt Wünfche in diefer Richtung laut geworden find: 
auch von Seiten ber geſetzgebenden Verfammlung find Anträge auf Begründung einer 
„wohleingerichteten Oberſchulbehörde“ mehrfach geftellt worden. Der in Folge dieſer 
Anregungen gefaßte Beſchluß, ven verein. proteft, Gonfiftorien einen Generalfhulinfpector 
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als tehnifhen Confulenten beizugeben, bat bisher eine Ausführung nicht gefunden, was 
wohl mit eine Folge der mannigfachen gegen viefe beabfichtigte Reform geäußerten 
Bedenken fein mag. Wenn auch ganz zweifellos eine Reform der Schulapminiftration 
nicht bloß wünſchenswerth, fondern bei den Dimenfionen, welde das hieſige Schulweien 
annimmt, und gegenüber den Anſprüchen, melde in unfrer Zeit an die öffentliche und 
an bie Privatſchule geftellt werden müßen, jogar nothwendig erſcheint, fo darf man doch 
aud die Schwierigkeiten nicht unterſchätzen, welche ſich theils durch die in der Berfaflung 
gegebenen Beltimmungen theils durch bie vorhandenen concreten Berhältniffe einer 
folden Reform und namentlih dem Streben nad Concentration entgegenftellen. Es 
bleibt aber, gerade wegen ber unverfennbaren großen Theilnahme und Opferbereitwillig- 
feit ver oberften Staatsbehörden und der bereits durch diefe gewonnenen Foriſchritte, 
dringend wünſchenswerth, daß aud nad dieſer Seite hin eine energiſche Thätigkeit ent- 
faltet werde. Denn nur dur eine folde Berwaltungsreform werden die höchſt beveu- 
tenden finanziellen Kräfte, welde dem Schulwefen zugewendet werden, die entfprechenden 
Refultate gewähren. 

Duellen: Lerönerd und Fichards Chronit — Kirhners Geſchichte und Anfichten 
von Frankfurt — Helfenfteins Gefhichte des Schulweſens der fr. Stadt Frankfurt. 
1. Thl. Frankf. 1858. — 3. Claſſen, Micyllus, Frankf. 1859. — Programme von 
Bagge, Finger, Kühner, Heß ꝛc. Paldamus. 

Freiheit des menſchlichen Willens. Dieſer Begriff iſt ſelbſtverſtändlich ein 
Fundamentalbegriff der Pädagogik; denn hat es die Erziehung weſentlich mit dem 
menſchlichen Willen zu thun, ſo iſt die Frage von der größten Wichtigkeit, wie der Wille 
als eine wirkſame Kraft zu der auf ihn gerichteten Thätigleit ver Erziehung überhaupt 
fi) verhalte, ob er nur in demjelben Sinne wie alles lebendige ſich felbftthätig aus 
einem eigenen Kraftcentrum bewege mit dem einzigen Borzuge gegenüber von andern 
lebendigen Naturwejen, daß diefe Selbftthätigkeit auch eine jelbjtbewußte wäre, und ob 
ebendarum vie beftimmte Richtung, welche der Wille und feine Thätigfeit durch die Er— 
ziehung empfängt, nur das nothwendige Ergebnid des Zujammenwirkens der Erziehung 
und der durch fie erregten natürlihen Triebe und Anlagen jei oder ob ver Wille eine 
fih aus ſich felbft beftimmende Kraft fei in der Art, daß die Richtung feiner Thätig- 
keit weder von außen (Gott, Natur, menſchliche Gattung), nod von innen (urfprüngliche 
natürlihe Triebe und Anlagen und zeitlich entftandene Beſchafſenheit des menſchlichen 
Wollens und Denkens) jhlehthin bedingt, jondern vom Willen ſich felbjt gegeben wird, 
indem er über allen äußern und innern Motiven ſchwebend durch feine eigene Entjchei- 
dung ein beftimmtes Motiv ergreift und dadurch erſt audy die beftimmte Richtung aus 
fi heraus verwirklicht, im welchem Halle denn auch die Erziehung nicht anders wirken 
fann, als daß fie die Gelbftentfheidung des Willens in Anſpruch nimmt; es ift Dies 
im allgemeinen der Unterfhieb der determiniſtiſchen und ber indeterminiftifchen An- 
fiht von ver Freiheit des menſchlichen Willens. Wichtig ift Diefe Frage — oder der Unter“ 
ſchied ver beiden Hauptanſichten über die freiheit des menfhlihen Willens —, weil bie 
Begriffe von der Würde des Menfchen und der ethiſchen Bedeutung jeines ganzen Thuns 
wefentiid verjchieven werden müßen, je nachdem man vem Willen gemäs der erjteren 
Anſicht nur Selbftthätigkeit (Spontaneität) oder Freiheit im wahren und vollen Sinne 
der zweiten Anficht zufchreiben will, und weil insbefonvere die Erziehung fowohl von 
Seiten des Erziehenden ald des zu Erziehenden von jenen verjhiedenen Borausfegungen 
über das Thätigkeitöprincip im Willen aus einen verſchiedenen Charakter annehmen 
muß. Man fünnte zwar fagen und bat aud gejagt: die Frage über die freiheit des 
menſchlichen Willens jei eine rein theoretifche und fjpeculative und berühre infofern die 
Intereffen der Pädagogik nicht unmittelbar, ald denn doch der Gegenftand ber Erziehung 
ein in der unmittelbaren Erfahrung gegebener fei und ebenjo die Methode der Erziehung 
nur von dem in der Erfahrung Gegebenen aus ſich beftimmen könne, die Wiſſenſchaft 
aber, indem fie über das allgemeine Weſen des Willens überhaupt reflectire, jenes Ge- 
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gebene, das materiale Was, nicht verändern könne, dürfe und wolle, ſondern nur eine 
rein theoretiſche Entſcheidung über das formale Wie aufſtelle. Es iſt aber leicht ein 
zuſehen, daß dieſe Exception nicht richtig ift; denn die determiniſtiſchen Leugner der 
Freiheit des Willens, fo fehr fie fi bemühen, dem in ver Erfahrung Gegebeneu mit 
ihrer Theorie gerecht zu werben, alteriven basjelbe doch mehr ober weniger, wie dies 
vor allem die Abſchwächung des Begriffes der fittlihen Zurechnung unwiderleglich be 
weist, und fie müßen es fogar, wenn fie anders confequent find, alteriren, benn wer 
den Begriff des Wie ändert, muß aud) das Was ändern, weil fi beides wie Urſache 
und Wirkung verhält. Die Verfchiedenheit der theoretifhen Anficht über das Wefen 
des menschlichen Willens hängt aber aud, wie ſehr man glaubt und glauben machen 
will nur einer theoretiihen Nöthigung in ihrer Bildung zu folgen, wenn glei nicht 
allein, doch großentheild von der individuellen geiftigen Art und der perfönliden 
Stimmung und Anfchauungsmeife deſſen, der fie aufftellt, ab; freilich ift e8 dabei ein 
großes Glüd, dag die Thatſachen ftärker find als die Theorie und oft genug die Macht 
der Wahrheit in der Inconfequenz einer Theorie ſich fiegreich erweist. Wenn wir nun 
wegen ber bezeichneten Wichtigkeit der Frage Über bie Freiheit des menſchlichen Willens 
für die Pädagogik insbefondere fie hier etwas näher ins Auge fallen wollen, müßen 
wir ung freilich auf die Hauptpuncte beſchränken, weil diefe Frage wegen ihres prin« 
cipiellen Charakters nur im Zuſammenhang eines ganzen Syſtems ſich vollftändig er- 
Örtern läßt; dieſe vollftändige Begründung müßen wir daher theils ver Metaphyſik, 
theils der hriftlichen Glaubenslehre überlaſſen. 

Unter Freiheit als Eigenſchaft des menſchlichen Willens iſt zunächſt zu verſtehen 
negativ die Abwefenheit von Äußerem Zwang, von einer fhlehthinigen Nöthigung des 
Willens durd eine ihm fremde, Außerliche, ungeiftige, durch eine mechaniſch und phyſiſch 
wirkende Macht, pofitiv das Bermögen, wie alle lebendigen Weſen ſich aus ſich jelbft zu 
bewegen und gewiffe ihm eigenthümliche Wirkungen aus der ihm inwohnenden Kraft 
bervorzubringen. Genauer bezeichnet ift aber Dies nur Selbitthätigfeit oder Spontaneität, 
vermöge welcher überhaupt ein lebendiges Wefen aus einem gegen anderes fich in ſich 
zuſammenſchließenden und ſich in ſich behauptenden Pebensmittelpuncte heraus wirkt und 
aud von außen zu feiner Thätigfeit nur jo beftimmt werden kann, daß es dadurch nicht 
unmittelbar bewegt ober fortgeftoßen, ſondern nur erregt, näher zur Bewegung aus fid 
felbft angeregt wird. Wenn wir nun dem menſchlichen Willen nur dieſe Spontaneität 
zufchreiben, jeßen wir zwar beim Zuſtandekommen feiner Thätigkeit eine lebenvige Ber- 
mittlung voraus, aber wir fchreiten doch nicht Über die Sphäre der Nothwenpigfeit hin» 
aus, denn die Wirkungen des Willens find dann immer noch das nothwendige Product 
der Wechfelmirfung von äußeren Erregungen und ber dem Menſchen angebornen Kräfte 
und Triebe; es findet feine mechaniſche und phyſiſche, aber doch, um es jo auszuprüden, 
eine vitale Nothwendigkeit ftatt, indem fo doch nichts anderes und in anderer Weije 
aus dem Willen hervorgehen könnte, als es im urjprünglichen Wefen des Menfchen für 
fid) und in feinem Zufammenhang mit der Gejammtheit aller endlichen Urſachen ange 
legt ift und durch das göttlich bevingte und geleitete Wechfelfpiel aller viefer creatür- 
lihen Kräfte zur Wirkſamkeit und Wirklichkeit gelangt. Mehr als dieſe Spontaneität 
will der Determinismus dem menfhlihen Willen nicht zugeftehen, nennt fie aber 
gleihwohl aud) Freiheit, weil e8 die GSelbftthätigteit eines vernünftigen Wefens fei, weil 
es eine bewußte, genauer ſelbſtbewußte Selbftbeitimmung fei, worin eben auch der Unter- 
ſchied der Thätigfeitsweife des Menſchen von der des Thieres beftehe. Der Determi- 
nismus felbft tritt zwar in mannigfaltigen Formen auf, vom fataliftiihen Materialis 
mus an, welder eigentlid unter die Linie ver Wiffenihaft herunterfinft, bis zu einem 
ganz geiftig gedachten Theismus, welcher den menſchlichen Willen ſchlechthin durch einen 
göttlichen, perfünlihen Willen bebingt fein läßt; der Unterſchied ift aber doch immer 
nur ein relativer, weil der menſchliche Wille in allen dieſen Formen des Determinismus 
doch nie eigentlich von der Kette der Nothwendigfeit losgelaffen wird, mag diejelbe aud 
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noch jo dehnbar und beweglich gemacht und nod) fo geiftig vorgeftellt werben. Dem 
gegenüber geht der Indeterminismus von der Thatfahe des unmittelbaren Be— 
wußtſeins aus, welches bei allem, was aus dem menfchlichen Willen hervorgeht, eine 
durd nichts vorausgehendes ſchlechthin bedingte Enticheidung, eine Wahl zwiſchen ver 
ſchiedenen Möglichkeiten vorausfegt, welhe für den Willen zwar Motive werten können, 
wenn er fie jelbft dazu macht, aber feine zwingenden Urfachen für ihn find, mithin auch 
ein Andershandeln-Gekonnthaben, als in jedem einzelnen Yale wirklich gehandelt wor- 
den ift, ausfagt. Ein ganz befonberes Gewicht aber legt der Indeterminismus auf bie 
fpecielle Thatfahe des unmittelbaren Bewußtfeins, dag dieſem das Gittengefe innerlich 
nur als ein Sollen, nit als ein Mühen, als eine Forderung an den Willen, welcher 
er Folge leiften oder ſich entgegenfegen kann, nicht als ein Zwang fi darftellt und 
ebendarum der Menfch ſich felbft und andern die Webereinftimmung oder Nichtüberein- 
ftimmung des Handelns als eigene That zuzurechnen und fie als eine folde von allem, 
was auf fie beftimmend eimwirkte, zu unterjcheiden und fittlich zu beurtheilen gebrungen 
wird. Darauf vornehmlidy gründet der Indeterminismus feinen Begriff von freiheit 
ale Wahlfreiheit oder allgemeiner als Selbftmadht des Willens, ald Vermögen des 
Willens, fih in legter Inftanz ſchlechthin aus ſich zu beftimmen oder zu entfcheiben. 
Aber es ift num um fo wichtiger, diefen Begriff genau zu faffen und im feine richtigen 
Grenzen zu ftellen, als der Determinismus den Indeterminismus damit zu widerlegen 
liebt, daß er ihn zur Carricatur macht und dadurch leichtes Spiel mit ihm und wider 
ihn gewinnt. Diefe Carricatur befteht darin, daß man dieſe freiheit als eine rein 
äquilibriftiihe Willfür hinftellt, als Vermögen des grundlofen Beliebens, welches mit 
feinem Thun jeder Orbnung und Regel, fowie jeder vernünftigen Confequenz fpotte; 
und in der That hat es nicht an folden gefehlt, welche ſich dieſer Vorftelung mit 
ihrem Freiheitsbegriff angenähert und den Sat aufgeftellt haben: der Wille gebe ſich 
feinen Inhalt aus feinem andern Grunde, als weil er einmal wolle, und badurd nur, 
daß er etwas wähle, werbe etwas gut, nicht umgekehrt. Es iſt num freilich leicht zu 
zeigen, daß, wenn die freiheit nur eine ſolche Willfir wäre und fein müßte, von einem 
Handeln im wahren Sinne des Wortes, von einem Zuſammenhang, Fortſchritt und 
vernünftigen Ziele des Handelns nicht die Rede fein könnte; denn wäre der Wille nur 
dieſe jpielende Willfür und das Ziel des Handelns, nur das Bewußtjein einer. folhen, 
über allen ſchwebenden Willensmacht, fo wären eigentlih alle Handlungen im Werthe 
gleich, fofern fie alle jenes Bewußtfein erzeugen könnten; ja ed wären bie größten Wider- 
ſprüche im Handeln gerade ebenfo berechtigt, wie ein confequentes, planmäßiges Handeln; 
eine ſolche Willfür wäre, wie Leibnit fagt, das Vorrecht chimäriſch zu fein, und würde 
das Leben alles fittlihen Werthes berauben. Uber fo gewiß das ift, fo wenig ift bie 
beterminiftiihe Einrede zuzugeben, daß man nur die Wahl habe zwifchen einem foldyen 
äquilibriftiichen Freiheitsbegriff und der Annahme eines ſchlechthinigen Determinirtfeins 
des menfhlihen Willens. Dem Indeterminismus, fofern er fih vom Aequilibrismus 
unterfheiben will, kann es nicht beifallen zu leugnen, daß die freiheit des Willens, 
weil fie eine Eigenſchaft eines gefhöpflihen Weſens ift, nicht eine abfolute ift, fondern 
nur eine relative fein kann, daß fie nach verjchiedenen Seiten hin in beftimmte Schranten 
eingeſchloſſen iſt. Die Freiheit ald Bermögen des Willens, ſich aus ſich jelbft zu be— 
ftimmen, hat einmal ihre natürlihe Schranke an der individuellen Naturanlage des Ein- 
zelnen, tie er weder fid) felbft geben, nod aufheben, fondern nur innerhalb gemiller 
Grenzen geftalten fann; weiter hat vie Freiheit ihre Schranken an der Natur und ihren 
allgemeinen Gefegen, in welde ber Dienid mit feinem Sein und Wirken miteinbegriffen 
ift; endlich hat die Freiheit ihre Schranfe an dem Walten der göttlihen Weltregierung, 
weldye über das relativ felbftändige Wirken der creatürlichen Urfadyen, alſo audy des 
menſchlichen Willens, übergreift und fie nad ihrem Plane zu einem gewiſſen Ziele hin» 
leitet. Innerhalb diefer Schranken kann nun aber gleihwohl eine freie Bewegung des 
Willens ftatt finden, kann ver Wille zwifchen verfchievenen Möglichkeiten in Wahrheit 
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wählen, er fann insbefonvere an dem Stoffe, welchen ihm bie eigene Naturanlage und 
die Anregungen der von ihm verfchievenen Welt darbieten, rein aus ſich heraus ohne 
alle äußere und innere ſchlechthinige Nöthigung entweder das Gute verwirklichen oder 
denfelben zum Böfen misbrauden (vgl. d. Art. das Böſe). Der Determinismus da- 
gegen glaubt nicht einmal innerhalb dieſer Schranten eine Freiheit im Sinne des In— 
determinismus oder ein Mittleres zwiſchen abfoluter Beftimmtheit und Unbeftimmtheit 
des Handelns zugeben zu können und ftellt dafür Logische, pſychologiſche, ethifhe und 
metapyhyſiſche Gründe ins Feld. Schon das allgemeine Geſetz des zureihenden Grundes 
fol eine Wahlfreiheit ausfchließen, fofern, wenn die Entfheidung nit abfolut grundlos 
fein fol, doch die Borftellung eines beftimmten Objectes, das gewollt wird, vorausgehen 
und auf die Entfcheivung bes Willens als Motiv einwirken müße. Dem gegemüber giebt 
„ ber Inbeterminismus freilich zu, daß es allerdings keine Willensentfhlüffe und Willens- 
acte geben könne ohne vorausgehende Borftellungen, weil fonft jene Entſchlüſſe und 
Ücte des Willens feinen beftimmten Inhalt hätten, aber er behauptet ebenfo beftimmt, 
daß dieſe Borftellungen die Entſcheidungen des Willend zwar bedingen, aber nicht 
ſchlechthin beſtimmen. Der Indeterminismus fann nicht fagen wollen: daß der Wille 
in jedem Augenblide aus ſchlechthiniger Beftimmungslofigteit in Beſtimmtheit übergehe, 
weil jeder Willensact einen beftimmten fittlihen Zuſtand des handelnden Subjectes 
vorausjegt und eine beftimmte äußere Lage und Stellung, aus welder die Vorftellung 
hervorgeht, die zum Antrieb für ven Willen wird, aber ver Wille kann nun nicht nur, 
wie der Determinismus meint, ber einfadhe Durchgangspunct für jenen Antrieb fein, 
ſondern es findet eine wirkliche Wahl und Entſcheidung ftatt; der Menſch ift fich be 
wußt bei jever Entfheidung, daß er auch anders hätte entjcheiden, daß er jenen be= 
ftimmten Grund, welchen er wirken ließ, vermöge der innern Selbſtmacht des Willens 
aud hätte zurückweiſen können. Der Wille ift nicht dadurch nur frei, daß er überhaupt 
etwas will und wollen fan, daß er unter verfchievenen Möglichkeiten entjcheivet, ſondern 
daß er fih aus ſich entjcheivet, ja daß er die ganze Unenplichkeit des Willens, in welcher 
er wejentlic mit Gott, dem unendlichen jchöpferiihen Willen, verwandt ift, in das hin» 
einlegt, was er wählt (vgl. Weigfäder, Jahrbücher d. deutſchen Theologie, I. Band. 1.9. 
S. 187). In dieſer Selbſtmacht des Willens liegt alfo der Grund, allerdings der nur formale, 
nicht materiale Grund der einzelnen Handlung, und es kann daher auch mit Recht nicht 
behauptet werben, daß der Inveterminismus das Handeln zu etwas abfolut Grundlofem 
made, oder wenn dies, fo fage man: worin denn die Jchheit, der perſönliche Wille des 
Menſchen beftehen fol, was am klarſten in die Augen fpringt, wenn man das Thun 
des Menfchen mit dem des Thieres vergleiht. Wenn beim Menſchen ebenjo wie beim 
Thiere fein einzelnes Thun nur bie nothwendige Folge des Zujammentreffens äußerer, 
anregender Urſachen und ver innern Triebe fein joll, warum ſpricht man dann nicht 
ebenfo von einer That des Thieres wie des Menſchen, um fo mehr Als das Thier auch 
nicht durch phyſiſchen Zwang in feinem Thun beftimmt wird, jondern dieſes Thun auch 
durch Borftelungen vermittelt ift? Antwortet man beterminiftifcherfeits: durch das be— 
gleitenve Selbftbewußtfein unterſcheide fih das Thun des Menſchen von dem des Thieres 
und werde jenes zu einem Thun im vollen Sinne des Wortes, jo kann vielmehr gerade 
ſchon die Thatfache des Selbſtbewußtſeins als Beweis der freiheit des Menfchen bes 
trachtet werben; ſchon darin, daß ich mich als Ich weiß, ſetze ich mich allem dem, was 
mich beftimmt, ſei e8 mein eigener Leib oter die Geſammtheit ver Natururfadhen, ja 
auch die legte und höchſte Urſache von allem Greatürlihen, Gott entgegen, firire mid) 
durch dieſe Keflerion in mic; als eine fih mit ſich zuſammenſchließende jelbftändige Ein- 
heit und beweije darin meine freiheit. Allein fehen wir auch davon ab und von den 
Einwendungen, die etwa aud dagegen nod erheben werben fünnten, fo ijt doch mit 
viefem das Thun des Menfchen begleitenden Bewußtfein und Selbjtbewußtjein der Uns 
terfchied des menjhlihen Thuns von dem des Thieres nicht erfhöpft. Der unbefangenen 
Beobachtung muß vielmehr das Thun des Menſchen für fih als ein anderes und höher 
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geartetes, ald ein nicht nur dem Grabe, fonbern der Art nah vom thierifhen verſchie— 
denes erfheinen. Das menſchliche Thun geht, wie auch der Determinismus zulett zu- 
geben muß, aus der Gelbftbeftimmung hervor, welde man dem Thiere im eigentlichen 
Sinne nicht zufchreibt. Aber was ift dies, wenn nicht ein wirkliches Selbſt, eine fiber 
alle Beftimmtheit übergreifende Macht des Willens anerkannt wird? und warum fagt 
man vom Thiere nicht, daß ed etwas mit Willen thue, in etwas einwillige, und warum 
vom Menfchen, daß er bei dem, was er thut, ſich felbft überwinde? Kommen wir bier 
ohne Sophifterei durch, ohne die Annahme von etwas Uebergreifendem, Schlehthinigem 
im Willen, welches von dem Compler aller Urfahen und Determinationen nicht ergriffen 
wird und werben kann, fondern fie ergreift und ihnen bie Richtung erft giebt, in welcher 
fie wirken folen? Wenn wir num aber fo mitten in ber zeitlichen Entwidlung ein fol- 
ches jo zu fagen relativ abfolutes Princip im Willen voransfegen, das über alle Be- 
flimmtheit Übergreift und fie beherrſcht, fo fürchtet der Determinismus: es werde auf 
biefe Art alle Stetigkeit der fittlihen Entwidiung aufgehoben, insbefondere alfo aud 
alle auf die Bildung einer ſolchen Stetigleit gerichtete Thätigkeit, alle Erziehung un- 
möglih gemacht (vgl. darüber insbefondere Romang, Unterfuhungen über die menfchliche 
Freiheit. Bern 1835), im Gegentbeil ſei nur unter der Vorausſetzung einer abjoluten 
Beftimmtheit alles menſchlichen Thuns, wo Urfahe und Wirkung unmittelbar ſich ent= 
ſprechen, ein planmäßiges Verfahren ber Erziehung, das auf einen Erfolg reinen fünne, 
benfbar (vgl. den Art. Erziehung II. B. ©. 252). Diefe Einwenbung trifft nicht, fo 
bald man nur nicht den Begriff der Freiheit mit dem fchrankenlofer Willtür gleichjegt ; 
vielmehr reichen bie oben bezeichneten Schranken der Willensfreiheit ſchon hin, um jenes 
Bedenken des Determinismus zu befeitigen. Weiter aber ift daran zu erinnern, daß 
der richtig gedachte Begriff der freiheit keineswegs in ſich fchließt, daß der menſchliche 
Wille ih urfprünglich ganz gleih zum Böfen wie zum Guten verhält; vielmehr ift 
(vgl. den Art. Erbfünde) der menjchlihe Wille urſprünglich erihaffen mit einer Richtung 
auf das Gute hin, fo gewiß der Menſch Gottes Ebenbild war, nur daß er dieſe Rich— 
tung nun felbftthätig ergreifen und affirmiren fonnte und auch follte, wie er auch bie- 
jelbe abbrechen und fi zum Böfen wenden fonnte, aber nicht follte.e Damit ift eine 
urfprünglihe Wahlverwandtihaft des Willens mit dem Guten gegeben, an welder bie 
Erziehung einen wejentlihen Anfnüpfungspunct hat. Mag nun auch dieſe urfprüngliche 
Wahlverwandtihaft mit den Guten durdy die eingetretene Macht der Sünde factiſch in 
das Gegentheil umgefchlagen fein, fo fann fie doch durch die Wirkung ber erlöfenden 
göttlihen Gnade wierer belebt werden und ift dann wieder für die Erziehung eine 
Garantie ihres Gelingens, wenn auch jelbftverftändlich feine abfolute. Ebenjo hat bie 
Erziehung am Gewiffen, an feiner gebietenden, warnenden und drohenden Stimme ihren 
Bundesgenofien, welcher die Freiheit zügelt, wenn er fie auch nicht zwingen kann und 
fol. Wenn fo das Gute das ift, worauf das menfhlihe Weſen urjprünglich angelegt 
ift und worauf es innerlih und äußerlich hingewieſen und hingeleitet wird, jo wirb Das 
allgemeine Gefeß, daß jede Kraft durch Uebung und Gewöhnung eine ftefige Richtung 
erzeugt und fie beftärft, um fo gewiffer auch in dieſem Gebiete der fittlichen Entwidlung 
feine Beftätigung finden; das Gute wird im Folge der Erziehung, Gewöhnung und 
Uebung mehr und mehr zum Charakter, ja fo zu jagen zur andern Natur werben; in 
weldhem Sinne und unter welchen Einfhränfungen, werben wir unten noch jehen, wenn 
wir von der freiheit ald materialer im Unterfchied von ber formalen und im Ber- 
hältnis zu ihr weiter reden werben. Immerhin wird ſchon nad dem Bisherigen bie 
Furt als grundlos erfcheinen müßen, als ob unter Borausfegung einer wahren Willens- 
freiheit jeder Zögling in jedem Augenblide das mühfame Wert der Erziehung wieder 
; zerftören und alle Grundſätze, die ihm eingepflanzt wurben, wieder auf bie Seite werfen 
fönnte. Auf der andern Seite folgt freilich aus der Annahme einer Willensfreiheit die 
allgemeine Möglichkeit einer ſolchen, die bisher eingehaltene ftetige Richtung plöglid) ab» 
brechenden Bewegung des Willens. Der Indeterminismus ift aber auch fo weit ent 
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fernt, dies beſtreiten zu wollen, daß ihm vielmehr gerade die unleugbare und in ſittlicher 
Hinſicht ſo wichtige Thatſache einer ſolchen nicht nur partialen, ſondern radicalen und 
totalen Aenderung, eines ſolchen unberechenbaren plötzlichen Umſchlagens in das Gegen- 
theil ſowohl im Guten als im Böſen als ein Beweis der Willensfreiheit gilt, während 
der Determinismus auch diefe Thatfache nur als das nothwendige Rejultat innerer und 
äußerer Verhältniſſe betradhten Tann und will. Jedenfalls aber kann fon im Ange 
ſichte diefer Thatſache Feine abfolute Stetigfeit der fittlihen Entwidlung angenommen 
und nicht eine abfolute Beftimmtheit des menſchlichen Willens als die nothwendige Be— 
Dingung berjelben poftulirt werben. Iſt fo die Möglichfeit ter Erziehung überhaupt 
keineswegs bedingt durch bie determiniftiihe Grundvorausfegung, jo wird vielmehr um- 
gekehrt das Wefen und der Werth der Erziehung durch viefelbe gefährdet und verlegt. 
Soll die Erziehung nit durch den freien Willen vermittelt fein, fo wird fie, wenn man 
nicht fagen will zur Dreffur und bloßen Gewöhnung, wenigftens nur zu einer die noth» 
wendige Selbftentfaltung veranlaffenden und äußerlich mitbeftimmenden Einwirkung, und 
damit ift ber Energie und der Würde des erzicehenven Willens, welder in gleihem 
Make fih anfpannt, als das Ziel der Erziehung ein großes und ſchweres ift und ein 
freier Wille zu diefem Ziele geführt werben muß, der Nero abgefchnitten; nicht weniger 
ift aber auch die Würde und Energie des zu erziehenden Willens herabgebrüdt, wenn 
er nicht als ein feinem Wefen nad felbftmächtiges Princip, fondern in Wahrheit mur 
als ver Einheitspunct der zufammenmwirtenden nothwendigen äußern und innern Urſachen 
in Anfprudy genommen wird. Dagegen wolle man nidt das Beifpiel folder Päragogen 
geltend machen, welche, obwohl von determiniſtiſchen Prämiſſen ausgehend, doch das Ziel 
der Erziehung fo hoch und würdig als möglich ftellen und die Forderung an die Er- 
zieher und Zöglinge nicht um ein Jota herabftiimmen wollen, Abgefehen von anterem, 
ift Das vielfah nur die oben angebeutete glüdlidye Inconfequenz, in welder die unüber- 
windliche Wahrheit der faljchen theoretifchen Prämiffen fpottet; allein fie findet auch ſo— 
gar nicht immer ftatt, ſondern es macht ſich die Conſequenz jener falfchen theoretifchen 
Prämiffen auch praftiich geltend. Wie oft ftumpft fi der rechte Ernft und die rechte 
Kraft der Erziehung ab in der feigen Ergebung in die eingebildete Macht der gegebenen 
Berhältniffe, in das unwürdige Belenntnis: diefer und jener fei nun einmal fo und 
ebendarum nichts zu ändern. Oder ift es zufällig, daß bei Völkern moslemifchen Glau— 
bens der Fatalismus jede confequente und vernünftige Erziehung vereitelt? Aber es hat 
ja fogar nicht an Philofophen gefehlt, welche freilich im directen Gegenfaß zu andern, 
welche den Determinismus für die Möglichkeit einer Erziehung fordern zu müßen meinen, 
vielmehr aus ihrem Determinismus die Unmöglichkeit der Erziehung, ver Umänderung 
des jedem angebornen fittlihen Charakters durch erziehenden Einfluß folgerten, wie 
Schopenhauer (vgl. darüber die Bemerkungen Band IL S. 252 Art. Erziehung); viefer 
Sag ift nun freilich fo bizarr, fo monftrös, daß nur ein Philofoph ihn wagen fann 
und ihn zu widerlegen nicht der Mühe werth fein dürfte. Wir müßen aber nun noch 
einen Schritt weiter gehen und fagen, daß der Determinismus den pofitiven Thatjachen 
bes unmittelbaren, insbeſondere des unmittelbaren fittlichen Bewußtſeins, melde bie 
Hauptjtüge des Indeterminismus bilden und für vie Erziehung von größter Wichtigkeit 
find, nicht gerecht wird und werben kann. Das unmittelbare Bemußtfein jet bei allem, 
was der menfchlihe Wille wirklich thut, voraus, daß er es aud nicht thun und daß er 
auch anders hätte handeln fünnen. Der Determinismus beftreitet nun freilich, daß dies 
eine Thatfache des unmittelbaren Bewußtſeins fei, erflärt e8 vielmehr für ein nachfol— 
gendes und zwar falfches Urteil, daraus entjpringend, daß nur der nächſte Ausgangs 
punct des Handelns im Willen ins Auge gefaßt wird, ohne daß man die Gefammtheit 
ber tieferliegenden, nothwenvig beftimmenden inneren und äußeren Urfaden erkennt. 
Dagegen läßt fi aber ſchon mit Zeller (Ueber bie Freiheit des Willens :c. in f. theo- 
log. Jahrbüchern, 1846, 3. Heft) erwiedern, daß es ſich nicht begreifen laffen will, wie 
fein der Boransjegung nad) durchaus nothwendiges Thun dem Subjecte als willfürliches 
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zum Bewußtfein fomme, oder vermöge welcher Nothwenvigkeit das, was in feiner Bes 
ziehung anders fein kann, ſich ganz allgemein im Bewußtſein als ein andersfein- 
könnendes abfpiegeln follte? und warum denn das menſchliche Bewußtſein an dieſes 
falfche Urtheil, an diefen Schein ohne Realität nothwendig gebunden fein müßte? Dies 
ift ſchon für ſich betrachtet eine ſchwere Beeinträchtigung ver Wahrheit des unmittelbaren 
Bewußtſeins oder, wenn man will, des unmittelbaren Urtheil® im Menfchen, aber es 
wird noch viel fhlimmer im Berhältnis zu den fittlichen Grundthatfahen. Der Menſch 
fieht fih unmittelbar gebrungen, fih das, mas er thut, ald die eigene, durch die Ent: 
ſcheidung feines perſönlichen Willens ohne ſchlechthinige Nöthigung von außen und innen 
berbeigeführte That zuzurechnen, ſich als Urheber feines Thuns im ftrengen Sinne des 
Wortes zu betrachten, insbefondere aber fühlt er ſich gebrungen, fein Thun mit dem ſich 
innerlich anfündigenden und feinen Gehorfam in Anſpruch nehmenden Sittengeſetz zu 
vergleichen und die Webereinftimmung oder Nichtübereinftimmung desſelben mit dieſer 
Norm als eine durch ihm ſelbſt verurfachte entweder zu billigen oder anzuffagen. Eine 
beſondere Schwierigfeit in ethifcher ımb pädagogiſcher Beziehung bietet dabei das Schuld⸗ 
bemwußtfein dar, vermöge deſſen ver Menſch pas Böfe, das er gethan hat, nicht nur als 
böfe, ald Störung der göttlihen Orbnung, fondern auch als durch ihn felbft verurfachte 
Störung der göttlihen Ordnung erkennen muß, womit fi dann das Gefühl der Uns 
luſt verbindet und zwar in der Geftalt der Scham, indem das Bewußtſein des eigenen 
befiern Selbfts, das göttliche Ebenbild im Menſchen reagirt gegen das begangene Böſe 
und dem Menjchen dasſelbe als eine Herabwürbigung und Entweihung zu fühlen giebt. 
Dazu kommt aber aud die Empfindung der Strafwürbigfeit, das quälende und ängſti— 
gende Bewußtjein, für die Störung der göttlichen Ordnung in die Genugthuung an 
den verlegten göttlichen Willen, in die Strafe verhaftet zu fein. Diefes Schuldbe— 
wußtjein im vollen Sinne des Wortes ift aber etwas, was den Menfchen zunächft wider 
feinen Willen ergreift ; nicht eigentlich er hat es, ſondern es hat ihn, erfaßt und beherrſcht 
ihn, aber er fann nun demſelben innerlid Raum und Recht geben over nit. Im 
erftern Falle entfteht das ermitliche und tiefe Leid um die begangene Sünde, das Sich. 
ſchuldigbekennen, und der ſchmerzliche Wunſch, das Böfe, das man hätte unterlaffen 
können, nicht begangen zu haben, oder die Reue, mit welcher fich unmittelbar verbindet 
das Verlangen nad der Herftellung des geftörten barmonifchen Berhältniffes mit Gott 
und der Wille einer Umkehr ver Yebensridhtung, was man gewöhnlih Bufe nennt. 
Wie will num der Determinismus, obwohl er die Willensfreiheit leugnet, gleichwohl 
dieſe Thatfachen des Schulvbemwußtjeins, der Reue, der Buße erklären, welche die Willens- 
freiheit unmittelbar vorauszufegen feinen? Die Sünde, fagt der Determinismus, ift 
die eigene That des Menſchen und ihm zuzurechnen, jofern fie nicht die unmittelbare 
Folge äußerer Einwirkungen ift, ſondern aus dem Innern des Menſchen zunächſt her- 
vorgeht, fofern das, was durd ven Menſchen gejchieht, in ihm jelbft, in feinem perfün- 
lihen Wejen feinen Grund und jeine Duelle hat. Und weiter muß ver Menſch ver- 
möge einer innern Nöthigung fein Thun mit dem ihm einwohnenten Sittengeſetze 
vergleichen und dasſelbe als dieſem angemeſſen oder nicht angemefjen erkennen. Die 
Angemeſſenheit over Nihtangemeffenheit zu dieſem Geſetze bleibt aber viefelbe, ob vie 
That frei oder nothwentig ift. Durch das Bewußtſein des Geſetzes einerfeits und das 
ber Unangemeffenheit zu demſelben anbererfeit® wird fofort der Trieb angeregt, über 
biefe Unangemeffenheit hinauszubringen zu Erfüllung ber fittlichen Forderung. Ueber— 
haupt find alle die Gefühle und Urtheile, welche das Handeln begleiten und ihm folgen, 
nad) der Anſchauung des Determinismus ebenfo viele von Gott georbnete Triebfevern, 
durch welde der Menſch dazu bewegt werben foll, das zu werden, was er der göttlichen 
Idee nach werden ſoll. Insbefondere muß der Menſch in Folge göttliher Determination 
das Böſe nicht nur als ſolches, ſondern aud als feine eigene That erkennen, damit ver 
Schmerz des Schuldbewußtſeins entftehe und dadurch das Verlangen nach dem Guten 
erregt werde, welches feiner Verwirklichung ven Weg bahnt. Fallen wir dies etwas ge— 
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näuer ing Auge, fo wirb uns vom Determinismus gefagt (vgl. Sigwart, das Problem 
von ber freiheit des menfchlihen Willens ꝛc. Tübing. Zeitſchr. 1839, 3. Heft): pas 
Urtheil über die Unangemeffenheit einer Handlung zum Gefege ſetze fih in bas andere 
um: das hätte der Menſch thun, das andere laffen follen, glaube aber dann der Menſch, 
baß er dasjenige, was er nach feiner gegenwärtigen Ueberzeugung hätte thun oder laſſen 
follen, auch hätte thun umd laffen fönnen, fo ift dies eine pfgchologifche Selbſttäuſchung, 
welche daher rührt, daß er alle die äußern und innern Urfachen, die auf fein Thun und 
Laffen einwirkten, und den Einfluß berfelben nicht genau kennt und richtig ſchätzt, — 
insbefonbere aber darin liegt, daß er den Zuftand vor und während der Handlung und 
ben nad) ihr verwechſelt und darnach meint, daß, was in bem einen möglich und wirf« 
lich ift, ebenfo in dem andern möglich gewefen wäre; daraus erfläre ſich nun aud das 
Gefühl der Reue, das in Abficht auf die Vergangenheit auf pfychelogifcher Selbfttäu- 
hung beruhe, in Abſicht auf die Zukunft aber zu jenen bewegenden innern Urfachen 
gehöre, durch melde der Menſch dem Ziele feiner Beftimmung entgegengeführt werben 
fol. Allein wenn ver Determinismus behauptet, das Urtheil: diefe oder jene Handlung 
ift dem Geſetze umangemefjen, fee fi um in das andere: fie hätte gethan oder unter« 
laffen werben follen, fo fragt fi, ob dieſe Umfegung eine wahre und beredhtigte ift; 
ift fie wahr, fo fließt fie in fih, daß fo hätte gehandelt oder nicht gehandelt werben 
lönnen, daß man einer Forderung bes Geſetzes hätte entfpredhen ober nicht entſprechen 
können. Soll nun aber, wie ver Determinismus will, das Thun oder Nichtthun nothe 
wendig fein, mußte der Menſch handeln wie er gehandelt hat, fo ift jene Umfegung um- 
wahr und beruht auf einer pſychologiſchen Gelbfttäufhung, und es ift daher begreiflic, 
daß ber Determinismus jenen Satz zuletzt body wieder zurüdnehmen muß (vgl. Sigwart 
a. a. D.) und behauptet: man bürfe nicht jagen: ich hätte anders Handeln follen, 
wohl aber: ich foll ein anberer werben, ich bin nicht, was ich werben foll; das erfte 
Urtheil, foweit e8 auf Vergangenes gebe, fei ganz unpraktiſch, das andere aber, das auf 
das Künftige geht, ganz und allein praftifh. Wenn nun aber nicht gefagt werden darf: 
ich hätte anders handeln follen, fo wird eben damit zugegeben, daß man fo und nicht 
anderd habe handeln müßen und daß man nun ein anderer werben müße und auch 
önne, nachdem und weil man zuerft böfe gehandelt habe; wie foll aber in einem folchen 
Falle noch ein Schulpbewußtfein und eine Reue im wahren Sinne des Wortes fubjectiv 
möglih fein? Könnte man unter dieſer Borausjegung eine Handlung etwa im allge 
meinen auch noch zurechnen, jo könnte doch das Gefühl ver Unluft, der Scham, ber 
Strafwürbigfeit nimmermehr zu feiner ganzen Tiefe und Wahrheit fi entwideln, wenn 
man zugleid wüßte: die That war nothwendig. Die Erfahrung zeigt, daß der Menſch 
das Schulpbewußtfein, welches ihn ergreift, zu entkräften firebt durch Berufung auf alle 
mögliche, ihn nöthigende Umftände und Verhältniffe, allermeift auf feine Individualität, 
vermöge welder er einmal fo fei und habe handeln müßen; auf der andern Seite greifen 
gerade die fittlich Mräftigften Naturen von allen möglihen Ertlärungs- und Entfchul- 
digungsgränden ihrer Sünde zurüd auf die Freiheit, als auf das Vermögen eines 
Andershandeln-Gekonnthabend und heften daran den ganzen Schmerz ihres Schuldbe⸗ 
wußtfeins und ihrer Reue. Wäre das menfhlihe Thun eben nur das Product einer 
iwie immer im einzelnen Falle unerfannten Nothwendigkeit, dann ließe fih nimmermehr 
begreifen, warum der Menſch nicht daran ſich gewöhnen follte, fein Thun in vie Reihe 
deſſen, was einmal geſchehen ift, hineinzuftellen und damit gleihfam von fi) abzulöſen. 
Wenn dagegen dad unverworrene fittlihe Urtheil des Menfchen auf fein vergangenes 
Thun immer wieder, fei ed num mit freude oder mit Schmerz, als ein unablösbares, 
perfönliches Eigenthum zurüdblidt, fo liegt darin die unvertilgbare Gewißheit der Frei- 
heit des Willens. „Dadurch, daß der Wille die ganze Unendlichkeit des Selbft in das 
bineinlegt, für was er fich entſcheidet, dadurch hat die That ihre unermeklihe Schwere, 
nit dadurd, daß fie als Gefchehenes unabänderlich ift; die unabänberliche Bergangen- 
heit deſſen, was geſchehen ift, geht vorüber, zieht mit dem großen Strome des Gefchehens 
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von bammen, aber die gefchehene That bleibt eine ewig gegenwärtige, eben weil fie frei 
iſt“ (Weigfäder, Jahrbücher d. deutſchen Theologie, Band 1), Eben darum klagt fidh 
auch der Menſch, wenn er gegen fein eigenes fittliches Bewußtſein wahr ift, um dieſes 
gethanen und nicht nur gejhehenen Böfen unnachſichtlich felbft an und hält fich vasfelbe 
um fo mehr als verwerflid vor, als es nicht nur überhaupt eine Berlegung des heiligen. 
Willens Gottes ift, ſondern als e8 ein freier Wille ift, welcher fle unterlaffen konnte 
und gleihwohl fie fi zu Schulden kommen lieh, und als durch biefes Böfe dem Guten, 
welches allein ein Hecht auf das Dafein hat, die Kräfte und Mittel entzogen worden: 
find. Wer das Böſe als ein folches innerlich erfennt und verabſcheuen lernt, wirb ſich 
gewiß nicht die Deutung gefallen laſſen: das Böfe fei ihm ſchmerzlich, weil und fofern 
er das Gute noch nicht verwitflihen fonnte, während doch fein Schmerz vielmehr ge 
rabe daran haftet, daß er das Gute and bisher ſchon noch nicht verwirklicht hat, daß 
er das Böfe gethan hat, wo er Gutes hätte thun können und follen; und biefe ſchmerz⸗ 
liche Erkenntnis einer ſelbſtverſchuldeten Verfäumnis wird zu einem um fo fräftigeren 
Antriebe werben, wenigſtens das noch übrige Reben um fo gemwiffenhafter im Dienfte 
des Guten anzuwenden. Das, was ber Determinismus in feiner Befangenheit für das 
Unpraftiihe an dem Schuldbewußtſein und der Reue erklärt, ift vielmehr gerade das am 
meiften Praftifche und Vorwärtstreibende, womit nicht geleugnet werben fol, daß auch 
biefer in bie Vergangenheit gefehrte Blid der Reue krankhaft und verkehrt, zu einem 
ſolchen Sichvertiefen in den Abgrund der Sünde werden kann, durch weldyes dem Geifte 
die Kraft und Freudigkeit geraubt und der Fortfchritt der fittlichen Entwidlung gelähmt 
werben müßte, Es bebarf faum der Bemerkung, daß aud vom Erzieher der Hebel ver 
Erziehung, welcher ſich im diefen fittlihen Factoren, dem Schulbbewußtfein, ver Reue, 
Buße darbietet, nimmermehr mit vollem Ernfte und voller Kraft in Bewegung gefett 
werben kann, wenn er, von determiniftifchen Anſchauungen ausgehend, das Wefen und 
die Wahrheit berfelben nicht vollfommen zu erfennen im Stande ift, daß er vielmehr 
zu einer Simulation gezwungen wäre, melde bie Kraft ber Einwirkung nothwendig 
fhwäden müßte, fo gewiß nur der Schlag recht in das Gewiffen des zu Erziehenden 
trifft, der aus dem eigenen Gewiffen des Erzieher8 kommt, und der volle fittliche Schmerz 
über die Sünde und das Unrecht dem Gemüthe des Berirrten nur dann ſich mittheilen 
fann, wenn ber Strafende und Züchtigende ihn mitempfinbet und zuerft empfunden hat. 
Zu diefen ethifhen Schwierigkeiten des Determinismus, welche ebenfo viele pädagogiſche 
find, gefellt fih nun weiter unmittelbar der ſchwere Conflict, in welchen der Determi- 
nismus mit dem religiöfen und chriftlicyereligiöfen Glauben fommt. Darüber möge ein 
bewährter Forfcher in biefem Gebiete, Jul. Müller, reven; er fagt: „eine dunkle dämo- 
nifhe Macht, welche Selbſtfucht, Lüge, Haß felbft geordnet als einen nothwendigen, doch 
nie ganz verſchwindenden Schatten des Guten, und melde dann doch dem Menſchen 
dafür die Verantwortlidfeit in feinem Bewußtjein aufladet und fo zu ber Laſt der 
Sünde auch die innere Dual der Selbftzurehnung hinzufügt, mag auf polytheiſtiſchem 
und pantheiftiichem Standpuncte eine gewiffe Begreiflichteit haben, aber mit den Grund- 
begriffen des chriſtlichen Theismus fteht diefe Borftellung in unauflöslihem Widerſpruch, 
indem fie nicht bloß die Wahrhaftigkeit und Heiligkeit Gottes verlegt und alles Ver⸗ 
trauen zu feiner Offenbarung untergrabt, fondern auch am die Stelle der Liebe Gottes 
despotiſche Grauſamkeit ſetzt.“ Wit einer pantheiftifchen Weltanfhauung aber haben 
wir infofern hier nicht weiter zu ftreiten, als ihre Umvereinbarfeit mit der chriftlichen 
und überhaupt einer ethifchen Weltanficht durch die Gefchichte ver Theologie und Phi- 
loſophie in unferem Iahrhunvert jedem, der fehen kann und will, Mar bewiefen ift. 
Einen Theismus aber, welcher gleihwohl determiniftifch fein und bleiben will, trifft die 
bezeichnete Anklage, daß er ven religidjen Glauben verwirre, in ihrer ganzen Schwere; 
auf die Schwierigkeit, welche entfteht, wenn man eine volllommene Heiligkeit Gottes 
vorausſetzt und dennoch einen nothwendigen Durchgang durch das Böſe für den Men— 
ſchen poſtulirt, habe ich ſchon im Art. vom Böſen hingewieſen. Man hat nun freilich 


528 Freiheit des menſchlichen Willens, 


geglaubt, allen viefen Scywierigteiten entgehen zu Tönnen durch die Unterfheidung ber 
fubjectiven, moralifch-religiöfen und der objectiven, rein wiſſenſchaftlichen Betrachtungs- 
weife; man fagt: im unmittelbaren Bewußtfein kann die Sünde nicht ald Nothwendiges 
gelten und erfheinen, d. h. fie muß frei erfcheinen, weil nur unter dieſer Form das 
Schuldbewußtſein und die Reue ſubjectiv möglich ift. Reflectirt man aber barüber und 
erfennt die Nothwendigkeit des Böfen, fo geht man über die Sphäre der Unmittelbarkeit 
binaus und beginnt zu philoſophiren, eine Betrachtungsweiſe, welche gar nicht eintritt, 
wenn ünd fo lange ver Menſch ſich praktiſch verhält, alfo aud gar feinerlei Einfluß 
auf fein präftiiches Verhalten haben kann. Aehnlich wenigſtens ift die Art, wie pro- 
teftantifche Theologen (Calvin und aud Luther früher) einen verborgenen und offenbaren 
Willen Gottes unterſchieden und gelehrt haben: nad feinem verborgenen Willen, über 
welchen ver Menſch nicht grübeln fol, will und wirkt Gott das Böfe, nach feinem offen- 
baren, welchen er und in ver Schrift, fowie im Gewiſſen verhält, will er es nicht, und 
daran hat fi der Menſch zunähft als fittliher und religiöfer zu halten. Daß mit 
einem folden Dualismus einer doppelten Anſchauungsweiſe nichts geholfen ift, leuchtet 
von felbft ein; wie fol ein ungetrübter, in fi einftimmiger Glaube an die Heiligkeit 
und Wahrhaftigkeit Gottes damit fich vereinigen, wie das zweifellofe Vertrauen in bie 
Dffenbarung Gottes im Gewiffen und der Schrift dabei ſich aufrecht erhalten laffen ? 
Wollten wir auch das Willen um die Nothwenbigfeit des Böfen nur als Eigenthum 
der Philofophie betrachten — und doch, wer fanın wehren, daß es nicht auch in das all- 
gemeine Bewußtfein bereindringe — fo müßte allerminveftens im Philofophen, fofern 
er nicht nur das, fondern audy fittliches Individuum ift, jener gefährlihe Conflict zwi⸗ 
[hen ven Thatfachen des fittlihen Bewußtfeins, vor allem des Schuldbewußtſeins und 
der behaupteten Nothwenpigkeit des Böſen entftehen. Man kann freilihd von der Phi— 
lofophie nicht verlangen, daß fie überall in unmittelbarem Verhältnis zu den Forderungen 
und Aufgaben des thätigen und fittlihen Lebens ftehe, daß fie durchaus praktiſch ſei, 
aber doch jedenfalls, daß fie nicht unpraktifch infofern fei, als fie nicht Lehrſätze auf- 
ftellen fol, welde das praftifche, jittlich thätige Leben unmöglid machen; thut fie aber 
dies gleihwohl, jo verdient fie allerdings auch ben Namen der Philofophie, wahrer 
Wiſſenſchaft nit, die ein Willen von dem Wirklichen und Wirklihwerbenden, nicht von 
Widerfprehendem und Unmöglihem fein fol. Freilich ftellen nun mande Philojophen 
das Ariom einer unbedingten Nothwendigkeit alles Geſchehens und eines unzerreißbaren 
Naturzufammenhangs als eine Yebensfrage für die Möglichkeit ver Philofophie jelbit bin. 
Wenn die Philofophie die Einheit und Nothwenpigkeit, ven Zufammenhang alles Seienven 
zu erfennen und jo ein gefchloffenes Syſtem des Wiffend zu bilden habe, fo liege darin 
die Borausjegung, daß das Seiende eine in fi) volltommen gefchloffene Einheit, einen 
ununterbrodenen Zuſammenhang barftelle. Allein dieſe Bejtimmung der Aufgabe ber 
Philofophie auch zugegeben, läuft dabei doch eine weſentliche Verwechslung unter. Das 
Wirkliche und Geſchehene ftellt allerdings eine Einheit und einen Zuſammenhang bar, 
in welchem Urjaden und Wirkungen in einander greifen; daraus folgt aber noch keines- 
wegs, daß dieſe num vorhandene Einheit und diefer reale Zufammenhang die einfache, 
gleihlam ungebrochene Erſcheinung eines ewig Nothwenbigen fei und nicht vielmehr 
das gemeinfame Product des welterhaltenden unb meltregierenden göttlihen Willens 
einer⸗ und des freien menſchlichen Willens andererjeits, fo zwar, daß die göttliche Welt- 
regierung bie Folgen der freien Willensentfheidungen, „die Entwidlung der That zur 
Degebenheit,” in ihrer Hand hat, und mögen nun bie Willensentfcheidungen mit den 
Forderungen des göttlihen Willens zufammenftimmen oder ihmen widerftreiten, jedenfalls 
jene Folgen, fei es beftätigend oder hindernd, bejchränfend und umbeugend immer wieder 
einen Zufammenhang berftellt, durch welchen der göttliche Weltplan dem Ziele entgegen- 
führt, an welchem alle zeitliche Gntwidlung als eine gemejjene Größe zuletzt ankommen 
muß. Mag daher aud das Product, vie Welt in ihrem wirklichen Sein und Dafein 
oder ald vergangene und gegenwärtige betrachtet, als ein fortichreitender Zufammenbang 
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von Urfahen und Wirkungen erfcheinen, darum ift der Grund und die Duelle vesfelben 
feineswegs eine ewige, unabänderlihe Nothwendigkeit. Und wenn die Philofephie in 
ihrem Syſtem ein Abbild der Welt, wie fie wirklich ift, geben will, muß fie alle vie 
pſychologiſchen und ethiihen Thatſachen, welche nur aus der freiheit erflärbar find 
und nicht etwa aus einer vworausgefegten, von der Philofophie aber nicht einmal im 
einzelnen nachweisbaren Nothwenvigfeit, zugleich mit der fortlaufenden Berkettung alles 
Wirklichen anerkennen; mag fie immerhin das. Zufammengreifen aller realen Factoren 
ter Weltgefhichte rüdwärts nachweiſen können, fo fann fie damit die Freiheit als for- 
malen Factor nicht befeitigen, weil ein Theil, und ein fehr weſentlicher Theil jener 
realen Yactoren nur unter der VBorausfegung einer wahren Willensfreiheit ſich begreifen 
läßt. Nun will man aber freilich weiter eben daraus, daß die göttlihe Weltregierung 
ten Zufammenhang in allem Wirklichen herſtellt, ſchließen, daß dies nur ein unabänber- 
lich beftimmter, nothwendiger Zufammenhang fein fünne; denn das Göttliche, als das 
Abjolute, müße feinem Begriffe nad das ſchlechthin Wirkende und alles Beftimmende 
fein. Allein denlt man ſich das Abfolute pantheiftifh, fo wäre zu beweiſen, was bis 
auf diefen Tag nicht bewiefen ift, daß nicht entweder der Begriff des Abfoluten, wenn 
man fein Sein nicht real unterfcheivet von dem des Endlichen, zerftört ober der Be— 
griff des Endlichen zu einem Schein gemacht oder vielmehr ein Standpunct eingenommen 
wird, auf welchem man alternirend von einem jener Irrthümer in den andern übergeht. 
Denkt man fid aber das Abſolute theiftiih und behauptet gleihwohl, daß die Allmacht 
und Allwiffenheit des perfönlihen Gottes ver Freiheit des menſchlichen Willens feinen 
Raum laſſe, jo kann man den Begriff der göttlichen Heiligkeit und Liebe gegenüber 
vom Böſen, deffen Urſache Gott fein müßte, nicht unverlegt erhalten. Wil man vie, 
jo hat man feine andere Wahl als anzunehmen, daß Gott feine Allmacht, ebendamit 
aber aud) jeine Allwifjenheit, in ver Schöpfung, Erhaltung und Regierung freier Wefen, 
weldhe eben nur in ihrer Freiheit, im ihrer „verivirten Abfolutheit" ein wahres voll» 
tommenes Abbild des perjünlihen, ſelbſtmächtigen Gottes find, vermöge feiner Liebe 
und Heiligfeit befchränft habe und fortan beſchränke. Die Möglichkeit einer ſolchen 
Selbſtbeſchränkung folgt zwar unmittelbar aus dem reinen und vollen Begriff der gött- 
lien Liebe, welcher aud als metaphufiiches Princip zu verwerthen ift, kann aber im 
Gegenjag zu den erhobenen Bedenken bier nicht weiter begründet werben, fondern ift im 
Zufammenhang der chriſtlichen Glaubenslehre feftzuftellen (man vergleihe Martenfen, 
chriſtliche Glaubenslehre, Jul, Müller, Lehre von der Sünde). Uebrigens ift durch bie 
Nachweiſung aller ver Schranfen, in welche vie Freiheit des Willens eingefhloffen ift, 
ſchon ein wejentliher Theil der gegen die Möglichkeit einer Selbftbefhränfung Gottes 
geltend gemadhten Einwendungen befeitigt. Bleiben aber auch Räthſel dabei übrig, je 
wird fi nur fragen, ob wir nicht, wenn unfer endliches Denken unter dieſe Räthſel ſich 
demüthigt, größeren Schwierigkeiten entgehen, als wir ſchaffen, wenn wir den Knoten 
durch Leugnung der Freiheit zerhauen wollten. 

Läßt fih nun der richtige Begriff der Willensfreiheit und feine Realität gegenüber 
von den Anfehtungen des Determinismus immerhin fo, wie es bisher geſchehen iſt, 
rechtfertigen, ſo iſt doch damit die ganze Frage inſofern noch nicht erledigt, als die 
Freiheit nur erſt an ſich als urſprüngliche und weſentliche Eigenſchaft der menſchlichen 
Natur ins Auge gefaßt und von dem ſittlichen Zuſtand derſelben, wie er geſchichtlich 
geworden iſt und nun herrſcht, und dem Verhältnis desſelben zu der Freiheit abgeſehen 
wurde. Wenn die Freiheit das Vermögen des Willens iſt, ſich aus ſich ſelbſt zu be» 
ftimmen, ebendarum ſich aus fich jelbft zu entſcheiden zu Handlungen in Uebereinftim- 
mung mit den Forderungen des GSittengefeges oder im Gegenſatz zu demfelben, jo 
ſcheint der Menſch vermöge diefer Freiheit auch das Sittengejeg nach allen Seiten voll- 
ftändig erfüllen und das Iveal des menſchlichen Lebens vollkommen darftellen zu fönnen. 


Man nennt dies — die Losreißung des menſchlichen Willens von dem beftimmenden 
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Einfluß der felbftifhen und reinfinnlihen Triebe und die vollfommene Uebereinſtimmung 

besfelben mit dem Sittengeſetz — die volltommene Harmonie der menſchlichen Lebens: 
“ bewegung mit ihrer eigenen, göttlich vorgezeichneten Idee aud freiheit im engern Sinn, 
die reale oder aud materiale freiheit, im Unterfchied von ber bisher befprochenen 
formalen; man. vergleihe den Sprachgebrauch des Neuen Teftaments, Joh. 8, 32. 36, 
2 Eor. 3,17, Röm. 8,21, die herrliche freiheit der Kinder Gottes. Ob nun diefe Ber- 
wirllichung der realen freiheit durch die bloße Bethätigung der formalen möglich ſei, das 
ift die Frage. So entſchieden nun auf theologifhem Gebiete der Nationalismus dies bejaht 
und bie pelagianifche Pädagogik in jeder Geftalt damit übereinftimmt, fo laut erheben 
Bibel und Erfahrung Proteft dagegen, indem fie nichts davon wiffen, daß je ein Menſch 
durch die bloße Anftrengung jener natürlihen Wahlfreiheit das Gute aus innerem, 
lauterem Trieb verwirklicht und zu einem ganz vollkommenen Leben der Tugend geftaltet 

hätte, — vielmehr unwiderſprechlich darauf hinweiſen, daß dies gar nicht möglich ift, 
weil ver Menſch, wie er jetzt von Natur erfcheint, unter der Uebermacht des Böfen, 
einer ſelbſtiſchen Grundrichtung, und ebenvamit im Banne der Unmadht des reinfittlichen 
Triebes fteht und in Folge davon zwar noch dieſes und jenes einzelne und relative 
Gute vollbringen, aber nicht das wahrhaft Gute, das göttlich Gute, das aus reiner 
Liebe zu Gott gefchieht, in fich jelbft und durch fich felbft zur Herrfchaft bringen kann, 
wie der faule Baum feine guten Früchte erzeugen kann. Dies ift das, was bie drift- 
liche Lehre Erbfünde nennt; vgl. den Art. Wenn nun vermöge diefer Erbſünde ver 
Wille material unfrei, weil durch die Macht des Böſen gebunden ift, wie verhält ſich 
dann biefe materiale Unfreiheit des Willens zu feiner formalen Freiheit? Auch dieſes 
Berhältnis haben manche Determiniften infofern ſchief aufgefaht, als fle auch mit dieſer 
materialen Unfreiheit die formale Nichtfreiheit des menſchlichen Willens glaubten ber 
gründen zu können und zu dürfen. Sie behaupten nämlich: daß der Menſch das Böfe, 
das er gethan hat, auch hätte unterlaffen können, daß er den Zuftand, aus welchem bie 
einzelne Sünde hervorgieng, hätte ändern können, fei eine pelagianifhe Meinung. So 
wenig der natürlihe Menſch als folder feinen unbeiligen Zuſtand in einen heiligen 
verwandeln Fünne, fo wenig könne auch das einzelne Böfe unterlaffen werden, jofern es 
nur bie natürliche und nothwendige Folge des Geſammtzuſtandes ift. Die wahre drift- 
liche Reue gehe daher nur auf den Gefammtzuftand und blide von ber Empfindung der 
Berfehrtheit ded gegenwärtigen Zuftandes auf den durch die Erlöfung zu empfangenden 
hinüber, Diefe Meinung mander Determiniften, durch die fie das Feſthalten an ber 
formalen Freiheit als Pelagianismus Hinftellen und nur mit der Leugnung terjelben 
das religidfe und chriftlich-religiöfe Intereffe volllommen gewahrt glauben, beruht auf 
einer gewaltigen Verwirrung der Begriffe. Bereut der Sünder eine einzelne That, fo 
fest er damit voraus, daß fie hätte unterlaffen werden können und follen, leugnet aber 
darum feineswegs feinen fünphaften Gefammtzuftand überhaupt; denn die einzelne böfe 
That ift eben nicht, wie jene Determiniften wollen, die natürliche und nothwendige Folge 
des verkehrten Gefammtzuftandes, ift nicht die metaphyſiſch, fondern ethiſch nothwendige 
Folge desjelben, d. h. die zur andern Natur gewordene jündhafte Richtung zieht den 
Menfhen zwar mit übermwiegender Macht zur Sünde hin, aber fie zwingt ihn nicht in 
der Art, daß nicht jede einzelne That nod) irgenpwie That und freie That des Willens 
wäre; wie könnte fonft der Sünder die einzelne That als ſolche bereuen, was er 
hun wird, wo er dem unverworrenen Urtheil feines Gewillens folgt, und wie könnte 
fonft, wenn bie Freiheit gar nicht und nicht mehr, felbft nicht als unträftige Wider— 
ſtandskraft vorhanden wäre, ein großer Verbrecher an Stadien in feinem Leben antom- 
men, wo es aud für ihn nod eines wirklihen Entichluffes bedarf, um auch dieſe 
Schranken noch zu iüberfpringen! Wie immer aber der Sünder fid) gebrungen fühlt, 
die einzelne That als ſolche, die er hätte unterlaffen follen und können, fir fih ins 
Auge zu fallen, jo wird er doch, je gejhärfter feine fittliche Erkenntnis wird, deſto ent— 
ſchiedener aud den Zufammenhang der einzelnen böſen That mit feinem verlehrten Ge— 
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fammtzuftand erfennen und anerfennen und einfehen lernen, daß er im einzelnen nicht 
befier wird, wenn er nicht im ganzen befjer und gut wird, ebenſo gewiß aber auch, 
baß et ben verfehrten Gefammtzuftand in ſich aufzuheben und im ganzen beffer und 
gut zu werben vermag nicht burd) die Kraft feiner formalen freiheit, weil viefe eben 
durch diefen Gefammtzuftand gelähmt und beſchränkt ift. Diefe Unfähigkeit hat alfo 
ihren Grund in ber entftandenen realen Unfreiheit des Willens und viefe letztere 
ftammt, wie die Lehre von der Erbfünde des weiteren zeigt, aus der formalen freiheit 
und ber falfhen Richtung, welde fie eingefhlagen hat, nicht aber ift fie, wie ver De- 
terminismus unterftellt, die Folge der urfprüngliden Nichtfreiheit des menſchlichen 
Willens; denn wenn dies der Fall wäre, könnte aud die Reue als folhe nicht auf den 
fündhaften Gefammtzuftant gehen; fie kann vielmehr nur dann in der rechten Weife 
vorwärtsbliden auf den neuen, burd göttliche Erlöfung zu gewinnenden fittlicyen Lebens- 
ftand, wenn. fie auch rüdwärts auf einen reinen Urſtand blidt und die Sündenmacht 
als eine nit urfprünglicde und nothwendige, fondern nur durch menſchliche Schuld her- 
eingefommene Störung betrauert. Wenn nun aber aud der Sünder ben neuen fitte 
lichen Lebensftand nidyt durch die That feiner formalen Freiheit erreichen kann, fondern 
durch göttlihe That dazu befreit, „wiedergeboren werben muß von oben," fo kann body 
die formale Freiheit auch nicht fo gänzlich in ihm aufgehoben fein, daß nicht noch das 
Berlangen nad dem Beſſeren und Guten, nad einer Umkehr feiner ganzen fittlichen 
Lebensrihtung in ihm entftehen, genauer aber durch die göttliche bekehrende That in ihm 
hervorgerufen und von ihm jelbft dann innerlich ergriffen und affirmirt werden fünnte. 
Das ift nicht der Sinn der riftlihen Lehre von der Erbfünde und kann nicht ihr 
Sinn fein, daß fie die Möglichkeit einer fittlichereligiöfen Umkehr im Menfchen, und im 
Zujammenhang damit einer fittlichereligiöfen Erziehung ausfhlöße Es ift im Art. von 
der Erbjünde (II. Br. ©. 155) mit Recht darauf hingewiefen, daß nicht einmal bie 
evangelifche Kirchenlehre (Freilich fpeciell nur die Iutherifche) genauer angefehen eine ab- 
folute Knechtſchaft des menſchlichen Willens vorausfegt, jo extrem aud ihre Ausſprüche 
zu lauten ſcheinen; wenigftens liegt das Gorrectiv für die legteren andern Elementen 
der evangelifchen Lehre zu Grunde, welhe nur nicht herausgebilvet find in Yolge da- 
von, daß überhaupt die volle evangeliihe Wahrheit noch vielfah in den Schranfen und 
Hemmungen des fholaftiihen Begriffsſyſtems hängen geblieben ift und im Kampf mit 
ben Ueberſchreitungen des Chriftlihwahren nah verfchievenen Seiten hin zu feinem 
fihern und ſcharf abgegrenzten Ausorud deſſen, was fie wollte, gelangt if. Ja man 
muß um fo billiger hier fein gegen die mehr mangelhaften, als falfchen Aufftellungen 
der evangelifchen Kirchenlehre, weil auch in der Bibel, namentlid beim Apoftel Paulus, 
die religiöfe Betradhtungsweife, welche das neue Leben im Menfchen von der wirkenden 
göttlichen Gnade, mit Abſchneidung aller menjhlihen Eigenfähigfeit und alles menjd- 
lichen Eigenruhms ableitet, und die ethifche Betrachtungsweiſe, welche für die ganze Ent- 
widlung viejes neuen Lebens den menſchlichen Willen, feine Buße, feinen fi hin- 
gebenven Glauben, feinen Gehorfam in Anfprud nimmt und das endliche Seligwerben 
oder Berlorengehen des Menſchen von feinem eigenen Verhalten mit Ausfhluß einer 
unwiderſtehlich wirkenden Gnade abhängig macht —, weil auch bier diefe beiden Betrach— 
tungsweifen zwar gleich entfchieden ausgefproden, aber, wie dies freilid in der Natur 
der Sache liegt, nicht dialektiſch mit einander vermittelt find. Wie nun aber die fitt- 
liche Unfreiheit wirklich aufgelöst und der Menſch aus der Knechtſchaft der Sünde in 
die wahre Freiheit eines neuen, gottgeeinigten, heiligen Lebens zurüdgeführt werben 
foll, ift im Artikel von der Erbſünde theilweife ſchon angedeutet und faun in jpätern 
Artikeln noch zur Sprache kommen; bier genügt es, den allgemeinen Gefihtspunct, von 
Dem aus die Bildung dieſes neuen Lebens zu betrachten ift, richtig zu ftellen und da— 
mit den wahren Begriff ver Freiheit abzufchliegen. Diefer richtige Gefichtspunct befteht 
mit einem Worte darin, zu erkennen, daß bie ganze hriftlicye Yebensgeftaltung das ges 
meinfame Werk ter göttlihen Gnade und der menſchlichen Wreiheit, und zwar in ber 
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Art ift, daß die Freiheit vor allem eine Freiheit des Empfangens oder eine freie Em— 
pfänglichfeit des Willens ift und alle Selbftthätigkeit des Menſchen im ſittlich-religiöſen 
Gebiete nur aus dem Empfangen heraus, aus den innerlih aufgenommenen Impulſen 
der göttlichen Gnade heraus ſich geftalten fann. Wenn gleich die Freiheit das Vermögen 
der Selbftbeftimmung ift, jo ift fie als Eigenſchaft eines creatürlichen, von Gott fortan 
abhängigen Weſens Selbftbeftimmung nur in Folge eines Beſtimmtwerdens von Gott, 
fei e8 num unmittelbar im innerften Lebensgrund oder mittelbar durch den Compler ver 
übrigen creatürlihen Urſachen, alfo ein Wirken nur in Folge eines fortgehenden Em- 
pfangens. Der Nationalismus und Pelagianismus fann zwar diefe allgemeine Ab: 
bängigleit des menſchlichen Handelns neben der freiheit nicht leugnen, er faßt fie aber 
insbefondere, fofern fie eine unmittelbare innerliche Abhängigkeit von Gott ift, im In— 
tereffe feines ſpröden Freiheitsbegriffs nicht lebendig genug, daher es begreiflic ift, daß 
er noch viel weniger die befondere fpecififche Abhängigkeit, in welche ver menſchliche 
Wille zu der übernatürlic erlöfenden, wiebergebärenden und heiligenden Gnade Gottes 
tritt, anzuerfennen geneigt ift, vielmehr fie als mit der Freiheit unvereinbar verwirft. 
Die Kant'ſche Philofophie und die durch fie inflwirte Pädagogik ift es insbeſondere, 
welche diefen Irrthum fozufagen kanoniſirt hat, daß das fittlichereligiöfe Leben einen 
fittlihen Werth nur habe, fofern e8 durch die eigene probuctive Kraft und die Au— 
ſtrengung des menſchlichen Willens erzeugt it, und daß ebendarum die göttlihe Gnade 
für die Geftaltung des fittlich-religiöfen Lebens in Anſpruch nehmen nichts anderes jei, 
als der fittlihen Trägheit ein Yaulheitskiffen bereiten und die menfchlihe Natur herab» 
würdigen. So verbreitet und fi breitmadend diefer Irrthum ift, jo ift und bleibt er 
dod ein Irrthum, und ein oberflächlices Urtheil, wie dies fhon aus dem Weſen und 
der Entftehung des Glaubens als des Anfanges des neuen hriftlicen Lebens Har ber: 
vorgeht. Der Glaube als vie Hinwendung des innern Menjhen auf die rettende gött- 
lihe Gnade tommt aus dem Hören, aus der Selbftbezeugung Gottes vor allem im 
Evangelium, durch welche der Menſch zur Buße, zur Erfenntnis feiner Sünde und 
Unfähigkeit und des erlöfenden und verfühnenden Heiles in Chriftus gerufen wird. 
Diefen Auf von außen, weldem die göttliche Lebensführung und das innerlich vorbe- 
reitende Wirken der Gnade zur Seite geht, kann ver Menſch hören und ihm folgen 
oder nicht. Schritt vor Schritt wird der Menſch von dem an ihm arbeitenden Geifte 
Gottes zur Erkenntnis und zum Gefühl feines Sündenverberbens geführt und von der 
Gnade Gottes gezogen und angezogen, aber er wird nur in dem Maße wirklich ange 
zogen und erwedt, als er ſich anziehen und ermweden läßt; fo wenig dies eigene Kraft 
und eigenes Verdienſt des Menfchen ift, fo gewiß ift es doch wieder fein Thun, die 
innerlihe That des fih von der Sünde Ab- und Gott Zuwendens; und fo ijt dann 
aud der Glaube ald das vollträftig gewordene Verlangen nad Befreiung von der Laft 
der Schuld und der Macht der Sünde, und als die unbedingte Hingabe an ben ver 
föhnenden und erlöfenden Gott, und als das vertrauensvolle Ergreifen feiner ſünden— 
vergebenden und neujchaffenden Gnade zwar fein productiver Act des menſchlichen Wil- 
lens, jondern ein receptiver, genauer in der Neceptivität wirkſamer Act, ein Act des 
Empfangens, Ergreifens und Grgreifenwollens, als folder aber dann doch aud ein 
durchaus ethiſcher Act. Oder follte dieſes gänzliche Verzichten auf ſich ſelbſt, das Hin- 
austreten aus allem eigenen Werth-, Rechts- und Kraftgefühl und das willige Eingehen 
in die ganze Wahrheit der fich jelbftbezengenden und mittheilenden Gerechtigkeit, Heilig- 
keit und Liebe Gottes, wie es im Glauben gegeben ift, follte dies nicht eine fittliche 
That und eine weit größere, aus ber gewaltigften innern Anftrengung geborne fittliche 
That fein, ald irgend eine Leiftung der menſchlichen Tugend, welche in dem löcherichten 
und ſchmutzigen Mantel eigener Kraft und eigenen Berbienftes fi bläht? Und went 
num in diefen Glauben als die aufgefchlofienfte, intenfiofte Empfänglichkeit des innern 
Menſchen hinein das neue Leben aus Gott gezeugt ift dur das ſchöpferiſche Wirken 
des göttlichen Geiftes und ebendamit der göttlihe Wille des Guten dem. menſchlichen 
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Willen trieb- und lebenskräftig eingepflanzt iſt, ſo iſt es wieder die Gnade und bie 
Freiheit, welche mit einander wirken und wirken müßen, um das zur Entfaltung und 
Geſtaltung zu bringen, was in der Wiedergeburt des Menſchen begonnen iſt. Die 
Gnade iſt es fortan, welche den Willen beſeelt, antreibt und ſtärkt, und der Wille muß 
dieſe Impulſe und Mittheilungen der Gnade ergreifen und ſie ſelbſtthätig umſetzen in 
Entſchlüſſe und Handlungen eines gottgefälligen Lebens. In Einem Athem ſagt Paulus 
Philipp. 2, 12. 13 einerſeits: Gott iſt es, der in euch wirket beides, das Wollen und 
Vollbringen (nach dem Texte: das Wirken) nach ſeinem Wohlgefallen, und andererſeits: 
ſchaffet daß ihr ſelig werdet, mit Furcht und Zittern; vgl. auch 2 Petri 1, 11. 12. 
Die Bibel weiß, recht verftanden, nichts von einer unmwiverftehlicd wirkenden Gnade, wie 
aud nichts von einer Gabe der Beharrlichkeit, vermöge weldyer die Erwählten ſelig 
werben müßten; fie ftellt die Erlangung des Zieles in die Treue des bewahrenven, 
ftärfenden und vollbereitenden Gottes, wie in die Treue des Menfchen, welcher mit dem 
anvertrauten Pfunde wuchert, um die Vollkommenheit und Seligfeit zu erringen. Auch 
die Olaubiggeworbenen und Geretteten find der Bibel folhe, die wieder abfallen können, 
und obwohl fie ihnen vie Arme der göttlichen Gnade offen läßt zu wiederholter Umkehr, 
fo weist fie doch aud hin auf einen Abgrund bes Abfalls und der Verftodung, wo eine 
Umkehr vor allem deswegen nicht mehr möglich ift, weil ver Menfd nicht mehr um— 
fehren will, weil er nım das Böſe um des Bifen willen thut und das Gute als das 
Gute haft. Die durch die Erlöfungsgnade und den Glauben innerlid Freigemachten 
gewinnen zwar durch ihren treuen Fortſchritt im riftlih Guten und die nie ftilleftehende, 
jondern fid) immer mehr vertiefende Arbeit des göttlichen Geiftes an ihrem Innern eine 
wachſende Seftigfeit und Stetigfeit des hriftlichen Charakters, jo daß ihnen das Gute 
mehr und mehr zur andern Natur wird und das Böfe zu etwas Fremdem, ja mehr 
und mehr ſogar ſittlich Unmöglichem; allein es ift wohl zu beachten einmal, daß biefe 
Einigung des Willens mit dem göttlih Guten, vermöge deren das Iegtere im erften 
zum herrſchenden Princip wird, in dieſem Zeitleben der Verfuhung und Prüfung nie 
vollfommen wird und werden kann, fondern erft in jenem Leben der Vollendung, wo 
die zeitliche Art der Thätigkeit und Entwidlung ein Ende haben wird, weil nun ber 
Menſch zur Reife gekommen ift; dann ift zu beachten, daß die Unmöglichkeit des Böſen 
in ben vollendeten Geiftern und die Nothwendigkeit des in ihnen zur andern Natur ge 
worbenen Guten die „beata necessitas boni“ aud) nicht, wie der Determinismus wieder 
meint, eine metaphyſiſche Unmöglichkeit und Nothwendigkeit, fondern eine ethifcdhe ift, 
oder, wenn man fo will, eine metaphyſiſche, nur auf dem Grunde einer ethiſchen, eben- 
darum nicht eine Aufhebung der formalen Freiheit, fondern vielmehr die volllommenfte 
Bethätigung und Erfüllung verfelben; vie Vollendeten können darum beſonders nicht 
mehr anders als gut handeln, weil fie nicht anders wollen. Wenn man num aber an— 
dererſeits wieder daran Anftoß nimmt und geltend machen will: e8 ftreite eine foldhe 
beata necessitas boni mit dem Begriffe der Freiheit, melde ftet? die Möglichkeit des 
Wiederabfallens in ſich fliege, jo geht man eben nicht von dem richtigen Begriff der 
Freiheit, fondern dem einer äquilibriftifchen Willfür aus, welche das menfchliche Leben 
in ein zwedlofes PBenelopegewebe verwandelt, und verfennt Die urfprünglihe Wahlvers 
wandtſchaft des menſchlichen Geiftes als eines göttlihen Ebenbildes mit dem göttlich 
Guten. Die beata necessitas boni ift aber das verwirffichte göttliche Ebenbild, wo bie 
Erfüllung des göttlihen Gebots zugleih Erfüllung der menfchligen Beſtimmung ift, 
wo ber Menſch ganz von Gott abhängig, ganz in ſich frei ift und die volle ‘Demuth 
des Empfangens ganz eins mit der vollen Kraft und Selbſtmacht des Wirkens, taher die 
Bibel Die Engel, welche in Demuth vor Gott ftehend feine Befehle ausrichten, jo umüber- 
trefflih ſchön die ftarfen Helden nennt. Es gehört der ganze Eigenfinn und die ganze 
Kurzfihtigkeit banal gewordener philofophifcher VBorausfegungen dazu, um in ber bisher 
entwidelten Anſchauung von der Freiheit, wie fie vom evangeliſch-chriſtlichen Standpunct 
fich ergiebt, Widerfprudy und Inconfequenz zu finden und im ihr die fittlihe Lauterkeit, 
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Wahrheit und Kraft zu vermijien. Ebendarum ift e8 auch nicht nöthig, noch vide 
Worte zu verlieren über die Bedeutung und Berechtigung biefer Anfhauung für vie 
Pädagogik, indem von jelbft in die Augen fpringt, daß dem Hochmuth, der Ungeduld und 
dem doch wieder mit ungerechter Strenge wechſelnden philanthropifchen Liberalismus einer 
pelagianifchen Pädagogik gegenüber, welche der menfhlihen Natur mit Kräften jchmei- 
chelt, die fie nicht befigt, und Forderungen an fie ftellt, welche fie für ſich allein nicht 
erfüllen fann, ein Standpunct ſich wird behaupten fünnen, welcher den Menſchen in den 
Staub beugt, nur um ihn deſto mehr zur wahren Höhe zu erheben, und die Demuth 
und ben Gifer, die Liebe und den Ernſt im Werke ver Erziehung dadurch mit einander 
verſchmilzt, daß er den Erzieher zum Werkzeug und den Zögling zum Gegenftand einer 
am innern Menjchen arbeitenden göttlihen Gnade macht. Landerer. 

Freiheitsſinn, ſ. Unabhängigkeitstrieb. 

Freiſchule, ſ. Armenſchule. 

Freiſtellen, Freitiſche. Alumnate als Anſtalten, in welchen für eine größere oder 
Heinere Menge von Schülern alles zum äußern Beſtehn und zur geiftigen Ausbildung 
erforberlihe dargeboten wurde (f. d. Art.), galten im Zeitalter der Neformation als 
das Befte, was bei den zahlreichen Reformen im Schulweſen hergeftellt worben, und 
von allen Seiten blidte man auf die ſogenannten Fürftenfhulen und Klofterfchulen mit 
Theilnahme, aber freilid auch mit dem Gefühle, daß folde Einrichtungen nur unter 
beſonders günftigen Berhältniffen möglich feien. Der treffliche Unterricht, den gerade 
biefe Anftalten darboten, die ftraffe Zucht, bie fie anmwandten, die durchgreifende Nege- 
lung der Studien und aller Lebensthätigkeit, wodurd fie in den meiften fällen den 
ihnen Anvertrauten einen volftändigen Erfolg zu fichern ſchienen, hatten in den äußern 
Bortheilen, vie fie zugleich gewährten, eine fo erfreuliche Ergänzung, daß die Freiſtellen 
berfelben ſehr gejuchte wurden. Was nun die Zahl der Freiftellen anlangt, jo war 
fie zum Theil fehr bedeutend. An der Fürftenfchule in Meijjen 3. B., welche bei der 
Stiftung durd Herzog Moriz 60 Schüler gezählt hatte, waren fhon unter Kurfürft 
Ehriftian I. unter 105 Stellen 85 reiftellen, wozu fpäter (1728) der jogemannte 
Trützſchler'ſche Freitiih für 12 Schüler fam. Die Befegung der Stellen erfolgte theils 
vom Landesherrn durch den Kirchenrath, theild von Adelsgeſchlechtern und Städten des 
Landes, und zwar anfangs fo, daß die Arelögefchledter nur Knaben aus ihrer Mitte, 
bie Stäbte nur Stabtlinder (mit befonderer Rüdfiht auf die Söhne ber Paſtoren und 
Diakonen) deſigniren follten; im allgemeinen follten fämmtlihe Alumnen Yandestinder 
fein. Mancherlei Wandelungen und Milverungen der fpätern Zeit haben * Grund⸗ 
züge nicht verwiſcht. (Vgl. d. Art. Fürſtenſchulen.) 

Da nun die Vorzüge ſolcher geſchloſſenen Anſtalten ganz unleugbar waren, ſo 
ſuchte man frühzeitig auch an den freieren Anſtalten, wie fie faft überall im proteftan- 
tiſchen Deutſchland entftanden, Heine Aſyle, zumal für ärmere Schüler, zu ſchaffen, in 
welchen fie ebenfall® außer dem umentgeltlichen Unterrichte freie Wohnung und Koft 
hätten und unter eine gewiſſe Aufficht geftellt wären. Beifpiel einer folden Neben: 
anftalt (und es laſſen ſich hier eben nur Beifpiele geben) ift da8 von dem Kurfürften 
Johann Friedrich dem Grofmüthigen 1544 für die Schule zu Gotha begründete „Cö— 
nobium“, in welhen 24 arme fremde Schüler beföftigt werben folltn. Schulze, 
Geſch. d. Gymnaſiums zu Gotha (1824) ©. 29. 57. 75. 104. 155 ff. 202. Vgl. über 
eine verwandte Anftalt Haſſelbach, Das Jageteufel'ſche Collegium zu Stettin (1852) 
bef. ©. 32 ff; über das „Pauperhaus" in Tilfit Schneider, Geſch. der Provinzial 
ſchule in Tilfit (1854) IL ©. 8f. Wo Privatwohlthätigfeit allein helfen mußte, ba 
war freilich die Zahl der Alumnen meift fehr Hein; fo beſchränkte ſich die Henfling'ſche 
. Stiftung in Meiningen auf fehs (Ihling die Ginweihung des Bernharbinums [1821] 
©. 32), die font ſehr reihe Staude'fhe Stiftung in Stralfund war zunächft nur für 
zwei Gefchlehtsverwandte beftimmt, die womöglich bei dem Nector oder Conrector in 
Dehaufung, Koft und befondere Information gethan werben follten (Zober, zur Ge 
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fhichte des Stralf. Gymnaſiums V. 2. ©. 15). An manden Orten festen ſich Ein- 
ridytungen fort, welde jhon vor der Neformation die von dem regen Eifer der Stadt- 
gemeinden gegenüber ven flerifalen Schulen geförverten „Stadtſchulen“ namentlich für 
die Menge der fahrenden Schüler oder Bachanten getroffen hatten (vgl. B. I. ©. 
867 f.), und wenn nun auch der Geift einer neuen Zeit mande Verbefferungen berbei- 
führte, fo fehlte es doch nicht felten am ver nöthigen Umfiht und Energie, um Mis- 
bräuche fern zu halten und den Anordnungen waderer Obrigkeiten und frommer Stifter 
geveihlihe Ausführung zu fihern. In einigen Städten maren die Fleineren Alunmate 
vorzugsweife für die Chöorſchüler beftimmt, welche beim öffentlihen Gottesvienfte zu 
wirken hatten, und ſolche Anftalten haben ſich zuweilen trefflicd bemährt, wie das 
Alumnat der Thomasjchule in Leipzig, das unter großen Cantoren oft längere Zeit 
hindurch einen ausgezeichneten Sängerhor umſchloß. Stallbaum, die Thomadſchule 
in Leipzig, 1839. 8, } 

Aber aud da, wo Alumnate der bezeichneten Art nicht herzuftellen waren, erfannte 
man doch immer wieder an, daß Unterftügung ärmerer Schüler eine Liebespflicht fei, 
der man ſich nicht entziehen dürfe, wie denn aud tie Zahl ver Eltern allezeit ſehr groß 
blieb, die Luthers Aufforderung befolgte: „Laß deinen Sohn getroſt ftudiren; und jollte 
er auch derweil nad) Brot gehn, jo giebjt du unferm Herrgott ein feines Hölzlein, da er 
dir einen Heren ausfchnigen fan.” Da fuchte man nun wenigjtens Convictoria (oder 
Breitifche mit beftimmter Anzahl von Bercipienten) herzuftellen. Ein ſolches wurde 1608 
in Gera zunächſt für zwölf arme Schüler eingerichtet, die völlig ohne Entgelt gefpeist 
werden follten; daneben aber wurden noch 24 Stellen eröffnet, zu deren Begründung 
Einheimifhe und Fremde ein entfpredhendes Capital hergeben könnten, wofür dann jie 
und ihre Nachkommen das Recht ver Beſetzung haben follten. Yudovici, Schul: 
Hiftorie III. 365 f. Ein ähnliches Convictorium erhielt Sorau 1725 durd die Stif- 
tung eines Herrn von Heinpenau. Kühn, Nachrichten der Sorau'ſchen Schule II. 
(1771) ©. 26. Hieher gehört audy der Wilhelm-Ernſtiſche Sreitiih für 12 Schüler 
in Weimar (Programm von 1859. ©. 35), der Stolliſch-Grätziſche Freitiſch in Zittau. 
Wo indes diefe Cinrichtungen nicht zu ermöglichen waren, da gab doch die Privatmohl: 
thätigfeit überall hin und her in ven Häufern einzelne Freitiiche für arme Schüler, manch— 
mal auch freie Wohnungen (hospitia), und aus zahlreihen Schulſchriften älterer Zeit ließe 
ſich zeigen, wie ernft und dringend oft die Rectoren folde Unterftügungen erbaten, zumeilen 
unter Hinweiſung auf die Gollegien der Jefuiten, die durch ihre wohlberechnete Libera— 
lität auch Kinder der Proteftanten an fi lodten (j. m. Programm, vie Benütung der 
Sefuitenfhulen durch Proteftanten. Zittau 1856.) Sole Freitifche find nun bis auf 
die Gegenwart gewährt worden, und taß in viefer Beziehung hier und da noch viel 
guter Wille fi) bethätigt, zeigen 3. B. die fpeciellen Angaben in den Programmen des 
Gymnaſiums zu Torgau (1856—57 waren wöchentlich 128 Freitifche gegeben worben). 
Daß in einzelnen Fällen eingetretene Misftimmungen in ſolche Uebung der Wohlthätig- 
feit Stodungen braten, darf nicht befremden. So erfahren wir, daß in Salzwedel 
um d. 3. 1712 die Bürger ihre Unzufriedenheit mit dem Rector Ungnade auch tadurd) 
an den Tag legten, daß fie ven armen Schülern feine Freitifche mehr gaben und aud 
die fogenannten Hofpitia einzogen. Danneil, Progranım von 1844 ©, 7. Dagegen 
wirkten in andern Fällen fogar die Stabträthe fehr direct auf Erweckung der Wohlthä- 
tigkeit gegen ärmere Schüler hin. In Görlig ließ der Magiſtrat 1572 durch Deputirte 
die Bürgerfchaft befhiden und jeden Bürger befragen, was er zur Erhaltung ber 
Schüler thun wolle; ſchon vorher war den armen Schülern, einheimifchen und anslän- 
diſchen, ausdrücklich geftattet worden, fi bei den Bürgern eine Beihilfe zu erbitten, 
Um 1612 gaben vafelbft über 100 Bürger fremden Schülern freie Wohnung und meift 
wohl aud freien Tifh. Knauth, Das Gymnasium Augustum zu Görlitz (1765) 
©. 54 f. 83. 

Nur beiläufig mag bier erwähnt werben, daß die ältere Zeit nicht bloß auf dem 
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Gebiete ver Vollksſchule, ſondern auch bei den Gelehrtenſchulen Freitiſche für Leh— 
rer kannte. Wir finden ſolche z. B. in Güſtrow, alſo in einer fürſtlichen Reſidenz, 
noch gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, wo indes der Vorſchlag gemacht wurde, 
den Lehrern für die Freitiſche eine Geldentſchädigung zu gewähren, „weil die Schule, 
wenn bie Schulcollegen mit Speife und Trank durch Nöthigung gütiger Wirthe ſich 
überfüllet,, verfäumet wird, auch weil e8 den Sculcollegen durch Genuß jo mancdherlei 
Getränkes an ihrer Gefunpheit ſchädlich“ Naspe, Zur Geſch. der Güftrower Doms 
ſchule (1853) ©. 56. Ganz ähnliche Einrichtungen und Bedenken bereits am Anfang 
jenes Jahrhunderts in Halberftabt. Siderer, Geſch. des Halberft. Martineums (1845) 
©.13f. Aber nod der große Windelmann war als Gonrector zu Seehaufen (1743—48) 
mit auf Freitifche, „bei einigen wohlmollenden Freunden” angewiefen. Windelmanns 
Briefe an feine Freunde, herausggb. von Daßdorf, Br. J. ©. 13, 

Menden wir nun noch in der Kürze den Berhältniffen der Gegenwart die Auf: 
merkſamkeit zu, fo ift unleugbar, daß es für Wermere immer fchwieriger wird, ven 
Weg der höheren Studien zu verfolgen, da die allgemeine Steigerung der Preije, da 
aud die äufern Anforderungen, welche die Schule ſelbſt macht, oft weit über das hin- 
ausgehen, was Familien des Mittelftandes und namentlich der Beamtenkreife für ihre 
Söhne aufzubringen vermögen. Hierzu fommt, daß mande Einrichtungen zur Unter— 
ftügung ärmerer Schüler, wie fie die patriarchaliſche Einfachheit der Väter getroffen hat, 
jest nicht mehr feftgehalten werben fünnen, während zugleid) der Wohlthätigkeitsfinn 
bürftigen Schülern gegenüber nicht überall groß genug ift, um auf neue Arten der Unter 
ftügung zu denfen. Es dürfte namentlicd da, wo die Gemeindefhulen in Staatsanftalten 
fid) verwandelt haben, die Neigung der zunächft ſtehenden Bevölkerung oft fehr groß fein, 
aud) in diefer Beziehung der Ommipotenz des Staates das Nöthige zu überlafien, ver 
doch für das, was die Gemeinden früher gerade nad biefer Seite thaten in frommer 
Gefinnung und ſtarkem Selbſtgefühl, feinen rechten Erjaß zu fchaffen vermag. Das 
Nächſte und Beſte, was er thun kann, wird immer das fein, daß er an den von ihm 
unmittelbar abhängigen Anftalten Frei ftellen begründet oder die Zahl der vorhandenen 
vermehrt. Daneben Fünnen Nectoren und Lehrer in ihren Kreifen zu mandem guten 
anregen, mandherlei Unterftügung vermitteln. freilich hält es zu Zeiten ſchon ſchwer, 
Breitifche armen Schülern auszuwirken. Und doch ift es von Wichtigkeit, Schüler 
ber nicht geihloffenen Anftalten, vie vielleicht fonft in ihrer hänslichen Exiſtenz ſich 
 felbft überlafien find oder unter nachtheiligen Einwirkungen ftehen, zuweilen wenn auch 

auf Fürze Stunden in einen Familienkreis treten zu laffen, wo fie fi in wohl 
Meile angeregt und gehoben fühlen. Das ift voh nur ein halber Wohlthä- 
, Schüler, die man an ven eigenen Tiſch nicht laden mag, dadurch zu entjchä- 
% ‚daß mon für fie in einem Gafthaufe einen Tiſch bezahlt; unter Umftänden fett 
fie da ſehr bevenflihen Einflüffen aus. Und fo iſt e8 aus nahe liegenden Grün- 
den auch nicht gerathen, die Verwaltung geichloffener (durch Stiftungen ——— 
Freitiſche Gaſtwirthen zu überlaſſen; es ſollte in ſolchen Fällen wo möglich ein Lehrer 
die Sache übernehmen, der dann freilich auch ſtark genug ſein muß, um manche leicht— 
ſinnige Urtheile und ſonſtige Erweiſungen jugendlichen Undanks ertragen zu können 

Daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen die Freiſtellen der geſchloſſenen An— 
ftalten eine große Wohlthat find für viele, bedarf feiner Bemerkung. Auch iſt jest 
wohl durd) die von oben geübte Eontrole in ven meiften Fällen dafür geforgt, dap Mis- 
bräude in der Befegung wie in der Verwaltung ſolcher Freiftellen vermieden werben. _ 
Ob in ſolchen Anftalten zwifchen den Inhabern von Freiftellen und den‘ fegenannten 
Ertraneen unerfreulide Gegenjäge und Spannungen eintreten können, oder ob bie 
Macht feſter Traditionen und die Einheit der wiſſenſchaftlichen Leitung, ſowie ber 
Disciplin, allezeit die wünſchenswerthen Ausgleihungen herzuftellen vermag, darüber 
haben wir aus Erfahrung feine Kunde. 

Die Schulgelverlaffe, welche jegt an höheren Bildungsanftalten, die im allgemeinen 
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den Betrag des Schulgeldes mehr und mehr geſteigert haben, innerhalb beſtimmter 

Grenzen und Normen gewährt werden, begründen eine beſondere Art von Freiſtellen, 

die immerhin von Werth find, aber freilich nicht als durchgreifende Hülfe gelten fünnen. *) 
9. Kämmel. 

Fremde Sprachen, ſ. Spraden, fremde. 

Freundſchaft. Jugendfreundſchaft. — „Der Menſch hat nichts fo eigen, fo 
wohl fteht nichts ihm an, als daß er Treu erzeigen und Freundſchaft halten kann,“ fingt 
Simon Dad in einem ächt deutſch gefühlten Liede. Freundſchaft zu halten, gehört fo 
jehr zum Adel des Menfchen, daß der, welder gekommen ift, denfelben berzuftellen, vie 
Liebe zur Mutter und die Liebe zur Menfchheit mit der fyreundesliebe zu einem wun— 
verbaren Dreiffang verbunden hat. Wie in allem, was zur Vollkommenheit des Men- 
ſchen gehört, fo ift Chriftus aud in der Freundſchaft vorbilvlih: die Freundesliebe zu 
Ichannes war ihm an und für fi) Berürfnis, aber zugleich dazu beftimmt, in den 
Dienft der Familienliebe und ver Piebe zur Menfchheit fegnend einzutreten. Der Menſch 
nun, in ber Familie geboren, hat in ihr den natürlichen Boden, auf weldem feine 
Liebe ſich zunächft entfalten fol; die Erziehung hat feine ernftere Aufgabe, ald um den 
Zögling recht fefte Bande der Familienliebe zu ziehen. Aber leicht kann es gejhehen, 
daß der Egoismus, den die Erziehung befämpft, die Gleihgültigfeit gegen die großen 
Güter und Interefien des Baterlandes und der Menfchheit fih in das ſchöne Gewand 
eined gemüthlihen Yamilienlebens hält. Darum muß in dem einzelnen Gliede ber 
Familie das Bewuftfein wach bleiben, Glied an dem großen Leibe zu fein, der alles 
in allem füllet, damit die Liebe vie Schranken des Haufes durchbreche. Und dieſer 
Drang der Piebe nad freier Bethätigung wird bei der Jugend am natürlichften durch 
bie Freundſchaft Befriedigung fuchen. In ihr geht der Menſch, ohne die Familienbande 
zu zerreißen, frei einher: fie liegt darum auf dem Gebiete der Freiheit, der fittlihen 
Selbftbeftimmung, der Wahl durch Liebe. Im ihr tritt der Jugend diejenige Menſchheit 
nahe, mit welder fie feine natürliche Bande verbinden: fie liegt auf dem Gebiet ver 
Ipealität, des Geifteslebens, der Verwirklichung des Reiches Gottes. In diefen beiden 
Momenten, daß fie auf der Anziehung freier Liebe beruht und von diefer Liebe be« 
ſchwingt geiftige Güter erftrebt, liegt die tieffte Bedeutung wahrer Freundſchaft. Wo 
die Liebe fehlt, die an dem Freunde nicht fuht, was er hat, weiß ober fann, ſondern 
ben Freund, fein Herz, fein Selbft, und diefes nicht anders, als indem fie foviel ein— 
fett als fie felbft gewinnen möchte, den ganzen Reichthum der eigenen Perjönlichkeit; 
und wo bie Idealität fehlt, die in der Freundſchaft nicht bloß Aeuferliches, Sinnliches, 
Bergängliches ſucht, fondern eine Förderung des innern Menihen, ein Sichverbinden 
für höhere Zwecke der Menfchheit, da ift feine ächte Freundfchaft, fondern nur Bekannt» 
haft, Kameradſchaft, vielleicht Complott. In diefem ihrem Weſen nun, daß fie in ber 
Tiefe des Gemüths ihren Ursprung und in der Höhe göttlicher Gedanken ihr Ziel hat, 
daß darum in ihr das innerfte und ibealfte Leben ver Jugend ſich offenbart, liegt bie 
erzieherifche Bedeutung der Freundſchaft. Eltern und Lehrer thun darum wohl daran, 


*) In Württemberg z. B. find Freiftellen ber letzteren Art an einzelnen Gyinnafien im 
ziemlicher Zahl vorhanden umb es gilt bei ihrer Verwaltung ber Grundſatz, daß mur ſolche 
Schüler unterſtützt werben ſollen, welche bedürftig ſind und ſich durch Begabung, Fleiß und 
Betragen empfehlen. Die Bedürftigkeit iſt freilich ein dehnbarer Begriff und diejenigen, welche 
darüber zu entſcheiden haben, müßen wohl beachten, daß das abſolute Einkommen nicht ben ein⸗ 
zigen Mafiftab bildet, berfelbe vielmehr durch die fonftige Lage der Familie, den Stand und 
dgl. wefentlich mitbebingt ift, und daß man durch die Forderung eines obrigkeitlihen Nachweiſes 
mandmal feinfühlende Gemüther zurüchſchrecken kann; aber aud ber unbeſcheidenen Zupring- 
fichkeit, welche die der Armut beftimmte Wohlthat am ſich zu reißen fucht, muß man Riegel vor- 
ſchieben. Enblid hat man fich zu hüten, daß man nicht folhe aus den untern Schichten hervor- 
zieht, die nur ein Gelüften nad ben äuferen Vorzügen ber gebildeten Stände, aber weder 
Streben nach wirklicher höherer Bildung noch Anlage dazu haben. D. Red. 


538 Freundſchaft, Jugendfreundſchaft. 


die Freundſchaften ihrer Kinder zu beobachten und wahre Freundſchaften derſelben zu 
fördern. 

Es mag oft etwas ſchmerzliches an der Wahrnehmung ſein, daß in einem gewiſſen 
Zeitpuncte das Kind ſich mit Eltern und Geſchwiſtern nicht mehr genügen läßt, ſondern 
ſich ſelbſt zu der häuslichen noch eine andere Welt erwirbt durch die Verbindung mit 
Freunden. Auch wird ſich im häuslichen Leben der Einfluß der Freundſchaft gar oft 
wie ein Miston geltend machen. Daß die ſorgfältig gehütete Sprache des Kindes auf 
einmal derb und roh wird, iſt noch nicht das Schlimmſte: das ſitzt gemeiniglich auf der 
Oberfläche und hängt zum Theil mit knabenhafter Großthuerei zuſammen. Schlimmer 
iſt, wenn der Sohn die im Freundeskreiſe errungene trotzige Selbſtändigkeit im Ge— 
ſchwiſterkreiſe gegen Schweſtern und jüngere Brüder geltend macht und die von ben 
Eltern gepflegte Eintracht der Geſchwiſter ftört, wenn Sohn oder Tochter im Freundes- 
verkehr an der Süßigkeit des Zufammenfeins mit Eltern und Geſchwiſtern den Ge— 
Ihmad verlieren und ihre liebften Stunden außer dem Haufe haben. Auch das Schlimmite 
fommt vor, daß die Freundſchaft unbewaht und ungeleitet aus harmlofem Anfang zu 
fündigem Verkehr wird und die wohlthätige Einwirkung aller Erziehung untergräbt. 
Aber darum follen die Eltern das Recht der Intividualität, fich Freunde zu wählen, 
nicht verfümmern, fondern nur auf ver Pflicht der Individualität beſtehen, innerhalb ver 
Ordnungen Gottes ſich zu bewegen: fie follen die Freundfchaften ihrer Kinder bewahen 
und leiten. Sie bürfen nicht im ungewilfen fein, was das für eine Jugend ift, vie 
täglich zu ihren Kindern kommt, mit ihnen zufammenzufigen oder draußen umberzu- 
ziehen. Sie thun wohl daran, die Freunde der Kinder in das Familienzimmer zu 
rufen, fie an feftlihen Tagen einzuladen, die Serien in ihrem Haufe zubringen zu laflen, 
um bie Freunde ihrer Kinder und in ihnen die Kinder felbit kennen zu lernen. Was 
fie da beobadhten: daß die Kinder gerabe ſolche Freunde fih gewählt, wie fie zu ihnen 
ftehen, berrfchend oder dienend, das Ihre fuchend oder das was des Freundes ijt, wie 
und was fie ihnen geben und von ihnen nehmen, und welches die geiftigen Nealitäten 
find, in denen die Freundſchaft wurzelt: das alles wird ihnen in das Weſen ihrer 
Kinder neue Einficht geben. Sie werden oft bange werden und oft fi freuen über 
bie fittlihe Welt, die ohne ihr Zuthun um die Kinder geworben ift, fie werben erfennen, 
daß e8 in feines Menſchen Macht liegt, einem andern Menſchen das Gepräge bes eigenen 
Weſens aufzubrüden, weil ein jeder ein eigenthümlicher Schöpfergedanke Gottes ift, 
aber fie werden die Pflicht fühlen, treulich die Kinder vor gefährlichen Ginflüffen zu 
hüten. Und das wirb fie namentlih auch dazu treiben, daß fie mit den Lehrern ſich 
wegen ber Freundſchaft ihrer Kinder in Vernehmen fegen. Und wie wichtig ift es für 
die Pehrer, in diefe Welt einen Haren Blid zu thun! Wie furzfichtig wäre es zu meinen, 
daß die Schule nur mit der Familie fi in das Leben ver Schüler theile! Wie über- 
wiegend ftarf find oft die Einflüffe ver in der Schule angejponnenen Freundfchaften auf 
die Schule im Bergleih mit den Einflüffen der Schule jelbft! Könnten die Lehrer in 
alle die Wege ihrer Schüler hineinfhauen, in denen fie geben, wenn die Schulftunden 
vorüber find und Freund zum Freund fih findet: fie würben entveden, daß viele Schul« 
arbeiten den nicht zum Berfafler haben, der fie vorzeigt, daß die Schüler zum großen 
Theil die Wörter nicht felbft aufgefhlagen, die Rechnungsaufgaben nicht felbft gelöst, 
ja felbft die mit Schwung vorgetragenen Aufjäge nicht felbft verfaßt haben. Sie wür— 
den wahrnehmen, daß tieferen fittlichen Einwirkungen der Schule unfittlibe Complotte 
ber Schüler entgegenftehen. Mancher Schüler, der in der Schule ſich geltend zu machen 
wußte, würde in bevenflihem Lichte erfcheinen und manches tiefere Gemüth, vem bie 
Gewandtheit ſich darzuftellen abgeht, würde vor Verkennung bewahrt. Für mande Er- 
müdung in der Schufe würbe der Lehrer Erguidung finden, wenn er im Freundesver— 
fehr vieler feiner Schüler den frifhen Duell höheren Lebens rauhen hörte. So kann 
bie Freundſchaft Eltern und Lehrern als Schlüffel zu der Eigenthümlichfeit der Zög— 


Freundſchaft, Jugendfreundſchaft. 539 


linge dienen und mittelbar für die ganze Erziehung Frucht ſchaffen. Wahre Freundſchaft 
hat aber auch unmittelbaren Segen für die Zöglinge. 
Schon ſehr frühe iſt die tiefere Natur zu wahrer Freundſchaft fähig. Knaben 
tnüpfen mit zwölf Jahren und noch früher Verbindungen mit andern Knaben, die, weit 
über das Spiel- und Lerninterefje emporragend, ein Intereffe befunden, das die Perſon 
an der Perſon hat und das ein tägliches, wo möglich ftündlihes Zufammenfein zum 
Bevürfnis macht. Da werden die innerften Saiten der Seelen angellungen, ift bie 
BPhantafie rege, fo thut fi eine zukünftige Welt auf, in welder natürlich die Freunde 
ſelbſt als Hauptperfonen auftreten und zwar in ebeljter Handlung und ſchönſtem Ge— 
nuß. Mit dem reiferen Knabenalter fängt der künftige Beruf an beftimmter ins Be— 
wußtſein zu treten, die Thatkraft regt fih und äußert fih, indem bie Freunde gemein- 
fame Pläne machen und durdführen, die von der ſchönſten Wirkung für die fittliche 
und geiftige Entwidlung find: gemeinfam werden bie Schwierigkeiten des Lernens über- 
wunden, der Natur ihre Entzüdungen abgewonnen, die Quellen poetiichen Genuſſes 
aufgefucht. Die Blütezeit der Jugendfreundihaft aber ift das Jünglingsalter und zu— 
mal das beginnende. Das wunderbare Triebleben, die geheimnisvolle Werdeluſt biefer 
Zeit, eine Iveenfülle, der die Ausführung verfagt ift, ein Kraftgefühl, dem ver Naum 
zu eng wird, Verfchloffenheit gegen die große Welt und doch das Berlangen, die große 
Welt zu umfaffen, — das alles ift ja ganz dazu angethan, die Freundſchaft hervorzu- 
rufen, in welcher der Jüngling an der Bruft des Einzigen den Geift durch alle Räume 
fliegen läßt. Grade jegt aber ift auch vie Freundſchaft in der größeften Gefahr aus: 
zuarten, zunächſt in der Weile, wie fie fidy dem Freunde gegenüber verhält, dann aber 
auch in der Weife, wie fie das Leben auffaßt. Wie leicht gefchieht es, daß ber Freund, 
weil feinem Alter no die Geliebte verfagt ift, dem Freunde gegenüber zum Liebhaber 
wird und ganz bie Weife desſelben annimmt, nicht allein in Hingabe und Treue, fon- 
dern aud in jüher Tändelei und bittrer Eiferfuht. Einem fo krankhaften Gefühl gegen» 
über muß dem Jüngling gezeigt werben, daß der gefunden Jugend Tänvelei und Ver— 
tiebtheit nicht ziemt und am wenigften, wenn dadurch vie berechtiztften Liebeserweifungen 
gehindert werben, daß Eltern und Gejhwifter, Lehrer und Mitſchüler und noch andere 
auch ein Recht an feine Liebe haben, und daß es Unrecht ift, diefe ganz im der egoifti- 
hen Neigung zu dem Freunde zu vergefien. In Bezug auf tie Weltanfhauung, die 
in dieſer Zeit durch den Freundesverkehr gefördert zu werben pflegt, giebt es hauptſächlich 
zwei Irrwege, von denen ber eine fid) als Ueberjpannung des Gefühls, der andre als 
frühreifes Eingreifenwollen in die öffentlihen Verhältniſſe kennzeichnet. Befonders 
bäufig ſchlägt die Freundfchaft jenen erften Weg ein in ſchwächlicher Sentimentalität, 
die fi nicht damit begnägt zu fühlen, wo des gefunden Menſchen Gefühl erregt wird, 
fondern das Gefühl zum Zweck macht und zwar zu dem egoiftifhen des Gefühlsgenuffes 
und nun die Höhen und Tiefen des göttlich-menſchlichen Lebens auf- und abfteigt, nur 
um an allen Puncten in ſchönen Gefühlen ſich felbft befpiegeln zu können. Diefe Sen- 
timentalität der Freunde fucht dann gerne zum größten Nachtheil des Studirens in der 
Poeſie ihre Nahrung, wie fie die Natur des Schöpfers, das Gedicht des Dichters und 
ber eigene poetifche Verſuch bietet, wozu dann gewöhnlih ein gemeinfames Durchem- 
pfinden und Durchleben der erften Regungen ber Liebe zum andern Geſchlecht ſich ge- 
ſellt. Göthe fagt: 
„Auf das empfindſame Volk hab ich nie was gebalten; es werben, 
Zeigt ſich Gelegenheit, nur ſchlechte Gefellen daraus,“ 

und hat an einem andern Orte den Rath gegeben: 
Züngling, merke bir in Zeiten, wo ſich Geift und Sinn erhöht, 
Taf die Mufe zu begleiten, doch zu leiten nicht verftebt. 


Jedenfalls ift dem Jüngling, wenn feine Freundihaft auf den Irrweg der Senti» | 
mentalität geräth, ein kräftiges: Jüngling, ich fage dir, ftehe auf! zuzurufen und zu 
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zeigen, daß ber poetifche Genuß eben nur Genuß fein ſoll, ter durch tüchtige Arbeit 
und Rüftung für den fünftigen Beruf verdient werben muß. — Wird dagegen der ent- 
gegengefeßte Irrweg eingefchlagen, daß die Freunde fchon jet umgeftaltend ins Peben 
eintreten wollen, wie das befonders in aufgeregten Zeiten geſchieht, haben die Ideen von 
Freiheit und Vaterland zu verfrühten Entſchlüſſen getrieben, die Uebelftände abzuftellen 
und glüdlichere Zuftände herbeizuführen, dann gilt es gleichfalls, die Jünglinge auf dem 
nüchternen Boden des Lernens mit einem energifchen: Hie Rhodus, hie salta! hinzu— 
weiſen, und, wo ſolche Frühreife gerne im Gewand des religiöfen Zweifeld oder Un- 
glaubens auftritt, zu zeigen, daß feine Weltverbefferung anders anheben fann als mit 
der Heiligung des eigenen Weſens, und daß diefe unmöglich fei ohne die Demuth und 
Stille des Chrijtenglaubens. In den meiften Fällen wird es aber dem Zufprud ber 
Eltern und Lehrer gelingen, die Jugend von Irrwegen zurüdzuführen. Und felbft dann, 
wenn ihnen das nicht völlig gelungen zu fein fcheint, türfen fie, wo überhaupt wahre 
Freundſchaft gewefen ift, ver Zuverficht leben, es werde eine gute Frucht daraus er- 
fprießen. Denn das idealfte Leben ver Jugend verfnüpft fi bo immer mit ber 
Freundſchaft. Sie bringt das Familienleben in heilfame Verbindung mit der Außenwelt, 
fie vertieft ven Naturgenufß, fie fördert das wilfenfchaftlihe Streben, fie treibt an, für 
ben künftigen Beruf fich zu rüften, und fo fehr vie Jugend vor politifhen Schwinbeleien 
zu warnen ift, fo müßen ſich alle, die felbit an Freiheit und Vaterland ein tieferes In— 
terefie haben, darüber freuen, wenn in dem Freundesverkehr der Jünglinge die Gefin- 
nungen gepflegt werten, welche einft das Baterland gegen außen zu fhügen und im 
Innern in der realen freiheit zu fördern geeignet find; nur Heine, knechtiſche Menſchen 
fünnen bei dem heißen Triebleben einer freiheitsbegeifterten Jugend nur bange werben. 
„Den Schlechten ward es graulich, wir hielten gar zu treu.“ 

Was gefagt worden ift, fcheint hauptfächlid von der Freundſchaft der Knaben und 
Jünglinge hergenommen zu fein. In der That wird bei der männlichen Jugend im 
allgemeinen das eine Moment: die Gemeinfamfeit des Intereffes für die Weiterförderung 
der Menſchheit mehr bervortreten, bei der weiblichen das andere: die Mittheilung des 
perjönlihen Lebens, und wenn bie Freundinnen darüber hinausgehen, dann wird es 
naturgemäß meniger Staat und Kirche, Kunft und Wiſſenſchaften fein, mas fie bewegt, 
ald das eigenthümliche Gebiet des Weibes: das Haus und die Familie. Doch fol 
nicht vergeffen werben, daß Gott dann und mann gerade in Jungfrauenfeelen vie Liebe 
zum Baterland und allem hoben, was mit ihm fteht und fällt, zur lodernden Flamme 
werden läßt und daß darım aud der Freundfhaft junger Mädchen vie Glut für vie 
großen Intereffen ver Nation und Menjchheit nicht fremd ift. 

Zwiſchen jugendlihen Angehörigen beider Gefchlechter find wahre Freundfchaften 
nicht unmöglich, aber nur in fehr feltenen Fällen wird es gefhehen, daß ſich nicht etwas 
geſchlechtliches in die Neigung mit einmifht. Denn e8 wird faum anders gejchehen 
können, al® daß jete Annäherung zwifhen jugenvlihen Perſonen beiverlei Geſchlechts, 
die zu einem Beftimmten in ber Liebe noch nicht gekommen find, die Frage hervorruft, 
ob dies Beftimmte jet nicht werben folle. 

Der Werth der Iugenpfreundfchaft fheint durd vie Betrachtung fih zu vermindern, 
daß fie häufig von furzer Dauer if. Es ift nicht zu leugnen, daß, weil die dauernde 
Yebensanfhauung und Gefinnung erit dem Manne als reife Frucht der gefammten Ent 
widlung des jugendlichen Alters zufällt und meiftens nur in der Hitze herber Lebens— 
erfahrungen reifen fann, der Mann fi oft mit den fhwärmerifchften freunden jeiner 
Jugend auf ganz verfchiedenen Bahnen ficht. Und namentlich wenn die Jugendfreund— 
Ihaft ohne Belehrung zu Chriftus verlaufen war, muß eine Scheidung eintreten, ſobald 
der eine auf dieſem Grunde ſich gründet, der andere zurüdbleibt. Aber dem Zurüd- 
bleibenden fann die Freundſchaft zu dem, welcher Chriſtum erfannt hat, noch einft vie 
Handhabe werden, bei welder die Gnade ihn ergreift. Und ver zur Erkenntnis Ges 
fommene fann, wenn es einft wirkliche Freundſchaft gewefen ift, nicht auf fie als ein 
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Werthloſes zurückblicken, ſondern wie er überhaupt in der Idealität ſeines Jugendlebens 
ven Zug des Vaters zum Sohne erbliden muß, jo auch in der Freundſchaft, in welcher 
das ideale Leben eine reihe Quelle hatte. Die wechjelfeitige perſönliche Werthſchätzung 
aber kann beide dazu treiben, ſich nicht aufzugeben, ſondern in Liebe zu ringen, bis fie 
fih aufs neue in dem gefunden haben, in welchem der Menfch erft zu feinem wahren 
Werthe fommt. Darum muß fi der, welder für die Erziehung ver Jugend Interefje 
bat, immer freuen, wenn er irgendwo Jugendfreundſchaft in friſcher Blüte ftehen fieht. 
Man fagt, fie gebeihe heute nicht mehr wie vor Zeiten. Und es mag wahr fein, daß 
der oberflächliche, profaifche, intuftrielle, materielle Geift unfrer Tage eine fehr ungünftige 
Luft ift für das tiefe, warme, poetifche, ivealifche Leben der Jugendfreundſchaft. Doch 
iſt gewiß nicht bloß Verluft auf der Seite unfers Zeitalters. Haben die Jugendfreund- 
ihaften abgenommen, vie ihre Nahrung beſonders aus dem Neicye der Poeſie zogen und 
etwa die Gefühle des Göttinger Hainbunds in ſich wieder zu erwecken fuchten, fo haben 
wir dafür eine hoffnungsreihe Saat für die Zukunft unfres Volles in den Jugend» 
freunbfchaften gewonnen, die. auf Öymnafien, Seminarien, Hodfchulen und in Ge— 
jellen- und Jünglingsvereinen, um mit dem berühmten Zinzendorf'ſchen Bundeslied zu 
reden, „auf Jeſu Marter“ geſchloſſen worven find. Wilhelm Baur. 
Friedrich der Große, Abgefehen von der inbirecten Bedeutung für Erziehung 
und Bildung der deutſchen Nation, die Friedrich der Große ſchon bloß durch feine 
Helventhaten und den Geift feiner Negierung gewann, ift er wichtig geworden theils 
als Beherrſcher eines Landes, in deſſen Schulweſen er energifch eingriff, theils durch 
feine ausgebildeten und beftimmten Anfihten über vie verſchiedenſten Gegenftände ber 
Erziehung und des Unterrichts. Im erjterer Hinficht ift es namentlih das Volksſchul— 
weien, das von Friedrichs Einwirkung bis auf ven heutigen Tag die Spuren trägt. 
Muß man aud Friedrich Wilhelm J. mit Heppe (III, 8) als ven eigentlichen Vater 
des Vollsſchulweſens der preußifhen Monarchie bezeichnen, jo war es doch Friedrich IL, 
der theil® durch Energie und Eifer den Einrichtungen ſeines Vaters Leben einhauchte, 
theils diefelben durch fo weſentliche Züge vervollftändigte, dak man ihn für minbeftens 
gleich wichtig erachten muß. Hiezu fommt noch, daß auf Friedrih den Großen nament- 
lich die Auffaffung der Volksſchule als einer Staatsanftalt zurüdzuführen ift, während 
viejelbe in ihrem Entftehen rein firhliher Natur war (vgl. hierüber d. Art. „Errichtung 
und Erhaltung der Schulen”). Und viefe Auffajiung ift es, von ber in bem meilten 
Ländern der Erve fpätere Nachahmungen des preußiſchen Vollsſchulweſens ald von 
einer felbjtverftändlihen auszugehen pflegten. Wie eine fo gewaltige principielle Umge- 
ftaltung nit nur möglid war, fondern auch faft unmerklich vor fih gehen konnte, ift 
leicht einzujehen, wenn man bie eigenthümliche Doppelftellung evangelifcher Fürften, mie 
die Reformation jie gejchaffen hatte, ins Auge faßt. Dffenbar war es das Ideal 
bes hriftlihen Staates, welches die Proteftanten vabei beruhigte, daß vie oberfte 
firhlihe Gewalt vem Landesherrn zufiel. Die beiden Stellungen follten ſich durch— 
bringen und in Wahrheit nur eine fein. Allein wie weit blieb die Wirklichkeit hinter 
diefem Ideale zurüd! Die Marimen und Principien des Staatslebens und der Für— 
ftenpolitif blieben wejentlih vie alten und fo konnte aus der Verſchmelzung biefer Ge— 
biete mit dem firdlichen nur vorübergehend Gutes entjtehen. In der Regel und ver 
Geſammtwirkung nad konnte fie nur eine unbeilvolle fein und wird es zum minbeften 
fo lange bleiben, als vie Staaten nicht auf Umfaffung verſchieden denkender und glau— 
bender Ginwohner verzichten können, fo lange überhaupt ihre Subftanz die Welt und 
ber Glaube ihrer Angehörigen ein Accivens bleibt, mit andern Worten: fo lange nicht 
der Glaube jelbft das jtaatenbildende Princip ift. Einerlei daher, in weldhem Geift 
und Sinn Friedrid der Große den Staatsbegriff wieder abftracter und feiner wirflichen 
Erſcheinung gemäß fahte: im ganzen konnte die Herftellung der Klarheit und Wahr: 
heit durch Trennung beiver Gebiete nur ein Fortſchritt für den Staat und ein Gegen 
für die Kirche fein. Das Unglüdlihe Iag bier wie allenthalben in der Inconjequenz. 
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Friedrich, der fo deutlich fi dahin ausfprad (vgl. die gefammelten Stellen bei Preuß - 
III, 211 ff.), daß der König kein Priefter fein folle, vermochte es dennoch nicht, der 
Kirche eine eigene und freie Berfaffung zu geben und begieng, indem er die Volksſchule 
als Staatsanftalt behandelte (mas feinem Bater, der den abftracten Staatsbegriff noch 
nicht hatte, eher zuftand), im Grunde eine eclatantere Gebietöverlegung als bei ber 
Eroberung Schleſiens. Und auf der wiberfpruchslofen Einräumung dieſer Befiguchme 
beruht im Grunde das gegenwärtige Rechtsverhältnis. Man barf fi im biefer Auf- 
faffung nicht dadurch ikre machen lafjen, daß Friedrich der Volksſchule ihren religiöfen 
Charakter ließ und weit davon entfernt war, Aufflärung in berfelben heimiſch machen 
zu wollen. Hätte er fie nad bifchöflihen Principien behandelt, gerade dann wäre es 
natürlich geweſen, daß er verfucht hätte, ven Ideen, die er felbft als wahr erfannt 
hatte, auc auf dieſem Boden Eingang zu verfchaffen. Allein er fragte nicht: „Was ift 
wahr?" fondern: „ Wobei befindet das Volk ſich wohl?“ d.h. er wandte politifche 
Grundfäre auf die Behandlung der Voltsfhule an, und diefem Element der Conſequenz 
ift e8 wiederum zu danfen, daß die Volksſchule den äußeren Uebertritt in die Staatd- 
gewalt innerlih fo unangetaftet beſtand. — Die Hauptpuncte, in welden bie Regierung 
Friedrihs des Großen das Volsſchulweſen weiter bildete, find die Errichtung einer 
leitenden Behörde für dasfelbe und die Erlaffung des eriten allgemeinen Lan b- 
fhulreglements — Friedrich Wilhelm I. hatte bereit® in dem Ediet von 1716 
neben einigen Beſtimmungen über Schulbefuh und Lehrftoff für die Ausbildung 
von Lehrern durd die Vermittlung oder directe Thätigfeit der Pröpfte Vorforge ge 
troffen. Eine Reihe von Verordnungen ver folgenden Jahre regelte die Erhaltung ver 
Eulen, die Erwerbsquellen ver Lehrer, die Präfentation und Einfegung berfelben 
u. dgl. m. Die großartig angelegten Waifenhäufer zu Berlin und Potsdam und eine 
Schenkung von 150,000 Thlr. für die Schulen ver Salzburger Vertriebenen bewieſen, 
was bie fparfamfte Regierung Europa's für das Schulmefen zu thun im Stande war. 
Das Jahr 1735 brachte in der Laſtadie'ſchen Stiftung zu Stettin das erfte Schullehrer- 
feminar der Monardie. Im folgenden Jahre erfchien für das eigentliche Preußen ſchon 
ein Öeneralfhulplan, welcher namentlib die Errichtung und Erhaltung der Schulen mit 
fpeciellen Beftimmungen regelte. Im Frühling des Jahres 1738 erfchien eine ergänzende 
Berorbnung zu demfelben und im Herbft desjelben Jahres ein Reglement für die vente 
fhen Privatfchulen der Stadt Berlin (Heppe III, S.20 ff). So war auf allen Seiten 
theils vorgearbeitet, theild der Grund gelegt, als Friedrich der Große feine Regierung 
antrat. Er begann daher mit einer Beftätigung aller in Schulfahen ergangenen Be- 
fehle und Reglements dur das Edict vom 13. Oct. 1840. Die Beftrebungen ber 
nädjten Jahre waren hauptſächlich der Durdführung des preußifhen Schulplanes ge- 
widmet, wobei Friedrich ein ftrenges Verfahren gegen die fäumigen Adeligen einſchlug. 
Während ver Ariegsjahre ſodann geſchah begreiflichermeife wenig für die Schulen. 
Allein ſchon fieben Tage vor dem Abſchluſſe des Hubertsburger Friedens erließ ber 
König eine Ordre (Heppe III, ©. 31 f.), des Inhalts: „daß bei der bald und mit 
nächſtem berzuftellenden öffentlihen Ruhe er fein Augenmerk mit varauf gerichtet habe, 
daß bie vorhin und bisher fo gar ſchlecht beftellten Schulen auf dem Lande nad aller 
Möglichkeit verbefjert und ſolche mit nicht fo gar unerfahrenen Leuten weiter beſetzt 
werben müßten. Er fei gefonnen, hiermit zuvörberft den Anfang in den Amtsdör— 
fern der gefammten Kurmark zu machen und wolle, daß zu Schulmeiftern darin 
keine andern als tiejenigen genommen würden, weldhe ver K. R. Heder dazu vor- 
geihlagen oder wenigftens eraminirt und genugfam tüdhtig befunden 
babe, mithin die Beamten mit Beftallung der Dorfihulmeifter ſich nicht mehr abgeben, 
ſondern vieje vom der Kammer geſchehen ſollte.“ Der hiedurch an bie Spike des Volfs- 
ſchulweſens ver Kurmark geftellte königl. Rath Heder (ſ. d. Art.) war fein anderer als ver 
befannte Begründer der Berliner Realſchule. Schon feit 1748 hatte verfelbe in feiner 
Schule zugleich ein Seminar eingerichtet, in welchem 3—4 junge Leute zunächſt für die zur 
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Dreifaltigfeitskicche gehörigen Schulen ausgebildet wurden (Heppe I, 61). Dies Seminar 
wurbe bereit8 durch bie Refcripte vom 8. Apr. 1750 und vem 25. Septbr. 1752, ſowie 
durch die Circularverorbnung vom 1. Dct. 1753 zum Mittelpunct des Volksſchulweſens 
erhoben (Heppe III, ©. 31), indem verfügt wurbe, daß alle zur Erledigung kommenden 
königl. Küfter- und Schullehrerftelen möglihft mit den Zöglingen vesfelben befeßt 
werden follten. Auch erhielt da Seminar zur Unterhaltung von 12 Seminariften eine 
jährliche Unterftügung von 600 Thlr., eine Bewilligung, die um fo höher anzufchlagen 
ift, als e8 fonft nicht gerade Gelvbewilligungen find, wodurd Friedrich der Große die 
Schulen zu heben fuchte. Kaum hatte der König die Beſetzung der Fehrerftellen von 
der Regierung abhängig gemadyt und an ein von einem königl. Rathe vorzunehmendes 
Eramen gefnüpft, als er aud ſchon, wenige Monate nad dem Friedensſchluſſe, an die 
Aufftelung einer alle Theile der Monarchie umfaffenden Schulorenung gieng. Während 
des Sommers 1763 wurde das Generallanpfhulreglement durch Heder ausge 
arbeitet, vom Oberconfiftorium begutachtet und enblih am 12. Auguft — das Datum, 
welches e8 trägt — von dem Minifter von Dankelmann dem Könige eingefandt. Der- 
felbe unterzeichnete e8 ven 28. Sept. und ven 2. Oct. wurbe es durch Circularrefcript an bie 
Regierungen und Eonfiftorien beförbert. (Vielfach abgedrudt; u. a. Rönne I, ©. 64 ff.). 
Im folgenden Jahre wurde unter dem 1. März ein Gircular publicirt, welches jährliche 
Schulviſitationen anordnete und beftimmte Fragen für biefelben vorfchrieb (Heppe ILL, 
©.35 ff.). Diefes Beftreben, über den Stand der Schulen beftändig unterrichtet zu 
bleiben, das ſich aud noch in der Aufftellung des Schul-Katalogus von 1771, eines 
Formulars für jährlihe Berichte über die Schulen, ausfpriht, war mit dem größten 
Eifer für die Durdführung der einmal erlaffenen Verordnungen verbunden. Daß 
gerade hierin die größten Schwierigkeiten lagen, ift in dem Art. „Errichtung und Erhals 
tung der Schulen“ gezeigt worden. Merkvürbiger Weife fand die Tendenz Friedrichs 
des Großen, das Schulwefen zur Sache des Staats zu machen, ihren Abſchluß erft 
unter der in fo mannigfaher Beziehung entgegengefetten Regierung feines Nachfolgers, 
theils durch die 1787 erfolgte, noch vom Minifter Zedlitz (Trendelenb. S. 28 f.) herrüh— 
rende Errichtung einer eigenen Centralbehörve, theild durd den Ausfprud des ſchon 
unter Friedrich dem Großen bearbeiteten, aber erft 1794 publicirten Allg. Landrechtes, 
welches Schulen und Univerfitäten für Staatsanftalten erflärt (Rönne I, ©. 75). 
Diefer entjheidenden Bedeutung Friedrichs für die Organifation des Schulwefens 
gegenüber war feine birecte Wirkung auf Geift und Inhalt der Lehrthätigkeit, was die 
Volksſchulen betrifft, nur eine geringe. Jedoch zog aud vie Volksſchule aus Friedrichs 
und feiner Minifter Principien für ihre innere Entwidlung ven größten Vortheil durch 
die ihr vergönnte Freiheit der Entwidlung und die adtungsvolle Förderung privater 
Beitrebungen. Es ift paher fein Zufall, daß es der Staat Friedrichs des Großen war, 
in welchem die Mufterfchule des Domherrn von Rochow zu Redan (f. d. Art.) erblühte und 
weithin durd ihr Beifpiel leuchtete, in welhem zu Nachterftäpt der Pfarrer Herbing 
eine Dorfichule errichtete, aus ber ein einflufreiches Voltslehrerinftitut hervorgieng, in dem 
endlich der Abt von Felbiger (f. d. Art.) durch die Reformation der katholiſchen Schulen 
Schleſiens zur Erneuerung des gefammten katholiſchen Volksſchulweſens den Grund 
legte. Mit viefen und zahlreihen andern Männern fette ſich der eben fo edle als 
unermüdliche v. Zeblig in Verbindung (Trendelenb. ©. 23. Heppe J, TI u. a.), der bie 
für einen Minifter jo wichtige und doch fo feltene Kunft verftand, zu fürbern, ohne zu 
gängeln, und die wahren Lebenselemente, welche ſtets in ver freien Thätigfeit liegen, 
zur Geltung gelangen zu laffen. Und hierin handelte er ganz im Geifte Friedrichs, 
ber felbft auf vem Gebiete des höheren Unterricytes, wo er doch ganz beftimmte und 
von dem Beſtehenden vielfad abweichende Iveale verfolgte, fich prüdender und herab— 
würdigender Mafregeln enthielt, während er das Schulwefen für die unteren und mitte 
Ieren Stände ganz den im Volfe natürlich vorhandenen Richtungen und Strömungen 
überließ. Aus dieſen Strömungen entftand tenn aud unter feiner Negierung das 
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Realſchulweſen (vgl. d. Art. Realfhule), das trog der großartigen Anlage ver 
Hecker'ſchen Anftalt, trog der allgemeinen Gunft, vie es allenthalben beim Publicun 
genoß, damals doc noch nicht beftimmt war, neben den Gymnafien einen eigenthümlichen 
Weg zur höheren Bildung aufzuftellen, ſondern leviglih dem Leben und feinen Bepürf- 
niffen in möglichft directer Weije zu dienen. — Es waren die Gymnaſien, die Ritter 
akademien und die Univerfitäten, in deren Sphäre Friedrid der Große am meiften 
eigene Gedanken durchzuführen fuchte und von den erfteren im runde wieder nur Die 
größeren und berühmteren Anftalten: mit einem Worte die Bildungsftätten des Adels 
und ber höheren Beamtenwelt. Auch die häusliche Erziehung und zwar ſowohl ves 
weiblichen als des männlichen, Geſchlechtes in diefen Ständen bejdäftigte ihn, nament- 
lich in der zweiten Hälfte feiner Regierung, jehr lebhaft. Bon den Gymmafien ver- 
muthet Preuß (III, ©. 118), daß der König fie wohl nicht recht gekannt habe, allein 
dies geht aus der von ihm erwähnten Stelle ver lettre sur l’&ducation nicht hervor. 
Der König nennt einige der größten Gymnaſien und bemerft, daß fie tüchtige Lehrer 
bejigen und daß ber einzige Vorwurf, den man ihnen machen könne, zu einfeitige Uebung 
des Gedächtniffes auf Koften des Selbftvenkens je. Man kann nicht annehmen, daR 
Friedrich auch bei größerer Detailfenntnis und Autopfie, die ihm freilich fehlte, dies 
Urtheil würde geändert haben *). Denn Wedung des Nachvenfend und der Selbſt— 
thätigfeit war fo recht eigentlich fein pädagogifches Princip. Er fahte dasſelbe ſchroff 
und ſcheute fich nicht hinfichtlich des Stoffes auf manchen Gebieten geradezu Ober- 
flächlichfeit zu fordern, damit nur der Ueberblid, das Urtheil, die Herrihaft des Sub- 
jectes über das Dbject erhalten werbe. Und Friedrich vertraute der Erziehung viel, er 
muthete ihr viel zu. Ihm lag ver Gedanke fern, daß man, indem man dem Geift 
pofitive Nahrung giebt, die Entwidlung der Selbitthätigkeit großentheild ver Natur 
überlafien dürfe. Friedrich wollte, daß feine Unterthanen räfonniren folten und 
er verlangte, daß man es fie lehre; wo möglich bis zum geringften Bürger und Bauern 
herab, auf jeven Wall aber in ven höheren Ständen. Bei alledem war er nichts 
weniger als pädagogiſcher Yormalift. Unfre heutigen Formaliften ordnen den Inhalt 
ter claffifhen Schriftfteller an directem Werth der Geiftesarbeit des genauen gramma- 
tifhen Berftändnijjes unter. Um das legtere ift es Friedrich wenig zu thun. Er 
empfiehlt einen möglichft ausgedehnten Gebraud von Ueberjegungen**) neben den Dri- 
ginalen, damit nur vor allen Dingen ein ſchneller und klarer Einblid in den Inhalt 
gewonnen werde. Cicero, Tacitus und ganz befonders Quintilian find ihm Lehr— 
bücher ver Philofophie, ver Moral, ver Geſchichte, ver Staatskunft, der Rhetorit. Nach 
dem ſchnellen und in der Hauptjadhe Haren Aufnehmen des Inhalts folgt die Beipre- 
Hung und Verarbeitung des Stoffes; dann lernen die Schüler „räfonniren”. Am 
confequenteften hat Friedrich dies Syftem wohl ausgebildet in feiner Inftruction für 


*) Wir feten aus ber fhon Band I, ©. 294 citirten Gabinetsorbre vom 5. Septbr. 1779 
noch einiges bei: „Latein müſſen die jungen Leute abjolut lernen, davon gehe ich nicht ab, es 
muß nur darauf reflectirt werben, auf bie leichtefte und befte Methode, wie es jungen Lenten 
am beften beizubringen ; wenn fie auch Kaufleute werden und fich was anderem wibmen, wie es auf Das 
Genie immer anlommt, fo ift ihnen das doch allezeit nützlich und fommt fchon eine Zeit, wo fie 
es nützlich anmwenben können.” Die Religion will er fo gelehrt wiffen, daß bie Leute nicht fteb- 
len und morben, fügt aber hinzu: „Diebereien werben inbes nicht aufhören, das liegt in ber 
menſchlichen Natur; denn natürlicher Weife ift alles Bolt diebiſch, auch andere Leute und foldhe, 
bie bei den Kaſſen find und font Gelegenheit bazu baben.“ D. Red, 

**) Ueber bie Art, wie Friedrih ber Große fi ſelbſt an franzöfiichen Ueberfegungen ber 
Glaffiter gebildet Hatte, ben Wertb, ben er auf ihren pädagogifchen Gebrauch legte, und ben Ein- 
fluß, den er auf das Entftehen guter beutfcher Ueberfegungen übte, vgl. Bonnells Abhandlung 
in bem Progr. des Friedrich-Werder'ſchen Gymn. Berl. 1855: „Friedrichs bes Großen Verhältnis 
zu Garve und deſſen Ueberſetzung ber Schrift Eicero's von den Pflichten nebſt einer Betrachtung 
über das Berhalten der Schule gegen bie Ueberfegungen ber alten Glaffiter.” 
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die Direction der Berliner Ritterakademie (Werke IX, ©. 77 ff.). Für mehrere Fächer 
wird in derſelben ausdrücklich angeordnet, daß nach jeder Lehrſtunde eine halbe Stunde 
auf ſolche Denkübungen zu verwenden ſei. Nach der Geſchichtſtunde ſoll der Lehrer 
den Schülern moraliſche, politiſche oder philoſophiſche Bemerkungen entloden: „ce qui 
sera plus utile pour eux que tout ce qu’ils auront appris.“ 3. B. über ven 
Aberglauben der Völker: „Croyez vous que Curtius, en sautant dans cet abime qui 
#’etait form a Rome, le fit fermer?“ Daraus, daß fo etwas in unſern Tagen nicht 
vorfommt, ſoll der Schüler fehen, daß es eine Fabel if. Bei Erwähnung des Decius 
fol über Baterlandsliebe, bei Cäfar über die Untervrüdung ver freiheit gefprocden 
werten. „Est-il question des croisades, elles fournissent un beau sujet pour de- 
elamer contre la superstition. Leur raconte-t-on le massacre de la Saint-Barthe- 
lemy, on leur inspire de l’horreur pour le fanatisme.“ — In ähnlicher Weife wird 
bei der Philofophie verfahren, die Friedrich Übrigens nur geſchichtlich will vorgetragen 
haben. Er will nit, daß den Schülern irgend ein beftimmtes Syftem als das allein 
richtige eingeprägt werde, obwohl Locke, bei dem ver gefchichtliche Ueberblid zu endi— 
gen bat, vorzüglih eingehend behandelt werben joll, va er allein an der Hand der Er- 
fahrung bleibe und die der menschlichen Vernunft unzugänglihen Abgründe vermeibe. 
Die Disputationen, welche jeder Pehrftunde folgen, follen unvorbereitet fein, damit die 
Schüler aufmerten, damit fie an das zu fagente voraus denken und endlich „pour 
les accoutumer à parler promptement sur toutes les sortes de 
matieres.“ Man fieht, es ift ein franzöfifcher Gedankenkreis, in dem ſich Friedrich 
bier bewegt, und wir dürfen hinzufegen, der Gedankenkreis ver Höfe und der Großen 
diefer Welt. Dem Jahrhundert gebührt auch fein Theil. Was jedoch Friedrich eigen- 
thümlid angehört, der große Werth, ven er auf Selbftthätigkeit und ſcharfes Denfen 
legt, verräth ebenfomohl den genialen Herricher als fein Eifer für die Erziehung über- 
haupt den ächten Landesvater. Am meilten Anftoß könnte man an ben Moralprinci- 
pien feines dem jungen Adel gemwibmeten Dialoged nehmen. Derfelbe enthält neben 
trefflihen Stellen aud fehr Bevenklihes; allein man muß aud bier ins Auge fallen, 
für melde Kreiſe er beitimmt war. Der Grundſatz des Catonijden „macte puer“ 
(IX, ©. 108 u. f.) war wohl wenigftens fein Anahronismus und das Duell behantelt 
Friedrich mit Einfiht und Mäßigung, wenn aud nicht mit moraliſcher Strenge. Friedrich 
eigenthümlich und mit feinen Grundſätzen in Betreff der intellectuellen Bildung vollkommen 
barmonirend ift auch der ausprüdliche Befehl, daß die Gouverneure der Ritteralademie 
ihren Zöglingen Iuftige Streihe und Eulenfpiegeleien nachſehen und nur Schlechtigkeit 
und vor allen Dingen Trägheit (paresse) ftrafen follen. Dies Streben, Gewiffenhaf- 
tigkeit und raftlofe Thätigfeit zu erregen, wo nöthig zu erzwingen, theilte Friedrich ja 
überhaupt mit feinem in anderer Beziehung fo unähnlihen Vater. Es ift zu einem ber 
Grunpfteine geworden, auf denen dieſe mächtigen Baumeifter das Gebäude des preußifchen 
Staates errichteten. Daher darf man ſich nicht darüber wundern, daß Friedrich der 
Große auch von den Lehrern erhöhte Thätigkeit forberte. „Die Lehrer“ heißt es in 
dem Schreiben an den Minifter v. Zeblig (Brunn, Meierotto S. 185), „müßen fid 
aud mehr Mühe geben mit dem Unterricht der jungen Leute, und darauf mehr Fleiß 
wenden, und mit wahrem Attachement der Sache ſich widmen, dafür werben fie bezahlt, 
und wenn fie das nicht gebührend thun und nicht ordentlich in den Sachen find und 
die jungen Leute negligiren, muß man ihnen auf die Finger Hopfen, daß fie beffer 
attent werben.” — So war ihm denn natürlich aud vie Trägheit der Studenten und 
vieler Profefioren auf ven Univerfitäten, wie aus dem Brief über die Erziehung 
hervorgeht, ein Greuel; allein bier fand Friedrich für feine liberale Art der Einwirkung 
einen gar zu zähen Stoff. Es gelang ihm ebenfowenig einen andern Ton des Stu: 
direns in Aufnahme zu bringen, als etwa das Leibnig’fche Syftem durch ode zu ver- 
drängen. Was er großes für die Univerfitäten that, ift alles in dem einzigen Worte 
Pädag. Encpllopädie. II. 35 
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enthalten: Schu der Lehrfreiheit. Diefer Schug wirkte bei allen Misgriffen im ein= 
zelnen (über Bahrdt vgl. Trendelenb. S. 11) belebend auf alle Facultäten. Es regte 
fih ein tühnerer, freierer Geift und mit ihm neue Schöpfungen, die zum Theil erft 
unter ben folgenden Regierungen zur Reife kamen. — Quellen: Oeuvres de Fre- 
deric le Grand, Berlin 1848; bej. Bb. IX, worin: Instruction au major Borcke 
(betr. d. Erzieh. des Thronfolgere); Instr. pour la direction de l’acad@mie des nobles 
à Berlin; Lettre sur l’&ducation; Dialogue de morale à l’usage de la jeune noblesse. 
— Preuß, Friedrich der Große. Berlin 1832—1834, 4 Bde, zu jedem ein Urkun— 
denbuch. — Preuß, Friedrich der Große als Schriftfteller, Berlin 1837, nebit Er— 
gänzungäheft 1838. — Brunn, Lebensbefhr. Meierotto's. Berlin 1802. — Heppe, 
Geſch. des deutſchen Vollsſchulweſens, Gotha 1858 u. f. — Faſt ganz gehört hieher: 
Trendelenburg, Friedrich der Große und fein Staatsminiſter Freiherr von Zerlig. 
Eine Skizze aus dem preußifchen Unterrihtswefen. Vortr. geh. am 27. Jan. 1859 in 
dA. d. Wiffenfh. Berlin, Bethge, 1859. A. Lange. 

Friedland, f. Trogendorf. 

Fröbel, Friedrich (geb. ven 21. April 1782 in Ober-Weißbach im Fürftenthum 
Rudolſtadt, geft. den 21. Jumi 1852 in Liebenftein) gehört zu denjenigen Männern in 
der Gejhichte der Pädagogik, deren Bild noch etwas ſchwankendes hat. Selten find 
wohl über einen und denfelben Mann und feine Leiftungen fo völlig entgegengeſetzte 
Urtheile gefällt worden, als über Fröbel. Er hat enthufiaftifhe Freunde und Bewun— 
derer gefunden, aber nicht minder auch foldhe, die feine Beftrebungen aufs heftigfte ver- 
unglimpften oder fie wenigftens geringihägten. Es gab Pädagogen und giebt immer nod 
ſolche, die in ihm einen pädagogifhen Genius fehen und ihn zu ven größten Wohlthä— 
tern des Menfchengefchlehts rechnen; *) andere dagegen haben ihn für einen Narren 
und Phantaften erflärt. Das Härtefte, was ihn in biefer Hinficht getroffen hat, ift 
wohl das Verbot feiner Kindergärten in dem preußiſchen Staate durch den Eultusmi- 
nifter von Raumer.* Man wird nicht leugnen können, daß Fröbel felbft durch 
feine Schriften die Veranlaffung zu manchen Misverftänpnifien und zu mancher Mis— 
achtung feiner Tendenzen gegeben hat und daß das Urtheil über ihn weſentlich andere 
lauten muß, wenn man es bloß aus dem Studium feiner hinterlaffenen Schriften ge 
ſchöpft oder wenn man ihn auch felbft in feiner Perfönlichfeit und unmittelbaren Wirk— 
famkeit beobachtet hat. Der Unterzeichnete hat mehrere Wochen mit Fröbel zufammen- 
gelebt und hat durch Beobachtung feines Weſens und Wirkens ein fo lebendiges Interefje 
für ihm gewonnen, wie foldes aus feiner feiner Schriften zu erlangen geweſen wäre. 
Man fühlt es allerdings auch feinen Schriften ab, daß der Mann von einer großen 
Idee durchdrungen ift und für fie lebt und webt; auch ftellt er viefe Idee in den ver- 
fhiedenartigften Worten und Wendungen bar; aber es fehlt feiner Darftelung an fefter 
Beſtimmtheit und fortf—reitender Entwidlung. Vernunft und Gefühl arbeiteten mädtig 
in dem Manne, aber es fehlte ihm in einem hohen Maße der unterſcheidende Berftand, 
ber die Beftimmungen aus einander hält und ver centralen Einheit der Idee erft eine 
Peripherie giebt. Man kann fi) daher beim Lefen feiner Schriften oft des Gefühle 
nicht erwehren, als komme er nicht von der Stelle, und wieder als ſchieße er häufig 
über das Ziel hinaus und müße in der praftifhen Anwendung feiner Gedanken fehl 
greifen. Diefe Mängel feiner fchriftlihen Darftellung vergaß man aber, wenn man 
mit ihm perfönlih zufammentraf, wohlwollend und thätig auf ihn eingieng und durch 
Bragen, Einwendungen und Zweifel ihn nöthigte, aus ſich herauszugehen und fi dem 


*) Bol. Friedrich Fröbel; ein Wort ber Erinnerung von Heinrich Hoffmann. Hamburg 1852. 

**) Min. Refer. v. 7. Aug. 1851. „Wie aus der Brochüre: Hochſchulen für Mädchen und 
Kindergärten ıc. von Karl Fröbel erhellt, bilden bie Kindergärten einen Theil bes Fröbel’ichen 
ſocialiſtiſchen Syftems, das auf Heranbildung der Jugend zum Atheismus berechnet ift. Schulen ıc., 
welche nah Fröbel'ſchen oder ähnlichen Grundfägen errichtet werden follen, können daher nicht 
geduldet werben.” (Rönne, Das Unterrichtsweien des pr. Staats I. ©. 866). 
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Demußtjein des anderen zu accommobiren. Der Unterzeichnete hatte bis zum Jahre 
1841, wo er zufällig nach dem lieblihen Blankenburg im Thüringer Walde fam, noch 
nichts von Fröbel und feinen Beftrebungen gehört, denn feine Schriften hatten aus den 
oben angeführten Gründen wenig Verbreitung und Anerkennung gefunden. Fröbel lebte 
damals gerade in Blankenburg und hatte dort feinen erften Kindergarten etablirt. Es 
gehörte zu feinen Eigenthümlichkeiten, jedem, der ihm begegnete und nur irgend ein In- 
terefie für feine Gedanken zeigte, fein Herz und feinen Geift gewiffermaßen auszuſchütten; 
ja er machte förmlich Jagd auf die Menfhen, um feine Ideen gleichjam als Samen- 
körner in empfänglihe Gemüther einzuftreuen, und er gab fid) oft allzu großen Hoff- 
nungen auf bie bleibenden Wirkungen feiner Gefprädhe hin. Kaum war id daher mit 
einem Freunde in Blankenburg angekommen, fo fand ſich audy bald ver lange, hagere 
und elaftiihe Dann bei uns ein, legte ehe wir uns recht verfahen, einen großen Theil 
feiner Spielapparate auf unfere Schränfe und fand fi unermüdet jeven Tag zu der 
Stunde, wo er und zu Haufe wußte, bei uns ein, um uns die Idee feiner Kinvergärten 
zu entwideln. Bieles in feinen Gedanken war mir damals nicht Har, mandes ſchien 
mir fogar bedenklich oder unpraltiſch, namentlid konnte ic) die fymbolifhe Anwendung, 
die er von dem Naturleben machte, um das Geiftesleben zu ergründen, häufig nur als 
eine geiftreihe Spielerei betrachten; aber das ganze Weſen und Streben des Mannes 
wurbe und ſehr werth und ift e8 geblieben. Der lebendige Sinn für das Allgemeine 
unb Ideale, ter aus jevem feiner Worte bervorleuchtete, fein unendlicher Enthufiasmus 
für Menſchenerziehung und Menfhenzlüd, feine Bereitwilligkeit, für feine Ideen jedes 
Dpfer zu bringen, die ewig fprubelnde Duelle von Gedanken und Worten, die aus feinem 
Enthufiasmus für das Ideale entjprang, machten Fröbel zu einer ungewöhnlichen Er- 
fheinung, die jeden unbefangenen und wohlwollenden Beobachter feffeln, erfrifchen und 
für das Gute begeiftern konnte. Wenn man das Wefen des Deutfhen als Idealismus 
bezeichnet, jo war Fröbel durch und durch ein Deutſcher und eine Erfcheinung wie 
Fröbel würde auch fein anderes Volk der Erve hervorbringen können. Fröbel hatte 
felbft eine fehr hohe Idee von unferem deutſchen Volle. Er nennt das deutſche Volt 
an einer feiner Schriften ein Stammvolf, ein Urvolt, ein frommes Bolt, ein tief und 
alljeitig dentendes Bolt, ein Volk mit Bürgerfinn, ein gründliches, ein genügſames, ein 
ächt hriftliches und wahrhaft gefchichtliches Volk und er felbft bemühte fi, felbft ein 
Ausdrud diefes bewunderten Boltes zu fein und jeden, mit dem er in Berührung kam, 
mit: dem Geifte dieſes Volkes in lebendige Berührung zu bringen. 

So viel über die perfönliche Erjcheinung Fröbels. Wichtiger für unferen Zweck ift 
es aber nach der eigenthümlichen Beftimmtheit der Idee zu fragen, die Fröbeln durchdrang 
und bie er in die deutſche Erziehung einzuführen beftrebt war. Gewöhnlich identificirt man 
das Beftreben Fröbeld mit der Einführung der von ihm benannten Kindergärten. Die 
Kindergärten find aber nur eine fehr beſchränkte Anwendung feiner allgemeinen Erziehungs» 
idee. Fröbel fam erft etwa um das Jahr 1840 auf den Gedanken feiner Kindergärten, 
indem er in ihnen feine allgemeine Erziehungsidee auf das erfte Kindesalter in Anwen- 
dung bradte. In feinen früheren Schriften und praftifchen Unternehmungen ift von 
den Kindergärten noch faum die Rede, ſondern fein Bejtreben ift noch ein ganz allge- 
meined und gieng dahin, das geſammte deutſche Erziehungswejen auf einer neuen 
Grundlage zu 'organifiren. Diefe Grundlage bezeichnet er nad) verſchiedenen Seiten 
bin in ven vielen Brochüren und Schriften, aud Journalartifeln, die etwa vom Jahre 
1820 an von ihm veröffentlicht wurben und ſoll davon gleich näher die Rede fein. 
Andrerfeits ift nicht zu leugnen, daß die Kindergärten Fröbels Namen zu erhalten vor- 
zugsweife im Stande ſind. Mit ven Elementen der erjten kindlichen Erziehung war 
er gründlich befannt, während ihm zur gründlichen Erkenntnis und Durdführung der 
weiter folgenden Bildung der fpäteren Lebensalter, wie fie z. B. auf den Gymnafien 
und den Univerfitäten gegeben werben joll, vie nöthigen Kenntnijje und Erfahrungen 
fehlten; beſonders war er mit dem clajfifhen Alterthum und der hiſtoriſchen Entwid- 
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[ung der Menſchheit wenig befannt. Seine eigene Iugenderziehung war eine mangel- 
bafte. Bis zu feinem 10. Jahre bejuchte er gar keine Schule und von dem 10. bis 
zum 14. Jahre eine Bürgerfhule; in ein Gymnafium ift er gar nicht gekommen. Grft 
fpäter, als ihm nad ſcheinbar planlofem Hin- und Herirren in ven verſchiedenſten Be- 
rufsarten feine Beftimmung zum Lehrer aufgegangen war, ftubirte er methodifch die 
Naturwiſſenſchaften in Göttingen und in Berlin (1810 und 1811), weil er das Ent- 
widlungsgefeg des Naturlebens mit dem Entwidlungsgejeg des Geifteslebens für iven- 
tifch hielt und der Anfiht war, daß ein Pädagog das Naturleben aufs grünplichfte 
fennen müße. *) 

Der Hauptbegriff, ver fih durch alle Schriften Fröbels hindurchzieht, ift der Be— 
griff des Lebens und feiner Organifation und Entwidlung: Die Kategorie des Pebens 
ift eben fo fehr eine Kategorie ver Natur, als des Geiftes des Menſchen; ja felbft vie 
Gottheit fann man als Leben bezeichnen. Der Begriff des Lebens offenbart fih aber 
in der Natur am mannigfaltigften oder wenigftens am anſchaulichſten und daher kann 
felbft ein Menſch von niedrigerer Bildung am leichteften aus der Beobachtung der Natur 
eine BVorftellung von der Idee des Lebens gewinnen. Die formel, in welcher num 
Fröbel am bäufigften den Begriff des Lebens faht, ift die Einheit in der Mannigfaltigteit 
von Einzelnheiten. Der lebendige Baum bildet ein Ganzes von vielen Theilen oder Einzeln- 
heiten, bie fi) aufs beftimmtefte von einander unterſcheiden und fo eine reihe Mannig- 
faltigkeit bilden, aber eben fo fehr von einer inneren Einheit zuſammen gehalten werben, 
die ihre Weſen in der Mannigfaltigfeit fund giebt, ohne fih darin zu verlieren. Die 
Einheit ift das Urfprünglihe des Lebens, der Quell- und Haltpunct des Ganzen, fie 
treibt die Mannigfaltigkeit von Einzelnheiten aus fi heraus und giebt fi in ihnen 
eine entſprechende Geftalt, wie umgekehrt jedes einzelne Glied des Organismus gleid- 
fam ein Strahl ift, in dem man bie innere Einheit der allgemeinen Lebensfonne erfennen 
kann. Was ein Ding entwideln fol, das muß feinem Weſen nad) in ihm liegen und 
fol ein Ding feine Einheit vollkommen entwideln, fo muß es eben alle jeine Mannig- 
faltigkeit, die in ihm liegt, aus fi entwideln. Je mannigfaltiger, je unbegrenzter in 
Zeit und Raum die Einzelnheiten find, in welchen eine Einheit beraustritt, um fo voll- 
enbeter und erſchöpfender wird dieſe bargeftellte Mannigfaltigkeit das Weſen der dar- 
ftellenden Einheit ausfpreben. Jeder einzelne Menſch, aber auch jedes einzelne Bolt, 
ja zulest felbft vie Menſchheit ift eine foldye innere Einheit, vie fi eben jo in räum— 
liher Organifation als in zeitliher Entwidlung in entjprehender Mannigfaltigkeit 
berausftellen und darlegen fol. Die unfihtbare und über alle Mannigfaltigteit und 
Einzelnheit übergreifende Einheit ift das Göttliche oder das von Gott Gejegte und 
Bedingte in den Dingen und in den Perſonen. Die Einheit, die alfo z. B. jeder ein» 
zelne Menſch als das in einer unendlich -reihhaltigen Mannigfaltigkeit von Eriftenz- 
formen und Entwidlungsftufen räumlich und zeitlich realifiren fol, ift von Gott gegeben 
und bedingt, ift ein Bunct in der unendlihen Offenbarung Gottes und greift im bie 
Sphäre des göttlichen Weiens ein. Da es num in ber Erziehung darauf ankommt, 
die in dem Menjchen liegende ewige Einheit zu einer fie volltommen barftellenden 
Mannigfaltigkeit zu entwideln, fo hat alle Erziehung ihrem tiefften Grunde nach einen 
religiöfen Charakter; diejenigen alfo, welche Fröbeln die Religion abſprechen, verftehen 
unter der Religion ohne Zweifel eine beftimmte Gonfeffion; vielmehr aber war Fröbel 
ein tief religiöfer Menfh, wenn aud in feinem Gottesbegriff die Immanenz entjchiedener 
hervortritt als die Transſcendenz, und in feinem Erziehungsſyſtem ift die Neligion eben 


*) Eine ausführliche Lebensbeſchreibung Fröbels eriftirt noch nit. Die wichtigſten Notizen 
zu einer folhen findet man in Diefterwegs Jahrbuch vom Jahre 1851, ferner in einer Schrift 
von Dr. Kühne: Fröbels Tod und Fortbeftand feiner Lehre; endlich in einer Schrift von Wichard 
Lange: Zum Berftändniffe Friebrich Fröbels. Hamburg 1850. Beſonders bemerkenswerth im 
Fröbels Leben ift fein zweijähriger Aufenthalt bei Peftalozzi im Ifferten, wo feine pädagogiichen 
Ideen zur Reife kamen. 
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ſo der Ausgangspunct als das Ziel. Unſere Erziehung, ſagt Fröbel an einer Stelle, 
nimmt den inneren Menſchen zuerſt und ganz in Auſpruch; fie gründet ihren geſammten 
Entwidlungs- und Ausbildungsgang auf diefes Innere (die Einheit), Diefes Geiftige des 
Menfhen und deſſen Geſetze. Diefe Gefege find es einzig, nach welchen wir ven 
Menſchen erziehen, alfo nicht willfürliche, nicht gemachte, fonbern nothwendige, ewige. — 
Wie wir num unfere Erziehung und unferen Unterricht an das Geiftige im Menfchen, 
an das Weſen desfelben und veflen Grundverhältnis zu Gott knüpfen ımd binden, fo 
binden umb knüpfen wir wieder jedes einzelnen Zöglings Erziehung an feine geiftige 
Natur; jo daß wir alfo eines jeden Weſen, Anlagen und Talenten und eines jeden 
Gharafter, nach der reinen Duelle desfelben, ihre Entwidlung und Ausbildung zu geben 
uns bemühen. Hiedurch find wir überzeugt die Uebereinftimmung der allieitigen Aus— 
bildung des Menfchen mit den Forberungen der Außenwelt und des Lebens, mit denen 
der häuslichen und bürgerlichen, der menſchlichen und göttlichen VBerhältniffe zu erreichen, 
zu deren Auffuhung der Menſch mit fo unmwiberftehliher Gewalt hingetrieben wird- 
Darum folgen wir ftufenweife der Entwidlung bes Menfhen von dem faft noch inftinct- 
artigen Triebe an durch die Empfindung umd das Gefühl hindurch bis zum Bemwuft- 
fein und Willen hinauf, und bemühen uns, dem Zöglinge auf jeder diefer Stufen nur 
das zu geben, was er auf berfelben ertragen, verftehen und verarbeiten fann, was ihm 
aber zugleich wieder ein Yeiter zur nächſt höheren Stufe der Entwidlung und Ausbil- 
dung wird. So verwahren wir ihn vor jeder Halb» und Ueberbildung, und er tritt fo 
von unten herauf gebilvet, einig mit Gott, mit fi und der Welt in den Beruf und 
Stand, welchen er feinem Inneren gemäß wählt, oder ver ihm feinem Innern gemäß 
gegeben wirt. — So allfeitig und nad den Forderungen feines Innern ausgebildet ift 
unferem Zöglinge alles, was er fann und weiß, aus feinem Inneren gleihfam hervor— 
gewachſen. Daher wird er auch alles Willen und Können nicht allein überall zwed- 
. mäßig anmenben, ſondern er trägt aud die Mittel zur eigenen weiteren Ausbildung 
und Vervollkommnung desſelben in fich; es iſt nicht tobtes Angelerntes, fondern lebendig 
aus dem Innern Entwideltes, was alfo auch, wie fein Weſen, das Wefen ver Menſchheit, 
von Stufe zu Stufe der Vollkommenheit entgegenfchreitet.* 

- Gewiß jhöne und wahre Worte, in denen die naturgemäße Entwidlung des von Gott 
in den Menfchen hinein gelegten Weſens als der Zwed der Erziehung bezeichnet wird; 
aber von jelden allgemeinen Beftinnnungen ift bis zur Anwendung auf beftimmte Verhältniſſe 
und Perfonen nody ein ungeheuer großer Schritt. Je mehr nun Fröbel den Anſpruch machte, 
von feinen allgemeinen Ideen aus das ganze deutſche Erziehungswefen zu reformiren, um 
jo mehr mußte er es für feine Schulvigfeit halten, feine allgemeinen Gedanken für be- 
ftimmte Stufen und Kreije zu inbivibualifiren, alfo bie einzelnen Entwidlungsftufen genau 
zu begrenzen und ihren Zufammenhang nachzuweiſen und nicht minder die Mittel und 
Wege, die der Erzieher auf jevem PBuncte anzuwenden hat, um das in dem Zöglinge 
liegende allgemeine Wefen zu Tage zu fördern, vollftändig anzugeben. In ter That 
ſchrieb Fröbel im Jahre 1826 ein größeres Werk: die Menſchenerziehung, die Erziehungs, 
Unterrichts und Lehrfunft Bo. J., bi8 zum begonnenen Anabenalter, Keilhau 1826, 
welches gewifjermaßen als der Vorläufer feiner Kindergärten bezeichnet werben kann. 
Dagegen hat er über die Erziehung der höheren Lebensalter, alfo über Volksſchulen, 
Gymnaſien, Univerfitäten u. f. w. nichts gejchrieben, was die Sphäre abftracter Allge- 
meinheit verließe und dad Gepräge praftifcher Anwendbarkeit an fi trüge. Doch be= 
gründete er mit großen Koften und Opfern aller Art, bei denen fid) auch feine erfte 
Gattin, die Tochter des Kriegsraths Hofmeifter in Berlin, mit lebendigem Enthufiasmus 
betheiligte, die allgemeine deutſche Erziehungsanftalt zu Keilhau, die ein praftifches Ab- 
bild von feinen theoretifchen Erziehungsideen geben ſollte. Ob dieſe Anftalt in ver 
That ein lebenviger Ausdruck der Ideen Fröbels, vie er mit friicher Begeifterung und 
in hoben, faft allzu hohen Worten durch feine Brochüren verfünbete, gewefen fei, läßt 
ſich billiger Weije bezweifeln. Zuvor fei bemerkt, daß die Keilhauer Anftalt noch befteht 
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unter dem Directorat des trefflichen Barop, eines Verwandten von Fröbel; aber es 
unterliegt keinem Zweifel, daß fie jetst weſentlich anders und zwar praftifcher eingerichtet 
ift, als ehedem unter Fröbel. Die jetige Keilhauer Anftalt erftrebt nichts apartes, am 
wenigſten erhebt fie den Anfpruch, als habe fie das deutſche Erziehungswefen erft natur- 
gemäß zu begründen, aber indem fie die hohen Segel, mit denen Fröbel biefelbe in 
das große Meer des beutfchen Erziehungswefens einzuführen fuchte, willig aufgegeben 
bat und befcheidentlich einem veutlich beftimmten Zwede dient, wirkt fie nur um fo 
fegensvoller. In einer ländlich ftillen und anmutbigen Umgebung widmen die Lehrer 
ihre Kräfte einem frohen, frifhen, gefunden und ftrebenven Iugenbleben, das getragen 
von fittlich religiöfem, wiffenfhaftlihem und nationalem Geifte ihre ganze Hingabe in 
Anfpruh nimmt und zugleich ihr Ziel und Lohn ift. Was aber ven Zuftand biefer 
Anftalt, fo lange Fröbel fie leitete, betrifft, fo erhält man aus den Nachrichten, die 
Fröbel über fie veröffentlicht hat, durchaus Feine Anſchauung, ob fie ein irgendwie zu⸗ 
fammenhängendes organifches Ganzes gemwefen fei. Der Haupttheil biefer Nachrichten 
befteht immer in allgemeinen Gedanken, die meiftentheils im einer fehr aphoriftifchen 
Form hingeftellt werden; dann erft folgen einige und zwar in der Regel höch ſt 
dürftige Bemerkungen über bie praftifhe Einrichtung der Anftalt und darunter ein- 
zelnes, was ſich praftifch gar nicht realifiren läßt. So heißt e8 unter anderem: „Bir 
erlauben feinem Zögling zur Erlernung anderer Sprachen überzugeben, bis demſelben 
an der Mutterfprache die Anfhanung und Erkenntnis des Wefens der Sprade 
im allgemeinen, der Spradgefebe, des Spradgeiftes Mar und bis zur 
Feftigfeit deutlih geworden iſt.“ Wie wäre e8 denn möglich, einem Zöglinge 
an ber bloßen Mutterfpradhe und ohne verſchiedene Sprachen zu vergleichen, das Weſen 
ver Sprache im allgemeinen, der Sprachgejege und des Sprachgeiftes zur Maren umd 
deutlichen Erkenntnis zu bringen! Hoffnungen gelten dem enthuſiaſtiſchen Fröbel leicht 
als Erfahrungen; fo bemerft er unter anderem auch, daß es auf feinem Wege möglih - 
werde, den Zögling dahin zu führen, daß er im faft weniger als einem Viertel ber 
bisher auf den Unterricht im den fremden Spraden verwandten Zeit bis zu einer 
nambaften (?) Stufe der Wertigkeit und Einſicht in jenen Sprachen gelangt. Ih will 
in diefer Beziehung nur noch anführen, daß die Anftalt im Jahre 1821 noch feinen 
Unterricht in der Gefchichte hatte und als Grund wird von Fröbel angegeben, weil „wir 
für die Geſchichte, als gefchloffenen Lehrgegenftand, uns durch Naturmwiffenichaft, Chro⸗ 
nologie u. ſ. w. noch nicht vorbereitet genug finden, daher werde fie nur gelegentlich 
berüdfichtigt und noch nebenfählid der perfönlihen Neigung, dem Privatfleiß 
überlaffen.“ 

Fröbel zog ſich auch bald von der unmittelbaren Leitung der Keilhauer Anftalt zurüd 
und überließ fie feinen freunden, unter denen außer dem ſchon angeführten Barop 
noch beſonders Langenthal umd der edle, durch und durch gemithlihe Middendorff 
erwähnt zu werben verdienen. Von 1831 an finden wir Fröbel in ver Schweiz und 
erft 1836 kehrt er nad Deutſchland zurüd und wendet fih nun faft ausfchließlich ver 
Erziehung der Kinder vor dem ſchulpflichtigen Alter zu. 

Er gieng von der gewiß nicht zu bezweifelnden Vorausſetzung ans, daß der Menſch 
in den erften Jahren feines Lebens bei weitem das Meifte und Wichtigſte lernt und den 
beften Grumd zu feinem ganzen geiftigen Peben legt, aber gerade in diefer Zeit, wo er 
der forgfältigften Peitung bebirfte, oft am meiften ſich felbft überlaffen ift und in dem 
feiver! allzu häufigen Falle, wo das Familienleben des Zöglings geiftig und ſittlich 
verfümmert ift, meift für das ganze Leben verdorben wird. Es erfheint daher als ein 
pringendes Bedürfnis, die Pflege und Erziehung ber fleinen Kinder nicht dem Zufalle 
zu überlaffen, fonbern durch wohl organifirte Anftalten zu feiten. Iſt das Familien— 
feben, dem ein Kind angehört, gefund, fo find ſolche Anftalten allerdings weniger noth- 
wendig; eine edle, gebilvete und liebende Mutter weiß in ihrem Liebenden Geifte gleid- 
fam inftinctartig die Mittel und Wege zu finden, die zur vernünftigen Entwidlung 
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ihres Kindes dienen. Aber felbft in diefem Falle ift es für ein Kind immerhin heilſam, 
wenigftens einige Stunden des Tages in eine folhe Kleinkinderanftalt zu gehen, ſchon 
deswegen, um mit vielen feines gleichen zufammenzufommen, in der geiftigen Gemein- 
ſchaft fih zu bilden und im Verbindung mit vielen manche Spiele und Beihäftigungen 
vorzunehmen, die zur Ausbildung des kindlichen Geiftes ein Wefentliches beitragen und 
doch nur von einer größeren Anzahl von Kindern vorgenommen werben können. Nimmt 
man aber num vollends ſolche Familien — und diefe bilden bei weitem den Mehrtheil — 
in welchen die Mütter entweder nicht die Zeit haben, um ſich einen beträchtlichen Theil 
des Tags mit den Kindern zu befhäftigen, oder nicht die Fähigkeit und Bildung, um 
fie in zwedmäßiger Weife zu erziehen; fo ergiebt ſich für folhe geradezu vie Nothwen- 
digkeit der Kleinfinberanftalten. Was für ein Segen würde e8 3. DB. für jedes Dorf 
fein, eine Anftalt der Art zu befigen, ba die Mütter hier wenigftens während bes 
Sommers größtentheils außerhalb des Haufes befhäftigt find und ihre Kinder ent- 
weder fi felbft überlaffen, oder doch einer ungenügenden Aufficht etwa der größeren 
Geſchwiſter übergeben müßen! Aber aud für-Stäbte, namentlih für größere Städte 
find folde Anftalten wieder aus anderen Gründen ein Bebürfnis. *) Diefes Bedürfnis 
nun follen die Fröbel'ſchen Kindergärten befriedigen und Fröbel hat viele Jahre feines 
Lebens barüber nachgedacht und Berfuche aller Art angeftellt. Fröbel liebte es, feine 
Unternehmungen an wichtige biftorifche Gedenktage anzuſchließen und wo möglich gleid 
das ganze deutſche Volk in das Intereffe an feiner Sache hereinzuziehen. So fällt 
denn die erfte Stiftung feiner Kindergärten mit dem vierhunbertjährigen Jubiläum der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt zufammen und fie wird von ihm als ein gemeinfames 
deutſches Erziehungswerk bingeftellt. Insbeſondere forderte er vie deutfchen Mütter und 
Jungfrauen auf, ſich bei dem Unternehmen zu betheiligen und hoffte durch Actien & 10 Thlr. 
das nationale Wert großartig begründen zu lönnen. Der zu gründende deutſche Kin- 
dergarten follte eigentlich vier Anftalten umfaflen: 1) eine Mufteranftalt für Kinder- 
pflege; 2) eine Bildungsanftalt für Kinderführer und Kinderführerinnen (fogenannte Kin- 
dergärtner und NKindergärtnerinnen); 3) eine Anftalt, welche angemefiene Spiele und 
Spielweifen zu verallgemeinern fucht; 4) eine Anftalt, mit welcher alle in foldem Geifte 
wirkende Eltern, Mütter, Erzieher und ganz beſonders fid) bildende Kindergärtner 
durch ein von ihr herauszugebendes Blatt in lebensnollem Zufammenhange ftehen können. 
Wir befhränfen uns hier auf die Hauptfahe, auf die Anftalten für Kinderpflege, die 
denn jest auch allein Kindergärten genannt werden. Den Namen: Kindergarten gab 
übrigens Fröbel diefen Anftalten theils deshalb, weil er es für nothwendig erachtete, 
daß mit demfelben ein Garten in Verbindung ftände, in denen bie Kinder fpielen und 
mit dem Pflanzenleben durch Beobachtung und Pflege derfelben befannt gemacht werben 
tönnten, theils auch wegen einer gewiflen Symbolit, nad der Fröbel die Kinder mit 
den Pflanzen des Gartens verglih. Der erfte Kindergarten wurde in Blankenburg 
bei Rudolſtadt begründet. Den Zwed desjelben giebt Fröbel in feiner Heinen Schrift: 
Nachricht und Rehenfhaft von dem veutfchen Kindergarten, Blankenburg 1843 in 
folgenden Worten an: „Er ſoll Kinder des vorjhulfähigen Alters nicht nur in Aufficht 
nehmen, jondern auch eine ihrem ganzen Wefen entſprechende Bethätigung geben, ihren 
Körper kräftigen, ihre Sinne üben und den erwachenden Geift befhäftigen und fie finnig 
mit der Natur und der Menfchenwelt bekannt machen, befonders aud Herz und Gemüth 
richtig leiten und zum Urgrunde alles Lebens, zur Einigkeit mit fi hinführen.“ Das 
adäquate Mittel, um diefen Zweck ber Kindergärten zu erreichen, ift das Spiel. 
Das Kind in dieſem Alter arbeitet nod nicht, fondern e8 ſpielt; es hat einen unend- 
lihen Drang zu fpielen und es fommt daher darauf an, dieſer Spielluft eine ſolche 
Leitung zu geben, daß durch das Spiel alles zur Entwidlung kommt, was das Kind 


*) Eine andere Anficht ift in dem Art. Elementarfchule S. 97 ausgeſprochen; die eingehende 
Erörterung muß dem Art. Kleinkinderſchule vorbehalten bleiben. D. Red. 
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in ſich trägt und was ſich zur Entwicklung von ſelbſt hervordrängt. Denn dem Kinde 
muß keine Gewalt angethan werden in ſeinen Spielen, ſondern es iſt ihm nur Anſtoß 
zu geben, das zu thun, was es von ſelbſt thun würde, wenn es ſeinen innern Genius 
recht verſtände. Die Kindergärtnerin ſoll gleichſam der bewußte Genius des ſpielenden 
Kindes ſein und im wahren Geiſte des Kindes die Spiele desſelben leiten. Manche 
ſogenannte Fröbel'ſche Kindergärten mögen dadurch in Miscrebit gefommen fein, daß 
man bie von Fröbel vorgeſchlagenen Befhäftigungen und Spiele in äußerliher Weife 
erlernen und einüben ließ mit einer gewiffen Berftandesreflerion ohne Gemüthstiefe und 
Gemüthsinnigkeit. Diefe entiprechen nicht dem Geifte Fröbels. Um einem Kindergarten 
beilfanı vorzuftehen, dazu gehört ein kindlicher, dem Kindesleben nachgehender und ſich 
ihm hingebender, ächtreligiöſer Sinn voller Liebe und voller Glauben, aber auch voll 
von Bildung und innerem Leben, um den verſchiedenſten Kindern möglichſt alles zu 
ſein und ſie gleichſam wie eine geiſtige Sonne zu beſcheinen und zu beleben. Daher 
eignet ſich zur Leitung von Kindergärten vorzugsweiſe das gebildete Frauengemüth, da 
der Mann in der Regel ſich zu ſehr durch den reflectirenden Verſtand und durch eine 
gewiſſe Willenshärte beſtimmen läßt, um ſpielenden Kindern alles ſein zu können. 
Fröbels großes Verdienſt um die Kindergärten beſteht nun beſonders darin, daß er die 
Kinderſpiele der ſorgfältigſten Betrachtung unterwarf und in der Unterſuchung, was die 
Kinder ſpielen können und ſpielen ſollen, einen bewundernswürdigen Scharffinn zeigte. 
Er gab mehrere Schriften heraus, in denen er ſeine Anſichten über die Kinderſpiele 
und ihre Leitung veröffentlichte, von denen ich nur bemerfe: Ein Ganzes von Spiel 
und Befhäftigungsfäften für Kinpheit und Jugend 1. bis 5. Gabe. Die Spiele find nad 
ihm theils Bewegungs- theils geiftige Spiele. Iene üben vorzugsweife die lieder 
und Sinne, diefe die geiftigen Anlagen in ihren Anfängen; beide aber greifen auch in 
einander über und bilden ein Ganzes, 

Die geiftigen Spiele find befonders folgende: Spiele mit dem Ball, mit der Kugel, 
dem Würfel und ver Walze; Baufpiele mit dem Würfel, ver in ber verjchiebenften 
Weiſe getheilt wird. Außerdem läßt Fröbel flechten, falten, ausſchneiden, zeichnen und 
viele® andere. Fröbel ſucht und findet in allen dieſen Spielen und Beihäftigungen 
Einheit und Zufammenhang, Bedeutung und Hinweilung auf das fpätere Peben. Ganz 
befonvers finnig erſcheinen die Baufpiele, und die Kinder zeigen für diefe großes In- 
terefje und bilden fih an denſelben fichtlih. Wie Fröbel alle diefe Spiele dazu be= 
nützt, um bie Kinder ſich bei denfelben ausfpreden und im Spreden ſich üben zu laſſen, 
jo bringt er aud den Geſang damit in Verbindung. Es wird in ben Fröbel ſchen 
Kindergärten alles beſprochen und befungen. Fröbel hat für Mütter und Kinbergärt- 
nerinnen Mutter- und Kofeliever und weiter aud hundert Ballliever herausgegeben, um 
fie in den Stand zu fegen, die Spiele der Kinder durch Rhythmus und Gefang 
zu beleben. 

Wie Fröbeln ſchon in feinen frühern pädagogifchen Unternehmungen der bereits er- 
wähnte edle Middendorff treulich unterftütte, jo förderte diefer au die Begründung ver 
Kindergärten in jeder Weife. Bei feinem liebevollen und kindlich-ſinnigen Weſen war 
Midvendorff vorzugsweife geeignet, Kindergärten zu leiten. Auch ſchrieb er über vie- 
jelben jelbjt ein Buch, mweldes er der deutſchen Natienalverfammlung in Frankfurt zur 
Würdigung vorlegte: Die Kindergärten. Bedürfnis der Zeit, Grunplage einigender 
Bolfserziehung. Blanfenburg bei Rudolſtadt, 1848. Fröbel felbft aber gieng in ven 
legten 12 Jahren feines Lebens ganz auf in Betrachtungen über das Weſen ver Kin- 
dergärten und in praftifhen Verſuchen, biefelben ins Leben einzuführen und ſchied mitten 
unter dieſen Bemühungen mit dem Bewußtſein aus dieſem Leben, daß er für das Wohl 
der Menſchheit nad) Kräften gearbeitet und die ihm von Gott gewordene Miffion red— 
lich erfüllt habe. Die Fröbel'ſchen Kindergärten enthalten denn auch abgefehen von 
manden Tändeleien, die fie bei ihrer erften Gründung in fih aufnahmen, einen gefun- 
ben lebensvollen Kern, ver unferer Nation nicht verloren gehen darf, fondern einer 
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kräftigen Fortentwicklung ebenfo fähig ift, als diefelbe verdient. In der That beftehen 
auch jest ſchon eine beträdtlihe Zahl von Fröbel’fchen Kindergärten und fie mehren 
fi fort und fort. Am meiften blühen fie gegenwärtig wie e8 fcheint in Hamburg, 
indem daſelbſt nicht bloß 9 Bürgerfindergärten beftehen, fondern im vorigen Jahre auch 
eine Bildungsanftalt für Kindergärtnerinnen errichtet worben ift, die von Fröbels 
Wittwe geleitet wird, auch werben dafelbft regelmäßige, gut geſchriebene Jahresberichte 
herausgegeben, die das größere Publicam von der Organifation und der Yortentwid- 
lung diefer Anftalten in Kenntnis fegen. 

Zum Schluß wollen wir nod bemerken, daß in dem Obigen die Fichtjeite von 
Fröbels Beitrebungen und Syſtem hervorgehoben ift, und wir glauben damit den Kern 
und das Weſen des merkwürdigen Mannes dem Lefer zur Anſchauung gebracht zu 
haben. Die zeitliche Erſcheinungsform, in der Fröbel fein Syſtem aufftellte, ift indes 
nicht frei von mejentlihen Mängeln, die aber, wie uns fcheint, nicht in der Idee feines 
Spftems, fondern in einer gewiſſen Maf- und Taftlofigfeit liegen, womit der enthufia- 
ſtiſche Fröbel diejelbe realifirte. Wir erwähnen nur zwei der Mängel, die fid) in der 
Art und Weife finden, wie Fröbel bie Kinder in feinen Kindergärten befchäftigte. Fröbel 
erfannte ganz richtig, daß die Meinen Kinder in ihren Spielen die Beichäftigungen der 
Erwachſenen nahahmen und das fpätere Leben in der Form des Spiels gleihfam vor- 
ausnehmen und er fuchte fi daher in den Mittelpunct dieſes bewußtlofen Triebes ver 
Kinder hineinzuftellen und vie Spiele jo zu ordnen, daß vie Kinder durch das Spiel 
allmählid in das Leben und feine Geſetze hinübergeführt werden. So richtig nun aud) 
dieſes Princip an fich erfcheint, fo verjährt doch Fröbel in ver Ausführung oft zu didaktiſch 
und reflectirt um hebt die Richtung auf das Praftifche oft fo nadt hervor, daß bie 
findlihe Unmittelbarfeit leicht dadurd :geftört werben kann. Die Hauptfache aber ift, 
daß tas Spiel das bleibt, was es ift, nämlich — Spiel und daß dem Kinde feine 
dreiheit, Die e8 im Spiele hat, in feiner Art verfümmert wird. 

Ein zweiter Mangel liegt in den Poetereien, die Fröbel in feinen Schriften zur 
Benügung für feine Kindergärten mitgetheilt hat. Er ift darin gewiß in feinem vollen 
Rechte, wenn er die Poeſie ald ein mwefentliches Mittel zur Erziehung des Kindes be= 
trachtet und als folches benugen will. Ift doch das kindliche Alter gewiſſermaßen felbft 
ein poetifches Alter und gewiß jeder verftänvige Erzieher hat die Erfahrung gemacht, 
daß angemefjene Poeſien auf Kinder die heilfamften Wirkungen ausüben, wie denn z. B. 
die Spedterihen Fabeln ein äußerft wichtiges Erziehungsmittel für die deutfche Kinder— 
welt geworten find. Aber, was den Kinvern geboten wird, muß auch Boefie fein und 
nicht wäflerige — wenn auch gereimte — Profa. In diefer Beziehung findet fi aber in 
Fröbels Schriften vieles unpaſſende, ja felbft vieles abgefhmadt. Wer fi davon 
überzeugen will, mag nur die Mutter- und Kofeliever lefen, die Fröbel mit Rantzeid) 
nungen, einem erflärenden Terte und einer Mufifbeilage von Robert Kohl herausgegeben 
hat. Es find darin viele leere Reimereien enthalten, freilich aud) vieles, was ein Er— 
zieher recht gut wirb benitgen können. Wer Fröbeln unter einer Schaar Heiner Kinder 
thätig gefehen hat mit feiner vollen Freundlichkeit, Lebendigkeit und Kindlichkeit, der 
weiß auch, daß auch viele Reimereien, die er ertemporirte und fang und fingen lie, 
einen günftigen und belebenden Eindruck machten, da fie aus feiner ganzen Individua- 
lität famen und durch den Geift ver Piebe getragen wurden; aber für fi genommen 
find und bleiben e8 leere Neimereien und ein anderer fann fie nicht gebrauden. So 
önnten noch mande Mängel in der Art und Weife, wie Fröbel feine Idee zu ver- 
wirklichen fuchte, angegeben werden, aber troß alle dem fagen wir: Ghre dem Manne, 
der eine an fidy wahre und fruchtbare Ivee ergriff und jo durch und burd von ihr er 
griffen war, daß er ihr, wie felten einer, Vermögen, Kraft und Leben willig und freudig 
zum Opfer bradte. Deinhardt. 

Frömmigkeit. Die urſprüngliche Bedeutung des Wortes Fromm ift foviel als 
tapfer und fteht wahrfcheinlich im Zufammenhange mit främen, fromen = madyen, voll» 
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enden. Ebendahin weist auch der noch jegt gangbare Gebraud des Zeitworts „from- 
men", welches nicht mit dem Begriff „nützen“ erſchöpft ift, fondern ben Begriff des 
Heils, der Volllommenheit einſchließt (vgl. 1 Cor. 6, 12, wo Luther das Wort „from- 
men" für das griehifhe Wort braudt, das „erbauen“ bedeutet). Diefer Ableitung 
nad hätte man bei Frömmigkeit den Begriff der perfönlihen Bollfommenheit ind Auge 
zu faffen, wie verfelbe nah dem fonftigen Entwidlungsgefege der Sprache von dem 
mehr leiblihen und feelifhen auf das geiftige und insbefondere auf das geiftliche Ge— 
biet übergetragen worben ift. Damit ftimmt im wejentlihen aud der Gebraud des 
- ‚Wortes überein, wie er feit der lutheriſchen Bibelüberfegung fich feftgeftellt hat. Auf 
Gott angewendet (5 Mof. 32, 4, Pi. 25, 8. 92, 16 zc.) drüdt es vie volllommene 
Güte und Reinheit feiner Gefinnung gegen die Menfhen aus, wird aber in der jeßigen 
Sprahe gewöhnlich nicht mehr fo gebraudt; um fo häufiger fteht e8 von Menſchen in 
ihrem Berhalten zu Gott. Im allgemeinen liegt darin der Begriff einer zu ihrem 
höchſten Ziele gelangten fittlihen Berevlung des Menfchen, bei welder die innige Ber- 
bindung des Geiftes mit Gott durch das ganze Veben hindurchſcheint und fich als der 
eigentlihe Duell jener perfönlihen Bollendung zu erkennen giebt. Daß ver Begriff 
einer fittlichen Vereblung damit verbunden werben muß, erfiebt man auch aus ber fonft 
feltenen Anwendung des Wortes auf ſolche Thiere, die mit dem Menſchen in näherer 
Beziehung ftehen und gleihfam etwas von feinen ebleren Charaftereigenjchaften annehmen. 
Denn man nennt ein Pferd fromm, wenn e8 die natürliche Wildheit abgelegt hat und 
die menschliche Leitung ihm gemwiffermaßen zum Bebürfniffe geworben if. Daß ber 
Verkehr mit Gott die Urfache jener fittlihen Vollendung fein muß, ergiebt fi aus dem 
Gegenfage ähnlicher Begriffe, wie Gottesfurdht, Gerechtigkeit, Rechtſchaffenheit, Heiligkeit. 
Denn in ber Gottesfurcht erfcheint der Menſch gleichfalls als ein fittlich vollendeter, 
aber mit dem wejentlihen Merkmale der Scheu vor der Majeftät Gottes als des all- 
fehenden und gerechten Richters. Sie zeigt den Menſchen alfo mehr von ver Seite des 
unermeßlihen Unterfchieves zwifhen Gott und ihm. Die Gerechtigkeit, im biblifchen 
Sinne (im gewöhnlichen Ausdrude: Rechtſchaffenheit), legt an den Menfchen den Maf- 
ftab des göttlichen Geſetzes, faßt ihn alfo nicht fowohl in feinem Verhältniſſe zu Gott, 
als vielmehr zu der von Gott gegebenen Idee feiner felbft, während die Heiligfeit ihn 
in dem höchften Lichte der Gottähnlichkeit darftellt, aber von ber perfönlichen Stel: 
lung gegen Gott felbft abfieht. Mit letzteren beiven hat die Frömmigkeit alfo den Be— 
griff der fittlihen Bollendung gemein; der erfteren aber, der Öottesfurdt, fteht fie darin 
näher, daß fie wie biefe die Gefinnung bezeichnet,' welche der Menſch gegen Gott hegt. 
Sie gehört fomit wejentli dem fubjectiven Leben an und will jagen, daß die objectiven 
Elemente der Religion, ihre Lehren, Grundfäge und Sitten zur Ueberzeugung, Trieb—⸗ 
fever und Gewohnheit des einzelnen Menſchen geworben feien. Sie ift alfo gleichbe- 
deutend mit Religiofität. Das Merkmal der Erregtheit des Gefühle, alfo der Innigkeit, 
gehört weſentlich zu ihr, ift aber nicht nothwendig das herrſchende Element. Denn da 
die Frömmigkeit ihrem Begriffe nad alle Seiten des Lebens umfaßt, jo muß fie auch 
je nach der perfönlihen Beſchaffenheit des Einzelnen bald in der einen, bald in ber an- 
dern Geiftesthätigfeit fih vorzugsweife äußern fünnen. Die vorwiegende Innigfeit des 
frommen Gefühl® gehört vielmehr der Gottfeligleit an. Wir würden demnach bie 
Frömmigkeit zu beftimmen haben ald das zur volllommenen perfönliden Ge 
finnung gewordene Öottesleben. 

Zum Weſen ver Frömmigkeit gehört nun zunähft das Vorhandenſein objectiver 
göttlicher Elemente, auf welche fi die Frömmigkeit bezieht. Sie fegt eine Offenbarung 
Gottes voraus und eine in der Menſchheit vorhandene Erkenntnis diefer Offenbarung, 
bie auf irgend einem Wege, durch Wort, Schrift, Bild oder Geberde, an den Einzelnen 
von außen berantritt und ihm den Gegenftand ver Frömmigkeit nahe bringt. Nach dem 
Grade, ‚in welchem das Weſen Gottes in einem beftimmten Kreife des menſchlichen 
Lebens (in einem Volle) erkannt worden ift, beftimmt fi) die Art und Weife der Fröm- 
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migfeit des einzelnen, biefem Kreife angehörigen Menſchen, fofern er nicht vermöge einer 
befondern Erleuchtung von oben oder wenigſtens der Urfprünglichteit feines eigenen 
Weſens über die Höhe feiner Umgebungen ſich erheben kann. Es ift auf jeder Stufe 
der Erkenntnis Gottes Frömmigkeit möglich und nothwendig. Aber nur da, wo das 
Wefen Gottes volllommen wahrheitsgemäß erfannt ift, da iſt auch die ächte Frömmig- 
feit möglih. Und weil vie volllommene, unbedingt wahre Erfenntnis Gottes nur in 
Ehrifto, als dem Sohne und mwejentlihen Offenbarer Gottes, ſich findet, fo ift auch 
nur innerhalb des Chriſtenthums die ächte Frömmigkeit möglih. Jede andere Art von 
Srömmigfeit ift nur eine unentwidelte Stufe verfelben, wie z. B. die altteftamentliche, 
oder ein bald mehr, bald weniger mislungener Verſuch, wie bie jübifche, im Gegenfage 
der hriftlihen, die muhamedaniſche, heidniſche und insbeſondere auch diejenige, welche 
auf dem Wege der fogenannten Naturreligion als eine verwaſchene Nahahmung dhrift- 
licher Frömmigkeit entfteht. So gewiß die Liebe in ihrem Wefen fowohl, als in ihrem 
Werthe nicht eines und basfelbe ift, ob fie fih Gott oder dem Menfchen, einem Thiere 
oder einem tobten Geſchöpfe zuwendet, und fo gewiß nicht die Stärke des perfönlichen 
Ergriffenfeins vorzugsweife den Mafftab dafür abgiebt, ob die Liebe eine ächte und 
wahre fei oder das Gegentheil: fo gewiß ift Frömmigkeit nicht zunächſt nach dem Ernft 
und der Wärme der individuellen Gefinnung zu beurtheilen, fondern nad der objectiven 
Wahrheit und MWefenhaftigkeit ihres Grumdes, Mit andern Worten: es ift ein Unter 
ſchied zwifchen der bloßen frommen Meinung und der wirklichen Frömmigkeit, fonft 
müßte 3. B. Schwärmerei und Bigotterie, wenn fie nur aufridtig und ernftlic gemeint 
wären, benjelben Werth haben, wie die reinfte Art ver Gottſeligkeit. Das unterſcheidende 
Kennzeichen der wefentlichen Frömmigkeit ift aber darin gelegen, daß fie den Menfchen 
von der Gebundenheit an die Creatur und von der Gelbftfucht befreit, ihn alfo im 
höchſten Sinne des Wortes fittli macht, während jene halbwahren Arten ber Fröm— 
migfeit ftets ven Geift zur Ereatur zurüdführen (z. B. in der Anbetung der Naturherr⸗ 
lichkeit) oder auf einer verfeinerten Selbftfucht ruhen, wobei der Menſch lediglich in dem 
Genuſſe feiner erhabenen Empfindungen fi befriedigt findet. 

Wenn wir nun das wahre Wefen der Frömmigkeit nur da anerkennen, wo aud) 
eine wahre, reine und volltommene Gotteserfenntnis ſich findet, fo ift damit nicht aus— 
gefchlofien, daß vie individuelle Frömmigkeit innerhalb einer fonft mangelhaften Gottes- 
erfenntnis einen vergleihsweife höheren Grad erreihen Fönne, als bei einem anbern 
Individuum, das dem Kreife der reinften Religion angehört. Denn ebendarum, meil bie 
Frömmigkeit immer wejentlic eine fittlihe Vollkommenheit in fi fließt, nur daß die— 
felbe aus der Gefinnung der Ehrfurcht und Liebe gegen Gott entipringt, jo kann fie 
fon durch das bloße Befolgen des in das Herz der Menſchen geſchriebenen Sittenge- 
fees (Röm. 2) und durch die ebenfo treue, ald innige Benützung der in jever Religion 
liegenden urfprünglihen Wahrheiten eine Stärke und Reinheit gewinnen, wie fie dem— 
jenigen abgeht, der zwar eine objectiv reinere Erkenntnis befigt, aber innerlich von ber- 
felben nicht durchdrungen ift. Nur ift eine ſolche individuelle Erſcheinung, wie überhaupt 
ſchon eine jeltene, fo auch insbefondere immer als eine inpividuelle Ueberwintung ber 
Schranken anzufehen, welche dem Einzelnen durch die Gotteserkenntnis feiner Zeit und 
feines Gefchledhtes gezogen find. (Wir erinnern an Leffings Nathan. D. Red.) 

Den objectiven Bedingungen der Frömmigkeit entſprechen die fubjectiven, voran 
das, wad man ald Naturanlage zur Frömmigkeit bezeichnen kann. So jehr 
ed nämlich mit den gewöhnlichen Begriffen ftreitet, jo läßt es fi dod aus ber Er— 
fahrung nadweifen, daß das eine Kind von Geburt an ſchon einen bejtimmten, oft jehr 
mächtigen Zug zu allem dem bat, was zur Erzeugung der Frömmigkeit dient, während 
bei dem andern entgegengeſetzte Neigungen ſich kundgeben oder wenigftens durchaus fein 
pofitiver Trieb derart fich entveden läßt. Beifpiele davon giebt es auch in der Geſchichte 
berühmter Männer. Das von Zingendorf, der ſchon in feinem 6. Jahre Briefe an den 
Heiland ſchrieb und fie durch das Fenſter warf, damit Jeſus fie aufhebe, ift eines ber 
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befannteften. Aber dieſe Thatſache befchränkt ſich keineswegs auf die einzelnen Menſchen, 
and) die Nationen zeigen eine ſolche Berfchievenheit der Anlage zur Frömmigkeit. Denn 
es ift nicht zufällig, daß gerade von den femitifhen Stämmen der Juden und Araber 
die beiden religiöfen Bewegungen ausgegangen find, melde, obwohl in höchſt verſchie— 
tenem Sinne, einen fo gewaltigen Einfluß auf die Welt ausgeibt haben. Neben man- 
hen andern Factoren ift e8 ohne Zweifel auch die geographiſche Beſchaffenheit ver be 
treffenden Länder, welche eine gewilfe natürliche Neigung zu dem, mas einfach und 
großartig zugleich ift, und insbefondere zur Beſchäftigung mit dem Ueberweltlichen mit 
fih bringt, ein Umftand, an welchen die göttliche Vorſehung bei Ermählung des jüdiſchen 
Boltes anfnüpfte. Mit der Anerkennung viefer Thatfache ift nicht gefagt, daß derjenige 
Menſch oder dasjenige Bolt, welche eine folde Anlage zur Frömmigkeit nicht befigen, 
an und für ſich in diefem Heile verkürzt wären, da die Anlage im Gewiffen überall 
vorhanden ift und durch Ueberwindung natürlicher Hinvderniffe oft ein höherer Grad ver 
Frömmigkeit erreicht wird, als durch die bloße Ausbildung einer vielen Abwegen aus- 
gefetsten Naturanlage. — Es ift daher weiter darauf Gewicht zu legen, daß die freie 
Willensthätigkeit zur Naturanlage hinzulommen, beziehungsmweife fie ergänzen muß, wenn 
die Frömmigkeit ihrem eigentlihen Weſen entfprehen fol. Dazu gehört vor allem die 
Erziehung zur Frömmigkeit, d. h. die leitende Einwirkung eines bereits durch vie ftetige 
Richtung auf Gott verevelten Willens auf das Gewiffen des Kindes, zu dem Zmede, 
die vorhandene Anlage durch Anwendung von Lehre und Beifpiel, von Ermunterung 
und Strafe ins Treiben zu bringen, fie dur die Gemeinfchaft mit einem fräftigeren 
Leben zu ftärten, wenn fie ſchwach, und fie von Auswüchſen zu reinigen, wenn fie zu 
finnlich Mräftig iſt. Weſentlich ift bei dieſer Aufgabe einerfeits die volle evangeliſche 
Freiheit in dem Hinwirken anf ſolche Aeußerungen des Geiftes und Gemüthes, melde 
nur dann einen Werth haben, wenn fie aus freier GSelbftbeftimmung hervorgehen und 
genaues Mafhalten in Anwendung der Erbauungsmittel auf eine Seele, die weder viel, 
noch ftarfe geiftlihe Speife ertragen kann; andererfeit auch die fortgefegte Uebung ver 
Zucht des Geſetzes gegen alles das, was ber Frömmigkeit offenbar widerſtrebt und eine 
Uebertretung ter Gebote Gottes in ſich ſchließt. Denn das häufige Misrathen ter 
Kinder frommer Eltern hat in den meiften Fällen feinen Grund darin, daß zuviel 
Aeuferung der Frömmigkeit gefordert, die Aeußerung der Sünde aber zu wenig, and 
meift weniger bejchränft wird, als die der natürlichen Triebe zum jugendlichen Lebens— 
genuſſe auch unfchuldiger Art. Nächſtdem wird fi die Erziehung beſonders davor zu 
hüten haben, daß fie nicht einen beftimmten Typus der Frömmigkeit fi) vorfeße, der 
von jedem einzelnen Kinde zu erreihen wäre, da es fid ja nur um die wirkliche Rein- 
heit des Berhältniffes zu Gott handeln fann, die Aeuferungen verfelben aber je nad 
dem Naturell, Temperament, Alter, Gefchleht umd Stand der Einzelnen höchſt ver- 
fchieben fein können. Sodann wird es ihre Aufgabe fein, pofitiv jede befondere Aeuße— 
rung der Frömmigkeit zu pflegen, welde in dem einzelnen Kinde etwa zu Tage kommt 
und bei vorurtheilslofer Betrachtung fih als eine gefunde Regung erweist. 

Dies führt uns fchließlich tahin, vie befonderen Erfheinungen ber Fröm— 
migfeit und die mannigfaltige Verkehrung derſelben noch genauer ins Auge zu faflen. 
Es verfteht ih, daß die nächſte und nothwenpigfte Darftellung der Fröm— 
migfeit in ſolchen Handlungen gefhehen muß, welche zur Offenbarung und Belebung 
der Gottesgemeinſchaft als folder dienen, alfo in öffentlihem Gottespienft, Gebet 
und fonftiger Anbahtsübung. Denn als fittlihe Eigenfchaft ftrebt die Frömmigkeit 
nothwendig auch nad) Gemeinſchaft mit andern im Befig und Gebraud; der fittlidyen 
Güter, vor allem des höchften unter ihnen, Gottes. Dagegen dienen ihnen die fon 
ffigen Aufgaben der Sittlichkeit zur Probe ihrer Wahrheit und find als mit- 
telbare Darftellung der Frömmigkeit zu betrachten, weldye durch die unmittelbaren 
gereinigt und belebt werden. — Hinfichtlih der Art und Weile ſodann, wie jene Thä- 
tigfeiten ausgeübt werden, fchließt fi die Frömmigkeit zunächft an die Unterſchiede in 
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der natürlichen Bejhaffenheit und Lage der Individuen an. Die Frömmigkeit ift bei 
dem einen vorberrfchend beiterer Art; die Zuverficht, mit welcher der Menſch vie Ber- 
ſöhnung mit Gott in Chrifto ergriffen und mit welcher er ſich ſowohl über fein eigenes 
Süntenelend, als Über das der Welt zu erheben gelernt bat, macht es ihm möglich, 
ſich einem gewiffen unbefangenen Lebensgenuſſe hinzugeben, ver im übrigen feine heilige 
Schranke an eben dem hat, wodurch er möglich geworden ift. Bei dem andern nimmt 
fie mehr den Charakter ernfter Lebensanſchauungen an, fo daß der Menfh, ohne darum 
für fih und in Beziehung auf andere der Freubigkeit gegen Gott zu entbehren, tod 
mehr unter dem Ginbrude dejjen fteht, was noch zu erftreben, als deſſen, was bereits 
gewonnen ift. Bei innigen, finnigen Gemüthern wird die Frömmigkeit mehr durch ven 
über das ganze Leben fih gleihmähig ausbreitenden Ton der heiligen Liebe zu Gott 
und Menfchen ſich zu erkennen geben, bei lebendig erregten mehr durch lebhaften Aus- 
drud im Wort und begeiftertes® Ergreifen folder Werke, im melden fi bie Gefinnung 
ausſprechen kann. Die Lebhaftigkeit der Aeuferungen wird überhaupt mit dem Aiter 
eher. abnehmen und einer intenfiveren Stärke verfelben Platz machen. Dem kindlichen 
und jugendlichen Alter gehört vorzugsweile die Thätigfeit der frommen Phantafte an, 
daher die große Empfänglichteit gefunder kindlicher Seelen für vie biblifhe Geſchichte, 
für die Idee des Engelſchutzes u. dgl., die mit möglichfter Sorgfalt zu nähren find. 
Mit der Entwidlung des Berftandeslebens (um die Zeit, wo das Lernen beginnt) ift es 
die fromme Wißbegierde, die befondere Aufmerkfamkeit erheijcht, und die Liebe zum öffent- 
lien Öottesvienfte, die mit Ernft und anhaltend gepflegt werben muß. Im übrigen 
geht jedes naturgemäß ſich entwidelnde Kind durch eine Stufe des Pelagianismus bin- 
dur. Seine Gedanken find: wenn ich brav bin, fromm bin, fleifig bete und lerne, fo 
fomme ich in den Himmel (vgl. Luthers Brief an fein Söhnchen). Dem zarten Alter 
liegt die tiefere Sündenerfenntnis und das Verſtändnis der geſchenkten Gerechtigkeit im 
Blute Chriſti noch ferne. Erft gegen die Unterfheidungsjahre hin entwidelt fi ber 
Sinn auch hiefür. 

Bon der gefunden Naturanlage zur Frömmigkeit iſt die kranke zu unter 
ſcheiden, welche in pathologifchen Störungen des Gemüths- und Geifteslebens ihre Wurzel 
hat und durch ungejunde Steigerung oder Herabftimmung vesfelben die Neigung ent- 
weder zur Ueberſchwenglichkeit oder zur ängftlichen Geſetzlichleit hervorruft, wobei für 
den Erzieher befonders darin eine ſchwere Aufgabe liegt, die wirklich reinen Elemente 
folder Triebe von den Mranfhaften zu ſondern. — Ueberhaupt aber handelt es ſich bei 
diefem Gegenftande der Erziehung fehr darum, daß das Wahre ſtets vom Falſchen un- 
terichieden werde. Denn jeder diefer Richtungen geht auch wieder die befondere Gefahr 
zur Seite, audzuarten und ein Zerrbild der Frömmigkeit darzuftellen. Die mil- 
deſte Art folher Berkehrung ift der Pietismus (im engeren technifchen Sinne), t. h. 
diejenige Richtung der Frömmigfeit, bei welder das Hauptgewicht darauf gelegt wird, 
daß das Gottesleben als ein perfönlid wirklich gemordenes in den Empfindungen des 
Einzelnen und deren Ausprüden ertennbar fei, während man einestheild vie Möglichkeit 
oter die Nothwendigkeit leugnet, innerhalb des Weltlebend die Frömmigkeit darzuftellen, 
anderntheild die Beziehungen zur Welt auf das für die perfönlihe Eriftenz Unumgäng- 
liche bejhränft, daher insbejonvere von ten größeren gefelligen und politifhen Thätig- 
keiten ſich entfernt hält. Bei weiterer Verfolgung dieſer einfeitigen Richtung entfteht ver 
Separatismus, der felbft von der allgemeinen riftlich-firchlichen Gemeinſchaft ſich 
losfagt, um den Gegenfag gegen das mit ihr verbundene ſchlechthin Weltliche deſto ent- 
ſchiedener ausprüden zu können; nad anderer Seite hin geht ver Pietismus in den 
Duietismus über, wenn der innerliche Befit und Genuß des Göttlichen gegenüber 
von der thätigen Frömmigkeit ausfchließlih betont wird. Sentimental.wird bie Fröm- 
migfeit, wenn die zarten Empfindungen über ven kräftigen, die wehmüthigen über ven 
freudigen zur Gewohnheit werden; zur Shwärmerei fteigert fie fih, wenn bie In— 
nigkeit und Lebendigkeit des Gefühls auf Koften der verftändigen, Karen Erkenntnis und 
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der befonnenem Thätigkeit gepflegt wird. Umgelehrt wird die einfeitige Pflege der Got- 
teserfenntnis bei Bernahläßigung ter perfönlichen Lebendigkeit zur todten Ortho— 
borie. Wird ver Gegenfag zu anderen, wirflid ober vermeintlih unvolllommeneren 
Weiſen der Frömmigkeit übertrieben und der objective Werth einzelner ſpecifiſcher (un- 
terſcheidender) frommer Handlungen überfhägt, fo entfteht Bigotterie; zum Fana— 
tismus aber wirb bie Frömmigkeit, wenn fie in ihrer individuell perfönliden, natio- 
nalen oder religionsgemeinfhaftliden Form den Anſpruch und Verſuch macht, jede 
andere Art der Frömmigkeit neben fi zu vernichten. Heuchelei, Pharifäismus 
u. dgl. endlich entftehen aus ihr, wenn bie Yeußerungen der Frömmigkeit ohne die ent- 
fpredyende Gefinnung angeftrebt werben. 

Der Erzieher hat bei feiner Einwirkung auf das Kind alle diefe Abweichungen be 
ftändig vor Augen zu behalten und unter Hinweiſung auf bibliſche Beifpiele davor zu 
warnen, vor allen Dingen aber fich jelbft zu hüten, daß er nicht durch fein Beifpiel 
das Kind auf einen dieſer Abwege verleite. Dr. Lechler. 

Frohſinn. Heiterkeit. Die Jugend ift von Natur ſchon aufgelegt zur Freude; 
die Welt liegt vor ihr noch mit allem Glanz und aller Friſche eines Frühlingdmorgens, 
weil fie ihr das offene Herz und den frifhen Sinn entgegenbringt, tem ſchon das 
bloße Hören und Sehen eine Luft iſt. Ein gefundes, unverborbenes Kind wird ftets auch 
ein fröhliches Kind fein; dur längeres Unwohlſein oder durch falihe Behandlung 
kann es mürrifch und verbrießlid werden, aber bie Trauer im eigentliden Sinne kennt 
es nicht. Diefen natürlihen Frohſinn der Jugend zu erhalten und für die höheren 
Zwede des geiftigfittlichen Lebens der Art zu befetigen, dag er als Heiterfeit bes 
Gemüths eine bleibende Eigenſchaft der Seele werbe, ift Aufgabe und Pflicht der 
Erziehung. Diefe hat folgende Puncte wohl im Auge zu behalten: 

1) Alles, was bie Gefundheit fördert und das leibliche Leben friſch erhält, beför- 
dert auch bie Heiterkeit des Gemüths. Heinlichkeit, regelmäßiges Luft: und Waſſerbad, 
leichte nahrhafte Koft, Bewegung und angemeflene Mustelthätigkeit find aud Mittel zur 
Erhaltung des Frohſinns. Dem von Kindheit auf an Mäßigkeit, Ordnung und Rein- 
lichkeit gewöhnten Menjhen wird die ganze Welt viel heiterer erfcheinen ald dem in 
diefer Hinficht verwahrlosten ; er wird aber aud geneigt fein, feine Heine Welt, feine 
Wohnung und Umgebung ſich möglichft heiter und freundlich zu geftalten. 

2) Der Frohſinn wird zwar von finnlicer Seite her gefördert, entfteht jevod nur, 
wo Keizfrifche mit Thätigfeitsfrifche fi paart, wird daher durch alles geftört und ver- 
borben, was nur den Sinn reizt oder gar überreizt, was bloß auf Genuß abzielt, 
ohne die innere Selbftthätigfeit anzuregen. Durch Yederbiffen, prächtige Kleider und 
Spielfahen, durch Kinderbälle u. dgl; wird nur momentane Luft, aber fein Frohſinn 
erwedt. Ebenſo wird bie Unbefangenheit und Harmlofigfeit des Gemüths, die zur 
rechten Kinderfreude gehört, durch Berfrühung geiftiger und äfthetifher Genüfle — 3.2. 
durch Romanlectüre — vernichtet. Hingegen find Tanz als körperliche Uebung und Ge 
fang, an weldem das Kind felber ſich betheiligen fann, finnige Fabeln und Märchen, 
die von der Jugend felbftthätig reprobucirt werben, und lehrreiche ernjte und heitere 
Gedichten, die ihnen die Alten erzählen — Kinder- und Schulfeſte, Turnfahrten und 
Heine Reifen, welde die ganze Seele erfüllen und zur Freithätigfeit weden, jehr wirl- 
fame Mittel zur Erheiterung des jugendlichen Lebens. 

3) Der Turnerfprud: Friſch, frei, fröhlich, fromm! ift das rechte Motto auch zum 
Capitel über den Frobfinn. Bei der lebhaften Jugend fteigert fi wohl mitunter bie 
Fröhlichkeit zu geräufchvoller Luftigkeit; ift aber die Zucht rechter Art, fo wirb eine 
Ueberfchreitung des Maßes felten und die Orbnung leicht wieder hergeftellt jein, denn 
der Gehorfam, gegründet auf Ehrfurcht und Liebe zu den Erziehenden, wird als unficht- 
bares Band das Kind auch da halten, wo es fich felbft überlaffen ift, und in ber 
Freudigkeit des Gehorſams, die aud dann nod ſich bewährt, wenn mitten im 
Spiel der Ruf zu ernfter Beihäftigung erfhallt, fol es ganz befonvders feine Fröm— 
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migfeit zeigen — nicht aber dur Kopfhängerei oder Abfonderung von ven Spiel 
genoflen. *) 

4) Im Spiele, wo bie jugendliche Phantafie ſich freithätig und ſchöpferiſch eine 
Welt geftaltet, findet der Frohſinn feine liebfte Bethätigung. Mit der Spielfreiheit 
würde aud bie Spielfreudigfeit untervrüdt. Darum follen die Erwachſenen jene nicht 
ſchmälern, das Spiel fürbert bie Arbeit, weil es den jugenblichen Geift munter und 
friſch erhält und das Gleichgewicht in feiner Thätigkeit wieder herftellt. Aber umgekehrt 
muß auch die Arbeit das Spiel würzen; ohne fie würbe es den Reiz verlieren. Darum 
trage man nidt das Spiel in die Arbeit hinein; auch das Kind ſchon verlangt nad 
feftbeftimmter Ihätigfeit und freuet fi) der größten Anftrengung, wenn fle feine Kräfte 
nicht überfteigt. Ein tänbelnder fpielenver Unterricht ohne den Ernft der Arbeit würde 
geradezu den Frohſinn untergraben. Im Ueberwinden von Scwierigleiten, wo jedes 
Gelingen das freubige Gefühl erhöhter Kraft**) gewährt und zu neuer Anftrengung 
treibt, ſprudelt eine unverfiegbare Freubdenquelle. Die Jugend, die nicht arbeiten ge, 
lernt hat, wird ſchwerlich auch recht beten lernen und jenen höheren geiftigen Ernft 
gewinnen, ohne welden freude und Fröhlichfeit zu bloß ſinnlicher Luftigfeit wird. Daß 
es unjerer Jugend vielfach an der rechten Spielluft une Frohmüthigkeit gebricht, hat 
gewiß nicht feinen Grund darin, daß wir ihr zu viel Arbeit zumuthen; wiel eher darin, 
dag wir ihre Thätigkeit zu fehr zerfplittern und an ruhiger Vertiefung hindern, daß 
wir ihre Öeiftesentwidlung verfrühen und fie die Genüffe fpäterer Altersftufen anticipiren 
laffen. Die Haft und Unruhe und Disharmonie unferes Geſammtlebens wirkt auch hier ein. 

5) Ie mehr das Kind an geregelte Bejhäftigung und fleigige Arbeit gewöhnt wird, 
befto feltener wird auch Laune und mürrifches Weſen ſich geltend machen, und deſto 
leichter wird e8 dem Erzieher, Uebellaune und Schmollen zu befeitigen ; feinenfalls 
darf er folhen Stimmungen ſich felbft überlaflen, fondern er muß fie von der morali« 
ſchen Seite faflen als Pflichtverlekung, wodurch der Friede und die Harmonie der Um— 
. gebung geftört wird, und die Selbftthätigkeit wach rufen, welde die ſchlechte Laune 
muthig befämpft und überwindet. (Vgl. Schreber „Kallipäbie‘ ©. 130). 

6) BVerbrießlichkeit und Trübfinn wirkt anjtedend; Kinder folgen dem Beifpiele auch 
bier und ftimmen fi auf den Ton ihrer Umgebung. Darum haben Eltern, Lehrer 
und Erzieher vor allem zu forgen, daß fie felber ſich leiblich und geiftig friſch erhalten 
und vie Heiterkeit des Gemüths fi wohl bewahren. Salzmann ftellt in feinem „Amei- 
ſenbüchlein“ als erfte Forderung an den Erzieher: Sei gefund! und läßt als zweite 
folgen: Sei heiter! Der kränfliche Lehrer und Erzieher fühlt feinen Zuftand zu fehr 
im Gontraft mit der Lebensfriſche und Lebensluft der Iugend, als daß er freudig ihren 
Bewegungen zu folgen und theilnehmend fie zu leiten vermödte. Darum follten Lehrer 


*) Wir haben fchon im Art. „Abneigung‘‘ (Bb. I, ©. 21) auf die Fälle bingewiefen, in 
benen das Meiben ber Kinderſpiele auf einem edleren Grunde beruft. Dr. Döderlein in feiner 
Rede Über den jugendlien Frohſinn (Neue Jahrbücher f. Pädagogik, 1851, 1) bat auch auf 
diefen Punet Rüdfiht genommen, fept dann aber hinzu: „Inniges Mitleid mit einem Anaben, 
welcher nur aus Mangel an Lebenskraft vom frohen Kreife feiner Altersgenoffen ſich zurückzieht 
und die Kinfamleit ober ben Umgang Erwachfener fucht: ganz gegen die Natur, gleichviel ob ein 
eitles Streben nach Altklugheit zu Grunde liegt oder feige Furcht vor ben Genoffen, weil ein 
ungebundener Iugenbfreis den Feind nicht jchonen will, den Freund nicht fchonen barf. Er ver: 
fäumt eine nothwendige Entwidlung feines Selbft, während fein heiterer, gefelliger Mitſchüler 
ftreitend feine Kräfte übt." 

**) Bol. den Art. „Arbeit (®b. I, ©. 226). Doch aud zu beberzigen, was Herbart (Umrif 
päd. Vorlefungen, 2. Aufl. ©. 79) bemerkt: „So ſchädlich ein durchgehende tändelndes Benehmen 
ift, wenn es einen ernften und gründlichen Unterricht verbrängt: fo nöthig ift es oft in Fällen, 
wo etwas nicht ſchwer ift aber fchwer ſcheint, den Lehrling durch ein gewanbtes und heiteres, 
faft jpielendes Borzeigen beffen, was er nahahmen ſoll, in Gang zu bringen; wogegen unnüge 
Umſtändlichkeit und Schwerfälligfeit ſchon durch bie Langeweile, bie fie erzeugt, auch bas Leichtefte 
misratben macht.” 
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mindeftens der Nahrungsforgen enthoben fein und nicht durch Privatftunden und fenftige 
Nebenarbeiten in die Nothwendigfeit verſetzt werten, ſich die frifhe Lehrkraft für vie 
Schule zu ſchwächen. Mebrigens thut es Leibliches Wohlfein für fi allein auch nicht ; 
der Schwerpunct der Heiterkeit liegt in ver Freiheit des Gemüths. Die Arbeits- und 
Berufsfreudigkeit des Lehrers vermag auch förperlide Schwächen zu überwinden; fie ift 
die erwärmende und belebende Sonne, der fi die Schülerfeelen freudig öffnen und in 
deren Strahl fie mit Luft auch das jhwerfte Werk vollbringen. Wir bürfen nicht ver- 
geilen, daß der Frohſinn einerfeits aus dem Gefühl ter frei und frifh von Statten 
gehenden Thätigleit Leibes und ver Seelen entipringt, andrerſeits auch wieder zum 
Hebel wird für eben dieſe Thätigfeiten, daß die Freudigkeit des Gemüths alle Functionen 
unferes Organismus lebhafter, elaſtiſcher, wirkſamer macht. 

7) Wie verhält ſich der jugenvlihe Frohfinn zum Ernft des chriſtlichen Lebens ? 
Es giebt zarte fromme Seelen, aber auch ftarre Rigoriften, die in einer finfteren Lebens- 
anficht befangen in ver Jugendluft, weil fie mitunter tobt und lärmt, etwas unftatt- 
haftes wo nicht ſündliches erbliden, die auch dem Kinde ſchon das Sündenbekenntnis 
und den Bußernſt der Erwachſenen zumuthen und ſich nur abweiſend und verbietend 
zur heiteren Lebhaftigkeit der Kinder verhalten.*) Dieſe überſehen ganz, daß ſich bie 
Jugend erſt in die Welt hineinbilden, in der frohen Hingabe an das gegenſtändliche 
Sein den Geiſt entwideln und ſtärken muß, damit er zu jener Kraft gelange, welche 
ſich aud der Welt entgegenzufegen und fie innerlich zu überwinden vermag. Den Frob- 
finn der Jugend dämpfen oder gar tilgen wollen hieße ihre Werveluft hemmen, ihren 
Lebensſaft verftoden, ihre Federkraft abſpannen. Wen die Heiterkeit der Jugend ge 
trübt und vergällt wurde, befien Gemüth wird für die ganze Lebenszeit etwas ſchweres 
und gebrüdtes behalten — es ift flügellahm geworden. Jene „unbefangene Glüdfelig: 
keit" (vgl. Rothe Ethik. III, ©. 700) ver Kinverjahre ift ein warmer Lebenshauch, der 
noch im jpäteften Alter fich fpüren läßt und fi freundlid mit der Stimmung chrift- 
licher Viebe eint, die, obwohl auf tiefftem Ernfte rubend, in ihrem Weſen doch durd 
und durch heiter ift. A. W. Grube. 

Frühaufſtehen. Die Zeit des Aufſtehens am Morgen bedingt die Eintheilung 
des Tages. Es mwurten im vierzehnten Jahrhundert in Paris alle Läden um 4 Uhr 
geöffnet, jest um 7 Uhr. Damals vinirte Franfreihs König um 8 Uhr des Morgens, 
unter Heinrich VIII. wurde um 7 Uhr gefrübftüdt und um 10 das Mittagsmahl ge- 
halten. Jetzt ift in vielen Städten 4, 5 oder 6 Nadmittags die Stunde des Mittag- 
ejfens und die Morgenftunde beginnt nah 7. Das ganze Gejchäfts- und Familienleben 
verjchiebt fi nah der Zeit des Aufftehens. Das Frühaufftehen der Kinder ift 
durch das der Eltern umd deren Yebensweife bevingt. Da bie legtere durch Ort und 
Berufsarbeit u. 5. f. beftimmt wird, fo ergiebt fich eine große Verſchiedenheit der Lebens- 
weijen, wie denn ſchon ein Unterfchied zwijchen dem Stabt- und Landleben augenfällig 
ift. Bon dem Berufe und Stand der Eltern ift das Aufftehen zur Tagesarbeit abhängig, 
und davon wieder das Aufjtehen der Kinder. Jedoch ift auch das Alter maßgebend. 
Ein Kind von 1 Jahre hat viel mehr Schlaf nöthig, als das von 6 Jahren; anders 
wirb die Zeit fein für 6, 12-, 16jährige Kinder. Außerdem ift zu beachten vie Körper: 
beichaffenheit der Kinder felbft, ihre Nahrung, geiftige und körperliche Anſtrengung. Es 
läßt fich deshalb keine allgemeine Norm der Schlafzeit aufftellen. — Ziehn wir die Zeit 
in Betraht, worin die Kinder [hulpflichtig werden. Es ift fehr begreiflih, daß 


*) „Das viele Bufpredigen, das viele Reden von ben Sünden ber Menſchen im allgemeinen 
giebt nur einen bohläugigen widerlichen Ernſt, dem es an Trübheit nicht fehlt, dem aber die 
Tiefe abgeht, der wohl fauer aber nicht reinigend if. — Man wolle nit ſchon die Kinder die 
Sünden ihmeden laffen, welche fie erft Fünftig begehen werben, und die vierjährigen Blüten 
menschen nicht ſchon mit dem Herbft befannt machen, der fie erwartet, nachdem fie vierzig Jahr 
in ber Ehe gelebt haben.“ W. Harniſch, Friſches und Firnes III, ©. 21 fi. vergl. den Art. 
Frömmigteit. 
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Kinder, welche um 4 Uhr aufſtehen und vor der Schule 3 Stunden arbeiten, um zehn 
Uhr ſchläfrig find. Es ſollte fih alfo das Frühaufftehen während der Schul- und 
Studienzeit nah dem Beginn des Unterrihts und ber Borlefungen richten oder umge: 
tehrt. In Städten, worin die meiften Gefellfhaften Abends gehalten werben, wird ein 
guter Theil der Zeit vor Mitternacht, die am zuträglichften für ven Schlaf fein foll, 
in Geſellſchaften zugebracht und in Folge deffen ergiebt fi ein ſpätes Aufftehen, jo daß 
oft am Morgen vor der Gejhäfts- und Schulzeit Eile und Uebereilung bemerflid find. *) 
Auf dem Lande ift’8 Regel, mit der Sonne aufzuftehen. Für die fchulpflichtigen Kinder 
folte durch Eltern, Lehrer und Erziehungsrath eine Verſtändigung darüber ftattfinden, 
daß nicht zu früh vor den Lehrftunden aufgeftanden werde, ober daß biefe nicht zu 
lange nachher den Anfang nehmen. 

Warum fol man auf Frühaufftehen halten? Es ift ein Stüd ver nothwendigen 
körperlichen Abhärtung. Mit 7 Stunden Schlaf fol der Erwachſene genug haben. 
Das Kind joll mit den Jahren auf dieſes Maß verkürzt und deshalb an das Früh: 
aufftehen allmählih gewöhnt werden. Das Kind muß angehalten ‚werden, raſch und 
ſchnell munter zu werben und die Sinne zufammen zu haben. So fingt denn aud das 
Volkslied: „Und wird's dann wieder hell, jo weden fie mich ſchnell. Dann fpring id; 
fo munter vom Bettlein herunter. Hab Danf, Gott Vater du, ihr Englein auch dazu!“ 
Nur der nicht über das Maß ausruhende Körper ift zur Arbeit frifh und behend. Ein 
gejundes Kind, das durch Lernen, Arbeit und Spiel ermübet ift Abends um 9, Tann 
zwifchen 5 und 6 aufflehen. Anders wird es mit jhwächlichen Kindern fein; dieſen 
rechne man die Schwachheit des Leibes an und fege zu. Am beften ift es dann, ſich 
mit einem verftändigen Arzte zu benehmen. Gewaltfame Nöthigung wäre bei kränk— 
lihen Kindern verwerflid. 

Biele bedeutende Männer zeigen an ihrem Beifpiele, daß eine Menge Zeit durch 
Frühaufftehen gewonnen und daburd viel mehr gearbeitet werden kann. Der praftifche 
Engländer wird auch darauf fein „time is money“ anwenden, wiewohl in London ba= 
durch, daß man die Arbeitäzeit in die Nacht ausdehnt, viel Geld vergeudet wird für 
Beleuchtung u. f. f.; denn das fpäte Aufftehen, vefp. der fpäte Anfang der Arbeitszeit 
vertheuert ven Lebensunterhalt. Friedrich IL, König von Preußen, fchlief nur bis 
4 Uhr. Peter der Große von Rufland ftand ftet8 vor Tagesanbrud auf nad dem 
Grundfage: „Ih made mein Leben fo lang, als idy kann und fchlafe deshalb fo wenig 
als möglih." Dean Swift fagte, er hätte nie einen Mann zu Größe und Bedeutung 
tommen fehen, der den Morgen im Bette gelegen. Buffon wie Doddrige befannten, 
daß fie ihre großen Arbeiten der durch Frühaufftehen gewonnenen Zeit verbantten, 
Franklin ſprach aus: „Wer jpät auffteht, mag ven ganzen Tag laufen, und hat doch 
Abends die Arbeit nicht eingeholt.“ Als Arbeitszeit empfiehlt fi die Morgenftunde 
befonderd. Das Sprihwort: „Morgenftund hat Gold im Mund“ bezeugt, welden 
großen Werth die Bollsweisheit darauf legt. Auch foll nicht bloß das Geſinde früh 
aufftehen und die Herrſchaft lange fchlafen, vielmehr muß die Herrfchaft felbft darin voran- 
gehen, wie von Glaubrecht neuerdings in der Geſchichte vom weißen Spa mit Humor 
dargethan wurde. Daß der ausgeruhte Körper in den Morgenftunvden zu geiftiger An- 
firengung am tauglichften ift, belegen die Ausſprüche der genannten Gelehrten und der 
Römer: Aurora Musis amica. **) 


*) Aber auch deswegen follten bie Kinder eben an feinen nächtlichen Geſellſchaften von folder 
Ausdehnung Theil nehmen. D. Red. 
**) Die Goliarben (f. d. Art. Bachanten. I, ©. 365 f.) batten hierüber andere Anfichten, 
wie fie zu ihrem biffoluten Leben paßten; vgl. bie Carmina burana. Ötuttg., 1847, ©. 252: 
Ordo noster prohibet matutinas plane, | 
Sunt quaedam fantasmata quae vagantur mane, 
per quae nobis veniunt visiones vanae; 
sed qui tunc surrexerit, non est mentis sanae. D. Reb. 
Padag. Encytlopadie. IL 36 
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Das Frühaufftehen ift heilfam für ven Körper und Geift, gewinnbringend an Zeit 
umb überaus wichtig in moralifcher Beziehung. Nichts hat mehr Einfluß die Willene- 
traft abzuftumpfen, Geift und Körper gleihmäßig erſchlaffen zu laſſen, als das Träumen 
und Halbwachen in ven Frühftunden. Wie viele Stunden find zur Arbeit gradezu ver- 
Ioren, weil des Morgens im Bette zu lange über das Schidfal nachgedacht wurde, und 
daran fließt fih dann ein Tag mit Gähnen und Langeweile und Unluft, Sehr vers 
derblich iſts, wenn Kinder, insbefondere erregte, durch das lange Liegen im Bette Zeit 
erhalten, dem Spiel der Phantafie nachzuhängen. Dann fommt jenes träumeriſche Ge— 
bahren, das mit den Augen auf das Buch fieht umd mit den Gedanken braufßen her- 
umfchweift. Am bedenklichſten ift jenes halbwache Liegenbleiben in der Zeit ter Ent- 
widlung der Mannbarkeit. ft die Umgebung aud rein, was aber felten der Fall ift, 
fo wirb doch durch jenes oft „die verberblichfte der verderblichen Neigungen“ hervorge- 
rufen, beftärkt und unterhalten, die in einem furdtbaren Grave die Jugend ergriffen 
bat, die Onanie. (Dr. E. W. Posner: Medicine pastoralis et ruralis. Ein Hand» 
und Hülfsbuch für Aerzte, Lehrer und Menfchenfreunde. Glogau, 1844). Unter den 
Regeln, die Bosner zur Vertreibung und Berhätung mittheilt, fteht auch dieſe: „Ge— 
wöhne fie (bie Kinder) zeitig, auf der Seite und nicht auf dem Rüden zu fchlafen *) 
und Morgens beim Erwachen balvigft aufzuſtehen.“ Daburd werben Berirrte heraus— 
gerifien aus dem verberblihen Nachhängen unzüchtiger Bilder u. ſ. f. Gut ift «8, wie 
für Gefunde, fo auch für Berirrte, wenn das äußerliche Mittel nad Luthers Sinn und 
Meinung in hriftlihe Ordnung eingereiht ift, wie denn im Katechismus gelehrt wird: 
Des Morgens, fo du aus dem Bette fährft, folft du fagen: Das malte Gott Vater, 
Sohn und heiliger Geift. Amen. Darauf knieend oder ftehend den Glauben und das 
Baterunfer beten u. ſ. f. 

Hie und da wird ein Morgenfpaziergang, um die Sonne aufgehen zu fehen, ben 
Kindern Freunde machen; das Frühaufftehen fommt fie in ſolchen Fällen (wie aud wenn 
es auf eine Reife geht) nicht fauer an. Im allgemeinen aber kann das Spazierengehen 
in frühen Morgenftunden den jungen Leuten nidyt empfohlen werben, da e8 fehr leicht 
bie Folge hat, daß fie dann zur Arbeit nes Tages nicht mehr die nöthige Friſche und 
Munterkeit haben. Es fol dieſes DBergnügen für Sonn- oder Feiertage aufgefpart 
werben; an Werktagen gehören die Frühſtunden der Arbeit. 

Mittel anzuwenden, um das Frühaufſtehen zu erreichen, ift auf dem Lande weniger 
nothwendig als in Städten. Auf dem Lande ruft die Feldarbeit hinaus ind freie, 
Hier find e8 nur die Beamten und Vornehmen, welde ver Volksfitte entgegen leben. 
In Städten werben allerlei Kunftmittel nöthig fein und fürs erfte auch bleiben. Eines 
ift der zeitige Anfang des Schulunterrichtd oder der Borlefungen für Jünglinge u. ſ. f. 
Im rauhen Haufe wird um 5 Uhr aufgeftanden und beginnt darin das Tagewerk mit 
Springen (aus dem Bette nämlich), Beten und Singen. Im Lehranftalten, befonders 
in Convicten bringt die Hausordnung mit fi, daß eine Glocke gezogen wird, und hat 
das feinen guten Einfluß auch fürs fpätere Leben. **) Die Reveille des Militairs ift 
für die Ummohnenden oft ein Zeichen zum Aufftehen. Der Einzelne kann fi helfen 
mit einem Weder an der Uhr, mit feinem Hausknecht Iohann, wie denn auch Buffon 
feinem Bedienten einen Theil feiner Werke verdanten will. Mit unbedingter Vollmacht 
zu rütteln und zu ſchütteln, ein naſſes Tuch aufzulegen u. f. w. muß aber der bienjt- 


*) In biefem Punct find die Anfichten verſchieden, vgl. d. Art. Erholung ©. 166. 
D. Reb. 

**) Mie in folhen Anftalten die Erlaubnis, an einem Tag in ber Woche oder bei befondern 
Beranlaffungen eine Stunde linger ſchlafen zu dürfen, auf bie fleißigen Zöglinge wirken kann, 
nämlich fo, baf fie gerade an biefen Tagen viel früber aufleben und ihren Privatftudien ob» 
liegen (mas ſich piychologiich aus dem Motiv der Freiheit gegenüber dem fonftigen, mnentbehr- 
lien Zwang erffärt), darüber |, Heiland, in der Abbanblung: „Zur Gymnaſialfrage“ in ber 
Zeitichrift für das Gymnaſialweſen X, I, ©. 79, D. Red. 
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bare Geiſt ausgerüftet fein, denn ber Schlaf fällt fonft wie ein Gewappneter nochmals 
auf feine Beute. Das beſte iſt das Spruchwort: „sung gewohnt, alt gethan“ zu be- 
folgen, d. h. bier, die Orbnung des Haufes, früh aufzuftehen, den Kindern anzuerziehen 
und zur Gewohnheit zu machen. Stromberger. 
Frühreife bezeichnet in der herfömmlich gewordenen Debeutung des Wortes nicht 
nur die früh eintretende wirklihe Reife, d. b. Männlicyfeit im phufifchen und geiftigen 
Sinne, fondern es wird aud, namentlich auf geiftigem Gebiete, von jeber Entwidlungs- 
ſtufe gebraucht, die im Verhältnis zum Alter ungewöhnlid früh eintritt. Wir find 
eben fo geneigt, ein Kind frühreif zu nennen, welches etwa mit bem britten Pebensjahre 
ſchon fertig und mit Berftändnis und Ausorud lefen ann, als einen jungen Mann, 
ber mit 17 ober 18 Jahren wiffenjchaftliche Leiftungen zeigt, die man nur vom reiferen 
Mannesalter erwartet. Das Wort hat fogar, vermuthlich unter dem Einfluffe einiger 
auffallender Beifpiele, die in den lebten Jahrhunderten vorgelommen find, vorwiegend 
die Bedeutung angenommen, daß es den Zuſtand ber fogenannten Wunderfinder 
bezeichnet, die ſchon im früheften Rebensalter Erftaunliches Teiften, aber nachher entweder 
phyſiſch zu Grunde gehen oder zurüdbleiben und bie rechte Reife nie erreichen. Wenn 
man ben Begriff der Frühreife in diefer Weife befchränft und alfo nur die ungünftig 
ausgehende Berfrühung der Entwidlung darunter verfteht, fo darf man offenbar Män- 
ner wie Phil. Melanchthon, Torquato Taffo, Hugo Grotius, Albredt 
von Haller, bie alle in ihrer Entwicklung ungewöhnlid früh waren, aber dabei auch 
nachhaltige Kraft und Tiefe beſaßen, nicht als frühreif bezeichnen. Ein Heinecke, 
Baratier, K. Witte und andere werden die charalteriſtiſchen Beiſpiele der Frühreife 
ſein. Allein die Natur ſcheint hier wie auf ſo manchen andern Gebieten ber menfch- 
lihen Eintheilungen und Begriffsbeftimmungen zu fpotten. Es wird vergeblich fein, 
der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen gegenüber und ohne bie zahlreihen Zwijchenftufen 
außer Acht zu laffen, irgend einen ver beliebten Sätze über Frühreife mit einiger Be⸗ 
Rimmtheit aufrecht zu erhalten. — „Fructus idem diuturnus ac praecox esse nequit,“ 
ift ein Spruch, der ſich aud den Bewunderern bes jungen Mozart aufbrängte, als 
biefer in feinem ſechsten Lebensjahre zu Wien als Claviervirtuofe auftrat (vgl. Jahn, 
Leben Mozarts I, ©. 41). Kein Kind ift wohl entſchiedener als Wunderkind aufge- 
faßt, duch ganz Europa mehr als die auferorbentlichfte Erſcheinung gepriefen worden, 
denn gerade Mozart. Alles an ihm ſchien abnorm. Ia nody mehr; er hat auch im ber 
That fein hohes Alter erreicht und es wird ſich kaum leugnen laffen, daß fein früher 
Tod mit feiner frühen Entwidlung in einigem Zufammenhange ftand. Sein ganzes 
Leben hatte ein etwas befcleunigtes Tempo, allein diefe Beſchleunigung war nicht nur 
mäßig, ſondern aud in ſich regelmäßig und gleihmäßig. Ste verband ſich mit jener 
frühen Entwidlung eines Taſſo, Melanchthon, Grotius, einer Entwidlung, von der fi 
bei den meiften fehr bedeutenden Geiftern, fei e8 im Kindesalter, fei e8 gegen die Zeit 
der Reife hin unverfennbare Spuren finden. Mit Hecht jagt daher Mozarts geiftooller 
Diograph, das Erftaunenswerthefte bei Mozart fei, daß dieſe für fo junge Iahre ımer- 
hörte Productionskraft weder durch Ueberreizung noch Ueberbilvung in dieſer Weife 
gefteigert war, fondern daß wir dieſe Entwidelung für die diefer Natur normale erfen- 
nen müßen.*) Mozart trug die Norm feiner Entwidelung in ſich ſelbſt. Sein Le— 
bensgang war nicht fo befchleunigt, daR er ihm nicht Raum zur Entfaltung der größten 
und reifften Leiftungen gegönnt hätte. Auch darf wohl daran erinnert werden, daß es 
gerade in ber Natur der Muſik liegt, der frühen Entwidlung einen ungeheuren Spiel- 


*) O. Jahn, W. 4. Mozart I, ©, 190. Jahns eingehende Bertheidigung Mozarts bebt 
ben gewöhnlichen Borwurf auf, daß er buch eigentliche Liederlichkeit feine Gefundheit untergraben 
babe, die aufreibende Wirkung einer durch geiftige Getränke unterftügten übermäßigen Production 
bfeibt aber beftehen, Auch ſcheint es uns doch bei ber Leſung von Mozarts Briefen, als ob ein 
gewifles Zuritdbleiben im Kindifchen auf dem Gebiete des gewöhnlichen Lebens ſich nicht fo 
völlig wegleugnen ließe, L. 5 
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raum zu verfchaffen, ohne der körperlichen Kraft zu fehr zuzufegen. Die faft jedes 
Jahr auftauchenden jungen Birtuofen beweifen dies, denn wenn aud mande berfelben 
fpäter vom Schauplate verfhmwinden, fo erlangen doc auch viele wenigftens als Birtuofen, 
wo nicht als Componiſten volltommene Reife. Das auffallenpfte Beifpiel muſikaliſcher 
Frühreife ift wohl das des Meinen Engländers William Crotch, ber bereits zwei Jahre 
alt, alfo reichlich ein Iahr früher als Mozart, zu fpielen begann. Derfelbe Knabe foll 
aud anderweitig, 3. B. im Zeichnen äußerſt begabt gewefen fein (vgl. über ihn vie 
leider nicht ‚tritifhen Zufammenftellungen bei Lichtenberg, verm. Schr. 4. ©. 200 ff.). 
Ein intereffanter Vergleih mit. Mozart ergiebt fi, wenn man das Leben des befannten 
frühreifen Gelehrten, Joh. Phil. Baratier, betrachtet. Diefer, Sohn eines franzöfl- 
ſchen Previgers zu Schwabad im Anſpachiſchen, ſprach am Schluß feines britten Lebens- 
jahres geläufig lateiniſch, franzöfifh und deutſch. Später lernte er, zum Theil durch 
Selbſtſtudium, griechiſch, hebräiſch, ſyriſch und chaldäiſch, trieb Philofophie, Mathematik, 
Aſtronomie und Kirchengeſchichte, trat im dreizehnten Jahre als Schriftſteller auf, ſtarb 
aber ſchon (1740) an der Schwindſucht, als er ſein Leben auf 19 Jahre gebracht hatte. 
Auf den erſten Blick iſt hier gegen Mozart nur Unterſchied, es ſcheint das Urbild 
krankhafter Frühreife gegenüber der gefunden; allein die Sache geftaltet ſich bei näherem 
Zuſehen etwas anders. Auch in dem jungen Baratier fand ſich, wie aus vielen Zügen 
feiner Biographie hervorgeht, eine ungewöhnliche Kraft und Selbſtändigkeit des Geiftes. 
Auch kann man von ihm wie von Mozart fagen, daß feine Entwidlung ihre Norm in 
feiner eigenen Natur gehabt habe; die Bemühungen des Baterd um ihn waren freilich 
bedeutend, allein bei weitem das Meifte fam aus eigenem Streben. Er war früb 
probuctio, allein feine Producte konnten aus Mangel an Zeit und Ruhe nicht zur 
Reife gelangen. Das Lebenstempo, welches fih bei Mozart nur wenig befchleunigt 
zeigt, nimmt bier die Form ber rafenden Haft an; ein Studium jagt das andre, ein 
Plan zu umfaflenden Unterfuhungen den andern. Das Ergebnis hievon war eine 
früh ſich einftellende greifenhafte Skepfis, die do immerhin ebenfalls wieder ein Zeichen 
von Originalität bleibt. Mar gebe einem folden Geifte mehr Körperkraft, mehr Ruhe 
und jene weiſe, mäßigende und ernfthafte Leitung, die Mozart bei feinem Vater genof, 
und e8 würde wohl eine Frucht ſich ergeben, vie noch in anderer Hinficht als der der 
Frühreife glänzte. Baratiers Vater erzog dem Kleinen die Frühreife nicht an, aber er 
ſtachelte ſie. Erfteres wirft ihm der Prediger Witte vor, während e8 in ver That 
weit mehr auf ihn und die Erziehung feines Sohnes Karl paßt (Erz.gefhicdhte I, 350). 
Die legtere gewährt uns wieder ein ganz anderes Bild, eine völlig verfchievene Com- 
bination der bei der Frühreife wirffamen Factoren. Der Knabe K. Witte war fon 
vor feiner Geburt beftimmt, ein ausgezeichneter Menſch zu werben. Es follte an ihm 
der Sa bewiefen werben, daß jever wohlorganifirte Menſch ein ausgezeichneter werben 
önnte, wenn er bie geeignete Erziehung fände. Der Bater, ein Prediger, dem feine 
Umftände viel Zeit und freiheit ließen, war Erzieher von Fach geweſen; er theilte vie 
Schwädhen der Pädagogen jener Uebergangszeit von Baſedow zu Peſtalozzi, allein er 
war jedenfalls in einem ganz feltnen Grade Meifter der pädagogiſchen Technik und 
befolgte namentlih auch hinfichtlich der phyſiſchen Erziehung vernünftige Grundfäße 
mit äußerfter Sorgfalt. Die Anlagen des Sohnes, an dem jene Probe gemacht wurbe, 
waren, wenn auch nicht mittelmäßig, wie ein freund des Vaters fie nennt (I, 24), fo 
doch aud) keineswegs ganz außergemöhnlid. Das Erperiment bat infofern alle erfor- 
verlihen Bedingungen gehabt und bleibt für Pädagogik und Piychologie äußerſt werth— 
vol, Das Refultat war der bewunderungswürdigſte Fortſchritt ohne Hemmung der 
Gefundheit bis zum fechzehnjährigen Doctor der Jurisprubenz und der Philofophie; 
fpäterhin Stillſtand. K. Witte lebt noch jet als Profeffor des Rechtes in Halle. Die 
frühe Reife hat ihm nichts genügt, als daß er durch fie einen Namen erhielt und einige 
Jahre früher da anlangte, wohin aud andre fommen können; was fie geſchadet hat, 
ift ſchwer zu überjehen. Ein bemerfenswerther Zug, der Baratier und K. Witte ge- 
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meinfam ift, ift ber ungewöhnlich lange Schlaf von 10 — 12 Stunden bis in das 
Zünglingsalter : offenbar ein Erfag für die außergewöhnliche Anftrengung der jugend⸗ 
lichen Denkkraft. — Bei Ehrift. Heine. Heinede, dem Lübeder Wunderkind (geb. 1521) 
traf offenbar verfrühte natürliche Reizbarkeit mit methodiſcher, aber nicht vernünftiger 
Ausbildung durch den Vater zufanmen. Es ergab ſich die Merkwürbigfeit eines Kindes, 
das mit 5 Jahren eine lateinifhe Rede hielt, dabei noch die Mutterbruft genoß und 
bald darauf über der Entwöhnung farb. Als zu Tode erzogen fann man wohl auch 
die Söhne Ouintilians betrachten (vgl. die ziemlich ausführl. Erzähl. in inst. or. 
C. VI. prooem., wozu Anm. bei Colomerius). Eine große Reihe älterer Beifpiele 
findet man namhaft gemacht bei Crenius de eruditione comparanda Lugd. Bat. 
1699. p. 37 u.ff. in einer Anmerkung zu Joach. Camerar. praecepta vitae puerilis. — 
Beifpiele von kindlicher Frühreife im Rechnen giebt Jeſſen, Pſhychol. ©. 153 u. f. 
Intereflant ift das Beifpiel eines frühreifen Schachfpielers, des Amerifaners P. Morphy, 
der fhon als Anabe die bedeutendſten Meifter jhlug und kürzlich auf feiner Reife nad) 
Europa großes Auffehen erregt hat. Körperliche Frühreife befpriht Schwarz, Er- 
ziehungs!. 2. Aufl. III, ©. 354 f., geiftige ebendaf. 349 ff. — Ueber Baratier vgl. 
Formey, la vie de Jean Phil, Baratier, Franef. et Leipzig 1755. — Ueber Bitte 
die Werke feines Baters: Erziehungsgeſchichte, Leipz. 1819.2 Bde. u. K. Witte's 
böchft glüdlihe Iugenpjahre Als Manufer. gedr. 1843 (trägt Spuren von 
Geiftesverwirrung des Vf.). Nur erfteres diefer Werke ift benügt in einem trefflichen 
Auffag der anonym erfchienenen Erziehungsrefultate, Hannover 1857. ©. 1ff. *) 
A. Lange. 

Fürftenfchulen. Mit viefem Namen werben gewöhnlich bie drei ſächſiſchen Landes- 
ſchulen bezeichnet, urfprünglich im Gegenfage gegen die ftäbtifhen Schulen, weil dieſe 
nicht wie jene auf Stiftung des Landesfürften beruhten und unter deſſen unmittelbarer 
Auffiht und Leitung ftunden. Nachdem Herzog Heinrich, 1539 feinem Bruder Georg 
gefolgt, die Reformation in ven albertiniſchen ſächſiſchen Landen ein: und burdhgeführt 
hatte, mußte natürlid in ernftefte Berathung gezogen werben die Verwendung und 
Verwaltung ber geiftlien Güter, namentlich der Klöfter, weldhe fi von felbft entleert 
hatten, Weit entfernt waren die Fürften und ihre Räthe von dem Gedanken, daß das 
Kirhengut zu etwas anderem verwendet werben dürfe, als zu dem Dienfte des Herrn; 
daß man jedoch reifliche Erärterungen namentlih mit den Stänven des Landes pflog, 


*) Präcoeität = umnatirlich frühe Geiftesreife und Altklugheit befpricht als eine weitver⸗ 
breitete Erſcheinung und ein fchlimmes Zeichen der Zeit Döberlein in ben Reden und Auf 
fügen I, ©. 150 ff. Die Kinder umb Anaben wollen wie bie Männer fein und was bem reife- 
ven Alter an Rechten und Genüffen vorbehalten bleiben muß, fir fi in Anfpruch nehmen, und 
leider werben fie von einem Theil der Erwachſenen hierin tbörichterweife unterftügt, weil man 
fo oft alle von ber Natur eigenhändig gemachten Unterfchiede nicht mehr gelten laffen will; gar 
viele Bäter und Mütter haben nicht VBernumft und Einficht genug, um in ber bem Alter vor» 
auseilenden Entwidlung ihrer Kinder mehr Gefahr, als Hoffnung und Ruhm zu fehen. Auch 
die Schule hat ihren Antheil an ber gemeinfamen Schuld der Zeit, indem fie z.B. bem Anaben, 
der bie Anfangsgründe der Grammatit einübt, ſchon die abftracteften Begriffe, wie fubjectiv unb 
objectiv, abfolut und relativ u. bdal., in ben Mund legt. Der Gärtner wartet auf Blüte und 
Frucht und weiß, wie es um Treibhauspflanzen fteht; der Pferbezlichter kennt die Folgen davon, 
wenn ein Thier zu früh eingefpannt wird; aber unter ben Erziehern find viele, welche bie na» 
türlihe Entwidlung mit künſtlichen Reizmitteln verfrüben wollen, anftatt bie Blüte, damit fie 
um fo voller und ſchöner ſich entfalte, möglichft lange in ber Anospe zu halten. Gegen biejes 
Uebel bilft nichts, als wenn wir und entichließen, uns ber verkehrten Mode, bie fi) Zeitgeift 
nennt, mit aller Entſchiedenheit zu widerfeßen, wenn wir bie Natur in ihrer gefehmäßigen Ent- 
widlung beobachten und von den Irrwegen ber Hypercultur zu ihr zurückkehren. Die böbere 
Schule hat ein vortreffliches Gefundheitsmittel in ber Beichäftigung mit ben Claſſilern: „ber 
Umgang mit ben ebelften Geiftern längft umtergegangener Völker bildet ein abgefchlofjenes, harmı- 
loſes Stillleben, wie es der Jugend noth thut.‘ (Bol. die Art. Altklug, Blafirtheit.) D. Reb. 
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beweist das weiſe Streben etwas durchaus ſich bewährendes zu ſchaffen. Die Verhand— 
lungen zu Ende zu führen blieb Heinrichs Sohn und Nachfolger Moriz (regiert ſeit 
21. März 1541) vorbehalten. Bei diefem einfihtsvollen und felbft wiſſenſchaftlich ge 
bildeten Fürften fand den Iehhafteften Anflang der Vorfchlag feines Raths Dr. Komer 
ftadt, welchem entſprechend ſchon am 18. Nov, 1541 auf dem Ausfhußtage zu Drespen 
in Bezug auf die Kloftergüter der Antrag geftellt ward: „So kondt man aud davon 
vororbnen eyne underhaldung der fhulen far und Kinder Zucht das armer Leuthe Kin- 
der wol gezogen und gelernet werben, Auch ezlihe außerhalb und innerhalb Landes 
underhalden wurden. — Das ift der Klofter erfte anfunft und gerechtigkeit daB fie zur 
Zucht und lehr geftift feyn. Wan mans nuhn wieverumb dohin richtt fo fan mans 
mit got und rechte erhalten." *) Die Stände nahmen viefen Antrag bereitwillig auf und 
in der vom 21. Mai 1543 datirten neuen Pandesorbnung heißt es: „Und nachdeme 
zu Chriftlicher Lahr und wandel, auch zu allen guten orbenungen und Polliccy von 
nöthen, das die Jugent zu Gotts Lobe und im gehorfam erzogen, in den Sprachen und 
Künften, und dann vornemlid in der Heyligen Gefchriefft gelernet und unberweifet 
werde, damit es mit der zeit an Kirchendienern und andern gelahrten Leuthen ine unferen 
Landen nicht mangel gewinne, Seindt wir bedacht von ben vorledigten Clöſter und 
Stiefftgüthern, Drey Schulen aufzurigten, Nemlich eine zu Meißen, Dorinne ein Ma— 
gifter, zwene Baccalaurien, ein Cantor und ſechzig Knaben, die Ander zu Merfeburg, 
Dorinnen ein Magifter, zwene Baccalaurien, ein Cantor und fiebentzigt Knaben, bie 
Dritte zu der Pforten, Dorinnen ein Magifter, Drey Baccalaurien, ein Cantor und 
ein Hundert Knaben fein, und an allen Orten mit Borftehern und Dienern, Lare, 
Köften und anderer Notturft umbfonft verfehen und underhalden werben.“ Daß dabei 
die Beftimmung getroffen wurde, daß bie Anaben alle Landesunterthanen und feine 
ausländifche fein follten, kann nicht Wunder nehmen.**) Das Werk war jdhon in An- 
griff genommen und wurde Fräftigft gefördert. Am 3. Juli 1543 wurde im ehemaligen 
St. Ara Klofter zu Meißen die neue Landesſchule eröffnet ***) und am 1. Nov. des— 
felben Jahres zog auch in Pforta der erfte Zögling ein.}) Nur die Errichtung ver 
dritten Schule zu Merfeburg gelang dem eifrigften Streben des Herzogs Moriz nicht, 
da das Stift durch Widerfpruh und endlich Grridtung einer unbebentenden eigenen 
Säule zu St. Petri die Bemühungen vereitelte.+}) Gleihwohl gab Moriz den ein- 
mal gefaßten Gedanken nidt auf, um fo weniger ald er durch die Erwerbung des 
Kurfürftenthbums ſich verpflichtet fühlte feinen neuen Unterthanen viefelbe Wohlthat wie 
feinen alten zulommen zu laffen und es ihm Ernſt damit war feine Treue für die evan- 
geliſche Kirche den Verdächtigern gegenüber durch bie That zu beweifen. Als nun in 
Grimma Ende April 1549 eine Verfammlung von angefehenen Theologen — aud) 


*) Um nicht eine Menge einzelner Gitate zu geben, bezeichne ich als bie Hauptſchriften, 
welche ber folgenden Darftellung überall zu Grunde liegen: Pertuchs Chronicon Portense, 
Kraft und Schmibt: Die Lanbesihule Pforte. Schleufingen 1841. Kirchner im Programme von 
Pforte 1843. Müller, Verſuch einer vollftändigen Geſchichte ver churſächſiſchen Fürſten und Land⸗ 
ſchule Meißen. Leipzig 1789. 2 Bde. Dippolbt: hiſtor. Beichreibung ber Lanbefchule zu Grimma, 
Lorenz: Bericht über die Landesichule zu Grimma. Grimma 1850. Palm: de pristina illustris 
Moldani diseiplina narratio. Grimma 1850. Lorenz: series praeceptorum Ill. Moldani. 
Grimma 1846. Selbſtverſtändlich find auch bie Werke über Sächſiſche Geſchichte, namentlih von 
Langenns Herzog Moriz benübt. 

**), Der Befuch der Landesfchufen ift nie Ausländern verwehrt, aber ber Genuf ber Bene 
ficien auf Inländer beſchränkt geweſen. 

*+*) Erſter Rector war M. Hermann Bulpius, dem 1546 ber berühmte Georg Fabrieius folgte. 

+) Lutze aus Kindelbrüd. Bis zum 24. Dec. folgten 43 nad. Grfter Rector war M. Job, 
Gigas aus Nordhaufen. 

+r) Frauſtadt: Die Einführung der Reformation im Hochftift Merfeburg. Leipzig 1843 ©. 
136—40. 
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Melanchthon war dabei — zur Berathung über die Einführung ver 1548 zu Leipzig feft- 
geftellten Kirhenorbnung gehalten wurbe, ließ der Kurfürft feinen Entfhluß eine dritte 
Landesſchule zu errichten von meuem erflären und der Rath ver genannten Stadt er 
griff freudig die Gelegenheit, das feit 1529 Ieergeworbene und in feinen Beflt überge- 
gangene Klofter der YAuguftiner-Eremiten anzubieten. Unter der Mitwirkung der ſchon 
bei den beiden früheren Schulen hauptſächlich thätig gewefenen Räthe Dr. Komerftabt 
und Ernft von Miltis wurde denn num aud bier das Wert rüftig geförbert und am 
14. Sept. 1550 die britte Landesſchule eingeweiht.* Die Gründung ber drei Fürften- 
ſchulen ift eine bedeutende Thatfahe in ver Gefchichte der Reformation, indem fle bie 
erfte aus dem Herzen und Geifte der enangelifch - utherifchen Kirche heroorgegangene, 
zu ihrer Stügung, Förderung und Erweiterung gegründete Schöpfung find. Den evan- 
geliih-Iutheriihen Charakter, der von vornherein ihr Wefen war, haben fie fort und 
fort bewahrt, **) Und ſchon an und für fi mußte eine Stiftung, welche einer großen 
Zahl junger unbemittelter Knaben die Mittel zur wiffenfhaftlichen Ausbildung gewährte, 
als ein Werk eben fo hochherziger hriftlicher Liebe wie tiefer ftaatSmännifcher Weisheit 
anerfannt werden. Für die Gefchichte der Pädagogik hat fie aber auch noch die Bedeu— 
tung, daß dem Längjt gefühlten Bebürfnis einer gründlichen Vorbereitung für das 
eigentlich wiſſenſchaftliche Studium der Univerfitäten eine feft geregelte und umfaffende 
Defriedigung zu Theil wurde. Die ſächſiſchen Fürftenfhulen haben nun auch ftets ſich 
eines großen Anſehens in der pädagogiſchen Welt zu erfreuen gehabt, fie find häufig 
als wahre Muſterſchulen bezeichnet worden und im eigenen Baterlande hat man fi des 
Gegend, den fie geftiftet, mit frommer Dankbarkeit ftets gefreut. Es ift nicht dieſes 
Orts, eine ausführliche Geſchichte der drei Anftalten zu geben, wohl aber in möglichfter 
Kürze die Urfachen, worauf ihre Bedeutſamkeit beruht, darzulegen. 

Die Stürme der Zeit haben die drei Landesſchulen nicht unberührt gelaffen, die 
gewaltigen Kriege, welde auf Sahfens Gebiete geführt wurden, haben ihr Beftehen 
mehr als einmal gefährbet, ***) vie Streitigkeiten in Glaubensfadhen wie Zerwürfmifie 
unter den Vehrern haben zu Zeiten eben fo ihr Inneres, wie gewifjenlofe Bermwaltung 
ihr materielles Beftehen gefährbet, aber fie haben gerade auch dann bie gnäbige Be⸗ 
wahrung Gottes und die treue Fürforge der Landesfürften und der denſelben vertreten 


den Behörden — nad; dem MWebertritt Friedrich Augufts zur katholiſchen Kirche des 


evangelifhen Kirchenraths — im reichftem Mafe erfahren. Ihr Aeußeres hat ſich viel- 
fach durd Umbauten und Erweiterungen, aber immer nur zum Beſſern verändert, f) und 
die zu ihrer Erhaltung geftifteten Mittel find vermehrt und vergrößert worben. Frei⸗ 
lich ift mandes, was urſprünglich beabfichtigt war, unterblieben oder unterlaffen worden, 
bie gänzliche Unterhaltung der Alumnen felbft mit Kleivern+}) und Büchern ift fpäter 


*) Der erfte Rector war M. Adam Siber, ein Schiller von Rivius und einer ber bedeutend⸗ 
ften Pädagogen feiner Zeit. Nur für Meifen ift eine Stiftungsurkunde vorhanden vom 23. Ian. 
1544, abgedrudt bei Müller I. ©. 12 ff. Für die beiden anderen find ſolche nie förmlich aus- 
geftellt worben; ſ. Lorenz Beriht ©. 21 f. 

**) Katholiken können nicht zum Genuffe einer Stelle gelangen. 

**y) Der 80jährige Arieg bat mehrmals bie völlige Schließung nöthig gemacht. Bei dem 
Einfalle des Schwedenkönigs Karls XII. verhütete nur ein fpäter hochherzig in eine Stiftung 
berwanbelter Borihuß des Herrn Wilh, Ernft Bernh. Vitzthum von Edftäbt bie Nothwendigkeit 
einer Schliefung von Grimma und Meißen. Der 7 jähr. Krieg traf am bärteften Meißen, lief 
aber auch bie beiden anderen Schulen nicht verfhont. Glücklicher wurben die Gefahren während 
ber Napoleonifchen Kriege abgewanbt. 

+) Als eine gnädige Bewahrung Gottes muß es erfannt werben, daß fein Branbunglüd die 
Landesſchulen getroffen hat, und daß ſelbſt ſolche Unfälle, wie der Ginfturz des Speiſeſaals 
(Rempter) in Pforta, den Berluft feines Menfchenlebens gekoſtet haben (Schmidt u. Kraft ©. 62f.). 

rt) Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts blieb eine vorgefchriebene Tracht, ein Furzer 
Mantel (Scholana, baber Scalaune). Die hohe runde Mütze (dev fogenannte Spanier in Pforta) 
wich zuerft dem Hute. 
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hinweggefallen, aber dagegen bie Zahl der Stellen allmählich erhöht und erweitert wor— 
den.*) Alle drei Schulen ſind in herrlichen Gegenden gelegen, kurz alle äußeren Be— 
dingungen zu einem fröhlichen Gedeihen haben ſich vereinigt. Zahlreiche Schüler **) 
find denn auch aus ihnen hervorgegangen. Pforta rühmt ſich feines Klopftod, Meißen 
feines Leffing, Grimma feines Paul Gerharbt und wir fünnten eine große Reihe ver 
nambafteften Gelehrten und beveutendftien Männer aus allen Jahrhunderten aufführen, 
welde einer jener Anftalten die Grundlagen ihrer Bildung verbanften. Allein alle 
Schulen haben einzelne große ©eifter unter ihren Schülern aufzuweifen, und mancher 
ift trog feiner Schule oder doch mehr durch deren negative Einwirkung zu einem großen 
Manne geworben. Auch die mittleren Talente — fie find ja ftets die größere Mehrzahl 
— gefördert, in der Mehrzahl ihrer Schüler ernften Sinn, Arbeitfamteit, Fleiß, kurz 
die zur Erwerbung wahrer höherer Bildung erforderlihen Eigenſchaften hervorgerufen 
zu haben ift vie wahre Bewährung einer Schule, und darum fegen wir den Ruhm ver 
Fürſtenſchulen in die Bildung fo vieler Männer, die zwar nicht geglänzt, aber in ihrem 
Kreife und Berufe in ehrenvoller und tüchtiger Weife gewirkt haben, in die zablreichften 
Aenferungen der Dankbarkeit und Verehrung derer, welche die an ihnen geübte Zucht 
als einen für ihr ganzes Leben und Wirken fortvauernden Segen gerühmt haben. ***) 


*) Die urfprünglich beabfichtigte Zahl fiebe oben. Bei ber Stiftung wurde denen, melde 
ein geiftliches Lehen im Betrag von jährlich 25 fl. zu vergeben gebabt hätten, bas Recht, einen 
Knaben zu einer Stelle in ben Landesſchulen zu präfentiren zugelagt. Die vielfachen Beränderun- 
gen im Lanfe ber Zeit übergehend, tbeilen wir das jetzt Beftehende mit. In Pforta befteben 
laut ber Belanntmahung bes Kgl. Provincialihulcollegium zu Magdeburg vom 20. Febr. 1858 
140 Freiftellen, 20 alte Koftftellen (beren Inhaber zu ben Koften ber Verpflegung einen Beitrag 
zu leiften haben), 20 neu fundirte Koftftellen, 20 Grtraneerftellen. Bon ben Freiftellen find 60 
Königliche, eine (die Organiftenftelle) wirb von bem Rector verliehen; 69 haben Städte, 5 das 
Domfift Naumburg, 5 abelige Familien zu verleihen. Bei der Aufnahme werben 10 Thlr. 25 Sgr. 
nebft einem freiwilligen Beitrag zur Bibliothek entrichtet, beim Abgang 10 Thlr. 17’/s Ser, 
fonft nad ben Bermögensverbältniffen jübrlih 6, 8, 10, 12, 14 Thlr. Beitrag zur Schullaſſe. 
Koft, Wohnung, Heizung, Licht, Unterricht werden ganz unentgeltlih gewährt. Die 20 alten 
Koftftellen zahlen jährlich 21 Thlr. 26 Sgr. 3 Pf., die 20 neuen 80 Thlr. jährlid an die Schul» 
kaſſe. Die Ertraneer haben Wohnung und Berpflegung bei einem Lehrer und nur ben Unterricht 
in der Anftalt für gegen 14 Thlr. jährlid. In Grimma find 104 Freiftellen (16 Königliche, 
85 ſtädtiſche, 3 adl.) 16 Koſt- und 6 außerordentliche Koftftelen, in Meißen 104 freiftellen 
(16 fönigliche, 36 adl., die übrigen ftäbtifcher Patronate), 16 Koſt- und 12 außerordentliche Koft- 
ftellen. Die Freiftellen zahlen 12 Thlr. Eintritts- und 12 Thlr. Abgangsgebühren und jährlih 
15 Thlr. an die Schulfaffe, und baben fonft alles frei; eine Koftitelle erlegt außerdem 40, eine 
außerorbentliche 70 Thlr. an bie Schule. Die Grtraneer zahlen 30 Thlr. Aufnabme- und Ab» 
gangsgebühren und 30 Thlr. jährlich Beitrag; das Koftgeld, auf Privatvertrag zwifchen den Eltern 
und bem Lehrer berubend, nie unter 200 Thlr., jetzt natitrlich beträchtlich höher. Wir fönnten die zabl- 
reichften Zeugniffe dafür anführen, daß zu allen Zeiten für das Leibliche der Schiller in einer 
alle vernünftigen Wünſche befriedigenden Weife geforgt worden ift, ja die Pförtmerkoft ift öfters 
als zu lururids verichrieen geweien. Die Staatszufchüffe zu den Stiftungseinkünften werben bei 
ben ftatiftiihen Darftellungen der Länder Berüdfichtigung finden. Aufnahmetermine find Oftern 
und Michaelis jeden Jahres. Ausländer können in Sachſen gegen ein Koftgeld von 100 Thlr. 
als Alumnen anfgenommen werben. 

*) Das von Bitter herausgegebene Pförtneralbum (Leipzig 1843) hat 542 Seiten 
groß Octav. (S. auch Schmidt u. Kraft ©. 187 f.). Das mit dem bewundernswürdigſten Fleiße 
gearbeitete und für Gelehrtengefhichte und Biograpbie bedeutende Grimmenfer-Album (Grimma 
1850) weist auf 450 Seiten gegen 6000 Schüler nad. Für Meißen finder fich keine ſolche Ar 
beit vor. Die während feiner Amtsführung dort aufgenommenen Schüler find in Kreyffigs von 
feinem Sobne berausgegebenem Leben nambaft gemacht. 

”) Das omindfe fugitivus factus est (emtlaufen) ericheint in den alten Schülermatrikeln 
doch im ganzen jelten. Es verfteht ſich von felbft, daf auch von ben Hürftenfchulen Zöglinge 
zu Grunde gegangen find, immerhin aber weniger als bei anderen Schulen. Wer aufmertjam 





Es ift nicht zu verfennen, daß rüdfichtlih ver Schüler die Fürſtenſchulen durch die bei 
der Aufnahme geftellten fjorberungen, wie durch die an ben Genuß einer Stelle gefnüpf- 
ten Bedingungen Bortheile vor anderen Anftalten befigen, daß von jeher in ihren 
Zöglingen ein gewiſſes Bemußtfein einer Bevorzugung vorhanden geweſen und ben Ber 
mühungen der Lehrer entgegengelommen ift, allein die Praris ift immer in Bezug auf 
jene Forberungen*) eine milde gewefen und ber Geift hat in den Schülern immer erft 
gebildet und befeftigt werben müßen. Daß die Behörden zu aller Zeit fir würbige 
Befegung der Lehrerftellen Sorge getragen, lehrt die Geſchichte der Fürftenfchulen. 
Mancher beveutende Name glänzt unter denſelben. Aber es ift auch ebenfo gewiß, daß 
es Zeiten gegeben hat, wo bie Lehrer weder ald Gelehrte noch als Pädagogen befonders 
ausgezeichnet waren, und dennod haben die Schulen geblüht. Sie verbanften dies 
ihren eigenthämlichen Einrichtungen. Diefe bildeten ftets einen Gegenftant der Auf- 
merffamfeit der Behörden. Die Schulorbnungen von Kurfürft Auguft (1. Ian. 1580), 
von Chriſtian I. (25. Febr. 1588), von Chrijtian II. (von 1602)**) bemweifen das 
Beftreben die Schulen immer mehr zu vervollkommnen. Der jever Schule vorgeorbnete 
abelige Infpector — erft in diefem Jahrhundert wurde dies Amt in Wegfall gebradht — 
übte eine ftete Auffiht namentlidy über Disciplin und Verwaltung und dazu famen feit 
1654 jährlihe Bifitationen, meiftens durch Univerfitätöprofefloren gehalten. ***) Zwar 
wurbe 1700 die Regelmäßigkeit derfelben aufgehoben, aber tie Sache nod häufig durch 
Mitglieder des Dberconfiftoriums gelibt. Wenn auch einzelne Verordnungen vieles 
in den Schulorbnungen veränderten, fo wurde doch erft 1773 eine umfaflende neue 
Schulordnung erlaffen.}) Doch wurden auch fpäter noch, namentlich durch Reinhard, 
vielfache Verbeſſerungen, beſonders in Bezug auf Anpaſſung des Lehrgangs an die For- 
derungen der Zeit, Vermehrung der Lehrkräfte, Elaffeneintheilung und Disciplin vorge- 
nommen;rt) jest gelten für die Fürftenfchulen viefelben Beftimmungen, wie für alle 


bie Schülerverzeichniffe durchgebt, wird finden, daß auch die Zahl derer, welche nicht zum Stus 
bium der Wiffenihaften gelangt find, verhältnismäßig gering ift, obgleich viele fich finden, welche 
ben Schulcurfus auf anderen Schulen abfolvirten. Anfänglih mußte jeder Zögling bei feinem 
Eintritt ſich ſchriftlich zum Gehorfam und zum Gebet für den Fandesfürften verpflichten, auch 
geloben ſich bereinft im Kirchen, Schul» ober anderem Dienfte des Landes gebrauchen zu laffen. 
©, einen foldhen Eid bei Lorenz Bericht ©. 17, N. 46. 

*) Bon dem Aufzunehmenden wird an allen brei Schulen ber Stand ber Kenntniffe vers 
langt, welde das Progymnafium giebt; allein im Königreich Sachſen gilt bie gefetliche Beftim- 
mung, daß wenn bie Eltern bie Unmöglichkeit einer genügenderen Borbilbung nachweifen können, 
eine Aufnabme sub conditione, db. h. mit ber Forderung, daß in einer beftimmten Zeit das 
Fehlende nachgeholt werde, ftatt zu finden bat. Auch die Bedingung ben Schufcurfus innerhalb 
6 Jahren zu vollenden wird vielfach mild geübt. Wenn aus mehreren zum Genuffe einer Stelle 
einer zu erleſen ift — dies Gertiren fommt nur bei ben Koftftellen vor, wenn vom Minifterium 
mehr zur Anwartichaft zugelaffen, als Stellen vorhanden find — fo wird bei der Aufnahmeprüfung 
doch vor allem die Frage, ob bie Reife überhaupt vorhanden fei, beantwortet umb berienige, 
welcher dann auch nicht die Stelle erhält, findet doch in der Regel Aufnahme, wenn aud zeit 
weile mit höherer Bezahlung. Die königl. Freiftellen werden ftets nur ſolchen verliehen, welche 
bereits recipirt find. (Anders bei ben Württemberg. Seminarien, vergl. db. Art. Kloſterſchulen, 
fowie ben Art. Lanberamen.) 

**) Die erftere findet fi in dem ‚Codex Augusteus p. 574—94; auch bie beiben anderen 
find mehrmals abgebrudt. 

“+, Müller I. ©. 113—16. 

+) Erneuerte Schulorbnung für die Kurfächfiihen drei Fürften- und Landesſchulen. Dres 
ben 1773. 160 ©. 8. Sie ift bauptfächlich das Wert 3. A. Erneſtis (vgl. d. Art.) und berbient 
als eine vollftändige Gymnafialpädagogif des vorigen Jahrhunderts alle Beachtung. Der beilige 
Ernft, ber fie durchdringt, fann noch jet vielen zum Spiegel bienen. 

++) Während urfprüngli nur Dber- und Unterlection unterſchieden wurben, erhielt fpäter 
ber Cotus eine vielfältigere Glieberung. Jetzt haben die Sächſiſchen Fürftenichulen jebe 4 Claſſen 
mit 1"/2 jährigen Eurfen, Pforte 5 Glaffen, 4 mit einjähr,, Prima mit 2jähr. Curs. Die 1801 
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Gymnaſien. Gehen wir bie vorhandenen Lectionspläne durch, jo finden wir bie Fürften- 
ſchulen mit den meiften für wohl eingerichtet geltenden Gelehrtenfhulen ver jevesmaligen 
Zeit in Einklang (S. vie Beilagen bei Palm a. a. O.). Theologifhe und claffiiche 
Studien überwiegen anfänglich die nur ſpärlich bedachte Mathematik, während ber Ge- 
fang eine ausreichende Berüdfichtigung findet, dann aber Logik und Dialeltik ftart be- 
trieben. Die mathematifhen Studien fanden zuerft ernfte Beachtung. In Meißen ward 
1724, in Pforta 1725, in Grimma 1726 ein eigener Lehrer dafür angeftellt. Das 
Bedürfnis des Gefchichtsunterrichts wurde im Anfange des 18. Jahrhunderts tief ge— 
fühlt*) und bald feit 1727 durch geographiſche und geſchichtliche Lectionen zu befriedigen 
geſucht. Die Uebung in der veutihen Sprache blieb freilich lange Zeit auf das Ueber- 
fegen aus den alten Sprachen bejchräntt, doch wurde ſchon 1727 und 28 bie Uebung 
der unteren Schüler in deutfhen Briefen und das Achten auf die Reinigkeit der deutſchen 
Sprache bei dem Weberfegen, bald auch die Gorrectur deutjcher Auffäge anempfohlen; 
ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts begann in Pforta der Profeffor M. Johann 
Gottlieb Schmidt deutſche Piteratur zu lehren. Für die neneren Spraden wurde bereits 
im vorigen Jahrhundert geforgt (1724 ein franzöfifcher Sprachmeifter in Meißen), aud 
feit 1719 Tanzunterricht ertheil. Man kann daher nicht mit Hecht behaupten, daß vie 
Fürſtenſchulen neben den alten Sprachen alle andern Elemente der Bildung ausgejchlofien 
hätten, wohl aber haben jie den claffifhen Unterricht als ven Kern und Mittelpunct 
ſtets feftgehalten und felbft mit tyranniſcher Kraft.** Ebenſo ift e8 ein Irrthum, wenn 
man die philelogijhe Gelehrſamkeit ald das Ziel der Fürftenfchulen hinftellt. Ihr 
Hauptverbienft ift vielmehr zu allen Zeiten darein zu jegen, daß fie nicht auf ben 
Unterricht, fondern auf das eigne Arbeiten der Schüler das größte Gewidt 
legten. Schon die älteften Ordnungen ftellten überall Arbeitöftunden zwifchen Die Lectionen 
und ganze Tage zu dem eignen Studiren hin; die Emendation (die Zurüdgabe und 
Berbefferung der gefertigten Arbeiten) nimmt immer einen beveutenden Raum ein. 
Allerdings hatten hierbei die Fürftenfchulen als Alummate größere Mittel die Thätigfeit 
zu erhalten und zu überwachen, allein wir könnten aud hunderte von Zeugniffen an- 
führen, welche darlegen, wie ſchnell der Geift den Zögling ergriff, mit welcher Luft ge- 
arbeitet wurde **) und zu welder ftaunenswerthen Fertigkeit, in lateinifhen Berfen 


erfolgte Anftelung von Gollaboratoren bat fi als mit den urfprünglicen und traditionellen 
Einrichtungen nicht harmonirend nicht bewährt; man mußte vielmehr die Erfahrung maden, daß 
nur mit ber vollen Auctorität beleibete Lehrer auch gut zu wirken im Stande fein. ©. Kirchner 
im Progr. 1843 ©. 69 fi. 

*, Müller I. ©. 39, 

**) Wenn im vorigen Jahrhunderte die Uebung in deutſchen Berfen und die Lectüre der 
Modeſchriftſteller für ein Verbrechen galt, fo fann man vernünftigerweife darin nichts anderes 
fehen, als wenn heutzutage ein Lehrer einen Schüler, den er bem Literatenthum ftatt einem ern- 
ften Lebensberufe entgegeneilen fieht, mit allen Mitteln davon abzubringen ſucht. Die Leſewuth 
unferer Jugend follte eine billigere Beurtheilung ber Bergangenheit vermitteln. Man braucht 
Übrigens nur auf die Balebiction Alopfiods bei feinem Abgange von Pforte binzuweilen, um 
ben Beweis zu liefern, daß bie Fürftenfchulen ein wahres inneres Streben nad) dem Höchften 
nicht töbteten, fonbern hoben. Wenn Danzel im Leben Leifings bem Pebantismus ber Meißner 
Schule manches in beffen ſpäterem Leben zufchreibt, fo muß man dagegen in bie Wagfchale wer. 
fen, wie viel denn der große Geift eben dadurch gewonnen. 

***) (58 genige eine Aeußerung Klopftods aus einem Briefe an den Rector Heimbad (Schmidt 
und Araft S. 51): „Die Pforte befommt, wie ich höre, noch 6 Lehrer und ein neues Schulge 
bäude. Werben jene in ben Nepetirftunben (db. b. Arbeitsftunden) vorgeichriebenen Unterricht 
geben? Ober wird den Schülern, wie fonft, freiftehen, nach eigener Wahl zu arbeiten, follte es 
auch zuweilen nur wenig fein? Wenn im erften Falle das Lehren in einem fort gebt, und dann 
bie Repetirftunden eingeben, fo wird bie Pforte ein Pädagogium und es ift, fürchte ich, bald aus 
mit ihr.“ Bgl. auch die Aeußerungen von Thierih und Döderlein in den pädagogifchen Berhand- 
lungen ber Philologenverfammlung zu Stuttgart. 
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3. D., es im allgemeinen gebradht wurbe. Und hat etwa biefe von manden einfeitig 
geſcholtene Uebung, bat etwa diefe im Leben feinen materiellen Bortheil gewährende 
Sertigfeit nicht die beften Früchte getragen? Iſt fie nicht der einzige Grund ber in 
der ganzen Welt anerkannten Tüchtigfeit der Fürſtenſchüler? Wenn die Fürftenjchulen 
daher in der Pädagogik einen auerkannt beilfamen confervativen Einfluß geübt haben, 
fo verbanten fie dies jenem Geifte, in dem fie gegründet wurden und der nie aus ihnen 
entf hwunden ift, jenem gefunden, pädagogifchen Grundſatze, der weit entfernt das Wiffen 
zu verachten, doch das Können, die Entwidlung und Stärkung ver Kraft voranftellt, 
jenem in ihnen traditionell fortlebenden Grundzuge ihres Weſens, der jeden ſchnell 
ergriff und forttrug. Nicht übergehen dürfen wir, wie viel zu der wiſſenſchaftlichen Aus- 
bildung der Zöglinge jene gleih von Anfang getroffene Einrichtung, wornad die Oberen 
ben Unteren Unterricht zu ertheilen haben, beitrug. 

Neben der Lehre haben wir in den Stiftungsurkunden am Eingange diefes Artitels 
die Zucht betont gefunden‘, das zweite Erziehungsmittel, welches Gottes Wort den 
Eltern and Herz legt. Auch bier bewährt fi vie Weisheit der Stifter darin, daß bie 
Orundzüge der disciplinellen Einrichtungen troß vielfadher Movificationen im einzelnen 
dennoch bis auf ven heutigen Tag ftehen geblieben find. Wenn man die älteften Schul- 
geſetze*) betradktet, fo wird man überall Gottes Gebot als den Ausgangspunct finden, 
und den tiefften Ernft, dasjelbe auch im Kleinften zu erfüllen, Demuth, Gehorfam, Bes 
ſcheidenheit, Züchtigteit felbft im Aeußern varzuftellen. Die Disciplin trug ‚nad dem 
Charakter der Zeit in den häufigen vorgefchriebenen religiöfen Uebungen und in ber 
Beſchränkung der Freiheit, die jogar beim Eſſen das Anhören nützlicher Borlefungen 
forderte, einen möndifhen Charakter, **) aber wer da weiß, daß Frömmigkeit, Selbft- 
Überwindung, Entfagung, Pünctlichkeit und Ordnungsliebe die Grundpfeiler der Erziehung 
find, der wird mohl bier und da die Wahl falfcher Mittel tadeln, aber vem Willen 
und Streben die volllommenfte Anerkennung zollen, und felbft dem Streben allen Klei- 
berlufus abzuſchneiden. Die Fürftenfchulen würden in der That einen frevelhaften 
Abfall von dem Willen ihres Stifters begehen, wollten fie den Ernſt der Zucht auf 
geben, abgefehen davon, daß ſchon die Selbfterhaltung, was anderwärts pedantiſch er- 
fcheint, bier zu einem nothwendigen macht. Die Gemeinfamteit des Lebens, welche ja 
auch fo unendliche Vortheile gewährt, forbert von jedem Zöglinge zu ihrem Beftehen 
die Auferlegung eines Zwanges, das PVerfagen vieler Dinge, die anderwärts als 
gleichgültig betrachtet werben können. Mag mander Nachtheil einer fo ernften und 
firengen Zucht nachgewieſen werben, bie Heilfamfeit derſelben wird durch überwiegende 
Zeugnifje bewiefen.*** Thyranniſch würde diefe Strenge nur dann mit Recht genannt 
werben können, wenn fie der Befferung feinen Raum geftattete, daß aber zu jeder Zeit 
auf den Fürſtenſchulen die Langmuth gelibt worden ift, welche ben Fehlenden Zeit zur 
Beflerung läßt, aber aud eine Zeit ihrer Erfchöpfung feft hält, ift ebenfo gewiß, wie 
daß der Laune und Willkür ſtets ein fefter Damm gezogen war. Unter den Strafen 
findet fih zwar in der älteften Zeit die baculatio, doch bezeugen alle Nachrichten, daR 
fie nur felten zur Anwendung gefommen ift. Entziehung der Wohlthat, alfo Ausſchluß 


*), Balm a. a. D. ©. 30—38, 

**) Daß ſchon von Anfang an der Zeitgeift gegen bie Disciplin ſich fperrte, fieht man aus 
bem Urtheile, welches Joh. Eogeler und Petrus Bincentius um 1570 über bie Meißner Schule 
erftatteten: Non placuit ratio Misnensis, quod propter nimiam disciplinae severioris rigorosi- 
tatem monachos insulsos potius quam viros politos atque doctos praestaret. ©. Mül- 
fer 1. S. 70, wo aber auch bie beifälligen Beurtheilungen Auswärtiger zu leſen find. Daß aud 
das Bolt bei der Gründung ber Fürftenfchulen die Aufrichtung einer neuen Möncherei argwöhnte, 
darüber giebt Lorenz Beridt S. 21 urkundlichen Beweis. 

“+*) Lange's Rebe: de severitate disciplinae Portensis. Weichert: de antiqua scholarum 
provincialium diseiplina eiusque salubritate. Grimma 1828; aud in Friedemanns Samm- 
lung von Schulreden abgedrudt. 
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aus der Schule iſt ſtets die härteſte Strafe geweſen und unnaächſichtlich geübt, wo ent- 
weber Berwirkung durch gemeine Bergehen ober vie Gefährdung des Seelenheiles 
anderer und bes Wohles des Ganzen eingetreten war. Die Strafen innerhalb ver 
Schule find zu allen Zeiten auf Entfagung und zugleich Auferlegung von einem nüß- 
lichen Thun berechnet gewefen. Tyranniſch würde ferner jene Disciplin genannt werben 
können, wenn fie nicht die leberzeugung zu gewinnen tradhtete. Daß aber die älteren 
und bemährteren Schüler felbft zur Handhabung und Aufrechterhaltung der Orbnung als 
Infpectoren, Obergefellen, Mittelgefellen verwendet werden, hat nicht nur den Ernft 
gemilbert, fondern auch einen Geift erzeugt, ber jene Orbnung als nothwendig erfennt, 
ja ber die mores über vie leges ftellt oder die Beobachtung des Geſetzes als Sitte 
beiligt.*) Doch will man mehr, fo frage man die gemwefenen Zöglinge der Fürſten- 
ſchulen, ob fie nicht, mögen fie aud) während ihrer Schulzeit ein noch jo heftiges Wi- 
berftreben gegen ven fie beherrfchenden Zwang empfunden, nod in dem fpäteren Alter 
mit Freuden an fie als eine glüdliche und ihnen heilfame zurückdenken und von bort 
Güter ins Peben mitgenommen haben, deren Befig nie genug gejchäßt werden Tann. **) 
Möchten dur unfere kurze Darftellung die geneigten Yefer ein Interefje gewinnen für 
bie drei Fürſtenſchulen, die Sachſen ftets als feine Kleinodien betrachtet hat und deren 
eine Preußen, nachdem fie ihm zugefallen ift, mit gleicher Liebe im Geifte des Stifters 
erhält und hegt! R. Dietſch. 
Furcht findet ſich, wie alle Affecte, im jugendlichen Alter am bäufigften ein und 
oft unter bedenklichen Formen. Es ift befannt, daß mamentlich Gefpenfterfurdt Bei 
Kindern oft die fhlimmften Zufälle, Krankheit und Tod herbeigeführt hat. Wenn daher 
die Periode der Aufflärung irgend etwas gutes gebracht bat, jo gehört gewiß auch dies 
dazu, daß der Überglaube aus den Kinderftuben verwiefen und der Jugend manches 
Schrednis gefpart worden ift. Wenn damit auch mandes romantiihe, Phantafie und 
Gemüth der Kinder belebende Element verſchwunden oder gefhmälert ift, fo ift bier 
wohl jedenfalls der Nuten höher anzufchlagen als der Schaden. Zu warnen ift jedoch 
vor der foftematifhen Ernüdhterung und der pedantifchen Verfolgung jedes phantaftifchen 
Reftes im kindlichen Gemüthe, an den fih etwa aud Furchtanwandlungen anknüpfen 
könnten. Ein foldhes Verfahren, wie es namentlih ver Baſedow'ſchen Schule eigen 
war, erzeugt leicht Altklugheit und Eitelkeit, während die Bildung des Muthes und der 
Gründlichkeit ald Schuß gegen kindiſche Furcht an den einzelnen Fällen erfolgen 
fan, ohne daß das Kind von einem Principienfampf gegen Aberglauben etwas zu 
ahnen braudt. Am jchlimmften wird es, wenn vie Rinder bei jenem principiellen Ber- 
fahren gewöhnt werden, mit fuperflugem Selbftbewuftfein auf achtbare Dienftboten 
ober andere ältere Yeute herabzufehen. Es genügt alſo, wo den Kindern etwa ein 
unheimliches Geräufh, ein fonderbarer Lichtjtreif, ein drohender Schatten Furcht ein- 
flößt, fie mit undefangener Sicherheit und ohne ihren Muth zu fehr auf vie Probe zu 
fegen, auf die nächſte Quelle der Erfcheinung aufmerkſam zu machen und durch Bei— 
fptel und Anleitung, wie fie der einzelne Fall darbietet, jene Gründlichkeit in der Be— 
trachtung der Außenwelt anzubahnen, vor der ſich das Spufhafte zurüdzieht; die Bil— 
dung allgemeiner Säge aus folgen Erfahrungen überläßt man am beften ver natür« 
lihen Selbftthätigteit und der fortjchreitenden Entwidlung des Kindes. — Ganz befon- 
ders muß auch davor gewarnt werben, aus Prahlerei oder zur heroiſchen Uebung 
Kraftftüde des Muthes mit den Kindern vorzunehmen — fie ohne Noth, ja ohne 
Zweck im Dunkeln allein auf den Dachboden oder in ven Keller, wo nicht gar über 
den Kirchhof zu fchiden. Abgefehen davon, daß ſolche Kunftftüde nicht jelten einen 
verhängnisvollen Ausgang genommen haben, jo bleibt es immer verfehrt, das natür- 


*) Wir verweifen auf unferen Artifel Alummate, in weldem auch viele andere Einrihtun- 
gen der Fürftenfchulen, z. B. die Tutoren oder Verleger, Beſprechung gefunden haben. 
**) Wohl keine Schule hat fo innige Iugendfreundichaften aufzuweiien, wie die Fürftenfchulen. 
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liche Grauen, welches Nacht, Finfternis, Einfamfeit für den Menfchen und insbefondre 
für das Kind in fi fließen, gleihfam verhöhnen zu wollen, ftatt ſich zu begnügen, 
e8 zu befiegen, wo ſich dieſe Aufgabe unherausgefordert einftellt. 

Die Furt vor der Dunkelheit ift eine der häufigften Erfcheinungen und finvet 
fih aud unabhängig von jedem beftimmten Aberglauben, wenigftend von dem Aber: 
glauben, infofern er Uebernatürliches zum Gegenftanve hat; denn in Wahrheit ift die 
Borausjegung in allen Eden lauernder Böſewichter, Diebe und Mörder ihrem Weſen 
nah aud ein Aberglaube. Wo die Furcht vor der Finfternis bei Kindern ſtark aus- 
gebildet ift, namentlid bei Kindern, welche über die erften Jahre hinaus find, wird in 
der Kegel, wenn auch nod fo verftedt, ein Aberglaube dieſer oder jener Art zu Grunde 
liegen und e8 wird ſtets erforberlih fein, mit Borfiht danach zu forfhen. Ob bie 
Finfternis auch an und für fich fchredhaft fet, ift ftreitig geworden. Ohne Zweifel kann 
gut gewöhnten Kindern unter gewöhnlichen Berhältniffen und in ihrer gewöhnlichen Umge- 
bung dieſe Empfindung ganz fern gehalten werben; allein man muß fich hüten nach ſolchen 
Erfahrungen obigen Sat zu verneinen. Die deutſchen Philanthropiften, hierin confequenter 
als Rouſſeau, haben freilich angenommen, daß aud die Furt vor der Finfternis, ebenfo 
die Furcht vor gewiffen Thieren, wie Mäufen, Spinnen, Fröſchen u. ſ. w. nur durch ver- 
fehrte Behandlung in die Kinder hineingebracht würde (vgl. die Anmerkungen von 
Campe, Trapp, Gedike zu Neuerungen von Rouſſeau und Rode, Allgem. Revifion II, 
©. 533 ff. IX, ©. 345). Allein die Bemerkung , daß diefe Furcht, wenn fie natürlich 
wäre, auch unter allen Umſtänden eintreten müßte, genügt nit, ba die Gewöhnung 
auch mandes andre feine Wirkung verlieren läßt. Unter ungewöhnlichen Umftänden, 
namentlih in fremder Umgebung, werben aud gut gemöhnte Kinder leicht in den Fall 
fommen, das Schauerlihe der Finfternis zu empfinden. Um unter allen Umftänden zu 
fihern, muß daher nothwendig zu der Gewöhnung Pflichtgefühl und Gottvertrauen 
binzutreten. Daß bei einmal vorhandener Frankhafter Neigung zur Furcht nicht mit 
Strenge zu verfahren und Furcht mit Furt zu vertreiben ift, wird von einfichtigen 
Pädagogen aller Richtungen angenommen. Ein ernftes Wort, felbft eine Strafe zur 
rechten Zeit, mag zwar angewandt werben, aber die Hauptfadhe wird bleiben, anfangs 
die Anläffe möglichft zu vermeiden, auf phyſiſche und geiftige Stärkung im allgemeinen 
binzuarbeiten und fodann allmählih und mit möglichfter Vermeidung neuer Ausbrüche 
in der Gewöhnung fortzufchreiten. Noch gefährlicher als die Furcht ift ver Schreden, 
der nicht nur als acute Form der Furcht zu betrachten ift, ſondern auch eigenthümliche 
Urſachen und Wirkungen hat, die noch weit enger al8 die der Furcht mit der phyſiſchen 
Natur zufammenhängen. Schredhaftigkeit kann ebenfowohl Folge von Schwäde fein, 
als auch heftiger und namentlich wieverholter Schred phyſiſch zu Grunde richten kann. — 
Ueber Furcht in phyſiol. und pſychol. Hinf. vgl. Domrich, pſych. Zuftände, Jena 1849. 
Loge, mebicin. Pfychologie $. 440ff. Volkmann, Grunde. der Pſych. $. 127. — 
Bon älteren Päragogen handelt über Gefpenfterfurdt Mapheus Vegius I, c. 11. — 
Bon Neueren vgl. Campe, Allg. Rev. IL, ©. 508—552. Schwarz, Erziehl. 2. Aufl. 
D,212ff. Beachtenswerth ift die Mittheil. in „Erziehung srefultate," Hannover 
1857. S. 234 ff. — (Bl. die Art. Aberglaube, Aengftlichkeit, VB lövigkeit). *) 

4. Zange. 


*) Die Furt vor wirklichen Gefahren kann dem Kinde nicht in jedem Falle erfpart, fie fol 
nur durch Belehrung umd durch bie Ruhe umb den Muth der Erzieher gemäßigt werben. Das 
Beifpiel ift auch in biefem Stüde von befonderer Wichtigkeit; wenn bie Mutter bei jebem gerin- 
gen Leiden, das fie trifft, feufzt und jammert, bei bem Heinften Unfall, ber dem Kinde droht 
ober zuftößt, aufichreit, bei ben Donnerjchlägen bes Gewitters erjchredt zufammenfährt u. dgl., 
fo nimmt ober ſchwächt fie dem Kinde vielleicht auf fein Lebenlang jenen natürlichen Muth, ber 
auch in fittlicher Beziehung von unfhägbarem Werthe iſt. — Am tiefften ftedt in dem natürlichen 
Menihen bie Furcht vor dem Tode, und ihre Bekämpfung fällt in gewiſſem Sinne mit ber 
Aufgabe der Erziehung im allgemeinen zufammen, fofern nämlich biefe dazu helfen will, daß ber 
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Hußreifen. (Bgl. U. Rapp, Die Gymnafislpädagogit im Grundriſſe. 1841, 
©. 182—191; Baur, Grundzüge der Erziehungslehre. 2. Aufl. 1849, ©. 216—18; 
Raumer, Gef. d. Pädagogik, 1847. III, ©.217; Palmer, Ev. Pädagogik (1. Aufl), 
I, ©. 192 ff.; Schreber, Ein ärztlicher Blick in das Schulmefen. Leipzig, 1858; 
Derfelbe, Die planmäßige Schärfung der Sinnesorgane. Leipzig, 1859). 

Daß Fußreiſen als Erziehungsmittel empfohlen werben, fett, inſoweit es ſich 
babei um Beförderung des Könnens handelt, Verhältniffe voraus, in welchen das Gleid- 
gewicht zwifchen leiblicher und geiftiger Bildung auf Koften der erfteren geftört ift; in- 
foweit das Wiffen bereichert werden fol, Berhältniffe, in weldyen dem Gebilveten ein 
über bie unmittelbare Umgebung, worin er zu wirken berufen ift, binausgehendes In— 
tereffe zugemuthet und demgemäß auch von ber Erziehung die Erwedung und Befrie- 
bigung eines folhen Intereffe erftrebt wird: von dem päbagogifhen Werthe der Fuß- 
reifen weiß darum erft die moderne Pädagogik zu reden. Im Alterthum trat einerfeits 
die Rüdfiht auf das Wiffen hinter der auf ein ven nächftliegenden einfachen Lebensaufgaben 
dienendes Können zurüd, anbererfeits wurbe für dieſes lettere vie leibliche Kraft nicht 
minder vorbereitet, wie die geiftige. Obgleih darum auch 3. B. viele griechifche 
Weifen mit Göthe jagen konnten: „Was ich nicht erlernt habe, das habe ich erwandert,* 
und obgleich die griechifche Gymnaſtik, wie die Kraft, Gewandtheit und Austauer des 
Körpers überhaupt, fo aud bie Marfchfertigkeit in hohem Grave ausbilvete, mofür 
namentlih die fogenannten Hemerodromen einen Beweis liefern *): fo wurde tod auf 
Fußreiſen als auf ein befonderes Mittel leibliher und geiftiger Bildung kein Werth 
gelegt, ja den Spartanern erſchien bei den Anftrengungen, vie ihre Gymnaſtik dem 
Körper zumuthete, Spazierengehen als ein erfchlaffennes Sichgehenlaffen: Aelian 
(Var. hist. II, 5) erzählt: „Als die Ephoren zu Lacedämon erfuhren, daß ihre Leute, 
bie in Decalia in Befagung lagen, Abenpfpaziergänge zu machen pflegten, fo entboten 
fie ihnen: „Gehet nicht fpazieren.” Denn ihre Anficht war, es fei dies ein Vergnügen, 
nicht aber eine Körperliche Anftrengung, und die Lacedämonier follten nicht durch Spa- 
ziergänge, fonbern durch Leibesübungen für ihre Gefundheit forgen." Auf der anderen 
Seite dürfen wir in der Werthlegung der fpäteren Römer auf die ambulatio ein 
Symptom des Uebergangs zu mobernen Zuftänden und Anfhauungen erfennen (4. B. 
Seneca, De trang. animi, e. 17: Indulgendum est animo dandumque subinde 
otium, quod alimenti ac virium loco sit, et in ambulationibus apertis vagandum, 
ut coelo libero et multo spiritu augeat adtollatque se animus. aliquando vectatio 
iterque et mutata regio vigorem dabunt). 


natürliche Menih in einen geiftlichen umgewanbelt werbe. Dazu gehört nun and, was Raumer 
(Gel. d. Päd. II, b ©. 183) räth, bie Kinder follen beim Tode ber Liebften lernen, bie Todten 
feien num beim Tieben Gott, durch den Tod gelange man in den Himmel zum Heiland, fie follen 
ſchon frübe die hierauf bezüglichen Bibelſprüche und bie ſchönen tröftlichen Berfe aus unfern alten 
Kirchenliebern lernen, bamit fie alle Thränen, bie fie vergießen ſehen, nur auf das fchmerzliche 
Bermiffen ber geliebten Seligen beziehen; weihmüthige Kinber weinen mit, benen, bie nicht weinen, 
foll man es nicht als Hartherzigkeit auslegen; ber getrofte Glaube der Kinder kann in folchen 
Fällen den Alten jelber zum Trofte werben. — Eine weitere Art von Furt, bie Furcht vor ber 
Strafe, ift in dem Art. Strafen zu befpredhen. D. Ned. 

*) Die gewöhnliche Weite eines Tagmarfches betrug bei ben griechifchen Heeren 3—4 deutſche 
Meilen; doch kommt in befonberen Fällen eine Steigerung bis zu 6, ja bie zu 10 Meilen vor 
(Rüftomw und Köchly, Geſchichte des griechiſchen Kriegsweiens. Aarau, 1852, ©. 189. 305). 
Nach der Schlacht bei Salamis lief der Platäer Cuchidas, um von Apollons Altar reines Feuer 
zu holen, den Weg von Platää nad Delphi und zurid, alfo 1000 Stadien ober 25 beutiche 
Meilen, in Einem Tage und mwurbe freilich ein Opfer biefer patriotiihen Anftrengung. Rod 
mehr und überhaupt das Gröfte, was im biefer Beziehung geleiftet worden ift, wilrbe neuer» 
dings der engliſche Schnellläufer Cootes geleiftet haben, der 1000 englifche, alfo 217 beutiche 
Meilen, in 100 Stunden, allo 4 Stunden mehr als 4 Tagen, zurüdgelegt haben foll (Balen- 
tin, Lehrbuch der Phyſiologie des Menſchen. 2. Aufl. Braumfchmweig, 1847, I, ©. 117 ff.). 
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Doch fol hier nicht vom Spazierengehen gehandelt werben, ſondern eben von Fuß: 
reifen. Eine Fußreiſe unterſcheidet fih von einem Spaziergange hauptſächlich 
durch die Berfchievenheit bes verfolgten Zieles und demnächſt durch ihre längere Dauer, 
woraus bie übrigen Unterfhiebe von jelbft folgen. Der Spaziergänger fucht in be- 
fannter, gewohnter Umgebung, die zugleich den Geift angenehm berührt, ohne ihn aufs 
zuregen, in wenig anftrengenber Bewegung lediglich Erholung von geiftiger Anftrengung 
oder auch von einfeitiger Körperlicher Thätigkeit. Der Reiſende verfolgt ein beftimmtes 
Ziel, welches jenfeits der gewohnten Umgebung liegt und zugleih im Stande ift, bie 
größere Anftrengung und die längere oder kürzere Verzichtleiftung auf die gewohnte 
Lebensorbnung zu belohnen, ohme welche es nicht erreicht werben kann. Wir ftehen 
biernad nicht an, den Gang nad) einer mehrere Stunden entfernten Höhe, einem Stront, 
einer Burg, oder einem intereffanten Puncte anderer Art, wenn Hin- und Herweg einen 
vollen Tag in Anfpruch nimmt, ſchon unter den Begriff der Fußreife zu faflen; noch 
mehr ift die Anwendung dieſes Begriffes geftattet, jobald die Entfernung jo groß. ift, 
daß an einem fremben Drte übernachtet werden muß. Ja, wir haben bei diefem Artikel 
ganz beſonders folhe Heinere Fußreiſen im Auge, welche eim ober mehrere Lehrer mit 
einer größeren Anzahl von Zöglingen ausführen, weil dieſe faft in allen Schulen möglidy 
gemacht werben können, auch ohne ben Sonntag zu Hülfe zu nehmen oder die ferien 
abzuwarten, während größere gemeinfame Werienreifen ein Zufammentreffen von gün— 
ftigen Bedingungen vorausfegen wie e8 nur felten eintritt. Doc, bieten glüdlicherweife 
au jene Heineren Reifen, wenigftens der Art nad, im wefentlichen viefelben päda- 
gogifchen Bortheile, wie die größeren, und von dem vorzugsweife über fie bier zu Sagen- 
genden läßt ſich mit Leichtigkeit Die Anwendung fowohl auf größere gemeinfame Schul« 
reifen als auf folche Reifen machen, welche ein einzelner Erwachfener mit einem vinzelnen 
Zöglinge, etwa der Bater mit dem Sohne, unternehmen will. Auch für die weiblicye 
Jugend würden jene Heineren Reifen fehr beilfam fein, da in ven fogenannten gebilveten 
Ständen die Mädchen das Gehen nicht felten förmlich verlernen und damit einen Theil 
der reinften, Kräftigenpften und bildendften Genüſſe entbehren müßen. Uebrigens haben 
wir hier nur den pädagogifchen Gefichtspumet zu vertreten, und von den zahlreichen und 
anerkannten diätetiihen Vortheilen der Fußreifen kann nur gelegentlih die Rede jein. 
Der darüber genauere Belehrung wünſcht, findet fie bei: Hilarius, Bud vom Reifen. 
Berlin, 1824; ©. H. Th. Schreger, Reifebiätetil. Halle, 1827, wo ©. 51—75 „Ge 
ſundheits- und andere LFebensregeln für Fußreifende” recht zweckmäßig zufammengeftellt 
find; 2. Fledles, Die Krankheiten ver Reichen. Wien, 1834, ©. 101 ff.; Defterlen, 
Handbud der Hygieine. 1. Aufl. Tübingen, 1857, ©. 651. 

Wir beginnen mit den Worten Raumers, ber, felbft ein vielgewandter Wanderer, 
zum Preife ver Fußreifen fagt (Gef. der Päd. II, ©. 217): „Die befte Gelegen- 
beit zu Abhärtungen und Entbehrungen aller Urt geben Fußreiſen. Schlechtes Wetter, 
böfe Wege, elende Wirthshäufer und andere dergleichen Unannehmlichkeiten widerfahren 
auch dem glücklichſten Reifenden. Das erträgt ſich alles, befonders in jugendlicher Ger 
jellichaft mit Muth, ja mit- fröhlihem Uebermuth; wer bei Regenwetter und ſchlechter 
Koft fauer fieht, der leidet doppelt. Es ift zu beflagen, vaß Dampfichiffe und Dampf: 
wagen dem Fußreiſen der Jünglinge großen Eintrag thun." — Schade, wenn nicht 
jever Erzieher aus eigner Erfahrung einftimmen fann in biefen Preis! wenn ihm nicht 
die Erinnerung auftaucht an jene glüdlihen Tage, wo man am friihen Morgen des 
Ausmarfches in munterem Schwarme muthig und erwartungsvoll, wie ein Eroberer, aus— 
rüdte, einer frievlichen, niemand beeinträchtigenden und body ficheren Eroberung entgegen, 
Nah ein paar Stunden ſchon that eine neue Welt fih auf, wo alles die Aufmerk— 
ſamkeit wunderbar anregte, zumal ta, was viele junge Augen, noch obendrein durch bie 
Ermunterung des Lehrers gewedi, entvedt hatten, doc einem jeden einzelnen zu gut 
fam. Wie wurden da jo mande Lehren der Naturgefhichte, Geographie, Geſchichte, 
ihren wirklichen Objecten gegenüber, erſt recht lebendig! Wie ſchloß man im Gefühle 


576 Bußreifen, 


gleihen Genufjes und gleicher Anftrengung fo innig ſich aneinander an, wie an ven 
Lehrer, der aus den beftimmt abgeprägten und gleihförmigen Berhältniffen der Schule 
heraus in ven mannigfaltigen perfönlihen Verkehr einer Lebensgemeinſchaft mit und ein- 
getreten war, als väterliher freund durch wohlmeinenvden Kath, ermunterndes Beiſpiel 
und freundliche Beihülfe leitend und umterftügend. Gewiß, wer folde Einbrüde ſich 
vergegenwärtigt, dem kann nicht entgehen, wie heilfam es ift, wenn die Lehr jahre unferer 
Jugend zum Theil auh Wanderjahre find. Verſuchen wir ven Grund und bie ein- 
zelnen Momente jener Einvrüde und etwas deutlicher zu machen! 

Um mit dem allgemeinften zu beginnen, fo haben wir einen Hauptnugen ber Fuß- 
reifen fhon in tem gefammten Berhältnifje zu erfennen, in weldes fie 
Zöglinge und Erzieher zu einander bringen: in feinem anderen alle tritt 
der Zögling fo in feiner gefammten Perfönlichkeit dem Erzieher gegenüber, in keinem 
andern ijt die pädagogifhe Einwirkung des Erziehers jo unbehindert. Während 
in der Schule ver Zögling eben nur Schüler ift und die beim Schulunterridt unerläß- 
lichen feften Ordnungen die freie Bewegung des einzelnen nothwendig zurüdvrängen, 
giebt er fi auf der Reife als Menſch und entfaltet unbefangen feine gefammte Eigen- 
thümlichkeit. Der Vortheil, welchen Jahn (Deutihe Turnlunſt, S. 215) vor andern 
Erziehern, dem BVorfteher einer Turnanſtalt zufchreibt, er fommt auf einer Fußreiſe 
jevem Lehrer im wejentlihen zu gut: „offenbarer, als jevem andern entfaltet ſich ihm 
das jugenblihe Herz, Der Jugend Gedanken und Gefühle, ihre Wünfhe und Nei- 
gungen, ihre Gemüthsbewegungen und Leivenfhaften, die Morgenträume des jungen 
Lebens bleiben ihm feine Geheimniffe.” Andererſeits bringt es zwar die Natur der 
Sache mit fih, dar auf der Keife die Zügel der Disciplin etwas minder ftraff ange 
zogen werben; aber dafür fallen hier aud eine Menge Hinvernifie des pädagogiſchen 
Einflufjes weg. Insbefondere bieten Fußreiſen einen ganz vortrefflihen Anlaß zur Be— 
feitigung verweichlichender häuslicher Gewohnheiten in Bezug auf Kleidung, Nahrung 
u. j. w. Dergleihen Schwächen thun fi großentheils bei ſolchen Gelegenheiten erft 
hervor, werden zum Theil ſchon dur die Berwunderung kräftiger gewöhnter Genoſſen 
zurüdgebrängt, und jedenfalld wird es dem Grzieher nicht ſchwer, ihre Bejeitigung an- 
zubahnen, da die Einwirkung überängftliher Eltern ihn nicht hindert, die allen vorge- 
ſchriebene gemeinſame Reiſeordnung aber bem Einzelnen es leicht macht, auch Ungewohn⸗ 
tes mitzumachen, ganz abgeſehen davon, daß zur Befriedigung jener übelangewöhnten 
Bedürfniſſe ſich häufig nicht einmal die Möglichkeit finden wird. So können auch kleine 
Fußreiſen in den Zöglingen ſelbſt gegen eine weichliche häusliche Zucht eine heilſame 
Reaction begründen. Und wie das freiere Zuſammenſein die Zöglinge auffordert, ihr 
Weſen dem Erzieher unbefangen zu erſchließen, ſo giebt es auch dieſem mannigfaltige 
Gelegenheit, das Vertrauen der Zöglinge zu ihm zu vermehren und zu befeſtigen, durch 
das ermunternde Vorbild der eigenen Rüſtigkeit und guten Laune bei den Anſtrengungen 
und Beſchwerden, welche die Reiſe mit ſich bringt, durch die Umſicht und Sicherheit in 
der Behandlung der äußeren Lebensverhältniſſe, durch die Fähigkeit, auf die tauſend 
Fragen, welche die wechſelnde Umgebung veranlaßt, Rede und Antwort zu geben, durch 
die freundliche Sorgfalt, womit er die kräftigeren leitet, die ermüdenden ermuntert, 
die ſchwachen unterſtützt. Und endlich dient nichts ſo ſehr dazu, den eigenen Geiſt 
friſch und empfänglich zu erhalten, als die Bewegung mit der munteren Jugend in der 
freien Natur, ſo daß der Lehrer ſchon um ſeiner ſelbſt willen dieſe Erholung ſuchen ſollte. 

Die für pädagogiſche Einwirkung fo günſtige Situation, welche durch Fußreiſen 
herbeigeführt wird, ermeist ſich nun vor allen Dingen für körperliche Kräftigung 
und Uebung erjprießlih. Grade darin liegt für unfer figenves und lefendes und 
ſchreibendes Zeitalter ver Hauptwerth diejer Reifen. Wie die Turnkunſt (Jahn, a. a. D. 
©. 209), follen auch fie helfen „vie verloren gegangene Gleichmäßigkeit der menſch— 
lien Bildung wieder berftellen, der bloß einfeitigen Bergeiftigung die wahre Leib: 
haftigkeit zuordnen, der Weberfeinerung in der wiedergewonnenen Männlichkeit das 
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nothwendige Gegengewicht geben, und im jugendlichen Zuſammenleben ven ganzen Men- 
Ähen umfaffen und ergreifen.” Und wenn vie Turnkunſt die gleihmäßige Stärkung und 
Uebung des Muskelſyſtems voraus hat, während beim Gehen „die oberen Theile unfres 
Körpers und deren Muskulatur nicht in demfelben Grade, wie die Beine in Thätigkeit 
verjegt werden” (Defterlen, a. a. D.): fo bat dagegen das Wandern den Vorzug, 
daß es zugleih das vegetative Leben förbert, gegen bie Einflüffe der Witterung, ver 
Nahrung u. dgl. in höherem Grade abhärtet und zur Shärfung und Uebung der 
Sinne bie vielfeitigfte Gelegenheit darbietet. Hierbei handelt es ſich nicht bloß darum, 
die Fernſicht zu ſchärfen, für deren Uebung ſich fonft wenig Anlaß findet; fondern zu⸗ 
mal bei ber ftädtiihen Jugend wirb es darauf antommen, die Aufmerffamteit auch für 
bie nächte Umgebung zu weden. Ausgehend von ber Unterſcheidung der Getreivearten, 
ber Feld: und Walvbäume aus der Nähe und ferne, muß der Lehrer zu ausgebreiteterer 
Kenntnis der Pflanzen- und Mineralwelt anleiten, und während fo das Auge geübt 
wird, darf dem Ohre keine Vogelftimme erfhallen, die nicht ihre richtige Deutung er- 
führe. Pflanzen, Mineralien», Infectenfammlungen, welche legtere durch Anleitung und 
Auffiht des Lehrers ihr Bedenkliches verlieren, werden den Keiz, wie den Nuten ber 
Reiſe erhöhen; und wenn auf dieſe Weife ein ernftes Intereffe an den Naturbingen fich 
gebildet hat, jo verſchwindet von felbft jene Unart der Stabtjugend, die den unbeſchäf— 
tigten Thätigkeitötrieb nur in der Zerftörung von Blumen und Sträuden und Bäunen 
zu üben weiß. Doch hüte ſich der Erzieher, daß er die Abficht der Belehrung nicht 
allzudeutlich merken laffe, und dadurch nicht bloß die unbefangene Heiterkeit der Zöglinge 
verftimme, fondern aud, indem er fie nur das will fehen laffen, worauf er die Aufmerf- 
ſamkeit gefliffentli lenkt, fi des Bortheiles beraubt, durch die mehr ſich ſelbſt über- 
lafiene lebhafte Aufmerkjamteit der Jugend einen weit reiheren Stoff der Belehrung ſich 
zugeführt zu ſehen. Ueberhaupt aber darf man da feine belehrende Einwirkung ber 
Zußreife fuhen, wo die Empfänglickeit für ven Genuß des Fußreiſens noch gar nicht 
vorhanden fein kann. Diefe Empfänglichteit jet ſchon eine gewifle Freiheit des Blicks 
auf Seiten des Zöglings voraus, wie fle Kinder nit haben, welde das am Wege 
aufgelejene Steinen oder Schnedenhäuschen mehr intereffirt, als alle Ritterburgen 
und landſchaftlichen Reize ver Welt. Eine gefunve Pädagogif hat au in diefer Be— 
ziehung vor jener Verfrühung zu warnen, vie überall eine friſche und kräftige Genuf- 
fähigkeit zerftört. Auch daran werbe erinnert, daß, wenn aud die Fußreije, um träf- 
tigend zu wirken, ein gewiſſes Maß der Anftrengung von ven Theilnehmern fordern 
muß, diefe Anftrengung doc nicht, etwa durch Erregung eines ungehörigen Wetteifers, 
zur wirflihen Erſchöpfung getrieben werben darf, und daß, wie beim Unterrichte die 
Geifter, fo bei körperlicher Anftrengung die Leiber und ihre verfchievene Leiftungsfähigkeit 
unterfchieden werden müßen. Bon den Kegeln, deren Befolgung die Anftrengung er 
leichtert, heben wir nur hervor: Möglichft Leichtes Gepäde, durchaus frugale Koft, 
namentlih Spirituofen in ver Regel nur nad vollbradtem Tagewerk, weil fie während 
der Wanderung felbft auf eine vorübergehende Aufregung Erfhlaffung folgen laſſen, 
und bequeme Fußbekleidung mit diden Sohlen! 

Mit ver Kräftigung und Hebung des Körpers fteht die Stärkung des Willens 
in dem unmittelbarften Zufammenhange. Auch von dem Fußwanderer gelten bie Worte 
des Schillerichen Reiterlieves: „Da tritt fein andrer für ihn ein, auf ſich felber fteht 
er da ganz allein!“ Nichts dient fo fehr zur Erregung eines kräftigen, gefunden Selbft- 
gefühls, als das Bewußtſein, durch tüchtige Anftrengung die Länge und die Beſchwerden 
des Weges überwunden und ein lohmendes Ziel erreicht zu haben, das Bewußtſein, 
unabhängig von Rocomotiven und Kutfhern, Efelötreibern und Padträgern, auf eignen 
Füßen gehn und ftehn zu können, Dem durch Fußreiſen geübten rüftigen Anaben und 
Jünglinge werden Wind und Wetter allmählich zu eingebilveten Uebeln, ja zu willlom- 
menen Herausforberungen mit der Kraft des Körpers und des Willens den Kampf gegen 
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ſie zu verſuchen; ein Kampf, der dann für den jungen Kämpfer auch ohne Gefahr iſt, 
wenn dieſer, bevor die Anſtrengung in Erſchöpfung übergeht, auf eine trodne und warme 
Unterkunft rechnen fann. 

Wie ferner Fußreifen für die Bereiherung und namentlid für die Bele 
bung des Wiffens nugbar gemacht werben Fönnen, ift bereits berührt worden. Die 
oben angebeuteten Bortheile, welche der Naturkenntnis erwachſen, find allerdings bie 
näcjftliegenden und beveutendften. Doc gehen auch Geographie, Statiftit und Ge- 
ſchichte nicht leer ans. Nicht bloß erhalten die geographifhen Grundbegriffe von Berg, 
Thal und Ebene, Gebirgszug, Bergrüden und Waſſerſcheide, Duelle, Bad und Fluß 
u. dgl. erft ihren realen Inhalt, fondern aud die Berhältniffe, welde Gegenftanb der 
politifhen Geographie bilden, die verſchiedene Dichtigfeit ver Bevölkerung, der Unter- 
ſchied des Stabt- und Landlebens, die Verſchiedenheit der Bodenbeſchaffenheit und ver 
Bodencultur werben Harer werben. Der Beſuch inbuftrieller Etabliffements wird dazu 
dienen, nad diefer Seite hin den Blid zu erweitern; ganz befonbers aber bieten bie 
Dentmale der Borzeit zu geſchichtlicher Belehrung Beranlaffung dar, die gewiß niemals 
befier haftet, als bei folder Gelegenheit. Für die fo geleitete Jugend find die Worte 
des alten QTurnerlieves: „Und uns allen wohlbefannt wird das deutſche Vaterland“ 
feine bloßen Worte mehr: daß ihm das deutfche Vaterland befannt und lieb wird, if 
die ſchönſte und werthvollſte Errungenfhaft des rüftigen Wanderers. 

Dies führt uns auf den legten Punct, auf den Einfluß, welchen Fußreifen auf die 
Bildung des Gemüthes üben. Bor allem kommt nur der Fußreiſende der Natur 
und ihren Schönheiten recht nahe; nur er kann fid) ihr völlig ungeftört hingeben. Aber 
auch den Menſchen kommt er näher. Er Tann fie ruhig beobadyten in ihrer Arbeit, in 
ihrer Noth und in ihrem Genuß, und zu bem eingehenden Gefpräce mit ven Begeg- 
nenden, weldes das Gejehene erläutert und deutet, findet nur er Gelegenheit. Und 
wie die glüdliche, heitere Jugend für die bittende Armut Herz und Hand offen haben 
wird, fo fließen auch ihre Herzen gegeneinander in innigerer Freundſchaft fih anf, 
und es bietet ſich reichlicher Anlaß, in wechfeljeitiger Aushülfe und im der Unterftügung 
der ſchwächeren viefe Gefühle zu bewähren. Das freudig bewegte Gemüth aber findet 
feinen Ausprud im Gefange, welchen ver Erzieher nicht bloß ald Symptom einer wün- 
ſchenswerthen glüdlichen Stimmung begrüßen, fondern aud als Mittel, diefe Stimmung 
bervorzurufen, begünftigen wird: ein friſches Lied läßt augenblidlihe Beſchwerden ver- 
geffen und unmillfürli folgen die ermübdeten Füße feinem muntern Talt. 

Zum Schluß fei nur nch an einige rüftige Fußwanderer erinnert, deren Beifpiel 
zur Nachahmung aufzufordern wohl geeignet ift. Bor allen an Göthe. In feinen 
jungen Jahren war er vom Wandern ein fo großer Freund, daß er ſich felbft ven 
Namen „Wanderer“ beilegte, ja an feinem 28. Geburtstage (28. Auguft 1772), da er 
von Wetzlar aus feinen Freund Höpfner befuchte, unter dieſem Pſeudonym in die Gießener 
Fremdenliſte ſich einzeichnen ließ. In fpäteren Jahren war es feine Freude, Knaben 
auf feinen Reifen zur Begleitung mitzunehmen, denen er als treffliher Pädagog bie 
Bortheile des Fußreiſens aufs befte zuzumenden wußte (vgl. Oldenberg, Grund— 
linien der Pädagogik Göthe’s. Zittau, 1858, ©. 97). Seine jhönften Lieder fpiegeln 
die auf den friſchen Wanderungen empfangenen Natureindrüde wieder: den Jubel des „Mai- 
liedes,“ die wunderbare Schilverung des Grauens der allmählich heranſchleichenden nächt- 
lihen Finfternis im Anfang von ‚Willkomm und Abſchied,“ die unvergleihlihen Berfe: 
„Wie traurig fteigt die unvolllommne Scheibe des rothen Monds mit fpäter Glut heran!" 
und vieles ähnliche, das konnte nur ein „Wanderer“ vichten! Nächſt Göthe nennen 
wir Schleiermader, vorzüglich wegen der ſokratiſchen Herrſchaft über fich felbft, 
womit er einen oft fränklihen Körper zu den Anftrengungen der Fußreife zu zwingen, 
an ihre Beſchwerden zu gewöhnen und am Ende doch feinem Geifte den erfrifchenden 
Einfluß diefer naturgemäßeften Bewegung - zu verfchaffen wußte. Beſſer aber können wir 
nicht jhliegen, als mit den Worten des rüftigen „Spaziergängers nad Syrafus* 
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(Seume, Mein Sommer, S. 200 der Ausg. in einem Band): „Wer geht, fieht im 
Durchſchnitt anthropologiſch und kosmiſch mehr, als wer führt... ... Ich halte ben 
Gang für das Ehrenvollfte und Seldftändigfte in dem Manne, und bin ber Meinung, 
baß alles befier gehen würde, wenn man mehr gienge. Man kann faft überall bloß 
deswegen nicht recht auf die Beine kommen und auf den Beinen bleiben, weil man zu 
viel fährt. Wer zu viel in dem Wagen figt, mit dem kann es nicht orbentlich geben 
. . . . Wo alles zu viel fährt, geht alles fehr ſchlecht: man fehe fih nur um! Go 
wie man im Wagen figt, hat man ſich ſogleich einige Grade von ber urfprünglichen 
Humanität entfernt. Man kann niemand mehr feft und rein ins Angeficht fehen, wie 
man fol: man thut nothwendig zu viel ober zu wenig. Fahren zeigt Ohnmacht, Gehen 
Kraft. Schon deswegen wünfche ich nur felten zu fahren, und weil ich aus dem Wagen 
keinem Armen fo bequem und freunblic einen Groſchen geben kann.“s) G. Baur. 


©. 


Gebet (für die Kinber und mit ihnen), Das Gebet ift die unmittelbarfte Bethä- 
tigung der Religion; wer nichts vom Beten weiß, hat feine Religion, eben damit 
finft er unter die Normallinie des Menſchlichen herab. Dies ift hriftliche Thefis, vermag 
aber freilich, fo kategoriſch hingeſtellt, die vielen micht zu überzeugen und zu fleißigen 
Betern zu machen, die deshalb, weil fie nicht beten, nod nie einen Mangel verfpürt 
haben. Und wie dem Spotte der Thoren, fo ift das Gebet auch ven theoretifchen 
Begriffen der Weifen nicht entgangen, die es als etwas zum minbeften anthropo- 
morphiftifches zu erfennen glauben; es fol ja eine thörichte Vorſtellung fein, daß 
Gott, wenn er wirklich der fei, für den man ihn halte, auf all das, was irgend 
einem Menſchenkind einfalle ihm vorzufagen, horchen oder gar um folder Supplifen 
willen an jeinem Weltplan etwas ändern follte. Darin finden fich diejenigen, bie 
das Gebet entbehren können, beſtärkt durch bie vielfach thörichte, fei es heidniſch— 
fuperftitiöfe, ſei es jübifch-gefegliche Art, wie die Betenden das Gebet betreiben; 
da entweder ein Gott angerufen wirb, weil man dadurch feinem bämonifchen Zorne 
vorbeugen zu können meint, oder lange Gebete nach Pharifäerart vorgetragen werben, 
um damit einem Geſetze zu genügen, um ein frommes, verbienftlices Werk zu voll- 
bringen, ſich damit einer Pflicht zu entledigen und Lohn oder Rob zu verdienen. Aber 
dasjelbe Chriftenthbum, das dieſes Plappern, dieſes Geſetzeswerk verwirft, fordert und 
wirft ein Beten ohne Unterlaf. Das Beten fett ſchlechterdings einen perſönlichen Gott 
voraus; ich rede zu ihm, weil er ein Du ift für mein Ih. Wer alfo feinen perſön— 
lichen Gott hat, für den giebt es allerbings nichts überfläffigeres, als das Gebet; es 
ift ihm höchſtens eine poetifche oder rhetorifche Apoftrophe an eine fingirte Macht, an 
eine perfonificirte Naturgewalt oder Idee. Das Beten fett ferner einen Gott voraus, 
der allwiffend und allmächtig zugleich die Liebe ift, der darum eim Herz hat für feine 
Geſchöpfe, der ſich ihnen als Bater offenbart. Wer alfo zwar einen Gott hat, aber 
ſich ihn nad) Art des kahlen Deismus vorftellt, Tann ebenfalls ſich nicht zum Gebet 
bewogen finden; wenn er's dennoch thut, fo iſt's nur die oft fehr mwohlthätige Incon= 
fequenz, da die Angft und Noth des Herzens alle vie Mauern durchbricht, welde ein 
verirrter, in oberflächlichen Begriffen und trügerifchen Schlüffen Hängen gebliebener Berftand 
um basfelbe gezogen. Auch wenn man einen Gott zu glauben befennt, fo ift die Gebets- 
lofigfeit das fichere Zeichen, daß man von folder Religion überall keinen Gebrauch macht, 


*) Wir machen insbefondere bie Lehrer noch aufmerkſam auf die vortreffliche Behandlung 
dieſes Gegenftanbes in Guts Muths Gymnaſtik flir die Iugend neu bearbeitet von $. W. Klumpp. 
1847. &, 126— 136. Bgl. oben ben Art. Ferien. Die Reb. 
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‘fie alfo lediglich darin befteht, daß man nur nit den Skandal eines Abfalls, einer 
Renegation auf fih nehmen will. Wo ein lebendiger Gott geglaubt und erfannt wird, 
wo ihm eines Herzens dankbare Liebe und inniges Vertrauen fi} zugewendet hat, ba 
Karin ſolches alles nicht ftumm bleiben, es fucht ihn, um ihm die Ehre zu geben, wie 
ver Samariter, nachdem er vom Ausſatze ſich geheilt fah; es würde ſolch' tiefen 
"Drang, dem Geber aller guten Gaben zu banken, in fi tragen, auch wenn es nicht 
"wüßte, wer biefer Geber ift, würde ihn, d. h. eine Liebe, die der menſchlichen Liebe bie 
Hand reicht, fuhen und am Ende in Baum und Duell, in des Waldes Raufchen und 
des Meeres Braufen, in Sonne, Mond und Sternen ihn zu finden glauben, lieber vor diefen 
die Kniee beugen, als vor gar feinem Gott. Der Ehrift aber kennt ihn, weil er ihm offenbar 
geworben ift, und fo iſt's ihm nicht eine Pflicht, nicht eine Auflage, die das Gefeg macht, 
daß er betet, fonbern er thut's, weil er's nicht laffen fann, weil er feines Lebens und 
aller Güter nur froh wird, wenn er für fie als Liebesgabe dem Geber banfen kann. 
Wer kein Gebet braucht und feinen Gott, dem ift hiernad einfach zu erflären, daß er 
ein Egoift ift, der wohl alles empfängt und genießt, aber ohne jene Liebesmacht in ſich 
zu haben, die zum Dante treibt. Daher fann man auch niemanden zum Beten 
zwingen ober überreden, weil man auch zum Lieben niemanden nöthigen Tann, Das 
Danten ift das Erfte, das Bitten fließt erft aus jenem; an ven Gaben Gottes fehe ich, 
daß ich ihn auch bitten darf. Uber noch mehr. Dank und Bitte heben fih nur als 
concreter formulirte®, durch irgend ein fpecielles Bedürfnis hervorgerufenes Beten aus 
jenem Allgemeinen heraus, das wir ein Beten ohne Unterlaß nennen; das ift ein 
beftändiges Ruhen der Seele im Bewußtſein des in feiner Liebe wie in feiner Heiligfeit, 
Macht und Größe nahen Gottes, ein fortmwährender Berfehr mit ihm, der eben aus 
der Liebe ftammt; wie ver Verkehr des Kindes mit den Eltern bald in Worten, darin 
das Herz alles mittheilt, wovon es bewegt ift, auch wenn es nichts beſonderes begehrt, 
.bald in Bliden ohne Worte, bald in ftillen Gedanken fich vollzieht, fo auch dieſer 
ftetige Umgang mit Gott. Durd ihn vermittelt ſich auch der Zufluß von Kräften, mit 
denen der Glaubige von Gott ſtets ausgerüftet wird, bie ihn zu feiner Arbeit wie zum 
Dulvden und Tragen fähig mahen. In Gott leben und weben alle Creaturen ; indem 
aber der Menfh, meil er Menfh ift, fi deſſen nicht bloß bewußt wird, fonbern, 
was er ift, auch fein will, das Sein in Gott zum Inhalt feines Willens, zu freier 
That erhebt, und zwar nicht bloß in der mittelbaren Weiſe des gottgefälligen Wan- 
dels, fondern in der unmittelbaren Form des Wortes, das er an Gott richtet, des Umgangs, 
in den er mit ihm tritt, entfteht ihm das Gebet. Nicht zu beten, ift alfo ein Zurüd- 
finten auf den nievern Standpunct der unbemußten, unvernünftigen Greatur, d. h. eine 
Roheit. 

Iſt dies — in wenigen Zügen angedeutet — die Geneſis und Bedeutung des 
Gebets, feine innere Nothwendigleit und ſolidariſche Verbundenheit mit der Religion, 
fo fragt e8 fih: welche Stellung dasfelbe im der Erziehung einnehme? Es ift fomohl 
ein Mittel als ein Zwed ber Erziehung; ber Erzieher betet für den Zögling und er 
lehrt den Zögling beten, weil diefer fol beten können, weil er, ald Menſch, vie oben- 
bezeichnete dem Menfchen gebührende Stellung zu Gott einnehmen fol. Eine Erziehung, 
die den Zögling nicht beten lehrt, bringt ihn mit allem, mas fie ihm fonft an Bildung 
beibringen mag, über jene Roheit nicht hinaus, 

Alſo erftlih: der Erzieher fol für das Kind beten. Es fteht aber bereits fchief, 
wenn man dem Pädagogen bas erft als ein Sollen auferlegen muß. Wir unfererfeits 
begreifen niht, daß eine Mutter, wenn fie ihr meugebornes Kind and Herz drückt, 
wenn fie e8 zur Taufe tragen fieht, wenn fie an feinem Bette in kranken Tagen wacht 
oder ihre Augen an ben glühenden Wangen des im ſüßen Schlummer liegenden Klei- 
nen weidet, nicht von felber ind Beten gerathen, oder daß ein Vater, ver den Sohn in 
die Ferne ziehen läßt, ihm micht betend in Gottes Obhut und Peitung befehlen follte. 
Derjenige, der feinen Gott kennt, hat nur arme Wünfche, leere Worte und Hoffnungen, 


Gebet. 581 


ohne alle Bürgſchaft ver Erfüllung; hat ein folder wahre, volle, reine Liebe, fo muß 
er entweber, in folhen Momenten wenigjtens, fi unglüdtich fühlen im Bewußtſein 
ber jämmerlihen Machtlofigfeit feiner Liebe, bie das geliebte Kind, felbft wenn fie es 
unter Augen bat, nicht behüten kann, gefchweige wenn e8 fern ift; oder wirb ihn bie 
Liebe, aud wenn er fonft nicht betete, vielleicht das Gebet als eine Schwäche ver- 
lachte, felber zum Gebet treiben und ihren Troſt darin finden, Wer fi) aber deſſen 
beharrlich entichlägt, ver verräth damit entweder, daß er es mit feiner Erzieheraufgabe 
überhaupt leihtfinnig nimmt, daß er vielleicht zwar das Nöthige feinerfeits thut, aber 
nur, um fi feinem Vorwurf auszufegen, während ihm am endlichen Erfolg, am Heile 
des Zöglings nicht fo fehr gelegen ift; oder hat er jene hohe Meinung von ber All— 
macht feiner Erziehungsweisheit und etwa auch von der Vortrefflichleit des Zöglings 
felber, daß er, geblenvet von dieſem Aberglauben, weiter feine Garantie für feine glüd- 
lihe Entwidlung zu bevürfen glaubt. Wer aber von dieſem Wahne frei, wer biefer 
Superftition der Pädagogen gegenüber wahrhaft aufgellärt ift, der fann als Erzieher 
das Gebet gar nicht entbehren; er weiß, daß auch ein Paulus nur pflanzen, ein Apollo 
nur begießen fann, das Gedeihen aber allein von Gott kommt und daß auch diefe 
Gabe, diefer Ertrag der Erzieherarbeit von Gott erbeten werden muß. Wie oft, 
wenn 3. B. der Eigenfinn, wenn die Verftodtheit eines Kindes allem Zuſpruch, felbft 
aller Strafe Wiverftand leitet, wenn wir mit allen Mitteln der Zucht einem Rinde 
die Lügenhaftigkeit nicht abthun können, ober wenn vielleicht ohne eigne Schuld desfelben 
ed gar nicht gelingen will, eine Berufswahl für den Sohn zu treffen, weil er fi für 
fein Fach recht eignet — wie oft ift es im foldhen und ähnlichen Fällen noch das ein- 
zige, daß der Erzieher des Kindes Herz und Leben in Gottes Hand befiehlt, ihn bittet, 
demfelben einen andern Sinn zu geben oder feine Lebensbahn zu ebnen, ihm eine Thür 
aufzuthun! Uber auch wer eines Kindes fih in allen Stüden nur freuen kann, wie 
wenig fann er ſich doch verhehlen, daß dies ein fehr unficheres Glüd ift, daß auf bie 
ſchönſte Blüte fo oft eine taube bittere Frucht folgt; wie follte er nicht in des Her- 
zens Freude ſich gebrungen fühlen, um Gottes gnädigen Schuß für die edle Pflanze 
zu bitten, die er pflegen darf! — Die Frage, ob es Gebetserhörung gebe, ift bier 
nit zu erörtern; wir bemerfen bloß, daß gerade die hriftlichen Erzieher, die aud im 
Kleinen auf Gottes Finger achten, mehr bavon zu erzählen wilfen, als viele andere, 
wie fie mehr als andere das Vergebliche aller menſchlichen Anftrengungen ohne Gottes 
Segen zu erfahren befommen. (Bgl. 5. B. die Erzählungen von Flattich in deſſen 
Leben von Ledderhoſe S. 57. 63.) Uebrigens wird ein Beten für den Zögling noth- 
wendig aud ein Beten des Erzichers für ſich ſelbſt; daß ihm felber Geduld und 
Liebe nicht ausgehe, daß er alle Tage wieder mit frifhem Muthe und neuer Kraft 
Hand ans Werk lege, das muß Gott ihm geben, aus fich felbft nimmt er es nidt. 
Zeller (Lehren der Erfahrung I, ©. 240 f.) macht insbefondere darauf aufmerkjam, 
wie nur durch ſolches Gebet der Pehrer unter den Sorgen, die ihn außer dem Amts— 
leben noch perfönlih drücken mögen, fich den Frieden Gottes im Herzen bewahren könne, 
die Ruhe und Faffung, ohne die er gar nicht im Stande ift auf die Kinder zu wirken. 

Dem Gebete für die Kinder, von dem fie nichts hören, das, wie Hiobs Opfer 
(Hiob 1, 5) für fie vielleicht dargebradht wird in einem Moment, wo fie entfernt nicht 
daran benfen, geht das Gebet mit den Kindern zur Seite, und zwar zunächſt in ber 
Abfiht, daß fie beten lernen. Das Beten ift ja in der That eine Kunft; die Jünger 
Jeſu bitten darum aud ihren Meifter: „Herr, Ichre uns beten, wie aud Johannes 
feine Jünger lehrete.“ (Luc. 11, 1.) Eine Kunſt ift es nicht in dem Sinne, in welder 
allerdings manche e8 damit bis zur Virtuofität bringen, indem fie Stunden lang in 
falbungsvollen Worten fortbeten fönnen. Daran faun die Nedefertigfeit, vieleicht auch 
das Zuftrömen ſchöner Gedanken bewundernswerth fein, aber ala Gebet hat ſolche Kunft- 
production feinen weitern Werth, als jene langen Gebete der Pharifäer, bie der Herr 


ein Blappern nannte. *) Sondern eine Kunſt nennen wir e8 bloß deshalb, weil nicht 
jeber das ohme weiteres fann. Der eine hätte vielleicht bie Gedanken, er wähte unge- 
fähr, um was zu bitten ift, aber es kommt bei ihm nicht zum Wort, er findet bie 
Form nicht, um ſich mit ausgefprochener Bitte an Gott zu wenden. Ein anderer aber hat 
weber Worte noch Gedanken; wenn man ihm zumuthete, jegt auf der Stelle ein Gebet 
zu fprechen, er wüßte weder um was noch wie er beten fol. Das muß gelernt fein, 
wie das Sprechen jelber gelernt werden muß. Dem Kinde wirb vorgebetet, es fpricht 
nah, man lehrt e8 (nach abendländifchegermanifher Sitte, worin aber ver katholiſche 
und der evangelifche usus fich wieder unterſcheidet) die Hände falten, ald Symbol der 
Abgeſchiedenheit von allem andern (demm gefaltete Hände find zu nichts anderem zu 
brauchen), und als Symbol ver innern Gefäloffenheit, Gefaßtheit, Gebundenheit. Dies 
ift möglich und muß beginnen, fobald das Kind reden lernt; es wird zuvörderſt beim 
Aufftehen und zu Bette gehen fo mie bei Tiſche geſchehen, als ven drei Momenten 
des Tageslebens, die nicht nur Momente der Sammlung im Gegenfage der Zerftreuung 
in Arbeit und Spiel find, fondern in welden fi aud der Stoff des Gebets, der Ge- 
genftand von Dank und Bitte von felber darbietet. Weil aber gerade in dieſen Mo— 
menten das Heinere Kind von der Mutter beforgt werden muß, fo ift e8 auch das 
natürlichſte, daß fie mit ihm betet; und ift fie eine rechte, chriftlihe Mutter, 
fo wird fie auch viefes Recht an gar niemand abtreten; fie, bie das Kind 
unter ihrem Herzen getragen und geboren hat, fie, die es noch ungeboren der Gnade 
Gottes befohlen und von ihr feine glüdlihe Geburt fi erbeten hat, will num aud 
das Kind dem Gnadenthrone Gottes felber - zuführen. Später, wenn das Kind zum 
Niedergehen und Aufftehen der mütterlihen Hülfe nicht mehr bedarf, wirb auch ber 
Büter ſich mit der Mutter in jenes Geſchäft theilen; es müßte dem Kinde felber fon- 
berbar oder verdächtig vorfommen, wenn der Vater nie mit ihm betete. Was num zu 
folhem Beten verwendet werben foll, deſſen bietet theils die Tradition in chriſtlichen 
Familien, theils die fatechetifche und ascetifche Piteratur vieles dar. Es find einfache 
Bershen, Bibelſprüche, Gebetsformeln, die fih dazu eignen, die ſich mit ver Zeit er⸗ 
weitern und vermehren, da namentlich der Liedervorrath, den das Kind in der Schule 
lernt, auch hiezu feine Dienfte leiftet. Es giebt Kinder, bie gar nicht mehr aufhören 
wollen, fondern alles der Reihe nad; beten möchten, was fie auswendig willen. Dies deutet 
freilich darauf, daß foldes Beten von den Kindern leicht unter dem Geſichtspunct einer Reci⸗ 
tation des Memorirten betrachtet wird. Das iſt alsdann fein Fehler, wenn der Lehrer 
auch das Recitiren des Memorirten in ver Schule zu einem wahrhaften Beten zu 
machen weiß. Dem Fehlerhaften daran wirft man am beften entgegen, wenn wentgftend 
von Zeit zu Beit (je öfter defto beffer) ein freies Herzensgebet dem Kinde vorgeſprochen 
wird, in das aud ganz fpecielle Züge, z. B. Bitte um Vergebung für eine ven Tag 
über begangene Unart, Dankfagung für irgend eine befondere Freude, die dem Kinde 
wiverfahren, Fürbitte für ein krankes Geſchwiſter u. f.w. aufgenommen werden. Hieran 
lernt das Kind, wie man betet; wär’ e8 auch bei den meiften nicht ein fold tief inne- 
res Erkennen des Weges, der zu Gott führt, wie dies z.B. Detinger aus feiner Kind- 
beit erzählt **), fo tft doch ſchon viel gewonnen, wenn das Kind durch einen Borrath 


*) Selbſt Spener fieht in diefem Puncte nicht ganz Mar, wenn er z. B. (f. b. Aliefoth 
Liturg. Abb. II. 1. ©. 115) den Prebiger Schade als trefflihen Katecheten deshalb lobt, meil 
„bie Mäbchen aus feiner Zucht, die micht über 11, 12, 18 Jahre alt find, aus ihrem Herzen 
die beweglichften Gebete auf */s Stund thun können.“ 

**, S. feine Selbftdiographie von Hamberger, ©. 4. 5. „+. . Ih mußte einen ganzen 
Rofenkranz von Liedern vor bem Ginfchlafen beten. Endlich wurde ich etwas ungebuldig und 
Dachte, wenn ich doch auch wüßte, was ich betete. »Ich Fam an das Lied, „ſchwing' dich auf zu 
deinem Gott, bus betrübte Seele ıc.” Nichts von Betrübnis wiſſend, wurbe ih heftig angetrieben, 
zu verftehen, was es fei, fi zu Gott aufſchwingen. Ich bemühte mich inwendig darum bör 
Gott, und ſiehe, da empfand ich mich aufgefhwungen im Gott, ch betete mein Lieb ganz aus, 
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von Gebetsgevanten und Gebetöworten in Stand gefegt ift, fein eignes Anliegen vor 
Gott auszufprehen. Aufgewedte Kinder werben bald, manchmal in fo naiver Weife, 
daß der mitbetende Erwachſene Mühe bat, darob den Ernft nicht zu verlieren, ihre 
eigenen Gedanken miteinflehten. Bel andern dagegen hält es ſchwer, ven Uebergang 
vom Beten des Vorgeſprochenen und Auswenbiggelernten zum eigenen Gebet zu finden; 
eine Nöthigung, vor irgend einem Zeugen, alfo gleihfam zur Schau ober zur Probe 
aus dem Herzen zu beten, wäre ein ungemeiner pädagogiſcher Febler.* Daß ber 
Zögling diefen Uebergang finde, ift Sache ver göttlichen Führung, die in bemfelben 
ben eigenen Trieb zu beten allein erweden kann, er wirb aber, einmal angeregt, um fo 
mächtiger wirken, je befier jenes Nachbeten ſchon vorgearbeitet hat, Gedanken und Worte 
fhon zur Berfügung ftellt. 

Wir haben oben angenommen, Bater und Mutter lehren das Kind beten. Wie 
aber wenn ſie's nicht thun? Ob fie es thun oder nicht, im jedem Fall hat die dhrift- 
liche Schule die Verpflihtung, e8 zu thun, um, was das Haus vielleicht verfäumt, zu 
erjegen und das Gebet von der Schule aus ins Haus zu verpflanzen. Indem tägliches 
Gebet zur Schulorbnung gehört, wirb dem ſchon zum Theil entſprochen; es ift aber 
am Plate, daß in Berbindung mit Katechismus und Spruhbud — bei den jüngern Kin- 
dern auch ſchon mit der Fibel — die Kinder geeignete Gebete und Gebetöverfe aus- 
wendig lernen, die fofort auch zu Haufe, auch für ſich zu beten ver Lehrer dem Kinde 
aufgiebt. (S. Bormann, Schulfunde III. Berl. 1859. ©. 128: „Diefe Forberung 
läßt fich freilich mur in Form der Ermahnung an die Kinder bringen; denn einerfeits 
ift es wichtig, feine Forderung an die Kinder zu ftellen, deren Befolgung man nicht zu 
überwachen vermag; andererfeitd kann und foll das Gebet überall nur ein Act freiefter 
Entſchließung und der Ausdruck innerfter Lebenserhebung fein. Aber je weniger bier 
der Ort ift, in dem gewöhnlichen Sinne zu fordern, um deſto dringender ift der Anlaf, 
in beiliger Liebe zu bitten und zu ermahnen.... Auch muß folhe Bitte und Er— 
mahnung nicht einmal, fondern wieder und immer wieder bei den mannigfaltigen dazu 
fid) darbietenden Beranlaflungen an die Kinder gelangen, damit ihrer Vergeßlichkeit 
aufgeholfen und der Ernft des Lehrers in dieſer Sache geipürt werde; und fie muß ſich 
verbinden mit der Frage an bie einzelnen, ob der wiederholten Ermahnung genügt 
werde.“ Im legterem Sage ift das „an bie einzelnen" fehr zu betonen, denn vor ben 
übrigen Schülern wäre folh eine Gewifjensfrage nicht geeignet; es iſt dies ein feelforg- 
licher Act, der nur unter vier Augen vorgehen fol.) 

Beide Arten, das Gebet für die Kinder und die eigene Uebung ver Kinder im 
Gebet, das Detenlehren, treffen zufammen in dem, was wir Gebet mit dem Kinde 
nennen, wobei alfo die Kinder mit dem oder den Erwachfenen eine Gemeinde bilven, 
und das Gebet ein gemeinfames ift. Dies gefhieht in der Hausandacht, in der Schul- 
andadıt, in der Theilnahme der Kinder am Gottesvienfte. — Speciell die Schulandacht 
betreffend, ift es nicht gut, wenn der Lehrer nur immer ein Kind der Reihe nad ein 
Gebet berlefen läßt, was am Ende nur wie eine Leſeübung erfcheint; vielmehr joll er 
felbft auch das Gebet ſprechen, fei es, daß er jedesmal vor ober nad dem Schüler 
betet, ſei es, daß er nad Tagen mit den Schülern abwechſelt. Er felbft aber fol auch 
nit immer nur ein Gebet lefen, fondern, zumal beim Anfang oder Schluß einer 
Woche, oder wo irgend fich ein äußerer Anlaß bietet oder auch nur in ihm felbft ein 


ba war fein Wort, welches nicht ein diſtinctes Licht in meiner Seele zurüdlief. In meinem 
Leben habe ich nichts fröhlicheres empfunden und das hatte in folgender Zeit die Wirkung, daß 
ich, wenn ein beftiges Donnermwetter fam, bavor fi mein Vater hinter ben Umhang des Bettes 
verbarg, getroft dachte: Ich fürchte mich nicht, weil ich weiß, wie man zu Gott betet.“ Mithin 
als eine Kunft, Über bie einem erft ein Licht aufgehen müße, hat er fie erfannt; es war das 
zwiſchen feinem 7. und 8. Lebensjahre. 

*) Bol. was Harms in feiner Selbftbiographie S: 19 erzählt. (S. auch in bes Bfe. 
Katechetil ©. 62.) 
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Antrieb vorhanden iſt, frei aus dem Herzen beten; daran zu allermeiſt erkennen die 
Schüler, daß er beten kann und was Beten iſt. Wenn newerlih, im Zufanmenhange 
mit den liturgiſchen Beſtrebungen für die Kirche, auch dem Schulgebet eine mehr litur= 
gifche Form gegeben werben will, fo ift bies, wenn es mit ebenfo viel pädagogiſchem als 
firhliceliturgifchem Gefhmade gefchieht, in allweg ſchön und löblich; nur darf dadurch 
das freie Gebet des Lehrers nicht beſeitigt werden. 

Vereinzelt ſoll freilich die Gebetszucht in Haus und Schule nicht fein, fo daß 
zwar regelmäßig gebetet, damit aber alles Religiöfe abgemacht, ber liebe Gott abgefer- 
tigt wäre. Das Gebet muß der Ausdrud deffen fein, was das ganze Leben in Haus 
und Schule durchdringt; ber ganze übrige Ton, die Atmofphäre, in der man lebt, muß 
damit im Einffang ftehen. Und doch muß gefagt werben, daß, felbft wo bie Gebets— 
übung fo ifolirt wie eine Ruine auf ödem Felſen vafteht, fie noch ihren Segen bat; 
der Sohn, der unter folhem Hausbrauch aufgewachſen ift, wird doch eher, aud wenn 
er brauften und ſich felbft überlaffen ift, ſich deſſen erinnern; die Sitte kann nachwirken 
und für ihn der Weg werden, auf dem unter Gottes anberweitiger Zucht und Führung 
es andy zum rechten Gebet aus einem in Gott ruhenden Herzen fommt. Denn wie das 
Gebet aus einer chriſtlich erneuerten Seele entfpringt, fo wirft e8 aud, von außen ein- 
gepflanzt, auf ſolche hriftliche Erneuerung der Seele zurück. 

Bol. noch, außer den angeführten Schriften, Rothe, theol. Ethik III. ©. 689. 
Tauberth, die riftliche Lehre vom Gebet (Wurzen 1855‘, bef. ©. 128f. Joh. Ehr. 
Storr, Anleitung zum Gebet des Herzens, in Frage und Antwort, neu aufgelegt, 
Ludwigsb. 1860. Die Abh. über das Gebet als Erziehungsmittel, in Bölters ſüd— 
deutſchem Schulboten, 1851, Nro. 24. ©. aud den Art. Erziehung (ferner: Andacht 
©. 140f. Bengel ©. 557.) Palmer. 

Gebrehlihe. Behanplung gebrechlicher Kinder. Unfer Spradgebraud 
nennt Gebrechliche überhaupt folche, welche dur irgend eine angeborene ober fpäter ent- 
ſtandene Misbildung im Gebrauch ihres Körpers oder eines Gliedes gehintert, namentlich 
auch infofern fie dadurch mehr oder weniger verunftaltet find. Im weitern Sinne ge 
hören zu ihmen alfo auch folde, denen es an einem ber Ginnorgane oder gar an Hirn 
gebricht: diefe, die Blinden, Taubftummen, die Eretinen finden, foweit fie die Pädagogik 
angehen, in befondern Artileln ver Encyklopädie ihre Berückſichtigung. Dagegen find 
Gegenftand unferer gegenwärtigen Betrachtung die mannigfahen und verfdiedenartigen 
Gebrechen, welde durch Berfrümmungen und Gelenksleiven, durch urſprüngliche Mis- 
bildung, durch Berftümmelung u. ſ. f. bedingt find: furz, die gewöhnlich fogenannten 
körperlich verfrüppelten Kinder. Obwohl fomit von Gebrechen der Seele, von fittlichen Ge— 
brechen ſchon dem Sprachgebraud gemäß hier nicht die Rede ift, vielmehr alles was in 
unfer Gebiet gehört urfprünglich auf rein fomatifhem Boden befteht und darin feine Wurzeln 
bat, fo ift e8 doch wieder nicht eine ärztliche Eur jener Gebrechen, wie fie in Kinder 
heilanftalten (f. d. Art.) und orthopädiſchen Inftituten vorkommt, fondern die pädagogiſche 
Behandlung, welde wir hier zu betrachten haben. 

Das Alterthum hat im allgemeinen gegen gebrechliche Kinder, ſoweit es überhaupt fich 
mit denfelben befaßte, gar wenig Erbarmen gezeigt. Bon den Spartanern ift e8 befannt, 
daß bei ihnen gebrechliche Neugeborene ohne weiteres befeitigt wurben, wie es heißt um bes 
Staates willen. Es mag dabei wohl noch ein anderes Moment gewaltet haben. Der griechiſche 
Geift, überall von der individuellen Natur als dem Gegebenen ausgehend und fie zur Schön« 
beit zu entfalten ftrebend, will in mannigfadhen Uebungen Körper und Geift zu einem Kunft« 
werk der Erziehung geftalten und hat eine natürliche Abneigung gegen unheilbare Ent- 
ftellung. Sein äfthetifches Gefühl wendet fih ab von allem Verkrüppelten. Ja biefe 
Stimmung ift überhaupt eine fo natürliche, daß auch wir in der Regel gegenüber ſolchen 
Unglüdlihen ein Gefühl der lieblofen Abwendung zu überwinden haben. Es bat fi in 
Sprihwörtern ausgeprägt, und der „von Gott Gezeichnete* galt und gilt für einen 
zu Meivenden und Auszuftoßenden. So fühlt der natürliche Menſch; gerade wie wir 
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ſehen, daß Thiere nicht ſelten die verſtümmelten Genoſſen verfolgen und verjagen. Im 
altteſtamentlichen Geſetze find bekanntlich eine Anzahl von entſtellenden Gebrechen auf: 
gezählt, welche den damit Behafteten zum auserwählten Prieſterſtande unfähig machten 
(3. B. Moſe 21, 17—24): ohne Zweifel, weil die äußerliche Tadelloſigkeit und Voll- 
kommenheit ein Symbol der innern Heiligkeit fein follte und ein Vorbild des untade— 
lichen Hohenprieftere (Hebr. 7, 26). Jene Satzung hat vie römiſch-katholiſche Kirche 
feftgehalten, obgleich im Neuen Teftament in den Briefen an Timotheus und Titus 
(1. Tim. 3, 2; Tit. 1, 7) ganz andere Erforberniffe für den Leiter und Lehrer der Ges 
meinde aufgeftellt werben. Wenn wir anbrerfeit$ bei heidniſchen, felbft bei fehr rohen 
Bölkern eine Art von Refpect, von religiöfer Scheu wie vor den Wahnfinnigen fo auch 
vor Gebrechlichen finden, fo fcheint dies andere Urſachen zu haben, die in dem unheim— 
lichen Wefen liegen, welches Gebrechliche häufig umgiebt und fie öfters gerade zum ges 
beimnisvollen, fragenhaften Zaubervienfte geeignet macht. Im Durchſchnitt ift auch bei 
den heutigen heidnifchen und fogenannten Naturvöltern die Lieblofigfeit gegen Gebrech— 
liche vorherrſchend. Das Ausfegen und Tödten früppelhafter Kinder ift häufig genug. 
Bei den oftafritanifchen Völkern iſt e8 geradezu Gemeindeſache, weil ſolche Kinder doch nur 
große Verbrecher würden, jagen fie. Anderwärts gefchieht e8 aus einer Art von Huma- 
uität, die ſchnell fertig dem leiblichen Leben ein furzes Ende macht, ftatt einer langen 
Noth: ja nah der Berfiherung eines berühmten Geburtöhelfers ift die Behauptung, 
daß bei weiten die meiften Misgeburten nicht lange leben, zwar ridtig, aber das 
Factum nicht durchaus bloß in natürlichen Berhältniffen begründet. Die echte, die 
chriſtliche Humanität macht es ſich nicht fo leicht, fie erbarmt fih auch dieſer Armen 
und erwägt liebevoll, wie fie erzogen werben follen, 

Es ift bei der großen Verſchiedenheit der Gebrechlichen ziemlich ſchwierig, Allgemein- 
gültiges über ihre Behandlungsweiſe feitzuftellen. Nicht einmal der Kanon, daß es 
ſchwächliche, förperlic; feiner oder weniger Anftrengungen fähige Kinder feien, ift allge- 
mein wahr: es giebt unter ihnen foldye, welche eine jo kräftige Gefunpheit befigen, daß 
fie die angreifendften Euren ertragen und leiblih und geiftig ihre Kräfte ohne allen 
Schaden anftrengen fünnen, wie jedes Kind, Die befondere Rüdficht auf den Kräfte 
zuftand wird allerdings eine der erften, und in leiblicher Beziehung die Pflege ver körper- 
lihen Entwidelung und Kräftigung mit befonderer Sorgfalt zu orbnen fein. So lodend 
an biefer Stelle die Gelegenheit wäre, auf die verfchievenen Syfteme näher einzugehen, 
welche die Heilung ober Beflerung der Gebrechlichen verfuhen und mit der Hygieine 
derjelben innig zufammen hängen, jo haben wir doch bei ver dieſem Artikel vorgeſchrie— 
benen Beidhränfung ums deſſen zu enthalten. Allein eines müßen wir uns erlauben, 
von mediciniſchem Standpunct kurz zu erörtern: nämlich die Typen für einige beſondere 
Glafjen von Gebrechlichen, infofern hier Anhaltspuncte für die pädagogiſche Behandlung 
gegeben find. Eine große Anzahl von Gebrehen bieten nämlich in ihrer äußern Er- 
fheinung nur den Ausgang eines tiefer liegenden, den Organismus befest haltenden 
conftitutionellen Leidens. In erfter Linie ftehen bier die Stropheln, welde namentlich 
eine Menge von Gelentstrankheiten bedingen. Man bat bei ihnen einen irritabeln und 
torpiden Charakter des Leidens unterfchieven. Der Habitus des legteren ift der eigent- 
liche befannte Sktrophelhabitus: bider Kopf, große aufgeworfene Oberlippe, meiftens 
auch dicke, wie geſchwollene Augenlider und Nafe, dünne Ertremitäten und großer Bauch. 
Es find Kinder, welche beftändig efjen wollen und zwar maffige Nahrung, Mehifpeifen, 
Brod und dgl., während fie geiftig ziemlich ftumpf fich zeigen, dabei oft mürriſch und ver» 
drießlich find und gegen die Außenwelt, gegen jchmerzhaftes Angreifen befonderd darum 
reagiren, weil fie dadurd in ihrer Ruhe geftört werben. Die irritable Form dagegen 
zeigt ein ganz anderes, fein markirtes Gepräge, hübſche Gefichtchen mit zarter Haut, 
öfters röthlihen Haaren, langen feivenähnlichen Wimpern, zarten Glievern. Solche 
Kinder verrathen früh große Geiftesanlagen, find im sten Jahre ſchon mwigig, dabei 
überaus empfindlich gegen äußere Einprüde und Ereigniffe. Die Loofe fheinen zwiſchen 
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beiden Formen ſehr ungleich vertheilt, zu Gunſten der letzteren, doch ändert ſich mit der 
Zeit öfters das Verhältnis. Während Kinder mit dem torpiden Habitus ſich manchmal 
gegen bie Pubertät hin recht vortheilhaft entwideln, verkrüppeln dagegen die feinen und 
geiftreihen Gefichter und befommen grillenhafte Züge; feruelle Regungen erwachen früh 
und mit Heftigfeit; und im geiftiger Beziehung entiprechen folde Kinder fpäter den ge— 
begten Erwartungen burdaus nicht: fiherlih oft nur, meil fie eben verborben worten 
find. Cine zweite Reihe von Gebrechen ift begründet in rhachitiſchem Leiden, welches 
fi durch die aufgetriebenen Apophyſen der Röhrenknochen kennzeichnet, und durch eigen- 
thümliche Geſichtszüge mit eimas vorftehendem Unterkiefer und zurüdtretendem Jody- 
bogen. Auch dies find in der Regel kluge Kinder, die gut aufmerfen und gut lernen, 
aber eher jchweigfam find als gefprächig. — Befonders hervorzuheben ift num aber 
unter den Gebrechen als folden viejenige Verfrümmung des Rüdgrats, welche eine 
Ausbiegung nad hinten bildet, die Ayphofe. Bei diefem Leiden zeigt ſich namentlich 
die Intelligenz in ver Negel früh ſchon geſchärft, budelige Kinder zeigen oft beſondere 
Anlagen, zumal für das auf Beobachtung und Berechnung ſich gründende Willen, und 
bilden diefelben mit Vorliebe aus. Unfer berühmter Orthopäde Dr. Heine in Cannftatt 
hat mich verfihert, daß in feiner vieljährigen Erfahrung ihm fein einfältiger, dummer 
Kyphotiſcher vorgefommen fei. Was ver tiefere Grund biefer Erſcheinung ift, bieje 
augenfcheinlich freie und reife Entwidlung des Kopfes bei Budligen insgefammt, die fich 
zu gleicher Zeit in einer ihnen allen gemeinfamen Configuration des Antliges fund 
giebt, das ift bis jegt umbelannt. Das geiftige Uebergewicht, welches fie oft früh ſchon 
über törperlich begünftigte Altersgenoſſen erlangen, tröftet fie, macht fie witzig — man 
venfe an Lichtenberg, den großen Vhyſiker — und reizt wohl auch zu jener Eitelkeit 
eigener Art, welche gerne wie ein Zauberer halb gefürchtet und gefcheut fein will: Heren- 
meifter und Zauberzwerge denkt fih das Bolt gern budelig., Woher kommt es, daß 
germanifche Göttergeftalten wie Tyr und felbft Odin einarmig, einäugig find, ganz im 
Gegenfag zu den vielarmigen, viellöpfigen, indifhen Misgeburten? Ift es ferner nicht 
beveutungsvoll, daß feit Bulcan eine ganze Anzahl Gebrechlicher und Budeliger aus- 
gezeichnete Mechanifer, Optiker, Chemiter und vgl. geworben find? Allerdings beftimmt 
man wohl ſolche Kinder vorzugsweife gern für einen derartigen Beruf. In andern 
Beziehungen aber find z. B. für ven PHilofophen des Markts der kluge felbftgefällige 
Aeſop, für den räfonnirenden Demagogen der Volksfreund Therfites treffliche Typen. — 
Die namentlich bei Mädchen fo häufige Stoliofe, die Verkrümmung nad jeitwärts, 
gehört durchaus nicht hieher, fie kommt auch bei ven befchränfteften Geiftesanlagen vor. 
Gleicherweiſe giebt die große Menge und Mannigfaltigteit weiterer Gebrechen, wie bie 
Misbildungen des Fußgelenks, der Klumpfuß u. ſ. f., Yähmungen, Berfümmerungss, 
Hemmungsbildungen der verſchiedenſten Art durchaus feine befondern Momente an die 
Hand, und fie fallen ſchließlich, foweit nicht jede für ſich beſondere äußere Rüdfichten 
erheifcht, unter denfelben Geſichtspunct wie etwa chroniſche Krankheiten, wenn fie über- 
haupt noch als Krankheiten betrachtet werben fünnen und nicht vielmehr als bleibende 
Folgen abgelaufener Krankheitsproceſſe. 

Für alle die verſchiedenen Fälle wird denn num aber Eines zu fagen fein: daß 
wenn irgenbwo, fo bier, in der Behandlung der gebrechlichen Kinder die Liebe vor 
allem die Leiterin fein muß. Wenn nicht irgend eines biefer Kleinen. geärgert werben 
fol, fo muß der natürlihe Widerwille, den nur die Liebe überwinden lehrt, beſiegt 
fein; denn wie alle Kinder, fo haben auch vie gebrechlichen ein feines Gefühl für bie 
Gefinnung, mit welder man ihnen etwas thut, für den Herzensgrund, aus melchem 
heraus man fie behandelt. Zunächſt im Haufe, in der Familie thut allerdings die 
Mutterliebe ven Gebrechlichen vom zarteften Alter an mehr noch als gewöhnlichen Kin- 
dern noth; mur ift leider diefelbe auch fo oft geneigt, manches zu verderben. Soweit 
der Mutter Einfluß reicht, wird wohl ihr unglüdlices Kind verwöhnt und verhätjchelt, 
ven übrigen Kindern vorgezogen, und baburd feine Anfprüde an die Welt in einer 
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Weiſe gefteigert, welche fpäter in der Welt jelbft nur allzu bittere Enttäufchungen her— 
beiführen muß. Ja no in der Kinverftube wird häufig die Augendienerin, die Wär- 
terin, die Magd, die Bonne fi wohl zu Zeiten Luft machen, in einer Art, welde gar 
fhlimme Wirkungen übt: entweder wird das Kind ein Aukläger, ober es ſchweigt ge 
jwungen eine Zeitlang. Es ergiebt fi ſchon hier von vorn herein bie Hegel, daß man 
dem gebrechlichen Kinde gegenüber fo viel ald möglich fo verfahren fol, wie wenn es 
nicht gebredlih wäre, daß man die unerfeglichen Hemmungen und Hinderungen feines 
Lebens nicht zu vergüten fuchen fol durch eitles Außenwerk. Die Gejchwifterliebe, 
ohnehin eine zart zu pflegende Pflanze, kann fonft große Gefahr laufen. Namentlich 
alterirt alles die rechte Haltung, was in auffallender Weife zur Bevorzugung des Ge- 
brechlichen oder zur Entſchädigung desſelben für Genüſſe geſchieht, die ihm verfagt find; 
während fih in ganz natürlihem Wege ergiebt, daf in beftimmten Fällen, wie beim 
Fahren in einem Kinderfuhrwerf oder im Schlitten, beim Schaufeln und dgl. das ge» 
brechliche Kind von Gefchmwiftern und Gefpielen bedient wird ohne Gegendienſte zu leiften. 
In folhen Fällen wird der Gerechtigteitöfinn guter Gefhwifter der Führung ber Eltern 
in der fhönften Weife zu Hülfe kommen. Die geiftige Entwidlung folder Kleinen, 
namentlih mie die oben gefchilverten find, bedarf befonderer Aufmerffamfeit; fie ift 
häufiger vorfichtig zu zügeln, als anzufpomen, namentlih ſoll man nicht ihren Wit 
bewundern und ihre Eitelfeit nähren, dafür aber die gerade bei dieſen Kindern fo aus: 
gezeichnete Keizbarfeit des Gemüths mit ſanftem Ernſte behandeln. 

Die Eonflicte, in welche der gebrechliche Anfänger in der Kunft des Lebens kommt 
noch in der Zeit, wo er hauptſächlich in der Familie lebt, find übrigens nicht zu ver- 
gleihen mit denen, welhe ihn außer dem Haufe, zunächſt ſchon beim Eintritt in die 
Schule erwarten. In Beziehung auf die Zeit dieſes Eintritt, auf das Pernen ilber- 
haupt, wann und wie es angefangen und — nad Unterbredungen durch Curverſuche, 
Badereifen und dgl. — fortgefet werden ſoll, hängt die Entſcheidung fo fehr von dem 
individuellen alle ab, daß wir bier davon abfehen dürfen. Darüber bat ohnehin in 
erfter Linie der, Arzt und erft dann aud ber Lehrer zu entjcheiden. * Außerhalb des 
Familienkreiſes füßfen zumal bie geiftig begabteren Gebrechlichen ſchon früh ihre unglückliche 
Stellung. In manchen Beziehungen, die durch Verſtand und KRaifonnement nicht gedeckt 
werben, find fie ſchwer zu tröften. Die Verlegung der Eigenliebe durch Nedereien und 
verädhtlihen Spott läßt ſich ertragen, wohl aud mit geiftiger Waffe pariven; aber daß 
fie in hundert Hoffnungen und Freuden ſich hintangefegt fehen, wo der durch Kopf und 
Herz gleich Berechtigte vergeblich es andern jelbft minder Begabten gleich zu thun fucht, das 
ift ein Grund, warum mur zu oft ihr Gemüth eine krankhafte Reizbarkeit annimmt, welche 
bei gemeineren und gemein behanbelten Naturen zu giftigem Neid und zu argliftiger Tüde 
führt, aber auch bei evlern, rüdfichtslos Behandelten wohl Stimmungen nicht minder 
peinlicher und fchlimmer Art zu erzeugen geeignet ift. Man denke an des gründlich ver- 
zogenen Lord Byrons Dualen über feinen Klumpfuß oder feine Klumpfüße (denn bis 
heute ift nicht fiher entſchieden, ob ver fonft fo ſchöne, fräftige Mann an einem ober 
an beiden Füßen verunftaltet war, fo forgfältig bat er es verftedt.) Sein Leben 
fhon im Knabenalter war erfüllt von aufreibender Sorge für die Verhüllung dieſes 
Gebrehens, von gekränktem Stolz, Liebesunglüd und wüthendem Groll, der die Yauft 
gegen den Schöpfer ballte, und der unheimliche Eindrud, ven fein Weſen auf den Unbe— 
fangenen macht, ift gewiß mit bebingt durch diefe verbiffene Stimmung. Die [hönften 
und reichften Gaben des Geiftes verzehrten fich bei ihm in herbem Stolz und wilden 
Grimm gegenüber der lieblofen Eitelfeit und Selbftfuht der Welt. Mit krankhaftem 
fruchtlofem Mühen ftrebte der finnliche, felbft gedenhaft eitle Mann feiner Natur das 


*) In einer Anzahl orthopädiſcher Anftalten find befonbere Lehrer für bie Meinen Inſaßen 
angeſtellt. Es iſt dem Verfaſſer nicht belannt, daß einer derſelben ſeine Erfahrungen veröffent- 
licht hätte, 
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abzuringen, was fie nicht gewähren konnte, ſelbſt wenn fie nicht gebrechlich war. — 
Dagegen macht bie verwachfene Geftalt eines Schleiermacher, eines Tied nicht im ge- 
ringften jenes oben befprodene Gefühl der Abneigung des natürlichen Menſchen rege. 
Hier fieht man in dem edeln, ruhigen Zügen, im geiftreichen, feelenvollen Auge einen Sieg 
über die Natur, der nicht durch Troß und Eitelfeit erzwungen ift. Lichtenberg hat es 
fehr vermieven, über fein Gebrechen irgend Anjpielungen zu machen, In feinen Mugen, 
traurigen Zügen erfennen wir deutlich das bezaubernde Gemifh von unerſchöpflichem 
Wis, treffender Satire und tiefem Gefühl wieder, weldes wir Humor nennen, und 
zugleih die Melandolie, die ihm zulegt jo menſchenſcheu machte. Sein fharfer Ber- 
ftand hatte ihn zu einem Determinismus geführt, welder ihm allen Glauben nahm, 
und ihn fo unfrei machte, daß er auf Borbeveutungen, Ahnungen und Träume actete. 
Er ftarb müde und lebensjatt im fiebenundfünfzigften Jahre, Seine innere Febensfchule 
fheint eine fehr harte gewefen zu fein, trog mander äußerer Ehren. 

Doc bleiben wir vorerft bei der Schule im allgemeinen. Obgleich gute Kinder 
ſich eines Hülflofen, Gebrechlichen liebreich annehmen, fo hat derfelbe, namentlih wenn er 
provocirend auftritt, doc) aud) herbe Neben, Hohn und noch derbere Beweife von Ab- 
neigung zu erwarten. Das wird um fo weniger ausbleiben, wenn der Lehrer in auf- 
fallender Weife um feines Gebrechens willen ſich feiner annimmt. Ohnehin giebt es für 
den Gebrechlichen nicht leicht etwas fataleres, als wenn feines Schadens mit Dften- 
tation vor vielen gedacht wird. Die Protectionsmiene verbittert auch ſüße Gaben und 
erregt in den Mitſchülern nicht eben holde Empfindungen. Am beften wird aud ber 
Lehrer, aus dem gleichen Grunde wie die Eltern, den Gebrechlichen gerade wie die andern 
behandeln; der rechte Fehrer wird dabei alles was er thut, — und er hat wohl manches 
zu thun mit befonderer Nüdfiht — im Geifte herzlichen Wohlwollens thun. Der 
Schüler wird fih dann mit den Mitſchülern ſchon zuredtfinden, wenn er auch hinkt. 
Es giebt nun wohl aud in der Schule eime ganze Anzahl folder Heiner Aufmerkſam— 
keiten, welche durch das einzelne Gebrechen motivirt find. Ein vernünftiger Lehrer wird 
dem, welcher nicht wohl ftehen kann, gerne das Sigenbleiben erlauben; er wirb bem, ber 
an der Ede der Bank leichter ſitzen kann, eine ſolche anweiſen, er wird auf die Hal- 
tung achten und mit NRüdfiht auf ven mit einer Riüdgratsverfrümmung Behafteten 
vorfihtige Schonung im Schreiben u. ſ. f. geftatten: — doch das alles verfteht fi jo fehr 
von felbft, daß es nicht nöthig if, mehr darüber zu jagen. 

Geradezu empörend auch für das Gefühl tüchtiger Mitfchüler ift es, wenn ein 
Lehrer directe Anfpielungen auf ein beftinmtes Gebrehen macht und felbft nedt: wenn 
er 3. B. bei der Lecture eines Schriftftellers eine Stelle, in welcher von folden Dingen 
die Rede ift, mit gemeinem Behagen gerade einem gebredylihen Schüler zu lefen giebt. 
Es mag das immerhin eine tüchtige Abhärtung für den lesteren abgeben, damit feine 
Empfinvlichkeit etwas ertragen lerne: allein vom Lehrer follte doch dergleichen nicht 
ausgehen. Freilich giebt es wohl Naturen, denen ſolche Rückſicht nur eine übertriebene 
Empfinvelei erfheint, und von denen denn aud, weil es nicht böfe gemeint ift, ſelbſt 
eine plumpe Verlegung nicht fo fehr ſchmerzt. Es ift aber zum wenigften ein Beifpiel 
von Mangel an echter Bildung, wenn man einen Schmwächeren verlett, indem man ihn 
an einen wirklichen oder fcheinbaren Makel erinnert, der ihm ohne fein Verſchulden an- 
haftet. Die fihlechteften Späße, melde nur niedrigen und böhergeftellten Pöbel amü- 
firen, find unter anderen die, welche fid) über den Stand, die Heimat, die Aeußerlichkeit 
eines Anmwefenden luftig machen, und wobei diefer nicht fröhlich mitladhen kann, fondern 
als Zielfcheibe dienen muf. 

Mit einem Worte, es gilt denn auch bier, daß die Liebe das Element fein muß, 
in welchem die Behandlung ver Gebrechlichen befteht; die Liebe, weldye langmüthig und 
freundlich ift und nicht Muthwillen treibt. Gegen ſolche Liebe find auch gebrechliche 
Kinder in den weitaus meiften Fällen gar ſehr empfänglid. Das ift eine allgemeine 
und fehr wohl erlärlihe Erfahrung. Es ift wahrhaft rührend, daß der Erftling des 
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Stammes, unter weldem ber berühmte Miſſionar Krapff eine Niederlaffung gründete, 
eben ein Krüppel war: diefer ſchloß fich vertrauend und forſchend mit origineller, ſcharf⸗ 
finniger Auffaffungsgabe an den freundlichen Boten an, und ift auf lange der einzige 
Bekehrte geblieben. Gin ſolches vielgevrüdtes, gefhmähtes Herz öffnet ſich freudig, 
wenn ed mit forgfamer Feinheit behandelt wird und empfinden darf, daß man ihm 
‚von Herzen wohl will. Es läßt ſich gerne führen. Den Sieg des erlöfenden Geiftes 
aber jehen wir gewiß am ſchönſten vollbradht, wenn wie in Hannah Kennedy’s Jessy 
Allan fon das Kind zum Herrn geführt wird. Denn daß in unferem Falle bie 
gründlichfte Hülfe und der befte Troft für das in ber finnlichen Welt nun einmal Ber- 
fagte eben aus der frommen Hingebung an den Willen und an vie Führung Gottes 
quillt, das fällt jedem im Die Augen, der fih nun einmal nit davon abwenden will, 
Dr. G. Beefenmeyer. 
Gedächtnis. Wenn man in der Pädagogik eine Zeit lang die hohe Bedeutung 
des Gerächtniffes für die Bildung des Menfchen vertennen und von demfelben gering- 
ſchätzig ſprechen konnte, fo darf man das wohl als eines ber größten Misverftänpnifje 
- bezeichnen. *) Wäre freilih das Gedächtnis nichts weiter, als bie Kraft, vereinzelte 
Stoffe und Notizen im Geiſte feftzuhalten, fo möchte man berechtigt fein, ihm eine 
ziemlich niedrige Stellung im Syſtem der Geiftesthätigfeiten anzumeifen,; aber das Ges 
dächtnis umfaßt ohne Unterfhied alles, mas dem Geifte Inhalt, Kraft und Werth giebt, 
alfo nicht bloß einzelne Bilder, Wörter und Thatfadhen, fondern befonderd auch Ge 
danfen, Urtheile, Grundfäge, Ideen und Ideale. Das Gedächtnis hat überhaupt bie 
Beftimmung, die gefammte geiftige Subftanz, die der Menfh im Verlauf der Zeit durch 
fein Erkennen und Handeln zu feinem geitigen Eigenthum gemacht hat, aufzubewahren 
und dadurch der Bergänglichkeit zu entreigen. Alles Denken und Handeln ift zunächſt 
etwas momentanes, ein Act, der in der Zeit entfteht und vergeht; durch das Ge— 
dächtnis wird aber der Inhalt des Denkens und Handelns dem Zeitprozeß entnommen 
und zu einem die Seele umkleidenden geiftigen Leibe gemacht, der fo gewiß unfterblid 
und ewig ift, als es die Seele felbit if. Durd das Gedächtnis ift daher auch erft eine 
Entwidlung der menſchlichen Seele von Stufe zu Stufe bis in alle Ewigkeit möglich 
gemacht. Geftügt auf bie in unferem Gedächtnis gegenwärtige geiftige Subftanz können 
wir allein urtheilen und fließen, denlen und handeln, dichten und tradyten. Was ver- 
möchte ein Menſch im Denken und im Handeln, wenn er nicht mindeftens den großen 
Organismus feiner Mutterfprahe als abfolut ficheres Eigenthum in feinem Gedächtnis 
trüge und jeden Augenblid feines Lebens verwerthen könnte? Das Gedächtnis allein 
bewirkt es, daß ein Menſch nicht immer wieder von vorn anzufangen hat, fonvern die 
bereitö erarbeiteten Refultate als lebensträftiges Material zu immer neuen Bildungen 
verwenben und fo fein geiftiges Selbft bis ind Unendliche erweitern und vertiefen kann. 
Und je umfaflender und werthooller die geiftige Subftanz ift, die ein Menſch in feinem 
Gedächtnis vorräthig hat, defto freier und fraftvoller find auch feine Gedanken und 
Handlungen, die die Fortentwicklung feines Geifted ausmachen. Ja nod mehr! Es er- 
ſcheint ſchon als eine ſchiefe Auffaffung ver Sache, wenn man das Gedächtnis überhaupt 
nur von dem Geifte ſcheidet und zu einem bloßen Mittel des geiftigen Lebens herab- 
fegt. Das Gedächtnis ift feine neben und außer dem Geifte feiende Kraft, jondern 
der feines Inhalts gewiffe und ihn bewahrende Geift felbft. Tantum 
scimus, quantum memoria tenemus. Unfer Wiffen und geiftiges Sein überhaupt ift 
nur in fo fern etwas, als es auch Gedächtnisſache it. Betrachtet man nun aber das 
Gedächtnis als pfuchologifhe Thätigkeit näher, fo wird man finden, daß man darin 
zwei weſentliche Momente unterjheiden fan. Zu einen guten Gedächtnis gebört, daß 
man 1) etwas behält und 2) fid deſſen wieder erinnert, Was zuerjt das 
Behalten betrifft, fo gebt leider! fehr vieles am unferem Bewußtſein vorüber, wie ein 


*) Bgl. die Darftellung der Grundfäge ber Neuerer bei Raumer, Geſch. d. Päd, II, 9. 11. 
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Schatten an einer beleuchteten Wand und läßt entweder gar keine bleibende Spur in 
ung zurück ober doch eine foldhe, die in kurzer Zeit wieder verſchwindet und feine Maren 
und deutlichen Umriffe hat. Solche Dinge werden nicht behalten und gehören überhaupt 
dem Gedächtnis nicht wahrhaft an. Wahrhaft behalten wird eine geiftige Subftanz, 
wenn fie mir nicht etwa bloß zeitweilig angehört, fondern ein lebendiger Beſtandtheil 
meines Selbſt ift und fo gewiß für alle Zeiten forteriftirt, als ich felbft forteriftire. Im 
biefem Sinne behalte ich z. B. die Mutterfpracdhe, denn fie ift jo lebendig mit meinem 
Inneren verwachſen, daß fie fo gewiß in mir bleibt, als ich felbft bleibe.*) Aber auch 
vieles andere behalte ich in ber Weife in mir, daß ich e8 nicht wieder verliere, fondern 
behalte. Die Art und Weife aber, wie die geiftige Subftanz in ver Regel behalten 
wird, ift eine bewußtlofe. Bon den unendlich vielen Dingen und Gedanken, die ih im 
Gedächtnis trage, habe ich immer nur eins im Selbſtbewußtſein, was ich gerade zu 
meinen weiteren geiftigen Operationen gebrauche; alles übrige eriftirt wohl in dem um- 
ergründlichen Schachte meiner Innerlichkeit, aber zunächft bewußtlos. Es gehört mit 
zu einer gefunden Berfafjung des Geiftes, daß immer nur dasjenige im Selbftbewuft- 
fein gegenwärtig ift, was ich eben will und gebraude und daß alles, was fich etwa 
fonft nod von der Fülle der in mir vorhandenen Subftanz in das Bewußtſein berein- 
drängen will, in das Reich der Bewußtloſigleit zurückſcheuche. Wie ein Inftrument erft 
dann tönt, wenn ed mit ben Fingern berührt wird, fonft aber tonlos verharrt, fo giebt 
fih aud die geiftige Subftanz, die von dem Gedächtnis behalten wird, nicht zu erkennen, 
außer wenn fie gleihfam von dem finger bes Geiftes berührt wird. Und dieſe Fähigkeit, 
dasjenige, was ich behalten habe, im jedem Augenblid gleihfam aufzuweden und ins 
Licht des Bewußtſeins hereinzurufen, ift das zweite Moment des Gedächtnifſes — näm- 
lich die Kraft fich feiner geiftigen Subftanz zu erinnern. Diefe Fähigkeit ift erft 
dann fo, wie fie fein fol, wenn die VBorftellungen mit unmeßbarer Schnelligkeit ans 
dem Schachte der Innerlichkeit ins Bewußtfein gerufen werden. Man bewundert wohl 
die reißende Geſchwindigkeit, mit der ein gefhidter Elavierfpieler die Töne anſchlägt; aber 
diefe Geſchwindigkeit ift nichts im Vergleich mit der Schnelligkeit, womit bie Seele ihres 
Inhalts ſich bemächtigt und ihn, je nachdem fie ihn gebraucht, in das Bewußtſein ruft 
und wiederum, wenn er feine Dienfte gethan hat, daraus verabfchiebet. 

Das find alfo die beiden Momente eines guten Gedächtniſſes: die Kraft, etwas zu 
behalten und die Kraft, es fi in jevem Moment zum Bewußtfein zu bringen ober ſich 
deſſen zu erinnern. 

Wenn nun aber aud; der Werth eines guten Gedächtniſſes wefentlic in der Feſtigkeit 
und Treue des Behaltens und in der Sicherheit und Schnelligkeit des ſich Erinnerns 
liegt, fo hängen doch beide Eigenfhaften von der Art und Weiſe ab, wie ber geiftige 
Inhalt, der dem Gedächtnis anvertraut werden fol, zuerft aufgefaßt und aufge 
nommen wird. Daß fo vieles und fo rafch dem Bewußtſein wieder verloren geht, 
daß fo vieles bald wieder gleihfam durch den Boden bed Bewußtfeins hindurchfällt, 
wie die Spreu durch ein Sieb, dieſes ift allein dem Umftande zuzuſchreiben, daß man 
es ſich nicht gründlich affimilirt hat. Was man zu einem wirklichen Eigenthume feines 
Geiftes gemacht hat, das geht nicht wieder verloren. Man verſenke nur die Seele mit 
aller ihrer Kraft in einen Gegenftand, man durchdringe ihn nad feiner ganzen Breite 
und Tiefe, man erforfche alle feine einzelnen Seiten und ihre Verbindung zu einem - 
lebendigen Ganzen, und bringe es fo weit, daß bie Seele in dem Gegenftande wie zu 
Haufe ift und ein Mares Verſtändnis desjelben erlangt hat; **) und man wird finden, 


*) Abgefehen von Fällen, in denen die Gontinuität der Entwidlung unterbroden wich, wie 
bei gewiffen Krankheiten, fangjährigem Aufenthalt im Auslande ıc. D. Red. 

**) Es liegtin dem Obigen und wir machen ausbrüdlic darauf aufmerffam, wie wichtig es 
für das Behalten ift, daß der Gegenftand desſelben eine gewiffe (innere oder äußere) Wichtigkeit 
für uns babe und daß wir uns aud wirklich dafür intereffiren, ba fi bie Seele ohne ein 
folches Intereffe niemals in benfelben verfenten würbe, Der Grab umnferer Theilnahme bildet 
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daß auch das Gedächtnis für alle Zeiten mit dem Gegenftande bereichert iſt, daß es 
ihn in fi hält und trägt und zu jeder Zeit reprobuciren fann. Die Mittel, die dazu 
dienen, der Seele das Berftänbnis eines Gegenftandes zu eröffnen und durd das DVer- 
ſtändnis Intereffe dafür einzuflößen, find daher auch vie Mittel, um den Gegenftanb 
dem Gebähtnis für immer einzuprägen, und es giebt umfere® Erachtens feine andere, *) 
IH irgend eine Beobachtung lehrreih, um zu erfennen, auf welche Art und Weife eine 
geiftige Subftanz ficher ins Gedächtnis aufgenommen werben kann, fo ift es die Beob- 
achtung des kindlichen Alters. Es kann uns das Gefühl der Bewunderung ergreifen, 
wenn wir fehen, was fir eine zahllofe Menge von Gegenftänden vie Kinder, ohne ſich 
durch mechanische Gedächtnisübungen viel zu quälen, in ihr Gedächtnis aufnehmen und 
wie ſicher fie diefelben aufbewahren. Aber wir werben diefe Erſcheinung begreiflicher 
finden, wenn wir bebenfen, in welder georbneten Weife fie den Inhalt in ſich aufe 
nehmen. Zu den allerwidtigften Beſitzthümern, die vie kindliche Seele ſich erwirbt, 
gehört offenbar die Mutterſprache. Sitt irgend etwas recht feft im Gedächtnis, jo find 
es die Worte der Mutterſprache. Hat fi) aber aud irgend etwas auf naturgemäßem 
Wege feftgemurzelt, fo find es die Worte der Mutterfpradhe. Wären fie dem Kinde 
bloß als vereinzelte Laute mitgetheilt worden, e8 würde biefelben nimmermehr gemerkt 
haben. Aber jenes Wort ift felbft ein Refultat vieler einzelner Beobachtungen und 
wird, wenn e# einmal gewonnen ift, umgefehrt auch gebraucht, um viele einzelne Beob- 
achtungen zu begreifen, und fo wird es ein lebendiges Eigenthum des Geiftes und darum 
auch des Gedächtniſſes. Soll das Kind die allgemeine Borftellung, die durd das Wort 
„Baum“ bezeichnet ift, ins Gedächtnis aufnehmen, fo muß es vorher viele einzelne 
Bäume wahrnehmen, aus denen e8 das allen Gemeinfame „Baum“ herauchebt. Das 
Wort Baum ift daher nichts vereinzeltes im Bewußtfein, fendern der einfache Ausprud 
für eine Fülle von Einzelnheiten, die durch etwas gemeinfames mit einander verbunden 
find. Je öfter diefe einzelnen Beobachtungen und Erfahrungen wiederholt werben, deſto 
Harer und beftimmter entwidelt fi) auch ver allen gemeinfame Gattungsbegriff und 
wirb ein unverlierbares Eigenthum bes Gedächtniſſes. Ift ein Wort erft im Gedächtnis, 
fo wirb e8 auch dadurch immer mehr befeftigt, daß man es recht oft auf die einzelnen 
Erſcheinungen, deren Begriff es vorftelt, in Anwendung bringt und e8 aud) in diefer 
Weife als den Inbegriff von einer Fülle von Einzelnheiten ertennt und empfindet. 
Aehnlich verhält es ſich mit der Affimilirung individueller Anfhauungen. Es ift be 
kannt, daß nichts fo fehr im Gedächtnis haftet, als die Bilder von Gegenden und 
Menfhen, die man in der Jugend viel um fich gehabt hat. Aber mie unendlich oft 
habe ich diefe Bilder auch gefehen und in wie verfchiebenem Lichte und in mie verfchie- 
denen Stellungen und Berhältniffen! Erft wenn id z. B. eine beftimmte Perfen recht 
oft gefehen und überhaupt wahrgenommen und mid) von wer Identität berfelben in ben 
verfhiedenften Erfheinungsformen überzeugt habe, erft dann wurzelt ihr Bild 
im Gedächtnis feft und zwar für alle Zeiten. Das Bereinzelte als ſolches würde aud) 
in diefem Falle leicht und ſchnell aus dem Gedächtnis verfhwinden; aber das Einzelne 
als das mit ſich Iventifche in einer Fülle von Unterfhieden — das haftet und wird 
behalten und tritt rajch im vie Erinnerung ein, wenn es der Geift in feiner Thä- 
tigteit wieder gebraudt. Es geht daraus nun zugleidh aud hervor, was für eine un— 
enblid große Beveutung die Wiederholung für das Aufbewahren eines geiftigen 


eine weientliche Bedingung für die Dauer der Erinnerung unb das Interefle zu weden ift auch 
in diefer Beziehung ein Haupttheil bes Lehrgeichäfte. D. Red. 

*) Nur von dem unferem Geifte nicht affimilirten, nicht gehörig durchdrungenen Stoffe kann 
baber Hamann reden, wenn er fagt, das Gedächtnis könne fich auch überfreſſen, jo daß die üb- 
rigen Geifteökräfte ſchwinden. Im gleihem Sinne kann man jagen, daß ſich zuweilen Jünglinge 
vor der Maturitätsprüfung an Geichichtstabellen u. dgl. dumm lernen; fie ftärfen das Beharrungs- 
vermögen des Geiftes durch Uebung und ſchwächen zugleih durch Mangel an Uebung bie Ur— 
theilskraft. D. Red. 
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Inhalts im Gedächtnis hat. Man fagt nicht zu viel, wenn man die Wiederholung als 
das bauptfächlichfte, wo nicht als das einzige Mittel zum Behalten bezeihnet und daß 
der alte Grundſatz: repetitio est mater studiorum für alle Zeiten feine Wahrheit be- 
hauptet. Aber die Kraft der Wiederholung befteht nicht fowohl darin, daß ich den— 
felben Eindrud einer Sache zu verſchiedenen Zeiten immer wieder in mein Bewußtſein 
aufnehme, jondern vielmehr darin, daß ih ein und viefelbe Sache in den verſchie— 
denartigften Situationen beobachte und fie in allen noch fo verjdie- 
denen Beziehungen als eine und diefelbe erkenne. Hiedurch nämlich bringe 
ich fie in Verbindung mit vielen anderen Dingen, ftreife ihr das Vereinzelte und Ifolirte 
ab, und made fie gleihfam zu einem Centrum, von weldem viele Strahlen ausgehen, 
ohne daß durch diefe Bewegung das einfahe und mit ſich identiſche Centrum verloren 
gienge. Wer fremde Sprachen gelernt hat, der hat fih aud genugfam überzeugt, daß 
man ein einzelnes Wort der fremden Sprade, fo oft man fih aud feinen Paut mit 
feiner deutſchen Bedeutung vorfagen mag, ſehr leicht vergigt und daß alles Memoriren 
von vereinzelten Bocabeln wenig Frucht bringt. Wenn man dagegen ein frembes Wort 
in verſchiedenen Süßen und Berbindungen gelefen, und die verfchiedenen Bedeutungen, 
die es hat, kennen gelernt und den Grundbegriff, den e8 in ben verfchievenen Bedeu- 
tungen unveränberlid behauptet, fih zum Bewußtfein gebracht hat; dann geht e8 dem 
Gedächtnis nicht wieder verloren, beſonders wenn ich es in feinen verfchiedenen Be— 
deutungen auch praftiich wiederholentlih gebraudhe, Der Grund dieſer Firirung eines 
fremden Wortes im Bewußtfein liegt wieder allein darin, daß id ihm feine Iſolirtheit 
benehme, indem ich es mit vielem anderen, was ich fchon kenne, in Beziehung fege und 
als eine lebendige Einheit von Unterſchieden erkenne. Der Geift felbft ift vie abfolute 
Einheit in einer Fülle zahliofer Unterfchieve und daher wiverftreitet das bloß Vereinzelte 
und Jfolirte feiner Natur und wird daher nur jehr ſchwer oder gar nicht von ihm auf 
genommen und noch weniger behalten. Wird aber das Einzelne mit anderem Einzelnen 
in lebendige Verbindung gejegt; erſcheint es als ein Glied eines größeren Organismus, 
dann eriftirt es erft lebendig und wird auch ein lebendiger Beftandtheil des Bewußt⸗ 
ſeins. Selbſt vie in neuerer Zeit wieder aufgewärmte Mnemotechnit beruht, fo weit 
fie einen Gran von Wahrheit in ſich trägt, auf dem Grundſatze, daß man Einzelnes, 
welches man merken foll, mit anderem Einzelnen, was man ſchon weiß, in Verbindung 
bringt und ihm fo feine Ifolirtheit im Bewußtſein benimmt und e8 in den allgemeinen 
Fluß der Vorftellungen hereinnimmt. Das Unfinnige der Mnemotechnit befteht nur varin, 
daß der Zufammenhang, in melden das zu lernende Einzelne mit anderem in Berbin- 
bung gebracht wird, meift ein jehr äußerlider und daß aud das andere, woran bad 
zu Lernende angeſchloſſen werben foll, in der Hegel ein fehr willtürliches und zufälliges 
Gebilve ift. Das Einzelng grfgpeint erft dann in der dem Geifte gemäßen Form mit 
anberem verbunden, wenn 28 organifd und logiih mit dem anderen zufammenhängt. Soll 
alfo ein Gegenftand für alle Zeit gemerkt werben, fo forge man dafür, daß er als ein 
Glied eines organifhen Ganzen und daher ſelbſt als ein organifches Ganzes erfcheint 
ober daß er felbft als eine logiſch geordnete Gevanfenreihe oder als ein Moment einer 
ſolchen Getanfenreihe von dem Geifte begriffen wirt. Es ift bewunderungswiürbig, wie 
raſch man felbft einen großen Vortrag in das Gedächtnis aufnehmen fann, wenn man 
den Grundgedanken desfelben und den Zuſammenhang feiner Theile erfaunt hat. Da- 
gegen kann es zu einer wahren Tortur werben, wenn man eine Reihe von Borftellungen 
die in feinem logiſchen Zufammenhange mit einander ftehen, dem Gedächtnis ein- 
prägen foll. 

Aus allem bisher Gefagten gebt aber hervor, daß die Gebächtnisübungen, wenn 
fie nicht die Auffaffung der Sache durd den Berftand zu ihrem Hintergrunde haben, 
feinen Werth und auch feinen bleibenden Erfolg haben fünnen, und daß man den oben 
angeführten Grundfag: tantum scimus, quantum memoria tenemus auch umkehren 
und jagen fann: tantum memoria tenemus, quantum scimus. Erſt dasjenige behalte 
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ih und gebraudye es als mein Eigenthum, was ich recht weiß, d. h. worin nichts 
dunkeles, nichts trübes mehr iſt, was das Licht des Geiftes nicht durchdränge. Die 
menſchliche Seele tft zwar fo organifirt, daß fie aud finnloje Zeichen und Laute im ſich 
aufnehmen und eine Weile auswendig behalten kann. Wenn id ein für ſich auch finn- 
loſes Zeichen mir recht oft anfehe und ben Unterfchiev feiner Geftalt von allen anderen 
Geftalten deutlich bemerke, fo kann ich es wohl eine Zeit lang behalten, eben fo gewiſſe 
Laute und Töne, obſchon fie feinen Sinn haben, wenn ich fie oft höre, und ihren Unter» 
jhied von anderen Tönen mir zum Bewußtſein bringe. Aber ſolch ungeiftiger Gehalt 
haftet nur ſehr Außerlih in mir und geht fehr bald wieder verloren. Ganz anders 
verhält fi) die Sache, wenn die gehörten Töne mit einander in einem inneren Zufam- 
menhange ftehen, wenn fiez. B. eine Melodie bilden over einen Fortichritt von Harmonieen 
darjtellen, der für das Ohr zu einem mufifaliihen Gefammtbilvde wird, oder wenn bie 
gefehenen Zeichen und Geftalten eine Bebeutung haben over eine Idee verfinnlichen, — 
kurz! wenn ver finnfihen Erſcheinung eine geiftige Wefenheit zu Grunde Liegt; in dieſem 
Halle fommt ver Geift erft im wahren Sinne des Wortes zu ſich felbft und nimmt den 
dargebotenen Inhalt auf eine bleibende Weiſe in fih auf. 

Wenn nun aber aud) eine untrennbare Verbindung ftattfindet zwifchen dem gebächt- 
nismäßigen Behalten einer geiftigen Subftanz und dem inneren geiftigen Verſtändnis 
berjelben, jo darf man doch darüber nicht verfennen, daß das Verſtändnis der aller 
wichtigſten und folgenreichiten Dinge von Stufe zu Stufe fi entwidelt und meift fehr 
jpät fich vollendet, wenn es fich überhaupt vollendet. Diefes gilt vor allem von reli- 
giöfen Ipeen, die erft durch eine reiche Lebenserfahrung ihr volles Berftändnis und das 
innigfte Intereffe für das Gemüth erhalten. Nichts deſto weniger erfcheint es heilfam, 
tieffinnige religiöfe Lieder und Sprüde frühzeitig dem Gedächtnis der Kinder einzu— 
prägen, damit fie zur Zeit der Noth und Gefahr in der Seele des Kindes gegenwärtig 
find und ihre Kraft beweifen. Es ift recht gut, wenn bie Kinder folde Lieder und 
Sprüde Wort für Wort — aljo zunächſt mechaniſch — ins Gedächtnis aufnehmen, 
wenn nun bie weiteren Operationen, durch welche fih folder Inhalt 
im Geifte und Gemüthe für alle Zeiten feftwurzelt, nachfolgen. Diefe 
beftehen zunächſt darin, daß der Lehrer bie in bem Gelernten liegenden Borftellungen 
und Gedanken für fih und in ihrem Zufammenhange möglihft Har macht und durch 
praftifche Erfahrungen und Beifpiele veranſchaulicht. Hat ein Kind, welches den Keli- 
gionsunterricht empfängt, außerdem nod das Glüd, daß es von einem Lehrer unter 
richtet wird, der felbft ein lebendiges Intereffe für vie religiöfen Wahrheiten hat, fo 
fenft ſich der religiöfe Inhalt auch ſchon einigermaßen in fein Gefühl ein, wenn auch 
erft die ſpäteren Yebenserfahrungen nah und nad immer tiefere Beziehungen besfelben 
auffhließen, und ihn hierdurch mit unferem geiftigen Selbft immer inniger verbinden. *) 
Aud für mathematifhe und philofephifhe Wahrheiten erfcheint es in vielen Fällen 
ganz nüßlich, wenn man mit diefem mechanifchen Theil der Affimilation, den man mit 
dem Namen des Auswendiglernens bezeichnet, den Anfang macht, wenn nur Das 
Inwendiglernen reblih nachgeholt wird. Wenn man einen philofophifhen oder 
mathematifhen Sag erft Wort für Wort ins Gevädtnis aufgenommen hat, fo hat man 
dann um fo mehr freiheit und Veranlaffung, ihm zu beweifen und zu begreifen und 
der mehr äuferlihen Affimilation die innere hinzuzufügen. Einer ver tieffinmigiten 
Philoſophen unferer Zeit und aller Zeiten, Hegel, theilt in feinem Aufja über den Un- 
terricht in der Vhilofopbie auf Gymnaſien folgende höchſt merkwürbige Thatjahe mit, 
taß er ſchon in feinem zwölften Febensjahre wegen feiner Beftimmung für das 
theologische Seminar in Tübingen, die Wolfihen Definitionen von der jogenannten Idea 
elara an erlernt, und im vierzehnten Jahre die fämmtlihen Figuren und Regeln ber 


*) Vgl. bei Raumer, Geld. d. Päd. III, 34. 
Padagog. Eneyfiorädie II. 38 


594 Gebädtnis. Gedike. 


Schlüſſe inne gehabt und ſie von da an immer behalten habe, und er fügt die für alle 
Gedächtnisübungen gültige Wahrheit hinzu: eine Erkenntnis, fie ſei welche fie wolle, 
auch die höchſte, müße man, um fie zu befigen, im Gedädhtniffe haben; man möge nun 
damit anfangen oder damit endigen; werde bamit angefangen, fo babe man um jo 
mehr Freiheit und Beranlafjung, fie felbft zu denken. Aber freilih muß aud mit dem 
Selbſtdenken des zunächſt mechaniſch Aufgenommenen ein rechter Ernft gemacht werten, 
wenn es nicht al8 ein todtes und ifolirt ſtehendes Material bald genug aud aus dem 
Gedächtnis herausfallen fol. Es giebt aber noch einen weſentlicheren Grund, weshalb 
man wenigftens gewille ſprachliche Erzeugniffe Wort für Wort auswendig lernen muß. 
Diefer Grund liegt in der Form der Schriftwerte. Nimmt man ein claffifh voll- 
envetes Gedicht, jo liegt feine Vollendung nicht bloß in der Tiefe des Gedankens, jon- 
bern befonders auch in der Form der Darftellung, in der Wahl der Worte und Bilder, 
in ver Wortftellung, in vem Bau der Sätze, in dem Metrum und Aehnlichem. Man 
muß folde Gedichte Wort für Wort in ſich aufnehmen und vor allem in das Gedächtnis 
mechaniſch aufnehmen, um ein Gefühl für fhöne und vollendete Form zu erlangen. Es 
verjteht fih von felbft, dag man einem Schüler, dem man tie Aufnahme eines ſolchen 
Gedichts zumuthet, ganz unverftändlihe Worte und Wendungen, die darin vorfommen, 
möglichſt erklärt; aber dann gehe man daran, basfelbe ganz feft und Wort für Wort 
memoriren zu laſſen. Ein folder im Gedächtnis gegenmwärtiger, formell vollendeter In— 
halt wirkt faft bemußtlos auf die Bildung des Formſinns; freilich aber im einem um 
fo höheren Grave, je mehr man bei jeder paffenden Gelegenheit darauf zurüdgeht und 
ihn immer tiefere Wurzeln in Geift und Gemüth jchlagen läßt. Aud für die Biltung 
des beutfchen Stils der Schüler ift es ein treffliches Mittel, daß man fie Abjchnitte 
einer claffiihen Profa, wenn fie diefelben nah Inhalt und Zufammenhang im wejent- 
lihen verftehen, Wort für Wort auswendig lernen und oft wiederholen läßt, zumal 
wenn man immer mehr Bemerkungen über die Form anfnüpft, wenn fie nabe liegen 
und verftanden werden fünnen. Wer jo die Mufter guter Profa in ſich trägt, gewöhnt 
fih immer mehr, nad) ihnen feinen eigenen Stil zu bilden und zu beurtheilen. *) 
' Deinhardt. 

Gedähtnisübung, ſ. Memorirübungen. 

Gedite, Friedrich, hat unter allen preußiſchen Schulmännern die umfangreichfte Wirk: 
famfeit gehabt und durd bie raftiofe Thätigfeit, die er in einem mur kurz zugemeflenen 
Leben entfaltete, überall einen neugeftaltenvden Einfluß ausgeübt, der in den Schulen 
feines Baterlandes noch unverkennbar fortwirft. Er gehört zu den vielen Männern in 
der Gefchichte der Geiftesbildung, die aus unſcheinbaren Anfängen und trog vieler Hem- 
mungen ſich zu einer beveutenven Höhe emporgearbeitet haben und eine Yeuchte und 
Vorbild für viele geworden find. — Er war im Dorfe Boberow bei Lenzen in der 
Priegnig d. 15. Januar 1754 geboren. Sein Vater, ein kärglich befolveter Lanppre- 
biger, fonnte auf feine erjte Erziehung, welde in vie traurigen Zeiten des fiebenjährigen 
Krieges fiel, keine Sorgfalt wenden; er wuchs daher fidy felbft überlaflen auf; aber was 
für viele Urſache der Verwilderung wird, legte bei ihm den Grund zu der Selbftändig- 
keit, die fpäter ein Hauptzug feines Charakters war. Auch feine Verwaifung im 9ten 
Lebensjahre umd faft gänzlihe Hülflofigkeit wurde für ihn zum Segen, denn gerade fie 
führte ihn in feinem 12ten Jahre der Erziehungsftätte zu, in welder der von oberfläch— 
lichen Beurtheilern bis dahin für beinah jtumpflinnig gehaltene Anabe ven Reichthum 
und vie Kraft des inmwendigen Menjchen zur, ihönften Blüte ſchnell entfalten konnte 


*) Bol. die Art. Bo. I. Anſchanung, ©. 180 f.; Bildungsgehalt, ©. 696 f.; Bd. I. 
Ginübung, ©. 70; Glementarihule, S. 94; Erkenntnisvermögen, S. 190 f.; ferner das Bei- 
fpiel der Engländer in Wiefe, Deutiche Briefe, S. 87; Balmer, Päd., ©. 353 fi., 383 fi.; 
Held, Schulreden, S. 136—51; Mager, Die genet. Methode, ©. 204—12; Waitz, Päd., 
8. 24. Schmib. 
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Das Waiſenhaus zu Zülihau, die uneigennügige und zärtliche Sorgfalt feines bama- 
ligen Leiters Steinbart und der eigene unermübdliche Fleiß Gedike's ließen ben bisher 
faft aufgegebenen bald alle feine Mitſchüler übertreffen und ven Lieblingsfhüler Stein- 
barts werden. Die Dankbarkeit, welche er ftets feinem Wohlthäter bewahrte, und von 
dem er in der Jubelrede über die Freuden des Schulmanns 1781 fagte: „Wenn id 
näglid bin in den Sphären, die die Borfehung mir zum Wirkungskreiſe anwies, fo ift 
diefer Nugen mit dein Werk," gehört zu den fchönften und fruchtbringenpften Seiten 
jeines Charakters. Er bezog ſchon 1771 die Univerfität Frankfurt a. O., um Theologie 
zu ftndiren. Er betrieb das Stupium der Gottesgelahrtheit und der alten Sprachen 
mit raftlofem Eifer und von feiner damaligen Seelenftimmung zeugt ein Heines Gedicht, 
das mit den Worten beginnt: „Heiter wie ein Traum von Götterfreuden eilt mein ju- 
gendliches Leben hin.“ Sein Biograph und Schwiegerfohn Franz Horn meint zwar 
“ von diejer Zeit, dag man ihm eine fröhlichere Umgebung und vielleicht auch eine freiere 
Lebensanfiht hätte wünfdhen mögen; aber ©. gehörte zu den Naturen, die von den 
äußeren Berhältniffen ſich nicht beherrichen laſſen, ſondern umgeftaltend auf fie einwirken. 
Sp errihtete ex hier in Verbindung mit feinem jpäter in ver Kirche hervorragenden 
Zeitgenoffen Zöllner eine literarifhe Geſellſchaft. Die Berufung Steinbarts zum 
Profeijor der Philofophie nah Frankfurt führte ihn wieder in das Haus feines väter 
lichen Freundes und hier begann er feine pädagogiſche Thätigkeit mit dem Unterrichte 
mehrerer Stubenten. Im Jahr 1775 ging er als Privatlehrer der Söhne des Propfts 
Spalving nad Berlin und 1776 wurde er Subrector des Friedrichs-Werder'ſchen Gyme 
naſii. Er war damals, wie er in der Jubelreve am 27. December 1781 und in ſei— 
nem Abjchievsprogramm 1793 fagt, „ein Jüngling, der fo eben jelbft erft die Hörfäle 
feiner Lehrer verlaſſen, ein Jüngling ohne alle Erfahrung und Menfhentenntnis, aber 
vol Wünſche, voll Enthufiasmus, vol Riefenpläne, voll Ungeduld.“ Wohl ihm, daß 
auf diefer Anftalt der noch ſchüchterne aber muthig aufftrebende Jüngling das Feld für 
vie Entfaltung aller jeiner edlen Regungen fand, oder vielmehr er ſich ein Feld daraus 
machte, denn ein gewöhnlicher Lehrer wäre auf ver gefunfenen Anftalt mit verfommen. 
Er fand in ven 3 oberen Claſſen nur 12 Schüler vor, aber jeine Lehrtätigkeit und 
das Interefje, das er für die damals wichtigften Fragen der Pädagogik öffentlih, na— 
mentlich als er 1778 Brorector geworben war, durch feine Schrift „Wriftoteles und 
Baſedow“ an den Tag legte, erwarben ver Schule, an welcher er wirkte, dad Vertrauen 
des Publicums und ihm jchon 1779 die Berufung zum Directorat berjelben. 

Bon jetzt an gleicht feine Pebensbahn einer Reihe von Triumphen, bei welden ihm 
fördernd zur Seite jtand die Gunft des damaligen Etatsminifter Freiherrn von Zeblig, 
dem er 1779 fein Buch „Ariftoteles und Baſedow“ gewidmet hatte, und deſſen faſt täg- 
lihen Umgang er frühzeitig dadurd erwarb, daß er ihn in der alten Literatur, bejon- 
ders im ber griechiſchen Sprache unterrichtete. ©. wurde 1784 Ober » Eonfifterialrath, 
1787 in dem auf Vorſchlag des Minifters Zedlitz neu errichteten Oberfchulcollegium 
Oberſchulrath, 1790 Mitglied ver K. Akademie ver Wiflenfhaften und Aſſeſſor der 
Akademie der Künfte, 1791 Mitvirector des damals vereinigten Berlin’ihen und Köln’- 
fhen Gymnaſii, gleichzeitig Doctor ver Theologie, 1793 nad) Büſchings Tod alleis 
niger Director diefes Gymnaſiums. Außerdem hatte er am 9. October 1787 ein philo- 
logiſch⸗pädagogiſches Seminar unter feiner alleinigen Leitung gegründet. 

Bei den Anſprüchen, die heutzutage an ein Amt, wie G. beren viele befleivete, 
gemacht werben, möchte e8 unmöglich feinen, aud nur einigen derſelben zugleich zu 
genügen, aber die größere Einfachheit ver Gefhäftsführung und der glüdlihe Umſtand, 
daß ©. als Director zugleich feine oberfte Behörde war, erleihhterten ihm bie Führung 
desjenigen Amtes, dem er vorzüglich lebte und in dem er in einer fo felbftändigen 
Weife wie felten jemand feine Einficht konnte walten laffen und feine ganze Kraft ent- 
falten, nämlich des Directorats jeines Gymnaſii. Die Periode von 1779 bie 1793, 
wo er Director des Friedrichs-Werder'ſchen Gymnaſii war, ift als die Blütezeit feines 
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Lebens zu betrachten. „Ja viel find der Freuden, die ih während meines ftebzehnjäh- 
rigen Schulamts an diefer Anftalt genoß, weit mehr als die Fühnfte Hoffnung bes 
Jünglings zu ahnen wagte,” fagte er felbft und mit vollem Rechte in feinem Programm 
zur Einführung als Director des Berlin’ihen Gymnaſii 1793. Das Werder'ſche Gym- 
naſium fah er durch feine Leitung bald aus feiner Gefunfenheit zu der blühenpften Lehr» 
anftalt der Hauptftabt fich erheben, das Vertrauen der Eltern aller Stände führte ihm 
Söhne zu, fo daß fih die Schülerzahl in raſcher Progreffion von 94 auf 310 hob, um 
fo beachtenswerther zu einer Zeit, wo in Berlin die Unterweifung ber Kinder durch 
Privatlehrer und in Privatichulen eine berrfhende Diode geworden war, fo daß felbft 
das blühende Berlinifhe Gymmafium damals nur 252 Schüler zählte. 

Dem Friedrichs-Werder'ſchen Gymnafium gab er die Organifation, die nicht nur 
nod an demfelben vorherrfht, fondern durch die einflußreihe Stellung, die G. bald 
im Schulwefen gewann, aud maßgebend für die übrigen Oymnafien geworben ift. 
Selbft der Umftand, daß G. Gollegen von geringerer Befähigung neben fi hatte, lieh 
feine große Bedeutung erft recht hervortreten und was er vermochte vollftändig zeigen. 
Dabei erfreute er fi einer ununterbrodhenen Gefunbheit, fo daß er unermüdlich vie 
Heinften Detaild des Schulamts mit gleicher Sorgfalt wie die fhwierigften Aufgaben 
feiner hohen Stellung im Schulweſen behandelte. An dem Berlin’ihen Gymnafio fand 
er mehr mit bewährter Amtsflugbeit zu erhalten als zu ſchaffen und ein Pehrercollegium 
von Männern, die faft alle ihren Wirkungstreis rühmlichft ausfüllten, an deren Spike 
die Namen Heindorf der ältere, Michelſen, Spalting, Fisher glänzten. ©. bat von 
beiden Gymnaſien das anfhaulichfte Bild in feinen Schulprogrammen, bie er nad 
damaliger Einrichtung alle ganz felbft fchrieb, entworfen, von dem Friedrichs-Werder'- 
fhen beſonders in der Geſchichte desſelben zur feier feines hundertjährigen Iubiläums 
1781 und in dem Nachtrag zu deffen Gefhichte und der des Berliniſch-Kölniſchen Gym— 
nafiums 1793, von dem letzteren allein in feiner „KRurzen Nachricht von ber gegenmär- 
tigen Einrichtung“ desfelben 1796. 

Seine Thätigkeit als Director zerfällt in die organifirende, in die leitende und 
in die erziehende. An dem Friedrichs-Werder'ſchen Gymnaſio zeigte er fein organijato- 
rifhes Talent durch die Einführung und Handhabung einer fiheren und durdgreifenden 
Leitung, welche die einzelnen Theile der Anftalt zu einem zufammenhängenden Ganzen 

verband. Er warb aber nicht nur der Geſetzgeber für feine Schule, ſondern vie alles 
beſtändig belebende Seele. Auferdem daß er die widhtigften Unterrichtsftunden felbft 
übernahm, traf er ſolche Einrichtungen, daß alles, was Disciplin und Unterricht betraf, 
in geregelter Weife zu feiner Kenntnis am. Gr infpieirte faft täglich fämmtliche Elaf- 
fen, nahm Kenntnis von der fittlihen Führung der Schüler durch Controle der von 
ihm eingeführten Tagebücher und durch monatliche fchriftliche Berichte der Lehrer über 
ihre Schüler, forgte für Ertheilung vierteljährliher und wo es nöthig war möchent- 
liher Cenſuren, hielt regelmäßige Revifionen der ſchriftlichen Arbeiten, auf deren Anfer- 
tigung er großes Gewicht legte, umd worüber feine Aufzeihnungen in den Gymnaſial⸗ 
acten noch vorhanden find, hielt mit den Lehrern regelmäßige Conferenzen, worin er 
feine genaue Kenntnis der einzelnen Schüler in jeder Weife an ven Tag legte. Die 
Hauptaufgabe und zugleid der wahre Prüfftein für das Directorialtalent war aber zu 
jener Zeit, wo es nod fein genau vorgefchriebenes Schema dafür gab, die Anlegung 
des Lectionsplans. Sein erftes Directorat fiel noch in die Blütezeit des Philanthro— 
pismus und angeftedt davon huldigten die Schüler mehr oder weniger dem Encyklo— 
päbismus und der Vielwifferei; auch G. war im der Iugendzeit feines Lehramtes ein 
Bewunderer von Baſedow und Campe gewefen, aber das bewährte Bildungselement der 
alten Sprachen, melde „todte“ zu nennen er für „einfältig“ erklärte, war ibm durch 
fleißige Beihäftigung mit venjelden fo zum Bewußtfein gekommen, daß er fie ſtets zu 
den Hauptgegenftänden feines Lehrplans machte und nad den Leiftungen im Pateinifchen 
die Claſſe der Schüler beftimmte. Als die zwei Erforderniffe eines guten Lectionsplans 
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giebt er im Programm von 1796 an: 1) „baß ein und ber andere Lehrer in feinem 
Hauptfadhe im mehreren Claffen unterridte und fo fich feine Schüler nad und nad 
zuziehe; 2) daß in andern Lectionen mehrere Lehrer zu gleicher Zeit Unterricht geben, 
woburd es möglich wird, daß ein Schüler nad Maßgabe feiner Fortſchritte in Anfehung 
des einen Gegenſtandes in einer höhern, in Anfehung eines andern in einer nie 
tern Claſſe figen könne.“ Er gab alfo dem mit Parallelismus verbundenen Fach— 
fyfteme den Borzug, das faum zehn Jahre nad feinem Tode durch das Claſſenſyſtem 
verbrängt wurde. Durch Befolgung diejes zweiten Erforbernifles entjtand freilich mit— 
unter eine Zerfplitterung einzelner Pehrgegenftände, wie fie jest unmöglich ſcheint, daß 
3. DB. im Sommer 1791 auf dem Werder'ſchen Gymnaſio in Prima der Director wöchent- 
ih 1St. Horaz, 1 St. Lat. Stil, 1St. Latein (?), von den Lehrern neben ihm Plesmann 
Tacitus, Weiler Virgil, Koh Sueton in je einer Stunde lehrten; ©. gab außerdem 
gleichzeitig 1 St. Theorie des deutſchen Stils, 2 St. Encyklopädie, 1 St. philofophifche 
Geſchichte. Die Zahl der wöchentlichen Stunden überhaupt betrug 30, darunter waren 
in Prima Hydraulik, Wafjerbaufunft, bürgerliche Baufunft, hydroſtatiſche Aerometrie. 
Auf die Lehrer der von ihm geleiteten Anftalten wirkte er außer dem oben angege— 
benen Organismus vorzugsweife durch fein Beifpiel. Sein überall hindringender Blid, 
fein ſtets waches Auge, feine unermüdliche Thätigfeit, feine ausgezeichnete Lehrgefchidlich- 
keit braten in alle eine gewilfe Schwungfraft; mit dem vorzüglichften Erfolge wirkte, 
er aber auf die jüngeren Lehrer. Säumigen Collegen gegenüber war er der ernfte Bor- 
gejegte, jo fchrieb er in einem Gircular vom 8, September 1791 „Sobald einer von 
den Herren, wie leider nod immer gar zu gewöhnlich geſchieht, ein ober mehrere (Gen- 
fur-) Bücher 3 oder 4 Tage bei fi) liegen läßt, jo entftehen daraus natürlich mandherlei 
nachtheilige Folgen. Ich wiederhole alſo auch diesmal meine fo oft gethane Bitte, 
fih doch fogleih am dieſe Arbeit zu machen und nicht durch Verfchieben und Verzögern 
mir felbit die Arbeit zu erfchweren.” Dabei konnte er doch in feiner Abſchiedsrede 1793 
zu benfelben Lehrern äußern: „Die Freundfhaft und Einigkeit, die in unferm Kreife 
herrſchte, ijt vielleicht beifpiellos." Um jeden Misflang zwifchen fih und feinen Mit— 
arbeitern zu vermeiden, lehnte er, ald er alleiniger Director des Berliniſch-Kölniſchen 
Gymnaſii geworden war, die ihm vom Magiftrate übertragene Beibehaltung tes Direc- 
torats vom Werder'ſchen Gymnaſio ab. Er hatte ſich anfänglich dazu unter Abtretung 
ver Hälfte feines Einfommens zu Gunften feiner früheren Collegen bereit erflärt, weil 
es der Wunfch des Publicums zu fein fchien und der aller feiner Mitarbeiter gewejen 
war. Später aber wollte der Prorector Plesmann lieber einziger Vorfteher des Gym— 
naſii als Rector unter Gedikes Direction fein, und deshalb legte G. nit nur fein 
erſtes Directorat nieder, fondern empfahl aucd dem Magiftrate Plesmann zum Director. 
Legteres gejhah wohl mehr, um den ihm von Plesmann gemachten Vorwurf bes 
Egoismus durch einen Act großmüthiger Vergeltung abzuwehren, als daß er wirklid 
von feiner Empfehlung überzeugt fein konnte; wenigftens brachte Plesmanns Unfähigkeit 
fehr bald das von G. fo gehobene Gymnafium wieder zu der früheren Unbeveutenpheit 
herab. Indes wies ©, bei feinem Scheiden durd die Empfehlung der Anftelung des 
Seminariften Bernhardi zugleih auf den Mann hin, der von allen Schulmännern Ber 
lins fpäter am beften verftand, Gedike's Werk fortzujegen und noch genialer auszubil- 
ben. Zu den Lehrern am Berlin’fhen Gymnafio ftand G. in einem engeren Freunds 
Ihaftsverhältniffe, namentlich zu Michelfen, Delbrüt und Spalving. Bei feinen Schü— 
lern hatte er von der ımterften Stufe an ftets das Ziel im Auge, fie zu gebilveten 
Männern zu erziehen; er fuchte dies Ziel von feiner Seite durch einen wohldurddachten, 
forgfältigen und anregenten Unterriht, von Seiten der Schüler durch einen geregelten 
Fleiß derjelben zu erreihen, Die beftändige Abwechſelung der Gegenftände und ber 
Lehrer in ben Pectionen follte vie Schüler vor Ermüdung bewahren, ber Unterrichts- 
ftoff folte fhon von Anfang an Gelegenheit zu mancherlei Uebungen des Verſtandes 
und zur Erlernung fowie zur Entwidelung moralifher, biftorifher, geographiſcher und 
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beſonders naturhiſtoriſcher Begriffe geben. Der Fleiß ſollte nicht auf Zwang, ſondern 
auf Luſt und Ehrtrieb geſtützt ſein; vorzüglichen Werth legte er auf den Privatfleiß, 
„auch die Ferien durften, wie er ſagte (Prog. 1796), für ſeine Scholaren feine Tage 
des bloßen Müßiggangs fein, ſondern vielmehr genugt werben, bie jungen Leute früh 
zu eigner Selbftthätigkeit zu gewöhnen.” Sein eigner Vortrag war in Materie und 
Form frei von aller Pevanterie und feine natürliche Lebendigkeit verfündete das euer, 
mit welchem er feinen Beruf liebte. Bei den öffentlihen Ofterprüfungen, die damals 
noch die Theilnahme des Publicums erregt zu haben fcheinen, und bei denen er gem und 
viel auftrat, riß er nicht nur die Schüler mit fi fort, fondern gewann aud unter den 
Zuhörern feiner Schule mandje neue Gönner. Bei der Schulzucht befolgte er den Grund— 
fat, Vergehungen lieber zu verhüten al8 zu beftrafen. In den erften vrittehalb Jahren 
am Berlin’ihen Gymnaſium hatte er nur einmal eine zweiftündige Garcerftrafe verhängt ; 
grobe Wiperfpänftigfeit ftrafte er in den unteren Glaffen mit förperliher Züchtigung, in 
den oberen mit zeitweiliger Degrabation in eine tiefere Claſſe oder mit Einfperren. Selten 
relegirte er, weil er faft nie an einem jungen Menſchen verzweifelte. Seine Perſön— 
lichkeit bedurfte um Achtung und Gehorfam einzuflößen wenig äußerer Mittel. Seine 
fefte männliche Geftalt, feine kräftige Stimme und der bievere ungeſchminkte Ton feiner 
Rede athmeten Sicherheit und flößten darum auch anderen Vertrauen ein. Bei Dis 
ciplinargeſchäften blieb er innerlich ftets ruhig und leidenfchaftslos, weil er von dem 
Gedanken durchdrungen war, daß der Lehrer von feinem Schüler nie beleidigt werben 
könne. Obgleih fein äußeres Benchmen öfters etwas rauhes und zurüdftohendes batte, 
war er doch ber tiefjten Empfindung fähig und beſaß bei aller Strenge eine große 
Liebe zu feinen Schülern. „Die Liebe meiner Zöglinge, fagte er (Abſchiedsrede 1793), 
war ſtets ein wefentlicher Beltandtheil meines Glücks. Glüdlih werde ih fein, wenn 
auch in Zukunft mein Andenken nicht ganz unwirkſam für Ihre ferneren Fortſchritte im 
allem Edlen und Guten ift. Wohl mir, wenn dann auch nur ein und der andere umter 
Ihnen no fpät mein Andenken ſegnet.“ Diefer Wunfh iſt ihm reichlich erfüllt wor 
den ; denn das Gymnaſium, von welchem ſcheidend er dieſe Worte ſprach, genießt noch 
heute die Früchte ſolches Segens, indem es Gedike drei Stiftungen feiner Schüler 
Wadenroder, K. Witte und Falbe verdankt, welche turd dieſe That den in der Jubelrede 
1781 von ihm ausgeſprochenen Wunſch erfüllten, daß aud feinen Schülern einft fein An- 
denken noch dann werth fein möge, wenn fie feiner nicht mehr bedürften. Es kann 
nicht auffallen, daß fein Charakter nicht allen Schiilern in gleicher Weife zufagte; jo hatte 
er bei einem feiner geiftvollften Schüler, Ludwig Tied, nach deſſen Biographie von R. Köpke, 
im ganzen feinen günftigen Eindruck binterlaffen. Kein Wunder! Ein Dirigent, der bei 
einem großen Inftitute und den einzelnen Theilen vesfelben mehanifhe Ordnung für 
etwas fehr weſentliches hielt, fonnte an der ſchrankenloſen Genialität Tiecks, an dem er 
beftändig das Verſäumen der Arbeiten und Zuſpätkommen, das Nachlaſſen in Lernbegierve 
und Fleiß zu tadeln fand, ebenfo wenig Gefallen finden, wie Tied an feiner „Raube und 
Härte, ja Ungerechtigkeit," doch mußte auch er zugeftehen: „Dan fühlte feine überwie⸗ 
gende Kraft, die bei allen Sonderbarkeiten auch ven Widerſtrebenden zur Unertennung 
zwang (Th. I. p. 47.).“ 

Mit dem Amte des Gymnafialdirectors verband G. fehon früh das eines Obercon- 
filtorial- und Oberſchulraths, wodurch fein Einfluß weit über feinen eigentlihen Wir- 
kungskreis hinausreihte. Prof. Valentin Schmidt, fein mehrjähriger Amtsgenoſſe und Bro: 
rector an der Kölniſchen Schule, ſchildert (Schlichtegroll, Netrolog f. d. 19. Jahrh. Bd. 2.) 
ihn als Gefhäftsmann mit folgenden Worten: „Er penetrirte ſchnell, erwog mit reifem 
Deurtheilungsvermögen feinen Gegenftand von mehreren Seiten, ordnete feine Ideen und 
brachte fie deutlich im Zufanmenhange aufs Bapier. Daher entftanden unter feiner Hant 
Gutachten, Berichte und Generaltabellen, die mit Recht den Beifall der Renner hatten. Er 
wußte bei noch fo ftarten Gonvoluten von Acten fich leicht durchzuarbeiten und die Schale 
vom Kern zu fonvern.” (S. 40.) „Faſt immer fand man ibn in feinem Zimmer unter 
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Acten, Schriften und Zeitungen gleichſam vergraben.“ Am wichtigſten unter den vielen 

von ihm unter Meierotto's Mitwirkung vorgeſchlagenen und ausgearbeiteten Edicten iſt 
das vom 23. December 1788, daß die Prüfung über die Univerſitätsreife auf der Schule 
vor der Entlaſſung der Schüler ſtattzufinden habe. Obgleich dieſe Verfügung ſich noch 
nicht auf alle gelehrten Schulen ohne Ausnahme bezog und von einigen Univerfitätsleh- 
rern als Pedanterie befpöttelt wurbe, fo war es doch ein heilfamer Anfang für die Rege- 
lung fowohl bes zu erftrebenven Zieles gelehrter Schulen als auch der Grunbbebingungen 
erfolgreicher Univerfitätsftudien für bie Einzelnen; denn das bis dahin gültige Edict vom 
25. Auguft 1708, daß Landeskinder, die K. preußiſche Univerfitäten bejuchten, bei ihrer 
Ankunft die Testimonia von ihrem Beichtvater und von allen Praeceptoribus unter- 

fohrieben vorlegen und von denen Decanis wohl eraminirt werden follten, hatte die Uni— 
verfitäten mit misrathenen Studenten überfüllt. 

Als ein Ausflug feiner Stellung im Oberfchulcollegio ift auch das für die Bildung 
tüchtiger Schulmänner unter ihm fo wichtig gewordene am 9. Det. 1787 gegründete und 
feiner perfönlicyen Leitung bis an feinen Tod überlaffene Seminar. für gelehrte Schulen zu 
betrachten. Das Oberfchulcollegium gab jährlid 1000 Thlr. dazu her, und ©. errichtete zur 
Uebung der zuerft 5, dann 8 Seminariften eine 6. Claſſe auf dem Werder'ſchen Gym— 
nafium; 1793 nahm er das Seminar mit an das Berlinifhe Gymnaſium hinüber. 
Ausführliche Nachricht davon ift in feinem Programm von 1790 enthalten. G. felbft 
aber machte ſich nicht nur die theoretifche und praftiiche Ausbildung der aufgenommenen 
Mitglieder zu einer Hauptangelegenheit, fondern leitete auch bie wiſſenſchaftliche Weiter 
bildung derſelben durch häufige Conferenzen über die angefertigten pädagogiſchen Ars 
beiten in deutſcher und über die philologifhen in lateinifher Sprade in der in Ber- 
bindung mit dem Seminar gegründeten philologiſchen Societät. Es machte ihm freude, 
die jungen Männer ihren Fähigkeiten gemäß in ben verfhiedenften Glaffen und Lehr- 
füchern zu beſchäftigen und fie durch feinen weitreichenden Einfluß im Schulftellen zu 
befördern; er wollte ihnen al® Leiter und väterlicher Freund nüßen, nicht fie für bie 
Zwede feiner Schule abnuten, dabei aber behielt er ſtets den Grundſatz im Auge, daß 
fie nicht wirklich Lehrer irgend eines Gymnaſiums feien, fondern e8 unter feiner Leitung 
erft werben follten. Unter ven Seminariften, die fih in feinen Programmen erwähnt 
finden, find daher viele, die fpäter im Lehramt hervorgeleudhtet haben, wie Bernharbi, 
Spilfete, Köpfe, Süvern, Gotthold, Haffelbah, Halbe, Rambach, Delbrük, Bredow, 
Stein und auch Schleiermacher, der als Lehrer, zwar nicht auf dem Gymnaſium aber 
auf ver Hochſchule, nicht leicht erreicht, ſchwerlich übertroffen fein mag. 

Neben ver praftiihen Thätigfeit Gedike's gieng von Anfang an eine wiſſenſchaftliche 
ber, tie ihn zunächſt und überwiegend im. das pädagogiſche Gebiet leitete, aber doch 
theilweiſe aud) in das damals wieder erwachende Studium der alten Literatur fürbernd 
eingriff. Obgleich er felbft jagt, va er in die Bahn des Schulmanns mit dem Ent- 
ſchluß getreten fei, fie bei der erften Gelegenheit wieder zu verlafjen, fo machte er doch, 
fobald er feinen Beruf erkannt hatte, pädagogiſche Schriften zu feiner Lieblingslectüre. 
Die philanthropifhen Neuerer Baſedow und Campe nahmen ihn zunächſt für fi) ein 
und führten ihn auf die Frage: „Sollte e8 unter den Alten gar feinen Erziehungs- 
philofophen wie biefe gegeben haben ?“ Hierdurch entftand feine erfte pädagogiſche Schrift: 
„Ariftoteles und Baſedow oder Fragmente über Erziehung und Schulwejen bei ven 
Alten und Neuern,“ deſſen erfte Abtheilung Weberjegung der bei Ariftoteles, Platon, 
Quintilian und Gellius enthaltenen Gedanken über Erziehung, deſſen 2te eigne Auffäge 
vom Pefenlernen, Sprachſtudium, Erforberniffe zur Verbejjerung des Schulweſens und 
Vorſchläge dazu enthält. Er gab diefelbe fhon 1779 als Prorector heraus und ver 
fündete ſchon durch dieſes Intereffe für allgemeine pädagogiſche Fragen feine höhere Be— 
ftimmung in diefem Gebiete. Es ergriff ihn die Wahrheit von Duintiliang Aeußerung, 
daß vie Anfangsgründe von dem geſchickteſten Manne am beften beigebradht werben 
fönnten, , und die weitere Verfolgung dieſes Gedankens veranlaßte ihn zu tieferem Ein- 
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gehen in die Methode des erſten Unterrichts. So entſtand ſeine meiſtens dialogiſch 
durchgeführte Abhandlung „Vom Leſenlernen und andern verwandten Materien,“ nad) 
welcher bei dem Kinde zuerft die Methode der Imagination angewendet und auf bieje 
die des Gedächtniſſes folgen fol, ſobald dies durch Bearbeitung der finnlichen Neugier 
und der Imagination zu einer merflihen Größe herangewachſen fein wird. Der fo vor- 
bereitete Zögling wird freilid erft mit dem zwölften Lebensjahre lefen lernen, aber dann 
auch in einer Woche und glei den Begriffen, Empfindungen, Leidenſchaften angemeflen. 
Hierauf fol das Schreiben folgen. Bon der Richtigkeit feiner Anfiht war G. fo über- 
zeugt, daß er 1791 ala Gymnaſialdirector ein „Kinderbuch zur erften Uebung im Lejen 
ohne ABE und Buchſtabiren“ verfaßte, in welchem er in durchdachter Weife durchführte, 
die Kinder anftatt der ſynthetiſchen durch die analytifhe Methode lefen zu lehren, d. b. 
dur die Wörter und zugleich mit den Wörtern die Buchftaben lernen zu laflen. Er 
hatte beim Gebraudy des Buches vornehmlich auf den häuslichen Unterricht gerechnet, 
aber der alte Schlendrian beim Lefenlernen wurde fehr bald zwedmäßiger und wirt: 
famer durch die Lautirmethode überwunden, und jo fand jeine Methode feinen Eingang. 
In den Aufſätzen „Vom Sprachſtudium überhaupt, Von der lateinifhen Sprade, Wo- 
her der allgemeine Fond zur Schulverbeſſerung?“ äußert fih viel Scharfblid für vie 
Erfennung der vorhandenen Mängel, aber zugleic) in den Verbeſſerungsvorſchlägen mehr 
jugendlicher Eifer, der auch über die Trümmer gewohnter Zuftände hinweg zum Ziele 
zu rennen ftrebt, als beſonnene Beachtung des Beftehenven und Erftrebung bes Mög— 
lichen. So jpridt er unter anderm ven halb richtigen aber deshalb um fo gefährlicheren 
und oft wiederholten Sat aus: „Eher ift an feine Schulverbefferung zu denken, bis 
man diefe Erziehungsmengerei zu Grabe trägt, bis man alle fogenannten latein. Schulen 
in den Heinen Städten zu wahren Realfchulen umfchmilzt und auf den Gymnaſien, bie 
der gelehrten Erziehung gewidmet find, feinen annimmt, der nicht wirklich zum Gelehrten 
beftimmt iſt.“ Das Richtige in dem erften Theile diefer Aeußerung hat ſich durch die 
fpätere geihichtlihe Entwidlung des Schulwefens bewährt,*) das Unmögliche des legten 
aber hat ©. ſelbſt bei feiner Schulpraris eingefeben, indem er ftetS Kinder mit 7 und 
8 Jahren in die Gerta des Gymmafii aufgenommen hat, denen doch die wirkliche Be- 
ftimmung zum Gelehrten auch der heilfehenpfte Schulmann nicht anmerken kann. — Die 
Abhandlung über die Beihaffung eines allgemeinen Fonds zur Schulverbefferung zeigt 
ganz richtig den Hauptgrund des Schulverfalls darin, daß beim Schufftande für die 
äußerliche Zufriedenheit eines Mannes, ver fich fühlt, zu wenig geforgt ift, und unter 
jeinen Berbeflerungsvorjhlägen ift der zwedmäßigfte die Uebermahung der Privatin- 
ftitute durd ein Schulcollegium, damit nicht diefe und die Privaterziehung überhaupt ven 
öffentlihen Schulen die Schulgelver entzögen. Aber feinen Schmerzensruf: „D bie 
Zeiten find jo ziemlich vorbei!" nämlich durch milde Stiftungen und Vermächtniſſe, durch 
freiwillige Gefchente und Beiträge ven Schulfonds zu verbeffern, hat er in feiner Direc- 
toralwirffamteit vielfady widerlegt gefunden, am glänzenpften durch das Glüd, daß 
das erfte Jahr feines Directorat® am Berlinifhen Gymnaſio aud das erfte Jahr ber 
Eröffnung und des völligen Genuſſes der Streit'ſchen Stiftung war, wodurch dieſem 
Gymnaſium ein Bermähtnis von faft 200,000 Thlr. zufiel. Die ausführliche Nach— 
richt vom Stifter und ver Stiftung gab er im Programm von 1794. In feinen vielen 
Schulprogrammen hatte er hauptfählid das Publitum im Auge, fhrieb fie deshalb in 
deutſcher Sprache und behandelte in ihnen entweder wichtige pädagogiſche Fragen ober 
gab Berichte über Die. Geſchichte und Zuftände der von ihm geleiteten Gymnaſien. Sein 
Heinen Schulſchriften fanden ſchon früh einen folhen Beifall, daß er i. I. 1789 bie 
gefammelten herausgab und dem damaligen Minifter von Wöllner widmete, bei 
bem ©. eine kurze Zeit misliebig geworden war, weil er nicht für eine Caflation "ge 
ftimmt hatte und veshalb bei künftigen Caſſationsfällen nicht mitvotiren follte. Ein 
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zweiter Band ber gefammelten Schulſchriften, dem Propſt Teller, „ſeinem freundſchaft⸗ 
lichen Collegen und dem mit Luthers Geiſt (! d. Red.) unermüdeten unerſchrockenen 
Wahrheitsforſcher,“ wie er ihn in der Dedication nennt, gewidmet, erſchien 1795. ©. 
war ein Geſinnungsgenoſſe Tellers und Zöllner8 und mit biefen ein freund und Bes 
förderer der Aufklärung; wie er aber in feiner theologischen Anfchauung den Boden der 
Reformation nicht verließ, fondern in dem großen deutſchen Kirchenreformator M. 
Luther aud den Regenerator des deutichen Schulwejens erfannte, bewies feine Schrift: 
„Luthers Pädagogik oder Gedanken über Erziehung und Schulwefen aus Luthers Schrif- 
ten geſammelt“ (Progr. v. 1792). 

Zur Förderung des ſprachlichen Unterrichts, für den er in ven damaligen unzwed- 
mäßigen Hülfsmitteln ein Haupthindernis erfannte, verfaßte er nad einander Lejebücher 
und Chreftomathien für das Lateinifche, Griehifche, Franzöſiſche, Englifche, bei welchem 
er, wie überall, zugleidh vie Verbreitung fachlicher Kenntniffe im Auge hatte. Sein 
griechiſches Leſebuch für die erften Anfänger erfchien zuerft 1781, gleichzeitig mit M. Tullü 
Ciceronis historia ’philosophiae antiquae ex omnibus illius sceriptis collegit etc., 
fein englifches 1795. Alle haben mehrere Auflagen erlebt, am meiften verbreitet iſt 
fein 1782 zuerft herausgegebenes lateinifches Lefebuch, das 1857 zum breiundzwanzigften 
Male mit den nothwendigen Erweiterungen in ven Beifpielen für die Formenlehre er- 
ſchienen ift und noch jegt am hiefigen Schulen gebrauht wird. Daß ©. auch den wil- 
fenfchaftlichen Anforderungen feiner Zeit an die Philologie gewachſen war, beweist feine 
Ausgabe von Sophoclis Philoctetes Graece cum notis, Berolini 1781; manche feiner 
Emenbationen haben nod) ihre Geltung. Daß er das Griehifche ohne Accente druden 
ließ, weil fie bei der Lectüre der Dichter unnüg und für das Metrum fogar nachtheilig 
wären, gehört auch dem faljchen Zwedmäßigfeitsprincipe an, dem er vornehmlich in den 
erften Iahren huldigte. Seine handfriftlid no vorhandenen „Bemerkungen aus und 
über die claffiihen Scribenten der Griechen und Römer" geben auch einen Beweis von 
feinen vielfeifigen und forgfältigen philologifhen Studien. Eine Sammlung vermiſch— 
ter Schriften, die er 1801 druden ließ, enthält verfchiedene ſprachliche und antiquarifche 
Abhandlungen, welche in mehr oder weniger Beziehung zu ben Schuldisciplinen ftehen. 
Außerdem war er fleifiger Mitarbeiter an Zeitfchriften und Zeitungen, rühriger und 
fruchtbarer Gelegenheitsvichter, eifriger Brieffchreiber, namentlih wo ihn fein Herz da- 
zu drängte. Dem Orben der Freimaurer gehörte er mit begeifterter Theilnahme am, 
Ein genaues Verzeichnis feiner Schriften findet fi in der Allgem. Encyklopädie von 
Erfh und Gruber, Fr. Gedike von Döring. 

Eine merkwürdige Epifode mehr von pfychologiihem als pädagogiſchem Intereffe 
bildet in Gedike's Leben die Werbung um feine nachherige Gattin. Obgleih ſchon Gym- 
nafialdirector ſtand er doch noch im Jünglingsalter, als ihn eine leidenſchaftliche Neigung 
zu einem liebenswürbigen reihbegabten Mädchen, der Tochter eines Beamten ergriff. Als 
er nach langer Zögerung ihr Jawort erhalten, zog fie dasſelbe acht Tage nachher wieder 
zurüd; in ihm aber war die Macht der Liebe zu der Spröven fo ftart, daß er ımter 
ben heftigſten Seelenqualen um die Wiedererwerbung feiner verlornen Braut rang, bis 
fie ihm nad) einem Jahre, das er felbft „ein ſchreckliches“ nennt, die Hand reichte. 
Zwanzig Jahre lang bis an fein Lebensende beglüdte fie ihn wahrhaft als feine Gat- 
tin. Seine als Anhang zu feiner Biographie von Franz Horn gebrudten zahlreichen 
Gedichte laſſen und einen tieferen Blick in fein ſchönes Yamilienverhältnis und in bad 
reihe Gefühlsleben des äußerlich oft falten und abftoßenden Mannes thun. 

Durd das Directorat am Berlinifhen Gymnaſio waren feine äußeren Verhältniſſe 
fehr günftig geworben; fein Körper, durch feine Verirrung ver Jugend geſchwächt, war 
ber gewaltigen Urbeitslaft gewachjen, namentlich erfreute er ſich feit 1785 einer ununter⸗ 
brochenen Geſundheit. 1797 reiste er nad) Italien, um Turin, Florenz, Rom, Neupel 
und Venedig in drei Monaten zu fehen; von Venedig, wo er die Nachricht von ber ge 
fährlihen Krankheit feines Freundes und Stellvertreter Michelſen erhielt, eilte er im 
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Poſtwagen ſieben Tage und ſieben Nächte ununterbrochen nach Berlin zurück. Seitdem 
bemerkte ſeine Familie, daß ſein Geſundheitszuſtand nicht mehr die frühere Feſtigkeit 
und Kraft beſitze, er aber wollte ſich nicht entſchließen, ſeine Arbeiten durch das Auf- 
geben eines feiner Aemter zu vermindern. Im Sommer 1802 machte er einem höheren Auf⸗ 
trage zufolge zur Regulirung des Schulweſens eine befchwerliche Neife in bie neu er- 
worbenen Provinzen Süd⸗ und Neu-Oftpreußen, fiel aber gegen Ende des Jahre in 
ein heftiges Nervenfieber, von dem er ſich nur wieder aufraffte, um am zwölften April 
1803 vie öffentliche Prüfung ſelbſt zu leiten, brach aber gleich hernach wieder zufammen 
und endete am 2. Mai fein rühmliches Leben. Der Profefior Spalbing hielt ihm vie 
Gedächtnisrede in lateinifher Sprahe, worin er unter Anertennung der großen Ver— 
vienfte Gedike's änferte: neque enim fas fuerit et magno opprobrio cesserit huic 
gymnasio, si unquam talis antistitis sacrorum suorum immemor reperiatur obmu- 
tescatque in tanta dicendi materia. Der Hörfaal des Gymnaſiums bewahrt noch bie 
Eopie feines von Graff in Lebensgröße gemalten Bildes, E. Bonnell. 

Geduld, f. Erzieher. 

Gefühllofigkeit, Roheit, Thierquälerei. Gefühlfofigkeit ift nicht Mangel 
an Gefühl überhaupt — das GSelbftgefühl, freilich in der umebelften Form der Gelbft- 
fucht, ift bei dem „Gefühlloſen“ fehr ſtark entwidelt; wir bezeichnen vielmehr mit jenem 
Worte die Abwefenheit der ebleren fittlihen Gefühle des Mitleivs, der Theilnahme, 
des Wohlmollens, bervorgehend aus dem Mangel des ſympathetiſchen Gefühle. 
Diefes, obwohl es noch überwiegend finnlicher Natur und feineswegs dem rein fittlichen 
Wohlwollen, wie es in der werkthätigen hriftlichen Liebe feinen prägnanteften Ausprud 
findet, gleichzuftellen ift, bildet doc die nothwendige Grundlage für die fittliche Ent: 
widlung und Bildung überhaupt, weshalb wir auch mit Recht feinen Mangel als 
Roheit, und Barbarei bezeichnen. Infofern wir das Herz als den Sig der Gefühle 
betrachten, und unter dem Wort „Herz“ insbefondere das Mitgefühl verjtehen, jagen 
wir auch vom Gefühllofen, er habe fein Herz oder fein Herz fei verhärtet. So natür- 
li dem Menfhen als einem gefelligen Wefen das Mitgefühl aud ift — Kinder wei- 
nen, wenn fie Erwachſene in Thränen ſehen, und fühlen den Sinn der Worte jhen 
aus den Gefihtszügen und Geberven des Sprechenven heraus, auch wenn ihnen das 
Berftändnis der Rebe noch abgeht: — fo kann doch der Trieb der Selbſtſucht bald fo 
übermädhtig werben, daß er den Sinn gefangen nimmt und viefer fein Verſtändnis 
mehr bat für die Gefühle anderer, weil er nur mit dem eigenen Ich befchäftigt ift. 
Wir haben alſo das Kind vor Gefühllofigkeit zunächſt und vor allem dadurch zu be- 
wahren, daß wir feinen Egoismus, wo er hervortritt, befhränfen und feinen Willen in 
Zuht nehmen. Noch che das Kind einen Begriff vom Pflanzenleben bat, muß bie 
Zucht ſchon dafür forgen, daß es nicht muthwillig ven blühenden Zweig vom Obftbaum 
oder den zarten Pflänzling aus dem Boden reift. Schon das unmündige Kind muß 
gehindert werden, daß es mit der Peitfche nicht nad Belieben auf Menſchen und 
Thiere losjhlage, daß es nicht alles, was ihm unter die Hand kommt, zerbrede. Der 
Zerftörungstrieb als Moment in der Entwidlung des freien felbftbewußten Geiftes bat 
feine Berechtigung; er ift wefentlich ein Ausflug des Thätigkeitstriebes und wir haben 
deshalb über fein Hervortreten nicht zu erfchreden, fontern ihm nur vor Ueberſchreitung 
vernünftiger Grenzen zu behüten und in feinen Weußerungen zu leiten. Eine zu ängft- 
liche Beſchränkung ver Willtür des Kindes, ein Fernhalten deöfelben ven jeder rauhen 
Berührung mit der Außenwelt, jene künſtliche Erzeugung thränenfeliger Sanftmuth 
und Empfinvelei wäre das andere Ertrem, das vor lauter Zartfinn und Empfindſam— 
feit zu moralifher Schwäche und abermald zum egoiſtiſchen Zurüdziehen auf das 
eigene Ich führen würde. Der Knabe, der vielleicht ald Mann fein Blut für das 
Baterland vergießen muß, fell nicht über jeden Blutstropfen jammern ober bei einer 
leichten Schnittwunde in Ohnmacht fallen. Wir wollen es ihm aud nicht als Hang 
zur Graufamfeit auslegen, wenn er etwa im Schladthaufe — Mädchen halten ſich 
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von folhen Stätten ohnehin fern — mit Spannumg der Bewältigung und bem 
Tode der Hausthiere duch Menihenhand zufhaut. Etwas anderes ift aber „jene 
graufame Luft an der Ueberwältigung des Thieres, an feinem Schmerz und ruhm- 
loſen Untergang“ (Palmer, evang. Pär., ©. 276 ff.), von der nur ein Schritt iſt zur 
vorfäglihen überlegten Thierquälerei. Hat der junge Menfch erft im Unterbrüden und 
Zerftören des thierifchen Lebens die Regungen des Mitleids überwinden gelernt, fo 
wird er herangewachſen auch zur Menfchenquälerei fortfchreiten und mit Falten Blut 
Menſchen hinzuopfern im Stande fein. *) Wie die Gefchichte von den blutpürftigen 
Defpoten, von einem Nero, Dſchingis-Chan, Karl IX. (der in der Bartholomäusnadht 
auf Hugenotten ſchoß) meldet, daß fie ſchon in ver Kindheit am Blut gequälter und 
hingeſchlachteter Thiere Gefallen fanden**), fo zeigen fort und fort unfere Criminal- 
acten, daß bie meiften Mörder fchon in der Jugend ſich als arge Thierquäler offen- 
barten. Sind doch die Thiere diejenigen lebendigen Gejhöpfe, an welden ſchon das 
Kind feine überlegene Kraft geltend machen fann; wird alfo nicht im Verhältnis zu 
ihnen die hervorbrechende Selbftfucht getilgt, dann ift es auch um das Hervorfeimen 
und Aufblühen alles umd jedes fympathetifchen Gefühls gefchehen. Darum giebt es, 
wie der menfchen- und thierfreundliche Lord Erskine fagt, Feine mahrhaft gute Er— 
ziehung und kein wahrhaft gutes Herz ohne Mitleid mit ven Thieren. Darum follten 
aber auch alle Wohlmeinende, gleihviel ob mit oder ohne Beitrittserflärung, thätige Mit- 
glieder des Thierfchugvereins fein, wie ihn Dr. Berner in Münden begründet hat und 
mit achtungswerther Ausdauer Über ganz Deutichland zu verbreiten ſucht; nicht bloß 
Lehrer und Gaiftlihe, fondern auch Gemeindevorfteher und angefehene Amts- oder 
Privatperfonen follten mit allen ihren Mitteln dahin wirken, daß es in der Gemeinde 
zum Ehrenpunct würde, Thierquälerei entweder zu verhindern oder zur Anzeige zu 
bringen. Die Polizei zeigt wohl hier und da guten Willen, graufame Behandlung von 
Thieren zu ahnden; aber wie viel fehlt noch, bis nur das erreicht ift, daß bie Schlacht: 
pläge nicht mehr an offener Straße dem Blid ver Jugend offen ftehen, oter daß 
Kälber zu Dutzenden auf ein Fuhrwerk gepadt, mit herabhängenden Köpfen und 
bervorquellenden Augen fortgefhafft werben! Uebrigens dürfen wir, trog mancher 
Härte und Graufamfeit im einzelnen, im allgemeinen dod von unferem Bolfe rühmen, 
daß fein Herz mitleidiger gegen die Thierwelt geſtimmt ift als das der romanifchen 
Völker und auch der Engländer, die an blutigen Heben und Thierfämpfen, an Hunden, 
vie fih todtbeißen, und Hähnen, vie fidy zerfletihen, eben fo großes Gefallen finden 
wie am Boren, dem biutigften, robeften Zweilampf, ben es giebt. Es ift foldyer 
Roheit und Gefühllofigkeit gegenüber nur wohlthuend, wenn deutſche Päragogen felbft 
das Spielen ver Kinder mit Thieren — Hunden und Katen, Kaninchen und Vögeln 
— bedenklich finden (vgl. Dr. Schreber, Kallipädie, ©. 116), weil es leicht zu Thier— 
quälereien verleiten könne, obgleich fie hiemit ohne Zweifel zu weit gehen. Jene Lieb— 
haberei des Fangens und Einfperrens heimischer Singvögel ift allerdings möglichft zu 
unterbrüden, doch möchte es — die Beauffihtigung der Erwahfenen vorausgeſetzt — 


*) Oft ift freilih auch der Gang ber umgelebrte: wer als Kind in ber Familie oder im 
der Schule Zeuge davon fein muß, wie Menihen von Menſchen bart und unmenfhlih behandelt 
werben, ber kann leicht auch das Erbarmen mit der vernunftlofen Ereatur verlernen. D. Red. 

**) Karls IX. Mutter, Katharina von Mebicis, machte ihn, wie Brizard berichtet, ſchon 
frübzeitig mit dem Anblid von Thierblut vertraut; „fie brachte ihm Fleifherneigungen bei, um 
ihn deſto leichter zu Hentersgefühlen überzuleiten. Zu feinem Vergnügen gehörte, Thieren, denen 
er begegnete, mit Ginem Schlage den Kopf abzubauen. Keine Hinrichtung geſchah, ohne daß 
dieſe unwürdige Mutter ihre Söhne hingeführt hätte.“ Mr. de Thou erzählt: „Um ihn an den 
Anblick zu gewöhnen, Blut feiner Unterthanen fliehen zu ſehen, machte man ihm von Mein auf 
die Freude, Thiere zu zerftüden und in ihrem Blut zu ſehen.“ Bgl. „über bie Hauptgebrechen 
der Erziehung,“ von Hofratb Dr. Perner (Münden 1858), mo eine Menge ähnlicher That- 
fachen zufammengeftellt find. 
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gerade ein erziehlihes Moment bilden, wenn das Mädchen ihren Ranarienvogel zu 
füttern und zu pflegen, der Knabe für feine Kaninchen Futter zu beforgen hat. Im der 
thätigen Sorgfalt für ein lebendes Wefen wird das Gemüth fiher auch zum Mit- 
gefühl für dasſelbe geftimmt, gleihwie der Gärtner gerade darum feine Bäume und 
Blumen wie Kinder liebt, weil er fie wie feine Kinder pflegen muß; und ſchwerlich 
wird ein Kind, das feine Thiere mit Achtfamkeit und Sorgfalt zu behandeln gewöhnt 
worben ift, graufam gegen vie Thiere anderer fein. Der Zucht, die zunächſt nur negativ 
hindernd und befchränfend, verbietend und ſtrafend wirken fan, muß ſtets die pofitive 
Einwirkung der Erziehung voran und zur Seite ftehen, wenn fie nachhaltig wirken fol. 
Bon größter Bedeutung ift auch bier das Beifpiel der Erwachſenen, die in milder Be- 
handlung der Thiere wie in menfchenfreundlicher Theilnahme am Loos ber Armen, 
Kranken und Schwahen der Jugend voranzuleuchten haben. ferner ber Unterridt. 
Liebe zu der Pflanzen und Thierwelt fann nur befeftigt werden durch die Erkenntnis, 
daß auch in der Natur der Geift Gottes weht, daß auch die Pflanzen und Thiere 
Geſchöpfe des allliebenden Vaters find, der für. alle forgt und allen ihre Speife giebt 
zu rechter Zeit. Die biblifhe Geſchichte ſchafft für dieſe Erkenntnis die einzig praftifche 
Unterlage; fie finde ihre concrete und anſchauliche Erweiterung im naturfunblichen 
Unterriht, an dem auch die Volksſchuljugend ihren Antheil haben fol. Wer ven 
wundervollen Bau einer Blume kennen gelernt hat, wird fie nicht muthwillig zerreigen, 
und wer gelernt bat, daß auch dem Wurme Empfindung und für bie Bewegung ein 
tunftooller Musfelapparat zu Theil geworden, der wird ihn nicht gebantenlos zertreten. 
Erft dann, wenn das wiſſenſchaftliche Intereffe regt ift, mag man der Jugend das 
Sammeln von Käfern und Schmetterlingen geftatten, natürlich nicht ohne fie zu menſch- 
lier Behandlung verfelben anzuleiten. Damit neben ver Arbeit des zergliedernden 
Berftandes auch die Phantafie, die den Theil als Ganzes erfaßt, ihre Nahrung finde, 
mögen [ebensvolle Naturfhilderungen in Poefie und Profa den Unterricht ergänzen; 
jhon die Heinen Thierfabeln von Hey ftimmen das Gemüth des Kindes zum Natur: 
finn und zur Milde; Dichtungen wie die Hebel'ſchen Naturliever, wie Paul Gerhards 
Sommerlied,, oder zumal wie die Lobgefänge der Palmen werben ihren Eindrud 
auf junge und alte Gemüther nicht leicht verfehlen. Naturkunde und Religionsunter- 
richt müßen, wenn aud von verfchievenen Buncten ausgehend, mwetteifern, der jungen 
Seele Borftellungen zu bieten, an welcher die ſympathetiſchen Gefühle einen feiten 
Halt bekommen. Bloße Ermahnungen thuns nit, noch weniger freilich fentimentale 
Naturbetrachtungen mit frommem Anftric. A. W. Grube. 
Gefühlsbildung. Daß hier von ver Bildung des Gefühls gehandelt werben 
foll, zeigt deutlich, daß es fich nicht um einen pſychologiſchen, fondern um einen im 
eigentlichften Sinne pädagogiſchen Artikel handelt. Wir find darum nicht bloß berechtigt, 
ſondern verpflichtet, die nähere pſychologiſche Begründung vorauszufegen und von ber 
Erfahrungsthatfahe auszugehen, daß der menſchliche Geift wejentlih auf dreifache 
Weiſe ſich thätig zeigt, indem entweder unfer Ich durd die Eindrüde der Außenwelt 
und der eignen Vorſtellungen beftimmt und erregt wird, oder das Ic feinerjeits 
auf die Außenwelt und auf ſich felbft beftimmend einzuwirken ſtrebt, ober endlich 
ber Geift zur Außenwelt und zum eignen Ich ſich rein betradhtend verhält: im erften 
Galle fühlen, im zweiten wollen, im britten denken wir (vgl. d. Art. Er 
fenntnisvermögen ©. 171 ff). Je nachdem die Einprüde ald Förderung oder als 
Hemmung des eignen Lebens empfunden worden, unterfcheiden wir angenehme und 
unangenehme Eindrücke. Wir verftehen demnach unter Gefühl das unter ber Form 
de8 Angenehmen oder Unangenehmen zu Stande kommende unmittelbare Innewerden 
unferes durch Eindrücke der Außenwelt oder der eignen VBorftellungen bedingten Zuftandes. 
Bon den Mitteln, unfer Inneres zu äußern, entfprict dem Denken das Wort, dem 
Wollen die Handlung, dem Gefühl ver Laut und die Geberde Geſſen, 
Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung der Pſychologie. Berlin 1855, ©. 128 ff.). 
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Schon aus diefer Darlegung geht hervor, daß unter Gefühl etwas anderes zu ver- 
ftehen ift, ald unter Gemüth (vgl. d. Art). Während nämlid Gefühl nur eine 
befondere Seite der geiftigen Thätigfeit bezeichnet, ift Gemäth, aus dem ahd. Collec- 
tioum das gimuati, eigentlich das muot collectiv gedacht, d. h. die Gefammtheit ver 
Empfindungen und Stimmungen ver Seele Weigand, Wörterb. der deutſchen Syno- 
nymen, N. 1711). Das Gemüth umfaßt die Totalität der inbivibuellen Perfönlichkeit 
(Rothe, Theol. Ethit, I, ©. 253), „das Wort vrüdt alfo das finnlich-geiftige Princip 
im Menfhen aus als den lebendigen Inbegriff der Seelenvermögen, in beren Bereinigung 
das Wefen ber menfhlihen Natur beſteht“ (Weigand, a. a. D.), und wenn mir 
einen gemüthvoll nennen, wenn wir ihm tie Cigenfchaft ver Gemüthlidhfeit im 
höchſten Sinne zufchreiben, fo feßt dies freilich voraus, daß er auch gefühlvoll ift, 
daß er eine lebendige Empfänglichkeit befigt für bie Eindrücke der ſinnlichen und überfinn- 
lihen Welt; aber dieſe Erregtheit des Gefühls allein ift noch nicht das, was wir Gemüth 
nennen, vielmehr gehört zu diefem noch, daß die Eindrüde des Gefühls im Innerften „ber 
individuellen Perfünlichkeit“ durch fittlihe Kraft gefammelt und für diefe Gegenftand und 
Anlaß zur Thätigkeit werben: man könnte das von der Gefühlsbildung zu erreichende 
Ziel einfach darin finden, daß die von dem Gefühle aufzunehmenden manrtigfaltigen 
Eindrüde zum lebendigen Eigenthum eines in Gott gegründeten Gemüthes gemacht werben. 
Auf der andern Seite ift Gefühl aud nit mit Empfindung gleichbedeutend. 
Empfindung bezeichnet vorzugsweiſe den einzelnen Vorgang des Erregtwerbens, zu— 
mal dur ſinnliche Einvrüde, Gefühl zugleih den Zuſtand des Erregtfeins und vie 
damit in Verbindung ftehende bleibende Seelenftimmung, fo wie das Bermögen, in 
folder Weife Eindrüde aufzunehmen und zu geftalten. Gben infofern wir unter Gefühl 
ein beftimmtes geiftiges Vermögen verftehen, können wir von Gefühlsbildung reden. 
Ihre Aufgabe befteht darin, daß die Empfänglichkeit nes Gefühle überhaupt 
gewedt, dann auf die höhere Beftimmung des Menfhen bezogen und 
zu Denten und Wollen in das richtige Verhältnis geſetzt werde. Mit 
KRüdfiht auf diefe Aufgabe handeln wir zuerft von der Lebendigkeit und Kräftig« 
keit des Gefühls, dann von feiner inneren Beftimmtheit, indbefonvdere in feinem 
Berhältnis zur fittlihen Aufgabe, ferner von der Beziehung des Gefühls auf 
feine verfhiedenartigen Gegenftände und enblid von ten Mitteln der Ge— 
fühlsbildung. 

1) Die eigenthümlich modificirte krankhafte Ueberreiztheit des Gefühls, welche wir 
als Empfindlichkeit und Empfindſamkeit (Empfindelei) bezeichnen, hat bereits 
in den bezüglichen Artikeln ihre beſondere Beſprechung gefunden. Hier handelt es ſich 
nur um das rein quantitative Verhalten des Gefühls, welches auf der einen 
Seite als Unempfindlichkeit oder Gleichgültigkeit, auf der andern als leb— 
hafte Erregbarkeit hervortrit. Die Unempfindlichkeit kann zunächſt nur die 
natürliche Folge der Beſchränktheit des kindlichen Geſichtskreiſes ſein. Das 
Kind, welches in ungeſtörtem Wohlſtande aufgewachſen iſt, hat keinen Begriff und darum 
teine Empfindung von den mannigfaltigen Leiden des Lebens; es könnte, wie jene vor- 
nehme Dame, ſich darüber wundern, warum bod die Armen, wenn fie denn fein Brod 
haben, nicht Kuchen eſſen. Um fein fchlummerndes Gefühl zu wecken, fann nicht aus: 
reichen, daß man ihm, wie hier gefühlt werben muß, einfach als Pflicht vorhält. Wohl 
aber wird die warme und lebendig ins Einzelne eingehende Schilderung der fo oft in 
ver nächſten Nähe des Wohlftandes befindlichen tiefen Noth der Armut, verbunden 
damit, daß das Kind geeigneten Falles der Vermittler der elterlihen Wohlthätigkeit 
werden darf, es wirb die Hinweifung darauf, wie Tod und Krankheit und fonftige 
Unglüdsfälle das glänzendfte äußere Glück auf einmal zerftören können, dazu bienen, 
tas Gefühl ven großen Feiden des Lebens und feinen tiefen Widerſprüchen zu erſchließen 
und zugleid die Empfinblichfeit gegen die Heinen und nur vermeintlichen Leiden, welche 
Die weichliche Selbftfucht des Kindes auszuftehen bat, zurädzuträngen. Dem armen 
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Jungen dagegen, welcher in den zarteften Kinberjahren ſchon den übrigen Gliedern ber 
Familie helfen muß, Tag für Tag der leiblihen Neth nur das arme Leben abzuringen, 
bleibt in der bumpfen Atmofphäre, in welcher er aufwächst, das Gefühl unerſchloſſen 
für die Reize der Natur und für das Große und Schöne des menfhlihen Lebens, das 
er ſtets nur von der rauhen Seite kennen gelernt hat. Er ift vielleicht in bem alle, 
von einem treuen und liebevollen Lehrer das erfte freundliche Wort zu vernehmen; und 
wenn diefer erft das Zutrauen des verfhüchterten Kindes erworben hat, wird es ihm 
auch gelingen, bie verfchättete Duelle zu öffnen und das gebrüdte Herz aufzuſchließen 
für ein freieres, höheres und ſchöneres Leben, aus welchem ihm nicht nur Troft in der _ 
gegenwärtigen Bedrängnis erwädhst, fondern aud ein Antrieb, ihr ſich zu entringen. 
Diefelben Mittel hat die Erziehung anzumenden, in dem zweiten und mislichften alle, 
wo die Unempfinplichkeit auf dem natürliden Mangel an geiftiger Kraft und 
Lebhaftigkeit beruht, nur daß dann in ganz beionderen Grade an den Erzieher die 
Forderung ergeht, mit dem belehrenden Wort die ziehende Kraft des Beifpield und 
kräftiger perfönlicer Anregung zu verbinden. Die Unempfindlichkeit fann aber endlich 
auch bei einer im ganzen großen Kraft und Regſamkeit des Geiftes vorhanden jein, 
und zwar als Folge der überwiegend felbftthätigen Richtung des Zöglings, 
welche ihn über dem Beftreben, die Außendinge nur nad; feinen Borurtheilen zu betrachten 
und nach feiner fubjectiven Neigung zu geftalten, nicht dazu kommen läßt, ihre Eintrüde 
rein und Fräftig auf fi wirken zu laffen. Hier muß der Zögling angehalten werben, 
anftatt nur ungeduldig gegen die Außenwelt herauszuftreben, ihr vielmehr zu erlauben 
gegen ihn ſich hereinzubewegen (Schiller, äfthetifche Briefe, Werfe XII, ©.63), damit er bie 
Dinge in ihrem eigenthämlichen Wefen und insbefontere andere Berfönlichkeiten in ihrem 
Rechte achten lerne, und es muß ihm vor allem der Sinn erfchloffen werben für das 
göttliche Geſetz, welches über allem und über allen waltet, und felbftfüchtige Willfür 
niemals ungeftraft läßt. Wenn verfäumt wird, die vorbringliche Selbftthätigfeit des 
Urtheilens und Handelns durch Belebung der Empfänglichkeit des Gefühls auf das rechte 
Maß zurüdzuführen und fo das gehörige Gleihgewicht der Seele herzuftellen, jo entfteht 
vorurtheildvolles Abfprehen und im Handeln ein rüdfichtslofes Zufahren, und das 
Object rächt fi für die ihm widerfahrene Vernachläßigung an der jubjectiven Willfür 
durch die Erfolglofigkeit ihrer Thätigfeit und durch empfindliche Rückſchläge. — Der 
Unempfindlichkeit fteht die lebhafte Erregbarteit des Gefühls gegenüber. Wo 
der Erzieher dieſe als natürliche Anlage vorfindet, da wird er fie.ald eine höchſt wün- 
ſchenswerthe Eigenſchaft begrüßen und ſich hüten, ihr entgegenzuwirfen, als ob, wie es 
allerdings häufig angefehen wird, die Erregtheit des Gefühle, welche mit den fie veran- 
laſſenden Gegenftänden raſch wechſelt, an ſich ſchon Flatterhaftigkeit oder Yeichtfinn wäre. 
Andererfeits ift freilich die natürliche Anlage auch nod feine Tugend, ſondern fie wird 
zu einer foldhen erſt dann, wenn mit ver lebhaften Empfänglichteit vie Fähigkeit fich 
paart, unter der Mannigfaltigkfeit der aufgenommenen Eindrücke das an fi Bedeutende 
und das der höheren Natur des Menſchen Entjprehende von dem Unbedeutenden und 
Unangemeffenen zu unterfcheiden, und wenn es dem Gefühle zur andern Natur wird, 
nur die Eindrüde der erfteren Art feitzuhalten, die der leßteren aber durch die Reaction 
der befjeren Natur, welche durch fie empört wird, zurüdzumeifen. Wenn nicht auf ſolche 
Weiſe mit der lebhaften Erregbarkeit des Gefühls vie jelbftthätige Mit- und Gegen- 
wirkung fid verbindet, fo entjteht der wahre Leichtſinn, welcher, einer kräftigen Gegen- 
wirkung wie Aneignung unfähig, den Menſchen zu dem rein paffiven corpus vile er= 
nieprigt, womit die wechfelnden Eindrüde nur gleihfam erperimentiven. Mit verftärkter 
Dringlichkeit ergeht an dem Erzieher die Forderung, die Kraft der Gegenwirfung in dem 
Zögling zu weden, wo eine weichliche häusliche Erziehung es daran zu ſehr hat fehlen 
lafjen, zumal wenn überdies, wie es in vielen Fällen dieſer Art gefchehen wird, eine 
an Keizungen reiche Umgebung die lebhafte Erregbarfeit des Kindes bis zu jenem 
Uebermaß überfpannt hat, wo fie in Stumpfheit umzufchlagen droht. Hier muß das 
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überreizte Gefühl durch Beſchränkung ber Reizungen auf magere Koft gefetst werben, 
damit ed gefunbe. 

2) Die Forderung, den Eindrüden des Gefühld durch das Denken und Wollen 
Ordnung, Maß und Haltung zu geben, leitet bereit von bem rein quantitativen zum 
qualitativen Verhalten des Gefühle, zu feiner inneren Beftimmtheit über. Es 
wurde oben bemerkt, daß das Gefühl angenehm, oder unangenehm berührt wirb, je 
nachdem die Eindrüde, welde e8 aufnimmt, als lebenfördernde oder als lebenhemmende 
wirfen, Nun ift aber der Menſch eines zwiefachen Lebens fähig, und demgemäß giebt 
es auch zwei ganz verſchiedene, ja entgegengefegte Weifen, angenehm over unangenehm 
berührt zu werden. Das Leben des natürlichen Menſchen ift durchaus der Befriedigung 
der jelbftfüchtigen Neigung zugewandt; das Leben des neuen Menfchen, ver nach Gott 
geſchaffen ift im vechtichaffener Gerechtigkeit und Heiligfeit, bewegt fid) in Nebereinftimmung 
mit dem göttlichen Gefege im Dienfte der gefammten Menfchheit, als deren lebendiges 
Glied der wiebergeborene Menſch ſich fühlt. Wer jenem natürlichen Peben hingegeben 
ift, der empfindet nur angenehm, was das felbftfüchtige Streben und das finnliche Wohl- 
fein feiner egeiftifch ifolirten Perſönlichkeit fürbert, als unangenehme Störung dieſes 
nieberen Treibens dagegen jeden Eindrud, welcher ihn an feine höhere Beftimmung 
mahnt. Umpgefehrt, wer in dem höheren Leben einmal mit dem innerften Kern feiner 
Perfönlichkeit Wurzel gefaßt hat, der empfindet, was ihn früher als Förderung feines 
niederen Lebens angenehm berührte, nun als unangenehmes Hemmnis feines Wachsthums 
im höheren. Der lebendige Glaube ift die Kraft, welche das in Liebe zu dem Menfchen 
fi herabneigende Göttliche ergreift; das Gefühl, welches durch das lebendige Berührt- 
werben von diefer göttlichen Liebe in dem Menfchen erwedt wird, ift die Liebe. Nach 
ihrer negativen Seite harakterifirt fie der Apoftel Paulus unübertrefflih durch das ein- 
fahe Wort, daß die Liebe nicht das Ihre fuche (1. Kor. 13, 5): die alles nur auf fi 
beziehende jelbftfilchtige Neigung des natürlichen Menſchen ift durch fie vernichtet; ihr 
pofitives Verhältnis zu dem höheren Leben drückt Johannes in dem großen Worte aus: 
„Wer in ver Liebe bleibet, ver bleibet in Gott und Gott in ihm“ (1. Joh. 4, 16): 
durch die Liebe ift das Leben des Menſchen in das göttliche Leben eingepflanzt, und 
nur das kann ihm fortan gefallen, wodurch dieſes göttliche Yeben gefördert wird. Daß 
diefes große Öefühlgder heiligen Liebe die Örundftimmung des gefamm- 
ten Gefühlslebens werde und bleibe, tft in Bezug auf die innere Be- 
ftimmtheit bes Gefühls die Aufgabe der Gefühlsbilpung. Das Kind hat 
von Ratur feine Neigung, als die nad) ſinnl ichem Wohlbefinten, und nur dasjenige ift 
ihm angenehm, woburd dieſes befördert wird, Das erfte lebendige Bemuftfein bes 
höheren Lebens kann nicht durch Belehrung in das Kind gebracht werden, fondern eben 
nur auf dem Wege des unmittelbaren Gefühle. Die Eltern find berufen, ihm Vertreter 
und Bermittler ber göttlichen Liebe zu werben, und insbefonvere die felbftverläugnende, 
hingebende Liebe ver Mutter, welche langmüthig ift und freundlid, fi nicht erbittern 
läßt, jondern alles verträget, alles glaubet, hoffet und duldet, ift die heilige Macht, 
mwodurd auch in den Kinderherzen die Liebe erwedt wird, melde nicht Muthwillen 
treibt, fich nicht blähet, fich nicht ungebervig ftellet, welde mit einem Worte nicht bloß 
das Ihre ſucht, ſondern den Boden bildet für ven willigen, das Gefeg ter Selbſtſucht 
in den Gliedern überwindenden Gehorfam gegen das höhere Gefeg im Geifte. Gerade 
in Bezug auf Gefühlsbildung kann das, was im der Kinpheit verfäumt worben ift, 
jpäter auch durch die beften pädagogiſchen Maßregeln ſchwerlich erfet werben. Auf ber 
Grundlage einer frommen Kindheit aber, in welder er in großentheils unbewußtem 
Gehorſam gegen die Gefege des höheren Lebens zu leben fid) gewöhnt, reift der Zögling 
allmählich zu dem Zeitpuncte heran, wo er mit voller Ueberzeugung die Liebe Gottes 
in Chriſto ergreifen fol und damit die untrüglihe Norm, um zu entfcheiden, was er 
für eine wahre Lebensförderung zu halten hat und was nicht: der von ihr geleitete 
Menſch wird zwar fein Gefühl allem offen halten, was nidyt wider den Herren ift, eben fo 
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gewiß aber auch es gegen alles verſchließen, wodurch das Leben in Ihm gefährdet wer— 
den könnte. Der gefährlichſte Feind dieſes höheren und wahren Lebens iſt, wie auf 
Seiten der Wilensthätigkeit die Selbftfudht, im Gebiete des Gefühle die Eitelkeit, 
ober bie gegen wahren inneren Gehalt und höheres Streben gleichgültige Luft an äußerer 
Anerkennung der eignen ifolirten Subjectivität in ihrem factifhen Zuftande (f. d. Art. 
Eitelkeit): dieſe Eitelfeit ift vernichtet in der Liebe, welche nicht das Ihre fucht, fondern 
von dem Bewußtſein Gottes und der Menſchheit bewegt ift. 

3) Zur Erläuterung ber bisher aufgeftellten Grundſätze durch ihre beftimmtere 
Anwendung wird e8 dienen, wenn wir nun das Gefühl in feiner Beziehung auf 
die verfhiedenen Gegenftände betrachten, durch melde es erregt wird, Die 
Gefühlseinprüde werben hervorgebracht durch die Natur in ihrer urfpränglichen, wie 
in ihrer durch menſchliche Arbeit veränderten Geftalt, burh andere Menſchen und 
durch die Selbftbezeugungen Gottes im menjchlihen Geifte. Die etwa vorhandene 
Sleihgültigkeit des Kindes gegen Natureinvrüde wird von felbft ſich geben, ſobald ihm 
nur Gelegenheit geboten wird, nicht bloß über die Natur zu lernen und fie im harten 
Dienft des leiblihen Bebürfniffes zu bearbeiten, fondern unbefangen in und mit ber 
Natur zu leben; denn der kindliche Geiſt fteht mit dem Naturleben in einem innigen 
Zufammenhange und hat für e8 ein eigenthümlih feines Verftändnis, wie Bogumil 
Goltz im 2. Abfchnitte ſeines „Buches der Kindheit" (S. 93 —164: „Lebensarten mit ber 
Natur”) mit unübertreffliher Sinnigfeit und Schönheit dargeftellt hat. Auch die Zer- 
ftörungsluft, in welde bei vorherrfchenver Selbftthätigfeit und irregehendem Thätig- 
teitötrieb die Gleihgültigkeit gegen die Producte der Natur und der menſchlichen Arbeit 
oft umfchlägt, wird großentheils aufhören, wenn der Zögling in der Naturumgebung 
erft recht heimifch wird, wie fie denn weniger bei Yanblinvern, fondern vorzugsweiſe 
bei der ftäptifchen Iugend fich findet (vgl. d. Art. Gefühlloſigkeit). Außerdem ift biefer 
Untugend durch Hinweifung barauf zu fteuern, wie bie Opfer kindiſchen Muthwillens 
wunderbare Schöpfungen der göttlihen Macht und Weisheit oder mühſame Werke 
menfhliher Kunſt und beftimmt find, an ihrem Theile das Leben zu fördern und zu 
fhmüden; aud wirb vieles ſchon dadurch befeitigt, daß dem Thätigfeitätriebe durch 
zwedmäßige Befhäftigung der rechte Weg gezeigt wird. Schlimmer fteht e8 dagegen, 
wenn die Zerftörungsfuft in wirklihe Grauſamkeit ausartet, die an der Marter des 
dem rohen Muthwillen preisgegebenen Gefchöpfes ſich weidet. In dieſem alle liegt 
eine Berwilderung des Gefühle vor, welche in Zartgefühl zu verwandeln nit wohl 
möglich ift, und bei welcher der Erzieher fich darauf befhränfen muß, ihre Neuerungen 
zurädzubrängen, am natürlichſten dadurch, daß der Graufame zu feiner Strafe felbft 
Schmerz empfindet; und wenn irgendwo, fo wird hier gewiß aud ver philanthropifchite 
Erzieher die Berechtigung förperliher Züchtigung nicht beftreiten. In der Beziehung 
zu andern Menfhen muß das Örundgefühl ver heiligen Liebe ald Menſchen— 
liebe fich offenbaren. Wie die natürliche Gleihgültigkeit des noch ımerfahrenen Kindes 
gegen Leid und freude im menfchlichen Leben aufzuheben fei, wurde oben bereit3 aus- 
geführt: es fommt eben darauf an, das natürliche ſympathetiſche Gefühl, d. h. bie 
natürliche Neigung, dieſelben Empfindungen in uns entftehen zu laffen, vie wir bei, 
andern warnehmen, zu entwideln und zu einem fittlihen Mitgefühl (f. d. Art.) zu 
erheben, melches vom Denken geleitet ift und in entipredhender Thätigkeit ſich wirkſam 
erweist. Die rüdfichtslos ſich geltend machende Selbfithätigkeit offenbart fi im 
menfhlihen Verkehr namentlih in der Verachtung der Gebote der geſell— 
fhaftliden Sitte und Wohlanſtändigkeit, wie diefe Beratung nicht ſelten 
gerade bei bejonders kräftigen Knaben, namentlih in den füßen Flegeljahren hervor— 
tritt, in welchen ver mächtig fi) regende Drang nah GSelbftändigfeit das rechte 
Maß noch nicht hat finden lernen. (Vgl. d. Art. Entwidlungsperiove, ©. 138 f.) 
Das Gefühl für die Nüdfichten, welche er feiner Umgebung ſchuldig ift, wird in dem 
Zögling am ficherften gewedt und ausgebildet werden, wenn er nicht bloß hört, ſondern 
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aud fühlen lernt, daß der fein Recht hat, feinerfeits Anſprüche an die Geſellſchaft zu 
machen, welher ihren gerechten Anſprüchen fi nicht fügen will, und wenn zugleich bie 
gute Sitte in den Erziehern felbit ebenfo freundliche als ernſte Vertreter findet, welde 
au nicht durch Zumuthung unkindlicher Manieren den berechtigten Widerftand ber befiern 
Natur des Zöglings herausfordern. Das häßliche Gegentheil res richtigen Eindrudes, 
welhen Wohl und Wehe Anderer auf das Gefühl hervorbringen folten, ift Neid und 
Schadenfreure Wirklihe Schabenfreude ift das Zeichen eines tief verberbten Gefühle 
und kommt bei Kindern feltner vor, als e8 den Anfchein haben mag; denn das Mitleid, 
weldes wir den zu Schaden Gekommenen zeigen, und bie thätige Hülfe, welche wir 
ihnen leiften, werben ſchon durch Die natürliche Neigung unterftägt, indem die mit ihnen 
verbundene Erinnerung an die eigne vortheilhaftere Lage das Selbſtgefühl befrievigt. 
Das ummillfürlihe Lachen, welches durch Heine unerwartete Unfälle Anderer unmittelbar 
erregt wird, ift feine Schadenfreude, denn es hört auf und geht in Mitleid über, ſobald 
ſich zeigt, daß der Belachte wirklich zu Schaden gekommen ift, und ber Erzieher wird, 
ftatt ein Verbrechen ftreng zu rigen, welches gar nicht vorhanden ift, von jolden Fällen 
beffer einen Anlaß nehmen, der allzu reizbaren Empfindlichtkeit des Gegenftandes folder 
Heiterkeit entgegenzumirfen, denn auch ſich mit Anftand auslahen zu laſſen, ift ein 
Iobenswertber Act ſokratiſcher Selbftbeherrfhung. Mehr als durch das Gebot des Mit- 
leids, wird ber matürlihen Selbſtſucht durch die Forderung zugemuthet, des Glückes 
eines Andern ſich zu freuen, weldes man felbjt haben möchte und entbehren muß, und 
Regungen von Neid und Misgunft wird barım ber Erzieher häufig begegnen. Direct, 
durd Tadel und Strafe, wird fid gegen dieſe Verirrungen bes Gefühls wenig ausrichten 
lajien; fie werben aber von jelbit ſchwinden, fobald es gelingt, in dem Zögling ein 
ernftes und lebendiges Streben nad Erfüllung feiner höheren Aufgabe und damit das 
richtige Selbftgefühl zu erweden. Er verlernt dann, mit neidiſchem Seitenblicke 
auf Andere binzufehen, und lernt vielmehr darüber Schmerz empfinden, daß er feiner 
eignen Beftimmung nicht genügt, und darüber freude, daß er biefer fi annähert. 
In der Beurtheilung, ob das eine, oder das andere der Tall fei, muß zumal ver 
Unmündige durd das Urtheil derjenigen unterftügt werben, in melden er die Vertreter 
des von ihm zu erfüllennen höheren Gefeges erfennt. Darin, daß er deren Billigung 
oder Mishilligung angenehm oder unangenehm empfindet, zeigt fih das Ehrgefühl 
(j. d. Art. Ehrgefühl). Diefes ift in dem Organismus des gefelligen Lebens und Wirkens 
fo tief begründet, daß bei richtiger Behandlung es leicht wird, e8 auch in ſolchen Zög— 
lingen zu weden, in welchen e8 unentwidelt geblieben ift, weil ihnen entweder bei einer 
zu harten Behandlung niemals eine Anerfennung ihres perfünlihen Werthes zu Theil 
geworben ift, ober bei einer zu weidhlichen ihnen jede Anregung zu höherem Streben fehlte; 
und mit ihm bat der Erzieher einen in dem Zöglinge felbft liegenden Antrieb gewonnen, 
welder eine pflichtmäßige Thätigkeit fräftiger und gründlicher förbert, ald alle äußeren 
Maßregeln. Bor der Ausartung in eiferfüchtigen Ehrgeiz aber bleibt das Ehrgefühl bewahrt, 
wenn nur, wie bereits angebeutet, der Zögling daran gewöhnt wird, nur durch Yob 
und Tadel berjenigen fi afficiren zu laffen, welche er, wie es bei Eltern und Lehrern 
wenigſtens der Fall fein follte, als Repräfentanten des göttlichen Gefeges felbft verehren 
Tann, wenn er, mit Einem Worte, feine höchſte Aufgabe darin finden lernt, jo zu 
handeln, daß er Gott gefalle. Dies führt uns zu der dritten und wefentlichften Be— 
ziehung des Gefühle, zu feiner Beziehung auf Gott. Wie vie Eindrüde der Natur 
und des menjchlichen Lebens zu benutzen und zu leiten find, damit auch fie dazu bei- 
tragen, dieſe Beziehung ſtets lebendig zu erhalten, mwurbe in dem Bisherigen bereits 
hervorgehoben : auch die Natur muß ver Zögling als die wunderbare Schöpfung der 
göttlichen Weisheit, auch das menſchliche Leben als die Offenbarung ber Gerechtigkeit 
und ver Gnade Gottes empfinden lernen, und die einzelnen Gegenſtände des Unter- 
richtes find durch Zurüdführung auf Gott als das waltende Wefen in allem. einzelnen 
PBädag. Encenflopäbie. IL 39 
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Daſein zur „allgemeinen Weihe” hinzuführen. Hier iſt nur noch darauf hinzuweiſen, 
wie das Gefühl des Zöglings für die Stimme Gottes in dem eignen Herzen, wie die 
wahre Gottesfurcht in ihm wach zu erhalten iſt durch herzliche und ernſte Vermahnung 
zum Deren, bie einerſeits die günſtige Stimmung zu finden weiß, in welcher ver Zög- 
ling nicht durch die Mannigfaltigkeit anderer Eindrücke zu fehr zerftreut ift, andererfeits 
nicht mit verſtändiger Reflexion ſich fo fehr umhüllt, daß die Kraft des unmittelbaren 
Eindrudes auf das Gefühl dadurch abgeſchwächt wird. 

4) Wenn wir mit einigen Betrachtungen über die Mittel ver Gefühlebildung 
fhliegen, jo wirb es faum ver Bemerkung bebürfen, daß wir von folden Mitteln nicht 
im Sinne gewiffer äußerer Maßregeln reden, die, an fi) werthlos, ihren Werth eben 
mur durch ihre Beziehung auf den durch fie zu erreichenden Zwed erhalten; je mehr es 
die Erziehung mit dem inneren Leben des Zöglings zu thun hat, deſto weniger vermag 
die Pädagogik befondere Mittel der erwähnten Art anzugeben, und die Wirkung auf 
das Gefühl ift die allerinnerlichfte, die Mittel, worurd fie unterftägt wird, können nur 
in einem an fi nothwendigen päbagogijchen Verhalten gefunden werben, welches nur 
durch feine nähere Beziehung auf viefe oder jene Seite der Entwidlung des kindlichen 
Geiftes in Rüdfiht auf dieſe befondere Seite als ein Mittel bezeichnet werben kann. 
In diefem Sinne ift im dem Bisherigen ſchon die allfeitige Erweckung der geiftigen 
Thätigkeit, ihre Hinleitung auf Das Ewige und Göttliche, die richtig geleitete Betrachtung 
der Natur, wie des Lebens und der Geſchichte der Menſchheit, auch als Erziehungs 
mittel befprohen worden. Es ift nun aber noch auf einen Unterrichtsgegenftand aufs 
merkſam zu machen, welcher zu dem Gefühl in einer fo eigenthümlich innigen Beziehung 
fteht, daß es als Mittel der Gefühlsbildung ganz befonders hervorgehoben zu werden 
verbient, nämlich die ſchöne Kunft. Wenn das Kunftfhöne wefentlih in ber voll- 
tonımenen wechfelfeitigen Durchdringung eines finnlihen Stoffes und eines idealen Ge- 
baltes befteht, darin, daß, wie Göthe es ausprüdt, das Einzelne zur allgemeinen Weihe 
geführt werbe, fo leuchtet ein, daß gerade es auf Belebung und Bildung des Gefühls 
den heilfamften Einfluß üben muß, indem es ebenfowohl die Empfänglichkeit für die. 
einzelnen finnlihen Eindrüde ſchärft, ald das Gefühl dem Allgemeinen, Göttlicyen er— 
ſchließt. Es wäre ſchlimm, wenn nicht jeder Erzieher jhon aus Erfahrung den tiefen 
Eindruck kennen gelernt hätte, welchen ein lebendig vorgetragenes ergreifendes Gedicht, 
ober ein gemeinfchaftlich gefungenes jchönes Lied auf Die Herzen der Jugend bervorbringt. 
Freilih muß, damit diefer Zwed erreicht werde, ven Zöglingen aud wahrhaft Schönes 
und das Gefühl Anſprechendes dargeboten werden, und verfificirte „Beifpiele des Guten“ 
find dazu ebenfowenig geeignet, als die früher faft ausfchliegliche Alleinherrſchaft der 
vorzugsmweife die Reflerion anregenden Fabel berechtigt war. Glüdlicherweife aber findet 
ſich bei unfern claffifchen Dichtern und in dem unvergleihlihen Schate des deutſchen 
Bolts- und Kirchenliedes des Trefflihen genug, um aud der Bolksſchule die Vortheile 
biefes unfhägbaren Bildungsſtoffes zuzuwenden. Damit viefer feine ganze bildende 
Kraft entfalte, muß übrigens zu der richtigen Auswahl auch die richtige Behandlung 
fommen, die weber in einfeitigem Streben nad) Verſtändlichkeit durch zerjegende Analyfe 
den poetifhen Schmelz des Kumftwerkes abftreift und deſſen Wirkung auf das Gefühl 
gerabezu hindert; nod durch Gedichte, welche den Geſichtskreis des Schülers über- 
haupt überfteigen, oder dadurch, daß fie auch die umentbehrlihen Erläuterungen 
einzelner Schwierigkeiten verfäumt, jenes unflare und mehr finnlihe Wohlgefallen an- 
vollffingenden, aber unverftandenen Worten und jchönen Berjen begünftigt und jo das 
Gefühl für die volle Schönheit eines Kunftwerkes vielmehr abftumpft. Zur Ent- 
wicklung des Gefühls für die fittlihe Größe und Schöne kann ganz beſonders der 
Geihihtsunterriht wirken. Zum Schlufje müßen wir auf die Gefühlsbildung 
mit ganz befonverem Nachdrucke unſeren alten Sa anwenden, daß das befte und 
fiherfte Erziehungsmittel in der Berfünlidhleit des Erziehers liegt. Wer 
jelbft feinen Sinn hat für das wunderbare Weben des Naturlebens, für die gefel- 
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ligen Tugenden, für bie Schöpfungen einer edlen Kunſt, ber wird ſich vergeblich ab- 
mühen, mit abftracten Belehrungen und gemachter Begeifterung feinen Zöglingen mit- 
zutheilen, was er felbft nicht befigt. Ein reines, lebendiges und kräftiges Gefühl aber 
ruft fein Echo in den Kinverherzen ummittelbar hervor und nirgends gilt mit foldem 
Rechte, als gerade auf dem Gebiete der Gefühlsbildung das ſchöne Wort von I. 3. 
Wagner: „Nichts erzieht befler ald die Gegenwart eines trefflihen Menfchen, er braucht 
nicht zu bociren und zu prebigen; fein ftiles Dafein ift eine Sonne, welde wärmt und 
leuchtet.“ (Bol. d. Art. Erzieher, ©. 297). ©. Baur. 

Gehaltsminimum, |. Beſoldung. 

Gehorfam — ift die zur Fertigkeit geworbene Unterorbnung bes eigenen unter 
einen berechtigten andern Willen. Diefe Unterorbnung des Eigenwillens hat den Namen 
von ber erjten ihrer Functionen — dem aufmerffamen Hören auf das Gebot; aber ber 
Sinn des Wortes begreift ſämmtliche Functionen in fi, und gehorfam wirb derjenige 
genannt, der wie mit dem Ohr fo im Gemüth und mit dem Willen aufhorcht und 
folgt. Es fol nicht „zu dem einen Ohr hinein und zu dem andern wieber hinaus“ 
gehen, noch bloß zumeilen und fporabifch gehordht werden. Man muß ſich darauf ver- 
laffen können als auf eine buch Angewöhnung erworbene Fertigkeit. Ift der frembe 
Willen, welhem jemand folgt, fein berechtigter, fo fann von Gehorfam nur im unei- 
gentlihen Sinn die Rebe fein, denn biefer ift nur fittlic) und nothwendig gegenüber 
von den Gefegen des Gemeinwefens, in welden ber Menſch lebt, umd gegenüber von 
den Perfonen, welde ihm kraft jener Gefete zu befehlen haben. 

Die Erziehungswiffenfhaft hat e8 zunächft mit dem Gehorfam zu thun, melden 
der Zögling tem Erzieher leiften und zu welchem jener von biefem angehalten und ges 
leitet werben fol, und fo haben wir denn hier hauptfächlich die zwei Buncte ind Auge 
zu faſſen — Pfliht und Pflege des Gehorfams. 

Was erftli die Pflicht betrifft, fo rechtfertigt fich dieſelbe aus fittlihen und 
piyhologifhen Gründen. Der Gehorfam des Zöglings ift thatſächlicher Dank für bie 
Wohlthaten, welde ihm durch die Hand des Erziehers zu theil werben; fein Ungehorſam 
ift ein Hinternis für die Wirffamkeit diefer Wohlthaten. Im Gehorfam reiht er fich ein 
in bie göttlichen und menſchlichen Ordnungen, welche das Gedeihen feines inneren und 
äußeren Lebens bedingen; „ein thörichter Sohn ift feiner Mutter Grämen“ (Spr. 
Sal. 10, 1.) nit nur, fondern er wächst der ganzen Gefellichaft zum Schaden auf; 
denn wen das Gebot ber Eltern und Lehrer nichts galt, dem gelten fpäter aud bie 
Geſetze des Staates nichts. Der Gehorfam will von Hein auf geübt fein, denn er ift 
eine Angewöhnung und Fertigkeit. Man fehe in die Häufer, ob und welche Zucht da— 
felbft geübt wird, und man kann fi eine Rechnung machen, wie das öffentlihe Leben 
beichaffen fein wird bei den Nachwachſenden. Und ebenfo ſicher ift aus ben Zuftänden 
des öffentlichen Lebens in der Gegenwart auf die häusliche Zucht in der Vergangenheit 
zu ſchließen. „Du ſollſt teinen Vater und deine Mutter ehren“ — dies Gebot enthält 
die einfachfte Pflicht und feine Befolgung ven reichſten Segen. 

Sehen wir näher zu, was Gehorſam ift und thut, wie er entfteht und wächst, 
und e8 werben ſich uns zugleich die Einwendungen und Zweifel, welhe von moraliſchem 
und pfochologifhen Standpunet aus ſchon gegen ihn erhoben worben find, von felbft 
heben; er wird fich nicht minder als eine Wohlthat, ja Bedürfnis für den, ber ihn leiftet, 
wie als eine Nothwendigkeit für die Gefellfhaft erweiſen. 

Unterorbnung des Willens ift Uebung des Willens mittelft Leitung und Beugung. 
Der Gehorfame thut was geheiken, unterläßt was verboten wird; im erften Fall lenkt 
fi) der Wille auf etwas, das er von ſich ſelbſt nicht, im andern zieht er ſich zurück 
von dem, das er vom ſich ſelbſt wollte; in beiden Fällen wird ver Wille geübt. Schein- 
bar fremder Gewalt fi) hingebend befommt man in ber That den Willen in eigene 
Gewalt; denn viefer hört auf als bloße Naturkraft zu wirken und wirb zum leitbaren 
Werkzeug, obgleich es zunächft die äußere Deranlaffung durch einen außer ihm befindlichen 
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Willen iſt, was dieſes Werkzeug lenffam macht. „Das Kind fängt an frei zu werben, 
wenn e8 den Eltern und Yehrern gehorcht,“ ift ein turdhaus wahres Paradoron Rothe 
(Kleine Schriften I, 139. von der Pflege des Gehorſams). Durch Gehorfam wird 
formell Freiheit gewonnen. Aber nicht nur formell, fonvern in der That wejentliche. 
Inden um den Willen des Kindes Schranken gezogen werben, bienen dieſe ihm als 
Schutzwehr gegen den Reiz der finnlihen Gegenftände von außen und gegen bie ent- 
fprechenven finnlihen Antriebe von innen (vgl. Waiz Allg. Pädag. ©. 146 ff... Je 
mehr es tiefe Schranken achtet, deſto unabhängiger wird es von der Macht des Sinn- 
lihen. Der natürlihe, noch ungelenfte und ungebeugte Wille ift nicht als eine an 
fih gute, reine Naturkraft, fondern als eine von finnlihen und egoiftifhen Trieben 
durchzogene und von fünthaften Gelüften mächtig bewegte zu erfennen. Nur ber nir- 
gents vorhandene Emil Kouffeaus, nit das leibhaftige Kind von Fleifh und Blut 
ift gut von Natur und fofort etwa für berechtigt anzufehen, daß es verlange, die Worte 
Befehlen und Gehorden, nod mehr die Ausdrücke Schuldigkeit und Gehorfam müßen 
aus feinem Wörterbuch geftrihen werden, und nur von einem Zöglingsphantom kann 
zur Noth gelten, was Rouſſeau feinem im zwölften Jahr ftehenden Emil zufchreibt: 
„Iprechet ihr ihn von Pflicht, Gehorfam, fo weiß er nicht, was ihr wollt, befehlet ihr ihm 
etwas, fo verfteht er euch nicht" (vgl. Raumer, Gef. ver Päd. II, 235 u. 246). 
Rouffeaus Grziehungsiveal ift ein Anabe, in beffen Bocabular nicht die fittlihen Be- 
griffe von Pflicht und Schuldigkeit, ſondern nur die Worte phofifher Bedeutung „Kraft, 
Nothwentigfeit, Unmacht und Zwang“ eine Rolle fpielen. Man pflegt ihn damit zu 
entſchuldigen, daß er fo im Gegenſatz gegen die grundverborbene Cultur feines Zeit- 
alters gefprodhen habe und darauf ausgegangen fei, die Kindesnatur aus deren Stlaven- 
fette zu befreien, aber unentſchuldbar — zumal für den Verfaffer der confessions — 
ift, daß er Über biefem Bemühen die Gebrechen der Kindesnatur felbft ignorirt und 
alfo in feinen Erziehungscalcul Größen aufnimmt, die nicht vorhanden find und wirflidhe 
Potenzen außer Rechnung läßt. In diefer Beziehung fteht er ſchon hinter heidniſchen 
Pädagogen zurüd, welden befanntlid das Bejchneiden junger Bäume und Heben als 
Borbild erziehenden Eingreifens in die natürlihe Entwidlung des Kindes galt; vom 
Hriftlihen Boden ver Menjchenertenntnis hat er völlig fi entfernt. Hier. nämlich gilt 
als Erfahrungswahrheit: „das Dichten des menfhlihen Herzens ift böfe von Jugend 
auf,“ „Thorheit ftedt dem Anaben im Herzen,“ und „aus dem Herzen fommen bervor 
arge Gedanfen.” Nicht die Umgebung des Kindes ift e8 allein, von wo ihm das Böje 
füme, der Menſch bringt den Reiz und Trieb dazu mit auf die Welt. Diefen ange: 
borenen Böfen, der Sünde, die aud des Kindes Verderben ift, entgegen tritt die gebie- 
tende und verbietende Zucht, Gehorfam verlangend, nöthigenfall® ihn erzwingend, im 
Gehorfam übend, und indem der Zögling dieſen leiftet, wirt er in ter That freier, 
benn er befämpft dabei die ſündhaften Triebe, ſchwächt ihre Naturgemwalt und dur das 
Zurüdvrängen bes finnlichen, egoiftiichen Willens wird dem vernünftigen, fittlihen Willen 
Bahn gemacht. Weit entfernt daher, daR die den Gehorſam heifhende Zucht etwas 
inhumanes, freiheitgefährdenves wäre, dient fie vielmehr dazu, das Thierifche im Men- 
ſchen zu befiegen, die Herrihaft des fyleifches über den Geift zu brechen, und alfe ven 
Menſchen in der That human, d. h. menjchlih und frei zu machen. Der rechte Ge- 
borfam „ftärft und hebt unſere höchſten Seelenkräfte, indem er die unebleren, animali- 
ſchen niederhält und unter die Gewalt ver höheren zwingt.“ (Roth a. a. D. ©. 138). 
So wird das „Müßen“ bier zum freund bes „Sollens" und Vorläufer des „Wollens.“ 
Ja, wenn mans redht betrachtet, jo liegt ſchon in bem früheften Gehorfam der Anſatz 
zu derjenigen Verfaſſung des Gemüths, welde das Evangelium als die Frucht ber 
wirklihen Belehrung und der Wievergeburt erfennen heißt, da nämlich der Menfch 
nicht nur von biefem und jenem finnlichen Hang und egoiftifhen Trieb, fondern von 
ſich jelbft frei wird und mit dem Apoftel ſprechen kann: ich lebe nun, dod nicht ich 
lebe. — Der freie Wille wird nur erzogen, wenn aud er „als ein Samentorn ange- 
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fehen wird, das feine Frucht bringt, es fterbe denn." (Wieſe, die Bildung des Wil 
lens ©. 48). 

Werth und Pfliht des Gehorjams wird demnach verftändlic durch die Anthropo— 
logie der hl. Schrift, durch die Mare Cinfiht in den Mangel und die Verderbtheit des 
natürlihen Menſchen. Die Zucht erfceint hier im Licht eines Arzneimittels, ver Ges 
horſam als Heilcur, die Einwendungen aber, welche von Seiten einer oberflächlichen 
Liberalität gegen Eingriffe in die Kindesnatur, gegen Störung der freien Entwidlung 
und vergleichen gemacht werten, fallen zu Boden, fobald man einen klaren Einblid in 
die wirkliche Menjchennatur, in das Wefen ver freiheit und in die Bebingungen ihrer 
Entwidlung gewonnen hat. Denn die Forderung, man folle ver Freiheit Raum laifen, 
ift nur realifirbar durch Bekämpfung des Unfreien am Willen, eine vernünftige Entiwid- 
lung des Lebens nicht anders möglih, als indem der Werdende durch die erleuchtete 
Vernunft des Erziehers angehalten wird, das Widervernünftige, das er in fich ſelbſt 
trägt, nieberzuhalten. 

Indeffen auch abgejehen von der Berberbtheit der menfhlihen Natur haben wir 
in dem Gehorfam eine nothwendige Bedingung für gejunde Entwidlung des werbenven 
Menfhen zu erfennen. Erzählt ung doch die Schrift von dem, der auch als Kind ohne 
Sünde geweſen, daß er jeinen Eltern unterthan war. Der zmwölfjährige Jeſus kennt 
und anerfennt alfo die Worte Gehorfam und Pflicht, welche Rouſſeaus zwölfjähriger Ge— 
danfentuabe nicht einmal fol verftehen können. Und find nicht überhaupt die edleren 
Naturen in der Regel aud die Ienffameren, wovon doch das Gegentheil ftattfinven 
müßte, wenn Gehorchen etwas der gefunden Natur widerftreitendes wäre. Mit Recht 
hebt Roth hervor, welchen unmittelbaren Segen der Gehorfam dem Lernen bringe, in= 
dem er die Aufmerkſamkeit fchärfe und alfo dem Denkvermögen ebenſo wohlthätig werde, 
wie er den Willen adelt und läutert, daher auch ſchwächere Gaben an dem Gehorfam 
als an einem Stabe ſich in die Höhe ranten, und es ift eine ebenjo feine als ermun— 
ternde Bemerkung, wenn er von der Beihülfe redet, welche auch ungelehrte Eltern dem 
Unterriht in den gelehrten Schulen dadurch leiſten, daß fie mittelft ver Pflege des 
Gehorfams aufmerffame Schüler ziehen (a. a. D. ©. 140). Zwar fünnte man bem 

"entgegen auf die nicht feltene Erfheinung binweifen, da ungebundener Anaben- 
finn mit fohnellem Kopf, leichter Auffaffung, wigigen Einfällen fi verbunden zeigt, 
und demnach verfucht fein, die Zucht dafür verantwortlich zu machen, wenn an Gehor- 
fam gewöhnte Schüler ftiller und langjamer im Denfen ſich darſtellen. Und in ver 
That es ift jo, daß Zucht gemefjener, gehaltener macht, die Aeußerungen des Geiftes 
einſchränkt und zurüdbämmt, aber eben damit forgt fie für Spannung und Vertiefung 
bes Dentens, alfo für Mehrung der geiftigen Kraft und reichere Frucht im jpäteren 
Leben, während ver Ungebundene die Kraft vertändelt und fo zu jagen fein Pulver in 
Luftfeuerwerf verfnallen läßt. Es ift eben ver Mangel an Zucht und ver Ungehorfam, 
durch melden das Salz dumm und aus Anabengenied fade Männer werden. 

Nod unmittelbarer als auf die intellectuelle Bildung wirft aber der Gehorfam 
auf die gemüthlihe, überhaupt auf die Erziehung für das praftifche Leben; er vient 
dem Zögling zur Orientirung und zur thätigen Theilnahme an ven Intereſſen ber 
Lebensfreife, in welden er aufwädhst. Denn hiemit folgt er, der Unerfahrene den Er: 
fahrenen, der Unerleuchtete den VBerftändigen und Weiferen, ald der Einzelne den Drd- 
nungen des Gemeinwejens, deſſen Glied er ift, und indem er folgt, eignet er fi, nod) 
ehe er in die volle Einficht hineingewachfen, den Segen davon an und hilft ſchon wie 
derum als Mitwirkender ihn fortpflanzen. Die reifende Vernunft tritt jo mit der ges 
reiften in Bündnis und Wechſelwirkung, und empfängt durch die leitende Hand der 
Zucht Nahrung und Licht. Gebot und Verbot treten dem Zögling zunächſt in Geſtalt 
einer äußeren Nothwendigkeit entgegen, doch ift ihr Inhalt dem Weſen nad nichts an- 
deres, als wozu er felbft in feiner fittlihen Natur angelegt ift; ihr Müßen ijt fein 
Sollen; formelle Heteronomie, fubftanzielle Autonomie. Bei Roheit der Einfiht und 
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ber Sitten ſieht ſich der Zögling im Gegenſatz gegen den Erzieher, der Bürger gegen 
die Obrigfeit, Oppofition wider jede Anordnung gilt für freiheit, Widerfpeitftigteit als 
Ehrenfahe. In ver That aber heißt Gehorhen im Staat — Mitregieren, weil e8 dem 
Geſetz und Recht im Staat mit zur Herrfchaft verhilft; denn Geſundheit und Lebens 
kraft eines politifhen Gemeinweſens ruht ebenjo in ver Blüte des Gehorſams gegen 
Geſetz und Obrigkeit wie in der vernünftigen Energie der Herrfcher. Nicht minder in 
der Familie, in allen Erziehungskreifen muß man den befehlenden und den dem Be 
fehl folgenden Willen nicht als gegenfägliche anfehen; fie find organische Aeußerungen 
eines an und für fich jelbft einigen Willens. Hierin liegt der. innerlichfte Erklärunge— 
grund des von der Erfahrung aufgeftellten Lehrfates, daß wer nicht folgen gelernt bat 
auch nicht befehlen fann und daß ver Weg zu einem feften Regiment durch Gehorjam 
gehe; denn dieſer ifts, durch melden der Einzelwille feine Wurzeln in den von den 
Sefegen und deren Handhabern ausgefprochenen Gemeinwillen treibt und alfo in vemfelben 
feine Heimat und fofort Recht und Kraft zur Geltendmahung tiefes Willens findet 
Daher die unfihere Herrfhaft eines aus Revolution bervorgegangenen Regiments; 
daher auch die Unficherheit im Hausregiment bei Vätern, die ein zuchtloſes Jugendleben 
hinter fi haben und bei denen Schlaffheit mit zorniger Strenge wechfelt, over oftmalt 
Pevanterie die Stelle vernünftiger Orbnung vertreten muß. Der Wille veflen, der in 
einem Heinen oder großen Gemeinweſen zu befehlen bat, muß in demſelben feine inner: 
lihe Heimat haben, durch Unterorbnung darin eingeorbnet fein, fonft fehlt es am ver 
inneren Legitimation, am guten Gewiffen und am Muth zum Kegieren. 

Es kann nicht ſchwer fallen, auf den Grund der bisherigen Ausführung nunmehr 
auch dem Einwurf zu begegnen, welcher der Erziehung zum Gehorfam bekanntlich jhen 
von Rouffeau gemacht worden tft und ver z. B. bei Schleiermader (Erziehungslehr: 
&.71) als die Frage auftritt: „wie es die Erziehung verantworten fönne, daß fie eine 
Lebenszeit der anderen aufopfere?“ Abgeſehen davon, daß alles ſchwierigere Lernen in 
dem früheren Lebensalter und ehe das Gelernte feine Früchte tragen kann, unter die 
ſelbe Kategorie des Aufopferns fallen und fomit unterbleiben, d. h. daß ver Amabe 
nichts rechtes lernen müßte, fo hat der Gehorfam für jede Lebenszeit den unmittelbaren. 
Gewinn, daß dur ihn Sünde und Böfes, alfo Verderben, befämpft wird und er trägt 
die obzwar langfam aber doch von Anfang an reifende Frucht der Einorbnung in das 
Bernünftige und Rechte. Somit ift innere Befreiung, geiftige Erleuchtung, Kräftigung des 
Willens und zugleih eine vorausnehmende Betheiligung an dem Leben des fittlihen 
Gemeinweſens immer mit dem Gehorfam verbunden. Was das folgfame Kind zu 
opfern hat ift in der That nichts anderes, als was aud jeder Erwachſene fort und 
- fort um fein felbft willen und jeder Menſch auf Erden um des ewigen Lebens wilen 
opfern muß, nämlich mit Einem Wort: ſich felbft, und trifft hier das Wort Chrifti zu: 
„mer fein Leben findet, d. b. wer e8 nicht opfern will, der wirds verlieren, umd wer 
fein Leben verleuret um meinetwillen, der wirds finden" (Matth. 10, 39). — Warum 
die Schrift ſagt, „Gehorſam iſt beſſer als Opfer,“ wird uns nun doppelt klar, denn 
gewöhnliches Opfer giebt nur einzelnes her, Gehorſam giebt ſich ſelbſt, bei jenem giebt 
der Menſch und empfängt nichts dafür, bei dieſem findet und gewinnt er ſich ſelbſt 
zurück. Dies gilt nämlich von demjenigen Gehorſam, in deſſen Uebung der Menſch an 
der Hand einer berechtigten und vernünftigen menſchlichen Zucht allmählich hineinwãchst 
in die Zucht des göttlichen Geiſtes und in den freien Gehorſam gegen Gottes Willen. 

So hat ſich denn die Pflicht der Unterordnung des Eigenwillens aus der Betrach⸗ 
tung der Natur des Willens, der geiſtigen und ſittlichen Entwicklungsgeſetze, der Berin- 
gungen, unter welchen bie menſchliche Geſellſchaft ſich bildet, und in ver That hat ſich 
uns der Gehorfam, welcher oberflächlich angefehen ald ein Leiden erfcheinen kann, als 
ein Wert und Beförberungsmittel der Freiheit und als eine Wohlthat ergeben. Daß 
derſelbe aber wirklich ein gefühltes Bedürfnis ſei, das kann, wer es nicht aus ſeinem 
Weſen erlkennen will, wenigſtens an feinen Zerrbildern merken, wie fie im Leben fich 
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mannichfach geftalten und überall da fehen laffen, wo der echte Gehorfam mangelt. Der 
milden Zucht des Lehrers fi fügen geſchieht mauchem Schüler außerordentlich fauer, 
der unter bie Tyrannei eines rohen Gafjenhelven fi willig beugt; namentlich in dem- 
jenigen Alter, da der Freiheitstrieb am mächtigſten auftritt und welches die Worte Ge- 
horſam und Pflicht am liebften aus feinem Wörterbuch geftrichen fähe, im jugendlichen, 
finden wir die Karrifaturen des Gehorfams am fprehendften ausgeprägt; man denke 
nur an das Stubentenleben, wie da mander das väterlihe Gebot in den Win 
ſchlägt, aber vor den Häuptern feiner Verbindung tiefen Refpect, von ihnen. befehligt 
zu werben, ſich höchlich geehrt fühlt, wie die Gefege der Univerfität, des Staates kritifirt 
und gering angefehen, aber ver Trinfcomment heilig und unverbrüchlich gehalten wird. Die 
Einwentung, das alles werde doch immer zugleich durch Selbftironifirung gemildert, reicht 
nicht aus; die Thatſache bleibt, und nicht zur Uebung der Freiheit, fondern zur Bor: 
übung fürs Tragen von Sklavenketten verſchiedenſter Art im fpäteren Leben und dann 
ohne alle Ironie und Wit pflegen nur bei zu vielen ſolche Verirrungen des Gehorfamsberürf- 
nifjes auszufhlagen. Man wird bei der Jugend aller Stände und Berufsarten Achnliches 
wahrnehmen und darf fich nicht verbergen, daß eben hier, im falfchen Gehorfam, im 
verzerrten Ehr- und Pflichtbegriff, im vermeintlichen Freiheitsgenuß bie Anfänge der— 
jenigen Sinnesart und Hanplungsweife feimen, welde man, Bornirtheit und Gemein- 
heit zugleich bezeichnend, das Philiſterthum nennt. Mit großen Buchftaben aber und 
auch dem blödeften Auge leferlich ftellt fih das angeborene Gehorſamsbedürfnis in der 
Geſchichte ſolcher Nationen var, welche ven freien Gehorfam gegen Gejeg und recht— 
mäßige Obrigfeit zu leiften unwillig, das Joch des Defpotismus gebulbig fih auf den 
Naden legen. Mundus vult—regi; und fie wirb regiert, wo nicht durch Recht, da durch 
Gewalt, wo nicht von der Vernunft, da vom Unfinn und von der Thorheit. Welchem 
von dieſen beiden die Erziehung entgegen zu führen habe, kann feine Wahl fein. 
Uebergehend nunmehr zu dem zweiten Hauptpunct, der Pflege des Gehorfams, 
beginnen wir mit der Namhaftmachung deſſen, was hiefür im früheften Alter des Kindes 
gefhehen kann. Mit Recht macht die Päragogif darauf aufmerffam, daß ſchon das 
Kind in den Winveln einen Willen hat und demgemäß zu behandeln if. Während 
aber die Erziehung im Fortſchritt der erften Kindheit allmählich immer mehr mit pofi- 
tiver Zucht und Willensbeugung aufzutreten hat, muß fie dem Säugling gegenüber vor 
allem darauf bedacht fein zu verhüten, daß nicht der finnliche Wille beunruhigt und 
gereizt werde. Fernhaltung deſſen, was ihm Schmerz und Aufregung bereitet, mittelft 
naturgemäßer Einhällung, Reinlichkeit, namentlid aber Pünctlichkeit in der Ernährung 
ift nöthig, letztere zugleich ſchon auch als Angewöhnung an Regel und Ordnung. Es 
genügt nicht, ftreitigen Kleinen zu wehren, man muß vermeiden, was fie ohne Noth 
ftreitig madt, und wenn der Apoftel den Vätern jagt: „reizet eure Kinder nicht 
zum Zorn" (Eph. 6, 4), jo ift dies ein Wort, das aud die Mütter fi an die Wiege 
ſchreiben dürfen. Es giebt einen Zorn im Geblüt bei älteren Kindern, ver die Ber: 
ſäumnis der Mutter, die leichgültigkeit der Amme und Wärterin während ver 
erften Wochen anklagt. — Regel und Orbnung in Effens- und Schlafengzeit ift un- 
mittelbar für die leibliche, mittelbar für die gemüthliche Entwidlung des Kindes noth- 
wendig, und darum rächt fih an der Mutter im jpäteren Leben, wenn fie entweder aus 
nachgiebiger Schwäche gegen ihr Kind oder aus Bergnügungsfudt und um ihre Gefell- 
ſchaften nicht zu verſäumen, die Zeiten der Ernährung verrüdt, das Kleine zu früh 
ins Bett zwingt oder zu lange in der Aufregung unter den Erwachſenen behält. — Die 
ſchwierigſten Zeiten find die der Kinderkrankheiten, des Zahnens ı. dgl. Nothwendige 
Rüdfiht auf das förperlihe Befinden, Mitleiv, wobei das Herz einem breden will, 
Theilnahme der Anverwandten und freunde, die alle helfen, lindern, erheitern wollen 
— umter ihrem Einfluß lernt das Kind ſich bald als Mittelpunct und als Herrn über 
feine Umgebung fühlen, und es pflegt darauf Meifterlofigkeit und ein herriſches Weſen 
nur zu gerne als die übelfte Nachkrankheit fich einzuftellen, die ihre eigene, aber. eine 
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unumgänglich nöthige Eur erfordert. Damit biefe Nacheur nicht allzu ſchwierig werbe, 
find kranke Kinder möglichft in der Stille und Ruhe zu erhalten, man hat Aufregung 
dur Freude oder durch eine größere Zahl von Gefpielen während der Reconvalescenz 
zu vermeiden, es muß aber aud während der Hite ber Krankheit jo gewiß als unter 
allen Umftänden das dem Körper, fo aud) das dem Gemüth pofitiv Schädliche ferne ge- 
halten werden, wenn gleich die Durdführung den Eitern oft noch viel ſchwerer wird 
als dem Kinde. So lange ein Menſch bei Sinnen tft, fo lange hat er Anfprudy unter 
vernünftigen Regeln zu ftehen und viefe dürfen auch während des franfen Zuftanves 
nicht befeitigt werben, obwohl fie mit aller Schonung fidy geltend zu machen haben. 
Sonft opfert man das Gemüthsleben dem finnlihen und die fpätere Lebenszeit der 
früheren auf. — Nicht leiht werben die Kinder während ber früheften Periode durch 
abſichtliche Mishandlung gereizt, viel häufiger gefchieht es, daß eine unverftändige Zärt- 
lichkeit ihren Launen nachgiebt, fie mit lederer Nahrung überfüllt, mit Spielzeug über- 
ſchüttet, um fie immerbar freundlidy zu jehen, alles und mehr thut, als jie verlangen, 
und fie auf diefe Art anſpruchsvoll, ungenügſam madt. Namentlich in Häufern, da 
viel Beſuche einfpreden und in angejeheneren und reicheren Yamilien vermehrt ſich für 
das Kleine die Gefahr, ver Hausgöge zu werben, dem man ſchon um feiner Priefter, 
ver Eltern, willen huldigt. Das alles rächt fih bald und die Erziehung befommt 
ihre liebe Noth, hernach vie Hinverniffe des Gehorjans aus dem Weg zu räumen, 
welche fie ſelbſt geihaffen hatte. Darum gilt auch bier der Sprudy: reizet euere Kinder 
nicht zum Zorn, enthaltet euch, fie an Erwartungen und Anſprüche zu gewöhnen, deren 
Abgewöhnung ihnen hernach ganz natürlich als ein Eingriff in erworbenes Recht er 
icheint und ihren Zorn hervorruft; nihil enim magis facit iracundos, quam educatio 
mollis et blanda. (Seneca de ira II, 21. 22). — Us ein Gaft im Haus wirb das 
Kind während feiner erften Lebenszeit angefehen und gechrt, aber einmal muß die Zeit 
fommen, da ihm das Gafthütlein abgezogen wird; das geht um fo fehwerer, einen je 
eigenfinnigeren Kopf ihr ihm darunter habet wachſen machen. 

Ordnung und Zucht muß das Kleine fühlen, ehe es verfelben bewußt wird, damit 
es mit einer guten Angewöhnung und mit zurüdgebämmten Herrſchertrieb des finnlihen 
Egoismus in die Zeit des erwachenden Bewußtfeins übergehe. Noch ehe es Ich jagen 
fonnte, bat fie begonnen; mit dem Eintritt in dieſe Entwidlungsitufe tritt es in bie 
inmer deutlihere Unterfheitung von feinen Erziehern und aljo in die Möglichkeit des 
beutlihen Gegenfages, deſſen Verwirflihung nit auf fid warten läßt. Was bringt 
es mit in biefe neue Periode aus der früheren? — Bei richtiger Erziehung ein mit 
Anhänglichkeit verbundenes Abhängigfeitsgefühl, alfo zwei Momente, welde ven Ges 
horfam erleichtern, indem das eine das Bewußtfein feiner Nothwendigfeit, das andere 
die Geneigtheit dazu bedingt; aber es bringt auch fein eigenes erwachendes Selbft mit 
und ein wogendes Meer von Trieben der finnlihen Natur, An jene fnüpft die Er- 
ziehung an, um dieſe zu Ienfen, in Orbnung zu bringen. Liebe und Furcht find die 
erften Bundesgenoffen der Zudt im Innern des Kindes. Die Furcht entipringt zus 
nächſt aus dem Gefühl der ſinnlichen Uebermacht des Erziehers, fie iit die Empfintung 
ber Schwäche gegenüber dem Starken; aud die Liebe hat ihre natürliche erfte Quelle 
in der Sinnlichteit — Wohlthaten der Eltern, Bebürfnis des Kindes fih anzufchmiegen. 
Alſo ift der Gehorſam zu pflegen, indem der Erzieher feine Macht ausübt, was durch 
ernſten Bid, entichiedenes Wort, eventuell mittelft phyſiſchen Zwangs, der das Böſe 
hemmt, wenn er aud das Gute nicht fchaffen fann, und mittelft Strafen geſchieht; 
legtere jedod; haben nicht nothwendig noch in erfter Linie den körperlihen Schmerz zu 
verwenden, jondern je nad Der Art oder Wiederholung des Ungehorjams von Ent 
ziehung der Wohlthaten und Schmälerung ber Liebeserweife aufzufteigen, wie benn 
3. B. auf das feiner geartete Kind, das ftreitig fein will, die Entfernung vom Schoß 
ver Mutter, tie Verweigerung der Vaterhand, des Kuffes vor Schlafengehen ꝛc. als 
empfindlihe Strafe wirkt. (Vgl. die Art. Belohnung, Strafe). Während alfo durch 
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Erweifungen der Liebe die Neigung bes Kindes gewonnen wirb, dient eben bieje Nei- 
gung dazu, e8 für die Zucht empfänglicher zu machen. — Aber das Kind foll nie als 
Inftrument, deſſen Empfindungsfaiten man Töne zur Unterhaltung entlodt, misbraucht 
werben, fo wenig als darauf in der Leidenſchaft ver Liebe oder des Zorns hinein zu 
hämmern ift; denn im legteren Fall fpringen die Saiten und es verftummt, im erfteren 
begiebt man fi in Gefahr, daß bie Töne ba verfagen oder falfch Mingen, wo man 
fie im Emft hören will, Das Hineinhaufen auf die natürlihen Empfindungen ber 
Kleinen bringt üble Früchte, denn wo die feelifhen Beziehungen abgeftumpft find, findet 
intellectuelle und moralifhe Einwirfung jhwierigen Boden. Wer freilich den Gehorfam 
fei es als reine Frucht des Denkens und moralifhen Wollens, fei es als Product des 
abfoluten Zwangs betrachtet, wird jene Rüdfichten für fehr untergeorpnet halten; aber 
der wirkliche Menſch, und mit diefem hat e8 die Erziehung zu thun, denkt und will 
im Zufammenhang mit dem, das in feiner Neigung und Empfindung Iebt, und es ift 
außerordentlich wichtig für die frätere Einwirkung auf den Zögling, daß ber Erzieher 
von den früheften Jahren an derjenigen Empfindungen und Neigungen, durch weldye 
die fortfchreitende Zucht Eingang findet, ſich verfichert und fie gleichſam zu feinen Bun— 
desgenofjen heranbildet. Wen fein Anabe einmal aufgehört hätte zu fürchten und zu 
lieben, der müßte viel Worte und Schläge vergebens verſchwenden. Beides muß zus 
fammenwirten — Fürchten und Lieben. Eines für fih allein reiht nit. Furcht ohne 
Liebe verbittert und macht ſcheu (Col. 3, 21.), verftedt, zum Schein gehorfam; unter 
einer Schredensherrfchaft zittert das Kine daheim als Hein, draußen und fpäter bricht 
der eigene Wille deſto wilder hervor. 


Malo coactus qui suum officium faeit, 

Dum id rescitum iri credit, tantisper cavet, 

Si sperat fore elam, rursum ad ingenium redit. Ber 
Terent. Adelph. Act. I, 1, 21. 


Tyranniſche Zucht macht aus den Zöglingen Höflinge, die fi in Gegenwart des 
Deipoten büden, im Borzimmer wider ihn die Zunge reden; ein folder Erzieher dünkt 
fi feft in der Herrfchaft zu ftehen, aber feine Gewalt reicht nicht weiter als fein 
Stod. (Bgl. hiezu und zu dem Folgenden die Bemerkungen über ſervile und liberale 
Erziehung in Waiz Allg. Päd. ©.149 ff.). Dagegen wo Liebe ohne Beifein der Furcht 
wirkt, fehlt das den Willen beugende Element, vie Zuneigung wird überwucert von 
Ungeftüm und Troß, e8 entgeht der Refpect, der Zögling, ver erft in reifern Jahren 
des Erziehers Freund werben fol, fühlt ſich jett jchon als deſſen Kameraden und alio 
zu beivem geftimmt und befugt, ihm zu lieb oder zu leid zu fein, Freundſchaft zu halten 
und aufzukündigen. Wo es dahin gelommen, wagt man in der That oft nicht mehr 
zu befehlen, um nicht neuen Anlaß zu Wirerfpenftigkeiten zu geben. Ja es ift nichts 
allzu feltenes, Eltern zu fehen, vie ihren Kindern gehordhen; noch häufiger käme biefer 
Widerſpruch vor, wenn nicht doch oft der Zorn diejenige Rolle in der Zucht von felbit 
übernähme, welde dem Ernft gebührt, und wenn die verzogenen Kinder nicht wenige 
ftens an plöglic über fie hereinbrechenden Ungemwittern empfinden lernen müßten, taß 
nit fie die Herren feien. So hilft ſich zuweilen bie verlegte Orbnung der Natur, 
aber wie e8 gewiß ift, daß das fittlihe Wachsthum der Kinder weit nicht allein von 
bewußten Einwirtungen der Erzieher ausgeht, fondern vieles ift Wirkung und Gegen- 
wirkung unbewußt mwaltender fomatifcher und phufifcher Elemente, fo fol bo da, wo es 
ſich von der Anwendung pofitiver Zucht handelt, nimmermehr rohe Naturfraft wider rohe 
Naturkraft ins Feld ziehen, fondern vie leßtere unter die von der Vernunft regierte 
Gewalt des Erziehers fi beugen müßen. Wir definirten den Gehorfam als die Unter- 
ordnung des Willens unter einen berechtigten andern Willen. Berechtigt iſt derſelbe 
aber nicht bloß durch fein Hecht ſich geltend zu machen, es kommt aud darauf an, 
daß er fein Recht in rechter Weife, d. h. nicht leidenſchaftlich ſondern vernünftig 
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geltend macht. Zorn thut ja nicht, was vor Gott recht ift. Schlaffe, energielofe Zucht 
iff leerer Willensraum, in welchen nad ftatifchen Geſetzen Willensluft von außen ein- 
bringt, — wer weiß es nicht, wie unbewußt oft jo der Zöglingsmwille in dem Erzieher 
willen Raum erobert und ausfüllt, wie ſchnell namentlih eine Schülerclafle an einem 
neuen Lehrer die ſchwachen Seiten fpürt und durch fie wie durd offene Thore ihren 
Einzug hält, um feinen Willen in Befig zu nehmen. Da pflegen dann envlih Revo— 
Iuttonen einzutreten, Gegenftürme brechen los, worinnen wiederum das richtige Verhältnis 
fih herzuftellen tradhtet; allein das gelingt ſchwer, viel eher geſchieht dabei zu viel, um 
bald hernad; erneuter Schlaffheit Pla zu machen. Wprilmetter und Aequinoctialftürme 
aber follen nicht in Haus und Schule herrfchen, ſondern heller Sonnenſchein bei friſchem 
Dftwind. Der Wille des Erzieherd muß eine Burg fein, umzugänglidy der Lift wie 
dem Trog und nur Einlaß gewährenn, wo Gehorfam an vie Pforten Hopft; der Wille 
des Zöglings fei der offene fsleden am Fuß der Burg, wie unter ihrer Hut jo unter 
ihrer Botmäßigkeit. 

Daß der zum Gehorfamforbern berechtigte Wille in der rechten Weife, als eine 
leivenf&haftsios wirkende Macht, geftügt auf Abhängigkeit und Anhänglichkeit fi geltend 
machen kann, dazu gehört nun aber vor allem, daß er feinen Gehorfam fordere, als 
zu deſſen Leiftung er auch materiell berechtigt iſt. Als ein Berechtigter in rechter 
Deife das Rechte verlangen, das ift die Stellung des Erziehers, in ihr liegen fo bie 
Wurzeln wie die Schranken feines Gebietend und Berbietens: Ungerechtes fordern 
empört und macht auch gegen gerechte Forderung wiberjpenftig; unnöthiges pebantifches 
Weſen wirkt Abneigung, die fofort auch dem Richtigen und Wichtigen fi entge- 
genjegt, und wer. was Hein ift für groß angefehen haben will, ver ftumpft das 
fittliche Urteil ab wie den Reſpect, und er reizt felbft dazu, daß nun das Große für 
Mein gehalten wird. Stößt ein umgerechtfertigter Befehl auf energifhen Gegenmwillen, 
fo giebts Trog, Misachtung, es tritt der offene Kriegsftand zwifchen Zögling und 
Erzieher ein; der ſchwächere Wille giebt zwar nad, aber ver Widerſtand flüchtet fich 
in das Gemith und wirft da Mismuth, Kälte, heimlihe Feindſchaft. Hat überhaupt 
der Erzieher oft genug dagegen zu kämpfen, daß nicht andere durch falſches Mitleid 
ihm fein Amt am, Zögling erſchweren und daß nicht diefem von den Hausgenoffen, wie 
man fagt, der Kopf gehalten werde, fo muß er deſto mehr fich hüten, foldhe Befehle zu 
ertbeilen, durch welche er felbft ein begründetes Mitleid wider ſich in die Schranfen 
ruft, und woburd diejenigen, bie feine Erziehungsgehülfen fein follen, zu Bundesgenoſſen 
des Zöglings im offenen oder heimlichen Krieg wider ihn werden. Daher au um 
der Eintradht willen, die im Haus zwifchen Vater und Mutter und überhaupt unter 
den Erwachſenen binfichtlih ver Lenkung der Kinder herrfchen muß, jo wie um ver Ein« 
tragt zwiſchen Haus und Schule willen, ohne welde Harmonie ja ein Gebot das andere 
aufhebt, der kindliche Wille anftatt nad) Einem Ziel gelenkt zu werben zum Spiel 
widerſtrebender Einflüffe und Gehorfam zur Unmöglichkeit wird, muß dort der Vater, 
bier der Lehrer das Regiment fo führen, daß jedes mit Recht auf Uebereinftimmung 
deö andern zählen darf. Hütet euch, den ſich entwidelnden Willen unter das Geſetz des 
Parallelogramms der Kräfte zu bringen, er wird fi) von euch beiden wegbewegen. 

Je älter der Zögling wird, je mehr er zum eigenen, Urtheilen erwacht, um fo 
weniger erträgt er das Jod) eines ungerechten Hegiments, um fo ftärfer wirft aber 
auch Gerechtigfeit und Vernunft im Gebieten und Berbieten auf fein Gemüth und 
nicht bloß wird ihm dadurch der Gehorfam im einzelnen erleichtert, fondern er tritt 
zugleih in ein inneres Verhältnis zum Erzieher ein, das die Willigkeit zu gehorchen 
im ganzen erhöht. Denn Furcht und Liebe find zwar die Triebfevern des früheren 
Kinvesalters, im fpäteren muß Glaube und Bertrauen hinzutreten, eine von ber fittli« 
hen Natur des Kindes getragene Achtung vor denen, bie feinen Gehorfam forbern. 
Achtung und Vertrauen aber refultiren aus tem Verhalten des Erziehers felbft, und 
obwohl auf Gehorfam im einzelnen Fall zu dringen ift, e8 mag der Zögling ein Gebot 
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für richtig halten oder nicht, und mit fo gutem Fug die Pädagogik davor warnt, bie 
Befehle nicht durch ausführliche Gründe verftärken und fo gleihfam ven Gehorfam bei 
dem Berftand des Kindes entlehnen zu wollen, was jenen auf den Proceßweg brädhte, *) 
fo gewiß ift auf der anderen Seite ein dauerhafter Gehorfam doch nur da zu erwarten, 
wo das Rechte befohlen wird und ter Erzieher an dem Gewiſſen und der Ueberzeugung 
des Zöglings Bundesgenoſſen gewinnt, deren Zuverläſſigkeit und Kraft mit den Jahren 
wähst. Das Einzelgebot muß befolgt werden unabhängig von der Einſicht des Ver— 
pflihteten, der Gehorſam im ganzen als Zuftand und Fertigkeit tft nur möglich im 
Bund mit biefer Einfiht; daher kommt ed zwar nicht auf die Rechtfertigung durch 
Beweis im einzelnen, aber e8 kommt darauf an, daß fi der Wille des Erziehers 
überhaupt als ein gerechter und vernünftiger erweife. Gehorſam als eine durch Ange: 
wöhnung zu erlangende Fertigkeit fett ein im fich begründetes Syſtem von Forderungen 
an ihn voraus. Weil jevod was recht auch heilfam ift, fo erweist fi) der Gehorfam 
gegen ein ſolches Befehlen immer zugleih auch als eine Quelle von Wohlfahrt, bie 
Lenkung des Willens auf das Gute, feine Ablenkung vom Böfen als eine Wohlthat, 
und aljo wächst mit der Achtung vor dem Erzieher die banfbare Piebe zu ihm, ed ver- 
geiftigen fi bie urfprünglich finnlihen Motive des Gehorfams und werden mehr und 
mehr zu fittlichen. (Bgl. Über diejen Proceß, Mende: der Gehorſam in der Erziehung 
8.15 f. und über das Angeben von Gründen des Befehle S.10 f. Curtman, bie 
Schule und das Leben, 2. Aufl. S. 153 und den Art. Befehlen und Berbieten). 

Was ift alfo die Grundbedingung einer erfprieslihen Gehorfamspflege anders, als 
daß ber zum Befehlen Berechtigte felbit ein rechter Menfc fei, der eben darum bas 
Rechte in rechter Weiſe befehlen kann, weil er e8 als fein eigenes Geſetz achtet und 
befolgt. Nicht willtürlihe Schranken find es ja, welche die Zucht dem Eigenwillen 
fest, ſondern fie ift darauf gerichtet, „bie in den fittlihen Gemeinfchaften eingeführte 
allgemeine Ordnung das Kind achten zu lehren" (Waiz, a. a. O. ©. 155). Als ein 
unter ‚diefer Ordnung ftehender bewähre fidh der Erzieher, fo wird dem Zögling, je 
weiter er in feiner Entwidlung fchreitet, immer beutliher vor Augen und ins Bewußt- 
fein treten fönnen, daß jener ihn nach feinen andern Gefeten lenkt als unter denen er 
felbft fteht. Longum iter per praecepta, breve per exempla — das gilt auch den 
Meiftern der Zucht. Aus der Borbilplichkeit des eigenen Lebens nehmen gegenüber den 
Heranreifenden die Anforderungen des Erziehers ihre ſtärkſte Einwirkungsfähigkeit und 
das Gebot, du folft ehren, erfüllt ſich deſto leichter und lieber gegenüber von folhen, 
die jelbft ehrenwerth find (vgl. d. Art. Auctorität). Indeſſen nicht das Beifpiel allein 
macht e8, die Sache hat einen tieferen Grund. Auch der Erzieherwille erlangt jeine 
Stärke durch Bengung, eine Beugung, welche in ver That zur Emporrichtung führt. 
(Bol. Bormann, Schulfunde I, S. 183, überhaupt ven ganzen wichtigen Abfchnitt: 
Wie erzieht die Vollsfhule zum Gehorfam? S. 178 ff.). Und weil es gewiß ift, daß 
zulegt und auf die Dauer in dem Widerſpiel von Befehlen und Gehorden nicht bie 
abftracte Legitimität, fondern die erworbene Yuctorität, nicht die phufifche, ſondern die 
fittlihe Energie ven Sieg davon trägt, fo mußt du felbft gehorfam — nicht nur einft 
geweien, jondern immer noch — fein, wenn du Gehorfam von anteren verlangt und 
durdhfegen willft. 

Wie wichtig ift daher, des Beiſpiels wegen, daß der Vater vor feinen Kindern 
niemals unehrerbietig von feinen eigenen Vorgefegten rede, wie weife war jene fparta- 
nifche Regel, welche den Männern verbot, vor Jüngeren die Geſetze des Staats zu 
fritifiren, und wie falfch ift ver Weg, den Lehrer einfchlagen, die vor der unreifen 
Jugend Anfehen fuchen durch Herabfegung der Auctoritäten im Staate. Ein ungebän- , 


*) Legem brevem esse oportet, quo facilius ab imperitis teneatur: velut emissa divi- 
nitus vox sit: jabeat non disputet: Nihil videtur mihi frigidius, nihil ineptius, quam lex 
cum prologo. — Mone, dic quid me velis fecisse: non disco, sed pareo. Seneca, epist. 94. 
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digter Alter hat nicht den Anfprudy Jüngere zu bändigen, und hat nicht die Kraft dazu, 
denn an Orbnung zu binden vermag nur ber georbnete Willen. So lange ich hinter 
meiner eigenen Pflicht zurüdbleibe, mangelt meinem Willen und Befehl die Energie, 
welche andere zu der ihrigen anhält; nur fo viel als ich felbft in mir an Trieben des 
finnlihden Egoismus bezwungen habe, fo viel bin ich vermögend in anderen zu bezwin— 
gen; auf den Gehorfam, ven id) felber leifte, fußt meine Madt, den Gehorſam, welchen 
man mir fchulvet, herbeizuführen. Dem Erzieher, ber Augen hat zu jehen, dienen 
daher die Erfahrungen von wiberfpenftigem Weſen und ſchwer zu befiegender Unbot- 
mäßigfeit immer zugleih als Anläffe zu neuem Eingehen in fi, zu Buße und Gelbft- 
zucht, in jedem neuen Zögling wachſen ihm Gelegenheiten zu, fich wiederum felbft gegen- 
ftändlich zu werden; mem es ernft ift, der wirb erziehend immer miterzogen. 

Diefer Wille, ſich felbft fort und fort erziehen zu laflen und in der Peiftung bes 
Gehorſams vorbildlich zu werden, ift da vorhanden, wo der Erzieher ſich unter bie 
Zudt des göttlihen Willens ftellt. In ver Beugung des eigenen Willens wächst deſſen 
Macht über ven des Zöglings, Ehrfurcht erzeigend gegen Gott wird er jelbft chrwürbig, 
feine Gebote gewinnen einen heiligen Nüdhalt und eine im Gewiſſen verbindenve 
Macht. Je gereinigter das Wort, deſto tiefer dringt e8 in die Seele, und dann hat 
die Gehorjamspflege ihr letztes Ziel erreicht, wenn fie auf der einen Seite im Zögling 
den Sinn gegen den Erzieher wedte, welchen Luther in feiner Auslegung des vierten 
Gebots zeichnet, da er fagt: „Es ift ein viel höher Ding — ehren denn lieben, als 
das nicht allein die Piebe begreift, fondern aud die Zucht, Demuth und Shen, als 
gegen einer Majeftät allda verborgen,“ auf der anderen Seite aber dur Anwendung 
der jeder Lebenäftufe angemeflenen Motive von Furcht, Liebe, Danf, Einfiht, Ber- 
trauen, Ehrfurdt allmähli in Sinnen und Gemüth des Zöglings eine Thüre um bie 
andere geöffnet wurde, daß das gute Wort immer tiefer hinein gehört, daß mit wach— 
fender perfönlider Zuftimmung gehorcht wird. Dann gefchieht ver Gehorſam nicht 
mit Dienft vor Augen um den Menfchen zu gefallen, fonbern ald dem Herm. Das 
ganze Geheimnis der Gehorfamspflege liegt alfo in jenem mehrfach citirten Spruch 
Pauli: „Ihr Väter, reizet eure Kinder nit zum Zorn, fondern ziehet fie auf im der 
Zudt und Vermahnung zum Herrn.” 

Es erfcheint zum Schluffe nun noch nöthig, vie bisher beſprochenen Grunbfäße 
auf einige wenige Detailpuncte in der Pflege des Gehorfams furz anzuwenden, wobei 
wir vorausfhiden, daß man bei Aufftellung pädagogifcher Kegeln vermeiden muß, fih 
gedachte Zöglinge und Erzieher anftatt ber wirflihen und leibhaftigen vorzuhalten und 
alfo gleihfam Mebungen am Phantom vorzunehmen oder zu befchreiben — eine Ver— 
irrung, welde der Pädagogik, nämlich der gefchriebenen, von Roufſeau angethan ſich 
feither fortpflanzte als eine Krankheit, in die wir oft chne es zu merfen verfallen, 
während es ſodann bei wirklicher Vollziehung von Regeln mandmal nur allzu leib- 
haftig zugeht. 

Man fragt 3. B.: darf Gehorfam erzwungen werden? und wirft ein, durch Zwang 
leide die Freiheit und alfo das Sittlihe im Gehorfam noth, oder im Gegentheil, ein 
Gehorfam, aus Gründen und mit Ueberzengung geleiftet, verdiene diefen Namen nicht 
mehr. (Vgl. zu beiden: Mende, ©. 9 f.u. ©. 21 und Waiz, ©. 153). Hierauf 
ift zu antworten: erftlih, Gehorfam in vollem Sinn und ald Gemüthsfertigkeit kann 
gar nicht erzwungen werden, fondern er entfteht unter dem Zuſammenwirken aller ob⸗ 
jectiven und fubjectiven Momente der Erziehung, worunter allerdings auch der Zmang 
feine Stelle hat; ebenfowenig kann der Gehorfam bei dem einzelnen Thun und Laſſen 
erzwungen werben, fofern man darunter diejenige Willensbeugung verfteht, weldye in 
Einwilligung übergegangen ift; aber daß der Zögling einen einzelnen Befehl vollziche, 
einzeln Berbotenes unterlaffe, dazu fann und muß er gezwungen, es muß ter Wille, 
der fich hier nicht beugen will, gebrocden werden, und man darf davon feineswegs 
Zerftörung der Willenskraft befürdten, weil — die Vernünftigfeit des Verlangten vor 
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ausgefegt — hiedurch nicht der wahre Wille, fondern nur der Gigenfinn, d. h. ber 
Feind diefes Willens nothleivet. — Fürs andere was das Gehorhen aus Gründen ꝛc. 
betrifft, fo fommt es natürlich zuerft auf das Alter des Zöglings an, ob es ſchon 
Grünve verfteht; daß man den Befehl nit durch Difpntiren ftüge, hat oben ſchon 
Seneca verboten, ihn mit vielen Worten unter Waller fegen nimmt ihm die Schneide, 
aber der Einficht des Heranreifenden nachhelfen ift väterlic,*) abjolutes Walten tyran- 
nifh, außer wo abfoluter Widerftand zu brechen wäre, am ficherften wirkt jedoch bie 
Ueberzeugung, welche aus dem ganzen Syſtem der Forderungen auf die Gerechtigkeit 
und Weisheit der vorliegenden einzelnen fchließen darf. Je abgeneigter ſich der Wille 
gebärbet, befto weniger verbient er Belehrung, die dann beffer nachfolgt, um entweder 
das Gefühl, es fei mit Recht eingegriffen worden, zur Einficht zu erheben, oder bie 
durch Schaden gewonnene Klugheit zu verftärfen. In folhen Fällen wirfen Gründe, 
nadträgli angegeben, dem Fünftigen Gehorfam vor. Wäre es die Aufgabe des Er- 
ziehers, feinen Zögling zur blinden Mafchine zu machen, fo müßte er alle Ueberzeugung 
vor und hernach ferne halten, aber da beide mit einander unter Einem höheren Willen 
ftehen, und da ber Zögling durch Unterorbnung unter den Willen des Erziehers zur 
Einordnung in die Gefege des beide umfaffenden fittlihen Gemeinweſens und zur Frei— 
heit heranwächst, fo muß die Lenkung feines Willens mehr und mehr feine eigene Ein- 
ficht mit in Anfprud nehmen, fen Geboren darf und foll zugleih ein Horchen auf 
die Stimme werden, die ihren Ausgang über dem Erzieher und in ihm nur ihren 
Durdgang hat. Hieraus folgt auch, dag wahre Aufklärung der Einfihten niemals 
ter Pietät hinderlidh werden fann (f. Menpde, ©. 8). Wer freilid nur da gehorchen 
will, wo er überzeugt ift, ber ift ungehorfam, er macht aber in ver That feine 
eigene Meberzeugung nicht zum Grund des Gehorfams, fondern zum Vorwand bes 
Ungehorjams. 

Man fragt ferner, wie es anzugreifen, daß nicht durch die Strenge der Zucht die 
individuelle Entwidlung gehindert und das Gemüth verbogen werde. In unferer Zeit 
eine beinahe überflüffige Frage; wir Taboriren eher an Fülle des Individualismus (vgl. 
Wiefe, ©. 46). — Zunächſt forgt die Vorfehung felbft, indem fie in das Herz ber 
Eltern Liebe und Hoffnung und in das Kindesgemüth ein Unnahbares legt; aber bie 
Erziehung bat fi allerdings zu hüten, nicht mit allzuvielem Befehlen bis ins fleinfte 
hinein die freie Bewegung zu hemmen, noch nady Schablonen, die ſich für Ideale aus- 
geben, Inwendiges übermalen zu wollen. Es wächst in jedem Menſchen ein neuer 
Menih; namentlich Begabtere und zu Größerem Angelegte gähren gerne in ber Ju— 
gend. Da gilt Speners Rath: „dem Muthwillen feuriger Köpfe fol man fteuern, 
aber aljo, daß das euer nicht ausgelöfcht, fonvern in Orbnung gebradjt werde.“ 
Man darf nie vergeffen, daß Gehorfam wefentlih Yreiheitsentwidlung iſt. Auch das 
Kind ohne Sünde that etwas über den Willen ver Eltern hinaus — da e8 fein mußte 
in dem das feines Vaters. Nur tarauf ift zu fehen, daß nicht die Willensentwidlung 
anftatt hinauf, nah den Seiten und in bie Niedere gehe. — Durch Freilafien deſſen, 
was frei fein darf und ſoll, wird aud ver Sceinheiligfeit im Gehorfam entgegenge- 
wirkt, dieſer Borübung auf ſchlechten Dienft im öffentlihen Leben und auf pharifäifchen 
Gottesdienſt, da man anftatt fi felbft nur Worte und Aeußerliches opfert. 

Endlich noch die Frage: ob in Haus und Schule auf Ungehorfam gewiſſe zum 
voraus feftgefegte Strafen anzımenvden fein. (Vgl. Bormann, ©. 184 fi. und 
Waiz, von der Strafe $. 13). Die richtige Antwort wird dahin lauten müßen, daß 
ein großer Unterſchied zwijchen einem Griminalcoder fei und zwiſchen Schul: und Haus- 


*, Hoc patrium est, potius consuefacere filium 
Sua sponte recte facere, quam alieno metu. 
Hoc pater ac dominus interest. Hoc qui nequit, 
Fateatur nesceire imperare liberis. 
Terent, 1. c. 
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regeln ſowohl im Bebrohen als im Bolljiehen. Doch fogar bei Uebertretungen ber 
Detailverbote (3. B. Schwatzen, Hefte verunreinigen) erft die Individualität erwägen, 
das wäre Verſchwendung des Urtheils und der Zeit; fonft muß allerdings bei wefent- 
lihen Berfehlungen darauf gefehen werben, daß nicht Ungleichheit entftehe und alſo 
Ungeredhtigfeit gefühlt werbe, indem fi Ungleiche gleidy behandelt finden. Die Er- 
ziehungsgefege haben ſich zu verwirklichen, indem fie an den Menſchen durch einen 
Menſchen, alfo menfchlic gelangen. A. Hauber. 

Gehör, ſ. Sinnenübungen. 

Geift, f. Seele. 

Geiftlihe als Schulinfpectoren, ſ. Schulregiment. 

Der Geiftlihe als Seelforger in Bezug auf die Erziehung. Es foll bier 
nicht von dem geredet werben, was ber Geiftlihe als Localſchulbehörde zu thun hat, 
fondern von dem, was ihm, werm ihn aud) bie ftaatliche Fürſorge für die Schule nicht 
als Werkzeug gebrauchte, doch in feiner Eigenfhaft als Hirte der Gemeinde obläge, 
in Folge des Auftrages: „Weide meine Schafe” und „weide meine Lämmer!“ Nach 
biefer Seite hin eröffnet fi) ihm in dem Borbild des Herm und feiner Jünger, von 
Iohannes an, der dem verlornen Sohn in die Wildniß nadeilt, bis zu U. H. Franke, 
Zinzendorf und weiter herab, eine Innigfeit, Unermübdlichleit und Mannigfaltigkeit 
des Thuns, das zu erfchöpfen ein Menſchenleben zu kurz if. Der Geiftlihe, dem bie 
höchſte Aufgabe geftellt ift, die e8 giebt: Menfchen zum Himmelreic zu erziehen, hat 
in Bezug auf Unterriht und Erziehung den Beruf, in der Gemeinde der Vertreter fol- 
her Grundſätze und Einrihtungen zu fein, welde zur Erreihung jener höchſten Auf- 
gabe förderlich erfcheinen, und da er der Einzige in der Gemeinde ift, der das unbe- 
ftreitbare Recht bat, jeglihem Gewiſſen Borhalt zu thun, fo fol er die dieſem Nedt 
entiprehende Pflicht au in den Angelegenheiten der Erziehung erfüllen. Hat Luther 
wahr gefproden, wenn er behauptet, daß Eltern an ihren Kindern leicht die Hölle ver- 
dienen, fo ift der Geiftlihe vor allen berufen, vor biefer Hölle die Eltern zu warnen 
und ihnen zu zeigen, wie fie fih an ihren Kindern den Himmel verdienen können. Es 
läßt ſich aber nicht lengnen, daß trog unfrer Fortichritte in der Erziehung, namentlich 
in der päbagogifhen Theorie, doch die große Menge auf diefem Gebiete in Blindheit 
tappt; denn wo das eigne Herz nicht feft ift, da giebts ein umfeliges Schwanfen in der 
Erziehung, wo das Familienleben nicht ein feftgefchloffenes und heilig durchwärmtes ift, 
da ift das Reich, in welchem die Jugend herangezogen werben fol, in fich jelbit un— 
eins, und wo das höchſte Ziel nicht fiher vor ver Seele fteht, da wirken auf die Er- 
ziehung der Wechſel und die Hinfälligkeit der Ziele verderblih ein. So fteht es aber 
um die Mehrheit unferer Zeitgenoffen. Diejenigen nun, welde vor allem den Beruf 
haben, für das gefammte Leben Wedftimmen zu fein, jollten auch auf dem Gebiete 
der Erziehung dazu die Befähigung und die’ Freudigleit haben, und zwar nicht allein 
in Landgemeinden. Wie noth thäte den vornehmen Leuten oft ein feelforgerliher Zu— 
ſpruch, daß fie von der elenden Eitelfeit abftehen, die Rinder fo früh als möglich in 
die gefellfchaftlichen Genüffe ver Großen einzuführen, welchen Hirteneifer verdienten bie 
abicheulihen Kinderbälle und fo manches andere, was zu der Blafirtheit der faum bär- 
tigen Jugend den Grund legt! Welche Thorheiten werben in den Regionen der Halb- 
bildung begangen! Bis in die Fleden und Dörfer kommen Tanzmeifter und Sprady- 
meifter und verrüden bie Köpfe mit ven Phantomen von Fertigkeiten und Kenntniſſen, 
in welchen e8 doch die Jugend hier gewiß zu nichts bringen wird. Und wenn auch der 
franzöſiſche Tanz und die franzöfifhe Grammatik die Töchter der Bürger und Bauern 
verfhont, jo wirft die franzöfifhe Mode da am allergefährlichften, wo fie als ein bloßer 
Sonntagsftaat unvermittelt neben der beutfchen Arbeit und dem ſchlichten Kleide ber 
Woche fteht. Gegen ſolche Stanbesfünden follte ver Geiftliche im Interefje ver Er- 
ztehung Zeugnis ablegen. Und zu foldem Zeugnis wird er da am meiften Anlaf 
haben, wo e8 am Tiebften angenommen wird, in ven Landgemeinden. Nur felten finden 
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fi) auch bier, felbft in den entfchieven hriftlihen Häufern, Familien, in welden eine 
tüchtige Kinderzucht geübt wird. Und wo wir fie finden, fei e8 in nur rechtfchaffenen 
oder in frommen Haushaltungen, ba tritt fie oft in einer fo ftvengen, das Recht ber 
Individualität und die Berechtigung gewiffer, unter dem Scheine des Weltlihen und 
Leichtfertigen ftehender Seiten des menfhlihen Lebens unterdrückender Weife hervor, 
daß der milvernde Zufprud des Seelſorgers wünſchenswerth erſcheint. Ganz gemöhns 
lih aber find die Haushaltungen, in welchen eine gefunde Kindererziehung mangelt. 
Sind die Kinder Hein, fo ift das augenblidlihe Zufriedenftellen verfelben oberftes 
Princip, und da die Wünfche der Kleinen einen höchſt augenblidlihen Charakter Haben, 
jo liegt e8 in ihrer Gewalt, die ganze Familie mit bloßem Schreien zu tyrannifiren, 
bi8 etwa einmal der natürliche Menſch in unverftäntiger Härte auf das Opfer fchlechter 
Zucht losfährt. Wachfen die Kinder heran, fo offenbart fih in der Kinderzucht der 
Charakter des Lebens der Eltern, das zwifchen Arbeit und Vergnügen getheilt ift. Wie 
ber chrbare Bauer fein höheres Lob fpendet ala das bes Fleißes, fo will er auch 
fleißige Kinder: thun fie den Eltern die Arbeit zur rechten Zeit, fo mögen fie außer 
ber Zeit thun, was fie wollen. Während darum in wohlftehenden Haushaltungen oft 
den Kleinen ſchon eine Arbeitslaft auferlegt wird, daß gerade an die Reichften vie feel- 
forgerlihe Mahnung ergehen muß, fid) doch lieber noch einen Taglöhner zu nehmen, 
als daß fie die eigenen, in der Entwidlung begriffenen Kinder fo fchwere Laften tragen 
und jo anhaltend arbeiten laſſen, herrfcht bei den Kindern ber heruntergelommenen Ya- 
milien frühe Bummelei und Bettelei. In Einem aber gleihen fih alle, daß fie ben 
Kindern nicht leicht ein Vergnügen verfagen fünnen. Wie oft hört man, wenn man 
fein Erſtaunen ausprüdt, daß die Eltern nicht wiſſen, wo ihre Kinder find, nicht Kraft 
haben, fie von der böfen Gefelihaft zurüdzuhglten, vie Rebe verwerflicher Kefignation: 
„was fann man machen?“ ober: „ich ann fie nicht anbinden,” und wie manchmal be- 
merft man hinter biefen Neben die Freude der Eltern felbft an ven Ausfchweifungen 
ber Kinter, die ja zugleich die „Gelegenheiten“ bieten zur Heirath! Rechnet man dazu 
den Stumpffinn, mit welchem ſich die Eltern über manche göttliche Gebote hinausjegen, 
wie fi 3. B. in vielen Gegenden aud die Alten nicht das geringfte Gewiflen daraus 
machen, die Obſtbäume zu fchütteln, auf weflen Grunpftüd fie auch ftehen mögen, 
ferner den bis ins Unglaubliche gehenden Mangel an jener Ehrerbietung gegen bie 
Jugend, welcher fi die Ermachfenen in den Gefprächen vor ihren Ohren befleißigen 
follen, denkt man gar an die verberblien Einflüffe, welche von den manchmal aller 
Scham wiberftreitenden Wohnungsverhältniffen der armen Leute auf die Kinder aus— 
gehen müßen, fo fieht man, zu wie mannigfaltigen Ermahnungen der Geiſtliche in ber 
Predigt, bei Hausbefuhen und unter vier Augen im Pfarrhaus Beranlafjung bat, und 
wie nöthig e8 erfcheint, aud für ſtrenge Handhabung der Polizei im Dorf, Feld und 
Wald fein Wort geltend zu machen. 

Aber der Hirte, dem bie Lämmer befohlen find, braudt auf die felten genug er- 
gehende Aufforderung der Eltern, die Kinder erziehen zu helfen, nicht zu warten. Gr 
hat Recht und Pflicht, ſich unmittelbar an die Kinder felbft zu wenden. Wie die Er- 
ziehung überhaupt mit der Auferziehung beginnt wegen der innigen Beziehungen zwiſchen 
der leiblichen und geiftigen Natur und wegen bes großen Einfluffes, welden die in 
der Zeit des ſchlummernden Bewußtfeins empfangenen Eindrüde auf das bewußte Leben 
üben, fo muß auch der Seelforger fir die Neugebornen ſchon ein wachendes Auge 
haben, namentlic da, wo der Verdacht fchlechter Auferziehung nahe liegt. Es ift ein 
Greuel, mit weld raffinirter Kunft oft die unehelich Geboren vernachläßigt werben. 
Der Seelforger fol fih darüber vergewiffern, ob nicht hier ein Säugling mit unver- 
daulicher Speife und abſichtlicher Unreinlichkeit hingemorbet wird, ob nicht bort ein 
Zweir und Dreijähriges, bei dem das Morden nicht gelungen, ben lieben langen Tag 
immer nur figt und liegt und nicht gehen und ftehen lernt. Das möglichſt raſche Hin- 
fterben umehelicher Kinder ſcheint der herrſchenden rohen Weltanfhauung der Leute im 
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ganzen fo wünſchenswerth, die Anfhauung, daß es fi hier um zur Gotteskindſchaft 
berufene, unfterblihe Seelen handelt, ift fo wenig durdgebrungen, daß der Geiſtliche 
nicht forgfam genug fein kann. Auch über blinde, taubftumme, blödfinnige Kinder muf 
fi feine Yürforge alsbald erftreden, daß früh genug gefchieht, was zu ihrer heilenven 
Erziehung nöthig ift. Im einer jeden Gemeinde giebt es „jeufzenve Creatur“, viel 
mehr, als e8 ven meiften fcheint. Wenn aber die Polizei die Hände nicht eher regt, 
als bis ihr das Elend unbequem wird, wenn in der Gemeinde gewöhnlid ein thätiges, 
auch zu außergemöhnlihen Rettungsmitteln fchreitendes Mitgefühl nicht wohnt, wenn 
am Ende gar die eigene Familie nichts thut, als daß fie das Uebel nicht abfichtlic 
verfhlimmert, jo tritt die Aufgabe des Seeljorgerd in ein helles Licht, ſich dem als 
Werkzeug zu bieten, der das Seufzen der Greatur vernimmt. Tägliche Aufjicht und 
Handreihung, Anrufen der weltlihen Beamten, Auffuhen der Mittel und Wege, welde 
die freiwillige Liebe beut, das liegt ihm ob, damit nicht im zarteften Kindesalter ſchon 
die Seelen verderben. — Tritt dann der Geiftlihe in bie Schule, fo genügt es nicht, 
den Unterricht des Lehrers zu beauffichtigen und die ihm felbft verordneten Religion 
ftunden zu halten, aud wäre es eine fehr oberflächliche Auffaffung, wenn er nur bar 
nad fragt, daß die Kinder ihre Aufgabe lernen und fih in den Unterrichtsftunden 
orbentlih aufführen: ein Stüd „eigenthümlicher Seelenpflege” ift auch hier zu thun. 
Es gilt, fi) bewußt zu fein, daß jedes Kind als eine eigenthümliche Pflanze im Garten 
Gottes einer eigenthümlichen Pflege bedarf, aus der Erſcheinung des Kindes in ber 
Schule auf die Zuftände der Familie zu fließen, von den Anläffen, welche die Schule 
giebt, auf das Haus zurüdzumirken, den Bann zu löfen, ven manches Haus auf bie 
Lernthätigkeit und die Sittlichfeit des Kindes ausübt, in der Schule felbft was üppig 
ſich hervorthut zu dämpfen, was chen zurüdbleibt zu loden, mit dem Auge der Liebe 
das eigenthümliche Bedürfnis jedes Kindes zu erfpähen. Insbefondere wird es eine 
feelforgerliche Pflicht fein, um der Neunundneunzig willen, die in das Geleife des Ler— 
nens und richtigen Verhaltens eingefahren find, ven Einen nicht zu vergefien, ber nicht 
nachkam. Für ven, der von den Altersgenofien in der Erkenntnis überflügelt wir, 
muß eine Nachhülfe im eigenen Haufe oder fonftwo gefunden werden, daß wenigftend 
das Pefen, um der zu lefenden heiligen Schriften willen, eines jeden Mitgift aus den 
Schuljahren werde. Wie tritt doch durch dies alles an den Lehrer felbft die Forderung 
heran, eine feelforgerliche Perfünlichfeit zu fein! Aber audy da, wo er fie ift, wird 
die Seelforge des Geiftlihen für die Jugend nicht entbehrlich. Wo z. B. vie fittlihe 
Verwahrloſung fo groß ift, daß die gewöhnlichen Mittel nicht ausreihen, da wirt auch 
ver Geiftliche ein Befonderes zu thun haben, zunächſt mit Mahnen, Strafen, Beten 
und wenn auch dieſe Hülfe nicht genügt, wird gewöhnlich anf ihm die Sorge liegen 
bleiben, die Thüre eines Rettungshaufes zu fuchen und obenvrein die Unterhaltung 
mittel aus öffentlihen Kaffen oder durd die Wohlthätigfeit von Privaten zu beſchaffen. 
Es kommt auch vor, daß die Verwahrlofung, in Folge der Verarmung, weiter um fid 
gegriffen hat, daß ein Dutzend oder mehr Kinder, ftatt in die Schule zu gehen, bettelnd 
bie Gegend durdftreifen. Da ift e8 die Aufgabe, den Hungernden durch Eröffnung 
einer Induftrie oder einer Quelle ver Unterftügung ein Stüd Brod zu ſchaffen, dann 
aber unnachfichtlich über dem Schulbeſuch zu halten, Was A. H. Frande einft getan 
und was der Anfang feiner fo meitgreifenden Wirkſamkeit war, wird immer für vie 
Geiftlihen ein Wink fein, die Pfarrhäufer willig zu Brunnenſtuben leiblichen und geift- 
lihen Segens werden zu laffen. Für dem oft zu ängſtlich gefürdteten Schmutz, den 
die Füße im die Pfarrftuben bringen, läßt Gott Brunnen quellen, ihn abzuwaſchen. 
Meberhaupt wird ein eifriger Geiftliher Veranlafjung Haben, auch da, wo bie Verwahr⸗ 
loſung nicht dazu treibt, die Kinder zuweilen um ſich zu fammeln, fei es um mit ihnen 
in der Stille des Haufes Pjalmen und andere Bibelabfchnitte, die freiwillig gelernt 
find, abzuhören und ihnen dann zur Ermunterung Bild, Geſchichte, Lied darzubieten, 
fei e8 um mit fröhlichem Lieverflang in den grünen Wald zu ziehen. Das ift Die 
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Weife, zu zeigen, daß zwar die Geiftlihen nicht dafür da find, ungezogenen Kindern 
„einen Nagel in den Kopf zu fchlagen,“ wohl aber dafür, die Kinder mit freundlich 
ernfter Hirtenliebe dem Erzhirten zuzuführen. — Wie der Geiftlihe fovann während 
des Confirmandenunterrichts feinen feelforgerlihen Eifer zu verboppeln habe, darüber 
fiehe den Artikel Confirmation und erftes Abenpmahl. — Auch nad der Con- 
firmation hört feine feelforgerliche Bemühung um die Jugend nicht auf, ja fie bedarf 
gerade jegt einer befonderen Kraft. Welcher Geiftliche, vem vie Katehumenen wahrhaft 
am Herzen liegen, hätte nicht ſchon Urſache gehabt, ein Jahr nad) ver Gonfirmatien, 
obwohl tiefe und der vorausgegangene Unterricht fihhtbaren Segen gebracht hatte, aus« 
zurufen: Sind ihrer nicht zehn rein geworben, wo find aber bie neume? Die junge 
Pilanzung wird gerade jegt, wo die Schulzucht feinen Damm mehr bietet, am meiften 
von den wilden Waflern des Weltlebens bedroht. Was num zunächft diejenigen betrifft, 
die nad der Confirmation zu Lehre und Dienft ven Heimatort verlaffen, jo wirb es 
bie Aufgabe des GSeelforgers fein, fie vor dem Eintritt in ſchlechte Hausftände zu be— 
hüten, jedenfalls aud aus der Ferne über den Kirchenbefuh und die Theilnahme an 
ber Katehismuslehre zu wachen, amtliche und freundſchaftliche Verbindungen zu benuten, 
damit am neuen Wohnort ſelbſt ein liebendes Auge fie auf ihren Wegen begleitet, und fo 
oft fie in bie heimatlihe Gemeinde zurüdtehren, ihnen ven geiftlichen Puls zu fühlen. 
Die Daheimbleibenven müßen mit allen Mitteln ermuntert werben, das Band, das fie 
mit dem Seelforger verbindet, zu erhalten. Allezeit muß fein Haus ihnen offen ftehen, 
wenn jie fommen wollen, um fi einen Rath over ein Buch zu holen ober aud nur, 
um fi ihm wieder einmal zu zeigen. Dann aber mögen regelmäßige VBerfammlungen, 
theils erbaulicher, theils belehrender Natur, veranftaltet und beide durch Gefang belebt 
werben. Und befonders ift zu empfehlen, daß der Geiftlihe dann und wann die Jugend 
bis zu einem gewiſſen Alter in feierlicher Weije verfammle, nur zu dem Zwede, fie an 
das Confirmationsgelübde zu erinnern, die im Schwange gehenden Sünden zu rügen 
und wie einft in, der gefegneten Zeit ber Bereitung zur Confirmation wieder einmal 
mit ihnen zu fingen und zu beten. Die Ermahnung unter vier Augen, fo oft es heil- 
fam ſcheint, jowie das bejtändige Wachen und Beten verfteht fih von ſelbſt. — Alle 
viefe Bemühungen müßen durd die Vorbildlichkeit des Pfarrhaufes ihren Nachdruck 
erhalten. Die apoftoliiche Wohnung „herberget gerne“ darf nicht bloß im Sinn ber 
berühmten Gaſtlichkeit der Pfarrhäujer verftanden werden, fie muß auch Pfarrkindern, 
die in befonberer Noth keine andere Zuflucht wiffen, die Thür öffnen: ein achttägiger 
Aufenthalt im Haufe des geliebten Seelforgerd bringt vielleicht die verirrte Geele für 
immer auf den rechten Weg zurüd. Sodann muß die Kinderzucht im Pfarrhauſe ver 
ganzen Gemeinde predigen, damit nicht die Prebigt von der Kanzel ihre Kraft verliere 
durch die Pfarrersföhne, die fid am Sonntag Nachmittag etwa an die Spige ber 
Jugend ftellen, um einem wilden Leben fi) hinzugeben, und durch die Pfarrerstöchter, 
tie am Sonntag Abend die ganze Eitelkeit der Welt im Tanzjaal mitmahen — Er- 
fheinungen, vie nicht bloß bei ven Angehörigen rationaliftiiher Pfarrhäufer bemerkt 
werden. Es ift zwar ein Geheimnis, über das man oft genug ftaunt, daß auch Kinder 
der frömmften Eltern misrathen, und es haben folde Erfahrungen für alle, die in 
Gottes Wort allein eine Gewähr guter Kinderzucht jehen, etwas ſehr demüthigendes. 
Aber fie find zugleich eine Aufforderung mehr, dem Pfarrhaus und ver Kinderzudt in 
demſelben den Charakter biblifchen Ernftes aufzuprüden. Gerathen dann bie Kinder, 
fo leuchtet das Vorbild hell in die Gemeinde, ſcheint die Erziehung fehlzujhlagen, fo 
wird dod das Zeugnis nicht verfagt, daß der Pfarrer das Seinige redlich gethan habe, 
Wilhelm Baur. 
Geiz, j. Sparjamteit. 
Gelehrtenſchule, ſ. Oymnafium. 
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Gelehrtenſchulweſen. Geſchichte desſelben.) 8. 1. Literatur. Sie 
zerfällt in eine allgemeine und in eine beſondere. Zu jener gehören theils die allge 
meinen Werke Über Pädagogik, namentlih von F. H. €. Schwarz und A. H. Nie 
meer (Örundfäge der Erziehung und des Unterrichts. Ate Ausg. Halle 1834; be 
ſonders Th. 3 (1835) von ©. 435 an), die einen befonderen gejchichtlichen Theil ent- 
halten, wie nicht minder die Prolegomena zu Chr. Palmers evang. Pädagogil. 
He Aufl. Stuttg. 1855. ©. 1—85; theils ſolche, die ſich fpeciell der Geſchichte wid⸗ 
men: F. ©. Ruhkopf, Geſchichte des Schul- und Erziehungswefens in Deutſchland. 
I. Th. (unvollendet, nur bis 1648). Bremen 1794. — Geſchichte der Pädagogik vom 
MWiederaufblühen claffifher Studien bis auf unfere Zeit, von K. v. Raumer, kefon- 
ders Th. 1 u. 2., zuerft Stuttg. 1843 f. mehrmals aufgelegt; wenn auch mehr bio 
graphiſch, doch für immer eine reihe, dankbar zu benugende Fundgrube. — Geſchichte 
der Pädagogik von Fr. Körner. 2te Aufl. Leipz. 1857. — Andeutungen finden fih 
auch (allgemein) in Chr. Kohs Grundſätzen der Erziehung, des Unterrichts und ihrer 
Geſchichte. 2te Ausg. Marb. 1837. ©. 145—212, und (fpeciell) in G. Thauloms 
Gymnaftal-Pädagogif. Kiel 1858. S. 25—47. Für einzelne Perioden und Länder - 
find vom Wichtigkeit: Ed. Meyer, Gefchichte des hamburgiſchen Schul: und Unterrichts⸗ 
wejens im Mittelalter. Hamb. 1843. Kraner, Geſchichte der Gelehrtenfchulen im 
15. u. 16. Jahrh. Progr. v. Meißen. 1843. 8. I. Löſchke, die religidje Bildung 
der Jugend und der fittlihe Zuftand der Schulen im 16. Jahrh. Breslau 1846. 
K. Bfaff, Verſuch einer Gefchichte des gelehrten Unterrichtsweſens in- Württemberg in 
älteren Zeiten. Ulm 1842. I. C. Jeffen, Grundzüge zur Gef. und Kritik des 
Schul- und Unterrihtswefens in den Herzogthümern Schleswig und Holftein. Hamt. 
1860. — Fir bie hiftorifhen Grundlagen der Schulverfaffung: Bormbaum, vie 
ewangelifhen Schulorbnungen (in 3 Bon). Gütersloh 1858 f. Für das Verhältnis 
zur Kirche: E. U. Lilie, die Emancipation der Schule von der Kirche im ihrer ge 
fhichtlihen Entwidelung. Kiel 18438. Schnaafe, die Schule in Danzig und ihr der 
hältnis zur Kirche. Ein Beitrag zur Gefchichte der Schule. Danzig 1859. 4. 
Monographien über einzelne gelehrte Schulen find in großer Menge vorhanden, me 
neben die zahlreichen Mittheilungen in Programmen (wenn fie nicht wenigſtens um 
faffenverer Art find) und pätagogifhen Zeitichriften bier nicht alle genannt werden 
können; ausführlich befchrieben find die Anftalten zu Altenburg von C. 9. Lorenz 
(1789), Amberg von T. U. Rimer (Sulzbady 1832), Bairenth ven Fitkenſcher (vgl, 
3. € Helds Schulreden, ©. 239 ff.), Bafel von echter, Bern von Gelpfe (1846), 
Breslau (Elifabethanum) von Reiche und (Magd.) Schönborn, Eaffel von €. F. Weber 
(1846), Coburg von Briegleb, Corbach von Curtze, Danzig von Hirſch (1858), Darm- 
ftabt von C. Dilthey (1829. 4.), Eisleben von Fr. Ellendt (1848, vgl. Pädag. Revue 
1849. Januar. ©. 40 ff), Gotha von E. F. Schulze (1824), Grimma von Palm 
(Progr. 1850), Güftrom von Raspe (1853. 4.), Hamburg von E. Ph. L. Calınberz 
(1829), Hannover von ©. F. Grotefend (1833. 4.), Heidelberg von I. F. Haug (1846 bis 
1855), Meißen von Müller, Leipzig (Thomasfchule) von Stallbaum (1839), Münfter 
von Soefeland (1826), Nördlingen von Beifhlag (1793), Nürnberg von Schultheiß 
(vgl. C. 2. Rothe Meine Schriften I, S. 196 ff.), Pforta von F. E. Araft um 
C. Kirchner (1848, 4), Rofleben von Herold (1854), Schwerin von F. C. Bu 
(1853. 4.), Siegen von Lorsbach, Stralfund von Kirchner (1823) und E. H. Zobet 
(1839—41), Weilburg von N. G. Eichhoff (1840), F. T. Friedemann (Beiträge zur 
Berfaffung und Verwaltung deutſcher Gymnaſien, H. 2. Leipz. 1832), Wernigerode 


*) Obiger Artikel iſt dazu beſtimmt, ben Entwicklungsgang des Gelehrtenſchulweſens fiber 
ſichtlich darzuſtellen und die wichtigſten Erſcheinungen und Männer, auch wenn ihnen noch de 
ſondere eingehendere Artikel gewidmet find, zu charakteriſiren. Es iſt dabei unvermeidlich, DB 
einiges bes Zufammenbanges wegen wieberholt wird und hie und da auch eine Verſchiedenheit 
Bezug auf ben Stanbpunct ber Benrtheilung hervortritt. D. Kt. 
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von Kallenbach (Halberft. 1850. 4.), Wismar von C. F. Crain (1841. 4.), Wittenberg 
von F. Spitner (Peipz. 1880) u. a. m. 

Erfte Periode. Bon den Anfängen hriftliher Bildung in Deutfd- 
land bis auf die Reformation. $. 2. Wenn das Oymnafium die eigenthüm- 
lihe und ſchöne Aufgabe bis auf den heutigen Tag behanptet hat, die Wahrheit 
menfhligen Weſens mit der Tiefe des Chriftenthums innerlich zu verbinden, fo 
darf e8 uns nicht Wunder nehmen, wenn es vorzugsweife da feinen Anfang genommen 
und feine vorzüglihfte Stätte gefunden hat, wo bie natürliche menſchliche Entwidelung 
nicht blos in der fräftigften und ebelften Weife vor ſich gegangen ift, fondern auch eine 
innere Congenialität mit der evangelifhen Wahrheit an ven Tag gelegt hat. Das ift 
aber bei ven Völkern germanifhen Stammes ber Fall gewefen. Die verſchiedenen 
Zweige desfelben haben die Mittel und Anftalten der höheren Geiftesbildung nach ihrer 
befonderen Eigenthümlichkeit ausgebildet; ben bedeutendſten und umfafjendften Ausdruck 
bat viefelbe aber unverkennbar beim beutfhen Volke gefunden. 

Die orientalifche Kirche Fonnte, abgefehen von dem Geiftesgepräge derjenigen 
Bölker, unter welchen fie herrſchend geworben ift, nad ihrem inbivivuellen Charakter 
gerade bie Seite der erziehenben und unterrichtenden Thätigfeit an ter Jugend am 
wenigften pflegen. Es mögen zwei Urſachen dabei hauptfählicd obgemwaltet haben. Sie 
bat von Anbeginn her mehr die Richtung auf die Lehre ald anf das Leben genommen, 
ſich mehr theoretifch als praktiſch entwidelt, der Speculation und dogmatifchen Tiefe 
das Uebergewicht gegeben über Geelforge und Kirhenbilvung. Fürs andere bewegte 
fi ihre Literatur wie das Fundament ihres Glaubens, die heilige Schrift, in ver 
griehifhen Sprade und es fand fi) innerhalb ihres Bereichs feine Sprache, die dieſer 
den Rang ftreitig gemacht oder zu der geiftig bildenden Operation einer Ueberwindung 
des fremdartig gegenüberftehenden Sprachidioms geführt hätte, 

Anders verhielt es fih in der abendländiſchen Kirche. Sie warb nicht bloß 
innerlih, und faft vorzugsweiſe, nad der Geite hin getrieben, bie jener gerade fehlte; 
fie ftand auch unableugbar in einem organifchen Geifteszufammenhange mit dem alten 
heidniſchen Römerthum, mit deſſen "Inftitutionen und Gebräuden, und warb dadurch 
vornehmlidy zu jener Wirkfamkeit nad) außen bei ftrenger Gliederung im Inneren getries 
ben, die das Fremde zu erobern und fir ſich zu gewinnen trachtet. Vornehmlich aber 
breitete fie fi in Ländern aus, wo mit fchöpferifcher Kraft und Selbftändigkeit neue 
Sprachen entftanden und ſich ausbildeten, neben denen nun das römiſche Idiom als ein 
frembartiges, aber für bie Kenntnis ımerläßliches Clement daſtand. Während man 
daher in der griechiſchen Kirche der lateinifhen Sprade und Literatur entſchieden ab» 
hold war, zeigte man ſich in den ändern der abenbländifchen Ehriftenheit frühzeitig 
auch dem Studium des Griehifchen geneigt. Ohne diefe beiden alten Sprachen und das 
Hebräifche konnte unmöglic eine irgend höhere wiſſenſchaftliche Bildung gedacht werben. 

Diefen Charakter und Umfang des germanifchen Bildungsbebürfniffes prägt in ent 
ſchiedener und genialer Weife Karl der Große aus. Diefer Theſeus des deutſchen 
Lebens umfaßte mit feinem großen und ſcharfen Blide das ganze Gebiet nicht bloß der 
Kirche, fondern aud des Staats, nicht bloß der bereits wirkſamen Lebensalter, ſondern 
auch der heranwachſenden Geſchlechter. Seine beiden großen und unfterblicen Ges 
danfen waren daher: ven Kreis ter Schulbildung über die Geiftlihen hinaus zu ver- 
breiten, und durch die Heranbildung eines Lehrerftanves für den Unterricht der Jugend 
in befter Weife zu forgen (f. Balmers ev. Päd., ©. 15). Die Anregung, die er zu— 
gleich hierdurch gab, gieng meit über die Grenzen der von ihm beherrfchten Länder hinaus 
(vgl. Keuffel historia originis ac progressus scholarum inter Christianos. Helmft. 
1743). Gr baute damit freilid; auf ein ihm bereits überliefertes Fundament, aber er 
brachte nicht bloß das ftarr Gewordene wieder in Fluß, ſondern ſchuf auch weſentlich 
Neues, an welchem das ganze Jahrtaufend nad) ihm fortgearbeitet hat. Den Mittel- 
punct biefer Thätigfeiten bildete die ältefte Schule in feinem Reiche, die er nur wieber- 
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herzuſtellen hatte, die Hofſchule oder sohola Palatina — vielleicht der erſte Urſprung 
und das ſchwache Vorbild der nachmaligen Hochſchulen oder Univerſitäten. Das Auf— 
blühen berfelben war nicht fowohl das Werk des Petrus von Pifa, der fid) vielleicht 
vergeblich darum abmühte, als des 793 aus England herübergerufenen Angelſachſen 
Alcnin. Diefem gelang es almählih, talentvelle Männer zu Borftehern für ähn— 
liche Anftalten auszubilden, wodurd allein die von Karl dem Großen erfehnte Möglich- 
feit gegeben war, eine Reihe tüchtiger Schulen über das ganze Neid auszubreiten. 
Der Lehrftoff war ein gegebener, die Mittel des Unterrichts blieben unverändert; 
es galt hier ausſchließlich die bewährte Ueberlieferung des Mittelalters. Doch mochte 
für die Methode wohl allmählich der Zeitpunct gelommen fein, wo von der afroamati- 
ſchen in die vialogifhe Lehrform der Uebergang gemadt werben ſollte. In Bezug auf 
Das Material entſprach es dem ſyſtematiſch zufammenfaffenden Geifte des Nömerthums, 
daß das Wiſſen fih nicht auf das theologifhe Gebiet befchränkte, fondern auf alle 
Gegenftände des Wiflenswürbigen ausgevehnt ward, wie auch die Männer es übten, 
z. ®. Beda venerabilis, deren unmittelbarer Schüler Alcuin zwar wohl nicht geweſen 
ift, wenn er auch dem Geifte nah vollkommen in ihre Fußſtapfen trat. Dieſer Willens 
ftoff hatte bereits in ven einflußreihen Schriften des Boethins (455524) und in 
der vieljeitigen Thätigfeit des Caſſio do rus (480-570) eine erfolgreiche Pflege gefun- 
den und war durd das Satiricon (befonderd die beiden erften Bücher desſelben, de 
nuptiis philologiae et Mercurii) bes. Afrifaners Marcianus Capella (um 470) 
und bie Origines (Originum s. etymologiarum libri XX) des Iſidorus Giſchofs 
von Sevilla, geft. 636) encyklopädiſch ausgebildet worden. Hierauf ruhte die berühmte 
Unterfheivung des trivium und quadrivium, welde in den artes liberales das 
ganze Mittelalter hindurch gemadt wurde und die für die gefammte Pädagogik der 
nächſten Jahrhunderte maßgebend blieb (vgl. darüber den Excurs in C. Koch's Grund: 
fügen der Erz., des Unt. und ihrer Geſch., ©. 213 ff). Zu dem Trivium gehörten 
Grammatil, Rhetorik und Dialektif, zu dem Quadrivium die 4 mathematifhen Wiſſen⸗ 
ſchaften Arithmetit, Geometrie, Mufit und Aftronomie. Alcuin fügte zu dieſen nice 
neues hinzu, ſondern machte nur eine neue Gintheilung: die Disciplinen des Trivium 
bilveten feine Ethit, die des Quadrivium feine Phyſik, beide wurden von ihm auf ein 
Drittes, die Theologie, angewandt. 

8.3. Die Klofter-, Stifts- und Domfjdulen. Freilich gelang es nicht, 
in allen Bildungsanftalten fi zu der Höhe diefer artes liberales zu erheben, jendern 
man mußte ſich theilweije mit Lefen, Schreiben, Rechnen, Singen und Grammatit be 
gnügen. Dies geihah in den Parochial- oder Gemeinvefhulen, die dem Weſen der 
nahmaligen Bolfs- oder Bürgerfchule entſprechen. Konnte man weiter gehen und waren 
die Anftalten bebeutender, jo nahmen fie noch die Lejung ver heiligen Schrift (sacrı 
pagina) hinzu, nach den Umftänden und nad der Befchaffenheit des Lehrers auch wohl 
das Studium der Claffiter, wenn vielleicht auch unter den Griechen nur des Homer, 
dagegen unter ben Römern vorzüglih des Horaz und Virgil, Statius, Saluft, aud 
Terenz, Cicero und Seneca. Fir das Griechiſche zeigte ſich fogar eine gewiſſe Vor— 
Liebe, wenn es auch nicht in fehr beveutendem Umfange betrieben wurde; wir willen 
wenigftens, daß Karl der Gr. in Salzburg und Regensburg zwei Lehrer der griehi- 
fhen Sprache anftellte und auch fonft noch mehrere beranzog, wozu vie Verbindung 
mit Italien günftig war. Aber es zeigte fih auch fehr frühzeitig, vielleicht dem deutſchen 
Wefen eigenthümlich, eine ftarfe Sonderung der Lebensberufe und felbft der Stände in 
Bezug auf die vorbereitende Bildung (vgl. unten $. 8 u. 14). Strebte aud der 
fränkifche König fo gut wie Alfred der Große, den Standesunterfchied in der Voll 
bildung zu unterdrücken, fo gelang es doch vielleicht in England beffer als in Deutid° 
land. Ein Unterſchied von Klofter- und weltlichen Schulen war unvermeidlich. Das 
Trivium und Quadrivium wurde ben angehenden Geiftlihen in scholis intrariis set 
claustris, den vornehmen Paien in scholis exterioribus s. canonicis beigebradht. In 
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manden Klöftern wurbe freilich überhaupt kein Unterricht an Paien ertheilt, ſondern 
höchſtens Knaben zur Beforgung des Oottesdienftes angenommen und nothbürftig 
unterwiefen. 

So herrfhten denn zwei wichtige Elemente des deutſchen Lebens im Mittelalter 
als Facteren bei der Bildung der verfchievenen Gattungen von Schulen, nemlid das 
Klofterwefen und die Städtegründung. Aus jenem giengen bie Klofter=, 
Stifts- und Domfdulen, aus biefem die lateinifhen oder Stadtſchulen 
hervor. Anfangs hatten wohl vie Klofterfchulen. das unbeftrittene Uebergewicht oder 
ein faft ausſchließliches Vorrecht; fie leifteten wohl, befenvers in Großbritanien und 
Irland, das Vorzüglichfte ; gerade aus ihnen waren ja Beda und Alcuin hervorgegangen 
und aus benfelben kam nahmals Bonifacius, In den Dom» oder Kathedralſchulen, 
die ſchon frühzeitig in Spanien vorfamen, mag dod im ganzen wenigftens anfangs 
weniger geleiftet worben fein. Später ſcheint ſich das Verhältnis faft umgefehrt zu 
haben. Denn als Chrodegang, Bifhof von Meg, im wejentlihen jene Regel aufge 
ftellt hatte, aus ber bald ver gejeglihe Kanon für das Leben ber Geiftlichen erwuchs, 
warb von jelbft und wie unbewußt der Grund zu der neuen Gattung von Schulen 
gelegt, die gerade ba entjtanden, wo, namentlich in ven Biſchofsſitzen, eine zahlreichere 
Geiſtlichkeit ſich ſammelte. Bon da an haben,die Stifte- und Domſchulen (am vor- 
züglichiten die von Magdeburg, Hilvesheim, Paderborn und Utrecht) den Klofterfchulen 
vielfah den Rang ftreitig gemacht; doch dauerte das nur fo lange, als die Bifchöfe 
jelbjt ernfte freunde der Jugenbbildung waren und nicht ein üppiges Leben außerhalb 
des Stifts vorzogen. 

Eine große Wohltyat war es freilih, daß der Unterricht und vie Jugendbildung 
in ven Klöftern eine befondere Pflege fand, denn der fürftlihe Arm, ter dies Werk 
fhügen follte, war nicht immer fo ftarf wie ber Karld des Großen. Unter feinem 
ſchwachen Nachfolger, Ludwig dem Frommen, giengen die meiften derartigen Anftalten 
wieder ein oder ſanken zu unbebeutender Wirkſamkeit herunter; die Geiftlihen dieſer 
Zeit Hagen felber, daß an ein eigentliches Fortſchreiten in wiffenfchaftliher Stufenfolge 
nicht zu denken fei. Aber der rechte Boden dazu war ſchon vor Karl d. Gr. bereitet 
worden. Aus der Saat des Bonifacius (680— 755) gieng eine Frucht hervor, 
die um fo werthvoller erfheinen mußte, als er die doppelte Seite des deutfchen 
Berufs, die hriftlihe und die nationale, auf das gemauefte erfannt hatte und in ben 
tiefften innerlihen Zufammenhang zu fegen bemüht war. So wurde in ben hef- 
fifhen Laändern der erfte Keim deutſcher Bildung und Gelehrfamkeit gepflegt, unter 
andern in Friglar, wo Wigbert (geft. 747) 740 eine Schule errichtete und in 
Hersfeld, wo Lullus um 770 das Klofter gründete, das ſich beſonders durch feine 
Schule auszeihnete., Seit 813 aber befaß die Abtei Fulda die erfte öffentliche, aud) 
von Laien befuchte und mit einer Bibliothek ausgeftattete Klofterfchule in Deutſchland 
und in ihrem gelehrten und raſtlos thätigen Vorftande Hrabanus Maurus (775 
bis 856; vgl. N. Bad in Zeitſchr. f. Alt. Wiſſ. 1835. Juli. Nr. 79—82) einen 
Lehrer und Lehrerbildner, der als ein Schöpfer des deutſchen Schulweſens (primus prae- 
ceptor Germaniae) betrachtet werden darf. Nah ihm war Walafrid Strabus feit 
822 nit nur auf Erhaltung der altrömifchen Glaffiter eifrig bedacht, fondern auch für 
die Ausbildung der deutſchen Sprache fehr bemüht. Auch vie Erzbifhöfe von Mainz, 
unter denen die heffifchen Klöfter ftanben, pflegten bie höheren Stubien gern. Dennod 
war es aud für die Klöfter Teine leichte Sache, den ununterbrodenen Strom geiftigen 
Lebens bei ſich zu erhalten. Die urſprüngliche Kraft und Frifche, wie fie durd den 
Geift Karls des Großen, ver mit feinem eigenen Beifpiele vorangieng, den Schulen ein- 
gehaucht worden war, begann allmählich zu weichen; vie Zeit bewegte fi zum Theil 
in einem mächtigen Fortſchritte, ja großartigen Umſchwunge, ven bie Schule zu bes 
greifen nicht im Stande und daher hinter demſelben zurüdzubleiben genöthigt war. 
Vielfach waren es ja aud nur äußere Vorkehrungen, die durd ausgezeichnete Träger 
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in raſchem Gange erhalten wurden, aber mit dieſen völlig ihren Halt verloren. Das 
Ziel des von den Schulen verfolgten Strebens war ja auch nur das abstracte Ferment 
der Wiſſenſchaft, welches das Mittelalter kannte, nicht dieſe ſelbſt in ihrer mächtigen 
und belebenden Geſtalt, nicht das Alterthum in ſeinem friſchen Geiſtesorganismus. 
Dazu kamen die Zuſtände, welche in dem Kloſterleben ſelber herrſchten. Ein großer 
Wetteifer war zwiſchen den Dominicanern und Franciscanern einerſeits und 
den Benedictinern andererſeits erwacht. Letztere hatten vor der Entſtehung jener 
Bettelmönchsorden allerdings faſt die ausſchließliche Herrſchaft gehabt. Als aber die 
Klöſter mehr und mehr der Aufſicht ver Biſchöfe ſich zu entziehen trachteten, ſanken 
die Kenntniffe der Mönde und die Leiftungen der Schulen in gleihem Grave. Und 
feitvem die Chorherren in Trier 977 mit Genehmigung ihres Erzbifchofes die kanoniſche 
Gemeinfhaft aufgelöst hatten, liefen überall au die Domherren auseinander und ver- 
zehrten ihre Präbenvden nad Belieben. Sie glaubten ihrer Pflicht genügt zu haben, 
wenn fie ftatt des Scholafticus einen Rector und ftatt des Gantors einen Succentor 
beftellten (vgl. oben „tsreie Städte” ©. 509), ja die Stellen wurden zum Theil fogar läuflich 
und die Päpfte mußten mit Bullen dem Unwefen fteuern. Unter biefen Umftänden war es 
denn Fein Wunder, wenn felbft vie Benedictiner in Unmwiffenheit verfanfen (f. die Zeugniffe 
bei Ruhkopf S. 65 und bei Niemeyer 3, ©.497), und wenn erft ver Gegenfaß der Bettel- 
orben fie wieder zu größerem inneren Leben rief. Diefer Gegenfag war allerbings an fi 
ein nothwendiger: auch die Klöfter mußten ja ihre Pforten öffnen und tie Mönde in 
Die Welt hinein gehen, um den Samen der Wahrheit mitten unter das empfängliche 
Bolt felbft zu freuen. Die beiden Orden der Franciscaner und Dominicaner ent- 
ftanden zu Anfange des 13. Jahrhunderts ziemlich gleichzeitig. Ihr ganzes Streben 
war auf die Maffe des Volks gerichtet; „fie lebten meift in ver Sphäre ber bildungs— 
Iofen Volksvorſtellungen. In ihrer Lehrthätigkeit tritt Überwiegend die finnlihe Phantafte 
an bie Stelle des Gedankens“ (vgl. Wuttle über das Klofterweien, in Evang. Kirchen- 
zeitung 1857, Nr. 28 ff.). Sie hielten ſowohl Schulen für die Zöglinge ihres Ordens 
(scholae claustri), als aud errichteten fie, vielleicht mit Ausnahme einiger nörblider 
Provinzen, wie Brandenburg, Pommern und Medlenburg, überall scholae canonicae, 
deren Beſuch ganz freigegeben war, fie brachten e8 aber nur am wenigen Orten bis zum 
Kenntnis der damals blühenden ſcholaſtiſchen Philofophie, ven artes logicales et natu- 
rales. Sie hatten allerdings ihr unleugbares Verbienft darin, daß fie eine bejiere Form 
für den überlieferten Lehrftoff allmählich gewannen, daher auch für neue Schulbücher 
forgten, insbefondere für eine neue lateinifhe Grammatif (da8 Doctrinale des Francis- 
caners Alexander de villa dei aus Dole in Bretagne um 1230, in gereimten leoninijchen 
Verſen). Ihr ganzes Streben war alfo mehr in die Breite als in die Tiefe gerichtet 
und fie haben daher im ganzen aud nie fo viel geleiftet, als die Klofterfhulen wenig- 
ftens in ihrer Blütezeit zu Tage gefördert haben. 

8.4. Die lateinifhen over Stabtfhulen. Späteren Urfprungs find vie 
von den Magiftraten ver Städte für dieſe gegründeten Schulen, die erft feit dem 
12. Jahrhunderte auflamen und mit großen Schwierigkeiten zu fümpfen hatten. Denn 
ed mußte dem Klerus wohl fühlbar fein, welchen Abbruch dieſe den Klofterfhulen zu 
thun im Stande waren, und er hat ſich daher an manden Orten dem Entftehen ober 
Aufblühen vderjelben auf das hartnädigfte widerſetzt. So erhielt die Bürgerſchaft in 
Lübeck 1161 nur die Erlaubnis zur Anlegung von vier Schreibfehulen, in denen nichts 
anderes als Leſen und Schreiben betrieben werden durfte; aud in Braunfchweig gelang 
es nicht, eine folde zu Stande zu bringen, während allerbings in Breslau aus dieſen 
Anfängen einer ſtädtiſchen lateiniſchen Schule die Gymnaſien Magvaleneum 1267 und 
Elifabethanum 1293 hervorgegangen find. 

Aber auch wo ihnen nicht unmittelbar ſolche Hindernifje in den Weg gelegt wurden, 
hatten vefjenungeachtet die Stadtſchulen mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen. Denn 
zwar fonnten Städte, in denen nody gar feine Lehranftalten beftanden und alfo feine 
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Nivalität zu fürdten war, mit größerer Freiheit diefelben errichten; abet bie Lehrer 
waren fie doch nicht füglich anderswoher zu nehmen im Stande, als aus dem Kreije 
der Geiftlihen und die Vorbereitung blieb daher meiftentheils die für dem geiftlichen 
Stand. Die Klofterfhulen blieben daher auch ihre Vorbilder, nur in ver äußeren 
Derfajjung trat eine Verfciedenheit ein. Wenn die Errichtung einer Schule befchloffen 
und das Schulhaus fertig war, dann wurde zunächſt die Beſoldung des „Schulmeifters“ 
(scholasticus oder ludi magister, auch magister puerorum oder primicerius, bisweilen 
aud Rector oder Pector) ausgeworfen und das Schulgeld feftgeftellt. Hierauf ſchritt 
man zur Wahl desſelben aus der Zahl der Mönde over BWeltgeiftlihen, worauf ihm 
die Stelle auf 1 Jahr verlichen und jährlich beim Rathe über ihre Beibehaltung ver- 
handelt warb. Seine Gehülfen oder Unterlehrer hatte er fich felbft zu wählen; fie 
biegen feine „Gefellen,“ bisweilen wird der eine Baccalaureus, der andere Gantor ge» 
nannt, aud wohl ein DOber-Baccalaureus und ein bacc. infimus unterfchieven. Außer 
dem Gantor werben bisweilen provisores (bie gewöhnlich die zweite Stelle verfahen) 
und locati (bie unterften Lehrer, vom Hector „gemiethet) genannt. Die Einrichtung 
war zunftmäßig wie faft alles, was aus dem Mittelalter ftammt. Der Schulmeifter.. 
mußte verfprechen, mit Hilfe diefer feiner Gefellen „die Schüler nicht nur zum Latein 
lernen und beftändigen Lateinſprechen ‚forgfältig anführen, fondern auch höfiſch halten, 
überhaupt für fie forgen und ſich felbft eines guten und anftändigen Lebenswanbels 
befleifigen“ zu wollen. Das Leben aller viefer scholastici mußte natürlich ein fehr 
eigenthümliches, oft recht unbequemes und unftetes fein. Nicht nur lejen wir, daß z.B. 
in Altenburg (Lorenz, Geſch. des Gymn. zu A., ©. 8.) ‚ber Oberfhulmeifter und 
Kirchner auf dem Schlofle die Koft aus der Amtleute Schüffeln, und jeglicher auf ven 
Abend ale Tage eine Kanne Bier zum Schlaftrumf und jeglicher ein paar Lichter“ 
erhielt; fondern es ſchwärmten ja auch Die Gefellen, die nach Laune oder Berürfnis 
oft entlaffen werden mochten, unter vem Namen ven scholastici, scholares vagantes, 
goliardi und histriones im Sande umber. Hatten dieſe Wanderungen zugleich ven 
Zwed, die Gefellen zur Meifterfchaft auszubilden, fo fiengen im 14. Jahrhundert ſogar 
die Schüler an, ein gleiches unftetes Leben zu führen, was natürlich bald zu einem 
rohen, wilden Treiben ausarten mußte (ſ. die Art. ABE-Schüge und Bachanten). 

Öelehrt wurde in diefen Schulen hauptfächlich die Grammatik, für welde Auszüge 
aus dem Donatus, Priscianns und Diomedes benutzt wurden ; außerdem wurde fie nad) 
den Gloffen des Remigius und aus dem Marinianus, fpäterhin auch nad des Aleran- 
ber Doctrinale gelehrt. Außerdem wurde die Muſik im Dienfte kirchlicher Zwecke be- 
trieben und bei der Koftbarkeit des Papiers und dem Mangel an gefchriebenen Büchern 
ſehr viele Gedächtnisübungen angeftellt, deren überwiegende Herrfchaft erft da gemindert 
ward, ald das Papier wohlfeiler wurde und die Dictirmethode zum großen Theil am 
die Stelle trat. Gelernt wurden das apoſtoliſche Symbolum, die fieben Bußpfalmen 
und einige andere Kirhengefänge; außerdem prägte man vie sententiae Catonis (mora- 
lisati), die eclogae Theoduli, regulse pueriles und den CisioJanus (ein Galenver in 
24 Verſen, ſ. Hirzel, württ. Schulgefege, S. IL) ein und las abwechſelnd, wenigftens 
in fpäterer Zeit, Boethius de consolatione, Mancini poömata und vie noch ſchlech— 
teren Sachen von Steph. Fiscus de Sontino, Laurentius Corvinus, Hugo Cardinalis 
u. a. Nur fpärli wurde Rhetorik, Dialektit und ſcholaſtiſche Philoſophie gelehrt. 

$.5. Berhältnis zur Biffenfhaft. Allerdings hatten Männer, wie Hra- 
banus Maurus, das Studium der alten Claffifer eingeführt und empfohlen, felbft das 
Griechiſche fand, neben fanatifhem Widerſpruche, doch aud) ausgezeichnete Pflege, wie bei 
dem gelehrten Erzbifhof Bruno, dem Bruder Kaifer Otto's I. Aber deſſenungeachtet 
tonnte, jo lange die Bildung und der Unterricht ausfhlieglih in den Hänben ber 
Geiftlichkeit war, die alte Literatur nur ftiefmütterlih behandelt werden. Daher ift 
aud der fheinbare Auffhwung im karolingiſchen Zeitalter und fein Nahhall im ottoni- 
fen ohne Wirkung geblieben, wie die mehrfachen VBerührungen mit Byzanz, aus 
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deſſen Schatzlammern immer neue Zuflüſſe helleniſcher Bildung kamen, ohne daß doch 
ein rechter Zuſammenh ang in den Beſtrebungen war. Man ſah die lateiniſche Sprache 
nur für eine Magd der Kirche an, man las ciceromifhe Schriften ober auch eimen 
Dichter, um Beifpiele für die Regeln der Grammatik daraus zu fammeln. „Ein arm- 
feligere® Fortleben der römischen Auctoren ift faum zu denfen, als wie fie damals zur 
propäbeutijchen Ausbildung ber Klerifer oder als mattherzige Nebenbeihäftigung dienten. 
Und es gieng ihnen nicht beifer, wenn fie aus dem Klofter in die Kloſterſchule und 
dann in die Hochjchule verpflanzt wurden. Auch bier dienten fie den großen Facultäts— 
wiſſenſchaften; ein felbftänbiges Leben haben fie felbft bei den Geiftern erften Ranges, 
bei einem Abälard und Johann von Salisbury nicht erlangt. Notizen aus dem Alters 
thum halfen höchſtens die Lücken eines theologiihen oder philofophiihen Syitems ver- 
ftopfen, gleihwie man die Marmorfäulen alter Tempel und Paläfte ohne Scham zu 
gemeinem bürgerlihem Gebraud verwendete." (©. Voigt, die Wieverbelebung des 
<laff. Alterth, ©. 7.) 

Zunähft war hierin eine Aend erung aud von ben new gegründeten Univerfi« 
täten nicht zu erwarten. Auch diefe giengen eigentlih aus einer Reaction gegen das 
bisher Beftehende hervor; insbefondere waren fie gegen bie ſeparatiſtiſche Einfeitigfeit 
der vom Klerus mitgetheilten Bildung, die alle ihre Zwede auf die Theologie bezog, 
gerichtet. Sie entftanden aus den freien Bereinen von Lehrern und Schülern (univer- 
sitates doctorum oder magistrorum et scholarium jeit dem Anfange des 13. Jahr» 
hunderts, vorher studium generale ober bloß studium) zur Förderung wiffenjchaftlicher 
Zwede ohne Kloftergelübde und geiftlihen Stand; fie erhielten zuerft im 12, Jahr: 
hundert ihre Beftätigung und ihre Privilegien. Die einflufreichfte diefer älteften Uni» 
verfitäten war die zu Paris, die 1229 ihre Privilegien erhielt, als Wilhelm von Cham- 
peaur und Abälard dort fhon gelehrt hatten und Petr. Lombardus noch in eifriger 
Wirkjamfeit begriffen war (f. d. Art. Frankreich). Sie widmete fib anfangs den artes ober 
‚ ven Disciplinen der Philofophie, die ja die fieben freien Künfte im ſich begriff (ver Name 
ber philofophifchen Facultät kommt erft im 16. Jahrhundert auf); almählih trennten ſich 
jedoch die verſchiedenen Wiſſenſchaften und die beveutendfte der vier Yacultäten wurbe 
die theologifhe (Sorbonne). . Der Einrichtung berfelben folgten vie nad) und nad ent» 
ftehenven zahlreichen Univerfitäten in Deutſchland, wie im wefentlihen auch in Holland 
und Schottland; nur Tübingen, Wittenberg und Helmftebt folgten dem Vorbilde vom 
Bologna. Docd wurde die Geftalt derfelben durch die eigenthümliche Entwidlung des 
deutſchen Geiftes und Lebens allmählich ſehr verändert, fo daß ſich die mittelalterlide 
Form ber Univerfitäten nicht bier, fondern in Franfreih und England erhalten hat. 
Bon dem aber, was auf den Univerfitäten gelehrt wurbe, konnte nur mweniges ben 
Schulen zu Gute fommen; die alten Sprachen wurden nur wenig gepflegt, die realen 
Kenntniffe konnten eine große Bereiherung nicht gewinnen, nur bie logifhen Begriffe 
und fertigkeiten wurden fowohl an fih geübt als aud auf die theologiichen Fragen an- 
gewandt und erhielten vaher auch eine weite Verbreitung in den Schulen. 

Mit diefer Richtung des Scholafticismus ift die eine Hauptieite des Mittel 
alters im geiftiger und literarifcher Beziehung angegeben; aber jo bedeutend biefelbe 
war, fonnte fie doch den Schulen die nothwendigfte und hauptſächlichſte Nahrung nit 
zuführen. Zwar ftrebte derfelbe eben fo jehr nad; Klarheit als nad Tiefe, und er hat 
in beiden Beziehungen Großes gewirkt, aber das hiſtoriſche und traditionelle Willen, 
die Kenntnis des Alterthums, gieng fo gut wie ganz verloren. Und auch durch ſich 
jelbft brachte er Nachtheil, infofern das Uebermaß fpeculativen Eiferd und die Spitz⸗ 
findigfeit bialektifher Kunft den Sinn und die Liebe zur Wahrheit verminderte. Dies 
rief nothwendig eine entgegengejegte Seite hervor, inbem die Lehrſätze ein einfeitiges 
und flarres Fefthalten erforberten, und fo jener Auctoritätsglanbe befördert wurde, ber 
fid) auf die berühmteften Producte des Scholafticismus, befonders die Sentenzen des 
Petr. Yombardus und die Summa des Thomas von Aquino bezog. Dabei mußte 
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natüurlich die praktiſche Seite der Philoſophie Teer ausgehen und namentlich alſo auch 
die Pädagogik unbeachtet bleiben. 

Eben jo wenig freilih mar andererfeitd von dem Myfticismus etwas zu er 
warten, was wenigftens unmittelbar die Schulen unterftägen konnte. Wenn bier bie 
Eontemplation in den Vordergrund trat und es abfidhtlic an einer Maren und beftimmten 
Begriffdentwidlung gemeiniglih fehlen Tief, fo konnte unmöglich damit das erfte Be— 
bürfnis ver Jugend befriedigt werben, die gerade an ben Schriftftellern des Alterthums 
als den unvergleichlichen Mufterbildern das sapere ac fari in aller Schärfe und Prä- 
cifion antifer Darftellung erlernen follte. Nur von derjenigen Schule konnte daher eine 
heilfame Einwirkung erwartet werben, bie das echte Weſen der Myſtik mit dem wahren 
Gehalte der Scholaftit zu vereinigen bemüht war. Dies war die Lehranftalt, melde 
Wilhelm von Champeanr mit dem Klofter von St. Victor in einer Vorſtadt von 
Paris im I. 1109 verband und deren wohlthätige Wirkungen aud auf die Pädagogik 
nicht lange ausbleiben konnten. Schon bei Hugo von St. Bictor ift dies nicht 
umbeutlih zu erfennen, nod mehr aber tritt e8 hervor bei Bincent von Beau- 
vais, vielleicht dem gelehrteften Manne des 13. Jahrhunderts (geft. um 1264), der ein 
Hand» und Lehrbuch für Königliche Prinzen und ihre Lehrer fchrieb (vgl. Niemeyer 8, 
©. 523). Deſſenungeachtet kommt auch bier das eine Grundelement der Jugendbildung 
nicht zu feinem Rechte; die griehifhe und römiſche Welt lag feinem Sinn und feiner 
Kunde zu fen. Er beruft ſich zwar auf die Alten, beſonders auf Duintilian, aber 
fein Urtheil über fie ift doch ganz beſchränkt, und er weiß die bildende Kraft ber 
claſſiſchen Studien nicht in der rechten Weife zu würbigen, und es war daher aud 
fein Wunder, wenn er verlangte, daß ftatt der heidniſchen chriftliche Dichter in den 
Schulen gelejen werben follten. 

8. 6. Der Einfluß der wieder erwadten clafjiihen Literatur. 
(Literatur: U. 9. 2. Heeren, Geſchichte des Studiums der claff. Pit. feit dem Wieder- 
aufleben ver Wiflenfchaften. -2 Bde. (befonders B. 2). Gött. 1797—1801. H. X. 
Erhard, Geh. des Wiederaufblühens wiſſenſch. Bildung, vorn. in Deutſchland. 
Magbeb. 1827—32. 3 Bde. G. Boigt, die Wiederbelebung des clafj. Alterthums 
oder das erfte Jahrhundert des Humanismus. Berlin 1859.) Gleichwie ſchon in der 
Zeit vor Ehrifto die grieh. Bildung durd die römiſche eine weitere Verbreitung ge- 
funden hatte und allmählid mehr und mehr in fie aufgenommen worben war: fo zeigte 
ſich auch jest wieder Italien als die Brüde zwifhen dem Alterthume und der dhrift- 
lichen Zeit. Hier hatte ſich tro der gewaltfamen Vermiſchung der heterogenften Volks— 
elemente dennoch die Sprade in ihrer Reinheit erhalten, und durch ihre großartigfte 
Schöpfung, vie Rechtswiſſenſchaft, befam die römifhe Welt ſchon damals die einfluß- 
reichfte Geltung , die bis zu dieſer Stunde nicht aufgehört hat. So wie fih äußerlich 
das moderne Leben und die antike Kunft auf das flärffte berührten, fo mußte aud die 
innerlihe Vereinigung dieſer Elemente das Ziel des Strebens für die ebelften Kräfte 
fein, wie ſich dies im Gebiete der Poefie, der Malerei und Baufunft jo glänzend bes 
währt hat; denn Arioft und Tafjo, Leonardo da Binci und Raphael, Bramante und 
Palladio haben viejes Ziel mit bewußter Klarheit vor Augen gehabt. War num die 
römifche Literatur jelbft mehr und mehr untergegangen, fo daß an eine irgendwie 
ſchöpferiſche Fortfegung derſelben nicht gedacht werben konnte, fo war body eine Wieder⸗ 
erwedung und Neubelebung erforderlich, welche ohne die Fortdauer einer Empfänglic- 
teit für fie nicht eintreten konnte. In der That war biefes auch der Fall, wenigſtens 
die wichtigften Zweige der römifchen Literatur blieben das ganze Mittelalter hindurch 
nicht unbeadhtet, und einzelne Schriftfteller, wie Livius und Saluft, Virgil und Horaz, 
auch Lucan und Ovid, ja auch einzelne Schriften Gicero’s und Seneca's, blieben die 
Lieblinge mancher Klöfter, in denen fie gelefen und abgefchrieben, auch wohl in vie 
eigenen literarifchen Darftellungen verwebt wurden. Auch wiefen mehrere ver Kirchen» 
väter vielfach auf die Werke ber profanen Literatur hin, denen fie im Grunde fo viel 
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verdankten; und ſelbſt das eifrige Bemühen eines Gregor des Großen, bie heidniſchen 
Dichter womöglich mit Gewalt zu vernichten, liefert den nur um fo ftärleren Beweis, 
daß die zauberifhe Macht derfelben noch nicht erlofchen war. 

Bon den beiden großen italifchen Dichtern des Mittelalterd gehört weniger Dante 
als Betrarca unter bie Reftauratoren des claffiichen Alterthums. Zwar fühlte fi 
Dante durch wunderbare Einwirkungen unvermerft zu den Alten bingezogen, wenn e8 
auch mehr der Inhalt und Gedankenreihthum als vie vollendete Schönheit der Form 
war, bie ihn fejjelte. Aber mit feiner eigentlihen Bildung ruhte er ganz auf dem 
trivium und quadrivium bes Mittelalters, er fuchte die ſyſtematiſche Scholaftif mit 
ber provencaliſchen Romantik zu verbinden. Genialer und feuriger noch war Petrarca, 
ber fowohl durch feine eigene Perfönlichkeit wie durd feine zahlreihen und beveutenden 
Schüler erfolgreih wirkte. Mit der das Fundament der humaniftifhen Bildung ver- 
tretenden toscaniſchen Hauptftabt Florenz war er auf das innigfte verbunden, von biefer 
aber ift die ganze Organifation der neueren Republit der Wiſſenſchaften ausgegangen. 
Seine drei beveutenpften Schüler waren Boccaccio, Marfigli und Salutato. Der mitt 
lere von diefen ift der Gründer des erften wiſſenſchaftlichen Vereins außer der Kirche 
und Hochſchule, der Ießte hat dem Humanismus im Staatöleben das Bürgerrecht er 
worben, der erfte dagegen ftellte die freude des ftillen Gelehrtenfleißes bar. 

Groß ift die Zahl der fürftlichen Gönner und Bejörberer der Wiffenfhaften in 
Italien, aber noch größer war die Zahl der gelehrten Flüchtlinge, die aus Griechenland 
nad Italien famen und bier eine willige Aufnahme und einen empfängliden Boden 
fanden. Die Zahl ver von diefen ausgehenden Schüler ift eine auferorbentlid große, 
die fih kaum aufrechnen läßt. Ihre Namen (vgl. Niemeyer 3, ©. 526 f.) beveuten 
aber nur dann etwas, wenn man Öenaueres zu ihrer Charakteriftit beibringen lann. 
Nur das läßt fi) wohl mit Entjchievenheit hervorheben, daß Johannes von Ru 
venna für die lateinifhe und Emanuel Chryfoloras für die griehifhe Sprache 
und Literatur bie beveutendften geweien find, aus deren Unterrichte gar viele Schüler 
bervorgiengen. — Bgl. auh Jul. Shüd zur Charafteriftit der ital. Humaniſten des 
14. und 15. Jahrh. Breslau 1857. 

Wurde auf diefem Wege der Zwed gefördert, die Wiſſenſchaft vom Dienfte ver 
Kirhe und von ven Feſſeln ver Scholaftif zu befreien, jo mußten biefelben Umftände 
zugleich zur Läuterung bes Geſchmacks und zur Aufftellung befferer Mufter beitragen. 
Daß man dabei Gefahr laufen konnte, in ein anderes Ertrem hinüber zu gerathen, ift 
natürlid. Die Verehrung des claffifchen Alterthums verwandelte ſich in eine eimjeitige, 
dem Evangelium nachtheilige Bewunderung. Hierzu gehört namentlih Angelus Boli- 
tianus. Indeſſen trat biefen Einfeitigfeiten, in Folge deren man dem clajfiihen Ele 
mente eine faft ausfchließlihe Herrſchaft vindiciren und die intellectuellen Kräfte des 
Zöglingd auf Koften der übrigen ausbilden wollte, das Verlangen nad) einer fittlichen 
Ausbildung ald der eigentlich höchſten und edeljten Aufgabe entgegen. Dies gilt be 
fonder8 von Vittorin von Feltre (Bictorin Rambaldoni aus Yeltre), geb. 1378, 
der zuerft in Pabua, dann in Venedig, zulegt in Mantua (1425) unter Job. Franz 
Gonzaga Lehr: und Erziehungsanftalten mit mufterhafter pädagogifher Umfiht anlegte 
und leitete (vgl. Niemeyer 3, ©. 528 f. Petri nad Drelli in Seebode's Ardiv 2, 
©. 754 fi. Palmers evang. Pädag. ©. 17. — Thaulow Gymn.-Päd. ©. 38, 
‚dB. v. F. fheint ſchon die Anſicht gehabt zu haben, daß das Griech. vor dem Latein. 
gelehrt werben müße“). Die fittlihe Ueberwahung feiner Zöglinge war mufterhaft, 
und aus der firengen Rückſicht darauf erklärt fi aud die Sorgfalt in der Auswahl 
ber Pectüre, Dichter von lafcivem Charakter over obfcöner Ausprudsweife, wie Mars 
tial, las er weder felbft noch duldete er fie in feiner Anftalt. — Ein zweiter war 
Öuarino von Berona, geb. 1370, geft. 1460 im 90. Jahre feiner verbienftvollen 
Lebensbahn. Er war zum Studium des Griechiſchen nach Conftantinopel gegangen, 
. um bort den Emanuel Chryfoloras zu hören. Er eröffnete bei feiner Rückkehr feine 
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Lehrthätigkeit in feiner Vaterſtadt, als ihn aber neidiſche Verleumbung von dort ver- 
trieben hatte, zulegt in fyerrara. Er überfegte viele Schriften des Plutarh, Lucian, 
Iſokrates, Bafilius, den ganzen Strabo, ſchrieb Commentare zu vielen Claſſikern, eine 
eigene lateinifhe Grammatif und einen Auszug aus der Sprachlehre des Chryſoloras. 
Allerdings überwog dabei in feinen Augen das formale Intereffe. Eine richtige und 
ſchöne Diction galt ihm als die Hauptfache, er prägte daher befonders gern ſchöne, 
aber auch inhaltreihe Stellen dem Gedächtniſſe ein und wählte die Schriftfteller mit 
firenger Gewiffenhaftigkeit aus dem goldenen Zeitalter. Dabei war freili feine Me- 
thode vortrefflih und jeine Gefinnung edel. Er beobachtete einen angentefjenen Stufen- 
gang vom Leichteren zum Schwereren und fah beim Unterriht in ver Redekunſt mehr 
auf gute Mufter als auf trodene jholaftiihe Regeln; aber feine Schüler lernten auch 
nicht bloß das sapere ao fari, fondern auch das bene vivere von ihm. 

Weniger zu rühmen wegen feiner allzu großen Selbftüberfhäßung, wenn auch 
fehr wirkfam in Folge raftlofer Thätigfeit für die Bildung feiner Zeit und ausgezeichnet 
durch geiftige und förperlihe Kraft, war Francesco Filelfo (1398—1481). Wenn 
er auch zu vermeſſen nad großer Bielfeitigkeit ftrebte, jo führte ihm dieſe Richtung doch 
zugleich zu einem vollftändigen Ueberblide über das ganze Alterthum, in Folge deſſen 
er auch die griechiſche Literatur mit größerer Liebe umfaßte und auf eine genauere 
Kenntnis derfelben drang. Seine Gründlichkeit und fein Eifer waren bewundernswerth, 
ber Reichthum feines Willens wurde wie ein Orakel ausgebeutet, aber auch durch bie 
faft übertriebene Anerkennung ihm gefchabet. Cinzelnes aus feinen Lehren bei Petri in 
Seebode's Ardiv 2, ©. 761 ff. 

Natürlih waren nicht alle Berehrer und Beförberer ver claffiihen Literatur zu— 
gleih von unmittelbarem Einfluffe auf das Unterrichtswefen ; als pädagogiſche Schrift- 
fteller jener Zeit find aber wegen ihrer bedeutenden Einwirfung zmei Männer, Ber- 
gerius und Vegius (f. das Progr. von Schweninsti, Pofen 1858. S. 1—27) namentlich 
hervorzuheben. Petrus Paulus Bergerius, geb. 1349 zu Capo b’Iftria, geft. 1428, 
hatte Philofophie und Rechtswiſſenſchaft ftubirt und war von Em. Chryfoloras im 
Griechiſchen unterrichtet worden. Francesco von Carrara übertrug ihm bie Erziehung 
feiner Kinder, fpäter wurde er Erzbifhof und Cardinal und erwarb fi am Hofe des 
Kaifers Sigismund, wohin er eine Geſandtſchaft begleitete, befondere Gunft. Er ſchrieb 
einen libellus de ingenuis moribus et liberalibus studiis und außerdem noch mehrere 
Diographien. Jene feine Hauptſchrift wurbe viel empfohlen und fogar als Jugend» 
Iectüre eingeführt; er verbreitete fi darin über das ganze Gebiet der Erziehung und 
des Unterrihts, weniger um ein feſtes Syſtem aufzuftellen als um Winfe und An- 
deutungen zu geben, die theils methodifchen theild paränetifhen Werth haben. Für bie 
erften Elemente verlangte er die beften Lehrer, auch müßten der Jugend ftetS die beften 
Schriften in die Hand gegeben werben, was wenigftens ein Beweis ift, wie hoch und 
wichtig ihm dieſer Gegenftand erſchien. Auch drang er jhon auf Vereinfachung ber 
Lehrgegenftände, damit ein Fach mit ausbauerndem Eifer betrieben werden könne; nicht 
minder verlangt er, daß die Pehrobjecte nach ihrer inneren Verwandtſchaft auf einander 
folgen ſollen. Selbſt über Leibesübungen und Spiele verbreitet er fih. — Mapheus 
Begius, geb. 1407 zu Lodi an ber Abba, geft. 1458, liebte befonders die Dichtkunft 
und verehrte namentlich den Birgil, den er nachzuahmen verſuchte. Später, ald er 1443 
Ganonicus zu St. Peter geworben war, neigte er fi vorzugsweife der Pfalmenpoefie 
und dem Studium der Bibel zu; aud) die Kirchenväter, namentlich Auguftinus, ftubirte 
er mit großem Eifer, wogegen die Elaffiler mehr in den Hintergrund traten. Seine 
Hauptfehrift waren libri sex de liberorum educatione et claris eorum moribus; dies 
Werk ift ſchon viel ausführlicher und planmäßiger al® das von Vergerius, aber freilid 
von foftematifher Abrundung noch weit entfernt. Mit großem Nachdruck hebt er darin 
zuerft den fegensreihen Eindruck des mütterlichen Vorbildes in der Erziehung hervor. 
Beide Männer waren einander offenbar nahe verwandt, aber der weſentliche Unterſchied 
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zwiſchen beiden ſcheint doch der zu ſein, daß der erſte vom geſchichtlichen Standpunct 
und Intereſſe ausgieng, wie er denn Mich der Geſchichte den erſten und höchſten Werth 
für die Jugendbildung einräumte, während Vegius mehr einen ethiichen oder gnomiſchen 
Charakter an fi trägt. Dies erkennt man zum Theil durch einzelne Aeußerungen, 
indem er von der Bibel, deren Lefung er dringend empfahl, doch vorzüglich die Pſal— 
men, die Sprüche Salemonis, das Bud, Jeſus Sirady und das 2. Buch der Maftabäer 
her vorhob, während er die Genefis, einen Theil des Propheten Ezechiel, das hohe Lied 
und Aehnliches ganz ausſchloß. Goldene Regeln ftellt er für den Lehrer auf (j. das 
Progr. von Schweminski, S. 18). Als die befte Anabenlectüre bezeichnet er die 
aſopiſchen Fabeln, auf diefe können fchwierigere Werte folgen, wie der burd Eleganz 
und Kürze ausgezeichnete Saluft (Catilina), nächſt dieſen die Dichter, von denen er 
jedoch die Elegifer ausgefchloflen und vie Komiler dem reiferen Alter aufbehalten wiſſen 
wollte; wohl aber könnten gehattreihe Satiren gelefen werden, beſonders aber die 
Tragiter, und vor allen Dingen die Epifer, unter welden er den Homer und Birgil 
zuerft nannte und am höchiten ftellte. Auf die Pflege ver fittlihen Haltung bei ver 
Jugend legte er ein ganz bejonderes Gewicht. 

Die Folge diefer großartigen und tief eindringenden Behandlung der Alterthums- 
ftudien mußte fih bald nad allen Seiten hin offenbaren. Aus allen Ländern, von 
züglich freilich aus Deutſchland, ſtrömten Schaaren wißbegieriger Jünglinge nad Italien 
und fammelten dort die Samenkörner befruchtender Geiftesnahrung, die fie nach ihrer 
Rückkehr überall in dem heimifchen Boden ansftreuten. Freilih geriethen diefe Be— 
ftrebungen vielfach in einen harten Kampf mit dem Möndthum und dem Scholafticis- 
mus, fo daß die claffifhen Studien in Frankreih und England erft um bie Mitte des 
15. Jahrhunderts an den Hochſchulen zu Paris und Orford einen fihern Halt gewan- 
nen und auf ber pyremälfchen Halbinfel.nod fpäter eingeführt wurden. Ein rajcherer 
Eingang und ein glüdlicheres Yortfchreiten wurde ihnen, zufolge der inneren Geiſtes— 
verwandtichaft, auf deutſchem Boden zu Theil. 

$. 7. Die niederländifhen Vorläufer der Reformation. Literatur: 
€. Ullmann, Reformatoren vor der Reformation, vornehmlich in Deutfchland und 
den Niederlanden. 2 Bde. Hamburg 1841 f. (befonders Br. 2: Joh. Weſſel). 
Sr. Cramer, Gef. ver Erziehung und des Unterrichts in ven Niederlanden während 
des Mittelalters. Stralfund 1843, befonder8 von S. 260 an. — Gegen vie Einfeitig- 
keit des Scholafticiemus und gegen die Anmafung ber Klofterfchulen mußte noth— 
wendig ein Gegengewicht gewonnen werben. Zugleid war nicht zu verfennen, daß die 
Wirkungen des in Italien wieder erwachten wiffenschaftlihen Geiftes mehr die Höhen 
bed Lebens erreichte und die Höfe der Fürften ergriff, als in die Breite ſich ergoß und 
die Mafle des Volkes durchdrang. Gerade die in den Niederlanden herrjchenden Parteir 
lämpfe machten dieſe wohl zu einem befonders fruchtbaren Boden höheren Strebens; 
und je mehr man fi dur die herrfchenden Formen der Kirche unbefriedigt fühlte, 
defto mehr gab man fi eimer praftifchen Myſtik hin, die nad ber Seite der Seel 
forge und Erziehung eine befonvere Wirkung verſprach. So bilvete ſich hier denn eine 
neue Pflanzftätte wiſſenſchaftlicher Bildung, vie insbefondere in den durch Wohlftand 
und Bürgerfinn hervorragenden nieverländifhen Städten Deventer, Kampen und 
Zwoll vie reichfte Nahrung fand. Nicht bloß das vorſchwebende Bild enger Genoffen- 
haft in dem Klofterweien und Möndthum, fondern aud das feſte Bewußtſein, daß 
ohne eine wahrhafte innere Gemeinschaft eine zu Einem Ziele hinftrebende Wirkſamkeit 
nicht erzielt werden fünne, rief die Genofjenfhaft ver Brüder des gemeinfamen 
Lebens (Hieronymianer u. f. w.) hervor, teren Sig in Deventer war. Der Gründer 
berjelben war Gerhard Groote (1340—1384), der zur Beförderung eines praftifchen 
chriſtlichen Lebens, vornehmlich durch das Mittel eines angemeffenen Jugendunterrichts, 
einen Bund frommer und begeifterungsvoller Männer um fi verfammelt.e Schmäd- 
liden Körpers, aber lebendigen Geiftes ‚hatte er ſich zu Paris drei Jahre lang mit 
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Eifer auf die ſcholaſtiſche Philoſophie geworfen, ward aber ſpäter, als ihm ſeine unter 
großem Zulaufe gehaltenen Predigten in der Landesſprache unterſagt wurden, von ſelbſt 
auf das engere und ſtillere Gebiet des Jugendunterrichts gewieſen. Nach ſeinem Tode 
leitete Florentius Radewin das Werk in ſeinem Sinne fort und entwarf den Plan 
zu einem Kloſter der regulirten Kanoniker, das er nach erlangter Genehmigung in 
Windesheim begründete und etwas ſpäter nad) dem Agnesberge bei Zwoll verlegte. 
Bon bier aus gieng eine großartige Wirffamfeit durch feinen Schüler Thomas a 
Kempis und beffen zahlreiche Genoffen und Jünger aus, die ſich immer weiter ver- 
breitete, Der bier ausgeftreute Same reiner Elemente bereitete die Saat vor zu einer 
rechten Begründung und Wiedergeburt des hriftlichen Lebens in der deutſchen Reformation. 
Und diefe Wirkung blieb nicht auf die Niederlande beſchränkt, fondern zeigte fih am 
Niederrhein, in Weftphalen und Sachſen, Bommern, Preußen und Schlefien in reihem 
Maße. In den von diefen Männern geftifteten Brüberhäufern vereinigte ſich fromme 
Sinnesweife mit praktifcher und wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit. Sie riffen dabei nicht 
alles Vorhandene hinweg, fondern ſchloſſen fi zum Theil an das Beftehende an, wenn 
fie aud wiederum an manchen Orten neue Anftalten begründeten, Zum Mufter nahmen 
fie aber bei ihrer Behandlung der Wifjenfhaften und Spraden die italienifhen 
Schulen. 

In eine noch nähere Beziehung zu diefen trat Johann Weffel, geb. 1419. Er 
309 nämli von jenem Berge bei Zwoll nah Italien und wurde dort durch die Ver— 
mittelung des Cardinals Beſſarion mit den bedeutenpften Philologen der damaligen Zeit 
befannt. Dies übte auf ihn und durch ihn wiederum in ben weiteften Kreifen einen 
mächtigen Einfluß aus, wenn er aud perſönlich von dem Geifte der fcholaftifchen 
Philoſophie nit ganz frei blieb. Bon Italien gieng er nad Paris, wo ihn ber junge, 
damals ahtzehnjährige Reuchlin kennen lernte, auf deſſen Studien er großen Einfluß 
gewann. Aber fo ergiebig und reich feine Thätigkeit hier auch war, fehnte er ſich doch 
am Ende aus ber Fremde wieder in das Vaterland und in die Stille beſchaulicher 
Zurüdgezogenheit. Am meiften hielt er fih in dem Kloſter Adwert oder Aduard auf 
und wirkte durch erbaulichen und anregenven Umgang auf viele ausgezeichnete Männer, 
beſonders auf Reuchlin und Agricola. Er legte auf die Lehrgabe einen unbebingten 
Werth (signum scientis est posse docere) und vergegenwärtigte ſich das Ziel alles 
Willens und Erfennens in einer fehr ſchönen Weile (f. 8. v. Raumers Gef. d. Päd. 
1. Ausg. 1, ©. 75). 

Auf die Veranlaffung ihres Lehrers Thomas a Kempis giengen Rubolph Lange, 
Graf Moriz von Spiegelberg und Rudolph Agricola ebenfalls nad) Italien. Lange 
ſammelte zugleid eine reihe Bücherſammlung, deren freie Benügung er feinen Freunden 
geftattete, ermunterte zur Anlegung von Schulen, wie in Amſterdam und Deventer, 
und trat felbft als Reformator derſelben im nördlichen Deutſchland auf. Die Dome 
ſchule zu Münfter gemann unter ihm eine ganz neue Geftalt. In Hamm, Dortmund, 
Herford, Eſſen, Soeft, Osnabrüd u. andern Städten des Rheinlands und Weftphalens 
ließ er durch tüchtige, von ihm ausgebilvete Männer Schulen anlegen, um überall ven 
Eifer für claffiihe Studien dadurch zu weden. In gleicher Weife legte v. Spiegelberg 
die Schule zu Emmerih und Ludwig Dringenberg bie zu Schlettſtadt an (vgl. 
v. Raumer 1, ©. 110). Auch Jakob Wimpheling machte ſich durch feine praftifche 
Thätigkeit und durch feine literarifchen Arbeiten im Gebiete des Unterrichts und der 
Erziehung verbient. Unter der allgemeinen thätigen Fürforge für vie Wiſſenſchaften 
gedieh auch der Fortſchritt aller Vorbereitungsanftalten für diefelben. In diefem Sinne 
verbankten die Schulen auch ven Bemühungen der allgemeinen Beförberer der Willen- 
ſchaften fehr viel, unter welchen Conrad Geltes, Joh. v. Dalberg und R. Agricola 
namentlich bervorragten; die beiden leßteren waren bejonders für die Univerfität Heidel— 
berg thätig. Alles aber ward übertroffen durch die Leiftungen zweier Männer, die die 
beiden alten Sprachen nicht bloß ſelbſt geſchick und frei handhabten, fondern aud) 
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durch muſterhafte Methodik der Folgezeit zu dauerndem Beſitze überliefern konnten: dies 
waren Joh. Reuchlin und Deſid. Erasmus. Ueber die weitgreifende Wirffanfeit 
bes Letzteren vgl. d. Art. Eine gewiſſe Einfeitigfeit fand auch bei ihm ftatt in bem 
Vorherrſchen jenes Intellectualismus, in Folge deffen er ver Bildung des Herzens 
nicht die rechte Stelle in der Erziehung anzumweifen verftand, und in ber Bevorzugung 
ber fremden Sprachen, die ihn hinderte, auf die Mutterfprache den rechten Werth zur 
legen. Auch vergieng noch eine nicht unbedeutende Zeit, ehe bie Wirkung des neu ge 
wedten Studiums in den Schulen recht bemerkbar werden fonnte; aber ohne biefen 
unerläßlihen Umgang und ohne das von Reuchlin insbefonbere angeregte grünblichere 
Studium der griehifhen und hebräifhen Sprache wären bie großen Erfolge im Zeit 
alter der Reformation, ja diefe felbft noch nicht möglich gewefen. 

Zweite Periode, Bon der Reformation bis zum Ende des dreißig— 
jährigen Kriegs. $. 8 Die Wiederbelebung der Stuvien des claffiihen Alter 
thums und bie dadurch gewirkte Verbefferung des höheren Schulweſens ftanb mit ver 
Reformation der Kirche in einer nothwendigen und gegenjeitig höchſt heilfamen Wechfel- 
wirkung. In gewilfem Sinne darf fogar mit Zuverficht behauptet werden, daß ein 
Gymnaſium im Sinne des Evangeliums erft von ber Reformation an denkbar ift. 
Die beftimmte Beziehung zwifchen dem Evangelium und ven alten Spraden, wie fie 
in den befannten Aeußerungen Luthers enthalten und von ta an die Grundlage diefer 
höheren Schulen geblieben ift, warb ja überall erft duch das formale und materiale 
Princip ver Kirche ins Leben gerufen. Denn beide forderten eine ſolche Borbilpung 
nicht bloß der künftigen Diener der Kirche, fondern aller, welche Bildung genug ge 
winnen follten, um von ihrem evangelifhen Glauben Rechenſchaft abzulegen, daß ihnen 
das Verſtändnis der h. Schrift und daburd eine felbftändige Erkenntnis der Heils— 
wahrheit ermöglicht würde. Umgekehrt konnte auch das ganze Stubium bes claffifchen 
Alterthums erft dur die evangelifche Wahrheit und Wiffenfhaft feinen echten Werth 
und feine dauernde Geltung befommen. Die Reformatoren haben dies wohl erfannt 
und deshalb mittelbar und unmittelbar darauf eingewirkt. Sie benugten die von Italien 
aus verbreiteten alten Glaffiler theild zur Bildung des Geſchmacks im Gebraude ver 
Sprade in Wort und Schrift und zur angemeffenjten Vorbereitung auf die verſchiedenen 
Fächer des wiffenichaftlihen Studiums, theild und vornehmlid als eine Hauptftüge des 
evangeliihen Glaubens. Diefe beiden Gefichtspuncte wurden nit immer gleih feft 
und Mar ins Auge gefaßt, da man bald dem einen, bald dem andern vorzugsweife 
folgte; bei ver Gründung von Schulen war e8 ber leßtere, der religiöfe oder kirchliche, 
den man gleihfam um fie zu weihen voranftellte; in der Praris aber war es vielfach der 
erftere, über dem man bem andern vergaß. Man gab ausdrücklich als Grund zur 
Stiftung von Schulen außer der allgemeinen Beftimmung für eine bürgerlihe Bildung 
den befonderen Zwed für Bewahrung und Befeftigung ber neuen Lehre an; ja der 
ſchmalkaldiſche Bund hatte fih im März 1537 ausprüdlic anheiſchig gemacht, für bie 
Berbefferung alter und die Anlegung neuer Schulen zu forgen. Hierneben ftehen vie 
kräftigen Zeugniffe der Reformatoren felbft, wie wir fie von Luther in feiner Schrift 
an ben chriftlichen Adel deutſcher Nation, 1520, und an die Bürgermeifter und Raths— 
herren aller Städte veutfchen Landes, daß fie hriftlihe Schulen aufrihten und halten 
follen, 1524 (mit Auslaffungen in Raumers Geſch. der Päd. I, 150 ff), und von 
Melanchthon in feiner Schrift „an ein erbare Stadt, von Anrihtung der lateinifchen 
Schuel, nüglich zu leſen,“ 1543, aufzumeifen haben. — Bol. Schubart, Ph. Meland- 
tbons Humanismus, in der Pädag. Revue. 1853, ©. 336 fi. 

Der von den beiden Reformatoren aufgeftellte Lehrplan, der zu wiederholten Malen, 
1525, 1528, 1530 und 1538, bearbeitet und am vellftändigften in ver ſächſiſchen Kirchen- 
orbrung von 1580 aufgeftellt warb, verlangte, daß in den lateinifhen Schulen Leſen, 
Schreiben, Singen (Mufih), Latein nebft Metrit und Grammatik, Dialektik und Rhetorik, 
und Religion (neben dem Katechismus wenigftens in den oberen Elaffen noch eine sacra 
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leotio) getrieben werben ſollte. Eingetheilt wurden damals die Schulen in 3 Haufen 
oder Claſſen, namentlih in Sachſen, Heflen, der Pfalz, Schleswig: Holftein u. a. 
(1. Rublopf ©. 334 ; auch Funkhänel, Beiträge z. Geſch. der Eiſenacher Schule, I., 
Progr. von 1844, ©, 22 ff.); diefe Eintheilung blieb in vielen Gegenden fogar bis in 
das 19. Jahrhundert hinein, gleichwie noch jetzt in manden Stabt- oder lateinifchen 
Schulen Kurheffens und Württembergs. Die Bertheilung des Unterrichtsftoffe war 
biefe, daß ber erfte Haufen (Claſſe) Leſen und Bocabeln in einem Handbüchlein, 
fpäter im Donat und in Cato's Sentenzen lernte, der zweite in der Religion, Gram- 
matif, Profodie, Muſik unterwiefen wurde, fo wie Wefopus (Camerario interprete), 
Mosellani Paedologia, Desid. Erasmi colloquia, Terenz, Blautus, und außerdem auch 
die Urkunden der heil. Schrift las, der dritte aber Birgil, Ovids Metamorphofen, 
Cicero's officia und epistolae ad familiares überfegte, in der Metrit, Dialektik und 
Rhetorik unterwiefen wurde und ſich im Pateinfprehen fo viel als möglich übte; nächſt⸗ 
dem jollte der zweite und dritte Haufen wöchentlich eine fchriftliche Iateinifche Arbeit, 
eine Epiflel oder einige Verſe abfaffen. Jeder Lehrer beforgte eine Claffe, der zweite 
Eollaborator oder Cantor hatte zugleich für die Muſik zu forgen. Der Unterricht 
dauerte 5— 6 Stunden täglih, nämlich früh von 5 oder 6 bis 9 Uhr und Mittags 
von 12-3; die Hauptlectionen, zu denen namentlid die Grammatik gehörte, waren bes 
Vormittags, die Nebenlectionen, insbeſondere die Mufit, Nachmittags. Außerdem mußten 
die Schüler noch Sonntags und an zwei Wocentagen der Katechismuslehre beimohnen. 
Mit großem Nachdrucke wurde auf vieles Repetiven gedrungen. Die Anftrengung bes 
Sigens in der Schule, oft 4 Stunden in ununterbrodhener Folge, wurde ſchon damals 
ein Gegenftand ernfter Klage, Die zum Singhor gehörigen Schüler (currendarii, 
auch Partemfhüler genannt) wurden, nad) einer fhon aus dem 13. Jahrhunderte ftam- 
menden Ginrichtung, vorzugsweife im Geſange unterwiefen, mußten aber dafür in den 
Kirchen lateiniſche oder deutfche Pfalmen und Lieber fingen, aud) wohl das Evangelium 
vorlefen, und erwarben fih der damaligen Sitte gemäß unter dem Geleite ſämmtlicher 
Lehrer durch Umfingen vor den Häufern reicher Bürger, namentlih von Chrifttag an 
bis Neujahr, ihren Unterhalt. Der Singhor war an manden Orten ziemlich zahlreich; 
im Jahre 1653 beftand er z. B. zu Eaffel aus 34 Schülern ſämmtlicher Claffen. Vgl. 
aud Eggers, Gefch. ver ehemaligen großen lat. Schule in Altona. Alt. 1831. ©. 7 f. 

Bon den gemöhnliden Stadtfhulen, deren Lehrftoff einzig im Lefen und 
Schreiben, Patein und Ehriftenthum beftand (f. die Schulpläne bei Ruhkopf, ©. 321 ff. 
und daraus bei Niemeyer 3, ©. 543 ff.), verfhieben waren die höheren Stadt« 
fhulen, bie nur an eimigen wenigen Orten, wie Nürnberg, Mühlhaufen, Hamburg, 
Lübeck, Bremen u. a., errichtet wurden. Diefe zogen das Griechiſche und Hebräifche, 
fowie die Mathematit und PBhilofophie in ben Kreis der Unterrichtögegenftände hinein, 
und bie Lehrer berfelben bebienten ſich mehr des afroamatifchen als des bialogifchen 
Bortrags, was feinen günftigen Einfluß übte und vielfache Klagen über mangelhafte 
Vorbereitung für vie akademiſchen Studien hervorrief. An guter Methodik mag es 
indeffen beiden Gattungen von Anftalten noch gefehlt haben. 

Der Unterſchied diefer beiden Arten von Schulen (vgl. C. 2. Roth, zur Gefchichte 
des Nürnbergijchen gelehrten Schulmefens im 16. und 17. Jahrhundert, jett aud in 
feinen Schriften I, S. 198 ff.) beftand eigentlich darin allein, daß ven höheren Stabt- 
ſchulen für die genannten, ihnen ausjchlieglidh eigenen Fächer eine Art Lycealcurfus 
angefügt wurde; hatte ein Schüler die Elaffen der lateinifhen Schule abjolvirt, fo 
fonnte er an diefen Vorlefungen Theil nehmen und hieß auditor publicus. An ſich 
ftand wohl das Gymnaſium überall nicht höher; in Nürnberg kommen nad dem älteften 
Schulplane (ohne Datum) und einem fpäteren von 1624 nur ganz unbedeutende Ab- 
weichungen vor. Das Gymnaſium hatte anfangs 4, fpäter 5 Claffen, die Schule bei 
St. Lorenz dafelbft hatte in dem genannten Jahre 8 Glafjen; beide begannen mit 
Lefen und Schreiben und führten bis zur Univerfität. Nur wurden dem Gymnaſium 
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vorzugsweiſe Söhne patriciſcher Familien übergeben, es hieß ausdrücklich schola patri- 
ciorum (vgl. oben $. 3), und diefe Sitte erhielt fih bis ins 18. Jahrhundert, wo den 
Rectoren dreier lateiniiher Schulen, nicht aber dem des Gymnaſiums, der Rathsbefehl 
mitgetheilt warb (1708), den Hanbwerfsmeiftern bei der Nachfrage nah Lehrjungen 
willig zur Hand zu gehen. Aber freilich waren daneben in allen dieſen Anftalten genug 
arme Schüler vorhanden, und es muß nad einem Zeugniffe aus dem Jahr 1606 
mehrere Schulanftalten in Nürnberg gegeben haben, deren jeve wohl an 80 arme, von 
Almofen lebende Schüler hatte. 

Die Lehreinrihtung der höheren Stadtichulen war allerdingd vorzugsweife auf 
künftige Theologen berechnet, wie denn ja biefe Nüdfiht durch die Reformation felbft 
geboten und in den Städten am natürlichſten war, die fi felbit am früheften öffentlich 
dazu befannt hatten (wie z. B. Nürnberg). Die Pectüre der claffiihen Sprachen war 
minder vorherrfchent als die Betreibung der Grammatik; daneben handelte es fih um 
fleißiges Studium der Rhetorik und Logik, e8 wurde Anleitung zum Bersbau und zum 
Lateinjchreiben gegeben, und in Religion und Muſik unterrichtet. In Nürnberg feblen 
Mathematif und Geſchichte in den 4 älteften Plänen bis zum Jahr 1624 noch ganz, 
Hebräifc kommt erft in dem von dem legtgenannten Jahre vor. Die Schulftunden 
beſchränkten fid auf 21—22 wöcentlih; daher war hier der freien Selbitthätigteit mehr 
überlaffen und es konnte eine größere individuelle Ausprägung der Geifter und Charaktere 
gewonnen, aber auch für mittelmäßige Köpfe weniger Anregung geboten werden. Daß 
außerdem mehr Theorie und Gedächtniswerk vorherrſchte, das ftrengere Verſtändnis umd 
die nothwendige Uebung dagegen oft vernadhläßigt wurde, hatten fie wohl mit dem 
ganzen Unterrichtswefen ber Zeit gemein. 

Daß feit ver Reformation die Klöfter und andere fromme Stiftungen gemöhn: 
lih zum Beften der Gymnafien benugt wurden, lag in dem evangelifchen Charakter 
diefer neuen gewaltigen Bewegung. In Gotha wurde z. B. durch dem erften evangeli- 
fhen Superintendenten Myconius aus den beiden Edulen, die bei der Stifts- oder 
Dom- und bei der Margarethenkirche waren, Eine gemadt und dieſe in das Auguftiner= 
Hofter verlegt, dejfen Mönche für die neue Lehre Empfänglihkeit hatten und darum 
den Neuerungen ſich nicht widerfegten, 1524 (vgl. Schulze, Geh. des G. zu Gotha, 
©. 19). Der genannte Geiftlihe und die Unterftügung der glorreihen Kurfürften Jo— 
bann des Stanbhaften und Iohann Friedrich des Großmüthigen trugen wefentlid zur 
Befeftigung der neuen Schöpfung bei. Der erftere ſchenlte, nachdem durch Gregor 
Brüd, Ph. Melanchthon, Fr. Myconius u. a. die erjte allgemeine Kirchen und Schul- 
vifitation gehalten war, 1529 jenes Auguftinerflofter mit allen feinen Gebäuden, Per- 
tinentien und Einkünften tem Stabtrathe von Gotha zum Beften der Kirchen und 
Schulen. Die jo entftandene Schule hatte erft 1, dann 3 und bald 4 Lehrer (1 ludi 
magister und 3 baccalaurei). ı Nachdem im Jahr 1572 wichtige und lehrreiche neue 
Beltimmungen für fie getroffen waren, wurde fie durch Herzog Johann Caſimir zu 
einem Gymnasium illustre erhoben (Schulze, S. 68). Er erhöhte die Zahl ver Claffen 
auf 6 und bie ver Lehrer auf 7; dabei wurde feftgefegt, daß noch von dieſer Anftalt 
ein Fortfchritt und Uebergang auf das gymnasium academicum in Coburg möglich 
fein ſollte. Doc fehlte audy bier noch mandes, worauf man doc ſonſt in jener Zeit 
ſchon drang. Eine Bifitation vom Jahr 1613 ergab (Schulze, ©. 74), daß bie Yectionen 
beffer georbnet, das viele Dictiren abgeftellt, beftimmte griehifhe und römiſche Auctoren 
gelefen, die Arithmetit, die hebräiſche Grammatik und die Leſung lateinifher Dichter 
forgfältiger betrieben werden follte. 

Auch in Danzig wurde gleich bei Einführung der Reformation ein Granciscamer« 
Hofter durch einen Vertrag der Stabt unter der befonderen Bedingung abgetreten, da 
es fortan zu einer „Zuchtſchule“ benugt werben follte. Aber 20 Jahre nad der Er- 
Öffnung diefer evangelifhen Gelehrtenſchulen (13. Juni 1558), als die Schule ver über 
die Stadt verhängten Belagerung wegen eine Zeitlang aufgelöst gewejen war, wurde 
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bei der Wiederherſtellung beſonders den confeſſionellen Intereſſen Rechnung getragen; 
der Hader derſelben durchzog ja mit feinen Misklängen ſchon das Zeitalter der Refor— 
mation. Zunächſt galt es, die evangelifhe Jugend vor den Einwirkungen der Jefuiten 
und evangelifhen Irrlehrer ficher zu ftellen. Zu dem Ende wurde feit 1580 ftatt eines 
Humaniften bei jeder Vacanz ein gelehrter Geiftlicher, und zwar ein Doctor der Theo: 
Iogie, zum Nector des Gymnaſiums erwählt und bemfelben aud für ven Unterricht 
in der Berebtfamfeit, den alten Sprachen und der Mathematik in ber Regel Theologen 
zur Seite geftelt. Da man es aber zugleih für befonders wünfchenswerth anfah, vie 
Jugend erft in reiferem Alter auf auswärtige Univerfitäten zu ſchicken, wurden drei 
Profeffuren für Iurisprudenz, Medicin und Philofophie errichtet, um dieſe Studien 
nöthigenfals ſchon hier in der Heimat abfolviren zu können. Dies hat denn auch hier 
fpäter (1640) zu der Anlegung eines gymnasium academicum ober illustre geführt. 

Ueberhaupt wurden in biefer Periode viele der Heinen Stadtſchulen in höhere An- 
ftalten verwandelt, in deren Lehrfreis namentlich das Griechiſche und Hebräiſche, vie 
Philofophie und Mathematif aufgenommen ward; biefe erhielten dann verfchiebene 
Namen, Particularſchulen (mahricheinlic zum Unterfchieve vom ‘studium generale ber 
Univerfitäten jo genannt), Pädagogien oder Gymnaſien. Die Schüler der niederen 
Unftalten leifteten im ganzen zu wenig, fo daß ein Beſuch ver höheren nothwendig 
war. Jene begnügten ſich meift mit dem Unterrichte in ber Religion und im Lateinis 
fhen, und aud hierin mit dem gewöhnlichen Material. Es fehlte dem Unterridhte an 
der rechten Abftufung, daher aud an der rechten Beziehung zur Univerfität, an ver- 
ftändiger und angemefjener Methove, an braudbaren Lehrbüchern, für die erft die 
nächſte Folgezeit eine reichere Auswahl bereiten ſollte, am tüchtigen und erfahrenen 
Lehrern, da bie meiften von der gering botirten und mit manden Pladereien verbun- 
denen Sculftelle rraſch zu einem einträgliheren und mehr Ruhe gönnenden geiftlihen 
Amte übergiengen, endlich an einfichtsvollen Infpectoren. Gegen Ende des Jahr- 
bunderts mußte die alte ſächſiſche Schulorbnung, vie bis dahin faft im ganzen nörb- 
lihen Deutſchland als ausfchließlihe Norm gegolten Hatte, ſich viele Abänderungen und 
Zufäge gefallen laſſen. Dies fand freilich vorzugsweife da ftatt, wo eine Verwandlung 
der Schulen vorgenommen wurde. So wurde die Trivialfchule zu Corbach 1579 in ein 
förmliches Gymnaſium von 8 Glaffen mit 8—9 Lehrern unter dem Nector Lazarus 
Schoner verwandelt. Von dort wurde Jodocus Jungmann 1581 nad Gaffel berufen, 
und auch hier die bisherige niedere lateinifche Stadtſchule zu einer höhern von 8 Elafjen 
gefteigert, der gewöhnliche Name schola Cassellana civica zwar beibehalten, bie ver- 
änderte Stellung dagegen durch den Rectortitel und durd Hinzufügung neuer Lehrämter 
bezeichnet. Manche diefer Anftalten wurben, um einen größeren Einfluß derſelben 
möglih zu machen, mit Alumnaten verbunden. Die Fürftenfchule zu Klofter Heild- 
bronn wurde 1582 von dem Markgrafen Georg Friedrich begründet und mit fürftlicher 
Munificenz ausgeftattet (vgl. I. €. Helds Schulreden, ©. 249, und daneben bie 
Stiftung des Kurfürften Joachim Friedrih von Brandenburg in Ioadhimsthal, ſ. See— 
bode's Archiv II, ©. 629 ff.). Andere ftrebten noch höher empor und haben fih allmäh— 
lich zu Hochſchulen umgeftaltet. So entwidelte fih aus einer nahmals in Baireuth 
gegründeten Akademie (über deren Verhältnis zum Gymnaſium f. Helds Schulreden, 
©. 281) bald die Univerfität zu Erlangen. Aber e8 erhob ſich fpäter bisweilen auch 
Rivalität zwifchen viefen höheren und niederen Anftalten, die nach der einen oder an— 
dern Seite hin fehr zum Nachtheil ausſchlug, ſ. Held's Schulreden, ©. 275. In 
Altona wurde 1739 ein akademiſches Gymnaſium mit dem Päbagogium verbunden, das 
fi) als Selecta des Gymnasium Christianeum mit alademiſchen Vorrehten bis zum 
Jahr 1845 erhalten hat; ſ. die intereffjante Gefchichte vesfelben von I. H. €. Eggers in 
3 Abth., Altona 1834, 1838, 1844. 4. Progrr. In Mitau beitand feit 1775 ein gut 
dotirteö Gymnasium illustre (Akademie), das auch unter ruff. Zepter feine vorige Ein- 
richtung beibehielt und erft bei der Errichtung der Univ. Dorpat geändert ward. 
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8.9. Der perſönliche Einfluß bedeutender Schulmänner in dieſer 
Periode. Hatte ſich die Reformation nur durch die lebenentſcheidende That perfün- 
licher Aneignung des Glaubens in dem Ginzelnen verwirklichen fünnen, jo mußte das 
ganze Streben und Wirken der Zeit nach den verſchiedenen Seiten bin in tüchtigen 
Perfünlichkeiten fi geltend mahen. Es befanden ſich daher ſchon unter den ummittel- 
baren Zeitgenofjen der Reformatoren viele ausgezeihnete Schulmänner, die ihrerfeits 
wiederum anregend in gleiher Weife auf die nächitfolgende Zeit wirkten. Als vie be— 
rühmteften unter biejen gelten ohne Zweifel mit Recht Michael Neander in Norb- 
haufen und Jlefeld (vgl. Havemann, Mittheilungen aus dem Leben von M. Neander, 
Gött. 1841), Valentin Friedland, nah feinem Geburtsorte gewöhnlid Trotzendorf 
genannt, anfangs in Görlig, fpäter in Goldberg, und Joh. Sturm in Straßburg. 
Aber daneben müßen doch auch, entweder wegen großartiger Einrihtung und Beför- 
derung des Schulwejens, oder wegen unmittelbarer Thätigkeit im Lehramte genannt 
werben: Joh. Bugenhagen in Hamburg, Georg Spalatin in Altenburg, Cyriacus 
Lindemann in Gotha (f. Schulze, ©. 42 ff.), Hieronymus Wolf in Mübhlhaufen, 
Nürnberg und Augsburg (ſ. F. Paſſow's verm. Schriften, herausgegeben v. W. U. 
Paſſow. Leipz. 1843. ©. 277 ff.), Georg Fabricius in Meißen, Laur. Rhodo— 
mann in Stralfund, Andreas Bostius in Eiſenach (f. Funkhänel, Beiträge zur Geſch. 
der Eifenaher Schule, III; Progr. v. 1854, ©. 9 ff.), Ich. Cafelius und Georg 
Galirtus in Helmftäpt (j. Wieveburgs humaniftifhes Magazin, 1788, ©. 58 ff. 
242 ff.), Joachim Camerarius (f. d. Art. Kämmerer) und Eobanus Heſſus, jowie 
Sebald Heyden in Nürnberg, C. Helwig in Gießen, Pet. Nigidius, Wut. 
Goclenius und Jodocus Jungmann in Gaffel, und andere mehr. 

Als der einflußreichfte von allen möchte Joh. Sturm nah dem Urtbeile ber 
Zeitgenoffen und nad dem Ausweis der und von ihm überlieferten Schriften zu be 
trachten fein. Man feste ihn über alle Lehrer alter und neuer Zeit, wünſchte jpäter 
nod feinen Gefhmad, fein Urtheil und feine Methode wieder ins Leben rufen zu 
Lönnen und fand bei ihm das Ideal aller Methodik, der in diefer Beziehung den 
folgenden Zeiten weit vorausgegriffen habe. Hierfür ſprechen feine Schriften de lite- 
rarum ludis recte aperiendis, womit er 1587 ven Organifationsplan feiner Schule 
zu Straßburg veröffentlichte, die im Mai 1538 feierlich eröffnet wurde, oeconomia 
scholae Lavingianae, de educatione principum, und bie an bie Lehrer der einzelnen 
Claſſen gerichteten epistolae classieae, in denen er 1565 umftändlich feine Methode 
befchrieb; nicht minder der glänzende Erfolg feiner Wirkſamkeit. „Die Strakburger 
Schule wurde unter Sturm die blühenpfte der damaligen Welt. Dänen und Italiener, 
Portugiefen und Polen, Spanier, Engländer, Deutfche und Franzoſen trafen in dieſer 
Säule zufammen, befonders feitdem fie 1568 Marimilian II. zu einer Akademie er- 
hoben hatte. Sie hatte im Jahr 1578 mehrere taufend Schüler, worumter gegen 200 
Adelige, 24 Grafen und Barone und 3 Fürften waren.” Auch außer Straßburg legte 
er theils jelbft Schulen an, wie in Laningen an der Donau, Trarbach an der Mofel, 
Hornbach im Zmeibrüdifhen, theils Ließ er fie durch feine Schüler anlegen, 3. B. in 
Augsburg durch Schenk, in Memmingen durch Erufins. Sein Lehrplan blieb die fefte 
Grundlage faft aller wichtigeren Beftrebungen auf dieſem Gebiete in viefer Zeit. 
Frömmigkeit, Kenntniffe und Redekunſt ift ihm das Ziel aller Schulbildung : 
sapientem atque eloquentem pietatem finem esse studiorum. Der Stubirte unter 
ſcheide fih vom Unftubirten dur wifjenfchaftlihe Bildung und Redekunſt (ratione et 
oratione); Kenntniſſe, Reinheit und Schmud der Rede fei Ziel ver gelehrten Bildung 
(rerum cognitio et orationis puritas et ornatus). Vom 7ten bis zum: 16ten Pebens- 
jahre verlangt er eine eigentlich ſchulmäßige Erziehung, darauf eine freiere Bildungs- 
weife dur Anhören von Borlefungen bis zum 2iten Lebensjahre. Das Gymnaſium 
wurde in 3 Claffen getheilt (ordines, curiae, tribus) nad den 9 Jahren, die fie darin 
zubringen follen. Bon biefen beftimmt er 7 Jahre zur Ausbildung klarer und echt latei- 
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nifher Rede (orationi latinae atque dilucidae), die 2 übrigen zur Erwerbung von 
Zierlichkeit; endlich ift e8 die Aufgabe der 5 alademiſchen Jahre, mit größerer Fertig⸗ 
feit und ſachgemäß (apte) ſprechen zu lernen. Ein Aufrüden der Schüler foll alljähr- 
lich ftattfinden und die 2 vorzüglichſten jener Elaffe Prämien erhalten. Statt dieſer 
urfpränglihen 9 erhielt das Gyninaſium 27 Jahre fpäter 10 Ordines. — Man vgl. 
übrigens mit biefem ganzen Lehrplane ven in ben weſentlichſten Stüden nahverwandten 
Eafjeler bei Weber (Geſch. ver GSch. zu Caſſel, ©. 76 fi.). 

In der zehnten Elafje follte der Grund gelegt und den Kindern die Kenntnis 
der Buchſtaben beigebraht werden; dann folle das Lefen folgen, was beſſer beim Er- 
fernen ber (lateiniſchen) Declinationen und Conjugationen als beim Katechismus ge— 
ſchehe. Dabei jolle ver deutſche, nicht der lateinifhe, Katechismus auswendig gelernt 
werden, denn eine „papageienmäßige” Betreibung verabſcheute er. — In der neunten 
Elafje jollten die Schüler im Decliniren und Gonjugiren befeftigt, auch das Unregel- 
mäßige binzugenommen werben; dazu bie Erlernung vieler Iateinifcher VBocabeln, ins 
befondere Benennungen alltäglid) vorfommender finnlicher Gegenftände. Beim Memoriren 
diefer Wörter empfahl er e8, ben einzelnen Schülern aus Einer Gattung verfchiedene 
Wörter aufzugeben, damit die andern beim Auffagen auch dieſe hörten und ſich merkten. 
Der Lehrer mühe feine amtliche Thätigkeit in dieſer Elementarclafje nicht gering achten, 
„er müße als Fauſtfechter gegen die barbarifchen Gladiatoren kämpfen, melde aus 
Trägheit die Reinheit ver lateiniſchen Sprache vderbürben und aus Neid ihr wider 
ftrebten.” — In ver ahten Glaffe müßten vie Schüler alle Haupt: und Zeitwörter 
flectiren Können, jegt feien fie über alle 8 partes orationis zu belehren; befonders forg- 
fältig aber fei darauf zu achten, daß fie das früher Erlernte nicht vergäßen 
(viefelbe Hegel ſchärfte er aber mit Recht aud für die anderen Stufen ein). Das 
Bocabellernen nad beftimmten Kategorien erjcheint auch auf diefer Stufe ſehr beachtens- 
werth. Außerdem feien auserlefene Briefe Cicero's mit fteter Rüdfiht auf die Gram- 
matif zu erklären, und zwar fo, daß ben verfchiedenen Decurien ver Schüler verjchie- 
dene Briefe zugetheilt würden. Stilübungen follten bier erft in den legten Monaten 
des Schuljahres eintreten, während bis dahin mündliche Vorübungen durch Bildung 
neuer und Ummwandelung gegebener lateinifher Phrafen ftattfinden follten. — Auf die 
fiebente Claſſe fam die lateinifche Syntar in wenigen Regeln, aber mit guten, be— 
ſonders ciceronianifhen Beifpielen. Beim täglihen Leſen der Briefe Cicero's mühe 
dies dann noch mehr eingeprägt und geübt werben; Plinius habe zwar Net, multum 
legendum esse, non multa, aber auf diefer Stufe müße man durch multa zum multum 
gelangen. Die Stilübung müße an Themata aus dem früher Erlernten vorgenommen 
werben, fo daß fie zugleich eine Erholung und eine Auffrifhung für das Gedächtnis 
fei; weitläufige Ausarbeitungen müßten vermieden werden. Der Lehrer müße babei 
mündlich oder ſchriftlich (an der Tafel) einhelfen und vormaden, in derfelben Art, wie 
die Gefanglehrer vorzufingen pflegten. — In der fehsten Claſſe follten längere Briefe 
Gicero’8 ins Deutfche überfegt und biebei verfchievenen Decurien verſchiedene Briefe 
zugetheilt werben; ebenio die poetifhen Stüde, 3. B. ver erfte Decurio follte des Am- 
broſius Veni redemptor gentium, der zweite Martiald Cpigramm Vitam quae 
faciunt beatiorem, ber dritte das horaziſche Bectius- vives, Lieini, neque altum etc. 
bherfagen und dem Lehrer überfegen und erlären, darauf aber jeder der drei wiederum 
dasjelbe von den übrigen Schülern verlangen. Außerdem wirb die Andria des Terenz 
und das erfte volumen poeticum genannt, jo wie im Griechiſchen Aeſopiſche Fabeln. 
Bei den Schreibübungen verlangt er vie Rückſicht auf eine feinere Ausbildung bes 
Stils. Mit dem Griechiſchen wurde auf diefer Stufe ver Anfang gemacht. — In der 
fünften Claſſe follten die Schäfer mit der Metrif befannt gemacht werben, desgleichen 
mit der Mythologie, und neben Cicero's Cato und Lälius aud Virgils Eflogen und 
das zweite volumen po&ticum leſen. Im Griechiſchen wurde ber zweite Theil ber 
Educatio linguae Graecae ımd die Sonntagsevangelien gelefen und erflärt; außerdem 


644 Gelehrtenſchulweſen. 


ſollten Wörter in Bezug auf Tugenden und Laſter, Sitten und Leben der Menſchen ꝛc. 
erlernt und das Realwörterbud im Lateinifhen vervollftändigt, daneben der Stil mehr 
und mehr ausgebilvet werben. Erft in den legten Monaten des Schuljahrs müßen: 
fi die Schüler im Berfemahen üben, d. h. aufgelöste Berfe metriſch wieder herzu- 
ftellen verfuhen. Oratoriſches folle zuerft ind Deutfche überfegt, dann in der Schule 
ex tempore zurüd ins Lateinifhe überfegt werben. Sonnabends und Sonntags wurbe 
einer der fleineren paulinifhen Briefe interpretirt; dies wird auch in ben folgenden. 
Claſſen fortgefegt und mit einfach paraphraftiiher Erflärung, mit Auswentiglernen 
u. a. verbunden. — In der vierten Elaffe follen die Knaben möglihft viel hören, 
interpretiren, auswendig herfagen, dod nichts, was über ihre Kräfte geht. Geleſen 
werben follte vie fechste Rebe gegen ven Verres, die faft alle Arten von Erzählung enthalte, 
und die Rebe pro Marcello, Terenz' Adelphi, einige Dven und ausgewählte Epifteln 
und Satiren des Horaz. (Der auffallenden Bevorzugung ber Terenzifhen Stüde, die 
wir gerade im Neformationgzeitalter finden, liegt etwas von dem Gedanken zu Grunde, 
daß die todte Sprache in ähnlicher Weile erfahrungsmäßig gelernt werben ſolle, wie 
von Kindern die Mutterfprache gelernt werde, und da hat denn allerdings die in dem 
Stile der Briefe wie der Komödie repräfentirte Converſationsſprache einen bejonderen 
Werth.) Im Griehiihen neben der Grammatik das volumen exemplorum. — In 
der dritten Claſſe follen die rhetorifchen Ornamente, Tropen, Figuren u. f. w. erklärt 
und durch Beifpiele erläutert werden; die rhetorica ad Herennium follen vorgetragen, 
die Rede pro Cluentio gelefen, im Griechiſchen die befferen Heben des Demofthenes, 
dann Homer (18 Bud) der Ilias oder Odyſſee) vorgenommen werben. Theile griedi= 
ſcher Reden follen die Knaben ins Lateiniſche überſetzen, oder lateiniſche ins Griechiſche, 
Oden des Pindar und Horaz in andere Metra übertragen, viele Gedichte machen, 
viele Briefe fchreiben, fonftige Ausarbeitungen liefern. Die Komödien des Terenz und 
Plautus follen fie aufführen und biebei mit den höheren Claſſen metteifern. Alle 
Stüde jener beiven Dichter follten in den 4 oberen Glaffen aufgeführt werden, 20 De- 
curien könnten die binnen 6 Monaten leiften. Außerdem kommen Lulians Menippos, 
Cicero's Rebe post reditum und das 6te Buch der Aeneive noch als Fectüre vor. — 
In der zweiten Claſſe fol nicht der Lehrer interpretiren, ſondern die Schüler felbit ; 
dagegen jolle er auf das Verhältnis des oratorifhen und poetifhen Sprachgebrauchs 
aufmerffam machen und ausgezeichnete Stellen der Elaffiter in die Tagebücher eintragen 
laffen. Auch könnten bie lateinifhen mit den griechiſchen verglichen werten. Auch fei 
der kritiſche Theil der Dialektik (fpäter erft der logiſche) und baneben die Rhetorik 
einzuäben. Als Lectüre werben im Lat. Cicero's Reden für den Roscius Amerinns 
und den Kabirius, im Griech. Demofthenes olynthifche und philippifche Reden bezeichnet, 
anderes nad Auswahl des Lehrers und auch der Schüler freigeftell. Tägliche 
Stilübungen follten gehalten werben, die Schüler könnten aud Heine Declamationen 
ſchreiben und entweder auswendig lernen oder vom Concept beclamiren. Sonntags 
wurde der Nömerbrief auswendig gelernt und hergefagt. Die Iateinifchen Komödien 
müßten bier fhon beffer aufgeführt werben, fpäter auch ein Stüd von Ariftophanes, 
Euripives, Sophofles nad) vorheriger Interpretation des Lehrers. — In der erften Claſſe 
folle die Rhetorik und Dialektif zwar nicht bis auf die Spige getrieben werben, denn 
das falle dem fpäteren Stubiren anheim, fondern alle genera und partes befajfen, wie 
fie bei Ariftoteles, Hermogenes® und Cicero vorfümen. Gelefen wurden Demofthenes 
und Gicero (de officiis), Homer und Birgil, auch werden Euripides Phöniffen und ans 
deres erwähnt. Thukydides und Saluft fellten von den Schülern felbft ſchriftlich über— 
fegt werben, doch von den einzelnen Schülern verſchiedene Stellen. Keine Woche follte 
ohne Aufführung von Schaufpielen hingehen. Im Schreiben und Declamiren fei hier 
eine consuetudo literata zu erwarten, alles, mas fie arbeiteten, müße kunftgemäß fein. 

Diefe Schilderung des Sturm'ſchen Lehrgangs im einzelnen ift eim deutliches 
Zeugnis von der herrfchenden Art und Weife, wie in jenem ganzen Zeitalter die Sade 
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betrieben worden iſt. Und leugnen läßt ſich nicht, daß in Bezug auf methodiſche An- 
eignung und Einübung alle Zeiten, und unſere gegenwärtigen nicht am wenigſten, von 
jenem großartigen Vorgange Sturms lernen können. Freilich iſt dabei nicht zu ver- 
kennen, daß das eigentliche Ziel ausſchließlich ein formales, auf die ſchöne Darſtellung 
im ſchriftlichen und mündlichen Ausdrucke gerichtet geweſen, der tiefere Inhalt aber 
weniger beachtet worden iſt. Der Werth ſeiner Leiſtungen muß nach dem Maßſtabe 
der damaligen Zeit beurtheilt werden. Ein kräftiger Wille lag unbedingt ſeinem 
Charakter, ein chriſtliches Element feiner ganzen Pädagogik zum Grunde. Aber in 
Bezug auf die Kenntniffe und die Redekunſt, die erftrebt wurden, läßt ſich eine große 
Einfeitigfeit nicht verfennen und nur mit den ausbrädlichen Forderungen der Zeit ent: 
fhuldigen. Faſt alle Zeit und Kraft wurde auf die alten Spraden, befonders auf das 
Lateinifche verwendet. In der deutſchen Sprade, in der Mathematik (namentlich 
Arithmetit, felbft das Rechnen war fehr mangelhaft), Geographie, Gefhichte, Natur: 
geihichte und Phyſik fiel aller Unterricht entweder ganz weg ober befchränfte ſich auf 
ein Geringftes. Auch das Hebräifche, Franzöfifhe und Zeichnen fcheinen ganz gefehlt 
zu haben, das erjte ausprüdlich darum, weil es genug fei, bis zum 16. Lebensjahre 
zwei Spraden nur einigermaßen zu erlernen. Die Mutterfprade konnte überhaupt 
unmöglich zu ihrem vollen Rechte kommen, was man ſchon daraus erkennen kann, daß 
er von ſich jelber rühmt, er habe einen Reichthum auserlefener (lateinifher) Worte 
und tägliches Lateinſprechen eingeführt und den Plautus, Terenz und Cicero aus ver 
Unterwelt beraufbefhworen, um mit den Knaben Latein zu ſprechen. Glaffifer wie 
Livius und Tacitus waren wohl ganz verbannt. Die wefentliche Richtung dieſer Schule 
war alfo ein ziemlich einfeitiger Yormalismus, und wenn aud bisweilen nah einem 
gewilfen Realismus geftrebt zu werden fhien, fo war verfelbe doch ven dem eines 
Comenius wenigftens nod weit entfernt. 

Die an das von Sturm gegründete Gymnaſium ſich anſchließende Akademie war 
offenbar feine eigentliche Univerfität, fondern vielmehr eine Mittelanftalt zwifchen einer 
folhen und einem Gymnaſium (erft 1621 wurden ihr aud die Rechte einer Univerfität 
verliehen) ; fie konnte auch nur die niederen akademiſchen Grabe ertheilen, und neben 
der philofophifchen Facultät, die natürlich bei ihr die Hauptjahe war, fonnten bie an- 
deren nicht recht auffommen oder hatten von Anfang her wenig Bebeutung. 

An die Sturm'ſche Methode reihten fich die Bemühungen vieler Einzelnen an, die- 
ſelbe durch entſprechende Lehrbücher zu fördern. So wurde bie Erlernung der lateini- 
{hen Sprade durdy zwei Lehrbücher eines heifiihen Schulmannes, des Rectors Pet. 
Nigidius in Eaffel (11539 —49), gefördert und erleichtert; fie waren auf Erfahrung 
gegründet, ftufenmweife georbnet und methodiſch eingerichtet: Isagogicus rerum gram- 
maticarum libellus, 1548, und Selectum latinae grammatices compendium, 1556. 
Für den riftlihen Standpunct der damaligen Zeit ift es harakteriftiih, daß in dem 
erften als Einleitung ver Detalog, das Symbolum, Vater Unfer und andere Gebete in 
lateinifcher Sprache voraufgehen, auch am Schluffe Iateinifche und deutſche Tifchgebete 
fi finden. Es ift ein wahres Vade mecum für angehende Schüler, in welchem auch 
das calendarium, Pefeftüde für die verſchiedenen Claſſen, vie Schulgefege und mehr- 
ftimmig gefetste Gefänge zur Einübung der Metra fid finden. In dem erften ift eine 
ausführliche Profodie und Metrif, ein figurarum libellus im Auszuge aus Petr. Mo- 
sellanus, und grammatifche versus memoriales gegeben. Verdrängt wurben biefe 
Lehrbücher erſt durch Jod. JSungmann, deſſen grammatica latina 1588 fir bie oberften 
Elafjen beftimmt war, aber auch ein Auszug für die mittleren, rudimenta quatuor par- 
tium grammaticae, und für die unterften Claſſen feine meift deutſch geſchriebenen elementa 
etymologiae latinae. Ein vollftändiges Handbuch der Grammatik, Rhetorik und Dialektit 
erſchien in 2 Bänden nach feinem Tode; Takt, Gelehrſamkeit und Scharffinn laffen 
ſich an ihm nicht verfennen, fie ficherten ihm die allgemeine Anerkennung und das 
vollfte Zutrauen. 
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$. 10. Das Schulweſen ber Jeſuiten. Bergl.: Das Bewußtſein ber 
proteftantifchen Kirche über vie Nothmwendigkeit und Methodik ves claffiichen Unterrichts; 
3 Artikel in Harleß Zeitichrift für Proteftantismus und Kirde. I. ©. 66 ff. 83 ff. 
102 fi. Die Iefuitenfurdt. Ebend. ©. 93 ff. 109 fi. Löſchke, relig. Zuftand im 
16. Jahrhundert, S. 223 ff. W. Eſſer, Franz von Fürftenberg. Münfter 1842. Die 
Gymnaſien Defterreihs und die Iefuiten. Leipz. 1859. ©. 38 ff. — Die Reformation 
hatte das individuelle Recht des Chriften zu feiner freien und wahrbaftigen Gelbft- 
entf&heidung, das Heil und den Frieden der Seele in der Rechtfertigung durch ven 
Glauben zu fuhen, in das hellffte Licht geftellt. Hiermit war zugleich der Anſpruch 
und Werth wiflenfchaftlicher Erkenntnis anerkannt und beftätigt worden. Die Iefuiten, 
biefe lette und höchſte Spige des Mönchthums, verlannten die ungeheure Macht und 
Bedeutung der Individualität nicht und fuchten ſich darum derfelben mit äußerfter Ans 
ftrengung zu bemädhtigen, um fie im ihrem Sinne zum Wohle der Kirche beherrſchen 
und ausbeuten zu können. Aus diefem Grunde haben fie ſich nicht minder des Ein- 
fluffes auf die Cabinette der Fürſten als auf die Erziehung und Unterweiſung ber 
Jugend zu verfihern gewußt. Ihre Schul- und Erziehungsanftalten verbreiteten fih 
febr bald über ganz Europa und felbft proteftantifche Kinder wurden ihnen vielfad an 
‘ vertraut. Papft Iulius III. ertheilte ihnen 1552 die Erlaubnis, überall Schulen an 
zulegen, Pius IV. betätigte diefelbe und Pius V. fügte 1571 das ausprüdlice Zuge: 
ftändnis hinzu, fie auch in Univerfitätsftädten anzulegen. Ihre Zahl wuchs mit 
riefenhaftem Fortſchritt. Italien, Portugal und Spanien fielen ihmen gleich anfangs zu, 
Deutfhland, Polen und Ungarn folgten ohne bedeutendes Widerftreben, in Frankreich 
aber konnten fie bei dem hartnädigen Widerſpruch der Sorbonne, der Univerfität und 
der Parlamente erft 1565 zu Paris ein Eollegium gründen, an das fi Dann bald viel 
andere anreihten. Im Jahre 1600 befaken fie ſchon 200 Schulen, 1750 fegar 669. 
In Deutſchland hatten fie 1550 noch feine feite Stätte, gründeten aber im nädft- 
folgenden Jahre ihre erfte Schule und zwar in Wien, 1556 die Lehranftalten in Cöln, 
Prag, Ingolftabt, 1559 in Münden und Tyrnau, 1563 in Dillingen, 1569 in Braund- 
berg, 1575 im Heiligenftabt (2 Jahre nachher zählte fie ſchon über 200 Schüler; die 
Jefuiten blieben bis 1773, wo Dalberg aus Grfurt fam und ihmen nad der Bulk 
Clemens XIV. befahl, am 30. September vor Tagesanbrudh die Stadt zu verlaflen). 
Arch in Mainz, Aſchaffenburg, Brünn, Olmütz und Würzburg fegten fie fih al- 
mählich feft. 

Der eigentliche Gründer der jefuitifhen Pädagogik ift Claudius Aquaviva, 
geft. 1615, ber als Drvensgeneral auch dieſe Angelegenheit regulirte und babei 
leriglih von der Rüdfiht auf die Förderung oder mögliche Störnng hierarchiſcher 
Interefien fi leiten ließ. Die humaniſtiſchen Stubien und mathematifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften jhienen in biefer Beziehung am empfehlungswertheften; das religiöfe Intereile 
wurde durch todten Mechanismus faft gefliffentlih erftidt; der philoſophiſche Hnter- 
richt fuchte die Freiheit des Geiftes in Feſſeln zu fchlagen und führte zum Auctoritäts- 
glauben; ſelbſt das fittlihe Bemußtfein wurde geſchwächt. Die frühere Arbeit der 
Mönde, beſonders der Benedictiner, verſchwand dagegen, und felbft vie Janfe 
niften in Port-Royal konnten fih in ihren Peiftungen nicht mit ihnen mefjen. Die 
ungeheure Herrſchaft, melde fie über das perfünliche Leben der Einzelnen gewannen, 
mußte bald eine furchtbare werben. In der römifhen Hierarchie ftand confequenter 
Weife nichts in directer oder unmittelbarer Beziehung zum Papfte, ſondern er herricte 
durch Erzbiſchöfe und Bifhöfe über die Geifter. Die Iefuiten aber beherrſchten in der 
Beichte die Gewiffen und 7000 jährlihe Berichte an den General legten die Seele 
zuftände Mar vor die Augen. „Zwei Sterne freifen nidt in Einer Sphäre;" „fie wagen 
alles, alles,“ fagte Clemens VIII. Frankreich bob 1762 ven Orden auf; dieſem 
Beifpiele folgten Spanien und Neapel; 1773 bob Clemens XIV. den Orden auf; 
Pius VII. ließ, als er frei geworden war aus Napoleons Gewalt (mas er vorzug® 
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weiſe der Hülfe proteſtantiſcher Fürſten verbankte), die Herſtellung ter Jeſuiten „ben 
erſten großen Act“ ſeiner neuen Amtsführung ſein, 1814. Jetzt durften ſie wieder 
„nad der Weiſe ihres Inſtituts die Jugend in den Anfangsgründen des Glaubens 
unterrichten und zu guten Sitten bilven," „fi der Erziehung der fatholifhen Jugend 
widmen, wie auch die Seminarien und Collegien leiten.“ Indem vie gottberechtigte 
Macht der Perfönlichkeit mit der Willtür der Subjectivität blindlings zufammen ge= 
worfen ward, glaubte man die Reformation und die Revolution gleihmäßig als bie 
beiden Endziele des feindfeligften Gegenfampfes betrachten zu dürfen. 

Der ältefte Lehrplan der Jesuiten (v. Raumer 2, ©. 300 fi. W. Efler, 
Franz v. Fürftenberg, S. 205 ff.), die ratio et institutio studiorum societatis Jesu, 
warb zuerft 1588 von 6 Patres entwerfen und nad wiederholter Prüfung 1599 ver- 
öffentlicht. Im weſentlichen ift diefer immer derſelbe geblieben. Er ift äußerlich dem 
Sturm’shen Plane ſehr ähnlich, innerlich aber doch von ihm verfchieden. 

Die Anftalten zerfielen in 2 Abtheilungen, eine höhere und eine niedere, stadia 
superiora und inferior. Unter einem dem Ganzen vorftehenden Rector ftanden 
2 Praefecti für die beiden Abtheilungen. Die studia 'inferiora entfpradhen einem 
Gymnaſium und hatten 5 Claffen, die infima, secunda oder media, tertia ober su- 
prema, auch Syntaxis, quarta po&tica oder humanitas, und quinta rhetorica. Hier 
wurde von 5 mit ihren Schülern aufwärts fchreitenden Lehrern Yatein bis zu einer 
ziemlichen Fertigkeit des Schreibens und Sprechens, und außerdem der Katechismus, 
durchgehends in lateinifher Sprache (denn die Geſellſchaft Jeſu war fehr gegen den 
Gebraudy der Vollsſprache in der Schule, f. v. Raumer 3, 2. ©. 45) gelehrt. An 
den übrigen Gegenftänden der Gymnafialbildung fehlte e8 ganz, und wenn auch” in ben 
Schulbüchern der Jefuiten von anderen Dingen, 3. B. vom Griechiſchen oder von ber 
Mathematif, die Rede war, fo fam doch im Unterricht wenig over gar nichts davon 
vor. Die Lehrer waren junge, von den Jeſuiten felbft gebilpete Männer, die nad be— 
enbigtem philoſophiſchen Curjus in den Orten getreten waren, nad vollendetem drei» 
jährigen Noviziat vorfchriftsmäßig als magistri den ganzen Gymnaſialcurſus durch— 
machten, um dann zu den zweijährigen theologiihen Studien überzugehen und dem— 
nächſt, aljo nach zehnjähriger Prüfung, zu ver Profeffion und zu ben geiftlichen Weihen 
zugelaffen zu werden. Die Vorbereitung zum Pehramte mußte aljo mangelhaft ſein. 
Der Schade, ven ein fchlechter Lehrer anrichtete, war bei dem fünfjährigen Fortgehen 
feines Unterrihts mit denfelben Schülern um fo größer. Man verhütete daher aud) 
die Wahl eines folden mit möglichfter Sorgfalt. Dazu war aud in den befferen Fällen 
die Methodik eine fehr mangelhafte. Dem lateiniſchen Unterrichte fehlte namentlich die 
ſichere grammatiſche Grundlage, tiefe beftand vielmehr gewöhnlich in einer gewiffen 
Mnemonik, ver lateinifche oder halb lateinifche und halb deutſche Verſe zu Grunde gelegt 
wurden. Mit feinem einzigen römifchen Schriftiteller wurben die Schüler vertraut 
oder auch nur befannt; von Auswahl, hiſtoriſcher Erklärung und keitifcher Tertbehand- 
lung war nicht die Rebe, der ganze Unterricht beftand in einem bloßen oberflächlichen 
Ueberfegen abgerifiener Stüde aus den alten Glaffitern. Die deutſche Sprade blieb 
ganz unberüdfihtigt, obwohl man es doch vornehmlich auf geiftliche Beredtſamkeit ab- 
gefehen hatte, und fo gern man aud die Vortheile benugen mochte, die die Reforma- 
teren auf diefem Wege errungen hatten; aber das Deutſche war ihnen mit der Refor— 
mation innerlid zu fehr verbunten und verwachſen, und alles Nationale erfhien ihnen 
als der Feind des römifchen Kirchenthums. Mathematif und Phyſik (vie fie erft in dem 
Lehrplan von 1832 aufgenommen baben), Gefhichte und Geographie kamen fo gut wie 
gar nit vor; Rhetorik und Logik waren fubtil und unfruchtbar, fo daß fie in ihrer 
Einfeitigfeit das Vorbild der Sturm’ihen Methode noch übertrafen. 

Aber auch die Lehr une Erziehungsmethode ver Iefuiten war fehr mangelhaft. 
Die Freiheit des Gelbftftudiums war durch bisciplinarifche Mafregeln gehemmt, der Fleiß 
wurde durch unzählige Feiertagsbegehungen zerfplittert, die Urtheilstraft durch unabläßiges 
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Dictiren geſchwächt. Allerdings konnten die Jeſuiten, wie wir geſehen haben, ein größeres 
Intereſſe daran haben, die lateiniſche Sprache im Gegenſatze der Nationalſprachen zu 
bevorzugen, da auf ſie bewußtermaßen die römiſche Hierarchie ſich ſtützte und insbeſondere 
eine deutſche Nationallirche die nothwendige Wirkung haben mußte, die wir in der 
Reformation begrüßen. Auch konnte ja nur fo das geiftige Univerſalreich der päpft- 
lichen Herrſchaft begründet und die widerftrebende Völferindividualität unterbrüdt wer« 
den ; die kirchlich auctorifirte Vulgata war lateinisch, die Liturgie ebenfalls und Das 
breviarium Romanum wurde in allen Fatholifhen Ländern der Erbe gebraudt. Aber 
daß darin die Jefuiten Schulmännern wie Sturm und Trogendorf begegnen, ift aller- 
dings harakteriftiih und beweist, vaf jene Männer die wahre Bedeutung und ven Boll- 
gehalt der Reformation noch nicht begriffen hatten. Da fie durch die Leſung der 
Elaffiter durchaus nichts anderes als Stilbilvung bezwedten, fo verehrten fie, mie 
Sturm, ben Cicero über alles. Aber nur zufammengeftoppelte und ausmwendiggelernte 
Phrafen Eiceros wurden beim Spreden und Schreiben wiederholt, auch lateinifche 
Gerichte aus Phrafen Virgils und anderer Dichter von den Schülern zufammen ge- 
feimt. Ebenfalls ließen fie lateinifhe Dramen aufführen, aber freilich feine alten von 
Terenz und Plautus, fondern eigens zu dieſem Zweck verfertigte. Was ven griechiſchen 
Unterricht bei ihnen betrifft, fo ift e8 damit nicht weit her gewefen, obgleich oder 
vielmehr weil fie griehifcd zu ſprechen und griechifche Gedichte zu machen fih rühm- 
ten. Außerdem hatten fie noch ein buntfchediges Etwas, das fie „Erubdition“ nannten, 
was aber offenbar mehr eine impofante Stoffanhäufung als eine irgenpwie tiefere Bil- 
dung bezwedte. 
In der Zucht und religiöfen Sitte wurde ein blinder Inechtifher Gehorfam ge: 
‘ fordert. Die Jünglinge follten zum Gehorfam und zur Liebe Gottes und der Tugend 
vorbereitet werben, aber aller Wille follte fih in Einem Puncte einigen und aus: 
ſchließlich dem Willen des Einen Oberen unterthan fein (des Ordensgenerals, ver jelbft 
mit vem Papfte in Conflict fein konnte). Der Lehrer ſoll für feine Schüler beten und 
fie „mit großem Vertrauen ver feligften Jungfrau und den Heiligen Gottes empfehlen, 
vorzüglich denjenigen, weldye für eigene und befonvere Patronen der ftudirenden Jugend 
gehalten werben.“ Die Schüler follten „gewiffe und beftimmte Gebete zu Gott und 
den Heiligen auszugießen fi gewöhnen, und biefelben, zur Vermeidung des Elels, 
bald aus einem Bude, bald aus dem Gedächtniſſe recitiren, wohl auch ſogar im 
Geiſte — denkend — vollbringen, vorzüglich aber die Krone, das Officium und die 
Titanei der feligften Jungfrau beten.” „Der, welcher fi in ver Andacht verfehlt hat, 
fol im Bethauſe (zur Strafe) einige Zeit dem Gebete obliegen oder noch einer zweiten 
Meſſe beimohnen“ u. f. w. „Die durch befonvere Andacht leuchten, follen belobt umd 
öffentlich ausgezeichnet werben." Nicht minder als die Andacht erhielt aber auch ver 
Fleiß und andere meßbare Tugenden öffentliche Auszeihnung. Die Aemulation wurde 
für das bewährtefte Hilfsmittel im Lehramte gehalten (vgl.: Ueber die Pflege des Ehr- 
geizes in den Schulen; in Harleß Zeitfchr. für Proteft. und Kirde, II, ©. 105 ff.) 
Wer einmal die „gemeine Sprache" (Deutſch) ftatt Iateinifch geredet, wurde beftraft; 
lonnte er aber einen Mitſchüler vesfelben Vergehens überführen, war er feiner 
Schmach und Strafe ledig. Diefe Angeberei war das trefflichfte Vorfpiel für das 
höchſt ausgebildete Delationsfpftem des Ordens. Bon großem Gewichte für die Weckung 
und Erhaltung der Aemulation erfhien aud die Erwählung der Magiftrate, Prätoren, 
Genforen, Decurionen. Trogendorf und Sturm hatten Aehnliches. Die Decurionen 
waren bei Sturm, wie die lancafter'ihen Monitoren, wahre Schulgehülfen; die Magi- 
ftrate dienten wohl mehr zum Anfpornen des Ehrgeizes, die Cenforen zum Aufpafien 
über die Mitſchüler. — Hierzu fam die öffentliche Preisvertheilung, ver eine „komiſche 
Handlung" d. h. eine vramatifche Aufführung voraufgieng. Künftlihe Strafen mit 
eigens dafür erfundenen Schmachnamen wurden viel gebraucht, aber förperlihe Strafen 
follten möglidft wenig angewendet und wenn es fein fünnte von Nicht-Jefuiten aus 
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geführt werden (fremde Correctoren). Sie ſuchten ausdrücklich und gefliſſentlich die Ver- 
wanbtenliebe zu erftiden, und am Ende konnte nur bie Liebe zum Orden übrig bleiben. 

$. 11. Die Shulorpnungen der hauptfählihften deutſchen Län— 
der. Die Normalpläne von Sturm und Trogendorf blieben für lange Zeit maf- 
gebend, wenn fie aud bie und da durch örtliche Verhältniffe mobificirt wurden. Der 
allgemeine Geift der Zeit fpiegelte ſich aud in dieſen Einrichtungen. Von befonderer 
Beveutung waren aber die Schulorbnungen Württembergs, Sachſens, Kurheſſens und 
einer Reihe einzelner Gymnaſien in verfchiebenen Ländern. Schon in der Stutt- 
garter Schulorbnung von 1501 war das Latein-Sprehen und Schreiben vorzugsmeife 
empfohlen und das Deutſchſprechen mit Strafe bedroht worben. Bebel (+ 1516) wirkte 
von Tübingen aus für Reinigung des lateinischen Stils, Joh. Reuchlin (+ 1522) für 
Aufnahme des Griehifhen und Hebräifhen. Herzog Ulrich, der die Reformation ein- 
führte, verordnete in der Inftruction für die Vifitationsräthe v. Jahr 1546 unter an- 
derem: „weil in vielen Städten neben dem lateiniſchen Schulen auch deutſche beftehen, 
durch welche erftere verberbt und viele Knaben, die zum Lateinlernen und alfo zur Ehre 
Gottes und Verwaltung eines gemeinen Nutzens gefhidt find, verfäumt werben, fo 
follen ſolche deutſche Schulen in Heinen Städten abgeſchafft werten, da doch ein jeber 
lateiniſche Schüler im Latein aud das Deutfchfchreiben und Leſen ergreift;" als Lehr 
gegenftände werben bezeichnet „die Spradyen, artes und ſonderlich die musica." Aber 
erft die von dem weiſen Herzog Chriftoph 1559 erlaffene, in vie „große Kirchen- 
orbnung” aufgenommene „Ordnung der lateinischen oder Particularfhulen und des 
Pädagogiums zu Stuttgart" giebt eine „auf alle Stufen des Schulwefens bis zur 
Grenze der Univerfität fi beziehende Ordnung aus einem Gufje, die vielleicht einzig 
in ihrer Art bis auf die neuere Zeit Grundlage des württemb. Schulmefens geblieben 
ift" (Hirzel, Sammlung der württemb. Schulgefege 1847, ©. VD. Es follten in 
allen Stäbten, ja in den anfehnlichften Marktfleden und Dörfern lateinifhe Schulen 
errichtet, mit tauglichen Lehrern verfehen und „nad; Gelegenheit des Orts" in eine oder 
mehrere Glafjen getheilt werden; die oberen Clafjen, im ganzen 5, von 1582 an 6, hatte 
nur das Päragogium zu Stuttgart. Starkbevölkerte Claſſen folten in Decurien ein- 
getheilt werben, deren jeder ein Knabe ald decurio vorftünde, der wöchentlich gewählt, 
„auf feine Rottgefellen“ Acht geben ſolle. Der Lehrftunden waren es täglih 6, Mor- 
gens im Sommer 6—7, („nad der Morgenfuppe‘) 8—10, Winterd 6—8, 9—10, 
Nachmittags 12—2 und (aufer Donnerftag und Samftag) 3—4. Die Elaffen wurden 
benannt, wie die Anaben „am Ulter, Lehr und Künften zunehmen," alfo hieß vie 
unterfte Prima. Hier lernten die Schüler Tateinifh und deutſch lefen und fchreiben, 
und zwar zuerft am Alphabet, dann am Pater noster, an den Paradigmata declina- 
tionum et conjug., den quaestiones grammaticae Philippi (Melanchthons), den Cato 
minor; fie lernten täglich 2 lateinifche Wörter ex nomenclatura rerum und ein Stüd 
aus dem deutſchen Katechismus. In Secunda fol ver Praeceptor den Knaben zuerft 
Mimos publianos und dann Catonem ein Wort nad dem andern erponiren und 
nicht nachlaffen, bis fie ihm nacherponiren könnten, darauf in der Kepetition aus dem 
Geleſenen zuerft ein nomen, darnad) ein verbum fürgeben und aus den quaest. gramm. 
formulas declinandi et conjug. auf das einfältigfte anzeigen. Des andern Tags follen 
fie die Pection des vorigen Tags wieder laffen erponiren (dies wird für alle Stufen 
und Fächer immer wieder eingejchärft) und fie dann in etymologia wohl üben u. ſ. f., 
dazu täglich ein oder zwei praecepta der Grammatik, damit diefe „immerbar in ber 
Schul den Fürgang habe." Damit fie Luft und Liebe dazu gewinnen, fol ihnen ver 
Praeceptor „ven rechten Brauch der etymologiae auf das kindeſt anzeigen und ſich feiner 
Mühe laffen dauren, denn recht Schulhalten erfordert, daß ver Praeceptor unverbrofjen 
fei. Er foll die Ordnung oft zertheilen, jetzt diefen, dann einen andern casum, tempus, 
modum fragen und fie etwan beive nominativos sing. et plur., beide genit., dat. etc, 
alle praesentia, praeterita et futura durch alle modos laffen nacheinander jagen, damit 
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die Knaben hurtig werden zu reſpondiren. Und ſoll allweg in 8 Tagen ein jeder 
pars orationis zum wenigſten einmal in repetitionibus unter bie Hand genommen 
werben ;“ auch foll er definitiones täglidy vorlefen laſſen, damit fie es ohne alle Mühe 
auswendig lernen. Nach dem exereitio musicae, das auch in ben folgenden Glafien 
täglich Statt findet, fol er täglich die Seripta corrigiren, dann die Proverbia Salomonis, 
darauf die Dialogos Sebaldi Heiden, auch den lat. Catechism. vorerponiren und fie 
nadherponiren lafjen, endlich in jeder Yection fie in ven Phrasibus fragen und üben, wie 
fie das oder jenes wollen latine reden, denn hier fell das Pateinreden anfangen. In 
Tertia foll er die äfopifchen Fabeln von Camerarius und Geſpräche von Gaftellio, fpäter 
die selectiores epist. Cic. und Terentium, der auswendig zu lernen fei, ebenfo be 
handeln, vabei aber „die Klugheit haben, consilium auctoris wohl anzuzeigen, wie er 
nicht alles ex sua persona rede, fondern diversa vitia in diversis personis abmale, 
und wie die blinden ethniei von Gott und feiner Welt nichts gewußt, und ſich befleißen, 
daß die zarte Jugend nicht geärgert werte." Zur weiteren Uebung in loquendo et 
scribendo ſoll er die ſchönen phrases bictiren, mandmal ein verbum aus bem dietio- 
nario nehmen und „fein ganz progeniem und wie eins aus dem andern fleußt, aud 
phrases anzeigen,“ täglich eine fyntaft. Negel vorlefen und mit dabei ftehenden und 
von ihm fingirten Beifpielen erläutern; alle Mittwoch ein exereit. stili aus den „nächſt 
gehörten leetionibus* foviel möglich im eben denjelben Worten, nur mit Wenderung der 
genera, numeri etc, am Freitag darnach joll er die vitia jedem freundlid und beutlih 
anzeigen, daß ed die andern auch hören, und bei ven vielen Fehlern gebulbig fein, 
damit die Knaben nicht Heinmüthig werden; zu den Scripta follen jie beſondere Büder 
haben, damit man in der Guperintendenz der Anaben und Präceptoren Fleiß und Um 
fleiß fehen möge. In Quarta follen abwechjelnd Cie. ep. fam., Terent. und Cic. de 
sen. und amic. gelefen, die ganze Syntax repetirt, dazwiſchenhinein die Profodie br 
gonnen, dad wöchentliche „Argument“ (exercitium), wie in III, nur etwas jchärfer, 
gegeben und fleißig emendirt, endlid in 6 Stunden die Elemente des Griechiſchen und 
ver Heine griech. Catech. Brentü erplicirt werden. In Quinta Befeftigung und Er 
weiterung des Bisherigen; Cie. ad fam. und office, Ov. Trist, die Evangelien grich. 
und lat., Proſodie und Stilübungen. In Sexta bejonders Dialektik und Rhetorik nach 
Melanchthon, zur Erläuterung Reden von Cicero und Livius, dann Saluft, Birgils 
Aeneis mit befonderer Nüdficht auf vie elegantia lat. lingue und das artifidum 
poeticum, baneben Grammatif und Proſodie, wobei der Lehrer verſuchen fell, „eb bei 
den Anaben zu erhalten, daß jie lernten carmina ſchreiben“; die Stilübungen jolen 
principaliter auf die Nahahmung Cicero's und auf rhetorifhe Progymnasmata gerichtet 
werden. Im Griechiſchen Grammatif und Xen. Cyrop. Zur Pflanzung der Gettet 
furcht fol Vor- und Nahmittags zum Anfang der Yection das Veni sancte spintus 
und Veni creator spiritus gejungen, zum Schluß ein Stüd aus dem AKatechismus 
bergefagt; Freitags der Katehismus, Samftags das Evangelium greece und latine 
erflärt, am Freitag, Samftag und Sonntag Predigt, Veſper und Pitanei in Proceſſion 
befucht und die Kirdengefänge geübt werben. Nah ver Schule fol eine Claſſe nad 
der andern aufitehen und zu 2 und 2 vom Lehrer begleitet hinausgehen. Leber die 
damit in Zufammenhang ftehende Einrichtung der Alofterfchulen vgl. den Art. (Wichtig 
für Diefelbe Zeit und Einrichtung find auch die vergleichenden Zufammenftellungen in 
Schönborns Beiträgen zur Geſch. der Schule und des Gymn. zu St. Marie Magd. 
in Breslau, 1857, Pror.) 
Diefe urfprünglice württembergifhe Ordnung ſcheint bei der 1580 ftattgefun 
denen Organifation der höheren Schulen im jegigen Königreid Sachſen, deſſen Da 
i maligem Aurfürften Auguft I. ebenfo fehr an der Heranbildung eines tüchtigen theologe 
hen Standes, wie in Württemberg, gelegen war, weſentlich zu Grunde gelegen zu 
haben. Nur wurden die „Barticularfchulen“ in 5 Claſſen zerlegt, und bie Dialektik 
und Rhetorik hier ſchon in der nächſthöchſten Claſſe gelehrt, während fie in Württem: 
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berg ver höchſten vorbehalten blieben. Auch wurde in Sachſen mehr Werth auf die 
Arithmetik und das Rechnen gelegt: in Quarta „die Species,” in Quinta „bie ganze 
Arithmetica.” Für den Kirdengefang ſchreibt diefer codex Augusteus ftatt der neuen 
Compofitionen die ernten alten Weifen vor. An die Particularfchulen ſchloſſen fich 
enblid, im Unterfdhiede von Württemberg, deſſen Klofterfchulen nur die künftigen Theo» 
logen aufnahmen, die drei Fürſtenſchulen (f. d. Art.) zu Meißen, Grimma und 
Sculpforte an, weldye zur Borbereitung für alle akademiſchen Fächer beftimmt waren. 
Sie hatten drei Glaffen mit zweijährigen Gurfen, die Claſſen waren in Decurien ge- 
theilt; die Schüler follten bei ihrer Aufnahme die Tertia einer Particularjchule abjol- 
virt haben, indeifen wurde hier das Penfum jener Claffe wiederholt. In Einzelnem 
weichen die Lehrpläne allerdings von der mwürttembergifchen Ordnung ab, namentlidy in 
der Wahl verfchiedener Glaffiter. Prima: Formenlehre, Mimi publiani, Cato, epistolae 
familiares. Secunda: at. Syntar, epistolae familiares, Virgils Bucolica, Ovid. 
ex Ponto, Tibull; rudimenta graecae linguae, Aeſops Fabeln; Aritgmetif und Muſik. 
Tertia: Melanchthons ganze lateinifhe Grammatik mit den Zufägen von Camerarius, 
Eicero’s officia, de senectute und amicitia, Tusculan., Virgil. Georg. und Aen., Horat. 
Od.; Iſokrates, Theognis, die aurea carmina des Pythagoras, Jlias IL, Plutardh de 
liberorum educatione; Anfangsgründe des Hebräifhen, Dialeftit und Rhetorik, quae- 
stiones de sphaera und rudimenta astronomiae M. Blebelii. Die Hauptabfiht war 
auch hier auf Erwerbung einer großen Geläufigkeit im Sprechen und Schreiben des 
Lateinifchen gerichtet. Die Knaben follten jährlid die Komödien des Terenz und Plautus 
jpielen, um fih an das zierliche Yateinrevden zu gewöhnen; doch foll ver Yehrer fie vor 
ven Laſtern, welche die Dichter an jungen und alten Leuten darftellen, fleißig hüten 
und verwahren. 

Diefe, viel Treffliches bietenvde Schulerbnung wurde 1773 in einer ausgezeichneten 
Weife, allerdings mit manchen Mopdificationen, die jedoch in allen Theilen weit größere 
Berwanttidaft mit der früheren Norm als mit den’ nad jenem Jahre getroffenen 
Veränderungen haben, für Sachen erneuert. Diefelbe wurde aber aud bei den neuen 
Schuleinrihtungen benugt, Die in dieſer Periode in Kurheſſen ins Leben gerufen 
wurden. Der „Unterricht ver PVifitatoren an die Pfarrherren im Kurfürftenthum Sad) 
fen,“ worin jener Schulplan enthalten ift, wurde 1528 ebenfalls in Marburg gebrudt 
und ben Anordnungen in der lateinifhen Schule in Caſſel und anderen Städten zu 
Grunde gelegt. Ja, es fcheint diefelbe Grundlage auch bei’ven etwas höher angelegten 
Anftalten, in denen namentlidy die griediihe und hebräiſche Sprache nebſt der Arith— 
metif als Vehrfächer hinzugenommen wurden, im wefentlihen benugt worden zu fein. 
Dies gilt von dem Marburger Pädagogium (Weber, Gefh. d. GSch. zu Gaffel ©. 28, 
Anm.), von dem Nürnberger Gymnaſium, wie nicht minder von dem fpäter (1664) 
durd den Markgrafen Chriftian Ernft geitifteten Gymnasium illustre Christian- Erne- 
stinum zu Baireuth (vgl. I. E. Helds Schulreden ©. 254 ff.), bei welchem ſchon die 
nationale Reaction gegen den einfeitigen Latinismus eingetreten ift und daher ausprüd= 
li die Berüdfihtigung der Mutterfpradhe im Gegenfage zu der früheren Vernachläßi— 
gung betont wird (vgl. ebend. ©. 256; über die mehr afavemifche Richtung der Anftalt, 
©. 270). Freilich wurden aud bier öffentliche Difputationen über die verſchiedenſten 
Gegenftände in allen möglihen Spraden gehalten (S. 271). Auch finden wir bei 
biefer Anjtalt ſchon eine Maturitätsprifung angeorbnet, zu welder die Schüler von 
Baireuth, Heilsbronn und Hof vereinigt wurden (S. 272). Bei jpäteren Berbejjerungen 
wurde das Gymnaſium zu Gotha zum Mufter genommen (ebend. ©. 279). Die Pflege 
des Griechiſchen, die jedenfalls hinter der des Lateinifhen zurüditand, konnte fi im 
allgemeinen zu den eigentlihen Meiftern der Rede und Dichtkunſt nur felten erheben, 
fondern blieb bei einigen Reden des Ifokrates, Plutarch de educatione, Paläphatus ıc. 
ftehen. Nur der treffliche Rector Divenburg in Hufum (f. Eggers im Progr. der dor- 
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tigen Gelehrtenſch. 1815, S. 14) erklärte nach dem Vorgange obiger Verordnungen ſchen 
am Ende des 16. Jahrh. Homer und Heſiod neben Theognis und Pythagoras. 
Allerdings mußten ſelbſt durch das, was man ſonſt als einen beſonderen Vorzug 
dieſer Periode rühmen mochte, nämlich vie thätige Theilnahme und Einwirkung erleuch— 
teter deutſcher Fürſten, manche Einſeitigkeiten hervorgerufen werben, bie fonft eher ver: 
mieden worden wären, Insbeſondere trug biefelbe zur Befeftigung ver Standesunter- 
ſchiede und zur Beförberung fpezieller Hofzwede bei. Aber wir können aud nicht leug— 
nen, daß man eben fo fehr damals ſchon bemüht war, manche Einfeitigkeiten der früheren 
Zeit auf eine dem erwachenden Geifte einer ftarfen Gegenbewegung entjprechende Art 
zu entfernen. Der geiftig begabte und felbft wiſſenſchaftlich gebildete Landgraf Meriz 
von Heſſen (1592—1627), der felbft mehrere recht brauchbare und angemeflene Lehr: 
bücher, eine synopsis religionis christianae und po&tices methodice conformatae libri 
duo, abgefaßt hatte, traf jelbftändige Anordnungen für ſolche Zwede. Um eine in ein 
anbergreifende und übereinftimmende allgemeine Ordnung bes Schulweſens im ganzen 
Lande herzuftellen, lieh er 1598 einen Entwurf machen und der philofophifchen Hacultät 
in Marburg zum Gutachten vorlegen. Da aber ver Landgraf Ludwig von Marburg 
in die Abfchaffung der bisherigen Lehrbücher nicht recht willigen wollte, fo kam einſt 
weilen nur eine theilweife Benutzung und Berbefferung zu Stande. Im J. 1618 wart 
die beabfihtigte Schulordnung jebod wirklich erlaſſen und zwar mit einer Keihe von 
Beftimmungen, die nod) gegenwärtig unfere vollfte Anerkennung fordern, denn fie fieht 
als eine der beften in Deutfchland erfhienenen da, die noch jegt muftergültig ift. (Sie 
erfhien zu Gafjel 1618, 24 ©. 4, fteht im Anhange von Webers Geſch. ver GSch 
zu Gafjel ©. 19 fi Tert ©. 116 ff. vgl. S. 122.) Sie fuchte die Vorzüge der Sturm: 
[hen Methode mit den Anfichten der pädagogifhen Reformer jener Zeit, namentlich 
des Wolfgang Ratihius, zu verbinden, der zu Caſſel im Juni und Juli 1616 bie 
Schüler des collegium Mauritianum Griechiſch lehrte und das Deutſche als Unterrichts 
gegenftand Iebhaft empfahl. Darum nahm Landgraf Moriz, der felbft vie beutie 
Sprade hohfhägte und eine Grammatik verfelben zu fhreiben begann, den gramma 
tiſchen Unterricht in der Mutterfprahe als Grundlage aller Spraderlernung auf. Bon 
ben Jeſuiten endlich wurde das Gertiren und Wemuliren herübergenommen. Dagegen 
trat die reale Seite des Unterrichts wenig hervor: Geographie und Gefchichte, die doch 
fhon 1579 in Corbach und 1590 in Ilefeld gelehrt wurden, fanden hier nod feine 
Derüdfihtigung. Jedenfalls aber ftand die Schule zu Caffel für die damalige Zeit ſeht 
hoch, in theoretifher Beziehung verhältnismäßig am hödhften; fie hatte in ver Wahl des 
Lehrftoffs, in der methodiſchen Behandlung desſelben, fo wie in ber harmoniſchen Ein 
rihtung des Ganzen, welche ihren Mittelpunct in der Erwedung chriſtlicher Gefinnung 
und in ber Anleitung zum chriftlihen Lebenswanvel hatte, einen fo bedeutenden Soritt 
zum Beſſeren gethan, daß die folgende Zeit nicht weſentlich darüber hinaus fam, I 
manden Stüden vielmehr wieder zurüdgieng (Weber a. a. O. ©. 165). Sie made 
aber äußerlich im weſentlichen alle die Wege und Schidfale durch, denen aud die 
anderen hauptfächlichften Anftalten Deutfchlands unterworfen waren. Schon 1595 hatt! 
nämlich Landgraf Moriz die fürftliche Hofſchule errichtet (für den Hofbienft, Erel- umd 
Gapelltnaben) und 1599 als collegium Mauritianum oder Kitter- Collegium zu einer 
Aademie im Meinen mit bedeutenden Koften erweitert. Hier follte für den höheren 
Dienft im Staate und am Hofe erzogen werben, cben fo wie im ber Stipentiaten: 
Anftalt des Landgrafen Philipp talentvolle Jünglinge des Vürgerftandes für Kirchen 
und Schulen gebildet wurben. Später war es eine Zeitlang mit ber Alademie zu 
Marburg verbunden, wurde dann 1618 wieder felbftändig zu einer förmlicen Ritter 
alademie eingerichtet, 1629 in eine hohe Schule verwandelt und 1633 fogar zur Uni: 
verfität erhoben. Freilich aber ließen die Drangfale des dreißigiährigen Krieges dieſes 
alles nicht zur vollen Entfaltung und Blüte kommen. Bevor wir jedoch biefe traurige 
Zeit in einigen Zügen näher Fenntlich machen können, muß basjenige noch kurz zeſchil 
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dert werben, mas an Reaction gegen den bisherigen Formalismus und an eifriger Be- 
kämpfung der oft unverfennbaren Einfeitigfeiten in der Zwifchenzeit verſucht oder gewon- 
nen worden war. 

8. 12. Die Beftrebungen ber Realiften und Methodiker. Schon De- 
fiperins Erasmus hatte das Berlangen audgefproden, daß der Grammaticus 
(Philolog) mande Kenntniffe befige, die zu dem Verſtändniſſe der alten Claſſiker umer- 
läßlich ſeien, wie Mathematit und Naturfunde, wenn er auch diefer Disciplinen nicht 
völlig Meifter zu fein braude. Auch Melanchthon hatte, von gleihem Sinne geleitet, 
fid) in Tübingen eine univerfellere Bildung zu verfchaffen gefucht und blieb diefer Rich— 
tung in feinem ganzen Leben treu. Dabei wußte er recht wohl, daß ein wahres Ver—⸗ 
ſtändnis der wunderbaren Werke Gottes und ihrer Urfachen erft durch die Erkenntnis 
des Rathſchluſſes feiner Liebe in der Sendung feines Sohnes möglich fei. Praeparemus 
etiam nos, fagt er, ad illam aeternam academiam, in qua integram physicen dis- 
cemus, quum ideam mundi nobis architectus monstrabit. Er wollte die beften Schriften 
über die Phyſik in verftändiger Auswahl gelefen, freilich zugleich dabei immer einen 
treffenden lateiniſchen Ausdruck angewendet wiffen. Selbſt die Aftronomie lobte er und 
empfahl das Buch des Joh. de Sacrobusto de Sphaera (1531) mittelft einer Vorrede 
zum Schulgebrauche, weil e8 das Wefentlihfte und Einfachlte aus dieſer Disciplin aus: 
wähle In der Borreve zu feiner Ausgabe des Aratus erklärt er ausdrücklich, man 
müße die Naturkunde von den Griehen erlernen. Endlich fuchte er die damals un— 
befannte und verabfäumte Mathematit (ver Prof. math. in Wittenberg las über bie 
4 Species) wieder in die Schulen einzuführen. Ebenſo hat Luther wiederholt die Real- 
ſtudien, insbefondere die Geſchichte, Mathematik und Aftronomie, dringend und lebendig 
empfohlen. Die Reformatoren waren ihrestheils alfo nicht Schuld daran, wenn biefe 
Studien beffen ungeachtet vor dem 17. Jahrhundert zu feinem rechten Aufſchwunge kamen, 
Da entftand, als fi die Einfeitigkeit des Formalismus am ſchärfſten herausgeftellt 
hatte, der Gegenfag ver Reales gegen die Verbales, während fpäter, als das in feinen 
Kunftihägen neu belebte Altertum unmwilltürlicy eine tiefere Auffaffung hervorrief, fi 
der Kampf der Humaniften wider die Realiften gebilvet hat. 

Eine ganz andere Reaction wurde burd ten großen Engländer Franz Baco 
(1561—1626; vgl. d. Urt), den Zeitgenofjen Shakſpeare's und Kepler, bewirkt. Er 
ift der Begründer des methodifhen Realismus und in fo fern der wahre Bor- 
läufer eines Ratichius und Comenius, von denen bejonders ver legte den pädagogifchen 
Gehalt feiner Grundideen ausgebildet und angewendet hat. Es ift nicht zu leugnen, 
daß dieſe theilmeife eine ſolche Eigenfhaft und Bedeutung haben, daß wir ihre Geltung 
als eine au für den Humanismus vorzugsweife beachtenswerthe anerkennen müßen, 
zu weldhem gerade Baco fonft in entfchievenen Gegenfag trat. In biefem Sinne bleiben 
aud) feine 9 Bücher de dignitate et augmentis scientiarum und fein novum organon 
8. judicia vera de interpretatione naturae claffifh und maßgebend. Auf dem Wege 
der Induction fordert er die unmittelbare Betrachtung der Dinge felbft, damit wir bie 
Bilder ganz fo wie fie find in uns aufnehmen können. Die Bafis jener Pyramide, 
welche bei ihm bie Wiffenfchaft überhaupt bildet, ift die Geſchichte und bie Erfahrung. 
Aber während er auf diefer die Phyſik nebft ver praltiſchen Mechanik, auf dieſer wieder bie 
Metaphyſik fammt der Magie ruhen läßt, kommt die Gefchichte nicht zu ihrem vollen Rechte 
und bie Bedeutung namentlich aud der vorchriftlichen Zeit fir die ganze Entwidelung des 
menſchlichen Geiftes bleibt unverftanden. Aus diefer Quelle fchöpfte daher der Realismus 
feine nahmals zum Theil in einer jo rohen Weife hervorgetretene Feindſchaft wider das 
claffifche Alterthum, ja wider alle hiftorifche Bildung. Die Weisheit der Griechen, ließ 
Baco felber fid) vernehmen, war rebfelig, verlor ſich in Wortftreit, ihre Philofophen waren 
alle ohne Unterfchiev Sophiften, nur einige der älteren und ſchweigſameren nimmt er von 
diefem Vorwurf aus. Sehr wahr fei der Ausſpruch des ägyptifchen Priefters: Die Griechen 
find ftets Kinder und haben weder ein Alterthum der Wiflenfhaft nod eine Wiſſenſchaft 
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des Alterthums (was ſich in einem andern und tieferen Sinne eben ſo ſehr zu ihren 
Gunſten auslegen läßt). Er wirft den Philologen vor, fie hätten vie Scholaſtiler 
verachtet und gehaft, weil fie wenig nad einem eleganten Stil gefragt, neue fhrediide 
Worte geſchmiedet und nur auf Präcifion bedacht gewefen feien: fo wären fie in tat 
entgegengefette Ertrem gefallen und hätten mehr nach gefhmüdten Bhrafen und gedrech— 
felten Perioden getrachtet als nach dem Gewicht des Gegenftanbes, der Kraft der Gründe, 
nah Schärfe der Erfindung und Richtigkeit des Urtheils. — War auch in foldem 
Urtheil etwas wahres enthalten, fo fehlte doch dem Manne, ver von der ſchöpferiſchen 
Phantafie feines. großen dichterifchen Zeitgenoffen feine Ahnung hatte und ihn niemals 
erwähnt, obgleih er mit ihm in Einer Stadt lebte, aller Sinn für die begeifterungt- 
volle Kunft und den hohen Schönheitsfinn der Alten, abgejehen davon, daß feinem pre 
ſaiſch-praktiſchen Weſen das Römerthum vielleicht doch überhaupt noch näher lag alt 
die ideale Welt ver Griechen. — Wo er aber unmittelbar auf das Gebiet der Päre- 
gegif hinabfteigt, mifcht fi das Richtige und Brauchbare ununterbrochen mit dem Schiefer 
und Berfehlten. Wenn er feine Methode für tie alleinfeligmahende hält, bei welder 
aud der weniger Begabte eben fo gut zu arbeiten verftände ald der Begabte, wenn er 
damit ein Egalifiren oder Nivelliren der Geifter, das noch Göthe fo tapfer bekämpft 
bat, hervorzurufen beftrebt war, fo muß das, insbefondere nad feinen letten Eonie 
quenzen, als das Grab aller wahrhaften Pädagogik, deren Hauptziel eine möglichſt indi⸗ 
vibualifirende Erziehung und Geiftesbildung fein fol, angefehen werden. Wenn e 
dagegen feine Zeitgenoffen vor Ueberfhäßung herkömmlicher Methode und vor den läbe 
rihen Brunnen überlieferter Erfenntnis der Natur warnt und fie auffordert, im ben 
unergründlichen, ewig frifch fprudelnden Duell der Schöpfung fi zu verfenten, fo fan 
man nur bedauern, daß er, wie im Gebiete ver Natur, fo nicht auch im dem andem 
Gebieten des Geiftes und der Wahrheit die echten Quellen aufzufinden gewuht bat. 
Bon den Örundfägen ver Lehrmeisheit, die er im 6ten Bude von der prudentia trw 
ditiva ſich Mar vor das Bewußtſein ftellt, ift in ver That fehr viel zu lernen. Er em: 
pfiehlt mit Recht, beſonders auf dem Gebiete, welches ihm am nädhften lag, die gene 
tifhe Methode, da der Pehrer feine Schüler auf demfelben Wege in die Wiflenfhaft 
einführe, auf welchem er felbft zu ihr gelangt if. Im allgemeinen miühße jedoch die 
Methode dem Lehrgegenftande angemeffen fein und ſich nah der eigenthümlicen Be 
ſchaffenheit vesfelben richten. Die Schulen der Iefuiten lobt er als die beften; vie colle— 
gialifhe Erziehung der Jugend bat in feinen Augen vor denen der Schulen und Privat: 
bäufer den Vorzug, weil fie den Wetteifer erhöhe und Ehrfurcht bei dem Anblide ehr» 
würbiger Männer erwede. Die Rüdfiht, die er dabei auf bie individuellen Bedürf- 
niffe der einzelnen Schüler genommen wifjen will, fteht in einem gewiſſen Wiperfprudk 
mit der von ihm angejtrebten Gleichheit der Geifter, wie mit dem teleologifchen Geſichts— 
puncte, dem er alles unterorbnet,. Denn wenn er durch die Methode jeden Grielg 
beherrſchen will, ift die größte Gefahr vorhanden, daß alles zulegt wieder in einen 
todten Mehanismus ausarte. 

Noch weniger von unmittelbarem Interefje für das höhere Schulmejen mar bie 
Bewegung, welche von dem franzöſiſchen Schriftfteller Michael Montaigne (1533-9) 
ausgieng, ber aber allerdings insbefonbere durch fein ausführliches und vielgelefene? 
Wert: Essays, das im Iten Buche über Erziehung und Gelehrfamteit handelt, auf zwei 
für die allgemeine Pädagogik ver fpäteren Zeit wichtige Männer, ode und vornehmlich 
Roufjeau, einen bedeutenden Einfluß übte. 

War nun von biefen beiven hervorragenden Männern, wie von anderen anerlartn 
ten Auctoritäten, das Unfruchtbare und Verkehrte einer einfeitig philologiſchen Schulbil 
dung befämpft und allmählich von vielen Seiten erfannt und zugeftanden werben, fe 
waren es doch bejonders zwei Männer, aus deren raftlofem Fleiße eine neue Yo 
thode hervorgieng. Dies waren Wolfgang Ratich (15711635 ; vgl. über ihn de 
Brogr. d. Niemeper, f. Neue Iahıb. f. Phil. u. Pad. 1842, 9. 10. ©. 288 |) w 


Gelehrtenſchulweſen. 655 


Johann Amos Eomenius (1592—1671; vgl. ©. Baur in diefer Enchfl. I, ©. 821 ff.). 
Indem fie aber gegen herrſchende Ertreme auftraten, giengen fle jelber wieder an ihrem 
Theile zu weit und fielen von neuem in andere Extreme hinein. Alles, was bis dahin 
an Methode vorhanden geweſen war, erklärten fie für durchaus unmethodiſch. Sie wollten 
daher auch nicht etwa eine neue Methode geben, fondern die Methove felber als etwas 
ganz neues ind Leben rufen. Sie wollten durch angemeffene Lehrbücher, dem Grund» 
fage Baco's getreu, jene Gleichheit der Geifter erzielen, wodurd der Unfähige eben fo 
geſchickt werden follte ald der Fähige, wenn er ſich nur mit ftrenger Gewiffenhaftigkeit 
an das Lehrbuch halte. Ja, es foll ein ſolches Verfahren fogar über bie ungleichen 
Fähigkeiten der Schüler hinwegheben und aus jedem Holze einen Mercnrius fchnigen 
laſſen. Sie wollten neben dem Gedächtniſſe, deſſen bisherige Pflege fie nicht mit Un- 
recht als eine zu einfeitige Ausbildung bezeichneten, das fie freilich aber auch nad dem 
ihm als einem Organe geiftigen Lebens zufommenden Werthe nicht zu ſchätzen wußten, 
dem Berftande eine angemeſſene Pflege widmen. Aber durch die bald eintretende Ein— 
feitigteit diefer Richtung zerftörten fie wieder vie Phantafte und ven Sinn für das 
Schöne Durd die fünftlihe und ftrenge Berechnung, die ihrer ganzen Methode zum 
Grunde lag, raubten fie dem Zöglinge wie dem Lehrgegenftande das natürliche Leben; 
die „Uebungen der Anfhauung* liefern einen Beweis dafür, indem fie das Naturgefühl 
zerftören und zu leeren Sprehübungen ohne allen realen Gehalt hinabfinten. Unmwill- 
fürli arbeiteten fie dem Etreben der Philanthropiften in die Hände, indem fie alles 
durd die Methove leicht und bequem machen wollten und jo von felbft eine begeifterte 
Theilnahme zu finden hofften. Da fie, wie die Iefuiten, Unterricht und Zucht von einan- 
der trennten, hielten fie auch alle Strafen für überflüffig, weil eine wahrhaft natur- 
gemäße Methode die Luft und Liebe zum Lernen von felbft hervorrufe. Aber mitten 
in dieſem unbebingten Bertrauen auf methodiſche Unfehlbarfeit giengen doch unbemerkt 
die Wege wieder aus einander: die einen fahen ein abfolutes Normalbild der Erziehung 
vor Augen, und wollten mit ariftofratifcher Haltung feine Inbividualität weiter berüd» 
fihhtigen, die anderen dagegen in demokratiſcher BVielfeitigleit die Gaben und Gefchide 
der Einzelnen verſchieden ausbilden. Die unbevingte Herrihaft des Latinismus erwedte 
eine neue Fürſorge für die Mutterfprache, die zugleich dazu dienen konnte, den etwas 
ſchroff gewordenen Unterſchied zwiſchen Studirten und Unftudirten zu mildern oder gar 
aufzuheben. Daß fie aus gleihem Grunde die Realien hervorhoben und die Sprad- 
und Realftudien mit einander zu vereinigen trachteten, kann man mit Recht loben; aber 
daß fie mit Hintanfegung der lateinifhen Sprade zugleich ven eigentlichen Werth des 
claffiihen Alterthums verfannten und darüber allen biftorifhen Sinn überhaupt zu ver 
fieren und zu verbannen Gefahr liefen, ift allerdings ein weit greifender, durch nichts 
anbered wieder gut zu machender Schaden. Es muß dies um fo mehr bedauert werben, 
als beide Männer ihre unbeftreitbaren Berdienfte haben (über das jedem derſelben Eigen- 
thümliche vgl. man die befonderen Artikel), durch Bielfeitigfeit ver Richtung und durd) 
Dringen auf Bildung des ganzen Menſchen nad Leib und Seele (vie Leibesübungen 
wurden von ihnen zuerſt dringend empfohlen) eine große Anregung und Belebung des 
ganzen Erziehungswerkes gegeben haben. 

Der Realismus der genannten Pädagogen mußte eben fo ſehr ver Liebe zum claffifchen 
Alterthume Eintrag thun als zur Ausdehnung des confeffionellen Haders beitragen und 
demfelben ein immer weiteres Feld öffnen. Dur die confeffionellen Wirren, die feit ber 
legten Hälfte bes 16. Jahrhunderts das ganze deutfche Volksleben bis in die Tiefe be 
wegten und erfchlitterten, wurbe die Vertheidigung des confeffionellen Dogmas die Haupt« 
ſache. Das Lateinifhe wurde dadurch vielfah nur ein Mittel für den Zwed der theo- 
Iogifhen Difputationen ; man las die Elaffiter ohne Wahl und Ordnung durch einander, 
man betrieb geflifjentlicd zu biefem Zwede Logik und Rhetorik, vernadjläßigte aber das 
Griechiſche in folhem Mafe, daß man nur nothdürftig das Neue Teftament und grie- 
chiſche Gedichte criftlihen Inhalts (etwa die Monoftihe des Gregor von Nazianz) 
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verſtehen lernte. Alles war auf die von nun an immer ſtärker aufblühenden üffent- 
lihen Difputationen und Declamationen gerichtet, in denen die Jugend eine Befrie- 
digung ihres Ehrgeizes fand, während die übrige Welt überhaupt an ben kirchlichen 
Berhandlungen den Iebhafteften Antheil nahm (vgl. Hirſch, Gef. des Danziger Gymn. 
feit 1814. ©. 7 f.). In dem alavemifhen Gymnaſium zu Danzig fand allmonatlid 
eine folenne Difputation ftatt, zu der die Zuhörer eingeladen wurben, vierteljährlich eine 
öffentliche, zu welcher der ganzen Einwohnerfhaft, die Sonntags vorher durch einen 
Anfhlag an den Kirhthüren davon benachrichtigt wurde, der Zutritt frei ftant. „Das 
waren nicht leere Schulübungen, fondern gewaltiger Ernft lag zum Grunde. In ber 
Regel find alle Behörden zugegen; der Act wird mit Feftlichkeiten, muſikaliſchen Auf- 
führungen oder Reben, eingeleitet und beſchloſſen, fremde Gegner bleiben felten aus; 
das benachbarte Jefuitencollegium von Altfcpottland fendet feine fampfgeübten Schüler 
in bie Stadt, durchziehende Mönche, Socinianer und vor allem die reformirten Stabt- 
prediger laffen nicht leicht die Gelegenheit unbenugt, um bie Herausforderer in die Enge 
zu bringen; der Difput war lateinifh, dabei in derbem und herzlich gefhmadlofem 
Tone. Die Zuhörer folgten mit großer Spannung und belohnten den Sieger mit Bei- 
falleruf. Kam der Difputant durd einen fremden Gegner ins Gebränge, fo trat fein 
Lehrer für ihn ein; wurde der Kampf umentfchieven abgebroden, feste man ihn in 
Streitfchriften fort.” Auch in Gotha bereiteten die confeffionellen Streitigkeiten viel 
Unheil (ſ. Schulze, Geſch. des Gymn. zu Gotha ©. 98 f.), wie fpäter die pietiftijchen. 
Doch follte von einer ganz anderen Seite her ein noch viel größerer Schaden erwachfen. 

$.13. Die Verheerungen des dreifigjährigen Kriegs. (Vgl. auch 
Spigners Gefh. des Gymn. zu Wittenberg, ©. 27 ff.) Die allgemeine VBerwüftung, 
die eine unausbleiblihe Folge des langwierigen Religionsfampfes war, mußte ganz vor— 
nehmlidy auch die höheren Schulen treffen. Nicht bloß der allgemeine Wohlftand ward 
erfhüttert, den Pehranftalten die Mittel ihres Unterhalts entzogen, fondern aud alles 
fräftigere Streben nad) geiftiger Entwidelung gelähmt. Gin jfurzes Gemälde im ein- 
zelnen darf hier für das rechte Verſtändnis großartiger Drangfale und tiefgreifender 
Schäden nicht fehlen. 

Die proteftantiihe Schule zu Friedberg in Heflen wurde eines großen Theile 
ihrer Schüler beraubt, fo daß fie 1630 dem Untergange nahe war, aber 1631 wurde 
fie durch Guſtav Adolphs Sieg bei Leipzig wieder hergeftellt, die Schweben rüdten dort 
ein. — Das proteftantifhe Gymnaſium in Hersfeld wurde 1629 einem katholiſchen 
Priefter und jefuitifhen Vehrern übergeben; Tilly feste das Keftitutionsedict mit Waffen: 
gewalt durch und hauste fürdterlih. Zwar befam es 1632 feine proteftantifchen Yehrer 
wieder, aber ſchon 1634 ward es völlig aufgelöst durch den kaiſerlichen General Gög, 
die Lehrer flüchteten nad) Eaffel und anderen Orten. 1636 begann der Unterricht von 
neuem, aber ſchon im folgenden Jahre wurde er beim Anrüden taiferliher Truppen 
wieder gefchlofjen. Freilich dauerte auch dieſes nicht lange, aber zu einem wirklichen 
Wiederaufleben fonnte e8 mit der Schule doch erft nah dem weftphälifchen Frieden 
kommen. — Die Stadt Göttingen warb 1626 faft zwei Monate belagert und fürdye 
terlih beſchoſſen. In Folge der äuferften Noth ging ver dortige berühmte Rector 
Georg Andr. Fabricius an das Gymnaſium in Mühlhaufen, wohin aud die anderen 
Lehrer und die auswärtigen Schüler zogen. Er begab fi zwar wieder nad Göttingen 
zurüd, mußte aber lange Zeit feinen ganzen Gehalt, entbehren. — In ver durch ten 
Krieg ſchwer heimgefuhten Schulpforte mußten die Zöglinge oft der Kriegsfeind— 
feligfeiten wegen entlaffen werden, unmittelbare Weberfälle trieben bisweilen Lehrer 
und Schüler auseinander, an Nahrungsmitteln fehlte es oft ganz ober fie waren in 
einem fehr ſchlechten Zuftande. Unter ſolchen Umftänden konnte auch die erfte Iubelfeier 
der Anftalt im J. 1643 nur jehr fümmerlih ausfallen. Selbft das befeftigte Witten- 
berg fonnte die Friedensarbeit in Schule und Univerfität nicht ungeftört fortfegen und 
einzelne Lehrftellen mußten lange unbeſetzt bleiben (j. Spisner ©. 28 f. 32 f.) — Den 
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ausgefuchteften Martern mußte fi) der damalige Rector der Altenburger Schule, 
Joſeph Clauder, fügen (f. Lorenz ©. 76 ff.), aber er hielt mit feltenem Gottvertrauen 
Stand und ließ den Flor der von fait 600 Schälern befuchten Lehranſtalt nicht finten. 
— In Groß-Ölogau mußten wie die Geiftlihen fo auch die fünf Pehrer vie Stadt 
verlaffen und vier Jahre lang blieb die Gemeinde ohne Gottesdienft und Schule (f. Klix 
im Progr. v. Glogau, 1858. ©. 5 ff.); auch fpäter noch wechſelten vie Gefchide bier, 
wo felbjt nad dem weſtphäliſchen Frieden eine unfäglihe Bebrüdung von Seiten ver 
Katholiten zu beftehen war, wovon erft im 3. 1707 durch ten Altranftäpter Vertrag 
eine Befreiung erfolgte. — Das durch das Legat eines Bürgermeiſters geftiftete Gym» 
nafium in Stargard warb ſchon 1635, zwei Jahre nad) feiner Eröffnung, bei der Ber 
fagerung ver Stadt durch die Kaijerlihen, ein Raub ver Flammen. Yehrer und Schüler 
zerftreuten fi und erft 1646 nad) elfjährigem Zwifchenraume wurde wieder ein Hector 
erwählt. — Das durch Trogendorf berühmt gewordene Gymnaſium zu Goldberg gieng 
1621 ganz ein; aus den Einfünften vesfelben ftiftete Herzog Georg Rudolph 1648 eine 
fürftlihe Schule bei der Johanneskirche in Liegnig. — Ebenfo ging das Beuthener ©. 
1629 ein, und auch das in ter Stadt Oels, die bald von den Schweren bald von 
den Kaiferlihen erobert wart, gerieth dadurch in tiefen Verfall. — Sehr ſchwer waren 
aud die Schidfale, weldhe das von dem Kurfürften Joachim Friedrich von Brandenburg 
in feinem Jagdſchloſſe Joahimsthal mit 120 Freiftellen geftiftete Gymnafium und 
Alumnat (ſ. Snethlage in Seebode's Archiv IL, ©. 629 fi.) bald nad) jeiner Entftehung 
erlitt, jo daß es nad Berlin verlegt werden mußte. — Andere Schulen wie die Studien- 
anftalt zu Amberg (f. Rimer ©. 33 ff.) famen gerade während dieſer Periode in bie 
Hände der Jefuiten und hatten, da biefelben bis 1773 im ungeftörten Befite blieben, 
wenigſtens von ben Kaiferlihen feinen Meberfall und Feine harte Behandlung zu er- 
warten. (Vgl. d. Art. über das Schulwefen in Hannover.) 

Diefe wenigen Züge mögen zu einem Bilde des Ganzen genügen; fie liefen fi 
mit anderen, zum Theil noch trüberen reichlich vermehren (ſ. Löſchke, relig. Bildung ver 
Jugend im 16. Jahrh., ©. 220 ff.) Das ſchlimmſte Ergebnis aller äußerlihen Ber: 
heerungen aber war die ungeheure Sittenlofigfeit, die insbeſondere bei der Jugend aller 
Drten einrig (vgl. Löſchke S. 230 f. 242 ff.) und die weder durch fürftlihe Verord— 
nungen nod durch die angeftrengten Bemühungen wiederhergeftellter Friedenszeit ſich jo 
bald befeitigen ließ. 

Dritte Periode. Bom 3Ojährigen Kriege bis zur Mitte des18. Jahr- 
bunderts. $. 14. Die Zeit nah dem weftphälifhen Frieden. Bol. 8. 
Gurlitt, das Bildungswefen in Deutſchland in Beziehung zu dem weftph. Frieden, in 
d. Suppl. zu d. N. Jahrbb. f. Phil. und Päd. XIV, 1. ©. 49-64. — Zwar war 
die Herrſchaft des einfeitigen Formalismus bereitS in der vorigen Periode theilmweife 
gebrohen und das Verlangen nad Erkenntnis des Sachlichen neben dem nationalen 
Elemente allmählih zu größerer Geltung und Anerkennung gelommen. Nichts deſto 
weniger blieben vie alten Einrichtungen einftweilen meift noch unangefochten, weil man 
nad) den ſchweren Erfhütterungen der Zeit an dem Beftehenven zu rütteln ſich fcheute. Als 
fpäter ber Befisftand des Friedens geſicherter war, erfolgte dann allerdings eine wejent- 
liche Veränderung und zwar ebenjowohl in der Methodik ald im dem Umfange des zu 
erlernenden Materials. 

Die lateiniſche Spradye, welche allmählich die Bedeutung einer zweiten Mutteripradhe 
in den deutihen Schulen erlangt hatte und darum auch, insbejondere durch fortwähren- 
des Sprechen, auf diejelbe Art wie die Mutterfpracdhe erlernt werden mußte, fieng jet 
{hen an hie und da, wenigftend für dieſe praftiihe Benugung, in ihrem Werthe bes 
zweifelt zu werben. Dod war unter anderem nod im I. 1654 vom Rathe zu Frank 
furt am Main in ver Schulorbnung tägliches Yateinfprehen angeorbnet worben. Jetzt 
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merkſam. Man wollte lieber, daß die Schüler ganz ſchweigen als daß ſie ſchlecht Latein 
ſprechen ſollten; das gute Sprechen aber wollte man durch anhaltendes Leſen der Glaf- 
ſiker erlernt und eingeübt wiſſen. Zugleich wurde aber auch, nach dem Vorgange 
Ratichs, ſtatt ver bisherigen lateiniſch abgefaßten eine deutſch geſchriebene Grammatik 
verlangt. In Folge deſſen wurde, ſchon nad) derſelben Frankfurter Schulordnung, wenig: 
ſtens für die Quinta an Stelle der Gießener Grammatik, die in Quarta wieder ein- 
trat, die neue deutfhe Grammatik vorgefhrieben; ebenfo fand eine entſprechende Aende 
rung in Nürnberg ftatt, wo man ſich für die Seybold'ſche entſchied. Aus demfelben 
Grunde fand die von den Berliner Rectoren 1728 verfaßte märkifche Grammatif eine 
ſchnelle Berkreitung. — Das anziehende Bild eines tüchtigen Schulmanns aus vieler 
Periode mit einem erfinderifchen Hange zu finnliher Beranfhaulichung gewährt I. dr. 
Treiber in Arnſtadt, ſ. Uhlworm im dortigen Progr. Oftern 1853, ©. 11 ff. 

Das ftärkfte Zeugnis des wucherndſten Sormalismus waren aber die Schulkomö— 
dien ober geiftlihen Spiele in. lateinifher Sprade (vgl. d. Art. Dramatiſche 
Aufführungen.) Diefe Sitte war in England (f. Eramer in Magers Pädag. Revue 
1841, ©. 486 f. €. H. Lorenz, Gefd. des Gymn. in Altenburg, S. 352 ff.) zu An 
fange des 12. Jahrhunderts entftanden und wurde von da im 14. Jahrh. fait nad 
allen Schulen Norddeutſchlands verpflanzt. Die Schule hatte in gewilfem Sinne einen 
engeren Zufammenhang mit dem Yeben; man wollte hier beftimmte Früchte derjelben hand- 
greifliher zeigen. Joh. Reuchlin gab 1498 scenica progymnasmata zu dieſem Zwede her: 
aus und Aehnliches finden wir im Reformationszeitalter an verfchiedenen Orten. Mon 
befchräntte ſich dabei nicht auf die Aufführung der Komödien des Plautus und Terem; 
man bradjte eigene Schöpfungen dafür zu Stande. Gymnaſiallehrer fchrieben ſelbſt 
lateinifche zum Theil fehr feltfame Stüde, z. B. comoedia sacra de nativitate Christi, 
in Frankfurt unter Rector Hirkwig, eine vom Gonrector Fabronius gedichtete Komötie 
Either 1630 in Eafjel (f. Weber, ©. 129 f.), de rustico ebrio qui princeps creabatur, 
1684 in Neuftettin, Alerander der Große nad Eurtius, in Salzwerel, Epaminondas 
vor dem Halsgerihte in Theben u. a. m. Man mollte dabei vie Anftöße der alten 
Komödie befeitigen, und doch den Zweck des Lateinſprechens befördern. Aber jhen im 
16. Jahrh. begann man ähnliche Aufführungen mit deutſchen Stüden, die zum Theil 
freilih au wunderlich geweſen fein mögen, vie ſich aber mwenigftens bis am das Ende 
diefer Periode hin erftredten. So werden von den Schülern in Glogau 1740 „vie ver: 
Iorenen und wieder gefuntenen Königskinder Theogenes und Charikleia“ aufgeführt, unt 
etwas fpäter kommen dafelbft breitägige Koftfvielige actus dramatiei vor. So mögen 
denn bald die deutihen Stüde vorwaltend geworben fein. 

Wir begegnen bier alfo einer ftarfen Reaction des nationalen Bewußtfeins, tat 
freilich noh im Laufe des 18. Jahrhunderts ſchwere Proben zu beftehen haben jelte. 
Bar dasjelbe einmal in dem fprachlichen Gefühle erwacht, fo konnte es wohl für eine 
Zeitlang zurüdgebrängt, aber nicht für immer unterbrüdt werden. Der lette Reſt ter 
alten Römerherrfhaft verfhwand damit; das Deutfche wurde Regierungs-, das Fran- 
zöfifhe Diplomatenjpradhe, das Lateiniſche blieb bei ven Katholiken Bibel-, Eultus, 
und Eurialfprade. Das Deutfche brach ſich jet auch in der Wiffenfchaft freie Bahn: 
auf der 1695 geftifteten Halliichen Univerfität war Chriftian Thomafius der erfte, der 
in deutfher Sprache Borlefungen hielt. Das Latein hatte von da an große Mühe, 
in der Gelehrtenzunft noch fortzuleben; immer allgemeiner und ftärfer ward die dor— 
derung, das Deutfche unter die ordentlichen Lehrgegenftände aufgenommen zu fehen; 
man fühlte dabei felbft die Gefahr, bie dem Lateinischen drohte, und fügte deshalb ftett 
eine Clauſel zu Gunften desfelben hinzu. Die hamburgifhe Schulordnung ven 1732 
(nur angedeutet in Calmberg, historia Joannei Hamburgensis, ©. 183.) beſchränlt das 
Lateinſprechen und die lateinifchen Disputationen auf die beiden oberften Claffen, ver- 
langt aber zugleih, daß die deutſche Sprache zeitig und zwar fefert in Quarta nad 
ihren Anfangsgründen beigebracht, in Prima aber durch Pefung guter deutſcher Bücher 
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gefördert, auch mwirffihe Nachahmung berfelben in deutſchen Briefen, Reden ꝛc. verfucht 
werde. Diefe Forderung wird um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts allgemein ver- 
nemmen, und das zu einer Zeit, wo bie deutſche Sprache in fo großem Berfalle lag 
und wo zu dem Gemengfel von Latein und Deutfh nun aud noch das Franzöſiſche hin- 
zufam. Die vermeintliche Unentbehrlichkeit desfelben führte wiederum zu Dispenjationen 
der Schüler vom Griechiſchen und hatte alfo mittelbare und unmittelbare Nachtheile; 
man fam auf ſtandesmäßige Scheivungen in den Pectionen. In Sturms und Trogen- 
dorfs Gymnaſien hatten feine Eremtionen für adelige und andere vornehme Schüler 
ftattgehabt. Jet wurben dieſe (nad) einer alten Unart, die in tem deutſchen Wefen 
lag, vgl. oben $. 3. und 8.) vor den Übrigen ausgezeichnet und ganz abſonderlich be— 
handelt. Im Görliger Oymnafium (f. Baumeifters Progr. v. 1747) ift für die adeligen 
Schüler ein beſonderes Tectionsverzeihnis, worin das Griechiſche fehlt; aud) die Ma- 
thematif wird für jene befonders gelefen. Ja, es heißt geradezu: „Wir unterſcheiden 
adelige und vornehmer Leute Kinder von anderen, jo niedriger Geburt find, auch da- 
dur, daß wir ihnen theil® einen näheren, liebreiheren und vertrauteren Umgang mit 
den Lehrern unter Bezeigung aller anftändigen Höflichkeit geftatten, theils auch, daß fie von 
gewiffen Berrichtungen ausgenommen find, denen ſich andere unterziehen müßen,“ Mit 
Bezug hierauf galt e8 aud für Klugheit, Heralvit nebft Genealogie bei der neueren 
Geſchichte zu berüdfichtigen, und aud für das Tanzen wurde öffentlih vom Gymnafium 
geforgt. Diefer innere Widerſpruch zwiſchen einer verfchiedenen Behandlung adeliger 
und bürgerliher Zöglinge, der zugleih mit dem Bildungsziele der Gymnaſien felbft in 
fo großem Contrafte ftand, führte zu den befonberen Bildungsanftalten der adeligen 
Jugend im halliſchen Pädagogium, der Liegniger Ritterakademie (geftiftet von Kaiſer 
Sojeph 1. 1708), der Lüneburger (geft. 1655, aufgehoben 1849), der Brandenburger 
(geit. 1704, aufgehoben 1848, erneuert 1856) u. a. 

Über auch in anderer Beziehung änderte fid) Das Wefen der Bildungsanftalten gar 
jehr; dem feitherigen Yormalismus gegenüber hatte ſich die Forderung eines fo mafjen- 
haften Unterrichtöftoffes geltend gemadt, daß der Geift mothwendig die Schärfe und 
Einheit einer rechten Spannkraft verlieren zu müßen ſchien. Als befonvere Lehrgegen- 
ftände finden wir neben allem übrigen in biefer Zeit noch Kriegs- und bürgerliche 
Baukunft, Sternfunvde, Gnomonik, Botanik, theoretifhe und praftifche Philofophie. Als 
Landgraf Wilhelm VI. in Caſſel die Univerfität wieder nad Marburg verlegte, gab er 
jener Stadt bafür eine Kitterfchule over Lyceum (1657—61.) zur Erlemung der fun- 
damenta philosophiae et theologiae; ebenfo wurden in die allgemeine Schulordnung 
jegt aufgenommen Geſchichte, Gesmetrie und Sphärit, Hebräifh; das Deutſche wurde 
bis zur 5. Claffe,betrieben; der Religionsunterriht wurde in deutſcher Sprache ertheilt. 
Im mefentlihen zeigte fih bier durchaus fein Fortſchritt; die Glaffen wurden durch— 
gängig combinirt und dadurch die Leiftungen herabgebrüdt; das Studium des Griedi- 
ſchen machte wefentlihe Rüdjchritte, weder Homer noch Demofthenes wurden gelefen, 
bei der Ausmahl der alten Schrififteller nicht das wahrhaft Claſſiſche vor allem an- 
bern ind Auge gefaßt, das Deutfche nicht gründlich betrieben, durd die Methove oft 
einem geifttöbtenden Mechanismus Vorſchub geleiftet. In der Wahl der realen Fächer 
herrſchte Willfür: an manchen Orten wurbe z B. die Geographie eifrig betrieben, an 
anderen (z. B. in Eaffel) fehlte fie ganz. 

Anderswo wurde die hurdgreifende Veränderung bed Unterrichtsweſens zugleich 
durd den wohlthätigen Einfluß ausgezeichneter und frommer Fürſten und durch andere 
begünftigenven Umftänte gefördert. Dies war namentlih in Gotha unter der gejegneten 
Regierung Herzog Ernft des Hrommen (1641—75) der all, der eine Bifitation des 
Gothaer Gymnaſiums anoronete, um die wargenommenen Mängel und Gebrechen be 
feitigen zu können (f. Schulze ©. 111 ff. 124 ff. 131 ff). Für die zu den willen» 
ſchaftlichen Studien beftimmte Jugend der oberen Elafjen wurbe ald Grundſatz feftge- 
halten, „daß zwar nächſt dem exercitio pietatis das Fundamentum studiorum, bie 
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lateiniſche Sprache, daß aber, außer biefer, der grieh. und hebräiſchen, zur Ermedung 
und Schärfung des Nachdenkens, ſowie zur Vorbereitung auf den akademischen Unterricht, 
Geſchichte, Mathematik, Philofophie, befonders Logik und Rhetorik, ferner die Grund 
fäge der Poefie, Beredtſamleit und Muſik vorgetragen werben müßten.“ Die aud da 
mals nod vorhandenen Mängel wurden leicht erfannt und möglichſt abgeftellt. Die 
rechte Leſung der alten Claſſiker war durch ein wiſſenſchaftliches Allerlei unvermerft ver: 
drängt worden. Ju Prima wurde Latein in 6 St. (2 Exereitia, 1 Syntaxis, 1 Virg. 
Aen., 2 Erasmi colloquia), Öried. in 4 (nur N. T. und Gramm., feine Claſſiler), 
Hebräifh in 1St. (mozu jedoeh nod 2 vor dem Beſuch des Gottesdienſtes am Sonn 
abend Nachm. und Sonntag famen) getrieben, aljo im ganzen 11 St. w.; daneben 
aber 2 St. Theologie, 2 Logik, 2 Rhetorik, 2 Ethik, 1 Arithmetik, 1 Gefchichte, 8 Postik, 
4 Mufil. Secunda war theild mit Prima, theild mit Tertia combinirt. Im Griech. 
übte fie Gramm. an Theognis und dem N. T, ein, Poetif 5 St. an Virgils Ellogen. 
In Tertia wurden im Lat. Comenü Janua und Vestibulum gebraucht und für Profobie 
2 St. feftgejegt. Daneben war die Menge ver Keligionsübungen und Andachten eine 
übermäßige. Die Alten waren leviglid ein Vehikel zur Erläuterung und Berfinnlihung 
gramm., profod. und rhetorifcher Regeln. Diefem allem ſchaffte Herzog Ernſts ſcharfet 
Blick einen rafhen Wandel. Die Combinationen hörten auf und man las wieder bie 
großen Alten. Im Griech. machten ſich Ifofrates, Theognis und Aeſopos, im Lat. Ci- 
cero (Reden und Briefe), Juftin, Nepos, Terenz, Plautus geltend. Aber da ihm auch 
der Werth der Methode nicht entgieng, ließ er eine „Instruetio, wie die beiden unterſten 
Glaffen ratione pietatis et lectionum zu beftellen ſeien,“ zur Richtſchnur für fein Land 
ausgehen. Aber auch neue zwedmäßige Lehrbücher jellten für den Gebraud der Schulen 
auf den höheren und nieberen Stufen ausgearbeitet werben. Für jene wurden gerade Come- 
nii Janua und Vestibulum eingeführt und ein vocabularium Comenianum ausgearbeitet, 
Salome Glaſſius (dortiger Generalfuperintendent) verfertigte eine Umarbeitung des 
Compendii Hutteriani pro triplici cursu; Veit von Seckendorf (damals Kanzler in 
Gotha, zulegt Kanzler der Univ. Halle) beforgte mit mehreren anderen Gelehrten eine 
schola Latinitatis und ein Compendlium historiae ecelesiastieae. Die größte Zahl 
folder Bücher aber wurde von dem Rector Reyher verfaßt, worunter ſich auch eine 
Art Enchklopädie der Philofophie und ver Philologie (Margarita philosophica u. M. 
philologiea) befant. Die Wirkung aller dieſer Beftrebungen aber, die wenigftens mit- 
telbar von Herzog Ernft ausgiengen und von ihm auf das kräftigfte umterftügt wurden, 
beſchränkte fi nicht, wie manche fpecielle Anordnungen außerdem, auf das Gothaer 
Gymmaſium, fondern wurde, indem andere Städte diefelben fi zum Muſter nahmen, 
weit und breit verfpürt, ja fogar über die Grenzen des deutſchen VBaterlandes hinaus war: 
genommen (ſ. Schulze a. a. DO. ©. 174). Ohne Zweifel hat auch der unter vielen 
Einflüffen unmittelbar erzogene U. H. Srande den eigentlihen Grund wenigftens zu fer 
ner pädagogifhen Richtung und Thätigfeit hier gelegt (Ebend. ©. 173 f.). 

Wenn nun auf diefe Weiſe ver vege Eifer auf dem weiten pädagogijchen Gebiete 
duch die Mafle des Stoffs und den Umfang methodiſcher Rathſchläge und Mafnah 
men fi verwirren zu laffen Gefahr lief; wenn man zum Theil auf literarifche Beſchäf⸗ 
tigungen mit der Jugend eingieng, die weit über ihren Horizont hinauslagen: fo mußte 
von felbft wieder das Streben nach größerer Einfachheit und das Verlangen nad einer 
mächtigen Gegenwirkung erwachen. Man war einerfeits darauf bedacht, ven Humanid 
mus zu bekämpfen und einzufhränfen, und trieb ihn dadurch aufs neue in feine fr 
male Einfeitigfeit hinein. Man fieng als Gegenwirkung gegen die Macht einer ftofflic 
aufgeregten Phantafie die Pflege des Verftandes bis zum Uebermaße zu betonen an und 
erſtickte dadurch wiederum alles tiefere chriftliche Leben, ja alles lebenvigere religiöfe 
Gefühl. Jenes beförderte die Verſtandespädagogik Locke's, dieſes rief den Pietismud 
ver halliſchen Schule auch nad feiner pädagogiſchen Seite hervor. 

915. Die Wirkungen des Lodejhen Senjualismus. Wie das Spftem 
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von Locke's Landsmann und Borgänger Baco, deſſen großer Einfluß anf ihn nicht 
zu verfennen ift, auf Induction berubte: fo war das Lodefhe auf den Senfualismus 
gebaut, aber freilich in feinen Eigenheiten und in ben Inconfequenzen feiner Anwendung 
faum anders als aus den wunderlichen Führungen feines Lebens zu begreifen. Er 
wollte alles in ver Pädagogik auf dem Boden ver finnlihen Anſchauung ſuchen und 
jeder Erhebung zum Idealen um des nahe liegenden Misbrauchs willen vorbeugen, und 
dennoch mußte er felbft in feinem Wankelmuth und feiner Unruhe immer wieder zu ben 
Stüten feine Zuflucht nehmen, die er in dem ftolzen Gefühle vermeintliher Unabhän- 
gigfeit weggeworfen hatte. 

Sein Streben war befonders auf die Pſychologie gerichtet, der ja auch ihre große 
Bedeutung für vie Pädagogik nicht abgefprodhen werben kann. Er befämpfte vornehm- 
lich die angeborenen Ideen und leitete alle Borftellungen aus der Empfindung und Wahr- 
nehmung durch die Äußeren Sinne und die Reflerion oder die wahrnehmende Thätigfeit 
unferer Seele ab. Aber jene ausschließliche Anſchauungs- wie diefe vorwaltende Em— 
pfindungsmethove find in Wahrheit eben fo ſehr gegen die hriftliche Grundlage wie 
gegen bie claffifchen Bildungsmittel der früheren Pädagodik gerichtet. Nur mittelbar ift 
daher fein Syftem für das höhere Schulmefen von Bedeutung, fonft find e8 meift ganz 
allgemeine päpagogifhe Marimen. Er hielt die Kenntniffe für das unwichtigſte Stüd. 
„Man macht viel Aufhebens," fagt er, „um ein wenig Latein und Griehifh, 7— 10 
Jahre fettet man ein Kind and Ruder, um diefe zwei Sprachen zu lernen, die es mit 
einem weit geringeren Aufwande von Mühe und Zeit und faft fpielend hätte lernen können.“ 
In der für die Erlernung der Spraden von ihm empfohlenen Methode fchließt er ſich 
bald an Comenius bald an Ratih an. Zuerſt foll Franzöfifch gelernt werben, aber 
früh, mit guter Ausſprache und in ber einzig richtigen Weile, durch Sprechen. Ebenfo 
auch das Latein durch das Sprechen, aber alle, die es künftig nicht gebrauchen Fünnten, 
follten davon bispenfirt werden. Mit Iateinifcher Grammatit folle das Kind verſchont 
bleiben; man müße vielmehr einen Lehrer fuchen, der ftets Latein mit ihm fpredhe, ober 
wenn das nicht zu haben wäre, folle man ein unterhaltendes Bud) nehmen, etwa Aefops 
Fabeln (das er als erftes Leſebuch wo möglich mit Bildern ausgeftattet wifjen will) und 
dem Schiller eine getreue Interlinearüberfegung in die Hand geben, damit er biefe 
fammt dem Original fi einpräge und dabei die Declinationen und Conjugationen 
auswendig lerne. Auf den Aeſop foll Juftin oder Eutrop folgen und auch dabei eine 
Veberfegung zu Hilfe genommen werden; das eigentlihe Studium ter Grammatik da- 
gegen folle den Philologen überlaffen bleiben. Nur für den Kenner einer Sprade 
diene fie als Vorſchule der Rhetorik. Aus den alten Claſſikern müßten Reallenntniffe 
gewonnen werben, von Mineralien, Pflanzen, Thieren, vornehmlidh von Nughelz- und 
Fruchtbäumen u. f. f.; aud empfiehlt er lateinifhe Converfationen über Gegenftände 
aus ber Geographie, Aftronomie, Chronologie, Anatomie u. a., oder von Dingen, vie 
innerhalb ver finnlihen Sphäre liegen. Lateinifche Ausarbeitungen mwiderräth er, es 
handle fih nur um bas Berftändnis eines Schriftftellers; lateiniſche Versübungen (deren 
Bedeutung und Werth er offenbar ganz falfch beurtheilt) findet er fogar unvernünftig, 
wenn Fein Dichtertalent vorhanden fei. Und felbft dann folle ein Bater ſich wohl bedenken, 
ehe er das beförbere, mas geeignet fei, den Sohn dahin zu verführen, daß er feine Zeit 
und fein Bermögen obenvrein verfchwende; fehr felten habe einer Gold- und Silberminen 
auf dem Parnaf entvedt. Aus den Glaffitern follten nicht große Stüde, jondern nur 
vorzüglich ſchöne Stellen auswendig gelernt werben. Erdkunde verlangt er frühzeitig, 
darnad Rechnen, matbematifche Geographie und Aftronomie mit Hülfe des Himmels- 
globus, in der Geometrie die fechs erften Bücher des Euklid; mit der Geographie fei 
die Chronologie zu verbinden, die Geſchichte aber werte am beften beim Lefen ver latei- 
niſchen Glaffifer gelehrt (die griechifchen gelten ihm nicht für den Schulbetarf). Später 
fol dann mit den Schülern Cicero de officiis, Pufendorf de officio hominis et civis, 
dann Grotius de jure belli et pacis und Pufendorf de jure naturali et gentium ge— 
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leſen werden. Für Rhetorik empfahl er Cicero's Schriften, die Metaphyſik müße aus 
der Bibel entnommen werden, weil ſonſt die Gewalt der Sinnenwelt den Glauben an 
das Ueberſinnliche erſticke; für die übrige Philoſophie, namentlich die Logik, müße Car- 
teſius ſtudirt werden, für die Phyſik aber der „unvergleichliche“ Newton. Griechiſch 
ſei für den Gelehrten von Profeſſion; wer darnach ein Verlangen trage, könne immer 
dieſe Sprache ſpäter nachholen, er habe nicht die Erziehung des Gelehrten, ſondern die 
allgemeine des Weltmanns im Auge. Das Tanzen kann nach ſeiner Anſicht nicht früh 
genug geübt werden, dagegen findet er die Muſik verwerflich und will alſo auch hier 
wie bei der Poefle ale Schönheit aus den Bildungsmitteln entfernt wiſſen. Er verbin⸗ 
det die Abrichtung zu einer feinen äußeren Haltung mit einem allgemeinen moralifhen 
Zwede. Daher verlangt er natürlich Reiten und Fechten als unentbehrliche Uebungen 
für den jungen Mann von Stande; aber im allgemeinen erklärt er, da Tugend und 
Weisheit höher ftehen als alle Kenntniffe. 

8.16. Der ballifhe Pietismus und die Realſchule. A. H. Grande. (Haupt: 
fhrift von ihm felber ift: Ausführliche Orbnung und Pehrart für das Pädagogium, 1701.) 
Hatte Spener den theologifchen Zänfereien gegenüber, bei denen die Anfichten ber englifchen 
und franzöfifchen Freidenker um fo leichter Eingang fanden, innerhalb der Iutherifchen 
Welt der Anfiht Bahn gebrochen, daß die Schule hauptſächlich dazu da fei, der Jugend 
Frömmigkeit einzupflanzen und den lauteren Glauben nicht auf das Dogma, fontern 
auf die heilige Schrift zurüdzuführen, fo ſuchte Francke in ven von feinem Glaubens- 
muthe geſchaffenen Anftalten viefen Gedanken jofert thatfächliche Verwirklichung zu geben. 
Hierzu war aber freilich aud eine andere Behandlung des claffifchen Alterthums, als bie 
bisherige, erforberlih, und es fam darauf an, auch bier ftatt tes Buchftabens wo mög- 
lich Geift und Leben aus dem Inhalte hervor zu holen. Die Anhänger Speners umd 
Francke's oder die Pietiften verachteten im ganzen vie Alten durchaus nicht, fie beſaßen 
zum Theil felbft gelehrte Sprachkenntniſſe. Auch in den durch den Schüler Francke's, den 
Grafen Zingendorf, geftifteten Brüdergemeinden wurbe das Stubium ver alten Sprachen 
eifrig betrieben; man ſah wohl ein, daß es mehr gründliche Kenntnifje verſchaffe als 
bie Methode mander wegen neuer Erfindungen gepriefener Pädagogen. Dod gab es 
aud hier Schmwärmer und Wengftlihe, vie lieber alle Patinität aus ben Kirchenvätern 
geholt hätten. Die in diefer Beziehung wichtigfte Schöpfung Frande’s, das Pädagogium 
zu Halle, begann 1695 mit drei jungen Aveligen, 1705 waren aber fehen fieberzig ba, 
melde zertreut umber wohnten; für dieſe baute er 1711 — 18 ein großes Haus mit 
hellen, freundlichen umd bequemen Wohnungen für Zöglinge. Die Eigenthimlid- 
feiten feines ganzen Lehrſyſtems traten augenblidlich hervor, fobald vie äußeren Ein- 
richtungen getroffen waren; ja biefen felbft waren fie fhon aufgeprägt und man konnte 
an ihnen namentlich die Hinneigung zum Nealismus ſchon erfennen. Gin botaniſcher 
arten, ein Naturalienfabinet, ein phyſikaliſcher Apparat, ein hemifches Laboratorium, 
Einrichtungen zu anatomifhen Sectionen, auch Dredyielbänte und Mühlen zum Glas- 
ſchleifen fehlten nicht. 

Diefer Realismus war num allerdings ſchon längft vorbereitet, wenn er jest auch 
durd den Gegenfag eines einfeitigen Formalismus neu belebt wurde. Die Lehrbücher 
des Somenius hatten ihm den Weg gebahnt und im Laufe des 17, Jahrhunderts hatte 
‘ er fid, deshalb mehr und mehr ausgebreitet. So waren denn jene Lehrbücher allmäh- 
lich faft allenthalben eingetrungen, z. B. 1649 im Heröfelver, 1653 im Danziger 
Gymnaſium, ebenfo der Orbis pictus im Stargarder und Nürnberger. Aber ven 
Zwed, den man erreichen wollte, ſah man auch bierdurd noch nicht befriedigt. Man 
dadıte dabei weniger an eine Kenntnis der abgebildeten Dinge ald an bie Erwerbung 
eined eigenen Wortvorraths über meift techniſche Gegenftände, wofür jene Bilder nur 
ein muemoniſches Hülfsmittel fein follten. Als man aber ftatt deſſen ven libellus 
memorialis des Gellarius einführen wollte, genügte das nicht und man fühlte num das 
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Berlangen nad dem Stofflihen und feiner bildlichen Darftellung. Das Leben warb 
mädtig und forderte feine Geltung der Schule gegenüber. 

Die Forderung des Lebens warb in dem Francke'ſchen Realismus übermäßig betont; 
ed war nicht mehr das Princip eines geiftigen Inhalts, fondern der praftifchen Nütz— 
lichkeit. Unter ven Lehrgegenftänden befanden ſich jelbit die Chronologie, Aftronomie, 
Mufit und Malerei, Anatomie nebft ven vornehmften Fundamenten der Medicin außer 
allen ven in Schulen gewöhnlid getriebenen Sprachen und wiſſenſchaftlichen Fächern. 
Dagegen wurde befonders das Griechiſche vernachläßigt. Nicht bloß bei Francke ſelbſt, 
fondern auch bei feinen Schülern, 3. B. in Hersfeld, waren die griech. Claſſtker völlig 
verbannt und ed wurbe nur das N. T. (auch vie Apokalypfe) gelefen, außerdem kommen 
die Homilien des Makarios und vie Paraphrafe des Johannes vom Nonnus (fo wie im 
Lat. die Hymnen des Prudentius) vor. Während vie Botanif von Anfang an als 
Lehrgegenftand erfcheint, im Jahr 1714 auch Dratorie und Logik aufgeführt wird, fehlt 
das Franzöfifhe ganz. Selbft in der Mathematit wurbe ein größtentheils realiftifcher 
Unterricht ertheilt; dabei wurde auf verfchievenen deutſchen Gymnaſien vie Mathesis 
compendiaria s. tyrocinia mathematica von Joh. Chritph. Sturm (6. Aufl 1714) zu 
Grunde gelegt. Diefes mit Kupferftichen reichlich verfehene Buch enthält auf 79 Folio— 
feiten allgemeine Mathematik, praktifche Arithmetik, theoretifch : praftifhe Geometrie 
(Feldmeſſen, Höhenmeſſen, Stereometrie), Optik, Kriegsbautunft, Civilbaufunft, Kosmo— 
grapbie, Chronologie, Gnomonik, Mechanik und zum Schluſſe Chiromantie. Auf ein- 
zelnen Anftalten viefer Art wird freilid von den mathematifhen Disciplinen nur die 
Gnomonik aufgeführt. 

Neben diefem Realismus, deſſen weitere Entwidlung wir demnächſt noch zu ver- 
folgen baben, erfcheinen als weſentliche Eigenthümlichkeiten der Francke'ſchen Einrihtungen 
einmal das ftrengere Geſetz fuccejfiver Aufeinanderfolge in den einzelnen Lehrgegen- 
ftänden mit alleiniger Ausnahme des Lateinifchen, worin jeder Schüler beftändig auf 
jeder Stufe unterrichtet werben mußte und meldyes 1709 in Halle in 7 Claſſen gelehrt 
ward; fürs amdere das fogenannte Parallele oder Lectionenſyſtem, wornady jeder 
Schüler in den verfchiedenen Fächern ungleiche Fortſchritte machen und in jevem Lehr- 
zweige nad) Maßgabe feiner Veiftungen darin ohne Rückſicht auf die andern verjett 
werben konnte. In ven Francke'ſchen Schulen fand dies Syſtem in nothwendiger und 
innerer Beziehung zu der ganzen Aufgabe und ihrer Löſung, während es anderöwo, 
z. B. 1772 durd Geißler in Gotha offenbar nur als Nothbehelf eingeführt ward, um 
aus einem ſchlimmen Berfall des Unterrichts in eine bejjere Zeit hinüber zu leiten 
(j. Schulze, ©. 271; die verfuchsweife Einridtung wurde jedoch bald wieder aufge 
hoben, ebend. ©. 277). Aehnliches wurde 1802 am Neuftettiner Gymnaſium verfucht 
(j. Giefebredts Geſch. desſelben, S. 86). Unter der napoleonifhen Herrfhaft wurde 
diefes Syſtem 1810, wenn auch nur für kurze Zeit, in Eajjel eingeführt. Am längften 
geblieben ift e8 in dem Gymnaſium zu Parhim, wo es bei feiner Neufhöpfung im 
Jahr 1827 eingeführt und 1855 aufgehoben ward. Schon das mwejentlih auf harmo— 
nifche Geiftesbildung berechnete preußifche Gejeg vom 12. October 1812 wegen Prüfung 
der Abiturienten trat jener einfeitigen, den Werth eines wahrhaft erziehenpen Unter- 
richts verfennenven Einrichtung entgegen. Nody mehr mußte es vor dem neu erwad- 
ten frifchen und volfsthümlichen Geiſte der deutſchen Gymnaſien nad) den Freiheitskriegen 
und insbefondere durd die in den Claſſen-Ordinariaten und andern Einrichtungen ſich 
kundgebenden Bemühungen um eine wahrhaft ſittliche Einwirkung auf die Jugend ver» 
drängt werben. 

Einiges nahmen die France'ſchen Schulen aus den früheren Zeiten herüber, ohne 
daß es ein nothwendiges Element ihres eigenthümlihen Syſtems war. Beſonders 
pflegten jährlich Prüfungen und Redeactus mit mehr oder minder Feierlichleit gehalten 
zu werben, bie fih von Halle aus verbreitet und ſeitdem faft auf allen deutſchen 
Gymnaſien erhalten haben. So mangelhaft biefelben aud oft organifirt waren, fo 
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wollte man doch durch fie die Jugend in beſtändiger Thätigleit erhalten. Sie halfen 
auch ihres Theils jene bis zum Uebermaße gebiehenen, einer gefpreizten Seichtigkeit 
Vorſchub leiftenden öffentlichen Disputationen verdrängen. — Ebenfo hielten fie die bei 
den ſchwachen Leiftungen der gemöhnlihen Schulen früher beliebt gewordenen Ueber- 
gangsftufe zur Univerfität feſt. Auch in Halle follte eine befonvere Claſſe Selecta auf 
die afademifhen Studien unmittelbar vorbereiten; in biefer wurden viele lateiniſche 
Glaffiter curſoriſch geleſen, disputirt, Reden gehalten, Rhetorik, Togit und Metaphyſik 
und eine Art Dogmatik getrieben und Theile des U, und N. T. im Grundtert geleſen. 
Auch diefe Einrichtung erhielt fi, zum Theil mit wirklich akademiſchen Vorrechten aus— 
geftattet, auf manchen größeren Anftalten. Im Chriftianeum zu Altona gieng bie Seleeta 
erft im Jahr 1844 ein und am Gymm. illustre zu Gotha befteht fie, wenigftens dem 
Namen nad, nody jet. 

In den großen, von Frande ins Leben gerufenen Anftalten wäre e8 ſchwer geweſen, 
Einen Sinn und Geift zu erhalten, wenn nicht einerfeits des Urhebers ſcharf ausge— 
prägter Charakter fich leichter auch den Mitlehrenven mitgetheilt, andererfeitd der haupt» 
fächlichfte Kreis diefer aus Studirenden beftanden hätte, denen er, da fie noch jeder 
Unterrichtsmweife entbehrten, um fo leichter eine beftimmte Lehrmethode vorzeichnen und 
diefelbe theils felbft, theild durch Imfpectoren überwachen konnte. Freilich mochte ſich 
dabei um fo leichter ein gewiffer Mechanismus einfchleihen, als jene jungen Yehrer 
meiftens nur ein paar Jahre blieben und fi dann eben fo wenig in ber Anftalt als im 
der Methode heimiſch machten. Viele derjelben giengen aber von hier aus in andere 
Tehranftalten über und verbreiteten auf dieſe Weife die Eigenthiimlichkeiten jenes Unter— 
richtsſyſtems rafcher, als es auf andere Weife hätte gefchehen können. Das halliſche 
Pävagogium galt lange Zeit für eine Mufterfchufe veutfher Gymnafiallehrer. (Eine 
große Zahl bier gebildeter tüchtiger Päbagogen f. bei Niemeyer 3, ©. 573 fi.; eine 
Meberficht der zahlreichen, von hier ausgegangenen Lehrbüder ebent. ©. 576 f.). 

Großartiger war daher ohne Zweifel der Erfolg, den die Verbreitung des neuen 
Lehrſyſtems auf unzähligen deutfchen Gymnaſien hatte, der freilich an manden Stellen 
dur theologifhe Streitigfeiten getrübt wurde. So zeigte fid) der Rector Boderopt in 
Gotha als eifrigen Anhänger desſelben, veranftaltete namentlich aud Sonntage nad) 
geendigtem Nahmittage-Gottesdienfte Andachtsftunden, in welchen Gelectaner freie Bor- 
träge über Stellen des N. T. halten und Primaner Gapitel aus bemfelben auswendig 
berfagen mußten, gerieth aber darüber in ärgerliche Streitigfeiten mit der Geiftlichkeit, 
dur welche fogar befondere Mafnahmen des Landesherrn hervorgerufen wurden 
(Schulze, ©. 204 ff.). Auch in Caſſel wurden diefe Grundfäge und Einrihtungen durch den 
Rector Stephan Veit (1713—86) eingeführt und von feinen Nachfolgern mehr oder weniger 
beibehalten. Die Schüler follten vielen Unterricht erhalten, viel arbeiten und ſchreiben; 
die meifte Zeit wurde auf die Erlernung des Lateinifchen verwendet, die Lectüre babei 
auf wenige Elaffifer (Cicero 11 St., Cornelius 9 St.) concentrirt, im Schreiben viel 
geübt, das Griehifche dagegen fehr vernachläßigt (Weber, Gef. der ſtädt. GSch. zu 
Caſſel, S. 254). Auch in der Iateinifhen Schule in Halle wurde von 7 Uhr Morgens 
bis 7 Uhr Abende mit einftündiger Mittagsunterbredung, alfo täglih 11 Stunden, 
unterrichtet; die Schüler waren daher mit allem (Latein 12 St., Franzöſiſch 5, vielen 
Realien) überladen. Auf anderen Anftalten ift die unmittelbare Einwirkung weniger 
deutlich nadzumeifen, wenn auch bie überwiegend theologifhe Richtung des Unterrichts 
in Inhalt und Umfang ſolches wahrſcheinlich macht. Auf dem Friedrichs-Werder'ſchen 
Gymnafium zu Berlin (f. Beneke's Erziehungs: und Unterrichtslehre, 2. Aufl., II, 
©. 538) wurde 1698, nad dem von Lange herausgegebenen Catalogus lectionum pu- 
blicarum, Theologie nach Spenerd tabulae catecheticae gelehrt und dabei das N. T. 
analytiſch und eregetifch geleſen. Mathematit wurde gar nicht gelehrt (ähnlich in Gaffel 
und anderswo), eben jo wenig Geſchichte, ſondern ftatt deſſen Kirchengeſchichte, außer— 
dem, togif. Noch 1713 wurde die Kirchengeſchichte fo ausführlich vorgetragen, daß 
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binnen Jahresfriſt nur die Geſchichte des 9.—11. Jahrhunderts abſolvirt worden war: 
im Griech. aber nichts als das N. T. gelefen und daneben häufige Disputirübungen 
über bogmatifhe ragen angeftellt: bona opera non merentur salutem, deus sine 
satisfactione peccata remittere non potest u. f. f. Unter dem folgenden Rectorate 
murbe zwar ein neuer Lehrplan entworfen, aber die Richtung ber Lectionen war weſent⸗ 
lich dieſelbe: exegetiſche und fyftematifche Theologie, jede in befonderen Stunden; dazu 
Kirchengeſchichte und hebräifche Alterthümer. Unter Küfters Nectorat (1727—76) waren 
Schulbücher: Rechenbergs Kirchengeſchichte, wozu nod ausführliche Hefte dictirt wur— 
den; Uſens Oratorie, Großers Logik, Hutters Compendium der Dogmatik, an deſſen 
Stelle nachher Lange's Oeconomia salutis trat; aber im Griechiſchen blieb das N. T. 
das einzige Lejebuh (vgl. Gedike's gefamm. Schulfhriften, I, S. 179 u. 191 ff). — 
Der Einfluß auf andere Schulen war bisweilen nachtheiliger; vie realiftiihen Verſuche 
fheiterten wieder und hatten nur den ruhigen Gang ter Gymnaſialſtudien gehemmt 
(ſ. auch Spitner, Gefh. des Gymn. zu Wittenberg, S. 129 ff.) 

In kirhliher Beziehung hätte man von den Einwirkungen des Pietismus, der das 
unbeftrittene Verdienſt aufmeist, ein frifches und warmes Ölaubensleben an die Stelle 
des ftarren und todten Dogmatismus gefegt zu haben, einen guten und großen Erfolg 
erwarten follen, und gewiß ſind die großartigen Schöpfungen und Beftrebungen, vie 
davon ausgiengen, nicht ohne lebendigen göttlichen Segen geblieben. Aber die eigent« 
lihe Frucht war dennoch, dem Ganzen gegenüber, nur Hein. Sie haben eine mohl- 
thuende Dafe gebildet mitten in der Wüfte ver erkalteten over lau geworbenen Kirche, 
aber ihr Einfluß auf die ganze Bildung des Schulweſens ift gering geblieben (f. Lilie, 
Emancipation der Schule von der Kirde, ©. 25). Was infonderheit ven Einfluß 
auf die höheren Schulen betrifft, fo mußte die Aufgabe um fo fchwieriger werben, je 
mehr die alten Sprachen zurüdtraten und dadurch die Gelegenheit zur Heberwindung 
und Berflärung bes Humanismus gefhwäht ward. Und doch war biefe Ausgleichung 
zwifchen dem Chriftentbum und Alterthum in ihrem gegenfeitigen tieferen Zufammene 
hange, deren gründlichere Behandlung allervings wohl einer fpäteren Zeit vorbehalten 
bleiben mußte, damals doch wenigftens ſchon durch einige, wenn aud) noch ziemlid) 
planlofe, literariihe Sammlungen von ©. I. Voß und Tob, Pfanner angebahnt und 
vorbereitet worden. 

Die nahhaltigfte Frucht der großartigen Wirkfamkeit A. H. Frande's war und 
blieb alfo ohne Zweifel der Realismus und die Einrichtung eigener Realſchulen, aber 
zugleich freilich eine folhe, die am menigften mit dem Geifte und Charakter des from» 
men Mannes in innerer Verbindung geblieben if. Gin Prediger in Halle, Semler, 
befannt durch feine Kenntnis der mehanifhen und mathematifhen Wiffenihaften, fün- 
bigte eine von der Megierung zu Magdeburg und der Gocietät der Willenfchaften zu 
Berlin (fhon 1706) „approbirte — mathematifche, mechanifhe und ökonomiſche Neal 
ſchule“ bei Halle an. Bielleicht fommt bier diefer Name zum erften Male vor. Non 
scholae, sed vitae discendum, ftellt er al8 feinen vornehmften Grundfag auf: es 
müße vor allem das gelehrt werben, was die nächſte Gegenwart, das tägliche Leben 
biete und fordere. Das Grundprincip und den Lehrumfang der nachmaligen Realfchulen 
bezeichnete er in feinem Berichte vom I. 1739 (als er fhon 70 Jahre alt wat). Er 
beruft ſich für fein Werk insbefonvere auf das beifällige Zeugnis. ver halliſchen Profel- 
foren Chr. Thomaſius, Cellarins und des Philofophen Wolf. Mit ftädtifher Unter- 
ftügung ließ er zwölf arme Knaben in feinem Haufe von einem in mathematicis, 
mechanicis et oeconomieis befonders erfahrenen Literaten unterrichten, freifih nur 
2a Jahre lang. Beim Unterrihte wurden 63 objeeta singularia praesenter vorge— 
ftellt, vornehmlich durch Modelle. Die bisherigen Verbalfhulen follten nun aud Real 
ſchulen werben, vie „Marterftuben” „durch Einführung der Realitäten zu lauter Freu— 
benftuben werben.“ Aber er Bar fein materialiftiich gefinnter, fondern ein frommer 
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Mann, der von den Creaturen zum Schöpfer aufſteigen wollte und um die Verleihung 
erleuchteter Augen bat, um in das Innere der Schöpfung hinein zu blicken. 

Offenbar machte in diefer ganzen Yorberung und Thätigfeit ein doppeltes, weient- 
ih von einander verfciedenes Bedürfnis fi geltend. Es war einmal bas richtige 
Gefühl von der Nothwendigkeit eines realen Unterrihtsftoffes vorhanden, man 
wollte für die Einfeitigfeiten des Formalismus einen Erſatz und eine Abhülfe bereiten. 
Man fühlte aber andererfeitd auch auf das beftimmtefte, daß ein mejentlicher Unter 
ſchied zwiſchen dem Berufs- und Bildungsbepürfnifle ver ftudirenden und ber nidt 
ftudirenden Jugend fei. Dies jprechen mehrfache Zeugniffe-aus damaliger Zeit ent- 
ſchieden aus (vgl. 8. v. Raumer 2, ©. 163 f.). Mande erfannten die Berechtigung 
beider Richtungen volltommen an, hielten e8 aber, wie jelbft der gelehrte und bejonnene 
I. M. Gesner, für Pflicht, beide Aufgaben in Einer Anftalt zu vereinigen; andere 
dagegen hielten dafür, daß jede Schule nur Ein Princip, Ein Ziel, Einen Charakter 
haben könne, und fahen vaher eine ſolche Vereinigung als unausführbar an. Dieſe Ver- 
jchiedenheit der Grundanſicht liegt eigentlich in der Sadye begründet und ift daher bie 
auf den heutigen Tag nicht geſchlichtet. Als, von Halle ausgehend, Joh. Jul Heder 
1747 in Berlin die erfte bedeutende deutſche Realſchule gründete (vgl. Geſchichte der 
Real- und Elifabethichule zu Berlin, von I. H. Schulz, Berlin 1857), beftand viefelbe 
aus drei, theils fub-, theild coorbinirten Schulen, der deutfchen, Tateinifchen und ber 
Realfchule im engeren Sinne. Ginzelne Schüler der erften beiden konnten dem Unter: 
richte in der Realſchule beimohnen. Hier wurde Arithmetif, Geometrie, Medanit, Ar— 
hiteftur, Zeichnen, Naturlehre getrieben, befonderd aber vom menſchlichen Körper, dam 
von Pflanzen, Mineralien u. f. f. gehandelt, Anmweifung zur Wartung der Maulbeer 
bäume und Erziehung der Seivenwürmer gegeben, auch die Schüler in die Wertftätten 
geführt. Unter ven Claffen wird eine Manufactur-, eine Arditektur-, ökonomiſche, 
Buchhalter- und Bergwerföclafje genannt. Im der erften wurden 90 Arten Leber zur 
Probe vorgezeigt. Heder hatte den oberften Grundfag Semlers: non scholae, sed 
vitae, bi8 zur Garicatur verfolgt. Bol. Heder, Wohlgemeinter Vorſchlag, wie bie 
latein. Sprade bei Würden und Ehren zu erhalten. 1749. Hähn, Wie das Not 
wenbige und Nutzbare von Spraden, Künften und Wiſſenſchaften in Realſchulen zu 
verbinden. 1753. 

Sein Nachfolger, Ich. Elias Silberſchlag, Oberconfiftorial- und Oberbaurath ju- 
gleich, führte fhärfere Namen und Begriffsbeftimmungen ein; bie drei Schulen hießen 
von num an: Päragogium, Kunftfchule und deutſche oder Handwerker- Schule; leptert 
war bie Elementarſchule mit einer befonderen Handwerksclaſſe. In der Kunſtſchule legten 
auch die ftubirenden Schüler ven Grund in der Mathematik, im Lateinifchen und dran 
zöſiſchen; das Pädagogium dagegen entſprach den oberen Öymmafialclaffen. Unter 
Silberſchlags Nachfolger,” Andr. Jaf. Heder (feit 1784) wurde die Kunſiſchule immer 
mehr zu einer Bildungsſchule für fpecielle Berufe, ja zu einem Aggregate der biöpara- 
teften Berufsihulen. Dagegen wurde das Päragogium in demſelben Maße immer 
mehr zu einer eigentlichen gelehrten Schule, die 1797 den Namen des Friedrich-Wil- 
beims-Öymnafiums erhielt und 1811 von der Realſchule ganz getrennt warb, wenn fie 
aud unter einer und derſelben Direction verblieb. In welchem Sinne dann feit 1820 
A. ©. Spillele das Weſen dieſer Anftalten auffaßte und ihre Leitung übernahm, mie 
insbefondere die Realſchule die Bedeutung einer nicht ganz mit dem Gymnaſium parallel 
laufenden allgemeinen Bildungsanftalt befam, darüber f. 8. v. Raumer 2, ©. 169 
und befonders 2. Wiefe in dem Leben Spilleke's, Berlin 1842, ©. 71 fi. 

8. 17. Die Nüglichleitstheorie und ver Philanthropismus, Unter 
ben unfeligen Folgen des breifigjährigen Kriegs war vielleicht die traurigfte die, daß 
das deutſche Volksleben zu tief gefunten war, um ſich raſch und kräftig wieber empor 
arbeiten zu können. Die religiöfen Intereffen hatten ihte Kraft verloren umd der weſt⸗ 
fäliſche Friedensſchluß hatte fie den meltlihen und pofitiſchen Verhältniſſen theils 
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untergeorbnet theil® geopfert; fie murben Gegenftand ver Gelehrfamfeit und bildeten 
ein leeres Formelmwefen. Die Kluft zwifhen den verſchiedenen Stänven, die von An- 
beginn her in dem beutfchen Leben lag, war nur noch weiter geworden. Die vornehmen 
Claſſen der Gefellfhaft waren beſonders von fremblänbifcher Bildung angezogen und 
liegen biejelbe ihren Kindern durch Privaterzieher einimpfen. Die Gewohnheit, fo 
lange als möglid die Kinder durch Privatunterriht im elterlihen Haufe für vie 
öffentlichen Schulen vorbilden zu lafjen, wuchs mit ber fteigenden Zahl der Infor- 
matoren, deren Leitungen wohl vielfach mangelhaft genug waren, fo daß baburd 
die Fortſchritte der BZöglinge, wenn fie ſchlecht vorbereitet nachmals in die Gym— 
nafien famen, ſehr gehemmt wurden. Dies wirkte auf die bürgerlichen Stände 
zurüd, für deren Bebürfnis Schulen entitanden, die dem praktiichen Berufe durch Un- 
terridt in der Mutterfpradhe und in den Kealien entfpradhen, oftmals aber nur Winfel- 
jhulen waren, die dem Gebeihen des allgemeinen Unterrichtswefens nothwendig Abbruch 
thun mußten. Wir erlennen dieſe Mängel veutlih aus den amtlichen Klagen und 
Vorſchlägen zur Abhülfe, welde der Rector Stuß in Gotha im I. 1736 (f. Schulze, 
©. 236 ff.) vorgebradt hat. Aber wir nehmen an benfelben Anträgen eine große 
Eonceffion gegen den herrſchenden Zeitgeift wahr, was um fo trauriger ift, als wir 
und doch gerade in einer Periode des Berfalls und der Entartung befinden, in welder 
Gefhmadlofigkeit und Pedanterie neben niedriger Gefinnung bei ven Lehrern und 
fittenlofer Aufführung bei ven Schülern vorherrfchend war. Dem Beitgeifte zuliebe 
follten Geographie, Geſchichte und Mathematik ſchon in die zweite und dritte Claſſe 
eingeführt, die Kenntnis der neuen Spraden und die Bildung des veutfhen Stils ge- 
pflegt und in ver Selecta die Philofophie nicht mehr nad Ariftoteles, fondern nad) 
ben Örundfägen der Efleftifer vorgetragen werben. Und da die Lectionen in biefer 
Claſſe Hauptfählih nur für fünftige Theologen eingerichtet wären, fo möge 
aud für die Anfangsgründe der Wiſſenſchaften ein Lehrer angeftellt und zum Beften 
der Mebiciner wenigftens die. Naturlehre wieder eingeführt werben (die darnach wirf- 
lich getroffenen Berbefferungen f. ebend. ©. 241). Unter ſolchen Umftänven war es 
denn in der That gar nicht zu verwundern, wenn bie Berliner Realſchule direct. auf 
Bildung von Bergleuten, Delonomen, Artilleriften ꝛc. ausgieng; und die Aeuferung 
eines Minifterd am Ende des vorigen Jahrhunderts, man jolle auf den Gymnaſien 
mit künftigen Juriften nicht mehr den Tacitus und Birgil, fondern des Heineccius 
Inftitutionen lefen, verdiente darnach faum jenen ftarfen Unwillen, ven fie doch, fonft 
mit Recht, überall erwedte. Endlich iſt nicht in Abrede zn ftellen, daß der großartige 
Borgang und die mächtige Einwirkung, vermöge welder Friedrich d. Gr. nicht bloß 
feinem Staate, fondern eigentlich der. ganzen deutſchen Gultur eine vorherrſchende Rich— 
tung auf Induftrie und Gewerbfleiß gab, und dadurch eine eigenthümlich neue Culturepoche 
für Deutſchland herbeiführte, au für das ganze Schulmwefen maßgebend wurde. Die 
Anpreifungen und Begünftigungen des Landhaus, des Handels und der Inbuftrie riefen 
das Streben nad realer Nützlichkeit und einträglicher, materieller Production, ja die 
Forderung des Praktifchen in allen Gebieten des Wiffens und Könnens hervor. 

Auf einem fo vorbereiteten Boden konnte wenigftend bis zu einem gewiſſen Maße 
vie Pflanzung der Philanthropen, aud ohne die Anregungen franzöſiſchen Vorgangs, 
eine Zeit lang wachſen und gebeihen. (Vgl. befonders F. I. Niethbammer, der Streit 
des Philanthropinismus umd Humanismus in ber Theorie des Erziehungs Unterrichts 
unſrer Zeit. Jena 1808.). Als der Meifter viefer Richtung tritt Bafedom auf (f. d. Art.), 
als ihre namhafteften Vertreter Wolfe, Trapp, Salzmann, Campe u. a. Baſedows Ele 
mentarwerk erfchien 1774 (vgl. Göthe's Urtheil darüber in j. Leben 3, ©. 415). Die 
von ihm beabfichtigte Pflanzſchule für Lehrer, die nad) einer verbefierten Methode Welt- 
bürger erziehen follten, und das ihm vorjhwebende Philanthropin zur Erziehung wahrer 
Menſchen famen nicht zu Stande, weil das Publicum ftatt 30,000 nur 15,000 Thlr. 
beigefteuert hatte, eine Summe, von ber höchſtens ein philanthropifches Erziehungs- 
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inſtitut beſtritten werden konnte. An dieſem, das 1774 in Deſſau zu Stande tom, 
arbeitete am thätigſten Wolke; er ſelbſt hielt nicht lange Zeit dabei aus und die Mutter: 
anftalt wurde fhon 1793 aufgelöst. Aber Töchteranſtalten verfchiedener Art dauerten 
allerdings noch fort, in Marſchlins umter v. Salis, in Heidesheim unter Bahrdt, in 
Colmar unter Pfeffel, in Braunfchmweig unter Campe, im Trittau unter Trapp (aud 
pädagogiſcher Schriftfteller und nachmals ber erfte Profeffor dieſes Fachs auf der Uni- 
verfität Halle), beſonders aber und am uneigennägigften gepflegt und bis auf den heu— 
tigen Tag erhalten die Salzmann'ſche Stiftung in Schnepfenthal. 

Eine fummarifhe Darftellung der ganzen Erziehungsmethode der Philanthropiniften 
giebt die N. Bibl. der fhönen Wiſſenſchaften, B. 12, ©. 182. Als Ziel wird bie 
planmäßige Bildung zum Menſchen angenommen, aber der zu bildende Menſch ift der 
Menſch nad, feinem gegenwärtigen Bedürfniſſe und Standpuncte, nicht der bifteriih 
gewordene, der Menſch nad) feiner finnlihen Entwidelungsfähigteit vornehmlich, nicht 
der Menſch nad feiner höheren Begabung und Beftimmung. Allerdings beſtand darum 
ein ſtarker Gegenjag zwiſchen dem Philanthropinismus und dem Humanismus, wen 
es auch eine Richtung des legteren gegeben hat, die von dem Chriftenthume innerlih 
eben fo abgewenvet war wie jener. Aber die Philanthropiniften wollten durd Kunft 
und Methode alles bei vem Zögling ausrichten, wollten auch den Lehrer eben dadurch 
zum Lehrer machen. Bewußtes menfhlihes Thun follte alles bewirken, von einer beie 
dvvanısg war fo wenig vie Rede als von einer yagıs Heov. Die erfte Klage war dar 
gerichtet auf den Mangel eines praftiihen Lehrerſeminars. Die herrſchende Methede 
fei mangelhaft, insbefondere werde zu viel Umverftandenes auswendig gelernt. De 
Bile mühe durch Vernunft, nur in den feltenften Fällen durch körperliche Strafen 
gelenft werben. Der fittlichen Auffaffung lag die pelagianifche Anficht zu Grunde. Zu⸗ 
gleih verwidelten fie fih dabei im innere Widerfprüce, denn während fie bejtimmte 
Sünden durd bewußte warnende Hinführung auf viefelbe vermeiden Ichren wollten, 
fücchteten fie die möglicher Weile zur leichtfinniger Anficht führende Bekanntſchaft mit 
denjenigen Laftern, melde fie aus ver Bibel und den Claffitern ſchöpfen könnten, und 
verlangten daher Auszüge aus der Bibel und Chreftomathieen aus den Glaffitern. Aber 
Baſedows chrestomathia philanthropica, fein liber elementaris u. a. fonnten vor einer 
gründlichen Kritik nicht beftehen, und insbefondere fein Inteinifches Elementarwert, fein 
lateiniſcher Robinjon und andere neulateinifhe Schriften die großen Alten nicht entfernt 
erjegen. Es war daher auch kein Wunder, wenn fie im Pateinifchen, wo fie wenigſtens 
für Spreden und Leſen Wunderdinge leiften wollten, am weiteften binter allen ver 
wandten Bildungsanftalten zurüdblieben. Die tiefe Bedeutung und erziehlice Kraft 
der Sprache ahnten fie durdaus nicht. Die Methode mußte ihnen zulegt volllommen 
unlebendig und mechaniſch werden; fie fuchten fie daher audy nicht mehr in der lehrenden 
Perfönlichkeit, fondern in ven zu Grunde gelegten Gompendien, fie mußten baber nad» 
brüdlihft auf Elementarbücer dringen und auf vielfeitige Abfafjung derſelben beradt 
fein. Allerdings haben fie auf dieſem Wege mittelbar der Pädagogik genügt; denn 
daß durch ihre Beftrebungen das Intereffe dafür überhaupt, auch in den höchſten Ständen, 
und der Sinn für eine wiſſenſchaftliche Behandlung derſelben insbefondere gemedt und 
verbreitet worden ift, läßt fich nicht leugnen. Gerade durch das baldige Aufhören der 
Mutteranſtalt wurden die Schüler Über ganz Deutfhland verfprengt (eine große Reibt 
von Namen bietet Niemeyer 3, ©. 601 ff.) und regten die Zuftimmenden wie pie Wider— 
ſprechenden zu bewußter Thätigfeit und aufmerkſamer Beobachtung an. Auch bot dad 
Methodenbuch von Baſedow in diefer Beziehung manche beachtenswerthe praktiſche de 
mertungen. Das Defjauijche Inftitut gab auch „pädagogifche Unterhaltungen“ heraus, 
und das Campe'ſche Revifionswert, fo wie das Braunſchweig'ſche Journal, eine Art 
Vortfegumg desfelben, haben, wenn fie auch viel mehr verfprachen als fie halten fonnten, 
dennoch in einer gewiffen anregenden Weiſe gewirkt. 

Bierte Periode. Das legte Jahrhundert. (Bal. 3. F. E. Meyer 
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Ueberſicht des proteſtantiſch-deutſchen Unterrichts und Erziehungsweſens ſeit den ſieben⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrh., im Eutiner Progr. v. 1849, ©. 1-23. 4. — 

8.18. Der neu belebte Humanismus, Mochte aud die von dem preußifchen 
Throne ausgehende Einwirkung und bie entſchiedene Hinneigung unzähliger Menſchen zu 
dem praftifh Nüglihen den eben geſchilderten Beitrebungen einen großen Vorſchub leiften, 
fo war doch das philanthropiniftiihe Weſen vieler Orten nicht aufgelommen und in dem 
veutfchen Volke lehte noch Kraft und Ipealität genug, um ben auftauchenden Geift folder 
Neuerungen niederzuhalten. Namentlih finden wir am verſchiedenen Orten Schul— 
männer von fegensreicher Wirkſamkeit, die bei ihrer geräufchlofen Arbeit eben jo innig 
am Evangelium wie an den alten Sprachen biengen und bie eine wahre Liebe zu ber 
Jugend, woraus allein das rechte Gefchid zu ihrer Behandlung erwähst, in treuem 
Herzen bewahrten. (Man fehe unter andern das lehrreiche umb anziehende Bild des 
Rectors Lang in Baireuth in Helds Schulreden S. 293 ff.) Aber dennod lag die 
Gefahr nahe, daß ohne einen neuen und bejonveren Auffhwung der flache und verwelt- 
lichte Geift, der bei dem immer ftärfer werdenden Einfluffe franzöfifcher Sitte und Bil- 
dung ftets neue Nahrung erhielt, allmählich die Dberhand gewonnen hätte. 

Diefer Aufſchwung erfolgte dadurch, daß der Humanismus durch verſchiedene, ihn 
mit urfprünglicher Friſche und Lebenskraft wieder ausrüftende Mittel zu neuer Geltung 
gelangte. Diefe Mittel giengen aber theild aus einer inneren Belebung des Stu- 
Diums ber alten Elaffiter, theils aus der Erwedung des Geſchmacks und Ber- 
ftändnifjes der antiken Kunft, theils endlih aus ber neuen Blüte der deutſchen 
Nationalliteratur hervor, und es ift ſchwer zu fagen, welcher von dieſen Ein» 
flüjjen der ftärkfte gewefen fei. Wenn aber der Humanismus fi) fofort ver Pädagogil 
bemädhtigte, jo war das nicht bloß ein Nachhall ver früheren Zeit, fondern ruhte we— 
fentli) auf einer feften Tradition, die von den heiligften Bewegungen und ſchönſten 
Errungenfhaften des deutfchnationalen Lebens unzertrennlih war. Jene Mittel aber 
ftanden unter fih in Wechjelwirkung, denn als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Pflege und Wirffamkeit ver alten Kunft und Literatur in einem nie gelannten Maße 
wieder aufblühte ımd auf die eigene Production der deutfchen Literatur in einem bemun- 
derungswürbigen Grade einwirkte, ward auch der humaniftiihe Stanbpunct in der Päs 
dagogit neu gewedt und verftärk. War die Philanthropie der geifttöntenden Art gegen- 
über, mit der die Alten auf den gelehrten Schulen betrieben worden waren, in einem 
gewifien Rechte, fo konnte die claſſiſche Welt jetzt einmal wieder beweifen, daß Leben 
in ihr fei. Erft jest, feitvem Windelmann und Leffing die Herrlichkeit der antiken 
Kunft gezeigt und das Verſtändnis der Gefege ewiger Schönheit an ihr entwidelt hatten, 
nahm das philologifhe Studium in Deutſchland einen höheren Charakter an. Die 
Engländer hatten fhon immer die Wten benugt, um praftifhe Lebensweisheit daraus 
zu ſchöpfen, vie fleißigen Niederländer aber ſammelten aus unermeßliher Lectüre große 
Borräthe gelehrten Apparats und reichhaltigen Stoff zu formell vollenveter Reproduction. 

Mit der Blüte umferer deutſchen Literatur ftand das Stubium des Alterthuns 
im genaueften Zujammenhange. Alle die hervorragenden Geifter, durch welde jene 
Blüte hervorgerufen warb, vertheibigten und liebten die Alten. In der verſchieden- 
ften Weife wirkten Gellert, Klopftod und befonders Lejfing, der die feinfte Kenntnis 
des claffifchen Alterthums mit vollendeter Meifterfhaft in der Handhabung der Mutter 
fprache vereinigte, in dieſem Stüde höchſt wohlthätig nad Einem Ziele. Sie waren 
zum Theil gerade aus denjenigen Gymnaſien hervorgegangen, in denen das Yateinifche 
mit überragender Wichtigkeit betrieben wurde, wie in den ſächſiſchen Fürftenfchulen, die 
aber doch gerade dadurch die fräftigften Erzeugniffe ver vaterländiſchen Literatur förder— 
ten. An den inshefondere von I. H. VoR angeregten und unternommenen Ueberfegungen 
der Alten war ein nnerjhöpfliher Nahrungsftoff gewonnen, der die eigenen Leitungen 
mit den fremden Muftern in die unmittelbarfte Verbindung ſetzte. So kam denn das 
Alterthum wieder zur Geltung und die deutihe Sprade, über die noch Ernefti jpöte 
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telte, aufs neue zu Ehren. Auch ſolche Geiſter, bei denen das Evangelium im höchſten 
Anſehen ſtand, wie J. G. Hamann, liebten und pflegten doch mit dem wärmſten In— 
tereſſe das Studium der Alten. Die deutſche Sprache aber wurde durch Chr. Wolf 
für die Philoſophie, durch Mosheim für die Theologie, durch die Bremiſchen Beiträge 
für alle Künſte und Wiſſenſchaften glücklich ausgebildet. Der Einfluß, den dieſes alles 
auf die Bildung in den Gymnaſien haben mußte, war unverkennbar und reichte weit 
über die Verbeſſerung des Unterrichts in der Mutterſprache und der alten Literatur 
hinaus. 

Freilich mußte er hier und namentlich an dem Studium des Griechiſchen zuerft 
bemerkbar werben. Die fehr vermehrte Belanntfhaft mit der gried. Literatur hatte 
überall geiftbelebend und namentlich für die deutſche Literatur reich befruchtend gewirkt. 
Bis dahin hatte man neben dem N. T. höchſtens nody den Cebes, Paläphatus, Die 
Memorabilien Xenophons, die Charaktere Theophrafts, die Gnomiker und PBlutard de 
puerorum educatione, alfo betrachtende und moralijirende Schriften, aber felten ven 
Homer oder einen das antike Geiftesleben wahrhaft repräfentirenden Claſſiker, und alles 
diefes nur oberflählih und nothdürftig gelefen. Selbſt nad Melanchthons Schulorv- 
nung gehörte das Griechiſche mehr in den Privatunterricht, und erft dur Neander und 
Rhodomann eroberte e8 fi einige öffentliche Lectionen, die jedoch bald nur für die 
künftigen Theologen verbindlidy blieben. 

68 gab unter den humaniftiihen Pädagogen indefien damals aud) eine ganze Zahl, 
welche von den ftrengen Forderungen einen ganz bedeutenden Theil nachließen, mochte 
nun die Gonnivenz gegen die herrſchenden Anfprühe des Zeitgeiftes oder ter aus Frank— 
reich immer mehr ſich verbreitende Geift der Polymathie und des Encyklopädismus einen 
folhen Einfluß auf fie ausüben. Man muß daher unter den Humaniften eine ftrem 
gere und eine gemäßigtere Richtung unterfcheiden. Jene hoben mit vollem Rechte 
den großen Gewinn und Nugen der alten Sprachen hervor, daß dadurch, wie durch 
nichts anderes in gleichem Maße mehr, die verjchiedenen Seelenfräfte gewedt und ge 
nährt würben; daß das grammatiſche Studium für alle übrige wiſſenſchaftliche Beihäf- 
tigung die Bahn bredien müßte, und daß alle Stil- und Versübungen wefentlic zum 
fihern und tieferen Verſtändnis der Alten felbft beitrügen; daß endlich ohne die Kenntnis 
der alten Spraden der Zugang zu den Quellen aller wahren Wiffenfhaft und aller 
unvergänglihen Schönheit verſchloſſen ſei. Dieſe konnten zwar die Ausſprüche ver 
firengeren Humanijten im Grunde nur billigen, wichen aber darin von ihnen ab, daß 
fie alle wirklichen Uebertreibungen und methodiſchen Fehlgriffe rügten, alle Einfeitigteit 
und Geiftlofigfeit in der Betreibung verurtheilten und das allgemein Bildende von dem 
fahmäßig Gelehrten zu unterjheiden fuchten. Gerade hierdurch wurde der praftijche 
Beruf und das rein wiffenihaftlihe Stubium nur nody mehr von einander gejchieben, 
eben dadurch aber zugleich der einfeitigen Philologie, die für die allgemeine Bildung 
geringe Ausbeute gab, neuer Vorſchub geleiftet. 

Unter den für die höhere Schulbildung vorzüglih wichtigen Humaniften ragen am 
meiften hervor: Chr. Eellarius, ſchon der vorigen Periode angehörenn (1633—1707), 
erft Schulmann, dann Univerfitätslehrer und Stifter des seminarium doctrinae ele- 
gantioris in Halle, fruchtbarer Schriftfteller (Ausgaben von Claſſikern, lexikographiſche 
Arbeiten, lat. Grammatit, liber memorialis — ehr verbreitet — hiſtoriſche Schriften, 
notitia orbis antiqui u. a. m.). — oh. Matth. Gesner (1691—1761), Rector an 
mehreren Gymnaſien, beſonders an der Thomasſchule in Leipzig (1730), wo er von 
feinem 23jährigen Conrector 3. U. Ernefti Fräftig unterftügt ward, dann (erfter) Prof. 
der alten Literatur und Gtifter des philologijhen Seminars in Göttingen (1734), 
eigentlicher Begründer ver gemäßigt-humaniſtiſchen Schule, entwarf die Braunfchweigfche 
Schulordnung (1738), legte feine pädagogiſch-didaltiſchen Grundſätze in feinen Heinen 
eutſchen Schriften (Gött. u. Leipz. 1756) dar und vertheidigte fi) gegen den Vorwurf, 
die Grammatik gering zu ſchätzen, weil er bie Methode ihrer Erlernung zu erleichtern 
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ſtrebte. Er verdrängte die theologiſchen Compendien in den Schulen durch die Claſ— 
ſiler und gab in ſeiner griechiſchen Chreſtomathie zum erſten Male der deutſchen Jugend 
einen Vorſchmack von dem Geiſte der althelleniſchen Schriftſteller. Ueberhaupt war der 
Einfluß einer durch ihn angeregten beſſeren Methode groß (ſ. Weber, Geſch. der GSch. 
zu Caflel, S. 311 f. Schulze, Geh. des G. zu Gotha. ©. 259 f.). Ich. Aug. Er- 
nefti (1707—1781), nicht bloß als Schulmann, fondern gleichfalls als Univerfitäts- 
lehrer wirlſam und durd feinen Uebergang zur theologiſchen Profeffur aud wegen feines 
Einfluffes auf die Theologie-Studirenvden wichtig, Bearbeiter zweier, in langer Gültig- 
feit bejtandener Schulorbnungen (ſ. d. Art. Bd. IL, ©. 193—97), aber vielleicht am meijten 
durch feine zahlreihen Schüler an Schulen und Univerfitäten wirkend; zu jenen gehörten 
S. N. 5. Morus (1736—92), der gleichfalls Theologie und Philologie mit einander 
verband, 5. W. Reiz, C. D. Bed, G. Hermann, G. H. Schäfer, I. ©. Schneider, 
9. C. A. Eichſtädt u. a., zu diefen I. I. Reiske u. I. F. Fiſcher im Leipzig, I. ©. 
Geißler (Schule S. 261 ff.) w. a. — Chr. Gottl. Heyne (1729—1812) übernahm 
1763 vie Leitung der claffifchen Studien an der Univerfität Göttingen, vielfeitig gebil— 
det und mit einem lebendigen äfthetifhen Gefühl ausgeftattet, brachte das Alterthum 
befonver8 nad feiner poetifhen und fünftlerifchen Seite zur Anfhauung, organifirte 
das Pädagogium zu Jlfeld und führte feit 1770 vie Oberaufficht über dasfelbe und 
machte e8 daburd zu einer Pflanzichule feiner Grundſätze, die bald für andere Anftalten 
zum Mufter dienten, wie er denn überhaupt einen auferorventlihen Einfluß auf die 
jungen Xehrer übte (vgl. C. G. Heyne von Heeren, Gött. 1818, ©. 310 ff.). 

Man fanıı nicht verfennen, daß an die Stelle der früheren Stabilität jett bie 
Bewegung als herrſchendes Princip getreten ift. Wir dürfen uns daher nicht wundern, 
wenn felbit auf dem Gebiete des Schulmefens ftatt der ruhig gehaltenen, ftetigen Ent— 
widlung, die nur für eine Zeit lang eintritt, fogar ein verlegenver Umfturz des Beſte— 
henden und wiederum eine ftürmijhe Rückkehr zum Alten in- verfehlten Reſtaurations— 
und Beflerungsverfuchen ſich geltend macht. Manches deutſche Gymnafium hat das 
nit ohne bittere Erfahrungen empfunden. 

Zunächſt erkennen wir freilid nur die Folgen einer glüdlihen Wirkſamkeit jener 
Humaniften in dem Borherrfchen eines gewiſſen Eklekticismus, der ſich namentlich 
in der Befolgung der Methode des gemäßigten Humanismus, im der genauen Berbin- 
dung der alten Spraden mit den Sacdfenntniffen und in ber Hinneigung zu einer 
gewiſſen enchklopäpifchen Richtung zeigte. Es wurde die Hervorhebung der Schönheiten 
der alten Claſſiker, die leichte Einführung in das Verſtändnis derfelben mittelit anzie- 
henden Unterrichts und unter Vermeidung aller grammatifchen Quälerei und der Ge- 
braud von Chreftomathieen angepriefen, deren viele und fhätbare in jener Zeit ent 
ftanden und die einen heilfamen Webergang zu einer gefunderen Auswahl unter ven 
antiten Geiſtesdenkmälern felbft bereitet haben, endlich von der Anfertigung griechifcher 
Erereitien und lateinifcher Berfe gern abgejehen. Auch in den leitenden Grundjägen 
ift ein gewiſſes Schwanfen bemerklich: wollte man auch die alten Sprachen fo mit den 
Realien verbinden, „va jene in gewiffen Maße vorgezogen würden,” fo war man fid 
dech nicht recht Mar oder einig, welche Geiftesfraft dabei vorzugsweije geübt und aus- 
gebildet werben ſollte. Es wird ausprüdlic gefordert, daß beim Sprachunterricht weber 
das Gedächtnis mit Bocabeln nody ver Verftand mit abstracten Regeln beläftigt, fon- 
dern durch finnlicheconcrete Anſchauung und durch ftets fortgefette praftifche Uebungen 
im Lejen, Schreiben und Sprechen ein lebendiges Gefühl für das Spradgemäße und 
eine gewiſſe Leichtigkeit im Gebrauche desſelben erzeugt werde. Und wiederum wird 
bald nachher verlangt, e8 follten die grammatifchen Kegeln feft eingeprägt werben, wenn 
aud mehr durch Einübung und Fertigkeit in der Anwendung ald durch eigentliches Aus— 
wendiglernen; e8 fomme vornehmlidy auf die Uebung der Geiftesträfte, die Wedung des 
Berftandes und die Anleitung zum Selbftvenfen an. In diefer Richtung hatte ja aud) 
mittelbar, wenn auch zunächſt auf einem anderen Gebiete der Pädagogik, der anregende 
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Einfluß Peſtalozziſs und feiner Schule gewirkt. Im einem nicht unbedeutenden Theile 
Deutſchlands feinen die von I. P. Miller beforgten Ausgaben und Chreftomathieen 
und feine „Örundfäge einer weifen und riftlihen Erziehungstunft* (Gött, 1769) großes 
Anfehen genoffen zu Haben und viel gebraudt worden zu fein. Im ganzen kann 
man ed ald Grundzüge biefer Periode bezeichnen, daß das Yateinifche befhränft und 
das Griehifhe dagegen gehoben unt zum allgemeinen Lehrgegenftande gemacht worben 
ift, daß aber wiederum das Deutſche und die Mathematik vernachläßigt, im ganzen 
endlich mehr einfeitige Verſtandescultur als harmoniſche Durhbildung erzielt wurde. 

Auf dem von Gesner und Ernefti eingeichlagenen Wege wurde leider nicht immer 
fortgefchritten. Theils hemmten die Zeitumftände, theils fehlte es namentlih an der 
rechten Gelegenheit, auf Univerfitäten die zum Schulfach nöthigen Kenntnifje zu erwer- 
ben; ed wurben daher vielfach auch ſolche erwählt, denen es an aller Borbildung dafür 
fehlte oder die fih in anderen Berufsarten als unbraudbar erwiefen hatten. Hierzu 
fam, wenigjtend für mehrere deutjche Länder, die Zeit der franzöfifchen Invafion, mit 
der in alle Pebensverhältniffe eben fo viel Yeichtfertigleit und Genußſucht, Frivolität 
und Oberflächlichkeit als Willfür und Gewaltfamkeit eindrang. Zwar ftanden im meit- 
lihen Deutfchland Männer wie Joh. von Miller und der Baron von Leift (man fehe 
feine Schilverung eines Directors bei Weber, Geſchichte der ſtädt. GSch. zu Caſſel, 
©. 359) an der Spite des Unterrichtsweſens, aber vie au fi fehr ſchwere Aufgabe 
wurde durch die Zeitverhältniffe zu einer fajt unmöglichen gemadt. Und als man z. B. 
in Kurheſſen an vie Berbejferung des Schulwefens gehen wollte, wurde erflärlicher 
Weiſe zuerft (1810) für eine Schule ver Artillerie und bes Geniewejens, fowie 1811 
für die Anlegung einer Forftfhule geforgt. 

Hatte fo bereits feit der Mitte des legten Jahrhunderts der lebendige willenjhaft: 
liche Geift ſowohl gegen den theologifhen Scholafticismus als aud gegen vie fahle 
Nüglichkeitstheorie reagirt, jo war damit nım die Zeit des wiſſenſchaftlich ausgebilnetjten 
Humanismus gekommen, als veflen Vertreter wir Fr. Aug. Wolf und Aug. Böchh in 
Berlin und Gottfr. Hermann in Leipzig, jo wie bie vorzüglichften Schüler verjelben, 
befonvers Karl Reifig in Halle und Karl Ottfr. Müller in Göttingen zu nennen haben 
Diejen zur Seite ftanvden oder ftehen noch jegt, zum Theil mit noch entfchiebenerem 
und bewußterem Eingehen auf die Verhältniffe ver Schule, die Univerfitätslehrer ber 
Alterthumswiſſenſchaft G. Bernhardy, Fr. Ereuzer, 2. Diffen, 2. Döberlein, 8. F. Her- 
mann, C. U. Lobed, K. F. Nägelsbach, G. W. Nitzſch, Fr. Ritihl, G. F. Schömann, 
Fr. Thierſch, F. G. Welcker, u. a. m. Es war die Zeit des herrlichſten Aufſchwungs und 
der größten Blüte der Alterthumswiſſenſchaft, deren Grundlinien zum erſten Male von Wolfs 
meiſterhafter Hand gezeichnet wurden. Das ideale Ziel der edelſten Geiſtesgymnaſtik wurde 
verfolgt und nad) alljeitiger humaner Ausbildung geftrebt. Aber freilich hatte dieſer ſchöne 
Schwung des Geiftes auch feine Hemmniffe und in dem Charakter ver Zeit ftellten ſich 
bald die Schattenfeiten heraus. Was die Wolf'ſche Alterthumswiſſenſchaft jo groß und 
bedeutend gemacht hatte, war nicht zum wenigiten die enge Verbindung und Wechſel⸗ 
wirkung gewejen, in welcher fie zu unferer gleichzeitigen vaterländiſchen Viteratur ftand; 
aber Wolf beharrte nicht ganz bei verfelben, fondern machte ſich mit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts allmählih davon los, und in gleihem Maße löste fidh denn auch um— 
gekehrt unfere deutjche Piteratur von dem Geifte der Antike (ſ. W. Herbit, das claſſ. 
Alterthum in der Gegenwart, Lpz. 1852, ©. 34). Diefes Verhältnis fpiegelt fih im 
ver Wertbfhägung, welche die Beihäftigung mit der deutfhen Sprade und Literatur 
gegenüber den alten Spraden im Gymnaſialunterrichte erlangte; je loderer jenes an 
fih fo natürlide und nothwenvige Band wurde, deſto mehr konnte wiererum ein ein 
feitiger Latinismus Pla greifen und die Mutterfprache nebſt ihrer Literatur vernad- 
läßigt werden. Glücklicher Weiſe war indefjen vurd die bezeichneten Meifter ver phile 
logiſchen Wiſſenſchaft das griehiiche Alterthum jo fräftig hervorgehoben und vie dem 
beutihen Charakter naheverwandten Züge des hellenifchen Geiftes kenntlich gemacht 
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worden, daß ein völliges Wiederverlorengehen dieſes reihen Schatzes nicht mehr zu be- 
fürdten ftand. Ja, es erhoben ſich von Zeit zur Zeit ſogar Stimmen, welde dem 
Griechiſchen bald in der Dignität, bald in der Succeſſion des ſprachlichen Unterrichts 
den Rang vor dem Lateiniſchen zumeifen wollten. 

‚Der unfterblihe Meifter in dieſer neuen Entwidlung des Humanismus und feiner 
Anwendung auf die Schulen, Fr. Aug. Wolf (1759—1824), war zuerft Gymnafial- 
lehrer zu Ilfeld und Oſterode gewefen und als folher mit den Bedürfniſſen ver Schule 
vertraut geworben. Während er nun 1787—1806 Profeffor ver alten Piteratur und 
Berftand des philologiihen Seminars in Halle war, hatte er Gelegenheit, eben fo wie 
«8 bereits durch feine Schriften, befonders die homerifhen Prolegomena, gefchehen war, 
für eine ftreng methodische Auffafjung ſowohl theoretiſch als praftiich eine nene Bahn 
zu bereiten. Er ſuchte die Gelbftthätigkeit und das bewußte Verfahren des Lehrers 
nad) Mar vorſchwebendem Ziele zu weden und zu fördern; er ſchuf allmählich eine felb- 
ftändige Alterthumswiſſenſchaft (zufammengefaßt in der epochemachenden Darftellung 
berjelben im 1. Bande ſ. Mufeums, 1807) und führte feine zahlreihen Schüler in die 
damals noch wenig aufgefchloffene Welt Homers, der Tragifer und Platons ein. In 
ven beiden anderen Bertretern, G. Hermann und A. Bödh, bat fih die formale 
und vie reale Seite ver Alterthumswiſſenſchaft, theilweife in feindfeligem Gegenfage, 
ſchärfer entwidelt und nad und nad zu einer Einheit durchgekämpft. G. Hermann 
(1772— 1848; vgl. 8. F. Ameis, G. Hermanns pädagegifher Einfluß, ein Beitrag zur 
Sharakterijtif der altclaffiihen Humaniften. Jena 1850.) gewann feinen größten Einfluß 
durch die 1805 von ihm gegründete griechiſche Gefellihaft, tie insbeſondere für eine 
echt methodifhe Behandlung der Grammatik im Gymnafialunterrichte wirtfam war. Er 
felbft hatte das feinfte Gefühl für alle Spraderfheinungen und brachte namentlid) bie 
claffifhen Sprachen in ihren nothwendigen Gefegen wie in ihrer fünftlerifchen Freiheit 
zum Bemußtfein, wenn aud fein Bemühen, die kantiſchen Kategorieen bei allem zu 
Grunde zu legen, manden unnatürlihen Zwang gegen die freie Bewegung und ge— 
ſchichtliche Entwidlung der Sprade übte und daher keine dauernde Nachfolge fand. 
Herrſchend wurde dieſe überwiegend formale Richtung erft feit dem Anfange unjeres 
Jahrhunderts und brach fi, ungeachtet fie viel empfehlendes aufzuweiſen hatte, doch 
überhaupt nur langjam Bahn. Das erjte Decennium unferes Jahrhunderts kann als 
die Blütezeit dieſes Syſtems und das erfte Viertel vesfelben als die Zeit feiner eigent- 
lihen Dauer betrachtet werden, indem die unverfennbare Ginfeitigteit desjelben von da 
an mehr und mehr dur verfchiedene Ginflüffe gebrochen wurde. In feiner jchärfften 
Conſequenz wurde dieſes Princip zur Anwendung gebracht, als im Jahr 1809 faft 
gleichzeitig an den beiden äußerften Grenzmarken deutſcher Sprade und Bildung Ebel 
in Aarau und Frz. Paſſow im Conradinum zu Jenkau bei Danzig das Griechiſche 
zur Bafis des geſammten Unterrichts zu erheben verfuchten (vgl. F. Paſſows vermifchte 
Schriften, Lpz. 1843, ©. 1 fi. 20 fi. W. Herbft a. a. O. ©. 37). Der dadurch 
bisweilen hervorgerufenen unvertennbaren Ueberſchätzung des Alterthums in dem Ber- 
bältniffe feiner Bildungselemente zu den übrigen gleichartigen Mitteln und Stoffen 
wehrte vorzüglich die maßvolle, von echt helleniſchem Geifte durchdrungene Wirkſamleit 
bes noch lebenden Aug. Bödh in Berlin, ver als berebter Lehrer feiner Wiſſenſchaft 
wie als befonnener Forſcher in feinen ver Auslegung der alten Schriftfteller und ber 
Darftellung antiter Staats- und Pebensverhältniffe gewidmeten Werken um die gerechte 
Würdigung des Alterthums ſich unfterbliche Verbienfte erworben hat. Die Aeuferumgen 
am Schluffe feiner zuerſt 1817 erfchienenen Staatshaushaltung der Athener über die 
Schattenfeiten des antiken Lebens hatten eine große und ſegensreiche Bedeutung. Man 
fieng an, den antifen Geift wahrer und getremer, wenn auch vielleicht weniger enthufia- 
ſtiſch, aufzufaſſen. Es wurde nur noch um fo mehr an der Ueberzeugung feitgehalten, 

daß die Beihäftigung mit dem claſſiſchen Alterthume auf die geiftige und fittlihe Aus: 

Vadag. Encyklopädie. IT. 43 


674 Gelehrtenſchulweſen. 


bildung der Jugend den wohlthätigſten Einfluß ausübe; aber man erkannte die Einſei— 
tigkeit, durch welche namentlich die Pflege der Geſchichte und Mathematik davor zurüd- 
gedrängt ward, und die Unverträglichkeit einer unbegrenzten Bewunderung menſchlicher 
Ideale mit dem Geifte evangelifher Wahrheit und Sittlichfeit. Sie bildete alfo fortan 
nicht mehr die ausſchließliche Grundlage der Jugendbildung, ſondern die Erziehung im 
Chriſtenthume und die Uebung in den anderen Lehrzweigen ftanden als nebengeorbnete 
Factoren da, zwifchen welchen das rechte Verhältnis zu ermitteln und die wahre Ginheit 
herzuftellen die der Gegenwart geftedte, vielleicht noch lange nicht gelöste Aufgabe ift. 

$. 19. Der Antrang des Stoffes und die Theilung der Arbeit. 
Richt bloß durch die intenfivere Entwidlung ver Philologie, fondern auch durch vie 
mächtige Gebietserweiterung und tiefere Behandlung faft aller Wiffenfchaften wurde 
in diefem Zeitraume der Charakter und das Wefen ver Gelehrtenfhulen auf das ge- 
nauefte berührt und zum Theil innerlid umgewandelt. In der früheren Zeit war doch 
eigentlich troß alles Streits der Richtungen und Methoden ver Weg und tas Ziel ein- 
fach umd Elar gewefen. Das Evangelium und die alten Spraden waren die unerläß- 
lihen Bedingungen gewefen, ohne welde fein wiffenfhaftlihes Studium, am wenigften 
das theologifche, betrieben werden konnte. Und von diefen höheren Schulen gieng es 
auf die Univerfität zur Betreibung der Wiffenfhaften felber ; vie ganze Vorbereitung 
erſchien wefentlih nur als Mittel zu diefem Zwede. Je mehr aber ver Religionsunter- 
richt in einer Zeit dogmatifcher Erjtarrung und völliger Ifolirung der Theologie von 
den übrigen Disciplinen an Interefje und Peben verlieren mußte, je ftärker andererjeits 
die alten Spraden in ihrer überwiegenden Bedeutung und Herrjchaft auf dem Felde 
der Jugendbildung namentlih während der legtvorhergegangenen Beriode angegriffen 
und bejhränft worden waren: um fo mehr konnten fih auch, und mit dem volliten 
Rechte, die übrigen Wiffenihaften mit ihrem Anfprud, bildenden und befruchtenven 
Stoff fir die Nahrung des jugendlichen Geiftes zu enthalten, geltend maden. Schien es 
doch um fo unerläßlicher, daß namentlich für die allgemeinen und philoſophiſchen Disci- 
plinen eine geeignete VBorbiltung auf Schulen gegeben werde, als ohne dieſe der afate- 
mifhe Bortrag faum verftanden oder wenigſtens nicht mit Erfolg gehört werden fonnte. 
Eine unglanblihe Vernachläßigung biefer Lehrzweige fand aber in der That ftatt. 
Hatte man die Philofophie früher vielleicht fogar in einem zu meiten Umfange und mit 
manchem burd ausgedehnte und fpigfindige Uebungen verfhulteten Zeitverlufte getrieben, 
fo war fie jegt allmählich jehr zurüdgetreten und daneben von Naturgefchichte und Phyfik, 
von Mathematit, Gejhichte und Geographie faum das Nothvürftigfte vorhanden. Ge— 
rade diefe Wiffenfchaften aber hatten mittlerweile einen Umfang und eine Tiefe gewon- 
nen, daß fein auf höhere Bildung gerichteter Sinn fid einer genaueren Kenntnis der- 
felben entjchlagen, aber auch niemand ohne propäbeutifche Befähigung durch akademiſche 
Borträge weiter in fie dringen fonnte. 

Hier galt es alfo, diefe Unterrichtszweige in der dem Gymnaſium angemejfenen 
vorm und Ausdehnung ihm anzueignen, zu den Grundlagen claffiiher Biltung 
in das rehte Verhältnis zu fegen und doch dabei vor jeder eigentlih wij- 
jenfhaftliden Behandlung berfelben zu bewahren. An dieſer ſchwierigen Auf: 
gabe ift jeitvem unabläßig gearbeitet worden, und wir dürfen uns nicht rühmen, ſchon 
ein genügendes Refultat erzielt zu haben, Es hängen damit aber vorzugsweile alle die 
neueren Bewegungen und Kämpfe auf dem Gebiete des höheren Unterrichtswejens zu— 
fanmen, 

Am meiften ift wohl ertenfiv in der Mathematik, die früher kaum eine Stunde 
wöchentlich erringen konnte und jeßt an manchen Gymnaſien mit einer Stunte täglich 
bedacht ward, und intenfiv in der Gefchichte geforbert, gearbeitet, verfehlt worten. 
Dean wollte in der Mathematik zu den ſchwierigeren Problemen und höheren Thei— 
len emporfteigen, verfäumte aber darüber die erfte und unerläßliche Pflicht, die allgemein 
bildende Araft derſelben zu einem wirklichen Gemeingute aller Lernenden zu maden. 
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Die Ergebniſſe entſprachen daher auch in der Kegel weder ver Meiſterſchaft der Leh— 
renden nod dem Aufwande von Zeit und Kraft; felbft ausgezeichnete Vertreter dieſes 
Fachs fehrten zu der Annahme zurüd, daß zur Erlernung diefer Disciplin ein ſpeci— 
fiſches Talent erforderlich fei. — In der Geſchichte wurde das Maflenhafte und 
Umfängliche eines univerfalhiftorifhen Studiums als nicht zu entbehrenvde Bedingung 
angefehen und ver Schüfer mit einem zum Theil frembartigen und nicht beherrſchbaren 
Stoffe überfhüttet. Auch gegenwärtig noch mögen bie Lehrer diefes Fachs eine Sel- 
tenbeit fein, welche möglichft frei über vem Gegenftande ftehend mit wirklicher Selbit- 
verleugnung fih und ihren Stoff zu befchränten und das dem jugendlichen Geifte wahr- 
haft Angemeijene und Faßbare hervorzuheben und in ein bleibendes Beſitzthum desſelben 
zu verwandeln wiſſen. Weniger find wohl die anderen Fächer übertrieben oder über 
Gebühr ausgedehnt, wohl aber nur zu oft und ohne rechte Einfiht oder Vorliebe auch 
fortan noch betrieben worden. Die Philofophie enblid oder philofophifche Propädeutif 
ſchwankte in ver allgemeinen Werthſchätzung auch da noch, als Trenvelenburg bereits 
den richtigen Weg dazu durch Anfchluß an den Ariftoteles eröffnet hatte; und man muß 
allervings wohl zugeben, daß namentlich diefer Unterrichtszweig nur dann ſonderlich 
fruchtbringend fein fann, wenn er in der Hand eines gejhidten und dafür begeifterten 
Lehrers Liegt. j 

Aber alle dieſe Intereffen auf eine richtige und gefunde Art mit einander zu ver 
einigen, grenzte nahezu an das Unmöglihe. Hatten alle Fächer in einem Gymnafium 
ihre tüchtigen und energifchen Vertreter, jo war faum zu vermeiden, daß die Jugend 
von allem nicht überſpannt oder erprüdt wurde. Die alten Sprachen, insbefondere das 
Griechiſche, wurden daher wieder allzu fehr beſchränkt, andere Lehrgegenftänve, ſelbſt vie 
Religion an manchen Gymnaſien (wenigftens aus den Oberclaffen) hinaus gebrängt, 
die Jugend auf eine die Elafticität und Friſche des Geiftes gefährbenvde Weile mit Ar— 
beit überhäuft, jo daß die im diefer Beziehung laut erhobenen Klagen, wenn fie aud) 
mehr oder weniger an Uebertreibungen litten, doch nicht als ganz unberechtigt erjchienen. 
Sie haben daher auch auf Behörden und Schulmänner einen ganz befonderen Eindruck 
gemacht und namentlih zu einer befonnenen und gewifienhaften Revifion der ganzen 
Aufgabe geführt, wie das vor allen Dingen der von Yorinfer angeregte Streit be- 
wieſen hat, welder nicht nur eine große Menge pädagogifher Schriften (vgl. die aus— 
führlide Gefammtbeurtheilung derfelben in der Hall. Lit. Ztg. 1837. April, Nr. 73 fi. 
und U. Schröder in der Ien, Pit. Ztg. 1836. Nr. 157 ff.), fondern aud das treffliche 
Refcript des kgl. preuß. Unterrichtsminifteriums (abgeprudt u. a. in Theobalds Handbuch 
der deutſchen Gymnafien. II, 2, ©.1 ff. Rönne II, ©. 144 ff.) zur Folge gehabt hat. 

Wenn nun auch ein mächtiger Antrieb zur äußeren Scheivung der beiden innerlich 
getrennten Richtungen antiker und moderner Bildung aus den Verhältniſſen des öffent 
lichen Lebens und dem Weſen der menſchlichen Natur hervorgieng, fo lag doch aud ein 
innerer Grund dafür im dieſer weiten Ausvehnung des täglich wachſenden Yehrftoffs. 
So entftanden denn neben ven Gelehrtenfchulen nad und nad die Realſchulen, und 
zwar dieſe nicht als Berufs» und Fachlehranftalten, jondern ald allgemeine Bildungs» 
und Vorbereitungsihulen. Der bartnädige Kampf zwiſchen beiden ift oft mit großer 
Leidenſchaft geführt und vadurd die Klarheit der Einficht getrübt worden. Während 
einige deutſche Staaten, insbefondere Preußen und Hannover, zahlreihe Realſchulen 
gegründet werben ließen, meinten andere der Errichtung verfelben feinen Vorſchub leiften 
zu dürfen und boten wenigftens von Staatswegen nicht die Hand dazu; vielfach ſchien 
auch die Hinzufügung von Barallel-Glaffen oder einzelnen PBarallel-Pectionen an Stelle 
des mwegfallenden Griehifchen einen angemeffeneren Erfag zu bieten, da auf diefem Wege 
die Einheit in der Peitung und in dem Unterrichte bewahrt blieb. Die im Königr. Preußen 
den Realſchulen in Bezug auf gewiffe Fächer zuerfannte Gleichberechtigung mit ven 
Gymnaſien wurde im Laufe ver Zeit wieder eingeihränft und in Bezug auf gemifle 
Dächer, 3. B. das Baufah, aufgehoben. Der dadurch den Realſchulen zugefügte ner» 
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meintliche Druck hat wiederum zu einer neuen Ordnung ihrer Verhältniſſe mit der „Un- 
terrichts- und Prüfungs-Ordnung der Realfchulen und ver höheren Bürgerſchulen“ vom 
6. Octbr. 1859 geführt. 

Bon der Ueberzeugung, daß dieſe Scheitung eine unbeilvolle und der gefammten 
Bildung des Bold Verderben bringende, aud nur durd eine unwahre und ungeſunde 
Richtung bervorgerufene fei, haben ſich jene wieberholten und angelegentlihen Beftre- 
bungen leiten laffen, welche die Vereinigung beider Gattungen wiederherzuſtellen fich 
bemübten. (Bol. W. Brandt, die Vereinigung des Gymnaſiums und der Neal» ober 
höhern Bürgerfchule zum Gefammtgymnafium. Emden 1846 4. Progr. und Boll: 
brecht üb. höh. Bürgerjchulen, Gefammtgymnafien u. Gymnaſien nach der Erfahrung. 
Clausthal 1852. 4.) Freilih find dieſe Bemühungen bis jeßt von geringem Erfolge 
gewejen und werden ed, ba das Leben mehr trennt als einigt, vorausſichtlich auch in 
der nächſten Zukunft fein. Dasjelbe Bemühen lag auch den ver 10 Jahren gemadten 
Berfuhen zu Grunde, burdy eine andere Reihenfolge ver Spraden im öffentlichen Un- 
territe der Gymnaſien die Interefien beider Schülergattungen mit einander auszu- 
gleihen (f. das Weitere unter Oymnafialreform; vgl. Mützells Pädagog. Skizzen, 
Berl. 1849, u. Magers pädagog. Revue. 1850. Dechr. Abth.1. Nr. 12, ©. 351— 98.) 
— Es mußte hiebei von felbft ver Gegenfag eines formalen und materialen Princips 
auch innerhalb des Humanismus zur Erörterung kommen, wie in der von H. Köchlh 
in Dresven ausgegangenen Bewegung, dem zwifhen G. W. Nisfh und Fr. Lübker 
geführten Streite (vgl. die auch durch ihre reichhaltigen geichichtlihen Bemerkungen 
werthvolle Schrift von L. Kühnaft, vie Bereinigung der principiellen Gegenfäge in un— 
jerm altclaffiihen Schulunterriht. Raſtenburg 1856) u. anderen Erſcheinungen mehr. 

8. 20. Das wieder erwadte nationale Leben. Die Schwungkraft des 
deutfchen Bolfes war groß genug, um dem Drude fremder Zwingherrſchaft eine mäch— 
tige Oeiftesentfaltung entgegenzufegen. Dies mußte fi wefentlih an allen höheren 
Bildungsanftalten, Univerfitäten wie Gymnaſien, zu ertennen geben. Das redendfte 
Zeugnis davon war die Stiftung der Berliner Univerfität mitten unter den jchwerften 
Drangfalen ded Kriegs im Jahr 1810, Der Einfluß hochgebildeter Staatsmänner, bie 
Berufung ausgezeichneter Lehrer, wie F. A. Wolf's, Fr. Schleiermacher's, I. G. Fichte's 
u. a., an die neue Hochſchule, das in der Kirche erwachende neue, friſche und kräftige 
Leben, das insbefondere einer ſchönen fittlihen Cinwirfung auf das Haus und die Fa— 
milie, eben dadurch auf die ganze Erziehung der Jugend nicht ermangeln konnte: dieſe 
und andere Urfadhen mußten vornehmlih auch auf das Innere der Gymnaſien, auf 
Form wie Stoff des Unterrichts, eine wohlthätige Rückwirkung üben. 

Wenn wir uns aber diejelbe genauer vergegenwärtigen wollen, fo vürfte fie auf 
folgende drei Hauptgefihtspuncte zurüdzuführen fein, Fürs erfte wurde bie Ge— 
fhidhte und Literatur des deutſchen Volks ein Gegenftand des eifrigften und 
eindringendften Studiums und ein Mittel zur kräftigften Geiftesnahrung zunädft für 
die reifere Jugend, bald aud für das jüngere Alter. Zum andern erwachte jet im 
dem deutſchen Volke ein Bemußtfein von feinem weltgeihihtlihen Berufe und 
von feiner Stellung zu den übrigen Völkern; nur auf dieſem Wege konnte zugleich die 
rechte Ginficht in die culturhiſtoriſche Bedeutung der deutſchen Wiffenfchaft und Pitera- 
tur und in ihr rechtes Verhältnis zu den übrigen Gulturoölfern gewonnen werben. Nur 
hierdurch fonnte e8 darum aud zu einer richtigen Erkenntnis der Stellung kommen, 
welde einerjeits das claſſiſche Alterthum, anvererfeits die ganze germaniiche Welt zu 
dem Chriſtenthume einnimmt, ohne eine ſolche aber ift tie in rechtem Sinne frudt- 
bare Wirkung der ganzen Gymnaſialbildung nicht zu erreichen. Endlich wurde aber 
auch mit diefem frifheren Geifte nationalen Lebens der Sinn für die erziehende 
Wirkſamkeit ver Schule gewedt; das bloße Beibringen von allerlei Kenntniffen, 
bie einfeitige Befriedigung der intellectuellen Bedürfniſſe genügte fortan nicht mehr, die 
Wichtigkeit des fittlihen Elements und die Nothiwendigkeit der Erfafjung tes ganzen 
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Menſchen mit allen ſeinen Gaben und Kräften zum Behufe einer wahrhaften Ausbildung 
wurde anerfannt und berülckſichtigt. 

Die erſte der hier genannten drei Richtungen brachte nach mehreren Seiten einen 
unſchätzbaren Gewinn. Die erſt hierdurch wieder zur Kunde gekommenen Geiſtesſchätze 
der eigenen Vorwelt boten für Geiſt, Phantaſie und Gemüth einen ſehr reichen Nah— 
rungsſtoff und belebten in lehrreicher Vergleichung die Anſchauung der verwandten Er— 
zeugniſſe des Alterthums. Erſt auf dieſem Wege wurde ein wahrhaftes Verſtändnis 
des antiken Epos und der übrigen Kunſtformen der Poeſie eröffnet; der ſtaatsmänniſche 
Blick eines Niebuhr und ſeine Vertrautheit mit dem höheren politiſchen Leben brach 
einer Einſicht und Auffaſſung alterthümlicher Lebens- und Staatsverhältniſſe die Bahn, 
von der man früher kaum eine Ahnung gehabt hatte. Zugleich wurde durch den Ein— 
blick in die geſchichtliche Entwicklung der Sprache das Streben nad ihrer genaueren 
Erkenntnis und vollendeteren Handhabung unwillkürlich befördert. Aber es reihten ſich 
an biefe Vorzüge fofort auch unverfennbare Nachtheile an. Das Studium der Mutter« 
ſprache in ihren verfchiedenen Perioden führte zu einer gelehrten Behandlung, deren 
Gründlichkeit und Ausdehnung weit über die Schule hinaus gieng und ihr daher [haben 
mußte. Außerdem wurde der mit großer Feinheit erforfchte Typus der deutfchen Sprache, 
befonders nad) den an ſich höchſt verdienftlichen Beftrebungen ver Schule K. F. Beders, 
als Maßſtab aud) für die, auf einer wejentlih anderen Grundlage erwachſenen, alten 
Spraden angenommen, eben badurd aber dem Genius dieſer Gewalt angethan und 
dem natürlichen Spracdgefühle der Jugend fehr großer Schaden zugefügt. Doch mag 
eben dies mittelbar wieder die Folge gehabt haben, daß man fi) allmählich gewöhnte, 
aud die Jugend den Geift einer Sprade möglichſt aus ihr felbft jchöpfen zu laffen. 

Die zweite ber bezeichneten Richtungen mag am meiften tazu beigetragen haben, 
daß am Ende die fittlichereligiöfe Wurdigung des claſſiſchen Alterthums in ihr rechtes 
Licht und Maß gekommen ift. Wenn die nationale Wiederbelebung mit der kirchlichen 
zufammentraf oder vielmehr Hand in Hand mit ihr gieng, fo mußte nothweudig das 
Berlangen entftehen, dieſer Seite ihr Recht widerfahren zu laſſen. (Das hatte auch 
E. 2. Roth gefühlt, als er in ſ. „Verfuch über Bildung durch Schulen riftl. Staaten 
im Sinne der proteft. Kirche." Nürnb. 1825 das Weſen ver riftl. Bildung in einer 
eben jo tiefen als innigen Weife hervorhob.) Lange nachdem der kirchliche Sinn wieder 
erwacht war und die lautere und lebendige Berfüntigung des Evangeliums von neuem 
begonnen hatte, wurde offene Klage über die heidniſche Geſinnung geführt, die in ben 
Gymnaſien herrſche (die dahin gehörige Literatur |. in meiner „Gymnaſialreform, 
Sendſchreiben an G. W. Nitzſch,“ Alt. 1849, ©. 63 f., vgl. aud den durch tiefere 
Erfaffung und emfige Quellenbenugung hervorftechenden Auffag: Die Sumaniften und 
das Evangelium, in d. Zeitfchr. f. Proteftant. u. Kirche. 1855. ©. 1 fi. 65 ff. 193 ff. 
259 ff. 323 ff.). Dan vergaß dabei, daß dies der nothwendige Rüchkſchlag jener Pe- 
riode fei, in der die Theologie vereinfamt, verknöchert oder verwäfjert gemefen war und 
deren traurige Beſchaffenheit allerdings ver einfeitige Humanismus nur zu fehr für feine 
Zwede hatte ausbeuten können; man verwecfelte alfe, wenigftens zu einem großen 
Theile, Wirkung und Urfahe. Dies führte zu einem höchſt erfreulichen Streben, den 
Keligionsunterrit in den Gymnafien wieder zu einem fruchtbaren, gefunden, aus reiner 
Duelle gefhüpften zu machen und geeignete Lehrbücher und fonftige Hülfsmittel dafür 
zu bereiten, die, wenn auch nod keins derſelben volftändig dem Bedürfniſſe genügt haben 
follte, dod einen außerordentlichen Gewinn gebracht haben. Es führte ferner dazu, daß 
man fid auf den urfprünglichen Grund und den reformatorifchen Charakter unferer 
deutſch-⸗evangeliſchen Gymnaſien wieder zu befinnen und denfelbigen, wo er gewichen 
war, herzuftellen fi bemühte, Wenn dies theilweife die Richtung nahm, daß man 
neue Unterridtsanftalten mit dem unterfcheidenden Gepräge „chriſtlicher“ oder wenigften® 
„evangeliſcher“ Gymnaſien ins Peben rief, fo konnte das nur eine vorübergehende Noth- 
wendigkeit fein, die den alten Echulen eine Weile ven Spiegel vorhielt, bis and) viejer 
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Zwed erreicht war und die neuen Anſtalten ohne weſentliche Unterſcheidung in bie Reihe 
der übrigen zurüdtraten. Es bat endlich das eifrige Beftreben nach Erforfhung und 
Darftelung des claffifhen Alterthums nad feiner religiös-fittlihen Seite hervorgerufen, 
worin Adermann mit feinem „Chriftlihen im Platon” vorangegangen, aber ald epode 
machend vor allen ber unvergeßlihe Name Nägelsbachs hervorzuheben ift. 

In einem bald näheren bald entfernteren Zufammenhange ftand mit diefer höheren 
und umfaffenderen Anſicht von der öffentlichen Erziehung die vergleichende Beob— 
achtung, die von Männern bes Fachs in und außerhalb Deutfhlands angeftellt wurde. 
Den anregendften Borgang dazu gewährte die vom Mai 1831 an im Auftrage des 
franzöfifhen Minifters des öffentlihen Unterrichts unternommene Reife tes Profejlors 
und Staatsraths Victor Coufin, der feinen ausführlichen Bericht über den Zuftand 
der Schulen in einigen deutſchen Ländern, befonders Preußen, gleih nachher veröffent- 
lichte (deutih von I. E. Kröger, Alt. 183237); einige Jahre fpäter reiste er in glei- 
her Abfiht nah Holland une gab aud darüber einen umftänblihen Bericht (deutſch 
von Kröger, 2 Bde. Alt. 1837.). In ähnlicher Weife erhielt in den Jahren 1834—36 
der Prof. an der Univ, zu Münden, Dr. Friedr. Thierſch, von feiner Regierung 
den amtlichen Auftrag, mit der Infpection gewiffer, näher bezeichneter Bildungsanftalten 
im eigenen Landeskreiſe jo viel als thunlih die Kenntnisnahme der Schulen benad- 
barter Pänder zu verbinden, was ihn denn nicht bloß in das ganze weſtliche Deutſch— 
Iand mit Ausnahme Kurheſſens, fondern auch nah Holland, Frankreich und Belgien 
führte, Der Bericht darüber erfhien in 3 Bon. Stuttg. und Tüb. 1838, (erfter: Welt: 
deutfchland, zweiter: die außerbeutfchen Yänder, dritter: Beilagen oder Abhandlungen, 
Geſetze, Schulordnungen ꝛc.). Im Jahre 1839 machte mit Unterftügung der däniſchen 
Regierung Prof. E. F. Ingersleo, damals in Nanders, fpäter Rector der Gelchr- 
tenichule zu Kolving in Jütland, eine Reife durch Deutfchland (Preußen, Sachſen, 
Bayern, Württemberg, Hamburg) und Frankreich, worüber ein fehr ausführlicher Be: 
richt in dänifher Sprache (Kopenh. 1841. gr. 8.) und eine kurze Mittheilung in beut- 
ſcher Sprade (Berlin 1841. 8.) erfolgte. Ob über eine ähnliche Neife des Normegers 
Bugge ein größerer Bericht durch ven Drud veröffentlicht wurde, ift nicht befannt. 
In neuefter Zeit hat neben Frankreich in höherem Make noch England megen feiner 
vielfahen Verwandtſchaft mit deutſchen Zuftänden Aufmerfjamteit erregt und zu lehr- 
reiher Betrachtung Anlaß geboten. Am anregendften wirkten bier durd eine lebendige 
und praftiih klare Vergleihung 2. Wieſe's deutſche Briefe über engliſche Erziehung 
(zuerft Berlin 1852), während L. Hahn und R. Holzapfel über das franz. und J. 4 
Boigt über das englifhe und ſchottiſche Schulweſen Tehrreihe Aufſchlüſſe gaben., 

8.21. Die hauptſächlichſten Momente derneneften Entwidelung. Die 
überaus reiche und vieljeitige Entwidelung, welche die legten 50 Jahre auf dem Gebiete det 
gelehrten Schuiwejens hervorgebracht haben, läßt ſich um fo weniger bier darftellen, alt 
dieſelbe nach den meiften und wichtigften Seiten hin in einem vafchen Fortgange begril- 
fen, aber zu keinem Abjchluffe gediehen if. Es ift mit wiſſenſchaftlichem Eifer nicht 
ohne bedeutenden Erfolg dafür gearbeitet, aber auch von der Staatsverwaltung aller 
deutfcher Länder mit einer Gewiffenhaftigfeit und Sorgfalt, wie nie zuvor, nad beit 
beiten Mitteln und glüdlichften Ergebniffen geftrebt worden. Mit maßgebendem Beijpiele 
gieng Preußen hierin voran. Schon unter dem großen Kurfürften hatte vie ftaatliche 
Fürforge für die Gymnaſien begonnen. Friedrich der Große förderte ihr Gedeihen 
weſentlich durch vie in der Cabinetsordre vom 5. Septbr. 1779 abgegebene Erklärung, 
daft er durchaus nicht vom Unterrichte im Lateiniſchen und Griechiſchen in den Schulen 
abgehe. Alles frühere übertraf in ruhmvollſter Weife Friedrich Wilhelm II. Das 
im 3. 1787 begründete Oberfhulcollegium (vgl. den Auffag von Merlefer in Mügele 
Zeitichr. f. Gymnaſialw. 1848, ©. 681 ff.) beftand bis zum I. 1808, wo es in eine 
Section für den Cultus und öffentlichen Unterricht im Minifterium des Innern ver 
wandelt wurde. Mit viefer Zeit der äußerten Noth beginnt die neue glücliche Aera 
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der preußiſchen Gymnaſien. Der damalige Chef jener Miniſterialſection leitete unter 
Steins und Hardenbergs Zuſtimmung bie zwechmäßigſten Maßregeln zur Verbeſſerung 
derſelben ein und die Thätigkeit erleuchteter Staatsmänner, eines W. v. Humboldt, 
Nicolovius, Süvern, Niebuhr, war dabei vom ſegensreichſten Einfluſſe. Es erfolgten 
1810 vie wichtigen Verfügungen über vie Prüfung der Candidaten des höheren Vehr- 
amts (jpäter dazu ein Reglement vom 20. Apr. 1831, vgl. Rönne 2, ©. 22 run 
IF. Schulze] Die Abiturienten-Prüfung, vorn. im preuß. Staate Liegnitz 1831) umd 
1812 die ausführliche Inftruction für die Maturitätsprüfung, der im J. 1834 das noch 
gültige Reglement (Rönne a. a. D. ©. 257 ff.) gefolgt ift, fowie im J. 1841 vie 
Beftimmung wegen gänzlihen Erlaffes der mündlichen Prüfung, wenn vie jchriftliche 
genügend beftanden ift, endlich einige nähere Beftimmungen vom 12. Jam 1856 (i. 
Mützells Zeitihr. 1856. S. 202 ff.). Eine jehr wichtige Anweifung über vie Unterrichts- 
verfaffung ver Gymnaſien und Nealihulen ward am 16. Jan. 1816 und eine Dienft- 
inftruction für bie Directoren im J. 1824 (f. Neigebaur, vie preuß. Gymnaſien ꝛc. 
S. 24 ff. und Rönne a. a. O. 74 ff.) erlaffen. Dem am 24. Dctbr. 1837 aufgeftell- 
ten Normalplane für ven Gymnafialunterriht find am 7. Ian. 1856 mehrfahe Movi- 
ficationen beigegeben worden (j. Mützells Zeitihr. 1856, ©. 196 ff.). Das Minifterium 
Altenftein ſetzte dieſe Beftrebungen fort und rief den Geh. Kath Joh. Schulze als vor- 
tragenden Rath in das Unterrichtsminifterium, worin fpäter, als jener die Yeitung ver 
Univerfitäten übernommen, Eilers, Kortüm und Wiefe auf einander gefolgt find. Nicht 
weniger find in ven andern deutſchen Staaten große und frudtbare Beränterungen vor 
fi) gegangen. Boran fteht Hannover, worüber der verbienftuolle Oberſchulrath 
Kohlrauſch felbft eine belehrende Darftellung (das höhere Schulwefen des Königr. Han: 
nover jeit ſ. Organifation im I. 1830. Hannov. 1855) gegeben hat; die Einſetzung 
eines Oberfchulcollegiums im I. 1880 hatte newe Beftimmungen über die Prüfung ver 
Schulamtscanbivaten 1831, die Maturitätsprüfungen (1839 und 1346 mit Bezug auf 
die frühere v. 1829), Inftruction für die Claſſen-Ordinarien (1833) und die Errichtung 
eines pädagogiihen Seminars in Göttingen zur Folge. Das Königr. Sachſen gab 
ein neues Regulativ für die Gelehrtenfhulen 1847 (vgl. Foß in Mügel IL, 1. 
©. 22—64) und für die Prüfungen der Gandidaten, des höheren Schulamts 1848. 
In Württemberg und Naſſau wurden von befonderen Commiffionen neue Lehr- 
pläne für die Gymnaſien ausgearbeitet und Dann theils amtlich theils üffentlid ven 
Betheiligten und Sachverſtändigen zur Prüfung vorgelegt (über den württembergijchen 
Entwurf vgl. Schniger und Sceiffele in d. Pädagog. Bierteljahrsfchr. 1848. 9.3. und 
beſonders Mützell in ſ. Zeitſchr. II, &.365—407 und 593— 648). In Sadhjen-Mei- 
ningen wurbe im Herbfte 1836 eine neue Ordnung für vie beiden Yandesgymmaften 
feitgefegt, vgl. Seebeds Bericht darüber in Mützells Zeitſchr. I, 1, ©. 99 ff. u. 2, 
©. 1 ff. Für das Schulwejen im Großherzogth. Baden machte das 3. 1834 Epoche, 
wie aus der Verordnung über die Gelehrtenfhulen im Großherzogth. Baden nebjt vem 
Lehrplane für diefelben, Karlsruhe, 1837 und dem Abjchnitte des Buches: Das höhere 
und niedere Stubienwefen im Großberzogth. Baden; Konftanz, 1846 ©. 201—40 zu 
erkennen ift; vgl. den Art. im dieſer Encyfiop. I, S. 400 — 412. Auch über das 
Bayerſche höhere Schulwefen, deſſen wichtiger Lehrplan, 1829 gegeben und 1830 ſchon 
einer Revifion unterworfen, von Fr. Thierſch ausführlich beſprochen fit, ift bereits oben 
I, ©. 444 ff. ein Bericht gegeben worden, der die mancherlei Gntwidiungsphajen der 
neueren Zeit an den Tag legt; vgl. Döllinger, Ueberfiht der das Schulwefen in Bayern 
betreffenden Anordnungen. Nördlingen, (228 ©.) gr. 8. Ebenſo ift für Braun— 
ſchweig der Art. diefer Encyffl. I, S. 745 ff. zu vergleihen. Für die Herzogthümer 
Schleswig und Holjtein find die Jahre 1814 und 1848 epochemachend geweſen; jenes 
brachte dem Yande neun Gelehrtenjhulen, zu denen fpäter nod) eine durch Privatmittel fun: 
dirte zehnte Fam, jede mit vier Lehrern und vier Claſſen. Diejes erweiterte dieſelben zu 
ſechs Claſſen mit acht Lehrern außer den etwa erforderlichen Kräften von Hülfelehrern. 
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Die Rendsburger Öelehrtenfchule wurde in ein „Realgymnafium,“ die langbewährte Hufumer- 
in eine Bürgerſchule verwandelt. Die vielfach vorgejhlagene Verwandlung mehrerer in 
Realſchulen ſcheiterte an dem empfänglichen Sinne des Volkes für Die altbewährte claffifche 
Bildung, Das Kaiſerthum Defterreicd endlich bietet vorzüglich feit dem I. 1848 viel- 
fachen Stoff zu anziehender und lehrreicher Beobachtung, wird aber, da es fortwährend 
in einer mächtigen Entwidelung begriffen ift, in einem beſonderen Artikel weiter unten 
jeine Beſprechung finden. Das Wichtigſte für die frühere Zeit ift enthalten in: Samm- 
lung der Beroronungen und Vorſchriften über die Berfaffung und Einrihtung der Gym— 
nafien, 5te Aufl. Wien 1847. Die Hauptſchrift aber ift der amtlihe: „Entwurf der 
Organifation der Gymnaſien und Realſchulen in Defterreih. Vom Minifterium des 
Cultus und Unterrihts.” Wien 1849. 4. 

War vor dieſen, in der neueſten Zeit entftandenen ftaatlihen Verbeſſerungen des 
höheren Schulweiens der Zuftand in manden Staaten, in denen es eben fo jehr an 
einer lebendigen Tradition aus der Neformationgzeit, wie an einzelnen mächtigen An— 
regungen gefehlt hatte, noch ein recht troftiofer, insbejondere darum, weil ed an einem 
eigenen, mit wahrhaftem Interefje für folhen Lebensberuf erfülten Lehrſtande fehlte: 
fo läßt fi) nach venfelben vie toppelte Beſorgnis nicht unterbrüden, daß die Spuren 
eines Mangels an felbftändiger Entwidelung dieſes Schulwefens vielfah immer ſtärker 
bervorgetreten find, und daß ungeachtet diefer großen ftaatlichen Fürſorge doch für ven 
gefammten Gymnafiallehrerftand nicht überall diejenige äußere Stellung bereitet worden 
ift, die demjelben entfprehend und durchaus nothwendig erfcheint, um auf einem Felde 
der öffentlichen Thätigkeit, wo bereits ein fühlbarer Mangel an Arbeitern eingetreten 
ift, auch für die Zukunft tüchtige Kräfte zu gewinnen. Aber anvdererfeits hat die große 
Bedeutung der Sade und bie allgemeine Aufmertfamteit auf fie auch eine theoretifche 
Durchbildung diefes Zweigs der Pädagogik zur Folge gehabt, vie der ausdrück— 
lihen Anerkennung würdig ift, Man ift zwar im methodiſcher Beziehung zu weit ge 
gangen und hat, je mehr man auf die Abfafjung geeigneter Lehr- und Leſebücher Ge- 
wicht legte und in ihrer Production bis anf dieſen Tag unerſchöpflich blieb, der metho— 
diſchen Thätigfeit einer durchgebilveten Lehrerperfönlichkeit in yleihem Maße Abbrud) 
gethan. Dabei ijt eine gewiffe Zerfahrenheit und eine nicht unbedeutende Abhängigkeit 
von zufäligen Einflüffen nicht zu verfennen, welder auch durch geeignete Mafregeln 
und namentlich durd die Errichtung pädagogifher Seminarien, auf welde früher 
Brzoska, fpäter Thaulow mit einem in der Sache volllommen begründeten Nachdruck ge: 
drungen haben, bis jegt nur nod an wenigen Stellen und meiſt in unzureichendem Maße 
Abhilfe bereitet worden ift, 

Die nahhaltigfte und wohlthätigfte Ginwirkung übte, wenn es auch in vielfachen 
Widerſpruche zu gewiljen Fieblingsneigungen der Zeit ftand, das Werk von Fr. Thierſch 
über gelehrte Schulen (beſonders der 1. Bo., über die Beftimmung der gelehrten 
Schulen und ven Lehrſtand, und ver 3. oder conitructive, Abth. 1—3, über bie 
Einrihtung und Führung ber gelehrten Schulen, 1826—29) aus. Er ftellte eine ernfte 
und kräftige Pflege der claffiihen Studien den ernenerten Anforterungen des Realismus 
gegenüber und wollte ſich fo wenig zu Gonceifionen verftehen, daß auch felbft die neben 
den alten Sprachen unentbehrlichflen Fächer, wie Mathematif und Deutſch, gefchmälert 
erſchienen. Unbedingt müßen wir zu dieſem elaſſiſchen Werke immer wieder zurücklehren, 
und auch felbft die Einfeitigkeiten desfelben im Auge behalten, um uns eben fo ſehr 
gegen maßlofe Forderungen von der anderen Seite zu ſichern, wie fie namentlidy auch 
in den genannten beiden Fächern fowohl theoretifch geftellt als praftijch geübt worben 
find. Als Gegner von Thierſch traten namentlih Joh. Schulze mit j. reichhaltigen 
Erfahrung in den Berliner Jahrbb. f. wiſſenſch. Kritit, Jan. 1827. Nr. 11—14. und 
F. W. Klumpp in einem befonderen Werfe: über gelehrte Schulen nah den Grund: 
fügen des wahren Humanismus und den Anforderungen der Zeit, 2Ubth., Stuttg. 1829 f. 
auf, indem jener apologetifd vie bedeutenden Abweihungen des preußiſchen Unterrichts- 
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ſyſtemes mit feiner ſtärkeren Begünſtigung der ſ. g. Realien, wie fie ſich im wefent- 
lichen in allgemeiner Geltung erhalten hat, darlegte, dieſer aber dem eigentlichen Rea— 
lismus entſchieden das Wort redete. 

Nach einem faſt zehnjährigen Zwiſchenraume rief der von Lorinſer angeregte heftige 
Streit eine neue Reihe der ſchätzbarſten Arbeiten von Art, Bäumlein, Deinhardt, Freeſe, 
Köhler, Rümelin, Scheibert, Seul, Werner u. a. hervor, die für die Gymnafial:Pä- 
dagogik größtentheild einen bleibenden Werth behaupten. Insbefondere ftellte Deinhardt 
mit vorwiegender Rückſicht auf die preußifhen Berhältniffe nady dem Iteale allfeitiger 
Geiftesbildung ein Syſtem der Lehrgegenftände nad) ihrer Ueber: und Unterorpnung 
auf, das ebenfo ſehr dur die Unbefangenheit des Urtheils als durch die Schärfe und 
Deftimmtheit der philofophifhen Entwidlung fid) Beifall erwarb, wenn aud) auf vie 
eigenthämlihen Bedürfniſſe ver Lebensalter nicht immer gebührende Nüdficht genom— 
men war. Durch alle aber wurde die immer genauere Feſtſteckung des Verhältniſſes 
zwifchen den verfchiedenen Lehrzweigen und die bewußte Ableitung des Einzelnen aus 
einem Earen und befonnenen Principe angeregt und geförbert. Nicht wenig trug dazu 
auch die Hervorhebung des hiftorifhen Princips bei, das vielleicht zuerit im 3. 
1841 von Bilmar bei Befprehung des Religionsunterrichts geltend gemacht wurde (ver 
Unterz. verſuchte darnach die „Organifation der Gelehrtenfhule," Lpz. 1843. zu con= 
ftruiren). Dies war um fo nöthiger, al® fid) eine Zeitlang in Folge des Uebergewichts 
der grammatifch-fritiihen Schule in der Philologie aud) in den Gymmnafien eine einfei- 
tige Berüdfihtigung der ſprachlichen Form und eine weit über den Bereih der Schule 
hinausgehende Hebung ver Kritik geltend gemacht hatte. Diejes veranlafte den Dr. 9. 
Köhly in Dresden in drei Flugjchriften (184548) „über das Princip tes Gymmas 
fialunterricht8 der Gegenwart” und „zur Öymnafialreform" die Behauptung aufzuftellen, 
daß thatjächlich -diefer Unterricht „mit dem Zeitbewnftjein in Widerſpruch ſtehe.“ Er 
verlangte mit Recht unter Befeitigung der zahlreichen grammatifch-kritiihen Verirrungen 
eine weiter ausgedehnte Lectüre ver Alten und eine tiefere Erfaffung ihres Inhalts; mit 
feiner Verwerfung des Lateinſprechens, der lateinischen Auffäge und ftatarijchen Lectüre 
traf er aber jo wenig das Rechte, daß vielmehr gerade die jüngfte Zeit wieder eine Reihe 
ber erfahrenjten Stimmen und eifrigften Ausſprüche zu Gunſten derfelben aufzumeijen 
gehabt hat. ine Entgegenfegung ftatarifher und curjorifcher Yectüre, ftatt einer Ver— 
bindung beiver, ift wohl längft aufgegeben. Das volle Gewicht der Lateinifchen Auf- 
fäge aber ift fowohl in den pädagogifchen Verhandlungen ver Altenburger Philologen- 
Berfammlung trog entgegenftehender Anfichten anerfannt, als auch durch neue methodische 
Arbeiten auf diefem Gebiete bethätigt worden. Und nachdem die Einfeitigfeit des frühe- 
ren Latinismus hoffentlid für die Dauer und gründlich überwunden ift, werden Stim— 
men und feiftungen, wie Nägelsbachs, Rothe, Seyfferts u. a., die mit dem lebendigften 
Zeugniffe auf die Nothwendigkeit fchriftliher und mündlicher Uebung des Lateinifchen 
für die Bewahrung edler Bildung überhaupt hingewiefen haben, aud in ver Folgezeit 
nit ungehört und nicht unberüdfichtigt bleiben. Indem der Urheber dieſer Reform- 
beftrebungen einen auch aus Nicht-Lehrern beftehenden Verein dafür zu gründen fuchte, 
wurde er aus feiner urjprünglihen Bahn heraus und immer weiter in die Reihen ber 
Kealiften hinein gedrängt. Zu einer Ausgleihung ver Gegenſätze fonnte alſo vieje 
Demühung nicht dienen. Förderndes enthält Köchly's neuefte Schrift „Ueber die Reform 
des Zürher Gymnaſiums. Zürich, 1859,“ namentlich entjheivende Gründe gegen 
die Dispenjation vom Griecchiſchen. 

Daß das Jahr 1848 aud) auf diefem Gebiete neue Bewegungen, aber wenig bauernde 
Früchte gebracht hat, ift zu begreifen. Um die Erlernung der alten und neuen Spra— 
den neben einander zu ermöglichen oder zu erleichtern, war durch Klopp u. a. eine von 
der biöherigen verfchiedene, aber ſchon früher von erfahrenen Schulmännern angedeutete 
Succeffion des Spradunterrichts vorgeſchlagen worden. Es follten die neueren 
Spraden dem jüngeren Alter und ven unteren Claſſen, die alten dem reiferen in den 
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oberen Claſſen vorzugsweiſe beſtimmt ſein. Die Sache kam beſonders in einer von 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Lehrern in Rendsburg gehaltenen Verſammlung zur Sprache und 
wurde in einigen Druckſchriften weiter ausgeführt. Von größerer Wirkung hätte die 
in Berlin gehaltene Landesſchulconferenz (vgl. Verhandlungen über die Reorga⸗ 
nifation der höheren Schulen. Berlin, 16. Apr. — 14. Mai 1849. 4.) werben fün- 
nen, wenn ben Ergebniffen ihrer Berathungen mehr praftifche Folge gegeben worden 
wäre. Dod ift der mittelbare Gewinn einer mächtigen Anregung zu bewußter Betrad- 
tung ber ganzen Aufgabe, einer Haren Präcifirung und allmählichen Ausgleihung ver 
Gegenfäge und einer immer größeren, wahrhaft naturgemäßen Vereinfachung und Con- 
centration nicht gering anzufchlagen. Diefer legten Aufgabe ift eine zu der Wichtigkeit 
derjelben in richtiger Beziehung ftehende Aufmerkfamfeit von den verſchiedenſten Seiten ge 
widmet worden, die gewiß viel zu einer immer gefunderen Auffaſſung beitragen wirt. 
(Bzl aud Hudemann, zur Gymnafialreform, be. mit Bezug auf d. Bereinfahung det 
Gymn.-Unterrihts. Berlin 1855.) 

In diefem fortwährenden Kampfe entgegenftehender Richtungen und Principien be 
wegt fi auch die Gelehrtenſchule der Gegenwart; fie hat darum eine ebenfo jhöne ald 
ſchwere Aufgabe, deren glüdlihe Erfüllung von dem größten Werthe ift, weil fie einen 
Jahrhunderte lang gefhlungenen Knoten löst. Denn es ift ebenſo wahr als treffend, 
was K. L. v. Roth neulich gejagt hat, daß unfere Gymnaſien und verwandten Anftal: 
ten eine Zufammenfügung des Melanchthon'ſchen und des Baſedow'ſchen Lehrpland er: 
kennen laffen, Friedr. Kübler. 

Anm. der Red. zu S. 641. Partieularſchule ift nach Pfifter, Herzog Chriſtoph ©. 480 und 
Pfaff, Geſch. d. gel. Unterrichtsweiens in Wärtt. S. 71 ſynonym. mit lateinifcher Schule. 

Gelübde. Was wir mit diefem Namen bezeichnen, das bildet gewiſſermaßen ein 
Gorrelat zu dem, was wir Verheißung nennen. Beides find Arten des VBerfpredens, 
die durch ihre Beziehung auf Gott einen höhern Charakter unantaftbarer Heiligkeit ge 
winnen; verfpricht Gott dem Menſchen etwas, fo ift das eine Verheifung, und „mas 
er zufagt, das hält er gewiß (Pf. 33, 4); verfpricht aber der Menſch feinem Gott 
etwas, fo ift das ein Gelübde; wenn er es bricht, fo hat er „nicht Menfchen, ſondern 
Gott gelogen.“ (Ap. G. 5, 4.) Allerdings kann auch Menſchen gegenüber ein Gelübde 
ftattfinden, 3. B, einem Könige bei der Huldigung, einem Ehegatten bei der Trauung; 
aber auch in diefem alle wird das Berfprehen doch nur durch feine ausgeſprochene oder 
ſtillſchweigende, ja jelbft unbewußte Beziehung auf Gott, der gleichlam der Garant für 
die Erfüllung desfelben wirt, zu einem Gelübte; dieſes ift dann bloß eine andere, weni 
ger folenne Form des promifforifhen Eives. Im gleicher Weife kann ih fogar mir felbit 
etwas geloben, aber damit, daß ich ein folches Gelübve nicht ſelbſt auch wieder aufheben 
kann (denn wenn dies als möglich auch nur gedacht wird, fo ift das ganze Gelübde 
von vorn herein illuſoriſch), gebe ich Har zu erkennen, daß dasfelbe einem Höheren ab- 
gelegt, daß die Verlegung desfelben ein Frevel gegen dieſen ift. 

Ueber die Rechtmäßigkeit des Gelobens in diefem Sinne hat die Ethif, auf vie wir 
auch bier zunächſt einen Blid werfen müßen, (aufer der felbftverftändlichen Regel, daß 
man, was zu thun nicht erlaubt ift, ebenfowenig zu thun geloben darf) kurz Folgendes 
zu jagen: 1. Ein Gelübde ift ſchlechthin verwerflih, wenn ed in dem Sinne gethan 
wird, als dürfte Gott etwas verfprodhen, eine Gabe, eine Ehre in Ausficht gejtellt wer- 
den, um ihn hiedurch zu einer Vergünftigung (j. B. zur Verleihung eines Sieges, zur 
Herftellung unferer Geſundheit 2c.) zu perfuadiren. Wir können Gott überhaupt nichte 
geben, das nicht zuvor ſchon fein wäre, umd können ihm feine Aufmerkſamleit, feine 
Ehrenbezeugung verfprechen, die wir ihm nicht bereits ſchuldig wären; ihm alfo zu jagen: 
wenn du meinen Wunſch erfüllft, meinen Willen thuft, fo werde ich dir auch etwas zu 
Gefallen thun — womit ebenfo gejagt ift: wenn aber jenes nicht, dann auch dieſes nicht, 
— das iſt ebenjo ftupid als frivol. Es ift fehr richtig, wenn die Ethiker jagen: „Der 
Chriſt Hat nur Ein Gelübbe: fein ganzes Leben durchaus dem Willen Gottes zu beili 
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gen, bamit ift jedes einzelne Gelübde zernichtet.“ (Schwarz, ev. hr. Ethik, IL. ©. 
70 f. Rothe, Eth. III. ©.160.) Gute Werke, zu denen wir nicht zum Voraus ſchon 
verpflichtet wären, die nur einen höheren Grad von Vollkommenheit anzeigen (fog. opera 
supererogativa), welche bie katholiſche Kirche lehrt und anempfiehlt, giebt e8 nach evan- 
gelifcher Erfenntnis nicht, auch Möhler, der da behauptete, vie Reformatoren feien viel 
‚zu roh geweien, um ben zarten umd feinen Sinn dieſes katholiſchen Dogma's zu ver- 
ftehen, bat uns mit feinen Sophismen weder von der Roheit des reformaterifhen Ge- 
wiſſens nody von der Feinheit der betreffenden katholiſchen Lehre überzeugt. Cs kann 
alfo 2. das Gelübde nur als pädagogiſche Mafregel zuläffig fein, die jemand gegen 
fi felbft anwendet, um dadurd zu etwas, was er ohnehin als feine Pflicht anerkennt, 
ſich felber zu nöthigen (5. B. zur Mäßigfeit), wobei die Meinung die ift, daß, wo das 
allgemeine Bewußtfein der Pflicht etwa nicht ſtark genug wäre, um dem ſinnlichen Ge: 
lüfte Widerftand zu leiften, die Erinnerung an ein beftimmt ausgefprodenes Ver— 
fprehen jenem Bemwußtfein zu Hülfe kommen werde; id hoffe, durch viefen Hebel 
meine Sittlichkeit aufrecht zu halten, weil ich mich, neben der Pflichtverletzung ſelbſt, 
aud noch der Schwäche, ver Ehrlofigfeit eines Wortbruches ſchuldig machen würde. 
Durchs Gelübde mache ic eine Sünde, vie zu begehen ich fürchte, weil ich mir felbft 
nicht traue, zu einer doppelten Schuld und Schande, um mid) auf diefem Wege deſto 
gewiſſer vor ihr zu bewahren. Oder Tann fi das Gelübde auch auf etwas an fi 
noch nicht nothwendig fünchaftes beziehen, das idy mir aber vurd einen ſolchen Ent- 
Ihluß dennoch für immer verfage, weil ich die Erfahrung an mir oder andern gemacht 
habe, daß e8 fehr leicht zur Sünde führt. Das Gelübve bat nie einen felbftänvigen 
fittlihen Werth, es ift immer nur ein ascetiſches Mittel, um dem allgemeinen Sitten- 
gejeg an irgend einem fpeciellen Puncte defto gewiſſer Genüge zu leiften. Aber, wie 
alle ascetifchen Mittel, fo hat auch diefes nur Werth, wenn es der Einzelne kraft chriſt— 
licher Freiheit ſich felbit auferlegt; es fragt ſich alſo, ob auch die Päragogif einen Ort 
für das Gelübde bat, d. h. ob der Erzieher von dem Zögling ein Gelübde zu 
fordern berechtigt ift? Over ob gar der Erzieher ein Gelübde ablegen darf, das der 
Zögling zu erfüllen verpflichtet ijt ? 

Letzteres — um mit tem Aeußerſten anzufangen — liegt in der altteftamentlichen 
Gefhichte ver, da z. B. Hanna, die Mutter Samuels, denſelben, ehe fie noch Hoff: 
nung bat, Mutter zu werden, dem Herrn zum Dienfte weibt; ebenfe wird Simſon 
fhon in Mutterleib „ein VBerlobter des Herrn.“ (Richt. 13, 5.) Sofern damit das 
fogenannte Nafträat bezeichnet ift, das ſonſt vom Nafiräer freiwillig und auf beftimmte 
Zeit übernommen wurde, war auch dur die mütterlihe Präveftination zum Nafiräer 
der Freiheit des Sohnes nicht allzuviel vorweggenommen; bejtand doch die Verpflich— 
tung eines folden bloß in den drei Stüden: feinen Wein, überhaupt nichts berauſchen— 
des zu trinfen, fein Haar nicht zu fcheeren, umd keinen Todten zu berühren; daß aber 
neben der Einhaltung diefer Schranken im übrigen das Leben noch ein fehr freies 
fein konnte, beweist eben Simfons Geſchichte. Samueld Mutter dagegen batte außer 
dem gewöhnlichen Naſiräat ohne Zweifel noch die fpeciellere Abficht, ihren Sohn für den 
Teinpeldienft zu beſtimmen. Aehnlich find die in der römifhen Kirche fo häufigen 
Gelübde, 3. B. zum Dank für eine erſt gehoffte over ſchon erlangte Wohlthat, eine 
Genefung und dergl., einen Sohn zum Priefter, eine Tochter zur Nonne beftimmen zu 
wollen. Wenn bei einer Israelitin und im Zufammenhange mit der providentiellen 
Führung wie mit den Inftitutionen des Volls Israel jenes Gelöbnis als etwas be- 
rechtigtes, ja löbliches und ſchönes erſcheint: fo ift dagegen tie fatholifche Art und 
Weife, über des Kindes Leben zu verfügen, ohne deſſen freie Zuftimmung, ohne deſſen 
innere Befähigung abzuwarten, fo fromm die Motive fein mögen, ein Frevel, deſſen 
Berwerflichfeit durch die Superftition, auf die er ſich ftüßt, nicht gehoben wird. Aehn- 
liches kann freilich auch im Kreife des Proteftantismus gefhehen, wenn die Beſtimmung 
eines Kindes für den geiftlihen Stand (in älteren Zeiten häufiger, neuerlich wohl jel- 
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tener) feftfteht, che es geboren, ehe wenigftens irgend ein ficheres Merkmal vorhanden 
ift, daß das Söhnchen audy den inneren Beruf dazu hat. Ein elterliches Gelübbe, 
e8 mag aus nod fo brünftiger Frömmigkeit und Dankbarkeit entjpringen, darf dennoch 
nie weiter gehen, als daß gelobt wird, das Kind hriftlich zu erziehen; ob aber aus 
ihm ein Pfarrer oder ein Kriegsmann, oder was überhaupt in specie aus ihm werben 
fol, das zu beftimmen hat der fronıme Eigemwille ber Eitern ebenfowenig ein Recht, als 
elterliche Eitelkeit oder Familienehrgeiz. Das allein, wozu die Taufe vie Eltern ver- 
pflihtet, kann auch Inhalt ihrer Gelübde fein; im übrigen haben fie erft zu erwarten, 
auf welchen äußern Beruf die innere Gonftitution jedes Kindes hinweist; dag man im 
jevem Beruf ein Diener Gottes fein kann, ift einem Proteftanten ohnehin Har. 

Was aber die Gelübde betrifft, die von Kindern felbft abgelegt over geforbert 
werden, fo ift vie nächte und erfte Form verfelben diejenige, welche fid an tie Abbitte 
(f. d. Art.) anfhlieft; wenn das Kind — freiwillig oder aufgefordert — dem Erzieher 
fagt: „ich wills nicht mehr thun,“ fo ift das ein Gelübbe, das dem innern Vorſatz, 
dem fich felbft firirenden Willen, eine weitere Kräftigung verleihen fol, fofern die aus— 
geſprochene Zufage, in Verbindung mit vem Moment einer wenigftens brohenden oder 
auch wirklich vollzogenen Strafe ſich ftärker ins Gedächtniß einprägt und bei wieder: 
fehrender Verſuchung zuverläßiger in Erinnerung fommt, alsdann auch energiſcher 
wirft, als der bloße Vorſatz. In diefem hat es das Individuum formell nur mit ſich felbit 
zu thun, kann alfo auch eher ſich berechtigt glauben, den mit ſich felbft gemachten Vertrag 
wieber aufzuheben oder Ausnahmen zu ftatuiren; im Gelübde aber madıt fi) das Indivi— 
duum gegen Gott und Menfchen verbindlich, muß ſich alſo im alle der Uebertretung, von 
dieſen und vor biefen nit nur an das Sittengefeg überhaupt, fondern an die von ihm 
anerkannte perjünlihe Verpflichtung, an fein gegebenes Wort erinnern laſſen; davor 
fühlt es eine vefto größere Scheu. Im diefer Art behandelt, alfo namentlihd an vor= 
fommenbe Vergehen angelnüpft, wird das Gelübde, deſſen religiöfe Bedeutung immer 
hervorzuheben ift, jeinen pädagogiſchen Werth nicht verleugnen. Der Erzieher kann 
aber der Anficht fein, daß er auch zu ſolchen Dingen, die er nicht durch Zucht erzwingen 
kann, den Zögling durch Abnahme eines Gelübdes nöthigen und für alle Zukunft binden 
tönne. So z. B. ftatt bloß zu ermahnen: vergiß nie, des Morgens und Abends zu 
beten, jeden Sonntag in eine Kirche zu gehen, des Jahres einigemal zu communi- 
ciren, kann der Bater, der Lehrer dem fcheidenden Zögling ein heilige® Verſprechen 
in dieſen Beziehungen abnehmen; er hofft, daß viefer Act dem Zögling in Erinnerung 
bleibe, und, was vielleicht bei einem andern bie einfahe Ermahnung bewirfen würte, 
oder was nicht einmal eine befonvere Ermahnung mehr bebürfte, bei diefem Zög— 
ling durch obiges Mittel bewirkt werde. Wo ein folder Hebel nöthig ſcheint, da 
mag er immerhin angewendet werten; wo aber nicht, da ifts befler, man wendet ihn 
nit an, wie man aud Gide nur da fordern darf, wo gar fein anderes Mittel zur 
Erreihung desjelben Zwedes übrig if. Doppelt in Acht nehmen aber muß fi der 
Erzieher davor, ſich etwas geloben zu laſſen, was je nad dem Lebensgange des Zög- 
lings ihm zu einer brüdenden Laſt werden kann, was ihm vielleiht nur vie Wahl 
läßt, entweber fein Wort zu brechen oder ſich unter der Feſſel desfelben unglüdlih zu 
fühlen. Cine Mutter 3. B., die ihrer heranwachſenden Tochter das Gelübde abnähme, 
nie außer dem Orte oder nie in einen andern Stand zu heirathen, nie etwas zu lefen, 
zu fingen ꝛc., was nicht erbaulidyreligiöfen Inhalts ſei — würde fih in jener Art 
pädagogiſch verfündigen. Wäre der Gegenftand des Gelübdes gar nur eine Schrulle, z. B. 
nie einen Schlafrod anzulegen, nie Schweinefleiih zu effen (au unter den Gojim giekt 
es bergleihen Eremplare), fo wäre es viel beffer, der Zögling würde rundweg erklären, 
das verſpreche er nicht, als daß er das Verfprechen leiftet mit ver reservatio mentalis, 
es nicht zu halten. 

Wofern aber ein Kind felber im ftillen ſich etwas gelobt, jo wird der Erzieher — 
vorausgeſetzt, daß er es überhaupt erfährt — darin wohl in den meiften Fällen ein 
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erfreuliches Zeichen fittlihen Ernftes und fittliher Kräftigkeit erkennen dürfen. Gin 
Knabe, der das Gelübde thut, immer zu beftimmter Stunde früh aufzuftehen, oder etwas, 
was er einmal gethan, nun, nachdem er den Schaven davon inne geworden ift, niemals 
wieder zu thun, darf darüber gelobt werben, wenn er den Ernſt des Gelübdes mit der 
That. beweist; wird er mit der Zeit laxer in der Haltung desfelben, fo darf, wofern 
der Gegenftand etwas löbliches ift, ver Erzieher ihn an fein freimilliges Gelübde 
erinnern; er foll zu feiner Beſchämung fehen, daß, mas er einmal gefproden, aud 
wenn er felber es vergigt, darum nicht vergeffen und begraben if. Wäre aber etwas 
trankhaftes, überfpanntes darin, dann ift e8 beifer, ihm gleih von vorn das Thörichte 
und Unausführbare feines Vorhabens darzuthun; ja, wie nad 4 Mof. 30, 4— 9 der 
Bater und der Ehemann das Neht hatte, jedes Gelübde, das Tochter oder Frau ge- 
than, zu annulliven, (wenn er nämlich die Annullirung ſogleich ausſprach, fo bald er 
es erfuhr): fo Hat der Erzieher auch das Recht, jedes thörichte Gelübde feines Zög— 
lings zu annulliren und ihn von der Haltung desfelben vollftändig zu abjolviren; eine 
Thorheit, die man zu thun gelobt hat, wird ja nicht dadurch gut gemacht, daß man 
fie ausführt, d. 5. zur erſten Thorheit eine zweite fügt, fondern daß man ſich des Ber- 
ſprechens ſchämt und vernünftig wird; vorausgefegt, daß nicht ein Dritter, der bei dem 
Berfprehen betheiligt war, durch das Nichthalten desfelben auf eine ungerechte Weife 
zu Schaden kommt, in welhem all e8 Sade des Erziehers ift, eine Ausgleihung 
zu finden. Palmer. 

Gemeinde. Gleichwie die im Staat zuſammengefaßte geſammte Volksgemeinde 
an der Schule ihr Intereſſe, ihre Pflichten und Rechte hat, deren Ausübung und Er— 
füllung ſie durch oberleitende Organe beſorgt, ſo ſteht auch die Einzelgemeinde zu ihren 
Schulen in einem Pflicht- und Rechtsverhältnis und hat ihr Intereſſe an der Unter— 
weiſung der ihr zugehörigen Jugend zu bethätigen. Und gleichwie der allgemeine Volks— 
geift fih im Schulweſen eines Volkes varftellt und wieder aus demſelben Ginflüffe 
empfängt, jo befteht auch zwifchen dem Ortögenius einer Gemeinde und ihren Schulen 
ein wechjelfeitiges Verhältnis des Gebens und Empfangens, und bier ift vasfelbe, 
namentlich in Hleineren Gemeinden, ein jehr nahes und bemerfbares, 

Die Ortsfitte im Benehmen, ob roher oder feiner, ob Reinlichfeit oder Schmuß 
berricht, die Aufgewedtheit der Köpfe, das Aufgefchloffen- oder BVerfchloffenfein für 
geiftige Interefjen, ehrliche oder pfiffige Art, das Vorhandenfein oder der Mangel des 
religiöfen und kirchlichen Sinns bei den Gemeindeangehörigen, alle vorherrſchenden 
Eigenſchaften der Gejammtheit vrüden fih in den Schulkindern jhon unbewußt ab 
und aus, und — vorausgefett, daß nicht ein befonders anregenver oder ein beſonders 
untüchtiger Lehrer aufhilft oder verderbt — fo kann man ſchon aus einem furzen Ein- 
blid in die Schule ziemlich fihere Schlüffe auf den im Ort herrſchenden Geift machen, 
während andrerſeits der Schulgeift, wie er von treuen Männern gepflegt, ven rohen und 
und unwiſſenden Miethlingen verwahrlost wird, nad und nad Generationen von 
dumpfen Leuten hinterläßt, oder aber von wohlgearteten und gewedten Menfchen, vie 
den „alten Schulmeifter" noch im Grabe fegnen, erzeugen hilft. Es ift namentlich der 
Charakter des Lehrers, zumal in Heineren und von der Welt mehr abjeits liegenden 
Gemeinden, der von lange nachwirkendem Einfluß zu fein pflegt, während da, wo bie 
Kinder mehrere Schulclaffen bei verfchievenen oft wechſelnden Lehrern durdlaufen, 
das erziehende Moment der Schule, als welches vorwiegend auf ber ftetigen Wirkung 
des Charakters beruht, in den Hintergrund tritt und die Schule mehr nur als Unter- 
tichtsanftalt für die Gemeinde wirkſam wird. 

Wer von auswärts in eine Schule ald Lehrer geftellt wirt, dem muß es angelegen 
fein, den Gemeindegeift voraus wenigftens fo weit fennen zu lernen, daß er nicht von 
Anfang an durch Verftöße gegen das Herfommen feiner Wirkſamkeit in den Weg tritt. 
Es geſchieht nicht felten, befonders von jüngern und nod in der naiven Ginbiltung 
befindlichen, daß fie im Eifer, neuen Boden zu legen, nur alten Boden abräumen und 
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dann auf Stein und Lehm füen, ta nichts anwachſen will. Auch gegen Einjeitigkeiten 
muß man Geduld haben und ehe man durch Peiftungen in dem, was unbebingt nöthig 
und allen willlommen ift, das Bertrauen erworben, nicht gegen fie angehen; denn die 
Gemeinten find eiferfühtig darauf, nicht felbft gefchulmeiftert zu werben, und wem fie 
ſolche Abfiht anmerken, dem bereitet jeved Haus Hinderniffe des Schulmeifterns in der 
Schule; dagegen von dem einmal Erprobten und Geachteten mandes willig ange- 
nommen wird, wider das man gegenüber dem Boreiligen als ein ungebührlihes Sich— 
herausnehmen fi zur Wehre fegt. Wer ven Deruf hat, auf ein größeres Menfchen- 
ganze zu wirken, hat dabei eben fo zu verfahren, wie wer auf ven Einzelnen wohlthätig 
wirten will, nämlih mit dem Guten das an bemfelben ift und mit deſſen ftarfer Seite 
fih verbinden und baran eine Bundesgenoffenfhaft wider feine Schwächen und das 
Böfe an ihm gewinnen, 

Es ift dies nöthig, um mit Erfolg und um mit Freudigkeit zu wirken. Wer aber, 
etwa dem erften äußern Eindruck oder üblen Nachreden folgfam, in einer Gemeinde nur 
eine verborbene oder unwiſſende, abergläubifche ꝛc. fieht, und alsbald wie ein Refor— 
mator auftreten zu müßen glaubt, ber ruft alles Schlimme in ihr wiber fi in ben 
Kampf, ohne daß er das Gute an ihr zum Bundesgenoffen erhält. Aud in den ver- 
fchrieenften Gemeinden find etliche von ven Siebentaufend (1. Kön. 19, 18 coll. V. 14), 
und unter der rauhen Oberfläche harrt da und dort ein gutes Sämlein auf milden 
Sonnenfhein, das bei ftürmenvdem Dreinfahren zurüdhält. Dem Lehrer ver Kinter 
gilt und Hilft ganz beſonders au in ber Gemeinde das „werdet wie bie Kinder“! 
und geräth einem ſolchen manches, das demjenigen mislingt, ver fid) ald den expreſſen 
Bildungsobermeifter in einem Orte einführt. Anbrerfeits aber fol man ſich hüten, nicht 
Gunft zu fuchen durch Anfchmiegen an die ſchlimmen Seiten des Ortögenius, als wo- 
mit mans freilidy bei den Yeuten oberflächlich jchnell gewinnt, aber als Diener fremver 
Sünde fein Amt fhändet und feine Perfon dod bald um die Achtung bringt. Das 
Vertrauen und die Achtung, welche ein Pehrer in ver Gemeinde genieft, die gehören auch 
zu ben gewidhtigen Imponderabilien des Schul- und Gemeindelebens und er bat es 
beim Unterrichten zu genießen, wenn in ben Häufern beim Eſſen wohlwollend und 
ehrend von ihm geſprochen wird, gleihwie den Eltern und der Gemeinte zu gut kommt, 
ihnen die Haus: und Straßenpolizei erleichtert, was er miterziehend an feinem Teil 
zur Beförderung guter Zucht und Sitte beiträgt. 

Die natürlihen Interefien der Gemeinde an ver Schule finden ihren formellen 
Ausdrud umd ein berechtigtes Organ in ven Ortsfchulbehörden, deren Aufgabe ſowohl 
in ber öfonomifhen Fürſorge als in der Beauffihtigung befteht und da, wo die Fehrer 
durch Gemeindewahl beftellt werben, haben jene Intereffen befonvers günftige Gelegen- 
heit, fich geltend zu machen, obwohl nicht felten dabei auch Intereffen von anderer Art 
und zum Nachtheil der Schule fidy geltend zu machen wiffen. Durch Misbrauch viejes 
Rechts ift daher dasjelbe in Miscredit gefommen und in einigen Staaten (3. B. Würt- 
temberg) abgejhafft worden, obwohl «8 an fid ganz wohl begründet, auch fehr natür- 
lich erfcheint, daß die Gemeinde, welche die Schultoften und die Befoldungslaft trägt, 
au den Lehrer, feine Befähigung vorausgefegt, beftelle. Ein Recht der Einſprache 
gegen das Zufhiden von untauglihen und anrüdigen Lehrern follte ven Gemeinden 
zum mindeiten eingeräumt fein, zumal, wo Schulzwang ftatt findet und alſo die Eltern 
ihre Kinder folhen Lehrern anvertrauen müßen. Auf das Wohl ihrer Jugend eifriger 
bedachte Genieinden haben ſich auch ſchon dadurch einen Einfluß auf die Belegung 
ihrer Lehrftellen zu fichern gefucht, daß fie gegen Cinräumung des Rechts einer Nega- 
tive und eines Vorſchlags aus ver Zahl der von der höhern Behörde für competent 
erklärten Bewerber die Befoldungen über das Normalmak hinaus erhöhten. Mit ver 
fteigenden Ginfiht in den Werth eines guten Schulunterrichts dürften fih ſolche und 
ähnliche Auskünfte verallgemeinern, und wenn es wohl vor Zeiten gefchehen konnte, daß 
eine Gemeinde ihr Schulamt an den Wenigftnehmenvden veraccordirte, fo fteht nunmehr 
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eher bevor, daß ba und dort ber Lohn erhöht wird, um fi) höhere Leiftungen zu 
fihern (vgl. d. Art. Anftellung). 

Den Iocalen Schulbehörven liegt die Pflicht ob, für die ökonomiſchen Bedürfniſſe 
der Schule fei es unmittelbar, oder durd Vertretung der Schulintereffen gegenüber von 
den Berpflichteten — Stiftungen, Patronen, Gemeindefaffen, zu ſorgen; zugleich kommt 
ihnen das mehr oder weniger ausgebehnte Recht zu, die Schulpolizei zu üben, melde 
ſowohl in Ueberwahung der Kinder (Abrügung der Schulverfäumniffe, Beftrafung 
ſchwerer Schulvergehen) und im Anhalten der Eltern zu ihrer Pflicht, vie Orbnung der 
Schule wahren zu helfen, als aud in Ueberwahung der Lehrer jelbft, ihres berufs- 
mäßigen Wirkens und ihres Wandels befteht. Die techniſche Aufficht führt num zwar 
in der Regel und naturgemäß der Geiftlihe, durch dem zugleich die wichtigften Intereſſen 
der kirchlichen Ortsgemeinde in ver Schule vertreten find, aber es liegt in den weſent— 
lihen Rechten der Gemeinde, daß auch ihre bürgerlichen Organe, die obrigfeitlichen 
Perfonen, Einfiht in die Art und Weife, wie gefchult und was gelernt wird, zu nehmen 
haben. Die wirflihe Ausübung diefes Rechts freilich hängt fehr von den Umftänden 
ab, und zwar nicht bloß von dem innern Intereffe der dazu Berufenen, fondern auch 
von ihrer äußern Lage wie von ihrem eigenen Bildungsftand, oftmals aud) von der 
Perfönlicheit der Lehrer wie der Geiftlihen. Im allgemeinen wird man fagen müßen, 
daß jenes Recht fparfamer, als zu wünſchen wäre, ausgeübt wird und daß oft eine. 
bevauerliche Unfenntnid der eigenen Schule bei den Betreffenden vorhanden ift, eine 
Unkenntnis, welche den unfrudtbaren Klagen über Misftände des Schulweſens ins 
allgemeine hinein zur Seite geht und Vorſchub Leiftet und der Einzelſchule die nöthige 
Eorrectur fowie die Aufmunterung entzieht, die ihr aus einer lebendigen Betheiligung 
der obrigfeitlichen Gemeindevertreter zufämen. Bei viefen das vorhandene Interefje zu 
erhalten und zu mehren, das mangelnde zu weden müßen ſich Geiftliche und Lehrer 
angelegen fein laffen, und genügt e8 bier nicht bloß an der Erinnerung an ihre Pflicht, 
mon muß ihnen die Erfüllung derſelben auch erleichtern. ine langweilig angelegte 
Schulprüfung verfcheucht fie, eine mımtere kann fie feſſeln; mit einem zuvor eingeübten 
Schaufpiel prunten ſehen wivert an, ein ehrliches Wefen thut wohl. Es ift Übrigens zu 
bevenfen, daß in Gegenden und Orten, wo das Hauptvermögen der meiften Bürger in ihrer 
Arbeitszeit liegt, fie mit ihrer Anwefenheit bei Schulprüfungen und Bifitationen ein Opfer 
bringen und daß lange nicht überall die Gemeindefenate aus wirklich Alten beftehen, 
die den ruhigeren forgenfreien Reſt eines im Privaterwerb zugebradten Lebens den 
Öffentlichen Angelegenheiten widmen könnten. Und vielleicht darf auch das mit in An— 
ſchlag gebracht werden, daß der fchnelle Wechſel ver Lehrmethoden in unferer modernen 
Pädagogik manchem in feiner Anabenzeit wohlgefhulten Mann die Schule, in deren Art 
er ſich nicht mehr zurechtzufinden vermag, fremd und unangenehm madt. Man läßt 
fih im Alter gerne an das erinnern, was man in der Jugend gelernt, und mißt bie 
jegige Jugend leichter, wenn fie im nemlichen Geleife lernt, darin man einft felbft ge- 
gangen; aber faſt lauter neuflingende Dinge hören bringt ein Gefühl von Beſchämung 
und dem, der fidy nimmer zu orientiren weiß, aud Langeweile. Es gehört zur Schul 
politif, bei öffentlihen Prüfungen, an melden die Vertreter der Gemeinde fich bethei- 
ligen, die Schule fo vorzuführen, daß ed dem Neuern niemals an Anknüpfungspuncten 
an das Aeltere fehle und daß jeder Betheiligte von natärlihem Verſtand ſich ange» 
ſprochen finde. 

Uebrigens darf man fi von einem lebhafteren Interefle des Rathhauſes für das 
Schulhaus nicht allzuviel Vorſchub verfprehen. Allerdings wird e8 ermunternd wirken, 
aber am Ende muß doch jedes Ding in ber Welt aus fich ſelbſt etwas fein und vor 
allem auf ſich felbft ftehend ficdh zu ven andern ftellen. So aud) die Schule. Und 
wenn fie wirklich ihren Meifter bat, fo wird fie ihren Werth geltend machen, fei es 
mit oder ohne die „Herren“ auf dem Rathhaus. Es fommt weniger darauf an, ob 
und wie die Schule als in den Organismus der Gemeindeverwaltung gehörig tarirt 
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wird, als daß fie mithilft folche Leute bilven, die hernah in der Gemeinde als Bürger 
und als Chriften ſich ausweifen. a. Sauber. 

Gemeindefchulen, ſ. Sommunalfdulen. 

Gemein, Gemeinheit. Das Eigenfhaftewert wird in doppelter Bedeutung ge- 
braucht, in focialer und moralifcher, das Hauptwort — abgefehen von feiner Beveutung 
al$ universitas — nur in moralifher. Man rebet vom gemeinen Mann, von ge= 
meinen Leuten, Ständen und verfteht darunter den in Abfiht auf Bildung reberen, 
in den untergeordneten Stellungen befinvlichen Theil des Volls; wenn man aber jemand 
einen gemeinen Menſchen heißt, fo bezeichnet man damit feine niedrige Sinnesart. 
Es giebt gemeine Menfhen aud in den höchſten und gebilvetften Stänven, und giebt 
unter den gemeinen Leuten noble Denfhen. Gemeinheit ift nicht das Gegentheil des 
Beinen, fontern des Edlen, Ehrenhaften, das auch im ungeichliffenen Zufland doch 
nicht gemein genannt werben darf. („Der Edelftein kann rob fein, aber nicht gemein.“ 
Döpderlein, Neue Jahrbücher 1857, 1. ©. 7.) 

Gemein im moralifhen Sinn ift derjenige, welcher bei feinem Handeln das Ehr— 
gefühl mit Bewußtfein und Abfiht verleugnet, und ohne fih vor ſich jelbft und vor 
andern zu ſchämen auf die Befriedigung feiner egeiftiichen Triebe ausgeht. Es ent- 
ftehen auf diefe Art einzelne gemeine Handlungen, fowie ein gemeiner Habitus. So 
begeht, wer ftiehlt, lügt, ſchimpft zc. eine gemeine Handlung, wer fi dem Betrug, 
Geiz, Neid ꝛc. ergiebt, finft in die Gemeinheit, welche ſodann in Frechheit übergeht, 
wo man fid) feiner niedrigen Denfungs- und Hantlungsweife dazu noch rühmt. Auf 
intellectuellem Gebiet äußert fi die moralifhe Gemeinheit ald Verleugnung, Spott 
und Haß gegenüber vem Jpealen. Der gemeine Menfch unterfcheidet fih darin ven 
dem gewöhnlihen Menfhen, vaß biefer ſich gegen Ideales gleichgültig, jener feind- 
felig verhält, Er glaubt nit an edle Motive in den Handlungen der Menſchen; 
felbft unfähig der Begeifterung, ift ihm eine foldhe bei andern zuwider und gilt ihm 
entweder ald dumm oder erheuchelt. Nieverträchtigfeit ift für ihm ebenfo die Borausfegung 
zu dem, was andere thun, als die Grundlage des eigenen Thuns. Der Materialismus 
ift feine bewußte oder unbewußte Philofophie, ſowohl praftifche als fpeculative; und ver 
große Anhang unter allen Schichten der heutigen Geſellſchaft, deſſen ſich etliche frivole 
den Stoff anbetende Naturforfcher erfreuen, rührt eben daher, daß fie Prediger und 
Priefter ver Gemeinheit find. 

In Schulen und Erziehungsanftalten find die gemeinen Seelen ebenjo ein Gift für 
tie Genoffen, wie ein ſchweres Kreuz für den Erzieher, und legteres um fo mehr, je 
weniger fie oft eigentlich wider die Gefege verftoßen, und weil man der gemeinen Ge 
finnung felten mit Strafe beifommt. Die Perjönlichleit des Erziehers muß bier das 
meifte thun; ift fie Achtung gebietend, offenbart fich in ihr neben ver die Schwachheit 
mit Geduld tragenden Liebe der das Niederträchtige zu Boden haltende Eifer der fitt- 
lihen Entrüftung, fo wird fih vor ihr die Gemeinheit wenigftens nicht breit machen 
und ihre Anftedungsfraft fih vermindern. Ein Miethling freilih und ein aus Eigennutz 
parteiifcher Lehrer kann fi über das Vorkommen derfelben nicht beflagen, venn er 
ſelbſt ifts, der die Gemeinheit befördert, indem er fie übt; es giebt aud eine Behand— 
lung der Geſchichte, unter welcher der iveale Sinn nothleivet; wer die jungen Peute in 
ihr nichts als ein von Thorheit und Schlechtigkeit aufgeführtes Schaufpiel erbliden 
lehrt, verleitet fie leicht, fich felbft zur Uebernahme entſprechender Rollen zu bereiten. 
Dagegen das Aufzeigen des Edlen und Großen in der Geſchichte nährt edle Gefinnungen ; 
nur ift fi vor Webertreibung und falihem Pathos zu hüten, wodurd die Jugend zu 
Widerſpruch und Spott gereizt wird. Die Glaffiter bewähren auch darin ihren hoben 
Werth, daß fie das Edle an den Erfheinungen und Gharafteren eben ſo ſchlicht als 
kräftig aufzeigen, und daß fein von ihnen als groß gejhilverter Mann bei näherer Be 
trachtung Hein wird, etwa ven Cicero aufgenommen, der aber nur ſich febit zu grof 
gemacht, und wenn Tacitus die Schlehtigfeit und Erbärmlichkeit des verfallenden Roms 
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zeichnet, fo geſchieht es unter erhebender Hinweiſung auf die tragiſchen Perjünlichleiten, 
melde die alte Tugend und Mannhaftigkeit auch in der ſchlech teſten Zeit zu bewahren 
wußten, und mit einem Adel der Öefinnung, welder gerabe gegenüber der elenven Wirt- 
lichfeit das Licht der Idealität nur defto heller leuchten läßt. — Man hat fehon beforgt, 
daß das Leſen des alten Teſtaments den idealen Sinn der Jugend beeinträdhtige; und 
man pflegt dabei auf bie Offenheit hinzumweifen, womit die Menſchlichkeiten und vie 
fhweren Berirrungen eined® David und Salomo fowie der Erzoäter in ber Bibel 
dargeftellt werden. Bei oberflädhlider, nod mehr bei leichtfertiger Behandlung ver 
altteftamentlihen Geſchichte wird allerdings die Jugend daraus eher Schaden als 
Gewinn ziehen; aber eine richtige und ernfte Behandlung wehrt nicht nur dem Scha— 
den, fondern führt vielmehr zu einer heilfamen Grfenntnis, indem fie aufzeigt, wie 
tief das, „mas alle bändigt, das Gemeine,“ im Menſchenherzen mwurzelt, indem 
fie erkennen hilft, mie mächtig die Nacht fei, aus der zum Licht zu dringen unfer 
Deruf ift, und indem fie eben dadurch der romanhaften Ipealität, von welder hinge— 
nommen man fo gerne Empfindungen und Worte für die Sache felbft hält, vie große 
Weite zwiſchen der Wirklifeit und dem Ideal beſchämend und in ver That reinigend 
entgegenhält. Weit entfernt daher, daß jene Gefhichten dem gemeinen Sinn Vorſchub 
leifteten, leiten fie vielmehr zu der Demuth, welche eben ven Menſchen vor demjenigen 
Sinfen aus der Höhe in das Niedrige bewahrt, das der Hochmuth verfchulde. Vor— 
nehmlich aber ift zu beadten, daß alle jene mit Flecken behafteten Perfönlichkeiten nur 
auf der Peripherie jenes Kreifes ftehen, in deſſen Mittelpunct Iefus Chriftus, der in 
feiner fittlihen Grhabenheit vemüthigfte Menfchenfohn erblidt wird, ver Iehrend und 
lebend dazu auffordert, alle Gemeinheit in der Wurzel auszurotten durd Trachten nad 
dem, das droben ift. 

Ein bei der Jugend häufig vorkommender Anſatz von gemeiner Art ift — das 
rohe Betragen, das übrigens keineswegs überall aus innerer Roheit entfpringt, fondern 
worin ſich theild das ungelenfe Wefen, das fi in bie formen ver Gefelligfeit noch 
nicht zu finden weiß, Eumd giebt, theils der natürliche Uebermuth der Jugend, ver in 
jene Formen ſich nicht fhiden will, und im unorbentlihen etwas auferorbentlidhes 
und geniales zu haben vermeint. Zwar pflegt bei den meiſten das Leben felbit hierin 
bald eine Aenderung hervorzubringen und unverfehens aus dem Wildfang einen oft- 
mals nur allzuzahmen, gefchniegelten und gebügelten Menfchen zu machen, der fobanıt 
felbft wieder durch das Lächerliche feines pedantifhen oder eitlen Benehmens den Ge— 
genfaß bei den Jüngeren hervorruft. Aber der Erzieher thut doc beffer, ſelbſt Hand 
anzulegen, durch vernünftige Vorftellung und geordnete Einwirfung das Unſchickliche bei 
Zeiten nieverzubalten und Eicero’8 Wort (Dffic. I. 28, 99) einzuprägen: justitine partes 
sunt, non violare homines, verecundiae, non offendere, in quo maxime perspiei- 
tur vis decori. Gewiß ift es unpädagogiſch, an der Yeuferung von Kraft und Werbe- 
trieb, die zuweilen in den Unförmlichkeiten des jugendlichen Benehmen ſich offenbaren, eine 
die legtere befördernde Freude zu zeigen. Man muß fich vergegenwärtigen, daß im 
Burſchikoſen nicht der nothiwendige Uebergang zum Männlichen, ſondern manchmal auch 
der Untergang und das Berpuffen vesfelben liegt, und daß rohe Formen, wenn gleich 
nit aus roher Abſicht angenommen, eine rüdwirtende Macht ins Innere haben. 
Wenn daher umgekehrt in ven Schulen auf äußern Anftand gefehen wird, und zwar je ' 
früher je beffer, fo giebt dies ebenfalls mit einen Beitrag zur inneren Erziehung. — Vergl. 
d. Urt. Anftand und Döverlein Reden u. Aufſ. J. S. 153 f. über Plebejität. 

A. Sauber. 

Gemeinfinn. (Kant, Religion innerhalb ver Grenzen der bloßen Vernunft, 
Hartenfteinsd Ausg. VIIL, ©. 266 ff. Schleiermacher, Grundriß ber philefophi- 
ſchen Ethit, herausgegeben von Tweſten. Berlin, 1841, ©. 51 ff. 122 ff. Derſ., Er⸗ 
ziehungslehre, ©. 40 fi. ©. 590 ff. Rothe, Theologifhe Ethik, ILL, ©. 602 fi. 
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Balmer, Evangelifhe Pädagogik, IL. 125 ff. 312.) „Laflet uns aber rechtſchaffen 
fein in der Liebe und wachſen in allen Stüden an dem, ver das Haupt ift, Chriftus, 
aus welden der ganze Yeib zufammengefüget, und ein Glied am andern hanger durch 
alle Gelenke; dadurch eines dem andern Handreihung thut nad dem Wert eines 
jeven Gliedes in feiner Maße, und madet, daß der Leib wächjet zu feiner jelbjt 
Beiferung und das alles in der Liebe.* Mit diefen Worten hat ter Apoftel Paulus 
(Eph. 4, 15 und 16) der Beftimmung des Menjhen zur Gemeinſchaft in 
Bezug fowohl auf ihr legtes und höchſtes Ziel, als auf ihr Princip und die beftinmte 
Art feiner Verwirklichung, den unübertrefflihen Ausdruck gegeben. Zugleich deutet diefer 
Ausdrud auf die Vollendung und auf die verflärende Weihe bin für alle mebr 
oder weniger unvolllommenen Verſuche der vorchriſtlichen Welt, den Begriff fittlicher 
Menſchengemeinſchaft zu beftimmen und zu verwirklihen, wie fie in Bezug auf vie 
ſtaatliche Gemeinfhaft bei dem griechiſchen Bolfe, in Bezug auf die religiöfe bei dem 
Bolfe Iſrael in der beveutfamften Geftalt vorliegen; und ebenjo bietet er den Mafftab 
dar, wornach alle gegenwärtigen und künftigen Berfuche dieſer Art zu meſſen und zu 
beurtbeilen find. Denn ohne allen Trieb zur Gemeinſchaft, ohne allen Gemeinjinn 
ift der Menſch niemals und nirgends; der Gemeinſinn ijt feiner Natur eingeboren, 
indem er ohne die Gemeinschaft weder zu einem menſchlichen Bewußtjein erwachen, noch 
ein menſchliches Leben leben kann. Das Chriftenthum erkennt als die Vollendung aller 
menſchlichen Gemeinihaft in ertenfiver und intenfiver Beziehung und als das höchfte 
Ziel, welches allem Gemeinfinn vorgeftedt ift, die unfichtbare Gemeinfhaft des 
Reiches Gottes. Ihr zu dienen, find alle ſichtbaren Gemeinjhaften berufen, un— 
mittelbar die firhlihe Gemeinſchaft, auf welhe aud die angeführten Worte des 
Apoftels zunächft fich beziehen; doch enthalten die darin ausgeſprochenen Forderungen 
auch für die beiden andern Orundgemeinfchaften, die Häusliche und die bürgerliche, 
das Grundgejeg. Im der fatholifhen Kirche waren bei der einjeitigen Vordringlichkeit, 
womit die äußere kirchliche Gemeinſchaft ihre Anſprüche geltend machte, die beiden 
leteren nicht zu ihrem Rechte gekommen. Dagegen jtellte die evangeliihe Kirche 
fofort in ihrer Lehre von dem status hierarchieus triplex, welder in den status veco- 
nomicus, politieus und ecclesiasticus ſich gliedert, fowohl vie eigenthümliche Beziehung 
eines ‚jeden dieſer drei Stände auf das gemeinfame Ziel des Gottesreiches, als ihr gegen- 
feitige8 Verhältnis dem Princip nad jehr richtig dar. Doch fam es aud hier vorerſt 
nicht zur Ausführung des Princips in dem vollenveten Bilde eines chriſtlichen Gefell- 
ihaftsorganismus und noch viel weniger zu feiner Durchführung im Leben; vielmehr 
wurbe die vorherrihende Bemühung um Feſtſtellung des kirchlichen Yehrbegriffs und 
der äußeren kirchligen Ordnung, weldyer ver Einzelne fi einfach zu unterwerfen hatte, 
Beranlaffung, daß das unbefriedigte Berürfnis nad freierer individueller Bewegung 
und gliedlicher Lebendigfeit des ftaatlichen Lebens auf Abwegen Befriedigung fuchte, 
auf welchen auch die pädagogiſchen Reformbeftrebungen in die Irre geriethen. Es ent= 
ftand jene ſelbſtſüchtige Pädagogik, welche das heilige Band zwifchen dem Zögling und 
der Gemeinfchaft zerriß und kein höheres Ziel kannte, ald das äußere Wohlfein und 
Wohlergehn des egoiftifch Holirten Individuums, und diefen Tendenzen ftellte dann ver 
Philanthropinismus ftatt der Aufgabe, den Zögling um feines ewigen Heils willen zu 
einem Bürger des Reiches Gottes zu erziehen, das Phantom des „nüglichen Weltbürger- 
thums“ zur Seite, deſſen bodenlofe Allgemeinheit nicht die Kraft hatte, den „Weltbürger” 
davon abzubringen, daß er doch vor allen Dingen auf den eigenen Nuten bebacht 
war. Es gehört zu dem werthuollften Gewinn der neueren Pädagogik, daß fie bie 
Bedeutung des realen Zufammenhangs des Intividuums mit der häuslichen, der bürger- 
lien und der kirchlichen Gemeinfhaft erfennen und den Segen würdigen gelernt hat, 
welder dem Zögling vor und neben jeder abſichtlichen pädagogiſchen Einwirkung aus 
diefen Gemeinſchaften zufließt. Es ift die Aufgabe der Erziehung, den Sinn für jene 
Gemeinfhaften, den Gemeinfinn, wach zu erhalten und zwar jo, daß er in dem Be— 
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wußtfein der Beftimmung für die höchſte und heiligfte Gemeinſchaft des Reiches Gottes 
feine eigentlihe Grundlage findet, und jo neben der Anhänglichkeit für das in jenen 
Gemeinfhaften bereits Beftehenve und dem Streben, e8 zu erhalten, zugleich vie 
Kraft und die Fähigkeit gewinnt, reinigend und fördernd auf fie einzumwirken, 
Wie aber der rehte Sinn für vie irbifhen Gemeinihaften nur aus dem Sinne für 
die unfichtbare hervorgeht, fo fann umgelehrt der rechte Sinn für die unfihtbare Ge» 
meinfchaft bes Gottesreihes nur in dem Sinne für die irbifchen fich bewähren, in 
welche uns Gott geftellt hat. In diefem Berufe jollen wir Gott in feinem Reiche 
dienen und wer bie Gemeinjhaften nicht liebt, die er fieht, deſſen Liebe zu derjenigen, 
die er nicht fieht, ift entweder unwahr oder ſchwach oder krankhaft. 

Wir verftehen unter Gemeinfinn ober Gemeingeift die bewußte und leben» 
dige Bezogenheit des Individuums auf die Gemeinfchaft oder auf vie Gemeinfchaften, 
deren Glied e8 bildet, fo daß es jede förderung der Gemeinſchaft als eine Förderung 
des eignen Lebens angenehm, jede Störung der Gemeinfhaft als eine Hemmung des 
eignen Lebens unangenehm empfindet. Gemeinfinn brüdt jene Beziehung mehr nady 
der Seite der Empfänglichleit aus und infoweit fie auf dem unmittelbaren Berührt- 
werben bes Individuums buch bie Gemeinfhaft beruht; Gemeingeift hebt mehr die 
Selbftthätigkeit hervor und den freien Weberblid über die Gefammtheit des Lebens 
der Gemeinschaft. (Ueber d. Segen des engl. Gemeingeifts ſ. Wiefe S. 106 ff.) 

Infofern e8 fi nun um den Gemeinfinn handelt, der fi innerhalb der Familie 
bethätigen foll, fünnen wir uns kurz faffen, da in dieſer Nüdficht alles wefentliche 
fhon in dem Art. Familie, Bamiliengeift, Familienjinn bemerkt worden ift. 
Die Familie ift die erfte Gemeinfhaft, in welche der Menſch eintritt, und er gehört 
ihr in ben eigentlichen Kinderjahren ausfchließlih an. Ste iſt nicht bloß die Grundlage, 
fondern aud das Borbild für die übrigen Gemeinfhaften. Der Hausvater hat ein 
föniglihes Amt zu vertreten, infofern er die Orbnung des Haufes wahrt und die Fa— 
miliengliever zum Gehorſam gegen fie anhält, ein priefterliches Amt, infofern er ihre 
Beziehung zu Gott lebendig erhält: das „Fürchte Gott, ehre den König“ muß vor 
allem in ver familie gelernt und geübt werben. Den Eltern gegenüber äußert ſich 
der Gemeinfinn in nie aufhörender dankbarer Liebe und Verehrung und in willigem 
Gehorfam und wird fe Vorübung für die Art, wie ver Zögling, wenn er fpäter in bie 
größeren Gemeinſchaften als mündiges Glied eintritt, gegen die Auctoritäten fi zu 
verhalten hat, welche das Geſetz diefer Gemeinſchaften vertreten. Durch Verträglichkeit 
und Dienftwilligfeit gegen die ungefähr gleichaltrigen Geſchwiſter bereitet er fih auf 
das rechte Verhalten gegen Gleichberechtigte, durch Nachſicht und freundliche Unterftägung 
der jüngeren auf das Verhalten gegen folde vor, welde von ihm abhängig find, Im 
Berhältnis zu den dienenden Gliedern des Hauſes lerne er den Werth ſchätzen, melde 
auch eine untergeordnete Thätigkeit für da8 Ganze hat, und aud in dem Diener den 
Menſchen achten und lieben, und je weniger das Kind felbft noch diefe Dienftleiftungen 
entbehren kann, deſto weniger barf ihm geftattet werben, denen gegenüber fi als Herm 
zu fühlen und zu benehmen, von welchen es vielmehr rüdfihtlid der unerläßlihen Be— 
dingungen des täglichen Lebens noch vollftändig abhängig iſt. Nichts ift fo geeignet, 
in Bezug auf dieſes für die Bildung eines gefunden und tüchtigen emeinfinnes jo 
überaus wichtige Verhältnis ven rechten Sinn zu erweden, als wenn alle Glieder der 
Familie täglich in gemeinſchaftlicher Hausandacht vor den treten, vor welchen fein An- 
jehen ver Perſon gilt, ſondern alle glei find, infofern fie feiner höchſten Segnungen, 
mit welchen fein irvifches Gut zu vergleihen ift, alle gleihmäßig bebürftig find und 
theilhaftig werden fönnen. Gnplid dient die Gaftfreundfchaft, welche die Familie übt, 
dazu, den Sinn für die weitere gefellige Gemeinfchaft zu erweden und vor Beihränft- 
heit und Einfeitigfeit zu bewahren. Doch ſollte dieſer weitere gefellige Verlehr nie 
dahin führen, daß der eigentlihe Schwerpunct des geſammten perfünlichen Lebens des 
Menſchen außerhalb feiner Familie fält: „hier find die ſtarlen Wurzeln feiner Kraft“ 
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und bier nur follte er feine volle Heimat finden. Auch find die natürlichen Bande, 
welche die Familiengliever zufammenhalten und der häuslichen Gemeinſchaft jene eigen- 
thümliche Innigfeit geben, wodurch fie für die übrigen gefelligen Berhältniffe ein Mufter 
wird, fo ftarf, daß in dem heranwachſenden Gefchlechte der häusliche Gemeinfinn leicht 
fih bilden wird, wenn er nur in dem früheren fräftig vorhanden ift. Bei dem ab» 
fihtlihen Bemühen, den Gemeinfinn zu weden und zu nähren, hat fid übrigens bie 
Erziehung zu hüten, daß fie dem beredtigten Streben des Zöglings nad einem eigen 
thümlichen Leben und einem eigenthümlichen Befig nit zu nabe tritt, da e& ja zum 
Begriffe einer freien fittlihen Gemeinfhaft gehört, daß fie aus Gliedern befteht, melde 
ven Geſammtzweck in ihrer eigenthimlidhen Weife zu fördern berufen find. igenfinn 
und Selbftfuht muß der Gemeinfinn unterdrüden, tie Eigenthümlichkeit anderer aber 
muß er anzuerfennen und zu ertragen verftehen, und wenn es in der Orbnung ift, daß 
ein Kind mit dem was es bejigt nicht geizt, fonbern das andere unterftügt und daraus 
ihm mittheilt, fo würde Dagegen eine communiſtiſche Eigenthumsloſigkeit, melde alles 
zum Gemeingute aller madt, bie natürlide und vollkommen berechtigte Freude an 
einem eigenen. Befige und damit den rechten Sinn für Orenung und ſparſames Er 
halten des Eigenthums unmöglid machen, da das eine das Werk feines orbnenven 
Sinnes nur zu häufig durch das andere zerftört fähe, und am Ende allen das Interefe 
an der Erhaltung der Ordnung fhwinden müßte. 

Aus dem elterlichen Haufe tritt das Kind in die Schule, aus dem auf einer na 
türlihen Verbindung ruhenden Familienleben in eine freie fittlihe Gemeinſchaft, welde 
aber als ſolche geeignet ift, in anderer Weife, ald die Familie, auf die ftaatliche und 
die firdlihe Gemeinſchaft vorzubereiten, die gleihfalls nit auf einer natürlichen, 
fondern auf fittlicher Nothwendigkeit beruhen. Gerade von tiefer Seite leuchtet recht 
deutlich ein, wie die Schule nicht etwa nur ein nothwentiges Uebel ift, weil ber Fa 
milie in der Kegel die äußere und innere Mögligpfeit fehlt, vie Erziehung zu vollenden, 
fondern daß fie durd die Natur der Sache gefordert ift, zumal für Anaben, welchen 
fie als Vorbereitung auf ihren fünftigen Beruf dienen fell, draußen, in dem nad Um— 
ftänden feindlichen Peben, felbftthätig und feibftändig ihre Thätigfeit zu entfalten. Sehr 
richtig jagt im diefer Beziehung Schleiermader in einen Briefe an feine Schwägerin 
Charlotte von Kathen (Aus Schleiermacher's Leben. In Briefen II, S. 309 f.): „Un 
ſchätzbar iſt, daß auf ver Schule das ftrenge Rechtsgefühl gemedt und der Knabe zur 
Selbftänpigfeit geleitet wird. Das ift es beives, was den Mann macht. Und gieb nur 
acht, alle Männer, die zu lange im väterlichen Haufe geweien find, find auf irgend 
eine Art weichlich, unentſchloſſen, untüdtig, ohne rechten Sinn für die gemeine 
Sade. Mit 17 Jahren aber fann das nicht mehr nachgeholt werden.“ Indem ber 
Schüler in die Gemeinfhaft mit folchen eintritt, welche ihm äußerlich und innerlih 
ferner ftehen, ergeht in ermweitertem und verftärftem Maße an feinen Gemeinfinn die 
Aufgabe, ih mit ihnen zu vertragen, fie in ihrem eigenthümlichen Weſen und Werth 
zu achten und zu gemeinjamer Thätigfeit ſich mit ihnen zu verbinten; zugleich tritt, 
jemehr die einzelne Individualität in der größeren Zahl zurüdtritt, um fe mehr bie 
Beziehung auf den allgemeinen Zwed der Gemeinſchaft in das Bewußtſein. Der Zög— 
ling muß lernen, ſich recht lebendig als Gied der Gemeinschaft zu fühlen, welcher er 
jest angehört. Er muß angehalten werden, feine Thätigfeit ftets auch auf Das Ganze zu 
beziehen, und zu dem Bewußtſein gelangen, daß fein pflichtmäßiges Verhalten aud dem 
Ganzen zu gute kommt, während dieſes umgefehrt mit leitet, fobald er ſelbſt hinter 
feiner Aufgabe zurückbleibt. Was irgend Das Geveihen der Gemeinschaft hemmt, bie 
Untühtigkeit eines Mitſchülers, ein Über vie Schule ausgeſprochenes ungünſtiges Urtbeil, 
muß aud ihn unangenehm berühren, uno ihn auffordern, zur Befeitigung des Mis— 
ſtandes an feinem Iheit zu wirken, fo wie er fi) andererſeits mit gehoben ſüblt von 
dem Gedeihen des Ganzen und von dem guten Geift, der in ter Gemeinſchaft mwaltet. 
Die viel ver Yehrer für die Hebung jedes Ginzelnen gewonnen hat, wenn es ihm ge 
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lungen ift, in einer Glaffe oder in der ganzen Schule einen ſolchen wahren Gemein- 
ſchaftsgeiſt (esprit de corps) zu ſchaffen, bevarf keiner Ausführung; aud vie Neigung 
fonft tüchtiger Schüler zu einem eiferfüchtigen und misgünftigen Ehrgeiz findet darin 
ihr beftes Correctiv, Als ein treffliches Mittel, das Bewußtſein der Gemeinſchaft zu 
beleben, kann das gemeinfchaftlihe Singen von kirchlichen und volksthümlichen Liedern 
hervorgehoben werben, welche das Gemüth ber Jugend anfpreden; auch gemeinfchaftliche 
Spaziergänge, auf welden vie Schüler aud außerhalb der Räume des Schulhaufes 
dem Publicum und der Natur gegenüber als zufammenhaltende Corporation fidy fühlen 
lernen (vgl. „Schulleben“). Mit ver Gonfirmation tritt der Zögling aus der Schule in 
den weiteren Kreis der kirchlichen Gemeinſchaft ein. Für den Zögling ver Volksſchule hat 
die Schulzeit damit in ver Regel überhaupt ihr Ende erreicht; für die ber höheren 
Schulen erhält die fortwährente Schulgemeinfhaft dur die erfte gemeinſchaftliche Com— 
munion unb beren jährliche Wiederholung gleichſam bie höhere firchlihe Weihe. Wie 
fehr übrigens aud) die gemeinfhaftlihe Communion unter den Angehörigen derſelben 
Schulanftalt zur Belebung eines heiligen Gemeinfinnes beiträgt, fo fordert doch anderer- 
feit8 eben der Begriff der Communion, daß die Theilnahme an derjelben nicht aus— 
fhließlih auf Lehrer und Schüler derfelben Anftalten ſich beſchränke, fondern daß 
auch andere Gemeindeglieder theilnehmen, und die an einigen Gymnaſien herrſchende 
Sitte, fogar zur erften Communion die confirmirten Gymnafiaften allein gehen zu 
laffen, erfcheint nicht al® fahgemäß und hebt den vollen Begriff der Communion eigent- 
lich auf. An der ftaatliden Gemeinfhaft nimmt das Individuum erft, nachdem 
e8 die Stufe voller Reife und Mündigkeit erreicht, felbftthätigen Antheil. Bis dahin 
dient dem Zögling aud für dieſes Gebiet die Schule ald Borbereitung durch Lehre 
und durch Gewöhnung an ihre fefte Orbnung, ganz befonders aber durd Belebung 
der Baterlanpsliebe. Diefer Punct ift von folder Wichtigkeit, daß er eine be= 
fondere Beſprechung erfordert. ©. d. Art. 

Schließlich dürfte es nicht unzwedmäßig fein, auch auf die Nothwenbdigfeit des 
Gemeinfinnes unter denjenigen hinzuweiſen, welde durd den gemein- 
famen Beruf der Erziehung zu einer großen Öemeinjhaft verbunden 
find. Sehen wir von dem tramrigften Falle der Wirklichkeit ab, daß felbjt Vater und 
Mutter in Beziehung auf die Erziehung ihrer Kinder -nicht einträchtig find, und anberer- 
feit8 von dem Ideal, welches Kraufe -aufftelt in der Forderung, „daß bie ganze 
Menſchheit in einen Bildungsbund ſich vereinige," fo werben wir doch gewiß mit vollem 
Rechte fordern dürfen, daß die Lehrer minveftens vesfelben Landes ſich jever Zeit vor 
Augen halten, wie ihre Schulen Glieder find im Organismus der vaterländifchen An— 
ftalten, melde der gefammten Volksbildung dienen follen, und fie jelbft Glieder einer 
pädagogiſchen Gemeinfhaft. Sie müßen fi über Stellung und Aufgabe ihrer Schule 
oder Claſſe volltonımen Har werden, damit fie weder hinter dieſer Aufgabe zurüdbleiben, 
nod in eitler Leberfpannung der Kräfte ihrer Schüler fid) einander den Rang abzu— 
laufen ſuchen. Am unmittelbarften fann fich diefer Gemeinfinn bethätigen, wo mehrere 
Lehrer an derfelben Schulanftalt zu einem Lehrercollegium verbunden find. Wenn un- 
vernünftige Eltern häufig nur zu leicht bereit find, die Partie ihrer verwöhnten Kinder 
gegen ven Lehrer zu ergreifen, vergefiend, daß nur in ihrem Zuſammenwirken mit biefem 
die Erziehung gedeihen kann, fo ift dies noch einigermaßen begreiflich; der Gipfel pä- 
dagogifchen Unverjtandes aber ift es, wenn folche Lehrer ihre Fächer ſich wechſelsweiſe 
veradhten, einer dem andern fein Anſehen bei den Schülern beneidet und das eigne 
Anſehen aufbeffern zu können wähnt, wenn er Auträgereien über einen Gollegen ein 
williges Ohr leiht, mährend doch durch folde Berfündigungen gegen collegialifchen Ge— 
meinfinn nur ber ganze Lehrerftand in den Augen der Schüler herabgefett wird. Daß 
aber unter ſolchen Leitern eine Schule zur Belebung bes Gemeinfinnes der Zöglinge 
wenig leiften wird, das bedarf feines Beweifes; denn „Wo das Salz dumm wird, 
womit fol man ſalzen ?“ (Matth. 5, 13.) ®. Baur. 


Gemüt. Das Wort Gemüth gehört zu denjenigen Wörtern, bie fowohl in ver 
Boefie und in der Wiffenfhaft als aud im gemeinen Leben jehr oft gebraucht werben, 
ohne daß man immer einen Maren und beutlihen Begriff damit verbintet. Es gilt 
als ein Erfahrungsfaß, daß der Deutſche ſich von allen Bölfern durch die Fülle und 
Kraft des Gemüths unterfcheivet, aber die meiften, die diefe Ueberzeugung theilen, wür- 
den gewiß ftugen, wenn fie fagen follten, was das Gemüth zu dem macht, was e& ift, 
und woburd es fi von allen anderen Zuftänden over Thätigfeiten der menjchlichen 
Seele unterfcheidet. Einen je beveutenberen Theil in dem Syſteme der Erziehung aber 
die Gemüthsbildung ausmacht, um fo mehr erjcheint es erforberlih, daß vor allem ber 
Begriff des Gemüths beſtimmt werbe. 

1) Begriff ves Gemüths. Gehen wir auf den Bater der neueren Philojophie, 
auf Kant zurüd, fo finden wir, daß er fi in feinen Schriften unenblid oft der Kate 
gorie des Gemüths bedient und wenn er auch, fo viel id weiß, nirgends eine ganz 
beftimmte umd regelrechte Definition davon giebt, fo gebrauht er fie doch überall in 
demjelben, von dem gewöhnlichen Spradgebraud nicht eben jehr verfhiedenen Siume, 
fo daß wir feine Beftimmungen redht wohl zum Ausgangspunct unferer Betradhtungen 
gebrauchen fünnen. Kant fchreibt in der Kritik der reinen Vernunft dem Gemüth zwei 
Grundguellen der Erkenntnis zu — die Keceptivität der Eindrüde und die Sponta- 
neität ber Begriffe und nennt das erftere Vermögen Sinnlichkeit und das letztere Ver— 
ftand. Noch beftimmter fpricht er von den brei Vermögen des Gemüths: von tem 
Erfenutnisvermögen, don dem Gefühl ver Luft und Unluft und von dem Begehrungs- 
vermögen. Obgleich aber Kant ven Begriff des Gemüths in ver umfaffenden Allge- 
meinheit gebraucht, in welcher er auch bei unferen Dichtern vorkommt, fo ift doch wohl 
zu bemerken, daß er das Erkennen und Handeln felbft nicht mit zum Gemüthe rechnet, 
fondern nur das Vermögen zu erfennen und zu begehren, daß er aljo das Gemüth 
für die fubjective Wurzel aller Seelenthätigkeiten erklärt; und daran haben wir und 
zu halten, wenn wir dem Begriffe des Gemüths alles Schwankende nehmen wollen. 
Geht der Menſch aus fih hinaus, was fein Beruf ift, indem er erfennt und handelt, 
fo fegt er fi mit einem von ihm wefentlich verfchievenen Objecte in Verbindung und 
wenn dabei aud das Gemüth mit in Bewegung verfegt wird, fo find diefe Thätigfeiten 
Des Erkennens und des Handelns doch in fd fern wefentlih von dem Gemüthe unter 
ſchieden, als fie auf ein äußeres Object fi beziehen. Das Moment ver Objec- 
tivität ift es, was fowohl das Erkennen ald aud das Wollen und das Handeln von 
dem eigentlichen Gemüthe unterfcheidet, wenn auch beive Thätigkeiten in dem Gemüthe 
wurzeln und auch auf das Gemüth zurüdwirtn. Das Gemüth iſt die Innerlichkeit 
(die Subjectivität) der menſchlichen Seele für ſich abgefehen von allem, was fie denkt 
und thut. In fo fern aber das äußerlichkeitsloſe Sein und Thun der menſchlichen 
Seele das Gefühl heikt (ſ. d. Art. Erfenntnisvermögen), fo fann man das Gemüth 
allerdings in vie engfte Verbindung mit vem Gefühl bringen und man hat daher auch 
das Gemüth, wenn fhon etwas unbeftimmt, als den Inbegriff ver Gefühle bezeichnet. 
In der That fpiegelt fih das Gemüthsleben am reinften in der Welt der Gefühle ab 
und Gefühle aller Art, wie freude und Schmerz, Liebe und Haß, Religiofität und Pa- 
triotismus find Zuftände und Bewegungen des Gemüths. Nichts defto weniger hat 
man das Gemüth von dem Gefühl als folhem wohl zu unterſcheiden, wie auch Kant 
in den oben angeführten und unzählig vielen anderen Stellen beides noch wohl unter- 
ſcheidet. Das Gefühl ift das rein fubjective Peben oder auch die rein fubjective Stim— 
mung der menfchlihen Seele, wobei von allem Inhalt abstrahirt wird (f. Erkenntnis: 
vermögen ©. 174), aber tas Gemüth ift das inhaltsvolle Gefühl d. h. das Ge- 
fühl, in fo fern in ihm ein allgemeiner Inhalt die Form des fubjec- 
tiven Seelenlebens gewonnen bat. (Bgl. d. Art. Gefühlsbildung. D. Red.) 
Jeder Menfh, der es bis zu einem gewiſſen Grade der Bildung gebracht hat, trägt 
eine Welt von Anſchauungen, Gedanken, Erinnerungen und Erfahrungen in fi, bie 
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Das objective Material feines Selbftbewußtfeins ausmachen. In fo fern ich biefes 
Material ala ein bloßes Dbject in mir trage, in fo fern ift es nicht Sache des Ge 
müths, fondern nur in fo fern, als es Gefühlsſache geworben ift. Ih kann Worte 
und Thatfahen aller Art in mein Selbftbewuftfein aufnehmen, ohne daß mein Gefühl 
daburd irgend angefproden würbe; ja fogar wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe kann ich in 
vielen Fällen bis, zu einem gewiffen Grade zu meinem Eigenthume machen, ohne daß 
dadurch das Gefühl ins Interefle gezogen und in Anfprud genommen würde. Diefer 
ganze geiftige Ballaft, der nit von dem Gefühle durchleuchtet und erwärmt ift, gehört 
zwar auch zu meinem Selbftbewußtjein, aber nicht zu meinem Gemüthe, denn das Ge- 
müth ift nur da vorhanden, wo ein geiftiger Inhalt von meinem fubjectiven Intereſſe 
durch und durch erfüllt if. Das Gemüth ift die Subjectivität des Menſchen, fo fern 
fie ven allgemeinen Inhalt des Selbftbewußtfeins im ſich aufgelöst hat oder noch für 
zer: das Objective als Gefühlsfahe. Iſt irgend etwas geeignet, das Wefen des 
Gemüthslebens zu erläutern und deutlich zu machen, fo ift es das Verhältnis des Men- 
jben zu den religiöfen Wahrheiten. Die religiöfen Wahrheiten 3. B. des Chriften- 
thums find ein objectives Gedankenmaterial, welches ich in mein Gedächtnis und felbft 
in den reflectirenden Verſtand aufnehmen kann, ohne daß das Gemüth etwas damit zu 
thun hätte. Tritt aber der Punct ein, wo ich für diefe Wahrheiten ein Gefühl habe, 
wo id ihrer im Innerften gewiß bin, wo ich daran glaube, fie liebe und darauf hoffe, 
wo ih — als diefes individuelle Subject — für fie lebe und fterbe; fo find fie Sache 
des Gemüths geworben umd dieſes von ver religiöfen Wahrheit erfüllte und durchdrun⸗— 
gene Gefühl ift felbft ein mwejentliher, wo nicht ver wefentlichite Theil des Gemüths. 
Es geht einem aud mit Menfchen fo, daß man fie oft Jahre lang beobachtet und ſich 
ihr Dichten und Trachten zum Bewußtſein bringt, ohne daß man irgend eine Sym— 
pathie für fie hätte; und in fo weit hat unfer Gemüth wenig oder nichts mit ihnen 
zu thun. Sobald aber der Zeitpunct eintritt, wo wir eine beftimmte Sympathie ober 
Antipathie gegen fie haben, daß wir fie lieben over haflen, furz wenn das Weſen einer 
folgen Perfönlickeit, welche uns entgegentritt, wie ein Blitz in unfer Gefühl einfchlägt, 
dann haben wir fie in das Gemüth aufgenommen. 

Die bisherigen Bemerkungen über die Natur des Gemüths ftimmen im wejent- 
lihften mit der Erflärung überein, die Roſenkranz in feiner Piychologie giebt. Er fagt 
(S. 342 der 2ten Aufl.): „Der wahrhafte Begriff des Geiftes fordert, daß das Gefühl 
zum Selbftbewußtfein ſich auffchließe und umgetehrt, daß der Inhalt des Selbftbewußt- 
feins von dem Subject als das feinige gefühlt werde. Erſt dieſe Einheit fann man 
Gemüth nennen.” Nur muß man, wenn das Gemüth als die Einheit des Gefühls 
und bes Selbſtbewußtſeins beftimmt wird, unter dem Selbſtbewußtſein nicht ſowohl 
die abötracte Beziehung des Ichs auf fich felbft, fondern vielmehr vie geiftige Subftanz 
verftehen, die der Menſch durch feine Thätigkeit ſich erworben hat oder auch urſprünglich 
befigt und an ber, als feinem anderen Selbft, allerdings aud erft das abstracte Selbft- 
bewußtfein erwacht. Die Rofentranz’ihe Erklärung des Gemüths hat übrigens auch 
noch das Eigenthümliche und felbft praktiſch Bedeutſame, dat das Gemüth in feinem 
doppelten Verhältnis zur Subftanz des Selbftbemuftjeins betrachtet wird, indem e6 
nämlid entweder ald Wurzel oder als Blüte des Selbſtbewußtſeins oder abstracter 
ausgedrüdt — als Grund oder als folge des Selbftbewußtfeins erfheinen fann. Denn 
wer jein Inneres genau beobachtet, der wird finden, daß ein ſicher beftimmtes Gemüths- 
leben eine reihe Quelle von Gedanken und Handlungen ift, aber auch umgefehrt, daß 
gründliche Gedanken und Handlungen ſtets aud im Gemüthe etwas abjegen umd fein 
Leben reicher entwideln. Wer z. B. einen Gegenftand wirflidy liebt und ihn demnach 
zum Inhalte feines Gemüthslebens gemacht hat, der fühlt ſich auch getrieben, dieſen 
Gegenstand immer tiefer und allfeitiger zu erkennen, und auch praktiſch für ihn zu arbei- 
ten und zu leben. Aber aud) umgefehrt, wenn man z. B. eine Wiſſenſchaft, melde es 
aud) fein mag, mit rechter Gründlichkeit und Ausdauer ftubirt, jo erwirbt ſich nicht bloß 
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der Berftand einen werthuollen Inhalt aus dem Gebiete der allgemeinen Wahrheit, ſon— 
dern auch das Gemüth gewinnt wefentlid an Freiheit, Klarheit und Freudigkeit. Eben 
fo aud wenn man mit rechter Selbitentäußerung in einem praktifhen Berufe arbeitet, 
fo geftaltet man ſich nicht bloß fein eigenes Leben und das Leben anderer vernünftiger, 
fondern aud das Gemüth wird dadurch zufrieden und glüdlih; der Lohn jeder tüch— 
tigen Arbeit wird fofort im Gemüthe empfunden, aber eben fo fehr aud die Strafe 
jeder felbftfüchrigen oder untüchtigen Arbeit. So kann denn das Gemüth eben fo jehr 
als der Ausgangspunct jeder anderweitigen Thätigkeit, fei fie theoretifch oder praltiſch, 
Berftandesthätigfeit oder Willensthätigfeit, betrachtet werden, ald auch ald der concen» 
triſche Mittelpunct, in welchem fi alle auf das Objective gerichteten Thätigkeiten fub- 
jectiv wieder zufanmennehmen. Mit viefen beiden Beftimmungen des Gemüthslebend, die 
wir als Ausgangspunct und Reſultat der geiftigen Thätigfeit bezeichnet haben, hängt denn 
auch eine der wunderbarften und folgenreichften Erfcheinungen des pſychiſchen Lebens der 
Menſchheit zufammen, nämlid der Unterſchied der weiblihen und ver männlichen 
Seele. Wir können diefen auch für die Erziehung unendlich wichtigen Unterfhied mit 
Bezug auf tas Gemüthsleben jo ausprüden, daß in dem Manne das Gemithsleben, 
fo fern es überhaupt vorhanden ift, durch die objectiven Procefje des Denkens und des 
energifhen Handelns vermittelt ift, während fi die Frau im der Regel in ber Ur- 
fprünglichfeit und Unmittelbarfeit des Gemüthslebens hält, wie es die Wurzel aller Thä- 
tigkeit ift. Die Frau denkt und handelt aud, aber fie verläßt. in ihren Thätigkeiten 
in der Regel nicht ven Mutterfhoß des Gemüthslebens, fondern dichtet und trachtet, 
tenft und handelt in diefem einfachen Lichte des Gefühle. Die Frau bat diefelbe un- 
endlihe Wahrheit im Gemüthe, wie der Mann, der das Ziel feiner Forſchungen erreicht; 
aber fie hält ven Inhalt derfelben in der einfachen Tiefe ihres Gefühl zufammen, ohne 
den Reichthum derfelben für die Vorftellung nad allen feinen Richtungen zu entfalten 
und ihn in feiner Beftimmtheit, Ailgemeinheit und Nothwendigkeit fi zum Bewußt- 
fein zu bringen und ohne die Gegenfäte des Lebens durdfämpfen zu müßen, um den 
Frieden zu finden. Das männlihe Gemüth feiert feine Triumphe in der Rückkehr zur 
der Urfprünglichteit nach Ueberwindung der Gegenfäge, aber das weibliche Gemüth hält 
fi in der urfpränglichen Tiefe und Einheit. Unter welcher Beftimmtheit man aber 
au das Gemüthsleben begreifen möge, immer ift ed eim Drittes, weldes von Ver— 
ftand und Willen, von rein theoretifcher und von rein praftiicher Thätigfeit wefentlich 
unterjchieden if. Das Gemüth ift die Quelle aller theoretiihen und praftifchen Thä— 
tigteiten und wieder aud das Meer, in welhem fie alle münden, aber für fid iſt es 
weder theoretiſch noch praftiih, wenn es auch in beftimmten Füllen bald dem einen 
bald dem anderen näher liegen fann. Das Gemüth ift, wie oben bemerkt wurde, die 
durch irgend einen Inhalt gefättigte Innerlichfeit des Menjchen; ob nun aber der Menſch 
dieſes Inhalts als eines Gedankens und eines Gedankenſyſtems ſich bemächtigt umd 
daher das Gemüthsleben zur Erkenntnis erhebt, oder ob er diefen Inhalt hinaus wirft 
in die Welt des Dafeind und dieſes danach umgeftaltet, alfo vom Gemüthsleben zur 
praktiihen Thätigkeit des Willens übergeht, das hängt von anderweitigen Zweden und 
Tendenzen des Lebens ab. Für ſich ift das Gemüth weder eine Form des praftifchen 
noch des theoretifchen Gefühls, wenn auch zugegeben werben muß, daß das Gemüths— 
leben bisweilen mehr das eine, bald mehr das andere Moment enthält. Die Klarheit 
des Gemüths, welche entfteht, wenn ich in einer frudtbaren wiſſenſchaftlichen Thätigkeit 
begriffen bin, ift gewiß, wenn fie denn doch einmal mehr das eine als das ‚andere fein 
ſoll, mehr theoretiſcher als praftifcher Natur, dagegen hat das Gemüth einer Mutter, 
welches von Liebe gegen ihr leivendes Kind erfüllt ift, vorwiegend eine praktiſche Teu— 
denz, indem fie ſich getrieben fühlt, für das Kind zu arbeiten, zu leiden und ſich auf— 
zuopfern und jollte es ihr auch Gefundheit und Leben koften. 

2) Bejondere Formen des Gemüthslebens. Betrachten wir die bejon- 
beren Hormen des Gemüthslebens näher, jo fann man darin Gemüthszuftände, Ge 
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müthsbewegungen und Gemüthserhebungen unterfcheiden, wenn and in dieſer Beziehung, 
wie in der Lehre vom Gemüthe überhaupt, nocd keineswegs bie auch für die Pädagogik 
fo wünfchenswerthe Uebereinftimmung gefunden worden iſt. Das Gemüt ift von Daub 
in feiner Anthropologie mit einem See verglihen werben, befien Waller entweder in 
einem gewiflen Zuftande des Gleichgewichts und ter Ruhe ſich befindet oder durch 
äußere Kräfte — etwa durch den Wind — in größere oder Heinere Wellenbewegungen 
verfeßt wird. Befindet fih nun das Gemüth in einem gemiffen Gleichgewicht, welches 
durch eine mehr oder weniger bleibende qualitative Beftimmtheit hervorgebradht wirb, fo 
bezeichnet man diefes als einen Gemüthszuſtand. Hält fi ein folder Gemüthszuftand 
mehr oder weniger nur an der Oberfläche des Gemüths und geht raſch vorüber, fo 
bezeichnet man ihn aud wohl mit dem Namen einer Gemüthsftimmung. Bei ver 
unendlihen Beftimmbarkeit des menjhlihen Gemüths wird in der That nichts erfahren . 
oder empfunden, was nicht, wie unbedeutend es auch fei, auf vasfelbe irgend einen 
beftimmten Eindrud machte. Das Gemüth ift einem Thermometer zu vergleihen, an 
weldem ſich jeder äußere oder innere Einprud fofort fihtbar macht. Selbſt Witterungs- 
erfheinungen wirken nicht bloß auf den förperlihen Organismus, fondern afficiren aud 
das Gemüth. Aber diefe und ähnliche Affectionen halten fich fehr an der Oberfläche 
und zeigen ſich als bloße Stimmungen; wer die Kraft der Selbftbeftimmung nur in 
einem gewilfen Grabe befigt, kann folde Stimmungen durch eine ernfte auf einen 
würdigen Gegenftand gerichtete Arbeit leicht verfcheuchen. Wer nicht die Kraft hat, 
Berftimmungen, bie unangenehme Lebenserfahrungen in dem Gemüthe hervorbringen, 
fofort zu überwinden, der ift eine Beute des Zufall und trübt fein Glück und lähmt 
feine Wirkſamkeit, ohne daß ein reeller Grund dafür vorhanden ift. Tiefer eingreifend 
und bleibender find dagegen die eigentlichen Gemüthszuftände. Luft und Unluft, 
Freude und Schmerz find im ganzen worübergehente Stimmungen des Gemüths, aber 
fie können auch habituell werden im Gemüthe und werben dann zu Zuftänden, die für 
die ganze Geltung des Lebens: von großer Bedeutung find. Wer ſich 5. B. gewöhnt 
hat, fid) von des Lebens Schmerzen und trüben Erfahrungen nicht weſentlich afficiren 
zu laffen, wenigitens nicht in einem ſolchen Grade, daß er dadurch gehindert würde, 
die höheren Lebenszwede zu verfolgen und für fie thätig zu fein, ver befigt den wünſchens⸗ 
werthen Zuftand des Gemüths, den man Gleihmuth ober auh Gemüthsrube 
nennt. So giebt e8 auch Gemüther, die, ohne leihtfinnig zu fein, ftets freudig geftimmt 
find und alles von der beten Seite nehmen und auch in dem Schlimmen noch etwas 
gutes und tröftliches aufzufinden willen; einen folden ſchönen, das Leben weſentlich 
verherrlichenden Zuftand bezeichnen wir als Freudigkeit oder Heiterkeit des Gemüths. 
Solde freien Zuftände des Gemüths, wenn fie zur anderen Natur geworden find, ha- 
ben in ber Regel aber einen tieferen Hintergrund und rühren von einem göttlichen Prin- 
cipe her, welches das geiftige Yeben des Menſchen beftimmt, und geben daher ſchon mehr 
in bie Formen des Gemüths über, die wir mit dem Namen ver Gemüthserhebune 
gen bezeichnet haben. Wenn ein Menſch fi 3. B. bewußt ift, unter allen Umſtänden 
nad der Wahrheit zu ftreben und das Gute zu wollen, und zur Realifirung des Guten 
feine Kräfte redlich gebraucht, fo ift es nicht anders möglich, ald daß Ruhe, Heiterkeit 
und Freudigkeit ver bleibenve Zuftand feines Gemüths ift. Aber aud Trübfinn kann 
in einem Gemüthe habituell werden und aud im dieſem Falle fann ein moraliiher 
Hintergrund die Veranlaffung fein. Wer irgend eine endliche Kategorie, wie fleiihliche 
Luft oder vergängliche Ehre, zum Princip feines Lebens macht und in diefem Princip 
dent und handelt, deſſen Gemüth muß in einer fteten Disharmonie ſich befinden. 

Bon den Gemüthszuftänden unterfcheiden wir nun weiter die Gemüthsbewegun— 
gen oder Affecte. Sie entftehen in vem Falle, wenn das Gemüth über ſich ſelbſt hinaus— 
geriffen wird und in einem Objecte außer ſich feine Ergänzung fucht und findet, Ber 
liert es dabei ganz feine Subfiftenz in fid) und verfenkt ſich ganz und gar in das Object, 
fo wird die Gemüthsbewegung zur Leidenſchaft. Die wichtigfte und fruchtbarfte Art 
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der Gemüthsbewegungen entfteht aus den fompathetiichen Gefühlen, deren träftigftes 
die Liebe ift. Ergreift die Liebe das Gemüth, fo wird es über fich felbft hinansge- 
riffen, findet fein Glück und feinen Frieden in einer anderen Perfon und fpannt alle 
feine Kraft an, um biefe für ſich zu gewinnen und fie zu befigen — und dieſes alles 
verurfacht in dem Gemüthe die größten Bewegungen. Die Gemüthserhebungen find 
‚ von den eigentlihen Gemüthsbewegungen dadurch unterfchieden, daß fih das Gemüth 
in der Erhebung zu einem Unendlichen hin bewegt und in ihm fein Gläd und 
feinen Frieden finde. Da es des Menfchen legte Lebensaufgabe ift, fih zum Träger 
bes Unendlichen zu machen, fo erreicht er in der Gemüthserhebung dasjenige, was er 
fein fol, und kommt durd die febendigfte Bewegung zur feligften Ruhe. Die Gemüthe- 
erhebung vereinigt daher gewiflermaßen den Gemüthszuftand mit der Gemüthsbewegung, 
bie Ruhe mit der Bewegung. Denn da die Gemüthserhebung auf das Unendliche ſich 
bezieht, deſſen Fülle fi nimmermehr erjchöpft, fo verurfadht fie eine ewige Bene 
gung bes Gemüths nah dem Unendlichen hin; aber da das Unendliche diejenige Kate: 
gorie ift, im der jeves Eudliche Pla hat und fi in der Fülle feines Wefens wieder 
findet, jo führt jede Gemüthserhebung zur wahren Ruhe. Die Andacht z. B. iſt eime 
Gemüthserhebung, in welcher fi das menſchliche Gemüth zu Gott in ein lebendiges 
Verhältnis jegt und ihn nur ſucht und findet, hierdurch aber eben fo jehr in vie leben 
digfte Bewegung und Wallung verjegt wird, ald aud das feligfte Genügen und die 
reinfte Ruhe findet. Aber auch jeder göttliche Gedanke, ver das Gepräge des Unend- 
lien trägt, jede Idee kann das Object einer Gemüthserhebung bilden. Die Ideen 
der Wahrheit, ver Schönheit, der freiheit, der Sittlichkeit, aud) die Ideen bes Vater 
landes und der Yamilienpietät erheben das Gemüth und geben ihm bie ungetrübteite 
Ruhe in der lebendigften Bewegung, jobald fid) der Menſch zum Träger diefer Ideen 
macht und mit voller Selbftbeftimmung alle feine Kräfte des Leibes und der Seel 
in ihrem ‚Dienfte verwendet. Der gründliche Erforfcher ver Wahrheit befindet ſich in 
einer fortwährenden Gemüthserhehung; aber au der Patriot, deſſen Gemüth von ber 
Idee des Baterlandes erfüllt ift, erfreut fidh einer Gemüthserhebung. 

Die Gemüthserhebungen haben ſtets ein pofitives Nefultat, da fie ein Unendliches 
zum Princip haben, im welchem ver Einzelne aufgehen kann, ohne fein Selbſt zu ver: 
lieren oder zu zerftören. Dagegen können die bloßen Gemithsbewegungen ſchon in- 
fofern einen Gegenfag in fid) tragen, als das Verhältnis zu dem Objecte, mit weldem 
das Gemüth in Spannung tritt, ein megatives fein kann. Der Liebe entſpricht ver 
Haß, der Begierde ver Abſcheu, ver Sympathie überhaupt vie Antipathie. Aber die 
Gemüthsbewegungen als folhe haben auch in fo fern oft ein negatives Refultat, als 
das Gemüth, weldes Ruhe und Frieden fucht, ftatt defjen Unruhe und Unfrieven findet. 
Die Seele fol und kann in keinem endlichen Objecte aufgehen; macht fie dennoch ven 
Verſuch, fih zum Träger eines Endlichen herabzujegen,, jo kommt fie mit ſich felbit in 
Zwiefpalt und kann ſich unter Umftänden völlig zeritören. Geht das Gemüth in einem 
endlichen Dbjecte ganz auf, fo entjteht die Leidenſchaft, die etwas um fo zerftörenderes 
bat, je endlicher und werthlojer das Object ift, an welches das Subject ſich ergiebt ober 
das es am ſich zu reißen fucht. Selbft die evelften Leidenſchaften, wie die reine Freund 
haft und Gefchledhtsliebe, vürfen nicht bloße Leidenfchaften, nicht bloße Gemüthsbewe— 
gungen bleiben, in welchen das eine im dem anderen jein höchſtes Glüd und jeinen 
legten Halt findet, fondern fie müßen fi zu idealen Gemüthserhebungen umgeftalten, 
indem beide Freunde oder in dem Gefchlehtsverhältnis Mann und Weib ſich in einem 
höheren Dritten wiederfinden und nur um deswillen mit einander in lebendige Wechſel⸗ 
wirkung treten, um das Wahre und Gute zum Dafein zu bringen. Nehmen freund: 
Ihaft und Liebe nicht diefe Wendung, jo werben auch vieje Verhältniſſe, jo fehr fie 
font die Quelle find von vielem großen und guten im Leben, verbärtete Puncte in 
dem Gemüthsleben und können den freien Aufihwung des Gemüths mehr hemmen als 
fördern. Aber wie ganz anders freilich zeritören ſolche Leidenschaften, die glei von 
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Haus aus auf etwas gemeines und nieverträchtiges gehen, das Gemüthsleben von 
Grund aus, wie Trunkſucht, Wolluft, Ehrſucht, Habſucht und Herrfchbegierve! Ja die 
Gemüthsbewegung und Peidenihaft kann in dem Falle, daß fih etwas enbliches für 
immer in dem Gemüthe firirt, zur Gemüthsftörung werben. 

3) Bildung des Gemüths. Aus dem bisher Öefagten gebt binlänglic her 
vor, was für eine unendliche Bedeutung das Gemüth für das geiftige Leben jedes Men- 
ſchen hat und melde forgfältige Berüdfihtigung der Erzieher daher der Bildung des 
Gemüths widmen muß. Die Grunpregel für die Bildung des Gemüths wirb jeben- 
falls darin beftehen, daß das Gute und Wahre zur Sache bes lebendigſten Gefühle 
im Menfhen gemadt werde. Dasjenige Gemüth kann erft als gebildet angefehen 
werben, in welchem das allgemein Gute und Wahre das ganze Gefühlsintereffe aus- 
macht, in welchem alfo die an und für ſich werthvollen Güter des Lebens aud als das 
allein Werthvolle empfunden und mit warmer Begeifterung feftgehalten und erftrebt 
werden, Diefe Erfüllung des Gefühls mit dem Interefje für das Ewige und Allge— 
meine fann aber auf doppelte Urt bewirkt werben, nämlid mittelbar oder unmittelbar; 
mittelbar durch Bildung des Verſtandes (der Erkenntnis) und des Willens und un- 
mittelbar durch directe Anregung des Gefühlslebens. 

Was die mittelbare Bildung des Gemüths betrifft, fo fteht für die Schulen 
wenigftens die Bildung derſelben durch die Erkenntnis ganz entihieden oben an. Die 
Schulen find ihrem Hauptzwede nach Unterrichtsanftalten und als ſolche wirken fie zu- 
erft und vornehmlich auf die Erkenntnis ver Schüler ein; aber auch die Erfenntnis ift 
feine volle und den ganzen Menſchen bildende Erkenntnis, wenn fie bloß in dem Ber- 
ftande und im Gedächtnis haftet, ja fie geht auch für den Verſtand und das Gedächtnis 
bald genug wieder verloren, wenn fie nicht aud in das Gefühl einfhlägt, fo daß ber 
Menid für das, was er denkt und weiß, auch fühlt und empfindet, fich lebendig dafür 
intereffirt und fein innerftes Selbft dadurch angeregt und erhoben fühlt. Erft ein 
folder Unterricht, der zugleich auch das Gefühl des Schülers erobert, erreicht feinen 
Zwed und jeder andere, der mur dem Gedächtnis Auferes Material liefert oder nur 
den reflectirenden Verſtand in Bewegung fest, bleibt auf halbem Wege ftehen. Und 
es ift eine Täufhung, wenn man meint, daß mur gewiſſe Unterrichtsgegenftänbe bie 
Kraft hätten, in das Gemüth einzugreifen. Auch der abstractefte Unterricht fchlägt, 
wenn er recht ertheilt wird, tief in das Gemüth ein und erhebt und beffert dasſelbe, 
während umgefehrt freilich auch der tieffte Unterricht, 3. B. der Religionsunterricht, 
wenn er nicht recht ertheilt wird, das Gemüth unberührt laffen kann. Manche meinen, 
daR wenigftens der mathematifche Unterricht mit dem Gemüthsleben wenig oder nichts 
zu thun babe, aber fie irren ſich. Wirb der mathematifche Unterriht nach der rechten 
Methode ertheilt, fo daß der Schüler jucceffiv von der Anſchauung zum Gedanken, von 
dem Einzelnen zum Allgemeinen fi erhebt und den inneren Zuſammenhang der Sache 
völlig begreift und durhfchaut und davon Anwendungen zu machen verfteht, jo wirb 
aud das Gemüth dadurch lebendig angeſprochen; e8 wird Mar, lichtuoll, mit der Wahr» 
heit erfüllt und erquidt. Mag die Erkenntnis fih auf einen Gegenftand beziehen, auf 
welhen fie will, immer bat fie es mit einer Beftimmtbeit der Wahrheit zu thun und 
wird die Wahrheit vom Menſchen wirklich erfaßt, wofür ein guter Unterriht Sorge 
zu tragen hat, fo erhebt und befreit fie auch ohne alle Frage das Gemüth. Darum 
ift ein wirflich guter Unterricht ein Hauptmittel für- Veredlung und Befreiung des Ge- 
müths und daher in Schulen auch ein wefentlihes Mittel der Disciplin fo redt von 
innen heraus, 

Wie durch die Erkenntnis mittelbar auf das Gemüth gewirkt werben fann, fo auch 
durch die Leitung des Willens und feiner Aeußerungen; doch begnügen wir und bier 
mit diefer Andeutung, da das Weitere in dem Artikel „Gewöhnung“ wird erörtert werden. 

Die unmittelbaren Einwirkungen auf die Gemüthsbildung fünnen verjchiepen- 
artig fein, verbienen aber alle in gleihem rate die forgfältigfte Beachtung des Er- 
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ziehere. Wir können hierzu fchon das Leben unter anderen Menſchen rechnen, die von 
einem gewiſſen Geiſte befeelt find. Wie es eine natürliche Luft giebt, eine mehr oder 
weniger geſunde ober ungefunde, die man arglos einathmet, fo giebt e8 auch eine gei— 
ftige Luft, eine mehr oder weniger fittliche oder unfittliche, die jedem aus der Gefammt- 
heit der Menſchen entgegenftrömt, mit denen er täglichen Umgang hat. Und wie das 
Einathmen einer gefunden natürlichen Luft dem Förperlihen Organismus Gedeihen 
Ichafft, während ihn das Einathmen einer verdorbenen Luft fieh und krank machen kann, 
fo beftimmt auch die geiftige Atmoſphäre beftimmter Lebensfreife das Gemüth des Men- 
jhen, der täglidy darin lebt, und zwar wird er erhoben und harmoniſch geftimmt und 
zu allem guten empfänglich gemacht, wenn ber Geiſt viefer Yebenskreije ein guter ift, 
dagegen wird das Gemüth verkümmert oder gar zerftört, wenn bie geiftige Atmofphäre, 
in der man lebt, eine unfittliche ift. Der Geift ver Familie, in welcher ein Kind auf- 
wächst, ift im biefer Beziehung vor allen für die Gemüthsbilvung besfelben von ent- 
fheidender Wichtigkeit (vgl. d. Art. Familie). Daher können die Eltern für bie erfte 
Gemüthsbildung ihrer Kinder nichts befferes thun, als daß fie dafür Sorge tragen, 
daß das ganze Familienleben von einem edlen und gefitteten Geiſte befeelt werde, ver, 
wie er den erwachjenen Gliedern der Familie zur anderen Natur geworben ift, jo aud 
wie eine unwiderſtehliche Naturkraft ganz unmittelbar und faft inftinctartig in das Ge— 
müth des Kindes ſich verfenft. Es wirken hierbei natürlich aud Belehrung und Zudt 
mit ein, aber tiefer und wichtiger ift das unmittelbare Wirken der ganzen Familienord- 
nung, das Beifpiel der Eltern, ihre Gewohnheiten, die Gegenftände ihrer Freuden und 
Schmerzen, der moraliſche und intellectuelle Geift, der aus dem Aeußerlichften bervor- 
leuchtet. Diefer Geift des Yamilienlebens in feiner Unmittelbarkeit geht aber mehr von 
der Mutter, als von dem Bater aus und wir finden daher auch faft immer, daß der 
Geift und die Sitte ver Mütter auf die Gemüther der Kinder den erften und unaus- 
löſchlichen Eindrud macht und den feiten Grund für die gefammte Lebensentwidlung 
bildet. Große Männer hatten gemüthvolle und befonders religiös-hochgebildete Mütter 
und empfiengen von ihnen die erfte unerjchöpflihe Subftanz des Gemüthslebens, aus 
ver ihre fpäteren Werfe entjprangen. Man hört bisweilen Frauen darüber Klage füh— 
ren, daR fie doch fo gar nichts thun können für das öffentliche und allgemeine Yeben 
im Staate, in ber Kirche, in ber Kunſt und Wiſſenſchaft. Sie irren fi! vielmehr 
beberrjchen fie in gewiſſem Sinne die Zukunft ver Weltgefhichte. Denn in ihrer Hand 
liegt vornehmlich die erfte Gemüthsbildung der Kinder und in ver Gemüthsbildung ver 
Jugend liegt die Wurzel von der zufünftigen Geftaltung des Geiftes ver Weltgeſchichte. 
Außer diejer Luft der geiftigen Gemeinfhaft, im der ein Menſch Iebt, giebt es aber 
auch noch andere unmittelbare Einwirkungen auf das Gemüthsleben, die fi der Pädagog 
nicht darf entgehen. lafjen, wenn er den vollen Gehalt des inneren Menſchen zu Tage 
fördern will. Wir müßen in viefer Beziehung beſonders auf die Muſik aufmerkſam 
maden. Die Mufit wirkt unmittelbar auf das Gemüth, ohne dazu die Bermittelung 
durd die Erkenntnis und durd ven Willen in Anfpruch zu nehmen. Wie die Mufit 
das in ſich eingehüllte Teben und Weben des idealen Gefühls in Tönen wiederflingen 
läßt, jo greift fie au unmittelbar in das Gemüth ein und jtimmt dasfelbe zu ſympa— 
thetifchen Empfindungen. Insbefonvere erbaut gehaltvolle Mufit das Gemüth und 
erhebt es. Wer nur irgend Sinn für Mufit hat, wird es erfahren haben, daß das 
aufmerffjame Anhören und fruchtbare Aufnehmen von claffiiher Mufit das Gemüth 
von allen Trübungen befreit und eine Freudigkeit und Harmonie in dem Geelenleben 
erwedt, vie die Wurzel ift von vielem guten. Man höre nur eine gut gefpielte Symphonie 
ven Hayon, Beethoven, Mozart u. a. oder einen gut und kräftig gefungenen Choral 
und man wird bald finden, daß fi das Gemüth aufllärt und fi) zu einer göttlichen 
Harmonie zufammenfaßt, in der aller Schmerz verſchwindet, alles Böſe vergeffen wirb 
und das Gute als die einzige Realität des Lebens ſiegreich hervortritt. Solche Erfah- 
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rungen weifen aber um fo mehr barauf hin, wie es bie Pflicht einer guten Erziehung 
ift, au die Muſik zu einen wirffamen Mittel der Gemüthsbildung zu machen. 

Auch die anderen Künfte haben die Kraft der unmittelbaren Gemüthsbildung 
mit der Muſik gemein, wenn fie auch der leteren an Intenfität der Wirkung bei wei- 
tem nachjtehen. Wie geiftig aud Herz und Empfindung fein mögen, fo haben fie 
dennod einen nothwendigen Zufammenhang mit dem Sinnlichen und Leiblihen und 
daher weiß die Malerei das Gemüthsleben durch Blick, Geſichtszüge m. f. w. darzu— 
ftellen und fo aud das Gemüth des Betrachters anzufprehen. Auch vie ächte Poefte 
durchzieht — ganz abgefehen von den beftimmten durch Worte und Bilder angebeuteten 
Borftellungen — ein idealer Gemüthshaud und wer daher ein ſolches von einer edlen 
geiftigen Subſtanz belebtes und in einer fhönen Form geftaltetes Gedicht liest und 
immer wieber lieöt, der bilvet fein Gemüth ganz unmittelbar, felbft ohne ven Zus 
fammenhang der Gedanken vollftändig zu begreifen. Man bat daher die Kunſt über- 
haupt, welche göttliche Iveen in einem finnlichen Elemente inbividualifirt, als ein wefent- 
liches Mittel der unmittelbaren Gemüthsbildung zu betrachten und in einem wohlgeord- 
neten Syſtem der Erziehung weiſe zu benugen. Deinharbt. 

Genetifh, f. Methode. 

Genie. (Kant, Anthropologie, Hartenfteins Ausg. X, ©. 241 ff.; W. v. Hum- 
boldt, über den Geſchlechtsunterſchied und deſſen Einfluß auf die organifhe Natur. 
Geſammelte Werke, IV, ©. 277 ff. Garriere, Aeſthetik. L, ©. 455 ff.) Schon in 
dem Art. Erziehungstalent wurde das Genie, im Unterfchieve von dem Talent, 
nad dem Borgange Kants als diejenige geiftige Anlage bezeichnet, „melde durch ihre 
ausgezeichnete Kräftigkeit umd ihre energifche Concentration auf ein beftimmtes Gebiet 
der geiftigen Thätigfeit berufen ift, abfolut Neues und Eigenthümliches zu fchaffen,* 
eben darım findet der Begriff des Genies in der Sphäre der Kunft, als dem Gebiete 
eigentlich fchöpferifcher Thätigkeit, feine eigentliche Anwendung: das Genie wird fich, 
wie überall, fo ganz beſonders hier als productiv, aber in gewiſſem Sinne einfeitig 
erweifen, das Talent als vieljeitiger, aber nur reprodnctiv *%). Auch wurbe dort bereits 
die Frage berührt, inwiefern von einem pädagogiſchen Genie die Rede fein fönne, 
und wir möchten bier nur no den Rath geben, daß ver Erzieher, welcher das Glüd 
hätte, neben einem genialen Pätagogen zu wirken, doch feinerjeits nichts verfäume, 
damit neben der neufchaffenden und reformirenden Thätigkeit desfelben aud der befon- 
nenen, umfihtigen und gewiflenhaften Confervirung tes bewährten Alten das gebüh— 
rende Recht werde; wer aber in dem noch glücklicheren Falle fi befände, ſich ſelbſt für 
ein pädagogifches Genie halten zu müßen, ver laffe fih, um feinem genialen Gange 
das Steuer männlicher Befonnenheit und den Ballaft eines reihen und fruchtbaren Ma- 
terials beizngeben, das Wort eines bewährten genialen Schulmanns und Gelehrten, 
J. A. Wolfs, gefagt fein: „Das Genie ift der Fleiß!" — Hiernad dürfen wir 
zum eigentlichen Gegenftande dieſes Artikels, zur Beiprehung der pädagogifhen Be- 
handlung des Genies übergehen. Wenn wir dabei die ausgezeichnete Begabung für 
irgend eine Kunft vorzugsweiſe ins Auge fallen, fo wird ſich dod) die Anwendung auch 
auf die Gebiete, in Bezug auf welde in einem minder eigentlihen Sinne von genialer 
Anlage und Thätigkeit gefprochen wird, ohne Schwierigfeit machen laflen. 

Vermöge feiner f&höpferiihen, für Neues bahnbredenven Bedeutung geräth das 
Genie mit dem Vorhandenen, welches das Recht der „fühen Gewohnheit des Daſeins“ 
für fi in Anſpruch ninnnt, naturgemäß in Oppofition, deren Sturm und Drang um 
fo heftiger wird, je ftarrer das Hergebrachte fi ihr gegenüber zu behaupten ſucht, und 
wenn auch die Pädagogik glaubt, diefen rüdjihtslofen Confervativismus vertreten zu 
müßen, fo kann e8 nit anders kommen, als daß der Erzieher und das zu erziehende 
Genie ſich gegenfeitig das Leben gründlich fauer machen. In vielen Fällen zwar wirb 
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die ausgezeichnete Kraft des Genies, aller Ungunft der Umgebung und allen Hemm- 
niffen einer verkehrten Erziehung zum Trog, ja durch fie gereizt und gefpornt, das 
ihm vorgeftekte Ziel erreichen, zumal wenn bie geniale Perfönlichfeit in frommer Kind» 
beit in einem liebevollen und innigen Familienleben jenen für die ganze Lebenszeit vor: 
haltenden fittlihen und religiöfen Kern und Halt gewonnen bat, welcher ihr nicht ges 
ftattet, in dauernder Berbitterung fich zu verzehren, oder ins Wilde fidy zu verlieren, 
fondern ihr unter allen Stürmen ven Blid hingewendet erhält auf den feften Leitſtern 
ihres göttlichen Berufes und im unerfhütterlihen Bemußtjein dieſes Berufes dem Herzen 
feine Freudigkeit und der fchaffenden Kraft ihre Febenvigkeit bewahrt; und in dieſer Be- 
ziehung eriftirt vielleicht kein leuchtenderes Beifpiel, als das unferes Schiller. In 
anderen Fällen aber geräth vas Genie, von feiner Umgebung und ſelbſt von denjenigen, 
welchen feine Pflege umd bie Vermittlung feiner Eigenthimlichleit mit ver beftehenden 
Ordnung obläge, zurüdgeftoßen, im eine gegen jedes objective Geſetz fich auflehnende 
maßlofe und wilde Willtürlichkeit, wie 3. B. bei Byron, mwelder in ver fteifen Sitte 
der ariftofratifchen Geſellſchaft Altenglands umd in den ftarren Formen des englijcen 
Schulwefens für feine Eigenthümlichkeit fein BVerftänpnis fand, und fo, wie Göthe in 
feinem rührenden Nachrufe an Euphorion fagt, gewaltfam von Sitte und Geſetz ſich 
entfernte, fo daß er in einem Alter, wo Schiller zu feinen vollenderften Schöpfungen 
fid) erjt erhob, den Höhepunct feiner genialen Kraft längft überfchritten hatte und nur 
durd Das gnädige Gefchid eines frühen Todes von dem traurigften Looſe bemahrt 
wurde, trog des überreichen Pfundes, welches ihm anvertraut war, den eignen geiltigen 
Banterott zu erleben. 

Nicht minder bedenklich, als das herzlofe, entmuthigende und erbitternde Sicver: 
ſchließen ver Erzieher gegen die berechtigtſten Anſprüche genialer Eigenthimlichteit, it 
aber das weichliche Ueberfhägen und Häticheln einer wirklichen oder vermeintlichen 
genialen Anlage, und in unjerer Zeit drohen im allgemeinen offenbar mehr von dieſet, 
als von jener Richtung ber der Erziehung Gefahren. Sehen wir von den bildenden 
Künften ab, deren zu neuen Berfuhen anregende Schöpfungen mehr an bejtimmte 
Dertlicpleiten gebunden find, und ziehen wir nur Mufit und namentlich Poefie etwas 
näher in Betracht, deren Probucte am leichteften Gemeingut werben fünnen. Je mehr 
es nad Ablauf ver fhöpfungsfräftigen Glanzperioden auf dieſen Gebieten an wirllich 
genialer Productivität fehlt — worüber wir uns nicht einmal zu beflagen haben, da 
nad) einem wieberlehrenven Geſetze ver geiftigen Entwidiung der Reichthum ſolcher 
Schöpfungen beftimmt ift, auf Generationen hinaus zur geiftigen Nahrung zu dienen —, 
defto mehr macht ſich die reproducirende Thätigfeit untergeorbneter Talente breit, um 
Stipendien, Jahresgehalte, Preisaufgaben, Vereinsunterftügungen fommen ihr ermun 
ternd entgegen. Solche Unterftügungen find an fi) gewiß unverwerflid, dürfen ſich 
aber bis jegt jhwerlid rühmen, das Hervortreten wirklich genialer Schöpfungen ver 
mittelt zu haben; vielmehr fieht man allem vie gemachte Epigonenarbeit am und ver 
mißt das Siegel des Genies, tie aus der eigenften Erfahrung und dem tiefinnerften 
Leben des Berfafjers herausgeborene lebendige Eigenthümlichkeit und abſolute Ir 
fprünglicfeit, welche unmittelbar „mit urfräftigem Behagen die Herzen aller Hörer 
zwingt;‘ denn jelbft die wirklich geniale Kraft entwidelt ſich mächtiger, wenn fie einigen 
Wiverftand findet, ald wenn ihr alles zu leicht gemacht wird. Untergeordnete Talente 
aber werden durch ein allzufchr entgegentommenves Hegen und Pflegen verleitet, ihre 
unzureichende Kraft der Sphäre genialer Production zuzuwenden und barüber ihre 
übrigen Anlagen zu verfäumen, bei deren Entwidlung fie im Gebiete wiſſenſchaftlichet 
ober praftijcher Thätigfeit auf eine nicht bloß für das Ganze nützlichere, fondern auch 
für fie felbft befriedigendere Weife ihre Kraft hätten verwenden fünnen. Insbeſondere 
mit Poefie wird jegt die Jugend unferer fogenannten gebildeten Stände von Kindheit 
auf jo aufgefüttert, daß es verwunderlich wäre, wenn nicht einem Knaben oder Jüng⸗ 
ling — denn von den hoffnungsvollen Blauftrümpfchen ſchweigen wir billig — ven 
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einiger Lebhaftigkeit der Auffaffung und Leichtigkeit im ſprachlichen Ausdruck ein leid- 
licher Ber gelingen ſollte. Wenn nun in einem folchen Falle blinde Eiternliebe in 
dem Wahne fi wiegt, einem Wunderkinde das Leben gegeben zu haben, fo ift das | 
verzeihlih. Der Erzieher vom Fach aber follte nicht, wie e8 leider nicht ſelten gefchieht, 
durch Üüberjhätende Anerkennung jenen Wahn umterftügen. Vielmehr muß er, wenn 
nicht ein an fich werthlofer äftbetifcher Dilettantismus zu Schlaffheit, Ungründlichkeit 
und geiftiger Berlieverlihung führen fol, den Zögling zu gemwilfenhaftem Fleiß une 
gründlihem Lernen anhalten, damit diefer mit der freude an dem, was er auf anderen 
Gebieten erreicht, zugleich aud die richtige Selbftihäsung gewinne. Und ver Erzieher 
wird dieſes um fo gewiffer erreichen, je mehr er, während er dem Zögling andere Ziele 
zeigt umd zu ernfterer Thätigfeit ihn anhält, doch auch feine dichteriſchen Verſuche in 
ihrem relativen Werth mit freundlidem Wohlmollen anzuerfennen bereit if. Schlimm 
freilich, fteht e8 dann, wenn der Zögling ſelbſt bereit® von der Einbildung inficirt ift, 
daß er ein Genie fei, und für die Berfennung dieſer ftumpffinnigen Welt, wie es fo 
häufig der Fall ift, gerade in den Werken der mit der Welt zerfallenen wilden Genies 
und ihrer welti—hmerzlihen Nachtreter Troſt und Erfaß gefunden und von ihnen gelernt 
bat, auf das eigne große, verfannte und zerrißne Herz ſich zurückzuziehen. Wie ein 
ernftftrebenter, wenn auch noch jo wohlwollender Mann mit einem folden, von fid 
felbft fo völlig befriedigten „Genie“ daran ift, das hat Schleiermader treffend ausge— 
fprohen, wenn er am Henriette Herz fchreibt: „Mit Louis Börne und mir wäre es, 
wie wir beide find, nichts geworben. Er liebt und hätjchelt feine Faulheit und Eitelkeit 
und will von allen Menſchen entweder gehätfchelt werben over hochmüthig über fie weg— 
ſehen. Das letzte kann er nicht über mid, und das erfte kann ich nicht gegen ihn; 
denn Faulheit und Eitelfeit find mir bei jungen Leuten efelhaft und verhaft. Auf 
biefe Weife ift er eigentlich von mir abgefommen.”" Auch vem Erzieher wird e8 begeg— 
nen, daß er von einem folden Zögling abkommt; in manden Fällen aber wird ihm 
doch für feine gewilfenhaften Bemühungen die Genugthuung werben, daß ber Zög— 
ling fpäter, wenn die fcheinbar fo reiche poetifche Ader durch ein bißchen oberfläch- 
lihen Tagban vollftändig abgebaut ift, und er in einer bejcheidenen Stellung für fich 
und andere arbeiten gelernt hat, anerkennt, der Lehrer habe es doch gut gemeint 
und die Verkennung ſei vielmehr auf Seiten des vermeintlichen Genies geweſen. (Bol. 
d. Art. Entwidlungsperiove ©. 143.) 

In den feitherigen Bemerkungen über die verehrte Behandlung des Genies find 
auch bereits die Grundfäge für die richtige Behandlung im wejentlihen angedeutet: es 
fommt eben darauf an, daß es einerfeits in feiner eigenthämlichen Begabung und Rich— 
tung anerkannt, andererfeits zu ernfter Arbeit und gründlichem Lernen angehalten werde. 
Diefe lettere Forderung bezieht fih auch auf diejenigen Gebiete, zu melden bie 
geniale Begabung in feiner unmittelbaren Beziehung fteht. Am mindeften nachtheilig 
würde der Mangel an einer umfaffenden allgemeinen Bildung noch für die Kunft bes 
Muſikers werben, als die fubjectivfte aller Künfte; und doch kann auch hier ein Werl, 
wie 3. B. Händels auch in feinem Tert fo vortreffliher Meffias, zeigen, von weldhem _ 
Werthe grünvliche Bildung und eine darauf ruhende großartige Weltanfhauung ift; daß 
aber dem bildenden Künftler und vor allen dem Dichter eine gründliche allgemeine Bil- 
dung ganz unentbehrlich ift, bevarf feines Beweifes. Abgefehen aber von ihrem birecten 
Gewinn für die Ausübung der Kunft felbft, hat fie auch den Werth, daß unter ber 
Beihäftigung mit anderen Gebieten die geniale Kraft von ihrer befondern Berufsarbeit 
fih erholt, um erfrijht und mit neuem Schwung zu ihr zurüdzufehren. Ganz befon- 
ders aber gilt die Forberung gründlichen Lernens und gewiffenhafter Anftrengung für 
bie beftimmte Kunft felbft, zu welcher das Genie berufen iſt. Nicht bloß die bildende 
Kunft und die Muſik, fonvern auch die Poefie erfordert zu ihrer Vollkommenheit eine 
Technik, welche gründlich gelernt und mit Anftrengung geübt werben muß, und unreine 
Keime z. B., wie fie noch Schiller und Göthe gebrauchen durften, und wie auch 
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A. W. v. Schlegel trotz feines armfeligen Spottes über den fchlechtreimenden „Schwaben“ 
Schiller fie oft genug angewandt hat, find jegt nicht mehr gejtattet. Mer ſich gewöhnt, 
es mit dergleihen Dingen, als unmejentlihen formen, Leicht zu nehmen, ſchadet dem 
Gehalt feiner Production, denn aud in dieſer Rüdfiht gilt das Wort unferes Dichters, 
daß der Genius mit der Natur im Bunde fteht: der ſchöpferiſch geftaltenden Kraft des 
Genius fügt fih der Stoff und bie Natur der Sprade kommt ihm entgegen umd je 
ftrenger und fanberer er in der Verwaltung feiner Ausdrucksmittel verfährt, vefte voll- 
fommener und reiner wird fein geiftiger. Gehalt entbunden. Damit der Zögling vor 
allem die heilfame Strenge gegen fich felbft lerne und feine unvolllommenen Leiſtungen 
nicht überfhäge, ift ihm immer das Vortrefflichſte als Mufter vorzubalten. „Der wahre 
Dichter wird jowohl gebildet, al$ geboren, und ein folder war Er,” fang Ben Jonfon 
mit Recht von Shafefpeare, und aud Göthe wußte davon zu reden, wie er es fid) jein 
Leben lang habe fauer werden laſſen; das Größte kommt immer nur da zu Stande, 
wo mit der genialen Naturkraft tüchtige Bildung ſich verbindet. In den erſten ſtizzen⸗ 
haften Verſuchen überſieht man leicht die techniſchen Mängel, umd freut fich der reichen 
Auffafjungs- und Erfindungsgabe des werdenden Künftlers, weil man eben bier auf 
eine vollendete Ausführung überhaupt feinen Anſpruch macht, fo wie es ſich aber um 
ein ind einzelne ausgeführtes vollendetes Kunftwert handelt, treten fie jofort im ver 
ftörendften Weife hervor. Freilich ift es ſchwer, die rechte DBermittlung zu treffen 
zwijchen der natürlichen Kraft des Genius, der als Herriher von Gottes Gnaden im 
Reiche der Kunft ſelbſt Geſetze zu geben beftimmt ift, und zwiſchen den Regeln ver 
fünftleriihen Technik; aber für vas im diefer Beziehung einzuhaltende Verfahren giebt 
es keine beftimmte Regel, bier muß ber pädagogiſche Taft Tas Richtige finden. Meift 
wird vor der erjten Berührung mit der Technif das frühere unbefangene geniale Schaffen 
auf eine Zeit lang zurüdtreten; aber die gejunde Kraft wirklicher Genialität jammelt 
fih nur, um zu vollkommnerem Schaffen zurüdzufehren. Am leichteſten wird jene Ber: 
mittlung fid) machen, wenn, wie es bei Mozart der Fall war, der liebenve Vater 
zugleidy der einfichtöoolle und gewiſſenhafte erfte Lehrer fein könnte, oder wenn, wie bä 
Göthe, neben „des Vaters ernftem Führen“ das Mütterchen die „Frohnatur“ pflegt 
„und Luft am Yabuliren.“ Damit der Lehrer leifte, was in folden günftigften Fällen 
die Familie ſchon bietet, ift nöthig, daß er mit einem tüchtigen Unterricht herzliche Liebe 
zu feinem Schüler und ein warmes Intereffe an der Entwidlung ver in ihn gelegten 
ausgezeichneten Kraft verbinde und auch ihr Recht, ihre eigenen Wege zu gehen, gebüb- 
rend anerfenne. Mit frommem Eifer und heiliger Liebe muß er ihn in feinem Berufe, 
als einem von Gott gewollten, fördern, und dadurch aud in dem Schüler jenen Siun 
begründen, der nicht vorzugsweije auf die Anerkennung bei den Menfchen gerichtet il, 
fondern darauf, daß er mit Tem von Gott ihm anvertrauten Pfunde nad) dem Willen 
des Geber wuchere. Und wie gäbe es für ven Lehrer einen ſchöneren Lohn, als dad 
Demußtfein, an feinem Theile getrenlic dazu geholfen zu haben, daß ein ausgezeichneter 
Menſch, einer von dieſen „Wunderleuten Gottes," wie Luther fie nennt, das von dem 
Geber aller guten und volltommenen Gabe ihm vorgeftedte Ziel erreichte? G. Baur. 

Geographie in höheren Schulen. Wer könnte bei der Frage Über ven Werth und 
Bildungsgehalt ver Oeographie für unfere höheren Lehranftalten des Verdienſtes nicht 
zunächſt gedenken wollen, das Herber für diefe moderne, in fiherem Fortſchritt begriffene 
Wiſſenſchaft fih erwerben hat. In einer Zeit, da die Geographie, jeder willenfhaft- 
lihen Auffafjung und Behandlung ledig, zu trodenen Namensverzeihnifjen won Ländern, 
Flüffen und Städten ſich verknöchert hatte, verkündete feine Rede „Bon der Annehm 
lichleit, Nüglicpkeit und Nothwentigfeit ver Geographie” derſelben eine fruchtbringendere 
Aera; denn, dem todten Skelett gegenüber, zu dem die Erdkunde zufammengefhrumpft 
war, wurde mit Begeifterung auf die Fülle ihres Lebens, auf ven lebensvollen Zuſam—⸗ 
menhang ihrer Glieder, auf ihre fundamentale Bedeutung für die Völlergeſchichte hin 
gewiefen. Schärfer konnte ver Unterſchied zwiſchen dem, was dieſelbe war und mas fit 
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werben jollte, nicht gezeichnet werten, als mit folgenden Worten Herders: „Das Stu- 
dium der Geographie ift nach meinen Begriffen eben fo troden, als wenn ih die Ilm 
oder das große Weltmeer troden nennen wollte, da ich wenige Wiffenfhaften kenne, 
die jo reih an nüglihen und angenehmen Kenntniffen, zugleich aber jo nöthig für un- 
fere Zeit und ven Jahren der Jugend fo angemeffen ift, daß id mid) wundere, wie 
irgend ein edler wohlerzogener Jüngling in den ſchönſten Jahren feines Lebens fie nicht 
vor andern lieben follte, ſobald fie ihm in der Geftalt erfcheint, in der fie ihm erfcheinen 
muß.” (Sophron, ©. 78). 

Weldes aber dieſe Geftalt fei, das zeigte erft in unferer Zeit durch wifjenfchaft- 
jihe Begründung und jyftematifche Behandlung der Schöpfer der modernen Erdkunde 
Karl Ritter. „Sollte es fi nicht der Mühe verlohnen" — fragt er, die Grund 
linien feines Syftems entwerfend — „um der Geſchichte des Menſchen und der Völker 
willen, aud einmal von einer minder beadhteten Seite, von dem Geſammiſchauplatz 
ihrer Ihätigfeit aus, der Erde in ihrem weſentlichen Verhältnis zum Menfhen, näm— 
lich der Oberfläche ber Erve, das Bild und Peben der Natur in ihrem ganzen Zuſam⸗ 
menhang jo jharf und beftimmt, als einzelne Kräfte e8 vermögen, aufzufaffen und ven 
Gang ihrer einfachften und allgemeinften verbreiteten geographifchen Geſetze in den 
ftehenven, bewegten und belebten Bildungen zu verfolgen?" (Einf. zur allgem, vergl. 
Gesgr., Berlin 1852. ©. 6. — Bgl. die Darlegung des Kitterfihen Syſtems von 
Campe in Mügells Zeitichr. f. d. Gymn., 1853. ©. 251 ff). Demnach ift die Geo- 
graphie die Wiljenfhaft von der Yage, der Gejtalt und Belebung der Erboberflähe in 
ihrem Verhältnis zu dem Menſchen und feinen höchſten Intereſſen. „Zwed der Erdkunde 
ift Beſchreibung der Erde nicht an fi, fondern in Bezug auf den Menfchen und jeine 
Wirkſamkeit. Dies ift die ganz natürliche Urfahe, warum fie faft in das Gebiet aller 
prakliſchen Erfenntnifje eingreift. Ihr dies zum Vorwurfe machen, beißt ihr Wefen 
vernichten. So lange nicht geleugnet werben kann, daß Localität den entſchiedenſten 
Einfluß auf alle drei Reiche der Natur hat, auf Gewinnung der Naturprobucte, Ber 
arbeitung und Berbreitung verjelben; ebenfo wie auf den Körperbau und bie gemüth- 
lichen Anlagen der Menfhen, auf ihre mögliche und wirkliche Bereinigung als Völker, 
Staaten; den entſchiedenſten Einflug auf Beihleunigung und Verzögerung ihrer phy— 
ſiſchen, intellectuellen und moraliſchen Eultur hat, — jo lange wird ihr durchaus fein 
beſchränkteres Gebiet angewiefen werden können. Im egentheil fie ift das Band ver 
Natur und Menfchenwelt.* (Ritter gegen Lindners Auffaffung der Geographie. In 
Guts-Muths Zeitichrift. Juli 1806). Somit ift die Summe unferer Thätigkeiten, find 
alle Bedingungen unferes Lebens, der Befig unferer Bildung an dieſe Erbe gefnüpft, 
bergeftalt, daß die Kenntnis derfelben die nothwendige Grundlage unferer ganzen Na- 
turanſicht bildet; immer reicher fol die Einfiht werben in ven erhabenen Bau des ung 
von Gott zugewiefenen Erziehungshaufes und fih die Erdkunde zu einer wahren Hei- 
matskunde des Menſchengeſchlechtes ermeitern und vertiefen, fo daß vie Bedeutung der 
Geographie ficherlic nicht ernfter und höher erfaßt werden fann, als wenn man von 
ihr die Nachweiſung fordert, wie fi die von Gott eingefegten Herren der Erbe zu ihr 
verhalten. (Bol. Götze. Einige Bemerk. zum geogr. Unterr. auf preuß. Gymnafien, 
Brogr. v. Magdeburg 1856). 

Bei diefer Hinaufbildung der geographiihen Wiſſenſchaft muß es in der That 
weniger befremdlich erfcheinen, daß man von der einen Seite dad Biel des geographis 
{hen Unterrichtes auf unfern höheren Anftalten zu hoch ftedte, ald daß man, wie es von 
anderer Seite geſchah, diefe Disciplin in ihrem bildenden Einfluß auf die Jugend unter 
[hätte und fie als ein Parergon auf die legten Unterrichtäftufen zu bejchränfen gedachte. 
Wo viefe befchränfte Anfhauung praftifhe Anwendung fand, da war ed ja aud ganz 
in der Ordnung, daß man wähnte, ver geographifche Unterricht könne in befriedigender 
Weife auch von Lehrern ertheilt werden, die fi nur in etwas mit bem Gegenſtande 
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befchäftigt hätten. Das trodne Compendium wurbe der Meifter für Lehrer und Schüler, 
der Färgliche Gewinnft mußte bei vem Mangel an weiterer Pflege in den oberen Glaflen 
wieder verloren gehen, ver Zwed des Unterrichtes, für die geographiiche Bildung eine 
ausreichende Vorbereitung zu geben, blieb bei viefem Verfahren unerfüllt. Vielleicht 
aber befchnitt man diejen Zweig des Wiſſens, defien Werth für die Jugendbildung man 
im übrigen nicht leugnete, nur aus Sorge, es möchte berfelbe den andern hindernd in 
ven Weg wahfen; dabei aber überjah man, weldye Beeinträchtigung damit zugleid der 
Geſchichte widerfuhr, für welche die Erdkunde eine nicht zu entbehrende Hülfswiſſenſchaft 
bildet. Um wie viel nahahmenswerther wäre gegen dieſes charakterlofe Verfahren vie 
Praris in ven englifhen Anftalten, wo die Geographie zwar felten als eine für fid 
beftehenve Yection aufgeführt, dafür aber als ſich von felbft verftehend angenommen 
wird, daß ein Knabe, der Gefchichte leſe, fih um die Geographie befümmern mühe, 
weil er fonft von den bijtoriihen Begebenheiten feine Anſchauung — lönne. 
Wieſe, D. Briefe über engl. Erziehung, S. 98). 

Daß trotz der mannichfachen Leiſtungen über Zweck und Bildungsgehalt der Geo 
graphie, wie dieſelben theils in einzelnen Werken, theils in Zeitſchriften und Programmen 
zerſtreut zu finden find, daun auch von Lüdde im feiner Geſchichte der Methodologie der 
Erdkunde und von Liechtenſtern im feinen Neneften Anfichten von der Erdkunde zufame 
mengeftellt wurden, keineswegs in weiten Umfang bisher Einheit ver Behandlung und 
Methode gewonnen wurde, lehrt am beften eine Mufterung der veutichen Schulpro: 
gramme (vgl. aud den Art. Bildungsgehalt ıc. Bd. I. ©. 692. 695). Indeſſen fteht 
bei all ver Syſtemloſigkeit, die fih daraus zu erkennen giebt, doch zu hoffen, daß vie 
noch unzureichende Vorbereitung zur geographifhen Bildung der wünjchenswertben 
Uebereinftimmung Pla machen wird, wie fie z. B. in Preußen binfichtlich der zu be 
nußenden Lehrbücher durch das Miniſterium, durd die „Unterrichts: und Prüfungs: 
Dronung der Realſchulen und der höheren Bürgerfchulen (Berlin 1859), ferner durch 
die Inftruction für den geihichtlihen und den geograpbiichen Unterridt an den Gym— 
nafien und Realſchulen ver Provinz Weitfalen (au bei Rönne II, ©. 230 ff. abge 
drudt)*), jowie auf dem Wege von Facheonferenzen an den einzelnen Anftalten ange 
ftrebt wird. 

Die Schule fann nit die Aufgabe haben, die geograpbiiche Wiſſenſchaft an ſich 
zu lehren, fie hat vielmehr für die geographiſche Bildung vorzubereiten und vollauf zu 
thun, wenn fie den Schüler in Stand ſetzt, fpäter felbftändig auf dem gewonnenen 
Grunde fortbanen zu können. Wenn es nun ben Gymnaſien, die zur freien Wiſſen⸗ 
ſchaft vorzubilden haben, obliegt, dem Schüler die Grundlagen der gefammten Erbfunde 
zu geben, jo nöthigt vie Beſtimmung der Kealfchulen, denen in Preußen für den geo— 
graphifchen Unterricht eine größere Stundenzahl zugewiefen ift, zu meiterer Ausdehnung, 
in dem Sinne, daß das Gewonnene in den verfchiedenen Zweigen des bürgerlichen 
Lebens feine Anwendung finden könne. (Bol. die genannte Unterrichts: und Prüfungs 
Ordnung). 

Eine Hauptfchwierigfeit für die Echulgeographie liegt offenbar in der ſchwer zu 
beherrſchenden Fülle des Stoffes. Bei dem Wetteifer für die jugendliche Wiſſenſchaft, 
deren Ebenbürtigfeit mit den andern Disciplinen zwar erfannt, aber noch nicht zur 
Geltung gebradt war, fonnte es nicht fehlen, daß ver eigentlihe Schulzweck vielfach 
überjgritten und demnach laute Klage geführt wurde über die Beeinträchtigung der 
andern Lehrobjecte, über die Zahl der Stunden und die Ueberbürdung der Schüler. 
Daß die Warnung vor dem Zuviel ungeachtet der darauf erfolgten Herabfegung der 
Stundenzahl für ven hiſtoriſch-geographiſchen Unterricht auch jet nod an der Zeit ill, 
erweist fo manches geographifche Lehrbuch, in dem bei weitem mehr als reiner Lern 


*) Aufgenommen in bas Gentralblatt filr die gefammte Unterrichts-Berwaltung in Preußen. 
Bon Stiehl, December-Heft, ©. 729 fi. Berlin 1859. 
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ftoff enthalten ift; aber nicht minder hat fich auch die Ueberzeugung befeftigt, daß es 
nicht ſowohl die Vielheit der Gegenftänve ift, die den Schulen zum Schaden gereicht, 
als der Mangel an fyftematifher Behandlung, an Beherrfhung und Verarbeitung bes 
Materials, befonders aber an unausgejegter Wiererholung; erft, wo dieſe mühfelige 
Zucht, die Lehrern wie Schülern frommt, in rechter Weife geübt wird, wird aud das 
rechte Maß bei der Auswahl des Stoffes je länger je mebr fih von felbft einftellen 
und ein fiherer Grund der geographiihen Bildung gelegt werben können. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, ift die weitere Forderung gleich unerläßlih, daß ber 
Schüler auf allen Stufen einen feinem Alter angemeffenen Totaleindruck erhalte. „Es 
fann — um mit Campe zu fpredien — das Auseinanderreißen der Theile eines leben- 
digen Ganzen nie zu einer wahren Anſchauung dieſes Ganzen führen, fondern es muß 
auf jeder Stufe ein Ganzes, d. h. Natur und Menſchenleben verbunden vargeboten 
werden.” (Mügel, 3. f. ©. W. 1855). Wie fehr fi die Nothwendigkeit dieſer 
Forderung Geltung verfhafft bat, fo gehen doch die Vorſchläge über das Wie nod 
immer auseinander, Wenn darüber die größte Uebereinſtimmung berrfcht, daß vie 
mathematifche Geographie dem phyſikaliſchen Unterricht in der Prima zuzuweiſen ift, 
indem von berfelben auf der erften Stufe in Serta und Quinta nur das Hauptſäch— 
lihfte ohne alle Beweife beizubringen ift,*) fo begegnet man in Betreff der beiden 
andern Haupttheile, der phyſiſchen Geographie, von der man noch die Topographie 
abzweigte, und ver politifhen Geographie verfdiedenen Anfhauungen. In dem Lehr- 
plan von Fr. Otto (Allgemeine Methodik des geographiſchen Unterrichts, Erfurt 1839) 
wird auf der erften Stufe neben der topiſchen Geographie auch das Unentbehrlichfte 
aus der phyſiſchen und politifhen beigebracht; dieſelbe Verbindung ift auf ver zweiten 
Lehrftufe, ver fogenannten phyſikaliſchen Geographie beibehalten; auf der dritten endlich, 
der politifchen, foll befondere Staaten- und Völkerkunde, ſowie die allgemeinen Berhältniffe 
ver Staaten und Völker gelehrt werben. Der Geologie ift dabei noch nicht gedacht. 
Bevenklih mußte e8 erfcheinen, wenn dieſes combinirende Verfahren verlcffen und die 
Topographie, ohne an ber phyſiſchen oder auch politiihen Geographie einen Anhalt zu 
finden, für fih an den Anfang geftellt wurde; bevenflich, weil vamit der Schüler, dem 
leben&vollen Wege abgewandt, durch die Laſt inhaltsleerer Namen und Zahlen befchwert 
wurde. (Bgl. Programm v. Braunsberg, 1848. — Campe, in Mügels 3. f. ©. W. 
1855). — Für einen anderen Weg entſchied fih Th. Waitz (Allg. Pädag., ©. 434 ff.). 
Die topifhe Erpbefchreibung bejtimmt er für bie erfte Stufe und ſchließt die politiſche 
Geographie wegen ihrer geringeren Bildungsfraft und wegen ihrer verhältnismäßig 
unerheblichen Schwierigkeiten fogleih hier an. Der zweiten Stufe gehört dann bie 
phyſikaliſche Geographie an, vereint mit der Betrachtung der meteorologiihen Verände— 
rungen, der Schilderung der klimatiſchen Verhältniſſe, der Pflanzen- und Thiergeographie, 
bis zur Bervollftändigung durch ethnographiihe Skizzen. Infofern die phyſikaliſche be— 
ftimmt ift, das burd die topifche Geographie gewonnene Bild zu ergänzen und zu 
beleben, ift fie nachgeordnet, die Bereinigung beider, meint Waig, verbiete ſich bei der 
Mafle des Stoffes. Trotz aller Folgerichtigkeit zweifeln wir dech an der Möglichkeit 
einer ftrengen Durdführung, halten e8 vielmehr für naturgemäßer und praftifcher, 
wenn die Einheit der Theile auf den einzelnen Lehrſtufen in concentrifhen Kreifen zur 
Anſchauung gebracht werde, indem im erften Curſus (Serta und Quinta) die topifch- 
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*) So heifit e8 unter anberm in bem biftorifch-geogr. Lehrplan des Gymnaſiums zu Delg 
(Programm v. 1858): Giebt der Lehrer endlich einige Refultate der mathematifhen Geographie, 
was wohl nicht zur umgeben ift, fo muß er in vielen Beziehungen auf dem guten Glauben ber 
Kinder rechnen, Allein das ift fein Nachtheil; denn im diefem Puncte find auch die ben Gym— 
nafien entwachſenen, wenn fie nicht Aftronomie ftubirt haben, ungefähr in berfelben Lage, zumal 
wenn die mathematifche Geographie, bie doch nur in ben oberen Glaffen einigermaßen begriffen 
werben fann, von dem Lehrplan allmählich, wie es bie und da dem Anfchein bat, völlig abhan« 
den lommt. 
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phyſiſche Geographie, im zweiten (Ouarta und Tertia) bie politifhe die Hauptmaſſe 
bildet, in ten oberen Claſſen im Anſchluß an bie Gefhichte das Erworbene durch 
Wiederholungen gefichert und bei dem erweiterten Geſichtskreis der Schüler gelegentlich 
vervollftändigt wird. (Vgl. Inftruction für d. geſch. und d. geogr. Unterricht an den 
Gymn. und Realſch. der Prov. Weſtfalen). Hierbei darf nicht unerwähnt bleiben, 
welcher Vortheil bei einem berartigen Verfahren dem Unterricht erwachſen müßte, wenn 
jeder Unterrichtöftufe ein möglichft kurz gefaßter, vor allen Dingen lesbarer, nur auf 
ihre Berürfniffe berechneter Leitfaden zugewiefen werden könnte. 

Ob die Geologie und die Naturgeſchichte bei dem geographifhen Unterricht zu be— 
rüdfidhtigen feien, darüber follte füglich fein Zweifel mehr obwalten. Bei der Abhängig: 
feit der Erboberflädhe von der ftofflihen Bildung der Erbe wird der Lehrer nicht um: 
bin fönnen, da auf die innere Geite Rüdjiht zu nehmen, wo bie äußere ohne jene 
unverftanden bleiben muß. Um wie viel wird 3. B. dem Schüler die Einfiht in den 
plaftifchen Bau des europäifchen Alpenſyſtems durch die Erflärung der geologiſch zu: 
ſammen gehörigen Gebiete näher gerüdt, als burd bie noch immer beliebte aber dem 
Wefen nicht entfprechende Aneinanderreihung zahlreicher Ketten. Hinfichtlih der Ver— 
werthung der in diefem Wiſſenszweige gewonnenen Refultate für den Unterridt wüßten 
wir fein der Beachtung wertheres Werk zu nennen als „das deutfche Land” von Außen. 

Gleich viele und gewichtige Stimmen haben ſich über die Nothwenvigfeit einer 
Verbindung der Naturbefhreibung mit der Geographie ausgeſprochen. Es hieße aber 
die Bedeutung derfelben vollftändig verfennen, wollte man in der bequem geworbenen 
Weife der Schilderung jedes Landes eine hohle Kette der einzelnen Producte aus den 
drei Naturreihen anhängen. Worauf e8 ankommt, lehrte ſchon lange Ritter in feiner 
Abhandlung: der tellurifche Zufammenhang der Natur und Geſchichte in den Productionen 
der brei Naturreiche, oder: Ueber eine geographiiche Productenfunde (in der Einleit. 
zur allgem. vergl. Geogr., ©. 183). Wer aber über die Auswahl des Stoffes, der 
über die charakteriftifchen Erzeugniffe nicht hinausgehen darf, verlegen wäre, dem bietet 
Das Pehrbudy ver allgemeinen Geographie von Naumer und Steins Handbuch ver 
Geographie, neu bearbeitet von Wappäus, in feinem allgemeinen Theil hinlänglicen 
Anhalt. 

Einen ungleih größeren Nachdruck als auf die Anordnung der Theile zu einander 
legen wir auf die Forderung, Daß die deutf—he Jugend von feinem Lande gründlicere 
Kunde erhalte als von dem eigenen Baterlande. Wie viel herrliche Redensarten wer: 
den noch von ſo vielen Schülern gemadt über Themen, als: „Ans Baterland, ans 
theure ſchließ dich an ꝛc.“; daß ſich doc bei den vielen die Liebe zum Vaterlande aud 
auf eine geiftwedende Kenntnis von demfelben gründete! Hierbei können wir nicht ums 
bin ein Fräftiges Wort zu wiererholen, das recht eigentlich zur Beherzigung ber Geo 
graphen als Miterzieher der Jugend zu einer deutſchen gefagt ift: „Man vürfte ſich 
wiht ſcheuen, felbft auf Koften der anderen Wiffenfchaften den durch Geſchichte und 
Geographie des Baterlandes genährten Patriotismus den jugenvlihen Seelen einzu 
pflanzen, denn ihnen wird die Zukunft des Baterlandes anvertraut ald ein heiliges 
Vermächtnis gemeinfamer und wunderbar von Gott gejegneter Thaten ihrer Vorfahren, 
Das fie nicht verachten, vergeuden und gleihgültig eine Beute habgieriger Erbſchleicher 
werben laſſen vürfen. Biel lieber weniger durch die Mathematik erzielte Logil auf 
der Schule, wenn es fonft an Zeit mangeln follte, auf die Gerechtigkeit und vie Pang- 
muth Gottes in unferes Volks Gefhichte und feiner Stellung zu tem lauernden Nachbar 
im Weften hinzuweifen, den Gott zu einer Zuchtruthe für Deutfchland gefegt hat, wie 
. die Kanaaniter für vie Kinder Israel, wenn es an Zeit mangeln follte, die frühere 
deutſche Grenze mit der jeßigen zu vergleichen und die jungen Gemüther burd das 
göttlihe Strafgeriht zu erfchüttern, welches zum Warnungszeihen und als Sühne 
deutſcher Schuld ven Elſaß in mwälfhe Hände gegeben hat. Wenn das jugenpliche Herz 
Davor verfchloffen bleibt, fo ift alle Gelehrſamleit, alle Sprachkenntnis, alles Willen 
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von Griehen und Nömern nichts werth, alle Neben, melde die Schüler bei Schulfeier- 
lichleiten über helleniſche VBaterlandsliebe halten, hohle, Tügenhafte Declamation.” 
Götze, Progr. v. Magdeburg 1856). 

Dasjenige Object, mit dem die Geographie im natürlichften Zufammenhang fteht, 
ift die Geſchichte. Mit dem erften Schritt auf eines der beiden Gebiete, ift auch ſchon 
das andere betreten; wie wollte fih, was in der Wirklichkeit auf der lebensvollften 
Wechſelwirkung beruht, beim Unterricht trennen laffen. Und doch ift die Aufftellung 
wiffenjchaftliher Normen über die nothwendige Verknüpfung der beiden Objecte erft ein 
Refultat der modernen Geographie. (Bgl. audy den Art. Gefhichte; von andern Boraus- 
jegungen geht der Art. über Concentration Bd. J. ©.859 aus. D. Red.) Zum erften 
Mal handelte über dieſelbe K. Ritter in feinem im Jahre 1833 gehaltenen Vor— 
trage: Ueber das hiſtoriſche Element in der geographifchen Wiſſenſchaft (Einleitung zur 
allg. vergl. Geogr., ©. 152), wo es im Eingang heißt: „Die Wiſſenſchaft ver irbifch- 
erfüllten Raumverhältniffe kann eben fo wenig eines Zeitmaßes oder eines chronologi— 
hen Zufammenhanges entbehren, als die Wiffenfchaft der irdiſch erfüllten Zeitverhält- 
nifje eines Schauplages, auf dem fie fi entwideln mußten. Die Hiftorie bedarf eines 
ſolchen zu ihrer Entfaltung, fie wird in ihre Geftaltungen überall, fei es ausgefprochen 
oder nicht, ein geographifches Element aufnehmen müßen, auch in ihre Darftellungen,” 
Wie weit e8 Ritters Schülern durch wiffenfhaftlihe Leiftungen gelang, „vie bloß zu— 
fällige hiſtoriſche Beimiſchung von dem hiftorifchen, nothwendigen Elemente der geogra- 
phiſchen Wiljenihaft genau zu unterſcheiden,“ liegt uns hier fern, nicht aber, weldhen 
Boden diefe Beftrebungen auf unferen höheren Anftalten gewannen. Nachdem durch 
den Lectionsplan die Verbundenheit der beiden Unterrichtszweige äußerlihe Anerkennung 
gefunten hatte, fam alles darauf an, durch die Schulpraris ihre innerlihe Beziehung 
zur Darftellung zu bringen. Ueber die legten Ziele viejes Zwillingspaares war man 
langt Mar, doch kann man nicht behaupten, daß es bis jett gelungen wäre, einen 
fiheren Wegweifer für viefelben aufzurihten. Campe, der das Verdienft einer unabläßi- 
gen Bemühung um die praftiihe Durdführung der Ritter'ſchen Grundſätze auf unfern 
Fehranftalten hat, fprad es ſchon 1853 bei Gelegenheit einer eingehenden Befprehung 
der gangbarften geographijchen Lehrbücher mit Zuverfiht aus (Mütell, 3. f. ©. W. 
©. 253), daß eine Möglichkeit vorhanden fein müße, aud) die Geographie und die Geſchichte 
zu einer ſolchen Einheit zu verbinden, in der das Geographiſche aufhörte, Geographis 
ſches, das Geſchichtliche, Gefchichtliches zu fein, obwohl für diefe neue Lehre noch fein 
Name eriftire und noch fein Verſuch gemacht fei, eine ſolche Einheit zu fchaffen. 
„Es ift mir genügend — fagt er — daß diefe Möglichkeit zugeftanden werde; es käme 
nur darauf an, daß ſich eine geſchickte Hand fünde, eine folde Lehre von der Erde 
und dem Menfchen, wie ic fie vorläufig nennen will, zu einer wirklichen zu machen.“ 
Abgeſehen davon, daß von anderer Seite gegen die Combination der Geſchichte und 
Geographie in Rückſicht auf die untern Lehrftufen Bedenken erhoben worben find 
(vgl. Th. Waitz, Allg. Pädagogik, ©. 244, u. Pädagog. Revue, 1846), fo hat gerade 
Campe über die nadhhinfende Praris oftmals zu Hagen Gelegenheit gehabt (Mützell, 
3. f. G. W. 1855 S. 587). Seine Borfchläge fand er unbefolgt und die beadytenswerthen 
Winke und Vorarbeiten, wie fie zu finden find in Brandes’ Geographie von Europa, 
in dem geographifchen Lehrbuche von Meinide, Rougemonts Geographie des Men- 
fhen, in Menvdelsfohns germaniſchem Europa und Kugens deutſchem Lande, führ- 
ten noch zu feinem fyftematifch gearbeiteten Handbuch. Mag man nun aud von einem 
jelhen alles Heil erwarten, das eine ift dabei Haupterforbernis, daß es auf bem 
Grunde der Schulpraris entjtanden fei. In dem Mangel an diefen praftifhen Er— 
fahrungen ſah man aber gerade das Hauptübel und jprad den Wunſch aus, e8 möchten 
Berufene aus der Schulftube heraus folche Unterrichtöftunden, die ihnen am meiſten 
gelungen fcheinen, in Schulzeitungen wieder vor Augen führen; nur fragen wir, wo 
fommen dieſe Berufenen her? Bon welchem Dienft wird auch das befte Handbuch fein, 
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wenn nicht von der Univerfität her durch pädagegiihe Seminarien bie nöthigen Vor 
bereitungen für den Schulunterricht gewonnen find, wenn eine furz ver dem Staat 
eramen in aller Haft gewonnene Aneignung des nothoürftigften Materials genügt, um 
darnach Unterricht in einem fo weſentlichen Object ertheilen zu fünnen. Die nächſte 
und natürlichfte Yorderung wird doch wohl. vie an den Pehrer fein, daß er fih des 
Tebrftoffes im weiteften Umfang mit aller Sicherheit bemächtigt, davon aud im Staate- 
eramen, und wir heben e8 hervor, unter befonderer Berüdfihtigung der Schulbedürfnifie, 
genügend Zeugnis abgelegt habe; denn wie wollte er, mit dem vrüdenven Gefühl, erft 
wie feine Schüler lernen zu müßen, des rechten Weges burd die Praris fich ſchnell 
bemußt werben, in richtiger Weife, der geiftigen Stufe ver Schüler angemefjen die Ge 
ſchichte heranziehen und ven Unterricht frudytbar machen fünnen. Wie viel Werth auch 
immer auf ein trefflihes Handbuch zu legen fein wird, wie wünſchenswerth es auch 
fein muß, daß die Winke erfahrener Schulmänner über Methode des Unterrichts nit 
überhört werben, fchließlich bleibt do aud) für die Geographie die Forderung Herters 
beftehen: „Jeder Lehrer muß feine eigene Methode haben, er muß fie ſich mit Ver— 
ftande erjchaffen haben, ſonſt frommt er nicht.“ In gleichem Sinne ift es, daß bie 
oben erwähnte preußiſche „Unterrichte- und Prüfungs-Orpnung“ ꝛc. den Grundjag auf 
ftellt: „Die Metbove des Yehrers iſt nicht Gegenſtand einer Vorfehrift, weil jie am 
wirkjamften wird als perfönlihe Eigenſchaft, und weil fie, jo weit fie durch das Weſen 
der Sache felbft bedingt ift, dem wiſſenſchaftlichen Fortſchritt des Lehrerjtandes über: 
laſſen werben muß.“*) 

Im Angeſicht der Gefahr, bei überreichem Stoff das beſtimmte Maß zum Schaden 
des Ganzen zu überſchreiten, erhält diejenige Methode die größte Bedeutung, von 
der Hegel fagte, daß fie allein den Gedanken zu bändigen, ihn zur Sache zu führen 
und darin zu erhalten vermöge Wie ver geographiſche Clementarunterriht gleich 
darauf ausgehen muß, das Auge am den nächſten Erſcheinungen in Haus und Hof, 
in Bald und Flur, an Hoch und Tief zu üben, von tem Geſehenen auszugeben und 
als vermittelnder Anſchauung ſich richtiger Abbildungen zu bedienen, fo bleibt aud für 
alle Stufen des geographiichen Unterrichtes die Veranihaulidung das wefentlichfte Gr- 
fordernis. Wie fehr num auch heute durch trefflihe Karten derſelben Genüge geleiftet 
werben kann, fo bleibt es doch dringende Pflicht tes VPehrers, ſich durch geſchickte Fra— 


*) Gegen bie Verbindung ber Geſchichte und Geographie als allgemeine, and auf dem 
Tectionsplan ausgebrüdte Hegel erheben fih denn doch auch in neueſter Zeit beachtenawertbe 
Stimmen, welche darauf binweifen, einmal daß, wie auch im Obigen liegt, die Ausführbarkeit 
im einzelnen noch nirgends einleuchtend dargetban fei, und dann, daß viele Lectionsplane in den 
oberen Claſſen (außerhalb Preußen) für die Geograpbie gar keinen Raum baben. So ſpricht ſich z. B. 
Lattmann (Über die Frage der Goncentration, Göttingen 1860), ber in feinem Normalunter- 
tihtsplan für das Gymnafium den Glaffen VI—IH für Gedichte und Geographie je 2 Stunden, 
den Glaffen II und I für Geichichte je zwei Stunden zumeist, den geographiichen Unterricht aber 
mit in dem gefchichtlichen verlaufen läßt, bei aller Anertennung ber außerordentlichen Reiultate der 
neneren Geographie nachdrücklich dahin aus, daf die Geographie in ihrer Beziehung zur Geſchichte 
als eine Wiffenichaft, die nicht nur eine ſehr gereifte Entwicklung des Geiftes, fondern auch ein 
' umfangreiches, böchft vielleıtiges Wiſſen vorausfete, überhaupt ber Univerfität vorzubehalten 
ſei; die Schule folle nur vorerft das Material gewähren, nicht aber es fchon auch verarbeiten wollen; 
Die beiden Standpuncte, der der Aneignung des Material® auf vorwiegend gedächtnismäßigem 
und anfhaulichen Wege und der eines ſyſtematiſchen, wiffenfchaftlichen Verſtändniſſes, feien ſelbſt 
durd einen gewiſſen Zwiſchenraum getrennt; buch bie Verbindung beider Gegenftände auf dem 
Zectionsplan werde die Verfuhung gegeben, fir diefen Unterricht einen Standpunet zu nehmen, 
welcher ber für die Geſchichte nothwendigen einfachen Objectivität nachtheilig fei. Auch die von 
Wieſe (Deutihe Briefe S. 98) mit Recht gepriefene Kombination ber beiden Fächer im den 
englifhen Schufen ift anderer Art, da es ſich dort nur um die Geograpbie handelt, infoweit der 
Schüler obne fie von den biftorifhen Begebenheiten feine Anfhanung gewinnen könne. Die Frage 
ſcheint ihrer praktifchen Löſung noch zu warten. Schmid. 
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gen zu überzeugen, ob ter Schüler fein Wiſſen nur todt dem Lehrbuch entlehnte ober 
dasjelbe an ter Karte zur Anſchauung erhob. (Bgl. die beiden Artikel: Anihanungs: 
unterricht, ©. 174). Dabei wird man fi bald überzeugen, daß es einer fteten Wad- 
famteit und Angewöhnung berarf und ein folider Erwerb nur dann gefichert ift, wenn 
der Echüler, wie es die Inftruction für vie weſtfäliſchen Gymnaſien fordert, feine 
Kenntniffe ausfchlieglih in der Yehrftunde aus ver Karte und aus dem Munde des 
Lehrers ſchöpft. In Nüdfiht auf die Veranſchaulichung hat man es als eine Bereiche— 
rung für den Unterricht angejehen, daß die Schul-Geographie des v. Seyplig in ihren 
neneften Bearbeitungen (die achte mit neunzehn in ven Tert getrudten Skizzen durch 
Dr. Shirrmader, Breslau 1858) eine Anzahl Skizzen gebracht hat, die Anleitung 
zum Yejenlernen und zum Berftänpnis der Landkarte geben; denn dem Schüler den 
vielgeftaltigen Stoff anfhanlid und lernbar zu machen ift in aller Weiſe anzuftreben. 
„Eben hierin — jagt Ritter im jeinen Bemerkungen über Veranſchaulichungsmittel 
räumlicher Berbältniffe bei geographifchen Darftellungen — in der noch nicht gewonnenen 
Herrihaft ver Form über ven Stoff ſowohl in allgemeinen, wie im beſonderen, bis 
in die untergeorbnetiten und Heinften Verhältniſſe hinab, jcheint ein Hauptgrund des 
fcholaftifchen und cempendiariſch fo unfruchtbaren allererften Zuſchnittes ver Geographie 
als Schulwiſſenſchaft zu liegen.” Wenn aud vie Beiprehung der Landkarten einem 
beionderen Artikel vorbehalten it, fo darf doch bier vie Forderung nicht übergangen 
werden, daß die Wandfarte wie der Atlas wirklid den Grforberniffen ver Schule, und 
was weiter zu verlangen wäre, ber beitimmten Glafje entipreche; daß die Wandfarte, 
auf tie allein in ven Stunden vie Blide aller fidy zu richten haben, feine Namen ent- 
halte, da es fi fonit das Gedächtnis aud bei guter häuslicher Vorarbeit auf ver 
Stelle bequem madt, daß entlih der Handatlas auf allen Blättern überfichtliche, les— 
bare Kartenbilver enthalte. Möchten doch die Kartograpben, we es fih um bie Anfer- 
tigung von Schulatlanten handelt, noch mehr als es bisher geſchehen, der Worte Aleran- 
ders v. Humboldt eingedenk fein: „Nur leer ſcheinende Karten prägen ſich dem Ge— 
dächtnis ein. Die vielen geographiihen Mittel, Zahlenverhältnifie von Höhen und 
Temperaturen, geognoftiiche Redensarten, Anhäufung von Populationsliften und anderen 
ftatiftifchen Angaben werden allmählich die Karten in Lefebücher verwandeln und find 
mir ein Greuel. Alle Ueberficht verſchwindet.“ 

Da mın aber tie Karte nur eime vermittelte Anſchauung gewährt und durch ein— 
fache Befchreibung noch immer feine volle Vorftellung von Fluß und Gebirge gewonnen 
wird, hat man nab dem Vorgange von Nouffeau und Peftalozzi gemeint, den Unterricht 
in der Geographie mit ver Heimatskunde beginnen zu müßen. Es follte ven Anaben 
nicht gehen, wie dem Heinen Karl in Göthe's Götz, der zwar gelernt hatte, daß Jart— 
haufen ein Dorf und Schloß an ver Iart fei, das feit zweihundert Jahren ven Herrn 
von Berlichingen erb- und eigenthümlid gehörte, aber vor lauter Gelehrſamkeit feinen 
Bater nicht kannte. Ein Mutterföhnden wird freilih das Aparte lieben, und nur mit 
Mühe ven Weg der Natur einfchlagen lernen, ein echter Junge dagegen von felbft fo 
viel Heimatsfunde in die Schule mitbringen als ihm zu wünfchen ift. Karl v. Rau— 
mer bat in treffliher Weiſe auf Grund eigener Erfahrungen das Irrige dieſer Methode, 
biefer „peripatetiihen Schulftunvden” nachgewieſen (Geſch. ver Pädagogik III, 128) un 
Campe daran erinnert, daß die der Phantafie zugeneigte Natur des Anaben fi gegen 
ein derartiges Verfahren ſträube. (S. Mützells 3. f. G. W. 1853, ©. 258). Gr 
gebenft dabei der Klage des Paufanias, daß die Griechen feiner Zeit die Wunderwerke 
Aegyptens und ber Fremde anftaunten und fein Auge batten für vie Wunder des eigenen 
Landes. In der That, wie das jugendlihe Volk der Normannen mit dem Sprud) 
„Einfältig ift ver Sohn der Heimat“ in die umbelannte Ferne unmwivderftehlid gezogen 
wurde, fo fehnt fih auch die deutfche Jugend über ihre Feldmark hinaus nad ven 
Naturherrlichkeiten in der weiten Welt. Die Schule aber bringt ihr Maß, Zahl und 


Berhältniffe ver Dinge. Wohl den Lehrern, die jenen jugendlichen Zug zu cultiviven 
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verftehen und vor lauter Gelehrfamkeit nicht vergefien haben, wofür fie ald Anaben 
fhwärmten. Wenn e8 aljo nicht rathſam ſcheint beim Unterricht von der Heimatskunde 
in ſchulgerechter Weife auszugehen, fo ift e8 doch ratbfam, derſelben zeitweife einige 
Stunden zu widmen; wird doch überhaupt ver Lehrer bei ber topifchen Geographie 
nicht ausſchließlich beſchreiben, jondern fo viel wie möglich zur Berbeutlihung auf bie 
Erfheinungen in näcfter Umgebung binzumeifen haben. Wir haben meift damit be 
gonnen, die Schüler eine einfache Skizze von Stadt und Umgebung mit Angabe ver 
Himmelsgegenden an die Tafel zeichnen zu laflen, wobei es ſich zeigte, daß ber größte 
Theil fi auf den Ausflügen recht gut umfehen und orientiren gelernt hatte. Zur 
Berihtigung wurde dann aud wohl ein Stadtplan herangezogen. (Bol. v. Sydow: 
Der geographiſche Unterricht im Kgl. Preuß. Eadetten-Corps ©. 8). _ 

Wie von allem Anfang ber fhon um der Berdeutlichung willen bei dem Fortgang 
vom Bekannten zum Unbelannten bie vergleichende Methode fih dem Lehrer förmlich 
aufnöthigt, jo wird diefelbe, von Stufe zu Stufe fortgeführt, auch diefem Unterrichtd- 
object erft feine volle Entwidelung verleihen.*) Wie oft hat man für den Menfden 
das „Vergleiche dich, erkenne wer du biſt“ wiederholt; von melden Erfolgen ift vie 
vergleichende Behandlung für andere Disciplinen begleitet gewejen, gleihmwohl ift ver 
Werth derfelben für die Schulgeographie troß ded Vorganges von Kitter nicht in der 
Allgemeinheit anerkannt und erprobt werben, als man hätte erwarten follen. Anftatt 
in diefer Methode das Band zu erkennen, woburd die einzelnen Glieder zufanımenge- 
halten werben, lagerte das alte geiftlofe Verfahren feinen Ballaft noch lange in ſchwer— 
fälligen Gompendien ab, in denen ohne fuftematifhen Zufammenhang de rebus omnibus 
et quibusdam aliis abgehandelt wurde. Auf die ganze Flut dieſer encyklopädiſchen 
Handbücher fünnte man das Wort anwenden: 


Wer will was Lebendig's erlennen und beichreiben, 
Sudt erft den Geiſt berauszutreiben; 
Dann bat er die Theile in feiner Hand. 

Feblt leider! nur das geiftige Band. 


Hat nun aud die vergleihende Methode vornehmlich durch tie Leiftungen von Fr. 
Otto (Allgemeine Methodik des geographifchen Unterrichtes), von Schoum (Proben 
einer Erdbeſchreibung. Mit einer Einleitung über vie geographiſche Methove. Aus 
dem Dänifchen von H. Sebalt, 1851), von Pütz (Lehrbuch der vergleichenden Erbbe- 
ſchreibung, 1854) und anderer mehr und mehr Eingang gewonnen, jo fehlt es aud 
nicht an folden Schulgeographien, die als trodne Stoffiammlungen zu genügen glauben. 
Unter anderen kann ſich Bolger (Schulgeographie für die mittleren Clafjen der Gym— 
nafien, für Bürger, Neal- und Töchterſchulen, Ite verbefferte Aufl. 1856) nicht von 
ber Zwedmäßigkeit und Nothwendigkeit des nenen Geographenthums überzeugen und 
will darum dem alten fiheren Grunde treu bleiben, vemungeachtet aber die neuern An- 
fichten benugen und davon gebrauchen, was jeder Glafje von Schülern angemeffen fei, 
wovon in der Ausführung freilich nicht viel zu finden ift. (VBgl. Mügell, 3. f. G. W. 
Bd. XL, ©.317). Wejentlih muß es erſcheinen, daß auch von dieſer Seite, gleichviel, 
ob die Praris noch zurüdblieb, dod in der Theorie der vergleihenden Methode Ein- 
gang gewährt wird; geſchieht das mit dem Zuſatz, „ſoweit e8 jeder Claſſe von Schülern 
angemejjen iſt,“ fe ift damit im Grunde feine Beichräntung, fondern eine Forberung 


*) In dieſem Sinne ſagt die Inſtruction für die weſtfäliſchen Gymnaſien S. 8: „Ferner 
wird ber Lehrer nicht unterlaſſen, durch das allerdings mit großer Vorſicht anzuwendende Auf- 
ſuchen von Aehnlichkeiten bargeftellter Länder und dergleichen mit Gegenfländen des gewöhnlichen 
Lebens der Phantafie ein annähernd richtiges Bild einzuprägen, beſonders aber au durch Zu- 
üdführung von Größenbeftimmungen auf ein befanntes ober anichaufich zu machendes Maf 
(3. B. auf die Größe der heimatlihen Provinz, Deutſchlands oder eines befannten Gebirges) ber 
Vorſtellung der Schüler zu Hülfe zu kommen fuchen. 
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ausgeſprochen, der ſich Karl Ritter und andere um die Schulgeographie verdiente 
Männer, wie Püß, in feiner Weife zu entziehen gebahten. Unb was hatte man benn 
überhaupt an diefer Methode auszufegen? Die Schule follte durch dieſelbe nicht viel 
gewonnen haben. Der Schüler, meinte man, hätte von den verſchiedenen Ländern und 
Bölfern der Erde viel weniger erfahren, als durch die einfache ältere Lehrweiſe. Da 
wife er zwar Rechenſchaft zu geben von ber vertifalen und horizontalen Formation 
Afiens und Afrifa’s, wifle von den Randgebirgen des Caplandes, jei aber nicht im 
Stande die beutfhen Bundesftaaten aufzuzählen. Wie mit folden Ausftellungen bie 
Ritter'ſche Methode in ihrer Anwendung auf Schulen getroffen wird, bleibt ſchwer zu 
begreifen. Daß die Schulgeographen in einer Zeit, als eine willenfhaftlihe Kunde 
von der phyſiſchen Geographie Afiens und Afrika's gewonnen wurde, den Nenerwerb in 
ausgedehnterer Weife, ald es angemeflen war, auf die Schule Übertrugen, ift eben fo 
erflärlich, wie mande ähnlide Erjheinung auf dem Gebiet ver Geſchichte. Wurde doch 
3. B., wie erinnerli, nad dem Erjcheinen von Droyfens Geſchichte des Hellenismus, 
bier und dort auf ven Anftalten die Gefchichte der Diadochen in einer Gründlichkeit 
und Ausdehnung behandelt, dag viel näher liegende Anforderungen dabei zu kurz kom— 
men mußten. Kann ber vergleihenden Methove fchuld gegeben werden, mas in Folge 
des Reizes der Neuheit gefhah? Die Einfiht in das nothwendig zu Erlernende hat 
inzwifchen dieſen und ähnlichen Ausfchreitungen ein Ziel geſetzt, auch binfichtlich der 
Geographie ift mehr und mehr die Wichtigkeit erfannt, dem Schüler gründliche Kennt- 
niffe über die Culturländer, zumal über Deutſchland mit auf den Lebensweg zu geben, 
während vie vergleihende Methode zu immer allgemeinerer Anerlennung durchgebrungen 
ift. Um fo auffälliger mußte das Ankämpfen gegen biefelbe gerade bei Pädagogen er 
fcheinen, da diefelbe dem Gedächtnis der Schüler die beften Dienfte zu leiften offenbar 
geeignet ift. „Ein Misbraud) der Zahl — jagt Ritter — tritt da fo leicht ein, wo man auf 
fie jelbft den Werth legt, der nur der relativen Bedeutung des Verhältnifies angehört." 
Welche Zumuthung für das Gedächtnis, nadte Zahlenreihen aufnehmen zu müßen, bie 
fi trog aller Mühe nur zu leicht demfelben sentziehen, da fie eben nichts haben, feine 
Beziehung, Feine Gleichheit, keinen Gegenfag, wodurch fie mit Leichtigkeit wieder anzus 
fnüpfen fine. Iſt es bei dieſer Unfruchtbarkeit des Verfahrens. zu verwundern, daß jo 
mander Schüler an der Fähigkeit feines Gebädhtniffes irre wird, daß man noch fo 
häufige Klagen hört: „Es ift mit ihm nichts anzufangen,“ „jein Gedächtnis ift ganz 
unbrauchbar?“ Es würde ſich ficherlich lebendiger zeigen, wenn man ihm durch die 
Zurüdführung einer oder mehrerer Zahlen auf befannte Mafe, dur Anfweifung ihrer 
Berhältnifje zu einander aus zufammenhangslofen Theilen ein Ganzes fhaffen wollte. 
Was frommt aber einmaliges Lehren und Lernen! Newton erklärte, wenn er irgend 
etwas erſprießliches gefördert habe, fo fei das einzig und allein die Frucht des Fleißes 
und bebarrlihen Denkens. Diefelbe fittlihe Kraft gevuldigen Wiederanſchauens und 
Durchdenkens joll aud den Schüler zu wahrem Wifjen führen und es wird das Ges 
deihen des Unterrichte® durch nichts fo jehr bedingt jein als durch unabläßige Uebung 
und Wiederholung; darum ift biefelbe nicht nur im jeder Stunde bis zur Befeftigung 
des einmal Erfaßten anzuftellen, fondern aud in ver Weife fortzuführen, daß das 
Penfum in der nächſten Claffe ven Hauptabjchnitten nach vielleicht in den beiden legten 
Stunden jedes Monates wieder durchzunehmen ift, wobei dur Combination und Ber: 
gleihung dem Object nod manche neue Seite abzugewinnen fein wird. In biefem 
Sinne fagt die öfter angezogene Unterrihts- und Prüfungs-Drbnung: Die Repetitionen 
dürfen dad Penfum des Semefters nicht ifoliren, fondern müßen bei geeigneter Ber 
anlaffung immer auch auf das früher Durdigenommene zurüdgehen und es in feinem 
Zuſammenhange und wichtigſten Beziehungen gegenwärtig zu erhalten ſuchen. Beim 
Repetiren überhaupt, befonders aber in ven oberen Glaffen, haben vie Schüler den Vor— 
trag des Lehrers nicht lediglich zu copiren, fondern fi) bei der Reproduction der Gelb» 
ftändigfeit zu befleißigen. Wenn num aud von den Schülern der beiden oberen Ghynt- 
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nafialelajfen zu verlangen ift, daß fie durch Privatftudium das früher Gewennene zu 
erhalten fuchen, fo verbinden wir damit doch auch für tie Anftalt die Pflicht, die Er- 
haltung des mit Mühe erworbenen Gutes zu überwachen und gewiß wird mander Lehrer 
in der Inftruction für die weftfälifchen Gymnaſien mit Freuden die Beſtimmung gelefen 
haben, daß in den beiden oberen Elaffen der Gymnaſien für die Geographie eine Stunve 
vierzehntägig feſtzuſetzen ſei. 

Das ferner das Kartenzeichnen betrifft, fo iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß das— 
felbe ein wejentliches Förderungsmittel für ven geographiſchen Unterriht werten kann. 
Wie dürften fit) wohl die Umriffe und Formen der Pänder, die Yage ver Orte zu ein- 
ander, wie das ganze geographiſche Bild einer Yandidjaft beffer einprägen als dadurch, 
daß man dasjelbe wenn auch nur zuerft in einer einfahen Skizze reproducirte. Dat 
nun trotz dieſes eimleuchtenden Vortheils die Grfahrung erwieſen, daR vie Yeiftungen 
nad diefer Seite anf unferen höheren Anftalten in feinem redten Verhältnis ftehen zu 
dem dabei von Seiten der Pehrer wie der Schüler aufgemanpten Eifer, jo wird wohl 
die Annahme gerechtfertigt fein, daß die geftellten Anforderungen meift zu body geipannt 
waren. So lange man noch ganzen Glaffen gegenüber auf das Kartenzeihnen an ſich 
großen Werth legt und die formelle Bervollfommnung im Auge hat, wird die Hülfe, 
die dasjelbe der Gewgraphie bringen fell, von ganz untergeorpneter Natur fein. Durch— 
jhnittlih wird e8 dem größeren Theil der Schüler an der nöthigen technijchen Wertigkeit 
mangeln, währenn für die hierin Begabteren vie Gefahr nabe liegt, zum Scaven ver 
übrigen Vehrgegenftände einen guten Theil ver Arbeitsftunden mit vem zur Yiebhaberei 
gewordenen Kartenzeichnen auszufüllen, Wie feiten läuft vie ganze Thätigfeit auf mehr 
als eine rein mechaniſche Uebung hinaus; wie geben ſich doch die meiften der für das Auge 
gefälligen Karten als gedanken- und einfichtöloje Abzeichnungen zu erfennen. Die geo- 
graphiſchen Lehrftiunden zu Anweiſungen für vie technifche Ausbildung zu verwenden, 
verbietet jhon die Tem Object zuerfannte Stundenzahl, wollte man aber zu der Aus— 
hülfe greifen, daß der Zeichenlehrer ſich diefer Mühe unterziehen follte, fo würte damit 
der eigentlihe Zweck des Zeichenunterrichts beeinträchtigt und die techniſche Fertigkeit 
nur zu leicht zur Hauptiadhe gemacht werden. Mag man immerhin gejtatten, daß ſich 
die Schüler von Zeit zu Zeit, am beften in ben ferien darin verfuchen und zwar in 
der Weile, daß den Unbeholfenen die Benugung von Sydows Netzkarten erlaubt würde, 
von dem fortgefegten Kartenzeihnen ift aus mehr als einem Grunde abzumabnen. 
Sind doch die Schwierigkeiten in tem Mafe gewachſen als vie Karten ver Schulat⸗ 
lanten befonders hinſichtlich der Orographie eine fünftlerifche Ausbildung gefunden baben, 
die mit Erfolg nachzuahmen der nur bis Tertia zwingende Zeichenunterricht vergebene 
anftreben würde. Wohl aber ift es von allen Schülern zu erreichen, daß fie nach vor- 
ausgegangener Präparation zu Haufe ganze Flußſyſteme entwerfen, oder in der Glafle 
ven den dDurchgenommenen Ländern eine wenn aud rohe Skizze auf der Tafel wieder 
geben, bei welcher zeichnenden Methode nur zu fordern ift, daß der Yehrer felbjt mit 
Sicherheit die Kreide zu handhaben verfteht. Wie fürdernd dieſes Verfahren ift, wird 
jever erfannt haben, der jo glüdlid war, den Vorträgen K. Ritters beizuwohnen. Die 
Gefahr, einer gedankenloſen Mechanik zu verfallen, wird nicht zu befürchten fein, da bei 
der Präparation das Formengedächtnis behufs der Reproduction in fteter Thätigfeit 
erhalten wird ımd das Lefenlernen ver Karte die Hauptaufgabe iſt. (Bgl. Th. Waig, 
Allg. Pädagogik, ©. 437 ff.) 

Die reichten Hülfsmittel für den geographiſchen Unterricht bietet endlich die Schüler: 
bibliothet, Die Einfiht, daß durch diefelbe bei gründlicer und ſyſtematiſcher Auswahl, 
rechter Gontrole und Benugung die beſte Wehr und Waffe gegeben ift gegen das Gift 
unferer Romanlectüre, hat aud, wie fi aus den Programmen erjehen läft, zur wün— 
fhenswerthen Bermehrung von nüßlihen Büchern, geographiſchen Gharakterbildern und 
Keijebefchreibungen geführt, fo daß außer den befannten Werten ven Kohl, L. Roß, Riehl, 
Wappäus die geographiichen Charakterbilder von Grube und Buß, Bögelamps geogras 
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phiſche Eharafteriftiten, Humboldts Anfichten ver Natur, Kutzens deutſches Pand, neben 
welhen Werfen Mendelsſohns germanifches Europa nicht fehlen dürfte, nothwendige 
Beitandtheile ver Schülerbibliothefen geworden find. Daß aber die gehofften Vortheile 
nicht illuforifch werden, wird tie Brivatlectüre der Ueberwachung und Leitung nothwenvig 
zu unterwerfen fein. Will man bei der Jugend dem Haſchen nad nur „interefianten“ 
Büchern, dem nur auf Befriedigung der Phantaſie gerichteten eilfertigen Leſen ein kräf— 
tiges Gegengewicht geben, fo halte man ftreng auf Rechenſchaftsablegung und Repro— 
duction. Zu diefem Zwed wäre es wünſchenswerth, daß die wichtigften der angeführten 
Bücher in einer den Alteröftufen angemefienen Folge mit auf ten für jede Claſſe an. 
geordneten Kanon der Privatlectüre geſetzt würden. So fortern wir beifpielsweife, daR 
Grube's geographiiche Charafterbilder in den untern und mittleren Glafien gelefen, vie 
wichtigſten Abfchnitte aus Kutzen und Bögekamp in der Ober-Tertin und Secunda zum 
Berftäntnis gebradt werden, vornehmlih im Anfhluß an die alte Geſchichte in den 
oberen Claſſen aus dem legteren Buch vie Darftellungen von Hellas. In den unteren 
Claſſen wird fih, nachdem turchfchnittlich in einer halben Stunde vie aufgegebene 
Lection abgefragt worben ift, Zeit genug darbieten, die damit in Verbindung ſtehenden 
Artifel aus Grube anzureihen, das eben Gelefene an ver Wandkarte durchzunehmen 
und es wiederholen zu lajien, mobei zugleih der Schüler in fruchtbringender Weife 
Iefen lernt. Um weiter zu erfahren, ob die Privatlectüre in dieſer Weife behandelt 
wird, empfiehlt fi nach nnferer Erfahrung folgende Anordnung. In der legten Geo— 
graphieftunde jedes Monats werden von den Schülern der unteren Claffen in einem 
befonteren Büchelchen Aufzeihnungen und Notizen über das Gelefene vorgelegt, woran 
ſich eine für die Claſſe fördernde Beſprechung fnüpfen läßt. 

Einer ausführlichen Aufzählung ver geographiſchen Lehrbücher fünnen wir und bier 
um fo mehr für überhoben halten, als tie hervorragendſten Yeiftungen an den geeigne— 
ten Stellen erwähnt wurden, die Menge verfelben aber, die ſchon v. Noon im Jahr 1832 
bei Herausgabe feiner Grundzüge eine zahllefe nennen mußte, ohne Nugen für das 
Ganze einen übermäßigen Raum einnehmen würde. ALS empfehlenswerth heben wir 
fchlieklih nur heraus: Leitfaden beim erften Schulunterricht in der Gefchichte und Geo— 
graphie, von E. Rapp, Braunſchweig 1852. — Grundzüge der Erobefhreibung mit 
befonverer Rüdfiht auf Natur: und Bölferleben, ein Leitfaden für den geographiichen 
Unterricht in ven mittleren Claſſen der Bürgerfchulen, entworfen von K. Bormann 
4. Aufl. Leipzig 1852. — Leitfaden zu einem methodiſchen Unterricht in der Geographie, 
für Bürger: und Volksſchulen. In ftufenmweijer Erweiterung von H. Rave, Hannover 
1852. — Lehrbuch der vergleihenden Erdkunde für Gymnaſien und andere höhere 
Lehranftalten. Bon Dommerid, Hanan 1852. — Veitfaven bei dem Unterricyte in ber 
Geographie für Gymnaſien von Nieberving, 6. Aufl. — Geographie für die Mittel- 
claflen höherer Pebranftalten von L. Meyer, Celle 1855. — Lehrbuch der Geographie 
für höhere Unterrichtsanftalten, von Daniel, 9. Auft., Halle 1858. — Kleine Schul- 
geographie von Schacht, 8. Aufl. Mainz 1859. — Glementargeographie, oder Leitfaden 
für den erjten zuſammenhängenden Unterricht in der Erdbeſchreibung ven Reuſchle, 
Stuttgart 1859.*), — Peitfaden für den Unterricht in der Geographie, von Daniel, 
10. Aufl. Halle 1859. Schirrmacher. 

Geographie in der Vollksſchule, ſ. Geſchichte und Geogr. in ver Boltsid. 

Geometrie, deſeriptive (darftellende, befhreibenve). — Die wejent- 
lihe Bedeutung der defcriptiven Geometrie liegt darin, daß fie die Mittel gewährt, 
Aufgaben aus der Geometrie des Raumes auf grapbifhem Wege 


*) Wir fügen binzu: Beichreibende Geographie, ein Leitfaden ber topiihen und politifchen 
Geographie von Reufchle, und Die Phyſik der Erde, ein kurzes Lehrbuch ber mathematiſchen 
und pbufifalifchen Geographie von bemfelben, beide zum Gebrauch an böheren Lebranftalten. 

Schmid. 


716 Geometrie, beferiptive. 


(durch Zeichnung) zu löfen. Während bei einer Aufgabe aus der Geometrie ber 
Ebene die wirflihe, mittels Zirkels und Lineal zu bewerkjtelligende Ausführung der 
durch Verſtandesſchlüſſe gefundenen Löfung ſich von felbft ergiebt, hört die Möglichkeit 
folder Ausführung ſchon mit den Elementen der Stereometrie auf; nur im mittelbarer 
Weife kehrt fie wieder, wenn die räumlichen Gebilte felbft durch hinreichend beftim- 
mende Abbildungen auf einer Ebene vertreten werden und man bie im Raum unand 
führbaren Gonftructionen durch entfprechende an jenen Abbildungen (Projectionen) 
vorzunehmende Gonftructionen zu erfegen weiß, deren Ergebnifje einen Rückſchluß auf 
den Raum geftatten. Hiernady läßt ſich (den Begriff der „Projection“ als vorausge— 
fhidt angenommen) die defcriptive Geometrie definiren als ein Zweig der angewandten 
Mathematit, welcher die Unterfuhung und Verwerthung ter zwifchen räumlichen Ge 
bilden und ihren Projectionen ftattfindenten Beziehungen zum Gegenftand bat. In 
fofern jene Verwerthung zum Theil in praftiihen Conftructionen auf dem Papier be 
fteht, hängt vie befchreibende Geometrie aufs engfte „mit dem Zeichnen zufammen; fie 
ift die wiſſenſchaftliche Grundlage alles conftruirenden Zeihneng räumlicher Oeftalten. 

Man pflegt von der allgemeinen befcriptiven Geometrie, welde, wie bie reine 
Geometrie, von Betrachtung abftracter Gebilde ausgeht, einzelne Gruppen unter fi6 
verwantter Aufgaben als bejondere Anwendungen zu fondern, indem man entwedet 
die allgemeinen Gonftructionsregeln auf beftimmte Aufgaben des -gewerbliden 
Zeichnens und femit auf Körperformen von fpecieller technifcher Bedeutung überträgt 
(Lehre vom Steinfchnitt und den Holgverbindungen; Mafchinenzeihnen), oder Aufgaben 
von allgemeinem Sinne in concreter Einkleivung faßt (Schattenconftructiensiehre), oder 
auch von der gewöhnlichen (orthogonalen) Projection zur Gentralprojection über 
geht (Perſpective). Außerdem laffen fih Gnomonik und Kartographie in den Bereich 
ber beferiptiven Geometrie ziehen, indem die tort vorlommenden Hauptaufgaben bier 
auf graphiſchem Wege erledigt werben fünnen, wie denn überhaupt jede bei rechnendet 
Behandlung auf fphärifche Trigonometrie führende Aufgabe eine conftructive Lölung 
in ber befcriptiven Geometrie (duch Betradhtungen am Dreifant) findet. Endlich bet 
ſich in neuefter Zeit als ein eigener Abſchnitt der defcriptiven Geometrie das „arıne 
metrifhe Zeichnen” ausgebilvet, bei welhem man ſich jeden Punct eines Körpers 
zunächſt auf ein vechtwinfeliges Coorbinatenfpftem bezogen und dann die Coorbinaten 
auf die Zeichnungsebene projicirt denkt, deren Lage fo gewählt werden kann, daß bie 
Berkürzungen der drei Coordinaten nad) vorausbeftimmten Verhältniffen (oder aud, 
wie bei der älteren „ifometrijhen Projection,” im gleichem Betrage) erfolgen. Allen 
folhen Abzweigungen aber liegt die Lehre von den orthogonalen Projectionen ji 
Grunde, und dieſe bildet das eigentliche Feld für jeden gründlichen Unterricht über 
deferiptive Geometrie. Iſt das Gebiet der räumlichen Geometrie unter dem Gefidt 
punct des orthogonalen Projicirens in reimwiffenihaftliher Betrachtung durchſchritten, 
fo wirb ſich fpäter der Schüler bei den Anwendungen obenerwähnter Art entweber 
ſelbſtändig zuredhtfinden oder nur geringer Nachhülfe vurd den Lehrer bevürfen. 

An Vorkenntuiſſen verlangt die bejeriptive Geometrie bloß Bekanntſchaft mit der 
elementaren Geometrie und Stereometrie, daneben aber hinreichende Uebung im com 
fiructiven Zeichnen. Der Schüler muß die Gewöhnung an pünctlihes Arbeiten mil 
Zirkel, Lineal und Sciebbreieden auf dem Neißbret bereits mitbringen, ftetige Curven 
aus einer mäßigen Anzahl von Puncten oder Tangenten richtig zu ziehen verftehen, 
und fich bei folden Aufgaben der ebenen Geometrie, für welche er feine elementar: 
Löfung kennt, durch ausreichende Näherungeconftructionen zu helfen wiſſen. (Für ba 
Anfang würde "allerdings Uebung in gerablinigen Conftructionen ausreichen; das 
Uebrige müßte aber jebenfalls nachgeholt fein, ehe der Unterricht über deſcriptive Orr 
metrie bei Betrachtung krummer Linien und krummer Flächen anlangt.) 

Die erfte Bedingung für einen Erfolg des Unterrichts ift Ausbildung der immern 
Anfhauung. Stereometrie wird in den Schulen nicht immer fo betrieben, daß ſie 
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dieſe Anſchauung erftarken läßt. Um fo unerläßliher ift es für ven Pehrer ver de— 
feriptiven Geometrie, vom erſten Augenblid an feine Schüler zum „Sehen mit ge- 
fhloffenen Augen“ anzubalten. Cine den Anfängern zu empfehlende Uebung liegt 
darin, daß fie ihre Hefte oder Compendien über Stereometrie wieberholend durchgehen 
und dabei foviel als möglih won den eingezeichneten Figuren abzufehen verfuchen. Die 
befte Gelegenheit zu entjpredyender Uebung gewähren aber dem Lehrer tie Elemente der 
befcriptiven Geometrie ſelbſt. Je ftrenger er darauf hält, daß der Schüler die ver 
fchiedenen Stellungen von Linien und Ebenen gegen die Projectionsebenen und unter 
fih, die Lagen der Projectionen welde gewiſſen Lagen ver im Raume gedachten Linien 
zukommen ac. ohne äußerliche Berfinnlihungsmittel fih zur Haren Einſicht bringe, deſto 
mehr erleichtert er dieſem das fpätere Fortſchreiten. Wer richtig fehen gelernt hat, 
wird bie beferiptive Geometrie überhaupt leicht finden; wer dem Vortragenden nicht 
mit dem geiftigen Auge fiher folgen kann, erlernt fie nie. Weil dieſes Sehen man- 
hem Anfänger fchwer fällt, ſucht man häufig durch Modelle zu helfen. Ein Lehrer 
aber, welcher feinen Unterriht an Modellen beginnt, verzichtet von vornherein auf 
den rechten Erfolg desjelben und auf deſſen Ausdehnung über höhere Gebiete der 
Geometrie. Denn fpäterhin ift im den meijten Fällen vie Beranfhaulihung durch 
Modelle entweder gar nicht mehr möglih, over die Modelle müßen an Stützen, 
Trägern, Verbindungsftüden :c. fo viel ungehörige Zuthat aufnehmen, daß der Schüler 
den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr fieht; hat er nun zur rechten Zeit — näm— 
Lich zu Anfang, wo es fih noch um einfahe Combinationen räumlicher Gebilde han- 
delt — nicht gelernt, fid) von Modellen unabhängig zu erhalten, wie foll er fpäter 
bei verwidelten Combinationen zurecht kommen? Allerdings wird ein Lebrer, ver ben 
richtigen Weg einfchlägt, zu Anfang viel Mühe haben und während der erften Zeit 
nur langfam vorwärts gehen können; aber die Mühe lohnt ſich in ihren Früchten, 
und vor dem foheinbaren Zeitverluft darf man ſich nicht ſcheuen, ta er in der Folge 
reihlic eingebradht wird. Die Erfahrung lehrt, daß aud) mittelmäßige Köpfe bei der 
. nöthigen Beharrlichfeit zu freiem Gebraudy des innern Auges geführt werden fünnen; 
im Nothfall bieten die Wände des Lehrzimmers, die Kante oder Fläche des Tifches, 
ein paar Bleiftifte, eine Zeichnungsmappe ꝛc. Hülfsmittel genug, um ber noch ſchwachen 
Imagination einigen Halt zu geben, ohne es ihr gar zu bequem zu maden. — Mit 
ver Anſchauung ift zugleih das Gedächtnis des Schüler in Anfprud zu nehmen; er 
muß fih gewöhnen, die als Namen genannten Buchftaben, durch melde mehrere 
gleichzeitig vor das innere Auge geführte Linien und Flächen unterfchteden werden, 
genau und ohne Verwechslung zu behalten, ſich eine durch dem finger des Lehrers in 
die Luft gezeichnete Geftalt einzuprägen ꝛc. — Anders als die den Schülern fertig 
vor Augen geftellten und als weſentliches Lehrmittel verwendeten Modelle find ſolche 
zu beurtheilen, welche ein Schüler ſich felbft herftellt; ihre Anfertigung ift nicht bloß 
zu geftatten, fondern zu empfehlen. Der Schüler wird mit dem Modell nur dann 
zuftande kommen, wenn er das, was am bemfelben gezeigt werben foll, zuvor ſchon 
richtig erfannt hat, und infofern findet er in dem gelungenen Berfud zu äußerer 
Darftellung eine Art Probe für feine Anfhauung, vieleiht aud eine Vervollſtändi— 
gung derſelben, jevenfalls eine anregenve Befriedigung. Es ift deshalb ganz paſſend, 
beim Unterricht gelegentlih Anleitung zu nadträglider Fertigung von Modellen zu 
geben. Für viele der Aufgaben über gerade Linien und Ebenen laffen fi Modelle 
von Kartenpapier in folder Art herftellen, daß fie aus den auf ber Zeihnungsebene 
ausgeführten Gonftructionen durch Aufbiegen umgeklappter Theile fih bilden, ohne 
diefes Aufbiegen aber als ebene Blätter in einem Mäppchen beifammen aufbewahrt 
werden können. (Hat man 3. B. aus den gegebenen Projectionen einer Strede bie 
Länge der Strede felbft durch Umklappen einer projicirenden Ebene fuchen laffen, fo 
tann man die Umklappung ver zweiten projicirenden Ebene hinzufügen, bie in ben 
beiden projicirenden Ebenen vorhandenen Trapeze nad den nöthigen Einfchnitten auf 
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biegen und zugleicd die Berticalebene um den Grundfchnitt biegen; dadurch verwandelt 
fi das Zeichnungsblatt ſofort in ein Movel.) Wenn man (wie ed immer geſchehen 
follte) den Aufgaben, welde ſich auf den Schnitt eines Polyederd durd eine Ebene 
oder auf das gegenfeitige Schneiden zweier Polyeder beziehen, die Zeichnung ber 
Körpernege unter Eintrag der Schnittfiguren anreiht, liegt e8 nahe, aus diefen Netzen 
Miovelle geftalten zu laſſen. Modelle von Regelflähen können fi die Schüler mit 
Hülfe gefpannter Fäden oder, wenn bie Fläche entwidelbar ift, aud aus Papier an- 
fertigen. Bei manden krummen Flächen ober ihren Schnitten ꝛc. kaun übrigens ein 
Lehrer, welcher ſich grundſätzlich des Unterrichtens an Modellen enthält, felbft in den 
Fall fommen, ein nicht vom Schüler ausführbares Modell vorzulegen; wenn dies vor 
hinreichend geübten Schülern und nad Anfertigung der betreffenden Zeichnungen ge= 
fchieht, leviglich zu möglichfter Verbentlihung einer der Auffaffung befondere Schwierig⸗ 
feiten bietenden “Geftaltung, fo wird darin niemand eine Inconjequenz fincen. Es 
läßt fid) fogar gegen Anlegung einer fürmlihen Modellfammlung für geeignete Fälle 
nichts einwenden, folange die Sammlung nur nebenher zur Controle oder Sicherung 
der innern Anſchauung, nicht als. Mittel zu ihrer erſten Weckung, benützt wirt. 
Statt bei einer folhen Sammlung etwa nad) einer gewiffen Bollzähligkeit zu ftreben, 
hat man vielmehr auf zwedmäßige Auswahl zu fehen, namentlich ſolche Modelle ftrenz 
auszufchließen, welde zu ihrem Aufbau viel fremdartiges Beiwerk nöthig machen umt, 
wie ſchon erwähnt, ven Beſchauer mehr verwirren als belehren. 

Da den Vorträgen immer graphiſche Ausführungen durch die Schüler folgen müßen, 
fol der Lehrer felbit eim Zeichner fein. Dies ift noch nicht überall der Hal. Ein 
des Zeichnens kundiger Affiftent genügt nicht völlig, noch weniger die hie und da vor 
kommende Theilung ver Arbeit unter zwei Lehrer, von denen ber eine den theeretijchen 
Unterricht, der andere (vielleicht ein weniger gewandter Mathematiker) die Yeitung ver 
graphiihen Uebungen übernimmt. Wo der Lehrer nicht genug Fertigleit im Zeichnen 
hat, findet man zuweilen Wanpblätter eingeführt, melde in großen Dimenfionen bie 
vollftändigen conftructiven Löfungen der verſchiedenen Aufgaben enthalten und ber 
theoretiichen Erläuterung zur Grundlage dienen. Solde Blätter find dem Verſtändnis 
nicht förderlich. Selbſt bei einfachen Aufgaben findet ſich der Schüler oft ſchwer in 
die ihm fertig vor Augen gebrachte graphifche Löſung, während er mit Yeichtigfeit 
folgt, wenn er die Gonftruction Schritt vor Schritt entitehen ſieht. Das Richtige iſt 
das mit dem Vortrag Hand in Hand gehende VBorzeihnen an ver Tafel, wobei jedoch 
nur Entwürfe aus freier Hand gegeben werben fünnen; ein wirkliches Conftruiren 
auf der Schultafel während ver Lection würde Zeit rauben und die Geduld ver 
Schüler ermüden. Was gegen die Wanoblätter bemerkt wurde, läßt fih zum Theil 
auch anf die den Lehrbüchern beigegebenen Figuren beziehen. Es giebt (nicht bloß in 
den Anfängen, fondern faft mehr nod im den jpäteren Theilen des Lehrgegenftande) 
gar viele Gonftructionen, deren felbftändige Ausführung nad) theoretifher Anmeijung 
dem Schüler weniger Mühe macht als ihr Verſtändnis aus den ihm fertig entgegen 
tretenden Figuren. Deshalb dürften (aus wichtigeren als bloß ölonomiſchen Gründen) 
in den Compendien alle diejenigen Figuren wegbleiben, welde ſich durd eine hinrei- 
hend beftimmte Faſſung des Tertes erſetzen laſſen. 

Aus der oben geftellten Forberung, daß ver Lehrer felbft ein Zeichner fei ober 
mindeftens einen des Zeichnens mächtigen Mitarbeiter habe, geht ſchon hervor, daß 
die graphifchen Ausarbeitungen der Schiller in vie orbentlihen Unterrichtsſtunden ge 
zogen werben follen. Wo dies nicht gefchieht, vielmehr der Unterricht auf den Bor- 
trag. befchränft und das Zeichnen dem Privatfleiß der Schüler überlaffen bleibt, wird 
der Zweck des Unterrichts nur unvollſtändig fi erreichen laffen, felbft wenn die Priv 
vatthätigfeit der Schüler einer Gontrole unterworfen ift. Hat zu einer jolden Ein 
richtung die Scheu vor zu großer Zahl der Lehrftunden mit beigetragen, fo dürfte zu 
erwägen jein, daß den Schülern daraus feine Erleiterung, jonbern eime jehr 
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wefentlihe Erſchwerung ihrer Aufgabe erwächst. Der Schritt vom Verſtändnis ber 
Theorie zu ihrer praftiihen Anwendung vollzieht fih nicht jo ohne weiteres; „Pie 
Schmierigfeiten liegen dort, wo man fie nicht vermuthet;“ auch der Geübtere verwidelt 
ſich öfters bei einer Gonftruction, zu welcher die theoretiihe Anleitung einfah und 
furz lautet (wie 3. B. bei Aufgaben über den Schnitt zweier frummen Flähen, wo 
die Löſung meift nur in der wiederholten Befolgung einer leicht verftändlichen Regel 
befteht, während eben dieſe Wiederholung zu einer Häufung der Gonjtructionslinien 
führt und gejpannte Achtſamkeit fordert). Ift eine ſolche Verwidelung — vielleicht in 
Folge einer ungünftigen Annahme des Gegebenen — eingetreten, jo muß das Hins 
durdyarbeiten durch die vorliegende Schwierigfeit weit bildenver wirken als ein Ab— 
ftehen und das Wiederaufnehmen der Arbeit unter bequemeren Boransjegungen ; ohne 
die Beihülfe eines die Schwierigkeiten völlig beherrſchenden Lehrers ‘aber wird ber 
Schüler gar manchmal erlahmen over den allzugroßen Zeitverluft nit im Verhältnis 
mit dem Gewinn finden, den die Befiegung der Hinkerniffe hoffen läßt. Will man 
bei der bier empfohlenen Behandlung tes Vehrgegenftands in einem Jahre mit tem 
reinen Theil der beferiptiven Geometrie (db. b. nody unter Ausichluß der früher er 
wähnten bejondern Anwendungen) zu Ende fommen, fo jollten nit unter acht Stun— 
den wöchentlih (am bejten vier zweiftündige Yectionen) dafür angefetst werden. Nur 
bei folder Ausvehnung der Unterrichtözeit läßt ji der Forderung genügen, daR viel 
gezeichnet werde. Die Schüler brauchen nicht alles förmlich ind reine zu arbeiten 
(mit Tuſch auszuziehen 2c.); für viele Uebungen genügen Bleiftift-Entwürfe; was aber 
zur völligen Ausführung auf dem Reißbret ausgewählt wird, muß pünctlich und 
fauber ſchon deswegen geliefert werden, weil bei Gonftructionen folder Art Sauber- 
feit zugleih eine Beringung der Genauigkeit if. Da die graphijchen Reſultate 
der dejeriptiven Geometrie ſich den Kednungsergebnifjen der analytiihen Geometrie 
nur dann gegenüberftellen vürfen, wenn jene Refultate jo genau als möglich controlirt 
find, abjolute Genauigfeit aber felbft bei forgfältigfter Arbeit nicht immer von vorn» 
herein garantirt werden fan, müßen die Schiller ftets und überall angehalten werven, 
fih nad) Proben für die Genauigkeit umgufehen, ſolche Proben immer anzuftellen 
und erſt nad genügendem Zutreffen verjelben die Arbeit als abgeſchloſſen gelten zu 
laffen. (Zumeilen find vie untergelaufenen Ungenauigfeiten an fih fo unbedeutend, 
daß fie unmittelbar gar nicht erfannt werden fünnen, fondern erft in ihren entfernteren 
Folgen fid) verrathen und aus diefen rüdwärts erſchloſſen werden müßen. Dahin ge— 
hören Fälle, wo man — wie etwa bei Aufjuhung der Spur einer Cylinder- oder 
Kegelflihe — eine Anzahl Puncte für vie Peripherie einer Curve durch Gonftruction 
zu beftimmen hatte und ſchließlich findet, daß einige ver erhaltenen Puncte nit ganz 
in ben ftetigen Zug der Curve paflen. Deshalb hilft ein für gefegmäßige Stetigfeit 
und jeden Berftoß gegen fie empfindliches Auge wejentlid zur Controle auch gerad» 
liniger Gonftructionen.) Im Intereffe der Genauigkeit und zugleid der Deutlichkeit 
liegt ed, die Zeichnungen in binreihend großem Maßſtab ausführen zu laffen. Die 
Ueberfichtlichkeit, die ſchnelle Berftändlichkeit der fertigen Zeichnungen gewinnt beträch— 
ih, wenn nicht bloß durch verfchiedene Behandlung der Linien beim Ausziehen mit 
Tuſch (ununterbrohenes Ziehen, Striheln, GCombination aus Puncten und kurzen 
Strihen, Wechſel in der Stärke ꝛc.) das Wefentliche vom Nebenjählichen unterſchieden 
wird, fondern für untergeorbnete Hülfslinien oder für Conftructionstheile von beftimmter 
Beveutung andere Farben in Anwendung kommen. 

Die praftifhe Ausführung einer Conftruction auf dem Reißbret ftößt zuweilen auf 
Hinderniffe, von denen die reine Geometrie bei Löfung ihrer Aufgaben nichts meiß 
oder über welde fie von ihrem theoretifhen Standpunct aus hinmegfehen darf, Wäh- 
rend nämlich die reine Geometrie, wenn fie in der Ebene eine Aufgabe zu löfen jucht, 
eine iveale Ebene vorausfeßt, hat man im ber defcriptiven Geometrie auf einem Papier- 
bogen zu arbeiten, deſſen Flächenraum nicht immer zur vollftändigen Aufnahme ver 
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von der Theorie vorgefchriebenen Conftructienslinien ansreiht. Damit der Schüler 
den aus der Beichränttheit des Raums entjpriugenden Berlegenbeiten fih entziehen 
lerne, follte er ſchon bei den erften und einfachften Aufgaben angewiefen werten, wie 
er ſich zu helfen habe, wenn Theile der Gonjtruction über vie Grenzen des Blattes 
binausfallen würden. Werner müßen die Schüler möglihit früh den Unterſchied er- 
fennen, welcher binfichtlih der Beftimmung eines Puncts als Schnitt zweier Linien 
oder der Beſtimmung einer Richtung durch zwei Puncte zwijchen Theorie und Praris 
ftattfindet;; fie dürfen e8 mit der Verläſſigkeit folder Beftimmungen nit leiht nehmen, 
fondern müßen gewöhnt werben, in fällen, wo die Linien unter fleinem Winkel ſich 
fchneiden oder die auf die Richtung führenden Puncte nahe beijammen liegen, noch 
anderweitige Hülfsmittel zu geficherter Beſtimmung aufzuſuchen. 

Der Gang des Unterricyts zeichnet fih in den Hauptzügen von felbft vor, läßt 
aber in der Anordnung der einzelnen Abjchnitte, in der mehr oder weniger ausgedehn— 
ten Behandlung derfelben, felbft in ihrer Aufeinanvderfolge nody manderlei Abweihungen 
zu. Bejontere Sorgfalt follte auf die Aufgaben über gerade Linien unt Ebenen ver: 
wendet werben. Nur während dieſes erften Abfchnittes findet der Lehrer ansgiebige 
Gelegenheit, den Schüler von den Befonberheiten in ven Yagen der gegebenen Stüde 
unabhängig zu maden, ihm zu felbftändiger Anmwentung der für eine Auflöfung mitge- 
theilten Theorie auf verfchievenartige Fälle zu führen. Später, bei ven Erummen 
Flächen, verbietet oder erfchwert ſich durch mancherlei Rüdfichten die Verfolgung einer 
Löſung an abgeänderten Beifpielen ; diefe Verfolgung kann dann nicht mehr Sache bes 
Unterrichts fein, fjondern muß dem eigenen Streben des Schülers überlaffen bleiben; 
einiger Erſatz dafür in den Pehrftunden ergiebt fih, wenn man eine und biefelbe Auf 
gabe durch die einzelnen Schüler an verfchievenen Beiſpielen löfen und zuletzt vie Zeid- 
nungen gegenfeitig vergleichen läßt. Der von Ebenen und Geraden handelnde Abjchnitt 
ift aud ter geeignetfte, vem Schüler zum Bewußtſein zu bringen, daß die rein abjtrac- 
ten Löfungen, wie fie in der Stereometrie gegeben werben, fi nicht immer ſofort in 
eine zwedmäßige Löſung im Sinne ver defcriptiven Geometrie umfegen lafjen, daß aber 
häufig eine unbedeutend fcheinende Aenderung in der Faſſung eine ſehr weientliche Ber» 
einfahung der graphiihen Arbeit herbeiführen kann. (So ift 5. B. bei rein geome 
trifher Betrachtung wohl der-elegantefte Weg zur Auffindung der fürzeften Linie zwijchen 
zwei Geraben der, daß man ſich eine Ebene parallel zu beiden Geraden denkt umd 
durch jede der Geraden eine Ebene ſenkrecht zu jener erften Ebene legt; für die defcriptive 
Geometrie wäre diefer Weg ein ungefchidter, während bier der befannte andere, fchein- 
bar nicht fo natürliche, aber dem vorigen im Grunde febr nahe verwandte Weg ziem- 
lic, leicht zum Ziele führt.) Wenn aber einerfeits zu zeigen ift, wie folgenreich ſich 
auf dem Zeichnungsblatte eine geringe Mopification ver allgemeinen, abftract genom— 
menen Löſung erweifen kann, foll dod ver Schüler andererfeits das allgemeine Princip 
einer Auflöfung aud da fennen lernen, wo basfelbe nur in befonderer Anwendung be= 
nitgt zu werben pflegt. (Obwohl z. B. zur Beltimmung des Schnittpuncts einer Ge— 
raden und einer Ebene in der Hegel eine projicirende Eben: der Geraden verwendet wird, 
foll der Schüler wiffen, daß die Löſung überhaupt auf ver Beihülfe einer irgendwie 
durch die Gerade gelegten Ebene beruht, und er muß, wenn ausnahmsweiſe jene bequemſte 
Lage der Hülfsebene nicht gewählt werden kann, mit einer andern Page zurechtzukom⸗ 
men wiſſen). Wie man fi vor einem zu raſchen Abfertigen des erften Abſchnitts zu 
hüten bat, jo follte auch zu Anfang jede Einfchachtelung mehrerer Aufgaben in eine 
einzige vermieden werden. Keine der Elementaraufgaben ift fo unwichtig, daß fie nur 
nebenbei zu berühren und nicht einer gefonverten Betrachtung werth wäre; gerade bie 
allereinfahften Aufgaben kommen fpäter am öfteften und unter den verfchiedenften Um— 
ftänden wieder vor, und gerabe deswegen müßen fie dem Anfänger unbedingt geläufig 
fein. Bei genauer Ausſcheidung ver eigentlichen Fundamentalaufgaben und bei forg- 
fältiger Wahl in ver Aufeinanderfolge ver andern fieht der Schüler bald ein, daß er 
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im Grunde nur wenig Material ſich nen anzueignen bat, daß er, wenn er in ben 
Tundamentalaufgaben ganz zu Haufe ift, auch zugleich über vie Löſung der fpäteren 
Aufgaben gebietet, fofern diefelben großentheild auf Combinationen aus den früheren 
zurüdtommen. — Bei einem Anfangsunterridt ift e8 am paffendften, zur Beftimmung 
einer Ebene ftets ihre Spuren zu nehmen. Nachdem aber die Fundamentalaufgaben 
fämmtlih abgehandelt find, follte man auf eine Reihe verfelben noch einmal zurüdgeben, 
um zu zeigen, wie fie (nach Bardins Vorgang) angegriffen werben, wenn bie Ebene 
nicht durch Spuren, ſondern etwa durch die Projectionen dreier Puncte gegeben ift und 
die Auffuhung der Spuren unterlafien werben foll. — Nah Auflöfung einer Aufgabe 
‚Tann nicht felten eine genauere Beachtung der zwiſchen den erhaltenen Projectionen, 
Spuren, Umflappungen ꝛc. ftattfindenden Beziehungen (mie fie zum Theil fhon zu Ge— 
nauigfeitsproben dienen) zu Pehrfägen ver ebenen, zuweilen auch der räumlichen Geo- 
metrie führen. Auf ſolche Lehrfäge follten vie Schüler immer aufmerkſam gemacht 
werben. — An die Aufgaben über Gerade und Ebenen reihen ſich am beften bie über 
das Dreifant, (melde man etwas ausführlicher behandeln jollte ala es gewöhnlich in 
den Lehrbüchern gefhieht); dann fann man das Nöthige über Veränderung des Grunds 
ſyſtems (entfprehend den Coordinatentransformationen der analytifchen Geonietrie) ein- 
falten und hierauf zu Polygonen und zu Polyedern übergehen, mit denen ber eine 
Haupttheil des Lehrpenfums, welcher dem Schüler nur gerablinige (und Kreis-) Con— 
ftructionen auferlegt, abjchließt. Der Stoff des zweiten Haupttheils (Eurven und krumme 
Flächen) ift in den Lehrbüchern auf verfchievene, nicht fiberall foftematifhe Weife 
gruppirt; die anſcheinenden Schwierigkeiten, welde einer naturgemäßen und logiſchen 
Gliederung des Steffs (krumme Pinien, Darftellung frummer Flächen, Berührungs— 
ebenen, ebene Schnitte, gegenfeitige Schnitte frummer Flächen) entgegentreten können, 
laſſen fi ohne Benadtheiligung ver Deutlichkeit oder relativen Vollftänpigfeit einzelner 
Abſchnitte umgehen. 

Mit dem Fortfchreiten zu den frummlinigen und frummflädhigen Gebilven verläßt 
man ben Boden der elementaren Geometrie. Hier entfteht die Frage, ob die deſcriptive 
Geometrie von jeßt nicht auf Vorfenntniffe aus der höheren Mathematik, namentlid) 
der analytifhen Geometrie fi zu berufen habe. Diefe frage, melde zu verfchiedenen 
Zeiten verſchiedene Beantwortungen gefunden hat, ift in vorliegendem Artifel bereits 
verneint, indem weiter oben bloß die Elemente der Geometrie und GStereometrie als 
Borausjegungen genannt worden find. Daß in ver befcriptiven Geometrie von vor- 
handener Kenntnis der analytifchen Geometrie oder vielmehr der durch fie gewonnenen 
Refultate Gebraud; gemacht werben fann, verfteht fi) von felbft; nothwendig aber 
erſcheint diefe Kenntnis nicht, jo lange man den Begriff der defcriptiven Geometrie im 
eigentlidien und engften Sinne faßt, alfo bie conftruirende Löſung von Aufgaben als 
Hauptzwed fefthält. Die defcriptive Geometrie beftimmt auf ihre, von ver Methode 
der analytiihen Geometrie gänzlih abweichende Weife die frummen Flächen nady rein 
geometriichen Erzeugungsgefegen und ift auf Grund ihrer Beftimmungsmittel auch im 
Stante, die auf folhe Flächen bezüglichen Aufgaben felbftändig zu löfen. Allerdings 
“aber entgeht ihr, fo lange fie einzig auf fich felbft geftellt bleibt, der tiefere Einblid in 
die Natur der Flächen, an denen fie arbeitet; fie kann gelegentlich, gleihfam durch einen 
glüdlihen Wurf, eine nicht ſchon in der Definition der Fläche liegende Eigenfchaft der- 
felben entveden, vermag ſich aber nicht zu einer fyftematifchen Eruirung der Haupt- 
eigenfhaften zu erheben. Da die Operationen der beferiptiven Geometrie immer durch 
bie vorausgegangene Definition ter Fläche bevingt find, fann es vorfomnen, daß ver 
Zeichner e8 mit zwei ganz verfchiedenen Flächen zu thun zu haben glaubt, wenn ihm 
zwei verſchiedene charakteriſtiſche Cigenſchaften oder Entftehungsgejege einer und derfelben 
Fläche ald Definitionen ohne Andeutung eines Zufammenhangs gegeben find; er ahnt 
vielleicht bie Identität, vermuthet fie aus den Ergebnifjen feiner Zeihnungen mit Wahr⸗ 
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fcheinlichkeit, Fann fie aber ohne Beiziehung anderweitiger Hülfsmittel nit bemeifen. 
Das Verlangen nad einem ſolchen Beweiſe oder nad mäherer Unterfuhung einer 
Flähe, deren bloße Darftellung aufgegeben war, überfchreitet in den meiften Fällen 
den Bereich der defcriptiven Geometrie, ift aber an fi berechtigt und wird, mo 
es fih bei Schülern zeigt, namentli dem Lehrer willlonmen fein. Genießen bie 
Schüler gleichzeitig Unterricht in der analytifchen Geometrie des Raums, fo wird fi 
ein ſolches Verlangen zwar befriedigen laflen, doch nicht auf die rechte Weife; eine 
reingeometrifche Betrachtung und Erläuterung würde fi den gewohnten Anfhauungen ber 
deferiptiven Geometrie weit beffer anfchließen. Erwägungen folder Art haben darauf 
geführt, in den Unterricht von vornherein mehr Reingeometriſches einfließen zu laſſen 
als ftreng genommen zur beferiptiven Geometrie gehört. Sollte es in Zulunft dahin 
tommen, daß fi aus der „neuern Geometrie” ein Rehrgegenftand für Schulen entwidelt, 
fo würbe mit diefem die befcriptive Geometrie in unmittelbare Beziehung treten und 
unter Berufung auf ihn fi wieder in ihre engfte Umgrenzung zurädziehen können. 
Bis dahin wird man es billigen dürfen, wenn Entwidlungen aus der höheren Geometrie, 
aber auf elementaren Grundlagen, am die beferiptive Geometrie ſich anlchnen; nur 
follen ſolche Entwidlungen weder in abichredende Breite nod in jene bequeme Nach— 
läßigfeit verfallen, welche durch eine unklare Auffaffung und Verwendung des „Unend- 
lichkleinen“ [don manden Schaden bei der Jugend geftiftet hat. *) 

Die Lehranftalten, an denen die deferiptive Geometrie wiffenfhaftlih und in vollem 
Umfange gelehrt wird, find bis jegt vorzugsweiſe die polytechnifchen Schulen. Vorträge 
darüber, doch ohne Zeihnungsübungen, finden an einigen Univerfitäten ftatt. In Ber- 
bindung mit dem Zeihnen, aber meift unter Bejhränfung auf die Elemente, kommt 
befcriptive Geometrie an manchen Realſchulen (Oberrealſchulen) vor, häufiger an gewerb- 
lien Fortbildungsſchulen, wo fie — jedoch in jehr reducirter und populärer Geſtalt — 
das techniihe Zeichnen zu unterftügen hat. Daß die früheren Grörterungen nur auf 
den willenihaftlihen Unterridt an einer höhern Lehranftalt Bezug haben, verfteht fich 
von jelbft. Wieviel davon für ven Unterriht an einer Realanftalt in Geltung bleiben 
kann, hängt von der ihm dort eingeräumten Auspehnung ab. An Fortbildungsichulen 
wird der Unterricht in mwejentlid anderer Art zu behandeln fein, von concreten Fällen 
(Darftellung eines Körpers in Grunde und Aufriß zc.) ausgehen können, Modelle viel- 
fach und gleih anfangs benügen müßen 2c.; leichtverſtändliche Werkzeihnungen, Riſſe 
von Gebäuden ꝛc. werben bier filr den Anfang gute Dienfte thun und Anfnüpfung an 
einzelne bejondere Aufgaben von allgemeinerer Bedeutung erlauben. — An den Kunjt- 
ſchulen wird überall Perfpective gelehrt, doch jelten als Anwendung der dejcriptiven 
Geometrie, zuweilen ſogar ohne Borausfegung reingeometrifcher Kenntniffe. Eine bloß 
tem Gedächtnis einzuprägende Mittheilung von Gonftructionsregeln kann aber weder 
anziehend nod fruchtbar erfcheinen; es ijt begreiflih, wenn unter folhen Umſtänden 
die Perjpective als Unterridtsgegenjtand von Kunftihülern für ſchwierig und troden 
erklärt wird. Die wenigen Borbegriffe und Anjchauungen aus der elementaren und 
deferiptiven Geometrie, mit denen man zur Begründung der Perfpective nöthigenfalls 
ausreihen kann, follten dem Schüler nicht erlaffen werden; ein mathematifch gebilveter 
Lehrer könnte fie zu Unfang feines Unterrichts in kurzer Zeit zum Berftändnis bringen 
und ſich dadurch einen ausgiebigeren Erfolg der fpäteren Lehren fihern. Glaubt man 
jedoch den angehenden Künftler durchaus mit Geometrie verfhonen zu müßen, jo wird 
dem rein mehaniihen Regelwejen immer noch eine populäre Erläuterung der Geſetze, 


*) Der Begriff des Unendlihffeinen ift nirgends zu entbehren, weil er mit bem Begriff der 
Stetigkeit aufs engfte zufammenhängt. Aber man muß dem Schüler beftimmt fagen, wie er bie 
Ausbrüde „unendlichklein,“ „Element,“ „unendlich ferner Punet“ ꝛc. zu verftchen babe. Erklärt 
ein Lehrer z. B. geradezu die Tangente als Berlängerung eines Gurvenelements (mie es oft ge 
fchieht), fo ift er fich fchmwerlich bemußtt, daß bie firenge Gonfequenz feiner Erflärung zu bem 
Beweile führt, jede Gurve fei gerabe. 
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auf. denen das perfpectivifche Sehen und bie Herftelung eines perfpectivifchen Bildes 
beruht, vorzuziehen fein, 

Das Ulter, in welhem ein Schüler an die beferiptive Geometrie geführt werben 
fann, ergiebt fih, nachdem die erforderlihen Borkenntniffe genannt find, aus dem 
Studienplan derjenigen Anftalt, in welcher er biefe Vorkenntniſſe zu erwerben hatte. 
In eine polytechniſche Schule treten die Schüler aus guten Realanftalten gewöhnlich 
mit 15 oder 16 Jahren, aus Gymnaſien in etwas höherem Alter. Sekt nun die 
polytechniſche Schule überhaupt nur die Elementarmathematif voraus, mie es in der 
Regel ver Fall ift, jo kann fie unbedenklich ſogleich in ihrer erften Claffe mit der defcrip- 
tiven Geometrie beginnen. (Die bayerifhen „Kreis-Gewerbeſchulen,“ aus denen bie 
Schüler in polytechniſche Schulen auffteigen können, betreiben in ihrer oberften, von 
14—15jährigen Knaben beſuchten Klafje bereits die Elemente der defcriptiven Geometrie, 
und zwar neben der Stereometrie; unter folhen Umftänden ift die Arbeit für Lehrer 
und Schüler eine erſchwerte, doch, wie die Erfahrung gezeigt hat, feine unfruchtbare.) 
Es ift zwedmäßig, deferiptive Geometrie früher anzufangen, als analytijche Geometrie, 
weil legtere, fobald fie fich zu drei Dimenfionen wendet, aus ben durch die erftere be— 
Ihafften Anſchauungen und Borftellungen erheblichen Bortheil zieht. 

Die befcriptive Geometrie als ſyſtematiſch durchgebildete Wiffenfhaft ift bekanntlich 
erst gegen Ende des vorigen Jahrhundert® durch Monge gefhaffen worden. Das 
erfte gebrudte Werk darüber (Geometrie descriptive. Legons donnees aux £coles 
normales, l’an 3 de la r&publique, par G.Monge. Paris, an VII) ift fein umfaffen- 
des Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne, bereinigt aber nicht nur alle Grundlagen der 
neuen Wiſſenſchaft, fondern berührt zugleich ſchon die fchwierigften Probleme derſelben 
in einer Weife, welche einen begabten Yejer zu felbftändiger Vertiefung in ven Gegen— 
ftand ermutbigt und befähigt. Als ein Mufter, wie bei weifer Beſchränkung und Aus- 
wahl des Stoffs durch klare Behandlung des Ausgewählten ber Stubirende für bie 
Wiffenfhaft gewonnen und im Theil ihm das Ganze gereicht werben fünne, ſieht jenes 
Wert noch heute umübertroffen va. Hachette (urſprünglich Professeur-adjoint neben 
Monge, ſpäter, nachdem aus der Normaljchule die &cole polytechnique entftanden war, 
felbftäntiger Yehrer der defcriptiven Geometrie) veröffentlihte Supplemente zu Monge's 
Arbeit (Premier suppl&ment à la Geometrie deser. de Monge, 1812. Second sup- 
plement ete. 1818), nachher (1822) ein förmliches Lehrbuch (Trait€ de Géom. deser.; 
in 2. Aufl. 1828). ine deutſche Bearbeitung der Schriften von Monge und Hachette 
in Verbindung gab G. Schreiber (Lehrbud ver darftellenden Geometrie. Karlsruhe 
1828). Die größeren franzöfiihen Lehrbüder von Potier (Trait€ de G&om. deser. 
1817), Ball&e (Trait® de G&om. deser. 1819; Trait€ de la science du dessin, 1821), 
Leroy (Trait€ de G&om. deser, 1834; Trait& de Ster&otomie, 1844; beide verbeutfcht 
durch Kauffmann), Lefebure de Fourcy (Trait& de G&om. deser. 1837) haben mandyes 
Eigenthümlihe in Einzelheiten, gehen aber im weſentlichen nicht über Monge-Hadette 
hinaus. Mehr wirklich Neues findet fih bei Bardin (Notes et croquis de Geometrie 
deser. 1837). Gin bedeutſamer Schritt zur Umgeftaltung des Syſtems geſchah durch 
Th. Dlivier (Cours de Geom. deser. 1842. — Developpements de Géom. deser. 
1843. — Compl&ments de Géom. deser. 1845. — Applications de la G&om. deser. 
1847. — Additions au cours de Géom. deser. 1847). Dlivier geht von der Lagen— 
veränderung der Projectionsebenen aus, indem er durch ſolche Aenderungen die Auf- 
gaben über Gerade und Ebenen je auf ihren einfachften Fall zurüdführt und vie zu— 
nächſt erlangten Reſultate wieder auf die urſprünglichen Projectionsebenen überträgt, 
ein Berfahren, welches in vielen Fällen die Theorie ver Löſungen vereinfacht und eine 
gewiffe Gteihförmigfeit in die Behandlung der verſchiedenen Aufgaben bringt, dem 
praftifchen Zeichner aber nicht immer eine Erleichterung gewährt, ten Anfänger durch 
den wiederholten Wechſel der Grundebenen beunruhigt und die bequeme Berftändlichfeit 
des ſchließlichen Reſultats öfters beeinträchtigt. Bei der Behandlung ber krummen 
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Flächen bat Olivier mit Glück und Scharffinn nene Wege eingefhlagen. Weniger 
glüdtih ift feine Auffaffung des „Unenvlihkleinen in der Geometrie.” Unter den 
Heineren franzöfifhen Schriften empfehlen fid) Traite el&mentaire de Géom. deser. 
par Lafr&moire et Catalan (2. Aufl. 1852) und Elements de Geom, descer. par 
Babinet (1850). — Das erfte deutſche Buch über defcriptive Geometrie gab Erei- 
zenach heraus (Anfangsgründe der vbarftellenden Geometrie. Mainz 1821); dann 
folgte „Conſtructionslehre mit ihren Anwendungen ꝛc.“ von Arbeffere (Wien, 1824). 
Gleichzeitig mit Schreiber ſchon ermwähnter Bearbeitung erfhien „Geometrifhe Con— 
ftructionslehre oder darftellende Geometrie" von Schaffnit (Darmſtadt, 1828). 
Wolff (vie befchreibende Geometrie und ihre Anwendungen; Berlin 1835 und 1840) 
will die zur Unterfcheidung unfichtbarer Theile einer Zeihnung eingeführte Bunctation im 
Intereffe einer rein abftracten Auffafjung bejeitigt haben, ift jedoch mit biefer Anſicht 
allein geblieben. Mit der weiteren Verbreitung der defcriptiven Geometrie in Deutſchland 
haben fih auch tie von Lehrern verfelben verfaßten Unterrihtsbücher vermehrt. Unter 
biefen haben vie beiden Compentien von Klingenfeld (Lehrbuch ter darftellenden Geos 
metrie für Gewerbfchulen 1851, und für polytechnifhe Schulen 1854; Nürnberg) Das 
Bejondere, Daß dem Schüler gezeigt wird, wie er fi) von einer bejtimmten Lage des 
Grundſchnitts (der Projectionsare) unabhängig halten kann. — Eine reichhaltige Yufga- 
benfammlung haben Kauffmann und Schwenk gegeben (Aufgaben aus der dar— 
ftellenden Geometrie. Stuttgart, 1844); es find dort neben den gewöhnlih auch in ven 
Lehrbüchern vortommenven Fundamentalaufgaben nod anderweitige Uebungsaufgaben oder 
Mopificationen der erftgenannten zufammengeftellt und zum Theil auf mehrfache Weife gelöst. 
— lleber die Anwendungen der defcriptiven Geometrie haben Selbftindiges gefchrie- 
ben Couſinery (Perfpective), Adhémar (Schattenlehre, Perfpective, Steinſchnitt), 
Farifh (iſometriſche Projection), Weisbach (aronometriihes Zeichnen), Skuhersky 
(Barallelperfpective). — Bon ganz elementar gehaltenen Anleitungen find zu erwähnen 
Rößlers varftellende Geometrie (vorausgeihidt den „Borlegeblättern für die Handwer— 
kerzeichenſchulen in Heffen“) und Schreibers (populäre) „malerifhe Perſpective.“ — 
Die Aufnahme rein geometrifcher Excurſe und Unterfuchungen in einen Lehrcurfus 
über vefcriptive Geometrie findet fih fhon bei Monge, body meift nur als gelegentliche 
Zuthat, ſtets wohlangebracht und in natürlihem Zuſammenhang mit conftructiven Auf— 
gaben, aber ohne die Abſicht auf ſyſtematiſches Ineinandergreifen. Die nächſten Schrift« 
fteller nah Monge haben foldye geometriſche Erörterungen nicht weiter fortgeführt ; 
Leroy bringt einen Theil der Monge'ſchen Betrachtungen, verweist aber daneben auf 
analytiiche Geometrie, Erft Diivier hat e8 unternommen, in der vefcriptiven Geometrie 
den Lehrſatz auf gleihem Fuß mit der Aufgabe zu behandeln. Indem er für theore- 
tifhe Unterfuhungen die durd die defcriptine Geometrie jelbft dargebotenen Hülfsmittel 
benützt, jucht er den Begriff der dejcriptiven Geometrie über deſſen urfprünglihe Be 
geenzung hinaus zu erweitern. Diefe Hülfsmittel reihen allerdings nicht völlig aus, 
und fo ließ fi eine ftrenge Gonfequenz in der Methode ebenfowenig erreihen wie die 
Geftaltung ver einzelnen Unterfuhungen zu einem ſyſtematiſch zufammenhängenden 
Ganzen, Viele diejer -Unterfuhungen find höchſt elegant; andere ftehen durch ihre Aus— 
dehnung nicht im richtigen Verhältnis zu den Rejultaten, melde auf anderen Wegen 
fürzer und vollftändiger erlangt werden fünnen. Das Streben Dliviers, ten praftifch 
zu löſenden Aufgaben ein Gegengewicht durch Berfolgung theoretifher Betrachtungen zu 
geben, Hat faft zu einer Umfehrung des früheren Berhältnijjes geführt, indem dieſe 
Betrachtungen das Uebergewicht gewonnen haben, wobei es nicht ohne Beeinträhtigung 
des eigentlichen und urſprünglichen Zwecks ber bdefcriptiven Geometrie abzeht. Die 
richtige Mitte Scheint nur dann getroffen zu fein, wenn dieſer Zweck unverrüdt feſtge—- 
halten und als Hauptſache behandelt, daneben aber vie theoretifhe Betrachtung in allen 
Fällen angefdyloffen wird, wo fie durch vie abzuhandelnden Aufgaben nahegelegt iſt und 
durch einfache Mittel ohne Breite durchgeführt werben fann. Wie der analytiichen 
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Geometrie, fo hat man ſich auch eines tieferen Eingreifend in die „neuere Geometrie” 
dabei zu enthalten, wohl aber alles zu benügen, was ohne bejondere Ummege aus den 
verſchiedenen Methoden des Projicirens herzuleiten und durch unmittelbares Antnüpfen 
an die Elementargeometrie zu gewinnen ift. Einen Verſuch, diefen Forderungen nach— 
zulommen, hat ver Verf. des Artikels in der zweiten Auflage feines „Lehrbuchs ber 
bejcriptiven Geometrie" (Stuttgart, 1856) ausgeführt. Gugler. 

Geometrie, ebene. (Planimetrie.) Geometrie ift derjenige Theil der Mathe 
matif, welcher fih mit den Raumgrößen befhäftigt. Die Eigenfhaften der Raums 
größen find zugleid der Gegenſtand der Formen-, Anſchauungs- oder Raum 
lehre und der analytiſchen Geometrie, welde in befendern Artiteln behandelt 
werben. Bon der erjten unterfcheidet fi die Geometrie dadurch, daß fie in willen: 
Ihaftlihen Aufbau aus möglihft wenigen, einfadhen und völlig evidenten Voraus— 
fegungen, Grundfägen genannt, ihre Behauptungen erweist, während jene die Richtig— 
feit verjelben nur durch Anſchauung oder Räfonnement erkennen läßt; von der analy— 
tiihen Geometrie dadurch, daß die im Gegenfage dazu wohl auch fo genannte fonthes 
tiſche Geometrie die Eigenfhaften an den Figuren, welde die Raumgrößen barftellen, 
erweist, während die aualytiſche fie aus den Gleichungen ableitet, durdy welde bie 
Raumgrößen ausgevrüdt werden. Die ebene Geometrie ift vie Wiſſenſchaft von den 
Raumgrößen in derjelben Ebene, und infofern bildet fie den Gegenjag zur Stereo- 
metrie, welche Raumgrößen behandelt, die nicht in einer Ebene liegen. - 

Als das materielle Ziel der Geometrie hat man für die Volksſchule die Kennts 
nis der wichtigſten Raumgrößen, die Ausmeflung der Figuren und Körper, und bie 
Darftelung durch die Zeichnung anzufehen, und zwar muß auf diefer Stufe die Be— 
handlung einer Größe um fo eingehender und vollftändiger fein, je einfacher und regel 
mäßiger fie ift. — Für die Oymnafien und Realſchulen ift der Umfang ver Geometrie, 
welche dann als die elementare bezeichnet wird, durch die Elemente des Euklid feft- 
geftellt, über welhe nur am Ende durch die Aufnahme der erft von Archimedes auf- 
gefuntenen Beftimmung der Oberfläche und des Inhaltes ver Kugel hinausgegangen 
werben muß, während vie Behandlung der regelmäßigen Körper, fowie derjenigen Par- 
tien, weldye richtiger der allgemeinen Arithmetik angehören, davon ausgeſchloſſen werden 
können. Unter der Elementargeometrie verfteht man nämlich die Lehre von den Eigen» 
fhaften der Raumgrößen, foweit fie durch gerade Pinien und Kreife begrenzt werben, 
während die übrigen krummen Linien, namentlidy zunächſt die Kegelfchnitte, zur höheren 
Geometrie gerechnet und gegenwärtig von dem Yectionsplane der Gymnaſien ausge: 
ſchloſſen zu werven pflegen. Natürlich bieten aber aud jene Eigenfchaften ein unend- 
liches Feld tar und es hat namentlich in der fogenannten neueren Öeometrie, bie durch 
fehr allgemeine Methoden ganz neue Gebiete erſchloſſen bat, Methoren, die jedoch außer 
halb der Sphäre des Gymnaſialunterrichtes liegen, die ebene Geometrie eine ungeahnte 
Ausvehnung gewonnen. Die ebene Geometrie ter Öyinnafien und Realſchulen be= 
ſchränkt ſich auf diejenigen Säte, welche als die fundamentalen angefehen werden müßen, 
infofern durd eine geeignete Verwendung bderfelben alle weiteren Gigenfhaften ber 
Figuren fi begründen lafen; jedoch fell hiemit nicht ausgefchlojfen werben, daß fir 
befähigte Schüler, oter unter günftigen BVerhältniffen im Gefammtunterrihte aud) 
Theile der neueren Geometrie eine dem individuellen Ermefjen anbeimzugebende Auf- 
nahme finden, 

Wegen der Anfchaulichkeit ihrer Wahrheiten und megen des innigen Zufammen- 
hanges, in weldem dieſelben durch die auf einfahen Schlüffen beruhenden Beweiſe 
ftehen, ift die ebene Geometrie vorzugsweife geeignet, den formalen Zwed, ven 
der mathematiſche Unterricht überhaupt zu verfolgen hat, an fich erreichen zu laffen. 
Als diefer formale Zweck muß num die Ausbildung des Combinationd- und Schluß- 
vermögens erfannt werben. Natürlich dienen auch andre Disciplinen tiefem Zwede. 
In der Mathematif aber erfortert das Auffinden jedes Beweiſes, das Löſen jeder 
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Aufgabe zunähft die Combination früher erwiefener Wahrheiten; unter der großen 
Anzahl derſelben ift jedoch gemöhnlich theild nur eine fehr beſchränkte Zahl, theils nur 
eine ganz beftimmte Zufammenftellung geeignet, zum Beweiſe oder zur Pöjung zur 
dienen, fo daß das Lombinationsvermögen, welches ja nicht etwa darin befteht, alle 
möglichen Combinationen zu bilden, fondern aus allen möglichen bie paffenven fofort 
herauszufinden, gerade in der Mathematik am meiften geübt werden muß, weil bier 
eine gewiſſe Willkür ausgeſchloſſen ift und dadurch der Blid für das Zutreffende, Zu- 
fammengehörige gefhärft wird, Indem ferner alle Schlüffe, ohne die fein Schritt in 
ter Mathematif gethan werben kann, ftreng logifh und in regelredter Form ge— 
macht werden müßen, und eben in dieſer logifchen Verbindung ber ganze mathematifche 
Aufbau befteht, daneben aber in ihr fein Play für vie hiſtoriſche Aufzählung von 
Daten, für die Schlüfjfe der Induction oder Analogie fi findet, fo wird ihr auch ber 
Borzug, vorzugsweife das Schlufvermögen zu bilden, zukommen. Aber, was von der 
Mathematit im allgemeinen gilt, das findet für die ebene Geometrie in beſonderem 
Grade ftatt. Die Anſchaulichkeit des Stoffes verleiht den Combinationen und Schlüffen 
eine Deutlichfeit, die jo nothwendig ift für diejenigen, welche eben im diefe abstracten 
geiftigen Operationen eingeführt werden follen; ferner unterfcheidet ſich die Geometrie 
auch in fofern vortheilhaft von der Arithmetik, als dort im continnirlidem Fortſchritt 
von einer Wahrheit zu einer andern weiter gegangen wird, bie durch neue Gombinationen 
und neue Schlüffe zu begründen ift, während in der Arithmetit wegen der Wichtigfeit 
der an ſich nicht eben zahlreichen Säte diefe legteren an vielen Beifpielen geübt werben 
müßen, in denen aber nur auf ähnliche Weife, wie etwa in ſprachlichen Ueberfegungsauf- 
gaben zu einer beftimmten Regel, die Anwendung des gerade vorliegenten und ber 
früheren, dur den Gang der Aufgabe deutlich bezeichneten Gefege flattfinvet; auch 
iſt es leichter, die Lehrfäge der Geometrie auszufprehen und zu beweifen, al® die ber 
Arithmetit, während die letteren meift leichter anzumenden find al® zu beweijen (mir 
erinnern an die von der Theilbarkeit durch 9, 11 2c.), weshalb man eben zuerjt rechnen 
und fpäter erft die arithmetifhen Sätze in ftrenger Form ausſprechen und beweiſen 
lernt; ja das Ausfpreden in Worten hört wegen der Schwierigkeit, die in der Sprache 
liegt, bald ganz auf und an feine Stelle tritt der Ausprud in Formeln. Man denke 
3. B. an den binomifchen Lehrſatz und Achnliches. *) 

Tritt num der formale Zweck bei dem Unterrichte in ber ebenen Geometrie ganz 
befonders in den Vordergrund, fo liegt darin auch eine erheblihe Schwierigkeit, welche 
der Unterricht in derfelben zu bereiten pflegt und für deren Abhülfe zu forgen ift. 
Findet nämlih der Fall ftatt, daß zu gleicher Zeit der Stoff und die Behandlung 
desſelben dem Schüler völlig new ift, wie es gefchieht, wenn der wiſſenſchaftliche Unter: 
riht in der Geometrie ohne irgend melde Vorbereitung begonnen wird, fo ift es na- 
türlich, daß der Schliler leicht verzagen wird, am ven Begriffen, die ihm entwever über 
haupt noch nit Mar, oder wenigftens noch nicht geläufig geworben find, zugleich bie 
ihm ebenfo neue Operation ftreng logifher Schlufreihen zu üben. Diefer Uebelftand, 
dem gewiß zu einem nicht geringen Theile die Schuld an dem oft ungünftigen Erfolge 
des mathematifchen Unterrichtes zuzufchreiben ift, wird befeitigt, wenn das Vermögen, 
räumliche Verhältniſſe aufzufafien, die Vertrautheit mit ihren Begriffen und ven bafür 
herklömmlichen Benennungen durch einen vorbereitenden Unterricht in der Raum— 
lehre geübt wird. Daneben wird es auch in der Raumlehre nit an vielfachen 
Uebungen im Combiniren und Schließen fehlen; denn wenn aud die eigentliche mathe» 
matijcbe Beweisführung ausgefchleffen ift, vielmehr die Wahrheiten durch die Anſchauung 
erfaßt werden follen, fo wird fi doch fortwährend Gelegenheit varbieten, aus dem 


*) Ueber den Werth der Mathematik überhaupt für die Schule im Verhältnis zum Sprad- 
unterricht vgl. 3. B. Seeger in ber Mittelfchule von Schniter 1846 ©. 514—541, Wildermuth 
im ber Anzeige von Nagels Idee der Realjchule in Magers Päd, Rev. 1841. Schmib. 
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Allgemeinen auf das Specielle einen Schluß zu mahen, der dann immer die logiſche 
Form wird annehmen mäßen und fo aud bie geeignetfte Vorbereitung zu dem fpäteren 
wiſſenſchaftlichen Unterricht fein wird. *) 

Hat ein fold; vorbereitender Unterricht ftattgefunden und wird namentlich in Anfange 
nicht jo fchnell vorwärts gegangen, fo wirb es, wie auch die Erfahrung genugfam lehrt, 
möglid fein, ein gleihmäßiges Yortfchreiten ver Schüler in der Geometrie in demfelben 
Grade zu erzielen, wie in andern Disciplinen; man muß nur an die Refultate des 
mathematifchen Unterrichtes nicht ftrengere Anforderungen ftellen. Wird ja aud nicht 
die Kenntnis jeder einzelnen ſprachlichen Negel, die im Unterrichte irgend einmal da 
gewefen, oder jedes Datums der Gefchichte von jedem Einzelnen verlangt; fo wird auch 
in der Mathematik nicht jeder frühere Beweis des Syſtems von jedem Einzelnen vorans- 
gefegt werden dürfen. Aber, meint man, ver ſyſtematiſche Aufbau erfordert in ver 
Mathematik das, was in andern Disciplinen minder nötbig ift. Erſtens ift für den 
Fortſchritt nicht der Beweis, fondern nur die Kenntnis des früheren Sates nothwendig 
und aud, was den Satz felbft anbetrifft, fo wird die Erinnerung daran, daß der Sat 
früher bewiefen, und das felten Schwierige Verſtändnis vesfelben hinreihen, um ven weis 
teren Fortſchritt möglich zu machen. Wir machen diefe ermäßigten Anforverungen an 
die Elaffe im allgemeinen, natürlich vorausfeßend, daß die Beſſeren, wie in andern 
Unterrihtsgegenftänden, fo aud in ver Mathematik, mit möglidhfter Bollftändigfeit das 
innehaben, was in dem früheren Iinterrichte gelehrt worben ift. Wenn man unter 
dieſen Unftänden die Frage aufwirft, was von jedem Ginzelnen zu verlangen fein wird, 
um z. B. feine Verfegung in die höhere Claſſe möglich zu machen, jo wird es einmal 
ein bejtimmter Kreis von Kenntniffen fein, nämlich derjenigen Süße, die durch ihre 
wiederholte Anwendung und fundamentale Bedeutung für den weiteren Fortſchritt uner⸗ 
läßlich find, ferner eine beftimmte Uebung im Beweifen diefer Säge; dieſe wird je nad 
der Fähigkeit der Einzelnen bald freier und felbftandiger fein, bald fih enger an den 
Gang des Unterrichtes oder Lehrbudes anfchliefen. Wenn aber nur die Ueberficht 
über den Gang des Beweifes und die Einficht in die Berechtigung jedes einzelnen 
Schluſſes erreicht ift, fo wird der mathematifche Unterricht einerjeits feinen formalen 
Zweck aud an den Schmwäderen nicht verfehlt haben, und andererſeits der Schüler 
befähigt fein, dem weiteren Unterrichte folgen zu können. Damit dies Ziel von ber 
Geſammtheit erreicht werde und diefe Forderung von dem Pehrer geftellt werden könne, 
ift allerdings ein Lehrbuch wünſchenswerth, welches für alle Hanptfäge die Beweiſe in 
einer Ausführlichkeit enthält, daß das Fehlende auch von dem Schwächeren leicht ergänzt 
werben kann. Diejenigen Sätze aber, welche im Lehrbuche nicht ausgeführt find, werben 
von dem Schüler felbft fchriftlih auszuarbeiten und vom Lehrer genau zu corrigiren 
fein. Die Vorbereitung auf den Unterricht aus einem ſolchen Lehrbuche erfcheint uns 
wünſchenswerth; unerläßlich ift die Wiederholung zu jeder einzelnen Stunde und bie 
häufige Repetition größerer Partien. Nur gilt freilih auch hier; non ex quovis ligno 
fit Mereurius, und es ift richtig, daß ein Einzelner, der in andern Unterrichtögegen= 
ftäuden noch Erträglicyes leiftet, in der Mathemarif unbrauchbar fein kann, weil er 
fid) zu einem logiſchen Schluffe nicht bequemen will, denn während er in andern Dis— 
ciplinen durd ‚Kenntnis hifterifcher Daten, durd ein unbeftimmtes Gefühl für das Nid- 


*) Wenn bie Raums ober Formenlehre im Sinne umferes Artilels ©. 398 fi. behandelt 
wird, fo wird ſich der vorbereitende Unterricht in der Hauptſache auf die Hebung der Anſchauuug 
befchränfen und die Uebungen im Schließen ber eigentlichen Geometrie vorbehalten ; ja es fan 
fi fragen, ob es nicht bei ber Berfchiedenheit der Forderungen, welche die wifjenfchaftlihe und 
welche die methodiſche Behandlung biefes Faches ftellt, geratben ift, auch beim Unterricht in ber 
Geometrie im Anfang von ber Strenge ber Beweiſe, wie fie das Syſtem verlangt, etwas nad. 
zufaffen, infoweit fie ein gelibteres Schlußvermögen bei den Schiilern vorausſetzt, als ber be- 
treffenden Altersftufe zuzumuthen if. Es liegt hierin auch ein Grund gegen die Benügung vom 
Lehrblichern, wie Cullid eines if. D. Re, 
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tige, durch Empfänglichkeit für die Schönheit der Darftellung jenen Mangel zeitweilig 
vergeffen laffen kann, ift ihm in ter Mathematik ein folder Ausweg nicht geftattet. 
Aber es erfcheint gerechtfertigt, einem, dem bie Fähigkeit des logiſchen Schließens fo 
abgeht, daß er, einen verftändigen Unterricht und Befeitigung anderer äußerer Hinber- 
nifje vorausgefegt, der mathematifhen Beweisführung nicht zu folgen vermag, die 
Berfolgung eines wiffenfhaftliden Studiums abzuratben. 

Etwas anders verhält es ſich mit ver Löſung mathematifher Aufgaben und zanz 
befonders der Gonftructionsaufgaben der Geometrie. Es ift nämlich ver große Vorzug 
der Arithmetit und überhaupt der rechnenden Theile der Mathematik, 3. B. der Trigo- 
nometrie, daß fie allgemeine Methoden aufftellen, durch welche die Löſung der einzelnen, 
dahin einſchlagenden Aufgaben immer möglich if. Die Löſung von Gonftructionsauf- 
gaben dagegen kann ebenjo wenig, wie das Finden einer verftedten Sade, zu einer 
beftimmten Anforderung gemacht werben. Es fann durch eine ausgedehnte Uebung eine 
große Gewandtheit darin erzeugt werden; im wefentlihen aber wird tie Löſung in 
jedem einzelnen Falle Sache der Erfindung, des Scharffinnes fein, der bei der Gefammt- 
heit nicht vorausgefegt werden darf. Es ijt aber fehr mislih für ven Lehrer, feinen 
Schülern Aufgaben zu ftellen, deren Löſung er nicht abfolut verlangen kann, und über- 
haupt ſolche, zu denen fih die Schüler auf eine äußerſt verfchiedene Weife verhalten, 
indem der eine in ven erften 5 Minuten die Löſung entvedt, in ihr alſo feine eigent- 
liche Arbeit findet, ver andere dagegen ftundenlang vergeblid und ohne jedes aufmeis- 
bare Kefultat fiten kann, alſo aud feine Arbeit daran bat. Dies trifft nun ganz be 
fonders die geometriihen Eonftructionsaufgaben. Es erſcheint daher nit unbedenklich, 
biefelben in ausgedehnter Weife zu einem Gegenftande häuslicher Beihäftigung für bie 
Geſammtheit der Schüler zu mahen, während die fharffinnigen, darauf hingewieſen, 
ſich gerade ihnen mit Borliebe zu ihrer freien Beihäftigung zuwenden werben. Andrer— 
ſeits liegt in dieſen Aufgaben ein vortreffliher Uebungsftoff zur Anwendung und Wie— 
verholung des GErlernten, jo daß man, wie es aud) neuerdings gejchieht, ibn auszu— 
beuten nicht verfäumen darf, Es ift aber nothwendig, dieſe Aufgaben in heuriſtiſcher 
Weiſe, wie fie nachher gejchildert werben fol, in ven Lehrftunden zu behandeln, und 
will man daneben Aufgaben, wie es natürlich und zwedmäßig ift, auch zur häuslichen 
Beſchäftigung ftellen, jo erfcheint es am gerathenften, um nicht entweder die Täuſchung 
oder die Berzweiflung der fchwächeren, ja der Mehrzahl zu provcciren, zu gleicher 
Zeit mehrere Aufgaben von wefentlid verfchiedener Schwierigkeit zur Auswahl zu ftellen, 
um jedem eine felbftändige, feinen Kräften angemefjene Feiftung möglich zu machen, 
und dann eine forgfältige und volftändige Ausführung der Löfung zu verlangen. *) 
Aber denen können wir nicht beiftimmen, welche im Intereffe einer allgemeinen Förderung 
der Sejammtheit den mathematijhen Unterricht bis zum 18. Jahre auf die ebene Geo— 
metrie beſchränkt willen und durd ausgedehnte Uebung in geometrijchen Conſtructions— 
aufgaben in Anjprud genommen fehen möchten. Soll diefe Hebung fo lange ausſchließ— 
lid) betrieben werben, damit aud dem Schwächſten die felbftändige Löſung zugemutbet 
werben fan, jo müßen nicht bloß die Fähigften, fondern die Mehrzahl eine lange Zeit 
ohne eigentlich geiftige Förderung bleiben, weil bei ter Löfung vieler Art von Auf- 
gaben mehr als bei allen andern die BVerfchievenheit der Befähigung hervortritt. Zus 
gleich kann nicht verfannt werben, daß aus der Beihränfung auf vie Planimetrie eine 
große Einfeitigfeit in der Erfafjung der Raumgrößen im allgemeinen hervorgehen 
würde; wie werthvoll aber vor allen Dingen die Trigonometrie fei und welch geeig- 
netes Feld zur gleihmäßigen Förderung einer Elaffe, wird daraus gefchloflen werden, daß 
fie, faft allein auf dem pythagoreiſchen Lehrjaß und den Sägen von der Aehnlichkeit 
der Dreiede beruhend, alfo bei fehr wenigen Vorausfegungen in einer verhältnismäßig 
ſehr Heinen Anzahl von Sägen ganz allgemeine Methoden darbietet, um die dahin ein 


*) Bel. biezu ben Art. Geometriſche Analyfis. D. R. 
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ſchlagenden Aufgaben zu löfen, nämlich durch Rechnung das zu finden, was mit Hülfe 
der Congruenz der Dreiede auf dem Wege der Eonftruction beftimmt wird. Daraus 
folgt zugleih, daß fie die Ergänzung ber Geometrie und die eigentlihe Verbindung 
zwifchen ven fonft ziemlich disparaten Haupttheilen der Elementarmathematif, der Geo— 
metrie und der Arithmetit, bilvet.*) - 

Wenn im foftematifchen Unterricht der ebenen Geometrie vie Anzahl ver Säge nicht 
allzu jehr gehäuft, fondern auf das Fundamentale beſchränkt wird, kann derfelbe bei 3 — 4 
wöchentlihen Stunden in 3 Halbjahren bewältigt werden. Da daneben die Arithmetik 
zur Behandlung fommt und eine gleiche Anzahl von Stunden in Anſpruch nimmt, 
während der Mathematik überhaupt nur diefe Stundenzahl im Lectionsplan zugemiefen 
werben kann, fo fann gefragt werden, ob es zwechmäßig fei, diefe Stunvenzahl das 
ganze Jahr hindurch glei auf beide Disciplinen zu vertheilen, oder das eine Halbjahr 
ausfchlieplic der einen, das andere ausfchlieflic der andern zuzumenden. Rüden mit 
jedem Semefter neue Schüler in die Claſſe, fo ift das letere faft geboten, wie ed aud 
überhaupt im Intereſſe der Concentration empfehlenswerther erfcheint. Am beiten bürfte 
e8 jedoch fein, im jedem Halbjahr den einen Gegenftand vorzugsweife und ſyſtematiſch 
in der überwiegenten Stundenzahl, alfo in etwa 3 Stunden zu behandeln, ven andern 
dagegen, um ihn nicht dem Vergeſſen Preis zu geben, nebenbei, alfo etwa in 1 Stunde 
wöchentlich repetitionsweife an Aufgaben zu üben, oder auch eine kurze Zeit am Ende 
jedes Semefters zur ausprüdlihen Wiederholung für die in die höhere Elafje übergehenven 
Schüler zu beftimmen. Eine ſolche fcheint vor einer vielfah empfohlenen Wiederholung 
beim Eintritt in die neue Claſſe den Vorzug zu verdienen, weil die Schüler vor dem 
Mebergang fid) der Sache mit ganz anderem Gifer zuwenden, als nach demſelben. 
Wird nun der eigentliche geometrifhe Unterricht mit vem 12.— 13. Jahre begonnen, 
fo wird er mit dem 15. — 16. beendigt fein. 

Was num die Methode der Geometrie anbetrifft, fo hat fie ‚zwei Puncte ins 
Auge zu faſſen; es handelt fid) nämlich einmal um die Auffindung und die Anord— 


*) Es ſtehen ſich im biefer Frage beutigestags zwei Anfichten gegenüber, beide nicht bloß 
von Fahmännern, feien es Mathematiker oder Philologen, die man mit Recht oder Unrecht ein« 
feitiger Vorliebe für ihr Fach befchuldigen Fünnte, fondern von Schulmännern unbefangenen 
Standpuncts vertheibigt: bie einen find für Ausbehnung bes Unterrichts über die Raumgrößen 
im Gymnafium über bie Planimetrie hinaus und für Aufnahme bald ber Stereometrie und 
Trigonometrie, bald ber Stereometiie oder der Trigonometrie allein, die andern fir Beſchränkung 
auf die Planimetrie. Beide Anfihten find in dieſem Buch vertreten — man vergleiche das oben 
Gefagte z. B. mit dem Art. Geometrifche Analyiis —, denn adhuc sub judice lis est. Der 
Unterzeichnete befennt fi für Gymnafien, in deren ältefter Abtheilung bas vollendete 18. Fahr 
bas Normalalter ift, in Mebereinftimmung mit dem Art. Goncentration Bd. I. ©. 858, 841 und 
Arithmetif (zweiter Artikel) zu ber zweiten Anficht, hält es fomit für beffer und in Bezug auf 
Entfaltung der bildenden Kraft der Mathematik gewinnbringenber, wenn bie Schüler die Plani» 
metrie fo burcharbeiten und in ihr Eigenthbum verwandeln, daß fie es in ber Kenntnis und At» 
wendung ber Lehrſätze bis zur Fertigkeit bringen, alfo namentlich in der Auffindung von Beweifen 
zu neuen Lehrſätzen und in Löſung von Gonftructionsaufgaben recht gebt werben, als wenn fie 
bie Glementarmatbematif in größerer Ertenfion betreiben und von ber Planimetrie zwar nur bie 
unentbebrlichen Lehrfäte, dagegen aber noch bie Lehrfäge der Stereometrie und Trigonometrie 
tennen lernen; nur mag man mit einer Selecta ober auch zumeilen mit einer mehr als ge» 
wöhnlih begabten ganzen Claſſe über die Planimetrie hinausgehen. Hat man Zeit, mehr als 
8—4 Jahre vor dem Schluß der Gymnafiallaufbahn mit einem ſolchen Fache zu beginnen, fo 
ſchiene mir die geometriſche Formenlehre im Sinne bes betreffenden Artikels diefer Encyklopädie, 
weil fie den Echiller in ber für die Wiffenichaft und für das Leben fo wichtigen Anſchauung ber 
Raumverhältniffe Übt und ibm alſo etwas zugleich bildendes und praftiiches bietet, das geeignetfte 
Fach für den Anfang (bis zum 14. Jahre). Im allgemeinen aber follte man Stereometrie und 
Trigonometrie mit bem Reize, ben fie als neue Fächer haben, der Univerfität vorbehalten, die ja 
doch auch eine — leider nur immer weniger benützte — philofophifche Facultät hat. Schmid, 
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nung ber geometrifhen Wahrheiten, und zweitens um die Begründung ober bie 
Beweije berfelben. Man hat durdy die Jahrhunderte hindurch nad dem Borgange des 
Euflid über das Auffinden der Säge felbft fein Wort verloren, fondern fie ald gegeben 
angejehen und tie Methode auf die Beweisführung befhräntt. Im diefer Hinfiht bat 
man zwei Methoden unterfchieden, die ſynthetiſche umd die analytiſche. Wir 
führen als Beiſpiel zunächft venfelben Beweis eines befannten Sates nad beiden Me- 
thoven aus. Lehrfag. Die beiven Tangenten, welche man von einem Puncte außer» 
halb eines Kreifes an denfelben ziehen kann, find einander gleih. Vorausſetzung: 
AB und AD find Tangenten an den Kreis um C vom Puncte A aus. Behaup- 
tung: AB = AD. Synthet. Beweis. Man ziehe CB, CA und CD, fo find 
CBA = CDA als rechte Winkel, weldye die Tangenten mit den Radien im Berührungs- 
puncte bilden, CA = CA per se, CB — CD als Radien, folglid ABC = ADC, 
folglid AB = AD, q. e. d. — Analyt. Bew. AB und AD werben gleich fein, 
wenn AB und AD homologe Seiten congruenter Dreiede find; man ziehe daher CB, 
CA und CD; nun werben aber bie Dreiecke CBA und CDA, da CA = CA, und 
CB = CD find, congruent fein, wenn zugleih CBA und CDA gleidy find; diefe werden 
gleich fein, wenn fie Rechte find; dies folgt aber daraus, daß AB und AD Tangenten 
find, welche mit den Radien im Berührungspuncte rechte Winkel bilden. Folglich find 
wirklich AB und AD gleid. 

In beiden Fällen wird der Sat als gegeben an die Spige geftellt, hierauf werten 
in beiden Fällen an der Figur die Borausfegung und Behauptung ftreng gefondert. Die 
fonthetifche Methode num fohließt von der VBorausfegung ausgehend durch Combination 
früherer Säge auf neue Wahrheiten, bis man bei der Behauptung anlangt. Der Be— 
weis wird aus feinen Gründen zu ſammengeſetzt, aufgebaut und ergiebt fich als Folgerung 
berfelben. — Die anglytifhe Methode geht von der Behauptung aus, man fucht bie 
Bedingungen, aus deren Erfüllung fid) die Wahrheit jener ergiebt, bis man endlich zu 
folden Bedingungen gelangt, welche unmittelbar in der BVorausjegung gegeben find. 
In diefem Falle wird die Behauptung auf ihre Bedingungen zurüdgeführt, ver Beweis 
wird in biefelben aufgelöst, es wird gleihfam ein Stein nad dem andern abgetragen, 
bis man zum Fundamente gelangt. Der fonthetifche Beweis fchreitet fort mit „da, 
folglich,“ der analytifche fchreitet zurüd mit „wenn, nun aber.“ In beiven Fällen ift 
es nothwendig, den andern Endpunct des Beweifes im Auge zu haben, indem man bei 
der ſynthetiſchen Methode beachten muß, wohin man von ver Vorausfepung aus ge— 
langen fol, bei der analytifhen, wohin man von ter Behauptung aus zurücklehren 
muß. Infofern geichieht e8 nicht felten, daß Beweiſe, die an fid vorwiegend den einen 
Charakter haben, doch an einzelnen Stellen die andere Weiſe anwenden. So find 
alle inbirecten Beweife ihrer erften Anlage nad als analytiſche anzufehen. Umgekehrt 
ift es ein fonthetifches Verfahren, wenn man der gegebenen Borausfegung alsbald 
andere daraus folgende fubftituirt und num die Behauptung auf analytiihem Wege zu 
dieſen zurüdzuführen fucht. 

Wie wefentlih übrigens immer dieſer Unterfchied aud für den Unterricht fei, 
wichtiger ift es, ob der Lehrer felbft heuriftifch zu Werke geht oder nit, d. b. ob 
er verlangt, daß der Schüler mehr oder weniger von ihm unterftägt den Beweis auf- 
finden fol, oder ob er ihm benfelben giebt. Es folge zunächſt das obige Beilpiel in 
beuriftifcher Behandlung. Sag, Vorausfegung und Behauptung find diefelben wie vor- 
ber. Beweis, Da die Vorausfegung nur enthält, daß AB und AD Tangenten find, 
jo frägt fi, was man von Tangenten bisher weiß. Der Hauptfat über dieſelben ift, 
daß fie auf dem Radius im Berührungspuncte fentrecht ftehen, daher wird man bie 
Radien nah B und D zu ziehen haben und dann find ABC und ADC Rechte, alfo 
einander gleih. Undrerjeit8 werden AB und AD gleich fein, wenn fie Seiten eines 
gleichſchenkligen Dreieds find. Dann wird man alfo BD ziehen müßen. Es frägt fich, 
in weldem Falle nun BAD gleichſchenklig fein wird; am häufigften wird dies aus ber 
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Gleichheit der Baſiswinkel nachgewieſen. Man weiß aber bereits, daß bie ganzen 
Winkel ABC und ADO als Rechte gleih find, alfo wird ſich auch die Gleichheit der 
Baſiswinkel ABD und ADB ergeben, wenn die andern Theile der Rechten, CBD und 
CDB gleid find; dies ift aber der Fall, weil fie Bafiswinkel in dem wegen ver Radien 
gleihichenkligen Dreiede BCD find, alfo find die Bebingungen erfüllt. — Man erkennt 
ſogleich, daß es ſich hier viel weniger um bie Form des Beweiſes handelt, als um bie 
Art, wie er tem Schüler nahegebracht wird, woraus fich auch alsbald ergiebt, daß bie 
beuriftifche Methode mejentlih nur Sache des mündlichen Unterrichtes, des perſönlichen 
Berkehres zwiſchen Lehrer und Schüler ift. Auch ift fihtbar, daß das Verfahren hiebei 
mehr analytiſch, als ſynthetiſch iſt. Doch ift dies nicht abfelut nothwendig und für 
das Auffinden eines Beweiſes eine folde Trennung noch viel weniger erforverlih, als 
für die Führung desfelben. Es handelt fi nämlich darum, aus der Menge früherer 
Säge biejenigen auszuwählen und zufammenzuftellen, welche die verbindenden Glieter 
zwiſchen Vorausjegung und Behauptung bilden. Es treten daher bie beiden Fragen 
auf, welche gleichberechtigt und auf gleiche Weife zum Ziele führend zeigen, mie eng 
für das heuriftifche . Verfahren die analytiſche und fonthetiihe Methode in einander 
greifen: 1) was folgt nad früheren Sätzen aus der Voraufegung? 2) durd welche 
frühere Sätze kann man die Behauptung beweilen? Die Sache des Beweiſes ijt es, 
indem man fo den Blid auf den andern Endpunct gerichtet hält und entweder in 
Beantwortung der erften frage immer weiter vorwärts oder in Beantwortung ber 
zweiten immer weiter rüdwärts geht, diejenigen Säge aufzufinden, durd melde man 
von beiden Seiten in demfelben Sate zufammentrifft. Es ift fein Zweifel, daß das 
beuriftiiche Verfahren, wenn e8 auch, wie alles Suden im Gegenfage zum Annehmen 
des Gegebenen, viel größere Zeit in Anfpruch nimmt, diejenige Bildungstraft der Ma» 
thematik vorzugsweife zur Geltung kommen läßt, welde das Combinationsvermögen 
übt.*) Denn es ift die Sahe des Scharffinns und der eben zu übenden Gombina= 
tiondgabe, al&bald zu erfennen, welde Säge ungeeignet find, zum andern Zielpuncte hin- 
zuführen; andrerfeit8 wird, mie bei jedem Suchen, bisweilen ein nicht zum andern Ziele 
binführenver Weg eingefchlagen werden, bis man ſich von feiner Unbrauchbarteit über 
zeugt; es wird endlich die Möglichkeit da fein, daß der Einzelne den rechten Weg 
überhaupt nicht findet. Trotz dieſer Uebelftänve kann e8 nicht geleugnet werben, daß 
die heuriftifhe Methode in der Hand eines gewanbten und des Stoffes zugleih voll» 
fommen mächtigen Lehrers gerade zum Glaffenunterrichte ſich vorzüglich eignet, weil bie 
Defiegung der damit verbundenen Schwierigkeiten durch das Zufammenwirken ber ver- 
einten Kräfte mwefentlich erleichtert wird. Wird jeder nah Mafigabe feiner Befähigung 
zur gemeinfamen Arbeit herangezogen, werben tie Schwächeren durch die Fähigen auf 
den rechten Weg gebracht, und wird jederzeit dafür geforgt, daß jeder Einzelne genau 
wiffe, an welhem Puncte fid) die Unterfuhung befindet, fo kann die ganze Clafje auf 
das lebhafteſte befchäftigt werden und in diefelbe eine Regſamkeit kommen, wie fie in 
gleihem Grade für feinen andern Unterrichtögegenftand zu erreichen iſt. Da aber hiebei 
in der That eine befondere geiftige Gewandtheit des Lehrers zur Borausfegung gemacht 
wird, wenn nicht ein ungebührlicher Zeitaufwand ftattfinden fol, jo ſcheint man von 
ter Ueberfhägung der heuriftifchen Methode zurüdgelommen zu fein und im allgemeinen 
für ben eigentlichen Lernftoff eine ftrenge Durdführung derſelben aufgegeben und viel» 
mehr dasjenige Berfahren eingefhlagen zu haben, weldes die Art, wie bie Haupt 
fhwierigfeiten des Beweiſes zu befeitigen find, fofort angiebt, die leichteren Puncte 
dagegen in der Lehrſtunde von den Schülern felbft auffuchen läßt und bei der Ge— 


*) Was hier dom Suchen ber Beweile gefagt ift, gilt im gleicher Weile auch für das 
Suchen der Löſung von Aufgaben; bie beuriftifde Methode in Anwendung auf das letztere iſt 
weſentlich dasſelbe mit geometrifcher Analyfis in dem Sinne, in weldem ber folgende Artikel 
fie verſteht. D. Reb, 
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fammtheit nur auf das Berftändnis und die Reproduction dringt. Das ſcheint wer 
nigftens aus der Einrichtung der verbreitetſten Lehrbücher hervorzugehen, wenn auch 
aus ihnen infofern kein vollgültiger Schluß gemadht werden fann, da ein vie Beweiſe 
in fonthetifcher Form vollftändig ausführendes Lehrbudy recht wohl aud für die heu— 
riftifhe Methode beftimmt fein kann und jene ausgeführten Beweife nur der Wieder 
holung einen fihern und allerdings fehr erwünfhten Anhalt geben follen. 

Neuerdings ift unter dem Namen der genetifhen eine Methode aufgetreten, 
welche nicht ganz ohne Berechtigung den Anſpruch madt, die allein naturgemähe zu 
fein. Behandeln wir auch hier das vorige Beifpiel, fo ijt die Entwidlung etwa 
folgende: Dreht fid) die Tangente AB um den Punct A dem Kreife um C zu, jo wird 
fie Secante, bis fie zuletzt wieder den Kreis in D berührt. Zieht man dann die Ra— 
dien CB und CD, fo find im Viereck ABCD die Winkel bei B und D Rechte, alfo die 
bei A und C Supplementwintel; ferner ift, wenn man AC zieht, ABC < ADC, aljo 
AB = AD, BAC = DAC, folglidy ergeben fi die Säge: der Winkel, in dem fid 
zwei Tangenten fchneiden, ift das Supplement des zugehörigen Centriwinkels; die Tangenten 
von einem Buncte an den Kreis find glei; ver Winkel zweier fich jchneidenden Tanyen- 
ten wird durd die Verbindungslinie des Durdfchnittpunctes und des Mittelpunctes 
halbirt, und umgefehrt die Halbirungslinie jenes Winkels geht durch den Mittelpunct, 
oder der geometrijche Ort des Mittelpunctes eines Kreifes, der zwei gegebene Geraden 
berührt, ift die Halbirungslinie der Winkel, welche beide Geraden mit einander bilden. — 
Die genetifche Methode befteht num, wie man fieht, darin, daß man mit einer einfachen 
Zufammenitellung von Raumgrößen, zu der man im Fortſchritt des Syſtems gelangt 
ift, eine aus ihr ſich mehr oder weniger natürlich ergebende Verwandlung vornimmt 
und fo allmählid aus ihr andre Figuren entftehen läßt. Berfolgt man nun, was bie 
bei aus den einzelnen Stüden wird, fo erfennt man leicht den Grund und die Ab— 
hängigfeit diejer Veränderungen; hält man dann an einem bejonderen Puncte inne und 
betrachtet die hervorgegangene Figur als eine für fi beftehende, fo kann man die 
daran ſich zeigenden Gigenfchaften in der Form von Lehrfägen ausfprehen. Der Aus- 
druck genetifch bezieht ſich demnach auf die mathematifhen Wahrheiten. Man fieht 
jeven Sat aus feinen Gründen entftehen, indem er fih am Ende einer ihn zugleich 
begründenvden Entwidelung ergiebt. Man fann ſonach fagen, bei ter heuriftifchen Me— 
thede werde der Beweis, bei der genetifchen der Satz gefunden; in jenem Falle fei 
das Finden das Reſultat des Sudens, des Erperimentes, in dieſem das des Be— 
obachtens; daher ift jenes vorzugsweife analytifch, viefes im allgemeinen ſynthetiſch. 

Als zwei weſentliche Vorzüge der genetiihen Methode kann man anführen, daß 
1) das Subject, der Schüler, indem er den Gegenftand vor fich entftehen ficht, zu 
berjenigen Aufmerffamfeit angeregt wird, mit der man Leben und Bewegung zu ver- 
folgen pflegt, daß 2) das Object, die Wilfenfhaft, fih als ein Organismus darftellt, 
indem eine Wahrheit aus der andern hervorgeht. Infofern ift auch mit Recht viefe 
Methode als eine organifche bezeichnet worden, indem nad ihr der Baum der Wiffen- 
Haft gewilfermaßen in feinem Wahsthum beobachtet wird; und es liegt nur an ber 
Schwierigkeit ihrer richtigen Anwendung, wenn fi, wie es fo oft in ver Mathematit und 
nicht minder in der Philofophie geſchieht, hinter der ftrengen äußeren Form die innere 
Willkür verbirgt. — Was dagegen ihre Anmwenpbarfeit auf den Unterricht betrifft, fo 
laffen fih als zwei wefentlihe Nachtheile derſelben bezeichnen, daß 1) ver Schüler zwar 
das Entftehen des Ganzen mit Intereffe verfolgt, aber, indem er nicht felbjt auf ein 
Mar beftimmtes Ziel hinarbeitet, fi fei es dem entwidelnden Lehrer over dem Stoffe 
gegenüber mehr paffiv verhält, 2) der Gegenftand zwar als ein Ganzes erfcheint, vie 
einzelnen Theile aber in ihrer relativen Widhtigfeit minder deutlich hervortreten. Was 
das Erſte betrifft, fo ift offenbar, daß ver Beweis als folder feine Wichtigkeit verliert; 
ftatt des Beweiſes tritt eine begründende Entwidlung ein, die an einzelnen Stellen un- 
terbrohen wird; der Sa wird gefunden, ohne daß er ald Zielpunct vorher befannt 
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war. Gerade aber in dem bewußten Posftenern auf ein feftes Ziel, in dem genauen 
Schließen von der einen Behauptung auf die andere liegt.der außerordentliche und eigen» 
thümliche formale Werth des mathematifchen Unterrichte. Um num dieſen Vorzug der 
älteren Methode nicht aufzugeben, wird häufig hinzugefügt, daß der Sag, nachdem er 
auf genetiſchem Wege gefunden fei, num noch einmal auf dem ſynthetiſchen bewieſen 
werben folle. Der Bortheil aber, den die heuriftifche Methode bat, kann nie mit ver 
genetifchen verbunden werden. Denn nad diefer fah der Schüler bereits ven Sag aus 
den Gründen heraus fi entwideln; des Zieles unbewußt folgt er in den meiften 
Fällen den leitenden Fragen oder Angaben des Lehrers, der 3. B. vie Radien, bie 
Berbindungslinie AC ziehen läßt, oder vielleicht, wie in dem fehr günftigen alle des 
ebigen Beifpieles, den in ber Figur felbft leicht ſich darbietenden Andeutungen. Iſt 
aber das Ziel erreicht, fo ift aud der Weg befannt, und von einem nachträglichen 
Auffuchen vesielben ift nicht die Nere, nur von einer Repetition, bei der man etwaige, 
vorher für die Entwidelung nothwendige Ummege jet aufgiebt. — Nicht minder her— 
vortretend ift der zweite Nachtheil. Der Schüler, der die Geometrie kennen lernen 
fell, befindet fih auf einem Standpuncte, von welchem aus er einen Gefammtorganis- 
mus, namentlih wenn er ſich in einem continuirlichen Werden erzeugt, noch nicht zu be= 
greifen vermag; ein fleineres Ganze, wie es eben der Sat mit feinem Beweiſe bildet, 
dann auch wieder etwas größere Ganze, eine Gruppe von Süßen zu überfehen, wird 
ihm möglid fein, aber nicht eine Gefammtentwidelung. Zu theilen, um zu berrichen, 
ift aud bier wohl angebracht; bei der genetifchen Entwidelung treten aber weder Bes 
weis noch Sat mit der Beftimmtheit und Bedeutſamkeit hervor, daß fie fih dem Ge— 
dächtnis des Schülers deutlich einprägen. — Sonach fcheint die genetifhe Methode die 
recht eigentlich wilfenfhaftlihe zu fein; in der That werden die größeren wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten vorzugsweife in dieſer Form publicirt; für den Unterricht dagegen muß dieje— 
nige Methode, nad; welcher der einzelne Sat und fein Beweis den jeweiligen Mittel» 
punct bilden, als zweckmäßiger erjcheinen. 

Die Anwendung der genetiihen Methode im Unterrichte ift hervorgerufen einer- 
feit8 durch den Fortfchritt in der wifjenfhaftlihen Behandlung der Geometrie, andrer— 
ſeits durd die willfürlihe Anoronung der Süße, melde fih in ten fementen 
Euklids findet. Was den erften Punct anbetrifft, fo ift es das bis auf Desargues 
zurüdzuführende Streben, verfchievene Sätze, Figuren 2c. als fpecielle Fälle eines all« 
gemeinen aufzufafien, die damit zufammenhängende Berfolgung gewiffer Größen bie 
zu ihren Grenzen, die Einführung des Unendlichen und die ausgedehnte Aufnahme des 
Begriffes der Bewegung. Die Ausvehnbarfeit, melde fo die Begriffe und Süße er 
halten, wodurch man, um vie geläufigften Beifpiele anzuführen, die Paralleien als Ges 
rade betrachtet, die fi im Unendlichen ſchneiden, den Kreis als ein Vieleck von unend« 
ih vielen Seiten, ijt e3, weswegen der neueren Geometrie eine gewiſſe Clafticität zuges 
fchrieben worten ift. ine ſolche Behandlung, die fi wegen der Leichtigkeit, mit der 
durch fie oft wiſſenſchaftliche Schwierigkeiten bejeitigt werden, in den meiften Lehrbüchern 
Geltung verihafft hat, erlangt leicht das Zugeſtändnis ter Schüler; aber jie ent— 
behrt ter zwingenden Gewalt ter gewöhnlichen mathematifhen Schlüſſe, va vie 
Berechtigung jener Schlüffe zu begreifen mejentlih über den Standpunct ver 
Anfänger hinausgeht und ſchon in das Gebiet ver Metaphyſik hineinfpielt. — Jener 
Uebeljtand der willfürlihen Anorbnung war dagegen in der That erheblih genug, um 
zur Befeitigung aufzufordern. Die Neihenfolge ver Säge war von Eukiid allein nad 
dem Gefichtspuncte gemacht, daß jeder Satz fib aus den früheren mittelft ſtrenglogiſcher 
Schlüſſe ableiten laſſe und faum it für Legendre, ven Euklid der neueren Zeit, eine 
andere Rückſicht maßgebend gewefen. Dabei ift der Iuhalt der Sätze felbft jo unbeachtet 
geblieben, daß die wunderlichſte Zuſammenſtellung enftanven iſt und es in ter That 
eine große Schwierigkeit verurfahen würde, tiejelbe Reihenfolge wieder nachzuconſtruiren, 
nicht weit fie fo kunſtvoll, fondern weil fie fo regellos if. Man bat daher neuerdings 
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mit Recht darauf gefehen, die Sätze fo zu ordnen, daß der Inhalt das Princip bildete, 
und zu diefen Sägen die Beweife geſucht. Hiedurch ift ein überfichtliches fyftematifches 
Ganze entftanden, an deffen äußerer Ausbildung und innerer Befeftigung zu arbeiten 
noch lange vie Aufgabe der Verfaſſer geometrifcher Lehrbücher bleiben wird. 

Indem fo die Anordnung nad) einem beftimmten Princip gefchieht, dje Wahrheiten 
felbft aber theil® der Anſchauung ſich darbieten, theils durch Sclüffe der Induction 
aus einfachen leicht überſehbaren Specialfüllen auf das Allgemeine, oder durch regel- 
mäßige Combinationen gefunden werben fünnen, jo ift es fehr wohl zuläßig und em— 
pfehlenswerth, das Auffinden der Sätze in einer Weife gefchehen zu laſſen, vie an 
die genetiſche Methode erinnert, zu dem gefundenen aber nody unbewiefenen Satze den 
Beweis mittelft der beuriftifchen, vorzugsweife analytiſchen Methode zu ſuchen 
und den gefundenen Beweis dann in der regelredhten Form ber ſynthetiſchen Geo— 
metrie reconftruiren zu lafjen. Es ift nicht zweifelhaft, daß hiemit nur der Gang wie- 
derholt wird, den die Gefchichte jedes einzelnen Satzes gemacht hat; in den meiften Fällen 
wird der Sat ſich zuerft ohne Beweis der unmittelbaren Anfhauung oder einer jcharf- 
finnigen Combination dargeboten haben, die Auffindung des Beweijes das Kefultat des 
Suchens gewefen fein, während die Führung vesjelben in ſynthetiſcher Form geſchah. 

Die Anortnung felbft aber dürfte in folgender Weiſe am naturgemäßeften fein: 
A. Gleichheit (reſp. Ungleichheit) der ebenen Naumgrößen, 1) Gleichheit (Ungleich- 
heit) der Linien und Winkel a. Linien an ſich, b. Winkel an zwei ſich ſchneidenden 
Geraden, e. Winkel an 2 von einer dritten gefchnittenen Geraden (Barallelen), d. Linien 
und Winfel an geradlinigen Figuren, «. an Dreieden, 6. an Vierecken, y. an Bieleden, 
e. Linien und Winkel am Kreis; der Kreis in Verbindung «. mit der geraden Yinie, 
ß. mit dem Winkel, y. mit ven geradlinigen Figuren, d. mit einem andern reife. — 
2) Gleichheit der Figuren felbft, a. Vergleihung und Verwandlung der Parallelo- 
gramme, b. der. Dreiede, c. der Vielecke, d. des Kreifes. — B. Berhältnisgleide 
heit der ebenen Naumgrößen: 1) Gleichheit der Winkel, Proportionalität 
der geraden Linien (Aehnlichkeit), 2) Broportionalität des Inhaltes (Aus- 
mefjung). — In dem Theile B. tritt in vie Geometrie, indem es ſich nicht mehr allein 
um Gleich und Ungleih, fondern um das Verhältnis der ungleihen Größen hanvelt, 
ein Verhältnis darzuftellen aber Sache der Zahl ift, ver Begriff ver Zahl ein und es 
erſcheint daher unzuläßig, wie es vielfach gefchieht, einzelne Partien, namentlidy die der 
Ausmeſſung mit denen des erjten Theiles zu vermengen. 

Es ſchien nothwendig, in dem Vorhergehenden zunächſt nur dasjenige zu behandeln, 
was als das Fundamentale angefehen werden muß. Indem die Methodik zur Er- 
leihterung der Erlernung wefentlihe Fortſchritte gemacht, den Stoff vielfach zufammen- 
gezogen, die Beweife vereinfacht hat, ift es möglich, auch aus der neueren Geometrie 
einzelne Partien aufzunehmen, was ſich ebenjowohl wegen der Eigenthümlichkeit und 
Allgemeinheit der Diethoden, als wegen der weitgreifenden Anwendbarkeit der gefundenen 
Wahrheiten empfiehlt. — Wichtiger als dies ift die fortgefegte Uebung in Aufgaben, 
von der oben die Rede war. Bei ihrer Löſung wendet man die geometrifhe Analyfis 
an; man fieht die Aufgabe als gelöst an, verbindet die zu fuchenden Größen mit den 
gegebenen, die man in der Figur ausdrücklich gezeihnet hat, und ſucht von dieſen zu 
jenen zu gelangen, (Weber den Werth der Aufgaben für die Selbftthätigkeit ver Schüler 
vgl. Waitz Pädag. $. 26. D. Red.) 

Bielleicht ift e8 dem Anfänger im Lehramt wünfdenswerth, noch über einzelne 
Buncte Rathſchläge zu hören, die, wenn aud aus vieljähriger Erfahrung entnommen, 
doch nichts mehr als Rathſchläge fein wollen. Bon der Anficht ausgehend, daß ber 
Lehrer feine Claſſe ftets im Auge halten und daher ihr gegenüber einen feften Stand» 
punct einnehmen und behalten muß, ift uns ein ausgedehnter Gebrauch der Wandtafel 
feitens des Lehrers immer mislih erjchienen; einzelne Schüler von Zeit zu Zeit an 
biejelbe zu rufen, iſt zwedmäßig, wiewohl der damit verbuntene Zeilgerjußt oft nit uns 


2 * 
# 


Geometrie, ebene. 135 


bedenklich iſt. Die Schüler in ihre Hefte die Figuren nah den mündlichen Angaben 
des Lehrers zeichnen zu laſſen, mag von dem Einzelnen zu einer trefflihen Uebung be— 
nugt werden;*) im allgemeinen ift e8 wohl, namentlid in vollen Claſſen nit anzu- 
rathen, weil tanı bie Richtigfeit der Figuren, ohne die doch das weitere Verſtändnis 
unmöglich ift, ſchwer oder gar nicht controlirt werben kann. Es ſcheint ein Lehrbuch, 
bem bie Figuren angeheftet find, die zwedmäßigfte Weile, ven Schülern die Figuren 
vorzuführen, an benen ver Beweis zu verfolgen ift, fo daß vie Wandtafel nur als 
Ergänzung benutt würde. Der Lehrer ift, ohne daß der Schüler, mie es bei einge- 
drudten Figuren der Fall ift, den Tert ablefen kann oder von ihm abgezogen wird, 
nicht genöthigt, auf das Zeichnen der Figuren in der Schule Zeit zu verwenden und 
ver Clafje den Nüden zuzufehren, fein Schüler kann fih durch ſchwache Augen ent— 
ſchuldigen, man kann ſchnell aus den Figuren nad den Sätzen, aus den Sätzen nad) 
den Figuren fragen, viefelbe Figur leicht auf verfchiedene Weiſe benugen, die Sätze 
felbft nady ven Figuren bezeichnen ꝛc. — Damit jedod nicht zu große Einfeitigfeit und 
Gebundenheit ftattfinde, ift e8 nicht bloß zwedmäßig, fondern oft geradezu nothwendig, 
die Figuren in einer andern Lage oder Geſtalt an die Tafel zu zeichnen und daran ben 
Beweis führen zu laſſen. Namentlih im Unfange, wo eine algemeine Auffafjung ber 
Begriffe noch wenig zu erwarten iſt, wird dies nothwenbig fein und vielfady geübt 
werben müßen. Später wird eb nur in den Fällen erforderlich fein, wo entweder ber 
Deweis ſelbſt eine Meine Modification erfährt, oder die Berbindung ber Linien eine 
weſentlich andere Geftalt erhält: “— Cine nicht unweſentliche Erleichterung für das Auf- 
fallen der Säte gewährt eine angemeſſene Bezeichnung ; hierher gehört, daß entſprechende 
Größen zweier Figuren mit gleihnamigen Buchſtaben (A, a, A‘, «) bezeichnet werden, 
daß für gewiſſe Puncte, 3. B. ven Dlittelpunct des Kreifes ein beftimmter Buchftabe 
(C, M), für gewiſſe Größen eine beftinnmte Reihenfolge der Buchftaben, z. B. für das 
gleihichenflige Dreied die Spite in die Mitte zu ftellen, feitftehe, daß die Menge ver 
Buchſtaben nicht unnöthig gehäuft werde, z. B. eine Gerade oft mit einem Buchftaben, 
ftatt mit zweien bezeichnet werde. So fann man oft ſchon aus ver Bezeihnung die 
Figuren conftruiren, die beobadytete Symmetrie aber wird bisweilen felbft auf Gefege 
binzumeifen vermögen. Bei einer folhen, nicht durch Willfür, fondern durch die Sache 
felbjt gebotenen DBezeihnung kann man nicht felten bei leichten Saden die Beweiſe 
ohne alle Figuren im Kopfe führen lafjen, was äußerft bilvend ift. Was die Figuren 
betrifft, welche die Schüler felbft zu zeichnen haben, fo hat man zunädhft darauf zu 
fehen, daß fie nicht zu Hein gezeichnet, dann daß fie nicht zu fpeciell gefaßt werben. 
Unfänger in der Geometrie find z. B. gar leicht geneigt, wenn von einem Dreiede im 
allgemeinen die Rede ift, ein gleichſchenkliges oder gleichfeitiges zu zeichnen. Daß alles, 
was im Keinheft zu zeichnen iſt, mit möglichfter Sauberkeit ausgeführt werde, verfteht 
fi von felbit; den Gebrauch des Zirkels, und zwar eines guten, des Pineald und dann 
aud des rehtwinkligen Dreieds von dem Schüler zu verlangen, dürfte ganz ange 
mefjen fein. **) 

Literatur: Außer ven größeren Werken über Geſchichte der Mathematik (vor 
allen Montucla) ift Chasles Geſchichte der Geometrie dur die Ueberfegung von 
Sohnde in Dentjhland weit verbreitet und als ein ausgezeichnetes Werk befannt. — 
Unter den geometriſchen Lehrbüchern ijt vor allen Euflives zu nennen. Bekanntlich 
güt er ald der Vater der Geometrie; Käftner jagt: „die neuern Werke ver Geometrie 
verlieren um fo mehr an Klarheit und Gründlichkeit, je weiter fie-fih von Eufliv ent- 


*) Die Methode von Steffenbagen ſ. Päb. Rev. 1849 Juni. D. Reb. 
**) Zur Uebung der inneren Anſchauung, welche oben &, 717 ein „Sehen mit gefchloffenen 
Augen“ genannt wird, ift es zu empfehlen, daß man die Figuren, an denen Beweife zu führen 
find, nicht immer wirklich zeichne, fondern manchmal bloß mit Worten befchreibe und die Schlifer 
anleite, fie nebft ihren Buchſtaben zu behalten; die Aufmerkfamkeit wird dadurch in gefleigertem 

Grad in Auſpruch genommen und jede Zerhtreuung fern gehalten. Wildermuth. 
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fernen.” Gr ift heute noch faft das ausſchließliche Lehrbuch in England. Als Lehrbud, 
was es gewiß nach Euflivs eigener Anſicht nie hat fein follen, ift es felbft von Raumer 
(Geſch. d. Päd. III.) nicht anerfannt worden, der die Elemente jonft als ein Kunftwert erften 
Ranges angefehen wiffen will, welches die Abficht gehabt habe, die Eigenſchaften ver regulären 
Körper von den erften Fundamenten an zu beweifen.*) Aber aud nad) diefer Seite hin 
bat Euklid nicht mit Unrecht vielfache Angriffe erfahren; die ſchärfſten vielleicht und wohl- 
begründete von Fahle in Jahns Jahrb. 1856 Bd. 74 ©. 429 ff. — Seine Elemente beſtehen 
aus 13 Büchern, denen noch zwei Bücher des Hypſikles hinzugefügt werben. Befonvers 
ſchätzbare Ausgaben derſelben find von Elavius, Tacquet, Peyrard, Auguſt; weit ver: 
breitet die einfachen von Lorenz und Neide; jene eine deutfche, die Beweiſe zufammen- 
ziehende Bearbeitung der 15 Bücher, viefe den griehifchen Tert von B.1—6, 11 u. 12 
enthaltend. Mit Hecht geſchätzt find Pfleiverers Scholien zu Euklids Elementen. Stuttz. 
1827 und Unger, die Geometrie des Euklid und das Weſen verfelben mit mehr als 
1000 geometr. Aufgaben. Erfurt, 1833. — ferner eriftiren won Gufliv die Data, jo 
genannt, weil in jedem einzelnen Sage aus den Elementen nachgewieſen wird, daß eine 
gewiffe Größe durd andere beftimmte Größen ebenfalls gegeben, d. h. vollkommen 
beftimmt fei. Da es num für die Aufiöfung von Aufgaben wefentlich darauf ankommt, 
zu erfennen, welche Stüde durch die gegebenen ſchon beftimmt feien, jo iſt im ihnen 
ber Berfuch gemacht, diejenigen Fundamentalbeſtimmungen zufammenzuftellen, auf melde 
die Löſung geometrifcher Aufgaben ebenfo zurüdgeführt werben könne, wie die Beweiſe 
geometrifcher Wahrheiten auf die in den Glementen enthaltenen Pehrfüge. Die Data 
find nad der werthoollen engliichen Ausgabe des Robert Simfon, von Schwab über 
fest, Stuttgart, 1780 erſchienen. — Einen ähnlichen Zwed verfolgen Apollonius eben 
Orte, deutfh von Gamerer, Leipzig, 1796. — Nachdem dur Descartes die Analyiis 
auf die Geometrie angewentet worden it, hat bie funthetifche Geometrie der Alten 
vielfah BZurüdjegung erfahren. Robert Simfon hat fi mehrfah bemüht, verloren 
gegangene Werte im Sinne der Alten wieder herzuftellen, und feine Werke find burd 
Ueberfeßungen und Bearbeitungen and in Deutſchland, 3. B. vurd; Camerer, Richter 
in Eibing u. U. bekannt geworben. Den ähnlichen Zwed verfolgte Diefterweg in Ben 
in zahlreihen Schriften. — Alle () Lehrwahrbeiten der Glementargeometrie in mög 
lichfter Bollftäntigfeit zu fammeln unternahm Bander in: Ebene Geometrie der geraden 
Linie und des Kreifes, Königsberg, 1823. I. Buch (mehr ift nicht erfchienen), auf ge 
ringem Raume fehr reihhaltig. — Unter den neueren Lehrbüchern der Geometrie nimmt 
bie hervorragenpfte Stelle wegen feiner Gründlichkeit ein: Legendre, el&ments de geo- 
metrie, auch deutfch überfegt von Crelle. Obgleich Lehrbuch, hat e8 doch vielmehr den 
Zwed, ein ftreng wifjenfhaftlihes Gebäude der Elementargeometrie aufzuftellen, was 
ſich auch in den befonderd werthvollen und ausgedehnten Noten über fchwer zu be 
gründende Puncte der Elemente fund giebt. — Für die Methode beſonders werthvoll 
ift E. ©. Fiſcher, Lehrbuch der Elementarmathematif, mit 2 Heften Anmerkungen. 
Berlin. Der Metheve des Verfaſſers, die er in demſelben nievergelegt hat, aber 
vorher felbft in feinem, mit den beften Erfolge gefrönten Unterrichte erprobt hatte, it 
e8 vorzugsweiſe zu danken, daß das alte Vorurtheil, als feien nur einzelne Köpfe für 
mathematifche Feiftungen befähigt, größtentheils gefhwunden if. Seine Methore ift 
weſentlich ſynthetiſch, aber größtentheils den Beweis nur andeutend und dem Schüler 
nad) dem Bortrage des Pehrerd und ver fehr genauen Andentung des Lehrbuchs eine 
ausgedehnte häusliche Arbeit zumuthend. — Auf heuriftiihen Unterricht ganz bejonderd 
beredhnet und feiner Zeit viel verbreitet war Matthias Lehrbuch, Magdeburg, jetzt neu 
bearbeitet von Hennige; ferner Grondbeginsels der Meetkunde door v. Swinden, 


*) Raumer felbft fpricht fi in der oben angeführten intereffanten Abhandlung über den 
Unterricht in der Geometrie in finniger Weile für das Ausgehen von der Betrachtung der Adrper, 
namentlich der Kryftalle, im Gegenſatze gegen die peſtalozzi'ſche Formenfehre ans, D. Red. 


Geometrie, ebene. Geometriſche Analyfis. 137 


1816, ftets eine, oft Fritifche Nüdficht auf Euflid und Legendre nehmen, ven Dent- 
ſchen zugänglich gemacht durch die ausgezeichnete Ueberfegung von E. I. U. Jacobi in 
Pforte, Iena, 1834, beſonders werthvoll durch die Reichhaltigkeit der Lehrfäge und 
Aufgaben in den von Jacobi hinzugefügten Anhängen, in denen auf die neuere Geo— 
metrie eine ausgedehnte Rüdfiht genommen if. Das Buch deutet die Beweife nur 
kurz an, oft nur die Paragraphen angebend, aus benen ter Beweis folgt. — Ausge— 
zeichnet dur Reichhaltigkeit, fyftematifhe Anordnung und Gründlichkeit, wenn auch we— 
niger im Sinne der Alten ift I. H. T. Müller, Lehrbuch der Elementarmathematif, 
Halle, mit einem bedeutenden in den Anhängen aufgehäuften Uebungsftoff für fühige 
Schüler. Wegen ihrer Ausdehnung haben beide als Lehrbüder wohl wenig Eingang 
gefunden, verdienen aber im höchſten Grave die Berüdfichtigung der Lehrer. Verbrei— 
teter ald Lehrbuch iſt Telltampf, Vorſchule ver Mathematik, Berlin, mit coneiſer Kürze 
gefhrieben, über das gewöhnliche Bedürfnis nicht unbedeutend hinausgehend, namentlich 
in der Lehre von der Aehnlichkeit eigenthümlich. — Die vollftändigen Beweiſe und in 
der ftreng willenfchaftlihen Form giebt Kunte, Lehrbucd der Geometrie, Jena; nur 
die Planimetrie ift erfchienen; auch durch die gefchichtlihen Bemerkungen und die 
Anhänge, welde die widtigften Nejultate der neueren Geometrie enthalten und viel 
eigenes nad Form und Inhalt hinzufügen, ſehr werthvoll. Nur die nächften Bedürf- 
nijle ver Schule berüdfichtigend, aber der mathematifchen Strenge nichts vergebend, ift 
Joachimsthal Cours de géométrie &l&mentaire, Berlin, ald Lehrbudh für das fran- 
zöſiſche Gymnaſium in Berlin bearbeitet und daher wohl weniger befannt, als es fein 
ſollte. — In Preußen gegenwärtig am verbreitetften find vie Lehrbücher von Koppe und 
Kambiy, beide die Beweiſe vollftändig ausführend, das Bebürfnis ver Schule nicht felten 
auf Koften der Strenge allzu ſehr berüdfichtigend; erfteres hervorzuheben wegen paflender 
Anordnung und gejhidter Auswahl, letere8 wegen feiner Kürze und der Ausſcheidung 
des nicht durchaus Nothwendigen. In Sübddeutſchland ſcheint am meiften in Braud) 
Nagel, Lehrbuch der ebenen Geometrie, Ulm, beſonders werthvoll durch eine reihe Samm- 
lung von Aufgaben und Lehrfägen ohne Beweis im Anhang; in Deftreih ausſchließlich 
Mocnit, Lehrbuch der Geometrie, Wien. Gerühmt wird Heid und Eſchweiler, Lehrbuch 
der Öeometrie, Köln; Gallenfamp, Elemente der Mathematik, Wefel, find für den Schul- 
gebraud; wohl zu gedrängt. — Nach der oben erwähnten genetiihen Methode bearbeitet 
ift Snell, Lehrbuch der Geometrie, Leipzig, und neuerdings mehr für den Schulgebraud 
eingerichtet Richter, Lehrbuch der Mathematik nach gemetiicher Methode, Frankfurt a. O., 
1856. Zu erwähnen ift auch Großmann, vie Raumlehre, Stuttgart, 1855. Eine 
Hauptvertheidigung der genetifhen Methove findet fih von Wittftein in der Päd. Revue 
1847. — Ausichließlih der neueren Geometrie angehörend find die Werke von Steiner, 
Adams und neueftens mit befonderer Bollftändigfeit Chasles geometrie superieure, aud) 
deutſch frei bearbeitet von Schnufe. — Unter den Aufgabenfammlungen für ebene Geo- 
metrie vervient eine bejondere Erwähnung Wödel, Geometrie der Alten, Nürnberg, 
durch eine fehr paflende umd einfache Einrichtung aud dem Schwächeren bie Löſung 
erleichternd. Dr. Erler. 
Geometriſche Analyſis. Unter geometriſcher Analyſis — wohl zu unterſcheiden 
von analytiſcher Geometrie (ſ. dieſen Artikel) — verſteht man ein beſtimmtes Verfahren 
bei der Auflöſung geometriſcher Aufgaben, welches bequemer und verſtändlicher be— 
ſchrieben als definirt werden kann. Wenn nämlich irgend eine geometriſche Aufgabe — 
und es kann ſich bier vom Standpuncte der Mittelſchulen zunächſt nur um Aufgaben 
aus der ebenen Geometrie handeln — nicht auf dem Wege der Berehnung, fondern 
auf dem der Conſtruction gelöst werben fol, fo fchlägt die geometrifhe Analyſis 
dabei folgenden Weg ein: fie bedient fich einer fertigen Figur, welche von der nämlichen 
Gattung ift, wie die gefuchte, 3. B. wenn ein Dreied oder jpeciell ein rechtwinkliges 
Dreied oder noch fpecieller ein gleichfchenfliges und rechtwinkliges Dreied aus gegebenen 
Pidag. Eneyflopädie. II, 47 
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Bedingungen conftruirt werben fol, zeichnet fie im erften falle ein beliebiges, und 
daher abfichtlih ein ungleichfeitiges und nicht rechtwinkliges Dreieck, im zweiten ein 
rechtwinkliges, aber dabei ungleichſeitiges, im dritten aber ein gleichſchenklig⸗rechtwinkliges 
Dreied von im übrigen beliebiger Form und Größe. Indem fie nun an ber vorlie- 
genden Figur die in ihr enthaltenen zur Auflöfung gegebenen Stüde ins Auge faßt und 
mit den zu fuchenden Größen vergleicht, bezeichnet fie zumächft diejenigen Puncte, welche 
dur die gegebenen Stüde unmittelbar als gegeben betrachtet werben können, inbem ja 
überhaupt alle Gonftructionen in ihren äußerften Forderungen auf die Beftimmung von 
Puncten zurüdgeführt werben künnen, durch welche bie geſuchten Figuren beftimmt find, 
Es ift daher das erfte, was fie zu thun bat, wenn die gegebenen Stüde nit unmittele 
bare Theile der Figur find (was z. B. der Fall ift, wenn bei einem Dreiede nicht vie 
Seiten oder Winkel felbft, jondern Summen over Differenzen derfelben, Höhenperpenbitel, 
Transverfalen ꝛc. gegeben find), daß fie diefe gegebenen Stüde in der Figur felbft dar- 
ftellt. Sind dadurch diejenigen Puncte, welche als unmittelbar gegeben betrachtet wer- 
den können, erfannt worden, fo treten um fo fchärfer die andern heraus, melde noch 
unbelannt, zur Beftimmung ber geſuchten Figur aber erforberlih find, Durch den 
Anblick der Figur und die Anwendung der geometrijhen Wahrheiten auf fie müßen 
nun diejenigen Mittelgliever allmählich zur Erkenntnis gelangen, durch welde die Ab— 
hängigfeit ver noch fehlenden Puncte von den ald gegeben zu betrachtenden mittelft der 
gegebenen Stüde nachgewieſen werben kann. Wenn z. B. die Puncte A, B, C einer 
Figur als ummittelbar gegeben betrachtet werden dürfen, zwei Buncte X und Y aber, 
die zur Beftimmung der Figur nod weiter erforderlid find, als unbefannt bezeichnet 
werben müßen, fo kann etwa zunächſt erkannt werben, daß von A, B, C aus mit Hülfe 
der gegebenen Stüde ein Punct D, hierauf ein Punct E, und dann X, ebenfo auch 
von A, B, C over D ein Punct G, dann ein Punct H und endlich ein Punct Y ab» 
geleitet werden fann. Iſt die Analyfis da angelangt, fo ift fie zu Ente geführt, und 
die Eonftruction hat alsdann nur noch, von den gegebenen Stüden ausgehend, die ge— 
juchte Figur dadurd zu bilden, daß fie die Puncte genau in der Ortnung, wie fie 
die Analyfis als von einander abhängig nachgewieſen hat, aus einander ableitet. Der 
Deweis aber hat nachher in der Regel gerade den umgelehrten Gang von der Analyfis 
zu gehen, ba lettere von dem Gefuchten ausgehend feinen Jufammenbang mit dem 
Gegebenen nadyweist, während der eritere von dem Gegebenen ausgehend allmählich 
durch Schlüffe nachzuweiſen hat, daß das Geſuchte wirklich dargeftellt worden fei. 

Die geometrifche Analyfis geht fomit bei ver Pöfung von Aufgaben ganz den Weg 
der Erfindung, d. b. den Weg, den nicht etwa der Schüler beim Erlernen einer Wiffen- 
fhaft, fondern den der Forjcher beim Erweitern derfelben zu geben hat und es ift diefer 
Weg bier um jo natürlicher, da jede felbftändige Löſung einer Aufgabe für die Perſon 
des Löſers den Charakter einer Entvedung, alfo einer Erweiterung feines Wiffens und 
Könnens an ſich trägt. 

Wenn aber glei jede Aufgabe eine individuelle, auf befondere Weife zu löſende 
ift, fo meist doch tie geometrifhe Analyfis nah, daß dieſe Löſung durch fünf 
Hauptmittel zu erreichen ijt, nämlih 1) durch Reduction einer zu löfenven 
Aufgabe auf eine fchon gelöste oder überhaupt auf eine voransfichtlich einfachere 
und leichter zu löfende; 2) durch Analogiefhlüffe, entweder vom Beſonderen auf 
das Allgemeine, oder auch durch Bergleihung einer Aufgabe mit einer ſchon gelösten, 
in welder neben fonft gleichen Bebingungen bei einer oder mehreren berfelben ein Ge— 
genfag ftattfindet, 3. B. Summe in Differenz, Lage eines Punctes innerhalb einer 
Vigur in feine Lage auferhalb verfelben übergeht u. tgl.; 3) durch Fehrfäge, aus 
denen unmittelbar die Löſung einer Aufgabe fi ergiebt. Unter dieſen Lehrſätzen hebt 
bie geometriſche Analyfis ganz befonders heraus und ftellt fie in der geeigneten Form . 
zufanımen,; 4) die Lehrſätze über Data, d. b. ſolche Pehrfäge, in welden ausdrücklich 
ausgeſprochen it, daß mit gegebenen Stüden einer Figur auch andere gegeben feien, 
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weil die genannten Stüde von einander abhängig fein, und endlich 5) die Lehrſätze 
über geometriſche Derter, d. b. ſolche Fehrfäge, welche ausfagen, daß alle Buncte, 
welche einer beftimmten Bedingung Genüge leiften follen, auf einer unter gewiffen Vor⸗ 
ausfegungen conftruirten Linie liegen müßen. Dies ift der Apparat, deſſen fid) die geome- 
triſche Analyfis bevient, und e& ift daher ihre wichtigfte Aufgabe, viefen Apparat zu= 
nädhft zum Bewußtfein zu bringen, dann aber zu möglichft gewantter Uebung im 
Gebraude. 

68 erſcheint nun ale die Hauptfrage, welche für die Enchklopädie zu beantworten 
ift, die Frage, ob und wie weit die geometriſche Analyfis in unferen Mittelfchulen für 
den Unterricht in der Geometrie von Bedeutung jei? Praktiſch ift dieſe Frage in 
Württemberg dadurch beantwortet, daß wenigftens in ben Pehranftalten, weiche unmittel- 
bar auf die polytehniihe Schule vorbereiten, die geometriihe Analyfis als ordent— 
liches Lehrfach der oberften Claſſe aufgenommen ift. Bier in Ulm z. B. ift dieſes 
dad mit zwei wöchentlichen Stunden bedacht. Auch in den Gymnafialanftalten ift die 
extenfive Seite des geometrijhen Unterrichts foweit beichränft, daß dem Lehrer genü— 

gend Zeit zur oben entwidelten Art der Behandlung - geometrifcher Aufgaben geftattet 
if. Ob in andern Theilen Deutfhlands vie Oberjhulbehörden felbft in dieſer Kid): 
tung vorgehen, ift mir nicht befannt. Das aber weiß ih, daß es in vielen Anſtalten 
ganz von der Neigung des Lehrers abhängt, ob er die geometrifchen Wiſſenſchaften 
mehr in ertenfiver oder mehr im intenfiver Weife behandeln will. Und doch möchte 
ich gleid an bie Spite der methodologiſchen Beantwortung obiger Frage die Behauptung 
ftellen, daß der geometrifche Unterricht in unferen Mittelfchulen nur dann feinen vollen 
Werth einestheild als formales Bildungsmittel, anderntheil® aber als Vorbereitungs- 
unterricht für höhere Yehranftalten gewinnen fann, wenn er die geometriiche Analyfis 
in den Lehrkreis der Unterrihtsfächer aufninmt. 

Allerdings haben felbft tüchtige Yehrer und Freunde der Löſung geometrifcher Auf- 
gaben gegen ihren Gebraud als Unterrichtsmittel in ausgevehnterem Sinne mandes 
einzuwenden. Hauptſächlich ift es die gar zu verſchiedene Befähigung der Schüler 
in der Gewanbtheit fir die Löſung von Conftructionsaufgaben, welde als Hindernis 
für ihre allgemeinere Anwendung gelten ſoll, fo daß fie mehr als Förverungsmittel für 
die tafentvolleren zu betrachten fe. E8 muß nun wohl anerfannt werden, daß man— 
her vor einer zu löjenden Conftructionsaufgabe ftundenlang fit und die Feder zernagt, 
ohne zu einem Reſultate zu fommen, unb daß ver Yehrer nicht einmal ernftlich ein— 
ſchreiten kann, wenn ver Schüler jagt, er babe eben nichts herausgebracht, daß ſomit 

dem Lehrer nicht einmal die Möglichkeit für eine Controle darüber gegeben ift, ob ber 
Schüler ſich wirklich ernftlih mit ver Aufgabe befhäftigt habe, ober dies nur fo vor— 
gebe. Aber abgefehen davon, daß dies bei algebraifhen Aufgaben auch geſchehen fann, 
ohne daR darans je gefolgert worden wäre, man bürfe die Algebra nicht jo ausgedehnt 
behandeln, jo würde aus obiger Inftanz Überhaupt nur zweierlei folgen. Erſtens näm- 
lich, daß ſich Eonftructionsaufgaben weniger für obligatorifhe häusliche Arbeit eignen 
al8 andere; dann aber, daß die Behandlung der Aufgaben auf eine Art geihehen müße, 
durch welche jener Uebelftand jo gering als möglih wird. Was ven erften Punct be= 
trifft, fo gilt natürlih aud; von den Conftructionsaufgaben, was überhaupt von den 
mathematischen Aufgaben den ſprachlichen undzähnlichen gegenüber gilt; probuctive — 
nicht bloß reproductive — Leiftungen durd häusliche Aufgaben haben ihr Bedenkliches 
gerade darin, daß es hier dem Lehrer weit ſchwerer wird als in andern Fächern etwai— 
ges Abjchreiben zu controliven, fobald das gelieferte Reſultat ein richtiges ift. Der 
träge Schüler wird fid) hier an einen befferen halten und von ihm abfchreiben und 
höchſtens für den Wall einer etwaigen Nachfrage des Lehrers das Abgefchriebene ſich 
von dem befferen erflären laſſen, um darüber Rechenſchaft ablegen zu können. Dies 
geichieht, wie jeder Lehrer weiß, in gleich ausgebehnter Weife bei Rechnungsaufgaben, 
ohne daß es ein anteres Mittel zur Verhütung gäbe, als die Ausarbeitung unter ber 
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unmittelbaren Aufficht des Lehrers, wobei außerdem noch der leßtere durchaus nicht kurz. 
fidhytig fein darf, wenn das Abfchreiben gründlich verhütet werden fol. Iſt denn aber 
wohl wirflid im Exnfte zu glauben, daß folhe Schüler mehr Gewinn von dem linter- 
richte in der Geometrie ziehen werden, wenn fie neben der ebenen Geometrie auch noch 
Stereometrie und Trigonometrie treiben, als wenn fie ihre Unterrichtszeit dazu ver- 
wenden, um erjtered Fach, wenn auch nicht immer auf jelbjtändige Weile, ammenden zu 
lernen? Wenn wir daher von der Wichtigkeit der Uebung im Yöfen geometrifcher Auf 
gaben überzeugt werden, jo fann aus dem Obenbemerkten nur das folgen, daß ber 
Lehrer denjenigen Weg einzufhlagen bat, ver ben gerügten Uebelftand am unſchädlich— 
ften macht. 

Diefe Wichtigkeit aber beruht auf folgenden Momenten. Die Löfung von Auf 
gaben giebt dem Schüler vor allem vie praftijche Seite der Wiſſenſchaft. Die Yehr- 
fäge felbft find für ihn fo lange ein bloßer Gegenftand des Willens oder gar nur ber 
Neugierde, ald er nichts mit ihnen anzufangen weiß. Er foll aber ſchon in der Schule 
lernen, daß überhaupt jeves Willen ein todtes ift, das feine praftiiche Anwendung findet, 
daß daher aud der reichte Schatz geometriſcher Wahrheiten nur dann aufhört, ein 
todtes Capital zu fein, wenn ver Befiger desjelben mit ihnen etwas zu Stande zu 
bringen vermag (vgl. Bd. I, ©. 255). Aud wird erft die Anwendung der vorgefem- 
menen Pehrjäge auf die Löſung von Aufgaben das rechte Licht auf fie ſelbſt werfen 
und das BVerjtäntnis ber Theorie fördern, und dies zwar nit bloß dadurch, daß jede 
Anwendung des Yehrfages immer wieder eine Repetition desſelben ift, alſo ihn aufs 
neue ind Gedächtnis ruft, fondern noch mehr, weil jedes neue Vorkommen eines folden 
Lehrjages ihn mit andern Vehrjägen in Verbindung bringt, an anderen Figuren und 
in anderen Lagen feine Wahrheit zeigt und daher fein Berftändnis von ter erſten und 
urfprünglichen Figur, in welder derjelbe dem Schüler gegeben wurde, immer unabs 
hängiger madt. Für dag Gymnaſium insbefondere ift gerade der formelle Zwed des 
Unterrichts der wichtigere, die Erreihung eines materiellen Zieles aber mehr dem fünf 
tigen Berufe, alfo 3. B. dem Univerfitätsfturium zu überlaffen; es fann daher wohl 
kaum beftritten werden, daß ein Schüler formell überhaupt beſſer ausgebilvet, aber auf 
felbft wenn er auf der Univerfität ſich den mathematiſchen Studien beſonders widmen 
will, gründlicher vorbereitet das Gymnaſium verläßt, wenn er fi in die ebene Geome 
trie fo vertieft hat, daß ihm die Lehrſätze zu einem wirklichen Eigenthum gemorben fin, 
mit dem er johalten und walten fann, als wenn er nur mit den Yyundamentaljägen 
diefer Wijjenfhaft befannt worden ift, dann aber noch einen Blid in Stereometrit 
und Trigonometrie gethan hat. Bon gleicher, ja nod größerer Bedeutung erjcheint 
aber die Sache für die Realſchule. Legtere wird zwar in ihren oberen Claſſen Stereo 
metrie und Trigomometrie nicht entbehren fünnen; es hat aber damit auch feine Noth, 
da bier viel mehr Zeit — mindeſtens 8—12 Stunden wöchentlich — in den obern Claſſen 
auf Mathematik verwendet werden kann. Daß aber ein Theil diefer Zeit auf die Be 
handlung geometrifcher Conftructionsaufgaben verwendet werte, erfcheint um fo nöthiger, 
da der Schüler, wenn er von der Realſchule aus eine polhtechniſche Schule befuct, 
dort zunädft als eines feiner wichtigften Fächer die beſchreibende Geometrie (Geometrie 
descriptive) erfennen wird; für diefe aber ift die Gonftruction von Aufgaben aus der 
ebenen Geometrie eine ganz ausgezeichnete Borübung, indem fie nicht bloß die erfor 
derliche techniſche Fertigkeit im Gebrauche von Zirkel und Lineal giebt, fondern Ein 
bilvungsfraft und Combinationsgabe wedt und jtärkt, und jomit die für jeden, ver in 
der beſchreibenden Geometrie felbitändig etwas leijten will, fo nötbige Erfindungefraft 
vorbereitet. Wer es hier in der Realſchule — natürlich die zwedmäßige Leitung durch 
einen tüchtigen Lehrer vorausgeſetzt — nicht weiter bringt, als daß er bei der Beidäf- 
tigung wit einer Aufgabe ftunvenlang an der Feder faut, weil er nichts zu Stande 
bringt, dem iſt wohl überhaupt abzurathen, ſich einet Laufbahn zu widmen, deren wil- 
ſenſchaftliche Baſis die Mathematik ift. 
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Aber eben das ift unter allen Umftänden nöthig, daß der Lehrer zunächſt die Sache 
fräftig und energifch in die Hanb nehme und dem Schüler die Wege Har und deut— 
lich vorzeichne, auf venen er zu felbftändiger Pöfung von Aufgaben gelangen könne. 
Ob dies in beſonderen Unterrichtsftunden gefchehe, die auf dem Pectionsplane ven Namen: 
geometrifche Analyfis tragen, oder ob biefe Uebungen mit dem Unterrichte der ebenen 
Geometrie verbunden und in ihn verflodhten werden, ift natürlich an ſich gleichgültig, 
wenn nur die Sache wirflid und auf die rechte Weiſe geſchieht. 

Damit aber die Sache auf die rechte Art gefchehe, wird der Lehrer vor allem 
fhon beim theoretiſchen Unterrichte der ebenen Geometrie auf den Zweck viefes Unter ' 
richts in foweit Rückſicht nehmen, als er bei ven geeigneten Pehrfägen auf ihre Anwen— 
bung aufmerkſam macht, und etwa an leichteren und einfacheren Aufgaben viefelbe 
nahmweist. Er wird die dazu paffenden Pehrfäte neben ihrer gewöhnlichen Faſſung noch 
in Normen aueſprechen, durch welde fie für bie conftructive Anwentung ſich als bes 
fonders geeignet zeigen, alfo — natürlich mit, gehöriger Berückſichtigung ver Faſſungs— 
kraft ver Schüler — in der Form der fogenannten Data und ganz befonders in ter 
Form geometrifher Derter als des allerwichtigften Mitteld zur Aufgabenconftruction. 
Er wird ferner, ehe er zur ſyſtematiſchen Behandlung der geometrifchen Analyfis über— 
geht, noch ganz fpeciell vie Säte Über die geometrifchen Derter ven Schüler aus dem 
entwidelten Syſteme zufammenftellen laffen und tiefelben je nad der Ausdehnung, die 
er feinem Unterrichte geben will oder kann, möglichſt reichhaltig vermehren. Indem er 
alddann zur ſyſtematiſchen Behandlung der Aufgabenlöfung felbft übergeht, wird er 
dem Schiller zunächſt recht Mar machen, wie das verſchiedene Ziehen von Hülfslinien bet 
der geometrijhen Analyfis gar oft verſchiedene Auflöfungen berbeiführt, und er wird 
babei vielfache Gelegenheit finden, ten Schüler auf gemiffe beinahe ſtets von Erfolg 
begleitete KRunftgriffe aufmerffam zu machen, welde das Auffinden der Conftructionen 
erleichtern, 3. B. bei Dreiedsaufgaben, wenn eine Transverfale gegeben ift, das Ber- 
längern berfelben um ihre eigene Länge und bie dadurch bewirkte Ergänzung zu einem 
Parallelogramm , ferner wenn Winkel gegeben find, das Herbeizichen des Kreiſes ums 
Dreieck, bei Trapezanfgaben die Zerlegung des Trapezes in ein Parallelogramm und 
ein Dreieck durch eine Parallele mit einer der nicht parallelen Seiten und analog damit 
das Ziehen einer Parallele mit einer Diagonale, ferner die Benütung der Berbindungs- 
linie der Halbirungspumcte der nichtparallelen Seiten oder der Diagonalen u. dal. 
Asdann wird er wohl genauer auf die verfchiedenen oben angebeuteten Wege eingehen, 
welche zur Auffindung der Löfungen führen, namentlidh ven Weg der Nebuction und 
der Analogie. Dabei wird er in ber legtern Unterfuhung ganz insbefondere dem 
Schüler zeigen, wie die Löſung von Aufgaben, in welden unter ven gegebenen Bedingun— 
gen irgend eine Differenz zweier Linien vorfonımt, worin der Schüler im Anfange ge— 
wöhnlih Schwierigkeiten findet, dadurch meiftens fehr erleichtert wird, daß man bie 
genannte Bedingung in die gegentheilige umwandelt, nad) welder die Summe berjelben 
Größen gegeben ift. Der Lehrer, welder feines Gegenftandes Meifter ift, findet bier 
reihen Stoff zu den vieljeitigften Winfen für den Schüler. Indem er ihm endlich noch 
zeigt, wie weitaus bei den meiften Aufgaben die Yöfung auf die Beftimmung von Puncten 
hinaus kommit, welche turd den Durchſchnitt zweier geometrifcher Derter erhalten werben, 
wird er ihm die bieher gehörigen Säte noch ganz beſonders repetitorifh einprägen. 
Nun kommt es nur noch darauf an, daß die Wahl der Aufgaben in zwedmäßiger 
Stufenfolge vom Leichteren zum Schwereren gefchehe und der Zuſammenhang analoger 
Aufgaben mit einander oder die Neruction von Aufgaben auf andere gehörig beachtet 
werde. In diefer Beziehung wird etwa ter Lehrer ven Schülern eine Anzahl Aufgaben 
dietiren, und fi die befiern im Gelbftauffinden der Föfung zu Haufe verfuhen laſſen, 
natürlich ohme dies obligatorifd zu machen. Iſt er überhaupt der Mann, feine Schüler 
für ven mathematifchen Unterricht wirklich zu gewinnen, fo wird ihm aud eine Anzahl 
folder Schüler nicht fehlen, die darin etwas leiften. Die Hauptſache wird aber immer 
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darin beftehen, daß der Lehrer in den Unterrichtöftunden jelbft die Anfgaben mit ben 
Schülern durchſpricht, fie darauf leitet, welhe Hülfslinien bei der geometriichen Analyſis 
am zwedmäßigften gezogen werben, und babei felbft auf Misgriffe, vie fie etwa bei 
diefem Ziehen zu machen geneigt fein mögen, eingeht, und ihnen nachweist, wie und 
warum eine derartige Linie zu nichts führe. Immer aber wird er darauf dringen, daß 
wo möglid alle, jebenfalls aber vie wichtigeren umd fchwierigeren geometrifchen Auf- 
gaben, welche durchgearbeitet worden find, von den Schülern in einem reinlichen Hefte 
jorgfältig eingefchrieben und mit reinen und eracten Zeichnungen verfehen werten. Es 
dient dies einerfeits zur Wepetition, andererfeitd aber für ven Lehrer zur Gontrole rich— 
tigen Verſtändniſſes. Es werben hier allerdings an die Gewandtheit des Lehrers größere 
Anſprüche gemacht, als wenn er den Schüler in Stereometrie und Trigonometrie weiter 
führen fell; aber viefe fünnen und müßen aud überall da gemadt werden, wo ein 
eigener Lehrer für Mathematik angeftellt ift, und viefes Fach nicht etwa nur dem jüngften 
Lehrer deswegen übergeben ift, weil es von ben ältern feiner übernehmen wollte. Wird 
ja doch, genau beträchtet, von dem Lehrer der Mathematik hier nicht mehr verlangt, 
ald von dem Yehrer des Lateinischen, wenn er neben den Erpofitionsübungen auch 
Eompofitionsübungen vornehmen fol, Kann diefer freilih nicht ordentlich lateiniſch 
fhreiben, fo werden ſolche Uebungen nur mangelhaft ausfallen. Aber er foll dies eben 
Können, und dann werben dieſe Uehungen ſehr fruchtbringend fein, und wenn auch vie 
Schwäderen dadurd nicht jo weit kommen werben, felbft fehlerfrei lateiniſch ſich auszu— 
trüden, fo wird ihnen doch über das Wejen der lateinifhen Sprade mandes Licht 
aufgehen. In ganz ähnlichem Verhältniſſe zu einander ftehen die Theorie der ebenen 
Geometrie und die geometrijche Analyfis, und daher wird aud der ſchwächere Schüler, 
felbft wenn er nicht zu felbftindiger Yöfung von Aufgaben gelangen follte, tod für 
das formale Berftändnis der Wiffenfhaft mehr gewonnen haben als durch das erten- 
fivere Behandeln verfelben. Dabei aber dürfte noch insbejondere auf die Freude hin— 
gewiejen werden, welche jeder empfindet, der etwas felbjtändig hervorgebracht hat, und 
welche daher dem befieren Schüler, fobald er nur einmal für eine over einige Aufgaben 
jelbft die Löfung gefunven hat, die Luft an der Geometrie überhaupt fteigert, und jomit 
auch ven Gefammterfolg des Unterrichts in allen Beziehungen aufs wefentlichfte befördert. 

Es bleibt noch übrig, über die Literatur unferer Wiſſenſchaft einiges beizufügen. 
Da die griehifhen Mathematiker unfere Methode vorzugsweife cultivirten, jo find es 
auch einige Ueberrefte aus bem Altertyum, welche des Studiums für den Lehrer, aber 
aud für den vorgerüdteren Schüler — jedoch nur für einen folden — würdig find. 
Hieher gehören außer Euclids Data (Ueberfegung aus der engl. Bearbeitung Robert 
Simfons von Schwab. Stuttg. 1780) die Schriften des Apollonius, vor allem jene 
ebenen Derter (wiederbergeitellt von Robert Simſon, überfeßt von Gamerer, Yeipzig 1796) 
und als glänzendes Beifpiel der Reductionsmethode feine Schrift über die Berührungen 
(nad der Reſtitution von Vieta Iateinifh herausgegeben von Gamerer, Gotha 1795), 
fowie als Beifpiel der umfaffenpften Behandlung einer Aufgabe nad ihren verichiedenen 
Fällen feine Schrift de sectione spatii (wiederbergeftellt von Diefterweg, Elberfeld 1827). 
Die fpäteren Zeiten bis auf die neuere Zeit lieferten in unferem Gebiete beinahe nichts 
mehr; die Uebermacht des Galculd, hervorgerufen durd Descartes glänzende Entdedung 
der Coordinatenmethode hatte alle Mathematiker fo ſehr in Anfprud genommen, daß 
der Sinn fir geometrifhe Studien im Sinne der Alten und für die reine Betrachtung 
der Form fehr in ben Hintergrund trat, und nur wenige arbeiteten im Sinne jener 
griehiihen Mathematiker, meift als GCommentatoren verfelben. Herauszuheben find bier 
bejonders die Schriften zweier Mathematiter, die Schriften Pfleiderers, namentlich 
feine Scholien zu Euklid (zuerjt erfhienen in lateiniſcher Sprache als Univerfitätspro- 
gramme, jpäter überjegt und gefammelt von Hauber und Plieninger in 5 Thln. Stutts 
gart 1827) und Diefterwegs (geometrifche Aufgaben, nach ver Methode der Griechen 
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bearbeitet, 1. Sammlung, Berlin 1825. 2. Sammlung, Elberfeld 1828), welche jehr 
belehrende Mufter von geometrifcher Analyfis darbieten. 

Erft die große Erfindung der Methode der befchreibenden Geometrie durch Monge 
Ienkte die Aufmerkfamkeit ver Mathematiker wieder auf die reine Geometrie. Wenn 
jene gleich fid mit der Darftellung der im Raume befindlichen alfo nah drei Dimen- 
fionen ausgedehnten Größen beſchäftigte, jo warf fie ihr Licht doch auch auf die für fie 
vorbereitende Wiffenfchaft, anf die Geometrie der Ebene, und die Theorie derfelben ſo— 
wohl als die conftructive Seite befamen einen vorher ungeahnten Auffhwung. Die 
Entdedungen im Gebiete der neuern Geometrie mit ihren großen Bereicherungen der 
Wiſſenſchaft hängen damit zufammen. Aber aud für die Schule blieb dieſe neue Rich 
tung nit ohne Einfluß, wie die VBergleihung beinahe jedes neuern Lehrbuches ver 
ebenen Geometrie mit den früheren auffallend nadmweist, indem erftere auf die Con- 
ftruction ganz anders Rüdfiht nebmen, als lettere. Einzelne hier befonders herauszu- 
heben, wäre überflüjfig. Aber auch befondere Aufgabenfammlurgen erfhienen in großer 
Zahl, und beurfundeten damit eine neue Zeitrihtung. Die Schriften von Miles 
Dland (geometriihe Aufgaben, bearbeitet von Wiegand, Halle 1850), von La Frémoire 
(Sammlung von Lehrfägen und Aufgaben der Glementargeometrie, überſetzt von Kauff— 
mann, herausgegeben von Reuſchle, Stuttgart 1858) und andere wurden auf beutjchen 
Boden verpflanzt. Unter den deutjhen Driginalwerten möchten aus der großen Menge 
derjelben etwa bejonders hervorzuheben fein die Schriften von Adam (befonderd: geo- 
metriſche Aufgaben mit befonderer Rüdficht auf geometrifche Gonftruction, Winterthur 1849), 
und als die weitaus reihhaltigfte, wenn gleih mehr einen compilatorifhen Charakter 
tragende Sammlung das Bud von Holleben und Gerwien: Aufgaben-Syiteme umd 
Sammlungen aus der ebenen Geometrie, 1. Theil. Geometriſche Analyfis in 2 Bon., 
Berlin 1832. Unter den Bemühungen, die Methode des Unterrichts zu fürdern, glaubt 
der Berfafler diejes Artikels, ohne die Schranken der Beſcheidenheit zu überfchreiten, feine 
eigene Schrift (geometrifche Analyfis. Eine fuftematifche Anleitung zur Auflöfung von Auf- 
gaben aus der ebenen Geometrie auf reingeometrifhen Wege für vie höheren Claſſen der 
Gymnaſien und Realſchulen. Ulm 1850) um fo mehr befonders erwähnen zu dürfen, als 
fie die in diefem Artikel ausgefprochenen Anfichten praftifch durchzuführen verjudt. Nagel. 

Geometriſche Formenlehre, j. Formenlehre. 

Geredtigfeit, j. Erzieher. 

Gerſon. 1) Iean Gharlier, nad feinem Geburtsort Gerjon im Kirchenfprengel 
von Rheims Gerfonius genannt, ein Name, den er der Bedeutung wegen (hebr. = 
Frembling) lieb hatte, war ver Sohn von Arnulph ECharlier md Elifabeth 
de la Chardiniere, „einer anderen Monica." Gein äußerer Lebensgang war, 
nachdem G. aus der forgfältigen, frommen Erziehung des elterlihen Haujes in das 
blühende Colleg von Navarra zu Paris 1377 entlaffen war, eben fo unrub- 
voll, wie fein inneres Leben Mar und ruhig. Der Seelenfrieven, der ihm mie ge 
trübt wurde, ſchaffte ihm troß der bedeutenden Arbeitslaft, die auf ihm lag, die 
Mufe, die umfafjenpften Studien zu maden und durch feltene Gelehrfamteit zu glänzen, 
indem er ihm gleichzeitig Muth und Kraft gab, Päpften und Fürften gegenüber vie 
chriſtliche Wahrheit mit Ernft zu vertreten. Anlaß boten dazu die ſchismatiſchen Strei- 
tigfeiten, die 1378 ausgebrochen waren und denen er, feit 1392 Doctor der Theologie und 
Kanzler der Univerfität, fich micht entziehen konnte, zum andern die politifhen Welthänvel 
in Franfreih, bejonders feitvem Jean Petit verfucht hatte, die Ermordung des Herzogs 
von Orleans durch ven Herzog von Burgumd zu rechtfertigen. Hier gab ihm die Würbe 
eines Decans von Brügge in Flandern, jpäter eines Pfarrerd zu St. Jean en 
‚Greve in Paris Pflicht und Recht zum Wiverftande. Die desfallfigen Verhandlungen 
führten erft im Jahr 1414 zu einem vorläufigen Siege über Petit, ven invefjen das im 
Spätherbft vesjelben Jahres eröffnete Concil zu Koftnig nicht beftätigte. An dieſem 
nahm ©. feit dem Februar 1415 fo lebhaften Antheil, daß man gewöhnt ift, ihn als 
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die Seele der dort gepflogenen Verhandlungen anzuſehen, was jedoch nicht unbedingt 
richtig iſt. Doch tritt er in dem gegen Huß angeſtrengten Proceſſe in ben Borber- 
grund und bringt dem Eifer für die Rechtgläubigkeit ein ſchweres Opfer, deſſen Preis 
ihm die Berfammlung freilich ſchuldig geblieben ift, denn fie hat Huf gerichtet, aber 
den Bertheidiger des politiihen Meuch elmordes nahezu abfolvirt. Sein Eifer gegen 
diefen verfhloß G. nad dem Concil fein Vaterland für längere Zeit: wir finden ihr 
zuerft zu Rattenberg am Inn in Tyrol, dann zu Neuburg an der Donau in 
Bayern. Dringenden Aufforderungen, eine Profeffur in Wien anzunehmen, wider 
jtand er und begab fid) unmittelbar nad dem Tode des Herzogs von Burgund nad 
Frankreich zurüd 1419, um in einem Klofter von Lyon, gehoben durch die Auszrid- 
nungen und Geſchenke feines Yandesheren, wie durch die Ehrerbietung feiner Amts 
brüver jeinen Yebensabend in frommen Uebungen und Unterweifung ber Jugend hinzu 
bringen, damit er feiner Kirche ein neues befjeres Geſchlecht heranziehe. Bon Kindern 
umgeben, mit ihnen betend entjchlief er am 12, Juli 1429. Die Kinder, die er in 
feiner letsten Lebenszeit unterrichtete, lehrte er beten: „Herr des Grbarmens, habe Mit: 
leid mit veinem armen Diener." Der Vollsglaube wußte von Wundern zu erzählen, 
vie auf feinem Grabe geſchehen feien. 2) Gerfon ift ein Mann von hoher Bereutung 
für die Culturgeſchichte überhaupt. Die Bielfeitigkeit feines Geiftes und die damit zu: 
fammenbängende Mannigfaltigkeit feiner Thätigfeit, vie fo ganz aus einem Gedanken 
— würden ihn ſelbſt dann beachtenswerth machen, wenn das äußere Intereſſe, 
weſches Die Zeitverhältniſſe feiner Wirkſamkeit geben, fehlte. Seine kirchengeſchichtliche 
Stellung, mit der Geſchichte des Koſtnitzer Conciles innig verknüpft, muß zu großem 
Ernit ſtimmen. Mit überreihen Gaben und Kräften ausgeftattet, durch eine in feiner 
Zeit fehr jeltene Sittenreinheit geadelt, von Liebe für feine Kirche erfüllt und mit großer 
Klarheit erfennend, woran es derſelben gebrach, verjuchte er, die Reformation an Haupt 
und Glievern im Frieden durchzuführen und den nahen Stürmen vorzubeugen. Aber die 
römische Kirche mußte ihr Gejchid erfüllen. Der reine Wille und die Gelehrfamfeit waren 
zu ſchwach gegen böjen und ftumpfen Willen, und der Mann, ver ſich berufen hielt, zu 
befjern und zu reinigen, mußte dazu beitragen, das Uebel unheilbar werben zu laffen, und 
follte dabei feinen eigenen reinen Namen mit dem Blute von Huf befleden. 3) Deſto 
fiherer waren feine Erfolge ald Theologe und als folder hat er ein befonderes Im 
tereffe für die Geſchichte der Pädagogik. Uns ift e8 ein Geringes, daß er bie jciff- 
brüchige Scholaftit in den Hafen der Myſtik zu retten fuchte, wiewohl auch dies nicht 
ohne Wichtigkeit war; aber daß er die chriftliche Myſtik felbft, welche fich im ihren 
deutſchen Vertretern theoretiſch und praftiich weit von dem bibliſchen Grunde verirrt 
hatte, auf diefen zurüdführte, ift ein Verdienſt, für das ihm aud) die hriftlihe Schule 
verpflichtet bleibt. Seine Moftit, Har und faßlid), nirgends den Monotheismus ver 
laſſend, erbaute fi aber auf rein pſychologiſchem Grunde, wie überhaupt das fpätere 
Mittelalter faum einen zweiten Theologen aufzuweifen hat, der mit gleichem Ernſte 
Piyhologie und Ethik, die beiden Fundamente der Pädagogik, getrieben hätte. Die 
menſchliche Seele, jo etwa lehrt er, ift einfah, und wenn wir von Seelenvermögn 
reden, jo geſchieht dies nur, um unferem Verftändnis zu Hülfe zu kommen. Zu biefem 
Zwede num fcheidet er eine erkennende und eine begehrende, zugleich empfindende Kraft, 
welcher jeder drei gejonderte Vermögen gegeben find. Der erfteren: die reine Intelis 
genz, welde die ewigen und allgemeinen Wahrheiten von Gott unmittelbar empfängt, 
der begreifende, urtheilende, fliegende Verſtand, und die Sinnerfenntniffe, im deren 
Gebiet Gedächtnis und Phantafie gehören. Damit parallel gehen die affectiven Ber 
mögen: das von Gott verliehene Vermögen des Guten (Synärefis alias Synderefß), 
das in Wille, Freiheit, Begierde wirffame vom Berftande und das von den Sinnen 
bewegte Begehrungsvermögen. Jeder diefer Anlagen entſpricht eine Thätigteit im Ge 
biete der Erkenntnis: das unmwillfürlihe hin und her zerftreute Denken, das burd an 
geftrengte Beherrfhung der Gedanken einzig erreihbare Mevitiren, d. i. die bewußte 
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Richtung der Seele auf eim beftimmtes Ziel; mit überraſchender Sinnigfeit deutet er 
die Mythen von Orpheus und Euridice, wie von Aeneas Eingang in die Unter- 
welt auf diefen Zuftand, ver fih in ber Contemplation über das weite herrliche Ge— 
biet ber ewigen Dinge ausbreitet. Die Thätigleiten des affectiven Vermögens find 
dem entfprehend: Begierde, demüthige Zerfnirfhung und Liebe. Diefe aber, deren 
Preis das Biel jeder myftifchen Betrachtung ift, hat drei Qualitäten, fie reißt das Herz 
zu dem Geliebten hin, fie vereinigt vasfelbe mit ihm (aber nicht inniger als etwa Eifen 
oder Kohle mit dem Feuer — bier liegt feine Unterſcheidung von den pantheiftifchen 
Moftitern) und giebt in ihm felige Ruhe. Bon hohem praktiſchem Werth ift ver weis 
tere Unterriht, wie man ein contemplatives Leben, zu dem nicht jeder befähigt ift, 
führen möge. Vor allem ift die Berufung Gottes abzuwarten, die eigene Anlage und 
Befähigung genau, und nod genauer die bürgerlihe Stellung zu prüfen, raftlos vor» 
wãrts zu ftreben, jede überflüffige Beihäftigung, überhaupt jede unruhige Bielgefhäftig- 
feit zu meiden. Dazu fommen weiter Ausdauer und Geduld, eine tief in ven Grund 
gehende Prüfung der eigenen Affecte, forgfältige Wahl der Zeit und des Ortes, das 
rechte Maß in Speife und Schlaf, ja nicht ein zu geringes, und Reinheit ver 
Phantafie von unzüdhtigen Bildern jeder Art, weshalb er auch die fpielende Art, in 
welcher Ausprüde u. f. f. von der finnlihen Liebe auf die hriftliche übertragen wur— 
den, miebilligt. Diefe Gedanken bilden ven Hauptinhalt feiner bedeutendſten Schriften 
(de theologia mystica praetica — d. t. m. speculativa u. f. f.), doch be= 
handelte er auch befonders pſychologiſche und ethiihe Themen, fo von dem geiſtlichen 
Leben der Seele (de vita spirituali animae), Erklärungen von Ausprüden, welde 
die Eittenlehre angehen (definitiones terminorum ad theologiam mora- 
lem pertinentium) u. dgl. 4) Dem Grunde feiner Lehre treu, erwies fi auch 
feine feelforgerlihe Ihätigfeit, das eigentlihe agens aller, auch ver politifhen Schritte. 
Er madıte geltend, daß die Theologie nicht erclufiv fein dürfe, und gab populäre Trace 
tate in franzöfifher Sprache heraus, er fette Amt und Ehre an den Eifer wider den 
damals auftauchenden fittlihen Probabilismus, er beftritt, daß nur im Alofter die Voll 
fommenheit fittlihen Lebens zu finden fei, und fuchte das Leben in der Welt zu heili— 
gen. Mit bis ins einzelne gehender Sorgfalt warnte er in Wort und Schrift vor den 
geheimen Sünden der Jugend, befämpfte den Bilververfauf an den Kirchenthüren und 
fcheute, als ein junger Priefter durch den alle Pascivitäten O vids überbietenden Roman 
von der Rofe fih den Beifall von ganz Yrankreid erworben hatte, nicht den Spott 
und die Misgunft des Hofes, welde er ſich durch feine fcharfe Gegenfhrift contra 
romantium de rosa zuzog. 5) Vorzüglich tritt endlich tie erziehlihe Seite feiner 
Thätigkeit hervor, wo ihn fein Amt zu Kindern führt: die Studenten im Colleg von 
Navarra (vgl. d. Art. Franfreih, Univerfität) waren ja Knaben. Ihnen gab er in 
feinen Briefen eine beftimmte Etubienorenung. Der erfte derſelben enthält viele prak— 
tifche Winfe, wie die verſchiedenen Bücher zu lejen feien und dann für jeden Studirenden 
die nody heute beherzigenswerthe Mahnung, fi Einen Autor zu erwählen, der ihm nad 
Lehre und Charakter am meiften zufage, in diefen fich hineinzuleben und an ihm ſich zu 
bilden. Endlich ift uns in dem berühmten Heinen Tractat (de parvulis trahendis 
ad Christum) über die chriftliche Führung der Knaben ein herrliches Zeugnis der 
Treue bewahrt, mit der ©. fidy der ihm amvertrauten Jugend annahm, und ſchon in 
Paris, mehr noch in Lyon in ver väterlich gehanphabten Beichte ein Mittel fand, aus 
den gründlich erforfchten Herzen die ſich vielfadh im demfelben verftridende Schlange 
berauszumwinden und das tödtliche Gift zu vertreiben, teffen Berbleiben jeves Wachs— 
thum in Ghrifto hindert (c. 3). Ihm vereinigten ſich in der Beichte alle die Bemühun— 
gen um bie jungen Seelen, welche in unferer heutigen religiöfen Erziehung aus einander 
treten (vgl. d. Art. Beichte, Bd. I. p. 483). Als man ihm über feine Beſchäftigung 
mit den Kindern Vorwürfe machte, rechtfertigte er ſich in dem genannten Tractat, wel» 
hen einige in Paris, die meiften in Lyon gefchrieben fein laffen, der einzigen nad 
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Form, Inhalt und Zweck pädagogiſchen Schrift des fpäteren Mittelalters. Bis an bie 
Zähne bewaffnet mit claſſiſcher Gelehrfamkeit und mit überrafhendem Scarffinn jchla- 
gende Ausfprüce von Birgil, Horaz, Dvid, Cicero, Seneca, Juvenal, jelbft 
von Terenz für fi benütend, führt er feine Sade in Form einer künſtleriſch geord— 
neten Rede über Ehrifti Wort: lafjet die Kindlein zu mir kommen, welches ven Schluß 
eines jeden ber vier mit einem biblifchen Text jevesmal eingeführten Gapitel bildet. 
Die erfte Betrachtung nad Klagel. 3, 27 weist die Nothwendigkeit ver Sache und ven 
Nugen, den die Kirche und die Jugend davon haben, nah: das Befte ift Gott darzu— 
bringen und bie empfänglihen Gemüther der Kinder find beſſer als die Hefen traurigen 
und ſiechen Greifenalters,* fie find „bie neuen Schläude für den keiten Wein; frühe 
Gewöhnung iſt entſcheidend, das zarte Reis läßt ſich biegen, nicht aber ver alte Stamm. 
Auf Grund von Matth. 18, 6 harakterifirt er ſodann die verſchiedene Art, in der bie 
Kleinen geärgert werden können, in Wort und That, direct und indirect, durch ſolche, 
welde ihre Führung zu Chrifto hindern („und fcheint dir die Sünde gering, welde 
„Die hohe Milde Chrifti zum Ummwillen erregen, ven heitern Haren Quell der Güte 
„trüben konnte? Ja ich erinnere mich nicht, daß in der Schrift noch jonft ausdrücklich 
„erwähnt werde, daß Chriftus über irgend etwas unmwillig geworben fei"), durch Ber- 
führer, die erft an ihren Spuren erkannt werden können („und ihre Spuren find: das 
„Zertreten der fchönften Blumen, Ausreißen heilſamer Pflanzen, zu denen felbft ver 
„Gärtner felten tritt, damit fie keinen Schaden nehmen“), und durch nachläßige Eitern; 
Warnung vor unzüchtigen Bildern und Büchern. Nun folgt Jac. 5, 20 die Rede von 
dem löblichen Eifer derer, die Kinder auf den Weg zu Chriſto zurüdführen, wo eben 
die Beichte empfohlen und befchrieben wird. Enpli feine eigene Rechtfertigung Oalat. 
6, 1, da er weit eher erwartet hatte, des Uebermuthes als zu weit gehender Demuth 
(nimia humiliatio) angeflagt zu werben, Er erinnert an die Pflicht der Lehrer, 
Kinder, an Liebe und Sanftmuth zu werben für die Kinder, und an vie Pflicht ver 
Kirche gegen die Kleinen, und ladet fchließlich diefe jelbit zu fih. — — Die Literatur 
findet fi in dem trefflihen Auffag von €. Ehmid, Th R. E. V. 99. Seit 
deren Drud ift erfhienen: I. B. Schwab (Prof. in Würzburg), Joh. Gerſon. Würz- 
burg 1858. ©. 808. Ein Werk von eminenter Gelehrjamfeit, zugleid mit Fühner 
Kritit die Refultate der bisherigen Studien ummwerfend und Gerfon als einen guten 
Katholiken fchilvernd, eine Arbeit, die Epoche maden muß und wird, Der tr. d.p. a 
C. tr. ift beſonders gebrudt; ed: N. Puengel. Monasterii 1853. Cine Ueber- 
feßung fehlt noch. Schneider. 

Geſang. (Bol. au den Art. Mufil) — Es iſt unter den chriſtlichen Schul 
männern neuerlid) Brauch geworden, darüber zu Hagen, daß der Geſang nicht mehr 
„Lebensgefang* fei, d. h. nicht mehr fürs Leben gelernt und im Leben jelbft, im Zu 
ſammenhange mit des Lebens Leid und Freude angewendet, fontern nur als Kunft, als Pflege 
„der ſchönen Form ohne Rückſicht auf ven Inhalt, als Gegenftand des Genuſſes betrachtet 
und behandelt werde. Wie man ftatt vefjen vielmehr verfahren fol, um dem Geſang 
einen pädagogifchen Werth zu verleihen, um ihm feine Einwirkung aufs leben zu fichern, 
das hat unter andern Thomasczit in einer eigenen, faft feltfamen Schrift: „Orund- 
riß einer Organifation der allgemeinen chriſtlich-lirchlichen Gefangerziehung" (I. Raften- 
burg 1857) des breiteren darzuthun gefucht. „Die Oefangübung fol Ascefe, Schulung 
im göttlichen Leben werben“ (©. 31), „ver Geſang foll nit etwas von Ganzen abge 
rifjene®, gemadhtes, fondern Erwuchs auf dem Lebensbaum des Ganzen fein“ (S. 48). 
Das find Sähe, bei denen fid in allweg etwas vernünftiges denken läßt, nur find fie 
gerade, fo weit fie wahr find, nicht neu; denn daß die mufifaliiche Bildung von ber 
Gefammtbildung nicht losgeriffen, nicht ifolirt betrieben werben fol, hat man immer 
erfannt, und es ift fein Zweifel, daß wer nur ein fertiger Sänger, jonft aber eine ge 
meine Seele ift, nirgends für einen gebildeten Mann pafjiren kann. Aber die obige 
Sorverung giebt ſich damit nicht zufrieden; fie will vielmehr befagen, der Gefang ſoll 
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als naturwächfige Frucht aus der vorhergehenden, grumtlegenven, ascetiſchen Bildung 
wie von jelbft hervorgehen, es fol überhaupt das Singen ſtets der Ausdruck ber Geſin— 
nung, der innern fittlihen und religiöfen Haltung fein; dadurch erft fei ver Gefang 
Lebensgefang, wenn man nicht finge, um zu fingen und an der Schönheit ver Töne 
ſich äfthetifch zu erfreuen, fondern wenn man finge, um des Herzens Gefinnung, Glaube, 
Liebe, Demuth u. ſ. w. ausdzufprehen. Daher der erfte Curs des Gefangunterrichts 
die fittlihe und religiöfe Bildung fei, weil dieſe ſich dann von felber im Gefang aus— 
ſpreche. Wir müßen fhon hier — weiter wird e8 in dem Art. „Inftrumentalmufif" und 
„Muſik“ gefhehen — gegen die hierin fi) fund gebende, freilich jehr allgemein ver- 
breitete, oft genug gedanfenlos angenommene und nachgeſprochene Meinung uns erflären, 
als ob die Muſik überhaupt ver Ausdruck von Gefinnungen, Stimmungen, Empfinbun- 
gen fei, die ing Gebiet des fittlihen Lebens irgendwie fallen, als ob demnach ſowohl, 
wenn diefe ethiſche Grundlage vorhanden fei, auch der mufifalifche Ausorud von jelbft 
ſich ergebe, als auch, wo diefer Ausoruf von und vernommen werbe, dadurch bie ana— 
loge Stimmung oder Gefinnung in uns hervorgebracht werde. Die Mufik ift gar nicht 
dazu da, um fubjective Stimmungen oder Öefinnungen auszubrüden — dazu haben 
wir das Wort; — ebenſowenig hat fie irgend ein Object varzuftellen, wie die Malerei 
oder Sculptur, (vgl. darüber die vortrefflihe Schrift von Hanslid über das muſika— 
liſch Schöne, Wien 1858, die unbarmberzig aber vollfommen gerecht alle vergleichen 
hergebrachte Illufionen zerſtört). Die Muſik ift reine Formſchönheit, und ift als ſolche 
weder moralifh noch religiös, ſondern lediglich äAfthetifch zu wirken berufen; jie bat 
weder Gefühle noch Gefinnungen, weder Affecte nody Stimmungen, weder meinen Zorn 
noch meine Liebe, weder den Himmel noch die Erde zu ihrem Inhalt, fondern ihr In- 
halt ift einzig Mufit, d. h. die Melodie und Harmonie, die allerdings einen Gevanten, 
aber einen rein mufilalifhen Gedanken varftellen. Wenn ich in der Omverture zum 
Don Juan das Motiv höre: j 


— 
er: SS u. ſ. w. 
sf : a 
jo venfe ich nicht etwas dabei, d. h. etwas anderes daneben, z. ®. das fei eine War- 


nung an den Verbrecher (wie man diefe Stelle deuten wollte, woran aber Mozart von 
ferne nicht gedacht hat), ſondern was ich denfe, find eben nu diefe Töne: 
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Daran babe ich einen vollen Gedanken; wenn id) aber Muſik höre, fo brauche ich auch fonft 
nichts zu denfen, als eben Muſik, d. h. ſowohl die melodifhen Gedanken, die ein Orcheſter, 
eine Orgel, eine Singftimme u. ſ. w. laut werben läßt, mir geiftig zu affimiliren, als auch 
ven fünftlerifchen Bau eines Stüds, vie Stimmenführung, die thematiſche, kanoniſche 
Arbeit innerlich nachzuconſtruiren. Der rein muſilaliſche Gedanke kann fi wohl mit 
anderweitigen Gedanken vergefellihaften, aber er bevarf an ſich ihrer niemals, und 
wenn er fi) mit ihmen verbindet, um gemeinfchaftlich zu wirken, fo ift doch das fo zu 
ihm Hinzufommende nicht das ihm Weſentliche. Ebenſowenig aber, als fie am fi ber 
Ausdrud von Anderweitigem, Nichtmuſikaliſchem fein will, will fie auch Anderweitiges, 
Nichtmuſikaliſches bewirken. in Kunftwert ſoll für ſich nur äſthetiſch wirten, d. h. 
nur durch feine Schönheit befriedigen, ‚den Schönheitsfinn erfreuen. Dazu jtellt aud die 
Mufit ihre Tonbilder ung zur Anfhauung, zum Genufje ver. Deshalb verbinden wir fo 
gerne mit den Momenten einer höheren Erregung, einer Feier, mit dem Gottesbienft 
wie mit der Gefelligfeit ven Genuß der Tonkunft, weil erftlih alle Feier, alles Feſtliche 
und Sabbathliche ſelbſt Poeſie iſt im Gegenſatze zur Proſa des Werktags, Genuß im 
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Gegenſatze zur Arbeit, folglich auch die Muſik, wie die Kunſt überhaupt, der Natur 
aller Feier innerlich verwandt iſt und ihr zum würdigen Schmucke, zur adäquaten Aus- 
ſtattung dient; und weil zweitens bei ſtärkerer Erregtheit ver Ueberſchuß von Kraft, der 
doch in ſolchen Momenten nicht in Thaten ſich befrievigen fell, fi defto natürlicher und 
nothwendiger in fünftlerifher Production, wie namentlich im Gefange entlavet. (Selbft 
der Ungebilvete hat dieſes Bedürfnis, nur daß bei ihm, wenn er fingt, die rohe Kraft 
über das Künftlerifche der Form überwiegt, daher fein Singen ein Schreien ift. Bgl. 
übrigens zu biefem Buncte Schillers Briefe über äfthetifche Erziehung, W. W. in 12, 
Br. XII. ©. 125). Bei all dem handelt es fid) alfo weder um eine moralifhe Duelle, 
aus der bie Kunſt entipränge, noch um eine moraliihe Wirkung, vie fie beabfichtigte. 
Zornig oder traurig madt mich eine Mufit nur dann, wenn Compofition oder Aus 
führung künſtleriſch ſchlecht iſt; fittlih machen wird fie mich auch nie — wie einft tie 
riechen darauf gerathen fonnten, ver Muſik jolde Wirkungen zuzuſchreiben, werben 
wir in einem der fpäteren Artikel zeigen. Aber eben daß fih ein Menſch ftatt an rohem 
ſinnlichem Genuffe vielmehr an den künftlerifch producirten Tönen, an der Schönheit in 
ihrer mufifaliichen Geftalt, erfreuen, daß er ihnen laufchend alles vergeflen fann, das 
ift das Zeichen eines Grades höherer Bildung, die wieder mit dem fünftleriihen Ver— 
ſtändnis felber wädhst. Jene Kunſtwirkung ift aber bei der Muſik eine unmittelbarere, 
als jede andere Kunſt fie hervorzubringen vermag; venn das Echöne tritt im Tone 
lebensvoller an uns heran, als in ven Farben eines Gemälbes, in der Form eines 
Steinbildes; die Tonwellen tringen phyſiſch mit ftärferer Gewalt, mit mächtigerer Be 
wegung auf uns ein, als das flille, rubigere Licht: fo erflärt es fi allervings, 
warum aud ter Ermattete, in fih Zufammengefunfene, der Trauernde, VBerzagte von ver 
Mufil eine andere Wirkung verfpüren kann, als wenn man ihm ein Bilterbuch zeigte. 
Die reine, äfthetifihe Wirkung, die jedes Kunſtwerk hervorbringt, das innere Wohlge⸗ 
fallen, das fih Laben am Schönen, macht fi beim Mufifhören aus obigem Grunde 
unmittelbarer, gewaltiger fühlbar; was uns aber nicht hindert, die echte und reine 
Wirkung nicht darin zu erkennen, daß jemand luſtig oder gerührt, zärtlid oder fenti= 
mental wird, fondern nur im jener innern Befriedigung oder Befeligung durchs An- 
ſchauen des Schönen, in jener geiftigen Erquidung, die für den von anderer Seite ber 
Gedrückten oder Betrübten in allmeg den Werth eines heben Troftes hat. Ja es er- 
Märt fih uns aus der phyſiſchen Beichaffenheit des Tone, warum die Muſik auf ver 
ſchiedene Menſchen die Wirkung. hat, da die einen zur Luftigfeit erregt werden, andere 
aber — und zwar gerade bei recht ſchöner Muſik — weinen fünnen. Jenes wird da 
der Fall fein, wo ein jehr marlirter Rhythmus herrfcht, der von einer lebhaft 
bewegten Melodie umjpielt wird; jener Rhythmus übt, mie Hanslid das nennt, eine 
elemientarifche, rein phyſiſche Wirkung aus, die ven Peuten gleichſam in die Beine fährt. 
Über das ift nur ein Zeichen niederen Standpunctes, da man, ftatt die äſthetiſche Wir 
fung zu empfinven, ftatt das Schöne anſchauend zu genießen, vielmehr vie phyſiſche, 
elementarifche Nervenwirktung empfindet; — (da Papagene das Glodenfpiel erklingen 
läßt, müßen nur die Sklaven tanzen, Bamina hört ruhig zu!) eine Wirkung, die die Mufit 
allerdings auch auf ein Regiment Soldaten ausübt, ja der fi auch der muſikaliſch 
Gebildete momentan bingeben kann, aber mit dem Haren Bewuhtfein, daß dies nicht Die 
echte, äfthetifhe Mufitwirkung ift, mie fie eine Symphonie, eine Sonate hervorbringt. 
Das andere Phänomen, daß gewiſſe Perfonen bei fhöner Mufif weinen, ift ebenfalls, 
wo nicht die Urfache in krankhafter Schwäche oder Ueberreizung liegt, aus jener phyſi— 
hen, elementarifhen Wirfung auf den Organismus zu erflären, giebt alfo für eine 
Theorie von fittlihen Wirkungen ver Muſik feine Stüge ab. So ift e8 aud eine eitle Mei 
nung, daß der Menfch bei ftarter Gemüthsbewegung von felber in Muſik, als gehobener 
Sprade, diefelbe ausdrücke. Es fagt z. B. Hentſchel (in Diefterwegs Wegweiſer 
1838 J. ©. 411): „ein ſiegreiches Heer ſtimmt ein Tedeum an, um die Gefallenen 
Hagt ein Trauerchor.“ Ja, aber das geſchieht nur in ver Oper und im Oratorium; 
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das fiegreiche Heer felber wird erft, wenn in einem Dom eine Friedensfeler veranftaltet 
wird, fi) beim Tedeum betheiligen, und ber Trauerchor wird niht an Ort und Stelle 
von den Tranuernden ausgeführt, immer und überall tritt erft die Abficht künſtleriſcher 
Berklärung, die Abſicht einer eier, einer poetiſchen Darftellung und Jpealifirung einer 
folhen Begebenheit dazwiſchen. Nicht einmal der Eompenift fehilvert, indem er Töne 
dichtet, mit oder ohne Bewußtfein und Abficht feinen eigenen Herzenszuftand, fondern 
er arbeitet die mufitalifhen Gedanken heraus, vie er vermöge feiner mufitalifchen Be- 
gabung innerlich hört, und diefe find von Leid oder Freude, Sehnſucht oder Glück ganz 
unabhängig. Man hat in Mozarts Entführung aus dem Serail fein Brüntigamsglüd 
heraushören wollen — ein ſchönes Glüd, da er (j. Jahns Biographie von M., Bo. III) 
mit Verdruß und Kummer aller Art geplagt war! Was diefer Art ihn bewegt, das ver- 
gißt der rechte Muſiler alles, indem er muficirt; er lebt nicht in der Mifere des zeit- 
lihen Dafeins, fondern im reinen Aether feiner Kunſt; nicht daß er feine Degebniffe, 
feine Sorgen oder feine Hoffnungen in Töne Heiden fann (denn dazu ift, wie gefagt, 
die Muſik gar nicht gegeben), fondern daß er von alle dem ſich befreiend, eine ganz 
andere Welt, die Welt ver Töne, beherrſcht und ihre Herrlichkeiten uns ſchauen läßt, das 
ift das Große, das Bewundernswerthe an dem Künftler. (S. über diefe allgemeinen 
Prämiffen Weiteres in den Artikeln „Inftrumentalmufil" und „Mufil.“) 

Wir müßen deshalb jenen „Lebensgefang” vorerft ablehnen und vielmehr verlangen, 
daß aller Mufikunterriht aud rein Muſikunterricht jei, unverworren mit irgend welchen 
andern Dingen aus Yeben over Schule, daß nicht aus Ascefe, jondern aus tüchtiger 
Notenfenntnis und Tonerzeugung in der Kehle cinem Sänger oder einem Chor feine 
Kunjt erwachſe. Auch die Yorderung, daß der Singfhüler lernen müße, in feinen 
Bortrag Leben und Seele zu legen, greift noch gar nicht über die rein technifche Bil 
dung, über das Gejeg der Formſchönheit hinaus; denn den Vortrag feelenvoll zu 
wachen, lehrt wiederum nicht die Asceje, nicht die Frömmigkeit, fondern allein eine tüch— 
tige muſikaliſche Technif, vie ganz unabhängig von allem andern lediglich auf ihren 
eigenen Gefegen ruht. Aber wenn und alles Dbige auch in Betreff der Inftrumentals 
mufil zugegeben wird (wiewohl gerade mit diefer, fofern man ihr zumuthet, ganz andere 
Dinge darzuftellen als ſich jelbft, die halbverrüdten Ausleger Beethovens, die Zukunfte- 
muſiker in ihren „ſymphoniſchen Didtungen” unfäglihen Unfug treiben): fo jcheint 
unfere Behauptung, dag ale Muſik nur ſich ſelbſt, nur Tonbilder und nichts anderes, 
fein darzuftellendes Object zum Inhalt habe, d. h. unjere Auffaffung der Mufif als 
einer abjoluten, rein auf ſich felbft ftehenren Kunft, wenigftens im Gebiete des Gefan- 
ges nicht feftgehalten werben zu fünnen. Der Gefang verbindet ja mit der mufifalichen 
Tonreihe, ver Melodie, das Wort, die Logiihe Gedantenfolge, das Wort aber hat 
immer feinen beftimmten Inhalt, und vie Verbindung diefer beiden Reihen wird num 
als eine fo innige gedacht und gefordert, daß auch die Muſik fih an den Inhalt des 
Wortes genau anſchließen fol. Man denkt ſich diefe Verbindung vielfad als eine fo 
innerlihe, dag die Melodie aus dem Tert geboren, mithin zu einem Text auch nur 
Gine Melodie vie eigentlich richtige fein foll, die er ſchon in ſich trage, und die zu fin- 
ven, Sache des rechten Gomponiften fein fol. So venfen es fid) Leute, die feine Com— 
poniften find; fo reden aud Componiften, vie den wahren Hergang der Sade in ihrem 
eigenen Innern nicht kennen oder nicht kennen wollen, weil e8 ihnen intereflanter, geift- 
reicher fcheint, jenem Dilettantenirrtyum zu huldigen. An Großmeiftern wie Mozart 
fehen wir etwas ganz anderes. Im Innern eines Künſtlers, ver die göttlihe Bega- 
bung empfangen hat und nicht erft ſich forciren muß, um etwas zu produciren, ftrömt 
unaufhörlich eine Fülle von Melovieen aus verborgenem Duell hervor; er hört dieſe 
Töne immerlih, er fondert und firirt fie fi, und indem er fofort das Homogene ver- 
bindet, es in eine fefte fünftlerifche Form bringt und in derjenigen Zeichenſchrift bare 
ſtellt, die für alle Muſiker lesbar ift, entfteht ein Muſifſtück, eine Sonate, eine Sym« 
ybonie, ein Marſch u. f. w. Nun iſt unter anderem auch die Erfindung gemacht 
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worden (bie wir jedoch nothwendig für eine ſpätere halten müßen als bie der Inftrumental- 
mufif, wie aud in der Bibel die Geiger und Pfeifer viel früher vorfommen, als vie 
erfte Spur von Gefang) — die Erfindung, daß man Worte und Sätze mit Tönen 
und Tonreihen von mufifalifcher Art verbinden kann und daß beide in ihrer Gefammt- 
wirkung ebenfalls ein ſchönes Ganzes bilden. So begegnet num auch dem Gomponiften 
ein Tert, der ihn entweder von felber anfpricht, daß er demfelben, gleihfam einem 
rehtichaffenen jungen Mann, eine feiner Töchter, d. h. eine der Melovieen, Die ihm be— 
reits im Sinne liegen, anzutrauen Luft bat; die Sache gelingt (mandhmal gelingt fie 
freilich auch nicht), im günftigen Falle tritt dann Tert und Melodie als ein ſchmuckes 
Paar vor die Welt. Auch wenn der Tert im Gomponiften eine Melodie erſt ins Lehen 
ruft, die vorher noch nicht fertig im feinem muſikaliſchen Bewuftfein lag, ift der Her— 
gang im wefentlihen dennoch fein anderer; der Tert wirb dem Componiften zum Im— 
puls, auf die in ihm erflingenden Melodieen ſchärfer zu laufchen und zu prüfen, ob eine 
zum Borfchein fomme, vie ſich zu jenem Terte eignet. Nun, wird man fagen, alfo wird 
ſich doch eine befjer zu ihm eignen, als eine andere, und eine dritte wird gar nicht zu 
ihm paſſen — eine Tanzmelodie z. B. nicht zu einem Gebets- oder Trauerliede; dann 
muß alfo doch die Muſik gegen ven Inhalt, gegen die außer ihr liegenden Objecte nicht 
jo ganz indifferent fein, fie muß dann doch felbft auch einen Inhalt haben, der vem 
Tertinhalt, alfo den Objecten, die dieſer darftellt, irgendwie entſpricht. Allerdings, 
eine Analogie zwifchen ven Tonbildern, die abfolut für ſich beftehen, und zwiſchen jol- 
dem, mas fih in Worten ausdrücken läßt, d. b. Realitäten ver äußern und innern 
Welt, befteht unlengbar, aber aud nur eine Analogie. Von einer Muftt kann ih 
jagen, fie klinge erhaben, feierlich, gemüthlich, ftolz, heroiſch, beſcheiden, religiös u. j. m. 
an fid aber ift fie weder das eine noch das andere, ſondern es ift diefelbe poetifche 
Uebertragung von Gharafteren, wie wenn id den Rhein einen ftolzen Strom, vas 
Schweigen im Walde feierlih, ein Dorf oder Haus freundlich nenne, oder einen 
gothiſchen Thurm- und Kirchenbau als arciteftonifhes Symbol riftliher Frömmigkeit 
bezeichne. Nur daß diefe Charafterübertragung in vieler Hinficht auf die Mufit darum 
noch leichter ift, al8 auf Werke anderer Kunft, weil der Klang und Schall als das 
Bewegte eine Menge von Modificationen und dieſe in fo lebendiger Weiſe annimmt, 
wie Dies die bildende Kunft niemals erreicht. Aus diefem Grunde ift die Mufif ver 
redenden Kunft, überhaupt ver Sprache näher, aber das Verhältnis ift trogbem immer 
nur das ber Analogie. Daher ift bei ven größten Mufitern, jo wunderbar fie vieje 
Analogie treffen, dag — wie bei Mozart — Tert und Muſik mit einander geboren 
feinen, dennoch die Muſik vom Terte auch abgefondert noch volltommen ſchöne Muſik; 
daß man das von unfern modernen Componiften nicht fagen fann, daß bei ihnen nicht 
nur das Wort, fondern felbft die Decoration und Mafchinerie des Theaters dazu ge 
bört, wenn ihre Muſik einen Sinn haben fol, das ift nur der Beweis, bis zu welcher 
Armuth an Mufif fie berabgefunfen find. Und wie zeigt ſich z. B. bei Häntel viele 
innere Selbftändigfeit der Muſik darin fo deutlih, daß er, wie Chryfanter in jeiner 
Biographie nadhmeist, einen und venfelben melodiichen Gedanken zu den allerverfchie- 
denften Terten wieder benügt bat — und jedesmal fit Die Melodie auch dem neuen 
Terte wie angegofjen (3. B. wenn er eine Sarabande, die zum Einzug eines Königs auf 
einen mit Löwen befpannten Wagen ertönt, hernach in einer anderen Oper Note für 
Note zu einem unvergleihlich ſchönen Klagegefang madt!). Selbit unſer evangelifcher 
Choralſchatz beweist dies; die prächtige Feſtmelodie: „Wie foll ih dich empfangen,“ ift 
componirt zu einem Sterbliev: „Balet will ih dir geben" — und umgelehrt ift unfer 
Leihengefang: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende,“ entftanden aus einem friichen Yob- 
lied: „Dir dir Jehova will ich fingen!” Das ift die Hoheit der Muſik, daß fie über 
al des Menfhen Leben und Sinnen, fein Leid und feine Freude hebt und ziert, ohne 
ſelbſt doch im dieſe Gegenfäge bineingeriffen zu werben; fie ift der Myrthenkranz, ver 
ebenjo ſchön auf dem Haupt einer blühenren Braut vor dem Altare ruht, als er die 
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bleihe Stirn einer Jungfrau im Sarge fhmüdt. — Daneben ift immerhin nod ein 
Moment zu beachten, in welchem ſich eine engere Verbindung zwifchen dem der Welt 
der Wirklichkeit angehörigen Inhalt und zwifchen der von ihr unabhängigen mufitali» 
ſchen Schönheit bewerfftellig. Wir meinen hier nicht die Möglichkeit, daß etwas wirt: 
lich eriftirendes in Tönen nahahmend dargeftellt wird — bie fog. Tonmalerei, die in 
foweit unverfänglid ift, als in der Natur felbft, in der organiſchen und unorganifchen, 
Töne vorkommen, die zwar an ſich niemals ſchon Muſik find (nicht die Natur, fondern 
nur der Geift, der im Menſchen waltet, kann Muſik machen), die aber doch in ibeali- 
firter Weiſe muſikaliſch veranſchaulicht werden können (wie Sturmesbraufen, ein Wachtel: 
ſchlag ꝛc. 2c.); fondern wir meinen das Declamatorijche, was dem Gefang inwohnen 
kann. Wie die Mufit, fo hat aud die Sprade eine Art Rhythmus und eine Art 
Melovie, d. h. gewiſſe Intervalle zwifchen höheren und tieferen Tönen, und ebenfo kann 
in jeder Rede, in jedem Geſpräche der Unterſchied von forte und piano, von sforzando, 
erescendo, diminuendo vorfommen. Das hat nun die Folge, daß der Gomponift, 
wenn er einen Tert in Muſik fegen will, nicht immer ven oben bezeichneten, rein muſi— 
kaliſchen Weg einſchlägt, fondern daß er die Worte feines Tertes ſich fo geſprochen 
denkt, mie fie richtig geſprochen fingen, und num die auf diefem Weg erkennbaren Ton- 
unterfchiede auf die mufifalifhe Scala reducirt, wodurch die Sprache erft Gefang, aber 
allerdings ein declamatorifher Gefang wird. So entfteht das Kecitativ; es ift uns 
außer Zweifel, daß die recitativifche Singart, das gehobene rhythmiſch und melo- 
diſch geregelte Sprechen der urfprünglihe Modus des Gefanges war, neben dem als 
Zräger rein mufifalifcher, melodiſcher Tonreihen, die nicht eine blos potenzirte Decla- 
mation, jendern ein felbftändiges Tonbild darftellen, die Inftrumentalmufif herging ; erft 
als eine fpäte Fünftlerifche Erfindung fünnen wir uns die Webertragung wirklicher, 
rein muſikaliſcher Tonbilder auf Worte denten; denn es gehörte ſchon bedeutende Ent- 
widlung des Mufiffinnes dazu, um die Dehnung der Bocale im Gefang, die als bloßes 
Spreden gedacht ganz umerträglihd wäre, künftlerifh erlaubt und richtig zu finden. 
Unfre großen Meifter freilich haben aud in Arien, Yiedern, Chören u. f. f. beives, 
das. rein Mufilalifhe, Melodifhe, und das Declamatoriihe fo wunderbar zugleich zu 
treffen verftanden, daß man meint, die Worte (3. B. die Stelle: „Diefer Menſch 
hört nicht auf zu reden Läfterworte 20.” in Mendelsſohns Paulus) fünnen gar nicht 
beffer geſprochen werten, als fo wie fie hier gefungen find. Im viefem Yall, wo bie 
Muſik ftreng dramatiſch wird, ift allerdings der darzuftellende Gegenftand auch zum In— 
halt der Mufit geworben; fie ift aber eben damit aus ihrem eigenen Gebiete ſchon 
heraus und in Verbindung mit einer andern Kunft getreten; wo vollends dieſes Declama— 
torifhe vorwiegt, wo (mie bei Nihard Wagner) die Melodie, das abfolut Muſikaliſche 
vom Declamatorifchen abforbirt wird, da wird fid) aud jedem, der da weiß, was Mufit 
ift, fühlbar machen, daß das feine mehr ift. 

Seftügt auf diefe Betrachtungen, von denen wir überzeugt find, daß jeder Vor— 
urtbeilsfreie bei fhärferem Denken fie zulegt richtig finden wird, fo jehr fie ihn anfangs 
befremden mögen, müßen wir uns gegen jenen „Lebensgeſang,“ wonach die mufifalifche 
Formſchönheit aus irgend einem anverweitigen nichtmuſikaliſchen Inhalt erſt herwor- 
wachfen fol, als gegen eine Berquidung erflären, bie weder der Gefangbildung noch 
der „Schulung im göttlichen Leben” frommt. In der Singftunde hat der Schüler 
lediglich nichts anderes zu lernen, als fingen, d. 5. den Ton richtig aus der Bruft 
und in der Kehle erzeugen, die Noten richtig treffen, im Zafte bleiben und das 
Ganze mufitalifch gut vortragen. Jenes declamatorifche Moment im Geſange macht 
es immerhin auch nöthig, daß der Schüler den Tert volljtändig verftehe; ‚ift man doch 
aud dem Zuhörer beides zugleich jchuldig, ven Genuß, ven ihm der Tert, und ben, 
welden ihm die Muſik, beides gleichzeitig gewähren fol; und weil der Schüler den 
Text, ſchon um ihn im Gefange richtig zu ſprechen, verftehen foll, fo dürfen ihm auch 
nur Terte gegeben werben, die in feinen ganzen Borftellungskreis paffen. ber eine 
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Gemüthebildungsftunde in irgend einem Sinne foll man darım nicht aus der Sing 
ftunde maden; eine ebenjo unnöthige Zeitverfhwentung ift es, wie Johanna Kinkel ge- 
than hat, jeber Singftunde eine logiſche und äfthetifche Lection vorangehen zu laflen; 
was zum Wort- und Sachverſtändnis nöthig ift, kann mit ein paar Worten gefagt 
werben. Lehrt euern Schüler nur erft gut fingen, öffnet ihm aud für die feinere und 
höhere Schönheit des Geſanges das Ohr, — aber thut anderweitig in Erziehung un 
Unterriht das Erforberlide, um ihm Herz und Gewiſſen richtig zu ftellen, ohne daß 
ihr dieſe fittlihen Mächte für die Muſik und die Muſik für fie in Anſpruch nehmen 
wollt: dann wird, was jegt noch nothwendig nebeneinander berläuft und eben in bier | 
jelbftändigen Behandlung am richtigften gedeiht, jeiner Zeit fi) im gereiften Menſchen 
von felbft ins richtige Verhältnis fegen, fo daß er auch die Mufit wie jede andre 
Gabe, mit religiöfem Sinn, d. h. dafür danfend als für ein Geſchenk Gottes, ja für 
eine ihm werdende Manifeftation der Kraft und Freundlichkeit Gottes, empfängt ımd 
genießt, daß er ebenfo feine heiligften Lebensmomente auch mufitalifch weiht, umd fen 
Muficiren aud als ein dem Herrn gebradhtes Lobopfer heilige. Das ziemt, wie gejagt 
dem chriftlich erzogenen, gereiften Menſchen, aber was jo das Ende ver Erziehung il, 
nit dem kann man nicht fhon anfangen. Das Kind foll (wovon unten Näheres) and 
ſchon Religiöfes fingen; aber es ift eine der vielen pädagogifchen Jllufionen, wenn ma 
glaubt, das Kind werde von ſolchem Geſange wirklich religiös angeregt; iſt die 
Melodie fchön, fo vergnügt es fih an ver Melodie; ift fie ihm langmeilig, fo fingt &, 
weil e8 muß: der Inhalt ſelbſt, den der Tert ausſpricht, wird nur bei einem Kin 
von feltener religiöfer Innigkeit, bei Kindern gewöhnlicher Art aber nur im große, 
aud für fie ergreifenden Lebensmomenten wirklid tiefere Spuren im Innern zurüdiafen 
Wir enthalten und daher, der nüchternen Wahrheit folgend, aller ver fchönen Phraler, 
in denen man den Zuſammenhang der Gefangsbildung mit der religiöfen und fittlihen 
Bildung enger maden will, als er ift; wir erfennen den Zwed und Werth des Singen 
lernens vielmehr näher in folgenden Stücken. 

1. Der Gefang ift eine Gabe, ein Talent, das der Menſch, wenn auch in m 
gleihen Maßen, doch als eine zu feiner Natur gehörige edle Anlage empfangen hat: 
aljo muß fie auch entwidelt, muß zur wirklichen Kunſt ausgebildet, d. h. zu ihrer velen | 
Activität erhoben werden. Das ift der Danf, den der Menſch dem Schöpfer ſchul— 
dig iſt; jo hat Leopold Mozart die eminente Begabung feines Sohnes als ein ihm um 
vertraute® Pfund betrachtet, für deffen Anwendung er Gott Rechenſchaft ſchuldig je. 
Die Talente find da, der Erzieher ift verpflichtet, wo fie find, fie zu entveden und 
eultiviren. Ferner: die gebiltete Menſchheit befigt eine Summe von Kunftwerten, die 
ald Gemeingut, als Nationalgut nit nur in Ehren zu halten find, fondern ud m 
Geifte der Nation lebendig bleiben jolen. Werte wie Händels Meffias, wie Haytn 
Schöpfung gehören der Nation, ebenfo gut als Schillers und Goethes Dichtungen. Im 
(egtere zu genießen, braucht man nicht felbft Dichter zu fein, aber wenn jene Mufilwerk 
am Leben bleiben ſollen, fo müßen ſtets Kräfte da fein, um fie auszuführen. Diet 
Kräfte müßen gewonnen, müßen gebildet werben. Aber auch ſchon um folde Werle 
genießen zu können, muß eine Grundlage eigener künſtleriſcher Bildung vorhanden jein; 
nur bei wenigen wird ein deſto reideres Maß anderweitiger Bildung den Mangel 
fpeciell mufifaliicher Bildung in fo weit veden, daß auch fie im Stande find, ein muſi⸗ 
kaliſches Kunſtwerk mit Geiſt aufzufaſſen und rein zu genießen. 

2. Schon htemit iſt geſagt, daß jeder ſoll Geſangunterricht erhalten. Mag Stimm: 
und Gehör noch fo wenig verfprehen, des Verſuches ijt es jedenfalls werth. Die 
ſchon aus dem nicht unwichtigen Grunde, weil der Geſangunterricht aud dem Sprechen 
zu ftatten kommt, indem er die Sprachorgane bildet; weiter aber deswegen, weil and 
bei ſchwacher Begabung durch Fleiß und Beharrlichteit des Schülers felbft auf dieſen 
Boden immer einige erzielt werben kann. Im ganzen werben derjenigen Individurt, 
an denen alle Diühe vergeblich ift, doch immer nur wenige fein, fonft könnte nicht I 
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allen Schulen, fobald nur der Lehrer etwas taugt, ein ordentlicher, gemeinfamer Gefang 
hergeftellt werden. Daß nun aber, wenn alle Genoffen eines chriſtlichen Volkes im 
Gefang unterrichtet werden, auch allen Gelegenheit geboten ift, von dem, was fie 
gelernt haben, Gebrauch zu machen, dafür it nicht nur in unfern Tagen burd die 
- allenthalben eingerichteten ftädtifchen und ländlichen Singvereine geforgt, fondern vor 
allen diefen und über ihnen allen beſteht vie Kirche mit ihrem Eultus. Es ift prote 
ftantifher Grundſatz, daß der Gemeindegefang auch wirklid von der Gemeinde in pleno 
ausgeführt wird; das ijt ein Punct im Gottespienft, wo fie in Perfon als Corporation 
ſich activ verhält. Soll viefes evangeliihe Gut und Recht bewahrt bleiben, fo muß 
jedes Gemeinvegliev auch im Stande fein, fi am Gefang der Gemeinde mit zu be- 
theiligen. 

3, Liegt nad) Obigem der Zived noch mehr in ver Zukunft, als in der Gegenwart, 
fo ift dies doch nicht jo gemeint, als hätte nicht das Kind aud in feinem Lebenskreife 
ſchon vie Mittel, um an dem, was es lernt, fid) alsbald aud zu erfreuen. So un- 
mittelbar belohnt ſich ja fein Lernen, wie das muſikaliſche; das einfachſte Liedchen, das 
Das Kind allein oder mit andern fingt, ift ſchon ein Kunftwerf und ein Kumftgenuß, 
ift Poefie in ver Proja des Lebens. So verpflanzt fih aud der Gemeindegefang ſchon 
in die Schule, er ertönt in der Schulandacht, die Jugend übt darin. ſchon das Recht 
aus, das der Gemeinde zukommt. 

4. Die Bedeutung des Gefangunterridhts befteht jomit wejentlih darin, daß er ein 
Theil ver äfthetifchen Bildung ift, und zwar derjenige, der auch in die niederften Kreije 
des Volkes eingeführt werden fann, aljo der populärfte. (S. d. Art. Aeſthetiſche Bil- 
dung in der Bolksihule, Br. I. ©. 274.) Und da bie äftbetiihe Bildung ein 
durchaus weſentlicher Theil aller wahren Bilcung ift, jo bürfen, wie Raumer bündig 
jagt, (G. d. P. IIL 2. ©. 217) „ehne Geſang Kinder nit aufwachſen, aus denen 
man wahrhaft gebildete Menſchen heranzuziehen wünſcht.“ Daß ver Gefang beim 
Gottesdienft, bei Vollsfeftligfeiten, bei der Hausandacht, bei Turnfahrten u. ſ. w. 
angewendet wird, das läßt jeden externen, daß dieſer Unterrichtszweig einen praftie 
ſchen Werth hat; aber er hätte diefen nicht, wenn nicht Religion und Yeben das Dior 
ment ver Kunſt als poetifhen Schmud in ihren Kreis aufgenommen und dadurch der 
Pflege und Ausübung derfelben eine gefiherte Stätte im natienalen Yeben bereitet 
hätten. Außerdem verbindet ſich damit ned) ein und der andere Gewinn für die Ge— 
fammtbilvung, den wir zwar nicht mit dem reinen Zwed aller und auch dieſer Kunjt- 
übung verwecjeln dürfen, aber in die pädagogiſche Bedeutung dieſes Unterrichtsfaches 
miteinzurechnen haben. Hans Georg Nägeli fügt in der Vorrede zu feiner Gejang- 
bildungslehre (1810): „Durch feine andere Kunft wird dem Kinde fein gejelliges Ver— 
hältnis zu feinen Mitſchülern auf eine jo wohlthätige Art zum Bewußtſein gebradtt. 
Früh lernt es auf diefem Lebenswege als Individuum jeine finnlidy geiftige Thattraft, feine 
Kunftkraft kennen, lernt durch harmoniſches Zuſammenwirken mit andern Kindern feine 
Menſchenkraft kennen, lernt frühzeitig jo feine hohe Beitimmung ahnen.” (Letzteres iſt 
freitich ſchon zu ideal aufgefaßt; der Lehrer kann im Geſang feiner Schüler ſchon 
ein Symbol, eim poetijches Abbild der Gemeinjhaft aller Gläubigen und Geligen 
auf Erben und im Himmel erfennen, aber ob je ein Schüler aud beim ſchönſten Ge— 
fang, an dem er Theil nahm, dieſe Ahnung von feiner Beſtimmung befommen hat, ift 
ung jehr zweifelhaft. So müßen wir aud rer Meinung von Golzſch, Einrihtungs- 
und Lehrplan für Dorfſchulen zc. 1. Aufl. S. 90, daß den Kindern auf dem Wege 
der Gefangsbildung — d. h. der Kunft, als Erjag für die ihnen unzugängliche Wiffen- 
{haft — „ein Einblid in die Tiefen des innern Lebens zu verjhaffen fei,“ mit ber jehr 
profaifhen Behauptung entgegentreten, daß uns noch nie ein Kind vorgefommen ift, 
dem der Gejang, überhaupt vie Mufil, einen „Einblid in die Tiefen des innern Lebens“ 
gewährt hätte; fammt und fonders jehen fie Geſang und Mufif als einen ſchönen Zeit- 
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vertreib, als einen lieblichen Schmuck des Lebens an oder auch als etwas, was nun 
einmal mit zum Lernen gehöre. Die Tiefen des innern Lebens, die in der Muſik 
zur Erſcheinung kommen, find ohnehin nur eben muſikaliſche Tiefen, in die man erſt allmählich 
bei wirklich fortgejchrittener Kunftbildung hineinfhauen lernt.) „Bald wirt ihm,“ jagt 
Nägeli weiter, „unter zwedmäßiger Leitung die Singftunde "unter allen Lehrſtunden 
die liebfte; er gewinnt auch den Lehrer lieb, ver es einer fo föftlihen Gabe theilbaft 
mad.” Das find Bortheile von nicht geringem Belang. Ebenje ift gewiß, daß bie 
Bildung und Veredlung des Gefhmads die Wirkung hat, daß der Zögling an Schledy- 
tem, Gemeinem, Häßlihem fein Wohlgefallen mehr bat, alfo 3. B. an bäuriihem Ge— 
johle ſich feiner Zeit nicht betheiligen wird. Nur muß, wenn diefe Frucht wirklich reifen 
fol, nit nur die mufilalifhe Bildung noch nad den Schuljahren fortvauern, jondern 
auch die übrigen Seiten des jugendlichen Lebens müßen, ganz unabhängig von ver 
mufitalifhen Yortübung, unter der Zucht guter Sitte ftehen; die Mufit allein vermag 
nicht einer Noheit zu fteuern, die den ganzen übrigen Menſchen beherrfcht, fondern im 
dieſem Fall wird fie felbft wierer in dieſe Roheit hineingezogen. Das iſt's, was und 
bei ven Productionen mander Gefangvereine fo ftörend entgegentritt: aus ber muſika— 
lifchen Eultur, die den Leuten beigebradht ift, hört man die univerfale Uncultur heraus, 
bie fie beherrſcht. Im diefem Sinne fordern aud wir, daß das Leben und die Kunft 
einander die Hände reihen müßen, aber dazu bedürfen wir feiner neuen ascetifh-mufi- 
falifhen Bildungsorganifation, fondern einzig deſſen, was von jeher zu thun nöthig und 
möglih war, daß fowohl der Mufitunterricht als die fittliche Erziehung, jedes in feinem 
Theil, feine Schuldigkeit thue. | 

Ueber die Methode des Gefangunterrihts nach feinen verfhiedenen Arten und 
Stufen, foweit wir hier darauf einzugehen haben, bemerken wir Folgendes. 

1. Wie das Kind lange zuvor, ehe es lefen und fchreiben, d. h. die Sprade funft- 
mäßig handhaben lernt, ſchon des Sprechens mächtig wird, fo beginnt auch die Gefangs- 
bildung nicht mit Tonleiterjingen oder gar mit Notenlernen, fondern mit wirklichem 
Geſange; die Mutter fingt dem Kinde vor, die Gefhwifter fingen zufammen und das 
Kleine fingt ohne weiteres mit. Sein Gehör faßt ohne alle fünftliche Vermittlung bie 
Melodie auf und die Stimme reproducirt diefelbe. Die mufifaliihe Begabung wird 
fih fhon an diefem Anfang des Bildungsmweges verrathen; das talentvolle Kind wird 
viel mehr von dem auffaffen, was es hört und wird basfelbe rein nahfingen, wird 
eine gehörte und angeeignete Melodie aud) nie wieder vergeffen, und wenn es dieſelbe 
irgendwo hört, die Heinfte Veränderung fogleidy wahrnehmen. Ebenſo wirt es früh 
(mit 1—1'/s Jahren ſchon) zu erkennen geben, daß, wenn 3. B. die Mutter eine 
[höne, gebildete Stimme hat, es ven ymcultivirten Gefang feiner Kinpsmagd ſehr wohl 
ald den minberfchönen unterſcheidet. Das find erfreuliche Zeichen, die den Erzieher 
verpflichten, vem Talente bald die nöthige Nahrung zu geben, und zwar durch das Er— 
lernen eines Inftrumentes (j. die Art. „Inſtrumentalmuſik“ und -„Elavierjpiel“). Aber 
auch das weniger begabte, auf Mufit weniger aufmerfjame Kind muß nicht nur, wenn 
es mitfingen will, wegen Unficherheit der Stimme nidyt zum Schweigen verurtbeilt, 
fondern ausprüdlid aufgemuntert und angebalten werden, mitzufingen. Wenn freilich 
abfolnte Unfähigkeit Töne zu unterfcheiden, alfo Mangel an allem mufitalifhen Gehör 
obwaltet, und dies nad) langem und geduldigem Verſuchemachen einmal conjtatirt ift, 
dann ift jeve weitere Mühe vergeblih und für Lehrer und Schüler eine Plage; wo 
aber folder Naturmangel nicht vorhanden ift, da wird ſich jenes anfünglide Schwanfen 
und Deteniren allmählid) geben. Das Zufammenfingen zieht auch die unficheren 
Stimmden ins richtige Geleife. Man nimmt das in Familien wahr, wo häufig, etwa 
bei der Hausandacht, zufammengefungen wird; dasſelbe Nefultat zeigt fih in Klein- 
tinverfchulen, wo bie begabteren Kinder fogar fecunviren. lernen, wenn bie Lehrerin 
muſikaliſch genug iſt, um ſelbſt richtig zu ſecundiren. Es kann aber auch ſchon die 
Mutter, wenn das Kind eine Melodie einmal feſt inne hat, dazu ſecundiren; das 
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nöthigt den Meinen Sänger nit nur, ſich ritterlich zu halten, es hilft ihm alfo ber 
zweiten Stimme gegenüber zur Feſtigkeit, fondern es macht dem Gehör auch ſchon das 
Schöne der Harmonie und bie erjten, einfachſten Gefege derfelben fühlbar. Nur greife 
man, um Material zu haben, nidyt zuerft nah den Sachen, die erpreh fiir Meine Kinder 
gebidhtet und componirt worden find, in denen fo oft auch fein Fünkchen Poefie ift. 
Darunter meinen wir nicht bloß jene albernen Versen, in welchen Fröbel den Ball, 
den Würfel u. f. w. anfingen läßt, um Poefie und Geometrie, Spielen und Denken 
zu vermählen, oder jene aus den philanthroriftiichen Kreifen hervorgehenden Aufflärungs- 
liedchen, fondern ſelbſt hriftliche Neimereien, wie das oft abgebrudte: „Ich bin ein Hei- 
nes Kindelein und meine Kraft ift ſchwach,“ find fo unfindlid, fo kindiſch, daß fie feinem 
Kinde von gefundem Sinne zufagen; lieber fingt e8 fogar irgend einen baaren Unfinn, 
vergnügt fi an Wörtern und Silben ohne allen Berftand und Zufammenhang. Und wie 
wenig haben wir nöthig, nad ſchlechter Waare zu greifen, da fo viele wirklich poetifche 
Gaben für unfere Kinder allenthalben bereit liegen! Lieber wie: „Müde bin id, geh 
zur Ruh,” — „Wie mit grimm'gem Unverftand ꝛc. (Chrift Kyrie, du wandelft auf 
der See"), — „Horch, wie ſchallts dorten fo lieblih hervor," (das Wachtellied) — 
„Lofet was i euch will ſage“ (Hebeld Nachtwächter), — „Weil ic Jeſu Schäflein bin,” 
— „D du heilige, o du felige ꝛc.“ (deutſche Umbilvung von O Sanctissima); ferner 
geiftliche Arien (vie diefen Namen nur als Gegenfag zum Figural- und zum Choral- 
gefang führen) wie „Großer Gott, wir danken bir,“ „Die Gnade fei mit. allen,“ 
„Wir werfen uns darnieder“ (urfprünglicd deuticher Mefgefang von Michael Haydn), 
„Mir ift Erbarmung widerfahren,“ „Meine Seele fehnet ſich“ u. ſ. f., insbeſondere aber 
unfere Kirchendyoräle, befonvers die lebhafter rhythmifirten, wie „Lobe den Herren, ben 
mächtigen,“ „Lobe den Herren, o meine Seele," „Aus meines Herzens Grunde," „In 
dulei jubilo“ ꝛc. — und neben viefer weltliche Vollslieder, deren doch manche aud) 
als Kinderlieder brauchbar find (wie: „Ich hatt’ einen Kameraden," „Im Wald und 
auf der Heide," „Morgenroth” u. a.); dann wieder eine Mittelgattung, wie: „Die hei— 
ligen drei König’, bie kommen bei der Nacht,“ 2c.; — wie follte bei ſolchem Reichthum 
des deutſchen Volles an den einfachften, anfpredentften Liedern nah Schlechtem ge= 
griffen werben können! Es muß aud von diefen erften Gefangsftoffen gelten, was von 
Jugendſchriften, namentlih Erzählungen für die Jugend gilt, daß fie nur dann zuge— 
laffen werben dürfen, wenn auch ver reife, gebildete Menſch fid) daran erfreuen kann, 
d. h. wenn fie Poefie haben. 

In dieſer Weife, d. h. einfach nah dem Gehör, ift der Gefangunterricht als 
Borfingen und Ginüben von Liedern fortzuführen, aud) wenn das Kind bereits in bie 
Schule eingetreten ift. Wenn Bormann (Unterrihtsfunde 1. Aufl. ©. 178. f.) ver 
langt, daß immer erft ver Tert fiher auswendig gelernt fein müße, ehe man ihn fingen 
läßt, fo find wir zwar mit der Motivirung, daß ja nit das Wort zum Tone, fonbern 
der Ton zum Worte binzufomme, nicht einverftanden, weil dies, in folder Allgemein: 
heit gefagt, nicht richtig ift; die ſchönen Sequenzen des Mittelalters z. B. find wenig— 
ftens anfangs einer ohne Worte fhon vorhandenen Melodie unterlegt worden; große 
Meifter, wie Mozart, haben ihre Arien oft ſchon fertig im Kopfe gehabt, ehe der Dichter 
mit den Worten fertig war; und fo haben wir aud für unfere Schüler oft eine ſchöne 
Melodie im Auge, zu der wir erft einen, menigftens einigermaßen geeigneten Text ſu— 
hen. Das rein Mufifalifche ift unabhängiger von ven Worten, als man gewöhnlich 
glaubt; wir haben darüber uns oben ſchon ausgefprodhen; wobei ſich aber von feldft 
verfteht, Daß, je: genauer beides zufanımenpaßt, je mehr die Mufif in ihrer Art ein 
treues Abbild des Tertgedanfens ift und umgefehrt, deſto vollffändiger, weil poetifch 
und muſikaliſch in gleihem Maße, andy der Genuß iſt. Aber mit der praftifchen Hegel 
Bormanns find wir dennoch einverftanden; vornehmlich aus dem Grunde, weil dann bie 
Ausſprache im Gefang eine reinere und richtigere fein wird, als wenn Tert und Melodie 
mit einander gelernt werben. Denn darauf muß glei von vom an ftrenge gefehen 
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werben, daß die Worte richtig geſprochen werben, — eine Regel, die fi freilih in erfter 
Linie vie Lehrer merken müßen, vie jo gar leicht dazu kommen, beim Gefang in Schule 
und Kirche das I wie E, das E wie Ue (oder auch umgefehrt, das E in Ehre ebenfo 
fharf wie in Ewig), das U wie D, das O wie A, die Conjonanten entweder gar nicht 
oder ihrer mehrere als da find auszuſprechen. Jeder Unrichtigfeit im Intoniren muß 
von Anfang am entgegengetreten werben; es rührt das wibrige Fallen, da die Schüler 
den Grundton, den fie beim Beginn des Verſes in C hatten, in ver legten Note als 
A oder As fingen, einzig daher, daß ber Pehrer nicht genug auf ſcharfe Einhaltung 
der Intervalle hört und dringt; namentlich iſt es die Quart, die alle noch ungefchulten 
Sänger gerne zu tief nehmen; das drückt dann aud die Terz berab und fo ſinkt man 
von Zeile zu Zeile. Die Unterſchiede des piano und forte fünnen auf diefer Stufe 
nod nicht viel berüdjichtigt werben; ber Yehrer bat nur darauf zu fehen, daß jever Ton 
vol und hell aus der Bruft fommt, Mund und Zähne gehörig, aber nicht in unſchöner 
Weife aufgethan werten; ein ſchüchternes Eingen, das vielleicht erft in ver Mitte des 
Verſes recht hörbar wird, ift ebenfowenig zu dulden, als jenes Geſchrei, da jever Schüler 
den andern zu überbieten ſucht an Kraft ver Stimme. Cine Menge böfer Gewohnbei- 
ten fegen fich bier fen an, wenn der Lehrer ftatt ihnen zu fteuern, fie entweder felber 
an ſich bat oder unbeachtet läßt; fo der jpedige, kropfige Ton, mit dem fo oft felkit 
Geſangvereine behaftet find, vie Größeres in Kirchen: und weltlicher Muſik unterneb- 
men; fo die faljhe Trennung des Diphthongs, da z. B. im Wort heilig in der erften 
Eilbe der Laut i ftatt des Lauts a gedehnt wird; fo jene häßlichen Vorſchläge, da man 
feinen Ton frifch und rein jo einfegt, wie er heißen will, fondern erft von einer Terz 
oder Quart aus in ihn hineinrutſcht; ſo auch das abjcheulihe Hinüberziehen eines Tons 
in den andern, ehe noch zu dem zweiten bie rechte Zeit da ift. Im übrigen vermweijen 
wir auf die noch vetailirteren Anweifungen bei Bormann; wir halten nur bie Forderung 
nicht für ganz angemejjen, das vie Kinder, wenn ihnen ber Lehrer eine Melodie vor: 
fpielt (mozu auch wir die Geige für das bei weitem befte Inftrument halten), dazu 
leife aber erlennbar, ohne noch mitzufingen, den Takt fchlagen follen. Das wäre jeten- 
falls erft für vie folgende Stufe geeignet, wo in tiefer wie in andern Hinſichten der 
Schüler aus der Ummittelbarfeit herausgeführt wird und dag, was er feitber nur als 
Ganzes Fennen lernte, was ihm als Ganzes lebendig entgegentrat, fofort analyfiren 
muß (mie er, nachdem er ſchon längft jprechen kann, nur erjt im Lautiren vie Wörter 
analdfirt). 

2. Wie lange man anf diefer erften Stufe verharren fell, ift nicht wohl im all 
gemeinen zu beftimmen; Bormann a, a. D. fagt nur: „Die älteren Schüler werben 
mit ter Notenjchrift befannt gemacht;“ Silcher läht (Kurzgefaßte Gefanglehre, Tüb. 
1845 S. 17.) ten zweiten Gurs fhon im 8. Jahre beginnen. Es wird mohl bier theils 
auf die zu machende Grfahrung des einzelnen Lehrers und feiner wie feiner Schüler 
Befähigung, theils aud auf ven ganzen Lehrplan, und die auszumittelnde Stunvdenzabl 
ankommen, um hierüber zu entjcheiden. Das Wefentlihe dieſer zweiten Stufe ift, daß 
nicht mehr dem Gehör nad, fonvern nad Noten gefungen, d. b. in ver Weife wirf: 
ler Kunftbildung, mit Einführung in die Geſetze und Zeichen ver Tonkunſt verfahren 
wird. Was vorher unmittelbar aufgefaßt und reproducirt wurde, das Lied, das wird 
jest auf feine Elemente zurüdgeführt, und erft aus diefen das Ganze wieder aufgebaut. 
Die einzelnen Töne müßen jetzt auf die Scala rebucirt, diefe mit all ihren Berände- 
rungen, d. b. mit ten verſchiedenen Tonarten fowohl als mit den zufälligen durch 
Kreuz, Be und Auflöfungszeihen beftimmten Erhöhungen und Grnierrigungen ein- 
geübt werden. Dean hat biezu neuerlich einen eigenen Apparat (Gefangsapparat von 
Armin Früh, befchrieben in Lübens päd. Jahresb. XI. 1857, S.459) erfunden, ver fehr 
ſinnreich ift; wir glauben jedoch, daß die Violine als Unterftügungsmittel äusreicht, und 
daß nech mehr für diefen Zwed das Clavier alle erforderliche Anfchaulichfeit gewährt, 
wo alle Tomveränterungen in Geftalt von Taften und ſchon fertigen Tönen dem 
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Schüler zur Evidenz gebracht und mit ihren Namen eingeprägt werden fünnen. Man 
könnte fragen, ob das überhaupt nöthig fei? Für diejenigen Kinder, die fpäter ven Ges 
fang, überhaupt Muſik, als Kunft fortfegen jollen, verſteht es fih von ſelbſt; von 
ihnen müßen wir aud) jagen, je früher fie die Notenfenntnis, die Taftarten u. |. f. ſich 
erwerben, um fo befler ift es; dazu ift das 8. oder wenigitens 9. Jahr nicht mehr zu 
früh. Aber gilt das auch von ganzen Schulciaffen? Auch in gelehrten wie in Volks— 
ihulen figen viele Schüler, die fpäter feinen Gebraud mehr von Noten und Notens 
ſchlüſſeln maden werden, iſt's aljo nicht purer Zeitverderb, dieſe Dinge auch in ver 
Schule haben zu wollen? K. Reinthaler in Erfurt hat nach der Vorrede zu feiner 
„heiligen Paſſion in 6 Faſtenandachten“ (Erfurt 1837) eine Menge von Chorälen und 
Chören vierftimmig ohne Noten, bloß durchs Gehör, volltommen ſicher eingeübt; und 
genau betrachtet fingen aud die meiften Mitglieder von Gefangvereinen, obgleich fie vie 
Noten vor ſich haben, doeh nur nad dem Gehör. Dennody müßen wir für vie Schule, 
bie Volksſchule wie die gelehrte, fordern, daß nach Noten gelehrt wird, und zwar aus 
folgenden Gründen: 1) Alle fpätere Fortbildung, die diefer over jener Schüler erhalten 
mag, fett voraus oder macht e8 wünſchenswerth, daß er die mufifalifhe Darjtellungs- 
weife fenne. In Ländern, wo das firdliche Geſangbuch mit Noten verfehen ift, zumal bei 
den Keformirten, wo manche Gemeinden ihren Choral vierſtimmig fingen, ift das ſchlecht— 
hin nothwendig. 2) Ein methodiſcher Geſangunterricht, da der Schüler ein vollkom— 
men flares Bewußtſein von den Intervallen, den verfchiedenen Längen und Kürzen, 
dem Taft u. ſ. w. erlangen fol, ift ohne die Anfchauung, die die Noten gewähren, 
gar nicht möglich. Sind aud) viele Schüler da, die nad) dem Austritt aus der Schule 
vergeffen, wie die Tonarten heißen und was für Vorzeichnungen fie haben, vennod) ift 
felbjt für fie das Notenlernen ein wichtiges Hilfsmittel, um Melodieen richtig und feft 
fi) einzuprägen. 3) Wird vollends in einer Schule einiger mehrftimmige Gefang ges 
trieben, fo iſt es dazu gewiß viel mähjamer, die untern Stimmen ohne Anſchauungs— 
mittel dem Gehör und Gedächtnis einzuprägen, da fie wenig meloviöjes haben und bie 
natürliche Neigung immer wieder zum unisono mit der erjten Stimme verlodt. Aber 
ift denn die Mühe, die das Notenlernen verurſacht, nicht viel zu groß, zu zeitraubend 
im Berhältnis zu dem, was damit gewonnen wird? Der Aefthetifer Viſcher fagt in ber 
Borrede zum letten Band feiner Aefthetif, er habe wohl gefühlt, daß er von Muſik 
auch ein Genaueres verftehen follte; aber immer habe er ein töntlihes Grauen vor den 
Noten empfunden, daher er die Bearbeitung des die Muſik betreffenden Theils feines 
großen Werkes einem Sachverſtändigen (Prof. Köftlin in Tübingen) übertrug. Diejes 
tödtliche Grauen ver den Noten ijt bei vielen andern bloß als permanente Abneigung vors 
handen, vie Noten einmal recht tüchtig und feit ſich einzuprägen, da diefe Arbeit felber 
um nichts mühfamer ift, als lefen zur lernen, was doch Männer und Knaben nicht 
fcheuen. Aber auch Schulmänner haben dieſem töptlihen Grauen Recht gegeben und 
deshalb eine fogenannte ‚Volksnote“ erfunden, d. h. die Ziffernfhrift anftatt ver Noten- 
fchrift, die fhon von Rouſſeau, dem fanatiichen Haffer alles Beſtehenden, aller Eultur 
gegenüber der Natur, alfo aud) der Notenſchrift wie der harmonifirten Muſik, aufgebracht, 
aber wieder fallen gelaffen worden war. Es hatte etwas plaufibles, ftatt der dem 
Schüler ganz ungeläufigen Notentöpfe bie ihm befannten Ziffern zu fegen, die ja in 
ber That and tie Intervalle richtig bezeichneten. Einzelne Männer, wie in Württemberg 
Auberlen, haben auf diefem Wege große Grfolge erzielt, indem ihre Schüler ein in 
Biffern dictirtes Stüd aus ihren Heften ſogleich richtig zu fingen im Stande waren. *) 
Allein wie dieſe Erfolge vielmehr der Tüchtigkeit und dem Eifer ver Lehrer, als ber 
Bolksnote felbft zuzuſchreiben find, fo leidet die legtere an Gebrechen, die fie bald wieder 


*) Auch aus neuerer Zeit hört man noch von einer Ernenerung bes Ziffernfingens in 
Frankreich durch einen Herrn Chevé; der Erfolg wird aber berfelbe fein, wie einft bei uns. 
(S. Lübens päbag. Jahresbericht, XLI. 1858, ©. 400 fi.) 
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zu antiquiren nöthigten. Abgeſehen von ver großen Anſchaulichkeit, die die Notenfchrift 
bietet, und von ver bewunderungswürbigen Leichtigkeit, mit der fih alle vie vielen 
Zeigen, die die Mufit zur vollftändigen Selbftdarftellung in Schrift bedarf, in ihr 
vereinigen; abgejehen ferner von ber Unmöglichkeit, mit den Ziffern aud Aufer ver 
Schulftube und dem Chor des Ziffernlehrers in der mufifalifhen Welt durchzukommen, 
oder auch nur eine orbentlihe Partitur in Ziffern zu fegen, liegt die Hauptſchwierigkeit 
darin, daß die Ziffernfchrift bei jeper Modulation des Tonftüds in eine andere Tonart 
entweber umziffern, d. b. was anfangs z. B. 5 hieß, num eine Weile ald 1 behandeln 
muß (jo in C ift G= 5, mobulirt num das Tonftüd, wie felbjt das einfachite es thut, 
nad der Tonart G hinüber, fo ift jegt G = 1, C aber = 4), ober aber ihr Princip 
aufgiebt und den Schüler ganz rathlos läßt (denn wenn er fid) gewöhnt hat, die Ziffer 
3 als Terz zw fingen, fo ift im angegebenen Fall eine Weile nicht e, ſondern h bie 
Terz, fie Hingt alsdann als Terz und doch ftünde, weile = Lift, h = 7.) — Alſo 
Noten müßen die Schüler lernen, Wandtafeln mit großen Notenköpfen find dazu ſehr 
praftiih; bat man die Zeit dazu, fo iſt's fehr gut, wie beim Schreiblefeunterridt, jo auch 
hier die Schüler die Noten ſelbſt ſogleich fhreiben zu lehren, Aber fo wenig wir vie 
Noten fallen laſſen, fo gewiß auch müſſen wir, wie ſich von felbft verfteht, die Inter- 
valle durch Zahlen bezeichnen; jeder Mufiter fpricht von Terzen, Ouinten, Septimen ꝛc., 
baber für Das erfte Stadium des Unterrichts die Vezeihnung der Töne durch Ziffern 
ganz zwedmäßig, ja nothwendig ıft. Nägeli bat die Melodik, Rhythmik und Dynamit 
getrennt behandelt, das ift zwar pejtalozzifch geweſen, aber unpraftiih; alle Taftarten 
3. B. an Einem Tone durdyzuarbeiten ohne Melodie wäre tödtend langweilig für bie 
Kinder. Giebt es doch gerade in der Mufit eine Dienge von Zeichen, Regeln ꝛc., tie 
am beften bei erfter Gelegenheit beigebraht werden, ohne daß man einen eigenen Ort 
im Spftem für fie auszumitteln und varanf zu warten braucht. Man wird aljo erft 
dieſe verſchiedenen Pehrftüde in einander fchieben müßen; wie ſich das in einfacher 
Weife bewerftelligen läßt, bat Sildyer in der oben angeführten Gefanglehre gezeigt. 
An Liedern, die dem eben tractirten Penfum entjprehend, immer zugleich geleunt werben, 
wird fofort immer das neu gelernte (3. B. eine neue Ton» oder Zaftart, tie ver 
fhiedenen zufälligen Vorzeihnungen ꝛc.) eingeübt, das Alte daran wieder in Erinnerung 
gebracht. Manche Lehrer laſſen vie Kinder, während fie ein Stüd fingen, zugleich mit 
den Händen vor ſich bin und her ven Taft fchlagen; das ift häßlich anzufehen, faft wie 
wenn mam in einer Fabrik wäre, wo alle Mafchinen gehen. Es nütt ohnehin nichts, 
benn Kinder fingen nicht nad dem Takt, ven fie fchlagen, fondern ſchlagen ven Takt 
darnach, wie fie fingen, ob er num richtig oder falſch, gleich oder ungleich iſt. Ebenſo 
häßlich aber iſt's, wenn ter Lehrer, ohne daß dies abjolut nothwendig ift, alfo aud bei 
eingeübten Sachen, mit dem Stod oder mit feinem Tritt den Taft hörbar macht; die 
rechten Kapellmeifter dirigiren ganz ftille, umd in der Schule braucht überhaupt, was 
einmal gelernt ift, nicht wie eine Oper oder Symphonie dirigirt zu werben. Einer be= 
fonderen Dynamik bevarf es ohnehin nicht, da die wenigen Puncte, auf welde fie fi 
rebucirt, das forte, fortissimo, mezzo forte, piano ıc., Dann crescendo und decrescendo, 
fi) alle bei den Stüden ſelbſt gelegentlich volllommen einüben laffen. Die italienifhen Namen 
find beizubehalten — e8 find ihrer fo wenige, daß der Schüler fie fehr leicht fammt ihren 
Zeihen behält. Sind einmal die widtigiten Tonarten abfolvirt (4 Kreuze und 4 Be 
find das äuferfte, wozu man vorzufchreiten braucht; es giebt Pehrer, die fogar mit 3 
Tonarten, C, F und G vollfommen ausreichen, da fie, was in D und B fteht, auf C, 
was in Es und E fteht, auf F, was in A und As fteht, auf G rebuciren; jedoch iſt's 
gut, wenn die Schüler auch die übrigen bis zu obiger Gränze fennen lernen); find 
alle Taktarten, alle vynamifchen Unterſchiede durchgenommen, dann bedarfs gar feines 
weitern Unterrichts, als: der fortwährenden Cinübung geeigneter Stüde, an denen alles 
Gelernte ftets feine Anwendung findet und immer ficherer ſich feitjegt. Hier find dann 
einftimmige, zweiftimmige, auch breiftimmige Säge (fei ed daß der Lehrer die 3. Stimme 
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fingt, oder daß bie Altiſten fie übernehmen) in gehöriger Abwechslung zu gebrauchen. 
Wenn wir für den erften Unterricht, ver das Gehör und die Stimme erft grundlegend 
bilden fol, die Geige als beftes Hülfsinftrument empfohlen haben, jo würde num für 
diefe Stufe, d. 5. für eine wohlgeübte DOberclajje ein gutes Clavier weit das befte 
fein; namentlidy viel beffer als jede Schulorgel, da der Orgelton, der ohnehin nur im 
einem größern Raume ſchön ijt, wo er feine Macht entfalten kann, aud in fleineren 
Werfen dur fein gleihmäßiges Forttönen den Geſang zu jehr dedt. Das Clavier 
empfiehlt fich überdies darum, weil dann auch folde Heinen Chöre ausgeführt werben 
fünnen, die urfprünglid mit Begleitung von Injtrumenten gejegt find. Wir felbft find 
oft deſſen Zeuge gewefen, weld eine Freude es für eine wohleingeübte Schulclafje ift, 
wenn fie mit dem Glavier etwa Mozartd „Das Elinget jo herrlich,“ oder den Hochzeit- 
her aus Cherubinis Wafjerträger (natürlich mit anderem Text), oder den Iungfrauen- 
chor „Lobt den Herm zum Klange ver Saiten," aus Mehuls Jojeph und Aehnliches 
ausführen fanı. Das aber ift dann eben des Lehrers Aufgabe — und, zugleidy die Probe 
für jeinen Gefhmad, daß er, jtatt fi ein paar gedrudte Sammlungen anzuſchaffen 
und dieje mit dem Guten und Schlechten, was darin fein mag, Jahr aus Jahr ein zu 
treiben, vielmehr aus dem ganzen, unerjchöpflid reihen Schage ver Tonfunft in allen 
ihren Oattungen das für Nindergefang ſich Eignende jelbft ſammelt. Es Liegen 
in Mufitwerfen aller Art, namentlih auch in den älteren, einfacheren Dpern eine 
Dienge der ſchönſten, velksthümlichften Motive, die, wenn fie der Hof- und Refidenz- 
geihmad längſt vergejien bat, dem Volke noch erhalten zu werben verbienen. 
(Manches diefer Art ift in der Liederfammlung von Krauß und Weber, noch Aus 
gemählteres im einem fleineren Hefte: 24 mehrjtimmige Kindergefänge für Schule und 
Haus, von Wanner, Tübingen bei DOfiander 1857, enthalten.) Die Terte müßen in 
allweg meift durd andere erfegt werden, was aber — im Hinblid auf das oben über 
das Verhältnis von Tert und Melodie Gefagte — bei einiger Bekanntſchaft mit 
deutſcher Poefie und Literatur und bei einigem Gefhmade nicht jo ſchwer ift. Was je 
doch in feiner Schule fehlen tarf, wo man es zu Leiftungen von obiger Art bringt 
und wo nicht, das ift eine gehörige Anzahl von Chorälen ımd eine Auswahl von 
Vollksliedern. Die erften betreffend, jo müßen alle diejenigen, welche in der Kirche ge- 
braucht werden, namentlid) aud die zum liturgifhen Theile des Cultus gehörigen, von 
der Schule vollfommen eingeübt werten, damit die junge Gemeinde mit der erwachſe— 
nen den Gottesdienſt feiern faun; muß doc oft die Jugend den Gefang ber Gemeinde 
leiten helfen, Diefe aber — aud darin müßen wir Bormann beipflidten — find 
durchaus einftinnmig zu fingen, denn die Gemeinde fingt die Melodie, und eine Alt 
ftimme von irgend einem Choral inne zu haben ohne die Melodie heißt gar nichts von 
ihr haben. Dagegen paßt der zweiftimmige Gefang für die im ganzen nicht vielen 
Cheralmelodieen, vie in der fogenannten rhythmiſchen Form wirklich ſchön und auspruds- 
voll find, die aber in der Kirche fo nicht gefungen werben; die Schule fann fie dann 
als ihren Beſitz, ala wirkliche geiftliche Volkslieder anſehen. Die weltlichen Boltsliever 
find ihren Melodien nad ebenfalls vortrefflid geeignet, nur find die erotifchen Terte 
unbraudbar. Die Unterlegung anderer Terte geht an, wenn ber Urtert im Orte und 
der Gegend nicht gerade bekannt ift; wo. aber dies der Fall ift, thut man befjer, dar- 
anf zu verzichten, da die Unterlegung dann wahrgenommen wird und die Erimmerung 
an den Urtert die Sache ſchlimmer macht. Gerade das echte weltliche Volkslied, das 
im Bolfe nur mit feiner Melodie lebt, duldet weniger, als irgend ein anderes Gefangftüd, 
die Trennung ven Tert und Melodie. (Wer könnte z. B. zur Melodie von Uhlands 
„SG hatt’ einen Kameraden,“ von Silchers „Lorelei” einen andern, etwa erbaulich ge- 
mobelten Tert ertragen?) — Da ein eigener Art. „Liederbuch“ folgen wird, jo begnü— 
gen wir uns, bier nur noch die verfdiedenen Sammlungen von Ert, die Sammlung 
des rauhen Haufes: „Unfere Lieder, (1. Aufl. 1853) und die fo viel — enthal⸗ 
tenden Silch er'ſchen ‚Kinderlieder“ empfehlend zu erwähnen. 


760 Gefang. 


Das Wichtigfte ift immer, daß der Lehrer eine tüchtige muſikaliſche Bildung habe, 
weshalb namentlich ven Schullehrerfeminsren auch in dieſer Hinficht eine große Auf- 
gabe obliegt. Es kann fehr viel gefhehen, wenn der Muſiklehrer am Seminar nicht 
bloß die einzelnen Zweige feiner Kunft im Unterricht gut zu behanveln weiß, ſondern 
auch Eifer und Geſchick genug beſitzt, um größere productionen claſſiſcher Werte? zu 
unternehmen und dadurch den Geſchmack feiner Zöglinge zu bilden. Es hat folde Lehrer 
gegeben, die immer nur ihre eigenen Gompofitionen einftudiren ließen; dagegen müßten 
wir andere zu nennen, die ihre Seminariften ſchon in die Meiftermerfe von Paleftrina, 
Bad, Häntel u. f. w. einzuführen verftanden. Eine auf folhem Wege erlangte höhere 
Bildung lommt dann aud dem Gefange des einfachften Liedes in der Schule zu 
ftatten. — Weitere Erforberniffe an ven Singlehrer find allzufelbftverftäntlih, als 
daß wir fie des breiteren auseinanderzufegen brauchten; wir erwähnen nur die ftrenge 
Mäßigkeit, vie Enthaltung von Spirituofen, die Unterlaffung des Rauchens, ſofort 
das Mafhalten in der Anftrengung des Singens felbft als ſolche ascetifhe Kegeln, 
denen ſich ein gewilfenhafter und verftändiger Gefanglehrer unterwerfen muß. 

3. Wenn der Schüler vie Bolkeſchule, die niedere gelehrte und die Realſchule ver— 
läßt (die fid) in diefem Fache gleichitehen würden, wenn vie beiden lestern ſich Zeit zu 
gleich forgfältigem Gefangunterricte nähmen und die erforderlichen Yehrfrüfte hiefür bes 
fäßen), fo fragt fich, was it das Minimum, das man von ihm muß fordern können? Wir 
ſetzen dasſelbe nicht darein, daß er im Stande fei, ein nicht ſchweres Stüd erträglich 
vom Blatte zu fingen. Dahin muß es jemand allerdings dann bringen, wenn er eine 
fünftlerifhe Laufbahn einſchlagen will (wovon hier gar die Rebe nicht ift); und auch 
ohne diefe Abſicht wird es bei Talent und Fleiß einem Schüler in nicht allzu langer 
Frift gelingen, die Noten fo ſchnell zw überfhauen, fie fid) fo augenblidlich in lebende 
Tonbilder umzufegen, tabei die mitwirfenden Faetoren, die Vorzeichnung, das Tempo, 
die dynamischen Andeutungen u. |. w. fo fiher und Mar alle zugleich im Auge zu haben, 
daß er vom Blatte richtig zu fingen vermag. Aber das alles ift dann ſchon vie Frucht 
fpeciell Fünftlerifchere Begabung, während für ven allgemeinen Zwed ver Geſangbildung 
dies wicht gefordert, fendern nur gefagt werden kann: der Schüler muß in dem bezeiche 
neten Zeitpumet im Stande fein, unter Leitung des Lehrers ein einfaches Tonſtück bin— 
nen kurzem jo nad ven Noten einzuüber , daß er vesfelben vollfommen mächtig ift. 
Das ſchließt in fih, daß er auch über die Tonarten, wenigftens bis zu der oben be= 
zeichneten Gränze, Auskunft geben kann. Bei unſern VBereinsfängern, and ten eifrigen 
und brauchbaren, fehlt es freilich hieran nicht felten; bat es doch fogar Opernfänger 
und Sängerinnen gegeben und fol nod heute dergleichen geben, die niemals Noten 
und Zonarten unterſcheiden lernten, jondern alles nad dem Gehör ſich einprägten. 
Aber das ift pure Faulheit; die wirkliche Einführung in die Kunſt fordert jene Kennt» 
nis durchaus von jedem. — Weiter aber mühen wir ald Ziel ver Schulgeit das an- 
fehen, daß der Schüler eine erfledliche Anzahl von Gefängen feft inne habe, fo daß er 
fie jelbft intoniven fann. Alſo ver allen eine Anzahl Choräle. Die preufifchen Re 
gulative von 1854 fchreiben den Seminaren eine Zahl von fünfzig derſelben vor, 
welhe Zahl Bormann a. a. D. aud für die Schule annimmt; die württembergifche 
Synode hat im I. 1855 (f. Amtsblatt des ww. Con. I. Bd. ©. 41—47) veren 80 
nambaft gemadt. Die Auswahl hängt. natürlich einerjeits davon ab, wie viele Melo- 
dieen in der Landeskirche gebräuchlich find, und andererſeits foll dieſelbe mit Rüdficht 
auf den religisjen Memorirftoff getroffen werben, damit, was als Lied auswendig 
gelernt wird, auch als Choral gefungen werben fann und umgekehrt. Den einzelnen 
Lehrern muß noch ein gewifjer Spielraum gelaffen werden; ein Mann, der mit wenigen 
Kräften nur eine Heinere Anzahl von Melovieen gut und ficher eingeübt hat, verdient 
mehr Lob, als wenn er das Doppelte auf feinen Rechenſchaftsbericht ſetzen würde, aber 
viele Melodien nicht rein und feft gelernt wären. Außer den Cheräfen muß es immer 
gewünſcht, reſp. gefordert werben, daß einiges andere der oben bezeichneten Art gelernt 
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fei; bei Knaben z. B. dürfen Wander» und Turnliever, patriotifche Lieber nicht fehlen. 
Auch fherzhafte Gefänge, bie fi in den Gränzen des Anſtands halten, find ganz am 
Plage, wenn der Pehrer Humor genug befigt, um fie in richtiger Weife zu behandeln; Herrn 
Urians Keife um die Welt, felbft die Epittelleute Hoffmanns von Fallersieben haben mit 
Recht Eingang in Ingenbliederbücher gefunden; was aber irgend zweibeutig ift, muß 
firenge ausgefchlofien bleiben. Vollfommen Recht hat Yattmann, wenn er („Über die 
Frage der Concentration" Göttingen 1860. ©. 298 ff.) dem zweiftimmigen Geſang für 
die Schulen den Vorzug gibt. „Das zweiftinmige Singen in der Schule würde ung 
eine Jugend liefern, welche Luft und Geſchick hätte, dieſe herrliche Kunſt in der Kirche 
und im freien zu üben. Der vierftimmige Gejang liefert uns Concert: und Ständchen— 
fänger, der zmeiftimmige Gefang ein fingendes Voll.” Daß dies breiftimmige Säge 
nicht ausfchließen fol, iſt a. a. O. S. 299 felbit zugegeben; aber aud in diejen müßen 
die beiden Oberjtimmen die eigentlich obligaten, die zweite aljo eine fecundirende fein. 

4. Für die nächſten Jahre nah der Schulzeit treten andere Aufgaben und Ge» 
fihtspuncte ein. Die männliche, alfo namentlich vie Gymnafialjugend, verändert ihre 
Stimme, und der Pehrer muß diefe für manche Stimme fritifche Zeit fehr wohl be— 
achten, um fie nicht durd Anjtrengung zu verderben. Es ift dann fchlechthin nöthig, 
das Singen eine Weile ganz ruhen zu laffen umd erft wieder aufzunehmen, wenn bie 
Stimme völlig zur Männiichkeit durchgebrochen, entfchievener Tenor oder Baß geworben 
ift.*) Da aber in höheren Pehranftalten inımer eine namhafte Anzahl folder, die noch 
Knabenftimmen haben, mit folhen, bei denen vie Mutation worüber ift, ſich beifammen 
findet, fo läßt ſich ein vierftimmiger Chor aus den Schülern felbft berftellen, ver ſich, 
wenn die Mutation bei allen vorüber ift, im einen Männerdyor verwandelt. An ven 
Gymnaſien und parallelen Anftalten aller Orten hängt für den Gefang alles davon ab, 
daß man einen tüchtigen Gefanglehrer befigt, der nicht nur felbft eine ſchöne Stimme 
und durchgebildeten, geihmadvollen Vortrag, fondern zugleich genug Kenntnis in der 
muſikaliſchen Literatur befitt, um das Geeignete an Chören herbeizuſchaffen und den 
jungen Yeuten Begeifterung dafür einzuflößen. Auch bier werben Choräle, religiöfe 
Chöre und weltliche Yieder nebeneinander hergeben. Aus ter lettern Gattung werden 
vornehmlich die vaterländifhen Gefänge von C. M. v. Weber, Kreuzer u. f. w., bie 
Lieder von Th. Körner, © M. Arndt, Uhland, I. Kerner u. f. w., die Volkslieder 
ven Silcher den bleibenden Grundſtock bilden; denn was muſikaliſches Nationalgut ift, 
das fell Schule und Gymnafium dem Jüngling zu eigen machen und ins Leben mit 
geben. Die religiöfen Gefänge finden ihre Berwentung beim Gymnafialgottespienft. 
Auf die Wichtigfeit diefer Verwendung hat Thaulom, Gymnaſialpädagogik $. 312, 
nachdrücklich hingewiefen; auch acceptiren wir es vollitändig, wenn er hinzufügt: „Da 
ein Gymnaſium immer mehr oder weniger im Beſitze der verfchiedenen Stimmen für 
den mehrftimmigen Gefang fich befindet, fo ift es ein Zeichen einer wenig idealen Rich— 
tung der ganzen Anftalt, wenn es biefe jhönen Mittel brach liegen läßt. Man muß 
überhaupt annehmen, daß die Gymnaſialſchüler, vie meiftens Söhne gebildeter Fami— 
lien find, ein Inftrument fpielen lernen. Der Einfluß der Lehrer auf die Eltern muß 
bier das meifte thun.“ — In Töchterinftituten ift vorerft auf die Entwidiungsperiode 
forgfältig Rüdficht zu nehmen, da, bevor dieſe überftanden ift, anftrengendere Singübungen 
gefährlich werden Fönnen. (Vgl. Raumer, a. a. D. ©. 218.) Diejenigen aber, bei 
welchen dieſe Rüdficht nicht zu nehmen ift, werben fofort theil® zum Chorgejang ver- 
einigt, tbeil®, bei höherer Begabung an Stimme und Gehör, aud zum Solegefang 


*) Die Eßlinger Schulorbuung dv. 3. 1670 rügt es als eine Unfitte, daß ſich oft Anaben 
„dor ber Zeit zu tieferen Stimmen, als fie Alteröhalber haben küunen, angewöhnen, und damit 
fich feldften zu andern Stimmen untüchtig machen.” Diele Eitelteit (ähnlich der vorzeitigen Bart» 
zucht) wäre wohl weniger ſchädlich, als das zu lange fortgefette Sopranfingen; aber bas eine 
wie das andere muß während ber Mutation unterlaflen werben. 
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angeleitet. Für den erſtern Zweck find ſowohl zwei- und dreiſtimmige Lieder aller Art, als 
auch Chöre und Enfembleftüde aus größeren Muſikwerken zu verwenden; letztere können ent- 
weber für weiblihe Stimmen bearbeitet werden, wenn fie nicht urſprünglich ſchon für 
dieſe beftimmt waren, namentlih wenn das Glavier die vollere Harmonie durch feine 
Begleitung berftellt; oder wirb es wohl auch thunlich fein, daß Tas männliche Lehrer: 
perfenal an der Anftalt, mit Hinzumahme weiterer ungefährlicher Herren, den Tener 
und Baß übernimmt, und fo ein vollftändiger Chorgejang ſich herſtellt, mit welchem 
aud Größeres aus dem Face der Gantaten- und Oratorienmufif unternommen werben 
fann. Befteht am Orte fhon ein Verein für ſolche Zwede, fo ift es ganz paflend, wenn 
die Gymnaſtalſchüler oder Inftitutsfräulein nicht nur den Productionen folder Vereine 
als Zuhörer anwohnen, da für die mufitalifhe Bildung das Hören von gleich großer 
Wichtigkeit ift, wie das Selbftfingen, fondern audy die Einleitung getroffen wird, daß 
bie tüchtigſten Zöglinge ſich activ betheiligen dürfen. in Jüngling, ein Mäpden, 
welche einmal ein Meifterwert wie den Meſſias, wie vie Schöpfung, wie den Paulus 
oder Elias, wie Mozarts oder Cherubinis Requiem treulich mit einftutirt und mit auf 
führen geholfen haben, die haben daran nicht nur eine vortrefflihe Schule gehabt, ſon— 
dern auch ein hohes Bewußtſein von dem Großen und Herrlihen der Kunjt felbit un 
eine unvergehlide Erinnerung gewonnen, die ihren Eifer für ſtets neue Unternehmungen 
belebt. Wir legen überhaupt auf dieferlei Productionen, zu welchen ſich neuerlid and 
in Heineren Städten die vorhandenen Kräfte zu vereinigen anfangen, einen ungemein 
hohen Werth für die allgemeine muſikaliſche Bildung; es ift uns aus ber Seele ge 
Ihrieben, was ein Correfp. ver Allg. Zeitung, 1858 Nr.339, Beil. S.5483 jagt: „Da ge 
miſchte Chorgefang” (alfo wohlgemerkt, nicht der bloße Männergejang, der, jo ſchön erin 
feiner Art ift, doch nur auf ein engeres Kunſtgebiet ſich bejchränft,) „der gemifchte Cher- 
gefang ift der mächtigfte Hebel mufikalifcher Erziehung. Er bildet das Publicum durd 
das Publicum, indem er turd den Mund des Publicums zum Publicum fpridt. € 
ift das Syſtem des gegenjeitigen Unterrichts, auf bie Mufit angemwenvet, Jede um 
jeder diefer Damen und Herren, die da oben ſtehen und mit freudigem Schall die Yult 
erfüllen, find ebenjoviele Sendboten, welche die frohe Botſchaft deutſcher Tonkunſt in 
den Schoß ver Familie tragen. Die Betheiligung des weiblichen Gejchlechte iſt von 
unfhägbarer Berentung. Einem weiblihen Mund, ob er nun jingt oder, ſpricht, wehrt 
eine unwiberftehliche Gabe der Ueberzeugung inne." — Was aber ven Gelogeiang 
(natürlich nicht zum Behufe ver Künftlerfchaft von Profeſſion) betrifft, jo wird & ng 
bald zeigen, ob die junge Sängerin (oder der Sänger, wiewohl beim männliden Ge— 
ſchlechte diefer Unterfchied in geringerem Maße vorfommt) mehr nur fir einfachen, 
lievhaften Gefang die geeigneten Mittel hat (Dies ift namentlich bei Altjtimmen dad 
Gewöhnliche) oder ob fie auch für colorirteren Gejang ſich qualificir. Im erftern dal 
muß man nicht Läufe und Triller erzwingen wollen, ſondern deſto mehr darauf ſehen, dab 
auch die einfachfte Melodie mit reinem, ſchönem Austrude gefungen wird. Im zweiten 
Fall gehen die Uebungen weiter, man wird Mozart/ihe, Weber'ſche Arien vornehmen, 
aber gerade damit auch diefe gut gefungen werden, müßen einfache, ſchmuckloſe, aber ein: 
feelenvollen Vortrags fähige Lieder daneben ftets gefungen werden. Ein gemeinſames Gut 
für beide Gattungen find die herrlichen Lieder von Schubert, Mendelsſohn, Riehl (Haud- 
muſik), 9. Marfchner, Fr. Lachner, F. Silcher, 5. Schmidt, Kurſchmann u. a.; insbe⸗ 
ſondere auch iſt auf die großentheils erſt nah dem Tode ihres Urhebers ans Licht getre⸗ 
tenen 4 Hefte Lieder von Kauffmann (Stuttgart bei Ebner) aufmerkſam zu machen, Di, 
wie einzelnes früher ſchon von demfelben geiftvollen Muſiker erjchienene zu dem Beſten 
in dieſer Gattung gehören. — In Betreff der Methode, des richtigen Athemholens, bed 
Scalafingens und Solfeggirens, des An- und Abſchwellens u. |. f. verweiſen wir auf 
das, was Raumer a. a. D. aufs bündigſte gefagt hat. 

Es iſt noch Aufgabe unferes Artikels, einen Ueberblick über vie Geſchichte dei 
Gefangunterrichts zu geben. 
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Man wird es uns zu gute halten, wenn wir auf die vorchriſtliche Zeit hier nicht 
zurückgreifen, denn wenn es bis jetzt der ſtrengen Geſchichtsforſchung nicht gelungen iſt, uns 
von der Art, d. h. vom wirklichen Klange griechiſcher und hebräiſcher Muſik eine befrie— 
digende Vorſtellung zu geben,*) ſo wäre noch weniger damit gewonnen, wenn wir über 
den Geſangunterricht in den jüdiſchen Prophetenſchulen und in den Sängerchören des 
Tempels oder über die muſikaliſche Lehrmethode des Pythagoras u. ſ. f. etliche dürftige 
Notizen abſchrieben und das Uebrige, wovon man nichts kennt, hinzuphantaſirten. Was 
wir Muſik nennen, iſt eine weſentlich chriſtliche Kunſt; wir wagen es ſtark zu bezwei— 
feln, ob wir, wenn Davids Sänger uns einen ſeiner Pſalmen nach ihrer Weiſe noch 
vortrügen, davon wirklich jo erbaut wären, wie man es fi in frommer Verehrung fo 
gerne denkt; wir glauben auh, daß umgekehrt ver füniglihe Sänger, wenn er Pale- 
ftrina’s, wenn er Marcello's, wenn er Menvelsfohns Mufik zu feinen Liedern hörte, dieſe 
herrlichen Harmonieen, für die erft das Chriftentbum und eine nur langjam vorjchreitende 
chriſtliche Cultur die menjhlihen Gehörwerkzeuge aufgefhloffen hat, ſchwerlich ſchön 
finden würde. — Der erfte, der uns als chriſtlicher Singemeijter genannt wird, it eim 
Papit: Gregor der Große (geb. 540, 7604). Nicht nur hat er, wenn wir es jo nennen 
wollen, das erjte riftlihe Choralbuh, nämlid fein Antiphonarium, eine Sammlung 
der kirchlichen Meßgeſänge, angefertigt, das als authentiſche Urkunde, an St. Peters 
Altar mit einer Kette befeftigt, aufbewahrt wurde, fondern er ftiftete aud eine Sänger: 
jhule, um das, was dort in tobten Zeichen niepergelegt war, als lebendige Tradition 
zu erhalten. Gr nahm im diefelbe, wie mwenigftend der Name Orphanotrophium ans 
nehmen läßt, arme Knaben auf, für deren Unterhalt binlänglid gejorgt war; aud muß 
er jelbjt oft als Lehrer fungirt haben, da man noch nad Jahrhunderten ven Stod 
zeigte, mit dem er unter diefem Corps Disciplin übte. Welch eigenthümliches Gepräge 
er dem Kirchengeſang gab, vd. h. was das Specififhe des gregorianiihen Geſanges ift, 
darüber ſ. d. Art. Gregor. Dagegen ift es ein Stüd der Methode des Unterrichts ge- 
wejen, daß Gregor, wie wenigftens von vielen angenommen wird, die Bezeichnung ber 
Töne durd) die fogenannten Neumen zuerft angewandt, aljo wohl erfunden hat. Unbere 
G. B. Brendel, Geſch. d. Muſik, I. ©. 11) glauben, er habe die Buchſtaben des 
Alphabets dazu gebraucht, aljo über ven Tert die die Töne bezeichnenden Buchſtaben geſetzt, 
was jedenfalls, wie die Eintheilung aller Töne in fid) ſtets correjpondirende Octaven, 
im Bergleih mit der äuferft ſchwerfälligen und durd ihre Weberfeinheit verworrenen 
Art, wie die Griechen das Tonjyftem eingerichtet hatten, ein Fortſchritt von größtem 
Werthe war. Da aber (ſ. Schubiger, vie Sängerfhule St. Gallens vom 8.— 12. 
Jahrh., Einfieveln 1858. ©. 6) von vielen Antiphonarien des 9. und 10. Jahrhunderts, 
die in Neumen gefchrieben find, ausprüdlih gejagt wird, fie jeien genau nad dem 
authentiſchen Antiphonar Gregors gefertigt: jo ift es jehr wohl anzunehmen, wenn aud) 
nicht ftricte bewiejen, daß ſchon Gregor diefe Schrift anwendete. Diefe Neumen find 
jeltjame Figürchen, Stride, Häfchen, Puncte, deren jedes feine befondere Bedeutung hat. 
(Schubiger führt in den beigegebenen monumenta diejelben mit vollftändiger Erklärung 
auf; es find ihrer 28, genannt Virga, bivirga, trivirga, punctum, bipunetum, sub- 
punctum, apostropha, flexa, pes podatus, pes flexus resupinus ote.) Sie werden, 
ohne Linien, über die Tertesworte gefeßt, geben aber dem Sänger bloß an, ob und wie 
weit ter Ton fi heben oder jenten fol, was, da dieſe Figuren jehr klein ausfehen, 
zu entziffern und genau zu treffen eine enorme Mühe gefoftet haben muß, während 
überdies dem Sänger nicht angegeben war, wie der erjte Ton laute, von dem aus dann 


*) Immerhin intereffant ift 3. B. der Berfuh von Leopold Haupt (Sechs altteftamentlihe 
Palmen ıc. Leipzig 1354), aus den hebräiſchen Accenten, die er ungefähr wie die Neumen 
(f. unten) betrachtet, eine Melodie zu jedem Palm zu entziffern, Die auf diefem Wege von 
ihm gefundenen Melodien Laffen fich hören; daf fie fremdartig klingen, ſpricht für fie: das Ganze 
bürfte aber doch nur den Werth einer Hypotheſe anſprecheu. 
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die übrigen erft hätten bemefjen werben künnen. (Die Neumen geben nur vie relativen 
- Hebungen und Senfungen, nicht aber, wie unfere Noten, bie abfolute Höhe oder 
Tiefe eines Tones an.) Etwas hiernach richtig vom Blatte zu fingen, war, wo nicht 
unmöglih, doch fehr ſchwer; daher war die mündliche Tradition in Sängerſchulen jo 
wichtig. Deshalb fandten Gregor und feine Nachfolger mit den Miffionaren häufig auch 
etliche ihrer Sänger aus; Pipin ließ von Stephan II. fidy deren zwölf jchiden; Karl 
d, Gr., da er bemerkte, wie wenig feine fräntifchen Sänger ben päpftlichen es gleich- 
thaten, ließ etliche in Rom zu ihrer Ausbildung zurüd, andere ſandte ihm der Papft. 
Als vie Etifts- und Klefterfchulen unter Karl eingerichtet wurden, war der Gefang- 
unterricht ein Hauptlehrfach; daß es Zeit und Kräfte bebeutend in Anſpruch nahm, 
glauben wir beim Anblid jener Neumen fehr gerne. Immer aber waren es einzehre 
Klöfter, vie der Tonkunſt mit befonderenm Fleiß oblagen und nidt nur für Reinerhal- 
tung der alten gregerianifchen Weiſen forgten, fondern auch Talente beſaßen, tie durch 
neue eigene Compofitionen den Schag der Kirche bereicherten. Schubiger giebt uns 
a. a. D. ein höchſt anziehendes Bild von dem muſikaliſchen Leben in St. Gallen, wo 
jede feftlihe Gelegenheit, 3. B. Beſuche von Kaifern, Biihöfen, Einbringung neuer 
Reliquien zc., benütt wurde, um mit neuen Poefieen und neuen Compofitionen aufzutreten. 
Es ift vor allen der trefflihe Notker (+ 912), der obwohl er ftanımelte, (daher Bal- 
bulus genannt), dennoch ebenfo talentvoller und gebilveter Poet ald Mufifer war. Ihm 
verdankt man die Gattung kirchlicher VPoefieen, tie man Sequenzen nennt (f. darüber 
3 B. Koch, Geſch. des Kirchenlieds ©. 24. Yange Hymnologie ©. 47. Wolf Ueber 
die Lais, Sequenzen und Leiche, Heivelb. 1841. Bilmar, Pit. Geſch. 6. Aufl. S. 241); 
fein Media in vita sumus lebt als „Mitten wir im eben fin,“ nod in unferen evan— 
geliſchen Geſangbüchern fort. Schubiger hat eine große Zahl folder St. Galliſchen 
Compofitionen, in die moderne Notenfchrift umgeſetzt, a. a. D, mitgetheilt; es find 
wunderjame Tonreihen, weder melodiſch noch rhythmiſch nad unfern Begriffen, darin 
aljo gut gregerianifh, ohnehin durchweg bloß einftimmig, wie aller echt gregerianifche 
Gefang (und wie alle Mufit vor Huchald [F 930], ver die erjten Verfuche harmoniſcher 
Zujammenfegung machte) — und doch ijt unverfennbar mufifalifche Phantafie darin. 
Die Dome und Parochialſchulen der fpätern Jahrhunderte hatten” alle die Pflicht und 
— gegenüber den ihnen Concurrenz machenden Schreibfchulen — audy das Privilegium, 
fingen zu lehren; hieß doch der zweite Lehrer officiell Cantor. Wie viel Werth auf 
den Geſang gelegt wurde, bemeijen die Stiftungen für den Gurrenvgefang, — tie 
pauperes, seil. scholares, anderwärts auch chorales, mendicantes, eurrendarii, *) 
in Eßlingen einft — weil fie Speifen in natura einſammelten und dazu ein Geſchirr 
an der Seite trugen, vulgo „Häfelesbuben“ genannt; ein Künftlergeichleht, über 
deſſen Ungezogenheit in allen Jahrhunderten Klagen laut geworben find. **) Uebrigens 


*) Luther gebraucht von ſich dafiir den Ausdrud: Partbefen-Dengft, obne Zweifel aus dem⸗ 
felben Stamme abzuleiten, wie unfer Wort: Partitur; Partie ift die einzelne, ausgefchriebene 
Stimme, 

** Helfenftein (Entwidlung des Schulweiens in Frankfurt, I. Abth. 1858 ©. 73) citirt 
eines Schulmeifters Magihrift aus dem 16. Jahrh., wo es heißt: „Es beblinfet mich eine große 
Unordnung fein, wann fonderlih Sonntags einer dur die Gaffe geht, fürnemlich da hebig 
(mwohlhäbige) Leuth wohnen, fo findt man für jederm Hauß einen Jungen, fonderlihen fingendt 
fiehen, da auch ider einen bejonder Sang ſingent, alfo durch einander laudent, das einer weder 
Be noch Worb vernehmen kann,“ — Neuerlich hat eine Monographie auf diefes Inftitut und 
feine Reftitution wieder anfmerffam gemacht: Marquardt, die evangelifche Eurrende, Berlin, 
1858. An manchen Orten wurde die Currende erft in der Reformationgzeit eingeführt, um bem 
evangelifchen Belang zu fördern und zu unterftügen, fo in Braunfchweig, ſ. Heppe, Geſch. bes 
beutichen Bollsſchulweſeus III. S. 240. Dort aber „wurben ſpäter biefe Singſchulen überfläffig. 
Die Melobieen der Kirchenlieber waren den Gemeinden geläufig geworben‘, und ber Gefang auf 
den Straßen war nicht jehr erbaulich.“ Das ift er auch heute nicht, wenn fein ordentlich ge» 
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wurden nicht nur biefe, fondern die Schüler insgefammt zum gottesdienſtlichen Gefange 
als regelmäßiger Singchor verwendet, Deshalb mufte auch der Unterricht ein wirt 
liher Mufifunterricht, nicht bloß ein Ginüben der Gefänge nach dem Gehör fein. Ins 
zwifchen aber war Dies dadurch erleichtert, daß — man darf wohl, trot den nicht ganz 
fihern Nachrichten annehmen, feit Guido von Arezzo, (einem Benedictinermönd, + um 
1050) — die alten Neumen aufgegeben und mittelft horizontaler Linien (zuerft nur 
zweier, für c und f, jene grün, dieſe roth, dann zwifchen beiden einer britten, und unter 
f einer vierten, wie noch heute für bie gregorianifchen Gefänge nur vier Linien gezogen 
werten) und mittelft verſchiedener Schlüffel den Sänger jever Ton genau nad Höhe 
und Dauer vorgezeihnet werden konnte, Das war zur Nothwendigkeit geworden, ſeit 
man harmoniſche, ja jehr kunſtvoll verſchlungene contrapunctiiche Säte zu lernen hatte; 
die Tonmeiſter des 15. Jahrh. begmügten fid) nicht, wie die neueren, vierftimmig zu 
fegen, e8 mußte 8, 12, 16ftimmig jein. " 

Die Schulorpnungen ver Neformationszeit nahmen alle ven Gefang der Kirchen— 
lieder unter die Hauptaufgaben der Schule auf. Für vie Volksſchulen begnügte man 
ſich, (ſ. z.B. die württemb. Kirhenorbnung v. 1559, Fol. 319, die pommer'ſche v. 1563, 
bei Bormbaun, ev. Schulorpuungen I. ©. 177) mit der Forderung, daß die Kinder 
die Kirchengefänge, d. h. die Choralmelodieen lernen jollen, wie es einfach durd Vor— 
und Nachſingen gefäpieht. Dagegen war man nod) ganz an tie mittelalterlihe Anſchau⸗ 
ung gewöhnt, daß die lateiniſchen Schulen aud den Knabenchor für kirchliche Feierliche 
feiten zu liefern haben; deshalb wurde von ihnen ein wirklicher Unterricht in ver Mufit 
als Kunit verlangt. Die württemb. Kirchenordnung macht. zwar fol. 214 f. wieder einen 
Unterfchied zwijhen den „geringen Schulen,” d. h. den lateiniihen Schülern in Heineren 
Drten, wo die Schüler mur au zwei Tagen in der Woche mit Kirchengefängen geübt 
werben follen, und zwijchen bedeutenderen Anftalten, wie in Stuttgart und Tübingen; 
aber in den feßtern ſoll nicht nur täglih um 12 Uhr (diefe Tageszeit ſetzen auch viele 
andre Kirden- und Schulorbnungen hiefür feft) eine Biertelftunde lang Unterricht gegeben 
werben, *) ſondern biefer ein wirklicher Unterricht fein, nicht bloß usus (wie e8 heißt), 
jondern auch Mittheilung der praecepta, Die genannte pommer'ſche Schulordnung 
(a. a. O. ©. 171) fagt: „Wenn Choralgefänge, lateiniſch over deutſch in der Schule 
proponirt werden” (NB. unter Choralgefängen find nah dem damals noch geltenden 
Sprahgebraud nicht unſere Kirchenmelovieen, ſondern Chöre, aljo auch Figuralgefänge, 
Miotetten u. dgl. zu verjtehen, doch wird ſchon in der Eflinger Schulordnung v. 1599 
choraliter, wobei alle mitfingen fünnen, und figuraliter unterfchieven), „jollen vie 
Kinder, (die lateinifchen Schüler) „mit den andern” (d. h. der ältern Claſſe) „Tolmijiren 
und fingen, und alſo nad der Hand ad musicam gewöhnt werben, daß fie voces 
musicales und folmifiren lernen.“ (Diefes jolmifiren, jogenaunt nad der von Guido 
von Arezzo ftammenden Bezeihnung der Töne mit ut re mi fa sol la si, — eine 
nod heute von vielen gebraucte, in Frankreich und Italien allgemein üblihe Nomen— 
clatur der Scala, in welder man neuerdings nur do ftatt ut zu fingen pflegt — beißt, 
die Töne und Intervalle für fi, nicht als Melovieen und darum auch nicht mit einem 
Terte, fondern nur mit ihren techniſchen Namen fingen, aljo überhaupt im Gegenfage 
bes Yiederfingens, methodiſch Muſik fernen. Der urjprüngliche Begriff der Solmifation 


bildeter Präfect den Gefang leitet; wo aber biefür geforgt werben fann, da ift das Inſtitut nicht 
nur als ehrwürdige Reliquie aus alter Zeit, ſondern auch um der vielen guten Dienfte willen, 
Die zu leiften es fähig ift, der Erhaltung und Pflege in hobem Grabe wertb. 

) Die Eßlinger Sh.-O. von 1599 fagt harafteriftifch: „„Hora 12 ift e8 genug, das die Mufica 
eine halbe Stund erercirt werde. Dann die Muſie nicht das Principal ift im Studieren. Und 
kann die übrige halbe Stunde voll nützlich angelegt werben, bie jett folgen wirbt. Und wenn 
die Knaben folen eine aante Stund fingen, fonderlich in Im befchlofenen Gemach werben fie im 
Kopf mid, und feindt zum nachfolgenden Studio etwas verbrofien. Dann fingen ift eine Arbeit, 
wenn mans lang und fireng aneinander treibt.” 
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ſchloß noch vieles Techniſche in ſich, was ungemein ſchwierig war, aber mit der Aus— 
bildung unſeres gegenwärtigen Notenſyſtems von ſelbſt wegfiel) Am umfaſſendſten 
ſpricht fi die Schleswig-Holſteiniſche Kirhenerbnung von 1542 (Vormbaum ©, 40 f.), 
zum Theil wörtlih mit antern norbbeutfhen AK, DD. übereinftimment, und in einer 
Weiſe aus, die zugleih den allgemeinen Bildungswerth erfennen läßt, den man dieſem 
Unterrichtszweige zufchrieb: „Um zwölfen alle Werdeltage joll der Gantor alle Jungen, 
große und Meine, fingen lehren, nicht allein aus Gewohnheit, ſondern audy mit der 
Zeit künſtlich“ (wies erflärt die Braunſchweiger Schulordnung v. 1528: ‚daß die Kin- 
der lernen verftehen die voces, claves ete.“) „nicht allein ven langen Sang“ (bamit 
muß wohl die Choralmelodie gemeint fein, die durch alle Berfe hindurch fich gleich 
bleibt und jo beim Abfingen des ganzen Liebes ein langer Sang wird); „fendern auch 
in figurativis ete. Dem follen die Pädagogi, die in der Kirche fingen müßen, umme— 
ſchicht (vd. i. abwechslungsweiſe) nach Gelegenheit in der Schule helfen; auch follen ihm 
helfen alle Schulgefellen, außer dem Rector, wenn er mit feiner Cantorei ein Feſt will 
machen im der Kirche, daß alfo die Kinder in der musica luftig und wohl geübet wer— 
den, daraus fie auch wadere und gefchidte Kinder werben, andere Künfte zu lernen; 
denn die Mufica ift eine Kunft von ven freien Künften, vie man den Kinvern von 
Jugend auf fein und faft wohl lehren fann, und dann zum beften auch wohl‘ brauchen 
kann, jo wohl als andere Künfte: wenn fie aber alleine gelernt wird und nicht andere 
Künfte darbei, jo machet fie lofe Gengere (Gänger ? Herumläufer ?) und wilde Leute. 
Unfern Kindern wollen wir ſolchen Mißbrauch verhindern und laffen fie anvere Künfte 
auch lernen, Gott zu Ehren.” — Wie Luther felbft von der Muſik dachte, ift allbefannt; 
wir erinnern nur an fein encomion musices v. 3. 1538 und fügen bloß, auf oben 
Geſagtes zurüdblidend, Folgendes hinzu: Yuther hielt zwar, wie jeder weiß, die Mufit 
als eine ZTröfterin, vie böfe Gevanfen und Anfechtungen vertreibe, body (wie wir ung 
diefe Wirfung zu erflären haben, iſt oben gezeigt); aud rühmte er, daß fie uns von 
böfer Gefellihaft fern halte (das thut jede gute Unterhaltung ebenfalls, auch Kann vie 
Mufit unter Umftänden in Gejellfhaftskreife führen, aus denen ein junger Menſch 
beſſer wegbliebe); aber eine pofitiv ſittliche Wirkung fchreibt auch er ihr nicht zu, aufer 
fofern jede Befreiung des Gemüths eine jolde ausübt. Dagegen hat er ein wahres 
und lebhaftes Gefühl für die reine Formſchönheit; er ergötzt ſich höchlich an jenem 
funftvollen Sage, da „einer eine ſchlechte Weiſe oder Tenor" (d. b. den cantus firmus, 
den auch in den erften evangeliichen Choralbüdern gewöhnlich vie höhere Männerjtimme 
zu fingen befam, während Sopran, Alt und Baß nur begleiteten oder figurirte Gänge 
machten) „herfinget, neben welder 3, 4 oder 5 andere Stimmen auch gefungen werden, 
die um ſolche fchlechte einfältige Weife oder Tenor gleich als mit Jauchzen gringsber- 
umher um folhen Tenor fpielen und fpringen, und mit mancherlei Art und Klang die 
jelben wunderbarlid zieren und ſchmücken und gleihwie einen himmliſchen Tanzreihen 
führen, freundlich einander begegnen und fid) gleichſam herzen und lieblich umfangen. 
Alfo daß diejenigen, jo Soldes ein wenig verftehen und dadurch beweget werben, fidh 
des heftig verwundern müßen und meinen, daß nichts Seltjameres in der Welt fei, venn 
ein folder Gefang mit vielen Stimmen geſchmückt.“ Beſſer fann man die reine Kunft» 
wirfung in der That nicht ausprüden. Es ift das Wohlgefallen, die Freude an der 
Schönheit der Form, an den Tonbildern als ſolchen; jene himmliſchen Tanzreihen, jenes 
Herzen und Umfangen find Bilder, find Bergleihungen, die fi dem poetiihen Geifte 
Luthers beim Anhören der Muſik darbieten und die ihm den Genuß erhöhen, wie jeve 
treffende Vergleichung ung die verglichene Sache felber in ein reizenderes, Mareres Licht 
ftellt, aber es ift nicht Abfidht und Zwed der Muſik, ſolchen Tanzreihen unt joldes 
Herzen und Umfaugen darzuftellen, wie dies ein Maler zum Oegenftand nehmen könnte. 
In diefem Schönen, diefem „Seltjanften, was es in der Welt giebt,“ erfennt und ge— 
nießt Luther eine Gabe, eine köſtliche Greatur Gottes, ein Werf Gottes, in dem wir 
aud) feine Weisheit erfennen ; alfo das Schöne der Mufif felbft, ihr eigenftes, wunder 
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bares Wefen, nicht erft ihre ansprüdliche Verbindung mit religiöien Worten, ftimmt 
den Mann zu Danf und Anbetung. 

Wir gehen weiter in der gefchichtlichen Darlegung. Daß jene gefeglihen Verord— 
nungen nicht nur auf den Papier ftanden, fondern ein reges mufifalifches Leben in 
die Schulen Fam, das beweifen uns die vielen Gompofitionen, die ausdrücklich für die 
Jugend beftimmt wurden. So z. B. giebt e8 eine Menge von Öregeriusliedern, d. h. 
mehrftinmigen Gefängen zur Feier des auch in ter evangelifchen Kirche noch forttauernden 
Gregoriusfeftes (Ioh. Eccard hat deren mehrere vortrefflihe componirt); fo giebt ung - 
Becker in der Schrift: die Tonwerfe des 16. und 17. Jahrh., 2. Aufl. 1855. ©. 295— 802 
von einer großen Menge von Compofitionen für die Schule genauere Nachricht. Da 
fommen ſchon 1512 von Agricola melodie scholastiee sub horarım intervallis decan- 
tande vor; da giebt 1534 der berühmte, von Luther hochverehrte bayerifche Kapell- 
meifter Ludwig Senfl ein Heft heraus: Varia cantionum genera, quibus tum 
Horatius tum alii egregii poetae graeci & latini, veteres & recentiores, sacri & pro- 
fani usi sunt, suavissimis harmoniis composita a Ludovico Senfelio. Im Jahr 
1550 befommen wir „geiftlihe Ringeltänze aus ver h. Schrift, vor die Jugend." Zu 
Frankfurt erjcheint 1605 ein „Catechismus D. Lutheri von Wort zu Wort in vier 
Stimmen, jhön und lieblih componirt, beneben einem Bericht, wie junge Knaben und 
Mägplein innerhalb zwölf Stunden tie musicam begreifen können;“ im folgenden Jahr 
edirt Bodenjhat ein florilegium seleetissimorum hymnorum, quatuor vocum, 
qui in gymnasio Portensi in laudem divini numinis ut et pro felici in studiis pro- 
gressu, singulis diebus festis et profestis nec non sub exordium et finem lectio- 
num publicarum ab alumnis decantantur. — Die Melotie von meltlichen, jogar 
lasciven Liedern nicht nur für die Jugend, fondern für die Gemeinde und ihren 
Gottesdienft in geiftliche Lieder umzuwandeln, trug man fein Bebenten; vie Melo- 
bieen erlaubten dies fehr wohl; man weiß, weld eine große Anzahl unferer frömme 
ften Choräle urfprünglihd die Melodieen von Liebes-, Jagd», Wanderlievern :c. 
waren. Im I. 1571 erfchien in Frankfurt ein Liederbuch, das ganz dem Zwecke dient, 
meltlihe Melodieen in einen ebleren Tertrahmen zu fajlen, um fie jo vem Bolfe und 
der Jugend zu erhalten, ohne doch durch fchlechte Terte den Gefang derſelben ver— 
derblih zu machen. Es führt den Titel: „Gaſſenhauer, Reiter: und Berglievlein, 
Hriftlih moraliter und fittlich verändert, damit die böfe ärgerlihe Weiß, unnütze und 
fhambare Liedlein auf Gaſſen, Feldern und anterswo zır fingen, mit der Zeit abgehen 
möchte, wenn man, geiftlihe, gute umd nüglihe Tert und Wort drunter haben könnte.“ 

Das 17. Jahrhundert, in welchem zu dem Lieder- und Melodieenſchatz ver Kefor- 
mationszeit nod die herrlichen Gefänge von Scheivemann, Prätorius, Schep, Crüger, 
Ebeling (vem Componiften ver Paul Gerhard'ſchen Lieder) hinzugefommen waren, ließ 
auch in ven Schulen den Gefang nicht fallen, jo ſehr unter ven Stürmen des dreißig- 
jährigen Krieges das inter arma silent artes auch den Geſang in Kirche, Schule und 
Haus treffen mußte. Wir wollen nur zwei amtlicdye Belege anführen. Bei einer Bifitation 
der Schulen in Marburg im I. 1628 (ſ. Heppe, IL ©. 303) wird ungeorbnet: 
„Beil vor diefem in ver Bürgerſchule die musica figuralis erercirt und zum wenigften 
die prineipia der Jugend beigebracht, diefelbe auch hernady im padagogio weiter geführt 
worden, fo follen insfünftig und jeto alsbald die preceptores eiviei die precepta mit 
der Jugend tractiren, auch ad praxin jchreiten, damit fie beim nächften examine und 
alfo inskünftig jederzeit ein Stück, zwei oder drei figuraliter fingen und die Probe 
thun fönnen.“ Gin württembergifches Generalrefeript vom I. 1672 (in der Cynosura 
eccles, enthalten) befiehlt: „Die musica foll in Particularfchulen von den preceptori- 
bus tocirt werten und darin floriren, es foll tannenher fein Anab der Reception in 
ein Kloſterſchul leichtlich gewärtig fein, der nicht die principia musics dergeftalt gefaflet, 
daß er bei weiterem exereitio das jeinige mitleiften könne” Aus ven lateinifchen 
Schulen giengen die Kirchenfänger hervor, die bei Kirchenftüden mitwirften (bis zu 
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Matthefons Zeiten, d. h. um 1700, durfte kein Frauenzimmer bei einer Rirchenmufif 
activ ſich betheiligen); Hentſchel fagt über ven Unterricht, ven jene Anaben erhielten, 
(a. a. D. ©. 416:) „Man machte mit den Noten nicht viele Umftände, wenigftens 
dachte man nicht daran, die Kinder durch einen Jahre lang dauernden theoretiſchen Eur: 
ſus zum felbftkräftigen Singen nad Noten zu führen. Mean fpielte vor und lieh 
nadjfingen; einzelne Knaben bildeten fib durch ihren glüdlidhen Ton: Tafıfinn zu Bor- 
fängern aus, ja es fand fich auch einer umd der andere, ter unter Einwirkung gän- 
ftiger Nebenumftände ſich zu wahrer Tonanjhauung erhob und ſich alsdann im Treffen 
bejonders hervorthat.“ Sebaftian Bach (j. Winterfeld, der evang. Kirhengefang, TIL 
©. 265) jtellte jeinen Thomasſchülern in Leipzig das Zeugnis aus: „17 davon fünne 
er als Sänger brauchen, 20 müßen ſich erftlih noch mehr perfectioniren, um mit ber 
Zeit zur Figuralmuſik gebrauchet werben zu fünnen, 17 aber feien ſchlechthin untüchtig.“ 
Der Pietismus — ſchon durch die Brivatverfammlungen auf Gefangscultur hingewiejen 
und in Hervorbringung eigener Melodieen jehr fruchtbar (j. das Freylinghauſen'ſche 
Geſangbuch mit Noten) — bat auch in feiner pädagogijchen Wirkſamkeit vem Geſaug 
alle Ehre angetan; Frande verwendet (f. „Einrichtung des Pädagogiums“ S. 241 ff.) 
großen Fleiß auf methodiichen Unterricht; den Noten follen gleich von Anfang Worte 
unterlegt werben, damit das la la ꝛc. den Kindern nicht Langeweile made; zu der Scala 
auf und ab läßt er die Worte fingen: Aus der Tiefe ruf ih Herr zu Dir, neige Deine 
Ohren Herr zu mir. Jeder Schüler mu fein Arienbüclein haben; den Bar zur 
Aria fingen die Altiften. Es ward im Waiſenhaus zu Halle ein Saal eingerichtet zu 
Singübungen und Proructionen, an welden auch Zubörer Theil nehmen durften und 
die, ohne daß man etwas anders that, als fingen, doch von felbft zu muſikaliſchen Er: 
bauungsftunden wurden. Wie ſorgſam auch die Brüvergemeinde den Geſang unter 
Jungen und Alten pflegt, it befannt; die Glieder diefer Genoſſeuſchaft haben von 
Jugend auf einen umgemeinen Vorrath von Melovieen im Gedächtnis. 

Weit weniger günftig ftellte ſich — was charakteriſtiſch iſt — Lie ganze aufklärende, 
realiftifch -philanthropifche Pädagogik zum Geſange. Es war jhon bezeichnend, daß 
Amos Comenius (didact. magna cap. 21) in jeiner Methode der Künjte den Grundfag 
aufjtellt: „Was zu thun ijt, lernt man durch das Thun. Die Mecanifer halten ihre 
Lehrlinge nicht mit Betrachtungen hin, jondern fie laffen diejelben ſich verſuchen. Das 
Schreiben lernt man durchs Schreiben — das Singen. buche Singen.“ So mußte 
aud ver Grundfag des Philanthropismus, daß man Spreden durchs Sprechen lernen 
fol, aufs Singen angewendet allen Unterridt in den Regeln ver Kunſt jelber als über- 
flüjfig erfcheinen laffen. So weit gieng man zwar nicht, wie man ja auch im Sprach— 
unterricht die Kegeln nicht völlig entbehren konnte; mußte doch bei den Gottesver- 
ehrungen im Defjauer Philanthropin ein geübter Chor mitwirken. Aber mit der Luft 
und Liebe, wie in Halle, betrieb man ven Gefang nicht; felbft der treue Genoſſe des 
Domberrn von Rochow, G. 3. Bruns, der ein Mufifer von Profejlion und bereits 
ald Domorganift nah Halberftadt berufen gewejen war, ſcheint feine Thätigkeit jo fehr 
den philanthropiſtiſchen Hauptgegenſtänden gewidmet zu haben, daß für mufifaliiches 
Wirken nicht viel übrig blieb. Am wenigiten bat Yode Sinn und Verſtändnis für 
dieſe Kunft gehabt; er weist ihr unter allen Gejchidlichkeiten die legte Stele an und 
meint, in dem kurzen Yeben habe man immer wichtigere und nüglichere Dinge zu thun. 
Rouſſeau, ein muſikaliſch ſehr begabter Menſch (er jchrieb z. B. einft eine Heine, me— 
lodiereihe Oper), hat — wie Raumer jagt, bier einmal fein Huroneniveal vergeflen; er 
fragt nicht: wozu die Mufit müge fei. Aber fein Syftem bat für Gefangesbildung 
feinen Raum; wer da behauptet, ver Menſch babe nur drei Berürfnifje: Ruhe, Nah— 
rung und ein Weib, der wird als Pädagog für die Kunft fo wenig etwas leijten, als 
für Religion und Wiſſenſchaft. Yreilih wollte auch diefe Periove dem Vollsgeſang ihren 
Tribut geben, d. h. ihm für ihre Tendenzen benügen; fie gab dem Volke das Milo- 
heim'ſche Liederbuch; aber das Volk jang dieje ledernen Reime nicht, in denen es nichts 
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als die Profa des Lebens, das Gefhäft des Handwerkers, die Arbeit des Landmann ıc. in 
dürren Worten wiederfand. Die volllommene Unfähigfeit diefer Zeit, das Volksthümliche 
zu verſtehen, während fie meinte, alles popularifiren zu müßen, bocumentirte ſich auch 
hierin. — Peſtalozzi dachte von Anfang und lange nicht daran, daß feiner Trias 
von Wort, Zahl und Form aud in ver Macht des Tones noch ein Glied zuwachſen 
könne. As es aber galt, vie abfolute Methove als diejenige zu erweifen, die fih auf 
alle Lehrfächer anwenden laſſe, da konnte aud der Verſuch nicht ausbleiben, peftalozzifch 
fingen zu lehren, wie man peftalozzifch rechnete, Formen- und Spradlehre trieb. Es 
war der fehr verdiente, talentvolle Hans Georg Nägeli, der (in Gemeinfchaft mit 
Pfeiffer) nah peftalozziihen Grunbfägen eine Gefangbildungslehre verfaßte, vie 1810 
erſchien. Die peſtalozziſchen termini fanden auch hier Pla; man ſprach von der im 
Kinvde liegenden Tonkraft, die durch Tonanſchauung ins Mare Bewußtfein und zu felb- 
ftändiger Handhabung erhoben werden, und fo in ihrem Theil das Bolf bilden helfen 
follte; wie jever im Volke lefen und fchreiben, rechnen und zeichnen foll, jo mühe 
auch jeder fein Notenblatt ſicher abfingen können und dadurch ein nationaler Gefang 
bergeftellt werden. Nägeli's Methodit war zwar — echt peſtalozziſch — viel zu umfang: 
reich; jo richtig der Grundgeranfe des Elementarifirens auch bier ift, um dem Schüler 
immer nur eines, und dies vollflommen anzueignen, fo hält doch aud hier das Streben 
nah Yüdenlofigfeit zu lange beim einzelnen auf; aber vie Männergefanghöre, vie 
Geſangfeſte, vie in der Schweiz und in Deutfchland allenthalben ſich gebildet haben 
und in Blüte ftehen, haben in der That ihre gefhichtlihe Wurzel in jenen Ideen ver 
peftalozzifhen Schule, freilich fo, daß wir die perfönliche Tüchtigkeit und Thätigkeit von 
Männern wie Nägeli als ein Hauptgewiht mit in die Wagfchale legen müßen. In 
Ifferten felbft war Dreift der erfte, der nah Nägeli’d Werk den Unterricht gab und 
zwar mit dem jchönften Erfolge. (S. Blochmann, Peſtalozzi S. 113. Später 
wirkte Dreift in Bunzlau und Stettin.) So groß das Auffehen war, das Nägeli’s 
Werk, das erjte dieſer Art, überall machte, jo ſehr fchredte es vie Schullehrer durch 
fein Bolumen und die Zeit, die der Unterricht nach demfelben in Anſpruch nahm, zurüd. 
Auch ein, freilich nicht von Nägeli felbft verfaßter, Auszug (1812) und die von Zeller 
noch 1810 herausgegebene „elementarishe Gefanglehre für Volksſchulen nah Peſta— 
lozzi,“ wollten nicht einleuchten. Gleichwohl war einmal der mächtige Anſtoß gegeben; 
Nägelis zum Theil in der That treffliche Liedercompofitionen, wie für Männergefang 
jo für Kinver, vrangen überall durch und erwedten durch vie Sangesluft auch immer wieder 
das Bepürfnis eines tüchtigen Unterrichts. Es erſchien 1813 vie „Anleitung zur Unter- 
weijung im Eingen” von Natorp; er wollte, was bei Nägeli zu weit auseinander 
. gehalten war, wieder mehr vereinigen; aud war er ber erjte unter den Deutſchen, ber 
Ziffern an die Stelle ver Noten feste. Allein für ven Schuigebraud war auch diefes 
Wert noch zu umfangreid umd die Zifferfchrift fand eine Menge Gegner. (In Stutt- 
gart hat ſchon 1812, als dort ein königliches Mufikinftitut gegründet wurde, Schelble 
die Ziffernmethove mit Glüd angewendet, jedoch gieng er mit dem Fortſchreiten ber 
Schüler almählic zur Notenfchrift über; und nod heute bekennen Schüler von ihm, 
die nachher ald Sänger und Mufiter zu Ruhm und Ehren gelommen find, wie viel fie 
jener ſoliden Grundlage verdanten,) — Die Legion der inzwijchen erjchienenen Gefang- 
unterrichtöwerfe aufzuführen, wäre Sache eines eigenen Kataloge; wir nennen außer 
den oben fhon genannten von Hentſchel, Silcher ꝛc. noch die „Anleitung zum Oejang- 
unterricht in Schulen” von Kübler (2. Aufl. 1826), welche in Württemberg lange mit 
Nuten gebraucht wurde, die „Geſangſchule“ von Schärtlid (1832), Erf, methodiſcher 
Leitfaden f. d. Gef.-U. (1832); U. 5. Häfer, Chorgeſangſchule; die Singſchule von 
Gersbad (1833); Methodifche Anleitung zum Singen von Karow (1843); bie 
Singichule des Conſervatoriums in Paris, neuefte Ausgabe von Gathy, umt 
50 legons de chant von 3. Concome (durdweg Solfeggien oder vielmehr Bocalijen); 
Bidag. Gnegflopädie. IL 49 
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die ſyſtematiſche, theoretiſch praktiſche Elementarſingſchule von Stark und Lebert (Stutt- 
gart 1869), welche in der Stuttgarter Muſikſchule mit Erfolg gebraucht wird. Für die 
höhere techniſche Ausbildung, ſo weit Dilettanten dieſe bedürfen, empfehlen ſich die 3 
letzteren ebenſo wie die Silcher'ſche durch ihre Klarheit bei aller Gedrängtheit für 
Volksſchulen und Singchöre. Die Solfeggien, die auch eine vortreffliche Vorübung für 
Bach'ſche und Händel'ſche Chorſätze darbieten, außerdem die Uebungen in der Ausſprache 
bei Lebert, die dort den Treffübungen vorangehen, ſind äußerſt praktiſch. 

Die neueren hymnologiſchen Beſtrebungen haben auch auf den Unterricht einen 
wohlthätigen Einfluß geübt. Wie für den Kindergeſang in Schule und Haus ber 
Schat der alten Choräle ausgebeutet wird, (3. B. in La yri z zweiftimmigen Melodieen), 
fo wird aud für die liturgifchen Zwede der Kirche der Schülerchor an vielen Orten 
wieber mehr nad alter Weife herangezogen. Anweifung hiezu, fo wie die nöthige Be 
lehrung für die Lehrer und Geiftlichen giebt Kraußolds „Hiftorifch = mufifaliices 
Handbuch für den Kirchen: und Choralgefang“ (Erlangen 1855.) Wie man aber in 
Berbindung mit Bibellection und Katehismusbeten aud für die häusliche Andacht und 
häusliche Erziehung, dann für Schulandacht und Schulerziehung vie Iutherifchen Lieber 
nugbar machen könne, das hat — freilich in einer curiofen Weife, die mehr hinter dem 
Pulte erdacht, als aus dem Leben hervorgegangen fcheint — der. Hymnolog G. Chr. 9. 
Stip darzuthun fid) bemüht in dem Scrifthen: „Liederſchule ver fingenven Kirche für 
Eltern und Lehrer.” (Berlin 1858.) Balmer. 

Geſangbuch. Daß vie hriftlihe Gemeinde ein Gefangbuh in Händen habe, er 
giebt fidy aus dem Berürfnis des Singens zur Ehre Gottes, welches ihr mit einer in 
ihrem Weſen begründeten Nothwendigkeit innewohnt. Es gehört nämlich zur Gigen 
thümlichkeit des religiöfen Lebens auf dem Gebiete der Offenbarung der Drang der 
Gemeinde, auf die großen Thaten Gottes zu ihrer Erlöfung und auf die Verkündigungen 
der göttlihen Gnade im feſtlich ſchönen, feiernden Ausdruck des Liedes und Gefange 
zu antworten. Bon dem Liede Mofes nad dem Durchzug durch das rothe Meer bit 
zu ven Pfalmen Davivs und von denen bis zu dem Lobgefang nach der Weife Davitt 
beim Wiederaufbau des Tempels fingt das Volk des alten Bundes, was durch die Er- 
fahrung der Gnade Gottes entweder in der ganzen Vollsgemeinde lebendig ift oder in 
den Einzelnen, aber jo, daß es die Gemeinde ſich aneignen fanı. Der Pfalmengefanz 
tönt. in den neuen Bund herüber und hinfort fingt die Kirche von Jahrhundert zu 
Jahrhundert zu den alten immer neue Lieder. Es ift fo, wie Martin Luther ed m 
übertrefflich gejagt hat: Gott hat unfer Herz und Muth fröhlich gemacht, durch feinen 
lieben Sohn, welden er für uns gegeben hat zur Erlöfung von Sünden, Tod un 
Teufel. Wer ſolches mit Ernft gläubet, der kanns nicht laffen, er muß fröhlid und mit 
Luft davon fingen und jagen, daß es andere auch hören und herzufommen. Wer aber 
nicht davon fingen und fagen will, das ift ein Zeichen, daß ers nicht gläubet m. f. m. 
(Vorrede zum Balentin Babft’ihen Gefangbuh). Der Sat aber, dar die chriſtliche 
Gemeinde fingen müße und ihr darum ein Gefangbud zu wünſchen fei, gewinnt inner 
halb der deutſch⸗evangeliſchen Kirche eine eigenthümliche, einzigartige Bedeutung. Denn 
erftens ift das deutſche Kirchenlied mit der deutſch-evangeliſchen Kirde 
entjtanden, und die dentfh=evangeliiche Kirche mit ihrem Kirchenlied 
groß geworden. Luther, das Werkzeug zur Herſtellung einer deutſch- evangeliſchen 
Kirche, ift zugleih der Schöpfer des deutihen Kirchenliedes. Wie viel auch die Römi— 
ſchen gegen dieſe Behauptung mit der Hinweifung auf ven vor Luther vorhandenen 
deutſchen geiftlihen Geſang fid) wehren mögen: es ift Thatfache, daß vor Luther dat 
Volk in der Kirche nur trog ber Kirche deutſch gefungen hat und daß die vor Luther 
vorhantenen wenigen Feſtgeſänge im Kirchenton und vielen geiftlichen Lieder im Tome 
des weltlichen Volksliedes doch nicht im entfernteften zu vergleidyen find mit den, was 
evangeliſches Kirchenlied heißt, und im welchem in bis dahin unerhörter Weife der kräftige 
Athem des Gemeinschaft wirkenden heiligen Geiftes und die Tiefe perſönlicher Erfahrung 
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von dem Heil aus Gnaden ſich verfpfiren läßt. Diefes neue Lied hat Luther ange- 
ftimmt, fobald in ihm far geworben war, daß es eine erneute Kirche gelte, und bie 
Gegner fogar bezeugen, daß mit dem Liede der Neformatoren nicht weniger Seelen aus 
der römischen Kirche für das Evangelium gewonnen worben feien als mit ihrer Prebigt. 
In ihrem Liede hat alfo die deutſch-evangeliſche Kirche ihr urfprüngliches Weſen. So— 
dann ift das Kirhenlied aud darum ein eigenthbümlihes Charisma der 
deutfheenangelifhen Kirde, weil wohl kein hriftlihes Volk einen ſol— 
hen Reihthum an fo trefflihen Liedern aufzumweifen hat als wir. Die 
echt deutſche Gefangsluft, die das Mittelalter hindurch innerhalb der Kirche faft aus- 
fhließlih auf das Ayrieleifon angewiefen war und nur außerhalb ver Kirche bei feft- 
lihen Beranlaflungen freie Bahn hatte, fand endlich in der beutihen Reformation, 
welhe die Mutterfprahe ins Heiligthum führte und das Heiligtum in die Mutter- 
ſprache, ihre Befreierin und ergoß fi nun in einem mächtigen Strom von Liedern. 
In dem Kirchenlieve hat alfo das beutfche Volk eine der ſchönſten Gaben, die ihm 
Gott verliehen hat. Zulegt darf man wohl behaupten, daß der heilige Geift mit 
dem deutſchen Bolfögeifte nirgends eine innigere Bermählung voll 
zogen habe, daß das Wort Gottes und die deutſche Sprade nirgends 
völliger eins geworden fei, als im deutfh-evangelifhen Kirchenliede. 
Wenn überhaupt etwas wahres daran ift, daß das deutſche Volk eine vorzügliche Be— 
gabung für die Hereinnahme des Evangeliums ins innerfte Gemüth, für die Erfafjung 
des Evangeliums nad) feiner den Menjchen vertiefenden Seite habe, und daß dieſe Be- 
gabung fih vor allem in der wunderbaren Fähigkeit der deutſchen Sprache offenbare, 
dem reichen Leben, weldes das Schriftwert in ſich jchließt, einen neuen und body 
treuen Ausdruck zu verleihen, fo dürfen wir fagen, daß das beutfch-evangelifche Kirchen- 
lied das jchönfte Zeugnis ift, wie das deutſche Volk die Schrift nicht bloß trefflid über- 
fest, fondern in ein warm quellendes, reich fprubelndes Leben umgefegt habe, — Diefe 
drei Momente nun find wohl zu beachten, wenn bie Bedeutung unjeres Kirchenliedes 
für vie lebendige Verknüpfung biblifcher, kirchlicher, volfsthümlicher Erziehung erfaßt 
werben fol. Es ift Erguß des durch die Gnade Gottes erfüllten Herzens, es wurzelt, 
weil vie Gnade Gottes durch das Wort fid) verkündet, in der Bibel. Aber es bezeugt 
zugleich diejenige in einem beftimmten Moment ver Geſchichte vollzogene Aneignung des 
Bibelmortes, welche der evangelifchen Kirdye den Urfprung gegeben, e8 bewahrt aljo 
das eigenthümliche Gepräge ver Kirche, wie es durch gefchichtliche, perfönliche, volts- 
thämliche Factoren bedingt ift, es ift firhlid. Und dieſes biblifh und kirchlich ge— 
färbte Lied ift zugleich volfsthämlich, e8 geht im deutſchen Bolfston daher, es fingt, 
was jeder erfahren hat over erfahren kann, es fingt in ber Sprade, die allen ver— 
ftäntlich ift, eben darum, weil fie die von Luther für das deutſche Volk gejchaffene 
Sprache ift, in welche die gemwaltigften Geifter fi verfenfen müßen, um Kraft, Tiefe, ° 
Einfalt des Auspruds zu finden und welde aud dem gemeinen Manne, wenn er nur 
überhaupt ein geiſtlich Lebendiger ift, leicht von der Lippe fließt. Diefes wunderbare 
Product nun aus himmlischen und irdifhen Factoren, welches wir evangelifches Kirchen- - 
lied nennen, wird uns im Oejangbud dargeboten. Wer möchte zweifeln, daß das Ge— 
ſangbuch für tie Schule, für die Erziehung eine wichtige Miffion habe? — Daran ift 
aber wohl gezweifelt worden, ob das Gemeindegejangbud denn audı für die 
Schule genüge oder ob niht vielmehr ein Schulgejangbud neben dem 
Gemeindegeſangbuch oder jtatt desjelben einzuführen fei. Wir freuen 
und, wenn in Ländern, wo noch ſchlechte Geſangbücher öffentliche kirchliche Geltung 
haben, einftweilen durch ein gutes Schulgeſangbuch der Noth einigermaßen abgeholjen 
wird — aber, den gefunten Zuftand, die Geltung eines guten Geſangbuchs in der Kirche 
vorausgeſetzt, können wir einem eigenen Schulgefangbudy in feiner Weife das Wort 
reten, wir halten ein foldyes für das Leben in der Schule nit nöthig, für 
das kirhlihe Leben aber ſchädlich. Die Nothwendigkeit ift man wohl hier und 
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da noch geneigt durch die Behauptung nachzuweiſen, daß der Inhalt des Gemeinde⸗ 
geſangbuchs für die Kinder nicht faßlich ſei — eine Behauptung, die nur der Unver- 
ftand aufftellen fann. Es verfteht fi von felbft, daß der Lehrer mit einiger hymno- 
logiſchen Kenntnis und pädagogiihem Takte aus dem Schate der Lieder für die ver- 
ſchiedenen Stufen des Alters und ter Faflung das Richtige auszuwählen und nicht etwa 
zehnjährigen Kindern Lieder aus der myftifch-pietiftifhen Periode wie Arnolds „DO Durch— 
brecher aller Bande” oder Richters „Es glänzet der Ehriften inwendiges Leben” bar- 
zubieten hat. Aber wer hat denn einfältiger und findlicher gebichtet als Luther, Nilko— 
laus Hermann, Paul Gerhardt? Sollen die lindiſchen Neimereien, die man gefertigt 
hat, weil das Geſangbuch nicht kindlich genug erſchien, etwa vie Lieder erfegen, in mel 
hen das Lob der höchſten Güter, die Erfahrung des heiligften Lebens einen Ausdruck 
erhält, ver den Gelehrteften wie ven Scliteftenz dem Manne wie dem Weibe, dem 
Gereiften wie dem Kinde gleihmäßig zufagt, weil er die unmittelbare, warme, klare 
Sprade der Gotteslinder iſt? — Oder man erweist die Nothwendigfeit eines eigenen 
Schulgeſangbuchs daraus, daß das Gemeindegefangbuh mande Lieder entbehre, melde 
die Schule nicht entbehren könne. : Man denkt dabei zunächſt an Schullieder, fobann 
auch an geiftliche Lieder, tie, wie ſchön fie fein mögen, tod als bes kirchlichen Tons 
oder der kirchlichen Bewährung entbehrend, in dem Gemeindegefangbud nit Aufnahme 
finden fünnen. Was nun zunädft die Schulliever betrifft, jo ift es eine ber größten 
Berirrungen auf dem Gebiete des Liedes geweſen, daß man für au viel jpecielles, jo aud 
für die Schule, ſich Lieder geſucht, und vergefjen hat, wie die echten Lieder, die aus 
der Fülle und Tiefe des Glaubens kommen, chne auf Specielle® urſprünglich abzu- 
ſehen, ins fpeciellfte Yeben wirkſam bineinflingen, fobald fie bei fpeciellen Anlaß ge- 
fungen werben. Es ift ein darafteriftiiches Dierkmal des werkfeligen Rationalismus und 
der unter feinem Ginfluß zu Stande gefommenen modernen Gefangbücer, daß fie unter 
allen möglihen Rubriten für vie befonderjten Anläffe eine Menge ungenießbarer Reimereien 
geliefert haben. Wo aus fpecielem Anlaß einmal ein Lied entitanden ift, das bie 
Salbung des Geiftes an ſich trägt, da nehme man es dankbar bin. Gonft aber fint 
mit Recht die „Schullieder" im Stile von „O wie herrlih, o wie ſchön“ gründlich in 
Berruf gefommen, und auch viel befjere, wie veren z. B. das „hriftlihe Geſangbuch 
für Schulen" (Hannover 1857) bringt, begründen doch durch ihren Werth nicht Die 
Einführung eines eigenen Schulgeſangbuches. Dean finge fih nur in die Pieder des 
Gemeindegeſangbuchs recht hinein und für fein Bedürfnis ver Schule, werer für ven 
Anfang noh das Ende des Schuljahres, werer für ven Anfang noch den Schluß bes 
Tagewerls in ver Schule, weder für bie feitlichen noch die fhmerzlihen Ereigniffe, vie im 
Schulleben vorfommen, wird das rechte Tied fehlen. Andere geiftlihe Lieder aber, vie 
das Gemeindegefangbud nicht enthält, Die aber doch ver Jugenp auch gebühren, können 
in höheren Schulen theild durch das Liederbuch (f. d. Art), weldes für den außer 
tem Choral nöthigen Geſang einzuführen fein wird, theils durch den Unterricht in 
ber Piteratur, in der Volksſchule durch Dictiven in das anzulegende Liederbüchlein zu 
ihrem Rechte kommen. Was die höheren Schulen betrifft, fo hat Klir (driftlibes Ge 
ſaugbuch für Oymnafien und höhere Unterridtsanftalten) mit Recht einen Anhang 
griehifcher und lateinifcher Lieder der älteren Zeit gegeben. Denn es ziemt ſich für 
die Schäler der Gymnaſien, daß fie in die fo beveutjame Geſchichte des Kirchen 
liedes überhaupt etwas tiefer einbliden und namentlid den Zufammenhang, in welchem 
bei aller Uriprünglicykeit das deutfch » evangeliiche Kirhenlied mit dem lateiniſchen ver 
früheren Jahrhunderte fteyt, keunen lernen. Und einen eigenthümlihen Genuß münte 
ed der Jugend, die in dem altelaflifhen Yatein fi viel zu bewegen hat, gewähren, 
wenn fie in diefer Sprache die einfach kräftige Hymne eines Ambrofius fingen dürfte, 
und zumal wenn fie in ven Liedern der fpateren Zeit wie Lauda Sion, Stabat mater, 
dolurosa bemerkte, Daß die lateinifhe Sprache, die nirgends mehr lebendige Volksſprache 
war, in diefen Geſängen nod einmal von warmem Lebensliute erfüllt wird und in 
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wunderbar weichen Klängen tönt, weil ſie ſich dem mit der Verinnerlichung des Men— 
ſchen durch das Chriſtenthum zuſammenhängenden mufifaliichen Princip erſchließt. Aber 
es begreift ſich leicht, daß der Wunſch, dieſe Lieder zu ſingen, nicht den Gebrauch 
eines beſonderen Schulgeſangbuches begründet. — Iſt demnach ein Schulgeſangbuch 
für das Leben in der Schule nicht nöthig, ſo iſt es für das kirchliche Leben 
geradezu ſchädlich, denn es trübt in der Jugend das höchſt wünſchenswerthe Be— 
wußtſein, daß fie mit in die Gemeinde gehöre, welche in der Kirche ſingt, daß die Ju— 
gend, was ben geiftlichen Gefang betrifft, Feine ſchönere Aufgabe habe, als fich zu leben» 
digen Gliedern diefer Gemeinde heranzubilden. In der Vollsſchule, wo neben der 
Bibel und dem Katechismus nody immer das Geſangbuch als das unentbehrliche Dritte 
in ber Heinen tragbaren Bibliothek erfcheint, denkt man auch wohl faum daran, das 
Gemeindegeſangbuch durd ein Schulgeſangbuch zu erſetzen. In den höheren Schulen 
aber, wo ein ſolches ſich hier und da Bahn gemacht hat, iſt etwas ganz anderes nöthig, 
als immer neue Abſonderung der oberen Stände von dem breiten Volksgrunde. Der 
Mangel an kirchlichem Gemeindebewußtſein bei ven Gebildeten, die Unfähigkeit in ven 
Kirhengefang freudig mit einzuftimmen, die Gleichgültigfeit der höheren Schulen gegen 
das Kirchenlied ift fhon fo groß, daß es hohe Zeit ift, vurd die Anwendung des Ge- 
meindegefangbuchs in allen Schulen das Bemwußtfein von der firhlihen Zufammen- 
gehörigfeit wieder zu erweden, — Natürlich erwarten wir einen Segen nur von bem 
Gejangbud, welches das von uns befchriebene echte Kicchenliev enthält. Wenn aber 
erft in allen evangeliihen Schulen Deutſchlands ftatt der abjcheulichen Berftümmelungen 
und Berwäflerungen, welde ſich unſer Kirchenlied durd; den Vandalismus der Auf— 
Härung hat gefallen laffen müßen, die alten lieben Lieder wieder in ihr Recht eingelegt 
fein werben, dann wirb ter Eifer, mit welchem man in neuerer Zeit fih auf Wort 
und Weile des Liedes geworfen hat, auch für die Verwerthung vesfelben in der Schule 
reiche Früchte tragen. Ausführlich hat darüber, insbejondere für die Volksſchule, Thilo 
gehandelt. (Das geiftliche Lied in der evangelifchen Bolfsfhule Deutihlante. Berlin 
1855). Wir fünnen nur kurz auf die erbauliche, fatehetifhe und ſprachlich— 
äftbetifche Verwerthung des Geſangbuchs in der Schule aufmerkffam machen. — Der 
erbauliche Gebraudy des Geſangbuchs ift der zunächſt liegende. Die Schule foll das 
Geſangbuch in Händen haben, um daraus zu fingen, und fingen foll fie daraus, um bie 
Seele zu erbauen, um ihr zunächft für tie Schule, dann für das gefammte Leben bie 
glaubensfröhliche und glaubensernfte Grundftimmung einzubauen, welde dem Ehriften- 
menichen eigen fein fol, Welch ein Segen wäre es, wenn nicht allein in der Volks— 
ſchule, ſondern aud im der Realjchule und im Gymnafium Lehrer und Schüler Luft 
und Fähigleit hätten, in herzlicher Glaubensgemeinſchaft unfere Kirchenlieder zu fingen 
und nicht allein in der Religionsftunde! Weld eine Weihe für die Arbeit des Unter- 
richt8 und Lernens wäre der Beginn der Schule mit einem Gefang! Wie würde der 
Anhauch des Geiftes, der aus dem Liede weht, am Schluſſe der Pehrftunden ven Staub 
der Schulforgen verwehen, ven Schweiß ver Schularbeit kühlen! Und wer die Freudig- 
keit hätte, mitten tm Schultag, wenn die Geifter träge zu werben ten Anſchein haben, 
Plalter und Harfe aufwachen zu laſſen, ber würde mit ver geiftlihen Erfriſchung auch 
den Perngaben neue Pebendigkeit ſchaffen. Weftlihe Tage und Stunden aber vollends 
mögen wir und auch in der Schule gar nicht anders denfen, als mit dem feitlichen Klang 
des Liedes, das Gott vor allem die Ehre giebt. — Was nun ferner die katechetiſche 
Anwendung des Geſangbuchs betrifft, jo fteht dasſelbe ebenbürtig neben dem Katechis— 
mus. *) Wie der Katehismus den Kern der Schrift in kurzer volfsfaßlicher Lehre dar 
bietet, fo giebt ihn das Kirchenlied als lebendiges Zeugnis des erfahrenen Gotteswortes 
in feſtlichem, feierndem Gewande. Es ift darum zwar gewiß nicht dafür da, daß wir 


*) Zum Behuf ber Fatechetiichen Behandlung find namentlich zu empfehlen Schriften über das 
Kirenlieb und feine Gefchichte, wie die von Gunz, Koch, Ariebigfc. D. Red. 
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es mit katechetiſchen Künſteleien zerſtückeln und den einzelnen Stücken des Katechismus 
zur Illuſtration Liederſtücke anhängen, aber indem wir vor allem darauf bedacht ſind, das 
Lied als ein Ganzes der Jugend zu lebendigem Eigenthum, das für vie ganze Lebens- 
zeit bleibt, zu machen, ift eine reihe katechetiſche Thätigkeit nothwendig. Kein Geſetz 
foll gegeben werben, nad weldem die Erklärung des Liedes in der Schule gehandhabt 
werben müßte. Heute heben wir mit der Perfon an, die das Lied gebichtet, morgen 
mit dem Bibelwort, das ihm zu Grunde liegt, ein andermal ſchildern wir bie Zeit, 
aus ber es zu uns herauftönt, oder wir geben das Lieb hin und fragen: was muß das 
für ein Dann gewefen fein, der es zuerſt gefungen, was für eine Zeit, vie in ihm nach— 
Mlingt, welche Schriftftellen find es, die in ihm Herzblut des Dichter geworben find ? 
Aber wo wir anfangen, — 'das echte Lied hat den großen Bortheil für ven religiöfen 
Unterricht, daß es allemal in den frifchen, vollen Strom geiftlihen Lebens hineinftellt, 
daß es uns die großen Thaten Gottes befchreibt, wie fie in dem Mitrofosmus des 
Menfchenherzens noch einmal geſchehen find, vie heilfamen Verkündigungen Gottes vor- 
führt, wie fie in ver heildbegierigen Seele angellungen haben, daß e8 und obentrein, 
was die Sprache betrifft, ven lebensvollen, dichteriſch geftalteten, oft unübertrefibar 
vollsthümlihen und treffenden Ausdruck für die bibliſchen Gedanken biete. Wie ift 
doch in Luthers „Nun freut euch, lieben Chriften gmein“ vie Seelengefhichte, melde 
Paulus zuerft im Römerbriefe mit vom heiligen Geift geführten Griffel gejhrieben bat, 
als die bis ind einzelne getreue Geſchichte des innern Lebens des Reformators jelbft 
und zugleid als die Gefchichte eines jeden Menſchen ins Wort gefeßt, den Gott and 
Sünde und Tod durch Gnade zum Leben führt! Wie ift doch in „Ein fefte Burg it 
unfer Gott” der eigenthümliche Kampf, in welchem vie evangeliiche Kirhe ins Daſein 
geboren ward, gezeichnet „mit fo ewgen Flammenzügen, als der Blig in Felſen ſchreibt!“ 
Melde Trübfal giebt e8 äußerlicher und innerliher Art, für welde nicht das claſſiſche 
Lied im deutfch-evangeliihen Geſangbuch fih fände? Welder Artikel des Glanbent- 
befenntniffes, der nicht aufs herrlichfte durchs Lied bezeugt wäre? Welche fromme 
Stimmung, die vergeblih nad ihrem Ausorud ſuchen müßte? Wer alfo dur ein Ein- 
leben in das Lied, feine Entftehung nad Verfaſſer und Zeit, feine biblifhe Grundlage, 
feine fegensreihe Wirkſamkeit in der Gefchichte der Kirhe und der Einzelnen, fich die 
Fähigkeit aneignet, auch die Schüler in das Ganze des geiftlihen Lebens, das an das 
Lied fih Mmüpft, bineinzuführen, der wird die Erbaulichkeit beim fofertigen Gebraud 
mehren und zugleih das Große erreihen, daß nicht allein für die Schulzeit das Ber 
ftändnis der Schrift und des Katechismus durd ven Befig des Liedes gefördert, jon- 
dern auch im Leben der inwendige Menſch zu dem Kampf, der ihm verordnet ift, ge 
ftärft werde. Und dahin zielt ja der Fatechetifche Unterricht. — Daneben bat das 
Kichenlied für die Schule nod einen ſprachlich-äſthetiſchen Werth. Es ift ein 
herrliches Stüd Poefie, welches dem Bolfe damit geboten und durch welches das innere 
Leben auch des ärmften Bauers und der geringften Magd aufs feftlichfte ausgeichmädt, 
ja der Seele eine Schwinge geboten wird, auf welcher fie ſich in die Freude, die fein 
Auge geſehen und kein Ohr gehört, emporheben kann. Ein Steinflopfer bei feinem 
langweiligen Gefchäft auf ver Landſtraße, ein einfames Mütterhen am Spinnroden, 
wenn fie im Kirchenlied daheim find, haben durch die wunderbaren Bilder und An- 
fhauungen, welde ihnen das Lied bietet und im denen bie ewigen Wefenbeiten jelig 
durchleuchten, ein reicheres poetifches Leben als viele der Geiftreichften unter ven Ge— 
bildeten. Dazu kommt dann das eigentlihd Sprachliche, daß nämlich unfer Kirchenlied, 
wie die deutſche Bibelüberfegung, in jener Sprache gepichtet ift, welche Yuther als das 
Gefäh für das Evangelium zugerichtet hat und im welder der deutſche Geift und der 
evangelijhe Geift am ſchönſten fih ausſpricht. Diefe Sprade follen vie Schüler der 
Boltsihule durch Pautlefen und Ausmwendiglernen der Kirhenlieder fi zu eigen maden 
und für vie Schüler ver höheren Lehranftalten, vie viel aus fremden und in fremden 
Sprachen reden und fchreiben, giebt es kein befferes Bewahrmittel des Deutſchen im 
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Gedanken und Ausdruck als nebſt der Bibel das Kirchenlied. Noch anderes könnten 
freilich Gymnaſiaſten am Geſangbuch lernen, was zur Ergänzung des Unterrichts in 
der Geſchichte deutſcher Dichtung gehört: fie könnten in Luthers Liedern bie ſtarken 
Accente des alten deutſchen Volksliedes vernehmen, fie könnten merken, wie in ber 
ſprachlichen Glätte und Weichheit des fpäteren Kirchenliedes vie „veutjche Poeterei“ des 
Opitz ſich geltend macht, wie in ber Zeit der erlogenen Gefühle, des Neimgellingels 
und Wortſchwulſtes in ber weltlihen Dichtung die geiſtliche Dichtung eines Gerhardt 
mit unvergleihliher Einfalt und Wahrheit einhergeht, fie könnten in den Perioden ter 
Geſchichte des Kirchenliedes die Perioden ver inneren Kirchengeſchichte unterſcheiden, fie 
könnten fchließlic) lernen, daß nur fo lange Poeſie und Kraft im Kirchenliev ift, als 
der Ölaube an den Sohn Gottes in den Sängern wohnt, und daß angenblidlich vie 
ſchalſte Profa und mattefte Sentimentalität eintritt, da die Sänger Chriſtum nicht 
mehr haben. Und wer hätte mehr Beruf, tie oft wahrhaft alberne Prüderie ver Ge— 
bildeten gegen ältere Sprachformen und Ausbrudsweie ald das barzuftellen, was fie iſt, 
als die Zöglinge ver höheren Lehrmftalten, die z. B. aus dem griedifchen Unterricht 
wiffen, daß ein geiftig lebendiges Volk für die Dichtung dichteriſchen Ausdrud liebt, daß 
der Chor im Drama anders fpricht als der Dialog, und deren deutfhe Spradfenntnis 
etwas weiter hinauf reihen müßte alö in vie legten hundert Jahre. Das wären 
ſolche Gaben, die bei der Verwerthung des Liedes in der Schule, vor allem für ver 
Seele Erbauung, uns nebenbei von felbft zufallen würden. Die Hauptſache aber bleibt, 
daß die Schüler aller Schulen zur Freudigkeit und Fähigkeit gebracht werben, dereinſt 
in Einfalt das Gefangbuh unter den Arm zu nehmen, wenn die Gloden läuten, in 
der Kirhe aus Herzensluft mitzufingen, in Krankheit es vor ſich aufs Bett zu legen, und, 
wo das Leſen verfagt, fih an den von der Schule ber in der Seele haftenven Liedern 
für Leben und Sterben zu erquiden. Wilhelm Baur. 

Geihäftsprotofofl, j. Schulacten. | 

Geſchenle, ſ. Beſoldung. 

Geſchichte. Der Geſchichtsunterricht auf den — Um nicht durch 
häufige Citate die Leſer zu ermüden, geben wir eine Ueberſicht derjenigen Schriften und 
Abhandlungen, welche hier benützt ſind: Inſtruction für d. geſchichtl. geographiſchen Unterr. 
in d. Prov. Weſtfalen 1880. Hamann: Plan f. d. Geſchichtsunt. auf den oberen Claſſen 
der Gymnaſien Preußens. Gumbinnen 1832, Schmidt: ü. d. Gefhichtsunt. in Gymna- 
fin. Potsdam 1832. Fabian: Plan f. d. Gejchichtsunt. auf Gymn. Kaftenburg 1833. 
Lucas: über den Gymnaſialunterr. in der Geſchichte. Königsberg 1833. C. A. Müller: 
ü. d. Gefchichtsumt. auf Schulen. Dresven 1835. E. Rapp: de inerementis, quae ratio 
docendae in scholis historie — cepit. Minden 1836 (giebt vie frühere Literatur vecht 
vollftändig). Hottenroth: Bemerkungen über den Gefchichtsunt. in Gymm. Emmerich 1837. 
Jacobi: Grundzüge einer neuen Methode für ven vaterläntifchen Gejdichtsunt. in deutſchen 
Schulen. Nürnberg 1839. C. 4. Mende: Bedeutung und Methode des Gymnaſialunt. in 
der Geſch. Freiburg 1840. VBoigtland: ü. d. hift. Unterr. anf Gymn. Schlenfingen 1841. 
Böttger: Bemerkungen ü. Zwed und Methode ves Gefch.umt. Halle 1841. Kämmel: 
ü. den Gymnaſialunt. in d. Geh. Leipzig 1842. A. Heydemann: ü. ven gefchichtl. 
Unt. auf d. Gymn. Zeitfehrift für das Gymnafialwefen 1847 I. 2 ©. 65 ff.; derſelbe 
über ten öfterreihifchen Organifationsentwurf ebend. IV. S. 182. Föbell: Grundzüge 
einer Methodik des geh. Unter. auf Gymn. Leipzig 1847. Amann: das Studium 
der Geſchichte insbefondere auf Gymnaſ. nad den gegenwärtigen Anforderungen. 
Braunſchw. 1847. Lübler: Prüfung ver neueften Borfhläge für meth. Geſch.unt. 
auf Gymn., Ztihr. f. dv. G⸗W. 1847, 4 ©. 55. Der gejhichtl. Unterr. Archiv 
für Phil. u. Pädagogik XV. 1849. ©. 14. ff. D. Lange: Die neue Zeit und ber 
Geſchichtsunterricht. Berlin 1849. Beter: der Gefch.unterr. auf Gymn. Halle 1849 
(Ang. v. W. Deinhardt im NIbb. f. Phil. LX. ©. 128 f.). Campe: Geſchichte und 
Unterricht in ber Geſchichte. Geſammelte Abhandlungen. Leipzig 1860. Schiller: 
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Bemerkungen ü. d. Geſch.unterr. mit beſonderer Beziehung auf die baheriſchen Schul⸗ 
verordnungen. Ztiſchr. für d. G⸗W. III. S. 503. Schmidt: über leitende Ideen zu 
einem neuen Regulativ für den geſchichtl. u. geogr. Unt. ebend. IX.T©. 641. ff. Bedelr 
über die Stufenfolge des Gefh.unt. Münſter 1857. Mönnich: über den Unt. in der 
Geſch., beſonders auf Gelehrtenfchulen. Heilbronn 1857. Außer diefen fpeciellen Schriften, 
unter denen wir Löbell, Peter und Campe die höchſte Bedeutung einräumen, find auch 
die pädagogiihen Werfe von v. Raumer (III. 112— 128), Palmer (II. 237), Baiß 
8. 17. u. ©. 377), Roth Kl. Schr. I. 60, 178. II. 127, fowie die Verordnungen in 
ven einzelnen Ländern und gelegentliche Bemerkungen zu Rathe gezogen worden. 

Längft bat der Sprachgebraud, darüber entſchieden, daß wenn fchlehthin von Ge— 
Ihidhte geredet wird, darunter die Begebenheiten im Leben der Menjchheit und vor- 
zugsweiſe auf deſſen geiftlihem und fittlihem Gebiete verftanden werden. Da nun die 
gefhichtliche Vergangenheit, teren Erzeugnis die Gegenwart ift, ebenfofehr eine Bedin— 
gung bed menſchlichen Dafeins ift, wie die Natur, fo ergiebt fi auf das unleugbarite, 
daß Kenntnis von ihr ein nothwendiger Beſtandtheil der menſchlichen Bildung ift, wo— 
für die Thatſache zeugt, daß bei allen Bölfern, ſobald fie zu geiftigem Leben erwachten, 
der Trieb die Vergangenheit im Gedächtnis zu erhalten oder zu ergründen fi regte 
und zuerft in Sage und Poefie, dann in Gefchichtfchreibung ſich bethätigte. Wenn 
damit ſchon feftiteht, dan Feine Schule ſich der Geſchichte gänzlich verfchließen kann, jo 
wird das Gymnaſium vor allen anderen fie am wenigjten vernachläßigen dürfen, ba 
ja feine Aufgabe vorzugsweije die Erzeugung derjenigen Bildung ift, welde zum Wirfen 
für die höchſten geiftigen und fittlichen Intereffen befähigt. Und fest man als prak— 
tisch engere Beftimmung desſelben die Vorbereitung zu dem felbftändigen Stuvium ver 
Wiffenfhaften, fo bedürfen mehrere geradezu geichichtlicher Kenntniffe, die auf der Uni— 
verfität erft zu erwerben zu fpät fein würde, alle aber haben eine Geftaltung angenom— 
men, melde eine Uebung in der Anſchauung gefhichtliher Entwidlung verausfegen. 
Faßt man ferner „biftorifch” im wmeiteften Sinne, fo ift, fo lange das Studium der 
flaffifchen Viteraturen das Hauptbildungsmittel der Gymnaſien bleibt, vie durch fie ge— 
wonnene Bildung in der Hauptſache eine hiſtoriſche, und da alle Schriftfteller 
mehr oder weniger geſchichtliche Kenntniffe zu ihrem BVerftändniffe bebürfen, jo würde 
fhon als Hülfsmittel für den Hauptunterriht eine zufammenbängende Darftellung 
mindeftens eines Theil® ver Geſchichte ein Anrecht auf einen Pla im Kreife ver Unter— 
richtögegenftände befigen. Soll endlich das Gymnaſium auch religiöfe, fittlicheerie und 
nationale Biltung gewähren, lann und darf e8 dann verfäumen feine Schüler in das— 
jenige Gebiet des Wiſſens einzuführen, auf welchem das Verhalten der göttlichen Welt- 
regierung gegenüber der dem Menſchen von ihr gewährten fittlihen freiheit, vie ſeg— 
nende und erbarmende Liebe, wie die Heiligkeit und ftrafende Gerechtigkeit Gottes ſich 
fihtbar offenbart, auf vem Pie Grundlagen des Völferglüds fo deutlich vor die Augen treten, 
daß das Herz mit Ehrfurdt und ernfter Scheu an ihnen zu rütteln erfüllt wird, auf 
dem enblid die Großthaten und Tugenden längft vergangener Gefchlehter und einzelner 
Erwählter fittlihe Begeifterung, wie die Schledhtigfeiten und Laſter tiefe Enträftung 
und Abfchen weden und die Vergangenheit, bei dem Blid auf die Gegenwart, Danf- 
barkeit für bie Väter, Liebe zum Vaterland, Begeifterung für fein Recht und feine 
Ehre, aber auch demüthige Bengung unter Gottes Hand predigt. 

Wenn Luther (Borrede zu Galeatii Capellae Hifterie vom Herzog zu Mailand, 
abgedrudt in v. Raumers Geſch. ver Päd. I. ©. 173—75) in begeifterten Worten die 
bildende Kraft fchildert, melde im Lefen guter Gefchichtsichreiber liegt, jo muß es fait 
verwunderlich erjcheinen, daß man fo lange für den Gefchichtsunterricht geſchweige einen 
purchgreifenden Lehrplan, nein nicht einmal bejondere Yectionen in ven Gelehrten— 
Ihulen kannte. Wohl eriftirten damals Geſchichtsſchreiber, aber nod feine Geſchichte 
in dem Sinne, in weldhem das Wort die im dem verfchiedenften Ländern und Zeiten 
vorgefallenen Begebenheiten und gefchehenen Thaten als die ganze Menſchheit angehend, 
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ald deren Entwicklung bezeichnend zufammenfaßt, ja weitere Gebiete berfelben 
waren dem betradhtenden Auge noch ganz unerfhloffen. Man konnte fid) alfo mit ver 
biftorifhen Kenntnis begnügen, welche aus der Lefung ber Schriftfteller unmittelbar 
gewonnen ober zu beren Erklärung beigebradht wurde und brauchte höchſtens in freilich 
verhältnismäßig jehr wenigen Stunden eine Zufammenftellung jenes Stoffes zu geben 
und das wiffenswürbigfte aus der vaterländifchen Geſchichte hinzuzufügen, was dem 
Geiſte der Zeit gemäs in lateiniſchen Dictaten geſchah. Iſt man nun aud berechtigt, 
auf die ungehenern Fortſchritte, welche ſeit jener Zeit die Geſchichtswiſſenſchaft und ver 
Geſchichtsunterricht gemacht haben, mit einer Art freudigen Stolzes zu bliden, fo ift 
man doch im Irrthum, wenn man bie damals herrſchende hiſtoriſche Bildung fo gar 
tief herabfegt, da fie wohl an Umfang und Fritiiher Sicherheit mit der jetigen nicht 
zu vergleichen ift, aber diefer an innerer Tüchtigfeit im allgemeinen gar nicht nachſtand. 
Das größte Unrecht begeht der Pädagog, wenn er die Art, wie damals gefchichtliche 
Kenntnis erworben ward, ohne weiteres verwirft. Schon das Beifpiel der Engländer, 
(Wiefe: Briefe ü. d. Unterrihtsw, in England ©. 97) welche an praftiihem Sinne ung 
Deutſchen weit überlegen find und in der Gefchichtichreibung gewiß nicht nadhftehen, muß das 
Nachdenken darauf lenken, ob venn nicht etwas und wie viel von jener Methodik bei- 
behalten werben könne, ohne das Bedürfnis, welches unfere Zeit geltend macht, unbe— 
rüdfihtigt zu lafien. Nämlih vie Erweiterung des geſchichtlichen Schauplaßes durch 
die großen Entvedungsreijen feit dem Ende des 15. Jahrhunderts, der durch die Refor- 
mation angeregte, auf alle Gebiete des Lebens einflußreiche geiftige Kampf, ver in dem 
Bergangenen die Berechtigung oder Nichtberehtigung des Beftehenden zu ſuchen 
nöthigte, endlich die verwidelteren politiihen Berhältniffe Europa’s, in folge deren jedes 
Ereignis im fremden Lande alle Staaten berührte, machten allmählich ausgebreitetere 
geographifche und damit auch geſchichtliche Kenntniffe, als man fid) auf den Gelehrten- 
ſchulen bis dahin erwerben konnte, jedem Gebilveten zum Bevürfniffe und es warb 
daher an die Schulen die Forderung diefem zu genügen bald geftellt. Schon 1702 
warb dieſe von den fähfifhen Fürſtenſchulen, welde im ganzen der alten Objervanz 
am längſten treu blieben, als berechtigt anerfannt, zugleich aber ver Mangel an geeig— 
neten Hülfsmitteln beffagt, deſſen Abftelung allerdings erft nach einer geraumen Zeit 
erfolgte. Wie jenes Bedürfnis aus der Ueberzeugung hervorgieng, daß mindejtens für- 
die höheren Stände eine verftändige Theilnahme an den Begebenheiten der Gegenwart 
eine Ehrenfache fei, erfennt man aus der hier und da getroffenen Einrichtung eines 
wöcentlicyen Zeitungscollegiume, *) bei dem nätürlich der Rüdblid auf die Vergangen- 
beit und die Mittheilung geſchichtlicher Verhältniffe nicht ausgefhloffen bleiben konnte, 
Daß aber die an die Schulen geftellte Forderung in dem allgemeinen Gefühle und der 
Richtung des Bolfögeijtes begründet war, beweist der raftlofe Eifer, mit weichem binnen 
kurzer Zeit eine Haffiihe geihichtliche Yiteratur gefchaffen ward, deren Entjtehen nun 
wiederum die ausgedehntere Verüdfihtigung der Geſchichte in den Gelehrtenfchulen 
dringender machte. Vollends traten mit der franzöfiihen Revolution jene Erſchütte— 
rungen ein, welche an allem Beftehenden gewaltig rüttelten; nad langer Demüthigung 
erwachte in Deutfchland eine nationale Begeifterung, wie fie die Vorzeit noch nicht gekannt 
hatte, Jetzt ward man ſich vollftändig der Aufgabe bewußt, der Jugend, die ja vorzugsweife 
die Trägerin der Zufunft war, die ieftigfeit zu geben, welde dem Umfturz wiberftiinde 
und die Vaterlandsliebe frei von phantaftifher Beimifhung in voller Kraft erhielte, 
und das‘ geeignetfte Mittel dazu ſah man in der Geſchichte. Alle diefe Factoren wirkten 
denn dahin, dar zuerft in Preußen, dann in allen Ländern Deutfchlands der Ge- 
fchichtsunterricht als ein wefentlihes Bildungsmittel in die Gymnaſien aufgenommen 
wurde. 

Schwerlich fteht zu erwarten oder zu befürdten, daß jener Unterricht je wieber 


*) ©, d. Inftrnetion bon b. Zeblig im Progr. ber Ritteralabemie in Liegnitz 1840 ©. 30. 
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verdrängt werde, es müßte denn eine Zeit der Barbarei eintreten, welche jede Brüde 
zur Vergangenheit hinter ſich abbräche. Freilich aber beſtehen über das Ziel und die 
Methode noch ſehr divergirende Anſichten. Während auf der einen Seite die Noth— 
wendigkeit bei dem großen Umfang des Wiſſensſtoffes, ver in die Gymnaſien eingefllhrt 
worden ift, eine Einheit feftzubalten und vie den gefammten Bildungszwed in frage 
ftellende Zerfplitterung zu verhüten, weife Beſchränkung dringend forbert, treibt auf ber 
anderen Seite das täglid wachſende Material und bie täglich gründlicher werbende 
Beleuchtung und Verarbeitung bdesjeiben, fowie der mohlgemeinte Eifer, praktiſchen 
Borberungen ver Zeit möglihft Rechnung zu tragen, zu weiterer Ausvehnung. Je 
fhwieriger e3 dem Pehrer wird über das ungeheure Gebiet eine ſolche Herrſchaft zu 
‚erringen, daß die Auswahl des für den Unterricht Geeigneten möglich wird, je fehmerer 
es dem Fachlehrer fällt, feinen fpeciellen Gegenftand mit dem Ganzen in Einklang ju 
fegen, um fo mehr ift e8 nothwenbig, objectio flar und gewiß das Ziel aufzuftelen, 
welches nicht allein erreicht werden kann, fondern auch erreicht werben muß, um eben: 
ſowohl unverftändige Ausfchreitungen, wie Dürftigkeit der Bildung zu verhüten. Diet 
Ziel aber kann fi nur aus dem Weſen ver Gymnaſialbildung und aus den Entwid 
lungsgange, ven vie Geſchichtswiſſenſchaft gehabt hat, ergeben. 

Dir haben gefehen, daß man bei der Einführung des Geſchichtsunterrichts viel 
fah einen Nuten für das Leben im Auge gebabt hat. Freilich ift e8 ungereimt von 
ihm ein Berftänpnis der Gegenwart zu erwarten, da im wahren und vollen Sinne dei 
Wortes ein folches nur fehr wenigen Menfchen zu Theil wird; aud darf man dabei nidt 
an Befähigung zu thätigem Eingreifen in die Entwidiung ber Zeit denken — fie if 
Sade des Staatsmanns und beruht zum größten Theile auf glücklicher Divination; 
aber man bat vollfommen Recht, wenn man unter ber allgemeinen höheren geiltigen 
Bildung hiſtoriſche — ich habe feinen andern Ausdruck — mitbegreift. Zwar kam 
man biefe. von dem Gymmaſium nicht vollftändig verlangen, da Reife des Geiitet 
erft mit den Jahren durch vielfahe Anfhauungen und Erfahrungen gewonnen wirt; 
aber die Vorbereitung dazu hat das Gymn. zu geben, da erfahrungsgemäs Gediegen- 
heit ver Bildung nur bei frühzeitiger Grumblegung möglich ift. | 

Hiſtoriſche Bildung befteht zwar nicht in einem umfänglihen und zu jeder Zeit 
präjenten Wiſſen — dies fann fogar vorhanden fein, ohne daß wahre Bildung fd 
vorfindet, — aber fie kann ohne ein gewifies Maß von Wiffen nicht beftehen. Wer midt 
im Stande ift die allerwichtigften auf die Gefchide der Menſchheit oder des eigenen 
Volkes einflureihften Begebenheiten in ihren Hauptzügen fi ins Gedächtnis zuräd 
rufen, wobei e8 natürlich auf das Entfallenfein von Ginzelnheiten nicht ankommt, wirt 
ſchwerlich unter die Gebildeten gezählt werden. Man wird von einem jolden nidt 
fordern, daß er jede Jahreszahl fofort ſicher angeben könne, aber aus feinem Urtheilen und 
Denken muß man berausfühlen, daß e8 aus einem reichen Fonds pofitio gegebenen 
Stoffes gefhöpft, an folhem gelbt und gewonnen fei. Ohne dies kann ſchon tie erfte 
der geiftigen Eigenschaften, welche das Wort Bildung unter fi begreift, nicht vorhan 
den ſein, nämlich die Befähigung Hiſtoriſches aufzufaſſen und ſich anzueignen. Wie 
ſchwer fällt es Vielen eine Totalanſchauung auch nur von einem einzelnen Ereigniſſe zu 
gewinnen, wie vermögen ſie wohl einzelne Züge und Beſonderheiten zu erfaſſen, nicht aber 
fie in ein Bild zu vereinigen und jedem darin feine rechte Stelle anzuweiſen. Jene dr 
fähigung aber ift für jeven höheren Beruf, fei e8 welcher es wolle, von großer Wihtig 
feit und ihr Mangel ſchwer zu empfinden. Sie ift ferner die Grundbedingung zu dem 
zweiten, was man von jedem Gebildeten verlangt, den Zufammenhang ver Thatſachen 
einzufehen und aus demfelben ihre Bedeutung, fo mie die handelnden Perjonen zu ber 
urtheilen, Nur wenn man die Factoren, welche zur Vollbringung von Thaten und Herbei⸗ 
führung von Zuftänden mitgewirkt haben, und die Art diefer Mitwirkung aufzufinden, 
und die Wirkungen, melde fie ausüben, zu verfolgen im Stande iſt, kann man ſich 
in ber Gegenwart und dem Selbſterlebten orientiren. Zur Beurtheilung hiſtoriſchet 
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Perſonlichleiten gehört nicht nur Sinn für Gerechtigkeit, die Anwendung allgemeiner fitt- 
licher und rechtlicher Grundfäge, fondern aud ein lebendiges Berfegen in die Zeit, ein 
Hares Bewußtjein davon, was der Menſch durch fich felbft und was er durch feine 
Umgebung, durd die Zuftände und Thatſachen, in die er geftellt war, geworben. 
Wäre wahre hiftoriihe Bildung in unferen Tagen verbreiteter, man würde die hiſto— 
riſche Berechtigung ber beftehenven Inftitutionen nicht fo blinblings verfannt, vergan- 
gene Zeiten und Menfchen nicht fo leichtfinnig verurtheilt oder in den Himmel erhoben 
fehen. Zu viefer intellectuellen Seite der biftorifhen Bildung tritt aber noch die ges 
miüthlihe. Wenn auch falſch ift, bei der Beurtheilung der Geſchichte nur Affectionen 
zu folgen, fo ift e8 doch noch beijer, ſich auf fittlihem Grunde falfch für etwas zu be 
geiftern, als jedes lebendigen Gefühls unfähig zu fein. Wer keine Pieblingshelven mehr 
bat, der entbehrt aud der Ideale gänzlich. Wie es Hiftorifer giebt, welche mit äufßer- 
fter Klarheit darftellen und mit größter Schärfe zerglievern, aber das Herz falt und 
leer laſſen, ſo giebt es aud ein gemüthlofes Verhalten der Gefchichte gegenüber. Das 
ift eben vie wahre Bildung, bei Harem und fharfem Denken dennoch die Wärme des 
Herzens zu erhalten, die Harmonie zwiichen Berftand und Erkenntnis einer- und Ge 
müth und Gefühl andererfeits nicht zu verlieren. Daß viefe Harmonie nicht möglich 
ift, wenn nicht ein fefter Standpunct gemonnen ift, von dem aus eben fo bie ſichere 
Beurtheilung, wie die wahre Herzensbetheiligung erfolgt, verfteht fi von felbft, eben 
fo fehr aber, daß der Bildung die von der Wilfenfhaft gewonnenen Rejultate nicht 
fremd bleiben türfen, wobei zwar aud an die Ergebnijfe der kritiſchen Unterfuhung 
und Auffindung von Quellen zu denken iſt, obgleich diefen zu folgen faum dem Manne 
von Fach vollftändig möglih wird und es gewöhnlich erft einer ganzen Generation bedarf, 
ehe fie Gemeingut werden, weit mehr aber an tie allgemeinen Anfhauungs- und Bes 
trachtungsweiſen, welde die Wiſſenſchaft eröffnet hat. Als die wichtigften und am tiefften 
eingreifenden berartigen Refultate, welche die Gefchichte durd die Arbeit ver Neuzeit 
gewonnen hat, haben wir zu bezeichnen: 1) die Erweiterung der Aufgabe, daß bie 
Geſchichte nicht allein die äußeren Schidjale, fondern auch die inneren Gebiete bes 
geiftigen Lebens zu umfaſſen habe oder daß fie die Erfenntnis von der Entwidlung des 
gefammten geiftigen Lebens nah allen feinen Richtungen fei; 2) die Ausbildung ber 
Univerfalgefhichte, wonach die Menfchheit als ein großes einziges Ganzes erfaßt und 
alles einzelne, alle Erlebniffe, Entwidlungen und Schöpfungen ber einzelnen Völker und 
Menſchen in Beziehung zu deren Entwidlung und Ausbildung gefetst werben; 3) bieje 
Erweiterung der Gefichtsfreife hat das Streben hervorgernfen, das Allgemeine in dem 
Befonderen zu erkennen ober die Ideen, welde fi) allmählich gebildet und auf die ge- 
ſchichtliche Entwicklung gebieterifhen Einfluß ausgeübt haben, herauszufinden und alles 
einzelne als ihnen dienend zu begreifen. Diefen Anfhauungen darf derjenige, welcher 
auf den Namen eines wahrhaft Gebilveten Anſpruch machen will, ebenfowenig ganz 
fern ftehen, al® man ihm den Mangel jeder Anfhauung von den Fortſchritten, welche 
die Naturwiffenfhaft gemacht hat, verzeihen wird. 

Wenn nun im Öymmafium zur hiſtoriſchen Bildung die Grundlage gelegt 
werben fol, fo ift damit zwar nicht wiffenfchaftlihe Behandlung der Gefchichte geforbert, 
welhe das Weſen des Gymnaſiums ausſchließt, aber wohl die geiftige Verarbeitung 
und Durchdringung de3 dargebotenen Stoffes. Das Gymnafium fol nicht Hiftoriter 
von Fach erziehen, *) muß aber von den Momenten, welche vie Geſchichtswiſſenſchaft 
der allgemeinen Bildung hinzugefügt hat, jo weit es ihm möglich ift, Gebrauch machen. 
Darnach ift zuerft die Frage zu beantworten: bat das Gymnaſium allgemeine Welt- 
oder Univerfalgefchichte zu lehren? Mit größtem Rechte haben vie einfichtsvolliten Pä- 


*) (58 ift ein Misverfländnis, wenn manche, wie Bedel 3. B. Gampe, ber fo trefflich bie 
geihichtliche Bildung dem geihichtfihen Wiffen gegenüber in geblhrende Anerkennung gebracht 
bat, den Vorwurf maden, als wolle er lauter Geſchichtsforſcher bilden. 
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dagogen, wie namentlich Roth, Mönnich u. a., dieſe Frage verneint. Einmal wird 
die Maſſe des Stoffes zu groß, als daß eine Verarbeitung desſelben dem Schüler 
möglid wäre, ſodann aber fett die Univerfalgefchichte einen Begriff voraus, der dem 
Schüler noch unfaßbar ift, wenigftens nicht fo weit faßbar, als es zur Einordnung jedes 
einzelnen zum Ganzen erforderlih ift Will man den Stoff dur Auswahl des Be- 
deutfamften auf ein geringeres Maß zurüdführen, fo giebt man nur ein Gerippe, und 
der Zufammenhang wird für den Schüler ein im glücklichſten Falle ins Gedächtnis 
aufgenommenes, keineswegs aber zum geiftigen Eigenthum geworbenes Phrafenwerf. In 
ver That find wir überzeugt, daß wenn man aud) allgemeine Weltgefhichte zum Titel 
genommen, man bod eine ſolche in Wahrheit nicht gegeben hat, während wir aud 
nit in Abrebe ftellen, daß die Unflarheit über die Sache zu vielfahen Misgrifien 
Beranlafjung giebt. Das Gymnafium hat Specialgefhichte zu Ichren und wird durch 
gründliche und tüchtige Behandlung derfelben feinen Schülern größeren Nuten gewäh— 
ren, als durch allgemeine Weltgeſchichte. Man ift darüber einig, daß die Beſchränkung 
auf Griehen und Römer und Deutſche ftattzufinven bat, nicht allein meil die 
Jugend für dieſe Bölfer das lebhaftefte Intereffe hat und ihr Yeben dur ihre ſonſtigen 
Studien am genaueften kennt, ſondern auch weil die gegenwärtige Cultur das Chriſtenthum, 
Alterthum und Germanenthum zu ihren Factoren hat. Iſt aber damit ſchon eine Beziehung 
der Specialgefhichten auf die univerfale angedeutet, jo wird dieſelbe audy in anderer 
Hinfiht notywendig. Kann man wohl die griehifche Geſchichte lehren, ohne bie orien- 
taliſchen Bölfer zu berühren, die Gefhichte des Römerreichs erzählen, ohne ven die 
Welt umgeftaltenden Einfluß des Chriftenthums zu erwähnen, die deutſche aud nur 
mit einiger Anſchaulichkeit darftellen ohne die univerſalhiſtoriſche Bereutung der Kreuz 
züge, der überfeeiihen Entvedungen und in ber neueren Zeit die wichtigſten Entwid- 
lungen in den Hauptitaaten Europa’s und im Staatenfyftem überhaupt herbei zu ziehen? 
Bon der Specialgeſchichte aus den Blid zu erweitern und auf das Univerfale zu lenfen 
ift für die Schule der natürliche Weg, derſelbe, den ja aud die Geſchichtswiſſenſchaft 
felbjt eingefhlagen hat. 

Richten wir nun unfere Aufmerkfamleit auf das zweite, was wir oben als ein in 
der Neuzeit gewonnenes Refultat bezeichnet haben: vie Auffaffung der Geſchichte als 
Entwidlung des geiftigen Lebens nad allen feinen Richtungen und auf allen feinen 
Gebieten, fo ift fofort zu beachten, daß che die Wiffenfchaft diefen Standpunct erreichte, 
fie lange Zeit fih auf die äußeren Schidfale der Völker, die Kriege gegen auswärtige 
Völker und die Umgeftaltungen ver Staatsverfaffungen beſchränkte. Diefer Entwid- 
lungsgang wird dur die Erfahrung auch an dem einzelnen Menſchen als in ver Na 
tur begründet erfannt. Das Interejfe des Knaben haftet am erften an Thaten: der 
Muth und vie Kraft, melde fih in Bekämpfung äußerer Feinde und Ueberwindung 
von Öefahren und Mühjalen zeigen, erregen feine Bewunderung; erft allmählich lemt 
er feine Aufmerkſamkeit Inftitutionen und Zuftänden zuwenden, viel fpäter erſchließt 
fih ihm das innere geiftige Leben. Die fiegreihen Schlachten, welche der Griechen an 
Zahl ſchwache Heere gegen die perſiſche Uebermacht gefchlagen, fefleln ſchon vie Seelen 
von Kindern; der auf dem weiten öden Meere einem unbefannten Ziele mit aufrühre— 
riiher Schiffsmannſchaft zuftenernde Columbus erfüllt ihre Phantafie; die Stanphaftig- 
feit, mit welcher Märtyrer Qual und Tod erleiden, erregt ihr Gefühl: aber es muß 
eine lange Stufenleiter der Bildung zurüdgelegt fein, ehe für die geiftige Größe eines 
Perifles, eines Gregor VII. der Sinn erwadt, ehe die Bereutung eines Homer, eines 
Shafefpeare interejfirter Aufmerkſamkeit gewürdigt wird. Es ift freilich unbejtrüten, 
daß das Gymnaſium feine Schüler befähigen ſoll, ſolche Vorftellungen im fih aufzu— 
nehmen und zu verarbeiten, von geiftigem Leben einzelner Menfchen, wie ganzer Völker 
eine Anjhauung zu gewinnen. Bat e8 daher auch zuerft nur die äußere politijche Ge— 
ſchichte und die Greigniffe, welde äußere Veränderungen hervorgebracht haben, zum 
Öegenftande zu nehmen, ſodann aber die innere politifhe Entwicklung hinzuzufügen, 
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fo würde e8 doch feinem Wefen untreu werben, wollte es nicht vie durch das gleich 
zeitige Studium, befonders der Literaturen, gewonnenen Anfhauungen für den Gefchichts- 
unterricht ausbeuten und durch benfelben zu einem Bilde vereinigen, aber es wird 
auch bei Erfüllung diefer Aufgabe einen Einblid im geiftiges Volksleben zu eröffnen, 
nicht über die Grängen, welche ihm der Bildungsftand der Schüler ftedt, nicht über ven 
Kreis, innerhalb deſſen diefe ſich durch eigene Arbeit einheimifcher gemacht hat, hinaus» 
greifen. Wie Univerfalgefhichte über dieſen Kreis hinausfällt, jo ift e8 auch entſchieden 
zu body gegriffen, wenn man auf dem Gymnaſium Culturgefchichte oder Geſchichte vom 
eulturhiftorifhen Standpuncte aus gelehrt wiffen wil.*) Da viele Branchen, welche 
die Eultur umfaßt, vem Schüler fremb bleiben und bleiben müßen, fo würde ein Aus- 
wendiglernen unverftandener oder doch nicht verarbeiteter Phraſen bei den meiften das Re— 
fultat fein. Etwas ganz anderes ijt die Mittheilung culturgefchichtlicher, namentlich 
literarhiftorifcher Notizen, deren Aufnahme in das Gedächtnis wegen des Nubens für 
andere Studien durchaus wünſchenswerth erjcheint, und felbft bei ven Völkern, bei 
welchen eine tiefere Ginführung in die innere Gefhihte durh das Wefen des Gymna— 
fiums geboten ift, wird durch die Beſchränkung auf ven Kreis, in welchem die Schüler 
Anſchauungen ſich felbft erarbeitet haben und erarbeiten können, die volle willenjchaft- 
lie Behandlung ausgefchloffen. Daß aber durd eben dieſe Beſchränkung eine größere 
Energie möglih und dadurd für die wirkliche Bildung des Geiftes und die fpäteren 
wiſſenſchaftlichen Studien eine gediegenere Vorbereitung gewonnen wird, bevarf feiner 
weitläufigern Erörterung. 

Die Nachweiſung ver fogenannten Ideen wird leicht als für das Gymnaſium nicht 
gehörig erfannt werden, da ja philofophifhe Erkenntnis mit Ausnahme ver erften 
Rudimente außerhalb feines Kreifes liegt und eine Bezeichnung der allgemeinen Haupt- 
richtung einer Zeitperiode wejentlih von jener Behantlung der Geſchichte verfchieven 
ift. Gleichwohl wird man eben fo allgemein der Forderung beiftimmen, daß die Schüler 
zu einer denkenden Betrachtung der hiſtoriſchen Thatſachen zu leiten feien, weil dies 
ven Bevürfniffen, ſowohl dem natürlichen der Jugend, als aud dem durch das Weſen 
der Bildung, welche das Gymnaſium bezwedt, gebotenen, entſpricht. (Vgl. dieſes Wertes 
Br. I. ©. 69.) Würde darunter ein fubjectived Näfonniren über Ereigniffe, Hand- 
lungen und Charaktere verftanden, jo wäre damit aller Schiefheit und Ginfeitigfeit, ja 
der Unmwahrbeit das Wort geredet, das Gymnafium hat das Denken einzig und allein 
auf das Objective zu lenken und an demfelben zu üben. Es gilt bei vem Geſchichts— 
unterrichte, die Hauptzüge in den Thatfachen und den Charakteren, vie obwaltenden 
Gleichheiten und. Berjdievenheiten, den zwijchen den Begebenheiten äußerlich fihtbaren 
Zuſammenhang aufzufinden und aus ver Beobachtung pofitive Wahrheiten zu fchöpfen, 
welhe auf andere Berhältniffe wieder Anwendung finden fünnen und müßen, in ber 
Hauptſache aljo dem Geifte Methode anzubilden, nicht ihm willenfhaftlihes Erkennen 
zuzumutben, die Vertiefung im die Objecte anzubahnen, ein volles Begreifen aber weder 
zu wollen noch zu fordern. Die Handlungen der Römer nad der Niederlage bei Cau— 
dium, nad den gegen Pyrrhus verlorenen Schlachten, nad den ungeheuern im erjten 
punischen Kriege erlittenen Verluſten, nach den entfeglichen drei erften Jahren des Hanni- 
baliichen ftellen die Zähigkeit, welche zwar anfänglich dem. genialen Ungeſtüm des Fein— 
des zu weichen fich gezwungen fieht, dabei aber des Gegners Hilfsmittel erfhöpft und 
die Erlangung neuer erfhwert oder unmöglich macht und fo endlich fein gänzliches 
Unterliegen berbeiführt, als einen Hauptzug des römiſchen Volkscharakters fihtbar vor 
Augen. Dies aus den Thatfahen zu erfennen ift eine vem Bildungsjtande des Gym— 
nafialjhülers ganz entiprehende Aufgabe, erft dem tieferen Forſchen bleibt es vorbe— 
halten vie Motive zu erfennen, woraus bei den verfchievenen Claffen des Volkes jene 
Zähigfeit hervorgieng. Daß der peloponnefiiche Krieg eine große Bedeutſamkeit gehabt 


*) In diefem Einne find die Lehrbücher von Zeyff und Wernide verfaßt. 
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habe, wird ſo lange für den Schüler ein nur von anderen entlehntes Urtheil, nicht eine 
Wahrheit fein, bis er aus den ſpätern Thatſachen erkannt hat, wie es in folge des 
felben den Griechen unmöglich wurde, ihre Selbftänbigfeit nad außen zu behaupten, 
und erft dur die Vernichtung ihrer Freiheit der Sieg des helleniſchen Weſens über 
den Orient erfolgen fonnte. Hat ferner der Schüler einmal aufgefaßt, Daß und warım 
das Obſiegen Sparta’8 im peloponnefifchen Kriege ihm felbft nur tiefen inneren Ber- 
fall gebracht, fo wird er auch felbftventend finden können, warum mit der Vernichtung 
Carthago's in Rom die Unmöglichkeit des Fortbeftehens des Verfaffung und die Noth- 
wendigfeit der Bürgerkriege eintrat. Zu nichts fühlt fi derjenige, deſſen Denken zur 
Thätigfeit angeregt ift, mehr aufgefordert als zu Parallelen; fie haben für die Ge 
[hichte großen Werth, wie ſchon Plutarch richtig erfannt hat, weil durch das Zuſam— 
menhalten der beiden Dbjecte jedes für ſich beſſer und vollftändiger erfannt wird; aber 
nichts ift unnatürlicher, als das fpitfindige Durchführen von Aehnlichkeiten, nichts wider⸗ 
liher als das Meiftern und Richten an biftorifh großen Perfonen. Hier hat ver 
Unterricht erziehend einzuwirten; die Mare Erkenntnis der Berfchiedenheit iſt wichtiger 
für die Wahrheit, als das Herausfinden der Aehnlichkeit. *) Cäſar mit Alerander dem 
Großen in Parallele zu ftellen, berechtigt fhon vie bekannte Erzählung, daß des legte 
ren Thaten jenen zu dem Entfchluffe nad gleihem Ruhm zu ringen begeiftert hätten. **) 
Bergleiht man nüchtern den objectiven Thatbeftand in beider Leben und die Verhält 
niffe, in welde fie geftellt waren, fo wird man die Größe jedes richtiger würdigen 
lernen, aber ein wahres Zerrbild erhalten, wenn man nicht dahin gelangt zu erfennen, 
daß das Gleichſcheinende doch im Weſen ganz verjchieden if. Daß nad) ven Perſer— 
kriegen die Literatur und Kunſt ſchnell ihre höchſte Blüthe erreichen, daß vie Periode 
der Kreuzzüge zugleich die der höchſten Entfaltung der mittelalterliden Kunft in Lie 
und Bauwerk ift, daß den Thaten Friedrichs des Großen die Erhebung unferer ein- 
beimifchen Literatur auf ihren Gipfelpunct auf dem Fuße folgt, find Thatfachen. Durch 
ihre Zufammenftelung ergiebt fi zunächſt als pofitive Wahrheit, daß vie Erregung 
ber Kraft und Begeifterung für einen großen Kampf nad außen einen tiefen und nad 
haltigen Einfluß übt auf die Bethätigung des Geiftes auch in andern Gebieten. Yüht 
man damit Roms Gefchichte vergleihen, wo erft nach ven Bürgerfriegen das goldene 
Zeitalter der Literatur eintritt, fo wird fid) herausftellen, daß der Ausgang der Be 
gebenheiten Ruhe und Befriedigung gewähren muß, um jene Wirkung hervorzubringen, 
Wenn man die Thatfache, daß die weite Verbreitung der griedifchen Sprache über ven 
Drient, die Zufammenfafjung aller Yänder um das Mittelmeer unter der Römer Her: 
Ihaft, die Ruhe und BVerfehrsficherheit, die mit dem Kaifertyum in demfelben eintrat, 
zugleich aber auch die Sehnſucht nad befjern Zuftänden, welche vie entjezlichen Bürger: 
friege angeregt, der Vorbereitung des Evangeliums förderlich gewefen find, betrachte, 
fo erhält man einen Begriff von der Tragweite jener Greigniffe, durch welde 
die bezeichneten Zuftände herbeigeführt wurden. Das zeitliche Zuſammentreffen der 
Entdeckung Amerika's mit der Reformation erfcheint erft dann in feinem wollen wahren 
Lichte, wenn man jene als die Erſchließung eines neuen Arbeitsfeldes für die driftlige 
Miffion betrachtet, ***) und es giebt eine Ahnung von der göttlichen Weltregierung, wenn 
man ſich die Frage vorlegt, ob ohne bie Hinwendung ver Augen nad jemen neuen 
Ländern, ohne der Osmanen drohendes Andringen gegen den chrijtlichen Weften, ohne 


*) Dem fcharfen Verſtande eines dem chriſtlichen Glauben jo ferne ftehenden Mannes, wie 
Voltaire, iſt e8 nicht entgangen, wie durchaus verkehrt die Vergleichung zwiſchen Chriſtus und 
Sofrates fei. 

**, Es lommt nicht darauf an, daß bie Erzählung märchenhaft ift (Drumanın, rönt. Geſch. IN. 
&.141), fie hat bei dem feiner Zeit am nächſten ſtehenden Geſchichtſchreibern Glauben gefunden. 

***) Columbus felbit bat die Sehnfucht, zu den Völkern Hinteraſiens, die er nach Weſten 
ſteuernd zu erreichen hoffte, das Chriſtenthum zu tragen, ftets als ein Motiv zu feinen Unter 
nehmungen bezeichnet. 
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bie Kämpfe Frankreichs gegen die Habsburgifhe Uebermacht die Reformation in ver 
Weiſe hätte gedeihen und Beſtand gewinnen können, mie e8 wirflidy ftattgefunden. Wir 
glauben durch dieſe Beifpiele deutlich gemacht zu haben, welches Ziel wir der denfenden 
Betrachtung des Hiftorifchen geftedt, auf welche Weiſe wir ben Schüler zur Vertiefung 
in die Objecte geleitet wiffen wollen. 

Durd die legten Beifpiele find wir auf das geführt worden, worauf das Gym» 
naſium nothwenbig hinarbeiten muß, wenn fein geſchichtlicher Unterricht eine den gan- 
zen Menfchen erfaffende Wirkung haben foll, auf die Gewinnung eines feften und ficheren 
Stanbpunctes, ven dem aus alles in hellerem Lichte erfannt und für das Herz Er- 
wärmung und Erhebung, Troft und Beruhigung gefunden wird. Für denjenigen, wel- 
hem der Glaube das höchſte, alles menjchliche Willen erſt wahrhaft läuternde und 
verflärende Erkennen ift, fann Über venjelben fein Zweifel fein. Die Wiſſenſchaft ift 
beredhtigt, die Gejhichte aus ganz unabhängigen Gefichtspuncten zu betrachten, bie 
Durchführung jedes Princips an derfelben zu verſuchen; fie fann der Wahrheit dadurch 
nur dienen. Freilich find manche derartige Auffaffungen mit dem Anſpruch felbft die 
Wahrheit zu fein aufgetreten und haben damit ziemlich allgemeinen Glauben gefunden; 
aber die Menſchheit ift dennody immer zurüdgekchrt und wird immer wieder zurückkehren 
zu dem Puncte, welden I. von Müller am Schluffe feiner allgemeinen Gefchichte 
(Stuttgart 1852 IV. ©. 225) bezeichnet: „So unvollftändig das Geheimnis und vie 
Natur der größten Revolutionen und ihre Verkettung in dieſem Geſchichtbuch dargeitellt 
worden, fo ſichtbar leuchtet höhere Leitung hervor. Unbekannt ift ihr Plan, unerforſch— 
lich ihr Gang,” und von tem driftlihen Standpuncte bei der Auffaſſung der Geſchichte 
gilt, was berfelbe Forfher von dem Chriſtenthume zu fagen fi) gebrungen fühlte (II. 
©. 28): „nachdem wie der Stifter, fo die Lehre lange äufterft gelitten und mishandelt 
worten, fcheint jede Entwidlung des Sinnes für das Gute und Schöne und jeber 
große Fortſchritt in der Philofophie neue Gefühle und Auffchlüffe über den Gefichte- 
punct und Werth feines Werks zu geben;" und furz vorher: „Die feine Feinde zu fein 
glaubten, haben für feinen Plan gearbeitet." Die Geſchichte ift in Chriſto ganz 
feindlihem Sinne bargeftellt worden (es genügt an Gibbon zu erinnern), aber man 
hat damit doch Baufteine herbeigefchleppt, melde fchließlih nur das von dem Chris 
ftenthbum beleuchtete Gebäude zieren helfen; jede tiefere Anregung der Geifter und 
der Herzen hat do immer wieder die Wahrheit zur Anerkennung gebradjt, daß Chris 
ftus ver Kern und Mittelpunct der ganzen Gefchichte ift. Und darnach dürfen wir 
num die frage vorlegen: was wird aus dem Menfchen, wenn er den Glauben an die 
Regierung ber Welt durch den perfünlihen ewigen Gott und an die in Chrifto ge— 
ftiftete VBerföhnung der Menfchheit mit ihm nicht hat oder verliert? um den gewiſſen— 
haften Lehrer zur Erwägung zu veranlaffen, wie der Geſchichtsunterricht zu geftalten 
fei, damit er nicht in jenem Glauben ftöre, vielmehr frühzeitig denfelben fördere und 
ſtärke. Freilich ift hier vor allem nöthig, daß der Pehrer felbft von jenen Ueberzeugungen 
durchdrungen fei und daß fein perfünliches Ergriffenjein für die Echüler zum wirkſam— 
ften Zeugniffe werbe, freilich ſcheint es unmöglich hier ein Ziel feftzuftellen, bis zu 
welchem es das Gymnaſium zu bringen babe, der Glaube foll ja im Kinde eben fo 
febenbig fein, wie im Jüngling; es fann nur vie Forderung erhoben werben, daß mit 
der fortfchreitenden Kenntnis und Bildung aud) die Ueberzeugung inniger und fefter, 
nämlih erfahrungsmäßiger werde. Die Erreihung dieſes Zmedes wird weniger ge- 
fährdet, wenn zu wenig al8 wenn zu viel dafür geſchieht. Ein volles Erfennen und 
Begreifen der Ratbichlüffe und Wege Gottes ift ja doch unmöglich. Wie die Ge- 
ſchichte für das fittlihe Verhalten des Menſchen nicht Ipecielle Lehren zu geben, ſon— 
dern nur allgemeine Generalregeln ans Herz zu legen vermag (vgl. aud hierüber I. 
v. Müller a. a. O. IV. S. 255), fo kann fie auch nur die religiöfen Gruntwahrheiten 
als ihren leuchtenden Hintergrumd zeigen, nicht die zahllofen Neflere, weldhe von ihnen 
ausgehen, nachweiſen. Die Aufgabe fann nur die fein, wo tie Thatfadhen feinen 
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Zufammenhaug erkennen laſſen, auch nicht willkührlich einen ſolchen zu ſtatuiren, was 
der Menſch nicht vorausgewußt und gewollt, auch nicht auf ſeine Rechnung zu ſetzen, 
kurz das Menſchliche und Göttliche auseinanderzuhalten, aber feines von beiden zu 
verfchweigen oder zurüdzuftellen. Damit iſt dann gegeben, wie mit der größeren Ber- 
tiefung in bie Objecte aud die religiöfen Wahrheiten Harer bervortreten. Die einfade 
Erzählung von dem Zuge des Xerres gegen Griechenland wird, wenn jene Stürme er: 
wähnt werden, melde zweimal vie perſiſche Flotte ſchädigten, ſchon dem noch kindlichen 
Berftand das fihtbar machen, was Herodot ausfpricht (VIIL. 13): Zmoıero re mar vmo 
roõ BeoV, Oxmg av FEıooteln ro 'Ellnvina ro ITepoınöv undt mollo mio» ein; dem 
gereifteren Schüler wird das Kennenlernen dieſer Aeußerung des Herodot Mar werden 
laffen, daß die Griechen in jenen Naturereigniffen göttlichen Beiftand erkannten und 
daraus den bewundernswerthen Kampfesmuth fchöpften, ohne den des Themiftofler 
weile Einficht, wie der Seekampf die Entſcheidung bringen werde, nicht hätte zur That 
werden, die Nothwendigfeit des Kampfes, bie er den Griechen aufzwang, nidt zum 
Siege führen fünnen. Und wenn die genauere Kenntnis des TIhatbeftandes die aus ver 
einzigen Seeſchlacht für Xerres fi) ergebende Nothwendigkeit, mit dem weitaus größten 
Theile des Landheeres Griechenland zu verlaffen, varlegt, fo wird begreiflich, wie bie 
eitle Selbftvergötterung felbft der ſchwachen, aber durch das Bertrauen auf höheren 
Schutz geftärkten menſchlichen Kraft erliegt, kurz daR Gott des Perferfönigs Stolz ge 
dämpft und gedemüthigt habe. Wenn aber bei irgend etwas, fo verleiht bei den reik 
giöfen Ueberzeugungen vie völlige geiftige Aneignung ihmen allein Dauer und Werth; 
der Standpumct ift Fein fejter und ficherer, wenn er nur al® ein angewiefener betrantet 
wird, nicht mit Freiheit und Bewußtſein ergriffen if. Demnach ift auch hier nur das 
Denken zu weden und zu leiten. Stürmen ſchadet der Sache des Chriſtenthums, und 
gewaltfanes Hineinziehen desſelben thut ihm felbft eben fo viel Abbruch, wie dem Gegen 
ftand, mit dem man es in Berbindung zu fegen hofft. Man lenkte das Denken auf die 
thatſächlichen Beweife für den tiefen inneren Verfall in den legten Zeiten Griechenland 
und bes freien Roms, und für das Mislingen aller der Berfuche, weldye die edleren heid- 
nischen Raifer machten, um die Sitten zu verbeflern, und die Ueberzeugung von ber gänzlichen 
Unwabrheit des Heiventhung, von der Wirkung, welche es auf ganze Völker bat, von der 
Unmöglichkeit, daß Menfchen aus ſich etwas anderes ald vorübergehendes gründen fönnen, 
wird fi dem Schüler jelbft aufvrängen. Blinder Eifer, der nicht mit ftrengem willen 
ſchaftlichem Ernfte verbunden ift, fann am meiften ſchaden, weil der Schüler der Gefahr 
preisgegeben wird, mit der unausbleiblichen Kenntnis von der Unrichtigfeit und Ur 
fiherheit des Einzelnen auch die ganze Weberzeugung, zu der er geleitet werden, übr 
Bord zu werfen. 

Es führt dies von felbft auf die Frage, wie fid der Geſchichtsunterricht auf ven 
Gymnaſien der kritiſchen Forſchung gegenüber zu verhalten habe. Die Aufgabe ber 
Vorbereitung auf das wiſſenſchaftliche Studium ſchließt ſchon vie Nothwendigkeit in ſich 
daß dem Schüler die Exiſtenz einer ſolchen bekannt werde, und die Lectüre nicht allein 
der neueren Geſchichtsbücher, ſondern auch der alten bringt ihm von ſelbſt das Bewuft: 
fein von der Füdenhaftigfeit und den häufigen Widerſprüchen in der geſchichtlichen 
Ueberlieferung. Es ift num freilih unräthlich und aud oft ganz unmöglich, daB auf 
alle die Fragen, welde in tem jungen Menſchen angeregt werben, Antwort ertheilt 
werde, der Trieb muß vielmehr auf die fpätere Befriedigung vertröftet und dadurch 
die Jugend fid) im ihrem Sreife zu befcheiten angehalten und gewöhnt werden; da 
aber gleichwohl Wahrheit tie Hauptrüdjicht bei jedem Unterricht ift, fo ergiebt fid, daß 
auch in der Geſchichte diejenigen Reſultate der Forſchung, welche auf die Auffaſſung 
des Ganzen wie der widtigften Einzelheiten einen bedeutenderen Einfluß ausüben und 
als ſicher und feftftehend zu betrachten find, Aufnahme finven müßen. Gerade un 
diefe mit richtigem Takte auswählen zu können, ijt für ven Lehrer Vertrautheit mit den 
Gründen, auf welchen die Nefultate beruhen, und mit der Methode, durd; welche fi 
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gefunden worden, ein unumgänglices Erfordernis. Wenn nun aber in ver Wiffenfchaft 
die Herausftellung des Ueberlieferten der Auffindung Fritifher Refultate vorausgegangen 
ift und vorausgehen muß, und wenn bie Ueberlieferung, infoweit fie bei einem Volle 
ober in bejtimmten Zeiten Glauben gefunden hat, eine bleibende hiſtoriſche Berechtigung 
bat, jo zeigt ſich einmal, daß die Gefchichte, wie fie fi) im Bewußtfein des Volkes 
geftaltet hat, immer den Kern und Mittelpunct bilden und das Kefultat der Forſchung 
ihr einfach gegenübergeftellt, zweitens, daß wo jene ald unbraudbar zu verwerfen ift, 
die Gründe des Kefultats im allgemeinen dargelegt, endlich oft nur die Zweifel oder 
das Sagen- und Legendenhafte angebeutet werden muß. Werben diefe Rüdfichten nicht 
genommen, jo wird man ber Jugend den ihr fo beilfamen Auctoritätsglauben nehmen 
und an feine Stelle ven zweifelfüdhtigen Dünkel feßen, am wenigften ihr aber einen ge 
recht würbigenden Blid in die nothwendigen Phafen der gefchichtlichen Ueberlieferung 
gewähren. Es ift Campe's Berdienft, der Sage im Gejhichtsunterricht als einer dem 
finvlihen und jugendlichen Geifte entfprechenden und einen tiefen Einblid in das gei- 
ftige Leben der Völker gewährenden Form geſchichtlicher Tradition ihr volles Recht vin= 
dicirt zu haben. Die That des Tell bildet in dem Glauben des Schweizer Volks das 
wichtigfte und entſcheidendſte Moment bei der Befreiung von Defterreihs Herricaft; 
nad ven hiſtoriſchen Zeugniſſen aber fteht fie nicht allein außer allem Zufammenhang damit, 
fondern enthält aud eine entſchiedene Entftellung der Wahrheit. Der Schüler wird 
durchaus von der Wahrheit entfernt bleiben, wenn er jene Erzählung als eine müßig 
erfundene und leihtfinnig geglaubte Verdrehung der Thatſachen, nicht als eine dem 
Vollsgeiſte, dem Bedürfniſſe, ein fo wichtiges Ereignis an eine perſönlich außerordent- 
ih That geknüpft zu ſehen, entjprungene Sage erfennt. Der Lehrer wirb aljo ver 
Wahrheit widerſprechen, wenn er fie nicht als Sage bezeichnet, aber nicht minder 
etwas falſches aufdrängen, wenn er fie ganz übergeht, oder fie kritifch zerpflüdt ohne 
die Entftehung fihtbar zu mahen. Dem gefhichtskundigen Pädagogen wird aus die— 
fen: Beifpiele hinlänglich dargethan fein, in wie vielen Fällen, namentlidy ver alten 
Geſchichte ver Lehrer nicht weiter gehen dürfe, als bis zur einfachen Bezeichnung als 
Sage. Man ift nit allein vollkommen berechtigt, ſondern aud verpflichtet, das 
ungeheure und unerquidlihe Sagengewirr, welches über der vorrömiſchen Bevölterung 
Italiens ſchwebt, durch die Nefultate der Forfhung zu erfegen, aber man wird dem 
Schüler des Gymnaſiums zu wenig bieten, wenn ihm nicht bemerklich gemacht wirb, 
daß dieſe Kefultate die Ergebniffe der Sprachvergleihung find: jebod in Betreff der 
Gtrusfer wird man das Nichtigere thun, wenn man einfach die verſchiedenen ſich fo 
widerfprehenven Ueberlieferungen bei ven Alten neben einander ftelt, ald wenn man 
eine der vielen abentenerlihen Hypotheſen adoptirt, nicht als Ergebnis darlegt, daß 
bis jet den jcharffinnigften Unterfuhungen die Aufhellung des Dunkel nidt gelungen 
fei. Th. Mommfen ift von feinem Standpuncte aus berechtigt, vie gefammten Erzäh— 
lungen der Alten von der römischen Königszeit mit einem kühnen Griffe aus der Ge— 
ſchichte zu ftreichen, aber es hieße den Gymnaſialſchüler mit einem Schlage auf vie 
ſchwindlichſte Höhe ftellen, wollte man ihm die Gejhichte Roms fo conftruiren, ehe man 
ihn die Anſchauungen, welche die Römer felbft von ihrer Geſchichte gehabt, ſich anzueig- 
nen gelehrt. Eine Verfündigung an der Wahrheit dagegen wäre es, wenn man unter- 
ließe den Widerſpruch zwifchen ver von Polybius (III. 22) mitgetheilten Urkunde gegen 
alle fonftige Zeugnijje anzuführen. 

Faffen wir nun die Nefultate unferer Auseinanderfegung zufammen, fo ftellen wir 
als Ziel für den Gymnaſialunterricht in der Geſchichte auf: 1) Feine Univerfalgeihichte, 
aber gründliche Kenntnis der Gefhichte der drei Hauptoölfer, Griehen, Römer und 
Deutſche, unter Herbeiziehung der zum Verftänpniffe derfelben nothwendigen und in 
ihnen ſelbſt enthaltenen univerfalgefhichtlihen Momente, 2) Keine Culturgefhichte, 
aber Benügung und Zufammenfafjung derjenigen Anfhauungen, welche ſich die Schüler 


aus dem Studium der Literaturen felbft erarbeitet haben. 3) Anleitung zur denkenden 
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Betrachtung der Geſchichte, namentlich des in den Thatſachen ſichtbaren objectiven Zu— 
ſammenhangs und ber ſich aus ihnen ergebenden allgemeinen Wahrheiten. 4) Hinfüh 
rung auf den religiöfen und hriftlihen Stanbpunct für die Auffafjung umd Beurthei- 
fung der gefammten Gefhichte 5) Mittheilung der ficherftehenden Refultate der hifte: 
rifchen Forfchungen, aber unter überwiegendem Fefthalten an ven jedem Bolfe eigenen 
Veberlieferungen. Wir hoffen, daß bei Felthaltung dieſer Zielbeftimmungen tie von 
manchem auf Grund von Erfahrungen geäußerte Befürchtung (Wiefe, in Brot. Monatetl, 
1853, Nov., ©. 297), es werde der Sinn für ein ferneres Geſchichtsſtudium auf ver 
Univerfität gefhwächt werben, nicht Raum faſſen fünne, daß vielmehr die jungen 
Leute dann eben fo Lebendige Anregung zur Ausdehnung ihrer Kenntniſſe und An 
fhauungen, wie tücdtige Vorbereitung zum felbftändigen wiſſenſchaftlichen Stu 
dium der Gefchichte auf die Akademie mitbringen werden. Es ift aber auch je 
gleich der Unterfchied gegeben, in welchen der Gymnaſialunterricht im der Geſchichte za 
dem anderer Anftalten, namentlich der Realfchulen tritt, indem er neben dem Willen 
aud) die Bildung des Geiftes durch, an umd für die Geſchichte das höchſte Gemwidt 
legt und ſich auf das engfte und innigfte an das Hauptbilbungsmittel, das Studium 
ber alten Literaturen und der vaterländifchen, anſchließt. 

Ehe wir zur Erörterung des Stufengangs und der Methode übergehen, mühm 
wir einige damit zufammenhängende Fragen beantworten, zuerft: was fann und mu 
ber Gefhichtsunterricht vorausfegen? Bei aller Verſchiedenheit im einzelnen wert 
wir dod nicht irren, wenn wir das 10. Jahr als dasjenige bezeichnen, das in Deutid- 
land durchſchnittlich für das Anfangsjahr des Gymnafialunterrichts gilt. Da bis babin 
ein eigentlicher Gefchichtsunterricdht weder räthlich noch möglich ift, jo können für feinen 
Beginn nur Anfhauungen vorausgefegt werden, welche der Knabe durch den Verleht 
mit Erwachſenen, durch die Pectüre, durch die Sprachübungen empfangen hat, fintlide 
Begriffe von Volk und Regierung, Krieg und Frieden, Aderbau, Handel und Hant- 
werk u. dgl. Eine weit zuverläßigere Vorbereitung aber giebt die bis zur dem bezeich 
neten Jahre gewiß überall ſchon gelehrte bibliſche Gefhichte, bie im mehreren Schul 
gefegebungen geradezu als der Ausgangspunct des Geſchichtsunterrichts hingeftelt 
wird. Hat man nun aud dagegen die Einwendung erhoben, daß bei der bibliihen 
Geſchichte die Wedung des religiöfen Gefühle und die Mittheilung ver Offenbarung® 
thatſachen den Hauptgejichtspunct bilden, fo werben dabei doch immer nebenher Begriffe 
und Anfhauungen der Seele zu Theil, welche für ven Geſchichtsunterricht von höchſter 
- Bedeutung find, 3. B. die Erweiterung der Familie zum Boll, Wanderungen von Bil 
tern, Einfegung von NRegierungsformen, Königthum und Prieftertfum, Eroberungäkriege 
u. f. w. Faſt von felbft aber ergiebt fih, daß der Gefchichtsunterricht micht beginnen 
darf, ehe eine Ucberficht über vie Geographie vorhanden if. Das Gegentheil hieße ja 
ein Schaufpiel vorführen wollen, ohne eine Orientirung auf dem Schauplage zu ge 
ftatten. Eine Ueberficht über die Bertheilung von Wafler und Sand auf ber Er 
oberfläche, über die bedeutendſten Küftengeftaltungen, die wichtigften Gebirge und Flüſe, 
die hauptfählichften Mimatifchen Unterfchieve u. ſ. w., insbefondere aber bie Fahigleit, 
ſich auf der Karte zurechtzufinden, find Bedingniſſe des Geſchichtsunterrichts. Je klarer 
und ſicherer die auf dem bezeichneten Gebiete gewonnenen Anſchauungen ſind, um ſo 
erfreulicher geſichert werden die Fortſchritte im Geſchichtsunterrichte ſein. Die enge 
Beziehung, welche zwiſchen der Geographie und Geſchichte ftattfindet, hat im dem be 
beutenpften Theile Deutfchlands (Preußen, Oeſterreich u. a.), bie gänzliche Berfhmel- 
zung beider Unterrichtsfächer veranlaft, während in ben Ländern, wo fie noch nicht 
durchgeführt ift (Rönigr. Sachſen, Württemberg u. a.) wenigftens die Vereinigung iR 
der Hand eines Lehrers als höchſt wünfhenswerth, ja nothwendig anerfannt wirt, Die 
Einwände, welhe man dagegen erhoben, *) find im mefentlichen folgende: die Höhe der 

*) Der Berfaffer diefes Artikels hat fie einft ſelbſt geltend gemacht Archiv f. Philol. und 
Päd. 1849, 1, Heft S. 15. 
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von Karl Ritter und feinen Schlilern ausgebildeten wiſſenſchaftlichen Anſchauung, wor- 
nad) Gefchichte und Geographie in eins verfchmelzen, ift dem Gymnafium noch unzugänglich, 
ſie wird aber ſicherer vorbereitet, wenn man erſt ſolide Kenntniſſe in beiden getrennten 
Gebieten gewinnt; der Unterricht in der Geographie hat fpecielle Zwecke für das prak— 
tifche Leben, namentlich Drientirung über ben gegenwärtigen Zuftand der Erbe, deren 
Erreihung um fo unfiherer wird, je mehr die davon abziehenden geſchichtlichen Mo— 
mente zur Geltung gebracht werben; werden aber biefe Zwecke nicht vernadläßigt, fo 
ift die Vereinigung der beiden Fächer nichts weiter als ein längeres zeitweiliges Fallen- 
faffen des einen, was der Grünblichfeit in beiden nur Eintrag thun kann. Allein wenn 
aud die Höhe wiſſenſchaftlicher Anfhauung der Schule noch fern bleibt, fo ift dod bie 
Vorbereitung derfelben nothwendig Aufgabe des Gymnaſiums, diefe aber befteht am 
zwedmäßigften darin, wenn man von vornherein die dem Schüler begreifbaren gegen- 
feitigen Beziehungen zwiſchen Geographie und Geſchichte zur Anfhauung bringt, fo daß 
die fpätere Vollendung nur Fortfegung und Grweiterung des begonnenen Stubiums, 
nicht ein fremdes und neues ift. Das Gymnaſium darf ferner zwar die Forderungen 
bes praftifchen Lebens nicht gänzlich aus den Augen verlieren, allein nod viel weniger 
feinen eigentiihen Zweck, alles zur Bildung des Geiftes zu verwerthen; die Geift 
bildende Kraft ver Geographie aber befteht vorzugsweife darin, daß die phyſiſchen Ver— 
hältniffe in Beziehung zum Menfcenleben und zwar dem geiftigen Leben aufgefaßt und 
erfannt werden. Tritt endlich aud) ein zeitweiliges Fallenlaſſen des einen Gegenftandes 
um des anderen willen ein, fo ift dies doch nur ſcheinbar, da es fid) weniger um Ver— 
werthung der Einzelnheiten des einen Fachs für das andere, als um den Nußen ber 
gewonnenen Gefammtanfhauungen handelt, zweiten® aber pädagogiſch richtiger, man 
müßte denn der Anficht fein, daß ein fortwährendes Hinrichten der Aufmerkfamfeit auf 
eine Bielheit von Gegenſtänden eine größere Sicherheit in ben einzelnen bewirke, als 
eine längere concentrirte Kraftanftrengung auf einen einzigen; endlich aber findet 
ja zwifchen Geographie und Gedichte eine fo häufige und innige Beziehung ftatt, daß 
der Unterricht in dem einen Fache eine fortwährende Auffrifchung und Erweiterung bes 
in dem anderen Gewonnenen felbft witer Willen und Willen herbeiführt. Wir find 
überzeugt, daß je klarer und beftinmter das Wefen des Gymnaſiums aufgefaßt, je ge— 
wiffenhafter die zur möglihft vollftändigen Erreihung feines Zwedes von felbft ſich 
hervordrängenden Forderungen, namentlid) der möglichften Vermeidung aller Zerfplitte- 
rung *) erwogen, je forgfältiger endlich die praktifchen Erfahrungen zu Rathe gezogen 
werben, um fo allgemeinere Nahahmung das von Preußen gegebene, von Defterreich 
ergriffene Beifpiel finden werde. Auf die Art und Weife der praftiichen Durchführung 
zurüdzulommen, finden wir im Folgenden mehrfach Gelegenheit. (Man vergleiche den 
Art. Geographie, ©. 704 ff.) Ä 

Da es und am zwedbienlichften jcheint, die Erörterungen über ven Stufengang 
und über die Methode des Geſchichtsunterrichts zu verbinden, jo müßen wir hier eine 
auf die letztere bezügliche, allgemeine Frage vorweg nehmen. Als eine gar häufige, 
feiver nicht auf die oberften Elaffen befchräntt gebliebene, ſondern felbft in die unteren 
bineingezogene methodiſche Verirrung wird mit Recht die Uebertragung der alademiſchen 
Borlefung auf das Gymnaſium beflagt (Bd. I, ©. 681). Es wird in ber That Ge— 
fchichte meift docirt, und der einzige Unterſchied von der Univerfität befteht nur barin, 
daß man in der Schule Repetitionen aufgiebt. Mag die nun in Berfennung bes 
Weſens der Schule, Mangel an vollftändiger Beherrfhung und Durddringung des 
Stoffes, Selbftgefälligkeit und vorherrfchendem Subjectiviemns, dem Wunſch möglichft 
viel in möglichft kurzer Zeit zu lehren, feinen Grund haben, jedenfalls erfennen wir darin 


*) Mit Abficht hat fi der Berfaffer des beliebten Schlagworte Eoncentration ent- 
balten, weil man bamit gewöhnlich einen andern Begriff verbindet, bem er fibrigens fein volles 
Recht in feiner Darftellung glaubt eingerkumt zu haben, 
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eine Uebertreibung eines vom Weſen des Gegenſtandes und dem Zwede des Unterrichts 
gebotenen Princips. Schnurſtracks entgegen tritt die von Peter vorgeſchlagene und 
mit ungemeiner Schärfe, Klarheit und Energie entwidelte Methode, nad welder vie 
Aneignung des Stoffes hauptfächlich durch Yectüre von Quellen und quellenmäßigen 
Darftellungen erfolgen fol. Daß dieſer Vorſchlag nicht jo allgemeine Beachtung, wie er 
verdiente, gefunden, daran ift allerdings die Macht der Gewohnheit, melde die Schwierig- 
teit der Durdführung bereitwillig zur Unmöglichkeit ftempeln ließ und die zu ſcharf 
und fchroff gezogenen Confequenzen gern als Grundfehler des Principe hinnahm, 
Schuld, indes hat er aud bei einfihtsvollen Schulmännern gerechte Würdigung gefun- 
den.*) Derfelbe enthält im wefentlihen nichts neues; es find dieſelben Grundfäge, 
welche am frühften in den Öymnaften in Bezug auf den hiſtoriſchen Unterricht berrichten 
und noch jet von ben Engländern fejtgehalten werben, nur dem gegenwärtigen Bildungs- 
ftande und feinen Bepürfniffen angemejjen erweitert und durchgeführt. Er beruht 
1) auf ver unläugbaren Wahrheit, daß für die Gymnafialbildung das vom Schüler 
durch eigene Arbeit Erworbene einen höheren und bleibenderen Werth habe, als das 
einfad vom Lehrer Hin- und in das Gedächtnis Aufgenommene; 2) auf der ebenfo rich— 
tigen Auffaffung der Aufgabe des Oymnafiums: den Schüler zu felbftthätigem Studium 
zu leiten und feinem Geifte die rechte Methode dazu anzubilden; 3) auf ber meijen 
Vorſicht, vie frühzeitige, fo verderblicge, am meiften zur Lüge, der großen Krankheit um- 
ferer Zeit, verleitenve Reflerion vom Gefdichtsunterriht möglichſt fernzuhalten und 
ftatt ihrer eine ernfte und ftrenge Vertiefung in die Dbjecte oder vie als Dbjecte ge 
gebenen Berichte und Darftelungen zu fegen; 4) auf der unverfennbaren Nothwendig- 
feit, den in der Jugend vorhandenen, falt zur Wuth gefteigerten Lefetrieb auf würtige 
Dbjecte zu lenken und dem Schulunterridte vienftbar zu machen. Bedenkt man nun, 
wie alle Lehrer, nicht die Geſchichtslehrer allein, ihre Schüler auf das Leſen geichicht- 
licher Werte hinlenken und in dem natürlichen Triebe der Jugend bereitwilliges Ent- 
gegentommen finden, wie daher die Schullefebibliothefen vorzugsweiſe mit biftorijchen 
Werken verjehen find, fo erfcheint es faft unbegreiflih, warum man das Leſen, weldes 
man body neben dem Unterrichte wünſcht und fördert, für ben Unterriht in Anwen— 
dung zu bringen fo-wenig geneigt ift. Einen befonderen Nachdruck hat man darauf ge 
legt, daß Peter die Wirkſamkeit des geiprochenen Wortes und der Perſönlichkeit des 
Lehrers unterfhäge. Es ift die vollfte Wahrheit, wenn man fagt: „ver Keim des Ge- 
ſchichtsunterrichts iſt und bleibt lebentige Erzählung, die das jugendlihe Gemüth er— 
wedt und erhebt und zur Ausbildung einer edlen Oefinnung, zur Pflege treuer Vater: 
landsliebe und wahrer Gottesfurcht wirkſam ift,”**) allein e8 handelt fi) auch bei dem 
Peter'ſchen Vorſchlag um nichts anderes, ja es wirb dasſelbe in größerer Sicherheit 
und Nachhaltigkeit erjtrebt. Vorerſt ift es gar nicht die Abfiht, den mündlichen Vor— 
trag ganz zu verbrängen, vielmehr ſoll ja das Lejen nur allmähli Raum gewinnen, 
je weiter die Fähigkeit des Schülers für dasfelbe ſich entwidelt, und jodann bleibt ja 
dem Lehrer Immer noch Gelegenheit genug, durch feine ganze und volle Perfönlickeit 
auf Geift und Herz einzuwirken. Aber man überjhägt aud gar zu leicht die Wirkung 
des mündlichen Bortrags; zwiſchen dem Gefallenfinden an feiner fliegenden Lebendigkeit 
und ber Aufnahme des Gehörten in vie Seele, zwiſchen dem Ergriffenfein von einem 
Gefühle und der Aneignung einer feften Geſinnung ift nod eine weite Kluft. Wird 
nun die Anfhauung einer beveutjamen Zeit mit ihren Drangfalen und Erhebungen 
lebendiger, die Bewunderung großer Männer und der ihre Thaten tragenden Gefinnungen 
inniger, die Ehrfurcht vor dem vie Gejdhide jo wunderbar und gnädig verkettenden 
ewigen Gott tiefer und bleibenver fein, wenn fie der Schüler aus der lebendigen Er- 
zählung eines Theilnehmers oder Zeitgenofjen oder doch den Greignifien näher ftehenven 


*) Außer Gampe ift zu nennen Heiland im der Ztfchr. f. d. G-W. X. Bd. 1856 ©. 32. 
**) Worte von A. Schäfer im Vorwort zu feinen Geihichtstabellen. 7. Auflage Lpzig. 1859. 
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oder aus ber meifterhaften Darftellung eines claſſiſchen Geſchichtſchreibers felbit geſchöpft, 
oder wenn er nur einen Eindrud davon aus den fchnell vertönenden Worten des Lehrers 
empfangen hat? Wir glauben, daß von diefer Seite kein Einwand erhoben werben kann, 
wenn man nicht entweder Bewunderung des eigenen Vortrags bei den Schülern über das 
diefelben wahrhaft Bildende ftellt oder die Mühe fcheut, oder fich nicht getraut, vie aller 
dings an den Lehrer zu ftellenve Forderung vollftändig zu erfüllen, nämlich jene Bücher, 
melde dem Schüler zur Yefung geboten werben, felbft ganz in ſich verarbeitet und immer 
lebendig gegenwärtig zu haben. Dagegen erfennen wir einen anderen Einwand als 
wohlberedtigt an, den von der Schwierigkeit der Ausführung entnommenen. Denn es 
ſcheint 1) zu viele und bei der Maffe der übrigen Unterrichtögegenftände und den in ven» 
jelden zu ftellenden Forderungen unmöglich zu befchaffenve Zeit für die Geſchichte bean- 
ſprucht zu werben; 2) unmöglih, daß ſämmtliche Schüler mit gleihem Nuten biefelben 
Abſchnitte lefen, und der Berfuch, fie auf das möglichſt gleiche Niveau zu erheben, mehr 
Zeit und Mühe zu fordern, als dies beim mündlichen Vortrage des Lehrers der Hall 
ift; 3) zu koftfpielig, den Schülern den Zutritt zu einer fo bedeutenden Menge von 
Werlen zuzumutben, diefe felbft aber noch nicht hinlänglich in tauglichen Bearbeitungen 
vorhanden zu fein. Im Bezug auf das erfte ift zu erwidern, daß allerdings ein Theil 
der oft mit nußlojer, zerftreuender und verführender fogenannter Erholungslectüre ver- 
geubeten Zeit ohne Nachtheil auf eine feſſelnde und doch nicht allzu anftvengende Arbeit 
verwendet werden fann und daß das höhere Maß, welches die Geſchichte in Anſpruch 
nimmt, den übrigen Unterrichtsgegenftänden, namentlich dem Spradunterrichte, nicht 
entzogen wird, indem bie für viefen nothwendigen Uebungen an gefhichtlihen Gegen- 
ftänden, den für die Jugend angemefienften und bildendſten, vollzogen werden. Die 
Verſchiedenartigleit der Schülerindividualitäten kann fodann hier nicht mehr als bei 
jedem Unterricht und bei jever Mafnahme für denfelben in Betracht fommen, fie wird 
übrigens mit den Fortſchritten, wenn aud nicht in Hinficht auf die innere Auffaſſung, 
fo doch in Bezug auf die quantitative Peiftungsfähigkeit fid) mehr und mehr ausgleichen. 
Dagegen ift der dritte Punct von Peter felbft als feinem Vorſchlage hinderlich aner- 
kannt worden, indes wird, wenn einmal die Heilfamfeit anerfannt werden wird, aud) 
die Beihaffung der Hülfsmittel nicht ausbleiben, und es find doch ſchon jest mande 
vorhanden, *) die dem Zwede wenigſtens theilweiſe redt gut entjprehen. Weil aber 
allerdings dem Mangel nody nicht abgeholfen ift und aud wohl ihwerlich in kurzer 
Zeit abgeholfen werben wird, fo müßen wir uns begnügen, im Folgenden eine ſchon 
jest mögliche Anwendung des Peter’ihen Vorſchlags nachzuweiſen, wünſchen jedoch, daß 
von neuem bie ernftefte Erwägung demfelben zugewandt werde, da er unferer Weber 
zeungung nad) derjenige ift, von dem aus eine wahrhafte, heilfame und nachhaltige 
Reform des Gymnafialunterrichts in der Gefchichte angebahnt werben fan, wobei 
durchaus nicht zu übergehen ift, daß je mehr von der bezeichneten Methode Gebraud 
gemacht wird, um fo tiefere Anregung zum felbftthätigen Fortſtudiren der junge Mann 
auf vie Univerfität und in das Leben binüberbringen wird. 

Die Beftimmung der im Gefhichtsunterrichte anzunehmenden Stufen wirb mejent- 
Lich durch locale und individuale Verhältniffe bedingt fein, indes leuchtet won ſelbſt ein, 
daß tie Abtheilungen, in welhe das Gymnaſium zerfällt, auch für jenen befonberen 
Unterricht Grenzen und Zielpuncte abgeben müßen, fobald jene Eintheilung nicht eine 
bloß zufällige, fondern nad) beftimmten Bildungsftufen abgeftedte ift. Wo das Gym⸗ 
nafium in zwei Abtheilungen zerfällt (Ober- und Untergymnaſium wie in Oeſterreich, 
Gymnaſium und Iateinifhe Schule wie in Bayern), müßen auch zwei abgeſchloſſene 
Gefchichtscurfe beftehen. Wenn wir im Folgenden drei Stufen annehmen, jo geſchieht 


*) Ich nenne die hiſtoriſchen Leiebüicher von Lanz, Henfe, die Erzählungen aus ber alten 
Belt von Beder, Kloppe's Geſchichtsbibliothek, zu denen fich leicht noch mehrere hinzufügen 
ließen. 
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dies nicht allein im Anſchluß an die in den meiſten proteſtantiſchen Ländern übliche 
Eintheilung der Gymnaſien, fondern auch aus ber wohlerwogenen Anſicht, daß fih 
wirklich drei Stufen per Bildung vorfinden, die der elementaren Kenntnis, bie der Er⸗ 
werbung von Fertigkeiten und die der Vertiefung in bie Oegenftände, denen fid natär: 
lich aud der Gefchichtsunterriht anzupaffen hat. Uebrigens gewährt die Natur ver 
Geſchichte mehr als die anderer Gegenftände die Möglichkeit, auch bei anderer Stufen- 
abtheilung dasſelbe Ziel zu erreichen, vorausgejegt, daß von allen den Bildungsmomen- 
ten, welde ver Stoff bietet, der dem Stande und der Kraft der Schüler angemeſſene 
Gebrauch gemacht und die einzelnen Theile mit dem Eintritte von anderen nicht gäny 
lich fallen gelaffen, jonvern von neuem aufgefrifht und durchgearbeitet werben. 
Gewöhnlih hat man die drei Stufen ald die biographijche, die ethnographiſche 
und die univerfale oder pragmatifche bezeichnet (f. beſonders die oben zuerft genannte 
Inftruction), indem man das Interefle und die Anfhauungsfähigkeit der Jugend zuerft 
an die Perfonen genüpft, dann den Ideenkreis zu dem Begriffe von Volk ermeitert, 
endlich der Auffaffung der Menjchheit als Ganzen fähig glaubt. So viel wahres darin 
enthalten ift, fo Liegt dennoch aud eine gewiſſe Einfeitigkeit zu Grunde, mehr im Wort 
als in der Praxis. Denn 1) ift es nicht ganz wahr, daß das Interejje der Jugent 
zuerft nur an den Perfonen hafte, e8 wendet fid) vielmehr von vornherein vorzugswmilt 
der That zu. Schlachten intereffiren den Knaben, aud wenn er die Namen der Fil— 
herrn nicht weiß, und bei großen gewaltigen Bauwerken denkt er feinem Anjhauung* 
freife nady gewiß mehr an die ausführenden Arbeiter, als an dem, welcher bie It 
Dazu angegeben; darnach, was Leonidas früher gethan, fragt er gewiß nicht, wenn tr 
von feinem Heldentod in den Thermopylen hört. Wäre aber au jene Bebauptun 
ganz gegründet, jo wäre es doch pädagogiſch nicht allein gerechtfertigt, ſondern jegar 
geboten, das Interefje und die Anſchauung zu erweitern und auf anderes zu richten. 
Sodann fegt die Natur der Gegenftände von felbft der biographiichen Behandlung 
Schranken. Wird nicht der große Kampf der Griechen gegen Zerres auch ſchon für die 
unterfte Stufe ungehörig zertrennt, wenn man ihn in die nebeneinander herlaufenden 
Biographien des Themiftolles, Arifteives und Paufanias auflöst? Ja die biographiſche 
Behandlung mindert in mander Hinſicht ſogar das Interejfe und Ienft die Aufwerhſam— 
feit auf Dinge, welche noch nicht verftanden werden. Die großen Männer verlieren 
bei dem Anaben von ihrer Auferorventlichteit, wenn man ihren Lebensgang von den 
Kinderfhuhen an vor Augen ftelt und wie fol er es ſich dann reimen, wenn jentt, 
wie fo häufig, der fpäteren Größe gar nicht entfpricht ? Indem wir alfo ben Perſonen 
ihr Recht, foweit es nöthig, wiberfahren laſſen, nehmen wir al8 erfte Stufe bie Er 
zählung der für die äußeren Gefhide der Menſchheit bedeutendſten 
Thaten an. 2) Die ethnographifche Behandlung der Gefchichte muß in ver Schult 
auf allen Stufen die vorherrſchende ſein, weil ohne dieſelbe die allmähliche Gewinnung 
größerer und ſicherer Ueberſicht nur erſchwert wird. Selbſt die unterſte Stufe fordert 
veshalb die Zufammenorbnung ver demfelben Volke angehörigen Thaten und Männer. 
Man hat aljo bei der ethnographiſchen Stufe daran zu denken, daß auf ihr bie Ge 
ſchide ver einzelnen Völker, inmere wie äußere, im Zufammenhange erzählt werben 
folen, womit wir vollkommen einverftanden find, indem wir jedoch bie Beſchranlung 
auf die drei wichtigſten Völker, Griechen, Römer und Deutſche, unter Herbeiziehung der 
auch für fie bedeutungsvollen allgemeineren Begebenheiten fefthalten und bie tiefer legen 
den Momente des Volkslebens ausſchließen, überhaupt genauere und ſich erere Ueber 
fiht über das Factiſche, alfo die Fertigkeit, die wichtigften Momente in pre 
Berlauf wie in ihrem Zeitverhältniffe fidh zu vergegemmärtigen, als das charalteriſtiſcht 
Merkmal hervorheben. 3) Wie weit wir Univerſalgeſchichte auf dem Gymnaſium für 
möglid und räthlich halten, haben wir oben hinlänglich dargethan ; das Pragmatiſche lann 
aber eben fo wenig als das erſchöpfende Merkmal dieſer Stufe gelten, da ber in ten 
Thatfahen fihtbar vorliegende Zufammenhang fhon auf der zweiten Stufe nicht gem 
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vernadhläßigt werden darf und fann, und die wirklihe Pragmatik für die Schule entweber - 
in der Allgemeinheit zu hoch oder in Anwendung auf fpeciele Zwede zu einfeitig ift. Wir 
glauben dieſe Stufe, auf welcher der Abſchluß der gefammten Gymnaſialbildung erfolgt 
und demnach alle die Momente, welde die Vorbereitung zum eigentlichen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Studium gegeben, zu ihrer vollen Wirkfamfeit gebracht werten müßen, am ein« 
fachſten und zwedmäßigften als bie der beginnenden Bertiefung in die Ge 
ſchichte zu bezeichnen; dieſe kann aber in nichts anderem beftehen als in ber Auf- 
faffung der Entwidlung eines BVoltslebend und Volkscharakters. Da nun diefer Verſuch, 
ber, wenn er einen Grab wahrer hiftorifcher Bildung erzielen fol, durchaus nicht leicht 
ift, erftend nur an Völkern gemacht werben fann, von deren Leben Mare Anfhauungen 
bereits gewonnen find, zweitens das Grundgeſetz der Pädagogik forbert, daß er zuerft 
auf leichter überfhaubaren und einfacheren Gebieten vorgenommen werde, fo ergiebt 
fi, daß die Geſchichte der beiden alten Völker, Griehen und Römer, ben vorzugäweife 
geeigneten Stoff für dieſe Stufe abgiebt, zugleich aber verlangt die Rückſicht auf die 
Gegenwart und das Gefeß der Schule, nichts von dem Gelernten gänzlich ſchwinden 
und unverwerthet liegen zu laffen, daß an die alte Geſchichte eine für Vertiefung Ge- 
legenheit bietende Repetition der mittleren und neueren fi anſchließe. Gegen biefe 
Anſicht*) tritt eine große Anzahl von Schulmännern in die Schranten, welche forvern, 
daß die neuere, ja die neueſte Geſchichte den Abſchluß des Gymnaſialunterrichts bilde, **) 
geftügt auf eben die Gründe, welche wir oben ald mit dem wahren Wefen des Gym⸗ 
nafiums nicht ganz vereinbar erfannt, denen wir aber, jo weit ed uns möglich erfcheint, 
Rechnung getragen wiffen wollen. Wir haben hier nur noch ven einen Einwand ins 
Auge zu faſſen, daß die Liebe zum Vaterlande nicht lebendig genug werde, wenn nicht 
eine tiefere Einführung in die Geſchichte desſelben und feine Inftitutionen ftattfinde, ***) 
wogegen wir feithalten, daß eben die Vaterlandsliebe um fo fefter, inniger, der Verführung 
und dem Irrthum weniger ausgejegt fein werde, je tüchtiger die gewonnene hiſtoriſche 
Bildung ift. Daß gerade die Zeitlage, in weldyer wir dies ſchreiben (Jul. 1859), uns 
in diefem Glauben beftärft, bedarf für den einfichtsvollen Lefer nur der Andeutung. 
Für denjenigen aber, welder die innige Beziehung der einzelnen Unterrichtsgegenftänve 
auf einander als ein weſentliches Bedingnis ver geveihlihen Durchführung des Gyni- 
nafialunterrichts erfannt hat, werben die fo oft ausgeſprochenen Klagen, wie weırig bei 
der bisherigen Einrichtung des Unterrichts die claffifhen Stutien auf der oberften 
Stufe Unterftügung dur die Gedichte finden, ein ſchwer in vie Wagſchale fallendes 
Gewicht zur Unterftügung der von und vertretenen Anficht bilven. 

Der für die erfte Stufe auszuwählende Stoff wird zunächſt durch die Haupt: 
epochen zu beftimmen fein. Die Rüdjicht darauf bildet eine gute Vorbereitung auf die 
fpäter aus der Univerfalgefhichte aufzunehmenden Momente, und bie bezeichneten Er— 
eigniffe enthalten in ihrer Oroßartigteit und Tragweite das am meiften die Jugend In— 
tereffirende und ihr Herz und Gemüth am tiefften Ergreifende.. Wir haben aber noch 
zweierlei geltend zu machen, zuerft daß auf biefer Stufe vie fhönften und wichtigſten 
h iſt oriſchen Sagen zur Kenntnis gebradyt werden müßen. Nur fahle und öde Ver— 
ftändigfeit kann biefelben aus dem Grunde ausſchließen wollen, weil fie fpäter der kritiſche 
Berftand zertrümmern werde und müße; der wahre Pädagog wird in ihnen eine 
Poeſie ſehen, ganz geeignet, die Phantafie zu beleben und das Herz zu erwärmen; und 
der Geſchichtskenner, welher vie Bedeutung der Sage recht durchſchaut, kann nur wün— 


*) Am frübeften findet fich meines Wiffens diefelbe durchgefiihrt in ber Ordnung der Meinit- 
genihen Gymnaſien 1836.. Sie iR dann entichieben verfochten worden von Peter und, Gampe 
und in mehreren Gymnafien, wie Stendal und Schulpforta, praftiich eingeführt. 

**) Der Iebenbigfte, jedenfalls aber in der Forderung, daß auch Mittelalter und Neuzeit 
aus den Duellen kennen gelernt werben folle, zu weit gehende Bertreter derſelben ift Aßmaun. 

***) Aus diefem Grunde fehlieft die öfterreichifche Organifation den Geſchichtsunterricht mit 
einer Statiftil bes Kaiferftaats ab. 
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ſchen, daß ſie in dem Alter, welches dafür am empfänglichſten iſt, einen bleibenden Ein— 
druck auf die Seele hervorbringen und einen Genuß gewähren, den man ſich früher 
empfunden wohl wieder auffriſchen, aber verſäumt nicht nachholen kann. Eine zweite 
bei ver Auswahl des Stoffes nicht zu überſehende Rückſicht giebt das Gedächtnis, 
die Borratbsfammer des Geiftes und die Befchafferin der Grundlage, ohne welde 
wahre Bildung nicht beftehen fann. Es bebarf feiner weiteren Auseinanderfegung, wie 
wichtig ein fiheres Wiſſen für bie biftorifhe Bildung ift, welde wir auf dem Gym— 
nafium erreicht fehen wollen, um begreiflich zu machen, wie nothwendig auf der Stufe, 
auf welcher die Auffaffung in das Gedächtnis für alle Gegenftände die Hauptrüdficht 
ift, ein treues Feithalten der Namen, Zahlen und Saden erfcheint, wohl aber ift zu 
beachten, daß nichts dem Gedächtniſſe eingeprägt werde, wovon nicht eine Mare An- 
fhauung vorher gewonnen worden. Ueberladung des Gedächtniſſes befteht im weſentlichen 
nidyt in der Quantität des zu Merkenden — die Feiftungsfähigkeit ver Jugend darin erfährt 
eher Unter ala Ueberfhägung — fonvern in dem Merken ohne inneres Interefle und 
ohne deutliche Vorſtellung. Wenn man, um ein Beifpiel zu geben, auf der unterften 
Stufe, um das Gedächtnis nicht zu fehr in Anfprud zu nehmen, für bie Perjer- 
kriege nur die Zahlen 500— 449 zu lernen fordert, fo thut man, weil ver Schüler 
diefen Zeitraum durch die wirfliden Perjertämpfe nicht ausgefüllt fieht, weniger recht, 
als wenn man ihm die Jahrzahlen der Schladhten bei Marathon, Salami, Platää, 
am Eurymedon und von Cimons Tod fich einzuprägen zumuthet, weil fie an Greignifie 
gelnüpft find, von denen er eine concrete Anjhauung gewonnen hat. Dagegen genügt 
es für den peloponnefifhen Krieg, die Zahlen feiner Dauer zu merfen, weil die ganze 
Zeit von dem beftändigen Ringen Spartas und Athens mit einander ausgefüllt und 
die Unterbrechung immer nur eine fcheinbare ift. 

Indem wir nah dem oben Gefagten eine Ueberſicht über die Geftaltung der ge 
fammten Erooberflähe und eine etwas fpeciellere Kenntnis der um das Mittelmeer 
gelegenen Länder vorausfegen, würden wir mit einer Repetition der aus ber biblifhen 
Geſchichte bekannten Thatfahen, der Sinpfluty und der Scheidung der Menfchheit in 
Bölfer beginnen, ſodann die Geſchicke des ifraelitifchen Volfes wiederholen und durch 
die Jahreszahlen firiren. Es werden fi daran von felbft die Notizen über das afly- 
rifhe, babylonifhe und mediſche Reih, mie über die Aegypter und Phöniker (deren 
Seefahrten und Erfindungen ein hohes Intereffe finden) anfchliegen. Wenn dann die 
Geſchichten des Kyros (in welche natürlich Kroifos und Solon einzuflehten ift), des Kam- 
byſes und die Thronbefteigung des Dareios I. nad Herodot erzählt find, wird Aſien 
verlaffen und der Blid Griechenland zugewendet. Iſt e8 nicht bereits bei der Geo— 
graphie geichehen, fo müßen hier die alten Namen für die wichtigſten Landes- und 
Meerestheile in das Gedächtnis eingeprägt werben. *) Die griechiiche Geſchichte ſelbſt 
beginnt mit der einfachen Nennung der Peladger und der vier helleniſchen Hauptftämme, 
dann aber mit den Sagen von ben vier fremden Einwanberungen, dem Argonantenzug, 
dem Dedipodidengejchlecht und dem Troianiſchen Kriege. Die doriſche Wanderung mag 
ohne Details einfach als das Ereignis, welches Griechenland feine fpätere Geftalt ge— 
geben, bezeichnet und mit der Jahreszahl gemerkt werben. Um der Folgezeit willen ift 
die Gründung ver Eolonieen in Kleinafien nicht zu umgehen. Die fpartaniihe Ge— 
fhichte concentrirt fih dann auf Lykurgos **) und die meflenifchen Kriege, die Athens 
auf Kodros, Draton, Solon und Beififtratos nebft feinen Söhnen. Cine ausführliche 
Erzählung finden ferner die Perſerkriege, eingefchloffen des Kimon Siege und Heer— 


*) Ich bemerfe, daß natürlich dasfelbe auch fpäter von Italien gilt. 

**) Da die Sage Lyfurgos mit ber Einrichtung ber Olympifhen Spiele in Verbindung 
feßt, fo findet ſich Hier ein Bunct, um eine anfchauliche Schilderung jenes Feftes einzumeben. 
Wenn übrigens bei ben Geſetzgebern nur bie dem Knaben begreiflihen Inftitute zn erwähnen 
ſind, fo verfteht es ſich doch vom ſelbſt, daß babei einige Begriffe von den Berfaffungsformen 
beigebracht werden Finnen. ” 
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fahrten (ſ. oben über die Jahreszahlen). Da des Perikles politiſche Bedeutſamkeit auf 
dieſer Stufe noch nicht aufgefaßt und gewürdigt werden kann, fo wird hauptſächlich nur 
ſeine Wirkſamkeit bei und für den Anfang des peloponneſiſchen Kriegs zur Darſtellung 
kommen. Dieſer letztere wird ſo zu erzählen ſein, daß die Hauptactionen und deren 
Träger in den Vordergrund treten (Perikles und die Peſt in Athen. Sphakteria, Kleon 
und Braſidas. Alkibiades und bie ſiciliſche Exrpedition. Lyſandros und Aegospotamoi. 
Thraſybulos und die Vertreibung der 30). Wenn auch die hier zu berüdfichtigende 
Altersftufe für rein geiftiges Wirken und Thun nod fein Verftänpnis befigt, fo fann 
doch Sokrates ſchon um deswillen nicht ganz übergangen werben, weil er in dem, was 
ans den Alten gelefen wird, gar häufig vorkommt. Uebrigens reicht die Erzählung 
einiger charakteriftifcher Anetvoten aus feinem Leben und feines Todes nicht nur hin, 
jondern bildet auch das wirkfamfte Mittel, eine beftimmte Anfchauung von des Mannes 
Beventjamkeit zu geben. Der Zug der 10,000 verdient nicht nur um feines höchſt in 
terefjanten umd ſpannenden Verlaufs willen, fondern auc wegen feiner Bedeutung für 
die nachfolgenden Thaten Wleranders des Großen ausführlichere Erzählung. Die 
folgende griehifhe Geſchichte wird ſich hauptfählih um die Thaten des Agefilaos und 
Epameinondas gruppiren (fiher find die Schladyten bei Leultra und Mantineia einzu- 
prägen). Bei Philippos findet die Schlacht bei Chaironeia ein lebhafteres Intereffe, als 
feine ſchlaue, allmählich immer tiefer verwirrende und fefter umgarnende Politik. In 
ein belleres Licht tritt er erſt durch das Bild feines Gegners Demoſthenes, deſſen 
Iugendgefhichte ein zum Fleiße fpornendes Beifpiel für alle Zeiten beut. Bon Aleran- 
ders des Großen Thaten darf nur angebeutet werden, daß fie fhon um das Bild bes 
außerorbentlihen Helden zu zeichnen eine recht ausführliche Darftellung bevürfen, abges 
jehen davon, daß fie eine recht gute Gelegenheit bieten, die geographifchen Kenntnifje 
aufzufriihen und zu erweitern. Bon den Diabochenfämpfen finde ich nichts für dieſe 
Stufe geeignet, als die einfache Bezeichnung der wichtigften Reiche, welche aus ihnen 
hervorgegangen. Die römifche Gefchichte muß ebenfalld mit den Sagen beginnen. Die 
Gründungs- und Königsgefhichte muß etwa in berfelben Weife erzählt werben, wie fie 
von Pivius gegeben ift. Es ſcheint zu viel verlangt, die Negierungszahlen der Könige 
auswendig lernen zu laffen, aber ihre Namen und Reihenfolge ſind durchaus fiher dem 
Gedächtniffe einzuprägen. Aus ver älteren republifanifchen Zeit find bei Leibe nicht 
die zahllofen Kriege alle zu erzählen, fondern nur die hervorzuheben, in melden beveutende 
und hochherzige Thaten geſchehen, alfo Borjena und die tapfern Römer, die Schlacht 
am See Regillus, die Fabier, Cincinnatus, Camillus, der galliihe Brand. So wenig 
die eigentliche Verfaſſungsgeſchichte ſchon auf dieſe Stufe gehört, fo können doch um 
des Berürfniffes bei der Lectüre willen nicht übergangen werben diejenigen Hauptereig- 
niffe, in welden die Erbitterung zur That reifte und zum großen Fortſchritt führte, die 
erfte Seceffion der Plebes und der Bolkstribunat, Goriclanus, der Decemvirat und der 
Kampf um bie leges Liciniae Sextiae. Man würde mich mit Recht anmaßungsvoller 
Weitfchweifigkeit beſchuldigen, wollte ih num die einzelnen Großthaten aufzählen, welche 
in dem Zeitraume von 366— 146 durch die Römer vollbradht worden find, nur das 
wird vielleicht nicht ganz überflüffig fein, wie heilfam für die Folgezeit ſchon hier eine 
mit Hülfe der Landkarte zu Stande gebrachte Ueberficht über das Wachen des Römer- 
reichs ſei, wobei e8 auf ein 10—12 Jahreszahlen mehr um fo weniger anfommt, als 
an diejelben die wichtigſten Thaten geknüpft find. Wenn die Keformbeitrebungen ber 
beiden Grachen hier auch nur als Bemühungen für das materielle Wohl der ärmeren 
Boltsclafjen aufgefant werben können, jo muß doch ihre Geſchichte erzählt werben, weil 
durch fie eine concrete Anfhauung von der bereits bis zur Vergießung von Bürgerbiut 
gediehenen, daher dann zu ben Greuelthaten ver Bürgerkriege ſich fteigernden inneren Ziwie- 
tracht gewonnen wird. Die letzteren jelbft (Iugurtha und die Cimbern und Teutonen 
lönnen natürlich nicht Übergangen werden, ber Bunbesgenofjenkrieg und einiges andere 
tritt zurüch ſchließen fih fo natürlich gruppirt um bie handelnden Perfonen ab, daß 
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bder Lehrer um ben rechten Weg der Erzählung nicht verlegen fein kann. Mit der 
Schlacht bei Actium würde ich einen Stillftand maden und die Geographie des ge 
fammten Europa, fowie der Länder Afiens und Afrikas, mit welchen die Römer in Be 
rührung gelommen, theils auffrifchen, theils erweiternd für die Berürfniffe ver folgenden 
mittleren Zeiten ausführlicher neu behandeln. *) Große Schwierigkeit bietet die Aus 
wahl des Stoffes in der römifhen Kaiferzeit; gleihwohl ergeben ſich folgende Geſichts— 
puncte: 1) Da die Wedung des Abſcheus vor Lafter und Graufamleit ein faft eben ſo 
wichtiged Augenmerk ift, wie die Erregung der Bewunderung vor Tugend und erhabener 
Gefinnung, und aus den Beifpielen der Knabe eine Ahnung gewinnt, wie reif zum 
Untergange das heibnifhe Römerthum war, fo find die Kaiſer, deren Leben nur ein 
Kette von Abfcheulichkeiten ift, wie Caligula, Nero, Domitianus zu betrachten. 2) Damit 
die Ausbreitung des Chriftenthums veranfchanlicht und an dem Beijpiele der Märtyrer 
die Tod und Welt Äberwindende Kraft des Glaubens fihtbar werde, können bie mic 
tigften Chriftenverfolgungen nicht übergangen werden. 3) Die Kaijer, welche bedeutende 
Kriegsthaten vollbraht haben, namentlich diejenigen, gegen welche unfere germaniſchen 
Borfahren gewaltiger die Schwerter erhoben, verbienen felbftverftänplid Erwähnung 
Daher glaube ich nichts übertriebenes aufzuftellen, wenn ich die ganze Reihe ver 
Kaifer bis Marcus Aurelius, von da an aber nur Septimius Severus und Alerander 
Severus (diefen wegen des gegen ihn fich zuerft erhebenden Saſſanidenreiches), dann 
Aurelianus, Probus und Diocletianus (die vielfah wechjelnden Theilungen ve 
Reichs können zu nichts helfen) als den auf der beſprochenen Stufe zu behandelnden 
Stoff bezeihne. Es verfteht ſich von felbft, daß die von Eonftantin dem Großen au& 
gegangenen wichtigen Beränderungen Darftellung finden müßen, während von ben u 
mittelbaren Nachfolgern nur der abtrünnige, vergeblich eine Neftauration des Heiben- 
thums verfuchende Julianus einige Berüdfichtigung verdient. Bei der Völkerwanderung 
fommt e8 nicht fowohl auf eine fpecielle Kenntnis aller der Züge und der Grlebnife 
der einzelnen Bölfer an, als vielmehr auf die wichtigften Wanderungen in ihrer Reihen 
folge: der Hunneneinbrud, die Theilung des Nömerreihs, Alarich und Stilito, Geiſe— 
ri und die Bandalen, die Angelfachjen in Britannien, Attila, Odoaker, Theoderich 
d. Gr., Juftinianus der Zerftörer des Vandalen- und Oſtgothenreichs, Alboin umd die 
Longobarden. Als Jahreszahlen würde ich hier nur 375, 395, 410, 429, 451, 476, 
489 — 526, 527— 565, 568 merken, dagegen die Reihenfolge der wichtigften Bölfer in 
den einzelnen Ländern einprägen laffen. Wenn ih unmittelbar auf die Völkerwanderung 
Mohamed und den Islam folgen zu laffen vorſchlage, fo geſchieht dies im Rüdjict 
auf den Vortheil, welchen es auf ber erften Stufe für alle folgenden bringt, möglichſt 
zufammenhängende Partieen überfhauen zu laffen. So läßt fih dann das Frankenreich 
von Chlodwig an in Betracht ziehen, wobei felbftverftändlich die Theilungen im Mere- 
wingen-Gefhlechte übergangen und nur die noch von Chlodwigs Söhnen gemachten Er 
oberungen erwähnt werden. Die Mifftionsthätigkeit, namentlihd Winfrids wird eben fo 
durch die glaubensmuthige Perfönlichkeit das Gemüth ergreifen, wie zur Dankbarkeit 
für die Segnungen des Chriftenthums anfpornen. Die Karolinge von Pipin v. Herb 
ftall an und Karls des Großen unvergleichlihe Thaten bevürfen der Empfehlung nicht, 
während die Zeit von 843—887 mit wenigen Worten abzuthun if, Bon dem legteren 
Jahre an ift num die deutſche Gefhichte der Mittelpunct. Ich halte fehr viel darauf, 
daß die Reihenfolge der deutſchen Kaifer mit den Iahreszahlen feit behalten werde; 
die Jugend erwirbt fi dadurch einen Befig, der für alle Zeiten werthvoll iſt und er⸗ 
freut fich vesfelben ſchon bei der Erwerbung. Da die Kreuzzüge eine Unterbredung 
nothwendig maden, jo würbe ih ihnen kurze Notizen über die übrigen wichtigiten 
Länder Europas vorausfchiden (Alfred von England und Wilhelm der Eroberer find 


*) Wer der gewöhnlichen Eintheilung ber Geſchichte folgt, der wird dies wor ber Bälle 
wanberung 375 n. Chr, tbun müßen. 
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bei aller entſchiedenen Hervorhebung der vaterländifchen Gefhichte nicht ganz zu ums 
gehen und die Kämpfe gegen die Mohren in Spanien können durch Mittheilungen 
einiger Heldenthaten nad ven Balladen veranfchaulicht werden). Eine gleiche Digreffion 
balte ih auch am Schluſſe des Mittelalters für räthlih, indem eine Erſcheinung, wie 
Johanna d’Arc, doc auch felbft ver jüngeren Gymnaſialjugend nicht unbefannt bleiben - 
darf. Nachdem nun die Geographie von Südaſien, Südafrika, Amerika und Auftralien 
vorausgegangen, werben bie großen Entvedungen, namentlih Columbus Fahrten, eine 
ausführlihere Erzählung finden. Die neuere Geſchichte aber läßt unmöglich viefelbe 
Behandlung, wie die vorhergehenven Partieen zu, weil die Beziehungen ver Bölfer zu 
einander nun inniger werben und das in den einzelnen Ländern Gefchehene eine viel 
höhere Bedeutung für alle übrigen hat. Nah der Darftellung der Reformation in 
Deutſchland bilvet die thatenlofe Zeit bis 1618 ohnehin einen Ruhepunct, fo daß bier 
die Reformation in Schweren (Guſtav Wafa) und England, die Bartholomäusnacht 
und Philipps II. Anftrengungen zur Unterdrückung der Niederlande und der großen 
Elifabetb von England eingefügt werben können. Der breißigjährige Krieg wird eine 
ausführlichere Darftellung finden müßen, da aber von ihm an bie politiihen Verhält- 
niffe immer verwidelter und deshalb dem jugendlichen Alter unbegreifliher werben, fo 
kann nur Erzählung der beveutendften Thaten ftattfinden, alſo Dliver Cromwell, 
Prinz Eugen, Karl XII, Peter d. Gr., Friedrich d. Gr., Waſhington. Aus der 
franzöfifchen Revolution dürften nur die Hauptmomente zur Darftellung kommen, da— 
gegen wünjhen wir um ber Belebung des Nationalgefühls willen eine warme und 
lebendige Erzählung der Freiheitäfriege von 1813—15. Weiter die Geſchichte auf 
diefer Stufe fortzuführen ift beventlih, man müßte denn kurze Notizen über den Frei— 
heitstampf der Griechen, die Juli- und Februarrevolution anfügen wollen, welche fi} indes 
unjrer Ueberzeugung nad für die Mitteilung bei ber Geographie am beiten eignen. 
Dann zum Abjhluffe der vorliegenden und zur Vorbereitung auf die folgente Stufe 
müßen wir eine Darftellung des gegenwärtigen Territorialbefiges auf ber Erbe em— 
pfehlen, welde die befte Gelegenheit bietet, eben jo das topographifche wie das hiftorifche 
Wiſſen aufzufrifhen und in neue Beziehungen zu bringen. 

Es kann jcheinen, als fei der Stoff von uns etwas überreich bemefjen und als hätten 
wir einen Zufammenhang hingeftellt, welcher für die erfte Stufe noch unangemefjen fei. 
In Bezug auf beides bemerken wir, daß fogleich beim Beginn des Geſchichtsunterrichts 
in dem Knaben eine BVorftellung des Zeitenraums fi bildet, welchen er ausgefüllt 
ſehen will, was ohne Berüdfihtigung der Zeitfolge nicht möglich ift. Wird dadurch 
eine gewiſſe Vollſtändigkeit geboten, fo ift auch zugleich ein äußerer Zuſammenhang ge 
geben, einen weiteren aber fordern wir nidt. Bon felbft wird fi ferner der Nuten 
jedem ergeben, welchen für die gefammte biftorifhe Bildung eine feite Auffaflung ber 
gewiffermaßen die Stationspuncte in der Entwidlung ver widhtigften Völker bildenden 
Thatfachen gerade in dem Alter, in welchem die Seele nod die frifcheften und lebendig— 
ften Eindrücke zu empfangen fähig ift, gewährt. Darin eben, daß die unterfie Stufe 
‚ in enge Beziehung zu den folgenden tritt, befteht ver eine charalteriſtiſche Unterſchied 
des Gymnaſialunterrichts in der Gefchichte von dem auf den Bürgerſchulen und Keal- 
ſchulen im gleichen Alter, fo vielfache Uebereinftimmung aud fonft im einzelnen und 
ganzen zwifchen beiden ftattfinden muß; ber zweite noch wichtigere ift in dem Vor— 
wiegen defien, was für ven Hauptbilbungsgegenftand von Werth ift und in Beziehung 
zu ihm fteht. 

Mancher hält ven Gefhichtsunterriht auf diefer unterften Stufe für leiht und 
getraut ſich denfelben zu ertheilen, ohne fi der Bedingungen zu feinem Gedeihen Har 
bewußt zu fein. Je entfheidenver für das ganze Leben der erfte Eindruck ift, welchen 
ein Unterrichtsgegenftand hervorbringt, um fo größere Sorgfalt ift bei der Wahl des 
Lehrer anzumenten, um fo höhere forderungen hat der Lehrer, dem er anvertraut 
wird, an fich felbft zu ftellen. Die Erzählung vesfelben ift auf der bezeichneten Stufe 
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das Hauptmittel des Unterrichts, weil der Schüler hier noch nicht ſelbſtändig arbeiten, 
ſondern nur vom Lehrer empfangen lann. Je vollſtändiger nun ber Lehrer ſelbſt ben 
Stoff beherrſcht, je freier feine Erzählung ift, um fo anfpornenver wirb er auf ven 
Schüler wirken. Faßt dieſer aud nur den Verdacht, daR ber Lehrer felbft die Er— 
zählung ablefe, fo wird er felbft läffig und nur gezwungen an die Einprägung geben. 
Diefe vollftändige Beherrfhung und Präfenz ift aber aud um beswillen ein unum- 
gängliches Erfordernis, weil nur bei ihrem Borhandenfein die richtige Auswahl des 
Stoffes und die Verleihung des dem Augenblide angemeffenen Tones an die Erzählung 
möglich ift. In dem legteren befteht die eigentliche Kunft des Lehrers. Abgefehen da— 
von, daß alles, was dem Schüler entgegentritt, eine gewiffe formelle Muftergültigkeit 
haben foll,*) fo muß die Erzählung dem kindlichen Sinne angemefjen fein, ihn er- 
fafient, erhebend und aufklärend. Die Duellenfchriftfteller, welche felbft no in jugend 
licher Auffaffung für jugendliche Völker jchrieben, wie ein Herodot, geben bier die beften 
Mufter ab. Der Lehrer, welcher nicht ebenjowohl den Stoff jelbft aus foldhen Quellen 
fhöpft und in ihre Darftellung fich vertiefend diefelbe zu reproduciren verficht, wirb 
keineswegs den genügenden Erfolg ſchon auf der unterften Stufe erzielen. Doch ber 
Lehrer darf nicht immer erzählen, er muß ſich vielmehr in ven engften und leben— 
digften Verkehr mit feinen Schülern fegen. Nöthigt ihn ſchon vie Rüdfiht auf die 
noch nicht zur Ausdauer geftärkte Kraft der Aufmerkſamkeit dazu, fo noch vielmehr die 
auf die Zwede bes Unterrichts. Der Schüler fol ja behalten und wiebererzählen. 
Einftreuung von Fragen, namentlich in Bezug auf das bereits gewonnene Wiffen, Hin- 
deutung auf die Yandfarte, oft ein Reden aus der Seele der Schüler werben der Auf- 
merkſamkeit fehr zu Hülfe fommen. In Betreff des Wiedererzählens habe ich es ſtets 
bewährt gefunden, zuerft tur fragen die Hauptpuncte in das Gedächtnis zurüdzurufen, 
dann die zufammenhängende Erzählung verfuhen zu laflen, und wenn idy dies nad 
einem Abſchnitt fofert oder am Schluffe jever Stunde vornahm, fah ich ftet8 in ter 
nächſtfolgenden Lection günftigen Erfolg. Ueber die Kepetitionen längerer Abjchnitte 
werben wir bei ber, zweiten Stufe ausführliher fpreden. Dringend wiederholen wir 
gerade hier die ſchon oben ausgeſprochene Warnung vor Neflerionen, Raifonnements, 
falbungsreiher Anbringung von Sentenzen, langen, moralifchen und religiöfen Betrach— 
tungen. Das Durhdrungenfein von den Gefinnungen und Gefühlen, welhe in ven 
Schülern gewedt werben follen, das fih im Ton ver Stimme, in dem ganzen Welen 
bes Lehrers ausipricht, wird der furzen Bindeutung einen bleibenderen Erfolg verichaffen, 
als gewaltfames Dringen in den Schüler. Ich habe die Erfahrung gemadt, daß in 
den Wiedererzählungen der Schüler fi bald dasſelbe ausprägte und zwar nicht als 
äußerlih angenommenes und nahgeahmtes, fondern als wirklich mit dem Geiſte ver- 
wachſenes. Man wird uns entgegenhalten: wir haben ein unerreihbares Ideal aufge 
ftellt. **) Aber es thut dem Lehrer nichts mehr noth, als daß er fich fort und fort fein 
Ideal vorhalte. Böllige Hingabe an die feiner Fürforge anvertrauten Schüler wird 
dann feinen Willen ftärfen und ver treue Fleiß dem Ziele immer näher führen. Ueber 
die Hülfsmittel des Unterrichts gedenken wir auf der zweiten Stufe, wo ihre Anmwen- 
dung in weiterer Ausdehnung nothwendig ift, zu ſprechen; hier möge daher nur bie 
Bemerkung Raum finden, daß, damit der Schüler in den Stand geſetzt werbe, fi) bie 
Erzählung des Lehrers ins Gedächtnis zurüdzurufen, ein Compenbium nothwendig er 
fcheint, das zwar eine zufammenhängende und dem Alter ver Schüler angemeffene, aber 


*) Das jugendliche Alter hat einen unglaublich feinen Sinn für Entdedung gewiffer Un- 
bedadhtfamfeiten und Angewöhnungen. Es ift mir ein Beilpiel erinnerlih, daß zebniäbrige 
Knaben fehr forgfältig notirten, wie oft ber Lehrer bei ber Erzählung ber römischen Kailer- 
geihichte in einer Stunde das Wort „ſchauderhaft“ gebrauchte, 

**) Die Rüdficht auf bie burchfchnittliche Fähigkeit von Lehrern und Schülern ſcheint auch 
uns ſowohl im Bisherigen als im Folgenden zu einiger Grmäßigung ber Forderungen zu rathen. 

D. Reb. 
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doch mur die Hauptpumete des Factifchen enthaltende, alles Beiwerk verfhmähende Dar- 
ftellung biete. 

Rüdfichtlih des Zeitmaßes ift zwar dem Lehrer weiſes Haushalten und ein 
fröplihes Beſcheiden zu empfehlen — derjenige, welder immer über den Mangel an 
Stundenzahl Hagt, ift eben nod fein Pädagog, — auf der anderen Seite aber ihm 
auch nicht ein zu geringes Maß zu bemeffen, damit er den Stoff mit vem Schüler 
recht durch- und verarbeiten Fünne. Keine Lehre ift in unferen Tagen mehr zu predis 
gen, als daß der Schüler hauptſächlich in der Umterrichtsftunde felbft lernen mühe, daß 
ihm bier nicht eine erft durd den häuslichen Fleiß zu bewältigende Maſſe geboten, 
fondern der mit Weisheit ausgewählte Stoff jofort zum geiftigen Eigenthum gemacht 
werde. Während, wo die Geographie von der Gefhichte getrennt behandelt wird, für 
beide Fächer je 2 wöcentlihe Stunden angefegt werben, glauben wir bei Berbinvung 
derſelben 3 Stunden als ausreihend und ven Curſus auf 3 Jahre feftfegen zu können. 
Kann der Curjus in die Hand eines Lehrers gelegt werben, fo muß dies als höchſt 
vortheilhaft bezeichnet und deshalb das Streben bei ver Einrichtung von Gymnaſien 
und der Bertheilung der Pectionen darauf gerichtet fein. Da bie Uebung im Auffaffen 
des Geſprochenen und dem Wiedererzählen aud bei dem deutſchen Unterricht ein Haupt- 
zwed ift, fo fann diefer die Geſchichte weſentlich unterftügen und wiederum von ihr für 
fih Förderung empfangen. Iſt e8 nicht möglih, beide Fächer in der Hand eines 
Lehrers zu vereinen, jo wird harmonifches Zuſammenwirken ver beiden Lehrer eine vom 
gemeinfamen Zwede ver Schule gebotene Pflicht. 

Handelte es ſich auf der erften Stufe des Geſchichtsunterrichts um die Auffaflung 
ver einzelnen Epoche machenden Thaten und ift durch die Ordnung derfelben nah ihrem 
Zeitverhältniffe eine gewiffe Ueberfiht über die gefammte Gefhichte gewonnen worden, 
fo hat die zweite Stufe die Aufgabe, zujammenhängente Perioden und Greigniffe 
überbliden zu lehren. Wenn demnach die erfte Stufe nur die Hauptfiguren des Ge- 
mäldes hinftellte, fo füllt die zweite vasfelbe aus, indem fie die zwifchen ven Haupt 
begebenheiten liegenden Ereigniſſe einfügt und fo eine Gontinuität herſtellt. Sie ift 
ferner in Bezug auf. die folgende dritte Stufe die des Lernens, der Aneignung des 
pofitiv gegebenen Stoffes, auf welde die betradhtende Vertiefung in die Gegenftänve 
gegründet werben muß. 

Wenn alfo vie Geographie mit der Geſchichte verbunden ift, fo muß auf dieſer 
Stufe alles das zur Anſchauung gebracht werben, was eine Bedingung für das Volks— 
leben und ven Bollscharakter bildet. Demnach find bier z. B. bei Griechenland vie 
Lage des Landes zu ändern, befonders die Infelmelt des ägäiſchen Meeres, die Geftalt 
und das Verhältnis der Küfte zum feſten Lande, die durch die zahlreichen Gebirgstetten 
abgejonderten mannidfaltigen Landestheile, die Himatifchen Verſchiedenheiten zwifchen 
denfelben, die Probucte und die Arten ihrer Gewinnung kennen zu lehren, damit auf 
der legten Stufe die nöthigen Schlüffe daraus gezogen werden können. Die Cinfügung 
bes geographiſchen Stoffes wird übrigens im weſentlichen an denſelben Stellen erfolgen 
fünnen, wie auf der erften Stufe, doc wird e8 nichts ſchaden, vielleicht noch fürber: 
liher fein, wenn die fpeciellere Beſchreibung der einzelnen Länder ihrer Geſchichte vor- 
ausgeihidt wird. Für das Gymnaſium hat eben vie Geographie der Länder, melde 
eine große gefhichtlihe Vergangenheit gehabt haben, einen größeren Werth, die Rüd- 
fiht auf die Bedeutung, welche die einzelnen jett für Politit, Hanvel und Gewerbe 
befiten, tritt für dasjelbe etwas zurüd, 

Wenn auch gerade auf diefer Stufe die größere Ausführlichkeit der Geſchichte der 
ſchon oft genannten drei wichtigſten Völker vorzugsweife zufällt, fo erfcheint e8 doch an- 
gemejjen, wenn die in unferen Tagen in unerwartet helles Licht geftellte der orientali— 
fhen Völker gründlicher und ausführlicher behandelt wird, wiederum aus feinem an- 
deren Grunde, als weil auf ber letten Stufe davon nothwendig Gebraud zu maden 
it, Soll ich das Maß des Stoffes genauer bezeichnen, fo glaube ih, ohne damit jedes 
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einzelne vertreten zu wollen, daß mein früherer werther College A. Schäfer in dem 
zweiten Curſus feiner ſchon oben angeführten Tabellen daß richtige Verhältnis getroffen 
hat. Ein erweiterter Gefidtspunct wird übrigens hier durch die Rüdficht auf das 
Studium der alten Spraden äußerlih, durd das Bedürfnis der hiſtoriſchen Bildung 
innerlich geboten. Indem die lettere fordert, daß die inneren Vorgänge in den Staaten 
ala Beringungen der äußeren fpäter genau erfannt werben, nimmt fie für bie zweite 
Stufe die Kenntnis des Factiſchen daraus in Anſpruch und ba bei der nun beginnenden 
Lectüre alter Schriftfteller diefelbe ein weſentliches Bebingnis des Verſtändniſſes ift, je 
vereinigen fi die allgemeinen Korberungen des Gymnaſiums mit den fpeciellen bes 
Unterrihtögegenftandes felbft zur zwingenden Macht. Es gilt hier alfo klare Begriffe 
von Berfaffungsformen und Inftitutionen beizubringen, wovon die erfte Stufe nur Bor: 
ftellungen zu geben vermochte, alfo was zum Begriffe einer Colonie gehöre, was monar- 
chiſche, ariftofratifche, demokratiſche Verfaffung fei, was man unter Tyrannis, DOligardie, 
Zimofratie, Ochlokratie verftehe, welches der Waltungsfreis ber wichtigften Behörben 
und ihr Verhältnis zu einander gewefen, was bie Ausdrücke Lehen und Vafallen, Her 
zogthümer, Marten, Reihsunmittelbarkeit im Mittelalter bedeuten, das muß bier zu 
einer gewiffen Klarheit und Sicherheit gebradht werden. Wenn beim ſprachlichen Unter: 
richte e8 zwedmäßig ift, die grammatifchen Regeln in präcifer Faſſung auswendig lernen 
zu laffen, um in diefem Befige des Gedächtniſſes eine Handhabe für das Denken, bie 
Deurtheilung der einzelnen Fälle und der Anwendung auf viefelben zu haben, fo am 
pfiehlt es ſich auch für den Gefchichtsunterriht, kurze und präcife Definitionen, bie 
natürlih am Concreten erläutert fein müßen, in das Gedächtnis einzuprägen. Bir 
brauchen wohl nicht erft darauf aufmerffam zu machen, wie widtig für bie alte Ge 
dichte, namentlich die römifhe — weil das Studium der lateinifchen Glaffiter auf 
biefer Altersftufe umfangreicher fein wird, als ber griehifhen — das Wiſſen ver ted- 
nifhen Ausdrücke*) ift, und mwelder ungemeine Vortheil daraus für die humaniſtiſchen 
Fächer hervorgeht. Stellen wir nun an den Geſchichtslehrer die Forderung, alles in 
feinem Fache dem Sprachunterricht dienende dem Schüler mitzutheilen, jo geht daraus 
aud für die übrigen Lehrer die Verpflichtung hervor, ihrerfeits jenem unter die Arme 
zu greifen. Diefe verfäumt der Lehrer, welcher nicht unnachſichtig als Beſtandtheil der 
Präparation für die Yectüre die Auffrifhung des im Gefchidhtsunterrichte Gelernten 
fordert, oder es unterläßt die von dem Schriftfteller erwähnten biftorifchen oder antie 
quariſchen Gegenftände zur Klarheit zu bringen. — Eine Erweiterung des Stoffes finde 
id, ferner räthlid) durch die Herbeiziehung literarbiftorifcher Notizen. **) Da der Schüler 
bereits ſelbſt manche Schriftfteller liest, andere als künftig zu leferive aus den Gefpräden 
feiner älteren Mitſchüler und Erwachſenen kennen lernt, fo wird er ein gewiſſes Interefie 
der Mittheilung ihrer Lebenszeiten und ihrer Schriften entgegenbringen, der dadurch ven 
ihm gewonnene Stoff aber auf der höheren Stufe vielfahe Frucht fhaffen. Die Aus 
wahl ergiebt fi dem Lehrer, welcher den Kreis, in dem fih der Schüler bewegt ımd 
zunächft bewegen wirb, genau kennt, von felbft. ***) — Eine ausführlichere und vollftän- 


*) Ich will bier einige ber wichtigften bezeichnen: Fdxxinsie, ayopa, Bovin, apzer 
(dnsvuuog), orgarmyög abroxgirmg, Önuov weoordrng, ovuuayie, moogerog, patricii und 
nobiles, forum und comitia (curiata, centuriata, tributa), classes, capite censi, legio und 
bie wichtigften militärischen Abtheilungen, provincia, socii, nomen latinum, ager publicus, 
secessio, intercessio. Man bejeichne bie decemviri genau durch den Zufag legibus seri- 
bundis sine provocatione. Es wird nützlich fein für manche Gefege und Anordnungen bie 
Formeln ſelbſt zu merken, wie ut quod plebes tributim iussisset, patres teneret; videant 
eonsules, ne quid detrimenti res publica capiat (Sall. Cat. 29, 3 giebt die Erläuterung). 

**) Man nehme dies Wort ja in feiner vollen und wahren Bebentung. Bon Literaturge⸗ 
ſchichte kann feine Rede fein; aber bei der Regierung der Königin Elifabeth von England wird 
Sha keſpeare zu erwähnen gewiß nicht unpaſſend erſcheinen. 

) Ich betrachte es als jelbfiverftändlich, daß auch die wichtigſten Data der Kirchengeſchichte 
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digere Berückſichtigung muß auf dieſer Stufe der neuen Geſchichte zu Theil werden. 
Die Hauptſtaaten Europas: Frankreich, Spanien, England, Schweden und Rußland 
haben neben der deutſchen Gefchichte zufammenhängende Darftellung, die Regentenreihen 
Einprägung in das Gedächtnis zu finden, um fo dem Schüler einen Wiſſensſchatz 
» zu verleihen, der ihm nicht nur für die Schulzeit, fondern auch für das fpätere Leben 
unentbehrlid wird. Es führt dies zu der ſchon oben berührten Frage, öb die Gefchichte 
bis auf unfere Tage fortzuführen fei. Ich glaube, die entſchiedenen Berneiner berfelben 
würben ver allerdings berechtigten Forderung, daß der Gymnaſialſchüler doch unmög- 
lich ohne eine gewiſſe Drientirung in feiner Zeit gelaflen werben dürfe, bereitwilliger 
nachgegeben haben, wenn fie nicht den falſchen Gedanken, daß jedes Kennenlernen des 
Factifhen au mit einem geiftigen Begreifen verbunden fein müße, fetgehalten hätten. 
Iſt die neuefte Zeit auch noch in lebendiger Entwidlung begriffen, deren Zielpuncte noch 
fein Menſch abzujehen vermag, und kann deshalb am wenigften noch dem jungen un» 
gereiften Schüler eine tiefere Einficht in diefelbe zugemuthet werben, fo enthält biefelbe 
doch Facta, die an und für fi Objecte der Kenntnis bilden. Mit diefen aber in 
ernfter, wahrhaft hiſtoriſcher Weiſe den Schüler befannt zu machen, ift um fo wichtiger, 
als damit die Schule wenigftens das Ihre thut, um zu verhüten, daß nicht der gewiß 
in jedem vorhandene Trieb, über dieſe Zeit unterrichtet zu werden, durch die Ergreifung 
felbftgewählter over durch den Zufall entgegengebradhter Bücher zur geiftigen und fitt- 
lichen Berirrung führe. — Die meiften deutfchen Schulgefeßgebungen verbinden mit biefer 
Stufe die Gedichte des fpeciellen Vaterlandes. In Preußen ift dazu 1 Jahr beftimmt, 
in Bayern 3 durd den Vorausgang der allgemeinen veutfchen Gefchichte unterbrochene 
Halbjahre. Im Königreihe Sachſen ift eine fpeciele und gefonverte Behandlung ber 
vaterländifchen Geſchichte der Univerfität vorbehalten, weil die beveutfanften Momente 
derfelben in die Gejchichte des gemeinfamen deutfchen Vaterlandes verflocdhten find, ein 
tieferes und umfafjenderes Verſtändnis der Übrigen aber ohne bereits gründlichere und 
ausgebreitetere Kenntnis jener, namentlich aber auch ver Geſchichte des veutfchen Staate- 
rechts unmöglich ift (vgl. N.Ibb. Bd. LXXIL ©. 32—34). Stimmen wir auch biefer 
Anficht bei, fo find wir doch eben fo vollftändig von ver Nethwenbigfeit überzeugt, daß 
in allen Ländern die heimiſche Geſchichte in möglichſt ausgebehnter Weife berüdfichtigt 
werde und Staaten, wie Defterreih und Preußen, die genaue Belanntihaft mit ihrer 
befonderen Geſchichte ſchon im der Gelehrtenfchule fordern, ja wir ſprechen offen aus, 
daß wir in derfelben ein wirffames Mittel finden, um die Anhänglicheit und Liebe zu 
dem großen gemeinjamen deutſchen Baterland als eine Grundlage des fpeciellen Patrio- 
tismus zu beleben und zu erhalten; über die Ausführung diefes Unterrichtes aber haben 
wir um jo weniger zu reden, als ja bie von uns für ven Gefchichtsunterricht über- 
haupt aufgeftellten Grundfäge auch für ihn gelten. 

Zu der Methode übergehend, finden wir bie Bemerkung nicht überflüffig, daß es 
fi auf diefer zweiten Stufe burdans nicht um ein bloßes Gedächtniswerk handelt, daß 
vielmehr auch hier das hronologifhe und momenclatorifhe Gerippe mit Fleiſch und 
Blut umfleivet, daß der Stoff- zur Wedung chriſtlicher, menfchlic edler und fittlich 
ftarfer Gefinnung wirkſam gemacht werden muß. Wenn, wie leiver nicht in Abrede zu 
ftellen, in der Einprägung von Specialitäten viele zu weit gehen, fo ift e8 doch anderer- 
feits ein noch gröberer Itrthum, wenn man den Zwed und das durch ihn gebotene 
Maß in der Mittheilung von foldhen verfennt. Der rechte Unterricht nämlich kann ſich 
nicht mit inhaltlofen Phrafen begnügen, fondern muß auf wirflihe concrete Anſchauungen 
dringen. Wie man alfo in der Geographie die Einwohnerzahlen von Städten, viele 
Ortſchaften, Flüſſe und Berge nennt, nicht in der Abfiht, daß fie feit in tas Ge- 
dächtnis eingeprägt werben follen, fondern damit von Größe, Bevölkerung, YBoben- 


in ben Bereich des Unterrichts gezogen werben, felbft ba, wo biefelbe als ein integrirender Theil 
bes Religionsumterrichts betrachtet wirb, 
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geſtalt eine Anſchauung in die Seele aufgenommen werde, ſo muß man auch oft in der 
Geſchichte z. B. die einzelnen Schlachten und Heereszüge erzählen, nur um die Furcht: 
barkeit des Krieges aus einer inhaltsleeren Phraje in eine wirkliche Vorftellung ves 
Geiftes zu verwandeln. Die rechte pädagogifche Weisheit wird auch hier darin beftehen, 
bie quantitative Ausdehnung des Stoffes zu befchränfen, mande Begebenheiten gan 
wegzulaflen, dagegen die bedeutfamften zu um fo grüntlicherer und tüchtigerer Ancig- 
nung zu bringen. — Wenn aud auf viefer Stufe die Erzählung des Lehrers ein 
wefentlihes Erfordernis bleibt, fo ift doch hier bereits die eigene Arbeit des Schülers 
in Anſpruch zu nehmen möglich. Es iſt nämlich — beſonders da, wo andere Pebrer 
in den Unterricht treten und welches vollftändige Gymnafium könnte wohl die Geſchichte 
in der Hand eines einzigen haben, und wäre bies felbft wünfchenswerth und vortbeil: 
baft? — ein häufig vorfommender Fehler, daß das auf der vorausgegangenen Stufe 
von dem Schüler Gewonnene gänzlich ignorirt und alles noch einmal in aller Breite und 
Bollftändigkeit vorgetragen wird. Es kann dies zwar in mander Hinficht nothwentiz 
einen, weil ja auf diefer Stufe einmal eine Erweiterung des Stoffes eintritt, fodanı 
aber derfelbe in andere Beziehungen gefegt wird, allein ven Schüler darf von vom 
herein nie das Bewußtſein verlafien, daß er von dem, was er jeßt lernt, im der fel: 
genden Zeit immer wird Anwendung zu machen haben, weil er fonft in: feiner An- 
ftrengung läßiger wird, und alles Wiffen und Können gewinnt an Intenfivität, wenn 
ed als bereit vorhandenes erfaßt, aufgefrifcht und erweitert wird, fo daß vie Pädagogit 
von der Forderung, an das bereit Erworbene anzuknüpfen, unter feiner Bebingung al- 
gehen fann. Da nun die Aneignung durch Lectüre bei Stoffen, veren Hauptbeſtand 
theile dem Schüler, wenn aud nicht mehr in ganz friſchem Gedächtnis, doch belanm 
find, weniger Mühe verurfadht, und größeren Erfolg verfpricht, fo glaube ich, ift bier 
die beſte Gelegenheit geboten, von ver Peter'ſchen Methode einen geeigneten Gebraud 
zu machen. Stellt ver Lehrer an den Schüler vie Zumuthung, über ein einzelnes Gr: 
eignis (z. B. die Schlacht bei Salamis), eine bereits befannte Perfönlichkeit (5. B. die 
beiden Gracchen), oder auch Über den Verlauf einer umfänglicheren Begebenbeit (. B. 
bes zweiten punifchen Kriegs) ſich aus einer quellenmäßigen Darftellung jo zu unter 
richten, daß er nicht allein auf Fragen darüber zu antworten, fondern auch zujammen- 
hängende Wiedererzählung zu geben im Stande fei, je wird ftatt paffiven Hinnehmen! 
und Einlernens felbftthätige® Aneignen und Zurectlegen erzielt. Wenn man juerit 
jevem einzelnen Schüler feine befonvere Aufgabe zutheilt, jo wird man bald bemerken, 
daß in allen ein gewifjer Drang ſich regt, das Gleiche zu lefen und zu leiften.*) 6 
weiß; recht wohl, der Anftellung folcher Uebungen wird gewöhnlic ver Mangel an Zeit 
entgegengeftellt, hier nicht allein in Rückſicht auf die Vollendung tes fogenannten Pen: 
ſum, fondern aud in Bezug auf den Privatfleiß der Schüler. Abgeſehen jevod davon, 
dag man fich leicht übertriebenen Vorftellungen bingiebt, **) jo kommt bei folden 
Uebungen ein fo großer reeller Gewinn für vie gefammte geiftige Bildung des Schüler 
heraus, daß das Gymmafium die Pflicht hat, zu ihrer Anftellung den gehörigen Raum 
zu Schaffen, und andererfeits wird der Lehrer, welcher nicht das Quantitative über dat 
Qualitative ſetzt, durch richtigen Takt in ver Scheidung des Nothwendigen und gewiflen 
hafte Unterordnung des Individuellen unter die objectiv gegebenen Zwede vie gebörige 
Zeit finden, eben fo ver geforderten Ausdehnung, wie der immeren Aneignung des Stoffes 


*) Das bier bezeichnete Verfahren ift von Wieſe auf der Philologenverfammlung zu Wien 
(. NIbb. Bd. LXXVIII. ©. 633 f.), wenn auch für eine andere Stufe und in anderer de 
ziehung, fo Mar entwidelt worden, baf die Vergleichung nützlich fein wird, Ueber die Auswahl 
geeigneter Schriften, für deren Beſchaffung die Schilferbibliothelen Sorge zu tragen haben, brauchen 
wir uns um fo weniger zu verbreiten, da Peters Buch uns der Mühe aufs vollſtändigſte überbedt. 

**) Die Klage Über Mangel an Zeit beweist gewöhnlich bie fehlende Beherrihung des Stoffe 
‚ober Unffarbeit über den Gefammtorganismns bes Gymnaſiums und das Verhältnis dee einzel- 
nen Baches zu ihm, oder Diebarmonie zwiſchen den Gliebern des Lebrercollegiumse, 
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Rechnung zu tragen. Denſelben Mangel an Zeit ſchützen übrigens viele vor, wenn ſie 
die von ber geſunden Pädagogik (repetitio est mater studiorum) verlangten Wieder- 
holungen unterlaffen oder nachdem fie eine lange Zeit docirt, dann erft das Gelernt- 
haben fordern, nicht die Einprägung, Verarbeitung und Auffrif hung durch den Unter: 
richt jelbft bewirken. Es ift eine fehr häufige Erfahrung, und ganz befonders im Ge- 
ſchichtsunterrichte, daß viele Lehrer die Repetitionen bis an das Ende der Halbjahre 
verſchieben und nur zu dem Zwecke veranftalten, um zu jehen, welche Genfurnote wohl 
der einzelne Schüler wegen der erworbenen Kenntniffe verdiene. Wir haben bier nicht 
die Unangemeffenheit folhen Verfahrens darzulegen, ſondern nur das, was zwedmäßig 
ift, herauszuftellen. Die Wiederholung hat weniger ihren Zweck darin, ben Lehrer zu 
Überzeugen, was der Schüler behalten und gelernt habe, als darin, ven leßteren in 
feinem Wiſſen zu befeftigen, ihn dasfelbe durchdringen zu lehren und es zwedmäßig zu 
erweitern. Wenn nun auf der jegt zur Beſprechung vorliegenden Stufe die Erwerbung 
der Fertigkeit ganze Abſchnitte zu überbliden und die Aneignung des pofitiven Wiffens, 
welches auf der legten Stufe in denkende Betrachtung zu ziehen ift, ven Hauptzwed 
bildet, jo ergiebt fi von felbft, daß gerade auf ihr die Repetitionen nicht häufig genug 
vorgenommen werben können, und weil e8 darauf anfommt, das Willen wegen feiner 
Berwerthung für die übrigen Unterrichtsfächer ftets lebendig zu erhalten, und ver 
wachſenden Kraft angemeffen zu erweitern und zu vertiefen — denn ber 16jährige Jüng- 
ling wird der alten Gefchichte eine andere Auffaffung entgegenbringen, als es ihm im 
14. Jahre möglic war, — fo zeigt fi, daf die Nepetitionen über die vorhergehenden 
Abſchnitte nicht unterlaffen werden dürfen, wenn ber Unterricht felbft bereits zu den 
fpäteren übergegangen ift.*) Ift es ſchon an und für fi bei den Repetitionen ein 
Hauptgefihtspunct, daß bie Gegenftände in neue Beziehungen gebracht werben, damit 
fie nicht in einem todten Abfragen beftehen (vgl. darüber den Artikel Aufmerffam- 
Teit), fo gebieten dies bier noch mehr die eben geltend gemachten Rüdfihten. Denn 
ein wahrhafter Ueberblick ift erft dann vorhanden, wenn man im Stande if, die Gegen⸗ 
ſtände von jedem Geſichtspuncte aus in rechter Ordnung ſich zurückzurufen und der 
Unterricht ſteht dann erſt in der rechten Continuität, wenn er das unterdes anderswo 
Gewonnene in ſich aufnimmt. Geſichtspuncte ergeben ſich für den denkenden Lehrer 
überall in reicher Fülle. Man kann den dreißigjährigen Krieg z. B. wiederholen, indem 
man einmal bie Betheiligung Frankreichs, ein anderes Mal vie Berührung eines ein- 
zelnen deutſchen Landes, z. B. Kurfachfen oder Brandenburg, ein anderes Mal einen 
beftimmten Zeitpunct, von wo aus dann die übrigen Ereigniffe rückwärts und vorwärts 
durhgenommen werden, zum Ausgangspuncte nimmt. Um von dem zweiten Puncte 
ein Beijpiel zu geben: nachdem im 14. Jahre die alte Geſchichte vorgetragen ift, hat 
der Schüler im 16. Salluft’8 Catilina gelefen; ver Gejchichtslehrer wird alfo, wenn er 
jetzt die römiſche Geſchichte repetirt, vom dem Verlaufe der Catilinarifhen Verſchwörung 
viel Ausführlicheres verlangen fünnen und müßen. 

Gehen wir nun zu den Hülfsmitteln des Unterrichts über, fo müßen wir zu- 
erft das Dictiren, das Nahfhreibenlaffen, die Ausarbeitung eigner 
Hefte gänzlid verwerfen, und zwar nicht allein für die zweite Stufe, auf der alles 
jenes häufig genug getroffen wird, ſondern auch für die erfte, für welche viele fefter 
daran halten werden. Es ift ein Gebot der Nothwendigkeit, zumal bei der jegigen 
Geftaltung der Gymnaſien, auf dem kürzeſten, äußere Thätigfeit möglichft wenig bean- 
fpruchenden, aber geiftige Arbeit ermöglichenden Wege nach dem Ziele zu ftreben. Gegen 
diefe Rüdfiht fommen alle vie häufig gehörten Gründe, wie es eine gute Uebung fei, - 


*) An vielen Schufen ift die Einrichtung getroffen, daß, wann bie mittlere Geſchichte vor- 
getragen wird, regelmäßige Repetitionen Über die alte, wann bie neuere gelehrt wirb, fiber bie 
mittlere und alte vorgenommen werben, j 
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das Gehörte ſofort zur ſchriftlichen Niederzeichnung aufzufaſſen — doppelt nothwendig 
wegen des auf den Univerfitäten üblichen Verfahrens, — wie bie geiftige Verarbeitung 
erhöht werde, wenn der Schüler zum Schreiben genöthigt fei, wie nur dadurch bie 
Möglichkeit geboten fei, daß der Schüler das von dem Lehrer Gebotene und zwar in 
ver Faſſung, in welcher e8 derſelbe für zweckmäßig erachtet, feft und ficher im ſich auf 
nehme u. dgl. mehr, nit auf, um fo weniger, als die Verhinderung einer vollftändigen 
geiftigen Aufmerffamfeit, namentlich aber einer Aufnahme des Gehörten im Herz und 
Gemüth (das fo nothwendige Lernen in der Unterrihtsftunde felbft fällt dann gan 
auf den häuslichen Fleiß zurüd), ferner die Entjtehung zahlreicher Lücken und Irrthü— 
mer, endlich felbft die Gewöhnung an fhlubriges, alle ſyntaltiſche Regelmäßigkeit aus 
ven Augen fegendes Schreiben den gehofften Gewinn ganz ifluforifh machen. Es ge 
hört allerdings eine Kunft des Lehrers dazu, die Schüler in gefpannter umd thätiger 
Aufmerkſamkeit au erhalten, ohne fie zu einer äußeren Thätigfeit zu nöthigen, allein ber 
Lehrer, welcher ſich dieſe Kunft nicht zutrant und fie ſich anzueignen nicht hofft, ift chen 
nicht auf feinem Plage. Der Scheu, fi einem gebrudten Compendium im Unterrichte 
anzufhliegen, liegen mannigfahe Urfachen zu Grunde, zuerft eine gewiffe Bequemlid: 
keit; denn es ift viel leichter zufammenhängend ſelbſt zu reden, ald in einen lebendigen 
Berfehr mit dem Schüler über ein gegebenes Object zu treten; fodann eime gemifle 
ängftliche Eiferfucht, indem mande Lehrer an Auctorität einzubüßen fürchten, men fie 
dem Schüler nicht alles als ihr Eigenthum geben; endlich eine pedantifche Kleinlictei, 
indem man fi) an einzelnen Unrichtigfeiten und Mängeln ärgert und ihretwegen ohne 
weiteres das Ganze verwirft, ftatt ſich in das leßtere zu vertiefen und das Gute lie: 
voll anzuerkennen und zu benügen. Diefe Urfahen haben jene große Flut von Lehr 
büchern und Leitfäden hervorgerufen, welde in neuefter Zeit erfchienen find, ohne tat 
in den meiften ein wejentlicher wiffenfchaftliher oder methodifcher Fortſchritt fichtbar 
geworden. *) Da ohne eine Grundlage ein Lernen dem Schüler unmöglich ift, dat 
Nachſchreiben und Dictiren aber zu viele beſſer zu verwendende Zeit in Anfprud nimmt 
und fich felbft pädagogifh weniger empfiehlt, jo hat der Lehrer in Nüdficht auf bie 
Förderung der ihm amvertrauten Schüler, vie ihm ja das Höchſte und Letzte fein muß, 
felbft feine individuellen Neigungen zum Opfer zu bringen und eim Lehrbuch feinem 
Unterricgte zu Grunde zu legen. Er ſuche aus der Menge das feiner Ueberzengung 
nad zwedmäßigfte heraus und fege feine Ehre darein, daß die Schüler mit vemfelben 
ganz vertraut und der Inhalt ihmen zum geiftigen Eigenthbum werde. Die Ergänzung 
und bie Berichtigung einzelner Notizen bleibt ihm natürlid unbenommen. Da aber 
nicht allein Zahlen und Namen, fondern aud der Berlauf der einzelnen Thatſachen und 
Begebenheiten vom Schüler fortwährend in das Gedächtnis zurädzurufen find, fo gebt 
ih einem zufammenhängende Darftellung bietenden Lehrbuche unbedingt den Vorjug. 
Dagegen möge. neben demfelben nod eine Tabelle vorliegen. Sie ift für die Ge— 
fhichte gewiffermaßen tasfelbe, was die Karte für die Geographie, ein chronologiſcher 
Atlas, die Einprägung der Hauptfahen und eines Bildes vom Strome der Zeiten er 
leihternd und einen Weberblid über das Ganze wie über die Stellung des Einzelnen 
in demfelben vermittelnd. Es wird auch bier die Frage aufgeworfen werben: ob e 
nicht den Schüler am meiften fördern werde, wenn er die Tabellen ſich felbft fertige. 
Wer indes einmal ſelbſt eine folhe Arbeit verfucht und die Schwierigkeit derjelben, wie 
oft man ändern und umgeftalten muß, ehe man eine völlig zwedmäßige und nutzbare Ge⸗ 
ſtalt erreicht, aus eigner Erfahrung kennen gelernt hat, der wird auch hier in der dem 


*) Ref. ſpricht dies um fo ungeſcheuter aus, als man es gegen ihn ſelbſt wenden kann. Man 
twirb darin auch einen Grund erkennen, warum der Verfaſſer diefes Artikels unterläßt einzelne 
Lehrbücher zu bezeichnen, was um fo leichter unterlaffen werben konnte, da bie an fie zu legenden 
Maßſtäbe fi aus den erörterten Grunbfägen ergeben, immer aber bie Inbivibmalität jebe? ch 
vers bei der Wahl ein gewiſſes Recht beanfprucht. 
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Schüler aufzulegenden Mühe und der von der Anmweifungsertheilung und Correctur 
geforberten Zeit einen weiten Umweg zum Ziele finden und die einfache Vorlegung einer 
zwedmäßigen gebrudten Tabelle vorziehen. Irre ich nicht, fo enthalten die meiften in 
neuefter Zeit erfchienenen Compendien folhe. Als ein drittes zur Bewirtung einer 
lebendigeren Anfhauung unentbehrlihes Hülfsmittel find hiftorifche Karten zu nennen. 
Werden zwedmäßige Wandfarten zur unmittelbaren Benügung beim Unterrichte und 
zur fteten Anfhauung fir den Schüler bergeftelt — die in Gotha erfchienenen von 
Bretſchneider find ein trefflicher Anfang dazu, — fo wird man mehr und mehr dem 
einzelnen Schüler die Koſten der Anfhaffung eines eigenen biftorifchen Atlas eriparen 
tönnen, jo wünfchenswerth aud der Befig eines folhen für jeden ift. *) 

Wir nehmen für die zweite Stufe einen Curſus von 4 Jahren und in Verbindung 
mit der Geographie unbedingt wöchentlich 3 Stunden in Anfprud. Daß der Unter: 
richt durch die ganze Stufe hindurch in der Hand eines Lehrers fei, ift fehr wünſchens— 
wertb, wird aber wohl nicht überall ſich durchführen laſſen. Ift eine Theilung zwifchen 
mehreren Lehrern unumgänglich, fo ift ihnen allerdings die größte Einheitlichkeit zur 
Pflicht zu machen. Da die alte Gefchichte in engfte Beziehung zu dem clafftfchen 
Sprachunterricht gefegt werden muß, und biefe Beziehung auch bei den Repetitionen 
der folgenden Claſſen ein mwefentlihes Augenmerk bilvet, fo wird philologifhe Bildung 
— ohnehin für jedes Gefchichtftubium unentbehrlih — beim Lehrer für ein mwefentliches 
Erfordernis gelten müßen und zum mindeften ift vie Forderung aufrecht zu erhalten, 
daß er mit dem clafflfchen Unterricht überhaupt und der fpeciellen Drganifation des 
Gymnaſiums, an dem er wirft, die innigfte Vertrautheit befige oder ſich anzueignen auf 
das ernftlichfte und eifrigfte fich beftrebe. 

Wenn wir aud die Aufgabe ver Dritten und legten Stufe, wo wir vom Ziele 
ber Öymnafialbilvung in der Gefchichte überhaupt fprachen, hinlänglich befchrieben, auch 
den Stoff, an weldem hier vorzugsweife die Uebung zur Bertiefung vorgenommen 
werden muß, bezeichnet haben, fo find wir doch unſeren Leſern noch einige nähere An— 
gaben ſchuldig. E8 wird aud bier zwedmäßiger fein, bie orientalifhe Geſchichte vor— 
auszuſchicken, ald das auf fie Bezüglice erft in der griechiſchen Gefchichte bei Gelegen- 
beit der Perferkriege nachzuholen. Die feitftehbenden Refultate der neueften Forſchungen 
find bier mitzutheilen, vor allem aber das den Drientalen Gemeinjame in Religion, 
Sitte und Leben in feinen Hauptzügen fenntlid zu machen, damit das griehifche Weſen 
al® eine neue höhere Form recht erfannt und gemwürbigt werde. Eben der Gegenjag 
gegen das Griechenthum wird, da eigne Studien fehlen, das verbeutlihende und auf- 
Märenvde Licht geben. Uns dem bei der zweiten Stufe angegebenen geographifchen 
Wiſſen über Griehenland wird hier der Schüler angeleitet die nöthigen Schlüffe ziehen, 
damit ihm die äußeren Bedingungen für das Volksleben Harer werben, alfo das Hin- 
gewiefenfein auf lebhaften Seeverkehr und auf Eolonifation, die Möglichkeit, daß ſich 
fo viele getrennte und verjchieven geartete Gemeinweſen bilden konnten, die Nötbigung 
zu rühriger Thätigkeit um den Lebensbedarf zu gewinnen, aber auch bie Gewährung 
heiteren Lebensgenuſſes, der Einfluß der großartigen, das Pieblihe mit dem Gewaltigen 
vereinenden und die größte Mannigfaltigkeit bietenden Naturumgebung auf Geift und 
Gemüth u. f. w. Da nun bereits mit Homer eine umfänglichere Bekanntſchaft gemon- 
nen ift, fo werben bie einzelnen Züge daraus zu einem Gefammtbilde des Lebens im 
heroifchen Zeitalter, der religiöfen, politifhen und fittlihen Anfichten vereinigt. Rück— 
ſichtlich der Thatfachen werben die beveutendften Duellenvarftellungen zu Rathe gezogen, 


*) Die meiften ber mir befannt gewordenen biftorifhen Schulatlanten leiden an einem 
Fehler, daß fie mit möglihft wenigem Aufwande zu vielen Zweden dienen wollen. Die Päda- 
gogit kann Karten mit 3—4 verfchiebenen Schriftarten und Farbenbezeichnungen nicht zweckmäßig 
finden, fie muß auf Bermehrung ber Zahl der Karten und einfachere Ueberfichtlichfeit ber ein⸗ 
zelnen bringen. ‘ 
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z. B. über Lykurgos Leben Plutarchs Biographie, über feine Geſetzgebung dieſelbe 
und die vorkommenden Hinweiſe bei Herodot, Thucydides u. a.*) Die denkende Be— 
trachtung muß den Zwech, welchen L. bei feiner Geſetzgebung hatte, zur Haren Erkennt: 
nis bringen und ſpäter Solons Verfaſſung damit in VBergleihung treten. Die Heraus— 
ftellung des objectiv erfennbaren Zufammenhangs haben wir oben hinlänglich bejchrie- 
ben, und es wird nicht nöthig fein, einzelne Puncte auch aus der römischen Geſchichte 
anzuführen, eben fo wenig die Anwendung auf die mittlere und neuere Geſchichte zu 
zeigen. **) Gelbftverftändlich werben die Schüler nicht alle die Duellentarftellungen erft 
lefen fönnen, ihre Befähigung und die Zeit würden dies unmöglihd machen, vesbalb 
find folgende Bemerkungen nöthig: 1) Die Hauptſache ift die treue Benützung deſſen, 
was die Schüler bereits gelefen haben und die Nachweiſung, welden Werth ter Inhalt 
ver Schriftjteller für die Erkenntnis der Gefchichte habe, und zwar nicht allein ber 
eigentlichen Geſchichtſchreiber, ſondern auch der Dichter, Redner u. ſ. w. Sind alfe 
3. B. einige Reden des Lyſias geleſen, fo werben dieſelben als concrete Beweiſe ven 
dem ſchändlichen Getreibe der 30, aber auch der Gemeinheit der Sylophanten, ver 
zügellofen, fi über alle Sagung und Sitte hinwegſetzenden Rachſucht der fiegreichen 
Demokratie hervorzuheben fein. In der römischen Gefhichte wird, wenn Salluft vor- 
ber gelefen worben, die Frage aufzunehmen fein, von mwelder Zeit an er beſonders ven 
Verfall der römiſchen Republif datire. Sind die betreffenden Briefe des Cicero erfiärt, 
fo wird ſich aus benjelben erhärten laffen, wie er in der Vereinigung des reichen Rit- 
terftandes mit dem Senate, alfo in ber Verknüpfung der Intereffen der beſitzenden 
Claſſen das Mittel zur Unterbrüdung der Eatilinarifhen Berfhwörung und zur Abwehr 
der Umfturzpartei gefunden habe. 2) Eine fernere Rüdfiht wird darin befteherf, daß 
die Schüler auf dasjenige hingewiefen werben, was fie noch lefen werden. Der Ge- 
fhichtslehrer wird es alfo, um aud bier Beifpiele anzuführen, bei der griechiſchen Ge— 
ſchichte nicht unterlaffen darauf hinzumeifen, wie Sophokles Antigone***) ven Bemeis 
liefere, daß die Griechen den möglichen Conflict zwiſchen dem Gehorfam gegen göttliches 
und dem gegen menfchliches Gefeg wohl erfannt und auf welche Weife fie denselben 
gelöst. Bei dem Beginne des peloponnefifhen Kriegs wird auf Perifles Leihenrede bzi 


‚ Thuchbides hinzumeifen fein, als auf das michtigfte Document, aus welchem fich das 


Selbftgefühl der Athener, wie es ihnen der große Staatsmann einzuhauchen geſucht, 
erfannt wird. Tacitus Scilverung der Germanen wirb ald den Gegenſatz zwiſchen 
einem dem Verſinken mit Rieſenſchritten zueilenden und einem naturfräftigen Bolfe in's 
hellſte Licht ſetzende Schrift den Schülern and Herz gelegt werden. Wir erfennen eben 
darin eine höchſt vortheilhafte Wirkung des Gefhichtsunterrichts, daß der Schüler lebendige 
Anregung empfange, durch Privatfleiß mit ven beveutenpften Werfen ver clafifchen Literatur 
befannt zu werben. 3) Es giebt Partieen und Gegenftände, bei denen der Geihichtslehrer 
eine nohmalige Lectüre bereits gelefener oder neue bezeichneter Stellen fordern kann. 
So der ioniſche Aufftand nad den einzelnen Stellen bei Herobot V.; die Charafter- 
ſchilderung des Themiftolles bei Thuchdides; der Feldzug des Kimon gegen die Perjer 
449 Thuc. I. 112; die Veranlaffungen zum peloponnefifhen Krieg nah demjelben; vie 
Schlacht bei Mantineia nady Xen. Hell. VII. 5, 4—27 und Plut. Agesil. 34; vie 
Anzeichen der fünftigen Größe Aleranders d. Gr. nah den erften Gapiteln in Plutarchs 
Biographie; die Rede des M. Valerius Corvus bei Liv. VII. 32 als Zeugnis, melde 
Gefinnung die Römer nad) Ausgleihung des Streites zwifhen den Patriciem und 
Plebejern zum Kampfe gegen die Samniten belebte; das Urtheil des Salluft über bie 


*) Das trefflichfte Hilfsmittel bieten für diefe Stufe Peter's Zeittafeln der griehifhen und 
rõmiſchen Geſchichte, die erfteren in zweiter Auflage Halle 1858, bie letzteren Halle 1841 erichienen. 

*) Gin recht beachtenswerthes Beilpiel bietet Foß: geographifche Repetitionen in ben oberen 
Claſſen u. ſ. w. in ber Ztſchr. f. d. &.-W. IX. Bd. ©. 809-831. 

**) Ich wähle bier abfichtlih Schriftfteller und Stüde aus, ohne deren Kenntnis fein Schüler 
das Gomnafium verlaflen follte. 
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Gracchen d. b. Jug. c. 42; die Verhältniſſe Roms bei Cicero's Rückkehr aus dem Eril 
nad deilen eigenen Beobachtungen ad Att. III. 8, 4 und IV, 2, 5. Indem ber Ge- 
ſchichtslehrer über ſolche Gegenftände Referate von den Schülern verlangt, wird er bie 
eigene Arbeit derfelben vielfach an tie Stelle des bloßen Hörens und Einlernens feten; 
ſelbſtverſtändlich können aber aud Fragen über den Zufammenhang, die Wirkungen 
und die Tragweiten gewiſſer Ereigniffe, ohne daß dabei befonvere Quellen bezeichnet 
werden, dem Schüler zum Ueberlegen und Nachdenken vorgelegt und das von ihm felbft 
Gefundene dann ergänzt, berichtigt, erläutert werben. Indes offenbart ſich hier leicht, 
dar dem Gefchichtsunterricht nicht allein die Aufgabe, die als Ziel des Gymnaſiums 
bezeichnete hiftorifhe Bildung zu begründen, zufällt; ver Spradhunterriht muß einen 
Theil davon übernehmen und kann e8 um fo befier, als für die Wahl ver Themata zu 
den lateinifhen und deutſchen Aufſätzen längft vie Pädagogik den Grundfag geltend 
gemacht hat, daß Diejenigen die fruchtbarften feien, bei denen die Schüler ſich den Stoff 
jelbft erarbeiten müßen. *) So finden wir denn hier abermals einen Punct, in dem 
die Zufammenmwirkung ber Unterrichtsfäher auf ein gemeinfhaftliches Ziel, tüchtige 
allfeitige Bildung, ſich ungefucht bietet und auf das leichtefte realifiren läßt, wenn bie 
flare Erkenntnis und der gute Wille vorhanden find, 

Aus dem eben Geſagten ergiebt fi, daß der Geſchichtsunterricht da am beften fein 
Ziel erreihen wird, wo ver Lehrer zugleich mindeftens einen Theil des philologifchen 
Unterrichts der oberften Glaffen in ven Händen hat, daß es dann durchaus möglich fein 
wird, den legten Curſus in 2 Jahren mit 3 mwöchentlihen Stunden zu abfolviren; weis 
ter aber, wo eine folhe Vereinigung die Verhältniffe unmöglich machen, daß ver Ge- 
fhihtslehrer der oberen Stufe eine umfaffende philologifhe Bildung und eine innige 
Bertrautheit mit dem Gange und den Ergebniffen des claffiihen Sprachunterrichts be= 
figen muß.**) Wenn überhaupt das Gedeihen eines Unterrichts wefentlid von dem 
Lehrer abhängt, fo iſt namentlich in Betreff ter Geſchichte der leider! fo oft befolgte 
Gedanke, daß der Unterricht darin als ein Nebenwerk zu betrachten, daß derfelbe unge— 
ftraft demjenigen aufgelegt werben könne, der für anderes die zeringfte Befähigung 
befige, gänzlich und gründlich zu befeitigen. Der Lehrer, ver in den Geſchichtsunter— 
richt eintritt, muß bereits eine volle Herrfchaft über ven Stoff befigen, nicht erft den» 
felben ſich ameignen; fonft wird der jo häufig gefundene Fehler begangen, daß dasjenige, 
was ber Lehrer fich eben felbft erarbeitet, num auch in ganzer Fülle dem Schüler aud- 
gefhüttet wird ohne Berüdfichtigung des pädagogiſch Geeigneten, es werben dem Schüler 
fremde eben aufgefaßte Urtheile anderer ftatt innerer fefterer Ueberzeugungen geboten, es 
wird die Wedung chriftliher Gottesfurcht und edler Gefinnung einem haltlofen Phra— 
fenwerfe weichen, und endlich wird fich fonft ver Gefchichtsunterricht nicht in die Har- 
monie aller Fächer mit Entfaltung feiner fpeciellen Kraft einfügen. ***) MN, Dietfch. 


*) Die trefflihe Aufgabenfammlung von Sauppe bringt dieſen Grundſatz auf's tüchtigſte 
zur Ausführung. 

**, In Preußen ichließt Ungründlichkeit der philologiihen Vorkenntniffe, bei welcher bie Lehre 
befäbigung im Lateiniihen und Griehifhen nicht einmal für die unteren und mittleren Claſſen 
erworben wird, an Gymnaſien von dem Geichichtsunterricht in den oberften Claſſen aus. Bol. 
Gentralblatt für die gefammte Unterrichtsverwaltung 1859. Maiheft ©. 265. Wir find in ber 
That der Ueberzeugung, daß wer nicht für Die alte Gefchichte eine gewiſſe Bertrautbeit mit ben 
Hanptquellenichriftftellern befigt und wer nicht wenigſtens über einen Punet feldftändige For— 
fchungen durchgemacht hat, zum Lehrer der alten Geichichte arı einem Gymnaſium weniger geeignet fei. 

“+, Hülfsbücher für den Geihichtsunterricht giebt es nur zu viele. Da ber obige Artikel es 
unterläßt, eine Auswahl von befonders empfehlungswerthen zu benennen, fo tragen wir bies 
nad, indem wir die Lehrbücher von Dittmar, Bed und Dietich hervorheben, ferner von Schmidt 
in ber Bearbeitung von Berduſcheck, endlich für Katholiten von Püs. — Was Geift und Ten- 
benz biejes Unterrichts betrifft, fo verweilen wir noch auf ben Artikel: Gymnaſium, fein Ber- 
hältnis zum Ghriftentbum, zur Nationalität, zum praftiichen Leben. D. Reb. 
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richtsfächer in einem Artikel zufammengenommen werben, jcheint faum einer Rechtfertigung 
zu bebürfen, da fie, was ihre Berechtigung in der Volksſchule, ihren Stoff, den Zweck. 
ven Umfang und die Methode des Unterrichts und den Geift, in welchem dieſer ertbeilt 
werben fol, anbelangt, fo enge mit einander verwandt find, daß es nur bei einem 
ftarren und unmethodifhen Verfahren möglid wäre, jeve Beziehung des einen Unter: 
rihtsfaches auf das andere bei Seite zu fegen, wie denn auch in vielen befleren An- 
leitungen zum Unterricht in ver VBolksihule und in manden für dieſen beftimmten 
Lehrbüchern und Leſebüchern beide Fächer mit einander verbunden find. Gleichwohl 
fheint e8 angemeflen, diefe Verbindung bier nicht von Anfang an feftzuhalten, ſondern 
zuvor das einzelne Lehrfach abgefondert von dem andern zu beſprechen und erſt zulegt 
auf ihre Berbinvung miteinander überzugehen, theild weil doch nicht immer, was ven 
dem einen zu fagen ift, auch ebendamit von dem anderen gilt, theil® weil vaburd vie 
Sache klarer und vor Misverſtändnis beffer verwahrt fein wird, theils endlich, damit 
Lehrer, welchen es zunächſt nur um-ein Urtbeil über Das eine zu thun ift, nicht genö- 
thigt find, auch über das andere alles zu lefen. 

Die Geſchichte, ald das ivenlere, mehr vie höheren Geiftesfräfte und das Gemüth 
und den Willen bilvende Unterrichtsfach ftehe voran. 

Die deutſche Volksſchule hat eine Seite des biftorifhen Unterrichts längft im ibre 
Unterrihtskreife aufgenommen, feit Ich. Hübner im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
für die bibliſche Gefhichte fo Bahn gebrohen hat, daß fie nah und nach nicht 
nur ein obligates Unterrihtäfach geworben ift, fonvern aud für einen der wichtigften 
und bildenpften Unterrihtsgegenftände mit Recht ertlärt wird. Dagegen wird ver joy. 
profanen Geſchichte, fo nahe ihre Beziehung zur heiligen Gefchichte liegt, doch erſt 
in neueſter Zeit der Eintritt in die Volksſchule, und zwar nur da, wo der Zuftand 
und das Streben derfelben überhaupt gehobener ift, geftattet. Während in anderen 
Ländern, 3. B. in Frankreich, in England, in der Schweiz, vie vaterländiſche Geſchichte 
und die auf diefe bezüglichen Partien der Weltgefhichte als wichtiger und integriremder 
Theil des Vollsſchulunterrichts längft angefehen und behandelt wird, hat man fie in 
Deutihland bis in die neuere Zeit ganz aufer Augen gelaffen. An Urfahen viefer 
Dintanfegung hat es freilich nicht gefehlt. Die einen wollten das „Profane” überhaupt 
von der Volksſchule ferne halten; dieſe follte damit vor Verweltlihung bewahrt werben, 
ald ob nicht der den Lehrer regierenve Geift oder Nichtgeift, ſondern irgend ein nicht 
fpecifiih religiöfes Unterrichtsfach dieſe Vermeltlihung herbeiführte; es follte ihr ſomit 
ein ausſchließlich firchlicher Charakter bewahrt werden, während doch ſchon im Simme 
der Gründer der Vollsſchule und gemäß den Forderungen der wachſenden Boltscultur 
gegen den Unterricht im Schreiben und Nednen nichts eingewenbet wurde. Andere 
wurden durch die Gigenthümlichfelt der Geſchicke Deutſchlands und der einzelnen deutſchen 
Staaten fo in Berlegenheit gebracht, daß fie es nicht für möglid hielten, die Geſchichte 
verfelben fo zu lehren, wie es die Vollksſchule erfordern würde, da bie innere Zerriffen- 
heit Deutichlands, die fortwährenten Feindfeligfeiten deutſcher Fürſten und Stämme 
gegen einander, der öfter wiederkehrende Wechſel von Ländertheilen der Staaten, die 
tauſendfach wechſelnden Beziehungen einzelner Stämme und des Ganzen zum Auslande 
u. dgl. allerdings einer volfsthümlichen Behandlung der Geſchichte nicht geringe Schwie— 
rigfeiten entgegenftellen. Doch follte man meinen, daß dieſe wie bei dem höheren Gr 
ſchichtsunterrichte, ſo auch bei dem Volksſchulunterricht follten zu überwinden gewefen 
fein. Sreilih drangen aud die Regierungen und Behörden im 18. Jahrhundert noch 
nicht auf die Einführung eines folchen Unterrichts, theils weil die Schulen überhaupt noch auf 
einer zu niedern Stufe fid) befanden, theils weil man da und bort eine Unmifjenbeit 
des Volkes bis zu einem gewiſſen Grade und in gemiffen Dingen, namentlid in bifto: 
riſchen, für ganz erwünfcht, ja für nothwendig anſah. Selbft aber bei dem Aufjhwung, 
den das Vollksſchulweſen feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts allmählich nahm, 
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wußte man für den Gefchichts-Unterricht in der Volksſchule kaum eine Stelle zu finden, 
gefhweige denn ihn für nothwendig zu erklären; mas wohl großentheild daher fam, 
Daß der Haupturheber dieſes Aufſchwungs, Peftalozzi, gerade die Geſchichte am wenig- 
ften aus feinen drei „einzigen unveränderlichen Elementarmitteln ver intellectuellen Bil- 
bung” abzuleiten wußte. Darum blieb aud die Literatur lange Zeit arm an taugliden 
Lehrbüchern und Pehrmitteln der Gefchichte für vie Voltsfchule, und die armfeligen 
Skizzen und Zablen- und Namen-Berzeihnifje, welche man Lehrmittel der Geſchichte 
nannte, konnten feineswegs die erforberlidhen Dienfte leiften. Wenn bdemungeachtet 
da oder dort einiger Unterricht über Geſchichte in beſſeren Volksſchulen ertheilt wurde, 
fo war doch vie allgemeinere Einführung desfelben erft der neueften Zeit vorbehalten, 
welche die Lefebücher für die Volksſchulen ins Leben rief. Denn zugleich ift man aud) 
allmählich in weiteren Kreifen zu der Einſicht von der Bedeutung diefes Unterrichtsfaches 
für die gefammte Bollsbildung gefommen. So wahr es nämlid ift, daß die heilige 
Geſchichte aller anderen Gefchichte weit vorgeht: fo wenig darf verfannt werden, einmal 
daß jene in ihrem ganzen Umfang und ihrer großen Bedeutung gar nicht recht aufge- 
faßt und verftanden werben kann ohne einige Kenntnis der Gefchichte derjenigen Völker, 
mit denen das Bolt des A. B. in nähere Berührung gekommen, und ohne einige hiſto— 
rifhe Ginfiht in den Zuſtand ver befannten Welt zur Zeit Jeſu und der Apoftel. 
Aber auch der große Einfluß auf die Bildung des fittlihen Urtheils, ver Phantafie, 
des Gemüths und Willens, ven man mit Recht der heiligen Gefchichte zuerfennt, darf 
ber Profangefchichte nicht ganz abgefprodhen werden, da fie nicht minder denn jene als 
Werk deſſen erfcheint, ver mit wunderbarer Weisheit und heiliger Liebe die Gefchide 
der Völker wie der Einzelnen in feiner Hand hält und indem er die Menfchheit ihrem 
erhabenen Ziele entgegenführt, fih in feiner Größe und Herrlichkeit offenbart; und da 
in diefer wie in jener fowohl große, der Achtung und Liebe aller Nachwelt würbige 
Charaktere auftreten, ald aud das Schlechte und den Abfichten Gottes Widerſtrebende 
in feiner Verwerflichkeit und von Gott gerichtet fi darſtellt. Ueberdies ift es die Ge— 
ſchichte des Vaterlandes insbefondere, melde nicht nur feinem Bürger eines civilifirten 
Staates ganz fremd fein fol, fondern auch das Fräftigfte Mittel ift, die Verhältniſſe 
der Gegenwart im rechten Lichte anzufehen, dad Gute, das nad und nad zu Stande 
gelommen, dankbar zu ſchätzen, bie Gebredhen, an welchen die Gegenwart leidet, obne 
Leidenschaft zu beurtheilen, die richtigen Wege zur allmählichen Abhilfe zu erkennen und 
die Gemüther an bie Heimat und das Volk, dem wir angehören, anhänglih und dafür, 
opferwillig zu machen, kurz die rechte Baterlandsliebe zu wecken und zu bilden. Daß 
dies noth thut, läugnet wohl feiner, der unſer Volk kennt und durch die Gefchichte 
der neueften Zeit Hug geworben ift, oder der es weiß, was andere Völker in biefer 
Richtung gethan haben und noch thun. Die alten Juden haben lange ganz in der Ge— 
ſchichte ihres Volkes gelebt; es war ein Hauptgeſchäft der Propheten, dieſe zu lernen 
und dem Volke immer wierer ins Gedächtnis zu rufen und ans Herz zu legen, und 
erft als es die Gefchichte der Väter vergaß oder fid) ihrem Einfluffe verfhloß, kam das 
Unglüd über diefes Bolt in Strömen herein. Die alten Griechen und Römer ließen 
nicht nur die Jünglinge, welche zu höheren Aemtern beftimmt waren, die Gefchichte ihres 
Volles lernen, fondern fie ſuchten aud das geſammte Bolt in Dichtung und Proſa 
damit befannt zu machen und im Herzen dadurch für das Vaterland zu erwärmen. 
Sollten wir das nicht von ihnen lernen? Und wenn heutzutage außerhalb Deutſchlands 
nicht nur allgemeine Feſte vaterländifcher Greigniffe gefeiert werden, bie in Rußland 
fogar den kirchlichen Feften ziemlich gleich ftehen, wenn nicht nur die Kunft durch Wort, 
Pinfel und Meifel die Thaten der Väter dem Volke vor Ohren und Augen führt 
and im Gedächtnis erhält, jondern auch in manden Ländern, wie in Srankreih, in 
England, in der Schweiz, mit Nachdruck darauf gedrungen wird, daß in der Vollksſchule 
die vaterländifche Gefchichte den Kindern eingeprägt werde; jo weiß man im biefen 
Staaten wohl, was man damit will, und thut wohl daran. Aber wir Deutfche dürfen 
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ohne unferen eigenen größten Schaden darin nicht zurückbleiben, unfer Bolt nicht in 
Unwiffenheit über feine Geſchichte laſſen, als wären wir Wilde, vie feine Geſchichte 
haben. Sage man dodp nicht, ein guter Chrift fei von ſich felbft auch ein guter Bürger 
des Staats, darum bürfe man nur das Chriftenthbum im Volke recht pflegen, um dieſes 
auch in politifcher Beziehung auf den richtigen Weg zu bringen. Allerdings hütet ſich ein 
echter Chriſt vor allem Unrecht, giebt Ehre, dem Ehre gebührt, Zoll, dem Zoll gebührt, 
bat die Brüder lieb und ehret den König. Aber die Baterlanpsliebe muß außer dieſem 
noch einen anderen Factor haben, und diefer ift, weil man nur das lieben fann, was 
man fennt,*) fein anderer als die vaterländifche Geſchichte. Und in der That giebt es 
für uns Deutſche fein anderes Inftitut als die Schule, um das Bolt mit unferer Ber: 
gangenheit befannt zu machen; oder wenigftens erft dann, wenn biefe den Sinn für die 
Gefchichte gewedt und den Weg gezeigt hat, ift e8 möglich und zu erwarten, daß aud 
die Erwachſenen ſich mehr und zwedmäßiger mit berfelben beihäftigen, als es bisher 
geſchehen ift. 

Wenn in dem Bisherigen die Bedeutung und der Zwed des Geſchichtsunterrichts 
in ver Volksſchule richtig dargeftellt ift, fo ergiebt fid) daraus fat von felbft, mas aus 
dem großen Gebiete der Geſchichte für diefen Unterricht auszuwählen ſei. Denn eim 
zufammenhängender vollftändiger Unterricht in ver Weltgefhichte ift für die Volksſchule 
ebenfowenig möglich als nöthig. Jeder Verſuch eines folden Unterrichts fcheitert, die 
Möglichkeit von Seiten des Lehrers vorausgefegt, fowohl an dem Mangel an Zeit als 
an der Fähigkeit der Schüler, ihn zu faflen und eine Ueberfiht über das Ganze 
zu gewinnen, Es läßt fi nicht durchführen, mag man nun nad ber gewöhnlichen 
Weiſe die Geſchichte ordnen und abtheilen, oder, damit diefer Unterricht fi) mehr an 
die Bibel anfchließe, nad) Daniel 7. Kap. (Südd. Schulbote 1860) oder nach fonft 
beliebigen Eintheilungsgründen. Auf dieſe fommt es überhaupt viel weniger an, als 
auf das gegebene Maf der Zeit und die jeweilige Kraft der Schüler. Wollte man 
aber, am möglichft umfaflend und vollftändig zu verfahren, eine ſtizzenhafte Ueberficht 
von Namen und Jahreszahlen geben, wie es früher öfter gefchehen ift, und dieſe etwa 
von den Schülern auswendig lernen laffen, jo wäre es zwar möglich, mit der Aufgabe 
zum Ziele zu fommen; aber e8 wäre völlig vergeblich gearbeitet. Denn Namen und 
Zahlen find noch nicht Geſchichte; das Urtheil, das Gemüth und der Wille ver Schüler 
wird durch fie nicht gebildet, und ftatt der Vaterlandsliebe wird in ben fo geplagten 
Schülern nur ein Widerwille gegen alle Geſchichte gepflanzt; nicht einmal das Gedächtnis 
hat wahren Gewinn davon, denn Namen und Zahlen, ein Gerippe ohne Fleiſch und 
Blut, find felbft für die formale Hebung des Gerädhtniffes wohl der unpaſſendſte Stoff, 
und nach wenigen Jahren ift alles vergeffen, ohne irgend welden Niederſchlag im Geifte 
zurüdgelaffen zu haben. Wenn aber ausgewählt werden muß, jo fragt es fih, welde 
Partien und Seiten der Geſchichte ven Vorzug haben follen, ob alte, mittlere oder nene 
Geſchichte, ob Fürſten- oder Volts-, ob Kriegs-, Eultur-, Kirchen⸗, Literatur, Runftge- 
ſchichte u. f. w. gelehrt werben ſolle. Die Antwort liegt nahe. Keines von allen ſoll 
allein getrieben und feines von allen fol ganz aus dem Auge gelaffen werben. Was 
den von jelbft gegebenen Wiſſenskreis des Volkes berührt und mehr Licht in ihn zu bringen 
geeignet ift, was in näherer Beziehung zu den Berhältniffen und dem Leben des Vollkes 
fteht, was befonders geeignet ift, den Geift, das Gemüth und den Willen ver Volls— 
jugend zu bilden, dieſes aus dem großen Gefammtgebiete der Geſchichte gehört ohne 
Zweifel in die Volksſchule. Dürfen wir darum, um bie heilige Geſchichte verſtändlich 
zu machen, vie Hauptfachen aus der alten Gefdichte, namentlich aus ver Geſchichte des 
ägyptifchen, affyrifch-babylonifhen, medifch-perfiichen, macedoniſch⸗griechiſchen und römi- 
ſchen Reiches nicht übergehen, jo ift aus der mittleren Geſchichte die Ausbreitung des 


*) Auguftin fagt: Man muß bie irdiſchen Dinge kennen, um fie zu lieben. Bol. Bor 
manns Unterrihtstunde ©. 31. 
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Chriſtenthums, die allmähliche Geftaltung der wichtigeren europäiſchen Staaten, bie 
Entftehung und Ausbreitung des Mahomedanismus, der Kampf zwiſchen Kirche und 
Staat, die Gefhichte der Kreuzzüge, die Entvedung Amerila's, die Erfindung des 
Schießpulverd und der Buchdruckerkunſt und beſonders tie Reformation hervorzuheben, 
und aus der neuen Geſchichte der dreißigjährige und ver fiebenjährige Krieg, die napo- 
leoniſchen Kriege mit ihren folgen für ganz Europa, beſonders aber für Deutſchland, 
die religiöfen Bewegungen in verfchiedenen Kirchen, die neuere Piederbichtung, beſonders 
die religiöfe, überhaupt bie ortfchritte der Kunft nach verfchievenen Richtungen, bie 
Erfindung ber Dampfichiffahrt, Eifenkahnen, Telegraphen zc. mit ihren Folgen für 
das fociale und gewerbliche Leben ebenfowohl, wie für das politifhe und wiſſenſchaft— 
liche, die nähere Belanntfhaft mit den Rändern und Völkern anderer Grbtheile und bie 
Ausbreitung des Chriftenthums unter ihnen. Was von biefem allem dürfte entbehrt 
und völlig übergangen werben? Wird auf biefe Weife ver Blid des Schülerd nad) 
ben verſchiedenſten Seiten gerichtet und in der mannigfaltigften Weife erweitert, fo ift 
e8 indejlen doc das eigene Vaterland, das weitere und das engere, und bie Kirche des 
eigenen Ölaubensbelenntniffes und die Angelegenheit des eigenen Standes ber Schüler, 
wobei der Gejchichtsunterricht länger und ausführlicher zu verweilen hat. Bei dieſem 
großen Borrath von Stoff aber, ver ſich jo dem Lehrer aufprängt, ift es nothwendig, 
venjelben fo zu ordnen und zu geftalten, daß immer die Hauptfahen in einen Mittel» 
punct möglichſt zufammengebrängt werben, zugleich aber die Darftellung fo viel möglich 
lebendig, anfhaulih und für Gemüth und Willen bilvend wird. Hiefür empfiehlt ſich 
vornehmlich bie biographifche Form. Für das Vollk und für die Jugend gebührt 
ber Biographie weitaus der Vorzug. Die Geiftesfraft des Echülers, welche bei dem 
Geſchichtsunterrichte vorzugsweiſe thätig ift, ift nicht das Begriffsvermögen und die Urs 
theilskraft; es kann fich nicht darum handeln, die einzelnen Ereigniffe und ihre Ergeb» 
niffe mit der Schärfe des Quellenforjchers feftzuftellen und in die Gefammtgeicichte 
einzureihen, ihre näheren und entfernteren Urfadhen und Folgen in ihrem ganzen Um— 
fang und ihrer vollen Bedeutung auszumitteln u. f. w.; ein folcher Unterricht, der über 
das Ziel weit hinausſchöße, würde ohne Anflang und Halt bei ven Schülern fein. Viel— 
mehr ift es die Einbildungsfraft des Schülers, die ſich der Gejchichte zumendet und am 
meiften in Amfprucd genommen werben muß. Diefe aber will nicht bloß Begebenheiten 
fammt ihren Urjahen und folgen vor fi haben, fondern einzelne hervorragende Ge— 
ftalten, Perfonen, die das Intereffe des Gemüths auf ſich ziehen, die unter göttlicher 
Leitung groß werden und Großes wirken, oder auch durd eigene Schuld finfen, ſammt 
ihren Werken dahinfhwinden und dem Gerichte Gottes unterliegen. Das haben wir 
für ven Gejchichtsunterricht von der Bibel zu lernen, deren ganze Geſchichte an Perfos 
nen ſich anfchließt, biographifch fich geftalte. Eine Perfon ift e8 immer, bie in den 
Vordergrund tritt, an der alle guten oder ſchlimmen Eigenfhaften und Thaten, alles er- 
folgreiche oder erfolglofe Streben in hellen Farben hervortreten, an der ſich die Geichichte 
eines Zeitabſchnitts entwidelt, während die Seiten und der Hintergrund des Gemäldes 
den Zuftand und bie weientlihen Verhältniſſe der Zeit darftellen. So follte, fo weit 
es möglich ift, auch die Weltgefhichte in der Volksſchule getrieben werden, und an Ber— 
ſuchen folder biographiſcher Darftellung ift die neuere Literatur nicht mehr arm. reis 
lich fommen mitunter auch wieder Partien, für welche es an hervorragenden und bar= 
ftellungswürbigen Berfönlichkeiten fehlt; in ſolchem alle aber, 5. B. bei der Gefchichte 
der Erfindungen, hat die Sache ſelbſt den Mittelpunct fo zu bilden, daß bie Darftellung 
ſich zur Biographie des erfundenen Gegenftandes geftaltet. Es verfteht ſich hiebei von 
felbft, daß zu einem lebendigen Bilde, das ber Lehrer in folder Weife zu geben hat, 
keineswegs eine Ausführlichkeit nöthig ift, welche auch unbedeutende Greigniffe, Bezie- 
hungen und Charakterzüge nicht übergehen zu dürfen meint, fonvern daß es darauf an- 
tommt, in möglichft gebrängter Weife und in wenigen wejentlihen Zügen bie Perfönlichkeit 
und ihre Zeit recht anfhanlich barzuftellen. Dazu bienen aber manchmal ſcheinbar un: 
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wejentliche Züge beſſer als lange Auseinanderfegungen, (man denfe z. B. an Karls d. Or. 
Kleidung, Körperftärke, an das Ei des Columbus); auch einzelne Anekdoten mögen bie 
und da gerechtfertigt fein, fofern fie mit wenigem bie Perſon in bas rechte hiftoriihe 
Licht ftelen, während vie eigentliche Anelkdotenjagd beim Unterricht nur zerſtreut, 
der Sade Ernft umd Würde raubt und Gemüth und Willen ver Schüler wenig zu 
bilden geeignet ift. Nicht Anekdoten find es, jondern eine kräftige, ernfte, aber leben- 
Dige und ergreifende Darftellung der Perſon in großen und doch oft ganz fpeciellen 
Zügen ift es, welche, wie ed beim Lefen der griedhifchen und römischen Glaffiter uns 
in der Jugendzeit widerfahren ift, den Knaben fo erfaßt, daß er im feinem Herzen 
aufjauchzt, ven Mann, ver mit feinem Charakter, feinem Schidfal und feinen Thaten 
ihm vor die Seele getreten ift, anftaunt, den Gegnern desfelben bitter zürnt und ſich 
in ihn fo hineinlebt, daß er auch fpielend und träumend feine Rolle übernimmt. — 
Man hat fon viel darüber verhandelt, ob bei dem hifterifhen Unterricht in der Volls— 
ſchule auch Urtheile über Rechtmäßigkeit oder Unrehtmäßigkelt einer Handlung, übe 
gute oder böſe Eigenſchaften und Thaten am Drte feien. Es liegt auf der Hand, daß 
lange Unterfuchungen über ſolche Fragen, gleichviel ob in akroamatiſcher oder in erote- 
matiſcher Pehrjorm, für die Vollsſchule nicht taugen; aber ebenfo gewiß ift es, daß 
eine Darftellung, welche bie vorhin bezeichnete Wirkung haben fol, nicht anders möglih 
ift, ald wenn der Lehrer jelbft zum voraus für oder wider den Mann, ven er zu ſchil⸗ 
bern vornimmt, Partie nimmt, und das ganze Gemälde, das er vor den Schülem 
entwidelt, von felbft und ſcheinbar unwillkürlich ein fittliches Urtheil ift. 

Was aber nun befonders hervorzuheben ift, das ift bie unerläßliche Forderung, 
daß die geſchichtliche Darftellung durhaus wahr ſei. Denn eine Geſchichte, die nicht 
wahr ift, ift feine Geſchichte, und eine Darftellung, die die Begebenheiten und Perjonen 
anders wendet und ſchildert, als fie in der, Wirklichkeit geweſen find, iſt feine geſchicht⸗ 
liche Darftellung, fondern — um der Sache den rechten Namen zu geben — eine Lüge. 
Wie dürfte aber der Unterricht ſich mit Lügen befchäftigen und ber Lehrer vor den 
Schülern ſich ſolcher ſchuldig machen? — Und dennoch kommt der Lehrer oft und um 
verfehens in diefen Fehler, befonders in der vaterländifchen, vielleicht auch in ver Re 
ligionsgefhichte. Das Streben, das Vaterland in den Augen der Schüler zu verberr: 
lichen und Liebe zu bemfelben in ihren Herzen zu weden, ift ſchon vielfältig in Conflict 
mit ber Wahrheit gelommen, indem man alle Schattenfeiten vorſichtig verborgen un 
überall nur Lichtfeiten gezeigt, indem man, um eine lange Reihe edler Fürjten zu zeigen, 
ihre fehler und Schwächen völlig verhehlt und dafür gute Eigenſchaften ihnen entweder 
rein angebichtet oder doch die, die fie wirklich hatten, fo vergrößert hat, daß fie gan 
und allein in dem Nimbus verfelben ſich varftellten; oder indem man Kriege, Länder: 
erwerbungen, Anordnungen umd Einrichtungen, fo verwerflich fie auf wahrhaft fittlicem 
Standpuncte find, nur darum als dankes- und ruhmeswerth darftellt, weil fie vom Ba: 
terland ausgegangen find, dagegen alle zum Theil wohl verdienten Züchtigungen des⸗ 
jelben durch fremde Mächte für grobes Unrecht und Verbrechen erklärt. Cs iſt in 
ber That fehr zu bedauern, daß Lehrbücher der Gefchichte für die Hand der Schület 
und allgemein eingeführte Leſebücher ſich diefen Vorwurf zuziehen und felbft einzelne 
Regierungen durd Anordnung einer „obligaten Vaterlandsgeſchichte“ wähnen, das Bolt, 
indem es fo faljch belehrt und betrogen wird, für ihre Zwecke und für das Vaterland 
wahrhaft zu gewinnen. „SLaffet uns Böſes thun, daß Gutes herausfomme!“ iſt ein 
längft gerichteter Grundfag, und eine Vaterlandsliebe, welhe auf Füge gegründet it, 
wird nie eine wahre fein, welche aud in Gefahr und Noth, wo fie fi eben bewähren . 
jollte, Stand hält. Ebenſo ift e8 aber auch in der Religionsgeſchichte. Wie oft ſchon 
iſt hier das Große und Edle abſichtlich und wiſſentlich in Unwahrheit beſudelt und IN 
den Koth getreten, das Gemeine, Selbſtſüchtige und Feindſelige dagegen bemäntelt und 
verherrlicht, aus Finfternis Licht und aus Licht Finfternis, aus Sauer Süß und auf 
Süß Sauer gemacht worden, — und das alles in majorem Dei gloriam! Was auf 
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diefe Welfe im mündlichen Berkehre umd in Schriften gefünbigt wird, das pflanzt ſich 
unmillfürlih in manche Schule fort, und fo wird ftatt der Einfiht und Erkenntnis ber 
Wahrheit allerlei Irrthum und falfches Urtheil, ftatt der Liebe unbilliges Richten und 
Anfeinden, ftatt des lebendigen Glaubens ftarres Halten am Buchftaben und leiden: 
ſchaftliches Streiten für vorgefaßte Meinungen gewirkt. Wer vermag den Schaden 
wieder gut zu machen, der fo in jungen Gemüthern angerichtet wird, und wer will da 
feine Achtung wahren und fein Gedächtnis im Segen erhalten, falls früher oder fpäter 
der in der Schule verübte Betrug entdedt wird? — Kaum wird es hiebei ver Bemer- 
fung bebürfen, daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit im hiſtoriſchen Unterricht nicht darin 
befteht, daß gar nichts übergangen und aud der Heinfte Bunct im Charakter einer Per— 
jon hervorgehoben oder gar die Geſchichte aus Quellen geforfcht und kritiſch unterfucht 
werde, fondern darin, daß ohne Einſeitigkeit und Leidenſchaftlichkeit die angefehenften 
und gewiſſenhafteſten Zeugen ver Geſchichte gehört und benüßt, die Grundzüge der 
Charaktere, Handlungen und Verhältniſſe richtig dargeftellt und alles mit einer Milde 
und Liebe behandelt werde, melde fid) zur Entſchiedenheit der Lebensanſicht geſellt 
und mit ihr fich fehr wohl verträgt. — Mit dem bisherigen fcheint auch die Frage, 
wie es beim Gefchichtsunterrichte mit den Sagen zu halten fei, erlevigt zu fein. So 
gerne in neuerer Zeit mande Schriftfteler Sage und Geſchichte zufammenjtellen, 
fo werthvoll für den Forſcher mande Sagen find, fo gerne fih das Ohr des Volkes 
und der Kinder ihnen zumeigt, ift es doch nicht räthlich, im der Volksſchule ſich auf fie 
einzulaſſen. Nicht nur ift ja für die Geſchichte ſelbſt die Zeit fparfam genug zugemeffen, 
fondern die Kinder begehren auch immer Wahrheit zu hören, befonterd aus dem Munde 
ihres Lehrers, und wer vermag die Wahrheit der Sage zu verbürgen over mit ' ven 
Schülern den wahren Kern der Sage von ver erdichteten Hülle zu jcheiden? Thäte man 
das aber nicht, fo läge. die Folge nahe, daß von den Schülern wie vie Sage ver Ge- 
ſchichte auch die Geſchichte der Sage gleihgeftelt und am Ende mit dieſer in Zweifel 
gezogen, fomit der Zwed des Gefchichtsunterrichts der Hauptſache nach vereitelt würde. 
Was den Lehrgang des hiſtoriſchen Unterrichts in ver Volksſchule anbelangt, fo 
beihränft fi diefer bei den jüngften Schülern auf die Hauptpuncte der bibliihen Ge— 
ſchichte. Dieje als Kern und Mittelpunct aller Geſchichte legt ven Grund für allen 
weiteren hiſtoriſchen Unterricht und bereitet Geift und Gemüth ver Schüler am ange 
mellenften für die richtige Auffafjung des leßteren vor. Damit ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß hin und wieder kurze biftorifhe Notizen im einer den Kleinen faßlichen Weife ge 
geben werben, wo etwa der Anfchauungsunterridt, die Heimatkunde, die Fibel oder 
fonftwie der Unterricht Gelegenheit und Anlaß dazu giebt. Bon einem eigentlichen Ge: 
ſchichtsunterricht aber fcheint doch nur höchſtens vom 10. oder 11. Lebensjahre an, d. h. 
in den Glaffen die Rede fein zu können, in welchen das eigentliche Leſebuch gebraucht 
wird. Während num die Theile der alten Geſchichte, welche zur Erläuterung ver bib- 
liſchen Gejhichte dienen, — und fonft braucht ja die Voltsfhule aus der alten Geſchichte 
nichts zu geben, — am natürlichften va eingereiht werten, wo ein eingehenderer und 
erweiterter Unterricht in der biblifhen Geſchichte es erfordert: wird der Anfang in der 
mittleren und neueren Geſchichte wohl am ſchicklichſten mit der Geſchichte des engeren 
Baterlandes gemacht werben und diefe grünblicher und nusführlicher zu treiben fein; 
ja in Bollsfhulen, welche durch ungünftige innere oder äußere Berhältniffe gerrüdt 
find, möchte e8 an diefer und an den wichtigften Puncten aus der Rirchengejhichte ge- 
nügen. Wo dagegen Umftänve, Zeit und Kräfte mehr geftatten, da geht der Unterricht 
fpäter zu der Geſchichte Deutfhlands über, an welche ſich das von felbft anreiht, was 
aus der Gefchichte anderer Völker nody mitzutbeilen ift, und bei welcher eine zwedmäßige 
Wiederholung der Geſchichte des engeren Baterlandes ſich von felbft ergiebt. Für höhere 
Bürgerfchulen aber oder jogenannte Mittelfchulen (zwifchen der Volksſchule und der 
Realfhule) wird eine Erweiterung des Gefichtsfreifes kaum geboten fein, da biefer 
jhon alles umfaßt, was aus ber Gefhichte dem Volke zu willen noth thut, und bie 
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Schüler folder Anftalten gewöhnlich in dem Kreife des Volkes (im engeren Sinne) zu 
bleiben haben. Um fo mehr aber geftattet bier die Zeit und Kraft, das, was zu lehren 
ift, gründlicher und ausführlicher zu treiben, Lücken,, die in der Bolksfhule unvermeid⸗ 
lich find, fo viel möglich auszufüllen und befonders bei denjenigen Partien länger zu 
verweilen, welche bie künftige politifhe und firliche Stellung und das gewerbliche 
Leben der Schüler näher berühren oder fonft zu dem erweiterten Kenntniffen berfelben 
(3. B. in der Geographie) in Beziehung ftehen. 

Ueber die angemefjenfte Lehrform für diefen Unterricht ift nicht viel zu fagen. 
Darüber wird niemand mehr ftreiten, daß bie früher beliebt geweſene Weile nichts 
taugt, den Unterricht in gemeinnügigen Kenntniffen, zu dem man auch etwas Gefchichts- 
unterricht rechnete, mit den Nechtichreib- und Sprahübungen zu verbinden. Denn fo 
konnte der Gefchichtsunterriht dod dem Umfang nah nur höchſt armjelig und lüden- 
haft fein, der Gang des einen Unterrichtsgegenftandes mußte nothiwendig den Gang des 
andern beeinträchtigen, und das fchlimmere Loos fiel da gewöhnlich dem ftofflihen Un— 
terrichtöfache zu, indem über der Sorge für bie fprachliche Form das Interefje für ven 
Inhalt, das Verſtändnis und die gemüthliche Aneignung desſelben ungebührlih in ven 
Hintergrund gedrängt wurde. — Beſſer ift es gewiß, wenn der Lehrer die Geſchichte 
mündlich mittheilt und die Schüler nur zubören. Dabei taugt Borlefen jedenfalls we— 
niger als ein freier Vortrag; denn nicht immer ift die Darftellung des Buches den in— 
dividuellen und zeitweiligen Berürfniffen und Fähigkeiten der Schüler ganz entfprechent;; 
der Lehrer, genöthigt feinen Blid and Bud zu heften, bat die Schüler zu wenig im 
Auge; überhaupt ift der Einprud, ven das Borlefen macht, immer ſchwächer als ver 
eines freien Vortrags. Dabei ift aber freilich durchaus zu fordern, daß der Lehrer 
durch tüchtige Vorbereitung auf die einzelne Lehrſtunde feines Stoffes völlig mächtig ſei 
und die Gabe einer würbigen populären Darftellung gewonnen habe, ver e8 an innerer 
Lebendigkeit, Anſchaulichkeit und Gemüthlichkeit nicht fehlt. Ein Nahfchreiben von Sei- 
ten der Schüler aber, das in eitler Nacäfferei gegen höhere Pehranftalten ba und dort 
gerne gefehen wird, wird ein einfichtiger Lehrer in feinem Yalle dulden. Denn babei 
würde ebenfo der ftofflihe Unterricht unter der fehr ungeübten Yaflungsfraft und ver 
ſehr unvolllommenen Schreibfähigkeit der Schüler bedauerlich noth leiden, als in fallis 
graphifcher, orthographiſcher und ftiliftiicher Hinficht mancher Fehler fich einfchleichen und in 
kurzem in ſprachlich-formaler Hinficht eine ſchwer zu heilende Gleihgültigteit und Nachläßig- 
feit zur Gewohnheit werden. Wenn ja geihrieben werben ſoll, jo ift es doch gewiß befler, 
den vorgetragenen Abſchnitt, wenn er nachher noch gehörig durchgeſprochen worben ift, als 
Aufjag forgfältig niederfchreiben zu laffen. — Da indeffen zu befürchten ift, daß bei einer bloß 
mündlichen Behandlung der Gefchichte, felbft alle Tüchtigkeit des Lehrers vorausgefegt, 
nicht alles von allen richtig und vollftändig aufgefaßt werde, und da zur Unterftügung 
bes Gedächtniſſes Anhaltspuncte für das Ange umerläßlic nöthig fine, ift immer einem 
gut gewählten geſchichtlichen Lehrftoffe, ven die Schüler vor Augen haben, der Borzug 
zu geben. Eine chronologiſche Zeittafel, welche auswendig gelernt werben foll, genügt 
biezu feineswegd, und mmemonifhe Künfte und Hülfsmittel, wie fie von Reventlov, 
Eyth, Raud u. a. erfonnen und empfohlen worden find, taugen für vie Bolksfchule 
nit. Die Zahlen, jo wichtig fie ſonſt für die Ueberfiht ver Geſchichte und für ein 
tieferes Cingehen im viefelbe find, find mit Ausnahme der widhtigften Zahlen für vie 
bedeutendſten Perfonen und Ereigniffe in ver Vollsſchule unnüger, ja hemmender Ballaft. 
Eine gute Erzählung und Schilderung aber, die von den Schülern gelefen wird, ift von 
unverfennbarem Werthe. Weil jevod theils in einer folden Schrift die Geſchichte des 
engeren Baterlandes nicht immer die rechte Berüdfichtigung findet, theild der Volksſchule 
die Mittel fehlen, für jedes Unterrichtsfadh ein befonderes Lehrbuch in die Hände ber 
Schüler zu geben, ift e8 in hohem Grade erwünfcht, daß in jedem Lande (und für bie 
Säulen jeder Keligionspartei) ein beſonders Leſebuch eingeführt werde, welches neben 
anderem bie Geſchichte in angemefiener Form, richtigen Maße und guter Auswahl und 
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Drbnung enthält. Da kann nun der Gefchihtsunterricht mit den Leſeübungen verbun- 
den werben, jedoch nicht fo, daß noch auf das fogenannte mehanifche Leſen das Haupt- 
augenmert zu richten ift, jondern fo, daß die Schüler angeleitet werben, den Inhalt 
beim Lefen ſich anzueignen, fowie auf eine richtige und allgemein faßliche Weife beim 
Borlefen andern mitzutheilen. Der Lehrer fragt nachher das Gelefene ab, um ſich von 
der richtigen Auffaffung deflelben zu überzeugen und es dem Gedächtnis der Schüler 
tiefer einzuprägen, und bat hier Gelegenheit und Aufforderung genug, ergänzende und 
erläuternde Bemerkungen einzuflehten, wohl auch bie und da in längerer zufammen- 
hängender Rede den Schülern das lebendige Charafterbild einer Perfon oder einer Zeit 
vorzubalten und fie zur Bewunderung und Verehrung oder zum Bemitleiven oder Ver- 
abſcheuen verfelben binzureißen. Auch ift e8 ganz geeignet, ſchöne vaterländifche Lieder 
an biefen Unterricht anzureihen und die Schüler im guten Vortrag derſelben zu üben, 
wohl aud zu andauernderer Ergögung und Erhebung fie auswendig lernen zu laſſen, 
wozu ed häufig nicht einmal der befondern Aufgabe bedarf, fondern nur bes öfteren 
Leſens in Verbindung mit Berfuchen, fie auswendig vorzutragen. 

Zur Belebung des Sinnes für vaterländifhe Geſchichte und einer ächten Vater- 
Iandsliebe find befanntlih in Preußen biftorifhe Gedenktage für die Schule an- 
georbnet, deren Feier in befonderer Beihäftigung mit dem Gegenftande des Tages, im 
Singen patriotifcher Lieder, in gemeinfchaftlicher Fürbitte für König und Vaterland u. |. w. 
befteht. Der Beifall, ven dieſe Sache findet, reizt auch in anderen Ländern zur Nach— 
ahmung. Während fie jedoch in Beziehung auf die Geſchichte des engeren Baterlandes 
taum überall möglih und allgemein räthlid fein möchte, könnte e8 gewiß doch nur er 
freulih und beilfam fein, wenn vie michtigften Ereigniffe des deutſchen Gefammtvater- 
landes aus neuer Zeit z. B. vie Schlacht bei Leipzig ober bei Waterloo, durch foldhe 
Feier in lebendigem und begeiftertem Andenken erhalten würben. Wenn man indeſſen be- 
reits befonnene Stimmen aus Preußen hört, welche beklagen, daß ſolche jährlich wieder— 
fehrende feier auch minder großer und wichtiger Ereigniffe den Lehrer und die Schüler 
ermübe, fo wird man daraus lernen dürfen, daß aud in diefer Sache wie font überall 
eine weile Sparfamtfeit noth thue. 

Die Gengraphie hat ihre Berechtigung in der Volksſchule etwas früher und 
in etwas weiteren Kreifen gefunden als die Gefchichte. Um nichts zu fagen davon, daß 
[hen in den Frandefhen Schulanftalten, unter welchen ja auch Volksſchulen waren, 
und nad) dieſen in den Schulen der Brüdergemeinde feit mehr als 100 Jahren Geo- 
graphie gelehrt wird; fchon bie „KRinderfreunte* von Rochow, Wilmfen u. a. haben 
etwas weniges aus der mathematischen Geographie enthalten, und Peſtalozzi hat die Geo- 
graphie unter die Fächer der allgemeinen Menſchenbildung aufgenommen, in feinen An- 
ftalten (wenn auch in eigenthümlich unzwedmäßiger Weife) gelehrt und jo im viele 
Schulen, melde in feine Bahn einfenkten, eingeführt. Der Stimmen dagegen vernahm 
man von jeher weniger als gegen vie Gefdhichte, und zwar nur von foldhen, welde eben 
überhaupt der Einführung der fogenannten Realien in die Vollsſchule entgegen waren. 
Gegen diefe treten aber jett viel gewichtigere Stimmen für die Sade auf. Iſt auch 
ber formale Bildungswerth dieſes Umterrichtsfaches nicht von befonderem Belange und 
durch andere Unterrichtsgegenftände Teicht zu erfegen, fo ift dagegen der materiale 
um fo größer. Es tft allgemein anerkannt, daß e8 jedem Genoffen eines civilifirten 
Bolfes gebührt, die Erbe, „vie unfer aller Mutter iſt,“ in weiterem Umfang zu 
tennen, als fein Blid reicht von der Scholle aus, auf welcher er fteht. Auch tem 
ärmften Bauern und Tagelöhner gebührt es, fein engeres und weiteres Vaterland, bie 
anliegenden Länder und mandes aus anderen Welttheilen zu erfahren und zu wifjen.*) 

*) Im Sommer 1359 ſprach ich einen Profeffor aus Odeſſa, dem ich u. a. erzäblte, 
mie es mich |. 3. gefreut habe zu fehen, daß eine arme Weibsperfon in einem Dorfe als Frucht 
ihrer Schulbilbung bie Fäbigfeit gehabt, jebe Predigt, bie fie gebört, nach dem Gottesbienfte fo 
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Barum und wie lange follte denn aber unfer Boll in einer Unwiſſenheit über feine 
zeitliche Heimat bleiben, bie wir felbft bei rchen Völkern beflagen und vie fo. leicht ge» 
hoben werben kann? Und wie kann ohne geographiiche Kenntnis mander andere Un 
terriht, z. B. in der Geſchichte, Naturgefhichte, biblifchen Gedichte, gedeihen, wie 
können ohne jene die Schüler aus Dämmerung und Nebel in viefen Fächern heraus: 
fommen? Aber aud die Lebens und Berufsverhältniffe, in welche die Schüler hernach 
eintreten, machen den Unterriht in der Geographie in der Schule nöthig, jetzt bringen 
ber und in weiterem Umfang als in früherer Zeit. Denn mer bei dem gegenwärtigen 
Auffhwung der Landwirtbichaft und der Gewerbe nicht kläglich zurüdbleiben will, der 
muß lefen over mit eigenen Augen fehen, was auswärts getrieben wird, muß für Ein- 
fauf und Abſatz ſich in Eorrefpondenz fegen auch mit dem Auslande, wie jet ſchon 
vielfadhe Erfahrung in Stabt und Dorf zeigt, und dazu iſt doch einige Kenntnis ver 
Geographie nöthig. Ebenſo nöthig ift diefe geworben turd die unter unferem Bolte 
längft begonnene und immer noch fortwährente Auswanderung in fremde Länder und 
Erptheile, welche — wer kann es mwiffen? — jest noch in Meineren oder größeren Bäch— 
lein erfcheinend unter den Stürmen, die Europa drohen, zum gewaltigen Strom 
werben fünnte. Dem fei übrigens, wie ihm wolle; jest ſchon, wie die Sachen ftehen, 
thut dem Volke zu Verhütung von Fehlgriffen und Schaden bei der Auswanderung, 
zu leichterer Drientirung in ben neuen Berhältniffen, zum Verkehr zwifchen den Ant 
gewanderten und ber Heimat u. f. mw. Unterriht in der Geographie noth. Thum bie 
Regierungen und einzelne Bereine ober Perfonen, was fie können, zum Schutze und 
zur Förberung der Intereffen der Auswanderer, warum ſollte die Schule nicht in ihrem 
Theile auch thun, was fie fo leicht vermag? — Ob diefer Unterricht auch eim fittliches 
und religiöjes Element in fi trage, wird oft gefragt, um nur im Bejahungsfalle ihn 
für berechtigt in der Volksſchule zu erfennen. Darauf hat 2. Bölter längft in feinem 
„Unterricht in der Erdkunde. Andentungen zur organifchen Geftaltung desſelben auf 
chriſtlich⸗ wiſſenſchaftlichem Standpuncte. Reutlingen, Mäden 1839" bejahend geamnt- 
worte. Ebenſo gut als die Naturgefchichte und Naturlehre dient im ihrem Theile die 
Geographie, im rechten Geifte gelehrt, dazu, die Größe und das weife und gütige Wal 
ten des Schöpfers aller Dinge dem Schüler zu enthüllen, ihn zu demüthigen im Gr 
fühle, daß er nur ein Tropfen im Meere ver Weien aller Art ſei, aber auch ihn zu 
erheben in dem Gedanken, wie Gott fir alle forgt und überall feine Gaben in weiler 
Liebe fpendet und vertheilt; fie fann ihn bemüthigen, indem fie das durch die Sünde 
verfchuldete Elend und Verderben der Völler der Erde, den beflagenswerthen Zuſtand 
derer, die ohne Gott und Chriftus in diefer Welt find, ihm aufdeckt, aber aud ihn 
erheben in der Hoffnung, daß der, der für alle zum Heil gekommen ift, jein Wer 
ausbreiten und vollenden und ale Welt Gott unterthan machen werbe. Je mehr in‘ 
befondere die Ausbreitung des Reiches Chrifti auf Erden fortfchreitet, je tiefer und al. 
gemeiner fie die Herzen der hriftlihen Welt in Anfprud nimmt, defto billiger umd 
nöthiger es ift, daß aud die Vollsſchule auf den Zwed und die Fortſchritte derſelben 
deutlich und anreizend hinmeife, defto weniger fann ein immer tiefer gehenber und feinen 
Umfang ausdehnender geographifcher Unterricht ihr erlaffen werben. 

Die Frage, wie viel und was aus dem reichen Gebiete der Geographie ten 
Boltsihülern mitgetheilt werden könne und ſolle, ift ungleich ſchwieriger als vie vorhin 
beiprodene, ob fie überhaupt darin etwas thun dürfe und folle. Doch wenn dieſe mit 


niederzufchreiben, daß wenigftens nichts weſentliches fehlte oder geändert wurde. Darauf ſagte 
er: Ich kann Ihnen ein Ceitenftüd dazu geben. Im der Gegend von Kiel gefellte ſich auf dem 
Wege, den ich zu Fuß machte, ein Sandmann zu mir und lief fih in ein Geſpräch mit mir ein. 
Bald wollte er wiſſen, woher ich fei, und als ich ihm fagte, ich fei in Obeffa zu Haufe, erwiderte 
er, er wife wohl, daß das eine Stabt in Rußland fei, aber er bitte mich, ihm genauer anzugeben, 
„unter welchem Breitegrade“ fie liege. Das, ſetzte ber Profeffor hinzu, war mir eim ſicheres 
Zeichen, daß es um das Schulwefen in der Heimat des Mannes gut ſtand. et. 
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nicht abzumeifenden Gründen bejaht ift, ſo muß auch für jene bie richtige Antwort gefucht 
und gefunden werden. Geſucht haben fie freilich ſchon viele; aber die Anfihten find 
immer noch verſchieden. Bald will man ausfhlieglid oder wenigftens überwiegend nur 
die topifche, bald die phyſikaliſche, bald die politifhe, bald die mathematifche Geographie 
der Volksſchule zuweilen, bald die Darftellung der hauptſächlichen Probucte der Länder 
und bed damit in engem Zufammenhang ftehenden Lebens und Treibens ver Völker 
u. ſ. w., und bes Gtreitens, wer mit feiner Anficht Recht habe, tft noch Fein Ende, 
Faſſen wir aber die oben ausgeführten Gründe für viefen Unterricht einestheils und 
anberntheil® den Stand ind Auge, auf welden bie methodifche Unterfuhung im ganzen 
jetst gediehen it, jo kommen mir ungefähr auf das gleihe Ergebnis, zu welchem wir 
oben in Betreff des Unterrihts in der Geſchichte gelangt find. Die Volksfhule, fo 
beſchränkt ihr geiftiger Horizont "und ihre Zeit ift, kann und barf feineswegs nur auf 
Eine Seite der Geographie beſchränkt werben, fondern hat fämmtliche Seiten verfelben 
in. eigenthünnlicher Weife in ihren Lehrplan aufzunehmen und ebenjo in Kürze und weifer 
Wahl als in lebendig anfchauliher und Geift und Gemüth bildender Weife zu behandeln. 
Verweilt da der Unterricht mit Recht am längften beim Baterlande, fo muß er doch 
aud mit den angrenzenden Yändern, ja mit allen Ländern unfers Erdtheils fid) beſchäf— 
tigen, er muß ſich auf vie Meere ausvehnen und auf die übrigen Erbtheile und bie: 
wichtigften Yänber verjelben, ja auf den ganzen Erbball und fein Verhältnis zu Sonne, 
Mond und Sternen. Iſt eine Beftimmung der Grenzen, einzelner Städte, Gebirge und 
Flüſſe, des Klima’s, der Umgebungen des Landes nicht zu umgehen, fo ift auf der andern 
Seite bald mehr bald weniger von den politifchen und Firchlichen Verhältniffen, von 
dem Eulturftande, von den Naturproducten und der baburd) bebingten Lebensweiſe, von 
ben Gewerbe, dem Handel u. f. w., von den Gefahren und Beſchwerden wie von ben 
Vortheilen und Annehmlichkeiten einzelner Länder und ihrer Bewohner zu reden. Ebenfo 
ift aud) die Stellung der Erde in dem Weltall, ihre Bewegung um ihre Are und um 
die Sonne und die Folgen derfelben, vie Bewegung des Mondes um fie, Sonnen» und 
Mondsfinfternis u. dgl. deutlich zu machen. So viel das it, jo möglich ift es in Be— 
ziehung auf die gegebene Zeit und die Kraft der Schüler, bei zweckmäßigem Verfahren 
diefen Unterricht befriedigend zu ertheilen. 

Wir fehen aber hieraus, wie wichtig es ift, die rechte Methode in Beziehung 
auf Lehrgang und Lehrform zu wählen. | 

Der Anfang wird füglich fchon bei dem Anfhauungsunterriht gemadt. Bier wer- 
den die Kleinen angeleitet auf ihren Wohnort näher zu achten, ſich die anſehnlicheren 
Gebäude, die beveutenderen Straßen, Gaffen und freien Plätze, die größeren Gärten ıc. 
vor die Seele zu ftellen, vie Ausprüde Duelle, Brunnen, Bah, Fluß, Berg, Hügel, 
Anhöhe, Thal, Ebene ꝛc. zu verftehen, die Umgebungen des Wohnorts in allmählich 
ſich ermeiterndem Gefichtöfreife und damit die Richtung derſelben und die Hinunels- 
gegenven kennen zu lernen. Dazu thut ein tepographifcher Plan des Wohnorts und 
feiner Umgebungen fehr gute Dienfte, der, wenn er nicht vorräthig ift, von dem Lehrer 
gezeichnet wird. Sehen da die Kinder wie man eine Gegend auf die Tafel oder auf 
das Papier bringt, fo befommen fie damit die erfte und richtige Vorftellung von ber 
Landkarte. Dieß um fo mehr, wenn nachher ebenfo eine Karte der Ortsmarfung und 
fpäter eine foldye der weiteren Umgegend vor ihre Augen gebracht und in angemefjenen 
Fragen und Mittheilungen erläutert wird. Dies ift der Anfang des geographiichen 
Unterrichts bei ven Kleinen, der zwar nicht glänzt in allerlei angelernten geographifchen 
Phrafen und Gedächtniskünſten oder in Anforderungen an tie Schüler, bie über ihr 
Bermögen geben, 3. B. felber einen Riß des Wohnorts zu entwerfen, ber aber auf 
die Anfhauungsfraft der Schüler gegründet am beften für den weiteren Unterricht und 
das fo nöthige Verftänpnis der Karten den Grund legt. Das Natürlichfte jheint nun 
immer noch, nad) Peſtalozzi, Graſer u. a. zuerft mit dem engeren Vaterland oder ver 
Provinz die Schüler genau befannt zu machen. Dies ift doch für jeden am widhtigften, 
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dafür hat auch das jüngere Kind am meiften Berftändnis, dafür hat es ein Herz und 
fol e8 haben. Zugegeben, daß gar vieles da zu jagen wäre, wofür die Schüler auf 
der untern Stufenoh nit Sinn und Verſtändnis genug haben; damit ift die Forderung, 
daß fie zuerft die Heimat kennen lernen follen, nicht abgewieſen. Aber allervings follte 
der Unterricht fpäter auf der oberen Stufe wieder auf das engere Vaterland zurüdtommen, 
und zwar nicht bloß repetitorifch, fondern erweiternd und auf politiſche, phyſikaliſche, ge 
werbliche, kirchliche u. ä. VBerhältniffe eingehend, von welden beim erften Unterriht noch 
nit die Rede fein konnte. Vom engeren Baterlande ſchreitet dann der Unterricht zum 
weiteren fort, indem Flüſſe und Gebirge ſchon zu den benadhbarten Yändern führen 
und von diefen weiter zu den am fie angrenzenden u. f. f. Da ift es weder nötbig 
noch von Werth, überall in topographifhen Beftimmungen ins einzelne zu gehen, oder 
die fänmtlihen Flüßchen, welche zu einem Fluß» oder Stromgebiet gehören, zu nennen 
und behalten zw laffen, ebenfowenig taugen viele Zahlen über Duadratmeilen, Gin: 
wohner oder Höhe der Berge. Biel beffer ifts, eine lebendig wahre Beihreibung des 
Landes und feiner Bewohner zu geben, ein Charakterbilv, wie fie die Literatur jest 
reichlich darbietet, in weldhem eben das, was zum Intereffanteften und Charafteriftifchen 
eined Yandes gehört, mit frifhen Farben vor vie Seelen ver Schüler geführt wirt. 
Schreitet nun der Unterricht zu den anderen Erdtheilen fort, jo ift es naturgemäß, zuerit 
die Geſtalt der Erbe überhaupt, die beiden Hemijpbären, die Page ver Erdtheile umt 
ihr Verhältnis zu einander, das Meer im ganzen und die wichtigeren einzelnen Theile 
desjelben den Schülern beutlicd zu machen und einzuprägen. Dann erft fann ein weiterer 
Erdtheil nady dem andern nad) feinen Grenzen, feiner orographiichen und bybrographiichen 
Eigenthümlichkeit, feinen Mimatifhen, naturbiftorifchen und foctalen Berhältniffen kennen 
gelehrt werden, wobei es nicht nöthig ift, ja nur ein unnüßer Aufwand von Zeit unt 
Kraft wäre, alle einzelnen Länder und Bölfer durchgehen zu wollen. Es genügt an 
den bedeutendſten Yändern; folche find aber nicht immer die größten nad) Umfang, fondern 
bie, weldye in politifcher, gewerblicher, mercantilifcher, religiöfer Beziehung ſich auszeichnen, 
alfo audy mit den europäifchen VBölfern in dem meiften Verfehre ftehen. Hier ift es am 
Drte, die Ausdehnung der europäifchen Mächte in andere Welttbeile nachzumeifen, bieber 
gehört die Miffionsgeographie und das Wichtigſte aus der Handelsgeographie und über 
die Auswanderung je in angemefjener Ordnung. Nun ift nod über die Stellung ber 
Erde im Weltraum, über ihr Verbältnis zu der Sonne und den Planeten, über das 
Berhältnis des Mondes zu ihr, über Mond- und Sonnenfinfternis u. vgl. nah Maß— 
gabe ver Zeit und des ganzen Standes einer Oberclafje mehr oder weniger zu fagen. 
Mit Weiterem aus der Geographie, befonders der mathematifhen, mag fih Die Mittel: 
ſchule (Bürgerſchule) befhäftigen. Bon ihr ift zu erwarten, daß fie über Aequator und 
Pole, Länge- und Breitekreife und die dadurch gegebenen Grade, über die Zonen, über 
Rotation und Revolution der Erde, Nebenbewohner, Gegenbewohner, Gegenfüßler u. dgl. 
Delehrung gebe, die bedeutendſten Puncte durch die Grade beftimmen laſſe, etwa 
auch über Ifothermen, regelmäßige tumnd veränverlihde Winde, Meeresftrömungen, Ge: 
birgsarten, NRaffeneintheilung der Menfchen u. f. w. das Faßlichſte und Zwedmäßigite 
mittheile. In die Volksſchule aber fcheint dieſes nicht zu gehören; es wirb vielmehr 
volllommen genügen, wenn nur das Obenbezeichnete in ihr zum deutlichen und bleiben: 
den Eigenthum ver Schüler gemadt wirt, 

Soll Übrigens dies gelingen, fo fommt auf die Lehrform fehr viel an. Diefe 
hat ſich in den legten Decennien wefentlich verbefiert und leiftet darum auch ungleich 
mehr, als in unferen Rnabenjahren geleiftet worden ift. Sie beftand anfangs darin, 
daß ber Lehrer ſich vor feine Karte hinftellte und, ohne irgend was zu ihrer Erläuterung 
zu fagen, einen Namen, der ihm ins Auge fiel, ausfprah und die Schüler venfelben 
zu fuchen aufforderte, ein Verfahren, das offenbar faum mehr als Null ift. Später 
wurde der geographiſche Stoff zu einem bloßen Gedächtniskram gemacht, wobei es nur 
darauf abgefehen war, daß tie Schüler eine Menge Namen von Ländern, Städten, 
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Gebirgen, Flüffen u. f. w. und eine Menge Zahlen von Quadratmeilen, Einwohnern, 
Höhen, Ortsbeftimmungen u. dgl. auswendig herfagen konnten, oft ohne eine Karte zu 
fehen oder irgend zu verftehen, ein Berfahren, das den Schülern dieſen Unterricht wahr- 
haft zur Pein machte und nad wenigen Jahren in lauter abgefallenen, tauben Blüten 
unterging. Jetzt aber hat man die Sache anders angegriffen, und es ift nicht zu ver- 
fennen, daß die Methode dieſes Unterrichtsfaches wejentlihe Fortſchritte gemacht hat. 
Wie nämlich der Unterricht in der Geographie von dem Anſchauungsunterrichte ausgeht, 
in weldhem er feine erften Wurzeln fchlägt, fo ift e8 durchgehends Aufgabe, ibn fo an- 
ſchaulich als möglih zu mahen. Die Anfhauung, die der Schüler dabei haben fol, 
ift theilß eine äußere, theild eine innere. Die äußere ift anfangs bie Anfchauung des 
Wohnorts und der Umgegend, fo weit das Auge des Schülers reicht, zugleich aber und 
im weiteren Unterricht immer die Anfhauung der Karte, welche niemals fehlen darf. 
Ob einzelne Schüler eigene Karten haben ober nicht, jedenfalls follten in jeder Schule 
gute Wandkarten vom engeren Baterlande, von Deutichland, von Europa, von Paläftina und 
wenigſtens noch von den beiden Hemifphären fich befinden. An dieſe ift aber die Forderung 
zu ftellen, daß fie nicht nur richtig, fonbern auch groß genug find, fo daß das Auge der Schüler 
auch in etwas weiterer Entfernung fie ohne große Anftrengung ſehen kann, daß fie zwar 
nicht mit Namen überlaven find, aber doch die wichtigften Namen zur Nachhülfe für das 
Gedächtnis geben, und daß bie Namen ber Länder, Städte, Gebirge, Flüſſe zc. je mit 
einer bejonderen Schrift geichrieben find. Sie follen ferner eine veutliche, jedoch nicht 
zu dunkle Darftellung der Gebirge, der Flüffe und der Meeresküften geben, das Colorit 
foll gut gewählt, nicht zu ſtark fein und aud die politifche Eintheilung darſtellen, weil 
die Mittel ver Volksſchule gemöhnlih nicht die Anſchaffung mehrerer Karten für viejelbe 
geographiſche Partie geftatten, fondern eine für alle Zwede dienen muß. Bei der Karte 
von Baläftina ift noch befonvers zu wünfchen, daß fie nur die biblischen Namen enthalte, 
bie fpäteren aber weglafle, weil das jegige Paläftina bei der Geographie von Afien nur 
fürzer zu behanveln, zum Behuf des bibliſchen Unterrichts aber das alte Paläftina genauer 
durchzugehen ift. — Die Erklärung dieſes Kartenbildes ift nun vor allem andern nöthig, 
fodann aber muß bei allem geographifhen Unterricht, mögen die Schüler im Leſebuch 
felber lejen, oder mag der Lehrer allein fprehen, vie Karte fortwährenn jo angeſchaut 
werden, daß ſich ihr’ Bild der Einbildungskraft der Schüler lebentig und bleibend ein- 
prägt, fo daß fie nachher, von was immer in der Geographie die Rede fein mag, es 
innerlih jhauen. Dazu dient befonders, daß der Lehrer mit den. Schülern, wenn ihm 
ein Land befannt geworden ift, auch Reifen in Gedanken macht, wobei er entweder nur 
bald dieſe, bald jene Richtung angiebt, die er einfchlagen will, und die Schüler dabei 
die Namen der Puncte, die auf der Reife berührt werden, jagen läßt, oder ven Aus: 
gangspunct und das Ziel der Keife nennt und von den Schülern die Angabe der Länder, 
Städte, Gebirge, Flüffe, Straßen ꝛc., zu welchen die Reife führt, fordert. — Ein fehr 
gutes Mittel, das Kartenbild den Schülern einzuprägen, wäre auch das Abzeichnen des- 
felben ; allein diefes fegt jo viele Bortenntniffe und Fertigkeiten voraus, daß es in der 
Boltsihule gar nicht, in der Bürgerfchule nur ausnahmsweife wird getrieben werben 
fönnen. — Was fürs andere die innere Anfhauung betrifft, jo wird dieſe vornehmlich 
durd das Wort vermittelt, belebt und bereichert. Hiezu ift, fo oft ſich Gelegenheit 
bietet, ein Bild der klimatiſchen und phyſikaliſchen, ver politifhen, religiöfen, focialen 
und gewerblichen Eigenthümlichkeiten eines Landes und Volkes von dem Lehrer nicht aus 
einem Bude vorzulefen, ſondern nad) gründlicher Vorbereitung und Benützung guter 
Hilfsmittel in freiem lebendigem Vortrag zu geben. Kann dabei durch Vorzeigen guter 
und einfacher Bilder die äußere Anſchauung der inneren Hülfe leiften, fo ift es um fo 
beſſer. Nah Umftänden fünnte aud zuweilen durch Niederfchreiben des Gehörten vie 
innere Anfhauung noch mehr angeregt und feftgehalten werben. 


Nun erft ift e8 am Plage, von einer Verbindung der Geſchichte und der 
Padag. Encpflopädie. II. 52 
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Geographie bei dem Unterrichte zu reden. Der Gedanle an biefelbe Liegt, wie ſchon 
eingangs gejagt worben, von felbft nahe und ift darum auch feit längerer Zeit ven 
Berfhiedenen auszuführen verfucht worden. Die Gefchichte bevarf immer und überall 
des Bodens, den die Geographie ihr bietet, wenn fie nicht in der Luft fhweben, wenn 
die von ihr dargeftellten PBerfonen und Handlungen in einem lebendigen und richtigen 
Bilde erfcheinen jolen. Auf der andern Seite ift e8 die Geſchichte, welche eine anſchau⸗ 
liche Darftellung ver jegigen Grenzen und Berhältniffe des engern und des weiteren 
Baterlandes in Bergleih mit den früheren möglich macht, ben einzelnen Puncten und 
größeren Theilen der Geographie erft Farbe und Leben giebt und vermittelft der Einbil: 
dungskraft diefelben dem Schüler friſcher und tiefer einprägt. Es fragt ſich hiebei im- 
mer nur, in welcher Weife und Ordnung diefe Verbindung zu Stande kommen ſoll. 
Bon felbft ift deutlich, daß, wenn von Anfang bes Unterrichts an beide Fächer mit ein— 
ander verbunden werben follten, nicht das eine wie das andere feinen eigenthümlichen, 
in der Natur der Sache liegenden Gang gehen könnte, fondern das eine den Vorrang 
haben und das andere nur gelegentlih ſich an jenes anſchließen müßte. Diejer Vorrang 
fommt aber feltener der Gejchichte zu als der Geographie. Man könnte zwar tie Ge 
fhichte des engeren Baterlandes jo erzählen, daß dabei ftets auf das Geographiſche 
Rüdfiht genommen und die Sache auf der Karte verfolgt würde, fünnte es ebenjo bei 
der Gefchichte des weiteren Vaterlandes und fodann bei der Geſchichte anderer Böller 
halten, ober in einer anderen Ordnung mit der vorberafiatifhen und ägyptiſchen Ge 
fhichte beginnend und zu der griehifhen und römijchen fortfchreitend die Geographie 
diefer Länder zugleich lehren und fo nad) und nad zum deutſchen Vaterlande und zur 
nächſten Heimath fommen. Allein es fällt in die Augen, daß die Sache fo nicht wenige 
Schwierigkeiten hat. Die geographijche Ueberſicht eines Yandes, ein lebenviges Charafter: 
bild desjelben, befonters wie ed in der Gegenwart fi darftellt, wäre kaum zu geben 
möglih, manche geographiſch wichtigen Puncte und Momente fönnten kaum berührt 
oder nur furz behandelt werden, wenn nicht. die lebendige Auffafjung der Geſchichte ge 
ftört und gehintert werben fol, während bei anderen geographiſch minder wichtigen 
Momenten lange verweilt würde, und für die allgemeinen Partieen der phyſilaliſchen 
und mathematifhen Geographie ließe fih nur mit Gewalt und auf Koften der hifterie 
{hen Fortfehritte ein Ort finden. Man hat darum häufiger die Geographie ala Haupt: 
bild aufgeftelt und die Geſchichte als Einfaffung und Rahmen hinzugethan. Da wir 
denn theild eine kurze Geſchichte des Landes vorausgefhidt oder nachgetragen, theils 
bei den einzelnen hiſtoriſch wichtigeren Puncten erzählt, was fich früher oder fpäter da 
felbft zugetragen hat. Wenn aber dadurch allertings Leben in die Geographie gebradht 
wird, fo ift doch nicht zu verkennen, daß die Gedichte dabei — felbft für das Maf 
und Bebürfnis der Bolfsfhule zu kurz fommt, an eine chronologiſche und einigermaken 
zufammenhängende Ordnung nicht zu denken ift, in ben Köpfen der Schüler Brudftüde 
aus der alten umd neuen Geſchichte in völligem Gewirre ſich aneinander hängen um 
biftorifhe Gefammt- und Charakterbilder entweder ganz wegfallen oder auf unangemeſ⸗ 
fene Weife den Faden des geographifchen Unterrichts verwirren oder abfchneiden. Was 
immer über den Werth ver Goncentration des Unterricht® gejagt werben mag: bie For— 
derumg der Einfachheit im Unterrichte, der Klarheit und des objectiven oder fubjectiven 
Zufanmenhangs muß jevenfalls feitgehalten werden. Darum dürfte einer anteren Art 
der Berbindung von Geographie und Geſchichte in der Volksſchule der Vorzug gebühren. 
Anfänglich und grundlegend wird jedes Fach getrennt behandelt, wobei felbftverjtändlid 
einzelne geiegentlihe angemefjene Bemerkungen aus dem andern Fache nicht verwehrt 
fein können; bei weiterem Fortſchritte aber wird in ber Geographie das, was bhieher 
bezügliches in der Gejhichte ſchon vorgelommen ift, und in der Gefchichte, was bie Geo— 
graphie ſchon vorgearbeitet hat, repetitorifch und mit weiteren Erläuterungen angeknüpft, 
aud ausnahmsweiſe hie und da in dem einen oder andern Fade ein wenig vorgegriffen; 
hauptſachlich aber ift es ein Wiederholungscurs, der ja dod in feinem Fade fehlen darf, 
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bei welchem nad; Vollendung des abgefonverten Unterrichts in beiden Fächern nım eine 
lebendige und innige Bereinigung berfelben am Plage ift und die beften Dienfte leiſtet. 
Dazu ift aber freilich eine beſondere Tüchtigkeit des Lehrers nöthig, umfomehr, als 
bis jett noch fein Lehrbuch erfchienen iſt, in welchem eine folde zu einem fchönen Ge- 
webe gewirkte Verbindung in befriedigender Weife gegeben wäre. 

Eine Ausnahme bievon dürfte die biblifhe Geographie und Geſchichte 
maden. So nöthig es für eine richtige und Lebendige Auffaflung ver biblifhen Ge— 
ſchichte iſt, daß die Schüler ein im allgemeinen und im ‚einzelnen treues Bild des hei- 
ligen Landes in der Seele haben: jo wenig thut ein abgefonverter Unterricht in ber 
Geographie desfelben noth. Vielmehr verbindet jich der letztere mit jener faft von felbft. 
Mit der Gefchichte ver Patriarchen ift eine Darftellung der Lage und Grenzen des 
Landes, feiner Gebirge und Gewäſſer und einzelner und zwar anfangs in willfommener 
Weife nur weniger Orte gefordert. Mit der Eroberung des Landes unter Mofe und 
Joſua vermehren ſich die Namen der einzelnen Orte und Gegenven, das Bild wird reicher 
und durch Einreihung der mandherlei Eigenthümlichfeiten des Landes, feiner Bewohner 
und Producte lebendiger. Noch mehr ift dies der all bei der Geſchichte der Richter 
und ber Könige, welche aud ben Blid auf die umliegenden Ränder immer mehr er- 
weitert und ihr Verhältnis zu Paläftina aufhellt. In der Gefchichte der nacherilifchen 
Periode vermehren fich weniger die Namen der Orte des Landes, als die Nachbarländer 
in ihrem Verhältnis zu Paläftina in weiteren Kreifen bervortreten. Die neuteftament- 
liche Geſchichte aber, beſonders die Geſchichte der Apoftel, jest nicht nur das Bisherige 
als befannt voraus, fondern führt noch mehr in bie Einzelnheiten der weftlih gelegenen 
Länder, Kleinafiens, Macevoniens, Griechenlands und Italiens ein. So fließt fi hier 
in natürliher Ordnung bie Geographie an die Geſchichte an und ift durch dieſe ebenfo 
gegeben als gefordert, und ed wäre nur zu wünfchen, daß ſich das Bild des Landes 
und der in Beziehung zu ihm tretenden Länder fo vor den Augen ver Schüler allmäh- 
lich geftaltete und vervollftändigte, oder daß für jede Periode diefer Geſchichte befondere 
Wandkarten vom Lehrer gemacht würden, welche nichts weiter enthielten, als was eben 
bie Gefchichte diefer Periode nennt und für ihre Veranſchaulichung fordert. Dies wäre 
für wohlunterrichtete und finnige Lehrer eine ebenfo leicht mögliche als lohnende Arbeit. 

Literatur für den Unterricht über Gefchichte und Geographie in der Volksſchule, 
vornehmlich; zum Behufe der Vorbereitung des Lehrers auf den Unterricht, da der Lehr- 
ftoff für die Schüler in dem Leſebuch der Provinz oder bes Pandes enthalten ift. — 
Gefhihte: Böttiger, Dr. 8. W,, die Weltgefhichte in Biographieen. 8 Bände, — 
Dittmar, Dr. H., Geſchichte ver Welt vor und nad Chriſtus mit Nüdfichtfauf die 
Entwidlung bes Lebens in Religion und Politif, Kunft und Wiffenfhaft, Handel und 
Induftrie der mwelthifterifhen Völfer, 4 Bände. — Derfelbe, Die deutſche Geſchichte 
in ihren wefentlihen Grundzügen ꝛc. — Grube, U. W., Charakterbilder aus der Ge— 
ſchichte und Sage, 8 Thle. — Kappe, E, Geſchichten aus der Gefchichte (für die Hand 
der Schäfer). Kohl rauſch, Fr., Kurze Darftellung der deutſchen Gefhichte. — Lange, 
Dr. O., Die neue Zeit und der Geſchichtsunterricht. — Redenbacher, W., Leſebuch 
ver Weltgeſchichte. — Rohden, 2. v., Leitfaden der Weltgeſchichte. — Shwarg, K., 
Handbuch für ven biographifhen Gefdhichtsunterriht. 2 Thle. — Spief, Dr. M. und 
Berlet, Br., Weltgefhichte in Biographieen für höhere Schulen. — Bogel, Dr. C., 
Geſchichtsbilder. — Weber, Dr. G., Weltgeſchichte in überfichtliher Darftellung. — 
Derfelbe, Lehrbuch der Weltgefhichte mit Rücſicht auf Eultur, Literatur und Re— 
ligionsweſen. 

Geographie: Zur Methodik: Lüdde, Die Methodik der Erdkunde. — Völter, 
L., Der Unterricht in der Erdkunde. — Zeune, A., Die drei Stufen der Erdkunde. 
Ferner in Zeitſchriften zB. in Gräfe's pädagogiſcher Zeitung, Löw's pädag. Monats- 
ſchrift, Schulblatt der evang. Seminare Schleſiens, Nacke's, jetzt Lübens pädag. 
Jahresbericht, Aufſätze von Grube, Gude, Jungklaaß, Körner, Prange u. a. — 
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Ebenfo di: Anleitungen zu Behandlung des Lefebuhs von Bod, Otto wa. Zur 
Vorbereitung des Lehrers auf den Unterricht: Berthelt, A., Die Geographie in Bil- 
dern. — Blanc, Dr. €. ©., Handbuch des Wiſſenswürdigſten aus ver Natur umd 
Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner. Herausg. von Dieſterweg. — Grube, 
A. W., Geographifhe Charakterbilver. 2 Thle. — Derfelbe, Bilder und Scenen 
aus vem Natur und Menſchenleben ꝛc. — Külb, Dr. Ph. H., Länder und Völker— 
kunde in Biographieen. 4 Bde. — Kugen, Dr. J. Das veutfche Land, jene Natur im 
ihren charafteriftifchen Zügen und fein Einfluß auf Geſchichte und Leben ver Menjben. 
— Raumer, 8. v., Lehrbuch der allgemeinen Geographie. — Roon, U. v., Grund» 
züge der Erb», Völker- und Staatenftunde. — Bölter, D., Lehrbuch ver Geographie. 
2 Thle. — Derfelbe, Grundrif der Geographie. 

Ausprüdlih Gedichte und Geographie in Verbindung miteinander: Shadt, Th., 
Lehrbud der Geographie alter und nener Zeit, befonders polit. und Eulturgefchichte 
beachtend. — Tetzner, Dr. Th, Allgemeine Gefchichte in Verbindung mit Geograpbie. 
— Zachariä, U, Lehrbuch der Erbbefhreibung in natürlicher Verbindung mit Welt: 
geſchichte, Naturgefchichte, und Technologie, von Dr. v. d. Smiffen. 

Wandkarten von Handtke, Holle, Rooft, Weiland, Windelmann und 
Bölter. (Vgl. d. Art. Bildungsgehalt Bd. J. ©. 692. Bildung 672) &todmayer. 

Geihichtliher Sinn. Er ift im allgemeinen Empfänglicteit für das Gefchebenz, 
Thatfächliche, Wefenhafte, im Gegenfage von dem Erpichteten, Gemachten, Scheinenten. 
Diefer Sinn liegt tief in der Menfchennatur; er bürfte einer von den Zeugen ihrer 
urfprünglichen Einheit und Gemeinfhaft mit Gott fein als dem Grunde alles Realen. 
In diefem Weſensgrunde allein hat der Menſch für feine höhere Natur Befriedigung. 
Die Sünde hat ihn von dieſem Grunde abgefehrt, und er ift damit dem Unweſen, vem 
Scheine, der Täufhung verfallen. Aus viefem Echeinleben heraus fehnt ſich aber ber 
innere Menih nah Wahrheit und Wefenheit ald Nahrung für feinen zu Gott ge 
ſchaffenen Geift. Darum bat alles Gefchehene, Thatſächliche für ihn einen Reiz, mie 
die Speife für den Hungernden. — Hierin liegt wohl vie tieffte Quelle des gefchicht- 
lihen Sinnes, den wir in ber Menfhheit gewahren. — Er findet fih fhen im Kinde. 
Wer kennt nicht den unlöfhbaren Durft jo einer jungen Seele nah geſchichtlichem 
Stoffe? Erzählen und wieder Erzählen! Das Kind wird nicht müde, Erzählungen 
von Menſchen und Thieren zu hören. Huch bereit Gehörtes und Bekanntes vernimmt 
e3 immer wieder gerne, wie wenn es Lebenskräfte daraus in fich füge. Neflerionen 
laflen e8 kalt oder ermüden es zeitig; eine gefchichtliche Erzählung, und fei fie noch fo 
unbedeutend, frifeht alsbald feine Aufmerkfamkeit, feine Theilnahme auf. Und wird das 
mit der Zeit viel anders? Der Kreis der Thatfachen, welche die Theilnahıme des 
Menſchenkindes anfprehen, erweitert, vergeijtigt ji; aber der Sinn für das Thatſäch— 
lihe, Geſchichtliche bleibt. Man beobachte eine Schule auch von ſchon geförderterem 
Alter und Bildungsſtand, eine im Haufe Gottes verfammelte Gemeinde, eine Bolks— 
verfammlung, einen akademiſchen Hörfaal fogar, und man wird finden: eine in ben 
Lehrvortrag einfließende Geſchichte wirft eleftrifh oder wie ein erfrifchender Lufthauch, 
vie Stille wird, ftiller. Die verfammelten Richter zu Athen plaudern, da ber Rebe 
meiſter Demofthenes ſpricht; feinem Gefchichtlein von des Ejels Schatten laufen alle 
begierig. Auch der gebilvetfte Geift macht im Grunde davon feine Ausnahme. Je con- 
ereter, je thatſächlicher der Stil eines Schriftftellere, defto anziehender; je mehr dem 
Geihichtlihen fih annähernd, je mehr aus Leben und Erfahrung heraus der Redner 
fpricht, deſto überzeugender, deſto hinreißender. Gefchichte ift die Heimat des menſch— 
lichen Geiftes. Darum kommt aud Gott dem tiefften Berürfniffe der Menſchheit ent 
gegen nicht in bloßen vernünftigsfittlihen Lehrjägen, Ipealen und Theorien, ſondern in 
lebensvoller, concretefter Geſchichte. Das Leben Gottes in der ins Eitle und Nid- 
tige geſunkenen Menſchheit, das ift der Hauptinhalt der Bibel, und alle Pehre verjelben, 
aud) die geiftigfte und ivealfte, ruht auf und entwidelt fih aus dem realen Grunde der 
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Geſchichte. So ift aud der Gefchichtscharafter des göttlichen Erzieherwortes und 
feines Mittelpunctes, der Erlöfung durch Chriftum, ein Beweis für den in jedem Men— 
ſchen vorhandenen geſchicht lichen Sinn als Anlage betraditet. Mehr praktiſch gefaßt 
ift er der Sinn für das im Laufe der Zeit Gewordene, im Gegenſatze zu dem heute erjt 
Gemachten oder umvermittelt ins Leben Geftellten, und darum auch die Fähigkeit und 
Geneigtheit zu anerfennender und liebender Würdigung ver gefhichtlihen Vergangenheit, 
ihrer Denkmäler, Schaupläge, Rechte, Sitten ıc. *) 

Der Geſchichtsſinn als Anlage ift im Menſchen vorhanden, fo gewiß als ber 
Geſichtsſinn. Der Erziehung aber liegt es ob, ihn zu pflegen, zu bilden, zu üben, wie 
das die anderen Sinne auch bebürfen; denn ohne Pflege und Uebung bleiben vie 
Kinder troß jehender Augen und hörender Ohren für eine Menge von Formen und 
Farben, Tönen und Tonverhältniffen blind und taub. So auch mit dem gefchichtlichen 
Sinne. Trog der natürlihen Befähigung und Neigung für das Geſchichtliche find doch 
unzählige Menfhen blind und taub für die Geſchichte, wo es fih um ein Verftehen 
und Werthhalten des geſchichtlich Gewordenen und Vorhandenen handelt. Darum forge 
die Erziehung einerſeits, daß aus der Fähigkeit eine Yertigfeit werde, geſchichtliche Er— 
Iheinungen zu ſehen, zu betrachten, in ihrer Bedeutung für ihre wie für die folgenve 
Zeit zu begreifen, Weſentliches und Zufälliges, Wahres und Falſches, Bleibendes und 
Borübergehendes, Berechtigtes und Unberechtigtes zu unterfcheiden und aus ber Ber; 
gangenheit für die Gegenwart und Zufunft zu lernen, andererſeits, dar das Gemüth 
das Wahre und Welentlihe in ver Gefchichte, das innerlih umd äußerlich Berechtigte 
mit Ehrfurcht und Liebe erfafle und fefthalte (vgl. d. Art. Geſchichte S. 778). 

Was fol und fann nun dafür gejhehen? Auf diefe Frage hier nur einige An— 
deutungen, bei denen es übrigens ver Natur der Sache nad ohne einiges Anftreifen 
an verſchiedene Nahbargebiete nicht abgehen wird. 

Die erften Bemühungen für Bildung des gefhichtlihen Sinnes fallen ſchon in vie 
Zeit vor ver Schule, alfo in bie Kinderſtube. Man nähre und pflege frühe ſchon 
den Sinn für Wahrheit und pflanze Scheu vor bloßem Schein und Lüge überhaupt. 
Wahrbeitsfinn ift vie Grundlage des geſchichtlichen Sinnes. Man hüte fi z. B. vor 
angeblid) „pädagogiſchen Lügen.“ Warum foll etwa „der Stordy das Brüderlein gebracht” 
haben? Kann es nicht auch ber liebe Gott geſchenkt haben? Diefes wäre Wahrheit, 


*) Gr ift „das finnige Rachipären nah ben Uriprüngen des Beftebenden umd nad befien 
Abwandlungen im Laufe der Zeiten bis auf die Gegenwart herab, das Feingefühl für geichichtliche 
Gontinuität und Gntwidlung, welches die Brüde von dem Sonft zu dem Jetzt nicht abbrechen, 
vielmehr bie abgebrocdene jo weit möglich wieber herftellen möchte. Um biefen dem beutichen 
Bolte großentheils verloren gegangenen Sinn wieder zu weden, zu üben und zu bilden, muß 
man bei ber Jugend anfangen und fie gewöhnen, Über den Zufammenbang der Gegenwart mit 
der Vergangenheit nachzudenken, Es giebt einzelne Gegenden in Deutſchland, wo fi ein folder 
geſchichtlicher Sinn noch in weiten Kreifen des Volks findet, wo nicht bloß ber Bürger in ben 
Städten, fonbern auch der Dorfbewohner gern die alten Ortschronifen und andere bergleichen 
Urkunden ftubirt, welche in ber Gemeinde» oder Zunftlade aufbewahrt find oder welche der Geift- 
lihe und Lehrer ihm mittbeilt; dieſe Richtung ift zu unterflügen” (Biedermann, ber Ge 
Ihichtsunterricht in der Schule 1860). Im Gegenfag gegen bie Berftandesreflerion, ein Daupt- 
fennzeichen unferes Zeitalters, welche alles a priori conftruiren will, als ob wir feine Geſchichte 
hätten, welche nicht die Wahrheit liebt, deren Geſchöpfe wir find, fonbern die, welche unfer 
Geſchöpf ift, im ftaatlihen umd kirchlichen Yeben nicht an die Urzeit des eigenen Volles, an fein 
Kämpfen und Ringen und die glorreichften Epochen feiner Gefchichte anknüpfen, fondern allein an 
der franzöfiichen Aufklärung des vorigen Jahrhunderts ihr Licht anzünden will, und ftatt ben 
frommen Glauben, die alte Sitte und Treue zu pflegen, ſolche Kleinodien unſeres Volles preis» 
giebt und die proteftantiiche Glaubensfreibeit in ber Freiheit von allem Glauben zu haben meint, 
im Gegenfatz hiegegen preist ben geichichtlichen Sinn, der das Erbe ber Bäter von Geichlecht 
zu Geſchlecht in den Häujern der beutichen Familie fortpflanzt, in einer geiftvollen Nede Heiland 
(Die Aufgabe des evang. Gymnaſiums. Weimar 1860). Schmid. 
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jenes Lüge. Das Kind beruhigt ſich bei ber einen auf immer, während es bei der an- 
dern, bis es dahinter kommt, ſich getäufcht und in feinem Glauben verlegt fühlt. Dies 
Eine für vieles ähnliche, womit [hen frühe.am Wahrheitsfinn des Kindes gefündigt wird. 
Infonders erzähle man dem 'erzählfrohen Kinde, foweit nur immer möglih, Wahres, 
Thatſächliches. Damit fei aber keineswegs über erdichteten Stoff der Stab gebrochen; 
denn es liegt in der Natur des Menfchenkinves neben dem Triebe nah dem Realen 
aud ein nicht minder ftarfer Zug nad tem Idealen hin, der befonvers die Einbildungs- 
fraft in feinen Dienft nimmt und mit ihr body über die auf dem Boden geſchichtlicher 
Wirklichkeit ftehenden Dinge hinwegfliegt. In jedem Kinde ift ein Poet, der alles auf 
alles zu reimen und in fein Geiftes- und Gemüthsleben zu verweben verfteht. Dieſem 
idealen Phantafieleben des Kindes entjpriht nun ganz bie finnige Dichtung, die ihm, 
wenn auch nicht immer gefchichtlih Wirkliches, jo doch Wahres im ſchönen Gewande 
der erfundenen Erzählung, Yabel, Gleichnisrede, des Märchens ꝛc. zuführt. Der junge 
Geiſt fpielt mit den Thieren der Fabel, ven Feen und Prinzen und Prinzeffinnen des 
Märhens, wie das Mägplein mit der Puppe, mit der es menſchlich revet und bie 
ed doch nimmermehr mit einem leibhaften Menſchen verwechſeln wird. Es ift ein 
Traum bei offenen Augen, doch ift Beſchränkung auf ein gewiſſes Maß zu ratben. 
D. Spelter und Grimm reihen zu. Wenig und tief verdient au für unfern Gegen: 
ftand den Vorzug. Ein länger fortgejettes, oberflächliches Flattern des jungen Geiftes 
von Blume zu Blume dürfte auch dem gefchichtlihen Sinne nichts weniger als förber- 
lid fein. 

Bor allem verfäume man nicht, die bibliſchen Geſchichten aud dem jungen 
Kinde ſchon vorzuführen in ihrer plaftifhen Anfchaulichkeit, ihrer reizenden Ginfalt und 
Wahrheitstiefe. Die wichtigften Namen der älteften Menſchheit mögen ſchon frübe die 
Phantafie des Kindes erfüllen als Führer in das fo ferne und ums Chriſten doch fo 
nahe Morgenland, vor allen der Name, welher über alle Namen ift und uns bie 
Eentralfonne nennt, um welche alle Sterne der Menjchheit und ihrer Geſchichte reifen. 

Die heiligen Geſchichten der Bibel find aber nicht bloß für die Kinderfchule, fo 
daß fie fpäter mit Fabel und Märlein bei Seite gelegt werben fünnten, fondern vie 
heilige Schrift muß auf allen Stufen der Jugendbildung in Haus und Schule als 
rechte Magna charta zu Grunde liegen, audy was die Bildung des geſchichtlichen Sinnes 
betrifft. Sie liefert billig der Volksſchule den größten Theil des Stoffet, an dem 
der junge Geift ſich nähren, bilden und üben fol; aber aud die höhere Schule bis 
zu Gymnaſium und Polytehnicum hinauf jollte fi niemals über fie hinausgewachſen 
bünfen, ſondern vielmehr den in der Gefchichte eingehüllten Wahrheits- und Lebensteim 
nur weiter entwideln und dem Wirken des göttlihen Geiftes in den jungen Herzen 
die nöthige Handreihung thun. Sie find zum Theil auf eine klägliche Weife ver Bibel 
entfremdet worden und find es noch vielfadh. Diefe Vernachläßigung desjenigen Stoffes, 
der fo recht geeignet wäre, grumblegend für das innerfte Leben von Geift und Gemüth 
zu wirten, ift vor allem aud eine Verlündigung an dem gefchichtliden Sinne und 
Depürfniffe der Jugend. An dem biblifhen Volke Iſrael haben wir ein Voll vor ung, 
ganz geeignet zu einem Lehrvolk für alle Völker und auch ſchon für bie Jugend. Es 
erwächsſt, fo zu fagen, vor ihren Augen aus Heinften Anfang in die taufenpmal 
taufend, es empfängt Gejeg und Ordnung für fein fittlihes, kirchliches und bürger- 
liches Leben unmittelbar von dem höchſten Geſetzgeber. Die Bedeutung der Familie, 
des Gehorfams, der Zucht, der Gottesfurdt für das Geveihen des großen Ganzen, Die 
Macht des Geiftes, Glaubens, Gebets, vie Wechſelwirkung von Fand und Bolt, vie 
Berbintung von Kunft und Leben, die mannigfaltigen Formen des jocialen Lebens von 
der Patriarchie eines Abraham an durd die Richterzeit hindurch, da „ein jegliher thät, 
was ihm gut däuchte,“ bis zur Monarchie, der Segen der Eintracht, aber aud der 
Jammer der Entzweiung, die Herrlichkeit eines Volles, das für feine höchſten Güter 
auch mit dem Leben einfteht, und die Schmach der Ausländerei, tiefftes Verderben und 
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boffender Glaubenstroft, — und über dem allen bie heilig waltende Liebe und Geredhtig- 
keit des Herrn, — alles das ift hier vor den Augen aufgerollt in einer Objectivität 
Durchſichtigkeit und Weberfchaulichkeit, wie fonft nirgends. Welche plaftifh anſchau— 
tihen Perfönlichfeiten! jede gewiſſermaßen die Berkörperung einer großen Idee! ein 
Moſes, Samuel, ein Elia und Elifa, ein Iefaia und Jeremia, ein Petrus und Paulus, 
welche Bilder heiliger, aufopfernder und furchtlofer Liebe zu ihrem Bolfe! ein David, 
Salomo, Hiskia, echte Könige, groß, erhaben, weife und doch fo menfhlidh wahr! Das 
Walten Gottes in der Führung eines Volles, fonft fo tief verhält unter den basfelbe 
vermittelnden Handlungen der Menſchen und Wirkungen der Naturkräfte, tft bier auf- 
gededt und vor das Auge gelegt. Dabei alles wahr und Mar, kurz, epitomarifh und 
doc lebensvoll und concret, wie in usum Delphini zugerichtet. Fürwahr, in der hei- 
ligen Schrift liegt, von allem andern abgefehen, ein Lehr- und Bildungsbud für den 
geihichtlihen Sinn vor und und unferen Kindern, wie fein zweites möglich if. Aus 
ihm ift nicht bloß gefhichtlihes Verſtändnis zu gewinnen, fondern zugleich audy jene 
Gefinnung, welche alles geſchichtlich berechtigte mit Liebe und Treue umfaßt und feft- 
hält. Selbſt ausdrückliche Anweiſung zur pädagegifhen Benütung des Sinnes für 
das Monumentale giebt uns vie heilige Schrift. Man vente an die Steine am Jor- 
dan (of. 4, 6—9) und an 2. Mof. 13, 14. (Bgl. ven Art. Bibel.) ı 

Wird der gefhichtlihe Sinn an dem göttlich-realen Stoffe ver heiligen Geſchichte 
nit ordnungs- und — mir möchten fügen — naturgemäß entwidelt und gebildet 
wird fo der Unterbau vernachläßigt, entweder gar nicht, oder in faljcher Weife gelegt, 
wird das Gemüth gar frühe fchon in vernünftelnde Zweifel an ber gefchichtlichen Wahr? 
heit des göttlihen Wortes eingeführt und der Verſtand zu allerlei Künften mythiſcher 
Deutung und „innerer“ d. b. hohler, bodenlofer Kritif und Wühlerei angeleitet, dann 
darf e8 nicht wundern, wenn ber im Kern des Geiftes- und Gemüthslebens angerichtete 
Schade aud in Auffaffung von Gedichte und Leben nachwirkt. Wer dem realften 
Stoffe gegenüber ein oberflählicher Raifonneur geworben, der wirb auf dem Gebiete 
ber Profangefhichte und geſchichtlichen Wirklichkeit überhaupt ſchwerlich die felbftver- 
leugnende Demuth mitbringen, die jedes Verſtändnis von Thatfahen bedingt, und wo 
man an dem ehrwürbigften Stoffe feine Pietät gelernt und geübt, da wirb ſchwerlich 
jene Pietät zu erwarten fein, ohne die fein recht treues Feſthalten am eigenen Land 
und Bolfe, feiner Sprade, Sitte, Eigenthümlichfeit und Ordnung fi bilden bürfte. 
Schon diefe Berfäumnis allein vermag uns eine ganze Reihe von Erſcheinungen zu er- 
klären, bei denen man immer fragen mödte: Giebt e8 denn für diefe Leute feine Ge- 
ſchichte? — Daraus werden dann, freilich unter Mitwirkung von noch manderlei an- 
deren Einflüffen, die idealen Träumer, die doctrinären Theoretiter, die das Leben eines 
Bolkes ſich nad ihrer Schablone zufchneiden, vie allmeifen Kannengieher, die ohne alle 
Ahnung, wel ein verwidelter Organismus Staat und Kirche fei, mit ihrem Urtheil 
über fie herfallen und alles vernichten, was nicht ihrem Meinen und Dünfen entfprict; 
darand bie „Meifter Klügel'“ mit Luther zu reden, die überall Beſcheid willen, vie 
Weltverbefjerer, die für jeven Schaden ein Pflafter hätten, wenn man fie nur wollte 
ankommen laffen, daher vie mit nichts zufrievenen, an allem pofitiven nagenden und 
rüttelnden Leute, die Männer des abfolnten Fortfchritts, welche, dem ewigen Juden 
gleih, nur immer laufen und nie und nirgends zur Ruhe fommen, die pflanzen, ohne 
reifen zu laffen, und je nad dem Maße ihrer Thatkraft und nad Zeit und elegen- 
heit aus dem Negiren in Worten endlich in das Negiren der Gewalt, in Umſturz und 
Revolution vorfchreiten. _ ; 

Wo dagegen der Sinn für das Gefhichtliche, Thatfähliche in der Jugend zunächſt 
und hauptſächlich an der realften aller Gefchichten, der biblifchen, gebilvet ift, da ift für 
weiteren Unterricht in der allgemeinen und vaterländifchen Gefchichte, wie fir eine rich— 
tige Anſchauung des Lebens überhaupt ein guter Grund gelegt. 

Für die Volksſchule ift und bleibt die Bibel das Ein und Alles zur Bildung 


824 Geſchichtlicher Sinn. 


geſchichtlichen Verſtändniſſes, und was die Weltgeſchichte ſonſt an Stoff dazu liefern 
könnte, beſchränke ſich auf dasjenige, was zum Verſtändnis der bibliſchen Geſchichte und 
Bibellehre dient: Aſſyrier, Babylonier, Perſer, Griechen, Römer; dann Papſtthum, 
Reformation, deutſche und neuere evangeliſche Miſſion; überall nur Hauptſächliches. 
Auch die niedere Realſchule wird nicht weit über dieſes Ziel hinaus geführt werden 
können. Lateinſchule und noch mehr Gymnaſium haben den großen Vortheil, an 
der Hand der alten Sprachen in Geſchichte und Leben ver claſſiſchen Culturvöller ein- 
zubliden und an ihrem Thun in Krieg und Frieden, in Staatseinrichtungen, in Kunft, 
Wiſſenſchaft und Sitte ſich zu Spiegeln, die Beurtheilung der Dinge in Vergleichung theils 
mit dem bibliſchen Stoffe, theils mit eigenen vaterländifdhen Zuftänden zu fördern und 
das, was wir haben und genießen, verftehen und würdigen zu helfen. Man laſſe nur 
immer möglichft die Thatfahen reden und leite der reiferen Jugend gegenüber die Auf 
merffamkeit von den äußeren Thatfachen mehr und mehr auf den inneren, genetiihen 
Zufammenhang der Zuftände und Schidfale der Völker, wie nah höheren fittlihen 
Geſetzen eines auf das andere und aus bem andern folgen fonnte und mußte — 
Für bie Zöglinge der höheren Schulen thut fich bei der Möglichteit, neben ver bib- 
liſchen und claſſiſchen Gefhichte auch auf die vaterländifche näher einzugehen, ein weites 
Feld auch für die Bildung des gefhidhtlihen Sinmes auf. Wer in der Schule mit 
der Geſchichte feines Landes und Volkes Belanntihaft gemacht hat, deſſen Theilnahme 
wird durch eine Menge Dinge erregt, am denen ein anderer gleihgültig vorübergelt. 
Städte, Burgen, Geburtsorte berühmter Menfhen, Ströme, Berge, Steine, Schlacht⸗ 
Felder, Kirhen und Kapellen find für ihm geweiht und reden zu ihm. Die Schule für 
vere das Verſtändnis diefer Sprade und knüpfe namentlich auch an geſchichtlichen 
Denkmälern an, wie fie etwa bie Heimat bietet. Cuvier ſah durd einen foffilen Wirbel: 
nochen in die Thiers und Pflanzenwelt der Urzeit; fo fieht der Menſch mit geihict: 
lihem Blid durch einen Dentitein, ein Bild, ein Geburtshaus, ein Grabmal in ferne 
Jahrhunderte zurüd. | 

Mit dem, was die Schule thun foll und kann, muß die häusliche Zudt und 
Gewöhnung Hand in Hand gehen. Man halte vor allem über dem vierten Gebet: 
Ehrfurcht vor Eltern und Alten! Man pflege den Sinn für des Haufes Ordnung und 
Sitte, für verwandtſchaftliche Liebe, für Familienehre ꝛc. (f. d. Art. Familie). — Man befrittle 
nicht öffentliche Perfonen (Lehrer, Prediger, Beamte ꝛc.) im Beifein der Kinder, weile viel- 
mehr das ſchnabelſchnelle Urtheil der Jugend über Perfonen und Einrichtungen in feine 
gebührenden Schranten. Man gebe ihr ihre Unreifheit gelegentlich zu empfinden und 
gewöhne fie, zu dem Großen und Tüchtigen der Vorzeit wie ver Gegenwart ehrerbietig 
hinaufzufehen. Man pflanze dem alles beftehenve wejpenartig annagenden kritiſchen 
Geiſt unferer Zeit gegenüber Vorurtheile (Palmer Pädagog. ©. 262) für das Vor 
handene und Alte, zunächſt nur, weil e8 das ift und fid), wenn aud unter Mängeln, 
bewährt hat, und Mistrauen gegen das Neue, ald das erft feine Probe zu befteben 
habe. Namentlih helfe man der Jugend aud zum Verſtändnis deutſchen Weine 
und fuche Hochachtung, Ehrfurcht, Liebe dem deutſchen Vaterlande gegenüber zu pflanzen 
und zu pflegen, eine Liebe, die, wie jede rechte Tiebe, tren aushält aud bei Mängeln und 
Gebrechen des Geliebten. Unfere Nationalfehler und Gebrechen liegen offen zu Tage; 
unfere Nationaltugenden find verborgener und tiefer als die manches äußerlich glänzenden 
Volkes. Uns fehlt das fede Selbftvertrauen des Franzofen, der ſtolze, rüdjihtslofe 
Egoismnd des Britten und das durchherrfhende Nationalbewußtfein, das dieſe Völler 
befeelt ; daher ihr Zunehmen und unjer Abnehmen an politifcher Macht und Bedeutung. 
Dafür ift unfer Volk zum Träger einer tieferen und nachhaltigeren Macht, zum Pfleger 
eines höheren Schages angethan. Es find die tiefinnerften Aufgaben, deren Yöfung 
dem deutſchen Bolfe zugebadht fein dürfte. Seine politifhe ISammergeftalt ſcheint diefer 
Aufgabe nicht fremd zu fein. Dennoch wede und fördere man in ber Jugend das 
vehtmäßige vaterlänbifche Selbftgefühl, den gefunven Egoismus, ohne ben weber ein 
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Bolt no ein Individuum beftehen Tann, die Selbftadhtung, die mit der Demuth wohl 
beſteht. Man zeige die Herrlichkeit der deutſchen Sprache und Literatur, und ftrafe vie 
häßliche Ausländerei in Sprade wie in Sitte. Wie lange wird 5. B. — um Kleinftes 
zu nennen — ein beutfcher Vater feinen Sohn mit Jean, George, Louis ꝛc. benamſen? 
„Wirf den geftüdelten Bettelrod ab!" hat ſchon der edle Gittewald ver deutſchen 
Sprahe zugerufen. Man förbere die Belanntfhaft mit gediegenen Werken unferer 
Literatur, lenfe die lefenve Jugend auf gefunden Stoff, behüte fie vor den Giftbuden 
der Peihbibliothelen, den Bellavonnabeeren der Romane ꝛc. Man richte die Augen ber 
Jugend auf vorhandene Denkmäler ver Vorzeit: Dome, Burgen :c. Die Dome von 
Straßburg, Freiburg, Bamberg, Ulm, Cöln, welche Zeugen deutſchen Geijtes! Was 
fagt nit das Heine noch Übrige Mäuerlein auf Hohenftaufen dem hörenden Obre und 
das unten am. Bergfegel ftehende Kirchlein mit feinem: „Hic transibat Cäsar!“ was 
Wartburg, was die Trümmer des Schloffes zu Heidelberg! was das wievererftandene 
Hohenzollern! — Man. rüttle nicht radicaliftifh an der Gliederung der deutfchen 
Stämme und bilde dem jungen Geſchlechte nicht ein, daß Deutfchland durd irgend eine . 
willfürlih gemachte Einheit Wunder was an politiiher Kraft gewinnen würde; denn 
biefe landjchaftlihe Trennung, wie aud immer zu beklagen, hat bob nun einmal ihre 
gefhichtlihe Berechtigung; aber man ftärfe das Bewußtſein der Zufammengehörigteit 
diefer Glieder zu Einem Leibe auch ſchon bei der Jugend, Die von der Eifenacher 
Kirhenconferenz beantragte und da und dort in Landen deutſcher Zunge eingeführte 
fonntägliche Fürbitte für das gefammte deutihe Vaterland und die Einigkeit 
feiner Fürften und Völker ift vem bisherigen auch im Kirchengebete der Gemeinde 
fanctionirten Particularismus gegenüber, der nur bittet um „Sonnenfhein in Greiz 
Schleiz und Lobenftein,“ ein erfreuliher Yortfchritt. Vor 40 Jahren wäre es politifch 
gefährlich geweien, fo zu beten. Man mahre das Andenken großer Volksereigniſſe umd 
halte ihre Gedächtnistage. Von den großen Tagen von Leipzig und Waterloo konnte 
fhon im Jahr 1816 Uhland fingen: „Man ſprach von einem Feltgeläute, Man jprad) 
von einem Feuermeer; -Dod was das große Feſt bedeute, Weiß es denn jetzt nod) 
irgend wer ?" Solche ſchnöde Vergeßlichkeit eines Volkes ift traurig. Keine Schule, 
body oder niedrig, follte den 18. October und 18. Juni ungefeiert, mindeftens nicht 
unerwähnt laffen. Ganze Gemeinden und Landſchaften Deutſchlands in Unkenntnis 
deſſen verfinten zu laffen, was der Herr in den Jahren 1812, 13 und 15 am beutjchen 
Volke gethan hat, ift eine wahre Sünde am Bolt und feiner Geſchichte. Schreiber 
biefes ift als Knabe am 18. October 1814 an einem flammenven Sceiterhaufen ges 
ftanden, ein vaterländifches Lied mitfingend, und das dort angezündete Feuer brennt 
noch in feinem alten Herzen. Auch die deutſchen Lieder aus der großen Zeit ver 
Freiheitskriege follten der Jugend erhalten werden, Im Gefange von Körners, Arndts, 
Schenkendorfs Liedern lebte fie in etwas die Noth und Errettung ihres Volles nad. 
Wird fo und ähnlich der gejhichtlihe Sinn gewedt, genährt, gebildet und geübt, 
vor allem auf dem Grunde des göttlihen Wortes, durch Kirche, Haus, Schule, bürger- 
liches und vaterländifches Leben, fo ift viel gethan (freilich nod weit nicht alles), um 
ein Geſchlecht heranzuziehen, das ſich liebend an alles bewährte Alte anſchließe, ohne 
für wahren Fortihritt unzugänglid zu fein. Männer mit gehörig gebilvetem geſchicht— 
lien Sinne werben das Leben nehmen, mie es ift, fie werden ſich feine romanhaften 
Darftellungen von den Berhältniffen machen in Kirche und Staat, in Amt und Hans, 
aber doch auch nicht in jene Reſignation gerathen, die an allem höheren und ibealen 
verzweifelt; fie werden ſich hüten, irgend ein geſchichtlich unvorbereitetes Gedankending 
3. B. eine Republik, eine Kirhe von lauter Heiligen oder fonft etwas in Leben hin« 
ftellen zu wollen, fie werden aber darum nicht den Kampf aufgeben gegen verberbliche 
Mächte oder Verhältniſſe. Sie werden nit von jedem Wind einer neuen Lehre ſich 
wiegen und wägen laffen, aber aud eine neue Sache nicht bloß deshalb verwerfen, weil 
fie neu ift; denn fie wifjen, daß alles gute Alte auch einmal neu war. Geſchichtlicher 
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Sinn, richtig entwickelt und geleitet, ift ein wefentlihes Moment mit, um gute Bürger, 
fie mögen befehlen oder gehorchen, in ihrem Gott zufrievene Menfchen, praftifche Leute 
in geiftlihen und weltlichen Dingen zu bilden. Namentlih uns zu Subjectivismus und 
idealer Träumerei, zu Ueberfhägung des Fremden und Unterfhätung bes Eigenen ge 
neigten Deutſchen thäte die gefunde Bildung des genannten Sinnes vor vielem an- 
deren noth. Unfere Ausländerei in Religion und Sitte, in Sprade und Gefchmad, in 
Erziehung und Politik ift uns, befonders Frankreich gegenüber, ſchon ho genug zu 
fteben gelommen. Thun wir dazu, daß unfere Jugend aus dem theuer bezahlten Buche 
der Erfahrung lerne; denn wer nit hört — das lehrt auch die Geſchichte — ter 
muß fühlen. (Bgl. d. Art. Heimatfinn). V. Strebel. 

Geihichtstabellen, ſ. Geſchichte. | 

Geſchlechter. Literatur: Burdach, Anthropologie. Stuttg. 1837. 8. 423 bis 
428; Heidenreich, die Verfehriheit in der Erziehung und Bildung der weiblichen 
Jugend. 2te Aufl. Ansbad 1847. — Kant, Anthropologie (Hartenftein’ihe Ausg. N, 
©. 339—348); W. v. Humboldt, Ueber den Gefchlehtsunterfchied und deſſen Ein— 
fluß auf die organifhe Natur (Gefammelte Werte IV, S. 272— 301); Derf., Ueber 
die männlihe und weibliche Form (Ebenvaf. I, ©. 215—261); Fichte, Grundlage 
bes Naturrechts II, ©. 158—226, bei. S. 213— 2236; Schleiermader, Grundriß 
ber philofophifchen Ethik, herausgeg. v. Tweſten, S. 123 ff. — Jean Paul, Levana 
$. 75—101; Schleiermacher, Erziehungsiehre, ©. 95 ff. 116 f. 224 ff. 356 ff. 
601 f. 638; Benede, Erziehungs und Unterrihtslehre I, ©. 455—465; II, ©. 478 
bis 488; 8. v. Raumer, die Erziehung der Mädchen (Gefchichte der Pädagogil, 
III, 2, ©. 165—238); Balmer, Evangeliſche Pädagogik, Ifte Aufl. I, S. 303—306; 
II, 163—168; Baur, Erziehungslehre, S. 99—103; 120—125 ; 296—803. 

Diefer Artitel bezieht ſich weder auf das natürliche gefchlechtlihe Verhältnis und 
deſſen päbagogifche Behandlung (vgl. die Art. Entwidlungsperiode un Ge 
ſchlechtliche Berirrungen u. f. w.), nod auf das Einzelne der befonderen Schul- 
einrichtungen, welde etwa durd den Geſchlechtsunterſchied nöthig werden (vgl. darüber 
bie Art. Gefhledhtertrennung, Mäpddeninftitute, Mädchenſchulen, höhere 
Mädchenſchulen), fondern nur von dem allerdings auf der natürlichen Grundlage 
erwachjenden Unterfchied des geiftigen Gefhlehtsharafters hat er zu han— 
beln und daraus die allgemeinen pädagogifhen Folgerungen abzuleiten, indem 
er auf Einzelnes nur infoweit eingeht, als e8 zur Erläuterung der allgemeinen Grund» 
füge erforderlich ift. 

I. Der Grundunterſchied ift der mit der Differenz der natürlihen gefchlechtlichen 
Bunctionen zufammenhängende, zwifchen der vorherrjhenden nad außen wirfenven 
Selbftthätigfeit des Mannes und der vorherrſchenden aufnehmenden und aneignen- 
den Empfänglichleit des Weibes. Freilih überwiegt aud im kindlichen Alter und 
im fanguinifhen Temperament die Empfänglichkeit, wie denn in der That eine gemifie 
Verwandtſchaft des weiblichen Charakters mit dem Kindesalter und dem fanguimifchen 
Temperament nicht zu verfennen ift; aber das Vorherrſchen der Empfänglichkeit ift im 
diefen verfhiedenen Fällen von verfchiedener Art. Während nämlich das Kind ſich 
beöwegen vorzugsweiſe empfänglich verhält, weil vie Selbftthätigkeit, die der Anlage 
nach ſehr bedeutend fein Tann, in ihm noch nicht entwidelt ift; während im fanguini- 
jhen Temperament die Empfänglichkeit in größerem Mafe als vie Selbftthätigteit vor- 
handen iſt: fo beruht dagegen, nad Humboldts *) überaus feiner und treffender Aue» 


*) Gr fagt a, a. DO. IV, ©, 381 f.: „Alles Männliche zeigt mehr Selbftthätigkeit, alles 
Weibliche mehr Teidende Empfänglichfeit. Indeß beftebt biefer Unterfhieb nur im ber 
Richtung, nicht in dem Bermögen.... ber felbftthätigfte Geift iſt auch der reizbarſte; 
und das Herz, bas für jeden Gindrud am meiſten empfänglich ift, giebt auch jeden mit ber 
lebhafteften Energie zurüd. Nur alfo die verfchtedene Richtung unterſcheidet bier die männliche 
Kraft von ber weiblichen. Die erftere beginnt, vermöge ihrer Selbftthätigkeit, mit der Ginwir- 
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führung, die Verſchiedenheit des Geſchlechtscharakters auf dem Unterſchiede einer vor— 
herrſchend ſelbſtthätigen, oder vorherrſchend empfänglichen Richtung. Der Mann 
beginnt ſelbſtthätig mit der Einwirkung auf ein Object und es thut ſeiner überwiegenden 
Selbſtthätigleit keinen Eintrag, wenn er dann mit mehr oder weniger lebhafter Em- 
pfänglichfeit die Gegenwirkung aufnimmt; das Weib verhält fih zuerft empfänglich 
gegen eine Einwirkung, dur die e8 aber zur lebendigſten Rückwirkung angeregt werben 
fann. Durch fein felbftthätiges Wirken macht fi) der Mann von ber Naturbeftinmt- 
beit und von der Bebingtheit durch äußere Umftände in höherem Grave frei, es ift 
feine Beftimmung, im freier Thätigfeit feinen Wirfungskreis ſich zu ſchaffen und bie 
perfönlihe Selbſtändigkeit in vollem Mafe zu repräfentiren. Das Weib da— 
gegen, wie es in höherem Sinne, ald der Mann, beftimmt ift, die Gattung zu erhalten, 
den Keim der künftigen Generation in feinem eigenen Leben zu hegen und fie dann in 
ihrem früheften Leben zu bewahren und zı pflegen, ftellt auch in höherem Grade ven 
Sattungscharakter dar, zwar in einer Mannigfaltigfeit natürlicher Individuali— 
täten, aber nicht in der Mannigfaltigfeit verfchievenen, mit perſönlicher Selbftäntig- 
feit ergriffenen Lebensberufs. *) Chen weil ihm die Richtung, felbftthätig aus ſich 
berauszugehen, fehlt, bleibt das Geijtige bei dem Weibe mehr an das Phyſiſche, feine 
Thätigfeit in höherem Grade an die natürlichen Grundlagen gebunden, vor allem an 
das natürlichſte und primitivfte gefellige Verhältnis, welches die Grundlage des ger 
ſammten gejellfchaftlichen Lebens bildet, an die Ehe und an vie Familie. Den Mittel- 
punct der Familie als Mutter zu bilden, bleibt doch bes Weibes eigentliche Beftimmung, 
und daraus ergiebt ſich für alle eine mefentliche Gleichheit des Berufes. Mit Necht ift 
darauf aufmerffam gemacht worden Oldenberg, Orundlinien ver Pädagogik Göthe's, 
S. 33 ff), wie Göthe, viefer feine Zeichner weiblicher Charaktere, feine ſchönſten 
Srauengeftalten, Lotte, Dorothea, Dttilie, in dem mütterlihen Berufe thätig fein läßt; 
und Schiller hat im Lied von der Glode, in der Würde der Frauen und a. a. D, 
in bedeutungsvolle Bilder auf das Harfte und anjhaulichfte zufammengefaßt, was fein 
Freund Humboldt philofephifdh entwidelte, daß der Mann hinaus muß, um im feind- 
lichen Leben zu fämpfen und zu gewinnen, während das Weib im häuslichen Kreife 
orbnend und erhaltend wirkt und zur den Guten das Schöne fügt. 

Verfolgen wir num den angegebenen Grundunterſchied furz durd die verſchiedenen 
Erfheinungsformen des individuellen Yebens, **) fo offenbart fid in ber Sphäre bes 


fung, nimmt aber, vermöge ihrer Gmpfängfichkeit, die Rüdwirfung gegenfeitig auf. Die letztere 
gebt gerade ben entgegengefepten Weg. Mit ihrer Empfänglichkeit nimmt fie die Einwirkung 
auf, und erwiebert fie mit Selbftthätigfeit.“ 

*) Auf Solche Weife diefen Unterfchieb zwiſchen ber männlichen und ber weiblichen Cigen- 
thümlichkeit zu faffen, dürfte fachgemäßer fein, als mit Burbad (a. a. O. ©. 475 f.) im 
Manne ben Vertreter der Individualität, in bem Weibe die Repräfentantin ber Gattung 
zu finden. Unftreitig zeigen bob Krauen im Durchſchnitt mehr inbivibuelle Eigenthümlichkeit, 
als Männer ; aber es ift eben die natürliche, angeborene Individualität, in welcher fie in höherem 
Grabe befangen bleiben, während auch dieſe für die Selpfttbätigfeit des Mannes ein Material 
wird, auf welches er nah allgemeinen Grundſätzen und Zmweden beftimmenb einmwirkt, und 
wenn dieſes ſelbſt in einer Weile gefchieht, daß durch die abftracte Regel auch berechtige Aeufe- 
rungen ber Individualität zurüdgebrängt werben, fo wird man bies nicht unmännlich finden 
fönnen, unmeiblid aber wäre e8 gewiß. Dagegen bat ber Mann vor dem Weibe bie perſön— 
liche Selbftändigkeit voraus und einen feiner natürlichen Anlage und Neigung entſprechenden 
beftimmten Beruf: bei dem Manne ift das Wirken eigentblimlicher, bei dem Weibe aber 
das Bein. 

*«*) Alles weientlihe faht Schleiermader (Grundrif der philof. Ethil, S. 123) in feiner 
prägnanten Weile, aber freilich auch im feiner eigentblimlihen Terminologie in folgenden Säßen 
zuſammen: „Das Weſen besielben (des Geichlechtscharafters) gebt aber aus der Geſchlechtsfunction 
am beutlichften hervor, wo im weiblichen Uebergewicht der Receptivität und im männlichen ber 
Spontaneität. Daher: eigentblimliches Erkennen: Gefühl weiblich, Fantaſie männlich; Aneignung 
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Gefühls die aus ſich ſelbſt herausgehende Selbſtthätigkeit des Mannes darin, daß er 
vorzugsweiſe durch das die einzelnen Erſcheinungen zuſammenfaſſende Geſamnttbild be— 
wegt wird, daß er am meiften empfänglich ift für erhabene Eindrücke und daß durch 
die Einprüde, welde er aufnimmt, feine Phantafie zu freier Thätigkeit angeregt wird; 
dagegen zeichnet die Empfänglichfeit des Weibes der feine Sinn für das Einzelne aus, 
e8 wird durd das Anmuthige in höherem Grade angejproden, als durch das Große, 
umd ergreift, wovon es unmittelbar berührt wird, mit der größeren Lebendigkeit und 
Innigfeit feines Gefühle. Im Denken fchreitet der männliche Geift von der concreten 
Einzelbeit rafch zum allgemeinen Gefeg fort, das aus dieſem das Einzelne folgernve 
conſtructive Verfahren ift das ihm angemeffene, und eben darum ift die eigentliche Er- 
findung fein faft ausſchließliches Vorrecht; das Weib dagegen haftet mehr an ver ein- 
zelnen Vorftellung, die es um fo lebentiger ſich aneignet, und über die Keflerion treibt 
das Bedürfnis des weiblichen Geiftes nicht hinaus, aber fein natürliches Unterſcheidungs— 
vermögen für das Nichtige leitet ficherer, als das noch nicht zur Reife gediehene Rai— 
fonnement des Mannes, „man fann jagen: der Mann muß fi erft vernünftig machen, 
aber das Weib ift fhon von Natur vernünftig" (Fichte). Darum bildet vie Sprade 
aub nur der Mann zur eigentlichen Rede aus, denn nur er befigt vie Umficht, vie 
Allgemeinheit ver Gefidhtspuncte, die Fähigkeit, aus ſich ſelbſt herausgehend in die ob— 
jectiven Verhältniſſe und in andere Anfichten ſich zu verfegen, wie dies alles bei 
einer umfafjenden Rede, welche auf eine größere Verſammlung wirfen joll, voraus: 
gejeßt wird ; die Virtuofität des Weibes liegt im Geſpräch, durch tiefes herrſchen vie 
Frauen im Kreife freier Gefelligfeit und es bietet auch eine angemeflenere Form ter 
Belehrung für fie dar, als die modernen „Vorlefungen für ein gemifchtes Publicum.“ 
Sp wenig, wie ald Redner, follte das Weib ald Schriftjtellerin vor das größere Pub» 
licum treten, und zwar aus benjelben Gründen nicht. Ausnahmen werben die beite 
Rechtfertigung in fi tragen, wenn ohne Prätenfion Selbfterfahrenes in friiher Un— 
mittelbarfeit und zunächſt für das meibliche Geſchlecht ſelbſt mitgeteilt wird; dagegen 
giebt es wieder eine Art nicht der Schriftjtellerei, aber doch der jhriftlihen Darftellung, 
worin vor allen tie frauen zur Meifterfchaft berufen find, nämlich das Briefichreiben, 
fofern der Brief dazu dient, der individuellen Anfhauung und Stimmung unmittelbar 
den individuellſten Ausprud zu geben: nur wenig Männern ift es gegeben, mit ver 
frifhen, unbefangenen, völlig unreflectirten Unmittelbarfeit zu fchreiben, welde aus bes 
jugendlichen Göthe und aus Mozarts Briefen uns fo ſehr anfpridt. Im Gebiete des 
Wolhlens und Handelns verfolgt der Mann fernerliegende Zwede, läßt fih von 
allgemeinen Grundfägen leiten, nad welden er das Rechte zu fchaffen fucht, wogegen 
das Weib, von ihrem natürlichen Gefühl für das Nechte geleitet, ſich an tie näcft- 
liegenden Aufgaben hält und darauf bedacht ift, daß das Gute auch angemefjen und 
ſchön geſchehe, damit die weiblihe Empfänglichkeit es ſich al8 etwas übereinftimmendes 
aneignen könne, und fo ſucht Tas Weib, während die Thätigkeit des Mannes neu- 
Ichaffend über die herrſchende Sitte hinausgeht, vielmehr die Herrfchaft der Sitte zu er— 
halten und zu begründen („Nady Freiheit jtrebt der Mann, das Weib nad Sitte.“ 
Göthe im Taffo), Im Bezug auf das leibliche Leben kommt dem Manne vie 
Kraft zu, und es fteht ihm an, für einen beftimmten Zwed beftimmte Organe zeitweife 
einfeitig anzuftrengen und dann in längerer Ruhe und Erholung ihre Kräfte fich wieder 
fammeln zu laffen; dagegen fordert bie Anmuth, welche im Unterſchiede von dem ftarfen 
Geſchlechte das Vorrecht des ſchönen ift, daß die verfchievenen Functionen in einer ge— 
wiſſen ftätigen Gleihmäßigteit harmoniſch wirffam find, wodurch das Weib zu ruhiger 
Ausdauer in höherem Grade fähig wird. Das beiverfeitige Verhältnis zum Beſitze 


weiblich, Invention männlich, Eigenthümliches Bilden: nah Sitte weiblich, über Sitte hinaus 
männlich. Identiſch Erkennen: weiblih mehr Aufnehmen als Fortbilden. Identiih Bilden : 
weiblih mehr mit Bezug auf die eigenthümliche Sphäre, männlih mehr mit reiner Objectiwität.“ 
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ift im mefentlihen turh das Wort Kant’8 (a. a. D. ©. 345) darakterifirt: „des 
Mannes Wirthichaft ift Erwerben, die des Weibes Sparen.” Und was endlich die 
Form der Nationalität anlangt als einer gleichfalls nothwendigen eigenthümlichen 
Eriheinungsform des Allgemeinmenfhlihen, fo ift e8 die Aufgabe des Mannes, fi 
der eigenen nationalen Eigenthümlichkeit im Unterfchiede von andern bewußt zu werben, _ 
in diefem Bewußtſein fie zu behaupten und die großen nationalen Zwecke zu verfolgen; 
aber in dem Weibe ftellt fi die nationale Eigenthümlichkeit unmittelbar und im ganzen 
noch deutliher dar, al8 in dem Manne, weil e8 eben auch von der natürlichen Grund» 
‚ lage der Bolksthümlichkeit fi weniger Iosmahen kann. Auf vie bürgerliche und 
religiöfe Gemeinſchaft als ſolche wirkt nur die Selbftthätigkeit des Mannes unmittelbar 
ein, aber auch in dieſer Beziehung ift die Einwirkung der rauen, wie fo viele epoche— 
machenden Greigniffe in der äußeren und inneren Gefchichte der Menfchheit bemeifen, 
fehr beveutfam, „namentlich durch den billigen und in der Natur der ehelihen Berbin- 
dung gegrünteten Einfluß, dem fie auf ihre Männer haben“ (Fichte, a. a. D. ©. 217). 
Das Weib übt auf die urfpränglichfte Gemeinfhaft, auf die Familie, den intenfioften 
Einfluß, und da in biefer aud die bürgerliche und vie religiöfe Gemeinſchaft wurzeln, 
fo kann e8 nicht fehlen, daß tie weiblihe Einwirkung von dort aus auch auf dieſe Ge— 
meinfhaften ſich verbreitet. Insbefonvere im Gebiete der Religion gilt zwar in Bezug 
auf firdlihe Lehre und Organifation fortwährenn das mulier taceat in ecclesia; in 
Bezug auf die erfte Anregung und Begründung des religiöfen Lebens in der heran— 
wachſenden Generation aber ift der weibliche, insbefondere der mütterlihe Einfluß von 
der hödhften Bedeutung. Bol. in diefer befondern Beziehung: I. P. Lange, Ueber 
ven Antheil des weiblichen Geſchlechts an der Entwidlung und Geſchichte der chriftlichen 
Kirche, Proteft. Monatsblätter, 1858, ©. 87—122, und dazu H. Merz, Ghriftl. 
Frauenbilder. 2. Aufl. Stuttg. 1855. Burf, Spiegel edler Pfarrfrauen. Stuttg. 1855. 
Wir dürfen nad viefem allen zuſammenfaſſend fagen: ver Mann entfpricht feiner 
Beſtimmung vorzugsweife durch dad, was er thut, Das Weib durch das, mas es im 
feinem gefammten Weſen ift. An dem Dann jhägen mir die beftimmte Leitung und 
das beftimmte Talent, welches ihn dazu befähigt; bei dem Weibe aber kann das reichfte 
und in glänzenten Leiftungen bewährte Talent, kann felbft die bemunderungsmwürbigfte 
Seelenftärte für den Mangel an jener alle einzelnen Lebensregungen zufammen- 
haltenden Innigfeit des Gemüthes und an jener Schönheit der Seele nidt ent- 
ſchädigen, welde das Unangemeffene von felbft von fi fernhält und das Angemeiiene 
als lebendiges Element einer harmoniſchen Gefammtbildung ſich aneignet, und auf wel 
her der eigenthümliche Reiz edler Weiblichkeit eigentlich berubt.*) Eben weil bei dem 
Weibe das Geiftige unmittelbarer aus dem Natürlichen ſich entwidelt, fol das Weib 
aud im feiner gefammten Erſcheinung felbit ſchon das Natürliche ald von dem Geifti- 
gen durchdrungen und geadelt darftellen, während ver Dann vorzugsweife dem aufer 
ihm liegenden Stoff das Siegel des Geiftes auforüdt. „Man liebt, jagt darım Göthe 
ebenfo treffend als bündig, an vem Mädchen, was es ift, und an dem Jüngling, was 
er ankündigt,“ und man ehrt, dürfen wir binzufegen, an dem Manne, was er leiftet. 
II. Wie, wenn aud mit Uebergewicht der einen oder der andern Richtung, doch 
in einem jeden Gliede der menfhlichen Gefellihaft Selbftthätigfeit und Empfänglichkeit 
vorhanden fein muß, weil fie nur jo im wechjelfeitigen Geben und Empfangen lebendige 
Glieder einer lebendigen Gemeinfhaft werden können: fo ift auch die Verſchiedenheit des 


*) Didenberg a. a,D. S. 40: „In Lucianen und Ottilien (in Göthe's Wahlver- 
wandtichaften) ift eine umweibliche Bildung einer echt weiblichen entgegengeftellt. Yucianens 
Geift ift glänzend entwidelt, wie fie auch ber Stolz ihrer Penfion ift, aber dem Haufe und ber 
Natur entfremdet, Im raſtloſem Wechſel macht fie ibre Talente geltend, doch wird fie von 
Ottilien überſtrahlt, die ibre Stelle im Haufe Charlottens eingenommen bat. Ottilie bat feine 
Talente, aber das höchſte weiblihe Genie, in der Schönheit und jungfräulihen Mütterlichleit 
ibres Weſens.“ 
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geiſtigen Geſchlechtscharakters, wie fie im Bisherigen dargeſtellt worden iſt, feine abfo- 
lute, ſondern ſie beruht nur auf dem vorzugsweiſen Hervortreten der einen oder der 
andern Seite, denn auch Mann und Weib ſollen, ſoweit es ohne Beein— 
trächtigung des eigenen Geſchlechtscharakters geſchehen kann, ihre 
Eigenthümlichkeit wechſelſeitig ſich mittheilen, und in ihrer Berbin— 
dung erſt ſtellt der volle Begriff des Menſchlichen ſich dar. In der voll— 
kommenſten Weiſe wird dieſe Verbindung in der Ehe, als der vollklommenſten Lebens— 
gemeinſchaft zweier Individuen, vermittelt; aber auch in dem weiteren geſellſchaftlichen 
Leben darf fie nicht fehlen, und vie Erziehung hat auf die rechte wechſelſeitige Er- 
gänzung des männlihen und des weiblichen Elementes vorbereitend hinzumwirten. Zu- 
nädft wäre es nicht gut, wenn bei der erziehenden Thätigfeit überhaupt nur männ- 
liher, oder nur weibliher Einfluß ſich geltend machte, oder wenn insbefonvere, wie es 
wohl vorgejchlagen worden ift, Anaben nur von Männern, Mädchen nur von rauen 
erzogen würden. Ginen bebeutfamen Wink in diefer Beziehung bietet die Erfahrung, 
daß das Herz ber fanfteften Mutter gerade an den wildeſten Jungen am innigften 
hängt, und daß umgefehrt ver Früftigfte, thätigfte Vater zur fanfteften, finnigften Tochter 
ganz befonders fi hingezogen fühlt; denn offenbar hat diefe Thatſache nicht, wie Kant 
will, darin ihren Grund, daß der eine Gatte für ven Fall des Todes des andern in 
den Kindern vom Geſchlechte des verftorbenen einen Erſatz für diefen vorausfieht, fon- 
dern eben in dem Bewußtſein, daß das eine Gefhleht an dem andern feine Ergänzung 
bat und wiederum berufen ift, auf diefes ergänzend einzuwirken. Wir fordern alſo 
in Bezug auf bie erziehende Thätigkeit ein Zufammenwirlen des 
männlihen und weibliden Einfluffes. Der Knabe, von Natur darauf an- 
gelegt, beftimmten äußeren Zielen rüdjihtslos nachzuſtreben, ſoll durch die weibliche 
Einwirkung an Innigfeit des Gemüthes gewinnen, an ruhiger Aufmerkſamkeit auch auf 
das Näherliegende und ſcheinbar Unbedeutende, er foll lernen, daf das Zweckmäßige 
auch in angemefjener Form gefhehen, daß auch in der Art und Weife menfchlichen 
Thuns die Herrihaft des Geiftes über den Stoff ſich offenbaren muß; und anbererfeits 
fol dur den erziehenden Einfluß von Männern der weibliche Geift aus feiner größeren 
Gebundenheit an die Naturbedingungen befreit werben, inbem er dem Interefje für vie 
großen Ziele erfchloffen wird, welhe tem Individuum und ber Gefammtheit vorgeftedt 
find, und erfennen lernt, daß das Streben nad) diefen Zielen auch über die herrſchende 
Sitte hinausgehen darf, um mit Öeltendmahung neuer geiftiger Mächte aud ven 
Grund für neue Formen ber Sitte zu legen. Aud in biefer Beziehung ift vie rechte 
Vamilienerziehung vorbildlih, da bier Vater und Mutter in Verbindung die pädagogi- 
fhen Qualitäten repräjentiren, melde auch ber ausgezeichnetite einzelne Erzieher ſchwer⸗ 
lih in fid vereinigen fann; und insbefondere fann nur innerhalb ber Familie, und 
zwar vorzugsweife durch den weiblichen Einfluß im ihr, aud in dem künftigen Manne 
jener Zamilienfinn begründet werben, welder, wie fehr aud Denken und Thun nad 
außen dem öffentlichen Berufe zugewendet ift, doch das Herz ſtets in der Familie feine 
eigentliche Heimat finden läßt und zugleich die gediegene Grundlage und die immer 
nen ftärfende Lebensquelle für eine Mräftige Berufsthätigkeit. Aber aub wenn der 
Knabe und Jüngling, je mehr er einer beftimmten Berufsthätigkeit fi annäbert, um 
fo mehr der Familie äußerlid entzogen wird, darf ihm die ermäßigende und formende 
weibliche Einwirkung nicht fehlen, fo wenig, als der gereifte Mann biefes bildenden 
Einfluffes entbehren kann. Andererfeits wirken die Lehrer in der Schule zur Ermeis 
terung des Geſichtskreiſes ihrer weiblichen Zöglinge. Denn daß der eigentliche 
pädagogifhe Beruf eine Sache des Mannes ift, kann doch wohl alt un— 
zweifelhaft gelten, ta nur bie männlidie Selbftthätigfeit diejenigen Eigenſchaften ein— 
ſchließt, welche jener Beruf vor allen erfordert: die umfaſſende Ueberfiht über die Ge— 
fammtheit der Aufgaben, welche das Leben ftellt, und über die daraus folgenden päda— 
gogiſchen Aufgaben; das organifatorifhe Talent, welches die entjprehenden Mafregeln 


Geſchlechter. 831 


- und Einrichtungen zu erkennen und zu ſchaffen verſteht; die Richtung auf das Objective 
und die damit zuſammenhängende Fähigkeit, auf den Standpunct des Zöglings ſich zu 
verſetzen und nach beſtimmten Grundſätzen auf ihn einzuwirken. Auf die Frage, inwie— 
weit Erzieherinnen von Fach nothwendig oder berechtigt ſind, gilt die Antwort: ſie 
find es um fo mehr, je mehr ber pädagogiſche Beruf mit dem mütterlichen zufammen- 
fait, alfo ganz beſonders fir Kinder und demnächſt für Mädchen. Und doch ift auch für 
diefe Fälle zu wünſchen, daß nicht bloß die obere Leitung der Schule, fondern auch der 
Unterricht, fobald er einen mehr fyftematifhen Charakter annehmen muß, Männern 
überlaffen bleibt, indem fonft der Erzieherin eine vorherrſchende Berftandesthätigkeit und 
ein vielfeitig regierendes Wirken nad allgemeinen Grunbfägen und feitftehenden Regeln 
zugemuthet werden muß, wie es felten ohne jede Beeinträchtigung der harmonifchen 
Totalität und ber ſchönen Unmittelbarfeit, welche im weiblichen Geſchlechtscharalter liegt, 
übernommen wird. 

Es ift vorhin vorausgefegt worven, daß aud bie weiblihe Jugend in der 
Schule von Lehrern von Sad gebildet werde. Dagegen läfit fid) nun ein- 
wenben, daß das Mädchen, wie für die Yamilie, fo auch ansjhlieflih in der Familie 
zu erziehen , fei, eben jo gewiß, als ber Anabe bie öffentliche Schule nicht bloß als 
Unterrihtsanftalt beſuchen müße, ſondern zugleich als eine für feinen künftigen öffent- 
lihen Beruf ihn vorbereitende Erziehungsanftalt. Aber abgefehen davon, daß aud das 
Mädchen durch die Schule vor befhränften Familienanſichten und Familiengewohnheiten 
und vor einem felbftfüchtigen Bamilienintereffe bewahrt und für den weiteren gejelligen 
Berkehr vorbereitet wird, in welchem bie Frau eine fo bedeutende Stellung einnimmt : 
fo macht jhon die Nothwendigkeit eines methodifhen Unterrichtes durch gefchulte Lehrer, 
wie er in der Kegel nur in der Schule wird gefunden werben fünnen, aud für Mäd— 
hen den Schulbeſuch nöthig. *) Gewiß find in neuerer Zeit die Auſprüche nicht ſowohl 
an weibliche Bildung, als an weibliche Kenntnifje, vielfach ins Uebertriebene gefteigert 
worden; aber man muß fih doch aud hüten, die berechtigte Forderung, daß das Mäd— 
hen vor allem zur Hausfrau zu erziehen fei, in bie völlig unberedhtigte zu verkehren, 
daß von ihm alles fern zu halten fei, was nicht die vier Wände des Haufes ein- 
fließen, eine Beſchränkung, welche um jo gefährlicher ift, weil ber weibliche Geift, 
welchen man für Höheres zu intereffiren unterlaffen hat, da er am ſich ſchon mehr an 
dem Nächftliegenden haftet, leicht fein Intereffe dem Alltäglichen und Orbinären zuwendet. 
Ein normaler Bildungsftand fordert eine verhältnismäßige Theilnahme des weiblichen 
Geſchlechtes an dem Beruf und an ben geiftigen Interefien ve8 Mannes, wie fie ohne 
eine entiprechende Theilnahme an feiner Vorbildung nicht möglih, aber ſchon um des 
Einfluffee willen nöthig ift, welchen die Mutter in dem Knaben, und zwar weit über 
deſſen eigentliche Kinderjahre hinaus, auf die Bildung des künftigen Mannes üben foll. 
Fordern wir fonady aud für die weibliche Jugend Theilnahme an der Schulbilpung, fo 
bleibt doch für das Mädchen fortwährend die eigentlihe Stätte der Erziehung das 
elterliche Haus, welchem es ſchon täglich durd die Schule nicht zu lang entzogen werben 

*) Daß in ber einzelnen Familie der Schulunterricht vollftändig durch Bater und Mutter 
erjett werben könne, ift aus inneren und äußeren Gründen gewiß nur in ben allerfeltenften 
Fällen anzunehmen. Aber aud für die von Raumer (a. a. D. ©. 209) vorgefchlagenen Ver— 
eine von Müttern zur Bildung ber Töchter, worin eine jebe Mutter ben Unterricht in ber 
gerade ihr geläufigften Wertigfeit beizufteuern hätte, möchten ſich auch bei bem beften Willen 
die geeigneten Perſönlichkeiten und bie ausreihenden Kräfte nicht allzubäufig finden. Und ob 
nicht jelbft, wo fie fih fänden, der Borzug des Schulunterrihts Beachtung verbiente, welcher 
barin liegt, daß diefer das Mädchen auch auf den Verkehr mit folchen vorbereitet, die ihm nicht 
durd feine eigene oder durch ber Eltern Wahl zugeführt, fondern durch bie Macht ber Ber- 
bältnifje zu ibm in Beziehung getreten find ? Daß dabei bie Mitfchillerinnen im ganzen bie 
Bildungsftufe und die gefellihaftlihe Stellung feines elterlichen Haufes vertreten müßen, ſetzen 
wir voraus, 
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darf und in welches es nach kürzerer Schulzeit als an die eigentliche Stätte auch feines 
Berufes gänzlich zurüdtehrt, währent ven Jüngling die längere Lehrzeit in feinen be 
fonderen Beruf binausführt. Und wie eben dur die Beziehung auf dieſe ausgebreitetere 
Derufsthätigfeit von der männlichen Jugent eine größere Mafle von Kenntniffen wirt: 
lid lebendig angeeignet werben kann, fo giebt es für bie weibliche Jugend ein lebendiges 
Willen nur in foweit, als diefes irgendwie zu dem häuslichen Leben in Beziehung tritt. 
Was das Mädchen in der Schule lernt, hat nur infoweit bleibenden Werth, als das 
Gelernte nicht bloß in dem künftigen häuslichen Berufe ven Boden, in weldem es 
lebentige Wurzel Schlagen kann, fondern auch von Anfang an in ver Familie feinen 
Wivderhall findet und namentlich von dem lebendigen Intereſſe der Eltern begleitet 
wirb: ein Mädchen, weldes durch Schulunterricht über die intellectuelle Bildung feiner 
Familie bis zur Unmöglichkeit eines beiderſeits befrierigenden geiftigen Berfehrs hinaus: 
gehoben wäre, würde für und geradezu etwas widerwärtiged haben, während ein ſoel— 
des Berhältnis bei dem Jüngling durchaus nichts anſtößiges hätte. 

Wenn nun Mädchen und Knaben bis zu einem gewifjen Grade venfelben Schul: 
unterricht genießen müßen, fo fragt es fih, warum nicht aud beide Geſchlechter 
gemeinfhaftlih den Unterricht geniehen follen; denn wenn bod beide im 
gefellfchaftlichen Leben fpäter durch ihr eigenthümliches Welen und Wirken fich wechſel— 
feitig unterftügen und ergänzen follen, die Schule aber auf das eben vorzubereiten 
beftimmt ift, je jcheint e8 am nächſten zu liegen, daß beive Geſchlechter auch miteinander 
und in fteter Beziehung zu einander erzogen werben. In ber That möchte auch hier- 
gegen aus der Sache ſelbſt faum ein gegründeter Einwand zu erheben und dem gewöbn— 
lien Bedenken mit der Betrachtung zu begegnen fein, daß doch unftreitig die Erziehung 
unter ſonſt gleichen Verhältmijien beffer und leichter in einer Familie gelingt, in welcher 
Knaben und Mädchen nebeneinander erzogen werben, als in einer folden, im welder 
nur Ein Geſchlecht unter den Kindern vertreten ift. Wenn gleichwohl vie Stimme 
der Pädagogen befondere Mädchenſchulen mit einer Allgemeinheit und Entſchiedenbeit 
fordert, daß Benede (a. a. D. II, S. 478) dieſe Forderung, wenigftens in Bezug auf 
die Mädchen aus den mittleren und höheren Ständen, als ein Ariom hinftellen kann, 
das einer Begründung gar nicht bedarf: jo erflärt fi Dies aus dem Umſtande, daß 
bei der herrſchenden Ueberfüllung der Schulen eine eigentlid päbagogiihe Einwir— 
fung auf den Cinzelnen überhaupt unmöglich ift, und deswegen, um Jrregularitäten zu 
vermeiden, zu welchen die Differenz der Geſchlechter Anlaß werben könnte, und um 
überhaupt die pädagogiſche Aufgabe zu vereinfachen, die Trennung der Geſchlechter 
allerdings als geboten erjcheint. Aber dieſe thatſächlichen Hinberniffe eines gemein 
ſchaftlichen Unterrichtes hindern nicht, es als die wünfchenswerthefte und dankbarſte 
pädagogifche Aufgabe zu erkennen, wenn ein Erzieher in einer Zahl, welde eine päda— 
gogifche Ueberwahung und Leitung noch möglid macht, Knaben und Mädchen neben 
einander zu erziehen hat. Die Gefahr, daß die Anaben weibiſch und die Märden 
männifch werden, ift da nicht vorhanden, wo beide Geſchlechter in ungefähr gleicher 
Zahl vertreten find, vielmehr fagt dann einem jeden fein Gefühl, daß ed dem andern 
Geſchlecht nur dadurch achtungs⸗- und liebenswerth wird, daß es feinen eigentbämlichen 
Charakter rein bewahrt und barftellt, und gefchlechtlihe Roheiten und unnatürliche 
Exceſſe werden durch ein ſolches Zufammenfein ficher nicht ſowohl befördert al& ver: 
hindert. Dagegen kann fih in ihm ſchon der bildende Einfluß in ſehr fürverlicher 
Weiſe geltend machen, welden, das männliche vorzugsweife anregend, das weiblide er 
mäßigend und zügelnd, beide Geſchlechter auf einander auszuüben beftimmt find. Und 
da dem Knaben für die Gegenftände, in welchen nur er allein zu unterrichten ift, 
ohne Schwierigkeit eine Anzahl von Stunden mehr zugemuthet werben fann, jo fült 
aud das Hauptbevenken in Bezug auf den Unterricht weg; denn in ben für beide Ge 
ſchlechter beftimmten Unterrichtsgegenftänden fann die allerdings verjchievene männlide 
und weiblidhe Auffafjungsweije gerade zur vielfeitigeren und erfhöpfenderen Erkenntnis 
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und Behandlung des Gegenftandes benutt werden. (Bol. hiermit ven folgenden 
Artikel. D. Rev.). 

II. Nachdem in dem Bisherigen die Eigenthümlichkeit des männlihen und des 
weiblihen Geſchlechtscharakters bargeftellt und gezeigt worden tft, wie beide fowohl in 
den Grziehern zufammenmirken, als in ven Zöglingen in Beziehung auf einander ber- 
vorgebilvdet werben müßen, ift noch übrig, etwas beftimmter und foweit es ſich nicht 
aus dem bereit? Gefagten von felbft ergiebt, die Art und Weife darzulegen, wie bie 
Erziehung dabei doch die Eigenthümlichkeit eines jeden Geſchlechtes 
wahren muf. 

Was zunächſt die Erziehung im engeren Sinne angeht, fo forbert vie Ieb- 
bafte und vorbringlihe Selbftthätigkeit der männlichen Jugend eine ftetigere und 
ftrengere Disciplin, als fie bei der weiblihen erforderlich iſt, deren Empfänglichfeit 
ein natürliches Gefühl für das in jedem Berhältnifje Angemeffene in fi ſchließt und 
welche den Anforderungen der jevesmaligen Umgeburg mehr von felbft ſich fügt. 
Das Mädchen braudt nit in dem Grade, wie der Knabe, an die zügelnde Hand 
fortwährend erinnert und durd den imponirenden Ernft des Erzichers in den Schranten 
gehalten zu werden, vielmehr muß, wie Benede treffend bemerkt, aud in den Schulen 
für Mädchen vie Disciplin mehr der freieren und milderen Ordnung der Familie ſich 
nähern. Strenge Strafen, wohl gar förperlihe Züchtigungen, wie fie nöthig werden, 
um die rohen Aeußerungen eines unbändigen Cigenwillens bei Anaben zurüdzndrängen, 
würden das weibliche Selbftgefühl verlegen und unterbrüden; dagegen wird bie Er— 
innerung daran, wie lautes und wildes Weſen u. dgl., eben weil es etwas unmeibliches 
ift, dem Mädchen nicht ziemt, in dem Munde des Erzieher um fo wirkfamer fein, da 
der Schülerin das Gefühl jagt, daß fie nur durch Bewahrung des Charakters der 
Meiblichkeit die Piebe und Achtung des Mannes fi) erwerben fann. Freilich muß, um 
eine jolhe Wirkung bervorzubringen, der Erzieher eben ein Mann fein. Einem folhen 
tommt von Seiten der weiblihen Zöglinge nit felten eine wahrhaft begeifterte Innig— 
feit perfönlicher Zuneigung entgegen, wie der von Natur nad) Unabhängigkeit ftrebende 
Knabe ihrer gar nicht fähig ift, auf der anderen Seite wird aber aud die auf 
ſchwachen Füßen ftehenne Nuctorität des energielofen, allzunadhgiebigen Lehrers 
dur den feinen Blid für Schwächen, welder dem weibliden Geſchlechte eigen 
ift, und durch deſſen Feine Liſten noch ficherer und vollftändiger zu Fall ge- 
bracht werden, als durch die offene Derbheit ver Knaben. Wenn nun, wie fo 
eben angedeutet, der Erzieher bei Anaben vorzugsmweife darauf bedacht fein muß, 
daß deren GSelbftthätigkeit nicht in ungehöriger Weiſe gegen die Umgebung fich heraus— 
bewegt, fo handelt e8 fidy dagegen bei Mädchen darum, deren Empfänglichkeit vor ver- 
verblihen Einprüden ver Umgebung zu beihügen. Dem Manne kann die Berührung 
mit dem feinvlihen Leben nicht eripart werben, aber er beſitzt in feiner vorherrſchenden 
Selbftthätigkeit aud die Kraft, das Widrige zurüdzumeifen oder zu überwinden und fo 
den Kampf zur beftehen, und die Erziehung hat die Aufgabe, dieſe Kraft zu ftärfen und 
ihr die rechte Richtung zu geben. Dem Weibe fehlt in Folge feiner vorherrſchenden 
Empfänglichkeit diefe Widerſtandskraft, ed ift von ven Ginprüden der Umgebung in 
höherem Grade abhängig, und der Sat: „Jugend muß gewagt werben“ ift für Mäd— 
hen nicht gefagt ; vielmehr müßen fie vor ftörenden Einflüffen bewahrt werden, bis ihr 
Weſen zu der inneren Selbftändigfeit gelangt ift, melde das Ungehörige von jelbft 
meidet oder von fih abmeist.*) Mit einem Worte: Bei der Erziehung der 


*)%. Paul, a.a. O. $. 91: „Die Sittlichleit der Mädchen ift Sitte, nicht Grundſatz. 
Den Knaben könnte man durch das böſe Beifpiel trunkener Heloten bejfern, das Mädchen nur 
durch eim gutes .... Sie follten, wie die Priefterinnen des Altertbums, nur an heiligen Orten 
erzogen werben; und nicht einmal das Robe, Unfittliche, Gewalttbätige hören, geichweige ſehen ... 
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männlichen Jugend muß, nad Schleiermachers Ausdruck, die kühne, bei ter ver 
weiblichen die vorſichtige Marime leiten. Darum darf denn die ſtetige und 
firenge Disciplin, welche durch das Naturell des Knaben erfordert wirb, doch auch keine 
pebantifche, Meinlihe und mäkelnde werben, welche ihm Kraft und Luft zu dem in feiner 
Beftimmung liegenden jelbftändigen Wirken nah außen nimmt, feine Thätigfeit in 
Nebendingen ſich verzehren und ihm zur rechten Selbftändigfeit nie kommen läßt, ober 
ihn zu trogigem Widerſtande reizt. Ift es gelungen, ven Knaben in kräftiger Thätigkeit 
den wahren Zielen zuzumwenven, fo darf man, ohne den Werth der Orbnung aud im 
Kleinen und Altäglihen zu unterjhägen, doch in tiefen Dingen nachfichtiger fein. 
Bebeutenden Männern rechnet man eine geniale Unordnung nicht an; dagegen ver« 
mögen glänzende Leiftungen einer Scriftjtelerin mit Saloperie in ihrem Wefen und 
Auftreten uns nicht auszuföhnen. Denn eben weil das Weib nicht auf die Erreichung 
beftimmter äußerer Zwede bingemwiefen ift, fordern wir von ihm, daß es um fo forg 
fältiger auf fich ſelbſt und auf feine nächfte Umgebung achte: Ordnung und Reinheit im 
Aeußeren wird nicht nur ihm felbft ein Schirm, weldyer Störendes und Berunreinigentes 
von der Seele abhält,*) fondern indem das Weib dadurch als Gehülfin des Mannes 
diefem die Sorge für das Kleine und Alltäglihe abnimmt und ihm eine freundliche 
behagliche Umgebung fchafft, befreit und erhöht fie das Wirken des Mannes für die 
Aufgaben feines befonderen Berufes. Gerade auf die unterftügende Thätigkeit des Weibes 
in biefem Sinne möchten wir die fhönen Worte des Dichters beziehen: 


Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad ihrer Beflimmung, 

Denn burh Dienen allein gelangt fie enblih zum Herrſchen, 

Zu ber verdienten Gewalt, die doch ihr im Haufe geböret. 
Dienet bie Schwefter dem Bruber doch früh, fie bienet den Eltern, 
Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für anbre. 


‚ Rüdfichtlic des Unterrichtes ift, in Anwendung der oben ausgeſprochenen allge 
meinen Grundfäße, vor allem darauf aufmerffam zu machen, daß der auf harmoniſches 
Zufammenmwirfen der verfhiedenen Functionen angelegte weiblihe Organismus lang: 
andauernde einfeitige Ropfarbeit und anhaltendes Sigen nicht verträgt, mie es wohl 
‚dem Knaben zugemuthet werden kann. Durd die Ignorirung diefer Thatſache hat es 
die moderne Ueberjpannung des Mäpchenunterrichtes glüdlich dahin gebracht, daß «# 
fhon faft ald eine Ausnahme angefehen werben kann, wenn eine Mutter aus ben jo- 
genannten gebildeten Ständen nod im Stande ift, die erfte und füßefte Mutterpflicht zu 
erfüllen und dem Kinde die erfte naturgemäße Nahrung felbft zu bieten, und daß bie 
Bleihfucdht immer mehr das unerläßliche Kriterium eines gebilveten „Frauenzimmers“ 
wird (vgl. im diefer Rüdficht die oben angeführte vortrefflihe Schrift von Heidenreid). 
Dazu pflanzt fi vie aus der Schule mitgebrachte geiftige Ueberreiztheit zu Haufe in 
jener unerfättlichen nervöfen Lejewuth fort. Um folden Verkehrtheiten zu begegnen und 
wo fie eingerifjen find, von ihnen zu heilen, ift das ficherfte Mittel, daß man ta? 
Mädchen feiner Beftimmung gemäß zu häuslicher Arbeit anhält, und zwar nicht fowehl 
zur Handarbeit, welche gleihfalld mit Sitzen verbunden ift und leicht zu einem den 
Geift erſchlaffenden dumpfen Hinbrüten Anlaß wird, fondern zu jenen die Aufinerfiam- 
feit vielfeitig anregenden und den ganzen Körper bejchäftigenden Dienftleiftungen, wit 


Ein verborbener Iüngling kann ein herrliches Buch aus ber Hand legen, im Zimmer mit feuri« 
gen Thränen auf- und abgeben, und fagen: ich ändere mich; und e8 — halten... . Ich habe 
noch von wenig Weibern geleſen, die fi anders geändert hätten, als höchſtens durch einen 
Mann ,. . Bielleicht entichuldigt ſich daraus das Betragen der Welt, nach weldem männfihe 
Fehltritte Mafern find, die wenig oder feine Narben laffen, weibliche aber Blatter, bie ihre 
Spur in die Wiedergeneſene, wenigſtens in das öffentliche Gedächtnis graben.“ 

*) Auch hierüber treffende Bemerkungen bei 3. Paul, a. a. ©. $. 98. geg. Ende. 
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ſie Göthe in den vorhin mitgetheilten Verſen angedeutet und in der zweiten ſeiner 
„Epiſteln“ auf ſo ergötzliche Weiſe näher ſpecificirt als Panacee gegen die unſeligen 
Bücher „vom Bücherverleiher geſendet.“ Für die verſchiedene Art des Unter— 
richtes, wie ſie durch die Verſchiedenheit des Geſchlechtes bedingt iſt, folgt alles 
weſentliche aus dem Grundſatze, daß dem männlichen Geiſte das conſtruirende, dem 
weiblichen das reflectirende Verfahren am angemeſſenſten iſt. Unterrichtszweige, im wel⸗ 
chen die conſtructive Methode eigentlich herrſcht, die philoſophiſchen und höheren 
mathematiſchen Fächer, ſind überhaupt nicht für das weibliche Geſchlecht, und ein 
Mädchen, welches mit Lineal und Kreide vor die Tafel träte, um den magister mathe- 
seos zu demonftriren, gäbe ebenjo wenig ein anſprechendes Bild, als der Knabe, wel» 
her, zumal bei gefundem Leibe und guter Witterung, Stramin näht; dagegen ift das 
auf die concreten Anforderungen bes wirflihen Lebens bezogene Kopfrechnen recht 
eigentlich ein weibliches Geſchäft. Auch der reich entwidelte grammatifche Organismus 
ber alten Spraden ift nur für männliche Zöglinge ein entſprechendes Lehrobject, wie 
auch nur fie die Fähigkeit befigen, aus den gegenwärtigen Berhältnifjen lebendiger in 
das eigenthümliche Leben des claſſiſchen Alterthums ſich zu verfegen; dagegen entjprechen 
bie neueren Spraden, deren einfacherer Bau geftattet, die Hegel bald gegen. vie Ieben- 
bige Hebung zurüdtreten zu laffen, mehr der Eigenthümlichteit der weiblichen Auffafjung, 
welder übrigens ebenfall® fein bloßes inftinctmäßiges Parliren, fondern aud ein Er- 
fafjen der grammatifchen Kegel zugemuthet werben muß, damit der Schülerin auf diefem 
Wege aud ein bemußterer und mit größerer Sicherheit verbundener Gebraud ber 
Mutterſprache vermittelt werde. Während der Knabe auf den pragmatifchen Zufammen- 
bang binzuweifen ift, wird dem Mädchen die Gefhichte zu einer Reihe von Bio- 
graphieen und „Lebensbilvern,“ wie fie früher Beder in der urfpränglichen Geftalt 
feiner Weltgefhichte, neuerdings Grube dargeftellt hat. Der naturgeſchichtliche 
Unterricht leitet den Knaben bald zum Spftem hin, während das Mädchen von ber 
concreten Erſcheinung nicht bloß ausgeht, fondern aud fortwährend mehr an ihn haftet, 
denn es ift die Weife des weiblichen Geiftes, das Allgemeine dadurch mitzubelommen, 
daß er das Einzelne lebendig auffaßt. Eben darum ift audy dem weiblichen Geſchlechte, 
obgleich ihm auch auf dem Gebiete der Kunft die eigentlich ſchöpferiſche Kraft abgeht, 
doch ein natürliches Interefje und Verſtändnis eigen für das Kunſtſchöne, welches in 
eonereter Form einen allgemeinen geiftigen Gehalt ausbrüdt, und wenn ber Dilettantis- 
mus auf dieſem Gebiete, fobald er nicht auf einem ausgefprochenen Talente ruht, bei dem 
Knaben und Jünglinge nicht zu begünftigen ift, weil er biefen leicht von feinen ernfteren 
Aufgaben abzieht, fo kann man dagegen eine anfpruch8lofe Neigung zur Beihäftigung mit ver 
Kunft bei vem Mädchen willlommen heißen, weil fie dieſes vor dem Berfinfen in die Alltäg- 
lichkeiten feines Berufes bewahrt. Wie der fünftige Mann, um einft die Berfuhungen der 
Welt beftehen zu können, vor ber Berührung mit denfelben nicht allzu ängftlich bewahrt 
werden darf, jo dürfen enblic) aud beim Religionsunterridhte dem Jünglinge bie 
wichtigſten Einwendungen gegen Religion, Chriftenthum und Kirche nicht verſchwiegen 
werben, vielmehr wirb gerade dadurch, daß tiefe Angriffe von vornherein in ihrer 
Haltlofigfeit dargeftellt werben, der Gefahr, welche fie für den Uunvorbereiteten jugendlichen 
Geift haben können, am beten vorgebeugt. Bei dem Mädchen dagegen ift darüber zur 
wachen, daß fein Gemüth niemals aufhöre, in dem mütterlihen Boden ver Religion 
möglichſt ungeftört zu wurzeln, denn nicht bloß weibliche Freigeifterei ift efeihaft, ſon— 
bern fchon zu vieles Keflectiren über religiöfe Dinge fteht dem Weibe nit an; das 
religiöfe Bewußtfein muß zur gleihmäßigen Grundſtimmung feines gefanmten Geelen- 
lebens werden, dann werden auch die Mütter erzogen werden, welche im Stande fint, 
den Söhnen in den erften Jahren des Lebens ſchon jenen unvertilgbaren Eindruck from- 
mer Mutterlicbe in die Seele zu legen, welcher zugleid die ſicherſte Bürgſchaft dafür 
giebt, daß aud) der verlorene Sohn den Weg zu feiner wahren Heimat wieder zuräd- 
finden werbe. G. Baur, 
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Geſchlechtertrennung.*) Die Frage, ob die Geſchlechter verſchiedenen Unterricht 
erhalten, alſo verſchiedene Lehranſtalten für ſie vorhanden ſein ſollen, iſt nach zwei 
Hauptrückſichten zu beantworten: nämlich 1) ob ſowohl die Fähigleit als vie künftige 
Beftimmung ver Mädchen wirklich eine fo ganz andere ift als die der Knaben, daß das 
Zufammennehmen beider, das ſich fonft wegen der Gleichheit der eine Claſſe bildenden 
Kinder empfehlen würde, aus biefem Grunde unthunlich erſcheint? und 2) ob in filt- 
licher Hinfiht Nachtheil von dem Beifammenfein beider zu befürdten ift? In erfterer 
Hinfiht müßen wir, was bie Fähigkeit, überhanpt bie innere Dispofition anbelangt, den 
Gegenſatz der Gefchlechter, wie er oft von den pädagogiſchen Theoretikern aufgefaft 
wird, durchaus beftreiten; in feinem Fach, auch nicht in den reinen Berftanvesoperatio- 
nen, mit denen das fo fehr betonte weiblihe Gemüth lediglich nichts zu ſchaffen hat, 
wie im Rechnen, ift das eine Geflecht als ſolches hinter dem andern zurüd; giebt es 
Drte, wo ſich eine vorgefchrittene Intelligenz bei den Anaben zeigt, jo giebt es ander, 
wo dies ganz ebenfo zu Gunften der Mädchen der Fall if. Alles, was bis zum 
“14. Iahre für Mädchen zu abstract ift, iſt e8 auch für Knaben ; das Interefje für vie 
Lehrfächer ift durchſchnittlich bei beiden Geſchlechtern dasſelbe, d. h. individuell größer 
oder Heiner. Gin tüchtiger Religionsunterricht ift für beide ganz glei; und wenn auch 
ſehr natürlih der Lehrer den Mädchen gegenüber in mander Hinficht leichtere Arbeit 
bat, weil fie vermöge weiblichen Inftinets ihm mehr zu Gefallen leben, fo gleicht ſich 
dies dadurch wieder aus, daß Plauderei, Ausgelaſſenheit, Leichtfinn bei der weiblichen 
Jugend ebenfo unangenehme Dbjecte der Disciplin find, als tie Wildheit der Knaben. 
Auh daß, worauf Scleiermaher und Naumer Gewicht legen, die Mädchenerziehung 
viel mehr den Charakter ver Familienerziehung haben folle, ift unſeres Erachtens bier 
nicht entſcheidend; eine Schule Mann unter allen Umftänden nicht den Typus der Fa— 
milte haben; gehen die Mädchen einmal in die Schule, fo müßen fie auch in vie Art 
einer Schule fidy fügen, und es ſchadet Died nichts. Was aber ven künftigen Lebens: 
beruf anbelangt, fo macht diefer allerdings in den mittleren und höheren Ständen ein 
andere Unterrihtsorganifation infofern nöthig, als die Knaben ſchon vor dem 14. Jahre 
in Real- und fateinifhen Schulen ven Grund zu ihrer Biltung legen, alſo Fächer be— 
treiben müßen, auf welche die Mädchen ihr Fünftiger Beruf nicht führt. Beim Yant- 
volk dagegen ift ver Beruf in vieler Hinficht derfelbe,; das Bauerweib hat auf dem 
Felde und im Stalle fo gut ihre Arbeit, wie ver Dann; ift doch (von Riehh längſt 
bemerft worden, daß Stimme, Geſichtszüge und Benehmen der beiden Gefchledter in 
viefer niederen Schichte ſich fehr ähnlich find, der charakteriſtiſche Unterſchied alſo erft 
in der Atmosphäre der höheren Bildung ſich auch ſchärfer ausprägt. Alfo ift zu jagen: 
bei der Pandjugend ift von bey beiden obigen Gefihtspuncten aus gegen das Zufammen 
nehmen der Geſchlechter nichts zu erinnern; auf ver Stufe des Bürgerthuns und der 
höheren Gefellihaft dagegen ift die Trennung der Geſchlechter durch dem Unterſchied 
der ganzen Lebensbeftimmung nothwendig gemacht und kann nur, wofern nicht weitere 
Gründe (f. unten) auch biegegen fprehen, in einzelnen Lehrjtunden aufgeheben werten, 
wie 3. B. im Religiendunterricht und in den Gefangftunden. 

Allein die Frage hat zweitens aud eine fittlihe Seite. Zwar wenn im bieler 
Beziehung z. B. gefagt wird, für Mädchen wäre eine äffentlihe Prüfungsfeierlicteit 
gefährlich, meil die weibliche Befcheivenheit dabei Noth leide, fo müßen wir fagen: 
Prüfungen und Feierlichkeiten, welche die weibliche Beſcheidenheit gefährden, wie öffent 
lihe Declamationen u. dgl., find auch für Knaben vor dem 14. Jahr eine ebenfo große 
Bertehrtheit; auch finden derlei Sofennitäten jedenfalls nur in Gymnaſien und Keal- 
ihulen Statt, mit denen Mädchenclaſſen zu verbinden niemand einfallen kann. Die 
Frage ift vielmehr, ob das Zufammenfein in Ginem Focal, das tägliche Sichſehen nicht 
einen Reiz auf das Geſchlechtsleben ausübe, der gefährlich wäre, und eine Gelegenheit 


*) Bgl. d. Art. Geſchlechter. D. Red. 
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zu Nedereien, ja zu Sünden gebe, die nicht mehr gut zu machen wären? Die einen 
unter den Pädagogen befürdten das in der That; fo, um andere, unbebeutendere 
Stimmen nit zu citiren, Schwarz, Lehrb. der Erz. III. ©. 159. (Wenn andere, 
wie Benefe, die Trennung für die höheren Stände verlangen, fo gejchieht das aus ben 
unter 1) berührten, nicht aber fittlihen Motiven) Dagegen ift vie Mehrzahl ver 
Pädagogen teineswegs für abfolute Trennung, wenigftens nicht in ver Volksſchule und 
während der erften Schuljahre. Auch Beneke und Palmer lafjen hier eine Bereinigung 
zu. Mit Entichiedenheit haben für eine ſolche geſprochen Spieß, Allg. Schulz. 1836, 
Nr. 122—129 (wobei die Urtheile fehr vieler Pädagogen angeführt fin). Baur, 
Erz.Lehre 296— 303. Curtman, Lehrbud der Erz. II. 518 fagt: „Vor dem 10. Jahr 
wäre die Trennung fein pädagogifches und von da an fein fittliches Bedürfnis. Har- 
niſch, Handbuch S. 365, will die Mädchenſchulen nicht geradezu verwerfen, meint aber, 
man verfpreche fih von der gänzlidyen Trennung der Geſchlechter in der Schulwelt weit 
mehr als der Fall wäre. Hergang, Enchklopäbie I. 787 führt für die Vereinigung 
noch an Peftalogzi, Dinter, Zerrenner, A. Krummacher, Nebe, Pölig u. a. m., deren 
Ausſprüche größtentheild aud in dem Auffag von Spieß zu leſen find. In Nr. 26 
der Allg. Schulzeitung von 1858 wird vom Hriftlihen Standpuncte aus der Vereini— 
gung das Wort geredet. 

Als Vortheile, die das Zufammennehmen der Gefhledter auch in fittliher Be— 
ziehung gewährt, erkennen bie genannten Pädagogen Folgendes an: Die Anaben werben 
dur den Verkehr mit den Mädchen fanfter,. befcheidener, anftändiger; fie gewinnen an 
Ehr- und Orpnungsliebe. Dagegen werden die Mädchen leichter vor falſcher Senti- 
mentalität bewahrt, fie verlieren die allzu große Schüdhternheit und lernen ſich freier 
bewegen. Es ift eine allgemeine Erfahrung, daß in gemifchten Gefellfhaften die jungen 
Leute gewöhnlich mehr Anftand beobadhten, daß vie Unterhaltung auf der einen Seite 
weniger roh und audgelaffen, auf der andern weniger gehaltlos und läppiſch ift, als 
wenn Sünglinge und Jungfrauen nur mit ihresgleichen verkehren. Der rechte, edle 
Ten, die rechte fittlihe Haltung findet fich meiftens ba, wo beide Geſchlechter in 
größerer Anzahl bei einander find. Ueber die feruellen Berirrungen bemerkt Harniſch 
a. a. O. ©. 338: „Ih bin nady meiner Erfahrung der Meinung, daß gerade durch 
das Zuſammenſein von Knaben und Märchen ein Grund zur Sittlichkeit gelegt wird, 
da die Einbildungstraft der Anaben und die Sehnfuht der Mädchen durch die Wirf- 
lichkeit fi) mäßigt, daß die Schambaftigfeit ſich weit eher bei gehöriger Schulaufſicht 
erhalten wird, als wenn beide Theile getrennt find. Die Knaben, welche am wenigften 
mit Märchen zufammentommen, und die Mädchen, welche am wenigften Anaben ſehen, 
find der Verführung am erften ausgeſetzt. Sie gehören gewöhnlih zu ven ftillen 
Brunnen, die tief find. Es follen aud in ver Kegel vie Knaben, melde feine Schwe- 
ftern haben, weit eher verführt werten fünnen als die, welche mit Schweftern aufwach— 
fen. Jedes Abfperren reizt.” Madame Neder L’education progressive III. 191 wünſcht 
darum, daß die Brüter ihre freunde in die Geſellſchaft der Schweſtern mitbrädten. 
In der Schule gewöhnen ſich die Geſchlechter an einander, welde doch im Leben bei 
dem täglichen Verkehr, Volls- und Familienfeſten, Spinnftuben u, f. w. zufammen- 
fommen. Kommen auc bisweilen Yiebeleien vor, fo find dieſe, weil fie unter ver 
Gontrole der Mitſchüler ftehen, deren Nedereien herbeiführen, weniger beventlih als 
fonft. Der Verfaſſer hat bei einer fehr zahlreichen gemifchten Volksſchule no nie vom 
Zufammenfein beider Gefchlechter, wohl aber vom umbewadhten Verkehr von Knaben 
allein fittlihe Nachtheile wahrgenommen. Salzmann und Beftalozzi hatten anfangs 
Knaben und Mädchen bei ihren Inftituten, wenn auch nicht geradezu vereinigt, doch fo 
verbunden, daß beide in häufige Berührung kamen, wie fie verfichern, mehr zur Förde— 
rung der Sittlichkeit (Allg. Schulz. 1838. Nr. 125). In Sachſen-Weimar follen vor 
einigen Decennien mehrere Gemeinden die Aufhebung der eingeführten Trennung ver- 
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langt haben, „weil die Sinnlichkeit durch die Trennung auf eine höchſt ge— 
fährliche Weiſe gereizt werde“ (Allg. Schulz. 1838. Nr. 128). 

Wenn alſo vie bezeichneten ſittlichen Nachtheile nicht, zu befürchten find, jo kann 
das oben erwähnte bivaktifhe Motiv um fo eher Pla greifen, fo vap man Denzel 
Reht geben muß, wenn er fagt: „Eine Abtheilung der Kinder nad dem Ge- 
Thledte darf in ver Volksſchule nie auf Koften der Glaffeneintheilung 
nad Entwidlungsftufen ftattfinden.” Einf. in die Erz. u. f. w. II. 260. Her⸗ 
gang S. 787. Auch Curtman nennt die Abtheilung nad Geſchlechtern verwerflic, jo 
lange die unterridtliden Forderungen nod fo wenig erfüllt finv. 
Alfo in folhen Schulen, wo nur zwei oder drei Lehrer vorhanden find, da ſcheide man 
um fo mehr nad Kenntniffen, weil bier meijtens bie einfachen ländlichen Verhältniffe 
obwalten, bei welden weder um bes Unterrichts noch der Erziehung willen eine Sonde— 
rung nad dem Geſchlechte Bepürfnis if. Curtman will das Dorf, mo eine fittliche 
Notbwendigkeit der Trennung vorhanden fei, in den pädagogiſchen Belagerungszuftend 
erklären. Dagegen führt Palmer ein Beijpiel an, daß die Schule eines größeren Dorfes 
nad dem Geſchlecht hätte getrennt werden müßen, weil bie weibliche Jugend im Durch— 
fhnitt [bon im 13 — 14. Jahre ganz entwidelt fei. Selbft in den höheren Ständen 
kann die Bereinigung bei wenigen Kindern bei einem Hauslehrer oder kleineren Privat: 
inftituten ohne Bedenken gebilligt werben, weil unter folden Umftänden genaue 
Auffiht und individuelle Behandlung möglidh if. Sind 4 over mehr 
Lehrer vorhanden, oder verlangt es der fittliche, resp. unfittlihe Zuftand, jo mag man 
vom 8—10. Jahre, je nah den Berhältniffen aud vom Beginne ver Schule an, bie 
Geſchlechter trennen, dann aber auch vollftändig. Diefelben vürfen auch beim Gonfir- 
mandenunterricht nicht wieder vereinigt werben, fonft wird vie Gefahr in ven Jahren 
ber Entwidlung durch den Reiz der Neuheit um fo größer. Die Schullocale müßen 
möglihft aud räumlich gejchieven fein, damit nicht beim Schulgang over in den Zwi— 
fhenftunden oder an geheimen Orten bevenklihe Nedereien und Annäherungen ftattfinden. 

Wo die Geſchlechter vereinigt find, da ift natürlich eine forgfältige Aufficht und 
Ueberwadhung bringendes Bedürfnis. Ale feruellen Beziehungen im naturgejdyichtlichen 
Unterriht, die Verirrungen der Unzucht in der Geſchichte, das fechste Gebot, müßen 
mit befonverer pädagogifcher Weisheit behandelt werden. Wehe, wenn das Scham- 
gefühl der Mädchen in Gegenwart der Knaben verlegt oder eine Schamröthe veranlaft 
würde, welche zu Nedereien reizt! Daß die Subjellien gefondert und zwedmäßig geftellt 
werden müßen, verfteht ſich von felbit. 

Die Verordnungen über den fraglichen Gegenſtand find jehr verſchieden. Im 
Königreih Sachſen fol die Trennung in größeren ſtädtiſchen Schulen durch alle Claſſen, 
in kleineren Städten und größeren Dörfern in den oberen Claſſen bewerkſtelligt werden. 
In Kurheſſen ſollen ſchon bei zwei Lehrern die Geſchlechter getrennt werden, daß jedes 
Kind bei demſelben Lehrer bis zu ſeinem Austritt bleibt. In Weimar wird bei Bolks— 
ſchulen die Trennung der Geſchlechter nur ausnahmsweiſe geſtattet. In Oeſterreich 
wird die Trennung für heilſam erklärt. In Heſſen-Darmſtadt ſoll bei drei Lehrern eine 
Trennung in der Oberclaſſe ſtattfinden. Ueber Baden vgl. Bd. J. S. 392. 

K. Strack. 

Geſchlechtliche Verirrungen. In dem Lebensalter, welches ven Erzieher beſchäf⸗ 
tigt, beobachtet man dreierlei Arten von geſchlechtlichen Verirrungen in dem weiteren 
Wortſinne. Es kann geſchehen, daß Knaben und Mädchen noch vor den Entwicklungs— 
jahren, ebenſo, daß fie während derſelben ven Geſchlechtsact ausüben; beides namentlich 
in großen Städten, in welden das Beſtehen öffentlicher Häufer, privilegirter oder ge 
Duldeter, ven Hauptgrund zur Verführung bildet. Sodann enthalten die Annalen ber 
Strafrechtöpflege und der gerichtlichen Medicin namentlih in Frankreich die traurigften 
Belege für den leider nicht eben feltenen Misbrauch ven Unmündigen beiderlei Ge 
ſchlechts zur natürliben oder unnatürlihen Wolluftbefrievigung von Erwachſenen, mei» 


Geſchlechtliche Berirrungen. | 839 


ftens abgelebten Wüftlingen, mitunter aber audy von Berfonen, welche mit den Opfern 
ihrer Lüfte ald Blutsverwandte, Geiftliche, Lehrer oder Erzieher in einer Beziehung 
ftunden, welche derlei Verbrechen zum Schandfleck ver Menfchheit ſtempeln. Drittens 
befaflen vie geſchlechtlichen Verirrungen jenen Misbraud des eigenen Körperd zu um- 
natürlicher Wolluft, welden man mit Benennungen wie Onanie (im uneigentlichen 
Sinne gegenüber der urfprünglihen Bedeutung dieſes aus I. Mof. 38, 9 abgeleiteten 
Ausdrucks), Selbftbefledung, Selbftihwähung, Masturbatio zu belegen 
pflegt. Diefes Uebel als Leiden ver Kindheit und Jugend ift der befonvere Gegenftand 
der folgenden Auseinanderfegung. 

Geiftlihe, namentlih katholiſchen Belenntniffes, Erzieher und Aerzte ftimmen in 
der Anficht überein, daß bie heimliche Unzucht ber bezeichneten Art feit dem Ende bes 
vorigen Jahrhunderts eine die allgemeine Borftellung weit übertreffende Verbreitung 
befigt ; für den Unterzeichneten ift e8 jedoch feine feftgeftellte Sache, ob das Uebel in 
der That in dem Grade, wie man annimmt, eine Krankheit der neueren Zeit bilde oder 
ob nicht vielmehr vie Aufmerkſamkeit der Erzieher und Aerzte in Frankreich und Deutſch— 
land feit dem Erſcheinen der Schrift von S. 9. Tiſſot „Von der Onanie; eine Ab- 
handlung über die Krankheiten, die von der Gelbftbefledung herrühren; latein. 1758; 
franzöf. 1760; überf. und mit Anmerk. von %. C. Kerftens; Leipz. 1769, 1792, 1798" 
und durch die feither überreih veröffentlichte mediciniſche, pädagogiſch-theologiſche und 
populäre Yiteratur auf die Gefchlechtsverirrungen hingelenft wurde. Eine Zunahme des 
Uebeld nach Grad und Ausbreitung vermögen wir allerding® um fo weniger zu be— 
ftreiten, als wir in Fehlern der neueren diätetifchen wie ver pädagogifhen Erziehung 
die Hauptquellen diefer Anomalie erfennen, 

Die Onanie ift zu betrachten hinfitli ihrer Urſachen, ihrer Folgen, ihrer 
Erfenntnis, ihrer Berhütung und Heilung. 

Bei einem weit verbreiteten Uebel darf man zum voraus erwarten, tie Gründe 
feiner Entftehung feien mannigfaltiger Urt und wurzeln überdies in allgemein gegebenen 
Berhältniffen. Zunächſt wird zu unterſcheiden fein zwifchen der fpontanen Entjtehung 
und jener durch Beijpiel und Verführung. Unbeftreitbar verfällt mandes unverborbene 
Kind dem Uebel durd das ſchlechte Beifpiel von Schul» oder Spielgenoffen ober durch 
directe Berführung erwachſener Perfonen, namentlich unfittliher Dienftboten und erfüh: 
rungsgemäß bieten die heimlichen Gemäcer zumal der Mätchenfchulen und das Zur 
fammenjhlafen in Benfionaten und Erziehungsanftalten die hänfigfte Gelegenheit, während 
in der Familie neben der Scheu vor den Geſchwiſtern audy die ftrengere Ueberwachung 
und individuelere Beobahtung in Anſchlag fommt. Die ärztlihe Beobachtung lehrt 
jedod die fpontane Entjtehung als die vorherrſchende zu betraditen. 

Es wäre überflüffig und ein vergebliher Verſuch, alle die Umftände für fih auf: 
zuzählen, durch welche ver erſte Misbraud der Geſchlechtstheile herbeigeführt und ver 
Anlaß zu weiteren Reizungen verfelben gegeben wird; bie Einficht dürfte vielmehr ge— 
fhärft werden, wenn wir die Urfadhen unter einige Hauptlategorieen zufammenfaflen ; 
wir erhalten dadurch zugleid, einen allgemeinen Maßftab für vie moralifche Beirrthei- 
lung ver mit dem Uebel Behafteten. 

Einmal gewöhnt ſich das Kind, der Anabe oder das Mädchen, mit ven Geſchlechts— 
theilen zu fpielen, fie mechanifch zu reizen und wenn biebei eine Wolluftempfindung ber- 
vorgerufen wurde, ebenfo wenn eine folde durch eine zufällige Reizung dieſer Theile 
zuftandefam, ſucht es den gleihen Sinmenkigel wieder hervorzubringen ; anf biefem 
Wege wird das Uebel zur Gewohnheit in einem Lebensalter, welches jede Einficht in 
das Verderbliche, Unfittlihe und Sündliche diefer Manipulationen ausſchließt; ſolche 
Kinder fieht man demgemäß ganz unbefangen dem unglüdjeligen Spiele ſich bingeben ; 
wächst jpäter die Ahnung des Schulphaften diefer Gewohnheit, jo wird die Onanie 
von jeßt am geheim betrieben, das Verſtändnis der nachtheiligen Folgen ift aber zu 
unklar und das fittlihe Gefühl zu ſchwach, um dem zur Gewohnbeit geworbenen Triebe 
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zur Reizung ber Genitalien und zur Befriedigung der dieſer Nerveniphäre eigenthüm⸗ 
lichen Luftempfindung immer widerftehen zu können. 

In vielen Fällen wird es keiner befonderen Erklärung bebürfen, warum Kinder in 
den erften Jahren oder fpäter mit ihren Genitalien fpielen; das Betaften und Be- 
wegen aller greifbaren Gegenftände gehört zur kindlichen Entwidlung und daß ſich bie 
Hände einmal aud an die Öenitalien verirren, ift um fo begreiflicher, wenn die Kinder 
bei jchlechter Pflege und Auffiht, zumal in kranken Tagen, längere Zeit unbefhäftigt 
im Bette liegen. Bei den Knaben kann ohnehin fon bei der Befriedigung eines na— 
türlihen Bedürfniffes, der Entleerung des Urins, die Berührung der Genitalien nicht 
vermieden werben. 

Undererfeit8 kommen aber befondere Beranlaflungen vor, welche eine Blutüber— 
füllung jener Theile und eine Erregung ihrer Empfindungsnerven im allgemeinen over 
eine Steigerung berfelben bis zur fpecififhen Wolluft herbeiführen. Unter den franfs 
haften Zuftänvden, welde hieher gehören, feien furz genannt: Entzündung des praeputium 
und ber glans penis, namentlich bei angeborener Phimofe und örtlicher Unreinlichkeit, 
Entzündungen ber weiblihen Schamtheile, namentlid bei Neigung zur Strophelfudt, 
bei beiden Geſchlechtern judende Ausfhläge in der Umgegend, Maftvarmwürmer und 
Blaſenleiden; hieher gehört auch die Erfahrung, daß Kinder, weldhe an nächtlichem Bett 
pifien leiden, leicht ver Onanie verfallen, und der mächtige Antrieb zur Luftbefrieti- 
gung, wenn Ruthenſchläge u. dgl. auf den Hintern eine entzündliche Reizung desſelben 
und der angrenzenden Theile verurfachten. Selbft eine augenblidlihe Angft (wenn z. B. 
das Kind nad Haufe eilt und ſich ängftet, e8 möchte zu fpät kommen) kann die Wirkung 
einer unwillfürlihen mit Samenergießung und Wolluftgefühl verbundenen Reizung haben. 
Sodann ift ausprüdlih zu bemerken, daß bie directe Neigung der Oenitalien von ge— 
willenlofen Ammen und Wärterinnen ausgeübt wird, um unrubige Kinder durch einen 
foldyen Kitzel zu geſchweigen. 

Unter ben zufälligen Umftänden, welche in ber angegebenen Weife die gefährliche 
örtlihe Erregung der Genitalien zuwege bringen fünnen, möchten folgende in prafti- 
ſcher Beziehung tie nennenswärbigeren fein und namentlich für die fpätere Rinvheit, im 
welcher ſich die pſychiſchen Urſachen der Berirrung häufen, Beachtung verdienen. Der 
von den Aerzten Erection genannte Zuftand der Schamtheile, weldyer meiftens mit einer 
Steigerung der Gefchlehtsempfindung einhergeht, entfteht auf ſomatiſchem Wege am 
bäufigften, wern Erregung des Blutes durch eine reihliche oder üppige, namentlich fpät 
Abends genoffene Mahlzeit oder durch erhitende Getränke und die Wärme von weichen 
Betten, wenn diefe und die Anfüllung der Blafe und des Maſtdarms im wachen Zu— 
ftande, alfo namentli beim Zubettebleiben nad) dem Erwachen, ferner wenn örtliche 
Wärme mit mehanifher Reizung — Fahren im gepolfterten Wagen, Gehen in engen 
Beinkleivern, Schaufeln auf ven Knieen, Zufammenpreffen der über einander gejchlage- 
nen Beine, Reiten auf Spielgegenftänden u. f. w. — zufammenwirfen. 

Die zweite Duelle des Uebels ift ein für den Nichtarzt in feiner ſpecifiſchen Be— 
deutung leider ſchwer aufzufaffender, meines Erachtens vor allem zu beberzigender Zu— 
ftand von gleichzeitiger Schwädhlichkeit des ganzen Menfchen nad Leiblicher wie geiftiger 
Beziehung, und zwar ein Zuftand, der ald das überaus häufige Ergebnis einer falich 
geleiteten Erziehung ſich kundgiebt. Bon den älteren Aerzten hat unter anderen Moſt, 
von den neueren der als Pädagoge bewährte Dr. Kern zu Leipzig *) auf diefen Zu— 
fammenhang aufmerffam gemadt. Die zu frühe oder ven Kräften des Einzelnen nicht 
angemefjene Anftrengung ber pſychiſchen Functionen bei gleichzeitiger Bernadhläßigung 
der für die phuftiche wie für die moralifche Geſundheit unentbehrlihen Ausbildung des 
Körpers bedingt auf rein fomatifchem Gebiet eine Ueberreizung des Nervenſyſtems, welche 
unter begünftigenden Umftänten fpeciell eine Steigerung der Geſchlechtsempfindungen 


*) Verhandlungen ber Naturforſcher und Aerzte zu Karlsruhe im Sabre 1858. 
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und ber ihnen entſprechenden Triebe zur Folge hat; die krankhafte Befriedigung der— 
felben ift fovann andererſeits dadurch angebahnt, daß an der Entkräftung bes Organis- , 
mus die pſychiſche Sphäre theilnimmt; bei der Wechſelwirkung von Gehirn-, beziehungs- 
weife pfychifcher Thätigkeit und dem Geifte wird ein franfhafter Zuftand jener auch 
in diefem pathologifhe Erfcheinungen nad fi ziehen, und dieſe werben um fo mehr 
die Gefchlechtsverhältniffe berühren, als von früherer Zeit her der zunächſt unbewußte 
Misbraud der Genitalien fortgefchleppt wurbe, als ferner die aufgezählten ſomatiſchen 
Urſachen in dem Knabenalter in Wirkfamfeit bleiben und als endlich jet aud) das dritte 
Moment, die vorzeitige oder übermäßige Entwidlung der Geſchlechtlichkeit und das 
Borwiegen geſchlechtlicher Vorftellungen, mit anderen Worten die Gedankenunzucht, die 
pſychiſche Onanie, hinzutreten. 

Die Urſachen einer abnormen Entwicklung der Geſchlechtlichkeit wurden in dem 
Artikel „Entwicklungsperiode“ dargelegt, daher hier im weſentlichen eine Hinweifung 
auf jene Scilverung genügt; jedoh bie Rüdfiht auf das Anaben- und Mädchenalter 
erfordert, daß einzelne ver für dieſe Altersftufe befonders wichtigen pſychiſchen Urfachen 
der Gefchlechtöverirrung nod befonders behandelt werden. Ihre gemeinfame unmittel« 
bare Folge befteht in dem Hinlenfen der Aufmerffamteit auf die Zeugungstheile, ben 
Unterfchied der Geſchlechter und auf die Geheimniffe der feruellen Functionen. Hierher 
gehört es, wenn man Kinder fi entblößen läßt, über ihre Nadtheit jchädert, ebenfo 
wenn heranwachſende Knaben und Mädchen beim An» und Ausfleiven, beim gemein- 
ſchaftlichen Baden und Schlafen, beim Befuche der geheimen Orte u. dgl. fi ſchamlos 
betragen dürfen; ferner das Anhören zweidentiger Reden oder unverhohlener Geſpräche 
über die Gefchlechtöverhälmiffe, das Anſchauen gewiſſer finnlicher Liebkoſungen oder 
fchlüpfriger Bilder und das Lejen verführeriſcher oder allzu unverhüllter ferueller Dar- 
ftellungen. In letterer Hinfiht müßen zahlreiche Stellen des Alten Teftaments Bedenken 
erregen; überjchlägt fie ver Lehrer, fo wird fie die Neugierde um fo ſicherer auffuchen 
and die Wißbegierde auch unverborbener Kinder über ihren Inhalt nachdenken; giebt 
der Lehrer eine ausweichende Erklärung, fo werben fi häufig einzelne allzu früh auf=- 
geklärte Kinter finden, melde ihr halbes oder ganzes Wiffen unter ihren Genoflen in 
Umlauf fegen und die Unbefangenheit der Kinder wie ihr unbebingtes Zutrauen zum 
Lehrer hat ein Ende. *) 

Ehe’ wir dieſen Abfchnitt verlaffen, fei no eine Bemerkung beigefügt, warum 
gleiche Urſachen in Bezug auf geſchlechtliche Berirrungen nicht gleiche Wirkungen ber- 
vorrufen. Auf der einen Seite hängt gewiß der größere oder geringere Widerftand 
gegen die Podungen der Sinnlichkeit von der fittlichen und religiöfen Ausbildung eines 
Individuums ab, auf der anderen muß aber von Beobachter der menfhlihen Natur 
betont werten, wie fehr verfhievenen Grades in den Entwidiungsjahren und ver Ju— 
gend der Gefchlechtstrieb fi äußere und wie Zeiten geftelgerter geichlechtlicher Erregung 
eintreten, welche zumal bei einer Trübung des Bewußtſeins, 3. B. durch geiftige Getränfe, 
das normale Verhältnis zwifhen Sinnlidjfeit und Vernünftigkeit verrüden, die morali« 
ſche Zurehnungsfähigkeit beſchränken oder aufheben und daher einzelne Rüdfälle zu ver 
als Sünde und Uebel anerfannten und gemievenen früheren Gewohnheit oder ftatt der- 
felben einzelne natürliche Ausſchweifungen herbeiführen. 

Dei der Betrachtung ter Folgen der Selbſtbefleckung muß uns vor allem 
Har fein, daß je nad) dem Grade derfelben, nah dem Alter und Gefchlechte, der ganzen 
Drganifation und den Lebensverhältniffen des Individuums, endlich je nad der Bethei— 
ligung der Phantafie die Wirkungen ſich verfchieven geftalten werden. Der größte Irr— 
thum ift die Annahme eines allgemeinen Krankheitsbildes; abgefehen von der Beobach— 
tung verfchiedener von dem Uebel Befallener lehrt ſchon die Vergleihung der einzelnen 


*) Bas die Behandlung folder Stellen betrifft, fo verweilen wir anf ben Art. Bibelleſen 
Bd. 1. ©. 632 f. D. Rev. 


842 Geſchlechtliche Verirrungen. 


literariſchen Beſchreibungen unter einander, daß ihre Zeichnung und Färbung die größten 
Verſchiedenheiten bietet; am wenigſten darf man auf einzelne Erſcheinungen, als wären 
ſie ſichere Merkmale, Gewicht legen. Bei der großen Mannigfaltigkeit der Folgeerſchei— 
nungen müßen wir daher den Satz aufſtellen, aus dieſen allein laſſe ſich auf das Vor— 
handenſein des Uebels nur dann mit Wahrſcheinlichkeit oder Sicherheit ſchließen, wenn 
eine aus feiner anderen Urſache zu erflärende krankhafte Beränterung 
eines Individuums nad feiner phyfiihen und pſychiſchen Seite fid 
entwidelt. Hiemit ift auf die gewiß unterſchätzte Gefahr einer Verwechſelung ver 
Krankfheitszeihen der Dnanie mit dem Symptomencomplere 3. B. bei Wurmleiden, 
Stropheln und Tuberkeln im Rnabenalter, oder bei zufälligen Leiden ber Gefchlechts- 
ſphäre, chlorotiicher Blutmifhung und bufterifcher Nervenreizung während und nad ber 
Pubertätszeit aufmerffam gemadt. Der erfahrene Beobachter mag immerhin aus einer 
gewijjen Gefammtheit von Erfceinungen ſich leicht ein wahrfcheinliches Urtheil bilden 
können, zum heilenden Einfchreiten follte er fich jevodh erft nad dem Erheben ficherer 
Zeihen entſchließen, wenn er nicht andere allgemeine Warnungen u. dgl. bei bloßem 
Verdachte für gerechtfertigt hält. Endlich bleiben einzelne Verirrungen ohne Spuren 
und Folgen. 

Die Folgen geftalten fih nah der Art und nod mehr nad ihrem Grabe ver: 
fhieden, je nachdem es fih bloß um unbewußte oder mit unvollftändiger Einficht und 
geringer Betheiligung der Phantafie gebliebene Dlafturbation, over aber um die un— 
natürliche Befriedigung des von pſychiſcher Seite angeregten Geſchlechtstriebes mit ven 
im beranreifenden Alter unausbleiblihen Seelenfämpfen handelt; fodann ift zwar Hufe 
land, überhaupt die Mehrzahl ver Schriftfteller, in der Schägung der durch Den ma- 
teriellen Berluft ſich ergebenden Nachtheile viel zu weit gegangen. Den Säfteverluft bei 
Einer Entleerung mit dem bei einer Aderläſſe zu vergleichen, ift eine arge Uebertrei- 
bung. Ganz gleichgültig verhält es ſich jedoch keineswegs, ob je nach dem Geſchlechte 
und Alter Samenentleerungen die Gejchlechtsreizung begleiten oder nicht, und es ift bie 
Gefahr am größten, wenn bei vorzeitiger Pubertät viel Zeugungsflüffigleit infolge ber 
Reizung der Organe bereitet und entleert wird. 

Die folgende phyfiologiicd begründete Skizze der Wirkungen ift daher durchaus nicht 
als ein Krankheitsbild, als ein diagnoftijcher Kanon zu betrachten, fondern deutet uns 
an, in welchen Gebieten des Organismus bie Nachtheile im allgemeinen fi offenbaren 
können, und eben deshalb ift das Detailliren derſelben unterlafien. 

Der örtliche Misbraucd der Oenitalien bedingt ven Aerzten befannte Formverände— 
rungen, nad) Umftänden entzüntlicye Zuftände, als jchwerfte, ſtets der ftrengften ärzt- 
lihen Behandlung bebürftige Folge die Spermatorrhöe. Reizzuſtände der benachbarten 
Blaſe find häufige Begleiter. Sovann bewirkt die örtliche Nervenreizung durch Ueber: 
tragung auf die Nervencentren die mannigfaltigften Störungen im Gebiete der Gmpfin- 
bung, Bewegung und der pſychiſchen Thätigfeit. Die Betbeiligung zunächſt des Rüden- 
marks äußert ſich bei habitueller Onanie ftets durch Afthenie unter den folgenden 
Zeihen: unmwillfürlihe Bewegungen bei plöglihen Sinneseindrüden, raſches Erlahnıen 
der willtürlihen Mustelthätigkeit, verminderte Energie der Ortsbewegung, Zittern ter 
Hände und Schwanfen bei längerem Stehen ohne feitlihen Stützpunct; ſchwerere Folgen, 
namentlich die von den Reuigen fo ſehr gefürchtete Impotenz und die fog. Rüdgrats- 
ſchwindſucht (Tabes dorsalis) find felten. Sodann die Ueberreizung des verlängerten 
Marktes führt bei gegebener Dispofition zu Krampftrantheiten, namentlih zur falleuden 
Sucht (Epilepfie), glüdliher Weiſe felten. Abnahme der Energie einzelner höherer 
Sinne fann dvorkommen; charalteriſtiſch aber ift die in ihrer Erſcheinung allervings fehr 
mannigfaltige Aenderung ber Gehirn- und pſychiſchen Functionen. Am allgemeinjten 
beobachtet man bei Knaben eine ungünftige Aenverung ihres ganzen Weſens: große 
Reizbarkeit oder Apathie, Nachla des Yerneifers, Schwäche des Gedächtniſſes, oft frant- 
hafte Willensſchwäche, dabei eim fcheues, zurüdgezogenes, ſchleichendes Weſen. Iſt bie 
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Infection der Phantaſie vorherrſchend geworben, fo verräth ſich dieſe Verirrung der 
Vorſtellungen durch die Erregung bei allem, was in irgend einer Beziehung zu ge— 
ſchlechtlichen Dingen ſteht, das Zurückziehen von den lärmenden und Kraftaufwand 
erfordernden Spielen und Uebungen und das Auffſuchen der Einſamkeit. 

Die fecundären pſychiſchen Folgen find größtentheilg davon abhängig, daß in ven 
Entwidlungsjahren oder in der Jugend das Geſundheitsſchädliche des Uebels zum Ver— 
ftänpnis kommt und Reue, tiefftes Schamgefühl, nicht felten eine Berzweiflung an fi) 
felbft, zumal nah Rüdfälen, das Bewußtſein beherrſcht; in diefem Zuftanve liegt die 
größte Wahtfcheinlichfeit der Heilung, aber auch vie Gefahr eines Uebergangs zur Hy— 
fterie, Hypochondrie und eigentlihen Seelenftörung. Aus der Concurrenz von Halluci- 
nationen und Melancholie bilvet ſich leicht Verrücktheit. Die pſychiſche Degeneration, 
unterftügt durch Epilepfie, führt leider fehr häufig zum Blöpfinn, endlich fhwere Formen 
der Hypochondrie und Melancholie entftehen leicht einmal bei wirkliher körperlicher Er- 
franfung, zumal bei abnormen Empfindungen in gewiſſen Nervengebieten und bei 
Spermatorrhöe, ſodann bei faljcher Belehrung. Die Uebertreibungen in wohlgemeinten 
Schriften über Onanie, noch mehr aber die ſchändliche Speculation einer jegt ihr Un- 
weſen treibenden populären Piteratur, welche, um Käufer für ein Geheimmittel oder 
Kunden für einen „in der Behandlung der Gefchlehtstranfheiten befonders erfahrenen 
Arzt" zu werben, die Behafteten gefliffentlich in größte Sorge und Angft fest, Dazu 
nicht felten eine Geldſumme zu erpreffen fucht, welche das Vermögen ver Unglüdlidyen 
überfteigt, bewirken fehr häufig eine dauernde frankhafte Richtung auf die Beobachtung 
der Körperzuftände over bei gefühlvollen Naturen Schwermuth. Auch allzu ftrenge 
Einwirkungen der Beichtväter, man vente — an die Jeſuitenmiſſionen, können 
notoriſch dieſen Ausgang herbeiführen. 

Die Folgen in anderen Gebieten des —— auf welche jetzt überzugehen 
iſt, äußern ſich ſchon in ven Knaben- und Mädchenjahren und müßen als minder 
charalteriſtiſch behutſam beurtheilt werden. Conſenſuell leidet beſonders der Magen, 
daher Störungen der Verdauung und Stirnkopfſchmerz häufig eintreten; Herzklopfen 
nach geringen phyſiſchen und pſychiſchen Bewegungen und Blutſtockungen in einzelnen 
Venen, namentlich unter ven Augen, find vielgenannte Merkmale; wichtiger jedoch iſt 
die fchlehte Ernährung, namentlih geringe Entwidlung der Musfeln zufammen mit 
Leblofer, fchlieher Haut und häufigen Puſtelausſchlägen; diefe find übrigens etwas all- 
tägliches in den Pubertätsjahren umd die Magerfeit für fi ift ein häufiges Attribut 
des raſchen Wachsthums. 

Die Erkenntnis, daß der Einzelne mit dem Uebel behaftet ſei, 
kann ſich ſtützen auf Denunciation, auf Ertappen während der That und auf ſonſtige 
Ueberführung, endlich auf directes oder indirectes Eingeſtändnis. Iſt der Verdacht 
erwacht, ſo werden Eltern und Erzieher, ehe ſie weiter gehen, durch nähere Beobach— 
tung den Sachverhalt tiefer zu ergründen ſuchen; auch das Ueberraſchen auf der That 
wird alsdann eher möglich fein. Man beachte beſonders, ob nicht in vermeintlich unbe— 
wachten Augenbliden die Hände zu ten Genitalien geführt, unanftändige Stellungen 
oder Bewegungen vorgenommen werben, ob nicht beim Ueberraſchen nad dem Zubette- 
gehen oder nad einem langen Aufenthalte auf dem heimlichen Gemache u. vgl. eine 
auffallende Erregung und Berlegenheit beim Befragen nad dem Grunde zu bemerken 
ift. Flecken in der Peib- und Bettwäſche von Mädchen find nicht dharakteriftiich, bei 
häufigerem Vorkommen neben fonftiger Reinlichkeit bezichen fie fih aber auf einen 
Schleimfluß u. dgl., alfo etwas frankhaftes und daher näher zu beachtendes oder auf 
Moafturbation. Eigenthümlich find die Samenfleden in ven Nachtfleivern und der 
Bettwäſche; erfcheinen fie felten, fo fünnen fie auf den normalen nächtlichen Pollutionen 
beruhen; häufige Flecken, ebenfo die Spuren von Tagespollutionen, feien fie willfürlid 
oder unmillfürlich entitandene, betrachte man ſtets als abnorm und wenn auch die ein⸗ 


844 Geſchlechtliche Verirrungen. 


zelne Entleerung eine zufällige war, darf man doch in der Regel auf phyſiſche oder 
pſychiſche Onanie ſchließen. 

Wie ſoll nun verfahren werden, wenn man das Vorhandenſein des Uebels er— 
ſchloſſen hat und durch eine Unterredung mit dem Befleckten für ſich ſelbſt die volle 
Ueberzeugung gewinnen und ſodann die heilenden Maßregeln einleiten will? Belannt- 
lich erfolgt ein offenes Geſtändnis zumal bei Knaben ſelten und um ſo weniger, je 
mehr die Furcht vor Strafe und die Ausſicht des erfolgreichen Abläugnens vorherrſcht. 
Man wird daher in einer ernften, aber liebevoll befümmerten Weife den Verdächtigen 
auf die unläugbaren Thatfahen, namentlich auf die Veränderung feines pſychiſchen 
Weſens und auf die Anzeichen geftörter Gefundheit, endlich auf die angeführten birecten 
Indicien aufmerkſam machen, wird aud nad; Merkmalen fragen, deren Zufammenbang 
mit den Geſchlechtsſünden nur dem Sachverſtändigen befannt ift, und aus ihrem Zuge 
ftänpnis einen überrafchenden Beweis ableiten; das ganze Benehmen des wirklich Be— 
fledten bei einer foldhen Unterredung wird den Menfchentenner genugfam aufklären und 
für ihn bevarf es feines unummunvenen Belenntniffes, wenn fchließlih die Trage auf 
einen, wie man hoffe, von feiner Verderblichkeit nicht begriffenen Misbrauch der Geni- 
talien gerichtet wird. Der Unſchuldige, zumal der noch feine Borftelung von der frag— 
lihen Berirrung befitt, wird fich leicht unterfcheiven von dem verftodten Schulpbemuf- 
ten. Ein Geftänpnis wird eher auf Fragen nah einzelnen unreinen Acten als nad 
einer Gewohnheit erfolgen. 

Die Heilung des Uebels, wenn es zum after geworben ift, gelingt in den 
Knaben- und Mädchenjahren fchwer, leichter in der Jugend; in biefem Zeitraume gebt 
es aber häufig Über in natürliche gefchlechtlihe Ausfhweifungen, zumal bei Jünglingen, 
oder wenn auch der mechanische Misbrauch unterlaffen bleibt, beftcht doch bei beiden 
Geſchlechtern die Ausichweifung der Phantafie nod fort. Ob die Folgen beilbar fein 
werben, hängt ganz von ihrer Beichaffenheit ab; im allgemeinen lehrt die Erfahrung, 
daß eine gewiſſe Schwädlichkeit des Organismus bis in das gereifte Mannesalter und 
jelbft lebenslänglich fortbefteht; war Hypochondrie oder Hyſterie oder Epilepfie ober 
Ceelenftörung zuftanvegefommen, fo ift eine dauernde und vollftändige Herftellung ver 
Geſundheit nicht mehr zu erwarten. Bei diefer Sachlage und bei ver ebenfo meient- 
lihen Rüdfiht auf tie Verberbnis des Charakters befteht die erfte und wefentlicfte 
Aufgabe des Erziehers und Arztes in ver Verhütung. 

Dei den weit verbreiteten Wurzeln der geichlehtlihen Verirrungen und den tau- 
jenderlei, bei der beften Auffiht und Erziehung nidt völlig zu vermeidenden Gelegen- 
heitsurfachen handelt e8 fih vor allem einmal darum, daß das Kind fi nicht an 
Manipulationen gewöhne, deren Gefahr und Unfittlichkeit es nicht kennt, welche ſich 
aber bei Gewöhnung an biefelben und bei Theilnahme der Phantafie zum Lafter ge- 
ftalten. Deshalb find die unter den Urſachen erwähnten Kranfheitsreize, die ſchmutzigen 
Handlungen anderer Perfonen u. f. w. zu verhüten und zu unterbrüden und ift keinerlei 
Spielerei mit den Geſchlechtstheilen zu dulden; das einzige Gegenmittel bei Kleinen 
Kindern find unnachſichtliche Schläge auf die Hand; diefe Zucht wird bei gefunden 
Kindern und bei großer Aufmerffamkeit der Mutter das Uebel im Keime ertöpten. 
Sobald das Kind die nöthige Faſſungskraft befigt, bezeihne man ihm jeverlei Betaftung 
der Schamtheile als eine efelhafte, unfaubere Handlung, deren ſich jedes gute Kind 
zu Shämen habe. Sodatın aber muß beim Anaben und Mädchen, wie jpäter in ben 
Entwidlungsjahren die Geſammtheit der Erziehung eine ſolche harmonifhe Entwidiung 
und kräftige Gefundheit des ganzen Menfhen, des Leibes wie des Geiftes erftrcben, 
daß derjelbe phyſiſch und moralifh in ven Stand gefegt werke, ven Anreizen zu Wolluft- 
fünden zu wiberftehen. Zu diefer Hauptſache tritt als zweites Moment das Verhüten 
aller der Umftände, melde auf ſomatiſchem oder auf pſychiſchem Wege die Luſtempfin— 
dung anregen und fteigern und in der Seele geſchlechtliche Vorftelungen erweden. Die 
Prophplare der Onanie befteht alfe im Grunde in nichts andrem als einer guten, bie 
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finnlihe wie die vernünftige Natur des Menfchen gleih würdigenden Erziehung; ohne 
dieſe bleibt alles Anlämpfen gegen einzelne Veranlaſſungen Stümperei und tie beion- 
dere Rüdfiht auf die geſchlechtlichen Berirrungen ift nur ald Accidens zu betrachten. 

Speciell ift auf einen häufigen Fehler in der Art der BVerhütungsmaßregeln auf- 
merffam zu machen. Mande Eltern warnen fehr häufig und in einem bejonders 
ernften und feierlichen Tone, aud ohne Angabe von Gründen, vor dem Berfteden der 
Hände in ben Kleidern und unter der Bettbede, vor dem Uebereinanderſchlagen ver 
Beine u. dgl.; die Kinder vermuthen alsdann einen befontern Hintergedanfen, grübeln 
über venfelben und können bei richtiger Vermuthung gerade zu den verbotenen Mani— 
pulationen angereist werden. Diefe zur Schau getragene Abfichtlichfeit ſchadet aber 
auch dann, wenn das ftetige Mistrauen unberechtigt ift. 

Bon großen Belange ift weiter die Frage nah den directen Borbauungs- 
mitteln. Ginmal handelt e8 fih um die Ausjchliegung übermiefener over bringend 
verdächtiger Onaniften aus der öffentlihen Schule oder der Erziehungsanftalt, um bie 
übrigen Schüler und Zöglinge vor der Anftedung zu fihern. Den Borftehern von 
Benfionaten wird es allerdings volllommen zufteben, ein verborbenes Glied ihrer Ya: 
milie abzuwerfen; bei den öffentlihen Schulen kommt aber in Betracht, daß der Ausge— 
ftoßene dennoch wieder in einer andern Anjtalt wird aufgenommen werben, daß fomit 
vie Gefahr für eine neue Reihe von Kindern eintritt, daß weiter durch eine empfindliche 
Züdtigung jedem weiteren Verſuche einer Mittheilung des Uebeld wird vorgebaut werden 
können, daß endlid die in der Ausſchließung aus der öffentlihen Schule liegende Be— 
Ihimpfung auf ven Charakter des Betroffenen an und für fi, und beſonders, weil bie 
Mafregel ald Strafe für einen einzelnen unter vielen Schuldigen ungerecht ift, ven 
Ihlimmjten Einfluß haben Kann. 

Sodann befteht die Streitfrage, ob einem Einzelnen, der verdächtig ift, und ob 
einer ganzen Schulclaffe, welche in der Kegel eine Anzahl mehr over weniger Befallener 
in ſich fchließen wird, eine befondere Belehrung und Warnung vor den geheimen 
Sünden irgend wie zu ertheilen ſei? Für dieſe Maßregel, gleichviel, ob fie nah Um— 
ftänden vom Erzieher, von einem der Eltern unmittelbar oder mitteljt eines paſſenden 
gebrudten Rathes ausgeführt wird, madt man bie Unmöglichkeit einer ficheren Erkenntnis 
aller Befallenen, die Häufigkeit des Uebels, die geringe Wirkfamkeit anderer fpecieller 
Mittel, die Angewöhnung an die Keizungen, ohne ruhige Erfenntnis ihrer Gefahren 
und befonbers die Möglichkeit geltend, daß vie Bereflung des Uebels und die Furcht 
vor feinen Folgen die Befallenen heile und die Unfchuldigen bewahre. Von der andern 
Seite muß dagegen erinnert werben, wenn aud die Belehrung die Geheimniffe ver 
Zeugung unberührt laffe, verlege man tod durch Mittheilung eines ſchmutzigen Lafters 
pie findlihe Harmlofigfeit aufs tieffte und könne bei den in ber menfhlihen Natur 
liegenden Anreizen zum Verbotenen das Uebel geradezu befördern. Das Mittel ift alfo 
jedenfalls ein zweiſchneidiges; ob man fid dafür oder dagegen entfcheidet, wirb weſent— 
lid von der vergleichenden Abfhätung des zu erwartenden Schadens und Nutens 
abhängen; leiter ift hiebei aber nicht einzufehen, mie ein ftvenger Beweis für das Ueber- 
wiegen des einen oder des anderen geführt werben kann. Nach meinem fubjectiven 
Ermeſſen nehme ich an, daß die große Mehrzahl der Kinder in den Volksſchulen frühe 
über die Geſchlechtsverhältniſſe halbwegs aufgellärt wird, daß fomit einer der Gegen- 
gründe im allgemeinen wenig befagt; dagegen beftreite ih nicht entfernt die Gefahr für 
barmlofe Kinder und überdies geftehe id ven Eltern die Berechtigung zu, fid derartige 
allgemeine Belehrungen zu verbitten. 

Der Inhalt der Belehrungen fällt mit der Materie der moralifchen Heilmittel 
des Uebels zujammen. 

Die großen Schwierigkeiten der Heilung wurden zum Theil angedeutet; hier ſei 
beſonders die Erfahrung geltend gemacht, daß einzelne Mittel höchſt unzuverläßig ſind; 
es bedarf neben dem ernſten Willen zur Beſſerung, welcher ſtets die erſte Heilbedingung 
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ausmacht, jebald das Uebel nicht mehr als bloß mechanifhe Gewohnheit zu betrachten 
ift, eines Zuſammenwirkens der moraliſchen, biätetifhen und nah Umſtänden der mebi- 
cinifhen Agentien und gleichzeitig müßen die aus ber voranftehenden Darftellung un 
ben einfchlagenden Bemerkungen über die Entwidlungsjahre fließenden Regeln der Pro- 
phylare forgfältig und nad Maßgabe der individuellen Verhältniſſe, doch ja nie 
ihablonenmäßig und roh empiriſch, eingehalten werben. 

Die medicinifhen Mittel im weiteften Sinne find angezeigt, wenn ein körper 
liher Krankheitszuftand, ebenfo wenn eine Geelenftörung das Uebel unterhält over 
umgefehrt durch die unnatürlide Ausfhweifung bedingt wirb; ebenfo wenn die Erregung 
bes Gejchlechtötriebes eine krankhafte im engeren Sinne geworben ift. 

Der geringe Werth der mehanifhen, der Zwangsmittel, ift anerkannt, dech 
kann ihr Gebrauch in befonderen Fällen zwedmäßig fein. Die Infibulation gilt für 
obfolet; Gürtel mit Schenkelriemen, an denen man eine Art Gitterwerk von Silke 
- oder Platin befeftigt, um namentlicy den Tag über das Betaften der Schamtbeile m 
möglich zu machen, find zumal bei Mätchen unſicher; bei diefer, wie faft bei jeer 
mechaniſchen Beihränfung, kann die Reizung ber Theile gleihmohl ausgeübt werden. 
Das bloße Befeftigen der Hände an den Bettftüden oder ihre Berwahrung mit einem 
Faufthandfhuh aus grober Leinwand oder aus rauhem Leder ift für ſich unzureichend; 
es müßen durchaus auch die Beine durd Riemen u. dgl. feftgehalten werden. In du 
Irrenanftalten bedient man ſich häufig der Zwangsjade, oft neben dem Ginbinden in 
den englifhen Stuhl. 

Solche Mittel find geeignet, wenn die Heilung einer ſchweren complicirenden Aranl- 
heit, 3. B. der Epilepfie oder einer Rüdenmarkslähmung von dem Aufhören der Mu 
fturbation wefentlih abhängt; ebenfo wenn bei krankhaft gefteigertem Triebe ber feine 
jelbft unmächtige Kranke die mechaniſche Unterftügung feines guten VBorfages verlangt 

Die Wichtigkeit der diätetiſchen Mittel wird aus dem Gefagten genugfam hr 
vorgehen; gleihwohl warnen wir auch hier vor der Ueberfhägung einzelner Encheireſen, 
welche mandmal verordnet werden, als gäbe es fpecifiiche Hecepte gegen Onanie. Bir 
meinen namentlih gymnaſtiſche Uebungen und die Anwendung der Kälte unter ver 
Form von Waſchungen, Sig- oder Vollbädern. Methodiſche Mustelübungen befigen 
als Mittel für tie Entwidlung des Körper und befonders zur Ableitung und Berubi- 
gung des durch geiftige Arbeit überreizten Gehirnlebens, ſolchen Werth, daß die bloien 
Turnftunden einmal oder zweimal wöchentlich durch tägliche Muskelübung und wäre fe 
der einfachlten Art, 3. B. Bewegungen der Arme an den fog. Handgewichten, zu er 
gänzen find. Sodann verlangt die Muskelſchwäche der Befallenen eine ihrem Kräfte 
zuftand angemefjene Abänderung der herkömmlichen Uebungen. Sitzbäder follten nur 
vom Arzt verorbnet, Flußbäder nie in zu ftart bewegtem Waſſer und in guter Gele 
[haft genommen und die falten Waſchungen follten auf die Morgenzeit beſchränlt wer 
den; fonft fann die Anwendung ver Bäder wie der Waſchungen eine fchlimme örtliche 
Reizung herbeiführen. 

Die richtige Auswahl und Anwendung endlid der moralifhen Mittel ift nur 
Sache des menfchenfreundlihen und erfahrenen Erwachſenen, welcher durch feine Stelung 
zum Befledten berechtigt iſt, im feine tiefften Geheimniffe zw dringen. Die Leitung et 
Berirrten muß je nad feinem Alter, feiner intellectuellen und fittlihen Entwidlung, 
feiner natürlihen Verftandes: und Gemüthsanlage und nad Dauer, Grad und Helgen 
des Uebels bemeſſen werden; taher laſſen fi nur vie allgemeinften Gefichtspuncte der 
Berfahrens aufftellen und ift die inbivibualifirte perjönliche Belehrung und Warnung 
auch tem beften gebrudten Rathe vorzuziehen. 

Der Erzieher wende fih zunähft an den Verſtand; er lege unumwunden dat, 
welche Folgen das Uebel bisher gehabt habe, namentlih welche Schwähung des Körper? 
und der geiftigen Sunctionen aus dem Geſchlechtsmisbrauche hervorgegangen jeien, und 
Inüpfe daran eine ernfte Belehrung über die möglichen ſchwereren Einbußen an Or 
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ſundheit, Lebensdauer und Lebensglück, wenn dem Laſter nicht entſagt werde. Die 
Belehrung durch Bücher verfehlt gerade in dieſem Stück leicht ihren Zweck, weil die 
Vergleichung des eigenen relativ günſtigen Zuſtandes mit der extremen Darſtellung der 
Schriftſteller den Gedanken an Uebertreibung zum Zweck des Abſchreckens und der Un— 
gefährlichkeit des Laſters nahe legt; noch gefährlicher iſt der gegentheilige Erfolg, wenn 
die Verzweiflung an der eigenen Geſundheit Platz greift. Sodann ermahne der Er— 
zieher zur ſtrengſten Aufmerkſamkeit auf die Umſtände, unter welchen der Anreiz zur 
einzelnen Sünde ſich entwidelt, und bringe auf das ängſtliche Vermeiden ſolcher Ge— 
legenheitsurjachen. 

Durd die Furcht vor empfindlichen Strafen zu wirken, ift gewiß das zweckmäßigſte, 
wenn es ſich nur um ſchlechte Gewohnheiten der Kinder handelt; bei Knaben und Mäd— 
hen wird der Erfolg häufig nur im forgfältigen Berheimlihen der Manipulationen 
und ihrer Spuren bejtehen. Einzelne Strafen, wie Einfperren ohne bie Zeit er- 
ſchöpfende Arbeit, find völlig verwerflid. | 

Um auf das Gefühl zu wirken, berufe man ſich auf die eigene Ehrliebe, welche 
bie töbtlichfte Verlegung erführe, wen das fhänbliche, ven Menſchen dem Affen gleich 
ftellende Lafter den Altersgenoffen, ven Eltern u. f. w. befannt würde; dabei laſſe 
man die Möglichkeit vurdbliden, daß man die Behafteten als folhe errathen Fönne. 
Endlich auf religiös geftimmte Gemüther wirkt am tiefften der Gedanke an die Be— 
fünmernis der Gltern über ihr gejunfenes Kind und die Berufung an die verurthei- 
lende Stimme bes eigenen Gewijlens; folde Naturen werben unter Leitung ihres ſchär— 
feren Gewiſſens und unter häufigem Aufblid zu Gott mander Gefahr entgehen, fie 
werden aber auch einzelnen Berfuhungen erliegen und alsdann cher des Troftes als 
ber Strenge bebürfen. — In Bezug auf bie Perſon des Rathgebers bemerken erfahrene 
Erzieher, daß verftändige Mitfchüler durch ihre Warnungen meiftentheils mehr fruchten 
als die VBorgefegten; diefen wie den Eltern wird es aljo zufommen, ſich einer ſolchen 
Mittelöperfon zu bebienen. Daß fi die Auswahl unter den moralifhen Heilmitteln 
und die Art ihrer Verbindung vor allem nad) dem Alter und ver geiftigen Entwidlung 
bes Behafteten beftimme, bedarf feiner Erörterung. 

Titeratur. Die mebicinifhe Specialliteratur (bis 1842) ſ. "bei Start, Allge 
meine Pathologie; 2. Ausgabe I. $. 441; kurz berührt wirb der Gegenftand in ven 
Schriften über allgemeine und über fpecielle Pathologie, in einzelnen Monographien 
über Geſchlechtskrankheiten, z. B. Lallemand, des pertes seminales involontaires; 
Paris et Montpellier 1836—1842, und in den Werfen über Hygieine und Medicinal- 
polizei, 3. B. Pappenheim, Sanitätspolizei, 1858—59; I. 162; II. 31; 438. 
Die ältere pädagogiſche Fiteratur und eine trefflihe Bearbeitung f. bei X. 9. Nie- 
meyer, Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts; I. $. 35—40; $. 138. Als 
populäre Schrift ift hervorzuheben: Kapf, Warnung eines Jugendfreundes u. ſ. w.; 
Stuttgart, in mehreren Auflagen. *) Dr. R. Köhler. 

Geſchwiſter, j. Familie. 

Gefelligfeitötrieb. Der Gefelligkeitstrieb, demzufolge der Menſch nad Gemein- 
ſchaft mit anderen Individuen feiner Gattung ftrebt, offenbart ſich ſchon in dem Lächeln, 
womit der Eäugling ein freundliches Menfchenantlig begrüßt, im Laufchen und in ber 
Luft an den Tönen der menjhlihen Stimme, in der Unluft und im Schmerz, weni 
ſich das Kind von menſchlicher Geſellſchaft verlaffen fieht, in der freubigen Erregung, 
wenn es mit andern Kindern zufammenfommt. Da ohne ein Du kein Ich zum Selbft- 
bewußtfein gelangen, ohne das Leben in der Gemeinschaft fih überhaupt fein geiftig- 
fittlihes Menſchenleben entwideln würbe: fo leuchtet ein, welch ein wirffamer Hebel 
ver Gejelligkeitötrieb, wenn er recht geleitet wird, für die Gefammtbildung des Menfchen 


, *) Wir verweilen noch auf die Behandlung biefes Gegenftandes in Palmers ev. Pädag. 
S. 294 ff. und die Art. Aufflärung ©, 296, Erholung ©. 166, Schamhaftigfeit. Schmid. 
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fein muß. Seine erſte und wichtigſte Nahrung muß er im der Familie, dieſer Grund- 
lage aller fittlihen Gemeinſchaft, finden; es ift die Liebe von Vater und Mutter, von 
Geſchwiſtern und Verwandten, welde das Kind zum Stehen und Geben, zum Berfteben 
und Sprechen bringt, welche ihm das erfte Spielzeug reiht und die erfte Geſellſchaft 
bietet. Dennod genügt bald dieſe Geſellſchaft allein dem Kinte nicht mehr; es jehnt 
fi über feinen Familienkreis hinaus nad Umgang mit feines leihen aus andern 
Familien. (Vgl. die Art.: Gefpielen, Sreundfhaft, Umgang). In den verſchiedenen 
Richtungen, welche der Gefelligkeitätrieb des Kindes nimmt, erhält der Erzieher bead- 
tenswerthe Winfe und Aufſchlüſſe über die verjchiedenen Inbividualitäten und ihre Be— 
handlung. Manche Kinder wählen mit Vorliebe Aeltere, ja Erwachſene zu ihrer Geiell- 
ichaft, weil in ihnen fchon früh ein gewiffer ernfter Sinn und ein entſchiedenes Streben 
nad Entwidelung ſich regt; andere verfehren lieber mit Jüngeren, weil viefe fich leichter 
fügen und ihre Yolgfamfeit ver Herrſchſucht jchmeichelt; das äußerlih bevorzugte und 
irgendwie reicher begabte Kind zieht die minder begabten an, weil dieſe fih germ im 
Abglanz fonnen und jenes feine Vorzüge um fo mehr geniegen fann. Oft zieht aber 
auch eind das andere an, ohne daß die Erwadhjenen den Grund folder Sympathie 
anzugeben vermöchten. Da hemme einer nicht voreilig den Zug des Kinbergemüths, 
fei aber auch ftet? auf der Hut, ob nicht unlautere Neigungen und felbftfüchtige Zwecke 
im Spiele find. Die Gefelligkeit und ihre Richtung läßt fih nicht commandiren unt 
erzwingen, wohl aber leiten und fördern. Die Erziehung — des Haufes wie der Schule 
— fell das Schädliche und Störende abhalten, Angebereien zurüdweifen und nicht durch 
neugieriges Ausfragen begünftigen, aber aud behülflich fein, daß Paſſendes fich fintet. 
Die Lehrer können in diefer Beziehung den Eltern manden guten Rath ertheilen. Die 
Schule leiftet der Gefelligkeit der Jugend beveutenden Vorſchub durch das ganze Schul: 
leben, die gemeinfamen Spaziergänge, die Turnfpiele, die jogenannten Kinverfefte, an 
denen die Schüler aus verfchievenen Claſſen zugleih Theil nehmen. Das elterliche Haus 
bietet ſchon durd die mannigfachen Lebensverhältnijie, denen ſich felbft der ftillfte Fami— 
lienkreis nicht entziehen kann, dem Gejelligfeitötriebe mannigfache Anregung, wofern nur 
die Erziehenden fih Zeit und Mühe nehmen, das Gegebene zum Beſten der Kinter zu 
benutzen. Bejonders liegt e8 den Frauen ob, denen ohnehin Schon von Natur ver ge 
jellige Takt eigen ift, die tauglichen Elemeitte zu verfammeln und jener egoiftifchen Ab- 
fonderung, wo jedes feinen Weg geht, ohne fi um das andere zu fümmern, entgegen: 
zuarbeiten. Doc ift andererfeits au vor der Ausartung bes Gefelligkeitstriches zu 
warnen, die durd verfrühte Genüſſe entjteht. Wir rechnen dahin die Theegeſellſchaften 
der Münden, die Kinderbälle und „Bifiten,“ die weiter nichts find als die Nachäffung 
des Lebens der Erwachſenen; ferner das Mitnehmen ver Kinder in Wirthshäufer und 
zu Diners, bei welden fie im Grunde bloß vegetiren, da fie an der Unterhaltung ver 
Erwachſenen wenig Antbeil nehmen können oder aber, wenn ihr Interefle angeregt wird, 
ſolches aud oft nicht ohne Bedenken ift. ine gleiche Berirrung des Gejelligteitstriebes 
ift es, wenn Gymnaſiaſten ſchon als Corpsburſchen fi geben, VBerbrüberungen ftiften 
und für fih allein das Wirthshaus befuchen wollen; es ift dabei zugleich der Nahahmungs- 
trieb im Spiele, indem die niedrigere Alteröftufe die höhere nachäffen will.*) SIene 
wie diefe Auswüchſe werben jevoh va, wo Haus und Schule noch die rechten erziehen- 
den Mächte find und chriftlicher Zucht ſich befleißen, ſchwerlich hervortreten. Diefe 
Zucht, die das Kind ſchon früh an das „bete und arbeite” gewöhnt, wird es auch vor 
jener Geſellſchaftsſucht bewahren, die zulegt alle Einkehr in das eigene Innere hindert, 
oberflählih und charafterlos macht. Wie nur im Wechfel von Arbeit und Spiel das 


*) In wiefern das Verbindungsweſen auf ben Univerfitäten eine feiner Wurzeln im Gefel- 
figleitstrieb hat und was über diefe zum Theil groteste, für mauche aber verderbliche Form der 
Befriedigung besfelben überhaupt zu fagen ift, darauf ift bier nicht einzugehen, da wir uns ber 
Beſprechung von Univerfitätsfachen unferem Plan gemäß enthalten. D. Ned. 
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letztere genußreich wird und Erholung bietet, ſo muß der Freude der Geſelligkeit auch 
die der ſtillen Selbſtbeſchäftigung zur Seite ſtehen und die Erziehung dafür ſorgen, 
daß beide Seiten in's rechte Gleichgewicht fommen. Das Kind ſoll es ſtets als eine 
Wohlthat erfennen und mit Dank empfangen, wenn Eltern und Erzieher ihm Spiel 
genofjen verfchaffen und für feine gefellige Erheiterung forgen; barım darf e8 aud 
nicht willkürlich ſich abſondern oder ſtörriſch fih zurüdziehen, wenn die Gefpielen ein- 
mal zu ungelegener Zeit kommen. Ein anderes ift die Neigung des Gemüths zum 
Alleinfein, die Abneigung vor zahlreiher Spielgenoffenfhaft (vgl. d. Art. „Abneigung“ 
Th. J. ©. 21); forgfame und fcharfblidende Erzieher werden bald den Grund folder 
Neigungen entdeden und mit liebevollem Eingehen auf die Individualität deren Mängel 
zu heben, deren Rechte aber auch zu achten willen. Eines fchidt fih nicht für alle. 


A. WB. Grube, 

Geſellſchaft, ſ. Umgang. 

Geſinde. Bon dieſem iſt ſeitens der Pädagogik in der doppelten Hinſicht Notiz 
zu nehmen: 1) fofern dasſelbe in der Erziehung als ein activer Factor irgendwie mit« 
wirft; und 2) fofern die Behandlung des Gefindes in der Familie ein nicht unwichtiger 
Theil bes Familienlebens und feines Einflufjes auf die fittliche Gefammtbildung ber 
Kinder des Haufes ift, 

1) Ueber den gewilfenlofen Unfug, die eigenen Kinder, fo lange fie noch nicht den 
Glanz des Haufes zu vermehren im Stande find, dem Gefinde zu überlaffen, bebarf 
es hier feines weiteren Wortes (f. d. Art. Familie); das ift eine fchlechtere Auflage ber 
antifen Sitte, Sklaven zu Pädagogen zu beftellen. Was ein Kind in der Bedienten- 
ftube lernt, dient ihm nicht zum Heile. Gleihwohl ift ein Verkehr ver Kinder mit dem 
Gefinde gar nicht zu vermeiden, weil es ihnen viele Dienfte leiften muß; diefe aber dem 
Kinde nur in jener Devotion leiften zu laflen, daß fi ein innigeres Verhältnis zwiſchen 
ihm und feiner Wärterin gar nicht bilden dürfte, wäre in feiner Hinfiht gut. Es hat 
außerdem nod) feinen guten Grund, warum es einem anftändigen, Mugen und bienft- 
fertigen Domeſtiken — chne alle unrehten Mittel des Schmeichelns, des Zuftedens 
von Nafchereien, des Vertuſchens von ftrafbaren Vorgängen — leicht ift, der Kinder befon- 
bere Zuneigung zu gewinnen: es ift die Naturverwandtichaft des Kindlichen mit dem Volks— 
thümlihen. Daraus folgt, dag aud um der Kinder willen die Dienftboten forgfältig 
gewählt und im Auge behalten werden müßen. Das richtige Maß in jenem Verkehr 
wird in der Praris auch nicht ſchwer zu treffen fein. Wenn das Heine Mäpchen mit 
der Köchin auf den Markt, der Knabe mit dem Knecht in den Stall gehen, das Pferd 
zur Tränke reiten will, wer wirb ihm das wehren? Aber wiſſen muß Vater oder Mutter 
immer, wohin der Weg geht; iſt das Kind an Offenheit gewöhnt, fo werben fie aud 
ohne bejondres Inquiriren leicht erfahren, ob fie aud einen Spaziergang, einen Ausflug 
in die Heimat des Domeftifen u. dgl. erlauben fünnen. Disciplinarifhe Gewalt ift 
den Dienftboten nicht zu geftatten; Scheltworte oder gar thätliche Züchtigungen dürfen 
die Kinder von ihnen nicht empfangen; aber ebenfo gewiß müßen viefe es willen, daß, 
wenn ihnen die Magd eine Umart unterfagt, fie zu gehorchen haben; in ihrer Gegen- 
wart muß bem Dienftboten, wenn die Eltern etwa beide ausgehen, aufgetragen werden, 
Acht zu haben und Erceffe nachher zu berichten. Alfo Achtung müßen die Kinder auch 
vor den Dienftboten haben; find legtere von der Art, daß jene nicht gefordert werben 
kann, fo fol man fie entfernen. 

2) Wenn es zur gebiegenen fittlihen Bildung gehört, daß unjere Jugend einerfeits 
die von Gott geſetzten, natürlichen Unterfhiede unter den Menfchen nad) Stand, Ver: 
mögen, Geltung richtig erkenne, anderſeits aber diefe Unterfchieve immer wieder in ver 
Liebe aufgehoben fein lafje: fo it eben hiezu bie befte praktiſche Schule im Berhältnifje 
der Dienftboten zur Familie gegeben. Was Unterorbnung, was Gehorfam, was. das 


2008 des von feiner Hände Arbeit Lebenden ift, das ficht das Kind bier in Perfon 
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vor ſich; es ſteht in der Mitte, da bie Ehrerbietung, die die Dienſtboten ven Eltern er— 
weiſen, ſeiner eigenen Unterordnung conform iſt, andererſeits aber es als Kind des Hauſes 
an der Ehre, dem Wohlſein desſelben einen viel näheren Antheil hat. Daher muß 
auch in bürgerlichen Familien von einem gewiſſen Alter an das „Du“ von den Dienſt⸗ 
boten gegen die Kinder des Haufes dem.,Sie" meiden. Aber dies Selbftgefühl darf 
nie in ein herrifches Weſen ausarten, fo daß das Kind einen Dienftboten ungeftraft 
mishandeln, [hmähen, verhöhnen dürfte; ſolche Unart ijt um beider Theile willen exem— 
plariſch zu ahnden. Es fol im Dienftboten nit nur den Erwachſenen ehren, fondern 
dafür auch ein Herz befommen, daß es das Harte des Schidfald empfindet, fein 
Brod unter Fremden fuchen zu müßen, daß es in den Dienften, die ihm die Dienft- 
beten leiften? nicht bloß die den Lohn bebingende Schuldigkeit, fondern aud jenes 
Unbezahlbare anerkennt, was den Dienenden zum Freien macht. Das alles lernt 
das Kind nur, wenn es fieht, daß die Eltern die Domeſtiken hriftlich behandeln; es 
wird felbft neben ſolchem Beifpiel noch mander Erinnerungen bevürfen, um den fo 
früh und fo mächtig ſich regenden Hochmuth niederzuhalten. Wo aber die Eltern nit 
einmal gerecht, gefhweige denn human und rüdfidhtnehmend verfahren, alfo 3. B. was 
die Kinder Uebles gemacht haben, ven Dienftboeten Schuld geben, jenen jede Lüge, 
diefen nichts glauben, fie in Gegenwart ter Kinder ehrenrührig ausfchelten eder gar 
mishandeln, da muß der Kinder eigenes Herz vergiftet werden, wofern nicht ter natür— 
liche Gerechtigkeitsſinn in ihmen fi wider die Nichtewürbigfeit der Eltern auflehnt, was 
zwar für fie ein günftiges Zeichen, für das Ganze des Familienlebens und der Erziehung 
aber um fo ſchlimmer ift. Bejonvers einem erkrankten Dienftboten gegenüber wird fi 
jene Humanität im ihrer rechten Größe bethätigen; da wird (ftatt ſich des Kranfen über 
Hals und Kopf zu entledigen, wie es der vornehme und ber bäuriſche Egoismus thut) 
aud die Hausfrau ſich nicht ſchämen, dem Leidenden folche Dienfte zu thun, die fie fonft 
von ihm empfängt; da haben aud die Kinder Gelegenheit, zu zeigen oder zu lernen, 
daß die echte Chriftenliebe alles ausgleicht. Daß aber die riftlihe Ausgleihung der 
äußern Standesunterfchieve nothwendig mache, die Dienjtboten nach alter bürgerlicher Sitte 
am Familientiſche mitipeifen zu laſſen, das möchten wir nicht behaupten; in fleineren, 
von Gäften felten beſuchten Familien wird Das ganz wohl auszuführen fein, in größern 
aber ſchwer, aus verjchiedenen Gründen. (Selbft Thierfch, ver in feiner Schrift über 
hriftliches Familienleben, 3. Aufl. S. 157—167 auch über das Geſinde Treffliches 
fagt, fordert e8 nicht.) Defto unerläßlicher aber ift, daß die Dienftboten an der Haus— 
andadıt Theil nehmen dürfen — und nit nur dürfen, jondern daß ihre Anmwejenbeit 
als jelbftverftändliche Hausregel gilt, ebenfo, da ihnen an Sonn» und Feſttagen der 
Beſuch des Gottesvienftes regelmäßig geftattet wird und die Hausfrau lieber den Speife- 
zettel darnach einrichtet, ald daß fie jenes Chriſtenrecht ihren Diemjtboten verweigerte. 
Ja, wenn diefe felber feine Luft dazu bezeugen, jo muß die Herrſchaft ten Geſichts— 
punct der Erziehung aud auf die Dienftboten, wie auf die Kinder anwenden: du gebft 
in vie Kirche, ich will es haben, mein Haus gehört vollftändig zur Kirche. Auch an ven 
Domeftiten jellen die Kinder nicht jehen, dak man leben fann ohne Gottes Wort und 
Eacrament. Palmer. 
Gesuer, Johann Matthias, iſt am 9. April 1691 in dem kleinen Städtchen 
Roth an ver Rezat im Ansbachiſchen geboren; feinen Vater, der bort Prediger war, 
verlor er ſchon, ehe er das zwölfte Yebensjahr erreicht hatte. Der talentvolle Anabe 
warb von feinem Stiefvater, vem Pfarrer Zudermantel, für das Gymnafium in Ans— 
bach vorbereitet. Als Eurrentichüler mußte er durch Singen vor den Häufern feinen 
Unterhalt erwerben; folhe Noth ftärkte feine Luft und Kraft. Er lenfte die Aufmerf- 
ſamkeit des Nector Köhler auf fih, der durch beſondere ſchwierigere Aufgaben ſeinen 
Scharfſinn weckte und feinen Perneifer auf immer weitere Gebiete alter und nener 
Spraden richtete. 1710 bezog er die Univerfität Iena, wo Buddeus nicht bloß jeine 
äußere Lage dadurch, daß er ihm zum Unterrichten feines Sohnes in fein Haus auf- 
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nahm, verbefferte, ſondern aud durch Umgang und Bücher feine Studien förderte, fo 
daß er noch in Iena mit feinen erften Schriften über Lucians Philopatris (1714) ber- 
vortreten fonnte. Der Plan, eine Art von pädagogiihem Seminar zu errichten, warb 
1715 durch feine Berufung in das Conrectorat am Weimariſchen Gymnaſium unter 
brochen. Dreizehn Jahre hat er bier gewirkt, glücklich in feiner äußern Lage und unaus— 
läßlich bemüht die Univerfalität feines Wiffens weiter auszubilden, wozu er durch die ihm 
übertragene Beauffihtigung der Bibliothek die befte Gelegenheit fand. Der Regierungs- 
wechfel im Jahre 1728 ftörte Die angenehmen Berhältniffe, weshalb Gesner 1729 einen 
Ruf zu dem Rectorate in Ansbach bereitwillig annahm. Bei der übermäßigen Arbeit, 
welche dies neue Amt ihm aufbürvete, konnte er feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht, wie 
er ed wünſchte, fördern und gieng deshalb im September 1730 als Rector an die Tho- 
masſchule in Leipzig. Auch hier galt feine Thätigkeit zunächft den Reformen, deren dieſe 
gelehrte Schule dringend bedurfte. Die alten Schriftfteller waren aus ihr verdrängt, höch— 
ftend Cornelius Repos noch in den Händen der Primaner; dafür waren hriftliche Lateiner 
eingeführt. Den Gfaffitern wurde wieder Eingang gefhafft und durch rafches Leſen 
ganzer Werfe oder größerer Abſchnitte Luft an der Sache gewedt und Einſicht und 
Hebung ſicher gefördert. Zur Befeftigung in dem Lateinſchreiben wurden die fogenann- 
ten Ertemporalien eingeführt und deren Correctur in einer bie ganze Clafje beſchäfti— 
genden Weile veranftaltet. Auf die Mathematik wurde ein größeres Gewicht gelegt und 
überhaupt nach neuen Grundſätzen der ganze Unterrichtsplan umgeftaltet. Für die Zucht, 
namentlih der Alumnen, forgte er nicht bloß durch neue Geſetze 1733, fondern mehr 
noch durch Fräftige Wahrung derſelben und umfichtiges Einſchreiten gegen bie eingerif- 
fenen Uebelftände. In wenigen Jahren hatte die Thomasfhule den Ruf ihrer Tüchtigkeit 
wieder erlangt und damit auch den Huf ihres ausgezeichneten Rectors fefter begründet. 
Aber die Gunft, welche ihm dieſe Wirkſamkeit bei ven Vertretern der Stadt erwarb, 
zog ihm die Misgunft der Univerfität zu und beraubte ihm jeder Ausfiht auf eine 
akademische Thätigfeit, die feinen Wünſchen ganz entiprochen haben würde. 

Da berief ihn Mündhaufen an die new zu errichtende Univerfität Göttingen für 
das Lehramt der Philologie, das er bereits im October 1734 antrat, obſchon die feier- 
lie Einweihung erft am 17. September 1737 erfolgte. Hier eröffnete fih ihm eine 
Thätigkeit, in ver er 27 Jahre lang mit eben fo großem Eifer als glänzenden Erfolge 
wirffam gewefen ift und bie ihn jo fehr befriedigte, daß er ohne Bedenken die ehren- 
vollften Anträge zu andern Stellungen ablehnte. Seine Borlefungen bezogen fih auf - 
Homer, Horaz, Cicero, Plinius und Sueton, auf griehifche und römijche Alterthümer, 
auf Kunftarhäologie, lateinischen Stil, Rhetorik und allgemeine Encytlopädie; auch 
nenteftamentliche Schriften hat er philologiſch erflärt. Daneben hat er das erſte philo- 
logiſche Seminar geftiftet und darin eine große Anzahl tüchtiger Schulmänner gebilbet, 
die ausgezeichnete Bibliothef begründet und bequem nutzbar gemadt, ald Programma- 
tarins unzählige Gelegenheitsjchriften in lateinifcher und deutſcher Sprache geliefert, das 
Präfivium der von ihm ſelbſt 1738 gegründeten deutſchen Geſellſchaft geführt und die 
Direction der königlichen Societät der Wiſſenſchaften, in die er gleid bei der Stiftung 
am 23. Febr. 1751 als ortentlihes Mitglied der biftorifhen Claſſe eingetreten war, 
von 1753 bis zu feinem Tode verwaltet. Seinen Berbienften fehlte aud) die Aner- 
fennung nicht; er genoß das befondere Bertranen des feltenen Staatsmannes, der durch 
die Curatel der Univerfität Göttingen fein Andenken in der Geſchichte der Wiſſenſchaf— 
ten erhalten hat; fein Landesherr ernannte ihn 1756 zum Hofrathe. Die Unruhen 
des fiebenjährigen Krieges verfchonten auch Göttingen nicht; bei einer Geſandtſchaft an 
ven Prinzen Xaver von Churjachfen, ver in der Nähe ein Lager bezogen hatte, erfältete 
fid) Gesner, feine Kräfte nahmen immer mehr ab und er ftarb am 3. Auguft 1761. 

Gesners Wirkjamteit ift für Deutfchland epochemachend in der Gefchichte der Philologie 
und nicht minder bedeutfam ward fein Einfluß auf die Reform des höheren Schulweſens. 
Dei aller feiner Polyhiftorie blieb doch das claffifhe Alterthum der Mittelpunct feiner 
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Arbeiten. In feinen Ausgaben der Schriftfteller hat er nur das Verſtändnis derſelben 
im Auge und Inhalt und Form blieben ihm dabei gleidy wichtig. Man kann den Fort⸗ 
fhritt, welchen er jelbit in feinem Verfahren gemacht hat, an ven Scriptores rei rusticae 
(1735) und an Plinius (1739), Ouintilian (1738) und befonderd an Claudian (1759) 
erfennen; ber legtere ift die erfte geihmadoolle Ausgabe eines Autors in Deutſchland. 
Auf ven Abdruck des Livius (1735) und den oft wiederholten Barter'ſchen Horaz lege 
ich geringeres Gewicht. In kritifcher Beziehung begnügte ex fih mit Nachbefjerungen 
der überlieferten Lesart, für die ihm wiederholte Lectüre des ganzen Schriftſtellers umd 
das dadurch bevingte tiefere Eindringen in den ganzen fihriftitellerifchen Charakter 
deflelben das erfte Erfordernis war. Die Grunbfäte für ein wahrhaft wiſſenſchaft 
liches lateiniſches Lexilon hatte er 1733 (Opusc. min. T. VII, p. 287) klar entwidelt, 
aber bei feinem eigenen Hauptwerke, dem Novus linguae et eruditionis latinae 
thesaurus (4 Bde. in Fol. 1749), nicht confequent durchgeführt. Es follten von ber 
Grundbeveutung eines Wortes aus bie weiteren Bedeutungen entwidelt und in ihrer 
phrafeologifhen Anwendung nahgewiefen, die Eigennamen behandelt und was für bie 
‚Kenntnis des antiken Lebens nah allen Richtungen hin von Wichtigkeit ift, gefammelt 
werben. Die beiven letteren Anforderungen find gewiß nicht gerechtfertigt für einen 
Thefaurus der lateinifhen Sprache und man wird es daher nicht tadeln, daß auch Gesner 
fie nicht erfüllt hat. Aber felbft in dem ſprachlichen Theile überwiegt die Phrafeolegie 
und einzelne Schriftfteller, wie namentlich Perfius, find mehr herangezogen al® ihnen 
gebührt, mehrere Richtungen ber Literatur wieder gänzlich vernachläßigt. Noch immer 
wartet die Aufgabe eines tüchtigen Thefaurus auf ihre Löfung, aber Gesner nimmt 
trogdem einen ehrenvollen Plag in der Geſchichte ver Lexikographie ein. 

Don größerer Wichtigkeit ift hier die pädagogiſche Bedeutung des Mannes, der erft 
nach längerer praktiſcher Wirkfamkeit in der Schule zu einem akademiſchen Lehramte 
übergieng und auch in dieſem ver Schule und ihren Bedürfniſſen feine Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden vielfache Veranlafjung hatte. Denn es war ihm die Infpection über bie 
Gymnaſien der braunſchweigiſch-lüneburgiſchen Lande übertragen und er hatte 1737 
die Schulorbnung verfaht,*) welde die Erfahrungen feines eigenen Lehrerlebens um 
die Früchte feines ernten Nachdenkens über die befte Einrichtung der gelehrten Schulen 
enthält. 

Institutiones rei scholasticae war ber Titel von Gesners zweiter Schrift, bie 
bereits im Jahr 1715 in Jena erfdien. Sie follte ald Compendium ven Vorträgen 
zu Grunde gelegt werben, welde Gesner in dem von Buddeus beabfichtigten pärago- 
gifhen Seminare halten wollte. Den größten Theil nimmt die Divaktif ein, bei mel- 
her die Sprachen und die Mathematif am ausführlichften behandelt werben; aber auch 
die an den Pehrer zu ftellenden Anſprüche und vie richtige Behandlung der Schüler werten 
nicht vergefien Man fieht überall, daß ihm die Schriften der Reformatoren in ver 
Pädagogik, Ratich, Comenius, Tode, wohl bekannt find und, begegnet daneben mundem 
eigenthümlichen, was vie Lectüre des Schrifthens auch jegt noch intereffant madht. 
Freilih find e8 noch nicht die Ergebnife eigener Erfahrungen, zu denen er erft fpäter 
in einem Zeitraume von 40 Jahren gelangte. Es iſt fehr zu beflagen, daß er nicht 
zu einer ſyſtematiſchen Zufammenjtellung feiner Anfichten gelommen ift; fie liegen zer- 
ftreut in den Vorreden verſchiedener Bücher, befonders in den Vorleſungen über die primae 
lineae isagoges in eruditionem universalem (herausgegeben von Nicla8 1773 und 
1786) und zum Theil nur gefammelt in ber fünften Abtheilung feiner Heinen ventfchen 
Schriften, welde in Göttingen 1756 herausgelommen find. 

Gesner geht aud von dem allgemeinen Sate aus, „daß die Sorge vor die Un— 
terweifung der Kindheit und Jugend eine der allerwichtigften fei und vor Perfonen von 
allen Ständen gehöre." Aber leider fei dieſe Wahrheit nicht wirkſam, die Wahl ver 


*) Abgebrudt in ben Agenda scholastica 1752. p. 463, 619. 
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Mittel nicht glüdlich genug. Seine Regeln beginnen mit der phufifchen Erziehung bes 
. neugeborenen Kindes, das die Mutter felbft nähren muß (Isag. II, 571), und gehen 
dann auf die fittlihe Bildung und Kräftigung über (Isag. II, 660 ff), Man mühe 
den Kindern Liebe einflößen und fie an Gehorfam gewöhnen; er ift fehr entſchieden 
gegen barbarifche Strenge. Bei dem Unterrichten ift er für jeve Methode, die geeignet 
ift Luſt zur Sache zu machen, hält aber feft an dem Sage, den ja ſchon Ariftoteles aus, 
geſprochen hat: prineipia omnium artium credenda sunt, den er Isag. I, 90 und 91 
ausführlich erläutert. 

Der in feiner Zeit viel verbreiteten Anficht, daß die Schule eine Strafanftalt und 
ber Lehrer der Scherge ſei, den die Eltern zur Beitrafung ihrer Kinder brauchten, war 
er abhold. Was man nicht willig und gern lerne, das lerne man nicht recht, war fein 
Örundfag. Darum erklärte er ſich gegen das fogenannte Buchſtabiren und empfahl 
bie Fautirmethode (veutfhe Schr. S. 253), darum gegen das unvernünftige Auswendig- 
lernen der lateinifchen Grammatik, das zu nichts diene ald den Kindern einen unaus— 
löſchlichen Haß gegen das Studiren beizubringen, ven Kopf zu vermirren und fie zır 
andern vernünftigen Verrichtungen defto untüchtiger zu machen (a. a. D. 270). Auf 
welche Art man die Sprache lehren ſolle, hat er in der Braunfchweigifhen Schulorbnung 
ausführlich, Fürzer im, der Borrede zu ber Cellarianiſchen Grammatit (deutſche Schr. 
256— 284) und in dem Aufjage, ob man aus der Grammatik die lateinifhe Sprache 
zu lernen anfangen müße (a. a. D. 294--352), gezeigt. Hunbertmal leichter fei es 
durch Gebraud und Uebung ohne Grammatik eine Sprache zu lernen, als ohne Uebung 
und Gebraudy allein aus der Grammatil. Daher ift er gegen das umverftändige Lernen 
von Bocabeln und Paradigmen, gegen das Herplappern von Regeln, worurd das Ge— 
dächtnis eher ruinirt als geſtärkt werde, empfiehlt nur zunächſt das Allernöthigfte mit 
zutheilen und dann fofort Pefeftoffe zu behandeln. In der Wahl verjelben ift er leider 
nicht glücklich, wenn er die lateinifche Ueberſetzung von Hübners bibliihen Hiftorien oder 
Caſtellio's lateinische Ueberfegung des neuen Teftaments empfiehlt over auch an ven 
verichiedenen Sammlungen von Golloquien (Isag. I, 98) fefthält. Der Geift der Knaben 
follte angenehm bejhäftigt werden und er dachte deshalb daran jelbft ein Büchelchen 
wie ben orbis pietus zu fchreiben (Isag. I, 76). freilich wer zu höherer Bildung bes 
Geiftes mit den größten Männern aller Zeiten vertrauter werden, wer etwas ſchreiben 
will, das überall gelefen wird, der muß mit vollen Zügen aus der Grammatik trinken 
und fid einen Schatz von grammatifhen Bemerkungen fammeln (Isag. I, 119—125). 
Solden Anfichten konnte e8 nicht an Gegnern fehlen; er hat fid) wiederholt gegen fie 
vertheidigt (3. B. Isag. I, 86) und feftgehalten an dem Satze non damno grammati- 
cam nisi in parvis, qui illa non tam ornantur quam onerantur. Eine Reaction 
gegen die damalige Methode des Yateinlernens war gewiß berechtigt; freilich dürfen ihn 
die Philanthropiften nicht als ihren Vorkämpfer betrachten, was Trapp in dem Auffage 
(1782) „Sesner, ein Vorgänger derer, die Anfängern das Latein ohne Grammatif 
lehren wollen" gethan hat. Draftiih genug fließt ver beſchränkte Mann: O sancte 
Gesner, ora pro nobis. Mit ihnen hat er nichts gemein, wenn er auch der Nützlich— 
feitetheorie nicht ganz abhold war. Für gründlichere Studien forgte er felbft in ven 
von ihm beforgten Ausgaben von Vorstius de latinitate seleeta (1738), von Heineccii 
fundamenta stili eultioris (1748 u. 1756) und noch mehr durch die von ihm empfoh- 
lene Methode bei der Pectüre der Schriftfteller. Bis dahin war es allgemeine Sitte 
geweſen nur langfam vorwärts zu gehen und bei ver Erklärung der einzelnen Wörter 
mannigfaltige Gelehrfamkeit auszukramen. Diefen geifttöntenden Mechanismus hat 
Gesner zuerft befämpft und entfchieden verdammt. Niemand hatte bis dahin fo beftimmt 
hervorgehoben, daß man nicht bloß Worte lefen und mit einer nothbürftigen deutſchen 
Ueberfegung fih begnügen dürfe, fondern daß man auf den Sinn und Zuſammenhang 
der Gedanken eingehen, des behandelten Gegenſtandes ſich bewußt werden und ſichere 
Rechenſchaft davon geben müße (Instit. rei schol. p. 50 u. Isag. II, 359). Die Livius- 
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Vorrede mit der Darlegung ſeines eigenen Verfahrens bei der curſoriſchen Lectüre 
mag noch immer von jedem Schulmanne geleſen werden, obſchon jene Unterſcheidung 
zwiſchen curſoriſch und ſtatariſch im der Praxis beſeitigt iſt. Ueberall dringt er auf 
ein raſcheres Vorwärtsgehen, um ein Ganzes überſehen zu laſſen. Darum fertigte er 
feine Chreſtomathien, Damit da, wo das ganze Werk zu behandeln nicht möglich iſt, 
wenigſtens in den kleineren ausgewählten Abſchnitten ein Ganzes gegeben werde (Isag. II,48). 
Dahin gehören vie chrestomathia Ciceroniana (1716, 1733, 1755) und bie chresto- 
mathia Pliniana (1723, 1763, 1776). Die Auswahl des Lefeftoffes wird man micht 
gerade tadeln, obſchon dort noch eine große Befangenheit gegen die Pectüre ganzer 
Giceronlanifher Reden hervortritt, bier mehr der realiftifche Gefihtspunct geltend ge- 
macht wird, ben man ja allein bei einem Echriftfteller wie Plinius einnehmen darf. 

Das Verdienſt, das Studium des Griehiihen in Deutfchland wieder ermedt zu 
haben, nimmt er felbft für fi in Anſpruch (Isag. I, 167); er hat es durch feine 
griechiſche Chreftomathie (1734, 1755 u. öfter) gethan, welche durch die Mannigfaltigfeit 
des Stoffd und die Auswahl aus den verfhiedenen Schriftftellern Luft machen follte 
die ganzen Schriftiteller zu lejen. Allerdings waren dieſe damals nod nicht fehr zugäng- 
lih. Er fagt ausdrücklich: malim pro selectis locis posse legi totos scriptores, totum 
Herodotum, totum Xenophontem, si res alias haberet facultatem (Isag. I, 170) 
In Betreff der Profaifer hängt er noch an den Borurtheilen feiner Zeit, wenn er 
Plutar de educatione puerorum oder de ratione audiendi poetas, die damals viel 
gelejen wurden, nod empfiehlt, aber emanctpirt hat er fi von einem andern Vorur- 
theile feiner Zeit, nach welchem der Anfang im Grichiihen mit dem neuen Tejtamente 
gemacht zu werden pflegte. Eher ift er für die Homeriſchen Gedichte, vorausgeſetzt daß 
ber Lehrer dazu gefchidt ift; auc Über vie Tragiter giebt er ſchon verftändige Bemerkungen. 

Bereits in den institutiones hatte er Sorgfalt in Betreff der Mutterfprache empfob- 
ien und die Sprahmengerei eben jo getadelt als den übertriebenen Purismus. Für vie 
Schulen ftellt er den Grundſatz auf patria lingua non negligenda, quod vitium olim 
scholarum erat (Isag. I, 98). Bilden folle man ſich im berjelben durch Geſpräche, 
durch grammatiichen Unterricht, für den er Gottſcheds Grammatik (a. a. D. 105) be 
ſonders empfiehlt, durch Lectüre claſſiſcher Schriften und beſonders durch Ueberjegungen, 
namentlich aus den alten Schriftſtellern. In viefen legteren Uebungen findet er das 
geeignetite Mittel fich Fertigkeit in der Sprade zu ermerben und eine noch nidt 
genug geübte Sprache zu einer weiteren Stufe ver Bolltommenbeit zu erhöhen (Isag. 
I, 107. Deutfhe Schr. 61, 218). Glaffiter find ihm Mosheim, Bünau, Rabener, 
ganz bejonders Gellert und für vie Profa auch Gottſched, ven er nicht genug preiſen 
kann, während er von Klopftod nichts willen will. Darum behauptet er aud (Isag. I, 
100) doctorem de schola Jdebere linguae patriae pene magis peritum esse quam 
latinae und hatte die Ausbildung der künftigen Lehrer nach dieſer Seite bin theils im 
Seminare theil® in der von ihm geftifteten und geleiteten deutſchen Geſellſchaft im 
Auge. Es fam darauf an, Reinigfeit und Nichtigfeit der Sprade in den eigenen Auf- 
fägen zu erreichen, was natürlich ohne richtiges Denken nicht möglich ift (deutſche Schr. 
56, 77, 223), und praftifche Hebung im Reden zu geben (a. a. D. 63). „Werben nicht 
Diejenigen Schulen glückſelig fein,“ fagt er a. a. D. 64, „deren Vorſteher audy in ber 
deutſchen Geſellſchaft neben der Liebe zu der vielfältig jo verabjfäumten Mutterfprace 
und Geſchicklichkeit fi wohl auszudrüden auch einen größern Grab der Scharfjinnig- 
keit, der Mumterfeit und des Mutbes im Vortrag, der Sanftmuth und Beſcheidenheit 
durch den Umgang mit allerhand andern aufgewedten Köpfen und wohlgelitteten Freun- 
den, die zu einer andern und anjehnlichern Lebensart beftimmt find, erlanget haben ? 
Wir könnten rehtichaffene Männer nennen, vie deſſentwegen befjere Schulleute fint, 
weil fie ſich im der deutſchen Gefelfchaft zu Leipzig in gedachten Stüden geübt haben.“ 
Ueber ven damaligen Großſchulmeiſter Gottfhed kommt er nicht hinaus, obwohl bie 
neue Blüte deuticher Literatur ſchon begonnen hatte. 
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Wer den Grundſfatz aufftellt verborum disciplina a rerum cognitione-numquam 
separanda (Isag. I, 75, 112), ver mußte auch auf den Unterricht in ben fogenannten 
Realien ein größeres Gewicht legen als jene Zeit im allgemeinen zugab, Er empfiehlt 
eifrigft Geographie, giebt für den geſchichtlichen Unterricht beachtenswerthe Winke, hebt 
die Geometrie hervor, redet den Naturwiſſenſchaften das Wort. Die Wichtigkeit des 
Unterrichts im Zeichnen hat er nicht verkannt. 

In Betreff der Schulorganiſation hat er nicht bloß in der Schulordnung ſeine 
Anſichten niedergelegt, ſondern auch feine „Bedeulen wie ein Gymnaſium in einer fürfte 
lichen Reſidenzſtadt einzurichten" in den deutſchen Schriften S. 352—372 abdrucken 
laſſen. Sie rühren aus dem Jahre 1758 her und verdienen ſchon deshalb mehr An— 
erfennung und Aufmerkfamteit. „Ein wohlangelegtes Gymnaſium muß dieſe Eigenſchaft 
und Einrihtung haben, daß die Jugend von allerlei Exrtraction, Alter, Beſchaffenheit 
und Beftimmung ihre Rechnung dabei finden und zum gemeinen Nugen in vemfelben 
bereitet werben könne.“ Gr unterfcheivet drei Glafjen von Schülern, 1) die zu Hand— 
werfen, Künften und zur Kaufmannſchaft beftimmt find; 2) „vie ihr Glüd im Kriege over 
bei Hofe machen wollen und 3) die bei dem fogenannten Stubiren bleiben und auf Unis 
verfitäten gehen oder auf dem Gymnaſio fo weit e8 möglich gebracht werben follen,“ und 
leitet daraus dreierlei Arten von Yectionen ab, von denen einige (Mutterſprache, Ned: 
nen, Zeichnen, Erfenntnis der Natur, Religion) allen rei Claffen gemein find, einige 
nur für die zweite und dritte Claſſe gehören (Franzöſiſch, Lateiniſch, Geographie und 
Geſchichte, Mathematik), einige endlich nur für die dritte (Lateiniſch, Griechiſch, tieferes 
Einführen in die Realien und die theologifhe Erkenntnis, Einleitung in die Philofophie). 
Die methodifhen Regeln ftimmen mit den bereit8 angeführten Grundſätzen überein, 
In Betreff der Zucht ift er bei Uebertretungen für Heine Geloftrafen; er eifert gegen 
bie großen Ausgaben und die Kleiverpradht und will ernftlih dafür geforgt willen, „daß 
die Evelen, Vornehmen und Reichen anf eine praftifche Art überzeuget werden und lernen, 
daß fie ihre wahren Vorzüge nicht von etwas äußerlichem herleiten, fondern daß nur 
derjenige Menſch befier als andere fei, der mehr Tugend hat, mehr Vermögen und 
Willen anderer Menſchen Glüdjeligkeit zu befördern." Er verlangt Rechenſchaft von 
allen Stunden des Schülers und will die „Erquidungsftanden“ unter Auffiht zu 
Uebungen im Laufen, Werfen, Springen, ja in den Waffen verwendet willen. Es 
handelt ſich hier nicht um eine Kritik dieſes Planes, der nur ein geſchichtliches Interejie 
in ber Entwidelung des höheren Schulwejens in Anfprud nimmt, 

Die Anfihten über Drganifation der Univerfitäten übergehe ich als der Aufgabe diejes 
Werks fremd. Bon den Schriften Über Geöner, die id im der Allgemeinen Enchtl. 
ven Erſch und Gruber Bo. 64. ©. 279 aufgezählt habe, erwähne ich hier nur zwei, 
die feine pädagogifche Bedeutung befonders hervorheben, Erneſti's elegant geſchrie— 
bene narratio de J. M. Gesnero ad Davidem Ruhnkenium in den Opusc. oratoria 
und Herm. Sauppe's Bortrag über I. M. Gesner, Weimar 1856, 4. Die acht 
Bändchen der Opuscula minora (Vratisl. 1743 u. fg.) bieten dafür gleichfalls reichen Stoff. 

Eckſtein. 

Geſpenſterfurcht, ſ. Furcht. 

Geſpielen, Kameraden. Denten wir uns ein Kind, das die ſorgſamſten Eltern und 
ven beften Erzieher hätte, es müßte aber ohne alle kindliche Genoffenfhaft aufwachſen: jo 
würde ihm nicht nur ein weſentlicher Theil des Iugenvlebens, nämlich der Frohſinn, ber 
aus dem Umgang und Spiel mit Altersgenofjen feine Hauptnahrung ſchöpft, verfümmert 
werben, ſondern auch feine ganze fittliche Ausbildung müßte mangelhaft und einjeitig 
bleiben. Wäre es von fhwäceren Anlagen, jo würde es höchſt wahrſcheinlich weichlid 
werden und wenn e3 dann fpäter ins rauhe Leben hinaustreten müßte, bei jeder 
harten Berührung ſich feige und friehend erweiſen; wäre es ftarker Natur, jo würde 
es hochmüthig und ſchroff, ungefüge und unpraftijh werden. Mit Eltern und Lehrern 
kann das Kind feine Kraft nicht meffen, an ihnen fi nicht reiben, mit ihnen in gleichem 
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Thun und Streben nicht metteifern. Wohl ihm, wenn es Geſchwiſter bat, bie ihm 
als Vorbilder und Spielgenoffen zugleich helfend und förbernd zur Seite ftehen! Mögen 
jedoch die Geſchwiſter im Alter fi noch fo nahe ftehen, fie fünnen dennoch dem Ge— 
felligfeitstriebe nicht volle Befriedigung gewähren, da fie in natürlicher Ordnung über ein- 
ander ftehen, bie älteren bie jüngeren gern bevormunden und leiten, aber ungern fich ihnen 
gleichftellen. Dazu fommt, daß ein Hauptreiz der Gefelligfeit, nämlich die Berührung 
verjchiedenartiger und mannigfaltiger Invivibualitäten, die mit mancherlei frembartigem 
behaftet, vie gegenfeitige Anfhauung wie bie gegenfeitige Mittheilung herausfordern, 
den Kinbern Einer Familie fehlt, da fie ald Glieder Eines Organismus in einem zu 
gleihartigen Verhältnis ftehen. Da bieten ſich dann die Altersgenoffen aus anderen 
Familien zu willlommener Gefelihaft, d. h. als Spielgenofjen an; denn wenn Kinder 
zuſammenkommen, fo fann ber Zwed fein anderer fein, al8 das gemeinfame Spiel. Ob— 
wohl nun in jener naiven glüdlihen Zeit der Kindheit, wo der Sinn für fremde In— 
bividualität ſich erft öffnet, die individuellen Unterſchiede noch keineswegs ſcharf hervor- 
treten, weshalb fih die Sprade hier auch des Gollectivnamens „Geſpielen“ bedient, 
fo wirkten die Kinder doch bereit8 mit ihrer ganzen vollen Invividualität aufeinander, 
denn fie geben ſich im voller Freiheit. Im Kreife der Gefpielen braucht die Zucht, vie 
auch das beftgeartete Kind ald einen Drud empfindet, nicht unmittelbar zu walten; fie 
greift nur dann ein und zieht ihre Zügel an, wenn die Bewegung zu heftig wird oder 
auf faliche Bahnen geräth.*) Es waltet bereit ver bemofratifche Geift des Spiels, mo 
jeder ſich felbft Gefeg und Regel giebt, indem er freiwillig fi in die gemeinfame Thätig- 
feit einfügt. Die größere Tüchtigkeit, Gewandtheit und Kraft wird zwar auch bier den 
Borrang behaupten, aber es darf das Gefühl der Gleichheit doch feinen zu großen Ab- 
bruch erleiden, Bei Kindern aus verfhiedenen Familien kann wegen ber verjchieden 
gearteten Individualität und ihrer verjchievenen Entwidelung auch bei einer Alterstifferenz 
von zwei Iahren des Anziehenden genug vorhanden fein, ja es ift felbft von großem 
Nutzen, wenn etwas Ältere umd fähigere Gefpielen mit jüngeren und ſchwächeren ver- 
fehren; ift aber ein Kind dem anderen zu fehr voraus, fo wirb es nur zu leicht verleitet, 
feine Ueberlegenheit geltend zu machen und feinen Willen ausſchließlich durchzuſetzen. 
In der unbefangenen Weife, mit der ſich bie Gefpielen einander hingeben und zujammen 
verkehren, reiben und fchleifen fie nichts defto weniger ihre Eden und Härten an ein- 
ander ab; die Empfindlichkeit und ber Eigenfinn müßen ſich überwinden, die Weichlich- 
keit und Schwäde ſich ſchämen; viel intenfiver, als es auf den erften Anblid jcheinen 
mag, werben bereits die fittlihen Ideen der Billigfeit und des Rechts, die fittlichen 
Gefühle der Theilnahme und des Wohlwollens praktiſch erlernt, d. h. gewedt und geübt. 
Der Gegenfag treibt zur Verſchmelzung des Gleichartigen; die conftant fih wiederholen» 
den Borftellungen verfchiedener und doch gleichftrebender und gleihbegabter Einzelweſen 
bilden ſich tief ver Seele ein und wachſen mit ihrem Lebensinterejie zujammen — es 
bildet fi) unvermerft der Gemeinfinn, der über das mehr oder minder bejchränfte 
Samilieninterefje hinausgeht. Manche Unart, weldye die Familie überſah oder pflegte, 
fommt erft unter ven Gefpielen zum Vorſchein, und wiederum ‚bemerkt und mägt das 
Kind manchen Fehler an andern, den e8 am fid jelber nicht gewahrt. Da kann ſich 
die Erziehung ſchon früh ſittlich fördernd erweifen, indem fie das Kind vor liebleſem 
Urtheil warnt, vor Angeberei und Schwaghaftigleit bewahrt und hingegen gewöhnt, bei 
Wahrnehmung der Fehler anderer ftetS an die eigenen zu denken und einerſeits bemü- 
thig zu werben, andrerſeits bie rechte Haltung darin zu finden, daß es dem böfen Bei- 
fpiele Wiverftand leifte. So nöthig es auch ift, eine gewiſſe Vorficht in der Auswahl 


*) Selbſt die Beobadhtung und Beauffihtigung Toll wenigftens mandmal eine unmerfliche 
fein und, wo fie unmöglich ift, dadurch erfetst werben, baß man bie Kinder gewöhnt, über das 

Treiben mit ben Gefpielen volllommen offen zu berichten und in Fällen von zmweifelhafter Zu- 

läßigleit erft bie Eltern zu befragen. D. Red. 
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der Gefpielen zu beobachten, um ſchädliche Ginflüffe fern zu halten: fo darf man doch 
nicht zu ängftlid fein und etwa aus Furdt vor Ginmifhung unreiner Elemente das 
Kind vom Ungange mit andern, namentlih aus niederen Ständen, zu fehr abſchließen.) 
Auch über momentane Kaufereien und Zänfereien mag man nicht zu fehr erfchreden; 
die Streithähne find oft fhon in der nächſten Stunde wieder die beften Freunde. Nur 
Zankfuht und boshafte Tücke werben fern gehalten; Abfonderung ift da bie befte Strafe. 
Kleinere Knaben und Mädchen fpielen gern zufammen; dieſe ſuchen in jenen gern einen 
Halt und fhägen ſich's zur Ehre, wenn ber ftärfere Knabe ihnen Aufmerkjamteit fchenft, 
während fie andrerſeits auch gern dem jüngeren Knaben ſich hilfreich erweifen und 
liebreicy fir ihn forgen. Später tritt von felber eine Abjonderung und Entfremdung der 
Geſchlechter ein und jedes hält ſich am liebften zum eigenen. Ie mehr aber mit dem 
Geſchlecht fi aud die Charaktere entwideln, defto mehr fei man auf der Hut, daß 
gefellige Verbindungen die Reinheit und Unbefangenheit ſich wahren, **) geftatte Übri- 
gend auch dann den bejonderen Neigungen angemejjenen Spielraum. So natürlid und 

wünfchenswerth es ift, wenn Kinder benachbarter Familien von felber als Gefpielen 
fi) fuchen und finden: jo ift doch, beſonders in größeren Städten, die Erridtung von 
Spielfhulen aud für Kinder wohlhabender Eltern eine Wohlthat,***) nicht minder 
als für vie armen Leute die Errihtung von Kleintinderbewahranftalten, melde 
tem Kinde, das fonft dem einfamen dumpfen Dahinbrüten anheim gefallen wäre, ven 
anregenden und erfreuenden Umgang mit Geſpielen verjchaffen. A. W. Grube. 

Geftaltungstrieb, ſ. Phantaſie. 

Gewähren und Verſagen ſetzen voraus, daß Perſönlichkeiten da find, melde 
"von Gott und Rechtswegen die Macht und Stellung dazu haben. Die Worte erinnern 
den Menfchen daran, daß eine Macht über ihm ift, die gewähren und verfagen kann, 
den Chriften, daß dieſe Macht die unenblihe Weisheit und Liebe if. ‚Dem Kinde 
gegenüber haben die Eltern heilige Tiebe und Weisheit zu üben. Weil fie fich felbft ver 
göttlichen Liebe unterworfen wien, muß ihre und aller derer, welche am Erziehungswerfe 
mit ihnen und für fie thätig find, erziehende Auctorität und Wirkſamkeit fih auch darin 
zeigen, daß fie zu gewähren und zu verfagen willen. 

In den erften Jahren des Kindes, in welchen die körperliche Pflege am meiften 
Handarbeit nöthig macht, muß jhon gewährt und verfagt werben. Ein Kind, das durd) 
Schreien etwas erzwingen will, darf e8 nicht erhalten, und auch das an ſich Zwedmäßige 
erft, wenn es ſich gefaßt hat und zum ruhigen Berhalten zurüdgefehrt ift (f. d. Art. Weinen). 
Was das Kind erlaubtes in rechter Weiſe begehrt, werde ihm freundlich und gern be= 
willig. Schreit ein Säugling, weil er türftet, fo wird’ ihn die Mutter ftillen. Iſt 
er fatt und tur die Amme oder andere daran gewöhnt, beim Aufwachen aus ber 
Wiege genommen zu werben, fo wird das Aufnehmen zu verjagen fein, damit das Herums 
tragen auf das rechte Maß rebucirt werde. Für Kinder in den erften Jahren empfiehlt 
fich zur Befeitigung ungeftümen Begehrens als Mittel, die Sinne auf etwas anderes zu 
lenken (Palmer, ev. Päd. 1853. ©. 227 u. 228). Möglichft früh werde ans Bitten 
gewöhnt als an die Bebingung jeglicher Gewährung; das hilft den Kleinen Hechmuth 


*) In diefen Fehler verfiel Lavatere Mutter, während fie anbrerfeits ihren Gaspar flets zu 
älteren Anaben hintreibend „unbarmonifhe Dinge forcirt zuſammenkuppelte,“ wie Lavater jelbft 
fi darüber Hagenb ausbrüdt. 

x**) Wenn mande Pädagogen — f. 5. B. Schreber in ber „Kallipädie” (S. 265) — auf 
biefer höheren Ailtersftufe des Kindes „nicht mehr diefelbe ftrenge Vorficht in ber Wahl bes Um— 
ganges nöthig finden ale früher,“ fo fheint uns bies nicht das Richtige zu fein. Je länger man 
böfe und verführerifche Einflüffe fern halten kann, um fo beffer; in ber erften Kindheitsepoche 
(bis zum 8. Jahre etwa) hat man es mehr mit bloßen Unarten zu thun, bie viel leichter abge- 
wöhnt werben können, als bie ſchon viel tiefer wurzelnden Triebe und Neigungen ber zweiten 
vom 8. bis zum 16. Jahre. 

***) (Sine zweifelhafte Sache — vgl. d. Art. Elementarſchule ©. 97. Schmid, 
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und ben troßigen Eigenwillen brechen und Demuth und Gehorfam pflegen. Bei Kin- 
bern, die gehen und fi mit Spielzeug unterhalten fönmen, fehlen Eltern oft darin, 
daß fie dem Kinde oft viele Spielfahen auf einmal herbei holen; das erzeugt unfteten 
Sinn. Man muß die Kinder anhalten, ſich längere Zeit mit einem Spielzeug, z. B. der 
Kugel, zu befhäftigen, wird ihnen fpäter etwas zum Betrachten holen, aber die Menge 
zu gleicher Zeit verfagen. Bei Darreihung der Nahrung wird ſichs zeigen, daß 
ein Kind die und jene Speife lieber hat, als andre. Es giebt ſolche, die den ganzen 
Tag mit Brod abzufpeifen wären, und dod wäre, abgefehen von der Würmeranhäu- 
fung, nichts verfehrter ald dies; es muß verfagt, iſt's noth, auch eine Ejjenszeit über 
gangen werben, bis der Hunger als befter Koch die fonft verſchmähte Suppe gut findet 
(Raumer: Erziehung ver Mädchen V. 11. 59). Dasfelbe gilt von der Kleidung. 
Weil das leidige Geſchwätz über ſchöne Kleider oft in Gegenwart der Kinder und von 
Schulkindern geführt wird, mag ſich insbefondere bei Mädchen das Verlangen nad 
dem Sonntagsfleive, dem beſſern Hute, ber weißen Schürze öfter einftellen, als vie 
Mutter für gut finden darf. Geht das Kind mit Vater oder Mutter aus oder über 
deld, wenn es fleißig und gehorfam, warum foll des Tüchterleins Bitte um jene Dinge 
nicht gewährt werben? Wie ſich aber das Töchterlein jelbft Meinungen bildet, zu dem 
und jenem Gange fei das beffere Kleivungsftüd durchaus nothwendig, weil des Nachbars 
Tochter auch geputzt gebe, — fo ift das zu verfagen und darauf zu halten, daß Kinder 
das anziehen, was die Mutter befiehlt; dabei darf aber bei den Eltern felbft die Ein- 
fachheit in der Tracht nicht fehlen und vie Aleivung der Kinder mit dem Luxus ber 
Eitern nicht in Widerſpruch ftehen. 

Tagtäglich wird im jedem Haushalte viel gewährt und verjagt. Erfüllt ein Kind 
feine Pflichten gegen Eltern und Lehrer, warum fol ihm ein befonderer Wunſch nicht 
gewährt werben? Aber ja nit alle Wünfche oder jeden Wunſch augenblidlic gewähren! 
Der Wille muß geübt werden durch Wartenlernen, durch das Beftreben, etwas durch 
Uebung einer gewifien Tugend, Fertigkeit oder Kunft, durch Fleiß in dem und jenem 
Wiſſen zu verdienen, foweit von verdienen die Nede fein kann (vgl. d. Art. Belohnung). 
So kann vie fyerienzeit den Genuß einer Reife bringen, Der Weihnadhtsabend, ver 
Geburts: und Tauftag find dazu da, daß an ihnen lang gehegte Wünfche erfüllt werden, 
und das foll dann in deutſcher Art und Chriftenweife gefchehen, alfo daß das Kind an 
Gottes größte Gabe und die himmlische Berufung erinnert werde, alfo daß es fieht, 
wie um der Wohlthat Chrifti willen und mit ihr im Zufammenhange ihm Liebe zu 
Theil wird. — Ie mehr Kinder im Alter heranreifen, vefto eher können ffih Eltern 
und Lehrer darauf einlaffen, vurhd Gründe zum Abftehen vom Berlangten und Be— 
gebrten zu bewegen, während in frühern Jahren des Vaters „Nein oder Ja” das kurz 
abjchneidet, die Mutter etwas umſtändlicher gewährt und verfagt, felten ohne Raifonne- 
ment. Es ift aber von Wichtigkeit, daß das Kind feinen Willen und feine Wüuſche 
auch ohne Einfiht in die Gründe des höhern Willens diefem unterorbnen lerne, daß es 
zur innerlihen und thatfählichen Anerkennung des Grundſatzes gebracht werde: das Kind 
braucht nicht immer fogleich einzufeben, warum die Eitern das und jenes verfagen; es 
wird dies hernachmals ſchon erfahren, Und je früher es dur folde Selbſtüberwin— 
dung feine Willenskraft übt, je mehr e8 gewöhnt wird, nicht mit faurer Miene fich 
zu unterwerfen, ſondern heitern Muths das Wirerftreben zu befiegen, deſto mehr er- 
leihtert man ihm die fpätern Kämpfe, defto mutbiger wird es einft den Prüfungen und 
Schwierigkeiten des Lebens entgegengeben. 

Wie aud der Zögling befchaffen fei, wie fehr das Temperament zu berüdfichtigen, 
dem Eigenfinn ift nirgends Raum zu geftatten, ver muß gebrochen werden (vgl. d. Art- 
Eigenfinn). So oft ein Kind etwas mit Trog und Ungeſtüm begehrt, muß mit Entſchieden⸗ 
heit verfagt werden, da ein fordern dieſer Art nicht zugeftanten werben darf, wenn 
nicht alle Auctorität umtergraben werden fol. Die Geſchichte mandes bedeutenden 
Mannes zeigt, daß der entſchieden durchgeſetzte Wille des Vaters günftig auf die Ent- 
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widlung des Charakters der Zöglinge einwirkt; der Vater Paſſows verfagte dem Sohne 
alles, was biefer ftürmifch begehrte (vgl. Mönnich Jugendgeſchichten S.176). Dabei 
verwechöle man aber nicht Wille mit zeitweiligen Einfällen, Stimmungen oder Willkür. 
Es find feine Gehorfamserperimente mit Verſagen und Gewähren erlaubt, wie etwa 
ein Hund den Knochen erhält, wenn er 5. bis 6mal einen'hohen Sag gemacht hat. Es 
muß Vernunft und Gefeg in ber erziehlichen Einwirkung beobachtet werden und „jene 
unerſchütterliche Beharrlichkeit des Erziehers im Fefthalten feiner Forderung, bis fie 
erfüllt iſt“ (Palmer 1853. ©. 227), wobei nicht ausgefchloffen bleibt, daß dem Kinde 
auf höherer Stufe in Alter und Weisheit gewährt werden kann, was ihm früher ver- 
fagt werden mußte, Wir vermögen nur da ftetige Kraft und Weisheit im Gewähren 
und Berfagen zu erfennen, wo Gottes Auctorität feftfteht und man bie Kinder dem zu« 
führt, der das 4. Gebot eingefhärft und erfüllt hat. Da werden Kinder und Zöglinge 
angeleitet, bei eintretender Selbſtändigkeit ſich felbft in Zucht zu halten, göttliher und 
menſchlicher Auctorität das Gewähren und PVerfagen unbeftritten zu laſſen, danach zu 
leben und dasfelbe in rechter Weiſe felbft zu üben. Ehr, W. Stromberger, 
Gewerbeihulen. Wenn es ſchon bei Schulen, die eine beftimmte und an ver 
ſchiedenen Drten gleichartige Ausbildung gewonnen haben, ſchwierig ift, auf gebrängtem 
Raume ein Bild ihres Weſens zu geben, fo ift dies doch in ganz beionderem Grabe 
ber Fall bei ſolchen Anftalten, die, wie die Gewerbefhulen, noh in Wandel und Wer: 
den begriffen an verſchiedenen Drten in dem verjchiedenften Stadium ‘ver Entwidlung 
fi befinden. Hiezu kommen die mannigfahen Berührungen ihres Kreifes mit denen 
andrer Schulen, insbejondere der Fortbildungsſchule und ver Realſchule, da— 
ber diefe Artikel, befonders der letztere beftändig zu vergleichen fein werden. Der Ge 
werbeſchule fommt trog ihrer großen Wichtigkeit eine fürzere Behandlung an diefer 
Stelle ſchon deshalb zu, weil in ihr nicht wie in den übrigen Arten von Schulen ver 
leitente Zwed ein pädagogifcher, fonvdern vielmehr ein nationalöfonomifcher 
ift, dem fi) der pädagogische beftimmend anſchließt. Während z. B. die Realſchule 
zur Bildung durch die Realien beftimmt ift, hat die Gewerbefchule vielmehr Bildung 
für die Gewerbe zur Abſicht und in der Negel war es ver Zweck, die Gewerbe in 
volkswirthſchaftlichem Imtereffe zu heben, welder zunächſt Die Gewerbefchulen hervor- 
rief. Das Wort Gewerbe ift aber bier im engern Sinne zu fallen (vgl, die lehr— 
reihe Abhandlung über die Bedeutung desjelben von Hafemann bei Erfh und Gruber), 
in welbem es die zum Zwed des Erwerbs betriebene Stoffveredlung — alfo mit Aus— 
ſchluß tes Handels und andrer Erwerbsthätigkeiten — bereutet. Kern und Haupt— 
gebiet der Gewerbe bleibt daher das Handwerf, dem ſich jevch Manufactur und dem» 
nächſt Fabrifthätigkeit jeder Art anſchließt. Das Uebergewiht des Mafchinenwejens 
macht fich im neuerer Zeit auch im Vegriffsfreife diefes Wortes und nod mehr in ven 
abgeleiteten der Gewerbefchulen immer mehr geltend. Als in Preußen bie Gewerbe: 
jäulen feit 1817 durch Beuth ins Leben gerufen wurten, waren diefelben weſentlich 
zur grünblicheren theoretiſchen Vorbildung der eigentlihen Handwerker beftimmt. So 
war 3. B. tie in Nahen im I. 1818 errichtete Schule dieſer Art aus dem von ber 
Regierung ſchwer empfundenen Mangel an tüchtigen Bauhandwerkern hervorgegangen 
und ausdrüdlich beftimmt für Zimmerleute, Mühlenbauer, Brunnen» und Röhrenmacher, 
Feuerſpritzenverfertiger, Maurer und Steinhauer, Etndatur-Arbeiter, Tifchler, Schloſſer, 
Stubenmaler, Gürtler, Gelb- und Zinngießer und Klempner. Der Unterricht, welcher 
Zeichnen und verſchiedene mathematiſche Fächer mit Anwendung auf beſtimmte Aufgaben 
des Lebens umfaßte, war unentgeltlich und wurde am Sonntag, Montag Vormittag 
und Mittwoch und Sonnabend Nachmittag ertheilt, war alſo offenbar auf bereits praftifch 
befhäftigte Handwerker berechnet. Zur Aufnahme befähigte ein Alter ven 14 Jahren und 
Borkenntniffe im Lefen, Schreiben und in den 4 Species des elementaren Rechnens. 
Selbft diefen dürftigen Anforderungen entſprach anfangs höchſtens ein Fünftel der Ajpie 
ranten. Allmählich entwidelte ſich diefe Anftalt zur vollftändigen Provincial » Gewerbes 
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ſchule und der eigentliche Handwerkerſtand iſt aus ihr ſeitdem faſt völlig geſchwunden, 
während ſich vie Mehrzahl ver Schüler, namentlich der oberen Claſſe, dem Maſchinen- 
bau und dem Berg- und Hüttenfach zuwenden. Für die eigentlihen Handwerker dient 
dagegen jetzt die Handwerker fyortbildungsfchule.. Aehnliche Erfheinungen zeigt auch die 
Geſchichte der übrigen Provincial-Gewerbefhulen namentlih in ben inpuftriellen Gegen- 
den Weftfalens und des Kheinlandes; vgl. z. B. die intereffante Zufammenftellung 
ter Berufswahl in 3 verſchiedenen Perioden, weldhe Dr. Zehme im Progr. der Pr. 
G. Sch. zu Hagen, 1859, ©. 29 gegeben hat. Zehme bemerkt (S. 30) ausdrücklich, 
daß die G. Sc. ihre urfprüngliche Tendenz vollftänvig geändert hat, indem jetzt ”/» der 
Schüler dem Hütten- und Maſchinenfach fi) widmen. Er findet aber hierin gerabe 
den Beweis, daß die Auswahl der Unterrihtsfächer nad ven Beftimmungen des Organi- 
fationsplane® vom 5. Juni 1850 fo recht eigentlich den gegenwärtigen Anforderungen 
des Publicums an eine Gewerbefchule entſpricht. Aehnlich äußert fih Köhler, ber 
im PBrogr. der G. Sch. zu Bielefeld, 1859, in einem gegen die Realſchulen polemifirenden 
Aufſatz über die VBorbildung für den technifhen Beruf die Gewerbefhule als eine all- 
gemeine Fachſchule für tehnifhe Berufszweige definirt. Es verfteht ſich 
von felbft, daß feit der Veränderung der Stände, weldye die Gewerbefhulen benügen, 
auch die Vorbildung eine ganz andere ift. Zwar find die Verhältniffe noch ſehr ver- 
ſchieden, was mit der örtlihen Berfchiedenheit der anderweitigen Schulgelegenheiten zu= 
fammenhängt, doc findet fich ftets eine überwiegende Anzahl von Schülern, welde be 
reit8 eine andere höhere oder mittlere Lehranſtalt befucht haben und bei vielen Anftalten 
gehört e8 zu den Geltenheiten, daß Schüler aufgenommen werden, welde nur die Ele- 
mentarfchule bejucht haben. Köhler ertlärt in dem erwähnten Auffag, das Streben 
der Gewerbeſchule fei unabläffig dahin gerichtet, Schüler zu gewinnen, die einen mög— 
lihft hohen Bildungsftand, etwa den der Prima oder Secunda einer Realfchule erreicht 
haben. Da aber dies Streben ein allgemeines zu fein ſcheint, fo iſt vorauszufegen, 
daß die Bewegung, welche die Gewerbeſchulen durchgemacht haben, noch nicht zu Ende 
ift und daß bei fernerem Erfolg ihre Stellung in der nächſten Zukunft eine immer nod 
höhere werden wird. Zwar hat ver erwähnte Organifationsplan die Anforderungen 
für die Aufnahme in eine Prov. ©. Sch. anſcheinend nicht weſentlich gefteigert. Er 
beftimmt in $. 2 (Rönne I, 331): „Die Aufnahme ter Zöglinge in die untere Claſſe 
einer Prov. G. Sc. ift an folgende Beringungen gefmüpft: 1) daß der Aufzunehmende 
mindeſtens 14 Jahr alt fei; 2) daß er nicht bloß Deutſch geläufig lefen, fondern auch 
durch Leſen eines feinem Gefichtsfreife entſprechenden Buches ſich unterridten könne; 
3) daß er Deutſch ohne grobe orthographiſche Fehler zu fchreiben verftehe und eine 
leſerliche Handſchrift befite; 4) daß er mit ganzen Zahlen und gewöhnlichen Brücken 
geläufig rechnen könne und die Anwendung dieſer Rechnungen auf die gewöhnlichen arith- 
metischen Aufgaben fenne, fo wie daß er ebne grablinige Figuren und prismatifche Körper 
praftifch auszumeſſen wife; 5) daß er Uebung im Zeichnen beſitze.“ Allein es ift wohl 
zu beadten, daß der mittlere Bildungsftand der Schüler einer ſolchen Anftalt noch durch 
ganz andre Berhältniffe bedingt wird als durd dieſe Beftimmungen. Es wird in dem 
angeführten $. ferner bemerkt, daß etwa die Abjolvirung der Onarta einer gut ein« 
gerichteten höheren Bürgerſchule oder eines Gymnaſiums genüge; daß die Yehrer der 
Gewerbeihulen noch weit mehr wünfhen, haben wir gejehn. Mit fiherm Taft find 
aber fpecielle und bindende Beftimmungen hierüber weggelaſſen. Denn für den Zweck 
der Gewerbeſchule ift es nicht nur gleichgültig, ob der Zögling feinen Verſtand durch 
die Gegenftände der Nealjhulen oder die der Gymnaſien gebilvet habe; es iſt fogar 
möglich, daß junge Leute, weldye, dem Gewerbeſtand angehörig, ſich nur durch Selbit- 
denfen und Leſen weiter gebildet haben, ohne ihre Kenntniffe in einer Prüfung füglich 
nachweiſen zu fünnen, die beften Schüler werden. Uebrigens ift die unter 2) enthaltene 
Forderung der Wäbigfeit ſich durch Lefen eines Buches jelbftändig unterrichten zu können, 
von großer Elafticität und nicht geringer Tragweite. Was hauptjächlih dazu wirkt 
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das Niveau der Gewerbefchulen zu heben, ift fürs erfte die Qualität des Unterrichtes 
felbft und das Streben ver Fehrer in Verbindung mit dem gefpannten Interefe der 
Schüler. Während auf Gymnafien und höheren Bürgerfchulen häufig eine große Zahl 
von Schülern figt, die ohme irgendwelche innere Theilnahme für vie Gegenftände der 
allgemeinen Bildung zu verfpüren, nur gewiſſe äußere Vortheile erlangen wollen, fällt 
bier der äußere Bortheil mit dem inneren Erfolg zufammen und wer vom Schulbeſuch 
diefen Erfolg nicht erwarten fann, wird mwegbleiben. Auch zeigt die Statiſtik der Be- 
rufewahl in den Programmen ganz deutlich, vaß e8 ven Schülern der Gewerbeichulen 
mit dem Stoff ihres Stubiums ernft ift. Ein zweiter Umftand, welder ven Bildungsftand 
hebt, ift der, daß die Stunden nicht mehr, wie früher, jo vertheilt find, daß ihr Beſuch 
mit dem Betrieb eines Handwerkes vereinbar wäre. Die legtere Einrichtung befteht 
jest für die Handwerker-Fortbildungsſchule, die mit jeder Prov. ©. Sch. verbunden 
fein muß, während die G. Sc. felbft die volle Kraft ihres Zöglings in Anſpruch 
nimmt. Es pflegt nicht an anverweitigen Bildungsmitteln zu fehlen, wo bie Eltern im 
Stande find, die erwerbende Thätigfeit ihrer Kinder um biefe zwei weiteren Jahre hin- 
auszufhieben, zumal da das Alter beveutend höher zu fein pflegt, ald man nad) dem 
feftgefegten Minimum vermuthen ſollte. Für Iferlohn z. B. iſt das Durchſchnittsalter 
im Sommer 1859 in der unteren Claſſe über 17, in ver oberen 18% Jahr; ähnlich 
ſcheint e8, ſoweit man nad) der veröffentlichten Vertheilung in Altersclaſſen vermuthen 
fann, auch anderwärtd. Auf diefe Thatſache hat vermuthlich befonders der Umſtand Ein- 
fluß, daß der Befud einer G. Sch. die bereitd erfolgte Berufswahl vorausjett, die 
fi in ven hier in Trage fommenden Ständen felten vor dem 16. bis 17. Lebensjahr 
abjchliegen wird. Die Befürdtung, daß umgefehrt die Errichtung der Gewerbeſchulen 
einen bevenklihen Schaden durch Berfrühung der Berufswahl ftiften werde, hat ſich 
aljo bis jegt nicht beftätigt. Zwar find bie jüngft eintretenden in der Negel Söhne 
von Ortseinwohnern, bei denen man denken könnte, daß die vorhandene Schulgelegenheit 
einen beftimmenden Einfluß geübt habe, aber dieſer Einfluß wird meift nur in der Wahl 
des Bildungsweges, nicht in der des Berufes bejtehen, da in dem nämlichen Falle meift 
aud die Eltern Inhaber eines guten Gewerbes find, in das die Söhne ohne eigent- 
the Wahl einzutreten beftimmt werten. Es verdient bier bemerkt zu werben, daß 
durch den erwähnten Sachverhalt auch die fittlichen Bedenken theilmeife erledigt werben, 
welhe man gegen die Einrichtung der Gewerbejhulen erhoben hat. Der größte Theil 
der Schüler befindet fih in einem völlig oder nahezu gereiften Alter und gerade die 
jüngften leben in ver Kegel im Schofe der Familie. Ein völlige Berwildern dieſer 
Jugend, ja felbft nur ein bejondres Ausarten ift daher ebenfowenig als in andern Lebens- 
freifen befonders zu befürdten. Eine andre Frage ift freilich die nad der höheren 
ethiſchen Bildung. Man hat ſich hier zunächſt klar zu machen, daß dieſe höhere ethifche 
Bildung, wie wir fie durch den Unterricht in Geſchichte und Literatur und durd das 
Lejen claffifher Schriftjteler zu entwideln bemüht find, ein andres Lebenselement be- 
trifft, ald das gute Handeln des Individuums in feinen nächſten Lebensfreifen. Es 
wird niemand fo verblendet fein, zu glauben, daß fittlihe Tüchtigkeit und wahre Fröm- 
migfeit dem Landmann oder dem Handwerker verfchlofjen bleiben müßten, weil er nicht 
am Geſchichts- und Religionsunteriht höherer Schulen theilnimmt; bei dem Gewerbe— 
fhüler hat man ſchon eher gezweifell. Warum dies? Etwa weil der Unterricht ber 
Gewerbejhulen fo materiell ift und aljo ein bejondres Gegengewicht bevarf? Es iſt 
immerhin minder materiell, Körper auszumeſſen und Zeichnungen auszuführen, als bie 
Erde zu pflügen oder Stiefel zu fliden. Das Leben der Studenten und der jungen 
Kaufleute, welche Gymnaſien und höhere Bürgerfchulen durchgemacht haben, wird wohl 
fhwerlich irgend einem andern Stande als Mufter vorgeftellt werden dürfen. Wenn 
eben viefe Stände fpäter doch rehtihaffne und nüchterne Bürger und. Beamte liefern, 
fo ift der Hauptgrund dafür in ber heilenden und aus ber Zerfirenung fammelnden 
Wirkung des Amtes und des Geſchäftes au fuchen; denn Goncentration bleibt die Bor- 
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ausjegung aller Charafterbildung. Wenn vieje Stände fih vor andern auszeichnen, 
fo türfte es vor allem tas Bewußtſein ihrer größeren Berantwortlichkeit fein, weldes 
dazu führt, und nicht der Stoff der Schulbileung. Ueberhaupt fcheint es, daß gerade 
für die Charafterbildung die Form den Stoff an Einfluß überwiegt, und da find es 
denn zwei wejentliche Vorzüge, welche ter Gewerbeſchule, felbft ohne daß dies eigentlich 
beabfichtigt wird, einen erheblichen Beitrag zur Charafterbildung ſichern; es find biefe 
die Eoncentration des Unterrichtes und das Vebergewicht des Könnens übe 
das Wifjen. Denn daß das lettere hier im ein bloßes Abrichten ausarte, iſt eine 
Befürchtung, die dem ganzen Sinn und Streben diefer Anftalten gegenüber kaum der 
Wiverlegung bedarf. — Wir bemerften aber, daß die höhere ethifhe Bildung, wie fie 
durch den Unterricht in hiſtoriſchen Fächern gefördert wird, auf einem andern Lebent— 
gebiete liege. Es ift dies, das Wort im weiteften Sinne genommen, das politiſche 
Der gefhichtlihe Unterricht begeiftert für den Gedanken des Vaterlandes; er lehrt das 
Bufammenwirken für die großen Zwede der Nationen und der Menfchheit verftehen und 
Ihägen; er erhebt das Zeitbemuntjein über feine Bejchränftheit und dient deshalb tazı, 
über das Heute hinaus zur Ewigkeit hinzuführen; er vermag es, Opferfreuvigfeit zu 
bewirken auf Gebieten, auf denen mehr dazu gehört, als Rechtſchaffenheit und Bieter: 
finn, um fid zum Opfer zu entjchließen: ex befähigt mit einem Worte vorzüglich day, 
ein Leiter und Führer des Volles zu werden, und dies ift mehr eder weniger ver Dr 
ruf eines jeden, ver den höheren Ständen angehören will. Die Gewerbeſchule, die in 
ihrem neueren Stadium doch aud Mitglieder der höheren Stände bildet, treibt kin 
gefhichtlihes Zah. Mathematik, Naturwiffenfchaften und Zeichnen nebft den Am 
dungen bilden ihr ganzes Gebiet. Wie fteht es mun mit der Befähigung für jene 
höheren Pflichten? Wir denken jo: Wer fie erhält, hat fie der Gewerbeſchule nidt zu 
danken, wer aber die Gewerbeichule befucht, wird fie veshalb nicht entbehren müßen. 
Die Gewerbefhule wird in biefer Hinficht immer ein gemifchtes Publicum haben, allein 
bei ihren befjeren Elementen ift e8 nicht einmal wahrſcheinlich, daß der erwähnte Mangel 
eintritt. Die felbjtändigen Köpfe, welde ſich bei ſchon vorgerüdten Jahren aus dem 
Hantwerkerjtande durch Beſuch ver Gewerbeſchule zum höheren Gewerbebetrieb empor 
jhwingen, werden mit derſelben Tüchtigkeit ihre Bildung als Menſchen und als Bürzet 
nod im fpäteren Leben zu ergänzen willen. Bei den andern geht meiſt ſchon cine 
Schulbildung vurd andre Anftalten voraus, vie fo weit reiht, daß ſich auch mandt 
andre Schichten nes höheren Mittelftandes mit ihr zu begnügen pflegen; namentlid) die 
Kaufleute, welche nur zu häufig glauben, ihre Söhne nicht früh genug in vie Lehre 
bringen zu können. Der Reſt, welder bleibt, wird ſich, trog aller etwa erworbenen 
Reichthümer jene Führerftellung im Leben wohl nicht zu erwerben wiſſen, aber auf 
nicht leicht durch Halbbildung getrieben werden, fie in Anſpruch zu nehmen. Freilich 
muß bier eins erwähnt werben: wenn der Organifationsplan den Zöglingen der Ge 
werbejhulen aud auf die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militärdienſt Au⸗⸗ 
ſicht macht, eine Vergünſtigung, die ſpäter auch wirklich eingetreten iſt, jo entſpricht bad 
dem Verhältnis dieſer Vergünſtigung nach ihrer urſprünglichen Intention zu der 

werbeſchulbildung keineswegs. Die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Miltir 
dienft ift im Princip eben an jene höhere allgemeine und ethifhe Bildung getnüpft, 
welde vie Gewerbeſchule weder giebt noch wehrt. Haben ihre Zöglinge fie nidt, ie 
mögen fie auch auf die Vergünftigung verzichten; haben fie diefelbe anderweitig erlangt 
oder wollen fie fie nod)' erlangen, fo mögen fie mit der Bethätigung dieſes Strebens 
auch vie Erreihung jenes äußeren Zieles verbinden. Wenn daher bie Gewerbejhulen 
im übrigen ihrer Aufgabe genügen, fo wird der Nichtbefig dieſes Mechtes, weit entfernt 
ihnen zu ſchaden, vielmehr eben jene Wirkung hervorbringen, nad) der einfichtsvele Gr 
werbeſchullehrer ohnehin ſchon ftreben: fie werden ihre Schüler mit einer tüchtigeten 
allgemeinen Bildung verjehen erhalten, Von tiefem einzigen Puncte abgefehen, chen 
wir nicht an, ten Organifationsplan des Minifteriums von der Heypt (mebft dem 
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ſich ihm anſchließenden Reglement für Entlaſſungsprüfungen, ferner dem Regulativ für 
die Organiſation tes Gewerbe-Inſtituts und einem Circular an ſämmtl. K. Reg., alle 
vom 5. Juni 1850, beſonders abgedrudt unter dem Titel: VBerorbnungen über vie 
Organifation des Gewerbeſchulweſens in Preußen, Berlin, Deder, 1850) für eine in 
ihrer Art mufterhafte Schöpfung zu erflären, die alle Anfeintungen muthmaßlich über- 
winden wird. Nur einen Punct wollen wir nod nachträglich berühren: das Fehlen 
des Religionsunterridtes. Schulen, welde gar nicht felten zwanzigjährige und 
ältere Handwerker neben unconfirmirten Knaben gebildeter Eltern umfaffen, werten 
fhwerlih an einen gemeinſamen Keligionsunterriht denken bürfen und das Bedürfnis 
liegt bier ſchon deshalb nicht vor, weil die bier zufammengebrahten Schüler gar 
nicht im derſelben Weife eine ethifhe Gemeinschaft bilden können und follen, wie ein 
Gymnaſium oder eine höhere Bürgerjchule Schon vie Unterrihtsfächer, wie Zeichnen 
oder chemiſche Analyjen find theilweife eher trennend als verbindend; wenn Das Fehlen 
jener Gemeinfhaft eine. Füde läßt, fo hebt e8 doc gleichzeitig auch manche Uebelftände 
auf, die fich fonft bei einer nothwendig einfeitigen Schulbildung ergeben würden. Der 
Einzelne ift eben in pädagogifcher Beziehung zu beurtheilen wie jeber antre, ver in 
biefem Alter ſich bereits einer praftiichen Thätigkeit widmet. Große Anerkennung ver- 
dient übrigens die Verordnung der Regierung zu Danzig vom 31. Januar 1855, nad) 
welcher nicht confirmirten jungen Leuten die Aufnahme in die Gewerbeſchule zu ver« 
weigern iſt (Bericht über d. Prev. Gew. Sch. zu Danzig v. Dct. 1855—1859, ©. 16). 

Es wird Entfhuldigung finden, wenn wir ven bier gegännten Raum größten- 
theild der preußifhen Provincial= Gewerbefhule gewidmet haben, ta tiefelbe einer- 
jeit8 wohl überhaupt als Gewerbefhule vie ausgeprägtefte Form hat, ambererfeits ſich 
an eben dieje Form im neueſter Zeit ein wichtiger Principienftreit angefnüpft hat. 
Derfelbe ruhte auf der Befürdtung, daß es vie Abfiht des Minifteriums von ber 
Heydt fei, durd Hebung und Bevorzugung ber feinem Neffort zugehörigen Gewerbe: 
ſchulen und gleichzeitige Beeinträchtigung der Realfhulen ven höheren Bürgerftand zu 
nöthigen, in Zukunft feine Bildung in der Gewerbefhule ftatt in der Realſchule zu 
ſuchen und die legteren wo möglich in ihrer Eriftenz zu gefährven. Bei ver Hinüber- 
ziehung viefer Frage auf das politifche Gebiet bot fi die fernere Combination dar, 
daß die gleichzeitige Begünftigung der Gymmaſien turd den Eultusminifter jenem Be— 
ftreben in die Hände arbeite, und daß es darauf abgejehen fei, den Beamtenftand von 
dem höheren Bürgerftand in feiner Bildungsfphäre zu trennen, um dadurch der burkau— 
fratifhen Gewalt möglichft freies Spiel zu geben. Deshalb geihah es, daß bei dem 
gegen Ende des Jahres 1858 erfolgten Umſchwung der preußifchen Politik vorzüglich 
die liberale Partei es war, welche für die Realſchulen und gegen die Brovincial-Gewerbe- 
ſchulen, foweit legtere mit in Frage famen, auftrat, ohne daß man beshalb diefe, aus 
einer zufälligen Combination hervorgegangene Vertheilung politiiher Sympathieen und 
Antipathieen, wenigitens binfichtlih der Gewerbefchulen, als eine nothwenvige anzufehen 
hätte. Die hieher gehörigen Kammerverhandlungen und Berichte find zufammengejtellt 
im Gentralblatt für die gef. Unterrichtsverwalt., März und Aprilheft 1859 ©. 144 ff. 
und 217 fi. — Bon den im jener Frage erfchienenen Zeitungsartifeln erwähnen wir 
einen in Nr. 33 der National: Zeitung enthaltenen, abgebrudt mit einer Grwiderung in 
einer Broſchüre: „Die Provincial-Gewerbe- und Realſchulen, von F. 2%. (Langhoff), 
Potsdam 1859," und eine Denkſchrift aus Nr. 25 der Köln. Zeit., abgebrudt in 
Nr. 3 des Päd. Ardivs, 1859, ©. 254 ff. — In wie weit damals den Realſchulen 
Unrecht gefhehen fein modyte, haben wir hier nicht zu beurtbeilen, daß aber bie auf 
die Prov. G.Sch. fallenden Seitenhiebe auf Misverftänpnis und unvollftändiger Kennt: 
nis der Thatfachen beruhen, dürfte fid) aus einer Bergleihung der Angriffe mit unfrer 
obigen Ausführung ergeben. Wir fünnen nit umhin, dieſe Vertheidigung aud auf 
die aus edelſter Begeifterung für die Intereffen der höheren Bildung hervorgegangenen 
Angriffe Langbeins (Brogr. der Stettiner Friedr-Wilh.-Schule, Stettin 1856, ab- 
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gedruckt in der Päd. Rev. 1867, Nr. 1, 2. Abth. ©. 1, ff.) auszudehnen. Dieſelben 
ſtehen und fallen mit der Frage, ob die Gewerbeſchule trachte, ſich an die Stelle andrer 
allgemeinen Bildungswege des höheren Bürgerſtandes zu ſetzen oder nicht. Sie ſind 
übrigens weit mehr gegen die Handelsſchule gerichtet, hinſichtlich welcher die Sache 
allerdings zweifelhafter iſt. Die Handelsſchule hat weder dieſelbe zu ernſthafter Geiſies 
arbeit zwingende Schwierigkeit ver Fächer, noch dieſelbe theoretiſche Tiefe, charaller— 
ſtärkende Concentration und künſtleriſche Praxis; noch wird fie auf jene freiwillige 
Hinausſchiebung des Eintrittes, welche wir bei der Gewerbeſchule bemerkt haben, rechnen 
dürfen, da faſt in feinem Stande weniger als in dem eigentlichen Handelsſtande ein: 
wirkliche Berufswahl ftattzufinden pflegt. 

Suden wir nun die Züge, auf welche es uns anzukommen fcheint, durch einen 
vergleihenden Blid auf vie entſprechenden Einrichtungen einiger andrer Staaten ned 
Harer zu maden. Diefelben verfolgen entweder eine ganz andre Nichtung, ober fie 
befinden fi auf einem von Preußen bereits zurüdgelegten Standpuncte der Entwidlung. 
Legteres fcheint 3. B. in Württemberg der fall zu fein, wo bie gewerblichen fen: 
bildungsſchulen (vgl. Päd. Archiv I. 1, ©. 49 ff.) ungefähr auf dem Standpundt 
ber älteren preußiſchen Gewerbejchulen aus den 20er Jahren oder der jetigen mit ven 
Prov. G.Sch. verbundenen Handwerker-Fortbildungsfchulen ftehen, während bie Gr 
werbejhulen im wefentlihen Kealfchulen find mit zahlreihen Fächern und vieljähriger 
Curſus, bei denen nur das Zeichnen eingehender berüdfidtigt wird. *) Wenn, wie kr 
Verfaſſer des erwähnten Auffages wünſcht, an jenen gewerblichen Fortbildungsfchule 
felbftändige Lehrkräfte angeftellt, vie Schüler mehr gefonvert und die Unterrichtöftunde 
vom Abend auf die Tageszeit verlegt würden, fo bürften. fih, wenigſtens in ben ge 
werbreichften Gegenden, mit der Zeit ähnliche Anftalten wie unfre Provincial-Gewere 
ſchulen aus ihnen entwideln, während vie Sonntagsſchule wieder ven neuen Keim für 
die wahre Handwerfer-fortbildungsfchule abgäbe. Die Neal- und Gewerbeſchulen türften 
dann einen Theil ihrer Aufgabe fahren laſſen, um den andern, eine dem Gymue— 
fium nadeifernde allgemeine Bildung, um fo befjer erreichen zu können. Auf einem 
ganz verfchiedenen Wege befindet fih das Gewerbeſchulweſen in Oeſterreich md ir 
Bayern. In Oeſterr eich“ ſind im Grunde bie Realſchulen felbft die wahren Gewerbe— 
ſchulen, injofern ihr ausprüdlicher Zwed ift, ven höheren tedhnifchen Lebranftalten alt 
Vorſchule zu dienen. Sie erhalten dadurch vor den preußifchen Realfchulen den Ber 
theil, das fie einen beftimmteren Mittelpunct gewinnen, an ven ſich die allgemeine Bi. 
dung anſchließt, andrerfeits aber auch den Nachtheil, daß bie ethiichen Fächer an ihm 
weniger in ben Vordergrund treten fünnen. Gin gewiffer Materialismus ließe fd 
jedenfalls eher viefen Anftalten vorwerfen, als den preußiſchen Gewerbefchulen, die eber 
durch die ſchroffe Ausſchließung aller fachfremden Gegenftände bei nur zweijährigen 
Gurfus andeuten, daß die höhere Menfchenbilpung anderweitig zu fuchen fei. Achnlih 
verhält es fich mit den Gewerbefhulen Bayerns, bie troß der Verſchiedenheit det 
Namens doch wohl mit den öſterreichiſchen Realſchulen im Princip verwandt fit. 
Die Bayriſche Gewerbefhule (vgl. d. Art. Bayern, I. ©. 460 ff.) hat außer ven ted- 
nifhen Fächern noch Religion, Deutfh, Gefhichte und Geographie und Franöfie, 
db. b. fo ziemlich alles, was ter gewöhnliche Bürger zur allgemeinen Bildung fein 
Kinder für erforderlich hält; fie ift ſchon mit vollendetem 12. Lebensjahr zugänglich um 
bat drei Jahrescurfe: lauter Umpftände, die dahin wirkten müßen, daß die Schüler biefer 
Anftalten, auch wenn fie dem höheren Bürgerftande angehören, fich mit dieſer allgemei- 
nen Bildung begnügen und nad Abfoloirung der Gewerbeſchule (die große Mehrzahl 
wohl dem mittleren umd niederen Bürgerftande angehörig, fogar vor ber Abfolvirum, 
vgl. Bayern, I, ©. 464) fid) entweder der polytechniſchen Schule oder gar diret der 


) „Gewerbeihulen‘‘ giebt 8 in Württemberg nicht; in Betreff feiner gewerblichen Her 
bildungsihulen vgl. den folgenden Artikel. D. Reb. 
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Praxis zumenden. Drei ber bilvungsfähigften Knabenjahre (denn das Durchſchnittsalter 
liegt bier höchſtens 1 Jahr hinter vem Minimum, vgl. Bayern a. a. D.) werben 
fonah auf Anftalten verbradt, bei denen vie ethiſch bildenden Fächer doch nur als 
Anhängfel erfcheinen und ſchwerlich einen burddringenden Einfluß auf das Gemüth 
des Zöglings üben können. Iſt da nicht die völlige Trennung der verfchievenen Schulen 
nad) ihrem Zweck vorzuziehen? Beiläufig wollen wir nur darauf hinweiſen, wie fehr 
biefelbe auch in volkswirthſchaftlicher Hinfiht zwedmäßiger ift. Einmal wird die Dofis 
tehnifher Bildung, welde unter das Volk zu verbreiten ift, in concentrirterer Form 
denjenigen Individuen geboten, bei weldyen eine gereiftere Berufswahl für die technifchen 
Fächer entihieden hat, und ſodann ift e8 auch feine Frage, daß die Gewerbe um fo 
mehr gefördert werben, je zugänglicher die gewerblihe Bildung ift, und daß biefe um 
fo zugänglicher fein muß, je freier fie it von jeder Forderung einer Uniformität im 
andern Beziehungen. Eine gewiffe Uniformität ift aber beim Glaffenunterriht in Ge 
ſchichte, Geographie, Franzöfifh u. f. w. nothwendige Borausfegung des Gelingens. — 
Für die Bayrifchen Einrichtungen läßt ſich freilihd anführen, daß bier die polgtehnifchen 
Schulen eine den preußifchen Provincial-Gewerbefhulen in mehrfacher Hinficht ähnliche 
Stellung haben, wenn fie auch reichlider votirt find und im ganzen einen höheren 
Kang einnehmen. Ihre Schüler find durchſchnittlich 16—20 Jahre alt, man kann zu 
ihr aud) vom Gymnaſium übergehen und für diejenigen, welche einen anvern — wohl 
meift theoretiſch unvollftändigeren — Bildungsweg einfhlagen, ift durch die reichlich 
benugte Zulaſſung von Hofpitanten (200 zu 226 Schülern im Jahr 1852) geforgt. 
Allein hiemit ift nur dem Einzelnen die Möglichkeit zu einem befjeren Bildungswege 
gegeben; im Wirklichkeit wird im ganzen der Einfluß der vorhandenen Gewerbefhulen 
überwiegen, was fih aud fon in ber verhältnismäßig fehr geringen Frequenz ber 
polgtehnifhen Schulen verräth. — Sachſen hat außer 6 Baugewerkſchulen noch 4 
eigentlihe Gewerbejhulen, von denen jedoch die zu Dresden, welde den Namen einer 
polytehniihen Schule führt, und die zu Chemnig, dem Etat nad zu urtheilen (vgl. 
Engel, das Königreih Sachſen, I, ©. 64), weit bebeutendere Anftalten find, als die 
beiden andern zu Plauen und zu Zittau befinvliden. Die erfteren mögen etwa 
einer bayriſchen polytechniſchen Schule, tie letzteren einer preußifchen Provincial-Ge— 
werbeſchule gleichftehen. Jene auch anderwärts, wie in Darmftadt, Braunſchweig 
u. f. w. beftehenden gewerblichen Anftalten mittleren Ranges erinnern auffallend an 
die Schwankungen zwifchen dem Begriff der Univerfität und des Gymnaſiums, melde 
im 15. und namentlih im 16. Jahrhundert in Deutfchland ftattfanden, und dieſer Ber- 
gleich legt die Bermuthung nahe, daß auch hier allmählich eine Ausgleihung und Son- 
derung ftattfinden werde, welhe die polytehniihe Schule als Anftalt erften Ranges 
von ber Gewerbefchule durch eine große Kluft ſcheidet. — Diefe eigentlichen polytech— 
nijhen Schulen, wie fie zu Karlsruhe, Hannover, Zürich beftehen, fönnen als außer: 
balb des pädagogifchen Kreijes liegend betrachtet werden, doch knüpfen fi auch an fie 
Tragen an, zu deren Löfung die Pädagogik mitberufen if. Wir wollen bier nur vie 
Trage erwähnen, ob mit der polytechniſchen Schule, fofern fie nicht nur als Bereinigyng 
einiger höheren Fachſchulen auftritt, wie das Gewerbeinftitut in Berlin, fondern ben 
Anfprud erhebt, eine Univerfität der techniihen Fächer zu fein (vgl. Karmarſch, die 
polyt. Schule zu Hannover, ©. 219), zugleidh eine Abtheilung, welde ver höheren 
ethiſchen und äfthetifhen Bildung gewidmet ift, verbunden werden und wie biefe alddann 
eingerichtet werben muß ? Ueber dieſe Frage, die wir bier, wo eine ausführlihe Be— 
gründung nicht vergönnt wäre, aud nicht entfcheiden wollen, vgl. den Bericht über den 
Entwurf zu einem Reglement für die eidgenöffifche polytehnifhe Schule vom 
21. Bradhmonat 1854; ferner einen Aufſatz des Prof. Kaufmann in Nr. 270 ver 
Köln. Zeit. (vom 29. Sept. 1859), die überhaupt wegen der ſchwebenden Berhand- 
lungen über Gründung einer rhein. polyt. Schule mehreres hieher gehörige enthält. — 
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Bon der Lit eratur bes Gewerbeſchulweſens ift außer den gelegentlich bereits ermähnten 
Schriften und Abhandlungen nicht viel erhebliches zu nennen. Ein Hauptwerk aus älterer 
Zeit find die Baufteine von K. Preuster, 2. Aufl., Leipzig 1835, in 3 Theilen, von denen 
der erfte (8. 264 ©.) die Ausbildung der Jugend mittelft Neal, Gewerbe: und höherer 
Bürgerfchulen betrifft; er enthält u. a. auf ©. 47 ff. eine reichhaltige Auswahl ans 
der einſchlagenden Literatur von 1781 an. Allein nit nur die dort aufgezählten 
Werke, fondern auch Preuskers Baufteine felbft nebft ſämmtlichen bis gegen Ende der 
vierziger Jahre erfhienenen Schriften find in dem fchnellen Wandel ber Goeftaltungen 
und Beftrebungen auf diefem Gebiet nah Stoff und Tendenz veraltet. Das Befte it 
in den Berichten und Programmen enthalten, von denen wir die neueften von Yaden, 
Bielefeld, Danzig, Hagen, Iferlohn, Münfter, Trier u. a. benütst haben. 
Bon älteren verdienen die von Crampe 1845 auf Beranlaffung ver fün. Regierung 
zu Magdeburg herausgegebenen Nachrichten über die Pr. G.Sch. zu Halberftatt 
Beachtung, weil fie beweifen, wie bie jeit 1850 eingetretene Entwidlung innerlich vor 
bereitet war. A. Lange. 
Gewerblide Fortbildungsichulen. Fortbildungsfhulen überhaupt. E— 
ift allgemein anerkannt, daß ein mit dem vierzehnten Lebensjahr abſchließender Schul 
unterricht nicht ausgiebig und nachhaltig genug wirkte, um als fichere Grundlage für 
jenes Maß der Bildung dienen zu können, welches aud) in den gewöhnlichen bürgerliden 
Lebensftellungen zum Bedürfnis geworden ift. Andererſeits haben ſich bis jegt ale 
Berfude, an den für folde Lebensftellungen vorbereitenden Schulen die Berlängerun 
ber Unterrichtözeit um ein oder gar ein paar Jahre über die Confirmation hinaus jur 
Regel zu machen, als unausführbar erwiefen, und in ber That hat die foldhen Verfucen 
fid) entgegenftellende Anſchauung, welche den Eintritt im praftiiche Lehre und Uekunz 
nicht verjpätet wiffen will, ihre Berechtigung. Es blieb demnach nur übrig, eine dert: 
fegung des Schulunterriht8 neben der praftifchen Lehre hergeben zu laffen. Auf diele 
Weiſe find Schulen entjtanden, welche, obwohl fie mit verfchiedenen Namen auftreten, 
unter der allgemeinen Bezeihnung Fortbildungsſchulen zufammengefaßt werben können. 
Die älteften Fortbildungsſchulen find 
I. die gewöhnliden Sonntagsihulen (Feiertagsfhulen, Wiederholung 
ſchulen, Ergänzungsſchulen zc.), wie fie in den meiften deutſchen Staaten geſetzlich, in 
einigen (Sachen, Großherzogthum Heffen) nad freier Entſchließung der einzelnen Gr 
meinden beftehen; Schulen nämlich, welche die aus der Volksſchule getretenen Anaben 
und Mädchen bis zum Alter von 16 over 18 Jahren in den Elementarfenntnifien je 
feftigen und nad) Möglichkeit zu fördern fuchen, gewöhnlich aber nur eine Stunde vet 
Sonntags auf den Unterricht verwenden fünnen, weil daneben für die nämlichen Alter 
claffen auch fonntägliche Keligionsftunden (Ratehifationen) angeordnet find. Während 
die Katechifationen dem Ortsgeiftlichen zufallen, haben in den Sonntagsfchulen die Fehrer 
der Boltsfhule zu unterrigten. Wo Sonntagsfhulen gejeglic eingeführt find, ift aus 
der Beſuch derfelben geſetzlich vorgefhrieben. Die Lehrgegenftände der Sonntagsſchule 
follen feine anderen fein, als vie ver Volksſchule. Dies ift gebeten theils durd vie 
beſchränkte Unterrichtszeit, theils durd die Bildungsftufe ver Lehrer, theil® durch bie Art 
der Schüler. Man kann innerhalb des Lehrplans einer Bollsfchule die einzelnen Unter: 
richtsfächer mit den Sonntagsſchülern weiter führen, unter vorfichtiger Auswahl, und 
nicht eher als bis die etwa von der Vollsſchule her gebliebenen Rüden des elementarfter 
Wiffens ausgefüllt find; das Hereinziehen von Pehrftoffen aber, melde ver Vollsſchule 
fremd fine, ift vom Uebel. Ein Hinausfchreiten über die foeben bezeichnete Grant 
würde nur für eine Minderzahl der an die Sonntagsfchule gewiefenen Schüler paſſen 
und fordert befonvere Schulen mit erweiterter Drganifation, Fortbildungsſchulen in be 
ftimmterem Sinne des Worts, deren Beiprehung fpäter an die Reihe kommen wird. 
Die Anortnung von Sonntagsfhulen durch den Staat hat in mehreren Ländern 
ſchon ziemlich früh ftattgefunden (in Württemberg um 1735, in Baden 1756, in Preußen 


Gewerbliche Fortbildungsfchulen. 867 


1763, in Bayern 1803), und meift waren einzelne Gemeinden oder Diftricte mit 
Berfuchen bereits vorangegangen. Trotz dieſes langen Beftandes fehlt e8 den Sonn- 
tagsfhulen noch jegt nicht an Gegnern. Die erhobenen Einwürfe find entweder von 
der Heiligfeit des Sonntags hergenommen, oder fie find aus Rüdfiht für die Lehrer 
entfprungen, denen man nad) ver mühevollen Wocenarbeit in der Volksſchule und neben 
dem (menigftens auf dem Lande ihnen obliegenden) fonntäglichen Organiftenvienft nicht 
noch weitere Sonntagsarbeit zumuthen dürfe, oder man bringt als Einwand die Be— 
hauptung, daß die heranwachfende Jugend ver hieher gehörigen Kreife nicht zu lange 
einem von ihr ungern ertragenen Schulzwang unterworfen bleiben folle, und fucht die 
geringen Grgebnijje mander Sonntagsſchule eben aus der Unluft zu ſchulmäßigem Fort⸗ 
lernen zu erklären, die man für natürlich und verzeihlih, wenn nicht geradezu für 
berechtigt hält. Ein näheres Eingehen auf ſolche Einwürfe würde in einen befondern 
Artikel über Sonntagsſchulen gehören. Hier mag die Hinweifung auf die Thatfache 
genügen, daß bie Gegner der Sonntagsfhulen nirgends durchgedrungen find. Man darf 
bie Feiftungsfähigkeit ver Sonntagsſchule nicht überfchägen, noch weniger aber fie misachten. 
In einer Pehranftalt, welche die Thätigkeit ihrer Schüler während der ganzen Woche 
und ausfchlieglic für fih in Anfpruch nimmt, verliert fi allerdings ein mitnur einer 
wöchentlihen Stunde bedachter Unterrichtögegenftand neben den bevorzugten Fächern, 
und ed wird darin nichts erhebliched erreicht werden. Anders aber verhält ſich's, wenn 
die eine Wochenftunde überhaupt die einzige Unterrichtsftunde ift, wie bei der Sonntags- 
ſchule. Hier erhöht fih die Wirkung der Lehrſtunde durch ven Gegenfab zur Werk: 
tagsarbeit; dieſe ftumpft keineswegs die Empfänglichkeit für den Unterricht ab, wie 
man bie und da meint, beyünftigt vielmehr das ruhige Aufnehmen und das Bes 
halten des einfachen Lehrſtoffs. Dafür fpridt die Erfahrung; dem Lehrer der Sonn 
tagsichule wird das Anfnüpfen an die vorhergegangene Unterrihtäftunde in der Regel 
leichter als einem Lehrer, zwifchen befjen weit auseinander liegende Lectionen ſich ander- 
weitiger Unterricht einfchiebt. So erklärt fi, daß den Erfolg der Sonntagsſchule felbft 
die Vertheilung der ſpärlich gemeffenen Zeit auf mehrere Unterrichtögegenftände nicht 
zerftört. Freilich wird der Lehrer beffer thun, die verfchievenen Lehrfächer in angemef- 
jenen Zeitabſchnitten einander ablöfen zu laffen, ald von Stunde zu Stunde damit zu 
wechfeln oder gar die einzelne Stunde zu fpalten. Eine Spaltung in anderem Sinne, 
nämlich nicht Zertheilung ber Zeit, ſondern Trennung der Schüler in Abtheilungen, 
wird ſich ohnehin felten vermeiden laſſen. 

Bald nachdem die Sonntagsfhulen allgemeinere Verbreitung und geficherten Be— 
ftand gewonnen hatten, fing man an zu fühlen, daß in ihnen die männliche Jugend 
anders unterrichtet werben fünne und folle als die weibliche. Da die in der Sonn- 
tagsfchule fortlernenven Jünglinge außerhalb verfelben bereits in einem beftimmten Berufe 
leben, lag ver Gedanke nahe, die Schule habe auch ihrerfeits auf dieſen Beruf Rüdjicht 
zu nehmen durch Darbietung unmittelbar mit ihm verwandten Unterrichtsftoffs. Solden 
Stoff in die gewöhnliche Sonntagsfchule aufzunehmen, geht (wie ſchon oben angedeutet) nicht 
an; vereinzelte Berfuche hiezu mußten mislingen. Zur Verwirflihung jenes Gedankens 
war durchaus eine Vermehrung der Unterrichtsftunden und die Beiziehung noch anderer 
Lehrkräfte nöthig, und fo entftanden 

II. die gewerblihen Fortbildungsſchulen. Sie beichränften ihren Un— 
terricht urfprünglic gleichfalls auf den Sonntag, und find (unter dem Namen Sonne 
tagsgewerbihule, fonntäglihe Handwerkerſchule zc.) entweder an bie 
Stelle ver gewöhnlichen Sonntagsjhulen, oder — was entichieven das Richtigere 
ift — neben biejelben getreten. Als ein Hauptfach der gewerblihen Fortbildungs— 
fhule wurde aller Orten und von Anfang an das Zeichnen erfannt; es läßt 
fi) nachweiſen, daß durch diefe Erkenntnis eigentlih und zunädft die Entftehung 
gewerblicher Fortbildungsſchulen herbeigeführt worden ift, indem die älteften Schulen 
diefer Art urfprünglic reine (jonntäglide) Zeihnungsfchulen waren, welche nur nad 
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und nad durch das Hinzutreten einiger andern Lehrfächer erweitert wurden. Golange 
man auf den Sonntag allein angemwiejen bleibt, kann und darf jene Erweiterung 
wenn fie ven zeichnenden Schülern mit zu gute fommen foll, eine fehr enge Oreme 
nicht überichreiten, weil das Zeichnen eine Verfümmerung der Unterrichts (Uebungs) 
Zeit am allerwenigiten verträgt. Jede namhafte Erweiterung ſchließt entweder diejeni- 
gen Schüler, welche Bortheil aus ihr ziehen wollen, vom Zeichnen aus, oder möthigt 
zur Mitverwenvung von Werktagsftunden. Die gegenwärtig in Deutſchland be 
ftehenven gewerblichen Fortbildungsſchulen find theils noch ſolche mit bloß fonntäglicen 
Unterricht, theils benügen fie die am Sonntag verfügbare Zeit ganz over beinahe gan 
für vas Zeichnen und lafjen einige anderweitige Lehrſtunden an Werktagen nebenber- 
gehen, theils dehnen fie ihren Unterricht über die ganze Woche (an den Abenten) auf, 
wobei dann auch im Zeichnen durch vermehrte Stundenzahl ausgiebigere Yeiltungen 
ermöglicht werben, Wo vie geſammte Unterrichtözeit nicht zu beſchränkt ift, reiht fih 
an das Zeichnen überall das damit verwandte Movelliren. Bon theoretijchen Unterrihti 
fächern tritt in erfter Linie die elementare Mathematik auf (vor allem das Rechnen), 
in zweiter die Naturlehre; Anleitung zu fchriftlihem Gebrauch der Mutterfprade er 
ſcheint feltener, und bleibt in ver Regel bei Gefchäftsauffägen ftehen. Lehrgegenitänt, 
welche unter den bier aufgezählten nicht mitbegriffen find, finden fi) entweder nur an 
den entwideltften Fortbildungsſchulen, als in dritter Linie aufgenommen, over find an 
fleinere Schulen aus Anlaß bejonderer örtlicher Bebürfniffe, zumeilen auch in welt 
indivioueller Anfichten, gelangt. 

Je zahlreicher vie Lehrfächer einer Fortbildungeſchule ſind, um ſo eher könnte ſie 
in Verſuchung kommen, ſich eine beſtimmte Gliederung mit Claſſeneintheilung ꝛc. bir 
legen zu wollen. Dies wäre aber nicht zweckmäßig. Wo man es verſucht hat, if 
man bald wieder Davon abgegangen oder hat doch durch zahlreiche Dispenfationen un 
Geftattung von Ausnahmen ten principiell aufgeftellten Organifationsplan factifch ie 
durchlöchert, daß ein förmliches Aufgeben vesjelben vielleiht das Befjere geweſen wäre. 
Eine gewerbliche Fortbildungsſchule kann feine feftgefchloffene Anftalt fein, in melder 
die Schüler von Stufe zu Stufe regelmäßig aufwärts rüden und auf jeder Stufe m 
gleichzeitigem Beſuch bejtimmter Fächer verpflichtet werden; fie iſt ein’ Aggregat von 
Unterricptögegenftänten, aus benen der Gintretende frei zu wählen bat. Damit jel 
nicht gejagt fein, daß eine Gontrole ter Wahl wegfallen dürfe. Der Vorſtand ter 
Schule muß die Pfliht haben, den Gintretenden bei ver Auswahl zu berathen, und dat 
Recht, ihm die Theilmahme an einem Unterrihtsgegenftande zu verweigern, wenn Ni 
etwa nöthigen Vorkenntniffe oder Borübungen fehlen oder auch die für Erfafjung ei 
Gegenftands wünſchenswerthe Altersreife noch nicht erreicht iſt. ine zwedmäßige Stw 
fenfolge im Lernen geftaltet ſich dabei für diejenigen Schüler, welche mehrere Jahr 
"hintereinander die Anftalt befuchen, von jelbft. — Die hier empfohlene Befeitigung eine! 
Claſſenzwangs wird nur als eine natürliche Gonfequenz erfcheinen, wenn die Beni 
gung der Fortbildungsjhule überhaupt eine freiwillige ift, wie esüberal 
der Fall fein ſollte. Von directer Nöthigung zum Befuche kann ohnehin nur bei Pehr- 
lingen die Rede fein, nicht bei Gejellen; fie ift jet faft überall aufgegeben; an ven 
badiihen „Gewerbeſchulen,“ welche ihrer Einrichtung nad unter den gewerblichen Fort: 
bildungsfchulen mitgezählt werden dürfen, befteht fie noch fort. Gin inpirecter Zwang 
läßt fi) dadurd üben, daß man bei Gefellen- und Meifterprüfungen Aufgaben itell, 
welde nur von frühern Schülern der betreffenden Fortbildungsſchulen befriedigend gelast 
werben können. Auch biemit ift fchon zu weit gegangen, fobald fi) eine unmitteb— 
bare Bezugnahme auf die Schule erfennen läßt. Obwohl die Gewerbegefetsgebungen 
der deutſchen Staaten hieher gehörige Beftimmungen in der Regel nicht enthalten, weil 
fie meift älter find als die entwidelteren Fortbildungsſchulen, ift doch da und dort durch 
Nevifion eines Abſchnitts, durd Erneuerung und weitere Ausführung der Bollzugk 
Inftructien sc. das Streben bethätigt worben, den Wirkungskreis folder Schulen auf dem 
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Wege der Berorbnung zu fichern oder zu erweitern, und da Verordnungen ber hier ge 
meinten Art immer etwas elaftiicher Natur bleiben müßen, können fie Verſuche zu dem 
oben berührten indirecten Zwang begünftigen. Rechtfertigen wird ſich berfelbe aber um 
fo weniger laffen, je mehr die Schule, deren Frequenz durd ihn gehoben werben foll, 
ihren Schülern bietet. Denn jene Prüfungen, wenn fie auch Gelegenheit geben follen, 
eine über das geforderte Maß hinausgehende Befähigung zu zeigen, können und dürfen 
in ihren unerläßlihen Anforderungen nur den Mittelfehlag der Eraminanden vor Augen 
behalten, während jede bebeutenvdere Fortbildungsichule ihre Schüler hauptſächlich unter 
denjenigen Iünglingen zu fuchen hat, welche nadı dem Grade der Begabung ober Yern- 
luft fid) über den Mittelfchlag erheben. Werben ſämmtliche Lehrlinge oder aud nur 


“alle Lehrlinge gemiffer Gewerbe in die Fortbildungsſchule commandirt, fo hat dieſe nur 


zwei Möglichkeiten vor ſich; entweder beſchräukt fie fi im der Zeit und in den Lehr- 
ftoffen auf das befcheidenfte Maß und läßt ebenvaburd gerade die biltungsfähigften 
Schüler, welche meift zugleich die am beften vorgebilteten fein werden, faft Teer ausgehen; 
oder fie läßt ſich bei ihrer Organifation durch die Rückſicht auf vie befferen Schüler 
leiten, und bleibt dann belaftet mit tem Bleigewicht eines Schweifs, den fie weder 
fortſchleppen noch abwerfen fann. Zudem wird durch eine übergroße Zahl von Schülern 
dem Lehrer vie nähere Bekanntſchaft mit diefen, die befondere Nachhülfe bei den einzel 
nen :c. unmöglid gemacht, die Digciplin und die Gontrole der Verſäumniſſe erſchwert. 
Die eigenthümlichen Schwierigkeiten, mit denen jede Fortbildungsſchule, auch bei freie 
willigen Eintritt zu kämpfen hat, fteigern fich bei gezwungener Einreihung ins unüber- 
windliche. Freilich ift au da, wo fein Zwang bejteht, die Betheiligung der Lehrlinge 
nicht immer eine rein freiwillige, indem biefe nicht felten durch die Lehrmeifter zur Schule 
geihidt werden, theil® in wohlwollender Fürſorge für den Lehrling, theils im eigenen 
Intereſſe des Meifters, welder den befler geſchulten Lehrling beſſer und früher benügen 
fann (wie namentlich bei Kunftgewerben, wo vie Hebung des Lehrlings im Zeichnen 
oder Mopvelliren fofort auch dem Lehrherrn zu gute kommt). Mit foldyen unfreiwilligen 
Schülern mögen ber Schule unpafjende Elemente zufommen ; ein Gorrectiv liegt aber barin, 
daß fie die Berechtigung haben muß, Schüler wieder zu entfernen, weldye fi beharrlich 
theilnahmlos und träg erweiſen follten. Auf Seite der Lehrmeifter fommt übrigens 
aud das entgegengefegte Verhalten vor, daß fie Lehrlinge von dem gewünſchten Beſuch 
ber Fortbildungsſchule abhalten. Dem gegenüber ift eine gejegliche Beftimmung, welche 
bie Abhaltung verbietet, ganz am Plate, In Ermangelung einer folhen muß es dem 
Bater eines Yehrlings überlaffen bleiben, bei Vereinbarung des Fehrcontracts fir den 
erforberlihen Vorbehalt zu jorgen. 

Bon jelbft verfteht fih, daß die Freiwilligkeit des Beſuchs fih nur auf ten 
Eintritt beziehen kann und daß der Schüler mit dem Eintritt fi der Schulordnung 
volftändig unterwirft, namentlidy die Verpflichtung zu regelmäßigem Befuhe übernimmt. 
Eben fo wird faum bemerkt zu werben brauchen, daß das gegen Eintrittsjwang Oefagte 
nicht auch für die gewöhnliche Sonntagsſchule gelten fol, Es ift ohne Zweifel ganz 
in der Ordnung, die aus der Volksſchule entlaffene Jugend nicht ſogleich des ſchulmäßi— 
gen Lernens völlig zu entbinden; nur muß das befohlene Yortlernen auf mäßigen 
Umfang und leicht zugängliden Stoff eingeichränft bleiben, wie e8 bei der gewöhnlichen 
Sonntagsſchule der Fall ift, und ſoll nit allzulange andauern. (Eine Ausdehnung 
der Sonntagsjhulpflictigkeit über das 18. Jahr hinaus — wie z. B. früher in Hohen— 
zollen, wo das 20. Jahr die Grenze bildete — erfcheint bedenklich, felbft wenn das 
höhere Altersjahr noch in die Pehrlingszeit fällt; für manche Gegenftände einer gewerb- 
lihen Fortbildungsſchule dagegen ift gerade ein Alter von 18 Jahren und darüber das 
geeignetfte). Eben weil die gewerbliche Fortbildungsſchule nicht für alle da fein kann, 
ift es höchſt wünfchenswerth, daß neben ihr die gewöhnliche Senntagsihule beftehe, von 
deren Beſuch dann ein noch ſchulpflichtiger Jüngling durd feinen Eintritt in die gewerb- 
liche Fortbildungsſchule vispenfirt wirt. 
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Db an einer gewerblichen Fortbildungsſchule Schulgeld bezahlt werben folle over 
nicht, ift eine noch ſchwebende Frage. Aller Wahrfcheinlichkeit nach wird aber vie für 
Anſetzung eines Schulgelds ſich ausſprechende Anficht die Oberhand behalten. Die Er- 
fahrung lehrt, daß häufig, und befonvers in den untern oder mittlern Volksſchichten, 
auf unentgeltlihen Unterricht weniger Werth gelegt wird als auf bezahlten, daß ein 
mit einigem Opfer zu erfaufenver Unterricht in der Negel gewiffenbafter benütt wird. 
Die Entrihtung eines Schulgelos Liefert zugleich einen weiteren Beleg für die ernite 
Abſicht des Eintretenden, deſſen freiwilliger Anſchluß an die Schule bei freier Zulafiung 
ja mögliderweife aud durch unlautere Motive (Scheu vor der gewöhnlichen Sountags- 
fhule, Hochmuth ꝛc.) herbeigeführt fein könnte. Das Schulgeld braucht nicht hoch zu 
fein, darf aber feinesfals auf einen ganz unbeveutenden Betrag berablommen; bei ar- 
men und würbigen Schülern fann Ermäßigung oder gänzlice Befreiung eintreten, obwohl 
man mit letzterer nicht zu freigebig fein follte. 

Die gewerblichen Fortbildungsihulen find fo junge Inftitute, daß bie meiften ter- 
felben fih noh im Stadium der Entwidelung befinden. Deshalb, und weil an den 
verfhiedenen Drten ihres Beftehens vielfah Localverhältniſſe zu berüdfichtigen find, 
weichen gewöhnlich in einem und demfelben Staate die einzelnen Schulen nah Umfang 
und Einrihtung von einander ab. Als reine Staatsanftalten werden die Fortbildungs- 
ſchulen nirgends behandelt; ihr Unterhalt, foweit Schulgeld nicht befteht oder nicht zu— 
reicht, wird meift aus Gemeindemitteln, häufig unter Zuſchuß eines Staatsbeitrags, be 
ftritten. 

Ueber die in Preußen beftehenden „Handwerker-Fortbildungsſchulen“ enthalten 
die „Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen“ von 
1854 einen ausführlihen Nachweis, auf den Stand des Jahre 1853 bezüglihd. Dort 
find 220 Schulen mit ca. 18,000 Schülern aufgezählt. Da aber fhon 1855 die Zahl 
der Schulen auf 232 (mit ca. 20,000 Schülern) geftiegen war, ift eine ziemlich rafche 
Vermehrung erfichtlih. Die allermeiften dieſer Schulen geben bios fonntäglihen Un— 
terricht und diefer befchränft fih in der Kegel auf Rechnen, Schreiben und Zeichnen; 
fie haben zum Theil die gewöhnlichen Sonntagsihulen zu erjegen. Einzelne Schulen 
werben von Bereinen oder auch von Privaten unterhalten; die überwiegende Mehrzahl ger 
winnt die Mittel zu ihrem Beftande theils aus den eingehenden Schulgeldern, „deren Erhe— 
bung fid durchgehende als der Negelmäßigfeit des Schulbefuhs förderlich erwiejen hat,“ 
theils aus Beiträgen der betreffenden Gemeinde. Cine Minderzahl von Schulen bat 
neben ven genannten Hauptfächern noch einen andern Fehrgegenftand oder auch mehrere 
aufgenommen; es findet fidy angeführt Geometrie, Naturlehre, Naturgefhichte, Geographie, 
Geſchichte, Geihäftsauffag, Gewerbkunde, Gejegestunde, Buchhaltung, Bauconftruction, 
auch Religion und Singen; dagegen fehlt an manden Schulen das Zeihnen, wäh 
rend einige nichts als Zeichnen lehren; Modelliren wurde 1853 nur an zweien der 220 
Schulen gelehrt. Die beveutenderen unter den Fortbildungsihulen finden fih in den 
(25) Städten, weldye Provinzialgewerbihufen befigen. Es iſt nämlid mit jeder preußifchen 
Provinzialgewerbfchule eine Hanpwerterfortbilvungsfhule verbunden, an welder von Leh— 
rern der erftern ein Abendunterricht (ein- oder zweimal in der Woche, je zweiſtündig) 
zu ertbeilen if. Berlin bat feine Fortbiltungsfhule mit abenblihem Unterricht, aber 
trei fonntäglihe Schulen, die bier, als vie ausgedehnteften und beftorganifirten ihrer 
Art in Preußen, etwas näher zu befprechen find. Jede derjelben ertheilt ihren Unter 
richt von 8—1 Uhr, wobei dem Zeichnen immer die beiden legten Stunden zu: 
gewiefen find. Die Dorotheenſtädtiſche Yortbildungsanftalt giebt bloß Freihandzeichnen, 
die Ponifenftädtifche und die Rönigejtädtifche auch conftructives Zeichnen. Die leßtere 
ift in 9 Gurfe getheilt, jede der beiden andern in 6 Curſe. In den unten Curjen 
wird von den dem Zeichnen vorausgehenden drei Stunten je eine auf Schreiben, auf 
Rechnen und auf veutihe Spradye verwendet; in den darauf folgenden Curfen fällt 
Schreiben weg und an feine Stelle tritt Geometrie (fpäter Stereometrie); die oberjten 
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Eurje haben kein Zeichnen mehr, dafür Franzöſiſch, Engliſch, Handelsfächer, Geographie, 
Geſchichte, deutihe Literatur, Phyſik, Chemie, Gewerbkunde, Mechanik zc., je 1 Stunde. 
Der Unterricht wird faſt durchaus von Lehrern der höhern Schulen Berlins ertheilt. 
Die oberften Eurfe find vorzugsweife für Angehörige des höhern Gewerböftandes und 
junge Kaufleute berechnet, wie denn aud bie Anftalten ihre Einladungen zum Eintritt 
nicht bloß auf die aus der Bolfsihule kommenden Jünglinge beſchränken. Die Vorträge 
find auf halbjährige Dauer berechnet und fo gelegt, daß in jedem Fache nad) Ablauf 
eines Halbjahrs die fortgefegte Theilnahme im varüberliegenden Curſe möglih if. 
Indeflen fteht e8 jevem Theilnehmer frei, unter Beirath des Directors aus fämmtlichen 
Lehreurfen die feinen befonderen Bevürfniffen und Wünfchen entſprechenden Vorträge zu 
hören. Nur folde Theilnehmer, welche jehr geringe Schulfenmtnifje mitbringen, müßen 
in den beiden erften Haupteurfen den Unterricht in allen dahin gehörigen Gegenftänden 
annehmen. Ferner ift jeder Theilnehmer, mit Ausnahme älterer Perfonen, gehalten, 
während der erften vier Gemefter fjonntäglic vier Lectionen zu nehmen. Handwerks: 
lehrlinge zahlen kein Schulgeld, werden aber nur zugelaffen, wenn fie bereits diejenigen 
Kenntniffe befigen, welche in einer guten Elementarſchule erworben werben können. 
Andere Theilnehmer haben, ohne Rüdfiht auf die Zahl der gewählten Lectionen, halb» 
jährlih 1 Thlr. zu entrichten. Im übrigen werden die Koften der Schulen von ver 
Stadt beftritten. Im Jahr 1855 zählten die drei Fortbildungsanftalten zujammen 43 
Lehrer und ca. 1300 Schüler. Die Wirkjamteit diefer Schulen fann weſentlich unter 
ftügt werben durch die ſtädtiſchen Bolfsbibliothefen (im ganzen 5), von denen fich drei 
in den Polalen der Schulen felbft befinden und deren Benügung (unentgeltlich) ven 
Schülern empfohlen ijt. Neben den Yortbildungsanftalten beftehen in Berlin noch 8 
jonntägliche Freifhulen für „verfäumte Lehrlinge" (gegründet 1797 von Prof. Groß— 
heim). — Nad den Berliner Schulen find noch beſonders zu nennen die Fortbildungs- 
ſchule in Breslau, als eine der bevölfertiten (1853 in 6 Glaffen 13 Lehrer und 480 
Schüler), und vie zweckmäßig eingerichtete in Aachen (1853 mit 240 Schülern), welche 
beſondere Nüdfiht auf Bauhandwerfer nimmt. 

In Defterreid bat man erft in neueſter Zeit auf Errichtung gewerblicher Yort- 
bildungsfchulen Bedacht genommen; denn die in Wien feit lange beftehende „Gewerb- 
zeichnungsſchule“ ift, obwohl fie hieher gehört, nicht eigentlich mit jenem Namen zu 
belegen. Diefe Gewerbzeihnungsjchule, hervorgegangen aus einer urfprünglid vom 
niederöſterreichiſchen Gewerbeverein angeregten und unterhaltenen „Zeichen: und Weber- 
ſchule,“ iſt mit dem polytechnifchen Inftitut verbunden, alſo Staatsanftalt, und umfaßt 
(feit 1847) vier parallel gehende Abtheilungen, deren eine zugleich die allgemeine Bor- 
übung im freien und conjtructiven Zeichnen für die drei übrigen beforgt, nämlich für 
die fpeciellen Abtheilungen des Manufacturzeihnens, des Mafchinenzeichnene und des 
Zeichnens für Bauhandwerker. Wer feiner diefer drei Kategorien angereiht werden kann, 
bleibt in der erftgenannten Abtheilung, wo feine bejonderen Bedürfniſſe thunlichft Berüd- 
fihtigung finden, Jede der vier Abtheilungen hat aber wieder zwei Gattungen von 
Schülern, die nicht ineinander übergreifen bürfen: Sonntagsfhüler und Werktagsſchüler; 
bie legteren erhalten an ſechs Vormittagen je 4 Stunden Unterricht, die eriteren (welche 
ſtets weitaus die Mehrzahl bilden) am Bormittag des Sonntags 3 Stunden. Schul 
geld befteht nicht. Mit dem Mafchinenzeichnen werden Belehrungen aus der Mafchinen- 
kunde verbunden; an das Manufacturzeichnen (zunächſt im Dienfte der Web-Induftrie 
betrieben) ſchließen fich Uebungen im Malen, im Componiren von Web: und Drudmuftern ꝛc. 
Jedem der vier Lehrer iſt ein Afjiftent beigegeben. — Unabhängig ven der Gewerb- 
zeihnungsfhule werden am polytehnijhen Inftitut in Wien an Sonn und Feiertagen 
(9—12 Uhr) populäre Vorträge über Aritymetif (vorzugsweife vom kaufmännischen 
Stantpuncte), Geometrie, Mechanik und Phyſik unentgeltlich für jedermann gehalten, 
und zwar von Hauptlehrern des, Inftituts. Jedem Fache ift 1 Stunde gewidmet ; die 
Stunden find fo gelegt, daß bloß zwiſchen Arithmetik und Geometrie eine Colliſſion 
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eintritt. — Eigentliche, doc) allermeift mur fonntäglidhe Fortbildungsſchulen find mit 
den Realſchulen Defterreihs verbunden ; ihre Errihtung wurde 1853 dur Erlaß des 
Unterrichtsminifteriums zuerft nur bei den Oberrealfhulen angeorbnet; fpäter folgte die 
Ausvehnung auf Unterrealfhulen. Die bei den 4 Ober: und 8 Unterrealihulen Wiens 
(zum Theil Staats, zum Theil Communalanftalten) beftehenden Fortbildungsihulen 
find übereinftimmend organifirt; fie lehren Recht- und Schönfhreiben, Geſchäftsaufſätze, 
Arithmetif, Geometrie, Freihandzeichnen und geometrifches Zeichnen (wel letzteres an 
einigen Schulen bis zum Mafchinenzeichnen fortgeführt wird), Phyſik, Mechanif, Chemie; 
doch findet fih an den Schulen, denen nur die Lehrkräfte und Mittel einer LUnterreal- 
ſchule zur Verfügung ftehen, nicht immer jedes der drei leßtgenannten Fächer. Die 
Zeihnungsfäher haben zweiftündigen Unterricht, die übrigen Lehrgegenftände ein- 
ftündige Yectionen, welche überdies meift mit den Zeihnungsftunden colliviren. Berfuche, 
aud an Werktagsabenden Unterricht in Gang zu bringen, find von Jahr zu Jahr gemacht 
worben, doch ohne nennenswerthen Erfolg; die erforderlihe Schülerzahl kommt nicht 
zufammen. Die Gejammtzahl ver fonntäglihen Schüler an den vier mit Oberrealfchuien 
zuſammenhängenden Schulen beläuft fih im Durchſchnitt auf 500-600. Schulgelv wird bloß 
für den Beſuch der Chemie bezahlt (30—36 Fr, jährlich). Der Eintritt in die Fortbildungs⸗ 
ſchule ift an die Bedingung geknüpft, daß der ſich Meldende nicht mehr zum Beſuch 
einer Lehrlingsſchule verpflichtet fei. (Es beftehen nämlidh in Wien, im Anſchluß an 
die Volksſchulen, „Wiederholungs⸗“ oder „Lehrlingsſchulen,“ welde von jedem beſucht 
werben müßen, der die Volksſchule mit nicht genügenden Kenntniffen verlaflen hat.) Da vie 
Realanftalten Wiens, mit denen die Fortbildungsſchulen Local, Direction und Lehrkräfte 
theilen, in Hinfiht auf Räumlichkeiten und Lehrmittel vortrefflid ausgeftattet find, fehlt 
es nit an den äußeren Bedingungen des Gedeihens. — Die ältejte und zugleich aus— 
gebehntefte Fortbildungsihule Defterreihs ift die Handwerkerfhule in Brünn Nade 
dem in der das Realfchulmefen organifirenden faiferlihen Verorbnung vom März 1851 
auch auf die fünftige Erridtung von Handwerkerſchulen bingewiefen war, nahm fofort 
die Handeld- und Gewerbelammer Brünns die Angelegenheit in die Hand, und ſchon 
im Herbft 1852 fonnte die Schule eröffnet werben. Sie zerfällt in eine „vorbereitende 
Abtheilung” und eine „Fachabtheilung.“ Die erftere hat zwei Jahrescurfe, deren unterer 
jedoch von allen denen Üüberfprungen wird, welche mit ausreihender Elementarbildung 
an die Schule kommen. Die Gegenftände des zweiten Jahrganges find: Religionslehre 
(1 Stunde), Rechnen, Geometrie, Phyſik, Linear: und Freihandzeihnen (je 2 Stunden). 
Diefe Lehrfächer find obligat; außer ihmen beftehen Vorträge über Buchhaltung, Wechjel- 
recht und Geſchäftsſtil (in Verbindung, von einem Lehrer gegeben, 2 Stunden), dann 
über Chemie (2 Stunden), welde nach freier Wahl befucht werden fünnen, aud von 
Schülern der Fachabtheilung. Ale Fächer der Vorbereitungsabtheilung (mit Ausnahme 
des Zeichnens) werden in PVarallelclafjen gelehrt, in der einen Claſſe in deutſcher, im 
der andern in böhmifcher Sprade. Die Fahabtheilung fpaltet ſich nach drei Haupt- 
rihtungen: 1) für Baugewerbe; ein Jahrgang mit 3 Stunden Zeichnen und 1 Stunde 
Bortrag; daran fchließt fih no ein Wintercurs (ausfhließlih für Maurer, Zimmer: 
leute und Steinmegen) mit 7 Stunden Zeichnen, 2 Stunden Baufınde, 1 Stunde 
Geometrie und Algebra; 2) für Mechaniker (3 Stunden Zeichnen, 2 Stunden Vortrag; 
Eurs einjährig, kann aber dur ein zweites Jahr fortgefegt werben); 8) für Weberei 
(zwei Jahrgänge, je mit 2 Stunden Zeichnen und 2 Stunden Vortrag). ferner werben, 
im Anſchluß an den oben angeführten chemiſchen Unterricht, ein Jahr lang Vorträge über 
einzelne tehnijdhe Anwendungen der Chemie ertheilt (1 Stunde), Wie jhon aus ben 
angeführten Stunvenzahlen hervorgeht, vehnt die Schule ihren Unterricht über vie 
Werktagsabende aus; doch find die Fectionen fo geordnet, daß durch die obligaten Lehr- 
füder der Vorbereitungsabtheilung fein Schüler an mehr als drei Abenden in Anſpruch 
genommen wird. Aller Zeihnungsunterricht finvet an den Sonntagsvormittagen ftatt; 
nur im Wintercur® der Baugewerbsabtheilung wird aud an Werktagen gezeichnet, umd 
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zwar bei Tagesliht. An der Schufe wirken außer mehreren Affiftenten 20 Lehrer, 
meift von der Real und Oberrealfchule, dem techniſchen Inftitut und dem Gymnaſium. 
Beim Unterricht in der Webereiabtheilung find zwei Webmeifter aus angefehenen Fabriken 
Brünns beigezogen. Schulgeld wird nicht gezahlt. Die Frequenz der Anftalt ift reichlich, 
dody immer noch nicht fo bedeutend wie es von der eriten Induftrieftabt bes Kaiſerſtaates 
zu erwarten fein follte. — In Prag wird aus den Mitteln und unter der Peitung des 
„Vereines zur Ermunterung des Gewerbfleißes in Böhmen“ eine „Schule für Gewerbs- 
leute" unterhalten, an welcher unentgeltlicher Unterricht in Chemie, Arithmetif, Geometrie 
(au) in den Elementen der varftellenden Geometrie), Zeichnen und Modelliren erteilt 
wird. Der Movellirunterricht findet an vier Werktagsabenven (6—8 Uhr) ftatt, aller 
übrige Unterriht am Sonntag. Gezeihnet wird im Winter nur Vormittags (—12 Uhr) 
im Sommer aud) Nachmittags (2—4 Uhr). Alle anderen Lectionen find bloß einftündig. 
Bei weiten am ftärkften wird Zeichnen und Modelliren beſucht. In neueſter Zeit find 
die Lehrgegenftände durch Buchhaltung, Mechanik und Belehrungen aus der Baufunve 
vermehrt worden. 

Bayern bat früher als irgend ein anderer Staat eine gewerbliche Fortbildungs- 
‚ Schule gehabt, und zwar in Nürnberg, wo 1823 eine „techniſche Schule” ins Yeben 
trat, weldhe am Sonntag Vormittags im Zeichnen, an zwei Wocenabenven in ver 
Mathematik Unterricht ertheilte. Die Anregung zu diefer älteften Schule ihrer Art 
war von dem nachmaligen Bürgermeifter Scharrer ausgegangen ; die erften Lehrer der- 
felben, Architelt C. Heiveloff (für Freihand- und Arcitefturzeichnen), Gymnaſialprofeſſor 
(jet Staatsrath in Münden) Hermann (für Matbematit), Mecaniter (fpäter Profeſſor 
an der polytechniſchen Schule) Kuppler (für Mafchinenzeihnen, verbunden mit den 
Elementen der Mafchinenlehre) müßen als die eigentlihen Begründer gelten. Späterhin 
wurde auch Unterricht im Modelliren (durch Burgfchmiet) gegeben und für Freihand— 
zeichnen ein befonderer Lehrer angeftellt. Schulgeld war nicht eingeführt; die Anftalt 
bezog ihren Unterhalt aus Gemeindemitteln. Da dem Movelliren und jevem Zeichnungs« 
fach 4 Stunten, der Mathematik ebenfalls 4 Stunden eingeräumt waren, fonnten Res 
fultate erzielt werben, welde, in Verbindung mit dem Anfehen ver als, Notabiliäten 
hochgeachteten Lehrer, bald Aufmerkſamkeit und Vertrauen in den gewerbtreibenven 
Kreifen weten. Die Frequenz wuchs von Jahr zu Jahr, am meiften beim Zeichnungs- 
unterridt, langfamer beim mathematifchen Unterricht, welcher übrigens auch nicht für die 
große Maffe beftimmt war, da er, vollftändige Vertrautheit mit dem elementaren Rechnen 
vorausfegend, mit Buchftabenrechnung und Algebra ſich befaßte, Geometrie und Stereo- 
metrie in wiſſenſchaftlicher Form behandelte. (Für das elementare Rechnen forgten bie 
gewöhnlichen Sonntagsihulen). Als 1829 in Nürnberg eine „polytehnijhe Schule“ 
ſich eröffnete, wurde jener mathematifche Unterricht an viefelbe verwiefen, fpäter, nad) 
Errihtung ber „Gewerbeſchulen“ (1834), an diefe (aljo theilmeife an das Alter vor der 
Eonfirmation, da die Gewerbfchule ihre Schüler. mit zwölf Jahren aufnimmt und durch 
drei Jahresclaffen fortführt, bei durchſchnittlich 33 Wochenſtunden). Der Sonntags- 
zeihnungsunterricht, mit Ausnahme des Mafchinenzeichnens, blieb, und hatte fid 1836 
bereits dahin erweitert, daß unter 7 Lehrern 490 Schüler (darımter ein Biertheil Ges 
fellen) in 11 Abtheilungen je 2 Stunden arbeiteten; zu dem Movellirunterricht trat noch 
Anleitung im Metallgießen und Formen, im Gifeliren, in der Holsfchnigerei ıc., und 
diefen plaftifchen Unterrichtsfächern, denen ein befonderes Werkftättzebäude eingeräumt 
wurde, waren 4 Nachmittage der Woche mit je 3 Stunden gewidmet; 1836 nahmen 
55 Schüler in zwei Abtheilungen unter zwei Lehrern Theil daran. Die Anftalt führte 
jet den Namen „Handwerkerſchule.“ Als neue (ſonntägliche) Unterrichtsfächer erfcheinen 
feit 1841 Arithmetit und Geometrie, feit 1842 Phyſik, feit 1845 Chemie, je mit 2 St. 
Der Durchſchnitt aus den Frequenzzahlen der Schule von 1837—1853 ergiebt 700; 
nur viermal ftand bie Frequenz unter 600, zweimal über 900; 1854 fpringt die Zahl 
plöglih auf 1287, überfteigt 1855 ſchon 1500 und hat 1856 faſt 1600 erreicht. Im 
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legten Schuljahr (185%) betrug die Gefammtzahl der Schüler 1641, die der Lehrer 16, 
von denen 9 für Zeichnen angeftellt find, 3 für Arithmetit (da die Nechenfhüler drei 
Parallelabtheilungen bilden). Unter den 11 Zeihnungsabtheilungen dienen einzelne aus— 
ſchließlich beſtimmten Gewerben. VBorgearbeitet wird dem Zeichnungsunterriht der Hand» 
werterfchule durch eine mit ihr zufammenhängente „Elementarzeihnungsfchule,” in welder 
Schüler ver Volksſchule an Werktagsnahmittagen wöhentlih 4—6 Stunden im Zeichnen, 
auch 4 Stunden im Movelliren nehmen können. (Der aus 25 Jahrgängen gezogene 
Durchſchnitt für die jährliche Frequenz der Clementarzeihnungsfhule fommt nahe an 
300. Eine ftetige Zumahme der Frequenz ift nicht zu bemerken, was fih wohl daraus 
erflärt, daß immer mehr Knaben aus ver Volksſchule in die Gewerbeſchule übertreten, 
deren Schülerzahl vor 1840 unter 100, von 1840—1853 zwifchen 100 — 200, ſeitdem 
über 200 ftand.) — Dem Beifpiel Nürnbergs waren zunähft Münden und Augsburg 
mit Errihtung von Handwerkerſchulen gefolgt. Jetzt beftehen ſolche Schulen fajt im 
allen denjenigen Städten Bayerns, welche Gewerbihulen haben, im Anichluß an biefe, 
theils mit ähnlicher Einrichtung wie zu Nürnberg, tbeild ohne naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht, theil® unter Beifügung von Handelsfächern, theild bloße Zeihnungsichulen, 
je nach der Bedeutung oder den örtlihen Verbältniffen ver betreffenden Stätte. Im 
Münden wird befonvers auf die Kunſtgewerbe Rüdficht genommen. In Augsburg ift 
ein gefonderter Unterricht über Mechanik (der in Nürnberg und noch anderwärtd nur 
einen Abſchnitt des phyſikaliſchen Unterrichts ausmacht) eingeführt. An den Sigen der 
drei bayerifchen polytehnifhen Schulen (Münden, Augsburg, Nürnberg) betheiligen fi 
auch Lehrer diefer Anftalten bei den Handwerkerſchulen. Unter den übrigen Städten 
haben befonvers Fürth und Würzburg ihren Fortbildungsſchulen ausgedehnte Organifation 
gegeben. Die Fürther Schule lehrt zwar kein naturwiſſenſchaftliches Fach, dafür aber 
Buchführung, kaufmännifche Correſpondenz, Wechjellunde ꝛc.; der Zeihnungsunterricht 
umfaßt, unter 9 Lehrern, 10 Abtheilungen, von denen 6 nach Gewerben georbnet fint; 
daneben wird aud im Graviren unterridtet; vie Zeichen und Gravirſchule zählte im 
legten Sculjahre über 580 Schüler, der theoretiihe Unterricht über 220, und unge 
fähr ebenfoviele Lehrlinge befuchten die gewöhnliche Sonntagsjhule, welche mit der Fort⸗ 
biltungsjhule in Berbindung gejegt if. Die Würzburger Schule, gegründet und 
unterhalten von dem dortigen „polytechnifchen Verein,“ glievert fi in eine „Sonntage 
Elementarſchule“ mit 5 Abtheilungen (Gegenſtände: deutihe Sprache, Nedt- und Schön- 
fhreiben, Rechnen, Geographie), und eine „tehniihe Schule" mit zwei Abtheilungen 
für Freihandzeichnen, vrei Abrheilungen für conftructives Zeichnen, je einer Abtheilung 
für Modelliren, Graviren, Geometrie, Mechanik, Chemie; benügt wurde die Schule im 
Jabr 185% von 990 Schülern. — Der Eintritt in die Handwerkerfchulen war urjprüng- 
lid überall in Bayern ein freiwilliger. Im neuerer Zeit find fchulpflictige Lehrlinge 
folder Gewerbe, für welde das Zeichnen befonders wichtig ift, zum Eintritt verbunden. 

Württemberg bat (außer den gewöhnlichen Eonntagsfhulen) zwei Arten von 
Hortbildungsihulen für den Gewerbejtand: „Sonntagsgewerbefhulen" und „gewerbliche 
Fortbildungsſchulen,“ welche lettere fih von jenen durch Werktagsabenpftunten unter 
Iheiven. Die Sonntagsgemwerbefhulen find in den größeren Stätten des Yandes 
vor ungefähr 20 Jahren entftanden; nah und nah traten fie in allen Städten auf, 
welde Realſchulen haben, und auch in Städten obne Realſchulen, wenn fih dert 
ein geeigneter Zeichnungslehrer fand. Die Schulen unterrichten nämlid bloß im 
Zeichnen (im freien und conftructiven), gewöhnlich 2 bis 3 Stunden; vie Lehrer 
find in der Regel die der Realſchulen; für das conftructive, namentlih das fach- 
mäßige Gewerbszeichnen werden öfters nach Umſtänden Architekten, Werkmeifter, Ge— 
werbtreibende ꝛc. als Lehrer beigezogen. Gin Lehrling bat vie Wahl, ob er in 
die Sonntagsgewerbſchule oder in die gewöhnliche Sonntagsjchule treten wolle. Im 
den meiften ber Meinen und mittleren Städte füllt vie Zahl der gleichzeitig (womöglich 
in Parallelabtheilungen) unterricteten Sonntagszeichnungsſchüler zwifchen 50 und W. 
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In Stuttgart wird an der Sonntagsgewerbihule aud im Modelliren (2 St.), in ber 
Fertigung von Gefhäftsauffägen (1 St.), in der Geometrie (2 St.) und im Rechnen 
(2 St.) unterrichtet ; eine befondere Rechenlection (2 St.) ift auf einen Werktagsabend ge- 
legt; der Sonntagsunterriht findet Morgens 7—9 Uhr, 11—12 Uhr und für eine 
Abtheilung älterer Schüler auch 1—3 Uhr ftatt. Diefe Schule zählt 23 Lehrer (16 
für Zeichnen) und hatte im Schuljahre 185% nahe an 1000 Schüler, aus benen 29 
Abtheilungen gebildet waren. Mit Neujahr 1860 ift noch Unterricht in der Bud 
führung binzugefommen. — Die gewerblichen Fortbildungsfhulen Württem- 
bergs find als Erweiterungen der Sonntagsgewerbidulen zu betradten, fo daß ver 
fonntäglice Unterricht bleibt und noch andere Lehritunden an Wocenabenden hinzu— 
treten; nur in Stuttgart befteht die gewerbliche Fortbildungsſchule als reine Abendſchule 
neben ber Sonntagsgewerbfchule; doch ift in ber neueften Zeit eine gegenfeitige Be- 
ziehung beider zu einander eingeleitet worden. Zur Errichtung folder erweiterten 
Schulen hatte 1853 die Regierung aufgefordert, vornehmlih auf Betrieb des jegigen 
Direktor der „Centralftelle für Gewerbe und Handel," Dr. v. Steinbeis; zur Zeit find 
deren 72 im Gang. Die Oberauffiht über fie ift einer befondern, aus Mlitglievern der 
erwähnten Gentralftelle und des k. Studienraths zufammengefegten, dem Cultminifte- 
rium untergeorbneten Commiffion übertragen. Während die Sonntagsgewerbidulen 
Teviglih auf Gemeindemittel angewiefen find, erhalten die gewerblichen Fortbildungs— 
ſchulen einen Staatöbeitrag, wobei als Grundſatz ausgeſprochen ift, daß diefer für jede 
einzelne Schule der Yeiftung der Gemeinde gleihlomme. Der Gintritt erfolgt nad 
freier Wahl; Schulgeld ift überall eingeführt. Der Unterricht im Zeichnen und Mo— 
belliren dauert dur das ganze Jahr; die übrigen Vehrgegenftände (an den Heineren 
Schulen Rechnen, Gefhäftsaufiag, Elementargeometrie, an den größeren auferbem 
darftellente Geometrie, Phyſik, Mechanik, Chemie, Buchführung, Franzöfifh, wohl auch 
Engliih und einige Handelsfächer) find auf einen ſechsmonatlichen Wintercurs befhränft. 
Die gewerbliche Fortbildungsſchule zu Stuttgart fohlieft den Handelsunterricht aus, 
weil neben ihr eine befondere „kaufmänniſche Fortbildungsſchule“ befteht; ebenfo fehlt 
bei ihrem Zeihnungsunterricht die an einigen anderen Fortbildungsſchulen des Landes 
(Ulm, Heilbronn) eingeführte Abtheilung für Bauzeichnen, da dieſelbe durd die „Winter- 
Baugewerksſchule“ Stuttgarts entbehrlid gemacht wird; übrigens finden einzelne Bau— 
handwerfer, melde den umfafjenderen Unterriht der Winterbaugewerksſchule nicht 
benügen wollen, eine ihren Bedürfniffen angepafte Befhäftigung in der an der Fort— 
bildungsfchule vorhandenen Abtheilung für „gewerbliches Zeichnen.” Der Lehrplan 
diefer Stuttgarter Schule ift folgender. Dem Zeichnen find wöchentlich drei Abende 
(von 792 —92 Uhr) eingeräumt, an zweien berjelben findet andermeitiger Unterricht nicht 
ftatt, am dritten in möglichfter Beihränfung; es wird im Ornamenten-, Figuren-, ge- 
werbliden und Mafchinen » Zeihnen gleichzeitig unterrichtet, jo daß jede dieſer vier 
Abtbeilungen 6 Stunden wöhentlih bat; um einer Zerfplitterung ver Thätigfeit vor- 
zubengen, wird Betheiligung eines Schülers an mehr als einer Abtheilung während 
des nämlihen Halbjahres nicht oder nur als feltene Ausnahme geftattet; als Vorübung 
für das gewerblihe und Mafhinen-Zeichnen dient das „geometrifhe Zeichnen,“ welches 
nur an einem der drei Zeihmungsabende gelehrt wird und Anfänger mit der richtigen 
Dehanvlung des Reißbrets, des Zirkel und des übrigen hieher gehörigen Apparats 
vertraut zu machen hat; doch dürfen folhe Anfänger, wenn fie ſich anftellig zeigen, an 
ben zwei anderen Zeichnungsabenden auch ſchon das gewerblihe Zeichnen (nicht das 
Majhinen- Zeichnen) beſuchen. Das gewerbliche Zeichnen giebt den Angehörigen ver 
fchiedener Handwerle (Scloffern, Schreinern, Drehern ꝛc.) Anleitung, Gegenftänte ihres 
Gewerbes auf dem Reißbret zu entwerfen, und erftredt ſich auch auf die Anfänge des 
Mafchinenzeihnens. In den befonderen Unterricht über Mafchinenzeichnen, mit welchem 
Erläuterungen aus der Mafhinenfunde verbunden find, fünnen nur folde Schüler ein- 
treten, welche entweder längere Zeit in einer mechaniſchen Werfjtätte gearbeitet, oder 
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den Unterricht im gewerblichen Zeichnen mit befonderem Erfolg durchgemacht haben, ober 
aus einer höhern Lehranftalt fommen; zugleid wird darauf gefeben, daß biefe Schüler 
entweder vorher over daneben den Unterricht über darftellende Geometrie beſuchen, ob 
wohl diefe Bedingung nicht unerläßlid ift. Motelliren (in Thon und Wade) mir 
an zwei Abenden der Woche, zufammen in 4 Stunden (7'/—9'/. Uhr) gelehrt; chem 
fo darftellente Geometrie. Aller andere Abendunterricht hat anderthalbftändige Lectionen 
(8—9/s Uhr) und zwar Auffalehre (mit vorwiegender Berüdfihtigung von Gefhäfts 
auffäsen) eine Lection, Rechnen, Elementargeometrie, Phyſik, Chemie je zwei Lectienen 
wöchentlich. (Außer dem allgemeinen chemiſchen Unterricht find in ven letzten zwei 
Jahren noch bejonvere Vorträge Über einzelne Abichnitte aus der hemifhen Technologie 
gehalten worven.) Ein bejonderer Unterricht in der Mechanik findet bis jetst micht ftatt; 
die mechanifchen Principien werden in der Phyſik (als eigener Abſchnitt) abgehantelt, 
die Anwendungen in den mit dem Mafchinenzeihnen verbundenen Vorträgen. Pan 
fucht die einzelnen Lehrgegenftänve bezüglich ber Unterrichtszeit ftetS fo zu ordnen, daß 
Eollifionen zwifhen ſolchen Fächern, welde nebeneinander follen befucht werben können, 
vermieden bleiben, und daß andererfeits Fächer, bei denen eine Aufeinanderfolge noth- 
wendig oder wünſchenswerth ift, auf gleiche Zeit fallen. Dadurch wird eine paſſende 
Eombination der vom einzelnen Schüler gewählten Unterrichtsgegenſtände erleichtert. 
Die am bänfigften vorfommenden Gombinationen find: Ornamenten- (oder jFiguren-) 
Zeihnen und Modelliren (5 Abende) ; gewerbliches Zeichnen, Rechnen (oder Geometrie) 
und Aufſatz (6 Abende); Phyſik und Chemie (4 Abende); darſtellende Geometrie und 
Phyſik (4 Abende); Mafchinenzeichnen und darftellende Geometrie (5 Abende). Außer 
ben oben aufgezählten Hauptfächern enthält ver Lehrplan der Schule noh Buchführung 
(2 Stunden) und franzöfiihe Sprache, leßtere in zwei Eurfen, einem für Anfänger (mit 
2 anderthalbftündigen Lectionen), einem für Vorgerüdtere (mit einer zweiftündigen Lection); 
ausnahmeweife wird für Buchführung und ven oberen Eure im Franzöftichen der Morgen 
des Sonntags benügt, um Gollifionen mit Hauptfächern der Abendſchule zu befeitigen. 
Unterricht in engliſcher Sprache kann ertheilt werben, wenn fid) eine hinreichende Zahl 
von Theilnehmern meldet. Für den Unterricht in einer fremden Sprade, in Buchführung, 
Phyſik, Chemie ift je ein befonderes Schulgeld zu zahlen (auf die Dauer des Curfes 
fo viele Gulden als das Lehrfach Wochenſtunden hat); für tie Theilnahme am ven 
andern Unterrihtöfächern wird, ohne Rüdficht auf tie Anzahl der gewählten Fächer, ein 
Geſammtſchulgeld von 4 fl. bezahlt (mobei hinfichtlich des Zeihnens der Sommercurſus 
mit eingejchlojfen ift); follten jih aber vie Schulgelver bei einem Schüler auf mehr 
als 8 fl. jummiren, fo wird die Summe auf 8 fl. ermäßigt. An der Schule wirken 
gegenwärtig 15 Yehrer, zum Theil von der polytechnifhen, der Real- und Oberreal: 
ſchule. Die Schülerzahl im legten Schuljahre (18%%s5) betrug 370, von venen 112 
feine Lehrlinge waren. Nächſt Stuttgart haben Ulm, Heilbronn, Reutlingen, Biberad 
die beveutenpften Fortbildungsfhulen. In Stuttgart iſt jeit Herbft 1859 nod eine 
bejondere „Zeichen und Modellirſchule“ von ver Gentralftelle für Gewerbe und Hantel, 
vorerft mit einem Lehrer, errichtet worden, in welcher Aunftgewerbzöglinge währen 
der Tageszeit an jedem Wochentage Unterrichtsſtunden nehmen oder mwenigftens unter 
Auffiht und Berathung arbeiten können; ähnliche Gelegenheit bieten die Fortbildungs— 
ſchulen in Heilbronn, Hal und Biberah ſchon feit lange. — In Perioden von zwei oder 
prei Jahren werben die gewerblichen Fortbildungsſchulen und die Sonntagsgewerbſchulen 
des Landes eingeladen, Zeihnungs- und Movellirarbeiten ihrer Schüler nad Stuttgart 
zu einer Ausftellung einzufenden; nad Prüfung der Arbeiten durch eine Cemmiſſion 
erhalten die beften Leiftungen Prämien und Belobungen. 

In Hannover bejtehen 25 Schulen für Lehrlinge und Gefellen („Gewerbe 
ſchulen“) mit über 3000 Schülern. Die Schulen find zu verfchiedenen Zeiten entjtanden, 
unterrichten hauptfächlih Sonntags, doch aud an einigen Abenden der Mode, und 
ftehen zunächſt unter ven Magiftraten der betreffenden Städte, während die Oberaufliht 
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einer königlichen Verwaltungscommiſſion obliegt; nur die „Handwerkerſchule“ der Haupt⸗ 
ftabt ift eine rein ftäntifche Anftalt. An diefer wird an Bor: und Nachmittagsftunden 
des Sonntags Zeichnen nad) feinen verjchievenen Zweigen, dann Boffiren und Modelliren 
gelehrt; die Schülerzahl betrug 1857 gegen 550. Unterrichtsgegenftände der anderen 
Schulen find Rechnen, Schreiben, Zeichnen, etwas Geometrie und populäre Naturlehre. 
Die Gefammtzahl der wöhentlihen (zum Theil gleichzeitig ertheilten) Lehrftunden be 
wegt fid) bei den verſchiedenen Schulen zwijhen 5 und 20, Schulgeld wird nicht 
überall bezahlt. In einigen Städten (namentlih Hannover) ift den Schülern Gelegenheit 
gegeben, auch außerhalb ver Lehrftunden im Schullocal zu arbeiten. Den Lehrlingen 
beftimmter Gewerbe ift ver Befucd einer Gewerbeſchule, wenn eine ſolche fih am Orte 
befindet, zur Pflicht gemacht. 

Im Königreich Sachſen find Fortbildungsfchulen noch felten. Die am meiften 
ausgebildete befteht in Chemmnig, gegründet und (neben einem unbebeutenden Staats- 
beitrag) faft ausjchliehlih unterhalten vom „Handwerkerverein“ der Stadt. Sonntags 
erhalten Lehrlinge und Gefellen in zahlreichen Abtheilungen Unterricht im Zeichnen umd 
Movelliren. Die Lehrer felbft find zum größten Theil Gewerbsmänner; ein befonderer 
Unterriht im Ornamenten- und Mufterzeichnen wird durch einen fünjtlerifch gebildeten 
Lehrer ertheilt. An einem Wocenabend kommt noch Unterricht in Naturlehre und im 
Buchhalten Hinzu. Die Schule ift ftarf befucht; für die Lehrlinge der Stabt ift ver 
Beſuch verbindlih. — In Leipzig ift eine fonntäglide Schule durch eine reimaurerloge, 
eine antere durch ben „polytechniſchen Verein“ eingerichtet und erhalten; an beiden 
wird etwas Zeichnen betrieben, im allgemeinen nähern fie fi aber mehr den gemöhn- 
lihen Sonntagsfhulen. — In Dresden ift eine vorzugsweife für die Heranbildung 
von Mufterzeihnern und Movelleuren beftimmte Zeihnungs- und Modellirſchule an 
die polytehnifche Schule angelehnt; vie Schüler können dort täglich theils Unterrichts« 
ftunden nehmen, theil® für fich fortarbeiten. 

In Baden führen bie gewerblihen ortbildungsfchulen den Namen „Gewerb- 
ſchulen.“ Ihre Errichtung in allen gewerbreideren Städten des Landes ift 1834 
durch Regierungsverordnung verfügt werben. Der Unterriht wird an Senn: und 
Feiertagen, ſodann in Wochenabentftunden ertheilt, und hat fih in der Regel zu erftreden 
auf Freihandzeichnen, geometriſches Zeichnen, Arithmetit, algebraifche Grundbegriffe, 
Geometrie, induftriele Wirthſchaftslehre, Buchhaltung; wo Bedürfnis und Mittel vor- 
handen fine, kommt ferner hinzu Modelliren, Naturkunde und Mechanik. Die Koften 
über Grtrag der mäßigen Schulgelder werden von den Gemeinden unter verhältnis- 
mäßigen Zufhüflen aus ver Staatskaſſe beftritten. Die Lehrlinge müßen vie Ge— 
werbihule beſuchen; nur bei einigen Gewerben ift Dispenfation von beftimmten Unter: 
richtsfächern oder auch vom Schulbeſuch überhaupt geftattet. Zum Beſuch verpflichtete 
Lehrlinge, denen noch die nöthige Fertigkeit im Leſen, Schreiben und elementaren 
Rechnen fehlt, werben zuerft in eine „Fortbildungsſchule“ (der gewöhnlichen Sonntags» 
fhule entſprechend) gewiejen und daneben bloß für Zeihnungsftunden an der Gewerb— 
fchule einftweilen zugelaffen. Geſellen ünnen die Gewerbſchule nad freier Neigung 
benügen. Der Unterricht dauert durch's ganze Jahr und glievert ſich bei den größeren 
Schulen in drei, bei den Heineren in zwei Glaffen oder Jahrescurfe.. Am Schluſſe des 
Schuljahres findet, in Anmwefenheit eines von der Regierung beauftragten Commiſſärs, 
öffentliche Prüfung ftatt, welcher ſich jedoch bloß die Lehrlinge unterwerfen müßen. 
Gewöhnlid wird Zeichnen Sonntags gelehrt, ter übrige Unterricht an Wochenabenden 
gegeben; die Mitverwendung von Werftagsftunden, welde in die Arbeitszeit der Werk— 
ftätte fallen, kommt ausnahmsweiſe vor, namentlih in Pforzheim, wo außer ven 
Abendſtunden (7'—9'/s Uhr) an Werktagen auch Morgenzeit (Sommers 6—9 oder 
10 Uhr, Winters 7—10 Uhr) oder im Winter ein voller Bormittag (7—12 Ubr), 
fowie Nadhmittagszeit (1—4 Uhr, 6—8 Uhr) oder ein voller Nahmittag (1—8 Uhr) 
für ven Unterricht einer Claſſe in Anfpruh genommen wird. Die Pforzheimer Gewerb- 
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ſchule, eine der bedeutendſten Badens, ift folgendermaßen organifirt. Sie hat tra 
Claſſen, deren erfte fi wieder in eine untere und obere Abtheilung zerlegt, und einen 
von Knaben der oberjten Volksſchulclaſſe befuchten Vorbereitungscurs im Zeichnen. Erfte 
Claſſe: Freihandzeihnen (3 St.), Modelliren in Thon (2 St.), geometrifches Zeichnen 
(1—1'/. St.), Brojectionglehre (2—3 ©t.), deutſche Sprade und Aufſatz (untere Abt. 
4. St., obere 2 St.), Rechnen (jede Abth. 2 St.). Zweite Claſſe: Arithmetik (1'/: St.), Ger 
metrie (2 St.), Aufſatzlehre (1'/: St.), induſtrielle Wirthichaftslehre mit Buchhalten (2 St.) 
Freihandzeichnen (3 St.), Fachzeichnen (3 St.), Movelliren in Thon und Wachs (2 ©t.), 
Steinfhnitt in Gyps (2 St.) Dritte Claſſe: Naturlehre (vorwiegend Chemie) (2'/: &t.), 
Algebra (1—1' St), Mechanik (2'/. St.), Freihandzeihnen (3 St.), Fachzeichnen 
(3 St.), Movelliren (2 St.), Steinfdnitt (2 St... An der Schule find nur drei Lehrer 
thätig: einer für Zeichnen und Movelliren, einer für deutſche Sprache und Auffag, der 
dritte (zugleih Borftand der Schule) für die übrigen Lehrfächer. Im Schuljahr 18% 
zählte die Schule (außer 78 Knaben im Vorbereitungscurs) 488 Schüler, von denen 
genau die Hälfte den gefammten Unterricht der betreffenden Claſſen befuchte; 225 nahmen 
nur am Zeichnen und Mobelliren Theil. 

Im Großherzogthum Heffen find Handwerkerfchulen 1837 durd den „Groß— 
herzoglichen Yandesgewerbeverein” in Anregung gebracht worden, indem der Verein ver- 
flug, den Einnahmsüberfhuß aus der heſſiſchen Gemwerbeausftelung jenes Jahres anf 
Gründung fonntägliher Zeihnungsfhulen für Handwerker in den Städten Darmftatt, 
Mainz und Gießen zu verwenden, wobei für die fpätere Unterhaltung auf Schulgelder 
und Zuſchüſſe aus Gemeinvemitteln gerechnet war. Solche Schulen famen in Darm 
ftabt und Gießen 1838 zu Stande, in Mainz 1841; fie fanden eine iiber Erwarten 
lebhafte Theilnahme von Seiten der Lehrlinge und Gefellen, und ebendeshalb balvige 
Nachahmung an andern Orten des Landes; aud; wurden nah und nad) fir Rechnen, 
Geometrie, Gefhäftsftil Abendſtunden an Wochentagen zugefügt. Im Jahre 1848 
beftanden bereit8 21 Handwerkerfchulen im ande, darunter 10 in ber zulett erwähnten 
Ausdehnung; 5 hatten neben dem Zeichnen bloß Rechnen, vie übrigen befchränften fi 
auf Zeihnungsunterriht. Ein Drittel dieſer Schulen gab ihren Unterricht unentgelt: 
lid; die übrigen erhoben ein Schulgeld von höchſtens 30 fr. monatlidy für den gefammten 
Unterricht. Seitdem hat fid die Zahl ver Schulen no beträchtlich vermehrt (bis 1856 
auf 35); das Verhältnis nad Umfang des Unterrichts und in Betreff des Schulgit- 
bezugs hat fi) wenig geändert. Genöthigt zum Cintritt in eine Handwerkerſchule it 
niemand. Der Yandesgewerbverein, und insbefondere der langjährige Secretär vesjelben, 
Oberbaurath Rösler, in Verbindung mit dem Arciteften int zu Darmftabt, bat für 
die Förderung der heffifhen Handwerkerfhulen rührige Thätigkeit entwidelt, welche auch 
ben Fortbildungsſchulen anderer Staaten zu gut gefommen ift, intem die vom Verein 
durch die genannten Männer herausgegebenen „Vorlegeblätter für Handwerkgzeichen- 
ſchulen“ und „Mufterzeihnungen für Techniker“ faft überall benügt werben. Der 
Berein überläßt dieſe Blätter den heffiihen Handwerkerſchulen unentgeltlich und leiftet 
den meiften Schulen aud namhafte Geldunterftügungen. In den Städten, in benen 
ein Local-Gewerbeverein befteht, ift diefem die Leitung der Handwerkerſchule übergeben. 
Geit 1848 werben in Darmftadt jährliche Ausftelungen von Zeichnungen der Hand 
werferfchulen veranftaltet und durch eine Prüfungscommiffion Prämien ertheilt. Die 
Handwerkerſchule in Darmftadt giebt am Sonntag (Bor- und Nachmittag) Unterribt 
im Freihandzeihnen, geometrifhen Zeichnen, Fachzeichnen und darftellender Geometrie; 
der Abendunterriht umfaßt in einer unteren Abtheilung Recht- und Schönjcreiben, 
Rechnen, Elemente der Geometrie, in einer mittlern Abtheilung fortgeſetzten Reden 
unterricht, Grundzüge der darftellenden Geometrie, Naturlehre, Gefchäftsauffäge mit 
Buchführung, in einer obern Abtheilung Gewerbkunde, Flächen- und Körperbered- 
nungen, Anfertigung von Voranſchlägen, ſchriftliche Ausarbeitungen über gewerbliche 
Angelegenheiten nad) Vorträgen. Die Schule (neben welder noch eime befonbert 
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Winterbauſchule befteht) hat vier Lehrer und im der Kegel gegen 200 Schüler. Die 
Handwerterfchule zu Mainz weidt in ihrem Lehrplan von ber Darmftädter Schule 
wenig ab. 

In Kurheſſen ift jhon durch die von ver Regierung im Jahre 1816 erlaffene 
Zunftordnung die Erridtung von Handwerksfchulen den größeren Städten bed Landes 
vorgefchrieben, andern Städten empfohlen worden. Dod waren biefe Schulen urfprüng- 
lih gewöhnliche Sonntagsſchulen und find e8 an Meineren Orten noch jett. In den 
größern Städten theilt fi gewöhnlich vie Handwerksſchule in zwei Abtheilungen; in 
der einen Abtheilung wird in der Kegel Lefen, Schreiben, Rechnen, Geographie, etwas 
Naturkunde und Freihandzeihnen gelehrt; in der andern, vorzugsweife für Bauhand— 
werfer beftimmten Abtheilung Freihand- und Bauzeichnen, Geometrie, Mechanik; Unter: 
richt Sonntags und an einigen Wocenabenden, 

Bei der bier endenden Ueberfiht der gewerblichen Yortbildungsanftalten verſchie— 
dener deutfher Staaten mußten die jet in den meiften Staaten vorhandenen Winter- 
baugewerbfchulen unbefprocden bleiben, weil fie (obwohl immerhin für den praftifchen 
Beruf bloß vorbildend und fomit noch unter den engeren Begriff der Schule fallend) 
ihre Schüler während der berufsfreien Jahreszeit ausfhlieglih in Anſpruch nehmen, 
während es im Wefen einer Fortbildungsfhule liegt, daß fie nur über einzelne Stun— 
den außerhalb der Arbeitszeit einer Werkftätte 2c. verfügen fann. Noch weniger würden 
jpecielle Berufsjchulen, wie die Uhrmacherſchule Badens, die Webſchulen Rheinpreußens, 
Sachſens, Oeſterreichs, Württembergs ꝛc., die fähfifhen Schulen für Serpentindreher, 
Holze (Spielmaaren-) Arbeiter ꝛc. bieher gehören; denn wenn auch folde Schulen all 
gemeine Hülfsfenntniffe und vorbereitenve Fertigkeiten (Zeichnen ꝛc.) Iehren, fo ift tod 
ihr Hauptziel tie Einübung der jungen Leute in ven Manipulationen bes betreffenden 
Gewerbszweiges ſelbſt. So weit ſich's um Vorbereitung für die künftige praftifche 
Thätigkeit handelt, haben alle die hier zu übergehenden Schulen eine beftimmtere und 
deshalb leichter zu Löfende Aufgabe als die gewerbliden Fortbildungsfchulen, da jene 
ftet8 nur eine beftimmte Kategorie von Schülern mit übereinftimmenden Bedürfniſſen 
vor fih haben. Im der Berfchiedenheit der Anſprüche, welche die Schüler verſchiedener 
Berufsclaflen an ten nämliden Unterrichtsgegenftand einer gewerblichen Fortbildungs- 
ſchule machen, liegt eine ver Schwierigfeiten, denen die Fortbildungsſchule begegnet, 
und von weldhen vie erheblichften hier zu erörtern find. 

Iene Anſprüche bereiten beſonders deshalb Schwierigkeiten, weil fie bis zu einem 
gewiſſen Grade berechtigt find. Allerdings kann die Fortbildungsihule dem Gewerbs— 
betrieb nur mittelbar nüten, indem fie dem Schüler Kenntniffe und Fertigkeiten, welche 
einer Verwerthung im praftifhen Berufsleben fähig find, zuführt, fein Urtheil zu fchär« 
fen ſucht, ihm durch die allgemein bildende Kraft eines anregenden Unterrihts an jene 
Selbftänvigkeit des Denkens zu gewöhnen tradhtet, melde allein vie Anwendung bes 
Gelernten auf die in der Praris fid) darbietenden Fälle möglih macht, und die uns 
glüdtichfte Auffaffung von der Aufgabe einer Fortbildungsſchule wäre die zumeilen vom 
‚rraftiichen" Standpuncte aus empfohlene, nad welcher der Lehrer bloß eine Art Re— 
ceptenfammlung mitzutbeifen hätte. Damit ijt aber nicht gejagt, daß ber Unterricht 
fih einer Bezugnahme auf das Gewerbsieben enthalten dürfe; vielmehr muß jede Ge- 
legenheit ergriffen werben, an paflender Stelle (nur chne gewaltjames und oftenfibles 
Herbeiziehen) durch Beifpiele zu zeigen, daft und wie die oben erwähnte Berwerthung 
geichehen könne. Am willtommenften find folhe Beifpiele, welde den Schüler erkennen 
laffen, mit einer bloß dem Gedächtnis eingeprägten Regel fei nod wenig gethan, fon- 
dern das PBerftänbnis, der Einblid in den innern Zufammenhang des Gelernten made 
erft das Wiflen zu einen vielfach verwendbaren Mittel der Selbſthülfe. Am eindring- 
lichften wird ein Beifpiel auf einen Schüler wirken, wenn es einen für ihn fpecififchen, 
von der Werkftätte her ihm geläufigen all betrifft; nur find felde dyarafteriftifche 
Beifpiele felbft für einen vielfeitig bewanderten Lehrer nicht immer leicht zu finden, und 
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wenn fie ihm zu Gebote ftehen, fühlt er fih in einer gerade bei ihnen wünſchenswer⸗ 
then ausführlicheren Behandlung wieder durch vie Rüdficht auf die Mehrzahl anderer 
Schüler, denen der Fall fremd ift, beengt. Auch werden die erwähnten Anſprüche durch 
eingeftreute Beiſpiele noch nicht befriedigt. Im der Kegel tritt ein Schüler in Phyſil, 
Chemie, Mechanik, varftellende Geometrie zc. nicht deshalb ein, weil das Lehrfach als 
Wiſſenſchaft für ihn Intereife hat, fonvern weil er weiß, daß darin ein auf feine Be 
rufsthätigfeit bezüglicher Abſchnitt vorkommt; dieſen Abſchnitt wünſcht er bevorzugt, 
alles andere raſch abgethan. Der Lehrer kann hier gar nichts weiter thun, als daß 
er das Reinwiſſenſchaftliche auf das unerläßlichſte Minimum reducirt, möglichſt zwiſchen 
die Anwendungen vertheilt, bei den Anwendungen ſelbſt aber das Intereſſe ſolcher 
Schüler, deren Beruf nicht näher davon berührt wird, zu wecken, die Schüler alſo über 
ihren einſeitigen Standpunct zu heben ſucht. Das iſt jedoch nicht wenig verlangt und 
ſetzt einen Lehrer von großer Tüchtigkeit voraus. (Verweist man in der Chemie auf 
frätere Specialvorträge über einzelne Theile der chemiſchen Technologie, jo ift damit 
für den allgemeinen Unterricht nichts gewonnen, und ein folder jollte doch vorausgeben. 
Allerdings hat man ſchon — namentlih in Stuttgart — verfuht, beſondere Vorträge 
für beftinmte Gruppen nahverwandter chemiſcher Gewerbe ohne Vorausfegung ven 
theoretiichen Vorkenntniffen einzuführen und immer nur diefenigen Yehren der Chemiz, 
welche gerade der betreffenden Gruppe noth thun, mit abzuhandeln.) Hinfichtlic bes 
Zeihnend macht jede Yortbildungsfchule die Erfahrung, daß Schüler die Erwerbung 
einer Sammlung copirter Mufterzeihnungen, nad denen fofort gearbeitet werben könne, 
für ven Zwed ver Zeihnungsjtunden halten. Diefer Glaube ift ſolchen Neulingen 
freilich leicht zu benehmen. Wenn aber auch ſämmtlichen Schülern zum Bewußtſein 
gebradyt werben muß, daß fie zunädit Zeichnen überhaupt (Fertigkeit umd richtigen 
Blich zu lernen haben, jo follte doc jeder hinreichend geübte von Zeit zu Zeit jolden 
Stoff zur Ausarbeitung erhalten, von weldem er die Möglichfeit unmittelbarer Ber: 
wendung für fein Gewerbe fieht. (Beim gewerblichen oder Fadızeihnen und beim 
Mafhinenzeihnen macht fi dies von ſelbſt. Gröblich banaufiihen Forderungen darf 
eine Fortbildungsſchule fih nicht fügen; nod weniger aber darf fie die Haltung einer 
auf willenfhaftlihe und formale Bildung gerichteten Lehranſtalt nahahmen wollen; fie 
darf nie vergefien, daß ihre Schüler fi in erfter Linie als Angehörige eines Gewerbes 
fühlen und daß dieſes Gefühl anerkannt werden muß. 

Eine andere Schwierigkeit bildet die Ungleichheit ver Vorkenntniſfſe, mit 
benen die Schüler an vie Fortbildungsſchule kommen. Diefe Ungleichheit befteht ſchon 
bei denen, welche vor ihrem Eintritt die gleiche Art von Schulbildung genofjen haben; 
fie fteigert fih aber dadurch, daß die Fortbildungsfhule ihre Schüler nicht blog von 
ver Vollsſchule aus erhalt, ſondern auch aus Bürgerfchulen, Mittelihulen, Realſchulen, 
in Bayern aus den Gewerbefchulen ꝛc. Können in ver Aritbmetit, der Geometrie, ber 
Aufjaglehre ꝛc. Parallelabtheilungen gebildet werden, fo lajjen ſich vie beffer vorge 
ſchulten Schüler von den andern trennen; reicht Die Frequenz ter Schule oder der Um 
fang ihrer Mittel zu einer Theilung nicht bin, fo ift eine beveutende Gewandtheit und 
Kraftanftrengung des Lehrers nöthig, wenn er vie weniger unterrichteten fördern und 
zugleid die vorgefchritteneren nicht auf bloße Wiederholung anweiſen will, bei melder 
ihre Theilnahme bald ermatten dürfte. Wo kein Eintrittszwang befteht, werben bie 
ſchlechteren Elemente der Vollsſchule von jelbft wegbleiben; weite Abftufungen im Wiſſen 
der eintretenden werben aber immerhin bleiben. Ein gewiſſes Maß des Willens als 
Bedingung der Aufnahme zu ftellen und etwa durd eine Vorprüfung zu erheben, if 
weder möglich noch räthlich; es fommt in der Fortbildungsjchule weniger auf vas be 
reit8 Gelernte als auf die Luft zum Lernen an, und gar oft erleben ihre Lehrer die 
reichlichſten Früchte an aufgemedten Lehrlingen vom Lande, denen eine geringe oder 
übervölkerte Dorfjchule ſehr mangelhafte Kenntnijje mitgegeben hatte. 

Je ungleihartiger aber die Schüler des nämlichen Unterrichtsfaches find, um jo 
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nöthiger wäre e8, daß ber Lehrer fih mit den einzelnen befhäftige, möglichft oft abfrage ꝛc. 
Wo dem Fade nur eine Stunde wöchentlich ausgefett ift, wird der Lehrer gewöhnlich 
eine folde Zumuthung ablehnen, unter Berufung auf die knappe Zeit. Iſt die Zeit 
reichlicher zugemeflen, fo bleibt immer nod eine Schwierigkeit: die Lehrlinge können 
jehr häufig niht ſprechen. Gelbft folde, melde durch eine gute Vollsſchule an 
mündlichen Ausdruck ziemlih gewöhnt worden find, zeigen fi unbeholfen in ihren 
Aeußerungen über den neuen Kreis von Begriffen und Gedanken. Ein Lehrer muß 
ſehr geſchidt zu fragen willen, wenn er den gewünſchten Wechfelverkehr mit feinen Schü- 
lern obme zu großen Zeitverluft aufrecht erhalten will. 

Beſonders im Nachtheil gegen Schulen anderer Art find die Fortbildungsfchulen 
binfichtlih der Unterrichtszeit, fofern fie gerade die Stunven in Anfprud nehmen, 
welde nad vollbradtem Tagewerk zur Erholung verwendet werben könnten. Den 
Gegenſatz zwifhen Schularbeit und Erholung darf man übrigens bier nicht jehr betonen; 
denn heutzutage, wo ber Tehrling vom Lehrherrn nur felten noch als zum Haufe ge 
bhörig behandelt wird, bleibt jenem (im Winter wmenigftens) fpärliche Gelegenheit zu 
angemefjener abenbliher Erholung; in ber That lehrt aud die Erfahrung, daß die 
geräumigen, burhwärmten und bellbeleuchteten Lehrzimmer der Abendſchule eine äußere 
Anziehung auf bie Lehrlinge üben, zuweilen fegar wie eine Zufluchtsſtätte geachtet wer⸗ 
den. Bon größerer Bebentung ift, daß die Schüler aus ver Werkftätte körperlich er 
müdet fommen. Beim, Zeihnungs- und Modellirunterriht (wenn er, wie in Württem- 
berg, Abends ftattfindet) giebt ſich erfahrungsmäßig eine einfhläfernde Nachwirkung jener 
Ermüdung nicht zu erkennen; bei einem Unterrichtsfach, welches die geiftige Thätigleit 
ver Schüler in Anfpannung hält (wie ein richtig betriebener, dur Frage und Antwort 
befebter mathematifcher Unterricht), faum; in merkliherem Grade bei foldhen Fächern, 
gegen welde ver Schüler ſich vorwiegend receptiv verhält. Am Lehrer ift es, zu über 
wachen und anzuregen. Hat man aber nicht zu beforgen, daß die jungen Leute durch den 
Abentunterricht in nachtheiliger Weife Üüberreizt werden? Die Erfahrungen, welche an 
Hortbildungsichulen mit freiwilligem Eintritt gemadt worden find, verneinen die 
Frage; die Thätigkeit in der Schule ift von der im der Werkſtätte fo wefentlich ver- 
ſchieden, daß der Wechſel der Thätigkeit in vielen Fällen eher als eine Auffriſchung 
denn als eine Weberbürbung empfunden werben kann. Freilich wäre zu wünſchen, daß 
der Werktagdunterriht, wenn aud nur zum Theil, auf frühere Stunden des Tages 
gelegt werden könnte. Verſuche biezu find an verſchiedenen Orten gemacht worden, 
gewöhnlich aber an dem Wirerftand der Lehrmeifter gejcheitert, welche einen Eingriff in 
die Ordnung ber Werfftätte nicht geftatten wollen. (Ausnahmen entfcheiden nicht). Ge— 
neijtheit, die Lehrlinge während des Tags von der Arbeit zu entlaffen, finvet fi mod 
am öfteften bei folhen Lehrherren, welde ein Kunftgewerbe betreiben, und auch bier 
nur in Bezug auf Zeihnungs- oder Motellirunterriht (vgl. die Bemerkung auf ©. 869); 
für folden Unterriht werden von jener Seite die Lehrlinge fogar zumeilen an eine 
Real- oder polytehnifhe Schule als Hofpitanten gewiefen. Die Werktagsabtheilung 
der Wiener Gewerbzeihnungsihule (vgl. S. 871) wird nur von Bauhandwerkern (im 
engeren Sinne) Winters ftarf befucht; nimmt man dieſe und diejenigen jungen Leute 
aus, welche ſich zu Mufterzeichnern bilden wollen, fo bleibt eine im Verhältnis zur 
Bevölkerung Wiens höchſt fpärliche Zahl von Schülern übrig und biefe beftehen faft 
bloß aus Meiftersjöhnen. Wenn badifhe Gewerbihulen (vgl. S. 877) vie Schüler 
auch für anderweitigen Unterricht den Werkftätten entzichen, fo ift dies nur möglich, 
weil Regierungsverorbnungen vorliegen, welche nicht bloß für bie Lehrlinge, fondern and 
für die Meifter verpflichtend find; an Nemonftrationen der legtern hat es anfangs nicht 
gefehlt, und ed wird noch heute nicht verhehlt, daß die Einrichtung den Lehrherren beſchwerlich 
fält. Wo man Werth auf vie Freiwilligkeit des Schulbefuches legt, hat man dafür 
zu forgen, daß die Lehrlinge ihrem Entfchluffe möglichft unbehindert Folge geben können, 
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alfo einer Eollifion zwifhen Schulftunden und Tagewerköflunden auszuweichen. In 
Betreff der Gejellen, veren Betheiligung an den Fortbildungsſchulen immer erfreulid 
ift, würde eine ſolche Eollifion noch bebentlicher fein. — Der Sonntagsunterridt 
der Fortbildungsſchulen fommt in Conflict mit dem Kirchenbefuh und mit der Son 
tagsfeier überhaupt. Die von manden Seiten erhobene Forderung, der Sonntag jolle 
von jevem Unterricht (religidien ausgenommen) frei bleiben, ift bis jetzt ohne Erfolg 
geblieben ; dagegen vermeiden bie allermeiften Fortbildungsſchulen ein Zufammenfallen 
von Unterrichtsſtunden mit der Zeit des kirchlichen Gottespienftes. Im Nürnberg hatte 
man bis 1837 den ganzen Bormittag für den Zeichnungsunterricht beftimmt und vie 
Schiller auf den Beſuch der Nachmittagspredigt verwiefen ; dann wurde einige Jahre 
lang, bei unverfürzter Unterrichtäzeit, in einer dem Schullocal benachbarten Kirche ein 
befonderer Morgengettespienft für die Handwerksjhüler (vor Beginn des Unterrichts) 
gehalten, ver ſich aber durch die geforderte Gontrole des Beſuchs zerfchlug;; fpäter 
blieb der Unterricht auf 2 (Winters 1'/) Stunden vor dem Hauptgottesvienft und bie 
Zeit von 11—12 Uhr oder 101/,—12 Uhr beſchränkt. Die Berliner Fortbildungsſchulen, 
welhe von 8—1 Uhr unterrichten, ſchicken eine gemeinſchaftliche Morgenandacht mit 
fänmtlichen Zöglingen (in den Localen der Schulen felbft) voraus. In größeren Städ- 
ten des Großherzogthums Heflen wird Zeihnungsunterridt von 8—12 Uhr und von 
1—3 Uhr ertheilt, der Schüler aber auf jeinen Wunſch zur Kirche entlaffen. Will 
man den Nachmittag des Sonntags frei von Unterricht laſſen (wie ed, aus Rüchſicht 
auf Lehrer und Schüler, meiftens geſchieht) und nicht in die Zeit des vormittäglicen 
Gottesvienftes eingreifen, fo behält man 2, höchſtens 3 Stunden übrig, und biefe find, 
wenn fie aud dem Zeichnen ausſchließlich verbleiben, zu wenig für dieſen auf fortge 
fette Uebung angewiefenen Unterriht. Darum ift es fo fehr wünſchenswerth, daß dem 
Zeichnen auch Werktagsabende eingeräumt werben. Dies ift bis jest bloß in Würt- 
temberg geſchehen, und zwar mit völlig befriedigendem Erfolg; die Bedingungen eines 
Erfolgs find fpäter noch zu berühren. 

Zur Handhabung der Disciplin haben vie Fortbildungsfchulen weniger Mittel 
als LFehranftalten anderer Art; Verweis durch ven Lehrer, Verweis tur den Vorſtand 
der Schule, Benahridtigung des Vaters oder Meifters von der Verfehlung des Yehr- 
linge, Antrohung der Ausſchließung und wirkliche Ausſchließung (für ven laufenden 
Curſus oder für immer) bilden vie gewöhnliche Stufenfolge. An einzelnen Schulen 
find Geloftrafen eingeführt (in Darmftant in der Art, daß der eintretenve Lehrling 
einen bejtinmten Betrag einzulegen hat, den er über Abzug etwa verfchuldeter Ber: 
fäumnisftrafen am Schluſſe des Curjes zurückerhält). An Schulen mit freiwiligem 
Eintritt find übrigens die Erfahrungen binfihtlih ver Disciplin überrafchend günftig, 
wenn nur die Lehrer den richtigen Takt haben. In der Eontrole der Verſäumniſſe 
muß die Schule (bei Lehrlingen) die Mitwirkung der Meifter in Anſpruch nehmen, 
indem fie von biefen Schriftliche Entſchuldigungszettel einholt. 

Die Erfahrung hat überhaupt manche Fragen in Fortbildungsfhulangelegenheiten 
anders beantwortet als man ohne biefelbe vermuthen würde. So hatte ſich die Br 
forgnis kundgegeben, ver Gefelle werde ſich nicht neben ven Lehrling auf die Schulbank 
jegen, und deshalb hat man an vielen Schulen urſprünglich befondere Gefellenabthei- 
lungen einrichten zu müßen geglaubt, die Scheidung aber meift wieder aufgegeben, weil 
fie in die Gliederung ver Schule zu große Verwidelung bringt und erhöhten Aufwand 
erfordert. Dabei zeigte ſich dann, daß der Gejelle, dem es mit feiner Weiterbildung 
Ernft ift, am dem Zufammenfigen mit georbneten und ftrebfamen Lehrlingen keinen 
Auſtoß nimmt. Kann man da, wo die Ueberzahl der Theilnehmer an einem Lehrfach 
die Einführung eines Parallelunterrichts nöthig macht, die jüngften ver Lehrlinge von 
den Gefellen trennen, fo wird man ben leßteren dieſe Rüdficht gern gewähren; beim 
Zeichnen und Modelliren ift e8 leicht durchzuführen, bei andern Fächern nicht immer, 
da bier für die Einreihung in die Parallelabtheilungen die Vorkenntniſſe der Schüler 
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in erfter Linie maßgebend bleiben müßen und bie Gefellen häufig durch das Bewußt— 
fein früherer Vernachläſſigung in den Glementarkenntniffen zur Fortbildungsfchule ge- 
trieben werben. Daß Gefellen fih durch die Nachbarſchaft junger Lehrlinge nicht 
abihreden laffen, ift für die Schule felbft von großem Werth; die Anmefenheit ver 
älteren Theilnehmer übt eine günftige, in gewiſſem Sinne hebende Wirkung auf die 
jüngeren, und jene pflegen e8 als Ehrenpunct zu nehmen, fi von biefen in den Fort 
ſchritten nicht überflügeln zu laſſen. Die Betheiligung von Gefellen ift jedoch nur neben 
freiwilligem Eintritt der Lehrlinge in dem wünſchenswerthen Grade zu finden, kei 
Zwangsſchulen überall ſpärlich; den großen Haufen der Lehrlinge ſcheut der Gefelle 
allerdings, und follte er aud die Schen überwinden, fo harrt er nicht aus, weil er ſich 
bei der Ueberfüllung der Schule wenig gefördert ſieht. 

Gefördert müßen ſich überhaupt die Schüler, auch die Lehrlinge, finden, wenn ver 
freiwillige Beſuch ein nachhaltiger bleiben, der ambefohlene nicht auch von lernluftigen 
als ein unmilltommener Zwang angefehen werben fol. Die Frucht eines Unterrichts 
wird ſich aber nur fümmerlid und langſam entwideln, wo demſelben gar zu wenig 
Raum gegeben ift. Sehr viele Fortbildungsfchulen haben Lehrgegenftände mit nur einer 
Wochenſtunde, was offenbar nicht genügen kann, e8 müßte ſich denn bloß um Wieder- 
bolung früher erworbener Kenntniffe handeln. Weit beifer, als ein Unterrichtsfach mit 
einer Stunde durchs ganze Jahr fortzuführen, wäre es ſchon, basfelbe während eines 
Halbjahrs mit 2 Stunden abzumaden; doch wird damit noch nicht ganz geholfen fein. 
Da Abenpftunden im Sommer für Vorträge nicht paflen, der Sonntag dem Zeichnen 
bleiben fol, die Fortbildungsſchule mit ihrem anterweitigen Unterricht alſo vorzugsweife 
auf die Wintermonate angewiefen ift, follten jevem bedeutenderen Lehrfach während eines 
Dinterhalbjahrs wöchentlich mindeftens 3 Stunden (2 Abende mit je 1'/. Stunden, wie 
in Stuttgart) ausgejegt fein. Daß hiedurch der Schüler behindert wird, vielerlei Unter- 
richt im nämlichen Halbjahr zu nehmen, ift eher ein Vortheil als ein Uebel. 

Die Hauptbebingung für das Gedeihen einer Schule bleibt immer die Befähigung 
der Lehrer. Die rechten Lehrer zu gewinnen, fällt aber der Fortbildungsſchule ſchwer, 
wenn fie ihren theoretifhen Unterricht nicht bloß auf Rechnen und Aufſatzlehre befchräntt. 
Elementargeometrie, darftellende Geometrie, Phyſik, Chemie müßen ganz anders gegeben 
werben als an einer wiſſenſchaftlichen Lehranftalt, fordern jedoch wiſſenſchaftlich gebilvete 
Lehrer; denn populär zu unterrichten ift überhaupt eime feltene Kunft und noch nie von 
andern Lehrern völlig befriedigend geitbt worden ald von Männern der Wiſſenſchaft. 
Die Aufnahme der genannten Lehrfäher in die Fortbildungsſchule fegt mithin voraus, 
daft am Drte ver Schule höhere Unterrichtsanftalten bejtehen und daß Lehrer von viefen 
fi zu dem Opfer herbeilaffen, Abends oder Sonntags Unterricht zu ertheilen. Auch 
für das Zeichnen ift es nicht ganz leicht, bie geeigneten Lehrer zu finden. Für das 
Freihandzeichnen ift allgemeine fünftlerifhe Bildung nöthig, aber niht ausreichend; es 
muß genauere Kenntnis der gewerblihen Ornamentik hinzukommen, die man 3. B. von 
einem Porträtmaler nicht ohne weiteres erwarten darf. Der Lehrer des Mafchinen- 
zeihnens fol mit dem Mafchinenwefen hinreichend befannt fein, damit das Lernen nicht 
auf ein bloßes Eopiren von Vorlagen hinaustomme. Eine befonders ſchwierige Aufgabe 
hat der Lehrer des gewerblichen Zeichnens (Fachzeichnens), wenn er die Erwartungen 
älterer, verſchiedenen Gewerben angehöriger Schüler (Gefellen) befriedigen will, da er 
folden gegenüber nicht nur mancherlei Detailfenntnis befigen muß, fondern aud ein 
Urtheil über den größern ober geringern praftiihen Werth der benügten Vorlagen (melde, 
wie fie im Buch⸗ und Kumfthandel vorfommen, Feineswegs immer muftergültig find) haben, 
enblic im Stande fein follte, vorgefhrittene Schüler zu eigenen Entwürfen, wenigftens zur 
Herftellung der Detaild aus gegebenen Hauptriffen anzuleiten. An der Nürnberger Hand« 
werferfchule hat man feit lange Gewerbsmänner für diefen Unterricht verwendet, in ber 
Art, daß Schreiner, Schloffer, Dreher ꝛc. gefonderte Schülerabtheilungen bilden, deren 
jede durch einen Mann des fpeciellen Faches unterrichtet wird, Diefe Einrichtung ift in 


8 Gewerbliche Fortbildungsfhulen, 


andern Städten Bayerns, dann an ber Sonntagsfhule in Stuttgart, in Chemnitz ꝛc. 
nachgeahmt worden und hat fidh zum Theil bewährt; als Regel dürfte fie nicht geradezu 
empfohlen werden, da mit dem techniſchen Geſchick folder Lehrer ſich nicht immer bie 
nöthige Gewandtheit im Lehren und in der disciplinären Behandlung der Schüler ver- 
bindet; trifft ſich aber beides vereinigt, fo.ift durdy Lehrer diefer Art ein großer Gewinn 
erreicht. — Für die badifchen Gewerbefchulen werden eigene Lehrer durch einen mehr- 
jährigen Curfus am Carlsruher Polytehnitum mit Staatsunterftügung herangebilvet, 
und zwar nad) zwei Hauptrichtungen: Lehrer für Freihandzeichnen und Movelliren, Lehrer 
für Naturwilfenfhaft, Mathematik und conftructives Zeichnen. Diefes ſehr zwedmäßige 
Auskunftsmittel fönnte keine Anwendung auf Schulen finden, welche bloß Abends und 
an einigen Sonntagsftunden im Gang find; vdiefe brauchen eine größere Anzchl von 
Lehrern, können aber feinen voll beſchäftigen. 

Die Behandlung der einzelnen Lehrfächer wird fih an jever Schule nad 
den vorhandenen Schülern richten müßen, bei überfüllten Claſſen eine andere fein als 
bei mäßig gefülten, vor Schülern, welde ihrer Mehrzahl nad eine gute Elementar— 
bildung voraushaben, anders ald im umgefehrten Fall. Unter allen Umftänven ift feft- 
zubalten, daß in feinem Fache nach der Bollftäntigfeit eines regelmäßigen, ſyſtematiſchen 
Schulcurſes geftrebt werden darf; man bat fi auf eine umſichtige, den Verhältniſſen 
angepafte Auswahl zu befchränfen; was aber ausgewählt wurte, foll nicht flüchtig und 
äußerlich abgemadht werden. In den Naturmiffenihaften ift das Erperiment der Theorie 
vorauszufchiden. Beim Rechnen ift Fertigkeit ein Hauptziel, über weldem jedoch nidyt 
verfäumt werden darf, die innern Gründe der Rechnungsregeln zu Harem Bemuftfein 
zu bringen und den Schüler an ftelbftändige Verwendung tes Gelernten zu gewöhnen. 
(Die Ausdehnung des Unterrichts auf Buchftabenrehnung und Algebra, wie an ben 
Gewerbichulen Badens, wo noch Öleihungen des zweiten Grades aufgenommen find, 
würde für die wenigften Yortbildungsfhulen paffen) In der Elementargeometrie follten 
die Schüler möglihft viel mit Aufgaben beſchäftigt werben; die Lehrfäge darf man nicht 
ohne Beweis binftelen; nur hat man fih an einer Fortbildungsfhule ganz beſonders 
vor jener abſchreckenden, verbunfelnden Breite der Beweife zu hüten, welde früher 
häufig für Gründlichkeit galt und fo viel zur Erzeugung des Aberglaubens beigetragen 
hat, das Verſtändnis der Mathematik fordere ein fpecifiiches Talent. (Da wiſſenſchaftlicher 
Sinn bei Fortbildungsſchülern in der Negel nicht vorauszufegen ift, kann das Interefie 
am Lehrfag und das Verlangen nad Beweis dadurch gewedt werben, daß man anfangs 
den Sa gewilfermaßen aus dem Experiment erfennen läßt, z. B. von einem beliebig aus 
Papier gefchnittenen Dreieck die Eden abtrennt, zwei derfelben mit gemeinſamer Spige 
an ein Lineal legt und zeigt, daß der leer bleibende Raum genau vom dritten Fragment 
ausgefüllt wird; oder einen hölzernen Winfel zwifchen zwei in die Schuitafel eingeichla- 
genen Stiften bewegt und den Weg der Winkelfpige auf der Tafel verfolgt ꝛc.) Glaubt 
man auf Deweife ſich gar nicht einlaffen zır dürfen, fo muß man den geemetriichen 
Unterricht als beſonderes Lehrfach ganz fallen laſſen; was an praktifh verwenvbaren 
Sätzen und Eonftructionen dem Schüler beigebracht werden foll, ift dann in das geo- 
metrifhe Zeichnen aufzunehmen, oder auch, foweit es fi um Ausmeffung von Flächen 
und Körpern handelt, dem Redyenunterricht einzuflechten, indem man vort Inhaltsberedh- 
mungen auf Grund der mitgetheilten Regeln ausführen läßt. Die Elemente der Stereo- 
metrie find entweder am den Unterricht über die Geometrie der Ebene unntittelbar 
anzufchliegen oder mit der darjtellenden Geometrie zu veriweben. Die darjtellende Geo— 
nıetrie wird am bejten mit tem Körper (Würfel, Parallelepiped ꝛc.) beginnen, nad Er— 
ledigung des Wefentlihften über gerade Linien und Polygone möglichſt bald zu den 
Körpern zurüctehren und beſonders bei ven Schnitten verfelden, Aufwidelungen von 
Dberflächen ꝛc. verweilen; Movdelle, welche fiir viefen Unterricht an einer wiſſenſchaft⸗ 
lihen Pehranftalt widerrathen werden müßten, find am der Fortbildungsſchule nicht zu 
entbehren. — Daß der Unterricht im Freihandzeichnen jo früh als thunlich körperliche 
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Borlagen zu benüten habe, darüber ift man heutzutage ziemlich allgemein einig, Nur 
fehlt den Fortbildungsfchulen, deren Zeihnungslocale meift eine fehr. große Schülerzahl 
aufnehmen follen, häufig die Möglichkeit, die zu richtiger Beleuchtung ver Gypsmodelle 
erforberlihen Borkehrungen zu treffen. Wo es an Raum nicht zu fehr gebridt, kann 
übrigens bei fünftliher Beleuchtung ebenfogut unterrichtet werben als bei Tageshelle, 
ja die Abendbeleuchtung hat fogar noch das voraus, daß für den Unterricht aud Säle 
mit bedeutender Tiefe (Breite) benütt werden können und feine bevorzugten (Fenfter-) 
Pläge zu unterfcheiden find. Die weitverbreitete Scheu vor abendlichem Zeichenunter— 
richt ift zu bebauern, weil man fi durch fie das einzige Mittel entgehen läßt, das 
Zeihnen an der Fortbildungsſchule im der nöthigen Ausdehnung zu betreiben. Die Er 
fahrungen an ven größeren Fortbildungsfhulen Württemberg haben ven Beweis geliefert, 
daß jene Scheu unbegründet ift, namentlih wenn man Gas zur Berfügung hat. Aller: 
dings darf man mit den Flammen nicht ängftlic) jparen. In Stuttgart ift in denjenigen 
Sälen, in welden Freihandzeihnen nad Vorlegblättern und Meineren Reliefs getrieben 
wird, je für zwei Schüler eine Gasflamme beftimmt, wobei biefe beiden Schüler an 
entgegengefeßten Kanten des Tifches figen (fo daß jever das Licht von der linken Geite 
erhält) und ein über der Flamme angebradhter Schirm ven der erforberlihen Form bie 
Beleuchtung auf die betreffenden zwei Schülerpläge beſchränkt, mithin die ftörende Kreuzung 
der von verfchiedenen Lichtquellen ausgehenden Strahlen überall möglichft vermieden ift. 
Beim Zeichnen nah dem Runden figen die Schüler nit an Tiſchen, fondern halten 
bie Zeihnungsrahme frei auf das Knie geftemmt; eine binreihend ftarte Gasflamme 
mit Schirm giebt von oben Licht für zwei bis drei Schüler; zur Beleuchtung des Modells 
ift eine befondere Flamme (mit Schirm) beftimmt, deren Licht ſich mit dem ver vorigen 
nicht merklich mifcht. Bei ven verfchiedenen Abtheilungen für conftructives Zeichnen ift 
fchärferes und ruhigeres Licht nöthig als beim Freihandzeichnen; man benütt hier theils 
Gasbeleuhtung von der nämlichen Einrihtung mie beim freien Zeichnen nad Vorleg— 
blättern, nur unter Anwendung von argand’schen Brennern und Glasfaminen (während 
für freies Zeichnen gewöhnliche Brenner ohne Kamine ausreichen), theils einfache argand'ſche 
Dellampen (mit Papierfchirmen), fo day jeder Zeichner feine befondere Lampe hat und 
fie nad) Bedürfnis ſich zurechtſtellen kann. Ein Theil des Aufwands für eine reichliche 
Gasbeleuchtung wird gedeckt durch die Erſparnis der Heizkoſten; in Stuttgart fällt feit 
Einführung des Gaslihtd das Heizen der Defen in ven Zeichnungsfälen faft während 
des ganzen Winter weg. — Beim Modelliren follte mit Arbeiten in Then (und in 
großem Mafftab) begonnen werben; diefe an den betreffenden Unterricht üllerall zu 
ftellenne Forderung läßt fih aber an den Fortbiltungsfhulen nicht immer befrievigen, 
theils weil gewöhnlich ein befonderes, den Modelliren ausſchließlich überlaffenes Local 
fehlt und in einem gemeinfam benütten Saale die unvermeidlichen Thonfpuren ein Uebel 
wären, theil® weil die Movellirftunden zuweilen fo weit auseinander liegen, daß ber 
Thon ohne inzwifchen ernewerte Benegung feine Bildſamkeit verliert. 

Im Zeichnen bat jede gewerbliche Fortbildungsſchule ihr Hauptfach nicht bloß 
deshalb zu erbliden, weil das Zeichnen „vie Spradye der Technik“ ift, ſondern auch noch 
weil gerade in diefem Fade ver Schulbeſuch für feinen Schüler erfolglos bleiben fann, 
jobald nur der gute Wille nicht ganz und gar fehlt und der Befuc nicht zu früh wieder 
abgebrochen wird. Dasfelbe läßt ſich von den theoretischen Lehrfächern nicht in gleichen 
Umfang jagen; Schüler von geringer Begabung werden aus einem Unterricht über Phyſik 
oder Chemie oder darftellende Geometrie allerdings auch einige Kenntniße gewinnen, der 
Gewinn ift aber bei tem Mangel des rechten Berftändnißes fein dauernder und darf 
deshalb als Erfolg nicht hoch angefchlagen werben. Ueberhaupt muß die Fortbildungs- 
Thule darauf gefaßt fein, daß von dem geftreuten Samen ein gut Theil gar nicht oder 
nur ſpärlich aufgeht. Iſt dies niederfchlagend für eine ihres gewiflenhaften Strebens 
fih bewußte Schule, fo liegt andererfeits ein erhebender Troſt in ver Erfahrung, daß 
tie Früchte da, wo fie zu voller Reife kommen, als ein beſonders intenfiver Segen 
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empfunden werben; feine andere Lehranſtalt findet unter ihren guten Zöglingen fo vid 
nachhaltige und anerfennende Dankbarkeit als die gewerbliche Fortbildungsſchule. Aud 
für einen ſchwachen, niht Schritt haltenden Schüler ift die der Schule gewidmete Zeit 
feine verlorene; redliche Anftrengung ift nie vergebens, und wenn fie ihr nächſtes Ziel 
nicht erreicht, bleibt dod immer ein fittliher Gewinn. Der fittigende Einfluß ver Fort 
bildungsfdhulen, deren Unterricht allerving® nicht unmittelbar ethiſcher Natur fein kann, 
wird unterfhägt, wenn man ihn bloß darin fehen will, daß die jungen Leute durch die 
Schulſtunden von ungehörigem Treiben abgehalten werden; das Wichtigere ift die Ge 
mwöhnung an den Gebrauch geiftiger Kräfte, an eine bildende Beihäftigung außerhalb 
des Kreifes mehanifcher Handarbeit. Nehmen wir den ſchlimmſten Fall, daß ein Schüler 
nad ein paar Jahren alles in ver Schule Gelernte wieder vergeffen haben ſollte, fe 
wäre felbft tamit der Wegfall einer bildenden Nahwirkung noch nicht erwiefen; Bildung 
auf allen ihren Stufen ift nicht die Summe des jeweiligen Willens, fondern die Blüte 
aus der hinter uns liegenden Geiftesarbeit. 

Ueberfhägt werben vie gewerbli‘en Fortbildungsſchulen zuweilen von folden, 
welde auf einen rein theoretifchen Unterricht während ver eigentlihen Schuljahre wenig 
halten und die Möglichkeit läugnen, daß ſich der Nuten vesfelben für das Leben fpäter 
von felbft ergeben fünne. Die Hoffnung, mathematifher oder naturfundlicher Unterrict 
an der Fortbildungsſchule werde wegen der vom Schüler mitgebradhten Anſchauungen 
und Erfahrungen aus dem praftiichen eben mehr erreihen als der nämliche Unterridt 
an einer Realſchule, ift nichtig. Darüber darf man ſich nicht täufhen, daß mit foldem 
Unterricht die Fortbildungsſchule nur einen Nothbehelf gewährt, nur nachzuholen ſucht 
was beſſer vor dem Eintritt in praftifhe Thätigkeit erlernt worden wäre. Noch auf 
fallenver wird die Leiftungsfähigkeit der Fortbildungsfhule (und jever Schule) überfhätt, 
wenn praftifche Geichäftsmänner des naiven Glaubens leben, der Schüler lerme und 
wiſſe fchlieglih alles, was man ihm vorgetragen hat, und es bedürfe bloß des gerig: 
neten Unterrichts, um den jungen Menſchen fofort in das Verftändnis der inbuftrielen 
Bewegungen, in die „Runft, veich zu werden“ ꝛc. einzuführen. Forderungen, melde 
aus ſolchem Glauben entipringen, find recht wohlgemeint, aber fo unpraktiſch als möglich. 

Die verbreitete Meinung, das Fortbildungsſchulweſen in Deutſchland fei durch 
Beifpiele des Auslands angeregt worden, ift nicht ganz richtig. Allerdings haben mande 
der deutſchen gewerblichen Fortbildungsfchulen ihre fpätere Erweiterung belgiſchen An 
ftalten ähnlicher Art zum Theil nachgebildet, und beim Zeichnen ift hinfichtlich der Me 
thode und des Unterrichtsmaterial® mehrfah der Vorgang franzöfifher Schulen maßge⸗ 
bend geweſen. Die erfte planmäßige Schule aber, welde unter den Begriff der Hort 
bildungsſchule fält, ift in Deutfchland entſtanden (1823 zu Nürnberg, |. S. 873). Die 
nachfolgenden Notizen über Fortbildungsſchulen außerhalb Deutfhlands 
werden übrigens zeigen, daß bie Idee folder Schulen in ben verſchiedenen Ländern nahe 
zu gleichzeitig (nämlich bald nach 1820) aufgetaucht ift. Dabei darf gegenfeitige Unab- 
hängigfeit mit Wahrfcheinlichfeit angenommen werben; e8 liegt nahe, daß nad) Abſchluß 
einer kriegeriſchen Periode die Aufmerkſamkeit ſich überall auf die Künſte des Friedens, 
auf Wiederbelebung des induftriellen Yebens richtet. 

Die 1821 in Glasgow unter tem Namen Mechanics Institution gegründete An 
ftalt für Handwerkerbildung fuchte zuerft hauptfählih durch Anſchaffung einer Bibliethel 
und einer Modellſammlung zu wirken; jeweilige abendliche Vorträge über Matbematil, 
Mecanit, Chemie giengen bloß nebenher uud bildeten feine eigenen Curſe; Zeichnen 
wurde gar nicht gelehrt. Die Anftalt — hervorgerufen durch einen freien Verein ven 
Handwerkern, wie die vorangegangenen Verſuche zu ähnlichen, aber befhränfteren Zwecken 
in Birmingham („sunday-school-society, 1789) und in Glasgow ſelbſt (1799) — be 
fteht mit faft unveränderter Einrichtung fort und hat vielfahe Nachahmung gefunden, 
zuerft in Edinburg und noch andern Orten Schottlands, dann in engliſchen Städten; 
der Name mechanies institution iſt faft überall beibehalten werden, der Unterricht be 
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ſchränkt ſich aber an den meiſten neueren Anſtalten auf Leſen, Schreiben und Rechnen. 
Im Jahr 1853 gab es in den drei vereinigten Königreichen Großbritanniens 180 ſolcher 
Vereinsſchulen (neben faſt ebenſovielen institutions ohne Schulen, bloß mit Bibliothe— 
fen ꝛc.) mit nahe 23,000 Schülern; unter dieſen Schulen hatten nur 39 Zeichnen, nur 
4 mathematifhen und naturkundlichen Unterricht; in London beftand eine, mit 400 
Schülern, in Liverpool eine mit 200 Schülern, in Mandpefter eine mit 100 Schülern. 
Un den mechanics institutions größerer Städte Englands werden von Zeit zu Zeit 
auch Vorträge für Männer gehalten über nationalötonomifche Gegenftände und verfchie- 
bene das Gewerbsleben berührende Tagesfragen, und zu Vorträgen folder Art haben 
fih hin und wieder Notabilitäten erften Ranges berbeigelafien (in London Brong- 
ham, Faraday, Bulwer, Didens). Die am ben eigentlichen Lnterrichtsgegenftänden 
theilnehmenven Arbeiter zahlen gewöhnlich 1 Schilling monatlih; im übrigen werben 
die Koften durch Subferiptionen unter Gönnern der Inftitute gebedt. Befondere Ze ich— 
nungsſchulen (schools of design), zunächſt zur Heranbildung von Mufterzeihnern, 
find 1837 durch einen Parlamentsbefhluß angeregt worden, hatten aber, obwohl fie 
Regierungsunterftägung genoffen, in den erften zwölf Jahren wenig Erfolg, weshalb 
eine burchgreifende Neorganijation mit ihnen vorgenommen wurde; feit 1852 zerfallen 
fie in Elementarzeihenfchulen (elementary drawing-schools) und Ornamentenfhulen 
(schools of ornamental art); die Lehrer beziehen das von den Schülern zu entrichtende 
Unterrichtögeld (2—4 Schilling monatlich), deſſen Summe, wenn fie zu gering ausfällt, 
bis zu einem feftgefegten Minimalbetrag durch Zuſchuß aus der Staatskaſſe ergänzt 
wird. Die Zahl der Schüler in fämmtlihen Zeihnungsihulen wurde 1854 auf unge 
führ 2000 beredynet. Außerdem ift Gewerbetreibenden Gelegenheit gegeben, in dem zu 
London 1851 (durch Anfäufe aus der Welt-Inpuftrie-Ausftellung) gegründeten technifchen 
Mufeum (Departement of practical art) Modelle, Zeichnungen, Fabrikate ꝛc. unter 
Anleitung von Zeihnungslehrern zu copiren. — Die unter dem Namen „polytechnie 
institution“ befannte Londoner Anftalt, 1838 durch eine Privatgefelihaft auf Actiem 
gegründet, will zwar aud durd reihe Sammlungen und populäre, namentlich natur— 
wiffenfhaftlihe Borlefungen und Erperimente (Eintritt 1 Schilling) belehrend auf in- 
buftrielle Kreife wirken, nützt aber ſolchen Streifen weniger als den Actionären; bie 
Sammlungen find ohne Syſtem, vie Vorlefungen mehr auf Unterhaltung angelegt, vie 
Beſucher in der Negel nur zum Heinften Theil Gewerbsleute. Das Ganze erjcheint 
wie ein ungenauer und unvollftändiger Abklatſch des Parijer Conservatoire des arts 
et metiers. 

Belgien bat feine „Eecoles industrielles“, Die beveutendften berfelben, zu Gent (feit 
1826) und zu Lüttich (feit 1825), lehren Arithmetit und Algebra, Geometrie, Elemente 
ber darftellenden Geometrie, Mechanik, Phyfit, Chemie, Zeichnen, wozu in Lüttich noch 
Buchführung, Gejundheitslehre und Unterricht in einigen Baufächern, in Gent Borträge 
über „Öewerbehaushalt" kommen. Induſtrieſchulen geringeren Umfangs haben Brüffel, 
Bervierd, Eharleroi, Mond, Huy. Der Unterricht wird in den Abendftunden gegeben 
(gewöhnlich Winters 5—8'/s Uhr, Sommers, mit Ausnahme der heißen Monate, 6—9"r 
Uhr), ift unentgeltlih und vie Theilnahme freiwillig. Die Schulen find ftaptiiche An— 
ftalten, erhalten aber Zufhüffe von der Regierung. Im Jahr 1852 waren in ber 
enter Schule gegen 600 Schüler, in den übrigen Schulen zujammengenommen unge- 
fähr ebenfoviele, theils Lehrlinge, theild Arbeiter. — An dem „Musee de l’Industrie“ 
zu Brüffel (ausgedehnte Sammlungen von Maſchinen, Modellen, Jnduftrieproducten 2c,) 
finden Abendvorlefungen über Mechanik, tehnijhe Chemie und Phyſik ftatt, doch mehr 
für allgemein gebildete Zuhörer als für die Bildung von Gewerbtreibenden berechnet. 

In Frankreich giebt es gewerbliche Fortbildungsſchulen im eigentlihen Sinne 
faft gar nit. Nur für Zeichnungsunterridt ift in den bedeutenderen Inbuftrieftäbten 
gut gejorgt, befonders in Paris, theils durch Gemeindeanftalten, theils durch Privatſchulen. 
Jedes Arrondijjement von Paris hat eine Gewerbzeihnungsichule. Dieje Schulen (Ecoles com- 
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munales de dessin) nehmen Lehrlinge und junge Arbeiter auf, unterrichten (meiſt Abends, 
doc auch in einigen Tagesftunden) im Freihand- und Linearzeichnen, zum Theil aud im 
Modelliren; einige derfelben fügen eine Art populärer Geometrie hinzu. Der Unterricht 
wird an mehreren biefer Schulen ſogleich mit Zeichnen nad Förperlihen Gegenftänden 
(meift der durch die Gebrüder Dupuis ausgebildeten Methode folgend) begonnen. Wäh- 
rend die Communalfchulen durch den Staat weder fpeciell beauffidtigt nody mit Zu- 
ſchüſſen unterftägt werben, ift die Parifer Ecole imp6riale et speciale de dessin, de 
math&matiques, d’architecture et de sculpture d’ornements pour l’application des 
beaux arts à l’industrie“ eine reine Staats-Anftalt.e. Die Schule wurde ſchon 1766 
auf Anjuhen ber Gemwerbecorporationen von Paris gegrüntet. Gegenwärtig zählt fie 
außer einem Director 11 Yehrer und 4 Affiftenten und ertheilt Unterricht in ber Elementar- 
mathematif, einfchliehlic der varftellenden Geometrie, im Arditetur- und Mafchinen- 
zeichnen, im Freihandzeichnen (Ornamente, Blumen, Thier- und Menfhenfiguren :c.) und 
Modelliren. Die theoretiihen Vorträge finden Abends ftatt, die Uebungen theils gleich— 
falls am Abend, theils in ven Vormittagsftunden von 8—12 Uhr. Der Unterricht ift 
unentgeltlich. Zugelaſſen wird jeder, der das 15. Lebensjahr überjchritten und bereits 
in einer Communal: oder andern Zeihnungsfhule Proben von Talent entwidelt bat, 
auch fonft die erforderliche Elementarbildung befitt. Die Schule wird ftarf befucht und 
hat feit ihrem Beftehen entſchiedenen Einfluß auf vie Kunftgewerbe Frankreichs geübt. — 
Ein in feiner Art einziges Inftitut, gemiffermaßen eine Fortbilpungsanftalt in großem 
Stil, ift das Conservatoire des arts et metiers zu Paris. Den widtigften Beftand- 
theil vesfelben bilvet die Gallerie („collections du conservatoire“), eine Reihe won 
Sälen mit ſyſtematiſch geordneten Sammlungen von Modellen, Maſchinen, Apparaten :c., 
welche am Sonntag unentgeltlih, an den Wochentagen gegen 1 Fre. geöffnet find. An 
einigen Abenden der Woche werden in befondern Lehrfälen populäre Vorlefungen („cours 
publics des sciences appliqu&es aux arts‘) über Phyſik, Chemie, Mechanik, einzelne Im 
duftriezmweige zc., begleitet von Erperimenten und Demonftrationen, durch Fachgelehrte 
‚erften Ranges unentgeltlih für jevermann ertheilt. Daneben befteht (gleichfalls unent- 
geltlih) ein „Cours de Geometrie et de dessin“; berfelbe umfaßt Unterricht im der 
elementaren und barftellenden Geometrie (in einer niedern und einer höhern Abtheilung),, 
im Mafchinen- und Architefturzeichnen, im inbuftriellen Freihandzeichnen (nad Gewerben 
gegliedert) ; der Eintritt iſt bedingt durch ein Alter von mindeftens 14 Jahren und völlige 
Fertigkeit im Lefen, Schreiben, Rechnen. Sowohl zu den „Curſen“ ald ven Samm- 
Iungen des Confervatoirs finden ſich jüngere und ältere Angehörige des Gewerbeftandes 
ftets in großer Zahl ein. 

Wie ſchon erwähnt, wird an manchen gewerblichen Yortbildungsfchulen Deutſch- 
lands (auch an einigen belgifhen, namentlich zu Verviers) zugleih Rüdfiht auf junge 
Kaufleute genommen. Trennt man die Handelsfüher von den übrigen Unterrichtsge— 
genftänden ab, und vereinigt fie zu einer beſondern Schule, jo bilden ſich 

II. Kaufmänniſche Fortbildungsfhulen. Eine jolhe Schule unterjcheidet ſich 
von den befannten, in verfchiedenem Umfang an vielen Orten beitehenden Handelslehr- 
« anftalten wefentlih darin, daß fie nicht, wie diefe, dem Gintritt in eine Lehre vorausgeht 
oder ſich nach vollendeter Lehrzeit, die Comptoirthätigkeit auf ein Jahr oder länger unter 
brechend, einſchiebt, ſondern neben diefer Tätigkeit hergeht, indem fie hauptſächlich Abend» 
ſtunden benützt, vielleicht auch einige dem Comptoir abzubrechende Morgenftunden in 
Anſpruch nimmt. — Die Fortbildungsfhule Stuttgarts war urfprünglid in eine ges 
werbliche und eine faufmännifche Abtheilung gefpalten; ſchon nad dem erften Jahre 
ihres Beſtehens zerlegte fie fi im zwei völlig getrennte Anftalten. Gegenwärtig find 
an der faufmännifhen Fortbildungsichule 12 Lehrer befhäftigt. Die Schule giebt ihren 
Unterricht täglich in einer Morgenftunde (Winters 8—9, Sommers 7—8 Uhr) und 
einer anberthalbftändigen Abendlection (8—9'/z Uhr); einige der Abendlectionen werden 
Übrigens während des Hochſommers gegen Frühftunden (6—7 Uhr) vertaufht. Im 
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einem untern (für Lehrlinge beftimmten) Curs wird gelehrt deutſche, franzöſiſche und 
englifhe Sprache, deutſche Hanbelscorrefpondenz, Rechnen, Schönſchreiben (je 3 Stunden 
wöchentlich), im obern Eure (für Gehülfen und ältere Lehrlinge) Handelsgeographie, Buchfüh- 
rung, Wechſellehre, Handelsrecht (je 6 St.), Correſpondenz in franzöfifher und in eng— 
liſcher Sprache (je 2 St.), deutſche Stilübungen und italienifhe Sprade (je 1'/. St. ). 
Das Schulgeld beträgt im untern Curs ohne Rüdficht auf die Zahl der gewählten 
Fächer 16 fl. jährlich; im obern Curs werben die einzelnen Lehrfächer beſonders honorirt 
(mit 4—6 fl.), wobei jebod eine Marimalfumme von 24 fl. feftgefegt ift. Die Schule 
fteht in mittelbarer Unterorbnung unter die 8. Commijfion für Fortbildungsſchulen. 
Die Zahl der Schüler belief fi im Jahre 1859 auf 169. 
Die günftigen Erfolge der gewerblihen und faufmännifhen Fortbildungsichulen 
haben Beranlaffung gegeben, auch 

IV. Landwirthſchaftliche Fortbildungsfhulen einzurichten; namentlich 
in Württemberg ift man feit ungefähr 1856 für Einführung folder bemüht und hat 
auch ſchon eine anfehnlihe Zahl verfuchsweife zu Stande gebracht, deren Fortbeftand 
allerdings noch nicht gefichert if. Was ficd aus diefen Strebungen entwideln werte, 
ift vorerft abzuwarten, Eine Schule, welde jungen und älteren Landleuten in Winter 
abendftunden Belehrungen über die Bedingungen eines rationellen Wirthſchaftsbetriebs 
gewähren foll, hat eine viel ſchwierigere Aufgabe als eine gewerbliche Fortbildungsfchule, 
theil& wegen des Bildungsgrads und Standpuncts der Zuhörer, theild weil in den 
meiften Fällen die rechten Lehrer fehlen werben. In der Regel bleibt man auf den 
Sculmeifter des Dorfs angewiefen, wenn nicht ein etwa am Orte lebender Dekonom 
von ausreichender Bildung fid) zu Vorträgen herbeiläßt. Bon folden Fortbildungs— 
fhulen darf man nicht denfelben Erfolg hoffen wie von eigentlihen Ackerbauſchulen 
(melde in Württemberg, außer der landwirthichaftlihen Akademie Hohenheim, längſt 
beftehen); aber ſchon ein mäßiger Erfolg wäre zu beachten, da die Zahl folder 
Bauernföhne, welche eine wirkliche Aderbaufhule beziehen Fönnen, immer verhältnis- 
mäßig gering bleibt. 

Endlich ift in neuefter Zeit noch in Anregung gebracht worden, es follten 

V. Fortbildungsfhulen für das weiblihe Geſchlecht, verfchieden von den 
aud) für Mädchen beftehenden gewöhnlichen Sonntagsfhulen, verfucht werden. Ausführlich 
verbreitet fih darüber ein (mit F. W. K. unterzeichneter) Auffag im 1. Heft der deutſchen 
Bierteljahrsfchrift vom Jahr 1858. Ausgehend von der bekannten Thatfache, daß in 
Branfreih und Belgien häufig auf dem Comptoir eines Kaufmanns oder Inpuftriellen vie 
Tochter, jelbft die Frau des Haufes in regelmäßiger Thätigkeit ift, ſchlägt der Aufſatz 
die Anbahnung ähnlichen Brauches auch in Deutſchland vor, zunächſt jedoch in Anwen- 
dung auf das Kleingewerbe. Der leitende Gedanke ift, vem Gewerbsmanne Nebenge- 
fhäfte, deren pünctliche und umfaffende Erledigung ihn feiner eigentlichen Arbeit vielfach, 
entziehen muß, abzunehmen, ohne ihm vafür die Anftellung eines bezahlten Gehülfen 
Buchhalters) aufzudrängen. Eine Tochter des Haufes, ftatt ihre freie Zeit, wie es oft 
geichieht, mit tändelnden Arbeiten oder mit Unterhaltungslectüre binzubringen, joll dem 
Vater die Bücher führen, die Calculationen und die Ausftellung der Rechnungen beforgen, 
Geſchäftsbriefe nad erhaltenen Angaben ausfertigen, bei Einkauf und Verkauf thätig 
fein ꝛc. Hiezu find beftimmte Kenntniffe und Fertigkeiten nöthig, vor allem Gewandt« 
beit im Rechnen, Schön- und Rechtſchreiben, Bekanntſchaft mit dem Gefchäftsftil, Uebung 
im Gebraud der Mutterfprache überhaupt, Kenntnis der Buchführung ꝛc. Ein Theil 
diefer Borkenntniffe wird ſchon in der Vollsſchule erworben, wenn aud nicht immer in 
ausreihendem Grade; zur Bervollftändigung folder und zur Anreihung anderer, welche 
die gewöhnliche Schule nicht lehren kann, fol für die ihr entwachſenen Mädchen, fofern 
fie den ihnen zugewiefenen Beruf übernehmen wollen, eine Fortbildungsſchule errichtet 
werben. Der Auffag tritt der Beforgnis entgegen, eine Tochter (oder nad Umftänden 
auch die Frau) fünne durch folhe Beihäftigung dem Kreife der urſprünglichſten weiblichen 
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Pflihten entfremdet werben, und führt aus, wie gerade turd die bezeichnete Thätigkeit 
neben dem äußern Vortheil auch ein fittliher Gewinn zu erreichen jei. Gin Verſuch 
mit einer Fortbildungsfhule in obigem Sinne ift noch nidyt gemacht; wohl aber findet 
feit einigen Jahren in Stuttgart (wo im „Gewerbeverein“ der Gedanke an folhe Schulen 
entfprungen ift) jeven Winter während einiger Monate ein Privatlehrcurfus über Bud- 
führung für erwachſene Mädchen ftatt, dem e8 an Betheiligung nicht fehlt. 

Gugler. 

Gewiflen, Gewifjenhaftigfeit. (Auswahl aus der Literatur: Waitz, allg. Pär. 
©. 185 ff. — Bölter, von der Erziehung zur Gemifjenhaftigkeit. Im ſüdd. Schulb. 
1857, Rr. 10—12. Schloitmann, über den Begriff des Gewilfens, in der Zeit- 
fchrift für deutſche Theol. 1859. März, Nr. 13 ff. — Güder, über die Lehre vom 
Gewiffen nach der Schrift, in Ullmann und Umbreits St. u. Krit. 1857. IL. ©. 246 ff- 
— Bed, biblifhe Seelenlehre ©. 71 f. — Delitzſch, biblifhe Pſychologie ©. 99 Fi. 
— Stäudlin, Gefhichte der Lehre vom Gewiſſen 1824. — Kant, Tugendlehre 
©. 38 fi. — Chalybäus, fpecul, Ethik. L ©. 224 fi. UI. ©. 507. — Wirth, 
Spft. der ſpec. Ethik. J. S. 93 ff. — Martenjen, Grundriß des Syſtems ber 
Moralphiloſophie, S. 31 f. — Schwarz, theol. Ethik 1. ©. 154. — Daub, theol 
Moral, I. ©, 377 ff. — Rothe, theol. Ethik, I. $. 147. — Marheinecke, theol. 
Moral. ©. 154. — Harleß, driftl. Ethit. $. 7—12. — Schenkel, in d. Art. 
Gewiffen, in Herzogs theolog. Realenchkll. Br. V. ©. 129 ff.) 

Man fieht an diefer nur das Bedeutendere citirenden literariihen Notiz, daß bie 
Wiſſenſchaft nicht wenig Fleiß daran gewendet hat, ven Begriff des Gewiſſens vollſtändig 
zu gewinnen und feitzuftellen. Gleichwohl wiederholen ſich die Klagen immer wieder, 
daf (wie Güder a.a.D. fih ausprüdt) „das Gewißefte unter vem Gewißen, obwohl 
in ihm der Anfang und innere Grund aller Wahrheit von oben bejchloffen ſein ſoll, 
noch zur Stunde ein und vasjelbe Loos theilt mit dem Ungewißeften unter dem Unge— 
wißen.“ Defto mehr iſt's für ein Glüd zu achten, daß das Gewiſſen in denen, bie 
eines haben, mit feiner ganzen Macht wirft, auch ohne daß die Wiſſenſchaft mit ihrer 
Lampe dazır leuchtet, während diejenigen, bie feines haben, fih auch durd die evidentefte 
Demonftration feines aufnöthigen laffen. Trotzdem liegt es im Interefje der Wifjen- 
haft, ver Durft nad Wahrheit nöthigt fie dazu, immer wieder dieſes Wunderbare in 
uns felbft zu unterfucdhen ; namentlich aber bedarf der Pädagog als Theoretifer und als 
Praktiker einer möglichſt Haren, felbftändigen Einfiht in diefen Gegenftand, denn wenn 
bie Erziehung (ſ. d. Art.) einen weſentlich ethijchen Zwed hat, fo fteht die Erziehung 
des Gewiſſens, die Erziehung zur Gemwiffenhaftigkeit oben an unter den Aufgaben ver- 
felben. Darin eben muß fich die wahrhaft chriſtliche, wahrhaft evangeliihe Erziehung 
harakterifiren, daß fie jeden Zögling unter die Zucht feines eigenen Gewiſſens bringt, 
die ihn ebenjo frei macht von aller äußeren Gewalt als fie innerlih mit göttlicher 
Kraft ihm bindet, und daß fie dies eigene Gewiſſen nicht jelbft wieder in faljhe Bahnen 
gerathen läßt, fondern es im der Art bilvet, daß, was es dem Menſchen wehrt, aud 
wirklich Sünde, das aber, was es ihn thun heißt, auch objectiv das Gute ift, aljo nicht 
z. B. tie sanota simplieitas eines dummgemachten Gewijlens einen Idioten treibt, zu 
dem Scheiterhaufen noch Holz zu tragen, auf dem Huf fol verbrannt werben, aber 
ebenjowenig aud das fonft fo ängſtlich gemachte Gewiffen ſich über eine wirkliche Schuld 
durd einen Ablaßzettel zum Schweigen bringen läßt. Hievor ift das Gewiſſen mur 
fiher, wenn e8 erzogen ift; bloß in einzelnen kraftvollen Menjhen, vurd die Gott ein 
Neues Schaffen wollte auf Erben, hat es fih von innen heraus Bahn gemacht und 
bie Feſſeln zerbroden, in die es durch jahrhundertelange Verwahrlofung, trog allen 
Deichtftühlen, ja eben in diefen felbft, gerathen war. 

Es ift und außer Zweifel, daß, was das Gewilfen fei, nur auf dem Wege ber 
Selbftbeobahtung, zu welder die Beobadtung anderer allerdings vie Parallelen und 
Illuſtrationen liefert, richtig erfannt werden kann. Die h. Schrift, als das Gotteswert, 
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das ein Richter ift der Getanten und Sinnen bes Herzens (Hebr. 4, 12), giebt uns Licht 
zu folder Beobadytung, aber fie überhebt uns verfelben nicht; fie ift ohnehin wiel weniger 
dazu beftimmt, eine begrifflich vollftändige Lehre vom Gewiſſen barzubieten, als vielmehr 
das Gewiffen factiſch zu regeneriren, es in feine Macht einzufegen. Auf dem Wege 
ber pſychologiſchen Beobachtung kommen wir dann freilich nicht zu folden Definitionen 
des Gewiſſens, die es in eine Höhe hinauffchrauben und in eine Weite ausdehnen, daß 
am Ende alle Sittlichkeit nicht nur, fondern aud alle Religion Gemiflensthätigfeit wäre; 
fo ift uns z. B. die Definition von Harlef: „das Gewifjen fei der Vermittler ber 
Lebensgemeinſchaft mit Gott, die Einung des perfünlichen Lebens nad) feinem perfünlichen 
Mittelpuncte, dem Herzen, mit Gott“, viel zu weit und darum ungenau. Und wenn 
berfelbe fagt: das Weſen des Gewifjens dürfe gar nicht nad) feiner Erſcheinungsform 
beurtheilt werben, da diefe in Folge der Sünde eine nicht zum urfprünglichen Wejen 
gehörige geworden fei: fo ift vielmehr zu behaupten, daß wir in gar feiner andern Form, 
als eben in derjenigen, in welcher es erſcheint, das Gewiffen beobadhten fünnen; dabei 
aber find wir noch weiter der Ueberzeugung, daß biejenige fpecifiihe Function der fitt« 
lihen Geſammtkraft im Menfchen, die wir im Unterfchiede von allen andern Functionen 
das Gewiſſen nennen, erft mit ver Sünte im Menfchen auftritt. Will man jene Geſammt⸗ 
kraft, die ganze fittlihe Ausrüftung, die der Menſch vom Schöpfer empfangen hat, 
Ihon Gewiſſen nennen, jo ift dem entgegenzuhalten, daß diejenigen fittlihen Vorgänge 
in unferm Innern, die in allen ven Sprachen, welde das Wort Gewiffen haben, mit 
diefem bezeichnet werden, einen burdaus beftimmten eigenthümlichen Charakter haben, 
es aljo keineswegs zu Nug und Frommen wahrer Wiffenfhaft gefchieht, wenn man 
durch Berallgemeinerung des Begriffs vdiefe den Sprachgebrauch bewährende und ver 
Sade durchaus angemefjene Beftimmtheit aufgiebt. 

Denken wir uns einen Menfhen von gediegenem Charakter, der feines Wollens 
und Handelns überall gewiß ift, der immer nad Harer Einfiht und gleihmäßigem 
Herzensantriebe handelt: ift e8 wohl, wenn wir genau zufehen, das Gemiljen, was ihn 
bei jever Handlung leitet? Wir fagen: Nein, es ift die Liebe, aus der die einzelnen 
Entfchlüffe und Handlungen eben fo unmittelbar, fo mit innerer Nothwendigfeit und 
doch fo frei, fo freudig hervorgehen, wie der Strahl aus dem Lichtlörper, wie der Bad 
aus der Duelle. Den barmherzigen Samariter bat nicht fein Gewiſſen, fondern bie 
Liebe getrieben, dem Unglücklichen Hülfe zu leiften; und von Chriftus ift nirgends gejagt, 
es fei das Gewiffen, das irgend eine feiner Thaten hervorgerufen habe; es war feine 
Speife, zu thun den Willen des Vaters im Himmel. Hiernach iſt es ſchon eine Ver— 
wirrung der Begriffe, wenn man fagt, das Gewilfen fei die urfprüngliche geſetzgebende 
Macht im Menſchen. Das Gefet giebt ohnehin nur Gott; die urjprünglide, mit ber 
Schöpfung des Menfhen zufammenfallende Gefeggebung für ihn als fittliches Weſen 
hat aber in derfelben Art ftattgefunden, wie Gott auch jeder andern Creatur die Geſetze 
ihres Dafeins, ihres Wachsthums, ihrer Bewegung vorgezeichnet hat, d. h. er hat es 
dem Menſchen als lebendige Macht eingepflanzt; das ift Röm. 2, 15 das Feyov rov 
vöuov (d. h. die Wahrheitsfubftanz feines Geſetzes, die als Triebkraft im Menſchen 
wirken joll) yonmröv dv raig xagdinıs, wozu dann erft als ein zweites, erſt durch bie 
Sünde bedingtes die einander verflagenden und entfchulbigenden Gedanken, die einen 
Theil der Gewiffenstbätigkeit ausmachen, hinzulommen. So wirft das eingeborne Gute 
einerfeit8 ganz unmittelbar als Trieb; zu einem Liebesvienft, zu einem Wahrheits— 
befenntnis, zu einem Ausdrud des Dankes u. ſ. w. treibt es den Rechtſchaffenen von 
innen heraus, ohne Dazwifchentreten des Gewiſſens; der lautere Wille aber ift es, ver 
dem Begehren, dem Anbringen des fittlihen Triebes gleihfam die Hand zur Verfügung 
ſtellt, und fo entfteht auf geravem Wege vie rechtichaffene That: das iſt das wahrhaft 
göttliche Handeln, Aber dieſer Spontaneität entſpricht auch eine Kraft der Neceptivität; 
wie mein äußerer und innerer Sinn das Schöne im Licht, in der Farbe, im Ton u. ſ. f 
aufnimmt, und wie meine Intelligenz viefe Eindrüde alsdann in Urtheile faßt (das ift 
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ſchön, jenes häßlich zc.), fo ift mir aud als Theil meiner fittlichen Ausrüftung ein Sinn 
für das Sittliche mitgegeben, der in innerer Einheit mit jenem Triebe fteht; was gut, 
was trefflich ift, das leuchtet diefem Sinne unmittelbar ein, und aus ihm bilvet fidh 
im denkenden Menſchen fofort ebenfalls das Urtheil: dies ift gut, jenes ift fchleht. Denken 
wir und nun, es würde ein folder Menſch, ähnlich wie Gott, zwar bas Böfe dadurch 
kennen lernen, daß es ihm in der Handlungsweiſe anderer Menſchen unter die Augen 
tritt, er felbft aber ftünde fo bo, fein Wille wäre, wie Gottes Wille, fo iventifch 
mit dem Guten, d. h. eim ſchlechthin heiliger Wille, für ben es gar feine Verfuchung 
giebt, dann wäre auch auf ihn der Begriff eines Gewiſſens nicht anwendbar; von 
Gott fagt niemand, er habe ein Gewiffen. Denn obwohl vie Handlungen eines folden 
Menſchen nicht inftinetmäßig vor fi gehen, fondern mit Freiheit und Bewußtſein: fo 
ſchließt doch Freiheit und Bewußtſein bei ihm die (ethiiche) Möglichkeit des Böfen nicht 
in fih. Sinn und Trieb wirken beide rein aus fih heraus, man möchte fagen: fie 
wirken zwar nicht in der Weiſe der unbewußten Natur, aber dafür echt künſtleriſch; 
das Handeln ift ein durch feinen Gegenfat vermitteltes, freies und freudiges Protuciren. 

Jenes Bewußtfein nun, daß, was aus freiem Antrieb mit Luft gefchieht, dasſelbe 
ift, was fein fol, was ebendarum Gegenftand eines Antriebs ift, weil in diefen Trieb 
fi das fittlihe Gefeg involoirt — wird meift auch ſchon Gewiſſen genannt; aber wir 
glauben, daß dieſer Sprachgebrauch bei jhärferer wiſſenſchaftlicher Analyſe nicht ange 
wandt werden kann; Chriftus war ſich volllommen bewußt, daß, was er thue, etwas 
vom Vater Gemwolltes, etwas Nothwendiges fei; aber nirgends findet ſich auch nur eine 
Spur davon, daß er dies auf ein Gewiſſen reducirt; gefchehen muß feines Waters 
Wille nicht, damit fein Gewiſſen ruhig fei, fondern — daß die Schrift erfüllet werde. 
Für das bloße Bemußtfein, daß, was ich thue, dem Sittengefeß conform ift, wo es gar 
feiner Nöthigung, d. h. feiner Ueberwinbung eines Wiverftandes bevarf, oder wo, wie 
in dem Geelenfampfe Jeſu am Delberg, der Liebesfinn gegen Gott und Menſchen ftarf 
genug ift, um auch bes Fleiſches Schwachheit zu beftegen, ift ver Name Gewiſſen ein 
zu ftarfer, wir möchten fagen, ein zu ſchneidender; feine Anwendung auch für dieſes 
Moment im fittlihen Leben ift bloß damit zu rechtfertigen, daß fold ein ivealer fittlicher 
Standpunct, wo e8 gar feines Gewiſſens berarf, um das Gute in und zu produciren, 
aud von den Beften unter und nur momentan eingenommen wird. Ebenſo wenig it 
das Bewußtſein der vollbrachten Handlung bei einem folden dasjenige, was man ein 
gutes Gewiffen zu nennen pflegt, worin nämlid Beifall und Lob foll zu vernehmen 
fein. Wie Gott an feiner Schöpfung, wie der Künftler an einem wohlgelungenen Werte 
fein Wohlgefallen hat, fo mag er ſich deſſen freuen, was er gethan; aber einerfeits ift 
bies nicht identifch mit dem guten Gedächtnis, das der Pharifüer Luc. 18, 11. 12. für 
feine Tugenden hat, und andererjeits ift der Name „gutes Gewiffen” für ſolch eine unge 
ftörte Harmonie mit ſich felbit, jolh einen reinen Seelenfrieven, viel zu ſchwach, viel 
zu wenig poſitiv; „er wird felig fein in jeiner That“ fagt viel bündiger Jakobus 1, 25. 
— Anders aber geftaltet fih die Sache mit dem Gintritt der Sünde, mit dem Ver— 
flodhtenfein des Individuums in ein fündiget Gefammtleben. Wir müßen zuerft ven 
Fall ins Auge faflen, daß ein vorher unſchuldiger Menſch geſündigt hat. Durch jolche 
That ift der fittliche Trieb nicht nur nicht befriedigt, fondern in dem einzelnen Factum 
ift feinem Princip eine Wunde gefchlagen, er ift in feinem echte negirt. Wie jeve 
Berwundung eine Reaction hervorruft und diefe Reaction des noch gefunden Lebens 
gegen die Verlegung, die der ganze Organismus empfangen hat, eben der Schmerz iſt, 
ben wir empfinden: fo reagirt der fittlihe Trieb gegen die That, die doch als geſchehen 
nicht ungejchehen gemacht werben kann. Durd Nachholen, durch Unterlaffen der Sünde 
bei wiederholter äußerer Gelegenheit dazu, wird das Vollbrachte nicht befeitigt; es von 
fih abſchütteln, als gienge es den Thäter gar nicht? mehr an, als wäre biefer ein ganz 
anderes Ich, — es einfach ſich aus dem Sinne ſchlagen, es vergelfen, das fann wieder 
niemand; es ift etwas da, was uns beftändig baran als am unfere eigene That, ale 
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an einen auf unferer Rechnung ftehenden Poften erinnert, ber bezahlt fein will, und 
ben wir doc fchledtertings nicht bezahlen fönnen: das alles zufammen nun bewirkt 
einen Zuftand innerer Unruhe, eines Bangens, wodurd das gefammte Lebensgefühl ein 
unfeliges wird. Das num ift das Phänomen, in welchem fih das Gewiffen manifeftirt, 
und wir werben dem Obigen gemäß fagen, es fei basfelbe 1) die energifche Reaction 
des fittlihen Triebes gegen bie Sünde, die ihn unterbrüdt, die ihn verlegt hat; 2) nicht 
nur das Bewußtfein, daß die That, und zwar als meine That, vollbracht ift, und ich 
fie nicht mehr von mir, von meiner Perfönlichkeit und den meinen Werth beftimmenven 
Präticaten losfhälen fann (alfo ver einfache Act der Zurechnung), fondern die fort 
währende Richtung des Gedächtniſſes, vie beharrliche Firirung des Selbftbewußtfeins 
auf diefe That, jo daß ver fittlihe Sinn fortwährend diefe That umb ihre Häßlichkeit 
anfhauen muß, auch wenn ter Wille, der fie verfchuldet hat, immer wieder vie 
Gedanken davon ablenken möchte, und 3) der Refler dieſes Zermürfniffes im 
tiefften Lebensgefühl; der Sünder befommt es zu empfinden, daß die Sünde ihm 
in Wahrheit ans Leben geht, Gewiffensangft ift Todesangſt. — Wenn aber vies bie 
Bunction ift, in welcher vie fittlihe Kraft und Natur des Menſchen ſich als Ge 
wiſſen conftitwirt: fo wirkt biefelbe, nachdem einmal die Sünde als Zuftand im der 
Menfhheit vorhanden und jeder von derſelben inficirt ift, noch weiter zurüd; das Ge 
wiffen fommt, ohne darım feinen innern Zufammenhang mit der Sünde aufzugeben, 
auch Ta ſchon zum Vorſchein, wo biefe noch nicht zur einzelnen wirklichen That geworben, 
fondern nur erft allgemeine und inbividuelle Möglichkeit if. Der Gegenjag von Gutem 
und Böſem ift einmal da, er ift auch für mid, ja in mir da. Würde ich nun handeln, 
als ober nicht da wäre, als ob ich jeden Augenblid nur ven Antrieben folgen dürfte, die 
id in mir empfinde, fo würbe id tamit verrathen, daß ich entweder vom Dafein der 
Sünde gar nichts weiß oder mir der Gegenfag von gut und böfe gleichgültig ift. Be— 
finne ih mich aber, ehe ih handle, ob es auch recht ift, was ich vorhabe, und laſſe 
ih hiedurch mich erft zum Handeln oder Nichthandeln beftimmen: dann zeige ih, daß 
ih ein Gewiſſen habe; in dieſer Function ift alfo das Gewiſſen darin zu erkennen, daß 
ſchon die Borftellung der nur erft möglichen Handlung, wofern biefe vom fittlihen Sinne 
als eine böfe erfannt wird (mas zunächſt ganz ebenfo auch bei derfelben Handlung der 
Hall wäre, die ein fremder begienge, was alſo an und für fi noch feine fpecififche 
Gewiſſensthätigkeit ift) — in meinem Gefühle ſchon denfelben Nefler bewirkt, den wir 
vorhin als Wirkung der vollbrachten That vorgefunden haben. Es ift aljo auch dieſes 
fogenannte vorausgehende Gewiſſen doc eigentlich ein nachfolgendes; ihm geht vie Vor— 
ftellung der That voran (wie wärs, wenn ichs thäte?), fie erfüllt mid aber, aud als 
blog vorgeftellte, Schon ebenfo mit Bangen, wie mi ein nur vorgeftelltes Unglüd — 
ja felbft eins, vor dem ich bereits vollfommen gefihert bin und das ich mir erjt nach— 
träglich als ein möglich gewefenes vente, — mit Graufen erfüllt. In diefem Falle aber 
liegt es noch ganz in meiner Hand, das nur in der Vorftellung Geſchehene ungefchehen 
zu machen, d. b. es gar nicht zu thun. Laſſe ich mich durch jene Wirkung, die fhon vie 
Borjtellung der möglihen Handlung auf mein innerftes Gefühl ausgeübt hat, abjchreden, 
diefelbe zu einer wirklichen zu machen, dann fage ih: mein Gewiſſen hat mir nicht 
zugelaffen, dies zu thun. Im diefer Form kann e8 mich auch antreiben, etwas zu thun, 
das ich fonft würde unterlaffen haben; ich ftelle mir die pflichtmäßige Handlung als eine nicht 
geichehene vor, und die Vorftellung dieſes Unterlaffens wirkt in der angegebenen Weife 
auf mein Gefühl, ich ſpüre bereits fin Innerjten, wie mir zu Muthe wäre, wenn mir 
in Wirklichkeit jene Verſäumnis zur Laſt fiele, und fo ſchreckt mid abermals dieſer 
Reflex, ven die bloß vorgeftellte Unterlaffung in meinem Gefühle bewirkt, von der wirf- 
lihen Unterlaffung ab — d. h. mein Gewiffen nöthigt mich, etwas zu thun. Jeder 
fieht ein, daß dieſes Antreiben ein anderes it als jenes urfprüngliche des fittlichen Triebes, 
da man folcher vermittelnden Vorftelungen gar nicht bedarf, fondern friſch und freudig 
thut, was man gar nicht Laffen kann; jene Vermittlung iſt erſt dur tie Sünde und 
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ihre Berfuchlichkeit nothwenbig geworben. Aber es verräth aud mieber eine vorge 
ſchrittene fittlihe Bildung und feinere fittlihe Organifation, wenn das Gemiffen, ftatt 
erft mach der That in Wirkfamkeit zu treten, ſchon da gleihjam untere Gewehr tritt, 
wo nur erft die Möglichkeit derfelben vorhanden ift, und wenn fchon die BVBorftellung 
fih im Gefühl ebenjo lebhaft reflectirt, wie e8 die That felber thun würde; wie wiederum 
derjenige, der nad der einzelnen That ſich innerlich geſchlagen fühlt, fittlih noch beſſer 
ift im Bergleih mit dem, in welchem erft nad) einem tieferen Fall, nad ſchwerem Ber- 
gehen, nad einem cumulus von Sünden und handgreiflier Erfahrung ihrer Folgen 
jenes Gefühl fi) einftellt und dann wenigftens infoweit noch wirft, als es ihn abhält, 
das Maß ter Sünden dadurch übervoll zu machen und ſich jede Hoffnung auf Ber- 
gebung abzufchneiden, daß er läugnet, was er gethau, ftatt durchs Bekenntnis das 
Gewiffen zu erleichtern. Das nämlich ift eine weitere Gigenfhaft, die wir an ihm 
wahrnehmen, die aber ebenfalls erft einer Analyfe bedarf. Das Gewiflen läßt dem 
Sünder fo lange feine Ruhe, bis das normale Verhältnis, das in feiner fittlihen Natur 
und Beftimmung liegt, hergeftellt ift. Dies ift einerfeits nur durd Vergebung möglich 
— ein Punct, auf den wir noch zurüdtommen werten; andrerfeit® nur dadurch, daß 
dem fittlihen Triebe wieder fein Recht zuerkannt, daß er befriedigt wird. Das aber 
ift in Bezug auf die einmal begangene Sünde nur in der bejchränften Art möglich, 
daß fie wenigftens eingeftanden wird, daß man, fo bemüthigend es fein mag, ber 
Wahrheit die Ehre giebt. Damit ift noch nicht alles geſchehen, denn die Vergebung 
muß erft nod von einem andern fommen, aber es ift dem Öuten body wieder gleichjam 
bie Hand geboten durch die Aufrichtigkeit des Belenntniges. (Bgl. d. Art. Abbitte.) 
Was wir oben als Gemiffensfüunction bezeichnet haben, das entfpricht, wie man 
fieht, im der Hauptſache eigentlich nur dem, was man das ftrafende Gemifien, das 
böfe Gewiffen nennt. Soll wohl für ein gefeßgebendes Gewiffen, für ein gutes 
Gewiſſen hier fein Raum gelafien werben? Was das erftere Prädicat anbelangt, 
fo ift allerdings, wie wir oben gezeigt haben, das Sittengeſetz — das ift gut, 
jenes böfe — nit in der Form des Gewiſſens, fonvdern in der Form des Triebes 
und Einnes dem Menfchen eingepflanzt. Nach was der fittliche Trieb verlangt, was 
dem fittlihen Sinn einleuchtet, das ift das Gute; dieſes wirft im Menfchen unmittelbar 
immer nur in conereto, in der Richtung auf einzelnes; aber vie Intelligenz ift ee, die 
in allen diefen Regungen des Triebes, in diefen Einprüden des Sinnes ein Geſetz, eine 
feite conftante Norm erkennt, ähnlich wie die Intelligenz aud in der unbewuhten Natur 
ein Geſetz, d. h. das Allgemeine erfennt, das ſich in jevem einzelnen Product und 
deſſen Entwidlung realifirt. Das Gewifjen als ſolches gebietet nichts, es ift ja das bloße 
Innewerden unferes factifhen Gefammtzuftandes im Verhältnis zu dem Grundgeſetz, 
das wir in und tragen. Abermals jevod bringt es vie Sünde mit fih, daß wir in 
‚vielen Stüden das Gute und Böfe erft aus der Gewiſſensunruhe kennen lernen, die und 
bie Unterlaffung des einen, die Begehung des andern verurfaht. Gebrannte Kinder 
fürdten das Feuer; babe ich einmal die Dual erlebt, die mir eine Lüge, ein böjes 
Bort u.f.f. zurüdgelafien hat, jo weiß ich, was ich vorher mir nie fo gedacht hatte, daR das 
eine Sünde ifl. Auf diefem Wege, aber auch nur auf diefem, wirft das Gewiffen auf 
die Erkenntnis, d. h. geſetzgebend. — Wenn aber, was das zweite betrifft, auch von 
einem guten Gewiffen gefprohen wird, fo kann von einem Lohne, der das Correlat ver 
Strafe im Gewiffen wäre, in Wahrheit nicht die Rede fein, fo wenig als irgend eim 
Gerichtshof diejenigen belohnt, die er nicht verurtheilen muß oder die gar nicht ange 
klagt find; wir haben oben gefehen, wie es ſich mit der Erinnerung an das Gute, was 
wir gethan, was wir an uns haben, verhält. Allein auch ein Apoftel kann jagen, 
fein Ruhm fei das Zeugnis feines guten Gewiſſens (2 Kor. 1, 12. Up. ©. 24, 16. 
Hebr. 13, 18.) Indeſſen ift doch ebenfo Har, daß ſolch eine Appellation immer nur 
dann eintritt, wenn ungerechte Anklagen voransgegangen find. Dann allerdings habe 
ih das Recht, zu bezeugen, daß mein Gewiſſen mir in ber fpeciellen Beziehung, im 
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welcher ich angefchulbigt werbe, durchaus nichts vorhält, daß alfo mein Selbftbemuntfein 
eine ſolche Sünte nicht als die meinige mir in Erinnerung bringt, id mir im Gegentheil 
beftimmt bewußt bin, fie nicht begangen zu haben. Das gute Gemiffen ift ſonach etwas 
negatives; es bezeichnet die Abwefenheit jenes Momentes, das wir oben unter Ziff. 2 
im Begriff des Gewiſſens aufgezeigt haben; mein Bewußtfein fchließt die fragliche That, 
die von mir prädicirt werden will, nicht mit meiner Perfon zufammen, identificirt fie 
niht mit mir. Darüber, was pofitiv an mir ift, fagt das gute Gewiſſen eigentlich 
nichts aus. Wie wenig damit in jener Allgemeinheit, wie e8 ver Pelagianismus thut, 
die eigene fledenlofigteit behauptet werden will, drückt Paulus 1 Kor. 4, 4 in den 
Worten aus: „ich bin mir wohl nichts bewußt, aber darin bin idy nicht gerechtfertigt.” 

Wir haben bis hieher abfichtlid von jeder Beziehung des Gewiffens auf Gott Um: 
gang genommen, denn, wie wir either nirgends mit Nothwendigkeit darauf geführt wurden, 
fo ift es auch Thatfache, daß wir Gewiffen und Gewiſſenhaftigkeit bei Menſchen finden, 
die, wenn auch nicht Atheiften, doch Leute von jehr wenig entwideltem religidfem Sinn 
und Leben find. Iſt das au, wie wir natürlich zugeben, nichts als eine immerhin 
löblihe praftifche Inconfequenz, fo ift doch jedenfalls mit ver Thätigfeit des Gewiſſens 
noch nicht auch das Bewußtſein Gottes gegeben, nicht ſchon der Name Gottes im Be- 
wußtfein mitgefegt; das Gewiſſen iſt nit an fih ſchon Bewußtſein der Heiligkeit 
Gottes, religiöfes Selbftbemußtfein, wie e8 von mehreren neueren Ethifern gefaßt wird. 
Dill man mit Rothe fagen, das Gewiſſen ſei finnlich empfinnbare Thätigkeit Gottes 
im Menſchen, jo it daran zwar volltommen richtig, daß es Thätigfeit Gottes ift, wie und 
weil überhaupt alles Sittlihe ein Thun, eim Wirken Gottes im Menſchen ift (Phil. 
2, 18. Hebr. 13, 21); aber daß Gott der Wirkende ift, das ift nicht ein Theil des im 
Gewiffen aufgehenven Bewußtſeins felber, ſondern das ift der dunfle Hintergrund, der 
zwar fubftantiell und objectiv in jeder Gewillensthätigfeit vorhanden ift, ver aber erft 
durch ein von pofitiver göttliher Offenbarung her ins Innere fallendes Licht zu einem 
Moment des Bewußtſeins felber erhoben, im Gewiffen ein Gegenftand des Willens 
wird. Derjenige nämlich, in dem das Gewiffen arbeitet, dem es unaufhörlich vorhäft, 
was er body immer gern vergeffen möchte, und den immer dasjelbe Bangen erfaßt, fo 
oft er an feine, von andern vielleicht Tängft vergejjene oder gar nie mahrgenommene 
Sünde erinnert wird, — er muß fi fragen: was machts doc, daß ich tiefe Erinnes 
rung ſchlechterdings nicht lo@werden kann? und woher kommts bed, daß, auch wenn 
niemand mein Bergehen kennt, wenn ich nicht das ©eringfte zu befürdten habe, mir 
dennoch jo bange darob ift, daß ich mich gefchlagen, gerichtet fühle? Auf tiefe Frage, die 
aber nicht das Gewiſſen felbft, jondern im Blid auf die Thatfache des Gewiſſens ver 
erfennende Geift ftellt, giebt auch nicht das Gewiſſen die Antwort — es ift ja, wie wir 
fahen, nur das Innewerben unferes eigenen Zuſtandes —, fondern, wenn darauf bie 
Antwort folgt: es ift ein Gott! fo befommt ver Menſch dieſe nur durch eine perfün- 
liche Selbftoffenbarung Gottes zu vernehmen, wie fie als Uroffenbarung am Anfang 
der Geſchichte ſchon eintritt und von dort aus als eine im Heidenthum nur bis zur 
Unkenntlichkeit getrübte Tradition dem Glauben der Völker gegenwärtig geblieben ift. 
Jene Frage, die fih an die Wahrnehmung der fo eigenthümlihen Gewiſſensthätigkeit 
fnüpft, ift fomit parallel der Frage, die derſelbe erkennende und forfchende Geift an 
die Wahrnehmung des Weltalls Mmüpft: woher das alles? Aber wie diefe Frage nicht 
mit der zwingenden Evidenz eines mathematischen Beweiſes jeden auf die Gottes- 
erfenntnis führt (— „mir durch den Glauben merken wir, daß die Welt durch Gottes 
Wort fertig ift" Hebr. 11, 3., zu diefem Glauben aber gehört guter Wille, darum ift 
der Glaube nicht jedermanns Ding, 2 Theil. 3, 2) fo führt audy jene Frage, woher 
doch die Gewalt des Gewiffens komme? nicht mit Zwang zur Anerfennung Gottes; 
wer das Wort des fich lebendig offenbarenden Gottes nicht annehmen will, der fanı, 
wie der Materialift bei irgend einer erften Urſache, einem Urbrei, aus dem alles entſtanden 
fein fol, fo aud, um das Phänomen des Gewiffens zu erflären, dabei ftehen bleiben, 
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das fei bloß der Widerſpruch, in den fich der Menſch durch Böfesthun mit feiner eigenen 
Natur fee; fühle er dabei eine eigenthämliche Angft, fo fei das bloß Folge fuperftitiöfer 
Borurtheile. Wer aber mit feld elender Weisheit ſich nicht zufrieden geben kann, wen 
ter wahrbeitsdurftige Geift und das troftfuchende Herz willig macht, vie gefchichtliche 
Kunde von einer Gelbftoffenbarung Gottes dankbar anzunehmen, und wer nun den ein- 
ander ftufenweife folgenden Momenten diefer Offenbarung folgt: der bat daran einmal 
die Löſung jenes Räthſels in Betreff der wunderfamen Macht des Gewiſſens; der weiß 
jest, warum ihn dasſelbe nicht losläßt, warum ihm jede Sünde jo bange macht, — er 
weiß: meine Schuld ift eine Schuld gegen die heilige Majeftät Gottes, mein Bangen 
ift die Angft vor dem gerechten unbeftehligen Richter. Sodann wird durd die Kunde 
von einen lebendigen heiligen Gott, ver ſich aber zugleih aud als den gnädigen, 
erbarmungsreiden offenbart, vem Gewiffen gezeigt, vor wen es ſich durchs Bekenntnis zu 
entlaften habe, bei wen Vergebung zu finden fei, wer alfo aud allein das Gewiſſen 
ftillen, der Seele Frieden geben könne. So wird das Gewiſſen eine Macht, die ven 
Sünder zum gläubigen Ergreifen der vergebenden Gnade, die ihn zum Arenze Ehrifti 
bintreibt. Da erft wird im vollen evangelifhen Sinn das Gewiſſen ein gutes, vgl. 
1 Petri 3, 21. Endlich aber wirft vie Erkenntnis Gottes aus feiner perfönlichen 
Dffenbarung aufs Gewiſſen felber mächtig zurüd; fein inneres Strafen wird um je 
intenfiver, jeine Beharrlichkeit im Anflagen um fo unerfhütterliher, nachdem ich weiß, 
wer verjenige iſt, vor dem ich mich gefürchtet habe, ehe ich noch von ihm wußte. “s 
wird, wie die ganze fittlihe Haushaltung in meinem Geiſte, fo aud das Gewiſſen erit 
durch jene Sottesoffenbarung ſich felber Mar, es wird feiner Sache gewiß und gefichert 
vor Berirrungen. 

Das führt uns noch auf Folgendes. Wie die Sünde erft die Gewilfensfunctien 
im fittlihen Welen des Menfhen ins Leben gerufen hat, fo vermag fie aud vieje 
Reaction zu Schwächen, fie in ihrer Wirkung zu hemmen oder irre zu leiten. Es 
fann in einem Individuum vie böfe Luft durch Zuftimmung des Willens jo überhant- 
nehmen, daß der fittliche Trieb allmählich erlahmt; die Nichtbefriedigung vesfelben, vie im 
Anfang eben jene Reaction hervorrief, wird, wenn fie beharrlich ſich fortfegt, Diefe müde 
machen und zulegt zum Schweigen bringen; das Gedächtnis, die gefammte Einbildungs- 
kraft wird durch andere angenehmere Dinge fo vollauf bejhäftigt, daß die Erinnerung 
an gethanes Böfes nicht mehr auflommen kann, und wenn aud einmal fol ein 
Schatten aus dem Grabe der Vergangenheit auffteigt, fo ift das Gejammtgefühl durch 
jenen Fleiſchesdienſt fo abgeftumpft, daß kein Erſchreden, fein Unbehagen mehr dadurch 
erzeugt wird. Dann ift der Menſch zu allem fähig — er ift gewiſſenlos. Der Gegen- 
ſatz hiezu ift — um dies bier gleich einzufügen — die Gewifjenhaftigfeit. Sie unter: 
ſcheidet fi von dem ibealen, fittlihen Zuftande, ven wir oben als den normalen ge 
jhitvert haben, dadurch, daß in letterem das Gute unmittelbar aus dem reinen Trieb, 
wie die gefunde Frucht aus dem faftreihen Baume, erwähst, ohne daß es erft einer 
Vermittelung auf dem befchriebenen Gewilfenswege, erft eines Ummwegs durch Negation 
der Negation bedürfte. Daher fann es kommen, daß, fo hoch wir bei dem einmal 
factiſchen fittliden Zuftande des Menſchengeſchlechtes die Gewiſſenhaftigkeit ſtellen, je 
ſehr ſie an der Spitze der Tugenden ihren Platz einnimmt, dennoch zwiſchen ihr und 
der reinen, poſitiven Tugend noch ein Unterſchied beſteht, ja, daß ſie auch gerade den 
Mangel an dieſer verrathen kann. Denn der Gewiſſenhafte, wenn das ſittliche Leben 
in ihm ausfchließlih nur durchs Gewiſſen beftimmt ijt, kann möglicher Weife in eine 
Aengſtlichkeit und Scrupulofität gerathen, die ihn zu feinem raſchen, entſchloſſenen, freu- 
digen Handeln kommen läßt und ihn, auch wenn er gehandelt hat nach beftem Willen und 
Gewiſſen, dennoch hernach abermals quält mit der Frage, ob er nicht doch Unrecht 
gethan ? Bei Naturen dagegen, in denen der Wille kräftiger ift, mo die Antriebe zum 
Guten nicht bloß aus vem Gewiſſen, fondern direct aus dem fittlihen Triebe, aus ber 
Liebe ſtammen, ift die Gewiffenhaftigkeit nichts, als vie conftante Methode, die Fertigkeit 


Gewiſſen, Gewiflenhaftigkeit. 897 


und fefte Gewohnheit, bei allem Handeln ſich erft zu verfichern, wie fi das Ge- 
wiffen dazu verhalte, an ihm gleihfam immer, in großen und fleinen Dingen, erjt bie 
Probe zu machen und fofort beharrli und rüdfichtslos alles zu unterlafen, deſſen 
Ausübung, und alles zu thun, deſſen Unterlaffung eine Gewiffenswunde verurfadyen würde. 
Dadurch, daß der Gewiſſenhafte viefe Hegel unausgeſetzt befolgt, wird einerfeits fein Ge- 
wiſſen fo lebendig und kräftig, daß es auf jeve Anfrage augenblidlich Mare und beftinmte 
Antwort giebt, und andererfeitd wird der Wille fo geübt und daran gewöhnt, fich dem 
zu fügen, daß ein Zwieipalt zwiſchen Sollen und Wollen felten mehr fühlbar ift; 
der Gewiſſenhafte fann auf dieſem Wege zu ſolch einer Sicherheit und Klarheit im 
Wollen und Handeln gelangen, daß zwifhen folder Gewiljenhaftigteit und jenem idealen 
fittliden habitus, jenem reinen und fteten Thun des Guten aus Liebe kaum mehr ein 
Unterjhied warnehmbar ift; wir fönnen dies den durch die Sünde bedingten Ummeg 
nennen, auf dem der Menſch an jenes Ziel gelangt, wiewohl immer noch zwiſchen der fo 
erlangten fittlihen Virtwofität und der reinen Tugend, wie wir fie in Chriftus als 
Wirklichkeit vor uns fehen, diejenige Differenz übrig bleibt, die aud auf andern Ge 
bieten, wie namentlih dem fünftlerifhen, zwifchen demjenigen fortbefteht, veflen Talent 
durd Fleiß erft auf eine bedeutende Höhe gehoben worben ift, und zwiſchen dem, ber 
als ein Genius ſchafft und wirft, ohne tarum des Fleißes fi überhoben zu achten. 
— Nehmen wir zu Obigem nod die Beziehung auf Gott hinzu, wie died auf Grund 
der göttlichen Offenbarung geichehen muß, fo ift Gewiſſenhaftigkeit die in allem Handeln, 
aud in dem einzelnften geringfügigften Dingen fi bethätigende Gottesfurdt, die ſich 
zwar mit der Gottesliebe aufs innigfte verbinden kann und fol, aber gleihwohl nicht 
mit ihr identiſch ift. 

Wir haben fo eben vie Gewifienhaftigteit der Gewiſſenloſigkeit gegenübergeftellt. 
Die legtere zu bewirken, gelingt der Macht der Sünde in vielen Individuen nicht — 
glüdliher Weife müßen wir fagen, es gelingt ihr in der Mehrzahl nidt —; dafür 
wird nun die Lüge angewendet, um das Gewiffen irre zu machen, daß es den Menfchen 
abihredt von ſolchem, was nicht Sünde ift, und Dagegen ängftlid) macht, etwas zu 
unterlaffen, was objectiv unrecht ift, oder dak dem Gewilfen nichts mehr gewiß ift, der 
Menſch fih alfo, weil er doch noch Gewiſſen hat, fich in permanenter Gewiſſensnoth 
befindet. In dieſem Fall ift, wenn wir ſchärfer zufehen, zunächſt nicht das Gewiſſen 
ſelbſt corrumpirt, jondern der fittlihe Sinn ift getrübt und gefäljcht (das Auge, Matth. 
6, 22. 23, ijt nicht mehr einfältig) und der fittliche Trieb ift von feinen rechten Objecten 
ab= und auf falfche hingelentt; indem num daneben das Gefühl, als der Sit ver Ge 
wijiensthätigkeit nad der oben unter Ziff. 3 bezeichneten Richtung derjelben, lebendig 
erhalten bleibt, ja durch allerlei Mittel gefteigert und fogar überreizt wird, fo entſteht 
in ihm bei der BVorftellung von Dingen, die nicht Sünde find, die aber der fittliche 
Sinn dafür zu halten verleitet worden, ein Erbangen, wie ed naturgemäß nur ent- 
ftehen foll, wenn ſich wirklihes Unrecht darin reflectirt. Seine eigenthümlihe Aufgabe 
erfüllt das Gewiſſen auch jegt, fo viel an ihm ift, aber, getäufcht durch ein falſches 
Signal, läßt es fih nun aud am unrechten Orte vernehmen und ſchweigt in Folge 
deſſen gerade da, wo es rufen ſollte. Allein dies ift doch nur möglich, wenn das Ge— 
willen felber, unterihieden von Sinn und Trieb, nothgelitten hat unter dem das ganze 
Menſchenweſen durchätzenden Einfluß ver Sünde Denn es ift des Menſchen Gefühl 
von Anfang her fhon fo geihaffen, daß alles, was der fittlihe Sinn als Böſes er- 
fennt oder woburd dem fittlihen Triebe die Befriedigung verfagt wird, ein Gefühl, 
eine ſchmerzliche Empfindung erregt, ebenfo gewiß und unfehlbar, wie etwas die Sinne 
beleidigendes oder dem naturgemäßen Trieb feindjelig entgegentretendes im geſammten 
Lebensgefühl fhmerzlih empfunden wird. Kommt es aljo dazu, daß etwas böfes nicht 
mehr Schmerz oder Angft erregt, dagegen diefe Empfindung gerade durch Gutes oder 
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krankhaft geftört, es geht irre. (Hiezu haben gerade diejenigen, tie ganz fpeciell auf 
Gewiffensfadhen ſich zu verftchen vergaben, die Gafuiften, ihr Theil beigetragen.) Ienen 
Uebeln zu begegnen, ift aber vie göttliche Heil&offenbarung, und nur dieje, vollfommen 
im Stande. Dadurch, daß in ihr ein Hares Geſetz in feften Grundzügen nievergelegt 
ift, hat das Gewiſſen einen untriglihen Maßſtab empfangen, an dem es fi im all 
gemeinen wie im einzelnen richtig ftellt und fi) bildet, um nicht nur, we Sinn und 
Trieb in Ordnung find, eben fo richtig in feiner Sphäre ihnen zu entfpreden, ſondern 
ſelbſt, wo jene unter beirrenden Einflüffen ftehen, Har und feſt zu bfeiben, — ähnlich, 
wie auch in andern Beziehungen oft, wo Erkenntnis und Wille fehl geben over unſicher 
find, das Gefühl ſich nicht beirren läßt. — Aber noch mehr: die göttliche Heilswahr- 
heit und Lebenskraft ift nicht gebannt in den Buchſtaben ver Schrift; dieſe felber lehrt, 
daß ein heiliger Geiſt fei, der in alle Wahrheit leite, der da ftrafe und tröfte Hiezu 
num bient ihm als menfhlihes Organ das Gewilfen. Wie er den Trieb zum Gutes: 
thun in volle Thätigkeit jegt (das Wort Röm. 8, 14 dürfen wir auch umkehren: Wer 
Gottes Kind iſt, ven treibt der Geiſt Gottes); wie er das Herz zur Liebe entzündet 
(Röm, 5, 5 iſt jevenfall® die active Seite der Liebe mitzuverftehen), fo iſt audy er es, 
der (Eph. 4, 30) durch jede Sünde betrübt wird; fein Betrübtwerden aber und unjere 
Gewifiensqual ift zwar nicht einerlei, aber eine. 

Iſt fih der Erzieher über des Gewilfens wahres Weſen Har, fo ergiebt ſich ans 
dem Gejagten feine fpecielle Aufgabe fehr leicht. Sich felbit darf er des Kindes Ge 
wifjen nicht überlaffen, in der Erwartung, es werde eben fo ſicher kommen, wie etwa 
feine Zähne; denn theils iſt Son des Kindes Unmüntigkeit die Urfache, warum auch 
das Gewiſſen in ihm erjt unmündig ift, alfo wie jede andere geijtige Kraft erft zur 
Mündigkeit erzogen werden muß; theild aber macht ſich auch im Kinde jener das Ge 
wiſſen ſelbſt afficirende Einfluß der Sünde und ihrer Unmahrbeit bemerklich, den wir 
oben beleuchtet haben. Auf das Gewilfen muß erſt gewirkt werten, damit es tereinft 
im reifen Menſchen feine Macht ausübe; aber auch jhen um überhaupt erzieben zu 
fönnen, muß der Erzieher das Gewiſſen des Kindes weden, damit er daran einen 
Bundesgenoflen hat, der auch, wo Das Kind nicht unter feinen Augen ift, dasjelbe vor 
Schlimmen bewahrt. Es ift, wie wir mit Waig (a. a. O., ©. 186) fagen, das erfte 
unter den Mitteln der Regierung: „denn theils wird durch tie Grwedung und Schär— 
fung desjelben eine vielfeitige Yenkfamfeit des Kindes am ficherften erreicht, theils wird 
die Ausbildung eines felbjtändigen jittlihen Charakters dadurch unmittelbar vorbereitet, 
da das Gewiſſen den Willen feiner äußeren Macht, fondern nur der eigenen Erkennt— 
nis des Guten und Böſen zu unterwerfen verlangt.“ 

Auch im dieſem Puncte muß zuerjt beobachtet werten, in welder Form tie Ge— 
willensthätigkeit bei dem Kinde fih äußert. Es giebt nachdenkliche Rinder, denen der 
Unterfchied von gut und böje ſchon früh ein Gegenftand tiefen Interejjes ift, vie daher 
nicht bloß über vie ihmen im Yeben und in Geſchichten vorfommenden fittlihen Erſchei— 
nungen gerne Betradytungen anftellen und ragen machen, weil fie genau wiſſen möch— 
ten, ob diefe oder jene Handlung cine gute oder böje, erlaubt oder unrecht geweſen, 
fonvern die auch bei ihrem eigenen Handeln immer deſſen eingebenf find, daß es durch— 
aus nicht einerlei ſei, ob fie jo oder jo handeln. Im dieſen ift alſo jenes Bewußtſein 
des fittlihen Grundgegenſatzes ein ſtets waches und lebendiges; es iſt aber nicht ein 
theoretiiches nur (wäre es das, wie es alfertings aud) vorkommt, fo hätte das Gewiffen 
nod) nichts damit zu fchaffen, fünnte daneben noch ſehr untbätig fein), fondern es ift 
begleitet von dem Gefühl, daß es ihnen etwas unerträglices wäre, Böfes getban zu 
haben, alje, weil fie diefe Möglichkeit jehr wohl kennen, von der Furcht, es möchte 
ihnen dies dennod begegnen. Solch eine Art bei Kindern ift nie bloße Frucht ver Er- 
ziehung, fie liegt in einem zarteren Organismus, in feiner angelegtem Gefühl; aber 
die Erziehung wird fehr wejentlihen Theil daran haben, ja fie muß darauf jorgfam 
einwirken, daß nicht entweder ſchädliche Einflüffe diefen Sinn abjtumpfen, over aber 
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etwas verfehltes, namentlich bei Kindern ſchon eine moralifche Altklugheit daraus ent- 
ftebe, die weder natürlich ift noch für wahrhafte fittlihe Bildung Gutes verſpricht. Ein 
ſchönes, freilich etwas ideal gehaltenes Bild eines wachen Kindergewiſſens und feiner 
Erziehung giebt „Emmy Herbert“ von Mit Sewell (eingeleitet von Schubert, Stuttg. 
1858); die 12jührige Tochter, chne ihre kindliche Fröhlichkeit einzubüßen, befinnt fich 
bei eigenem und fremdem Handeln immer, ob es recht oder unrecht ift; fie fragt ihre 
Mutter, fie merkt fih, was dieſe und andere ihr theure Perfonen in dem und jenem 
Halle gethan, wie fie geredet, gedacht, gefühlt haben; fie vergleicht ihr eigenes Thun, 
reflectirt über die Motive, und wenn fie etwas unlautere® darin entbedt, fo ift fie tief- 
gebeugt darob. Da darf der Erzieher nur freundlich tie Hand bieten, das fittliche Ur- 
theil, worin fi dasjenige ausſpricht und firirt, was wir oben den fittlihen Sinn nann- 
ten, läutern und feitigen, von den Sündenbekenntniſſen das etwa lebertriebene ab» 
löjen, zur Befeitigung des Wahren darin den pofitiven Weg zeigen und vor allem 
fih des Kindes Herz eben fo offen, wie feine Achtung und Liebe durch feine ganze 
Selbitvarftellung unerſchütterlich feft erhalten. Wie jeder Rechtſchaffene, ohne daß er 
ein Wort an das Gewiſſen der andern fpricht, dod eine beftändige Gewiſſensmahnung 
- für feine Umgebung ift: fo erhält in erhöhetem Maße des Erzichers eigene fittliche 
Gefammterfheinung das Gewiſſen des Zöglings wach. Die Grundlage dazu ift aber 
diefe. Schon früh, ſelbſt noeh, ehe es reden kann, ijt dem Kinde der Gegenſatz von 
gut und böfe etwas unmittelbar einleuchtendes. Was böfe und gut ift, das weiß es 
aus fi felber noch nicht, aber daß das ein Dilemma ift, in dem es felber ſich ber 
findet, das begreift es; es ift der angeborne fittlihe Sinn, der eben fo ſicher anjpricht, 
wie das Kind auch für den Gegenfag des Schönen und Häßlichen (fpäter erft für den 
des Wahren und Unwahren) ein ganz unmittelbares Gemerkt hat, auch wenn es nod 
vieles häßliche ſchön findet. Somit hat der Erzieher die Doppelte Aufgabe: erftens dieſen 
Gegenjag, rein formell, in des Kindes Bewußtfein fo unerfhütterlic feſt zu machen, 
dag er ihm nicht nur nie verloren gebt, fondern durch all fein Denken durchſchlägt, fo 
daß ihm unwillkürlich bei jeder menſchlichen That die Kategorieen gut oder böfe vor 
die Seele treten. Dem fittlihen Indifferentismus kann nur dadurch gründlid vorgebeugt 
werben, daß dem Kinde auf praktiſchem Wege fi der Sat ins allertieffte Bewußtſein 
eingräbt: es giebt gar feine inbifferenten Handlungen. Das im Detail zu beweifen, ift 
natürlih nur bei gegebenem Anlaß am Plage; die feineren Beziehungen, die auch zwi— 
ſchen dem ſcheinbar Inpifferenten (den ſog. adiaphora) und dem Sittengeſetz beftehen, 
laflen fi dem Kinde nur bei einzelnen Fällen deutlich machen, während es fie im alls 
gemeinen mur ahnen kann; ebenfo die fo verſchiedenen Gefichtöpumcte, von denen aus ſich 
oft eine und diefelbe Handlung betrachten läßt. Wenn Schillers Wallenftein fagt: 
„Schnell fertig ift die Jugend mit dem Wort... . gleich heit ihr alles ſchändlich 
oder würdig, bös oder gut,” fo ift das zwar ein Tadel, den das ſchnelle Urtheil ver- 
dienen kann, aber daß die Jugend in ihrem noch durch feine Diplomatie angeftedten 
Urtheil nur jene zwei Prädicate und fein drittes kennt, darin bat fie Recht, es fehlt ihr 
nur noch die erft durd Erfahrung zu erlangende Kunft, diefelbe auf jeden Fall richtig 
anzumwenten. Darum aber ift die zweite Aufgabe des Erziehers dieſe, dem Kinde auch 
materiell das feitzuftellen, welde Gefinnungen und Handlungen gut und welde böfe 
find. Das Kind muß auf feine Auctorität hin das vorefft annchmen, und wir fünnen 
oft die Erfahrung machen, wie unvermwüftlich ſolche Urtheile, felbft wenn fie Borurtheile 
wären, die man in frühefter Jugend eingefogen, einem durchs ganze Leben nachgehen 
und auch in ded Mannes fittlihen Grunbfägen, in feiner ganzen Lebensanfhauung und 
Lebensweife zu Tage kommen. Aber um fo jorgfältiger hat der Erzieher, der in biefer 
Beziehung noch feines Zöglings Gewiſſen vertritt, darüber zu wachen, daß nichts fal- 
ſches, fchiefes oder ſchwankendes in feinem eigenen Urtheil vorfommt; dag nit, wenn 
er heute dem Kind etwas als ſchlecht prädicirt hat, morgen, wenn eim concreter Fall 
im Leben felber vorliegt, fein Urtheit über denjelben Gegenftand anders laute, oder daß 
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nicht, was er für fündhaft erklärt, einzig darum es ift, weil er perfünlich feine Neigung 
dafür oder pofitiv Antipathie dagegen empfindet. Aber weiter foll es auch nicht feine 
Aucterität fein, auf welde fid) des Kindes Bewußtſein von gut und böfe für immer 
ſtützt; ſobald es dazu fähig ift, hat er ihm in der heil. Schrift diejenigen Gottesworte 
zu weifen und einzuprägen, in denen das Sittengebet ald Gottes Gebot ausgeſprochen 
ift. Und andererfeit® wird er ebenfo bei jeder gegebenen Beranlafjung des Kindes 
eigenes Gefühl als Zeugen für fein Wort und Gottes Wort aufrufen; nit wahr, du 
ſchämſt dich deilen, was tu geftern gethan — oder wie wäre dir zu Muthe, wenn bu 
das begangen hätteft ? 

Diejes grundlegende Verfahren ift allen Kindern gegenüber das nöthige und rich 
tige; aber wo num jene zartere fittlihe Organifation fi nicht vorfindet, da offenbart 
fih das Gewiſſen wenigſtens in Einer Hauptform, nämlid im Schuldbewußtjein. Wenn 
der Anabe irgend etwas getban hat, das wider der Eltern Gebot war, fo ift ibm, 
wenn er Buter und Mutter unter die Augen zu treten bat, nit wohl dabei ; vieles 
Unbehagen, diefe Furcht wird das aufmerfjame Auge des Erziehers ihm anfehen, auch 
wenn er es zu verbergen fucht, um fi nicht dadurch zu verrathen. Aber — täufcen 
wir und nicht: dieſe Furcht ift noch nichts anderes, als Furcht vor Strafe oder Schante; 
bleibt die Entdeckung aus, wird feine Strafe verhängt, fo fteht die Sade bei ven 
meiften Kindern — aud bei den noch unverdorbenen, im ganzen aufrichtigen — nicht 
fo, daß nun defto mehr die Strafe im Innern, in der Qual des Gewiſſens fühlbar 
wäre, fondern, wenn ſich der Thäter vor ver Strafe einmal fiber weiß, fo iſt aud 
fein Gewiſſen zufrieden. Der Yall, daß ein Heiner Miſſethäter felber gewünfcht hätte, 
die Strafe zu erleiden, um in feinem Gewiſſen Ruhe zu haben, ift wohl ein jehr 
jeltener; auch daß ohne äußere Nöthigung, ohne befondern Anlaß (wie wenn etwa ein 
Dritter unſchuldig deshalb leiden muß), rein aus fid) heraus das Gewiſſen einen Knaben 
treibt, fidy felbft zu denunciren, dürfte nicht unter vie häufigen Erfahrungen ver Päda— 
gogen gehören; wogegen, wenn der Erzieher inquirirt, dann bei den noch nicht Ber: 
jtodten fih das Gewiſſen darin fund giebt, daß fie das Bewußtſein ihrer Schuld nicht 
verläugnen fünnen und nicht verläugnen wollen. Der ſchon verborbenere will es 
wenigſtens verläugnen und der noch fchlimmere fann dies auch thun, weil er in frecher 
Miene und geſchickter Lüge ſchon Meifter ift. Bei tiefem Sachverhalt dürften folgenre 
Sätze dasjenige enthalten, was ber Erzieher fich ald Regel feines Verfahrens anzu: 
eignen wohl thun wird. | 

1. Das erfte, was zur Bildung des Gewiſſens unter den angegebenen Voraus: 
feßungen dient, ift das richtige Strafverfahren. Des Kindes Gewiſſen beſteht, wie wir 
fahen, in den meiften Fällen eben darin, daß es Strafe erwartet; erfolgt fie nicht, gebt 
eine Reihe von Uebertretungen ihm ungeftraft hin, wird jede elende Ausrede geglaukt, 
ift der Erzieher ſtets fichtbar froh, wenn er auf des Kindes Behauptung hin die Schuld 
auf einen Dritten wälzen kann, dann eriahmt aud fein Gewiſſen. Es iſt mit der us 
gend, wie mit einem ganzen Volke; ift die Juftiz eine blinde und lahıne, fo gebt vas 
Rechtsgefühl des Volkes allmählih unter; es muß immer feinen Halt an der War- 
nebinung haben, daß das Recht eine reelle, objectiv eriftirende Macht ift. Aber anderer 
feits ift auch eine unvernänftige Strenge für das Gewiſſen des Kindes gefährlid. Denn 
entweber fühit es das Unrecht, das ihm damit gefchieht, und hält fich, weil es mishandelt 
it, auch ſchlechtweg für unfhulvig; oder aber wird es jo ſcheu gemacht, daR es fid 
ſtets Schuldig glaubt, alles, was ihm ſchuld gegeben wird, aud zugefteht, weil doch 
feine Rechtfertigung nicht angenommen wird. Das Schulvbewußtfein wird in beiden 
Fällen unwahr, d. h. es wird zerftört. — Neben ver richtig angewandten Strafe aber 
(in weniger gravirenden Fällen auch an ihrer ftatt) muß das Kind angehalten wer- 
den, was nod gut zu machen ift, auch wirklich gut zu maden. Hat es dies etliche 
male gethan, wenn aud vielleicht jehr ungern, es befommt doch auf diefem Wege zu 
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fühlen, daß eine Laſt vom Herzen iſt; das Gewiſſen wird ihm alſo ein andermal felber 
den Impuls geben, viefes Mittel zu feiner Entlaftung anzumenden. 

2. Wie viel daran liegt, fih des Kindes Offenheit zu bewahren, ift oben ſchon 
erinnert. Dazu ift freilid der nädfte Weg jene vertrauenerwedende, herzgewinnende 
Liebe, tie es einem yutgearteten Rinde unmöglich macht, vem Vater, der Mutter etwas 
zu verhehlen, fo daß es demfelben ſchlechterdings nicht wohl wird, fo lange nicht zwiſchen 
ihm und ihnen alles flar ift. Aber es muß fehr gut ftehen, wenn nicht früher 
oder jpäter irgend einmal auch ein ſolches Kind in Berfuhung gerathen fol, fid aus 
augenblidliher Bedrängnis durch Verhehlung oder Lüge zu helfen. Deshalb ift es, 
gerade um jene Offenheit zu erhalten, für den Erzieher nothwenbig, daß er die Kunft 
befigt und fi erwirbt, in den Mienen des Kindes zu lefen, im Benehmen vesjelben 
augenblidlih zu merken, ob fein Bewußtfein rein ift oder nicht. Faßt er das Kind in 
ſolchem Momente augenblidlih an, fo daß ihm das Erröthen oder Erblaffen desſelben 
ihon fagt, was der Mund noch gerne verſchweigen möchte, beruft er fi dem Kinde 
gegenüber auf dieſe verrätherifchen Zeihen feines Schulpgefühls, (vorausgefegt, daß das 
Erröthen oder Erblaffen nicht vie bloße Wirkung der natürlihen Schücdternheit oder 
Aengftlichkeit eines im gegebenen Falle ganz unſchuldigen Kindes ift, mas der Pädagog 
wohl unterfheiden und wornad er ſchon den Ton feines Inguirirens beftimmen muß) — 
fo wird es die Waffen ftreden, dann nimmt es aus ſolchem Berhöre die Leberzeugung 
mit, daß es jeinem Bater, feiner Mutter, feinem Lehrer gar nichts verhehlen könne, 
wenn ed aud wollte, dieſe Gewißheit des Nichtlönnen® aber ift ein ganz vortrefjlicher 
Damm gegen die Luft zum Wollen; kann ich mir auf diefe Art nicht helfen, fo will id) 
auch nicht. Hier ift alfo ein Stüd Phyfiognomik für den Pädagogen von großem Werth. 
Damit, daß man das Gewiſſen an den äußeren Zeichen faßt, die fein Dafein verrathen, 
während ber Wille e8 noch im Dunkeln halten möchte, daß man es daran gleichſam 
ans Licht hervorzieht, ſtärkt man es felber. 

3. Bir haben oben die religidfe Seite des Gewiſſens darin gefunden, daß, ob es 
gleich nicht an fich ſchon ein Gottesbewußtſein ift oder es mitenthält, doc feine wunderbare 
Art und Natur uns erft durch die perſönliche Offenbarung bes Iebendigen Gottes Klar 
und begreiflid werde. Der driftlihe Erzieher hat nun aber auch in diefer Beziehung, 
wie in andern ihr analogen, nicht zu warten, bis das Kind felber in feinem Gewiſſen 
etwas fo räthjelhaftes erkennt und dann etwa fragt, woher denn diefes fomme, worauf 
ihm dann erft gefagt würde: fieh, es ift Gottes heilige Majeftät, die du darin zu fühlen 
befommft, noch ehe du etwas von ihr felber weißt. Sondern wir fagen das dem Rinde 
gleih zu Anfang, wir halten ihm bei feinen Uebertretungen vor, daß es damit nidht uns 
nur, fondern den unfichtbaren Gott, den gerechten Richter beleivige, daß alfo unfer Unwille, 
unfer Kummer über feine Unart nur ein Schatten fei von dem Zorne Gottes, der den 
Sünder treffe, fomit auch unfere Vergebung oder unfer Nichtwiſſen von dem, mas es ine- 
geheim unrechtes gethan, noch weit nicht genüge, fondern daß es von Gott mühe Ver— 
gebung fuchen. Das erflärt ihm denn nit bloß das ſchon in voller Thätigfeit be— 
griffene Gewiffen, fondern mwedt es erft redht auf; ver Gedanke an Gott erregt und 
erhält jene Furcht, jenes Bangen im Schuldbewuhtfein, das fonft in dem flüchtigen 
Kinvesfinne fih fo leicht wieder verlieren würde. Zwingen freilih können wir zu 
innerer Betrübnis und Gewiſſensunruhe aud ein Kind niemals, aber durch jene Mittel 
dem, was der Menſchennatur als einer fittlihen angeboren ift, Luft machen, das Ge— 
wiſſen ftärfen gegen bie ihm gerade im Kinde fpeciell entgegenftehenden Mächte, ven 
Leihtfinn, die Lüge — das fünnen wir, Nur erinnert fei noch daran, daß das unter 
Ziff. 3 Geſagte ebenfo fehr die gelegentliche Belehrung, zu der das Yeben in feinem 
alltäglichen Verlauf die Anläſſe zahlreich bietet, als auch den georbneten Religions: 
unterricht betrifft, der in allen feinen Theilen und auf allen Stufen, insbefondere aud 
noch fchlieglih als Confirmandenunterriht und Vorbereitung zum Abendniahl jene Be- 
ziehung des Gewiſſens auf Gott und Gottes auf das Gewiſſen dem Kinde einprägen 
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muß. Beiteht, wie einft im Haller Waifenhaus, an irgend einem Inftitut eine förm— 
liche Seelforge, vie fich fpeciell mit den Einzelnen zu thun macht, oder nimmt fih aus 
freien Stüden ein Lehrer, ein VBorfteher der Zöglinge am (wie z. B. Detinger dies von 
tem Prälaten Weiffenfee in Blaubeuren rühmt, ſ. ſ. Selbftbiographie, herausg. v. 
Hamberger S. 11.), fo ift da für allgemeine und befendere Gewiffensleitung Raum 
gemacht, die gerade ten Jünglingsalter jo wohl zu Stätten fonımt, Obne irgend wel- 
hen Beichtzwaug nad jefuitiihem Mufter fann ſich cin Lehrer foldyes perjönliche Ber— 
trauen erwerben, daß ihm die Gemüther von felber fih öffnen. Das ift die rechte cura 
animarum, die erft den rechten Lehrer ausmacht. Gin foldes Verhältnis muß auch der Geift- 
liche zwifchen den von ihm conftirmirten Kindern und ſich zu ftiften fuchen, daß fie ihm 
nicht fremd werten, jondern am ihm einen Gewiſſensrath, bei ihm eine immer offene 
Thür für ihre Anliegen finden. Stehen fie jo zu ihm, fo ift ver Gedanfe an ihn auch 
wieder ein Schugmittel gegen Berfuhungen, wo das Gewiſſen allein ohne ſolch einen 
äußern Halt, ohne Furt und Scham vor ihm, vielleicht nicht Herr über Gelüfte umd 
Berlodung würde (vgl. d. Art. Geiftlihe als Seelforger). 

4. Man jpricht befanntlih auch von einem irrenden Gewiſſen; wir haben oben ge* 
ſehen, wie das Gewilfen jelbit in den Irrthum mit hineingegogen wirt. Da aber ein 
größerer Theil der Schuld jetenfalls nicht ihm, fontern der Fälſchung des fittlihen 
Sinnes zur Laſt fällt, fo muß es von dieſer Seite her vor Falſchem ſicher geftellt wer: 
den. Daher ift aud dies eine Aufgabe tes Erziehers, das fittlihe Urtheil des Kindes 
richtig zu jtellen, vein zu halten, zu Üben und zu fchärfen. Das geſchieht unſeres 
Erachtens beffer durch Beleuchtung und Betrachtung fremder al3 eigener Hand— 
lungen; denn bei den legteren miſcht fich leichter irgend ein egoiftiiches Motiv ein, 
während an fremden Handlungen ſich der ſittliche Sinn rein erpliciren fann. Es wird 
alfo aus der Geſchichte, aus der eigenen Umgebung des Kintes jeder geeignete Anlaß 
benußt, um das Kind urtheilen zu laffen, ob das recht oder unrecht ift, und zwar fo, 
daß immer auf vie allgemeinen fittlihen Grundfäge, auf Gottes Gebot zurüdgegangen 
wird. Je nah der Faſſungskraft des Kindes wird auf Probleme eingegangen, 3. B. 
ob Jephtha, ob Herodes wohl gethan, ihr Gelübde zu halten, und warum nicht; es 
wird an den Charakteren ver heiligen und profanen Geſchichte das Edle von Unedlen 
unterfchieven, überhaupt die Mifhung des Guten und Böfen analvfiren gelehrt; es 
werben Vergleihungen angeftellt, 3. B. zwifchen ter Buße des Petrus und der Reue 
des Judas, es wird in ver Geſchichte des Cornelius Act. 10. gezeigt, wie Petrus auf 
Gottes Auf felber von Gewiſſensſerupeln losgebunten wird, wie Röm. 14. Paulus vie 
Gewiſſen über heionifches Fleiſcheſſen richtig ſtellt u. ſ. f. Dadurch, daß fi der Zög- 
ling immer Rechenſchaft geben lernt von dem, was und warum es gut und böſe iſt, 
bleibt er bewahrt vor falſcher Laxheit wie vor falſcher Aengſtlichkeit und Scrupuloſität; 
die Wahrheit macht ihn frei. Geht aber beides Hand in Hand, jener Gewiſſensernſt 
in der Furcht Gottes, wovon wir unter Ziff. 3 ſprachen, und dieſe wachſende Klarheit 
des Urtheils, die Geübtheit des Verſtandes, Schein von Wirklichkeit, Meinung von wohl— 
begründeter Wahrheit, Gewohnheit von Recht, bloße Anwandlung von wirflihem Ge— 
fühl zu unterfcheiven, vie Fähigkeit, in jedem Zweifelsfall (einem casus conscientiae) 
ben richtigen Punct herauszufinden und eine Entſcheidung zu treffen: dann bat ter Zög— 
ling in feinem Gewiſſen vie heilige Macht, die ihm eben jo treu im Kleinen und Ber— 
borgenen vor Gott wandeln als kühn und unerichütterlih der Welt gegenüber treten 
läßt. Palmer. 

Gewöhnung. Es unterliegt keinem Zweifel, daß von allen Mitteln und Kraften, 
deren ſich Pehrer und Eltern bedienen, um die Jugend zu erziehen und zu bilden, vie 
Gewöhnung in erfter Pinie fteht. Bon der erjten Ingenderziehung bis zur Setbitbil- 
dung des mündigen Mannes, und zwar in der intellectuellen Erziehung eben je febr 
wie in der ſittlichen, im Theoretiſchen und im Praftifhen, in der fünitlerifchen und in 
der wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit fpielt die Gewöhnung eine einzig große Rolle um 
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beweist eine faft beifpiellofe Macht. Wo aud nur der Menſch aus fi etwas machen 
will, was Subftanz, Kraft und Bedeutung hat und was in fich felbft von an und für 
fi jeiendem Werthe ift und zu allem Guten im Leben als braudbar ſich be 
währen fell, — überall ift vie Gewöhnung eine nothwendige Bedingung des Gelingens 
und ein unentbehrlicher Factor einer fruchtbaren Wirkſamleit. Durdlaufen wir die ver- 
ſchiedenen Stadien der menfhlihen Bildung, fo zeigt die Erfahrung, daß vie Gewöh— 
nung überall eine Kraft ift, die durch nichts anderes erfegt werden kann. Fängt nicht 
ſchon die allererfte Erziehung des noch Iallenden Kindes mit der Gewöhnung an? Hält 
es nicht jede verftändige Mutter für eine ihrer wefentlichften Aufgaben, ſchon ihr neu— 
gebornes Kind an Neinlichkeit und Ordnung zu gewöhnen? Und wenn dann das Kind 
zu einem etwas größeren Selbjtbewußtfein gelangt ift und einen beftimmten Willen in 
fih auszubilden anfängt, wie unendlid wichtig ijt ed dann, basfelbe an Gehorfam zu 
gewöhnen! Nicht bloß für das Kinvesalter ſelbſt ift es wichtig, daß das Kind an Ge— 
borjam gewöhnt wird, fontern für das ganze übrige Leben. Denn wer nicht von 
Jugend auf an Gehorfam gewöhnt worben ift, der macht auch im fpäteren Peben ven 
Anſpruch, daß fih die Welt nad) feinem Kopfe richten fell, und da dieſes nicht gefchieht, 
jo quält er fi ab mit ſich felbft und mit feinen Nebenmenfchen, mit denen er wirken fol. 
Wer aber von Jugend auf an Gehorfam gewöhnt worden ift, der findet es and im 
dem fpäteren Peben nicht auffallend oder fhmerzlih, wenn es in hundert Fällen nicht 
nad) jeinem Willen geht; er hat einen Sinn für einen allgemeinen Willen in fi ent- 
widelt, vem fid der Wille des Einzelnen zu unterwerfen hat. Und bezieht ſich die Ge- 
wöhnung im erjten Kinvesalter auch im ganzen noch mehr auf das Leiblihe und auf 
vie erften Willensäußerungen, fo fpielen doch auch vie intellectuellen Gewöhnungen ſchon 
eine große Rolle. Iſt nicht der regelrechte Gebraudy der Mutterſprache größtentheils 
ein Werk der Gewöhnung? Wenn in den Kindern der jelbftbewußte Geift jich regt, fo 
gewöhnen fie ſich an vie Sprache, vie fie die Eltern fpredhen hören und werten von dem 
Eltern nad und nah gewühnt fie correct und zufammenhängend zu ſprechen. Wie 
wichtig ift es, daß die Kinder von Haus aus daran gewöhnt werben, ihre Mutterſprache 
correct, Har und gewandt zu fprechen, und wie fegen fich dagegen auch ſchlechte Ge— 
wöhnungen in dieſer und in allen anderen Beziehungen feit! Wie ſchwer wirb z. B. 
mandem Deutſchen, gewiſſe dialektiſche Mängel wieder abzulegen, an vie er fid) in 
früher Jugend gewöhnt hat! — Betrachten wir weiter das Schulleben, fo ift zumächft zu 
bemerfen, daß die Wirkjamfeit der Schule wejentlic davon abhängig ift, was für Ge— 
wohnheiten die Kinder aus dem Schoße ver Familie mitbringen. Beſucht ein Knabe 
die Schule, ohne daß er in der Familie an Reinlichkeit, Ordnung, Pünctlichkeit, auch 
an Kefpect vor ven Vorgefetten, an Gehorſam, jo wie an Sitte und Anjtand gewöhnt 
worben ift, wie follte dann die Schule das Ihrige leiften können, da tiefe Eigenjchaften, 
wenn fie aud in einer anderen Sphäre fort und fort geübt werden, doch ihrer eigent- 
lihen Grundlage nad ven der Schule vorausgejegt werden müßen? Es ruht 3. B. 
ein Haupttheil der Wirkjamfeit des Pehrers auf dem Reſpeet, ven er bei dem Schüler 
bat und wenn dann nun auch gejagt werben muß, daß der Grad und das Maß biejes 
Nefpects durch die Tüchtigfeit und das ganze Verhalten des Lehrers weſentlich mitbe— 
dingt wird, fo bat doch vor allem vie Familie den Grund von diefer Gefinnung zur 
legen; wenn viejes nicht gejchieht, jo wird der Schüler ſogleich in ein Misverhältnis 
zuy Schule treten, das in vielen Fällen gar nicht ausgeglichen werden kann. Über die 
Schule bat nicht bloß vie Gewohnheiten, die das Familienleben den Kindern giebt, zur 
vervolljtändigen und fortzubilden, ſondern fie bat aud Gewohnheiten hervorzubringen, 
die mit ihrem eigenthümlichen Zwede untrennbar zuſammenhängen. Man bezeichnet die 
Schulen als Unterridtsanftalten und mit vollem Nechte! Aber wenn man mit diefem 
Ausorud etwa den Begriff verbindet, daß ihre Aufgabe nur darin beftehe, ven Schülern 
allerlei Kenntnifje mitzutbeilen, fo faßt man ihre Beventung jedenfalls ſehr einfeitig auf. 
Wohl find Kenntnifie ein unentbehrlicher Schatz für das geiftige Peben und je umfaf- 
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fender und vielfeitiger die Kenntniffe find, defto intenfiver und fräftiger ift das geiftige 
Leben des Menſchen, der fie in feiner Seele trägt. Nichts deſto weniger ift das Willen 
und die Gelehrfamteit noch keineswegs das Höchſte und Vortrefflichfte, was die Schule 
giebt. Höher und werthvoller find gewiffe Gewohnheiten und Fertigfeiten, bie in und 
wit dem Wiffen und Lernen erlangt werden. Die Kenntniſſe, die einer in dev Schule 
fih erwirbt, bilden gleihfam den Leib, aber die in dieſem Leibe wirkſame Seele 
befteht in gewiſſen pfychiſchen, fittlihen und geiftigen Gewöhnungen, die der Unter— 
richt bewirkt, wenn er anders rechter Art if. Eine der erften und zugleich wichtig- 
ſten Gewöhnungen, die die Schule durch den Unterricht in ihren Zöglingen bervor= 
bringt, ift die Gewöhnung an Aufmerffamfeit und Fleiß. Was für ein großes 
Süd ift e8 Schon, wenn ein Menih an Aufmerkfamkeit gewöhnt worden ift. Wem es 
zur Gewohnheit geworden ift, daß er auf vie Sache, die er gerade zu betreiben hat, im— 
mer feinen ganzen Sinn concentrirt und vie Kraft hat, alles andere, was ſich fonft noch 
von außen oder von innen in fein Bewußtfein hineindrängen und ihn zerftreuen weill, 
von ſich zu verſcheuchen; — ein folder an Aufmerkſamkeit gewöhnter Menſch kommt erit 
gründli vorwärts in feinem inneren und in feinem äußeren eben, während ber Zer— 
ftreute nirgends recht zu gebrauchen ift. Aber vie Aufmerkſamkeit will erft gelernt fein. 
Bon Haus aus ift der Menſch nichts weniger ald aufmerkſam; vielmehr läßt er ſich durch 
jeden neuen Eindruck in Beſchlag nehmen und viele Menjchen, tie nicht ordentlich ge— 
fhult worden find, nehmen diefe natürliche Zerftreutheit fogar in das fpätere Pebens- 
alter mit hinüber. Gelernt aber wird die Aufmerkſamkeit in der Schule, fo recht metbo- 
difch gelernt. Jeder Unterricht fordert zur Aufmerkſamkeit auf, nöthigt dazu, übt fie 
fort umd fort an den verſchiedenſten Gegenftänden und macht fie durch wiederholte 
Tätigkeit und Uebung der Seele zur Gewohnheit. Es wirb bei jedem beſonderen Un— 
terricht auch etwas befonveres gelernt, was einen Werth hat für fich jelbft umd für vas 
Leben — eine Kenntnis, eine Wiſſenſchaft, eine Kunft; aber es wird nebenbei aud die 
Aufmerkfamkeit zu einer Gewohnheit der Seele gemacht und das ift fein geringerer, fon- 
dern eher noch ein größerer Gewinn, als die Summe der Kenntniffe. Und mie viel 
höher fol nun vollends der Gewinn angefchlagen werden, wenn die Schule ihre Zög- 
linge an Fleiß gewöhnt? Das Sprüchwort fagt Mit Recht, daß Müßiggang aller Yafter 
Anfang ift; mit gleihem Rechte kann man auch fagen, daß der Fleiß der Anfang aller 
Tugenden ift. Wer fih einmal an dieſe gleihmäßige, angeftrengte und ausdauernde 
Thätigteit, die man als Fleiß bezeichnet (f. d. Art.), gewöhnt bat, der findet feine Zeit 
und feinen Raum mehr für das Schlechte. Aber zur Gewohnheit macht die Schule ven 
Fleiß, wenn fie ihren Beruf richtig verfteht und ausübt. Der Fleiß ift die Seele einer 
guten Schule und eine Schule ift nur gut, wenn fie ihre Zöglinge zum Fleiße lodt, zum 
Fleiße veranlagt, zum Fleiße wenn e8 fein muß auch nöthigt und die Faulheit ſchlech— 
terbings nicht duldet. Könnte man es ſich als möglich denken, daß in einer Schule 
die Schüler fonft wenig lernten, aber an Fleiß gewöhnt würden, während in einer an— 
dern fonft viel, aber doch nicht der Fleiß gelernt würde, jo würde diejenige, in der ver 
Fleiß gelernt wird, che Zweifel ihrem Zwede weit mehr entiprechen, als die andere. 
Aber es ift freilich nicht möglich, daß ohne Fleiß viel gelernt wird, wie auch nur durch 
Erwerbung von vielen Kenntniffen der Fleiß zur Gewohnheit werben fann. 

Was für ein wichtiges- Princip die Gewöhnung in ver Schule ift, das zeigt ſich 
ganz befonvers auch bei der geiftigen und namentlich bei der wiſſenſchaftlichen Bil- 
bung, die die Schulen hervorbringen follen. In ver That hat die wilfenshaftlihe Bil- 
dung nur dann einen Werth und einen unerfchöpflichen Nugen, wenn ihre Thätigfeiten, 
Kräfte und Mittel fefte umd fichere Gewohnheiten geworden find. Man fann das Ziel 
und den Endzweck der millenihaftlihen Bildung mit den beiten Worten bezeichnen: 
sapere et fari — venfen und reden. Wer diefes Beides redt fanın umb in dem um— 
fafjenbften Sinne des Worts kann, der ift willenfchaftlic gebilvet. Beide Fähigleiten 
— die des Denfens und der Rede — find aber erft dann im Menfchen vorhanden, 
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wenn fie ihm zur Gewohnheit geworben find. Betrachten wir zunädft das Denten, fo 
werben wir erft von einem folhen Menſchen fagen können, daß er denken fan, wenn 
ihm in allen feinen geiftigen Operationen Klarheit und Deutlichkeit, Schärfe und Be- 
ftimmtheit, Ordnung und Zufammenhang zur Gewohnheit geworben find, fo daß alle 
feine Vorftellungen und Begriffe, alle feine Urtheile und Schlüſſe das Gepräge ber 
Gründlichkeit an fi tragen. Ganz ähnlich verhält es fi mit dem zweiten Theile der 
Bildung — dem fari— mit dem Reden und Schreiben. Was ifts doch für ein Glüd 
und was hat es für einen Werth, feine Mutterfprache im vollften Sinne des Wortes 
Iprehen und fchreiben zu können! Aber diefe Kunſt verfteht erft derjenige vollfommen, 
dem e8 zur Gewohnheit geworben ift, in allen Fällen nicht bloß rein und richtig, fon- 
dern auch gewandt, ven Berhältniffen angemeflen, ja wenn e8 fein muß, anmutbig und 
gefällig zu ſprechen und zu fchreiben. Doch nicht bloß in der Biltung der Intelligenz 
des Menfchen zeigt fi die Macht und die Bedeutung der Gewöhnung, fondern befon- 
vers auch in Rüdfiht auf das Sittlihe. Auch die fittlihe Bildung kann erft in fo 
meit als vollendet angefehen werden, ala edle Sitten und große Gefinnungen zur Ge 
wohnheit geworben find. Jedes Beifpiel beweist dieſes aufs augenfälligfte. Nicht der— 
jenige ift {chen ehrlich im vollften Sinne des Worte, ver noch auf feiner Hut fein muß, 
daß er feinen Nebenmenfchen nicht etwa betrüge oder ihm fein Gut aud nur beneide; 
fondern ber ift erft ehrlih, dem die Ehrlichkeit zu einer lieben Gewohnheit geworben, 
bie fein innerftes Empfinden und Streben fo fehr beberriht, daß ihn feine äufßerliche 
Macht davon abwendig machen kann. 

Die bieherigen Erörterungen, vie ſich auf fichere Erfahrungen gründen, follten dazu 
dienen, die unendliche Bedeutung, die vie Gewöhnung namentlich für die Bildung hat, 
in ein klares Licht zu ſtellen. Wir find dabei von der gewöhnlichen Vorſtellung, vie 
jeder Menſch von den Wörtern Gewöhnung und Gewohnheit hat, ausgegangen und 
haben dieſe Bebeutung an mehreren mit dem Bildungswefen in näherer Beziehung 
ftehenden Berhältnifien nachgemwiefen. Um aber die principielle Bedeutung, die vie Ge— 
wöhnung und die Gewohnheit für das Erziehungswerk haben, vollkommen zu durchſchauen, 
dürfen wir und nicht mit einer allgemeinen Vorftellung von diefen Begriffen begnügen, 
fondern wir müßen fie fcharf beftimmen und erklären, weil ſich erjt aus einer grünbli- 
hen Definition dieſer Begriffe ergiebt, Daß fie nicht etwa bloß einzelne Thätigkeiten 
oder Momente der Erziehung find, fonvern gewilfermaßen das Weſen der Erziehung 
felbft bezeichnen. Da die Gewöhnungen nichts anders als die Thätigkeiten find, durch 
welche Gewohnheiten hervorgebracht werden, jo fommt es, wie e8 jcheint, ſchließlich nur 
auf den Begriff der Gewohnheit an. Wir brauchen aber die Definition der Gewohnheit 
nicht weit zu fuchen, da der Begriff ver Gewohnheit fprüchmärtlicd geworben ift. Die 
Gewohnheit, fagt man, ift die zweite Natur und damit ift der Begriff der Ge— 
wohnbeit jo Har und deutlich beftimmt, daß ihn audy der gründlichfte Philofoph nicht 
beffer beftimmen könnte; nur muß man wiffen, was man unter der Natur überhaupt 
und was unter der zweiten Natur (oder der anderen Natur) insbefondere zu verftehen 
bat. — Ich verftehe aber unter Natur überhaupt ein in fich gegründetes Dajein, 
veflen Erſcheinungen und Thätigfeiten aus den ihm inwohnenden Gefegen mit Noth— 
wendigteit hervorgehen. Jedes Thier und jede Pflanze ift ein Beifpiel von diefem wich— 
tigen Begriffe der Natur, indem der ganze Lebensprozeß verfelben, ihre Geftalt, ihr Wachs— 
thum, ihre Yortpflanzung, kurz ihre ganze Erfheinungsweie und ihre gefammten Thä- 
tigkeitöformen dur ein ihrem Wefen von Haus aus inwohnendes Gejeg mit Nothwen- 
digkeit beftimmt werden. Gin Weſen, welchem man das Prädicat der Natur beilegen 
foll, erfcheint daher nicht bald fo bald anders, fondern es ift in aller Fülle feiner Un- 
terfchiede ſtets fich ſelbſt gleich; es hat auch nichts ſchwankendes, nichts unfichered und 
halbes, fondern es wirft ftets mit abfolnter Sicherheit und trägt durchaus das Gepräge 
des Ganzen, des Vollen und Gediegenen; es wird aud nicht von außen beftimmt durch 
die Gewalt oder Willfür eine® andern Weſens, fondern wird getragen von feiner eigenen 
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Nothwendigkeit und beftimmt ſich nad den ihm eingepflanzten ewigen Gefegen. In die— 
fem Einne ift auch der leiblihe Organismus des Menſchen in feiner Geftaltung, Glie— 
derung und Entwidlung eine Erjceinungsform der Natur, in fofern darin alles nad 
beftimmten und unmanvelbaren Geſetzen erfolgt, vie alles ſchwankende, unfichere, zufällige 
und willfürliche ausſchließen. Und diefe Natur, die jeder Menſch mit auf die Welt 
bringt und fo lange mit ſich herumträgt, bis fie im Tode den äußeren Naturmächten wieder 
anbeimfällt, ift die erfte Natur des Menſchen. Thiere und Pflanzen bleiben bei viefer 
erften Natur ftehen, da fie feine freie Selbftbeftimmung befigen und daher auch nichts 
anderes aus fih machen fünnen, als wozu fie von Anfang aus gemadt find. Aber in 
dem Menſchen, ver feinen Pebenszwed verfteht, ift dieſe erfte Natur feines leiblichen 
Drganismus nur der Ausgangspunct und das irdiihe Werkzeug einer zweiten Natur, 
die jein überirdifches Weſen zur Erfcheinung bringen fol. Diefe zweite Natur ift 
das geiftige d. h. das intellectuelle und fittlihe Leben, weldes jever Menſch 
in der kurzen Spanne des irdiſchen Dafeins, die ihn zugemwiefen wird, aus fi heraus 
zu geftalten und zu entwideln ven Beruf hat. Das normale Verhältnis, in welchem 
bie finnlihe individuelle Natur des Menſchen — alfo die erfte — zu der geijtigen als 
der zweiten Natur ftehen fol, befteht darin, daß die erftere ein lebendiger Träger ber 
legteren und ald Organ ihr in allem umtergeoronet it. Der Proceß, durch welchen 
das ſinnlich-individuelle Wefen des Menſchen zu einem freien Träger des Geiftigen ge 
macht wird, bezeichnet das Chriftenthum als Erlöſung und Wiedergeburt des Menfchen 
durch die Gnade Gottes, die der Menſch im Glauben fi) aneignet. Bleibt ver Menſch 
in feiner Entwidlung dabei fteben, jene erfte Natur als den Zwed des Lebens zu betrachten 
und feftzuhalten, jo fommt zwar auch feine geiftige Natur zum Vorſchein, eben weil fie 
Natur ift; aber jie wird in die Macht der Sinnlichkeit mit hineingezogen und der ganze 
Menfd wird aapxırog, Wird aber das geiftige Leben entbunden, jo wird aud dad 
leibliche, indem es fich jenem unterordnet und in den Dienft desſelben tritt, gerade bie- 
durch gereinigt und vergeiftigt; es nimmt fo am dem Adel der Geiftigkeit der zweiten 
Natur Theil, ja es muß als integrirender Theil diefe mitconfteniren. Werben daher 
intellectuelle oder fittlihe Eigenfhaften im einzelnen oder die Totalität des Geiſtes 
dem Menſchen zur zweiten Natur oder zur Gewohnheit, fo wird aud das leibliche Da- 
fein mit in dieſes Leben hereingezogen und durch diefes Princip angemefien geitaltet 
und verflärt. Diefe zweite oder andere Natur unterfcheidet fih nun allerdings in eimem 
Puncte wefentlih von der erften und hat eben darum den Namen der zweiten; da— 
gegen ift fie im einem anderen Puncte mit der erften Natur wefentlich identiſch und 
heißt wegen diefer Iventität eben aud Natur. Das geiftige Yeben unterjheidet ſich 
von dem bloßen Naturleben weſentlich durch die freie Selbftbeftimmung. Jedes bloße 
Naturwefen ift den ihm eingepflanzten Gejegen blindlings unterworfen; willenlos und 
ohne Selbftbewußtfein wird es zu dem gemacht, was dieſe Gefege fortern, gleidy 
wie auch der Menſch im feiner leiblichen Entwidlung einem abjoluten Gejege blindlinge 
folgen muß; dagegen ift in ter Öeftaltung, Entwidlung und Vollendung des geiftigen 
Lebens die Selbjtbeftimmung ein mwefentliher Factor. Der Menſch muß als geiftiges 
Weſen fich felbft zu dem machen, was er ift; er muß fih mit Wilfen und Willen zu 
feinen Gedanfen entichließen; er muß gleichſam Künftler und Kunſtwerk zugleich ſein. 
Ohne dieſes Clement ver Freiheit ift am Menſchen alles leerer Schein, todtes Weſen, 
unwürdiger Mehanismus, bloßes Stüd- und Flickwerk, fo viel aud durch Yebrer und 
Erzieher für ihn gethan werden mag. Kommt ein Menſch nicht dazı, aus reiner Frei— 
beit heraus große Entſchlüſſe zu faffen, ideale Ziele ſich zu ftellen und mit aller Macht 
und Aufopfernug felbftthätig zu erjtreben, jo iſis mit jeinem ganzen geiftigen Yeben 
nidyt weit ber; er ift ein Sklave feiner eigenen Sinnlichkeit oder fremder Willfür, eine 
taube Blüte, die vom Baume der Menjchheit abfällt, ebe fie noch ihre Frucht getragen 
bat. So ift denn nicht zu läugnen, daß die freie Selbftbeftimmung ein Pebenselement 
ift für das geiftige Leben des Menſchen. Aber eine freiheit, die — jo zu fagen — 
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nicht8 weiter wäre, als Freiheit, die nicht zugleich den Ernft und die Macht der Noth- 
wendigkeit in fich trüge, — dieſe hörte auf, wahre Freiheit zu fein und fänfe zur Will- 
für und Zufälligfeit herab. Die Nothwendigteit liegt ſchon in fo fern in der menjd- 
lihen Freiheit, als ver Menſch nichts anderes ans fih machen kann, als wozu er bie 
Anlage in fi trägt und wozu er von Gott, der ihn gefchaffen hat, von Anfang an 
beftimmt if. Es gilt hier, was Göthe in feinem Gedichte jagt, dem er die Ueberſchrift 
„Urmworte” gegeben hat: 


Nah dem Geſetz, wornach bu angetreten — 

So muft du fein, dir fannft du nicht entfliehen, 
So fagten fhon Sibvllen, fo Propheten, 

Und feine Zeit und feine Macht zerftücelt 
Geprägte Form, die Tebend fich entwidelt. 


Die wahre Freiheit befteht num gerade darin, diefe geprägte Form, die lebend ſich 
entwidelt — dasjenige, was man fein foll, vie Idee unferes Dafeins zu erfennen und 
mit Aufbietung aller Kräfte zu geftalten und zu entwideln. Wir glauben wobl mit 
Recht, daß die jedem Menſchen eingepflanzte Idee etwas unendliches ift und daher auch 
über dieſes irdiſche Dafein hinaus bis ins Unendliche ſich entwideln fan, wenn es nur 
der Menſch nicht an fich ſelbſt fehlen läßt; aber jede Geftalt, die das geiftige Weſen 
des Menfchen im Fluß des Werdens annimmt, ift nur dann eine wahre, dem Weſen 
des Menſchen entſprechende, wenn ſie dieſelbe Sicherheit, Feſtigkeit und Unfehlbarkeit 
hat, wie die Geſtalt eines bloßen Naturorganismus. Und um dieſer Unfehlbarkeit und 
Nothwendigkeit willen, die ein charakteriſſiſches Kennzeichen der Natur iſt, iſt auch das 
geiftige Leben im Menſchen, wenn es fid) recht ausgeftaltet und burdhgeftaltet hat, eine 
Natur zu nennen und zwar die zweite Natur. Und diefe Nothwentigfeit in allen geiftigen 
und fittlihen Berrichtungen, durch die das geiftige Selbft ves Menſchen einen lebendigen 
Ausdrud giebt, diefe zweite Natur des Menfchen ift eben vie Gewohnheit. Die wahre 
Freiheit (ſ. d. Art.) befteht nicht darin, daß ich mich eben fo leicht zum Guten beftimmen 
fan, wie zum Böfen, eben jo zum Wahren ald zum Nichtigen, fondern vielmehr 
darin, daß ich mich — allerdings ohne allen äußeren Zwang, alfo von innen heraus — 
aber mit Sicherheit, mit Feftigfeit, mit Nothwendigteit nur zu dem beftimme, was gut 
und wahr ift. Ift aber das Gute und Wahre im irgend einer feiner Beitimmungen 
in der Sphäre des Geiftes zu einer folhen Nothwendigkeit hindurchgedrungen, der im 
Denfen und im Handeln nirgends mehr ein Widerftand geleiftet werden kann, fo ift das gei— 
ftige Feben wieder zur Natur geworben, nämlich zur zweiten Natur oder zur Öewohn- 
beit. Aus diefer Begriffsbeftimmung der Gewohnheit geht aber nun von jelbit hervor, 
daß diefelbe in der Erziehung eine principielle Bebentung bat. Denn die Erziehung — 
und unter diefem Ausdrud ift auch der Unterricht und die Bildung jeder Art begriffen — 
bat feine andere Aufgabe, als der Jugend behülflich zu fein, ſich zu dem zu machen, 
wozu jte bejtimmt ift, nämlich das geiftige Leben in ihr zu weden und zu geftalten, jo 
daß es die Sicherheit und Feftigkeit eines Naturlebens erhalte (vgl. d. Art. Erziehung). Die 
Pädagogik ift alfo die Kunft, die erfte Natur des Menſchen in die zweite — die geiftige Natur 
— umzuwandeln, fo daß das Geiftige in dem Zögling ebenfo zur feften Gewohnheit werde, 
wie etwa der aufrechte Gang im Leiblihen. Unterſcheiden wir in dem geiftigen Leben, zu 
welchem der Menſch erzogen werten kann, das fittliche und das intellectuelle Moment, 
fo ift zu jagen, daß das Geiftige in beiden Beziehungen zur Gewohnheit geworden fein 
muß, wenn der Menſch als erzogen betrachtet werden fell. Was das Sittliche betrifft, 
fo beſteht es darin, daß das individuelle Ih im Dienfte des Allgemeinen thätig it. 
Aber erſt im demjenigen, im weldem das Gute zur Gewohnheit geworden ift, erit in 
einem jelhen ift der Gegenſatz des natürlichen Triebes gegen die objective Kraft des 
göttlichen Willens, woran wir alle leiven, gründlich gebreden und infofern gehört zu 
jevem Sittlihen die Gewohnheit; erit durch die Gewohnheit wird das Sittlihe aus ber 
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fubjectiven und daher fo wandelbaren Sphäre des bloßen Vorſatzes und ber bloßen 
Tendenz herausgehoben und zu einer an und für ſich feienden Macht, auf die man fich 
felbft verlaffen fann und die auch anderen Menſchen und der Welt überhaupt wahrhaft 
zur Stüge gereiht. Wird das Sittlihe zur Gewohnheit, fo wird es zur Sitte und 
erft gute Sitten, nicht einzelne moralifhe Tendenzen, geben fowobl dem einzelnen Men- 
fhen als einem ganzen Volke einen fittlihen Werth und eine fittliche Kraft. Ganz 
ebenjo aber verhält es ſich mit der intellectuellen Bildung. Selbft zur höchſten Form ver 
intellectuellen Bildung — zum philofophifhen Denten — gehört die Gewohnheit, denn erſt 
durch diefe iſt das Denken gegen willfürliche Einfälle und fubjective Reflexionen gefichert 
und befähigt den Menfchen, ſelbſtlos fih in der Natur ver Sache zu halten und zu be- 
wegen, auf bie fih das Denken bezieht. Diefer zur Gewohnheit gewordene Einn für 
Wahrheit und die zur Gewohnheit gewordene Ausübung einer gründlichen Erkenntnis 
methode ift erft die rechte und entwidelte theoretiiche Bildung. Da das geiftige Yeben 
des Menſchen eine unendliche Entwidiung bat, jo erheben fih ihm ſowohl im Eittlichen 
als im Geiftigen immer neue Aufgaben, am deren Löſung er zu arbeiten hat; er bat 
fie aber erft dann gelöst, wenn ihm die Thätigfeit, worauf e8 Dabei anfommt, zur an- 
deren Natur geworben ift. Tritt einer 5. B. in ein neues Amt ein, fo muß er ſich vie 
Thätigfeiten, die e8 von ihm fordert, zur Gewohnheit machen; erft dann gelingt es ibm, 
leicht, frei und Fräftig zu wirfen. Ebenſo erfordert jede Yortentwidlung der Amtsthä— 
tigkeit neue Gewohnheiten, wenn der Menſch darin zu Haufe fein und fid nicht Damit 
wie mit einem undurchdringlichen Stoffe berumquälen fell. Um nod eins anzuführen, 
jo muß man ſich fogar an jeden nenen Schriftiteller, ven man ftubiren will, gewöhnen, 
an feine Schreibart, an feine Anjhauungen und an feine Erfenntnismethode — wenn 
man ihn wahrhaft verjtehen will. 

Wenn denn nun aber die Gewohnheit ein fo wichtiges Princip für alle Biltung 
ift, jo entitcht um fo mehr die Frage, wie hat es denn der Erzieber anzufangen, um 
in dem Zöglinge gute Gewohnbeiten hervorzubringen, oder worin befteht das Verfahren, 
wenn der Zögling an etwas gewöhnt werden fol? Wir müßen uns aber begnügen, 
auf diefe Frage nur das Allgemeinfte zu antworten, da in mehreren anderen Artikeln 
dieſes Werkes Davon gehandelt worden iſt, 3. B. in den Artikeln: Einübung und fertig. 
feit, überhaupt aber bei jeder befonveren Art pädagogiſcher Thätigkeit aud davon bie 
Rede fein muß, anf welchen Wegen die betreffenden Gewöhnungen bervorzubringen find, 
Für alle Arten von Gewöhnungen möchten jedoch folgende beiden Kegeln gelten: 
1) die Thätigfeiten, welche zu Gewohnheiten werben follen, müßen rein vollzogen 
und 2) oft wiederholt werten. Es wird zur Beftätigung oder wenigftens zur Er- 
läuterung viefer Negeln dienen, wenn wir fie auf einige Beifpiele anwenden. Es ge 
hört 5. B. ohne Zweifel zur Bildung eines Menfhen, daß er gewohnt iſt, richtig zu 
ſchließen. Es wird aber kaum eine andere Wiſſenſchaft geben, an ver man ſich befler 
an ein richtiges Schließen gewöhnen fünnte, als die Mathematit. Die mathematiichen 
Beweiſe find Mufter von einem ftrengen Schlußverfahren. Sell nun aber ein Schüler 
an ver Mathematik das richtige Schließen lernen, fo bat er diefe Schlüffe, die die ma— 
thematifchen Beweiſe enthalten, zuerft rein zu vollziehen, indem ihm ver Lehrer einen 
ſolchen Beweis einfach und ftreng mittheilt und ihn veranlaßt, den Beweis vollftändig 
und präcis wiederzugeben. Geſetzt, es handelte fih um den Beweis des Gates, daß 
die Scheitelwinkel einander gleich jind, fo hätte ver Schüler diefen Beweis erjt dann 
rein vollzogen, wenn er ibn nicht bloß in der Form verfteht, wie ibn 
der Pebrer mitgetheilt bat, fontern auch jelbft rihtig und zufammen- 
hängend wiederzugeben weiß. Der erfahrene Lehrer weiß, daß felbft für viejen 
reinen Bollzug eines bejtimmten Beweifes durd den Schüler ſchon eine gewifle Wieder— 
holung desſelben nöthig ift. Er muß die Figuren, die zur Erläuterung des Beweiſes tieren, 
wechſſeln, damit ver Schüler unabhängig von jeder beftimmten Figur Tas reine abftracte 
Beweisverfahren, welches für alle Figuren ohne Unterfchie gültig ift, erfenne und begreife und 
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eben jo muß der Schüler diefen bejtimmten Beweis jelbftthätig an ven verfchiedenften Figuren 
fo oft wiederholen, bis er des Beweiſes in jeiner abjtracten Allgemeinheit mächtig ift und 
ſich durch feine inbividnelle Form einer beftimmten Figur im fichern Schließen ftören läßt. 
Wenn aber aud zur gründlichen Aneignung eines beftimmten Beweijes fchon in einer ge— 
wiffen Weife vie Wieverholung erforderlich) ift, fo hat doch ver Schüler an einem einzelnen 
Beweiſe noh nit das Beweiſen überhaupt gelernt, denn jeder beftimmte Beweis hat 
doch noch etwas individuelles; bei der willenichaftlihen Bildung fommt es aber weſent— 
li darauf an, daß man ſich Das grünpliche Beweisverfahren dergeftalt zur andern Natur 
madt, daß man es in allen fällen und in allen formen grünblid übt und jede Ab- 
weihung davon fofort ſicher erkennt. Diefe Fertigkeit aber erlangt man allein dadurch, 
daß man das Beweisverfahren in den verfchiedenjten Formen und an ven verſchieden— 
artigften Beijpielen wiederholt, Wird in jedem einzelnen Falle und für jeve be- 
ftimmte Yorm vie Thätigkeit rein vollzogen, jo löst ſich durch ſehr viele Wieder: 
bolungen die Thätigfeit von den einzelnen Fällen, in denen fie geübt worden tft, all— 
mählich ab und wird zu einer geijtigen Gewohnheit und Qualität, die mir eben fo 
fiber und für immer angehört, als ich mir felbft angehöre, venn jobald eine Thätigkeit 
mir zur Gewohnheit geworden ijt, kann ift fie zu einer untrennbaren Beftimmung 
meines innern Selbſt geworden. Wer alfo in der Mathematit an das gründliche 
Schließen fih gewöhnen will, der muß einen großen Theil der mathematifchen Beweife 
gründlich vollziehen und fich eine lebendige Anſchauung von dem mathematiihen Syſteme 
erwerben. Doch wird die Erforfhung ver Mathematik zu diefem Zwede nody nicht 
vollftändig ausreihen, da in ihr Dod nur die der Idee der Größe entſprechenden Be— 
weije vorfommen, während manche andere Beweife, die fih auf das rein Qualitative 
und Geiftige beziehen, vollkommen erft aus anderen Wiffenfchaften z. B. aus ven Sprach— 
willenfchaften und vor allem and ver Philofophie erlernt werden fönnen. Aber wie 
weit diefe Uebungen fi ausdehnen mögen, immer würden eine gründliche Durdführung 
in jedem einzelnen Falle und eine möglichſt zahlreihe Wiederholung des Berfahrens 
die weientlihen Mittel fein, um ſich an ein gründliches Schliefen zu gewöhnen. Die- 
felben Bemerkungen gelten aber auch für alle anderen Gewöhnungen — für wichtige 
und unwichtige, für leiblihe und geiftige, für intellectuelle und fittlihe. Zur Erläu- 
terung mögen denn zum Schluffe no einige Bemerfungen hinzugefügt werben liber vie 
Gewöhnung an Reinlichkeit und an Gehorfam. Soll ein Kind fi an Reinlichkeit 
gewöhnen, jo muß man dafür forgen, daß es in jedem einzelnen Falle reinlich ijt; man 
darf alfo feine Unreinlichleit an und neben ihm bulvden, weder an feinem Körper, noch 
an feinen Kleidern, Büchern u, f. w., noch an ver Umgebung vesjelben. Die Eltern 
müßen daher aud dafür forgen, daß fie felbit in aller Art reinlich erfcheinen und auch 
die Zimmer, in denen jie mit ven Kindern wohnen, reinlih halten; denn follen die 
Kinder ven Act der Reinlichkeit rein vollziehen, jo gehört dazu, daß fie ſich felbit nicht 
bloß in jedem einzelnen Halle reinli halten, fondern daß fie auch reinlihe Anfhauungen 
haben. Aber dieje einzelnen Acte ver Neinlichfeit müßen recht oft wieberholt und jo 
lange fortgejett werden, bis tie Sorge für vie Reinlichkeit zur eigenen Angelegenheit 
des Kindes geworten iſt. Auch in viefem Falle 1ö8t fi durch recht häufige Wieder: 
bolung desjelben Actes das Qualitative der Thätigteit von der einzelnen Thätigfeit ab 
und wird zu einer Beftimmung des Genrüthe. Was den Gehorjam anbetrifft, fo muß der- 
felbe bei Kindern in jedem Fall vollftändig bergeftellt und nöthigenfalls dur körperliche 
oder andere Strafen erzwungen werden. Es muß denfelben ſchlechterdings fein Ausweg 
bleiben, ver ihnen gejtattete, jih der Meinung binzugeben, als folgten fie ihrem Eigen- 
finn und nicht dem Willen ver Eltern, fontern es muß ſich ohne alle Frage und ganz 
deutlich herausstellen, daß fie der Auctorität der Eltern unbedingt unterworfen find. In 
jedem folden Falle, wo das Kind die Macht der Eltern unberingt anerkennen und ihr 
folgen muß, ift der Gehorfam rein vollzogen. Es ift befonders widtig, daß in ten 
erften Jahren der Kindheit, wo ſich die Willtür umd der Eigenfinn der Kinder ent 
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fchiedener zur Geltung zu bringen ſucht, der Gehorſam rein vollzogen wird; denn je 
finger man dieſes verfäumt, dejto mehr wird der Ungehorjam zur Gewohnheit. Wird 
aber der Gehorfam in einer großen Menge von Fällen veranlagt oder erzwungen, fo 
wird er durch die Wiederholung eine bleibende Richtung des Willens und dann leicht 
und freiwillig geübt. Deinhardt. 

Giftpflanzen, ſ. körperliche Erziehung, Pflihten der Schule. 

Glaube, als Borantfegung bei dem Erzieher, ſ. Erzieher. 

Globus, ſ. Landkarten. 

Franzöſiſche Sprache. I. Sociale Bedeutung der franz Sprade und 
des franz. Unterrichts. — Der öffentliche Unterricht in Deutſchland hat ſich ver 
Umwälzung nicht entziehen können, welche ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
auf allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit ſtattgefunden hat; ja der allgemeine Kampf 
zwiſchen Tradition und Revolution ſucht gerade hier zur letzten Entſcheidung zu kom— 
men. Bon dieſem Geſichtspuncte aus bat der franz. Unterricht feine geringe fociale 
Bedeutung für unfer Vaterland: er fteht in einem großen Theile Deutichlands als Kern 
des fremdſprachlichen Unterrichts an ver Spice der modernen Schule, die ſich von der hilte 
rifchen Tradition der Nationalbildung losgeriffen hat und durch ihre mit ven Bedürfniſſen 
der Induſtrie und des Bölferverlehrs fortwährend proportional wachſende Ausdehnung balı 
einen auferordentlihen Einfluß auf die Geiftesrihtung des ganzen Volkes gewonnen 
haben wird. Welder Art wird dieſer Einfluß fein? Bietet ber franz. Unterridt nad 
feinen gegenwärtigen Zuftänden binreihende Garantien für eine dauerhafte pofitive 
Bildung und für die nationalen Interefien? Wird er dazu beitragen, daß, wenn nad 
Gleichſtellung ver Realſchulen mit ven gelehrten Anftalten die Einheit der nationalen 
Bildung aufgehoben ift, die auseinanvergebenden Unterrichtöwege ſich im zwei feindliche 
Lager verlaufen, unter deren Antagonismus tie fittlihen Grundlagen des Staates ge 
fährvet werden müßten? Oder wird und foll der franz. Unterricht einen Beitrag zur 
Bermittelung der Gegenfäge Ihaffen? Diefe und andere Fragen drängen ſich jedem auf, 
ver in dem Kampfe jener Öegenfäge noch etwas andere® ficht, als eine vorübergehend: 
Rebellion des Induftrialismus gegen vie claſſiſchen Studien. — Die principiellen fragen 
des franz. Unterrichts find äußerſt complicirt (Mützell nennt fie „höchſt ſchwierig“); 
venn berfelbe bat es in letter Inſtanz mit der modernen Geſellſchaft zu thun, deren 
vollftändigiter Ausprud anerkannter Maßen die franz. Sprade und Literatur it; die 
moderne Geſellſchaft gleicht aber nicht mehr der aus compacten Einheiten zufammeng: 
feßten des Mittelalter. Bei einem Unterrichte, der mitten im Leben ſteht, find vie ver- 
jchiedenartigften Zeiterfcheinungen und hiſtoriſchen Berhältnifje von Einfluß geweſen; m 
nur wenn man dieje volljtändig kennt, bat man fichere Anhaltspuncte für principiele 
Grörterungen. So fteben die Tendenzen der emancipirten Schule mit ihrer Zurüd— 
fegung der alten Spradyen und ihrer fchroffen Gegenüberftelung von moderner und au— 
tifer Bildung in einem auffallenven innern Zujammenhange mit den Bertrebungen 
des Romanticismus in Dingen der Poefie: fie haben viefelbe Vorgefchichte in jenem 
langen „Rangftreite der Alten und der Movernen,” welder während ves 17. und 18. 
Jahrhunderts die Franzoſen, Engländer und Italiener jo lebhaft beſchäftigte; fie find je 
wohl theoretiſche als praftiihe Löſungen dieſes Streites, mit dem Unterſchiede, daß & 
fid) auf ver einen Seite um Veränderungen der conventionellen Gefhmadsgelege, auf 
der andern aber um eine fundamentale Umgeftaltung des Unterrichts handelte. Um 
daher fpäter die jociale Bereutung des Franzöſiſchen als einer der Hauptquellen moder— 
ner Bildung nad) ihrem ganzen Umfange beurtheilen zu können, müßen wir bier einen 
kurzen Blick auf die Geſchichte der jenem Streite zu Grunde liegenden Ideen werfen. 

Der erfte wahrhaft Moderne ift Baco von Verulam. Der Begründer des methe 
diſchen Realismus ftieß auf die Erfahrung, daß „die bis dahin herrſchende Auffafiung 
des Alterthums ein Haupthindernis des Weiterfommens in den Wiſſenſchaften gemeien, 
ja daß biefelbe fih an ein ganz falfch verftandenes Wort Hanımere.* „Das jogenannle 
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Altertum,“ fagt er in dem berühmten Aphorisma 84 (Nov. Org. T), „ift die Jugend ver 
Welt, und ter Gegenwart allein gebührt diefer Name. Die Menfchheit wird ſtets älter 
und bie Maffe ver Erfahrungen und Beobadtungen nimmt zu. Wie man aber größere 
Urtheilsreife und Lebenserfahrung bei dem reife und nicht bei dem Jünglinge fuchen 
wird, fo fol auch unfere Zeit ihren eignen Kräften mehr vertrauen und fie durch Uebung 
vermehren, daun wird fie Größeres leiften, ald das Altertum, wo man die Mufter 
ſucht.“ — In Italien hatte jhon früher Tafjoni (1601) einen ähnlichen Getanfen aus- 
geiprochen, in Frankreich wiederholte ihn der Bater der neuern Bhilofophie. „Non est,“ 
fagt Descarte®, „quod antiquis multum tribuamus propter antiquitatem, sed nos 
potius iis antiquiores dicendi. Jam enim senior est mundus quam tunc, majoremque 
habemus rerum experientiam.“ (Baillet, Vie de Descartes VIII. 10). Wie die Ab» 
handlung über die Weisheit der Alten beweist, verjtand Baco noch die ſchönen Seiten des 
Alterthums wohl zu ſchätzen; bei Descartes dagegen war die Oppofition bereits zu 
einer offenen Feindſeligkeit geworden: er hielt u. a. die Erlernung des Griehifhen für 
ebenfo überflüjjig als vie des bretonijchen Iargond. (Oeuvres, ed. Cousin XI. 341). 
Es ift kaum nöthig zu bemerken, daß Baco und Gartefius bloß die Quantität der 
Kenntniffe und Ideen, nicht aber die Qualität ver Bildungsftoffe im Auge hatten und 
für diefe Auffaffung vie Sache auf eine Frage der Arithmetif reducirten. Im der 
That haben die meiften Vertreter der „Modernen,“ befonders Perrault und ver ges 
lehrte Wotton, dieſes Rechenexempel durch Bergleih und Addition der antifen und ber 
modernen wifjenfchaftlihen Kenntniffe zu löfen verfucht, wobei es dann natürlich nicht 
ſchwer werden fonnte, für die Modernen die größere Summe heranszubringen. Die 
neuen Ideen griffen unter lebhaftem Widerſpruche ſchnell um ſich. Im Jahr 1708 
fignalifirte Perizonius ihren ſchlimmen Ginfluß auf den Zeitgeift in einer Rede vor ver 
Leidener Afademie: er klagte, daß man die Philologen als Bevanten und Anachronismen 
verachte und Abſchaffung des unnützen Yateinlernens verlange. An dem denkwürdigen 
Streite,) zu deſſen Darftellung bier fein Raum ift, betheiligten fi außer den genannten 
Männern Desmarets, Bouhours, Yontenelle, Dacier, Menage, Huet, Bayle, Boileau, 
Saint-Eoremont, William Temple, Dryden, Bentley, Swift u. a. Die demfelben zu 
Grunde liegende Itee von dem allgemeinen Fortſchritte der Menfchheit, melde vie 
Gartefianer zum Theil ſchon formulirt hatten, *) wurde fpäter von Bico zu einem Syitem 
erhoben. 

Es ift befannt, daß in diefem Streite alle Argumente vebattirt wurden, deren ſich 
die Romantiker ſpäterhin gegen das claffifhe Altertbum bevienten. In Frankreich ver: 
fuhr der Romanticismus mit ſolchem Bewußtſein feiner Geſchichte, daß er fich offen 
als Fortſetzung des von Perrault verfuchten Emancipationswerkes anfündigte,*) und 
Chateanbriand hatte an Saint-Eorlin einen Vorläufer, ver ſchon im 17. Jahrhundert 
die Polemik gegen die heidniſche Mythologie in der Poefie eröffnete und chriftliche Iveale 
aufzuftellen wagte. Die Deutihen fingen erſt feit Leſſing und Windelmann an, ſich 
mit dieſen Fragen eingehend zu beihäftigen; fie verfielen aber durch Hamann, Friedrich 
von Stollberg und beſonders durch Friedrich von Schlegel theoretiih viel gründlicher 
als die Franzoſen in vie Ertreme des Romanticismus und der erclufiv modernen Rich 


ı) Näheres barüber bei Macaulay. Critic. and hist. Essays III. Fontenelle Oeuvres VI. 
Rathery, Relat. soc. entre la France et l’Angleterre, Paris 1856. Javary. De l’idöe du 
progres. Paris 1851. Rigault. Hist. de la querelle des Anciens et des Modernes. Paris 
1856. 

2) Leibnitz ſtellte nämlih den Sat auf: Videtur homo ad perfectionem venire posse. 
Belanntlich berichte deſſen peſſimiſtiſcher Gegenfaß bei Horaj Aetas parentum pejor avis bei 
Dichtern und Gefchichtichreibern bis im die neuere Zeit vor. Wotten reducirte vernünftiger Weile 
den Fortichritt auf die Erfahrungswiſſenſchaften. 

®) Revue encyclop. 1832. De la loi de continuits qui unit le XIX. siöcle au XVII. 
par P. Leroux. — A, Michiels, Hist. des idees litter. T. I. 
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tung in Kunft und Poefie, wenn auch die großen Dichter der Nation die Höhen des 
beutihen Parnaf von den franzöfiihen Grcentricitäten frei zu halten wußten. Die 
beutfchen Theoretifer des Remanticismus behaupteten: „Die moderne Geſellſchaft une 
“die moderne Piteratur ftehen höher, als die des Alterthbums, nicht bloß weil beide alle 
antiten Bildungsftoffe in fi aufgenommen und entwidelt haben, fonbern ganz befon- 
ders durch ihren von dem Chriftenthbum erzeugten höhern ethifhen Gehalt, *) der einer 
feits die Vollsmaſſen immer mehr durchdringt und läutert, andererſeits unerreichbare 
Ideale aufftellt und dadurch auch in Kunft und Poefie fteten Fortſchritt möglich madıt. 
Dem Altertbum bleibt als einziger, zum Theil durch den fonthetifchen Charakter der 
Sprache beringter Borzug: die Form.“ Die praftifhe Gonfequenz blieb nicht aus. 
„Wenn tie Romantiter,“ jagt Cholevius, „das Altertum feines Anſehens und Einflufies 
zu berauben juchten, jo handelte es fid nicht bloß um den Wechfel eines oberften Grunt- 
fages und der idealen Anſchauungen in Aunft und Poeſie, fondern es trat die Luft zu 
einer Reform hervor, welche in allen Wiſſenſchaften, in Religion, Denkungsart, Sitte, 
ja fogar in ven Grundlagen des kirchlichen und ftaatlichen Lebens eine völlige Umman- 
delung bervorbringen wollte.” Und eine ſolche Revolution lag für den öffentlichen Un— 
terricht in der praftiihen Anwendung des Satzes: „Die Gegenwart hat höhere Bildung 
bei den Alten nicht mehr zu ſuchen: vie modernen Sprachen und Literaturen, welde 
die fortichreitende überlegene moderne Bildung ausvrüden, müßen in dem Jugent- 
unterrichte an die Stelle der alten treten.” (Für vie Wirerlegung dieſer falſchen Schluf- 
folgerung wird uns die Befprehung der franz. Yectüre fpäter argumenta ad hominem 
liefern.) — Es braudt faum erwähnt zu werden, daß dieſe ertreme Conſequenz im 
vorigen Jahrhundert, als die modernen Sprachen zuerft allgemeiner an unfern öffentlichen 
Schulen auftraten, noch nicht gezogen wurde, denn weder bie Philanthropiniften noch 
andere gemäßigte Gegner (Nefewig) ver damals fo verfnöcherten Peranterei an unfern 
Gymnaſien dachten daran, die traditionelle claffifshe Schule auf Koften einer durch 
neuere Sprachen zu erzielenden Bildung zu verdrängen. Erft in nenefter Zeit, ale zahl 
reihe Real- und Bürgerjchulen durch Befeitigung der alten Spraden und Vernichtung 
ihres Ginfluffes vie lette Conſequenz des Romanticismus in umfaſſender Weife bereits 
praftifch ausgeführt hatten und die laute Forderung einer beffern Documentirung ihrer 
ſtets fteigenden Anfprüde an biefelben herantrat, fuchte und fand man in ben literari- 
hen Ideen des Romanticismus die oben angegebenen Argumente, und griff namentlich 
zu dem fchlechtverftandenen Gegenfage von antiler und moderner Bildung.) 

Bei diefer Verdrängung der alten Sprachen erhielt der franzöſiſche Unterricht vie 
Stelle des Lateinifhen mit einem noch bebeutenvern, weil in das ſpätere Peben binüber- 
greifenden Wirkungskreiſe; er trat damit an die Spige der modernen Fortſchrittsſchule 


4, Beſonders ſchroff ausgeſprochen von Fr. von Schlegel, Geſchichte ber alten umb neuen 
Fiteratur, ©, über diefe Richtung bie lichtrolle Daritellung von Ebolevius, Gelhichte der deut— 
ſchen Poefie nach ihren antiken (fementen. Bo. I. Vorrede u. II. S. 9. 352. 371. 600 fi. 

5) Bon vielen Belegen nur einer. Im ber Gonferenz von Vertretern fämmtlider Schulen 
Preußens zu Berlin (16. April — 14. Mai 1849) wurde eine Reibe von Stimmen gegen das 
Latein an Realfchulen laut; u. a. fagte Fedebur: „Die Realichulen jeien nicht entftandben durch 
die Hebung des gewerblichen Lebens, fondern aus einer Bertiefung bes beutichen Geiftes, Die 
ein allgemeines Bedürfnis nah böberer Bildung feit der Mitte des vorigen Jabrbunderte 
in allen Ständen gewedt babe. Es ſchließt ſich diefelbe an die moderne Gultur nad Natur 
und Geift und bierin an die moderne Philologie d. b. an die wiſſenſchaftliche Kunde der 
Culturvölker, namentlich der Deutichen, Engländer und Franzofen an. Diefe drei Nationalitäten 
müßten gründlich ſtudirt werben; dann finde er aber für Die antilen Gulturvölter keinen 
Platz.“ — Nach diefer naiven Auffaffung fcheint es, als feien die claffishen Studien jo wenig 
bei jener Vertiefung des deutfchen Geifte® betbeiligt geweien und als hätten fie überhaupt je 
wenig biftorifhe Grundlagen fiir unfere moderne Gultur geliefert, daß man ihrer Kenntnis gar 
nicht mehr beblirfe, um bie moderne Welt gründlich zu ſtudiren. 
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als Bildungsmittel für vie bürgerliben Stände Deutfhlande. Welcher Deutfche hätte 
vor hundert Jahren ahnen können, daß die bis dahin meift von maltres de langue 
nur den Bornehmen oder doch an menigen öffentlihen Schulen gelehrte franzöfifche 
Sprache einer der Haupthebel fein werde, um den Einfluß der claſſiſchen Studien auf 
die bürgerlihen Stände zu befeitigen? Wenn man erwägt, daß die auferordentlihe Zu- 
nahme des franz. Unterricht? ganz jungen Datums iſt (in Preußen feit 1831) und daß 
bei der geringen Sympathie ver Staatsbehörben die kaum entftandene moderne Philo: 
logie ihre didaktiſchen Bildungsftoffe noch lange nicht in genügender Weife herausgeför- 
dert und zubereitet bat, Jo erfcheint es als eine dringende Pflicht, zu unterfuchen, ob 
jene Zunahme in ihrer Uebereilung nicht Intereffen des Vaterlandes und der Bildung 
überhaupt verlege. — Die Unterfuhung führt uns zunähft auf den Zufammenhang 
der focialen Bedeutung des franz. Unterrichts mit dem bifterifchen Gejammteinfluffe 
Frankreichs auf Deutichland. 

In Gallien, welches bis zu der Völkerwanderung der Hauptfig der römiſchen Euftur 
war, fand vorzugsmweife der Aifimilationsprocen der römifchen und germanifchen Welt 
mit dem Chriftenthun ftatt. Was ſich daraus in der Piteratur, zum Theil auch im ver 
Sitte, nicht in der Provence, fondern wie es die heutige Forfhung dargethan, in Nord⸗ 
franfreidy geftaltete, diente während des ganzen Mittelalters ven Deutſchen vielfach als 
Vorbild. „It au der Vorwurf übertrieben, daß das ganze Ritterthum mit feinen Principien 
„und Sitten im Grunde nur ein großartiges Borfpiel zu derfelben Gallomanie gemefen, 
„welche im Zeitalter Ludwigs XIV. den deutfchen Adel zum zweiten male ergriff," jo 
läßt fi dod der höchſt bedeutende Einfluß ver altfranz. Literatur auf die deutſche nicht 
abläugnen. Unſere mittelalterliche Literatur, namentlih das Epos, zeigt faft auf allen 
Seiten, wie innig die Wechfelbeziehungen zu Frankreich waren (fogar im Nibelungen- 
lieve finden fih franz. Wörter). Die Intenfivität diefer Einwirkung mußte dadurch 
noch gefteigert werben, daß die biftorifhe Grundlage eines großen Theiles des nordfranz. 
Epos jelbft germanifh war. Frankreich beſaß im Mittelalter das geiftige Uebergewicht 
in Guropa. Die ritterliche Courtoifie der franzöfifhen Höfe, die zahlreihen Trouveres, 
deren chansons de geste bis nad Island hin drangen, machten überall Propaganda 
für franz. Sitte, Sprade und Literatur. Man fprad franzöftih in England und Schott: 
land, wo e8 bereit® vor der norm. Eroberung Hofſprache war, in Italien, wo e8 lange 
als Sprache ver Profa diente, in Griehenland bis zum Anfange des 14. Jahrh. Auf den 
Kreuzzügen fprah man faft nur franzöſiſch (ſ. Maßmann Eraclius p. 560), und bie 
vornehmen veuifchen Stänte lernten und ſprachen vasfelbe nicht etwa erft feit dem meft- 
fälifhen Frieden, wie oft angegeben wird, fondern fhon im 12. und 13. Jahrhuntert. ®) 
Adenes li Rot bezeichnet e8 um 1265 als eine allgemeine Gewohnheit in Deutfchland: 


Que tout li grand signor, li conte, li marchis 
Avoient entour aus gent frangois tousdis 
Ponr aprendre frangois leurs filles et leurs fils. 


Schon im Anfange des 16. Jahrhunderts, zur Zeit des Erasmus, wurde das Fran- 
zöfiihe Diplomatenfprahe, und wenn es im folgenden Jahrhundert anfieng, vie aus— 
ſchließliche Umgangsſprache ver höhern Gefeljchaft zu werden, fo war das feine auf 
fallende Neuerung, venn Sitte und Piteratur waren ſchon von franzöfiihen Elementen j 
inficirt. Die fhlimmen folgen fchildert von Raumer mit den Worten: „Damals hatte 
franzöfische frivole Galanterie und der perfide Servilismus gegen Franfreih ſchon über: 


*% Mahmann (l. c. p. 561) bringt dafür Beweife vom Jahre 937. vgl. außerdem Wilken, 
Kreuzz. I. 202. Bei Wolfram von Eſchenbach: Sie lerten kind franzoys. (Willeh. 283. 2.) 
Nach der Lex carolina mußte der beutiche Kaiſer franzöfiich verfteben. (Raumer Geſch. ber 
Päd. I. 318). Isländer kamen feit 1100 nach Frankreich; der ſchwediſche Abel fchickte im 12, 
Jahrh. feine Söhne nah Paris und Montpellier. (Schwarz, Erziehungslebre IV. 2. 203). 
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hand genommen... Ludwig XIV. und fein verworfenes Hofgefindel galten als höchſie 
Mufter der galanten Bildung und wurden nadgeäfft.. . . Die Fürften wurden auf eine 
heimtückiſche, wahrhaft teufliiche Weije verführt und ſittlich vergiftet.” Gleichzeitig drang 
auch der franz. Unterricht in die öffentlihen Schulen, ’) wo vie Bornehmen deswegen 
vom Griehiihen erimirt wurden! Man weiß, wie im 17. und 18, Jahrhundert bie 
franz. Geihmadsgefege und claffiihen Mufter aud für die deutſchen Dichter maßgebend 
wurden und das Aufblühen der nationalen Poefie hemmten. Leſſing befreite zwar die 
Deutfhen von der Nachahmung der franz. Dramatifer, aber er befennt felbit, die Ver— 
änderung feiner Geſchmacksrichtung dem Einfluffe Diverots zu verdanken, deſſen Polemik 
gegen die Umnatur der franz. Bühne zu Ounften des „bürgerlichen Trauerſpiels“ er 
zu der feinigen machte und dem er fogar auf Deutſchland einen größeren Einfluß als 
auf Frankreich zufchrieb.*) Ueberhaupt ift der Einfluß der Encyklopäpiften auf alle Zweige 
der deutfchen Literatur ein außerordentlich bedeutender gewejen. Darauf fam die franz. 
Revolution mit ihrer unermeßlihen Einwirkung auf unfer ganzes politifches und lite- 
rarijches Leben und im teren Gefolge die Umgeftaltung und Anechtung Deutfhlands 
durch franzöfiiche Fauſt. Die nad) den Freiheitskriegen eintretende Stodung dieſer Jahr— 
hunderte lang ununterbroden fortdauernden Influenzirung machte bald einer noch ver- 
mehrten Strömung Plag: in unjerer jegigen Rückſchlagsepoche haben franzöfifche Ideen 
überall Wurzel gefaßt und bei den engen induftrielen, commercielen und wiſſen— 
Ihaftlihen Verbindungen find die Eifenbahnen, die Zeitungen und nicht weniger als 
200 Ueberjeger beihäftigt fie allerorts zu verbreiten. Im ven objcurften Winkeln 
Deutſchlands befümmert man fi um die franz. Tagesgejhichte und Yiteratur mit einem 
Intereffe, welches eine wahre Calamität zu werden droht. eben wir nicht den Fran— 
zofen das Recht zu jagen: „Unfere Fiteratur, unfere Ideen haben Deutſchland mwieder- 
erobert und die Niederlagen unferer Soldaten gerächt” (Cuvillier-Fleury, Etudes 
hist. Preface). Deutichland ift außerdem noch Frankreich gegenüber im Nachtheil, weil 
e8 feine Auctorität, feinen Anhaltsmittelpunct für vie Einheit und Reinheit ver Sprache 
giebt, welche mit ihren zabllofen Fremdwörtern dem Yatein des Mittelalters zu gleichen 
beginnt. Mehr als jemals verdienen die Worte des großen Peibnig bedacht zu werben: 
„Sleihwohl wäre es ewig Schade und Schande, wenn unfere berrlihe Haupt und 
Heldenſprache vergeftalt durch unfere Fahrläßigfeit zu Grunde geben ſollte: jo faſt nichts 
Gutes ſchwanen machen dürfte, weil die Annehmung einer fremden Sprache gemeiniglich 
den Berluft der freiheit und ein fremdes Jod mit ſich geführet.“ Wenn ed nun auch 
eine große Beichränftheit wäre, einer Sprache einen Vorwurf daraus zu madhen, daß 
fie, jemehr der intellectuelle Horizont des Volkes ſich erweitert und ber Völkerverkehr 
fteigt, nothgebrungen ihren Wortſchatz durch Entlehnung vermehrt, jo darf man body nicht 
vergeffen, Daß tie neuen Lehnwörter im Deutfchen ftets als abgefonderte, fremdartige 
Beſtandtheile daftehen, während das Franzöſiſche als romaniſche Sprache die unbefchränfte 
Freiheit befitt, aus jedem lateinifhen Worte ein neues, edytnationales und mit ber 
Sprade organisch verwachſenes zu machen. Tauſende vor franzöfiihen Wörtern 
ftammen aus dem 16. Jahrhundert und fein Menſch bezweifelt ihr vollfommenes Bür- 
gerrecht. 

Es iſt nicht nöthig, den franzöſiſchen Einfluß noch auf andern Gebieten zu verfolgen; 


2) An der Univerſität Wittenberg wurde 1572 ein Lehrſtuhl für das Franzöſiſche errichtet; 
in Leipzig war 1607 Phil. Garnier linguae franeicae professor ordinarius. In die Mittel- 
ſchulen ſcheint es weit fpäter zugelaffen worben zu fein, feit 1670 findet es fih an den Gym- 
nafien zu Heidelberg und Durlach, feit 1685 in Stuttgart. Franzöſiſch und Engliih zuerſt 1774 
im Philanthropin zu Deffau. 

*, #. Dramaturgie, Borrede zu Diderots Theater 2. Ausg. VI. 369. Im feinen „Briefen 
die neueſte Literatur betreffend“ jagt er: „Selten genefen wir eher von ber verächtlichen Nach- 
abmung gewiffer franzöſiſcher Muſter, als bis der Franzofe felbft diefe Miufter zu verwerfen 
anfängt." 
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aus dem Bisherigen wird hinlänglich Mar geworden fein, daß die Gefahr für unfere 
nationale Selbjtänbigfeit und Integrität nicht gering angefchlagen werben darf. — Nun 
tritt, um diefe Gefahr noch zu vermehren, die von der Tratition emancipirte Schule 
hinzu, um dem beutjchen Bürgerftande franzöfifhen Unterricht ald Hauptvermittelung 
höherer moderner Bildung zu geben. Wird nicht diefer Unterricht dazu beitragen, 
die legten Refte des Nationalen vollends zu untergraben, und uns nur ber leidige Troft 
bleiben, Deutjhland zu einem Babel des Kosmopolitismus gemacht zu fehen? Ein 
Schulmann jagt hierüber: „Wir find ſchon einmal in unferer Literatur Nachtreter und 
Nahäffer der Franzofen und Engländer gewefen, wie wir fogar fhon einmal auf dem 
Wege gewejen find, dem franzöfifchen Weſen die Selbftänpigkeit unferer ganzen innern 
und äußern Bildung Preis zu geben; diefelbe, ja noch größere Gefahr würde uns drohen, 
wenn die gefammte Jugend, welche dermaleinft die Trägerin und Grhalterin der natio- 
nalen Geiftescultur fein foll, methodiſch amgeleitet würde, ihren Geift an den fo leicht 
einzufaugenden Ideen fremder Nationen groß zu ziehen und mit ben Principien ihrer 
Gefittung zu füllen.” (Palm, Bemerf. über Zwed, Lehrmittel ꝛc. des Gymnaſiums 
in Mügell, Zeitſchr. 1850, 602.) — Man könnte ſich ſchon mehr beruhigen, wenn der 
franz. Einfluß im Deutſchland und der deutjche in Frankreich fid) gegenfeitig das Gleich 
gewicht hielten, allein das Schulftubium des Deutfchen ift zum Theil wegen deſſen außer- 
orbentliher Schwierigkeit für Auslänver auf ein Minimum beſchränkt. In den Colleges 
Nordfrankreichs wählen die Schüler zwifchen Deutſch und Engliſch (häufiger das letztere), 
im Süden zwiſchen Italienifh und Spaniſch; fein Menfch denkt daran, das Deutſche 
ben bürgerlichen Ständen als ein Hauptbildungsmittel zu geben. Die große Maſſe der 
Gebildeten holt aus Ueberjegungen ihre Kenntnis der deutjchen Literatur?) und da ift 
denn Hoffmann mit feinen Phantafiegemälten populär geworben, während viele unferer 
tüchtigften Schriftjteller den Franzoſen unbekannt geblieben find. Ueber ben deutſchen 
Abjag franzöfifcher Bücher aus ver Tagesliteratur kann Leipzig traurige Zahlen liefern; 
was von deutſchen Probucten diefer Art nach Frankreich geht, ift daneben nicht der Rede 
werth. Dazu kommt, daß die tiefliegende Antipathie des wälſchen Geiftes gegen den 
germaniichen in Verbindung mit der Nationaleitelfeit feine nachhaltige deutſche Einwir— 
fung aufkommen läßt; die (wahrfcheinlich miehr bei uns als in Frankreich gelejene) Re- 
vue germanique wird uns darüber feinen Sand in die Augen freuen. So ijt ber 
Verſuch, die deutſche Philoſophie in Frankreich zu acclimatifiren, vollftändig gefcheitert. 
Den Franzojen ift gegenwärtig jelbft ver zahme Couſin'ſche Eklektiecismus noch zu deutſch: 
fie find mit Sad und Pad zu dem Senfualismus ihrer Großväter zurüdgefehrt. Will 
man wiffen, wie fie die durch Couſin hervorgerufene deutſche Richtung, von der man 
fi bei uns mwunderviel verfprad und noch verfpricht, auffaffen: Combien le style 
vague et allemand convient aux effusions lyriques! Les abstractions s’entrechoquent; 
des formes obscures passent devant l’imagination troublee; dans le cerveau s’agite 
et roule une ronde d’ötres mataphysiques, grandioses et vides, poésie confuse 
et sublime que r&clament toutes les jeunes tötes d’Allemagne et qui, avec la biere, 
suffit pour les remplir & vingt ans. Nous &tions un peu Allemands en 1828, lors 
des celebres legons (von Couſin) que nous citions toute à l’heure; on y courait 
comme à l’Opera, et en vérité e’tait un opera... Bientöt ce fut un deborde- 


9 Einer der neueften deutichen Beobachter geftebt dieles zu. „Ilne faut pas se faire.illusion 
sur la connaissance de la langue allemande en France. On y &tudie l’allemand, il est 
vrai, on l’enseigne dans tous les collöges (ſ. oben), on couronne me&ıne les &löves qui y 
font les plus grands progres, mais le rösultat de tous ces efforts n'est pas trop önorme 
(sie). I y a des exceptions, nous ne disons pas le contraire, mais en general, comme 
tout le monde s’applique à parler et & &crire le frangais, les Frangais à leur tour trou- 
vent beaucoup plus commode de se contenter pour les langues &trangöres de quelques 
notions &lömentaires et au lieu de puiser dans les sources mömes de reeourir aux 
traductions. Dr. Cosack, Le Theätre de Schiller en France. Danzig 1858.) 
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ment. Les horribles substantifs allemands, les mots longs d’une toise noyerent 
la prose nette de d’Alembert et de Voltaire, et il sembla que Berlin émigré füt 
tombé de tout son poids sur Paris. Und im Gefolge diefer ſchauderhaften, ſechsfuß— 
langen deutfchen Wörter befanden fi: l’amour des nuages philosophiques, la cou- 
tume de planer au haut du ciel, le gout des termes généraux, la perte du style 
preeis, le diseredit de la simplicite, la haine pour l’exaetitude. (Taine, Les phi- 
losophes frangais du XIX. siecle. Paris 1857). 68 kann daher nicht befremden, 
daß die Barifer Akademie 14 Jahre vergeblich auf eine Pöfung ver Preisaufgabe: „Examen 
eritique de la philosophie allemande“ wartete, bis ſich endlich ein Straßburger, Prof. 
Wilm, derfelben erbarmte. Die gegenwärtig begonnene allgemeine Rehabilitation der 
Encytklopädiſten, Voltaire an der Spige, giebt dem beutfchen Elemente den legten StoR. 

Während alfo in Frankreich alles dem deutſchen Einfluffe entgegenarbeitet und 
die Schule den deutfchen Wuterricht auf einzelne Provinzen beſchränkt, öffnen wir vem 
Franzöſiſchen durch Mode, Bertehr und Yiteratur alle Thore und find fogar auf dem 
Wege den franz. Unterricht für den gefanmten Bürger und Beamtenjtand Deutſchlands 
obligatorifch zu machen. Wenn die Sranzojen fi mit dem Wahne tragen als Spitzen 
ver Givilifation bereits die Weltherrfchaft zu befigen, wenn fie hoffen ihrer Sprache ven 
Gontinent zu erobern und dann zulegt ben fpecififh romanifchen Traum ber Unite des 
peuples et des esprits zu realifiren, jo haben wir nicht wenig dazu Beranlafjung ge: 
geben. Der franz. Unterricht kann nad feiner jetzigen ſtets jteigenden Ausdehnung eine 
nationale Gefahr für Deutichland werden: das vermögen alle ſchöne Redensarten 
über höhere Intereffen der Menſchheit, Unmöglichkeit hinefifher Mauern u. ſ. w. weder 
in Abrede zu ftellen noch zu widerlegen. 

II. Mittel, die jhlimmen franzöfifhen Einflüffe zu paralpjiren; 
das Franzöfifhe und die alte Schule; Nothwenpigfeit eines wijjen- 
fhaftlihden franzöfifhen Unterrihts. — Das einfahfte und am nächſten 
liegende Mittel gegen jene Gefahr ergriff das preuß. Minifterium gleih nad den Frei— 
beitöfriegen, indem dasſelbe durch die „Anweiſung über ven Unterriht ver öffent: 
lihen Schulen im Preuß. Staate v. 1816 $. 2.3.6." das Franzöſiſche aus dem Kreiſe 
des öffentlichen Unterrichts ausſchloß. Allein diefe Ausſchließung dauerte nur bis 1831, 
wo es wieder zugelaffen wurde, und zwar, wie fpäter die Verfügung vom 24. Oct. 1837 
erflärte, „aus Rückſicht auf feine Nützlichkeit für das weitere praktiſche Leben.“ Man 
hatte alfo erkannt, daß man des franz. Unterrichts ſchon wegen der Forderungen ver 
materiellen Zeitinterefjen nidt entrathen fünne. Das bat fid heute durchaus nicht ge- 
ändert; im Gegentheil vermehren ſich täglich die Gelegenheiten, wo der Kaufmann, ver 
Inouftrielle, ver Handwerker, der Künſtler, der Arzt, ver Geiſtliche, ver Gelehrte, ja alle Claſſen 
von Beamten der Kenntnis des Franzöflfchen bedürfen, fo daß, von höheren Rückſichten der 
Nothwendigkeit abgejehen, von einer Abſchaffung des franz. Unterrichts, mwenigftens in 
Weſtdeutſchland, nicht die Rede fein fan. Aus jenem Grunde bat aud Bayern nad 
langem Sträuben 1854 das Franzöfiihe in den Studienplan der Gymnaſien wieder 
aufgenommen, was ein Schulmann fogar „al® ein erfreuliches Zeichen bezeichnet, daß 
tie Gymnaſien wieder ein Stückchen weiter aus der Düfterheit ihres altertbümlichen 
Weſens hervorgerüdt feien in den hellen Glanz menzeitliher Berürfniffe und Be- 
ftrebungen.“ (Dr. Held, Progr. von Bayreuth 1855.) Es fragt fih nur, it es in 
der That nöthig, daß in allen Gauen, in allen Städtchen und Winkeln unferes Vater- 
Landes fo viel franzöfifch gelernt werde? Stellt man einmal das praftiiche Bedürfnis 
unter die Hauptgründe dafür, fo ſollte man dasſelbe auch mwirflih zu Nathe ziehen, und 
dann dürfte fich vielleidyt ergeben, vaß mancher Spichbürger aus Thüringen, Sachſen, 
Schleſien u. j. mw. nicht im geringiten materiell ruinirt würde, wenn man ihm die Ge— 
legenheit nähme, ſich in feinen Neal» und Bürgerfhulen vorzugsweife am Franzöfifchen 
beranzubilven. Sollte er in dem Mangel an Kenntnis eines modernen Eulturvolfes feinen 
geiftigen Ruin erbliden, fo wird ihm das Englifche feinen ſchlechten Erfag für das Fran— 
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zöftfche geben. Es ließe ſich feine unbeträchtlihe Anzahl folder Schulen finten, wo 
ohne andere als imaginäre Interejlen zu beeinträchtigen, die ftamm= und geiftesverwanbte 
englifche Sprache und Literatur die bisherige Stele der franzöfiichen einnehmen könnte: 
der befcheidene Umfang des franz. Unterricht® an unfern Gymnaſien würde auch für 
dieſe Schulen vellftäntig ausreihen, da feine gänzlihe Abſchaffung nun einmal nicht 
angebt. Der Vorſchlag ift Shen früher von Sceibert in feinem ausgezeichneten Werfe 
„Das Wefen und die Stellung der höhern Bürgerfchule, Berlin 1848" leife angedeutet 
worben umd er verbient gewiß Erwägung; er bietet wenigftens ein ficheres Mittel, vie 
unnöthige Ausdehnung des Franzöſiſchen zu befhränten.'%) — Das divide et impera 
läßt fih auch auf vie fremdländiſchen Einflüffe anwenden. 

Unfere Altphilologen, welde in der Suprematie und in dem ungefchmälerten Fort— 
beftande der traditionellen claffifhen Schulbildung allei.ı eine Gewähr für die wichtigften 
vaterländiſchen Intereſſen erbliden, haben die im der ſtets wachſenden Ausbreitung des 
franzöfifchen Unterrichts liegente Gefahr bald erfannt'’) und nicht bloß fih fortwährend 
gegen jede Erweiterung desjelben an den Gymnaſien geftemmt, fondern aud, jo befagen 
wenigſtens die bittern Incriminationen Magers und anderer Vertreter der modernen 
Spraden, das philelogifshe Studium des Franzöſiſchen lange auf einer höchſt niedrigen 
Stufe zu halten gewußt. Wie legterm auch jei, wir wollen vorurtheilsfrei die Frage 
unterfuchen: was gegenwärtig dem Baterlande und den altclaffischen Studien ſelbſt mehr 
Bortheil bringe, die Ausbildung der modernen Philologie nieverzubalten oder fie zu 
fördern ? 

Wenn wir von den umentbehrlihen Beiträgen abſehen, welche die romanischen 
Spraden zur Kenntnis des Altlateinifchen, namentlich der Ausſprache, und zur Sichtung 
des nachelaſſiſchen Sprahjchages liefern und noch zu liefern haben, und ſelbſt die Notb- 
wendigfeit für jeven Kenner des Aiterthums, feine Bildung durch Kenntnisnahme einer 
modernen fremden Sprache und Literatur zu vervollftändigen, außerhalb der Erwägung 
faffen, fo liegt eine wenn auch nur mäßige Förderung der modernen Philologie ſchon 
deshalb im Interefie der altclaffiihen, weil lettere darin eine bedeutende, nicht unnöthige 
Stüge gegen das Anbringen des die Befeitigung der altclaffifchen Schuiftubien fordernden 
Induftrialismus finden faun. Gerade die moderne Philologie ift dazu berufen, den nad) dem 
Urtheile ihrer eignen Vertreter in Misachtung gekommenen claffifhen Studien einen Theil 
ihres Einfluffes auf das Leben zu erbalten, da fie unwiverleglich nachweist, daß, ohne diejelben 
als Grundlage zu nehmen, eine wilfenjchaftliche, wirklich geiftbildente Behandlung der 
romanischen Spraden und fpeciell der franzöfiihen im Unterrichte nicht möglich ift. 
Für das Latein an den Realſchulen ift deſſen philologiiche Anwendung auf Tas Franz 
zöflfhe eine unabweisbare Nothwendigfeit; joll deſſen Stellung nicht als eine aufgedrun— 
gene betrachtet und für die Zukunft geſichert werden, fo hat es in einem mwillenichaft- 
lichen franz. Unterrichte einen Strebepfeiter zu ſuchen. Damit ift nicht gefagt, daß ter 
fo tief in das friſch pulſirende Leben eingreifende franz. Unterricht nach einem abstracten, 


’, Kine vortrefflihe Zufaminenftelung der Gründe für die Bevorzugung des Engliſchen bat 
Direltor Brennele in dem Programm der Golberger Realichule 1858 geliefert. Die Aritil bat 
jedoch feine etwas bilettantenartige Auffaffung der Schwierigkeiten bes Franzöſiſchen ſcharf geriigt, 
Herrigs Ardiv XV. 106. Neuerdings bat er fich über denfelben Gegenftand in dem 5. Jahres» 
bericht ber Reatfchule zu Polen 1859 noch einmal ausgeſprochen 

1, Diele Erkenntnis wurde befonders laut urgirt, als 1859 eine (irweiterung bes franz, 
Unterrichts in Preußen officiel zur Sprache fam und Prof. Monnard den Auftrag erhielt, über 
die Zuftände diefes Unterrichts in den Rheinlanden zu berichten, ſ. Nattmann „Ueber das Fran» 
zöfiiche an den Gymnaſien“ in Herrigs Archiv 1850 und den an Bemerkungen über die Me 
thobil reichhaltigen Bericht von Prof. Monnard: „Sur l’etude de la langue frangaise dans 
les institutions publiques de la Prusse rhenane,‘* (ebend. S. 247 ff. Auf Monnard bezieht 
fih Dr. Mayer, Der franz. Unterricht in ben böbern Unterrichtsanftalten. Progr. von Olden⸗ 
burg 1851. 
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wiſſenſchaftlichen Syſtem conftruirt werben foll; vie wiffenshaftlihe Behandlung vesjelben 
fann und foll, wie wir fpäter nachweifen werben, aus dem Realen felbft hervorgeben 
und darauf berechnet fein. ine genauere Gontrole der vielen Stimmen gegen das 
Latein an Nealfchulen zeigt, daß nicht wenige Lehrer veifen Anwendung bei dem Fran— 
zöfijchen entweder nicht kennen oder diefelbe höchſtens als ein geiftlofes Etymologifiren 
auffaſſen und nun die unausbleiblichen ſchlechten Grfelge der Sadıe felbft zur Laſt 
legen: die Schuld daran trägt die höchſt mangelhafte Vertretung und Ausbildung ver 
franzöfiichen Philologie. 

Wenn aber der franzöfifche Unterricht, auf tüchtige willenfhaftlihe Grundlagen ge 
ftellt, eine Stütze der claſſiſchen Studien und ein Band ift, welches biefelben wieder 
an das Leben Mnüpft, fo liefert er feinen zu verachtenden Beitrag zur Ausfüllung ver 
gähnenten Kluft zwiihen antifer und moderner Schule und Bildung, zwifhen Tra- 
dition und Fortfhritt. Ueber vie Bedeutung diefer luft für die Zukunft jagt 
Bonnell: „Man kann diefe unfelige Spaltung, vie in unfere Iugenderziehung gefommen 
ift, nicht genug beflagen, weil dadurd das jo mächtig zufammenhaltende Band gemein: 
haftlicher Iugenvdeindrüde, die Gemeinjamfeit der erften Grundlage der menſchlichen 
Bildung hinweggenemmen und eine Trennung ſchon ven der frühern Kindheit an 
in die Seele gelegt werten it, welde nicht nur wie fonft Die Gebildeten von ven Un- 
gebilseten, fondern auch tie Gebilveten untereinander fdeiden wird, wenn man nict 
bald wieder eine Cinigung in der Schulerziehung findet.” Diefe Vereinigung und 
Bermittelung des Antifen und Moternen ermöglicht ver wiſſenſchaftliche franz. Unterricht 
in eminenter Weiſe. Möchten vie Realfchulen, welche gegenwärtig in Preußen durch 
die neue Organifation am Lateinifchen einen jo vortrefffihen Unterbau definitiv er- 
halten baben, dieſes beberzigen und ſich ebenfowohl ver einfeitigen altphilologiſchen 
Pedanten als vor unwiſſenſchaftlichen Lehrern des Franzöfiihen hüten. — Die Yeiftungen 
ber unwiſſenſchaftlichen Schulen find laute Anflagen. Es bat ſich gezeigt, daß fie felbft 
die fo oft obenan geftellten praftifchen Zwede nur höchſt unvollftändig erreichen können, 
da der Kern der Sprade, Syntax und Synonymik, nur auf wilfenfcaftlibem Wege 
zu bewältigen iſt (ſ. unten). Man bringt es zu einem oberflächlichen Verſtändnis ver 
Schriftfteller und bie und da zu einem ftämperbaften mündlichen Gebrauch ver Sprache; 
wie der franz. Auffaß, der Probierftein des Erzielten beihaffen fein muß, gebt Daraus 
hervor, daß den Programmen zufolge manche Lehrer nicht einmal vie Titel ver Auf- 
läge in richtigem Franzöſiſch zu ftellen vermögen. Bekannt find die zahlreichen Ere: 
entionen, welde franzöfifch fchreibende preußifhe Neal- und Gymnaſiallehrer, ja Real: 
ihuldirectoren (j. Herrigs Ardiv XI. 429), erfahren und welche Beiträge dieſelben zu 
ren fr. Antibarbarus von Barbienr geliefert haben. In Frankreich iſt der deutſche 
Unterricht fehr bejchränft, aber unfere für oberflächlich geltenden Nachbarn ftellen im 
jogen. Concurſe für die Agregation an tie Pehrer tes Deutichen jo hehe Anforterungen 
wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe,“) daß bei einem ähnlichen Verfahren in Betreff unferer franz. 
Lehrer ver franz. Unterricht ſchon längft auf eine ver deutfchen Intelligenz würtige 
Etufe gehoben worden wäre. Freilib um offen zu ſprechen, erheilht das Bedürfnis 
an Pehrern manchmal Nachſicht von Seiten der Prüfungscommiffionen und vie be— 
gattern Köpfe greifen Huger Weife nicht leicht zu einem Brodſtudium, das auf der Unis 
verſität unten an jteht und für die foätere Zukunft fein lohnendes Ziel bietet. 

III. Der Dilettantismusund ver vorwiegend literarifde Unterridt. 
— Bährend der wiſſenſchaftliche franz. Unterricht, ver fih gründlich und vorzugsweiſe 
mit dem Spradmaterial beſchäftigt, den wictigjten Intereſſen des Vaterlandes dienſt— 
bar werden kann, iſt der zerfahrene Dilettantismus, welcher, der mühevollen Erlernung 
der Sprachgeſetze überdrüſſig und unfähig, fi auf die Yectüre, und zwar wi: es meiſtens 


2, Man lefe hierüber die benchtenswerthen Temerkungen von Herrig (Archiv für u. Sprachen 


1851 ©, 409. ff. „Gin Beitrag zu der Frage über die Prüfung der Schulamtscandibaten).* 
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geſchieht auf die neueſte franz. Literatur wirft, eine Hauptquelle der ſchlimmſten franz. 
Einflüſſe. Er macht die Jugend vor der Zeit mit den franz. Tagesideen bekannt, ge— 
wöhnt fie jtatt an wirkliche Geiftesarbeit an die raffinirten Emotionen, nad welchen die 
franz. Schriffteller hafchen, und impft ihr in der empfänglichſten Zeit dafür zum Schaden 
des Nationalharakters die Principien fremder Gefittung ein. Die vorwiegende Beſchäf— 
tigung mit der franz. Yiteratur ftatt mit der Sprache findet an fo vielen deutſchen Schulen 
ſtatt,) daß man nit laut genug auf die daraus entfpringenden ſchlimmen fitttlichen 
Folgen aufmerkjam machen kann. 

Es zeigt ſich zunächſt, daß diefe Schulen das Weſen der modernen Bildung, 
welche fie ald Bertreter des Fortſchrittes erchufive beanjpruchen, nicht verftehen und daß 
fie von der’ Fortſchrittsidee des Romanticismus, melde fie vorſchieben, eine grundfalfche 
praftifche Anmwentung madhen. Bon Baco's Sag ausgehend, ergeben ſich nämlich die 
ganz entgegengejegten und unwiderleglichen Schlüfle: „Unfere Bildung, als das Refultat 
einer mehrtaufendjährigen außerordentlich complicirten Entwidlung, ift die tes Greifen- 
alters der Welt: daher ift zu deren Berftänbnis und Bewältigung ein vollftändig ge 
reifter Berjtand nöthig, und fie paßt ebenjowenig für den Jugendunterricht, wie tie Nah— 
rung eines erwacjenen Mannes für ein unmündiges Kind.“ — Unfere Jugend kann 
aber nicht bloß den Inhalt unferer heutigen Bildung nicht bewältigen, fondern biefer 
Inhalt ift auch felbft, gerade feiner Actualität wegen, eine fittlihe Gefahr für viefelbe, 
„Das Menſchliche, jagt ein ausgezeichneter Pädagog hierüber, von den Formen ver Ges 
genwart getrennt, wirft mehr objectiv auf uns ein. Die Peidenfchaft theilt fid) mit und 
wird anftedend durd die Form, tie Sprache, das Gewand, die Anfpielungen und Bilder, 
unter welden fie erfcheint; wird alles diefes aus der Gegenwart, aus ber Umgebung 
genommen, jo ijt ver Eindrud zu ſtark; es ift Fein Bild mehr, jondern eine wirkliche Leiden— 
ichaft, eine Thatfache, vie wir zu nahe vor Augen haben, um fie ohne Gefahr fehen zu 
fünnen; gehören dagegen Form und Sprache einer andern Epoche, einer antifen oder fremden 
Ordnung der Dinge an, jo bleibt ver Leidenſchaft nur ihr allgemeinfter abstractefter Cha- 
rafter, ihre Gewalt über uns iſt geſchwächt.“ (A. Vinet.) Nun find es aber feit hundert 
Jahren vor allen vie Zeitleidenſchaften mit ihren krankhaften Ertremen, filr und 
gegen welche bie franz. Schriftfteller fümpfen. Die Kritif und Analyſis der Bergangen- 
heit, ver Kampf gegen die Auctoritätsgewalten auf allen Gebieten ift nod immer das 
Hauptthema der franz. Yiteratur, die dadurch zu einer Atmofphäre wird, in weldyer 
der gereifte, turchgebilvete Mann nur mit Mühe feine geiftige Geſundheit bewahren 
fann, dieaber auf den jugendlichen Geift diefelbe Wirkung wie frühzeitige Ausichweifungen 
auf den Körper machen muß. Der Wichtigkeit der Sache wegen erlaube man mir, in 
Anknüpfung an das früher Gefagte, einige der handgreiflichſten Beweisſtücke beizubringen: 

Jeder, welcher fidy die Mühe gegeben hat, Yiteratur und Zeitgefchichte zu vergleichen, 
wird willen, daß die moderne franzöfiihe Geſchichtſchreibung bauptfählic ein Plaidoyer 
für die verfchievenen politifhen und religiöfen Factionen ift und objectiv ſchreibende 
Hiftoriker, wie Barante, ziemlich ifolirt da ftehen. Gin vollftändiges Verſtändnis der 
franz. Geſchichtſchreiber iſt alfo für die Iugend nur dann erreihbar, wenn fie die trei— 
benven Interefen der Gegenwart kennt, mit einem Worte, wenn fie — Tugespolitik 
ftneirt! Nehmen wir A. Thierry, den „Homer der franz. Geſchichtſchreibung.“ Gr wird 
an vielen deutſchen Schulen geleſen, und wir wollen über feine ausgezeichneten Leiftungen 
fein Wort verlieren, ſondern nur eine Frage aufftelen, vie man bei der Yectüre von 
Tacitus und Sueton jedesmal zuver beantwortet und auch bei den heutigen Geſchicht- 


3, In Bayern ift ach der rewidirten Schulordnung von 1854 die Kinführung in die franz. 
Literatur fogar als Zweck des franz. Unterrichts an den Gymnaſien anfgeftellt. Als Nefultat 
davon leſen wir in einem Programm die kaum glaublihe Gnormität, daß auf der unterſten 
Clafſe in 2 wöchentlichen Stunden: „Franzöſiſche Yiteratur, For menlehre nah Vettinger, münd- 
liche und ſchriftliche Uebungen““ — als Lehrpenſa vorgenommen worden find, 
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ſchreibern nicht übergehen darf, wenn man nicht ins Blaue hinein dociren will: „Wie 
faßt er ſeine Aufgabe als Hiſtoriker auf? Ce que je lui demande, ſagt Thierry ſelbſt, 
c'est de rechercher la racine des intérêts, des passions, des opinions qui nous 
agitent, nous rapprochent ou nous divisent; d’pier et de suivre dans le pass€ la 
trace de ces @motions irresistibles qui entrainent chacun de nous dans nos divers 
partis politiques, &l&vent nos esprits ou les &garent.“ Bei Thierry find deshalb 
die Thatfahen durch vieles innere Band fo durchflochten und verknüpft, daß der Verſuch, 
bei ihm bloß das Factiſche zu fuchen, fo viel heißen würde, als aus einer Ove von 
Horaz bloß die einzelnen Wörter ohne Berftänpnis ihres Zufammenhanges lernen zu 
laffen. Ueber ven Plan, welden er in feiner „Histoire de la conquete de l’Angleterre 
par les Normands“ verfolgt, ſpricht er fih in ven Dix ans d’etudes historiques p. 16 
aus: Dans ce cadre &tendu, je donnais place à toutes les questions importantes 
qui m’avaient successivement pr&eoceupe (f. die obige Stelle); & celle de l’origine des 
aristocraties modernes, a celle des races primitives etc.; enfin à celle de la metlıode 
historique, à celle de la forme et du style, que j’avais attaqude recemment dans 
mes Lettres sur l’histoire de France. Nun finden wir aber in viefen „Briefen“ ven 
Aufihluß, daß er vor allem die Rehabilitation der unterdrückten und von den Hiſte— 
rifern vergeflenen untern und mittlern Bolfsclafien bezmedt. Er ſucht deshalb veren 
hiſtoriſche Rechte überall auf und weist fie nach auf Kojten des Arels und ver Geilt- 
lichkeit, er bemüht ſich ihr politiſches Bewußtſein dur die Erinnerung an die alte ple 
bejiſche Wreiheit und Größe zu weden und ftelt geradezu an die Geſchichtſchreibung 
das Defiderat: qu’ä l’aide de la science unie au patriotisme, on fit sortir de nos 
vieilles chroniques des recits capables d'émouvoir la fibre populaire! — Fit das 
Har? — So ift denn aus feiner Geſchichte der normannifhen Eroberung ein mahres 
Höllenbreughelgemälre mittelalterliger Zuftände geworben, in dem der normanniſche 
Klerus und die Stammbalter des heutigen engliſchen Adels am allerfchlimmften meg- 
fommen. Wir finden darin feine ethiſch reinen, pofitiven Bildungsftoffe für bie 
Jugend; was immerhin nicht hindert, ven Standpunct Thierrys an und für ſich als be— 
rechtigt anzuerkennen und feine Genialität nach VBerdienft zu ſchätzen. Diefer Nachtbeil 
liegt ſchon in ven nadten Thatfachen allein; geht man weiter und will darin mit Thierry 
nothwendige Elemente zum tiefern Verftändnis der Antinomien der Gegenwart fuchen, 
fo überfchreitet man weit ven Gelichtöfreis der Schule und beſchäftigt fih mit Fragen, 
die eine Durhbildung verlangen, die felbft die wenigiten Lehrer befigen dürften; haben 
fie doch mandem Staatsmanne die Haare vor der Zeit gebleiht. Es ift aljo ein päda— 
gogiſcher Misgriff, in Schulen aus U. Thiercy franz. Geſchichtſchreibung kennen lernen 
zu wollen; es iſt überhaupt ein Misgriff, die raffinirten modernen Hijtoriker der Jugend 
in ganzen Werfen vorzuführen. 

Glaubt man etwa, der ausgezeichnetefte ver franz. Geſchichtſchreiber, Guizot made 
eine Ausnahme? Sein Discours sur l’histoire de la R&volution d’Angleterre ijt für 
die preußifhen Schulen beransgegeben und aboptirt worden, ohne daß jemanden tie 
Worte aufgefallen wären, mit denen Guizot felbit im Anfange Des Discours jeinen 
Zwed bezeichnet: „Je voudrais dire quelles causes ont donne en Angleterre a la 
monarchie constitutionelle et dans l’Ame£rique anglaise üä la republique le solide 
succes, que la France et l’Europe poursuivent jusqu’ici vainement à 
travers ces myst@rieuses &preuves des revolutions qui, bien ou mal 
subies, grandissent ou &garent pour des siecles les nations. Man begeht alfo vie Ab- 
ſurdität, mit Anaben, vie noch mit der Sprache zu fümpfen haben, ein Werk zu ftudiren, 
in dem ein Staatsmann wie Guizot unterfuht, weshalb die heutigen Revolutionen nicht 
veuffiren! Uno welchen ethifchen Gewinn zieht unfere Jugend aus allen den wüjten Re— 
volntionsgemälven, mit welden man fortwährenn die Schulen überſchwemmt? Für die 
„Gorrectur der Ideen“ fommt auch ſehr wenig dabei heraus, wenn naive Schulmänner 
eine ſolche bezwecken follten. 
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Die Schule hat auch im der Lectüre bei der Propädentif zur Gegenwart ftehen 
zu bleiben; fie foll alfo die modernen franz. Hiftorifer vorzugsweife zur Kenntnisnahme 
des biftoriihen Stil benugen und zwar nur an der Hand eines Leſebuches, welches 
in einem beftimmten ethiſchen Rahmen viefelben zugleich ven übrigen Schulzweden an- 
paßt. Dazu rechne ich, daß das Leſebuch ten Schülern Gelegenheit gebe, ein gutes Stüd 
franz. Geſchichte verichiedener Perioden fennen zu lernen — eine Erleichterung für den 
Gejhichtsunterriht. Das Studium der Geſchichtſchreibung und des Gedankenganges ver 
franz. Gefchichtfchreibung gehört nicht auf die Schule, wie denn überhaupt jeve Lehr: 
methode, die den ſprachlichen Unterricht dem literarifchen unterortnet, nicht bloß mangel- 
hafte Ergebniffe pofitiven Wiſſens hervorbringt, ſondern auch durch Ueberfpannung ber 
päbegogifhen Aufgabe die gebeihliche normale Entwidlung des jugendlichen Geiftes ver- 
hindert und dauernde fittlibe Nachtheile im Gefolge hat. Bon den lettern fei nur 
einer mit den treffenden Worten Wiefe's (Deutfche Briefe Über engl. Erziehung ©.61) 
angeführt: „Es ftraft ſich hinterher jede Beſchleunigung der Gedankenentfaltung. Wenn 
man die Jugend vor der Zeit und mühelos mit den Grgebniffen des Willens für eine 
höhere Lebensſtufe befannt macht, kommt fie jehr leicht in den all, den Fonds von 
Begeifterung zu verbrauchen, den jever Menih für das Feben braucht und für dasfelbe 
ale Mitgabe erhalten hat, und der ſich gerade an eigner Ueberwintung von Schwierige 
feiten amı naturgemäßeften vermehrt.” Das heißt, auf unfer Thema angewandt, mit 
andern Worten: wird der franz. Unterricht, in der Abficht unfere raffinirte 
moderne Bildung zu vermitteln, überwiegend literarifcdh, fo ftellt er 
dem VBaterlande feine Bürger von gejundem ungeſchwächten Urtheil, 
fondern blafirte Peſſimiſten in Ausſicht. 

IV, Didakttifher Werth der franzöfifhen Sprade. — Es ift merhvürbig, 
dag während fo viele Deutſche vie franz. Literatur mit Leidenſchaft treiben und ein 
Humboldt nad dem Vorgange von Leibnig und Schlegel franzöſiſch gefchrieben hat, 
eine ziemlich geringſchätzige Meinung von dem innern Gehalte und didaktiſchen Werthe 
der franz. Sprache felbit jo allgemein unter und verbreitet ift, dan alle öffentlichen 
elegenheiten, wo der franz. Unterricht zur Sprade kam, Aeußerungen darüber, nament— 
lih von Seiten der Altphilologen, conftatiren lafien, daß fogar eine preuß. Minifterials 
verfügung vom 24. Det. 1837 geradezu fagen fonnte, die franz. Sprache verbanfe ihre 
Erhebung zu einem Gegenftande des üffentlihen Unterrichts nicht ihrer innern Bors 
trefflichfeit und der bildenden Kraft ihres Baues. Die traurigen Zuftände des franz. 
Unterrichts können nicht befremden, wenn von Auctoritäten wie Benefe, Kohlrauſch u. a. 
der franz. Sprade jede „wiſſenſchaftliche over erziehende Bedeutung für uns, jete Ans 
ziehungsfraft für die Jugend“ abgefprohen wird. Woher kommt diefe Auffaffung ? 
Sie hat, außer der Unkenntnis der Refultate der heutigen Wiſſenſchaft, zunächſt eine 
hiſtoriſche Duelle: das Auftreten deutſcher Patrioten gegen vie Gallicomanie, befonters 
feit dem Wlarmrufe Herbers in feinen Briefen zur Beförderung der Humanität 1793. 
Als Herder, in feiner Jugend felbft von Franzoſenſucht angeftedt, bei reiferer Einficht vie 
fociale Gefährlichkeit des franz. Wefens für Deutfchland erfannt hatte, fprach er ſich laut 
Dagegen aus und wies darauf bin, daß die fogenannte franzöfifche Erziehung der höhern 
Stände deutfhe Gemüther nothwendig misbilve und irre führen müßte. Dabei griff er be- 
fonders die franz. Sprade an: „Sie läßt die Seele leer von Begriffen oder giebt ihr für 
die wahren und weſentlichen Beziehungen unfere® Baterlandes falfche Ausprüde, fchiefe 
Bezeihnungen, fremde Bilder und Affectationen. Aus ihrem Kreife gerüdt, muß fie 
folde, und wäre fie eine Engelsſprache, geben. Alſo ift es gar nicht vermeſſen zu jagen, 
daß fie unferer Nation, in ven Ständen, wo fie vie Erziehung leitete, oder 
vielmehr die ganze Erziehung war, ven Berftand verihoben, das Herz verödet, 
überhaupt aber die Seele an dem Wefentlichften leer gelaffen hat, was dem Gemüthe freute 
an feinem Geflecht, an feiner Page, am feinem Berufe giebt.” E. M. Arntt, in ver 
Erinnerung an Deutſchlands Schmach lebend, wiederholte fpäter dieſes Urtheil, er griff 
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die franzöfiihe Sprache als „geboren aus der unrubigen eiteln Wirthſchaft des wälfchen 
Geiftes, voller Trug und Täufhungen des Scheines“ an. Herders und Arndts Auf- 
faffung jchmeichelt ungemein dem deutſchen Patriotismus; fie bietet zugleih ein wohl- 
feiles Mittel, fih den Anfchein tiefer Einficht zu geben, wenn man aud nit den An- 
ſpruch machen darf, auf wifjenfhaftlidem Wege zu einer Lleberzeugung über das Wefen 
der franz. Sprade gefommen zu fein; ihre allgemeine Verbreitung ijt daher erflärlich. 
Es thut mir leid, im Dienfte der Wahrheit ein nicht unerhebliches Misverftändnis darin 
nadhmeifen au müßen. Server felbjt hatte haupıfächlich die franz. Converjations 
fprade im Sinne, nicht aber die literarifhe Sprade, denn nidt bloß fagt er 
in jenen „Briefen“ ausprüdlidh, daß er die „auswendig gelernten, fremden, armjeligen 
Phrafeologien“ darunter verftehe, ſondern er rühmt auch jpäterhin den Einfluß der franz. 
Sprache auf die deutſche, deren „verwirrte Begriffe und dunkle Knäuelsperioden“ ibn 
ärgerten. ’% Sicherlich wird fein vernünftiger Menſch etwas gegen Herders Urtbeil in 
diefer Auffafjung einzuwenden haben. Man darf jedoch auch bier nicht zu weit geben 
und die Sprache überhaupt berunterjegen, weil fie ein treuer Ausdruck des franz. Nas 
tionaldparafters ift. „Wir tadeln,” jagt Fuchs (die Roman. Sprachen S. 116), „bie 
romaniſchen Völker wegen ihres Mangels an Gemütbstiefe und Innerlichfeit und ver: 
geilen, daß jedem Volke, wie eine andere Aufgabe in ver Gefchichte, fo auch eine anvere 
Eigenthümlichkeit des Weſens verliehen ift, und daß die Romanen ftatt der genannten 
Gigenfhaften, welde vorzugsweife den Germanen zukommen, wieder andere glänzente 
haben, vie uns abgehen, und es ift daher ganz natürlich, daß diefe Verſchiedenheit der 
Boltsthämlichkeit auch in der Sprade fih ausprägt, und es kann gewiß fein Vorwurf 
für die romaniſchen Sprachen fein, daß fie die Eigentbümlichkeit der fie redenden Völker 
durchans treu abipiegeln. Werfen wir den romanifhen Spraben Haſchen nad 
Schein vor, fo können dieſe mit demjelben Nechte unferer Sprade den Mangel an 
Schein, ihre Plumpheit und Ungefälligkeit vorwerfen.“ 

Die franz. Sprache bat fih nun allerdings zum Theil unter dem Einfluſſe der Con— 
verfation entwidelt: ſchen im Mittelalter dichtete und focht man mit dem Hintergedanfen 
an den Damenfalon (bei Joinville: „encore parlerons nous de ceste journee & 
chambres des dames“), aud läßt fi nicht längnen, daß die Hofipradhe lange Zeit die 
Entfaltung der volksthümlichen Spracelemente gebemmt und den Umfang des Wörter: 
buches beichräntt gehalten hat, fo daß die wenigen erlaubten Wörter‘) der Sprade ein 
farblojes Gepräge gaben; allein jedes Jahrhundert zählt ausgezeichnete originelle Schrift: 
fteller, die fih vom Hofe und fpäter von ter Akademie emancipirten, und bie roman- 
tiſche Dichterfchule, die Hiſtoriker u. ſ. w. haben jhen längjt die alten Dictatoren des Ge: 
ſchmackes und ver Sprache enttbront und legterer eine folhe Umgeftaltung gegeben, daß ver: 
jenige, welcher bloß die Sprache der ältern franz. Claſſiker Fennen gelernt hat, Die heutigen 
franz. Schriftjteller nicht ohne neue Studien verfiehen kann.“) Das gegenwärtige Fran— 
zöſiſch ift nicht mehr jene falte, wiichterne, iveenarme, enggejhnürte Sprade des Malherbes 
und I. B. Rouſſeau, auch ift es nicht mehr die gefchminfte, äußerlich elegante und innerlich 
lügenbafte Sprache der Stuger mit Allongeperüden unter Pudwig XLV. und XV., es bat ale 
vollftändigiter Ausorud der titanenhaften Arbeit des neunzehnten Jahrh. auf allen Gebieten, 
wo der Geilt und die Hand des Menſchen tbätig fein kann, eine Neichhaltigkeit, Gnergie 
und Yebensfriiche ertangt, die es zu einem der volllommenften Iuftrumente der modernen 
Gultur machen. Man kann jegt der franzöſiſchen Sprade nidt mehr den Bormwurf 


4, Philoſ. u. Geſch. 11. 58. 65. 66. Gervinus, Neuere Geſch. der poet. Nationalliter. T. 431. 

5, Th. Gautier bebauptet, die Sprache Racine's zähle keine 800 Wörter. 

, Der Unterſchied zwiſchen dem beutigen Franzöfiih und dem bes vorigen Iabrbunderts 
iſt ſchon böchft bedeutend. Man nehme einmal einen Band von Michelet über neuere franz. 
Geſchichte zur Hand und vergleiche feinen Stil, fein Wörterbuch mit dem Voltaire's. Boltaire und 
die Encyklopädiſten wollten vor allem überall geleien und verftanden, Michelet und nict 
wenige andere franz. Hiſtoriker unferer Zeit wollen ftudirt werben. 
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der Wortarmut machen; dem ift feit der Revolution von 89 gründlich abgeholfen 
worten. ine bedeutende Menge ganz neuer Wörter find während ver Revolution und 
nachher turd vie Fortſchritte der Wiſſenſchaften entftanden. Die Romantiker haben 
nicht bloß das ältere Franzöſiſch, ſondern aud die heutigen Patois zur Bereicherung 
des Wörterbucdyes herangezogen, ich erinnere nur an Nodier und Georges Sand, und 
auch hierin ihren Zufammenhang mit ven Beftrebungen des 16. Jahrhunderts documen— 
tirt. Sie werben hierin nicht wenig unterftügt durd die täglich zahlreicher werdenden 
Berehrer der mittelalterlihen Nationaldichtung, weldye neuerdings fogar beabfichtigen, 
die Tronveres populär zu maden; die „Conteurs“ des 16. Jahrhunderts mit ihrer früf- 
tigen, naiven, von echtem esprit gaulois jprudelnden Sprache find bereits durch wohlfeile 
Ausgaben in aller Hände gekommen. 

Die Wortbildungsfähigkeit de8 Deutſchen wird von feiner modernen Sprade Eu— 
ropa’® übertroffen, und man kann wohl mit Recht den germaniſchen Sprachſtamm als 
den reichiten von allen (Kolbe giebt ihm 500,000 Wörter) annehmen; aber man muß 
fih hüten, den romaniſchen Wortihag und jpeciell ven franzöfifchen zu gering anzufchlagen. 
Bon der Wortbildungsfähigkeit werde ich ſpäter ſprechen; ich erinnere bier nur an einige 
Zahlen. Das einen großen Theil der Bulgärſprache ausfchliegende Dietionnaire de 
l’Academie hatte in ter erjten Ausgabe (1694) allerdings kaum 19 — 20,000 Wörter, 
allein das zehn Jahre ſpäter erſcheinende Dietion. de Trevoux zählte ſchon über 60,000, 
ohne die ganze Sprache zu umfaſſen. Diefe Zahl ftieg in unſerer Zeit bei Boiſte auf 
110,000, und Napoleon Yandais auf 140,000. Zieht man von leßterer Zahl aud einige 
Tauſend geographifcher Namen aus ven Gomplementbande ab, jo müßte man doch, um ein 
vollftäntiges Wörterbuch des Nordfranzöjiihen zu erhalten, noch den ungeheuren Wort» 
vorratb ven 8—9 Haupidialeften, unter venen der normanniſche allein mehr als 9000 Wörter 
zählt, ſowie das Altfranzöſiſche (30,000 Wörter in Dem unedirten Wörterbude von Bar: 
bazan) hinzuzählen. Man kann daraus wohl den Schluß machen, daß ver gefammte roma— 
niſche Sprachſtamm mit feinen zahlreichen Dielekten ven germanischen an Wörterzahl nicht 
allzumweit nachſtehen wirt. Sicherlich, die romaniſche Philologie hat eine Aufgabe, vie jo 
großartig it, daß Deutichland es als eine Ehrenſache anfehen müßte, wie auf feinem an- 
dern Gebiete der Forſchung und geiftigen Groberung, jo auch bier nicht, irgend einer 
andern Nation den Vorrang zu laflen. 

Der Reichthum der Sprache geht bei den großen Schriftitellern parallel mit einer 
Fülle von Ideen, welche ihre Werke zu einer unerjchöpfliden Quelle der Belehrung und 
tüchtiger Geiftesarbeit maden. Diejer Gevantenreihthum bat allerdings bie und da 
auf den Stil einen Einfluß geübt, der von den Spradpurijten der alten Schule als 
höchſt nachtheilig fignalifirt worden ift. „Die Kunjt des Stiles“ fügt Rigault, „leidet 
unter der Fülle unferer Iveen. Bei der Menge ver Materialien, die wir nicht aus 
Gitelfeit, jondern aus Gewilfenhaftigfeit aufnehmen, um feinen Geſichtspunet unberüd- 
fichtigt zu laffen, ift ein einfacher Satzbau, Reinheit der Form und Klarheit kaum möglid) ; 
eine Menge von Arjectiven erfüllen ald Stellvertreter von Gedanken die Phraie, vie 
Periote dehnt fih aus und die Sprache plapt endlich in Fetzen, wie ein überfüllter Luft— 
ballon.“ Aber dieſes ift ein Borwurf, der nicht franzöfiihe Schriftiteller allein trifft; 
Rigaults Worte paffen eben fe gut auf manche Seite unſeres Gervinus. Die Menge 
der modernen Ideen, — das Nefultat Jahrhunderte langer Arbeit — läßt ſich nicht 
mehr in ter alten akademiſchen Sprache zuſammenſchnüren over vielmehr verwäflern; 
auch fegen die Männer ver Wiſſenſchaft nicht mehr den Salon mit deſſen oberſlächlichem 
Bublicum voraus, ſondern, felbjt wenn fie populär fchreiben, die Studirſtube oder 
doch ernite, wißbegierige Männer. Danıı aber trifft dieſer Vorwurf auch nur einzelne 
Schriftſteller, nicht die franzöfiihe Sprache des 19. Jahrhunderts; denn es giebt glüd- 
licher Weiſe eine ganze Neihe von Meiftern, die ſich davon frei halten, Rigault geiteht 
auch jelbjt: Sans doute, il y a encore de grands &erivains dans cet idiome de- 
figure, et N’aussi benux genies qwaux Eepoques priviltgides de Vart le 
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plus pur.“ Damit fann der Pädagog, welcher in ver neuern franz. Piteratur vor— 
zugsmweife ſprachliche Bildungsftoffe fucht, ſich beruhigen ; er hat eine reihe Wahl aus 
ven Werfen von Guizot, Sismondi, Ampere, Nodier, Saint-Beuve, Barante, Michaud, 
Quinet, Arago, u. v. a. Dieſe auf der Höhe der modernen Biltung ftehenden Schrift- 
fteler liefern fogar in manden ihrer Productionen fo umfangreichen Stoff jhmwieriger 
Interpretation, daß fie fi nur für tie Prima eignen, dort aber aud an den Bürger- 
ſchulen Die altclaffifchen Auctoren nicht ſchlecht erfeten künnen, während fie venjelben an 
ven Gymnaſien nicht unwürdig zur Seite treten. Bielleiht dürfte für Leſer, welche ge- 
wohnt find, ſprachliche und fachliche Schwierigkeiten zugleih nur beiden Alten zu ſuchen, 
eine Heine Probe von einem franz. Schriftfteller zweiten Ranges an der Stelle fein. 
Um die Frage zu beantworten, weshalb von den drei großen Dramatifern des 17. Jahr— 
“ hundert? Moliere am wenigften auf der Bühne verloren habe, beginnt Niſard (Hist. 
de la litter. franz. T. III.) „Ilyen a des raisons generales, tirdes de la nature meme 
de la trag@die. Il entre du savoir dans le plaisir que nous prenons à une oeuvre 
tragique. Or, ou lesavoir s’en va, ou, comme ilarrive aujourd’hui, il se tourne contre 
la tragedie. Le proces, qu’on fait à celle-ci pour avoir donn@ des moeurs fran- 
caisces à des personnages grecs ou romains, n’est pas encore vide; et c’est un grand 
tort pour un art d’avoir des procès avec la science. En outre, la convention y 
tenant plus de place que dans la comedie, le public se croit le droit d’y demander 
plus de changements. Il se fatigue des m&mes types. C’est le hasard d’un acteur 
sup£rieur qui de loin en loin lesrajeunit. La langue, quils parlent dans les chan- 
gements que subit la langue generale, devient sayante. Elle n’arrive dans la plé— 
nitude de son sens qu’aux esprits cultives et aux doctes; les autres ou les con- 
testent ou ne la comprennent pas ete.“ Berlangt man bier eine elegante umb echt 
deutſche (d. b. von fremdwörtern möglichht freie) Heberjegung und ein vollſtändiges Ver— 
ftändnis des Inhaltes, jo enthält nicht bloß faft jeder Sag im ganzen genommen Schwie- 
rigfeiten, fonbern man ftöht aud auf eine Reihe einzelner Wörter, von denen jedes zum 
Behufe des Verſtändniſſes des realen Aufammenhanges eine Bejprehung nöthig macht. 
Solche inhaltſchweren Wörter find savoir (gelehrtes Willen, — Kenntnis ter antifen 
Stoffe :c.), procès, moeurs frangaises, convention (vie drei Einheiten), changements 
(in 2 Bedeutungen, vie aud fachliche Erklärung verlangen), acteur superieur (hoc 
begabt, geiltig überlegen (Lexicon?) — Lekain, Talma, Mad. Rachel!) u. ſ. w. 
Diejenigen, welche am meiſten franzöfifch verftehen wollen, ftolpern regelmäßig ſchon 
über vie Ueberfegung des zweiten Sates: Il entre du savoir dans; tann über vie 
Schwierigkeit, treffende deutiche Anustrüde zu finden für s’en va, le proces qu'on fait.. 
n’est pas encor vide („Proceß machen” als undeutſch weggeichafft), c'est un grand tort 
pour; c’est le hasard d’un (es it ein 3. wenn);:c. Es find dieſes nur einzelne von 
den onomatiſchen und fachlihen Schwierigkeiten, deren Beiprehung den Unterricht lebr- 
reih machen fann. Das Stüd bietet aber auch noch Gelegenheit zur Anknüpfung von 
ſynonymiſchen Verhandlungen. Um mur eine zu erwähnen, man wird durch Die vor- 
kommenden Wörter savoir, science, savant, docte, eultive von ſelbſt darauf geführt, die 
Synonyma savoir, science, connaissance, @rudition, lit@rature — savant, érudit, 
docte, lettr& (homme de lettres) vorzunehmen, befonder8 da noch mehrere tiefer Wörter 
im Berlaufe des Stüdes vorfommen, und man fo die paſſendſten praftifhen Beiſpiele 
bei der Hand hat; tiefe Pection wäre dann zu vervollftändigen durch Analyfe ver franz. 
Ausdrücke für die deutſchen: „Bildung, gebildet.“ 

Sp fann eine einzige Seite eined modernen franz. Profaifers eine Claſſe wäbrend 
einer ganzen Stunde gehörig beichäftigen. Der franz. Unterricht ift dabei fein geringer 
Gewinn für das Deutſche, da deſſen unerſchöpfliche Hülfequellen durch die fortwährende 
Bergleihung mit dem Franzöſiſchen und durd das Ningen nad treffenten Ausdrücken 
und Wendungen ven Schülern erit recht zum Bewußtſein fommen. Derjenige, welcher 
meint, bier wäre alles mit auswendig gelernten Phraſeologien — als der Hauptſchwierig— 
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feit — abgethan, bat eine höchſt kindiſche Vorſtellung von der bedeutenden geiftigen 
Arbeit, welche die Bergleihung zweier jo entgegengefegter Spradgenien erfordert. 

Die franzöſiſche Dichterſprache bietet nicht weniger vortrefflihe Stoffe für den Un- 
terricht. Ich muß bier einem zwar antiquirten, aber noch ziemlich verbreiteten Vorur— 
theil entgegentreten. Die franz. Sprache fol nämlich für vie Poefie zu wenig fräftige 
und beveutjame Wörter befigen, da der alltägliche Gebrauh vie Berentung von 
vielen verfladht habe „Man vente ſich,“ fügt Jeniſch,“) „die franzöfifhen Wörter 
ravi, charme, plaisir, malheur, infini, extröme, merveille, adorable, und ver- 
gleiche fie 3. B. mit den ihnen entiprechenden deutſchen: bei melden Kleinlichkeiten 
braucht der Franzoſe diefe jo beventungsvollen Wörter fo wie ganze tönende Phrafen 
z. B. je suis ravi de vous voir apres un siecle d’ennuis! (wirb heute fein vernünf- 
tiger Franzoſe fagen, I. fcheint vie Phrafe aus dem Boudoir einer Marguife des vorigen 
Jahrh. zu haben). Welche allgemeine flahe Bedeutung haben hier jene jo fraftvollen 
Wörter und tiefe byperbolifchen Phrafen! Wenn der Proſaiſt prägnante Worte dur 
einen allgemeinen Sinn jo ſchaal macht, was bleibt dem Dichter übrig, um die höheren 
Grade der Empfindung und Leidenichaft zu bezeichnen?“ Heben wir zuerft den hifto- 
riſchen Irrthum hervor: diefe Auffaflung trifft nicht die heutige Dichterſprache, fonvern 
einzig die des vorigen Jahrhunderts, weil eritens die Dichter nur die von der Afademie 
anerfannten in den Salens circulirenden wenigen Wörter gebrauchten und zweitens nur 
jämmerlide Dichter eriftirten. „Die Sprache des achtzehnten Jahrhunderts, ſagt Mager 
(Geſch. ver fr. National-Pit. I. 195), „ift Mar, troden, farblos, projaifch, aber uner: 
träglich in der Poefie, welche mit einer jo ausgedörrten, abstracten Spradye nichts an— 
zufangen weiß. Auch fehlen die Poeten dem achtzehnten Jahrhundert — freilich nicht 
bloß der Sprache wegen — gänzlid, und Voltaire jelber meinte zu feiner Zeit, feiner 
fei im Stande, auch nur zwanzig gute Verſe hintereinander zu fchreiben." Seitdem 
bat der Nomanticismus eine nene Dichterſprache geſchaffen, veren außerordentliche Bes 
fähigung für alle Gattungen der Poeſie Victor Hugo allein ſchon auf die glänzenpite 
Weiſe bewiefen hat. Hugo bat eine Reihe wahrer Kunftwerfe ver Sprache geliefert, in 
denen diejelbe eine Kraft, einen Schwung, einen Reichthum ver Farben entfaltet, der ebenie 
überrafchend ald bewunderungswürdig ift. Die dadurch bervorgerufene bedeutende Schwie— 
rigfeit des Verſtändniſſes und der Ueberfegung macht gerade feine Gerichte zu einem 
ausgezeichneten Unterrichtsjtoffe für tie oberen Glaflen; '*) obgleih aus pädagogiſchen 
Gründen die Auswahl nicht jorgfältig genug getroffen werden fan. Und Victor Hugo 
ijt nicht der einzige Romantiker, welcher der deutſchen Schule dieſe Dienfte leiften fönnte. 

Das Gereve von ver allzugroßen Verflabung ver franz. Wörter für die Poeſie 
Scheint mir außerdem an einer bemerfenswertben Unklarheit zu leiden. Die Poefie liegt 
nicht in den Wörtern! Will man Proben haben von den wunderlieblihen Schöpfungen, 
welche Gefühl und Leidenschaft aus der allereinfachften und ärmften Sprache bervorzu: 
zaubern vermag, fe lefe man die Romanzen und Elegien von Mad. Desbordes-Valmore, 
diametrale Gegenfäge von V. Hugo's Manier. | 

V. Das Weſen der franzöſiſchen Sprade. — Die richtige Erkenntnis des 
Weſens der franz. Sprache ift vie Grundlage des ganzen wiſſenſchaftlichen franz. Unter 
richts. — Der Sag: „Seit der Kaiferzeit trat eine Ververbnis der lateinischen Schrift: 
fprache ein, welche bis zur Völkerwanderung ftet3 zunahm; fegtere führte durch das ge— 
waltfame und mafjenhafte Eindringen germanifcher Elemente eine vollftändige Zertrüm: 
merung und Berwilderung berbei, aus welcher feit dem 7. Jahrhundert die romanischen 


17, Philoſ. kritiſche Vergleihung und Würdigung von vierzehn ältern und neuen Sprachen 
Europas. Kine gefrönte Preisichrift, Berlin 1796. 

19, Ich halte z. B. ben Lehrer nicht für befähigt, wirklich anregenden und fruhtbringenden 
franzöfifcheu Unterricht in Prima zu ertbeilen, dem die ſechs erften Strophen aus „La Priere pour 
tous‘ nicht Stoff für eine ganze Stunde bieten. 
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Spraden hervorgiengen, unter denen fi die franzöfijche von ihrem lateinifchen Urfprunge 
am weiteſten entfernte, d. h. im der Gorruption am weiteften voranfchritt” — enthält 
ungefähr die Quinteffenzformel für die Anfichten von Wachsmuth, Fernow, W. von 
Humboldt, Bopp, Pott u.a. über das Wefen und die Entftehung der romanischen Spraden 
und jpeeiell ver franzöfiihen. Diefelbe erhält ein bemerfenswerthes religiöfes Schlag 
licht durch Wadernagels (Altfr. Lieder u. Leiche, Vorr. V.) Behauptung, daß bei ver 
Geſtaltung der romanischen Sprachen mehr das Bewußtſein und die Willfür der Men- 
hen mit ihrer Menſchenärmlichkeit und Unbeholfenheit thätig geweſen, während bie ger- 
maniſchen Spraden mit ihrer Kraft, ihrem Reichthume und ihrer Gefchmeitigfeit gött- 
licher Schöpfung feiern. Die fonft wohlverdiente Auctorität der Männer, welde viele 
Anſichten vertreten, macht es erflärlih, mie alle, weiche nicht als Fachmänner tiefere 
Studien gemadt haben, bejonders aber alle welche, wie Fuchs fagt, „außer dem Pateini- 
Ihen und Griechiſchen fein ſprachliches Ziel ſehen,“ fih bisher damit begnügt und daher 
auc den didaktiſchen Werth des Franzöfiichen jo gering als möglich angeichlagen haben. 
Seitdem aber Jatob Grimm, Diez, Denina und Fuchs das großartige Naturgeſetz der 
fteten Neubildung und Fortentwidlung aud in den romanifchen Sprachen nachgtwieſen 
haben, dürfen jene unhaltbaren Auffaffungen nicht länger mehr ber richtigern und tiefern 
Erkenntnis des Weſens der franz. Sprache und der echtwiſſenſchaftlichen Ausbeutung ihrer 
Bildungsftoffe in den Weg treten. 

Die romanifhen Sprachen und vie franzöfifhe nicht weniger als die italieniide 
und die fpanifche, find feine Entartungen, feine Trümmervefte ver lateinischen Schrift: 
ſprache, jondern naturgemäße Fortbildungen der ebenfo alten römischen Volksſprache. Die 
Syntheſis hielt die Schriftſprache — ein Kunſtwerk für die gebildeten Stände (Die) — 
ftationär in der Form und zum Theil auch in ver Wortmaffe; die Analyfis ließ aus 
ter Vollsſprache, der im freien lebendigen Boden wachſenden Naturpflanze, fortwährend 
“neue Blüthen und Zweige treiben: fie zerjegte allerdings deren Grundſtoffe, allein um 
Neubildungen zu jchaffen, gerade wie bei der hemifchen Zerſetzung die geſchiedenen Me 
lecule nicst corrumpirt werden oder untergehen, fondern zu neuen Stoffen zujammen 
treten umd nur unweſentliche formen vernichten. Statt alſo nach der bisherigen rohen 
Anffaffung in dem Worte heure bloß eine bedanerliche Verftümmelung des ſchönen 
lateiniſchen Wortes hora zu erfennen, wird man jet genaner zufehen, ob mit tidem 
Worte nicht nod etwas anderes vorgegangen ift als eine bloße Lautveränderung und 
da wird man dem zu feinem Erſtaunen entdeden, daß der in hora liegende Begriff 
zu einer ganzen Neihe von vortrefflihen Wörtern entwidelt worden tft: or, lors, des 
lors, alors, lorsque, encore, dor@navant, d&sormais, orains altfr., orendroit altft., 
heure, heures, horaire, (heur, bonheur, malheur?) Hier ift feine Corruption des fa 
teinifchen, ſondern eine hantgreiflihe VBervollfommmung desſelben. Man bat in 
neuefter Zeit angefangen, das Verhältnis des Griechiſchen zum Sanserit von einem ähn— 
lichen Geſichtspunete aus zu unterfuchen und gefunden, „daß die Sprachvergleichung 
„Micht zwingt, in den fpätern Spraden einen bloßen Trümmerreſt des Sanserit zu 
„iehen, zu wölhen Nefultate bloß etymologiſche Betrachtung der Formen leicht füh⸗ 
„ren Könnte, was vor allem ver Umſtand beweist, daß im Sanscrit das Plusquam— 
„perfectum noch nicht eriftirt; ferner daß im Gebraud des Aoriſt und Perf. dert 
„fein Unterſchied ſich turchführen laflen will, ferner daß dort nicht alle Tempora mit 
„allen Modis ausgeftattet find, ſondern nur einzelne bei einzelnen erfcheinen, und daß 
„die Durchführung des Gonjunctivs zu einen felbftändigen Modus als eine That des 
„griehifchen Geiftes anerkannt iſt.“ (Aken, Tempora und Modi im Griechiſchen. 
Güſtrow 1858). Solcher Thaten hat ver franzöfifche Geift eine ganze Reihe vollbracht 
(f. fpäter): die franzöfifhe Sprade ift nicht bloß onomatiſch, jondern 
auch fyntaktifh eine Fortentwidlung und Bervollfommmung des Yatel 
nifhen. Für die Onomatit hat Fuchs in feinem gediegenen Werfe „Die romanijden 
Spraden in ihrem Verhältniffe zum Lateinischen, Halle 1849* ven unwiderleglichen 
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Beweis geführt; für die Syntar bieten die beiden grammatifhen Werke von Mätzner 
Material in Fülle, Das Achfelzuden ver Altphiloiogen über dieſe von Fuchs zuerft Mar 
und offen ausgeſprochene Enormität wird die Vertreter der romanifchen Philologie nicht 
abhalten, den Beweis zu vervollitändigen und hoffentlich auch die Nefultate für die 
Divaktif zu benützen (f. unten). 

Die franzöfiihe Sprache befigt in ihrer merfwürtigen Wbleitungsfähigfeit ein 
Hauptmittel, das Lateinifhe onomatiſch zu entwideln: fie macht neue Wörter durch 
fleine Veränderungen des Stammes oder der Endung (lat. canalis — canal, chenal, 
cheneau), von einzelnen formen des Zeitwortes (le tenant, l’erit, l’armee, le 
pouvoir, etc.) von Gigenfhaftswörtern (3. ®. von latinus 12 Wörter), von Stei- 
gerungsformen, Zahlwörtern, Fürwörtern und Eigennamen, ja durch Zertheilung 
ber lat. Ableitungsfilben felbft (5. B. aceus in as, asse, ace, ache, der Bereutung 
nach verfchieden). Es ijt gar nicht felten, daß ein einziges Stammwort 20, ja mehr 
als 30 Nachkommen probucirt hat, 3. B. charta, caballus, carrus, damask u. a. Hierin 
hat die franz. Sprache feinen fchlehten Erſatz für bie überlegene Befähigung ver 
deutfchen, zufammengefettte Wörter zu bilden. Jakob Grimm (D. Gr. II. 963) fagt 
über unfern etwas zu hoch geftellten Vorzug: „Die Compofitionsfertigkeit aller deutſchen 
Mundarten ift ein ſchätzbarer Vortheil, wir befigen dadurch eine große Zahl lebensvoller 
bichterijcher Ausprüde, die fih oft garnicht in andere Sprachen überfegen laſſen. Diefe 
fremden Sprachen übertreffen uns gleihwohl nicht felten an einfaben Wörtern 
und Ableitungsmitteln. Die Zuſammenſetzung ift äußerlich ichleppenter und anmafen- 
der als vie Ableitung, und der Ueberfluß abstracter Compofitionsformeln 
auf Koften untergegangener einfahber Wörter fheint nur ein Nach— 
theil.“ Ebenfo wie das lat. malus und vinea, verdienen Das franz. pommier und 
vigne den Vorzug ver unferm „Apfel-Baum“ und „Weinberg.” In dieſer Selbft- 
erfenntnis wird fein Borurtheilsfreier eine Verkleinerung unferer durch andere Eigen- 
haften alle europäifchen Sprachen übertreffenden deutſchen Sprache erbliden können. 

VI Die franzöfifhe Sprade als formales Bildungsmittel neben 
den Pateinifhen. Aufgabe des Pateinifhen innerhalb tes franz. Un- 
terrihts an ter Realfſchule. 

Auf Unterfuhungen von Bopp fußend läht Fuchs (S. 311 ff.) einen weientlichen 
formalen Unterjchied zwiſchen analytifhen Sprahen und ſynthetiſchen oder Flexions— 
ſprachen nicht zu und Pott (Etym. Forſch. I. 125) reducirt denfelben auf eine „baare 
Aeußerlichkeit.“ Allerdings find vie latein. Flerionen Wörter (bef. Pronomina), deren 
Bedeutung meiftens unkenntlich geworden if. Co bejteht zwifchen vidis-ti und dem fr. 
tu vis im Grunde nur der Unterfchied, daß im Lateinifchen das Pronomen nad, im 
Franzöfifhen vor dem Berbum fteht, wobei am Ende das Franzöſiſche noch eine aftla- 
teiniiche Ausiprachsweife von tu (vgl. optumus und optimus) bewahrt hat. Wehnlidyes 
findet auch in ver Declination ftatt. Wenn z. B. das Sranzöfifche die Artifel le und 
la d. h. die Pronomina ille und illa vor das Nomen fett, fo erkennen wir in dem 
Finalzeichen des fat. Nominat. Ging. das Sanscritpronomen sa wieder. (f. Bopp, 
Bol. Gramm. I. 551). 

Für einzelne lateinifche und franzöfifhe Wörter, namentlih für Conjugationsfor- 
men, mag der formale Unterfchied nur ein unweſentlicher fein, allein vergleicht 
man die beiderſeitige Geſammtwortmaſſe und die Rollen, welde Flexionen und Erſatz— 
wörter, Ableitung und Neubildung darin fpielen, fo zeigt fi eine fo bedeutende Diver: 
genz beiver Sprachen, daß dadurch auch ihre Stellung zur Didaftif, die und bier haupt— 
fählich vefhäftigt, eine wefentlih verfchiedene wird. Wir haben bereits oben (S. 926) 
das Franzöſiſche als eine onomatifhe Fortentwickelung des Yateinifchen erfannt: der vor 
allem nad) Deutlichkeit ftrebende Vollsgeiſt ſchied die Begriffe Ichärfer; er ſchuf für 
jeven ein befonderes Wort durch die mannigfachiten Mittel der Ableitung und Neubil- 
dung; dazu famen Die Nöthigungen ver fortjchreitenden Eultur, melde mit den Dingen 
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und Pebensverhältniffen auch die Wörter (3. B. vom lat. carta 34 franz. Wörter) ver: 
vielfältigen. Demnach ift denn auch in der Declinatien die latein. Flerion eine Be— 
geiffsignthefis und der franz. Artifel eine Analyſis. 


Beifpiel: 
fat. franz. 
Sing. Nomin. pan-is 1) pain. 2) le pain. 3) un pain. 4) du pain (Tbeilungsart.) 
aqu-a 1) eau. 2) l’eau. 3) une eau. 4) de l’eau. 


Mit dem Geſchlechte find dies 5 logifche Verhältniffe des Subftantivums, welde 
das Pateinifche bei jedem Worte nur durd eine einzige Flexion ausprüdt, während 
es im Sranzöfiihen durch vier formal verfchiedene Ausprudsmeifen geſchieht. Es ver: 
fteht fih von felbft, daß größere logifhe Entwidelung und Deutlichkeit auf Seiten 
der Sprache fteht, wo die VBegriffsunterfchiede nicht in ber Endung bes Wortes zu: 
fanımenfallen. Worin liegt nun das formal Bildende des Yateinifhen? Hat man an 
einem einzigen franz. Worte wie pain die Bebeutung von le, un, du, de, dunufm 
kennen gelernt, jo fann man alle übrigen Masculina damit decliniren: alle Wöner 
fteden fo zu fagen in derſelben Declinationsuniform; im Lateiniſchen hat Dagegen die 
Ausſprache in der innigen Verſchmelzung der Flexion mit der Wurzel ein urjprängih 
ähnliches Verhältnis geändert: man mag jene logiihen Berhältniffe an pan-is ned je 
gut erfahren haben, man fann davon auf die übrigen Subftantiva feine unmittelbar 
Anwendung machen, weil man zuvor von jedem einzelnen die beſondere Beugung willen 
muß. Im diefer Hinficht find die zahlreichen Iatein. Flexionsverſchiedenheiten allerdingt 
hauptfählid Gedächtnisſache, aber gerade weil Die Jugend ſich dabei fo lange mit dem 
Wortkörper und deſſen Veränderungen zu beſchäftigen hat, weil fie dadurch Jutereſe 
für das „Wort“ und ſcharfe Auffaflung vesjelben gewinnt, ohne welche ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Sprachſtudium — man weiß, was davon ab» und damit zuſammenhängt — gan 
unmöglic it, liegt im Lateinifhen ein fo unlibertrefflihes formales Bildungemittel 
Die franz, Artikel, Pronomen und andere Supplemente der Flexion find rein abstracit 
Sprathmittel, um die Nuancen des Gedankens auszudrücken.“) Selbſt in den jeltenen 
Fällen, wo das Franzöfifche reicher als das Lateinifhe an formen ift, beruhen legtıre 
auf Abstractionen, die für formale Bildung, wie ich fie auffaffe, wenig Stoff bieten. 
Die Pronomina bieten ein frappantes Beijpiel: 


Singularis 


Nomin. masc. qui... quis .. qui, quel, lequel 
„lem. quae........ qui, quelle, laquelle 
Nom. u. Acc. neutr. quod . . quid ... qui, que, quoi 
masc, | 
Genit. fem. cujus .. de qui, dont, de quel, de quelle, du 
neutr. quel, de laquelle, de quoi. 


Hier hat das Franzöſiſche ſogar ſieben Formen für das einzige cujus; es wird 
wohl niemand das wenig gebräudplice eujus, euja, eujum — einen ſchwachen amalpiı 
hen Verſuch — hierher ziehen wollen. Der Lateinfhüler kann ohne große Kopf 


19, Gin Bild von ber außerordentlich mannichfaltigen und feinen Begriffszerfegung, welche um 
Franzöſiſchen bloß durch dem Artikel ftattfindet, giebt die gebiegene Arbeit von Dr. Hella, 
Zur franz. Grammatif. Herrigs Archiv XX. 1856. Ich erinnere am folgende jo nahe liegen! 
Gombination : 


La couronne de la reine, (Une couronne d’une reine), 
La couronne d’une reine, Une «ouronne de feine, 
Une couronne de la reine, La couronne de reine. 


a Hin — ————— BEER — An a . 


Sranzöfifche Sprache. 929 


anftrengung lernen, daß „deſſen, deren, weſſen“ durch cujus- überfeßt werben, 
diefe Pronomen geben ihm in den Ausvrüden: ver Mann, deſſen Frau; der König, für 
deſſen Truppen; tie Mutter, deren Kinder; weſſen Haufes Day — für das Pateinifche Feine 
Gelegenheit zum Analyfiren; will er aber diefelben in das Franzöfifche überfegen, fo 
muß er bei jedem Falle fyntaktiih genau unterjcheiden, ob dont, de qui, du quel u. ſ. w. 
zu jegen ift. Die größere geiftige Arbeit ift alfo bier, ich denke unwiderleglich, bei 
dem Franzöfiihen, wenn es gilt den deutſchen Gedanken in die fremde Spradhe zu über: 
jegen, bei dem Lateinishen, wenn es gilt den fremden Gedanken in die deutſche Sprache 
zu übertragen, letteres weil das lateinifche Wort die im Franzöfifhen und zum Theil 
auch im Deutjchen getrennten Begriffe zufammenfaßt. Das formal Bildende in cujus 
iſt eben, daß der Anabe vie darin ftedenve Begriffe herausholen muß, die ihm bei dem 
franz. de qui, de quel, du quel, de laquelle ete, ſchon fertig — wahre Gedanken— 
präparate — vorliegen; bei dem Weberjegen in das Franzöſiſche muß er das Seciren 
ſelbſt vornehmen und da laſſen ſich dann Fälle finden, wo für das einzige deutſche deſſen 
und das lat. eujus die verfchiedenften franz. Pronomina ftehen müßen. In dieſer 
Hinſicht ift auch das Franzöſiſche formal bilvend, und wie ich fpäter noch ſchla— 
gender nachweijen werde, fogar jchwerer als das Lateinische. Sceibert (Das Weſen ıc. 
der höhern Bürgerfhule S. 117) jagt mit Recht: „im Franzöſiſchen erfordert aud) 
nur der kleinſte Schritt über die Anfänge hinaus eine fo große geiftige Kraft und 
Schärfe zur Unterfheidung ver verſchiedenen Fälle, welche noch dazu fehr oft in einans 
ver hinübertreten und nur durd einen feinen Spradtaft auseinander zu halten find, 
day man zu dem Eingeſtändnis fommen muß: wie der Unterricht im Anfange zu leicht 
ift um recht bildend zu wirken, fo ift er auf ber nächſt gelegenen Stufe zu ſchwer für 
diefen Zwed.” Das Lateinifche ift num einmal feine fo abstracte, grammatifch wie 
ſynonymiſch jo raffinirt durchgebildete Sprade wie die franzöſiſche; fein Reichthum an 
Formen für Declination und Conjugation beſchäftigt im erjten Unterrihte die Jugend 
lange genug, um dem Geiſte Zeit zu laffen, naturgemäß zu reifen und ſich ver ratio- 
nellen Elemente ver Sprache ftufenweije und allmählich zu bemädhtigen. 

Aus dem durch und durch abötracten Charakter der franz. Sprache ergiebt fidy für 
ten erjten Unterricht ein ſehr bevenklicher Nachtheil. Scheibert jagt (S. 117. 118.): 
„Dem Schüler erfcheint die Sprache mit diefen ihren vielen, fo fejten, für ihn ganz unbe- 
gründeten und auch nicht zu begründenden (?) Eigenheiten und Einzelbeftimmungen als eine 
ganz eigenfinnige Perſon, mit der es fchwer fertig zu werben fei, und da er durch Die Schule 
zum Umgange mit ibr genötbigt wird, fo ſucht er fie fih nicht eher recht nahe kommen 
zu lafjen, als bis er dur den längern Umgang zu dem Takte gelommen ift.* Die 
Schuld liegt weniger an den Schülern als an ven Lehrern und Schulgrammatiken, 
welche auf eine möglichft jchmelle und bequeme Aneignung der Sprade bedacht, Diefelbe 
mehanifh ex usu beibringen und, wie jener ſcharfſinnige Pädagog mit Hecht bemerft, 
es vernacdhläßigen, „an den Lehrgegenſtänden jene Seiten aufzjufuden, burd 
welde ver Geift am meiften geübt wird." Der franz. Unterricht, wie er nad 
vielen Oranımatifen ?”) noch immer ertheilt wird, muß baher bei der Jugend den Sprach— 
finn abftunpfen und eine gejunde Geiftesentfaltung im Keime erftiden. Eine andere 
bedeutende Auctorität jagt hierin einfchlägig: „Die allgemeinen ſyntaktiſſcchen Verhält— 
niffe (des Franzöfifhen) find zwar von anferordentliher Leichtigkeit (? vgl. das früher 
Nachgewieſene und fpäter), aber die zahlreichen befondern, conventionell feſtſtehenden 
Regeln, die zum Theil ſchon bei dem erften Unterrichte fih aufprängen, bedingen eine 
Schärfe der Auffaffung und Unterſcheidung, die bei dem Anfänger nicht vorhanden ift, 
die ihm fomit eine nennenswerthe, feine Entwidlung hemmende Laft auferlegt.” (Mützell, 


20, Da bier bauptfächlich allgemeine Fragen verhandelt werben, fo kann eine fonft gewiß höchſt 
nötbige Kritik der fr. Grammatiken, welche den bezeichneten Mangel haben, nicht Play finden. 
Padag. Encoflopädie. II. 59 
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Pädagog. Skizzen. Zeitſchrift v. Miügell 1850. 2. 827). Es ift kaum nöthig, vie ven 
Realihulen dadurd drohende Gefahr nody näher zu fchildern und zu zeigen, wie ihnen 
das Latein ein Schutzmittel gegen die Barbarei des Denkens werben muß.“*) Ic erlaube 
mir noch eine Bemerkung über die fogenannten conventionellen Elemente in ver franz. 
Sprache. Nicht wenige vermeintlihe Kenner des Franzöflihen haben eine mehr over 
weniger dunkle Borftellung von den Veränderungen, welde vasjelbe durd die fort . 
während verſchwindenden oder nen auftaucdhenden Wörter und Ausdrucksweiſen erleidet, 
und ftellen fih dann dieſe Sprade als ein Gemenge von conventionellen Redensarten 
und Kegeln vor: eine folhe fann man natürlich nur durch mechaniſches Auswendiglernen 
bewältigen. Diefe Auffaffung verfennt das Wefen nicht bloß der franz. Sprache, ſon— 
dern überhaupt jedweder Spradbildung. Wie zum Theil ſchon targethan worden, hat 
das Franzöſiſche in Formenlehre und Syntax überall Anatomie des Gedankens zur 
Grundlage und Deutlichkeit des Begriffs und der Rede zum Zwed; feine Eigenthüm— 
lichkeiten find notbwendige Refultate der in den romaniſchen Spraden nad Ausdruck 
ringenvden allgemeinen menſchlichen Denkgeſetze. Die Sprache ift ja das ſchönſte Werk 
des göttlichen Logos; und die Franzoſen find ebenfowenig im Stande gewefen, ſich ihre 
Sprachgeſetze conventionell felbit zu machen, als wir Deutfche ums die umfrigen. 
Je tiefer man in das Sprachſtudium einbringt, defto Harer tritt dieſe Ueberzeugung ber: 
vor, defto mehr wird das Gebiet der Willtür und des Uebereinkommens befchränft. 
Geſetze herrichen felbjt in den verworrenften Boltsdialeften, in ven fonderbarften Launen 
der Aussprache! Aber ift denn nicht die franz. Alademie die Trägerin und Hüterin des 
Eonventionelen? — Die Akademie notirt und conftatirt die Ausdrücke der im Volke 
arbeitenden Dialektil. Sie hat das oft genug ausdrücklich erflärt und wiederholt nod 
in der Vorrede ihrer neneften Arbeit (Dietionnaire historique de la langue francaise 
Tom. I.) L’Acad&mie frangaise s’est appliqu&e (des son origine) à reproduire fid&lement 
V’ensemble à peu pres definitif de notre vocabulaire, de nos locutions, de nos tours, 
d'après la pratique commune, dans ce qui s’est appel@, par cette raison, le 
dietionnaire de usage”). Dieſe Dialektik operirt nicht felten ſogar mit. Mitteln, 
welche der Willkür gerade das meitefte Feld zu überlaffen fcheinen. Ich erinnere nur 
an die früher fhon berührte Rolle der Ausſprache im Dienfte ver Begrifiszerfegung: 
es eriftirten von einem Worte verſchiedene Ausiprachmeifen (in Paris war das nicht bio 
des Hofes, ſondern aud der vielen Provinzialen wegen oft der Fall); das Volk hörte 
fie nebeneinander und verband allmählich mit jeder verjelben einen befonvdern Begriff. 
So entjtanden: cavalier, chevalier — faction, facon — chose, cause — amant, 
aimant. Valant ftanımt urfprünglid aus der Touraine und Poitou, vaillant aus ver 
Pikardie und Normandie. Die feine Nuance der Bedeutung zwiſchen suret€ und sdeu- 


2, Man kann die intereffante Abhandlung von Kalifch, Ueber das Lateiniihe in der Real— 
ſchule. Progr. der Kgl. Realihule zu Berlin 1840, machlefen über „den wichtigen pädagogische 
Nuten des Lateinifhen zur Befähigung der Schüler in ber Kenntnis und Gebrauche der Mutter- 
fpradhe.” Die Stimmen über das Latein in der Realfchule bat ber verbienftwolle Director D. 
C. X. Kette in einem gehaltvollen Programm ber Höh. Bürger- oder Realfhule am Zwinger zu 
Breslau 1859. zufammengeftellt. Die gewichtigeren Stimmen und Gründe (!) fteben immer ned 
anf Seiten bes Lateins. 

29, Die Alabemie bat ebeniowenig wie die Goterie der „Pröcieuses“ bie logiiden Ge 
ſetze ber Sprade geihaffen oder verändert. Was bie Vielgeichäftigleit der letztern betrifft, fo 
ift Fr. Wey nach eingehenden Unterfuhungen darüber zu folgendem Relultat gelommen: Elles 
respectaient le fond du langage. — Leurs er&ations &taient frangaises, bien qu’inspirees 
d’un prineipe espagnol ou italien; et la France, en les adoptant, se borna & conserver 
ce qui Ini appartenait. — La prineipale action de cette coterie a rapport ä l’orthographe.... 
Elles supprimerent à la plupart des mots les lettres etymologiques qui ne sonnent pas 
dans la prononeiation ... Leur travail servit de base ä la revolution orthographique 
opérée depuis par l’Acad. frangaise. — Fr. Wey. Remarques sur la l. fr. und Hist. des 
revol, du langage. Ch. XV, 2 
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rit& (altfr. segurtet) begann fid erjt im 17. Jahrh. chne Verabredung (!) zu bilden; 
Baugelas jagt: Je prevois que ce mot (sécurité) sera un jour fort en usage ä cause 
qu’il exprime bien cette confiance assuree que nous ne saurions exprimer en un 
mot que par celui-läa. Je l’ai d&ja oui dire möme à des femmes de la cour. 
Noch im 17. Jahrh. ſprach die gute Gejellichaft eroyance und cer&ance auf dieſelbe 
Weiſe aus, wie Vaugelas ausprüdlich bemerft (& cause que la diphthongue oi ou 
oy se prononce en @. vgl. Rem. 529 und die Observat. de l’Acad.) Das Volk verführt 
in feiner Logik fo confequent, daß es fih an vie Gelehrten nicht kehrt: es fegte tempe 
durch, obgleih noch im vorigen Jahrh. die Akademie temple vorfhrieb. Es ift nicht 
der Yaune und Willkür, fondern dem logifhen Streben nad Deutlichkeit zuzufchreiben, 
daß die alte provinzielle Aussprache (in Bercy und Touraine) un chevau ft. un cheval 
zum Plural geworden if. Wenn nun die onomatifche Seite der Sprade in fo hohem 
Grade das Gepräge der Pogif trägt, fo wird dieſes noch mehr bei der Syntar der Fall 
fein: bier haben alle Eigenthämlichkeiten ihr rationelles Element und felbft ihre Ge— 
ſchichte; es ift nit möthig, die franz. Sprade als ein Chaos von zufammengemwür- 
felten Willtürlichfeiten aufzufaſſen. 

Für das Rationelle und Hiftorifhe im Franzöſiſchen ift hauptfächlih das Lateinische 
Grundlage; es fragt ſich nun, in wie weit basjelbe bei dem Unterrichte berüdfichtigt 
werden fol. Die Stellung des Lateinischen an ven Realſchulen ift durch deffen oben 
bezeichnete allgemeine Aufgabe für Geiftesbildung hinlänglich begrändet; man hat fih 
dabei, dem Gefchrei der Utilitarier gegenüber, nicht beruhigt, auf deſſen Nothwenvigfeit 
für das Studium des Franzöſiſchen bingewiefen und gebt gegenwärtig darauf aus, 
ven franzöftichen Unterricht ſchon von ver Elementarftufe an auf lateinifche Grundlage zu 
fegen. (Kaspers u. a.) Es fell dadurch das Franzöſiſche leichter und wiflenfchaftlicher 
erlernt, jowie eine organifche VBerbintung beider Lehrgegenftände hergeftellt werben. Zu 
dem Zmwede giebt man den Schülern anfangs vie lat. Etymologien der franz. Wörter 
und lat. Säte zum Ueberfegen in das Franzöſiſche, ſpäterhin zufammenbängenbe lat, Stüde 
(n. a. Gicero’8 Briefe!) und eine „Nebeneinanderftellung“ einzelner fyntaftifcher 
Regeln beider Sprahen. Das Etymologifiren wird beſonders an Gymnaſien ſtark ge— 
trieben und jüngere Lehrer oder ſolche, vie fih ihren Unterricht nah einer Theorie, 
nicht nach praftifhen Nöthigungen in den untern Claſſen zurechtmachen, verfallen ſehr 
leicht tarauf, bis eine genauere Gontrole der dadurch erzielten Nefultate fie von der 
Nuslofigkeit, ja Schädlichkeit desfelben überzeugt. 

Die Hauptaufgabe des erften franz. Unterrichts ift die Bildung des Spradorgans; 
eine richtige Ausſprache, ficheres und geläufiges Yefen. Der Deutfche hat bier zwei 
Schwierigkeiten zu überwinden: die Ausiprache der einzelnen Wärter und das Leſen 
ganzer Säge. Bekanntlich ift bei letstern tie Modulation eine von der deutfchen mwefent- 
lich verſchiedene; und es iſt wichtig ſchon bei dem erften Unterridhte darauf zu fehen. 
Wenn die Knaben nicht lernen je ne P’ai pas encore entendu wie ein Wort und ohne 
Üccent (().u.....) zu ſprechen, werben fie fpäter vergebens verfuchen das rebellifche 
Organ zu einem etwas geläufigen Franzöſiſchſprechen oder slefen zu bringen. Hier ift 
der einzige Ball, wo eine „mechanifche Uebung“ im Unterricht zugelaflen werben darf. 
Uebrigens liegt hierin felbft ein pädagogiſches Element, denn nichts trägt mehr dazu 
bei, das Interefje lebendig zu erhalten und den Fortbildungstrieb zu wecken als ber 
Befig einer reinen und geläufigen Ausſprache. 

Der erfte franz. Unterricht hat aber außer der Doppelfchwierigfeit der Ausſprache 
auch die gewiß nicht leichte Orthographie zu bewältigen. Daraus folgt, daß das Sprade 
material ein leichtes fein muß, daß es alfo ein grober Misgriff wäre, zugleid mit 
der Ausſprache, Orthographie und Formenlehre auch noch lat. Etymologie vorzunehmen.*”) 


25, Es fanın nach verichiebenen neuem fr. Glementarbiichern für Gymnafien einem unglüds» 
lihen Quintaner fogar paſſiren, daß er Folgendes (im berfelben Aufgabe) ſich einzuprägen hat: 
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Die forderungen, die ein gutes franz. Elementarbud für höhere Schulen zu erfüllen 
bat, find demnach: 1) Methodiſche Berüdfihtigung der Ausſprache. Wie dies in ſehr 
praftifcher Weife gefhehen kann, zeigen die franz. Schulbücher von Plög, Probft u. a. 
2) Die leichtere Formenlehre als Grundlage für die calculivende Methore. Die allge- 
meine Erfahrung fpriht dafür, daß die regelmäßige Formenlehre mit einigen ver ge 
bräuchlichften unregelmäßigen Verben an Gymnaſien zwei Jahre verlange. In Quinta 
die ganze regelmäßige Formenlehre bewältigen zu wollen, wie e8 mehrere neuerdings er— 
ſchienene Schulbücher bezweden, ift ein Misgriff. An Realſchulen ift es aud nicht 
nöthig, im den beiden erften Jahren mehr zu nehmen: der mit Tertia zu erzielende 
relative Abichluß, die Aneignung der ganzen franz. Formenlehre kann doch dabei erreicht 
werben; dafür wird in den untern Glaffen die zu lernende copia verborum eine größere 
Ausdehnung ald an Gymnaſien erhalten mühen. 3) Eine Auswahl ver leihteften ſyn— 
taftifhen Regeln, wie fie zur Anwendung der Yormenlehre unumgänglich nöthig find. 
So follte ver fr. Theilungsartifel an Gymnaſien erft dann vorgenommen werden, wenn 
die Schüler aud den lat. Gen. partitivus fennen lernen, alſo gewiß nicht im erften 
Jahre. Die Syntar der Pronomina, aud die Stellung derſelben beim bejabenven, 
fragenden, verneinenden und befehlenven Zeitwort gehört der zweiten Stufe an. 4) Das 
Weglaſſen aller lateinifhen Etymologien. Für letzteres babe ich außer ver bereits be 
tonten Nothwendigfeit eines leichten und einfachen Spracmaterials in den untern Claſſen 
noch folgende Gründe: 

a) Der Anfänger lernt das fremde Wort bejjer, wenn er dasſelbe nach deſſen 
Laut und Screibart direct und ohne ein die Aufmerkſamkeit fpaltendes Zwifchenglied 
der Vorftellung erfaßt, wenn ihm alfo die lateinifhe Etymologie bei ver Erlernung der 
Ausfprache nicht ftets hinderlich und ablentend in ven Weg tritt. 

b) Man kann fich leicht davon überzeugen, daß bei einem Quintaner, der ja ſchon 
eine Menge lat. Wörter kennt, der in dem franz. Worte ftedende latein. Wortlörper, 
wenn er nur hinlänglich fichtbar iſt, meift ſchon unbewußt mnemoniſch wirkt; nur büpft 
der leichte Sinn des Knaben über die Neflerion ver Verwandtſchaft hinweg. Und ie 
foll es aud) fein. Daß honneur von honor, sentence von sententia abſtammen, ift 
für ihn noch ein völlig todtes Willen, mit dem er nichts weiter anfangen kann, als es 
zu feinem übrigen gewiß nicht geringen Getächtnisvorrathe auffpeichern. 

c) Die Schüler lernen vermittel® der ihnen bekannten lateinifhen Wörter die da— 
von abftammenden franzöfiihen unläugbar jehr rafh, allein eben viele Leichtigkeit des 
Lernens hat den ſchlimmen Nachtheil, daß die geiftesfräftigende Arbeit fehlt und, mas 
noch bevenkliher ift, die Schüler fih an Oberflädhlichkeit, an das Errathen ver Bedeu— 
tungen nad äußern Aehnlichkeiten gewöhnen, wodurch das Gedeihen des fr. Unterrichts 
jelbft im den obern Glafien gefährdet wirt. Diefer Grund hat mich felbft vorzugs- 
weife beftimmt, das Etymologifiren in den untern Glaffen aufzugeben. 

d) Es ift zwar ein geringfügiger Misſtand, aber doch zu notiren, daß die Schüler 
Latinismen wie crudelite, pauperts, camp ft. champ u. v. a. Jahre lang mit- 
jchleppen. 

Aus diefen Gründen halte ich das bisherige geiftlofe Etymologifiren auf der ganzen 
untern und mittiern Pehrftufe für ebenfo unpraktiſch als unpädagogiich; damit ift felbftuer- 
ftändlic auch über die Zumuthung, Knaben, die noch mit ven Elementen in beiden Sprachen 
zu kämpfen haben, lat. Säge und Stüde aus Schrifttelern in das Franzöſiſche überſetzen 
zu laffen, das Urtheil geſprochen. Ich erinnere dabei an die goldenen Worte des wadern 
alten Ratich: „Nicht mehr denn einerlei auf einmal, Esift vem Berftande nichts 


eine Reihe franz. Wörter nach ihrer Ausiprache, ihrer lat. Etumologie, ihre Schreibart, das Peien 
der Säge, bie Wortftellung und endlich eine fontaktifche Regel, deren Analogon im Lateinifchen 
er erft auf ber folgenden Unterrichtsftufe feunen fernen wird! Man denke fih ſolche Bücher in 
Schulen, die ohnebin mit Lehrgegenftänden überfüllt find ! 
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binderliher, als wenn man vielerlei zugleich und auf einmal lernen will, ift eben, als 
wenn man Muß, Brei, Fleifh, Mil, Fiſche in einem Hafen kochen wollte, auf einmal, 
fondern man foll orbentlidy eine nady dem andern nehmen, und das eine recht abhan— 
deln, darnach zu einem andern fchreiten.“ 

Die eigentlihe wiffenfhaftlihe Aufgabe des Lateiniſchen inner 
halb des franz. Unterrichts ergiebt ſich nicht aus einer abstracten Theorie; fie 
geht nur aus dem innern Leben ver franz. Spradye felbft hervor. Das Franzöſiſche ift 
eine Fortbildung des Lateiniſchen; dieſe Fortbildung ift das in ver Sprache pulfirende 
Leben, das geiftige und daher auch geiftesbildende Element. So lange dieſe Wahr: 
beit nicht erkannt und praktiſch verwerthet wird, wird man fich vergebens abmühen, ven 
ſprachlichen Unterricht des Franzöſiſchen wahrhaft bilvend zu machen, die Sprade wird — 
wie bisher — Lehrern und Schülern fortwährend als eine „eigenfinnige, unverftändige 
und uubegreifliche Perſon“ erſcheinen. — Will man ein tieferes Verſtändnis, ein wirf- 
liches Begreifen der franz. Sprache erzielen, und es wäre traurig, wenn unfere Neal- 
Ihulen und Gymnaſien die Jugend dazu nicht geijtig mündig zu machen vermödten, fo 
muß der Unterricht das Franzöſiſche onomatiſch wie fpntaftiih als Entwidelung des 
Lateiniſchen auffaffen: onomatifh durch Synonymik und Wortbildungslchre, ſyntaktiſch 
nicht auf die ordinaire Weife, daß man ter franz. Regel ein analoges Beifpiel aus dem 
Lateinischen oder gar nur eine Note: vgl. Zumpt $.71 hinzufügt, fonvern dadurch, daß 
man aus den ſyntaktiſchen Verhältniſſen des Lateinifchen die franzöfifchen entwidelt. 

Ein Beifpiel, welches, wie es fo häufig im Franzöfiihen der Fall ift, Syntar 
und Synonymik vereinigt, ſoll zeigen, wie ich das auffaife: 


postquam 
(nıhdem, ſeitdem, nachdem nun einmal oder da,“) 


Franz. Entwidelung 


— — — — 
abgeleitet: | ftellvertretenv: 
— — apres que 
puisque, depuis que | 
ſypnonym 
des que 
Erpojition. 


Das Franzöſiſche hat die einzelnen Begriffe, welche postquam enthält, getrennt; 
zunächft die Bedeutung „nach dem“ auf eine andere Conjunction apres que übertragen 
und aus postquam felbft zwei verfchievene Wörter gemacht: puisque und depuis que. 
In feltenen Fällen hatte ſchon postquam c. Conjunet. eine caufale Bedeutung: „nach— 
dem nun einmal, da:“ posteaquam mihi nihil de tuo adventu scriberetur, verebar, 
ne id ita caderet, etc. Cie.; das Franzöſiſche hielt in puisque diefe Grundbedeutung feit, 
um damit die begründende Thatfache als ein vollendetes, ausgemachtes und als befannt 
vorausgefegtes Yactum anzugeben, puisque erhielt alſo vie Bedeutungen: „nachdem 
nun einmal," „da num einmal,” „da ja,” entſprechend dem griech. Zreuön und unferem 
„ſintemalen“ (im Nibelungenlieve sit) 3. B. Puisqu’il faut töt ou tard sortir de 
la vie, la Providence a mis au-delä du terme un charme qui nous attire, afin de 
diminuer nos terreurs du tombeau, Chateaubriand. Aus ver Bedeutung von 
postquam „ſe itdem“ gieng depuis que hervor, in welchem das vorgefette de nicht über— 
füffig ift, da es dieſe Bedeutung. präcifirt zu: „von dem Augenblide an, wo z. B. 
depuis qu’il l'a vue, il esttriste. Lesuge. Wie das Beifpiel zeigt, bezeichnet alſo depuis 

. que die Dauer von einem beftimmten Ausgangspuncte an. Um nun dieſen Aus- 


*) In letterer Bebeutung mit bem Conjunetiv Cic. fam. 2, 19, p. 1. Manil 4. v. vgl. 
Reifigs Borlefungen über lat. Sprachwiſſenſchaft ed. Haaſe ©. 535. 
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gangspunct felbft Shärfer hervorzuheben, bildete die Sprache eine neue Eonjunction des que 
von der Präüpofition des (lat. de-ipso) „gleich nachdem, gleich bei," „ſchon bei," „ſchon 
in;“ des que beveutet demnach: „gleich nachdem," von dem (demfelbigen) Augenblicke 
an, wo einmal," 3. B. Des que la convention fut instruite de ses projets, elle le 
manda ä sa barre. Mignet. — Il n’y a plus de dispute, des que vous en tom- 
bez d’accord.. Acad&mie,. Im Dentjchen fteht fehr häufig das vielveutige „Da, 
wo franzöfifh puisque, „ſobald als,“ wo des que gejegt werden muß; man wird 
num unter Anwendung der eben angegebenen Begriffsauflöfungen diefe Fälle leicht heraus» 
finden fünnen. (Die Grammatif würde hier eine Reihe deutſcher und franz. Säge bin- 
zuzufügen haben.) 

Aufrichtige Pädagogen werben an diefem Beifpiel erfennen: 1) daß die Hauptbe- 
deutung des Yateinifhen innerhalb des franz. Unterrichts erft in ven obern Clafjen 
eintritt, 2) daß ſich durch wilfenfchaftliche Behandlung des Franzöfifhen ganz vortreff- 
lihe Bildungsftoffe herftellen laſſen, 3) daß auf Diez, Fuchs und Mätzner noch didak— 
tiih weiter gebaut werden kann und muß. 

Welche tüchtigen und ſchwierigen Lehrftoffe vie franz. Sprache, von diefer Seite auf- 
gefaßt, zu bieten vermag, zeigt vor allem das Zeitwort: bier findet man entſchiedene logiſche 
und felbft formale Fortbildung des Yateinifdhen; denn das Streben der Sprache, bei tem 
Ausorude des Gedankens analytiih zu verfahren, hat eine Neubildung von Conjugations- 
formen hervorgerufen, durch welche die in den fonthetifchen Formen des Lateinischen fteden- 
den Begriffe doppelt, ja vierfach (bei dem Plusguamperfectum ſogar achtfach“) geichieren 
werden können. Das Franzöſiſche tritt dadurch dem Griechiſchen an logiſcher Schärfe 
weit näher. Es bat neben den Gonjunctivformen noch drei befontere Conditienalformen, 
neben dem Perfectum nod einen Aorift, fowie zwei Plusquamperfecta; es nöthigt bei 
allen Paſſivformen zur Unterfheivung der Zahl und des Geſchlechts (amor — je suis 
aimd, aimée); es hat zwar bie Conjugatio periphrastica aufgegeben, bafür aber drei 
neue Participien geſchaffen (ayant aimd, aimee, aimés, aimees — étant aime etc, — 
ayant été aimé ete.), von denen das Pateinifhe nur eine einzige bei wenigen Zeitwör- 
tern beſitzt. 

Was die Infinitive betrifft, jo hat das Franzöfiihe 1) Genftructionen, welche dem 
fat. Aceus. c. Inf. genau entipreden, 2) löst cs, wie gewöhnlich, die fynthetiichen For— 
men des Lateiniſchen auf; jo fann te amavisse heißen: que tu aimas, que tu as aimk 
(aimee aimés aimees), que tu avais aimd, que tu cusses aime, wobei aime jedesmal 
nad) dem genus und numerus eines etwa vorangehenden Pronominalaccufativs vartirt. 
Es ift hier alfo ganz anders aufzupaffen als für das Lateiniſche. Gin ganz auffallen 
der formaler und logifcher Fortſchritt gegen das Yateinifche zeigt fi bei dem Partie. 
praesentis act. ıt. part. perf. passivi. Ich erinnere hier nur an die bei der Frage über 
den formalen Werth des Yateinifchen und Franzöfiihen jedesmal jo jtarf betonten 
Uebungen über den Ablativus absolutus: 


1. urbe capta (vieldentig). !1. la ville prise 

2. post urbem captaın bloß | 2. apres avoir pris la ville ! bloß 
3. postquam urbem cepit } tem |3. la ville après avoir été prise tem 
4. postquam urbs capta est —* 4. 5. après qu'il eut pris la ville, u. paſſiviſch \porat 


‚6. 8. la ville étant, ayant été prise, ayant pris la v. 
9—12. comme, puisque, lorsque, quand (genau zu un- 
terfcheiben). 


Der Raum erlaubt nicht, die Unterfuhung weiter auszudehnen und die logijchen Bor: 
züge des franz. Aorift, des Subjonctif, der zahlreichen gried. Conftructionen u. j. w. nachzu⸗ 
weifen. Gin unbefangener Pädagog wird bereits erkannt haben, welche Auffaffung der willen: 


5. quum (vieldeutig). 





*) Man vergleiche amaveram: a) j'avais aim‘, aimée, aimés, aimdes, b} j'eus aimk, 
aimee, aimés, aimdes, 
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ſchaftliche franz. Unterricht zu Grunde legen muß und was die Schule für Geiſtesgymnaſtil 
daraus gewinnen kann. Wenn aud) vie franz. Sprache weniger bilvend fit für die untern 
und mittlern Lehrfiufen, wo hauptſächlich das Lateinifche die didaktiſche Arbeit für formale 
Geiftesbildung übernehmen foll, fo kann diefelbe doch, als Ausprud größerer Begriffsentwid- 
lung, mehr als hinlängliche Gelegenheiten für tie Uebung der geiftigen Kräfte liefern und 
in den obern Claſſen der Real» und Bürgerfchulen mit Nugen das Hauptgewicht des 
Spradhunterricts tragen. Aus befannten Gründen wird tas Pateiniihe an diefen Schulen 
einen ſchweren Stand haben. Der franz. Unterricht kann und joll venfelben erleichtern 
und ftügen; er fol es verhindern, daß dasjelbe als ein aufgedrungenes todtes Glied in 
dem Organismus ihrer überall in das Leben eingreifenden Unterrichtsfächer betrachtet 
wird. Dazu müfen aber, wie nachgewiejen ift, die Pretentionen des Latein. an viefen 
Anftalten herabgeſpannt werden. Es fei in diefer Hinſicht an die andgezeichnete Erpo- 
fition in den Grlänterungen zu der neuen Unterrichts- und Prüfungserpnung für bie 
preuß. Realſchulen (S. 11 u. 12) erinnert. 

Es bietet fih für die Anknüpfung des Franzöſiſchen an das Yateinifhe noch ein 
Anhaltspunct, der nicht Übergangen werben darf. Oben wurden die Gründe gegen das 
‚Etymologifiren auf der untern und mittlern Lehrjtufe Dargelegt; damit wird nicht jebe 
onomatiſche Verbindung beider Sprachen ausgefchloflen, ſondern nur eine jolche verlangt, 
die bildender und zugleich praktiſcher ift als das bloße Nebeneinanderfiellen von lat. 
und franz. Wörtern. Bei der Derivafion tritt dasſelbe hervor, was wir in der Syn— 
tar erfannt haben: die Sprache wird bildend, wo fie als Entwidelung des Yateinijchen 
erfannt wird. Faßt man die franz. Derivation von dieſer Seite auf, jo kann fie einen 
Erfat bieten für den Mangel an formal bildenden Stofien des Franzöfifchen für vie 
untern und mittlern Glaffen. Weshalb ſoll ein Knabe, der in der unterften Claſſe ge- 
lernt bat, daß nubes die Wolke, cursus der Lauf heißt, in der nächſtfolgenden (nie gleich- 
zeitig) nicht fafjen und behalten fönnen, daß aus nubes: la nue bie Wolfe, la nude, ‚der 
Schwarm, le nuage das Gewölk, aus eursus: le cours der Yauf oder Verlauf, la course 
der Lauf over vas Paufen, les courses, das Wettrennen, geworben ift? Weshalb foll 
er nicht, um durch ausgedehnte Wortlenntnis eine breitere Bafis für ven höhern Un— 
terricht zu gewinnen, eine Auswahl von Wörterfamilien mit dem lateiniihen Stamnı- 
wort als „mnemonischen” Anhaltspunct lernen ? 


un scribe, ein Schhriftgelehrter une &eriture, eine Handſchrift, Hand 
serib-o,un £crivain, ein Schriftitellece un manuserit, eine Handſchrift 
* écrit, eine Schrift un &eritoire, ein Schreibzeng u. f. w. 


Jeder Pädagog wird geftehen müßen, daß dadurch eine jhärfere Aufjaffung und 
Unterſcheidung nit bloß der franzöfiihen Wörter, fondern aud ver deutſchen erzielt 
würde. Es ließe fi mit Weglaſſung ter Abstracta für Quarta und Tertia eine hübfche 
Auswahl von Lehrftoffen dieſer Art zuiammenjtellen, welche jevenfalls weit beffer zur 
Verarbeitung der franz. Formenlehre nad) ver gebräuchlichen calculirenden Methode 
dienen würde, als das gewöhnlih dafür zuſammengewürfelte Gemifh von Wörtern 
aller Art, die oft jo erftaunt find fich neben einander zu finden, wie bie Reime in einem 
Gerichte von B. Hugo oder Freiligrath. Ordo et connexio idearum, jagt Spinsza, 
idem est ac ordo et connexio rerum. Will man Ordnung und Logik in die Köpfe 
bineinbringen, fo beginne man frühzeitig damit! 

VII. Methodik des franzöfifchen Unterrichts.) a. Der wiſſenſchaftliche Unter: 


>) Quellen: U. H. Niemeyer, Grundſ. der Erziehung. Halle 1818. II. Tb. 8.103 ff. — 
Mufeum bes Rheiniſch. Weſtph. Shulm. Bereinsll. Bd. — Philippi, Ueber den Sprad- 
unterricht auf deutſchen Realfchulen. — Caſpers, Vorſchlag einer zwedmäß. Methode die franz. 
Sprache in den Gymnaften zu lehren. — Charles Bigot, Conseils sur la maniere d'en- 
seigner les langues frang. et allemande. Stuttg. 1843. — Bifchoff, Ueber den Unterricht 
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richt. Die vorhergegangenen Unterfuhungen haben den Beweis für folgende Sätze be— 
reits geliefert: 

1) Eine wifienfhaftlihe Behandlung des franz. Schulunterrihts ift nit bloß 
möglich, fondern and unumgänglid nothwendig, venn ein großer Theil der Sprachſtoffe 
wird erft auf willenfhaftlihem Wege geiftesbilvdend und dem vollftändigen Begreifen 
. zugänglid. 

2) Der wilfenshaftliche franzöftfhe Unterricht bafirt auf dem Lateinifhen. Das 
analytiihe Wefen ver wiſſenſchaftlichen Bildungsſtoffe des Franzöfifchen erfortert für Die 
Schule ein ſehr behutſames eklektiſches Verfahren: für die untern und mittlern Claſſen 
eignet fi hauptfächlih das Onomatiſche; wiſſenſchaftliche Syntax ift nur mit einer 
Auswahl in ven obern Claffen zu lehren. 

3) Bei dem Parallelismus des Pateinifhen und Franzöfiihen an unfern Schulen 
muß der Grundfaß des fucceifiven Erlerneng fremder Sprachen feftgehalten werben: die 
formalen und ſyntaktiſchen Schwierigkeiten des Franzöſiſchen find erft dann vorzunchmen, 
wenn die entjpredhenden des Lateinischen ſchon abfolvirt find. 

Die Art und Weiſe, franz. Sprachſtoffe aus der Onematif und Syntar auf Grunt- 
lage des Yateinifchen wiſſenſchaftlich zu behandeln, ift früher Ihon näher angegeben mor- 
den; e8 ift nicht nöthig darauf zurüd zu fommen, wir haben bier zunächſt noch zu un— 
terfuhen, ob und wie ber wiljenfhaftlihe Unterricht die Sprachgeſchichte und tie 
Synonymil zu berüdfichtigen hat. 

Die fucceffive Geftaltung der europäiſchen Cultur ift in der Wortmaffe der fram. 
Sprache deutlib ausgeprägt: jedes bedeutende hiſteriſche Ereignis ift auch zugleich eine 
Thatſache ver Sprachgefhichte, wedurd eine Menge von Wörtern entweder nen ge 
ihaffen oder im ihrer Bedeutung verändert wurden. So haben denn manche fran- 
zöfifhen Wörter, Veteranen ver Civilifation, eine mehr als zweitaufendjährige Geſchichte. 
Wie merkwürdig find die Schidfale der lateinifchen Wörter geweien! Man vergleiche 
einmal vie Bedeutungen von: legatus, lögat — nuntius populi romani, nonce — re- 
rum scriptor, scripteur — infans, fantassin, infanterie — villa, ville — paganus, 
payen — cohors, cour — ingenium, engin. Die Italiener verlernten jelbft vie 
urjprüngliche Bedeutung von soror und frater (suora, Klofterfchwefter, Nonne, frate, 
fra, Klofterbruver, Mönd) und griffen zu den Diminutivis sorella, fratello; ja homo 
der „Menſch“ wurde im franzöfiihen Mittelalter zu hom der „Ballal“: 


Berars de Mondidier devant Karle est venuz, 
A ses piez s’agenoille, ses hom est devenuz; 
L’ampereres le baise et le releva sus; 
Par une blanche anseigne li fu ses fiez randuz. 
Chanson des Saxons I. 85. 


in ber franz. Sprade auf Gynmafien. Weſel 1838. — Dr. von Dalen, Ziel ber Realichufe 
und Lectionsplan. Erfurt. 1849, — C. Monnard, Sur l’ötude de la langue fr. dans les 
instit. publ. de la Prusse rh&n. in Herrigs Archiv. 1850 ©. 247 fi. — Luber, Ueber das Stu- 
bium ber mobernen Sprachen, insbeſ. der franz. Spr. Landshut. 1850. — Dr. Mayer, Der 
franz. Unterricht an den höhern Schulanftalten. Progr. Oldenburg. 1851. — lieber die calcn- 
lirende Methode: Dr. Hauſchild, Welche Erfolge darf fich der deutſche Unterricht von der cal» 
eul. Methode verſprechen? Progr. Leipzig 1853 und die Borrede zu deſſen franz. Elementarbuche. 
II. Eurfus. — C. de la Harpe, De l’enseignement des langues vivantes. Pregr. Berlin 
1853. — Dr. Gutbier, Ideen über den Unterricht in den modernen Spraden. Augeb. 1854. 
— Dr. Beigand, Ueber das Franzöfiich- Sprechen auf Schulen. Herrigs Ardiv. 1858 ©. 
256 ff. — Prof. Zandt, Ueber die Aufgabe und Stellung des franz. Sprachunterrichts im 
Selehrtenfchulen. Karlsruhe 1856. — F. Zipp, Anfichten über den Unterricht im der fram. 
Sprache. 2. Aufl. Freiburg 1859. — Reiche Belehrung bieten außerdem bie Schriften von Scheis 
bert („Das Welen und die Stellung der höhern Bürgerfchule.“ Berl. 1848), die von Mager 
(„Die modernen Öumanitätsftudien” 3 Hefte, Stuttgart u. Zürich 1840 — 46) und die Päd, 
Revue von Mager und Langbein. 
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Welche großartige Eulturummälzung liegt zwifchen dieſer homenage „Lehenshuls 
digung“ und dem modernen hommage, womit heute ein jeder feiner Dame oder Hüher- 
ftehenden „aufwarten“ kann. 

So interefjant und ergiebig die hiftoriiche Seite der franz. Sprade ift, fann bie 
felbe doc nicht Gegenſtand des Schulunterrichts werben: fie gehört der Univerfität an. 
Außerdem ift e8, um die franz. Sprade für vie Schule ald eine Fortbildung des La— 
teinifchen wiſſenſchaftlich nachzuweiſen, nur in fehr jeltenen Fällen nöthig, die zwifchen 
dem modernen Franzöfiih und dem Lateiniſchen vorgefallenen hiftorifhen Veränderungen 
zu berüdfichtigen. Was 3. B. aus dem latein. Genitivus partitivus im Mittelalter ge— 
worben ift, fann der Schule völlig gleichgültig fein, e8 genügt verfelben, deſſen Berhält- 
nis zu dem entſprechenden neufranzöfifhen Genitiv zu erfaflen; für die Onomatif wie 
für die Syntar gilt dasſelbe. Wie weit die Sprachgeichichte über den Kreis der Schule 
hinausliegt, erfennt man am beften durch einen Blick auf deren Beitanptheile, fie um— 
faßt mimlih: 1) die Gefchichte der einzelnen Wörter — ein hiftorifches Wörterbuch der 
Sprade —, 2) die Gefchichte ver Ausſprache und Schreibart, 3) die Geſchichte der Syn— 
tar. Leider ift die ganze Disciplin nod ein Embryo. Nach langem Warten bat bie 
franz. Akademie 1858 den erften Band ihres Dietionnaire -historique A — Abu (368 
pages!!) veröffentliht und die Anlage desſelben veripricht, Dan bie gelehrte Welt den 
legten Band im Jahre 1960 oder 70 erhalten wird. (Pittr&, welcher ganz ver Mann 
dazu it, ſoll beabfihtigen den Quarante zuvorzifommen). 

Es bleibt noh die Synonymik im Betracht zu ziehen. Die Synonymitk ift 
dem Welen der Sprade zufolge ein fo wichtiger Theil des franz. Unterrichts, fie bietet 
fo vorzügliche Bildungsftoffe, daß die geringe Sorgfalt, welche man an vielen Schulen 
darauf verwendet, ſich höchſtens durch den Mangel an geeigneten literarijchen Hülfe- 
‚ mitteln erklären läßt. Wir haben allerdings die fynonymifchen Arbeiten von Bouhours, 
Girard, Beauzee, d'Alembert, Roubaud, Laveaux, Boiste, Guizot, allein diefe haben alle 
den Grundfehler, daß fie nur felten vie Wortbeveutung etymologiſch entwideln. Es 
fällt 3. B. Guizot, deſſen Werk fonft vortrefflich ift, micht ein, bei coeur und conrage 
vom lat. cor auszugehen; er definirt: le coeur bannit la crainte et la surmonte; il 
ne permet pas dereculer ete,, le courage est impatient d’attaquer; il ne s’emba- 
rässe pas de la difficult, et entreprend hardiment. Damit kann nur ein Franzoſe 
etwas anfangen; ein beutfcher Schüler und meiftens auch ein deutſcher Lehrer nichts! Es 
ftet nichts greifbares, nichts lernbares darin! Weit wiffenjchaftliher verfährt bierin 
das bedeutende ſynonymiſche Werk von Lafaye, Paris 1858, ein Reſultat mehr als jwan- 
zigjähriger Arbeit und mit Recht ven der Alademie zweimal gekrönt; allein dasſelbe 
theilt mit jeinen Borgängern den Misftand, daß es den Deutfchen überall im Stide 
läßt, wo das Genie, wo die Auffaffung beider Spraden eine verfdiedene iſt. 


Synonym find: 


deutſch: franzöſiſch nad Lafaye: 
Ruhm { — und honneur; — 
Berühmtheit \ en —— fehlt bei eélébrité, renomme£e, renom, reputation u. a. 
furchtbar effroyable, — Apouvantable. 
fürchterlich affreux, — horrible. — 
ſchrecklich formidable, ſowie redoutablo und terrible fommen im 
es ganzen Wörterbuch nicht vor. 


So ftelt der Dentfche „Ufer, Geftape, Strand, Küſte“ zufammen, ver Fran— 
zoſe nur bord, rive, rivage, cöte, und ber erftere fucht vergebens nad) Auskunft über 
plage, greve, falaise, berge, die dem letztern nicht finnverwandt erfcheinen; dem Fran—⸗ 
zoſen ift ſogar foudre nicht mit &elair fynonym, fondern nur mit tonnerre. Fälle diefer 
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Art find fo zahlreich, var wir zum Nuten ver Lehrenden ſowohl, ald ver Lernenden ein 
ſynonym. Wörterbuch durchaus bedürfen, welches überall von dem deutſchen Worte und 
Begriff ausgeht und daraus die Bebeutung der finnverwandten franz. Wörter auf eto- 
mologifher Grundlage entwidelt. Von den in Deutſchland erfchienenen ſynonymiſchen 
Arbeiten ift nur das Werk von Lang, Ulm 1807, zu erwähnen, ver mit deutſcher Grünt- 
lichkeit den Wörtern dur die Etymologie zu Leibe gebt, auch ſehr verftändig vie Oppo- 
sita zur Erklärung heranzieht, im übrigen aber bie Franzoſen reproducitt. Das Dic- 
tionnaire complet des synonymes von M. E. Haag, Leipzig 1853, ift ſchlimmer als 
eine Sammlung von Galenıbours. Die Definitionen find alle in vem Genre ver fol- 
genden: 

Decadence, ruine, Le premier pr@pare le second, qui en est ordinairement 
l’effet. Gott behüte unfere Schulen vor ſolchen wiſſenſchaftlichen Bildungsſtoffen! Das 
Dietion. synon. complet von J. ©. Fries, Stuttg. 1836, enthält ganz dieſelben Esprit- 
machereien nad) Girard, Contillac und Guizot, mit Dinzufügung einiger gut oder ſchlecht 
entjprechenden deutſchen Wörter. Bei der franz. Synonymik zeigt fih handgreiflich, daß 
die Sprache ohne Latein nicht wirklich begriffen und verftanden werben kann, daß 
auch von dieſer Seite die Realſchule auf dem lateiniſchen Unterridt 
fußen muß. Man erlaube mir aus taufend Beijpielen eins zu wählen. Gin maitre 
de langue oder fonft ein des Yateinifchen unkundiger Lehrer des Franzöfiihen würde 
nad Fries feinen Schülern deutſch oder franzöfifch (es giebt leider genug Beiſpiele für 
legteres!) befiniren: 

Incursion, irruption (Ginfall), les deux termes indiquent l’action des trou- 
pes qui entrent dans un pays ennemi. Ils different par la maniere et le dessein. 

Incursion, entree brusque de troupes ennemies dans une contréé qui ne 
presente point d’obstacle, dans le dessein de la parcourir pour la ravager et y 
faire du butin. Irruption, entree subite et violente de l’ennemi dans une contree 
dans le dessein de s’en rendre le maitre et d’y faire du butin. 

Kennen die Schüler incurrere und irrumpere, jo lernen fie, jtatt dieſer ungreif— 
baren Abstractionen „Incursion von incurro, d. h. Das Hineinlaufen, der Einfall 
von Feinden, irruption von irrumpo, der Einbruch, der Einfall” — und damit genug! 
Bei der Pectüre, welche überhaupt neben ver Gorrectur der fchriftlihen Arbeiten tie 
Hauptitelle ift, wo fononymifche Grörterungen jtattzufinden haben, fol ver Schüler in 
der lebendigen Sprache das ſynonyme Wort au fait ergreifen und da ſelbſt herausfin— 
den, daß bei irruption ſtets Wiverftand und Gewaltjamfeit vorhanden find. Nichts 
a priori, nichts Gevähtnisjadhe, als nur die Grundbedentung bes Worte nach ver 
Etymologie. Es braucht nicht weiter auseinandergefegt zu werden," wie interejjant, mie 
anregend und belehrent vie franz. Yectüre werten muß, wenn ftatt des geiftlofen, gal- 
lopirenden, nad den Emotionen des Inhaltes haſchenden Yejen und Ueberſetzen eine 
ſolche Selbitthätigkeit ver Schüler im Durchdringen des Sprachgenies eintritt. Jeder, 
welder aufmerkſam einen Schriftfteller liest, wird außerdem bemerfen, daß Die Ideen— 
affociation fehr häufig Synonyma und deren Oppofita zufammenführt: z. ®. bei ber 
Beihreibung eines Sturmes finden fi regelmäßig tempete, orage, ouragan, tour- 
mente ete., — flot, lame, vague, (ondes) u.dgl. Man wird begreifen, daß wenn das 
Leſebuch die verſchiedenen Stilarten zufammenfaßt, fi eine relative Vollſtändigkeit des 
Nöthigften an ſynonymiſchem Wiffen in ven obern Glaffen erzielen läßt. Wie bereits 
oben gejagt wurde, bietet ſchon der mittlern Lehrſtufe Die Derivation eine ungezwungene 
naturgemäße elegenheit zur Kenntnisnahme vieler ſynonymen Realwörter. Will man 
in den obern Claſſen ein Kleines fynon. Wörterbuch nicht einführen, fo müßte jedenfalls 
die Schulgrammatit eine beſchränkte Anzahl derfelben (200 genügen ſchon) ald Anhang 
enthalten, bei jevem Worte einen Verweis auf Stellen des Leſebuchs. Die Schule darf 
ein ſolches Bildungsmittel nicht bei Seite ſetzen: wo es geſchieht, rächt es fih durch ven 
ſchlechten Ausfall ver fchriftlihen franz. Arbeiten. Der Grund liegt auf der Hand. 
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Die deutſche Sprade ift außerordentlich reih, allein fie hat eine große Anzahl von 
Wörtern, Complere einer Menge von Begriffen, die aus Bequemlichkeit oder Nachläßig— 
keit jeden Augenblid angewendet werten, wo das vorhandene fpeciele Wort oder ein 
Compofitum zu genauerer Bezeihnung an ver Stelle gewejen wäre. Der Schüler hat 
3 B. das vielventige Wort „Bewegung“ zu überfegen, dafür findet er in feinem 
deutſch⸗ franz.« Wörterbudye: mouvement, exereice, agitation, palpitation, gestes, gesti- 
eulation ete. Da die meiften diefer Wörterbücher ven Fehler haben, vie Wörter nicht 
ſynonymiſch zu behandeln, fo ift er rathlos, die paar Beifpielfäge helfen ihm felten; 
er wählt alfo das erfte befte Wort, oder quält fih vergebens ab, das rechte ohne Kriterium 
dafür zu finden. Es ift alſo für die Ueberfegung aus dem Deutfhen und für den 
franz. Aufjag unumzänglid nöthig, daß wenigftens die gebräuchlichſten franz. Wörter 
mit den entipredhenden deutſchen ſynonymiſch verglichen werden. Gerade die franz. Sy— 
nonymik gewährt dem Deutſchen ein unübertrefflihes Mittel, fich feiner Sprade nad) 
ihren Borzügen und Mängeln bewußt zu werben! fie zwingt ihn zur fcharfen Unter- 
ſcheidung der Begriffe und zu einem bejtimmten prägnanten Ausdrucke. Für eine ſolche 
Bergleihung ift aber die erfte Bedingung, daß das franz. Wort felbjt auf Grund» 
lage der Etymologie objectiv genau erfannt werde. Der wiſſenſchaftliche franz. Unter: 
riht wird Darum noch fein gelehrter; denn felbft im Gymnaſium und in der oberften 
Lehrftufe der Nealfchulen darf derfelbe ven Schülern niemals mehr geben als was fie 
aud praftifch verwerthen fönnen. Diejer Grundſatz gilt für die Syntar wie für bie 
Onomatik; Etymologie oder lat. Syntar ift jedesmal bei Seite zu laffen, wenn dadurch 
das Wort oder die Kegel nicht unmittelbar und ohne lange Herausgrübeleien und Paras 
phrajen begriffen werden fann. So wird man bei dem Unterrichte über die Präpofi- 
tionen den Schüler mit ven Ableitungen aupres (ad illum pressum) u. dgl. verfchonen, 
ihn aber wohl lernen lajjen, taß chez nur auf Berfonen bezogen wird, meil 
es von casä „in ver Behauſung“ (chez moi = dans ma maison) ftammt, er mag dann 
einen franz. Tert in der Hand felbft finden, daß chez les Grecs heißt: dort wo bie 
Griechen wohnen, in ihrem Lande, 

Der Örundfagß der Beſchränkung des wiffenfhaftliden Sprachmaterials 
findet noch eine weitere Anwendung. Nach der gewöhnlichen unheilvollen VBollftändigfeitgmanie 
enthalten nicht wenige franz. Shrammatifen 12—1800 Regeln, Ausnahmen und Anmerkun- 
gen, ohne darauf Rüdficht zu nehmen, daß eine Maffe Phrafeologifches füglich dem Ierifa- 
liihen Erlernen überlafien werden fann. Soll der Unterricht zu einer gedeihlihen und 
Haren Erfenntnis des Spradigeiftes führen, jo muß er den Kern der Sprade heraus» 
nehmen, dieſen aber auch gründlich und wiflenfhaftlid behandeln. Die Praxis jpricht 
für ven Nugen einer Vertheilung der Regeln der Gafuslehre und des Gebraudes 
der Zahlwörter, Pronomen u. dgl. auf die untern und mittlern Claſſen; eine fpecielle 
wilfenshaftliche franz. Grammatik für die obern Glaffen wird aljo nur den Gebraud) 
ter Präpofitionen, Conjunctionen, Tempora und Moven darzuftellen haben. *”) 


*) Auf die Gefahr bin, heftigen Widerfpruch zu erfahren, erfläre ih einen großen Theil der 
fo zahlreichen Regeln über die Stellung der Satzglieder, coorbinirte und fubordinirte Säge u. dal. 
für einen überflüffigen Schematismus. Für die Stiliſtik thut Lectüre und praftiiche Angewöhnung 
alles. Dat z. B. (ma dem Ufus mander Grammatiler) ein Schüler nöthig, aus einer Regel 
zu lernen, baß man jagen muß mais mon pöre partit und nicht mon pöre mais partit, mein 
Bater aber reiſ'te ab, ne dites pas ce que vous pensez und nicht ne dites pas que vous 
pensez? Unſere Grammatiter baben im dieſer Beziebung noch vieles Geftrüpp wegzuſchaffen. Ob» 
gleich noch mancher Berbeflerungen fähig, dürfte bis jept die Grammatif von Bufchbel obigen 
Anforderungen am nächften kommen. Ueber das gebräuchliche Regelgewirre fagt er: „Die Schüler 
werben baburch nicht bloß für die Sprache unficher gemacht und von jeder Ahnung ihres einbeit« 
lichen Geiftes (!) fern gebalten, jondern gewöhnen ſich noch überhaupt an einen oberflächlichen 
Mechanismus, der ihnen das Gefühl des Unterfchiedes zwiſchen Wiffenfchaftlihem und Handbwerfs- 
mäßigem nicht auflommen läßt.“ 
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Bon biefem wiffenfhaftlihen Centrum aus mag dann der mündliche Unterricht 
bei der Pectüre, bei den fchriftlichen Arbeiten und andern praftiihen Uebungen die In— 
telligenz der Schüler allmählich weiter an bie Peripherie führen; bie Ermeiterung der 
grammatifchen Einfiht wird dann leicht und nicht dogmatifh, fondern durch Selbſtbe— 
thätigung der jugendlichen Geiftesträfte erreicht. „Einen tühtigen Stoff nehmen,“ 
fagt ein erfahrener Päragog, „aus ihm tie größte Kraftentwidelung gewinnen 
und aus Klugheit und Dankbarkeit biefen Stoff hartnädig feſthalten: 
das ift das richtige didaktiſche Princip. Befolgt man es einmal verfuchsweife, jo findet 
man, daß es nicht allein dem Denken felbft eine größere Conſiſtenz unt Sicherheit giebt, 
fondern aud den Charakter merklih ſtählt.“ (Hollenberg). 

b) Der franz. Unterricht für praftifche Zmede. — Vorbemerkungen: An vielen 
deutſchen Schulen berrfcht ein Widerfpruch zwiſchen vem von ven Behörden aufgeitellten Zwecke 
des franz. Unterrichts und der Lehrmethode. Die Behörden fehen ohne Ausnahme in ver praf- 
tiſchen Nüslichkeit des Franzöſiſchen deſſen einzige Berechtigung als Unterrichtsgegenſtand; 
die Lehrmethode müßte daher aud auf den praftiihen Gebrauch, d. b. auf die Erzielung 
einer Fertigkeit im Sprechen, ſchriftlichen Ausoruf und Verſtändnis von Schriftwerfen 
berechnet fein. Und allerdings war das im vorigen Jahrhundert der Fall, ala Die meiften 
höhern Schulanftalten, wo Franzöſiſch gelehrt wurde, gebome Franzofen als Sprad- 
meifter hielten. Gegenwärtig überwiegt dagegen namentlid an Gymnaſien das Princip ver 
grammatifhen Methode, welches bei jeder Gelegenheit auch öffentlid vertreten wird. 
Sp adeptirte vie VBerfammlung der weitfäl. Oymnafialtirectoren (am 10. Dec. 1851) 
folgenten Satz des Dir. Thierfh: „Wenn ver franz. Unterricht auf Gymnaſien neben 
dem praftiichen Ziele auch ein ideales verfolgen, d. b. formale Beiftesbiltung durd gram— 
matifche Erkenntnis der Denfgefege bezmeden folle, fo fünne er fih nur für tie Anmen- 
dung der grammatifchen Methode enticheiden, d. h. derjenigen, vermöge welcher das Fran— 
zöflihe wie das Latein gelernt werde, nicht ex usu.“ — In Bayern, wo die Einfüb- 
rung in die franz. Piteratur als Hauptzwed gilt, werden „Uebungen in der Sprade zum 
Gebrauche im Leben ausgeſchloſſen, weil feine Zeit dazu fei. (Dr. von Jahn, Pregramm 
v. Schweinfurt 1855). Daneben erheben ſich beionvers in Weſtdeutſchland, mo das Ber 
dürfnis am nächſten liegt, Stimmen, welde die Sprecdfertigfeit als Hauptziel des fram. 
Unterrichts binftellen und auf Befeitigung der fogen. theoretifirenten Methode ringen. 
Die Schule hat fich hier ver nachtheiligen Ertremen zu hüten. Aus ven vorhergegan— 
genen Unterfuhungen ergab fi, daß der beveutenpfte Theil der franz. Grammatik 
erft auf der obern Lehrſtufe geiftbildend wird, weil er da erft wiſſenſchaftlich bewältigt 
werden kann; von einer überwiegend grammatifchen Behandlung des franz. Unterrichtes 
in den untern und mittlern Claſſen kann alfo feine Rede fein, wenn man nit in einer 
höchſt unpädagogifhen Weiſe das Formalbildende im Franzöſiſchen mit ven taven 
wefentlih verſchiedenen im Lateinischen verwechſeln will. Es ergab ſich ebenfalls, daß 
das ganze Gewicht des franz. Unterrichts nicht auf vie Literatur, fondern auf tie Sprache 
fallen müße; wenn daher auf den untern und mittlern Lehrſtufen vie Grammatik dieſes 
Gewicht nicht tragen kann, jo muß das Sprachmaterial in ausgevehnter Weife praftifch 
angeeignet werben. Es wird fi im Folgenden zeigen, daß dieſes ein ebenſe naturge= 
mäßer als für Die Uebung der Geiftesfräfte ter Jugend dienliher Weg ift. 

1) Der franz Unterridt für ven münplihen Gebraud. — Sehen 
wir zuerft, ob die Erzielung einer Sprechfertigkeit (vie Bonjouriaden ver foge- 
nannten Converfationsiprade find nicht damit gemeint, fie gehören überhaupt 
niht auf die Schule) für die Jugend Eilvdend fein fann. Die mündlihe Hand» 
habung ber Sprade verlangt zunächſt eine umfangreiche, ftet? gegenwärtige Kenntnis 
der Formenlehre, deren Scwierigfeiten, obgleih weniger zahlreih als im Yatei- 
nifhen, durch die verfchiedenartigen Stellungen ver Pronemina, Negationen u. |. w. 
vermehrt werden. In vielen Fällen (bei Apjectiven, Satatjecten u. a.) erforvert bie 
VWortftellung ſogar Scharffinn und Taft, da ein falfch geftelltes Wort dem Satze einen 
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ganz verjdiedenen Sinn geben kann. Die franz. Sapftellung nöthigt außerdem den 
Sprecher bei jedem Sage, den er deutſch denkt, eine Analyje der Satbejtandtheile 
vorzunehmen und fie franzöfifh an einander zu reihen. Faßt der Deutfche ven Neben- 
fat: „Wenn man die Gallier mit blindem Ungeftüm ſich auf die Nömer ftürzen ſieht“ 
zwiſchen Pronomen und Zeitwort wie in einem Rahmen zufammen, fo analyfirt ver Frans 
zoje genau nach den Abhängigfeitsverhältnifien: Quand on voit (qui?) les Gaulois 
(quoi faire?) se pr£cipiter (oü?) sur le Romains (de quelle maniere) avec une 
fougue aveugle. Die logiſche Ordnung diefer Frage muß im Kopfe fertig fein, ebe 
der Sat geſprochen werden fann. Das Sprechen erfordert endlich Kenntnis der Gram— 
matif, leiftet aber hierin den nicht hoch genug anzufchlagenven Dienft, va es den Schüler 
vom Buche, vom Buchſtaben losreißt, ihn in das frifche Yeben taucht, und zu einer gei— 
ftigen Turnübung zwingt, in welder er die gewonnenen Kräfte erproben und entwideln 
joll, wo es unter dem fortwährenden Commando „rafch, präcis!” gilt, den Torpor ab» 
zufchütteln und mit Zunge wie Kopf gleich jchnell bei der Hand zu fein. Dabei dürfte 
vielleicht aud vie Lebendigfeit des Franzöfiihen („,,,;) ein nügliches Gorrectiv für 
die etwas ſchwerfälligen Trochäen und Jamben unjerer deutſchen Sprade fein. Mit 
dieſen Vortheilen des Spredenlernens könnten wir uns fhon begnügen; wir werben aber 
jehen, daß die Methode jelbjt deren nod andere bietet. 

Die Hauptaufgabe des franz. Elementarunterrichts ift die Aneignung ber Aus- 
ſprache, ein weſentlicher Unterfhied vom lateinifhen, ver allein fen die Anwendung 
ter grammatifchen Methode ausſchließt. Daraus folgt für die Prarie: 1) das Sprach— 
material muß von befhränktem Umfange fein und nicht durch gehäufte formale oder 
fontaftiihe Schwierigkeiten (ſ. S. 91) die Aufmerkfamfeit tbeilen; 2) die Schüler 
haben dieſes Sprahmaterial durch mündlichen Unterriht in ver Claſſe zu lernen; das 
häusliche Auswenviglernen muß, wenigftens im ganzen eriten Jahre, wegfallen. In 
letzterer Hinficht beftebt noh an vielen Schulen eine traurige Praris; die Schüler er— 
halten die in ver Claſſe einige male vorgelefenen fr. Wörter zum häuslihen Memori— 
ren, verfallen dann gewöhnlich auf falfche Ausſprachweiſen und hemmen das Fortſchreiten 
des Unterrichts durch die jeden Augenblid nöthigen Verbefferungen des Lehrers. Die 
richtige und fahgemäße Methode weiß von dieſem Uebelftande nichts; fie ift ſchon von Nie: 
meyer (II. 301 ff.) angedeutet worden, ſcheint aber in einigen Theilen Deutfchlands fo 
unbefannt zu fein, daß Zipp, der auf einige Erfahrungen darüber ftieß, (ſ. die oben 
angeführte Schrift) viejelben als eine Entdedung verfündigen konnte. In preußiſchen 
Schulen ift fie nur denjenigen fremd, melde nicht ald Fachmänner zum Franzöfiichen 
greifen. Hier find vie Hauptzüge verjelben: 

Untere Lehrftufe (2 Jahre). — Der ganze franzöſiſche Elementarunterricht bes 
ruht nicht auf dem gelefenen, fondern auf vem gehörten und gejprodenen Worte: 
der Schüler befommt das Wort erft dann gedrudt zu Gefiht, wenn er es vollfommen 
in fein Gedächtnis aufgenommen bat. Dieje Berfahrungsweife ift durch die Rückſicht 
auf vie Ausfprace geboten; fie wahrt zugleidy den für Anfänger jo wichtigen pädagogis 
ſchen Grundſatz des fuccefliven Erlernens. — Die in ver Stunde vorzunehmenven 
Wörter werden deutſch am die Tafel gefchrieben; der Lehrer fpricht die erften zwei over 
drei laut und langſam franzöfifh vor und läßt fie von einzelnen Schülern **) jo lange 
wiederholen, bis er bie Ueberzeugung gewinnt, daß die Glaffe fie mit richtiger Ausſprache 
gelernt; dann fährt er mit den folgenden zwei oder drei Wörtern fort, läßt die zuerſt 
gelernten repetiren u. ſ. w., bis die ganze Tabelle gelernt ift; die Tafel unterftügt dabei 
vortrefflih die Wiederholungen. Man muß fih anfangs ſchon mit 10—12 Wörtern 
für die Stunde begnügen. Bon einzelnen Wörtern geht man gleichzeitig zu feinen 


9) In dem Reg.-Bezirk Erfurt fol die gemeinfchaftliche Wiederholung von der ganzen Glaffe 
gebräuchlich fein. Es dürften fich in großen Glaffen Misftände dabei berausftellen. |. Programm 
der Realihule zu Erfurt von 1849. 
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Sägen über, welde auf diefelbe Art memorirt werden und wobei man befonters auf 
geläufige echtfranzöfiihe Modulation zu achten hat. Gine Bernachläßigung der Tegtern 
Uebung rächt fich fpäter immer durch das holperige, unbeholfene Leſen der Schüler. 
Die Säte werben theild aus dem Buche *) genommen, tbeils, und das muß Shen im 
zweiten Semefter eine Hauptübung zur Erlernung ter Formenlehre fein, von dem Lehrer 
frei gebilvet, von ven Schülern überfegt, wiederholt und memorirt. Diefe erften An- 
fänge der Sprehübung müßen frühzeitig gefteigert werben durch Stellung ven fran;. 
Fragen, auf welhe man unmittelbare franz. Antworten verlangt. Es ift daher auch 
nothwentig, mit dem Zeitwort recht frühzeitig zu beginnen. Für die Stoffe ver Säge 
gilt das didaltiſche Princip: „Wenn auch vom erften Tage an ganze Sätze zu geben 
find, fo darf dod nichts darin vorfommen, was vorläufig unverftanden gelernt werben 
müßte.” Um die Orthographie zu firiren, ift es nicht nöthig, das Yud im jeder 
Stunde zur Hand zu nehmen; zu fchriftlihen Uebungen diene die Tafel und zumeilen 
ein Heines Dictat. Im zweiten Jahre müßen auch Meinere zufammenhängende Stüde 
memorirt werben. 

Mittlere Lehrftufe (2 Jahre). — Die Aufgabe diefer Stufe ift Erweiterung 
der Wortkerintniffe und vollftändige Aneignung ver Formenlehre; von der Syntar wird 
nur joviel dazu genommen, ald nöthig ift um von den Wörtern und Formen eine bin 
reihende Anfhauung im Sage zu gewinnen. Die Schüler bringen ſchon genug Kennt 
nis der Ausſprache mit, um aud häusliches Memoriren der Wörter zu geftatten; alle 
übrigen Sag» und Memorirübungen gefhehen in der Glaffe; es muß dabei der Angel- 
punct bes Franzöſiſchſprechens, die Stellung der Pronomina und Negationen beim Verbum 
ganz fpeciell berüdfichtigt werben. — Das hier eintretende Leſebuch wird zu folgenden Uebun— 
gen bemußt: 1) die einzelnen Säße verwandelt man in Fragen und Antworten. 2) Klei— 
nere Stüde werden in der Glaffe memorirt. Man hüte ſich jedoch vor den einfältigen 
Anefvoten, die in manden Lefebüchern figuriven. 3) Paſſende Stüde (biflorifche) wer— 
den zu Haufe jchriftlich überfett und in ver Claſſe mündlich retrovertirt. Es ift Dabei 
nad den Erfahrungen alter Praktiker ?°) für die Schüler höchſt anregend, wenn bei ge 
ſchloſſenen Büchern und Heften einer ver Schüler die einzelnen Sätze deutſch vorliest 
und ein anderer fie franzöfifch überfegt. 4) Selbftverftänplih werden die Stüde neben 
ben müntlichen Ueberfegungen auch zu Pefeübungen benugt; dafür gilt jedoch auf dieſer 
Stufe durchgehends der Grundſatz: „Jeder Satz, jedes Stüd muß zuerft von dem Lehrer 
vorgelefen werben, ehe der Schiller an die Reihe kommt." Nur fo ift in der Ausſprache 
ein ſicheres Nefultat zu erhalten. — Im zweiten Jahre (an preuß. Realſchulen in ver 
Tertia) tritt zu biefen Uebungen noch eine andere: der Lehrer wählt ein nicht im Leſe— 
buch ſtehendes Meineres Stüd (eine Heine Erzählung, eine einzelne hiſtoriſche Thatſache), 
läßt die etwa unbelannten Wörter memeriren und liest dann das ganze Stüd vor, wo- 
rauf die Schüler ven Inhalt deutſch und franzöfifh wiederholen. Ueber das Anregente 
diefer Uebung ftimmen alle Fachmänner überein. 

Höhere Stufe (4 Jahre). Erfte Hälfte: Die Uebungen der vorhergegangenen 
Stufe fteigern fi nad der Qualität. 1) Bei der Erweiterung der Wortfenntnis tritt 
die Synonymik hinzu. 2) Dei der Lectüre erweitert ſich bie Frageftelung von der Um— 
formung einzelner Säge zu Inhaltsangaben oder zu Nacherzählungen von Heinern That- 


=, Bon ber unendlichen Menge inhaltslofer geifttöbtender Säge zu geſchweigen, kommen 
bei der Wahl derſelben in mehreren franz. Elementarbüchern bie abenteuerlihften pädagogiſchen 
Misariffe vor; jo enthält Magers Sprachbuch eine Reihe von Hegelihen Säten, das Elemen-⸗ 
tarbuch von Michaelis, gewiß ohne Abficht, pantbeiftiiche. Der Inhalt der Sätze muß wenigftens 
bei der Mehrzahl aus dem Schulfreife genommen oder auch jonft inftructiv fein (f. Wageler, Ueber 
bie Auswabl des Uebungsftoffes in den fr. Elementarbücern. Herrigs Arhiv. 1854. ID. Es 
ift Schon früher darauf hingewieſen worben, daß allmählich eine Anzahl won Wörterfamilien in 
Sätzen verarbeitet werden müßte. 

0, ſ. Bonn, Grundzüge einer allgemeinen Methobe sc. Aachen 1853. 
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fahen. 8) Declamationsübungen. 4) Memoriren größerer Stüde in der Elafje; dazu 
werben nad) alter Praris die Anfangswörter der einzelnen Säte (oder Berfe) an vie 
Tafel gefchrieben. 5) Retroverfionen, wie früher. Die Stüde find etwas größer und 
fhwieriger: man kann ftatt der erzählenven auch einige befchreibende und zulett aud) 
dramatifche nehmen. 6) Das Borlefen von zufammenhängenden Stüden hiſtoriſchen 
Stiles wird wie früher fortgefett; doch kann ver Lehrer füglich (im Testen Jahre) zu 
einem freien franz. Vortrage über einen Abſchnitt aus der Geſchichte übergehen, beiten 
Umfang und Inhalt jedoch dem eingeführten Geſchichtsbuche entfpredhen muß. Ueber 
das BVBorgetragene wird jedesmal in der Stunde franzöfiih eraminirt und von Zeit zu 
Zeit allgemeine Repetition abgehalten. 7) Die grammmatifchen Erörterungen fünnen zu— 
weilen in franz. Sprache geſchehen, um ten Befig der Terminologie zu conftatiren. Ale 
fhwierigern Buncte ver Grammatif und Synonymik müßen deutſch beſprochen werben, 
weil fonft eine ſcharfe Auffaflung und Analyfe der grammatifhen Thatſachen unmöglich 
iſt.) — Zweite Hälfte: Mit der oben bezeichneten Ausnahme findet der größte Theil 
bes Unterrihts in franz. Sprade ftatt. Die Uebungen der vorherigen zwei Jahre wer- 
den fortgefegt und einige (1. 2. 6.) qualitativ gefteigert: aus der Synonymik verhandelt 
man allmählich die gebräudlichften der fchmierigern Abstract, bei der Lectüre wird 
franzöſiſch erklärt und interpretirt, dabei ergreift der Lehrer die Gelegenheit, durch Fragen 
über verschiedene Zweige der Schulwiffenfchaften die Austehnung des lerifalifchen Wiſſens 
zu controliren; es tritt ferner an die Stelle des Vorlefens oder des Vortrages zuſam— 
hängender von den Schülern zu reproducirender Stüde (vgl. oben 6) von Zeit zu Zeit 
ein freier Vortrag von Seiten der Schüler über leichtere hiſtoriſche Stoffe, auf welche 
fie fih anfangs zu Haufe vorzubereiten haben, fpäter (im legten Schuljahre, früher 
geht es zu unbeholfen und raubt zu viel Zeit) müßen fie ſich aud ex tempore über 
befannte leichtere Themata ausſprechen künnen. Um vie Selbftthätigfeit der Schüler 
anzuregen, müßen fie auch zuweilen die franz. Interpretation und Erpofition von Ges 
dichten übernehmen ; es fünnen dazu fowohl franzöfifche als deutſche Gedichte, namentlich 
Balladen dienen. ”*) 

Diejes find die Grundzüge einer Methode, die an Schulen, wo das Franzöfliche 
die jedem Unterrichte in fremben Spraden gebührende Stundenzahl hat, zumege bringt, 
daß die Schüler die Sprade auf eine maturgemäße und verhältnismäßig leichte 
Weiſe erlernen, welde fie von einem großen Theile des Stubenhodens befreit, fie zu 
reger Selbftthätigfeit in der Claſſe anregt und ihnen eine Wertigkeit .mitgiebt, die fie 
im Leben unmittelbar verwenden fünnen. Die franz. Sprache ift lebendiges Wort, fein 
todtes, in Schriftdenkmalen niedergelegtes wie das Pateinifche; ver Unterricht muß 
dasjelbe aud als ein lebendiges, gefprochenes und zu ſprechendes behandeln. Es ift ab» 
furd, von vorne herein [hen von der franz. Ausſprache „geiftbildende Elemente“ zu 
verlangen, deshalb die zur Aneignung verjelben auf der erften Stufe nöthige Methode 
zu verwerfen, tie mündliche Geläufigfeit in den Formen, in der Sagbildung unmöglich 


31) Ueber die Frage, ob franzöfiich gefchriebene Grammatiken zu gebrauchen feien, |. Pädag. 
Revue VI. 1843. Mager nennt diefe Metbode „eine unverftändige, die man je nad) der Stim- 
mung beweinen ober belachen müßte“, und erinnert an bie mittelalterlichen Thierquälereien uns 
ferer Jugend mit ihrem lateinifhen Donatus. Man kann fih Borel’s Grammatif, bejonders in 
ihren Uebungsaufgaben vortrefilich, ſchon gefallen laffen; aber Gott behüte unfere Schulen vor 
ben anbern. 

32) Man giebt 3.8. den Schülern auf, die Bürgſchaft von Schiller genau burchzulefen 
und fi die Haupttheile des Inhaltes für den franz. Vortrag zu merken. Man erhält als Stoffe 
für die Sprehübung: die Scene ım Palaft, Möros vor dem Tyrannen — die Reife zur Schwer 
ſter — das Ungewitter und bie Zerftörung der Brüde — ber Ueberfall der Räuber u. ſ. w. 
Für ſtiliſtiſche Uebungen, die man bie und ba auch fchriftlich machen läßt, bat man bier zugleich 
ein treffliches Deaterial: Erzählung und Beihreibung, vefumirende Darftellung oder betaullirte 
Auseinanderfegung. 
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zu machen und fo allen ſpätern Erfolg der mündliche Wertigkeit bezwedenden Uebungen 
zu vereiteln. Was man diefer Methode Uebles nachgeſagt hat, ftammt alles aus einer 
Duelle: aus der einfeitigen Anwendung und Auffaflung verfelben. Die mündliche 
Handhabung der Sprade ift nur ein Theil des franz. Unterrichts; 
fiehbt man darin deſſen einzigen Zwed und richtet ausſchließlich Die 
Methode darnach ein (es geſchieht leider nit jelten), jo wirft legtere 
verflahend auf den Geift ein, da ftatt [harfer Begriffe und genauer 
Auffaffung der Wörter nur Redewendungen und äußerlid verarbei- 
tetes onomatifhes Material in das Gedächtnis aufgenommen werden. 
Es iſt aber andrerfeits, abgefehen von dem anerkannten Irrthum einer jpäter im Leben 
leichten Erwerbung der Sprecdfertigkeit, ein ebenfo nachtheiliges Ertrem, vie Erzielung 
berjelben bei eimer modernen Sprade gänzlich auszufchliegen. Die Lectüre und vie 
wiſſenſchaftliche Betreibung der Grammatik und Onomatif mit ihrer alle Geiftesträfte 
anjpaunenden Gymnaſtik bilden hier vie VBermittelung und liefern in den obern Glaflen 
ein volllommen ausreihendes Gorrectiv gegen die etwa zu befürdhtende Geiftesverflahung; 
es iſt jchen früher nachgewieſen worden, daß in ben untern und mittlern Claſſen der 
lat. Unterricht diefe Rolle zu übernehmen hat. 

Der enge innere Zuſammenhang der Methode erfordert eine ununterbrodene — 
führung von unten auf; wo die elementaren Vorbedingungen oder die Glieder der mittlerm 
Reihe fehlen, wird man fie in den obern Glajjen nur mit Mühe und geringerem 
Erfolge anwenden können. Es mag dieſes auch der Grund fein, weihalb an fo vielen 
Schulen darin nur wenig erreicht wird. „Fertigkeit im mündlichen oder aud nur im fchrift- 
lichen Gebraude wird auch in Realſchulen erfahrungsmäßig nicht gewonnen, weil «es 
nicht möglich ift in mitten veutfcher Umgebungen. Was in Schulen hierin erreicht werten 
kann, ift leichtes und fidheres Berftehen des in der fremven Sprade Gejchriebenen, eine 
leivlihe Ausipradhe und ein guter Anfang im correctem jchriftlihen Ausprud,* jagt 
eine Auctorität in diefen Dingen (Yandfermann, in dem bekannten Auffage „Zur Revi- 
fion des Lehrplanes“ ꝛc. Mügell 1857). Sollte eine conjequente Anwendung der ange 
gebenen Methode nicht mehr erzielen können? 

2) Die ſchriftlichen Uebungen. — Untere Stufe — Orthographiſche 
Erercitien an der Tafel, ebenfo Gompofitionen d. h. fleine Säge zum Ueberjegen im ver 
Claſſe; werben beide häufig genug gemacht, fo find bei dem fortwährenden mündlichen 
Grtemporiren in der Claſſe jchriftliche Häusliche Arbeiten aud an größern Anftalten nicht 
nöthig. Experientia docebit. 

Mittlere Stufe — Wöchentliche Penſa zur Firirung der Auswahl von gram- 
matiſchen Kegeln, welche zur Verarbeitung der Formenlehre dienen; legtere wird vor 
zugsweile mündlich eingeübt. Die orthegraphiichen Uebungen beftehen aus Dictaten; 
man bictirt ven Schülern eine Reihe franz. Säge over ein Heines franz. Stüd mit be 
kannten Wörtern in das Heft oder ald Compofition auf ein Blatt. Die Uebungen an 
der Tafel werben fortgejet. 

Höhere Stufe. — Wenn auf den vorhergegangenen propäteutiihen Stufen die 
Schüler das franz. Spracdhmaterial prakliſch bewältigt und im lateinifhen Unterricht 
ihren Sprachſinn geübt und für wiſſenſchaftlichen Unterricht empfänglid gemacht haben, 
tritt der Zeitpunct ein, wo fie neben den fortzufegenden praftifchen Uebungen zu einer 
gründlichen wiſſenſchaftlichen Erfafjung des franz. Wortes, ver franz. Syntar berange 
zogen werben follen. Die jchriftlihen Penfa haben ſich hier nicht bloß foftematiih am 
die Grammatik anzufhließen, ſondern audy die gebräudlichiten Wörter, welche ven Schü— 
lern die meiften lerifalifhen und ſynonymiſchen Schwierigkeiten maden, in fuftematiicher 
Auswahl zur Anwendung zu bringen; dabei ift die mündliche Correctur ein weſentliches 
Moment des Unterrichts. In Betreff des deutſchen Tertes der franz. Penſa baben 
neuerdings Fachmänner darauf aufmerkſam gemadt: „daß die Uebertragung von deut⸗ 
ſchen Stüden, wie etwa die deutſchen Leſebücher oder die Claſſiker ſolche Bieten, 
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weit über die Sphäre der Schule hinausgehe.” Weber und Burguy haben deshalb 
jehr brauchbare Sammlungen von Aufgaben zufammengeftellt, vie aus franz. Terten 
überfegt find. Dieſer Grundſatz ift für Gymnaſien wegen des geringen Umfanges 
des franz. Unterrichts unbedingt anzunehmen, für Realſchulen dürfte jedoch eine Bes 
ſchränkung desfelben eintreten. Denn wird (in der ©. 937 ff. angegebenen Weife) hinläng- 
ih Synonymik getrieben, wird bei dem Ueberfegen ver franz. Leſeſtücke auf echtveutfchen 
Austrud, auf deutſch gedachte und geformte, nicht dem Franzöſiſchen angepaßte Sätze 
gehalten, läßt der Lehrer die jegt fo häufigen, kurzen, fpringenden Säge der franz. 
Profaifer, wo es ſich eignet, zu vollen Funftgemäßen deutſchen Perioden, — die Ver» 
zweiflung der franz. Ueberfeger, — zujammenziehen, fo muß es wenigftens in der ober 
ften Claſſe fein allzufchroffer Uebergang fein, wenn bie Schitler ihre gewonnenen Kräfte, 
ihre Einſicht in das Verhältnis des beiverfeitigen Sprachgeiftes an einem claſſiſchen 
deutſchen Terte einmal erproben. *, — Auf ver höhern Lehrftufe treten auch freie fchrifte 
lie Arbeiten hinzu. Man wähle dazu Briefe, Erzählungen, hiſtoriſche Thatſachen, 
Heine hiſtoriſche Reden und Beſchreibungen, letztere ſeltener; niemals abstracte didaktiſche 
Grörterungen. Jever Stoff muß dem Schüler aus dem franzöſiſchen oder aus dem 
übrigen Schulunterrichte bekannt, jedenfalls aber leicht zugänglich fein. Hierzu kommen 
noch Grtemporalien über grammatiiche Regeln und fchriftlihe Nacherzählungen vorgele- 
jener oter vorgetragener Stüde. Au einigen Anftalten haben die Schüler über die ein- 
gelieferten freien Arbeiten jevesmal auch mündlich freien Vortrag zu halten. 

3) Die Leetüre. a) Beziehungen zur Grammatif. Soll in dem franz. 
Unterricht ein gedeihlicher Organismus an die Stelle eines geijtverflahenden Mecha— 
nismus treten, jo müßen alle einzelne Yactoren desſelben in einer innigen Wechfel- 
wirfung zu einander fteben: eine Lectüre, die bloß Kenntnisnahme der Schriftfteller und 
der literariichen Ideen bezwedt, ein grammatifcher Unterricht, der bloß auf die Bei- 
jpiele des Lehrbuches fih fügt, eine mündliche Uebung der Sprade, die bloß aus 
Phrafeologie beftebt, ohne fih an die Pectüre anzuſchließen, find eben fo viele Extreme, 
welde das Kefultat des ganzen Unterrichts in frage ftellen. Die Pectüre foll das 
Triebrad jein, welches mit einem alles umfchlingenden Bande den ganzen Unterrichts 
erganismus in Bewegung hält. Für die Verbindung der Grammatif und fectüre 
ſtellt Scheibert das Princip anf: „Beobachten, die Beobachtung zur feften Vorftellung 
erheben, fie wieder im Leſeſtoff auffuchen und erkennen laffen und fie damit ſchon zum 
eigenen Thun verwenden. Jedes neue, auch das Heinfte Sprachgefeß werde ver Sprache 
abbeobadtet, und nicht aus einem Beilpiele eine Negel gemacht, ſondern vie Kegel 
fei das Ergebnis vieler Beifpiele; die fefte Ueberzeugung werde durch ſolches Unter 
richten yegeben, daß jede Spradhregel eben eine Hegel fei, die man aus der Sprache 
genommen habe." Es mu jedoch bemerft werben, daß dieſes Geſetz fein ausnahms— 
lofes ift. Die Selbftthätigfeit, das Selbſtbeobachten ift ja der Hauptzwed, und biejer 
wird ebenfalls erreicht, wenn ‚man zuweilen die Schüler zu den Angaben der Gram- 
matif 5. B. über die Gonjunctionen, Präpofitionen und drgl. als häusliche Arbeit Bei- 
jpiele im Leſebuch fuchen läht, aus welchen fie den grammatifchen Gebraudy in ver 
Claſſe genau zu rechtfertigen haben. Mager (a. a. O. 414) fagt hierüber: „Indem der 
Schüler bei jedem Sage, den er darauf anfieht, ob er ein Beifpiel zu ter eben in Rede 
ftehenden Kegel fei, die Regel felbft wieder überdenken muß, prägt er fich tiefelbe fejter 
ein, als es durch bloßes wiederholtes Weberlefen geſchehen fünnte; dadurch daß bie 
Schüler gleichſam Mitarbeiter an der Grammatik ihrer Claſſe werden, intereſſiren ſie 


a, Es birfte wohl aus naheliegenden Gründen zu empfehlen fein, dazu zuweilen proſaiſche 
Stüde des beutichen Lejebuches der Klaffe zu nebmen. Gegen die Wahl von deutichen Dramas 
tiichen Stüden „Leſſings: Minna von Baruhelm, Schillers: der Neffe als Onfel n. a." 
läßt fich nichts einwenben. 

Padag. Encpflopädie, I. 60 
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fi) für die Grammatik, auch entfteht fo ein Eertiren mit den beften Folgen.“ — Da tie 
Lectüre außerdem zu Worterflärungen, Sprehübungen, Ueberfegungen benügt wirb, 
fo hat ein überlegender Pädagog des alten Ratichs goldene Regel: „Nicht mehr 
denn einerlei auf einmal" zır beachten; alfo die Leſeſtücke erclufive bald zur dieſem 
bald zu jenem Gprercitium zu verwenden. Die curforifche Yectüre, wenn man eine jelde 
zulaffen will, macht davon eine Ausnahme, weil es hier bloß auf die raſche Ueberwindung 
einzelner Tertesichwierigfeiten anfommt und von jenen Uebungen nur bei anregenven, 
frappanten Bejpielen Gebrauch gemacht werben joll. 

6) Eurforifhe und ftatarifhe Lectüre. Die curforifhe Pectüre in ver 
eben bezeichneten Weife aufgefaßt, eignet fih in befhränftem Maße nur für vie beiten 
oberften Glajien, wo fie zur Aneignung von literarifhen Kenntniffen, jedoch vorzuge— 
weife privatim, angewendet werden fann; für die übrigen Claſſen fchließt unſere Lehr: 
methode diefelbe aus, da fie überall die Lefeftoffe zu ven verſchiedenſten Sprachübungen 
zu benügen ſucht. Scharfblidende Schulmänner haben ſchon längft in ihrer zu frübzeitigen 
Anwendung einen pädagogischen Fehler erfannt. In der That, wozu foll das Scheel: 
und Biellefen dienen? „Um unfehlbar eine Fertigkeit im Verftehen zu erzielen,“ fagt 
Niemeyer. Genau befehen, liegt hierin nur die Erfahrung, daß ſich durch das unarf- 
bhörlihe Wiederkehren die Wörter und Conftructionen dem Gedächtniſſe allmählich cin- 
prägen. Gewinnt man aber dasſelbe Reſultat nicht viel ficherer, confequenter und in 
tenfiver, wenn der Schüler von einem beichränften Leſeſtoffe jedesmal das onomatiſcht 
Material vollftäntig in fein Gedächtnis aufnimmt und bei ven mündlichen Uebungen 
das Verſtändnis ver Conftructionen durch Selbftbethätigung erlangt? Das gemöhnlide 
curſoriſche Leſen ift überhaupt ein Arbeiten auf's Gerathewohl bin, eine Lähmung dit 
grüntlihen Sprahunterrihts, eine Vorſchule für Yeihbibliothelen, eine Zuflucht für 
Dilettanten. „Die übereilte und übereilenve Yectüre,* jagt v. Raumer (III. 110),* ver 
führt die Schüler zur Oberflächlichfeit, zum Errathen des Sinnes, ja zum Ueberſpringen 
des Schwierigen, woraus ſich in fpätern Jahren eine ohnmächtige, tantaliiche Genuf- 
ſucht entwidelt.“ Die Realfchule muß dieſe ihr jo nahe liegende Gefahr vor allem ver- 
meiden; fie mag die lateinifchen Schriftfteller curforifh leien und fiber deren Inhalt 
die ſprachliche Seite hintanjegen ; bei der franz. Yiteratur, vor allem bei ber modernen, 
mug das umgekehrte Verfahren eintreten; fo lange dieſes Grundgeſetz nicht allgemein 
anerfannt und durdgedrungen ift, wird der franz. Unterricht ein Verderbnis für 
gediegene Geijtesbildung, ein Behifel aller ſchlimmen franzöfiihen Einflüffe fein. 

Die franz. Lectüre fol aljo in den meijten Claſſen ftatarifch fein: jeder Leſeſteff 
fol grammatiih vollftändig verftanden und zu praftifchen Sprahübungen ausgebente 
werben; doch ift vabei die alte Eapitalregel Sturms zu beachten: ita commorandum, 
ut nihil nisi necessarium exerceatur! Diejes ſchließt nicht aus, daß zumeilen ein Srüd 
bloß des Ueberjegens wegen gelejen werden fann; mur muß die Ueberjegung jeresmal 
echt deutſch, gut ftilifirt, ein Gewinn für ven deutſchen, Unterricht fein. Statariſches 
Leſen mit vollſtändiger Interpretation, mit Wort: und Tertesfritif iſt nur auf ber 
oberjten Stufe an der Stelle; Andeutungen darüber find ſchon früher gegeben worden. 

y) Grundjäge für die Wahl ver franz Yectüre Es kann hier werer 
bie franz. Schullectüre in Deutjchland, jenes vielföpfige monstrum horrendum ingens, 
einer Kritif unterzogen werden, noch auch das Detail der verfchiebenartigen Unter 
ſuchungen, welche zur Aufftellung ver folgenden Grundſätze geführt baben, Platz finden; 
beides würde ein jpecielles Werk verlangen. Ohnehin wird der Lefer, welcher die 
Fäden der bisherigen Auseinanberfeßungen zufammengehalten hat, mehrere nothwendige 
Eonfequenzen derſelben für vie Wahl der Vefeftoffe aucd ohne weitere Fingerzeige er: 
kennen und mit den gegebenen Handhaben eine Kritit der vorhandenen Yectüre ſelbſt 
anftellen können. 

1) Die franzöfiihe Schullectüre hat die Kenntnis der Sprade, nit vie der 
literarifhen Ideen zu vermitteln; fie muß alfo ſprachlichen Zweden angepaßt werten. 
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(Diefer Sa findet nur eine Ausnahme in den oberften beiden Claſſen, wo aud eine 
Textſammlung zu einer mit den Hauptepodhen und Hauptichriftftellern () fi) beichäf- 
tigenden Literaturgefhichte vielleicht geftattet werden bürfte.) 

2) Die profaifche Lectüre muß die Hauptmafle der Lejeftoffe bilden. Es ift alfo 
ausſchließliches oder überwiegendes Leſen von poetijchen oder dramatiihen Stoffen in 
mehr als einem Semefter hintereinander zu verwerfen. 

3) Die Lectüre muß Gelegenheit geben, die verſchiedenen Stilarten und das damit 
verbundene onomatiihe Material, jo volljtändig als es auf Schulen nöthig ift, fennen 
zu lernen. 

4) Das Princip der Succeffion verlangt, daß zuerft Hiftorifhes, dann Beſchrei— 
bendes und Didaktijches, zulegt Dramatiſches und Poetiſches gelefen werde. 

5) Das Prineip der Succeffion verlangt ferner, daß man zuerft die leichtere Profa 
des 17. und 18. Jahrhunderts, dann die des 19. ſtudire. 

6) Die Lectüre muß auf das Land, ben Nationalharakter und die Geſchichte der 
Franzoſen Nüdjicht nehmen (was ohne Beeinträchtigung ihrer praktiſchen Zwecke ge 
ſchehen kann). 

7) Die modernen franzöſiſchen Gefchichtichreiber und Nomanciers eignen fih nur 
in Auszügen für bie Jugend. 

8) Bei der Yectüre treten literarifche Zwede erſt in dem beiden oberften Claffen, 
jedoch niemals als Hauptiache, Hinzu. Die Wahl muß hier die modernen Didter 
nur in beſchränktem Maße und vorzugsweije das ältere clajfiihe Drama treffen. (Die 
neue Unterrichts: und Prüfungsordnung der preuß. Realſchulen verlangt austrüdlid 
von dem Abiturienten, Wertigkeit im Ueberfegen ausgewählter Stellen aus profaifchen 
und poetiſchen Werfen der claffiichen Periode.) 

9) Canon für die claffiichfranzöfifche Lectüre: Corneille, le Cid, Horace, Po- 
lyeucte, Cinna; Racine: Athalie, Iphigenie, Britannicus, Mithridate (Phedre? 
nad) einigen Pädagogen wegen der ethifchen Grundlage); Molitre: l’Avare, le Mi- 
santhrope; für Privatlectüre: Corneille, le Menteur; Racine, les Plaideurs; Mo- 
liere, le Tartuffe, les Femmes savantes, le Bourgeois gentiihomme, le Malade ima- 
ginaire; Regnard, le Joueur; Piron, la Metromanie. Es fei noch bemerkt, daß 
fid) zu gleichzeitiger Yectüre le Lutrin und einige Satyres und Epitres von Boileau 
eignen; wie man bei dem jegigen Standpuncte der Kritif und der Kenntniffe der altfranz. 
Literatur noch deſſen Art poétique mit den alten Gommentaren lefen Fan, ift ein Räthſel. 

10) In den beiden obern Glaffen tritt als ſprachlicher Zweck ver Pectüre bie 
Kenntnisnahme des modernen Yranzöfifh in den Vordergrund. (Es find dabei bie 
Gruntfäge 2) und 3) oben zu berüdjichtigen.) 

11) Die Beziehungen der modernen franz. Schriftfteller zu den Zeitleidenſchaften 
und zu der Zeitgeſchichte müßen überall bei ver Wahl von Stoffen aus ihren Werken 
ein entſcheidendes ethiſch-pädagogiſches Kriterium liefern. 

12) Lefejtoffe, vie ohne Gehalt und Charakter blos zu ftiliftiichen Uebungen dienen 
fönnen, follen nicht gewählt werden: Inhalt und Sprade müllen gleich vortreff- 
lich und muftergültig fein. (Einige Pädagogen verlangen zuweilen ein Ausnahmebei- 
jpiel, „damit die Schüler fid) daran ärgern.*) 

13) Echt Nationales, wenn es auch fchroff und in ad hoc zurechtgelegten That- 
fahen ausgefproden ift, kann zugelaflen werben, weil fremde ſcharf ausgeprägte vater- 
ländiſche Geſinnung als Beiſpiel anregend auf die Jugend wirft und der Pehrer zu 
dem Thatfählihen die Gorrecturen geben kann; dagegen joll alles fern gehalten 
werben, was antinationale Sympathien erregen und durd die Form und Darftellung fo 
auf deutſche Leſer wirken kann, wie e8 auf franzöfifche wirken joll. *) 


24) Weber dieſen höchſt wichtigen Bunct vgl. Mager: die genetiiche Methode x. ©. 186 ff. 
Es werden bierin im neuefter Zeit, durch die berrichende Wuth bes Bicherichreibens veranlaft, 
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14) Die Lectüre des modernen franz. Drama’s ift ganz auszufhliegen. Gründe: 
die Converſationsſprache gehört nicht auf die Schule, fie wird aud nicht aus Dramen 
gelernt; das moderne Luftfpiel ift der Ausdruck einer leichtfertigen raffinirten Lebens— 
philofophie; das Trauerfpiel ein Ausdruck verkehrter Titerarifcher Richtungen oder eine 
wittelmäßige Nadhahmung der alten Meifter. °°) 

15) Da die modernen franz. Schriftfteller nicht zu iveologifhen Studien an Schulen 
dienen können, fo ift e8 nicht nöthig ihren Geift an ganzen Werfen kennen zu lernen, 
und eine für praftiihe und ethifche Zwecke eingerichtete Auswahl von dem Inhalte nad 
abgerundeten Auszügen die paffenpfte profaifche Yectüre für die obern Claſſen (1. dazu 
‚oben 2), 3), 7) und den Artikel von Brof. Wildermuth über Ehreftomathien). — Zur Berid- 
tigung einiger unbeftimmten Begriffe hierüber muß bemerft werden, daß jeder wirkliche oder 
vermeintliche Nachtheil des Fragmentariſchen in allen biftorifhen und defcriptiven Ctüden 
deshalb wegfällt, weil fie Ergänzungen zu dem übrigen geegraphiſchen, ethnographiſchen 
und hiſtoriſchen Unterrichte liefern. Die „abgeriffenen“ Stüde erſcheinen da als Theile 
eines organifhen Ganzen, und es verfteht fi von felbft, daß mar deren Viltunge 
werth und praktiſche Brauchbarkeit nicht mit der Elle nad) der Länge oder Kürze ab- 
meflen darf. 

e) Mopdificationen für Gymnaſien. Die vorangegangenen Befpredungen 
hatten zum Gegenſtand einen vollftändigen, allen Forderungen des bürgerlichen Yebens, der 
Pädagogik und ver Wiſſenſchaft entiprechenden franz. Unterricht, wie ihn die Neal: um 
Bürgerſchulen, wenn fie tüchtige Lehrkräfte und gebührende Zeit (nach den Erfahrungen 
aller aufrichtigen Fachmänner mindeftens 5 Stunden wöchentlich im jeder Claſſe) 
darauf verwenden, zu geben vermag. Damit ift gefagt, daß das Gymnafſium mur einen 
lüdenhaften für jene Forderungen nicht ansreihenden franz. Unterricht bietet. In der 
That hat die außerordentlich beihränfte Unterrichtszeit für das Franzöſiſche (15, ja 10 
oder 8 Stunden in Bayern und fonft, neben 76 bis 80 lateinischen Stunten wöchent— 
lich) die gewöhnliche Folge, daß gewiffenhafte Lehrer, vie etwas ganzes leiften mollen, 
die eine oder andere Seite des Unterrichts, Grammatik, praktische Hebung, Yectüre, ein 
feitig cultiviren oder andere von allem etwas treiben wollen und mit dent beften Wilen 
zufammen weniges erzielen. Hier ift für Gymnaſien die Klippe bes franz. Unter: 
richts. Die Nothwendigkeit, für die Integrität der Nationalbilvung und des National 
harakters in der überwiegend claſſiſchen Bildung eines Theiles des Volfes eine Stütze 
zu haben, die zugleih das Gleichgewicht zwiſchen dem Tratitionellen und dem über 
ſtürzenden Fortſchritte der Gegenwart aufredt hält, läßt eine dem Zwecde der 
Gymnaſien mactbeilige Erweiterung des Franzöfiihen nicht als wünſchenswerth, und 
daher aud) die ſelbſt an ven beftbeftellten Gymnaſien den Realſchulen weit nachſtehenden 
Feiftungen im Franzöfifchen nicht als Vorwurf erfcheinen. Es fragt ſich nur, ob die 
Methore bei größerer Concentration und genauerer Umfchreibung des Erreichbaren nicht 
wenigitens qualitativ ganz befriedigende Nefultate zu Wege bringen fönnte? Diele 
Möglichkeit liegt ſchon in der unbeftreitbaren Thatſache, daß tie Schüler ver ebern 
Claſſen an Gymnaſien durd den claffifchen Unterricht weit befähigter find als vie ver 
Realſchulen, wilfenihaftlihe franz. Grammatif und Onomatif gründlich zu treiben. 
Nehmen wir zu diefer Erwägung noch die nöthigen Rückſichten auf den Umfang des 


nod immer fo unglaubliche und unverzeibliche Misgriffe gemacht, dei man beinahe zu dem Schluſſe 
kommen könnte, dem deutſchen Schulmeiſter und Philiſter komme der modernen franz. Literatur 
gegenüber ber gefunde Menichenverftand abhanden: er greife wie ein Kind ober vielmehr wie ein 
Nenling, dem noch ein Stüd von der Eifchale der Barbarei anklebt, zu den grellfarbigften kun: 
teften und einfältigften Sachen. 

5) Ponſard mit feiner Luerdes macht feine Ausnahme. Die Aritit wirft ihm mit Recht 
vor: Ängftliches äußerliches Gopiren eines biftoriichen Stoffes ohne innere Durchdringung des· 
ſelben, fehlerhaftes ſachliches Detail, zu wenig Handlung und Contraſt, zu oberflächliche Gharafter- 
zeichnung. — Man ziehe die echten Claſſiker vor. 
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franz. Unterrihts und auf deſſen Verhältnis zu dem übrigen Schulorganismus, fo 
dürften fih für die Methode folgende Fingerzeige ergeben: 1) In den untern und 
mittlern Elaffjen findet die Aneignung der Formenlehre und der lexikaliſchen Kennt— 
niffe im vderfelben praftifchen Weile wie an ver Realſchule ftatt (f. oben). 2) Alles 
Etymologifiren fällt in dieſen Elaffen weg (vgl. S. 932). 3) Bei ver Auswahl von fyn= 
taftifchen Negeln für dieſe Elaffen hat man darauf zu achten, daß die entiprechenven 
lateiniſchen im lateinifchen Unterricht vorbergegangen find. Es haben z. B. vie Quin— 
taner feine ſyntaktiſchen Schwierigkeiten im Franzöſiſchen zu bewältigen, die fie in La— 
teiniihen erft in Ouarta zu löfen erhalten. Für formale Schwierigkeiten gilt dasfelbe 
Princip. Fehler dagegen können zum Theil ſelbſt lähmend auf den clafjiihen Unterricht 
einwirken. 4) Mit Rückſicht auf das lateinifche und griedifhe Gedächt— 
nisnaterial muß das franzöfifhe genau berechnet werten, um die Schü— 
ler vor Ueberbürdung zu fhügen Nach meinen varüber gefammelten Er: 
fahrungen hat die Quinta ans der Grammatik allein ungefähr 1000 neue latein. Wörter 
zu lernen, daneben 1200 von der Serta zu wiederholen und noch dazı die Wörter 
des Uebungsbuches zu memoriren; daneben kann der franz. Unterricht, wenn er ge 
ziemend auf die Ausipradhe hält, nicht mehr als 650—700 Wörter bemältigen; und 
diefes ift im Verhältnis zum Lateinischen genug. °%) In Quarta tritt das Griechiſche 
hinzu und das Franzöſiſche verliert eine Stunde; der Memoriritoff müßte alfo bedeu— 
tend beſchränkt werden, wenn nicht die erzielten ortichritte in ter Ausfpradhe tie An— 
eignung desſelben erleichterten. Doc kann in dieſer und im ter folgenten Glaffe die 
Zahl von 500 franz. Wörtern nicht überjchritten werden, weil die Formenlehre zu viel 
Zeit beansprucht. — Den vielen nad Abſolvirung diefer beiden Elaffen in vas Peben über: 
gehenden Echülern würde ver franz. Unterricht, nach den bezeichneten Gruntfägen ein- 
gerichtet, gerade Das mitgeben, was fie am beften brauchen und weiter cultiviren fünnen: 
eine Kenntnis von 16— 1700 franz. Wörtern, der Formenlehre und ter mwichtigften ſyn— 
taftiichen Kegeln und die Befähigung zur Lectüre von leichtern Profaifern, 5) In den 
obern Elafjen fallen zunächſt alle zu Sprechübungen dienenden größern Uebungen 
weg, weil fie zu viel Zeit verlangen; die Übrigen Grereitien für den mündlichen Ge- 
brauch bleiben diefelben wie in der Realſchule (vgl. oben). 6) Die fchrifilihen Penſa 
fließen fi wie in ter Realſchule der willenfchaftlihen Grammatik an, concentriren 
ſich jedoch auf ven hiſtoriſchen Stil; die Aufgaben dazu werben franz. Hifterifern 
entnommen, 7) Alle größern ſchriftlichen Arbeiten fallen weg; beibehalten werben vie 
Dietate und größern Ertemporalien. 8) Für die Lectüre gelten dieſelben Grundfäge wie 
an der Realſchule; nur muß die Interpretation fchwieriger Sprachſtoffe, die in den 
obern Gymnaſialclaſſen vorzugsweife zu wählen find, früher beginnen. 

d) Movdificationen für Mädchenſchulen. Allen Pädagogen ift ver franz. 
Unterriht an ven Mädchenſchulen, befonvders an den Benfionaten, mit Nedt ein Stein 
des Anftoßes; denn mit Hintanfegung aller höheren Bildungszwede, ftellt er fi bie 
Fertigkeit in der Converſationsſprache zur Hauptaufgabe. In Folge deffen ift 
der Unterricht, häufig in der Hand von gebornen Franzöfinnen, zu einer mechaniſchen 
Aneignung von trivialen Nevensarten und gedanfenlojen Phrafen geworten. Karl von 
Raumer nennt diefe Unterrichtsmweife mit Entrüftung eine Dreſſur in leerem Gewäſch 


»°) Gegen alle geſunde Pädagogik und zum größten Nachtheile der Gymnaſien ift in mehrern 
franz. Glementarbücdern nicht die Wiederholung und ausgedehnte Verarbeitung der Memo— 
rirftoffe in Säten bie Hauptſache, jondern eine athemloſe Hebjagd mach neuen Wörtern. 
Es liegt mir ein Schulbuch der Art vor, im welchem nicht wenige kurze Aufgaben, 60, 40, 70, 30, 50 
u. ſ. w. nene Wörter nach einander enthalten, und ben Duintanern das Auswendiglernen von 
beinahe 2000 franz. Wörtern zugemuthet wird! Was nützt es, wenn bie Uebungsfäße dazu dem 
Inhalte nach vwortrefflich gewählt find? Begeht nicht trotzdem die Kritik eine Sünde an ber 
Jugend, wenn fie aus Rüdficht auf die gewiß ehrenwerthen Berfaffer ſolche Bücher zur Ein« 
führung empfiehlt? 
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und fagt von den Folgen: „Haben die Kinder nur erft durch ſolche Dreffur einige 
Fertigkeit in frauzöſiſcher Floskelconverſation erlangt, fo übertragen fie diefe todte 
Manier auf die Mutterfprade und ſprechen gefühle und gedankenlos in deutſchen 
Phraſen.“ Selbſt auf den obern Glaffen diefer Schulen ift das Erzielte fo oberflächlich, 
daß die Schülerinnen häufig nicht im Stande find, einen franz. Brief, eine Kleine 
ſchriftliche Nacherzahlung ohne grobe Fehler zu maden. Was fol dagegen geſchehen? 
Der Unterridt kann nicht, allem weiblihen Weſen wiverftrebend, vorwiegend gramma- 
tijch werden; Die mündlihe Handhabung der Sprache bleibt alfo Hauptfahe, jelbit 
wenn die Rüdfichten auf das jpätere Peben und ver Wunfd der Eltern dieſes nicht 
erforberten. Aus diefem Grunde hat die Methode vor allem darnach zu ftreben, vie 
mändliden Uebungen jo bildend als möglid zu maden; und hierin kann 
noch jehr vieles geſchehen. Anhaltspuncte: 1) Die Eonverfationsiprade fällt weg (mit 
Ausnahme des Allernothwendigften), und an die Stelle tritt Uebung tes münt- 
lichen Gebrauches der Sprade an frangöfifhen Texten, nad der früher angegebenen 
Methode. 2) Diefe Texte müßen dem Alter und ver Bildungsftufe der Schülerinnen 
angemeffen fein, niemals einen trivialen, fondern ftet3 einen anregenden, intellectuell 
oder fittlich religiös bildenden Stoff enthalten. — Die Wahl und Herftellung von 
tüchtigen Leſebüchern für Töchterichulen ſteht demnach bei der ganzen Frage vorn an. 
3) In der Lectüre muß das erzählende, biftoriihe und beichreibende Element vormalten. 
4) Es finde fein Unterricht in der franz. Piteraturgejchichte ftatt; die Schülerinnen er: 
halten dadurch nur hohlen Wiljenspüntel über Nomenclaturen von Schriftjtellern, die 
fie nicht gelefen haben. 5) Das Memoriren ſchöner Stellen und Gedichte ift für Mäd— 
hen der bejte Yiteraturumterricht und nicht zu vernad).äßigen. 6) Kinderfhaufpiele fint 
gänzlich auszuichliegen; moderne Dramen und ſelbſt die älteren clafjiihen eignen Aid 
zur Pectüre beijer in Auszügen. 7) Der grammatifche Unterricht muß fih nur mit ven 
Hauptregeln befaflen, — Der entiegliche Schematismus, den fo viele franz. Lehrerinnen 
mit Satzanalyſiren nah Manier ver franz. Schulen treiben, iſt eine wahre Plage für 
die Schülerinnen und ein Ruin für ihre Geiftesfriihe und Lernfreudigkeit; es fei bier 
bejonders darauf aufmerffan gemacht. Mit allem ihrem Wiffen von propositions copu- 
latives, modificatives, circonstancielles, deelaratives, negatives u. ſ. w. lernen bie 
Schülerinnen feinen einzigen Sag felbjt produciren. 8) Die fhriftlihen Uebungen 
find dielelben wie auf der untern und mittlern Stufe der Realſchule; nur in der ober 
ften Glaffe kommen Uebungen im franz. Briefitil und in Nacherzählungen gelefener oder 
gebörter franzöfiiher oder deutſcher Stüde hijtoriichen oder erzäblenden Inhalts hinzu. 
Beichreibungen find meiftens zu Schwer. Mit Ausnahme von Briefen müßen freie franz. 
Arbeiten ganz wegfallen: nach meinen Grfahrungen bei Prüfungen von Yehrerinnen haben 
diefe felbit große Mühe, darin nur ziemlich Befriedigendes zu leiiten. 9) Bei dem Ueber: 
jegen aus dem Frauzöſiſchen muß die Mutterſprache nicht in den Hintergrund gedrängt 
werden, ſondern in ihre vollen Rechte treten, der veutihe Ausdrud überall muſter— 
haft fein. Es ift diefes Das beſte Mittel, um Die angeborene Flüchtigkeit und Ge: 
dankeniofigkeit ver Mädchen zu firiren und die Mutterſprache vor den Nachtheilen ver 
angewöhnten franzöfiichen Ausprudsweifen zu ſchützen. — Es läßt fi nidt läugnen, 
daß der franz. Unterricht an Töchterſchulen, ohne wiſſenſchaftliche Grundlage und Tem 
denz, jelbft bei der beiten Methode keinen bedeutenden Gewinn abzuwerfen vermag; er 
wird jedoch in deutſchen Händen weit mehr Garantien bieten als in franzöftiichen, und 
namentlih mehr als in den belgiihen und franzöfiihen Penſionaten, jenen geichäfte: 
mäßigen Abrichtungsanftalten, welche vie unbejonnene Eitelfeit der Eltern noch fort 
während mit der Blüte unferer weiblichen Jugend bevölfert. 
Dr. I. Baumgarten. 
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